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D. 


Deutſch · Altenburg, ein Dorf am Südufer der Donau in Unteröſtreich, 6 M. unterhalb 
Wien und 2M. von der ungar. Grenge, swifchen bem Marktfleden Petrone! (f.d.) und der Stadt 
Haimburg, hat 1000 E., ein ſchönes Schloß mit cinem Garten und einem Mufeum zahlreicher, 
in der Umgegend ausgegrabener Alterthiimer, fowie warme, in Hautfrantheiten fehr wirkſame 
SaAhrwefelquellen, weldhe fon den Römern befannt und vor 2000 J. berühmter waren, alé fie 
jegt find. Vor dem Dorfe fteht auf einem Felfenhiigel die Kirche zu St.Peter und Paul, nad 
dem Stephanédome in Wien das ſchönſte Denkmal altdeutſcher Baukunſt in Unteröſtreich, 
1235 gegriindet und im 14. Jahrh. umgebaut; neben derfelben eine merfwiirdige und ſchöne 
Rotunde im byzantiniſchen Stile, welde 1822 reftaurirt worden iff. D.-W. liegt anf dem claf- 
ſiſchen Boden des Erzherzogthums O ſtreich; denn von ihm bis Petronel reichen die ausge⸗ 
dehnten Trümmer und Grundmauern von Befeſtigungswerken, Straßen, Waſſerleitungen, 
Kloaken, Bädern u. ſ. w. der celtiſchen Stadt und rom. Feſtung Carnuntum in Ober-Pan- 
nonia. Bon ihe aus unternahm ſchon Tibetius 6 n. Chr. ſeinen Feldzug gegen Marbod; 
fehr gehoben ward fie durch Mare Aurel's dreijdhrigen Aufenthalt während des Marfomannen- 
kriegs (172—175), der bier einen Theil feiner Selbftgefprade ſchrieb. Sie war das gewoshn- 
lide Winterlager rom. Heere, der Standort der Legio XIV. Gemina und einer Donauflotte, 
hatte eine Waffenfabrif, fah 193 den Septimius Severus und 507 ben Licinius yu Smperatoren 
ausrufen, wurde im 4. Sabrh. von Deutſchen zerſtört, echolte fid) wieder unter Valentinianué und 
ſcheint erft im Mittelalter durd die Ungarn völlig au Grunde gerichtet worden au fein. 

Deutſchbrot oder Miemecylybrot, d. i. Deutſch-Furt, eine finiglide Stadt im czaslauer 
Kreife des Königreichs Bohmen, am rechten Ufer der Sazawa, welche hier die Schlapanka auf: 
nimmt, ift giemlid) gut gebaut und hat mehre anſehnliche offentlide Gebdiude, darunter nament- 
lid) bie Dechantkirche. Wuch ift diefelbe im Befige eines Gymnafiumé und eines Mineralbads. 
Die 4000 E. nähren fid) namentlich mit Decken und Tuchweberei. D. ift eine dev alteften 
Staidte Bohmens und foll um 792 von deutſchen Bergleuten gegriindet worden fein, als in der 
Nachbarſchaft die reichen Silberbergwerke entdedt wurden, Bei D. wurde 1. Fan. 1422 Mai- 
fer Sigismund von den Huffiten unter Ziska geſchlagen und 1469 Konig Matthias Corvinus 
von Ungarn durd) die Bohmen eingefdloffen. 

DentfehFatholifen nennt man gewohnlid) die Mitglieder einer in neuerer Beit aus der 
rom.-fath. Kirche ausgefdhiedenen Religionspartei, die mit Fefthaltung des Begriffé „katholiſch“, 
d. h. allgemein chriſtlich, felbftindige Gemeinden gebildet hat und fic) felbft am haufigften alé 
„chriſt⸗katholiſch“ bezeichnet. Die Deutſchkatholiken ftehen zwar ihren Grundprincipien nad 
auf proteft. Boden, find aber weder in Theorie nod in Praxis evangelifde Proteftanten 
und wollen aud) alé folde nicht gelten. Sn ihrer bisherigen religiös-kirchlichen Entwickelung 
find fie theilé hinter dem evangeliſchen Proteftantiémus zuruͤckgeblieben, theils bis zur Berwers 
fung allgemeiner chriſtlicher Hauptlehren vorgefdhritten. Der tiefere Grund einer folden Uh- 
fonderung lag ohne Zweifel im Sdoofe der rom.-fath. Kirche felbft. Die Beranlaffung dazu 
bot jedoch die Ansftellung des heiligen Mods zu Trier, die vom Biſchof Arnoldi 1844 mit der 
Heftimmung angeordnet worden war, daß die Wallfahrt au dem Mode und die gottesdienftlide 
Verehrung deffelben nad vorausgegangener Beichte mit Ablaß der Giinden verbunden fein 
folle. DHiergegen erhob fid) der Kaplan Johannes Ronge (f. d.) in Schleſien, der, ſchon feit 
1842 mit feiner Kirche serfallen, am 30. San. 1843 von feinem Amte gu Grottfau fuspen- 
dirt worden war und fid) nad) Laurahütte zurückgezogen hatte. Monge erlief (1. Det. 
1844) an den Biſchof Arnoldi einen offenen Brief, in welchem er in kraͤftiger Sprache jene 
Ausſtellung alé einen Gigendienft und Tezel'ſchen Ablaßmarkt bezeichnete, zugleich aber den 
Biſchof auffoderte, von dem Beginnen abguftehen. Ronge's Wort beruͤhrte die Gemither vieler 
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Katholiken mächtig und ward aud) von Proteſtanten mit Beifall aufgenommen. Unterdeffen 
war ſchon der Priefter Johann Cyersfi (f.d.) in Schneidemũhl 22. Aug. 1844 aus der rom.- 
kath. Kirche getreten, und ftand im Begriff, cine „chriſtlich ⸗apoſtoliſch katholiſche“ Gemeinde gu 
ftiften. Un Cyeréti fand nun Ronge einen Gefinnungsgenoffen, und Beide traten miteinander 
in engere Verbindung. Monge erlief endlich einen Aufruf an die niedere Geiftlidfeit, in wel- 
chem er diefe auffoderte, in Gemeinfdhaft mit ihm auf der Rangel, im Beidhtftuble, und wie ſich 
fonft daé geeignete Mittel darbiete, die Gerwalt des Papftes und der rom. Curie, überhaupt al- 
ler Prieftergewalt in Deutſchland gu breden, eine von Mom unabhangige deutſche National- 
kirche durch Concilien oder Synoden gu gründen, die Ohrenbeichte, lat. Meffe, Eheloſigkeit der 
Prieſter und Profelytenmaderei abguftellen, fiir alle Chriften Gewiffensfreiheit und eine vole 
Freiheit fir die religidfe Ergiehung der Minder gu ergielen. Einen ähnlichen Aufruf erlief aud 
cin „deutſcher Ratholit”. Die erfte Gemeinde der Deutſchkatholiken bildete (ich jeht in Schneide · 
mühl, dod) nannte fie ſich „chriſt ⸗katholiſch“, nidt „deutſch⸗katholiſch“, weil fie dadurch den Uber- 
tritt und die Aufnahme der Katholiten in Preußiſch · Polen in ihren Verband unterftiigen 
wollte. Shr Glaubensbefenntnif, welded Czerski abfafite, und das 19. Det. 1844 veroffentliche 
und 27. Oct. an bie Megierung von Bromberg mit dem Gefude um sffentlide Anerfennung 
eingefandt wurde, folate nod) ziemlich bem Lehrbegriffe der altröm. Kirche. Vgl. Ginther’s 
pDibliothe? der Bekenntnißſchriften der deutſchkath. Kirchen“ (Sena 1845). Demnach erfannte 
die Gemeinde von Schneidemühl die Heilige Schrift unddas Symbol von Nicda alé dic alleinige 
Erfenntnifiquelle des Chriftenthums an, in dem Sinne, wie es einem jeden erleudteten, frommen 
Chriften zugänglich fei. Als wahre und eigentliche Heilsmittel begeichnete fie die fieben Sacra- 
mente, wobei fie bie Dhrenbeidjte , Bufe und die letzte Olung die „Vorbereitung gum Tode“ 
nannte. Das Abendmahl foll von allen Chriften mit Brot und Wein gefeiert werden; bei dem 
Genufje des Brotes und Weines empfangt der Geniefende den wabhren Leib und das wabhre 
Biut, denn Brot und Wein wird durd) den Glauben verwandelt. Wud) foll das blutige Kreu- 
zesopfer nicht blog fiir Lebende, fondern aud) fiir Todte gebracht werden fonnen. Die Lehre vom 
Fegfeuer vertaufdte bas Bekenntniß mit der Lehre, daß es in bem Haufe des himmlifden Va⸗ 
teré viele Wohnungen gebe, gleidfam Stufen gur vollfommenen Anfdauung Gottes; daß der 
Menſch nad dem Grade feiner Vollkommenheit diefe Stufen werde durdgehen miiffen; daF 
dazu aud) das Gebet fiir Verftorbene n&gen fonne. Ubrigens ftellte das Betenntnif fiir den Cul- 
tué feine andere Beftimmung auf, alé dafi es gegen die Lehre der Heiligen Schrift fei, ben Gottes 
dienft und bie Sacramente in lat. Sprache gu feiern. Wie das Bekenntnif in allen ubrigen Thei- 
len ded Cultué der fath. Kirche beiftimmtc, fo erflarte es fid) wenigftené nidt gegen die Glaue 
benéfage von der Heiligen und Meliquienverehrung, den Wallfabrten, der Ohrenbeichte, dem 
Exorcismus bei der Taufe u. f.w. Sn Betreff dev Kirdhenverfaffung war nur die Beftimmung 
gegeben, daf von einer ſichtbaren Stellvertretung Chrifti auf Erden nicht gefproden werden 
fonne; der Ausdruck, Papft wurde nicht gebraudt. Diefes Befenntnif von Schneidemühl diente 
nun vielen andern Gemeinden, die fic) bildeten, gue Grundlage, wenn ſchon fie in fpeciellen Be- 
fenntniffen, die fie aufftellten, pofitiv oder negativ viel genauer und beftimmter ſich ausfpraden. 
Waͤhrend Nonge feine Ungriffe auf die fath. Kirche fortfegte, wurde ihm 29. Oct. 1844 das 
Urtheil dahin gefproden, daf nun aud) nod bie Strafe der Degradation und Ercommunica- 
tion Uber ihn verhdangt fei; das Urtheil wurde aber erft 3. Dec. vollgogen. Wud) Czerski verficl 
45. Febr. 1845 dem Banne und der Excommunication. Dennod bildeten fic) in den verſchie— 
denften Gegenden und den bedeutendften Stddten Deutſchlands neue Gemeinden, namentlidh 
in Leipzig unter Mob. Blum, in Magdeburg unter dem Lehrer Mote und mit der Zuſicherung 
ciner Unterftigung von Seiten des Magiftrats, in Dresden unter bem Prof. Wigard, in Ber: 
lin unter bem Referendar Miller, in Offenbad) unter dem Prediger Diefenbad), in Clberfeld 
unter Dem Prediger Licht u. f. w. Uberhaupt erfolgte die Bildung deutſchkath. Gemeinden über—⸗ 
all aufé fdynellfte, ſodaß vom Dect. 1844 bis gum Frithjabre weit über 100 folcher Gemeine 
den entftanden waren, wenn fdjon nicht unter manderlei Gefahren fiir die Führer der Parte. 
Unter diefen Gemeinden erlangte bie au Breslau durd das Glaubensbekenntniß, daé fie aufe 
fiellte, eine befondere Wichtigkeit. Hier hatte Prof. Regenbrecht feinen Uustritt aus dee fath. 
Kirche erklärt und fic) an die Spige der neuen Gemeinde geftellt. Die Gemeinde felbft confti- 
tuirte fid) 9. Marg 1845 und wählte Monge aum Prediger. Das Bekenntnif, welches fie erlief, 
wurde unter dem Cinfluffe Ronge's abgefaßt und ſprach beftimme die gänzliche Losfagung 
in Glauben und Cultus von der rom.-fath. Kirche aus. Die Heilige Schrift ward als die 
einzige Erkenntnißquelle des chriſtlichen Glaubens anerfannt, mit bem Qufage, daß die Erfor 
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ſchung und Auslegung der Schrift „durch keine äußere Autorität“ beſchränkt ſein darf. Der wee 
ſentliche Inhalt des chriſtlichen Glaubens wurde auf den Glauben an Gott als den Schöpfer, 
Erhalter und Regierer der Welt und Vater aller Menſchen, auf den Glauben an Chriſtus als den 
Erlöſer, an den Heiligen Geiſt, die heilige chriſtliche Kirche Vergebung der Sinden und cin ewi⸗ 
ges Leben zurückgeführt. Taufe und Abendmahl (dieſes mit Brot und Wein yur Erimmerung an 
Jeſu Leiden und Sterben) gelten als die alleinigen Sacramente. Die Ohrenbeichte wurde vers 
worfen, die Rindertaufe beibehalten, die Confirmation angenommen, der Colibat aufgehoben, 
fir gemiſchte Eben fein anderes Hindernif als das, welches durd) cin Staatégefeg bedingt ift, 
anerkannt u. ſ. w. Auch die Lehre und Prarié von der UAnrufung der Heiligen, von der Bere 
ehrung der Reliquien und Bilder, von den Ublaffen, Wallfahrten und Faftengeboten wurde ab- 
geſchafft. Fir die Perfaffung und den Cultus der Kirche gab daé breélauer Bekenntniß feine di- 
recten Beftimmungen. Der Cultus bildete fid) aber praktiſch fo aus, daf er der rom. Agende ine 
fofern nabe blieb, alé das liturgifde Element, nur mit Befeitigung des äußerlichen Pomps, in 
den Borbergrund trat. 

Sndeffen fühlten die eingelnen, an Zahl immer mehr wadfenden Gemeinden fehr bald 
das Bedirfnif ciner allgemeinen Berathung itber ihre Verhiltniffe, und fo fam denn, 
auf Unregung der Gemeinde gu Berlin, am 22. Mary 1845 das erfte Concil der Deutſch⸗ 
fatholifen gu Leipzig gu Stande. Daffelbe ward von 20 Haupt und Filialgemeinden 
(Breslau, Liegnig, Leipzig, Schneidemühl, Berlin, Nauen, Braunfdweig, Magdeburg, Gen- 
thin, Hildesheim, Dresden, Oſchatz, Dahlen, Merfeburg, Chemnig, Penig, Zſchopau, Anna- 
berg, Elberfeld und Offenbach) beſchickt, wahrend die ibrigen Gemeinden (Worms, Wiesbaden, 
Caub, Hamm, Unna u. f. w.) im ooraus erflarten, die Beftimmungen anzunehmen, die man 
aufftellen witrde. Die Berathungen, denen Czerski und Monge beiwohnten, und denen das 
breslauer Befenntnif su Grunde lag, fiihrten unter dem Borfige des Prof. Wigard gu einbelli- 
gen Befdhliffen. Man erklarte die Heilige Schrift als Quelle und Norm des chriſtlichen Glaubens, 
beftimmte aber, daß ihre Uuffaffung und Auélegung der von der chriſtlichen Idee durddrun- 
genen und bewegten Bernunft freigegeben fei; daß die neue Kirche wie jedes eingelne Mitglied 
derfelben die Mufgabe habe, den Gefammtinhalt der neuen Glaubenslehre zur lebendigen, dem 
Zeitbewußtſein entforedenden Erfenntnif au bringen. Die pofitiven und negativen Beftimmun: 
gen des breslauer Betenntniffes wurden beibehalten, nur mit einiger Abaͤnderung des apoftolifaen 
Symbolums, das nun lautete: „Ich glaube an Jeſum Chriftum, unfern Heiland, an den Heili- 
gen Geift, bie allgemeine chriſtliche Kirche, die Gemeinſchaft der Glaubigen und cin ewiges Leben.” 
Sn Betreff des Cultus und der Liturgie beftimmte man, daß die dufere Form des Gottesdienftes 
überhaupt ftets nad) ben Bedirfniffen der Zeit und des Orts fich richten folle. Rückſichtlich der 
Kirchenverfaſſung erflirte fid) daé Concil fiir die Presbyterial und Synodalverfaffung. Es bee 
ftimmte, daß die Aufnahme in die deutſchkath. Kirche mit einer Willenserflarung und dem Ab— 
legen deé von der Gemeinde angenommenen Glaubensbefenntniffes, bei Nichtchriſten durch die 
Taufe nad) abgelegtem Glaubensbefenntniffe erfolge. Die Gemeinde wählt frei ihren Geift- 
liden und den Vorftand, der fie mit jenem vertritt. Die Wahl der Gemeindedlteften geſchieht 
jabrlid) und gewöhnlich am Pfingſtfeſte. Aus ihrer Mitte wird von den Alteften der Vorftand 
gewablt, der mit jenen die dufern Angelegenheiten der Gemeinde veriwaltet, wahrend die cigent 
fic) kirchlichen bem Geiftliden gufallen, der darum aud) Mitglied des Presbyteriums ift. Der 
Vorſtand erdffnet, leitet und ſchließt alle Verhandlungen, aud) die, welche über das Glaubens- 
befenntnif, den Gottesdienft und die Seelforge geführt werden; doch foll der Geiſtliche jederzeit 
feine Stimme dabei abgeben. Die Gemeinde foll ibrigens befugt fein, alle diefe Beftimmungen 
felbftindig und allein, fe nach dem Zeitbewußtſein und den Fortſchritien in Erkenntniß der Hei- 
ligen Schrift absudndern, doc) die Verpflichtung haben, die Underungen der nddften allge- 
nicinen Rirdenverfammlung zur Entſcheidung vorgutragen. Diefe allgemeine Verfammiung 
foll vor der Hand nad) Bedürfniß öfter, künftig aber jedes fiinfte Jahr zuſammentreten und 
aué zwei Drittheilen Laien, einem Drittheil Geiftliden beftehen. Die Beſchlüſſe des erften 
Concils follten fo lange alé blofe „Vorſchläge“ gelten, bis ihre Berathung aud von allen Gee 
meinden erfolgt und von der Mehrzahl derfelben angenommen fei. Die neuen Gemeinden 
mebrten fic) nad) diefem erften Einigungsſchritte in allen Gegenden Deutſchlands fo, daß man 
deren gegen Ende 1845 bereits 298 zählte. Befonderé zahlreich waren die Ubertritte in Sdlee 
fien, wo namentlich der Ubertritt Theiner's (ſ. d.) der Gache grofien Vorſchub leiftete. Nicht gee 
tingeres Wuffehen veranlafite der Ubertritt des Profeffor Schreiber au —— in Baden 
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Ebenſo ſahen viele gelehrte und geiſtreiche Proteſtanten (vgl. Gervinus, „Die Miſſion der Deutſch 
fatholifen”, Heidelb. 1845; 2. Aufl, 1846) die deutſchlath. Bewegung als eine große und 
fir die Entwidelung der kirchlichen Verhaltiffe Deutſchlands folgenreide Ungelegenheit arr. 
Selbſt einzelne proteft. Geiftlidje traten ber, ſowie fic) aud) alle diejenigen Proteftanten, welche 
mit dem herrſchenden Lehrbegriff und bem Regimente ihrer Kirche unjufrieden waren und ſich 
bereits gum Theil in fogenannte Freie Gemeinden (f. d.) gufammengethan Hatten, fid) mehr 
oder weniger ber deutfdfath. Bewegung anfdloffen. Beſonders aber waren es die ftan- 
difdjen Kammern und die ſtäbtiſchen Behorden, die ſich faft allenthalben der Bewegung geneigt 
aeigten. Mande Magiftrate gewabhrten den neuen Gemeinden den Mitgebraud) proteft. Kirchen, 
Geidzuſchüſſe aur Unterhaltung der Geiſtlichen u. f. w. . 

Daf diefe Bewegung, deren Uusdehnung und Endpuntte fiir den Augenblick alé unbereden- 
bar erſchienen, Anfechtungen erlitt, war natuͤrlich. Bon Seiten lath. Kirdenobern wie des con- 
fervativen Proteſtantismus madte man den Deutfdfatholiten den Vorwurf, wie fie Religion, 
Kirche und Staat untergriiben. Da die Bewegung unverfennbar auf die ähnlichen Beſtrebun · 
gen in der proteft. Kirche einwirkte, diefe Beftrebungen gufammen aber nicht ohne Beziehung gu 
den allgemeinen Freiheitstendengen der Zeit waren und blieben, fo geigten fid) aud) fehr bald die 
Regierungen beforgt und ſuchten nun die fernere Uusbreitung des Deutſchkatholicismus gu 
iiberwadjen, gu befehranten ober gang gu hemmen. Nad) dem Vorgange von Sadfen, wo man 
interimiftifdje Beftimmungen traf, folgte Preufen mit gleiden Anordnungen. Hier erhielten 
die Deutſchkatholiken den amtliden Namen ,,Diffidenten”; Gefege beftimmten die Beobadtun- 
gen fiir Taufe, Trauung und Begrabnifi; der Mitgebrauch evangelifdher Kirden wurde von ber 
Erlaubniß der Confiftorien und Oberprafidenten, wie aud) von der Juftimmung der Kirdenpa- 
trone, Pfarrer und Kirdenvorfiinde abhingig gemadht. Sn Würtemberg und Kurheffen erfolg- 
ten nod) firengere Verordnungen. Jn Baden wurden den Deutfdfatholiten die ſtaatsbürger - 
lichen Rechte entgogen; in Oftreic) ward ihnen die Auswanderung auferlegt. Wenn nun aud 
ungeadhtet diefer Beſchränkungen immer nod neue Gemeinden fic bildeten, fo wurde dod) die 
deutſchkath. Gade weſentlich in fid) felbft gehemmt durch die grofe Verſchiedenheit der re- 
ligiöſen Unfidhten, welde gwifdyen ihren Wortfihrern, namentlich zwiſchen Czerski und Monge, 
herrſchte. Waͤhrend Cyersti fid) moͤglichſt eng an die Lehre und den Cultus der alten fath. Kirche 
ſchloß und diefen Anſchluß gewahrt wiffen wollte, hatte Monge mehr und mehr den Anſichten 
ber Freien Gemeinden fic hingegeben. Diefe Richtung aber führte Monge und feine Anhanger 
ſehr bald aus dem kirchlichen Gebiete dpe zu freigeiſteriſcher Bheorie, fowie auf das 
Feld politiſch-demokratiſcher Tendengen. Jn Berlin hatte fid) bereits 1845 eine Proteftgemeinde 
gegen bie Beftimmungen des Leipziger Concils gebildet, und Czerski, der ſchon im Concil felbft 
mehre Bedenten erhoben, ftellte ein neues Glaubensbefenntnif auf (das „Neue Sdhneidemih- 
ler Bekenntniß“), in welchem er die Lehre von der Gottheit Sefu und die Fefthaltung des pofiti- 
ven Chriftenthms naddridlid) hervorhob. Mehre Gemeinden ſchloſſen fic) ihm an. Um die 
Spaltung gu befeitigen, pflogen Monge und Czerski mit Theiner und Poft eine Unterredung, in 
der fie fid) dahin einigten, daß jede Gemeinde ihre Glaubensmeinung behalten mage, wofern fie 
nut die fpeculativen und dialektiſchen Begriffe im Dogma fallen laffe, die kirchliche Autorität in 
Glaubensſachen verwerfe, die chriſtliche Gefinnung in der Liebe bethatige und bie Synodal- 
und Preébyterialverfaffung behalte. Dod) auch diefe Cinigung war nidt von Daucr. Denn 
vom 22.—24. Juli 1846 wurde von den Gemeinden, die gu Czerski hielten, eine neue Verfamme 
lung gu Schneidemuhl gehalten, an welder aud) Theiner Theil nahm, und hier cin neues (brit 
tes Sdneidemihler) pofitives Bekenntniß aufgeftellt, das aber die berliner Protefigemeinde 
aud) nidt annahm, weil es ihe nod nidt pofitiv genug war. Der Zwieſpalt griff nun immer 
mehr um fic. Monge zerfiel mit der Gemeinde in Breslau gänzlich; Theiner, der gu Breslau 
ebenfalls als Geiftlicher fungirte, legte fein Wmt nieder. Ehenfo war aud) in Franffurt a. d. O., 
in Berlin, in Stuttgart und anderwärts der Biviefpalt gum Ausbruch gefommen, ber an den 
verſchiedenen Orten mehr oder weniger nadjtheilig auf bas Beftehen und die Entiwidelung der 
Gemeinden einwirkte. Wenn auch hier und da nod) eine neue Gemeinde ſich bildete, nahm dod 
bei dem unbefriedigten Mefultate, das diefe kirchliche Bewegung offenbar bradjte, das Intereſſe 
ſchnell ab, und die erſte Begeifterung erloſch gaͤnzlich. Wud) da8 neue Concil, das im Mai 
1847 in Berlin durch Abgeordnete von 154 Gemeinden gehalten wurde, vermochte das In⸗ 
tereffe durch die Beibehaltung dev Beflimmungen des Leipziger Concils mit wenigen Modifica 
tionen nidyt gu beleben, um fo weniger, je ſtärker ſich die Neigung einer Anndherung an die Freier 
Gemeinden, ja gue Verbindung mit denfelben fundgab. Diefe Verbindung, welche namentlid 
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die Freien Gemeinden in Königsberg und Nordhauſen herbeizuführen ſuchten, aber int Allge- 
meinen nicht erreichten, fam in der That in Halle durch den Prediger Gieſe und den Buchhänd— 
ler Schwetſchke unter dem Namen „Chriſtliche freie vereinigte Gemeinde” su Stande. 

Als die grofien politiſchen Stürme des J. 1848 hereinbrachen, erhielten durch bie mannide 
faltigen Bewilligungen und Grundrechte auch die Deutſchkatholiken den freieften Spiclraum, der 
jedod) die kirchliche Bewegung felbft nur um fo mehr auf den politiſchen Weg abfiihrte. Wller« 
dings wuchs aud die Bahl ber Gemeinden um einige. Zu Wien traten die Priefter Pauli und 
Hirſchberger, in Minden Profeffor Kreuzer und Priefter Oumbof an die Spige neuentſtehen ⸗ 
der Gemeinden. Während Monge nach allen Seiten hin reifte, predigte, aber nicht blos religios- 
freigeifterifche, fondern aud) politifde Beftrebungen fundgab, wurde fein Verhalten von 
mehren Gemeinden fehr gemisbilligt, und namentlich erfldrten die Gemeinden von Leipgig und 
Danzig, daG fie fede politifdhe Tendenz von fid weifen miften. Die demofratifdh-freigeifterifche 
Richtung, die Monge vertrat, madhte fic) indeffen in vielen Gemeinden geltend und wurde aud 
durd) cine Reihe von Schriften vertreten, wie in Schell's „Religionsbuch“, in dem ,,RKatechis- 
mus der chriſtlichen Vernunftreligion” von Heribert Mau, in dem „Deutſchkatholiſchen Predigt- 
magazin” von Joh. de Marle, in der Zeitſchrift ,, Die freie chriſtliche Kirche‘ von Maud u. ſ. w. 
Solches entſchiedenes Umſchlagen der deutſchkatholiſchen Bewegung in religisfen und politiſchen 
Radicalismus veranlafte nun Viele, aus der neuen Meligionsgenoffenfdaft wieder ausgutre- 
ten, ja diefe ſelbſt anzugreifen. Dies geſchah z. B. von M. Wangenmüller, Prediger zu Krefeld, 
der in die proteſt. Kirche iberging und dieſen Schritt in der Schrift rechtfertigte: „Meine Erleb- 

“niffe bei den Deutſchkatholiken und Cintritt in die evang. Kirche.“ Wie aus Leipsig und Dan- 
gig, fo famen auch aus der Proving Pofen entſchiedene Bermahrungen der deutſchkath. Gemein- 
den gegen die Anerkennung etwaiger antichriſtlicher, focialiftifdher und ſtaatsgefährlicher Umtriebe. 
Monge und feine Partei gingen dagegen unbefiimmert auf der einmal betretenen Bahn fort 
und iberliefen fic) gang der Tagesbewegung. Gerade dieſes Verhalten, verbunden mit der 
Erſcheinung, daß manche Glieder der deutſchkath. Kirche und der Freien Gemeinden in einer aufe 
fallenden Weife ſich an den politiſchen Unruhen hetheiligten, beftarkte die Staatsregierungen in 
dem Berdachte, wie die kirchliche Bewegung ihren Trägern nur gum Deckmantel politiſcher Um- 
triebe diene. Mit der politifden Reaction teat man darum aud) mit neuen und geſchaͤrften Beftim- 
mungen gegen die deutſchkath. Gemeinden hervor. Theilé verbot man ihr 3ufammentreten ibere 
Haupt, theilé rourden ihre Verfammlungen der poligeiliden Uberwadung unterftellt, theils wies 
man ihre Prediger aus, theils verfagte man ihnen die Unterftiigungen dburd Geld oder die Bee 
nugung evangeliſcher Kirchen zum Gottesdienfte. Neben dem Ubergewidhte, das die confervative 
Richtung allmalig wieder in Staat und Kirche gewann, war es zugleich die allgemeine Whfpan- 
nung der Gemiither, weldhe die Wiederbelebung der deutſchkath. Bewegung nach der cinen oder 
anbdern Seite hin unmiglid) madte. Ronge felbft ging nad Mufldfung der Deutſchen Natio- 
nalverfammlung, in die er gewählt worden war, nad London, wo er feitbem als Flidtling im 
Dunkeln lebte. Obſchon die einmal beftehenden deutſchkath. Gemeinden, wenn aud fdpmad- 
tend, geſchwächt und zum Theil in innerer Auflofung, da fortbeftanden, wo fie nit, wie 
in Oſtreich, geradegu unterdrückt wurden, fam dod) die Wbhaltung eines allgemeinen Concilé 
nicht wieder gu Stande. Indeſſen wurden im Laufe des J. 1850 durd die Vertreter weniger 
Gemeinden mehre Verfammlungen abgehalten, in welchen man hauptſächlich die Vereinigung 
mit den Freien Gemeinden, wie fie ſchon in Halle beftand, herbeisufiihren fudjte. Bon Halle 
und Leipzig aus forderte man dieſes Streben; fa in einer Verſammlung yu Darmſtadt (Febr. 
1850) wurde befdloffen, daß aud) jüdiſche Reformgemeinden aum Cintritte in die Vereinigung 
eingeladen werden follten. Um aber die Vereinigung mit den Freien Gemeinden au erleidtern, 
ward cin beiderfeitiges Concil nad) Leipzig ausgefdricben, auf dem fedod) (Mai 1850) nur wee 
nige Vertreter erſchienen. Da die Wortfiihrer der Verfammlung yu Leipsig polizeilich ausge- 
wiefen wurden, verlegte man unter Proteften den Gig des Concils nach Kothen. Hier vereinige 
ten fic) nun die Ubgeordneten von Freien und deutſchkath. Gemeinden wirklich gu einer „NReli- 
gionsgefellfchaft freier Gemeinden”, fo nämlich, daß beide Theile cinig in den Grundſätzen feien, 
uͤbrigens aber fede Gemeinde ihren Namen wie ihre Selbſtändigkeit und fubjectiven Anſichten 
beibehalten tonne. Ferner wurde beſchloſſen, ein aus Glicdern der deutfhfath. und Freien Gee 
meinden gewaͤhltes Directorium an die Spige der Religionsgeſellſchaft au ftellen und nad Vere 
lauf von drei Sahren cine neue Verfammlung absuhalten. (S. Freie Gemeinden.) 

Deutſche Kun, Dem germanifden Volke fiel die große culturgeſchichtliche Aufgabe su, 
dex Trager des chriſtlichen Princips gu werden, und in dieſer Richtung mußie es auch die Fort 
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bildung der Kunſt, im engern Sinne der Bau ⸗ und bildenden Kunſt aufnehmen. Ws das Chri- 
ſtenthum und die germaniſche Nationalität die Weltbühne betraten, war indeſſen ſchon der Vew- 
fall aud) der legten Blüte antifer Kunſt, wie fie fid) in ber Kaiſerzeit duferte, cingetreten. Bont 
Chriftenthume erfiillt, die bildneriſche Darftellung des Gottes als ſpecifiſch heidniſch meidend, 
wanbdte fid) ber germaniſche Geift gunddhft dazu, fic) Gebdude fir feinen Gottesdienft au ſchaf- 
fen. Man bediente fid) anfangs, dem erften Bedürfniſſe genitgend, einfach der durch die Romer 
uberlieferten Bafilitenform. (S. Chriftlide Kunſt.) Bald aber gab die geficherte Ausbreitung 
ber Chriftuslehre dem bildenden Geifte Raum, unablaffig an der Bauform gu arbeiten, bié der 
chriſtliche Tempel in feiner dufern Erfdeinung der lebendige und zugleich der künſtleriſche erha- 
bene Ausdrud der Lehre wurde. Der Spigbogen ward die Grundform des germanifdhen (gothi- 
ſchen) Bauftils, alé deffen cigentlidje Geburtéftatte das nördliche Frankreich gilt. Jabrhunderte 
bat daé german. Volk gebraudyt, um diefen herrliden Stil bis in feine äußerſten Spigen hinein 
aus zubilden, in ihm das Ideal der Baukunſt gu erfillen und ihm zugleich den eigenthimlichen 
Stempel feines Charatters in jedem Gliede aufyupragen. Das Fdeal der Bautunft nennen 
wir aber die Form ciner hriftliden Kirche im Spigbogenftil, weil in ihr nicht mehr, wie bei dem 
gried). Tempel, das Moment der Zweckmaͤßigkeit und das der Schonheit nur duferlid) verbunden 
nebeneinander herlaufen, fondern weil vielmebr in ihr beide Momente fo incinander aufgegan- 
gen find, daf ber erftere in dem legtern vollftindig aufgehoben erſcheint. Diefe madtigen Pfei- 
ler, die fich freiwillig zuſammenſchließen, diefe weitragenden Thürme, die halb in Sehnfudt von 
der Erde emporragen, halb in frdhlider Werdeluft die Bliten ſchöner Formen aufeinander gi- 
pfeln, und dod dabei fo feft und organiſch mit bem übrigen Werk verbunden find: fie wollen 
mebr alé eine Behaufung fein, worin der Cultus abgebalten wird, fie fpreden mit hundert Are 
men, die gen Himmel weifen, wo der Chrift feinen Gott ſucht, das Berlangen nad ihm aus. Jn 
diefen ſchlanken und kühnen Formenift bas todte Material und feine körperliche Schwere, die geift- 
und lebenélofe Maffe, die unfruchtbare Körperſubſtanz fo mächtig überwunden, daß diefe guz 
fcheinbaren Negirung ihres eigenften Wefens fortgeriffen wird und, in reichquellender Formen- 
pradt den garteften organifden Gefegen gehorchend, fid) gum beredten und innigen Ausdruck 
ded künſtleriſchen Geiftes geftaltet. Das ift aber der Ernſt und die Tiefe des germanifden Cha- 
rafters, daß er diefen gewaltigen Organismus nicht losließ, bis er ihn Herausgebildet hatte; daß 
er die Grundform mit unermüdlicher Confequeng durdhfiihrte und die Idee, die in ibe lag, fo 
unwanbdelbar fefthielt, bis auc die legte, duferfte Spige in harmonifdhem und nothwendigenz 
Zufammenbhange mit dem Ganzen fteht. Dabei verlaugnet der germaniſche Geift feinen Sinn 
fir das Phantaftifde nicht, ber aus dem Dang gum Uberfinnliden entfpringt; denn in den 
rounderbarften und ſchönſten Formen und in reiher Mannidfaltigteit wächſt der herrlidfte Ore 
namentenſchmuck itberall hervor, von den Capitälen der Rryptenpfeiler bis hinauf ju der 
Thurmfpige. Jn die Thiers und Pflangenwelt hat dazu die Phantafie hincingegriffen, bald die 
gefundenen Formen nadbildend, bald fie auf wunderbare, oft abenteuerlide Weife verarbeitend. 
Spater verlor fic) freilid) allmalig das Gefühl fir die Bedeutung diefer Formen, beſonders alé 
im Laufe des 16. Jahrh. aué Stalien bie Nachahmung der Antike eindrang. 

Die Sculptur hatte an den Bemithungen der Baukunſt einen wefentliden Antheil, unt 
oie meiften Baumeifter der Dome erfdeinen unter der Benennung von Steinmegen. Denn 
mit den arditeftonifden Formen waren die der bildenden Runft eng und organifd vere 
bunbden, und ber Trieb einheitliher Durchbildung lief aud) die Wltdre, die Tabernakel, die 
Tauffteine, Kanzeln, Betfaulen, vor allem die Grabmiler auf die tunftreihfte Weife aus- 
arbeiten und vergieren. So kommt es, daß in ſehr frither Zeit ſchon, namentlid) in der Bronze ⸗ 
und Steinfeulptur, gerade in Deutſchland Uberrafchendes au Tage gefordert wurde, wie 4 
ſchon feit bem 11. Jahrh. bie Brongewerke des Biſchofs Bernward von Hildesheim, die Sculpe 
turen von Wedfelburg und Freiberg am Ende des 12. Jahrh., die Sculpturen im weftliden 
Chore des Doms gu Naumburg aus der erften Halfte des 13. Jahrh. u. f. w. Auch die Malerei 
hatte, che fic felbftandig auftrat, nocd erft der Baukunſt einen Liebesdienft au erweifen. Durd 
die Fenfter ber Dome ſchaute der irdiſche Himmel mit feinem gewöhnlichen Lichte. Diefes gu 
vergeiftigen übernahm die Malerei, indem fie das Licht in feine verfchiedenen Farben zerlegte 
welde auf ben Bund mit Gott deuteten, und aud) die Fenfter felbft mit heiligen Formen ſchmückte. 
Die Wiande der goth. Kirchen boten dagegen der Malerei nur kleine Flaͤchen; es verſchwand in 
den UArdhitefturformen bie Wand faft gänzlich, ober veducirte fid) auf eine leichte und enge Fall- 
mauer. Bon diefer engen Verbindung mit der Bautunft hatten jedoch ſowol SGeulptur alé 
Malerei ihren Schritt hinauszuthun in die Selbſtändigkeit. 


Deutſche Kunft 7 


Die Sunerlichfeit des germanifden Charatters fonnte fic) an dem Objectiven der Plaſtik nidt 
befriedigt fühlen: fie verwarf die leibhaftige Wirklichkeit derfelben, die alle Musdehnungen des 
Raums fiir fid in Anſpruch nahm, und begnitgte fich mit dem Schein der vollen Körperlich⸗ 
feit, wofür bie Flade hinceidend war. Dafür entfeffelte aber jene Innerlichkeit die in der Plaftit 
mehr oder weniger gebundene Seele; denn es war ihe Bediirfnif, ſich in ihren Werken der 
künſtleriſchen Phantafie wiedergufinden und fich felbft zum Ausdrud au bringen. Hiergu nun 
erſchien die Malerei als die geeignetfte Runftart. Man hat daher die Malerei nicht mit Unredt 
bie romantifde, die Sculptur dagegen die claſſiſche Kunftform genannt. Bon ber älteſten Kunft- 
übung der Malerei find nur nod) zahlreiche Miniaturen brig. Die Wandmalercien in den 
SAHloffern, von denen erzählt wird, haben natürlich der Beit ihren Tribut bezahlt. Die erfte 
deutſche Schule findet fid) im 14. Jahrh. in Prag unter Raifer Karl iV. Shr gegentiber ſteht 
die Schule von Koln, die am Ende des 14. und im Anfange des 15. Jahrh. fich zu ihrer anmuthé- 
vollen Blüte ausbildete. Die Werke diefer Schule vereinen in fid) das Geprage einer frommen 
Herginnigteit, der reinften findliden Unſchuld und der anmuthévollften Grafie, und die Bilder 
haben eine Schonheit und Klarheit der Farben, einen Schmelz und eine Weichheit des Bore 
tragé, die ohne Vergleich find. Das Meifterwerk diefer Schule ift das fogenannte Kilner Dom- 
bild, welches, die Stadtpatrone von Koln darftellend, urſprünglich fiir die 1426 gebaute Rath- 
haustapelle beftimmet war. Zugleich entwicelte fic) in Koln cine Bildbhauerfunft, die ſich befon- 
deréin vortreffliden Grabmonumenten bethitigte. 

Einen neuen Anſtoß erhielt die deutſche Kunſtübung von Norden her burd die flanderiſche 
Sule, die beſonders unter den Brüdern van Ey fo glangend hervortrat. Jn diefelbe Zeit (qu 
Anfang des 15. Jahrh.) fiel jener gewidhtige Umſchwung des geiftigen Lebens in Deutſchland, 
der durch das Erwachen eines wiſſenſchaftlichen Sinnes und Strebené erzeugt wurde, das Be- 
biirfnif und folglid) die Erfindung der Buchdruckerkunſt sur Folge hatte und endlich die fird- 
liche Reformation nad fid) zog. Der Charafter der Kunſtübung wanbdte fic fest mehr cinem 
gewiſſen Realismus gu. Yn ihrem Hervortreten aus der Gebundenheit an die Architektur ride 
tete die bildende Kunſt ihren Sinn mehr auf das Einzelne. Die Scheidung der Kunft in Kunft- 
atten begann fomit, und die bilbenden Rinfte, befonders die Malerei, traten in den Vorbder- 
gtund. Immer aber beherrfdte nod) das Meligidfe weſentlich die Kunſt, deren Biel vor ber Hand 
auf die Darftellung des Göttlichen gerichtet blied. Fir die Durchbildung der Form, fur bie 
Wiedergabe dec Effecte in der Naturerſcheinung blieb die Technik der Olmalerei, die nun erfun- 
den war, von Wichtigkeit. Kupferftid) und Holzſchnitt kamen auf und forgten für die Verbreie 
tung der Runftwerfe. Auf diefe Art regten fic) alle Krafte, um der neuen Clemente in der künſt⸗ 
leriſchen Darftellung Here gu werden. Mit dem 16. Jahrh. traten dann aud) die grofiartigen 
Mefultate dieſes Strebens hervor: in ihrer Vollendung freilich nur in Stalien. 

Als Ftalien durch feinen Rafael bas Ideal der Malerei verwirklichte, war Deutſchland mit 
Mannern von unvergdinglidem Muhme im beften Fortfehreiten gu demfelben Ziele begriffen, 
aber es wurde burd) bie Reformation unterbroden. Diefe äußern Umftinde, welche in Stalien 
günſtig wirkten, feblten der deutſchen Kunſt; dabei war fie aber, dem Charafter unſers Volks 
gemafi, tieffinniger, vielfeitiger. Meben ber Kraft und dem Ernſt, welde erzene Grabmaler in 
den Kirchen bauten und die Altdre mit frommen Bildern ſchmückten, entfprang der Humor, 
und unbefangen madjte er ſich an die hodften und widtigften Gedanfen von Ewigkeit und 
Tod. Mun erfdhienen-durdh die Goldgrinde die Landſchaften durchgebrochen; befdeiden fan: 
den fic) zu den Fiifen der Heiligen Geftalten in anbetender Stellung die Donataren, das Pore 
trat ein. Die Runft fehnte ſich nach der Menſchengeſtalt. Sie fuchte, was fie im Neuen 
Bunde nidt fand, im Alten, und fand die erften Menſchen; die Gefdhichten der Alten Welt 
wurden auf naive Weife vorgeftellt. Dann ftellte fic auch die fife Minne ein, die Frau 
Venus mit ihrem liebreigenden Knaben und andern Figuren der antiten Mythe. Cinmal 
hinausgetreten in das Leben, gab es aud) feine Grenzen mehr fiir die Kunft. Wus dem firen 
gen Kirchenverſchluß, obfdjon fie mit alter fefter Frommigfeit ihren Sig an den Altären 
bewahrte, ftieg fie hinab iné Leben, und aus bem Handwerkstreiben arbeitete fie fic empor, 
fodaf fie itberall hindrang. Diefe Gründlichkeit, dieſes Eintauchen in den Berkehr, diefed 
Gintreten in das Wohnhaus und Umbertreiben auf bem Markte, diefes Einbuͤrgern, welches 6 
liebte, jedem Hausdjen, jedem Gerath feine finnige künſtleriſche Geftalt gu geben, und weldes 
die Künſtler alé Wertmeifter mitten unter andern Handthierungen zu leben zwang: dies Wiles 
mußte die deutſche bildende Kunſt abhalten, nach dem deal auf dem ſchnellſten, geradeften Wege 

ju eilen. Dazu fam das Angeriefenfein auf befdrintte Raͤume, toeldes andererfeité wieder 
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einen eigenthimlidjen Kunſtzweig, den der Miniature P ortratmalerei,au hoher Ausbildung brachte. 
Eine zweite kölner Schule, cine oberdeutfde mit ihrem Martin Sdon, den Holbein u. f. w-, 
bie frantifde mit Michel Wohlgemuth und dem grofen Albrecht Dirrer, den die Baur, Bildb- 
und Malerfunft Patron nennen, mit den Bildhauern Adam Kraft, Veit Stoß und Peter Viſcher, 
fowie der in Gadhfen thatige Lukas Cranad): diefe waren bie Trager jener Kunſtepoche. Die 
cintretende Kirdenreformation raubte jedoch auf lange Zeit ber Kunſt den gedeihlichen Boden, 
indem in ihrem Gefolge die dreißigjährige Kriegsfackel wüthete. Inzwiſchen ging aud) der Ber 
fall der Runft in Stalien feinen allerdings gogernden Gang. Die Kunſt trat aus dem Dien ft 
des Heiligen in den des Hofifden, aus dem Dienft der Himmeléfonigin in den der irdiſchen K5- 
nige; baé Zeitalter war, trog aller theilweifen Bigotterie, des Kunſternſtes nidt mehr fähig. 
Diefer Verfall vollbrachte ſich zugleich aud) in Frankeich. Deutfdland, in feinem Streben nach 
dem Ziele unterbroden und von andern Sntereffen in Unfprud genommen, fonnte nidt anders 
alé feinen künſtleriſchen Bedarf, deffen ebenfalls die Höfe nidht entbehren modten, in aller Bere 
derbtheit und Verſchnörkelung von Stalien und Frantreid) aus hereinftrdmen gu laffen. Wenn 
aud in Deutſchland, wie anderwärts, der Verſuch gu einer Befferung durch Ufademien gemacht 
ward, fo blieb doch bem ernften deutſchen Geifte eine nocd gründlichere Meform vorbehalten. 
Einzelne hervorragende Talente, wie der Baumeifter und Bilbner Schlüter (ſ. d.), geugten 
von dem Ernft und der Grofe, die in der Nation lebten. 

Der grofe allgemeine geiftige Aufſchwung in Deutfdland, wie ex im Laufe des vorigen Jahr⸗ 
hunderts hervorbrad, begann zunächſt in der Poefie und Literatur; bald aber rüttelte Windel- 
mann aud an den Pforten dex Antike. Sein Geiftesverwandter, Leffing, Half ihm, indem er 
das Gebiet der Kunftphilofophie angubauen begann. Die Antike wurde die Schule der neuen 
Kunftibung. Es fehlte aud hier der Rückſchlag iné andere Extrem nist, welchen praktiſch in 
Scene au fegen befonders Frankreid) mit feiner Revolution überlaſſen blieb. Die Deutſchen dae 
gegen gaben den pofitiven Inhalt des Neugewonnenen und fingen an, dag Gewonnene langfam 
und folid durchzubilden. Asmus Carftens (ſ. d.) gibt cin glangendes Beifpiel, weld klarer und 
edler Reproduction der ſchönen antifen Formenwelt deutſcher Fleif und deutſche Unverdroffen- 
Heit fabig war. Jn die Fuftapfen dieſes Künſtlers, den Bhorwaldfen feinen Lehrer nennt, 
traten Eberhard von Wächter, Sofeph Kod und Andere. Nun madte fid) die Sturm und 
Drangperiode der deutſchen Literatur geltend. Goethe und Sdiller wandelten ihre glangende 
Hahn; die romantifhe Schule duferte ihren tiefen Cinflug auf die bilbende Kunft, die wieder 
ben ernften, religidfen, an daé Heilige hingegebenen Sinn au wecken fudte. Sn ihrem Geifte 
ben ven Carftens angedeuteten Pfad, gwar nidt in Bezug auf Strenge und Ourdbildung der 
Zeichnung, aber in Bezug auf dieMidtung verlaffend, bildete ſich eine deutſche Schule in Mom. 
Shre Haupter find: Cornelius, Veit, Dverbeck. Diefe Meifter flohen das finnlide Element gar 
febr, ja gu febr, und malten mehr fiir Verftand und Gemith alé fir das Auge. $n Mom wurde 
fo die Blite vorbereitet, welche fid) fpater im Vaterlande felbft entfalten follte, iber das inzwi⸗ 
fen never Kriegéldrm hinweggerauſcht war, der jedod auf die Erftarfung deé Nationalgefuͤhls 
günſtig gewirkt hatte. Mit bem Haffe der Frembherrfdaft wuchs die Liebe gu deutſcher Art 
und Kunft. Wie man frither die Untife ausgegraben hatte, fo verfenfte man fid) jest in das 
Mittelalter, und Alles, was chriſtlich und deutfd) war, wurde hod in Ehren gehalten. 

Jn Rom Hatten fid) die Deutſchen ftark dem Nazarenismus gugewendet. Wud) ift befannt, 
wie Biele von ifnen nur dann driftlide Künſtler fein gu fonnen glaubten, wenn fie vor allem 
fatholifde waren. Dieſe Richtung führte dazu, daß man, au den alten ftrengen Formen zurück- 
gehend, den auf der Kunſtentwickelung gewiffermafen nod ein mal wiederholte. Qur rechten 
Seit trat bie Entdeckung der Bildwerte des Parthenon ein, die mit ihrem entfdiedenen Streben 
nad) Individualitdt, das fie zeigten, mit ihrer ſcharfen, naiven Naturnadahmung ein glinftiges 
Gegengewicht ausibten. Als die deutſchen Kuͤnſtler gleichſam ihre Univerfitdtsjahre in Rom 
beendet Hatten, kehrten fie endlid) in das Vaterland guriid, um die Stiftung einer heimifden 
Kunft gu beginnen. Cornelius ging nad Düſſeldorf; ihn lofte, alé ex nad Minden iuberfiedelte, 
Shadow ab. Berlin, Frankfurt a, M. Prag, Wien, Dresden, alle diefe Städte erhielten ihren 
Antheil, und cin mehr oder weniger lebhaftes Kunſttreiben entfaltete fic) uͤberall. Der 
deutſche Kunſtgeiſt hatte alfo auf frembem Boden die Schule der Clafficitat und der MRomantit 
burdgemadyt, verweilte aber nod) im Mythifden, und wagte nur eingelne kühne Griffe in den 
reichen Stoff der Geſchichte felbft, welde nun anftatt ded Mythus als die höchſte Aufgabe der 
Kunft sur Geltung fommen mufte. 

Blicken wir zuerſt auf Minden. Hier blihte, getragen durch die Kunſtliebe eines damals 
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jungen Herrſchers, ein gedeihliches und reiches Kunſtleben auf. Alle Stile in der Architektur 
fanden ihre Bertreter, vom reinen antifen bié gum italienifd-romanifden. Aud den gothifden 
reihte man der Sammlung von Gebduden ein, welde man förmlich in Minden anlegte. Pas 
lafte, Arcaden, Pracdtthore, Odeen, Muhmeshallen und andere offentlidhke Gebdude wurden eve 
richtet. Ihre Wanbde boten einen weiten Spielraum fir die Frescomalerei, welde in Minden 
eine neue Heimat fand; ihre Hallen gaben Naum fiir die Werke der plaftifden Kunſt. Ja, es 
wurden der deutſchen Kunſt nicht blos diefe gelegentlidjen, fondern gang ihr eigene Schauplätze 
gu rein idealen Sweden eroffnet, wie die Walhalla bei Regensburg, die Ruhmeshalle bei Kehl- 
beim. Die Sdeen gu diefer Welt von Kunſtſchöpfungen wuryelten alle in der didjterifd) angereg- 
ten Phantafie des Königs, der Vorwiirfe und Beranlaffungen felbft ziemlich genau gu beftime 
men pflegte. Da reihte id tnappe Mufgabe an Aufgabe, freilid) im weiteſten Kreife und nad 
allen Ridtungen hin. Der Umkreis der driftlidhen Kirche wurde erſchöpft. Yn allen bis dahin 
auégebilbeten Bauftilen wurden Gotteshdufer erbaut, gothiſche, byzantiniſche, Bafiliten, italie 
nifde, romaniſche; Reftaurationen alter und ſchöner Kirden wurden vorgenommen. Die Wände 
wurden dann mit dem an Stoffen fo reiden Inhalt der chriſtlichen Lehre ausgeſchmückt. Es ent 
fland in ber Ludwigskirche gu Minden, die eigens dazu erbaut war, ben Raum fiir die bildliche 
Darftellung der That des Chriftenthums absugeben, das grofite Gemälde der Welt: Cornelius’ 
Sing tes Gericht. Dabei aber war der fiinftlerifeh gefinnte Konig dem alten Hellas mit Begei- 
fterung gugewendet. Er gab den Neugrieden feinen Sohn alé Konig, und fo fam bas Element 
der Befreiung Griedhenlands mit in den Mreis der SHipfungen, weldje den Ruhm des eigenen 
Landes begeugen follten. Endlid) war Konig Ludwig als Freund der Dichtkunſt begeiftert fir die 
Heldenfagen der deutſchen Nation, und veranlafte die maleriſche Darftellung derfelben, namentlidy 
des wunderbaren Nibelungenliedes. Durch alle diefe Schöpfungen wurde Deutſchland, zunächſt 
Minden, die Pflegeftatte der Frescomalerei (f.d.), und der erfinderiſche Geift der Deutſchen 
legte diefer Malart aud) nod) diejenigen Vollfommenheiten bei, weldje ihe bis dahin feblten. 
Auch muß hier der Glasmalerei Ermahnung gefdehen, welder durch eine eigene Anſtalt ein grof- 
artiger Aufſchwung unter Ainmüller's tidtiger Leitung möglich gemadht ward. Was die Sculp- 
tur betrifft, die befonderés in Schwanthaler's vielbeſchäͤftigter Werkftatt vertreten war, fo gelangte 
man in der gewandten Handhabung edler, aber etwas conventioneller Formen ju einer iberras 
ſchenden Geldufigteit und Wertfeetigteit der Darftellung. Jn Bezug auf ben Stil lente man 
fic an die Mufter alter Meifter an, aber nicht ohne einen tüchtigen Vorrath eigener Kraft und 
eigener Anſchauungsweiſe hingugubringen, welde den Schöpfungen dod) den Grunddaratter 
aufbdridten, ſodaß fie wie Studien nach der Natur erſcheinen, die unter Unleitung eines alten 
Meifters gemacht worden find. Es zeigt fid) in der ganzen muͤnchener Kunſtblüte cine Schlag⸗ 
fertigkeit und Geübtheit, den gegebenen Stoff ihm gemäß zu verarbeiten. Mag er mythiſch, 
hiſtoriſch, landſchaftlich oder gar ſymboliſch ſein, immer ſieht man ihn von den verſchiedenſten 
Talenten in ſeinem Kern ergriffen und zur höchſten Befriedigung zur Erſcheinung gebracht. Die 
Fille der Aufgaben, alfo aud) die Lebhaftigkeit des Kunſttreibens hat ſeit der Abdankung des 
Konigs Ludwig allerdings abgenommen; immer aber ift daffelbe auch unter bem Sohne nod) bee 
deutend gu nennen. 

Die dirfjeldorfer Schule, welche mit dem alé Lehrer fo hochbegabten und wirkſamen Wilhelm 
Schadow 1826 ihren Aufſchwung begann, gab befonderé zwei Seiten des deutſchen Charakters 
ben künſtleriſchen Ausdruck: der Sentimentalitét und dem Humor. Ym vollfommenen Befis 
von Alem, was die Malertedhnik betrifft, Reinheit, Glut, Frifde, leudjtendem Halbdunkel, Bau- 
ber der Carnation u. f. w., gingen bie Kinftler dod) im Weſentlichen nicht, wie es inzwiſchen in 

Frankreich und Belgien geſchah, auf die Quelle grofer Stoffe, auf die Geſchichte felbft tos. Sum 
Theil wurjelten fie nod), wie der Meifter Schadow ſelbſt, im Mythiſchen, deffen Darftellung 
Letzterer durd) fymbolifde Zuthaten au vertiefen fudjte, durch welche die Bilder, aus ihrer Nai- 
petat geriffen, ausdridtide Glaubenshefenntniffe wurden; gum Theil nahm man die Stoffe aus 
ber Hand der Poefie entgegen und malte Scenen nad) den Dramen und Balladen der Dichter; 
gum Theil endlich legte man feine Sehnfudht und Melancholie in landfdaftliden Darftellungen 
nieder. Daé ganze Streben glid) der Trauer um ein verlorenes Paradies und bem Suchen nad 
demfelben. Leffing, dex aud) in der Landſchaft bedeutend iff, trat (1850) mit feinem trauernden 
Konigspaar, Bendemann (1832) mit feinen trauernden Yuden hervor. Hildebrandt und Hibner 
cultivirten die Didhterftoffe. A. Schrödter reprafentict den Humor. Jn ihren neueften Werken 
erft hat bie duſſeldorfer Schule fich der eigentlichen Geſchichtsmalerei gugewendet, und zwar na- 
mentlich durch Leffing’s grofartige Sdhopfungen aus der Geſchichte der böhmiſchen Meforma- 
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tion : durch Huß. Rethel erhielt die Aufgabe, den Rathhausfaal au Aachen mit hifforifdhen Fres- 
fen gu ſchmücken, wahrend Deger dagegen, gang der bibliſchen Richtung ergeben, in den Fresken 
der Apollinarigtirde bei Memagen höchſt Vollendetes in diefer Sphäre leiftete. Bendemann, 
nad) Dresden berufen, wandte fic in bem dortigen Schloſſe den geſchichtlichen Bildern yu. Die 
düſſeldorfer Schule hat das Schickſal gebabt, im Anfang au unbedingt anerfannt und in Folge 
deffen ſpaͤter gu wenig beadhtet au werden. Sn ihrer fortdauernden erfreulichen Blite wird ihr erft 
jetzt die gebührende Anerkennung gu Theil. 

Fir die Bildhauerei iſt bis jetzt in Duſſeldorf nocd keine Schule errichtet worden. Deſto mehr 
geſchah aber zu Berlin für dieſen Kunſtzweig. Hier hatte Gottfried Schadow eine neue Bahn 
eingeſchlagen, indem er, den Zopf mit dem Zopfe ſchlagend, ſeine preuß. Helden in realiſtiſcher 
Darſtellungsweiſe wiedergab. Rauch verfolgte dieſen Weg weiter, mehr freilich durch den Geiſt 
der Zeit dazu gedrängt, alé vielleicht aus eigenem Antriebe, da ex fic) gern dem Idealen zuneigt, 
und es ſelbſt nicht ganz aus jenem Rieſenwerke verbannte, dem Statuenkoloß, der Friedrich d. 
Gr. und ſeine Helden darſtellt, womit der Meiſter nod) am Abend ſeines Lebens die Welt bee 
ſchenkt hat. Bewußt aber hat die naturaliſtiſche Richtung wieder fein hervorragendfter Schiler, 
Drate, eingeſchlagen. Aud) Rietſchel in Oresden verfolgt in feinen Portratftatuen diefe Bahn, 
zugleich in heiligen Darftellungen einem gefunden Realismus Huldigend und in idealen Auf- 
gaben die höchſte Anmuth entfaltend. 

Cine Regeneration der Ardhiteftur vollbrachte Schinkel in Berlin. Cin Zogling der Griechen, 
wußte er deren Bauart in ihren innerften Bedingungen gu verftehen und bei andern beftimmen- 
den BVerhaltniffen Analoges au ſchaffen. Deshalb richtete ex feinen Blick aud) auf daé heimiſche 
Material und bradjte den gebrannten Bacftein sur Anwendung. Schinkel verfammelte eine 
zahlreiche Schule um fid, deren Wirkfamfeit fidh im ausgedehnteften Umfange bié auf die Wobhn- 
häuſer, ja bié auf das Gerdth wobhlthuend geltend madte. Jn den Rirdenbauten der Gegen- 
watt indef wird durch die Borliebe Konig Friedrich) Wilhelm's lV. der byzantiniſch ⸗römiſche Stil 
bevorgugt. Die Malerei, welde anfing durch Wilhelm Shadow und Wad eine Schule yu bile 
den, Hat fid) dann bei dem Weggange des Erftern allen Richtungen mit gleidem Intereffe hin- 
gegeben. Seit 1840 weilt aud Cornelius dafelbft. Ihm ift bie grofartige Aufgabe ibertragen, 
einen Campo-Ganto au malen, wahrend KRaulbad im neuen Mufeum Fresken ausführt, die ei 
nen Cyklus der Weltgeſchichte bilden werden. Jener ift mythifch-fymbolifd, diefer mythiſch ·˖ hi · 
ſtoriſch. A. Mengel hat felbft in bibliſchen Gegenftinden eine hiftorifd)-reale Auffaſſungsweiſe 
mit vielem Talent und Erfolg geltend gemadt. 

Aber nicht bios an ben genannten Hauptpuntten deutſcher Kunftiibung, ſondern aud) in vies 
fen andern Stadten, in Wien, wo befonders in neuefter Zeit ein reges Kunſtleben hervortrat, in 
Prag, wo Ruben an der Spige der Afademie ſteht, und aud) eine lebhafte Thaitigfeit auf dem 
Gebiete der Bildhauerei herrſcht, in Franffurt a. M., wo Ph. Veit malt, und das Städel'ſche 
Inſtitut wie cine Art von Kunftatademie befteht: tury, überall in deutſchen Landen findet ſich 
eine lebhafte, durch zahlreiche Kunſtvereine unterftiigte und geforderte Kunſtübung und Theil- 
nahme des Volkes an derfelben. Die politiſchen Erſchütterungen der letzten Jahre haben faum 
cine Unterbredung darin gemacht. Was die Ridjtung betrifft, fo tritt mit immer groferer 
Beſtimmtheit ein fpecififd) chriſtlicher, alle Kunſtübung nur dem Dienfte des Cultus widmender 
Zug jener realen Auffaffungsweife gegenitber, welche die lepten Gründe der Kunſt in ihr felber 
findet. Daf dabei Mande mitten im Vermittelungésverfuch ftehen, ift natürlich. Die Zeit muß 
lehren, was aud diefen Gegenfagen, die hier und da mit deutſcher Feftigtcit inne gehalten wer- 
den, fic) hervorbilden wird. Das allgemeine Wachſen der Lebendigteit auf allen Kunſtgebieten 
beredhtigt gu ſchoͤnen Hoffnungen. 

Deutſche Literatur. Während ſich die Wiſſenſchaft der Literaturgeſchichte bis in den 
Anfang diefeé Jahrhunderts faft gang darauf befdyrdntte, bie Lebensſchickſale der einzelnen 
Schriftſteller zu ergdhlen und Büchertitel nebft aͤhnlichen duferliden Notizen ancinandergue 
ceihen, wodurd) natürlich jede Rückſicht auf das innere Leben und die geiftige Entwidelung der 
Menſchheit oder einzelner Bolter ausgeſchloſſen blieb; hat man feit einem Menſchenalter die 
Aufgabe diefer Wiſſenſchaft darin erfannt, daß Hauptfade fiir diefelbe die Darftellung des 
Ganges fei, weldjen die Geiftesbildung im Allgemeinen oder im Cingelnen unter Einwirkung 
der perfdhiedenartigften Umftande genommen. Die einzelnen Sdhriftfteller und Schriftwerke find 
alfo nidt mehr um ihrer felbft willen Gegenftand der Literaturgeſchichte, fondern infofern fie 
Uusdrud, Trager und Leiter des geiftigen Lebens ihrer Seit find. Beſchränkt fic) eine derartige 
literarhiſtoriſche Darftellung auf cin einzelnes Volt und die demfelben eigenthuͤmlichen Geiftes- 
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fdopfungen, fo gewinnen wir den Begriff einer Nationalliteratur. Cine Geſchichte der deutſchen 
Rationalliteratur hat demnach darguftellen den geiftigen Bildungs- und Entwidelungsgang 
bes deutſchen Bolfes, wie derfelbe fid) in ben Lebensverhaltniffen der nambaften deutſchen Sdhrift- 
fteller und in eigenthümlich deutſchen geiftigen Hervorbringungen derfelben offenbart. Da fid 
aber die Gigenthumlidfeit eines Volkes vorzugsweiſe in feinen dichteriſchen Erzeugniſſen ause 
fpridt, fo find aud) diefe, in gebundener und ungebundener Mede, der Hauptheftandtheil der 
deutſchen Nationalliteratur. Die allgemeinen Wiſſenſchaften, hier namentlid) Philofophie, Witers 
thuméwiffenfdaft und theilweife Theologie werden nur inforeit heranzuziehen fein, alé fie einen 
befonderé augenfalligen Cinfluf auf die allgemeine Bildung ausgeübt haben. Andere Wilfen- 
ſchaften, 3. B. die Geſchichtſchreibung, die Naturwiffenfdaften, fonnen nur dain Betradt 
fommen, wo fie Dauptquelle fiir die Erkenntniß des deutſchen Volksgeiſtes find, ober wo eingelne 
Werke durch Streben nach künſtleriſcher Bollendung fic) über den Kreis der einzelnen Wiffen- 
ſchaften binaus erheben. Die Geſchichte unferer Literatur wird am zweckmäßigſten in ficben 
Perioden getheilt. 

Erſte Periode. Die vordriftlide Zeit bis sur Volterwanderung ober ber Mitte des 4. Jahrh. — 
Die Hauptquelle fir diefe Zeit ift die Schrift des Tacitus uber Deutſchland. Bei größter Sitten- 
einfadbeit und gänzlichem Mangel an wiffenfdaftlider Bildung madte fid) dod ſchon fruͤh 
das natirlide poetiſche Gefuͤhl in verfdhiedenen Formen geltend. Es werden Gefinge erwähnt 
au Ehren des erdgeborenen Nationalgottes Tuisco, deffen Gohnes Mannus und deffen drei 
Söhnen. Diefe Didtungen waren wefentlid) mythologifder Art; in geſchichtlichen Gefangen 
Iebte das Andenfen des Arminius und auch anderer Volkshelden fort. Vor dem Beginne der 
Schlacht wurde ein ſchreckenerregender Gefang Namens Barritus angeftimmt, andere frobe 
Geſänge bei feſtlichen Gelagen; in beiden dürfen wir die erſten Unfange lyriſcher Dichtung fine 
den. Während es an fidern Nachrichten ber die Gagen febhlt, welche bei den einzelnen Stam 
men dichteriſche Geftalt gewannen, ift es faum nod zweifelhaft, daß bié in diefe dltefte Zeit alé 
allgemeineé deutſches Volkseigenthum die Entftehung der Siegfriedsfage und der Thierſage (ſ. d.) 
zurückreicht. Sene, urfpriinglid) mythologiſcher Beſchaffenheit, wurde ſchon fruͤh und zu vere 
ſchiedenen Zeiten mit geſchichtlichen Elementen verſetzt; dieſe in ihrer Entſtehung durchaus nicht 
ſatiriſche Richtung hatte den Fuchs Meineke und den Wolf Iſengrim zu ihren Haupthelden. Es 
läßt ſich fire dieſe älteſte Zeit nur eine mündliche Uberlieferung ded poetiſchen Inhalts unter fort. 
währenden Umgeſtaltungen der Form annehmen. Die Stelle aller künſtlichen Versmaße wurde 
wahrſcheinlich auch damals durch die Alliteration (ſ. d.) vertreten. Cine abgeſchloſſene Sänger⸗ 
fafte gab es nicht; irrthümlich hat man die celtiſchen Barden (f.d.) nad) Deutſchland verſetzen wollen. 

Sweite Periode. Von der Volferwanderung bis zu der Mitte des 12. Jahrh. — Die Bolker- 
wanderung verdrangte faft alle deutſchen Stämme aus ihren frithern Sigen, vernidhtete viele 
von ihnen gänzlich. So verſchwanden aud die alten poetiſchen Stoffe gum Theil, zum Theil wure 
den fie weſentlich umgeftaltet durd) Beimiſchung neuer gefchidtlider Clemente aus den Beiten 
der Bolkerwanderung felbft: namentlid) waren es die Geftalten des Attila, des grofien Oftgothen- 
fonigé Theoderidh und die von dem erften Burgundenfonig Ginther, welche aufé innigfte in 
bie mythologifden Grundgiige der Siegfriedsfage hincinverwebt wurden. Die Völkerwande⸗ 
tung bradjte aber auc) das Chriftenthum und die mit demfelben bereits engverbundene gried).- 
rom. Bildung an die deutſchen Völkerſchaften heran, und beide ibten den madtigften Cinflus 
auf die Unfange der deutſchen Literatur. Indem nämlich die Hhriftliden Priefter die alten Volks 
gefinge alé cine Hauptftiige des Heidenthums aufs eifrigſte verfolgten und au vertilgen ftreb- 
ten, waren fie zugleich darauf bedadht, einen Erfag für diefelben gu ſchaffen, und riefen dadurch 
cine deutſche Didtungsweife hervor, deren Inhalt durchaus von dhriftlidetirdlicdhen Ideen gee 
tragen und erfiillt ift, deren Runftform die rom. Didter im Allgemeinen gum Borbild nahm, 
ohne fie natiirlid) im Cingelnen nadahmen zu fonnen. Sobald in den neventftandenen deutſchen 
Staaten das Chriftenthum iberall Staatétirde geworden war, wandten fic die Höfe, an denen 
der Klerus alé der gebildetfte Stand feiner Beit einen in jeder Beziehung Uberwiegenden Cinflug 
befaf, entfdieden der neuen geiſtlichen Kunftpoefie gu, und daſſelbe mußte faft bei Sedem der 
Fall fein, der Hohere Bildung beſaß oder erftrebte, da diefe nur in den von Geiſtlichen geleiteten 
Kloſterſchulen erworben werden fonnte, wie fie namentlid) durch Bonifacius und die erften Ka- 
rolinger in St..Gallen, in Maing und namentlich in Fulda unter Hrabanué Maurus errichtet 
waren. Neben diefer geiftliden Runftpoefie lebte in der bildungsloſen Volksmenge die uralte 
Bolfspoefie fort; dod) wurden aud) aué ihr die entfchieden heidnifden Zuͤge allmalig entfernt, 
wie fie bei tieferm Eindringen des Chriſtenthums in die Gemisther der Menſchen aus dem Volks 
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bewußtſein ſchwanden. Zuerſt unter allen deutſchen Voölkern empfanden den Cinflug des Chri- 
ftenthums und der rom. Bildung die Gothen, beim Beginn der Volferwanderung an ber untern 
Donau fefhaft. Ihr Biſchof ifilas (ſ. d.), 548—388, tiberfegte einen grofen Theil der Bibel 
in das Gothifche. Bedeutende Theile diefes Werks haben fid) erhalten und find, aufer unbetra ch t- 
liden Brudftiiden, dad einzige Denfmal der gothifdyen Mundart, welche bald mit dem Bolte fel fk 
in den Stürmen der Beit unterging. Diejenige Form, welche die Deutſche Sprache (ſ. d.) vont 
Ende der Völkerwanderung an wabrend diefer zweiten Periode hatte, bexecidnet man mit dest 
Namen des Altdeutſchen; daffelbe gerfallt in die beiden Zweige des Withoddeutfden und Alt- 
niederdeutſchen und diefe wieder in zahlreiche einzelne Mundarten, gu weldjen jenfeit der Nord- 
fee das aud) in Dichtwerken erhaltene Angelſächſiſche gehört. 
Die Einwirfung des Chriftenthumé und der gried.-rdm. Bildung auf die Entiwidelung des 
deutſchen Bolksgeiftes und die Trennung der Volkspoeſie und der Kunſtpoeſie begann allge- 
mein “burdgreifend erft feit Karl d. Gr. So fehr diefer Fürſt einerfeité deutſches Volksthum 
ehrte, die deutſche Sprache auszubilden bemüht war, alte deutſche Volksgeſänge fammelte, fo 
drang dod) zugleich mit feiner gewaltfamen Cinfithrung des Chriftenthums cine auf fremdlan- 
diſcher Grundlage beruhende Bildung bei den bevorzugten Standen mehr und mehr ein, und in 
nod) höherm Grade war dies der Fall unter feinen nadften Nadfolgern. Erſt die Trennung 
des ecigentliden Deutſchlands von dem durch und durch romanifirten Franfreich lief die eigen- 
thümlich deutſche Geiftesridjtung fic) wieder etwas freier entfalten. Von Werken althochdeut- 
ſcher Volkspoeſie, deren reiche Entfaltung die in die lat. Geſchichtswerke des Gothen Jornan- 
des und des Longobarden Paulus Diafonus verwebten Sagenftoffe ahnen laffen, ift uns fein 
vollftindiges erhalten, da hier mundliche Uberlieferung immer nod) die Megel blieb; bod) verdies 
nen Erwabhnung die nad ihrem Fundort fogenannten „Merſeburger Gedichte’, Zauberſprüche, 
deren Entftehung unbedingt der heidniſchen Zeit angehort, und daé „Hildebrandslied“ (ſ. d.), im 
Anfange des 9. Jahrh. niedergefdrieben. Beide Uberrefte find in alliterirender Form verfaft. 
Merkwürdig ift es, daf in diefer Beit ſchon Stoffe der Volkspoeſie in lat. Sprache bearbeitet 
wurden: der ,,Waltharius manufortis”, von einem St..Galler Mond) um das J. 1000, behan⸗ 
delt einen Ubfdynitt aus den mit der Siegfriedsfage verſchmolzenen Gagen von Attila und dem 
Burgundenfinig Giinther, und die ,,Ecbasis”, der, Isengrimus” und der ,,Renardus”, welde 
fammmtlid) der Thierfage angehoren. Der geiftlidjen Nunftpoefie gehört gang entſchieden an die 
„Kriſt“ betitelte Evangelienharmonie des weifenburger Mönchs Otfried (f. d.), etwa aus dem 
J. 868, das altefte gereimte Gedicht in deutſcher Sprade. Nod) alter ift das unter bem Mamen 
des ,, Weffobrunner Gebets” (f. d.) befannte Bruchſtück cines hHriftlidh-religisfen Gedidhts, und 
wol aud) cin Fragment ber das fiingfte Geridht, „Muspilli“ (ſ. d.) betitelt. Cine eigenthime 
liche Erfcheinung iff die mit dem „Kriſt“ ungefahr gleichzeitige Evangelienharmonie in nieder- 
deutſcher Sprache, „Heliand“, dadurd), daß hier der hriftlide Stoff in ftreng volfémafiger Weife 
bearbeitet iff. Das „Ludwigslied“ dagegen feiert cinen Sieg Ludwig's III. von Frankreich aber 
die Normannen 881, in der Wuffaffung eines Geiftliden und in tunftmafiger Form. Die deute 
fhe Profa diefes Zeitraums beſchränkt ſich auf die Uberfegung religidfer und wiſſenſchaftlicher, 
namentlid) philofophifder Werke aus dem Griechiſchen und Lateinifechen, welde in Mldftern, 
befonderé in St.-Gallen, entftanden, und auf firhlide Formulare. Noch weit dirrftiger als aus 
der farolingifden Zeit find die Nachrichten iiber die deutſche Literatur aus den Seiten ber fadf. 
und der fraͤnk. Raifer und ihre Uberrefte. Zwar hören wir von Gagen, die fid) über Otto d. Gr., 
Herzog Ernft von Baiern, Graf Hoyer von Manéfeld gebildet hatten, aber ohne daß Näheres 
darüber erhalten ware; dagegen befigen wir cin halb deutſches, halb lat. Lobgedicht geiftlidjen Ur- 
fprungé auf Otto d. Gr., und unter dem Namen , Merigarto” cin Bruchſtück aus dem 11. Jahrh., 
weldes einer Art Weltfunde angehoͤrt au haben ſcheint. Bedeutend an Zahl und sum Theil aud 
an innerm Werth find die Geſchichtswerke, welche wabhrend diefes Zeitraums von Deutſchen, 
meift an ben Ereigniffen felbft nahe betheiligten Mannern verfaft wurden; diefelben find aber 
durchweg in lat. Sprache geſchrieben. 

Cine weſentliche Umgeſtaltung in dec Strömung des deutſchen Volksgeiſtes machte ſich 
ſchon gegen das Ende dieſes Zeitraums geltend, wenn fie ſich aud) erſt in den literariſchen Ere 
zeugniſſen der folgenden Periode entſchieden ausſprach. Je feſtere Wurzeln das Chriſtenthum 
in dem deutſchen Volke ſchlug und bei ihm eine innerliche Heimat fand, wie bei keinem andern 
Volke, deſto mehr wurde die deutſche Geſammtbildung eine weſentlich, wenn auch unbewußt auf 
chriſtlichen Grundfagen beruhende, und dieſer Geiſt durchdrang aud) die ganze deutſche Literatur, 
ohne daß es dazu ſpeciell geiſtlicher Leitung und Ueberwachung bedurfte. Im Gegentheil, die 
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Ausartung der päpoſtlichen Kirche und des Klerus, die Mishelligteiten, welche swifthen jener und 
ber deutſch· kaiſerlichen Gewalt ausbraden und unter Heinrich IV. einen ſchrecklichen Höhepunkt 
erreid)ten, entfrembeten die Menge des Bolles der geiftliden Herrſchaft und legten fdjon früh den 
Grund ju den fpatern reformatorifden Sdeen. Die von Karl d. Gr. hauptſächlich gegründeten 
und von eingelnen feiner Nadhfolger gepflegten Bildungsanftalten waren dem wweltliden Sinn 
der Geiftlidfeit und den Hdufigen innern Unruben in Deutſchland erlegen; fo wurde geiftige 
Bildung immer mehr das Cigenthum eingelner durch Geburt, Geift oder Gli bevorzugter 
Manner, der Gegenfag zwiſchen ihrer Bildung und der Roheit der Maffen, die zugleich mehr 
und mebr der vollftinbdigften Leibeigenfdhaft verfielen, immer ſchroffer. Die Volkspoeſie, das 
Cigenthum der lestern, gerieth in Verfall und Misadtung. Dagegen hatten fich feit Heinrich L 
ein Ritterftand und ein Birgerthum au bilden begonnen, von welchen der erftere zahlreiche Vor- 
glige genof, das leptere fie mehr und mehr erftrebte. Stigte fich fener neben der Gewalt auf Le- 
benéerfahrung und cine Gerwandtheit, die auf Heeresyiigen in ferne Lander, nad) Stalien, dann 
in das Morgenland erworben waren, fo gaben diefem Betriebfamfcit, Gewerbfleif und fittlidher 
Ernft einen tüchtigen Halt. Fir dichteriſche Thatigheit boten die bürgerlichen Berhaltniffe nod) 
wenig Unregung, defto mehr war dies der Fall bei den Mittern, deren Phantafie aus einer aben- 
teuerdollen Lebensweiſe reiche Nahrung zog und veredelt wurde durch religiofe Gefinnung, durch, 
wenigftené in der Theorie, arte Frauenliebe und durd oft mit bem Blute befiegelte Lehnstreue. 
Dies wurden die leitenden Ideen einer neuen Kunftpoefie, welde nun an die Stelle der bis- 
Her ausſchließlich geiftliden Midtung derfelben trat. 

Dritte Periode. Die Zeit der Hohenftaufen bis sur Mitte des 14. Jahrh. — Die Zeit der Ho⸗ 
Henftaufen, wenn aud in ihrem Ausgange traurig fir das Geſchlecht felbft und für gang Deutſch⸗ 
land, war dod) glangvoll genug, um einen poetiſchen Schimmer nidt nur um jenes Firften- 
haus gu verbreiten, fondern aud) unter den Deutſchen vielfache poetiſche Thatigfeit anguregen, 
zumal fie eigentlich die erften beutfden Fürſten waren, weldye mit feinerm Berftdndnifi die ſchö— 
nen Künſte beginftigten, pflegten und gum Theil felbft ausibten. Die fortwahrenden, wenn 
aud) nicht immer fiegreidjen, dod) rubmvollen Kriege, welche fie nicht blos in Stalien führten, 
erhielten die deutſche Ritterſchaft wie in leiblidjer, fo aud) in geiftiger Mufregung und brachten fie 
mit ben ver{hiedenften Bolkern in mannidfaltige Berührung. Nod) wirkungsreicher waren die 
Kreuzzũge: in begeifterter, ja ſchwärmeriſcher Stimmung aussiehend, waren die Kreugfahrer 
doppelt empfinglid) für bie üppige, farbenreidhe Natur des Morgenlandes, fiir die abweichen⸗ 
ben Sitten und die wenigftens theilweife feine Bildung dec dortigen Bolter, für die ganze Mare 
dhenwelt, die man von Ulteré her in ben Palmenwäldern Aſiens verborgen glaubte, und weldye 
die abenteuervolle Wirklidhteit faum Liigen ftrafte. Uberdies führten diefe Zirge zur engften Ge 
meinfamfeit mit dem Kern der engl., frany., ſpan. ital. Ritterſchaft, die an duferm Glanje, fei- 
net Sitte und Weltbildung der deutſchen entſchieden überlegen war. Wlle erlebten Wunder ftei- 
gerten fid) noch in dem Munde der Rückkehrenden und erweckten bei den Zurückgebliebenen die 
Sehnſucht, wenigitens in dichterifchem Abbilde Ahnliches au genießen. Go bildete fich die deutſche 
Ritterſchaft ebenfalls au einem in fid) abgeſchloſſenen Stande oder vielmehrOrden aus, der alles 
höhere Geiftesleben in Deutſchland beherrfdjte. So häufig aud die Wirklichkeit dem nicht ent- 
fpredjen mochte, fo wurde dies Mitterthum dod in der Idee, wie fie fich poetiſch wiederſpiegelte, 
burdhaus von höherm Gefiihle getragen; Gottesdienft, Herrendienft und Frauendienft waren 
die drei Ideale derfelben, um deren, nicht um der eigenen Ehre willen der Ritter auf Abenteuer 
ausjog. Was aber diefem Mitterthume im Allgemeinen abging, war das Gefiihl fire Nationa: 
lität, an die fic) daffelbe nirgendé entfdieden anſchloß. Diefes ideate Mitterthum wurde in der 
Kunftpoefie diefes Zeitraums die ebenfo ausſchließlich herrſchende Idee, als es frither bie dhrift- 
lich⸗kirchliche geweſen war; und von der mittelalterliden Bezeichnung fire zarte Frauentliebe heift 
Diefe ganze poetiſche Gattung Minnegefang, welde Benennung im engern Sinne wieder befon- 
ders auf die ritterlide Lyrif angewandt wird. Da diefe Dichtweife an den deutſchen Hofen aue 
fier dem ber Hohenftaufen befonders bei Landgraf Hermann von Thüringen (geft. 1216) und 
Leopold VI. von Oſtreich (geft. 1250) Schutz fand, fo nennt man fie aud) höfiſche Poefie. Zu 
ihren zahlreichen epiſchen Dichtungen wurden die Stoffe faft auénahmélos bem Auslande ent- 
lehnt; denn die alteinheimiſchen Heldenfagen entſprachen weder hinreichend den ritterlidjen Ideen 
biefer Zeit, nod fonnten fie auf die Dauerdem Zwecke phantaftifcher Unterhaltung, bem die Poefie 
mehr und mehr zu dienen begann, geniigen. $n Frankreich waren umfaffende Ritterepopsen längſt 
vorhanden, die dort theilé aus einheimiſchen, theilé aus britiſchen, ſüdeuropäiſchen und felbft 
morgenländiſchen Quellen gefchopft waren; diefe begannen die ritterlichen Singer in Deutſch 
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land mit groferer oder geringerer Freiheit nachzuahmen. Gleidhgeitig liefen fic) diefelben vielfach 
in lyriſchen Weifen vernehmen, die aud) gum Theil die Lieder der nordfrany. Trouveres und der 
ſüdfranz. Troubadourés gum Borbilde hatten. Ausgeübt wurde diefe dichteriſche Thätigkeit ſowol 
pon Maͤnnern ritterliden Standes, welche dann Herren, alé buͤrgerlichen Standes, welche Mei- 
fier genannt werden. Diefe Dichter zogen von Burg gu Burg, von Hof su Hof und erwarben 
fic) hier durch reiche Gefchente, die ihnen ihre Gefinge eintrugen, ihren Lebensunterhalt; des · 
halb preifen fie aud) an den Fürſten ihrer Beit teine Tugend fo fehr alé die Milde, d. h. die Freie 
gebigfeit. Mit diefem Cindringen fremder Dicdhtftoffe und Didtiweifen wurde die alte deutſche 
Volkspoeſie mehr und mehr in den Hintergrund verwiefen und fand bei den Hohern Stinden 
nur nod) geringe Theilnahme, was ihr allmialiges Ubfterben im Volksmunde, zugleich aber die 
ſchriftliche Aufzeichnung ihrer legten Geftaltung sur Folge hatte. Von den mittelhoddeutfden 
Mundarten wurde durd den Einfluß des hohenftaufifden Hofé die ſchwäbiſche au faft aus- 
ſchließlicher Geltung in ritterlidher Dichtung erhoben und diefelbe gu ſehr bedentender Fein heit 
und Mannidfaltigtcit des Ausdruds ausgebildet. Chenfo werden Versmaf und Meim mit 
grofier KRunfifertigteit und Genauigfeit gehandhabt. 

Was dic cingelnen aus diefem Zeitraum uné erhaltenen Dichtwerke betrifft, fo find auf dem 
Gebiete der Volkspoeſie die heiden grofen Epopöen: das „Nibelungenlied“ (f. d.) und die 
„Gudrun“ (f. d.), au erwähnen. Beide Didtungen find fowol in afthetifder alé in nationaler 
Beziehung ju den grofiten Kleinodien des deutſchen Volkes gu zählen. Weitere Bearbeitungen 
von einzelnen Abſchnitten ber altdeutſchen Heldenfage (f.d.), die gum Theil nur in der verdnder- 
ten Geftalt der nächſtfolgenden Jahrhunderte erhalten find, geben faft alle durch Mangel ar 
kunſtleriſchem Werthe Zeugnif von dem Verfall, der ſich der Volkspoeſie fdon in diefem eit. 
raum bemadtigt hatte. Fir den Einfluß, den das Ritterthum und die Kreuzzüge aud) auf diefe 
Stoffe ausübten, foridt cine Meihe von Gedichten, welche die Sagen von Dietrid) von Bern, 
d. h. Theodorich dem Oftgothen, mit den fpdtern Kampfen in der Lombardei, im gried. Maifer- 
thume und im Morgenlande verfegen. Bon deutſchen Bearbeitungen der Thierfage ift aus dies 
fem Zeitraum nur wenig erhalten, von volfsthimlider Lorif nichts, was mit Siderheit diefer 
Zeit sugefdhrieben werden fonnte. Dem vollftandig ausgebildeten ritterliden Kunftepos gingen in 
ber aweiten Halfte des 12. Jahrhunderts verſchiedene Dichtungen voraus, bie dem Charafe 
ter der Volkspoeſie noc) ziemlich nahe ftehen, obgleid fie ihre Stoffe ſchon aus ber Frembde er- 
halten batten. So die „Kaiſerchronik“ und das „Annolied“, wunderfame Verfniipfungen ge- 
ſchichtlicher, ſagenhafter und legendenartiger Erzählungen au je einem Ganzen; eine Bearbei- 
tung der aur Sage gewordenen Geſchichte Wlerander’s d. Gr. von einem Pfaffen Lamprecht, über 
deffen Perfon fidhere Nachrichten feblen; das „Rolandslied“, cin Theil farolingifder Sage vom 
Pfaffen Konrad. Als Vater des cigentlidhen Mitterepos gilt Here Heinrid) von Beldefe (ſ. d.) 
aué Weftfalen, der zwiſchen 1184 und 1190 in feiner „Eneit“ nad franz. Borbilde die Aneas- 
fage fo bearbeitete, daß er fie gang und gar in Geift und Wefen des mittelalterlidhen Nitterthums 
uberfegte. Unter feinen überaus zahlreichen Nachfolgern ragen alé Geifter des etften Manges 
hervor: Here Hartmann (f. d.), Dienftmann gu Aue um 1200, ein lieblider, milder Dichter; 
Here Wolfram von Efdenbach (f.d.), um 1228 geftorben, der ernftefte, tieffinnigfte, eigenthimre 
lichſte, deutſcheſte aller dieſer Dichter; Meifter Gottfried von Strasburg (ſ. d.), etwas jlinger als 
Wolfram, Meifter der Form, blithender, hier und da ippiger, weltlidem Genuß zugeneigt. Bon 
den Ubrigen Didhtern verdient nod) Meifter Konrad von Würzburg (f. b.), um 1280, Erwaͤhnung 
wegen der Kunftfertigfeit, mit welder in feinen zahlreichen Dichtungen Sprade und Versmaß 
behandelt find. Die ganze Fille der hierher gehorigen Dichtungen läßt fic) am leidhteften an den 
verſchiedenen Stoffen, welche fir diefelben benugt wurden, überſehen. Von antifen Stoffen wurden 
aber durchaus in unbewußter mittelalterlidjer Traveftirung wiederholt bearbeitet ber Trojanifdye 
Krieg und die Wleranderfage. Der Sagenkreis von Karl d. Gr. ftellte nad franz. Borbildern 
und in durchaus ungeſchichtlicher Weife den Helden theils als Vorfechter des Chriftenthumé, 
theils alé Lehnsherrn im Kampfe gegen feine Dienſtmannen, alfo in awei Hauptbeziehungen 
des Mitterlebens dar. Dic cigenthiimlidften Schöpfungen des Ritterthumeé find die Sagen von 
„Artus und der Tafelrunde“ (f.d.) und bie vom ,, Heiligen Graal” (f. d.), vondenen die zweite 
fteté in Verbindung mit der erften erſcheint. Die Artusfage ift bas vollſtändigſte Bild des welt 
lichen Ritterthums und ſchildert die Ubenteucr, welche der altbritiſche Konig Wrtus und die an 
feiner Dafelrunde vereinigten Mitter als höchſte Bierden ihres Ordené beftehen. Weit tieffinni- 
get, recht eigentlich romantiſch ift die Sage vom Heiligen Graal, welche zunächſt aué Spanien, 
in ihren erften Unfangen aber theilweife aus bem Morgenlande ftammt. Der Zufammenhang 
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ber urfpriinglid) voneinander gang unabbdngigen Graalé- und Artusfage wird fo vermittelt, 
dag die Mitter von der Tafelrunde bei ihren Fahrten das Aufſuchen des Graalé yum legten 
Zweck haben. Erft fpdtere Bearbeiter verfegen diefe Sage gang oder theiliweife auf deutſchen Boe 
den und verſchmelzen fie mit einheimiſcher Gage und Gefhidte; fo im , Lohengrin”, von einem 
unbefannten Berfaffer. Die Graaléfage behandelt die geiſtliche Seite des Ritterthums, und alle - 
beffern Bearbeitungen derfelben find als ascetiſch⸗ religidfe Ullegorien angufehen. Am deutlich⸗ 
ften tritt died hervor in dem vollendetften aller Graalsgedidte, dem tiefernften ,, Parcival” von 
Wolfram von Eſchenbach; von cinem andern, nahe verwandten Epos „Titurel“ hat derfelbe 
nur cin fleineé Fragment vollendet. Das Hauptgedidht der weltlichen Artusfage ift Gottfried's 
von Strasburg „Triſtan und Iſolde“, eine der reichſten und lebensvollften poetiſchen Berherr- 
lidungen irbifcher Liebe, die es gibt. Auch geſchichtliche Stoffe wurden von diefen Didtern 
in epifcer Form behandelt, und zwar theilé alé urfifaffende Weltchroniken voll fabelhafter Bei 
mifdungen, theilé alé Darftellungen der Beitgefhidte. So die „Reimchronik“ von Ottofar von 
Horned, welche fir die fte.«fteirifdhe Geſchichte von 1250 — 1309 eine nicht unwidtige Quelle 
ift, und der ,, Frauendienft” von Ulrich von Lidtenftein (f.d.) um 1250, der des Dichteré cigenes 
Leben unter Beifiigung vieler lyriſchen Gedichte ſchildert. Als meift freie Schöpfungen find 
zahlreiche poetiſche Erzählungen ernften und heitern Inhalts zu betrachten, welche au den gro- 
fern Epopöen in etwa gleichem Verhältniß ſtehen wie die Novelle zum Roman; unter ihnen 
befinden ſich die ſchöͤnſten Arbeiten Hartmann's zu Aue, z. B. deſſen „Der arme Heinrich“. Cine 
beſondere Gattung bilden endlich die großen Theils von Geiſtlichen verfaßten Legenden und lee 
gendenartigen Erzählungen, deren Stoff der Bibel, den Heiligengeſchichten und andern Quellen 
entlehnt iſt. Alle dieſe epiſchen Dichtungen ſind mit wenigen Ausnahmen in den ſogenannten 
„kurzen Reimpaaren“ abgefaßt, einem eintönigen Versmaß, beſtehend aus einer endloſen Rei⸗ 
henfolge jambiſcher Verſe von nur vier Hebungen, von denen immer die zwei aneinander ſtehen⸗ 
den reimen. 

Deſto reicher und kunſtvoller iſt die Form der ritterlichen Lyrik oder des Minnegeſangs im 
engern Sinne, da es Hier als Regel galt, daß der Dichter mit dem Liede auch die Singweiſe ere 
fand, und deshalb faft jedes Lied auch eine neugebaute Strophe erheifdte; nur beſonders bee 
rubmte Strophen, „Töne“ auf Deutſch genannt, fanden unverdnderte Nachahmung, die außer⸗ 
dem bisweilen durd die Beziehung auf cin beſtimmtes altered Lied veranlafit wurde. Der Haupte 
inhalt biefer Dichtungen ift die Liebe oder Minne in den mannidfaltigften Wuffaffungen, fiir die 
nur die Gefege des Ritterthums beſtimmte conventionelle Normen aufgeftellt hatten, 4. B. daß 
tie Der Name der Geliebten genannt werden durfte. Wuferdem find befonders zahlreich Nature 
lieder und Bilder, alle Jahreszeiten umfaffend; feltener find Kriegs-, Jagd- und Trinflieder; 
ebenfallé felten die Lieder, welche die öffentlichen Angelegenheiten der Zeit gum Gegenftande 
haben. Wo dies aber der Fall ift, geſchieht es immer, was das Weltliche betrifft, in flreng native 
nafem und dem Papftthum gegenitber in reformatorifdem Sinne. Die Lieder der itberaus yahle 
reidjen Minnefanger (ſ. d.) wurden ſchon im Mittelalter au grofern Gammlungen vereinigt. 
Unbedingt den erften Rang unter allen diefen Liederdichtern nimmt durd) Wohllaut, tiefen poee 
tiſchen Gehalt, Vielſeitigkeit und wirdige Gefinnung, fowie durch die Bahl der erhaltenen Lieder 
ein Herr Walther von der Vogelweide (f. d.). Nächſt ihm zeichnet fich durch heitere Cigenthiime 
lichfeit aus fein Zeitgenoſſe Herr Neidhart aus Baiern, der mit Vorliebe bäuerliches Leben und 
Treiber ſchildert. Wie ſchon viele der ritterliden Epopöen ſich durch ſymboliſche Auffaſſung 
und allegorifche Deutung ihrer Stoffe dem Lehrgedicht nahern, fo bildete ſich auch cine ziemlich 
umfaſſende cigentlid) didaftifdhe Didtweife namentlid in der zweiten Halfte diefes Zeitraums 
aus. Diefe umfangreichen Gedichte beftehen theilé in einfacher Aneinanderreihung volksthümli-⸗ 
cher Sittenfpriiche und Weisheitsfpriiche; fo „Meiſter Freidank's Beſcheidenheit“ aus dem J. 
1229. Das große Anſehen, in dem dies Buch lange Zeit ftand, verfchaffte ihm den Beinamen der 
„weltlichen Bibel”, Andere didattifche Gedichte bilden ein ſyſtematiſch durchgeführtes Ganges ; 
fo der „Welſche Galt” von Thomafin von Zerclar aus Friaul, 1216. Wieder andere kleiden ihre 
Lehren in die Form der Erzählung ober des Zwiegeſprächs cin. Auch die Fabel wird bereits ge- 
uüͤbt; ibver hundert enthalt der ,,Edelftein” von Bonerius (f. d.). Auch eine felbftandige deutſche 
Profa begann fic) in diefem Zeitraum gu entwideln, welche entweder unter geiſtlichem Cinfluffe 
fEand oder dem Bedürfniſſe des praktiſchen Lebens diente. Neben Uberfepungen geiftlider 
Schriften finden wir freie und volksthümliche Predigten, unter denen die des Bruderé Berthold 
(f. d.) aus Winterthur die werthvollften find. Die deutſche Sprade begann in offentlichen 
Urtunden und Geſetzbuͤchern an die Stelle der lateinifden gu treten. Friedrich Ul. erließ 1 
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tinen Landfrieden, 1256 cinen Reichsabſchied in deutſcher Sprade. Außer einzelnen Stadtred- 
ten u. dgf. entftanden zwei umfaffende Gefegfammlungen : der ,, Sachfenfpiegel” (f. d.) von Dem 
fachfifdyen Ritter Cite von Repgow, um 1250, und der „Schwabenſpiegel“ (f.d.) gegen 1276. 

So reid) und glangend die Blüte war, deren ſich die ritterlide Poefie in diefem Yeitraum 
erfreute, fo furg war dod) die Dauer derfelben, der ein raſcher und volliger Berfall folyte. Die 
Zeiten des Interregnums Hatten die duferfte Berwilderung aller fittlidjen und bürgerlichen 
Verhaltniffe sur Folge, welche unter fehr wenigen der nddhftfolgenden Kaifer irgend einige Wb- 
hülfe fand; fo verlorfid) nothwendig der Sinn fiir Pflege und Ausiibung ſchöner Künſte Dag 
in Roheit und Mauberei entartete Mitterthum vermochte feine Bilder idealer Herrlichkeit mehr 
ervorgubringen, nod) die vorhaudenen au wiirdigen. Aber auch abgefehen von diefen dufern 
Hemmuniffen trug der Minnegefang den Keim rafden Verfalls in fid): die ritterliden Epopsen 
mufiten den Kreis von Wbenteuern, aus deren Aufzählung fie beftanden, bald erſchöpfen und 
fonnten fomit den Reiz der Neubeit nicht länger bieten, den man von dezartigen Erzeugniſſen 
verlangte; mit dem abfterbenden Ritterthum verlor fid) auch das Intereſſe an deffen dichterifcher 
Verherrlichung. Die ritterliche Lori wurde durch die Foderung, au neuen Licdern fies neue 
Formen gu ſchaffen, bald von der Kunft sur Kiinftelei fortgeriffen, indem fie Versmaße von ei- 
ner Ausdehnung und Kin filidhfeit ſchuf, die mit wahrer dichteriſcher Sdhinheit nicht beftehen 
konnten. Der Ideenkreis, in dem fie fic) bewegte, war an fich ein ziemlich enger und durch man- 
dherlei conventionelle Gefege noc) mehr beſchränkt, ſodaß aud) hier eine lebens und kunſtvolle 
Fortentwikelung unmöglich wurde. Es fam hingu, daf die von den Nittern und Herren vernach · 
Laffigte Poefie mehr und mehr den Handen des Biirgerftandes anheimfiel, welder bei allen 
biirgerlidjen und hauslichen Tugenden doc weder die Bildung, nod) den freien Blick, nod end- 
fid) nur die Zeit hatte, ihr cine wahrhaft künſtleriſche Thatigtcit zuzuwenden, und der fo das 
freie Geiſtesſpiel zu handwerksmafiger Arbeit herabsog. Go fam es, daß am Ende des 
britten Seitraums die deutſche Literatur nad) herrlidjer, aber kurzer Blirte die künſtleriſche Boll- 
endung der Form ebenfo wie den leitenden Gehalt höherer Ideen auf lange eit verforen hatte. 

Vierte Periode. Blüte des Biirgerthums und des bürgerlichen Meiftergefangé; Wieder- 
belebung der Wiſſenſchaften; Reformations zeitalter bis gum Ende des 16. Jahrhunderts. — 
Die Sffentliden Zuftdnde in Deutſchland entbehrten bis sur Meformation alles Deffen, 
wag der nationalen Didjtung haͤtte forderlid) fein fonnen: nach aufien gefdjah nichts Ruhm⸗ 
witrdiges und Anregendes, im Innern herrſchten Redhtlofigteit und Fauftredht, Namentlid 
waren es die beiden bevorredjteten Stinde, Geiftlichteit und Abdel, die an Unfehen und allgemei- 
nem Ginflug, zugleich aud) an geiftiger und fittlider Bildung mehr und mehr verloren. Ihnen 
gegeniiber erhob ſich au gefteigerter Tidhtigteit und Bedeutſamkeit der Birrgerftand. Haupt- 
ſächlich aué feiner Mitte ging in der aweiten Halfte des 15. Jahrh., als die Eroberung Kon⸗ 
fiantinopels durd) bie Tuͤrken der Betreibung der Wiſſenſchaften, namentlid) der Wlterthums- 
wiffenfaaft im Abendlande neues Leben verliehen hatte, cin gang neuer Stand, der der Gelehr- 
ten hervor. Bei den deutſchen Fürſten, mit faft einziger Ausnahme Marimilian’s L, fand die 
heimiſche Literatur Feinerlei Aufmunterung, Adel und Geiftlichteit entfagten faft aller thatigen 
heilnahme an derfelben. Go ging diefelbe in die Hinde des Biirgerftandes aber. Hier wurde 
fie allerdings mit Eifer und Gewiffenhaftigteit gepflegt, gewann auch dadurch wieder an 
Bolksthimlidhfeit, die der ritterliden Dichtung des vorhergehenden Zeitraums gefeblt hatte ; 
zugleich aber birfite fie deren ideale Richtung cin und verlor fic) in handwerksmafigem Formalié- 
mus, vermiſcht mit etwas hausbackener Ruͤckſicht auf ſittliche Belehrung. Diefe birgerlidhe Dich · 
tung, welche jetzt an bie Stelle der zuerſt geiſtlichen, dann ritterlichen Kunſtpoeſie tritt, fuͤhrt ben 
ausſchließlichen Namen des „Meiſtergeſangs“ im Gegenfag gegen den fruͤhern Minnegeſang. 
Dee vielſeitigſte und geſundeſte Vertreter dieſer buͤrgerlichen Dichtung iſt Hans Sachs Der 
nent entſtandene Gelehrtenſtand endlich, berufen Lehrer des Volkes au fein, vertiefte ſich fo in div 
friſch erſchloſſenen Schage gried. und rim. Weisheit, daß fic) die meiften Mitglieder deffelben 
von ber vaterlaͤndiſchen Sprache und Literatur entfdieden abwandten. Wol wurde hier und da 
cin antiter Claffiter in bas Deutſche überſetzt, viel haufiger aber zogen es dieſe Gelehrten vor, 
nicht nur ihre gelehrten Schriften lat. zu ſchreiben, ſondern aud) ihe etwaiges dichteriſches Ta— 
lent in dieſer Sprache anzuwenden. So vermochten ſich bis zur Neformation nur wenige Zweige 
deutſcher Dichtung in irgend einiger Blůte zu erhalten, die meiſten verſanken in Unbedeutenheit 
oder Roheit. Ein gleicher Verfall kam auch über die Sprache ſelbſt, die aller grammatiſchen 
Regelrechtigkeit und ſtiliſtiſchen Auebildung verluſtig ging. Indem ſich jedoch der Bürgerſtand 
zu größerer Bedeutung und größerm Wohlſtande erhob, eignete ex fich (was durch die Erfindung 
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ber Buchdruckerkunſt weſentlich ecleichtert wurde) gugleih cine höhere Verftandesbildung an, 
und dieſe hinwiederum hatte cin gegen frither auffallend raſches Zunehmen der deutſchen Profa 
an duferm Umfang und innerm Gebalt sur Folge. 

Yn ſolche Zuſtaͤnde nun fiel bas welterſchütternde Ereignifi der Meformation. Fir unfern 
Zweck ift hier gunddhft bas grunddeutſche Wefen Luther's hervorgubeben. Cin Ausfluß deffelben 
war ¢8, daf er auch fir bie deutſche Sprache cin Neformator wurde. Bon feinen Schriften, na- 
mentlich von feiner Bibcliberfepung geht die neuhochdeutſche Sprachbildung als mafgebend fur 
die deutſche Schriftſprache aus, dic in allen ihren Hauptaiigen nod) unferer jetzigen Sprache naͤchſte 
Grunbdlage bilbet, anfangs jedoch mehr in der Profa als in gebundener Mede Anwendung fand, 
und nur da gu rafder Geltung fam, wo die Kirdenverbefferung felbft angenommen wurde, 
wahrend fie in ben Theilen von Deuiſchland, welche der alten Kirche treu blieben, eft ein Jahrh. 
fpdter zur Herrſchaft gelangte. Nicht minder folgenreich war die plötzliche Umwandelung, welche 
durch die Reformation mit der deutſchen Literatur in geographiſcher Beziehung vor ſich ging. 
Wahrend fie ihre Sige bisher faſt ausſchließlich im Suͤden und Weſten, im Rhein- und Donau ⸗ 
thale gehabt hatte, wurde jetzt der deutſche Norden die Heimat alles freiern Geiſteslebens, an dem 
im Suͤden nur die einzelnen proteſt. Gegenden, namentlich die freien Reichsſtädte, nod) fort. 
dauernden Antheil nahmen. Auch diefe Umgeſtaltung iff, obwol gemildert, dod) mafigebend ge- 
blieben bis auf die Gegenwart. Im Ubrigen war die unmittelbare Förderung, welche die deutſche 
Literatur von der Reformation empfing, nur eine geringe. Die allgemeine Aufmerkſamkeit war 
den ernfteften Fragen und den verwickeltſten Kämpfen viel gu fehr gugewendet, alé daß viel Beit 
und Sinn fie heitere Spicle des Geiftes hatte dbrig bleiben fonnen. Zwar war die Menge der 
belehrenden, polemifirenden und ſatiriſchen Schriften unendlich groß, welche durch den Kirdhene 
ſtreit in Verſen ſowol als in Proſa hervorgerufen wurden, aber der beſtimmte Zweck machte hier 
jede allgemein menſchliche Empfindung und deren ungetrübten Ausdruck faſt unmöglich. Nur 
cine große Errungenſchaft, dieſe aber auc) von unſchaͤßbbarem Werthe, beſihen wir als poetiſche 
Frucht der Reformation, das proteſtantiſche Kirchenlied, welches erſt dann entſtehen konnte, aber 
auch entſtehen mußte, als jeder Einzelne ſich wieder als freies und gleichberechtigtes Mitglied der 
chriſtlichen Gemeinde fühlte, und dieſes Gefühl der Gemeinſamkeit ſich inmitten des Kampfes in 
den großartigſten Weiſen ausſprach. Aber das Blütenalter der Reformationszeit war ein raſch 
vorũberziehendes. Mit Luther's Tode brach nicht blos der blutige Kampf um religiöſe Fragen 
aus, ſondern aud) die Erörterung durch Wort und Schrift hörte auf Volksſache gu fein und 
wurde lediglid) gum Gegenftande widerwartiger Geginte unter pedantifeh-gelehrten und eigen · 
finnigen Sdultheologen gemacht. Die Schuld liegt hier gum bei weitem grofiten Theile auf 
Seiten der proteftantifden Theologen, die endlofe Wortflaubereien und Spigfindigfeiten dem ~ 
Heile der Kirde und bes Bolkes vorzogen. Go zog fic) das Volk von der im grofartigften 
Sinne begonnenen Bewegung zurück. Das dufere Elend innever Kriege fam hingu, und fo vere 
fant bie voltsthiimlide Dichtung immer mehr in geiftige Urmuth, Verwilderung und folglich 
aud) in Veradjtung, wabrend ſich für die gebildeten Stände, deren geiftige Leitung der erclufive 
Gelehrtenftand mehr und mehr uͤbernahm, eine gang neue Kunftridjtung ohne alle nationale 
Anknũpfung, ohne durdhgebildeten Geſchmack und ohne innere Lebensfabhigkeit entwickelte. Eine 
Uberfidyt ũber bie hauptfadlidften literariſchen Schoͤpfungen diefes Zeitraums wird den Beleg 
gu diefen allgemeinen Ziigen geben. 

Die alten Stoffe der deutſchen Heldenfage und die verſchiedenen Zweige des ritterlidjen Kunſt · 
epos, welche jegt von denfelben meift ungefdidten Handen bearbeitet wurden, erſcheinen theils 
in fleinern Gedichten, die mancherlei Umdnderungen und oft burlesfe Qufage enthalten, oder 
die gangen Gagentreife wurden ähnlich wie bei den cykliſchen Didtern der Griedhen in ebenſo 
umfaffenden alé lebloſen und langwweiligen Didjtungen behandelt: fo die deutſche Heldenfage in 
dem ,,Deldenbud)” Kaspar's von der Mhin um 1472. Einen verunglückten Verſuch zur Wie- 
berbelebung bes ritterlichen Epos machte Marimilian J., alé er durch Melchior Pfinging and 
Nürnberg die Abenteuer feines eigenen Yugendlebens in dem „Teurdank“ 1547 bearbeiten 
lief, welches Werk aber aus ciner ununterbrodjenen Reihe von froftigen und fich wiederholen- 
den Allegorien nicht heraustomme; demfelben gur Seite fteht, ebenfalls vom Kaifer veranlaft, 
ein Profaroman ähnlichen Inhalts und gleider Behandlungsweiſe, der , Weiffunig’ von Marr 
Treisfaurivein von Chrentreiy, 1512. In Alem jedoch, was ſich alé epiſche Poefie gibt, herrſcht 
die Neigung gum Didaktiſchen und zur allegorifdyen Form eniſchieden vor. So erfcheint die alte 
deutſche Thierfage jetzt in dem niederdeutſchen „Neineke Vos (f. d.) mit durchgehendẽ fatict- 
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fher Färbung; cine Nachahmung deffelben und gugleid) ber Homerifden Batrachomyom ach ie 
ift der Froſchmeuſelet“ von Georg Mollenhagen, 1542—1609. Nod) entidiedencr tritt Bas 
humoriſtiſch Lehrhafte hervor in des gelehrten Sebaftian Brandt (ſ. d.) aus Strasburg (1458— 
1524) feiner Seit fehr beliebtem „Narrenſchiff“. Ebenfalls auf ſittliche Belehrung abgefehen, 
aber dabei dod) reid) an wahrhaft dichteriſch⸗plaſtiſcher Geftaltung cingelner Figuren und ganzer 
Situationen, aus einer ebenfo reichen als mannidfaltigen Lectiire geſchöpft und dod) lebens voll 
gezeichnet find die poetiſchen Erzaͤhlungen des nürnberger Schuhmachers Hans Sachs (f. d.), 
1494—1576. Durd und durd ein deutſcher Buͤrger, feutiger Anhinger der Meformation, von 
unglaublicher Fruchtbarkeit, da feine nur gum kleinern Theile gedrudten Dichtungen finf Fo- 
lianten füllen, ift er unbedingt det grifite Dichter feiner Zeit, den mur die allgemeinen Mängel 
detfelben an freierm und höherm Auffluge hemmten. An epiſchen Didtungen haben wir von 
ihm ,Sedhwante’, ,Gefhidten” und „Fabeln“. Auch in die epifche Poefie brang die proſaiſche 
Form in diefem Zeitraume mit Macht ein und grimbdete fo die Gattungen bes Romans und Ber 
Novelle. Es entitanden cine Menge fogenannter „Volksbücher“ (ſ. d.), theils Auflöſungen äl- 
tever epiſcher Gedichte, theils Marden und Anefdotenfammlungen. Sdipfer des cigentti- 
hen Romans ift Johann Fiſchart (f. d.) aus Maing oder Strasburg; in feinen zahlteichen 
Schriften zeigt ex ſich als unhberteoffencr, wigreider Sprachbilbner und alé ftharfer Satirifer. 

Unter den lyriſchen Gedichten diefes Zeitraums find nicht die werthlofeften diejenigen, welche, 


det modernen Ballade ähnlich, geſchichtliche Stoffe in Liederform erzdhlen; fo Halbfuter’s Lied 


auf die Schlacht bei Sempad (1586) und die , Burgundifdhen Kriegélieder” Beit Weber's aus 
Freiburg iim Breisgau, 1476. Weit zahlreicher find die vielen echt volksthlimlichen Liebes 
Wander-, Trink-, Soldaten- und Bagerlieder, dic in oft rauher Form cinen fraftigen Kern na- 
turwüchſiger Volkspoeſie enthalten. Ihnen gegenitber ſteht die biirgerlide Kunſtlyrik, der cigent- 
lithe Meiftergefang. Derfelbe entwickelte fic) aus dem ritterlichen Minnegefang, als diefer mehr 
und mebr in bitegerliche Hande iiberging.  Diefer Ubergangsperiode gehdren namentlich ſchon 
Heinrih von Meifien, genannt Frauenlob (geft. 1517 in Maing), der Schmidt Megenbogen, 
Meiſter Muscatblut, PeterSuchenvwirt, ein Oſireicher, beide Legtere nad) 1350, an. Als dieſe Dicht 
weiſe mehr und mehr in den freien Reichsſtadten des ſudlichen Deutſchlands einheimiſch wurde, 
nahm fie, wie fede gewerbliche Thatighcit, ftrenge Qunftform an. Von eigentlichen Meiffergefan- 
gen wurde nur wenig gedrudt. Denn a. B. alle gedruckten Saden von Hans Sachs find foldhe, 
die er gang unabhdngig von feiner fonftigen Theilnahme an der nitenberger Singeſchule gedich- 
tet hat; unter feinen lyriſchen Urbeiten zeichnet fid) gang beſonders fein Lob Luther's: ,, Die wit- 
tenbergiſch Nadtigall”, aus. Die eingig vollendere Bliite der lyriſchen Poeſie bleibt aber in diefem 
Zeitraum das proteftantifde Kirchenlied, fein Schöpfer Luther, deſſen „Ein' fefte Burg” mit 
der Gefhichte des Proteftantismus unaufloöslich verbunden ift, In feine Fußtapfen traten uv. A. 
Mifolaus Decius um 1524, zuletzt Prediger in Stettin; Nifolaus Hermann, geſt. 1559 als 
Cantor in Foadhimésthal in Böhmen; Nifolaus Selneccer, 1552 — 92, geb. in Hersbruck bei 
Nürnberg, geftorben alé Profeffor in Leipzig; Bartholomaus Ringwald (f. d.) aus ber Mark 
Brandenburg ; Philipp Nicolai, 1556—1608, geb. im Waldeckiſchen, geftorben als Paftor in 
Hamburg. Mit dem Zurücktreten der reformatorifden Thaͤtigkeit aus dem Volksleben begann 
aber and) diefe poetiſche Quelle zu ftoden und au verfiegen. Lyriſch der Form nad iff auch 
die Mehrzahl der polemiſchen und ſatiriſchen Schriften, welche in gebundener Rede mit der Ie- 
formation auftaudjten. Auf Seiten des Proteftantismus war hier der kühnſte Vorfechter Mitter 
Ulrich von Hutter (f. d.), dod) iſt die Mehrzahl feiner Schriften lateiniſch, viele derfelber auch in 
vroſaiſcher Form verfaßt. Borkdmpfer der fath. Partei war Thomas Murer (ſ. d.) aus Stras- 
burg, 1475 bis höchſtens 1557, ein Franciécanermond, hodmirthig, unſtät, oft roh und zucht · 
los in feinen Sdriften. Die rein didaktiſche Poefie wird hauptſaͤchlich durch Fabel vertreten, 
alé beren Berfaffer neben Hans Sachs nok Burkhard Waldis aus Heffen um 1550 gu nennen 
iff Langere Lehrhafte Gedichte befigen wir von dem fdjon genannten B. Mingmalt, die aber 
feinen Kirchenliedern merklich nadftehen. 

Cine weſentlich neve Erfcheinung dieſes Zeitraums tft der Anfang des deutfden Drama. 
Zwar hatte ſchon gegen Erde des 10. Fahrh. cine Whtiffin von Gandersheim, Roswitha (ſ. d.), 
Dramen gefdrieben und von ihren Nonnen aufführen laſſen; diefefben waren aber lateinifd 
und nue chriſtliche Parodien der Luſtſpiele des Terentius, verdienen alfo nur als ein gelehr: 
tes Curiofum Erwaͤhnung. Feſtliche Aufzüge, die in verſchiedenen Vermummungen beſtimmte 
Ideen oder Ereigniſſe veranſchaulichten, waren aud in Deutſchland von Alters her in Gebrauch 
und moͤgen ſich {chon an heidniſche Fefte angeſchloſſen haben. Als diefe mit Einführung des Chri · 
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flenthums verdrängt wurden, ſuchte bie Geiſtlichkeit einen Erfag in ihrem Sinne au ſchaffen, in- 
bem fie aͤhnliche Feierlichfeiten an dhriftlide Kirchenfeſte anſchloß. So wurden bibliſche, nament- 
lid) neuteftamentlide Erzaͤhlungen, am haufigften die Leidensgeſchichte (don frith von lebenden 
Perfonen dargeftellt; dod) waren diefe Darftellungen von Worten gar nidt oder fparfam beglet- 
tet. Allmalig gemann das Wort mehr und mehr Raum: es wurde dev betreffende evangeliſche 
ert unverdndert vorgetragen, dann mit Sufigen begleitet oder ſelbſt au einer Art von dramati- 
ſchem Wechſelgeſpräch verarbeitet. Der geiſtliche Einfluß zeigte fid) barin, daß diefe Derte ganz 
oder vorherrſchend lateiniſch waren, aud) wurde er häufiger gefungen als geſprochen. Bon ei 
gentlich dichteriſcher Thätigkeit war dabei noch nicht die Rede. Einen Fortſchritt gegen dieſe 
kunſtloſen Anfaͤnge bilden ſchon die „geiſtlichen Spiele“ oder „Myſterien“ (ſ. d.) des ſpätern 
Mittelalters, in denen die bibliſchen Stoffe zum Theil freierer Bearbeitung unterliegen, ſo viel 
man aus den geringen auf uns gekommenen Beiſpielen derſelben erkennen kann. So das 
fogenannte „Als felder Paſſionsſpiel“, welches jedoch erſt gegen Ende des 15. Jahrh. niederge- 
ſchrieben iſt. Mod) mehr ſelbſtaͤndige Thaͤtigkeit beweiſen dramatiſirte Legenden aus dem 14. 
Jahrh. und die dramatiſirte Geſchichte der ſogenannten Paͤpſtin Johanna, das „Spiel von Frau 
Jutten“, als deſſen Verfaſſer cin Geiſtlicher, Theoderich Scharnberg, 1480, genannt wird. Auf 
geführt wurden dieſe geiſtlichen Dramen in Kirchen und auf öffentlichen Plätzen, und dauerten 
oft mehre Tage, wie fie ſich noch jegt in dem oberbaitiſchen Dorfe Oberammergau erhalten ha- 
ben. Ginen andern Anlauf nahm bas Orama von weltlider Seite her in den Faſtnachtsſpielen; 
iht Urfprung ditcfte fic in uralten Mummenſchanzen, Fefttangen, Kirchweihſpaͤßen u. dgl. ver 
lieren, Allmälig wurde auch bei ihnen Abſichtlichkeit und eine Art von Kunſt oder wenigſtens 
Borbereitung ublich, und damit wurde bas gefprodjene Wort mehr und mehr zur Hauptfade. 
Dies geſchah etwa um die Mitte des 15. Jahrh. Die frivher regellofen Poffen widen jege 
Bildern aus bem Leben des Volks, die bald cine mehr ernft belehrende, bald eine mehr fati- 
riſche Farbung in politiſcher oder kirchlicher Richtung echielten. Die Hauptſache blieb aber doc) 
der ausgelaffen poffenhafte Inhalt, ber fic in berben, oft fehr ſchmutzigen Wigen ausfprad) und 
meift mit nod detbern Prügeln endete. Die Uuffiihrung geſchah meift improvifirt, faft ohne 
alle ſeeniſche Suritftung, durch jüngere Birrger, wie fie ſich in Herbergen oder gaftfreien Haufern 
gu ſcherzhafter Gefelligteit sufammenfanden. Der Hauptherd diefer Faſtnachtsſpiele ſcheint 
RNirnberg geweſen zu fein; wenigſtens lebten dort die erften nambaften Berfaffer, von denen 
derartige Stücke erhalten find, Hans Mofenblit, genannt der Schnepperer, d. h. Schwager, um 
1450, und wenig {pater ber Barbier und Meifterfinger Hans Fols. Bon dramatiſcher Berwide- 
lung u. dgf. ift in ihren Urbeiten durchaus nidt die Mede, vielmebhr beftehen fie nur in einer 
ziemlich willkürlichen Neihe von Unterredungen, die ſich etwa um einen Mechtéftreit oder um eine 
aligemeine Wahrheit drehen. Cine Bermifdung geiftlider und weltlidher Richtung war ef, 
wenn in den Paufen geiftlider Spiele berh komiſche Perfonen ihr Weſen trieben. 
Verhaͤltnißmaͤßig bedeutenden Aufſchwung nahm daé deutſche Drama im 16. Jahrh. ber unter 
anbdern Umffdnbden cine wahrhaft nationale Entwidelung deffelben hatte nach fic) ziehen fonnen. 
Die Luftfpiele des Terenz waren feit 1486 mehrfad fiberfegt; ihnen entnahm man die Fode- 
rung einer jufammenhangenden, abgeſchloſſenen Handlung und ciner regelmafigen Cinthei- 
lung. Mud) begann man Tragödien und Komidien, freilich nur nach dem traurigen oder luftigen 
Ausgang, gu unterſcheiden. Reider übten auch Hier dic einfichtsvollften Manner ire Kunft in 
lat. Sprache ; fo der reichbegabte Nikodemus Friſchlin, geb. 1547 yu Bablingen im Würtem ⸗ 
bergiſchen, verungliidt auf Hohen · Urach 1590. Dod wandte ſich der gelehrte Schulmann Paul 
Rebhun aus Berlin, 1564— 1613, aud dem deutfden Drama mit Erfolg au. Das Bedeu- 
tendfte aber leiftete aud) in dieſem Fache, bem er ſich beſonders in feinen fpdtern Jahren hingad, 
Hans Sachs; in dialogifder Form, jedoch nicht yu dem Swed der Uuffiherung ſchrieb er zahl · 
reiche didattifehs Gedichte unter dem Namen „Kampfgeſpräche“. Nod zahlreicher find feine 
wdragodien”, ,Romésdien’! und Faſtnachts ſpieie“/ ʒ hier, namentlich in den leptern, findet fic) 
nidjt nut ein hod ft lebendiger Dialog, fondern aud) eine gefdhidte Auswahl eingelner, wirklich 
dramatiſcher Sitnationen und ein Anfang von Charakterzeichnung: nur von künſtleriſcher An- 
lage und Berwielung der gangen Handlung ift nod teine Rede. So mannidhfaltig feine Stoffe 
find, die ex der Bibel, uberfegten Griechen und Römern, mittelatterliden Didtungen und Chro- 
nifen, endlid) dem unmittelbaren Boltsieben entnimmt, fo hat er fie bod) dutchweg in echt dente 
ſcher Auffaſſung wiedergegeben. Eo war cin Grund gelegt, auf dem fic cin nationales 
Drama kunſtgerecht hatte aufbauen laffen, wenn nidt fremde Einfliiffe ſtörend, dann ſogar 
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aerftdrend eingegriffen Hatten. Wabhrend dic bramatifhen Auffihrungen bisher nod in ben 
Handen des Volks felbft blieben und von ihm gu eigener Beluftigung auf offenem Markte, in 
Mathhaufern, Schulſälen und andern grofen Maumen veranftaltet wurden, finden wir gegen 
Ende des 16. Sahrh. die erften Spuren berufemdfiger Sdhaufpicler. Schon ihe Name „engl. 
Komodianten” deutet auf frembe Herfunft, und fo führten fie aud) Stücke ein, diefunftmifi ger, 
inhaltéreider, aber zugleich frembdartig waren. Ihre Einwirkung madt fid) ſchon bei dem näch ſten 
bedeutenden Nadjfolger de6 Hans Sachs geltend, bei dem nürnberger Notar Jakob Ayrer (f. d.), 
der bis etwa 1618 lebte. Er ift feinem Borgdnger in künſtleriſcher Besiehung überlegen, ba er 
ſchon den Verfud) macht, Sntriguen angulegen und durchzuführen, uberhaupt die dbramatifdye 
Handlung alé ein Ganges begreift: dafür aber geht ihm die bei Hans Sachs hervortretende Na- 
turwahrheit, Gemilthswarme und Laune ab, und man glaubt durchzufühlen, daß er fid) der ech⸗ 
ten Volksthümlichkeit {chon einigermafien ſchaͤmt, die bald genug gang in Veradtung gerieth. 

Wenn aud nidt an Umfang, fo bod an Gebhalt dirfte die deutſche Profa diefer Beit Der 
Pocfie iberlegen fein. Schon vor der Meformation entwidelte fid) eine geſchichtliche Darftet- 
lung, die iiber bie ditrre Aufzählung eingelner Thatſachen hinausgeht: fo die ,,Elfaffifde Chro- 
nif’ von Jafob Twinger von Konigéhofen, 1346—1420, und die , Burgundifden Kriege“ von 
Dichold Schilling in Bern, 1480. Wie epiſche Dichtungen vielfad in profaifder Form auf- 
traten, ift {hon oben erwaͤhnt. Biel tiefer gehend war die Wirfung der fogenannten Myſtiker, 
welche in belehrenden Abhandlungen und in Predigten der Meformation infofern vorarbeitetern, 
alé fie im Gegenfage der fath. Werkheiligteit Heiligung des innern Menfden verlangten. Wis 
Meifter des Worts ſteht unter ihnen da der Dominicaner Johann Tauler aus Strasburg oder 
Koln, 1294A—1361; anderer Art find die derb volksthümlichen Predigten Geiler's von Kaifers- 
berg aus Sdhafhaufen, 1445—1510, der unter Anderm über S. Brandt's „Narrenſchiff“ pre- 
digte; hierher gehört aud daé ,,Biichlein von der Theologie“, unbefannten Verfaffers, welches 
Luther 1518 herausgab. Nod weit madtiger ward die deutſche Profa mit der Reformation, 
wozu zahlreiche Uberfepungen aué alten Gtafntern nidt wenig beitrugen. Hier fteht obenan 
Luther felbft, ber durch feine Bibeliberfegung, feine Predigten und zahlreiche Flugſchriften aud 
auf die Entwidelung dex Literatur einen unermefliden Einfluß ausiibte; ihm zur Seite, jedoch 
in formeller Begiehung weit unentwidelter, Ulrich von Hutten und Wirid) Zwingli, 1484 — 
1551. Ein gang neues Gebiet fiir die deutſche Sprache eroberte Albrecht Dürer (f. d.), 1471— 
1528. Mit ſchoͤpferiſcher Genialitdt behandelte die Sprache der ſchon oben erwabhnte Johann 
Fiſchart (f. d.). Als Geſchichtſchreiber, deren Werke durch ungekünſtelte Naivetät und gefunde 
Kraft nok jegt cinen eigenen Reis ausitben, ermabhnen wir: Johann Thurnmayer, genannt Avene 
tinus aué Ubenéberg in Baiern, 147 7 — 1534; Sebaftian Frank aus Donauworth, 14500—45; 
Agidius Tſchudi aus Glarus, 1505—72. Weniger künſtleriſchen Werth hat die fonft intereffante 
Selbſtbiographie des Mitters Gog von Berlidingen, 4480—1562. Tußerſt wichtig hingegen 
fuür die Geſchichte der Sprache und des Volksgeiſtes find die „Auslegungen deutſcher Sprüch · 
wörter“ durch Johann Agricola aus Eisleben, 1492—1566. Auch die früheſten Grammatiken 
der deutſchen Sprache, deren älteſte die von Valentin Ickelſamer um 1522 fein ſoll, fallen in die- 
ſen Zeitraum. 

Mit dem Abſchluß des 16. Jahrh. beginnt die neue Zeit der deutſchen Literatur, die 
ſich von allen alten Überlieferungen und Anknüpfungen mehr und mehr losſagt und unter pee 
dantiſcher Zucht eine gang neue Schule durchzumachen, den Einfluß fremder Literaturen gu über · 
winden hat, ehe fie fic) unter Beihulfe der literariſchen Kritik gu neuer Blute und höchſter Voll- 
endung zu erheben vermag. 

Fünfte Periode. Herrſchaft gelehrter Kunſtpoeſie in ſchroffem Gegenſatze gegen bie mehr und 
mehr verfallende Volkspoeſie; Entſtellung der deutſchen Sprache und bes deutſchen Sinns durch 
Nachahmung des Auslandes und äußeres Elend, bis gum zweiten Viertheil des 18. Jahrh. — 
Der Einfluß, den der Gelehrtenſtand ſeit bem 16. Jahrh. auf die allgemeine Bildung auszu · 
uͤben begonnen hatte, ftcigerte ſich je länger, deſto mehr. Die Theologen gelangten durch die fort. 
waͤhrenden religiöſen Streitigkeiten, die den wichtigſten Staatsangelegenheiten gleichgeſtellt 
wurden, zum größten Anſehen im Staat und an den Höfen; nicht minder die Rechtsgelehrten, 
welche allein den ſtets verwickelten politiſchen Verhältniſſen gewachſen ſchienen. So wurde eine 
gelehrte Erziehung fir dic Fürſten und den Adel unentbehelich, und es entwickelte ſich als Ideal 
aller Bildung eine Polyhiſtorie, die ebenſo maſſenhaft reich an poſitiven Kenntniſſen aus 
allen Fidern menſchlichen Wiſfens, als arm an befruchtenden und belebenden Ideen war. Ein 
Hauptverteeter derfelben war Daniel Morhof aus Wismar (1639—91), gulegt Profeffor in 
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Kiel, der unter vielem Andern aud) ũber deutſche Sprache und Literatur ſchrieb. Ein in Wabhe- 
heit wiſſenſchaftlicher Geift entfprof diefem todten Wiffen erft gegen Ende dieſes Zeitraums 
durch Anregung Gottfried’s von Leibniz aus Leipsig (1646—1716), zuletzt Reichshofrath und 
Gebh. Suftijrath in Hannover. Seine theilé lat., theilé frang. Schriften, welche ſich über Philofo- 
phie, Geſchichte und Politi€ erftreden, ubten cinen auferordentliden Einfluß, der ſich unter Wn- 
berm in Stiftung der berliner Afademie der Wiſſenſchaften (1700) ausſpricht; ſyſtematiſch durch · 
geführt wurde feine Philofophie in ſtreng mathematifder Methode durd) Chriftian von Wolf 
aus Breslau (1669—1754), zuletzt Kangler der 1694 gegriindeten Univerfitit Halle. Nod 
vor ihm wirkte fiir Popularifirung der Wiſſenſchaft, dec ec den Gebrauch der deutſchen Sprache 
erſchloß, Chriftian Thomafius aus Leipsig (1655—1728), zuletzt Profeffor der Rechte in Halle; 
et ſchrieb dic erſte deutſche Monatsſchrift und fegte bas Aufhören der Herenproceffe durd). Zwar 
im Gegenfage gegen die legtgenannten, einem aufgeflarten Mationaliémus gugeneigten Min- 
net, aber ebenfo wie fie im Gegenfag gegen die verknöcherte Budftaben- und Hoftheologie wirt- 
ten gleichzeitig die Pietifien durch Auffriſchung eines innerlich religidfen Lebens. Als Vorläufer 
derſelben iſt Johann Arndt aus Ballenſtedt (1555— 1621), zuletzt Generalſuperintendent in 
Celle, Verfaſſer der ‚Vier Bücher vom wahren Chriſtenthum“ und des „Paradiesgärtlein“, zu 
betrachten. Beſtimmter ſprach ſich dieſe heilſame Richtung aus in Philipp Jakob Spener aus 
Rappoltsweiler (1655—1705), qulegt Propſt in Berlin, und Auguft Hermann Francke aus 
Libed (1665—1727), Stifter des halliſchen Waifenhaufes. 

Bevor aber dies gereinigte Geiftesleben teimte, hatte Deutſchland das Elend des Dreifiigiah- 
rigen Kriegs ju beftehen. Verwiftung, Entvolferung, allgemeine Verarmung waren mur die hand- 
greiflichſten Folgen deffelben; dee neucrivectte MeligionshaF hatte in manden Gegenden tiefein- 
fdneidende Spaltungen, in andern gewaltfame Unterdriidung der bereits herrſchenden Refor- 
mation gur Folge. Indem die Einheit und Einigkeit des Deutſchen Reichs faft gang verloren 
ging, gewannen bie einzelnen Fiirften cine Landeshoheit, die fie gu völliger Befeitigung aller 
Boltéredhte und willkürlicher Ausbeutung dex Landestrafte misbraudhten, damit aber aud) die 
Durchführung geregelter Gefeggebung und VBerwaltung ermdglidten. Das Verderblidfte vor 
allem aber war der Einflug bes Auslandes, der fic) aller ebenstreife bemächtigte. Wn allen deut- 
ſchen Hofen fudte man den Glanz von Berfailles nachzuäffen, ohne dod) die Roheit mangel- 
hafter und einfeitiger Bildung loswerden au fonnen. Der deutſche Adel und ein großer Theil des 
dem Adel naheſtehenden Gelehrtenftandes muften dem Beifpiel der Fürſten folgen. Weite Mei- 
fen wurden cin weſentlicher Beftandtheil höherer Bildung; auf ital. und niederl. Univerfitdten 
erwarb man ſich gelehries Wiffen, in London, Madrid, vor allem aber in Paris und Verfailles 
fogenannte Weltbildung, dic in Berachtung der vaterlandifden Zudt, Gitte, Tract und Sprache 
beftand. Wiles, was nicht gu den bevorgugten Standen gehorte, lag in tieffter Verachtung und 
meift grenjenlofem Elend, mit dem fittlide Verfuntenheit Hand in Hand ging. Selten auf dem 
fladjen Lande, haiufiger noch in den Etadten erbhielt fic) cine cinfache, redlidje, aber oft unvere 
ftandene Frömmigkeit als Gegengewicht gegen die herrſchende Gemeinheit. Bei diefem Zuſtande 
des Offentlidhen Lebens trat ber Gegenfag zwiſchen der Literatur der gebildeten und dev der nie- 
dern Stände, zwiſchen Kunftpofie und Volkspoefie, den das Meformationsyeitalter einigerma- 
fen gemildert hatte, greller alé je hervor. Die Vollspoeſie diefed Yeitraums hat nur wenig 
Nennenswerthes aufzuweiſen; flatt epiſcher Dichtungen dienten die zahlreichen proſaiſchen 
Volksbücher, in denen die früher genannten Stoffe immer wieder neu verarbeitet, aber meift 
in das Rohe Herabgesogen wurden. Nur ein grofier volfsthiimlider Roman ſtammt aus diefer 
Beit, dev ,, Simpliciffimuée” von Chriftoph von Grimmelshaufen aus Grimmelshaufen (1625 
— 76), cin treues Bild des Zuſtandes und dev Entfittlidhung, welche fid) im Dreifiigiahrigen 
SKriege unter Birgern und Bauern verbreitet hatte. Das Volkslied erhielt ſich in lebendiger 
Ausbildung, die aber aud) bas Bild der eit an ſich trägt; Kriegslieder herrſchen vor; hiftori- 
ſche Lieder, oft alé fliegende Blatter mit Holzſchnitten gedrudt, wurden ftatt Zeitungen verbrei- 
tet; mit feltenen Ausnahmen aber ift aud der kernhafteſte Inhalt in duferft rohe Form gegof 
fen. Nur das Kirdyenlied erhob fid) alé Troft im Unglück au neuer Blüte; Hier ſteht ebenbür⸗ 
tig neben Luther Paul Gerhardt aus Grafenhainiden (1606—76), zuletzt Archidiakonus in 
Libben, nachdem er 1667 feinem Pfarramte in Berlin wegen des dev reformirten Kirche dort 
gewaͤhrten Schutzes entfagt hatte. Wie fid) in Luther's Kirchenliedern der furchtloſeſte Kam- 
pfesmuth, fo fpricht fic) in benen Gerhardt's der chriſtliche Muth des Dulders in tieffter Snnig- 
feit und in fir feine Zeit vollendeter Form aus; unter feinen 120 Liedern haben nicht blos ,, Bee 
fiehl du deine Wege” und „O Haupt yoll Blut und Wunden“ eine unvergdnglide Zukunft. 
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Neben Gerhardt verdienen genannt gu werden: Johann Heermann aus Rauden in Schleſien 
(1585— 1647), Geiftlider, der alles Clend des Dreifigidhrigen Kriegs in vollfter Schwere 
ertrug (,,Dergliedfter Sefu, was Haft bu verbroden”, „O Gott, du frommer Gott”) ; Luiſe Hen 
tiette von Brandenburg, Gemablin des Grofien RKurfirften, geborene Prinjeffin von Oranien 
(1627—67) (,,Sefus meine Zuverſicht“) ; Sohann Rift aus Pinneberg (1607—67), Pfarrer 
au Wedel an dex Elbe, deffen literariſche Betriebſamkeit und zahlreiche didaktiſche und welte 
lid) lyriſche Gedichte werthlos find im Vergleid) gu feinen Kirchenliedern (,,Hilf, Herr Sefu, laß 
gtlingen” und ,, Werde munter, mein Gemirthe”); Joachim Neanbder ober Neumann aus Bree 
men (1610—80), Prediger in feiner Vaterſtadt, am erften mit Gerhardt au vergleiden (,, Lobe 
ben Herrn, den madtigen Konig der Ehren”, „Wie fleudht bahin des Menſchen Beit’); Gott- 
fried Arnold aus Annaberg (1665—1714), aud alé Kirchenhiſtoriker und Ascet in Spencer's 
ſchem Sinne bedeutend „O Durchbrecher aller Bande”, ,. Herzog unfrer Seligkeiten“) ; Wolf- 
gang Defiler aus Nurnberg (1660—1722), Lehrer dafelbft (,, Wie wohl ift mir, o Freund der 
Seelen“). Bedeutend minder volksthümlich find wegen ihrer Hinneigung gu bilderſpielender 
Myſtik Chriftian Knorr von Mofenroth aus Altrauden in Schleſien (4656—89), gulept Kanye 
ler in Sulzbach (,, Morgenglang ber Ewigkeit“), und Johann Scheffler, genannt Angelus Silee 
fius aué Breslau (1624—77), der anfangs Urgt, dann fatholife und Priefter wurde (,, Dic 
nad, ſpricht Chriftus unfer Held”). S. Dad, H. Albert, P. Flemming, G. Neumark werden 
weiter unten gu nennen fein, ba ihre dichteriſche Thatigkeit meift der Kunſtpoeſie angebort. 

Daé volksmäßige Drama erlebte zunächſt die Verdnderung, daf e6 faft durdaué in die 
Hande berufemafiger, meift wandernder Sdhaufpieler überging, denen duferlid) und innerlid 
gewoͤhnlich nur geringe Hilfémittel zu Gebote ftanden, die den Verluſt nidt aufwogen, daf die 
dramatiſche Didtung und Darftellung aus dem engen Qufammenbhange mit bem Volksleben 
heraustam. Gedrudt wurde von den cigentliden Volksfdaufpielen wenig, da die Theater+ 
directoren ſich ihr Repertoire durch handſchriftliche Aufbewahrung zu fidern ſuchten, viele Stine 
aud) gar nidt in vollftdndiger Musfiihrung, fondern nur in Gcenarien vorhanden waren, nad 
weldjen die Schauſpieler im eingelnen Falle extemporirten. Stoffe diefer Sdhaufpicle waren gum 
Theil nod) bibliſche Erzaͤhlungen, ferner alte Boltsfagen, die aber ftets mehr oder weniger in das 
Niedrig· Komiſche herabgezogen wurden, Faſtnachtsſpiele fehr derber Art. Auch geſchichtliche und 
rein erdichtete Stoffe wurden dramatiſch behandelt, namentlich für das Trauerſpiel, indem die 
gräßliche Zeit auch die Neigung für ſchaudererregende Darſtellungen nährte; doch auch in ihnen 
wurde die komiſche Perſon unter dem Namen Hanswurſt, Pickelhering, Harlekin u. ſ. w. 
angern vermißt. Beſonders beriihmte Schauſpielergeſellſchaften waren die von Magiſter Jo— 
Hann Veltheim, der von 1669—94 beſonders zwiſchen Nũrnberg, Breslau, Berlin und Ham- 
burg umbergog, und Sofeph Anton Stranigty, geboren in Sdhweidnig um 1675, geftorben als 
Director des Rarntnerthortheaters in Wien 1727. Erſterer naherte fid) den Hofen und gab gee 
regeltere Darftellungen, Letzterer fepte zahlreiche Volksſchauſpiele aus den verſchiedenſten Quel · 
len mit mehr Geſchick und Wirkung als dichteriſcher Kunſt zuſammen. Übrigens arbeiteten auch 
manche ſonſt der Kunſtpoeſie huldigende Gelehrte fiir das volksmäßige Luſtſpiel. Go vornehmlich 
Andreas Gryphius, Chriſtian Weiſe (1642—1708) aus Zittau, Rector daſelbſt, der burch 
zahlreiche Dramen, die Pedanterei und Genialitit aufs wunderlidfte miſchen, mit grofem Ernſt 
die Hebung diefer Dichtart beywedte; Johann Georg Schoch aus Leipzig, Juriſt in Naum- 
burg a. d. ©. (,, Comoedia vom Studentenleben, 1688) ; Chriftian Friedrid) Henrici aus Stole 
pen, Steuerbeamter in Leipgig (1700 —64). Gegen Ende diefes Zeitraums verſchmolzen Bolts- 
drama und Kunſtdrama mehr und mehr, da die Erbauung grofer Schaufpielhdufer und die 
Einrichtung bleibender Gefellfchaften ein immer gemiſchteres Publicum heranzogen; zugleich 
wurden duferer Glang, Decorationen und Mafchinerien immer mehr zur Hauptfade, und das 
recitirende Schauſpiel durch Oper und Ballet verdraͤngt. 

Die Kunſtpoeſie des 17. Jahrh. ſtand mit der gelehrten Bildung in engſter Verbindung und 
wurde meiſt von Gelehrten gepflegt. Dies hatte wenigſtens die gute Folge, daß die, ſo lange ſie 
in den Händen des Buͤrgerthums war, bei den höhern Ständen durdaué verachtete Dichtung 
wieder gu Ehre und Achtung gelangte und ſelbſt die hochgeſtellteſten Manner ſich gern an ihe 
thatig betheiligten. Diefe Theilnahme duferte ſich zunächſt in zahlreichen Geſellſchaften fur 
deutſche Sprache und Poefie, einer Art von geiftigem Mitterorden. Zweck derfelben war Reinerhal- 
tung der Sprade und Ausbildung ihrer poctifdyen Anwendung; bedeutend aber war ihr Mugen 
nidt, da Spiclereien mit Ordenszeichen und fymbolifden Zeichen eine fehr grofe Rolle in ihnen 
{pielten, vornehme Protection gegen Birrgerlide und kriechende Schmeichelei gegen Hod {tehende 
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errſchender Tou wurden. Die angefehenfte diefer Gefellfdhaften war die „Fruchtbringende Ge- 
—*58* ober der „Palmenorden“ (1670—80), von Kaspar von Teutleben in Weimar ge- 
griinbdet, von faidf. und anbaltin. Firften gefordert. Die , Deutidgefinnte Genoffenfdaft’, von 
Philipp von Zefen 1645 gegründet, ibertrieb den ſprachlichen Purismus; der „Gekrönte Blu- 
menorben” oder die „Hirten an ber Pegnig’, von Harédorfer und Clajus in Nurnberg 1644 ge- 
ftiftet, war didjterifd) thatig, aber in einfeitig fpielender Richtung. Schon ein Vorlaufer fpaterer 
wiſſenſchaftlicher Vereine war die unter mehrmals gednderter Geftalt noc) beftehende „Poetiſche 
Gefellfdhaft", von B. G. Menden in Leipzig 1697 geſtiftet. Ferner zeigte fic) der Cinflug der 
berrfdenden Gelehrfamfcit in dem unbedingten Anſchluß an fremdländiſche Vorbilder; zunächſt 
follten die griech. und röm. Claffiter nachgeahmt werden, ohne daß man über bag Budftaben- 
verſtändniß derſelben erheblid) hinauskam, weldes man hauptſächlich aus den Lehren der in ihrer 
Art grofien Holl. Philologen entnahm. Gang richtig erfannte man, daß die ital, und frang. Poeſie 
auf einer weit hobern Stufe ununterbrodener Entwicelung ſtehe alé vie deutfche, irrte aber, 
wenn man glaubte, deren Vorzüge ohne Weiteres auch der heimiſchen einimpfen gu fonnen, 
welde einen wefentlid) andern Bildungsgang durchgemacht hatte und nad der Vernadlaffi- 
gung der letzten Jahrhunderte durchaus nidjt gefdidt war, die dort vorhandenen Ideen und 
Formen unvermittelt fo aufyunehmen, daß fie hier innere Wahrheit, Leben und Anmuth gewin- 
nen fonnten. Go entftand eine Dichtweiſe, welche einen ihr innerlich fremden Gedantengehalt 
mit einer dem Wusland ungefdhidt nadgeahmten Form umbillte und deshalb nothwendig gu 
immer drgerer Ubertreibung, ja Caricatur ausarten mufte. Man ahmte die fiinftliden Formen 
nad, in welche die lyriſche Poefie des Suüdens fic) Heidet, ohne deren Wohllaut und Sprad- 
gewandtheit irgend erreichen au fonnen; aus Frankreich aber entlehnte man den fir die deutſche 
Sprade durchaus unpafjenden langweiligen Wlecandriner, der bald in allen Dichtarten, mit 
Ausſchluß des eigentlicjen Liedes, alle andern Versmafe vollig verdrangte. Endlich lag es in 
dem Wefen diefer gangen gelehrten Didtung, daß nicht Gefuhl und Phantafie ihre Quelle wa- 
ren, fondern nüchterne Reflerion und verftandesmafige Kahle des Urtheilé; nidjt bem innern 
Triebe dichteriſchen Dranges entſprang fie, fondern meift duferm Unflofie. So überwog auch jeht 
der [ehrhafte Charakter, nur nicht wie friher der religidéfittlidye, fondern ein rationaliſtiſch ⸗ſchul⸗ 
meifterlider. Die lyriſche Poefic aber beſchraͤnkte fich größtentheils auf das Gelegenheitsgedicht 
im engften Sinne, welches Geburten, Hodjeiten und Todesfalle befang und durd mühſamen 
Wortwig den eigenen Aufſchwung des Dichters erfegte. 
Borldufer der neuen poetiſchen Richtung find Friedrid) von Spee (1592—1635), gelehr⸗ 
ter Sefuit, erfter Vorkimpfer gegen die Herenproceffe, endlich cin Opfer raftlofer Pflege Peft- 
franfer in Trier, und Georg Mudolf Wekherlin aus Stuttgart (1584—1651). Erſterer, der 
cingige bedeutende fath. Dichter dieſer Beit, benugte feine gelehrte Bildung gu funftvoller und 
dod) cinfader Behandlung der Form, in weldher er feine tiefinnigen religidfen Lieder, gefammelt 
unter dem Vitel „Trutz ⸗Nachtigall“, abfafite. LeGterer, burch) wichtige Amtsthätigkeit und lan- 
gen Aufenthalt in England gefraftigt, wandte künſtliche Formen, wie bas Sonett, zuerſt an; in 
etwas ungelenfer Form ſpricht er ernfte und fraftige Gedanfen, namentlich aud eine damals ſehr 
feltene vaterlanbdifde Gefinnung aus. Der eigentlich epochemachende Dichter fiir diefe Zeit und 
aud) weiterhin yon madtiger Nachwirkung ift ber Schleſier Martin Opig von Boberfeld, 4597 
— 1639. Dpig war durchaué feine reidhe und eigenthuͤmliche Dichternatur, da aud) in ihm die 
nüchterne Reflexion bie Oberhand hatte. Dennod hat er ſich die bleibendften Berdienfte um die 
deutſche Literatur erworben. Er vollendete die von Luther begonnene Reform der deutſchen Spra- 
che, indem er ifr durch die Gunft, welche ex auch bei der fath. Partei durch feinen Anſchluß an 
diefelbe fic) erworben hatte, den Eingang in die ihr bisher verſchloſſenen fath. Landestheile eroff- 
nete und ben von Luther faft nur fir die profaifde Darftellung prattifh gemadten Unfang fy: 
ſtematiſch und durchgreifend aud) auf die Dichtung ibertrug. Namentlich ftellte ex zuerſt wieder 
fefte Gefege fiir Rhythmus und Versmaß auf, die in den legten Jahrhunderten nur in medani- 
ſcher Silbensihlung beftanden hatten. Diefe Grundlage der nod) jegt gültigen deutſchen Metrik 
und Profodif enthalt fein Büchlein „Von dee Teutſchen Poeterey“. Opis’ eigene Dichtungen, 
fiie ihre Zeit Mufier ſprachlicher und logifher Regelredhtigheit, umfaffen die verſchiedenſten Gat- 
tungen. Unter feinen grofern Werken, die alle cine didaktiſche Midtung haben, ift der „Veſuvius“ 
das erfte beſchreibende Gedicht im deutſcher Sprache. Die meifle innere Wahrheit enthalten, weil 
dent wirfliden Leben der Zeit entnommen, die „Troſtgedichte in Widerwaͤrtigkeit des Kriegs”. 
Seine zahlreichen lyriſchen Gedichte weltliden und geiftliden Inhalts, „Poetiſche Walder” 
überſchrieben, darunter viele Gelegenheitégedidte, enthalten nur wenig jegt nod) Genießbares 
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Fiir das Drama lieferte ex das erfte deutſche Singfpiel , Dafne” und liberfegungen au’ Sopyo⸗ 
fies und Seneca, wie ev auch fonft nod) Verſchiedenes aus verſchiedenen Sprachen übertrug. 
Opis’ vielfeitige Thätigkeit wirkte auf feine Zeitgenoffen duferft anregend; namentlid war es 
das Oftlice und nordoöſtliche Deutſchland, wo fie Anflang fand. Es jog ſich fo die durd) bie Mte- 
formation nad Mitteldeutſchland verlegte literariſche Thatigteit immer mehr nad dem Often 
und Norden: Salefien, die Maré Brandenburg, Preufen, Hamburg wurden fiir lingere Beit 
ihre Hauptſitze. 

Alle die Dichter, weldhe ihre Thätigkeit im unmittelbaren Anſchluß an Opis iibten, befaßt 
man unter dem Pamen der Erften ſchleſiſchen Didterfdhule. Von ihnen erwaͤhnen wir: Paul 
Flemming (1609—40), der ausſchließlich Qyrifer war und der nuchternen Form feines Vorbildes 
Leben und Warme einhaucte wie fein anderer Dichter feiner Beit. Außer ſchönen Gonetten und 
einem Gedidt auf Guſtav Adolf's Tod ift befonders nennenswerth fein Kirdenlied: „In allen 
meinen Thaten“. Andreas Gryphius (1616—G64) hat neben weniger bedeutenden lyriſchen 
Gedidten durd feine Dramen diefer Dichtart ihren weitern Entwickelungsgang vorgezeichnet. 
Seine finf Teauerfpiele haben zuerſt die fefte Eintheilung in fiinf Aufzüge, führen das nod) 
jegt herrſchende tragiſche Pathos cin und erkennen, mit cingiger Ausnahme von ,,Cardenio und 
Gelinde”, einer Art von bürgerlichem Trauerfpiel, nur fiirftlide Perfonen und ihnen entfpre- 
chende Handlungen alé tragifden Stoff an; eine Art von Chor, welche er anwandte, fand nur 
portibergehend Nachahmung. Witrde, Kraft und wirklid) dramatifde Anlage find diefen 
Stiiden nicht abzuſprechen. Noch hoher ftehen feine Luſtſpiele „Peter Squenz“, in wel- 
hem die Epifode aus Shakſpeare's „Sommernachtstraum“ aus dritter Hand verarbeitet iff, 
und „Horribilicribrifax“; beide find reich an echtem Wis und Humor und friſche Sittens umd 
Lebensbilder ihrer Beit. Fur das Trauerſpiel ift der von Gryphius ausgehende Einfluß bis auf 
die Gegenwart vielfacd maßgebend geblieben; leider hat er im Luftfpiel weniger Nadfolger gee 
funden. Friedrid) von Logau aus Sdhlefien (1604—55) beſchränkte fic auf daé Epigramm, 
daé ex in grofer Fille au ſcharfer Züchtigung feiner Zeitgenoffen, namentlid in Bezug auf den 
Berfall vaterlindifdher Sitte und Gefinnung ausbeutete. Jn Königsberg in Preußen fand Dpis 
gelehrige Schuler an Simon Dac) aus Memel (1605—59), Profeffor dee Didtfunft (,, 
wie felig feid ihr body, ihr Todten“ und ,, Anndjen von Tharau”), und dem Organiften Heinrich 
Ulbert (1604—G68) aus dem reuß. Boigtlande (von ihm : ,, Gott des Himmels und der Erden“). 
Jn Weimar wirkte ingleidem Sinne der vielfeitige Georg Reumark (1621-81) aus Muͤhlhau; 
fen (von ifm: ,, Wer nur den lieben Gott [aft walten”). Gleichzeitige Dichter, die zwar in formel- 
ler Begiehung aud) meift Dpig’ Einfluß unterworfen waren, ihre Stoffe aber felbftdandiger wähl · 
ten und behandelten, find: Jakob Schwieger, genannt Philidor der Dorferer aus Altona, deffen 
unftateé Leben etwa zwiſchen 1630 und 1670 fallt; außer den feurigften Liebesliedern diefer 
ganzen Beit hat ex heitere Schauſpiele gefdrieben, die fic) durch ihre ital. und fpan. Muftern 
nad)gebildete Intrigue auszeichnen; J. Rift, wurde ſchon oben bei den Kirchenliedern erwähnt. 
Philipp von Befen aus Priorau bei Deffau, aulegt in Hamburg (1619—89), ein duferft tha- 
tiger Riterat, ſuchte die deutſche Sprache auf oft lächerliche Weife von Frembiwortern au reinigen, 
ftiftete Geſellſchaften für diefen Swed und bethatigte ihn durd) zahlreiche ſprachwiſſenſchaftliche 
Biidher, Gedichte und Momane. Diefen ſchließen fic nod) an zwei merkwürdige Satiriker: Hans 
Wilmfen Lauremberg aus Moftod, zuletzt Profefforin Gorde (159 1— 1659), von dem wir ,, Vier 
Scherzgedichte“ in plattdeutſcher Sprache voll Kraft, Wig und lebendiger Sittenſchilderung be- 
figen, und Joachim Rachel, geb. 1618 au Lunden in Friesland, geft. 1669 als Rector in Schles⸗ 
wig, deffen ernfte und ftrenge Gatiren kunſtgerecht im Opitz'ſchen Stile gefchrieben find und 
dicfe Didhtgattung zuerſt tn bie neuere Kunſtpoeſie eingeführt haben. Wahrend fo einzelne Dich- 
ter die von Opitz empfangene Anregung in felbftdndiger Weife verarbeiteten, fanden fic) auch bald 
ganze Genoſſenſchaften oder Michtungen, welche in eine mehr oder minder umfaffende Oppofi- 
tion gegen bie Erſte ſchleſiſche Dichterſchule traten, dabei aber doch den ſprachlichen Fortſchritt 
derfelben im Gangen beibehtelten. Juerft geſchah dies von Seiten des oben genannten Blumen- 
ordens oder der fogenannten Pegnigfhafer in Nirenberg; die poctifche Fille, die fie an Opis 
vermiften, ſuchten fie durch die gcgierteften Spielereien und Meimereien, befonders nad ital. 
Borbildern, zu erfegen, mit denen fie vielfach cine ertiinftelte Sentimentalitat verbanden. Ihre 

Wirkfamfeit fand im Gangen wenig Anklang und hatte aud) kaum irgend cine nambafte Lci- 
ftung aufzuweiſen. 

Erfolgreicher war die ber Zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule, deren Haupter die gelehrten Juri 
ficn Chriftian Hofmann von Hofmannswaldau (4G18—79) aus Breslau, Prafes des dore 
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tigen Maths, und Daniel Kaspar von Lohenflein aus Nimptſch, Syndifus in Breslau (1655 
—83) waren. Aud fie erfannten in der Erften ſchleſiſchen Dichterſchule, deren Verdienſte fie ſonſt 
ſehr Hod anfdlugen, den Mangel an ſchöpferiſcher Phantaſie; ihnen ſelbſt aber ging diefelbe 
ebenfallé gang und gar ab, und indem fie fie erzwingen au fonnen glaubten, geriethen fic auf die 
drgften Abwege. Hofmannéwaldau, faft nur ald lyriſcher Dichter thatig, gefiel fic) in Anhau- 
fung von gefcraubten und geſuchten Bildern, und meinte feine weltliden Gedichte durd) die 
unverhillte(te Schlüpfrigkeit und fittliden Schmutz zu würzen, dee um fo widriger ift, da er, fei- 
nem Gharatter eigentlid) fremd, alé etwas Gemachtes erſcheint. Lohenftein ſchrieb außer lyriſchen 
Gedichten feds Trauerfpiele, die fich in allen Außerlichkeiten denen von A. Gryphius anſchlie- 
fien, an ſchwülſtiger Darftellung aber noch über Hofmannéswaldau Hinausgehen und ohne 
künſtleriſche Anordnung oder Charafterseidhnung das Außerſte von brutaler Roheit und Zucht⸗ 
loſigkeit auf die Bihne bringen. Cin duferft umfangreiher Noman deffelben Verfaſſers, ,, Are 
miniués und Thusnelda”, ift freier von den Feblern ſeiner Oramen. So verfdjroben war aber 
bereits die Ridtung der Zeit, daß der „Lohenſtein'ſche Schwulſt“ bis in das 18. Jahrh. hinein 
durchaus jum guten Geſchmack gehirte. Zahlreiche lyrifehe und dramatiſche Dichter untergeord- 
neten Manges liefen ihrer unfaubern und iiberreigten Phantafie den Jitgel ſchießen und verwirr- 
ten fo bas dffentlide Uctheil immer mehr. Noch ſchlimmer wurde dies, alé die fogenannte „ga⸗ 
Tante” Sprache Mode wurde, welche darin beftand, daß jeder deutſche Sag mit frany., ital, auc) 
wol fpan. und fonftigen fremden Worten und Nedensarten verungiert wurde. Wm drgften war 
Dies Uniwefen in der ſehr umfangreidjen Nomantiteratur. Nod verhältnißmäßig rein und einfad 
ift die Darftellung in den alteften hiftorifden Momanen von Andreas Heinrid) Bucholg aus 
SAHoningen, Hofprediger in Braunſchweig (4607—71), „Hercules und Valisca“, ,, Herculié- 
cus und Herculadisla“; von Anton Ulrich von Braunſchweig (1655—1714): „Die Syrerin 
Aramena”, „Die rim. Octavia”, weldhe alle einen enormen Umfang haben. Schon gang im Lo- 
henſtein ſchen Geſchmack ſchrieb Heinrich Anfelm von Ziegler und Klipphaufen aus der Laufig 
(1633—97) feine ungeheuerlidhe „Aſiatiſche Banife, oder blutiges, bod) muthiges Pegu“. Nod 
drger waren die zahlreichen „galanten“ Romane der gemeinften Art, ein grofier Theil ber „Ro⸗ 
binfonaden”, die nad) des Englanders Defoe Vorbild fabricirt wurden, und die den ,, Simpli- 
ciffimus” roh nadahmenden Schelinenromane. Wol fanden diefe und andere Gebredyen der 
Reit aud) Widerfadher, z. B. Hans Michael Moſcheroſch aus dem Hanauifden (1600—69), 
beffen ,, Wunderlide und wahrhafte Gefidhte Philander's von Sittewald” die umfaffendfte pro- 
ſaiſche Satire des Jahrhunderts find, und Johann Balthafar Schuppius aus Giefien, zuletzt 
Prediger in Hamburg (14610—61) ; aber ihre Stimmen vermodten nicht durchzudringen, und 
wo man fid thatfadlid einer etwas reinern Dichtweife zuwandte, da fam man über platte und 
wafferige Reimereien nicht hinaus. So gerieth das Kirchenlied gegen Ende des Zeitraums durch 
Abſchwaͤchung des tirchlich-religisfen Geiftes in Verfall, wie er fic) {don bei Benjamin Schmolke 
aus dem Firftenthum Liegnitz, Prediger in Schweidnig (4672—1737), und Erdmann Neus 
meifter aus Udhtrig bei Weißenfels, gulegt Prediger in Hamburg (1671 —1756), zeigt. 

Cine ſchwache Nachahmung frany. Hofgeſchmacks war die officielle Hofpoefie, weldhe gegen das 
Ende des 17. Jahrh. vorzugsweiſe in Berlin und Oresden auffam. Das cigentlide Drama war 
bier und ananbdern Hofen durd die Oper und dad Ballet faft gang verdrangt, welche legtern befon- 
beré gldngend, häufig in franz. und ital. Sprache, an dem braunſchw. Hofe durch einen vielge- 
wandten Maitre de plaisir, F. Chr. Breffand, in Scene gefest wurden. Dagegen lief man gern 
au feierlidben Gelegenheiten poetiſche Feftftimmen hiren oder gefellige Bergniigungen des Hofs, 
die fogenannten Wirthſchaften“, mit folden begleiten, die mitten in den fteifen Etifettenton 
oft genug die ſchlupferigſten Anſpielungen mifdten. Meifter in ſolchen Unfpielungen waren F. 
R. L. von Canis aus Berlin, preuf. Geh. Staatérath (1654—99), der fic) aber auch in geifts 
lichen Liedern, poetiſchen Briefen und Gatiren gu freiem dichteriſchem Schaffen wohl befähigt 
geigts Sohann von Beffer aus Kurland (1654—1729), Ceremonienmeifter in Berlin, dann in 

“Dresden; deffen Rachfolger an legterm Hofe Ulrich von Konig aus Eflingen (1688—1744); 
am Hofe gu Ansbach Benjamin Neukird aus dem poln. Schleſien (1665—1729). Erft gang 
gegen Ende des Zeitraums erhob fic) in Hamburg förmliche Einſprache gegen den herrſchenden 
Ungeſchmack: der Epigrammatiter Chriftian Wernife, deffen nähere Lebenéumftinde nicht be- 
fannt find (febte um 1700 in Hamburg), geifielte in feinee Sammlung von Sinngedidten 
den Lohenſtein'ſchen Geſchmack aufs ſchaͤrfſte. Indem zwei der roheften und vielfdpreibend- 
ſten Lohenſteinianer, Poſtel und Hunold, genannt Menantes, dagegen auftraten, entſpann ſich 
cine literariſche Fehde, die als erſter Anfang der bald fo mächtigen äſthetiſchen Kritik gelten fann, 
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Schließlich ſind nod zwei Didhter als Borboten ciner beffern Zeit au erwähnen, weldhe in ihrer 
Beit ziemlich allein ftanden: Barthold Heinridh Brockes (f.d.) aus Hamburg und Johann EHri- 
ftian Ginther (ſ. d.). Letzterer befaF eine wahrhaft dichteriſche Natur, verfam aber als cin unver- 
ftandener Vorlaͤufer Deffen, was ſich ein halbes Jahrhundert (pater erft verwirkliden follte. 

Die wiſſenſchaftliche deutſche Profa diefes Zeitraums blied von den Einflüſſen der herrfdyen- 
den Ridjtungen nicht unberithrt, indem fie zwiſchen fteifgelehrtem Pedantismus und ſchwülſti⸗ 
ger Schönrednerei hin und her ſchwankte, auch an der Entftellung durch eingemiſchte Fremdwör · 
ter Theil nahm und erft fpdt den giinftigen Einfluß der in der Cinleitung au diefer Periode ge 
nannten Philofophen und Theologen empfand. Johann Satoh Mascov aus Dangig, Profeffor 
der Mechte in Leipgig (1689—1764), in feiner „Geſchichte der Deutſchen“, und Heinridh Graf 
von Binau aus Weifenfelé, aulegt Premierminifter in Weimar (1697—1762), in feiner 
„Teutſchen Kaifere und Reichshiſtorie“ forderten mehr die geſchichtliche Forſchung alé die Ge- 
ſchichtſchreibung. Hauptwerke find in Bezug auf Geſchichtſchreibung der unter befonderer kaiſerl. 
Cenſur erſchienene „Spiegel ber Ehren des Erzhauſes Oſtreich/ von Sigmund von Birken ober 
Betulius (ged. 1625 in Wildenftein in Bshmen, geft. alé kaiſerl. Pfalzgraf 1681 in Narnberg) 
- und die „Kirchen · und Kegerhiftorie” von Gottfried Arnold aus Annaberg, julegt Prediger in 
Perleberg und preuf. Hiftoriograph (1666 —1714). Als eine der erften lesbaren Reifebefchrei- 
bungen ift bie gu erwaͤhnen, welde Adam Olearius von der holfteinifden Geſandtſchaftsreiſe 
nad) Perfien verfafite, an der aud) Paul Flemming Theil nahm. Durdhaus eigenthiimlich als 
philofophifd-religidfer Stilift in bilderreicher Sprache ift ber görlitzer Schuhmacher und Theo- 
foph Jakob Bohme (f.d.). Als Asceten und geiſtliche Medner find die ſchon erwähnten J. Arndt, 
P. 3. Spener, A. H. France au nennen, denen fic) endlich noch als einfame und feltfame fath. 
Grofie Ulric) Megerle, befannter als Pater Abraham a Ganta-GClara (f. d.), 1642—1709, an- 
ichließt. Die reichen Talente, die Legtererin den verfchiedenften Sdriften, Predigten, Romanen, 
Satiren u. f.w. offenbart, find gu einer harmoniſchen Durchbildung nidt gelangt, weshalb ſich 
Kraft, Klarheit, echter Wig mit geſchmackloſer Poffenreifierci, vergerrter und fpielender Darftel- 
lung miſchen. Die deutſche Sprache felbft wurde vielfad in Grammatifen, Anleitungen zur 
Poetif, Mhetorif, sum Briefffil u. dol. behandelt; das Hauptwerk bildet „Ausführliche Urbeit 
von ber deutſchen Hauptſprache“, von Juſtus Georg Sdhottel aus Cimbed, Pringenergieher 
und Confiftorialtath in Wolfenbittel (1612—76). Cine reidhhaltige Sammlung find „Der 
Deutſchen fharfiinnige, Huge Sprüche, UApophthegmata genannt”, von Julius Wilhelm Bind- 
gref (159 1— 1635). 

Sechéte Periode. Allmalige Erhebung der deutſchen Nationalliteratur vermittelſt wiſſen · 
ſchaftlicher und künſtleriſcher Kritik; Höhepunkt der Kritik in Leffing; Beginn eines neuen did- 
terifden Schaffens durch Mlopftod und Wieland; Steigerung der literarifden Meform yur 
literariſchen evolution her Sturms und Drangperiode durd Herder, Goethe und den Gottinger 
Dichterbund; rubige Bliite vollendeter Clafficitdt in der Vereinigung Goethe's und Schiller's; 
Anfang ves Sinkens durch Künſtelei in der romantifden Schule; vorherefdende Verfladhung 
au bloßer Unterhaltungélectiire, bié 1830. — Qn ihren Anfingen ziemlich gleichzeitig mit 
ben legtgenannten Dichtern bes vorhergehenden Zeitraums, erftanden zwei lyriſch⸗didaktiſche 
Dichter, welche, ohne fid) an kritiſchen Kämpfen felbft au betheiligen, body durch ihre Thatigfeit 
denfelben Gegenfag darlegten, der bald aud) theoretifd) behandelt wurde. Der cine, Friedrich 
von Hagedorn, geb. 1708 in Hamburg, geft. dafelbft 1754 alé Handelésfecretir, ſchrieb Lieder, 
Fabeln und poetifde Erzählungen, in denen ex querft die franz. Dichtweife mit Freiheit und Ge- 
ſchmack nadabmte, bie Form anmuthig veredelte, eine heitere Lebensanſicht nicderlegte. Der an- 
dere, Ulbrecht von Haller, geb. in Bern 1708, 1756—53 Profeffor der Arzneikunde in Gottin- 
gen, geft. 1777 in feiner Baterftadt, einer der gelehrteften Manner ſeiner Zeit, Schöpfer der PHy- 
fiologie, war alé Dichter durchaus ernft, ja fireng, fein Vorbild, aufer den Alten, die Englander. 
Außer Oden, Liedern und politiſchen Momanen ſchrieb er das grofie beſchreibende und (ehrende 
Gedicht: „Die Alpen.“ Sittliche Würde und duferft forgfam behanbdelte Form charatterifiren 
feine Dichtungen. Diefe beiden Manner find die Borliufer und gleichſam Wegrweifer dee näch · 
flen Zeit. Die von Chr. von Wolf ausgebildete Leibniz'ſche Philofophie führte zu reinerer Wuf- 
faffung und Würdigung aud der Poefie. Der mehr und mehr fic) entwicelnde Journalismus 
verbreitete diefelbe in immer weitern Rreifen; zugleich aber machten fic) awei Hauptridtungen 
geltend, vertreten einerfeits durch Gottidjed, andererfeits durch die Schweizer Bodmer und Brei- 
tinger. Johann Chriftoph Gottſched, geb. 1700 in Iudithentirc bei Königsberg, feit 1724 Docent 
nm Leipgig, 1750 Profeffor, geft. daſelbſt 1766, gebildet durch die Wolf [he Philofophie, beſaß 
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febr vielfeitige Renntniffe, die ex, von nidht geringerer Eitelkeit und Herrſchſucht getrieben, gang 
vorzugsweiſe ber deutſchen Literatur zuwandte. Unterſtützt durch verfdiedene Zeitfdriften, die 
theils von ihm ſelbſt, theils von feinen Anhaͤngern herausgegeben wurden, erlangten ſeine zahl ⸗ 
reichen Lehrbucher, z. B. die „Kritiſche Dichtkunſt“, die „Nedekunſt“, die „Deutſche Sprach⸗ 
kunſt“, cine äußerſt einflußreiche Verbreitung und verſchafften ihrem Verfaſſer ein Anſehen, 
wie es bis dahin kaum ein einzelner Gelehrter in Deutſchland beſeſſen hatte. Sein Ziel war im 
Weſentlichen daſſelbe, wie es ein Jahrhundert früher Opitz im Auge gehabt hatte: regelrechte 
Nüchternheit, waſſerhelle Klarheit, peinliche Genauigkeit iu Beobachtung conventioneller For ⸗ 
men ſtellte er als die höchſten Anfoderungen an die Poeſie hin; Vorbild waren ihm die claſſiſchen 
Didter Frankreichs. Gang befondere Uufmerffamfcit widmete er dem Drama, wobei er an dee 
Sdaufpieldirectorin Karoline Neuber (ſ. d.) wirkfame Hilfe fand. Un die Stelle dev glücklich ver⸗ 
brdngten Dper und des aus dem Luftfpiel vertriebenen Hanswurſts fegte er alé Mufter des Trauer- 
fpiels feinen „Sterbenden Cato”, der von 1752—57 zehn Auflagen erlebte. Durch Original 
arbeiten und Uberfegungen unterftiigte ihn feine geiſtreiche Frau, Luife Adelgunde Victorie geb. 
Kulmus aus Danzig (1715—G62). Weniger verfudte und vermodyte er feine Meformplane 
auf epifdem Gebiet geltend au madjen, da das Heldengedidt ,. Hermann’ von Chriftoph Otto 
von Sdhinaid aus Umtig in der Niederlaufig (1725—1807) trop Gottſched's Lobpreifungen 
und Schonaich's feierlider Dichterkrönung bei allen Unbefangenen nur Gelddter erregte. Es 
fam bingu, daß Gottfded, durch rafdjen Beifall verwöhnt, in einem Grade anmafend wurde 
und auf dem literariſchen Gebiet dietatoriſch verfubr, der vielfach abftief und verlegte. Dennod) 
find feine großen Berdienfte nicht au verfennen. Abgeſehen davon, daf aud) er, wie Opig, die 
Befhaftigung mit vaterländiſcher Literatur duferlid) gu Ehren brachte, fo war es wefentlid fein 
Werk, daß der bisher herrfdende Lohenſtein'ſche Geſchmack in feiner gangen Werthlofigkeit er 
fannt wurde. Er reinigte bie Sprade, unterwarf die Poefie, namentlid) in formaler Beziehung, 
wieder den Foderungen und Gefegen des gefunden Menfchenverftandes, und ſchuf fo den Boden, 
auf weldem eine nene poctifde Blite auffeimen founte. Seine Cinfeitigheit, vermoge deren er 
glaubte, biefe Blite felbft fdyon in feinen und femer Anhanger wafferig-glatten Meimereien dare 
auftellen, fand bald genug Widerfprud. 

Johann Satoh Bodmer (f. d.) und Johann Jakob Breitinger (f.d.), Beide als Dichter une 
vedeutend, gaben feit 1724 cin moralifd-afthetifdes Wodenblatt: „Die Discurfe der Maler“, 
Heraus, in weldem fie vor der Nachahmung der franz. Dichter warnten, auf engl Borbilder, 
namentlich Milton, hinwieſen, uͤberhaupt flatt einer abgezirkelten Form, in deren Verachtung 
fie fo weit gingen, baf fie den Reim gang und gar verwarfen, einen belebten, kräftigen, fittlid- 
gediegenen nabrhaften Snbalt als das Wefen der Poefie bezeichneten, wobei fie freilid) vielfach 
fehlten, indem fic 4. B. gencigt waren, die Fabel wegen ihres fittlidjen weds als die vollendetite 
Didtgattung anguerfennen, und das Epos, fowie Gottided das Drama, bevorgugten. Natürlich 
traten fo bie Schweiger in entidhiedenen Gegenfag gegen Gottſched's Schule, und das anfangs 
gegenfeitig anertennende Berhaltnif verwandelte fid) bald in die bitterfte Feindfeligkcit, welde um 
1740 ihren Hohepuntkt erreichte und in zahlreichen Streitſchriften fid) Luft mate, deren Werth 
unt fo tiefer ſteht, je mehr ſich Perfonlidfeiten einmiſchten und fic alle beffern Köpfe von unmite 
telbarer Betheiligung fern hielten. Aus diefem fiir die Fortentwidelung der deutſchen Literatur 
duferft folgenreichen Streite gingen die Schweiger far den Augenblick infofern als Sieger her 
nor, als Gottſched's bisher ungebiihrlid) gehandhabte Dictatur plötzlich gebrochen ward, und Ul- 
ſes, was unter feinen frühern Schülern etwas werth war, ſich nad und nad) von ibm emanci- 
pirte. Sn der That aber fonnte feiner der beiden Parteien der Gieg bleiben, da beide in Cinfei- 
tigkeiten und Vorurtheilen durd die Hige des Streits nurimmerbefangener wurden. Der Erfolg 
aber blieb, daß das Ridtige von beiden Seiten neu aufgefaft und gu einem Gangen verarbeitet 
wurde. Dies geſchah durd) die Schopfung einer gang neuen Wiſſenſchaft, der Äſthetik, als deren 
Begriinder Wlerander Gottlieh Baumgarten (ſ. d.) angufehen ift. Auf feinen Grundlagen baute sue 
nad ft der hallifche Profeffor Georg Friedrich Meier aus Ammendorf bei Halle (1718—77) fort. 

Unterdeffen hatte man in verfdiedenen Dichterkreiſen angefangen, thatfadlide Früchte 
jeneé literariſchen Rampfeé aufzuweiſen. Einzeln ſteht der geiftvolle Gatirifer und trefflidhe Pro- 
faift Ehriftian Ludwig Liscow (f.d.) da in feinem Rampfe gegen flaches Literatenthum. Grofere 
Genoſſenſchaften waren die Saͤchſiſche Schule, beftehend aus ehemaligen Sdhirlern Gottſched's, 
welche allmalig freiere Bahnen einſchlugen. UnteF ihnen fteht obenan ber gemithreidje Chriftian 
Fird)tegott Gellert (ſ. d.), dee ſich burch feine geiftlichen Lieder, die werthvoliften des gangen 
Jahrhunderts, unendliche Berdienfte, namentlid) aud) um das kath. Deuiſchland erwarb, als 
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Fabeldichter nok fege unerreicht ift, weniger aber im Orama und Roman leiftete. Ferner der 
harmloſe Satirifer und anmuthige Briefſchreiber Gottlieh Wilhelm Mabener(f.d.), 1714 —7 1; 
Johann Elias SHlegel aus Meifien, zuletzt Profeffor in Gorde (1718—49), derdas Drama von 
Gottſched's Feſſeln befreite ; Friedrich Wilhelm Zachariã aus Braunſchweig, Profeffor in Braun- 
ſchweig (1726—77), der das fomifde Epos in Deutfdland einbirgerte; Johann Andreas 
Cramer (ſ. d.), Verfaſſer werthvoller Kirdhentieder, auch alé Profaift bedeutend; Abraham Gott- 
elf Raftner (f. d.), fcharffinniger Epigrammatifer, und Karl Chriftian Gartner aus Freiberg, 
Profeffor in Braunſchweig (1712—91), dev, felbft weniger Dichter, fid) alé Kritifer und Ord⸗ 
net weſentliche Verdienfte um die Werke feiner Freunde erwarb. Nicht au überſehen iff, daß diefe 
Manner, faft alle Zöglinge der ſächſ. Fürſtenſchulen, daé ſtärkſte Jeugniß für den Werth und die 
Cinwirkung dee altclaffifdhen Studien ablegen. Vereinigungspuntt diefer Dichter waren feit 1744 
dic fogenannten bremer „Beiträge gum Vergniigen des Verftandes und Wiges”, welche Seit- 
{drift cine gemafigte Dppofition gegen Gottſched's Schule madte. Correcte Einfachheit, anmu- 
thige Naturwahrheit und fittlide Reinheit ift ihnen allen eigen. Da diefe Manner nach ihrer 
Univerfitdté seit weit iber Deutſchland fic) vertheilten, gum Theil ſich fpdter an dem Carolinum 
in Braunfdrweig sufammenfanden, fo verbreitete fich dadurch auch ihre geiftige Midtung weit hin. 

Gin anderer Kreis, die Halliſche Schule, ging in ähnlicher Weife von den Schwei— 
actn aus, wie die ſächſiſche von Gottſched. Unmittelbare Schüler der oben genannten halliſchen 
UAfthetifer waren: Gamuel Gotthold Lange aus Halle, Pfarrer in Laublingen (1711—84), 
und Jakob Smmanuel Pyra aus Kotthus, Conrector in Berlin (1715—44). Beide waren in 
Deutſchland die erften entſchiedenen Verfedhter der ſchweizeriſchen Grundſätze gegen Gottſched; 
widhtiger alé ihre eigene Thatigkeit blich jedod die Anregung, die jiingere Zeitgenoſſen von ih⸗ 
nen empfingen. Legteres gilt von Johann Wilhelm Ludwig Gleim (f.d.). Die eigene dichteriſche 
Thatigteit deffelben, Lieder, Oden, poetiſche Briefe, Lehrgcdichte u. f. w. umfaffend, ift jest bis 
auf die echt volksthümlichen „Preußiſchen Kriegslieder von einem Grenadier” vergeffen. Merk- 
wilrdig wufte fid) Gleim bis in fein hohes Alter mit jeder neuen Ridtung, die die deutſche 
Poefie annahm, gu verftdndigen, und unermiddlich blieb ex in Forderung und reichlichſter Unter- 
fttigung jugendlider Talente. Schon auf der Univerjitit in Halle ſchloſſen fid) ihm an: Sohann 
Peter Us (f.d.), Johann Nikolaus Gig aus Worms, zuletzt Superintendent gu Kirhberg in 
Baden (1721—81). Ihre dauernde Freundſchaft, deren Kreiſe fic) mehr und mehr erweiterten, 
gab AnlaF gu zahlreichen poetiſchen Epiſteln, in denen der Cultus der Freundſchaft auf eine oft 
langwweilige Spige getrieben wird. Sonft gingen aus dieſem Kreife nod) leichte heitere Lieder und 
poetiſche Lehren eines anmuthigen Lebensgenuffes hervor, wie überhaupt franz. Bildung und 
heitere Weltanſchauung in ihm vorherrſchten. Dichteriſches von bleibendem Werthe leifteten erft 
fpdtere Angehsrige des geiftig fortwahrend verbundenen Kreifes, der in Halberftadt feinen Mit- 
telpuntt hatte. Go Ewald Chriftian von Kleiſt (ſ. d.), deffen Lieder, Oden und Elegien von gar- 
ten und innigen Gefühlen, lebhafter Freude an der Natur erfüllt find, die grofartiger fein Haupt. 
gedicht, der „Frühling“ ausfpridt. Karl Wilhelm Ramler (ſ. d.) ahmte in feinen zahlreichen 
Oden die antiken Versmaße in noch nicht dageweſener Meiſterſchaft nach und machte ſie zum 
Ausdruck eines lebhaften preußiſchen Patriotismus. Auch die aus armſeligen Verhältniſſen 
emporftrebende Anna Luiſe Karſch aus Schwiebus (1722—91) gehörte dieſem Kreiſe an, dem 
nod) cin geiſtesverwandter Spätling in Chriſtoph Auguſt Tiedge aus Gardelegen bei Magde- 
burg (1752—1844) und deſſen vielgeleſener „Urania“ erwuchs. 

Der Kampf zwiſchen Gottſched und den Schweizern hatte das allgemeine Intereſſe der ge- 
bildeten Staͤnde auf die literarifhe Bewegung bhingelenft und das Bedürfniß nad beffern Bu- 
fldnden geweckt; die bisher genannten Dichter waren bedeutend genug, um einem reinern Ge- 
ſchmack und bem Verſtändniſſe echter Poefie wieder Cingang au verſchaffen. Zahlreiche Zeit- 
{Hriften gaben fortwährend firdernde Anregung. Zugleich war die Wiſſenſchaft über die todte 
Polyhiftorie des 17. Sahrh. hinausgegangen; grofentheils war dies das Berdienft dec 1737 
gegriindeten Univerfitdt Gottingen. Während es hier nidt an Mannern von der umfaffendften 
Gelehrfameeit, wie W.v. Haller, fehlte, betrachtete man dod) nicht die Ubridjtung fiirirgend einen 
praktiſchen Beruf als Hauptſache, fondern man vergeiftigte die Wiſſenſchaft au allgemein menfd- 
licher Bildung. Bor allem war es die Alterthumswiſſenſchaft, welche fic) nicht mehr auf Gram: 
matit und ditrre Worterklärung beſchränkte, fondern, indem fie das Leben und die Kunft der Alten 
in ihren Bereich og, fir geiftige Aufklärung Wirkte; Meiſter derfelben in ihrer neuen Geftalt wa- 
ten Johann Joachim Winkelmann (f.b.) und {pater Ehriftian Gottlob Heyne (f.d.). Ihe Geift 
ging bald aud) auf andere Univerfitaten und felbft in dic Gymnaſien über, und wurde unter 
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ſtũht durch die freiere Erhebung der theologifden Wiſſenſchaft, au welder Johann David Mi- 
chaelis (f.d.) in Gottingen, Johann Salomon Semler (f. d.) in Halle den Grund legten. Ein 
wefentlides Moment des neuen Geifteslebens war es noc, daß feit bem Negierungéantritt 
Friedrich's IL. von Preufien den Deutſchen endlich wieder cin Gegenftand patriotifden Stolzes 
und patriotifdher Bewunderung geboten ward. Faft gleichzeitig ftanden nicht nur: awei echte 
Didter in Deutfhland auf, fondern diefe fanden aud ein Publicum, welches ihnen durch 
den lebhafteſten Beifall Muth gu fortgefegtem Schaffen verlieh und jüngere Talente sur Nad: 
ciferung ermuthigte. Gin nidjt geringered Glid war es, daf Klopftod (f. d.) und Wieland 
(7. d.) in fich felbft zwei wefentlid) verfdiedene Richtungen als beredhtigt und anregend dar- 
fiellten. Gin Zufall madhte cinige Freunde, bie dem ſächſiſchen Dichterkreiſe angehorten, mit 
den drei erften Gefaingen des „Meſſias“ befannt, welde nun in den „Bremiſchen Beitragen” 
1748 auerft erſchienen und fdnell das ungehenerfte Auffehen erregten; das ganze Wert 
wurde nad) mehren Unterbredjungen erft 1773 vollendet. Den erften Gefangen des ,, Mef- 
fias” folgten bald die ſchönſten Oden Klopſtock's, feine geiftlidjen Lieder, fpater drei biblifche 
Teauerſpiele, ebenfo viele vaterlandifde Schaufpicle unter dem Namen „Bardiete“, profaifdye 
Sariften iber deutſche Rechtſchreibung und Grammatif, endlid) die „Deutſche Gelehrtenrepu: 
blik“. Daé Grofe an Kopftod ift vornehmlich, daß er nichts alé deutſcher Dichter fein wollte, 
daß ex die poetiſche Form und Sprache wunderfam hob und vervollfommmnete, und daß alle feine 
Dichtungen von den grofartigften Grundgedanten erfillt und getragen waren. Drei Ideen 
namentlid) fprad) er guerft wieder mit lingft verfdollener Kraft aus: die der Meligion, der Va⸗ 
terlandésliebe und der Verehrung des griech.röm. Geiftes; aber aud) fiir die Natur, fir die 
Freundſchaft und die Liebe hatte er cin offenes Herz. Wabhrend es allerdings nidt an Gegnern 
{einer Dichtweiſe namentlich unter den Anhangern der abfterbenden Gottſched'ſchen Schule 
Feblte, die fid in Schmaͤh · und Spottſchriften ergoffen, rif das ridtige Gefuͤhl, daß hier eine 
gewaltige Kraft der vaterlindifden Poefie neue Wuͤrde verlieh, die Mehrheit sur lauteften Be- 
geifterung hin. Jegt werden Klopſtock's Oden, deren Verſtändniß grammatiſche Dunkelheit und 
cine ziemlich willkũrlich gefdaffene nordifd)- deutſche Mythologie ſehr erſchweren, wenig gelefen; 
nod) weniger der „Meſſias“, der, in den legten Gefingen in dee That weniger gelungen, uns 
nad) Stoff und Behandlung afthetife) fern liegt: dadurch aber wird das Berdienft, welches 
Klopſtock alé fittlicher und äſthetiſcher Lehrer feiner Beit hatte, nidt vermindert. Klopftod fand 
natirlid) nidjt wenige Nachahmer. Sm Epos die Verfaſſer von „Patriarchiden“ altteftamentli- 
den Stoffes, deren Leine ihrem Vorbild nahe fam; in ber Ode geichneten fich aus Midacl Dee 
nié (ſ. d.) und Karl Friedrid) Kretſchmann (f. d.). Weit wichtiger als diefe directe Nachahmung 
ift die allgemeine Bewegung der Geifter, welde von Klopſtock ausging und der deutſchen Lites 
ratur eine bisher ungefannte Wiirde, Ernſt, Wahrheit und Ridtung auf das Vaterländiſche 
gab. Ghriftoph Martin Wieland taftete ſchon auf der Schule in Klofters Bergen und in Tue 
bingen in dunfelm peetifdem Drange nad verſchiedenen Stoffen umber. Durch Klopftod an- 
geregt, verſuchte ex fid) in patriotifden und religidfen Epopsen, fam hierdurd) mit Bodmer in 
Berührung, lebte bis 1759 theilé in Qirrid), theils in Bern, wo er ſich cine umfaffende Kenntnif 
ber verfdicbenen Literaturen und eine Lebenserfahrung erwarb, die fein poetifdyes Talent auf dic 
ibm gemafe Ridtung hinwieſen. Seinen cigentliden Dichterberuf erfafte Wieland erſt dann 
richtig, alé ex cine feltfame Mifdung von altgriech. und neufranz. Bildung in fid) aufgenommen 
hatte, deren Refultat fir ihn eine bisher in Deutſchland unerhirte Anmuth, Gewandtheit und 
Leichtigkeit ber Darftellung und eine lebensfrohe Weltweisheit war, die er in Verſen und in Profa, 
in der fleinen Ergdhlung, im Epos, im Roman und im Lehrgedicht gleichmaͤßig ausfpridt. Zugleich 
führte et der deutfthen Literatur eine Menge neue Stoffe au, indent er cinerfeits den Geift des 
Alterthums in modernem, etwas frang. gugefdynittenem Gewande dem allgemeinen Geſchmack 
mundrecht madhte: fo in dem komiſchen Noman ,, Die Abderiten“ und in den mit Lebensphilofophie 
verfegten Romanen ,, Agathon“,,, Peregrinus Proteus”, „Ariſtipp“. Nod) widtiger war e8, daß 
ex das Mittelalter als dichteriſche Fundgrube entdedte und fo ber Momantit vorarbeitete: dies 
namlid) im , Neuen Amadis” und feinem vollendetiten Werke , Oberon”. Cinen eigenen Reis 
aller biefer Werke bildet eine feine Sronic, welche fie iberall durchdringt. Neben den genannten 
Werten verfafite ex zahlreiche, gum Theil allerliebfte Erzaͤhlungen kleinern Umfangé in poetiſcher 
Form, lehrhafte hiſtoriſche Momane in morgenländiſcher Einkleidung, Geſpräche, lyriſche und 
bramatifde Dichtungen, weldje beiden legtern ohne grofe Bedeutung find. Seine jeden Stoff 
aufnehmende und weiter fördernde Natur zeigt fic) aud) in zahlreichen geſchmackvollen Uber 
fegungen, darunter Horas, Lucian, Cicero und bei weitem am wirkungsreichſten die erfte Ver * 
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deutſchung Shakſpeare's, bie {pater Eſchenburg vollendete. Auch für Rermittelung der verſchle⸗ 
denen literariſchen Beftrebungen war Wieland bei feinem wohlwollenden und duldfamen Geift- 
duferft thatig durch feine Monatsſchrift , Der deutſche Merkur“ (1773 —1805). Wieland war 
weit entfernt von der Erhabenheit und Wüũrde Klopſtod's: feine einaige tiefere Idee hat fein li⸗ 
terariſches Thun auf die Dauer erfillt; aber er bewahrte durch Anmuth, Bielfeitigteit und Be- 
weglichkeit vor der einfeitigen Erhabenheit und der oft dunkeln Tieffinnigheit, welche eine unbe⸗ 
dingte Herrfchaft des Klopſtock'ſchen Geſchmacks zur Folge gehabt haben würde. Er wies auf 
ungdblige neue Stoffe und neue oder dod) vergeffene Formen hin; und fo war er es, der den 
neuen, durch Klopftod gewedten Geift in Fluß brachte und eine allfeitige Ausbildung der bert 
ſchen Poeſie moͤglich machte. Auch er fand zahlreiche Nachahmer, von denen jedod) Feiner ſich 
mit Wieland's umfaſſendem Geiſte meſſen kann, indem fie entweder ſeine feine Ironie au grober 
Traveſtie herabzogen, wie Aloys Blumauer (ſ. d.), oder nicht uüber mechaniſche Verarbei— 
tung ihrer Stoffe hinauskamen, wie die zahlreichen Verfaſſer von Rittergedichten, z. B. Johann 
Baptiſt von Alringer (ſ. d.), ober Wieland's ſpielende Armuth in lüſterne Frivolitdt entſtellten, 
wovon ſelbſt der ſonſt auch echt deutſch gemũthliche Verfaſſer der „Neiſen im mittaͤglichen Frank · 
reich“, Moritz Auguſt von Thümmel (f. d.), nicht freizuſprechen iff. 

Daß aber Klopſtock's und Wieland's poetiſches Schaffen nicht unfruchtbar blieb, ſondern die 
erſte Stufe gu weit höherer Vollendung wurde, iff ganz eigentlich Gotthold Ephraim Lef 
ſing's (ſ. d.) unſterbliches Verdienſt, indem ſeine Kritik Das begründete und zum Geſetze erhob, 
was jene, durch poetiſche Anlage geleitet, praktiſch verſucht hatten. Von Leſſing gilt es wie von 
wenigen Menſchen, daß fein ganzes Leben der rückſichtsloſeſten, uneigennützigſten, unermübdlich- 
ſten Erforſchung der Wahrheit gewidmet war. Als Dichter ſchlug er ſich ſelbſt gering an, und 
dod) wiirde fein Dichterruhm hinreichen ihn groß zu machen, mare nicht fein Ruhm als Kritiker 
nod) bedeutend größer. Seine „Miß Gara Sampſon“, 1755, war das erſte bürgerliche Trauer- 
ſpiel in Deutſchland nach engliſchem Vorbilde. Noch vollendeter bildete er dieſe Dichtart in 
„Emilia Galotti“ aus, welche zugleich den fünffühßigen Jazabus als dramatiſches Versmaß cin- 
führte; „Minna von Barnhelm“ begründete ein deutſchnationales Luſtſpiel, welches nur gu wee 
nig Rachfolger gefunden Hat; „Nathan der Weiſe“ ſchuf cin didaktiſches Drama. Alle drei 
Werke brachen entſchieden mit dem franz. Einfluß, gaben das erſte Beiſpiel von individueller 
Charafterseichnung und feiner Anlage der Handlung: fie blieben lange Zeit Muſterſtuͤcke, gegen 
welche Leſſing's Jugendarbeiten in dieſem Fache verſchwinden. Unter ſeinen Liedern, die alle 
ſeiner Jugend angehoren, iſt manches Anmuthige, nichts Großartiges; bedeutender find feine 
Fabeln und Epigramme, welchen et ſchatfſinnige Abhandlungen über bas Weſen beider Dich 
tungsarten beifügte. Die eigentliche Größe Leſſing's aber liegt in ſeiner Kritik. Er beſaß ganz 
die ungeheuer umfaſſende Gelehrſamkeit, welche das Ideal des vorhergehenden Zeitraums gewe · 
ſen war; aber indem er ſelbſt die Nichtigkeit des todten, maſſenhaften Wiſſens ausſprach, ſtürzte 
et für immer die Herrſchaft und das Anſehen fener Polyhiſtorie und vernichtete die letzten Ber- 
treter berfelben, 3. B. den anmafliden und frivolen Philologen Chriftian Adolf Klotz in Halle, 
1758—71, burd alle Claffen einer fchonungslofen Kritik, die er ebenfo gegen das Philifter- 
thum auf andern Gebieten, gegen die Ubereefte bes Gottſchedianismus, gegen einfeitige Berehrer 
der Schweizer, gegen die verrottete Orthodorie u. ſ. w. anwandte. Bon unendlider Wichtigkeit 
fiir die Neugeffaltung der Alterthumswiſſenſchaft waren feine gum Theil unter Winckelmann's 
Einfluß entitandenen Schriften „Laokoon, oder ther die Grengen der Malerei und Poeſie“, 1766, 
„Briefe antiquarifhen Inhalts“, 1768, und die meifterhafte Abhandlung ,, Wie die Wlten den 
Tod gebildet’, 1769, welche alle aber gugleich reich find an den fruchtbarſten aͤſthetiſchen Grund ⸗ 
gedanten. Die deutſche Dichtung, welde durch Klopftod und Wieland cine hefondere Neigung 
fiir bat Epiſche erhalten hatte, ohne auf dieſem Gebiet ſchöpferiſch wirfen au koͤnnen, totes er 
mit aller Entfchiedenbeit auf bas Drama hin. Einen unendliden Sdhag ber feinften Bemerfun- 
gen enthaft ſeine Hamburgifthe Dramaturgie”, 1769, welde ber Nachahmung der Franjofen 
fire invmer cin Ende madhte und guerft Shakfpeare’s ganze Bedeutung aur Geltung brachte. 
Wiele andere Fächer des Wiffens bereidherten bie Forfdungen, welche er in ben Schaͤtzen ber 
wolfenbintteler Bibliothek anftellte. Das meifte Muffehen darunter madten die von Leffing 1774 
herausgegebenen ,,Fragmente des wolfenbiittelfden Ungenannten”, deren Berfaffer, cin Vor⸗ 
laͤufer des fpdtern Rationalismus, der hamburger Profeffor Hermann Gamuel Meimarué, 
1694 —1768, ift. Durd fie wurde Leffing in bittere Streitigfciten mit bem graf orthodoren 
hamburger Hauptpaftor Johann Melthior Goge verwicelt, welchen wir feine polemiſchen Auf - 
fage ,,Unti-Gige”, aber anc den , Nathan” verdanfen und, alé cine der reichſten Fruchte feines 
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Geiftes, die , Theologifd-philofophifhe Ersichung des Menſchengeſchlechts“, 1780. Aud abge · 
feben von bem Inhalt find alle diefe Werke Meiſterſtücke einer profaifden Darſtellung, welche 
mit der grofiten Klarheit und Einfachheit claſſiſche Schönheit verbindet. Leffing ift ber eigent ⸗ 
lide Befreier des deutſchen Geiftes und der Chorfiihrer der neuen Nationalliteratur, welche den 
Sahrhunderte alten Gegenfag zwiſchen Kunftpoefie und Volkspoeſie moglidft auszugleichen 
bemitht war. Wud) unter feinen Freunden und Genoffen gab es folde, die bem Fluge feines 
Geiſtes nidt ju folgen vermodten, fondern auf halbem Wege ftehen blicben; fo namentlich die 
fogenannten ,, Popular-Philofophen”, die die allgemeine Erfenntnif hoherer Wahrheiten nidt 
beffer fordern au fonnen glaubten, alé indem fie nur den gefunden Menſchenverſtand als Ere 
fenntnifiquelle anerfannten. Shr geiftvollftes Haupt war Mofes Mendelsſohn (f.d.), 1729— 
86; ihm ſchloſſen fic eng an Johann Georg Sulyer (f. d.), als Wfthetifer durd) feine , Theorie 
der fchonen Kunſte“ bedeutend, Thomas Abbt (ſ. d.), trefflicher Profaift, und der Bucdhhdnd= 
lee Friedrich Nicolai (f. d.) in Berlin, det anfangs an Leffing’s und Mendelsſohn's literarifch- 
kritiſchen Urbeiten Theil nahm, fpater aber fid) mehr und mehr in vorgefaften Meinungen fefte 
tannte und bei auferordentlidjer Betriebſamkeit in Romanen, Reifebefehreibungen, Satiren, 
befonderé in der von ihm redigirten „Allgemeinen deutſchen Bibliothek“, 1765 — 1805, jeden 
neuen Ideenaufſchwung belimpfte. Wuf wohlwollende und vielfad belehrende Weife wirkten 
in auffldtendem Sinne Johann Jakob Engel (f. b.), der fleine Oramen, Romane, theoretifehe 
Schriften u.f.w., dad Beſte in feinem ,, Philofoph fire die Welt” verfafte, und Chriſtian Garve 
(f. d.) 1742—98, ber zahlreiche fleine Auffige, Uberfegungen alter Claffifer und treffliche 
Briefe ſchrieb. Ihnen ſchloſſen fic dann wiedcr als Ausartung nüchterne Wufelarer namentlich 
auf.theologifdem Gebiete an, unter denen fid) Karl Friedrid) Bahrdt (f. d.) aus Biſchofswerda, 
1741—92, durd fein abentenerlides Leben und feine frivolen Angriffe auf die beftehende ire 
chenlehre cinen Namen madte. Auf bramatifdem Gebiete theilten Leſſing's Streben, theilweife 
durd ibn angeregt, Johann Friedrich von Cronegk (f. d.), 1731—58, Soathim Wilhelm von 
Brawe (f. d.), 1738 —58, Hané Wilhelm von Gerftenberg (f. d.) 1737— 1825, Johann An- 
ton Leifewig (f. d.), 1752 — 1806, und vor Allen Chriftian Feliz Weife (f. d.), 1726—1804, 
der, Leffing’s Univerfitatésfreund und Theilnehmer feiner friiheften dramatifden Berfude, fpa« 
ter mebr felbftdndig, doch ohne grofien Erfolg die Gefege bes frang. und des engl. Dramas in 
{einen Verarbeitungen Shakſpeare ſcher Dramen au vermitteln fudte, aud) Opern und Lyri- 
ſches dichtete, fein Hauptverdienſt aber fic) dadurch erwarb, daf fein berühmter ‚Kinderfreund“ 
den Grund legte gu ber ganzen modernen Sugendliteratur. Die gleichzeitige wiſſenſchaftliche 
Profa haftete gwar nod vielfach an bem alten Sdhlendrian; doch erhoben fich faft in allen Fae 
chern aufer ben ſchon genannten Gelehrten einzelne Manner, die den neuen beffern Geift in fee 
der Weife fortbildeten. So als Hiftorifer Juſtus Möſer aus Osnabrück (ſ. d.), 1729—94, einer 
der wenigen Manner, die durch die engfte Verbindung eines gediegenen Charakters mit grofien 
Kenntniffen äußetſt fegensreid) wirtten, und der fich beſonders die fittliche und geiftige Hebung 
des Volkes burd feine ,, Patriotifden Phantafien” angelegen fein lief. Ferner alé vielwirfender 
Geſchichtſchreiber der wittenberger Profeffor Johann Matthias Schröckh (f.d.), 1753—1807 ; 
fodann der ebenfallé als Geſchichtſchteiber und Publicift ausgescichnete Auguſt Ludwig Sdls- 
yet (f.d.), 1735 — 1809. Gin freifinniger Politifer voll Energie und ſcharfen Wig war 
Friedrich Karl v. Mofer (f. d.) aus Stuttgart, 1723 — 98. Als populdre Dheologen find 
beriihmt der fchmdrmerifdye Didjter der Brüdergemeinde Nifolaus Ludwig, Graf von Bin- 
sendorf (f. d.) aus Dresden, 1700—G60; ber Medner und Kirdenbiftorifer Johann Lorenz v. 
Mosheim (f.d.), 1694—1755; Joh. Friedr. Wilh. Jeruſalem (ſ. d.), 1704—89, hochverdient 
um baé deutſche Erziehungsweſen; Sohann Joachim Spalding (f. b.), 1714—1804. 

Die gewaltige literarifdye Thatigteit, welche wir bisher ſchilderten, hatte gegen daé 3. 1770 
eine allgemeine Gahrung der Geifter hervorgerufen, an welder nidjt blog die gelehrt Gebildeten, 
fondern aud) ber höhere Birrgerftand Theil nahm; aud die feit langer Zeit fir die Nationalli- 
teratur faum vorhandenen ſũddeutſchen Gegenden, Sdwaben und —S wo Joſeph's Il. res 
formatoriſcher Geift Hoffnung und Leben erweckte, betheiligten fic) wieder an derfelben. Die 
gange Bewegung warf fic) aber um fo ausſchließlicher auf das äſthetiſche Gebiet, je weniger ein 
Offentlidhed politiſches Leben vorhanden war. Um fo mehr duferte fid) bas raſch erftartte Gefühl 
far deutſche Volksthümlichkeit in faft leidenſchaftlichem poetiſchem Ausdrucke. Jugendliche Ta- 
lente wurden bie Stimmführer und warfen rückſichtslos alle bisher gültigen Schranken nieder. 
Die ſes titaniſche Ringen nach oft mur unklar erfannten Idealen bezeichnet die Sturm · und Drang · 
periode, welche, bis etwa 1790 reichend, cine vollſtaͤndige literarifche Revolution einſchließt. An 
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ihrem Cingange fteht der ,, Gottinger Dichterbund” oder , Hainbund”. Heinrich Chriftian Boje 
aus Meldorp, zuletzt dan. Etatsrath dafelbft (1744 —1806), felbft wenig dichteriſch thatig, fam- 
melte um fic) einen Kreis jiingerer Studenten, deren dichteriſches Schaffen in dem erften deut- 
ſchen ,, Mufenatmanad” feit 1770 nicdergelegt wurde. Ws leidenſchaftliche Verehrer Klopſtock's 
begeifterten fie fid) in ihren Sugendarbeiten namentlid) fiir deutſches Volfsthum, gingen aber 
ſpäter in den verfdiedenften Ridtungen auseinander. Das grofite Talent dieſes Kreifes war ter 
etwas dltere Gottfried Auguſt Birger (ſ. d.). Cine ruheloſe Natur, ftets von Leidenſchaften 
bingeriffen, fam er nie au rubiger Vollendung, leiftete aber dennocd wabhrhaft Grofes in der 
Ballade und Romanze, in der er guerft den echten Volkston mit ungeheuerer Wirfung anſchlug, 
ebenfo im Licde. Ferner gehdren hierher der milde, fentimentale Ludw. Heinr. Chriftoph Hölty 
(f.d.) und der fornig-derbe Johann Heinrid) Voß (f.d.). Der Letztere, ausgegeichnet als Uberfeger 
namentlich des Homer, halt fid) in feinen cigenen Dichtungen an die teeuefte Naturwahrheit; 
das Gelungenfte unter denfelben ift feine Idylle „Luiſe“. Jn fpdtern Jahren trat fein nidhterner 
Verftand Alem, was ihm unklare Schwaͤrmerei (chien, mit Harte entgegen. Von andern hierher 
gehörigen Didtern bildete Johann Martin Miller (f.d.) aus Ulm, zuletzt Geiſtlicher daſelbſt (4750 
—41814), ſpäter befonders den fentimentalen Roman aué, deren berithmtefter fein ,,Sicgwart”. 
Chriftian Graf zu Stolberg (f. bd.) aus Hamburg (1748—1821) und fein Bruder Friedrid) 
Leopold aus Bramftedt, {pater cifriger Katholit (1750—1819), fdjrieben zahlreiche Lieder voll 
ſchwärmeriſchem Patriotismus und Trauerfpicle in antifer Form. Zwar nicht äußerlich jenem 
Kreiſe angehörig, ſteht ihm doch geiſtig nahe Matthias Claudius (f.d.), 1740—1815. Als Lie- 
derdichter und volksmäßig belehrender Profaift in feinem , Wandébeder Boten” entfaltet er eine 
feltene Fille von chriftlider Innigkeit, tiefem Gefühl und gutmiithigem Humor; viele feiner Lie⸗ 
der gingen in dag Bolk itber. Unterdeffen war, vielfad) angeregt durch den geiftvollen, aber oft 
dunfeln, bald humoriftifdjen, bald tief ernften Philofophen Johann Georg Hamann (f. d.), den 
„Magus aus dem Norden” (1730—88), alé Lehrer Deutſchlands aufgetreten Johann Gott- 
fried von Herder (f. d.). Mit Mecht der Verkiindiger der Humanitat genannt, führte ex durch fie 
terarhiſtoriſche und kritiſche Schriften und durch Meubelebung werthvoller Dichtungen yur Ere 
fenntnifi der Natur- und Volkspoefie zurück, deren Erfoderniß ebenfo fehr geniale Driginalitat 
alé individuelle Nationalitat ift; in dieſem Sinne fammelte er in feinen ,,Stimmen der Völker“ 
Volkslieder aller Volker und Zeiten und bearbeitete die altfpan. Momangen vom „Cid“. Geine 
tigenen Dichtungen, trefflide Legenden, geiſtliche Lieder, poetiſch reide Fabeln und Paramythien, 
tragen durchweg den Charafter ſittlicher und religidfer Belehrung bei wiirdig ſchwungvoller Form 
an fid). Nod) weit haber fteht er in feinen profaifden Werken, da ex hier alle wahrhaft bilden- 
den Disciplinen umfaßt und mit ebenfo grofer Scarfe des Urtheils alé liebevoller Bertiefung 
in ben Gegenftand iberall neue anregende Gefidhtspuntte hervorhebt. Unmittelbar auf die Ent: 
widelung der gleichzeitigen Nationalliteratur wirkten feine ,, Fragmente iiber bie neuere deutſche 
Literatur’ (1767) und die ,, Kritifden Walder” (1769), weldhe im Anſchluß an Leffing’s Ar- 
beiten ber freien und nationalen Ridtung madtig das Wort redeten; ſeine „Ideen sur Philo- 
fophie ber Geſchichte ber Menfchheit” (1784) legten qu ciner neuen Wiſſenſchaft den Grind. 
Als Theolog halt ex feft am Geifte bes Chriftenthumeé, erhebt er fich ber ben todten Buchſtaben. 
fampft ebenfo gegen feidjte Aufklärer wie gegen ftarre Orthodorie ; fo in feinen Predigten und 
den , Briefen, das Studium der Theologie betreffend“ (1780). Nod allgemeiner haben die ,, Briefe 
zur Beforderung der Humanität“ (1793) Menfdenbildung jum Biel. Herder gehört gu den 
großen Geiftern, deren Ideen in die Gefammebildung ihrer und der folgenden Beit aufgenom- 
men find und einen weſentlichen Theil derfelben auch da ausmaden, wo feine eigenen Schriften 
wenig ober nicht gelefen werden. 

Genährt und befructet durd) alles Grofie, was dem Beginn der eigenen Thätigkeit fo kurz 
vorausgegangen war, und gugleid) durchweg auf cigener Geiftesgrifie ruhend, fteht der größte 
Mame da, welchen die deutſche Nationalliteratur aufzuweiſen hat, der größte, weil fein anderer 
Mann fo weite Gebiete geiftigen Lebens felbftindig ſchaffend umfaßt, keiner einen fo ungemeffee 
nen Cinflug auf Zeitgenoſſen und Nachgeborene geubt hat, Sohann Wolfgang von Goethe (ſ. d.). 
Geboren in Franffurt am Main 28. Aug. 1749, herangewadfen unter günſtigen, allfeitig bil- 
denden und anregenden Berhaltniffen, fludirte Goethe 1765—70 in Leipzig und Strasburg die 
Rechte, betrieb aber gleichaeitig praktiſch und theoretifd) bie ſchönen Kiinfle, Alterthums · und 
Naturwiſſenſchaft. Nac furgem Aufenthalt in Weslar am Reichskammergericht folgte er 1775 
ciner Einladung des Herzogs Karl Auguft nad) Weimar, wurde 1776. Legationsrath, 1782 
Kammerprafident, erfter Minifter und geadelt, beſuchte 1786-—88 Italien. In der manniadfad: 
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flen Thatigheit, mit allen Ehren iiberhauft, erreichte ex ein felten beglücktes Mter, end ftarb 22. 
März 4852. Schon früh blich faum irgend ein Sweig der Wiſſenſchaft und der Kunft, nod 
irgend eine Lebensanſchauung und Erfahrung ihm fremd; innige Liebesbande, deren zarteſtes die 
Sefenheimer Friedevife Brion um ihn ſchlang, erhielten in ihmeine ewig friſche poetiſche Jugend ⸗ 
lichkeit. Schon alé leipziger Student mit lyriſchen und bramatifden Didtungen beſchäftigt, gee 
woͤhnte er fid) jede tiefe Ervegung ſeines Innern durch poetifhe Geftaltung abzuſchließen und 
ſich fo itber biefelbe gu echeben. Inſofern alfo wird Goethe mit Recht cin fubjectiver Dichter ge 
nannt, ba er in jeder Dichtung einen Theil feines eigenen Gelbft niedergelegt hat. Da er aber 
dieſes eben vollftdndig von fid) abloft und aufer fic) fest, ba ex ferner die reiche Fille ſeines er- 
fahrungsvollen Lebens in objectivfter Geftaltung in allen feinen Werken wiedergibt, da er nie 
von einer abftracten Idee ausgeht, fondern foldje nur als das unabſichtliche Endrefultat fidtbar 
werden Lift: fo iff ex ebenfo richtig als objectiver Dichter der realen Wahrheit und bes wirklichen 
Lebens au bezeichnen. Sein leidenfdhaftlid) und unftat wogender Drang nad poetiſchem Sdhaf- 
fen erhielt cine feftere Richtung zuerſt in Strasburg, wo ber nähere Umgang mit Herder’s Fae 
rem, kritiſchem Berftand mafigend und ordnend auf ihn einwirkte. Indem er ſich viel mit den 
großen dichteriſchen Naturfrdften Homer, Offian und Shakfpeare beſchaͤftigte, durch Betrach ⸗ 
tung der altdeutſchen Kunſt und den ftühen Einfluß Klopſtock's fie deutſches Volksthum begei⸗ 
ſtert wurde, entſtand als fein erſtes großes Dichtwerk „Götz von Berlichingen“ (1773), forme 
los, aber boll urſprünglicher Kraft und Friſche. Bald folgten 1774 bie Leiden des jungen Were 
ther’, der leidenſchaftliche Uusdrud ſugendlicher Sentimentalitat und des Mingens nach geifti- 
get Ungebundenbeit. Gleichzeitig entftanden die feelenvollften und wohllautendſten Lieder und 
Balladen, welde die deutſche Literatur aufzuweiſen hat. Indem er fid) an ben von J. G. Sahlof> _ 
fer feit 1772 herausgegebenen ,, Frankfurter gelehrten Anzeigen“ betheiligte, übte er auch theore- 
tifche Kritik gegen alles Uberlieferte und jedes conventionelle Gefeg in der Literatur, wurde fig 
aber eben dadurch ber hohern Gefege, denen audh et fich au bengen habe, mehr und mehr bewußt. 
So unternahm er gwar in den nidften Jahren gablreide Didjtungen, vollendete aber, in Weie 
mar aud) durch Geſchäfts · und Hofleben abgegogen, nur Wenig und wenig Umfangreides, 
darunter die foftliden Puppen- und Faftnadhtéfpicle in ugredelt Hans Sachs ſchem Tone. Zahl 
ceich waren die Genoffen, die fic) ihm auf diefem Wege anfdloffen, ohne {pater wieder ben Weg 
zu formeller Schönheit zurückfinden au koͤnnen, alfo immer tiefer in Berfdhrobenheit und gefin- 
fielte Manier hineingeriethen. Der Krititer diefer ,Sturm- und Dranggenoffen”, fiir Goethe ein 
unſchãtzbarer Rathgeber, war Johann Heintid) Mer (ſ. d.) au’ Darmftadt, Kriegsrath dafelbft 
(1741—91), ein vielfeitig thatiger, ſchneldend fharfet Kopf. Um grellften zeigt ſich die Jerfah · 
renbeit, su welder fene Ridtung ungesiigelt führen mufite, in bem genialen, aber ſchon frith dem 
Wahnſinn nahen, fpater gang verfallenen Livlaͤnder Michael Meinhold Leng (f. d.), 1750—92, 
und feinen fragenbaften Dramen. Ahnlidem Schickſal entging durch fittlide Kraft und geftabl- 
ten Charakter Friedrid) Marimilian von Klinger (ſ. d.), 1753—1854, der in Sdhaufpielen und 
Romanen („Fauſt's Leben, Thaten und Hoillenfabrt) anfangs die gange Überſchwenglichkeit 
ſeiner Jugend, {pater die bitterfte Menſchenverachtung ausfprad. Gerade durd den Mangel an 
ſittlicher Kraft brachte Chriftian Friedrich Ludwig Schubart (ſ. b.), 1739—91, fein reiches Tas 
lent nie gu harmoniſcher Ausbildung. Durch Hinwendung auf die Natur und deren Sdilde- 
rung rourde bon ähnlicher Ridtung aus der Maler Friedrich Müller (f. d.), 1750—4825, ein 
Borldufer der ſpätern Romantif. Aud) Schiller Cimpfte in feinen drei erften Trauerfpielen und 
feinen frubeften lyriſchen Dichtungen nod nachtraͤglich feinen Antheil an ber Sturm und © 
Drangperiode felbftdndig durd), Außerhalb der eigentlichen Dichtung offenbarte ſich der revo- 
Cutiondre Umſchwung der Ideen in der Theologie namentlich an bem ſchwärmeriſchen und eiteln 
Sohann Kaspar Lavater aus Zuͤrich (f. d.), 1741—4804, am befannteften burd feine „Phy · 
fiognomifden Fragmente”; in der Pädagogik an dem geiſtreichen, aber unpraktiſchen Phitan- 
thropen Johann Bernhard Bafedow (f.d.), 1723—90, und dem rubiger verftdndigen Joachim 
Heinrich Campe (ſ. d.), 1746—1818, der fid) nambafte Verdienſte um die wiſſenſchaftliche Bee 
banblung der deutſchen Sprache, grofere nod) durch feine zahlreichen Jugendſchriften („Robin ⸗ 
fon der Sitngere”) erwarb. 

Wahrend die Wogen dev einmal aufgeregten literariſchen Bewegung nod How ſchlugen, ging 
Goethe 1786 nad Stalien, hauptſachlich getvieben von dem Drange nad innerer Sammlung. 
Gr verticfte fic dort in die reiche Natur und daé bunte Volksleben; ernſtes Studium der vollen- 
detften Werke der antifen Plaſtik und der ital. Malerſchulen lehrte ihn auc flr die Poefie den 
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Werth dee Form wieder ridtiger wirdigen, wovon fic die Früchte bald in ,, Egmont”, „Iphi⸗ 
genia“ und „Taſſo“ seigten und feine gange fernere Thatigteit durddrangen. Wenige Sabre 
nad) ſeiner Ruͤckkehr trat ex bei gufalligem Sufammentreffen in ndhern Verkehr mit dem faft ver- 
miedenen Schiller; und fo entftand feit 1794 zwiſchen ifnen ein dauernd inniger Freundſchafts · 
bund, der durch ſittliche Schönheit und die herrlidhften Früchte gemeinfamen Wirkens unerreicht 
dafteht. Friedrich von Schiller, geb. in Marbad 11. Mov. 1759, auf Herjog Karl's hoher Karts- 
ſchule geknechtet und gum Argt beftimme, entzog fic) diefem Drucke durd) die Flucht, nachdem 
ſchon 1781 feine , Rauber” erfdhienen, lebte in Bauerbach bei Meiningen, Manheim, Dresden, 
feit 1787 in Weimar, wurde 1789 Profeffor in Jena, und 1802 geadelt. In feinen letzten Jah- 
ren lebte er vielfad) feantelnd wieder in Weimar, wo er 9. Mai 1805 ftarb. Aufer der Bewegung 
der Zeit war es nod perfinlicher, feinem angeborenen Idealismus doppelt unertraglider Druck, 
ber ihn in feinen Sugendarbeiten „Räuber“, „Fiesco“, ,, Cabale und Liebe” aur ſchärfſten, die 
Grenzen des Shonen und Wahren oft iberfdreitenden Opypofition gegen jede Art von äußerm 
Zwang, fede glingend ũbertünchte Unſittlichkeit, jede heuchleriſche Unwahrheit trieb. Bald iber- 
zeugten ihn ernſtere Studien der Geſchichte und Philoſophie, daß die Poeſie nicht unmittelbar 
mit den Misſtänden der Außenwelt zu kämpfen habe, und ſo legte er ſeinen reinen Idealismus 
außer in lyriſchen Gedichten im „Don Carlos” (1787) nieder, deſſen künſtleriſcher Bollen- 
dung nur die unterbrochene Arbeit einigen Eintrag that. Gerade als Goethe und Schiller ſich 
einander gu naͤhern begannen, gelangte die kritiſche Philoſophie Immanuel Kant's (ſ. d.), 1724 
—1804, zur Anerkennung. Schiller widmete ihr das ernſteſte Studium, und ſeine kleinen Wuf- 
ſãhe enthalten meiſtentheils eine Anwendung derſelben auf Geſchichte und Aſthetik. Cin befreun · 
deter Genoſſe hierin war ihm Wilhelm von Humboldt (ſ. d.) aus Berlin, aud als freifinniger 
Staatsmann groß (1767—1835). In ſpecieller, aber großartiger Anwendung auf die Alter⸗ 
thumswiſſenſchaft wirkten in gleichem Sinne Friedrich Auguſt Wolf (f. d.), 1759— 1824, und 
fpdter Gottfried Hermann (ſ. d.) in Leipgig (1772— 1848), ſodaß audy die Erfenntnif des Witer- 
thumé von neuen bedeutfam indie allgemeine deutſche Bildung cingriff. Goethe hielt ſich perſön 
lid) von fyftematifcher Philofophie fern, ohne ſich jedod) ihren Strdmungen gang entziehen au 
fonnen. 3u dicfen Einwirkungen fam endlid) noc die mächtigſte der Franzöſiſchen Revolution 
hingu. Wahrend Goethe fic) von Anfang an abwebhrend gegen dieſelbe verhielt, knũpfte die 
Mehrzahl des deutfden Volks, tniipften feine edelften Haupter die ſchönſten Hoffnungen an 
ihren Beginn: fo Schiller felbft, fo bis zur Aufopferung der geiftvolle Naturforfcher und treffliche 
Profaift Johann Georg Adam Forfter (f. d.), 1754—94. Im Wllgemeinen jedoch duferte fic) 
bei dem immer nod) vorherrſchend afthetifden Intereffe, ſowie bei dem bald durch die Ausartung 
jener politiſchen Umwaͤlzung eintretenden Umſchlag in dev dffentliden Stimmung der Einfluß 
der Greigniffe nur in untergeordneten Schichten der deutſchen Literatur: erft allmalig bildete fic 
aud) in Deutſchland cine gehaltreiche Publiciftit aus. Deſto Vollendeteres rief in den nächſten 
Jahren Goethe's und Shiller's dichteriſches Wirken hervor. Der Erftere haute das heitere 
Singfpiel mit Vorliebe an, verfafite zahlreiche lyriſche Dichtungen, befonders feine ſchönſten 
Balladen, den Noman ,, Wilhelm Meifter’s Lehrjahre” (1796) und bas Epos „Hermann 
und Dorothea” (1797), vielleicht das herrlichſte Kleinod, das bie Deutſchen befigen, ba kaum 
ein andereé Werk bei funftvollfter Wbrundung eine fo allgemein menſchliche Theilnahme au 
erwecken vermag, und es als die vollfommenfte Vereinigung von Kunft- und Volkspoeſie gele 
ten kann. Schiller ſchuf in diefer Beit mit unglaublicher Fruchtbarkeit die gange Meihe fei- 
ner grofartigen Balladen im regften Wetteifer mit Goethe, und feine reifftenDramen: ,, Wale 
fenftein” (1800), , Maria Stuart” (1800), ,,Sungfrau von Orleans” (1801), „Braut von 
Meſſina“ (1803), ,, Wilhelm Vell’ (1804). Hier fchien es gum erften male verwirklicht, daß die 
Schaubũhne alé Erziehungsanſtalt fire Gitte und Geſchmack des ganzen Volkes im vollften Sinne 
benugt wurde, daß die höchſten Ideale, die ernfteften Lehren der Geſchichte in hinreißender Form 
Cigenthum des Volkes wurden. Beiben Mannern gemeinfam waren, aufer einigen journalifti- 
{chen Unternehmungen, die ,,Xenien” (1797), cin epigrammatifher Nachklang fugendliden - 
Ubermuths, aber geftiigt auf die Meife mannlichen Urtheilé. Bon Schiller’s frühem Tode aufé 
tieffte ergriffen, wanbdte fic) Goethe ſeitdem von dichieriſchem Schaffen mehr und mehr ab. 
Zwar erfdienen nod) 1809 die mehr verfegerten alé verſtandenen „Wahlverwandtſchaften“ 
eroberte er im ,,Weftdfilidjen Divan’ 1819 ein gang neues Gebiet fiir die Lyrit, ſchloß 
ex das noc) unerſchöpfte Werk feines gangen Leben’, ben „Fauſt“, ab, und ermitdete nicht im 
Hervorbringen kieinerer Gedichte: im Gangen aber widmete ex fic) fegt mehr der Kunſlbetrach 
tung, ber Naturwiſſenſchaft und der erydblenden Darftellung, alé deren Meifterwert ,, Didtung 
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und Wahrheit” dafteht. Goethe und Schiller haben die deutſche Literatur in allen Theilen der 
Erde gu einer geehrten erhoben, und-indem fie felbff, namentlich der vielfeitigere Goethe, feine 
Regung des menſchlichen Geiftes, wann und wo diefelbe auc) aufgetaudt, Uberfahen, haben fie 
der deutſchen Nationalliteratur den Charafter ciner Weltliteratue aufgepragt, wie fie fein andes 
res Bol€ aufzuweiſen hat, ohne dod das Cigenthitmlide des deutſchen Voltsthums irgend yu 
beeintradjtigen. Durch fie ift der frithere Gegenfag zwiſchen Kunft- und Volkspoeſie fo weit 
alé moͤglich auggetilgt. Sie haben dadurd) die Gefammebildung Deutſchlands auf eine Stufe 
gehoben, von der man bei ihrem Auftreten feine Ahnung haben fonnte; fie find bis auf den 
heutigen Tag fo mafigebend fitr den weitern Berlauf der deutſchen Literatur geblieben, daß der- 
felbe faft in jedem neuen Sehriftfteller nachweisbar ift, und alle Andern alé Epigonen jener 
grofiten Meifter au betrachten find. 

Meben diefem höchſten Aufſchwunge feblte es freilich auch fortwährend nicht an Schriftſtel⸗ 
lern, die dem ungebildeten Geſchmacke der Maſſen huldigten und deren Beifall in ſo hohem 
Maße gewannen, daß ſie dadurch immerhin merkwuͤrdig wurden; ſelbſt Goethe und Schiller 
wurden die unſchuldige Veranlaſſung au verkehrten Nidjtungen. „Götz von Berlichingen“ und 
bie „Nauber“ wurden die Quelle endloſer Ritter und Rauberdramen und Romane. Derartige 
Dramatiker waren: Joſeph Maria von Babo (ſ. d.), 1756—1822, und der ſpäter als Novel 
lift und Geſchichtſchreiber verdienftvolle Johann Heinrid) Daniel Zſchokke (f.d.), 1771— 1848, 
mit feinem „Abaͤllino“. Der erfte grofie Rauberroman, ,, Rinaldo Rinaldini“, erſchien 1798 
von Ghriftian Auguſt Vulpius (f. d.), 1765—1827, welder fabrikmäßige Nachahmer fand an 
Chriftian Heinrid) Spieß (f.d.), 1755—99, und Karl Gottlob Cramer (f. d.), 1758— 
1817. Schiller’s lyriſchen Gedichten eiferten mit ungleich ſchwächerer Kraft und fentimentaler 
Gefühlsſchwärmerei nach : Friedrid) von Matthiſſon (f. d.), 1764 -—1829, und Franz Gaudeny 
pon Salié-Geewis (f.d.) aus Graubiindten, 1762—1834. Geiftvolle, aber ercentrifche, oft 
ſchlüpfrige Kunftromane ſchrieb Johann Jakob Wilhelm Heinfe (f.d.), 1746—1803, wabhrend 
der fomifde Sittenroman von Johann Gottwerth Miller (f. d.), 1744—1828, ausgebildet 
wurde. Ym Drama bildete fic) der grofe Sdhaufpicler Auguſt Wilhelm Iffland aus Hanno- 
ver (f.d.), 1759 —1814, swar nad) Sdhiller, aber ohne deffen grofartige Idealität bradhte er 
e6 nur gu febr bühnengerechten, riuhrenden bitrgerliden Schauſpielen. Cin viel größeres Talent, 
aber obne fittliden Halt, beſaß Auguſt von Kogebue (f.d.); von feinen duferft zahlreichen Schau⸗ 
ſpielen gehoren die Luftfpicle immer nod au dem Belten, was die deutſche Literatur hierin 
aufzuweiſen bat. 

Meben diefen mehr vereingelten Thätigkeiten begann ſich um 1800 eine neue Dichterſchule aufe 
guthun, die romantifde. Wieland hatte fdon nidt umfonft auf die poetifdhe Ausbeutung des 
Mittelalters hingewieſen; dod) wurde daffelbe bald nidjt mehr hiftorifd) treu, fonder nach den 
fubjectiven Vorftellungen der Dichter geſchildert. Bu diefem Abwenden von der Wirklichkeit und 
der Bertiefung in fubjective Gemithésftimmungen hatte {chon in anderer Weife der geniale Hu- 
morift Johann Paul Friedrich Midhter (f. d:), gewdhnlid) Jean Paul genannt, den Anfang ge- 
macht, deffen Vorganger wieder Theodor Gottfried von Hippel (f.d.) gewefen war. Jean Paul 
Hat fein einziges künſtleriſch vollendetes Werk gefdhrieben, jedes derfelben aber ift mit eingelnen 
Schönheiten verſchwenderiſch ausgeftattet. ur Ausbildung der Romantik trug endlid) weſent · 
Tid) bei die neue Jdealphilofophie, welde Johann Gottlich Fichte (ſ. d.) ſchuf und durch feine 
fittlich-ftarke Perſönlichkeit unterftiigte. Ourd die praktiſche Seite feiner PHilofophie, namentlid) 
die „Reden an die deutſche Nation” (1808), trug er wefentlid) sur Hebung und ſittlichen Star- 
fung des deutfden Volksgeiſtes bei. Aus allen dieſen Elementen erwuchs die romantifde 
Dichterſchule; fie ftand in einer gewiffen Oppofition gegen Sdhiller’s erhabene und abftracte 
Idealität, waährend fie fid) enger an Goethe's leben- und farbenreidje Dichtung angufdliefen 
fchien. In ftofflider Beziehung hegte fie eine befondere Vorliebe für das Mittelalter, von dem 
fie fic) cin ziemlich phantaftifches, nebelhaftes Bild willkürlich zuſammengeſetzt hatte; Ritterthum, 
Lehnétreue, zarter Frauendienft, verflarter Katholiciémus, dem fic) mehre diefer Dichter auch in 
der Wirklichkeit bei ziemlich lockerm Leben ergaben, waren ihre Ideale. Unflarheit und Willfitr 

durchdrang jedoch meift ihr dichteriſches Schaffen, wahrend eingelne ihrer Mitglieder als Krititer 
Werthvolles lieferten, aber zugleich dem fpater immer drger wuchernden Cliquenweſen Vorſchub 

leifteten. Indem dieRomantifer auf der einen Seite die fprachlidhe Form vernadhlaffigten, übten 

fie zugleich mit Borliebe die kunſtlichen Weifen der romanifden Volfer, deren Literatur ihnen als 

bie cigentlide Heimat der Nomanti€ galt. Das durchaus Willkürliche, Untlare, zugleich excluſiv 
3% 
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Vornehme, was der romantiſchen Sdule durchweg eigen iff, that der geiftigen Klarheit unb der 
edeln Volksthümlichkeit, welche Goethe und Schiller der deutſchen Nationalliteratur wieder 
gegeben, wefentliden Eintrag. Chorfihrer der Schule waren Friedrid von — (f. d.), 
genannt Novalis, und Ludwig Tied, geb. 1775. Letzterer, der Hauptdichter der Romantik, bewies 
fic) als gründlicher Renner dev altdeutſchen, engl. und ſpan. Literatur, undwar thätig im phantaſti⸗ 
ſchen, nicht bubnenmafigen Drama, im Lied, in dev volksthümlichen Erzählung, im Roman. Sn 
feinen fpatern Jahren gab er der deutfdjen Novelle cine gang neue Ridtung, indem er den Dialog 
und die Durchführung abftracter Sdeen gu ihrem Hauptinhalt madte und hierin feine Meifter- 
{daft erreidjte. Die eigentlichen Apoftel und Kritifer der Romantik in Fournalen, wiffenfdaft- 
lichen Ubhandlungen u. f. w. waren Auguſt Wilhelm von Salegel (f. d.) und fein Bruder 
Friedrich von Sehlegel (f. d.). Beide, als Dichter von geringerer Bedeutung, haben alé Profai- 
ften, Literarhiftorifer und Kritifer nambafte Verdienfte. Etwas jiingere, gum Theil ſchon felbftan- 
digere Schuͤler des Romanticismus find der ritterlithe Friedrich de la Motte-Fouque (f.d.), Lub- 
wig Adim von Arnim (ſ. d.), Clemens Brentano (f. d.), Heinrich von Kleiſt (f. d.), trefflicher 
MNovellift und Dramatifer, der gerriffene Zacharias Werner (f. d.) aus Konigéberg mit feinen 
verfehlten Dramen, welde die fpdtere Schickſalstragödie anbahnen; endlich der alé Mufifer und 
MNovellift gleich begabte, aber auch oft fragenhafte E. T. Amadeus Hoffmann (f. d.). Won fpa- 
tern Dichtern ftehen unter dem Einfluß der Romantik befonders der durch und durch deutfd gee 
worbene Frangofe Udalbert von Chamiffo (f. b.), der durch feine lyriſchen Gedichte und Balla- 
den, nod) mehr durch fein Marden , Peter Schlemihl“ au den trefflichſten Dichtern ber Neuzeit 
gehort, und Joſeph von Cidendorff (f. d.). Wie fich die Anfange dev romantifden Schule an 
Fichte anfdloffen, fo ging aus ihr der Raturphilofoph Friedrich Wilhelm Jofeph von Selling 
(f.d.) hervor. Beiallen Schwaden und Mangeln ber Romantif war es doc ihe Verdienſt, daß 
fie in den Jahren fremder Unterdriidung durch Napoleon dazu beitrug, bie Sdee des deutſchen 
Volksthums wad gu Halten und es burch ideale Verklärung oft verſchönert erfdyeinen gu laffen. 
Mit derberer Unmittelbarkeit ging auf dies Qiel Friedrid) Ludwig Jahn (ſ. d.) in feinem ,,. Deut. 
ſchen Volksthum“ los. Aus der romantiſchen Schule entfaltete fid) aud ein gang neues, tief 
eingehendes geſchichtliches Studium der deutſchen Sprade. Man (hipfte in trüber Zeit Troſt 
aus den neuentdeckten „Nibelungen“ und andern mittelalterlichen Dichtungen, und dies gab zu 
den gründlichſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen Anlaß. Nicht geringe Verdienſte um dieſelben 
erwarb ſich Friedrich Heinrich von der Hagen (ſ. d.); ihre eigentlichen Schöpfer aber find bie 
Briider Jatob Grimm und Wilhelm Grimm (f. d.). Ihnen ſchloſſen fid an: Georg Friedrid 
Benede (f. d.), Karl Lachmann (ſ. d.) und alé Fimngfter Morig Haupt (f.d.). Hand in Hand 
mit diefer Bertiefung in bie Vergangenheit Deutſchlands ging der poetiſche Aufſchwung fur die 
Gegenwart, welder die J. 1813—15 begleitete. Unter den begeifterten Baterlands- und Kriegs- 
dichtern jener Zeit ift gu nennen vor When Ernſt Morig Arndt (f. d.), gleich maͤchtig gu Math 
und zu That, gleid) bedeutend alé Dichter (,,. Was ift des Deutſchen Baterland?”), alé Geſchicht · 
ſchreiber und alé Lehrer; fodann der Singer, Vom Kaifer und vom Reich“, Mar von Sdhentendorf 
(f. d.); Bheodor Korner (ſ. d.) 5 Friedrich Auguſt von Stdgemann (ſ.d.), ftreng preuß. Dichter in 
claſſiſcher Ddenform. Aud Rirert und Uhland verdienten in diefer Zeit ſchon ihren Dichterruhm. 
Die Täuſchungen, die Misftimmung und die Meaction, weldhe in politiſcher Begiehung nad 
den Befrciungéstriegen die deutſche Nation niederdridttn, wirkten fehr ibel auf die Literatur 
zurück, die unter foldjen Verhältniſſen bald verfumpfte. Edlere Naturen ergingen fid) in bittern 
Klagen, oder fudjten in der Fremde Gegenfldnde gu poctifeher Berherrlidung ; Polen, das auf- 
firebende Griechenland, felbft dec faum befiegte Napoleon wurden vielfach in deutſcher Bunge gee 
feiert. Die große Menge aber ließ fic) von nod) gefinnungélofern Tagesſchriftſtellern abge · 
ſchmackte Dramen und geſchmackloſe, oft unſittliche Romane auforingen, und buntſcheckige Wl 
manage und unterhaltende Journale machten fid) breit und führten die Sffentlide Stimme irre. 
Wer Sinn fiir Befferes hatte, hielt fid) an die grofe Vergangenheit. Die eigentlich epiſche Dich ⸗ 
tung gerieth in Bergeffenheit, denn einzelne Erſcheinungen, wie die Epopöen des Erzbiſchofs 
Ladiflaw Pyrker (f. d.), wurden faum gelefen und verdienten es auch wenig; feffeluder find die 
romantifd-epifden Didtungen von Ernft Schulze (f. d.). Defto reichlidjer wucherten der Ro- 
man und bie Novelle. Hier waren die Schriften von Karoline Pichler (f.d.) wenigftens hiftorifd 
treu und fittlich rein; aber ſchwächlich fentimental und dod von Lafternbeit nicht frei bie gabllo- 
fen Familiengefdhidten von Auguſt Lafontaine (ſ. d.). K. A. F. von Wigleben (f. b.), genannt 
von Tromlig, und K. F. van der Belde (ſ. d.) und Andere ſchnitten hiftorifde Anekdoten mif 
ftehenden Phantafiebeigaben gu Nomanen gu; Karl Heun(f.d.), genannt H. Clauren, fpeculirte 
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in zahlreichen Romanen auf geheime oder überſättigte Liftertheit und fand nur gu zahlreiche 
Nachahmer. Hoͤher fiehen die in Walter Scott's Art gearbeiteten hiſtoriſchen Momane von Wil- 
helm Haring (f.d.), genannt Wilibald Alexis, und Karl Spindler (ſ. d.), fowle die an tiefen Gee 
banfen und den herrlichſten Schilderungen reiden, fiinfilerifd weniger abgerundeten Novellen 
des genialen Naturphilofophen Henrich Steffens (f.d.). Die Bühne beherrſchte längere Yeit der 
Advocat und gefirdtete Kritifer Adolf Milner (ſ. d.) mit ſchauerlichen Schickſalstragödien und 
Kotz ebue ſchen Luftfpielen, welche erſtern an Ernft von Hourwald (f. d.) und Franz Grillparger 
(f. d.) Nachahmer fanden, die fdter auc) Geſunderes leifteten, Ein Fortſchritt hingegen waren 
fdjon die zahlreichen Trauer ⸗ und Luſtſpiele von dem höchſt bihnenfundigen Ernft Raupach (ſ. d.), 
der lange Zeit die berliner Buhne faſt allein inne hatte. Die ſatiriſchen Luſtſpiele des Grafen Aue 
guſt von Platen⸗Hallermünde (ſ. d.) konnten nur einen erleſenen Kreis kenntnißreicher und fein 
verſtandiger Leſer erfreuen; wichtiger fir Dichtung und Theater waren jedoch die aus dem edelſten 
Streben nad dem Hoch {ten hervorgegangenen Dramen von Karl Smmermann (f.d.), deffen theil- 
weife trefflidjer Roman ,, Miindhaufen” erft 1858 erſchien. Genial, aber im hoͤchſten Grade forme 
loé find die Dramen von Chriftian Grabbe (ſ. d.). Ein echtes humoriftifh-phantaftifdes Volks⸗ 
drama war nur durd) den wiener Romifer Raimund (f. d.) vertreten. Schöpfungen von blei- 
bendem Werth, die aud raſch in das Volk cindrangen, zeitigte nur die lyriſche Poefie; von ältern 
Dichtern fanden erſt jetzt rechte Anerkennung die „Alemanniſchen Gedichte“ von Johann Peter 
Hebel (ſ. d.). Großeres leiſtete die ſchwäbiſche Dichterſchule. Ihr Haupt iſt Ludwig Uhland 
(f.0.), ũberall gleich klar, kräftig und deutſch im Liede, in der patriotiſchen Dichtung, unerreicht 
in der Ballade und Romanze, weniger vollendet in ſeinen Dramen aus der deutſchen Geſchichte. 
Ihm ſchloſſen fic) an: der feingebildete Guſtav Schwab (f. d.), der ſeelenvolle Dichter weh⸗ 
mũthiger Sehnſucht Juſtinus Kerner (ſ. d.), die Naturmaler Karl Mayer (ſ. d.) und Eduard 
Mörike (ſ. d.). Dieſen nahe verwandt ift einer der lieblichſten, innigſten und kräftigſten aller 
deutſchen Liederdichter, Wilhelm Müller (ſ. d.) aus Deſſau. Dieſelbe Richtung, jedoch mehr in 
proſaiſchen Darſtellungen, vertrat Wilhelm Hauff (ſ. d.). Ebenfalls aus Schwaben wurde dem 
lange vernachlaͤſſigten Kirchenlied neues Leben erweckt durch Albert Knapp (ſ. d.). An Volks⸗ 
thümlichkeit den ſchwäbiſchen Dichtern nicht gleich, übertrifft fie durch Kunſt und Vielſeitigkeit 
Friedrich Rückert (ſ. d.). Mit einer wunderbar umfaſſenden Sprachkenntniß ausgerüſtet, hat ec 
ſich in allen möglichen lyriſchen Tönen und Formen verſucht, von dem zarteſten Liebeslied bis 
gu den kunſtreichen Ghaſelen und Makamen des Drients, hat ebendaher ergdhlende Gedichte 
größern und kleinern Umfangs entlehnt, und als ernſt⸗ſittlicher Lehrdichter ruhige Verſenkung in 
die Gottheit gepredigt; mislungen find ſeine ſpätern Verſuche im Drama. Nod ſtrenger in Bee 
ziehung auf formelle Vollendung iſt der ſchon genannte Graf Platen, der die claſſiſche Ddenform 
wieder anbaute und die fpdtere politiſche Poeſie anbahnte. Einen grellen Gegenſatz gegen alle 
genannten Lyriker bildet Heinrich Heine (ſ. d.) mit feinen fek-wigigen, oft frechen Liedern, in de- 
nen ſich Erhabenheit und Gemeinheit mit faſt boshafter Ironie miſchen; denſelben Charakter 
tragen ſeine proſaiſchen Schriften an ſich. Die deutſche wiſſenſchaftliche Proſa machte in dieſem 
Zeitraum großartige Fortſchritte. In der Geſchichtſchreibung galt lange als Muſter Johannes 
von Miller (ſ. d.) aus Schaffhauſen, deſſen manierirter Stil jeht weniger Bewunderung findet; 
An ihn lehnten ſich an: Arnold Hermann Ludwig Heeren (ſ. d.) und Ludwig Wachler (ſ. b.). Mehr 
die Schonheit leichter Darſtellung bezweckte Schiller in ſeinen hiſtoriſchen Werken, und nach ihm 
ber ziemlich oberflaͤchliche Karl Ludwig von Woltmann (f. d.); tiefere Quellenforſchung verbin- 
bet mit Formengewandtheit Friedrich von Raumer (ſ. d.). Als Biograph zeichnet ſich Varnhagen 
von Enfe (ſ. d.) aus. In ber Darſtellung der Natur und des Völkerlebens iſt unerreicht der 
gro bite Gelehrte des Jahrhunderts, bie Jierde und der Stolz von Europa, Alexander von Hume 
boldt (f.d.). Unter den Theologen fann feiner vergliden werden mit Friedrich Schleiermacher 
(f. d.), ber Paulus des 19. Jahrh. als Medner, Lehrer, PHilofoph und Theolog. Der gegen Ende 
des Seitraums nev erwachende Kampf zwiſchen Orthodorie und freier religidfer Bewegung drang 
ſedoch vorerft iiber die gelehrten Rreife nicht hinaus. Als Kanzelredner leifteten Großes: Frang 
Volfmar Reinhard (f. d.), Boh. Heine. Bernh. Drafefe (ſ. d.), Klaus Harmé (f. d.). 
Die Ulterthuméwiffenfhaft fand fortwabhrend cifrige Pfleges ire allgemein bildende Seite ho- 
ben namentlich hervor Auguſt Bodh (f. d.) und Otfried Miller (f. d.). Die Erziehung sfunft 
erfuhr cine vollige Umgeftaltung zur Voltsbildung durch Johann Heinrid) Peſtalozzi (f. d.). Die 
literariſche Rritit erhob fic gegen Ende diefes Jeitraums aus langjdbriger Schlaffheit au neuem 
Leben und bereitete die Bewegungen der folgenden Zeit vor. Jn vorherrfdend confervatioem, 
nuchternem, nationalem Sinne war einer der Vorfechter Wolfgang Mengel (ſ. d.); cine geiftvoll 
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lebendigere, oft aber fpigfindige, anmaflide und vorurtheilévolle philoſophiſche Kritit fand ihrer 
Mittelpuntt in Berlin. Beiden entgegen ftand Ludwig Borne (f. d.), deffen gefinnungsvolle, 
ehrlidje, aber ſchonungsloſe Dppofition gegen die beftehenden Zuſtände in Staat, Kirche, Gefell- 
ſchaft und Literatur nidt bas Wenigfte gu dem nahenden Umſchwunge beitrug. 

Siebente Periode. Die Gegenwart. — Die theoretifche wie praftifde Berfallenheit unferer 
Gegenwart madt aud. cine eigentlide literargeſchichtliche Darftellung derfelben unmöglich, 
fodaf wit uné nur auf eingelne Andeutungen befdrantt fehen. Bon rein geiftigen Kraften 
wirfte aus dem vorigen Zeitraum am nachdrücklichſten Heritber bie philoſophiſche Lehre, deren 
Urheber Georg Wilhelm Friedrid) Hegel (f. d.) 1770—1831, war. Vermöge ihrer dialetti- 
{den Methode vermod)te fie wie fein anderes philoſophiſches Syſtem alle Gegenftdnde menſch- 
liden Denkens und Wiſſens in ihr Bereich gu giehen, und geftattete, zum Theil wegen ihrer 
Duntelheit, von dem gemeinfamen Wusgangépunkté aus die verſchiedenſten Fortentwidelungen. 
Bald nad 18350 trennte ſich von den altern Schülern des Meifters, die in Berlin ihren Hauptſitz 
bebielten, das fogenannte Sunghegelthum, welded die bewegenden Ideen der Beit, namentlidy 
des Offentlichen Lebens, su foftematifiren und bié au ihren duferften Confequengen durchzubilden 
bemüht war, Als Organ diefer Richtung madten ungewöhnliches und nicht unverdientes Wuf- 
feben die „Halliſchen“, fpater , Deutfden Jahrbücher“, 1838 — 42, herausgegeben von Theo⸗ 
dor Echtermeyer und Arnold Muge (f.d.). Legterer gelangte jedoch mit einigen feiner Genoffen 
allmalig auf einen von dev Wirklidfeit fo gänzlich abſtrahirenden Standpunkt, dafi fede wiſſen · 
ſchaftliche Wirkfamteit aufhoren und der Umfdlag in leeren Fanatismus eintreten mufte. Wee 
fentlich gefteigert. wurde die Bewegung dev Geifter durch die Ereigniffe des J. 1850: die Juli 
revolution, die belg. und poln. Bewegung riefen aͤhnliche Bewegungen hier und da in Deutſch- 
land hervor und lenkten die öffentliche Aufmerkſamkeit in ſolchem Grade auf die politifden An - 
gelegenheiten, daß diefe fic) feitdem, freilid) in fehr entgegengefesten Tendenzen, aud) auf dem 
Gebiete der eigentlidjen Nationalliteratur geltend madten und daé rein äſthetiſche Intereſſe in 
ben Hintergrunddrangten. Dies wurde zuerſt bemerflich bei der Schriftſtellergruppe, welche un⸗ 
ter dem Namen des Sungen Deutſchland befannt ift. Ihre Mitglieder waren damals alle nod 
higendlid) unreif und nur einig in ihren Ungriffen auf das Beltehende, welche unerhörte Polizei- 
mafregeln gegen fie 1835 hervorriefen. Gpater find ihre Wege bedentend auseinandergegangen. 
Heinrich Laube (f. d.) verfudhte fic) in der Kritit, im Noman u. f. w., fand aber erft dann wirk- 
lid) Geltung, alé er fid) gang dem Drama widmete und hier wirklid) Werthvolles ſchuf. Karl 
Gutzkow (f. d.) ift, nachdem feine Leidenfchaftlichfeit rubiger Bildung gewichen, der bedeutendfte 
dieſes Kreifes, dem Drama und Noman wefentlide Bereidherungen danfen. Guftav Kubne 
(ſ. d.), gefcict in lebenévollen Schilderungen, hat neuerdings fein grofieres Ganges gefchaffen. 
Ludolf Wienbarg (ſ. d.) lief ſein ernſtes Streben und feine ſchöne Kraft nicht durd) gleiche Thä⸗ 
tigfeit wirfen. Theodor Mundt (f. d.) endlich hat fein Talent durch eine literariſche Betriebfam- 
Feit, welche faft alle 3weige der Dichtung und Wiffenfchaft umfaft, siemlich verfladht. Diefed 
Sunge Deutfdland gab gugleid) den Anſtoß gu dem mehr und mehr um fic) greifenden Literae 
tenthum, welches wol einzelnen Talenten freie Thatigfeit vergdnnt, die Mehrzahl aber in Unges 
bundenbeit, handwerksmaͤßiger Tagesſchriftſtellerei und Gefinnungéslofigkeit verfommen (aft. 
Der erwachte Freiheitésdrang der Zeit regte fic) beſonders mächtig und edel in mehren nambaften 
Dichtern, die in Oſtreich aufſtanden. Shr Führer war Anton Alexander Grafv. Auersperg (f.d.), 
Anaſtaſius Grin, ein edler Verkuündiger ſittlicher Freiheit. Dieſem nahe ſtand der in troſtloſem 
Irrſinn geſtorbene Niembſch von Strehlenau (f. d.), genannt Nikolaus Lenau, deſſen Gedichte 
ein treues Abbild ſchwerer innerer Kämpfe ſind. Noch weit greller, oft übertriebener ſprach ſich 
das Bedürfniß der neuen Zeit aus in den politiſchen Lyrikern, welche ſeit 1840 auftauchten. 
Bollendet in formeller Begiehung aber ohne wahrhaft belebenden Inhalt find die Lieder von 
Georg Herwegh (f. d.), wabrend Heinrich Hoffmann (f. d.) aus Fallersleben zugleich die tieb- 
lichſten Volfs-, Kindere und Liebeslieder didhtete und die deutſche Sprachwiſſenſchaft forderte, 
Frans Dingelftedt (ſ. d.) gugleid die Novelle und neuerdings mit nod) groferm Gli das 
Trauerfpiel anbaute, Robert Eduard Prug (f. d.) alé Publicift, Literarhiftorifer und in Roma- 
nen und Dramen Werthvolles lciftete. Wud das Streben nach religidfer Selbftbeftimmung, 
welded tiefer in das Volk gedrungen war, fand feinen dichteriſchen Bertreter in Friedrich v. Sal- 
let (f. d.). Von manderlei politiſchen Anklängen ebenfalls nicht frei, doc) vorwaltend in rein 
poetiſchem Geifte entworfen find die frifdhen lyriſchen Dichtungen von Emanuel Geibel (f.d.), 
wabhrend der begabte, aber manierirte Ferdinand Freiligrath (f. d.) in politifde Uberfpannthei- 
ten gericth, die Gottfried Kinkel (f. d.) trog ähnlichen Irrthums durch tiefere Gemüthsinnigkeit 
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ju itherwinden weif. Unter zahlreichen Didterinnen ift die begabtefte Annette v. Drofte-Hile- 
hoff (f..). Das Kirdhenlied wurde gu neuem Glanz erhoben von Karl Joh. Philipp Spitta 
(f.d.). Ubermialtigend an Maffe fteht neben der lyriſchen Poefie der Roman und die Novelle. 
Hier traten namentlid) weiblide Federn, Augufte v. Paalzow (f.d.), dann die Grdfin Joa Hahn · 
Hahn (jf. d.), bewußt oder unbewußt den Zeitideen entgegen, indem fie in hiftorifden Gemal- 
Den oder modernen Sittenfdilderungen die Herrlidfeiten einer exclufiven Salonwelt und Bil- 
dung feierten. Reine Naturbilder voll tiefer Wahrheit fegte ihnen Berthold Auerbach (ſ. d.) in 
feinen ,, Dorfgcfhidten” entgegen, welche zahlreiche Nachahmer fanden. Im Ubrigen muß der 
Einfluß der zahlloſen Romanſchriftſteller auf die allgemeine Bildung als ein ſehr aweifelhafter 
angefehen werden. Sm Drama entfaltete große Frudjtbarkeit Charlotte Bird-Pfeiffer (ſ. d.), 
deren bithnengerechte Stickle die Theater füllten, ohne daß fie entſchiedenen poetiſchen Werth be- 
figen. Hoher in jeder Beziehung ftehen die zahlreichen Dramen von Julius Mofen (ſ. d.), 
Gutzkow, Laube, Prug, Freytag, Friedrid) Hebbel (f. d.) u. f. w. Die politiſchen Umwälzungen 
ber Sahre 1848.und 1849 drohten fir den Augenblick alle literariſche Thatigteit der Nation 
im höhern Sinne au vernichten; man fdien ſich fortan nue mit Seitfdriften und Flugblittern 
begnitgen gu wollen. Sndeffen machte fic) alsbald wieder in der Literatur ein ernfterer, befon- 
ders wiſſenſchaftlicher Geift geltend. Cine gebildete Publiciftit entwickelte ſich, und hiſtoriſche 
Werke fanden in den weiteften und verſchiedenſten Kreifen volle Mnerfennung. So die geſchicht⸗ 
lichen, literar-gefhidtliden und biographifden Arbeiten von Leopold Ranke (f. d.), Friedrid) 
Dahlmann (f. d.), G. G. Gervinus (ſ. d.), Georg Heinrich Perg (ſ. d.), Joh. Guſt. Droyſen 
(f. d.) faft ſammtlich Manner, die aud) durch rege Theilnahme an den öffentlichen Verhaltniffen 
des Baterlandes ehrenvoll befannt find. Ebenſo bedeutend regte und ſteigerte ſich das Streben, 
bie grofien Refultate der naturwiffenfdaftliden Forſchungen unferer Zeit in die allgemeine Bil- 
bung aufgunehmen und zu hoherer und gelduterter Lebensanfdauung au verarbeiten. Einen 
midtigen Anſtoß hiersu gab Wlerander von Humboldt durch die „Anſichten der Natur” und 
den ,, Kosmos”, Auf Popularifirung der Naturwiffenfdhaften wirkten gang befonders Loreng 
Olen, Karl Friedrid) Burdad, C. G. Carus, Bernhard Cotta, M. J. Sdleiden, Hermann 
Burmeifter, €. A. Roßmäßler und Andere. Eine forgfiltigere Beachtung fand endlich auch feit 
lingerer Seit die frither gänzlich vernadhlaffigte Bolkéliteratur, die verhindern foll, daß die popu 
Lire Bildung nicht wieder in grellen Gegenfag su dev gelehrten trete. Ob die deutſche National. 
literature im Gangen und Grofen ihrem Berfalle entgegen oder im Gegentheil ciner nach Form 
und Gehalt neuen Blite entgegen gehe, ift cine Frage, deren Vofung mit dem fernern Gange 
der nationalen Gefammtentwicelung innig zuſammenhängt. 

AUltere Werke, in weldhen die deutſche Literatur mit Sorgfalt sufammengetragen ift, find: E. J. 
Koc, ,, Compendium der deutſchen Literaturgeſchichte von den dlteften Zeiten bis auf Leffing’s 
Too" (2 Bde., 2. Aufl. Berl. 1795—98), und K. H. Fordens, „Lexikon deutſcher Dichter und 
Profaiften’” (6 Bde., Lpz. 1806—11). Die Darftellungen der deutfden Literatur nach 
ibrer jetzigen Uuffaffung beginnen mit L. Wachler's ,, Vorlefungen über die Geſchichte der deut- 
ſchen Nationalliteratur’ (2 Bde., Fef. a. M. 1818—19, 2. Aufl. 1854), in ſtofflicher Beziehung 
vielfad) veraltet, die Darftellung gediegen und anregend. Bon ben vielen andern neuern Wer- 
fen find gu nennen : A. RKoberftein, ,, Grundrif der deutſchen Nationalliteratur“ (Lpz. 1827, 
A. Uufl., 1845—52), in neuefter Bearbeitung ebenfo meifterhaft durch wiſſenſchaftliche Griind- 
lichkeit in edler Form als Vollftindigteit und zugleich ftrenge Begrengung auf feinen eigentlidyen 
Zweck; G. G. Gervinus, „Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der Deutſchen“, (5 Bode., 
Lpz. 1855—42, Bd. 1—3, 3. Mufl., 18453—47; Bd. 4A—5, 5. Wufl., 1852), das geiſtvollſte 
und umfaſſendſte der hierher gehorigen Werke, aber von manchen Cinfeitigfeiten und Abſchwei- 
fungen in Cingelnheiten nicht frei; UF. C. Bilmar, „Vorleſungen über die Geſchichte der deut- 
ſchen Nationalliteratuc’ (Marburg 1847, 5. Aufl, 2Bbde., 1852), eine grimmbdlide und gue 
gleid) allgemein anfpredjende Darftellung von etwas cinfeitig religidfer Farbung ; W. Wacker⸗ 
nagel, „Geſchichte der deutſchen Literatur’ (1. Abthlg., Bafel 1851), fireng wiſſenſchaftlich und 
duferft reichhaltig, weniger geniefbar. Bon zahlreichen Beifpiclfammiungen gur deutfdjen Ma 
tionalliteratur ift die reidhhaltigfte WW. Wadernagel’s „Deutſches Lefebudh” (5 Abthlgn., 
5. Aufl. Bafel 1851); ebenfalls reidhhaltig, dod) minder zuverlaͤſſig find F. W. Piſchon's ,, Denk 
miler dev deutſchen Sprache von den fritheften Zeiten bis jest” (6 Bde., Berl. 1858—51). 

Deutſche Mundarten, Den erften Spuren eines Auseinandergehens der Laute in der 
deutſchen Sprade begegnen wir in den durch rom. Schriftſteller überlieferten Eigennamen. 
Wir finden 3. B. die cheruskiſchen Fiirflen aus der Familie deé Arminius Segimerus, Inguio 


40 Deutſche Mundarten 


mérus, Actumerus neben den freilid) um 500 J. ſpätern Wlemannenfonigen Chrodomarius, 
Vadomaͤrius (oom goth. merjan: verkindigen; goth. meré, ahd. mari, nhd. mare: berithmt); fer 
nev aué derfelben cheruskiſchen Familie cinen Shariomerué, neben dem Wlemannenfonige Da- 
riobaubué (vom goth. harjié, ahd. hari; das Heer): alfo bereits anhebende Unterſchiede in Boe 
calen und Confonanten bei zwei Völkerſchaften, von denen die cine {pater entſchieden dem nie» 
derdeutſchen, die andere dem hochdeutſchen Spradgebiete gugehorte. Durdygreifend weiden fo« 
bann von allen diefen Cigennamen die Lantverhaltniffe der durch Ulfilas (um 370) in die Literatur 
tretenden goth. Sprache ab, indem ſämmtliche ſtumme Confonanten nad dem Gefege der Laut- 
verſchiebung (ſ. d.) um eine Stufe fortgeriidt find: und fogar innerhalb der goth. Sprache laffen 
fic) wieder mundartliche Farbungen unterſcheiden. Mitdem 7. Jahrh. beginnen darauf die erhal · 
tenen Spraddenfmaler der iibrigen deutfden Stamme, aus denen fic) zunächſt die Trennung 
ſämmtlicher deutſcher Völkerſchaften in awei grofe Sprachgebiete, das oberdeutſche und das nies 
berdeutfdje, alé vollendete Thatſache ergibt. Eigenthümlich dem Oberdeutfden acigt ſich die 
Vollendung der Lautverſchiebung durch Fortriiden der flummen Confonanten auf die dritte Stufe, 
die Vorliebe fir vollere, hartere Laute und das Uberwiegen der tiefer liegenden Sprachorgane, 
Bruft und Kehle; wabhrend die niederdeutfden Dialette auf dex aweiten (goth.) Confonantftufe 
verharren, breitere und weichere Qaute lieben und die Borderorgane vorherrſchen laſſen. Die 
geographifde Grenge zwiſchen beiden Sprachgebieten ſcheint (don damals die heutige Linie, von 
ber Muͤndung der Ruhr und Sieg in den Rhein bis gum Harze, ziemlich eingehalten zu Haber. 
Bur oberdeutſchen Sprachgeſtaltung gehirten die Wlemannen (Sdwaben), Baiern und Longo- 
barben; zur niederdeutſchen die Weltfalen, Sachſen, Friefen, Gothen und Standinavier. Bere 
mittelnd zwiſchen beiden ftanden die auf der Spradgrenge wohnenden Heffen und Thiringer 
und bie vom Niederchein aufwärts gesogenen Franfen. Unficher ift nod) die Einreihung der 
Burgunder, deren Spradje nad den wenigen erhaltenen Cigennamen und Gloffen dem Gothi« 
ſchen naber geftanden haben mag alé bem Hochdeutſchen; doch tonnen fie in den fpdtern Sigen 
des Volkes (von der weſtlichen Schweiz hinein nad) Frankreich) bedeutende hochdeutſche Cine 
fliffe exfabren haben. Uber der weitern Entwidelung der Mundarten diefer Stamme waltete 
cin fehr verſchiedenes Schickſal. Gang gu Grunde gingen aufer den Gothen und Burgundern 
aud) die Qongobarden, ohne andere Spradhrefte au hinterlaffen alé einige Cigennamen und ſpär- 
lide Gloffen. Dagegen traten die Standinavier und die Friefen gang aus dem Kreife der gee 
meinen niederdeutfden Form heraus und ſchufen ſich cine eigene Literatur und Schriftſprache. 
Dod) erzeugte die frieſiſche Sprache(ſ. d.) nur Weniges und fant {pater wieder au einer blofen, 
aud) geographifd) in immer engere Grengen gedrangten Mundart herab. Die {fandinavifde 
(idlandifde) Sprache dagegen entfaltete eine reiche, auch fiir die Literaturgeſchichte höchſt bedeu- 
tungévolle Poefie, und fpaltete fic), nachdem diefe abgeblüht war, in zwei neue Schriftfpraden, 
die Danifde (ſ. d.) und die ſchwediſche (ſ. d.) Ferner erwuchs aus einem andern ſchwachen niedere 
deutſchen Zweige der gewaltige Baum einer Weltfprade, der engliſchen (ſ. d.). Endlid ging nod 
cine ſelbſtaͤndige Literature und Schriftſprache aus der niederdeutſchen und wahrſcheinlich utter 
franfifden Cinfluffen hervor, die niedeclandifde, welche fich fpdter in zwei wenig unterfdiedene 
Sweige, das Vlämiſche (f. d.) und bas Holländiſche (f.d.), fpaltete. 

Die iibrigen im eigentliden Deutſchland verharrenden Stimme dndecten nun gwar feit der 
farolingifdyen Zeit ihre Sige im Weſentlichen nicht mehr, aber wol teiner mochte felbft damals 
feine ucfpriinglide Mundart nod) rein und ungetruͤbt befigen. Denn durd die gewaltige Bee 
wegung dev vorangegangenen Jabrhunderte hatten fid) alle Wolkerverhaltniffe fo vielfacd vere 
ſchoben, daf die Benennungen Wlemannen, Franfen uz ſ. w. neben dem herrſchenden und wol 
aud der Bahl nach uberwiegenden Befandtheile der Bevolferung nun nothwendig aud die vie- 
fen fleinern, in der Geſchichte verfdollenen Stämme und die zuruͤckgebliebenen Reſte der fruͤhern 
Bewohner unter ſich begreifen muften. Dem entſprechend zeigen aud) die Spraddentmaler 
Oberdeutſchlands in der althochdeutſchen Periode gwar cine reidje Fille dialektiſcher Berfdhie- 
denheiten, aber dod) aud) wieder fo zahlreiche, fo mannichfach fic) kreuzende, fo unmerklich vers 
fliefenbe Ubergange, daß 6 ber Grammatif nod nidt gelungen ift, die unterſcheidenden Merk 
male bereingelnen Dialette vollftdndig au gewinnen und ihre gegenfeitigen Grengen feſtzuſtellen. 
Um einige fidjere Beifpicle angufiihren, vertritt den frant. Dialeft des 8. Jahrh. die Uberfegung 
der Abhandlung Iſidor's ,,De nativitate domini’ (herausg. von Holamann, Karlsr. 1836) 5 den 
bair, beé 9, Jahrh. das Gedidht,, Muspilli” (herausg. von Sdhmeller, Mind. 1852) ; den alee 
mannifden des 8. Sabrh. die St.- Gallifehe Uberfegung der Benedictinerregel und cine Ine 
terlinearverfion Ambroſiſcher Hymnen (Herausg. von J. Grimm, Gotting. 1850), und den 
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ſchon ziemlich abgeſchliffenen und verblafiten alemannifden Dialekt ded 11. Jahrb. cine Meihe 
von Uberfeguagen aut der Feder St.- Gallifher Minde. Das bedeutendfte Werk des eit. 
raums dagegen, die evangeliſche Geſchichte Otfried's, zeigt eine zwar in der Grundlage oberdeut · 
ſche, aber durch niederdeutſchen Einfluß weicher und wohllautender geftimmte Sprache, alſo eine 
Miſchung alemanniſcher und fraͤnkiſcher Clemente, gu denen vielleicht nod) burgundiſches getre ⸗ 
ten fein mag. Auch das Mittelland Heſſen Hat ein unſchaͤzbares Denkmal aufzuweiſen im 
Hildebrandsliede. Der niederdeutſchen Mundart endlich, aber deren beide Zweige, den weſtfäli⸗ 
{chen und ſächſiſchen, in dieſer Periode anderweite Quellen fehlen, gehort der „Heliand“ (f. d.) 
an, dem man das Münſterland als Heimat anweiſen darf. 

Keiner deutſchen Mundart war es in dieſer erſten Periode gelungen, Werke aufzuſtellen, welche 
ihr die Herrſchaft uber andere Dialekte verſchafft hätten. Das dnderte ſich im 12. Jahrh. Da 
entſtand im niederrheiniſchen Lande, gen Flandern hin, wo Ritterthum, Dichtkunſt, Handel und 
Gewerbe in voller Bliite prangten, cine neue raſch emporwachſende Kunſt. Sie bediente ſich der 
Mundart ihrer Heimat, alſo einer halb hoch ·, halb niederdeutſchen. Bald aber ward fie von den 
oberdeutfden durd Menge und Gehalt uberlegenen Schöpfungen ber Schwaben villig dberflit- 
Gelt, und die ſchwäbiſche Mundart fand alé fein ausgebildete Schriftſprache Geltung und Herr- 
ſchaft burd gang Deutſchland, ja Anerkennung fogar Aber deffen Grenzen hinaus, von Paris bis 
Preshurg, vom Po bis an die Trave. Leider nurwabhrte diefer Glang nicht lange, denn nad faum 
Hundert Jahren war ver ritterliche Geift, die hofifdhe Poefie ſchon faft gdnglich erftorben, und 
mit ihnen fant auch die ſchwäbiſche Sprache von ihrer Nunfthihe zurück auf diefelbe Linie mit 
Den andern Mundarten, welde mit dem Ablaufe des 15. Fahrh. gleiche Berechtigung in der 
Literatur beanfprudten. Und fo zeigt denn aud bie geſammte hochdeutſche Literatur des 14. und 
15. Sabrh. zwar in der Grundlage nod immer eine Nachwirkung der frühern ſchwäbiſchen Hod. 
ſprache, aber je nach dem grofern oder geringern Geſchick dex Schriftſteller auch eine mehr oder 
minder robe Ginmifthung munbartlidjer Beftandtheile, fodaG wir iiberall nur Aufldfuxg und 
Verwirrung, nirgendés reine Sdhriftfprache oder reine Mundart finden. 

Die niederdeutſche Sprache fchien ihre befte Kraft an bie aus ihe hervorgegangenen und gu 
voller Selbſtãndigkeit erwachſenen Literaturfpraden, die angelſächſiſche (engl.), niederlandifde 
und bie ffandinavifden, abgegeben gu haben. Was von ihr im engern Sinne deutſch geblieden 
war, die ſchlechthin fogenannten niederdeutſchen Mundarten, ftanden an Zahl und Gebalt ihrer 
Erzeugniſſe weit hinter der oberdeutſchen Fille zurück. Und wenn fie auc im 12., ja vielleicht 
mehr nod im 14. und 15. Jahrh. nachweisllchen Einfluß auf das Oberdeutſche geübt haben, 
fo war dod) die entgegengefegte Einwirkung nod) ftarfer und nadbaltiger. Aber nidt blos durch 
die oberdeutſche Schriftſprache erfubr das Niederdeutſche Einbuße, fondern auch die in dec mittel- 
deutſchen Verkehrsſprache haftenden niederdeutſchen Elemente wurden mit der Zeit immer mehr 
ausgeſtoßen, und die mitteldeutſche Sprachgrenze felbft rucdte allmalig immer weiter nad) Morden 
vor. Recht anſchaulich zeigt fic) die dberlegene Macht des Oberdeutſchen gerade an bem widtige 
ften und am meiften verbreiteten niederdeutſchen Werke, bem im 13. Jahrh. verfaßten Sachſen⸗ 
fpiegel (ſ. d.). Diefer wurde nicht nur bald nach feiner Entſtehung ins Oberſächſiſche umgeſchrie - 
ben, ſondern erlangte gerade in dieſer neuen Geſtalt den größern Beifall. Und vorzugsweiſe dem 
Sachſenſpiegel und den zahlreichen andern ſich daran knüpfenden Rechtsbüchern, welche in den 
magdeburgiſchen, meißniſchen und ſchleſiſchen Ländern entſtanden und bis nad dem weſtpreu ⸗ 
ßiſchen Culm ſich hinzogen, verdankte die oberſächſiſche Mundart ihre wachſende Ausbildung 
und Verbreitung, durch die ſie ſpaͤter berechtigt wurde, eine Hauptgrundlage für die Sprache 
Luther's abzugeben. Mit Luther aber erloſch die Geltung der Dialekte für die Literatur und die 
höhern Bildungskreiſe. Sehr bald widen vor der neuen hochdeutſchen Schriftſprache die ober · 
deutſchen Dialekte zurück, und auch die niederdeutſchen, welche ihr ferner ſtanden, überlleßen ihr 
allmaͤlig die Alleinherrſchaft in Literatur, Kirche und Schule. 

Wenn von da ab Schriftſteller ſich der Dialekte bedienten, ſo geſchah das mit beſtimmtem 
Bewußtſein und in der Abſicht, beſtimmte Wirkungen au erreichen. Als eins der früheſten Bei- 
ſpiele mag Andreas Gryphius gelten, der (1660) fein Luſtſpiel: „Das verliebte Geſpenſt“, mit 
tiner Dramatificten Idylle: „Der Geliebten Dornroſe“, in ſchleſiſchem Dialette durchwebte. 
Haufiger wurden die Berfude in den verſchiedenen Mundarten, und felbft umfaffendere Samm: 
lungen mundartlicher Gedichte erſchienen in nicht geringer Anzahl, feit in der legten Halfte des 
18. Sabrh. alle Didhtgattungen in der hochdeutſchen Literatur fic) entfaltet batten. Uber nue 
wenige Schriftitelice vermochten in mundartlider Faffung Befriedigendes gu erreihen. Das 
Hoͤchſte in diefer Darfiellung gelang dem liebenswurdigen Hebel (ſ. d.) in feinen ,, Wlemanni 
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ſchen Gedidten”. Bon Berfudjen in andern Mundarten find au erwahnen: Die bairiſchen 
Stücke in Bucher’s „Werken“ (6 Bde. Mind. 1819 —22); Kobell’s „Oberbairiſche Gedichte 
(A. Uufl., Mind. 1850) und Deffelben „Pfälziſche Gedichte (3. Aufl., Mind. 1849) ; Grit- 
bel's ,, Gedichte in nitenberger Mundart” (4 Bodn., Nien. 1802—12; ,, Werke, Mimb. 1835 
und ofter); G. Dan. Arnold's ,, Pfingftmontag, Luftfpiel in ftrasburger Mundart“ (Strasb. 
1816 ; 1850) ; die franffurter Localpofjen von K. Malß („Volkstheater in frantfurter Mundart’’, 
2. Aufl., 1850) und W. Sauerwein, „Der Graff u. f. w.“ (Ff. 1833 fg.); Caftelli’s „Nieder 
öſtreichiſche Gedichte” (Wien 1828); Stelzhamer's „Obderenſiſche Gedichte’ (Wien 1857 5 
1851); Sdhloffer’s ,,Gedichte in der Mundart bes Traunkreiſes“ (Steier 1850); Holtei’s . 
„Schleſiſche Gedichte” (Berl. 1850; Bresl. 1850); Sebaft. Sailer's ,, Schriften im ſchwäb. 
Dialekt“ (Budau 1819); C. Weigmann’s ,, Gedichte in ſchwäb. Mundart” (2. Aufl, Lud- 
wigsb. 1832); Ufteri’s ,, Gedichte in zürcheriſcher Mundart” (,Didtungen”, Bd. 2—5, Berl. 
1831); Bornemann’s „Plattdeutſche Gedichte” (maͤrkiſch, Berl. 1810 fg.) ; Jobſt Gadmann’s 
„Predigten“ (falenbergifch, Celle 1847 und Sfter). Ein Verzeichniß niederdeutſcher Werke lie- 
ferte Schaller in dev ,, Bicherfunde der faffifd-niederdeutfden Sprache” (Braunfdw. 1826). 

Cine vorurtheiléfreie, allfeitige und begrindete Wiirdigung der Mundarten ward erft mög · 
lid) durch die junge Wiſſenſchaft der deutſchen Philologie. Mur die hiſtoriſche Grammatif fonnte 
die Mathfel der mundartliden Formen und Wortbedeutungen mit Erfolg au löſen ſuchen und 
aué dem hier nod) vorhanbdenen urſprũnglichen Leben mandhe Lücke der dltern und neuern Schrift: 
fprade ergdngen, mand verdunkelte Beziehung wieder aufhellen; nur die deutſche Wlterthums- 
wiſſenſchaft fonnte jene zahlreichen Goldforner entbeden und verwerthen, weldje oft aus graue- 
ftem AWlterthume her fic) unter diefer unſcheinbaren Hille erhalten hatten. Klar und bindig hat 
Alles, was bei mundartliden Sammlungen und Studien au beadten und was aué ihnen zu gee 
winnen ift, sufammengeftellt Weinhold in einer , Auffoderung gum Stoffſammeln fir eine Bee 
arbeitung ber deutſch⸗ſchleſiſchen Mundart“ (Bresl. 1847). Wie lohnend ſolche Studien find, hat 
fdyon frither, feit 1821, Schmeller (ſ. d.) bewieſen in feiner mufterhaften grammatiſchen und leri- 
kaliſchen Behandlung der bairifden Mundarten. Naͤchſt den bairiſchen haben die ſchweizeriſchen 
Mundarten fleifige Bearbeitung erfahren durch Stalder und Tobler. Für die übrigen Mund- 
arten find unter den dltern Werken alé nod) unentbehrlich hervorzuheben: , Das weſterwäldiſche 
Sdiotifon” von K. Ch. 2. Schmidt (Hadamar und Herborn 1800); Reinwald’s ,, Hennebergi- 
ſches Idiotikon“ (2 Bde., Berl. und Stettin 1793—1801); J. Ch. Schmid's ,, Werfud eines 
ſchwäbiſchen Idiotikon“ (Berl. und Stettin 1795) und „Schwäbiſches Wörterbuch“ (Stuttg. 
1845); ber „Verſuch eines bremiſch⸗niederſächſ. Worterbuds” (5 Bde., Brem. 1767—71); 
Schütze's „Holſteiniſches Idiotikon“ (3 Bde., Hamb. 1800—2); Richey's ,,Idioticon Ham- 
burgense” (Hamb. 1755); Ritter’s „Grammatik der medlenburgifd-plattdeutfden Mundart“ 
(Moff. 1852); Dabhnert’s „Plattdeutſches Wörterbuch“ (Stralf. 1781) und Strodtmann’s 
nidioticon Osnabrugense” (fp4. und Altona 1756). Wud) Urbeiten, die fic ber ſänmtliche ober- 
ober niederdeutſche Mundarten, wie auc) iiber beiderlei Dialette zugleich verbreiteten, hatte man 
früher bereits verfudt, fowol in theoretifdyer Faffung alé in Geftalt von Idiotiken und Quellen- 
fammlungen. Gegenwartig haben fie faft nur nod) Werth durd) die mitgetheilten Proben. So 
die Werke von Fulda, Kinderling und Madlof. Alle frithern Gammlungen ibertrifft an Voll- 
ftindigfeit das noc) unvollendete Werk Firmenich’s, , Germaniens Volferftimmen” (Bd.1—3S, 
Berl. 1845 fg.). Die Literatur der deutſchen Mundarten ftellte Hoffmann von Falleréleben in 
feiner „Deutſchen Philologie” (Berl. 1856) gufammen. Verſuche, ſämmtliche deutſche Mund- 
arten nad) ihrer Berbreitung graphifd) darguftellen, find Haufler’s „Sprachkarte der öſtr. 
Monarchie“ (Pefth 1846), Kiepert’s , Nationalitatsfarte von Deutſchland“ (Weim. 1848), 
Bernhardi’s „Sprachkarte von Deutſchland“ (Raffel 1843; 2. Aufl., 1849), die Karten von 
Berghaus in defen „Phyſikaliſcher Atlas“ (Wbth. 8, Gotha 1852). Zwar ift es gelungen, dic 
Sprachgrenze gegen die fremden Zungen überall hin mit Genauigfeit gu beftimmen, dod 
wird eine Abgrengung der Mundarten im Innern des Spradjgebiets erft nad) genauern Cin- 
zelforſchungen möglich fein. 

Das Geſammtgebiet des Oberdeutſchen ſcheidet ſich ſehr beſtimmt in zwei Hälften, eine rein 
oberdeutſche, welche wir die ſüddeutſche nennen wollen, und eine mitteldeutſche, die bei weſentlich 
oberdeutſchem Charakter doch mehr oder minder ſtarke Einmiſchung niederdeutſcher Elemente 
zeigt. Als Grenze beider Haͤlften kann man ſich etwa eine durch Karlsruhe und Regensburg ge⸗ 
legte, weſtlich bis an die Vogeſen, öſtlich bis an den Böhmerwald verlängerte gerade Linie denken. 
Unter den ſuͤddeutſchen Mundarten nun zeigt die älteſte Geflalt die aiemanniſche, ausgedehnt 
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über die deutſche Schweiz, Vorarlberg, Baden und Elſaß (zwiſchen Schwarzwald und Voge⸗ 
ſen) bis nördlich gen Raſtadt und Hagenau. Wn alterthiimlid)ften und rauheſten lautete fie in 
der Schweiz, am meiſten durch fremde und neue Beſtandtheile geſtört in und um Strasburg. 
O ſtlich von ihe reicht bis an den Lech mit etwas jüngern Bildungen die ſchwäbiſche Mundari. 
Wiederum öſtlich breitet fid) die hair. Mundart vom Led) bis itber die Grenge Ungarns, gleich 
ber ober und niederfidfifden ihre grofe Uusdehnung dem Umftande verdanfend, daß bei der 
Wiedereroberung Hftlider Lander nicht Deutſche unterworfen wurden, deren abweichende Redes 
fornt die Mundart geftirt haben witrde, fondern Slawen, deren frembe Sprache ohne fonderlide 
Nückwirkung erloſch. In vielem Wefentliden fällt das Bairifhe mit bem Schwäbiſchen zu⸗ 
fammen, in einzelnen Punften ſcheidet fid) das Bairiſche von der oftr. Sprachweiſe. Mod) ge- 
Horen gu den ſüddeutſchen Mundarten einige Gemeinden mit etwa 7000 E. ſüdlich vom Monte- 
Mofa, wahrſcheinlich einft durd den Golbbergbau dorthin geführt, bem Urfprunge nad vielleicht 
Burgunder und jest gum alemannifchen Dialefte gu rechnen; ferner in den venedifden Alpen 
bie fogenannten 15 Communen mit ungefabr 9000 E., von denen nod gegen 1800 die deutſche 
Sprade aud) sum hausliden Gebrauche reden, und die fieben Communen mit 30000 Seelen, 
beide moglicherweife einft durch ben Silber- und Kupferbau der Biſchöfe von Trient in diefe 
Gegend gebradjt, und in ihrem gegenwartigen Dialefte bem Hoddeutfden des 12. und 15. 
Jahrh. nod) ziemlich nahe ſtehend. Endlid) wohnen auf einer Sprachinfel mit dem Hauptorte 
Gottſchee im wendifden Krain unter Laibad gegen 21000 Deutfde, wahrſcheinlich Nachkom⸗ 
mien von Coloniften freifingifder Kloftergitter. Nicht rein oberdeutſch, fondern mit niederdeut- 
ſchen Beftandtheilen vielfach gemiſcht ift die Sprache der von Cinwanderern verſchiedener Zeiten 
und Gegenden abftammenden Deutſchen oder den fogenannten Sadfen in Siebenbiirgen (ſ. d.), 
die auf 195 OM. yufammen etwa 250000 Seelen betragen, und ähnlich aud) der Dialekt 
von etwa 50000 Deutſchen in der Zips, welche wahrſcheinlich von Bergleuten abftammen, die 
feit bem 12. Jahrh. eingemandert fein mogen. 

Die Grenglinte zwiſchen den mittel- und nlederdeutfden Mundarten wird ungefähr durch 
folgende Punfte beftimmt: Aachen, Bonn, Kaffel, Nordhaufen (mit der vorgefchobenen ober- 
deutſchen Spradjinfel Klausthal), Kalbe, Deffau, Wittenberg, Lübben, Kroffen, Meferig. Sm 
Weften diefes Gebiets, namentlich gegen den Rhein hin, wo einſt zahlreiche kleinere und grofere 
Stimme in langen Wanderungen und Kimpfen durdeinander geworfen wurden, herrſcht die 
buntefte Mannichfaltigheit’ dec Dialette, ſodaß es bei bem Mangel an Cingelforfdungen Hier 
nod) durchaus unthunlich iff, charakteriſtiſche Merkmale und fidere Begrengungen aufzuſtellen. 
Deutlich aber wird das Ganje durd) Thiringerwald une Eragebirge in zwei Hauptmundarten 
geſchieden, eine oftliche, die oberfadhfifdje, und eine weftlide, welde die fränkiſche genannt und 
wiederum in Ofte und Weſtfrankiſch gefondert werden mag. Oft- und Weſtfraͤnkiſch ſcheidet ſich 
etwas Oftlid) der Megnig, ungefahr in der Michtung von Cichftddt nad dem Fichtelgebirge. Das 

Oſtfrankiſche, dem in Baiern das Nabgebiet, in Böhmen das obere Egerthal und vielleicht in 
Schleſien das Micfengebirge zugehört, fteht den ſüddeutſchen Dialeften näher und bleibt freies 
von niederdeutiden Cinfliffen, weil es von diefen durch das zwiſchenliegende Oberſächſiſche gee 
trennt ift. Die oberficdf. Mundart hat fid) von Thüringen und Meifien mit der Eroberung der 
Slawenlander oſtwärts bis uber den Grenafaum des Großherzogthums Pofen ausgedehnt. 
Slawiſch geblichen find in diefen öſtlichen Strichen das Keffelland von Böhmen, der größte 
Theil von Maͤhren, die stlidhe Halfte von Oberſchleſien und die Spradinfel der Wenden in 
ber Qaufig, (ings dex Spree von Baugen bis Ludau. Wegen dieſes gleidymafigen Fortſchrei 
ten uber das Gebiet einer fremden Sprache hin erfuhr das Oberſächſiſche auch nur geringe 
Abweichungen, die fic) meift auf hohere oder tiefere, vollere oder bimnnere Ausfprade der Vo— 
cafe und im Often (durd flaw. Farbung) einiger Confonanten beſchränken. Im Bau und den 
Lautverhaltniffen ift die oberſächſ. Mundart durdaus oberdeutſch. 

Das ubrige deutſche Flach- und Tiefland gehört dex niederdeutſchen Sprache, deren charafteris 
ſtiſch es Merkmal die-gweite Stufe der Lautverſchiebung ift. (S. Deutſche Sprade.) Weil ihr die 
Meh rzahl der afpirirten Confonanten und der Doppelvocale abgeht, flingt fle gwar weider als 
das Oberdeutſche, ift auch fir ſyntaktiſchen Gebraud) hinreichend ausgeriiftet, aber fie fann die 
Kraft, das Kernhafte, den mannidfaltigen Wechſel des Oberdeutfdyen nicht erreichen. Jn den 
Städten wird fie meift durch Cinfluffe der hochdeutſchen Schriftſprache entftellt, und auc) ihre 
reinen Dialette verlaufen, wegen der gleidjen Armuth an Lauten, weit mehr ineinander alé dic 
hochdeutſchen. Vorzugsweiſe heben fic) zwei Hauptglieder Heraus, der niederfadhfifde und der 
weſtfäliſche Dialekt. Jener hat fcinen Hauptfig im Norden der Elbe, in Holftcin, und geht oft- 
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lid ziemlich rein bis durch Brandenburg und Pommern ; im Hannoverifdhen und Braunfdweigi- 
ſchen aber beginnt ſchon Weſtfäliſches ſich eingumifden. Die oftlide Grenge läuft hinter Thorn, 
Graudenz, Raftenburg, Inſterburg bis Lablau; links der Weidhfel aber sieht fich, das Mieders 
deutſche durchbrechend, ein flawifder Strid) wedfelnder Breite von Pofen bis aw die Oftfee- 
fiifte. Entſchieden weſtfaäliſcher Dialekt herrſchtvom Weften der Niederwefer bis gegen den Rhein 
bin. Es übrigt nocd ein kleines durch Jülich, Koln, Clherfeld, Wefel beſtimmtes Gebiet (denn 
Kleve zaͤhlt bereits gue holl. Sprache), dag niederrheiniſche, deffen Mundart ſchon im 15. Jahrh. 
feinen ginftigen Eindrud machte. Sie befteht aus einem unerfreulidjen Gemifd) ober- und nie 

derdeutſcher Laute und Formen, wou nod) niederlindifder Cinflug tritt; felbft ihr Bau gehort 
webcr ber einen nod) der andern Mundart entſchieden an. Die niederl. Dialekte Belgiens und 
Hollands, fowie die kümmerlichen Reſte bes Friefifden im Nordweften Hollands, im vaterfain- 
difden Moore weftlid) von Oldenburg und in Schleswig dürfen bei bem gang abweichenden 
Gange, den jeneSpraden (don feit bem Mittelalter genommen haben, nicht mehr gum deutſchen 
Sprachgebiete gerechnet werden. 

Deutſche Muſik. Das tiefbewegte und dem Idealen zugewandte Gemüthsleben des 
Deutſchen verleiht ihm eine beſondere Vorliebe und Befähigung fir den muſikaliſchen Auspru€ 
und pragt aud) feinen Leiftungen in diefer Kunft cinen eigenthimliden Charafter des Ernftes, 
ber Diefe, fowie der wunderbarften Mannidfaltigfcit und Univerfalitdt auf. Mit der Verbrei- 
tung des Chriftenthums, das diefen ug des deutſchen Gemüths nur nod) mehr erſchloß, begann 
daher auch in Deutſchland ſchon entſchieden die künſtleriſche Ausbildung der Mufit, und gwar 
natürlich dee Kirchenmuſik. Borgiiglid) forderte Hrabanus Maurus, ein Schüler Alcuin’s, vow 
815 an Abt au Fulda, den Kirchengefang ungemein. Ciner feiner Schiler, Johannes, ein Mond 
au Fulda, foll unter den Deutſchen zuerſt Kirchengefange in Muſik gefest haben. Ja es wurden 
ſchon damalé Anflalten errichtet, um den Kirchengeſang gu lehren. Die bedeutendften der Art 
hatte man gu Cidfiddt, Würzburg, Reichenau, St..Gallen, Trier, befonderé aber in Fulda, 
wo das dbafige gelehrte Klofter eine Art Miffionsanftalt geworden war. Iſt auch fein giltiges 
Zeugnif von der innern Befdhaffenheit der damaligen Muſik vorhanden, fo fteht es doch feft, 
daß die Muſik ſchon in jener Beit in Deutfdland mit Liebe gepflegt wurde. Selbft Inftrumente 
der verfdhicdenften Wrten gebraudte man im 9. Jahrh. in jenen Kirchen und Abteien, und 
Papft Johannes VIII. (872—880) fand fic) bewogen, den Biſchof Hanno von Freifing in 
Baiern au bitten, er moge ihm eine gute Orgel und einen Künſtler, dev fie verfertigen und fpice 
len fonne, nad Mom fenden. Obgleich nad) Fath. Mitus nicht die Gemcinde, ſondern der Priefter 
und der ihm gugeordnete Chor die Mrefigefinge ausgufithren hat, war dod) von feher in deut- 
fGen Gemeinden die Neigung gum Gefang fo groß, baf der Klerus darauf einging, deutſche Lies 
der während des Gottesdienftes oder bei Proceffionen anftimmen gu laffen. Wir finden daher 
aué dem 8. bié Anfang des 16. Jahrh. weit ber hundert folder deutſcher Kirchenlieder, die frit- 
her nad) Volsmelodien gefungen wurden, und es ift nicht au bezweifeln, daß dies nur der Fleinfte 
Theil derfelben ift. Durch ſolche Theilnahme an der Tonfunft wurde mander denfende Kopf 
angeregt, den Gefegen diefer Kunft immer weiter nachzuſpüren. Man hatte die Werke ber die 
griech. Muſik wieder aufgefunden und ſtudirte fie; man beobadhtete die Kunſtler anderer Natio- 
nen und bemithte fic) das Gute nachzuahmen; man fudte cine muſikaliſche Schriftſprache feft- 
aufeben und gelangte auf mandem Irrpfade auf die nod fet gebrduchlidje Notenform. Man 
febte verſchiedene Tone harmonifd sufammen und beobadhtete ihre Wirkungen auf das Gehör. 
Theoretiſche Sage wurden aufgeftellt, und im 15. Jahrb. treten (chon, neben den berühmteſten 
anderer Nationen, deutſche Tonfeger, wie Heinr. Sfaac, Adam de Fulda, Stephan Mahu u, A. 
mit den künſtlichſten mehrftimmigen Werken fir die Kirche hervor. Bu Wnfang des 16. Jahrh. 
gewahrt man fdjon die deutſchen Tonfeger in Menge, und Hunderte von Figuralwerfen fir die 
Kirche wurden durd den Notendruck verbreitet. Dieſe Erfindung Petrucci's au Benedig war 
faum (1503) iné eben getreten, alé fie aud) Peter Schiffer in Maing 1541 trefflid nachahmte. 

Obſchon fic) die Gemeinde, wie erwahnt, gern an bem Kirdengefang betheiligte, fo fahen dies 
bod) bie Biſchoͤfe nicht gern und ſuchten den mufital. Sinn durch kuünſtliche Figuralgefange, von 
gebildeten Saͤngerchoͤren ausgeführt, zu beſchraͤnken. Dieſes den Gemeinden auferlegte Schwei⸗ 
gen ſcheint mit eine der Urſachen geweſen zu ſein, daß die Kirchenreformation des 16. Jahrh. ſo 
raſchen Eingang fand. Luther erkannte die Gewalt und Kraft des Gemeindegeſangs und 
cãumte ihm bei Einrichtung des Gottesdienſtes cine wichtige Stelle ein. Nicht nur nad) der Pre- 
digt, fondern bei dem Beginn des Gottesdienftes, dann bei der Abendmahléfeier ordnete ec Gee 
ſänge an, die ex theilé ſelbſt dichtete, theilé nach alten lat. Geſängen bearbeitete, ober gu Deven er 
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feinen Freunden Veranlaffung gab. Ebenfo forgte er fiir ſchwunghafte Melodien, ſchrieb felbft 
Ahnlide, lief andere von berubmten Mannern fegen und benugte aud nicht felten allgemein bee 
fannte Boltéweifen. Go erhielt die proteft. Kirche durch ihn gleid) im Anfang einen klei⸗ 
nen Sdag von Gefingen, der fid) im Laufe des 16. Jahrh. noch ſehr anſehnlich vermehrte. In 
bem Kirchenliede mit feinen unvergdngliden Melodien fanh fein Volk dec Erde mit dem deute 
{chen fic) vergleiden; es fieht darin eingig ba. Doc auch die Figuralmufil wurde vom Protes 
ſtantismus gepflegt. Shr angehorige Tonfeger ſchufen Werfe, die fic) mit dem Schön⸗ 
ften, was im Schooſe des Katholicismus hervorgebradt ward, ſelbſt Paleftrina’s Schöpfungen 
nidt ausgenommen, hinſichtlich des Ausdrucks, der Kunſt und der Erfindung meffen fonnen. 
Wir nennen nur unter der grofien Menge berihmter Meifter einen H. Shiig, J. Schein, M. 
Bulpius, H. Pratorius, J. Eccard und H. Grimm. Yn manden proteft. Stddten, z. B. in 
Magdeburg (1550), Leipsig (1536), Stettin u.f. w., errichtete man Anſtalten, in denen begabte 
Knaben aufer dem Schulunterricht aud gründlichen Unterridt im Gefange erbhielten, welde 
Inſtitute fid) zum Theil bis jest erhalten haben. Das hohe Intereſſe fiir den Kirchengeſang, das 
fich insbefondere in Dem 16. Jahrh. fo lebendig geigte, erbielt {ich felbft wabhrend des verheerenden 
Dreifigiihrigen Kriegs im 17. Sahrh., und eine große Anzahl Didter und Tonfeger forderten 
fortwabrend Neues gu Tage. Dod) die Kraft und das Feuer, welded früher die Lieder und Weis 
fen enthielten, begann bereits au mangeln und fehrte auch, aus tiefer liegenden Griinden, nidt 
wieder guriid, wenn aud) im 18. und 19. Jahrh. eingelne Meifter, in jenem cin Joh. Geb. . 
Bad, in diefem cin F. Mendelsfohn-Bartholdy und mit ihnen einige Andere, nod) Bedcutendes, 
jain ihrer Art Unvergleichlided leifteten. Was in diefer Beziehung von der Kirchenmuſik dee 
Proteftanten gilt, muß ebenfallé auch von der Muſik in der fath. Kirche gefagt werden. Hier 
ertinen {don feit lange nicht mehr die vieltdnigen Hymnen der grofen Meifter vom Sanger: 
chor herab; eine laute Inſtrumentalmuſik ift an deren Stelle getreten, die fic) in Erfindung und 
Ausfihrung mit der friihern Kirchenmuſik nidt vergleiden laft. Der Gemeindegefang, infoe 
weit er gur Anwendung kommt, liegt nidjt minder darnieder. Faſt gleidhgeitig mit Luther's Cine 
fiihrung bes Rirdengefangs ftimmten auch die Briidergemeinden in Bohmen und Mabhren 
deutſche Lieder an, von denen mande in die proteft. Kirche aufgenommen wurden, wie jene auch 
wiederum ſolche von diefer entlehnten. Aud) die ref. Gemeinde entſchloß fid) in Deutſchland nod 
im 16. Jahrh. gum deutſchen Gefang. Dod) begniigte fie fid) lange Beit nrit ciner deutfden 
fiberfegung dee — welche Marot und Bega fir Frankreich (1512) gedichtet und Cl. Gou- 
dbimel mit Melodien, gum Theil bem Volksmunde entlehnt, geſchmückt hatte. 

Was die Ausgangspuntte der nationalen Muſik betrifft, wie fie fic) außerhalb der Kirche 
entiwidelte, fo ift gewif, daß die alten Deutſchen ſchon Lobgefange auf ihre Helden und Sriegs- 
gefdnge batten. Nachrichten uber bie Melodien diefer Gefange fehlen gaͤnzlich. Mur hinſichtlich 
ber Inſtrumente lift fid) anfithren, daß ihre Priefter cine Art von Harfe fpielten. Außerdem bee 
diente man fic bei Leichenbegãngniſſen, Opfern, im Kriege u. ſ. w. der Cymbeln, Shellen, einer 
Art Trompete, dec Trommeln, uberhaupt ſtark tonender Klangwerkzeuge, wie man fie bei allen 
uncultivirten Voͤlkern gleichmaͤßig findet. Wie fehr die Deutſchen aber den Gefang lieben und 
cultiviren muften, beweift der Umftand, daß Karl d. Gr. am Ende des 8. Jahrh. die alten deut- 
ſchen Volksgeſänge fammetn lief. Oem Stoffe nach zerfielen dieſe Gefdnge hauptſächlich in 
Minne · oder Liebeslieder, Spottlieder, ſchändliche oder ungitchtige Lieder, Lob- und Ehrenlieder, 
Teufelslieder und Sdladt- und Siegsgefange. Daf foldhe Lieder nidjt blos geſprochen, fons 
dern unter Begleitung eines Ynftrumenté gefungen wurden, läßt fid) daraus ſchließen, weil au- 
fer der Orgel aud) andere Snftrumente, die fic) mit der Singftimme gut vereinigten, gcitig in 
Aufnahme famen. Man fannte aufer der Harfe eine Art Bioline (Fiedel), Leier, Laute, Mane 
bora, Flote u.dgl. Klangwerkzeuge, welche wol meiſtens dem Auslande entlehut wurden. Durch 
die raſche Ausbildung des Kirdhengefangs, durd) die Verbefferung der Sprache und die Unwen- 
dung woblflingender Snftrumente wurde der Cifer zur Tonkunſt in Deutſchland immer reger und 
Tebendiger. Es widmeten ſich ſchon Manche allein der Kunſt, und erwarben ihren Unterhalt, von 
Ort gu Ort giehend, als wandernde Spiclleute durch Gefinge heitern und ernften Inhalts. Die 
Vornehmſten des Landes hielten es nicht unter’ ihrer Würde, fic täglich mit der Kunſt gu bee 
ſchäftigen. Ya die Talentvollften unter ihnen vereinigten fic) unter dem: Namen der Meinnefin- 
ger und foderten fid) gegenfeitig auf Sang und Klang heraus, wie man nod aus den Nache 
tidjten uber den Gangerkrieg auf der Wartburg (1206) erfieht. Ju derfelben Zeit laffen fic 
aud {oon Spuren von einer Art Ordefter gewahren, wie aus den zwölſ Engelsgeftalten an 
dem Dom gu Koln gu ecfehen iff. Schon werden Eingelne genannt, 3. B. der Markgraf von 
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Meißen, Meiſter Konrad u. A., welche ſich als Sanger und Inſtrumentiſten vor Andern aus 
zeichnen. Nun ordnete man zugleich die äußere Stellung der Muſiker; fie bildeten, der Zeitſitte 
gemaf, eine Zunft. 

Ym 14. Jahrh. wurde in Wien ein Ober⸗Spiel⸗Grafen · Amt errichtet, unter deſſen Geridts- 
barfgit die Mimen, Hiftrionen und Mufifer von gang Oſtreich ftanden; dieſe Einrichtung be- 
ftand big 1782. Wie die Fürſten und Ritter, fo traten bie Birrger in Ulm, Strasburg, Nürn⸗ 
berg und andern Orten gufammen und wbten fic) in der Kunſt des Gefangs. Sie nannten 
fic) Meifterfinger, beobachteten ftreng ihre angeblich von Raifer Otto J. beftatigten Gefege, und 
aus ihrer Mitte erftand der frudtbare Dichter Hané Sachs. Immer zahlreicher treten von nun 
an Riinfiler hervor, die fid) einen berühmten Namen gu erwerben wuften, z. B. Bernhard (1470), 
ausgezeichneter Orgelfpieler und Erfinder des Pedalé an derfelben; P. Hofhaimer, ebenfalls 
großer Meifter im Orgelfpiel; Artus, ein Lautenfpicler; Konrad Paulmann (1473), blind- 
geboren, trefflid) auf der Orgel, Bioline, Flote, Bither und Trompete, u. ſ. w. Durch die Erfin- 
bung des Notendrudé gewann die Kunft nod cinen höhern Aufſchwung. Faft in allen großen 
und fleinen Städten entftanden im 16. Jahrh. Notendrucercien, welche aber faum das Verlan- 
gen nad) Mufifalien gu befriedigen im Stande waren. Die Snftrumentalmufif gewann jetzt 
{don cine Art von Gelbftdndigfeit, und ein Klavier und eine Laute durften in feinem gcbildeten 
Haufe fehlen. Auf diefe Gnftrumente wurden zunächſt Vocalwerke übertragen, denn aud) der 
Tang war ja friher immer ein munteres Lied gewefen. Mit den dbrigen Jnftrumenten, welde 
nun ſehr gahlreid) und bem Umfange wie bem Klange nad fehr verbeffert auftraten, wurden 
ficine Tonfise (Symphonien u. dgl.) ausgeführt, um die aufgekommenen Schauſpiele au eröff- 
nen oder cingelne Scenen insbefondere zu beleben. Cinige der berühmteſten Tonmeifter, welche 
in jenem Jahrhundert glingten, find Ludw. Senfl, Joh. Walther, Hulderich Bratel, Thomas 
Stoker, Ori. Laſſus, H. L. Hasler, Jak. Mailand u. ſ. w. Die immer innigere Verbindung 
Deutſchlands mit bem Auslande hatte fir die Tonkunſt sur Folge, daß Wlles, was in Stalien 
und Frankreich in Aufnahme fam, aud bald nad Deutſchland drang und in eigenthümlicher 
Geftaltung und Verarbeitung heimifd wurde. Co fand das Kirdenconcert wie bas Madrigal 
(mehrftimmige Geſangswerke) Hier ſogleich eine Statte, nicht weniger die beliebte frany. Suite, 
und gang befondere grofe Theilnahme die Oper. 

Diefes blendende Schaufpiel der Oper, welches zwar nidt die Deutſchen überraſchen fonnte, 
ba in ihren dramatiſchen Werken die Mufit ebenfalls ſchon hinzugezogen worden war und man 
fogar im 16. Jahrh. ſchon vollftindige Singfpicle (4. B. von Ayrer) anfgefiihrt hatte, erregte 
dod) dad Iebendigfte Sntereffe, befonders an den bamalé fo glingenden Hofen. Als die erfte 
deutſche Oper wird ,, Dafne” genannt, die, gedidtet von Mt. Opig und componirt von. H. Shig, 
bei Der Vermahlung Georg’s IL von Heffen 1627 in Torgau aufgefihrt wurde. Der nächſte 
Verſuch ward yu Niirnberg 1645 mit dem Freudenfpiel „Seelewig“, gedidtet von Harsdörfer 
und componirt von 3. G. Staden, gemacht. Zugleich erfchien aud) mit feenhafter Ausſchmückung 
die echt ital. Oper ,,L'Egisto” gu Wien, weldhe dex berühmte Francesco Cavalli fir Venedigé 
Buͤhne gefegt hatte. Die Wirfung der Opern für die Ausbildung der Tontunft fonnte nidt ohne 
bedeutende Folgen bleiben. Man begniigte fic) nicht mit einer cinfaden Nachahmung derfelben, 
befdrantte fid) auc) nicht auf bie vorhandenen Mittel, fondern holte mit grofen Koſten Compo- 
niffen und Sdnger (Caftraten) aus Stalien herbei, und das Frembartige der Leiftung und Er- 
ſcheinung, bas melodifde Talent und die grofe Birtuofitat fiderte biefen Ausldndern den allge- 
meinften Beifall. Deutſche Tonfeger, wollten fie mit den italienifden concurriren, muften ihre 
Werke nak fenen modeln. Cinigen gelang dies fo, daß fie nod) jest mit Ehren genannt werden, 
j- B. Frant, Telemann, vor Allen Reinhard Kaifer, der nach und nad) über hundert Opern für 
Braunfdweig und Hamburg frie. Aud Sänger und Sangerinnen muften, wenn auc) mit 
einer ausgezeichneten Stimme begabt, bod) unendliden Fleiß darauf verwenden, den Stalienern 
au gleidjen, und auc bier find Cinige gu nennen, 3. B. eine Conradi (1700, nadjherige Grafin 
Gruzewſta), eine Kaifer, die bas Publicum gu entzücken vermodten. Doch diefe Art von fFiinft- 
leriſchem Wetttampf unter den Sangern fiihrte nicht nur diefe, fondern aud die Inftrumenta- 
liften gur reinen Virtuofitdt. Der Geift wurde verdrangt und Kehl- und Fingerfertigfeit als Biel 
alleé Strebens anerfannt; denn auch die Spieler fudten die gierliden Figuren, glänzenden 
Rouladen, unendlid) langen Triller u. dgl. auf ihren Inftrumenten nachzuahmen. Indem ihnen 
dies bald auf ben meiften Inſtrumenten gelang, verſchwand das finnige Tonſtück und das cine 
fache Lied, was fonft erfreute und ergogte, unter den mannidfadften Paffagen and muſikali- 
{den Spiclereien. Es ſchien mit der Einfuhrung der Oper der rubige, folide Charater, welder 
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ber deutſchen Muſik insbefondere eigen war, verforen gegangen, und die fogenannten ,,galanten” 
Tonwerke, die in jener Zeit entftanden, finnen hinſichtlich hres Geiſtes nur ausnahmsweiſe mit 
den erhabenen und dod) fo innigen der frühern Zeit vergliden-werden. Mur ein Joh. Seb. Bad) 
erftand nod) neben cinem G. Fr. Handel, dev aber Deutſchland mit England vertaufdte, am 
Ende des 17. Jahrh. Aber gerade Bach's Rieſengröße in der Kunft mufite den ihn umgeben- 
den Zwergen, dic fid) nur auf der Oberflddc yu bewegen wußten, frembdartig, ja abſchreckend 
erſcheinen. Mur einige feiner beften Schiller, Krebs, Kirnberger, und ein eingiger feiner zahlreichen 
Söhne, Friecdemann Bad, verflanden ihn yum Theil gu wiirdigen, waren aber nidt im Stanbde, 
der Verfladung, die fid) uͤbrigens aud) in der Poefie, Malerei u. f. w. duferte, Cinhalt yu thun. 
Deutſchlands weltlide Mufit lag, wie die firdliche, bis in die Mitte des 18. Jahrh. tief verfun- 
fen, und theilnahmlos mochten jetzt wol Taufende auf diefe Kunft bliden, die früher in Freude 
und Leid fic) mit ihr befGaftigten und durd fie Genuß und Erhebung fanden. Charafteriftifd 
iff, Daf in den ſämmilichen deutſchen Opern, die in Hambyrg von 1690 — 1720 aufgefubre 
wurden, die Sanger die Arien und Duetten theils in ital, theilé in franz. Sprache vortra- 
gen muften. Der Notendrud, bié um 1650 fo trefflich, war fo in Vergeffenheit gefommen, dah 
um 1750 in den Hauptftadten Deutfdhlands, 4. B. Leipzig, Hamburg, nicht die einfachſten Bei- 
fpiele in theoretiſchen Werken vollftdndig dargeftellt werden fonnten. Seb. Bach mußte felbft 
den Griffel sur Hand nehmen, um‘ mithfam cin halbes Dugend feiner dem Umfange nach fein: 
ften Gompofitionen au verdffentlidben. Abſchriftlich ging, wie vor Erfindung der Budhdruder- 
funft, ein Tonwerk aus einer Hand in die andere. Trog diefes Verfalls der deutſchen Muſik trat 
im Beginn des 18. Jahrh. ein für die Tonfunfk bedeutendes Ereigniß durd die Erfindung der 
tigentlidben RKlavierfonate ein, die oh. Kuhnau in Leipzig 1700 zuerſt befannt machte. Wie 
jener Meifter fogleid) das Richtige fand, erhellt daraus, daß nod) Heute diefe Form gilt, bie ſich 
aud) auf da8 Trio, Quartett, Quintett, ja felbft die grofe Symphonie erftredt. Desgleichen be- 
arbeitete Seb. Bach die Fuge fiir die Orgel und bas Klavier fo tieffinnig und geiftreich, wie vor 
und nad) ihm in diefer Gattung nie geſchah. 

Mit dem Wiedcraufbliihen des deutſchen Geiftes in Poefie und Literatur fehen wir endlich 
aud) die Tonkunſt wieder gu neuem Leben erwaden. Schon in der zweiten Halfte des vorigen 
Jahrhunderts erftanden Schöpfungen, welche itber die Werke des Auslandes grofartig hervor- 
ragten; und diefes Berhaltnif ift bis in die neueſte Beit geblieben. Es (chien cine neue Kraft 
Uber die Kunſtler gefommen, und bedeutende und fruchtbare Talente erftanden faft gleichacitig. 
Gin J. A. Haffe und H. Graun fchufen für Stalien wie fir Deutſchland Opern, und Mogart und 
Giud waren berufen, Werke diefer Gattung gu bieten, die in gang Europa wiedertinen follten. 
C. Ph. E. Back ſchrieb die erften Symphonien; Joſ. Haydn trat auf und lief die Inſtrumente 
in Tonen fpreden. Achtzig Quartetten und Symphonien, von ihm mit Leidtigfeit entworfen, 
wurden dem Wuslande geboten, um Deutſchlands neue Kunſt witrdigen gu können. Nicht min- 
der ward jegt einer grofen Anzahl von Gangern, 3. B. der Mara, einem Maff, Fiſcher u. f. w., 
die Adtung und der Muhm des Auslandes gu Theil. Manches bliihte nun wieder neu aug 
was faft verloren ſchlen; unter Anderm das Volkslied, in deffen Erfindung J. A. Hiller, Schuly, 
Neichardt und Andere ſehr glücklich waren. Der Notendrud, den der tunfifinnige E. Breit 
fopf (f. d.) in grofier Vollfommenheit aufs neue anwenbdete, trug dazu bei, das Lied gu einem 
Gemeingut gu madjen. Neue Crfindungen traten hingu, um den Reis und die Popularitdt der 
mufifalifden Kunft nod mehr qu erhöhen. So das vierhändige Spiclen auf dem Mlavier, dad 
aué der Suite entftandene Divertimento und insbefondere das Singfpiel oder die komiſche Oper, 
die, von J. A. Hiller um 1760 eingeführt, um 1790 durch die treffliden Werke cines Ditters- 
dorf, vor Allen Mozart's in deſſen „Entführung“ den Culminationspuntt ecreichte. Unter die 
Koryphaen der mufifalifehen Kunſtepoche Deutſchlands im 19. Jahrh. zählen: & von Beetho= 
ven, K. M. von Weber, &. Spohr, F. Mendelsfohn-Bartholdy, Franz Schubert, R. Schumann, 
Meyerbeer und viele andere Meifter, deren Tonwerke, ebenfo melodien- alé geiftreich, fid) uber alle 
Volker der civilifirten Welt verbreitet haben. Dem Scharfſinn der Deutſchen gelang es auch, 
das gediegenfte Harmoniefyftem, bearbeitet von Fur, Matthefon, Kirnberger, Marpurg und 
Andern, aufzuſtellen. Desgleiden erwarb fic) der Deutſche Fr. Chladni (f. d.) das Verdienſt, 

eine Lehre des Klangs (AWkultif) zu begründen. Ebenfo bradjten es Deutſche dabin, im Bau 
aller und jeder Inſtrumente das Ausgezeichnetſte und Zweckmaͤßigſte gu liefern. 

Deutſche Philoſophie. So wenig fiir andere Wiſſenſchaften, weldhe ein allgemein gisltiges 
und nothwendiges Wiffen ju erreichen die Aufgabe haben, die Unterſcheidung der Nationalität 
den Inhalt der Wiſſenſchaft von zufälligen dufern Verhaltuiffen abhängig madt, ebenfo wenig 
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Fann die Bezeichnung Deutſche PHilofophie die Bedeutung haben, alé fei die Aufgabe der Philo⸗ 
fophie für verſchiedene Nationen eine verfdiedene. Es liegt darin nichts weiter alé eine Hinwei- 
fung auf die Art und den Umfang, in welder und fir welchen die einer beftimmten Ration an- 
gehorigen Denter die Aufgabe der Philofophie aufgefaft und gu lofen verfudt haben. In dieſem 
Sinne fann man aber mit vollem Rechte bie philofophifden Beftrebungen der Deutſchen vor 
denen der iibrigen Nationen hervorheben, indem feit faft einem Jahrhundert fid) cin ernſtes und 
allgemeineres Sntereffe an der Cultur der Philofophie vorzugsweiſe in Deutſchland geltend 
gemacht hat und beinahe ausſchließlich von deutſchen Denkern die Intereffen einer tiefern Spee 
culation vertreten rorbden find. Deutſchland hat dadurch wieder eingebradt, was es gum Theil 
in frühern Jahrhunderten verfdumt hatte, wo es linger alé Franfreid) und England an den 
iuberlieferten Formen der Scholafti€ fefthielt. Die allgemeinere Verbreitung philoſophiſcher Cul- 
tur fteht dabei in einem genauen Sufammenhange mit ber Durchbildung der deutſchen Profa ; 
denn obwol felbft nod) Leibniz für feine philofophifden Arbeiten fid) beinahe ausſchließlich der 
(at. und franz. Sprache bebdiente, fo madte dod) um dicfelbe Beit Chr. Thomafius (ſ. d.) den 
Anfang, die Mutterfpradhe nidt nur fiir akademiſche Vorlefungen, fondern auch für ſchriftliche 
Darftellungen au benugen. Qu einer allgemeinern Geltung gelangte diefer Gebrauch namentlid) 
durd) die zahlreichen Sdhriften Chr. Wolf's (f.d.). Spater emancipirte der Aufſchwung, den die 
deutfche Literatur in der aiveiten Halfte de6 18. Jahrh. nahm, anc) die Philofophie vollftandig 
von den Feſſeln eines fremden Idioms, und neben der poetiſchen Literatur der Deutſchen erwuchs 
bald eine philoſophiſche, die ſich felbft mit der ber Griechen meffen fann. 

Was die wiſſenſchaftliche Midtung der deutſchen Philofophie anlangt, fo hattert die philofo- 
phiſchen Anfichten und Syſteme de8 Bacon von Verulam (f. d.), Descartes (f. d.) und Spi- 
noga (f. d.) gu der Beit, alé fie in England, Franfreid) und Holland zuerſt auftraten, verhaltnig- 
maͤßig nur einen geringen Einfluf in Deutſchland. Erſt Lode (f. d.) fand vielfeitigere Beach- 
tung. Sein Empiriémus, der in ber Pſychologie ein Megulativ fir bie Metaphyfit aufzuſtellen 
fuchte, wedte ben Widerfprud) von Leibniz (ſ. d.), dem erften Deutſchen, dec in der Geſchichte der 
neuern Philoſophie Epoche machte, und der wegen ber nad allen Seiten hin wirkenden Anre- 
gungen, die von ihm ausgingen, ald der eigentliche Urheber des philofophifden Geiftes in 
Deutſchland betradhtet werden muß. Gleidwol entbehrten die Grundgedanfen feined Syſtems, 
bie Monadologie, die praftabilirte Harmonie, die Lehre von ben angeborenen Ideen, einer ftren- 
gen foftematifden Begründung; fie find mehr geniale Hypothefen alé regelmafig abgeleitete 
Lehrfage. Diefem Mangel fudte Chr. Wolf absubelfen, indem er, freilid) mit Befeitigung gerade 
ber eigenthümlichſten Gedanten von Leibniz, bie Philoſophie als ſyſtematiſches Ganges in allen 
ihren Theilen nach ber Methode des logiſchen Formaliémus ausführte. Die weite Verbreitung 
feinet Sariften, die hohe Udhtung, in welder er bei feinen Scitgenoffen ftand, die grofe Zahl 
feiner Sdhiiler und Anhänger beweifen, wieviel er gu feiner Zeit gewirkt hat. Wolf felbft uber- 
lebte feinen Ruhm, und es trat in Deutfdland eine Periode der philoſophiſchen Erſchlaffung 
cin, in welder ſich unter dem Einfluffe der engl. und franz. Philofophie des 18. Jahrh. ein prin- 
ciplofer Eklekticismus, die fogenannte Philofophie des gefunden Menſchenverſtandes, ausbreitete. 
Nichts deſtoweniger herrſchte 1760—80 cine grofe geiftige Regſamkeit. Die Poefie, die Meform 
ber Erziehung, die Politif, die religiöſe Aufklärung beſchäftigten die Köpfe vielfaltig; alte Gee 
wobhnbeiten im Familien- und Gtaatéleben ber Deutſchen wurden erfdittert, und in der Stille 
bereitete fic) ein grofier und durchgreifender Umſchwung vor. 

So fand J. Kant (f. d.), von dem die jiingfte Periode der deutſchen Philofophie beginnt, ein 
ſehr empfängliches Qeitalter vor, und obwol die „Kritik der reinen Vernunft“ anfangs in Gefahr 
war, itberfehen gu werden, fo bradjten doch diefe forwie feine itbrigen nad) langer Vorbereitung 
raſch aufeinander folgenden kritiſchen Hauptwerke cine durchgreifende Bewegung in dem wiffen- 
ſchaftlichen Gebiete hervor. Der Grund davon fag ebenfowol in der Reuheit und dem Umfange 
feiner Unterfuchungen, alé barin, daf die Zielpunkte derfelben fic) den Beftrebungen des eitale 
ters viclfaltig anſchloſſen. Ausſchließung aller Willkür und Schwärmerei, Vertheidigung der 
Selbftindigkeit der denfenden Forſchung, Zurückwelſung der theoretiſchen Speculation auf das 
ibe zugängliche Gebiet der Erfahrung und Erhebung des Sittlichen gu dee höchſten und legten 
Norns aller menſchlichen Beftrebungen bezeichnen im Allgemeinen die Midtung feince Mhilofoe 
phic, die er überhaupt von dem Gefichtspuntte vielmehr ihrer weltbürgerlichen als ſchulmaͤßigen 
Bedeutung cultivirt wiffen wollte. Dazu fam die Hoffnung, daß durch die kritiſchen Unterfu- 
chungen itber die Natur des menſchlichen Geiftes cine Ausgleichung der philofophifden Gegen- 
fige, des Empiriémus und Rationalismus, des Senſualismus und Spiritualismus u. ſ. w., 
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moͤglich, und cine Reihe durchgreifender Principien. gefunden fei, nad welchen die Streitighciten 
der philoſophiſchen Schulen cinem Richterſpruche in legter Inftang fic yu fiigen Hatten. Dag 
biefe Hoffnung tiufdte, hatte feinen Grund darin, daß Kant die alte Schulmetaphyfit durch 
cine Pſychologie zu ſtuͤrzen fuchte, welche felbft auf der Baſis fener Metaphy fit ruhte; auferdem 
vermißte man in der Blitengeit bes Kantianigmus namentlid einen geniigenden Einheitspunkt 
für bie verfdiedenen Theile der Philoſophie. Wuf diefen Mangel wies zuerſt K. Leonh. Mein- 
hold (f. d.) bin, und wahrend dex Steptici¢mus, z. B. in E. Schulze's ,, Unefidemus”’, und der 
dltere Dogmatiémué, in den Schriften Eberhard's u. A. ihre ohnmadtigen Ungriffe gegen ben 
nunmebr {chon fiegreidben Rriticiémus fortfegten, war es J. G. Fidhte (f.d.), der fenen abfoluten 
Ginheitspuntt in der Thatfade des Selbſtbewußtſeins, auf welches Kant's Kriticiémud von 
allen Seiten hingewiefen hatte, gefunden gu haben glaubte. Fidhte, auf der von Kant vorgescid)- 
neten Bahn fortfdreitend, verwandelte den halben Idealismus Kant’s in einen gangen, indem et 
das Yeh nicht nur fix den Traͤger und die Quelle der Grtenntnifi, fondern aud für das eingige Reale 
erflarte, deffen Vorftellung und That die Welt fei. Im Ich waren Sein und Wiſſen identiſch, es war 
ee ad und Erfenntnifiprincip, und die Natur erfchien nur alé der Reflex feiner abſoluten 
dtigfeit. 

Mit diefem Idealismus begann cine Art revolutionires Auftegung der philofophirenden 
Koͤpfe in Deutſchland, die gegen den rubigen und nidjternen Geiſt Kant’s fart abſtach. Syſteme 
folgten auf Syſteme; die philofophifde Literatur wuchs maſſenweiſe, und die Theilnahme deb Pus 
blicumé war einige Decennien lang allgemein. Die Meteore, welche am philofophifden Himmel 
Deutſchlands aufftiegen, verſchwanden aber yum größten Theile ebenfo ſchnell, alé fie aufbligten, 
und einen allgemeinern Einfluß gewann gunddft nur Schelling (ſ. d.) derden Idealismus Fichte’s 
unter dem Cinfluffe Spinoga’s, auf den F. H. Jacobi (ſ. d.) die Aufmerkſamkeit suring elentt hatte, 
in die fogenannte Sdentitatéphilofophie verwanbdelte. Diefe teat urſprünglich mit der Behaup- 
tung auf, daf, wabrend Fidjte die Natur aus dem Yeh deducict Habe, fic) ebenfo aud der umge- 
febrte Weg ber Deduction des Ich aus der Natur einſchlagen laffe, daß aber beide Formen det 
Philofophie ihren Stigpuntt in dem Abfoluten, alé der Identität aller Gegenfage, des Idealen 
und Realen, des Subjects und Objects, des Geiftes und der Matur, finden. Um diefe Behaup- 
tung burdgufegen, erfand Schelling dic intellectuele Anfchauung alé die bem Abſoluten allein 
entfpredbende, ja bas Wbfolute felbft darftellende, mit ihm identifche Urt dex Erfenntnif. Dad 
Organ diefer Anſchauung wurde Bernunft genannt und alé foldjes dee Meflerion ded Berftan- 
des, der die abfolute Sdentitdt gu erkennen gang unfabig fei, entgegengefegt. Das Verhältniß 
der gegebenen Erfdheinungéwelt gum Wbfoluten follte nun darin beſtehen, daß diefes fic in einer 
Bielheit von Erfdeinungen darftellt, aus der Indiffereng in bie Differeng heraustritt, fid) in dee 
lehtern manifeftirt u. ſ. w. Schelling verſuchte dieſe Identität in dex Michtidentitde und 
Nichtidentität in der Identität, namentlich in Beziehung auf die Naturphiloſophie, tm Cinget- 
nen dargulegen, wobei jedody ihm und feinen Anhdngern hidftens dag Verdienſt gufommeé, dem 
Empiriémné der blod beobachtenden und rednenden Raturforfdhung entgegengetceten gu fein 
und auf die Belebung der Naturwiſſenſchaft anregend eingewirkt gu haben. Denn in der Ber- 
achtung der Erfahrung und ber Reflerion lag zugleich bie Beranlaffung zu einem phantaſtiſchen 
Treiben, welches mit der Wiffenfchaft haufig nichts weiter alé den Namen gemein hatte, und 
deéhalb fonnten fid) mit der Schelling'ſchen Pbhilofophie im Gebiete der Poefie, dex Neligion, 
des focialen Lebens viele unflare Beftcebungen verbinden, die in der Romantif, der Myſtik, der 
Hinneigung jum Katholicismus u. f. w. oft gu den feltfamften Verirrungen führten. In dex 
durch Fidhte und Schelling bezeichneten Richtung machte fid) auch die Pbhilofophie Hegel's 
(f.d.) geltend, die den Inhalt der intellectucllen Anſchauung durd) die dialektiſche Methode in ei- 
ner regelmafigen Gliedecung gu entwideln verfuchte, und fid) gwar vor den regellofen Spielen 
phantaftifder Combinationen losfagte, aber den Ausdruck des fpeculativen Denkens nidt in den 
feit Sabrtaufenden anerfannten Gefegen der Gedanfenverbindung, ſondern in einer Dialettit - 
ſuchte, deren Wefen in der Auflöfung aller feften Gedantenbeftimmungen und deren Fortſchritt 
darin beftehe, daß jeder Begriff aus ſich felbft fein eigenes Gegentheil erzeuge und, mit diefem 
fidy gufammenfaffend, ſich innerlich bercichere und dadurd au immer hobern Momenten forte 
ſchreite. Diefe angeblid mit der Sache felbft identiſche Methode hat Hegel mit ausdauernder 
Beharrlichkeit durch das gange Gebiet der Philofophie durchzuführen verſucht; bas Syſtem der- 
ſelben gliedert fid) bei ihm in den drei Gebicten ber Logit, der Philofophie der Matur und der 
Philo ſophie des Geiftes. Wahrend mim die genannten Syſteme cine giemlich gerade: Linie des 
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Fortſchritts bilden, entſtand, der aͤußern Veranlaſſung nach sundhft im Gegenſahe au bem Idea- 
lismus Fidhte’s, das Syſtem J. F. Herbart's (ſ. d.), deſſen Entwickelung in einer der herrfden- 
den Zeitphiloſophie durchaus entgegengefegten Richtung liegt, und Herbart iſt neben Schelling 
und Hegel der einzige Denker, der für die Periode ſeit Kant auf eine allgemein durchgreifende 
Bedeutung Anſpruch machen kann. Denn die uͤberaus zahlreichen, im Einzelnen oft verdienft- 
lichen, aber der Philoſophie im Ganzen und Großen keine neuen Wege bahnenden Verſuche an- 
derer Denker, die ſich entweder dltern Syſtemen anſchloſſen und fie yu berichtigen, umzubilden, 
auf einzelne Theile der Wiſſenſchaft anzuwenden bemüht waren, oder deren Bemuͤhungen vor- 
zugsweiſe durch die Polemik gegen die herrſchende Zeitphiloſophie charakteriſirt find u.f.w., bas 
ben fix den Entiwidelungsgang der Philofophie im Gangen nur eine unfergeordnete Bedeutung. 
Hierher gehoren : die Fortbilbung und Umbildung der Kant’ fen Philofophie burd Krug (f. d.), 
Fries (f. d.) u. A., die naturphilofophifden Arbeiten von Steffens (f. d.), Ofen (f.d.), Schubert 
(f.d.), F. von Baader (f. d.) und Eſchenmayer (f.d.) 5 die Wet, wie früher Köppen (ſ. d.) die Jacobi'- 
{he Philofophie ſyſtematiſch darzuſtellen fudhte ; dieverſchiedenen Verſuche, bie Philoſophie auf em- 
piriſche Pſychologie zurückzuführen; die eigenthimlidjen fpeculativen Verſuche von F. Schleier⸗ 
macher (f. d.), J. J. Wagner (ſ. d.), J. C. F. Krauſe (ſ. d.), Chr. H. Weiße (ſ. d.), Fichte dem 
Juͤngern (ſ. d.), Braniß (ſ. d.), E. Reinhold (f. d.), A. Trendelenburg (ſ. d.), H. Ritter (ſ. d.), 
A. Güunther (ſ. d.) u. W.; die Verſchiedenheit der Richtungen innerhalb der Hegel'ſchen Schule; 
endlich das Verhaͤltniß, in welches ſich Schelling zu ſeiner eigenen frühern Lehre, ſowie zu Dem, 
was daraus hervorgegangen ift, geſetzt hat. In demſelben Verhältniſſe, in welchem in ben lege 
ten funfzig Jahren das Intereſſe an der Philoſophie als Wiſſenſchaft in Deutſchland lebendig 
wat, hat aud ihre Geſchichte cine vielſeitige Pflege gefunden, und die Deutſchen waren die Ere 
fien, welche bie Geſchichte der Philofophie als ein in fic gufammenhangendes Ganje gu begrei⸗ 
fen und darguftellen und die widtigern Partien derfelben in gebhaltvollen Monographien au 
beleudten fudten. (S. Philofophie.) Der raſche Wechſel der philofophifdyen Syfteme und 
die Ertravagangen, deren fic) eingelne unter denfelben ſchuldig gemacht haben, find zwar oft und 
vielfach getadelt und befpottelt worden, und alé Folge davon ift fon feit lingerer Beit cine, wie 
es ſcheint, immer nod im Wachſen begriffene Erſchlaffung des fpeculativen Yntereffe, eine mils ⸗ 
trauiſche Ubneigung gegen alle eigentlide philofophifde Forfdung an die Stelle des frühern 
Enthuſiasmus getreten. Gleidjwol ift der Cinflug, den die PhHilofophie auf die Erhebung anid 
Kraftigung des wiſſenſchaftlichen Geiftes in Deutſchland gehabt hat, iberaus grof und wohl⸗ 
thatig gewefen, und es bleibt beinahe fein Gebiet der Forſchung, in defjen tieferer und gründli⸗ 
dherer Behandlung nicht die Fruchte des philofophifchen Geiftes ſichtbar geworden waͤren, Dae 
her ift die Unabhangigteit von ber Philofophie, deren fic) heutzutage namentlid) die empiriſchen 
Wiſſenſchaften rihmen, aud nur ſcheinbar und berubt wefentlid) darauf, daf die Ergebniffe 
ber Philoſophie vielfaltig in fie eingedrungen find. i 
Deutſches Recht. Obgleid) Mande unter dem deutſchen Rechte das des geſammten ger- 
manifden Volksſtamms verftehen, fo bezeichnet man dod) gewöhnlicher das durch Deutſche in 
Deutidland entftandene Recht alé das deutſche, und zwar im Gegenfag yu dem daſelbſt heut 
gutage eingebirgerten frembden Medhte. Godann ftellt man aud) daé deutſche Recht den einhei 
mifden Particularredten gegenitber, und endlich begreift man unter jenent vorzüglich das cin 
heimifde Privatredt. Yn der friihern Zeit waren aber die einzelnen Zweige des Rechts feines- 
wegs wie gegenwartig in Folge der weitern Ausbildung ded Staatslebenés und der Redhtérwif- 
ſenſchaft getrennt und gefdieden. Staaté- und Privatredt floffen in jenen erbliden Patrimo- 
nialftaaten vielfaltig ineinander; bas Strafredt hatte einen mehr privatredtlidben Charatter, 
und das Geridhtéverfahren ſchied man gleichfalls nicht, wie heutgutage, in peinliches und bir- 
gerliches. Daher enthalten aud die Quellen, die man gewöhnlich zunächſt als die fur das 
Privatredht, den wichtigften Theil des deutſchen Rechts, hervorhebt, nidt blos über diefed 
Veftimmungen, vielmehr gumeift über alle Theile des cinheimifthen Rechts. Das deutſche 
Necht war, bié fich (pater die gefeggebende Gewalt ausbildete, Bolfs- oder Gtammesredt, d. h. 
es ging vom Bolte felbft aus, erſchien wie Sprache und Sitte als Jedem angeboren, ſodaß 
ex aud) unter einem andern Bolféftamme dod) nad) feinem Medhte lebte (Perfinlidfeit des 
Rechts). Gomit hatte dad Medht einen cigenthumlidjen Charatter, der weſentlich von dem ei- 
neé durch Gefeggebung entftandenen Tervitorialredts verſchieden war; man leitete es nidt 
von einer uber uns ftehenden Herrſchergewalt her, und es galt aud) nidt fir ein beftimmtes 
Territorium, vielmehr fiir Jeden des Stamms. Aus dieſer längſt verſchwundenen UWuffaf- 
fungSrweife des Rechts laſſen ſich nod) verſchiedene Nichtungen in unſerm heutigen Rechtsleben 
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erflacen. Snébefondere aber folgt daraus, wie unfere Begriffe von Medhtsquellen auf jenes 
Volksrecht unanwendbar find, ſodaß wir die alten Redtsdentmaler nur alé Redhtsniederlagen 
zu betradjten haben. Die erfte Kunde von dem Medhte der Deutſchen erhalten wir durch die 
Momer, vorzüglich durch die , Germania” des Tacitus. Mag derfelbe in cingelnen Fallen die 
Nechts zuſtãnde damaliger Zeit in Deutſchland idealifirt und.feinen Romern als Spieget hin- 
geftellt haben, fo hat dock) die genauere Erforſchung Deffen, was cinheimifde Mechtédentmaler 
fpdterer Zeit liber deutſches Rechtsleben enthalten, gezeigt, wie richtig und treu Tacitus im Gan⸗ 
gen jene Zuſtaͤnde aufgefaft. Einheimiſche Quellen uber deutſches Recht haben wir erft unge- 
fabr feit dem 6. Jahrh. in den fogenannten Volksrechten der verfdiedenen damaligen Haupt- 
ftimme, der Franfen, Alemannen, Baiern u. f. w., forvie in den Capitularien der frantifden 
Koͤnige. Die erftern entftanden zumeiſt durd) Aufzeichnung des {don vorhandenen Volfé- 
rechté unter Autorität der Firften der cingelnen Volksſtämme. Unter Karl d. Gr. wurden diefe 
Volksrechte umgearbeitet, und von ebendemfelben ruhren auch bie meiften Capitularien her, die 
theild für das ganze Reid), theils nur fir eingelne Lander, 3. B. Sachſen, erlaffen wurden und 
fic) viel mit Verwaltungs- und Kirchenſachen beſchäftigen. Yn dem Zeitraume zwiſchen den 
Karolingern und den Hohenftaufen geſtaltete fid dad Mecht vielfaltig im Volke um; dod) wiffen 
wir dariiber aus Mangel an Quellen wenig Genaueres. Dagegen tritt uné feit bem Ende des 
12. Jahrh. dag im Stillen gebildete Medht in verfdhiedenen Formen und Quellen deutlich ent- 
gegen. Hierher gehoren, aufer den Meichsgefegen jener eit, vorzüglich die Rechtsbücher des 
Mittelalters, an deren Spige der Sachſenſpiegel (f. d.) fteht. Diefe Rechtsbücher, an fid) nur 
Privatarbeiten, umfaffen daé gefammte Recht und eclangten eine weithin fid erſtreckende Gil- 
tigteit. Auch bie Stadtredhte vieler Stadte, z. B. Freiburgs, Magdeburgs, Lübecks, die zunächſt 
nur das Medt einer Stadt feftfegten, erhielten eine weithin wirkende Bedeutung, indem diefe 
fogenannte Mutterredte fiir andere Stddte wurden. Selbft die Genoſſenſchaften des platten 
Landes, die Gemeinden und die im gutéherrliden Verbande fic) befindenden geidneten, wenn 
ſchon meift erft ſpaͤter, ihr Recht auf. Diefe Quellen nennt man jest gewdhnlich Weisthümer 
(f. d.). Mag es fomit grofentheilé nuv örtlich gültiges Recht gegeben haben, und mag das 
Vorhandenfein von Stammesredhten, namentlich des ſächſ. und fränkiſchen, ſich nicht leugnen 
laffen, fo hat man dod ſehr mit Unrecht dad Dafein eines gemeinen deutſchen Rechts fir jene 
Scit beaweifelts vielmehe muß behauptet werden, daß jene Zeit die Glangperiode des reindeut- 
{chen Rechts geweſen iff. 

Man hat den cigenthimliden Charatter des reinen deutſchen Nechts badurd gu bezeichnen 
geſucht, Daf man bald-von einer gewiffen Harte und Mobheit deffelben fpracd und fic) ded- 
halb auf die Leibeigenſchaft, bag Strand-, Fremblingsrecht u. f. w. berief, bald im Gegentheil 
deffen Sartheit und Poefie hervorhob und deshalb z. B. an die poetiſchen Mechtsfpriichworter, 

rmein u. f. w. erinnerte. Derartiges reidjt wol hin, um angudeuten, wie fic) im deutſchen 
Mecht der deutſche Volkscharakter treu abfpiegelte; allein eine Cinfidt in das Wefen der deut- 
ſchen Rechtsinſtitute und fomit in das fociale Leben jener Seiten erlangen wir dadurd) nid. 
Das deutſche Recht, alé wefentlid) Privatredyt, wie wir es oben bezeichnet haben, ftellt ſich fei- 
nem Gharafter nad alé Vermogenéredht dar, deffen vorzüglichſter und wichtigſter Gegenftand 
wiederum nur Grundund Boden fein fonnte. Es war daher auch die Cintheilung der Sachen in 
beweglide und unbeweglide (Fahrendes und Liegendes) nicht eine blofe Eintheilung an fid 
gleicher Gadyen; fie war vielmehr eine Scheidung des Bedeutungsvollen und Unbedeuten- 
ben, worauf ſchon der Uusdrud fabrende Habe hinweift. Der umadunte oder font wie ge- 
ſchühte Raum, auf dem fid) die Wohnung befand (Were), war der Gegenftand, den man zuerſt 
alé daé durch feine Arbeit erworbene Grundeigenthum, mit Wilem, was fid) darauf befand, be- 
tradjtete. Un beftimmten Feldgrundſtũcken erwarb man erft dann cin Alleincigenthum, als der 
Wechſel und Wustaufd) derfelben nach der gemeinfamen Beftellung aufhirte. Wm fpateften 
wurde an Wald, Weide und Wafer cin ausſchließliches Cigenthum des Einzelnen anerfannt. 
Bar aud) der Begriff des Cigenthums nicht fo feft und ſcharf ausgebildet, wie im rom. Medhte 
(uͤberdies war der rom. Unterfdied zwiſchen Cigenthum und Beſitz undefannt), fo zeichnete fic 
unfer Recht doch durch eine cigene Beugſamkeit und eine mannidfaltige Geftaltung der Rechte 
in Gaden (Were) aus. Bei diefem Begriffe ging man von dem uné guftehenden Rechte des 
Schutz es und der Vertheidigung der Gachen aus’. Das Cigenthum an Grundftiiden war übri⸗ 
gens cin Erfoderniß der Freiheit: es gehörte gu dem „Vollkommenſein an feinen Rechten“. 
Daher ftrebte man aud), daffelbe in der Familie gu erhalten, und erſchwerte die Veräußerung an 
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Dritte (Metracte). Daffelbe gab zugleich aber auch die Mitgliedſchaft in ber Gemeinde, und 
felbft sffentliche Rechte und Laften, wie der Kriegsdienſt, wurden auf daffelbe gelegt. Spiegelte 
fic) urfpriinglic in der Berechtigung und Belaftung ded Grundftids die perfontide Stellung 
des Befigers ab, fo kehrte fic) im Laufe der Beit bag Berhaltnif um: Beredtigungen und La- 
ſten bafteten bleibend an dem Grundftird, ſodaß fie auf jeden Befiger ibergingen. Wabhrend nur 
baé fo ausgeftattete Grundeigenthum und felbft bag geihcilte, wie bei Dem Lehnéverbande, au 
einer bevoraugten und hobern Stellung im Staatéleben verbhalf (denn felbft die Landeshoheit 
berubte wefentlid) mit auf großem Grundeigenthum), fo mufite nothwendig auf der andern Seite 
aud cin Grundbefig vorhanden fein, der vorgugéiweife nur belaftet war, und died iff der der Un- 
freien und des {pater ſich auébildenden freien und unfreien Bauernftandes. Dod) darf bei diefen 
Verhaltniffen nicht außer Ade gelaffen werden, daß es ein durchgreifender Grundfag der fri 
Hern Zeit war: jeder Laft muß eine Gegenleiftung entfpreden. Erft mit dem Verſchwinden der 
legtern wurden jene Suftinde hart und zum Theil ungered)t. 

Da das deutſche Mecht feinem Ausgangspunkte nach fir Bewohner des platten Landes be- 
rednet war, fomit Grund und Boden fein vorzüglichſter Gegenftand fein mußte und in diefem 
die perſönliche Stellung des Eingelnen wurgelte, fo erſchien die wefentlidjfte Mufgabe des Nechts 
erfillt, wenn es geniigende Beftimmungen hinſichtlich dieſes Hauptgegenftandcé getroffen hatte. 
Bewegliche Sachen fonnten ihrer untergeordneten Bedeutung nach jenem analog beurtheilt 
werden. Einer befondern Beachtung verdient es aber, daß man den Begriff und die Bedeu- 
tung ded Capitals im engern Sinne fehe wenig nod erfannt hatte. Man fab in dem einem 
Andern darlehnéweife gegebenen Gelde nur cine Hingabe diefer Geldftiide, fodaf der Empfan- 
ger, wenn er dieſe verausgabt hatte, ohne zur Beit der Miidgabe einen andern, jenem Werthe 
entfpredenden Gegenftand dafür gu haben, aur Rückgabe des Darlehns nidht verpflidtet er- 
ſchien, weil er eben weder die geliehenen Geldftirde nod etwas Anderes fitr diefe befaf. Hier- 
nad) muf aud) erflart werden, wie ber Schulbner bas Darlehn, wie wiſſentlich es aud) war, 
abſchwoören und fomit fid von der Ruckzahlung befreien fonnte. Aus eben diefer mangelhaften 
Borftellung von der Bedeutung des Capitals find ferner die fo merfwiirdigen und mit unferm 
heutigen Verkehre gang unvereinbaren Zinsverbote gu erflaren. Allerdings gingen fie zunächſt 
von ber Kirche aus, die fic) dabei auf die Bibel berief. Mit Sicherheit fann man aber annef- 
men, daß, wenn die Deutſchen und uberhaupt die bamaligen Bolter jene Verbote nidt mit ih- 
ren Anfdauungen iibereinftimmend gefunden batten, fie jene nicht, wie geſchehen, als ihr eige- 
nes Recht betradhtet, denfelben vielmehe wie andern, unvolféthiamliden Borfdriften der Kirche 
cenften Widerftand geleiftet haben wiirdens wie wir died 4. B. hinſichtlich dee kirchlichen Vere 
bote deé gerichtlidjen Sweifampfé, der Unvollfommenbeit der unftandesmafigen Ehen u. f. w. 
finden. Rod) Melandthon erfennt diefe Zindverbote alé geredytfertige und meint, daß das 
Zins zahlen in bem Hingeben von etwas beftehe, wofür man nichts empfangen habe. Als in den 
Stadten der Verkehr lebhafter und das beweglide Capital bedeutender wurde, bediente man 
fic) allerdings beé gefiatteten Rentenkaufs, ben man oft ein verfdleiertes Darlehn genannt 
bat, um fein Gelb Zinſen oder Renten tragend angulegen. Allein bie Zinsverbote blieben des- 
- halb immerfort in Kraft und Wirkſamkeit, und man darf aud nidt glauben, daß der Renten- 
fauf, der uberdics cin Grundftiid vorausfegt, aus dem bie Mente bezahlt wird, fo haͤufig vorge- 
fommen ware als heutgutage das zinsbare Darlehn. Diefe Zinéverbote, die fire die Geftaltung 
des focialen Lebens noc feineswegs gehörig gewürdigt worden find, hatten aud) die Folge, daf 
ländliche und ſtädtiſche Befigungen weit weniger verſchuldet waren alé nad) allmäliger Befei- 
tigung jener Verbote von der Zeit der Reformation an. Denn von dem Pfandrechte fannte man 
aud) fiir Smmobilien nur bas fogenannte Fauftpfand. Godann machte fid) durch jene Vorfdrif- 
ten bedingt bas Streben geltend, das eta vorhandene Capital sur Erwerbung der mannidfal- 
tigften Rechte und Befreiungen gu verwenden, ſowie es auch die Anſchaffung werthvoller blei- 
bender Gegenftinde oder die Erbauung tunftvoller Gebdude unterftiigen mufte. Wenn man 
jegt nod) oft fagt, daß es in Bezug auf das Privatrecht gleich gelte, was es beſtimme, wenn dies 
nut flar und feft beſtimmt fei, fo lehrt dieſes cingige Beifpiel (chon, wie falſch diefe Meinung ift. 

So maßgebend bis auf die Neugeit die Beſtimmungen ded deutfden Rechts fir die Rechte 
an Grund und Boden blieben, fo tann dod nicht geleugnet werden, daß die wenigen Borfdrif- 
ten beffelben fite das Verkehrsleben heutzutage ungureidend find. Go fehlte es (don, wie bee 
merft, an einer richtigen Auffaſſung der Bedeutung des Capitals im engern Sinne. Um fo be- 
adtensiwerther wird es Daher, daß das deutſche Mecht der Arbeit iberall die ihe gebiihrende Ruͤck . 
ſicht angedeihen laͤßt, wovon fid) im rom. Rechte, dain dee alten Welt die Arbeit zunächſt durd 
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Sflaven verridjtet wurde, feine Spur findet. Durd Arbeit wird in unferm Rechte bas Cigen- 
thum an Grundftiicen erworben; wer fodann fremdes Zand bearbeitet und beftellt, erhalt doch 
bie Früchte feiner Arbeit. Die Culture oder Urbeitsfridhte fiberhaupt erſcheinen niche alé jurie 
ſtiſcher Theil des Grund itis, auf dem fic fic befinden: fie gehören vielmebr, fobald die zu ihrer 
Erzeugung nothige Urbeit vollendet, alé felbftdndige bewegliche Sachen Dem, von dem die Are 
beit herrũhrt, mag er Cigenthiimer des Grundſtücks fein oder nur ein Benugungéredht an 
demſelben haben. Die Bedeutung, die der Urbeit beigelegt wird, dufert fid) aufierdem darin, daß 
4. B. die Entwendung des ungemabten Grafes oder bes ungehauenen wilden Holzes weit gelin- 
dex geftraft wird, alé bie des ungemabten Getreides auf dem Felde, weil legteres eben durd die 
Arbeit ſchon uns gehorig oder verdient ift. Bei fo forgfaltiger Unerfennung des Werths der 
Arbeit fonnte es aud) nicht fehlen, daß der Arbeitslohn, den das rom. Recht wie jede andere Foe 
berung auffaft, feine cigenthimlide Stelle im deutſchen Rechte erhalten mufte. Freie Arbeiter 
fur Andere waren zunachſt das Hausgefinde, und gerade in Bezug auf den Lohn deſſelben haben 
ſich auch bis auf die Gegenwart gewiffe Porsiage erhalten. Ungefähr gleichzeitig mit der Mus- 
bilbung freier zünftiger Handwerker in den Stadten verbreitete fid) aud) der Stand der Berg- 
arbciter. Letztere nun, fowie jene, ſchutzte nicht nur ihre corporative Verfaffung, fondern fie wen- 
deten auch die im Volksbewußtſein wurselnden eigenthümlichen Medhtésgrundfage hinfidtlid 
ded Arbeitslohné auf fid an, wenn ſchon die verſchiedenen Handwerker nicht überall da- 
mit Durddrangen. Nach diefen Borfdriften erſchien der Arbeitslohn als verdientes Gut, d. b. 
ber gu fodernde Zohn wurde rechtlich fo betrachtet, als ob er, gleid) unferm Cigenthum, ſchon von 
uné erworben ware. Wabrend daher der Glaubiger feiner Foderung aus dem Darlehn durch 
den Cid des Schuldners verluftig wurde, bebielt der Urbeiter umgefehrt feinen au fodernden 
Lohn auf {einen eigenen Eid, und der dadurd) ſchon erwieſene Lohn mufte fofort von dem Arbeit. 
geber ausgezahlt werden. Wenn died nicht erfolgte, trat ohme Weiteres die Muspfandung des 
Legtern tin. Übrigens hatte man aud viele andere Vorſchriften zu Gunften der Arbeiter, die aber 
nicht in den Kreis des Privatredhts fallen. 

Ferner zeichnete fid) das einheimiſche Recht gang feinem Charafter gemaß durch ein volfs- 
thumliches Familienrecht aus. Diefem lag alé leitender Gedanke dag Mundium zum Grunbde, 
d. h. die Pflicht eines beftimmten Familienglieds, die Sdhugbedinftigen und ihr Bermi- 
eee zu vertreten und gu vertheidigen, ſodaß die durch die Natur gebotene Ungleichheit der 

erfonen in der Familie fir das Rechtsgebiet ausgegliden wurde. Go ftand die Frau mit ihrem 
Cingebradten unter dem Mundium ihres Mannes, die Minder unter dem des Baters, und nad 
deffen Lode trat fir die etwa hinterlaffenen Unmiindigen der nächſte Verwandte bes Berftorbe- 
nen alé Vormund an deffen Stelle. Befonders reid ift unfer Recht am mannidfaden Beftim- 
mungen über die Girterverhaltniffe t der Ehegatten, ſowol waͤhrend der Ehe alé bei der Auflofung 
berfelben durch den Tod des einen. Uberall fpricht fic) hierbei zarte Sorgfalt, befonders fir Frau 
und Witwe aus. Das Erbrecht beftand in einer Erbfolge dex nächſten Blutsverwandten nad) 
cigenthimliden Ordnungen. Teftamente, die man erft durch die Kirche fennen fernte, waren den 
Deutſchen fremd; dod) fannte man flatt ihrer Bergabungen von Todeswegen (Erbvertedge). 

Ob das deutſche Mecht aud) ohne die Aufnahme des Römiſchen Rechts (ſ. d.), bie nicht durch 
daé Bolf, fondern durd) die gelehrten Juriſten erfolgte, fid) den Bedürfniſſen des fortfdjreitenden 
Verkehrs~ und Culturlebens entfpredend geftaltet haben würde, daritber find bie Meinungen 
verſchieden. So viel ſteht indeſſen felt, daß das deuiſche Bolt cin Rechtsvolk iſt, und daß man 
unwürdig verfäͤhrt, wenn man behauptet, bie Aufnahme des rom. Rechts fei cin Vollsbedürfniß 
gewefen. Der Gang der Weltverhaltniffe und Weltaultur brachte vielmehr.auch jeneé Ereigniß 
mit ſich. Mimmer aber aft fic) dabei bie Art und Weiſe rechtfertigen, in der vielfaltig das frembe 
Recht dem einheimifchen gegeniber von den gelehrten Juriſten sur Anwendung gebracht wurde. 
Richt nur das Volk, fondern aud) hodygebildete Manner, wie cin Hutten und Andere, zürnten 
daruber. Mande gingen damalé felbft foweit, aus der Aufnahme ded rom. Rechts aud) die 
Anwendbarkeit der Lehre von der Sklaverei gu folgern, was in der That der Verbreitung ver 
—— ſeht gunftig ward. Wenn man aud durdaus nicht verfennen darf, daß die 

Deutſchen aus dem mit wiffenfhaftlidem Scharffinn durchgebildeten rom. Redhte viel fire ihr 
cigeneé fernen fonnten, fo trat doch nad) Aufnahme deffelben fiir das einheimiſche Recht jeden- 
fallé cine ſehr traurige Seit cin. Das geltende Redht ging zumeiſt von den Univerfititen aus, 
auf denen das deutſche nur erft feit ber Mitte bed yorigen Jahrhunderts nothdirftig neber dem 
fremben wieber gelehrt wurde. Die Kenntnif und fomit aud) die Befahigung, dab Mecht, wie fri- 


ber, hervorgubilden, erloſch allmalig im Bolte. Dennod mar die Lebensfraftund bad Bedürfniß e 
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feiner Univendung fo grop und mächtig, baf bad rom. Medht nie zur Alleinherrſchaft gelangee. 
Ja gerade die Lehren, die letzteres vorzugsweiſe charakteriſiren und aus der Cigenthimlidfeit 
bes rom. Geiſtes hervorgingen, haben ſich bei uns nicht eingubiirgern vermodt. Sebr ridtig hat 
man daher bemerft, daf dat rom. Recht nur als germanifirtes heutsutage gelte. Dieſes Germae 
nificen volljog ſich vorzugsweiſe burd) die dltern bewährten Praktiker, die immer im größten 
Anfehen flanden, ſodaß man fid) in den Gerichten weit haufiger auf fie berief als auf das Corpus 
juris felbft. Gelbft die deutfden Raifer, die bod die Aufnahme des rom. Rechts beginftigt 
Hatten, theilten diefe Auffaffungsweife, und ed ift aud) in den Meidhs- und Landesgefegen nicht 
von ber Giiltigteit des rom. Rechts, fondern ſtets von der des gefdriebenen, des gemeinen, des 
faiferl. ober des Reichsrechts die Rede. Unrecht haben deshalb Die, weldhe unter dem fo begeidhe 
neten Rechte nur das römiſche verftanden wiffen wollen. Sonach bildete daé deutſche Recht nad 
Uufuahme des romifchen diefem gegenitber tein abgefondertes ſelbſtändiges Ganges; es beftand 
vielmehr mit den Modificationen, Abdnderungen und Ergdngungen jenes, fodaf es mit dem 
romifdhen verſchmolzen, freilich oft aud) nod) mit ihm im Rampf begriffen, als das gemeine gel- 
tende Mecht erfchien. Dies ift ſchon deshalb fehr widtig, weil die Reichs und Landes- 
geſetze, welche die anwendbaren Rechtsquellen bezeichnen und ihre Rangordnung feftfegen, mir 
gendé auf dad deutſche Recht, fondern ſtets nur auf das gemeine oder faiferlidje verweifen. Faßt 
man nun aber das deutſche Redhtselement als in dem faiferl. oder gemeinen Mechte mitenthal- 
ten auf, fo erſcheint chen der Miter durch jene Meidhs- und Landes gefese ausdrücklich angewie⸗ 
fen, nicht blos das rom., fondern aud) dad deutſche Recht alé gitltige Rechtsquelle gu behandeln. 

Es gibt fomit nur Ein gemeines Medt, das rdmifd-deutfhe. Seit bem Ausgange des vorigen 
Jahrhunderts fing man aber an, neben dem rom. Redjte von einem befondern gemeinen deut- 
{den Privatredte gu ſprechen, und biefe Unfidht verbreitete fid) fo, daß man darither bas gefeglic) 
feftftehende Eine gemeine Recht, bas römiſch ˖ deutſche, faft gang aus ben Augen verlor, bis erft 

_in neuefter Qeit wieder darauf hingewieſen ward. Diefe von der Theorie unternommene Trene 
nung des feit Sahrhunderten verfdmolgenen gemeinen Rechts rührte daher, daß in der neuern 
Seit ein. tiefered geſchichtliches Quellenſtudium fowol von Seiten der Romaniſten als dec Ger- 
maniften begann. Sene beftrebten fic, das reine rom. Recht quellenmafig zu erforſchen und 
darguftellen; ſodaß fie das nichtröm. Rechtselement ausfdieden oder awe als unciviliſtiſchen 
Auswuchs verwarfen. Die Germaniften Hatten nun freilich bemüht fein follen, das Zerreißen 
und Aufgeben Cines gemeinen Rechts dadurch au verhindern, daß fie das von den Momaniften 
Ausgeſchiedene und Verworfene, forvcit es nachweislid) gutes deutſches Mest war, als folded 
geltend madten und in feine ihm gebührende Stelle wieder einfesten. Allein dies geſchah fehr 
häufig nicht z dieGermaniften gingen vielmehr unbefiimmert ihren eigenen Weg, indem es ihnen 
galt, einen bem rim. Rechte ebenbirrtigen Auf- und Ausbau des deutſchen Mechts au erfireben. 
Auch konnte ohne diefen Aufbau das in der Prarié dürftig nod) fortlebende deutſche Element 
des gemeinen Mechts nicht erfolgreich geftiigt und gu einem lebenéfraftigen Gangen erhoben 
werden. Go ging man denn an dad Wuffuchen und Gammeln vieler nod) unbefannter oder une 
Henugter deutſcher Mechtsdenfmaler verſchiedener Jahrhunderte und befdhaftigte fic) gleichzeitig 
damit, alle Quellen nad) den verfchiedenen Seiten hin ausgubeuten. Dies war aber um fo mithe- 
voller, alé aud die Cigenthiimlicfeiten bes Mechts der einzelnen Volks ftdmme, ja fogar der ein- 
zelnen widtigern Stadtredte nicht überſehen werden durften. Zudem galt es einen Stoff von 
faft zwei Jahrtauſenden au beherrſchen. Galt es nun aber zeither, die Mecdhtselemente der gan- 
xen Maſſe unfers Rechtszuſtandes aufufinden, und feſtzuſtellen, welche davon rom. ober deut: 
ſchen Urfprungé find, fo erfcheint ¢8 alé die Wufgabe der Gegenwart oder wenigftens alé die der 
Zutunft, an cine Verſchmelzung dee Ergebniffe der neuern Forſchungen der Romaniften und 
Germaniften Hand gu legen, fodaf auc in der Wiffenfchaft wieder ein gemeines, aber gelduter- 
ted Medht ftatt ded geſchiedenen römiſchen und deutſchen beftehe. Schon find fiir einzelne Par- 
ticularredyte fer gelungene Verſuche diefer Art gemacht worden. 

Das deutſche Rechtéelement, welches in Verdindung mit dem römiſchen bas heutige gemeine 
Necht bildet, beſteht allerdings zunächſt in ben Mechtsvorfdriften und Einridjtungen, -die ſich 
vor Aufnahme des rim. Rechts entwickelt haben. Diefe Beftimmungen tamen {pater mit dem 
Nechte meift in Kampf, in dem fie bald demſelben gegenüber flegten, bald modificirt wurden, bald 
aber aud) verloren gingen. Deutſches Mecht bildete fic) aber aud) nod) waͤhrend und nad) der 
AUufnahme des rõmiſchen, und givar fir Verhaͤltniſſe und Juftdnde, die dem frithern Bolfsleben 
nod) fremd waren. Den freieften Spielraum hatte bas echt für die Zweige, die ben Römern 
unbefannt waren, oder fid bei ihnen einer geringern Selbftindigteit und Bedeutung erfreuten, 
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Dahin gehirt bas Lehn, Wedhfel-, Handels- und Bergredht. Endlich follte man aud) nicht 
iberfehen, daß die Muffaffung des rom. Nechts, die man als bas heutige oder praktiſche rém. 
Recht bezeichnet, inden: fie daffelbe mit dem heutigen Nechtsbewußtſein in Cinflang gu beingen 
beftrebt iff, weſentlich durch den Geift des deutſchen Rechtsbewußtſeins bedingt wird. Als 
Quellen deg deutſchen Rechts kommen, abgeſehen von den oben ſchon erwähnten germaniſchen 
Volksrechten (ſ. d.), in Betracht: die noch anwendbaren deutſchen Reichsgeſetze, ſowie einzelne 
Beſtimmungen der Grundgeſetze des Deutſchen Bundes, das Gewohnheitsrecht und nament⸗ 
lich das Juriſtenrecht, welches der verſchiedenartigen theoretiſchen und praktiſchen Thätigkeit der 
Juriſten fein Daſein verdankt und in neueſter Zeit immer mehr gu dem ihm gebührenden Anfee 
hen als Rechts quelle gelangt. Übrigens erſcheinen aber auch fehr oft die einzelnen Particular. 
rechte als Seugen fiir das gemeine deutſche Recht. Dic befannteften Lehrbücher des deutſchen 
Redts find von Cidhorn, Mittermaicr, Phillips, Maurenbredjer, Befeler, Menaud und Ger: 
ber. Mod ift die „Zeitſchrift fire deutſches Necht“ von Befeler, Reyſcher und Wilda (18359 fg.) 
gu ermabnen. Uber beutfhe Geridtsvetfaffung ſ. Gerichtsverfaſſung. 

Deutſches Reid. Das Deutſche Reid erwuchs aus dem frantifden Königthum der Ka- 
rolinger und der Wiederherftellung der abendlaͤndiſch · roͤmiſchen Kaiferwiirde, die im J. 800 auf 
bie Perfon Karl's d. Gr. iibertragen ward. Das Römiſche Reid) und feine Ideen wirkten aud) 
auf die neue germanifde Welt nod) madtig genug, um die Herftelluing eines Oberhaupté irber 
bie ganze abendlaͤndiſche Shriftenheit hervorzurufen. Der Verfall der farolingifden Herrſchaft 
führte aud der Berfall ded chriftlid)-rom. Kaiſerthums mit fid, während fid) aus der Lander- 
maffe von Karl's d. Gr. Reich die einzelnen Gebicte (weſtfränkiſche, lotharingiſche, oftfrdn- 
kiſche u. f. w.) ſchieden. Das Kaiferthum verlor feine Bedeutung; ein deutſches Konigthum war 
ert im Werden begriffen. Heinrich 1. (f.d.) verftand es, das deutſche Gebict gu ſchirmen gegen 
Slawen, Magyaren, Odnen und Weftfranfen, und alle deutfden Stämme gu vereinigen ju 
cinem Reide, das nun allmalig dem Namen und der That nad) aus einem oftfrantifden yu 
einem deutſchen ward. Nad) der Begriindung diefer Macht erwadten die alten Erinnerungen 
an bag Kaiferthum mit never Starke, und Otto J. (f. d.) ward deffen Wiederherfteller im Sinne 
Karl's d. Gr. Ward aud) bas Verhaltnif bald Gegenftand des Streites, in welchem die Kaifer- 
frone und deren Ubertragung fid) zur rom. Kirche befand, fo wurde es dod) ſtillſchweigend aner- 
fannter Grundfag, daf ber deutſche König das nachfte Anredht auf die Erwerbung dev röm. 
RKaifertrone habe. Durch die Wahl der deutfdyen Firften erlangte ex nur die Königswürde und 
den fonigl. Mamen ; wenn ihn dann (wie der Sachſenſpiegel fagt) der Papft weiht, fo hat er die 
Meidhsgeroalt und den faiferliden Namen. So war bas Deutſche Neich unzertrennlich mit dem 
rom. Reiche verbunden und bildete baher bas „Heilige römiſche Reich deutſcher Nation.” Der 
etwa nod) bei Lebzeiten bes Kaiſers gewahlte Nachfolger führte den Titel bes Nömiſchen Konigs 
(uerſt Raifer Friedrich’s Il. Sohn Heinrich). Waͤhrend im Laufe des Mittelalters die Kaifer- 
frone burd) einen Römerzug (f. d.) erworben ward, und Konige, die dies unterliefen, aud) nid 
alé Kaifer bezeichnet wurden, horte nad) der Mitte des 15. Jahrh. dicfe Sitte auf. Ohne Zwei⸗ 
fel in 3ufammenhang mit den altrim. Symbolen fteht aud) der im 11. Jahrh. auftauchende 
Gebraud, den Udler auf dem deutſchen Reichsſiegel anguwenden. Heinrid UI. (1039—56) 
ift der erſte, ber auf Siegeln nad rim. Mufter ben Scepter mit cinem Adler trug; von Kone 
radIL., ſeinem Vorgaͤnger, ift es zweifelhaft. Die Zeit der Hohenftaufen bebielt died Symbol 
bei. Friedrich Ul. führte als Kaifer den ſchwarzen Adler im goldenen Felde; fein Gegenkönig 
Otto 1Y. hatte in ber Schlacht bei Bovines ebenfalls cinen golderien Adler auf feinem Fahnen- 
wappen. Unter Kaifer Sigmund findet fic) zuerſt ein zweiköpfiger Adler mit dem Heiligenſcheine, 
und bie Umfdrift nimmt Bezug auf Stellen (17, 5. 7) im Ezechiel. Die ſpätern Siegel und 
Wappen bes Kaifers, namentlich feit dem 16. Jahrh, haben dies Symbol beibehalten. 

Deutſche Reiter hießen vorsugsweife im 16. Sahrh. (etwa feit bem Schmalkaldiſchen 
Kriege) die in Deutſchland aufgebradten leichten berittenen und nur mit Helm, Bruſtharniſch, 
Feuerrohr und fangem Degen bewaffneten Meiter. Sie dienten um Gold aud) fremden Firften, 
und gelangten gu curop. Berühmtheit, namentlich in den franz. Meligionstriegen, unter Dem 
Namen Reltres allemands. Ihre Fahnen ſollten nad der Reiterordnung von 1570 500 Pferde 
flact fein; mehre folder Fahnen bildeten das Megiment, deffen Befehlshaber Feldmarſchalk hick. 
Sie Lampften entwedcr in zerſtreutem Heranjagen mit der Schußwaffe oder in geſchloſſenen 
Haufen, 20 —30 Pferbe tief. Richts fonnte ihnen widerſtehen, berichten franz. Zeitgenoſſen. 

Deutſche Ritter oder Deutſcher Orden, auch Deutſche Herren nannte ſich der zur Zeit 
der Kreuzzũge entſtandene dritte chriſtliche Ritterorden. Nachdem ſchon um 1128 ein Deutſchet 
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in Serufalem, geriihrt von dem, Elende fo mander hülfloſen deutſchen Pilgrime,. cin Hospital - 
nebft Bethaus gegriindet und andere Deutſche sur Wartung und Pflege ihrer’ Kranken fid mit 
ihm vereinigt hatten, traten 1190 wabrend der Belagerung von Acca cinige Birger aus Bree 
men und Lubed, die unter dem Grafen Adolf von Holftcin. nach dem Heiligen Lande gezogen 
waren, mit den Brirdern bes Hospitals in der Ubficht gufammen, nad) dem Borbilbe der Joe 
hanniter (ſ. d) und Templer (ſ. d.) einen Ritterorden mit dem doppelten Zwecke der Pflege und 
Wartung erfrankter Pilgrime und dev Vertheidigung des Heiligen Landes durd Kampf und 
Schwert au griinden. Der Phan erhielt den Beifall des Herzogs Friedrid) von Schwaben, der 
alsbald bie Stiftung des Ordens beſchloß, welcher aud ſchon das Jahr darauf die Beſtätigung 
des Papftes Clemens’ Ul. und Keifer Heinrich’s VI, erlangte. Acca wurde, nachdem es erobert, 
die erfte Heimat des Ordens; zugleich erhielt derfelbe durch päͤpſtliche Beſtätigung gleide Rechte 
mit den Templern und Sohannitern. Seine Mitglieder follten cinen weifen Mantel mit ſchwar · 
jem Kreuze als Ordenskleid tragen und ſich Brüder des Hospitals der Deutſchen nennen. Nur 
Mannec deutſcher Geburt von freien, edelm Stamme follten aufgenommen werden, Seiner 
doppelten Beftimmung nad hatte ber Orden zwei Claffen von Mitgliedern, Mitter und Barm- 
hergige Bruder, au denen erft nad etwa 50 J. zur Beforgung des Gottesdienfkes auch Priefter 
hingugefiigt wurden. Erſt fpater, um 1221, famen nod, ähnlich ben Fréres servants d’armes 
bei ben beiden andern Orden, die fogenannten Halbbriider hingu, die, aus nicjtadeligem Gee -· 
ſchlechte gemahlt, sum Theil in ihren weltliden Berhaltniffen fortleben durften. Der erſte Dre 
bensmeifter des Deutſchen Ordens war Heinrid) Walpot von Baffenheim, cin Ritter aus den 
Rheinlanden. Zwar befeftigte fid) unter ihm und feinen beiden Nachfolgern, Otto von Kerpen und 
Hermann Barth, der Orden, aber madtig und einflufreich wurde derfelbe erft unter dem vierten 
Ordensmeifter, Hermann von Salza (f. d.). Dicfer, durch das Bertrauen des Papfies und des 
Raifers Friedrich I. gleich fehr geehrt, von dem Letztern für fic) und feine Nachfolger im Mei⸗ 
fteramte gum Reichs fürſten erhoben, wufte bem Orden grofed Anfehen au verſchaffen und 
deffen Einfommen und Befigungen fo bedeutend au machen, daf die legtern bald über gana 
Deutfdland bis nad) Ungarn, Stalien und Sicilien fic) erftredten. Salsa war es auch, an den 
_ dex Herzog Konrad von Mafovien fic) mit der Bitte um Hiilfe gegen die heidnifden Preußen 
wendete. Wuf Betrieh des Papſtes und nach erhaltener Bufiderung eines beftimmten Landfiridhs, 
des Kulmerlandeé, als Wohnplages des Ordens, fendete Salja dem Hersoge den Landmeifter 
Hermann Bal€ mit einer Anzahl Ordenéritter und Nnappen, die 1250 den blutigen Kampf 
gegen die Urbewohner Preufiens begannen, der, nachdem fie fid) 1257 mit dem Orden der 
Schwertbriider (f. d.) in Livland vereinigt, 1283 mit der Beficgung und Bekehrung der Preue 
fien endigte. Hierauf begann der Orden 1284 den Krieg mit Lithauen, der ſich Langer alé cin 
Jahrhundert hingog. In diefer Beit waren die beriihmteften Grofmeifter Meinhard von Duere 
urt, welchem unter Underm das Land Preufien die Cinddmmung der Weidhfel und Nogat vere 
antt, Siegfried von Feuchtwangen, der 1309 die Megierung des Ordené nach Mariendurg 
verlegte, und Weinrid) von Kniprode, der am längſten und gluͤcklichſten regierte (1551 — 82) 
und in ber Schlacht bei Mudau 1570 die Lithauer befiegte und gum Frieden zwang. Er zog gee 
lehrte Manner aus Deutfdland an feinen Hof, ließ durch fie die Ordensbriider unterridhten und 
ftiftete in jedem Dorfe von 60 Bauern cine Schule und zu Marienburg und. Königsberg gelehrte 
Schulen. Auch griindcte er cinen im Auslande berithmten Geridtshof und beforderte Handel - 
und Geiwerbe. Unter feiner und feines Nachfolgers Megierung hatte der Orden den hodhften 
Gipfel feiner Macht erreidht. Seine Befigungen erſtreckten fid von der Oder bis gum Finniſchen 
Meerbufen, und feine Einfiinfte wurden auf 800000 Mark beredhnet. Bald nad diefer eit 
begann dex Berfall bes Ordens, der befonders durd) die Schlacht bei Tannenberg (1410) gegen 
die Polen, in welder 40000 Mann yom Ordenéheere fielen, nod mehr aber durch Schwelgerei, 
Verſchwendung und die im Orden entſtandenen Parteiungen und Zwiſtigkeiten befdleunigt wurde. 
Der Adel und die Stadte des Landes benutzten hie Schwäche der Megierung, um fich der intmer 
drückender gewordenen Herrſchaft bes Ordené gu entziehen, und unterwarfen fic) dem Schutze 
Kafimir’s If. von Polen, in Folge deffen cin A3jahriger verherrender und blutiggraufamer Krieg 
(1454—66) entftand, welder damit endigte, daß det Hochmeifter Ludwig von Erlidéehaufen 
ims Frieden gu Neffau Weftprenfien an Polen abtreten und Polens Lehnshoheit anerfennen 
mufte, Um durd die Familienverbindungen bem Orden Hilfe gegen Polen au verſchaffen, 
wablten nun bie Ritter deutſche Firrften gu Hochmeiſtern. So wurde 15114 Albrecht von Bran- 
denburg (f. b.) gewablt, der nad cinem ungliidliden Kriege mit Konig Sigiémund esl 9m 
1525 dos Ordensland Preußen in cin von Polen {ehnbares und in feiner Familie erbliches Her · 
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zogthum verwandelte. Seit 1527 hatte der Hochmeifter feinen Hauptfig au Mergentheim in 
Schwaben und war geiftlider Reichsfürſt. Die elf Balleien aber, Provingen des Drdens, unter 
denen Mergentheim mit 52000 E. auf 10 OM. die bedeutendfte, hatten cinen Gefammefladen- 
inhalt von 400M. mit 88000 E. und waren in Comthureien abgetheilt, denen ein Landcomtbur 
vorftand, lagen aber in veridiedenen Ländern zerſtreut. Durd den Preshurger Frieden erhielt 
1805 der Raifer von ſtreich die Würde, Rechte und Einkünfte eines Großmeiſters des Deute 
ſchen Ordens. Obſchon nun der Orden bon Napoleon 24. April 1809 zu Regensburg aufge- 
hoben wurde und deffen Giiter den Fürſten anheimfielen, in, deren Gebict diefelben lagen, fo 
führt dod) nod) gegenwactig der Eraherzog Marimilian von Oſtreich (geb. 1782) den Vitel als 
Grofimeifter bes Deutſchen Ordens im Kaiferthume Oftreid, der ihm 1855 nad bem Tode des 
Erzherzogs Anton vom Kaifer verliehen wurde. Bgl. Boigt, „Geſchichte Preisfens von den 
— — bis gum Untergange der Herrſchaft des Deutſchen Ordens“ (O Bde., Königsb. 

Deutſche Sprache. Die Sprache der german. Balter gehört mit jenen der vor ihnen nad 
Europa eingewanderten Romer, Grieden und Celten, fowie der nachradenden Slawen und 
dem Send und Ganstrit der unfern der Urheimat in Ufien zurückgebliebenen Perſer und Inder, 
gu einer und derfelhen grofien Familie, bem fogenannten indogerman. Spradhftamme, BWie aber 
tiefer eindringende Forfdung aud) in ber Lebensweife, in der Geftaltung der Familie, in Sitte 
und Religion eine uber die erſten Anfänge der Gefittung herabreichende gemeinfame Entwide- 
lung dieſer Bolfer nachgewieſen hat, fo beruht aud die Verwandtſchaft ihrer Sprachen nicht 
nut in der Gemeinfamtecit der meiften Wurgeln, ſondern auch in dex Ubereinftimmung der Wort- 
bilbungs- und Wortbiegungsweiſe, weldhe unter Anderm in der durchgehenden Unterſcheidung 
einer zwiefachen, dltern unbd jiingern ober flarfen und ſchwachen Biegungéweife und in dem 
Gebraud cines Bindevocals bei gufammengefegten Wörtern charakteriſtiſch hervortritt. Mit 
den übrigen Volkern Europas theilten auc die Germanen das Sdhidfal, daß lange Sahrhun- 
derte ihres Urfprungs und ihrer beginnenden Entwidelung mit tiefem Dunkel hededt find. Erft 
alé fie bis an die Grengen des Roͤmerreichs vorgerückt waren, und faft {hon beim erften Zuſam · 
menſtoße in jenen Herren ber Welt die diftere Ahnung aufftieg, daG die ſtolze emige Moma vor 
diefen Barbaren dabinfinten werbde: erſt da erhalten wir etwas naber eingehende Nachrichten uber 
fie aué dent Munde ihrer Feinde. Wher die Größe des rom. Charatters war nod matig genug, 
um aud) vem Feinde Wabhrheiten au berichten, das rom. Ohr fein genug, um (mas den Griechen 
weniger gelang) feine Zaute fo ſcharf und ſicher aufzufaſſen, daß fie noch heute mit Zuverlaͤſſig · 
feit alé die unferigen erfannt, daß fie vor der ſtrengſten wiſſenſchaftlichen Prüfung alé volltom- 
men treu erfunden werden. 

Aus hes Tacitus Germania” wiffen wir, daß im 1. Jahrh. unſerer Zeitrechnung von den 
Germanen cpifche Lieder gefungen wurden, deren religidé-mythifcher Anhalt bis in die afiat. 
Urheimat juritchweift, aber auch andere fagenhaft- gefdhidtliden Bezugs und jũngern wie jing: 
ften Urfprungé; und gureidjende Griinde der Wiffenfchaft beredhtigen uns, in. diefelbe SeitMath- 
fellieder hohen Alters und Schmaͤhreden, wie fie ber Augenblick erzeugte, au fegen. Allen diefen 
gemeinfam war epiſche Faffung, in der dufern Form Ulliteration und Gefang off Vortrags- 
weife. Es heſtand alfo bamals unter den Germanen eine alte und no) fortblithende Dichtung, 
deren treue Uberlicferung auf die Nachwelt aud wol möglich gewefen ware, da es ben Deutſchen 
an auéreidjender Buchſtabenſchrift nicht gebrach. Bol. Baumlein, „Unterſuchungen ber die 
urfpriinglide Beſchaffenheit und die weitern Entwidelungen des griech. und ber die Ente 
ſtehung des goth. Alphabets“ (Tih. 1833); Wilh. Grimm, ,,lber deutſche MRunen“ (Gott. 
1821); „Nachtrag“ in den wiener ,, Jahrbüchern der Literatur’ (Bd. 43); Kirchhoff, „Das aoe 
thiſche Runenalphabet” (Berl. 1851). Uber fie benugten ihre alten, mit ben phonig, und gried. 
unzweifelhaft verwandten Schriftzeichen, die Runen (f. d.), nur in fehr beſchraͤnktem Mage, zu 
— Gebrauche fir Loos und Weiſſagung; den Geſängen ward nur mündliche 

berlieferung vergönnt. Und fo iſt uns bis auf die Beit dex Volklerwanderung vom german, 
Sprade und Literatur nidts erhalten alé durch rom. und griech. Schriftſteller eine ziemliche An⸗ 
zahl von Perfonens und geographifden Namen. Diefe weifen ihrem Inhalte nad meift zurück 
auf die Begriffe Krieg und Sieg, Macht und Ruhm, verrathen aber zugleichauch einen ſehr leben ⸗ 
digen dichteriſchen Drang. Bgl, Wadcrnagel, ,, Die german. Perfonennamen", im „Schweiz, 
Mufeum” (Bd. 1, Frauenfeld 1857). So ftimmen fie mit dem Bilde, was andere ausdrüd 
lide Berichte von den Germanen uns entworfen, umd wonach wir diefe etwa anf gleider Hohe 
der Bildung mit den Homerifehen Helden gu denken haben. Unb dem entſprechend geigt auch dic 
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Form ber Namen bie Sprache ſchon zlemlich welt tn lebendiger Entwickelung vorgeſchritten, Uber 
den Abſchluß der Flerionen hinaus, bis sur Angleidung und Schwächung der Vocale, und gum 
Beginn einer mundartliden, von da ab fteté entfdiedener fic) ausbildenden Trennung in zwei 
Halften, eine obere und cine niederdeutſche. 

Unter allen deutſchen Stimmen der edelfte waren die Gothen (f. b.). Wie fie durd) eigene 
Bildung hervorragten, geigten fie fid) aud) anerfennend und empfinglid furgried). und rom. 
Wiſſenſchaft und Kunſt und handelten eben deshalb fpdter am mildeften und geredhteften gegen 
bie Befiegten. Schon im 5. Jahrh. dem chriftliden Glauben gewonnen, wagte bereits im 4. ihe 
Biſchof Ulfilas die Lofung der gewaltigen Wufgabe einer vollftindigen Bibelüberſetzung. Vor- 
bereitet freilid) war die Sprache, denn die Gothen befafen nicht nur cine Reihe auf die Geſchichte 
ites Stammes bezüglicher und mündlich fortgepflangter Heldentieder, fondern fogar, wie Jor 
nandes beridhtet, aud) gefdriebene Gefege oder vielleidht richtiger Spruchgedichte fittliden und 
politifdjen Inhalts; vorbereitet war auc) der Uberfeger durch feine Kenntniß und Fertigkeit in 
der gried). und lat. Sprade. Denno bleibt es bewundernéwerth, mit welder Meiſterſchaft 
er fich feinee Uufgabe entledigte. Go weife und gefdhidt er dad Alphabet der morgenl. ir- 
chenſprache, das Griechiſche, den Lauten der goth. Sprade anpafte, indem er es theils aus bem 
lateiniſchen, theilé aus den alten Runenzeichen ergänzte, ebenfo gewandt wußte er aud) dem 
griech. Lerte au folgen, ohne (fo viel wir wenigftens beurtheilen fonnen) bei der höchſten Treue 
feiner Sprache Gewalt anguthun. Go war wie mit Einem Schlage cine muſtergültige Profa 
geſchaffen, welde aud) in andern Schriften theologiſchen, hiftorifdyen und geographifden In- 
halts Anwendung fand. Zwar ift von diefer Literatue nur wenig auf uns gefommen: ein ziem⸗ 
licher Theil des Meuen Teftaments nebft geringen Friimmern aus dem Alten und ein Bruch 
ſtuck einer paraphrafirten Evangelienharmonie (alles Erhaltene zuſammengefaßt nebſt Worter- 
bud) und Grammatif in der Ausgabe des Ulfilas von von der Gabeleng und Lobe, 2 Bde., Lpz. 
1843—46; Gloffar allein von E. Schulze, Magdeb. 1848); aber diefes Wenige reidjt aus, 
um die ganze Herrlidfeit und Cigenthimlidjfcit ber Sprache erfennen gu laffen. Wir fehen fie 
hier ausgeftattet mit bem ſchöpferiſchen Neichthum einer aus fic) gebildeten Urfprade, mit einer 
Fille von Wurzeln und grofer, aber geregelter Mannicdfaltigkcit in Wortbiequngen, Wblei- 
tungen und Sufammenfegungen. Die fursen urfpriingliden Vocale a, i, u herrſchen nod) vor, 
und die übrigen vocaliſchen wieconfonantifden Laute find meift nod in ungetrübter Reinheit 
erhalten, wie iberhaupt die meiften goth. Formen {ich durch Klarheit, Durchſichtigkeit und Be- 
ftimmtheit auszeichnen; nod werden durd) beſondere Cafusendungen Nominativ, Accufativ 
und Bocativ auseinandergehalten, nod unterſcheiden fic Oual und Plural, nod gibt es Formen 
fiir das Paffiv. Dadurch wird zugleich ein freierer und leichterer Satzbau möglich, der fid) dem 
griedy. Vorbilde ungezwungen anfdmiegt. Zwar hat aud) die goth. Sprache, wie alle gernaniſchen, 
nur zwei Qeiten fiir das Verbum, Prafens und Prateritum, dagegen aber befigt fie, gleichſam zur 
Bergitung, einen wunderſamen, wobhllautenden und ftreng gefegmafigen Bocalwedfel, den 
Ablaut (f. d.), der nicht allein in der Wurzel felbft waltend die ftarke Conjugation beherrſcht, 
fondern alle Flexions- und Wbleitungsverhaltniffe burddringt. Cine andere haratteriftifce 
Cigenfchaft der goth. wie der german. Sprachen überhaupt ift die ſchwache Biegiingsfornt, 
weldhe bereité in dieſer Zeit neben der dltern ftarfen und gleich ifr in mehr alé ciner Geftaltung 
voliftdndig ausgebildet erſcheint. Sie umfaft cine bedeutende Bahl von Haupt. und Seitwortern 
und kommt den Beiwortern zugleich mit der ftarfen gu. Auch fie ift in den verwandten Spraden 
minder vollfommen entwidelt, und nod) gegenwartig in der deutſchen nicht nur erhalten, fondern 
(dies aber freilid) gum Nadtheil) felbft auf eine grofiere Anzahl von Worten ausgedehnt. Ci 
genthumlich ift endlid) der goth. und allen andern deutſchen Sprachen cin gleidhmafiges Fort 
riiden der ftummen Gonfonanten, die Lautverfdhiebung. Auch munbdartlide Whyweidun- 
gen begegnen in den erhaltenen Reſten der goth. Spradje, dod) nur in beſchränktem Mage. 
Uuffallender dagegen geigt fic) bereits hier bie ben Deutſchen eigenthümliche Nachgiebigkeit gee 
gen das Ausländiſche in ciner nidht geringen Angahl von Wortern, weldhe bie Gothen entlehne 
haben aué den Sprachen der Hunnen, Slawen, Griedjen und Romer, mit denen fie auf ihren 

Wanderungen in lingere Beruͤhrung gefommen waren. 

Ungefahviin derfelben Zeit, alé Ulfilas die Bibel überſetzte, erfolgte ber Einbruch der Hunnen 
in Europa, und mit ihm eine neve allgemcine Bewegung der deutſchen Voͤlkerſchaften, welde 
num, die Sud · und Weſtgrenze durd)bredjend, das Weſtrömiſche Reich Uberfluteten. Mit der Vers 
breitung über den Raum, binnen welchem fie ihre weltgeſchichtliche Beftimmung, die Grundlage 
einer neuen und hobern europäiſchen Bildung yu werden, erfillen ſollten, erwuchs ihnen zwar 
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augleid) aus den geiwaltigen Rimpfen cine grofe Fille epiſchen Stoffs, aber sur Geftaltung 
und Aufzeichnung geiftiger Shopfungen blieb ihnen jetzt nod faum die Muße. Uberdies gine 
gen gerade bie edelften Stimme jenfeit ber rom. Grenzen bald völlig unter, und die andern 
beugten fid) ber nod) weit iberlegenen Macht der alten lat. Bilbung. Fremde Priefter, welche 
die Sprache ihrer neuen Herren alé barbarifd) veradteten, ihre Poefie alé heidnifden Grauel 
verabfdeuten, bradten ifnen mit bem Chriſtenthume lat. Rirdhenfprade, und das anégebil- 
dete Staaté- und Rechtsweſen in den eroberten Provingen nöthigte Latein auf als Rechts» und 
Hoffpradhe. Go mufte jenfeit des Rheins und der Alpen deutſche Sprache und mit ihe das 
deutſche Volksthum wol bald verſchwinden; dod erſtarb diefes nicht eben gaͤnzlich, fondern wan- 
delte fic) vielmehe um in einen febr wefentliden Beftandtheil des neuen romanifden Lebens, 
deffen Spuren die Romaniſchen Spradjen (f. d.) nod fest deutlid) geigen. Den Angelfadfen 
(f. d.) allein gelang es ihre Sprache und Volksthuͤmlichkeit au retten, dadurch daß fie die vore 
gefundenen Bewohner Englands gum grofien Theile ausrotteten, ſich frühzeitig zum Aderbau 
wendeten und ſpät erft dem meift burd Priefter aus ihrem eigenen Bolte gepredigten Chri- 
ftenthume Cingang geftatteten. Es blieb mithin der Beftand und die Fortbildung der deutſchen 
Sprache im Wefentliden auf die fon früher von german. Boltern bewohnten Lander beſchränkt; 
und wie wir in der politifden Geſchichte zunaͤchſt nur eine fdydrfere und sunehmende Gonderung 
der Stdmme gewabhren, fo serfliftet fid) auc) die Spradye in immer zahlreichere und tiefer ge- 
ſchiedene Dialefte, von denen diejenigen, welche auferhalb des ſpaͤtern Reichsverbandes fielen, fid 
allmalig ganglid) abloften und alé befondere Sprachen ihre eigenen Literaturen, die ſchwedi⸗ 
ide, (norwegiſche), däniſche, (frieſiſche), niederlandifche und englifde erzeugten. Im eigentliden 
Deutidland nun gruppicten fid) die Mundarten (f. Deutſche Mundarten) unter die beiden 
wahrſcheinlich uralten Hauptdialefte, ben hochdeutſchen und ben niederdeutſchen, von denen jener 
alébald die Dberhand erlangte und behauptete. Der Zeitraum feiner alteften, aus ſchriftlichen 
Dentmalern uné befannten Geftaltung, die althochdeutſche Periode, reidjt von der Feftigung 
der franfifden Herrſchaft in Oberdeutfdland bis zum Beginne dev Kreuzzüge, oder vom 
6. bid au Ende des 14. Jahrh., und wird vorherrfdjend durd) die Thatigkeit der Geiſtlichen 
bedingt. Bgl. R. v. Maumer, „Die Einwirkung des Chriftenthums auf die althochdeutſche 
Sprache“ (Stuttg. 1845). 

Jn der erften Halfte diefes Seitraums, wahrend des 6., 7.-und 8. Jahrh., bildete das 
Bekehrungswerk den Mittelpuntt, und die meiften erhaltenen Mefte ftehen zu ihm in eng 
fter Begiehung. Sie beſchränken fid) auf das Allernothdürftigſte, auf Katechismusformeln 
fie Das Bedürfniß der Laien (vgl. Maßmann, ,, Die deutſchen Abſchwörungs-, Glau- 
bens⸗, Beicht · und Betformein”, Quedlind. und Lpz. 1839) und auf zahlreiche Gloffen, mit 
deren Hilfe auslindifhe Glaubensboten deutſch und die heranwadfende eingeborene Geifflic- 
teit lateiniſch zu lernen verfudjte. Bgl. Hoffmann, „Althochdeutſche Gloſſen“ (Bresl. 1826). 
Gleichem kirchlichen Zwecke dienten auch Interlinearverſionen und Überſetzungen. Die Predigt 
mar theilé der niedern Geiſtlichkeit verboten und nur den Biſchöfen vorbehalten, theils über · 
haupt in deutſcher Sprache nod) kaum miglid, weil ſelbſt der Zuhörer, allein an epiſchen Gee 
fang gewöhnt, einem lingern profaifden Bortrage wol ſchwerlich ſchon hatte folgen fonnen. 
Gegen diefen epifden Gefang aber ridjtete fid) wegen ſeines heidniſchen Inhalts der Eifer der 
Befehrer, und aud) die einheimiſche Schrift erfubr gleidje Berfolgung, weil fie ja vorzugsweiſe 
hdeidniſchem Braude, geheimnifvoller Lofung und Weiffagung diente. Es gelang, nicht nur die 
Runen durch das lat. Alphabet au verdrdngen, fondern felbft die uralte Bezeichnung rizan (rei- 
Gen, rigen, vom Ginfdneiden in Holy oder Rinde, engl. to write) ausjurotten und an ihre — 
Stelle das Fremdwort scriban (fat. scribere) mit fo nachdrũcklichem Erfolge au fegen, daß dies 
fogar die ftarte Biegungsform des. vertilgten annahm (rize, reiz, gerizzen: scribe, screip, 
gescriben). ; 

Karl's d. Gr. gewaltige Perſönlichkeit hite nidt nur auf das Staatéleben einem madtigen 
Einfluß, fondern auch auf deutſche Wiſſenſchaft, Kunft, Sprache und Literatur. Um die Cin- 
führung deutſcher Predigt bemuhte ex ſich zwar, wie 8 ſcheint, erfolglos, und das Latein blieb 
aud) nod) Staats · und Rechtsſprache; dod begann bas Deutſche in getichtlichen Handlungen 
cht wenigſtens wieder Fuß zu faſſen, und der new eröffnete Zugang aut antiken Literatur unt 
Runft erweiterte ber Geſichtkreis überhaupt. Des Kaiſers bewußte Liebe zur Mutterſprache, 
weldje ſich unter Anderm in dem eigenen erſten Verſuche einer deutſchen Grammatik und in der 
Sammlung alter epiſcher Lieder tund gab, trug ferner wefentlid) dazu bei, die Stellung der 
Geiſtlichen sur deutſchen Didtung dahin gu ändern, daf fie ihe von da ab wenigſtens nicht mehr 
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durchaus feindfelig. und abyweifend gegenither traten, was fogleid) unter der Regierung feines 
Sones und unmittelbaren Nadfolgerés von grofter Widhtigheit wurde. Wihrend nämlich 
Ludwig der Fromme fo wenig befabhigt war, des Vaters Streben gu begreifen, geſchweige fortyu- 
fegen, daß ex felbft die in der Jugend gelernten deutſchen epiſchen Lieder veradtete und verwarf 
und nur geiſtliche Dichtung berückſichtigte, wares gerade cin Geiftlidjer, Hrabanus Maurus (f.d.), 
welder durch feine folgenreiche Wirkſamkeit als Borfteher der bamalé berithmteften und befuch- 
teften Rlofterfdule gu Fulda und fpater alé Erabifdof von Maing Liebe und Studium dec 
Mutterfpracde erhielt, verbreitete und in mehren Kloftern für die Dauer begrindcte. Von fehr 
wefentlidem Nugen wurde fpdter der wiſſenſchaftlichen Gpradhforfdung nautentlich die durch 
ihn eingeführte peinlide Genauigteit dee Schreiber, welche nun bie eingelnen Worter fogar mit 
forgfaltigen Accenten und HLuantitatéseichen verfahen. Eis 

In diefe eit fallen zwei Ereigniſſe, welche fitr die fernere Entwickelung der deutſchen Sprache 
von beftimmender Widhtigkcit wurden. Bei cinem zwiſchen Ludwig dem Feommen und Karl 
bem Kahlen 842 gu Strasburg gefGloffenen Bertrage ſchwur Karls Heer und, um diefem 
verftdndlid) gu fein, aud) Ludwig den Bundeseib in romaniſcher Sprache. Cin hinreiden- 
der Beweis, wie im überrheiniſchen Frankenreiche die deutſche Sprache bereits alé verloren 
au betrachten war; und die Thellung des Reichs im Bertrage zu Verdun (843), indem fie diefer 
Thatſache vollendeter nationaler Trennung die politifhe Beftitigung gab, rettete die deutſche 
Sprache in der Heimat vor dem gweiten drohenden Feinde, vor romanifder Hoffpradye, die in 
Perbindung mit der lat. Kirchen · und Gelehrtenfprade ihr leicht allzu ubermddtig geworden 
fein wiirde. Das zweite Ereignif volljog fic innerhalb dee poctifden Form felbft, welde jetzt 
die Ulliteration entſchieden gegen den in der lat. Kirchendichtung üblichen Endreim vertauſchte 
und damit zugleich die vierzeilige Strophe herübernahm, beren eingelne Verſe ſich wiederum 
aud) in die vier dort gebräuchlichen Hebungen um fo williger figten, alé ſchon unter der Herr- 
ſchaft der Alliteration der deutſche Vers ſich den vier Hebungen augenſcheinlich gugencigt hatte. 
Yn allen wefentliden Eigenſchaften bereits feft begründet tritt uné dieſe neue Form fogleid 
in Otfried's Bearbeitung der evangelifchen Geſchichte entgegen. Obſchon von geringem did- 
teriſchen Werthe und anfdeinend nur in einem einen, aber gewählten Kreife verbreitet, hat dies 
Werk doch ohne Zweifel einen bedeutenden Cinflug auf die Befeftigung der neuen poctiſchen 
Form geübt. Es finnen aber die Wirkungen diefer neuen Reimweiſe gar nidt hod) genug 
angeſchlagen werden. Der Alliteration nämlich, weil fie auf ben Anfangsbuchſtaben derjeni- 
gen Worte ruht, welchen dex höchſte grammatiſche und logiſche Werth im Verſe gufomme, ſteht 
nur ein ſehr geringer Vorrath von Reimwörtern gu Gebote; es iff alfo die Gefahr unvermeid- 
lich, daß fic) cine bedeutende Anzahl feſtſtehender Medensarten bile, welche, zumal bei ihrem 
Ubergewichte im Gage, nidt nur die freie Bewegung ded Gedantens aufheben , fondern fei- 
nen Snbalt felbft verkümmern, mithin die Dicdttunft auc Armuth und Erftarrung fib- 
ren müſſen, wie es der nordifden Poefie auc mirflid) begegnet ift. Der Endreim dagegen 
geftattet cinerfeité die freiefte Entwidelung und Bewegung des Gedankens, fest ihm aber zu- 
gleich aud) andererfeité cine nothwendige Schranke, welche jedod) wiederum den mannidfal- 
tigften Wedfel dulbet und bie unendliche Menge poetiſcher Formgeftaltungen erlaubt, die wir 
im DBerlaufe der deutſchen Dichtung wie kaum bei irgend einem andern Bolte beroundern. 

Unter den Kaifern qué dem ſächſ. Haufe beftand wiederum, wie unter Karl d. Sr., Cinflug 
ſüdländiſcher Bildung, und neben den Kloſterſchulen erdffneten nun Domfdulen aud den Laien 
den Zugang au claſſiſcher Gelehrſamleit. Die Folge war, daß Hofe und Klofterdidtung, ebenfo 
wie die Geſchichtſchreibung, nur in lat. Sprade, dod) mit erheblichem Geſchick geübt wurden. 
Selbſt Stoffe der heidnifchen Helden- und Thierfage wurden von den Mönchen jest gern in lat. 
Gewand gefleidet. Die Dichtung in deutſcher Sprache aber blieb gänzlich bem Wolke uͤberlaſſen 
Mur die deutſche Profa, die bereits unter den Karolingern fid) yu heben begonnen hatte, fand 
Pflege in den Klöſtern alé cin nothwendiges Mittel des Unterrichts. Namentlid lieferten die 
Monde ju St.Gallen (unter ihnen hervorragend Notfer MH. Labeo, deshalb auc) Teutonicus 
genannt) eine gange Reihe von Uberfegungen und Erlduterungen, die fid) vor allen gleichzei⸗ 
tigen Erzeugniſſen Ahulicer Art fehr vortheilhaft auszeichnen; und auch bie deutſche Predigt 
lief fic) nun wieder vernehmen, um ſeitdem feine Unterbrechung mebr au erfahren. Trauriger 
fland es um Literatur, Bilbung und Sprache in der fehdereichen Yeit dev fränk. Kaifer, wo dic 
Sehulen fo tief verfielen, daß ſelbſt die Geifilichen hohere Bildung in Frankreich aufſuchen mug- 
ten. Ubgewandt von den altclaffifchen Muſtern, ftrebten jegt die lat. Profaiften ihren harbariſchen 
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Stil mit eingeſtreuten Reimen au verbrimen, ein Beifpicl, das bal aud in deutſcher Literatur . 
Nachahmung fand, in einer gum mittelhoddeutfden Seitraume Gindberleitenden Reimprofa. 
Jn engfter Begiehung gum Gange der Literatur bewegte ſich auch der Berlauf ber Sprach · 
toandelung. Wabhrend die niederdentidje Sprache, welde aud) nur wenig Schriftwerke erzeugte, 
barunter freilich den Héliand (f. d.), im Gangen auf der frithern germaniſch⸗ gothiſchen aut 
ftufe verharrte, war bie hochdeutſche um ein Bedeutendes dariiber hinausgegangen. Ihre ſtum ⸗ 
men Confonanten waren in der Lautverſchiebung unt cinen Schritt weiter gerückt, ſodaß die 
germaniſch · gothiſche Tenuis in Afpiration, die frühere Aſpiration in Media, die ältere Media 
in Tenuis umgewandelt erſchien, 3. B. goth. kalds (Kal), althochdeutſch chalt; goth. brdthar, 
althochdeutſch pruoder; dod gelangte diefer Wedfel nur in der ſtrengſten althochdeutſchen 
Mundart, der alemannifden, zu ganz entſchiedener Geltung. Unter den Vocalen griffen Laut 
ſchwäãchungen und Angleichungen weiter um fic) und vermehrten deren Angabl durch Umlaute 
und Trübungen. Un die Stelle der dret kurzen goth. Bocale (a, i, u) rückten ſechs althochdeutſche 
(a, ©, &, i, o, u) au den beiden urfpriingliden Bingen (6, 6) traten nun nod drei andere hinzu 
(4,1, A); und wabrend die goth. Sprache auf vier Doppellaute (ai, au, ei, iu) befdyrintt war, 
entwidelte die althochdeutſche deren eine ſehr bedeutende Fille, die aber freilid) nicht alle au glei- 
der Zeit und in famméliden Dialeften gebraucht wurden. Go war die althochdeutſche Sprache 
zwar an Lauten bedeutend reicher geworden, aber an Flegionen hatte fie bagegen verloren. Boca- 
tiv, Dual und Paffiv waren faſt gaͤnzlich verſchwunden, der Accuſativ dem Nominativ gleid 
geworden, bie Medupfication au einer Bermandelung des Wurzelvocals in ia zuſammenge⸗ 
ſchrumpft (3. B. goth.halda, haihald, althodbeutfd haltu, hialt, neuhochdeutſch hielt). Rur ein 
Caſus, alé Ublativ oder Snfirumentalié aufzufaſſen, hat fic in der althochdeutſchen und altſächſ. 
Sprache lebendiger erhalten alé in fdmmtlidjen ibrigen deutſchen Sprachen, und feine Trim: 
mer reidjen bis auf uné herab. Sn ber Wortbildung waltete Fulle und Gelentigheit; zahlreiche 
neue Ausdrücke, beſonders Abftracta, wurden durch bas Bedürfniß hervorgerufen, den Begrife 
fen der driftlichen Lehre Ausdruck gu verleihen. Mud der Satzbau bewegte ſich fret und verftdnd- 
lid); nur wenig ftanb er inter der Faͤhigkeit der goth. und claffifhhe Rede zurück. Sur vollften 
Entwidelung ihrer Borsiige war bie althochdeutſche Sprache faft zugleich mit der Literatur ge- 
gen das farolingifdje Seitalter hin gelangt; bod) ſchon im 9. Jahrh. begannen die Verlufte. Es 
erfubren die Wurgeln Cinbufe durd bas Schwinden der Wfpiraten in den Wnlauten hl, hn, br, 
hw (3. B. goth. hlaupan, althochdeutſch hiaufan, fpdter loufan, neuhochdeutſch laufen), und 
nod) mehr die Endungen, deren Bocale fich theils in ein unbetontes e abſchwächten, theils ganz 
verloren gingen und aud) Confonanten mit fortnahmen. Mit dem 10. Jahrh. hatte die frühere 
wohllautende Fille cintoniger Verartung oder regellofer Berwilderung den Plag überlaſſen. 
Neues Leben zündeten in der Nation und damit aud in Literatur und Sprade die Kreuz⸗ 
zůge und der flaufifden Raifer ruhmvolle Herrſchaft. Mit ihnen hob der mittelhochdeutſche 
Seitraum an, welder bis an die Meformation herabreicht. Bereits im 11. Jahrh. hatten im Siid- 
often des Reichs, in Oſtreich, Steiermark, Kirnten, Geiftlidhe angefangen, bibliſche und fird- 
liche Stoffe gu bearbeiten, nicht mehr in ſtrophiſcher Form, wie dee epiſche Gefang fie foderte, 
fondern in einer gum Berlefen beftimmeten zwitterhaften Geftale, welde eigentlich wol nur als 
poetiſche, mit Reimen durchflochtene Profa gelten barf, dod ſichtlich nad dec vier mal gehobenen 
Difriediſchen Reimzeile hinftrebten. Uber neben diefen unbeholfenen, aud} die ditern Dialektfor- 
men bes 11. Jabrh. feſthaltenden Bemühungen erhob fid) ſchon um die Mitte des 12. Jahrh. 
und ziemlich in denſelben Landſtrichen ber freier gerwordene Geift auch zu den erften Berfudhen 
in ber Lyrik, welche feft an die ditere Bolksepif lehnen und Darftellung, Vers und Strophen- 
form: von ihr empfangen. Damit zugleich trat aber aud) ber gebildete Laienftand, alfo nad) da- 
maligen Bilbungésverhaltniffen der eben gum Mitterthum übergehende Abdel, in die Literatur und 
gab ihr binnen wenig Jahrzehnden ein durchaus verdndertes Geprige. Wiege und Herd des 
Ritterthums und, nebft der Champagne, aud) das Hauptiand der eben in voller Bliite ſtehenden 
altfranz. Poefie, war Flandern. Wn feinerGrenje, am Niederrhein, und unter feinem beſtimmen · 
ben Cinfluffe entwidelte fid) gegen Ende des 12. Jahrh. die mittelhochdeutſche Poefie mit über · 
rafdender Schnelligkeit aur Vollendung; und eben dort, wo einft aud) dee Name der Germanen 
aufgekommen war, gelangte jegt ber Ausdruck, deutſch“ aur allgemein giltigen und ehrenvollen 
Bezeichnung der Geſammtſprache und bed Gefammtvoltes. Bald erſchollen Hof und Kloſter 
von deutſcher Dichtung und deutſchem Gefange. Spielleute und Fahrende trugen dienene Kunſt, 
die unter den Handen des Adels aus einer gelehrten gu einer — wurde, fiber dad ganze 
hochdeutſche Sprachgebiet, ja weiter hinaus auf niederdeutſchen Boden und ſelbſt ũber die Gren · 
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zen Des Reichs. Mit ben Kalſern zog fie fogar nad Sicilien und eriwedte dott bie ital. Lyrif. 


Firften und Herren ſchuͤtzten, beforderten und übten fie. Mamentlich zeichneten fid) aus die Hofe 
Welf's VI. des freigebigen Baiernhergogs gu Memmingen, Berthold's V., Hergogs von Sabh- 
ringen au Freiburg, und beſonders des thüring. Zandgrafen Hermann au Cifenad und des Sftr. 
Hergogs Leopold VIL gu Wien, an welchem legtern Orte aud) die vollsmäͤßigere Dichtung Pflege 
fand. Es gedieh zur Bollendung nad franz. Mufter und von frany. Stoffen, doc in der heimi · 
ſchen Form des ſtrophenlos fortidreitenden, vier mal gehobenen Verſes die Cpopse durch Hein- 
tid) von Veldeck und die drei grofien Meifter, welche allen übrigen ein Vorbild wurden, den Fla- 
ren Hartmann yon Aue, den fprachgewandten Gottfried von Strasburg, den tieffinnigen Wolf- 


_ ram von Efdhenbad. Die Lyrifer, unter denen Walther von der Vogelweide die erſte Stelle 


behauptet, lernten von den Franzoſen den tunftmafigen Gebraud der dreitheiligen Strophe, 
weldje der Grundform des uralten deutſchen alliterirenden Verfes entfprad, und manderlei Ein- 
jelnheiten in Stoff und Form; doc) verwandelten fie Alles in echtes deutſches Eigenthunt, an 
Reichthum des Inhalts und der Formen ihre Meifter bald weit hinter ſich zurücklaſſend. Auch 
daé alte Volksepos ward unter dem Cinfluffe der hofifden Kunſt umgebildet und gelangte in 
Oſtreich gu der uns jegt im Nibelungenliede vorliegenden Geftalt. 

Bis sur Mitte bes 13. Jahrh. waͤhrte diefe Fille und diefer Glanz einer mit gleider Frewbe 
und gleidjem Behagen von allen Standen gepflegten Dichtung. Ebenſo raſch, alé fie Gemein- 
gut der verſchiedenen Volksſtäͤmme geworden war, hatte fie aud) bie mundartliden Befonder- 
heiten abgeftreift, weldje ihren erften Ergeugniffen je nad) der Heimat der Dichter anhafteten. 
Die am Kaiferhofe gefprodene und den meiften und talentvollften Dichtern durdaus geldufige 
ſchwäbiſche Mundart gelangte bald au fo allgemeiner Geltung alé Sdrift- und Dichterſprache, 
daß felbft Dichter niederdeutſcher, ja auslaͤndiſcher Herkunft fie mit grofer Muhe ſich gu eigen 
madten. Und fie verdiente es. Aus der Verwilderung des 141. Jahrh. hatte fie ſich wiederum 
ju ſtrenger Gefegmafigteit gefdloffen. Moc) lebte in ben Wuryelfilben die friſche Mannid fal 
tigtcit furger und anger, einfader und biphthongifder Vocale, und durd das Bunehmen der 
Umlaute war ſtets cin groferer Reichthum weiderer Tone hingugetreten. Wud) die Confonanten 
wurden milder, Nachdem fie in der althochdeutſchen Sprache die dritte und legte mögliche Stufe 
der Lautverfchiebung erreicht hatten, beharrten fie in ber mittelhochdeutſchen entweder auf bie- 
fer, ober wichen aud) nur einen Schrin zurück. Anlautendes p und k wanbdelte ſich in b und ¢, 
hinter den Liquiden ging t gern dber in d, und nur die Auslaute verlangten durchaus harte Buch. 
ftaben, p, c,t, f,ch, Waren endlich ſchon im 14. Jahrh. die vollern Bocale der Vor-, Ableitungs · 
und Flerionsfilben in e abgeſchwächt worden, fo blieb dies e doch fegt nod in vielen Fallen tief- 
tonig, wabhrend es im Neuhochdeutſchen ũberall gänzlich tonlos wurde. Diefe Beftimmebeit nun 
ber Laute bei fo grofier Mannichfaltigheit erlaubte und beginftigte einen höchſt vollendeten, fei 
nen und firengen Gefegen unterworfenen Versbau. Wefentlid) wirkte gwar auch auf diefen frang. 
Borbild, aber feine Grundfige blieben echt deutſch. Nicht bie Zahlung der Silben wurde oberftes 
Gefeg, obfdon dad welſche Mufter und namentlid) aud die Melodie ber gefungenen lyriſchen 
Strophe darauf hinwies, fondern nod hehauptete der Accent, bie Hebungen, daé Ubergeiwidt, und 
neben ihm beanſpruchte die Quantität ihr Redt. Sn ftrophenlofer Dichtung galten beide allein; 
nod) burfte dort die Senfung fehlen, oder in feftbeftimmten Fallen auch sweifilbig fein, dod) nur 
mit bem Toniwerthe einer Silbe. Cin genauercé Fefthalten der Silbenzahl erfoderte freilich die 
ſtrophiſche lyriſche Dichtung und fonnte der Genfungen minder entbehren. Erſt bei den Spa- 
tern rer bie regelmäßig gezählte Folge von Hebungen und Genkungen in jeder Bortragé- 
weiſe das Ubergemicht, sum Sdhaden des Verſes, der dadurc von ausdrudévollem, rhythmiſchem 
Wechſel zur Cintdnigkeit herabſank. Dee Meim ward gu einer Genauigfeit und Reinheit ausge- 
bildet und mit einer Strenge gehandhabt, die Feiner ber ſpätern Dichter, ſelbſt nicht in unfern 
Tagen, wieder erreicht hat, und in der lyriſchen Strophe entfaltete fic) eine ſolche Mannichfaltig · 
Feit und Fille bes Baus, wie fie tein anderes Vol€ aufweifen kann, und gegen welche der new 
hochdeutſche ſcheinbare Reichthum als traurige Dürftigkeit erſcheint. Entfpredjend diefer Voll- 
endung der dichterifehen Form war aud) der Satzbau leicht und angemeffen, dod) ſchon im 
Wechſel der Bewegung durch Urtifel, Fire, Figee und Bindewörter beeintradtigt, die bem 
Werlufte der vollern Flerionen gum CErfage dienen muften. Aud) frang. Wortfirgungen, 
Galliciémen, drangen ein und erhielten fid) in der Sprache, wahrend die blofen frang. Worter, 
welche ber Modeton damalé häufig einmifdte, fpdter wieder auggeftofen wurden. Der Wort: 
reidhthum wuchs natürlich aud) durch neue Wbleitung und Zufammenfegung, mehr aber gewann 
bie Wortbedentung und Wortfügung mit der aunchmenbden Feinheit der Rede; freilid ſchwand 
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bagegen aud) immer mehr dad Bewußtſein von bem etymologifden Gehalte ber Worte und bem 
Sinne ber Formen, 

Mit dem Untergange ber Hohenftaufen erloſch bes Reiches Herclihteit, bas höfiſche Leben, 
die höfiſche Kunſt. Was davon nod) übrig war, flüchtete an die Grenzen des Reichs, fa 
felbft darüber hinaus, nad) Belgien, Bohmen, Dänemark. Der letzte höfiſche Dichter, Kon- 
tad von Wirgburg, einer beffern Zeit wiirdig, ſtarb 1287. Lehrhafte Dichtung und die 
im 13. Jabrh. guriidgedringte Profa traten nun wiederum in den Vordergrund. Sm 14. und 
15. Jahrh. endlid) fam die von dem Adel aufgegebene Kunſt gänzlich in die Hande der niedern 
Stinde, vorgugérweife der Birrger, weldje fie nach ihrer Weiſe liebevoll, aber handwerksmäßig 
pflegten, alé Herolds- und Geſchichtsdichtung, alé Meiftergefang, alé Volks und Bankelfin- 
gerlied, als geiftlides Drama oder Faftnachtéfpiel. Daneben gingen in profaifder Einkleidung 
Erbauungsſchriften, Chronifen und Rechtsbücher. Cin buntes, gefdhaftiges Creiben, aber ohne 
höhere Idee, ohne Mittelpuntt und Gefeg! Mur die frommen und finnigen Dominicaner des 
14, Jahrh., befannt unter bem Namen Myſtiker, welche mit ihrer halb fpeculativen, halb prak- 
tifhen und erbauliden Religionsphilofophie die Thätigkeit dee Franciscanerprediger ded 
15. Jahrh. fortfegten und ſpäter aud) auf Luther Einfluß übten, machen cine wobhlthuende 
und aud) die Spradjentwidelung fordernde Ausnahme. Ym Ganjen aber wurde auch die 
Sprade in ben allgemeinen Berfall gesogen. Die Mannidfaltigteit der Quantitätsverhältniſſe 
ſchwaud; aus dem Nordoften fam der Grundfag, alle betonten Kürzen vor einfachen Confoe 
nanten fang gu fpredjen (3. B. vater, lSben, mir, jegt vater, loben, mir), und das auslautende e 
wurde tonlos und demyufolge aud) abgeworfen. Die Triibung und Verdunfelung der Vocale 
zriff weiter um ſich. Seder Confonant war nun im Auslaute geredht; ß und ſ galtenim Auslaute 
oder ber Berdoppelung gleid) (missetat, wizzentlich, glas, daz, jest: wiffentlid, bas); die Ans 
laute fl, fm, fn, fio wurden durch gutretende Afpiration au fehl, ſchm, ſchn, ſchw (sligen: ſchlaͤgen; 
swimmen: ſchwimmen; sniden: ſchneiden; sloz: ſchloß); felbft fp begann in {dp uͤberzugehen, 
obfchon es (wie ſt) in ber Schrift ſich bis heute erhalten hat (sprechen: fdpredjen). Nicht 
minber litten Klerion und Sagbau. Viele Feinheiten und Genauigfeiten, gingen verloren. 
Mit dem Schwinden der Hoffprache erlangten wiederum die Mundarten das Ubergewidt, die im 
13. Jahrh. nur in Predigten, Eebauungsfdriften und Bolfsdidtungen Einfluß geübt hatten. 
Gleichen Schritt mit diefer fteigenden Verwirrung hielt die Rechtſchreibung, weldje zulchht in 
vollfommene Zügelloſigkeit ausartete. Aud) eine fehr grofe Menge von Worten tam bei diefer 
Verwilderung der Sprache gum Vorſchein, meift roher und niederer Art, die früher unerhort 
waren und fich in der Folge auch grofitentheils wieder aus der Schriftſprache verloren. Nur die 
beffern Dichter achteten nod) auf die Mufter der Hofſprache, der Profa gebrach jeder Halt. Dod) 
ſchon erwuchs cin neuer Keim, um fic) rafd) mit itberwiegender Macht gu entfalten. Jn ben 
meißniſchen und ſchleſ. Landern war bie lepte gute Poefie erFlungen ; hier fanden aud) bie weithin 
wirkenden Nechtsbücher des „Sachſenſpiegel“ und der verwandten Arbeiten vorzugsweiſe ihre 
Aufzeichnung. Bon hier aus drang der oberfidf. Dialeft, eine aus Ober- und Niederdeutfd 
gemiſchte und von einigen flawifden Einflüſſen berührte Sprache allmalig hinauf in ben Oi- 
den, zunfächſt munbdartlid) gefarbt in bie Rangleien der Hofe und Städte, und gelangte nod im 
15. Jahrh. aud in der Literatur oberdeutſcher Landſtriche zur Anwendung, wie unter Andern 
der efilingifde Stadtſchreiber Niklas von Weile ſich ihrer bei feinen Uberfegungen aus dem La- 
teinifdjen bediente. Yn der Verskunſt endlich führte die Storung der Quantitdtéverhaltniffe gu 
einer zwiefachen Roheit. Jn den volksmaͤßigen Gedichten nämlich beachtete man julegt nur 
nod die Hauptaccente, ohne weiter auf die Zahl der minderbetonten Silben Rückſicht gu neh · 
men, welche die Senfungen bildeten; in den ſchulgerechten und meiſterſängeriſchen Dichtungen 
dagegen. zählte man blog bie Silben, mit ganglider Vernachläſſigung des Accents und der 
Quantitat.. Auf Reinheit des Reims adtete Niemand mehr. 

Alle die befannten Ereigniſſe, welde ben Cintritt der neuern Zeit vorbereiteten, Hatten gwar 
aud in Deutfdland begonnen die Geifter au erregen: auf die deutſche Literatur und Sprache 
aber waren fie ohne entſcheidenden Cinfluf geblieben. Da kam Luther mit ber Bibeliiberfegung, 
einem Werke von der hidften Bedeutung, das er unermiidet, in dreiundzwanzigfähriger Arbeit, 
bié an fein Lebensende verbefferte. Sein Werk fteht wie ein Angelftern da in der deutſchen 
Literatur und Sprache. Bieles und Treffliches hat er aufierdem gefdrieben, herrliche Lie- 
der Hat ex gebdichtet, aber an dic Bibel reicht das Andere nicht. Durchdrungen von dem 
Wunſche, Allen verftindlid und deutlidh yu werden, legte er au Grunde die fon weithin 
verbreitete und durch edlern Gehalt fic) auszeichnende oberſächſ. Kanzleiſprache und bilbete fie 
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weiter aus bem friſchen Leber: heraus, indenrer fleifig aufmerkte, wie Leute von beiden Geſchlech ⸗ 
tern und ben verſchiedenſten Berufétreifen, die nidjt unter dem Cinfluffe frembländiſcher Schul · 
und Spradhbitbung flanden, dadjten und fpradjen. Aber mit poetiſchem Sinne umd mufifalifd 
gebildetem Ohre faßte er ihre Mede auf und ftrebte nach immer größerer Bollendung. Veraltete, 
unedle und triviale Ausdruͤcke merate ex in den ſpätern Oruden immer forgfdltiger aus, mangel- 
hafte Bezeichnungen und Wendungen erfegte er durch beffere, unbdeholfenen Satzbau ridhtete et 
leichter und wohllautender cin, ohne fedod) ber Kraft, Lebendigteit und Wahrhaftigfeit bes Aus: 
druds Abbrud gu thun; felbft die Orthographic firhrte ex immer erfolgreidher auf Einfachheit, 
Sparſamkeit und Gefegmafigteit zurũck. Nicht buchſtäbliche ſtlaviſche Treue war fein Biel, aber 
gewiſſenhaftes Fefthalten und MWiedergeben des Sinnes: daher grofe Deutlidfeit im Satzbau 
und bei aller Einfachheit dod) reiche Mannicfaltigheit in Wendungen und Auédriiden, und wo 
die Gelegenhelt fid) darbot, ungefudjte Kürze. Am 21. Sept. 1522 war, nad verfdiedenen 
Uberfegungéverfuchen Meinerer Sticke, das Neue Teftament auerft erſchienen, 1534 folgte 
bie ganze Bibel und 1545 die lepte (zehnte ober elfte) echte, von Luther felbft beſorgte 
Ausgabe des Geſammtwerks, ungeredjnet die zahlreichen Auflagen bes Neuen Beftamenté und 
anderer eingelner Buͤcher und die Menge der Nachdrücke. In den erften diefer Nachdrücke Hat: 
ten die oberdeutfden Buchhändler noc die Nothwendigheit gefühlt, einzelne Ausdrücke zu dn- 
dern oder zu ecfldren; bald aber waren foldje Hilfemittel des Verfiindniffed gaͤnzlich ũberflüfſig 
geworden. Die Niederdeutfden bedurften anfangs freifid) noc) einer Überſetzung in ihre Mund- 
art. Das Neue Teſtament erſchien in folder Geſtalt guerft 1525; die gange Bibel 1554, dod) 
faum volle hundert Sabre dauerte diefes Bediirfnif, denn ſchon 1622 ward die legte niederdeutſche 
Bibel gu Lineburg gedrudt. Go hatte Luther's Sprache die Herrfdhaft über gang Deutſchland 
errungen, und feine Bibel erfepte niche nur den Mangel einer tonangebenden Hauptftadt: fie 
ward weit mehr, fie ward bie Quelle, aus der alle nachfolgenden bedentendern Schriftſteller 
bewuft oder unbewußt einen grofen, wefentliden Theil ihrer Sprachbildung ſchöpften, und aus 
ihr ging der heilige, in Agenden, Gefange, Gebet- und andern Birchern kirchlichen Zwecks ge- 
brauchte Stil nidht nur der proteftantifden, fondern aller Confeffionen der gefammten deutſchen 
Kirche hervor. Bgl. Hopf, ,, Wiirdigung der Lutheriſchen Bibelverdeutſchung“ (Nuͤrnb. 4847). 

Keiner der Yeitgenoffen erreidhte Luther in Sprache und Darftellung; doch traten eingelne 
ihmmahe und vicle bilbeten fid) nach ihm. Wenn auch nicht Werke von befonderm Runftwerthe 
au Lage famen, fo zeigte fid) doch cin vielbewegtes angichendes Streben und Treiben mannid- 
fad) abgeftufter Krafte, Talente und Neigungen, und aus dent bunten Gewimmel von Sdrif- 
ten und Schriftchen in Profa und Verfen, welche die Bewegung der Reformation begleiteten, 
ſpricht durchgehends cin friſches Leben, cin offener, auf die unmittefbare Gegenwart und bas Prak · 
tiſche geridteter Blid. Hutten’s fcharffantige Zornſprache, Hand Gace’ redfelige Einfalt, 
Murner’s grober Wig: fie alle ſchlagen faft die Afthetif ins Gefidht, aber fie reigen durch gleiche 
flrogende Gefundheit. Dod im ſchroffen Gegenfag hierzu ſteht die legte Halfte ſenes Jahrhun · 
derté mit ihrer Leere und Froſtigkeit. Den Theologen war das kaum erwedte Evangelium wie: 
der abhanden gekommen; ftatt es bem Volke au verkündigen, haderten fie in rohem, widerlichem 
Gezanke und mit gehaffiger Verfolgungéfudht um Dogmen und verſcheuchten vor den Univer- 
fitdten bie Wiffenfdaften und die nad) höherer Bildung firebenden Jünglinge. Die Huma- 
niften fahen vornehm auf ihre Mutterfprace und auf bas gemeine, nur. diefe verftehende Bolt 
herab und figelten felbftgefallig ihre Citelfcit mit sierlich gedrehten lat. Phraſen. Die Suriften 
wanderten nad) Franfreid), um dort die „elegante“ Jurisprudenz au bewundern. Die proteff. 
Hofe fudten in der Bedringnif des Schmallkaldiſchen Kriegs und feiner Folgen gleichfalls 
Hilfe bet den frang. Königen und sffneten, namentlich die ref. Pfälzer und Heffen, dem gue 
gleich mit dem Calvinismus heriiberftrimenden Gifte welſcher Sitten und Sdriften Thũr und 
Thor. Der Laiferlide Hof gab fpan. Einfluß willig Naum. Und das Bolf, das war von 
Allen fo ſehr vergeffen und verlaffen, daß felbft feine Liederkraft nachließ und vor dem mit der 
welſchen Mufit cindringenden Gefellfchaftstiedern zurückwich. Bol. Hoffmann, „Die deutſchen 
Gefellfhaftstieder des 16. und 17. Sahrh.” (pz. 1844). Ein tiefer Riß begann die Gefetl- 
ſchaft in zwei Lager au ſcheiden und flaffte in ben folgenden Jahrhunderten nur weiter und wei⸗ 
ter auf. Die hohern Stände pflegten nun ihre eigene, auf gelehrte Vorkenntniſſe geſtützte Bil- 
bung, ihre eigene, dadurch bedingte Anſchauungs · und Denkweiſe, ihre eigenen Wünſche und 
Neigungen, ihre eigenen, sum Theil koſtſpieligen Geniiffe und Bergnitgungen. Nur dad geift- 
fiche Lied gewaͤhrte nod auf längere Zeit ein gemeinſchaftliches Band, und nur in ihm lebte 
jet nod) cin Rachhall von Luther's Spradhe, 
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Einer fedod ragt midtig hervor auf der Grenze des 16. Jahrh. alé Stern erſter Grofeleudh- 
tend am Himmel der deutſchen Literatur: Johann Fiſchart, cin Mann, vorzugsweiſe becufen, 
feiner Zeit alé Gativifer den Spiegel vorgubalten. Er that es mit vollendeter Meiſterſchaft, mit 
uniibertrefflider Zaune und Komik und mit einer Herrſchaft iiber die Sprache, wie fie nad ifm 
durch beinahe zwei volle Fahrhunderte Niemand erreichte. Jn ihm war Alles, was einft das alte 
Heilige romifche Meid) in Ernft und Scherz, in Teaver und Luft bewegt hatte, gleichſam nod 
cin mal ju hoberer Verklarung gefammelt, wie in vergliihender Ubendfonne. Raum 50S. nag fei 
nem Tode ward er von dem jungen Dithtergefdledte als veraltet bei Seite geſchoben und vergef 
fen. Denn eine neve Kunſt mufte wol entftehen, weil die fortrückende gänzliche Umgeftaltung des 
Staaté- und Gefellfhaftélebens eines Ausdrucks in der Literatur bedurfte, Wher ebenfo noth- 
wendig mufte diefes Neue zunächſt und nod auf (hge hin nur mehr ein Außerliches und Frem⸗ 
deé fein, fein friſches, von innen heraus felbftindig treibendes eben, da durch das ganze 17. und 
bié tief ins 18. Jahrh. hinein die negativen Elemente, die serfegenden, tilgenden und nieders 
briidenden Krafte und die Macht des Auslandes in den politifden wie focialen Verhältniſſen 
das Ubergemidt behaupteten. Für diefes alfo geartete literariſche Bedürfniß die entfpredende 
und ſchon feit Jahren taftend gefudjte Form gu finden, gelang bem Schleſier Martin Opis, 
einem Manne, der gwar an dichteriſcher Begabung felbft hinter mandhem Beitgenoffen zurück- 
ftand, an tluger Gewandtheit aber fie alle iibertraf. Indem er naͤmlich die deutſche Verskunſt yu 
gleider eleganter Correctheit erheben wollte, alé feine Mufter (der neulateiniſche Dichter Hein- 
fiué, der neulateinifden Muftern folgende Ronſard nebft Sdule und die Poetit des Scaliger) 
darboten, fihrte er mit fiderm und feinem Gefühle den Bers unter das Gefeg abwechſelnder 
Hebung und Sentung zurück und lehrte die Sprache fo brauchen, daß fie mit Beachtung ber 
vollen und reinen, durch Luther'erlangten Musbildung fic leicht und wohllautend in ben Rhyth · 
mus fiigte. Nur vertaufdte ex dabei den fire die jetzige Spradniederfegung allerdings nidt 
mehr geeigneten vier mal gehobenen Vers ber mittelhochdeutſchen Epopöe gegen den wo möglich 
nod ſchlechtern, aué feinen Borbildern heritbergenommenen Wlerandriner, dex feitbem über ein 
Jahrhundert die Herrfdaft behauptete. 

Wie Opig die Meinheit der deutſchen Sprache fir den Dichtergebraucd au wahren fudte, fo 
bildeten fic) aud) ziemlich um diefelbe Zeit mehre Geſellſchaften mit dem offen hingeftellten Zwecke, 
Die Mutterfprade gegen die auf allen Wegen immer mächtiger hereindringende Wuslanderei gu 
fhigen. Bgl. D. Schulz, „Die Sprachgeſellſchaften des 17. Jahrh.“ (Berl. 1824). Die altefte, 
angefehenfte und wirffamfte unter ihnen war die Frudtbringende Gefellfchaft oder der Palmen- 
orden, geftiftet 1617 au Weimar und bis 1650 geleitet von dem trefflichen Firften Ludwig von 
Anhalt. Bgl. Barthold, „Geſchichte der Fructbringenden Geſellſchaft“ (Berl. 1848). Sie hob 
das Unfehen der neuen Kunftpoefie, bradhte fie bem Adel nahe und fpornte gu höhern Leiftungen, 
yidern fie die Haupter deffelben unter ihre vorjugéweife aus Firften und adeligen Herren befte- 
henden Mitglieder aufnahm. Aud) veranlafite und forderte fie unmittelbare Beftrebungen fitr 
die Spradhwiffenfdaft, wie die gelehrten grammatifden Werke des fleifigen Forſchers Juſtus 
Georg Schottel, deffen ,, Musfihrlide Urbeit von der Deutſchen Haubtſprache“ (Braunſchw. 
1663), fodann die mehr fir den praktiſchen Gebraud berechnete ,, Spradlehre und „Recht ⸗ 
ſchreibung“ des Chr. Gueing. Selbſt auf Univerfititen und Schulen fand durch Opig’ 
Freunde und Bewunderer Unterridt in deutſcher Sprache und Verskunſt eine Statte. Uber dab 
Alles fonnte den Verfall der Literatur und Sprache nidt hemmen. Der Dreifigiibrige Krieg 
vollendete das Ubel; ex befeftigte den Einſluß ber Fremden auf Deutſchland gulegt gar durch 
Bertrag und Gefes. Die Manner, deren Jugend vor den Anfang des Mriegs gefallen war, aeige 
ten dod) in der Mehrzahl eine ehrenwerthe Gefinnung, ein Gefuͤhl fir Anſtand und Schicklich- 

feit und eine treue Liebe gum Baterlande, deffen Unglück fie tief und oft herzrührend beflagten, 
aber im Werlaufe des Kriegs war ein neues zucht ⸗ und ſchamloſes Geſchlecht aufgewachſen, das 
in feiler Schmeichelei vor Firften und Gonnern trod und mit Behagen fid) im Sdmuge 
walste. Die Kunſt wurde gum blofen Spielwerk mifiger Stunden, jum Zeitvertreibe herabge- 
drückt. Da grofe Ideen mangelten, die Erfte ſchleſiſche Schule aber doc) iberboten werden follte, 
gerieth die zweite in ſchwülſtige Ubertreibung, in hohles, felbft die wenigen tidtigen Geifter an- 
frinteludes Phrafengetin, welded die Sprache vergiftete und ligen lehrte. Schon aber brad 
cin never Morgenfirah! hervor, nod) ehe das Jahrhundert gang sur Neige ging, alé der Grofe 
Kurfirft von Brandenburg für innern und dufern Frieden wirkte. Bald folgte durch 
Friedrich 1. die Gründung der Univerfitit Halle, wo Thomaſius durd Lehre und Schrift in deur 
Gonv.⸗Lex. Sehnte Aufl. V. 5 
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ſcher Sprache bie Wiſſenſchaften mit dem Leben in Wechſelwirkung au ſehen ſuchte und auch Sie 
Mehrzahl feiner Collegen gum Gebraud) derfelben in ihren Vortrigen bewog. Durd Leibnig 
und Wolf, durch Spencer und Frande fam neues Leben in Philofophie und Theologie, die jest 
aud wieder nad) verflindiger Darftellung in deutſcher Sprache trachteten. Go erhob fic) zuerſt 
bie lehrende Profa von ihrer durch das ganze 17. Jahrh. mit wenigen Ausnahmen beftandenen 
traurigen Bernadlaffigung und Verfiimmerung. Yn Leipzig war unterdef Gottfdhed au grofent 
Unfehen gelangt, ein Mann, der mit mafigem Verſtande und nicht geringer Citelfcit, aber mit 
beftem Willen und raftlofem Cifer das Biel verfolgte, die deutſche Sprade in einer nad feften 
Regeln beftimmten Geftalt gum allein giltigen Mittel ſchriftlicher wie mündlicher Mittheilung 
fiir alle Gebildeten des Vaterlandes gu machen. Als Vorbild diente ihm aber wiederum das Aus 
land, die feiner trodenen Berftindigfeit fo gang gufagende correcte Nüchternheit der franzöſi⸗ 
ſchen fogenannten Claffiter und die Thatighcit der parifee Afademic. Fir die Erreichung feines 
Zwecks febte er alle Hilfsmittel in Bewegung. Er bekämpfte die ſchwülſtige Manier der Zwei⸗ 
ten ſchleſiſchen Schule und ebenſo ſehr die platte Natirlidfcit und Ungezwungenheit ihrer an 
Chriſtian Weife ſich lehnenden Gegner, erlduterte feine Ideen in Lehre und Schulbuchern bee 
nutzte zu ihrer Berbreitung cine fehr ausgedehnte Correfpondeng und weitverzweigte perfontide 
Berbindungen, ftellte Mufter auf in Uberfepungen und eigenen Grseugniffen, 409 Schüler heran, 
die in feinem Sinne ſchriftſtellern follten, ergriff die feit Thomafius in Anwendung gekomment 
Form der Zeit · und Wochenſchriften, um aud auf den der Literatur nod) ferner flehenden Mit 
telftand au wirfen, und dehnte feine theoretifden Studien felbft bis auf die altdeutſche Literatur 
aus. Wie fehr er nun auc iber die Richtigkeit des Bieles und den Werth der Mittel ſich täuſchte, 
immerhin bleibt ihm das Verdienft, zuerſt die Idee einer deutſchen Geſammtliteratur gefaßt und 
ber bevorftehenden Erhebung der Literatur und Sprache wefentlid) vorgearbeitet gu haben. 

Etwas naher (don kamen ber Wahrheit in verſchiedenen widtigen Puntten dec Theorie 
die Schweiger Bodmer und Breitinger. Sie wiefen endlich) wieder auf die über alle Regeln hin« 
ausliegende Unmittelbarfeit der Poefie, aufangeborene Dichterkraft und verlangten fir die Dich⸗ 
tung eine große Wufgabe, einen lebendigen Inhalt. Ihre Foderung ging raſch in Erfiullung. 
Mad) Broces, Haller, Hagedorn trat ploglid) mit Klopſtock's, Meffias” (1748) cine grofartige 
dichteriſche Perfonlidhfeit in die Literatur. Um diefelbe Beit lies Friedrid) der Cingige den vollen 
Glanz der Helden und Herrſchergröße ftrahlen. Wiederum erwadten Gedanten und Gefühle, 
reid) und weit genug, um die Nation gu erquiden und gu erheben, und an den Geiftern entgtine 
beten fic) die Geifter. Einmal in Bewegung, verlangten die geiftigen Krafte aud) cin Feld, um zu 
wirken. Es blieb ihnen aber unter den beftehenden politifden Verhaltniffen fein anderer Ausweg 
alé die Gebiete der Literatur und Wiſſenſchaft, und diefe eroberten fie im Eturmfdritt und voll- 
bradjten Hier binnen wenig Jahrzehnden eine fo vollftindige Revolution, wie fie fein andereé Volk 
gefehen hat. effing zerbrach querft bie auslindifden Krücken, ſchrieb suerft feit Luther eine Profa 
frife) aus gefundem Ropfe und Herjen und ftecte zuerſt die Fackel der Kritif auf, mit der er alle 
Schlupfwintel der Unwiffenheit und Tragheit ſchonungslos beleuchtete. Wieland fitgte au Klop= 
flod’s Erhabenheit die Anmuth, durd) deren Hilfe die zahlreich von ihm in Umlauf gefegten 
neuen Sdeen aud) die vornehme Sprodigfeit der feinen Birkel iberwanden. Herder öffnete die 
verſchũtteten Schachte der Poefie und zeigte den erftaunten Bliden, wie ihre blinfenden Erz- 
adern fid) verzweigten hinab in das fo lange veradhtete gemeine Vol€ und rũckwaͤrts in das graue 
Alterthum. Windelmann entrathfelte bad Geheimniß der alten Kunſt und löſte ben Bann, der 
die ewige Schönheit der Untife feit Sahrhunderten vor ficjtigen Wugen verborgen hatte. Kant 
verfudte in die geheime Werkſtaͤtte des Geiftes felbft cingudringen und Urfprung und Geltung 
bes Wiffens uberhaupt zu ergriinden. Und wie die Philofophie, fo erſchloſſen auch Philologie, 
Geſchichte, Naturfunde und alle die Abrigen Wiſſenſchaften ihre Pforten, und alle gaben ihre 
Beifteuer sur Literatur. Oen Gefammtverlauf ber Bewegung, aber mit dicterifeher Empfing- 
lidfeit im eigenen Snnern durdempfindend, vermodjte Goethe feine Wandelungen au erfaffen, 
feſtzuhalten und in künſtleriſche Geftaltungen höchſter Vollendung umzuſchaffen, während neben 
ihm Schiller mit der gangen Kraft feiner edeln Seele fiir die höchſten Giiter der Menſchheit bee 
geiftert und begeifternd wife. 

Gin fo langer und ereignifireidher Weg der Literatue von Luther bis Goethe mufte and auf 
bie Spradhe tiefgreifende Wirkung üben und hat fie geübt, obfdyon cine Dichtung aus der Ree 
formationsyeit unferm Berflindniffe von Geiten der Sprache hod{t wahrſcheinlich näher ſteht, 
alé den oberſachſ. Seitgenoffen Luther's cin Gedicht etwa aus bem UAnfange des 14. Jahrh, flee 
ben mochte. Der Grund diefer Erſcheinung liegt darin, daß das ſprachliche Material, die Wor 
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ter und Wortformen nur eine verhdltnifmafig geringe, langfam und in berfelben Richtung fort 
ſchreitende Verãnderung erfubren. Oenn wenn aud eine Anzahl von Wörtern veraltete, andere 
aus der: Dialeften in die Schriftſprache nachrückten, andere durd) neue Ubleitungen oder Que 
fammenfegungen entftanden, aud) wol aus fremden Sprachen entlehnt wurden, andere endlid 
ihre Bedeutung dnderten ; und wenn ferner die Umlaute und Brechungen zunahmen, die Endun- 
gen fic weiter abſchliffen, die Hülfswoͤrter größern Spielraum erlangten : fo ift bas dod nur eine 
Fortfegung genau deffelben Ganges, den wir aud ſchon in der Textgeſchichte der Luther'ſchen 
Hibcliberfegung von 1522 — 45 bemerken. Sa diefe Uberfepung felbft trat einer rafdyern Sprach- 
wand¢lung hemmend entgegen, da fie bei ihrem innern Werthe, ihrem firdliden Anfehen und 
ihrer ungeheuern Berbreitung den Proteftanten, welche bis nad) ber Mitte des 18. Jahrh. faft 
ganz allein literarifd) wirkten, muftergiltig blieb und immer wieder die Quelle wurde, aus der 
fie ihre Sprade und ihren Stil erfrifdyten. Defto entſchiedener dagegen tritt die Verdnderung 
und der Fortſchritt gu Tage in bem Gebrauche diefes Materials, in bem, was die Schriftfteller 
mit denfelben Elementen erreichen lernten und lehrten. 

Die Dichter des 17. Jahrh. brachten es trog zahlreicher Poetifen, und obgleich fie alleé Ern- 
ſtes mindeftens ben Virgil erreicht gu haben glaubten, doc) nicht einmal au einer wirklid) poeti- 
ſchen Diction. Denn Opis’ poetiſcher Stil war faum etwas mehr alé cine in Metrum und 
Reim gekleidete correcte Profa, und die Zweite ſchleſiſche Schule, welder cine Ahnung von den 
höhern AUnfoderungen der Poefie aufdaͤmmerte, ftieg aus Mangel innerer erhebender Kraft auf 
die Stelzen abenteuerlider Zufammenfepungen, Kraftausdriide, malender Beiworter und Wort: 
Haufungen, worauf dann Chriftian Weife und die „galanten“ Poeten, nach dem natürlichen Geſeh 
des Gegenftofed, allen Unterſchied des poetiſchen und profaifden Stilé leugneten und eine mög · 
lichſt einfache Redeweiſe alé höchſtes Erfoderniß aufftellten. Die Profa dagegen verlor fic) ent: 
weder in unertriglide Breite, oder haſchte nad dem Fitter auslindifcher Worte und Wendun- 
gen, gegen welden bunt{dedigen Stil dann wieder Philipp von Zefen und feine Spradhgefell- 
fhaft fid) auflehnten, mit puriftifdem Cifer nad) der andern Seite hin ausfdweifend. Dod war 
durd) diefe Bemühungen wenigftens fo viel erreidht worden, daß die Spradye fic) au Unfange 
ded 18. Jahrh. mit ungezwungener Gelenfigfeit in alle damals gebraudjten Formen fiigte und 
ſelbſt höhern Unfoderungen au folgen weder durch Schwerfalligteit nod) Sprödigkeit gehindert 
wurde. Jn dieſem Quftande verharrte fie bis gegen die Mitte des 18. Jahrh. und gewann wol 
gat nod, wenn nidt an Wiirde, fo dod an Deutlichfeit, ba die zunehmende Zahl der Sahrift- 
ficller aud) cinen grofern Leſerkreis wünſchte und fic) deshalb mehr alé zuvor an die gelehrter 
Bildung ermangelnden Mittelclaffen wendete, befonders in der Form moralifder Wochenſchrif⸗ 
ten, die den engl. ,Spectator” gum Mufter nahmen und aud) auf Leferinnen rechneten. 

Da nahm plotzlich Klopſtock feinen erhabenen Didterflug und fduf, aus Luther's Quelle ge- 
ndbrt, mit einem Schlage eine neue, wahrhaft poetiſche Diction (1748). Und was ihm im Rau⸗ 
ſche der Begeifterung gelungen war, waé er felbft (in cinem Wuffage iiber die poetiſche Sprade 
1758) nod nicht gang au begreifen wufte, das bradte Herder gum Haren Bewußtſein in feinen 
pBragmenten gur deutſchen Literatur” (1767), die Uberhaupt den Geift und Charakter der deutſchen 
Sprache in einer Weife beleudteten, von der man bis dahin fein Beifpiel gefehen hatte. Nach⸗ 
dem nun gu gleider Beit durd) Leffing aud) die Profa befreit und geadelt worden war, cilte die 
Sprade, unaufhaltfam fortſchreitend, der höchſten Beredelung und Vollendung entgegen. Wie 
raſch ire Kräfte und ihre Befahigung wuchſen, zeigen bis auf einen gewiffen Grad recht ane 
ſchaulich die Schriften des fremden Einflüſſen leicht nadgebenden Gifete. Selbſt erneutes An- 
lehnen an die verfdyiedenen neuern und dltern ausländiſchen Literaturen gefährdete fest nicht 
mehr weder Sprade noch Literatur, da beide in fic) hinreidjend erftarft waren, um das Frembe 
mit der Kraft des cigenen Lcbené au durddringen. Go ftanden nun Poefie und Profa neben- 
einander in höchſter Blite, was gu Leiner frühern Zeit unferer Literatur der Fall gewefen war, 
fa fie-wurden (eine nidt minder neue Erfdeinung) beide zugleich von einem und demfelben 
Manne und heide in ihren verfhiedenen Gattungen, alé Lyrif, alé Orama, alé Erzaͤhlung, alé 
Abhandlung mit gleider Meiſterſchaft geibt, von Goethe, von Schiller. Die Sprache geigte ſich 
jeder Unfoderung gewadfen: fie folgte der Speculation in ihre Hohen, der Myſtik in ihre Tie- 
fen, gab jede Gemiithébewegung, jede Regung der Leidenſchaft mit feinfter, treffendfter Mitanci- 
rung wieder, fobald cin Meifter ihre Tone hervorlodte. Es {chien das Hodfte erreicht, und dod) 
ward nod) cin Höheres verlangt: die Momantifer wollten hinaus tiber Goethe und Shiller. Und 
in der That, fie fanden nod cine Steigerung, aber freilich nur da, wo fie noch auliffig war, cine 
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cinfeitige, cine theilweiſe, Uber der das bereits sur Bollendung Gediehene ihren Handen wieder 
entfdlupfte; denn das Gange war ihren überſchätzten Kräften dod) qu madtig. 

Der Anfang der neuhodhdeutfden Periode hatte feine unverwiiftlide Kraft gewonnen aus 
und an der Bibel; die Vollendung ſchöpfte einen großen, ſehr wefentliden Theil der ihrigen aus 
den Alten. Es nährte fid) aber die Literatur des 18. Jahrh. nicht blos an den Gedanfen und 
ben in plaftifden Formen auftretenden Kunftideen der Grieden und Römer: fie lente aud) une 
mittelbar von ihren Formen ber Mede, indem fie diefe in deutſcher Sprache nachzubilden fid) be- 
miihte. Go ward, was Opis ſchon früher mit unjureidenden Mitteln und ohne Nadfolger 
verfudt hatte, fest Voß der Urheber einer neuen Uberfegungéfunft, die der Sprache neben ver= 
fhwindenden Nadtheilen unermefliden Gewinn bradte. Und die Fortfegung diefer Beltre 
bung nebſt Dem, was daran fic tnitpfte, war das Hauptverdienft der Nomantifer. Den gro- 
fen unmittelbar vorangehenden Meiftern an cigener Sdhopfertraft weit nadftehend, vermodten 
fie dod) gleid) ihnen dad Schone au fühlen, ja nod mehr, au begreifen und in feder Geftalt yu 
erfennen; und in bem Beftreben, aud Andern foldye Erfenntnif gu vermitteln, übten fie cine 
meifterhafte pofitive Kritif und eine ebenfo meifterhafte, alle bisherigen heimifdyen wie auélan- 
diſchen Leiftungen weit hinter fic) zurücklaſſende Uberfegungstunft, welche die Sprache bis an 
die Grenge des Moͤglichen führte. Dadurch vollendeten fie ben Kreis der dem deutſchen Charat- 
_ ter von Natur vorgeftedten und dem Principe nad) bereits in den Meiftern der Literatur wal · 

tenden fosmopolitifden Bildung, indem fie nidjt weniger alé alles Erreichbare in den Bezirk 
ihrer Wirkſamkeit zogen. Zugleich aber wandten fic fic) rückwärts nad dem Mittelpuntte, Lite- 
tatur, Sprade, Kunſt, Glauben und Wiſſenſchaft der eigenen deutfden Vergangenheit zuerſt 
wieder an das lebendige Berwuftfein ber Gegenwart anfniipfend. Wie vielfach fie nun aud in 
ihver Anpreifung des Mittelalters das Maß überſchritten, fie wedten die Liebe, den Sinn fire 
des Baterlandé grofe Vergangenheit, und unter dem Drude der Fremdherrſchaft, unter bem 
begeifternden Aufſchwunge der Freiheitstriege erwuchs aus ihren Anregungen eine neue Wiffen- 
{haft, die deutſche Philologie. 

Sdon im 17. und dem beginnenden 18. Jahrh. hatten einzelne Manner, wie Goldaft, Ju. 
nius, Schilter, Scherz, Eccard, theilé aus Licbhaberei, theils durd) das praktiſche Bedirrfnif 
ber Rechtswiſſenſchaft getrieben, die Quellen der deutſchen mittelalterliden Literatur aufgeſucht, 
verfdiedene poetiſche und proſaiſche Erzeugniſſe derfelben herausgegeben und mit gelehrten Ere 
lauterungen begleitet, auc) Wörterbücher ber die alte Sprade angulegen begonnen. Neben 
ihnen ging die deutſche Grammatit, zunächſt nur auf das Bedirfnif der neuhochdeutſchen 
Sprache geridhtet, anhebend mit Bal. Ickelſamer's „Teutſcher Grammatika“ um 1522, au, 
Luther's Schriften weiter gebaut durd J. Clajus’ ,,Grammatica Germanicae linguae” (2p4 
1578; legte Unsg., Nürnb. und Prag 1720), dann fortgefiihrt durch Gueing und Sdhot- 
tel und das vielgebrauchte Schulbuc J. Baditer’s, ,,Grundfage der deutſchen Sprache” (Koln 
a.d. Spree 1690; zuletzt Berl. 1746). Beide Midtungen wurden in Gottſched's Zeit miter 
neutem Gifer wieder aufgenommen und ſeitdem ununterbrodjen fortgefegt; aber fie blieben nog 
unvermittelt, weil die Grammatif bei ihrem beſchränkten Ziele beharrte, nur die neuhochdeutſche 
Sprache in fefte Regeln gu faffen. Val Meidard, „Verſuch einer Hiftorie der deutſchen Sprady 
funft (Hamb. 1747). Fir die mittelalterliden Sprachdenkmaͤler wirkten Gottſched felbft, Bod- 
mer und Breitinger, welche die Minnefinger und die Ribelungen aus der Bergeffenheit hervor- 
zogen; Ch. H. Muͤller durch Herausgabe der bedeutendſten Epopöen („Eneid“, , Parcival”, ,Trie 
ſtan“, „Iwein“); Oberlin alé fleifiger Herausgeber ded Scherz'ſchen altdeutſchen Gloffars ; ferner 
Michaeler, Adelung, Efdenburg, Grater, Reinwald, Zahn und Andere. Die neuhochdeutſche 
Grammatif und Lerifographie erfubr fleifige Bearbeitung durch Gottſched, Adelung, Campe. 
Shon Möſer, Leffing, Klopftod, Herder, Wieland waren aud) auf die altere Literatur und 
Sprache vielfad eingegangen; eine gerechtere und tiefere Wiirdigung aber erfuhr fie erſt burd 
die Romantifer Tied, Schlegel, Gorres, Arnim und Brentano, und zugleich fegten ſich Man- 
ner wie Docen, Biifding, Hagen das Studium der altdeutſchen Literatur und Sprade gu einer 
Hauptaufgabe ihres Lebend. Zum Range einer Wiſſenſchaft wurde die deutſche Philologie er- 
hoben fogleid) nach dem Ende der Freiheitstriege durch Benede, die Briider Grimm und Lachmann. 

Benede (f. d.) begriimdete das philologifce Verſtaͤndniß der mittelhoddeutfdyen Literatur. Gr 
hob an mit dem genaueften Studium einzelner Dichter und gelangte endlich gue Herrſchaft uber 
ben ganzen mittelhodydeutfchen Wortſchat, den ex bis in die feinften Schattirungen der Wort 
bedeutungen darlegtim ,, Worterbuch zu Hartmann’ Iwein“ (Gstt. 1835), befonders im ,, Mittel- 
hochdeutfdyen Worterbuch” (herausgegeben von Miller, Gott. 1847 fg.). Die Brüder Jatob und 
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Wilh. Grimm (f. d.) umfaßten bas Ganze der deutſchen Philologie, braden Bahn nach allen 
Seiten hin und ſchufen den meiften Disciplinen derfelben fidere Grundlagen. Nad dem neuen 
Grundfage der Spradhvergleidung, welden Bopp gleidseitig auf die indogermanifden Spra- 
hen überhaupt in Anwendung bradte, gab Jakob Grimm in feiner „Deutſchen Grammatit” 
(Bd. 1, Gott. 1810; 5. Aufl, 1840; Bo. 2—4, 1826—37) mit umfaffender Gelehrfameeit 
und meifterhafter Rlarheit eine Gefhidte der Wortwandelung und des einfaden Gages durch 
fammtlide Zeitriume aller germanifden Spraden. Nun erft war wirkliches wiſſenſchaftliches 
Begreifen der Sprache miglid, und das von hier ausftrahlende Licht verbreitete uber das ganze 
Gebiet bes germanifden Lebens eine ſolche Helle, daß dem forfdenden Auge fic) uberall That- 
faden und nadweisbarer 3ufammenhang darboten, wo zuvor faum Whnungen erlaubt waren 
oder gang undurddringlides Dunkel herrſchte. Es traten hervor die Verhaltniffe und Zuſtände der 
alten Boltéftdmme (,,Gefdhidte der deutſchen Sprache“, 2 Boe., Lpz. 1848), der alte Gotterglaube 
(,Deutfdhe Mythologie”, Gott. 1835; 2. Wufl., 1844), die Anfänge und uralten Grundfige 
des Mechts („Deutſche Rechtsalterthümer“, Gott. 1828). Und weiter ſchreitend in bas Gebiet der 
Literatur, erdrterte Wilh. Grimm die Anfange der Schrift („Deutſche Runen”, Gott. 1821), die 
Verzweigung und Geftaltung des Volksepos („Deutſche Heldenſage“, Gott. 1829), Jaf. Grimm 
bie Thierſage (,, Reinhart Fuds", Berl. 1854), und Beide in zahlreichen Musgaben und Abhand- 
lungen die verfdhiedenften Aufgaben dec deutſchen Philologie. Selbſt bad Unſcheinbarſte gewann 
unter den Handen dieſer Briider Leben und hohe Bedeutung, wie die Volksſagen („Deutſche Sa- 
gen”, Berl. 1816—18) und die Marden (Kinder · und Hausmarden”, Berl. 1812; 2. Aufl, 
mit den fpdter nicht wieder abgedrudten Anmerfungen des 3. Bandes, Berl. 1819—22; 6. grofe 
Ausg., 2Bde., Gott. 1850; 8. Heine Musg., Berl. 1850). Endlich iſt nod ein gewaltiges Haupt- 
werk der vereinigten Rrafte, ein „Wörterbuch der neuhochdeutſchen Sprache”, alg 1852 erſchei⸗ 
nend angefiindigt. Lachmann (f. d.) wandte die an der claffifden Philologie gelernten Grundfage 
der Kritik auf die deutſche an, ftellte die Meifterwerke der mittelhochdeutſchen Literatur in bem 
Glanze urfpriinglider Meinheit her, und entdedte auf hiftorifdem Wege die Grundgefege der 
Metrik nebft ihren dem Gange der Sprache folgenden Abwandelungen, wabhrend die theoreti« . 
ſchen Bemũhungen von Klopſtock feit 1756, Morig’ „Verſuch einer deutſchen Profodie” 
(Berl. 1786) und Voß' ,, Jeitmeffung der deutfden Sprache” (Königsb. 1802; 2. Aufl. 1831) 
geſcheitert waren, weil fie im neuhochdeutſchen Gebiete allein und im Wahne der Quantität bee 
fangen blieben. Hatten dod ſelbſt Goethe und Schiller nicht au Carer Cinficht über ihe eigenes 
metriſches Verhalten gelangen fonnen, und ohne andere theoretifde Hilfemittel, als bas Bug 
von Morig, fic faſt ganglic) nur auf ihr Gefuͤhl verlaffen müſſen. 

Bablreidhe Mit- und Nadftrebende führten die neue Wiſſenſchaft rüſtig und erfolgreich wei- 
ter. Den Wortſchat fammelten und erlaiuterten von der Gabeleng und Lobe und Schulz in den 
obengenannten goth. Gloffaren; Diefenbad gab cin ,,Wergleidendes Woͤrterbuch der goth. 
Syprade” (Bd. 1—2, Fef. 1851), Graff den „Althochdeutſchen Sprachſchatz“ (6 Bde., Berl. 
1834—42; alphabetifder Inder von Mafmann, 1846), Schmeller das ,,Glossarium Saxoni- 
cum e poemate Héliand” (Mind. 1840), ein „Bairiſches Wörterbuch“ (4 Bde., Stuttg. 
und ib. 1827—37), Wadernagel ein, Worterbud) yum altdeutſchen Leſebuch“ (Bas. 1842). 
Ziemannein , Mittelhoddeutfdes Wörterbuch“ (Quedlinb. und Lpz. 1837), Weigand ein „Wör · 
terbud der deutſchen Sononymen” (3 Bde, Maing 1859 — 43). In die Grammati€ fudten 
auf cinem andern Wege, von Seiten der Logit her, eingudringen: K. F. Beder, Herling (,,Syn- 
tar der deutfden Sprade”, 2 Boe., Ff. 1830 —32) und Sdmitthenner. Jakob Grimm's 
Entdedungen verſchmolz mit den Crgebniffen anderer Forfder und dem CErtrage eigener 
Studien in felbftdndiger, befonnener Arbeit Hevyfe (f. d.). In weiterm Fortfdritte fudte 
bie Bedeutungen und Urfacden der grammatifden Erſcheinungen aufyubellen der ſcharf 
finnige Jacobi in den ,,Beitrigen zur deutfhen Grammatik“ (Berl. 18435) und pUnterju- 
chungen über die Bildung der Nomina” (1. Heft, Bresl. 1848). Gleichfalls in felbftan- 
biger Berarbeitung und mit befonderer Berückſichtigung der lebenden Dialefte faßte die 
Ergebniffe der neuen Sprachwiſſenſchaft für den Gebraucd der Gebildeten zuſammen Gogin- 
ger (,, Die deutſche Sprache und ihre Literatur’, 5 Bde., Stuttg. 1856). Vielfache Bereidyerung 
endlich) exbielt die deutſche Spradforfdung durch die auf dem Gefamuntgebicte der Linguiſtik 
ober dem indogermanifden Felde {ich bewegenden Unterfudungen von Wilh. von Humboldt, 
Bopp, Pott und Andern. Auch ein cigened Organ hat der lebhafte Betrieb diefer Studien in 
Aufrecht's und Kuhn's ‚Zeitſchrift für vergleidhende Sprachforſchung auf dem Gebicte des 
Deutſchen, Griechiſchen und Lateinifchen” (Bod. 1, Berl. 1851 —52) hervorgerufer. Doc) fehlt 
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es nod) faft gänzlich an guten Handbüchern, welche die gewonnene fidere Ausbeute fir den Ger 
brauch der höhern und niedern Schulen und ihrer Lehrer zweckmäßig und vollftindig vermittel> 
ten. Die Herausgabe und Erklärung älterer Literaturwerfe forderten aufer den bereits genanne 
ten: Diemer, Frommann, Grieshaber, Hahn, Haupt, Hoffmann von Falleréleben, Homeger, 
von Karajan, Freiherr von Lafberg, Mafmann, Mone, Millenhoff, Pfeiffer, Simrod, Som⸗ 
met und Andere. Que Cinfihrung in die Kenntnif der altern Literatur und Sprache dienen die 
Lefebicher von Simrod (Bonn 1851), Weinhold (Wien 1850) und Ph. Wackernagel (,,Edel- 
fleine deutſcher Dichtung und Weisheit“, Erl. 1851); fie die neuere lieferte cine ſehr reichhal · 
tige und griindlide Zufammenftellung Gödeke in den „Elf Bücher deutſcher Didtung” (2 Boe, 
Lpz. 1849); über die gange Literatur aber reichen das Lefebud) von Frommann und Hauger 
(2 Bde., Heidelb. 1847), die ,, Dentmaler der deutſchen Sprade” von Pifdon (6 Thle., Bert. 
1838—51), und an Werth obenanflehend das Leſebuch von Wilh. Wadernagel (5 Bde., Baſ. 
1839—43). Cine ziemlich vollftindige Bibliographic der Literaturge(didjte und Grammatit 
von den alteften Zeiten bis 1836 gibt Hoffmann’s von Fallersleben ,, Die deutſche Philologie 
im Grundriſſe“ (Bresl. 1836). Die Gefhichte der deutſchen Sprache behandelten am beften 
Koberftein in feinem ,,Grundrif der Geſchichte der deutfden Nationalliteratur” und Wilh. 
Wackernagel in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Literatur’ (Bal. 1848 fg.). Die unentbehrlich fte 
Grundlage endlid) fir das Studium der neuhochdeutſchen Periode ſchuf in trefflichſter Weife 
Karl Hartwig Gregor Freiherr von Meufebadh, indem er mit raſtloſem Cifer, vollendeter Sache 
fenntnif und ſehr bedeutenden Roften alle ihm erreichbaren Werke und deren verſchiedene Aus: 
gaben zuſammenbrachte, die. fiir bie deutſche Literatur und Sprade von Erfindung der Bud) 
druderfunft bis herab auf Goethe irgend welde Bedeutung haben. Diefe unſchätzbare, an ine 
nerm Gehalt und duferer Vollſtändigkeit einzig daftehende Sammlung ift, nebft feinem gleid- 
falls werthvollen handſchriftlichen Nachlaſſe, inden Befig der königl. Bibliothet gu Berlin gelangt. 

Deutſches Theater. Wie in Griechenland hatte das Theater der Abendlaͤnder feinen Ur 
{prung in den dramatifden Formen des Gottesdienftes. Die chriſtliche Kirche geftaltete allmalig 
alle Hauptmomente der Erloͤſungsgeſchichte au dramatifden Darftellungen, welche die Priefter 
in der Kirche ausfihrten. Bis gum 12. Jahrh. waren, aud) in Deutſchland, die Kirdhenfefte des 
ganzen Jahres ſchon durch folde dramatiſche Veranſchaulichungen der Geheimniffe ded Erlö⸗ 
ſungswerks geſchmückt. Für diefe Myfterien (f. d.), wie man fie deshalb nannte, wurde bei 
ihrer weitern Ausbildung dec Raum in der Kirche ju eng; die lat. Sprade, deren man 
fid) dabei, ſowie ded recitativifdyen Mitualgefangs bediente, geniigte bem populdren Verſtänd · 
niffe nicht. Man ſchlug daher die Myſterienbühne auf Kirch- und Klofterhofen, bald aud auf 
Strafen und Pligen der Städte auf (f. Bühne), und die lat. Sprache wurde nur now 
für die Bibelworte, welde Chriftus, die Apoftel, Engel, Heiligen und Gott Vater gu fpreden 
Hatten, beibehalten. Auch komiſche Elemente miſchten ſich diefen Kirdenfpielen bei, wozu nicht 
nur det in den Paffionsfpielen erſcheinende Quakſalber mit Frau und Knecht (der erfte Luftige 
madher), fondern aud) die Teufel dienten. Das Perfonal diefer oft pomphaften Myfterienaufe 
fubcungen wuchs gu Seiten auf mehre Hunderte. Die Geiftliden, immer Verfaffer der Gedichte, 
bewahrten fid) die Mollen der heiligen Perfonen, wogegen die poffenhaften nicht felten, dee 
grofern Wirkung wegen, in die Hande fahrender Gauller und Poffenreifer gelegt wurden. So 
befam dies geiftlide Drama bis gum Beginn der Meformation eine Wusbildung, deren Bedeue 
tung lange unterfdagt worden ift, und die erft neucrdings durd) die von Mone und Andern gee 
fordecte Befanntmadung der alten Handſchriften ing Licht gu treten beginnt. 

Meben diefen geiftliden Schauſpielen entftanden andere, volksthümlich-komiſcher Gattung, 
ebenfallé nicht ohne kirchliche Veranlaſſung, nämlich in der Faſtenzeit. Mummereien, poffen- 
hafte und ſatiriſche Aufzüge mit Dialogen, Spottliedern auf Tagesbegebenheiten oder befannte 
Perſonen waren (wie in Griechenland die Phallusaufzüge bei den Dionyſusfeſten die Quelle 
der antiken Komödie) die Anläſſe au den Faſtnachtſpielen, welche in den belebten Städten, na- 
mentlich in Nirenberg und Augsburg fid) ausbildeten. Anfangs aus dem Stegreif von jungen 
Handwerkern gehalten, entftanden unter diefen nad und nach Dichter, und es bildeten ſich form 
lide Zünfte der Faftnadhtfpieler, die fic) fpdter mit denen der Meifterfingerverdbanden. Welder Art 
ihre Spiele waren, zeigen die gedrudten von Mofenpliit, Vols, Probft und Hans Sade (f.d.). Der 
Legtere führte die Bluͤtezeit des mittelalterliden Vollsdrama und die Anfänge des eigentlich dra» 
matifden Lebens darin herbei. Während die Myfterien und die aus ihnen hervorgegangenen 
Moralititen (ſ. d.) nur redende und bewegte Bilder, die ältern Faftnadytfpicle nur Gefprade 
in maskenhaften Erſcheinungen boten, ging in Hané Sachs’ Gedichten der erfte Keim der indi- 
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viduellen Menfdhendarftelung auf, weldhe er auch, iiber die enge Grenge de6 Faſtnachtſpiels 
hinaus, auf das gange grofe Gebict der Heiligen und profanen Geſchichte anwies. Diefer Hé- 
Henpuntt der Entwidelung des dilettantiſchen Volksſchauſpiels ift aud) durd) die Erbauung der 
erften deutſchen Nationaltheater merkwürdig. Bisher war auf leidtercidteten Biihnen, in 
Wirthshäuſern, Mathhausfalen u. f. w. gefpielt worden; 1540 aber erbaute die Zunft der 
Meifterfinger und Faftnadtfpieler in Nirenberg ein eigenes Theater, cin Beifpiel, weldhes 
1552 in Augéburg nachgeahmt wurde. 

Der Gelehrtenftand bethatigte feinen Antheil am Drama durd) die Schulfomoddien, welde 
qu Ende des 15. Jahrh. zuerſt que Ubung der lat. Sprache cingefiihrt wurden. Man wablte 
zunaͤchſt Stide von Plautus und Terenz daju, bildete ihnen aber bald neue nach, wobei 
Manner wie Reudlin, Frifdlin, Celtes und Andere thatig waren. Die Meformationsftreitig- 
keiten, welche die Faftnadtfpiele gu ausgiebigen WAngriffen gegen Papſt und Kleriſei antrieben, 
veranlaften die Schulkomödie, um fo mehr fid) in bie Controverfe gu mifden und, um fid ge 
meinverftdndlid) gu maden, die deutſche Sprache eingufiihren. Sn der aiweiten Halfte des 
16. Jahrh. dehnten diefe Schulkomödien, befonders in Thüringen, Gadfen, Sdlefien, fic gleich 
ben Myfterien auf eine maffenhafte Theilnahme der Birgerfdaft aus. Man wabhlte mit Vor- 
Liebe altteftamentlidbe Stoffe dazu, und fo entftanden aud proteftantifcje ein und zwei Tage lange 
große Volksſchauſpiele. Außerdem ftifteten die Studenten an Univerfititen geſchloſſene Corpora- 
tionen fiir Schaufpiclauffihrungen ; ebenfo fpietten bie Birger der Stadte, ja fogar die Bauern, 
befonders in ben Wlpenlandern, heilige und Profanfomodien, oft mit wahrer Leidenfdhaft. 

Das kirchliche Drama felbft, durd die Reformationstampfe ins Stocken gerathen, lebte in 
den Jefuitenfpiclen wieder auf. In den Sälen und Höfen dee Jeſuitenſtifte, ſelbſt wieder auf 
offener Strafe (wie 1597 in Minden zur Weihung der Michaelskirche) erridjteten die frome 
men Bater ihre Bihnen, die fie mit allen blendenden Mitteln des Decorations: und Maſchi⸗ 
nenwefens, allem Meigs der Dper ausftatteten, welde in Stalien wabhrend der lehten Jahrzehnde 
des 16. Jahrh. ausgebildet wurde. 

Waͤhrend fo, bis jum Dreißigjährigen Kriege, diefe von Geiftliden, Gelehrten, Etudenten, 
Schülern, Biurgern und Bauern gepflegten Dilettantenfdaufpiele bie deutſche Dramatik reprd- 
fentirten, gerannen vereingelte Banden wandernder Berufsſchauſpieler allmalig an Bedeutung. 
Es hatten deren ſchon gu Ende des 16. Jahrh. unter dem Namen der „Niederländer“ bei Ma- 
giftraten und Hofen gute Aufnahme gefunden; Anfang de8°47. Jahrh. erſchienen fie unter dem 
Namen ber „engliſchen“, oft aud) „engliſcher und niederländiſcher Komödianten“. Mode 
ten es anfangs wirklich Leute aus fenen Landern fein, oder mochten fie fic nur die Stücke 
und die Spielweife der in jenen Landern viel ausgebildetern Theater au Mugen gemacht ha- 
ben; genug, fie bradjten eine ungewohnte Bewegung in das theatralifde Leben, wie dies die 
davon ergriffenen Stücke Jakob Ayrer's (ſ. d.) deutlid) tund gaben. Nad Beendigung des 
Dreifigidhrigen Kriegs aber übernahmen diefe Wanderbihnen die Entwidelung des deutſchen 
Theaters vollfldndig. Welder Art die Spiele diefer fogenannten engliſchen Komödianten waren, 
ift aus einer 1624 in Druck erſchienenen Sammlung ihrer Stücke („Engliſche Komödien und 
Tragddien”) au erfehen. Der größte Theil des Textes, namentlid) in den komiſchen Nolen, iſt 
ber Ertemporation der Schaufpieler augenfdeinlid) nachgeſchrieben. Die Darftellungéweife muß 
zwiſchen höfiſcher, gragidfer Sierlidhfeit und jence wilden, haarftrdubenden engliſchen Manicr, 
welde Shakſpeare im, Hamlet” geifelt, geſchwankt, die freche Ausgelaſſenheit der Poſſenreißer alle 
Vorſtellungen ibertroffen haben, welche die heutige Welt fid davon machen fann. Unter dieſen 
Komddiantenbanden zeichneten fic) bald ſolche aus, welde theilweis aus Studenten beftanden, 
bie, durch bie Univerfitdtsfpiele angeregt, fid) cine 3cit lang dem künſtleriſchen Wanderleben ere 
gaben. Wenngleid) nun das Komodiantenwefen durd) vollftindig zunftmäßige Cinridtungen, 
durch die Leitung eines fadhverftindigen Principals, aud) Komodiantenmeifter genannt, eine 
innere fefte Drdnung und eine fefte, wiewol mehr kunſtleriſche Megel beſaß, auc) durd) den Zutritt 
ber Studenten cine gebildetere und adjtungéwerthere Haltung gewann, fo vermodyte died dod nidt 
die Theilnahme der in diefer Periode berühmten Dichter M. Opis, Gryphius, Lohenftein der 
Volksbühne zuzuwenden. Ihre Gedichte, nad) fremdlindifden und vorzeitlichen Muftern, mit 
geleheter Praitenfion entitanden, ohne Rüuͤckſicht auf den volksthümlichen Geift und Geſchmack, 
fonnten feinen Einfluß auf das Theater ausuͤben. Sdon der Mangel eines Epafimachers in 
ihren Stücken, dec dem Volke ſelbſt inden Myſterien unentbehrlich geworden war, um den Sinn 
aur Empfinglidfteit des Ernftes wieder gu erfriſchen, machte die Tragodien aué der ſchleſiſchen 
Schule unprattifh. Groge vollsthumliche Dichter, wie Shakſpeare, Lope de Bega, Calderon, 
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Hatten den Poffenreifier faft in feinem ihrer ernſten Sticke feblen laffen; ja Shatfpeare hatte thn 
poetiſch und tieffinnig zu behandeln gewußt. Deutſchland hingegen war durd feinen Didter von 
wabrhaft dramatiſcher Kraft und echt poetiſchem volksthumlichem Geifte beglidt; unfere geleHrten 
Poeten erſchufen nur daé unfrudthare Biderdrama und riffen die tiefe Spaltung zwiſchen der 
Didt- und Sdhaufpicltunft auf, welde der Entwidelung des deutſchen Theaters bis auf die 
neuefte Seit tiefoerderblid) geworden ift. Der Erfindungstraft der Schaufpieler blieb dem nach 
bis ing 18. Jahrh. hauptfidlid) das deutſche Drama tiberlaffen, deffen Stoffe aus dem Alten 
Teftamente, dem Heldenbuche und aus der reiden dramatifden Literatur der Spanier, aud der 
Frangofen entlehnt, mit abenteuerlidjen, Zauber⸗, Schreckens und Blutfcenen, mythologifden und 
allegorifhen Perfonen, Gefangen und Tänzen bereichert waren und die fogenannte Hauptaction 
des Abends hergaben. Diefelben wurden {pater aud) gu befferer Empfehlung Haupt- und Staats · 
actionen genannt. Sn ihnen durfte der Poſſenreißer nidt feblen, der in den Nachſpielen die 
Hauptperfon war, dad Medht der zügelloſeſten Smprovifation genof, und feinen alten Namen 
Hans Wurſt (f. d.) wie feine Geftalt aufs mannidfadfte veraͤnderte. Jan Poffet, Pidelhe- 
ting, Curtifan und Harlefin find davon die befannteften. Die wüſte Verworrenheit diefer Pe- 
tiode wurde nidjt wenig durch den Einfluß der Oper (f. d.) vermebrt, die feit Anfang des 
47. Sahrh. von den Hofen verfdwenderifd gepflegt ward, und der man bald aud) in den be- 
deutendften Stadten, wiein Nirenberg, Augsburg, Hamburg, Leipzig, Königsberg u.f. w., eigene 
Theater erbaute. Un den Hofen verdrangte die ital. Oper bald die deutſche, weldye indeffen durch 
Dichter wie Poftel, Breffand, Hunold, Konig, und Componiften wie Theil, Kayfer, Telemann, 
Heſſe, Handel befonders in Hamburg eine merkwürdige Bedeutung gewann. Bu Anfang des 
18. Sahrh. aber ging fie an der Uberbietung aller der Runftmittel au Grunde, welche der finn- 
lide Reiz der Muſik nicht nur, fondern aud) des Decorations- und Maſchinenweſens der nun 
ital. Biihneneinridtung darbot. 

Den vortheilhafteften Einfluß auf die Entwidelung des deutfdyen Theaters hatte im 17. Jahrb. 
die furfidfifhe Romddiantenbande des Magifters Belthem, welche nicht nur die Smpro- 
vifation aufé höchſte trieb, fondern aud) die charakteriſtiſche Schaufpielfunft durch Benugung 
der Moliere ſchen Komödien forderte. Aus diefer fogenannten berithmten Bande erwuchs der 
Stammbaum bderjenigen Wandertruppen, weldje einen beffern Geſchmack yum Durdhbrud 
bradjten. Unter ihnen zeichnete fich die der Karoline Neuber (f. d.) befonders aus, welche die be- 
ften Zalente, unter ihnen Kohlhardt, vereinigte und 1727 in Leipzig die Darftellung re- 
gelmafiger, memorirter UWlerandrinertragodien von Corneille und Racine begann. Die beharr- 
lide Ausdauer bei diefem Unternehmen, von Gottfded (f. d.) angelegentlid) unterſtützt, 
fiibrte cine vollftdndige Reform des Theaters herbei und brachte cine neue Megel, wenngleid 
eine fremdlaͤndiſche, in die deutſche Shaufpielfunft. Der gelehrten Didter wandten fid nun 
mehre dem Theater gu, felbft der fromme Gellert. Holberg’s derbe Charakteriftit hielt den affec- 
tirten Sdhiferfpielen dad Gegengewidt, und des jungen Leffing dramatifde Erftlinge rour- 
den von Karoline Neuber ebenfalls ing Bühnenleben cingefiihrt. Wenngleich fie der impro- 
vifirten Stide nod) nidt gang entbehren fonnte, namentlich der Burlesten (f. d.) nit, fo ſprach 
fie body, auf Gottſched's Antrieb, ihr Verdammungéurtheil offen ber die typiſche Maske des 
Poffenreifers und {eine privilegirte Entartung aus, indem fie 1757 auf ihrem leipsiger Thea- 
ter in cinem von ibe gedidteten Gelegenheitsfpiele den Harlekin öffentlich verbrannte. Go an- 
gefodjten dies Autorda-Fe auc wurde, felb(t von bedeutenden Stimmen, wie Leffing und Mü— 
fer, fo bewirkte das Beifpiel der Neuber dennod, daf bié 1750 der Harlefin in Norbd- 
deutſchland verſchwand und nur aufgefdhriebene Stücke aufgeführt wurden. Biel {pater gelang 
daé in Süddeutſchland, namentlid) in Bien, wo der Humor der alten Faftnadhtfpiele tiefe Wure 
zeln in das Bolksleben gefdlagen hatte. Hier hatte der Schauſpieler Stranigty feit 1708 
das erfte ftabile Bolkstheater ecridtet, bem Poffenreifier, den er fpielte, den alten Ramen Hans 
Wurſt guriigegeben und ihn in dauernde Gunft bei feinem Publicum gefegt, die auch fein 
Madfolger Prehaufer zu erhalten verftand. Cine glückliche Bereinigung von Talenten 
brachte hier die Stegreifburleste gu ihrer eigenthimliden Vollkommenheit, geftaltete die Haupt- 
action aur Zauber> und Mafdinenfomadie, bildete die iederpoffe aus und lief den Hanswurſt, 
alé aud) bier fein Einerlei zu ermüden anfing, in neuen Geftalten, alé Bernardon, Jackerl, Leo~ 
poldel, Lippert, Burlin u. ſ. w. erſcheinen. Der erſte Verſuch, welder 1747 mit einen ſtudirten 
Sticke gemacht wurde, entzundete einen heftigen Widerftreit der Stegreiffpieler gegen diefe Neues 
tung, der 23 J. fang an ein und berfelben Biihne mit allen Waffen der Erfindungsfraft und 
ber Yntrigue geführt wurde, bis die Kaiferin Maria Therefia ſich bes guten Geſchmacks mit 
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Entſchiedenheit annahm, der Prof. Sonnenfels leitenden Einfluß gewann, und die Smprovifa- 
tion auc) vom wiener Theater verbannt wurde. 

In NorddeutfAland hatte indef die Nadahmung der frang. Kunft bei der Schoͤnemann'ſchen 
und Koch'ſchen Truppe fortgewirft. Das conventionelle Pathos, bie tanymeifterlidhe Bierlih- 
feit wurden durch die rührende Komoͤdie der Frangofen, durd) bie Familienftiide der Englander 
zur Natiirlichfeit des Biirgerliden Drama hingeleitet, fire welches auch Leffing fic, alé eine dem 
deutſchen Theater natirlide und angemeffene Gattung, durch ſeine Mif Gara Sampſon“ 1756 
erflirte. Der madtige Cinflug feiner Kritik, wie feiner fpdtern dramatifdhen Gedichte wandte von 
bier an das deutſche Theater vom franz. Cinfluffe ab, verwies es auf Shakfpeare und auf die 
Entfaltung eigener nationaler Didhterfraft, gab damit der Schaufpieltunft den Maßſtab einer 
edeln Natiirlidfeit an und brachte fo das deutſche Theater sum Bewußtſein nationaler Cigen- 
thiimlidfeit. Wenn ſchauſpieleriſche Talente wie die Frauen Neuber, Henfel-Seyler, Brandes, 
wie Rod), Brückner u. A. in der franz. Manier glingten, fo drang dagegen aus diefer Rone 
tad Eckhof ju unabhangiger Meiſterſchaft hindurd) und errang fid) den Namen des Baters 
ber deutſchen Schauſpielkunſt. Unter feinem und bes lebenswarmen Ackermann (f. d.) Eine 
fluß erftand in Hamburg die naturtreue, echt deutſche Schule in Leffing’s Geifte. Hier wurde 
aud) 1767 der erfte, freilid) verunglidte Verfud) gemadt, ein Nationaltheater su gruͤnden, wo- 
bei Leſſing's ,, Dramaturgie” entftand. Grofie Talente erwuchſen hier in Ludw. Schröder, Brod. 
mann, Meineke, den Shiweftern Adermann und der Frau Sacco. Schroder, welder von 1771 
—80 das Theater feiner Mutter leitete, erwarb fic) das folgenreide Verdienſt, Shatfpeare auf 
ber deutſchen Buhne heimiſch gu machen. Er verpflangte die hamburger Schule, im Verein mit 
Brodmann und Frau Sacco, nad Wien und gewann ihr die Sdhrweftern Jaquet und andere 
jüngere Talente. Meineke machte diefe Schule in feiner Leitung der kurſächſiſchen Gefellfdaft 
geltend. Rod, der von 1771 an in Berlin mit dem beffern Gefdymad dburdgedrungen war, cul- 
tivirte die Dper, welche gegen 1750, anfangs alé Liederfpiel, wieder erftanden war und fid mit 
Gompofitionen von Schweiger, Hiller, Dittersdorf, Salieri u. W. immer grofere Gunft gewann. 
Eckhof, der bei der Seyler'ſchen Truppe die künſtleriſche Wutoritat behauptete, dirigirte nod in 
feinen drei letzten Lebensjahren bas 1775 errichtete Hoftheater au Gotha. 

Von diefem Momente datirt eine große Verdnderung der Bheaterverhaltniffe. Bis dahin wae 
ren es Sdhaufpielerprincipale, die alten Romoddiantenmeifter, feltener andere Privatunternehmer, 
unter ihnen aud) Cavaliere, wie in Wien und Minden, welche an ber Spige der Theaterunter 
nehmungen ftanden, denen die Hofe nur zeitweilige Unterftigung und Oberaufſicht zuwandten; 
von nun an aber begannen die Firften (weshalb man fie längſt von allen Seiten her beftirmt 
atte) ital. Oper und frang. Komödie abzuſchaffen und deutſches Theater in ihrem unmittel- 
baren Schutze su unterhalten. Diefe Verdnderung wirkte um fo vortheilhafter, alé bie Kunſt da- 
burd vom Erwerbe unabhängig gemadht, dod aber der funftverftdndigen Leitung nod nicht ent. 
zogen wurde, indem überall funfilerifche Capacititen an die Spige der Thatigheit geftellt lieben. 
Kaifer Joſeph II., welder 1776 daé wiener Schaufpiel übernahm und ihm den Vitel eines Nae 
tionaltheateré mit der mufterhaften Beftimmung gab: es folle nur zur Berbreitung des guten 
Geſchmacks und aur Veredelung der Sitten wirken, madte die Cinfegung der künſtleriſchen Bors 
ftdnbde von der Wahl der Theatermitglieder abhingig, wonad bald ein Ausſchuß von Sdau- 
fpielern, bald Eingelne, wie Stephanie, dann Brodmann, die Direction fihrten. Freiherr vox 
Dalberg, welder 1779 in Manheim ein turfirfil. Nationaltheater grimbdete, adoptirte die Jo⸗ 
fephinifde Organifation, und diefe jurige Bihne, der die beften Talente des bald nad Eckhof's 
Tode wieder aufgeliften gothaer Hoftheaters, unter ihnen Beil, Iffland und Bed, beitraten, 
wurbe au einer neuen Sdulftatte, alé deren Haupt Iffland gu betradten ift. 

Indeſſen wuds die Kunft aud an poetifdher Kraft. Goethe's „Götz von Berlidingen” gab 
der Natuͤrlichkeitsrichtung einen folden Nachdruck, daß dadurch bei den Aufführungen in Berlin 
und Hamburg 1773 eine entfdhiedene Reform des Theaterapparats, befonderé des Coftiims, zu 
Gunften der hiftorifden Treue herbeigeführt wurde. Klinger's und Leng’ Gedichte, Gerften- 
berg’é „Ugolino“, Schiller's ,, Miuber”, ,,Fiesco” und ,,Cabale und Liebe’ hoben bas Theater 
auf die hidfte Woge der Bewegung, die der revolutiondre Geift fener Epoche auch der literari⸗ 
ſchen Sturm und Drangperiode der Kunſt mittheilte. Waͤhrend Goethe's 7 866" ein langes Gee 
folge von Ritterftuden nad) fid) 30g, worin Babo und Meyer fic) aus zeichneten, wurde das bitr- 
geriiche Drama, nad Leſſing's Borbilde, befonders von Schroder, Gotter, Gemmingen und Sff- 
land angebaut. Immer mehr der Shakſpeare'ſchen Sticke wurden dem deutſchen Repertoire, die 
brauch baren frangofifden in deutſchen Formen (nationalifirt nannte man es) gewonnen. Las 
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deutſche Theater hatte bamalé mehr als fe vocher oder fpdter cin Nationaldrama. Reichlich 
ftromte die dichteriſche Production; Sdaufpieltalente, wie fie {pater nicht tibertroffen worden 
find, gierten nidt nur, fondern (eiteten aud) die Biihnen. Die Dichter fudjten das engfte Ein- 
verſtãndniß mit ber Schauſpielkunſt, und die Oper erhielt durch Gluck's und Mozart's Werke 
ihre hich fte Bedeutung. 

Diefe nationale Glanzepoche verfiel durch die ſchnelle Entartung der beiden echt deutſchen Gat- 
tungen: des birgerliden Drama und des Mitterdrama. Diefes verſank in brutale Derbheit und 
fauſtrechtliche Barbarei, jenes in platte Alltaͤglichkeit und falfde Empfindfamfeit, welder letztern 
Kogebue mit „Menſchenhaß und Meue” 1789 die Bahn brad. Das gefährliche Talent diefes 
Schriftſtellers beherrſchte ſodann wol ein Bierteljahrhundert lang das Mepertoire. Anſtatt nun 
aber der Berirrung ded deutfden Drama mit der Durddringung eines neuen höhern Geiftes gu 
fteuern, wurden die volfsthimliden Gattungen abermalé aufgegeben, und dic idealiſtiſche Reac⸗ 
tion ber beiden grofiten deutſchen Dichter verlieh dem Theater eine vollig verdnderte Ridtung. 
Goethe hatte die Direction des 1791 errichteten weimariſchen Hoftheaters übernommen. Bald 
wandte aud) Schiller bemfelben feine belebende Theilnahme au, und von Weimar ging nunmebhr 
tine neue Schule der Didht« und Schaufpielfunft aus, welde ihe entſcheidendes Anſehen mit der 
Auffihrung von Sdiller’s Wallenftein-Trilogie, vom Oct. 1798 bis April 1799, vollendete. 
Was Schroder aud) wahrend feiner aweiten hamburger Direction, 1785—98, der Dichter 
Engel (f. d.) alé Director des 1786 in Berlin errichteten königl. Nationaltheaters, Sffland in 
Manheim und feit 1796 in Berlin, Rhode in Breslau, Babo in Minden, Brodmann in Wien, 
Liebich in Prag fire die Naturtreue gewirkt, follte nun feine Geltung verlieren. Der poetiſche Gee 
bante und feine ſchöne Form, die Aushildung des Verfes, das Streben nad dem gried). Ideal, 
die Neigung ju auslandifden Muftern trat iberwiegend hervor. Der Leitung wie ben Werken 
der weimarifden Didhterfreunde verdant das deutfde Theater ohne Brveifel all feinen Adel, 
feine Wuͤrde und Schönheit, die es den Bihnen der andern Nationen gleidgeftellt hat; der Do- 
minirende Einfluß aber der weimariſchen Schule follte (wie Ludwig Tie ſchon damalé prophe- 
zeite) wefentlid&) gue innern Aushöhlung der dramatifden Kunft, yu dem Berfiegen ihrer gefun- 
ben und nationalen Kraft beitragen. Die Nadahmer Shiller's, die weber die Tiefe feines Gei⸗ 
ftes nod) feine dramatiſche Kraft befafen, brachten cine Flut von hohlen Declamationsſtücken 
voll Verskuͤnſteleien und rhetorifden Paradeftellen auf dieBihne. Auf Goethe's , Iphigenia”, 
„Taſſo und „Natürliche Tochter“ geſtützt, ſollte Alles, was poetiſch war, oder ſich fo geberdete, 
aud) flix dramatiſch gelten. Go wurden der Schauſpielkunſt eine Menge von Gedichten aufge— 
drängt, der fie fein dramatiſch lebendiges Blut einzuflößen vermodte, und worüber fie in unna- 
tirlid) pretisfen Declamationsgefang und affectirteideale Darftellungéweife gerieth, gu welcher 
Goethe's Schule direct Anlaß gegeben hatte, weil fie nicht wie die hamburger Schule auf natür · 
lich lebendige Menfchendarftellung ausgegangen, fondern ſich auf einen wiirdigen und harmo- 
niſchen Formaliémus beſchränkt hatte. Heinrich's von Kleiſt (f. d.) Kraftgenie fonnte nur fpat 
und in Verſtümmelungen fics geltend maden; Jad). Werner (f. d.) drang mit der in Shiller's 
„Braut von Meffina”’ angeregten Schickſalsidee in feinem ,, Vierundswangigften Februar’ nod 
beftimmter in bas moderne Drama; Müllner's (ſ. d.) „Schuld“ ſchmückte fie mit den beliebt ge- 
worbdenen fpan. Formen und dem frankhaften Reiz der Damaligen neuromantifden Modeftime 
mung, von welder ſelbſt Grillparger’s (f. d.) blühendes Talent in feiner „Ahnfrau“ fortgeriffen 
wurde. Die falſche Sentimentalitdt diefer Richtung verlief fic) in Houwald, die conventionell 
fpanifde, blos theatraliſche Ausdrucksweiſe in Dichtern wie Ed. Scent (f.b.). Go traurig wen 
dete fid dad Geſchick des deutſchen Theaters, feit bie von Leffing eingeſchlagene nationale Mich: 
tung verlaffen worden, daß feine Dichter, deren feine Nation feit Shakſpeare und Calderon in 
einer 25jährigen Epoche fo viele und fo hodbegabte befeffen hat, dennoch faft alle die dramati- 
fhe Kunft auf Abwege führen muften. Das Lufifpiel blieb in dee von Kotzebue verfolgten 
Bahn und gewann die Kraft der Charatteriftit, auf die es durch Leffing’s ,, Minna” verwiefen 
worden, nidt wieder. Nur der Reis der Situation und einer wisigen Sprache galten alé feine 
vornehmſten Stiigen. Die voltsthiimlide Poffe aber hatte in Wien ihr gefundes und reiches 
Leben, befonderé auf dem feit 1781 erridjteten Leopoldftddter Theater, fort und fort entfaltet 
und von bem Kasperl Larodje bis au dem Staberl Ignaz Schuſter und dem genialen Raimund 
(f. b.) eine Rette merfwiirdiger Talente befeffen. 

Die Einbuße, weldhe das deutſche Theater an lebenswarmer Kernhaftigkeit erlitt, mehrte ſich 
in dem Maße, alé die grofien Talente der naturtreuen Schule ftarben oder altersſchwach wurden. 
Manner wie Schroder, Fle, B-il, Iffland, Schwarz, Beſchort, Noch-Edardt, Weidmann 
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Brodmann, Lange, Odhfenheimer, Chrift, Apis, Liebich, fowie Frauen wie die Unzelmann Bethe 
mann, Udamberger, Menner u. A. opferten der feponen Form nod nichts von der innern Wahr⸗ 
beit auf. Grofe, in der idealiſtiſchen Periode erwachſene Talente, wie Eßlair, Sophie Schroder 
und das Wolff'ſche Ehepaar, wußten allerdings die Kraft der Rhetorik mit inniger Lebens- 
rodrme ober mit anmuthsvollem Geifte au durdhdringen, und die geniale, in unſerer Kunſtge⸗ 
ſchichte einzige Schopfungéstraft Ludw. Devrient’s (ſ. d.) lehrte, au welder felbftindigen Leben- 
digkeit der Schaufpieler fede Dicdhteraufgabe ausyubringen vermöge, ohne ihe dod) untreu zu 
werden. Wire fegt nur durch geeignete Einrichtungen geforgt worden, daß die allgemeine Bil- 
Dung bes Sdhaufpicterftandes nicht hinter ihren fo weit vorgeſchrittenen Aufgaben zurückgeblie⸗- 
ben, daß die innere Harmonie der künſtleriſchen Thätigkeit erhalten worden, fo hatte die Klage 
ũber den Berfall des deutſchen Cheaters nicht fo allgemein verlauten tonnen. Diefe Erfoder- 
niffe wurden indeffen bei der verdnderten Organifation, welche die tonangebenden Bühnen, die 
Hoftheater, allmalig erhielten, aus den Augen gelaffen. Die reichlichern Geldmittel, welde die 
Hofe ihren Bihnen zuwandten, behnten nad) und nad die Verantwortung der Yntendanten über 
den ganzen Umfang der theatralifdjen Leiftungen aus. Vornehmlich bemadtigte fid) die 1815 
begonnene berliner Theaterverweltung des tunftfinnigen Grafen von Brühl (ſ. d.) gang der Lei- 
tung der kunſtleriſchen Angelegenheiten. Da Brühl die Erbſchaft der Sffland iden Schöpfung 
ibernommen, Lalente wie 2. Devrient, Wolff, Frau Stic) (fpdter Crelinger), Befdort, Lemm, 
Ungelmann u. A., in der Oper die Frauen Milder und Geydler, Yoh. Fiſcher u. W. nebeneinans 
der ftanden, da ferner der Intendanz die reichſten Mittel geboten waren, in Decoration und be 
fonders im Coftiim ungewohnten Glang und ſyſtematiſche hiftorifde Treue au entfalten, fo 
empfabl fid) diefe Fihrung in den erſten Jahren auferordentlidg und gab den Anſtoß au einer 
allgemeinen Berinderung in der Drganifation der Theaterangelegenheiten. Der Name ,,Ma- 
tionaltheater“ machte iberall bem ,,Doftheater” Platz. Die künſtleriſchen Capacititen wurden 
faft iberall von der Leitung dev künſtleriſchen Angelegenheiten entfernt, und die Hofintendanten, 
Kammerherren, Hofmarjdalle, Oberftall- oder Oberjagermeifter, Offisiere u. f. w. zugleich gu 
kuͤnſtleriſchen Directoren erhoben. Das braunſchweigiſche Hoftheater unter Aug. Klingemann, 
das hannoverifdje unter Franz von Holbein, das taffeler unter Feige machten hiervon cine Zeit 
lang, das wiener Burgtheater aber unausgefegt cine rühmliche Ausnahme. Hier war der rich⸗ 
tige Grundfag des Kaiſers Joſeph: daß die Kunſt von Künſtlern geleitet werden müſſe, niemals 
auf gegeben worden. Man war nur in der Wahl von den Sdhaufpielern au den Schauſpieldich ⸗ 
tecva übergegangen, unter denen Schreyvogel (Welt) von 1814—32 das Buragtheater au feiner 
Muſterhaftigkeit emporbradjte, wobei die vollftdndige Trennung von der Oper 1821 ein wid 
tiges Moment abgab. An allen übrigen Hoftheatern nahm das Bureau die künſtleriſche Leitung 
an fid. Die natürliche Folge war, daß die künſtleriſchen Vorſtaͤnde zu blofen ausfihrenden Bee 
amten herabgedriidt rourbden und die ausgercichneten Künſtler fid gu diefer Stellung nidt mehr 
hergeben mochten, oder es nur thaten, um ihren perſönlichen Vortheil gu fordern, oft gegen den 
Vortheil bes Ynftituts. Dariiber verfiel die künſtleriſche Zucht, der innere Zufammenhang, die 
Harmonie der Darftellungen. Der junge künſtleriſche Nachwuchs wurde nidt mehr hinguge- 
bildet; ein Jeder war fic) felbft uüberlaſſen und fuchte fich fire fic) geltend au madjen. Der gee 
noſſenſchaftliche Geift, die Hingebung Aller an den einen gemeinfamen Zweck verflüchtigte ſich 
vollftdndig. Das ſelbſtſüchtige Gonderintereffe begann gu dominiren und erſchuf ſich die Ber- 
einzelung der Effecte, dad Virtuofenfpiel unferer Tage. . 

An dichteriſchen Mitteln litt aud) in dieferPeriode das Theater nicht Mangel. Raupach (ſ. d.) 
‘beherefchte von 1824 an das Mepertoire iber zehn Jahre durch überreiche Production und er 
warb fid) wenigſtens dad unleugbare BVerdienft, deutſche Art und deutſche Fntereffen gegen den 
iiberflutenden Schwall der parifer Eryeugniffe eine Zeit lang oben erhalten zu haben. Dies 
Beftreben ftirsten Grillparyer’s fpatere Werke, befonders „Koͤnig Ottokar“; Gedidyte wie Im- 
mermann’é „Hofer“, Beer's „Struenſee“, Maltitz' „Kohlhas“, Uchtrig’ ,, Ehrenſchwert“ u. ſ. w. 
cheils mit ungleich mehr praktiſcher Kraft. Die buͤrgerlichen Stücke der Prinzeſſin Amalie (f. d.) 
von Gadfen und Eduard Devrient’s erwedten dem Familiendrama wieder Intereffe. Hol- 
ters Bemiihen, cin deutſches Licderfpiel zu ſchaffen, die Luftfpiele Schall's und Bauernfeld’s, 
der echt poetiſche Humor in Raimund's volsthiimliden Poffen: diefe und nod viele andere 
anerkennenswerthe Arbeiten erhielten nod) die Hoffnung auf ein fommendes Nationaldrama. 
Bu tief hatte aber {chon wieder der franz. Einfluß gegriffens cin wahrer Heuſchreckenſchwarm 
melodramatifder Echauerftiide, von Luftfpiclen, ebenfo flac) als geſchickt gearbeitet, oft tief une 
fittlich in ihrer Tendenz, bededte das deutſche Mepertoire. Was Kotzebue den Franzoſen geſchickt 
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abgelernt hatte, madjte cine Menge von deutſchen Autoren fic gu Mugen. Clauren errang ba- 
mit cine fliictige Celebritdt, und Frau Bird) Pfeiffer hat durch ihre Gefhiclidfeit in ber dra 
matifden Ofonomie das Mepertoire der Neuzeit gutentheils in Befig genommen. Die Wendung, 
welche das europ. Leben mit dem J. 1850 nahm, gab das deutſche Theater nur um fo mehr dem 
Cinfluffe des franz. Geiftes hin. Talents und geiftvolle Echriftfteller, wie Gugtow und Laube, 
haben fid) ihm nicht entzogen; andere, wie Freytag und Hebbel, find in anderer Weife dod) aud 
von ihm befangen worden. Die ebenfo überreizte alé begeifterungélofe Zeitftimmung, die egoi- 
ſtiſche Tendenz, das Hafden nak perfonlider Auszeichnung um feden Preis hat aud) das 
Theater todtlid angeftedt. Die Dichter haben die politiſche Tagesdebatte, die neuen focialen 
Doctrinen der Shaufpieltunft gum Inhalt ihrer Wufgaben dargeboten und diefe Kunſt dadurch 
fur blofen Tragerin frappanter Phrafen gemadt. Jn dem Jagen nad Effect, nad) dem Uber ⸗ 
raſchenden, Pitanten, Grellen, nod nicht Dagewefenen haben Didter und Schauſpieler ſich 
gu uberbieten gefudt. Aud) die Oper trug nidt wenig dazu bei, den Geſchmack gu iberreigen. 
Spontini’s gewaltfam leidenſchaftlicher Ausdrud mufte auf die neueften Operncompofitionen 
nad) ihm einwirken. Mit Roffini war der verweidlidende Meigs der dppigen ital. Melodie wiee 
ber gu uné gedrungen, und Beethoven's, Weber's, Spohr's, Marſchner's und Mendels ſohn's 
Meifterwerte haben dieſe Cinfliffe nicht gu neutraliſiren vermodt. Endlich hat ſich cine neue 
Ridtung in der Benugung und moͤglichſten Steigerung aller frithern Effecte aufgethan, die Meier ⸗ 
beer mit fidjerm Takte und allgemeinem Erfolge ausgebildet. Die luxuriöſe Pflege des Ballets 
hat auferdem feinen geringen Theil daran, daß finnlide Verweichlichung und Uberteigung, daß 
Prunt und Pract der dufern Wusftattung die innere Edtheit der Kunft verringern. 

Trog diefer Auswüchſe und diefes Berfallé ftehen aber daneben Mozart, Beethoven, Weber 
nod immer in voller Uutoritdt. Daffelbe ift mit den grofen Dichtern der Fall; fa der grofite 
Dramatifer, Urquell und ewiges Mufter des neuern Drama, Shakſpeare, wird taͤglich tiefer 
verftanden und hobher geachtet. Much Leffing, Goethe und Schiller find aus der Staubwolke ihrer 
Nachahmer wieder in reinen Formen hervorgetreten. Wenn man ihren Meifterwerken die beffern 
ber neuern und neueſten Periode, ju denen fid) nod Halm, Benediz, Hadlinder und Andere 
ftellen,, in fteenger Auswahl zuordnet, fo lift fid) cin Jahresrepertoire bilden, bas der Schau ⸗ 
fpielfunft cine praktiſche Grundlage bietet, wie dad Theater feiner Nation fie reicher aufzuweiſen 
hat. Aber um diefes edle Material wirkfam, um dieSdHhaufpicltunft zur vollflommenften Repro ⸗ 
buction der poetifden Nationalfhage fahig au madjen, muf vor allem wieder künſtleriſcher 
Geift die Bihne befeclen. Die nadlaffende Dichtertraft; die aud) dburd die Tantiemeeinrich · 
tung (feit 1845) die verheifiene Belebung nicht erfahren hat, ift ber Grund der Ubel night, aud 
die gefunfene Theaterkritik nicht, und nicht die reisbegierige Genuffudt ded Publicums: dtefe 
find nur Refultate des Theaterzuſtandes. Die lebendige, aus echt künſtleriſchem Geifte geſchöpfte 
Darftellung ift die Tedgerin der gangen bramatifden Kunft, und deren Verfall sieht immer den 
Berfall der Theaterprarié, die Entartung und Desorganifation der Schauſpielkunſt nak fic. 
Daf aud der Nachwuchs funger Talente in fo auffalliger Weife misrath, liegt baran, daf dere 
felbe unter foldjen Umftdnden rath: und führerlos blieb. Um dem jungen Talente au Hilfe gu 
fommen, find aber Theaterſchulen erfoderlid), Unftalten, die fdhon Leffing dringend bevorwor- 
tete, die indeffen bié in die neuefte Beit herab vergeblid) empfoblen wurden. Bgl. E. Devrient, 
„Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“ (5 Bde. Lpz. 1847). 

Deutz (Tuitium), im Mittelalter Duiz, ein altes Staͤdichen am rechten Ufer des Rheins, Köln 
gegenüber und mit dieſem durch eine Schiffbrücke verbunden, wird gleichſam als eine Vorſtadt 
von Koͤln angeſehen, in deſſen Befeſtigung es mit eingeſchloſſen iſt. D. zählt gegen 4500 E., 
welche namentlich ſehr lebhaften Handel und Schiffahrt treiben. Es hat eine große Urtillerie- 
werfftitte und eine ſchöne neue Cavaleriekaſerne, und iſt der Hauptvergnũgungsort der Kölner. 
Ferner beſitzt es cine Gasfabrik, cine lebhafte Porzellanmanufactur, eine Eiſengießerei, cine be- 
deutende Mafdinen- und Wagenfabrik u. ſ. w. Das alte rim. Caſtell in D. wurde von dem 
Erzbiſchof Heribert von Köln 1002 in ein berühmtes Benedictinerflofter umgewandelt. Spa- 
ter erbauten ſich die Boigte dieſes Klofters, die Grafen von Berg, cin Schloß, von weldem aus 
fie bie Gegend beunrubigten, bié der Erzbiſchof Heinrid) daffelbe 1250 eroberte und ſchleifen 
lief. Nachdem Koln ſich aur freien Reichsſtadt emporgehoben, blieb D. Cigenthum deé nad 
Bonn ausgewanderten Kurfirften, und fah ſich von der gegeniiberliegenden Nebenbuh- 
lerin eiferſuͤchtig bewacht. Es erfuhr daher aud) mehrfache Verwiftungen. Im J. 1576 
wurde es von den Kolnern in Brand geſteckt, 1445 durch den Herzog Johann J. von Kleve und 
1585 burd) bie Truppen des Ergbifchofs Gebhard von Kiln. Aud im Dreifigiibrigen Kriege 
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hatte es viel gu leiden. Nach bem Nimivegener Frieden wurden 1678 die Feftungéwerte geſchleift, 
die es erft 1816 wieder erbielt. D. hat in den legten Jahren durch die Köln ⸗Mindener Cifenbabn, 
welde bier beginnt, eine neue Wichtigkeit erhalten. 

Devalvation. Da der Werth alles Eigenthums, alle Käufe, Berkiufe, Darlehen u. f. w. 
in Geld ober Muͤnze geſchaͤht ober gemacht werden, fo fann feine Herabfegung des Werths der 
Müuͤnzen vorgenommen werden, ohne diefe Shagungen und Verbindlidfeiten gu dndern und 
ben einen Theil auf Koften des andern gu bereichern. Dennod ift nichts mehr gedndert worden 
alé der Werth der Münzen. Die Veranlaffung dagu gab, daß man das Münzrecht alé eine 
Finanzquelle betrachtete ; fernec die Preiserhohung der auszuprägenden Metalle, die höhern Prae 
gungéfoften und der geringere Muünzfuß des Nachbarlandes. Der erftere Grund waltete haupte 
fidlid in frithern Seiten vor, wo die Firften, um fid) aus finangiellen Berlegenbeiten gu helfet 
auf bie Mingen einen höhern Werth fepen liefen, alé diefen der innere Gehalt gab. Obſchon 
indef daé Steigen der Preife, welded unausbleiblid) nach einer jeden Reduction des innern Ge- 
halts einer Muͤnze folgt, und die dadurch herbeigeführte Zerrüttung alles Verkehrs daͤs Bolt 
langft enttäuſchen und die Regierungen lehren mußte, daß es beſſer ſei, die Muüͤnzwaͤhrung un- 
verãndert beizubehalten, fo haben doch erſt die geſteigerte Civiliſation, die Kenntniſſe und Mittel, 
welche das Publicum ſelbſt erlangt, Prifungen anzuſtellen, ſowie bie Macht der offentliden 
Meinung Solches gu verhindern vermocht. Will man aber zu einem guten Münzſyſteme zurüͤck · 
kehren, fo gibt es nur zwei Wege, um die Reform einzuleiten: entweder man muß die geringhal⸗ 
tigen Muͤnzen einſchmelzen, oder ihnen einen geringern Werth im Verkehre beilegen. Dieſe Re⸗ 
duction des Werths heißt Devalvation. Es zieht dieſelbe den Beſitzern folder Mingen einen 
Verluſt von dem Betrage gu, der ſich durch die Vergleichung des frühern Werths mit dem redu ⸗ 
cirten ergibt, wofern die Regierung die devalvirten Münzen nicht für den frühern Werth ein- 
tauſcht und gu dem reducirten wieder ausgibt, wozu fie verpflichtet iſt Andere Gründe als Ruͤck 
kehr gu einem beſſern Minafyftem konnen ju keiner Devalvation Anlaß geben, weil dann die 
frithern Münzen beffer alé die neuen find. Hodftens tonnte eine Devalvation der Muͤnzen nod 
ftattfinden, wenn leptere fic) abgenugt haben und die Regierung durch deren Einſchmelzen viel 
verlieren witrde. Allein dies vertragt fic ebenfalls mit bem gegenwartigen Stande ber Civilifa- 
tion nidt, welder ſchlechterdings verlangt, daß die Megierung wie den innern Gebalt, fo aud 
das Gewidht gewaͤhre und die abgenugten gegen vollwidtige umtauſche. Was endlich die De- 
valvation frembder Münzſorten anlangt, fo ift ſolche eine fehr weife Mafregel, wenn fie ſich auf 
Münzen bezieht, die ihren Nennwerth nicht wirklich befigen und aud nod nicht im Lande ein- 
geführt find. Dagegen zeigt es von grofer Nachlaffigteit der Megierung, wenn fie fid gu einer 
folden Mafregel veranlaft fieht in Beziehung auf ſolche Munzen, die bereits beträchtlich in Um- 
lauf gefommen. Cine Berpflidjtung, foldhe frembe Münzen eingugiehen, kann freilich keiner 
Regierung beigemeffen werden. 

Devaur (Paul Louis Sfidor), früher belg. Staatéminifter, geb. zu Briigge 10. April 1801, 
trat nad vollendeten Studien bie advocatorifde Laufbahn au Lüttich an und nahm feitdem, 
der niederl. Politit in Rückſicht auf Belgien abgeneigt, lebhaften Untheil an der politifden Bee 
freiung feines Baterlandes. Sm J. 1824 ſchloß er mit Lebeau und Mogier die enge Verbin- 
bung, aus welder nad der Revolution die fogenannte doctrindre Partei hervorging, die das 
Geſchick des jungen Staaté anfangs nad innen und nad aufen leitete. Wahrend Lebeau und 
Rogier prattifd den Weg verfolgten, wurde D. der Leiter des politiſchen Gedankens. Jn dem 
gemeinſchaftlich geleiteten littider Dppofitionsblatte ,,Politique’ (Fortfegung des 1824 ge- 
gründeten ,, Mathieu Laensbergh’’) bradhte er am entfdiedenften die Idee der Vereinigung der fa- 
tholifdjen mit ber liberalen Parte’ in Anregung, die, nachdem fie wirklid) erfolgt, vorzugsweiſe 
den Stury des Hauſes Dranien herbeiführte. Während der Revolution wurde er von feiner Bas 
terftadt Briigge in den Congreß geſchickt, und befdmpfte dafelbft die republikaniſchen Tendenzen. 
Ym SGinne der conftitutionellen Monarchie half ex aud) die Verfaffungentwerfen. Als nad 
bem Anſchluſſe Nothomb’s die Doctrindré von dem Regenten Gurlet de Chotier ing Mini- 
fterium berufen wurden, ward D. im Mary 1831 Staatsminifter ohne Portefeuille. Im Mai 
deffelben Jahres verhandelte ex mit dem Pringen Leopold und nahm an der Confereng yu Lon- 
bon Theil, wo er weſentlich fir Befeitigung der Schwierigkeiten wirkte, welche fic) bem Pringen 
bei ber Annahme der belg. Krone entgegenftellten. Nad) der Cinfegung des Königs zog er fich, 
burd) angeftrengte Arbeiten körperlich erſchüttert, von den Gefdhaften, bié auf feine Thatigkeit 
alé Kammermitglied, zurück; aud) verweigerte er jede Betheiligung an der offentliden Verwal- 
tung, alé ſich feine politiſchen Freunde 1852, 1840 und endlid) 1847, nach dem entfdiedenev 
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Falle feiner fath. Gegner, wieder am Staatéruder befanden. Obſchon fein glaͤnzender Medner 
ift D. nocd immer ein thatiges und einflußreiches Tammermitglicd. Cine ſeiner ausgedehnteſten 
parlamentarifdjen Urbeiten, wodurd) er fid) Hohe Berdienfte um fein Baterland erwarb, war 
der Bericht iiber bas in politiſcher und finangieller Hinfidht fir Belgien widtige Cifenbahnan- 
lehn, das im April 1858 mit dem Haufe Nothſchild abgefdloffen wurde. Ym J. 1839, alé eé 
fic) um die definitive Annahme der 25 Artifel (ſ. Belgien) handelte, hielt ſich D. auf dem 
Standpuntte des Nationalintereffes und erfldrte fic) mit {einen Freunden fiir die Annahme der 
felben. Gleidhscitig mit dem Wuffommen des Minifteriums Lebeau-Mogier griindete D. die fur 
ben Liberalismus tonangebende ,,.Revue nationale”; deren talentvoll gefiihrte Redaction ihm 
tine Zeit lang das Stidwort eines unfidtbaren Confciléprafidenten cintrug. 

GH Deventer, cine alterthimlid) gebaute Stadt mit ziemlich verfallenen Feſtungswerken in der 
niederl. Proving Overyffel, am redjten Ufer der Yſſel, über welche hier cine Schiffbrücke 
führt, und an ber Miindung ber Schipbeek, hat mehre Kirchen, unter denen die alte ſtattliche 
Hauptoder St.Lebuinuskirche befonders durch ihre ſchönen Glasmalereien und ihren gothifden 
Thurm fic auszeichnet, ein ſchönes Stadthaus, ein ſtädtiſches Uthenaum und 16000 E., welde 
Bierbrauerei, Gewirgfabrifation, bedeutende Leinwand« und Teppidweberei, Strumpfſtrickerei 
und nicht unbetrddtliden Handel treiben. Cigenthiimlid) ift D. der fogenannte Deventerku⸗ 
den, eine Art Honigtuden, der bedeutend ausgefihrt wird. D. war im Mittelalter eine freie 
Meids- und Hanfeftadt, und fam, nachdem die Biſchöfe von Utrecht ſchon langere Beit einige 
Hoheitsrechte ausgeübt hatten, 1528 an Karl V. Unter Konig Philipp LL. wurde hier 1559 ein 
Bisthum errichtet, das aber nur bié 1591 beftand, wo der Pring Morig von Oranien die Stadt 
ben Spaniern, in deren Hande fie durch den Verrath des Commandanten Stanley 1589 gefal- 
len war, wieder entrif. Seitdem blieb DO. mit den freien niederl. Provingen alé Hauptftadt von 
Overyffel verbunden, welche Wiirde es erſt in neuerer Beit an Qwolle abtrat. 

Devife, aus dem mittellat. divisa, d.i. Abzeichnung, heißt ein durch cin Ginnbild (ſ. d.) aus 
gedrückter und dargeftellter Wahlfprud. Dergleiden Wahlſprüche gingen aus den Sinnbildern 
ſelbſt hervor, denen ſpäter der grofern Deutlidhfeit wegen Aufſchriften beigefiigt wurden. Die 
Devifen beftehen aus zwei Cheilen, einer finnbildliden Figur, welche man den Korper, und einem 
beigefiigten Wahlſpruche, ben man die Seele dex Divife nennt. Schon in des Äfchylus Tragö⸗ 
bie ,, Die fieben Helden vor Theben” erfdeinen alle diefe Helden mit Devifen auf ihren Schil 
den, und ein Gleiches erzaͤhlt Xenophon von den Schilden der Laceddmonier und Sicyonier. 
Sm Mittelalter wurden die Devifen auf den Wappenſchilden aur förmlichen Sitte, und in bem 
MRitterthume felbft lag es, daß nachher aud) die Galanterie au angenehmen Schmeicheleien fid 
ihrer bediente. Bei Feften aller Urt fah man fie auf Triumphbogen, Fahnen und Tapeten, wie 
auf Sdhiffen. Befonderés haufig wurden fie fpdter an Gebduden, 3. B. an Thüren und Decken, 
in Stalien, Frankreich, Deutſchland u. f. w. angebradt. In der neueften eit hat ſich der Ge- 
brauch faft verloren, wenigftens in feiner urfpriingliden Weife. Vgl. Madowig, , Die Devifen 
und Motto des fpdtern Mittelalters” (Stuttg. 1850). — Yn Cursberidten wird das Wort 
Devife gebraudt, um damit eine gewiffe Gattung Wechſel angudenten; 4. B. vor allen Curfen 
ift blos bie Deviſe „Augsburg kurze Sicht“ oder bie Devife ,, London 2 Monat dato” geſucht. 
. Devolution heift in der Medhtéfprache der in gewiffen Fallen traft des Geſetzes eintretenbe 
Ubergang eines Mechts oder Befigthums auf einen Undern. Im Kirchenredte verfteht man un- 
ter Devolution die Befugnifi der hoͤhern Behirde, des Biſchofs oder des Confiftoriums, eine er⸗ 
ledigte geiftlidje Stelle, deren Beſetzung von dem Inhaber des Patronatsredhté verfiumt, oder 
hinſichtlich welder etwas verfehen worden war, nad einer gewiſſen Frift in dem einzelnen Falle 
gu befegen. Im Civilrechte bezeichnet man inébefondere damit das frither an mehren Orten, nae 
mentlich in Oberdeutſchland, beftehende Recht, wonach bei dem Tode bes einen Chegatten das 
Cigenthum an dem beiden Gatten gemeinfdhaftlidjen Vermögen auf die Kinder iberging (den 
Kindern ,,verfangen” ward, daher aud) Verfangenſchaftsrecht genannt), fo jedoch, daf der iber- 
lebende Ehegatte den Nießbrauch davon behielt. Kraft diejes Mechts der Devolution beanſpruchte 
Ludwig XIV. nad dem Tode Philipp’s IV. von Spanien, daß von der fpan. Erbfdaft die bur- 
gundifden Grenslande an feine Gemabhlin fallen follten. Nad) zweijähriger Vorbereitung befeste 
er im Mai 1667 dieſe Gebiete, wahrend ex durch diplomatifde Unterhandlungen (eine Gegner 
au lähmen wußte. Im Aachener Frieden (f.d.) vom 2. Mai 1668 erhielt fodann Ludwig bedeue 
tende und widhtige Gebietsvergroferungen. 

Devoniſches Syftem (devonian system — obere Grauwacke) wurde querft in England 
cine ſeht madtige Shidhtengruppe in der Reihe der ſedimentären Geſteine genannt, welde dort 
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auf dem Silurifden Syftem (f. d.) rut, und diefes von der Steinfohlengruppe trennt. Cin 
Theil diefer devoniſchen UAblagerungen war frither unter dem Namen old-red-sandstone bee 
kannt, deffen Schichten in Herefordfhire cine Gefammemiadtigfeit von 10000 F. erreichen. Da 
aber bie gleichseitigen Bilbungen in Devonfhire, Cormvall und andern Gegenden Englands 
vorherrſchend aus Thonfdhiefer beftehen und aur Grauwacke gerechnet wurden, fo hielt Murchi- 
fon eine Underung des ſich auf rothen Gandftein begiehenden Namens fiir nöthig, und dieſe Une 
berung wurde um fo bereitwilliger aud in Deutſchland und Franfreid) aufgenommen, alé fid 
bald zeigte, daß auch cin fehr grofier Theil der continentalen Grauwackengebiete bem Devonifden 
Syſtem entfpridt, fo 4. B. die am Mbein, am Harz und am Thitringerwalde. 

Devonfhire oder Devon, eine Grafſchaft in dem ſüdweſtlichſten Theile Englands, 122 
OM. umfaffend, nad Yorkfhire die grofite, ift von den höchſten Maſſen des Devoniſchen oder 
Corniſchen Gebirgszugs erfüllt, von niedrigen, breiten und fladhen Berge und Hiigelreifen und 
Gruppen, die aber von tiefen, engen, fpaltendhnliden Thalern oder Coombs mit fenfrechten 
Waͤnden durchfurcht find. Wm hodften und raubheften iff, zwiſchen Ereter und Plymouth, das 
Dartmoorgebirge, ein unregelmaͤßiges, unwegfames, theils mit Felstriimmern, theils mit wei⸗ 
chen Sumpf: und Moorgrinden bedecktes, im Crawmere an der Quelle des Dart 1700 F., im 
Cawſand · Beacon faft ebenfo hod) auffteigendes Plateau von 22 OM. Wm fleilften faͤllt diefes 
Plateau gegen Often und Süden nad) der Kifte des Britifchen Kanals ab, weldhe von hohen, 
trefflide Hafen und Mheden bildenden Felsriffen eingeſchloſſen iſt. Bor den rauhen Nordwin⸗ 
ben geſchuͤtzt, treten hier fruchtbare Streden, Gouth-Hamé genannt, mit ũppigem Pflangen- 
wuchs auf, die ber Umgegend von Exeter, in dem tiefen und warmen Exrthal, und von Sidmouth 
{wo felbft die Morte im Freien gebeiht) den Namen der ,, weftliden Garten Englands” erwore 
ben haben. Iſt der Weften mit {einen Moorgründen rauh und ungeſund, der Often romantifd, 
dex Süden fruchtbar und wie das Innere mild und geſund, fo zeigt id) bagegen der Norden und 
Nordoften mit feinen trofenen Sand und Haideftreden feudt und unfreundlid. Unter den 
Fluͤſſen find die nambafteften ber Dart, Teign, Tamer und Er, welche in den Kanal fallen, und 
der Taw mit bem Dorridge, der in die Bai von Briftol ſich ergießt. Die Berge enthalten zahl ⸗ 
teide Metalladern und liefern namentlid Zinn (wie nur nod die in Cornwall), Kupfer, Cifen, 
und Blei, fowie Braunfteine, Granit, Kall, Schiefer, Gandftein umd mehre Thonarten ; dages 
gen find die Steinfohlentager erſchöpft. Mineralquellen gibt es zu Gubbs-Wall bei Cleave, au 
Bella-Marſh, Aifington, Brook und Bamptow. Das Pflangenreich liefert Getreide, Hülſen ⸗ 
früchte, Hanf und Obſt, aus weldem letztern viel Cider hereitet wird. Obſchon aber weder Acker⸗ 
bau nod) Biehzucht vernachlafjigt wird, ſtehen doch Bergbau und Hittenbetrieb oben an. Das 
gegen fehlt es an Fabrifen, oder vielmehr ift die früher blithende Tuch und Spigenmanufactut 
guriidgegangen; aufer ben gewöhnlichen Geiwerben find nur bie Cifenfabrifation und der Schiff ⸗ 
bau nod erwaͤhnenswerth. Die Grafſchaft D. ift in 33 Hundrede mit 465 Kirdfpiclen und in 
20 Diftricte cingetheilt, in welchen 1854 zuſammen 572200 E. gexdhlt wurden. Die Haupte 
ſtadt ift Ereter (ſ. d.). Andere Stadte find Plymouth (ſ. d.) und daé mit ihm verbundene Devon- 
port, Barnflaple, Bideford, Sifracombe, Dartmouth (f. d.), Teignmouth, Torbay, Dawliſh, 
Ermouth, Sidmouth, Tiverton, Honiton, Arminfter, South-Molton und Lidford. 

Devonfhire oder Devon hat feit Konig Heinrich 1. mehren engl. Geſchlechtern den Grafer- 
und Herzogstitel gegeben. Der erfte Graf von D. war Midard be Medvers, au Anfang des 
12. Jahrh., deffen Enkelin, Hawife, fic) mit Reginald de Courtenay, Abkömmling der alten 
franz. Königsfamilie, vermählte und den Grafentitel auf ihren Gatten itbertrug. Die Kriege der 
Mothen und Weifien Rofe wurden aud) den Courtenay’s verderblid). Thomas, der fechste Graf 
von D., ward 1466 hingeridhtet; fein Bruder und Nadfolger, Sohn, fiel 14. April 1471 bei 
Tewkesbury. Die Familie ward geddtet und aller ihrer Titel und Giiter für verluftig erklärt. 
Nad) der Schlacht von Bosworth ernannte jedoch Heinrich VIL den aus einer Seitentinic ftanr 
menden Edward Courtenay 1485 zum Grafen von D. Deffen Enfel, Henry, war anfangé 
ein Günſtling Heinrichs VIII. der ihn 1525 sum Marquis von Exeter erhob, am 9. Jan. 1551 
aber hinridjten lief. Sein Sohn, Edward, ward nad der Thronbefteigung Maria’s wieder als 
Graf von Devon oder Devonfhire anerfannt, und follte erft die Konigin felbft, bann ihre Schwe⸗ 
ſter Elifabeth beivathen, ſtarb aber unverehlidjt 4. Oct. 1556 yu Padua, worauf der Titel als 
etloſchen betrachtet und erft an Charles Blount, Lord Mountjoy, dann an bas Haus Cavendifh 
verliehen wurde. Gin weitliufiger Berwandter des lehten Grafen, Sir Philipp Courtenay von 
Powberham-Caftle, pflanzte fedod) das Geſchlecht fort, und ein Nachkomme von ihm, Willian, 
wurde 1762 gum Viscount Courtenay ernannt. Nachdem es ſich aus dem von Maria unterm 
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3. Sept. 1555 an Edward Courtenay verlichenen Patent ergeben hatte, daf die Wũrde eines 
Grefen von D. auch auf die Collateralerben in mainnlider Linie ausgedehnt worden, ſet te das 
Oberhaus durch Beſchluß vom 15. März 1851 die Familie Courtenay in ihre alte Würde 
wieder cin. Der fesige Graf, William, geb. 1777, war früher Clerk des Oberhaufes und 
ift jept Mitglied ded königl. Geheimenraths und High-Steward der Univerfitat Orford. 
Bon der Familie Cavendifh (f.d.) war Wiliam, Baron Cavendifh von Hardwid, geft. 1625, 
der Erfte, der 1618 von Konig Jakob L. den Titel eines Grafen von D. erbielt. Sein Sohn, 
William Cavendifh, der zweite Graf von D., ftarb 20. Suni 1621 und hinterließ zwei Söhne. 
Der jiingere, Charles, fam im Birgerfriege um, der dltere, William, wurde der dritte Graf von 
D., heirathete Elifabeth Cecil, die Tochter des Grafen William von Salisbury, und ftarb 25. 
Mov. 1684. Sein Sohn, William, zuerſt vierter Graf von D., Lordlieutenant der Graff aft 
Derby, war einer der engl. Grofen, die fic eifrig fiir den Pringen von Oranien erflirten, wofür 
ihn Konig Wilhelm Ul. 1694 gum Marquié von Hartington und zum Herjoge von D. erhob. 
Es geniefen feitdbem die D.6 in England großes Anfehen, das fic) allerdings weniger auf ge- 
ſchichtliche Verdienſte alé auf Befig von Würden und unermeflidhe Meichthimer griindet. Der 
erfte Herzog ftarb als Oberhofmeifter der Kinigin Anna 18. Aug. 1707 und hinterlief aus fei- 
ner Che mit Maria Butler, der Todter des Hergogs von Ormond, die Sohne William, Henry 
und James. William folgte dbem Vater als aweiter Herzog von D. und aud in dev Hofwürde, 
die feitbem in diefer Familie faft erblid) ward. Er ftarb 15. Juni 1729 und hinterließ aus fei- 
net Ehe mit Nadel Ruffell, ber Tochter des enthaupteten Lord William Muffell (ſ. d.), drei 
Sohne, von denen der jiing{te, Charles, der Water des berühmten Chemifers Henry Caven- 
diſh (f. d.) wurde. Der altefte Sohn, William, geb. 1698, dritter Herzog von D., war 1756 
—45 BicePinig von Irland, Lordlieutenant von Derbyfhire, und ftarb 5. Dee. 1755. Sein 
altefter Gohn, William, vierter Herzog von D., geb. 1720, wurde 1754 Lordlieutenant 
ber Graffdaft Cork in Irland, 1755 Vicekönig von Irland, 1756 erfter Commiffar der Schatz ⸗ 
fammer und Lordlieutenant von Derbyfhire, 1757 aud Oberfammerherr, welde Wirde er je 
bod unter bem Minifterium Bute niederlegte, und ſtarb 28. Sept. 1764 yu Spaa. Gn Folge 
feiner Vermaählung mit Charlotte Boyle, des Grafen von Burlington eingiger Todter, hinter- 
lief er ein unermeflides Vermigen. — Der altefteSohn aus diefer Ehe, William, fünfter Here 
zog von D., geb. 14. Dec. 1748, blieb, wie die ganze Familie, ben Whigs treu und befand fid 
daher wabrend des grofiten Theils der Megierung Georg’s Ll. in ber Dypoſition. Er flarb 29. 
Juli 1811. — Seine ecfte Gemablin war Georgiana, die Tochter des Grafen Spencer, ged. 
9. Suni 1757, die ebenfo fehr durch Schönheit und Liebensiwiirdigheit, wie burd) Geift und Bile 
dung glingte. Bei grofer Theilnahme an den politifden Ungelegenheiten und umgeben von den 
Rerftreuungen der vornehmen Welt, erhielt fie fid) dod den Charatter reiner Weiblichkeit. Sie 
war bewandert in der Geſchichte und Literatur und befaG felbft poetiſches Talent. Meben meh- 
ten andern Erzeugniſſen ihrer Muße ſchrieb fie auf einer Meife in die Schweiz ein Gedicht, 
worin fie den Ubergang über den St-Gotthard ſchilderte, und das fic) durch Meinheit und 
Eleganz der Form ſowie durd) lebhafte Phantafie auszeichnete. Mit einer franz. Uberfegung 
wurde daffelbe von Delile (Par. 1802) herausgegeben. Sie ftarb 50. Mary 1806. — Des 
fiinften Herzogs von D. zweite Gemabhlin, Elifabeth Hervey, die Todyter des vierten Grafen 
von Briftol, war guerft mit einem Herrn Fofter verheirathet, der ihr awei Kinder hinterließ, und 
mit ded Herzogs erfter Gemablin eng befreundet. Als eine Frau von Geift, Bildung und feltener 
Licbenswurdiglcit hatte fie grofien Cinflug auf mehre hervorragende Perſoͤnlichkeiten und durch 
diefe auf die politifchen UAngelegenheiten. Im J. 1815 verließ fie indeß nach ärgerlichen Familien- 
auftritten London und wendete fid) nad) Rom, wo ihr Haus bald der Gammelplag aller ausgee 
zeichneten Manner, befonderé der Kiinftler und Gelehrten wurde. Sie ließ die Uberfegung der 
„Aneide“ des Birgit von UAnnibale Caro mit einer Meihe von den ausgezeichnetſten Kuünſtlern 
entworfencr Kupferſtiche in 150 Eremplaren druden (2 Bde., 1818), die fie an Freunde, Für · 
fien und grofe Bibliotheten verfdentte. Auf gleiche Weife erfchienen durch fie die Juuftrationen 
der fünften Satire des Horaz und des Gedichts ihrer Freundin Georgiana. Der Tod überraſchte 
oie Hergogin 30. März 1824, als fie mit den Filuftrationen sum Dante befdaftigt war. — Des 
Borigen eingiger Sohn, das gegenwartige Haupt der Familie, ift Wiliam Spencer Caven- 
diſb, ſechster Hergog von D., Marquié von Hardington und Baron Clifford von Lancsbo- 
rough, Lordlieutenant von Derbyfhire. Geboren am 21. Mai 1790, gelangte er nad) des Bae 
ters Tode zur Peerswürde, und verwendete ſich im Oberhauſe wiederholt mit großem Nachdruck 
fir die Emancipation der iriſchen Katholiken. Im J. 1826 ward er als außerordentlicher Bot 
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ſchafter nad) Nußland gefandt, um ber Krönung des Kaiſers Nikolaus beizuwohnen. Unter dem 
Miniſterium Grey (1830 —34) bekleidete er das Amt eines Lordfdmmerers und ſtimmte fiir die 
Reformbill. Auf ſeinen Reiſen durch Deutſchland und Frankreich erregte er durch Glanz und 
durch ſein lebhaftes Kunſtintereſſe Aufmerkſamkeit. Im J. 1839 unternahm er eine Reiſe 
nach Konſtantinopel, die zu mannichfaltigen Gerüchten hinſichtlich ihrer Motive Veranlaſſung 
gab. Seine Kunſtſammlung iſt eine der ausgezeichnetſten in England. Einzig in ihrer Art ſind 
{cine Treibhäuſer in Chatsworth, die unter Leitung des berühmten Paxton(ſ. d.) erbaut wurden. 
Angeblich in Folge eines Familienvertrags iſt er nicht verheirathet. 

Devotion hieß bei den Alten der feierliche Act, wenn Jemand zum Wohle des Staats oder 
eines Andern ſich durch einen freiwilligen Tod den unterirdiſchen Göttern weihte, wie dies z. B. 
Marcus Curtius (ſ. d.), Publius Decius Mus (ſ. d.) und fein gleichnamiger Sohn thaten, was 
ſtets unter vorausgehenden und gleichzeitigen großen Feierlichkeiten geſchah. Mit der Devotion 
ſtand die Execration feindlicher Staaten, Staͤdte, Heere oder einzelner Perſonen, über die bie Prieſter 
Verwünſchungen ausſprachen, und die Evocation oder die Auffoderung an den Schutzgott einer 
Stadt, dieſelbe gu verlaſſen und überzugehen, in Verbindung. Golde Evocationen fanden z. B. 
bei Gabii, Veji, Korinth und Karthago ſtatt. Jn religiöſer Beziehung hat der Ausdruck D. 
den Begriff der Weihe behalten, daher bedeutet D. in der Kirchenſprache jede Art der Uufopfee 
rung als Ausdruck eines religiöſen Gefühls zur Verehrung Gottes oder (in dev Fath. Kirche) der 
Heiligen, oder auch ein Gelübde. Ym gewshnliden Leben verbindet man mit der Bezeichnung 
Devot nicht felten die Bedcutung von Frdmmelei, Andddtelei, oder wol aud von Unterwirfig- 
teit gegen Hobere. 

Devrient (Ludw.), unter den deutſchen Schaufpielern neuerer Beit ber genialfte, geb. au 
Berlin 15. Dee. 1784, wurde von feinem Vater, einem Seidenhandfer, fiir den Kaufmannéftand 
beſtimmt, wogu er indeß, durch eine Vorahnung der in ihm rubenden Genialitat gedrangt, gar 
feine Neigung hatte. Heimlich verlief er das vaterlide Haus, begab ſich au der wandernden 
Schauſpielertruppe des Directors Lange (eigentlid) Bode) und betrat 1802 in Gera sum erften 
male die Bihne unter dem Namen Hergberg als Bote in der „Braut von Meffina”. Spater 
zog er mit diefer Truppe in mehren ſächſ. Stddten umber, bis er in Deffau ein fefteres Engages 
ment erbielt, Sdon bier fand er vielen Beifall, fo wenig auch er fich ſelbſt geniigte, sugleid) aber 
wurde ihm der Genus fpirituofer Getrdnte ſchon damals gum Bedürfniß und eine ungeregelte 
Lebensweiſe, die ex jedoch durd) die ihm inwobhnende Genialitdt und humoriſtiſche Lebensan- 
ſchauung gu verflaren wufte, sur Gewohnheit. Das Verſprechen feines BVaters, ihm Verzeihung 
gu gewabren und feine Schulden gu begablen, wenn er in das vaterlide Haus zurückkehren wollte, 
machte ihn ſchwankend, dod) der Buchhandler C. F. Kunz (3. Fund) in Bamberg beſtimmte ihn 
durch feinen freundfdaftliden Math, bei der Buͤhne gu bleiben, der ex mit feinem ganzen Wefen 
und Sein fo innig angehorte. Im J. 1807 verheirathete er fid) mit Margarethe Meefe, der Tochter 
des Componiften und Concertmeifters bei der Hofkapelle in Deffau, die ihm jedoch bereits nach ci- 
nem Sabre durd) den Tod entriffen wurde. Cinige Jahre nachher ward er durch driidende Schul · 
den genothigt, fic heimlic yu entfernen, und begab fic dann au ber Bühne in Breslau, wo er 
fortwahrend mit dem grofiten Beifall fpielte, jedod auch feine aufreibende Lebenéweife forte 
fiihrte. In Breslau lernte ihn Iffland tennen und alé Mebenbubler feines Ruhms fürchten, 
dod war er uneigenniigig genug, ihn, im Borgefithle feines Todes, fiir die berliner Bihne yu 
gewinnen, da ex ihn fir den eingigen Sdhaufpieler hielt, der ihn erfegen fonnte. Sm J. 1815 
betrat D, in der Molle des Frany Moor sum erften male die berliner Bihne und wurde und 
blieb von nun an der gefeierte Liebling des Publicums. Zu früh für die Kunſt ftarb er 50. Dec. 
1852. Naͤchtlicher, durch D.'s Humor und Genialitit gewürzter Verkehr mit gleidjgefinnten 
Freunde hatte ihm den Genuß geiftiger Getränke im Ubermaf yum Bediirfnif gemacht und 
feinen Rorper jerriittet. Er wurde nicht blos alé grofer Künſtler bewundert, fondern auch alé 
cin faft bis zur Kindlichkeit gutmithiger und naiver, bis sur Schwäche harmlofer und arglofer 
Menſch geliebt. Als Schaufpieler ſieht D. einzig da, indem bei ihm die Snfpiration bei weiter 
mächtiger war alé die blofe Meflerion und das Studium, wodurd) er ben Gegenfag gegen Ifflant 
und jiingere Schauſpieler von Bedeutung wie Seydelmann bildet, und indem-ein urſprũnglicher 
poctifder Humor feine Leiftungen von innen heraus verflarte. Er war cine dimonifde Kunft- 
lernatur, und dieſes Daͤmoniſche prigte fid) aud) in feiner gefammten dufern Erſcheinung, in 
- feiner Gefichtébildung, feinem Organe aufs frappantefte aus, die, wie feine ganye Auffaffungs- 

gabe, feine Mimit und Declamation,. mehr charakteriſtiſch ergreifend witkten, als in idealem 
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Sinne fein gu nennen waren. Seder Moment erſchien bei ihm als That und alé das Heraus- 
treten cines innern geiftigen Lebens; er erlebte Das, was er darftellte, und awang fomit bas Pu- 
blicum, daé Dargeftellte mitguerleben. Viele Rollen hat ex gleichſam erft new erſchaffen und iff 
barin ein unerreidjted Borbild geworden, ſodaß man feinen Nachahmern höchſtens die Copicfer- 
tigkeit, nidjt daé urfpriinglide Schaffungstalent nachrühmen fann. Das höchſte Komiſche wie 
bas höchſte Tragifde, aber auch das zwiſchen beiden Extremen liegende gemithlid Humoriſtiſche, 
infofern es nur dem harafteriftifden, nicht dem idealen Genre angehirte, gelang ihm gleid) aus 
gezeichnet; er war geſchaffen nidt fir bas blos Heroifd)-Declamatorifde, fondern fiir bas mehr 
rein Menſchliche, weldhes Uber die platte Wirklichkeit hinausreidjt und entweder ein Verſinken in 
. dad Damonifh-Pfydhifde oder cin Uberfpringen in das Gebiet der phantaftifden Humoriſtik 
nothig oder moglid) madt. Daher wurde ex Norm fiir viele Shakſpeare'ſche Figuren, fiir Shy- 
lod, Lear, Ridjard IL, Mercutio, Falftaff; Vorbild fiir Fran; Moor, ben Mohren in ,, Fiesco”, 
Schewa, Loreng Kindlein und eine Menge Heiner Charafterrollen, die erft durch ihn Leben und 
Bedeutung erhielten. Vol. 3. Find, „Aus dem Leben zweier Schaufpieler: Iffland's und D.'s“ 
(2p3. 1858). Cine trefflidhe Schilderung von D.'s Cigenthiimlichfeit findet {ich in bem zweiten 
Band von Holtei’s Roman „Die Vagabunden“. — Wie in vielen Familien ſcheint aud in der 
Familie Devrient die Liebe und bie Unlage fiir bie Kunſt erblich au fein, da drei ſeiner Neffen, 
die ſämmtlich von ihrem Bater fir den Kaufmannéftand beftimme wurden, ihr Talent der Buͤhne 
widmeten. Bon ihnen hat der altefte, Karl Aug. D., geb. ju Berlin 5. Aug. 1798, der den 
Feldgug von 1815 mitmachte, 1819 in Braunſchweig debiitirte, 1823 cine 1828 wieder aufge- 
Lofte Che mit Wilhelmine Schroder (ſ. SHhrider-Devrient) cinging und vielfach auf Gaſtrol 
len reiſte, vielleidht die bedeutendften naturfiden UAnlagen und dufern Mittel, aber bie mangel- 
haftefte Durchbildung. Gegenwartig Mitglied der Bühne zu Hannover, wendet er fic) feit eini- 
get Zeit mehr von dem Fade jugendlider Helden und Liebhaber ab und den ältern Heldene und 
Charafterrollen gu. Sein altefter Sohn, Friedrid D., betrat 1845 in Detmold bie Bithne und 
ift feit 1848 am wiener Burgtheater angeftellt. — Der zweite Bruder, Phil. Eduard D., geb. 
11. Mug. 1801, befigt geringere Mittel als feine Briider, aber die gründlichſte wiffen- 
ſchaftliche Durchbildung. Frither ein tüchtig geſchulter Baritonſänger, widmete er fic fpdter bem 
recitixenden Mollenfade, in weldhem er vieles Studium, cin edles Streben, Verftand und Bee 
fonnenbeit, aber bei weitem weniger das Feuer der Begeifterung befundet. Frither Mitglied der 
berliner Hofbihne folgte er 1844 einem wiederholten Mufe gue Fihrung der Oberregie der dres- 
dener Hofbuͤhne. Trog des hedeutenden Exfolgs, welche feine, befonders auf die Gangheit und 
Ubrundung der Darftellungen geridteten Bemiihungen Hatten, bewogen ihn ſchon 1846 Con- 
flicte mit den perſönlichen Sntereffen feines fingern Bruders, dies Amt niedergulegen und fid 
auf bie —— feiner Charakterrollen gu beſchränken, in denen er fein eigenthümliches Ta 
lent erſt gu voller Entwickelung brachte. Nod) verdienſtlicher und in den letzten Jahren aud) due 
ßerlich iberwiegend dürfte feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit fein. Wir befigen von ihm die Stuͤcke: 
„Das graue Männlein“, „Die Gunft des Augenblicks“, ,, Die Verirrungen“, , Der Fabrifant”, 
denen zwar ein hohes poetiſches Intereſſe nicht sugefprodjen, aber ebenfo wenig ein theatralifdes, 
wenigftens in Bezug auf das Charatterbild , Die Berirrungen”, abgefprodjen werden darf. Une 
ter feinen Opernterten, deren er mehre ſchrieb, gewann —* Heiling“ an ſich, wie durch Marſch · 
ner's anſprechende Muſik den meiſten Beifall. Moc) Bedeutenderes leiſtete ex in dramaturgi- 
ſchen Schriften; ſeine „Briefe aus Paris“ (Berl. 1840) enthalten intereſſante Notizen und 
feine Beobachtungen; die Schrift ,, Uber die Gründung einer Theaterſchule“ (Berl. 1840) bietet 
werthvolle, freilich bis jegt unbenugte Belehrungen; eine umfaffendere Reformſchrift iff ,, Das 
Mationaltheater des neuen Deutſchland“ (Epz. 1848), voll trefflider Ideen. Zur Geſchichte der 
Sdhaufpieltunft ſchrieb er „Das Paffionsfpiel in Oberammergau” (Lp3. 1854) und fein höchſt 
{hagbareé Hauptwert ,Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“ (Bd. 1—5, Lpz. 1848—49), 
beffen vierter Band der Vollendung nabeift. Seine, Dramatiſchen und dramaturgiſchen Sdrif- 
ten” erſchienen gefammelt in fieben Banden (lps. 4846 — 49). — Der dritte Bruder, Guft. 
Emil D., geb. 4. Sept. 1803, alé Schauſpieler der beliebteſte unter den Briidern, übertrifft den 
zweiten an ſchönen Naturmitteln und den alteften an künſtleriſcher Durchbildung, fenen an 
Feuer, wie diefen an weifer Gemeffenheit, und diefe Harmonie zwiſchen feinen Mitten und deren 
Verwendung und Ausbildung, verbunden mit dem Wohlgefälligen und Edeln, fa Poetiſchen 
feiner gangen Erſcheinung, haben veranlaft, daß er größere ſchauſpieleriſche Erfolge gehabt hat — 
alé feine Brüder, wie dies namentlid) feine alljährlichen mehrmonatlichen Gaftfpielreifen bee 
weiſen, welche faum je cin Schaufpieler mit gleichem Erfolg unternommen hat. Gegenwaͤrtig 
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ift er bas vielleicht beliebteſte Mitglicd der Hofbiihue su Dresden. Er vermählte fic) 1825 mit 
Dorothea Boͤhler, geb. 1805 zu Kaffel, von der ex 1842 geſchieden wurde, worauf fie cine an- 
dere Che cinging und das Theater verlief, auf dem fie im fentimentalen Fade und im naiven 
Luſtſpiel eine feltene Wahrheit, Innerlidfeit und charakteriſtiſche Friſche entwidelt hatte. 

De Wette (Wilh. Martin Leberedht), einer dev verdienteften Theologen Deutſchlands, geb. 
14. San. 1780 ju Ulla bei Weimar, wo fein Vater Prediger war, beſuchte zuerſt die Schule zu 
Buttſtädt, feit 1796 das Gymnafium yu Weimar und feit 1799 die Univerfitdt su Jena. Hier 
widmete er fid) bem Studium der Theologie und wurde 1805 afademifder Docent. Im J. 
1807 ging er als auferordentlider Profeffor der Philofophie nach Heidelberg, wo er 1809 cine 
ordentlide Profeffur der Theologie erhielt, 1810 aber nach Berlin, worauf ihm die theologiſche 
Facultat su Breslau die Doctorwiirde guerfannte. Wie feine akademiſchen Bortrage, fo erware 
ben ihm aud) feine Schriften fehr bald cinen auégebreiteten Muf. Unter legtern heben wir be- 
fonders hervorfeine ,, Beitrage sur Einleitung in das Ulte Teſtament“ (2 Bde., Halle 1806—7), 
das ,,Lehrbuch dev hebr.« jũdiſchen Urdhdologie” (Lpz.1814; 5. Aufl. 1842), den ,, Commentar 
tuber die Pfalmen” (Heidelb. 1811; 4. Aufl. 1856) und das viel verbreitete ,, Lehrbuch der hi⸗ 
ſtoriſch · kritiſchen Cinleitung in die Bibel Alten und Neuen Teftaments” (2 Bde., Berl. 
1817—26; Bd."1, 6. Aufl, 1852; Bd. 2, 5. Uufl., 1848). Mit der gu diefen Unter 
fudungen unentbebrliden umfaffenden Gelehrfamfcit vereinigte er eine von dogmatifden 
Feffeln freie Denkweife und philofophifden Scharfblick; dadurch wurde ex aber gu mane 
den fihnen Annahmen gefiihrt, welche nidt ohne Widerfprud blieben. Mit allgemeinem 
Beifall dagegen ward die mit Augufti von ihm bearbeitete Uberfegung der ,, Heiligen Schrift“ 
aufgenonmmen (6 Bde., Heidelb. 1809 — 12; 3. Uufl., 3 Bde., 1859). Bei der fyftema- 
tifdhen Darftellung feiner Theologie ging er von dem pbhilofophifden Syſtem feines Freun- 
ded Fries (ſ. d.) aus, wie dies feine Schrift ,Uber Meligion und Theologie“ (Berl. 1815; 
neue Wufl., 1829) und fein „Lehrbuch der chriftliden Dogmatik“ (2 Bde., Berl. 1813 — 
16; 5. Aufl., 1831 — 40) beweifen. Sn Folge eines Troſtſchreibens, bas D. an die 
Mutter Karl Sand's geridtet hatte, und in dem man cine Entfdhuldigung des Mordes 
des LeGtern finden wollte, erhielt er 1919 die Entlaffung von feinem Lehramte yu Berlin. 
Er gab in Bezug hierauf eine „Actenſammlung“ (Lpz. 1820) Heraus und jog fid) nad 
Weimar suru. Während feines dortigen Aufenthalts vollendete er die Herausgabe feiner 
* Sittenlehre“ (3 Bde., Berl. 1819—21); auch bereitete er die kritiſche Ausgabe der 
„Sämmtlichen Werke Luther's” vor, zuerſt der Briefe, Sendſchreiben und Bedenfen Luther's” 
(5 Bde., Berl. 1825—28), und ſchrieb bas vielgelefene Werk, Theodor, oder die Weihe des 
Qweiflers (2 Bde., Berl. 1822; 2. Wufl., 1828). Um im Predigerberufe einen künftigen Wire 
kungskreis au finden, betrat er hdufig bie Rangel und madhte einige feiner Bortrdge durd) den 
Dru befannt. Von der Gemeinde der Katharinentirdhe su Braunſchweig fiir die zweite Predi- 
gerftelle einftimmig erwahlt, verfagte die Landesregierung wiederholt die Beftitigung diefer 
Wahl. D. folgte hierauf einem Mufe als Profeffor der Theologie an die Univerfitat au Bafel, 
wo er fid) durch feine Vorlefungen und Predigten in furger Beit die allgemeinfte Achtung eve 
warb. Davon zeugte unter Anderm die Theilnahme an feinen „Vorleſungen über die Sitten- 
lehre“ (2 Bde., Berl. 1825), die ex vor einem gemifdten Publicum hielt. Im J. 1829 ernannte 
ibn der Grofie Math gum Mitglied des Erziehungsraths und befdjentte ihn mit bem Biirger- 
rechte ber Stadt Bafel. Fir das J. 1849 gum Mector der Univerfitat erwaͤhlt, ſtarb D. 16. Juni 
1849. Nod) erwähnen wit feine ,, Predigten” (4 Gammlungen, Baf. 1826—42), feine popu- 
livebogmatifden ,,Borlefungen iiber die Meligion, ihr Wefen und ihre Erſcheinungsformen“ 
(Berl. 1827), , Heinrid) Melchthal, oder Bildung und Gemeingeift, eine belehrende Geſchichte“ 
(2 Boe., Berl. 1829), feine , Opuscula theologica” (Berl. 1850), das „Lehrbuch der chriſtli⸗ 
hen Sittenlehre“ (Berl. 1833), „Das Wefen des chriſtlichen Glaubens“ (Basel 1846) und fein 
Kurzgefaßtes exegetiſches Handbuch gum Neuen Teflamente” (5 Bde. in 14 Thin., Lpz. 1839 
—A9), deffen eingelne Ubtheilungen meift wiederholte Wuflagen erlebten. 

Derippus (Publius Herennius), ein nicht unbedeutender griech. Geſchichtſchreiber aus dem 
3. Jahrh. n. Chr., gelangte in Athen au den höchſten Ehrenftellen, und zeichnete fid) namentlich 
269 als Feldhere aus, indem er die fiegreic ecingedrungenen Gothen aufs Haupt fdjlug. Bon 
einen biftorifden Schriften, unter denen befonders cin Abriß der ganzen Geſchichte bis auf feine 

t und die ,,Scythica”, cine Befdreibung des feythifden Kriegs, geſchaͤtzt waren, find nur nod 
Brudftiide vorhanden, welde Niebuhr im,,Corpus scriptorum — (Bd. 1, Bonn 
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4829) sufammengeftcllt hat. — Cin andcrer Dexippus, ein Schüler des Jamblichus, um 535 
n. Chr., ſchrieb Erlaͤuterungen yum AUrifloteles, die wir nur nod) theilweife aus ciner fat. Uber- 
febung ded Felicianué (Par. 1549) kennen. 

Dertrin ift cin dem arabifchen Gummi ähnlicher Körper, der fid) aus dem Stärkemehl durch 
bie Einwirkung von verdiinnten Sauren oder von Diaftafe (f. d.) auf daffelbe, oder durd) Ere 
warmen ded Stärkemehls bildet. Das Dertrin erfcheint in reinem Quftande alé cine farblofe 
Maſſe; meift ift es aber gelblich gefärbt. Ee ift leicht in faltem wie in warmem Waffer loslich, 
und bildet eine ſchleimige Lofung, welche die Eigenſchaft hat, den polarificten Lidtftrahl nach 
rechts (lat. dexter) au drehen, Daher der Name Dertrin. Jn Weingeift ift es nicht löslich. Das 
burd Röſten des Stärkemehls dargeftellte unreine Dertrin wird Stärkegummi oder Leiofom gee 
nannt. Wenn man Dertrin mit verdinnten Sduren behandelt, fo geht eé in Zucker über. Cin 
guderhaltiges Dertrin, bag man durch die Einwirkung von Gerftenmaly auf mit Wafer arnge- 
rührte Starke erhalt, und das im Handel in Geftalt einer fyrupdiden Flüſſigkeit vorfomint, 
wird hauptfidlid) in Frankreich) in der feinen Baderei und in der Bierfabrifation angewen- 
det. Das durd) die Cinwirkung dev Warme oder der verdiinnten Säuren auf Stärke erhal- 
tene Dextrin braudt man als Surrogat fiir das ungleid) theuerere arabifdhe Gummi sum Ap- 
pretiren fiir Gewebe, alé Schlichte, alé Verdidungsmittel der Beizen in der Orucerci auf Seide 
und Wolle, als Mundleim u. f. w. In der neuern Beit hat es aud) alé Heftmittel beim Verbin⸗ 
ben in der Chirurgie Anwendung erhalten. 

Dhawalagiri, d. h. der Weiße Berg, ift einer der hich{ten Gipfel der Himalajakette unfern 
ber Quelle des Gandakfluffes im 20.” n. Br. Die Englander ſchätzen feine Hohe über 27000 
Fuß und Humboldt, auf feiner Karte Mittelafiens, auf 4390 Toifen. Der Dhawalagiri ift aber 
keineswegs, wie gemeinhin angegeben wird, die hod)fte Roppe der Erde. 

Diabetes, Harnruhr oder Polyuria (Vielharnen), nennt man eine Kranfheit, wobei die Be- 
fallenen bedeutende, das gewöhnliche Maß oft unglaublid iberftcigende Mengen von Harn 
entleeren. Gewöhnlich ift damit heftiger Ourft (Durſtſucht, Polydipsia) verbunden, alé Folge 
bes Burd) Den Harn geſchehenden Verluftes, feltener umgekehrt. Die meiften echten und wiffen- 
fchaftlid) beobadhteten Falle von Harnruhr gehoren Ser Zucker oder Honigharnrubr (Diabe- 
tes mellitus, Glycosuria) an. Hier wird mit dem reichlich fliefenden Urin fortwährend ein 
Suder (Harngucer, dem Traubenzucker chemiſch gleich) entleert. Die Urſache diefes Übels ift 
ein Fehler ber Verdauungsorgane (vielleicht der Leber) ; denn diefe haben im gefunden Zuftande 
bie Wufgabe, den von uné in den Speifen genoffenen (oder im Magen fid aus mebligen und 
ſchleimigen Nahrungsmitteln eryeugenden) Zucker in Milchſäure, Fett und andere Blutbeftand- 
theile qu verwandeln. Beim Diabetifer geſchieht dies nidjt; der Qucer geht daher unverandert 
iné Blut und von ba durd) die Nieren (als bas Blutreinigungsorgan) in den Urin über. Vere 
fagt man dem Diabetifer daher alle guderhaltige oder gucerbildende (mebhlige, ſchleimige) Koft, 
fo hort er aud) auf, Zucker mit dem Harn gu verlieren. Man erfennt den Zucergehalt eines 
foldyen Harns dadurch, daß derfelbe, an einem warmen Ort ftehend, anftatt au faulen und dann 
ammoniakaliſch au riechen, vielmehr in weinige Gihrung dbergeht und dann wie Weigenbier 
oder Moft riecht, aud) endlich Schimmel anfege (gleid) tahnig werdenden Weinen). Auf ſchwar⸗ 
zes Tuch getropfelt, hinterläßt diefer Harn beim Cintrodnen einen weifen klebrigen Zuckerfleck; 
auf Papier getrdpfelt und ber der Flamme oder am heißen Ofen getrodnet, madt er einen 
braunen, aud) wol glingenden und flebrigen Fled. Jn einem Geſchirr eingekocht gibt er eine 
forupartige Fliffigtcit (aus welder fid) durch Alkohol der Zucker ausgiehen laft), dann bei forte 
geſetzter Hige einen braunen verbrannten Zucker (Karamef), endlich unter Ausftofen von Odm- 
pfen, welche nad) verbranriten Apfelſchalen riechen, cine voluminofe Kohle. Wichtig ift far 
den Arzt und Laien, fic) das dufere Bild dec Krankheit cingupragen, da dies Ubel oft unerfannt 
bleibt. Solde Kranke werden ohne nadweisbare Urſache immer blaffer, fraftlofer und magerer, 
trogdem daß fie reichlich effen und auffallig viel trinfen. Shr Athem wird eigenthümlich riedyend, 
ibe Zahnfleiſch geſchwollen und aufgelodert, ihre Haut troden und fdilferig, ihre Stimmung 
trithe; ihre Geſchlechtsverrichtungen liegen oft gang darnieder. Später treten Anſchwellungen 
ber Fife, Lahmungen (fogar Blindiwerden), am haufigften aber Lungenfdwindfudt hingu. 
Der Diabetes wird felten geheilt. Man fann ihn einige Beit lang in Schranken Halten, wenn 
man den Kranfen alle guderige und meblige Koſt entgieht und fie alfo nur mit Fleifdfpeifen, 

Giern u. dgl., forie mit dem gu diefen Zweck erfundenen Kieberbrot ernährt. Allein fein Kran- 
fer Halt dies auf die Lange aus; die Sehnſucht nad) Brot, Kartoffetn u. dgl. wird immer hefti- 
ger und bridht endlich dad ärztliche Verbot, worauf dann Rückfälle folgen. Außer moglidft 
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animalifder Roft ift befonders widhtig, daß man die Haut bethatige, durch Flanellkleidung auf 
dem blofien Leib, haufige warme Bader, Thermalbader, Schwefelbäder u. dgl. Für die inner- 
lide Behandlung verdienen das meifte Qutrauen: die friſche Rindsgalle, täglich au einigen Lofe 
fen eingenommen, die Uifalien (befonders Goda, Godawaffer, alfalifde Mineralwäſſer, Am ⸗ 
moniumpraparate u. dgl.), gewiffe ftdrtende, befonders bittere Mitte! und die Opiate. Bor gee 
waltfamen Curen mit eingreifenden Arzneimitteln miiffen ſich ſolche Kranke durchaus hüten. 
Mad neuern Verſuchen lift ſich die Harnruhr bei Thieren willkürlich erzeugen dadurch, daß 
man ihnen ein Meſſer ins Hinterhaupt und Gehirn zwiſchen den Nervus vagus und hypo- 
glossus einftoft. 

Diddem hich die aus Seide, Wolle oder Garn gefertigte Stirnbinde, weldje im Wlterthume 
den Konigen oder Firften zum Schmuck diente. Sie war ſchmal und nur in der Mitte uber der 
Stirn breiter. Das Diadem der ägypt. Co.theiten und Konige war mit dem Symbol ber heili- 
gen Sdlange verfehen. Das bacchiſche Diadem, gewöhnlich Kredemnon genannt, das man oft 
an antifen Darftellungen, zumal des indiſchen Bacchus, fieht, beftand aus einer die Stirn und 
Schläfe umwindenden gefalteten Binde, hinten geknüpft, mit herabhdngenden Enden. Bei 
den Perfern war bas Diadem um die Tiara oder den Turban gefdlungen und von blauer Farbe 
mit Weif durchwirkt. Die erften rom. Kaiſer enthielten fic) diefes Schmucks, um nidt dem 
Volke gu misfallen, da er an die verhafte Königswürde evinnerte. Erſt Diocletian führte das 
Diadem wieder ein, und Konftantin d. Gr. ſchmückte e6 nod) mehr aus. Seit diefer Zeit wurde 
c8 mit einer einfachen oder doppelten Meihe von Perlen und Edelfteinen vergiert. Aud) Koni- 
ginnen findet man auf Mingen mit Diadem und Schleier abgebildet. Durd die Kronen wurde 
es endlich verdrdugt. 

Diagnofe bedeutet nach ſeiner griech. Abſtammung überhaupt die Erkenntniß eines Gegen · 
ſtandes durch Unterſcheidung von andern ihm aͤhnlichen, daher die Sammlung der dharafterifti- 
ſchen Merkmale einer Sache und die daraus hervorgehende Beſtimmung der Gattung und Art, 
zu welcher dieſelbe gehört. So ſtellt man in der Naturkunde die Diagnoſe über ein Thier, eine 
Pflanze, ein Mineral, d. h. man faßt die allgemeinen und die eigenthümlichen Merkmale eines 
ſolchen Naturproducts zuſammen, um durch bie ſich daraus ergebenden Ahnlichkeiten und Bers 
ſchie denheiten in Bezug auf Gegenſtände derſelben Art in den Stand geſetzt au werden, die Claſſe, 
Familie, Gattung und Art des gu unterfudjenden au beftimmen. Viele widtige Hauptwerke in 
ber Naturgeſchichte (3. B. Linne’s oder Sprengel’s , Systema vegetabilium”) beftehen faſt nur 
aus einer Sammlung der Diagnofen, d. h. der in Worte gefafiten Unterfdhiede der Naturweſen. 
Von befonderer Wichtighcit ift die Diagnofe in der Heilfunde, wo fie dazu dient, cine Krankheit 
von andern ähnlichen RKranfheiten zu unterſcheiden und auf diefe Unterfcheidung das ridtige 
Heilverfahren gu grinden. Sie folgt hier aus den Symptomen (ſ. d.), befonders aus den foges 
nannten phyſikaliſchen Zeichen (Auscultation, Percuffion u. f. w.), aué dem Berlauf des Ubels, 
den vorausgegangenen Umftinden, der Rorperconftitution u. f. w., und berubt auf bem durch 
GErfahrung fowol alé burd) Schlüſſe wahrſcheinlich gemachten Zuſammenhange zwiſchen diefen 
Umftinden. DOft iff es fehr ſchwierig, ja zuweilen, befonderés im Anfange der Keunfheiten, un- 
möglich, die ridjtige Diagnofe au ftellen, wo dann der Arzt darauf angewiefen ift, nue nad den 
vorliegenden Krankheitsäußerungen zu handeln, um nidt durch cine voreilig geftellte Diagnofe 
vielleidht gu einem unangemeffenen Verfahren verleitet su werden. Die Wiſſenſchaft, weldhe die 
Kunſt lehrt, Krantheiten ridjtig gu erfennen, nennt man Diagnoſtik: fie ift cin Theil der medi- 
cinifden Zeichenlehre (Gemiotif). Bgl. Widmann, „Ideen zur Diagnoftit”, fortgefegt von 
Sachſe (4 Boe., Lpz. 1801—36); Schmalz, ,, Berfuch einer medicinifd-dhirurgifden Diagno- 
ſtik“ (4. Uufl., Dresd. 1825); Piorry, „Diagnoſtik und Semiotik“ (aus dem Frang. von Krupp, 
Kaffel 1857—39); Sicbert, „Technik der mediciniſchen Diagnoftit’ (Erlang. 1845); Gaal, 
„Phyſikaliſche Diagnoftit” (2. Aufl, Wien 1851). 

Diagonale heift in der ebenen Geometric eine gerade Rinie, welche zwei aufeinander folgende 
Gden ciner geradlinigen Figur verbindet. Das Dreied hat keine Diagonale, das Viereck zwei, 
daé Finfed fünf, dad Sechseck neun Diagonalen u. f. w. Um die Anzahl der Diagonalen einer 
geradlinigen Figur gu finden, gieht man von der Seitenzahl derfelben drei ab, multiplicirt den 
Meft mit der Seitengabl felbft und nimmt vom Product die Halfte; fo erhält man z. B. beim 
Sehsek +6 = 9. Will man die Diagonalen fo giehen, daß fie einander nicht ſchneiden, fo 
fann man immer nur drei meniger, alé die Figue Seiten hat, ziehen, fie mogen nun alle von 
einer Ecke ausgehen oder nicht. — Jn dex Stereometrie verfieht man unter der Diagonale eines 
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edigen Rorpers oder Polyeders eine foldhe gerade Linie, welche zwei Eden eines Koͤrpers verbin- 
bet, aber weber mit einer Kante nod) mit der Diagonale einer Seitenflade gufammenfallt. Um 
die Anzahl dex Diagonalen eines Korperé gu finden, sieht man von der Bahl der Eden deffelben 
eing ab, multiplicict ben Meft mit der Bahl dex Eden felbft und halbirt dag Product; von der 
fo erhaltenen Zahl sieht man erftené dic Zahl fimmtlidjer Kanten, sweitens die der Diagonalen 
fimmtlidher Seitenfliden ab. Dies gibt z. B. beim Wirefel =" — 12 — 6><2 = 28 — 
42 —12—4 Diagonalen. — Diagonal flade eines Prisma ift eine Ebene, die durch zwei 
parallele, aber nicht gu derfelben Seitenflade gehirende Geitentinien eines Prisma gelegt wird. 

Diagöras aus Melos, cin griedh. Philofoph tm 5. Jahrh. v. Chr., nad Cinigen cin 
Freigelaffener und Sdhitler des Demokrit (f. d.), foll anfangs Dithyrambendichter gewefen und 
durch bie Erfahrung, daß bem Verbrecher nicht immer ſogleich die Strafe auf dem Fuße folgte, 
aur Gottesleugnung verleitet worden fein. Wegen eines Gedichts, in weldhem er feinen Utheis- 
mus darftellte, wurde von ben Uthenienfern ein Preis auf {einen Kopf gefest, weshalb ex Athen, 
wo er bis dabin gelebt hatte, verließ. 

Didgramm bezeichnet cine Figur oder geometrifhe Zeichnung, weldhe gum Berweife eines 
Lehrfages oder aur Löſung einer Aufgabe angewendet wird, dann einen Entwurf oder Wbrif 
inberhaupt. Gonft bezeichnete man damit in der Muſik bas Linienfyftem oder die Vorzeichnung 
ber Donleiter, zuweilen aud die Partitur. — Fn der Myfteriengnofis der Dphiten (f. d.) bedeu⸗ 
tet Diagramm die Zeichnung der Welttreife, in benen ber böſe Geift herrſcht, und aus denen die 
Geiſter oder Lichttheite durch Chriftus zurückgeführt werden. Es galt nidt nur als Symbol dec 
opbhitifden Lehre, fondern auch alé magiſches Mittel, das unter gewiffen myftifden Gebeten gee 
braucht wurde. Als ſolches ift es Dann wol, wie die Ubrarasfteine (ſ. d.), auc Mi nichtgnoſtiſchen 
Parteien zur Anwendung gefommen. 

Diagraph ift der Name eines bon Gavard erfundenen, aus mehren miteinander verbunde- 
nen Linealen und Bifiren beftehenden Inſtruments, welches alé Hilfemittel gu verfleinerter pere 
ſpectiviſcher Zeidnung eines natürlichen Gegenftandes dienen, alfo fiir das Zeichnen von Une 
ſichten u. f. w. nad der Natur Abnlidhes leiften fol, wie der Storchſchnabel fiir das Copiren von 
Zeichnungen. Sn beiden Fallen ft das Verfahren rein mechaniſch und fegt feine eigentliche künſt ⸗ 
leriſche Fertigteit voraus. 

Piakauftifce Linie heift in der Optif die Brennlinie (f. d.) durch Brechung. 

Diakel, Oiadylon (emplastrum), heifen in ber Heilkunde gewiffe Bleipflafter. Das cine 
fade ober weiße Diatel befteht nur aus Blei und Ol (Bleiſeife) und hat daher feine reigenden 
Eigenſchaften. Hingegen das sufammengefepte oder gelbe Diakel enthalt ſcharfe Harge und dient 
baju, vorhandene Entgindungen gu fteigern und in eiterige Schmelzung überzuführen, befon- 
ders Schwäre (Furunfeln) gu reifen und Ubfceffe gu sffnen. Beide Arten werden von Laien 
oft verwechſelt. 

Diakinen, d. i. Diener, hiefen in der apoſtoliſchen eit im weitern Ginne aud die Kirchen⸗ 
lebrer, im engern aber und vorzugsweiſe die Gemeindebeamten, welche nur mit Cinfammlung 
und Bertheilung dec Almofen und mit der Pflege der Armen und Kranfen beauftragt waren, 
alfo fein eigentlidjes Kirchenamt hatten. Diefe Beftimmung der Diafonen wurde nod auf dem 
Concilium Trullanum 692 anerfannt. Zuerſt wahlte die Gemeinde zu Serufalem fieben Diako- 
nen, von denen eingelne, wie Philippus, allerdings auch lehrten und tauften, dod) nur, weil fie 
augleid) Heidenprediger oder Evangeliften waren. Die Zahl von fieben Diafonen wurde nadmalé 
faftin allen Gemeinden beibehalten. Indeß bekamen die Diafonen {don im2. Jahrh. nod andere 
amtliche Gefdhafte, die fpater den niedern Kirchenämtern sugetheilt wurden; als Bertraute und 
Helfer dex Bifchofe erlangten fie felbft Anfehen und Bedeutung. Im 5. Jahrh. erweiterte fid 
ihr Wirkungskreis fo, daß dieTheilung der Gefchafte unter einen Archidiakonus (f.d.) und mebhre 
Diafonen und Subdiafonen nothig wurde. Nun durften die Diafonen beim Abendmahle Brot 
und Wein ausfpenden, aber nicht felbft confecriren. Sie hatten die Oblationen und Gefdhente 
für den Bifdhof in Empfang au nehmen, die heiligen Gerdthe gu verwahren, beim Gortesdienfte 
die einleitenden Formeln, z. B. das Oremus (Laft uns beten) und das Sursum corda (Die Hers 
gen in die Hoh’) u. f. w. , absufingen, die Ordnung gu iiberwaden, bie Aufſicht über die kirchli⸗ 
chen Unterbeamten und iiber die Sitten der Gemeindeglieder gu fahren, burften in manden Fal- 
fen mit Erlaubniß bes Biſchofs predigen und taufen, aud) Buͤßende in die Kirdengemeinfdaft 
aufnebmen. Die Amter der Ardhidiafonen und Diafonen gehorten ſchon in ber alten Kirde, 
daé der Subbiafonen dagegen erft feit dem 12. Jahrh. au den höhern Weihen (Ordines majo- 
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res). Bei der Ordination werden den Diafonen die heiligen Gefafe als Symbol ihrer fiinftigen 
Amtsthãtigkeit dargereicht. Die ihnen cigenthimlide Kleidung ift die Dalmatica (f. d.) und 
Stola. Die Diafonen oder Helfer in der evangelifden Kirche vervidten alle geiftliden 
Handlungen, befonters aud) das Taufen und Einfegnen der Ehen. Bei den Maroniten (f. d.) 
gehören die Diafonen dem weltlichen Stande an; fie verwalten die Einkünfte der Kirche, legen 
Streitigheiten bei und fihren aud) die Unterhandlungen mit den Türken fire die Zahlung der 
Wbgaben. — DiaFoniffinnen (ancillae, minisirae, viduae, virgines, episcopae, presbyterae), 
d. i. Dienerinnen, waren Gehiilfinnen an der Kirche oder in der Gemeinde (Mim. 16, 1) gue 
Seit der Apoftel. Sie flanden den Diafonen zur Seite, wiefen in den Verfammlungen den 
Frauen den Plas an, leifteten bei der Taufe von Perfonen.ihres Geſchlechts Hilfe, belehrten 
folde Täuflinge uber die bei der Taufe gu gebenden Antworten und bas gu beobachtende Ver- 
balten, ridteten die Agapen gu und pflegten Kranke. Ym 5. Jahrh. gehirte es auch gu ihren 
Pflichten, fremde Frauen an pflegen, gefangene Chriftinnen im Kerker au beſuchen. In der ere 
ften Seit wurden fie durd) die Ordination, wie fie bei ben Geiſtlichen ftattfand, gum Amte cinge- 
weiht; fpaterbin begniigte man fic mit einer Weihe durd) geeignete Gebete ohne Handauflegung. 
Bis in das 4. Jahrh. mußten die Diafoniffinnen entweder Jungfrauen oder Witwen, die nur ein 
mal verheirathet waren, und 60 J. altfein; feit bem Concil von Chalcedon war das Alterauf 40 J. 
beftimmt. Shre Gebiilfinnen hießen Subdiafoniffinnen. Geit dem 6. Sahrh. horte das Amt der 
Diafoniffinnen auf; in der Fath. und proteft. Kirche hat es fich indeffen in verdnderter Geftalt ere 
alten. In den Kloftern führen jegt die Nonnen, welche den Witar au beforgen haben, den Namen 
Diafoniffinnen; indem reformirten Theile der Niederlande heifien dltere Frauen Diafoniffinnen, 
welde die Pflege von Wodnerinnen und armen Frauen ibernommen haben. Nach dem Mufter 
der Barmherzigen Schweſtern der Fath. Kirche hat der Paftor Fliedner in Kaiferswerth eine Diae 
foniffinnenanftalt gegriindet (1856), deren Glieder mit Kranfenpflege und Unterricht in Kleine 
kinderſchulen fic) beſchaͤftigen. Cine gleiche Anſtalt befteht in Wiirtemberg, ſowie in Oresden. 
Dialect oder Mundart iff die befondere Geftaltung, weldje die allgemeine Sprache 
eines tber auégedehnte Landftride verbreiteten Volkes bei deffen verſchiedenen Stämmen ane 
nimmt, Je weiter alfo die Gonderung der Stdmme vorrückt, fe ſchärfer fie cinander gegeniiber- 
treten, fe mehr ihre Lebensverhaltniffe fic) eigenthümlich geftalten, defto entſchiedener und ab- 
weidhender werden fic) die Mundarten herausbilden. Und wenn die Volkszahl der eingelnen 
Stimme bhedeutender anwächſt und aud) fic fich ihrerfeits wieder über gro fiere Maume ausdehnt, 
wird innerhalb ihres Kreifes derfelbe Borgang fic) wiederholen, wird die Mundart fid in Zweige 
fpalten, ſodaß aulegt cine unendlide Serfplitterung erfolgen müßte, wenn nidt die aufammen- 
Haltenden Einflüſſe der fteigenden gemeinſchaftlichen Cultur mit sunehmender Macht entgegen- 
-gefebte Wirfung ubten. Wie aber eingelne Stämme rafder und vielfeitiger ſich entwideln, ane 
dere zurückbleiben, oder gar wieder von erreidhter Hohe herabfinfen, fo werden aud) die Mund- 
arten gang entſprechende Erfcheinungen zeigen. Es kann nun ferner eine Mundart auch die 
— gewinnen uͤber eine oder mehre andere, durch verſchiedene Einflüſſe, unter denen die 
acht der Poeſie, zumal wenn dufere günſtige Verhältniſſe hinzutreten, bei weitem das Uber- 
gewicht behauptet. Geſellt ſich endlich zu tiberlegenen Leiſtungen der Rede und beſonders der 
Dichtkunſt die feſthaltende Hilfe der Schrift, fo entſteht eine Schriftſprache, deren Geltung ge- 
nau ſoweit und folange reidt, als die durch ihre Bermittelung getragene Literatur Anerken⸗ 
nung findet. Mithin wird nicht gerade immer die in ſich vollfommenfte Munvdart oder die des 
madtigften Stammes fic) sur Schriftſprache erheben, und diefe wiederum ihren Pag rdumen 
miiffen, fobald die Erseugniffe eines andern Dialekts iberwiegenden Beifall erhalten. Gewin- 
nen aber Schriftdenkmaͤler durch Snhalt und Form des Inhalts dauernde Gunft, ſchließen ane 
dere Werke allgemeiner Bedeutung in gleicher Sprache fid) an, unbd tritt gar nod) die Berbreitung 
durch ben Dru hingu, dann erhalt dieſe Sprache fefte und beftdndige Geltung fir den gefamme- 
ten fowol ſchriftlichen alé miindliden hohern Verkehr. Damit aber ändert fie nothwendig aud 
ihren Charafter und tritt gu allen Dialeften, auch gu dem, aus welchem fie hervorgegangen iff, 
in einen natirliden Gegenfag. Denn die Schriftiprache dient hihern Ideen, hohern Sweden, 
höhern Bildungésfreifen. Es überwiegt alfo bei ihr die Herrſchaft des Gedankens und der Sitte 
ben zurücktretenden finnliden Beftandtheil bei weitem, und wie fie dbemgemaf an Adel, Würde, 
Beſtimmtheit, Gefügigkeit gewinnt, verliert fie andeverfeits an Formenreichthum und gutraulider 
Natürlichkeit. Ihr gegeniiber finnen die Dialefte nur Cinbufe evleiden. Sie erhalten fic gwar 
oft nod) ziemlich lange felbft im Munde der hoher Gebildeten, aber dann nur fir die io 9 
des tagliden Berkehrs und getrübt durch Einflüſſe ber Schriftſprache. Allmälig finfen fie in- 
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deſſen immer mehr in den Alleinbeſitz der niedern Kreiſe hinab, und bewahren zwar auch hier 
nod) Reſte der alten, in der Schriftſprache bereits erloſchenen Formenfälle, aber ohne die Freiheit 
ber Fortbiloung, ohne die Befruchtung ticferer Gedanfen; und neben manden einzelnen lieb- 
lichen und gierlichen Ausdrücken oder Medeweifen herrſcht doch das Platte und Grobe vor. Dow 
hort, folange eine Sprache tiberhaupt lebt, d. h. gefprodjen wird, die Wechſelbeziehung zwiſchen 
ber Schriftſprache und den Mundarten nidt auf, am wenigften im mindliden Sprad gebraude. 
Die Unterſchiede nun der cingelnen Mundarten untereinander und von der Schriftſprache laffen 
fic) in vier Hauptpuntten sufammenfaffen. Das erfte find die Lautverhältniſſe, die Abweichun⸗ 
gen in den Bocalen und Confonanten, deren unendliche Mannichfaltigkeit gu bezeichnen alle 
Alphabete der Welt nicht ausreiden. Ohne Einfluß auf die ſchriftliche Darftellung, machen 
fie in mündlicher Mede fic) haufig wider Willen und Wiffen des Spredheriden geltend. Eo 
möchte es 4. B. dem Konigéberger und dem Züricher ſchwer werden, das hochdeutſche „gleich“ 
fo auszuſprechen, daß ein feines Ohr feinen Unterfdied, feinen Unflang der Heimat heraushorte. 
Zweitens hat jede Mundart ihre grammatifden Cigenthiimlidfeiten, alfo charakteriſtiſche For- 
men der Wortwandelung und Wbleitung, Cigenheiten im Gebraud) der Hitlfsworter, abswei- 
chende Auffaſſung des Geſchlechts, als 4. B. alemanniſch: i bi gſi (id bin gewefen), pomme- 
riſch: he was waft (er war gewefen), ſchleſiſch: lekeln (leugnen), bairiſch: feidé wers wollt (feiet, 
wer ibe wollt), ferner bairifd): der Butter. Ausdrücke diefer Art dürfen in die Schriftfprache 
feinen Cingang finden, begegnen auch nur ſehr felten im Munde der Gebildeten. Wnders ver⸗ 
halt es fic) mit dem dritten unterſcheidenden Merkmale, mit dem mundartliden Wortvorrathe 
ober den fogenannten Provinzialismen. Oft ift es rein aufillig, wenn mundartlide Worte vom 
Schriftgebrauche ausgefdloffen geblieben (wie 4. B. das oberdeutſche roze, ſcharf) oder durch 
andere verdrängt worden find (wie 4. B. der oder das Gedinge durch: die Hoffnung). Mande 
wurden ſchon früher mit Glück sur Bereidherung der Schriftfprace aufgenommen (wie z. B. 
ausgattern durch Leffing); andere fonnen nod tiglid) Cingang finden, und in mindlider Mede 
wird felbft dev ftreng hochdeutſch Gewöhnte ihrer nicht immer entrathen fonnen: freilich aber 
birfen fie nur mit Maß und Taft gebraucht werden. Viertens endlich unterfcheiden {ich die Dias 
lefte ber verſchiedenen Landfdhaften durd) die Modulation des Tons, der 3. B. bei ben Oberdeut: 
ſchen ſehr ſtark hervortritt, weshalb ihnen von den Norddeutfdjen „das Singen” vorgeworfen 
wird. Auf die (driftlide Darftellung hat diefer Spradgefang natürlich durchaus gar feinen 
Einfluß; in dec mündlichen Mede aber verrath er neben den mundartliden Lauterfdeinungen 
ſehr haufig die Heimat des Sprechenden. Im Gegenfag gu dem Deutſchen hat die griechiſche 
. Sprache die Dialette dee einzelnen Volksſtämme rein und fir befondere Dichtungsarten vere 
ſchieden und trefflich ausgebildet, die F. Jacobs infeiner Mede ,, Uber einen Vorzug der griech. 
Sprache in dem Gebraucde ihrer Mundarten“ („Vermiſchte Schriften“, Bd. 5, Lpz. 1820) 
ſcharfſinnig und geiftreid) dharafterifirt hat. In neuerer Zeit hat die hiſtoriſche Sprachſchule 
dem Studium der Dialefte cine grofiere Aufmerkſamkeit zugewendet. Die darauf bezüglichen 
Arbeiten vergleide man unter den Artikeln Deutſche Mundarten (ſ. d.), Englifde, Franjzofi- 
fhe, Griechiſche u. ſ. w. Sprade. Vom Dialefte ift der Jargon (f. d.) au unterfdeiden. 
Dialektik, feiner gried. Ubleitung nad) eigentlid) die Kunſt der Unterredung und Geſpräch- 
fiubrung, begeidnete in bem Sprachgebrauche der Philofophie anfangs die Kunft eines rege{ma- 
Figen wiffenfdaftliden Verfahrens mit Begriffen. In diefem Sinne ift die Dialektit nad dem 
Borgange der Cleaten und des Sofrates, namentlid) bem Plato die Mtethode des Hichften fpe- 
culativen Denkens, weldes feinen Gegenftand in reinen Begriffen vollftindig durchdringt. 
Schon Ariftoteles verlief aber diefe Bedeutung des Worts, indem er wiſſenſchaftliche Schlüſſe 
von blos dialeftifden unterſchied und unter legtern bloße Wahrſcheinlichkeitsſchluſſe verftand. All- 
malig bildete fid) ber Sprachgebrauch dahin um, daf man unter Dialektik die Kunſt des logiſchen 
Scheins, die Fertigfeit, den Gegner durch die falſche Anwendung logifder Formen, verſteckte 
Fehlſchlüſſe u. f. w. qu täuſchen, verftand. Das Dialektiſche wurde fo ziemlich gleichdedeutend 
mit bem Sophiftifden. Hierauf grundet fic) nod der Sprachgebrauch Kant's, wenn er 3. B. 
von einer tranéfcendentalen Dialettié ſpricht, alé einem fcheinbaren Widerftreit der Vernunft mit 
fid) ſelbſt in Begiehung auf die die Welt als Ganges und das Geſchehen in ihe betreffenden Fra- 
gen. (©. Antinomie.) Indeß ift man in neuerer eit au dev urfpriinglidhen Bedeutung des 
Worts wieder zurückgekehrt; namentlid) hat der Begriff der Dialektik und des Dialektiſchen in 
ber Hegel'ſchen Philofophie eine gang eigenthiimlice Bedeutung. Er ift ihm namlich geradegu 
der Ausdrud für die allein wiſſenſchaftliche, Dem Gegenftande der Erkenntniß felbft immanente 
Methode, deren Wefen darauf beruht, daß nicht bei den abftracten Beſtimmungen der Vegriffe 
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ſtehen geblieben, fondern liber diefe hinausgegangen und dadurch der wabrhaft wiſſenſchaftliche 
Fortſchritt gewonnen wird. Sie ift die Aufzeigung der dem Gegenftande felbft inwohnenden 
Widerfprude, traft deren alles Endliche in fein eigenes Gegentheil umſchlage, um ſich aus diefer 
Diremtion au einer hohern, reidhern Cinheit wieder zuſammenzufaſſen. Das Dialektiſche ſteht 
alfo in ber Mitteswifchen dem abftract Verſtändigen, weldes an der feften Beftimmebeit der Be- 
griffe fefthalt, und dent wahrhaft fpeculativen Denfen, welded die Cinheit des Entgegengefes: 
ten alé das Affirmative, daé in ihrer Auflöſung und ihrem Ubergehen enthalten ift, auffagt. 
(S. Hegel.) Als eine Urchiteftonié alles Wilfens, alé cin Organon für daé ridjtige Verfahren 
im gufammenhingenden Fortfdreiten alleé Denkens und als ein Kriterion fiir jedes einzelne 
Denfen, was Anſpruch darauf macht, ein Wiſſen gu fein, hat aud) Schleiermacher die „Dialet ⸗ 
tif’ (herauggeg. von Jonas, Berl. 18359) behandelt. | 
Dialog bedeutet mündliche Unterredung zwiſchen mehren Perfonen; dialogificen, etwas in 
bie Geſpraͤchsform einkleiden. Die Philofophen der Alten, befonders die Griechen, liebten diefe 
Darftcllungéform und bedienten fic ihrer zur Mittheilung ihrer Unterfudjungen über swiffen- 
ſchaftliche Gegenſtände. Der fogenannte Sokratiſche Dialog ift ein in Fragen und Antworten 
dergeftalt cingefleidetes Geſpräch, daß der Befragte durch die Fragen beftimmt wird, diejenigen 
Vorſtellungen felbft zu entwideln, welche der Fragende in ihm hervorbringen will, und die phi⸗ 
lofophifdyen Dialogen des Plato find gleichfam philofophifde Dramen, weldje die Sokratiſche 
Unterſuchungsweiſe auf Gegenftinde der Speculation anwenden. Gegenwartig dient der Dia- 
log mehr fir den mündlichen Unterricht; der philoſophiſche Dialog dagegen ſcheint fiir bie gee 
geniwartige Geftalt der Wiſſenſchaften minder zweckmäßig au fein. Von den Neuern bearbeiteten 
denfelben unter den Deutſchen Erasmus von Rotterdam, fpater Lefjing, Mofes Mendelsfohn, 
Engel, Herder, Klinger, U. G. Meifiner, Sacobi, Schelling und Golger. Ym fomifden und 
ſatiriſchen Dialog alfute Wieland den Satirifer Lucian glücklich nad. Unter den Stalienern 
haben fid) in dieſer Form Petrarca in feinem Budje ,,De vera sapientia”, Macchiavelli, Gelli, 
Algarotti und Gasp. Gozzi ausgeseichnet, bei ben Frangofen Malebrande, Fenelon und Fontes 
neHe, die den Lucian nadahmten. Unter den Englandern folgten G. Berkeley und Rid. Hurd 
dem Plato, Jak. Harris dem Cicero. Der kunſtgemäße Dialog fodert Reidjthum an Ideen, Lee 
bendigfeit ber Cinbilbungstraft und Gewandtheit des Geiftes in gleich hohem Grade. Gehen die 
Gedanfen durch Entſchlüſſe in That tiber, fodaf das Gefprid) Handlung bewirkt, fo entiteht 
daé eigentlid) Dramatifde, wobei in dem Gedantengange lebendige Bewegung und Spannung 
auf den Unsgang herrſcht. Sm Drama wird der Dialog im engern Ginne dem Monolog ent- 
gegengefest, und im Singfpiele den Singftiiden, wo er dann die Medepartien bedeutet. 
Diamant oder Demant, der werthvollfte unter den Edelfteinen, erſcheint in Oftaedern und 
Rhombendodekaedern, meift mit gugerundeten Kanten und Fladen, auc in rundlidjen Kornern, 
und ift farbloé und wafferhell, aud) weiß, grau, gelb, grin, braun, feltener orange, roth, blau 
oder ſchwaͤrzlich, ſehr lebhaft glangend und durchſichtig, zuweilen nur halb durchſichtig. In der 
Michtung der Oktaederflächen findet ſich deutlicher Blätterdurchgang. Er iſt der härteſte aller 
Mineralkörper und wird durch Reiben poſitiv elektriſch. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt — 3,6. 
Im höchſten Hitzegrade und unter Zutritt dec Luft iſt er ohne Rückſtand verbrennbar, indem ec 
ſich dabei in Kohlenſäure verwandelt. Er findet ſich in aufgeſchwemmtem Lande, beſonders im 
Sande ber Flüſſe und im Thon, oft unmittelbar unter der Dammerde, in Braſilien und Oſtin⸗ 
bien bei Vifapur und Golfonda, auf Borneo und im Ural, wo man den erften 1929 auffand; 
die ſchönſten finden fic) jedod) in Dftindien. Brafilien liefert jährlich 23—350000 Karat Dia- 
manten, d. i. 10—15 Pf., wovon aber nur 8—9000 Karat geſchliffen werden fonnen. Da der 
Diamant reiner Kohlenftoff ift, fo hat man ihn, beſtaͤrkt durd) einige bei feiner Verbrennung 
iiber die Geftalt der Aſche gemadhte, aber auf Täuſchung beruhende Beobadtungen, fir einen 
Uberreft organiſchen Urfprungs erflirt. Da aber jene Beobachtungen alé irrig erfannt und gan; 
neuerlich in der That Diamanten in das Muttergeftein eingewachſen aufgefunden worden find, 
fo entbehrt diefe Annahme der Begrimbdung. Die Kunft, Diamanten mit Diamantpulver 
zu ſchleifen, wurde um 1456 von Louis van Berguen aus Brügge erfunden; vorher wure 
ben fie in ihrer natürlichen Geftalt gefaft und Spigfteine genannt; jest wird aud) Demante 
fpath gum Schleifen der Diamanten verwendet. Man fcleift diefelben auf fehr verfdiee 
dene Weife, au Brillanten, Rofetten, Tafelfteinen, Dicfteinen u. f. w., von denen aber der erfte 
der theuerfte Schnitt ift, der jedoch auch den Diamant in der größten Schönheit erſcheinen läßt. 
Auferdem werden die gefdliffenen Diamanten bei übrigens gleider Beſchaffenheit aud) defto 
theuerer, je mehr ſie Facetten haben. Die Rofetten haber cine platte Grundfläche (die Cinfaf- 
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fung), über welche fic) zwei Reihen triangulirer Facetten erheben, von denen die feds oberften, 
bie Sternfacetten genannt, in eine Spige gufammenlaufen. Der Brillant läßt ſich als zwei ab- 
geftumpfte Kegel vorftellen, deren Grundfldden gufammenftofen. Der obere Kegel, welder 
nad) der Faffung bes Steiné nod) ſichtbar bleibt, heifit die Krone oder der Pavillon; der untere 
hingegen die Culaffe. Die Fläche der Krone nennt man die Tafel und die der Culaffe die Galette. 
Die Brillanten, von der Krone aus betrachtet, find entwebder vieredig, rund oder oval. Die Kunſt, 
Diamanten gu ſchneiden oder gu fagen, wenn fie im Verhaltniffe gu ihrer Oberfldde gu dick find, 
ift cine Erfindung des Holldnders M. Delbeek gu Unfange des 19. Sahrh. Meine, vollfommmen 
durchſichtige Diamanten braudt man gum Schmucke, alé Ringſteine, oder um andere Ming: 
fteine, Sapphire, Smaragde u.f. w, damit gu farmeficen oder cingufaffen. Farbe, Reinheit, 
Durchſichtigkeit, Vollendung des Schnitts und Größe bedingen den Werth der Diamanten. Die 
unreinen benugt man gum Glasſchneiden, wozu die Kryftalle mit augerundeten feilformigen 
Kanten gebraucht werden, gum Graviren, zum Bohren der Cdelfteine und gum Füttern derZapfen- 
cOcher feiner Uhrwerke; auch werden diefelben gu Pulver geftofien, welches Diamantbrot heißt 
und gum Schleifen von Diamanten und andern harten Edelfteinen dient. Gefdhidtlid) meré 
würdig ift ber Sancy'ſche Diamant, der aus Indien fam und ungefabr feit 4 Jahrh. in Europa 
ift. Der erfte Befiger war Karl der Kühne. Er trug ihn in der Schlacht bei Nancy, wo er 
fiel. Cin ſchweiz. Soldat fand den Diamanten und verfaufte ihn fir einen Gulden an einen 
Geiftliden. Sm FJ. 1489 fam er an Anton, Konig von Portugal, der ihn aus Geldnoth fur 
100000 Fres. ani einen Frangofen verfaufte, durd den er an Sancy fam, von weldem er ben 
‘Ramen erhalten hat. Als Sancy alé Gefandter nad) Solothurn ging, befahl ihm König Heine 
tid) UL, ihm alé Pfand jenen Diamanten ju ſchicken. Der Diener, welder ihn überbringen 
follte, wurde aber unterwegs angefallen und ermorbdet, nadjdem er den Diamanten verfhludt 
hatte. Gancy lief den Leichnam sffnen und fand den Cdelftein im Magen. Jakob Il. von Eng- 
land beſaß dieſen Diamanten 1688, alé er nach Frankreich fam. Spater war er im Befige Qud- 
wig’s XIV. und Ludwig's XV., der ihn bei feiner Krönung trug. Im J. 1835 wurde er fir eine 
halbe Mill. Rubel von dem Oberidgermeifter des Kaifers von Rußland erfauft. Er hat bie Gee 
ftalt einer Birne, wiegt 53’ Karat und ift vom reinften Wafer. UAndere grofe Diamanten 
find der Braganza, der 1741 in Brafilien aufgefunden wurde, 1680 Karat oder 12‘. Ungen 
wiegt und nod nicht gefchliffen ift, aber nur ein weifer Topas fein foll; der des Grofimogulé, 
279 Karat ſchwer und faft von der Grofe eines halben Hühnereies; der Koh-i-noor (Berg des 
Lichts), auf 3 Mill. Mupien geſchätzt, im Befige des Radſchah von Lahore, jegt der Königin Bic- 
toria von England; der Orlow, urſprünglich das Auge einer Brahmaftatue in Indien, und 1775 
fiir bie Raiferin Katharina IL in Umfterdam angefauft, und ein anderec im cuff. Reichsſcepter; 
der Megent oder Pitt, fo genannt, weil er durd) den Englander Pitt dem Megenten, Herzog von 
Orleans, verfauft wurde, fpdter im Befige Napoleon's und gegenwärtig, feitdem ihn die Preu- 
fen in der Schlacht bei Waterloo erobert, im preuß. Kronſchatze; der Diamant im Befige des 
Hauſes Oſtreich, und der des Herzogs von Toscana. Über die Schätzung des Werths der 
Diamanten finden mehrfache Abweichungen unter den Juwelieren und aud unter den Schrift 
fiellern ftatt; man fann aber im Wgemeinen ungefähr den Werth eines Karat (etwa fo viel als 
3'/s Gran Medicinalgewidht) bei einem sum Schnitte taugliden Diamanten im Durdfdnitté- 
preife auf 20—24 Gldn., und bei einem Brillanten erfter Gorte gu 88 Glon. fegen. Mad An- 
deen foll man den Werth eines Diamanten finden, indem man ben Preié eines Grains (des vier- 
ten Theilé eines Karat) mit der Bahl des Grins multiplicirt und das Product mit der Bahl des 
Graͤns nochmals multiplicirt; wird 4. B. cin Gran auf 5 The. gefhagt, fo wiirde ein Karat 
80 Thr. foften. Es find jegt aber iberhaupt die Preife ber Diamanten gegen früher etwas ge- 
funfen. Berfilfdungen der Diamanten find die fogenannten halben Brillanten, bei denen an 
dat echte Dbertheil ein Untertheil von andern Steinen mit Maftir angeflebt iſt. Schwach ge- 
gliihte Sapphire, Hyacinthe und Topafe werden nidt felten fir Diamanten ausgegeben, dod) 
find bie beiden erften ſchwerer alé echter Diamant, und der legtere wird durd) Erwärmen eleftrifdy, 
was bei bem Diamant nidt ftattfindet. Bergkryſtalle und durch Straf nadgeahmte Diaman- 
ten find weit leichter und minder hart und glangend. Das befte Kennzeichen fur echte Diaman- 
ten ift jedoch immer die Harte; ein echter Diamant barf weder von Schmirgel nod) von cinent 
anbdern RKorper aufer feinem eigenen Pulver angegriffen werden. — In der Fortification bezeich · 
net man mit Diamant diefleinen, aber tiefen Abfondecungsgraben, weldje in trodenen Feftungs- 
graben, bisweilen am Fufe der Futtermauern, gewöhnlich da, wo ein Cingang fic befindet, an- 
gelegt werden, um dem Feinde die unmittelbare Anndherung gu erſchweren. 


Diamante Diana 91 


Diamante (Quan Bautifta), ein fehr beliebter und volksmaͤßiger ſpan. Theaterdidter, von 
deffen Lebensumftdnden man aber nur weiß, daß er um die Mitte des 17. Jahrh. blühte, Ritter 
bes Ordens ded Heil. Sohannes von Serufalem war und gegen Ende diefes Jahrhunderts in reli 
gidfer Zurückgezogenheit ftarb. Ein Theil feiner dramatifden Werke erſchien zu Madrid 1670 und 
1674 in awei Quarthanden. Auferdem find von ihm vorhanden nod) mehre Komddien in Eine 
zeldrucken, in Gammlungen und auch bis jest nod ungedrudte. Obwwol bei feinem Wuftreten 
ſchon Calderon die fpan. Biihne beherrfdte, und daher aud) D. ſchon viel von deffen Manier 
angenommen bat, fo find bod) gerade feine beften Stücke noch im Geifte Lope de Vega's gedich · 
tet. D. liebt es auch, gleich diefem, feine Stoffe aus dem Volksleben, der Volksſage und der 
Nationalgeſchichte zu wahlen und ihnen einen volfsmafigen Ton gu geben. So liegen Gagen 
aus dem Leben des Nationalhelden, des Cid, aweien feiner am beriihmtefien gewordenen Stücke 
ju Grunde, wovon das cine, ,Elhonrador de su padre“, die Pietat des Cid gegen feinen Vater 
jum Gegenftande hat, und nod) dadurch merkwürdig geworbden iff, daß ganze Scenen fo genau, 
ja wortlid) mit Corneille’s ,, Cid” sufammenftimmen, dagegen auch beide an denfelben Stellen von 
ihrem gemeinfamen dltern Borbilde, Gaillen de Caftro’s ,,Mocedades del Cid”, fo gleichmäßig 
abweidjen, daß nothwendig Einer des Andern Nachahmer oder vielmehr Uberfeger gewefen fein 
mußte. Diefe Streitfrage ward frinher faft allgemein und nod) in neuefter Zeit von franz. Kriti- 
fern natürlich gu Gunften Corneille’s entſchieden, indem für deffen Prioritdt auc) dufere chro 
nologiſche Daten fprechen. Trogdem hat der grofite Kenner des fpan. Theaters, Schack (val. 
deffen „Geſchichte der dramatifden Literatur und Kunft in Spanien”, Thl. 3) aus innern Grins 
den mit vollem Recht aud) in diefen Partien des „Cid“ Corneille für den Nachtreter bes Spa- 
nieré erflart. Das andere Stik D.'s vom Cid behandelt deffen Thaten bei der Belagerung von 
Samora (,,El cerco de Zamora”). Nod) verdienen erwabnt au werden D.’s ,, Maria Stuart” 
und ,,Die Fudin von Toledo”. Ex dichtete aud) mehre geiſtliche Schaufpiele, wie z. B. , Die 
heil. Eherefia” und ,, Magdalena de Roma”, und eine Art von Singfpielen (Zarzuelas), unter 
denen ,, Alpheus und Arethufa” am beliebteften geworden ift. 

Didmeter ift das gried. Wort fiir Durchmeſſer (ſ. d.). 

Didna, griech. Artémis, eine jungfraͤuliche Goͤttin, welche, wie ihe Bruder Apollo, eine fehr 
verfdiedenartige und ausgebreitete Berehrung genof. Berfdieden und genau voneinander zu 
ſcheiden find, wie Otfr. Miler bemerkt, die mit Apollo verbundene Artemié von der arkadiſchen, 
tauriſchen und epheſiſchen, welche legtern mit der erftern gar nidjté gemein haben. Was die erfte, 
die mit Apollo verbundene, anlangt, die alé deffen Schweſter die Todter des Zeus und der Leto 
roar, fo tritt bei ihr wie bei Apollo ein doppeltes Element, ein zerſtörendes und ein erhaltendes, 
hervor. Sie erfcheint alé die ſchnelltödtende, indem fie Geudyen und Peft Aber Menfden und 
Bieh fendet, und als Rächerin menſchlicher Frevel; auf der andern Seite hinwiederum fpendet 
fie hohes Uiter, reichliche Ernte und ftiftet Eintracht und Frieden. Wis Bogenſchützin erlegte fieim 
Gigantenfriege mit Apollo den Tityus, ferner den Orion, die Kinder der Niobe, die Chione, 
die Aloiden Oius und Ephialtes. Sowie Apollo ift aud) fie unvermahlt, und die Berlegung — 
des Gelibdes der Keuſchheit wird von ihr hart beftraft. Daß fie als Schweſter des Apollo 
aud) alé Mondgottin verehrt wurde, ift ſehr natürlich, nachdem Apollo einmal mit dem Gon- 
nengotte identificict war. Wahrſcheinlich ift aud) ihr Cultus von den Hyperboreern qu den Gries 
den gefommen. (S. Apollo.) Gang verſchieden von diefer und in gar feiner Verbindung mit 
Apollo erfdheinen 1) die arfadifche Artemis, welche mehr eine einfache Naturgottheit ift. Yn Arka— 
dien iff fie bie gewaltige Fagerin, weldhe in Begleitung von Nymphen und von Hunden gefolgt 
Berge und Thaler, namentlich die Gebirge Taygetos und Erymanthos, durchſtreift, und die 
SaAHuggottheit der Quellen und Flirffe, der kleinen Kinder und des jungen Wildes. 2) Die taue 
riſche, Brauronia, Orthia und Iphigenia genannt, welche, obgleich unter griech. Stämmen eine 
heimiſch gemacht, dennod ihren afiat. graufamen Charafter nidt ablegte. Nach griech. Mythen 
war Iphigenia, von Taurien fommend, ju Brauron in Attifa gelandet und hatte dafelbft das 
Bild der Gottin zuruckgelaſſen, welche nun in Athen und Sparta verehrt wurde; an legterm 
Orte geifielte man Knaben an ihrem Altar, was die Stelle der Menfdhenopfer, die ihe in ihrer 
Heimat dargebracht wurden, vertreten foll. Nach einer andern Mythe hatten Oreſtes und Spbhi- 
genia die Gottin aus Taurien entführt. Alle diefe Mythen deuten dic Uberfiedelung einer tau 
tifhen Gottin nad) Griechenland an. 5) Die epheſiſche, allberühmt durch ihren Tempel, bei 
Ephefus (f. d.) im Haine von Ortygia der Gage nad) geboren. Sie war jedenfalls eine einhei · 
miſche Gottin, auf die nur der Name der Artemis iiberging, wie ſchon daraus hervorgeht, das 
ibve Priefter Cunuden waren. Ihr Bild war hier ein nach unten abnehmender Blok, mit view 
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len Brirften bededt und mit Thiergeſtalten verziert. Die Nömer nahmen den Cultus ber D. in 
jeder Beziehung, die ex in Griechenland hatte, auf, und ſchon Servius Tullius foll ihn cin- 
gefiihrt haben. Namentlich erſcheint die D. bei ihnen alé Fagdgottin, mit dent Köcher 
verfehen und von Oreaden umgeben, als Mondgottin und alé Geburtshelferin. Nad) Hartung 
in der ,, Religion der Römer“ (Bd. 2) ift fie in Rom mit den gu Pebejern gewordenen Sabinern 
und Latinern cingewandert. Bon den Künſtlern wird die D. verfchieden dargeſtellt, je nachdem 
fie alé fimpfende, erlegende Gottheit, was indeG in der gewohnliden Auffaſſung faft immer auf 
das Gefchaft der Jagd beſchränkt wurde, oder alé cine Leben gebende und Lidt bringende erfchei- 
nen foll. Bogen und Fadel waren daher fdjon in der dlteften Beit die gewodhnliden Wetribute. 
Hei weiterer Cntwidelung legte die Kunſt die Vorſtellung jugendlider Kraftigfeit und Lebene- 
friſche zum Grunde, und in dem ältern Stile, wo D. lang (in stola) befleidet ift, lift bas Gee 
wand die vollen, blihenden Formen durchſcheinen. Später, als Sfopas, Prariteles u. W. das 
Ideal ausgebildet hatten, wurde fie wie Mpollo ſchlank und leichtfüßig gebildet, Hiften und Bruſt 
ohne weiblide Fille. Das Geficht ift das bes Apollo, nur garter und runder; das Haar iff ge- 
wöhnlich am Hinterfopfe oder auf dem Wirbel in einen Bufd sufammengefaft. Die Kleidung 
ift cin doriſcher Chiton, entweder hod) geſchürzt oder auf die Fife herabwallend; die Schuhe 
find die den Fuß ringsumber (higenden kretiſchen. Als fampfende Gottheit wird fe in vorgitge 
lichen Statuen in bem Moment dargeftellt, wo file den Pfeil aus dem Koder nimmt oder ihn 
abfendet. Crfteres in der berithmten D. von Berfailles, einer ſehr ſchlanken und zierlich, aber 
fraftig gebauten Figur. Wenn fie im langen Gewande die Hand nad) dem Kocher hebt, ohne 
Zeichen heftiger Bewegung und mit fanften Mienen, fo gilt die Vorſtellung, daß fie ihn ſchließen 
wolle. Go bei einer oft wiederfehrenden Figur der dresdener Galerie. 

Dianenbaum nennt man die haumahnlide, aus kleinen SilberFryftallen beftehende VBege- 
tation, die fic) bildet, wenn man gewiffe Metalle in eine Silberauflofung ftellt. Befonders ſchön 
erhalt man diefe Vegetation, wenn man mefallifdes Bink in eine Lofung von falpeterfauerm 
Silberoryd bringt. 

Diaphsra (gried.), eigentlid) die Verfchiedenheit, iff eine rhetorifche Figur, die darin beſteht, 
daf in einem Gage baffelbe Wort mit verſchiedener Bedeutung wiederholt wird, z. B.: Die Gee 
ſchichte kennt kaum etwas Schimpflicheres alé diefen Menſchen, wenn man ihn fir cinen Men- 
ſchen halten will, 

Diaphragma ift der gried. Name fiir Zwerchfell (f. d.). Außerdem begeichnet es in der 
Optik eine dunfele Scheibe, welde man, um einen Theil des Lichts absubalten, vor einen beleud)- 
teten Rorper bringt. Das Diaphragma (die Blendung) ift befonders widhtig beim Mikroſkop, 
aud) beim Fernrohr, wo ef bie von den Seitentheilen der Linfe herkommenden farbigen und fto- 
renden Lichtwellen (Lidtftrahlen) abhält. 

Diarbelr, cin Paſchalik im türk. Afien, begreift den gebirgigen Theil bes alten Mefopota- 
mien, mehre Bezirke Armeniens und das Land um die Quellen des Tigris, ift im M. von Ar- 
menien und Kleinafien, im S. von Schehrſur, Mofful, Bagdad und Nakfa, im W. durch den 
Euphrat begrengt, und hat einen Fladeninhalt von 680 OM. D. ift cin romantiſches Hod)- 
land. Im fds ftliden Theile fteigt der hohe Dſchudi auf, dem mehre Berggewaffer entftrdmen, 
bie durch ihre Vereinigung den weftliden Tigrié bilden, und des Taurus Borberge durdaiehen 
baé and in ſchroffen und wilden Spigen. Bei der bedeutenden abfoluten Hohe des Landes ift 
der Winter falt und reid) an Sdhnee, der Himmel tief dunfelblau, dem italienifden vergleid)bar, 
die Luft hell und rein. Das Klima ift auf den hodjgelegenen Theilen mild und lieblid, dagegen 
in den tiefen Thalern oft heif und ſchwül. Grasreiche Wiefen wedhfeln mit hereliden Waldun- 
gen. Neben zahlreichem Wild finden fid) auch viele Raubthiere, wie Löwen, Biren, Tiger, Hyde 
nen und Wolfe. Kamel, Eſel-, Schaf⸗, Minders und Pferdezucht werden gleid) Ader» unt 
Gartenbau mit Erfolg getrieben. Der rauhe Mehrab am Euphrat birgt reiche Rupfer-, Blei- 
und Dpermentgruben, und gang Keinafien, ſowie cin Theil Irans werden von hier aué durch 
Karavanen mit Kupfer verforgt. Die Einwohner find meift Kurden, die alé Nomaden umber- 
ziehen unter erblidjen Firften, und nächſt Griedhen, die ben Bergbau betreiben, OSmanen, Are 
menier und Juden, welde in Städten und Dorfern leben und nicht unbedeutenden Handel trei- 
ben. — Die Hauptftadt Diarbekr oder Kara Amid liegt in einer frudjtharen Gegend, miteiner 
hohen Mauer umgeben, über welche fic) zur Vertheibigung eine grofe Bahl Thürme erheben. 
Am nordlichen Ende der Stadt auf ciner Anhöhe liegt das Caftell, wo der Paſcha refidirt. Au- 
ferdem ift die Stadt der Sig eines chaldäiſchen Patriarden und Biſchofs und cines jafobiti- 
{den Patriarden, D. zählt mehre grofe Mofcheen, eine armeniſche Kathedrale, viele Kirchen, 
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mehre Bazars, Karavanferais, Bader, Springbrunnen und heilige Grabmaler, und die Bahl 
ihrer Bewohner belauft fid) auf 6(O—70000. Es herrſcht in ihe bedeutende Handelsthatigteit, 
und zahlreiche Raravanen ziehen von hier aus nad allen Ridtungen. D. ift auf dem Boden 
des alten Umida erbaut, das vom Kaifer Konſtantius gegen die Neuperfer erweitert und befeftigt, 
fpdter von den Arabern den oftrdm. Kaifern entriffen, von den Mongolen unter Timur 1395 
gepliindert und gum Theil verbrannt und 1515 von dem türk. Sultan Selim J. im Kriege gee 
gen den perf. Shah Ismael evobert und dem osman. Meiche einverleibt wurde. 

Didrefis, auc Diazeuxis oder Dialepfis (gried.), nennt man in der lat. Verskunſt die 
Aufldfung eines Diphthongen in zwei einfache Vocale 4. B. Orpheus in Orpheus, oder die 
Verwandelung deé j und v in die entfpredhenden Vocale, z. B. silua ftattsilva, Troia ftattTroja. 
Much bezeichnet man mit bem Namen Didrefis iberhaupt die Trennung zweier Vocale, die einen 
Diphthong-bilden fonnten, indem man über den zweiten derfelben awei Punkte fegt, die daher 
Puncta diaereseos oder Trennungspunfte genannt werden, 4. B. a&ris (der Luft), gum Untere 
ſchiede von aeris (des Erzes). 

DiafFeuaften werden dicjenigen Gelehrten im Alterthume genannt, welche die Anordnung 
ber Homerifden Gefinge, wie fie feit Pififtratus beftand, einer neuen Nevifion unterwarfen, 
Cingelues wol aud) dberarbeiteten und ergangten, bis jene Gefinge ſpäter burd) die Bemiihun- 
gen der alerandrinifden Grammatifer die Geftalt erhielten, aus welder der gegenwartige Tert 
hervorgegangen ift. Cine verwandte Claffe von RKritifern waren die fogenannten Chorijonten, 
d. i. die Trennenden, welche die Stellen in den Homerifden Gedichten, die ihnen alé unechte 
Sufdge erſchienen, ausſchieden oder wegftridjen. 

Diaftafe, Diaftas, nennt man cinen cigenthimliden, von Perfo; und Payen in der gekeim⸗ 
ten Gerfte, dem Malze, entdedten Stoff, in welchem derfelhe dburd) den Keimungsproceß und 
wabhrend deffelben gebildet wird. Spater hat man die Diaftafe aud in anderm gefeimten Ge 
treide gefunden; ferner in ben gefeimten RKartoffeln, in ben Knollenvon Aylanthus glandulosa 
u. ſ. w. Obwol man bie Diaftafe nod nicht im reinen Quftande fennt, fo weiff man dod, daß 
fie cigenthimlicde Wirfung auf das Starfemehl ausiibt. Die Diaftafe, wie fie bisjetzt darge- 
fiellt worden, ift cin weifier fefter, in abfolutem Weingeift unlöslicher, dagegen in Wafer lös 
lider Stoff, von dem ſchon ein Theil hinreidht, um 2000 Theile Stärkemehl auerft in Dertrin 
und fodann in Zucker zu verwandeln. In pflangenphyfiologifder Beziehung erſcheint die Dia- 
ftafe von großer Wichtigkeit, indem fie durch die Umivandelung der Starke in Zucker dem Pflan⸗ 
zenembryo Nahrung zuführt. In gewerblider Hinfidht hat fie Bedeutung, weil auf ihrer Bil- 
bung bie Theorie fiir Darftellung deé Biers, Branntweins und anderer Spirituofen berubt. 

Diafthle, auc) Ektafis (griech.), eigentlich das Auseinandergichen, heißt in der Verskunſt 
bie durch die Kraft des rhythmifden Accents bewirkte Dehnung oder Verlangerung einer furgen 
Silbe gu Anfang eines Worts, im Gegenfage aur Syftole oder Verkürzung einer langen Silbe. 
Yn der gried). Grammati€ aber nennt man Diaftole dasjenige Seiden (), weldes aur Trennung 
enflitifd) aufammenhangender Wortdhen dient, damit diefe nicht mit andern gleichlautenden vere 
wedhfelt werden fonnen. 

Diaſyrmus (griech.), cigentlic) die Verfpottung, bezeichnet als rhetoriſche Figur die itber- 
mãßige Verfleinerung eines Gegenftandes oder einer Perfon, im Gegenfage sur Hyperbel (f. d.) 
oder Ubertreibung. Reich an dergleichen Diafyrmen find die Meden des Cicero. 

Diãt beacidhnet urſprünglich dic Lebensweife oder das Maß, welded cin Menſch in Hinſicht 
auf Speife und Trank, Sdlafen und Waden, Bewegung und Mube in Lorperlider und gei- 
fliger Beziehung u. ſ. w. befolgt. Dann verfteht man darunter eine beftimmte Lebensordnung, 
die, nad) phyſiologiſchen Grundfagen feftgeftellt und geregelt, mande Geniiffe oder Anſtrengun⸗ 
gen alé ſchadlich verbietet, andere wieder alé nutzlich fodert. Die Lebensordnung fir Menſch 
und Thier laft eine unendlide Menge Verſchiedenheiten au, welche durch Lebenéalter, Körper · 
conftitution, Lemperament, Gewohnheit, Stand, Uufenthaltsort u. ſ. w. der verſchiedenen In · 
dividuen beftimme werden. Gefunde fonnen und midffen anders [eben als Kranke, Polarbevoh- 
ner anders als die Tropenbewohner u. ſ. w. Wenn nun ſchon aur Erhaltung der Gefundheit 
und des momentanen Wohlbefindens die Befolgung einer gewiffen Didt nothwendig iſt, fo 
wird fie nod gebieterifdyer durch Krankheitsguftande gefodert (Kranfendiat, Régime). Die foge- 
genannten Didtfebler giehen in Krankheiten oft die bedenklidften Folgen nad fic), wahrend die 
gewiffenhafte Beobachtung einer zweckmaͤßigen Didt in der Megel fdyon allein vermogend if, 
cine Krankheit au heben, wenn diefelbe iberhaupt heilbar ift. Gewiffe Claffen von Krankheiten 
erfodern beftimmte Arten des Berhaltens (z. B. Hergdiat, Magendidt, Fieberdiät). Wud) gewiſſ—⸗ 
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Curarten, befonders der Gebrauch ber Mineralwaffer, madjen cine befondere Didt nothwendig 
( Curdiät, Brunnendiit). Die Wiffenfdhaft, welche die Regeln iiber die Mnordnung der Dia 
gibt, nennt man DidtetiF oder Hygieine. Sie wurde ſchon durch Hippofrates begründet, der 
ein Werk über die Didt ſchrieb. Durd) die neuere phyfiologifdhe Schule der Arzte, ſowie durch 
bie Naturärzte unter den Laien (Kaltwaſſerärzte, Turner, Schroth'ſche Schüler u. ſ. w.), indi 
rect aud) durch die Homöopathie, namentlich aber durch die Einſicht in die focialen Quellen der 
Armuth und der Geuchen ift diefe Wiffenfdhaft neuerdings offenbar mehr und mehr gu Ehren 
gefommen. Befondere Theile derfelben bilden die Didtetit der Mugen (f. Augenpflege), der 
Sine, der Haut u. ſ. w. Bgl. Leupoldt, „Eubiotik“ (Berl. 1828); Hufeland, „Makrobiotik“ 
(6. Aufl. Berl. 1842); Sdhreber, „Orthobiotik“ (Epz. 1859); Schultz -Schulgenftein, ,, Die 
Perjiingung des menſchlichen Lebens” (2. Aufl. Berl. 1851); Ofterten, „Handbuch der Hy- 
gieine“ (Dib. 1851); Levy, ,,Traité d'hygiène“ (2 Bde., 2. Aufl., Par. 1850); Becquerel, 
yTraité élémentaire d'hygiéne” (Mar. 18514). 

Didten nennt man bie tageweife gezahlten Entſchädigungen fir außerordentliche Dienfte. 
Solche erhalten namentlid) Beamte, aufer ihrer Befoldung, bei befondern ihnen ibertragenen 
Commiffionen und auswartigen Erpeditionen, Vormünder und Curatoren fiir ungewöhnliche 
Arbeiten, Meifen u. ſ. w, die fogenannten Meifenden der Kaufleute, endlich aud in den meiften 
Staaten die Deputicten au den gefesgebenden Verſammlungen. 

Diatéten hiefen in Uthen die befondern Schiedsrichter, welche nur in Privatredtéfallen au 
entideiden batten. Sie wurden theilé offentlic) oder von Staaté wegen durch das Loos jährlich 
aus jeder Phyle beftimmt und muften den ihnen vorgelegten Procef binnen 30 Tagen gum 
Austrag bringen, wobei jedoch der Betheiligte, wenn er fic) bei dem Ausſpruch derfelben nidt 
berubigen wollte, an einen ordentliden Geridjtshof appelliren fonnte; theilé wurden fie von den 
Parteien felbft in unbeftimmter Bahl gewaͤhlt und vollzogen erſt dann, wenn fie eine gütliche 
Beilegung des Streits vergebens verfucdht hatten, ben Ausſpruch, ohne daß cine weitere Appel: 
lation verftattet war. Sm Allgemeinen zeichnete fid) bas Verfahren diefer öffentlichen und 
Privatfdhiedsridjter vor bem der eigentlichen Gerichtshöfe durch einen geringern Betrag der 
ri — groͤßere Schnelligkeit aus. Bgl. Hudtwalcker, ,,Uber die Diäteten in Athen“ 

ena 1812). 

Diatoniſch heißt eine Fortſchreitung durch ſolche Stufen der Tonleiter, die aus fünf ganzen 
und zwei halben Tönen beſteht. Die Griechen bezeichneten mit dieſem Worte das erſte ihrer 
drei Klanggeſchlechter, und es beſtand bet ihnen aus einem halben und zwei ganzen Tonen: 
hode — efg a. Dieſes Klanggeſchlecht iſt bas einzige, das, ohne feine Natur au verändern, 
von ber griech. in bie europ. Muſik ubergetragen worden iſt. Den Noten vorgezeichnete Ver ⸗ 
ſetzungs zeichen verdndern die diatoniſche Eigenſchaft nicht, fo lange die Melodie durch die bee 
ftimmten ganzen und halben Tone fortfdreitet; daher find die Tonfolgen cis, dis, eis, fis ober 
ges, as, b, c eben ſowol diatonifd alé die Tonfolge cde f. 

Diatribe (gried.) bedeutet urſprünglich eine gelehrte Unterhaltung, cine gelehrte Schrift, 
namentlid) cine Schulſchrift. Der neuere Spradgebrauc aber verfuipft damit den Begriff 
einer in bittern Ausdrücken verfafiten, befonders literariſch⸗kritiſchen Schmahſchrift. 

Diaz (Bartolommeo), ein portug. Edelmann am Hofe Konig Johann's iL, hatte durch früh · 
zeitige Studien und durch ben Umgang mit wiſſenſchaftlich gebifdeten Madunern, beſonders mit 
bem deutfden Kosmographen Mart. Behaim (f.d.), einen fo grofen Namen ſich erworben, daß 
er unter bie beften Nautifer feiner Zeit geredjnet wurde. Vom Konige beauftragt, mit zweiFahr ⸗ 
zeugen bie Entbedungen früherer portug. Seefahrer an ber afrik. Wefttirfte gu verfolgen, erreid)te 
et bald bie Grenge des befannten Gebiets und ging jenfeit berfelben (25° 50/f. Br.) auerft an das 
Land, um von dbiefem Befig gu ergreifen. Nachdem er nod an andern Orten gelandet und von 
einem feiner Schiffe verlaffen worden war, umfegelte er, ohne es gu ahnen, die Sadfpige Afrikas 
und fand in der Mündung eines grofen Fluffes, den ex Mio-del-Infante nannte (der Große Fiſch · 
fluf), einen Anterplag. Cin Sturm vertried ihn und warf ihn in ber Rabe von Port Elizabeth 
an das Land, wo er fein zweites Fahrzeug, deffen Bemannung faft gang von den Schwarzen 
erſchlagen worden, wiederfand. Sege erft erfannte er das Vorgebirge und nannte eB gum Andenten 
an baé Erlittene Cabo de todos los tormientos, ein Name, den der Konig fpater in Cabo de 
buena esperanza, d. i. Cap der guten Hoffnung, abdnderte. Nad) Liffabon heimgekehrt, wo ex 
im Dec. 1487 anlangte, wurde er mit Ehrenbegeigungen uͤberhaͤuft. Bald aber ſah er den See · 
mann Basco de Gama (f.b.) ſich vorgesogen und mufte die Demithigung erfabren, unter ihm 
1497 gu befebligen. Als Basco de Gama ihn bei dem Borgebirge Mina nad) Portugal gu- 
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rückſchickte, ſchloß er fid) der Fahrt bes Entdeders von Brafilien, Cabral (f.d.), an, fand aber 
29. Mai 1500 mit vier Schiffen aus der Flotte nebft fammelider Mannſchaft in der Sturm- 
flut fein Grab. Camoens hat in einer Stelle der ‚Luiſiade“ D.'s Berdienfte verewigt. 

Diaz (Michaeh), der Gefahrte des Chriftoph Columbus auf deffen sweiter Fahrt nad) der 
Neuen Welt, aus Aragonien gebiirtig, erhielt 1495 den Uuftrag, die Goldminen von Hispaniola 
aufgufuden. Kurze Zeit nach feiner Ankunft dafelbft mufte er in Folge cines Zweikampfs mit 
einem Spanier, den er verwundete, ſich flüchten. Auf diefer Flucht verlichte ſich in ihn eine junge 
Frau und entdedte ihm die Gegend bei St.-Chriftoph, wo Gold gefunden wurde. Diefe Gelegen- 
heit ergriff D., um wieder gu Gnaden gu gelangen,madte Bartolommeo, den Bruder des Chriftoph 
Columbus, mit feiner Entdeckung befannt, und fehr bald war in der Mabe der Goldgegend die 
Stadt Nueva-Vfabella gegrimbet, bie fedod ihren Ramen bald darauf mit Gan-Domingo ver- 
tauſchte. D. wurde Befehlshaber derfelben, fiel jedoch, als ex 1500 dem als Statthalter nad 
ber Snfel gefendeten Bovadilla bie Ubergabe bes Forts verweigerte,.in Ungnade. Diego Colum 
bus ftellte ihn gwar 1509 wieder alé Befehlshaber von Portorico an; dod) aud) hier erreidjte 
ihn ber Haß feiner Feinde. D. theilte das Loos feiner Beſchützer und wurde alé Gefangener 
nad Spanien abgefiihrt. Wieder begnadigt und im Begriff, auf feinen frühern Poften zurück 
zukehren, ftarb er 1512. 

Dibbeln nennt man die Ausfaat von Nugpflangen in eingelnen Körnern. Yu dem Ende 
werden auf bem flar gubereiteten Ader in ber paffenden Entfernung Locher mit bem Dibbelftok 
ober bem Dibbelbret erdffnet und in diefe die Samen mit ber Hand eingelegt. Beide Geld afte 
werden aud) bei einzelnen Gamenarten, 3. B. bei Munkelriben, durch die Dibbelmafdine ver- 
ridjtet. Gedibbeltes Getreide waächſt in Stroh und Korn weit fraftigerund gibt einen reichlichern 
Ertrag alé jedes andere,, Es ift daher diefe Cultur iberall da, wo genug Arbeitskräfte vorhanden 
find, namentlich aber fiir ben Kleinbauer von der höchſten Wichtigkeit. 

Dihdin (Charles), als Componift, Theaterdidter und Sdaufpieler in London zu ſeiner Beit 
ruhmlichſt befannt, war in Southampton um 1745 geboren und fedenfallé cin ungemein fruchtba⸗ 
reé Talent. Ex ſchrieb gegen 100 Operetten, Pantomimen u. dgl., undeine grofe Anzahl Lieder, 
unter denen feine Seemanélieder (,,Sea songs”) hauptſächlich Beifall fanden. Das Singſpiel 
y The quaker“ (1777) wird nod fest gern gefeben. Cine gründliche Bildung ging ihm indeß ab, und 
die Art und Weife, wie er in einer Meifebefehreibung (,,Musical tour”) ber Kunft und Kinft- 
fer ſpricht, beweiſt, daß ihm iberhaupt der Ginn fie gebdiegene Kunſt mangelte. Biel Glad 
madten feine declamatorifd-mufifalifden Unterhaltungen (,,Readings and music”), die er in 
einem Saale bieit, bem er den Namen Sanssouci und die bezeichnende Aufſchrift ,,Vive la ba- 
gatelle” gab. Frog der glũcklichen Exfolge und mehrmaliger Unterftiigung von dev Regierung 
ftarb ex 1814 in grofier Durftigfeit. Auger feinen Compofitionen ſchrieb er eine ,, History of the 
English stage“ (5 Bde., Lond. 1795), ,,Professional life’ (2 Bde., Lond. 1802) und viele 
Schauſpiele und Romane. — Bon feinen beiden Söhnen, Charles und Thomas, madte fid 
namentlich Legterer alé Theaters und Gelegenheitsdidter befannt. Im J. 1771 geboren, trat er 
ſchon in feinem vierten Sabre in Kinderrollen auf, fpielte erft in ber Proving und dann in Lon- 
don, und ward 1799 am Coventgardentheater angeftellt, fiir welded er unzaͤhlige Sticke, Me- 
lodramen, Poffen, Gingfpiele u. f. w. fhrieb, von weldjen ,, The cabinet’ das befanntefte ift. 
Seine Pantomime ,,Mother goose” bradte der Theaterkaſſe 20000 Hf.St., ,, The Stighmet- 
led racer” gegen 13000 Pf. St. cin. Außerdem foll er fiber 1000 Lieder geſchrieben haben. 
Dennod ftarb er, wie fein Vater, in Armuth 16. Sept. 1841. 

Dibdin (Thomas Frognall), einer der beriihmteften neuern Bibliographen, Neffe von 
Charles D., geb. gu Kenfington 1776, ftudirte, in Eton vorgebildet, zu Cambridge Theologie, 
widmete fid) aber gleichzeitig mit fo erfolgreichem Eifer bem Studium der Bibliograpbhie, daß er 
bald, nachdem er 1804 alé anglifanifder Geiftlicher ordinirt worden war, von bem Grafen 
Spencer nad AUlthorp, dem Stammfige der Familie Spencer, berufen wurde, um die dafelbft 
befindliche Bibliothek, eine der reichſten und foftbarften in England, yu ordnen, gu befdreiben und 
gut bereichern. Sm J. 1797 gab er bie ,,Analysis of the first volume of Blackstone's com- 
mentaries” und ,,Poems” heraué; dod) find beide Werke ſehr felten geworden, weil die in Kup⸗ 
fer geftodenen Platten des erftern, das nur in 250 Eremplaren gedruct war, nad bem Druce 
zerſtört, die Eremplare der ,,Poems” aber ſpaͤter von dem Verfaſſer, wo er fie nur auftreiben 
fonnte, vernichtet wurden. Seine ,,Lectures on the rise and progress of English literature” 
wurden 1806—8 im finigl. Inſtitut su London gehalten. Als Bibliograph erregte D. zuerſt 
Aufmierkſamkeit durch die ,,lntroduction to the knowledge of rare and valuable editions of 
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the Greek and Latin classics” (Glocefter 1802; 4. Aufl. 2 Bde., Lond. 1827), welder ein „Spe- 
cimen bibliothecae Britannicae“ (fond. 1808) folgte, wovon nur 18 Eremplare in 4. und 40 
in 8. abgedrudt wurden. Gein Gedidt ,,Bibliography” (Lond. 1812), nur in 50 Eremplaren 
gedruckt, blieb unvollendet. Mehr Aufmerkſamkeit erregte, aud durch glangende Ausftattung, fein 
Werk ,, The bibliomania, or book-madness” (Lond. 1809), daé er in der zweiten Auflage 
(18114) vollig umarbeitete. Gleichzeitig gab er Mobinfon’s engl. Uberfegung von des Kanzlers 
Thomas Morus ,, Utopia” (35 Bde., Lond. 1809) mit zahlreichen Anmerfungen und fdonen 
Holzſchnitten heraus. Nod) groferes Aufſehen erregten feine reidhausgeftatteten, aber nicht vol- 
lendeten, auf etwa adjt Bande beredyneten ,, Typographical antiquities” (4 Bde., Qond. 1810 
—19) und feine mit Holzſchnitten und Facfimiles gegierte ,, Bibliotheca Spenceriana” (4 Bde., 
Lond. 1814—15), bie durch die „Aedes Althorpianae” (Lond. 1821), ein Verzeichniß der 
Kunfifhage im Schloſſe Withorp, ergdngt wurde. Wud) fein ,,Bibliographical Decameron“ 
(5 Bbe., Lond. 1817), gleid)fallé mit einer Menge der trefflidjften Holzſchnitte und Kupferſtiche 
geziert und eins der vollendetiten Meifterwerte der Buchdrucerfunft, ift reich an intereffanten 
bibliographifden Anckdoten, wurde aber anfangé des pradtigen Außern wegen überſchätzt. Im 
J. 1818 madte D. in Begleitung des geſchickten Zeichners George Lewis, auf Koften des Lords 
Spencer, deffen Bibliothek ex bei diefer Gelegenheit mit manchen feltenen alten Drucken und 
Handſchriften bereicherte, eine Reife durch Frankreich und das ſüdliche Deutſchland, deren Befdrei- 
bung: ,,A-bibliographical, antiquarian and picturesque tour in France and Germany“ (5 Bde., 
Lond. 1821), mit grofier typographifder und artiftifder Pract ausgeftattet iff. Gegen Licquet, 
der in der Uberfepung diefes Werks (Par. 1821) viele Irrthümer berichtigte, fowie gegen Cra- 
pelet und andere Beurtheiler deffelben kãmpfte D. fehr heftig an in der aweiten Ausgabe (Lond. 
1829), bod) läßt fic) nicht leugnen, daf D. ohne Auswahl, haufig aud) ohne Geſchmack gearbei- 
tet hat, und daf feine bibliograpbhifden Mittheilungen weder immer neu nod) gang guverlaffig 
find. Ym J. 1856 unternahm er eine dhnlice Reife gu dhnliden Zwecken durd bas nordlide 
England und einen Theil von Sdottland, deren Mefultate unter dem Titel ,,A bibliographical, 
antiquarian and picturesque tour in the northern counties of England and Scotland“ (2onbd. 
1858) veröffentlichte. Erwar zuletzt fonigl Kaplan und Inhaber der Pfründe von St.-Mary’s, 
gerieth aber, trog feiner bedeutenden Cinkinfte, durch die Koſten, in welde ihn feine Biucherlieb- 
haberei verwicelte, in bedrängte Umftdnde. Er ftarb 18. Mov. 1847. D. war der Grinder 
des berühmten Morburgh+Club. Jn feinen ,,Reminiscences of a literary life (2 Bde., 
Lond. 1856) finden fic) viele merfwitrdige Notigen über die literarifden Zuftinde Englands 
im erften Biertel diefes Jahrhunderts. 

Dicäarchus aus Meffana, cin gried). Philofoph, der ungefahr 500 v. Chr. lebte, ſchloß ſich 
ber Lehre des Uriftoteles an, die ex vorzugsweiſe in Besiehung auf die Pſychologie entwidelte. 
Gr leugnete nämlich, daf dem geiftigen Leben ein eigenthümliches reelles Princip su Grunde liege, 
und erfldrte es fiir eine blofe Stimmung bes Koͤrpers. Die Fragmente feiner Schriften gab 
Mar. Fuhr (Darmſt. 1841) heraus. 

Dicafterium oder Sprudgeridt heißt cin Richtercollegium, welded feine beftimmte In - 
ſtanz für einen gewiſſen Bezirk bildet, fondern bloé im Wuftrage und auf Erfudjen anderer Gee 
ridte oder aud) Privaten Rechtsſprüche fallt. Dergleiden waren fonft bie Schoͤppenſtühle und 
Nuriftenfacultiten in Deutfhland. Nad) dem Aufheben oder Eingehen der erftern und nad der 
Beldhrintung, welche hinfidtlid der leStern in Folge von Bundesbeſchlüſſen cingetreten (f. Wee 
tenverfendung), ift jedoch die Zahl ber Dicafterien und nod) mehr ihe Wirkungskreis gegen frie 
ber febr vervingert. : 

Dichtigkcit, Unter Dichtigkeit, welde dem fpecifif~en Gewicht proportional iff, verftehe 
man das Berhaltnif zwiſchen den Mengen der Materie, welche m dem gleiden Volumen aweier 
verfchiedener Körper vorhanden find und durd das Gewicht derfelben beſtimmt werden. Lange 
Zeit hielt man daé Platin, welches ungefähr 2 mal fo ſchwer ift alé Waffer bei gleichem Boe 
lumen, fiir den dichteſten Körper; allein 1833 madte Breithaupt in Freiberg die Entdeckung, 
daß das gediegene Srid noch um 2 mal ſchwerer ift. Der mindeft didjte oder duͤnnſte Körper ift 
bas Waſſerſtoffgas, welches ungefahr 141/. mal fo dünn ift alé atmoſphäriſche Luft. Warme 
bewirft vermage ihrer ausdehnenden Eigenſchaft Berminderung, Kaͤlte Vermehrung dee Didtig- 
feit, wie fic) denn 3. B. die Dichtigteit des reinen Wafers beim Froftpuntt zur Dichtigkeit def- 
felben beim Siedepuntt nabe wie 100 gu 96, und die Dichtigkeit des reinen Alkohols bei O° zur 
Dichtigheit bei 56° R. wie 100 gu 93 verbal. 

Dichtkunſt und Dichtungsarten, f. Poefie. 
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Dickens (Charles), früher unter bem Pfeudonamen Boz, der erfte der jest lebenden humori⸗ 
ſtiſchen Novelliften Englands, geb. 7. Febr. 1812 in Portsmouth, ſchwang fich ſchon durch feine 
erſten Urbeiten in die Meihe der tonangebenden Novelliften Englands auf, indem er cine ur- 


foriinglidje Kraft entwidelte, die in fic) felbft und dem reichen Bolksleben Quell, Nahrung. 


und Mufter fand, und mit einer Sdhairfe der Anſchauungskraft ſchilderte, die nur von feiner 
harmlofen Gemüthlichkeit uberboten wird. Sn London und —— erzogen, wo ſein Vater 
bei der Marine cine Anſtellung hatte, zeichnete ſich D. ſchon als Knabe durch Lernbegier und 
eifriges Leſen der vaterländiſchen Novelliften und Oramarifer aus. Nicht ſehr bemittelt, mußte 
er früh auf Erwerb denken und ging daher bei einem Advocaten in Dienſte, wo er Gelegenheit 
hatte, Volksſcenen zu ſtudiren. Nach edlerer Nahrung dürſtend, machte er darauf zwei Jahre 
im Britiſchen Muſeum literariſche Studien, und begann ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn als 
Meporter (ſ. d.). Als ſolcher zeichnete er ſich bald fo vortheilhaft aus, daß ee zur Mitredaction 
des Parlamentsſpiegel“ und fpdter zur thätigſten Mitarbeit awder ,,Evening chronicle” ge⸗ 
zogen wurde. In letzterer veröffentlichte ex zuerſt die kurzen Skizzen, in denen er das bunte Trei⸗ 
ben der Hauptſtadt in ſcharfen Umriſſen zeigte, und die er geſammelt als „Sketches of London“ 
(2 Boe., 1856—357) mitZeidnungen von Cruikſhank herausgab. Bald darauf erſchienen ſeine 
»Pickwick papers”, wõchentlich in Heften (4837—38), die ungemeines Wuffehen erregten. 
Mit ihnen war D.’s Muhm begriindet, und feine nachfolgenden Romane, ,, Oliver Twist”, ,,Ni- 
cholas Nickleby“, ,,Master Humphrey's clock” (4840), , Barnaby Rudge“ (4841) und ,,Mar- 
tin Chuzzlewit’ (14845—44), wiewol künſtleriſch ausgebildeter als in fic) abgeſchloſſene Did- 
tungen, fonnten gu jenem nidts hingufiigen. ‘Ein neues Genre bildeten die von’ D. fogenannten 
Weihnachtsſchriften, mit denen er feit 1843 auftrat und in welchen er einen phantaftifden Hin- 
tergrund mit emem moralifdjen Zweck verband. Auf ,,Christmas carrol” folgtem ,,Chi- 
mes“ (1844), ,,Cricket on the hearth”-(1845) und ,,Battle of life’ (1846), worauf er 
wieder cin grofieres Werk in Heften ,,.Dombey and son” begann, welches 1848 vollendet wurde. 
Sein neuefter Roman ,,David Copperfield” (14849—50) ift jugleich einer von feinen beften 
und feffelt durch eine gluͤckliche Mifchung von Qaune und Pathos. D. ift der Gegenfas au Bul- 
wer, Er liebt nicht dieMeflerionen; Wiles verkörpert fic); Gedanke, Gefühl, Wig werden Fleiſch, 
Blut unh Knodhen. Alle feine Stoffe find vol€sthiimlich, Jedem verſtändlich, und es haben dieſe 
erſten Volksromane, wie fie England nod nicht befeffen, ebenfo belehrend als unterhaltend, auch 
ſchon cinen moraliſchen Cinflu§ auf alle Stande gewonnen. Mit den charakteriſtiſchen, freilich 
aud carifirten Iluſtrationen von Cruikſhank und Phiz find fie in mehr als 100000 Abdrücken 
allein in England und Amerifa verbreitet, und in Rachdrücken und Uberfegungen in Deutſch- 


Land. Seine , Notes on America” (1842), die Frucht ciner Reife dahin, voll ſcharfer, geiftvoller 


Anſchauung fonnten dod) nicht die warme Theilnahme wie feine Romane finden, weil der 
fprode Stoff den Dichter nicht mit dem Humor begeifterte, den ihm fein Wltengland auf jedem 
Schritte liefert. Wud) in feinen ,,Pictures from Italy” (1846) muf man weniger eine cigentliche 
Meifebefdreibung als cine Meihe von Darftellungen fuchen, in welchen die Gubjectivitat des 


Verfaſſers in angiehender Weife hervortritt. Sie erſchienen auerft theilweife inden,,Dailynews”, 


einer von D. in Verbindung mit dem alten Dilfe und Andern gegrimdeten politifden Yeitung, 
weldhe die Intereſſen der entſchieden liberalen Partei verfechten follte und fo guten Erfolg hatte, 
daß D. fid) bald mit einem anſehnlichen Gewinn von dec Medaction zurückziehen fonnte. Da- 
gegen begann er 1850 die Herausgabe einer Wochenfdhrift ,, Household words”, weldje den 
Swed hatte, Unterhaltung mit Belehrung au verbinden, und gleidfalls grofien Anklang fand. 
Als Supplement au derjelben erſcheint monatlid die Household narrative of current events”, 
welche eine Uberficht der Zeitgeſchichte enthalt. Gegenwartig nimmt D. cifrigen Antheil an der 
Literary guild, einer 1851 geftifteten Unftalt gum Beſten altersſchwacher Literaten und Künſt · 
fer, und hat m den von derfelben inden vornehmiten Stadten Englands gegebenen theatralifdyen 
Darftellungen cin bedeutendes dramatifdes Talent entwidelt. In den offentliden Sigungen 
diefes Bereins hat ex fid) auch alé fertiger Medner gezeigt. Gein neueſtes Werf ift ,,A child's 
history of England” (Bb. 1, ond. 1852), eine ausdrilich fiir Kinder geſchriebene Geſchichte 
von England. 

Dictator hich in der alteften Qeit der oberfte Magiſtrat des lat. Bundesſtaats, an deffen 
Stelle fpdter zwei Pratoren traten. Jn lat. Stadten erhielt fic diefer Titel nod) lange auch une 
ter Der rom. Herrſchaft. Sn der rim. Republik war Dictator der Name eines Magiftrats, der 
aber nidjt gu den regelmafig alle Sabre gewählten gehörte, fondern nue in außerordentlichen 
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Fallen eintrat. Namentlich geſchah dies, wenn bei dringender duferer oder innerer Gefahr des 
Staaté es rathfam ſchien, die hodfte vollsiehende Gewalt miglihft unbefdrantt in bie Hande 
eines Cingigen au legen. Die Beftimmung dieferDictatoren wird durch den Zuſatz rei publicae 
_gerundae causa, d. i. zur Zeitung des Staats, naͤher begeichnet, und der erfte Dictator, Titué 
Lartius, der 501 v. Chr. zur Einſchuchterung der Plebejer gewaͤhlt wurde, war cin folder. Die- 
fen Dictatoren, denen 24 Lictoren mit Faéces voranf{dpritten, wurden alle andern Magiftrate zur 
Verfügung untergeordnet; nur die Tribunen dauerten felbftandig fort. Dod) ſcheint wenigftené 
in den alteften Zeiten bie Provocation an das Bolt, die durch fie erft fidhergeftellt war, vor dem 
Dictator nicht gegolten au haben; ſpäter fand fie wirklich ftatt. Beſchränkt war der Dictator 
dadurd), daß er, obwol nidjt dazu verbunden, dein Senat Rechenſchaft absulegen, dod) nach der 
Miederlegung feines Amts wegen feiner AUmtshandlungen belangt werden fonnte; daß ex hin- 
ſichtlich der Verwendung offentlider Gelder vom Senat abhing; daß er Stalien nicht verlaffen, 
und daf er, damit feine Gewalt nidt gu fehr an die Könige erinnere, ohne Erlaubnif innerhalb 
der Stadt nicht zu Pferde fteigen durfte. Zuweilen wurden aud) aur Beforgung eines einzelnen 
Auftrags Dictatoren gewahlt, theilé aus religiofen Gründen, theils weil der regelmafige Magi- 
ftrat behinbdert war, 3. B. sum Einſchlagen des Jahresnagels in den capitolinifden Jupiter- 
tempel (clavi figendi causa), gue Haltung der Comitien u. ſ. w. Sie danften nad Vollziehung 
des Auftrags fogleid ab; die erſterwähnten Dictatoren, deren langfte Amtsdauer auf feds Mo- 
nate feftgefegt war, legten bem Herfommen gemäß ihr Amt nieder, fobald fie thre Beftimmung 
erfullt hatten. Die feierlide Ernennung gum Dictator geſchah ohne Zuziehung der Comitien 
durd) den Conful, dem der Senat entweder den ju Ernennenden begeidjnete ober die Wahl freie 
lief. Seinen Gebilfen und, wenn es nöthig, Stellvertreter, ben Magister equitum, d. i. Befebls- 
haber der Reiterei, waͤhlte fid) ber Dictator felbft. Der erfte Plebefer, der gue Dictatur gelangte, 
war Cajus Marcius Mutilus, 556. Der legte Dictator, dem die Leitung des Staaté ibertragen 
wurde, war der nad der Schlacht bei Cannd 216 ernannte Marcus Junius Pera. Aud fiir 
andere Gefdhafte fommt nad 202 fein Dictator mehr vor, bis 120 J. ſpäter, 82, Lu- 
cius Cornelius Sulla (ſ. d.) fid) durch cinen Interrex in Comitien bie Dictatur zur Einrichtung 
des Staaté (rei publicae constituendae causa) iibertragen lief, die cr drei J. nachher freiwillig 
niederlegte. Wher diefe, wie die auf gleide Weife bezeichnete Dictatur ded Julius Cafar in den 
3. 47, 45 und 44 war in der Form gum Theil, im Wefen gänzlich von der alten Dictatuc ver- 
[chieden, und in der That nur ein Vitel fiir bie fo gut wie unbeſchränkte Gewalt, die beide Man- 
net iiber den Staat batten. Nad) Cäſar's Tobe ward die Dictatur durch Antonius fir immer 
aufgehoben, und Octavian fdlug fie aus, als das Volk fie ihm antrug. — Wenn man heutgu- 
tage von Dictatur oder dictatorifer Gewalt fpridt, fo verfteht man darunter cine in ihren 
Befugniffen gang oder doc groftentheils unbeſchränkte, ihrem Urfprunge nad nidt auf erbli- 
hem Rechte beruhende Gewalt, wie 3. B. die des Staatsoberhauptés in mehren fogenannten 
Republifen Südamerikas. 

Dictdtur, bei den Mimern das Ame und die Würde des Dictators (ſ. d.), begeidjnete im 
Deutſchen Reide die Art, mie etwas geſetzmäßig aur Runde bes Reichstags gebracht und ein 
Stück der Meidhsacten oder cin Gegenftand der Berathſchlagung wurde. — Loco dictaturae 
odet als Handſchrift druden, fagt man von Schriften, weldhe, um des vielfachen Abſchreibens 
überhoben gu fein, gedructt, weil fie ſich aber nicht für die Offentlichteit cignen, nur beftimmten 
Individuen ausgehdndigt werden. Es gefcieht dies mit manden legislatorifden Borarbeiten 
und andern, namenflid) an bie Standeverfammlungen gelangenden Borlagen der Regierungen. 
Auch wurden die Protofolle bes Bundestags von 1824 — 48 fo gedrudt, nachdem ihre Ver- 
Offentlidhung durch einen Beſchluß diefer Verfammlung 1824 cingeftellt worden war. 

Diction bezeichnet im Allgemeinen in grammatifdher Hinfidt bie befondere Ausdrucksweiſe, 
in der Rhetorik aber die befondere Art ber Darftellung der Gedanten durch die Mede. Sie 
unterſcheidet fic) vom Stil (f. d.) infofern, alé fie mehr auf bem Ausdrude der Gedanfen und 
Empfindungen und der Wahl der Ausdrücke, legterer aber auf ihrer logifden und fyntattifden 
Verbindung berubt. 

Didaktik (gried.), d. i. Unterrichtslehre oder Unterrichtswiſſenſchaft, heißt der Theil der Ere 
alehungélebre, welder bie Gefege und Regeln fir den Unterricht inébefondere darlegt. Da fid 
bei bem Unterrichte drei Momente unterſcheiden laffen, ndmlid) Swed, Mittel und Methode, fo 
umfaft bie Didaktik die Lehre von dem Zwecke, den Mitteln des Unterrichts oder dem Unterridté- 
ftoffe und der Methode. Irrigerweiſe fegt man oft die Didaktik als die Wiffenfchaft bes Unter- 
richts ber Paͤdagogik als der Wiſſenſchaft ber Erjiehung entgegen, oder auch wol der Method, 
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obgleid) bie Didaktik als cin Theil der phuofophifden Paͤdagogik der Ergiehungslehre unter- 
geordnet, der Methodié aber als einem ihrer Theile ibergeordnet ift. Juweilen nimmt man den 
Ausdrud Didaktik aud) in praktiſchem Sinne und verfteht darunter die Unterrichtskunſt im Ge- 
genfage der Theorie des Unterrichts. 

Didaktiſche Poefie, ſ. Lehrgedicht und Poefie. 

Didasfalien hießen bei den Griedjen theils die Einübungen und Ausfahrungen eines 
theatralifden Stinks oder Chord, theils die Stücke felbft, gewöhnlich aber die Verzeichniſſe der 
aufgeführten Dramen, mit Angabe der Berfalfer, der Beit und des Erfolgs, mit welchem fie 
aufgefiihrt wurden. Diefe Verzeichniſſe wucden fpdter in befondern Sdhriften gefammelt und 
wahrſcheinlich mit eigenen Bemerfungen und Erlduterungen der Gammler begleitet. Der Erſte, 
der cine ſolche Schrift verfafite, war Uriftoteles, bem bald Andere, wie Dicdardus, Kallima- 
Gus, Cratofthenes u. ſ. w, folgten. Doch ſind diefe Schriften ſämmtlich untergegangen, obwol 
fie von den fpdtern Grammatifern und Sdholiaften in den Inhaltsverzeichniſſen der alten Tra- 
godien und Komödien nod benugt worden. Bgl. Hermann’s ,,Opuscula” (Bd. 5). Auch bei * 
den Mimern wurden dergleiden Verzeichniſſe, befonders von Attius, angefertigt, wie die An- 
gaben vor dem Luſtſpielen bes Terenz deutlich acigen. 

Diderot (Denis), einer der beriihmteften unter den frang. Eneyflopadiften, geb. 5. Oct. 
1715 ju Langres in Champagne, wurde bei den Jeſuiten ergogen und erhielt die Tonfur. Oa 
er aber dem geifiliden Stande abgeneigt, beftimmte ihn fein Vater fiir die juriſtiſche Laufbahn 
und itbergab ifn der Leitung eines parifer Anwalts. Dod D. beſchäftigte fich lieber mit den 
ſchönen Wiſſenſchaften, und felbft der Uniwille des Vaters mate ihn nicht irre. Mit Cifer 
legte er ſich gugleich auf Mathematit, Phyſik und Philoſophie und erwarb fid bald unter den 
glangenden Geiftern von Paris einen Namen. Den Grund zu feinem Ruhme legte er durd 
bie ,,Pensées philosophiques” (Nar. 1746), fpdter unter bem Titel , Etrennes aux esprits 
forts” wieder abgedruckt, cine gegen die chriftlidje Religion gerichtete Flugſchrift, die durch Bee 
ſchluß des Parlaments vom Sdharfridjter verbrannt tourde. Die ,,Lettres sur les aveugles A 
l'usage de ceux qui voient” (Lond. 1749) gogen ihm wegen einiger Stellen, die Madame 
Dupré und M. de Meaumur übelnahmen, ein Jahr Gefängniß im Thurme gu Vincennes 
au. Gleichzeitig mit dev erfien Schrift hatte er im Verein mit Cidous und Vouffaint ein 
Dictionnaire universel de médecine” (6 Bde., Par. 1746) herausgegeben. Der Ber - 
fall, mit welchem dieſes mangelhafte Werk aufgenommen wurde, bradte ihn auf den Gedanfen, 
ein encyklopädiſches Lerifon heraussugeben, zu deffen Ausführung er fic) 1751 mit Dauben- 
ton, Rouffeau, Marmontel, Leblond, Lemonnier und d'Alembert vereinigte. D. felbft unterzog 
fich der Wusarbeitung aller in die Kiinfte und das Gewerbweſen einſchlagenden Artikel. (S. 
EncyFlopadie.) Der Gewinn der 20jährigen Anftrengung war aber bei feiner wenig geordne- 
ten Haushaltung fo unbedeutend, daf er fic) gendthigt fab, feine Bibliothel su verdufern. Dic 
Kaiſerin von Rußland faufte fie fir 500000 Livres, ũberließ fie ihm aber gum Gebraud) auf 
Lebensgcit. Auf ihre Einladung ging D. nach Petersburg, misfiel fedod) durch cin zweideuti⸗ 
ges Quatrain, ſodaß er bald wieder abreifte. Wabhrend er mit der Encyclopédie” befchaftigt 
war und viele Unannehmlichkeiten, die den Dru derfelben oft Sabre lang hemmeen, zu erfahren 
hatte, machte er fid) augleid) alé Romanſchriftſteller und Luſtſpieldichter befannt durch den finn: 
reidjen, aber ſchlüpferigen Roman ,,Les bijoux indiscrets” und die beiden Luftfpiele ,,Le fils 
naturel” (1757) und ,,Le pére de famille” (1758), weldje letztern als , Théatre de D.” (2 Bde., 
Par. 1758; deutſch von Leffing, 2 Bde., Berl. 1781) erſchienen. Außerdem ſchrieb er cine 
Menge philofophifdh-afthetifdjer Werke. D. ftarb 51. Juli 1784. Seine Freunde ſchildern ihn 
alé einen offenen, uneigenniigigen, biedern Mann; feine Feinde legen ihm Hinterlift und Ci- 
gennug gur Laft. Wenigſtens war er fehr empfindlid). Vorzüglich war es diefer Charakterfeh⸗ 
ler, welder die Spannung mit Rouſſeau, gewiß feinem aufridjtigften Freunde, herbeifirhrte, 
den er hierauf in verſchiedenen Schriften mishandelte. Aus D.'s Nachlaſſe erſchienen fein 
Essai sur la peinture” (deutſch von Cramer, 2 Bde., Miga 1797); cin ſchon 1772 geſchrie⸗ 
bener Dithyramb ,,Abdication d'un roi de la feve”, welder duferft demokratiſche Gefinnungen 
verrath, und die Momane ,,La religieuse” (deutfd von Cramer, 2 Bde., Berl. 1792), , Jacques 
le fataliste et son.maitre” (deutfd von Mylius, 2 Bde., Berl. 1792) und , Mameau’é Neffe“, 
den Goethe itberfegte (kpz. 1815), nod) ehe bas Original erſchien. D.'s Stil hat nicht dic flüſ⸗ 
fige Klarheit und Sd onheit des Rouſſeau'ſchen; er wollte die Kunft des Schreibens aur Schau 
tragen, fief leicht ing Declamatorifde und haſchte nad Affecten. ap er ſcharf 
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und war im Urtheilen auferordentlid) gewandt. Befonders war es ihm um Ausbreitung dee 
naturaliftifden, die Moral auf die Anlagen der Menfdennatur griindenden Anfidten, welche 
das 18. Jahrh. ergeugt hatte, au thun. In der Poefie verbreitete ex die Midjtung des moralifd 
Mihrenden und ber angenehmen Natirlidfeit. Nod mehr alé (eine Darftellungsgabe in 
Sahriften wird von den Beitgenoffen feine ſtrömende, hinreifiende Beredtſamkeit im Gefprade 
geruͤhmt. Cine vollftdndige Ausgabe feiner Werke mit einer Einleitung beforgte Maigeon (15 
Bde., Par. 1798 und sfter). Eine andere erſchien 1821 (22 Bde., Par.), der fic) die ,,Corre- 
spondance littéraire, philosophique et critique de Grimm et D.“ (15 Bde., Par. 1829), die 
viel vollftinbdiger und beffer geordnet ift alé in der frühern Ausgabe, namentlich alle von der 
Genfur unter Napoleon geftridenen Stellen enthalt, und die ,,.Mémoires et correspondance 
et ouvrages inédits de D.“ (4 Bde. Par. 1850—352) anſchloſſen. Gntereffante Beitrage au 
D.'s Biographie enthalten aud feiner Tochter, der Madame de Bandeuil, , Mémoires pour 
servir a l'histoire de la vie et des ouvrages de feu D.“ 

Dido oder Eliſſa, der Sage nad) die Griinderin von Karthago, war die Tochter eines Kö- 
nigé von Tyrus, den Cinige Agenor oder Belus, Andere Mutgo oder Matgines nennen. Sein 
Nad folger Pygmalion, der Bruder der D., ermordete den, Gatten und Oheim derfelben, cinen 
Priefter des Hercules, Ucerbas, bei Virgil Sichãus genannt. Mit den Schagen des Sichäus, 
die der Morder vergebens geſucht hatte, und begleitet von vielen Tyriern, entfloh D. hierauf zu 
Schiffe, um einen neuen Wohnſitz qu ſuchen. Sie landete in Afrifa, unweit der ſchon beftehene 
den phöniz. Pflanaftadt Utita, und baute auf dem Boden, den fie von dem numidifden Konige 
Hiarbas gefauft hatte, eine Burg Byrfa (das Fell). Die gried. Bedeutung diefes Worts vere 
anlafite die Grieden gu der Gage, D. habe fo viel Land gefauft, alé mit einer Mindshaut belegt 
werden fonne, dann aber liftig die Haut in dünne Streifen zerſchnitten und damit einen weiten 
Maum umgrenzt. An die Burg ſchloß fie hierauf die Stadt Karthago (f. bd.) an. Hier ward 
D. nak ihrem Tode göttlich verehrt, den fie, um dem Begehren des Hiarbas gu entgehen, fid 
felbft auf dem Scheiterhaufen gab. Virgil laͤßt, wie es namentlid) ſchon vor ihm Nävius (ſ. d.) 
gethan, den Wneas aur D. fommen und gibt beffen Untreue als die Urfache ihres Todes an. 
Ditdot, cine franz. Buddruder- und Budhindlerfamilie, die fid) durch den grofartigen 
Sinn in Betreibung ihrer Kunſt und ihres Gewerbes und durd) die vielen und ſchönen Werke 
die aus ihren Preffen hervorgingen, einen Namen erwarben. Ihr Ahnherr in diefer Beziehung 
war Francois D. (geb. 1699). Gein dlterer Sohn, Francois Ambroife D., geb. 1750, vervoll- 
kommnete die Schriftſchneide · und Schriftgießekunſt fo fehr, daß bald aus feiner Schriftgießerei 
die ſchönſten Typen hervorgingen, die man bié dahin in Frankreich gefehen hatte. Nad vielfadjen 
Berfuchen gab er 1777 der Buchdrucerpreffe eine vollfommenere Einrichtung, und ihm gebũhrt 
die ihm mit Unrecht von bem Buddruder Wniffon Duperron ftreitig gemachte Erfindung dee 
Preffen mit einem Suge. Auch war er cifrig bemüht, in den franz. Papiermũhlen eine verbefferte 
Bereitungsart bes Orudpapiers einzuführen, und dee Erfte in Frankreich, der auf bas nach fei- 
nen Ungaben verfertigte Velinpapter drudte. Dies geſchah bei der Musgabe von Delille's Ge- 
didt ,,Les jardins’ (1782), welche aber unvollendet blich. Ludwig XVI. ernannte ihn 1785 
aum fonigliden Buddrucer. Unter den zahlreichen aus feinen Preffen hervorgegangenen 
Werken, die gum Theil typographifthe SGeltenheiten find, geichnen fic aus die Ausgabe des 
Longus (2 Bde., 1778), Taſſo's ,, Gerusalemme liberata” (2 Bde., 1784—86) und Bitaube’’s 
frang. Uberfegung des Homer (12 Bde., 1787—88). Auf Correctheit des Vertes ſeiner Oruc- 
werke wendete er die grofite Gorgfalt. Er ftarb 11. Juli 1804. Gein Bruder, Pierre Francois 
D., geb. 1732, uübernahm des Vaters Budhandlergefdhaft, erfaufte ſpäter ebenfalls cine Druce- 
rel und wurde Buchdrucker von Monfieur, nadymaligem Kinige Ludwig XVI. Auch er hat au 
den Fortſchritten ber Buchdruckerkunſt beigetragen und einige ſehr ſchöne Drude, z. B. Fene- 
lon’é ,, Télémaque” (2 Bde., 1785), geliefert. Ee ftarb 7. Dec. 1795. — Didot (Pierre), dee 
Altere, ein Sohn Francois Umbroife D.'s, geb. 1764, ibernahm 1789 von feinem Bater die Drie 
ckerei. Ex ftrebte nad) dem Ruhme, Frankreichs Bodoni (f. d.) au werden, und faßte 1795 den 
Plan au Pradtausgaben claſſiſcher Sehriftiteller in Folio. Er ſcheute feine Koften, diefelben 
mit allem Glanze und allen ierden der geichnenden Kunſt, wozu er die erſten Meifter berief, 
audzuſtatten, und opferte ſelbſt einen Theil ſeines Vermögens. Seine Folioausgaben des Vire 
gil (1798) und des Horaz (1799) waren dieſer Anſtrengungen würdig, nod mehr aber die des 
Macine (3 Bde., 1801 —5). Unter den andern aus feinen Preffen hervorgegangenen Werken 
bemerfen wir nur nod) Lafontaine’s ,,Fables” (2 Bde., 1802), Denon’s ,, Voyage dansla basse 
et la haute Egypte” (2 Bde., 1802) und BVisconti’s „leonographie grecque” (3 Bde., 1808 





Didym Didymus 101 


und 1814) und ,,leonographie romaine” (5 Bde., 1817—26, 1818 —27) als vorzůglich aus- 
gezeichnet. Dev Verbeſſerung der Lettern widmete er mehridhrige Anſtrengungen; mit gang 
neuen von ihm angegebenen Sdriftarten druckte er Boileau’s ,, Oeuvres” (5 Bde., 1815), und 
Boltaire’s ,, Henriade” (1819). Auf die Correctheit und Reinheit des Vertes, auf vollfommenc 
Gleichheit in der Drthographie wendete er nicht geringere Gorgfalt als auf typographifde 
Schoͤnheit. Auch als iterator hat er fic) befannt gemacht, und unter mehren Schriften, die er 
zum Theil gemeinſchaftlich mit feinem Bruder Firmin ſchrieb, ift fein ,,Essai de fables nou- 
velles“ (1786) wegen der zahlreichen Anmerfungen fiir die Geſchichte der Buchdruckerkunſt 
wichtig. Er lieferte auch metrifche Uberfepungen des erſten Buchs der Horaziſchen Oden (1796) 
und eines Fragments der Aneis. Bor den Ausgaben des Virgil und Horaz ftehen lat. VBorre- 
den von ihm. Bon allen frang. Regierungen, von der Mepublié und von Napoleon, wie von 
Ludwig XVUL hat ex Ehrenbezeugungen erhalten. Sein Sohn, Jules D., übernahm nad ihm 
das Gefchaft und hat ebenfalls cine Reihe grofier und prachtvoll ausgeftatteter Werke erfdei- 
nen laſſen. — Didot (Firmin), der Bruder des Pierre D., geb. 1764, erhielt von feinem Vater 
1789 die Leitung der Gehriftgieferci, die ex bald durch Crfindungsgeift und Fleiß vielfach berei- 
derte. Die aus feines Bruders Preffen hervoracgangenen Ausgaben des Virgil, Horay und 
Macine verdanfen zum guten Theil ihre Vorzüge den von ihm gegoffenen Schriften. Spater 
fegte auch er eine eigene Buchdruckerei ans Ex ift Erfinder ciner neuen Schreibſchrift. Ws er, 
im Begriff Callet’s Logarithmen gu druden, auf Mittel fann, den bei dem Gebrauche bewegli- 
cher Lettern oft vorfommenden Nachtheilen abgubelfen, fam ev auf cin neues Verfahren im Ste- 
reotypendrud, den er bei dicfem Werke anwendete, den ex aber nicht erfand, wie oft fälſchlich 
angegeben wird. Unter den Werken feiner Preffe find auszuzeichnen Sousa Botelho's Ausgabe 
der „Luſiade“ des Camoens (1817), Daunou’s Ausgabe der ,,Henriade” (1819). Er hat Meh— 
res aus Dem Griechiſchen und Lateinifchen tiberfegt, und ſchrieb auch die Tragödien „Da reine de 
Portugal” und „La mort de Hannibal”, Ym J. 1827 trat er fein Gefchaft feinem Sohne ab 
und widmete fid) nun dent ffentliden Leben. Wis Deputicter gehörte er gu den 221, die 1850 
gegen die Suliordonnangen proteftirten. Er ſtarb 24. April 1856. — Didot (Henri), der Sohn 
Pierre Francois D.'s, acidhnete ſich ſchon früh als Schriftſchneider aus und vervollfommnete 
das Gießen der Lettern auch durch Erfindung eines neuen Gießinſtruments. — Sein Bruder, 
D.-Saint-Leger, erfand das Papier ohne Ende. Der fiingfte Bruder, D. der Juͤngere, 
febte des Waters Geſchäft fort. — Divot (Ambroife Firmin), der Gohn Firmin D.'8, geb. 
1790, widmete fid) namentlid) unter Roraié dem Studium der alten Sprade, madte dann eine 
_ Meife durch Griedhenland, Palatina und Mieinafien, über die erin den ,,Notes d'un voyage 
dans le Levant en 1816 et 1817” Mittheilungen gab, und war dann cine Zeit lang bei der Ge— 
ſandtſchaft in Konftantinopel. Spater trat er in. das grofiartige Geſchäft feines Vaters, das ev 
1827 übernahm. Sein Bruder, Hyacinth Firmin D., geb. um 1796, ift Theilhaber des 
Geſchäfts; cin zweiter Bruder, Frederic Firmin D., geb. 1799, der der Papierfabrik des Wa: 
ters gu Mesnil hei Dreux vorftand, ftarb 1856 wenige Tage vor feinem Vater. Unter den neu— 
ern Unternehmungen des Deſſchen Geſchäfts (Firmin Didot fréres) heben wir nur alé dic be- 
beutend{ten hervor die , Bibliothéque frangaise”, ,,Collettion des classiques frangais”, Biblio- 
théque des auteurs grees“, die neuen Ausgaben des ,, Thesaurus Graecae linguae” von Stee 
phanus und des ,,Glossarium mediae et infimae latinitatis” yon Dufresne. 

Didpm cin von Mofander 1859 entdedtes Metall, deffen Oryd in Verdindung mit den 
Dryden zweier andern Metalle, des Cers und des Lanthané, in verfdiedenen Minevalien, wie in 
Cerit, Gadolinit, Orthit, Allanit, Yetrocerit u. ſ. w, vorfommt. Gn reinem Zuſtande iff diefes 
Metall noch nicht befannt. Die Salze deffelben find von amethyftrother Farbe. 

Didymaus, cin Beiname des Apollo, den er von dem Orte Didyina, jest Jeronda oder 
Soran, im Gebiete von Milet erhielt. Der Ort war 80 Stadien von Milet entfernt, und hatte 
cinen berithmten Tempel mit dem Orafel des Apollo, welches fic) bis in dic fpateften Seiten 
erhielt. Beruhmt war dafelbft die Statue deé Apollo von Komachus aus Sicyon, welche ers 
re8 nad) Ekbatana ſchaffte, Seleucus Nifator den Milefiern aber wiedergad. 

Didjmus, cin beruͤhmter alexandriniſcher Grammatifer, aus der Schule des Ariſtarchus 
(f. d.), lebte im Seitalter des Julius Cafar oder Auguftus und foll gegen 4000 Schriften ver- 
faßt haben, daher er auch in Folge feines wahrhaft cifernen Fleißes ben Beinamen Chalfenteros 
erhielt. Seine Thätigkeit erſtreckte ſich auf die Kritik und Erklärung dev ältern griech. Dichter 
und Profaifer, wie des Demofthenes, namentlich aber auf eine genaue Durchſicht der von Ari- 
ſtarchus bereits wnternommenen Textrecenſion der Homeriſchen Gedichte. Doch befiger wir nur 
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nod) einige ditrftige Bruchſtücke feincr ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit. — Didymus, einer ber 
chriſtlichen Kirchenväter, geb. 508, welder in feiner Jugend erblindete und alé Lehrer der Kirche 
zu Alexandria 595 den Martyrertod ftarb, ſchrieb unter Underm ,,De spiritu sancto” (Koln 
1618) und ,,Adversus Manichaeos” (Sngolft. 1604). Wegen feiner Anſichten, die er in einer 
untergegangenen Schrift über des Origines Werk ,,De principiis’ ausfprad, wurde er nod 
nach feinem Tode auf dem aweiten Concil zu Nicda alé Keger verdammt. 

Die, die Hauptftadt eines Arrondiffementé im frang. Depart. Orome in der Dauphine, liegt 
malerifd) in dem anmuthigen, von wilden Bergen umfdloffenen, an der Nordgrenge der Dli- 
vencultur gelegenen Thale der Drdme, welded reid) an Getreide und Früchten jeder Art iff, 
befonderé an vortrefflichem weißen Muscatweine (Clairette de Dié). Der Ort iff alterthimlid) 
gebaut, Sig eines Tribunalé erfter Inſtanz und zählt 3900 C., welde ftarke Geidengudt, 
Wein und Melonenbau treiben, fich mit Papierfabrifation, Seiden und Wollenweberei bee 
ſchäftigen und mit ihren Fabrifaten, mit Wein und Vieh, befonderés mit Maulthieren, handeln. 
D. hat eine Kathedrale und cine proteft. Kirde, einen ehemals biſchöfl. Palaft, Refte einer 
antifen Wafferleitung und auf dem Weg nad) Gap einen wobhlerhaltenen Triumphbogen, 
{a Porte St.Marcel genannt. Vor der Wufhebung des Edicts von Nantes (1685) hatten hier 
die Calviniften cine Univerfitit, muften aber in den Meligionsfriegen des 16. Jahrh. viel leiden. 
Yn der Umgegend von D. finden fid) Bergkryſtalle und mehre Mineralquellen. Bei dem Dorfe 
St.-Julien⸗en · Quint liegt der Berg Forduries mit einer merkwuͤrdigen Eisgrotte ; bei bem Berg 
Solore eine grofe Tropfſteinhöhle, und in der Entfernung einiger Stunden der fogenannte un- 
crfteiglidje Berg (Montagne inaccessible) und der Mont · Aiguille, welcher letztere die Form einer 
uͤmgeſtürzten Pyramide hat. Beide werden au den fieben Wundern der Dauphine gerechnet. — 
Saint Die oder Saint-Diey (St..Dieg), Stadt im franz. Depart. Vogeſen in Lothringen, gu 
beiden Seiten der Meurthe, in einem herrlichen Thale am Fuße des Orion, ift der Hauptort 
eincé Arrondiffements und Sig eines Biſchofs. Die Stadt hat eine alte Domfirde, ein 
Seminar fiir Geiftlidhe und Shullehrer, cin Communal-College, eine sffentlide Bibliothe® und 
8600 G., welche fic) mit Leinweberei, Baummwollenwaarens und Pottafdefabrifation, Gerbe- 
rei und Bierbrauerei beſchäftigen und Handel mit Getreide, Hols, Bieh, Leder u. f. w. treiben. 
Sm J. 1625 wurde bas hier befindliche alte Klofter, weldhem die Stadt ihren Urfprung verdant, 
in ein Stift umgewandelt und 1776 in ein Bisthum, weldem Konig Staniflaus Leſzczynſtki 
die Grafſchaft Dies und das Vermögen einiger eingegogenen Mlofter iiberlief. Ebenderſelbe 
forgte nad) dem Brande der Stadt 1756 fiir deren Wufbau, erridhtete Wohlthatigheité und Bil- 
bungéanftalten, legte Randle und Springbrunnen an, und feitbem hat fic) ber Ort weiter ver- 
ſchönert. Jn der Umgegend finden fic) Mineralquellen ; die ehemaligen Kupfer- und Cifenminen 
aber find eingegangen. Bei D. und bem Dorfe Stc.<Marguerite in Sirdoften fiegten 10. San. 
1814 die Baiern unter Deroy itber die Frangofen unter Heritier und Duhesme. 

Diebitſch SabalfanfFi (Hans Karl Friedr. Ant. von Diebitſch und Marden, Graf von), 
ruff. General, geb. 13. Mai 1785 auf dem Mittergute Grofleippe in Schleſien, erbielt feine 
Bildung feit 1797 in bem Cadettenhaufe gu Berlin, nahm aber 18014 feine Entlaffung aus 
preuß. Dienften, um in ruff. au treten, in weldhen fein Vater Hans Ehrenfried von D., friher 
Major und Adjutant Friedrich’s d. Gr., damalé als Generalmajor angeftellt war, Er trat in das 
Semenow {de Grenadier-Garderegiment, mit dem er den Feldgug von 1805 mitmadte. Bei 
Auſterlitz wurde er in die rechte Hand verwundet, und nad) der Schlacht von Friedland aufer der 
Reihe gum Hauptmann befordert. Die Waffenrubhe bis 1812 benugte ev gu feiner Ausbildung 
in den Kriegswiſſenſchaften. Im J. 1812 fam er alé Generalquartiermeifter gum Wittgenftein’- 
ſchen Corps, und zeichnete fid) vornehmlich bei der Wiedereinnahme von Polocat aus, worauf 
er gum Generalmafor befSrdert wurde. Mit Bork, den er in geheimer Unterredung gum Abfall 
von Napoleon vermodte, rite er in Berlin cin. Nach der Schlacht bei Lützen wurde er gu 
Barclay de Tolly’s Armeecorps nad) Schleſien verfegt und war bei dem Abſchluſſe des Vertrags 
su Reichenbach 14. Suni 1813 thatig. Er hatte Theil an der Schlacht bei Dresden und an der 
Schlacht bei Leipzig, worauf der Kaifer ihn gum Generallieutenant erhob. Als 1814 die Ver- 
bindeten beim Borriiden auf Paris zurückgedrängt wurden, ſprach er fic) mit Nachdruck gegen 
den Ruͤckzug aus. Nady dem Frieden vermablte er ſich 1815 mit einer Nidhte des Furften Bar- 
clay de Lolly, die aber früͤhzeitig ftarb. Bet Napoleon's Rüͤckkehr von Elba feridete ihn der Kai 
fer vom Congreffe zu Wien als Chef bes Generalftabs gum erften Urmeecorps, bis ex ihn wieder 
als Generaladjutant gu fic) berief. Sm J. 1822 wurde D. Chef des grofien Generalftabs. Er 
begleitete ben Kaiſer auf der Reife nad) Taganrog und fab ihn bier fterben. Bei dem hierauf au 
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Petersburg ausbredenden Aufſtande zeichnete ſich D. durch Umſicht und Menſchlichkeit aus, 
Aud) der Kaifer Nifolaus ſchenkte D. fein Vertrauen und ernannte ihn zum Baron, nadmals 
jum Grafen. Im türk. Feldsuge, von 1828—29, erwarb fic) D. neuen Ruhm durd die Er- 
oberung von Varna und, nadjdem er im Febr, 1829 den Oberbefehl uͤbernommen, durch den 
Ubergang tiber den Balan, weéhalb er den Beinamen Sabalkanſti erhielt. Hierauf hielt ex ſich 
längere Seit in Berlin auf. Nach Ausbruch der pon. Revolution übernahm er den Oberbefebl 
über das ruff. Heer und überſchritt 25. Jan. 1854 die polu. Grenge. Dod fein gewohneer 
Muth ſchien hier von ihm gewiden. Bald nak der Schlacht bei Oſtrolenka verlegte er fein 
Hauptquartier nad) Kleczewo bei Pultusé, wo er, in der Nacht vorher von der Cholera befallen, 
am Morgen des 10. Juni 1851 ftarb, nadjdem fury vorher der Graf Orlow ans Petersburg 
angelangt war, um die Lage der Dinge an Ort und Stelle au unterſuchen. 
Diebftahl. Die widerredtlidhe Entziehung von Gegenftinden des Vermögens eines WAn- 
bern wird fdon auf untergeordneten Culturftufen als etwas Strafbares betrachtet; nur die 
Grenjen der Strafbarkeit und die ndhern Beftimmungen des hierin liegenden Verbrechens 
werden nad) Art, Midjtung und Gegenftand ber hierbei vorfommenden Handlungen verfdieden 
aufgefaft. Suerft fonbdert fid) der Begriff des Naubes von dem des Diebſtahls ab; fener ift mit 
Gewalt gegen die Perfon verknüpft, diefer gefchicht ohne Gewalt oder doch wenigftens, ohne 
daß diefe Gewalt gegen die Perfon geridtet iff. Das rom. Recht hat gwar jenen Begriff nicht 
gang fo ſcharf aufgefaft, wol aber diefen; es verfteht ndmlid) unter Diebſtahl (furtum) die wir 
derrechtliche Bemadtigung ciner feemden bewegliden Sache oder eines fonftigen fremden Ver- 
mogensgegenftandes in gewinnfiidtiger Abſicht. Hierin liegt alfo 3. B. aud) Das, was wit 
ſetzt Unterſchlagung nennen. Der Geſichtspunkt, unter welden das Verbrechen bei den Römern 
fiel, war aud) infofern cin gang anderce alé der gegeniwartige, weil die Strafe deffelben wefent- 
fic) cine Privatftrafe war, cine Geldbufe, dic bem Verlesten zufiel; erſt ſpaͤter teat eine offent- 
liche Strafe cin, deren Maß jedod) durch die Gefege nicht vorgefdrieben war. Das german. 
Mecht hatte fon frihyeitig Harte Strafen fiir die in demfelben al8 beſonders verwerflich bezeich ⸗ 
nete Handlung des Diebftahls. Die Peinlide Geridjtsordnung Karl's V. fihrte diefelben 
auf cin gewiffes beftimmtcs Maß zurück und beftimmte zugleich die Grengen diefes Verbrechens 
genauer, Diefer fogenannte deutſchrechtliche Diebſtahl befteht nur in der widerrechtlichen, eigen: 
maidtigen Entgiehung ciner frembden beweglichen Sache, welche ohne Gewalt gegen die Perfon, 
aber in ber Abſicht, diefe Sache fid) sugueignen, geſchieht. Der Charakter deffelben ift durchweg 
der eines mit offentlider Strafe au belegenden Verbredhens, wovon nur der Nothftand des Steh- 
lenden eine jedod) nod) ſehr befdhrantte Ausnahme madt. Bei dem weiten Bereidhe diefes 
Verbrechens hat daffelbe natürlich mannichfache Ubfiufungen. Abgeſehen von erſchwerenden 
oder mildernden Umftinden wird die Strafe des Diebſtahls, der dann ein einfacher, gemeiner 
heißt, zunaͤchſt, friher fogar faft ausſchließlich, nach der Größe, dem Werthe des Gegenftandes 
bemeffen ; die neuern Gefeggebungen haben jedoch aud) hierin cine Erweiterung der Zumeſſungs · 
griinde eintreten laffen. Die erſchwerenden Umftinde machen den Diebftahl au einem qualifi- 
cirten. Diefelben koͤnnen fowol in der Mifidht auf die dadurch bewirkte Storung der öffent · 
lichen Sicherheit alé in der auf die befondere Gefährlichkeit des Diebſtahls fiegen. Dahin ge- 
hort alfo der mittelé Einbrechens, Einfteigens oder mit Waffen verübte Diebftahl; ferner der 
Kirchendiebſtahl (f. Kirdenraub), der Kaffendiebftahl (f. Peeulat), der Hausdiebftahl, d. h. 
der von Hausgenoſſen verithte, der Marktdiedftahl, der Diebftahl in Banden, dec an Acerge- 
tithe auf dem Felde. Die lestern Urten gehören hierher, wenigſtens nad) den meiften nenern 
Gefesgebungen, welche iberhaupt bald diefe, bald jene Art des Diebftahls, vorzüglich mit Rück . 
ficht auf die Gegenftande (5. B. Bieh auf dev Weide), befonders hervorheben und Harter, bis 
weilen aud gelinder alé den gemeinen Diebſtahl beſtrafen. Die Peinlidhe Gerichtsordnung thut 
Erſteres auch hinſichtlich des dritten Diebſtahls; doch treten hier die allgemeinen Beftimmungen 
wegen Rik falls, nak verbifiter Strafe, oder Wiederholung, ohne dazwiſchen liegende Beftra- 
fung, in den neuern Gefesgebungen ein. Die mildernden Umftdnde, woraus früher die Theorie 
fogenannte privilegirte Diebftdhle machte, bewirken hauptſächlich, daf nur auf Klage der Ver- 
letzten eingefdritten wird, 3. B. bei Entwendung unter Miterben und Familiendiebdftahl, bis- 
weilen jedod) aud) wegen des Zwecks ber Zueignung gelindere Strafen eintraten, 3. B. beim Dieb- 
ſtahl an Efwaaren. Die Strafbeftimmungen der Peinlichen Gerichtsordnung lauten auf Lan- 
desverweiſung, Leibes-, aud) Lebensftrafen; mehre ſpätere Landesgefesgebungen waren in Er 
fennung der legtern febr freigebig. Was die Praxis ſchon vielfach gemildert hatte, das ſprachen 
nadmals die nenern, gum Theil nod mildern Gefeggebungen beftimmeer aus. Gegenwartig 
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ift bie Todesſtrafe hierbei nirgends mehr in Anwendung, dafür aber das zweite Gebiet der Frei⸗ 
heitsftrafen, mit ober ohne Zwang gur Arbeit oder Schärfungen durch körperliche Züchtigung, 
Duntelarreft u. f. w., fur die vielfaden Gradationen des Diebſtahls offen. Die franz. Gefeg- 
gebung hat gwar die Strenge des Code pénal, namentlid) aud) durd) Abſchaffung der Todes- 
ftrafe, die jener vielfad) bei ausgezeichnetem Diebftahl drohte, gemildert, ift aber nod) immer, 
namentlich durch die vielfad) erſchwerenden Umftinde, an welde fie cine weit hartere Beftrafung 
Eniipft, ſehr hart und laͤßt wenig Abſtufungen in der Beſtrafung yu. Das engl. Medht leidet 
ebenfallé an fehr harten Strafbeftimmungen hierüber; dod) werden die geftohlenen Sachen meift 
ſehr niedrig geſchäzt. Befonderer Gefeggebung find neuerlich gewöhnlich der Forft- und Wild- 
diebſtahl, ſowie der nur uneigentlich fo gu nennende Funddiebſtahl unterftellt. 

Diefenbach (Loreng), ausgezeichneter deutſcher Sprachforſcher, geb. 1806 gu Oftheim im 
Grofhergogthum Heffen, wo fein Vater, feiner Zeit als freifinniger theologiſcher Schriftſteller 
befannt, Prediger war, wurde von Legterm ſchon in frithefter Jugend in Spraden unterrichtet 
und von feiner Mutter in das claffifde Ulterthum eingeführt. Bereits im 15. J. bezog er die 
Univerfitit Giefen, um ſich hier theologifden und philoſophiſchen Studien gu widmen. Nach- 
dem ex daſelbſt die philoſophiſche Doctorwiirde erlangt, wandte er ſich nad) Franffurt a. M., wo 
et ſich vorzüglich mit Muſik und neuern Sprachen beſchäftigte, und lebte pater, nad) wechſel · 
vollen Schickſalen und Wanderungen eine Reihe von Jahren als Pfarrer und Bibliothekar zu 
Solms⸗Laubach, wo er ſeine reichliche Muße theils der eigenen wiſſenſchaftlichen undäſthetiſchen 
Fortbildung, theils der Volksbildung widmete. Zunächſt der Sprachforſchung, ſeinem Haupt. 
ſtudium, zu Liebe unternahm er von dort aus mehrfache Reiſen und legte endlich feine Stelle gang 
nieder. Seitdem lebte ex mit den Seinigen an verfdhiedenen Orten Deutſchlands, mitunter aud) 
die Schweiz, Belgien und Frantreid) beſuchend. Sein ſtets lebendiger Antheil an dem Bil: 
dungsdrange des Volkes wanbdte fid) befonderé der religiofen Meform au; {pater trat er au Offen⸗ 
bach (1845) mit feiner Gattin der dortigen, von ihm mitbegriindeten deutſchkath. Gemeinde bei. 
Sm J. 1848 benugte D. die giinftige Stellung, welche ex burch fein aufridtiges und eifriges 
Wirken fiir ſittliche und intellectuelle Hebung der niedern und mittlern Claffen im Volke ge- 
wonnen, um in den bewegteften Tagen Freiheit in den Schranken der Gefeglichfeit gu for 
dern. Die Stadt Offenbad) ertheilte ihm das Ehrenbürgerrecht und wablte ihn gum Wbge- 
ordneten in das Vorparlament. Spater nahm er feinen Wohnſitz gu Franffurt a. M., wo er als 
unabhangiger Privatmann in ſchriftſtelleriſcher Thatigteit wirkt. Außer zahlreichen zerſtreuten 
wiſſenſchaftlichen, kritiſchen und politiſchen Aufſätzen, religiöſen, gum Theil den Deutſchkatholicis- 
mus betreffenden Gelegenheitsſchriften, Novellen und, Gedichten“ (4. Sammlung, Gieß. 1840; 
2. Sammlung, 1841) veröffentlichte D. cine Reihe wiſſenſchaftlich bedeutender Werke. Unter 
denfelben find befonders hervorzuheben: ,, Uber die romanifden Schriftſprachen“ (Gief. 1837); 
„über Leben, Geſchichte und Sprache” (Gief. 1835); ,, Mittheilung uber cine nocd) ungedructe 
mittelhodjbeutfde Bearbeitung der Sage von Barlaam und Joſaphat“ (Gief. 18356); ,,Cel- 
tica” (5 Boe., Stuttg. 1839—42); ,,Pragmatifde deutſche Sprachlehre“ (Stuttg. 1847; 
2. Uufl., 1851); daé auf drei Bande “beredhnete „Vergleichende Worterbuch der gothiſchen 
Sprache“ oder ,,Lexicon comparativum linguarum Indogermanicarum” (Bd. 1—2, Ff. 
1846—51). Hiergu fommen nod die Romane: „Die Uriftotratie” (Ff. 1845), „Ein Pilger 
und feine Genoffen’’ (Ff. 1851) und „Eſchenburg und Eſchenhof“ (Fkf. 1851). 

Dieffenbach (Soh. Friedr.), einer der beriihmteften Wundärzte der neuern Zeit, geb. 1792 
su Ronigéberg in Preufien, ftudirte, in Roſtock erzogen und auf bem dafigen Gymnaſium gebil- 
det, feit 1810 dafelbft und fpdter in Greiféwald Theologie. Im J. 1813 nahm er alé Freiwilli- 
gee unter den medlenb. reitenden Jägern erft im Holfteinifchen, dann in Franfreid) Theil am 
Befreiungstriege, kehrte 1814 gu feinen theologifden Studien zurück, vertaufdte diefelben aber 
1816 mit den mebdicinifchen, unter denen ihn vorzüglich die Chirurgie anfprad. Er widmrete 
fich derfelben erft in Königsberg, wo er nebenbei Unterricht in der Fecht Schwimm · und Turn- 
kunſt ertheilte, dann 1820 in Bonn, wohin ihn Walther’s Ruf jog. Auf Empfehlung des Lege 
tern begleitete er 1821 eine erblindete Dame alé Arzt nach Frankreich. Von dort zurückgekehrt, 
beabfichtigte ex in Griedenland den Befreiungskrieg mitzukämpfen, wurde aber in Marfeille 
durch eine befreundete Dame nad) Deutſchland zurückgeführt. Rach Vollendung feiner Studien 
promovirte D. 1822 in Würzburg mit der wid)tigen Differtation: ,, Nonnulla de regeneratione 
et transplantatione”, und ging dann nach Berlin, wo fein operatives Talent bald allgemeine 
Unerfennung fand. Im J. 18350 wurde er dirigirender Wundarzt am Charitefranfenhaufe, 
1852 auferordentlider, 1840 ordentlidjer Profeffor und Director der chirurgifden Klinik: Nee 
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ben der cminenten Fertigheit, mit welder D. bei den gewöhnlichen Operationen das Meffer 
handhabte, beurfundete er auch fein chirurgiſches Genie durch Berbefferung vieler alten und Er- 
findung mander neuen Berfahrungsweifen, die befonders in daé Gebiet der bildenden und er- 
fegenden Wundaraneifunft gehoren, wie die künſtliche Bildung von Nafen, Lippen, Wugentidern, 
Wangen u. ſ. w., dee Muskeſſchnitt bei Sdhielenden, bei Stammelnden. Dabei war er eifrig 
bemibt, die Technik fo viel möglich gu vereinfaden. Bon feinen Schriften verdienen hervorge- 
Hoben gu werden: „Chirurgiſche Erfahrungen” (4 Abtheilungen, Berl. 1829—34); die Fort- 
ſetzung des Scheel'ſchen Werks: , Die Tranéfufion des Bluts und der Cinfprigung der Argneien 
in die Adern“ (Berl. 1828); ,, Uber die Durdhfdneidung der Sehnen und Muskeln“ (Berl. 
1841); „Die Heilung des Stotterns” (Berl. 1841); ,,Die operative Chirurgie’ (2 Bode., 
Lpz. 1844—48, fein Hauptwerf, das mehrfach wberfest wurde); „Der Ather gegen den 
Schmerz“ (Berl. 1847). Während der Choleracpidemie ſchrieb er widhtige ,, Phyfiologifd- 
vathologiſche Betradtungen bei Cholerafranfen” (2. Uufl., Berl. 1854). Seine ,, Chicurgi- 
ſchen Vorträge“ wurden von Meyer (Berl. 1840) und franzoſiſch von Philipp (Berl. 1840) 
herausgegeben. Sm J. 1856 befudhte ex abermals Paris, ging dann 1837 nad) Londou, 1841 
nad Wien und 1845 nad Petersburg, wo er überall die ehrenvollfte Anerfennung fand. Nach- 
dem er ſchon feit 1845 mehrfach gelitten, ereilte ihn ber Tod mitten unter feinen Schülern 11. Nov. 
1847. D.'é Wirkfamécit imLehrfade wurde von feiner durchaus praktiſchen Richtung, die einer 
firengern wiffenfdaftliden Haltung in den Weg trat, vielſach beſchränkt; dod) waren die praf- 
tifhen Bemerfungen, die er mit feinen Operationen verband, fiir jeden Zuhörer von entſchiede⸗ 
nem Werthe. Val. Heregegy, , Memoiren aus dem Meifetagebuche eines ungar. Arztes“ (Wien 
1850) ; Breuning, „D.'s chirurgiſche Leiftungen in Wien” (Wien 184 1).— Dieffenbad (Ernſt), 
cin Verwandter des Vorigen, geb. gu Giefen 1811, widmete ſich medicinifden und naturwiffen- 
fHhaftliden Studien, und wurde, nadjdem er promovirt, auf Empfehlung der Geographifden 
Geſellſchaft in London der Expedition nad Neufeeland beigegeben, welche eine fiir ben Zweck der 
Golonifation diefer Snfel gufammengetretene Geſellſchaft 1839 entfendete. Abgeſehen von feinem 
Wirfen fur das Aufbliihen der Colonie felbft erwarb er fic) durch feine Forfdungen über Geo- 
gnofie, Geographic, Naturgeſchichte und Ethnographic, deren Reſultate er vorzüglich in den 
Aravels in New-Zealand” (2 Bde., Lond. 1843) niederlegte, um die Wiſſenſchaft allgemein 
anerfannte Verdienſte. Nad Deutſchland zurückgekehrt, habilitirte er fic) (pater zu Gießen, wo 
er feit 1850 cine außerordentliche Profeffur fiir Geologie befleidet. 

Diel (Aug. Friedr. Adrian), ein verdienter Pomolog, geb. 1756 au Gladenbad), wurde 
nad) beendigten medicinifden Studien Phyfitys zuerſt in Gladenbad und dann in Dieg. Lange 
Jahre verfah er die Stelle cines Brunnenarateé su Ems. Ym J. 1790 gum naſſauiſchen Hof- 
rath und {pater gum Gebheimrath befordert, ſtarb er 1835. Bon feinen Schriften uber Pomo- 
logie haben vorzüglichen Werth die „Anleitung au einer Obftorangeric in Scherben“ (2 Bde., 
Ftf. 1798; 35. Aufl. 1804); „Verſuch einer fyftematifden Beſchreibung der in Deutſch- 
fand gewöhnlichen Rernobftforten” (21 Bddn., Fkf. 1799—1819), au weldem die „Syſte⸗ 
matiſche Befdhreibung der in Deutſchland vorhandenen Kernobftforten’ (6 Bde., Stuttg. und 
Tib. 1821—32) eine Fortfegung bildet; „Syſtematiſches Verzeichniß der vorzüglichſten in 
Deutſchland vorhandenen Obftforten” (Fkf. 1818; 1. und 2. Fortfegung 1829—35). Aud) 
ſchrieb er ,,Uber den innerliden Gebraud) der Thermalbader in Ems” (Fkf. 1852). 

Dienende Brüder heifen Dicjenigen, welche die gum gewöhnlichen Leben nöthigen Gee 
afte für die Bewohner eines Mönchskloſters beforgen; in Nonnenkldftern wird ihre Stelle 
durd) dienende Schweſtern vertreten. Sie fiehen den Laienbriidern gleich. In den geiftliden 
Ritterorden des Mittelalters nannte man hauptfadlid bie als gemeine Soldaten Kämpfenden 
dienende Brirder. 

Dienjftag, der zweite Wochentag, in frithefter Zeit im Giden Deutſchlands Ziestag, bei dew 
Baiern Critac oder Erchtag genannt, ift unfireitig nad) dem insbefondere bei den Tenfterern 
verehrten Kriegégotte benannt, der im Althochdeutſchen Bio, bei den Baiern Er oder Fr hieß. 

DiepenbeE (Abraham von), ein ausgezeichneter niederl. Maler, Schüler von Rubens, 
wurde wahrſcheinlich 1607 au Herzogenbuſch geboren, und widmete fic anfänglich aus(dlief- 
lid) der Glasmalerei, in welder Kunft er durch hiſtoriſche und biblifde Darfkellungen von treff- 
licher Ausführung den Ruhm des erften Glasmalers feiner Beit erlangte. Sein Hauptwerk auf 
dieſem Gebiete find die Fenfter der Kirche der Minimen yu Antwerpen, welche 40 Bilder aus 
dent Leben des Heil. Franciscus von Paula enthielten, die fic) jest aber in England befinden. 
Das häufige Springen dex Glastafein, weldes ev nicht yu überwinden wufte, verleidete ihm 
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inbeffen bie Beſchäftigung mit ber Glasmalerei und führte ihnin die Schule von Rubens, deſſen 
fpdtere Weife ex dann in der Oimalerei, vielleicht am treneften, wiederaugeben lernte. Naw 
einem kurzen Aufenthalte in Italien erwählte ihn 1641 die Akademie au Antwerpen au ihrem 
Vorſteher. D. malte aud fehr viel und mit befonderm Gefdhid auf Tapeten und Jimmerges 
tafel. Sulege zeichnete ex faft nur, und gwar, indem er die Umriffe mit der Feder jog, fie leicht 
übertuſchte, den Schatten mit der Feder und weiße Erhdhungen mit dem Pinfel hineintrug. 
Dergleichen fertigte er fiir Buchhändler und au fonft allerlei praktiſchem Gebraud. Nad) diefen 
Zeichnungen wurde auch geſtochen. Als bedeutendftes Kupferwerk, nad ihnen gefertigt, erſchien 
1655 au Paris der Tempel der Mufen. Die darin enthaltenen, gum Theil aud von D. gemal- 
ten Bilder waren aus dem Cabinet Favernau genommen. Der Abbe Marolled lieferte hierzu 
den Vert, die vorzüglichſten Stecher der Beit die Kupfer, deren das Werk 59 enthielt. Es ift 
nidt mit ber 1735 gu Umfterdam in 60 Blattern erfchienenen, etwas verdnderten Ausgabe 
von B. Picart au verwechſeln. Bon feinen Olgemalden find anzuführen: die Copie der Ru- 
bend {chen Kreuzabnahme in der Caftorfirde gu Koblenz, eine Madonna mit dem Kinde und 
der Eliſabeth, fowie eine Clolia mit ihren Gefahrtinnen über die Tiber fegend, legtere beide im 
Mufeum gu Berlin. D. ftarb 1675. 

Diepenbrod (Melchior, Freiherr von), Fürſtbiſchof von Breslau, Cardinalpriefter der 
rom, Kirche, geb. 6. Jan. 1798 au Bodolt in Weftfalen, trat alé Zögling der Militärſchule gu 
Bonn 1814 in das von feinem Bater, bem fiirftlid) falm-falmifden Hoffammerdirector 
von D., errichtete Landwebrbataillon und focht alé Lieutenant in diefem die deutſchen Freiheitée 
fimpfe mit. Nad dem Frieden von 1815 lebte er eine Beit lang im dlterliden Haufe und lernte 
hier, bei Gelegenheit eines hauslidhen Gottesdienftes, den nadmaligen Bifdof Sailer, einen 
Freund feines Vaters, fennen, und folgte diefem 1818 auf die Univerfitdt Landshut, wo er gue 
nidft fameraliftifden Studien oblag, ſich aber bald mit voller Seele der Theologie zuwandte. 
Bei Sailers Cintritt in das Domecapitel su Megensburg begleitete er ihn dorthin, und empfing 
hier 27. Dec. 1823 die Pricfterweihe. Als Sailer Bifdof au Megensburg geworden, wirkte 
D. erſt als biſchöflicher Secretar, feit 25. Febr. 1830 als Domcapitular, in feltener Harmonie 
der Gefinnung mit Sailer, und verwaltete, feit 11. Febr. 1835 Dombedhant, unter des Lestern 
Nachfolger mit vieler Umfidht das regensburger Generalvicariat. Die 15. San. 1845 auf ihn 
gefallene Wahl gum Fürſtbiſchof zu Breslau erhielt durch päpſtliches Breve vom 21. April 
die Beftatigung, worauf D. 8. Juni vom Cardinal und Füuͤrſterzbiſchof Friedrid), Firften von 
Sad wargenberg, gu Salzburg confecrirt und 27. Juni 1845 alé Fürſtbiſchof au Breslau inthro- 
niſirt wurde. Cin Breve vom 24. Oct. 1849 ernannte ihn gum proviforifden apoſtoliſchen 
Delegaten fir die fonigl. preuf. Armeen, und im geheimen Confiftorium vom 50. Sept. 1850 
wurde er von Pius IX. gur Cardinaléwitrde erhoben. Der ,,.Hirtenbrief” (Brest. 1845), wel- 
chen er bei dem Antritte ſeines biſchöflichen Amtes erlief, wurde in vielen Wuflagen verbreitet 
und in mehre Sprachen iiberfegt. Abgeſehen von feinem Wirken als Kirchenfürſt, das wegen 
der deutſchkatholiſchen Bewegung einerfeits, der Umgeftaltung der Verhaltniffe zwiſchen Kirche 
und Staatin Preußen andererfeits bisher mit vielfachen Schwierigkeiten und Verwickelungen ver- 
bunden war, hat ſich D. in mehren Schriften, wie , Geiftlider Blumenſtrauß“ (Megensb. 1826), 
und den Ubertragungen mehrer Werke des vlämiſchen Dichters Hendrif Confcience („Vlämiſches 
Stilleben“, 3. Wufl., Megenéb. 1849) alé Kenner und Freund der neuern Sprachen und Lite- 
raturen bethdtigt. Bon feinen fonftigen Uebeiten verdient nod) die über „Heinrich Sufo's, gee 
nannt Amandus, Leben und Sdriften” (2. Aufl., Megensb. 1837) befondere Erwaͤhnung. 
Seine Predigten, von denen viele eingeln, metre aud) gefammelt (Megensb. 1841) erſchienen 
nehmen in der fath. homiletifden Literatur eine vorgitglide Stelle ein. 

Diepholz, cine Grafſchaft von 120M. in der hannov. Landdroftei Hannover, begrengt von 
ber Grafſchaft Hoya,.von oldenb. und preuß. Gebiete, eine Ebene gu beiden Seiten der aus dem 
an der Suüdweſtgrenze gelegenen Dummerſee fliefenden Hunte, befteht grofentheils aus Moore, 
Torf · und Haideſtrecken, hat nur hier und ba Hanfe, Flachs⸗, Kartoffel- und Getreidefelber und 
in der Gegend des Gees fette Weiden. Die 22000 E. treiben, aufer Biel, befonders Ganfe- 
zucht, Ackerbau, namentlich aber ſtarken Flachsbau und befchaftigen fic) hauptſächlich mit Lein- 
weberei. Biele der drmern Bewohner find gendthigt, wahrend des Sommers in Holland durd 
Torfſtechen, Moorgraben und Heumadjen ihren Unterhalt au verdienen, twas man bas Hole 
fandégehen nennt. Nad bem Ausfterben der Grafen von D. fam das Ländchen 1585 an die 
Celliſche, 1679 an die Kalenbergiſche Linie bes braunſchweig « luneburgiſchen Hauſes und, 

“hem es 1806—10 einen Theil des weſtfäliſchen Depart. Aller, dann des frany. Depart. 
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Wefermiindungen und Oberems gebildet, 1814 an Hannover. Nur das Ame Wuburg geborte 
1585—1806 au Heffen. Die Graffdhaft zerfällt in zwei Amter: 1) D. mit dem Markefleden 
und Hauptort gleides Namens an der Hunte mit 2200 E. und Webereien; 2) Lemforde, mit 
dem gleidhnamigen Marktfleden, fiidlid) vom Dummerfee, mit Ganfegudt und Entenfang. 

Dieppe, fefter Seehafen vierter Claffe und Hauptftadt eines Urrondiffements im frany.De- 
part. ber Niedber- Seine, mit Mouen durch eine Eiſenbahn verbunden, im Hintergrunde einer 
Bucht des Kanalé gelegen, in welche dads Flüßchen Arques miindet, iſt der Sig eines Handels- 
gerichts und einer Handeléfammer, Hat ein College, eine Steuermannsfdule, eine öffentliche 
Bibliotheé und 16500 E. welde den ſtärkſten Heringsfang, auc) Stockfiſch und Walfifd)- 
fang betreiben, ausgezeichnet ſchöne Elfenbeinwaaren verfertigen, Schiffe bauen, Spigenmanu- 
facturen, Bottdereien, Tau⸗, Ankers, Fiſchangeln⸗, Quer, Tabacks · und andere Fabrifen untere 
halten, anſehnliche Handelsgeſchäfte mit Fiſchen, Wein, Branntwein, Effig, Salk, Nageln, Cifen 
und Stahl maden. Die Stadt fteht auch durch regelmafige Dampfſchiffahrt nach Brighton und 
London in lebendigem Verkehr mit England, deffen Küſte cin ſcharfes Auge von den hod 
ften Punften der Stadt erbliden fann. Ausgezeichnet ift D. durch feine reichen Buftern- 
varks, beſonders aber burd) die feit 1822 in Aufnahme gefommenen Seebader, deren Wirk- 
famfeit, verbunden mit vortreffliden Einrichtungen und gefdmadvollen Anlagen, alljaͤhrlich 
tine grofie Menge bade und vergniigungsluftiger Fremden herbeigieht. Die Stadt ift regel- 
mafig gebaut, hat breite, reinlide Strafen, meift aus Backſteinen aufgefiihrte und mit Balcons 
verfehene Haufer, 68 dffentlide und 217 private Springbrunnen, welche von einer in Fels ge- 
hauenen Wafferleitung gefpeift werden, mehre offentlidhe Plage, deren größter feit 1844 mit 
dem brongenen Standbilde des Admirals Duquesne geziert ift, vier Kirchen, wobei eine prote- 
ſtantiſche, zwei Hospitaler, eine Borfe, fhine Quais und Promenaden. Die fehenswertheften 
Gebdude find die Kirdhe St⸗Remy mit madtigen Säulen und einer reidhvergierten Marienfa- 
pelle; die fehr grofe Kirche St.Jacques in altgothifdhem Stil, mit einem fehr fdonen hohen 
Thurme und einer ausgezeichneten Ausfidt von der Plattform. Das 14335 erbaute alterthiume 
liche fefte Schloß mit Thurmen und Baftionen beherrſcht, malerifd) auf hohem Felsufer ſich er- 
Hebend, die Stadt, das Thal und das Meer. Der vortrefflide Hafen, von zwei fdjo- 
nen Dammen und ummauerten Quais umfdloffen, durd ein feſtes Schloß und eine Citadelle 
gededt, ift nur fiir Rauffahrer brauchbar. Weſtlich dem alten Sdhloffe gegeniiber und mit der 
Stadt durd cine über das Flifiden Arques geführte fteinerne Bride von fieben Bogen vers 
bunden liegt die Fiſchervorſtadt Poet, unanſehnlich durch ihre größtentheils aus Feuerftein su- 
ſammengeſetzten Hauferden, aberintereffant durd die Cigenthimlichfeit ihrer Bewohner, welche 
ſich in Sprache, Tradjt und Sitten weſentlich von dem übrigen Volk der Landfdaft Caux (Ober- 
Normandie) unterfheiden und vielleidht Abkömmlinge fener Sachſen find, die fic) in ber mero- 
vingifden Beit vielfad an der franz. Küſte anfiedelten. D. tritt in der Geſchichte erft 1195 auf 
und war feit der Mitte des 14. Jahrh., anfangs unter engl., dann unter franz. Hobeit, als Gees 
und Handelsplatz berühmt und madtig. Die Blüte D.s brad) mit Wufhebung des Edicté von 
Nantes (1685) und wurde 1694 durch das Bombardement der Englander und Hollander, 
deren Flotte 1690 auf der Hohe von D. durd) Tourville geſchlagen worden war, völlig vernich · 
tet. Zwar ward die Stadt nad) dem Frieden von Ryswijk auf königl. Befehl wieder aufgebaut; 
aber den hohen Unternehmungégeift ihrer Birger, welder mit den Hugenotten ausgewandert 
war, fonnte man nicht wieder hervorrufen. : 

Dieringer (Franz Laver), verdienter fath. Theolog, geb. 22. Aug. 1811 su Mangendingen 
im ehemaligen Firftenthum Hohengjollern-Hechingen, erhielt feine Gymnafialbildung in Sige 
maringen und Konſtanz und machte feine theologifden Studien unter Mohler in Tiibingen. 
Im Herbſt 1855 in Freiburg im Greisgau jum Priefter geweiht, wurde er fogleich an dem dor 
tigen Seminar alé Lehrer der geiftliden Beredtſamkeit und Bibliothefar angeftellt, folgte aber 
1840 cinem Mufe als Profeffor der dogmatifden Theologie an dem biſchöflichen Seminar au 
Speier und alé Lehrer der Religionésphilofophie an dem fonigl. Lyceum dafelbft, Im J. 1845 
wurde er alé ordentlidjer Profeffor an die fath.-theologifde Facultat gu Bonn berufen, wo auf 
fein Betreiben ein akademiſcher Gottesdienft und cin homiletiſch-katechetiſches Seminar fir Ka- 
tholifen eingerichtet und D. felbft sum Director des legtern und gum Univerfitatsprediger ernannt 
wurde. Seit ciner Meihe von Jahren fteht er alé Borfigender an der Spige des Borromaus- 
vereing ; kirchlicherſeits fungirt er alé Synodaleraminator und wirklicher erzbiſchöflicher geift- 

Math. Seine literariſche Thatigkeit eröffnete D. au Freiburg mit Abhandlungen in die 
tibinger „Theologiſche Quartalſchrift“ und dann im „Katholik“, den ec fpater, zuerſt mit oem 
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ſetzigen Biſchof zu Speier, Dr. Weis, gemeinſchaftlich, dann allein redigirte. Muf Grund feinee 
erften größern Schrift, daé ,, Syftem der gottliden Thaten des Chriftenthums” (2 Bde., Mainy 
1841), erhielt D. von der theologiſchen Facultat gu Minden die Doctorwitrde. Sn Bonn 
griindete unt redigirte er die inzwiſchen eingegangene „Katholiſche Monatsſchrift fiir Wiffen- 
{haft und Kunſt“. Sonſt verdffentlidte er nod) ,,RKangelvortrage an gebildete Ratholifen” 
(2 Boe., Maing 1844); ,,Der Heil. Karl Borromaus und die Kirdenverbefferung feiner Beit” 
(Koln 1846); „Lehrbuch dev Fath. Dogmatik“ (Maing 1847; 2. Aufl., 1850). And ift D. 
Bearbeiter der die dogmatiſche Theologie betreffenden Artifel in Aſchbach's „Kirchenlexikon“. 

Dies, der Tag, befonders aud) der Gerichtstag oder Termin, wurde bei den Momern und in 
päterer Zeit in gewiffen Sufammenfegungen, Medensarten und Formeln gebraudt, deren man 
ſich häufig nod) gegenwartig bedient. Go begeidnete man im rom. Staatéleben mit dies ater 
einen foldjen Tag, an weldem dem Staate irgend ein Unfall begegnete. Dergleiden Unglids- 
tage, an denen man nicht leicht etwas Wichtiges vornahm, hießen aud) dies religiosi oder ne- 
fasti. Dahin gehorte vorgiiglid) der dies Alliensis, d. i. der 18. Suli, an weldjem die Römer 
an der Allia im Gabinerlande durch die Gallier cine furchtbare Niederlage erlitten. In dex Heil- 
funbde wird dies criticus det entſcheidende Tag der Krankheit genannt. Jn der kirchlichen Sprache 
bebeutet dies lucis, d. h. der Tag des Lichts, Oftern; dies salutaris, Tag des Heils, den Char- 
freitag. Außerdem findet man oft a die, d. i. von dem Tage an; ad dies vitae, auf Lebenszeit; 
die hodierno, heutigen Pages, und ſprüchwörtlich dies diem docet, ein Tag belehrt den andern. 

Dies irae heißt nad) den Anfangsworten der lat. Hymnus auf das Weltgeridt, dem wegen 
der Großartigkeit ber darin niedergelegten Fdeen und wegen der Wahrheit und der Warme der 
Empfindung, die fid) in ihm ausfpridt, ſchon frühzeitig in dem liturgiſchen Mituale der Kirche 
eine beftimmte Stelle angewiefen wurde. Unftreitig ſtammt derfelbe aus dem 15. Jahrh. und 
fann demnach weder von Gregor d. Gr. (geft. um 604), nod vom Heil. Bernhard von Clair: 
vaur (geft. 1155) verfaft fein. Wndere haben ign den Dominicanern Umbertués und Frangi- 
pani, die fid) im 13. Jahrh. als Kirchenliederdichter hervorthaten, beigelegt. Die meifte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit aber hat ¢8, daf er von dem Franciécaner Thomas von Celano herrühre, der zu 
Gelano im jenfeitigen Abruzzo geboren, 1221 Cuftos der Minoritenconvente zu Mainz, Worms 
und Koln war, 12350 nad Italien zurückkehrte und um 1255 gefforben gu fein fheint. Wann 
der Hymnus guerft von der Kirde aufgenommen worden fei, die ihn alé Sequeng (f. d.) dem 
Requiem in der Meſſe anreihte, (aft fid) nidjt genau beftimmen; dod) ift es fedenfallé ſchon vor 
1385 geſchehen. Bei diefer Gelegenheit wurden im Verte mehre Verdnderungen vorgenommen, 
ber Anfang weggelaffen und dagegen einige Verſe von Felice Hammerlin, geb. 1589, den man 
ebenfalls fiir den Verfaffer des gangen Hymnus gehalten hat, hingugefiigt. Jn dieſer verdnder- 
ten Form wurde er aud) in daé rom. Miffale, welded in Folge des Tridentiner Concils 1567 
erfchien, aufgenommen und von der rom. Kirche nod) jegt gebraudt. Der urfpriinglide Text 
ſcheint der au fein, der (id) in Der Kirche des heil. Franciécus qu Mantua auf ciner Marmorplatte 
cingegraben findet. Frühzeitig und fehr häufig wurde er mit mehr oder weniger Treue ins 
Deutſche iberfegt; namentlich geſchah dies von Ningwaldt, Gryphius, Hiller, Clodius, A. W. 
Schlegel, Fidhte, Follen, Weſſenberg, Siwoboda, Harms, Bunfen und Andern. Vgl. Moh- 
itife, „Kirchen - und literarifd)-hiftorifde Studien und Mittheilungen” (Bd. 1, Heft 1, 
Stralf. 1824), und Lisco, ,,Dies irae, Hymnué auf das Weltgericht“ (Berl. 1840), worin 
70 theilé vollftandige, theilé unvollftindige Verdeutſchungen des Hymnus abgedrudt find. 

Dieffenbofen, Stadt mit etwas aber 1500 C. im Canton Thurgau auf einer Anhohe am 
Mhein, die nordlidfte Stade der Schweiz, mit meift freundliden und gerdumigen Strafien. 
Im Mittelalter war D. cine Befigung der Grafen von Kyburg, nad) deren Ausſterben es an 
Oftreidh fiel. Dem Haufe Oftrcich 1460 durch die Schweiger entriffen, blieb es feitdem bei der 
ſchweiz. Eidgenoffenfdaft und awar abhangig von den adt alten Orten und Sdhaffhaufen, bié 
es 1798 mit dem Canton Thurgau vereinigt wurde. Jn der Nahe von D. fanden 1799 mehr 
Gefedte der Frangofen mit den verbündeten Oftreidhern und Nuffen ftatt, in Folge deren ſich 
die Frangofen sum Rückzuge ũber den Rhein genothigt fahen, bei welder Gelegenheit fle 7. Det 
1799 bie bei D. über den Rhein fiihrende Briide in Brand ftedten. 

Dieft, Stadt und Feftung in der belg. Proving Brabant, in ciner gefegneten Gegend auf bei- 
den Seiten der Demer, befist mehre Kirchen und Klöſter, Hospitaler und mildthatige Anftalten, 
cine Ecole moyenne und eine Seidjenafademic, und zählt 8535 E., welde Hüte, Leder und 
Strümpfe verfertigen, und ſehr bedeutende, das vielverbreitete Diefter Bier producirende Braue: 
reien und Brennereien unterhalten. Im Mittelalter war die Stadt das Befigthum der Herren 
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von D., nad deren Uusfterben fie durch Heirath an den Grafen Yoh. von Naſſau-Saarbrücken 
und nach deffen Bode 1472 an Wilhelm, Herzog von Jülich, fam. Diefer itberlies fie 1499 durch 
Taufd an Engelbert von Naffau, Stammvater der Linie von Oranien, bei dev ffe bis gu Wil- 
helm’é IIL, Bode 1702 verblieb. Nach) mehrfachem Streite mit König Friedrich L. von Preufen, 
der auf D. Anſpruch mache, wurde fie endlich mit den übrigen oranifden Gitern und Würden 
dem deutſchen Zweige Naffau-Dieg guerfannt. An dee Stelle der alten Walle und Mauern 
echebt fic) feit 1838 cine grofartige Feftung alé Vertheidigungspunkt gegen die nördliche Grenge. 

Diefterweg (Friedr. Adolf Wilh.), cin um den Vollks unterricht höchſt verdienter Mann, 
geb. 29. Det. 1790 au Siegen, ftudirte auf den Univerfitdten Herborn und Tabingen Theologie, 
PHilofophie, Mathematit und Naturwiſſenſchaften, und ging hierauf 1810 als Haus - und Pri 
vaflehrer nad) Manheim. Im J. 1811 wurde er zweiter Lehrer der Secundärſchule in Worms, 
1815 Lehrer an der Muſterſchule in Frankfurt a. M., 1818 aweiter Mector an dev lat. Schule 
in Elberfeld und 4820 Director des Schullehrerfeminars in Moré. Im J. 18352 folate D. 
cinem Rufe als Director des Seminars fire Stadtſchulen nach Berlin, wo er, 1847 vom Mini- 
ſterium Cichhorn, weil fein perſönliches und ſchriftſtelleriſches Wirken mit dem in Preufen im: 
mer ftarfer hervortretenden reactiondren Syfteme unverträglich fchien, auger Activitdt gefest 
und feit 1850 definitiv quiescirt, nod) gegenwartig alé Privatmann lebt. Seine Thatigfeit war 
von jeer hauptfidlid) auf Bildung tuͤchtiger Lehrer und zeitgemãße Meformen der Schule und 
Pãdagogik geridtet. Davon zeugen feine vielfachen Schulfchriften, unter denen hier nur die 
feit 4827 ununterbrodjen erſcheinenden „Rheiniſchen Blatter fiir Erziehung und Unterricht“ 
und fein mit Undern bearbeiteter ,, Wegrweifer sur Bildung für deutſche Lehrer’ (2 Bde., 4. Aufl, 
Effen 1851) genannt werden follen. Was D. in Betreff der Fortbildung der Methode praktiſch 
geleiftet hat, laft unter Underm fein „Lehrbuch der mathematiſchen Geographie und populiren 
Dimmeléfunde” (4. Aufl. Berl. 1852) erfennen. Haufig befdhritt er bas Feld der Polemif, fo- 
wol gegen die Beherrſchung der Schule durch die Kirche, als gegen eingelne Unfidhten und Mid: 
tungen auf dem praftifden Gebiete des Unterrichts, wie 3. B. gegen die wedhfelfeitige Sdhulein- 
richtung und die jetzige Geftalt der deutſchen Univerfitaten. Durch feine vielfachen polemifden 
Sehriften, die ſaͤmmtlich mit leidenfdhaftlidhem Cifer gefdhrieben find, wurde D. in heftige Han- 
def und Streitigkeiten verwidelt. Seine padagogifdhen Uberzeugungen ftellen ihn auf die Stant- 
punfte Moufféau’s, Peſtalozzi's und der Sdhulreformen der neueften eit. Um die Wieder- 
erwedung dex faft vergeffenen Ideen Peſtalozzi's hat er fid) durch den erfolgreidjen Aufruf auc 
100jährigen Geburtéfeier des Genannten (12. Jan. 1846), durd) welche mehre Stiftungen au 
Peftaloggi's Undenken veranlaft wurden, cin wirkliches Verdienft erworben. Seit feiner Entlaf- 
fung fest D. feine Beftrebungen fiir Selbſtändigkeit ber Schule, für Leitung derfelben nur durch 
Fachfundige, fiir Ergiehung des Menſchen au Selbftbeftimmung und Freiheit nad) den Grund- 
jagen eines wahren Humanismus nur um fo thatiger fort. Jn dent zweiten Theile feines ,, Jahr ⸗ 
buch fitr Lehrer’ (Bd. 1 und 2, Berl. 1854—52) ſucht er die Unvertraglidfeit ber Grund- 
fage der modernen Padagogié und Schule mit den Kirchenlehren nachzuweiſen und kämpft yu 
gleidher eit gegen die Richtung an, welche die fogenannte Snnere Miffion in neuefter Beit ge- 
wommen hat. Bon feinen fehr zahlreichen Schriften find aufer den bereits genannten vorzüglich 
angufithren: ,, Geometrifche Combinationslehre’ (Elberf. 1820; 2:Musg., 1839); „Praktiſcher 
Lehrgang fie den Unterricht in der deutſchen Sprache“ (Theil 1, 9. Aufl., Krefeld 1851; Theil 
2und 3, 4. Aufl. 1849); „Praktiſches Rechenbuch fiir Elementar- und hohere Bürgerſchulen“, 
in Berbindung mit Heufer (Theil 1, 18. Wufl., Elberf. 1851; Theil 2, 7. Aufl, 1845; Theil 5, 
4, Unfl., 1846), und die „Auflöſungen“ dagu (4. Aufl, Elberf. 1850) 3 ,, Methodifdes Hand- 
buch far den Geſammtunterricht im Rechnen“, ebenfalls in Verbindung mit Heufer (2 Bde., 
Elberf.; 5. Aufl, 1850). — Diefterweg (Wilh. Adolf), Mathematifer, Bruder des Borigen, 
geb. zu Siegen 27. Mov. 1782, ftudicte aus Neigung Theologie und lebte dann einige Seit als 
Privatlehrer. Spater widmete er fid) gang den {chon friiher neben der Theologie mit Cifer betric- 
benen mathematifden Studien, habilitirte ſich 1800 als Privatdocent au Heidelberg und wurde in 
demſelben Jahre Profeffor der-Mathematié und Phyſik am Lyceum gu Manheim. Im J. 1819 
vertauſchte er diefe Stelle mit der cines ordentlidjen Profeffors der Mathematik an der neu- 
gegrianbdeten Hochſchule gu Bonn, wo er {pater auch Director der wiffenfdaftliden Priifungs- 
commifjion wurde und bis au feinem Lode, 15. Suni 1835, mit grofem Erfolge wirfte. Unter 
ſeinen Schriften find bemerfenswerth : „Lehrbuch der Trigonometrie“ (Bonn 1824), „Geome · 
triſche Mufgaben, nach der Methode der Grieder bearbeitet’ (2 Sammi, Berl. 1825 und 
Eiberf. 1828), und die Wherfegungen und Bearbeitungen dev mathematifden Schriften des 
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Apollonius von Perga, „De sectione rationis” (Berl. 1821), ,De sectione determinata” 
(Mains. 1822), ,,De inclinationibus” (Berl. 1825) und ,,De sectione spatii” (Etberf. 1851). 
Dieterichs (Joachim Friedr. Chriftian), ausgezeichneter —* Thierarzt und Veterinãr · 
ſchriftſteller, geb. au Stendal 1. Marg 1792, der Sohn eines Militärs, erhielt ſeinen Unter 
richt zu Wuſterhauſen, wo fein Vater cine Stellung bei der Acciſe erhalten, erlernte n die 
Schmiedeprofeſſion und ging als Schmiedegeſell auf die Wanderſchaft. Im J. 1815 6 er 
als Militäreleve die Thierarzneiſchule zu Berlin, und wurde bald darauf als Marſtall · und Ge 
ſtütseleve eingereiht. Nachdem er mehre Jahre hindurch Veterinärkunde ſtudirt und praktiſch 
geübt hatte, widmete er fic) aud) der Medicin und den Naturwiſſenſchaften, machte 4847 fein 
Eramen und wurde in Folge deffen nidt nur gum Oberthierargt ernannt, fondern in den SF: 
1818 und 1819 aud auf Staatéfoften nad Frankreich geſchickt, um beim Befuche der Beteri⸗ 
narfdulen, wie aud) der Züchtungsanſtalten, befonders der edeln Schafercien, gründliche Kennt · 
niffe gu ſammeln. Auf feiner Mittreife befuchte er Wiirtemberg, Baiern, Oftreih und Ungarn 
au gleichem Swede. Hierauf wirkte D. alé Lehrer an der Thierarzneiſchule gu Berlin, nahm 
aber 1823 feine Entlaffung und prafticirte mit dem glücklichſten Erfolge in und um Berlin. 
Zugleich fungirte er feit 1850 alé Lehrer an der Allgemeinen Kriegsſchule, bei welcher ex 1841 
zum Profeffor ernannt wurde. Seine Erfahrungen legte ex in einer Reihe von Schriften nieder, 
die fimmtlich wiſſenſchaftlichen Werth haben und meift in fremde Sprachen überſeht wurden. 
Befonders find hervorguheben: ,, Uber die Lungenfeuche des Mindviehs” (Berl. 1821); ,Hand- 
buch der Beterindrdhirurgie’ (Berl. 1822; 6. Wufl., 1845); ,, Unleitung das Alter der 
u. f. w. gu erfennen” (Berl. 1823; 2. Aufl, 1837); , Uber die Hufbeſchlagskunſt“ (Berl. 
1823); ,,llber Geftiits- und Jüchtungskunde“ (Gerl. 1824; 5. Aufl, 1842); „Handbuch der 
fpeciellen Pathologic und Therapie fiir Landwirthe und Thierärzte“ (Berl. 1828; 5. Aufl, 
1851); „Handbuch der allgemeinen und befondern Araneimittellehre” (Berl. 1825; 5. Aufl, 
1859); „Katechismus der Pferdezucht“ (Berl. 1825), cine gefrinte Preis ſchrift; Handbuch 
der prattifdjen Pferdekenntniß“ (Berl. 1854; 5. Wufl., 1845); , Handbuch der Veterindrakiure 
gie“ (Berl. 1842; 2. Uufl., 1851); , Handbuch der Geburtshilfe” (Berl. 1845); ,Handbud 
der gefammten Hausthierzucht“ (Epz. 1848). 

Dieterici (Karl Friedr. Wilh.), einer dex verdienteften deutſchen Statiftiter und Nationa’ 
dfonomen, geb. 23. Aug. 1790 au Berlin, begann 1809 feine Studien auf der Univerfitdt au 
Konigsberg, wo ihn feine von Jugend auf gendhrte Vorliebe fiir Mathematif mit Herbart in 
Berithrung bradhte, und fegte diefelben bis 1812 au Berlin fort, wohin er gleid) nad Begrime 
dung ber Univerfitdt als Ergieher in bas Haus des Staatsminifters von Klewitz gezogen wore 
den. Hier widmete er fid) unter Savigny, Eichhorn und Rühs juriftifden und hiſtoriſchen Stu- 
dien und fam au Hoffmann in nahe Beziehung. Sm Mary 1813 auf Scharnhorſt's Berantaf- 
jung jum Jngenieurgeographen gepritft, madte D. im Hauptquartier von Blücher in diefer 
Stellung den Feldjug von 18135 und 1814 mit. Beim Wusbrud) des zweiten Kriegs trat er IBIS 
alé Offisier der Armee von Blücher berufen in deffen Hauptquartier wieder cin, nachdem er in 
ber Zwiſchenzeit von 18 14—15 Referendar bei dem Civilgouvernement in Halberftadt gewefen. 
Mach dem Frieden erlangte ex die Stellung als Meferendar bei der berliner, 1816 die eines Aſ⸗ 
feffors bet der potsdamer Regierung, wurde 1818 gum Regierungsrath dafelbft befordert, 1820 
in das Minifterium Stein’s von Altenftein als Hirlfearbeiter berufen, 1823 definitiv bei legterm 
sum Geh. Megierungsrath und vortragenden Math und 1854 aum Geb. Oberregierungsrath 
ernannt. 3m J. 1854 erhielt ex mit Beibehaltung feines Verhaltniffes als Math im Miniftes 
rium eine ordentlidke Profeffur fiir die Staatswiſſenſchaften an der berliner Univerfitat, ſowie 
1844 nach dem Austritt Hoffmann’s noc aufierdem die Direction des Statiftifden Bureau. 
Bon jeher neben feinen Amtsgeſchaͤften wiſſenfchaftlich fortarbeitend, entftand, mit Ubergehung 
mehrer wabrend der Kriegszeit verdffentlidhter anonymer fleiner Schriften, fein erfteds Werk: 
7 Die Waldenfer und ihre Verhaltniffe gum brandenb.-preugf. Staat” (Berl. 18541), denen aw 
fer vielen Auffagen und Recenfionen gunidft die Schriften: ,,De via et ratione oeconomiam 
politicam docendi” (Berl. 1855) und „Geſchichtliche und ſtatiſtiſche Uberfidht tiber die Univer 
fitdten im preuf. Staate’ (Berl. 1856) folgten. Seine ſiatiſtiſchen Forſchungen leate D. in 
feinen beiden Hauptwerfen: „Statiſtiſche Ubderfidht der widhtigften Gegenſtände des Verkehrs 
und Verbrauchs im preuß. Staate und im Deuiſchen Zollverbande“ (Berl. 1838 ; „Erſte Fort 
fegung” 1842; , Qweite Fortfegung’ 1844; ,, Dritte Fortfesung’” 1848; „Vierte Fortfepung” 
1851) und ,, Der Volkswohlſtand im preuß. Staate” (Berl. 1846 ; frang. von Moreau de Jor 

842; „Ees, Par. 1848), nieder, deren Methode und Bedeutung zunaͤchſt in England, fpater auch in 
)und ,Dem@,, 
ar. 1848), (8A8P . 
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Frankreich und Deutſchland Anerkennung fand. Als Director bes Statiſtiſchen Bureau versf- 
fentlidte D. „Statiſtiſche Tabellen des preuf. Staats nad) der amtlichen Aufnahme von 1843” 
(Berl. 1845), ,,Tabellen und amtliche Nachrichten über den preuß. Staat fir das J. 1849” 
(Bd. 1—5, Berl. 1851) und feit 1848 ,, Mittheilungen des Statiftifden Vereins“. Als Mit- 
glied der berliner Afademie der Wiſſenſchaften (feit 1847) hat D. auferdem nod mehre allges 
meinere nationaldfonomifde Fragen in den , Abhandlungen” derfelben wiſſenſchaftlich erdrtert.— 
Dieterici (Friedrid), altefter Sohn des Vorigen, geb. 6. Juli 1824, ftudirte zu Halle und Ber- 
lin Theologie, widmete fic) aber fpdter unter Modiger in Halle und Fleifdyer in Leipzig aus- 
ſchließlich dem Studium der orient. Spraden. Nachdem er ſich 1846 yu Berlin habilitirt 
und bie Schrift , Mutanabbi und Seifeddaula, aus ber Edelperle des Tfadlibi dargeftellt’’ (Lp3. 
1847) herausgegeben, ging er Unfang 1847 nach einigem Aufenthalt au London und Parié 
ber Marfeille nad Kairo. Hier genoß er ber ein Jahr hindurd) im Arabiſchen den Unterridyt 
eines gelehrten Scheichs, befudte dann Oberdgypten, den Sinai, Serufalem und Damascus 
und febrte uber Ronftantinopel, Athen und Trieft zurück. Ym Oct. 1850 erhielt ex eine aufer- 
ordentlidje Profeffur ju Berlin und im Marg 1852 die Stelle eines Dragomans bei der preuf. 
Geſandtſchaft su Konftantinopel. Ciner Ausgabe bes arab. Tertes der,,Alfiyyah” (2p3. 1851), 
einer arab. Driginalgrammdti€ mit bem Commentar des Ibn⸗Akil, gedentt ex eine deutſche 
Uberfebung folgen au laſſen. 

Dietmar oder Dithmar, eigentlid Thietmar, Biſchof von Merfeburg, wurde 25. Juli 976, 
wie es ſcheint, au Hildesheim geboren. Gein Vater war Siegfried, Graf von Wallbed, geft. 
990, ein Bruder des ſächſ. Markgrafen Lothar und naher Verwandter bes Kaifers, feine Mutter 
cine geborene Grifin von Stade. Er erhielt eine forgfaltige Erziehung theils im älterlichen 
Haufe, theilé in der Kloſterſchule su OQuuedlinburg, dann im Yohannisflofter au Magdeburg 
unter dem Wht Rigdag und dem Philofophen Geddo. Nachher fam er in bas Domcapitel au 
Magdeburg, und 1002 wurde er Propft bes von feinem Grofvater geftifteten Klofters Wall 
bed. Mit dem Erzbiſchof Tagino von Magdeburg, der fein großer Ginner war, wohnte ex un- 
ter Anderm 1007 bem Feldguge gegen den Herzog Boleflaw von Polen bei. Auf Tagino's Em- 
pfeblung beim Konig Heinrich erhielt ex auch nad Wigbert's Bode das Bisthum Merfedurg 
und am 24. April 1009 die Weihe. Seitdem war er haufig in ber Unigebung bes Koͤnigs, auch 
nahm er perſoͤnlich Theil an einigen Feldzügen gegen die Slawen. Er ftarb 1. Dee. 1018. D. 
hat ſich grofe Verdienfte um das Bisthum Merfeburg erworben; dod) ein bei weitem groferes 
burd) die Ubfaffung feines , Chronicon”, daé in adt Büchern die Geſchichte vom J. 908 bis au 
Ende des Wag. 1018 erzaͤhlt und vollftindig erhalten ift. Fur die rauhe, ſchwülſtige Sprache 
und die durchweg fic) geigende Wundergldubigheit entſchädigen vollfommen die Reichhaltigkeit 
und glückliche Auswahl des hiftorifden Stoffs und die unverfennbare Wabhrhaftigteit bes Ver- 
faffers. Das Werk bildet die Hauptquelle fie die flawifchen Gegenden über der Elbe. Die erfte 
Ausgabe beforgte Reiner Reineccius (Ff. 1580) nach der dresdener Handſchrift; mit Benugung 
der brüſſeler Handſchrift gab Leibniy den ,,Ditmarus restitutus” in den ,,Scriptores rerum 
Brunsvicensium” (Bd. 1, Hannov. 1703) heraus, worauf dann die Ausgabe von Wagner 
(Miienb. 1807) folgte; dock erft in ber Ausgabe von Lappenberg in Pertz's „Uonumenta Ger- 
maniae historica” (Bd.5, Hannov. 1839) ift der Lert des D. in feiner urfpriingliden Ge- 
fialt gegeben worden. Cine deutfche Uberfegung beforgte Qaurent (Berl. 1848). 

Dietrich (Chriftian Wilh. Ernſt), aud) Dietricy, cin im 18. Jahrh. fehr gefhagter deutſcher 
Maler, wurde zu Weimar 50. Oct. 1712 geboren. Er lernte die Anfangsgriinde der Kunft bei 
feinem Bater und bildete fid) fpdter in Dresden unter dem Landfdaftémaler W. Thiele. Dort 
erregte er bald Uufmertfamfeit und fand an bem Grafen Brishl einen Förderer und Beſchützer. 
Gn ſeinem 30. J. bereifte er auf königl. Koſten Italien. Vorzüglich ftudirte er in Rom und Bee 
nedig, und zwar weniger gerade die Italiener, alé vielmebr die niederl. Meifter, vor allen Rem- 
brandt, Oftade und Poelenburg. Jn der Nachahmung des Querftgenannten befonders leiftete 
ct Treffliches, wie ex denn überhaupt ein eigenes Talent beſaß, die Malweife anderer Meifter 
wiedergugeben. Bon Mom aus, wo feine Bilder fehr hod) geſchaͤtzt wurden, datirt fein Ruf; man 
wurde nun erft aufmertfam auf ein Talent, bas man frither am fads. Hofe vielfach den ital. 
Rinfilern nadgefest hatte. Nad) Dresden guriidgefehrt, wurde D. Hofmaler, dann Profeffor 
an ber Akademie. Seine Gemalde waren fehr gefucht und feine unermuͤdlich thatige Hand fonnte 
taum den Unfoderungen genitgen, die an ihn ergingen. Wm felbftindigften und frudtbarften 
erſcheint feine Thaͤtigkeit im Fade der Landſchaft. D. ging von ber frangofifd)-theatralifdjen 
Manier feiner Zeitgenoffen. ab und beftrebte fic, die Kunſt auf die Bahn der grofen Meifter 
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und auf dieBahn der Natur wieder zurũckzuführen, blich indeß ebenfalls nicht frei von Manier. 
Aufer feinen Gemalden hat er auch eine betruchtliche Anzahl radirter Blatter gelicfert. Er ftarb 
24, Upril 1774. Dresden befigt von feinen Arbeiten die reihhaltigfte Sammlung an Gemalden 
(54) und an Handzeichnungen mehre Hundert. Seine nachgelaſſenen Kupferplatten, 82 an dex 
Sahl, wurden von feinen Erben herausgegeben. Cine Anzahl feiner Handgeidhnungenu. f. w. gab 
Gh. Otto in Leipgig 1840 in Kreidemanier auf Stein heraus. Wille, Darnftedt, W. Zingg, Wei- 
totter, Levaffeur und viele Andere haben nach ihm geftoden. Vol. Lind, ,, Monographie der von. 
D. radirten, geſchabten und in Hols gefdnittenen malerifden Vorftellungen” (Berl. 1846). 
Dietrich, dec Name einer Familie, deren Glieder fid) ſämmtlich alé Botanifer verdient gee 
macht haben. Shr Ahnherr war Adam D., geb. 14. Mov. 1711 ju Biegenhain bei Sena, cin 
gewöhnlicher Landmann dafelbft, der durch Aufſuchen und Unterfuden von Pflanzen in der 
Gegend feiner Heimat einen ſolchen Ruf erlangte, daß felbft Linne mit ihm brieflich verkehrte. 
Unter dem Namen des Ziegenhainer Botanicus feiner Zeit allgemein befannt, ftarb er 10. Juli 
1782 unbdvererbte feinen Ruf auf feinen Sohn Joh. Adam D., geb. 23. Juni 1759, von den 
Hergogen von Weimar und Gotha fehr gefchage, geft. 1. Sept. 1794 als Landmann, Von den 
beiden Sohnen des Legtern blieb der altere, Joh. Michael D., geb. 14. Mov. 1767 gu Biegen- 
hain (geft. 30. Suni 1836) Bauer und trieh die Botanif wie {tin Bater und Grofvater, mit 
denen ex aud) den Namen des iegenhainer Botanicus gemein hatte. Frieder. Gottlieb D., der 
jiingere Sohn Joh. Adam D.'s, geb. 15. Mary 1768, war Hofgdrtner yu Weimar, dann Gar- 
teninfpector gu Cifenad und Wilhelmsthal, erhielt 1825 den Titel als Profeffor der Botanif, 
und ftarb 2. San. 1850 gu Cifenadh. Bon feinen vielen auf Gartencultur begiigliden Schrif— 
ten find dad ,, Bollflindige Lexikon der Gartnerci und Botanik“ (10 Boe., Berl. 1802—10; 
„Regiſter“ 1811; ,Machtrdge”, 10 Bde., Berl. 1815—21), welchem fid ,, Neu entdeckte Pflan- 
zen, ihre Chavafteriftif, Benugung und Behandlung” (Bd. 1—7, Berl. 1825—55) anſchlie⸗ 
fen, ferner das „Handbuch der botanifden Luftgartnerci” (2 Bde., Hamb. 1826—28) und 
baé „Handlexikon der Gartnerei und Botanik“ (Bd. 1 und 2, Berl. 1829I—30) am befannte- 
ften geworden. — Dietrich (Dav. Nathanael Friedr.), Gohn Joh. Mid. D.'s, geb. 1800, 
Doctor der Philofophie und Gartner am botaniſchen Garten gu Jena, machte fich durch eine 
Meihe botanifder Nupferwerfe bekannt. Zu denfelben gehören: „Deutſchlands Giftpflangen” 
- (Sena 1826); ,,Forftflora” (Sena 1828—33; 2. Uufl., Sena 1838—40); ,,Flora medica” 
(Sena 1831); ,,Flora universalis in colorirten Ubbildungen” (Abth. 1, Heft 1—86 ; Abth. 2, 
Heft 1—152; Abth. 3, Heft 1—150, Jena 1851—52; Neue Folge, 1. Whth., Heft 1—4, 
1850—52, 915 Thiv.); „Deutſchlands Flora” (Bd. 1—7, Jena 1855—51); ,,Licheno- 
graphia Germanica” (Sena 1852—37); „Deutſchlands stonomifde Flora’ (3 Bde,. Fena 
1841—435); „Encyklopädie ber Pflangen” (Bd. 1—2, Sena 1841—51) u. ſ. w. Obgleich 
diefe Werke D.'s ziemlich foftfpiclig find, haben fie dod fiir die Wiſſenſchaft nur geringen 
Werih. Nit mit den Genannten gu verwedfeln ift Albert D., Profeffor der Botanié su Ber- 
lin, Verfaͤſſer mehrer [higbarer Werke, wie „Terminologie der phanerogamifden Pflanzen“ 
(Berl. 1829; 2. Wufl., 1858); ,,Flora regni Borussici” (Bd. 1—12, Berl. 1855—44) ; 
Flora Marchica” (Berl. 1841); „Handbuch der pharmaceutiſchen Botanit’ (Berl. 1857) ; 
„Botanik fir Gartner und Gartenfreunde” (5 Bde., Berl. 1837—359) u. ſ. w. ; 
Dictrich der Bedrangte, Markgraf von Meifien, der zweite Gohn des Markgrafen Otto 
des Meidhen (ſ. d.) und Hedwig’s, einer Todter des Marfgrafen Albrecht des Baren von Bran- 
denburg, wurde mit {einem dltern Bruder, dem nadmaligen Marfgrafen WAlbrecht bem Stolen 
(ſ. d.) dadurch entzweit, daß feine Mutter den Vater gegen deffen bereits auggefprodenen Willen 
beftimmte, die Erbfolge dahin abgudndern, daf D. die Markgraffdaft Meigen, Wlbrecht dage- 
gen, obfdjon der altere Sohn, die Grafſchaft Weifienfels erhalte. Nachdem nun Albrecht den 
Vater mit Gewalt gezwungen hatte, die urſprünglich beabfid)tigte Erbfolgcordnung wiederher⸗ 
auftellen und ihm 1190 in der Markgrafſchaft Meifien gefolgt war, D. aber auf das Verſprechen 
fraftigen Beiftandes mit des Landgrafen Hermann J. von Thüringen häßlicher Tochter, Jutta, 
fic) verlobt atte, benuste Albrecht Letzteres als Vorwand, 1194 den Bruder mit Krieg gu über 
siehen, der ihn, von Hermann unterſtützt, zurückſchlug, aud, alé Albrecht im Kriege mit Her- 
mann nur durd) die Fludt der Gefangenfdhaft entging und nad Italien eilte, um dort den Kaifer 
wegen feines Landfriedenbruds zu verfohnen, nichts gegen ihn unternahm, fondern vielmehr 
1195 eine Wallfahrt nach Palaftina mate. Während diefer Meife ftarb Albrecht kinderlos, 
und ®. war unbesiweifelt defen Nachfolger. Dod Heinrich VL, den es ſchon lange nach der Mart- 
grafſchaft Meifien wegen der reichen Bergwerke gelirftet, nahm diefelbe fofort in Befis, ſodaß 
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D. nur verkleidet im Spatherbft 119Gin die Heimat suri fehren und erft nach bes Kaifers Tode 
1197 fid) mit Gewalt der Waffen in den Beſitz feines Erbes fegen fonnte. Jn bem Kampfe der 
Gegenfinige Philipp von Schwaben und Otto von Braunſchweig ſtand D. auf Philipp's Seite. 
Mad dem Tode deffelben ſöhnte ex ſich zwar mit Otto aus, fiel aber auch wieder von ihm ab und 
wenbdete fid) den Hohenftaufen au. Biel Verdruß hatte ex mit den Leipzigern, mit denen er ſich 
zunãchſt wegen des Baus des Thomaskloſters 1212 verfeindete. Nachdem fie fich mit dem meiß · 
niſchen Adel, der dem Markgrafen wegen feiner dbergrofen Unhinglidhfeit an die Mönche 
ebenfallé nidt hold war, gum Aufftand vereinigt hatten, belagerte er 1217 Leipzig, aber verge- 
bens, fodafi er fic) gern au dem Vergleich verftand, den der Erzbiſchof Albrecht au Magdeburg, 
der ihm gleichfalls viel au ſchaffen machte, zwiſchen ihm und den Emporeen gu Stande bradhte. 
Dod D. hatte vom Anfange an nicht die Wbficht, denfelben (anger gu halten, alé ex es fire gut 
befand; durch Lift bemaͤchtigte er fic) im folgenden Fabre Leipzigs, lief die Stadtmauern nieder- 
teifen und drei Burgen anlegen, um die Birger im Baume au halten, die er gleid) dem Adel mit 
Harten Strafen belegte. Auf foldye Weife fonnte aber der Haß feiner Unterthanen gegen ihn fid 
nut mebhren, und wol mag der Verdadt nicht unbegriindet fein, daß auf Unftiften der Leipziger 
und des Adels ihm durd) feinen Leibarst Gift beigebradht worden fei, an bem er 17. Febr. 1221 
ftarb. Bon feinen Sohnen folgte ihm in der Regierung der Jüngſte, Heinrich der Erlaudhte (f. d.). 
Dietrich von Vern ift der Name, unter weldem der Oftgothentinig Theodorid) d. Gr. in 
die deutſche Heldenfage verflodten erſcheint, wobei dann unter Bern oder Welſch⸗Bern deffen 
Hauptftadt Verona gu verftehen iff. Sdon im 7. Jahrh. war er gum Helden eines wahrſchein⸗ 
lid) felbfidndigen Gagenfreifes geworden. Wenig fpater wurde derfelbe mit nicht ungewöhnlicher 
Bernadlaffigung aller geſchichtlichen Treue gaͤnzlich mit den Sagen von Attila oder Egel in 
Berbindung gebradt. Hiernad foll D. vor Ottacher (Odoafer) oder Ermanarid) aus Stalien 
geflohen fein, mit feinen Mannen, namentlid) dem alten Hildebrand, bei Egel gaſtliche Aufnahme 
gefunden, nad) vielen Jahren aber fic) wieder in Befig feines Reichs gefegt haben. Die geſchicht · 
Lidhe Vertilgung des burgundifden Kinigshaufes durch Attila hatte aur Folge, daf wie Egel felbft, 
fo auch Dietrich in die burgundiſche und in die fränkiſche Siegfriedsfage verflodten wurde, und 
fo erſcheint er, mit ſichtlicher Vorliebe behandelt, im zweiten Theile der Ribelungen an Etzel's 
Hofe. Es hat aber aud) zahlreiche Dichtungen gegeben, deren Hauptheld und Mittelpuntt D. 
war. Höchſt wahrſcheinlich das Fragment eines folden ift das ,,Hildebrandélied” aus dem 
8. Jahrh. Sonſt befigen wir nur fpdte Bearbeitungen diefer Gagen; 3. B. ,, Eden Ausfahrt“ 
(15. Sabrh.),,,SaladhtvorMaben“(Mavenna) ausdem 13. Jahrh.,„Alphart's Tod“ (15. Jahrh.), 
Zwerg Laurin, oder der Meine Roſengarten“ (15. Jahrh.), „O.'s Ahnen“, „O.'s Flucht“ u. a. 
Dietrichſtein, cin altes griflides, in der Hauptlinie jest fürſtliches Haus, ſtammt nad) Ei- 
nigen von den mit den alten Herjogen von Karnten blutéverwandten Grafen von Friefad und 
Zeltſchach, nad) Andern von den Dietridjen, welche in Urfunden des 10. Jahrh. alé Dienftman- 
nen der Bifdhofe von Bamberg erſcheinen. Die Familie befigt aufer dem neuen Schloſſe Diet. 
richſtein, in deffen Nahe die Muinen des Stammſchloſſes liegen, bedeutende Giiter in Oſtreich 
ob und unter der Ens, Mahren und Böhmen. Als Stammvater des Hauſes ift Reinpert J. 
(geft. 1004) beglaubigt. Deine. von D. vertheidigte fich gegen Margaretha Maultafd) 1335 
in feiner Burg fehr lange und tapfer. — Pankraz von D. vertheidigte 1485 die vaterlide Burg 
gegen daé fiegreidhe Heer des ungar. Königs Matthias Corvinus fo lange, bis die Mauern und 
Thieme cingeftiirat waren und der Hunger ihn nsthigte, fid mit den Seinigen durd die Feinde 
gu ſchlagen; auc) timpfte er heldenmiithig 1492 in der Schlacht aufden villacher Feldern gegen 
die Türken. Er wurde 1506, nach dem Ausſterben der Schenfen von Ofterwig, vom Kaifer mit 
dem Oberfilandmundfdhenfenamte in Karnten belehnt, das, fowie die 1690 hingugefommene 
DObererbiandjigermeifterwiirde in Steiermark, dem Dietrichſtein'ſchen Geſchlechte noc) jetzt erb- 
lich gehört. Pankraz ftarb 1508. Seine Sohne, Franz von D. und Sigm. von D., ftifteten die 
WV eich felfedtt-Mabenjreinifdhe und die Hollenburg-Finkenfteinifche Linie, von denen die legtere ſich 
wieber in die Hollenburgifche oder Oſterreichiſche (1825 im Mannsſiamm ausgeftorben) und 
Die Nifolsburgifde oder firftliche fpaltete. — Dietridftein (Sigismundvon), geſt. 1540, war 
ein Liebling Marimilian’s 1. und focht mit Auszeichnung an der Seite Georg’s von Frundéberg, 
Nudolf's von Anhalt und Bayard's gegen die Venetianer. Maximilian erhob ihn 1514 in den 
Freiherenftand und befahl, daß derfelbe in einem Grabe mit ihm, zu feinen Füßen beigefegt were 
ben folle. Su Grag ftiftete D. 1517 den Orden des Heil. Chriffoph wider das Laſter des Trine 
fené und Fluchens. Mehrmals kãmpfte er in den damalé ausbredenden Bauernunruhen. Seine 
Gonv.-fer. Sehnte Aufl. V. 8 
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beiden dlteften Sohne, Sigm. Georg von D. und Rarl von D., wendeten ſich gu der proteft. 
Lehre, der dritte, Adam von D., blieh Katholik. Legterer und Sigm. Georg theilten bie Hollen- 
burgiſche Linie in zwei Aſte; Sigmund bebhielt Hollenburg. — Dietrid tein (Adam von), der ſich, 
nachdem er die Herrſchaft Nifolsburg 1575 erworben hatte, Dietridftein- Nitoléburg nannte, 
wurde einer der berithmteften Staatémanner feiner Beit. Er war bei bem Paffauer Vertrage 
pon 1552 und bei dem Religionsfrieden gu Augsburg von 1555 mit thatig. Wud befand er 
fic) zwei mal als Botſchafter des Kaiſers Maximilian Il. am Hofe Philipp’s IL, und fein Bee 
ridt aber das ungliidlide Ende des Gnfanten Don Carlos ift vielleidht das Zuverlaffigfte und 
Freimithigfte, was man itber jene Begebenheit fennt. Seine frithere Sendung im J. 1564 
nad) Rom an Pius IV., dem der duldfame Marimilian IL. vorſchlug, gue Verhiitung blutiger 
Meinung striege folle die Kirche in den öſtr. Landen aud) den Laien den Genuß des Abendmahls 
in beiden Geftalten sugeftehen und den Colibat aufheben, blieb erfolglos. Auf feinem Schloſſe 
au Nifolsburg widmete fid) D. den Wiſſenſchaften. Er ſchrieb über die Erblichkeit ber ungar. 
Krone, und führte mit feinem Freunde Hugo Blotius, erſtem Vorfteher der taiferliden Biblio- 
thef, einen vertrauten Briefwedfel über die intereffanteften Gegenftinde des Ulterthumé und 
ber Damaligen Zeitgeſchichte. Mud) war er der Lehrer Kaifer Mudolf's IL, der bas Haus D. 1587 
in ben Grafenftand erhob. Adam ftarb 1590; auch er ruhtin einem Grabe mit Maximilian II. — 
Dietridftein (Frang von), Sohn des Letztern, Cardinal, Biſchof zu Olmirg und Statthalter in 
Maͤhren, geb. zu Madrid 22. Mug. 1570, verdient alé Grimbder der Grofe ſeines Hauſes be- 
fondere Erwaͤhnung. Er war nad) dem gelehrten Staniflaw Pawlowffi Gefandter in Rom, 
dann Botfdhafter an mehren Hofen, endlid) Prafident des faiferlidjen Staatéraths. Standhaft 
verweigerte er die Uusdehnung des Majeftatsbriefé und der Toleranz auf Mähren, ſchlug durch 
eigene Kraft den ungar. Rebellen Bocskay aus Mähren hinaus, wurde aber {pater von den 
maͤhriſchen Infurgenten geächtet. Als nad Tilly's und Wallenftein’s Siege auf dem Weifen 
Berge (1620) Bohmen dem Kaifer Ferdinand IL. wieder unterworfen wurde, unterdriidte D. 
ohne Gewaltmittel den Proteftantiémus in Mähren. Durd) Ferdinand Il. ward das Haus D. 
wegen der Verdienfte des Cardinals 16351 nad) Erwerbung der Herrfdaften Leipnit und Weife 
kirch, die ihm der Kaifer ſchenkte, und der Herrſchaften Kanitz, Polna, Steinabrunn, Libodjo- 
wig u.f. w., die ex erfaufte, in den Neichsfürſtenſtand erhoben, mit dem Rechte, diefe Würde 
auf einen von ihm ermablten Sprofling ſeines Geſchlechts au vererben. Der Cardinal ftarb zu 
Brinn 19. Sept. 1636, und die Befigungen deffelben und die Fiirftenwiirde famen durch Te- 
flament alé ewiges Fideicommif an feinen Neffen Maximilian von D., der vom Kaifer beftatigt 
und ulé Perfonalift mit Virilftimme in den Neichsfürſtenrath aufgenommen wurde. — Diet: 
ridftein (Ferdinand von), Sohn des Legtern, erhielt von Leopold. die tirolifde, im Engadin fie 
gende Herrſchaft Trafp, welche ur gefiirfteten Grafſchaft erhoben und mit aller Landeshoheit und 
Reichsunmittelbarkeit ausgeftattet wurde, und fam hierauf alé Nealift 1686 in den Reichsfür ⸗ 
ftenrath. Als aber die Herrſchaft Trafp in Folge des Reichsdeputationshauptſchluſſes 1803 an 
die Helvetiſche Mepublit uͤberlaſſen werden mufte, erhielt der Fuürſt zur Entſchädigung die reichs · 
unmittelbare Standesherrſchaft Neuravensburg in Oberſchwaben, die ſeit 1806 unter würtem · 
berg. Landeshoheit ſteht. Nur der Erſtgeborene führt, immer in abſteigender Linie, die fürſtliche 
Würde. Durch den Fürſten Karl Maximilian (geb. 1702, geſt. 1784) kamen die grafl. Pros - 
kau'ſchen Fideicommiſſe an die Familie D.; ebenfo durch deſſen Sohn Karl Johann die Leslie'- 
{den Fideicommifiherrfhaften. Daher nennt fic) diefe Familie jest: Dietrichſtein Prostau- 
Leslie, Nachdem die Hollenburgifden Linien nun ausgeftorben, bezieht der Furft von feinen 
Guͤtern etwa 500000 Gidn. Cintinfte. — Dietrid tein (Frany Fofeph von), der fest regierende 
Füuͤrſt, &. k. Kammerer und Wirklicher Geh. Math, geb. 28. April 1767, diente frither in der aftr. 
Armee und zeichnete fic) als Generalmajor beim Sturme auf Valenciennes aus, Nachher ward er 
zu diplomatiſchen Sendungen nah Petersburg, Berlin und Minden gebraudt, und 1800 ſchloß 
et mit Moreau den Parsdorfer Waffenſtillſtand. Zugleich mit Thugut verlieg er 1801 die di- 
plomatifde Laufbahn, nad dem Luneviller Frieden auc) die militirifhe. Jm J. 1809 wurde 
ec Oberhofmeifter des Erzherzogs Frana, nadherigen Herzogs von Modena; dann fungirte er 
alé Hofcommiffar in dem vom Feinde befegten Theile Galigiens, wo er bié gum Wiener Frieden 
blieb. Er refidirt theils in Wien, theils auf feinem pridtigen Sdhloffe Nifolsburg. Sein 
Bruder, Graf Morig von D., geb. 19. Febr. 1775, f. k. Wirklicher Geh. Math, Namme- 
rer, friiher Hofmufitgraf, Hoftheaterdirector, dann Hofbibliothetprafect und Oberhofmeifter 
der Kaiferin, war 1798 Adfutant Mads, des Generaliffimus des neapolit. Heers, dann mit 
dieſem Gefangener in Paris und deffen Gefährte auf der Flucht. Auch verfah er den Wdjutan- 
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tendienſt bei Mack 1805 bei Ulm. Gm J. 1815 wurde er Oberhofmeiſter des Herzogs von 
—— Aud die ubrigen Familienglieder find meiſt im Beſitz hoher Staats: und Hofamter 
in Oſtrei 

Dietſch oder Dietzſch, cine Kuͤnſtlerfamilie zu Nirnberg, die fid) im 18. Jahrh. mannidye 
fachen Ruhms erfreute. Das Haupt dec Familie war Joh. Iſrael D., geft. 1754. Er hatte 
fünf Sohne und awei Töchter, die ſich ſämmtlich der Malerei widmeten. Die Sohne waren que 
meift im Face dev. Landſchaft thitig; unter ihnen zeichnete fid) befonders Joh. Chriftoph D., 
geb. 1710, geft. 1769, aus. Den meiften Ruhm jedod erwarben die beiden Töchter, die mit 
grofem Geſchick und Fleif kleinere Naturgegenftinde mit Wafferfarben au malen wuften. Bare 
bara Regina D., geb. 1716, geft. 1783, malte befonderé Blumen und Bogel, die auferordente 
lich gefucht waren. Nad) ihren Darftellungen inlandifder Bogel erſchien ein in Kupfer gefto- 
chenes und fauber colorirtes Wer’ (Nurnb. 1770—75). Sie erhielt den Muf als Cabinetsma- 
lerin an mehre Hofe, fonnte fic) jedod nie entſchließen, ihre freie Exiſtenz aufsugeben. Mtar- 
garetha Barbara D., geb. 1726, geft. 1795, malte ähnliche Gegenftdnde und ſtach derglei- 
chen aud) mit cigener Hand geſchickt in Kupfer. In folder Art gab fie ein grofies Werk, die 
Stauden und Baume der Umgegend von Nürnberg in iluminirten Kupferftiden, mit Lert von 
Schreber, Heraus. Auch nod) eine dritte Künſtlerin derfelben Familie, Sufanna Maria D., 
cine Todter Joh. Chriftoph D.'s, erwarb ſich in dhnliden Darftellungen einen Namen. 

Dietz, alterthümliche Stadt und Hauptort eines Amtes im Herzogthum Naffau, an der 
bier ſchiffbaren Lahn, welche die durch cine fteinerne Bride in Berbindung ftehende Alt- und 
Neuſtadt trennt, hat awei evang. Pfarrfirden, eine Realſchule, eine grofe Obſtbaumſchule, 
eine Farbenfabrif und 3000 E. welche Schiffahrt und Handel, beſonders mit Getreide treiben. 
Das alte Schlof dient jest gum Zucht und Arbeitshaufe. In der Nahe von D. liegen daé 
Schloß Oranienftein mit ſchönen Gartenanlagen und daé Dorf Fadhingen mit feinen Mineral 
brunnen. D., fonft Theodiffa genannt, wurde von Karl d. Gr. 790 dem Kloſter Priim gee 
ſchenkt; fpater erſcheint es im Befige cigener Grafen, unter welden es 1280 cine Collegiattirde 
und 1329 ftddtifde Rechte erhielt. Durch Verheirathung fam es an das Haus Naffau, das 
nun in einer feiner Linien Naffau-Dieg fic) nannte. Diefe Linie wurde fpdter in den Fürſten⸗ 
ſtand erhoben, befam die Erbſtatthalterſchaft in Holland und tragt gegenwaͤrtig die niederl. K5- 
nigstrone, wogegen daé Firftenthum Dicg, welches in Amtern 13 Kirdhfpicle mit 69 Ortſchaf⸗ 
ten und Hofen enthalt, bei dem Herzogthum Naſſau geblieben ift. 

Dies (Friedr. Chriftian), der Begruͤnder der romaniſchen Philologie, geb. zu Giefien 15. Mary 
1794, befudjte bag Gymnafium feiner Baterftadt, und widmete ſich feit Oftern 1814 auf der 
bortigen Univerfitdt, befonderé unter F. G. Welcker's Leitung, der claſſiſchen Philologie. Im 
J. 1813 nahm er alé Freiwilliger in einem heſſ. Freicorps an bem Feldzug nach Frankreich Theil. 
Nach feiner Nückkehr vertauſchte er die Philologie mit der Jurisprudenz und diefe 1816 aber- 
malé mit bem Studium der neuern Spradjen und Literaturen, daé ex feit Herbſt 1816 in Göt⸗ 
tingen fortfegte. Sur fpeciellen Richtung auf die alte provencalifde Sprache und Poefie gab 
ihm Goethe, den ex im Friihjahr 1818 au Sena befuchte, entfdeidenden Anlaß. Nachdem D. 
den grofiten Theil der Jahre 1849 und 1820 au Utrecht als Hauslehrer, 1821 wieder in Gie- 
fen gugebradht, erwarb er dafelbft bie philofophifdye Doctorwitrde und ging im Friibjahr 1822 
alé Privatbocent nad Bonn, wo er 1825 eine aufierordentliche und 1850 cine ordentlide Pro- 
feffur erhielt. Wenn ex ſchon durch feine erften Schriften, wie die „Altſpan. Romanzen“ (Berl. 
1821), die , Beitrage sur Kenntniß der romantifden Poefie” (Berl. 1825), welche von Noifin 
unter dem Titel ,,Essai sur les cours d'amour” (Par. 1842) in bas Frangofifhe übertragen 
wurden, ferner „Die Poefie ber Troubadours“ (Zwickau 1826; frang. von Roiſin, Par. 1845) 
und „Leben und Werte der Troubadours” (Zwickau 1829) feinen literarifden Muf gefidert 
hatte, fo ſchuf erin feiner , Grammatit der romanifden Sprachen“ (3 Bde., Bonn 1856— 
42), weldher cin „Etymologiſches Woͤrterbuch der romanifden Sprachen” folgen wird, cine 
nicht bloé in Deutfdland, fondern auch von ben romaniſchen Völkern felbft allgemein als Mei- 
fterwert anerfannte Grundlage fir dad wiſſenſchaftliche Studium der gefammten Todter des 
Lateinifden. Außer vielen gehaltreidhen Auffagen und Mecenfionen in denberliner ,, Jahrbüchern 
für wiſſenſchaftliche Kritik“, Haupt's ,Zeitſchrift fiir das deutſche Alterthum“, Hofer's ,Qeitidhrift 
für Sprachwiſſenſchaft“ u. ſ. w. veröffentlichte D. noch „Altromaniſche Sprachdenkmale“ 
(Bonn 1846). 

Ditzeugmenon (griec.), eigentlich das Getrennte, iff eine bei den Alter beliebte rhetoriſche 
Figur, die darin befteht, daß bei mehren aufeinanderfolgenden Sagen jeder — Sak ein ci- 
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genthimlidjes Zeitwort erhalt, wodurch der gange Gedante, au dem fie gehiren, ndher iné Vide 
geftellt und gehoben wird. . 

Diegmann oder Dietrich ber Jüngere, Landgraf von Thiringen, der Sohn Albrecht’s des 
Unartigen (f. d.) und Margarethe’s, der Tochter Kaifer Friedrich's II. geb. um 1260, wurde, 
nachdem Lestere 1270 in Folge der Zuneigung ihres Gatten gu Kunigunde von Cifenberg hatte 
flüchten miffen, nebft feinem Bruder, Friedrich) bem Gebiffenen, durch feinen Oheim, Dietrid 
yon Landéberg, von der Wartburg abgeholt und forgfam an deffen Hofe erjogen. Mit feinem 
Bruder in dor unaufhorliden Kampf gegen den Bater verwidelt, gelangte er zunächſt 1279 in 
den Befig des Pleißnerlandes; 1288, nach Heinrichs des Erlauchten Tode, erbielt ex die Mart 
grafſchaft Lauſitz und 1294, nad) bem Tode Friedrich Tutta’s, das Ofterland. Bedeutungésvoller 
tritt er erft fury vor {einem Dobe auf, alé 1307 ber Konig Albrecht mit cinem bedeutenden Heere, 
namentlid) Schwaben, Baiern und Mheinlandern, in bas Ofterland cinbrad), wo ef nun galt, 
die Selbftindigteit Meifiens, Thiringens und des Ofterlandes unter den angeftammten Furften 
aufredht au erhalten. Mit feinem Bruder Friedrich zog er an der Spige ſeiner Getreuen, der bee 
waffneten Birger und Bauern, und unterftiigt von braunſchw. Reiterhaufen, von Leipgig aus 
den bei Luda gelagerten Feinden entgegen, wo es am 31. Mai 1307 zur Schlacht fam, in ber 
Albrecht die vollftindigfte Niederlage erlitt. Nachdem hierauf D. nod) den Abt von Pegau, der 
die Raiferlidhen unterftigt, durd) Niederbrennung des Klofters gezüchtigt, kehrte er nach Leipzig 
zurück, wo er 1507 eines natürlichen Todes, wahrſcheinlich 10. Dec., ftarb. Mach einer (patern 
Sage aber wurde er in der Thomaskirche ermordet, und zwar durd) einen gewiffen Philipp von 
MNaffau. Seine Uberrefte wurden in ber Kirche der Dominicaner yu St.-Pauli beigefegt und 
ihm entweder von feinem Bruder oder von ben Minden cin Denfmal erridtet, das aber wahr 
fheinlid) beim Umbau der Kirche 1519 feinen Untergang fand und durd) eine nod) vorhandene 
hoͤlzerne Statue nebft einer lat. Inſchrift erfegt wurde. Cin neues wirdiges Dentmal, in Sand- 
ftein gearbeitet vom Profeffor Mietfchel in Dresden, wurde ihm durch den Konig von Sachfen, 
Friedrid) Auguft, 1841 erridjtet. Vgl. Wilke, ,, Ticemannus” (Lp. 1754). 

Diffamation Heift im Allgemeinen die Verbreitung einer ubeln Nachrede gegen Semare 
den. Jn der Mechtsfprache verfteht man darunter fpeciell die gegen Andere ausgefprodene Be 
rühmung, an einen Dritten eine Foberung au haben, auf welche hin diefem Dritten (dem Diffa- 
maten) geftattet iff, ben fid) Berithmenden (den Diffamanten) aur Unftellung einer Klage gee 
richtlich au veranlaffen. (©. Provocationsprocef.) Wegen beleidigender Nachrede anderer Art 
tritt ber Schutz der Strafgefege über Injurien und Verleumbdungen ein. 

Differentialrechnung , cin fehr widhtiger Theil ber Analyfis des Unendlichen, worin aus 
der Melation veranderlider Grofen, die auf irgend cine Art voneinander abhingen, die Mela- 
tion ihrer unendlich fleinen Berdnderungen oder Differengen beftimmet wird. Wenn zwei Gro- 
fen, z. B. x und y, die burd cine Gleichung oder Melation verbunden find, von denen daher eine, 
3. B. y, alé Function der andern, x, angefehen werden fann, fid) um (die DOifferengen) A x und 
Ay vermehren, fo ift Ay ebenfalls eine Function von Ax, und fedem belicbigen Werthe der 
einen Differeng entſpricht ein beftimmter Werth der andern. Nimmt man die eine alé unendlich 
flein an, fo wird es aud) die andere fein, und beide heißen bann Differentiale, ihr Quotient aber 
heißt Differentialquotient. Der legtere ift gugleich derjenige Werth, dem fid) der Quotient der 
gufammengebirigen Differengen, 4. B. eI wenn y alé Function von x betradtet wird, immer 
mehr ndbert, fe tleiner die cine Differeng, im angegebenen Falle Ax, genontmen wird, und den 
er erft bann erreidht, wenn diefe Differenz alé null oder verſchwindend klein angefehen wird. 
Die Beſchaffenheit des Differentialquotienten ift charakteriſtiſch fir die Function, aus der er 
entftanbden iff; man fann daher aud) aus ihm auf dieſe Function felbft ſchließen oder diefe Her- 
leiten, womit ſich die Integralrechnung beſchäftigt. Die Erfindung der Differentialrednung 
madte Epode in ber Geſchichte ber Mathematik. Sie fallt in das legte Drittel des 17. Jahrh. 
und wurde faft gleichgeitig von zwei ber größten Geifter aller Seiten gemadt, von Newton, der 
feine Methode die Methode der Flurionen nannte und durch Geometric und allgemeine Berve- 
gungélehre darauf gefommen war, und von Leibnis, der durch die Betradtung der Unterſchiede 
und Summen in den Reihen der Zahlgrößen auf feine Differentialred)nung geleitet wurde. 
Beide Gelehrte madhten fic gegenfeitig die Ehre der Erfindung fircitig, und die Geſchichte der 
Wiſſenſchaften hat nur wenig Beifpiele cines gleich langen, gleid) hartnadig und heftig gefuhr⸗ 
ten gelehrten Streité aufzuweiſen; gewif ift, daß Beide vollig unabhangig und auf vollig ver 
{Hiedenen Wegen ihre im Wefentliden uͤbereinſtimmenden Methoden fanden, Newton jedow 
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viel früher; gleichwol wurde Leibniz faft durchgehends alé Erfinder dex neuen Rednung anges 
ſehen und dieſe aud) nach ibm die Leibnis fhe Rednung genannt, ja fie wurde in der ihr von 
Leibniy gegebenen Form, welche jedenfallé den Vorzug verdient, felbft in England friher als 
Newton's Flurionenmethode befannt. Bald nad) ihrer Erfindung wurde die Differentialred- 
“rans Bay ben Brüdern Jak. und Joh. Bernoulli weiter ausgebildet; fpdter von Euler, Mace 
faurin, Taylor u, A. 

Differentialzole oder Unterſcheidungszölle. Wenn die Einfuhr gewiffer Waaren aus 
beftimmten cingelnen Landern oder auf den Fahrzeugen der eigenen oder zugleich eingelner ane 
dern Nationen mittelé der Entridtung eines geringern alé des fonft iblidjen Eingangszolles 
erleid)tert wird, fo bildet das Maß diefer Erleichterung oder der Unterſchied zwiſchen jenem ma- 
figern und diefem gemohnliden Zollſatze einen Differentialoll. Die Differentialzolle follen den 
Swe und die Wirkung haben, den directen Handel mit den Erzeugungsländern gu beleben und 
dadurch ſowol die Wusfubr inländiſcher Fabrifate als auch die inlandifde Rhederei gu heben. 
Indem die direct eingeführten Producte vor der Concurreng der in nahen Zwiſchenlagern be- 
findliden Waaren geſchützt werden, follen fie einen fidjerern Markt und beffere Preife finden, woe 
durch fich die directe Einfuhr aud) pofitiv günſtiger ftelle. Fir den Kaufmann ift es jedod oft 
vortheilbaft, neben feinen Begiehungen direct aus den Urfprungéldndern aud) aus nähern Mie- 
derlagen au begichen, wo er größere Auswahl hat, beliebige fleinere Mengen befommen, fid) 
ſchneller und vielleicht unter Erlangung von Credit verforgen und mittelé des ſchleunigern Um- 
fages fein Capital vielfader umfdlagen, hdufig aud) woblfeiler faufen fann, legtered theilé in 
Folge befonderer Conjuncturen, theilé in Folge groferer Wobhlfeilheit des Handelécapitalé auf 
grofiern Centralmirtten. Diefe Annehmlidfeiten und Vortheile fommen mit dem Kaufmann 
natirlid) aud) dem Confumenten gu Gute. Differentialyolle gum Nadhtheile der indirecten Ein⸗ 
fubr ſchmaͤlern dagegen dem Handel die Wahl der Einkaufsplätze und halten ihn von der Be- 
nugung der Zwiſchenmaͤrkte ab, mabrend mit Abſchneidung der gelegentlidjen Vortheile indie 
recter Cinfubr keineswegs der behauptete Bortheil fir die directe Einfuhr eintritt. Die ermahn- 
ten hohern Preife, durd) welche ein Bortheil aus der directen Cinfubr entftehen foll, können nur 
ben Kaufleuten, nidjt aber den Confumenten Gewinn bringen, fodaf jene erhöhten Preife nicht 
in Wahrheit die directe Einfuhr ginftiger fir die Erfillung ihres Zwecks, d. i fir die Ber- 
forgung der Gonfumenten, maden. Differentialjolle geben ferner dem Producenten des betrefe 
fenden (begiinftigten) Auslandes ein Vorrecht auf dem heimifden Markte: fie vertheuern die ine 
direct eingeführten Waaren; wie fie aber deshalb die direct eingeführten wohlfeiler und damit 
die birecte Einfuhr giinftiger machen follen, ift nicht abzuſehen. Die Vertheidiger der Differen- 
tialjolle heben nod) hervor, wie inébefondere der Whfag nad) den tranéatlantifden Landern dae 
von abhinge, daß man deren Erzeugniſſe direct einfuͤhre. Wllein es hanbdelt fid) für ein Bolt 
nicht um den Abfag nad gewiffen Lindern, fondern vielmehr um den Abſatz und Erwerb uber 
Haupt; es ift ferner aud) der Handel gerade dazu auégebildet worden, um uné von der Nothe 
wendigkeit au befreien, Berfiufer und Kaufer in Ciner Perfon au fuden. Chenfo wenig leudhtet 
bei tieferer Betradjtung ein, wie der directe Handel durch eine Beſchränkung deffelben auf die 
Benugung inlaͤndiſcher Schiffe befordert werden foll. Auch der vom größten Patrioti¢mus be- 
feelte Schiffer hat nur das Sntereffe am Fradtlohn der Waare, nidt aber ein ſolches daran, 
wer dieſe Waare erzeugt habe; der ausländiſche Schiffer feinerfeits, welder bei uné Ladung 
ſucht, beweiſt dadurch feinen Widerwillen gegen die Beförderung der Ausfuhr inländiſcher Pro- 
bucte. Faft man demnad fury gufammen, was gegen die Differentialzölle fpridt, fo ware es 
Folgendes: das Differentialsollfyftem erzeugt durch Ausſchließung der indirecten Einfuhren cine 
Theuerung, entsieht vermöge der gefteigerten Preife andern Gewerben Capital, um es in den 
Importhandel gu leiten, und vertheuert damit jenen andern Gewerben die Crgeugungsmittel, 
ſowie der gangen Nation die Verbrauchsmittel. 

Differeng, d. i. Unterſchied, heift in der Mathematik diejenige Grofe, weldye durch Gub- 
traction aweier gleidjartiger Grofien voneinander erhalten wird. Wird eine fleinere Grofe von 
einer grofiern abgezogen oder weggenommen, fo geigt die Differeng an, um wie viel die legtere 
groͤßer alé die erftere ift. Hat man cine Reihe Zahlen, von denen man immer zwei aufeinandete 
folgende voneinander abzieht, fo fann man aus dieſer Differenzenreihe eine neue, aus diefer 
eine dritte u. ſ.w. bilden, und fo erhalt man nad) und nad) die erſten, zweiten, dritten Differengen 
der urfpriingliden Reihe. 3. B. von der Reihe 4, 7, 11, 18, 51, 54, 92, 151 find die erften 
Differensen 5, 4, 7, 15, 25, 38, 59; die zweiten 1,5, 6, 10, 15, 245 die dritten 2, 5, 4, 5, 6 
u. ſ. w. Jn der Analyfis verfteht man unter der Differeng irgend einer Function einer ver” 
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derlichen Größe oder mehrer folder Größen diejenige Berdnderung der Function, welche eine 
tritt, wenn die verinderliche Grofie oder fede derfelben um cinen beliebigen Theil vermehrt oder 
vermindert wird. Dicjenige Rechnung, wodurd) der Zuſammenhang awifden den Differengen 
der verdnderliden Grofen und ihrer Functionen beftimme wird, heißt die Differenzenrednung. 

Differenzgeſchäft heift derjenige Kauf auf Lieferung, bei welchem es bei ben Parteien 
gar nidt auf wirklide Ubergabe und Abnahme des Kaufgegenftandes abgefebhen iff, fondery nur 
auf Ausgleichung der Differenz, welche zwiſchen deffen Werthe nad) dem Marktpreiſe zur eit 
der bedungenen Lieferung oder Abrednung ftattfindet. Das Geſchäft ift demnach cine bloße 
Wette, und als foldhe feine Erfüllung nidt klagbar. Obgleid man ſolche Gefdhifte faft iberall 
verboten hat, fonnen fie bod) gewöhnlich nidjt vom Gefeg getroffen werden, da fie fic) in die 
Form wirklich verabredeter Lieferung kleiden. Seiner Natur nad erftredt fid) das Differens- 
geſchaͤft vorzüglich auf Waaren von fehr wedfelndem Preife, namentlich Staatspapiere, Actien, 
Getreide, Spiritus, Of, Baumwolle u. ſ. w. In Holand wurde e6 in der Mitte des 17. Jahrb. 
mit Tulpenawiebeln in dberaus grofem Maßſtabe betrieben. (S. Blumenhandel.) Als Kaufpreié 
gilt dabei fiir Staatépapiere und Actien der des Abſchlußtags, fiir andere Waaren haufig ein ab- 
weidhender, der vielfad) in den Preisliften befonders notirt wird. Das einzelne Differenzgeſchäft 
umfaft immer große Geldwerthe, da man betridtlide Gewinne beabfichtigt, die bei anſehnlichen 
Preiganderungen fir den andern Theil gu ungeheuern Berluften werden. Es leuchtet von felbft 
ein, daß diefe Speculation eine durch und durch unmoralifde und überdies ſehr gefährliche ift; 
ihr ausgedehnter Betrich an einigen Plagen hat deren Handeléftand vielfach discreditirt. 

Diffeffion heift in ber Rechtsſprache die Handlung, wodurd) Femand eine gegen ihn ge- 
brauchte Urtunde, ein producirtes Snftrument, fiir falſch und untergefdoben erflart, daher Difs 
feffionSeid ber Eid, durch welchen Jemand eine Urtunde bem Inhalt und der Unterſchrift nad 
abſchwört. 

Digeriren heißt das lingere Erwärmen einer Subſtanz mit einer Flüſſigkeit bei einer den 
Siedepunkt nicht erreichenden Waͤrme. Der Zweck iſt gewoͤhnlich Ausziehung der auflöslichen 
Beſtandtheile. 

Digeſten, der aus der Art der Bearbeitung entnommene Name deſſelben Theils des Corpus 
pris civilis, der unter der Bezeichnung Pandekten (ſ. d.) jetzt verſtanden wird. Diefer Name 
war frither der gebräuchlichere, und daher iſt aud) die Abkürzung D. oder Dig. in den lat. Citaten 
von Pandeftenftellen yu erflaren. 

Digeftion begeidhnet in der Chemie und Pharmacie diefenige Art, eine Muflofung yu bewir- 
ten, bet welder man den aufgulofenden oder auszuziehenden Körper längere Beit an einem ware 
men oder falten Orte mit der auflofenden Fliffigkeit in Berihrung ſtehen lafit. — Yn der Heil- 
funde bezeichnet Digeftion die Verdauung, und Digeftivmittel (Digestiva) find foldhe Heil- 
mittel, welde die Berdauung, besiehentlid) Uuflofung der im Magen und Darmfanal befind- 
liden Stoffe (3. B. Nahrungsmittel, Schleim, Krankheitsproducte) befordern. Bu diefen Diges 
ſtivmitteln gehort bas Waffer (befonders das heißwarme), das Kochſalz oder Salmiaf, das 
boppelfohlenfaure Natron, das effigfaure Kali oder Natron, das Braufepulver, das neutrale 
weinfaure Kali u. ſ. w. In der Chirurgie heifen Digeftivfalben gewilfe cicerungverbeffernde, 
balſamiſch · harzige Berbandfalben. Das Unguentum digestivum der Apothefen beftcht aus 
venet. Lerpentin, Eidotter, Baumöl, Myrrhe und Aloe. 

Digitalis, ſ. Fingerhut. 

Digne, Hauptftadt deé frany. Depart. Niederalpen und eines Wrrondiffementé, in einem 
wilden, jerriffenen Wlpenthale, welded nur in den nächſten Umgebungen der Stadt angebaut, 
mit Obftgdrten und niedliden Landhäuſern (Baftiden) befest ift, liegt am linten Ufer der rei⸗ 
fenden Bitone, die mit Ungeftiim ber Felfen und hohe Berge herabftiirst, oft das ganze, cine 
Biertelftunde breite Thal überſchwemmt undin die Durance fillt. D. ift der Sig der Departe- 
mentalbehdrden und eines Biſchofs, hat cin Communalcollege, ein theologifdes Seminar, cine 
Ackerbaugeſellſchaft, eine kleine dffentlidhe Bibliothek und 4600 G., die hauptfadlid) Gerbereien 
unterbalten, bedeutenden Handel mit gedörrtem Obft, namentlich mit entfernten Pflaumen trei- 
ben und aud) aué dem ſtarken Befuc der benadjbarten warmen Schwefelbäder (oon 38” R.) 
Erwerb ziehen, deren Wafer für Gidht, Ausſchläge und Wunden fehr heilfam ift. Napoleon ere 
lief von D. aus feine Proclamation vom 4. Mar, 1815. Yn der Umgegend find der hohe Berg 
Cheval-Bianc mit feiner wilden, fteinigen und sden Natur, dad fine Schloß Malijay und 
ber Fieden Les Mees bemerkenswerth, deffen Wein einen dhampagnerartigen Gefdymad hat 
und fehr gefdage wird. 
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Dignitaire, vom lat. dignitas, d. i. Würde, heißen insbefondere dic Inhaber beftimmter 
Hof: und Kirchenwürden. Der Begriff der Dignitat im Al gemeinen oder derjenigen öffentlichen 
Wirde, die man vorzugsweiſe alé ſolche anerfannt, ift nad Beit und Volkscharakter höchſt ver- 
ſchieden. Im Alterthume und in den patriarchaliſchen Verh Altniffen des Drients fiel gewoͤhnlich 
die Offentlide Warde mit dem religisfen Cultus und dem Familienthume zuſammen. Dagegen 
ſchuf die Willkur des röm.byzant. Kaiferthumés cine gahllofe Menge Hofwitrden und Wirden- 
trager, die ebenfo wandelbar waren alé das Herrſcherthum felbft, und deren Nachahmung in den 
fpdtern Reidjen, namentlich in der fränk. Monardie, unverfennbar ift. Die fic) sur weltliden 
Macht ausbildende Kirche brachte auc) diefes Verhaͤltniß in cine fefte Megel. Nad) dem kanoniſchen 
Mechte Heifien die Kirchenwiirden, mit denen die wirklide dufere Kirchengewalt verbunden, 
Dignitdten, und ihre Inhaber Dignitare oder Pralaten. Die Stufenordnung gebt hierbei von 
ben Biſchöfen herab bis gu den Vorſtehern der Stifter und Mlofter. Aud) die Biſchöfe der angli- 
kaniſchen Kirche (ſ. d.) haben diefe kirchenrechtliche Stellung beibehalten; die fogenannten Biſchöfe 
und Pralaten aber dee deutſch - proteft. Kirchen, in denen feinerlei hierarchiſche Gliederung 

ftattfinden fann, ftehen diefem Berhaltniffe gänzlich fern. Zufolge der neueſten Concordate find 
in Deutſchland die fath. Witrdentrager der Kirche nad Zahl und Gewalt beſchränkt worden. 
Was die Meidhs- und Hofwürden der neuern Reidhe betrifft, fo ift in ihnen das Bild eines alten 
Herrenhofé nidjt gu verfennen. Die Schalke oder Knedte, die in ihrem Dienfiverhaltniffe die 
innere und dufere Wirthſchaft beforgten, nahmen mit dem Beſitz und Herefcherthum ihrer Gee 
Bieter an Einfluß und amtlidem Anfehen gu und ftiegen allmilig von urfpriingliden Dienern 
au Miniftern. In Deutfdland wurden diefe Amter, wie 4. B. Kammerer, Mundſchenk, Truc. 
ſeß, Marſchall, Pfalzgraf, Seneſchall u. f. w., erblich und erzeugten die regierenden Herren. Sn 
Franfreid) dagegen fam die Erblichkeit derfelben ab. Diefe Vereinigung von Hof- und Staaté- 
dient mufte aber mit der Enhvidelung des modernen Staats, der von feinen Beamten Selb- 
ſtändigkeit, Geſchäftsbildung und Verantwortlidfeit verlangt, verſchwinden. Mit Ausnahme 
ber Türkei, wo die Hof: und Meidsverwaltung nod) zuſammenfällt, ift gegenwartig felbft in den 
abfoluten Monardien der Hofdienft mit feinen Dignitdten von dem Staatsdienfte vollig gee 
trennt, und bie Dignitare oder Reichswürdenträger und Kronbeamten find eigentlich nur die 
Geremonienmeifter bei offentlidjen Hof und Staatéacten. Der Kaifer Napoleon ftellte nad 
dem Mufter des Hofé in Turin die Reichswürden in Frankreich wieder her, die aber mit der Ree 
ftauration deé Königthums wieder ſchwanden. Die Grands dignitaires deé franz. Raiferreihs 
yoaren bet Grand électeur, der Archichancelier de empire et d'état, der Architrésorier, der 
Connétable und der Grand amiral; fie hatten fimmtlid) den Mang nad den Pringen und bil- 
deten den Reichsrath. Die Grands officiers waren die Marſchälle, die Infpectoren und Oberften 
der Artilferie und des Geniewefens und die Oberhofbeamten. Endlich hat aud) das Corporas 
tionsweſen des Mittelalters cine Menge Dignititen und Dignitare gefchaffen, die urſprünglich 
weber von den Hofen nod von der Kirche ausgingen, fondern erſt mit der Entwidelung dee 
Staaté und Kirdhengewalt der Oberauffidht und Befkdtigung des Einen oder Andern unter 
ftellt wurden. Es find dies die Grofimeifter und Comthure der alten Mitterorden und die afade- 
miſchen Wiirdentrager, die Doctoren mit ihren verſchiedenen Ehrentiteln. Die neuere Staats- 
politif hat die Privilegien diefer Dignitaten faft gänzlich abgeſchafft und das Beftatigungsredht 
fiir Die corporativen Würden der Staatégewalt guertheilt. : 

Digreffion oder Elongation heißt in der Uftronomie der Winkelabftand der zwei untern 
Planeten Mercur und Venus von der Sonne, wie er von der Erde aus erfcheint. Diefer Wb- 
ftand fann bei Mercur bis 28°, bei der Venus aber bié 48° gehen. Er ift immer dann am grof- 
ten, wenn die Gefidhtélinie, d. h. die inie von dem Auge des Beobadhteré sum Planeten, eine 
Tangente an die Bahn des Planeten ift, oder auf derjenigen Linie, welche die Sonne mit dem 
Planeten verbindet, fenfredht fteht. Benus ift dann immer etwa 48° von der Sonne entfernt, 
Mercur aber im Durchſchnitt nur 23°, zuweilen fogar nur 18", zuweilen aber aud 28"; und 
dies ift die abfolut größte Digreffion, welche bei dieſem Planeten heobadhtet wird. Der Grund, 
yoarum der Winkelabfiand des Mercur von der Sonne in der angegebenen Stellung au ver ⸗ 
fHiedenen Zeiten fo verfdhieden iff, liegt darin, daß die Bahn deffelben von cinem Kreife ſehr bee 
Deutend abweicht, er alfo gu verſchiedenen Beiten eine fehr verfdhiedene wirklide Entfernung 
von der Sonne hat, während die Bahn der Venus cinem Kreife fehr nahe fommt, — Jn der 
Redekunſt bezeichnet man durch Digreffion cine Abſchweifung auf einen andern Gegenftand, dee 
mit dem eigentlich au behandelnden nur in entfernter Verbindung ſteht. 

Dijon, die Hauptftadt des franz. Depart. Cite-d'Dr, fonft des Hergogthumé Burgund, am 
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oͤſtlichen Fuß dec Cdte-d'Or, in einer weiten frudjtbaren Ehene, am Zuſammenfluß der Ouche 
und des Suzon, an dem Burgunders oder Cote-d’Orfanal, welder dad Sadne-—Mbhonegebiet mit 
bem der Seine verbindet, ſowie an ber großen Strafe von Parié nad) Genf und an der Cifene 
bahn von Paris nad Lyon, ift der Hauptort eines Arrondiffements, Sig eines Biſchofé, 
deſſen Sirdfprengel bas Departement bildet, eines Appellationshofs und anderer Bebor- 
ben. Die Stadt ift gut gebaut, hat ſchöne breite Strafen und viele anfehnlide Haufer, 
{dine Mauern, bepflangte Walle, freundlide Umgebungen und herrliche öffentliche Spa- 
ziergänge. Unter den öffentlichen Gebduden zeichnen fid) aus: die im 12. Jahrh. in go- 
thiſchem Stil erbaute Rathedrale St.-Benigne, eine der ſchönſten Kirden Frankreichs, 
213 F. lang, 87 breit und 84 hod, mit einem nod 310 F. hohern tihnen Thurme, cinem 
ſchönen Portale und pradtigen Maufoleen, z. B. der Herzoge Philipp des Kühnen, Johann 
des Unerfdrodenen und anderer; die Kirche Notre-Dame, von 1252—1554 erbaut, mit 
einem ausgezeichnet fhinen Portale und ciner von Dubois herrlich in Stein gehauenen Gruppe 
ber Himmelfahrt Maria; die Kirche St.-Midhel aus dem 16. Jahrh. mit cinem ſchönen Basre- 
lief des Legten Gerichts und einem herelichen Portale von Hugo Sambin; das St.-Annenhos- 
pital mit einer ausgezeichneten Kuppel; das trefflid) eingerichtete allgemeine oder grofie Hospi- 
tal; das fefte Schloß ober die fogenannte Citadelle, von Ludwig XI. begonnen und unter ud- 
wig XIL 1543 vollendet, aber mit feinen Wallen und Baftionen in Nuinen verfintend und mehr 
alé Staatégefdngnif dienend; der Palaft der Generalftaaten, aud) Konigéwohnung genannt, 
an dem in Hufeifenform davor ausgebreiteten Hauptplag der Stadt; das herzogliche Mefidena- 
fhlof, 1567 von Philipp bem Kühnen begonnen und von Karl dem Kühnen vollendet, 
4592 abgebrannt, dann gu Gunften der Pringen von Conde, die erblidje Gouverneurés von D. 
waren, wiederhergeftellt und 1784 vollendet, fpdter der Ehrenlegion uberlaffen, cin weitläufiges 
Gebäude, das in feinen Galen ein naturhiſtoriſches Mufeum und ein reiches Archiv birgt; 
ferner dev große alte Suftispalaft, das Prafecturgebdude und das neue Sdhaufpielhaus, cin’ 
ber fhhonften in den Departement’. Die Bahl der Cinwohner belduft fid) mit Einſchluß 
ber Borftddte auf 29000. Diefelben unterhalten bedeutende Fabrifen und Manufacturen 
in Wollen-, Baumwvollene und Seidengeugen, in Tud, Hiiten, Miigen, Strümpfen, Leder, 
Spielfarten, Pappe, phyfifalifden Inftrumenten, befonderé auch) in Senf und Wachs, be 
treiben Farberei, Wein- und Gartenbau, fowie Blumengudt und beträchtlichen Wein⸗, Pro- 
buctens und Fabrifatenhandel. D. hatvon jeher Kunſt und Wiffenfdaft gepflegt und befigt viele 
Unterridtéanftalten: cine Wlademie der Kuͤnſte und Wiffenfdaften, 1725 erridtet und 1740 
von Ludwig XV. beſtätigt, cine Univerfitdtéatademie mit 3 Facultaten, ein College, ein theologie — 
ſches Seminar, eine Kunſtſchule, cine Gewerbe-, eine Urkunden⸗, eine Hebammenfdule u. ſ. w. 
eine Ackerbaugeſellſchaft, cine Bibliothe® von 45000 Banden und 5—600 Manufcripten, einen 
botaniſchen Garten, ein Obfervatorium, eine Bildergalerie, cine reiche Kupferſtichſammlung, 
ein Mufeum alter und neuer Monumente, reidhhaltige Archive u. f.w. Die Umgegend der Stadt 
heißt Le Dijonnais. D., ſchon unter den Romern cin befeftigter Ort, ift hiſtoriſch merkwürdig 
durch die zwei Kirdenverfammlungen von 1075 und 1199. Als Lehen des Biſchofs von Lan- 
gteé fam der Ort an die Grafen von D., die 1107 ausftarben; dann fiel D. an bie Hergoge 
v. Burgund, erhielt 1182 Stadtredjte und ward deren Reſidenz. Mad) Karl's des Kühnen Tod 
(1477) fiel e6 an König Ludwig XL, der hier das Parlament von Burgund errichtete. 

Dike, die Gottin der Geredhtigheit, die Todhter bes Jeus und der Themis. In ihr ift der Bee 
riff der Geredhtigheit, infofern fie im Geridjtshofe waltet, perfonificirt, waͤhrend Themié mehr 
das beftehende Mecht, das auf Gitte, Gebrauch und Gefeg beruht, darftellt. 

Difotyledonen oder DiFotyleen (sweifamenlappige Pflanzen) heifien Gewadfe, deren Keim 
in der Megel mit zwei einander entgegengefegsten ober mehren und dann quirl- oder wirtelformig 
geftellten Samenlappen (Kotyledonen) verfehen iff. Meiftentheilé find nur swei Gamenlappen 
vorhanden; felten fommen mehr vor, wie bei Kiefer, Fidjte, Hornerblatt (Ceratophyllum). Die 
Entſcheidung aber, ob cine Pflange der Gruppe der Difotyledonen oder derjenigen der Monokotyle - 
bonen (f.d.) angehöre, ift nicht immer gang leidht, indem bisweilen aud) nurein einziger Samenlap⸗ 
pen vorhanden ift, wie bei mehren gurUntergattung Bulbocapnos gehorenden Arten des Lerchen · 
fporné (Corydalis), oder die Samenlappen gãnzlich fehlen, wie bei ber Flachs ſeide (Cuscuta), oder 
der Keimim Samen nod fo unausgebildet liegt, daß er, wie 4. B. bei Ohnblatt (Monotropa), nur 
erft aus einem Paar Bellen befteht. Daher find auferdem die Tradt (habitus) der Pflange, die 
anatomiſche Befhaffenheit des Stengels und ihre Wachsthumsverhältniſſe gu berückſichtigen. 
Das Wurzelchen des Keims verlingert fic bei den Difotyledonen meiſt geradegu gue Wurzel 
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det Pflanze felbft, weshalb Richard dieſe Gewaͤchſe Außenwurzler (Exorhizae) nannte. Der 
Stengel, der gewöhnlich mehr oder minder äſtig iff, beſteht aus nebeneinander geſtellten Gefäß ⸗ 
bundeln, welche ſich zu einem oder zu mehren concentriſchen Ringen vereinigen, die bem Umfange 
bes Stengels gleich laufen, auf dem Querdurchſchnitte gu erkennen, nad außen von der Rinde 
umgeben find und in ihrem Mittelpunkte dad Mark einſchließen. Das Wachsthum ſolcher aus ⸗ 
dauernder Stengel (Staͤmme) in der Dice erfolgt in der Art, daß zwiſchen dem jiingften 
Ringe von Gefäßbündeln (Splint) und der Minde ſich alljährlich cin neuer Gefäßbündelring er. 
zeugt und fo der Stengel im Umfange, an Dice zunimmt. Decandolle hat diefes Wah sthums- 
verhaltniffes wegen die Difotyledonen Exogenae (Umwüchſige) genannt, allen die Zunahme 
in die Dice gefchieht bei den Monofotyledonen ebenfalls im Umfange und nidt in der Adhfe, wie 
Decandolle meinte. Unter den dufern Kennzeichen fallt auf, daß die Difotyledonen mannichfache 
Blattftellungen haben und ihre Blatter fiedernervig find; die Monofotyledonen haben hingegen 
meift abwechſelnd geftellte und parallelnervige Blatter. Auch ift ber Bau der Blitenhiillen und 
felbft der Befrudtungsorgane in der Regel sufammengefester bei den Difotyledonen, welche dese 
wegen alé vollfommene Gewadfe gelten, ſowie fie aud) hinſichtlich ihrer Sahl die bet weitem 
vorherrfdjenden find. Weil die Difotyledonen nidt immer blos zwei Gamenlappen, fondern 
aud), wiewol felten, mehre derfelben haben, fo gab Reichenbach diefen Gewadfen den Namen 
der Blattfeimer (Phylloblastae). 

Diktys von Kreta, der Gefährte bes Idomeneus vor Troja, foll die Begebenheiten diefes 
RKriegé in Form eines Tagebuchs aufgescichnet haben, daé angeblid) in feinem Grabe aur Beit 
des Raifers Nero aufgefunden wurde, aber wahrſcheinlich einen gewiffen Prarié oder Euprari- 
des, der in der zweiten Halfte des 1. Jahrh. gelebt haben mag, sum Verfaffer hat. Das Werk 
erregte großes Uuffehen, wurde von einem weiter nicht befannten Romer, Luc. Septimius, der 
wahrſcheinlich au Ende des 5. und zu Anfange des 4. Jahrh. lebte, ins Lateinifde überſetzt und 
vielfach, namentlich von den fpdtern Bygantinern, benugt, bis es auf ein mal im 15. Jahrh. ver 
ſchwand. Die erwahnte lat. Uberfegung aber, die den Titel „De bello Trojano” führt, hat fid 
erhalten und ſcheint nad) den anderwarté erhaltenen Fragmenten des Originals und den zahl ⸗ 
reichen Graciémen cine ziemlich treue Ubertragung au fein. Frither erfchien diefelbe immer gue 
fammen mit der Schrift des Dares (f. d.), fo zuerſt zu Mailand (1477). Auferdem find gu 
erwãhnen die Uusgaben von Smids (Amſt. 1702) und Dederich (Bonn 18335). 

Dilation, dilatoriſche Frift, Aufſchub, auffdiebende Friſt. Unter jenem verfteht man in 
der Mechtsfpradhe in der Megel die Verlangerung einer au einem rechtlichen Ucte gewahrten Frift 
(f. d.) unter letzterem cine befondere Art der Frift. 

Dil€mma, eigentlich areitheilige Annahme, nennt man in dee Logif eine Schlußart, in 
welder ber Oberfag ein hypothetifdes Borderglied und ein disjunctives Hinterglied hat, im 
Unterfag aber die in diefer Disjunction enthaltenen Falle oder Folgen und fomit aud) im 
Schlußſatze das Borderglied oder die Borausfegung aufgehoben werden. Es wird deshalb cin 
folder Schluß auch ein aufhebender und feiner BVerfinglichfeit wegen ein gehörnter (cornutus 
syllogismus) genannt, weil er gleidjfam den Gegner zwiſchen die Horner des Dilemma nimmt. - 
Bei demfelben mitffen, wenn er ridtig fein foll, die Falle, die in dem disjunctiven Hinterglied 
enthalten find, vollftdndig fein und fid) wirklich ausſchließen, mit dem Vorbdergliede nothmendig 
verfnitpft fein und mit Grund aufgehoben werden. Wegen diefer verſchiedenen Erfoderniffe, 
welche fid) nidjt immer fogleid) überſehen laffen, ift diefe verfanglide Schlußweiſe von jeher gu 
Sophismen gemisbraudt worden. 

Dilettant, vom ital. dilettare, d. h. lieben, nennt man Seden, der fich fir eine Kunſt oder 
Wiſſenſchaft befonders intereffirt, ohne jedoch diefelbe gu feinem Hauptgeſchäfte, sum Gegen- 
flande eines erſchöpfenden Studiumé au machen. Der Dilettantismus ift der Meiftere und 
Kennerſchaft entgegengefest, aber wohl von der Stümperei au unterſcheiden. 

Dilke (Charles Wentworth), befannter engl. Publicift, wurde 8. Dec. 1789 geboren, war 
Mitarbeiter am ,, Westminster review” und,,Retrospective review”, welche damals Southern, 
der jetzige britiſche Gefandte in Mio-Faneiro, herausgab, und ſchrieb mehre Werke über das 
Drama und die Literargeſchichte Englands. Gegen Ende 1850 übernahm er die Leitung 
ded Athenaeum”, eines literariſchen Journals, das unter der Medaction feines Grinders J. 
S. Budingham und des Didhters John Sterling (f. d.) nur geringen Erfolg gehabt hatte, in 
den Handen D.'s aber das erfte Organ diefer Art in der engl. Preffe geworden ift. Obwol nod 
immer Cigenthiimer dieſes Blattes, gab er die cigentlide Redaction dod) 1846 auf, um 
ſich an der der ,,Daily news” yu betheiligen, wovon er fid) indeffen 1848 gleichfalls zurückzog. 
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Seitdem lebt er, von dufiern err an begitnftigt, in glücklicher Muße den Wiſſenſchaften. 
— Dilke (Charles Wentworth) des Vorigen Sohn, einer der Haupturbheber der londoner In⸗ 
buftricausftellung von 1854, geb. 18. Febr. 1810 in London, beſuchte bis 1826 die Weſt · 
minſterſchule und ging dann mit feinem Bater nad Stalien. Seit 1828 widmete er fid) au 
Cambridge dem Studium der Rechte. Indeſſen gab er den Gedanfen, alé Advocat gu 
pratticicen, auf, um feinen Bater in der Leitung des ,,Athenaeum” ju unterftiigen, und 
trug nidt wenig aur Hebung diefes Journals bei. Cin ausreidendes Privatvermogen er 
laubte ihm, fid) ungebhinbdert feiner Neigung fiir Wiffenfdaft und Kunft hingugeben. Seit 
1844 ein thätiges Mitglied der Society of arts, fafte er mit einigen Freunden den Plan, 
die Gewerbeausftellungen auf engl. Boden gu verpflangen. Cin Agent ward nad) den Fabrif- 
{tadten Englands abgefertigt, um die Anfichten der Gnduftriellen über diefen Gegenftand yu 
erfabren, die fic) aber keineswegs giinftig geigten. Ohne fick hierdurd) abſchrecken gu laffen, fegte 
D. mit feinen Freunden Cole und Muffell diefe Beftrebungen fort und legte den Entwurf dem 
Pringen Wlbert, Prafidenten der Society of arts, vor, unter deffen Wufpicien 1847 die erfte 
Ausftellung britiſcher Fabrifate in den Salen der Geſellſchaft ftattfand. Jn den folgenden Sah- 
ren wiederholte man den Verſuch, und mit foldem Erfolg, daß man endlich zur Verwirklichung 
bes grofartigen Gedankens einer Weltinduftrieausftellung (1851) fdreiten fonnte. D. wurde 
jum Mitglied des Executivcomite ernannt. 

Dill (Anéthum) iff der Name einer Pflangengattung aus der Familie der Dolbengemadfe. 
Diefelbe befige hillenlofe Dolden und Doldden, einen undeutlich fünfzähnigen Keldfaum, 
eingerollte gelbe Blumenblatter und eine am Rücken linfenformig ſtark zuſammengedrückte 
Frucht mit 10 fadlidjen Riefen und cinftriemigen Millen. Die befanntefte Urt ift: der gemeine 
Dill (Anethum gravevlens), welder unter den Gaaten im ſuͤdlichen Europa, im Oriente und 
in Agypten einheimifd ift und bei uné haufig angebaut wird. Er ift einjdhrig und hat 1—4 F. 
hobe weiflid) und dunfelgriin geftreifte Stengel, lincal-fadlide verlangerte Blattzipfel, flache 
zehn⸗ bis dreifigftrahlige Dolden und elliptifce, mit einem breiten flachen Mande eingefaßte 
Früchte. Kraut und Bliten haben einen cigenthimlidjen gewirghaften ftarfen Geruch und Ge- 
ſchmack und werden alé Gewürz in der Haushaltung verwendet. Die Früchte (Dillfamen, Se- 
mina Anethi), welche aud in der Heilfunde gebrdudlid find, fommen in ihren Heillkräften mit 
dem Fendel und Kimmel iiberein. Der Sowa-Dill (Anethum Sowa), ber in Bengalen ein 
Heimifh und häufig dafelbft angebaut wird, ift bem vorigen fehr ähnlich; nur find die Früchte 
flader, linglidoval, faft ungerandet und bie fiinf: bis gehnftrabligen Dolden etwas gewolbter. 
Die Früchte diefer Pflange dienen in Oftindien vielfack als Urgneimittel und Gewürz. 

Dillenburg, cine fleine Stadt und Hauptort eines befonders durch feinen Bergbau und 
Hilttenbetrieh ſich auszeichnenden Amtes im Herjogthum Naffau, hod) im Wefterwalde, an 
ser Dill gelegen, ift ber Sig eines Hof- und eines Criminalgeridts und ber Obereedy- 
nungécommiffion filr das Herzogthum. Der Ort hat 5000 E., awei evang. Pfarrkirchen, ein 
Padagogium, cine Kupferbhiitte, mehre Pottafdefiedereien, einen Kaltofen und eine Tabacksfabrik. 
Auferdem ziehen die Bewobhner ihren Erwerb aus Wollenaeugweberei, Gerberei und aus dem 
Verkehr auf der hier durchgehenden Straße aus den ſiegenſchen Bergwerfen nad Weslar und 
Franffurt a. M. D. entſtand gegen die Mitte des 13. Jahrh. aus dem Anbau um die Bergfefte 
gleidjed Namens, welche nachher die Mefideng einer befondern darnad) fid) nennenden fürſtlichen 
Linie des Hauſes Naffau (ſ. d.) wurde. Bei dem Ausſterben diefer Linie famen 1759 Stade 
und Zand an Naffau-Dieg. D. wurde in der Nacht vom 7. sum 8. Jan. 1760 von Ferdinand 
von Braunſchweig dberrumpelt und dafelbft ein franz. Schweizerregiment gefangen genommen. 
Jn demfelben Jahre ward die Bergfefte, auf welder Wilhelm von Oranien 1533 und fein Sohn 
Morig 1567 geboren wurden, von den Frangofen erobert und fpdter gefdleift. Im J. 1806 
burd) Napoleon gum Großherzogthum Berg geſchlagen, war nun D. der Hauptort des Sieg: 
departementé, bis es 1844 wieder an Naffau ficl, nachdem 20. Dec. 1815 die Allürten gu D. 
eine Convention mit diefem Haufe gefdloffen batten. 

Dillingen, ein gewerbreider Ort im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, in einer freund- 
tidjen Gegend am linfen Ufer der Donau, über welche cine Bride fihrt, hat ein altes Schloß, 
die chemalige Reſidenz der Bifdhofe von Augsburg, cin Gymnafium, Lyceum, Geminar und 
eine techniſche Schule, fowie ein Hospital und zwei Klofter. Die Zahl der Einwohner beträgt 
etwa 4000. Diefelben treiben Schiffoau, lebhafte Schiffahrt und beträchtlichen Handel, Obft- 
und Hopfenbau, verfertigen aud) Cifenwaaren. Die hier vom Biſchof von Augsburg, Otto 
von Waldburg, 21. Mai 1554 geftiftete Univerfitdt, weldye 1563 in die Hande dex Jeſuiten 
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fam und cin hauptfadlider Sig der Polemif gegen ben Proteftantiémué war, wurde 1804 
aufgehoben und in cin Lyceum verwanbdelt. Bn der Mahe befindet fid) der Karolinenkanal, wel⸗ 
cher 6800 F. lang ift und bie Donaufahrt bedeutend abkürzt. Zu D. reſidirten im Mittelalter 
bie Grafen gleides Namens, unter denen der Biſchof Wirid) von Augsburg am befannteften 
ift. Im J. 1286 tam durch Schenkung die Graffdaft D. an das Bisthum Augsburg und 
mit deffen weltliden Befigungen durd den Reichsdeputations hauptſchluß 1805 an Baiern. 
Dillis (Georg von), Kinftler und Kunſtkenner, wurde 26. Dec. 1759 ju Griingiebing in 
DOberbaiern geboren. Der Kurfürſt Mar lL. lief ign, den Alteften Sohn eines Revierförſters mit 
zahlteicher Familie, in Muͤnchen ergiehen. Wis aber diefer Gonner fehr bald ftarb, wurde D. gee 
nothigt, den Priefterftand au wablen, fiir den er fid) gu Ingolſtadt vorbereitete. Uber der geiftlidye 
Stand behagte ihm nidt. Es zog ihn wieder nad Minden, wo er die begonnenen Zeichnen ⸗ 
ftudien fortfepte, die Akademie beſuchte und fic) feine Exiſtenz durd Unterricht au ſichern 
fuchte. Dies brachte ihn in das graflic) Freifing'fdhe Haus, und fo fam er 1788 dazu, mit dem 
jungen Grafen Karl von Freifing die Schweiz und die Mheingegenden gu bereifen, too er mit 
Ferd. Kobell Bekanntſchaft machte und von ihm Unterricht in der Olmalerei erhielt. Hierauf 
ernannte ibn 1790 der Kurfirft Karl Theodor gum Snfpector der Galerie. Eine Meife nab 
Dresden, Prag und Wien hatte dag Studium der Gemaldefammlungen sum Hauptzweck. Ita- 
Tien fah er als Begleiter des Gilbert Ciliot, der ihm aud) auf feine Koften die Meife vollenden 
lief, alé Elliot felbft als Vicekönig nad Corfu gerufen wurde. Nach feiner Rückkehr erwarb fid 
D. grofie Verdienfte um die bair. Gemälde- und Kunftfammlungen, die bei Annäherung der 
franz. Deere 1796 nad Ling und 1800 nach Ansbach gebracht werden muften. Ym J. 1797 
ging ex in die Schweiz, wo ex fid) vorzüglich alé Landſchaftszeichner ausbildete, und 1805 nud 
Rom. Nad) {einer Rückkehr von hier ernannte ihn die Megierung sum Sffentliden Lehrer der 
Landſchaftsmalerei an der Akademie der Künſte. Bald nachher befuchte er Parié; dann begleis 
tete er Den Damaligen Kronpringen von Baiern auf der Reiſe ins fudlide Franteeid) und nad 
Spanien. Um Gemälde zu faufen, ging er im Wuftrage des Konigé von Baiern 1808 nad 
Stalien. Sm J. 1811 wurde er vom Kronpringen nad) Berona gefdhidt, um die plaftifde 
Sammlung von Bevilacqua gu faufen; aud) beforgte er 1842 den Tranéport der in Mom fir 
denfelben erfauften plaftifden Kunſtwerke. Um die von den Frangofen aus Minden entfihrten 
Gemialde nad Baiern zurückzuführen, ging er 1815 wieder nad Parié, und, um die von der 
Konigin Karoline von England in einer Villa aufbewahrten griech. Dentmaler gu unterſuchen, 
41817 nad Como, worauf er den Kronprinzen nad Stalien und SGicilien begleitete. Im J. 1820 
brachte er die Gemaldefammlungen in den königl. Schlöſſern zu Würzburg und Aſchaffenburg 
in Ordnung, und wurbe hierauf 1822 zum Centraldirector der fonigl. Gemaälde- und übrigen 
Kunftfammlungen ernannt. Sn diefer Cigenfchaft beforgte er die Unfertigung von Ynventarien 
und eines neuen Ratalogs ber Sammlung in der Pinakothek, welche er vorher geordnet hatte. 
Aud die Cinridtung der Gemaldefammlung der Morigtapelle au Nitrnberg wurde von ihm 
au Stande gebradht. Er ftarb 28. Sept. 18414. Man hat von ihm mebhre trefflide Gemälde 
und Handgeidhnungen ; aud) hat er einiges Landſchaftliche geiſtreich und meifterhaft radirt. 
Diluvium, Diluvialgebilde. Dic lepten, neveften vorhiſtoriſchen Wblagerungen des Meeres, 
weldje cine bedeutende Ausbreitung befigen und deshalb gang andere Niveauverhaltniffe zwiſchen 
Wafer und Land vorausfepen alé die gegenwartigen, nennt man Diluvialgebilde. Sie beftehen 
meift aug lodern und nidt ſehr deutlich geſchichteten Anhdufungen von Lehm, Gand, Kies, Gee 
ſchieben und grofien Felébloden (ſ. Erratifhe Blode), in denen verhaltnifmafig gegen ältere 
Ablagerungen nur wenig organiſche Mefte gefunden werden, die meift von ausgeftorbenen Sau- 
gethierarten (Mammuth, Rhinoceros, Pferd u. f. w.) und von Land- und Gifiwaffermollusten 
Herriihren. Dergleiden Ublagerungen bededen 4. B. den grofiten Theil des norddeutſchen Tief- 
landes, Danemarfs, der Niederfande und deé fladen europ. Rußland. Sie verbreiten fid aber 
pon da aus aud) ſüdlich in die Buchten und Bertiefungen des Gebirgslandes, in weldyem fie jue 
weilen bié gu bem Niveau von 1000 F. itber dem Meeresfpiegel auffteigen. Diefelben Erfcdhei- 
nungen wiederholen fic, nur nidt fo zuſammenhangend als in der grofen europ. Tiefebene, aud 
+n den meiften übrigen Landern Europaé, und ebenfo aud in andern Welttheilen. Beſonders 
in Sibirien und in Nordamerifa hat man gang analoge Ublagerungen aufgefunden. Da diefe 
Ablagerungen jedenfalls burd) Wafer gebildet find, fo muf man annehmen, daf damalé cin 
großer Theil dec gegenwartigen Feftldnder (in Europa faft alle Gegenden, die fic) nicht über 
1000 F. erheben) vom Meere bededt war. Der auffallende Mangel an Uberreften von Meer 
thieren in den Diluvialbildungen deutet zugleich an, dab diefe Meeresbedeckung nur eine vere 
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haͤltnißmaͤßig ſchnell voritbergehende gewefen fei, ſodaß vorzugsweiſe nur von den vorher auf 
bem Lande vorhandenen Thieren und Pflangen Uberrefte bededt und eingehillt wurden. Mar 
hat deshalb diefe ohnehin nicht ſehr deutlid) geſchichteten Ublagerungen einer ploglid) eingetre- 
tenen und nadber ebenfo ſchnell wieder abgelaufenen Uberflutung zugeſchrieben, welche eben des- 
halb Diluvium genannt wurde. Wenn man gleidseitig diefe Flut mit der bei vielen alten Bol 
fern traditionellen grofien Flut (Sindflut, Deufalionéffut u. f. w.) in Verbindung gu bringen 
fudjte, fo hat ſich doch biéher fteté ergeben, daf das Diluvium der Geologen alter fein müſſe alé 
fede traditionclle Glut, denn nirgendé find in den Diluvialgebilden Gpuren oder Uberrefte von 
Menſchen oder menſchlicher Thatigteit aufgefunden worden, wabhrend darin mancherlei Refte 
von ausgeftorbenen Thierarten vorfemmen. Die Urfadhe der Diluvialflut ift in ſehr verſchiedenen 
Umftdnden gefudt, bis jest aber nod) nicht fpeciell feftgeftellt worden. Die frühern Erflarungen 
durch aftronomifdhe Anderung dee angiehenden Kräfte, der Lage des Schwerpunkts der Erde, 
ihrer Axenſtellung u.f. rw. find alé unbefriedigend und unhaltbar aufgegeben und verworfen wor- 
den. Die Mehrzahl der Geologen ift jest der Anſicht, daß jedenfalls aud) fiir diefe grofartige 
Anderung in der Vertheilung von Waffer und Land, wie fir alle frithern, die Urfade wefentlid 
in Hebungen und Senfungen der feften Erdkruſte au fudjen fei. Sic find aber getheilter Mei- 
nung dariiber, ob die von Diluvialgebilden bededten Landftride einer ziemlich gleidymafigen 
Sentung (alfo Uberflutung) und darauf folgenden Erhebung (alfo Trodenlegung) unterworfen 
geweſen feien; oder ob cine plötzliche Anſchwellung des Wafers, vorzugsweiſe in der nordliden 
Hemifphare, durd) Erhebuag eines neuen Landtheilé, etwa Standinaviens, hervorgebradht fei; 
oder endlid), ob der Ablauf der Gewäſſer von den vorher unter diefelben verfentten Landtheilen 
durch cine grofartige Senfung des Meeresbodens im Stillen Ocean bewirkt fei, wofiir ſich aller 
dings mande Thatfachen anfihren laffen. Jedenfalls muß der Transport der grofien fremblin- 
diſchen Steinblode dabei auf Rechnung des Cifes geſchrieben werden. 

Dime ift der Mame des filbernen Yehntel-Dollarftds oder 10 Centétids der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, welded im Werthe — 4 Sgr. 3° Pf. im 14 Thalerfuße oder 15 
Kreuzer ('/, Gldn.) im 24. Guldenfufe. 

Dimenfion oder Abmeſſung ift cine Linie, nad) welcher die Ausdehnung einer geometrifdjen 
oder Raumgrofe gemeffen werden fann, oder kũrzer die Midjtung der Musdehnung einer foldyen 
Grife. Cine Linie, fie fei gerade oder trumm, ift nur nach einer Dimenfion oder Midjtung (Lange 
genannt) ausgedehnt, cine Fläche nad zwei Dimenfionen, nämlich Lange und Breite, ein Korper 
nad drei Dimenfionen, indem aur Laͤnge und Breite nod) die Hohe ober Tiefe, aud) Dice gee 
nannt, hingufommt. Mehr alé diefe drei Dimenfionen der Ausdehnung gibt es nidt. Jn dem 
(geometriſchen) Rorper fann man durd) jeden Punt drei Linien giehen, deren jede auf ben ane 
dern beiden fenfredht ſteht; in einer Flade dagegen durch jeden Puntt nur zwei aufeinander fent- 
redjte, gerade oder frumme Linien. In der Algebra und Analyfis verfteht man unter den Di- 
menfionen einer ganzen Budhftabengrofe die Anzahl ihrer Budhftabenfactoren; 4. B. abcd hat 
vier Dimenfionen. Bei einer gebrochenen Grofe muß man die Dimenfionen des Nenners von 
denen des Zählers absiehen, 3. B. oe hat zwei Dimenfionen. Haben beide gleich viele, fo ift der 
Brud einer Grofie von Null Dimenfionen, 3. B. 3; hat der Nenner mehr Dimenſionen, ſo iſt 
die Anzahl der Dimenſionen des Bruchs negativ, 3.B. bei 2” ift fie — 1. 


cde 

Diminutivum oder Deminutivam heißt in der Grammatif cin Wort, deffen voller Begriff 
durch eine formelle Verdinderung um etwas verringert (lat. deminuere) worden ift. Am gee 
wobhnlidften findet diefe Berminderung bei Hauptwortern ſtatt, 5. B. Hausden ; dod) zuweilen 
aud) bei Beiwortern, Fitrwortern (5. B. duli), und felbft bei Jeitwortern, 5. B. lächeln, fpotteln, 
ſchnitzeln. Das Diminutiv hat nidt nur den Wusdrud des Kleinen, Geringen, fondern auc) des 
Lieblidjen, Kofenden, des Traulidjen, Geliebten, 3.B. Väterchen, Muͤtterchen. Es finden ſich fogar 
Diminutivformen mitunter bei grofien, erhabenen, heiligen, felbft gefuͤrchteten Gegenftinden 
angewandt, denen man fic vertraulid) nähern und etwas Freundlides abgewinnen will; fo be« 
fonderé in flaw. Volksliedern. Im Deutſchen find die diminutiven Hauptworter fiets Neutra 
und werden durd) die Endungen lein und den gebildct, mit Umlautung des Stammvocealé, 5. B. 
Magdlein, Hiindlein. Dod) haben diefe legtern Formen bereité etwas Feierliches, Poetiſches an 
fic, und find aus der gewöhnlichen Profa gefunden, wo man lieber fagt: Madden, Hünd · 
den. Die Diminutiva ſcheinen vorzugsweiſe in der Warme vertraulider Volksſprache gu gedei 
en, daber wir fie am meiften in den Dialeften finden und bei den Perfonennamen, deren Bilhung 
faft jeder Regel fich entzieht. Je nach den verſchiedenen Graden der Liebe und Zärtlichkeit, womit 
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eine Perſon, namentlich cin Kind, angeredet wird, werden fie auf die mannichfaltigſte Weiſe gee 
bildet. Die Schriftiprade gibt die Diminutiva nad) und nad) wieder auf oder benimmt ihnen 
ihren urfpriinglidjen Sinn, wie z. B. in dem franz. soleil (eigentlich die liebe tleine Gonne) der 
urfpriinglide Diminutivbegriff gang unfühlbar geworbden ift. Vorzüglich reich an ſolchen Die 
minutivbildbungen find von den romanifden Spraden das Stalienifde, von den germaniſchen 
das Deutſche, dann das Slawifde und andere Spraden des hohen Nordens, wie Lettiſch, Fine 
niſch u. ſ. w. Aus Diminutiven werden hdufig neue Diminutiva gebildet, 4. B. aus dem ital. 
casa (baé Haus) casarella (Hausden) und weiter casarellina (fleines hiubfdes Hausden). 
Jn den romanifhen Spraden, namentlich im Stalienifdyen, hat ſich als Gegenfag au der ver 
minbdernden eine eigenthũmliche verftarfende Form (Augmentativum) entwickelt, die nidt blos 
das Grofie, fondern hdufig das Gemeine, Plumpe begeidynet, 3. B. casotta (grofies Haus), ca- 
vallaccio (ſchlechtes Pferd). Endlich fonnen augmentative und diminutive Formen untereine 
ander gemifdt und dadurch Farbungen und Wbftufungen der Begriffe erreicht werden, die fei 
net anbern Sprache méglic find, 3. B. eavallucciaccio (plumpes, ſchlechtes Pferd, Maͤhre). 

Dimorphic, Dimorphismus, bezeichnet die Eigenſchaft mehrer Gubfiangen, in zwei ver- 
fchiedenen, nidjt auseinander ableitbaren Kryftallformen gu Eryftallifiren. Das Entſtehen der 
einen oder andern Kryftallform hangt vorgugéweife von der Pemperatur während des Erſtar ⸗ 
ren$ ab. Solche dimorphe Subſtanzen find 3. B. dec Schwefel, der foblenfaure Ralf, das 
Queckſilberjodid u. f. w. 

Dinan, Hauptfiadt eines Arrondiffementé im franz. Depart. Rordküſten in der Bretagne, 
am linfen Ufer der Rance und an der Mündung ded Kanals der Sle und Mance, mit einem Ha- 
fen, der Schiffe von 100 — 150 Tonnen aufnimmt, hat 7700 E., welche ftarten Flachs bau 
und bedeutende Flanell · Leinwand- und Segeltud-, aud Leder-, Fayences, Runkelrũbenzucker⸗ 
fabrifen und Salgraffinerien, fowie berühmte Leinwand- und Zwirnmärkte unterhalten. Die 
Stadt ift fehr alt und grofitentheils ſchlecht gebaut, mit engen, finftern und frummen Strafen. 
von hohen diden Mauern umfdloffen, welche jegt mit Garten bededt und von ſchönen Promes 
naden, cinem Werke des hier geborenen Hiftorifers Duclos, umgeben find. Ihr um 1300 ete 
bautes feſtes Schloß, weldhes die Stadt beherrſcht und im Mittelalter den Herzogen von Bre- 
tagne sum Wohnſitz und meift sur Abhaltung der Landtage diente, wird jest alé Gefaͤngniß benugt 
und gewaͤhrt von feinen Zinnen aus eine herrliche Fernfidt. Der Plag Bertrand's du Guesclin, 
ein Theil bes Turnierplages, auf dem ber Held 1359 mit dem engl. Mitter Contorbie tampfte, 
ift feit 1825 mit feinem Standbilde gegiert; fein Hera ift in der äußerlich ſehr ſchönen gothifden 
Kirche SteSauveur beigefegt. Nur eine Biertelftunde vor der Stadt liegt in einem reigenden 
Thale der feit undenflicher Zeit berühmte eifenhaltige Sauerbrunnen Goninaie mit einem falten 
Mineralbade. Zwei Stunden entfernt, auf den feit 1802 aufgegrabenen Ruinen des Hauptorté 
det alten Curiosolitae, liegt das Dorf Corfeult, auf deffen Feldern noch alte Gerdthfdaften, 
rom. Dliingen, die Reſte eines Marstempels u. f. w. fich vorfinden. 

Dinant, cine der dlteften Stadte Belgiens, in der Proving Namur, an der Maas, mit 
6664 G., bat cine eigenthimlide Lage, indem fie zwiſchen fteilen Felfen, auf deren Scheitel ein 
feftes Schloß ſteht, und ber Maaé cingeflemmt, nur eine eingige female Strafe bildet, die fid 
nur ein mal gu einem Eleinen Marktplag eriveitert. Die ganze Felfenwand ift in Terraſſen eine 
getheilt, und jedes Haus hat auf der hinter ihm liegenden Terraffe feinen Garten. Der Anblick, 
den diefe bié unter die Feftungémauern hinauf mit Blumen und Obſtſpalieren ber und über 
bedeckte Felfenwand gewabrt, ift wahrhaft zauberiſch. Auch die Umgebungen von D. find reih 
an maleriſchen Anſichten und mit ſchönen Landhaufern befaet; [chine Promenaden ziehen fid 
an der Maas entlang, führen nach dem Schloſſe von Walfin, ber Abtei Waulsort, der Grotte 
und bem Sdhloffe von Freyr und gum Bayardfelfen. Die Stadt hat zahlreiche Kirchen, darun ⸗ 
ter Die Rathedrale im goth. Stile, und mehre Hospitdler. Es hefinden ſich dafelbft eine Glas- 
histte, Papiermiihle, Marmorfige, Gerbereien, Getreide und Olmihlen, Rarten-, Meſſer⸗, Cie 
fens und Rupferwaaren-, Hut- und Baumwollenwaarenfabrifen; auc treiben die Bewohner 
lebbaften Handel mit Leinwand und den genannten Fabrifaten, fowie mit den in der Mabe gee 
grabenen Baufteinen und mit Marmor. Berühmt find die dinanter Kuden aus Speltmehl und 
Honig gebaden. Die jegige Feftung wurde 1815 an ber Stelle des 1690 von den Fran- 
oſen geſchleiften Schloffes gebaut. Geſchichtlich berühmt ift der Verwüſtung der Stadt durd) 
den Herzog Philipp von Burgund im Kriege gegen Ludwig XI. (1466), ferner der Sturm des 
Herzogs von Nevers (1554) im Dienfte Heinrich’s Il. gegen Kaifer Karl V. 

Dinarchus, der legte der achn attiſchen Medner, ein nicht ungeſchickter Nachahmer des De- 
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moftheneé, war um 361 v. Chr. gu Korinth geboren. Ex ftudirte gu Athen, wo er feine Fugende 
jabre verlebte, cifrig Beredtſamkeit, und verfertigte fpater, weil er alé Fremder nicht felbft auf 
treten durfte, fiir Andere eden, wad ihm einen bedeutenden Gewinn bradte. Nad dem Sturje 
des Demetrius Phalereus, mit dem er ſchon frühzeitig in freundſchaftlichen Verhaltniffen 
ftand, wurde auc) er verbannt und begab fid) 507 v. Chr. nad) Chalcié auf Cubda. Nad) Ver- 
lauf von 15 J. durfte er jedoch wieder nad) Athen zurũckkehren, wo er nod) im hohen Alter in 
einen Procef gegen einen gewiffen Propenos, der ihn um fein Vermögen gebradjt hatte, ver- 
widelt wurde. Bon feinen 60 Reden haben fic) nur drei erhalten, die fid) in Bekker's Orato- 
res Attici’ (Bd. 3, Berl. 1823), fowie in Sauppe's und Baiter’s ,,Oratores Attici” (Qurid 
48435) fiuden. Eine befondere Ausgabe beforgte Schmid (Lpy. 1826); einen guten Commen- 
tar dazu lieferte Wurm (Nuͤrnb. 1828). 

Dindorf (Wilh.), einer der vorgitglichften Philologen und Kritifer der neveften Beit, wurde 
1802 zu Leipzig geboren, wo fein Vater, Gottlieh Jmmanuel D., geb. 1755, geft. 1812, Pro- 
feffor der orientalifdyen Sprachen war. Er befudte von 1810—17 die Thomasſchule und be- 
jog, erft 15 J. alt, die Univerfitat dafelbft, um fid) hauptſächlich ben claffifden Studien zu 
widmen. Wm meiften verdanfte ec hier den Borlefungen Platner’s, Hermann’s und Heinroth’s ; 
auferdem nahm er Antheil an den Ubungen des Philologifden Seminaré unter Beds und der 
Griechiſchen Geſellſchaft unter Hermann's Leitung. Bereits 1819 begann er ſeine ſchriftſtelle- 
riſche Thatigfeit durch Fortfegung der von Bek begonnenen Commentarien: und Scholienbaͤnde 
der Gnverniagi’fchen Ausgabe deé Ariftophanes, der bald cine fleinere, vorzüglich für den akade · 
mifden Gebrauch beredynete Bearbeitung deffelben Dichters (kpz. 1820—28) folate. Nachdem 
er 1828 dic Profeffur der Literaturgeſchichte an der Univerfitdt feiner Vaterſtadt erhalten, be- 
gann cr 1830 mit Beifall einen Kreié von Vorlefungen, doc entfagte ex nad) drei Sahren frei 
willig auf ldngere Zeit diefer Wirkſamkeit, um fid) bem bamalé im Verein mit feinem jimgern 
Bruder, Ludbw. D. (geb. 1805), der fic) ebenfalls durch mehre kritiſche Ausgaben des Xeno- 
phon und des Diodorus Siculus, forwie des Paufanias, der Chronographie des Joannes Ma- 
lalas und des Chronicon Paschale, rühmlichſt befannt gemacht hat, und mit Hafe in Parié 
begonnenen grofien Unternehmen einer neuen Bearbeitung von Stephanus’ ,, Thesaurus lin- 
guae Graecae” ungeftorter widmen au fonnen. Unter feinen übrigen ſehr zahlreichen Werken 
erwdbnen wir die mit Benugung widtiger Handſchriften veranftalteten Ausgaben des De- 
mofthenes (7 Bde., Orf. 1846—49), Ariftides, Athendus, Themiftius, Profopius, Syneellus 
und ber gried). Sdholiaften gu Uriftophanes, Demofthenes und Äſchylus (6 Bde., Orf. 1858 
—51); die ,,Poetae scenici Graeci” nt den Fragmenten (Lpy. und Lond. 18350; 2. Aufl, 
Orf. 1851), von denen cin Abdruck in ſechs Banden (Orf. 1852—35 und zum Theil in 2. Aufl. 
bend. 1849 — 51) mit wefentlidjen Berdnderungen im Terte und in den Fragmenten des 
Aſchylus, Sophofles und Ariftophanes erſchien; ferner den gediegenen Commentar au den drei 
gried). Tragifern und su Ariftophanes (7 Bde., Orf. 1856—42), in weldhem wir das fiir Kritik 
und Erflarung fener Dichter bisher Gelciftete bündig und vollftindig zuſammengeſtellt finden, 
nebft einem die Silbenmafe erliuternden Werke ,,Metra Aeschyli, Sophoclis, Euripidis et 
Aristophanis” (Drf. 1842); endlich die Uusgaben des Sophofles, Ariftophanes, Lucian und 
Sofephués in der von Didot zu Paris begonnenen ,,Bibliothéque des classiques grecs”. Yn 
allen diefen Werfen und Ausgaben hat D. auferordentlidhe Belefenheit, tiefe Gelehrſamkeit, 
ungewoͤhnliche Schärfe des Urtheilé, feinen Takt und Geſchmack bewährt. 

Ding (niederdeutſch Thing) hieß ehedem und in einigen Gegenden Deutſchlands und in 
Skandinavien zum Theil noch gegenwärtig eine Volksverſammlung, eine Gerichtsverſammlung 
oder das Gericht ſelbſt. Es kommt dieſes Wort in den verſchiedenſten Zuſammenſetzungen vor, 
wie z. B. Landding, Goding, Burgding, oder Grafengedinge, Voigtding u. ſ. w. Echte Ding 
nannte man eine Hauptverſammlung, zu welder alle Dingpflichtigen, d. h. alle Freien, wahrend 
au dem Nachding nur die Berheiligten, wofern fle nicht fiir dingpflichtig gelten wollten, ſich ein · 
finden mußten. Ferner unterſchied man daé ungebotene Ding, welded faft allenthalben drei 
mal des Jahres ru gewiffen eiten, jedoch aud) nidt ohne vorhergegangene Auslegung, d. h. Lae 
bung, gehegt, d. h. gehalten wurde, von den aufcrordentlidjen Dingen, welche zuweilen Bote 
bing genannt werden, obgleich diefer Ausdruck gewöhnlich fo viel alé Bußding, d. h. ein ſolches, 
welded bei Strafe befucht werden muß, bedeutet. Der Ort, wo in der Regel die Verfammiung 
oder das Gericht gehalten wurde, die fogenannte Dingftette, war von den heidniſchen Seiten her 
tin Dpferplag unter freiem Himmel auf einem Hiigel, und awar gewöhnlich unter einem Heilig 
achaltenen Baume, deffen Stelle ſpäter, alé die Bedeutung längſt verloren, aber der Braud) gee 
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blieben war, in Stadten die hier und da nod) erhaltene Rolands ſäule vertrat. Hier ſtand ber foe 
genannte Dingftubl, cine Bezeichnung, welche fpdter fiir das Gericht ſelbſt gebraucht ward. 

Dingelftedt (Frans), deutſcher Dichter, geb. 1814 gu Haledorf in Sberheſſen, verlebte 
feine Jugend in Rinteln, ftudirte 1851—34 in Marburg Theologie und Philologie, woe 
neben er Muße zur Befhiftigung mit den neuern Spradjen und Literaturen fand. Nach 
bem er cinige Seit als Lehrer an einer Erziehungsanſtalt in Midelingen bei Hannover 
gearbcitet, wurde er 1836 an dem Gymnafium in Raffel angeftellt, dann wegen misliebi- 
ger Gedidte nach Fulda verfegt. Hier nahm er 4841 feine Entlaffung, mehr nod) durch 
die cigene innere Maftlofigfeit als durd feinen Widerwillen gegen die ihn umgebenden 
öffentlichen Verhdltniffe getrieben. In den nächſten Jahren hielt ex fidhtheilé in Augsburg 
auf, wo er fiir die „Allgemeine Zeitung“ literariſch-aſthetiſche Auffige ſchrieb, theilé madhte 
er Reifen nak Paris, London, Holland, Belgien. Von Wien aus beabfidhtigte er den Orient au 
bereifen, al8 ihn 1843 der Konig von Wiirtemberg als Hofrath und Bibliothefar nach Stuttgart 
berief. Im J. 1844 verheirathete fid) D. in Wien mit der Sangerin Fenny Luger, und im Herbft 
1850 wurde ex in Folge des glanyenden Erfolgs, weldjen fein erfted Trauerfpiel in München 
fand, alé Sntendant des königl. Hoftheaters mit dem Titel Legationsrath borthin berufen. D. 
hatte ſchon sablreiche ,, Gedichte’ (Raffel und Lpz. 1858) und mehre Romane, 3. B. „Die neuen 
Argonauten” (Fulda 1859), verdffentlidht, ohne damit befonderes Aufſehen yu machen, bié end⸗ 
lich feine „Lieder eines fosmopolitifhen Nachtwächters“ (Hambg. 1840; neue Aufl., 1842) 
erfdjicnen, die ihmunter den politiſchen Dichtern des Tages cinen hervorragenden Plag anwiefen, 
indem fie mit evigrammatifechem Wig poetiſche Fille und eine freie Geſinnung verbanden. Bon 
Novellen ließ D. ſeitdem erſcheinen „Heptameron“ (2 Bde., Magdebg. 1841), ,,Sieben friede 
fide Erzählungen“ (2 Bde., Stuttg. 1844), beide Sammlungen ohne hervorragende Cigens 
thümlichkeit. Die neue Sammlung {einer „Gedichte“ (Stuttg. 1845) enthalt neben üppigen 
Schilderungen die garteften Gefiihisauferungen, neben epigrammatifd zugeſpitzten Meflerio- 
nen reiche poetiſche Gemalde. „Nacht und Morgen. Neue Zeitgedichte“ (Stuttg. 1851) ſchließen 
fid an die „Nachtwächterlieder“ an, bezeichnen aber weniger einen dichteriſchen Fortfdritt als 
vielmehr grifere Rube und Stetigheit. Außerdem lief D. als felbftdndige Früchte feiner Rei- 
fen das „Wanderbuch“ (Lpz. 1845) und ,Jusqu’ ala mer. Erinnerungen an Holland” (Lpz. 
{847) erſchienen. Wie in der Profa, fo beſitzt D. auch in der Poeſie eine große Meiſterſchaft in 
ber Form, die er namentlich in den pradtigen Terzinen „Am Grabe Chamiffo's” (Raffel 1838) 
und „Sechs Jahrhunderte aus Gutenberg’s Leben” (Raffel 1840) bewahrte. Sein erftes Trauere 
fpiel ,, Das Haus des Barneveldt” wurde im Sept. 1850 gum erften mal in Oresden, dann aud 
auf andern Buͤhnen mit Beifall aufgefihrt. 

Dinkel oder Spel; iff cine zur Gattung Weizen (Triticum) gehörige Getreideart, welche im 
Syſteme den Namen Dinkelweisen oder Spelzweizen (Triticum Spelta) fihrtund fid) von 
bem gemeinen Weizen dadurch unterfdheidet, daf die Spindel der lockern Ahre beim Dreſchen 
in die eingelnen Glieder zerbricht, die Klappen an der Spige breit und gerade abgeflugt und die 
Korner von den Spelzen fo feft umſchloſſen find, daß fie durch bas Dreſchen nidt von den Spele 
jen befreit werden, fondern erft auf der Muͤhle befonders geſchält (gerollt) werden miiffen, wozu 
cine befondere Muͤhleinrichtung erfoderlid ift. Man baut Dinkel vorzüglich in Suͤddeutſchland, 
Frankreich, Stalien und in ber Schweiz. Derfelbe erfodcert guten Boden und cine warme Lage 
und wird meiffentheils über Winter und nur zuweilen über Commer ausgeſäet, wobei die Mire 
ner, da fie mit ben umgebenden Spelzen ausgefaet und mit der Egge nicht tief genug unter die 
Erde gebracht werden finnen, gewöhnlich untergepfliigt werden. Sdon den Momern war der 
Dintel befannt, weldhe ihn Ador nannten. Der Dinkel fomme in mehren Abarten vor, begrannt 
und grannenfog, fab! oder behaart; die Uhre ift zur Meife weiß, roth, braun, blaulid) ober 
ſchwarz gefärbt. Als die ergiebigſte und vorzüglichſte Sorte wird der weiße Kolbenſpelz (weifer 
grannenloſer Dinkel) am allgemeinſten angebaut. Der Dinkel iſt dem Körner⸗ oder Sdhmiere 
brande weniger ausgeſetzt als der gemeine Weizen. Auch gibt er ein feineres und weißeres 
Mehl; nur müſſen die Korner erſt geſchaͤt werden. Als Handelsartikel wird das Dinkelmehl 
unter dem Namen Niirnberger und Frankfurter Kraftmehl verfendet. Vorzüglich wird es zur 
Bereitung von Mehlſpeiſen und yur feinen Weifbdderei verwendet, fonft aber aud) zur Starke 
bereitung und aur Bierbraueret benugt. Die nod unreifen griinen Korner ded Dinkels werden 
in Siddeutfdland, nachdem fie im Badofen gedsrrt, dann gedrofdyen und auf der Mühle gee 
[halt worden find, unter dem Namen ,,griiner Kern” verfauft und zu Suppen verbraudt. 

Dinkelsbühl, cine mit Mauern undThiirmenumgebene, gewerbreide Stadt im hair. Kreife 
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Mittelfranten, an der Wernitz im frudptbaren Virngrunde unweit der Grenge zwiſchen Baiern 
und Wiirtemberg, befigt eine fone fath. und eine proteft. Pfarrfirdhe, cin Progymnafium, 
mehre andere Schulen und zählt 5400 E., weldhe fis von Ader-, Gartenbau, Braugrei, Vieh⸗ 
zucht und Weberei ernahren und einige Strumpf-, Garn- und Handſchuhfabriken unterhalten. 
D. foll einer der alteften ſchwäbiſchen Orte fein und wurde fdon unter Heinrich J. befeftigt. 
Spater erbhielt es gleide Rechte mit Ulm und wurde 1551 zur Meidhsftadt erhoben. Während 
des Dreifiighihrigen Kriegs hatte es durch die Schweden wie durch die kaiſerlichen Truppen viel 
gu leiden. Aud religiofe Parteiungen untergruben lange Beit Ordnung und Wohlſtand der 
Stadt, bis endlich durch Kaifer und Reich cine Gleihftellung der Proteftanten mit den Katho- 
liten erfolgte. Im J. 1802 verlor bie Stadt die Meidhsunmittelbarfeit und fam an Kurbaiern, 
1804 an das preuf. Firftenthum Ansbach und 1806 wieder an Baiern. 

Dinothérium nannte Kaup eine ſehr intereffante vorweltlidhe Saugethiergattung, von 
welder cin Sdhadel in den tertidren Bodenſchichten bei Eppelsheim unweit Maing gefunden 
wurde, ber drei F. in die Lange maf. Auch bei Orthes an den Pyrenden fand man Refte diefer 
Thiergattung, allein ein vollftdndiges Sfelett iff nirgends angetroffen worden. Der Nafene 
knochen ragt wie bei bem Tapir weiter vor, und die Nafenhohle ift wie bei allen im Wafer le- 
benden Saugethieren fehr grof. Der Unterkiefer ift villig abweidend vonjeder befannten Sdha- 
delform gebildet, indem die beiden Borderzahne deffelben ungeheuer groß, ganalid nad) unten 
gerichtet und zugleich ein wenig rückwärts gebogen find. Das ganze Thier muß nad der Größe 
des Ropfes im Vergleich mit andern befannten grofien Sdugethieren mindeftené 15 F. lang 
gewefen fein. Bon mehren Naturforſchern wird dag Dinotherium fiir ein Landthier gehalten, - 
das in Geftalt bem Tapir ähnlich gewefen fei, wahrend Andere es für ein Wafferthier anfehen, 
welded bem Walroffe und Manati dhnlid) gebaut gewefen fein modhte. Seine Nahrung muß 
aus Pflangen beftanden haben. 

Dinter (Guft. Friedr.), einer der berithmteften Schulmänner der neuern Zeit, geb. 29. Febr. 
1760 gu Borna, Sohn cines Geridhtsdirectors, gebildet auf der Firftenfdule gu Grimma und 
feit 1780 auf der Univerfitdt gu Leipzig, feit 1787 Paftor zu Kitzſcher bei Borna, bereitete ſchon 
damals junge Leute su Landſchullehrern vor undfam 1797 alé Director des Schullehrerfeminars 
nad Friedridftadt-Dresden. Ym J. 1807 vertaufdte er dicfe Stelle mit bem Paftorate gu 
Gornig bei Borna, wurde 1816 Doctor der Theologie und preuß. Conſiſtorial und Sdulrath 
gu Koͤnigsberg, 1822 Prof. ber Theologie daſelbſt. Er ſtarb 29. Mai 1851. D. beſaß bei uners 
midlidem Fleifie die Gabe vorzüglicher Klarheit und fteter Beriifidtigung des Praktiſchen 
beim Unterridte, und bat fid) fool burd den als Prediger und Lehrer miindlid) ausgeftreuten 
Samen wie burd feine Schriften umm die Bildung vieler Landfdhullehrer, befonders im Konigreidhe 
Sadfen, unbeftrittene und bleibende Berdienfte ermorben. Das Seminar in Dresden ftand 
unter feiner Zeitung in hoher Blite. Nur fein praktiſcher Ginn machte es ihm moglid, feinem 
Amte in Konigéberg, das eine feltfame Zufammenfegung der verſchiedenartigſten Gefdhafte war, 
nit ausgezeichnetem CErfolge vorguftehen. Am bedeutendften wirfte er als Schriftfteller. Alle 
feine Werke beurfunden den hellfehenden, praktiſchen Volkslehrer; fie find insgefammet gu Neu- 
ſtadt an ber Orla erſchienen, gum grofen Theile ohne feinen Namen, und umfaffen meift Ge- 
genſtände der Unterrichtskunſt, deé theoretifden und praktiſchen Sdhulwefens und der Volksbil- 
bung uberhaupt. Er begann feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit dem „Erklärenden und ergän · 
genden Auszuge aus dem dresdener Katechismus“ (1800) und dem „Katechismus mit beige- 
fiigten Spruderfldrungen” (1801), beide aud unter dem Titel ,,Glaubens- und Sittenlehre 
des Chriftenthums”. Diefen folgten ,,Die vorzüglichſten Regeln der Katechetik“ (zuerſt 1802) ; 
„Kleine Reden an tinftige Volksſchullehrer“ (4 Bde., 1805—5 und ofter); „Die vorzüglich · 
ften Regeln der Padagogit, Methodif und Sdhulmeifterflugheit” (,uerft 1806); „Anweiſung 
gum Gebraudhe der Bibel in Volkoſchulen“ (3 Bde., 1814—15; 3. Uufl., 1822); ,, Malvina, 
ein Bud) fiir Muͤtter“ (1819 und Sfter); ,,Unterredungen über die zwei erften Hauptſtücke des 
Lutherifden Katechismus“ (9 Bde., 1819—23; 2. Aufl., 1824—26); ,,Unterredungen fiber 
bie vier legten Hauptſtücke des Lutheriſchen Katechismus“ (4 Bde. 1806—8 und Sfter) ; „Vor⸗ 
arbeiten fiir Lehrer in Biirger- und Landfdulen” (Bd. 1, 4. Aufl. 1852; Bd. 2, 5. Wufl., 18359); 
n Religions gefdhidte” (3 Aufl., 1836); , Rednungsaufgaben” (1806; neue Aufl. 1831, nebft 
„Zugabe“, 1841); „Schulgebete au allen Jahreszeiten“ (1809 und sfter); „Gedaãchtnißübun⸗ 
gen” (18135 und ofter) und mehre andere Schulfehriften. Auch feine mehrfachen Predigtfamm: 
lungen enthalten einen Schatz heilfamer und der Beherzigung des Landmanné werther Wahr ⸗ 
beiten. Sein Hauptwerk, die ,,Sdhullehrerbibel” (das ,, Neue Teftament”, 4 Bre., 1825; 
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4. Aufl. 1841—43; das „Alte Teſtament“, 5 Bde. 1826—28 ; 2. Uufl., 1833—57), ere 
fuhr vielfache Anfechtungen. Ungeadhtet des auch hier fich acigenden religidfen Sinnes und prak⸗ 
tiſchen Daktes iff diefe Arbeit D.'s, wegen vielfach hervortretender Oberflddlidffeit in der Wufe 
faffung des Sinnes der heiligen Sahriftfteller, vielleidt feine am wenigften geniigende Schrift. 
Seine , Bibel als Erbauungsbud wurde von Brodmann und Fiſcher fortgefest (5 Bde., 
1851—35). Seine „Sämmtlichen Schriften“ gab Wilhelm in vier Whtheilungen 1841 fg.) 
heraus; die erfte enthalt ,, Eregetifche Werke (12 Bde., 1841—48), die aweite „Katechetiſche 
Werke’ (16 Bde., 1840—4A4), die dritte „Padagogiſche Sdriften” (9 Bde., 1840 — 45), 
bie vierte ,,Uscetifche Werke” (Bd. 1—5, 1844—51). Bol. ,,D.'s Leben von ihm felbft 
befdjrieben” (1829; 3. Wufl., 1850). 

Dio, wegen feiner auferordentliden Wohlredenheit Chryfoftsmus, d. i. Goldmund, und 
wegen feines vertrauten Berhaltniffes gu Nerva aud) Coccejanus genannt, ein gried). Mhetor 
um 94—117 n. Chr., war au Prufa in Bithynien aus einer angefehenen Familie geboren. Er 
befdhaftigte fic) frühzeitig mit der praktiſchen Philofophie, die er namentlid) auf Staat und Le- 
Ben anzuwenden fudste, bildete fic) auf Reiſen und verlebte die übrige Beit su Mom, hochgeadhtet 
yon Ullen. Wir befigen von ihm nod 80 Declamationen oder Aufſätze moraliſchen, politiſchen 
und philofophifden Snhalts, in denen viele Bruchſtücke aus alten griech. Dichtern uns erhalten 
und mehre Abſchnitte der Mythologie und Alterthuͤmer erlautert find. Die Sprache ift den be- 
ſten attiſchen Muftern gluͤcklich nachgebildet; überall athmet eine reine Gefinnung und zuweilen 
cin ſatiriſcher Geift. Die erſte Ausgabe beforgte Aldus (Wen. 1551), worauf bie von Claud. 
Morell (Par. 1604 und 1624) und von Erneftine Chriftine Meisfe (2 Bde., Qpy. 1784) folge 
ten. Die befte Ausgabe mit einem vollftandigen kritiſchen Apparate lieferte Emperius (Braun: 
ſchweig 1844). — Nicht gu verwedfeln iff D. wegen feines Beinamens mit dem chriſtlichen 
Kirdhenvater Johannes Chryſoſtömus (f.d.). 

Dio Caffius, ein griech. Geſchichtſchreiber, geb. gu Nycda in Bithynien um 155 n. Chr, 
bildete fic) nach den beften attiſchen Muftern, erbhielt {pater das rom. Biirgerredt, da fein Vater 
rom. Senator war, und begann in Stalien unter Commodus 186— 192 feine öffentliche Laufe 
babu. Er gelangte unter den folgenden Kaifern Pertinar und Caracalla au den hodften Ehren- 
dmtern in Mom, wurde unter Macrinus 221 Conful, mußte aber unter Septimius Severus, 
obgleic ihn diefer perſönlich hochſchätzte, 229 Mom fiir immer meiden, da die Uber feine Strenge 
aufgebradten Pratorianer feinen Tod verlangten, und ſcheint den Meft feiner Tage in Campa- 
nien verlebt au haben. Sein Gefchidtswerf, dem er 22 3. widmete, enthalt in 80 Büchern, 
von benen aber nur bag 37.—54. und daé 56.—60. vollftindig, das 56. und 55. theilweife, 
von ben ibrigen blos Brudftiide, auferdem das 55.—80. im Auszuge des Joannes Liphilinos, 
eines byzant. Monds im 11. Jahrh., vorhanden find, die rom. Gefchidhte von der Gründung 
Moms bis 229 n. Chr. Die Bruchſtücke find von Henr. Balefius, Peirescius und Fulv. Urfinus 
aufammengeftellt und in den neueſten Wusgaben, nebft den von Angelo Mai in der ,,Scripto- 
rum yelerum nova collectio” (Bb. 2) befannt gemadten, an ihren Stellen wieder eingereiht 
worden. D. befigt das Verdienft, die Begebenheiten chronologiſch geordnet zu haben, und eꝛ 
ift die einzige guverlaffige Quelle über bie Gefdhichte feiner Beit. Seine Fehler find Parteilid 
Feit gegen die grofen Manner der frithern rom. Geſchichte, Uberglaube, Schmeichelei gegers 
mãchtige Seitgenoffen, und im Stile cin der Geſchichtſchreibung nicht angemeffener rhetorifder 
Samu. Unterden Ausgaben verdient die von J. A. Fabricius und Reimarus (2 Bde., Hamb. 
1751—52), neu bearbeitet, von Sturz (9 Bde., Lpz. 1824 — 56), den Vorzug. Deutſche 
Uberfegungen lieferten Wagner (5 Bde., Ff. 1785—96), Pengel (2 Bde., Loz. 1786—18 18), 
Loreng (4 Bde., Jena 1826) und Tafel (11 Bde., Stuttg. 1851). Bgl. Wilmans, „De fon- 
tibus et auctoritate Dionis Cassii“ (Berl. 1835). , 

Diöces, griech. diobencic, findet fid) {chon bei Cicero als cigenthiimlidje Begeidnung von 
Diftricten in Kleinaſien. Cine größere Bedeutung erhielt das Wort, alé es unter Konftantin 
b. Gr. bei dee Cintheilung des rim. Meichs, die ex vornahm, jur Benennung der Haupttheile, 
Die felbft wieder in Provingen jerfielen, angewendet ward. Um die Mitte des 5. Jahrb. beftand 
Demigemaf daé rom. Reich aus folgenden Didcefen: Orient, Agypten, Afien, Pontus und Thra- 
gien unter dem Prafect des Morgenlandes ; Macedonien und Dacien unter dem Prafect Fily- 
rien$; Stalien, das weſtliche Sulyrien und Afrifa unter dem Prafect Italiens, und Gallien, 
Hispanien und Britannien unter dem Prafect Galliens. Cin Theil der Didcefen Ufien und 
BW frifa, fowie Achaja in Macedonien fianden unter Proconfuln, die Diöces Orient unter einem 
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Gomes, Agypten unter cinem Prafect; die Statthalter ber übrigen Diöceſen hießen Vicari, 
Die Provingen ftanden unter Mectoren, von denen vier den confularifdjen Titel führten, andere 
Prafides, auc) Corvectoren hießen. Bon Konftantin d. Gr., der die chriſtliche Religion aur 
Staatéreligion erhob und die Verfaffung dee chriſtlichen Kirche suerft fefter begriindete, wurde 
ber Mame Didces auch auf die Kirdenfprengel bertragen. Man bezeichnete damals mit dem 
Worte die Geſammtheit derjenigen Gemeinden, welche unter der oberften Aufſicht und Leitung 
cines Erzbiſchofs, fpaterhin aber aud cines Biſchofs ftanden. Früher nannte man die Diöces 
bes Biſchofs Parodie. Nock gegenwartig heißt Didces in der Cath. Kirche cin Landesbezirk, der 
in kirchlichen Angelegenheiten der Gerichtsbarkeit cines Erzbiſchofs oder Biſchofs unterworfen 
ift, bei den Proteftanten aber cin Complex von Pfarreien, welde unter Auffidt cines Superin- 
tendenten oder Dekans fiehen. — Diöceſan heift nidt nur derjenige Geiftlide, welder an ci 
nem DOrte die biſchöfliche Gerichtsbarkeit Abt, fondern auch jedes au einer Didces gehdrende 
Glied ciner Kirdhe. Ein Concil, das von der Geſammtkirche einer Diöces gebhalten wurde oder 
wird, beift Discefanconeil. . 

Diocletianus (Cajus Aurelius Valerius) Jovius, war in Dalmatien von Altern niedern 
Standé geboren, ſchwang ſich im Kriegsdienſte empor, und wurde nad) dem Tode des Kaiſers 
Garué und feinesé Sohns Numerianus 28. Aug. 284 gu Chalcedon vom Heere gum rom. RKai- 
fer auégerufen. Der Aufſtand der Bagauden in Gallien und bie Gefahr, die vom den deutſchen 
Volfern drohte, bewogen ihn, den Marimianus (Herculins), einen tudtigen Felbherm, unter 
dem Titel cines Cäſar, dann, als derfelbe ſiegreich geweſen, 286 alé Auguftus gum Mitregenten 
auerheben. Die Bedrangnif, in der fic) das rom. Reich theilé durd) Empörungen in den Pro- 
vingen, theilé durch bie Einfälle ber Germanen und Perfer befand, fcien cine Vermehrung 
ber Megierungsgewalten rathfam au madjen. Daher ernannten die beiden Herrſcher 292 den 
Galerius Marimianus und Conftantiué Chlorus gu Cafaren, und nahmen, zuerſt unter den 
Kaifern, cine Theilung des Staatsgebiets vor, fodaf Marimian Afrifa und Stalien, Conftan- 
tius das Land uber den Alpen, Galerius Blyricum bis gum Pontus, D. bas Ubrige erhielt. 
Der Legtere unterwarf 296 den Udilleus, der ſich die Herrſchaft itber Agypten angemafit hatte, 
und todtete ihn nad) der Eroberung von Alexandria. Wahrend deffen hatte Conftantius Bri- 
tannien wieder unterworfen, Galerius gegen ben Perferfinig Narfes anfangs unglidlid, dann 
ſiegreich gefimpft, ſodaß in dem Frieden, den er und D. 297 mit Narfes ſchloſſen, die Grengen 
des Reichs ber den Vigris hinaus erweitert wurden; aud) in Afrika ward durch Marimian die 
Emporung unterdriidt und hierauf von beiden Kaifern 503 ein glangender Triumph gefeiert. 
Freiwillig nad Cinigen, nad Andern auf bas Undringen bes Galerius, legte D., wie es aud 
Marimian in Mailand that, am 1. Mai 505 in Nifomedia die Herrſchaft nieder, und lebte hier: 
auf auf feinen Gitern bei Salond in Dalmatien, wo er um 343 flarb. Unter der Regierung des 
D. wurden die nod iibrigen republitanifden Formen faft gang befeitigt, bie kaiſerliche Herrſchaft 
auch burd) bie Pract ihrer Erſcheinung, durch die Sitte der Adoration, die D. ftatt der bisher 
ubliden Salutation einfihrte, dem orient. Despotismus gendbert. Cine graufame Chriften- 
verfolgung ging auf D.s Befehl 303 von Nifomedia aus. 

Diodorus, cin berühmter Geſchichtſchreiber unter Julius Cafar und Auguft, war aus Ar- 
gyrion in Sicilien gebitrtig und wurde deshalb Siculus genannt. Um feinem Geſchichtswerke, 
an weldjem er 50 3. arbeitete, die möglichſte Vollftandigtcit und Genauigfeit su geben, be: 
reifte er einen grofen Theil Europas und Wiens. Dod) ift der größte Theil diefes Werks, das er 
„Hiſtoriſche Bibliothek“ nannte, und in welchem er die pragmatifde Behandlung mit der rhe- 
torifden nad) dem Mufter bes Theopompus und Ephorus verband, verloren gegangen. Es be- 
ftand aus 40 Biidhern, war fehr genau abgefaft und enthielt bie Geſchichte fat aller Boller der 
Erde bis zum J. 60 v. Shr. Wir haben davon nur die Bucher 1—5 und 11—20 vollftindig, 
und bedeutende Bruchftiide in den byzant. Hiftorifern, den Excerptenfammlungen des Konftan- 
tinué Porphyrogenneta und ben vaticanifden Fragmenten, weldje Angelo Mai (neue Ausg. von 
£. Dindorf, Lpz. 1828) herausgegeben hat. Obgleich D. weder in der Behandlung feines Stoffs 
nod in der Darftellung und Sprache Mufter ift, fo hat er boc) fir die Alterthumsforſchung bei 
dem Berlufte fo vieler hiſtoriſchen Quellen einen nicht unbedeutenden Werth. Sein Werk wurde 
guerft von Heinr. Stephanus (Par. 1559) mit einem reidhhaltigen Commentar von Weffeling 
(2 Boe., Amſt. 1746) und mit kritiſchen Anmerfungen von L. Dindorf (4 Bde., Lpg. 1826) 
herausgegeben, det auch cine grofere, mit den Anmerkungen der frühern Erflarer ausgeftattete 
Wusgabe (5 Bhe., Lpz. 1829) heforgte. Uberfegungen befigen wir von Stroh und Kaltwaffer 
(6 Bbe., Ftf. 1782—87) und von Wurm (14 Bbe., Stuttg. 1826). — Cin anderer Dio: 
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borus von Jaſos in Rarien, mit bem Beinamen Kronos, war Philofoph und bildete die Dia- 
lektik ber megarifden Schule weiter aus. Ferner gab es cinen ſpätern Peripatetifer Diodorus, 
aus Tyrus gebirtig, auferdem mehre Didter, Rhetoren und Mathematifer dieſes Namens. 

Diogenes von Apollonia, einer Stadt in Kereta, aud der Phyſiker genannt, lebte im 
5. Jahrh. v. Chr. gu Uthen und gehort zur ionifden Philofophenfdule. Er bhielt, wie Anari- 
menes, die Luft fiir ben Urftoff, verband aber mit ihr oder fand in ihr das intellectuelle Princip. 
So hielt er Alles für Mobdificationen der Luft und erflarte auch die menſchliche Seele fir ein 
feines luftartiges Wefen. Bgl. Schleiermadher, ,, Uber D. von Apollonia” in den „Vermiſchten 
Schriften” (Bd. 2), Pangerbieter, „De Diogenis Apolloniatae scriptis et doctrina” (Lp4. 1830), 
und Sdorn, , Anaxagorae et Diogenis Apolloniatae fragmenta” (Bonn 1829). 

Diogenes aus Sinope, ciner Stadt in Paphlagonien am Schwarzen Meere, dev berühm⸗ 
tefte unter allen cynifchen Philofophen, bei weldem die Lehre fich gang in Lebensweiſe verlor, 
war 414 v. Chr. geboren. Als ex mit feinem Vater, den man der Mungverfilfchung angeflagt 
hatte, aus feinem Geburtéorte verbannt wurde, ging ex nad Athen, wo ihn Antiſthenes (ſ. d.) 
nach unablaffigem Andringen als Schuler annahm. Sehr bald in feinen Grundfigen nod) weie 
ter gehend alé fein Lehrer, veradhtete ex nicht nur gleich diefem alles philofophifche Wiffen, unter 
unablaffigem freimithigem Cifern gegen das Sittenverderbnifi feinerSeit, fondern zeigte zugleich 
an fich felb(t die tibertriebenfte Anwendung feiner moralifden Lehren. Während der finftere 
Ernft feines Lehrers misfiel, verftand es D., mit Heiterfeit und derbem Wig feinen Qeitgenoffen 
ihre Thorheiten gu zeigen. Ex lehrte, dex Weife muͤſſe, um glücklich gu fein, fid) unabhangig vom 
Glücke, von den Menſchen und von fic ſelbſt au erhalten fuden; gu dem Ende müſſe er Reic- 
thum, Unfehen, Ehre, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften und alle Annehmlichkeiten des Lebens ver- 
achten. Um feinen Zeitgenoffen cin Mufter cynifcher Tugend au geben, die ihm als Ubung in 
ber Enthehrung erfdien, untergog et fid) den harteften Prifungen und rif fich von jedem Zwange 
los. Er ging ohne Schuhe, mit einem langen Barte, einen Sto in dex Hand und einen Quer- 
fag auf der Schulter, in Uthen einer, und hatte oft fein beftimmtes Obdad, woher die Gage 
pon ſeinem Wufenthalte in der Donne entiprang. Allen Ungemiadlidfeiten der Witterung bot 
ec Frog und ertrug Spott und Sdhimpf des Volkes mit der groften Rube. Mie ſchonte er die 
Thorheiten der Menſchen; laut ſprach er gegen alle Lafter und Misbräuche und bediente ſich da- 
bei der Satire und Ironie. Daher erifticen von ihm Anekdoten in Menge, die aber wol sum 
Theil erdichtet find. Auf ciner Meife nad der Snfel Wgina wurde er von Geerdubern gefangen 
und alé Slave nad) Kreta an den RKorinther Xeniades verkauft, dev ibn aber frei lief und ihm 
die Erziehung feiner Kinder ibertrug. Hierauf lebte ex im Gommer gewöhnlich yu Korinth, im 
Winter ju Athen. Wm erftern Orte war es, wie die Gage erzählt, wo Alexander ihn in der 
Sonne gelagert fand und, verwundert ither die Gleichgültigkeit, mit welder dex zerlumpte Bett 
ler feiner nicht gu achten fchien, fic) in ein Gefprad) mit ihm einlie§ und ihm gulegt die Erlaub- 
nif gab, fid) cine Gnade aus zubitten. „Ich verlange weiter nichts“, antwortete D., „als dafi du 
mir aus der Gonne gehſt.“ Erftaunt uber diefen Beweis höchſter Genügſamkeit, foll der Konig 
ausgerufen haben: ,,Ware id) nicht Wlerander, fo wünſchte ich D. gu fein.” Ein anderes mal 
ging er am Hellen Mittage mit einer Laterne in Athen. BWuf die Frage, was ev ſuche, antwortete 
et: Ich ſuche Menſchen.“ Bei den Spartanern glaubte er die meifte Anlage gu folden Men- 
ſchen au finden, wie er fie wunſchte. Daher fagte ex einft: „Menſchen habe ich nirgends geſehen, 
aber doch Kinder gu Laceddmon.” Sokrates foll cinmal au ihm gefagt haben: „Ich bemerfe 
deine Eitelkeit durch die Loder deines gerriffenen Mantels.” D. ftarb 524 ». Chr. Die unter 
feinem Mamen vorhandenen Briefe find fpater untergefdoben worden; wahrſcheinlich ift es, daß 
ex gar nichts geſchrieben hat. 

Diogenes von Laérte in Cilicien, deshalb Laéetius genannt, lebte wahrſcheinlich in der erſten 
Hilfte des 5. Jahrh.n. Chr. Sein griech. Werk ,,De vitis, dogmatibus et apophthegmatibus cla- 
rorum virorum, in zehn Buͤchern, ift gwar nur eine Compilation, aber dod) für die Geſchichte 
ber Philofophie von Wichtigkeit. D. erzählt darin, obgleich mit wenig Ordnung, Wahl und 
Bollftindigkeit, die Lebenéymftinde der griech. Philofophen, am umftdndlidften das Leben 
bed Epitur. Es wurde von Henr. Stephanus (Yar. 1570 und 1595), Meibom (2Bde., Amſt. 
1692), Longolius (2 Bde., Hof 1759), aulest mit kritiſchen Bemerfungen und der lat. Uber 
febung des Ambrofius von Hübner (5 Bde., Lpz. 1829) herausgegeben und von Snell ins 
Deutſche itberfegt (2 Bde., Gief. 1806). 

Dioméedes, der Sohn des Ares oder Mars und der Kyrene, Konig der oo in Tyra 
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zien, fitterte feine vier Moffe, Lampos, Deinos, Xanthos und Podarges, mit Menſcheuflelſch, 
weéhalb er vom Hercules auf des Euryſtheus Befehl getddtet wurde. — Cin anderer Diomes 
des, der Sohn des Tydeus und der Deipyle, Gemabhl der Agialea, nad Adraftus Konig 
von Argos, war einer der tapferften Helden vor Troja, der fdjon mit den Epigonen gegen Thee 
ben jog. Wor Troja verwundete ex unter dem Beiftand dex Athene fogar den Ares und die 
Uphrodite. Bei den Leichenſpielen des Patroflus trug ex einen Preis davon. Mit Odyffeus 
holte er den Philoktetes und die gue Eroberung von Troja nothwendigen Gefdhoffe des Hercules 
von ber Snfel Lemnos; aud) raubte er die Pferde des Rheſos und befand fic) mit in dem hoͤl⸗ 
gernen Pferde. Ehenfo ausgezeichnet war erin Rathsverſammlungen; namentlich hintertricd 
er Agamemnon’s Vorſchlag, Troja unverridteter Sache gu verlaſſen. Nach feiner Ruckkehr von 
Troja fand er feine Gemahlin in ehebrecheriſchem Umgange, mußte in Folge deffen fliehen und 
ging nad Atolien. Von da fam et nad) Apulien, wo er des Königs Daunus Todter Cuippe 
heirathete und mit diefer zwei Sohne, Diomedes und Amphinomos, zeugte. Uber feinen Tod 
find verſchiedene Erzählungen vorhanden. Nad) Antoninus Liberals ftarb er unter den Daue 
niern und wurde auf der nad ihm benannten Snfel beerdigt. Nach Tzetzes ward er von Daue 
nué ermordet; nad Andern verſchwand er auf einer der diomedifden Inſeln, wabrend feine um 
ihn trauernden Gefahrten in Vogel verwandelt wurden. Jn Stalien ward er fiir den Grinder 
mehrer Stadte gehalten und alé Gott verehrt. 

Dion, cin Syrakuſaner aus angefehenem und begiitertem Geſchlechte, wurde wegen feiner 
Tüchtigkeit in Staats- und Kriegsgefhaften von Dionyfius dem Altern, dem ex verfchwägert, 
hod) geſchätzt. Wis der jüngere Dionyfius aur Herrſchaft fam, wollte D., felbf von den Lehren 
der Philofophie des Pythagoras und Plato, deffen Freund und Schüler ex war, innig durd- 
brungen, burd) fie bie Sinnes- und Handlungsiveife des Dionyfius gum Belfern leiten. Uber 
die Ubfidt mislang durch feine Feinde, die Schmeichler bes Tyrannen, und D. mufte als Vere 
bannter 366 nad) Griedjenland gehen, wo er durd) feine (chine Geftalt wie durd die Trefflichkeit 
feines Geiftes und Herzens fich uberall Achtung und Liebe erwarb. Die Nachridjt, daf der Ty- 
rann feine Gitter eingezogen, feine Gattin Arete zur Heirath mit einem Giinftling gezwungen 
babe und feinen Sohn durch böſe Gefahrten gu verderben ſuche, bewog den D. zur Rückkehr. 
Mit 800 Kriegern landete ex 357 in Sicilien; fein Heer mehrte ſich ſchnell und Syrakus offnete 
ihm bereitwillig bie Thore. Dionyfius eilte aus Stalien, wo er gerade war, zurück in die Burg 
von Syratué, deren Befagung ihm treugeblieben war. Mad) einem vergebliden Verſuch, die 
Herrſchaft wiedergugewinnen, entfagte er ihe und floh mit feinen Schaͤtzen nach Stalien. Dod 
aud) D. ward bald darauf durd) bas ungerechte Mistrauen feiner Mitbürger genothigt, aué 
Syratus gu weiden. Als aber innere Uncuhen ausbraden und Apollofrates, des Dionyfius 
Sohn, die Stadt von der Burg aus hart bedringte, wurde D. von Leontini, wohin er ſich beges 
ben hatte, gue Mettung herbeigerufen. Die Burg ergab fic) ihm; bevor er aber bem Staate die 
ariſtokratiſche Regierungsform, die er beabfichtigte, und deren Gegner Heraklides er tödten lief, 
hatte geben fonnen, wurde er durch feinen verrdtherifden Freund, den Uthener Kalippus, 353 
ermordet. Biographien des D. haben wir von Plutardh und Cornelius Nepos. 

Dionaa oder FliegenFlappe ift der Name einer zur Familie der Droferaceen gehörigen 
Pflangengattung, welde einen finftheiligen Kelch, fünf Blumenblitter, 10 —20 Sraubgefige 
und einen Griffel mit fünf eng aufammengeneigten Narben befigt. Man kennt nur eine Art: die 
gewohnliche Fliegenflappe oder Dionda (Dionaea muscipula), welche an fumpfigen Stellen des 
wärmern Norbamerifa madft, ausdauernd und burd die Reigbarfeit ber Blatter ausgezeichnet 
ift. Sie hat in ber Tracht viel Ahnlichkeit mit dem rundhlatterigen Sonnenthau (Drosera rotun- 
difolia), Alle Blatter find wuryelftindig, und aus der Blatterrofette erhebt fid) cin etwa feds Zoll 
hober blattlofer Schaft, der in eine Doldentraube von weißen Blumen endet. Der verlangerte 
fliigelrandige Blattftiel trdgt auf ſeiner Spige cine rundlice, an beiden Enden breit ausgeſchnit · 
tene, am Mande mit langen fteifen Borften befepte Blattſcheibe, welche oberfeits mit vielen klei⸗ 
nen Driifen befege ift und bei jeder Berithrung fic) nad) oben wie zwei Klappen jufammene 
ſchlägt. Segt fid) nun ein Inſekt, 3. B. cine-Fliege, auf die Obesflddhe eines Blattes, um den 
Saft der Driifen au geniefien, fo klappt daffelbe fogleid) in ber Mitte von beiden Seiten zuſam · 
men und fängt das Inſekt, indem die Randborſten, welche fich dabei aufwarts emporridten, fid 
kreuzen und fo bem Inſekte jeden Ausweg verfperren, bevor das Blatt nod) das Infekt feft- 
klemmt. Erſt wenn das Inſekt todt iff und alfo durch feine Bewegungen das Blatt nidjt mehr 
reizt, Offnet fic diefes wieder. Daß die Pflange die gefangenen Inſekten ausfauge und fic fo 
von ihnen ndbre, ift cine Fabel. Ehenfo wenig tragt die Blattoberflide Stacheln, welche das 
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Inſelt ſpießen oder gar zerfleiſchen ſollen, wie man meinte. Bei uns wird dieſes Gewächs mehr 
fad tm Gewaͤchshauſe gezogen. 

Dionyſius der Ältere ſchwang ſich aus niederm Stande gum Feldherrn und um 406 
v. Shr. gum Tyrannen von Syrafus empor. Die Ugrigentiner klagten naͤmlich nad der Ere 
oberung ihrer Stadt durd) die Karthager den ſyrakuſaniſchen Feldheren der Verratherei an; 
D. unterftiigte ihre Klagen und bradjte es dahin, daf das erglirnte Volk andere Heerführer 
wãhlte, unter denen er felbft war. Bald aber wußte ev auch diefe gu verdddtigen und ward yum 
DOberfeldherrn ernannt. Als folder erlangte er, mit Hilfe der gewonnenen Truppen, in feinem 
25. J. die Tyrannis (Gewaltherrfdaft), in der er fid) durd) Vermahlung mit ber Tochter des 
angefehenen Hermofrates und nad) deren Tode mit Dion's Schweſter Ariftomadhe befeftigte. 
Nachdem ex mehre Emporungen graufam unterdriidt, aud) mehre andere griech. Städte Sici- 
liené unterworfen hatte, rüſtete ex fic) gu einem grofien Kriege gegen die Rarthager, Das Wafe 
fenglid, bas ihn anfangs begiinftigte, wenbdete fic) aber bald au feinem Nachtheil. Sdon 
rourde er von Himilfo 596 in Syratus ſelbſt belagert, als die Peft unter den Feinden grofe 
Berheerungen anridtete. D. griff die dadurch muthlos gewordenen Karthager gu Wafer und 
gu Lande an und trug einen vollftindigen Sieg davon, dem bald ein vortheilhafter Friede folgte. 
Auf feinem Feldsuge in Unteritalien eroberte er 387 nach elfmonatlider Belagerung die Stadt 
Mbhegium, die ex ſchon früher mehrmals vergebens angegriffen hatte, und gegen deren Beiwoh- 
net er nun aufé grauſamſte verfubr. Seitdem übte ex auf die griech. Städte Unteritaliens be- 
beutenden Einfluß, und fine Flotten herrfdten auf den Stalien umgebenden Meeren. Mide 
minder alé im Kriege wollte er aud) alé Didhter glangen. Er wagte es fogar, bei den Olympi- 
ſchen Spielen um den Preis au ringen, und ſchickte gu dem Ende 388 eine Geſandtſchaft und 
bie beften Ganger dabin, die feine Gedidte vortragen follten, aber trog ihrer Kunſt es nicht ver- 
bindern fonnten, daf der Didter aufs ſchimpflichſte verhöhnt wurde. Dod) ward diefer dadurch 
nidt entmuthigt und pflegte die Dichter und Gelehrten, die in Gyrafus fid) aufbielten, durch 
Borlefung feiner Verfe gu peinigen. Im J. 568 fing ec einen neuen, den vierten Krieg mit 
ben Karthagern an, um fie gang aus Gicilien gu vertreiben, ftarb aber, bevor er feine Abſicht 
erceidjen fonnte, 567. Auf die Nachricht, daß einem feiner Trauerfpiele gu Athen ber Preis gue 
erfannt worden, hatte er prächtige Gaftmadbler veranftaltet und ſich, der fonft mafig gemefen 
fein foll, bei denſelben fo ubernommen, daf er krank ward; die Arzte gaben ihm, auf Unftiften 
feines Sohns Dionyfius, einen Schlaftrunk, der ihn nicht wieder erwachen lief. Unmenfd- 
lide Graufamfcit, di¢ burch ein peinigendes Mistrauen, daé ex felbft gegen feine nächſten Wn- 
gehoͤrigen hegte, immer gefteigert ward, befledt bas Andenfen des altern D., bem übrigens 
politifde Klugheit und unermiidlide Thätigkeit im Staats und Kriegswefen nidt abgefpro- 
cen werden dürfen. . 

Dionyfius der Jüngere, des Vorhergehenden Sohn, in der Ergiehung gefliſſentlich ver- 
nadlaffigt, feierte den Antritt der Herrſchaft nach feines-Baters Tode durch ſchwelgeriſche Fete, - 
die 90 Tage dauerten. Dion (f. d.) verfudte ihn durch Plato's Rehre und Umgang gum Bef- 
fern au führen; der Geſchichtſchreiber Philiftus und Ariſtipp (ſ. d.), am meiften des D. Naturell 
vereitelten einen dauernden Erfolg. Bon Dion 357 aus Syrakus verjagt, floh D. naw 
Lokri in Unteritalien. Zum Dank fir die gaftfreundlide Mufnahme bemadtigte er fid) hier der 
Gewaltherrſchaft und übte fie frevelhaft. Sm J. 546 gelang es ihm, fic) wieder in den Beſitz 
von Syrakus gu ſetzen. Seine Grauſamkeit aber trieb die Birger, ſich an Hifetas, Tyrannen ju 
Leontini, und an die Korinther um Hiilfe au wenden. Timoleon (f. d.) wurde von den Letztern 
gefendet; er ſchlug 543 den Hifetas, der die Gelegenheit benugen wollte, fic felbft gum Herrn 
von Syrakus su maden; D., der die Burg inne hatte, ergab fid) ihm und ward nad Korinth 
gebracht, wo er, nachdem er die mitgebrachten Reichthümer verfdwendet hatte, fein Leben durd) 
Unterridtgeben erhalten haben foll und in Armuth ftarb. 

Dionyſius von Halifarnag in Karien, ein gelehrter Kunſtrichter und Lehrer ber Beredt- 
famfeit, fam etwa 50 v. Chr. nad) Rom und ſchrieb zur Belehrung feiner Landéleute eine rom. 
Ard diologie in 20 Buͤchern, worin er die altere Gefchidre und Verfaſſung Roms bié gum erften 
Puniſchen Krieg erzählte. Wir befigen davon die neun erften Bider in ihrer urſprünglichen 
Geftalt, die zwei folgenden grofitentheils vollſtändig und von den übrigen einige Brudftide. 
Herausgegeben wurden die erftern von Henr. Stephanus (Par. 1546), Sylburg (Ftf. 1586), 
Hudfon (2 Bde., Orf. 1704) und Meiste (6 Bde., Lpz. 1774—77), und ing Deutfche iiberfegt 
von Benzler (2 Bde., Lemgo 1771—72) und Schaller (4 Bhe., Stuttg. 1827 fg.). Cine 
Sammlung der Brudftiide aus den verloren gegangenen Bichern gab Angelo Mai aus ambro- 
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ſianiſchen Handſchriften heraus (Mail. 1816; Fkf. 1817), deren Edhtheit jedod) von Niebuhr 
ſpäter beftritten wurde. Bgl. Struve, „über die von Mai aufgefundenen Bruchftiide tes D.“ 
(Konigsb. 1820), und Weismann, „De Dionysii Halicarnassensis vita et scriptis” (Ninteln 
1837). Des D. Wahriger Aufenthaltin Rom, fein Umgang mit dengelehrteften Momern und die 
Henugung der alten Unnaliften madjen ihn fiir den kritiſchen Geſchichtsforſcher fehr widtig, 
und feine rhetoriſche Behandlung der Geſchichte hat fehr bedeutenden Einfluß auf die Darftel- 
{ung ber rom. Sagengeſchichte gehabt. Auch als kritiſch⸗aͤſthetiſcher Schriftfteller hat D. einigen 
Werth, dod bediirfen die hierher gehorigen Werke einer kritiſchen Sichtung. Nicht unwidtig 
ift namentlid feine ,Censura veterum scriptorum”, worin die vorgiiglidften gried). Dichter, 
Geſchichtſchreiber, Philofophen und Medner beurtheilt werden, herausgegeben mit einigen flei- 
nern Schriften verwandten Inhalt von Krüger in ,,Dionysii historiographica” (Halle 1825). 
Die ,,Ars rhetorica”, herausgegeben von Schott (Lp;. 1804), gehort wol nur gum Theil bem 
D. und ift in ihrer gegeniwartigen Faffung wahrſcheinlich aus dem 5. Jahrh. n. Chr, Seine Schrift 
De compositione verborum” gaben Schaͤfer (Epz. 1809) und Goller(Sena 1815) heraus. 
Dionyfins, Areopagita genannt, weil er Beifiger des Arcopagué gu Athen war, befonders 
merkwürdig wegen der ihm beigelegten Schriften und als vermeinter Schugheiliger von Franke 
reid), rourde um die Mitte des 1. Jahrh. durch den Mpoftel Paulus gum Chriftenthume bekehrt 
und foll alé erfter dhriftlider Biſchof su Athen den Martyrertod erlitten haben. Die unter feir 
nem Namen befaunten Sahriften iber die himmliſche Hierardie, die Namen Gottes, die kirch ⸗ 
lide Hierarchie und die myſtiſche Theologie, nebft zwölf Briefen, die inégefammt durch Stil, 
Inhalt und hiftorifche Beziehungen cinen Verfaſſer verrathen, der nicht vor Ende des 5. Jahrh. 
gelebt haben fann, famen erft im 6. Sahrh. gum Vorſchein. Blendende neuplatonifde Phanta- 
fien tiber das göttliche Wefen und die Ordnungen der Engel und feligen Geifter, glangvolle 
Schilderungen der Ceremonien des fath. Cultus, Verherrlichungen der Hierardie, Lobpreifun- 
gen bes Mondslebens und myſtiſche Deutungen der Kirchenlehre gaben ihnen einen hohen Reis, 
inébefondere fir die gried). Monde, deren Geiftesridjtung eine mehr contemplative war. Nad 
neuerer Vermuthung find fie das Werk eines chriſtlichen Platonifers, der in Oppofition gegen 
ben nod nidt vollig verſchwundenen Gnofticismus die dionyfifden Myfterien in Formein, Be 
griffen und Einridtungen auf das Chriftenthum anguwenden verfucdte. In Frankreich, wo cin 
Dionyfius im 3. Jahrh. die hriftlide Gemeinde gu Paris geftiftet hatte, wurden fie im 9. Jahrh. 
begierig aufgenommen und aus diefem Dionyfius, durch die Fiction bes Abts Hilduin, Dionyſius 
ber Areopagit gemadht, um das Alter der gallifanifchen Kirche bié in bas 1. Jahrh. hinaufriden 
und einen unmittelbaren Schüler der Apoftel und Martyrer als Sdhupheiligen des Reichs ver 
ehren au fonnen. Der Gebraud diefer namentlid) von Johann Scotus Erigena (f. d.) auf Bee 
fehl Karl's des Kahlen in das Lateinifche iberfegten Schriften des D. gab aud) bem Mönchs⸗ 
[eben in der abendlandifden Kirche neuen Schwung und aur Entwickelung der myftifden Theo- 
logie den erften Anftof. Das Mioficr St.-Denis bei Paris, urſprünglich bem Stifter des 
Chriſtenthums in Paris, nun bem Areopagiten D. gewidmet, ftritt fic) im 141. Jahrh. mit dem 
Kloſter St.«Emmeran in Regensburg itber die Echtheit der Gebcine des D., die beide au befigen 
meinten und vom Papfte anerfennen liefen, und im 14. Jahrh. hatte eine Kirche in Paris von 
dem Kopfe des Heiligen nod) ein drittes Exemplar. Ins Deutſche wurden bes O. Schriften von 
Engelhardt uberfept (2Bde., Sulzb. 1825), Val. Vogt, , Meuplatonismus und Chriftenthum 
(Berl. 1836). — Areopagitifhe Theologie nannte man feit dem Mittelalter und nod im 
18. Sahrh. die myſtiſche Muffaffung der Theologie, welche dburd die Schriften ded D. gangbar 
und namentlid) burd Hugo von St. Bictor im 12. Jahrh. eingeführt worden war. Diefe My- 
ftit ging von bem Princip aus, daf das Göttliche unerlaßlich fir die Bernunft fei, und diefe ſich 
auf die fortwaͤhrende Negation des Weltliden von der Gottheit gu beſchränken habe, damit 
fid) das göttliche Wefen der Secle in Wahrheit und au wirklider Vereinigung mit fic) mit 
theifen fonnte. 
Dionyfius Crigius, d. i. der Keine oder Geringe, wie ex fid) aus Befdeidenheit nannte, 
- von Geburt ein Seythe, lebte um 530 n. Chr. als Abt in Rom und ſtarb um 556. Die nad 
ihm benannte Dionyfifdhe Seitrednung, die Hra von Chrifti Geburt, nad) welder insbefondere 
feit dem 8. Jahrh. immer allgemeiner in der Chriftenheit gexdhlt wurde, war im Wefentliden 
ſchon 465 von Bictorinus oder Victorius von Aquitanien aufgeftellt worden; D. hat eigentlich 
nur den Anfang derfelben vom Todesjahre Chrifti auf deffen Geburtéjahr verlegt. Ihm gufolge 
wird die Geburt Chrifti 754 der Barronifden Ara angenommen; daf er aber das Geburtsjahr 
Chriſti mindeftens vier Jahre gu fpdt angefegt habe, iff mit Begiehung auf Matth. 2, 1— 19 
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und ben nad Sofephus 750 erfolgten Tod bes Herodes ſchon friiher und neuerdings namentlich 
von Ideler dargethan worden. (©. Ara.) Schnellern Beifall als diefe Zeitrechnung fand des 
D. Sammlung der fogenannten apoftolifhen Kanones, Concilienbefhlirffe und amtliden Briefe 
tom. Biſchöfe, die unter dem Namen der Decretalen (f. d.) gu grofem Anfehen gelangte. D. 
war, wie fein Freund Caffiodorus (f. d.) ihm nachrũhmt, ein guter lat. Stiliſt und Kenner der 
griech. Sprade, aus ber ex Bieles überſetzte. 

Dionyfius Periegétes, aus Charax am Arabifden Meerbufen gebiirtig, lebte yur Beit 
des Auguftus und ſchrieb unter dem Vitel ,,Periegesis” ein nod vorhandenes geograpbhifches 
Lehrgedidht in Herametern, in einer reinen, gewablten und fliefenden Sprade. Diefed Gee 
Dict wurde von Euftathius in einem gelehrten und werthvollen Commentar erldutert und von 
Avienué (f.d.) und Priscian in bie lat. Sprache metriſch iibertragen. Die beften Ausgaben 
lieferten Paſſow (fp5. 1825) und Bernhardy in den ,,Geographi Graeci minores“ (Bb. 1, 
Lpz. 1828), cine Uberfegung Bredow in den ,, Nadgelaffenen Schriften’ (Bresl. 1826). 

Didnyfos, f. Bacdhus. ; 

Diophantus, einer der ausgezeichnetſten griech Mathematifer, der nad Cinigen um 160 
n. Chr, nad) Undern um 560 n. Chr. in Wlerandrien lebte. Man ruhmt ihn gewöhnlich als 
ben GErfinder der Algebra; allein ex felbft fagt, daß diefe Wiffenfehaft ſchon vor ihm bekannt 
war. Doc) ift er der altefte unter den Sahriftftellern Aber Algebra, deren Werke auf uné gekom⸗ 
men find. Cr befchaftigte ſich vorzüglich mit der fogenannten unbeſtimmten Analyſis oder mit 
ſolchen Wufgaben, die mehr unbefannte Größen alé Gleidhungen enthalten. Bon feinem (chase 
baren Werfe ,,Arithmetica” find die ſechs erften Bücher erhalten, die fieben letzten aber verlo- 
ren gegangen. Die beften Ausgaben deffelben beforgten Badet (Par. 1621) und Fermat 
(Douloufe 1670); ing Deutſche wurde es tberfegt von Schulz (Berl. 1821). Seine Shrift 
,,De numeris polygonis” iberfegte Pofelger (Rpgr 1810). 

Diopterlineal ift ein Lineal aus Mefjing, an deffen Enden zwei Metallplatten ſenkrecht 
crrichtet find, welche feine eingebohrte Loder oder eine feine Mige gum Durchſehen enthalten, 
unt einen beſtimmten Gegenftand genau ins Auge au faffen. Diefe Locher und Migen, haufig 
aud) die fie enthaltenden Metallplatten felbft heifen Dioptern oder Abſehen. Die beiden Mee 
tallplatten find entweder auf dem Lineal feft, oder mit Charnieren gum Unilegen, zuweilen aud 
mit Schrauben und Zapfen, um fie — zu können, verſehen. Die eine davon dient als 
Deulardiopter unmittelbar gum Durchſehen. Die andere, Objectivdiopter genannt, iſt mit 
einem feinen ſenkrecht ausgeſpannten Faden oder Pferdehaar verſehen, der die Mitte des viſirten 
Gegenſtandes durchſchneiden muß. Oft kann jede Diopter zugleich als Oculare und als Objec- 
tivdiopter dienen. Zuweilen iſt das Loch zum Viſiren in einer Platte angebracht, die ſich an der 
Deulardiopter auf⸗ und niederſchieben läßt. 

Dioptrik, früher aud) Anaklaſtik genannt, heißt derjenige Theil der Optik (ſ. d.) oder Lehre 
vom Lichte, welcher von der Brechung des Lichts oder von dem Übergange deſſelben aus einem 
durchſichtigen Körper in einen andern, insbeſondere von der Brechung in Linfenglafern handelt. 
Der voraitglichfte Theil der Dioptrik iſt die Theorie der Fernröhre und. Mikroſtope, fofern dieſe 
beiden Snftrumente nur Linfen von Glas, aber feine Spiegel enthalten. Die Witen Hatten von 
det Dioptrif, wie von der Optik Uberhaupt, nur fehr unvollfommene Begriffe. Im Mittelalter 
beſchaͤftigte fich damit der Araber Alhazen, um 1150; fpdter fuchten diefelben au fordern Ped- 
ham, Erzbiſchof von Canterbury, Roger Baco, Maurolycus, um 1500, Giov. Bapt. 
Porta, um 1600, und Bacon von Verulam, um 1630, aber inégefammt ohne Erfolg. 
Epoche mache in der Geſchichte derfelben zunächſt die Erfindung der Brillen (f.d.) au Anfange 
bes 14. Jahrh., ferner die Erfindung des Fernrohrs (f. d.) um 1590 und des Mifroffops im 
Anfange des 17. Jahrh. Wllein die eigentliche Dioptrif, nämlich die Theorie der gedadten op- 
tifehen Inſtrumente, mufte fo lange unbefannt bleiben, alé man das Gefeg der Refraction der 
Lichtſtrahlen nicht tannte, nad) weldem Kepler, von dem der Name Dioptrié und eine der 
Wahrheit nahekommende Regel herrihren, Kirder, Sdeiner.und Andere lange vergebens 
forfdjten, bis es endlid) Willebrord Snellius in Leyden fand und dadurch die dritte Epoche 
der Dioptrif begründete. Hierauf erfdhien des Descartes ,,Dioptrique” (1639), der jenes Gefes 
zuerſt befannt made, weitere Unterfudungen darauf gruͤndete und nun die Optik als eine Wif- 
fenſchaft mit mathematifder Unterlage behandelte. Cinen neuen madtigen Aufſchwung nahm 
die Dioptrik durch Newton's ,,Optics” (Lond. 1704). Gleichzeitig mit ihm bearbeiteten fie 
Mob. Boyle, Huyghens, Sak. Gregori, Iſaak Barrow, Labire, Mariotte, Grimaldi und Hooke 
wahrend Cuftadhio Divini in Rom und Campani in Bologna das Praftifche der Wiſſenſchaft 
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durch bie beſten Fernrdhre ihrer Zeit zu fördern ſuchten. Die vierte Evoche der Dioptrik begann 
mit der Erfindung der achromatiſchen Fernröhre durch Dollond, nachdem der Gedanke an 
die Möglichkeit ſolcher Gläſer und Fernröhre zuerſt von Euler ausgeſprochen worden war. 
Euler gab der Theorie ber Optik diejenige wiſſenſchaftliche Geftalt, die fie nod) gegenwär⸗ 
tig bat, und feine vielen Abhandlungen in den Memoiren der Akademien yu Petersburg und 
Berlin, ſowie feine ,,Dioptrica” (3 Bde., Peteréb. 1769—71) find ein bleibendes Denkmal fei- 
nes Sdharffinné und feines uncrmitdliden Eifers. Nach ihm befdhaftigten fic) ntit der Dioptrik 
namentlid) Clairaut, d'Alembert, Bouguer und Lambert in Berlin. Vgl. Kliigel, „Analytiſche 
Dioptrik“ (2 Boe., Lpz. 1778); Littrow, ,,Dioptrif, ober Unleitung sur Verfertigung dec Fern- 
röhre“ (Wien 1850); Prechtl, „Praktiſche Dioptrik“ (Mien 1828). 

Diordima heißt cin Gemalde, worin die Anderungen der Beleuchtung, welche die verfdhiede- 
nen Tagesseiten, die gunehmende und abnehmende Tageshelle in den dargeftellten Gegenftdn- 
den, Gegenden u. f. w. hetvorbringen, künſtlich nachgeahmt werden, wodurch die Täuſchung des 
Beſchauers um Vieles erhöht und cine größere Natürlichkeit der Darſtellung erzielt werden kann. 
In einigen Fällen iſt damit das Verſchwinden, und Sichtbarwerden von Figuren verbunden. 
Der franz. Maler Daqguerre, nachmals als Erfinder der Lichtbilder noch beruͤhmter geworden, 
hat aud) 1822 das Diorama erfunden, das ſpäter von Gropius in Berlin fo bedeutend vervoll- 
kommnet wurde, daß feine Schauftellungen au den Sehenswürdigkeiten ber Mefideng zählten, 
big der Apparat 1851 nad Petersburg ging. Das Wefentlide des Verfahrens liegt darin, 
daß die Bilderflddhe auf beiden Seiten bemalt und fowol durch zurückgeworfenes alé durch hin- 
durchgehendes Licht heleudhtet wird, indem das Bild auf der Vorderfeite (der erfte oder hellere 
Effect) das Licht von vorn, und zwar moͤglichſt von oben, das Bild auf der Rückſeite aber (der 
zweite oder dunklere Effect) von hinten durch verticale Fenfter erhalt; die legtern miffen ge- 
ſchloſſen fet, waͤhrend daé erfte Bild betradftet wird. Dadurch daf man das Tageslicht durd) 
farbige Glafer gehen (aft, fann man ihm cinen belicbigen Farbenton geben, 5. B. den rothen, 
welder der Morgen und Wbendrothe entfpridt. Bon Widhtigkeit ift, daß man fic) eines ſehr 
burdhfidtigen Stoffs bedient, deffen Gewebe moglihft gleidhmafig fein muf. Die Beifügung 
gewiſſer mit bem dargeftellten Gegenftande in Verbindung ftehender Tone, 3. B. Geldute, 
Maufden des Windes u. f. w., iff gwar unwefentlid, fann aber dazu beitragen, ben Zweck einer 
ethohten Taufdung au erceidyen. 

Dioſkorides (Pedanius oder Pedacius), ein griech. Arzt, geb. ju Unagarba oder Anazare 
bué (Cafarea Auguſta) in Cilicien im 1. Yahrh. n. Chr., durchreiſte im Gefolge rom. Rriegs- 
heere, wahrſcheinlich alé Arzt, viele Linder und fammelte dabei fire die Krduterfunde einen gro- 
fien Schatz von Beobachtungen und Kenntniffen cin. Jn feinem Werke „De materia medica” 
behandelte er alle damals befannten Aranciftoffe und deren Wirkungen nad empirifden und hue 
moralpathologifhen Grundfigen. Bon geringerer Bedeutung und aweifelhaft hinfidtlid) ihres 
Urfprungé find zwei andere Werke, die feinen Namen tragen, nämlich ,,Alexipharmaca”, von 
den Giften und deren Gegengiften, und ,,Euporista”, von den leidht au erhaltenden Heilmitteln. 
Faſt 17 Jahrhunderte hindurch behauptete D. eine ziemlich unbeftrittene Autoritit in der Botas 
nif und Urgneimittellehre, und nod) gegenwartig gilt er alé ſolche bei den Türken und Mauren. 
Die beften Ausgaben lieferten Saracenus (Ff. 1598) und Sprengel (2 Bde., Lpz. 1829 - 30). 

Diodsfitren, b. i. Sohne des Zeus, heifien Caftor und Polydeukes oder Pollux, die Zwil · 
lingsſöhne der Leda, aud) Tyndariden genannt, weil bei Homer Tyndaros alé ihr Vater anges 
führt wird. Nad fpaterer Gage hat Caftor den Tyndaros, Polydeufes den Zeus zum Vater, 
daher jener fterblid), diefer aber unfterblid) war. Befonders gedenkt die Sage ihres Zugs gegen 
Thefeus, um ihre Schweſter Helena aus feinen Handen gu befreien, ihrer Theilnahme am Ar- 
gonautenguge, wobei fid) während eines heftigen Sturms awei Sterne auf ihren Kopfen zeig- 
ten, und an ber Jagd des falydonifden Ebers, einfad) ihres Kampfes mit den Sohnen des 
Aphareus, Lynkeus, Idas und Piſos, in weldem Caftor fiel, Polydeufes abervon einem Steine ~ 
wurf zu Boden geftredt wurde. Jeus wollte Legtern, um ihn fiber den Tod feines Bruders yu 
troften, in ben Himmel verfepen. Da jedod) diefer ohne Caftor zu leben und daher die Unfterb- 
lichfeit anzunehmen fic) weigerte, fo geſtattete Zeus Beiden, einen Tag in der Oberwelt, den 
andern in der Unterwelt zuzubringen. Beide genoſſen göttliche Ehre. Beſonders wurden fi e als 
hülfreiche Götter, zumal fir Schiffer, womit aud) die Sage von den erwaͤhnten Sternen zu · 
fammenhangt, und alé Beſchützer der Gaſtfreundſchaft angeſehen. Als Heldenjiinglinge wa- 
ren ſie Vorſteher der Gymnaſtik, und in Sparta ſtanden ihre Standbilder am Eingang der 
Mennbahn. Dargeſtellt werden fie in völlig tadelloſer Jugendgeſtalt mit dem faſt nie fehlenden 


Diphthong Diplomatie 137 


Attribut ber Halbeiform ihrer Hite, ober mit auf bem Hinterhaupt anliegendem, um Stirn 
und Sdlafe mit ftarten Loken hervortretendem Haar. Die Unterfdeidung des Faufttimpfers 
Polydeufes und des Caftor im ritterlichen Coſtuͤm findet fid) nur da, wo fie in heroiſcher Um⸗ 
gebung dargeftellt werden. Auf vielen Munjen, aud) auf rom. Denaren, erſcheinen fie alé Mei 
ter mit Palmen in den Handen. 

Diphthong, d. i. Doppellauter, heift in der Grammatif ein Laut, der aus zwei verfdhiede- 
nen Vocalen oder Selbftlautern gufammengefegt iff und verbunden ausgeſprochen wird, wie au, 
ei, eu, du, ai. Irrig redynete man früher hiergu auch die getriibten, durch Umlaut (ſ. d.) ent{tan- 
denen Vocale d, 6, U. Diphthonge find nie wurzelhaft in der Spradje vorhanden, fondern entwe · 
der Umbildungen urfpriinglid) einfacher Vocale, oder durch unterdridte Confonanten entftanden. 

Diplom (diploma) bezeichnet feiner griech. Abſtammung nad) eine awei aus Täfelchen oder 
Blättern beftehende Sdyreibtafel, deren man fid) gu Aufzeichnungen in Geſchäftsſachen bee 
biente, in der Staatsſprache der Momer aber im Ullgemeinen eine amtlide glaubwürdige Uus- 
fertigung, namentlich ber Kaifer und ber hohern Staatébeamten. Im Mittelalter verſchwand 
das Wort ganzlich aus der Geſchäftsſprache, denn die Urfunden, deren wiſſenſchaftlicher Beare 
beitung fpdter die Diplomatif (f. d.) ihren Namen verdantte, wurden bamalé mit ben Namen 
charta, pagina, literae u. ſ. w. bezeichnet. Erſt bei den Streitigfeiten über die Echtheit cingelner 
Urfunden im 17. Jahrh. fam das Wort wieder in Gebraud, worauf es von Mabillon durd) . 
deffen Werk „De re diplomatica” in den wiſſenſchaftlichen Spradgebraud) und von Joachim 
in bie deutſche Sprache eingeführt wurde. Mabillon verftand unter diploma alle amtlidjen, gee 
ſchichtlichen Aufzeichnungen, insbefondere aus dlterer Zeit. Oa ex aber in feinem Werke vorzugs⸗ 
weiſe nur von foniglichen Diplomen gehandelt hatte, fo gab dies fpdter Veranlaſſung, nut 
Ausfertigungen der Konige und Raifer als diplomata gu betradten, die Ausfertigungen der 
Papfte aber bullae, die geringerer Perfonen geiftliden und weltliden Standes literae gu nene 
nen. Andere wollten den Begriff des Diploms auf mit einem offentliden Siegel verfehene 
Seriften, Andere auf Schriften etwa bis gu Ende des 15. Jahrh. nod) Andere auf Pergament- 
ſchriften beſchränkt wiffen. Seitdem die Diplomatik in deutſcher Sprade bearbeitet und fir 
diploma daé Wort Urfunde eingeführt wurde, erweiterte fic) wieder der Begriff des Worts Di- 
plom, und gwar in fo ungehoriger Weife, daß a. B. nad) Gatterer’s Definition alles Gefdrie- 
bene alé diplomata fic) witrde betradhten laffen. Gewöhnlich aber verfteht man jegtunter Diplom 
oder Urkunde eine sur Beglaubigung irgend eines Vorgangs oder Beſchluſſes von Seiten der 
dabei betheiligten Perfonen abſichtlich ausgeftellte ſchriftliche Erklärung, während man alle die- 
jenigen ſchriftlichen Gefchaftsverhandlungen, die nidt wie jene einen bereits in die Wirklidfeit 
cingefubrten Beſchluß ober Vorgang firmlid) beglaubigen, alé Ucten au bezeichnen pflegt. Sn 
engerer Bedeutung gebraucht man ferner aud) das Wort Diplom fiir Udelsbriefe, fowie fir die 
Urfunden uber Creheilung akademiſcher Würden, die Aufnahme in gelehrte Geſellſchaften u. ſ. w. 

Diplomatic, Dan pflegt mit dieſem Namen bald die Kunſt und Wiſſenſchaft volferredte 
licher Bertretung und internationalen Verkehrs, bald den Beruf, bald aud) den Wechſelverkehr 
ſelbſt zwiſchen Bolfern und Staaten au begeichnen. Der Name gehört den modernen Beiten ar, 
die Sache ift alt. Schon die Mepubliten des claſſiſchen Alterthums haben in der fortgefdhritte- 
nen Periode ihrer politifchen Entwikelung die Mittel des gegenfeitigen Berkehrs zwiſchen Staa- 
ten und Bolfern ausgebildet und au einem gewiffen Grade der Vollfommenheit gefiihrt. Die 
Geſchichte des Peloponnefifdhen Kriegs, felbft die Seiten des Berfalls von Hellas, in denen 
a- B. ein Konig Pyrrhus mit feinem feinen diplomatifden Meifter Cineas die Romer gu befie- 
gen dachte, bieten fo gut Belege dafiir, wie die Geſchichte der Nömer, deren diplomatifde Kunft 
oft nicht minder durch Geſchmeidigkeit als durch gebieteriſchen Trog ausgeseidnct war. Wud) 
das Miittelalter hatte feine Diplomatenfdule, auf die cin Theil des altrdm. Geiftes ibergegane 
gen fhien, in derrém. Kirche, und felbft der Feudalftaat entlehnte feine Meifter auf diefent Gee 
biete Dem reife des Klerus. Der Verfall des Mittelalters war durdy die regere Entwidelung 
der eingelnen Staatenforper, durd) ihre felbftandige politifde Geſtaltung, durch das ſchärfere 
Hervortreten ihrer gefonderten Intereſſen bezeichnet, und aus der mittelalterliden Allgemeinheit 
wuds dic flaatlidje Vielheit und Mannichfaltigkeit hervor, welche die Grundlage der modernen 
politiſchen Ordnung bildet. In dem Verhaͤltniß, als dieſer Umſchwung eintrat, wurde es aud) 
widtiger, fowol fiber die Zuftande und Bewegungen im Snnern der verfdhiedenen Staaten, alé 
aud) liber ihre gegenfeitigen Begiehungen in genauer und ununterbrochener Kenntnif gu bleiben. 
Daé einfachere Geſchaͤft, alte Pergamente oder Diplome (f. d.) gu entziffern und mit der Diplo- 
matif (ſ. d.) genau vertraut au fein (was der Diplomatic ben Namen gegeben hat), reichte nun 
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nicht mehr aug, fondern der Kreis der Anfoderungen an die Diplomatic ward ungemein erwel- 
tert. Sdjon im Laufe des 15. Jahrh. ift der Umſchwung in der Diplomatic, gleidhscitig mit dem 
aligemeinen Umſchwung der Verhaltniffe, bemerkbar. Von Stalien, wo die claffifhe Bildung 
ihre erſten madtigen Wirkungen gedufert, breitet fid) der Geift biefer neuen ftaatémannifden 
Kunſt der Unterhandlung und Vertretung aus und griindet feine Schule auf dem ganzen Fefte 
land, am erfolgreidhften in bem Kreife madtiger Prarié, deren Trager Karl V. und feine Politif 
war. Gibt es einerfeits cine Wiſſenſchaft ber Diplomatie, die als Hilfssweige bas Studium 
des Staaté- und Voͤlkerrechts, der Politik, Statiſtik und Geſchichte enthalt, fo liegt bod auf der 
anbern Seite die wefentlide Bedingung diplomatifden Erfolgs in fener Kunſt, feinen Zweck 
au erreichen, bie man aus blos wiffenfdaftliden Studien ſich nie erwerben mag. Dic feine pfy- 
chologiſche Taktik, die es verfteht, Menſchen gu gewinnen und gu leiten, Raſchheit und Aus- 
bauer, Geſchmeidigkeit und Zaähigkeit werden nicht erlernt, fondern angeboren und im Leben felbft 
ausgebildet. Sene fteifen Formen, die pratentisfe Etitette, die endlofen Streitigfeiten und alle die 
Kleinlichkeiten des Borrangs, die fo viel Mahe und Kunft der Diplomaten des 17. Jahrh. in 
Unfprud nahmen, und durd) die jene Diplomatic heute lächerlich erſcheinen fann, waren für die 
grofen Diplomaten jener Beit fehr wobhlerwogene und fehr gefdhidt gebrauchte Mittel sum 
Swede. Diefelben wurden nidt erft durd den Wiener Congref, der nur ein voribergehendes 
Ausfunftémittel anwendete, auch nicht durch die neuen Beftimmungen des Aachener Congreffes 
über die Gefandtenclaffen, die darauf fehr wenig Bezug haben, befeitigt. Cin freierer Geift des 
focialen Lebens und das Auffommen anderer Mittel fiir diefelben Zwecke hatten fie ſchon frither 
entfernt oder dod) auf die fleinliden Angelegenheiten kleinlicher Geifter beſchränkt, und nament- 
lid) hatte bie Zeit Friedrich's IL, ungeadhtet fonft die Diplomatic nicht der Punkt iff, in bem ſich 
Preufien ausscidhnet, hierbei bas Meifte gethan. Dagegen griffen im 18. Jahrh. mande andere, 
{don vorher in cinigen Fallen gebraudjte Midtungen offener und allgemeiner um ſich, welche 
gleid)fallé der Diplomatic viel uͤbele Nachrede zuzogen. Sie hatte einer Politik gu dienen, die 
mehr perfonlid) und auf den Augenblick beredhnet, als von bleibenden Grundfagen und tiefen 
Ideen getragen war; zur Mode gewordene Croberungs- und Arrondirungsfudt beherrſchte die 
Staaten, und mit der Moral der Mittel ward es nidjt genau genonmen. Die Diplomatie vere 
fubr im gleiden Geifte. Die Franzöſiſche Revolution bradhte einen rauhen und trogigen Ton in 
bie diplomatifden Verhandlungen, der fic) gum guten Theil aud) in Napoleon's internationalem 
Verkehr erhielt, wahrend ſich nidt leugnen laft, daß die alte diplomatifde Schule dem grofen 
Kriegsfürſten manden gefhidten Schachzug abgewonnen hat. Man betrachtet alé fid) von felbft 
ver{tehend, dafi die Diplomatic wefentlid) Sache der vornchmern Geſellſchaftskreiſe ift. Die Er- 
fahrung fpridt aud) im Ganjen dafür. Sdon unter den gried). Staaten war das ariftotrati- 
fhe Sparta in den äußern Ungelegenheiten ebenfo erfolgreid) wie das demokratiſche Athen un- 
glücklich. Unter allen Staaten des Witerthums handelte Rom gegen aufen am glidlidften, und 
hier war ber Sig aller dufern Politit im Genate. Derfelbe Gegenfag, wie im Alterthum awi- 
ſchen Sparta und Athen, findet fic), mit benfelben Folgen, im ital. Mittelalter zwiſchen Vene⸗ 
dig und Genua. Jn der Schweiz haben die Patricier von Qitrich und Bern fid) Sahrhunderte 
fang in der dufern Politi eine Adtung bewahrt, die ihren Nachfolgern nicht au Theil geworden 
ift. Jn England find die auswartigen Angelegenheiten ebenfo dag Monopol bes Oberhaufes 
und der Pairie, wie die Finangfaden das des Unterhaufes. Der grofite Diplomat des revolu- 
tiondren Frantreiché war auch der legte grand seigneur. Wuf dem Feftlande find aufierdem be- 
fonders die Diplomaten Muflands, die meift, und Oſtreichs, die fo gut wie ſämmtlich aus der 
Uriftofratie gewahlt werden, beriihmt. Es liegt dies nicht allein in den Künſten duferer Re- 
prdfentation, der feinen Lebensfitte und geſellſchaftlichen Tourniire, die in jenen Kreifen leichter 
und fidjerer erworben wird, fondern es hangt aud) mit der Vererbung beſtimmter Grundfige 
und Uberlieferungen, mit dem Gefiihl unabhangiger hoher Stellung und mit der dadurch bee 
bingten Siderheit in der grofien Welt gufammen. Möglich, daß diefes faft ausſchließliche Pri- 
vilegium der höhern Claffen der Geſellſchaft mit gu der Smpopularitat beitragt, welche auf der 
Diplomatie im Allgemeinen ruht; aber es richtet fid) dock) auch ein guter Theil diefer Mbneigung 
mehr gegen den Muͤßiggang und die Mittelmafigfeit, bie in vielen Kreifen continentaler Di- 
plomatie eine Zuflucht findet. Die Wufgabe des Diplomaten der Gegenwart ift in mander Hin- 
ſicht vereinfacht, infofern die Politik nidjt mehr fo ausſchließlich wie frither perfonlide und h5- 
fiſche Angelegenheiten hetrifft, infofern die Offentlidfcit, die parlamentarifden Inſtitutionen auf 
die Bedeutung des diplomatifden Berkehrs madtig eingewirft haben. Allein auf der andern 
Seite ift die Aufgabe der Diplomatic ſchwieriger und ernfter geworden. Außer der Kenntniß 
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des Staatsrechts, der politifden Lage und Parteien im Innern der Staaten iff cine genaue 
Einſicht in die wirthfdaftliden und nationalen Sntereffen und deren Statiſtik unentbehriid. 
Der hohere Diplomat muf gegenwartig mitten im Strome der geiftigen Bewegung ſiehen; er 
muß die grofien Fragen der innern Politif, der Nationaldfonomie, des focialen Lebens in ihrer 
gangen Bedeutung gu wiirdigen und gu beherrſchen wiffen. Golde Wiſſenſchaft wird aber wie⸗ 
ber nicht nur in der Schule, fondern in der-grofen Bewegung des Lebens recht tüchtig erworben 
und geübt. Einen Theil der volkerrechtlichen Beftimmungen, fpeciell bas Geſandtſchafts recht 
mit cinigen Notizen Uber Herkömmliches und einigen Klugheitsregeln hat man in befondern 
Werken sufammengeftellt. Hierher gehiren Wicquefort’s , L'ambassadeur et ses fonctions” 
(2 Boe., Par. 1764), des Grafen Garden ,,Traité complet de diplomatie par un ancien mi- 
nistre” (5 Bde., Par. 1853), Winter's ,,Systéme de la diplomatie” (Berl. 1850) und vore 
züglich Martens’ ,,Manuel diplomatique” (Lp;. 1822; 2. Wufl., unter dem Vitel ,, Guide 
diplomatique’, 2 Boe., Lpz. 18525 4. Wufl., 1851), womit Pinheyro-Ferreira’s ,, Observa- 
tions sur le Guide diplomatique” (Par. 1833) zu vergleichen find. Unbedeutend find Kölle's 
Betrachtungen tiber Diplomatic” (Stuttg. 1858). Unter ben Sammlungen der neuern Diplo- 
matie erwãähnen wir aufer denen von Kod, Schöll, Klüber und P. A. G. von Mever, before 
beré die ,, Causes célébres du droit de gens“ (2 Bde., Lpz. 1827) nebft den ,, Nouvelles causes 
célébres” (2Bbde., Lpz. und Par. 1843) von Charles de Martens, forwie den ,, Recueil manuel 
et pratique de traités” (5 Bde., Lpz. 1846— 49) von Martens und Ferd. de Cuffy. Cine 
Fortfegung des legtern Werks bildet Murhard’s „Nouveau recueil général de traités” (Bd. 
1—7, Gott. 1845—49). Bgl. aufierdem Flaffan, ,,Histoire générale et raisonnée de la di- 
plomatie francaise” (6 Bde. Par. 1809; 2. Aufl. 7 Bde., 1811), Battur, ,,Traité de droit 
publique et de diplomatie, appliqué a I’état actuel de la France et de l'Europe“ (2 Bbe., 
Par. 1822), Liechtenftern, , Uber den Begriff der Diplomatic” (Wien 1814) und deffelben Une 
terfudung, ,, Was hat die Diplomatie als Wiſſenſchaft gu umfaffen ?“ (Witenb. 1820). Vol. 
aud Vehfe, „Geſchichte der deutſchen Höfe feit der Reformation” (Hamb. 1851 fg.). 

Diplomatif nennt man jegt die Wiſſenſchaft von den Urfunden oder Diplomen (f. d.), deren 

Ulter und Echtheit. Die alteften nod) vorhandenen Urkunden reidjen hinauf bis gum 5. Jahrh. 
n. Chr. Erſt aber feit dem 17. Jahrh. wurde die Diplomatik wiſſenſchaftlich betvieben und ju 
einem Haupttheile der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften erhoben. Hierzu gaben die nächſte Vere 
anlaffung in Deutfdland die Grenge und Hobheitsftreitigkeiten zwiſchen den Reidsunmittelbae 
ren. Nachdem fdon Leuber, H. Conring (f.d.) u. W. einige Grundfage der Diplomatik nad- 
gewiefen, war es ber Jefuit Papebrock (f. d.) au Antwerpen, der 1675, bei Gelegenheit eines 
literarifdjen Streits mit den Benedictinern über den Berfaffer des Buchs ,,De imitatione 
Christi“, juerft eine Art von Syftem der Diplomatif im Allgemeinen aufftellte. Mabillon 
nabm davon BVeranlaffung gu feinem beriihmten Werke ,,De re diplomatica” (Par. 1681 5 
nebſt Supplementen, 1704). Ihm folgte Maffei mit feiner ,,Istoria diplomatica” (Mantua 
1727). Nock größere Berdienfte um die Diplomatif erwarb ſich der Abt Beffel su Göttweig 
burd) fein ,,Chronicon Gottwicense”, worin das Diplomenivefen der deutſchen Kaifer in 
gründlicher Weife erortert wurde; ferner Heumaun von Teutfdyenbrunn, der in feinen 
,commentarii de re diplomatica” (2 Bde. Niirnb. 1745 — 55) die erſte wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung dev Urtundenlehre verfudte. Hierauferfdhien von den Benedictinern Touftain und 
Taſſin der ,,Nouveau traité de diplomatique” (6 Bde., Par. 1750 — 65, mit 100 Kupf.; 
deutſch von Adelung und Mudolph, 9 Bde., Erf. 1759—69). Eine ſyſtematiſche Form erhielt 
die Diplomatif durch Gatterer (f. d.) in den ,,Elementa artis diplomaticae” (Gott. 1765) und 
dem ,, Ubrif der Diplomatit” (2 Bde., Gott. 1798). Cine vielleicht nod grdfere Umgeſtaltung 
derfelben fonnte man von Schinemann erwarten in deffen „Verſuch eines vollftindigen Syftems 
der Diplomatit” (2 Bde., Hamb. 1800—1); allein das Werk blieb wegen ded frühen Todes 
des Berfaffers unvollendet. Su ermabhnen find aud) Kopp's ,,Palaeographia critica” (4 Bde., 
Manh. 1817—29) und Perh's „Schrifttafeln“ (4 Hefte, Hannov. 1846). Die politiſchen Er 
fdhixtterungen der ſpätern Beit, die Wuflsfung des Deutſchen Reichs, womit alle Sreitigheiten 
iiber Unmittelbarfeit und Landeshoheit cin Ende nahmen, die Aufhebung der Klofter in Frank ⸗ 
reid) und Deutſchland taubten der Diplomatif ihren Hauptnahrungsſtoff; dagegen wurde fie 
nun alé hiſtoriſche Huͤlfswiſſenſchaft um fo cifriger betrieben. 

Dipodie, d. i. Doppelfuf, aud) Syzygie, heißt in der Metrif die Verbindung zweier Vers- 
füße au einem Bersgliede, wie der doppelte Jambe oder Dijambué (WU); auch bezeichnet 
man damit das Meffer oder Lefen der Verfe nach swei Füßen, daberman einen Vers dipodiſch, 
d. 1. nach zwei Füßen, abtheilt. 
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Dippel (Joh. Konr.), ein Schwaͤrmer, geb. auf dem Schloſſe Frankenſtein bei Darmſtadt 
10. Aug. 1673, ſtudirte zu Gießen anfangs Theologie, dann Medicin und Jurispradenz, weil 
ex bie Feſſeln der Orthodoxie nicht ertragen konnte. Nachmals irrte ex in verſchiedenen Gegen- 
den Deutſchlands und in Holland umher, hielt zu Strasburg Vorleſungen und ging endlich 
nach Dänemark. Hier ließ er ſeinen Haß gegen die Geiſtlichkeit ſo zügellos aus, daß er auf 
Bornholm gefangen geſetzt wurde. Als er wieder loskam, begab er ſich nach Schweden, wo er 
ſich durch glückliche Curen ein ſolches Anſehen erwarb, daß ihn der König in einer ſchweren 
Krankheit nach Stockholm berief. Auf dringendes Anſuchen der Geiſtlichkeit mußte er indeß 
aud Schweden bald wieder verlaſſen, ging dann nad Berleburg, und ſtarb 25. April 1754 gang 
ploglid&) auf dem Schloſſe Wittgenftein. Das Wefen feiner Schwärmerei, gu welder ihm die 
Lectiire Spener'ſcher Schriften die erfte Unregung gegeben, beftand darin, daf er bie Religion 
blog in Liebe und Selbftverleugnung fegte und deshalb eine Menge Dogmen alé indifferent 
verwarf und verfpottete. Ubrigens beſaß er gelehrte Kenntniffe, aud in der Chemie. Er foll der 
Grfinder des Berlinerblaus gewefen fein oder wenigftens die Zufammenfegung deffelben zuerſt 
theoretiſch gekannt haben. Seine zahlreichen Schriften gab er unter dem Namen Chriftianus 
Demofritus heraus. Vol. Udermann, ,,D.'s Leben’ (Lp3. 1781). 

Diptam (Dictamnus) heift eine sur Familie ber Rutaceen gehorende Pflangengattung, deren 
Urten fic) durch einen furgen, fiinftheiligen Kelch, fünf genagelte, etwas ungleidje Blumenblac- 
ter, achn Staubgefafe, deren Staubfdden nad) oben hocrig-driifig find, und durch fünf am 
Grunde jufammengewadfene eine bis dreifamige RKapfeln ausgeidnen. Die befanntefte Art 
ift Der gemeine Diptam (Dictamnus albus), welder auf fonnigen Bergen und Felfen und in 
trodenen Bergwaldern des fiidliden und mittlern Europa befondersauf Kal€boden wadjft, auch 
häufig in Garten alé Bierpflange gezogen wird und auédauernd iff. Der 1'-—3 Fufhohe gang - 
aftlofe Stengel tragt einige drei- bis finfpaarige Blatter mit oval⸗elliptiſchen Blattdhen und 
endet in eine fdhone, aufredste, gehn- bis zwanzigblütige, mit vielen rothbraunen Drüſen bedecte 
Traube von anfehnliden rofenrothen und dunkler geaderten, feltener weifen Blumen. Die 
P flange verbreitet durch ihre zahlreichen Oldrüſen einen ftarfen Geruch und. haucht gur Blite- 
Jeit bei trodener heifer Witterung eine foldje Menge atherifden Ols aug, daß man an trodes 
nen warmen Sommerabenden die UAtmofphare um die Pflange durch ein unter diefelbe gebalte- 
ueé brennendes Lidht auf ein mal entzünden fann. Die dice, weife, fehr bitter (dymedende Wur- 
jel war in dev Heilfunde unter dem Namen Diptamwurzel ober Spechtwurzel (Radix Dic- 
tamni oder Diptamni oder Fraxinellae) gebrdudlid) und frither alé ein kräftiges, tonifd)-reigen- 
des Mittel fehr berühmt, ift aber jetzt kaum noc in Gebraud). 

Diptéren oder Zweiflügler maden eine Ordnung der Inſekten von ziemlichem Umfange 
aus, welche fic) burd) den Mangel der Hinterfliigel auszeichnet, an deren Stelle die fogenannten 
Schwingkölbchen treten, d. h. feine, vorn gu cinem Knopf verdidte Stiele, welche entweder frei- 
fichen ober von einer Schuppe bedeckt find. Die Vorderfliigel find faft fteté vorhanden, fonnen 
jedod) zuweilen megen ihrer Kieinheit nidt gum Fliegen gebraucht werden; höchſt felten fehlen 
fie ganglid). Die Mundtheile find gum Saugen eingeridtet und bilden einen fleiſchigen oder 
etwas hornigen Schöpfrüſſel, der in einem fleiſchigen Mand endet, fic) tnieformig einknickt und 
in eine Grube guriidgegogen werden fann. Diefen Rüſſel hat man alé eine aur Minne verlan- 
gerte und von der Oberlippe bedeckte Unterlippe au betradten. Wuf feiner Minne bewegen fid 
die fadenformigen Obere und Unterfiefer und die Bunge. Fiife find ſechs vorhanden, welche im 
Ganzen wie bei den andern Inſekten beſchaffen find. Die hierher gehorigen Inſekten haben geringere 
Grofe, denn nur ſehr wenige erreidjen die Lange eines halben Zollé, wol aber find viele fo unges 
mein flein, daß fie nur unter cinem ftarfen Vergroferungsglafe deutlid) erfannt werden fonnen. 
Ungemein grof ift die Frudtbarkeit der Zweiflügler. Man hat 3. B. beredhnet, daß von ciner cine 
aigen weibliden Schmeißfliege, welche im April 80 Cier legt, wahrend eines Sommers cine 
Nachkommenſchaft von 8000 Mill. Individuen entitehen fonne. Gar mande von ihnen werden 
den Menfdhen theilé durch ihre Menge und Zudringlichkeit, theilé durch ſchmerzhafte Stride, 
welche fie verurfaden, theilé durch den Schaden, welchen fie den Feldfriidhten gufiigen, ſehr la- 
ftig, andererfeité befeitigen aber aud) ihre Qarven cine Menge faulender Uberrefte und mader 

fiehende Gewäſſer unſchädlich, indem fie bie fremden Beimiſchungen ober die Producte der an- 
gehenden Serfegung verzehren. 
Diptycdon nannten die Grieden bie aus zwei gufammengelegten Blattern beftehende 
Schreibtafel, deren fie fic) gum häuslichen Gebrauch bedienten. Beftanden dieſe Schreibtafeln 
aus drei und mehren Blattern, fo nannte man fie Triptyda, Polyptyda u. f. w. Sie waren 
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urfpringlid) aus Hols gefertigt, bag man mit Wachs überzog. Silberne, goldene und elfenbet- 
nerne wurden erft unter ben Romern gewöhnlich, und der fteigende Luxus ſchmückte fie mit 
Darftellungen berühmter Perfonen und Gegenftinde, aud) mit erflarenden Inſchriften. Pra- 
toren, Udilen und Confuln bedienten fic) ihrer gu öffentlichen Geſchenken, bis foldyes nur den 
Legtern nod geftattet wurde. Frithzeitig fanden die Diptyda aud) Cingang in die driftlice 
Kirche, wo man gunddft die Namen der Neugetauften, dann der Kaifer, Bifdofe, Martyrer 
und Befenner, fiir die man bei bem Gottesdienfte betete, fowie ber Verftorbenen, endlid aud 
der Wobhlthater der Kirche, der Begriinder von Kirdyen nebft ihren Gemahlinnen und Kindern, 
ber Abte und Vorfteher der Kirchen eintrug, und die man feit bem 5. Jahrh. ebenfalls mit den 
Bildniffen Chrifti und der Maria, fowie anderer Heiligen verzierte. Go entftanden allmalig in 
den driftliden Diptyden ganze Reihenfolgen der Kaifer, Biſchöfe u. ſ. w. Insbeſondere aber 
find diefe Diptyden alé die Denfmaler tundiger Beitgenoffen von Widhtigkeit fiir die Genea- 
fogie und gewiſſermaßen alé die erfte Form der Geſchlechtstafeln au betrachten. Spater traten 
an bie Stelle dieſer Diptyden die Nekrologien (f. d.); doch erbhielten fie fid) aud nod) lange 
neben denfelben. 

Directorium, der gewohnlide Name fiir den oberften Verwaltungstorper einer Anftalt 
oder Geſellſchaft, hief in der erften frang. Republif die oberfte Megierungsbehorde gufolge der 
Conftitution vom J. IIl (1795). Mit dem Sturge der Schreckensherrſchaft hatten im National- 
convente die gemadfigten Mepublitaner mit den Conftitutionellen vom J. 1791 die Dberhand 
erhalten, welche nun durch eine fefte StaatSorganifation die Revolution zu ſchließen gedadten. 
Gin Conventsausſchuß mufte im Gommer ded J. Il eine neue Conftitution entwerfen. Nad 
derfelben ward die vollziehende Staatsgewalt einem Directorium von fünf Gliedern ibertragen, 
dem zur Seite cin verantwortlides Minifterium ftand. Die gefesgebende Gewalt ibten zwei 
Miathe: der Math der Fimnfhundert, der die Gefege vorſchlug und deffen Glieder wenigftens 505. 
alt waren, und ber Rath ber Alten, der die Gefege beftdtigte und 250 Glieder zählte, welche Fae 
miflienvdter und wenigftené 40 J. alt fein mußten. Beide Mathe ergänzten fid) jahrlid) gum 
dritten, das Directorium gum fiinften Theile. Wn jedem 1. Praivial (20. Mai) traten die mim 
Digen, minbdeftens ben Werth dreier Urbeitstage fteuernden Birger in Urverfammlungen zuſam ⸗ 
men und wablten die Wahlverſammlungen. Diefe ecnannten am 20. Prairial (8. Juni) die 
Mathe, die dann die Directoren beriefen. Die große Volksmaſſe fah diefer Reorganiſation faſt 
theilnabmlos gu. Die higigen Oemokraten waren in den Aufſtänden feit dem 9. Thermidor 
vernidtet worden; ftatt ihrer traten, bei ber gegenrevolutiondren Stimmung, die Royaliſten 
mit grofem Erfolge hervor. Um bdiefer Parte’ bie Wahlen nidt gang preiszugeben, beſchloß der 
Convent, die gefeggebenden Mathe fir das erfte mal au zwei Drittheilen aus feiner eigenen 
Mitte gu bilden und nur daé eine Drittheil ber Volkswahl gu überlaſſen. Diefe Mafregel hatte 
ben royaliftifden Aufſtand vom 13. Vendemiaire (4. Oct.) aur Folge. Nachdem der Convent 
am Tage vorher feine Dictatur niedergelegt, trat endlid) 5. Brumaire des J. LV (26. Det. 1795) 
bie Directorialverfaffung in Wirkſamkeit. Nicht ohne Umtriebe wurden Barras (f.d.), Rewbell, 
Lareveillére, Letourneur und Carnot (f. d.) iné Directorium berufen. Obſchon eine grofen 
ftaatémdnnifdjen Talente, begannen fie ihr Umt in den leeren Wanden des Palaftes Lurembourg 
mit Muth und Gefinnung und befdwidtigten durd ihr Fefthalten an der Conftitution die Bee 
forgniffe bes Volkes. Nicht nur die finangielle, fondern auch die militäriſche Lage Frankreichs (f. d.) 
war ſeht mislich. Das Land vom Mbein her ſtand offen, in der Vendee wiithete ber Birrgertrieg, 
die Kuften Frankreichs und Hollands waren von den Engländern bedroht, die Urmee in Italien 
befand fic in der traurigften Berfaffung. Carnot entwarf einen grofartigen Kriegéplan, der die 
reorganifirten Heere in das Herz der Hftr. Monarchie werfen follte. Bonaparte erhielt den Befeht 
in Stalien, Jourdan blieb bet der Armee der Maas und Gambre, Moreau trat an die Spige der 
Mbheinarmee, Hoche unterwarf die Vendee. Diefe glingende Thatigheit des Directoriums nad) 
außen wurde aber unterbrodjen durch die Parteiumtriebe im Innern. Die Demofraten Hatten 
fid unter bem Communiften Babeuf (ſ. d.) gufammengerottet und waren entfdloffen, die Vere 

- faffung von 1793 wieder eingufiihren. Nachdem bas Divectorium 21. Floreal des J. V (10. Mai 
1796) die Haupter der Verſchworenen hatte verhaften laffen, griff diefe Partei in ber Nacht des 
25. Fructidor (9. Sept.) die Truppen im Lager au Grenelle an, die fie fic) theilweife ergeben 
glaubte. Wabhrend das Directorium einen aͤhnlichen Berfud der Moyaliften auf die Truppen 
mit Gefängniß beftrafte, mufiten die Demofraten burd) Todesurtheile und Verbannung bifen. 
Diefe Mafigung made die Noyaliften nur um fo kühner; fie beherrſchten die Wahlen in allen 
Provingen und untergruben das Bertrauen gur Megierung fo, daß dicfelbe allmaͤlig ihre Stüte 
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in dem Heere fuden mufte. Die 1. Prairial des J.V (20. Mai 1797) ergänzten Mathe zeigten 
fid) vollig royaliſtiſch; fie ernannten die Noyaliſten Pidegru und Barbd- Marbois au ihren 
Prafidenten, beriefen den royaliftifden Francois Barthelemy (ſ. d.) ſtatt Letournenr ins Direc 
torium, griffen die Politik der Megierung ſchonungslos an, legten ihr die Zerrüttung der Finan 
gen zur Laft und verlangten die Cinftellung des Kriegs und die Entwaffnung des Heers. Diefer 
brohende Zuſtand vereinigte die Conftitutionellen von 1791 mit der Partei des Directoriumé. 
Es fam der Club Salm gu Stande, der dem Club Clidy, dem Bereinigungsorte der royaliftie 
ſchen Mathe, entgegengefegt wurde. Uberdied lief das Directorium Megimenter von der Maas- 
und Sambrearmee in die Nahe von Parié rücken, womit es den erften Schritt über die Confti- 
tution hinaus that. Der ſtreng verfaffungsmafige Carnot und der royaliſtiſche Barthelemy 
waren mit diefer Entſchloſſenheit ihrer Collegen nicht gufrieden; fie warfen fic) gu Vermittlern 
awifden ben Rathen und der Majoritat des Directoriums auf, und die Mathe, die wohl einfaben, 
daß ihnen die nadften Wahlen unausbleiblih den Sieg verſchaffen muften, wollten aud) unter 
der Bedingung einer Minifterialverdnderung in den Vergleich cingehen. Barras, Rewbell und 
Lareveillére wiefen diefe Bereinbarung entfdieden zurück. Die Armee mufte auf ihre Veranlaf- 
fung Adreſſen an bie Mathe richten, und die herbeigerufenen Truppen befesten Berfailles, Meu- 
don und Vincennes. Die Rathe ihrerſeits ſchloſſen die conftitutionellen Clubs, ftellten ihre Garde, 
liber die bisher bas Directorium verfigte, unter royaliſtiſche Anführer und beſchloſſen auf Pi- 
chegru's Rath die Herftellung der Mationalgarde. Der General Willot, damit niche aufrieden, 
ſchlug in dex Sigung vom 17. Fructidor (3. Sept. 1797) vor, daf man am nidften Tage die 
Gonftitution und die Regierung offen durd einen gewaffneten Aufftand vernidjten follte. Diefer 
Vorſchlag fand Beifall und war fir die drei Directoren das Zeichen gum UAngriffe. 

Sn der Nacht vom 17. gum 18. Fructidor liefien die drei Directoren die Truppen unter bem 
Befehle Augereau's in Paris einriiden, gegen Morgen die Tuilerien, den Verfammlungsort 
ber Mathe, befegen, die gegenwartigen Generale, Pichegru, Willot und ben Commandanten der 
Garde, Ramel, bie Infpectoren der Sale, fowie die entſchiedenen Moyaliften unter den Herbei- 
tilenden Mathen verhaften. Das erwadende Paris flaunte über die nadtlid) vollzogene Mevo- 
lution und verbielt fid) alé Zuſchauer. Wm Nachmittage rechtfertigten die drei Directoren den 
Gewaltſtreich vor den gelichteten Mathen und erlangten auf der Stelle ein umfaffendes Berban- 
nungsdecret. Der Oftracismus war an die Stelle des Fallbeilé getreten. Aus dem Mathe der 
Funfhundert wurden 41, aus dem der Alten 11 Mitglieder, aus dem Directorium der Minori- 
tit Carnot und Barthelemy, auferdem mehre Beamte, Generale, vornehme Royaliſten und 
55 Sournalvedacteure verbannt. Die Gefepe gu Gunften ber Pricfter und Emigranten wurden 
widerrufen und die Provingen durd) mehre Beſchlußnahmen von dem Cinflaffe und der Gegen- 
wart des Adels gereinigt. Die Niederlage der Partei war vollftindig. Der Friede von Campo- 
Formio ſicherte kurz darauf der frang. Mepublif die eroberten Provingen; alle ihre Feinde legten 
bié auf England die Waffen nieder. Da indeß das Directorium die Entwaffnung der Heere 
fürchtete, ſchickte es den ehrgeisigen und abfidjtévollen General Bonaparte nach Agypten, deffen 
Croberung den Ungriff auf daé brit. Indien einleiten follte. Es lief ferner die Schweiz, den 
Herd royaliſtiſcher Umtriebe, tbergiehen und zwang diefem Lande die franz. Verfaffung auf; 
aud) aus dem Kirchenſtaate wurde cine Mepubli€ geſchaffen. Die Gewalt deé Directoriumé {Hien 
jest unermeßlich; die Helvetifde, Batavifde, Liguriſche, Cisalpinifche und Momifde Mepublik, 
alle waren die Schattenforper des madhtigen Franfreid. Allein bas Directorium hatte mit der 
Berfaffungéverlesung fein inneres Gewicht verloren. Die bisher gleidgiltigen Maffen fahen 
fic) ciner neuen Dictatur unterworfen, und die wieder erftarkte Partei der alten Mepublifaner 
wollte von der Politik des Directoriums nichté wiffen. Die Wahlen vom Flordal deé J. Vi 
(Mai 1798), die außerordentlicherweiſe die Mathe um 437 Mitglieder ergänzen follten, ware 
gang im Sinne ber alten Mepublifaner ausgefallen. Das Directorium, an Gewaltftreidhe gee 
wohnt, wagte 22. Flordal die meiften diefer Wahlen au annulliren, und feine Vereingelung und 
Ohnmadt ward hiermit vollftdndig. Uberdies waren die Directoren Merlin be Douai und 
Treilhard, die fiir die Verbannten eingetreten, feine Staatsmänner; Rewbell, die einzige Stütze 
des Directoriums, beſaß die Thatkraft, nidjt aber das Genie eines Staatslenkers; Lareveillere 
war deiſtiſcher Schwärmer; Barras begrub fid) in einem vergniiglidjen Leben. Noch wabhrend 
des Congreffes gu Maftadt hatte fid) England mit Rußland und Oſtreich aufs neue gum Kampfe 
gegen die franz. Republik verbunden, und die Creigniffe follten algbald die volle Schwäche des 
Directoriumé aufdeden. Die ungemeine Thatigkeit, mit welder bas Directorium den Verbün⸗ 
deten 200000 Maw “ad erſte mal geſetzlich ausgehobener Mepublifaner entgegenguftellen 
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fudhte, fonnte nidjt verhindern, daß die Feinde von drei Seiten Frankreich mit ciner Invaſion 
bedrohten. Moreau und Macdonald wurden in Stalien geſchlagen, Jourdan am Oberrbein hart 
bedringt; zugleich landete der Hergog von York mit einer Armee in Holland, nnd in der Vendee 
erhoben fic) dieMoyaliften. Inmitten diefer übeln Lage erfolgten die Wahlen des S. VII (1799), 
und-fie fielen gang republifanif aus. Die Rathe, nachdem fie an Rewbell's Stelle den ter Con- 
ftitution feindlid) gefinnten Sieyes (f. d.) iné Directorium gerufen, erflarten fid) in Permaneng 
und foderten Rechenſchaft iiber bie Lage der Mepublif. Treilhard mufite angeblich cines Form 
feblers wegen dem Exjuſtizminiſter Gohier (ſ. d.) im Amte Plag madjen, Merlin und Lareveil- 
léve aber ihre Stellen auf das Drängen der Mathe freiwillig niederlegen. Barras, der feine Cole 
legen verlafjen, bielt bie Republik fir verloren und trat mitden Bourbons in Unterhandlung. Die 
Madicalen benugten ben Sieg und bradjten den General Moulins, die Gemafigten Moger Due 
cos ing Directorium. Alles dies fiel 50. Prairial (18. Suni) vor; jeder der grofen Staatsforper 
hatte nun die Conftitution verlegt und diefelbe Dem Untergange geweiht. Nad der Rataftrophe 
trat Sieyes auf und ſuchte die Verfaffung und die Regierung vollends zu untergraben; er felbft 
hatte cine ſehr funftvolle Conftitution entworfen, mit deren Einführung er die Republik gu 
ſichern gedachte. Sieyes zögerte nur mit dem Staatsſtreiche, weil ihm ein tauglicher General 
dafür fehlte. Plötzlich landete 17. Benddmiaive des J. VIII (8. Oct. 1799) gu Frejus der Gee 
neral Bonaparte; auch er war entſchloſſen, feinen Theil an der bevorftehenden Jertrummerung 
der Verfaſſung zu nehmen. Sieyes verband fic) mit demfelben 15. Brumaire, und drei Tage ſpä⸗ 

ter, 18. Brumaire (f.d.), wurde die Republié die Beute eines kuͤhnen und glücklichen Soldaten. 

Dirichlet (Guftav Lejeune), einer der bedeutendften Mathematifer der Gegenwart, geb. 
41. Febr. 1805 au Düren, ging nad vollendeten Gymnaſialſtudien 1822 nad Paris, wo er, 
in das Haus des Generals Foy berufen, mit den franz. Mathematifern, namentlid) Fourier, in 
nãhere Beriihrung fam. Dort fdyrieb er 1825 feine Ubhandlung iiber die Unmoglidfeit under 
ftimmtcr Gleidhungen des fiinften Grades, durch welche ex fogleid) die Aufmerkſamkeit der Ma- 
thematifer auf fid) gog. Sm J. 1827 ging er alé Docent an die Univerfitat Breslau, 1828 als 
Profeffor nad) Berlin, wo er als akademiſcher Lehrer, fowie feit 1852 alé Mitglied der UFade- 
mic der Wiffenfchaften thatig iff. Trotz ſeiner fpatern, die ganze Wiſſenſchaft umfaffenden Ge- 
lehrſamkeit widmete fid) dod) D. von Anbeginn feiner Laufbahn vorzugsweiſe zwei Disciplinen 
mit befonderer Borliebe, einerfeits der fiir die mathematiſche Phyſik fo widhtigen Theorie der 
partiellen Differentialgleidhungen, der periodifden Meihen und beftimmten Integrale, anderer 
feité bem abftracteften und höchſten Theile ber Mathematif, der Zahlentheorie. Die Wiſſenſchaft 
hat durch D. einen Schatz von Bereiderungen erfahren, welche er in einer Meihe von Whhand- 
lungen niederlegte, die fic) theilé in den ,, Abhandlungen” der berliner Akademie, theils in Crelle's 
Journal fiir Mathematik“ finden. Jn einer Meihe von zahlentheoretiſchen Unterfudungen, 
deren Bafis die Anwendung der periodifden Meihen auf die Zablentheorie ift, hat D., durch 
dieſe Ber*niipfung zweier bisher vollig getrennter Theile der Mathematif, cine neue Disciplin 
geſchaffen, welde zugleich den höchſten Gedanfenflug des Erfinders und die neuefte Entwice- 
lungsſtufe der Wiſſenſchaft in diefer Richtung begeichnet. 

Dis, das um einen Ton erhohte D in der mufitalifden Scala, ſ. Zon und Tonarten. 

Discant, ſ. Sopran. 

Disciplin heist zunachſt der Theil der Erziehung, weldjer fid) auf das Handeln bezieht und 
Gewohnung der Ziglinge an Gehorfam und Fleif gum Zwecke hat, dann aber aud) die Bude 
felbft. — Sn den pofitiven Religionen wird die Disciplin der Doctrin oder den Glaubenslehren 
und dem Unterridte in benfelben entgegengefest und begreift die Rirdengucht, d. i. die Aufſicht 
iiber die Kirchenglieder, in Besiehung auf gottesdienftlice oder aud) auf refigionswidrige Hand- 
lungen. Da man im Mittelalter das Geißeln in der chriſtlichen Kirche alé ein Mittel der Disci⸗ 
plin anſah, fo ward auch für diefes der Name Disciplin gebraudjt. — Yn dem wiſſenſchaftlichen 
Gebicte nennt man Disciplin jedes befondere Fach ober cine befondere Wiffenfdaft. — Dis- 
ciplin oder Mannszucht ift im Militdrwefen die Gewöhnung der Soldaten gum unbedingten 
Geborfam. Cine firenge Disciplin ift ber Grumdpfeiler jeder guten Wehrverfaffung. Wm ftreng- 
ften war fie bei den Nomern; der Verfall der Disciplin hat dberall aud) den Berfall des Kriegs- 
weſens herbeigefiihrt. Disciplinarftrafen find foldje, welche von militdrifden Vorgefegten ohne 
richterlichen Spruch verhangt werden fonnen. 

Disciplinargewalt, Weder die Strafgewalt des Staats nod) die polizeiliche Firforge 
reicht in allen Fallen und fir alle Kreife der buͤrgerlichen Geſellſchaft fo weit, als die Gorge des 
Staats fiir Uufredthaltung der Ordnung gehen foll. Namentlich bleibt fir gewiffe im Staate 
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ſelbſt wieder abgegrenzte Spharen eine Oberaufſicht nöthig, die ohne die Befugniß zur Verhän- 
gung von Strafübeln nicht wirkſam fein könnte. Andererſeits kann aber dieſe letztere aus Rück 
ſicht auf die beſondern Verhaͤltniſſe dieſer Sphäre und auf den Bereich dieſer Wirkſamkeit nicht 
an alle die Vorausſetzungen gebunden ſein, unter denen die allgemeine Strafgewalt des Staats 
ſich zu realiſiren hat. Hieraus entſteht der Begriff der Disciplinargewalt. Eine ſolche tritt bei 
ber Staatsverwaltung cin in dem Verhältniſſe der Vorgeſetzten zu den Untergebenen im Staats- 
dienſte, bei einzelnen öffentlichen Anſtalten, bei den Unterrichtsanſtalten, ferner analog der 
Staats verwaltung auch bei der Gemeindeverwaltung und hinſichtlich der geiſtlichen Obern im 
Verhaltniffe gu den ihnen untergebenen Geiſtlichen. Da fie durchgehends nur auf beſondern Ver- 
hältniſſen berubt und ihrer Natur nach ſchon cine Ausnahme von der allgemeinen Rechtspflege 
des Staats iff, fo müſſen ihre Grengen aud moglidft fcharf und eng gezogen werden, wenn 
nicht grofer Misbrauch derfelben befiirdjtet werden ſoll. Die unter diefelbe fallenden Gefege 
widrigteiten werden, infofern es fic beiden Urten der Disciplinargewalt nichtblos um weitere Maß · 
regeln wegen ſchon anderweit erfolgter Strafverhangung (4. B. um Ubfegung vom Amte u. f. w.) 
handelt, Disciplinarvergehen genannt und gehoren groftentheilé au den Amtsvergehen (ſ. d.). 
Daé rechtlide Verfahren, wonad fic) die Disciplinargewalt dufert, heift bad Disciplinarver= 
fabren, diedaraus ergehenden Strafen Disciplinarftrafen. Sedenfallé darf fie nicht gegen allge- 
meine Redjtégrundfage verftofen, und rechtliches Gehör muß bei Klagen uber deren Uberfdhreitung 
ſtets geftattet werden. Die von ihr verhangten Strafübel find theilé die auch fonft ublidjen niedern 
Strafgattungen, wie Verweis, Geld, aud) wol unter befondern Umftinden Gefängnißſtrafe, 
theilé find fie durch die befondere Verbindung bedingt, welde der Disciplinargewalt au Grunde 
liegt, 5. B. Umtsentfegung, Relegation u. ſ. w. Berwandt der Disciplinargewalt ift ibrigens 
bas Zudtigungéredt der Wltern in Bezug auf ihre Kinder, ſowie fie andererfeits fehr oft in das 
Gebiet polizeilicher Strafe und Borbeugungsmafregeln überſtreift. 

Disconto (Sconto, ital., d. i. Abſchlag) heift dbieWergiitung, welche man fiir die unverzüg · 
liche Zahlung einer erft fpater filligen Gumme Geldes gewährt. Wird ein Wedhfelbrief (am 
ndmliden Plage zahlbar) gum Discontiren (Escomptiren) angetragen, fo rechnet man fire die 
Zeit, welche er nod) gu laufen hat, die einfachen Zinſen und sieht fie von dem Betrage ded Wech · 
fel8 ab, welder überſchuß dem seitherigen Befiger des Wechſels ausgezahlt wird. Diefes Bere 
fahren ift eigentlich ungenau, weil die Zinfen, ftatt, wie es fein follte, erft am Berfalltage, ſchon 
am Discontotage bezahlt werden, ohne aud) den Disconto vom Disconto abzurechnen, und es 
wird auf diefe Art etwas mehr als der gewshnlide Zinsfuß erlangt. Ye weniger fider die Un- 
terfdriften auf einem Wechſel ſind, defto höher iff der Disconto, und die Erhshung über dads 
fonftige Maß bildet dann cine Urt Affecurangpramie fiir den Kdufer. Das Discontiren iff eine 
ber wefentlid)ften regelmafigen Operationen des Bankiers und der meiften Banken; aber aud) 
mande andere Kaufleute und Capitaliften geben fid) damit ab. Man legt dadurch (als Disconto · 
nehmer) das Capital in ber ndmliden Weife frudjtbringend an, wie dies anderweit beim Aus- 
leihen gegen Verzinſung gefchieht, jedoch bei der Kürze der Weehfelfriften nur auf beſchränkte 
Zeit. Oem Verkiufer des Wechſels (Discontgeber) erwächſt dadurc bie Möglichkeit, ſogleich 
in den Befig des entfpredyenden baaren Geldes gu fommen. An Wed felplagen findet der Dis- 
contofuf eine regelmafige Notirung auf bem Curézettel; fein Stand hangt von der Maffe des 
verfiigbaren Geldes am Markte ab und ift oft weit unter dem des landesüblichen Zinsfußes. 
Aud) bei Waarengefdhaften findet cin Disconto ftatt, wenn fie auf Credit gemacht worden find 
und die Zahlung vor Ublauf des Termins gefchieht, in welchem Falle dem Käufer ein Diéconto 
zugeſtanden wird, welder gewoͤhnlich höher alé der laufende Zinsfuß ift. Wn vielen Handelé- 
plagen werden die Preife der Waaren unter der Vorausfegung der Gewährung einer üblich 
gewordenen feften Creditfrift notirt, und gewoöhnlich kommt dann fitr den Fall gleid) baarer Be- 
zahlung ein ebenfalls feft normirter Diéconto in Abrechnung. — DiscontoFaffen nennt man 
an mehren Orten (Bremen, Lübeck) die bafelbft beftehenden Bankanftalten, welche fich ausſchließ · 
slid) oder doch vorzugsweiſe mit bem Wedhfeldiscontiren befaffen. Uber Diécontobanten f. Banker. 

Difentié oder Diffentis, ein Dorf im Grauen Bunde des ſchweiz. Cantons Graubtind- 
ten, 5471 §. tiber dem Meere, am linfen Ufer des Vorderrheins, mit dem fic) hier dee Medel- 
fer- ober Mittelrhein vereinigt, hat gegen 1500 romanifde und meift arme E. Das dafige 
Benedictinerflofter wurde 614 durd) den (hott. Mind Siegbert, einen Schüler des Heil. Co 
fumbanué, gegriindet. Bon hier aus verbreitete fid) bas Chriftenthum durd die Thaler 
Graubiindtens, weshalb aud) der Whe des Klofters die Herrſchaft über den gangen Bezirk 
und daé Urferenthal, ja ſpaͤter den Titel eines Reichsfürſten erhiclt, den ex bis zur Wufldfung 
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des Deutſchen Reichs führte. Wahrend des frang. Mevolutionstriegs wurde hier 1799 eine 
ftanz. Grenadiercompagnie von graubiindtner Schũtzen iiberfallen und nicdergemadht. Aus 
Rade dafür ftedten die Frangofen im Mai 1799 den. Ort und die Koftergebdude in Brand, 
wobci eine merfwiirdige Sammlung von Handfdriften aus dem 6, und 7. Jahrh. zu Grundeging. 

Didsjunction (Trennung, Entgegenfepung) heißt in der Logit überhaupt das BVerhaltniF 
des Gegenfaged. Cntgegengefept iff nur Das, was zuweilen einen gemeinfamen Beziehungse 
puntt hat; daber heißen disjunete Begriffe dicjenigen, welche untereinander verfdieden in dem 
Umfang eines dritten hohern Begriffs coordinirt find, alfo die Urten eines Gattungsbegriffs. 
Das Verhaltnif der Disjunction ift daher die logiſche Grundlage der Eintheilung. Disjunctive 
Uctheile find folde, deren Subjecte ober Pradicate disjuncte Begriffe enthalten; ihre Forme! 
ift: A ift entweder B oder C; oder: entweder A oderBiftC. Die durch Entweder — Oder (die dite 
junctiven Partikeln) beseidyneten Glicder heifen die Srennungsftide (membra disjunctionis). 
Der disjunctive Schluß ift derjenige, welder durch cine beftimmte Mufftellung des einen Trene 
nungsſtucks etwas iber das Andere entſcheidet. Seine einfadfte Form ift : 

A A ift entweder B oder C. 
Nun ift A, B, Mun ift A nidt B, 
alfo ift A nicht C. | alfo ift A, C. 
Im Aigemeinen gilt, wenn die Disjunction vollftindig iff, d. h. wenn die Trennungsſtücke den 
Umfang deé aufgeftellten Begriffs erfhopfen, der Schluß von der Gegung oder Uufhebung des 
einen auf die Aufhebung oder Segung des andern. 

Diskus hich dic fteinerne oder metallene, in der Mitte, wo ein gewöhnlich lederner Handgriff 
angcbradht mar, ftarfere, nad) dem Umkreiſe flacher ablaufende Wurfſcheibe, welche gu gymna⸗ 
ſtiſcher Ubung bei den Griechen von uralter Zeit her in Gebraud war. Mi. oem Diskus todtete 
ber Sage nad) Apollo den Hyacinth; im Homer wird das Distuswerfen oft erwähnt, und in 
den Dlympiſchen Spielen bildete es nebft dem Laufs, Sprunge, Rings und Fauftfampfe das 
fogenannte Pentathlon (Finflampf). Won den Grieden fam das Diskuswerfen au den Rö⸗ 
mern, die es in bec Maiferscit gern Ubten. Diskuswerfer wurden oft von Künſtlern in Statuen 
dargeftellt, unter denen die des Myron, von der, wie es ſcheint, antike Nachbildungen fic erhal- 
ten haben, die berühmteſte war. — An manden Orten nennt man’ den Teller, worauf die Ho» 
ftien bei der Confecration fliegen, Diskus. — Auch ber mittlere Theil der VBliite beftimmeer 
Pflangenclaffen heift Diskus. 

Dismembration nennt man die Bertheilung der Grundftiide in Meinere Parcellen, im 
Gegenſatz au der Erhaltung gefdloffener Giter. Die Vorzüglichkeit des einen oder andern diefer 
beiden Syſteme iff eine in Theorie und Prarié viel verhandelte und nod immer ftreitige Frage. 

Bon dex cinen Seite wird auf die politifden, fittliden und volkswirthſchaftlichen Bortheile der 
Erhaltung eines friftigen Bauernftandes durd bas Syſtem der gefdloffenen Giiter, auf die 
Nadtheile der aus einer Ubermafigen Bodenzerſtückelung entfpringenden Ubervdlferung und 
det Berarmung der Beſitzer allju kleiner Parcellen, die nicht hinreichen eine Familie gu nabren, 
ferner auf die Unmoͤglichkeit umfaffender volkswirthſchaftlicher Cinridtungen und Verbefferuns 
gen bei gu geringem Umfange des Wirthſchaftsbetriebes hingewieſen. Fite die Geſchloſſenheit 
und Unverduferlidfeit der grofen ritterſchaftlichen Guter werden aufierdem nod) befondere poli 
tifche Grunde geltend gemacht. (S. Fideicommif.) Zu Gunften der Dismembration dagegen 
fubrt man an, daß der kleinere Grundbefig, bei fleifiger Bearbeitung, cinen verhaltnifmafig 
grofern Rohertrag gewähren, alfo mehr Menfden au nähren im Stande fei als die gleiche 
Bodenfläche bei gefhloffe nen Gitern; daß der Befiger eines Gutes oftmals durch Berduferung 
eines Theilé deffelben in den Stand gefegt werde, den Ref beſſer gu bewirthſchaften; daß die 
Gelegenheit sur Erwerbung von Grundbefig für den Tagelöhner, Handarbeiter u. f. w. eine 
widtige Quelle stonomifdher Berbefferung und ein nod widhtigerer fittlider Hebel fei; daß 
endlich) ingbefondere in gemerbreidhen Gegenden fir den Fabritarbeiter die Bebauung eines fleie 
nen Grundſtücks neben feiner induftriellen Beſchäftigung, und namentlid) in Seiten der . 
Stodungen diefer legtern hoöͤchſt wobhlthatige Folgen gewahre. Nicht minder abweidend und 
jum Theil widerfpredend find die Erfahrungen, die man bereits iber die praktiſchen Folgen die ⸗ 
ſer beiden Syfteme in den verfdhiedenen Landern gemadt hat. Jn England, wo im Allgemeinen 
das Syſtem der geſchloſſenen Gitter mehe durch Sitte und Herfommen alé durch Gefege befteht, 
will man das Entſtehen eines ſtarken Uderbauproletariats diefem Umftande Schuld geben. Ande ⸗ 
rerſeits {dyreibt man dev übermäßigen Bodengerftiidelung in Frantreid) die mangelhafte poli- 

Cond.⸗Lex. Zehnte Aufl. V. 10 





146 Dispache Dispenſation 


tiſche Bildung, Unfelbftindigteit und Hinneigung zu communiſtiſchen Ideen gu, die ſich bei ei⸗ 
nem grofien Theile ber ländlichen Bevoͤllerung dafelbft, namentlich bei den neueften Ereigniffen 
geatigt hat. Gang ähnliche Erfahrungen find freilid aud) in Landern gemadyt worden, die bem 
entgegengefegten Syfteme hulbigen: 4. B. in Wltenburg und Medlenburg, wo 1848 vicl- 
fad) cine anarchiſche und communiftifde Ridtung unter der ländlichen Bevölkerung fid) tund- 
gab. Mit Recht rũhmt man den kräftigen, wohlhabenden, gebildeten, politifd) unabhangigen 
und bod) im beften Sinne confervativen Baucenftand in Hannover, Braunſchweig, Holftein 
und andern Theilen des nordweſtlichen Deutſchland, wo es faft nur gefdhloffene Giter gibt. Aber 
aud in der Schweiz, in ben Rheinlanden, in Baden findet man bei grofter Zerftiidelung des 
Bodens weit verdreitetes Woblbefinden, grofe Betriebfamfcit und allgemein geiftige Mege 
ſamkeit in bem zahlreichen Stande der kleinern Grunbdbefiger. In Preufien, wo die unbedingte 
Freiheit ber Dismembration ſchon durch die Gefeggebung von 1811 eingefithrt ward, hat diee 
felbe fo uberwiegend ginftige Folgen entwidelt, daf cin beim Vereinigten Landtage 1847 gee 
machter Verfuch ihrer Befehrantung von den bauerliden Wbgeordneten einftimmig zurückgewie⸗- 
fen ward. Jn Baiern ift das gleiche Princip feit 1825 in Geltung, und cine uber deffen Wire 
fungen vor wenigen Sabren angeftellte amtliche Ermittelung fiel fo günſtig aus, daß beinabe 
fammtlide Kreisregierungen fid) fiir die unverkürzte Beibehaltung ‘deffelben erflarten. Man 
barf bei Beurtheilung diefer Frage nidt vergeffen, daf die Freiheit ber Dismembration nod 
nidjt ben Zwang einer ſolchen in ſich ſchließt; daß ferner eine allgemeine Feftftellung der Gren- 
jen, innerhalb deren die Benugung diefer Freiheit fic) unſchädlich und wohlthatig erweiſen mige, 
für die Gefeggebung äußerſt ſchwierig, wenn nicht unmoͤglich ift, weil fie fich nad) gang fpeciellen 
Bedingungen dec Ortlichkeit, der Landesart, der Beſchäftigungs · und Betriebsweiſe der Bevsl- 
tecung ridjtet; daß daber jeder Berfud), ein Minimum der Theilftirce feftgufegen, zu duferft 
verwickelten Specialbeftimmungen und zuletzt dod) au cinem unbeftimmten Verwaltungésermef- 
fen führen mug, und daß weit fidjerer bie Regelung diefes wie aller volkswirthſchaftlichen Ver- 
haltniffe der freien Entwidelung des Verkehré, der Sitte und dem Herfommen uͤberlaſſen bleibt, 
welche theilé cine gu weite Unédehnung der Diémembration verhüten, theils Mittel finden wer- 
ten, um die etwaigen Nachtheile ciner foldhen auf anderm Wege ausgugleiden, z. B. durch 
Affociation mehrer Heiner Grundbefiger gu gemeinfamer Bodenbenugung in den Fallen, wo 
eine grofere Betriebskraft nothig ift, wie died bereits in Frankreich und in der Schweiz mit-Er- 
folg verfucht worden iſt. . 

Dispache (frang.), d. i. Wbfertigung, heifit bie Auseinanderfegung oder Bertheilung ein 
Seeſchadens unter die yur Theilnahme verpflidjteten Perfonen, nad) demjenigen, Seeredte, 
welchem Schiff und Ladung aur Beit des erlittenen Schadens unterworfen waren, und Dis 
pacheut der in den grofen Geehafen von der Obrigheit zu diefem Geſchäfte angeftellte Beamte, 
der nad) Gefegen, Herfommen, Sdhiffepapieren und Verflarung, b. i. bem über ben Schaden 
aufgenommenen Protofoll, die Berednung entwerfen und die Ausgleichung awifden den Bere 
ſicherern und ben Berfiderten (Befradtern, Mhedern und andern dabei betheiligten Perfonen) 
gu beforgen hat. Die Dispache heißt bei der allgemeinen Haverei General-Dispache, bei der 
theilweiſen Haverei Particular-Dispade. (S. Haveret.) 

Disparate Beariffe werden je zwei Begriffe genannt, welche unter feinem gemeinſchaft · 
lichen höhern Gattungsbegriffe ftehen, alfo verfdhieden, ohne Gleidhheit ibres Inhalts find und 
in einem britten Begriffe alé deſſen Merkmale vereinigt werden fonnen. Ebenfo find disparate 
Urtheile folde, deren Gubjecte disparate Begriffe find, und disparate Mufgaben die, deren 
Lofungen nidt aus cinem gemeinſchaftlichen hohern Princip abgeleitet werden fonnen, 4. B. die 
Aufgaben ber Metaphofif und Ethik. 

Dispenfation heift die Aufhebung oder Modification eines verbietenden Gefeges für ei- 
nen einzelnen Fall, welde von. der höchſten Gewalt ausgeht. In ber Kirchenſprache bezeichnet 
das Wort vorsugéweife die Aufhebung eines kirchlichen Verbots, ober Losfpredhung von einer 
burch die Kirchengeſetze beftimmten Strafe (z. B. in Eheſachen). Die Dispenfation fteht, was 
weltliche Ungelegenheiten betrifft, in monardifden Staaten bem Megenten gu; allein da fie bet 
allzu Hiufigem Gebraud das gange Gefeg aufhebt, oder auch in eingelnen widtigen Verhält ⸗ 
nijjen die Grundlagen ber Staatéverfaffung erfHirttern würde, fo gibt 6 gewoͤhnlich gefeglide 
Ausnahmen diefer Befugnif. Yn geiſtlichen Sachen ift die Diépenfation ein Recht der geiffli- 
then Oberbehörden, in der tath. Kirde cin Recht des Biſchofs oder Erzbiſchofs, in widtigen 
Fallen cia Rechte des Papftes, bei den Proteftanten cin Recht der Confiftorien, in wichtigen Un- 
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elegenbeiten cin Redt des Landesheren oder, wenn diefer katholiſch it, cin Recht dex mit der 
ia Aa ber evangeliſchen Rirdenangelegenheiten beauftragten Minifterien. 

Dispenfatorium oder Pharmafopse nennt man das Bud), welded die geſetzlichen Vor 
fGriften fir die Apotheker enthalt. Daffelbe gibt theils an, welche einfachen Subftanien vor- 
tathig gehalten und wie diefe aufbemabrt werden follen, theilé wie gewiffe Praparate (3. B. 
Metallfalse, Vincturen) oder gufammengefegte Arzneien (3. B. Pulver, Pillen, Latwergen) 
au bereiten find. Faft alle Staaten und viele grofie Stadte, aud) mande größere Kranfenanftal- 
ten, oder befondere Behörden (z. B. beim Militär- oder Schiffsmedicinalwefen) haben ihre ei⸗ 
genen Dispenfatorien, die je nad den verfdiedenen Bedirfniffen des betreffenden drgtliden und 
nidhtargtlidjen Publicums (sum Theil aud) nad) Unfidhten der Verfaſſer) verſchieden find. Chee 
bem, alé viele Wrate ihre cigenen oft geheim gehaltenen Mittel hatten, bereiteten diefe die Arye 
neien felbft und nahmen nur die Ingrediengien dagu vom Apothefer. Wis jedod das Syftem der 
medicinifden Polizei immer mehr ausgebildet wurde, fand fid) bald, daß diefes fogenannte 
Selb fthispenfiren nicht gehorig controlirt, daß namentlich das in gerichtlichen Fallen fo wich: 
tige, oft eingige Document, daé Mecept, den Gerichten leicht vorenthalten werden fonnte. Da- 
* iſt jetzt das Selbſtdispenſiren in allen Staaten, in denen ſich cine wohlgeordnete mediciniſche 

olizei findet, den Urgten verboten. Nur hier und da in Hinſicht der homöopathiſchen Heilmit. 
tel, fowie auf dem Lande in Gegenden, wo feine Apothefen in der Nabe find, ift dem Arzte ers 
laubt, die Mittel für die Kranken felbft au bereiten; jedoch find ſolche Hausapothefen ebenfo gut 
wie die offentlidjen der gefeslidjen Bifitation untenvorfen. — Die Englander verftehen unter 
Dispensatory cine Krantenberathungsanftalt, wo die Patienten ſelbſt an einem beftimmten 
Orte fic einfinden und da von den Wraten Math, Recepte, auch wol Medicin erhalten, etwa was 
in Deutſchland ambulatoriſche Klinik oder Poliklinik genannt wird. 

Dispoſition heißt überhaupt Anordnung, Beſtimmung, Verfügung; zunächſt im activen 
Sinne, wo man z. B. cin Teſtament eine Dispoſition auf den Fall des Todes, und die Anordnung 
ciner Reihe von Gefdhaften, eines au bearbeitenden Gedantenftoffé u. f. w. eine Dispofition 
nennt. Im paſſiven Sinne (gu etwas disponirt fein) heißt Dispofition die Geneigtheit, dic An⸗ 
lage qu etwas, z. B. Dispofition su einer Krankheit (f. Anlage), oder im geiftigen Sinne die 
Diéspofition au beftimmten Arten der Thätigkeit oder des Genuſſes u. f. f. — Jn der Militar. 
fprade nennt man Dispofition den Entwurf zu cinem friegerifden Unternehmen, mag es eine 
Aufftellung, ein Marſch oder cin Gefedht fein. Cine Dispofition muf enthalten: den Swe der 
Unternehmung, die Starke der dagu beftimmten Truppen, ihre Eintheilung, die Aufgabe jedes 
eingelnen Theiles, das allgemeine Verhalten bei wahrſcheinlich eintretenden Fallen, die Mire. 
zugslinie ober in welder Weife der Sieg gu henugen ift, die Angabe, wo der Commanbdirende yu 
finden: alles Dies lar, beftimmt und kurz ausgefproden. — Jn der faufmannifden Sprache 
wird Dispofition haufig im Sinne von Verfiigung gebraudt; daher di8poniren: verfiigen; 
bisponibel: verfiigbar, 4. B. disponible Gelder. Dispofitionsgut ift eine ſolche Waare, 
welche der Befteller nist annimmt, fondern wegen geringer Beſchaffenheit, verfpateter Lieferung 
oder aus andern Gründen aur Verfiigung (Dispofition) des Verkdufers (Whfenderé) (aft. — 
Dispofitionsfabig eit (juriſtiſch) heißt die Fabigheit, ich durch Vertrage rechtsgültig zu verpflidh- 
ten; diefe Bertragsfabigkeit, welche den Minderjährigen, den Geiftestranfen und den erflarten 
Berfdhwendern, iiberhaupt allen unter Curatel Stehenden abgebt, ift in Deutſchland bie Grund- 
bedingung der Wedfelfabigteit. — Disponent (Geſchäftsführer, Factor, Procuratrager oder 
Procurift) heifit der zur Gefchaftsfiahrung eines Handeléhaufes oder einer Gewerbegeſellſchaft 
Bevollmadtigte. Die Ausdehnung der Wirkſamkeit deffelben hängt von der ihm ertheilten 
ſchriftlichen Vollmacht (f. Procura) ab, und foweit diefelbe reicht, oder forweit ferner der Prin 
zipal feine Dandlungen ausdrücklich oder ftillfdhweigend gut heißt, ift Legterer fir die Handlun⸗ 
gen des Disponenten verantwortlid. 

Disputation nennt man einen von Zweien oder Mehren zugleich mündlich, inébefondere 
Sffentlid) angeftellten gelehrten Streit, bei welchem die eine Partei (der Opponent) Das zu 
widerlegen fudt, was die andere (der Refpondent oder Defendent) behauptet hat. Solche dffente 
liche Disputationen waren friher fehr gewoͤhnlich, entweder alé Ubungémittel des Denkens 
und ber Sprade, oder als Verſuche, ber abweichende Meinungen iné Reine zu fommen, oder als 
Leiftungen zur Erlangung gelehrter, namentlid) afademifder Wirden und Rechte. Daher die 
Ausdrũcke Inauguraldisputation, Habilitationsdisputation, Promotionsdisputation (dispata— 
tio pro gradu) u, f.w, In diefer Form hat fid) die Sitte des öffentlichen Disputirens an den 
Univerfitdten noch erhalten, obwol fie allmatig auf immer engere Grengen — worden ift. 
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DJsraeli GSſaach, engl. Literarhiſtoriker, war der einzige Sohn Benjamin D.'s, eines 
venet. Kaufmannse, der ſich 1748 in England niedergelaſſen hatte und von einer fener ſüdiſchen 
Familien abftammte, die gegen das Ende des 15. Jahrh. durch die Inquiſition aué Spanien ver- 
tricben, im Gebiet der toleranten Republit Venedig Schutz ſuchten. Sm J. 1766 geboren, ere 
hielt Sfaac D'S. feine erfte Ersichung in der Schule gu Enfield, wurde dann nad Amſterdam 
und Leyden gefdidt, wo er die neuern Spradjen und die Claffiter ftubdirte, und ging (1786) 
nad) Frankreich, deffen Sprache und Literatur er genau fennen lernte. Nad England zurück- 
gefehrt, ſchrieb er einige Gedichte fiir das ,Genheman s magazine” und veriffentlidte 1794 
eine ,,Defence of poetry”, die er jedoch felbft unterdriidte. Bon den Handelsgeſchäften befreit 
und im Befig eines unabhangigen Vermögens, mar ex von nun an im Stande, fein langes Lee 
bent der Literatur gu widmen. Sein Lieblingsftudium war die Literargeſchichte ſelbſt, in welchem 
Fach er einen dauernden und verdienten Muf erwarb. Der erfte Band {einer ,,Curiosities of li- 
terature” exſchien 1791, der zweite einige Sabre fpdter und der dritte 1817. Diefem Werke 
ſchließen fic die ,,Literary miscellanies”, ,,Quarrels of authors” und ,,Calamities of authors” 
an, die fid) alle durch cine leichte und unterhaltende, obwol keineswegs oberflächliche Darftel- 
lungéart auszeichnen und nidjt wenig dagu beigetragen haben, die Borliebe fir literarhiſtoriſche 
Forſchungen in England gu verbreiten. Wiele Jahre lang erwartete man von ihm eine Gee 
ſchichte der engl. Literatur; feine Aufmerkſamkeit ward jedoch) durch bas Beitalter Karl's J. abe 
gelenft, über welded er ſeine „ Commentaries of the life and reign of Charles I.” ſchrieb, die 
ihm von der Univerfitat Orford den Ehrengrad eines Doctors der Rechte erwarben. Der fo 
aufgegebene Plan wurde gum Theil durch die ,, Amenities of literature” (3 Bde., ond. 1341; 
5. Wufl., 1851) ecfegt, die er mit Hilfe ſeiner Tochter vollendete, obgleich er unterdeffen erbline 
det war. Dieſes Unglück befiel ihn 1839. D. ftarb auf ſeinem Landfige Bradenham-Houfe 
in Budinghamfhire 19. Jan. 1848. Seine gefammelten Werke find (Lond. 1849 fg.) mit einer 
Skizze feines Lebens von feinem Sohn herausgegeben worden. 

S'Séraeli (Benjamin), oder Disraeli, Sohn des Borhergehenden, Schriftſteller, Parkas 
mentéredner und brit. Minifter, wurde im Dec. 1805 geboren, und machte fid) auerft 
durch feinen ,,Vivian Grey” (5 Bde., Lond. 1826—27) befannt, einen glänzend gefdrie 
benen Roman, in welchem ſich eine lebhafte, aber ungesiigelte Einbildungskraft und ein unges 
woͤhnliches Talent fir Sittenfdhilderungen aus der fogenannten fafhionablen Welt tundgab. 
Weniger bedeutend war der ,, Young duke” (3 Bde., Lond. 1830), wogegen ,,Contarini Fle- 
ming, a psychological autobiography” (4 Bde. Lond. 1832) bewies, daf er auch die Leidene 
fchaften darguftellen und au analyfiren wiffe. Es war um diefe Beit, daß die Meformbill gany 
England in Aufregung bradjte, und aud) D. wanbdte fid) mit Eifer der Politi yu. Von Hume 
geleitet, ſchloß er fich der entſchieden liberalen Partei an, trat 1833 als Candidar fiir Mary- 
lebone auf und ftellte in feiner bei bicfer Gelegenheit verdffentlidhten Broſchüre ,, What is he ?” 
ein gang demokratiſches Glaubensbefenntnif auf. Er fiel indeffen mit feiner Bewerbung durd, 
und dieſes Misgeſchick fceint einen Umfdlag in feinen Anfidjten bewirkt zu haben. Denn als 
e6 ihm 1837 gelang, fiir Maidftone ing Parlament gewählt yu werden, hatte ex ſich bereits den 
Conſervativen genahert, die bamalé unter Peel mit den Whigs timpften. Bei feinem erften 
Auftreten im Unterhaufe ward er fedod in ciner Weife empfangen, die einen minder entſchloſſe ⸗ 
nen und zuverſichtlichen Geift entmuthigt hatte. Im J. 1841 ward er Abgeordneter der Stadt 
Shrewsbury und bildete fegt mit Lord Fohn Manners, George Smythe und Undern die foges 
nannte Partei des Jungen England, deren Grundfige er in einer Meihe von Schriften ent- 
widelte, die durch Stil und Inhalt allgemeine Aufmerkſamkeit erregten. Eigenthümlich erſchien 
darin neben der Apotheofe mittelalterlider Quftinde die Verherrlichung der firdifden Nation, 
die ex ſchon im einem friihern Roman „The wondrous tale of Alroy” gum Gegenftande ge 
wählt hatte. Das bedeutendfte von diefen Werken ift ,,Coningsby, or the new generatiun” 
{3 Bde., Lond. 1844). Yn den folgenden Werfen: ,, Sybil, or the two nations” (3 Bbde., Lond. 
4845) und _,,Tancred, or the new crusade” (3 Bbde., Lond. 1847), findet man meift diefelben 
Ideen in anderer Form wieder: Unterdeffen war D., der fic) inzwiſchen (1839) mit der Witwe 
des Wyndham Lewis von Pantgwynlaw-Caftle vermabhlt hatte, durch unerwartete Umftinde au 
einer wichtigen politifden Molle gelangt. Als Peel das Schutzzollſyſtem aufgegeben und die Fahne 
des Freihandels aufgepflangt hatte, warf fid) D. gum Fuͤhrer der Protectioniften auf, griff 
Peel, der in der Seffion von 1846 die Wufhebung der Kornzölle beantragte, mit allen Hülfs ⸗ 
mitteln ſeiner fcharfen und eindringenden Dialektik, ſeines ſchneidenden Wiges und feiner bit 
fern Yronie an, und obgleich er die Annahme der Mafregel nicht verhindern fonnte, rettete et 
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bod) bie Partei vor gänzlicher Zerſprengung. Jum Bertreter der Grafſchaft Budingham ge 
waͤhlt, fegte er aud) in den folgenden Seffionen den Kampf fort. Nad) dem WAbleben Lord 
George Bentind’s (1848) mußten fic) die Protectioniften, welde den ahnen ⸗ und befiglofen 
D. bisher, trotz feiner ihnen erwiefenen Dienfte, mit einer gewiffen Zurückhaltung behandelt 
Hatten, dazu entſchließen, ihn in aller Form alé ihren Führer anguerfennen. In diefer Srellung 
wußte er zugleich gegen die Whigs, die Meformer und die Peeliten Fronte gu madjen, wobei 
ihm die von dem Minifterium Ruſſell begangenen Fehler allerdings trefflich au ftatten famen, 
don in der Sefjion von 1851 ſchien ihm der Lohn feiner Unftrengungen zuzufallen. Cin von 
ihm am 11. Febr. vorgebradter Untrag, daf die Regierung Mafregein aur Linderung ded 
Mothftandes der akerbauenden Bevolferung treffen folle, ward mit 284 gegen 267 Stimmen, 
alfo mit nur 14 Stimmen Majoritat, abgelehnt, und bald darauf veranlafte eine in der Ree 
formfrage erlittene Miederlage das Minifterium gum Rücktritt. Indeſſen zerſchlug fid) der von 
Lord Stanley (ſ. Derby) gemadte Verſuch, cin protectioniftifdes Miniſterium gu bilden, gum 
Theil wol an der Abneigung der ariftofratifden Fraction, D. yu ihrem Collegen angunehmen, 
ſodaß dic Whigs von neuem ihre Umter aufnahmen. Seit diefer Beit ſchien fic) D.'s Cifer für 
bie Sade des Protectioniémusé etwas gelegt gu haben, wie man wenigftens aus einigen Reden 
{hliefen wollte. Doch benugte er die Parlamentéferien, um feinem verftorbenen Freunde Bentind 
ein Denfmal ju fegsen (,,Lord George Bentinck, a political biography”, ond. 1854; 4. Aufl., 
1852), in weldem er dad Schutzſyſtem von der vortheilhaftefien Seite darzuſtellen ſuchte und 
fic nebenbei fiir dic Emancipation der Yuden ausfprach, welche ex auch, gum grofien Urger fei 
ner Partei, im Parlament befürwortet hatte. Als fic) endlich im Febr. 1852 das Whigmini- 
fterium definitiv auflofte, fonnte der Graf Derby nicht (anger umbin, den Beiftand D.’s in 
Anfprud gu nehmen, welder in dem neuen Torycabinet den Poften eines Kanzlers der 
Schatzkammer erhielt. 
iffenters, friiher Monconformiften (ſ. Conformijten) genannt, heifen in England im 
weitern Sinne alle nidjt sur Staatskirche gehorigen Perfonen, alfo auc) die Römiſch-Katho ⸗ 
lifen, im engern Ginne aber nur die proteft. Seften, die ſich nidt fowol in Dogma alé in Vere 
faſſung und Ritus von fener Kirche getrennt haben. Zu diefen gehören erftens die Presbyterias 
ner, die in Der Glaubenslehre mit den Anglifanern beinahe Ubereinftimmen, aber in ber Kirchen⸗ 
veriwaltung weit auseinandergebhen; ferner bie Sndependenren, welche die Hierarchie ber Syno- 
den und anderer Kirchenverſammlungen gang perhorrefcirten; die fehr zahlreichen Methodiften, 
die in John Wesley (ſ. d.) ihren Stifter verehren. Die Baptiſten unterfdeiden fic) hauptſäch⸗ 
Yih dadurch, daß fie die Taufe erft an Erwachſenen vornehmen. Cine eigenthiimlide Doctrin 
haben die Qhudfer (f. d.) und die erft im neuerer Beit aufgetaudten Irvingianer. Auferdem gibt 
es nod) mehre Seften, die einestheils, wie die Unitarier, fid) bem reinen Deismus nabern, 
anbdererfeits, wie die Mormonen, ſich in die ausſchweifendſte Phantafterei verirren. In Hinfidt 
ber birgerlidjen Mechte find die Diſſenters feit 1828 ben Bekennern der herrſchenden Confeffion 
vollfommen gleidgeftellt, obwol fie nocd immer au den fir den Unterhalt der Staatskirche aufe 
erlegten Laſten (Zehnten u. f. w.) beifteucrn miiffen. 
iffidenten hiefien ehedem in Polen Alle, die dee herrfchenden fath. Religion nidt 
gugethan waren, aber freie Meligionsibung Hatten, namlid) Proteftanten, Reformirte, Grie- 
Gen, Urmenier, mit Ausſchluß jedod) ber Wiedertdufer, Socinianer und Quäker. Der Ause 
dru ,,dissidentes in religione’’ fommt zuerſt in den Ucten der Warſchauer Confoderation von 
1573 vor und bezeichnet beide Meligionsparteien, Ratholifen und Evangeliſche, die einander 
damals Duldung angelobten. Erſt feit bem Convocationstage von 1652 gebraudte man die 
Bezeichnung Diffidenten allein fiir Nichtkatholiken. Noch bei Luther's Lebzeiten hatte die Mee 
formation in Polen Eingang und unter Sigismund Auguſt's Regierung, 1548—72, eine 
folde Uusbreitung gefunden, daf Viele vom Volke und fogar die Halfte des Senats und mehr 
alé die Halfte des Adels fid) aur proteft. oder ref. Kirche befannten. Der Vergleid) non Sando- 
mit (Consensus Sandomiriensis) 14. April 1570 verband die Proteftanten, Meformirten und 
Boihmifdhen Briider yu einer aud für politiſche Zwecke vereinigten Kirdhe, deren Glieder durch 
ben 1573 vom RKonige befdworenen Religionsfrieden (Pax dissidentium) ben Katholifen in 
bürgerlichen Mechten gang gleichgefegt wurden. Unter der Megierung Sigismund's IL, 1586 
— 1652, führten die Sefuiten und die Streitigfeiten ber Diffidenten untereinander eine ſchnelle 
Meaction Herbei. Sehr viele, befonders angefehene Familien tehrten aur fath. Kirche zurück, 
und 1606—20 verforen die Diffidenten zwei Drittheile ihrer Kirchen. Mad und nad) wurden 
ihnen ihre mehrmalé beftatigten Nechte entzogen, befonders 1717 und 1718 unter Auguſt IL, 
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wo man ihnen dad Stimmrecht auf dem Reichstage nahm. Noch ſchlimmer erging es ihnen 
1733 unter Auguſt IIl.z auf dem Pacificationsreichſtage von 1756 wurde ein altes Geſetz er ⸗ 
neuert, vermöge deſſen der König katholiſch fein mußte. Nad) der Thronbeſteigung des letzten 
Konigs Staniſlaus Auguſt brachten die Diſſidenten ihre Beſchwerden auf dem Reichstage von 
1766 an und wurden von Rußland, Dänemark, Preußen und England unterſtützt. Rußland, 
welded dieſe Gelegenheit benugte, ſeinen Einfluß auf die poln. Angelegenheiten zu erweitern, 
nahm ſich ihrer beſonders an und brachte 1767 einen Vertrag au Stande, durch den fie derkath. 
Partei wieder ganglich gleichgeſtellt wurden; aud) hob der Reichstag von 1768 die ihnen nach- 
theiligen Sdluffe auf. Da aber der Krieg mit den Gegenconfoderationen ausbrad und daé 

Reich getheilt wurde, fo blieb es einftweilen beim Alten, bié die Diffidenten 1775 alle frühern 
Freiheiten wieder erlangten, mit Musnahme des Rechts auf Senator: und Minifterftellen. Wud 
bei den ſpätern Theilungen Polens behielten die Diffidenten mit den Katholiſchen gleiche Redte. 
Bgl. Lukaſiewicz, „Geſchichtliche Nachrichten über die Diffidenten in Poſen“ (deutid von Ba⸗ 
ligti, Darmft. 1845). 

Siffonans Heifit eine foldje harmonifde Berbindung zweier oder mehrer Done, die in ihrem 
Sufammenflange bas Gehör unangenehm beriihrt und mehr oder weniger dad Gefühl in einen 
Zuftand der Unrube gu bringen vermag, je nachdem der Donfeger diefelben häufig und unmoth 
pitt, oder felten und gehörig vorbereitet amvendet. Diffonanyen find dieSecunde, Septime und 
Mone in der diatonifdhen Tonreihe und alle ibermafigen und verminderten Sntervallen. Man 
trennt diefelben in wefentlide, d. h. ſolche, welche Glieder eines Accordeé find, und in zufällige, 
d. h. jene, die nur durch befondere Umſtände in einem Zuſammenklang eine Stelle erhalten. In 
Anfehung des praftifden Gebrauchs der Diffonangen fomme theilé die richtige grammatiſche 
Behandlung, theils ihre zweckmäßige äſthetiſche Anwendung in Betradt. Die Vorbercitung, 
PBindung, Wuflofung und Vermeidung der Verdoppelung der Diffonang lehrt die Theorie; hine 
gegen ber zweckmäßige Gebraud derfelben hangt von bem Talent des Tonſetzers vollig ab. Wab- 
rend gegenwartig alle Arten Diffonangen fortwährend vorgefithrt werden, benugten die clafft- 
fen Meifter der Vorzeit nur einige derfelben, waren überhaupt mit dieſem Reizmittel duferft 
haus haͤlteriſch, ergielten aber gerade in Folge einer wabhrhaft afthetifden Anwendung der Diffoe 
nang die grofartigfte Wirkung. 

- Diftel ift der Name einer Pflangengattung aus der Familie der Compofiten, mit dornigen 
Blattern, dachziegeliger Hilldede der Blitentopfe, welde lauter rohrige Zwitterblüten enthal- 
ten und nur duferft felten aweihdufig find, freien Staubgefäßen, einer am Grund ineinen Ring 
verbundenen abfallenden Frudtfrone und einem fpreuartig-borftigen Blütenboden. Gewöhn⸗ 
lich find die Blüten purpurroth, felten weif oder gelblid. Die neuern Syftematifer haben fie 
in zwei Gattungen unterſchieden, naͤmlich die Kratzdiſtel (Cirsium), deren Früchte eine federige 
Fruchtkrone tragen, und die eigentliche Diftel (Carduus), deren Frudjtfrone aus einfachen Haa- 
ren befteht. Bon der legtern Gattung faillt bet uné die nidende Diftel (Carduus nutans) durch 
ihre grofen, iberhangenden, rothen Blütenköpfe auf, deren mittlere Hüllblätter zurückgeknickt 
find. Sie war in neuerer Zeit als ein vorzügliches Mittel gegen Waſſerſucht empfobhlen worden. 
Sur erftern Gattung gebirt die Wder-RKragdiftel (Cirsium arvense), welche zweihäuſige 
Blüten und kriechende Wurzeln befigt und auf Adeen ein fehr laftiges Untraut iff, und die 
Gemirfetragdiftel (Cirsium oleraceum), die fic) durch gelblidje, mit großen gelbliden Deckblaͤt⸗- 
tern umhüllte Blütenköpfe tenntlid) macht und deren junge Blatter in manden Gegenden alé 
Gemiife benugt werden. Von diefen beiden Gattungen ift die Gattung Krebsdiſtel oder Efels- 
diftel (Onopordon) burd den tief und großwabigen borftenlofen Blütenboden unterſchieden. Bu 
ihr gehort bie bei uns häufige gemeine Krebsdiftel (Onopordon Acanthium), welche fic) durch 
die grofen elliptifden Blatter und den breit gefliigelten Stengel auszeichnet. Ihre junge flete 
fhige Wurzel und die gefdhalten nod zarten Stengel werden in manden Gegenden nah Art 
ber Cardonen gegeffen. Der ausgepreßte Saft des Krautes galt fonft flix Heilfam bei trebsare 
tigen Gefdwiiren und Hautaus{hlagen. Die Gattung Mariendiftel (Silybum), die durch einbrü⸗ 
berig verwadfene Staubfäden unterfhieden wird, und die Gattung Kugeldiſtel (Echinops), 
welde einen gang abweichenden Bau hat und einer andern Abtheilung der Compofiten alé die 
übrigen angefiihrten Gattungen angehirt, finden ſich bei uné oft in Garten vor. Außerdem wer 

ben im Deutſchen nod mande Gewaͤchſe durch den Ausdrud „Diſtel“, jedoch gewöhnlich mit 
einem Sufage bezeichnet, welche mit den oben angefithrten Gattungen wenig Ähnlichkeit haben, 

Diſteli (Martin), einer der genialften Caricaturenzeichner der neuern Zeit, wurde 1802 zu 
Olten im Canton Solothurn geboren. Zum Staatédienfte beftimmt, widmete er fic) in Luzern 
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den Studien und begog hann die Univerfitdt yu Jena. Schon an beiden Orten hatte er fic) durch 
Caricaturen auf offentlide und perfonliche Berhaltniffe einen Namen gemadt. Zwei grofe 
Darftellungen der Art, die ex mit dem Tintenrührer auf die Wände des Carceré in Jena malte, 
und die den komiſch behandelten Raub der Sabinerinnen und Marius als alten Geudiofus auf den 
Triimmern von Karthago aum Gegenftand hatten, erregten folded Auffehen, daß das Carcer 
auf Befehl des Großherzogs, um diefe Zeichnungen gu erhalten, geſchloſſen ward. Später geich- 
nete ex fid) durch bedeutende künſtleriſche Leiftungen aus. Seine bildliden Darftellungen zu 
Fröhlich's „Fabeln“ find, ven dem naivften und zugleich edht künſtleriſchen Humor belebt, wahre 
Meifterwerte hres Fads. Godann wandte er fich beſonders der politifdyen Caricature aw und 
Fieferte aud) darin viel Ergoͤtzliches, was freilid) gegen mandhe beftehende Verhältniſſe ſtark ane 
ftofien mochte. $n diefem Betracht ift vornehmlid der von ihm feit 1839 in Solothurn heraus- 
gegebene „Schweizeriſche Bilderfalender’’ hervorzuheben, der nody nad feinem Tode mit dem 
Borrath feiner nadgelaffenen Mappe ausgeftattet wurde. Im J. 1841 fieferte er 16 radirte 
Blatter gu den in Solothurn erſchienenen Abenteuern des Freiheren von Münchhauſen. D. 
ftarb in ber Bliite feiner Jahre 18. Mary 1844 su Solothurn. 

Diftelorden, cin dem Heil. Andreas gewidmeter fdjott. Orden, der angeblid) 787 durch 
Achajes und Hungus, Konige der Picten und Sroten, zur Erinnerung an einen Sieg geftiftet 
rourde, den fie dem Heil, Andreas gu verdanfen glaubten. Diefer Gage gegenüber fteht felt, daß 
der ſchott. Konig Jakob V. den Orden 1540 ftiftete. Derfelbe follte aus zwölf Mittern beftehen 
und feine Feierlidhfeiten in der Andreaskirche zu Edinburg begehen. Nachdem der Orden längere 
Seit in Vergeffenheit gerathen war, ward er 1687 von Jakob IL. wieder erneuert. Mit der Bere 
treibung Jakob's verfiel er nodymalé und ward erft 1703 von ber Konigin Anna wiederherge- 
fiellt; ebenfo gum bdritten male durch Georg J. Diefer verainderte die Statuten, bebielt aber die 
Zwölfzahl der Ritter bei und ordnete die jährliche Feier eines Ordensfeftes am 50. Mov. an. 
Die Ritter tragen an dunfelgriinem Bande ein eirundes goldenes Schildden, auf welchem der 
Heil. Andreas in blauer Kleidung hinter einem Märtyrerkreuze ſteht, daé er fefthdlt; ſodann auf 
ber Bruft einen Stern, beftehend aus einem weifen, mit Gold eingefafiten Kreuze, zwiſchen 
deffen Theilen filberne Flammen ftrablen, und auf welchem ein rundes goldenes Schild mit dem 
Bilde einer blühenden Diftel liegt. Auf beiden Ordenszeichen befindet fic) die Ordensdevife : 
Nemo me impune lacessit. Bei Feierlichfeiten tragen die Ritter eine eigene Drdenstradt. Ale 
Beamte des Ordens fungiren ein Defan, ein Secretar, ein Wappentinig und cin Rothftab. 

Diftichon heift cin zweizeiliger Vers, vorgugsweife ein aus einem Herameter und Pentas 
meter beftehendes metriſches Zeilenpaar. So 4. B. Schiller’s Diftidon auf das Diftidon: 

= Sm Herameter fteigt des Springquellé filberne Saule, 

Sm Pentameter drauf fallt fie melodifd herab. 

Da fic der Erguß der Empjindung in dem fortſtrömenden Herameter, die Mafigung in bem 
mit zwei faft gleiden Einſchnitten verſehenen hemmenden Pentameter fehr lebendig abfdildert, 
fo ift dies Versmaß ohne Zweifel die paſſendſte Form für bie Elegie (ſ. d.) und wurde deshalb 
aud das elegiſche Versmaß genannt. Zugleich ift das Diftidon yur liebliden Einfaffung ein⸗ 
zelner kleiner Gemalde von Gedanfen und Empfindungen gecignet, daher Griechen und Momer 
fir ihre Epigramme faft ausſchließlich diefe Form waͤhlten, worin die Deutſchen nadfolgten. 
Befonderés befannt iff unter dem Namen ,,Disticha” eine Meihe lat. Sittenfpride, die einem 
gewiffen Cato (f. d.) zugeſchrieben werden. 

Dithmarſchen, aud) Ditmarfen, cine der drei Landfdhaften, und gwar die weſtlichſte des 
Herzogthums Holftein, bildete im germanifden Alterthum einen Theil von Nordalbingien oder 
Sachſen jenfeit ber Elbe und ift befonderés merfwiirdig, weil in dem daſelbſt wohnenden ſächſ. 
Bolksſtamme bas germanifhe Alterthum fic bis auf die Gegenwart erhalten hat. Sie iff von 
ber Elbe, Weftermarfd und Nordfee begrengt und muß durch Deiche vor Überſchwemmungen 
gefdiigt werden. Der Flicheninhalt betragt 24 OM., die Zahl der Bewohner 48000. Das 
Land befteht meift aus fruchtbarem Marſchboden, der fid) mehr yur Viehzucht als gum Ackerbau 
eignet; mannichfache Randle gue Entwäſſerung durchziehen daffelbe und erſchweren den Angriff. 
Es iftin swei Amter getheilt, Norderdithmarfdjen mit dem Hauptort des gangen Landes : Heide, 
und Siderdithmarfden, wo Meldorf, Hemmingſtadt und Brunsbitttel die anſehnlichſten Orte 
find. Sn den fritbeften Seiten war D. ein Theil der Graffdhaft Stade, welche durch Heinrid 
den Lowen 1156 einen eigenen Grafen erhielt. Ym J. 1474 erhob Raifer Friedrich III. die Lande 
Holftein, Stormarn und D. au einem Hergogthum und belehnte damit den Konig von Danes 
marf, Chriftian l. Indeß yur Herrſchaft iber die Oithmarfchen gelangte Chriftian durch dieſen 


/ 


152 Dithyrambus — Diu 


faiferl. Act nice; denn diefe bildeten unter bem Schutze des Erzbiſchofs von Bremen eine Art 
Freiftaat, der durdy feine Maubereien den Nachbarn lange Jeit ſehr gefahrlid) war. Um die Dith- 
marfden unter feine Botmifigteit su bringen, zog endlich Chriftian’s Sohn, Konig Johann, 
1500 mit einem 30000 Mann ftarten, meift aus deutſchen Söldnern beftehenden Heere gegen 
fie, eroberte aud) Meldorf und lief alle Einwohner, die ſich ihm feindlich gegenitber geftellt, ere 
wirgen. Die Dithmarfden, hierüber nur nod) mehr erbittert, zogen ſich zurück, warfen eine 
Schanze auf, wählten fid einen unter ihnen, Wolf Bfebrand, um Führer und gelobten einane 
der, indem fie ihre Fahne einer reinen Jungfrau, der Elfe aus dem Dorfe Oldenivirden, anvere 
trauten, an diefer Stelle gu fliegen oder gu fterben. Als am andern Tage die 30000 Mann des 
Kinigé heranjogen und die Schange angriffen, fanden fie tapfern Widerftand; immer zahlreicher 
ſammelten fid) die Bauern, tricben die Feinde in die Morafte und Sffneten endlid) die Schleu- 
fen, fodaf Alles überſchwemmt ward und daé fonigl Heer, des Terrains unfundig, in die 
Graben und Tiefen ſtürzte und ertranf&. Gegen 20000 Danen wurden erfdlagen und Kö- 
nig Johann rettete fic) nur durd) die ſchnellſte Fluchtz aud) bie ban. Reichsfahne wurde 
von den Dithmarfdjen erbeutet, die fie nadher der Elfe gu Ehren in der Kirche ihres Geburts- 
orté Oldenwörden aufhingen. Won diefer Zeit an blieben die Dithmarſchen im ungeftérten 
Genuffe ihrer Freiheit. Als aber Friedrid UL. von Dänemark aur Megierung fam, begann aufs 
neue 1559 der Eroberungétrieg gegen diefelben. Mit einem grofien Heere zog et gegen fie, unte 
ging ihre Schanzen, führte fie durch verſtellte Angriffe irre, und da fie untereinander uneins 
waren und ſich theilten, wurden die Haufen derfelben eingeln geſchlagen, zuletzt bei Heide, wo 
die Tapferften unter Bauer Mhode, des alten Ruhms witrdig, ftritten. Nad diefen Niederlagen 
muften fie fid dem Konig der Dinen, jedod auf glimpflide Bedingungen, unterwerfen. D. 
hat fein eigenes Rect, genannt das Dithmarfifde Landbuch, weldes 1321 von 48 Ridtern 
entworfen, 1447 abgedndert, 1497 zuerſt gedrudt, 1567 verbeffert und zuletzt gu Glückſtadt 
1714 new aufgelegt wurde. Beglaubigte Nadridten und Uberlieferungen aur Geſchichte D.s 
verdanten wir Soh. Adolfi, genannt Neocorus, b. i. Mofter, geb. 1559, geft. 1629 als Prediger 
auf Biifum. Seine in niederfidf. Sprache geſchriebene „Chronik des Landes D.” ward in der 
Urſchrift mit 23 Abhandlungen von Dahlmann (2 Bode., Kiel 1827) herausgegeben. Cin ,,Ure 
kundenbuch aur Gefdhichte des Landes D. (Altona 1834) und cine , Sammlung altdithmar- 
ſcher Rechtsquellen“ (Witona 1842) gab Micelfen heraus. 

Dithyrambus, ein Beiname des Bacchus von ungewiffer Ableitung und Bedeutung, wurde 
bann eine in Athen befonders ausgebildete Gattung der lyriſchen Poeſie im höchſten und fithn- 
ften Stil genannt, die jedoch bald in Schwulſt und Unnatur ausartete. Der Dithyrambus wurde 
von Choren, anfangé au Ehren des Bacchus, dann aud anderer Gotter, gefungen, erſt antiftro- 
phiſch, Dann monoſtrophiſch, immer in phrygiſcher Weiſe. Als Erfinder wird Arion (f. d.), um 
620 v. Chr., angeführt. 

Ditters von Dittersdorf (Karl), einer der erften fomifdjen deutſchen Theatercomponiften, 
voll Charafter, Laune, naiver Erfindung, Gewandtheit in der mufitalifden Declamation und 
Behandlung der von ihm gum Theil ſelbſt gedidjteten Terte. Er war au Wien 1759 geboren, 
und machte fid) fon im Knabenalter alé Kuͤnſtler auf der Violine bemerfbar. Auf Empfehlung 
deé berithmten Horniften Huboczek nahm ihn der Pring Jofeph von Sadfen-Hilbburghaufen 
alé Page in feine Dienfte und lief ihn aufé forgfiltighe in der Muſik unterrichten. Spater 
fam er durch Verbindung mit Metaftafio an das Hoftheater zu Wien. Dann bhegleitete er Gluck 
nad) Stalien, und nad) feiner Ruͤckkehr trat erin die Dienfte des Biſchofs von Grofwardein 
in Ungarn. Bisher hatte er nur Inftrumentalmufit gefegt ; auf Metaſtaſio's Antrieb componirte 
er aud) vier Dratorien deffelben. Zugleich fing er an, fiir ein kleines Theater au atbeiten, daé der 
Biſchof erridhtet hatte. Nachdem ihn auf einer Meife durd) Deutſchland der Fürſtbiſchof von 
Breslau, Graf Schafgotſch, kennen gelernt hatte, ernannte ihn diefer 1770 zum Forftmeifter 
und 1773 jum Landeshauptmann von Freienwaldau; auch verfdaffte er ihm ein kaiſerl. Adel. 
diplom. Unter feinen theatralifdyen Compofitionen erwarben ihm die Opern ,, Doctor und 
Apotheker“ (1786), die erſte deutſche, welche nad) Art der italienifdyen mit langen Finales verfer 
Hen ift, , Hieronymus Knider” und „Das rothe Käppchen“ vielen Beifall, felbft in Italien, wo 
man bdenfelben ital. Text unterlegte. D. ftarb, nachdem ex 1797 in Mube gefest worden war, in 
ziemlich bedrdngten Umftinden 1. Oct. 1799. Bgl. feine ,, Selbftbiographie” (Lpz. 1801). 

Diu (im Sanétrit Dwipa, d. h. Bnfel), Meine Inſel an der ſüdlichen Küſte von Guyerat, 
war fonft fer beriihmt wegen des überreichen Tempels des Mahadeva, der 1024 durch Mahe 
mud von Ghaéna gepliindert und jerftort wurde. Bald nachdem die Portugiefen den Seeweg 
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nad) Yndien entdedt Hatten, wurde fie 1545 von diefen, da fie die Wichtigkeit dieſes Puntees 
erfannten, angegtiffen, jedod) vergebens; 20 J. ſpäter geftattete ihnen der Sultan Bahadan 
Schah von Guyerat, dem fie gegen den Grofmogul von Delhi beigeftanden Hatten, dicfelbe gu 
befeftigen. Zwar ſuchten nadmalé wiederholt ind. Fürſten die Portugiefen aus diefer widtigen 
Befipung gu vertreiben, allein diefe behaupteten fich, und fo wurde die Inſel ciner der bliihendften 
Handelgplage Oftindiens. Im J. 1670 gelang es jedoch den Arabern, von Mascat aus die 
Inſel gu erſtürmen, und feitdem fant dicfelbe bei der Dhnmacht Portugalé fo Herab, daß fle 
jest allen ihren ehemalé fo lebhaften Seeverkehr verlor, faum nod 4000 E. zählt und nur Crime 
mer von Rirden nnd Klöſtern foie verfallene Feftungéwerke aufzuweiſen hat. D. fann aber 
wegen feines treffliden Hafens und feiner giinftigen Lage leicht wieder von Bedeutung werden. 

Divan oder Diwan, ein perf. Wort, bedeutet forwol ein Katafter, Steuerververzeichniß und 
ũberhaupt ein Convolut Medhnungen über öffentliche Angelegenheiten, als aud eine Gamm- 
fung von Gedichten, welche gewöhnlich von einem und demfelben Verfaſſer find. Befonders bee 
zeichnen die Perfer und Türken die Liederfammlungen ihrer Dichter burd) Divan. Goethe trug 
diefen Namen durch ſeinen ,, Weftdftliden Divan” auch in die deutſche Literatur ber. — Dann 
bedeutet Divan auc) cine jede adminifteative Behorde; in Konftantinopel heift die höchſte Staats. 
behorde DiwAni hiimajin, bd. i. erlaudter Divan. — Endlich ift Divan aud) der Name fir das 
Prachtzimmer, welches man in der Türkei in allen Paldften und in den Wohnungen reider 
Privatperfonen findet. An den Wanden diefer Zimmer entlang ftehen niedrige Sophas, mit 
koſtbaren Teppichen bedeckt und mit vielen geftictten Miffen verfehen. Auf denfelben pflegt der 
Here des Haufes au ruben und die Beſuche entgegengunehmen. Vom Orient ift das Wort aud 
in bad Abendland aur Bezeichnung einer Urt Sopha ibergegangen. 

Divergeny (lat.), das Auseinanderlaufen, daher bivergirend und divergent, fidy von 
einander entfernend, figürlich: anbderer Meinung fein, ift das Gegentheil von Convergens (ſ. d.), 
convergirend. Jn der Geometrie nennt man divergent ober divergirend zwei gerade Linien, die ſich, 
unmittelbar oder verlangert, in einem Punkte ſchneiden, auf der diefem Punfte entgegengefegten 
Seite. In der Analyſis heift eine unendliche Reihe divergirend, wenn ihre Glieder immer grofer 
werden, je weiter fie fid) vom Anfange oder von einem beftimmten Gliede entfernen. Reihen 
diefer Urt haben feine Summe in bem SGinne wie convergirende Reihen, und wenn man ihre 
aufeinander folgenden Glieder vom erften an ſummirt, fo ift bie fid) ergebende Summe von dem 
Cotalwerthe der Meihe oder derjenigen Grofe, durd) deren Entwidelung die Meihe entftanden 
if, defto mehr verfchieden, je mehr Glieder genommen werden. Dabhin gehört jede nach fteigen- 
den Potenjen ciner verdnderliden Grife fortlaufende Neihe, wenn die verdnderlide Größe 
grofer alé eing angenommen wird. Mande Meihen find anfangé convergirend und erft von 
einem gewiſſen Gliede an divergirend. 

Divertiffement (frany., d. i. Beluftigung, Vergniigen) heift eine Meihe von Tangen, die 
entweder durch ihre Anordnung ein abgerundetes Ganges Hilden, oder durd) feftlidje Begiehung, 
wool aud durch cin dramatiſches Motiv sufammengehalten werden. — In der Muſik nerht 
man Divertiffement ober Divertimento cine aus mehren leidtgearbeiteten einzelnen oder pote 
pourriartig verbundenen Gagen beftehende Compofition, und in Frantreid) bie Muſikſtücke awi- 
fchen den eingelnen Aufzügen im Bheater (aud) Entreactes genannt). 

Dividende heist der Untheil des Gewinns, welchen der Uctiondr oder Theilnehmer an einer 
Unternehmung auf Uctien entweder aufer den etwa voraus beftimmten Zinſen oder diefelben 
inbegviffen nach Maßgabe des periodiſchen reinen Uberfdhuffes der Unternehmung erhält, nade 
bem, wie man das gewöhnlich thut und fteté thun follte, cin geringer Theil gu einem Mefecve- 
fonds zurũckgelegt worden ift. Der Natur der Sade nad find diefe Dividenden fteigend oder 
fallend. Sie werden entweder in Einer Summe für jede Actie oder in Procenten ausgedrückt und 
meiſt alljährlich ermittelt und beridtigt. Bisweilen werden aud die bei einem Unternehmen an 
bie Uctiondre gunddft vergiiteten feften Zinfen Dividende genannt, und dann bezeichnet man 
den weitern Gewinnantheil alé Extras oder Guperdividende. Eigentlich follte gar nicht der Ane 
theil jeder Actie oder die Gerwinnprocente (welder der Sache nach ein Quotient iff), ſondern viel- 
mehr die gange eben zur Bertheilung fommende Gewinnſumme des betreffenden Unterneh- 
mens tiberhaupt Dividende heifen. 

Divination heifit im Al gemeinen fo viel als Ahnung, ein unbeftimmtes Vorgefühl zukünf⸗ 
figer Ercigniffe. Das Gntereffe, welches ber Menſch an dem Vorherwiffen des Zukünftigen hat, 
berbunden mit dem Mangel wirklider und mit der Meinung eingebildeter Kenntniffe ber die 
Urſachen · des Zufinftigen, hat jedoch gu allen Seiten nicht blos fubjective Gemuͤthszuſtände, 
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ſondern aud) dufiere Ereigniſſe und Verhältniſſe als Vorzeichen ober Urſachen bes Zukünftigen 
betrachten laſſen und die verſchiedenen Arten der Divination zu einer Art Doctrin (Mantik) 
ausgebildet, die ſich in dem Glauben und Aberglauben der Völker vielfach verſchieden abſpiegelt 
und theilweiſe ſelbſt in ihrem öffentlichen Leben eine Molle ſpielt. Von dem Picken des Todten⸗ 
wurmé an durch bas Wahrfagen aus dem Fluge der Bagel und den Cingeweiden der Opfere 
thiere bié hinauf zur Berechnung der Horoffope und Conftellationen ftrect ſich eine lange Reihe 
von Mitteln und Methoden, auf welde man ein divinatorifdes Borherfagen gründen au tone 
nen glaubte, und in den grofen Maffen ift das Bertrauen auf ſolche Anzeichen nuclangfam vor 
dem Lichte der Naturforfdung geſchwunden. Freilid) gibt es aud eine Art Divination, die 
mit jenen phantaftifden Spielen nichts gemein hat, fondern welche auf einer rafchen, um⸗ 
fidtigen und cindringenden Combination aller Umſtände beruht, die ein zukünftiges Ereignif 
mebr oder minder wabhrfdeinlid) maden, und itber welche der Divinirende ſelbſt fich vielleicht 
feine gang genaue Rechenſchaft geben fann. In diefem Sinne fpridht man von der Divination’ 
des Menſchenkenners, des Staatsmanns, des Feldherrn u. f. w. Hierher gehört aud) die divi⸗ 
natoriſche Kritik, die auf der genaueften Vertrautheit mit der Denk und Redemeife eines 
Schriftſtellers beruht, in Folge deren der Mritifer oft fcheinbar gang unmittelbar das Midtige 
oder wenigftens Wahrſcheinlichſte findet. 
Divifion, d. i. Theilung, heifit die vierte arithmetifche Grundoperation, welde gum Swede 
Hat, gu finden, wieviel mal die cine zweier Zahlen, der Divifor, in der andern, dem Dividendus, 
enthalten iff, oder auch die cine Zahl, den Dividendué, in fo viele gleiche Theile au theilen, alé die 
Einheit in der andern, dem Divifor, enthalten ift, und die Größe cines ſolchen Theils yu beftime 
men. Die Zahl, welde hierbei gefunden wird, heift der Quotient; fie muf mit bem Divifor 
multiplicict ben Dividendués zum Producte geben. Sind beide gegebene Zahlen unbenannt, fo 
ift aud) der Quotient eine unbenannte Bahl. Daffelbe ift dann der Fall, wenn beide Zahlen bee 
nannt find, in welchem Fale fie aber gleidhe Benennung haben mirffen, 3. B. 4 Thlr. und 20 Thier. 
Iſt endlid) der Divifor eine unbenannte, der Dividendus eine benannte Zahl, fo ift der Quotient 
eine benannte Zahl derfelben Benennung, 3. B. 20 Thlr. dividirt durch 4 gibt 5 Tht. Damit 
find alle Falle erſchöpft; denn mit einer benannten Zahl in cine unbenannte gu dividiren ift nicht 
moͤglich. Die Bezeichnung der Divifion geſchieht entweder durd) ben Doppelpuntt, 3. B. 20: 4, 
ober durd) einen wagerechten oder ſchrägen, awifden Divifor und Dividendus gefepten Strid, 
z. B.A. In jenem Falle fleht der Dividendus juerft, vor dem Doppelpuntt, in diefem ũber 
bem Striche; beide Beifpiele bedeuten alfo: 20 dividirt durch 4. — Yn der Militirfpradhe bezeich · 
net Divifion tberhaupt fo viel alé eine Wbtheilung von Truppen, die freilich ſehr verſchieden fein 
fann. Man verfteht darunter in einigen Armeen die Unterabtheilung des Batailloné oder Cae 
valerieregimenté, zwei Compagnien oder Escadrons ftarf. Gewohnlid aber wird eine Heeres- 
abtheilung fo genannt, welche aus zwei bis drei Brigaden befteht und aus ciner Waffe oder aus 
verbundenen Waffen gufammengefegt ift. Far die Snfanterie hat Peter d. Gr. zuerſt Divifionen 
organifirt. Die Frangofen bezeichneten aud) ihre Batterien von ſechs Gefdhiigen alé Divifionen. 
Dann aber waren fie die Erften, welde felbftindige Kriegsdivifionen aué allen Waffen blei- 
bend sufammenftellten. Die andern Armeen nahmen diefe Formation aud) an; ihre Juſammen · 
febung iff verſchieden. Sie gewabhren den großen Vortheil, als felbftdndige Heerestheile iberall 
verwendet werden gu fonnen, da fie für alle Terrains und Gefechtsverhaͤltniſſe mitden entfprechene 
ben Truppenelementen verſehen find. — Divifiondr heißt der Befehlshaber einer Divifion, 
gewoͤhnlich cin Generallieutenant. — Diviſionsſchulen find in Preußen Bildungsanſtalten fir 
Portepeefahnriche, welche hier in den Militärwiſſenſchaften für das Offiziersexamen unterrichtet 
werden. Gegenwartig find die Schulen fiir die beiden Diviſionen fedes Armeecorps combinirt. 
Sie ftehen unter Stabsoffisieren alé Directoren, Offigiere find alé Lehrer commandirt, die Gee 
neralinfpection deé Militirbildungswefens hat die obere Leitung. Der Curfus dauert neun Moe 
nate, von welchen die beiden letzten gu praktiſchen Ubungen verwendet werden. 
Diezzar oder Dſchezzer, d. i. Schlächter, wurde Achmed⸗Paſcha von Acca wegen feiner 
pega genannt. In Bosnien geboren, foll er fid) felbft als Stlave an Wli-Bei nak 
gypten verkauft haben. Hier wußte ex fic) die Gunft feines Herrn in fo hohem Grade yu ere 
werben, daf er fid) vom Mamluten gum Befehlshaber von Kairo emporfchiwang. Auf feiner 
fernern Laufbahn verdantte ex der Treulofigkeit gegen feinen Wohlthäter nicht weniger als feie 
nem Muth und feinen Talenten. Als Paſcha von Acca madhte ex fic) den Rebellen fo furcht 
bat, daf er mim Pafcha von drei Roßſchweifen echoben wurde. Bald aber fing die Pforte an, 
bem unternehmenden Pafda, der darauf ausging, ſich losgureifien, yu mistrauen; allein D. 
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wußte fic) durch Gewalt und Lift anf feinem Poften gu behaupten, ohne daß ex ben Befehlen 
von Ronftantinopel aué mehr gehordte, alé ihm gut dinfte. Bonaparte glaubte deshalb an- 
fangé bei feinem Zuge nad) Agypten ihn leidt auf feine Seite siehen au können. Dod) er irrte 
fid. Denn alé er 1799 in Syrien einfiel und, naddem ex den Pafcha gefdlagen, die Belages 
rung Accas begann, fete ihm D. den hartnddigften Widerftand entgegen. Unterftigt von dem 
ausgemanderten Franzoſen Philippeaur, der alé Yngenieur die Vertheidiqung trefflich leitete, 
befonders aber von Sir Sidney Smith, dee mit einigen engl. Kriegsſchiffen den nachdrücklich⸗ 
ſten Beiftand leiftete, gelang ef feiner Thatigteit, alle Ungriffe Bonaparte’s zurückzuſchlagen 
und ibn gum Rückzuge yu zwingen. Spater empörte ſich D. gegen die Pforte und hatte des 
halb blutige Fehden mit dem Grofvegier und dem Paſcha von Jaffa. Er ftard 1804. 

Dlugosz (San), lat. Longinus, ein poln. Hiftorifer, wurde 1415 in Brzeznica geboren und 
erhielt feine Ausbildung auf der krakauer Akademie. Er trat in den geiffliden Stand und wurde 
sum Domberrn bei det trafauer RKathedrale erhoben. Als folcher entfaltete er cine befondere 
Geſchicklichkeit bei politiſchen Unterhandlungen, ſodaß ihm der Konig Kafimir lV. oft die wichtig- 
ften diplomatifchen Sendungen anvertraute. Nachdem ex kurz zuvor gum Erabifdof von Lene 
berg ernannt worden war, ftarb er 1480. Zur Abfaffung feiner Geſchichte von Polen verane 
lafte ihn fein Gonner, dev Biſchof Ybigniew. Die erften Bücher derfetben haben geringern 
Werth; unfehagbar dagegen find die legten drei Bidher, die von 1386—1480 reichen, in wel- 
chen D. theilé nach gleichseitigen Documenten, theils nach eigenen Erlebniffen feine Beit [ail 
bert. Die erflen ſechs Bucher diefer Gefchichte gab zuerſt Herburt in Dobromil 1615 heraus, 
das ganze Werf van Huyffen (Lps. 1711—12). 

Dwmitrief (Swan Iwanowicz), ruff. Juftigminifter und Didter der Karamſin'ſchen 
Schule, ged. 1760 im Gouvernement Simbirsk auf dem Gute feines Vaters, befudhte 
big sum 12. J. Privatanftalten gu Kafan und au Simbirsk. Als aber die durch Pugate 
ſchew veranlaften Unruhen den Bater nothigten, mit bem Sohne gu fludten, fam der damals 
LAjdbrige D. behufs feiner Uusbildung nad Petersburg in die Schule bes Semenow'ſchen 
Garderegiments. Bald trat er in den activen Dienft, verlieG aber den Kriegédienft beim Regiee 
rungsantritte des Raiferé Paul und ecbhielt feinen Abſchied im Mange eines Oberften. Darauf 
verwaltete er das Amt eines Oberprocurators im SGenat, nahm aber auch hier ſehr bald feine 
Entlaffung und erbielt den Titel als Geh. Math. Unter Kaifer Alexander trat er von neuem in 
den Civildienft und ftieg bié gum Miniſter der Juſtiz, zog fic) aber nach vierjähriger Berwaltung 
diefer Wiirde abermals in daé Drivatleben guru. Er ftarb zu Moskau 15. Oct. 18357, und hin- 
terlief cine reiche Bucherſammlung und viele Kunſtwerke. Jn der Literatur kämpfte D. im Vere 
tin mit Karamfin gegen die Unhanger des Altſlawiſchen an, und mit diefem feinem Freunde wurde 
er der Grinder einer neuen freiern Periode in Sprade und Literaturentwidelung. Biele feiner 
leicht fingbaren Lieder find in das Volk eingedrungen; befondere Auszeichnung verdient fein 
epiſch · dramatiſches Gedicht „Jermak“. Auch lieferte ex Fabeln in Lafontaine'ſcher Weife (mei⸗ 
ſtens Uberfegungen nad) Lafontaine, Florian und Arnault) und Satiren, die au den beſten ge- 
hören, welde die ruff. Literatur aufzuweiſen hat. Seine fimmtliden Schriften wurden feit 1795 
fiinf mal in Moskau aufgelegt. In der ſechſten Auflage (Petersb. 1823) kürzte ex die frühern 
drei ftarfen Bande felbft in zwei ſchwache ab. Seine legten Lebensjahre verwendete er faft nur auf 
Abfaffung feiner Memoiren, die jedod) nur gum Theil im,,Moskwitjanin” verdffentlidht wurden. 

Dmochowſki (Frany Xaver), einer der Hauptheforderer des Wiederaufblühens der poln. Li- 
teratur aur Seit Staniflaus Auguſt's und der preuß. Regierung, geb. 1762 in Podladien, trat 
frith in den Piarenorden, in deffen damals beriihmten, feit Konarſti regenerirten Schulen er feine 
Bildung erhalten, und wurde einer der thatigiten Lehrer deffelben in Warſchau. Dod) verlief 
ex fpater den Orden wieder, und Kolontay bradte es dahin, daf er in den Staatédienft treten 
burfte. Die Targowiczer Confoderation veranlafte indeffen 1792 D., mit vielen patriotifd)- 
geſinnten Polen fic) nad) Dresden au begeben, worauf er mit Potocki und Kolontay eine 
Gefchichte der Conftitution vom 5. Mai 1792 herausgab (Lpz. 1793; deutſch von Linde, Lpz. 
1794). Dev Uufftand der Polen führte ihn ins BVaterland zurück. D. befand fid) an der Seite 
Koſcius zeo's, wurde Mitglied des Staatsraths und Medacteur der ,,Gazeta rzqdowa”. Nad) 
ber letzten Theilung Polens mufte er abermalé fein Baterland verlaffen, und lebte in Deutſch ⸗ 
land, Stalien und am langften in Paris. Kraſicki, damalé Erzbiſchof von Gnefen, wirkte ihm 
beim Konige von Preußen die Erlaubnif zur Rückkehr aus. D. trat nun wieder als Lehrer der 
Poefie und Beredtfamfeit beim Collegium nobilium in Warfdhau auf. Jn Sachen des Gee 
ſchmacks galt er alé oberfte Mutoritat, und es gab faum einen Didter, der ohne feinen Math feine 
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Urheiten verdffentlicht hatte. Im J. 1801 war ex einer der Sifter der Geſellſchaft dee Freunde 
ber Wiſſenſchaften“. D. ftarb 1808. Seine Werke beftehen in einem Lehrgedidht uber die Didht- 
tunft, ,Sztaka rytmotworcza” (Warſch. 1788), nad Horay und Boileau; ciner Uberfepung der 
„Jliade“ (3 Bde., Warſch. 1800, 1804, 1827), in gereimten Berfen ohne Kenntnif des Orie 
ginalé abgefaft; einer Uberfegung von Young’é „Jüngſtem Gericht“ und deffen , Nadtgedan- 
ten’; von Brudftiiden aus Milton's ,,Verlorenem Paradies’ (Warfd. 1805); einer Uber- 
fegung von Virgil's , Wneis (9 Bader), Homer's „Odyſſee“ (Brudftiide), „Epiſteln des 
Horay; endlich in Lebensbeſchreibungen, polemiſchen Sdriften, Reden und moralifden Betrach · 
tungen. D. war aud) Herausgeber der Werke Kraficti’s. Als Kritiker und Afthetiter huldigte er 
den Grundfagen der frany. Schule, die auch nod) nad) feinem Tode die poln. Literatur bié auf 
Mickiewicz beherrſchte. Legterer hatte mit dem Sohne D.'6, Franciſzek Salezi, welder fid durch 
zahlreiche Uberfegungen befannt gemacht hat, einen heftigen literarifchen Streit au firhren. 

Dnieper, im Alterthum Boryfthenes, {pater Dandprié, nad) der Wolga und der Donau der 
grofite Strom Europas, nad) jener der bedeutendfte Muflandé, entfpringt in einem waldigen 
Moraſte am fiidlidjen Fuge des Wolchonskiſchen Waldplateau im ruff. Gouvernement Smo- 
lenét. Gein oberer Lauf ift ſehr fury; ſchon bei Dorogobufh verlagt er das wellenformige 
Gelinde feiner Quellgegend. Sn feinem mittlern Laufe fließt er bié unterhalb Smolensk zwi⸗ 
ſchen markirten Uferhihen weſtwärts, dann aber von Orſha an ſüdwärts in einem wiefenreiden 
Thale über Mohilem durch weite, unüberſehbare Tiefebenen, die fruchtbarſten Fluren Ruf. 
landé, bié Riew. Unterhalb diefer Stadt durchbricht er in ſüdöſtlicher Richtung und in Zickzack- 
lauf in einem von fteilen Ufern begleiteten Felsbett das trodene und baumlofe Steppenplateau 
der Ufraine mit Stromfdnellen und Wafferfallen unterhalh Kremenczug, und namentlid une 
terhalb Sefaterinoflam bildet er zwölf Ratarafte oder Porogi, von denen die Saporogiſchen 
Fofaden ihren Namen erhalten haben. Von Alerandrowst an verlaft er die utrainifde Granit- 
platte und durchſtrömt, gegen Siidweft gewendet, in feinem untern Laufe die tiefen Grasebe- 
nen deé Kiftenlandes am Schwarzen Meere in einem breiten Bette und in vielen Armen, ohne 
aber cin Deltaland gu bilden. Bei Cherfon erweitert er fid) gu einem 1—5 M. breiten Liman, 
und awifden Ocgafow und Kinburn ergieft er fic) nak einem Laufe von 270 M. in das 
Schwarze Meer. Schiffbar wird er ſchon bei Dorogobufh; dagegen wird die Befhiffung fpa- 
ter durch die Wafferfille abrodrté erſchwert, aufwärts unmöglich gemadt, aud) durch die Seidh- 
tigfeit des Limané gehemmt, der im Sommer oft nur 6—7 F. Tiefe hat. Mit Dampfboten 
wird der D. feit 1838 befahren. Bedeutende Nebenfliiffe erweitern das Gebiet bes D. auf 
10600 OM. Die widhtigften find rechts der Oruc, die Bereszina, der Praypiec oder Pripes 
mit der Pina und Jafiolda, dex Ingulez und der Bug (f.d.), links die Soza, die 120 M. lange 
Deéna, der Pfiol und die Samara. Der Praypiec führt dem Dniepr den ungeheuern Waffer- 
reidjthum der lithauifden Sumpfniederungen, dec Mofitnofiimpfe u. f. w. gu. Der Beresginae 
fanal führt aué der obern Bereszina über Lepel in dieWla, einen Nebenfluß der Diana; 
der Oginskikanal verbindet die Jaſiolda mit ber Schtſchara und fo den D. mit bem Niemen, 
und ber Konigéfanal die Pina mit dee Muchawica, einem Zufluß des Weidhfelbugé. So fteht 
dev D. in fahrbarer Verbindung mit der Diina, dem Niemen und der Weichſel, das Schwarze 
Meer mit der Oftfee. Nächſt der Wolga ift der D. auch hinſichtlich des auf ihm und feinen 
Nebenflüſſen ftattfindenden Verkehrs der bedeutendſte Strom Rußlands. 

Dnieftr, im Alterthum Tyras, einer der größern Ströme des europ. Nußland, 110 M. lang, 
entſpringt in Galizien am Nordabhange des karpatiſchen Waldgebirgs und bildet bis Sambor ein 
kurzes Querthal des genannten Gebirgs, indem er die niedrigen Bergmaſſen deſſelben in einem 
breiten Thale ohne weitere Hemmung durdbridt. Nubigen Laufs und ohne fteile Ufer ftrome 
er dann auf dem 8—900 F. hohen Scheitel der uralifd-farpatifden Landhöhe durd Walder 
und Frudjtebenen bié Mogilew. Bon hier an bis Duboffary fällt ex in Stromſchnelle und im 
Kataratt von Jampol von der Hohe herab und grabt ſich fein Bett, das mit Felfenbloden iber- 
faet ift, tief und fteil cin. Langfam und ungebhindert durchſtrömt er hierauf die niedrige Steppen- 
flide Sidruflands, bis er bei Atjerman fic in bad Schwarze Meer ergiefit, nachdem er die 
Grenge von Podolien und dem Gouvernement Cherfon gegen Beffarabien gebildet. An feiner 
Mindung bildet ex einen unbedeutenden Liman von geringer Tiefe. Sein Gebiet ift, gang ent 
ſprechend feiner unbedeutenden Stromentwidelung, auffallend cingeengt durch die benadbarten 
Gebiete im Often und Weften, ſodaß es nur 1500 OM. umfaßt. Es fehlen ihm daher aud 
mit UAusnahme des Stry hedeutende Nebenfliiffe. Die Schiffoarkeit des D. ift ſehr bee 
ſchränkt; nur bei hohem Wafferftande fonnen fleinere Seeſchiffe bis Bender ftromaufwarté 
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fahren. Für kleinere Fahrzeuge ift er gu allen Jahreszeiten, fire grifere dagegen nur bei hohem 
Wafferflande von Sambor abwartés zu befabhren. rt 19 

Dobbéran, im Grofhersogthume Medlenburg « Schwerin, das beſuchteſte Dſtſeebad und 
älteſte Seebad in Deutfdland, wurde 1793 auf Befehl des Herzogs Friedrid) Frang unter der 
Leitung des Arztes S. von Vogel eingeridtet. Es liegt unmittelbar an der See auf dem foe 
genannten heiligen Damme, einem hobhen, fic weit ins Meer hinauseritredenden Walle von 
eigenthiimlid) gefirbten und gebildeten Steinen, welche der Sage nad in einer Nacht von dem 
Meere auggeworfen fein follen. Wenige Schritte von diefem Damme finden die Badenden in 
dem Hellen Meerwajier auF remem SGandgrunde die gebhdrige Viefe. Ju dem ältern ſchönen 
Badehaufe, weldem das Seewaſſer durch Pumpen und Röhren zugeführt wird und welches 
Vorrichtungen gu Bädern verfdiedence Art und Temperatur enthalt, wurden in neuerer Zeit 
nod) mehre pridtige Rebengebdiude zur Aufnahme von Curgaften hingugefiigt. Seit 1844 
befteht aud) ein befonderes Badehaus fiir awolf arme Kranfe, welde die Bader unentgeltlid 
benugen, fowie feit 1834 Borridtungen sum Baden fir Damen. Das Seewaſſer hat bier, da 
fein bedeutender FluG in der Nabe feine Mundung hat, einen betradtlidern Gehalt an feften 
Beftandtheilen alg in den meiften brigen Oftfeebadern. Empfoblen werden die Seebdder D.6 
in allen den Fallen, in denen das Seebad überhaupt von Nugen iff, nue daß hier wegen des in 
Vergleich mit den Badern der Nordfee, des Mittelländiſchen Meers uz f. w. geringern Gale 
gehalts und Wellenſchlags die Berdnderungen im Zuftande des Kranfen weniger ſtürmiſch, 
obwol ebenfo intenfiv herbeigeführt werden als in jenen, meshalb aud) D. befonders ſchwächern 
und reigbaren Naturen betommt. Cinen Vorzug vor den meiften übrigen Seebadern hat D. nod 
dadurch, daß es drei Mincralquellen, eine Cifens, cine Sdhwefel- und cine Soolquelle, befigt, 
deren Gebraud mit dem des Meerwaffers in vielen Fallen fehr zweckmäßig verbunden werden 
fann. Die befte Badegeit beginnt in der Mitte bes Juli und dauert bis Ende September. Außer⸗ 
dem befigt D. nod) cine Struve'ſche Trinfanftalt und fiir ſehr ſchwache Krante eine Melkerei 
von Gfelinnen nebjt einem Refervoir fiir Schnecken zu Kraftbriihen. Bgl. Gadhfe, ,, Uber die 
Wirkungen und den Gebraud der Bader, befonders der Seebäder gu D.“ (Berl. 1855), und 
Deffelben „Geſchichtliche Bemerfungen ju dev Feier des HOjabrigen Beftehens des Seebades 
au D.“ (Moftod 1843). — Der eine halbe Stunde vom Bade entfernt liegende Marktflecken 
Dobberan hat 2400 E., cin großherzogliches Schloß, cin Schaufpielhaus, einen Concertfaal 
und andere den Vergniigungen gewidmete Gebdude. Die Kirche daſelbſt diente den alten Her⸗ 
gogen von Mecklenburg sur Begrabnififtitte. Das von Pribiflaw I. gegriindete Ciftercienfer 
flofter, gu welchem wegen einer blutenden Hoſtie fehr viele Wallfahrten ſtattfanden, wurde 
1552 facularifict und ift jezt Muine. 

Dobereiner (Joh. Wolfgang), verdienter deutſcher Chemifer, geb. 43. Dec. 1780 au Hof, 
begann, mit einer nur fehr ditrftigen Schulbildung ausgeritftet, 1795 au Muͤnchberg feine phar- 
maceutiſchen Studien, befdhaftigte fic feit 1799 au Karlsruhe und Strasburg mit der pharma 
ceutifchen Prarié und fing an, durch den Umgang mit Kolreuter, Gmelin und Andern auf die 
Lien ſeines Wiffens aufmertfam gemadt, Philofophie, Botanif, Mineralogie und Chemie yu 
ſtudiren. Wuf Veranlaſſung ſeiner Berwandten übernahm er gwar 1803 ein mercantiliſches 
Gefchaft, mufite daffelbe jedoch nach zwei Jahren wieder aufgeben, worauf er ſich ausſchließlich 
chemiſchen Studien und Arbeiten widmete. Im Oct. 1810 erhielt ex die Profeffur der Chemie gu 
Sena, in welder er bis au feinem 24. Mary 1849 erfolgten Tode wirkte. Unter feinen vielfaden 
Entdedungen erregte die der Entzündlichkeit des Plating und die Anwendung derfelben zur 
Gonftruction der Platinfeuergeuge u. dgl. das meifte Auffehen, Seine alten Entdeungen find 
groftentheils in Gehler's:,, Journal derChemie, Phyfitund Mineralogie”, die neuern in Schweig · 
ger's , Journal für Chemie und Phyſik“, im, Archiv dee Pharmacie” und in ſelbſtändigen Schrif · 
ten enthalten, unter denen die ,,Qur pneumatifden Chemie’ (5 Bde., Jena 1821—25), 8ur 
Gabrungsdemie” (Jena 1822; 2. Aufl. 1844), ,, Uber neuentdeckte hachft merkwuͤrdige Eigen · 
ſchaften des Plating u. ſ. w.“ (Sena 1824), ,, Beitrdge zur phoyfitalifden Chemie” (Heft 1—F, 
Sena 1824—36) und Zur Chemie des Platine” (Stuttg. 1856) die vorgiiglidften find. Wud 
feine Lehrbucher, 3. B. ,, Clemente der pharmaceutifchen Chemie (2. Aufl, Sena 1819), ,,Wn- 
fangégrinde der Chemie und Stöchiometrie“ (3. Aufl, Sena 1826), , Grundrif dev allgemei- 
nen Chemie” (3. Aufl, Sena 1826) und bas „Supplement“ dazu (Stuttg, 1837) verdienen 
rũhmlicher Crmahnung, Mit feinem Sohne, Franz D., dee fich durch einige compilatoriſche 
Arbeiten, fowie durd eine Mameraldemie” (Delf. 1851) literariſch bekannt gemacht, gab er ein 
-Deutfhes Upotheterbudy” (G Bde., Stuttg, 1840—AA) heraus, 
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Doblhof-Dier, ein in Oſtreich unter der Ene begirtertes Gefehlecht, flammte aus Tirol, wo 
einer feiner Ahnen, Philipp Holler, 1582 einen Wappenbrief erhielt, und Johann Holler, Stadte 
und Landridter gu Meran, mit bem Pradicat von Doblhof, 6. Mai 1692 in den Adelſtand er- 
hoben wurde. Der Sohn des Legtern, Frang Holler von D., lebte alé faiferl. Leibmedicus gu 
Wien und vererbte feinen Adel auf feinen Sohn Karl Holler von D., k. k. Hofrath und Geb. 
Meferendar der bohm.<dftr. Hoffanglei. Da derfelbe 1755 die grofien Befigungen Karl Joſeph's 
von Dier ererbt hatte, fo ward er 25. Suni 1757 mit Bereinigung von Namen und Wappen 
des Erblaffers in den Frevherenftand erhoben und 7. Juni 1767 in das ſtändiſche Confortium 
von Niederöſtreich aufgenommen. Ciner feiner Sohne, Freiherr Yofeph von D., geb. 15. Sept. 
41770, geft. 7. Mai 1851 alé Hofrath der vereinten Hofkanzlei und niederdftr. Landuntermar- 
ſchall, hinterließ zwei Sohne, Anton und Joſeph v. D. Der Legtere, geb. 3. Jan. 1806, ift bei der 
vercinten Hoftanglei su Wien angeftellt. — Doblhoff (Anton, Freiherr von), oftr. Staatémann, 
geb. 10. Nov. 1800, zeichnete fid) im Vormärz alé Mitglied der niederdftr. Landftinde aus und 
galt im Collegium des Herrenausſchuſſes als einer der entſchiedenſten Vorkãmpfer der freifinnigen 
Partei. Im Mai 1848 trat er in das Minifterium Pillersdorf (f.d.) alé Handeléminifter ein, 
und wurde nad der Entfernung des Kaifers nad Snnsbrud gefandt, um die Rückkehr des Mon- 
arden au erwirken. Als fid) im Suli daé Minifterium auflifte, hatte D. an der Bildung der 
neuen Berwaltung wefentliden Antheil und ibernahm in bem Cabinet, das fid) am 18. Juli 
unter Weffenberg’s Borfig bildete, das Departement des Innern und proviſoriſch aud) das bes 
Unterricht’. D. erfreute fid) damals ciner grofen Popularität, und die liberale Partet fepte 
unter allen Miniftern auf ihn die meifte Hoffnung. Im Conftituirenden Reidstag, in welchem 
ex die Stadt Wien alé Wbgeordneter vertrat, entfprach feine Haltung diefen Eriwartungen ; er 
beranlafite bie Adreffe des Reichſstags an den Kaifer, welche diefen aur Rückkehr auffoderte, und 
ſprach fic) bei vielen Anlaffen in fehr freifinnigem Geifte aus. Mandhe (einer Außerungen im 
Tone fener Tage, wie das befannte Wort: ,, Nicht Minifterien und Conferengen, fondern der 
Weltgeift mache die Politit”, erlangten eine gewiffe Berühmtheit. Die wachſende Aufregung 
verſchonte indeffen aud) D. nicht, und feit Anfang September war er entfdloffen, aus bem Ca- 
binet ausjutreten. Jn einer officiellen Erklaͤrung, die er 7. Sept. 1848 dem Reichstage gab, 
wies er im Namen des Gefammtminifteriums jede Unterftellung von reactiondren Tendenyen 
mit ebenfo großer Entſchiedenheit zurück wie die anarchiſch⸗republikaniſchen Umtriebe. Es er 
folgte nun die Krifié vom Octeber, namentlich burd die froatifd-ungarifchen Zerwürfniſſe here 
vorgerufen. Der Reichstag, deffen Mehrheit den beiden Miniftern D. und Krauß am meiften 
Bertrauen ſchenkte, foderte Beide auf (7. Oct.), wabhrend der Entfernung des Kaifers einſtweilen 
die Leitung der Geſchäfte gu übernehmen. D. erklärte jedoch, daß er fic) au erſchöpft fühle, in 
biefen verhangnifvollen Tagen nod) die beiden Minifterien au leiten, und beharrte auffeiner fon 
im Anfang September gefoderten Entlaffung. Seitdem hat D. an dem Sffentliden Leben Fei 
nen thatigen Antheil mehr genommen. Man ſchätzte an ihm aufer feinen freifinnigen Meinun- 
gen Talent und guten Willen; allein feine vermittelnde Thätigkeit fiel in eine ungiinftige Beit. 

Doboka, fiebenb. Comitat im Lande der Ungarn, nördlich an das innerſzolnoker, öſtlich an 
das folofaer und thordaer, fitdlich an das koloſaer und weftlid) an daé kraßnaer und mittelfrolnofer 
Comitat grengend, durchzieht in einem langen Streifen faft gang Siebenbirrgen, wahrend feine 
Beeitean mandenStellen nur eine, nirgendé mehr alé drei M. betragt. Der Boden ift durchgehends 
gebirgig, das Klima in Folge der grofien Flächenausdehnung fehr verſchieden, aber vorherrſchend 
kalt, weshalb aud) der Weinbau nur in einigen ſuͤdlichen Ortſchaften mit Erfolg betrieben wird. 
Aud der Aderbau fann wegen des gebirgigen Bodens nicht iberall gedeihen; nur die Viehzucht 
bildet den Haupterwerbszweig der Einwohner. Auferdem bieten die Flüſſe Szaͤmos, Sajoͤ, Egregy, 
Almas und Beftercge reichen Fiſchfang, ebenfo der See Hoͤdos, der grofite in Siebenbiirgen, von 

inem Flãächenraum von 4 OM. An Obft, namentlich an Kirſchen, die ausgefithrt werden, iſt 
das Comitat febr reid). D. enthalt auf 52 OM. 1 Kreisftadt, 159 Dörfer und 13 Puften. 
Die Bevölkerung betrigt 108634 Seelen, wovon der Nationalitdt nad) 85058 Waladen, 
21455 Ungarn und 2123 Gadhfen; der Confeffion nad) 70386 Griechiſch⸗Katholiſche, grof- 
tentheils Waladen, mit 108 Pfarreien 18531 Meformirte mit 45 Pfarreien , 14672 nidjt- 
unirte Griedhen mit 43 Pfarreien und 389 Suden mit zwei Eynagogen. Die Gadfen gehoren 
alle der (uth. Kirche an. Die Unitarier, welche friiher in D. fehr zahlreich waren, find jest auf 
213 Seclen zuſammengeſchmolzen und befigen zwei Kirchen. D. war früher in einen obern und 
untern Diftrict und in acht Kreife getheilt ; nad der neweften Sftr. Landeseintheilung wurde die 
öſtliche Hafte dem réteger, die weſtliche dem klauſenburger Civildiftrict einverleibt. 
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Dobrentey (Gabr.), ung. Schriftſteller und Dichter, geb, 1786 gu Nagyfzoöllös im ves 
primer Comitat, bildete fic) auf dem evang. Gynmafium yu Odenburg und ging 1806 nad 
Deutſchland, wo ex namentlid) sn Leipgig philologifche und geſchichtliche Studie betrieb. Spa- 
ter nad) Siebenbürgen als Ergieher berufen, grimbete er dafelbft 1810 das „Siebenbürgiſche 
Muſeum“ (ungariſch), welded auf die Entwickelung der magyar. Sprade und Literatur fo bee 
beutenden Einfluß ite, daß D. in Anerkennung feiner Verdienfte 1847 jum Gerichtstafelbei⸗ 
figer des hunyader Comitats ernannt wurde. Im J. 1820 ging ex nad Pefth, wo ex mehre Sabre 
hindurch alé zweiter Commiffar des ofener Diftricts, als Secretdr des Nationalcafinos, des 
landwirthfdaftliden Vereins u. f. w. eine vielfeitige Thätigkeit entwidelte. Im März 1822 
wat er einer Der 22 ungar. Gelehrten, welde ber Palatin nach Ofen berief, um unter Graf Joſ. 
Teleky's Vorſitz den Plan und die Statuten der vom Reichstage 1825—27 geftifteten ungar. 
Ufabemie gu entwerfer. Um 20. Febr. 1831 sum Mitglied und Secretdr der Ufademie eenannt, 
veriwaltete er legteres Umt nur bis 1854, wo er daffelbe in Folge feiner Ernennung zum erften 
Reidscommiffar des ofener Diftricté und der hierdurd gehiuften Beſchäftigung niederlegte. 
Dod übernahm er die ihm von der Akademie ũbertragene Redaction der ,, Alten ungar. Sprach · 
denkmaͤler“, fowie in Gemeinſchaft mit Andr. Fay die Direction des neuerrichteten ungar. Nae 
tionaltheaters. Sm 9. 1841 gum Obercommiffar, 1845 gum k. Math, auferdem zum Beifiger 
mehrer Comitate ernannt, endete erfein thatiges Leben im April 1854 auf feinem Landhaufe in den 
ofener Gebirgen. D. wirfte fein ganzes Leben hindurd unermüdlich fiir Forderung der ungar. 
Sprade und Literatur. Seine zahlreichen hiſtoriſchen Urbeiten, die er in den Zeitſchriften ver- 
Sffentlichte, ſowie feine Sugendfdriften find von bleibendem Werthe. Seine kleinern Gedichte, 
Dden, Epigramme, Clegien u. f. w., die ebenfallé in Zeitſchriften erſchienen, gehiren ungeadhtet 
ihrer oft ſchwülſtigen Sprache gu den beffern Erzeugniffen der ungar. Literatur. Sein „A ha- 
vas’ violaja” (Alpenveilchen“, Pefih 1822) wurde iné Deutfde und Italieniſche, die 1826 er- 
fchienenen ,,Huzzdrdalok” (,,Hufarentieder“) ing Franzoöſiſche iberfegt und auc) von Bowring 
in deffen Sammlung ungar. Gedidte aufgenommen. Durd) Herausgabe der , Auslindifdhen 
Bühne“ (2 Bde., Wien 1821—23), desgleichen dee ,, Meifterwerfe Shakfpeare’s” (Ofen 1828) 
erwarb fid) D. auch bedeutende Verdienfte um die junge Nationalbiihne. 

Dobrowſky (Sofeph), Begründer der flaw. Philologie, geb. 17. Aug. 1755 gu Gyermet 
unweit Raab in Ungarn, wo fein Bater, ein geborener Bohme, Namen’ Yak. DaubrawfFy, - 
in Garnifon ftand, erbielt su Bifhofteinig in Bohmen eine ganz deutſche Erziehung; die 
bohm. Sprache erlernte ex erft zu Deutfdbrot, wohin ihn fein Vater 1765 auf das Gom- 
naſium bradjte. Nachher fam er in das Sefuitencollegium nad Mlattau, und von 1768 
an ftuditte er in Prag. Jm J. 1772 wurde er gu Brinn in den Fefuitenorden aufgenommen ; 
nad) ber Aufhebung deffelben fehrte ex nach Prag zurück, um feine theologiſchen Studien forts 
zuſetzen, und wurde bier 1776 Erzieher im graflid) Noſtitz'ſchen Haufe. Gleich fein erfter (drift. 
ſtelleriſcher Verſuch, Fragmentum Pragense evangelii S. Marci, vulgo autographi” (Prag 
1778), machte ungemeines Auffehen durch die Fille der Gelehrfamfecit, mit welcher er die 
Unedhtheit diefer angebliden Urfdhrift des Markus nadwies. Durd die Herausgabe einer eit 
ſchrift iber die gleid)jeitige bohm. und mähriſche Literatur (Prag 1780 —87) fab er fic) zwar in 
mehrfache Streitigteiten verwickelt, doch gewann er durch diefelbe auch an Ruf. Er ward 1787 
Bicerector des Generalfeminariumé yu Hradiſch bei Olmutz und 1789 wirklider Rector; dod 
ſchon im Juli 1790, bei Aufhebung der Generalfeminarien der oftr. Monardie, in Mubeftand 
verfegt. Als Hausfreund 1791 wieder im Noſtitz ſchen Haufe aufgenommen, lehnte er feitdem, 
bie Unabhdngigteit vorgichend, fede Unftellung ab. Sur Wuffudung und Pritfung der für 
Bohmen withtigen Handfehriften reifte er 1792 nad) Stokholm, Abo, Petersburg und Mostau, 
41794 durch Deutfdland, Stalien und die Schweiz. Nach der Rückkehr erlitt er 1795 den erften 
Anfall ciner Geifiestrantheit, welche fid) nad) und nach fo fteigerte, daß er 1801 der Irrenan⸗ 
ſtalt iberliefert werden mußte. Seit 1803 wieder genefen, lebte ex abwechſelnd im Winter in 
Prag und im Sommer auf dem Lande, meift auf den Girtern des Grafen Joſ. von Noftis, des 
Grafen Franz von Sternberg · Manderſcheid und in ſpätern Jahren in Chudenig bei bem Gra- 
fen Cugen Czernin. Wabhrend eines Mufenthalté in Brinn ſtarb er6. Jan. 1829. Unter fei- 
nen Schriften erwahuen wir alé befonders verdienftlich für die ſſawiſche Literatur die ,,Scripto- 
res'rerum Bohemicarum” (2 Bd¢e., Prag 1785—84), gemeinſchaftlich mit Pelsel; „De sa- 
cerdotum in Bohemia co¢libatu” (Prag 1787); „Geſchichte der boͤhm. Sprache und altern 
Literatur’ (Prag 1792; 2. Mufl., 1848); die Ausgabe der ,,Vila Joa, de Jenczenstein” 
(Prag 1795); ,,Die Bild ſamkeit der flaw. Spradje” (Prag 1799), eine Einleitung gu feinem 
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Deutſch · böͤhm. Woͤrterbuch“ (2 Bde., Prag 1802 — 21), an welchem Leſchka, Puchmayer 
und Hanta vorgiiglidyen Antheil hatten; „Slawin“ (Prag 1806 und 1808; 2. Aufl., von 
Hanta, 18354); ,,Slovanka” (2 Boe, Prag 1814— 15); ,,Glagolitica, ũber die glagolitiſche 
Literatur’ (Prag 1807; 2. Aufl., von Hanka, 1852), deren irrthũnilich aufgefaften Urfprung 
Kopitar in feinem ,,Glagolita Clozianus’ (Wien 18356) widerlegt ; ,,Lehrgebdude ber bohm. 
Sprache“ (Prag 1809; 2. Aufl., 18195; boöhmiſch bearbeitet von Hanta, Prag 1822; 2. Aufl, 
4831); ,,Entwurf au einem algemeinen Etymologiton der flaw. Spraden” (Prag 18135; 
2. Aufl., von Hanfa, 1853); -.Institutiones linguae Slavonicae dialecti veteris” (Wien 1822), 
vielleicht fem verdienſtlichſtes Werks Cyrill und Method, der Slawen Apoſtel“ (Prag 1823); 
bie Musgabe der ..Historia de expedimone Friderici imperatoris, edita a quodam Au- 
striensi Cerico, qui e1aem interrun, nomine Ansbertus” (Prag 1827). Viele höchſt interef- 
fante Abhandlungen D.'s finden fid) in den ,, Ubhandlungen der Konigliden bohm. Geſellſchaft 
ber Wiffenfchaften’” fowie in mehren andern gelehrten Zeitſchriften. D. ſchrieb nur deutfd) oder 
lateinifd), und war der Meinung, daß es nidjt mehr an der Zeit fei, böhmiſch au ſchreiben. In 
bohm. Sprade gab er heraus: cine Gammlung bohm. Spriidworter ,Bbjrta deſtijch priflorj”* 
(Prag 1804), den , Mada zwjtat“ (d. i. Der Thierrath“, Prag 1814) u. m. UW. Bgl. Palacky, 
Joſ. D.'6 Leben und gelehrtes Wirken“ (Prag 1835). 

Dobrudfca (im Alterthume Scythia minor) wird der nordoftlide, gum Ejalet Siliftria ge 
horige Theil des turk. Bulgarien genannt, der durd die Donau theilé von Rußland, theils von 
ber Walachei getrennt ift und im Often an das Schwarze Meer ſtößt. Zwiſchen diefem und der 
Donau wird die D. von einer halbinfelartig von den Borbergen des Baltan gegen Nordoften 
porfpringenden, vielfach zerſchnittenen Hochfläche erfillt, welche unterhalb Siliftria die nordlide 
Wendung ded Stroms veranlaft und theilé mit fleppenartiger Vegetation, theils aber auch mit 
auégedehnten Getreidefeldern bededt iff. Der noͤrdlichſte Theil bildet das fumpfige Dettaland 
ber Donau, welches {cit dem Frieden von Adrianopel 1829 gu Mufland gehort. Die Berwoh- 
ner deé Landes find theils bulgarifdye Tüuͤrken (Turfomanen), theils Tataren aus Kiptſchak, welde 
in Dörfern wohnen, Uderbau, Bieh- und Bienenzucht treiben, theilé Domanen, Griedhen, Ar 
menier und Juden, die fid) mit Handwerken, Fiſcherei, Salsbereitung und Handel befdaftigen. 
Die bedeutendf{ten Orte find im Norden Babatag (f. d.) und im Sirden die ftarke Feftung Ba- 
hardſchik. Im weitern Sinn dehnt man die D. ſüdwärts bis über den Balkan, bit über Widos 
aus, fodaf aud) Schumna, Parawadi und Varna dazu gebort. . 

Dos nennt man die fiinftliden Wafferbeden aur Uufnahme von Sdhiffen. Es gibt fowol 
naffe alé trodene Docks ; beide ftehen aber mit irgend einem Fahrwaſſer in Verbindung, von bem 
fie Durch gu Offnende Thore getrennt find, welche bei den naffen, die die Stelle eines Hafens ver 
treten, das Waſſer während der Chbe zurückhalten, ſodaß die darin befindliden Schiffe gu jeder 
Seit von einer Stelle gur andern bewegt werden fonnen. Man haut die Dods erſtens da, ws 
die Schiffe wahrend der Ebbe auf den Grund gerathen miiften, ſodaß fie, befonders beladen, 
grofen Schaden leiden würden; zweitens da, wo die Sdiffe wegen mangelnder Tiefe nidt an 
daé Ufer gelangen und Lofden und Laden nur gu einer gewiffen Beit der Flut ftattfinden ton- 
nen. Wud) find die Schiffe in ſoichen Doks gegen Diebſtahl viel geficherter. Nur auc Flutyeit 
fonnen Sdhiffe in diefelben einlaufen. Die trodenen Dos find gum Ausbeſſern oder Unter 
fudjen der Schiffe beſtimmt, welche bei hohem Wafer eingelaffen werden. Nad Berhaltnif der 

rtlidjfeiten ſtrömt entweder das Waffer mit der Ebbe gang aus diefen Dos, worauf die 
Thore ſogleich geſchloſſen werden, oder man thut Legteres fofort und pumpt das Wafer aus. 
Damit das Schiff nicht umſchlage, wird e6 auf beiden Seiten geftiigt. England befige die größ ⸗ 
ten naffen Docks, und es find diefelben fimmelid) Actienunternehmungen. Die erften Docs in 
London waren die Weftindifden Dods, deren Bau 1800 begann und die 1802 erdffnet wur⸗ 
den. Sie find von grofen Waarenniederlagen umgeben und haben einen Fladenraum von 24 
engl. Udern. Bon den fogenannten Londoner Docs hat der eine, der 1805 eroffnet wurde, et 
nen Fladenraum von 20 Adern, ſodaß er 500 Schiffe aufnehmen fann, der andere, öſtlich von 
jenem und mit diefem in BVerbindung, umſchließt 14 Ader. Die Tabacksniederlage deffelben 
allein bedeckt vier Ader Land. Das Capital der Gefellfchaft aber befteht aus 2,200000 Pf. St. 
Die Oftindifden Docks, 1806 vollendet, heftehen aus einem fiir die abgehenden Schiffe und 
aué cinem zweiten von 18 Ader Fladenraum fir die anfommenden Sdiffe. Die Katharinens 
bods, zwiſchen ben Londoner Dos und dem Tower, 1828 erdffnet, nehmen einen Naum von 
41'/., die fie umgebenden Quais und Miederlagen von 12'/, Adern ein. Der Kanal, welder 
aus ibnen nad der Themſe fiihet, ift 190 F. lang und 45 F. breit. Da derfelbe mitvels ciner 
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Dampfmafdine von 100 Pferdetraften gefillt oder gelcert werden fann, fo köunen Schiffe von 
700 Tonnen gu jeder Zeit der Ebbe oder Flut cinlaufen. Shr Bau hat 2 Mill. Hf. St. gefostet. 
Außerdem gibt es in London noc) mehre naffe Doks, 3. B. fiir dic Kohlenſchiffe. Ebenſo has 
ben Briftol, Hull, Goole und Leith. naffe Doks. Der erſte trockene Dok in Großbritannien 
wurde in Folge ciner Parlamentéacte von 1708 au Liverpool gebaut, und es verdankt diefe 
bamalé gang unbedeutende Stadt ihm ire fegige Grofe. Spater wurden nod) mehre angelegt, 
ſodaß Grofbritannien gegenwirtig deren fieben zählt. Die naffen Docks anderer Nationen, wie 
au Karlstrona in Schweden, au Toulon, Havre, Breft und Modefort in Frankreich find ungleich 
Fleiner alé die in Grofbritannien. 4 
Doctor bedcutet im Lateinifden urſprünglich Lehrer. Cine Art Ehrentitel wurde es bereits 
im 12. Jahrh., we mehre Sdholaftiter mit auszeichnenden rühmenden Beiwartern diefe Benen- 
nung erbielten. So wurde Thomas von Aquino Doctor angelicus oder communis, Bonaven= 
tura D. seraphicus, Alexander von Hales D. irrefragabilis, Duns Scotus D. subtilis, Roger 
Baco D. mirabilis, Wilhelm Occam D. singularis, Gregorius von Rimini D. authenticus, Joh. 
Gerfon D. christianissimus, Thom. Bradwardin D. profundus, Anton Wndred D. dulcifluus 
genannt. Nachdem auf den Univerfitdten das Wort lange Beit ebenfalls einen Lehrer bezeichnet 
hatte, wurde daraus der Name einer Wiirde, au welder nur das Collegium ber Sehrer felbft er⸗ 
heben oder promoviren fonnte. Diefe Promotionen tamen gleichfallé im 12. Jahrh. au Bo- 
logna auf, undbald hernach ertheilten die Kaiſer ben Univerfititen ausdrücklich bas Recht, unter 
ihrer Autoritét und in ihrem Namen Doetores legum au ernennen. Diefem Beifpicle folgten 
bie Papfte und verliehen in dee Abficht, bas Studium des kanoniſchen Rechts au befordern, 
ihrerfeits denfelben das Privilegium, Doctores canonum et decretalium yu ernennen. Die 
Univerfitit gu Paris foll um 1254 zuerſt Doctoren der Theologie creirt haben, worauf alédann 
auch Doctores medicinae ober physicae, grathmaticae, logicae aliarumque artium, aud) ber 
Notariatskunſt (notariae) Hblid) wurden. Es galt diefe Wirrde fitr den höchſten akademiſchen 
Grab, gu weldem man nur erft nad) erfolgter Erlangung des Baccalaureats und der Licentia- 
tenwwittde aufſteigen fonnte. Ubrigens war urfpringlid) vom 114. — 13. Jahrh. in Stalien und 
Frankreich Magifter und Doctor gang gleidjbedeutend, nur daß befonders der lestere Titel dort 
febr bald in großes Anſehen tam. Auf den deutſchen Univerfitdten nannten fic) anfangs die Theo- 
Togen Lieber Magistri; dod) ſchon im 14. Jahrh. fiigten fie den Vitel Doctor mitunter hinzu. Sm 
Beginn des 15. Jahrh. dagegen unterſchied man nad) dem Beifpicle der Univerfitit au Prag 
ziemlich confequent Doctores juris et medicinae und Magistri theologias et philosophiae. 
In neuerer Zeit iſt nach und nach der Doctortitel allgemein gebraudlid) geworden, ſodaß felbft 
die — welche ant längſten an der Benennung Magister feſthielten, in den meiſten 
Laindern ihn angenommen haben. Übrigens vergaben in Deutfdland die Kaifer früher auch oft 
felbft die Wiirde durch ihre Hofpfalzgrafen, die freilich oft fehx Unwitrdige zu Doctoren creirten. 
Da die von Hofpfalsgrafen ertheilten Diplome mit angehangtem Siegel in einer Kapſel (bulla) 
enthalten waren, fo nannte man gum Unterſchiede von den ſchulgerechten (rite promoti) die auf 
diefe Weife Promovirten Bullendoctoren (doctores bullati). Der Doctor ſteht uͤbrigens reichs⸗ 
geſetzlich Uber den bloßen Adeligen und ift dem Ritter gleich. Die Ooctorpromotion, d. h. die 
Erhebung gum Doctor, erfolgt durch den Dekan der betveffenden Facultat entweder nach vor- 
berbeftandener Priifung (examen rigorosum) und nad) dffentlider Vertheidigung einer tiber 
einen gelehrten Gegenftand lat. geſchriebenen Diffectation, oder auc) Ehren halber blos per di- 
ploma (durd) Diplom). Die Rangordnung der Doctoren ridjtet fic) nad dex der Facultdten, 
aut welden fie gehören. Qu erwabnen ift nod, daß su Orford und Cambridge und neuerlich aud 
auf deutſchen Univerfititer Doctoren der Muſik creirt werden; endlich, daß auch in einzelnen 
Fallen Frauen die Doctorwürde ertheilt wurde: fo 5. B. der Dorothea Schiözer in der philofor 
phiſchen Facultat su Gottingen 1787, der Mariane Charlotte von Siebold in der medicinifden 
gu Giefen 1817 und der Johanna Wyttenbach 1827 in der philoſophiſchen gu Marburg. 
Doctrinadr, von Doctrin, d. i. die Lehre, die Wiſſenſchaft, bezeichnet eigentlich die wiffen- 
ſchaftliche Begründung und Durdfiihrung einer Sache, im Gegenfage gw einem blos dufer- 
lichen, auf gufilligen Umftinden, Einfällen und fubjectiven Anſichten beruhenden Verfahren. 
Gewoͤhnlich wendet man jedod den Uusdrud doctrindr, Doetrjndrismus int ubeln Sine an, 
indem man darunter ein pedantiſch · ſchulmeiſterliches, von den gegebenen Verhaltniffen abftrabi- 
rendes unpeattifes Verfahren verfteht. Gn diefem Sinne ward in Franfreid) während der 
Reftauration vow der reactionsren Hofpartei eine Fraction der parlamentarifden Oppofition alé 
Gonv.sPer. Sebnte Aufl, V. 7 = 11 
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Doctrinaires bezeichnet, weldhe gegen die Politi? der Willkür cine vernunftgemaͤße, wiſſenſchaft ⸗ 
lidhe Staatélehre geltend madjen wollte. Diefe Fraction war aus den Salons bes Herzogs von 
Broglie hervorgegangen, hatte in der Kammer Moyer-Collard gum Haupte und wurde in der 
Preffe und den Volksgeſellſchaften durch Guizot vertreten. Die Aushildung des Conftitutiona- 
lismus auf Grund der Charte Ludwig's XVIII. war bas Loſungswort diefer Manner. Als jee 
bod) 1850 Guizot, Broglie und deren jiingere Unhanger in die Megierung eintraten, bezeich— 
nete man diefe Staatsmanner ihrer perfonliden Cigenfdhaften wegen gwar immer nod mit 
jenem Namen, aber ihre friihere Berwegungs- und Fortſchrittspolitik verwandelte fid) ſehr ſchnell 
in die fogenannte Widerftandépolitif, welde Ludwig Philipp fclbft fefthielt. 

Dodd (Mob.), cin engl. Marinemaler, geb. 1748, lieferte gegen bas Ende des vorigen Jahrh. 
cine grofe Ungahl ausgezeichneter Gemialde. Sie haben größtentheils die Thaten und Leiden 
ber bamaligen engl. Marine gum Gegenftande und zeichnen fich durch die lebendigfte Muffaffung 
aus, ſowol in den Darftellungen des Sturms, des Entſetzens der Schlacht, der Gräuel des Un- 
tergangé, als in denen dev heitern Mube und fefter militarifder Ordnung. Ciné feiner foloffat- 
fien Gemalde vom J. 1796 hat 110 F. Breite und ſtellt die große brit. Flotte au Spithead vor, 
wie fie 1. Mai 1795 eiligſt unter Segel ging, um bem brennenden Linienfdiffe the Boyne gu 
entgehen. Ging feiner letzten Werke, 1806 ausgeftellt, hatte ben Anfang der Schlacht von Tra- 
falgar zum Gegenftande. D. hat auch Kupferftiche mit der Nadel und in Aquatinta geliefert 
und wiederholte in diefer Weife die vorgitglid)(ten feiner Gemälde. 

Dodd (William), befannt als Sdhriftfteller und durch fein Schickſal, wurde 1729 gu Bourn 
in der engl. Grafſchaft Lincoln geboren, wo fein Bater Prediger war. Ee widmete ſich auf der 
Univerfitit Cambridge der Theologie, zeigte grofie Talente, aber viel Hang yur Megellofigteit, 
und trat dafelbft ſchon mit 18 J. als Dichter und Schriftſteller auf, theils aus Eitelkeit, theils 
um den Aufwand eines leichtſinnigen Lebens gu decken. Ym J. 1750 verließ er die Unftalt, bee 
gab fid) nad) London und heirathete dort fiir den Preis von 1000 Pf. St. Ausſteuer die Mai- 
treffe eines Lords. Sein bekümmerter Vater verfdhaffte ihm 1751 die Vicarſtelle gu Weftham 
bei London, wo er durch cinnehmendes Wefen und hinreifiende Kanaelberedtfamfeit fo viel Muf 
feben machte, daß er mit Beibehaltung feiner Stelle 1753 einen Ruf als Prediger nach London 
erbielt. Hier verfan€ er bald in grengenlofe Verſchwendung und Unſittlichkeit. Bur Tilgung 
feiner Schulden legte ex cine Erziehungsanſtalt an, die ihn in Wohlſtand verfest haben witrde, 
waren feine Ausfdweifungen nidt mit feinem Glide gewadfen. Nachdem er 1765 vom Grae 
fen Chefterfield gum Hofmeifter feines Adoptivfohns, Philipp Stanhope, gemacht worden, wirk 
ten ihm aud) feine Freunde 1765 eine Hofprediger(telle aus. Er faufte fic) nun den Doetortitel, 
verlegte feinen Wohnſitz nad London, den Tummelplag feiner geheimen Wusfdweifungen, und 
gab feine Pfarrftelle auf. Unterftiigt durd) cinen Lotteriegewinn, baute er fid) eine cigene Ka- 
pelle, micthete in Verbindung mit einem Andern cine zweite und madte bei dem Qulaufe, den 
feine falbungévollen Predigten hatten, aus dem Stublyinfe mit feinem Compagnon einen au- 
ferordentliden Gewinn. Sm J. 1772 faufte er fich eine Pfriinde in Budinghamfhire; uͤber · 
dies ernannte ihn fein früherer Zigling sum Haustaplan. Dod bies Alles vermochte nicht, fei- 
nen hauslichen Verhaltniffen aufyubelfen. Von Gliubigern gedrängt, ſchrieb er der Frau des 
Lordfanglers einen anonymen Brief und verfprad) ihr 1000 Pf. St., wenn fie dem D. bei 
ihrem Gemahl cine gewiffe einträgliche Pfründe verſchaffen wollte. Die Entdeckung diefer 
Gaunerei brachte ihn um die Hofpredigerftelle und feinen Muf, denn feine Feinde machten jest 
feinen Lebenswandel sum Gegenftande öffentlicher Befprechung. Der junge Lord Chefterfield 
ſchenkte ihm hierauf, da ex fid) in ber drückendſten Lage befand, eine grofe Summe Geld sur Be- 
friedigung feiner Glaubiger; doc) D. vergeudete diefelbe auf einer Meife nad) Frankreich. Nach 
feiner Rückkehr verſank er in immer grofere Noth, der ex felbft nidjt durd) Herausgabe einer 
ffandalofen Seitung abbelfen fonnte, und verfiel endlich auf den Gedanken, fic) durch einen fal- 
{den Wechſel von 4000 Pf. St. auf den Namen feines friihern Züglings, des Lord Chefter- 
field, zu retten. Auch diefer Streich tam zur Entdeckung, und da er die Flucht verfaumte, ward 
et ing Gefängniß geworfen und durch die Jury gum Tode verurtheilt, zugleich aber der Gnade 
des Königs anempfohlen. Obgleich feine vielen und angefehenen Freunde, fein gewefener Zög · 
ling, fogar bie Stadt London mit einer Bittſchrift von 25000 Unterſchriften ſich für die Begna- 
digung verwandter, fo wurde dads Urtheil bod) vom Geheimen Rathe heftatigt, und D. 27. Juni 
1777 gu Tyburn durch den Stang hingeridhtet. Unter feinen Sdriften find dic Betradtungen, 
die er im Gefangniffe ſchrieb, das Beſte. Als ein feltener Sug mag gelten, daß fid) D., bei aller 
Verworfenheit feines Lebens, ſtets als cin aufopfernder, thatiger Menſchenfreund bewies. 
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Dodẽeka bezeichnet im Griech. die Zahl wolf und wird namentlich in den mathematiſchen 
Wiffenfdhaften in Qufammenfegungen gebraudt. So nennt man Dodefaéder einen ebenen 
Koͤrper von 12, Seitenfladen; im engern Sinne einen der fünf regulãren Korper, dee von zwölf 
regularen Finfeden eingefhloffen wird und 20 Eden, 50 Kanten, 160 Diagonalen hat. — 
Dodekaẽdralzahlen find die Zahlen 1, 20, 84, 220, 455, 816 wf. w., deren dritte Differenzen 
27 find. — Dodekägon heißt in der Geometric cin Zwölfeck, in der Regel cin regulares. — Do- 
deFagonaljablen find die Zahlen 1, 12, 55, 64, 105, 156 u. f. w., deren gweite Differen- 
gen 10 find. Dahin gehoren alle ſolche ganze Zahlem, die man erhält, wenn man irgend eine 
gange Zahl mit ihrem um vier verminderten Fünffachen multiplicirt, 3. B. 105—5><21. (GS, Fe 
gurirte Zahlen). — Dodekadik oder dodekadiſches Zahlenſyſtem ift dasjenige Zahlenſyſtem, 
dag nicht, wie das gewöhnliche oder dekadiſche, von 10 gu 10, ſondern von 12 gu 12 fortfdrei- 
tet, ſodaß erft 12 Cinheiten einer Claffe cine Einheit der nächſt höhern Claffe ausmachen oder die 
Ginheiten jeder Claffe Potengen von 12 find. Ju dem Gebrauche diefes Syſtems, das vor dem 
dekadiſchen in gewiffer Hinfidt Borgiige haben wiirde, felt es allen befannten Spraden an 
Worten. Ehenfo waren zwei neue Zeichen nothig, um die 10. und 14. Cinheit jeder Claffe au 
bezeichnen und jede gegebene dekadiſche Sahl ſchriftlich aus zudrücken. Jn diefem Syfteme wares 
10 fo viel alg 12 in bem defadifchen, ferner 100 fo viel alé 12? eder 144, 1000 fo viel als 12° 
oder 1728, 2549 fo viel alg 5945 u. ſ. w. Werneburg hat die Einführung diefes Syftems” 
dringend empfohlen, neue Worter und Ziffern dafiir angegeben und ein Rechenbuch fire daffelbe 
(erfchienen 1060, d. i. nach Dem dekadi Syfteme 1800) herausgegeben. 

Doderlein (Ludwig), geſchätzter PHilolog, geb. 19. Dec. 1794 au Gena, war ein Sohn des 
verdienten proteft. Theologen Joh. Chriftoph D. (geb. 20. San. 1745, geft. 2. Dee. 1792). 
Er erhielt feine gelehrte Vorbildung au Windsheim und Sdhulpforte, widmete fic) gu Minden 
unter Thierſch, gu Heidelberg unter Crenger und Vos, nachher zu Erlangen, wo er promovirte, 
und gulegt in Berlin unter Wolf, Bskh und Buttmann philologiſchen Studien. Bon Berlin 
aus folgte er 1815 einem Rufe als ordentlicher Profeffor der PHilologie an die Afademie in 
Bern. Nad) vierjaigriger Wirkfamkeit dafelb(t wurde er 1819 alé Rector des new gu organifiren- 
den Gymnafiums und zweiter Profeffor der Philologie an die Univerfitdt nach Erlangen berue 
fen, wo er 1827 unter Belaffung des Sludienrecforats sum erſten Profeffor der Philologie und 
PBeredtfamfeit und Director de& Philologiſchen Geminaré befördert wurde. Diefe Doppelftel- 
lung beftimmte aud) D.'6 ſchriftſtelleriſche Thatigheit, die ſich theilS auf dem Gebicte der Phi- 
lologie, befonders ber Sprachforſchung, Kritik und Snterpretation, theils auf dem der Paͤdagogik 
- Didattit bewegt. Auger vielen Gelegenheitsfdriften, Programmen, Reden, die zum Theil 

Meden und Aufſätze“ (2 Bde., Erl. 1845—47) gefammelt find, gab er den ,,Oedipus 
Coloneus” des Gophofles (2p;. 1824), den ,, Agricola” (deutſch, Aarau 1818), die ,,Germa- 
nia“ (fat. und deutfd), Erl. 1850) und die ,Opera” (2Bbde., Halle 1847) des Tacitus heraus. 
Seine Hauptwerfe bilden die „Lateiniſchen Synonymen und Etymologien’s (6 Bde., Lpz. 1826 
—58), welchen fid) die ,Lateinifde Worthildung’ (Lpz. 1838), das ,, Handbuch der lat. Syno- 
nymit (Lp3. 1859; 2. Aufl., 1849) und das ,. Handbuch der lat. Etymologie“ (Lpz. 1841) an- 
ſchloſſen. Derfelben Richtung gehort aud) das „Homeriſche Gloffarium” (Bd. 4, Erl. 1850) 
an, Sdulsweden dienen feine im Auftrage der Megierung bearbeitete „Deutſche Mufterfarnm- 
lung fir die fat. Schulen und Gymnafien in Baiern” (2 Thle., Mime). 18405 2. Aufi. 4848), 
welde anonym erfdien, und das „Vocabularium für den lat. Elementarunterriht” (Ext. 
— 1852) nebft dagu gebhorigen ,,Erlduterungen” (Gel. 1852). 

Dodo oder Dudu oder Dronde (Didus ineptus) ift der Name eines bereits untergegange- 
hen Bogels aus der Gruppe der Apterygier, welder den UWhergang bon dem Straufe gum Kiwi 
bildete, und von dem nur nod) Knodeniiberrefte in cinigen Sammlungen angetroffen werden. 
Außer den in mehren dltern Reifebefdreibungen enthaltenen Abbildungen diefes Vogels in ro · 
hen Holzſchnitten findet ſich eine gute Darftellung deffelben vorzüglich auf cinem im Britifden 
Mufeum gu London befindlidjen Olbilde, das die Copie eines in Holland nach einem lebenden 
~ Gpemplare gemalten Originalé ift und mit der von Bonne, der von 1627—58 in Batavia 

alé Arzt lebte und die brauchbarften Nachrichten über den Dodo gegeben hat, gegebenen Abbil- 
bung am beften ibereinftimmt. Schon Basco be Gama fand auf feiner Erdumſchiffung 
1497 den Dodo, und gwar in grofer Menge, anf cinet an der Oſtküſte von Afrika gelegenen 
Inſel, welche deshalb als , Shwaneninfet” in die Karte eingetragen wurde, weil die Mannfchaft 
den Dodo der dufern Ahnlieheeit wegen Schwan nannte, obfdjon er keine Schwimmfuͤße hatte. 
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Den cingigen befannten Wohnfig des Dodo bildeten nämlich die Mastarenen, die 1505 entdeckt 
wurden, And auf denen aud) die folgenden Seefahrer den Vogel zahlreich antrafen. Allein ſchon 
nad Berlauf von 125 J. nad Mufandung dieſer Eleinen Snfelgruppe war der Vogel durch die 
Menſchen bereits vollig ausgerottet, indem er, unfabig gum Fliegen, im Laufen unbehülflich und 
von Natur dumm, feinen Verfolgern leidht zur Beute wurde. Mur nod ein mal will ihn Le- 
guat 1691 auf Rodrigues gefunden haben, aber feitdem ift er nirgendé mehr gefehen worden. 
Der Dodo war nach den Befdreibungen der dltern Seefahrer grofer alé ein Schwan, fein Kor- 
per die und rund, fein Sdnabel lang und hod, mit anger Wadshaut am Grunde und mit 
einer bis unter die Mugen reidenden Rachenſpalte verfehen, der Oberkiefer vorn aufgetriebesr 
und an der Spige hatenformig herabgekrümmt. Seine Fife waren furs, ſtark und viergehig 5 
det Hals zeigte eine fropfartige Vorragung, und um ben grofien Kopf lag eine Hautfalte, in 
welde ex den Kopf zurückziehen fonnte. Legterer war nebft dem Halfe nur mit weidem Flaunt 
bedeckt. Die Fiigel waren äußerſt fein, ohne fteife Schwungfedern und daher gum Fliegen un 
tauglid. Das Gefieder des Dodo war grau, an den Fligeln gelblidgrau; eigentlide Sdhivany- 
federn feblten. Die ſchlaffen Federn des Bürzels erſchienen gleidfallé grau. 

Dodsna, der altefte gried). Orakelfig in Epirus im Lande der Moloffer am Berge Tomaros, 
deffen Lage in einer der rauhen Gegenden fitdweftlich vom See von Janina au fudjen ift. Seine 
Rien Wird von Agyptern und Griechen verfdhieden ergahlt. Die Priefter des Zeus im dgypt. 

eben fagten, zwei Heilige Weiber feien durch Phonigier von dort geraubt und die cine nad Ly- 
bien, die andere den Hellenen verfauft worden ; diefe hatten die Drafel uD. und Ammon gegrün · 
bet. Die Dodonder hingegen erzaͤhlten, zwei ſchwarze wilde Tauben feien aus dem dgypt. Theben 
geflogen, die cine nad) Libyen, die andere nach D.; legtere habe fich hier auf eine Ciche gefegt und 
mit menſchlicher Stimme befohlen, an diefem Orte ein Drakel gu gründen. Herodot’s Meinung iff, 
daß, wenn wirklich die Phönizier jene beiden Frauen weggeführt haben, vie cine wahrſcheinlich 
nad) Hellas verkauft worden fei; die fremde Sprache und dunfele Hautfarbe hatten die Berane 
laffung gegeben, fie mit Vögeln au vergleidjen, die, alé fie der griech. Sprache fundig geworden, 
mit menfdlider Stimme gefproden hatten. Gpatere fehreiben die Griindung dem Deutation 
su. Das Heiligthum felbft war dem Zeus geweiht, der fic) aus den Zweigen jener Eiche, wahr⸗ 
ſcheinlich durch bas Maufden des Windes in der Krone des Baums, offenbarte; dieſes Hatten 
dann die Priefter, Selloi oder Helloi genannt, au deuten. Wn die Seite des Zeus trat fpate 
Göttin Dione, welde bald durch Aphrodite, bald durd) Hera erflart wird, und an die Stelle 
Priefter famen Priefterinnen. Auch die Wrt und Weife, wie fic) das Orakel duferte, anderte 
ſich. Namentlich foll cine am Fuf der Cidhe hervorfprudelnde Quelle durch ihr Rauſchen, welches 
die Priefterinnen gu deuten Hatten, den Willen der Gottheit fundgegeben haben. D. blieb Ubti- 
gens, wenn aud) nicht in bem Grade wie Delphi (f. d.), dod) immer bedeutend genug, um in 
Widtigen Ungelegenheiten befragt au werden. Goll es doc) fogar nod Sulian vor feinem Zuge 
nad) Perfien, wie aud) das gu Delphi, beftagt haben. 

Dodwell (Henry), engl. Philolog und Chronolog, geb. zu Oublin 1644, geft. 1711, war 
{eit 1688 Profeffor der Geſchichte gu Orford, welche Stelle ex jedoch deshalb niederlegen mufte, 
weil er fid) meigerte, dem Ronige Wilhelm IL. den Eid der Treue gu leifien, folange der Konig 
Jakob IL oder cin rechtmäßiger Machfomme deffelben lebe. Sehr bald fam er indef von diefer 
Anſicht gang zurück, ja, was ex frither eifrigſt verfodjten hatte, griff er nun fogar ſchriftlich an. 
Fortwahrend geigte er fic) alé einen warmen Vertheidiger der biſchöflichen Gewalt. Den meiften 
Werth haben feine chronologiſchen Schriften: ,,Dissertationes Cyprianicae” (Orf. 1684); 
»Praelectionés academicae in schola historices Camdeniana” (Oxf. 1692); „Annales Vel- 
lejani, Quinctilianei etc.” (Drf. 1698); „De veteribus Graccorum Romanorumque cyclis“ 
(Drf. 1701); , Annales Thucydidei et Xenophontei” (Orf. 1702). Ginen Wusgug dare 
aué beforgte Brokesby (Lond. 1725). — Dodwell (Edward), engl. Alterthumsforſcher, geb. 
1767, bereifte 1801—6 Griedhenland, wo er vielfache Unterfudungen unternahm, und lebte 
dann in Stalien, wo ex gu Mom 15. Mai 1852 ſtarb. Seine,,Classical and topographical tour 
through Greece” (2 Bde., Lond. 1819; deutfe von Sidler, 2 Bde., Meining. 1821), fowie 
feine pradjtvollen, nad) feinen Siiginalzeichnungen herausgegebenen ,,Views in Greece’ 
find fur dad Studium Hes Alterthumé von Hohem Werthe. — Des Legtern Witwe, Thee 
cefe D., lange Beit die erfte Schönheit Moms, vermab'te fid) 1853 mit dem jegigen bair. Gee 
fandten gu Rom, Graf Karl von Spaur. Sie ift die Tochter des Grafen Giraud und war für das 
Kloſter beftimmt, zu welchem fie aber wenig Luſt hatte und aus dem fie D., der 50 J. alter als 
fie war, befreite. Seit 1848 hat fie durch thre Verbindungen am papftlidjen Hofe aud cine 
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politiſche Rolle gefpiclt. In ihrer Equipage rettete ſich Pins IX. verfleidet nad der Ermordung 
Roffi's aus Mom nad) Gaẽta. Auch gab fie 1852 eine Schrift über Pius IX. heraus. 

Does (Sak. van der), ein berühmter holland. Maler, geb. au Amſterdam 1623. Als er feiner 
Studien halber nad) Rom gefommen war, gingen ihm die Subfiftenamittel aus, und ſchon war 
ex im Begriffe, fic unter die papftlidjen Truppen einſchreiben gu laffen, als andere Kunſtler davon 
Hirten, ihm Unterftiigung ſchafften und ihn in die Künſtlergeſellſchafft der Schilderbend auf- 
nahmen, wo er den Beinamen Tambour erbhielt. Er malte Thierſtuͤcke, beſonders Schafe und 
Siegen, in landſchaftlicher Faffung, und feine Bilder geichnen fich durch grofe Tüchtigkeit und 
Naturwahrheit aus, bod haben feine landſchaftlichen Gründe durchgehends etwas Finfteres, 
Melancholiſches. D. ftarb 1675. — Does (Simon vander), fein Sohn, geb. 1653, geft. 1717, 
wird ebenfalls alé Qandfdafts- und Thiermaler mit Achtung genannt. 

Doge (Dux) hieß die mit Fürſtenrang befleidete oberfte Magiftratéperfon in ben ehematigen 
Republifen Venedig und Genua. Jn Venedig war diefe Würde uralt. Der Freiftaat im nord- 
weftliden Theile des Adriatiſchen Golfé beſaß fon gu Anfange des 8. Jahrh. Dogen, die von 
den Biirgern awar gewählt wurden, aber faft die Medyte eines abfoluten Monarden übten. Gee 
gen Ende des 12. Jahrh. beſchränkte cine Staatsreform auc) die Dogenwürde. Cin aus den 
verfdiedenen Claffen der Birger gewählter Grofier Math von 470 Gliedern erhielt die geſetz- 
gcbende Gewalt; derfelbe ernannte einen Kleinen Math von ſechs Gliedern, ohne deffen Suftim- 
mung der Doge feinen Act der Berwaltung ausiben durfte; die Pregadi oder Adeligen, die der 
Doge frither freiwillig gu den Geſchaͤften zog, wurden ebenfallé gu einer feften Verwaltungs- 
behorbde von GO Gliedern erhoben. Nach diefer neuen Verfaſſung verlor aud) bas Volk das 
Recht der Dogenwahl, indem nun 24 erwählte Glieder des Großen Maths aus ſich zwölf Per- 
fonen wablten, weldye die Dogenwahl vollzogen. Sebaftian Qiani wurbe 1177 alé der erfte Doge 
nad diefer neuen Verfaffung gewabhlt. Um das Volk über das verlorene Mecht au trdften, warf 
ex Geld unter daffelbe, ein Gebrauch, der fich feitbem erhielt. Auch die Weife, wie ex die Ver: 
mahlungéfeierlid)tcit mit bem Meere vollzog, wurde fir immer mafigebend. Papſt Alerander UL., 
ben et im Streite gegen Kaiſer Friedrich L. unterftiigt, verlieh ihm gum Zeichen der Herrſchaft 
iiber die Meere einen Ring und dic Erlaubniß, eine brennende Kerze, einen Sonnenſchirm, Lehn- 
ftubl, Schwert u. f. w. vor fid) hertragen gu laffen. Wefentlic) wurde 1179 die Gewalt des Do- 
gen durch Einſetzung des Gerichts der Vierziger, das nun allein die höchſte Gerichtsinſtanz bil- 
dete, beſchränkt; auch fegte man cine Behörde von drei Advogadori ein, die in Sachen des Fiscus 
und bei Amtsbefegungen entſchied. Wahrend der Megierung Jacopo Tiepolo’s (4229—49) 
vertũrzte man die Madt des Dogen weiter durch cine felbftindige Polizeibehörde; auch errid)- 
tete man das ſchreckhafte Todtengerid)t, das nach bem Wbleben des Dogen feine Megierung und 
fein Privatleben unterfucjen mußte, und gu dem der Große Rath die Miter, fünf Correctoren 
und drei $nquifitoren, ernannte. Um jeden Familiencinflu§ abzuſchneiden, führte 1268 der 
Grofe Math fir die Dogenwahl cin höchſt feltfames Wahlverfahren cin, das mit einiger Ver- 
dnbderung bié ané Ende der Mepublif in Gebrauch blieb. Durch geheime Abftimmung wablte 
hiernad der Große Math aus fic) 90 Perfonen, die in gleicher Art neun ausſchieden; diefe neun 
Manner aus dem Rathe ernannten nun 40 Wabhlmanner, welde in geheimer Whftimmung aus 
fic) zwoͤlf Manner wablten, die 25 Wahlmänner ernannten; diefe 25 wählten in geheimer Wb- 
ftimmung aué fid) neun Glieder, die endlich die 45 Wahlmanner beftimmten, von denen elf dar- 
aus Erwaͤhlte unter Eidſchwur die Dogenwahl vollgogen. Trog der grofien Beſchränkung ihres 
Wirkungskreiſes befafien die Dogen damalé immer nod) madtigen Einfluß, wenn fie den Par- 
teihader zwiſchen Adel und Birrgerthum, die Zerwürfniſſe der verſchiedenen Behirden und ihre 
Stellung alé Oberfeldhereen flug benugten. Erſt gegen Ende des 13. Fahrh., alé der Staat 
vollig in cine UdelSariftotratie verwandelt war, ward von bem herrfdenden Adel und den Dogen 
ſelbſt, aus Furdt vor dem Ubergewidhte einzelner Geſchlechter und Perſönlichkeiten, die Dogen- 
witrde gum blofien Reprafentanten der Staatseinheit herabgefegt. So wurde 1268 bem Dogen 
cin unabbdngiger, aus dem Bürgerſtande gewahiter Groflangler beigeordnet. Nachdem Gra- 
denigo (1289—1311) aus Haß gegen das madtige Haus Biepolo, deffen Einfluß er nach fei- 
nem Lode fürchtete, das berihmte, unter dem Namen der Sdhliefung des Großen Maths be- 
fannte Gefeg eingeführt, das die gefeggebende und ridjterlide Gewalt des Maths in die Hande 
beftimmter Geſchlechter legte, fegte er 1510 auch den furdjtharen Math der Behn ein, der ohne 
Verantwortung iber allen. Gewalten ftand und aud) dem Dogen das Urtheil fprechen fonnte. 
Uberdies hatte der Grofe Math den Dogen allmialig in feinem offentliden und privatliden Leben 
mit den kleinlichſten Schranken umgeben. Go durfte er nur ital. Fürſten feine Erhebung melden, 
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alle Schreiben des Papftes und der Fürſten nicht felbft sffnen, weder Handkuß nod) Fuffall an- 
nehmen, die Stadt nicht verlaffen, feine auswartigen Giter befigen, feine Kinder nidt in auée 
wartige Haufer verheirathen, mit feiner Familie feine Gefdhenfe annehmen; aud) mußte er zwei 
Advogadori als beftindige Wuffeher dulden fiir jedes Verſehen Geldftrafe erlegen, einen, bee 
ftimmten Aufwand maden u. f. w. Die Glieder feiner Familie waren von den offentliden Am ⸗ 
tern ausgefdloffen. Seine Kleidung, fein Hofftaat und Gefolge waren genau beftimmt, forie 
jein fdrglidher Gehalt. Als Zeichen feiner herzoglichen Wiirde trug er eine gehornte Muͤtze. Mad) 
dem Lode des Andr. Dandolo, 1354, wurde nad) dem Vorſchlage der Correctoren die Auffide 
itber den Dogen nod infofern gefdharft, alé man feinen fechs geheimen Mathen die drei Prafi- 
dDenten des Maths der Biersiger, fpdter die feds Minifter hinzufügte; diefe aufammen bildeten 
mit dem Dogen die durchlaudtigfte Signoria. Jn diefer Weife fonnte die Dogenwürde fein 
Biel des Ehrgeizes mehr fein. Schon 1539 mußte man ein Gefeg geben, das dem Dogen die 
Niederiegung des Amtes nicht erlaubte, und 1367 awang man den Ande. Contarini, indem man 
ihn alé Hochverraͤther bedrobte, die Wiirde angunehmen. Hatte ein Doge durch Gli oder aus. 
gezeichnete Perſönlichkeit feine Stellung geltend gemadt, oder gar die Schranken derfelben ire 
gendwie durchbrochen, fo zögerte ber Grofie Math nicht mit weitern Beſchränkungen. Unter ane 
dern Ginengungen ward 1413 dem Dogen der Vitel Signoria unterfagt, und nur das Wort 
Meffere sugeftanden, sugleic) wurde ihm bas Recht genommen, die Volksverſammlung (Arengo) 
sufammengurufen. Mit dem Staate Venedig fiel 1797 auch die Dogenwürde. (S. Venedig.) 
Der Freiftaat Genua erhielt 1539 nach cinem Siegeder Volkspartei in Simon Boccanera den 
erften Dogen. Erwar auf Lebenszeit gewählt und theilte freiwillig feineunumfdrintte Gewalt mit 
zwölf Staatérathen (Anziani), von denen die cine Halfte aus den Bürgern, die andere aus dem 
Adel genommen war. Die Schidfale des Staats nad aufien, die Streitigfeiten der vornehmen 
Geſchlechter und der Hader awifden Volk und Adel im Innern verurſachten Sahrhunderte hine 
durch die hdufigften BVerdnderungen in der Macht, Regierungszeit und Bedeutung dee Dogen. 
Mehrmals wurde die Wiirde gang abgeſchafft. Erſt nachdem 1528 Andr. Doria Genua vow 
der Herrſchaft der Franzoſen befreit, ward eine Verfaffung eingefihrt, welde die Stellung des 
Dogen fe(tfeste, die mit geringer Veränderung bis ané Ende ber Republik biefelbe blieb. Maw 
diefer Verfaffung wurde die Regierungszeit bes Dogen auf zwei Sabre beftimmt; feine Wahl 
geſchah wie gu Benedig nach der forgfaltigften Wnordnung. Er mufte von Adel und 80 J. 
alt fein. Sn dem Großen Mathe von 500 und dem Kieinen von 100 Mitgliederri, die beide die 
Gefeggebung ibten, hatte er das Recht des Vorfiges und das Veto. Die vollziehende Gerw 
übte ber Doge mit zwölf geheimen Mathen (Governadori) und acht Procuratoren, darunter 
abgetretenen Dogen. Wabhrend feiner Megierung bewohnte er ben Staatépalaft und war glei- 
den Geremonien und Befdranfungen unterworfen wie der gu Venedig. Als 1797 die Fran- 
zoſen Genua eroberten, hirte aud die Dogemwiirde auf; 1802 wurde fie mit der Ligurifden Mee 
publit wiederhergeftellt, 1804 zugleich mit der Republik fiir immer abgeſchafft. (S. Genua.) 
Dogma (griech.), zunächſt eine Lehrmeinung, welche alé pofitive Behauptung ausgefpro- 
chen wird, vorgiiglid) dann, wenn fie alé Lehrſatz bewiefen ift. In der Theologie heift Dogma 
tin Gag, der nicht bewieſen, fondern geglaubt werden foll, überhaupt ein Glaubenéfag. — 
Dogmatismus oder Dogmatici8mus, auc) dogmatifdhe Mtethode heißt das ſtreng wif- 
ſenſchaftliche Lehrverfahren überhaupt, namentlich dasjenige, bei welchem man, wie in der 
Mathematif, von Grundfagen ausgeht und aus diefen durd) Beweife die Lehrfige ableitet. In 
diefem Sinne haben alle ftrengen wiffenfdaftliden Unterfudungen die Aufgabe, fid) dogmatiſch 
auégubilden. Jnfofern aber in einzelnen Gebicten der Unterfudjung entweder die oberften und 
allgemeinen Erklärungsgründe unbefannt find und man, wie in ben Naturwiffenfdaften, zu 
Hypothefen feine Zuflucht nehmen muG, oder, wie in der Philofopbhie, über die Giltigheit der 
Principien Sweifel und Streit entftehen, oder endlich etwas ohne Prüfung als Grundfag und 
Princip angenommen wird, was nicht dafür anerfannt werpen fann, bezeichnet man durd) daé 
Wort Dogmatismus dasjenige fehlerhafte Verfahren, welded ohne Priifung und Beweis gee 
wiffe Sage nur alé Behauptungen hinftellt. In diefem Ginne hat namentlid) Kant von dem 
Dogmatiémus, als der unberedtigten Behauptung, daß es ſowol von dem wabhren Wefen 
Deffen, was Gegenftand der Erfahrung ift, als auc) von Dem, was über alle Erfahrung hin · 
austiegt, eine objective Erfenntnif aus Begriffen gebe, die fic) ſyſtematiſch ausbilden laffe, den 
Skepticismus (f.d.) und den Kriticismus (ſ. d.) unterſchieden. Der Letztere, indem er vor fedem 
Verfudje, cine Erfenntnif ju gewinnen, erſt die Natur und die Grengen des menſchlichen Er- 
fenntnifvermogens unterfudt, alfo der Erfenntnif cine Theorie der Erkenntniß vorausſchickt, 
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ſchien ihm die ridhtige Mitte zwiſchen der dogmatiſchen und ſteptiſchen Denfart au halten. — In 
einem davon verfdiedenen Sinne unterſcheidet man die dogmatiſche Lehrart, d. h. die, welche 
beftimmte Erfenntniffe in ihrem eigenen Zufammenhange mittheilt, von der katechetiſchen, die 
den Schüler durd) Fragen und Antworten auf diefe Erfenntnifje hinguleiten ſucht. 

DogmatiF heift derjenige Theil der theoretifdhen Theologie, welder die chriſtlichen Dogmen 
oder Glaubensfage im wiſſenſchaftlichen Qufammenhange und unter Anwendung ber Kritit 
darftellt. Diefer Name, fir den früher die weniger bezeichnenden loci theologici, theologia po- 
sitiva oder thetica gewõhnlich waren, findet fid) auerft bei Cam. Marefius (1648) und fam na- 
mentlich durch Buddeus in Jena in allgemeinen Gebrauch. Da es die Wufgabe der Dogmatit 
iff, die einzelnen Glaubenslehren aué den heiligen Urfunden au ſchöpfen, su ordnen, ihren Grund 
im religidfen Bewußtſein des Menſchen nachzuweiſen, fowie ihre Wuffaffung und Fortbildung 
im kirchlichen Lehrbegriffe zu beurtheilen, fo leuchtet von felbft ein, baG fie auf Eregefe, Philofo- 
phic, Geſchichte des Glanbens und Kritik ruht. Im Allgemeinen unterfdeidet man von der 
bibliſchen Dogmatik die firdlide und nennt die Darftellung der Dogmen oder Lehren der bibli- 
ſchen Schriftſteller und ihres Verhaltniffes zueinander die Biblifche Theologie (f. b.), wabhrend 
bie firdhlide oder fombolifde die Dogmen nad) Anleitung der von der Kirche alg Norm anet- 
fannten Symbolifden Bücher darftellt und on diefe Darfiellung dic bibliſchen Beweiſe ſchließt, 
um die Ubereinftimmung mit der Heiligen Schrift nachzuweiſen. Den ecſten unvollftdndigen 
BVerjud, den Hriftliden Lehrbegriff darguftellen, madte im 3. Jahrh. Origenes in der gum gro- 
fen Theile untergegangenen Sdrift „De principiis”; ihm folgte im 4. Jahrh. Auguſtinus, der 
zwar obne wiffenfdjaftlide Ordnung, dod) nad) einem Princip das gefammte kirchliche Syſtem 
in ben Schriften „De doctrina christiana”, ,,De fide ac symbolo” und ,,Enchiridion ad Lau- 
rentium” bebandelte. Mehr blofie Sentengenfammlungen lieferten im 5.—7. Jahrh. Genna- 
dius von Marfeille (,,De dogmatibus ecclesiasticis”), der afrif. Biſchof Junilius (,,De partibus 
divinae legis”) und Iſidorus Hispalenfié (,,Sententiae, seu de summo bono”). Im Morgen- 
lande behandelte im 8. Jahrh. Johannes von Damascus die Lehre der griech. Kirde in ber Form 
ſchon ariftotelifd). Seine Urbeit ift die erfte ſyſtematiſch geordnete Dogmatif und gerfallt in drei 
Theile: de philosophia, de haeresibus und de orthodoxa fide. Die Lehre vom Fegefeuer 
fommt bei ihm nidt vor. Seine Schrift wurde in der gried). Kirche fo einflufreid) wie Augu⸗ 
ftin’s Schriften in der lat. Kirche. Mit ben Sdholaflifern (f.b.) beginnt vom 14. Sahrh. an das 
eigentlidje Syftematifiren, zugleich aber aud) die Sucht nach unfrudtharen Spig¢findigfeiten und 
Unterfdeibungen. Die erften Bearbeiter der Dogmatik im Beitalter der Scholaſtik waren Hil- 
debert von Tours und Abaͤlard; baran ſchloſſen fic, nad) ihrer verſchiedenen Methode Senten- 
tiarier, Summiften und Quodlibetarier genannt, Petrus Lombardus, Wlbert d. Gr., Wlerander 
von Hales, Thomas von Aquino, Duné Scotus, Wilhelm von Occam und Gabr. Biel. Im 
Scitalter ber Reformation ermadte das Studium ber Dogmatif yu neuem Leben, indem man 
auf die bibliſche Theologie zurückging und bie Feffeln bes Ariftoteles abftreifte. Jn der proteft. 
Kirde wandte Melandthon den Ausdrud loci communes auf die Dogmatik an, Strigel und 
Chemnig gebraudten ihn aud. Uberhaupt aber brachen hier Melanchthon mit feinen claſſiſchen 
„Loci communes rerum theologicarum” (Wittenb. 1521), Chemnitz und Gerhard, in der ref, 
Kirche Zwingli und Calvin und in der englifchen Cranmer die Bahn für die freiere und gründ 
lichere Behandlung der Dogmatik. Streitigfeiten der verſchiedenen Kirchen und firdliden Par- 
teien und allzu großes Unfehen ber Symboliſchen Bier waren freilich die Veranlaffung, daß 
die Dogmatié im 17. Jahrh. in ber proteft. Kirche durch Hutter, Calov, Quenftedt und Beier, 
bei den Reformirten durch Wendelin, Boerius und Heidegger, gegen welde Calixtus allein ohne 
alle Unterftiigung von Andern nichts vermodte, wieder in ariftotelifd)-fholaftifder Weife bear- 
beitet wurde. Erſt nachdem im 18. Jahrh. durch Semler die hiftorifde, durch Ernefti die exege⸗ 
tiſche, durch Wolf und Kant die philofophifde Kritik begriindet worden, und in Folge davon dic 
bibliſche Dogmatit im Gegenfage der ſymboliſchen entſtanden war, fing man nun aud wieder 
an, bie Dogmatif im Geifte des Meformationsyecitalters au bearbeiten, indem durch grimdlide 
Exregefe die Dogmen an Einfachheit gewannen. Dod) gab ſich darin nod) eine Verſchiedenheit 
xu etfennen, daf Mande (wie Spener, Midjaclis, Teller u. A.) das praktiſche Moment 
hervorhoben, wabhrend Andere (wie Mosheim und Heilmann) an dem eigentlidhen Dogma feft- 
bielten. Se größere Ausbeute die immer felbftindiger forſchende Philofophie und das gründ⸗ 
lichere Studium dev Eregefe und Geſchichtt fiir die Dogmatik gewabrten, mit um fo groferm 
Exfolge fonnte diefelbe im 19. Jahrh. angebaut werden. Die in den eingelnen Dogmen anges 
hauften ſcholaſtiſchen Spigfindigteiten wurden in die Dogmengeſchichte verwiefen, und dagegen 
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nur die durch freie grammatiſch · hiſtoriſche Auslegung aus der Heiligen Schrift gewonnenen Wahr⸗ 
heiten als eigentliche Glaubenswahrheiten aufgeftellt. Aus diefem Umſchwunge der Wiſſenſchaft 
gingen aber natirlid) Parteien Hervor, dic in dex Behandlung der Dogmatik ſehr voneinander 
abwiden. Wahrend Seiler, Storr, Reinhard, Knapp und Hahn mehr oder minder ftreng an 
dem ſymboliſchen Lehrbegriffe fefthielten, ſchloſſen ſich Andere, wieDoderlein, Morus, Stdudlin . 
und Cramer, vorzugsweiſe der Bibellehre an und zeigten cine gewiffe dogmatiſche Unbeſtimmt- 
Heit, wabrend wieder Andere, wie Hence, Edermann, Wegſcheider, Schott, Tafdirner, Ammon 
und Bretſchneider die Lehre der Schrift und ber Symbole der Pritfung der Vernunft unterwar- 
fen. Neben ihnen find in neuerer Beit philofophifthe Dogmatifer aufgetreten, die, durch Jacobi'- 
ſche und Sdhelling fhe Philofophie gebildet, die Wufgabe der Dogmatik darin fudten, daf das 
Weſen der Religion im Gemirthe etgriindet und daé Chriftenthum alé die geſchichtliche Offen- 
barung deffelben aufgefaft witrde. Hierher gehoren vor Allen Schleiermacher, Daub, Marhei- 
nefe, De Wette, Hafe und Tweften. Der bedeutendfte Dogmatifer in nenefter Zeit ift Fob. 
Peter Lange durch feine Arbeit „Philoſophiſche Dogmatik“ (2 Bde., Heidelb. 1849 — 51). 
Die vom Hegel'ſchen Standpunfte bearbeitete Dogmatif von Dav. Friedr. Strauf fommt ix 
ihren Hauptrefultaten auf die Lehre Spinoza's zuruück. Nod verdient bemerft au werden, daß in 
neuern Zeiten Nitzſch und Bed dhriftlide Dogmatik und Moral in Verbindung behandelt haben, 
nachdem feit Calixtus die abgefonbderte Bearbeitung beider gebrduchlid) geworden war. Aud 
mehre Theologen der fath. Kirche in Deutſchland erfannten im 19. Jahrh., daß bas dogmatiſche 
Syftem durch wiſſenſchaftliche Behandlung nur gewinnen tonne. Unter ihnen verdienen ihrer 
Forfhungen wegen rũhmlicher Erwaͤhnung: Zimmer, Klüpfel, Oberthiir, Dobmayer, Brenner, 
Hermes, Bogelfang und Andere, wabhrend Liebermann alé Vertheidiger des Altherkömmlichen 
befonders hervorragte. Bgl. Schidedany, „Verſuch einer Geſchichte der chriſtlichen Glaubens- 
lehre“ (Braunſchw. 1827), und Herrmann, „Geſchichte der proteſt. Dogmatik von Meland- 
thon bis Schleiermacher“ (Lpz. 1824). 
Dogmengeſchichte. Die Dogmengeſchichte will die Entſtehung und Entwickelung, die 
Veränderungen und die Kämpfe der chriſtlichen Glaubenslehre pragmatiſch darſtellen und dem- 
nad) nachweiſen, was im Laufe der Zeit von der Kirche, von Sekten und von Einzelnen alé chriſt 
lide Religionswahrheit anerfannt und gelehrt wurde, aus welden Quellen die eingelnen Lehren 
hervorgingen, mit welden Griinden man fie bewies oder beftritt, welche verſchiedenen Grade der 
Wichtigkeit fie in verfchiedenen Zeiten erhielten, und welche Umftdnde das Urtheil darüber be- 
ftimmten, endlid) welche Form und Zuſammenſtellung der Glaubenélehren jeder Periode eigen 
war. Während die Dogmengeſchichte früher nur beildufig in ber Dogmatik und befonderé in 
der Kirchengeſchichte abgehandelt wurde (feit Mosheim nannte man fie aud) die ,,innere Kirchen⸗ 
geſchichte“), ward fie in neuerer Qeit gu dem Range einer felbftandigen Wiffenfdaft erhoben. 
Sie ift vorzugsweiſe von Proteftanten bearbeitet worden und hatin der Fath. Kirde, weil diefe in 
ber Dogmengeſchichte die Einheit des Glaubens gefährdet fieht, feine Beredtigung. Nachdem 
durch Ernefti, Semler, Bek u. W. die Bahn gebroden war, unternahm bie Bearbeitung derfel- 
benin grofierer Ausführlichkeit zuerſt Min fdher im „Handbuche der chriſtlichen Dogmengeſchichte“ 
(A Bbe., Marh. 1797—1809). Hatte diefes Werk die kritiſche Priifung und Sichtung des 
Stoffs gum Hauptzwecke, fo verſuchte demnächſt Baumgarten-Crufius in feinem ,,Lehrbud) der 
Dogmengeſchichte“ (2 Bde., Jena 1851—32) undin feinem nod itberfidtlidern ,, Compendium 
der chriſtlichen Dogmengeſchichte“ (Abth. 1, Lpz. 1840) den Stoff au einer gegliederten Einheit 
au verarbeiten. Gn neuerer Zeit aber hat Kliefoth in feiner ,,Einleitung in die Dogmengeſchichte“ 
(Parhim und Ludwigs!. 1859) unftreitig die befte Unweifung aur organifden Behandlung 
diefer Wiſſenſchaft gegeben. Nad) feiner Anſicht entwidelt fic) dag Dogma, deffen Gegenftinde 
Gott (Object), Menſch (Gubject) und Ordnung des Heilé find, dergeftalt, daß cine Geite der 
chriſtlichen Wahrheit nad) der andern ins wiffenfdhaftlidhe Bewußtſein tritt und von demfelben 
nad) und nad in organiſcher Folge dogmatiſche Faffung erbhalt ; der Geift des Chriftenthume ift 
das Agens, die Gubjecte find die Organe, burd welche jene Entwidelung fic) vermittelt. Dem- 
nad) theilt Kliefoth die Dogmengeſchichte in drei Periobden, in die der gried)., der rom.-Fath. und 
proteft. Kirche, weldje nacjcinander Theologie, Anthropologie und Soteriologie entwicelten, 
wabhrend eine vierte zukünftige wahrſcheinlich die Lehre von der Kirche gum Mittelpuntte haben 
werde. Jede Periode verlduft in drei Stadien, dem der Dogmenbilbung, ber fymbolifdjen Cin- 
heit und ber Vollendung und Auflöſung. Das erfte Stadium entwidelt, um das Dogma ju 
Hilden, die eingelnen Artikel deffelben analytifd, Las zweite faßt fie fynthetifd) gufammen, daé 
dritte vevarbeitet fie ſyſtematiſch. Jur eit ift nod fein dogmengeſchichtliches Werk nad) dieſen 
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Ideen Kliefoth's ausgefiihrt worden. Außer den bereits erwahnten Schriften find nod die 
Lehrbider von Muͤnſcher (Marb. 18115 5. Aufl. von Colln; 2 Bde., Kaſſ. 1852 —34; 4. 
Aufl. von Neudecker, Kaſſ. 1858), Engelhardt (2 Bde., Erl. 1839), Hagenbach (2 Bde., Lp;. 
1840—A41; 5. Mufl., 1852) und Meier (Gieß. 1840) au erwähnen. 

Dohle heißt eine zur Gattung Rabe (Corvas) aus der Ubtheilung dev Kegelſchnäbler geho- 
rige Vogelart, welde im Syfteme den Namen Doblenrabe (C. Monedula) fithrt und unter den 
deutſchen Mabenarten die Fleinfte iff, da fie faum die Größe einer Taube und etwa cine Linge 
von 15 Soll hat. Sie ift ſchwarz, am Unterleibe ſchwarzgrau, am Oberhalfe aſchgrau und am 
Grunde des Halfes beiderfeits mit einem glingend weifigrauen Flecken gezeichnet. Sehr felten 
find weifigefledte und gang weife Ubarten. Die Dohlen finden fic) in Curopa und Afien haufig, 
wo fie gefellfchaftlich niften und befonders gern auf Thitrmen und andern hohen Gebduden woh. 
nen, denn fie halten fid) am liebften in den grofiten und volkreichſten Städten auf. Sie find fehr 
lebhafte, ſchlaue und muntere Vogel, lernen, wenn ihnen die Bunge gelöſt worden iff, eingelne 
Worte vernehmlid) nachſprechen, auch die Tone mander andern Thiere nadhahmen, und nützen 
vielfack durch die Bertilgung von Inſekten, Infeftenlarven, nakten Schnecken, Feldmaufen u. dgl., 
weldhe ihnen sur Nahrung dienen. Die gezähmten Dohlen haben mit Maben, Elftern und Hi- 
bern die Gewohnheit, allerhand glangende Sachen wegzutragen und au verfteden, gemein. Die 
4—5 Gier der Doble find blaugrinlid, ſchwarzbraun und afdgrau getiipfelt. 

Dohm (Chriftian Konr. Wilh. von), ausgezeichneter Staatsmann und Hiftorifer, geb. gu 
Lemgo 11. Dec. 1751, der Sohn eines proteft. Predigers dafelbft, bildete fic) auf dem dortigen 
Gymnafium und ftudirte feit 1769 in Leipzig bie Mechte und Geſchichte. Nachher arbeitete er 
rine 3cit lang unter Bafedow zu Altona, wo er fich aber bald miéfiel, und nahm dann 17735 die 
Stelle cines Hofmeifters der Sohne des Pringen Ferdinand, Bruders Friedrich’s IL, an. Allein 
ſchon nach ſechs Monaten zog er fich zurück und ging im folgenden Jahre nad) Gottingen. Hier 
griindete ex mit Boje das „Deutſche Muſeum“, gu welchem er auch fpdter, als er die Mtitredac- 
tion aufgegeben hatte, nod) mandhe treffliche Beitrage lieferte. Im J. 1776 erbielt er die Pro- 
feffur der Finanzwiſſenſchaft und Statifti€ an dem Collegium Carolinum, worauf ifm 1777 
die Stelle eines Erziehers bei dem zweiten Sohne des Kronpringen von Preufien angetragen 
wurde. D. ging awar nad) Berlin, erhielt aber die Stelle nicht. Dod) madhte ex die nahere Be- 
kanntſchaft bes Minifters von Herzberg, auf deffen Empfehlung ex dann 1779 alé Geh. Ardhi- 
var und Kriegsrath beim Departement der auswärtigen Angelegenheiten Anſtellung erhielt. 
Hier arbeitete ex in deutſchen Reichsſachen und bildete fic) durch fleifige Benubung bes Haus- 
und Staatsardivé sum cigentliden Staatsmann. Friedrich II. ertheilte D. 1785 den Charakter 
eines Geh. Maths, und ecnannte ihn 1786 sum kleveſchen Directorialgefandten im Weſtfäliſchen 
Kreife und gum bevollmächtigten Miniter am kurkölniſchen Hofe, in welder Stellung ihn Fried- 
vid) Wilhelm IL, unter Erhebung in den Adelftand, nad) feinem Regierungsantritt beftatigte. 
Seine Bemithungen zur friedliden Beilegung der Unruhen gu Maden und Lüttich blieben gwar 
ohne Erfolg, doc) bewiefen fie gleid) ber von ihm verfafiten Sdhrift „Die Lütticher Mevolution 
int J. 1789” (Berl. 1790), wie fehe ihm das Wohl diefer Vander am Hergen lag.” In Folge 
des Cindringens der Franzoſen mufte aud) D. im Dec. 1792 aus Kiln flüchten. Als Preufen 
nad) dem Bafeler Frieden aur Behauptung dev bewaffneten Neutralitdt ein Heer aufſtellte, 
wurde ihm die Leitung des für die Verpflegungsangelegenheit bes Cordons nad Hildesheim 
1796 und 1797 berufenen Conventé der niederfidf., eines Theils der weftfal. und anderer 
Reichsſtände anvertraut. Nad dem Tode Friedrich Wilhelm’s IL. ernannte ihn defen Nadfol- 
ger 1797 gu feinem Gefandten bei dem Friedenscongreffe au Maffadt neben dem Grafen Gory 
und bem Freiherrn von Jacobi; jedoch nach dem Ende des Congreffes mußte er wieder das mith- 
fame Berpflequngsgefdhaft des Neutralitatscordons übernehmen. Hierauf wurde ihm die Orga: 
nifation der ehemaligen Reichsſtadt Goslar und 1804, nad) Beendigung dieſes Geſchäfté, die 
Prafidentfchaft der eichsfeld · erfurtſchen Kriegs und Domanenfammer ju Heiligenſtadt ubertra- 
gen. Sm Dee. 1806 begab er ſich von feinem Poften aus mit einer ſtändiſchen Deputation nad 
Warſchau, wo er von Napoleon das Verfprechen der Milderung der Kriegélaften erlangte und 
die Serfplitterung des Landes unter zwei franz. Gouvernements abwendcte. Durch den Tilfiter 
Frieden 1807 als Beamter an daé neue Königreich Wefifalen gebunden, lief fid) D. zur Theil- 
nahme an dec Gefandtidhaft nad Paris beftimmen, die den neuen Konig begrüßen mufte. 
Nach feiner MucdFehe wurde ex im Dec. 1807 sum Staatésrath und fdon im Febr. darauf gum 
wefifal. Gefandten am dresdener Hofe ernannt. Krankheit bewog ihn jedod, im April 1810 
feine Entlaffung zu nehmen und auf fein Gut Pufileben bei Nordhauſen fid) zurückzuziehen. D. 
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ſtarb hier 29. Mai 1820. Unter ſeinen Schriften verdienen Erwaäͤhnung: „Geſchichte des bair. 
Erbfolgeſtreits“ (Fkf. 1779); „Uber den deutſchen Fürſtenbund“ (Berl. 1789) ; „Denkwürdig · 
keiten meiner Zeit“ (5 Bde. Lemgo 1814 — 19). Vgl. Gronau, „Biographie D.s“ (Lemgo 1824). 

Dohna, ein altes Dynaſtengeſchlecht, urſprünglich in Sachſen einheimiſch, wo es ſeinen 
Namen von dem Burggrafthum Dohna oder Donyn, unweit Pirna, erhielt. Dorthin ſoll der 
Stammherr dieſes alten Geſchlechts, ein franz. Graf Aloys von Urpach aus der Proving Lan- 
guedoc zur Zeit Karl's d. Gr. eingewandert und mit Grundbeſitz belehnt worden ſein. Schon ſeit 
Anfang des 14. Jahrh. hatte ſich die Familie an Güterbeſitz ſehr bereichert und verzweigt. Durch 
Schenkung und Kauf beſaß fie in Schleſien und der Lauſitz das Städtchen Köben, ferner Gro- 
ben, Holtzdorf, Hermsdorf, Peterwitz, Wildenſtein, Tſchirna u. ſ. w. Auch nad) Böhmen, be—⸗ 
ſonders aber nach Schleſien, hatte ſich die Familie in mehren Linien verzweigt. Die ſchleſiſchen 
und bie allein nod) blühenden preuß. Linien ſollen von Nikolaus von D., der 1507 Alten-Guh— 
rau bei Glogau beſaß, oder von mehren ſeiner Vettern abſtammen. Der Gründer einer dieſer 
ſchleſiſchen Linien war Burggraf Chriſtoph von und auf Königsbrück, 1549 Landvoigt der Ober- 
faufig. Als einer der bedeutendften Staatsmanner feiner Zeit galt Abraham I. von D., der 
mit dem Firften Radziwill das Gelobte Land bereifte, dic Standesherrſchaft Wartenberg erfaufte, 
fie 1600 gu einem Familienfidcicommifi nad Erftgeburtérecht erhob, woran er auch die preuf. 
Linie Theil nehmen lies, und 1613 ftarb. Gein Sohn, Karl Hannibal von D., ein gleich cif- 
riger Katholik wie fein Vater, wurde von Kaifer Ferdinand LL. au den wichtigſten Unterhandlin- 
gen gebraudjt; et ſtarb 1635. Der Dichter Dpig war Secretar bei ibm. Mit feinenr Entel 
Karl Hannibal IL. erlofd 1711 die ſchleſiſche Linie. Bis auf diefe Beit nannten fic) die Dohna 
fteté nur ,, Burggrafen und Herren gu D.“ Erſt durch Kaifer Ferdinand ll. 1648 wurden fie in 
des Heiligen Römiſchen Reichs Grafenftand erhoben. — Stifter der preuf. Linien war Burggraf 
Staniflaus yu D., der aur Zeit des fogenannten Bundestriegs 1454 als Führer fines Sold- 
nethaufené dem Deutſchen Orden yu Hilfe fam; ein Sohn Heinrid’s von D. aus dem Haufe 
Krafden, wurde er in Preufen auf Grund feiner Soldfoderungen Here auf Deutſchendorf. Die 
von ihm geftiftete Linie wurde mit Annahme ber Kirdhenreformation von Seiten des Furften- 
hauſes proteftantifh. Sein Enkel, Fabian von D. nahm aneinem Felbsug des Königs Stephan 
von Polen Theil, frat dann in des Pfalygrafen Johann Kafimir Dienſt, begleitete diefen im 
Krieg in den Niederfanden, und führte zwei mal deutſche Hülfsheere, welche die proteft. 
Fürſten Heinrich von Navarra (nachmals Heinrich IV.) nach Frankreich fandten. Nad) Preufen 
zurückgekehrt und vom Kurfürſt Joachim Friedrich) gum Oberburggrafen von Preufen ernannt, 
ftarb er unverehelidht 1621. Bon feines Bruders Graf Achatius gu D. Söhnen ſtammen die 
nod) bliihenden Linien des Hauſes D. ab, und gwar von Fabian Il. die Lauckiſche und Reicherts⸗ 
waldiſche, von Chriftoph von D., dem jüngſten, die Schlobittenſche, Schlodienſche und Carwin 
denſche Linie. Aus diefer lehtern, die 1820 im Mannsftamme erloſch, ſtammte die fchwed. Linie, 
deren Stifterder ſchwed. Generalfeldmarfdhall Chriftoph Delphiceus von D. (geft. 1668) war. 
Sein Sohn, der preuß. Generallicutenant Chriftoph Friedrid) von D. (geft. 1727), und fein 
Enkel, der preuß. Generalfelbmarfchall Friedrich Ludwig von D.(geft. 1749), erwarben fic Beide 
großen kriegeriſchen Ruhm. — Gn den preuß. Linien that {ich am meiſten hervor: der eben genannte 
Chrijtoph von D. Stammvater der Linie Echlodien-Carwinden, furpfals. und bohm. Geb. Math, 
DOberfammerherr, Herr der Herrſchaften Fiſchbach und Stoenfels in ber Pfalz, gulegt Statt- 
halter und Capitangeneral des Fürſtenthums Orange, hocfe wichtig in feiner diplomatifden 
Wirkſamkeit als kurpfaͤlz. Gefandter in Paris, London, dem Haag, Oresden, Berlin, Benedig, 
Piemont und Ungarn. Er ftarb 16357. Chriftoph von D.-Sdlodien aus dem Haufe Sdlobit- 
ten, geb. 1665, geft. 1735, war preuß. General der Infanterie, wirkl. Geh. Staats und Kriegs- 
rath, Commandeur deé aus frany. Emigranten gebildeten Megimentés im Feldzuge gegen Lud- 
wig XIV. Gr iff Verfaffer der ,, Mémoires originaux sur le régne et la cour de Frédéric I, 
roi de Prusse” (Berl. 1833). Bgl. Voigt, , Des Grafen Chriftoph von D. Hof⸗ und Gefandt- 
ſchaftsleben“, in Naumer’s „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ (1855). Deffen Bruder, Wlerander von 
D.Schlobitten, geb. 1661 im Schloß Coppet am Genferfee, Ersieher des Kronprinzen, nadberi- 
gen Königs Friedrich Wilhelm J. nachher preuß. Generalfeldmarfdhall und Staatéminifter, erwarb 
nad) Ubfterben der ſchleſiſchen Linie den Befis der Herrſchaft Wartenberg, die aber fein Sohn, Al⸗ 
brecht Chriftoph, 1755 an den Grafen Biron von Kurland verfaufte.— Chriftoph vonD.-Salo- 
dien, geb. 1702, Stifter des Haufes Kondehnen (das 1855 erloſch), zeichnete fich alé Generallieutee 
nant in preuf. Dienften im Sicbenjahrigen Kriege rühmlich aus, und ftarb 1762. — Wlerander 
Amilins vonD., Sohn des genannten Wlerander von D., preuß. Generalmajor, Here auf Schlo 
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bitten, flarb im Oſtreichiſchen Erbfolgetrieg in der Schlacht bei Soor50. Sept. 1745 den Helden · 
tod. — Deſſen Entel, Friedr. Ferdin. Alexander, Reichsburggraf und Graf von D.Schlobitten, 
preuß. Staatsminiſter, geb.29. März 1771, machte in Frankfurt an d. O., Göttingen und auf 
der Handelsſchule zu Hamburg ſeine Studien, trat 1790 in den preuß. Staatsdienſt, bewies als 
Kammerdirector zu Marienwerder in den J. 1806 und 1807 entſchiedene Energie, trat 1808 
an die Stelle des Miniſters von Stein, als diefer auf Napoleon's Verlangen vom preuß. Staatée 
dienft ausfdeiden mufte, und erwarb fid) als Minifter des Innern durch die Ausführung vicler, 
meift ſchon von Stein vorbereiteter Cinridtungen, 4. B. dec Stidteordnung, dev neuen Orga- 
nifation der Staatébehorden u. f. w., grofe Verdienſte. Sdon 1810 ſchied er aus dem Staaté- 
bienfte, jog ſich auf Schlobitten zurück und lebte hier ausſchließlich den Wiſſenſchaften. Erſt 
1812 trat ex wieder in die Offentlichfcit und wirkte mit grofem Cifer in den Verfammiungen 
der oftpreuf. Provingialftdnde durch feixe Beredtfamfcit sur Erweckung des Patriotismus. Er 
gehörte gu ben Mannern, von denen der Gedanfe der Bildung der Landwehr ing Leben ausging. 
Kurz zuvor hatte ihn der Konig gum Civilgouverneur der Proving Preufien ernannt. Nad 
Aufhebung diefer Stelle nahm er feit 1814 feinen Wufenthalt wieder in Sdhlobitten, bebielt 
aber bas burd) dad Bertrauen feiner Mitftdnde ihm übertragene Amt eines Generallandſchafts- 
directors von Oftpreufien, bis er 21. März 1831 ftarh. Val. Voigt, , Leben D.'s“ (Lpz. 18535). 
— Dohna-SHlobitten (Karl Friedr. Emil, Graf), Bruder des Vorigen, geb. 4. Mary 1784, 
jeBiger commanbdirender General des erften Armeecorps, ift der cingige nod) lebende Sohn 
des Obermarſchalls Grafen gu D. Sein erfter Lehrer war Schleiermacher, der mehre Fabre alé 
Hauslehrer im Dohna'ſchen Haufe fungirte. Jn dem Jahre 1806— 12 ftand cr dem Kreife von 
Mannern nabhe, die Preufien und Deutfdland aus der Gewalthaberſchaft Napoleon's gu be- 
freien hofften. Als Preufien gegen Ende 1811 das Biindnifi mit Franfreid) gegen Rußland ere 
neuern mufte, nabm er nebft andern preuß. Offigieren den Abſchied und ging nad) Petersburg 
gum Kaiſer Wlerander, mit dem ihn ſchon frihere, burd) Scharnhorſt (feinen Sdhwiegervater) 
und Stein angeknüpfte Unterhandlungen in Verbindung gebradht hatten. Er wurde dann dazu 
verwendet, mit York die Verhandlungen anzuknüpfen, die gu der beriihmten Convention zwi⸗ 
ſchen York und Diebitſch auf der Poſcherunſchen Mühle (50. Dec. 1812) führten. Als Com- 
manbeur bes zweiten Hufarenregiments ber Deutfden Legion, gum Walmoden'ſchen Corps gee 
horend, madte er die Schlachten von 1813 und 1814 mit, trat 1815 wieder ing preuß. Heer ein 
und wohnte bem Feldzuge diefes Jahres bei, wobei er fic) als Oberft ciner Cavalericbrigade im Gee 
fecht bei Namur fehr auszeichnete. Spater wurde er nad) Trier alé Divifionsgeneral, dann nad) 
Stettin als commanbdirender General, zuletzt in gleider Eigenſchaft nad) Königsberg verfest.— 
Die Majoratsbefigungen der gur Zeit beftehenden Linien des gräſlich Dohna'ſchen Geſchlechts 
SAHlobitten, Laud, Reichertswalde und Sdlodien mit Carwinden hat Konig Friedrid) Wil- 
helm IV. bei Veranlaffung der Erbhuldigung in Kinigéberg sur Grafſchaft Dohna erhoben und 
deren Befigern-eine Collectivftimme im Stande der preuf. Ritterſchaft ertheilt. 

Doketen hiefen in der alten Kirche alle Unhanger folder Lehrmeinungen, welche die Mea- 
litat der ſinnlich menſchlichen Erſcheinung Jeſu irgendwie beeintradtigten. Hatte {don das 
philofophirende Heiden und Qudenthum die Theophanien und Engelerfdeinungen dadurd) er- 
flart, daß es bie Himmlifden momentan oder nur fdeinbar Körper annehmen lief, fo wenbdete 
dies die dhriftlidje Gnofis auf das in Sefus erfchienene Göttliche um fo mehr an, je weniger 

min diefe® Gittliche in enger und wefentlidjer Verbindung mit einem materiellen Leibe, alé 
dem Sige bes Böſen, fic) denfen fonnte. Die Anwendung gefdah nun fo, daß man den Leib 
Chriſti entweder fiir cinen zwar wirklichen irdiſchen, aber nicht au feinem Wefen gehorigen, fone 
dern nut momentan angenommenen (feincrer Dofetiémus), oder, wie die Simonianer, blos fir 
Schein und Täuſchung, oder, wie Valentinus und Bardeſanes, fir einen vom Himmel ftammen- 
den, aus dtherifdem Stoffe gewebten Korper, nur mit finnlidem Scheine erflarte. Alle hareti- 
{hen Gnoftifer waren feinere ober gröbere Dofeten, natürlich mit Ausnahme derer, die, wie 
Karpokrates, Chriftus nur in die Kategorie menſchlicher Weifen ftellten, oder ihm, wie Marcion, 
cine geſchichtliche, fittlide Wirkung in der Menſchenwelt beilegten. Indeß finden fid) aud) neben 
der Gnoſis Spuren des Doketismus, und namentlic) wird im Anfange des 5. Jahrh. ein gee - 
wiſſer Zulius Caffianus in Ulerandria alé Stifter der Doketenfefte erwähnt, die freilich als 
ſolche nicht eriftict hat. brigens nannte die Rirche in der Folgegeit aud) Dicjenigen Dofeten, 
weldje bie Menſchheit Jeſu entweder, wie Upollinaris, nidt vollſtändig anerfannten oder wie 
Eutyches durd) das Gattlidhe in ihm gleichſam abforbict werden liefien. Streitig ift, ob die 
Stellen bei Johannes (Evang. 1,14; 1. Brief 1,1; 4, 2. 3; 2. Brief 7) gegen doketiſtiſche Irr⸗ 
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thiimer, bie allerdings fdjon in der apoftolifchen Zeit aufgefommen fein mogen, oder nur gegen 
die Leugnung der Mejnanitit Jeſu geridjtet find. Vgl. Niemeyer, „De Docetis” (Halle 1825). 

Dokkum, cine mit Wallen und Graben umgebene Stadt in der, Holl. Proving Friesland, 
in fruchtbarer Gegend, liegt eine Meile von der Nordfee am Doktumer-Dicp, weldhes die Stadt 
mit dem Lauwerſee verbindet und bei der Flut fie die größten Seeſchiffe fahrbar iff. Sie hat 
zwei Kirchen, cin ſchönes, mit einem Thurm und Glodenfpiel geziertes Stadthaus, eine lat. 
Schule und 4000 E., welche fid) vom Schiffbau, von Bierbrauerei, Brauntweinbrennerei, Ei- 
fenarbeiten, Galyraffinerie, Cidjorienfabrifation, Butters und Kafehandel nähren. D. foll einer 
Der älteſten friefifcyen Orte fein. Bn der Mabe wurde 755 Bonifacius mit mehren feiner SHhi- 
fer von den heidniſchen Friefen erſchlagen. Sm J. 1572 croberten die Spanier die Stadt, ftec- 
ten fie in Brand und ermorbdeten die meiften Bewohner; 10 J. fpater gelang es den Niederlan- 
bern, fic) derfelben wieder gu bemadtigen, worauf fie ziemlich ſtark befeftigt wurde. 

Dolabela (Publius Cornelius), geb. 69 v. Chr., vermabhlete ſich fehr jung mit Cicero's 
Tochter Tullia, die ſich nachmals wegen feiner Ausſchweifungen von ihm trennte. Um feine 
Schuldenlaſt los gu werden, ſchloß er fic) im Buͤrgerkrieg 49 an Cafar an, lief fic) wahrend 
deffen Abwefenheit von Mom nad der Schlacht bei Pharfalués von einem Plebefer, Cnejus 
Lentulus, adoptiren, um Volkétribun gu werden, und trat alé —7 47 mit einem Antrag 
auf Erlaß der Schulden auf. Darũber fam es gu Unruhen, die Antonius endlich mit Ge- 
walt unterdriiden mußte. D. war hierauf im Afrikaniſchen und Spanifden Kriege Cäſar's 
Begleiter. Nad) ber Ermordung deffelben 44 vereinigte er fic) mit der Partei der Marder 
gnd erlangte nun das Confulat, das ihm Cafar frither ſelbſt fiir dieſes Jahr zugeſichert. Bald aber 
30g ihn Antonius durch Geld und die übertragung der Proving Syrien von fener Partei ab. 
D, verließ Nom, um fid) ſeiner Proving, auf die aud) Caffius (f. = Anfprud madte, gu be- 
machtigen, erprefte in den gried). und aſiatiſchen Städten Geld, lich den Trebonius, den ev in 
Smyrna iiberfiel, ermorden. Hierauf ward er in Mom fir einen Feind des Baterlandes erflart. 
Caſſius belagerte ihn in Laodicea; um diefem nidt in die Hande gu fallen, lief er ſich, alé die 
Stadt cingenommen ward, durd einen {einer Solbaten 43 v. Chr. tddten. 

Dolch, cine kurze Stofiwaffe mit cinem Griff und einer zweiſchneidigen, zuweilen aud drei- 
fantigen, fharfgefpigten Klinge. Bei den Römern trugen die Centurionen einen Dold, pugio. 
Sm Mittelatter war der Dold) cin wefentlides Stück unter den Trutzwaffen; bei dem 
franz. Adel erhielt er den Namen miséricorde, weil man den im Zweikampf gu Boden geſtred - 
ten Gegner, wenn er nicht um Gnade bat, damit gu tddten pflegte. Wud) vornehme Frauen 
trugen in jener Zeit den Dold, aber nur alé Bier, am Giirtel. Spater verſchwand diefe Waffe 
in Europa fiir den Kriegégebraud, nur Marincoffisiere firhren fie nod. Wl Mordwaffe dage- 
gen florirt ber Dold) (Stilet) nocd immer, namentlich im Siden, in Stalien und Spanien, wie 
cr auch in Ufien (z. B. unter den Malayen), hier Krik genannt, üblich iſt. 

Dolei (Carlo), aud) Carlino Dolce, cin berühmter Mater der florentin. Schule, geb. zu Flo- 
renz 1616, war ein Schüler des Jacopo Vignali und ftarb au Floreng 1686. Seine Werke, dic 
meift aus Madonnen und Heiligen beftehen, tragen ben Charatter an fic), ben des Künſtlers 
Mame begeidhnet. Sie find voll gefilliger Ganftheit, ſodaß man ihnen fogar und oft allerdings 
nidt ohne Grund charakterloſe Weidhheit gum Vorwurf gemacht hat. Yn allen feinen Bildern 
ſchimmert jene Furdtfamtcit und Sd wermuth hindurd, die ihn bis an feinen Tod beherrſchte; 
befonders in feinen Madonnen hat er fid) haufig wiederholt. Hinfidht des auf die Ausfuͤh⸗ 
rung feiner Werke veriwendeten Fleifics nahert er fid) den Holl. Meiftern. Unter feinen vielen in 
gan; Europa verbreiteten, befonders in Florenz hdufigen Werken find die berühmteſten Cäcilie 
oder die Orgelfpielerin, Chriftus der das Brot und den Kelch fegnet, Herodias mit bem Haupte 
Johannes’ des Täufers, ſämmtlich in Oresden, und in Parié Chriftus am Olberge. 

Doldengewadhfe (Unbelliferac) hilden eine grofe und fehr natürliche Pflangenfamilie, 
die, mehr als 1000 Arten gdhlend, vorzugsweiſe in den gemafigten Gegenden der nordliden 
Halbkugel heimiſch iſt und viele ſehr nühliche Garten- und Ackergewächſe fowie Heilpflangen 
enthilt. Der Habitus hat bei der Mehrzahl ſehr viel Ubereinftimmendes, indem mehre Stiele 
ſtrahlenförmig von einem gemeinſamen Mittelpunkte ausgehen und jeder von ihnen auf ſeiner 
Spitze wieder mehre Blütenſtielchen tragt, wodurch die Dolde gebildet wird. Ihre fiinfimanni- 
gen Bluͤten find gemeiniglich unanfehntich, weiß, feltener gelb, nod) ſeltener roth, mit fünfzäh— 
nigem Kelche, fünftheiliger Blumenkrone, unterſtaͤndigem Fruchtknoten und doppeltem Griffel 
verſehen; die ſehr eigenthümlich gebildete Frucht beſteht aus zwei nicht aufſpringenden einfa- 
migen Theilfrüchten, die an der innern Seite ſich berühren und daſelbſt an einem Säulchen bee 


Dole Dolgorue 173 


feftigt find. Die Doldengemadhfe find meift Kraiuter, felten Strdu oft cine bedeu · 
tende Hohe und haben getheilte oder gufammengefebte, felten cinf Mehrzahl 
enthalt in Wurzel oder Samen atherifd-dlige oder har ge, biewellen auch (harfe wad narfo- 

tiſche Stoffe, im leptern Falle find fie giftig und finnen bei Berwedhfelung mit ahnlicjen For 

men, z. B. des Schierlings mit der Peterfilic, viel Unheil ancidhten, werden aber in ber Hand 

der Argte au widhtigen Heilmitten; im erftern Falle dienem fie alé Geiwiirge und finden einen 
anfehnliden Verbrauc, wie Kimmel, Anis, Dill, Fenchel, Koviander uw dgl. Die Wurget ei- 

niger Doldengewadfe wird durch Cultur fleiſchig und liefert dann eo Smittel oder nuͤtzt 
alé Biehfutter, 3. B. Sellerie, Mohrriiben, Paftinake, Mracaca u.f. iv. Ye oftematifije Unler · 
ſcheidung und Charatterifirung der Dolbengemicdfe iſt auch fiir geübte Botanifer siemid) 

ſchwierig; Sprengel, Decandolle, Koc u. W. haben dicfe Gruppe fpeciell bearbeitet. * 

Dole, Stadt im franz. Depart. Jura rechts am Doubs und am RMhoneeMbeinfanal, tr der 
burd ihre Sdhinheit und Fruchtbarkeit ausgezeichneten Gegend Val d'amour am Fuse und 
hang einer mit Weingarten bedekten Anhoͤhe, ift dee Hauptort eines Urvonbdiffements und zählt 
10700 G., hat cin Communalcollége, eine Muſikſchule, eine Schule dev freien Mitnfte, eine of- 
fentliche Bibliothel, Bilbergalerie, ein Antiquititencabinetamd cine stomomifdhe Gefellfhaft, 
Unter den dffentlidjen Gebduden zeichnet fic) aus die foloffale Domfieche Notre-Dame, Die 
Haupterwerbsswelge des Orté find Strumpf-, Leder-, Mutzen⸗ und Hutfabrifen, fowie anſehn⸗ 
lider, burch den Kanal begiinfligter Handel mit Wein, Getreide, Frichten, Blumen und Holy. 
Aus der Romerzeit (Dola Sequanorum) ſtammen noc) die Refte aweiee Wafferleitungen, cin 
Amphitheater, einige Pempeliiberrefte und die Strafe, welche von Lyon durdhD. nach dem Rhein 
geht. Spater, als Befangon nok Reichsfreiheit hatte, war D. die Hauptftadt der Frandecomt?, 
ber Sig des Parlementé, von 1423 —81 einer Univerfitdt, und eine flarfe Feftung, mele ani 
Ende ded 17. Jahrh. gefhleift wurde. Wm 6. Fan. 4814 forcicten Hier die Oftreidher unter 
Bubna den Ubergang iiber ben Doubs. In ciniger Entfernung von D, finden ſich eine Miner 
ralquelle, Marmor · und Muhlſteinbrũche. 

Dolérit ode. Fliggrinftein heißt cine bafaltahntlide Gebirgsart, welche aus einem fryftal- 
linifd-tornigen, mehr ober minder deutlichen, zuweilen ſehr feinférnigen Gemenge von Feld- 
fpath, Felbftein ober Nephelin mit Wugit und Magneteiſen 55 cift ſchwarz, ſelten grũn ift 
und leicht verwittert. Er enthalt eingemengt oft ſchwarzen Granat, * Glimmer, Eiſenkies 
und anderes Geftein, bildet ſpitige oder kegelförmige Gipfel mancher Gebirge, ofter faft ſent 

rechte Felswaͤnde, tiefe ſteile Schluchten, zeigt ſelten deutliche, regelmafige Schichtung, aber 
hiufig faulenartige Abſonderung, und findet ſich z. B. im Odenwalde, Breisgau, in Schottland 
u. ſ. w. Man rechnet ihn gu den plutoniſchen Felsarten. Aufgelöſt bildet er fruchtbare Erde. 
Enthãalt der Dolerit Blaſenrãume, welche entweder (eer und mit eifenoderartiges Ainde oder 
Hyalith auf den Wandungen verſtehen find, obec Kalkſpath, Chalcedon, Dpalu.a. umſchließen, 
fo nennt man ibn Doleritmandelſtein. Wenn im Dolerit ſich Nephelin mehr oder minder 
oorherrſchend im 1—5 Linien langen und 1—5 Linien dicen, graulich-weifen, fettglingenden 
Kryftallen nebft rundliden Magneteiſenkörnern vorfindet, fo bezeichnet man ihn alé Mephelin- 
Dolerit ober MepHhelinfels, welder grob-, klein⸗ bis feinPornig, derd und in Mlaffen, 4. B. aivi- 
fdjen Tetſchen und Auſſig in Böhmen und am Nordabhange des Bogeléberges vorfommit. 

Doles (Joh. Friedr.), ein fehe fruchtbarer Kirchencomponift, geb. 17415 yu Steinbad in 
Granten, geft. 1797 als Cantor an der Thomasſchule in Leipsig, war von 1744—56 Cantor 
in Freiberg, wo cr burd) die Compofition eines Singſpiels zur Feier bes Andenkens des weftfal. 
“Friedens, fur welche der Rector Biedermann, ungeadhtet ciner Einnahme von 1500 Thlen, nur 
BO Thier. ſchickte, die D. nicht annahm, Beranlaffung gu einem feiner Zeit Aufſehen machenden 
Srreite gab, an dem aud) Matthefon, D. felbft aber feinen WUntheil nahm. D.s Compofitionen 
beſtehen in ciner grofen Ungahl Motetten, Pſalmen, Cantaten und ausgefiahrter Chorale. Db- 
wol tin Schiller Sch. Bach's, weicht D. in feinem Stile dod vielfach von diefem ab, in der 
Tuͤchtigkeit und Meinheit des Sages ift indeß der CinfluG des Mitmeifters nicht gu verfennen. — 
Sein Sohn gleiches Namens, geb. 1746, geft. 1796, fludirte die Mechte, wurde Doctor derfel- 
ben und bat fic) durch Compofitionen und Klavierſpiel als cinen geſchickten Dilettanten bewahrt. 

Dolgorufi, eine dex Alteften fürſtlichen Familien in Rußland, die ihren Urfprung von Ru- 
rit(f. dD.) ableitet. Fürſt Gregor D. machte fid) 1608 durd bie muthvolle Pertheidigung des 
feften Dreifaltigheitétlofters bes Heil. Sergei in ber Gegend von Mokau wider die Polen be- 
riibmt, welche daffelbe 16 Monate lang unter der Anführung des San Sapieha belagerten. — 
Mit Marie D. vermiablte fih 1624 Michael Feodorowitfd), der erfte Sar aus dem Haufe Ro- 
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manow, fie ſtarb aber ſehr frith. Georg D. befehligte bie Artillerie unter Jar Alexel und 
acichnete ſich im Rriege gegen die Polen aus. Sein Sohn, Midael D., war Minifter und 
Freund des Sar Feodor, alteften Bruders Peter's 1. Beide D., Vater und Sohn, wurden ſpäter 
alé fie Peter L gegen dic revoltivenden Streligen vertheidigten, umgebradt. Jakob D. war 
Senator unter Peter L, fland bei demfelben in grofem Wnfehen und gehorte gu den Wenigen, 
weldje des Jaren Jorn gu dampfen und ihn von Ungerechtigkeiten zurückzuhalten verftanden. 
Su dem grofiten Unfehen gelangte die Familie unter Peter I. Iwan D. war der erklärte Giinft- 
ling des jungen aren, welcher fich ſogat 1729 mit deſſen Schwefter, Katharina D., verlobte. 
Do an dem gur Hochzeit heftimmten Tage ftarb der Bar, Anna (f. d.) beftieg den Thron, be- 
feeite fic) gewaltfam von den Beſchränkungen, unter denen ihr der Staatésrath, deffen Haupter 
Swan und Baſili D. waren, die Krone übertragen hatte, und es wurde nun die ganze Familie 
der D. nach Sibivien verwiefen. Neun Sahre nachher verfiel diefelbe der Made Biron's (ſ. d.). 
Swan und Bafili wurden gu Nowgorod gerddert, fiinf andere auf andere Weife hingeridhtet, 
Katharina fam in ein Kloſter, zwei aus der Familie blieben bis zur Thronbefteigung der Kaiſe⸗ 
rin Clifabeth auf der Feftung Schlüſſelburg gefangen. — Baſili D. befehligte im ruff. Heere 
unter Katharina IL, und eroberte 4771 in 15 Tagen die Krim, wedhalb ec den Beinamen 
Krimſti erbielt. — Georg D. war ebenfalls unter Katharina Ul. General und zeichnete ſich in 
den Kriegen gegen die Turfen und Polen durd) Tapferkeit und Energie aus. — Wladimir D. 
wat 25 S. lang Gefandter KRatharina’é IL. am Hofe Friedrich's IL, deffen Zuneigung er fid) er- 
warb. — Michael D., gleichfalls ausgezeichnet durch Kenntniffe und militdrifde Valente, fiel 
alé ruff. General 1808 tn Finnland.— Iwan Michailowitſch D., befannt alé Dichter ber Derfha- 
win ſchen Schule, wird au den ruff. Claſſikern gezählt; er beforgte bie legte Ausgabe feiner Werke 
1806. Gine newere Auflage erfdien in 2 Bon. (Peters. 1849). — Aleret DB. war in den 
erſten Jahren der Megierung des Kaifers Nifolaus Suftigminifter. Nikolai D., dee früher 
Generalgouverneur von Lithauen war, ift gegenwartig Generalgouverneur von Kleinrufland ; 
Elie D. iff ruff. Generalmajor und Bafili D.-ebenfalls General. Peter D. Hat fic) urd 
Herausgabe einer ,,Notice sur les principales familles de la Russie” (Briiff. 4833) befannt 
gemadht, bod) dadurch des Kaifers Ungnade zugezogen. 

Doll (Friedr. Wilh.), cin deutſcher Bildhauer, deffen Arbeiten die innigfte Bekanntſchaft 
mit den clafjifdjen Werfen der alten Kunſt begeugen, geb. in Hildbburghaufen 1750, ftudirte, 
vom Herzoge Ernft von Gotha unterſtützt, feit 1770 in Paris unter Houdon, dann adt Fabre 
fang in Stalien, befonders in Nom, wo Windelmann ihn feiner Aufmerkſamkeit würdigte. 
Sein erfies Werk von Bedeutung war Windelmann’s Denfmal im Pantheon gu Rom. Mach 
feiner Ruckkehr aus Stalien erhielt ex dic Aufſicht ier die herzogliche Kunſtkammer und die Une 
tifengalerie in Gotha. Hier wurde er Stifter einer Kunſtſchule, welche unter feiner Leitung vieles 
Treffliche geleiftet hat. Seine bedcutendften Werke find die Basreliefs in der Meitbahn au Def- 
fau, cine grofe Gruppe, Glaube, Liebe und Hoffnung, in der Hauptkirche gu Lüneburg, Leibniz' 
Denfmal gu Hannover und das Kepler's gu Megensburg. D. ftarb alé Profeffor der Bild- 
hauerfunft gu Gotha 50. März 1816. — Döll (Yoh. Beit), einer dee trefflidften Me 
—* und Steinſchneider der neuern Zeit, geb. 1750 gu Suhl in Thüringen, ſtarb daſelbſt 
15. Det. 1835. 
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nen. Daffelbe iff dem alten fpan. Piafter entlehnt und nur unbedeutend geringer als diefer. Bis 


in die neueſte Seit wurde es nur in Silber ausgepragt; feit-dem Einftrdmen des californiſchen 
Goldes (1849) aber prigt man es auch aus dem legtern Metall. Die Bafis ber Geldwahrung 
der Vereinigten Staaten bildet bis jegt das Silber, und der filberne Dollar Hat feit 1857 eine 
gefebliche Feinheit von “Ao, d. i. von 14 Loth 77. Grin, und ein Gewicht von 412'/ engl. 
Troygran oder 26,729 frang. Grammes ; auf die koͤin. Mart fein Silber gehen 9,721 Stiid, und 
der Werth ift 1 Thr. 13 Sgr. 2 Pf. im 14 Thalerfuße ober 2 Gldn. 54 Kreuzer im 244 
Guldenfuge. Dee goldene Dollar ift “so, b. h. 21 Karat 7, Gran, fein und 25,8 Troygran 
oder 41,6718 Gramme ſchwer; 155,ae6 Stuͤck deffelben betragen eine toln. Mark fein Gold. Der 
Dollar wird in 100 Cents getheilt; in Silber werden Theilftinde gu A, ‘Ya, Ao wd '/o Dollar, 
(fammtlich in der Feinheit des ganzen Dollars) und feit 1850 aud) Stade gu 3 Cents (42 Loth 
fein) ausgepragt; in Gold aufer dem einfachen Dollar Stide in der namliden Feinheit gu 
10 Dollars (Eagles, d. i. Whler, genannt), au 20, 5 und 2'/. Dollars. Nordamerifaner und 
Englander nennen auch die verfehiedenen ſpan. und amerifan. Piafter (ſ. d.) Dollars. 
Dollart, cin Meerbufen der Nordfee zwiſchen Oftfriesland und der holl. Proving Grinin- 
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gen, am Ausfluffe ber Ems, 2'/ M. lang und 14 M. breit, entftand aus einem auerft 1277 
und bann insbeſondere 1287 vom Meere verfdjlungenen Stride Landes, auf welchem zuvor an 
5O grofere und kleinere Ortſchaften geftanden haber follen, und von denen ſich nur die Inſel 
Neſſa, das Nefferland genannt, erhalten hat. Inzwiſchen find dod dem Meere, befonders an 
der flachen oftfrief. Scite, bedeutende Strecken Landes wieder abgemonnen und durd) danerhafte 
Eindeichungen vor ähnlichen Unfallen gefidert worden. 

Doͤllinger (Ignaz), berühmter Phyfiolog, geb. 24. Mai 1770 zu Bamberg, wo fein Vater 
Leibargt des Fürſtbiſchofs und Profeffor der Medicin war, widmete ſich erft su Bamberg, dann 
gu Witryburg, gulest in Wien umd Pavia den mediciniſchen Studien, fehrte 1793 nad) Bam- 
berg zurück und erwarb fid) hier 1794 die Doctorwitrde, worauf er bald als Lehrer der Phyfio- 
logie angeftellt wurde. Mad) Mufhebung der hamberger Univerfitat fam er 1805 als Profeffor 
der Phyfiologie nad) Würzburg, 1823 als Mitglied der hair. Akademie und Profeffor an die 
mediciniſche Schule, feit 1826 alé Profeffor der Anatomie an die Univerfitdt zu Minden. Im 
J. 1837 gum Medicinalrath ernannt, ftarb er 14. San. 1841. Sein Hauptfach war bie Phy- 
fiologie, die fich bei ihm auf die Schelling fhe Naturphilofophie ſtützte. Unter feinen Werken find 
au erwahnen: ,,Grundrif dex Naturlehre des menſchlichen Organismns” (Bamb. 1805) und 
bie „Grundzüge der Phyſiologie“, von denen jedod nur des erften Banded erfte Wbtheilung 
(2 Hefte, Regensb. 1855) erſchienen ift ; ferner unter feinen Gelegenheitsſchriften die , Beitrige 
zur Entwickelungsgeſchichte des menſchlichen Gehirns“ (Franff. 1814); ,,Uberden Werth und 
bie Bedeutung der vergleidenden Anatomie” (Würzb. 1814); ,Gedaidhtnifirede auf Sdm- 
mering” (Mund). 1850). — Sein Bruder, Georg Ferd. D., geb. zu Bamberg 1771, bekannt 
alé Herausgeber der ,, Sammlung der im Gebiete der innern Staatsverwaltung Baierns befie- 
henden Verordnungen“ (20 Bde., Mind. 1855—39) und mehrer ähnlicher Arbeiten, feit 1825 
bair. Geh. Haus archivar und Wirklicher Math in Minden, ftarb, feit 1845 penfionirt, 6. Aug. 

1847. Bon den Söhnen Ignaz D.'s ftarh Thomas D., nadjdem er die franz. Colonie am 
Senegal befudt und 1856 die Krim und den Kaukaſus bereift hatte, 1856 au Moskau. 

Döllinger (Yoh. Sofeph Ignaz), einer dee gelehrteften Lath. Theologen Deutſchlands, dltee 
fter Sohn von Ignaz D., geb. 28. Febr. 1799 au Bamberg, wurde 1822 Kaplan gu Oberfdein- 
feld in der Diocefe Bamberg, 1825 am Lyceum ju Aſchaffenburg und 1826 an der Univerfitat 
ju Minden Profeffor der Kirchengeſchichte und des Kirchenrechts. Später ward er zugleich 
Propft zu St.-Cajetan dafelbft und erzbiſchöflicher geiftlider Math, ſowie Oberbibliothefar an 
det Univerfititébibliothe?. Seit 1845 trat D. alé WAbgeordneter der Univerfitat in die Stande- 
verſammlung. Seiner Abhandlung ,,Die Lehre von ber Euchariſtie in den erften drei Jahrhun- 
derten“ (Maing 1826) und feinen Terten gu Cornelius’ ,, Umriffen gu Dante’s Paradies” (Lp3. 
18350) folgte, neben einer Fortfegung des Hortig [den ,, Handbuch der Kirchengeſchichte“ (Bd. 5, 
Landéh. 1828), als felbftdndige Quellenarbeit der Anfang eines auf ſechs Bande berechneten 
„Handbuch der Kirchengeſchichte“ (Bd. 1 und2., Landéh. 1855) und ein ,, Lehrbuch der Kirchen ⸗ 
geſchichte“ (Bd. 1 und 2, Abth. 1, Megensh. 1856—38; 2. Aufl, 1845). Um diefelbe Zeit ere 
fchienen aud die Schriften: ,, Uber die gemifdjten Ehen” (5. Aufl., Megensb. 1838) und ,, Mo- 
hammed’s Meligion” (Negensb. 1858). Der Kniebeugungsſtreit in der hair. Kammer von 1843 
veranlafte D. in der Schrift: ,, Die Frage von der Kniebeugung der Proteftanten (Mindy. 1843) 
und in der Duplif: „Der Proteftantismus in Baiern und bie Kniebeugung. Sendſchreiben an 
Harle§” (Megensb. 1843), die Anſicht auszuführen, daf die den Proteftanten gugemuthete Ehren- 
bezeugung cine bloß militäriſche Galutation, nidt ein Act der Adoration fein tonne. Auger 
Harle§ erhob fic) aud) Thierfd in ,Drei Sendſchreiben“ (Mind. 1844) gegen D. D.'s Werk 
Die Reformation, ihre innere Entwidelung und ihre Wirfungen” (Bd. 1—3, Megensb. 1846 
—48 ; 2. Mufl., Bd. 1, 1848) ift auf Quellenftudium gegründet und fehr umfaffend angelegt. 
Am 13. Aug. 1847 traf aud ihn Quiescirung als Profeffor und Bibliothefar. Cin altbair. 
Wahlkreis rief ihn 1848 alé Ubgeordneten gur Nationalverfammlung nad Frankfurt, wo er 
bié gum Mai 1849 verharrte. Jn demfelben Jahre wurde D. wieder sum Wbgeordneten in die 
zweite bair. Rammer gewählt und auch alé Profeffor an der Univerfitat reactivirt. Seinen Sig 
in der Kanmmer gab er 1854 auf. Im Parlamente au Franffurt wie allenthalben bewies fid) D. 
ſtets alé einen Kämpfer fiir Unabhängigkeit der Kirche vom Staate. Seine Schrift ,Luther, cine 
Skizze“ (Freib. 1851), aus dem freiburger „Kirchenlexikon“ abgedruct, hat ihm einige Entgeg- 
nungen zugezogen. 

Dollond (Sohn), ausgezeichneter Optiker, Erfinder der achromatiſchen Fernröhre, geb. 
10. Juni 1706 von franz. Altern gu London, verlor jung ſeinen Vater und war dadurch genö⸗ 
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thigt, ein Gewerbe au ergreifer, wiewol feine Neigung ihn von friiher Jugend an zu mathemas 
tiſchen Studien hintrieh. Des Tagé an den Webftubl gefeſſelt, beſchäftigte er ſich bei Macht, ine 
dem ex fic) die Stunden des Schlafs verkürzte, mit feiner Lieblingswiſſenſchaft und lernte fo die 
widtigften Gefege der Optik und Aſtronomie kennen. Damit nicht gufricden, Aftigte ex ſich 
aud) nod) mit gang fremdartigen Wiſſenſchaften, mit Anatomie und felbft mit Pheologie, und 
erwarb fid) in den alten Spradjen fo viel Kenntniffe, um das griech. Teftament ing Lateinifde 
yu itberfegen. Sein altefter Sohn, Peter D., entſchloß ſich, die von feinem Vater mitgethcilten 
optiſchen Kenntniffe praktiſch anzuwenden und begründete cin optiſches Snftitut. Sm J. 1752 
verband fid) fein Bater mit ihm und wendete vor da an feinen zanzen Fleiß auf die Verbefferung 
der dioptrifden Fernrohre, wobei er von den ausgezeichnetſten Mathematikern und Phyſikern 
feiner Seit aufgemuntert wurde. Nad) ciner Reihe umfidtig angeordneter Verſuche in den J. 
1757 und 1758, ju denen ihn die Unterfucdungen von Klingenſtierna veranlaften, entdeckte er 
die ungleide Zerſtreuung dev farbigen Lichtſtrahlen in verſchiedenen brechenden Mitteln und fol- 
gerte fofort baraus die Moͤglichkeit, dioptriſche Fernröhre yu verfertigen, welche Bilder ohne die 
fo ftorenden farbigen Mander zeigten, wofür er von der königl. Gocictat gu London die Copley’- 
fhe Medaille erhiclt. Wud) gelang es ihm bald, aus Flint und Crownglas gufammengefegte 
Objectivglifer zu verfertigen, die den beabfidtigten Swed erreidhten, die ungleiche Brechbarkeit 
der Lichtftrahlen corrigirten und deshalb von Bevis mit dem noc) jest üblichen Namen adjro- 
matiſch (f. d.) bezeichnet wurden. Unftreitig mar dies die bedeutendſte Verbefferung, welde die 
Fernröhre feit ihrer erſten Erfindung erhielten. Im J. 1764 wurde D. sum Mitglicde der königl. 
Societait ernannt, ftarb aber ſchon 50. Nov. deffelben Jahres, vom Schlage getroffen. — Seine 
beiden Sohne, von denen fid) namentlich ber altefte, Peter D., beFannt gemacht, führten das 
optiſche Snftitut fort und verfolgten die von ihrem Vater betretene Bahn noch weiter. 

Dolman heift die ungariſche, mit Sdniiren und vielen Knöpfen befeste Face, welche in 
faft allen Armeen die Hufaren alé Uniform tragen. Bei ben Oftecidhern ift der Dolman jetzt 
abgefdafft und dafür der Attila, cine Art Waffenrock, eingeführt. 

Dolomien (Deodat Guy Silvain Tancréde Gratet de), Geolog und Mineralog, geb. gu 
Malta 24. Juni 1750, ſtammte aus Dolomien in der Dauphing. Er wurde nod) alé Kind in 
den Malteferorden aufgenommen und trat mit bem 18. J. feine Prüfungszeit an. Als ec im 
folgenden Sabre im Streite einen Offigier feiner Galeere todtete, wurde ez zum Tode verurtheilt, 
body in Betradht feiner Jugend vom Grofimeifter begnadigt. Er tehrte nach Frankreich zuruück und 
fam nad Mes in Garnifon, wo er fic) den Studien widmete. Um died ungeftort gu thun, 
nahm er feinen Ubfchied beim Militair, ging wieder nad) Malta, und begleitete 1777 den 
Bailli Rohan nach Portugal. Ym folgenden Jahre bereifte er Spanien, dann Unteritalien 
und die Pyrenden. Nachdem er 1789 und 1790 die Gebirge Staliens, Tirols und Graubiind- 
tens durchforſcht, kam er im Mai 1791 nach) Franfreich, wo ec fid) aufs Land zurückzog. 
Rad dem 9. Bhermidor begann er aufs neue geologifde Meifen in Frankreich, ftets au 
Fuß, ben Hammer in der Hand und den Ga auf dem Mien. Im J. 1796 wurde er 
gum Ingenieur und Profeffor, und bei Einrichtung des Inſtituts gu deſſen Mitgliede er- 
nannt. Die Expedition nad Agypten bot ihm eine willfommene Gelegenbeit, dicfes Vand gu 
beſuchen; allein bald ſah er fich durch die Lage, in welche die Armee in Agypten gerieth, in Une 
thatigteit verſezt. Sm Marg 1799 fchiffte ex fic) wieder nach Franfreid) ein; unterwegs befam 
aber das Fahrzeug cinen Lek, fodaf man nur mit Noth Tarent erreidjte. Hier behandelte man 
die Mannſchaſt als Kriegsgefangene, und alé fie endlich freigelaffen werden follte, erfannte man 
D. und hielt ihn felt. Einundzwanzig Monate mußte er in einem ungefunden Gefingniffe 
Mishandlungen und Enthehrungen aller Art erdulden. Einige Büͤcher, die er der Aufmerkſam 
feit {einer Waͤchter entzogen hatte, benugte ex, um an ihren Rand mit einem Holy ftifte und mit 
Lampenruß feine mineralogiſch ⸗philoſophiſchen Forfdungen aufzuzeichnen. Nachdem er in Folge 
des am 15. Mary 1801 zwiſchen Frantreid) und Neapel abgefdloffenen Friedens feine Freiheit 
erlangt, erhielt ex den durd) Daubenton's Tod erledigten Lehrſtuhl der Mineralogie am Mue 
feum der Naturgeſchichte. Ungeadhtet feiner durch die Gefangenſchaft geſchwächten Gefundheit 
unternahm er im Herbſt 1801 cine Reiſe in die Gebirge der Schweiz, Gavoyens und der Dau- 
phing, auf welder er gu Chateauneuf 27. Nov. 1802 ftarb. Mit dex größten Leidenſchaft fire 
die Geologie verband D. alle dagu erfoderlichen phyſiſchen und moralifden Cigenfdjaften; aber 
der Tod verhinderte ihn, feine Anfidhten und Beobadjtungen in cin Ganges gufammengufaffen. 
Die unter dem Namen Dolomit (f. d.) befannte magnefiahaltige Abänderung des Kalklſteins ift 
nach ifm benannt. 
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Doldmit oder biegfamen fornigen Kalk nennt man dicjenige Art des fohlenfauren Kalks, 
bie von Gefiige blatterig, flein- und fetnblattig ing Sduppige, aud) grob- bis höchſt feintornig 
len dict, meiftweif ing Gelblide und Graulice fallend, felten aſchgrau oder gräulich- 
D Durdfdheinend, dod) oft nur an den Kanten, ift. Er bildet derbe Maffen, die haufig 
MN Hohlungen mit Bitterfpathtryftallen ausgefleidet find, enthalt faftimmer Glim- 
an iy Perlmutterglingend bis ſchimmernd und in dunnen Sdeiben biegfam. Seine 
Beftandtheile find fohlenfaurer Ralf, fohlenfaurer Talk und etwas Cifenoryd. Er fommt in 
Urgebirgen (Cifel, in Baden, Virol, Kärnten u. f. w.) auf eigenen oft Erg führenden Gan- 
gen haͤufiß vor. , 

Dolus ((at.), der widerrechtliche Borfag, fomme im Civil- wie Criminalrede in nadfter Be- 
giehung und Gegenitberftellung zur Culpa (f.d.) vor. Die hauptfidlidften Wirkungen des 
dolus im Civilrechte aufetn fic) in der Lehre von den Verträgen (f.d.). Wm meiften aber kommt 
derfelbe im Strafredte bei der Frage uber die Wbficht des Verbrechers bei Begehung der ftrafba- 
ren Handlung vor. Hier ftellt ex ſich als der widerredtlidhe, und zwar fpeciell auf die Begehung 
des Verbrechens geridjtete Wille dar; die mit einem folden Willen begangenen Verbrechen heifien 
daher bolofe Verbrechen. Diefer Wille kann eine verſchiedene Ridjtung, entweder auf das bee 

immte, wirklid) begangene, oder auf dieſes oder cin anderes Berbrechen, wie es fic) treffen witrde, 
en. Das Legtere nennt man in der Rechtsſprache eventucllen dolus. Einen hiervon verſchie- 
denen fogenannten inbdirecten dolus, den man friiher vielerfeits annahm, und den man wol aud) 
culpa dolo determinata nannte, bat bie neuere Wiſſenſchaft ridtiger alé eine Verbindung von 
dolus und culpa erfannt. Man verfteht darunter den Fall, wenn in Verfolgung eines an ſich 
verbrecherifchen Zwecks (alfo bei vorhandenem dolus) ein anderes und ſchwereres Verbreden 
(durch culpa) bervorgebracht wird. Die culpa tritt hier in dem ftrafbaren Leidtfinn hervor, mit 
welchem der Berbrecher e6 auf den von ihm gwar alé moͤglich erfannten, aber nicht beabfidhtig- 
ten und nicht gehofften Ausgang feines urfpriinglid) ſchon verbrecherifden Borhabens (in wels 
chem legtern der dolus liegt) anfommen lief. 

Dols (Joh. Chriftian), verdienter Schulmann, geb. 6. Nov. 1769 au Golfien in der Nieder- 
‘aufig, wo fein Vater Zolleinnehmer war, befudjte von 1782 an das Lyceum gu Lübben und 
ftubdirte feit 1790 gu Leipzig Theologie, wo er fic unter Rofenmiller’s Anleitung gum Kateche ⸗ 
ten bildete und 1791 die Magiſterwürde erwarb. Seine Bekanntſchaft mit Plato (ſ. d.) 
beftimmte ihn fir das Schulfach, und 1793 nahm er zuerſt als freimilliger Mitarbeiter an der 
von diefem geleiteten Maths freifdhule thatigen Antheil, der ex auch bis gu feinem Tode treu blieb, 
obgleid) mehre ehrenvolle Rufe an ihn ergingen. Im J. 1800 wurde ex gum Bicedirector der 
Rathsfreiſchule ernannt, und von 1805 an redigirte er die lange beliebte,, Jugendgeitung”. Nad 
dem Tode Plato's wurde er 1853 gum Director der durd fein und Plato's Berdienft au einer 
Muſterſchule erhobenen Freifdule ernannt. Er ftarb 1. Jan. 1843. Bon feinen überaus gabl- 
reichen Schriften erwahnen wir feine „Katechetiſchen Unterredungen iiber religidfe Gegenftinde”, 
in vier Sammlungen (3. Uufl., Lpz. 1818) ; „Neue Katechifationen iber religisfe Gegenftinde”, 
in fünf Gammlungen (2. Aufl, Lpz. 1827); Katechetiſche Unleitung au den erften Denkübun⸗ 
gen der Jugend” (2 Bde., 6. Uufl., Lpz. 4856—37), und „Katechetiſche Sugendbelehrungen” 
(5 Boe., Lpz. 1805—18), die gu ihrer Beit Epoche madten. Ebenſo verdienſtlich find mehre 
feiner Lehrbucher, namentlich der ,,Leitfaden gum Unterridte in der allgemeinen Menfdenge- 
ſchichte“ (7. Aufl., Lpz. 1825); ,, Die neueften Ereigniffe von 1812—20” (Lpy. 1821); ,,Die 
neueften Ereigniffe von 1820—35” (Lpa. 1836) ; ,,Leitfaden gum Unterridjte in der ſächſ. Ge- 
ſchichte“ (5. Auff., Lpz. 1823), und ,, Grundrif der allgemeinen Religionsgeſchichte“ (2. Aufl., 
Lpz. 1826). Auferdem erwabhnen wir nod von ihm: „J. G. Roſenmüller's Leben und Wire 
fen’ (2py4818); „Verſuch einer Geſchichte ber Stadt Leipzig“ (Epz. 1818); „Anſtands · 
lehre“ (5. Aufl., Lpy. 1824), und ,,Die Rathsfreiſchule in Leipgig wabhrend der erften funfzig 
Sabre ihres Beftehens” (Lpz. 18414). 

Domyportug. Titel, gleichbedeutend mit dem fpan. Don (f. d.). 

Dom oder Domkirche, inden Urtunden gewöhnlich Thumb geſchrieben, im fadliden Deutſch · 
land aud) Muͤnſter (f.d.), nannte man feit dem Mittelalter jede Ride, in welder ein Biſchof ober 
Erzbiſchof das Amt verwaltete (f. Rathedrale) ; zuweilen auch die Collegiattirden (ſ. Collegiat · 
as Caen nennt man iberhaupt gewoͤhnlich die Hauptfirdhe einer Stadt Dom. Ins- 

ondere a 











er gilt ber Name fiir eine Kirche mit einem Kuppeldache, von bem er vielleicht ge 
nommen iff, ba die Ruppeln im mittelalterliden Latein domae Hiefen; oder man leitet ihn aud 
Gonv.-fer. Bebnte Aufl. V. 12 
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von dem fat. domus, Haus, d. i. Haus des Herrn, her. Im franz. Sprachgebrauche, der aber 
aud ing Deutſche übergegangen iff, bedeutet döme fo vicl wie Kuppel. 

DPomanen nennt man folde landwirthſchaftlich benutzte Grundftiide, welde dem Staate 
oder feinem Oberhaupte alé ſolchem zuſtehen. Sie unterſcheiden ſich von andern im öffentlichen 
Eigenthume befindliden, aber unmittelbar fiir offentlide Bivede benuhten Bodentheilen, 3. B. 
Strafen, Gebaͤuden für öffentliche Behörden u. f. w., dadurch, daG fie lediglich um cinen pecue 
nidren Ertrag aus ihnen au ziehen und als reiner Vermogenstheil behauptet werden, von den 
Chatoullgitern dadurch, daß diefe veined Privateigenthum des Souveräns find, während die 
Kammergiiter frets mit der Eigenſchaft als Staats oder doch als Hausgut belaftet bleiben. Die 
Domanen find in dreifacher Hinſicht gu betradhten: in ſtaatsrechtlicher, in politifder und in wirth- 
ſchaftlicher. In ſtaatsrechtlicher Hinſicht ift es cine fehr beftrittene Frage, wem eigentlich das 
Eigenthum dex Domanen guftehe, und burd die mancherlei Wandelungen fowol der geſchicht⸗ 
lidjen Berhaltniffe als ber ſtaatsrechtlichen Theorien ift fie um Vieles dunfler und zweifelhafter 
geworden. Bn einigen Staaten des Alterthums finden wir ein eigentlides Staatsgut, fofern ein 
Theil des Gebiets geradegu ausgefchieden wurde, damit.von feinem Ertrage das Gemeinwefen 
erhalten wurde. Jn den german. Staaten findet ſich in den dlteften Seiten wol ein Gemeinei- 
genthum, was von allen Mitgliedern der Gemeinde benutzt wurde, aber nicht ein Staatégut, 
wie uͤberhaupt fein Staat im heutigen Sinne. Die Gefammebeit gab nidt ihrem Regenten dite 
Dotation aur Beftreitung feiner Bedirfniffe, fondern gerade umgekehrt, Der wurde Regent, der - 
aus cigenen Mitteln die Roften der Ausübung feiner Rechte beftreiten fonnte, und es ift feine 
Frage, daf unter diefen Völkern nicht leicht irgend eine Dynaſtie ſich erheben fonnte, die nidjt auf 
großes Grundeigenthum geftiigt gewefen ware. Nun fitgte es fic) aber, daß folde Dynaſtien 
vertrieben wurden, andere an ihre Stelle an die Spitze des Staats traten und dabei auch die 
Gitter ihrer Vorfahren in der Megierung mit an ſich zogen. Manches Gut ward von den Fire 
ften auf Privatiwegen, manches ward aber aud) durch ibve öffentliche Stellung erlangt. Jn den 
deutſchen Lindern erhielten dic Firften in ihrer Cigenfchaft alé Meidsbeamte Befigungen an- 
gewiefen, dic Eigenthum des Reichs waren und die fie mit ihren Erbgittern vermifdten. Bei 
der Kirdenreformation und wieder in Folge der Mevolutionstriege wurden viele Kirdengitter 
eingegogen und zu Domdnen gemacht, und die fonnten unmöglich alé fürſtliches Privatgut be- 
tradytet werden. Im Kriege nahm der Eroberer die Domanen in Beſitz, während er reines Pri- 
vateigenthum, auch der fürſtlichen Familie, freilief. Auch waren die Domanen von Anfang an 
mit ber Pflicht belaftet, daf von ihnen, naͤchſt dem Unterhalte des fürſtlichen Haufes und Hofs, 
der Staatsaufwand, ſoweit ihr Ertrag zureichte, beftritten werden follte, und die Steuern waren 
cigentlid) nur Supplemente des Fehlenden. Unter all diefen Umftdnden und bei bem in Prarié 
und Theorie fic) feit dem Anbredhen der neuern Zeit immer offener fundgebenden Ubergange der 
Uuffaffung dee firfilidjen Wirde aus einem offentlichen ſtatt des frühern privatredtliden Gee 
fidtépuntts war es febr natürlich, daß auch die rechtliche Eigenſchaft ber Domanen einen von 
allem andern Cigenthume verfchiedenen, eigenthümlich gemifdten Charafter annahm. Man be- 
trachtete dicfe Girter als dem firftliden Haufe guftindig, ben regierenden Firften alé ihren Ver · 
walterund Nutznießer, fie felbft aber dod) auch mit Beitragen gu der Staatéverwaltung belafter 
und von der Krone unjertrennlid. Bei ciner foldjen, im Gangen dod) zweifelhaften Eigenſchaft 
der Domanen, und da fie fo verſchiedene Seiten dardoten, erflart ſich wol, daf ſie praftifd nad 
Lage ber Umſtaͤnde verſchieden beurtheilt wurden. Bei dem Erlöſchen einer Oynaftie in mann- 
lichen Erben, wo die weibliden Erben wol auf die Domaͤnen oder Entſchädigung dafür An- 
ſpruch erhoben, find biefe Anſprüche meift abgewieſen oder mit cinem kleinen Betrage abgefun- 
ben worden. Dagegen bei den Mediatifirungen wurden die Domänen alé reines Privateigen- 
thum betradhtet und alé foldjes der in den Privatftand tretenden Dynaſtie überlaſſen. Gegen- 
wartig finden fic) im Wefentlidjen folgende Verhaltniffe. Yn einigen Staaten, befonders gro- 
fern auferdeutfden, find die Domänen gang au reinem Staatégute erflart und aufer allen Be- 
zug mit ber Krone gebracht worden, haben fid) auch durch Veräußerung fehr vermindert. In 
anbern wurde im Wefentlidjen das oben bezeichnete Verhaltnif gefeglich. Davon widen wie- 
ber bie Staaten ab, die, wie beſonders mehre deutſche conftitutionelle Staaten, die Verwaltung 
und Nugniefung der Domaͤnen den Staatsbehirden und Staatskaſſen fiderten, ohne doc alle 
Beziehung derfelben auf die landesfirftlide Familie aufyuheben. In Sachſen ward auedrück- 
lich ber Wiedeveintritt des frühern Altniffes fire ben Fall vorbehalten, wo die Stinde nicht 
Mehr das verfaſſungsmaͤßige Minimum der Civillifte berwilligen wollten. Yn ander hat man 
bie Domanen oder cinen grofern Theil derfelben der fürſtlichen Familie gue Grundlage ihres 
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ſtandesmaͤßigen Unterhalts ftatt ciner Civillifte üͤberlaſſen. Jn nod andern, befonders kleinern, 
haben fic gang die private Eigenſchaft, aber als cine fideicommiffarifche und mit den Hauptkoſten 
ber Staatéverivaltung belaſtet, bewahrt. Wher aud) hier hat das J. 1848 Mandhes gedndert, 
ſodaß jegt faft itberall der conftitutionelle Grundfag einer Verſchmelzung der Domanen mit dem 
Staatéeigenthum und ihrer gemeinſchaftlichen Berwaltung mit dtefem durch die verantwortli- 
den Landesbehorden und unter Controle der Stinde durchgeführt ift. Eine politiſche Bedeu- 
tung haben die Domanen im Wefentlichen nue da, wo fich ihre Eigenſchaft alé Hauseigenthum 
nod) in ſtarker Geltung erhalten hat und das Cinfommen ded Firftenhaufed gang auf fie ba- 
firt iff. Endlich find fie wirthſchaftlich manden Cinwendungen ausgefegt. Es ift exwiefen, 
daß cine Selbſibewirthſchaftung derfelben durch den Staat in unfern Seiten, wenigftens in 
Staaten von cinigem Umfange, weder fiir die Güter nod fiir die Staatskaſſen von Vortheil iſt, 
man mug daher gum Beit: oder Erbpacht feine Zuflucht nehmen, ift aber dabei auch wieder vier 
len Misbraͤuchen mit Bauten, Padhterlaffen u. f. w. ausgefept, und jedenfallé wird auf diefem 
Wege cin weit geringerer Ertrag gewonnen, als die Summe abwerfen würde, die man bei einer 
allmaligen, umfidjtigen Berduferung alé Kaufpreis erlangen wiirde, abgefehen davon, daf 
durch cine foldje Berduferung wieder cin anfehnlider Bodenantheil aus der todten Hand ge- 
bradt und bem Berkehre freigegeben wiirde, was befonders dann ween erſcheint, wenn 
man durch Parcellirungen oder Anlegung von Aderbaucolonien dieſen Bodenantheil der drmern 
befiglofen Claffe zugänglich gu machen verſteht. Will man eingelne Domanen alé Mufterwirth- 
ſchaften behandeln, fo ift das dann cine Sache, bei der der finansielle Geſichtspunkt weg fallt. 
Dombasle (Sof. Alex. Matthieu de), franz. Agronom, geb. 1777 gu Nancy, widmete 
ſich der Landwirthſchaft, zugleich aber mit Cifer dem Studium der Chemie, wodurd ex in 
den Stand gefegt wurde, widtige Berbefferungen in der Landwirthſchaft einzuführen. Bor- 
züglich war er befliffen, neuen landwirthſchaftlichen Gerdthen und der Fruchtwechſelwirthſchaft 
in Frankreich Eingang gu verfchaffen. Um feinen Plan ecfolgreidher durchführen gu fonnen, trat 
ex 1822 mit Bertier, dem Befiger des Gutes Noville, in Verbindung und gründete dafelbft cine 
Muſterwirthſchaft, deren Leitung ex ſelbſt ibernahm, und in der ex auch die Merinoſchafzucht 
cinfithrte. Der glückliche Fortgang, den diefe Wirthſchaft nahm, die gelungenen Berbefferun- 
gen, die fic) bald aud nad andern Orten verpflangten, und feine trefflichen Sdhriften erwarben 
ihm den Namen eines aiveiten Thaer. Er ftarb au Nancy 27. Dec. 18435. Bol. feine ,, Annales 
agricoles de Roville” (6 Bde.). Außerdem ſchrieb er ,, Essai sur l'analyse des eaux naturelles 
par les réactifs’’ (Yar. 1810), ,Description des nouveaux instruments d’agriculture” 
(Mar. 1821—22), ,, Théorie de la charrue” (Par. 1821), ,,Calendrier du bon cultiveur”, 
»Agriculture pratique et raisonnée” (2 Bde, Par. 1825), ,,{nstruction sur distillation de 
grains et de la pomme deterre” (Mar. 1827) und Mehres tiber Runkelrũbenzuckerbereitung. 
DombrowfFi (San Henryf), richtiger Dabrowſti, poln. General, geb. 29. Aug. 1755 gu 
Pierſzowice, cinem in der frafaucr Woſewodſchaft gelegenen Familiengute, verlebte die erften 
Jugendjahre au Hoyerswerda, wo fein Vater als kurſächſ. Oberfter mit feinem Megimente ftand. 
Dbgleid) in Kameng in Schlefien erzogen und feit 1770 in ſächſ. Militdrdienften, eilte ex 1792 
unvergiiglich nad Warſchau, als die Nationalverfammlung aufammentrat. Er wohnte bem 
Feldguge der Polen gegen Rußland bei, und wurde 1793 Bicebrigadier unter dem General 
Hyfrewfti. Wahrend der Infurrection unter Koſciuszko (1794) unternahm D, die Unterftiigung 
des Aufftandes im Pofenfchen, aber den eine von ihm ſelbſt deutſch verfafite Denkſchrift (Pofen 
1839; Berl. 1845) exiſtirt. Nad) Koſciuszko's Gefangennehmung jog er fic zwar ſehr geſchickt 
nad) Warſchau zuruck, mußte fic) jedoch, nachdem Warſchau von Suworow erftiiemt worden, bei 
Radoſzyce ergeben. Vergebens hot ihm Suworow Kriegẽdienſte an ; iiber Berlin, wo ihm gleiche 
Antraãge von Seiten Preußens gemacht wurden, begab er ſich nad Paris. Auf D.'s Vorſchlag 
im Rriegérathe gu Warſchau, daß daé nod) 40000 Mann ſtarke Heer, den Kinig an der Spige, 
fic) nad) Franfreid) durchſchiage, war man nicht cingegangen. Äls in Paris der Plan gur Er- 
ridjtung einer Legion aué erilirten Polen entftanden, fendete das Directorium D. zur Ausfüh- 
rung deffelben au Bonaparte nad) Stalien; und bald ſtrömten auf D.'s Aufruf aus Mailand 
(1796) die Polen von allen Seiten herbei. Unter D.'s Fuhrung nahm die poln. Legion an den 
Raffenthaten der frang. Heere im Stalion Theil, worauf fle am 5. Mai 1798 in Rom einzog 
Die Mannégucht ſeiner Truppen erwarb D. die Achtung dex Romer in fo 83 Grade, daß 
ihm der Senat die türk. Standarte uͤberreichen lief, welche Sobieſti bei bem Entfage von Wien 
1683 erbeutet und der Kirche zu Gan-Loreto geſchenkt hatte. Glingende Beweife feiner Tapfer⸗ 
feit gab D. in dem Felbguge von 1799—1800 unter Gouvion Saint-Cyr oy Maſſena, bis 
* 


180 Domeapitel Domicil 


ihn eine in Den Apenninen erhaltene Wunde auf einige Zeit außer Thätigkeit bradte. Auf Ma- 
polcon's Befeht bildete er nad der Schlacht bei Marengo mit Beihülfe des Generale Wielhorfe 
zwei neue poln. Legionen; dod) mit der Wegnahme von Cafa-bianca bei Peschiera (13. Jan. 
1801) hörte feine militäriſche Wirkfamfeit in Stalien auf. Nad dem Frieden von Amiens trat 
D. alé Divifionsgencral in die Dienfte der Ciéalpinifden Republik. Nad der Schlacht bei Jena 
foderte Napoleon ihn und Wybicki auf, unterm 1. Nov. 1806 einen Aufruf gum Aufftande an 
feine andéleute gu erlaffen, der von aufierordentlider Wirkung war. Cinem Triumphzuge glid 
D.'s Einzug in Warſchau an der Spige zweier poln. Divifionen. Im Verein mit den fad. 
und bad. Truppen belagerte er hierauf Dangig. Mach dem Gefedhte bei Graudeng nahm er feine 
Stellung am linferr Weidhfelufer. Bei Dirſchau und Friedland, wo feine Divifion viel zum 
Siege beitrug, wurde er verivundet. Im Felbguge von 1809 führte er mit fliegenden Corps mehre 
kuͤhne Mandver gegen die Oftreicher, die Pofen bedrohten, aus. Ym J. 1812 befebhligte er eine 
ber drei Divifionen des finften Armeccorps. Auf dem Rückzuge der franz. Armee trug ec an 
ber Spige feiner Divifion und des faft gaͤnzlich aufgeldften Poniatowſki'ſchen Corps aur Fore 
derung des Ubergangs iberdie Beressind weſentlich bei, wo er aud in bie Hand verundet wurde. 
Im J. 1815 geichnete ex fic, mit feinen Polen einen Theil des fiebenten Armeecorps bildend, 
befonders in ben Treffen bei Teltow, Grofbeeren und Jüterbogk aus. Yn der Schlacht bei Leip. 
aig behauptete ex beim Ruͤckzug die widhtige Stellung, an die fich der linke Fliigel der franz. Ar- 
mee lehnte, und vertheidigte die halliſche Borftadt gegen bie Angriffe der Preufien. Mac der 
Abdankung Napoleon's kehrte D. nad) Polen gaurd, und wurde 1815 vom Kaifer Alerander 
jum General der Cavalerie und gum Senator-Wojewoden der poln. Landſtände ernannt. Dod 
ſchon 1816 trat er aus dem Staatésdienfte und zog fic) auf fein Zandgut Wina-Gora im Grof- 
herzogthum Pofen zurück, wo er der Landwirthſchaft und ben Wiſſenſchaften lebte. Seine Ge- 
ſchichte der poln. Legionen in Stalien machte er in der Handſchrift der „Geſellſchaft der Freunde 
ber Wiſſenſchaften“ nebft feiner nidjt unbedeutenden Bibliothe? und andern Merkwürdigkeiten 
jum Gefdente. Die ganze Sammlung wurde nad der Einnahme von Warſchau 1831 nad 
Petersburg gebradht, von woher fie die Familie vergeblich reclamirte. D. ftarb 6. Juni 1818. Bgl. 
Chodsto, ,, Histoire des légions polonaises en Italie” (2 Bde., 2.Aufl., Par. 1829). Er hin- 
terlief cine Todter und einen Sohn, Broniflaw.D., welder, in Dresden ergogen, alé preuß. 
Landwebroffisier biente, 1848 fich an dem pofener Wufftande betheiligt hat und gegenwartig 
auf feinem vaterliden Gute lebt. 

Domcapitel heißt, zum Unterfhiede von dem Collegiatcapitel an Collegiatftiften (f. b.), 
das Capitel (f. b.) oder Collegium der Kanoniker (f.b.), Capitularen, Stifté- oder Oomberren 
an einer biſchöflichen oder erzbiſchöflichen Kirche (ſ. Rathedrale), bas gewöhnlich aus einem 
Propft, Dechant, Sholafticus, Cantor, Cuftos und einer Anzahl Domberren befteht, befondere 
pon denen des Biſchofs gefhiedene Rechte Ubt, ihn in widtigen Kirchenſachen berathet, in Wh- 
wefenbeit oder beim Tobe deffelben die Megierung bes Stifts (ſ. b.) führt, den neuen Biſchof 
wahlt, und mit Einſchluß des Biſchofs bas Domſtift bildet. Jn frithern Seiten ftand jedem 
Geiftliden der Weg dazu offen, Mitglied des Domcapitels au werden. Je bebeutender allmalig 
die Pfriinden wurden, die mit einer foldjen Mitgliedſchaft verbunden waren, um fo mehr fam 
¢6 babin, daf nur Adelige in dag Domcapitel eintreten fonnten. Anfangs wurden die Capitel in 
dem Gebdude gehalten, in weldem die Dombercen gemeinfam wohnten. Allmaͤligkam es jeboch 
dahin, daf die Domberren für ſich, gewoͤhnlich in ber Nahe bes Doms, oft aber aud von dem- 
felben entfernt, eine Wohnung cinnahmen, jibrlid einige mal ben Gottesdienft hielten, die übrigen 
Gefdhafte aber von befoldeten Bicarien beforgen liefen und im Ubrigen ihre Pfriinde alé eine 
Sinecure benugten und verwendeten. Bei Berathung einer Gefammtangelegenbeit wurde dann 
bas Domcapitel an einem vorher beftimmten Orte abgehalten. Segt findet bas Domcapitel ge 
wohnlich an bem Sige des Biſchofs ftatt, und der Cintritt in baffelbe Hingt aud) nicht mehr von 
der adeligen Geburt, fondern von der Tüchtigkeit und Würdigkeit ab. Jn ber Beit der Mefor- 
mation waren oft Fürſten aud) Biſchöfe und Erzbiſchöfe; alé foldje waren fie Vorſteher der 
Domcapitel und fihrten den Titel „Adminiſtratoren“. In ber proteft. Kirche hat fic) incinigen 
Landern bab Domftift alé Sinecure erhalten, z. B. in Mecklenburg, wo der Eintritt an adelige 
Geburt getnitpft ift, und in Gadfen. Wn andern Orten Deutſchlands find die Domftifte gu 
Penfionsanftalten, befonderé für adelige Damen, geworbden. 

Domenicdino, ital. Mater, ſ. Sampicri. 

Domicil (Wohnort) heißt im Allgemeinen ber Ort, roo Femand fid) bleibend aufhalt. In 
ber Megel ſteht Seder auch unter ben Gefegen und Gerichten feines Domicilé; dod machen die 
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Rechte der eingelnen Staaten fowol in diefer Hinfidht mandhe Ausnahme, alé auch in Betreff 
der fid) gunddft daran knũpfenden Heimatéangeborigtcit. (S. Heimat.) Man unterfheidet 
in der Jurisprudenz ein domicilium yoluntarium, d. i. freiwilliges Domicil, von dem domicilium 
necessarium, d. i. nothwendigem Domicil, welded legtere bei den durch ihre amtliche Stellung 
ober fonftige, 3. B. militäriſche, Dienftverhaltniffe an cinen beftimmten Ort gewiefenen Perfonen, 
fowie bei ben Ehefrauen, welche bas Domicil ihres Mannes theilen, ftattfindet. Im Gegenfag 
gran Domicil oder Wohnort ſteht der (voribergehende) Aufenthaltsort. 

DPominante oder chorda dominans, ber herrſchende Klang, wurde im 17. Jahrh. der 
oberfte Ton oder die Quinte des Dreiflangs genannt. Jetzt verfteht man unter Dominante 
den auf der obern fiinften Stufe einer Dur- oder Molltonleiter befindliden harten Dreiklang 
oder nod) befferfleinen Septimenaccord, und halt ihn mit Recht fiir den wefentlidften unter allen 
Accorden, da erft, wenn er ertint, die Ponart eines Muſikſtücks wirklich feftgefese ift. Der Do- 
minantaceord befteht vollftindig aus feinem Grundton, deffen Terz, Quinte, Septime, und nidt 
felten aus deffen bingugefiigter grofen oder fleinen None. Bon dem Cinflu§ ber Dominante auf 
die Harmonie iiberhaupt und ben Grunbaccord inébefondere ift man zwar vollſtaͤndig iiberjeugt, 
jedod) ©. Wöltje geht noc weiter und: bewies in feinem „Verſuch einer rationellen Conftruction 
des modernen Tonfyftems” (Celle 1852), daß cine Our- und Molltonleiter nidt wie bisher auf 
der erften Stufe oder Tonica, fondern auf deren finften Stufe, der Dominante, beginnen müſſe; 
ein Vorſchlag, der bisjetzt noc keine Berückſichtigung gefunden hat, obgleich er derfelben würdig ift. 

Domingo oder San-Domingo, die frithere Hauptftadt der ganzen weftindifden Inſel 
Haiti, gegenwartig von deren öſtlichem Theile, d. i. ber 1844 entftandenen felbftdndigen Me- 
publif Domingo oder Dominica, erhebt fid) mit ihren Befeftigungen ſehr maleriſch auf einer 
Unhihe der von fchiner Vegetation bededten Sudküſte, an der Miindung des ſchiffbaren Oya- 
ma, der einen Hafen mit ſchmaler Cinfahrt bildet. Die Stadt ift ein widtiger Stapelplag, Sig 
der Regierung und eines fath. Erzbiſchofs, hat gerade Strafien, mebhre Sffentlide Plage, mehre 
Klofter, eine Kathedrale, cin ehemaliges Jefuitencollegium, ein gutes Hospital, cine Univerfitat, 
ein großes Arfenal, welded zugleich alé Kaferne dient und 5000 Mann faffen fann, und sable 
15000 E. Oftlid) von der Stadt erſtreckt fich cine ausgedehnte, überaus frudjthare Ebene, welche 
vorzugsweiſe os Llanos heift. D. ift die dlte(te Curopderftadt der Neuen Welt, gegründet 1494 
von Bartolommeo Columbus, und gab nachher der ganzen Inſel ihren Namen Domingo, bis 
diefelbe 1803 den urfpriingliden Namen Haiti wieder annahm. Ihre Hauptbliite fallt in die 
Mitte des 16. Jahrh.; 1586 aber wurde fie von den Englindern eingenommen und grofentheils 
verheert. Bei der Einnahme durch die Frangofen 1793 war fie nod) in gutem Zuſtande und 
zählte 20000 G. ; feit der Bereinigung mit der Republik Haiti aber verlor fie viel an Bedeutung. 
Jn der im gothifden Stil erbauten Kathedrale, der erften ber Neuen Welt, wurde nad hriftoph 
Columbus" eigener Anordnung fein Leichnam aufbewabhrt; alé aber der fpan. Antheil ber Snfel 
1796 an die Frangofen fam, liefen die Nachkommen deffelben die Gebeine nad) Havanna ſchaffen. 
Ym J. 1849, als nad) der Niederlage Soulouque's 22. April burch den dominicanifden Ge- 
neral Santana ber Prafident Fimenes einen Aufftand gu feinen Gunften erhob, wurde D. von 
* Santana belagert und capitulirte erſt 24. Mai, worauf Bonaventura Baez unter bem Schutze 
der franz. Regierung Prdfident des Staates D. wurde. Im Mai 1850 wurde zwiſchen Eng- 
land und der Mepublit D. ein Friedens-, Freundſchafts-, Handels- und Schiffahrtsvertrag 
abgefdloffen und 10. Sept. die Mepublif von Seiten Englands anerfannt. (S. Haiti.) 

Dominica (ndmlid dies, d. i. Tag), Tag des Hern, wird in der chriſtlichen Kirche der 
Sonntag (f.d.) genannt. Die erfte Spur diefer Bezeichnung findet ſich Offenb. Joh. 1,10. — 
Dominicum hieß bei den Kirdhenvatern nidt felten das Kirchengebdude. 

Dominica oder Dominique, die größte der gum brit. Gouvernement Antigua oder der Lece 
warbdinfeln gehorigen Kleinen Antillen in Weftindien, zwiſchen Guadeloupe und Martinique gee 
legen, faum 14 OM. grog, wird von vielen vulkaniſchen Gebirgen durchzogen, auf welchen 
mehre Fliffe entfpringen, und hat trefflidje Buchten. Man findet dafelbft Berge, welche Rauch 
ausftafen, andere, aus denen Schwefel hervorgetrieben wird, wieder andere mit heißen Quellen 
und Erdolteiden in ben Vertiefungen. Jn den fruchtbaren Thalern gedeihen alle Arten Tropen ⸗ 
gewadhfe, namentlid) werden Kaffee und Zuder, auferdem Sndigo, Baumwolle, Bananen, Bae 
taten, Gemiife, und werthvolle Hokarten gewonnen. Sore Bewohner, deren Anzahl faum 
25000 betrigs, beftehen gum griften Theile aus freigemordenen Sflaven und haben meift engl. 
Sprache und Bildung | Oommen. Unter den wenigen Weißen befinden ſich Nachkommen 
der ehemaligen fpa Olerung, Wogegen die ältern Bewobhner, die Karaiben, gang verſchwun⸗ 
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ben find. Seit der Entdedung der Inſel durch Chrift. Columbus, 5. Nov. 1495 (an einem 
Gonntage, daher ihe Name), madten ſich fortwahrend England und Frankreich den Befig dere 
felben ftreitig, bié der Friede gu Fontainebleau 1762 die Englander alé Herven derfelben aner⸗ 
fannte. Ym nordamerif. Freiheitétriege eroberten fie die Franzoſen unter Bouille 7. Sept. 1778, 
muften fie aber 1783 wieder zurũckgeben. Zwar mufte England diefelbe 1802 an Frank. 
reich abtreten; allein burd) den Frieden von 1814 wurde es wieder in den Beſitz derfelben 
gefept. Orfane (1806, 1817 und 1825) und ein Erdbeben am 20. und 21. Sept. 1855 ridhte- 
ten furchtbare Verwiiftungen an. Die widhtigften Orte D.s find die Hauptftadt Mofeau oder 
Charlotterille an der Sudweſtkuſte mit befeftigtem Hafen und 6000 E., welde anſehnlichen 
Handel treiben, und der Hafen Portsmouth an der Nordweſtküſte. Zwiſchen D. und den Fleinen 
Eilanden Les Gaintes fiegte Rodney über die Frangofen unter Graffe 12. April 1782. 
Dominicaner oder Predigerminde nennen ſich die Glieder des 1215 gu Touloufe von 
Dominicus (Domingo) de Guzman geftifteten Mönchsordens (Fratres praedicatores). Ihr 
Stifter, geb. 1170 au Calarvejo in Altcaſtilien, hatte fic) in feiner Sugend einen hohen Grad 
wiſſenſchaftlicher Bildung angeeignet und wurde 1199 Kanonikus und Ardidiaton au Osma 
in Caſtilien. Als ex feit 1205 mit feinem Biſchofe, Diego von Azebes, Südfrankreich bereifte, 
um die dortigen Reger (die Wlhigenfer) gu befehren, fand er, daf der Mangel an Volksunterricht 
und die Verweltlichung der Geiftlidhteit die Sektirerei befSrdere, und grimbete deshalb aur Pre- 
digt und Seelforge für das Volk diefen Orden, der von Innocenz ML und Honorius Ml. 1216 
beftatigt wurde. Außer der etwas verdnderten Megel des Heil. Muguftinus nahm der Orden 1219 
die der Rarthdufertradht ähnliche weiße Kleidung mit einem ſchwarzen Mantel und fpigiger Ka- 
puge von gleider Farbe, 1220 auf dem erften Generalcapitel das Gelitbde der Armuth an. Do- 
minicus ftarb au Bologna 1221 und wurde von Gregor IX. 1235 fanonifirt. Die fon 1206 
von ihm geftifteten und felt 1218, wo er auc) ein Nonnenflofter su Mom anlegte, weiter ausge- 
breiteten Dominicanerinnen, welde weiße Keidung mit ſchwarzem Mantel und Sdleier trae 
gen, folgten derfelben Megel, waren aber zugleich auc Arbeitſamkeit verpflichtet. Dagu fam nod) 
cine britte Stiftung (1224, beftatigt 1279), die Ritterſchaft Chrifti, urſprünglich ein Verein von 
Rittern und Edelleuten zur kriegeriſchen Bekämpfung der Keser, der fid) nad bem Tode des 
Stifter in den Orden von der Buße des Heil. Dominicus fiir beide Geſchlechter verwandelte 
und den britten Orden ber Dominicaner ausmadt, hier wie in andern Orden Tertiarier genannt. 
Ohne Geliibde abgulegen, Hatten dieſe Letztern fiir die Beobadhtung einiger Faften und Gebete 
die Sufiderung grofer geiſtlicher Bortheile und blieben in ihren buͤrgerlichen und hdusliden 
Verhaltniffen. Nur einige Congregationen der Dominicanerinnen deé dritten Ordené vereinige 
ten ſich, befonders in Stalien, gum Rlofterleben und wurden wirklide Nonnen, unter denen die 
Heil. Katharina von Siena die berühmteſte war. Der Glanz apoftolifher Armuth, mit 
dem die Dominicaner fid) umgaben, die Vorrechte, die fie erhielten (namentlid) das Privilegium 
überall zu predigen und Beidte zu hoͤren), und der Umftand, daß fle bereits 1230 einen theolo- 
gifchen Lehrftubl an dex Univerfitdt gu Paris fic) erkämpft hatten, forderten ihre ſchnelle Ber 
breitung und ihe Anfehen. Nac) England verbreiteten fie fic) burch den Bruder Gilbert du Free 
ney (1221); gu Opford beſaßen fie ihe erftes Kloſter. Hier hießen fie Schwarze Brüder. In 
Frankreich erhielten fie nad) der Strafe St.-Jafob su Paris, wo fie fich zuerſt niedergelaffen hat 
ten, den Namen Fafobiner. Nicht nur in ganz Europa, aud) in den Küſtenländern von Afien, 
Afrika und ſpäter Amerika verbreiteten fid) ihre KS fter und Miffionare. Ihre monarchiſche Ver- 
faffung, welche alle Provingen und Zweige des Ordens au cinem Ganzen unter einem Magister 
ordinis verband, fidjerte ihre Dauer nnd den Zuſammenhang ihrer Beftrebungen nad Einfluß 
auf Kirche und Staat. Durch die Predigten wie durch Miffionen machten fie fich im Zeitalter 
ihrer Stiftung auch höchſt gemeinnigig. Mehre grofe Gelehrte, wie Albert d. Gr., Thomas 
von Aquino, der ihe Normaltheolog iff, Raimund de Pennaforte u. W, gingen aus ihrer Mitte 
hervor. Ullein furdtbar wurden die Dominicaner als Handhaber der Snquifition (f. d.), die 
ihnen zuerſt von GregorIX. 1252, ſpäter in Spanien, Portugal undStalien ausfdliefend iber- 
tragen ward. Madhbem fie 1425 die Erlaubnif, Schenkungen angunehmen, erhalten, entwöhn ⸗ 
ten fie ſich vom Betteln und beſchaͤftigten {ich im Genuffe reichlicher Pfründen mehr mit der Poe 
litit und den theologiſchen Wiſſenſchaften. Seit ihrer Entftehung Hatten fie an den Franciscae 
nern (f. d.) Rebenbubler gehabt, und die Streitigkciten beider Orden erbtei fic) mit Hige und 
Erbitterung in den Kimpfen der Thomiften und Scotiften (f. Scholaſtiker) auf fpdte Iei- 
ten fort. Beide Orden theilten die Ehre, Kirche und Staaten au regieren bis in dad 16. Jahrb. 
Dann aber wurden fie allmalig durch bie Sefuiten aus den Sehulen und von den Héofen vee- 


Dominium Domitius 183 


drdngt und auf ihren urfpriinglidjen Beruf zurückgewieſen. Neues Gewicht erhielten fie durch 
das Mecht der Buͤchercenſur, die 1620 dem Magiſter des Heiligen Palaftes. su Mom, der ſtets cin 
Dominicaner iff, tibertragen wurde, und was ihnen die Reformation in Europa entzog, gewann 
die Thatigheit ihrer Miffionen in Amerika und Oſtindien wieder. Ym 18. Jahrh. zaͤhlle ihr Dre 
den iiber 1000 Monds- und Nonnenklofler, dic in 45 Provingen und 12 befondere Gongrega- 
tionen getheilt waren. Zu den legten gehorten die Nonnen von der Unbetung des heil. Gacraments 
in Marfeille, die Le Quin 1656 mit verſchärfter Regel ftiftete. Jetzt blüht der Dominicanerorden 
nut nod) in Sardinien, Sicilien, Ungarn, in der Schweiz und in Amerika; and in Stalien fude 
er fic) wieder zu erheben. Aud) die Dominicancrinnen, die ebenfalls in mehre Congregationen sere 
fielen; beftehen jetzt nod, wenn aud nur in.wenigen Kloftern, in Italien, Frankreich, Belgien, Un- 
garn, in Baiern (wo fie fid) auch mit bem Untervichte junger Madchen befdhaftigen) und in Amerika. 
Dominium, f. Cigenthum und Rittergut. 
Domino hieß frũher die Wintertracht der Geifilidhen, die, nur bis ier die Schulter herabrei- 
end, Kopf und Gefidt vor der Witterung fdiigte. Gegenwartig heißt Domino eine Masken⸗ 
tract fiir Herren und Damen, beftehend in einem langen feidenen Mantel mit weiten Armeln. 
Aud) führt diefen Namen cin Spiel, welches gewöhnlich mit 28 von Serpentin, aber auch von 
Elfenbein, Ebenholz u. ſ. w. gefertigten, lingliden, fladen Steinen gefpielt wird, deren jeder 
zwei, durch Augen von Mull bis ſechs bezeichnete Zahlen tragt. Von den Theilnehmern gewinnt 
derjenige, welder zuerſt feine Steine angebracht hat, oder, wenn dieſes nicht möglich war, welder 
auf den ihm itbrig gebliebenen die wenigften Augen zãählt. Man hat den Urfprung des Domino- 
ſpiels bei den Griedjen und Hebrdern oder auch bei den Chinefen finden wollen. Felt ſteht jedoch 
nur, daß es etwa in der erften Halfte des 18. Jahrh. erft aus Stalien nach Frankreich gefommen 
ift, wo es in den grofiern Stadten ſchnell allgemeinen Anklang fand. Von Paris aus verbreitete 
es fid) nad) Deutfdland, wo es jest, wie in Frankreich, in allen Kaffeehäuſern, befonders dev 
größern Stadte, gefpielt wird. Jn Paris war namentlid) das Cafe de [Opcra Gammelplag der 
geroandteften Spieler, gu denen mandhe der angefehenfien Kimnftler zählten. Ja ein gefchagter 
Muſiker, J. Meiffred, fuchte felbft in cinem nidt ohne Geiſt geſchriebenen Gedicht ,,Le café de 
Opéra” (Par. 1852) das Spiel au verherrlidjen, obgleich es weder durch Wannidfaltigkeit 
Feffelt, nod) combinatoriſchen Sdharffinn erfodert, und hodftens nut sur Todtung der Langes 
weile oder als Mittel, die Bezahlung der Zeche Andern zuzuſchieben, in den Kaffeehaufern Frank 
reichs und Deutſchlands ſich beliebt erhält. 
Domitianus (Titus Flavius), rom. Kaiſer von 81—96 n. Chr., cin Sohn des Veſpaſic— 
nus, geb. 51 n. Chr., befand fic) in Mom, als fein Vater gum Kaifer quégerufen wurde, und — -. 
behauptete, bis diefey felbft aus dem Orient zurückkehrte, mit Mucianué fiir ihn Stalien. Unter 97 > 
Befpafian’s und feines Bruderés Titus’ Regierung ward er von der Berwaltung des, Staats 
ferngehalten; nad) des Titus Tode, weldjen ex veranlaft oder doc) befdjleunigt su Haben vers · 9 
dächtig war, beſtieg er den Thron. Gute Geſetze und ſtrenge Bcauffidhtigung der Beamten bee 
zeichneten den Anfang ſeiner Regierung; doc nur au bald iberlieg er ſich ſeinem Hang au finfte 
ret Graufaméeit. Die Delatoren Hatten unter ihm, wo fede freie Außerung als Verbrechen 
galt, freies Spiel. Dic Reichen wurden beraubt, damit das Volt und Heer durch Geſchenke beimn 
Guten gehalten werden fonne. Bekannt iff, wie D. einſt Genatoren und Mitter, die ex gum 
Gaſtmahl lud, durch alle Schrecken des Todes dngftigte und erſt wieder entlief, nachdem er ſich 
an ihrer Todesangft genugfam geweidet hatte. In feinen cigenen kriegeriſchen Unternehmungen 
war er nidt gluͤcklich. Ein Zug gegen die Katten blieb, obwol D. nathher cinen Triumph feiertey, 


fiegloS; dod) wurden wenigftens jenfeit des Mittelrheins Befeftigungen gegen dieGermanen 
aufgefihrt Bon dem Dacier Decebalus founte ex den Frieden nur durch Bewilligung J 
eines Trihuts erlangen. Deſto ſiegreicher hatte in Britannien Agricola (ſ. d.) gefochten, bis dieee 


fen D. 85 aus Reid und Eiferſucht abrief. Als durch die Grauſamleit des Kaiſers zuletzt fell 
eine nãchſten Umgebungen fic) bedroht ſahen, bildete ſich cine Verſchwoͤrung, an dev ſeine eigene 
Gewmahlin Domitia Theil nahm. Durch einen Freigelaſſenen, Stephanus, ward D. in ſeinem 
Schlafgemach 18. Sept. 96 ermordet. Ty, 

Do mitius ift der Name cines rim. plebejifehen Geſchlechts, dag in den lestenSeiten ae . 
publif au den ep ln gehorte und in zwei Familien fic) (chicd/ deren cine ben Namen Cale 






vinus, die andere amen Uhenobarbus ttug. Der lehtern gehörte durch feinen Vater Ene 
jus, Sohn des s D. und der Antonia, eines Tochter des Triumvir Antonius, der Kaiſer 
Nerd (f. d.) ait, dev bei der Vermaͤhlung ſeiner Mutter Agrippina mit Kaiſer Claudius durch 
hlecht ee fet Lbcrgit 
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Domo d'Oſſola, cin ſchönes fardin. Städtchen im noͤrdlichſten Theile Piemonts, am fiid- 
Oftliden Fuge des Simplon, im obern Eſchenthale ober Val d'Oscella, rechts an der ſüdwärtt 
in ben Lago maggiore fließenden Tofa oder Toccia, über welche hier cine lange Brie führt, bee 
fteht aus einer langen und ziemlich breiten Hauptftrafe, hat 2000 E. und cinen lebhaften Bere 
febr. Herrlich ift die Ausſicht auf das ſchöne, weite und frudthare Thal, wenn man aué den 
Felsſchluchten des Simplon auf der funftvollen Straße hinabfteigt, und befonderé belohnenddie 
Ausſicht von dem nahen Calvarienberge, einem befudten Wallfahrtsorte, welder bis gum 
Gipfel mit Heinen Kapellen beſetzt iff. D. ift ein treffliches Standquartier für Ausfliige in die 
angrengenden, an grofartigen Naturſchönheiten reichen Thaler. Das Eſchenthal, in feinem 
obern Theile aud) Val Formazza genannt, war im 15. Jahrh. ftreitig gwifden Mailand und 
den Schweizern, welche es 1416 eroberten und 1425 die Stadt unter Petermann Reyſig tapfer 
vertheidigten. Spaͤter fiel es an Mailand, 1755 mit dem Gebiete von Novara an Sardinien. 

Domrémy fa Pucelle, der Geburtsort der Jeanne d'Arc (f. d.), ift ein fleines freundlidjes 
Dorf mit 400 E. im franz. Depart. Vogefen, im Arrondifjement und 1 M. nördlich von 
MNeufddteau, links an der Maas, 2 Mt. oberhalb Vaucouleurs, in einem reigenden Thale in der 
Champagne und an der lothring. Grenge. Mod) zeigt man dafelbft das Geburtéhaus der begei- 
fterten Jungfrau, bas 10. Sept. 1820 auf Befehl der Megierung wiederhergeftellt und alt 
Maddyenfreifdule geweiht wurde. Wud) findet ſich daſelbſt noch eine alte, freilich fehr verftim- 
melte Statue der Jungfrau. Nachdem bereits gleichzeitig mit der Wiederherftellung des Gee 
burtéhaufes cin neues Dentmal ihr ecridtet worden war, lief 9. Mai 1845 aud) der Konig Lud- 
wig Philipp eine Brongeftatue der Jungfrau, gefertigt nach dem von feiner Tochter, der Prine 
zeſſin Maria, gearbeiteten Standbilde derfelben, dafelbft aufftellen. 

Domfchulen oder Stiftsſchulen hiefen im Mittelalter die Schulen, welche bei den Dome 
ftiften oder Rathedraltirden beftanden und von Geiftlidjen derfelben geleitet wurden. Bhre 
erfte Einridtung ſchreibt fid) hauptſächlich von Karl bd. Gr. her; erleicdhtert wurde fie durch das 
nad ber Regel des Biſchofs Ghrodegang in Meg im 8. Jahrh. eingeführte gemeinſchaftliche 
Leben der Geiſtlichen an den Kathedralfirdhen. In dieſen Schulen wurde gewöhnlich nur das 
rrivium, felten alle fieben freien Künſte gelehrt. Mebhre derfelben, 5. B. die in Paderborn, Utrecht, 
Hildesheim und Magdeburg, genoffen lange Beit hindurd eines befondern Mufs. Wis um das 
J. 1000 das gemeinfdhaftlide Leben der Ranonifer nad) und nad wieder aufhorte, geriethen 
aud) die Domfdulen in BVerfall. In eingelnen Stddten, wie z. B. Magdeburg, Halberftadt, 
Merfeburg und Naumburg, führen fedod nod gegenwartig die Gelehrtenfdulen diefen Namen, 
ohne daß er cine befonbdere Bedeutung hatte. 

Don, im Portugicfifden Dom, entftanden aus dem lat. dominus, b.h. Herr, ift in Spanien 
und Portugal der Titel, den alle Udeligen, ſelbſt die Könige und die Pringen des königl. Haufes 
ihren Taufnamen vorfegen. Jn gleider Weife führen die vornehmen Frauen in Spanien und 
Portugal den Titel Donna. . 

Don, bei den Alten Tanais, nad) der Wolga und dem Dniepr der grofite Strom bes europ. 
Rufland, deffen Gebiet 10500 OM. cinnimmt, entfpringt im Gouvernement Tula aus 
dem fleinen See Swanow und durdftromt in einer Linge von 240 Mt. mit mehren Mriime 
mungen die Gouvernements Midfan, Tambow, Woroneſch und das Land der Doniſchen Ko- 
faden. Gein oberer Lauf reicht bis Woroneſch und liegt gang in niedrigem, ebenem Boe 
dew zwiſchen Waldungen und Aderfeldern, die eine der Hauptfornfammern des centras 
fen Rufland bilden, fowie auch die hier weitverbreiteten Cifenfteinlager diefen Theil des 
Stromgebiets gu einem Hauptdiftrict der ruff. Cifen-, Stahl- und Gewebhrfabrifation machen. 
Unterhalb Woroneſch, wo das warmere Klima, eine fiidlide Flora und der Weinbau beginnt, 
tritt ev in das niedrige Steppenplateau Sirdruflands, in welchem fein Bett tief eingeſchnitten 
ift, und durch deffen Kalkſtein und Kreidemaffen er feinen Durdgang nur nad einer Abwei -· 
Gung gegen Südoſten findet, in der ex fic) dem Wolgathale bis auf 8 Me. nabert, von diefem 
burd die fogenannte Wolgahöhe gefdieden. Sein Unterlauf in ſũdweſtlicher Richtung betragt 
nut 50 M. Er flieft hier ſehr langſam, fein Bett liegt gang in ciner Niederung, weldhe von ihm 
alljährlich regelmafig überſchwemmt wird. Bei Aſow erreicht er in drei ſtarken Armen den 
nordoftfiden Bufen des Afowfden Meers, einen Liman, welder allmälig immer feichter 
wird, da der Strom thn mit Schutte und Schlammmaſſen arffillt. Der Don nimmt 80 Ne · 
benflüſſe auf, von welchen die Meſchta, der Woroneſch, der Ghoper, die Medwediga, die 
Ilowla und der merkwürdige, aus der Einfenfung patie dem —— — · Aſow · 
ſchen Meere kommende Manitſch auf der linken Seite, die Soſſna und der 120 M. lange 
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Donegh oder Keine Don auf der rechten Seite die widhtigften find. Gleichwol ift ber Don nicht 
ſehr waſſerreich und feine Schiffbarteit beginnt erft bei Woroneſch bedeutend gu werden, wabe 
rend er weiter aufwaärts nur mit fleinen Barfen befahren werden fann. Auch in feinem untern 
Laufe erſchweren viele ſeichte Stellen und blofigelegte Sandbanfe im Gommer die Sdhiffahrt, 
und bie Muͤndung deffelben hat bedcutende Verfandungen erlitten. 

Donarium, cin von Bergmann 1851 entdektes Metall, deffen Orydin dem Orangit, einem 
bei Brevig in Norwegen ſich findenden Mineral, mit Kiefelerde verbunden vorfommet, Es wurde 
aus dem Dryde durch Desorydation mittelé Kalium dargeftellt und erſchien als kohlſchwarzes 
Stent das mit Achat gerieben, Metallglang geigte. Das Oryd hat viele Ahnlichkeit mit der 

irkonerde. 

Donatello, eigentlich Donato di Betto Bardi, einer der Wiederherſteller der Bildhauer- 
funft in Stalien, geb. gu Florenz 1383, gehörte der Familie Donato an, welde mehre Gelehrte 
gu ihren Gliedern zaͤhlt und der Mepublit Venedig feit ber Mitte des 16. Jahrhunderts mehre 
Dogen gab. Donatello war eigentlich fein Sugendname, den er im Haufe Martelli, wo er ergoe 
gen ward, erhalten hatte. Der Heil. Petrus und der Heil. Markus an der Michaeliskirche feiner 
Waterftadt waren feine erften grofen Marmorarbeiten. Gein Liebling sgebilde- war die Statue 
eines Greifes im Senatorengewande am Glodenthurme diefer Kirche, befannt unter dem Na⸗ 
men Zuccone (Kahlkopf). Fir die Johanniskirche arbeitete er die bifiende Magdalena aus Hols 5 
doch ubertraf ihn in diefer Kunſt fein Siler und Freund Brunelleschi (f.d.). Mit dieſem reifte 
er nad) Mom, um durd bas Studium der Kunſtſchätze diefer Stadt ſich gu vervollfommnen. 
Nach feiner Rückkehr in die Baterftadt arbeitete ex im Auftrage ſeiner Gönner, des Cosmo und 
Lorengo Medici, cin marmornes Denkmal fir deren Vater und deffen Gattin, welches durd gee 
fillige Unordnung, finnige Erfindung und Herelidfeit der Figuren gleiches Erftaunen erregte. 
Cine Bierde der Michaeliskirche iff fein Marmorbild des Heil. Georg, welches von feinem der 
vielen dort aufgefteliten ibertroffen wird. Alle feine Schüler verehrten ihn bei all feiner Strenge 
alé ihren Vater. Unter ihnen jeichneten fid) befonders aus: Defiderio da Settignano, Benedetto 
di Majano, Nanni d'Antonio und D.’s Bruder, Simone. Biel befdhaftigte ſich D. auch mit 
Ergingung alter Marmorbilder, was ihm trefflid) gelang. Seine ganze Richtung drdngte ihn 
auf bie Nachahmung der Antifen, die indef von Herbigtcit und mancher Cinfeitigfeit nod fei- 
neswegs frei war. Fir feine Arbeiten foderte ex fehr hohe Preife, und fonnte durch nichts mehr 
aufgebradt werden, alé wenn die Befteller handeln wollten; mehre feiner ſchönſten Werke zer⸗ 
trirmmerte er in folder Aufwallung, wie er denn auch dem fir den Dom au Siena gearbeiteten 
Johannes den Taufer, alé man den von ihm gefoderten Preis gu hod) fand, die Hand abbrach. 
D. ftarb au Florenz 1466. 

Donatiften heifen die Anhanger des Donatus Magnus, eines numidiſchen Biſchofs, der 
S11 bei einer ftreitigen Biſchofswahl in Karthago die von einem Traditor, d. h. einem Geiſt · 
lichen, welder während der Verfolgungen die heiligen Bücher an heidniſche Obrigkeiten ausge- 
liefert hatte, vollzogene Ordination fiir ungiiltig erklärte, deshalb aus der Gemeinſchaft der kath. 
Kirche trat und cine eigene Sette ftiftete, die um 350 {don 172 Biſchöfe in Nordafrita zählte. 
Die Donatiften gingen, wie die Novatianer (ſ. d.), von der Grundidee aus, daf das Wefen der 
wahren Kirche nach Ephef. 5, 27 in der Meinheit und Heiligteit aller eingelnen Glieder derfelben, 
nicht blos in ber apoftolifdy-fatholifden Stiftung und Lehre beftehe. Demaufolge ercommunis 
cirten fie einestheils Gefallene und grobe Suͤnder und nahmen fie nur gegen Wiedertaufe auf, 
anderntheils madten fie die Giltigteit der Gacramente von der perfonliden Würdigkeit ihrer 
Verwalter abhingig. Durd) den Oru der weltliden Macht fanatifirt, ſprachen fie nicht nur 
dem Staate das Recht der Einmiſchung in Kirchenſachen ab, fondern aud) gange Haufen donas 
tiſtiſcher Asceten, Circumeellionen, d. i. Landftreidher, genannt, griffen die faiferl. Truppen 
um 348 an und gogen 15 J. fang in Mauritanien und Numidien verheerend umber. Wud) 
{pater vermodste weber die Beredtfamfcit des Auguſtinus, nod die Strenge des Kaiſers Hono- 
riué die Sefte au unterdriiden, und nod um 600 gab es Donatiften. Der Arianismus, deffen 
man fie befchuldigte, mag unter ihnen aus Haß gegen die herrſchende Kirche gum Theil Cin- 
gang gefunden haben. 

Donative hießen die Geldgeſchenke, welde die röm. Kaiſer unter die Soldaten vertheilen 
fiefen. Sie waren aus den Gefdhenfen hervorgegangen, die von den Parteihauptern im Birgere 
triege ihren Soldaten gemacht wurden, und je mehr in der Kaifergeit die Gerwinnung des Throns 
und die Erhaltung auf demſelben von den Soldaten abbing, um fo häufiger und den Staaté- 
hag erſchoͤpfender wurden fic. Zu ſcheiden find die Donative ebenfo wol von den Congiarien, 
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den Gefchenten von Lebensmitteln, ſpäter aud von Geld an die drmere Volksclaffe in Rom, ale 
von den Geldgefdenten, welche den Soldaten nad cinem Triumph vont Bmperator ausgetheilt 
au werden pflegten. Beide Arten Geſchenke waren ſchon in dev republifanifden Zeit ublid. — 
Donativgelder nemit man aud) die Geldiciftung, welche fonft der Ritterſchaft in Bezug auf 
die fogenannten Mitterpferde (ſ. d.) oblag. 

Donatus (Wlius), ein bekannter rim. Grammatifer und Commentator, der um 555 n. Chr. 
ju Mom lehrte und die Schriften: ,,De literis, syllabis, pedibus et tonis’, „De octo par- 
tibus oralionis“ und „De barbarismo, soloecismo, schematibus et tropis” verfaßte, die am 
beften und vollftandig {ten von Lindemann im,,Corpus grammaticorum Latinorum” (Bb. 1) here 
auégegeben worden find. Diefe Schriften, weldhe gufammengenommen ein ziemlich vollftdndi- 
ges Lehrgebãude der lat. Grammatik bilden, dienten zur Grundlage der erften Elementarbücher 
und im Mittelalter alé eingiger Leitfaden beim Unterrid)te, Daher man aud die lat. Grammatit 
im Allgemeinen den Donat und einen Verſtoß gegen die gewohnlidften Regeln derfelben einen 
Donatſchnitzer nannte. Der Donat war das erfte der Buͤcher, auf welded die Briefdrucker den 
Holzdruck anwendeten, und es gehoren die Eremplare folder Donate, wenn aud) unvollftandig, 
qu den grofiten bibliographifden Seltenheiten. Bgl. Sogmann, „Alteſte Geſchichte ber Xylo- 
graphie” in Maumer’s „Hiſtor. Taſchenbuch“ (18357), und Sdwetfdfe, „De Donati minoris 
fragmento ete.” (Halle 1839). Wuferdem ſchrieb D. einen ,,Commentarius in Terentii co- . 
moedias”, von dem wir aber nur nod) einen Auszug gu fünf Komödien befigen, der in der Aus- 
gabe ded Terenz von Klog (2 Bde., Lpz. 1838—40) am genaueften wiedergegeben ift. — Zu 
unterfdeiden von D. ift der fpdtere Grammatifer Tiberius Claudius D., von dem wir cine 
in ber Ausgabe des Virgil von Heyne (Bd. 1) abgedrudte Biographie dieſes Dichters und einige 
Brudhftiide cines Commentaré gur „Kneis“ befigen. 

Donan, bet den Alten Danubius und im unteen Laufe, der ihnen zuerſt befannt war, Iſter 
genannt, nächſt der Wolga Europas madtigfter und ldngfter Strom, die grofe Wafferftrafe 
zwiſchen ber Mitte und dem Often des Erdtheils, entfpringt in einer Hobe von etwa 2500 F. auf 
dem Schwarzwalde im Grofhergogthum Baden awifden den Bergen Roßeck und Briglrain 
bei ber Martinsfapelle, 14 Stunde nordweftlid von Furtwangen, und wird bis Donauefdin- 
gen (f. d.) Brege genannt. Erſt nachdem fie hier die Brigach, welche eine Stunde fidweftlid 
von St.-Georgen im Schwarzwalde entfpringt, aufgenommen, führt fie ben Namen Donau. 
Ihr Spiegel liegt bei Donauefdhingen nocd 2124 F. uͤber dem Meere. Sie ift der einzige deutſche 
Hauptſtrom, der in feiner Hauptridtung gegen Often läuft. Nachdem fie fid) mit reifendem Gee 
fille zwiſchen fteifen und felfigen Ufern in cinem meift engen Bette, ſpaͤter zwiſchen wieſenreichen 
Niederungen ihren Weg durch das Kalkftcingebirge der Rauhen Alp gebroden, gerwinnt fie un- 
fern Sigmaringen die ebenern Gegenden des oberſchwaͤbiſch⸗bair. Plateau und flieft in oſt⸗ 
norddftlider Ridtung bié Ulm, wo fie, 250 F. breit, ſchiffbar wird und ibe Spiegel noch 1432 F. 
ber dem Meere liegt. Diefe Richtung verfolgt fie, urd Baierns Plateau ftromend und hdufig 
von moraftigen Niederungen (Mooſen) begleitet, iber Donauwörth, Neuburg, Gngolftadt bis 
Regensburg und Donanftauf. Hierauf durd den Bairiſchen Wald in ihrem Laufe feitwarts ge- 
drdngt, wendet fie fid) gegen Oftfiidoften an Straubing voritber bié Paffau. Soweit reicht ihr 
Oberlauf und ſoweit ift fie cin Plateauftrom mit verhdltnifimafig geringem Gefalle, im Mittel 
etwa von 11 F. auf die Melle. Bon Paffau, wo ihe Spiegel hich{tens 820 F. über dem Meere 
liegt und fie durch den madhtigen Ulpenftrom Inn bedeutend verftdrtt wird, beginnt auf dftr. Ge- 
biete ihe Ubergang aus bem obern in das mittlere Stufenland, indem fic, zwiſchen dem Bohmer-, 
Greinere und Manhartswalde cinerfeits und den Ubfillen der Noriſchen Alpen andererfeité hin⸗ 
durchbrechend, ein aus Felsengen und kleinen feeartigen Weitungen gebildetes romantiſches Thal 
in einem 400—2400 Schritt breiten Bett, oft mehrarmig, anfangs mit mafigem, dann, nament- 
lid) zwiſchen Grein und Kremé, in ſchnellerm Laufe mit gefährlichen Etrudeln und Wirbeln 
burdftromt. Nachdem fie fobann unterhalh Krems die legte Bekenweitung bis Klofter Neu- 
burg durdraufdt, tritt fie oberhalb Wien, wo ihr Spiegel nur nod) 466 F. hod) liegt, in die 
niederdftr. Tiefebene, womit man den Beginn ihres Unterlaufs annehmen fonnte, hatte fie nidyt 
nod zwei mal Gebirgsdurchbrüche gu maden. Bunddhft nämlich find ihe an der ungar. Grenge 
das Leithagebirge im Suͤden und bie Ausläufer der kleinen Karpaten im Norden vorgelagert. 
Nachdem fie zwiſchen Fiſchamend und Presburg diefe Strompforte paffirt und viele Werder 
umſchloſſen hat, tritt fie in die oberungar. Ebene cin und bildet hier unter vielen andern Wer: 
bern befonders die 11 Dt. lange und gegen 3 Mt. breite Grofe und die 6 M. lange Kleine 
Siittinfel, fene swifden der Neuhdusler und Grofen, diefe zwiſchen der lehtern und Kleinen 
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D. gelegen. Bei Wiſzegrad durdhbridt fie wiederum die von Sitden herantretenden Höhen 
des Bafonyerwalds und die legten Vorberge der im Norden befindlidjen Reograder Karpaten, 
—— fie ſich von Waihen ſüdwärts der großen niederungar. Ebene zuwendet, durch deren fable, 

förmige Steppen ſie in unzähligen Schlangenwindungen zwiſchen niedrigen, waldloſen 
Sandufern, verpeſteten Moorflächen, Schilfdickichten und Sumpfwaldungen langſam, infelreid 
und vielarmig hinzieht. Erſt nach der Aufnahme der Drau fließt ſie wieder durch anmuthigere 
Gegenden, bis zu den Felshöhen des Banater Granitgebirgs im Norden und des ſerbiſchen 
ſtalkgebirgs im Süden, welche das letzte Stromthor ber D. bilden. Bis dahin 1000— 
1500 Schritt breit, wird fie hier anfangs auf 4 — 500 Schritte, ſpaͤter nod) mehr eingeengt. 
Ihre enpfie und gefaͤhrlichſte Stelle iſt oberhalb Orſova am fogenannten Eifernen Thor (Dee 
mirkapi). Bei Kladova verlaft fie diefe enge, vielgewundene Felfenftrafie, ihre letzte Strom 
pforte, beginnt nun ihren Unteclauf und fließt von Widdin ab bis Naffova in öſtlicher Haupt: 
tidjtung groftentheilé rubigen Laufs durch die Ehenen der Waladei, welche meilenbreite 
Sumpfniederungen enthalten, die mit Shilf und Mohr bewadfen und von den Nebenarmen 
des Stroms, von grofien Laden ftehenden Waſſers und todten Armen durchſchnitten find. Bei 
Raffova und etwa 9 M. vom Meere entfeent, verdndert fie plötzlich die Midjtung ihres Laufs 
int cine nördliche, bié fie nad) der Cinmiindung des Gereth wieder ihre frühere Hauptridtung 
annimmt, worauf fie zahlreiche, von den Nebengewaffern gebildete Flußſeen mit ſich verbindet. 
Bei Tulcza endlich beginnt ihr Deltaland, indem fie fich in drei awifdjen 2—400 Schritt breite 
Hauptarme und mehre kleinere Arme theilt. Die Hauptarme heißen Kilia, Sulina und Geor- 
giewskoi und ergiefien fic in das Schwarze Meer. Die Stromlange der D. beträgt 380 M.; 
ibe Stromgebiet umfaßt 14600 OM. Unter den zahlreichen, gum Theil ebenfalls ſchiffbaren 
Flüſſen, welche fie aufnimme, find Iller, Lech, Sfar, Sun, Traun, Ens, Leitha, Raab, Sarvitz, 
Drau, Save, Morawa auf dem redten und Brenz, Wernig, Altmühl, Rab, Regen, Ig, Mardy, 
Waag, Gran, Theif, Temes, Aluta, Ardſchiſch, Jalomiza, SGereth und Pruth auf dem linfen 
Ufer die widhtigften. Sie ift ein ſehr fiſchreicher Fluß, befonderé in Ungarn, namentlich an vore 
trefflichen Karpfen und Haufen. 

Die Beſchaffenheit des Fahrwaſſers ber D. lift gleich der der übrigen deutſchen Fluffe, 
mit Ausnahme des Rheins, welcher fie fidh felbft forgt, noch ſehr viel zu wuͤnſchen ũbrig. Es bee 
ginnt erft bei Ulm, obgleich es moͤglich fein foll, bié Miedlingen hinauf die D. ſchiffbar gu 
madjen. Von Ulm bis Regensburg ift au deffen Verbefferung Mehres geſchehen, wogegen von 
da bis Ling noch viel gu thun brig bleibt. Die Untiefen bei Orfova machen bie Schiffahrt dort 
ſehr foftfpiclig; in dee traurigften Beſchaffenheit aber befindet fid) die Sulinamündung, die 
eingige noc) zugängliche der D., die gleich den übrigen feit dem Frieden gu Adrianopel unter 
ruff. Herrſchaft ſteht, obgleich ein Bractat zwiſchen Oftreich und Mufland vom J. 1840 bee 
ſtimmt, daß letzteres die Schiffahetshinderniffe in derſelben weggurdumen habe, was aber bis 
jeht noch nicht geſchehen ift. Sm Gegentheil haben fic) die Hinderniffe vermehrt, denn unter dec 
tif. Herrſchaft war dieſe Mündung 15 F. tief, wabrend fie jegt nur cine Viefe von 9 F. hat. 
Alle Schiffe, welche fo tief und tiefer gehen, miiffen daher cinen grofen Theil ihrer Ladung auf 
Lichterſchiffe bringen und nad Uberfdjreitung der Banke ihre Ladung anf hoher See wieder 
einnehmen, woraus fic) auf die damit verbundene Gefahr, den Yeitverluft und Koſtenaufwand 
ſchließen laft, welder letztere allein allen Gewinn an Fracht verſchlingt. Erwdgt man diefen 
Umftand, daf aufer dem nicht freundlich gefinnten Rußland aud) die Walachei und die Türkei 
Uferſtaaten der D. ſind, welche für das Fahrwaſſer ebenfalls nichts thun, und daß Handel 
und Schiffahrt der Beraubung, Willkür und Hinderniſſen aller Art dort ausgeſetzt ſind, ſo er⸗ 
ſcheinen die ſchönen Hoffnungen, welche man in Süddeutſchland vom Handel auf der D. 
nad) der Levante, Perſien u. f. w. hegt, gang abgefehen von andern Hinderniſſen, als Träume. 
Der Handel auf der D. ift daher im Verhältniß gu der großen Strede, welche fie durchläuft, 
und au der Fruchtbarkeit ber Lander, deren Ufer fie beſpült, fehr unbedeutend gu nennen und rei 
net Binnenhandel. Mur von grofen politifden Verdnderungen an der untern D. und ber 
in Folge davon eintretenden Befeitigung aller der geſchilderten Hinderniffe läßt fich die grofe 
Entwidelung erwarten, welder der Donauhandel unftreitig im höchſten Grade fabig ift. Die 
Donauſchiffahrt serfallt in die Segel · oder vielmehr Zugſchiffahrt und in die Dampfſchiffahrt. 
Wegen des reifenden Laufs des Stromeé findet die’ erftere hauptſächlich nur ſtromabwaͤrts ſtatt, 
daher man die Schiffe, welche insgeſammt feine Segel führen, ſchlechter alé auf allen ander 
deutſchen Fliffen au bauen und nad Ankunft au zerſchlagen pflegt. Gefen fie ausnahmsweiſe 
flromaufiwarté, fo fornen fie weder Ruder nod) Segel benugen, fondern fie miiffen von Pferden 


188 Donauefdingen Donanftauf 


gegogen werden. Die Schiffahrt aufwaͤrts iff am ſchwierigſten in Ungarn, wo wegen der niedri- 
gen Ufer gum Theil feine ordentliden Leinpfade angebradt und ftatt dec Pferde nur Menſchen 
gum Ziehen gebraudt werden fonnen. Bei folder Schiffahrt fonnte natirlid der Handelsv 

kehr auf der D. fic) früher nidt entwideln, und es bildet daber die Einführung der Dampf⸗ 
ſchiffahrt einen neuen Seitraum deffelben. Die erften Dampfböte befuhren den Strom 18350, 
und gwar zwiſchen Wien und Pefth. Auf der obern D. hatte die Dampfſchiffahrt lange 
mit grofen Hinderniffen yu fimpfen: Die 1858 entftandene bair.-wirtembergifhe Damp ffdhif- 
fahrtsgeſellſchaft überließ bereits 1846 bas Unternehmen der bair. Regierung. Die bair. Gee 
fellfdhaft, deren Behörden in Regensburg ihren Sig haben, unterhalt die regelmafige Fahrt von 
diefer Stadt bié Ling, und beſaß 1850 11 Dampfbote. Die feit 1843 in Ulm befteheride wür · 
tembergifhe Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft unterhielt feit 1847 die freilid) nicht felten durd 
niedrigen Waſſerſtand unterbrodjene Fahrt bié au diefer Stadt. Grofartiger ift die in Wien 
1835 gegriindete Ofte. Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft aufgetreten, welde 1840 ein eingezahltes 
Capital von 3,780000 Gidn. C.-M. beſaß, das 1842 durch eine neue Subfcription um eine 
Million vermehrt wurde. Diefe Gefellfchaft beförderte 1845 fdon 555864 Perfonen und 
1,983355°Ctr. Waaren. Sie beforgt den Dienft von Ling bis Galacy. Bis gum J. 1844 bee 
tube fie aud dad Schwarze Meer, verfaufte aber in diefem Sabre ihre Seedampfböte an den 
Oſtreichiſchen Loyd in Trieft, der feitdem die Fahrten von Galacy nach Trapesunt, Salonichi, 
Smyrna, namentlid aber nad Konftantinopel unterhalt, wabrend die ruff. Schiffe nad) Odeſſa 
fahren. Die Sulina paffirten 1849 1724 Schiffe in die D., 1496 ins Meer, darunter nur 3! 
Oftr. cine und auslaufend, freilid) bedeutend weniger als 1846 und 1847. Der zur Verbindung 
der D. mit dem Mbein angelegte Ludwigéfanal in Baiern wird, fobald feine regelmafige Bee 
fahrung durd) Megulirung des Mains ermoglidt ift, sur Donauſchiffahrt beitragen. Die ftrae 
tegiſche Bedeutung der D. ergibt fic) ſchon aus der Menge der an ihr liegenden Feftungen, 
wie Ulm, Sngolftadt, Paffau, Ling, Romorn, Ofen, Peterwardein, Neu⸗Orſova, Widdin, Nifoe 
poli, Ruſtſchuck, Siliftria, Braila, Ismail. Jn allen grofen Völkerbewegungen und Kriegen, 
von Darius und Ulerander, von der rom. Herrſchaft feit Muguftus, unter Mare Aurel und Trae 
jan, von ber Volferwanderung, von Attila, Karl d. Gr., ben Avarens, Magyaren- und Mon- 
goleneinbrüchen, von den Kreuzzügen, Rudalf von Habsburg, Hunyad und Soliman, vom Pring 
Eugen bis herab auf Napoleon und Koffuth, fpielt die D. cine Hauptrolle in der Kriegsgeſchichte. 

Donauefchingen, cine freundliche, gutgebaute Stadt in der fürſtlich fürſtenbergiſchen Land- 
grafſchaft Baar, im bad. Seekreife, am Zufammenfluf der Brege und Brigad, die nach ihrer 
Bereinigung und nad der Aufnahme des im fürſtl. Sdlofgarten aus einem Waſſerbecken em- 
porfprudelnden, in einem unterirdifden Kanal 100 F. weit geleiteten und frither für die eigent- 
lide Donauquelle ausgegebenen Miefels den Namen Donau erhalten. Die Stadt hat ein ſchö⸗ 
neé Reſidenzſchloß des Fürſten von Fürſtenberg, weldes ein ausgegeidnetes Archiv und eine 
50000 Bande ftarke Bibliothek, eine Gemaldee und eine Kupferftidfammlung enthalt und mit 
angenehmen Anlagen und Spariergangen umgeben ift. Auferdem befigt die Stadt cine ſchöne 
Pfarrkirche, cin Gymnafium und ein Opernhaus. Die 5500 E. nähren fid) theils von Land- 
wirthſchaft, theilé von ſtädtiſchen Gewerben und der fürſtl. Hofhaltung. Wud gibt es hier eine 
fehr bedeutende Bierbrauerei. D. kommt ſchon unter ben Karolingern alé Efdingen vor und 
wurde bom Konig Arnulf 889 der Kirche au Meidenau in Lehn gegeben. Später war es im 
Befige cigener Herren, bis es 1488 durd) Rauf an die Grafen von Fürſtenberg fam, in deren 
Beſitz es verblieb. Jn der Mahe der Stadt liegen die Trimmer der Burg Firftenberg, des 
Stammbaufes der Firfien gleides Namens. 

Donaumoos hieß die ebene und fable, moorige und ungefunde Landftrede von 20 St. 
im Umfreié und beinahe 4 OM. Fladjenraum im bair. Kreife Oberbaiern auf dem rechten 
Donauufer zwiſchen Neuburg und Yngolftadt, Aichach und Sdrobenhaufen, deren Wustrod- 
nung durch viele Randle und Graben, weldje in die Donau ausmünden und tiber welche 122 
Briiden fahren, ſchon 1796 unter des Kurfürſten Karl Theodor Megierung begann, und in 
welder zahlreiche Colonien wie Rarlshuld, Mofing, Ober und Niedermarfeld, Stengelsheim 
u. f. w. ſich angefiedelt haben. Die Zahl der ſtets hilfebedirftigen Einwohner betrigt 2500 Kopfe. 

Donauftauf, ein herrlich gelegener Marktfleden des bair. Kreifes Oberpfaly und Megens- 
burg, am linten Ufer der Donau, eine Meile unterhalh Regensburg und 2 M. oberhalb Worth, 
am Fuße des Bairifden Waldes, cine Befigung des Firften von Thurn und Faris, deffen Som ⸗ 
merreſidenzſchloß dicht am Ufer liegt, zählt 800 E. Einen Granitfelfen krönen die Trümmer des 
alten, im Dreifigidhrigen Kriege 1634 zerſtörten Bergſchloſſes Stauf. Jn der Mabe ſteht an 
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einer Anhoͤhe die 1842 in byzantiniſchem Stile renovirte Wallfahrtstirde St.Salvador, und 
daneben erhebt fid) auf einer mafig fteilen Unhihe, dem Galvatorsberge, von den Sdhlofitriime 
mern nur durd) eine female Thalfpalte getrennt, 504 F. über dem Donaufpiegel die ſchon aus 
weiter Ferne fidtbare, von Kinig Ludwig gegriindete Walhalla (ſ. d.). DO. war frither eine freie 
Reichsherrſchaft. Mit Megensburg fam es 1803 in den Beſitz des Firften Primas von Dal- 
berg, nad) dem Wiener Frieden von 1809 an Baiern und 1812 unter bair. Hobeit an den 
Fürſten von Thurn und aris. , ;' : 

Donauwésrth, cine alterthiimlide Stadt im hair. Kreife Schwaben und Neuburg, Haupt 
ort eines Landgerichtsbezirke, am linfen Ufer der Donau und am Ginfluffe der Wernig in 
diefelbe, zaͤhlt 3000 E., welde anfehnliden Hopfen-, Hanfe, Flachs ⸗ und Obftbau treiben 
und betradtlide Bierbraucreien unterhalten. Auch naͤhren fich viele derfelben vom Fradht- 
fubrwefen und von der Sdhiffahrt auf der Donau, welche hier die von Minden über 
Augsburg nad) Nirenberg fiihrende Eiſenbahn überſchreitet. Die dafige ehemalige Benedic- 
tinerabtei Heiligtreuy iff gegenwartig in cin [hones Schloß verwandelt, gas der Firft von 
Wallerſtein befigt. D. Hat den Namen von der jest in Trimmer liegenden Burg Wirth, 
bie 900 von dem Grafen Hupold von Dillingen erbaut, von deffen Gohne Mangold 
Mangoldftein genannt und nad dem Ausſterben der Nachkommen deffelben 1191 eine 
Befigung der Hohenftaufen wurde. Jn der Mitte des 15. Jahrh. wurde D. der Sig der Here 
zoge von Oberbaiern, und hier war es, wo Herzog Ludwig der Strenge in der Rafere. 
grundlofer Eiferſucht feine Gemabhlin Maria von Brabant enthaupten lief. Bon Gewiffens- 
biffen gepeinigt, verlegte ex {pater feine Mefideng von hier nad) Minden. Bum Andenfen an 
das unſchuldig vergoffene Blut erridteten die Bewohner von D. 1824 auf den Trummern der 
Burg ein einfaches goldeneé Kreuz. Im J. 1508 zerſtörte Albrecht 1. das Schloß und erhob die 
Stadt aur Reichsſtadt; allein nur nad) manden wedfelvollen Schidfalen und Kampfen vere 
mochte fie ihre Meidhéunmittelbarfeit gegen Baiern au behaupten. Als 1606 bei einer Procef- 
fion des Abts vom Klofter gum heiligen Kreuz derfelbe fammt den fath. Bewohnern von dem 
proteft. Pobel arg gemishandelt wurde, erflarte der Kaifer Rudolf II. auf Grund der Klagen des 
Abts die Stadt in die Adht und iibertrug die Vollsiehung derfelben dem Hergoge Maximilian 
von Baiern. Diefer befegte 1607 die Stadt und bebielt fie fiir die Koften des Executionszugs 
fortan in Befig, trog dev Einſprüche des ſchwäb. Kreifes. Auch im Dreifigidhrigen Kriege, wo 
es 1652 von Guftav Adolf dem Herzog von Lauenburg durch Sturm entriffen und 1654 von 
RKinig Ferdiiand erobert wurde, erfuhr D. mannidfaltige Drangfale, ſowie im Spanifden Erb- 
folgefriege, wo am nabhegelegenen Schellenberge 2. Juli 1704 die Baiern und Frangofen durd) 
die Raiferlidjen unter dem Pringen Ludwig von Baden und dem Herzoge Marlborough vollig 
befiegt wurden. Durch Raifer Sofeph J. erhrelt D. 1705 feine Reidsunmittelbarkeit zuruck; doch 
ſchon im Frieden von Baden 1714 wurde es wieder an Baiern gegeben, das fic) aud) trog der 
Bemiihungen des ſchwaͤb. Kreifes in deſſen Befige ha Wm 6. Oct. 1805 fand bei D. 
cin Gefedht zwiſchen den Frangofen unter Soult und den Oſtreichern unter Mac ftatt, in Folge 
deffen die Legtern gum Ruͤckzuge iber die Donau gendthigt wurden. 

Donegal, eine der nordweſtlichen Graffdhaften der irldnd. Proving Ulfter, wird im Often 
von ben Graffdaften Londonderry und Tyrone, fidlid) von Fermanagh und der Donegalbai 
und weſtlich und nördlich vom Atlantifden Ocean begrengt, weldher hier aufer der genannten 
Bai an den vielfach zerriſſenen felfigen Kiften mehre grifere und kleinere Buchten bildet, 
unter denen bie Swilly · und Foylefeen die bedeutendern find. Die Grafſchaft ift im Morden gee 
Birgig und wird von dem rauhen Donegalgebirge durchzogen, mit weldem und zwiſchen dem 
frudjtbare Thaler und weites Marſchland wedhfeln; fie hat viel wiiften Boden, bedeutende Torf- 
lager und eine Menge fleiner Seen. Unter den Thalern find Erne und Dery die bedeutendern, 
und unter den Fliffen der Foyle, Erne mit einem Wafferfalle, Fen, Glen, Est und der mit Fel- 
fen und Klippen umgebene Salt. Der nirdlichfte Puntt ift das Borgebirge Malinhead. D. hat 
ein Ureal von 82 OM. und zahlte 1854 nur 254500 E.; die Bevilferung hatte feit den legten 
zehn Sahren um 14 Proc. abgenommen. Diefelben treiben Viehzucht und Fifderei, ziehen na- 
mentlid) feinwollige Schafe und fithren viele Heringe, Stockfiſche, Lachſe und Forellen aus. Wu- 
fierdem nahrt man fid) von Garn{pinnerei, Leinwandmweberei, Wollenſtrumpfwirkerei und Brannt- 
weinbrenneret. Die vorzũglichſten Stadte find Donegal, an dem Cinfluffe des Est in die Done- 
galbai, mit einem guten Hafen, 4000 E, einer anglifanifden Kirche und einem alterthiimliden, 
nur nod zum Theil erhaltenen Schloſſe der Grafen von Arran, und Ballyfhannon an der Mün⸗ 
bung des Fluffes Erne in die Bai gleides Namens, mit einem guten Hafen und 3700 E. 
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Dongsla, cine dem Vicekönige von Agypten unterworfene Proving Nubiens am Nil, da, 
wo derfelbe in bem mittleen Theile diefes Landes die ſüdnördliche Hauptridjtung feines Laufs in 
eine oftweftliche umgedndert, hat am Ufer deé Nils entlang cine Ausdehnung von etwa 60 St. 
und befteht aué dem meift vollig cbenen, bier beträchtlich erweiterten Thale des Mils. In den 
nicht angebauten, wũſten Landfiriden gibt es Hydnen, Lowen und Gajellen; Krofodile und Mil- 
pferde hauſen im Strome. Die widhtigften Hausthiere find Pferd und Sdhaf. Die Bewohner, 
groftentheils Barabras oder (pater cingewanderte Mamlufen und Türken, treiben neben Vieh- 
zucht Aderbau und gewinnen jährlich eine zwiefache Ernte. Sie befennen fic) gum Islam, und 
leben, fowol von der türk.ãgypt. Megierung wie von einheimifden Meliks oder Kaſchefs ge- 
brit, tros des Reichthums ihres Bodens in der driidendften Armuth. Jn D. concentrirte ſich 
im Mittelalter die Cultur und Macht Mubiens; in fpaterer Zeit hat es wie an Ausdehnung, fo 
an Fruchtbarkeit und Volksdidtigteit bedeutend verforen. Ym 18. Jahrh. wurden die Einwoh · 
ner von den ſüdlicher cinheimifden Scheigya-Arabern, den berithmten Meitern auf Dongola- 
Hengften, theils anterdrückt, theilé gue Auswanderung gezwungen. Im J. 1812 liefen ſich die 
aus Agypten vertriebenen Mamluken hier nieder und grimdeten cinen eigenen Staats aber ſchon 
1820 wurden fie von Shrahim-Pafda vertrieben und wandten fic) weſtwärts in bie Wiifte, wo 
fie ſpurlos verſchwunden find. Seitdem iff bas Land dgyptifh. Der Hauptort ift Men- Dongola 
oder Marakah, links am Nil, Sig des Paſchas mit cinem Caftell, welches urſprünglich nak 
den Angaben des 1820 Nubien bereifenden Prof. Ehrenberg angelegt ift. Der Ort felbft ward 
von den Mamlufen gegritndet, welche bas 16 M. weiter oberhalb rechts am Nil gelegene MIt- 
Dongola oder Dongola-MdfHus verlaffen hatten. Legteres war einft cine bedeutende Handels- 
ſtadt und bie Capitale Mubiens; gegenwartig ift es cin armfeliges Dorf, auf einer Anhohe ge- 
legen. Wud) in der Nahe von NeueDongola, auf der frudtbaren Inſel Argo haben fid) Ruinen 
altithiop. und dgypt. Gebdude, foloffale Statuen u. ſ. w. gefunden. 

Don gratuit, d. i. freiwilliges Geſchenk, nannte man die ehemals in Frankreich bei auferor- 
dentlichen Veranlaffungen von den Standen dem Konige als Geſchenk bewilligte Steuer. Eben 
ſolche Steuern gab es fonft aud) in den oͤſtr. Niederfanden und in einigen deutſchen Hodhftiften. 

Dinhoff, cine alte adelige Familie, die aus Weftfalen (aus der Gegend zwiſchen Hagen 
und Sdwelm) ſtammt und mit den Schwertbrüdern gu Ende des 13. Jahrh. nad) Livland und 
Kurland jog. Von dort verbreitete fie fic) nad Polen und Preufien. Cine Linie derfelben wurde 
1650 von Raifer Ferdinand Il. in ben Reidsgrafenftand erhoben; eine andere erhielt 1637 den 
Reichsfürſtentitel. Die legtere erlofd in der Mitte des 18. Jahrh.; von der erftern blüht gegen- 
wartig nod) bas Haus Donhoff- Friedrich ftein in Oftpreufien.— Doͤnhoff (Aug. Herm.,Graf von), 
fonigl. preuß. wirklicher Geh. Rath und Kammerherr, gegenwaͤrtig das Haupt diefes Haufes und 
Befiger der Fricdrichftcin ſchen Girter bei Kinigéberg, wurde gu Potsdam 10. Oct. 1797 geboren. 
Sein Vater, Rug. Friedr. Philipp, Graf von D., nahm nad einer längern militdrifden 
Laufbahn 1809 als Oberft und Fliageladjutant des Konigs den Abſchied, war fpdter Landhof- 
meifter und Landtagémarfdall der Proving Preufien, und ftarb im Mai 1838. Der junge D. 
bereitete fid) von 1812—14 auf dem Collegium Fridericianum gu Königsberg zur Univerfitit 
vor, folgte aber beim Wiederaushrud des Kriegs dem Mufe au den Waffen und machte den 
Feldzug von 1815 alé Freiwilliger bei einem Cavalerieregimente mit. Bon 1816—19 befudte 
er nadeinander die Univerfititen Königsberg, Gottingen und Heidelberg, lebte darauf in der 
Sa weis und Stalien, und begann dann 18214 feine Laufbahn im preuf. Staatédienft, indem er 
im auswartigen Umte gu Berlin vielfach befhaftigt ward. Hierdurd) erhielt er Gelegenheit au 
einer vielfeitigern Drientirung im praktiſchen Staatsdienfte, alé fie bamalé fungen Mannern, 
die fic) Dem hoͤhern Staatédienft widmeten, geboten war. Im Herbft 1825 wurde D. der Ge- 
ſandtſchaft in Paris gugeordnet, 1825 gum Legationsfecretir ernannt, Anfang 182 in gleider 
Eigenſchaft nad London verfept und bald darauf gum Legationsrath befordert. Während fel 
nes ſechsjährigen Anfenthalts in England fungirte er einige male in Abweſenheit bes Gefandten, 
Baron von Bülow, ale Gefhaftstrager, ward aud wahrend der Londoner Conferengen in der 
belg. Angelegenheit (18S50—35) mit verfdhiedenen Miffionen nad) bem Haag, nad Leplig und 
Berlin betrant. Im Herbſt 1835 erfolgte feine Ernennung gum Gefandten in Minden, wo er 
fic) zunächſt ben Angelegenheiten des Zollvereins widmete, da der Einfluß der dtr. und der 
ultramontanen Partei der vollftindigen Ausführung ber bas Jahr vorher geſchloſſenen Ber- 
trage mannidfade Hindcrniffe in den Weg legte. Mod) bei weitem ſchwieriger wurde feine 
Stellung gu Minden durch den Conflict zwiſchen Preußen und Mom und die in Folge deffen 
verhdngte Entfernung des Erzbiſchofs von Droſte⸗Viſchering. Erſt mit dem Thronwechſel in 
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Preußen und dev Kriegsgefahr von 1840 änderten ſich dieſe geſpannten Verhältniſſe. Schon 
früher hatte ce den Johanniterorden und das Kammerherrnpatent erhalten. Sm Frühſahr 
1842 wurde D. zum Bundestagsgefandten, 1843 yum wirkliden Geb. Math ernannt. Des 
politifdhe Wirkſamkeit ging babin, den Bundestag gu regerer Bhatigfcit in nationalem Sinne 
und fiir allgemeine deutfde Swede gu veranlaſſen. Allein feine Bemiihungen fceiterten wie 
die gleidjen feiner Borganger. Wol in der Ubergeugung, daf der Bundestag den Ereigniffen 
des J. 1848 nod) weniger gewachfen fei, als es in rubigen Zeiten der Fall gewefen, bat D. im 
Fruhjahr 1848 um feine Ubberufung, die ihm Anfang Mai gewährt wurde. Er zog ſich dar- 
auf auf feine Gitter zurũck, wurde aber ſchon Anfang Sept. 1848 an die Spige der auswartigen 
Angelegenbheiten im Minifterium Pfuel berufen, welde Stellung er mit grofiem Widerfireben 
und ausdrücklich nur interimiftifh annahm. Mitte Movember, nad dem Nücktritt des Mini- 
fteriumé Pfuel, zog ex fic) wiederum auf feine Guͤter zurück, deren Verwaltung er fic) nad fo 
langjabriger Ubwefenheit widmete. Im Febr. 1849 wählte ihn der aweite gumbinner Wabl- 
bezirk gum Abgeordneten in die erfte Kammer, von der er 1850 in das Staatenhaus nach Er- 
furt entfandt wurde. Bei ben Neuwahlen im Sommer 1850 wurde D. abermalé sum Mitgliede 
ber erften Kammer gewahlt. Er ſchloß fich hier dee der rechten Seite angehörigen, aber gemäßig · 
tern Partei Jordan an. Nachdem er im Herbft 1854 fiir den Wahlkreis feines Wohnorts an 
dem Landtage der Proving Preußen Theil. genommen, wohnte ex fodann zu Berlin der Kam- 
merfeffion bon 1851—52 bei. 

Donifce Rofacen, ſ. Koſacken. 

Donizetti (Gaetano), belichter Componift, geb. gu Bergamo 25. Sept. 1797, erlernte dic 
Anfangsgriinde dec Mufit auf dem dortigen Lyceum und nahm darauf Unterricht in der Com- 
pofition bei Simon Mayr. Obgleich feine Familie ihn erſt sum Mechtsgelehrten, dann au einem 
Mater gu bilden wunſchte, war dod) feine Vorliebe sur Tonkunſt yu iberwiegend, um ſich von 
ihr abwendig madjen gu laffen. Dieſe Meigung wurde um fo mehr gefteigert, al¥ ex einige Beit 
in Bologna verweilen fonnte, wo er den ernften claffifchen Kirchenſtil unter Pilotti und Pater 
Mattei ftudirte. Nachdem er 1814 in feine Vaterftadt zurũckgekehrt, war D. ſchon im Stande, 
cine Anzahl von Tonwerken fiir die Kirche, 4. B. mehre Meffen, Ave-Maria, Miferere u. dgl. 
aufzuweiſen. Bald darauf erhielt er die Stelle eines Chorfingers und Archivars an der Kirche 
Bafilica di Gan-Maggiore daſelbſt. So eifrig ex fid) aud) mit der Kunſt beſchäftigte, fand er 
dod) weder Anerkennung nod) hinreichende Wufmunterung, fodaf er fid) geiftig niedergedrückt 
fühlte. Theils Ehrgeiz, theils Rückſicht auf cine beffere pecunidre Stellung verantafiten ihn, zur 
weltlidjen Mufif, insbefondere gue Oper überzugehen. Mit grofiem Cifer widmete er fic diefem 
Kunfigweig, unternahm cine Meife durch Italien, um mit der Bühne wie mit den Künſtlern be- 
fannt au werden, und 1819 gelang es ihm awd), feine erfteDper ,,Enrico di Borgogna” auf dat 
Theater zu Benedig gu bringen. Der Erfolg war awar nicht unginftig, aber weder diefe Oper 
nod 19 andere, die er bié 1828 fiir Palermo, Neapel, Mom, Mailand u. ſ. w. fete, machten 
cigentlidjes Unffehen. Erſt mit der Oper ,,L’esule di Roma” su Neapel gewann D. größern 
Muf, der fic) durd) cinige darauf folgende Werke fir Genua und Neapel fieigerte, gang vor 
zuglich Durd) feine ,, Anna Bolena“ (1854 fiir Mailand). Uber alle Biahnen Europas verbreite- 
ten fid) von nun an D.'s Dpern. Insbeſondere duferten ,,L’elisir d'amore” (1852), Marino 
Faliero” (1835), ,,Lucia di Lammermoor” (1835), ,,La fille du régiment” (1840) allent- 
halben bie angichendfte Wirkung. Durd ſolche Crfolge wurde nun aud) die Stellung D.'s eine 
glangende. Bereits 148354 wurde er gum Maestro di camera und Lehrer der Compofition am 
Confervatorium der Mufit gu Neapel ernannt, und 1838, nach Bingarelli’s Tod, ward er Direc: 
tor bieferUnflalt. Nachdem er 1842 ,,Linda di Chamounix” fiir Wien componirt, erhielt cr dic 
Grnennung eines k. k. Hoffapellmeifters. Bum Helden des Tages emporgehoben, fegte D. nod) 

. fire Wien 1843 ,, Maria di Rohan“, in demfelben Sabre fir Parié ,Don Sebastiano”, fiir Nea 
pel 1844 ,,Caterina Cornaro”, Nady Aufführung ded legtern Werkes kehrte er nad) Parié yu: 
rad, wm fid) au neuen Urbeiten vorzubereiten. Dod 1845 ſchon brach feine geiftige Kraft zu⸗ 
fammen; er verfiel in cinen Irrſinn oder vielmehr Stumpffinn, aus dem ihn nichts gu erwecken 
vermochte. Lange Beit hatte er fo gu Bory bet Paris verbradt, als ihn fein Neffe im Sommer 
1847 nad Bergamo suri fihrte. Die Hoffnung auf Genefung war jedoch vergeblich; ex ftarb 
8. Upril 1848 gu Bergamo. D. war einer der frudjtbarften Operncomponiften der Neugeit. 
Bon 1819—A4 ſchrieb ex itber 60 Dpern. Konnte ex ſich nicht mit Roffini und Bellini hin- 
ſichtlich bes Melodienreichthums meffen, fo ift ihm diefer dod) nicht absufpredjen, und beiden 
Genannten ift er in dramatifdher Wahrheit wie in Soliditat der Ausführung offendar iiberlegen. 


192 Donjon Don Juan 


Yn Folge der Sfter ũbereilten Arbeit und der nicht felten ſehr dürftigen Gujets, bie ex waͤhlen 
mufite, geriethen freilich feine meiften Werke fehr ſchnell in Vergeffenheit; doch dirrften einige, z. B. 
„Beliſar“, die „Regimentstochter“, der „Liebestrank“ und andere, nod) lange gern gehört were 
den. — Sein Bruder, Giufeppe D., der als Mufifdirector einer ital, Dperngeſellſchaft um 
4830 nad) Ronftantinopel gelangte, erhielt dort unter dem Titel Profeffor und Generalmufit- 
director ber ottomannifden Pforte cin glangende Unftelung. Seine Leiftungen als Componift 
find, außer einem Leibmarfd fiir ben Sultan, bisher unbefannt. 

Donjon hieß urſprünglich der runde oder vieredige Hauptthurm alter Burgen, ber gewohn- 
lid) als Gefaingnif und alé letzter Quftudtsort diente. Spater wurde ber Name aud) auf Cita. 
dellen und Bergfeftungen übertragen. 

Don Juan, wie Dr. Fauft (f. d.) eine fagenhaft- mythifde Perfon. Beide find yu Tra- 
gern aiveier Richtungen geworden, die von Cinem Princip ausgehen, ndmlid) bem des Unglau- 
bigen, Gottlofen, und daber fic felbft Vergotternden oder Berthierenden, dem des Gubjectivis- 
mus und des Egoismus in hodfter Potenz. Wie daneben im Fauft der germanifche fubjective 
Idealismus, die gritbelnde Speculation und der gegen den Glauben proteftirende Mationalis- 
mus gum Ausdruck gefommen, fo erfdeint im Don Juan der praktiſche Mealismus des Moma- 
nen, der raffinirte Senſualismus und der in Unglauben uübergeſchlagene blinde Glauben des ent- 
arteten Katholiciémusé, wie er, diefen pofitiven Halt verlierend, immer tiefer in Cynismus ver- 
finft, und nidt nur gum Gottesleugner, fondern gum Geiftesleugner uberhaupt geworden, in 
bem Sinnlichen bie eingige Mealitat und in deſſen Befriedigung die höchſte Wufgabe des Lebens 
anerfennend, bis gur trogigen Verhöhnung und fred) herausfodernden Verfpottung des Uber- 
finnliden und daber fir ihn Wefenlofen, ebenfalls dem Nihilismus, aber dem geiftlofen, det 
Vernidtung deé fittliden Selbſtbewußtſeins, dem brutalen Diaboliémus anheimfallt. Wie bei 
aller Einheit des Mnsgangs- und Endpuntts Fauft und Don Juan dod zugleich von entgegen- 
gefegten Polen angezogen fid) antagoniftifd gegenitberftehen, fo hat Fauft in der Poeffe, 
Don Suan aber in der Muſik feinen Wusdrud gefunden und finden müſſen. Das Ideale in 
Don Juanfage ift bas Leben eines fic) bem Sinnenrauſch, befonders in der Befriedigung des 
madtigften finnliden Triebes, des Geſchlechtstriebes fo ſchrankenlos hingebenden Wüſtlings, 
daß er daritber hinaus nichts anerfennt, das Bewußtſein von dem Unſinnlichen über fid) und in 
fic) darũber verliert, und fo Gott und Sittlidfeit verhdhnend bis gur finnliden Vernichtung, 
gum Mord des ihn an der Befriedigung feiner Lifte Hindernden fortgeriffen wird, waͤhnend dae 
mit deffen Exiſtenz iberhaupt vernidtet gu haben, und dann theiléin frechem Ubermuth, theils 
au feiner volligen Berubigung das Geiftige, an deffen Erifteng er nicht glaubt, herausfodert, ihm 
diefe auf die eingige fiir ihn giltige Weife, b. i. durch die Sinne wahrnehmbar au bemonfriren. 
Als aber dies nun wirklich geſchieht, der Geift ihm feine Exiſtenz und feine Macht durch die Be- 
lebung und Erfdeinung des Steinbildes des Erſchlagenen beweift, das er in fredem Hohn gu 
Gafte gebeten, und ihn nun an feine, bie Tafel bes Weltgeridhts, vorladend zwingt, die Dbmadt 
des Geiftigen und die Nichtswürdigkeit einer blos finnlidjen, gott · und fittenlofen Exiſtenz angue 
erfennen: ba ifteram Mande, bridt ex zuſammen und verfallt ber Holle, der ewigen Vernei- 
nung des Gottlidben. Diefen idealen Inhalt hat bie Sage mit gutem Fug in einer der dppigften 
Stadte der einftigen Weltmonardie, in Sevilla, localifirt und durd) Namen von dortigen alte 
adeligen Geſchlechtern perfonificirt. Sie begeidjnet fo, dod) gang im Wgemeinen, ihren Helden 
alé cin Glied des berühmten Geſchlechts Tenorio und nennt ibn Don Yuan, (aft ihn aber bald 
gu den Zeiten Peter's des Graufamen, bald gu denen Karl's V. leben, und das Biel feiner Siin- 
denlaufbahn darin finden, daß er die Todter eines Gouverneurés von Sevilla oder eines Come 
thuré, aus dem Geſchlechte der Ulloa, entführen und feinen Lüſten opfern wollte, den ihn darin 
Hindernden Vater im Zweikampfe erſticht, und endlich fogar in die Familiengruft bes Ermorbde- 
ten im Hlofter von Gan-Franceéco dringt und mit fredhem Hohn an die ihm dort errichtete Sta- 
tue die Einladung macht, fein Gaft gu fein; daß nun aber der fteinerne Gaſt fic) wirklich cinge- 
funden und Don Juan gezwungen habe, ihm gu folgen, und, ba das Maß feiner Sinden voll, 
ihn bee Holle iberliefert habe. Spater wurde die Sage mit der von einem dhnliden Wiftling 
ahnliden Namens, Juan de Maraña, ber fic) ebenfalls bem Teufel verſchrieben, ſich jedoch zuleht 
befehrt habe und alé büßender Mine im Geruche der Heiligteit geftorben fei, vermiſcht. Zuerſt 
wurde bie echte Don Suanfage von Gabriel Tellez (Tirſo de Molina) bearbeitet in ,,El burlador 
de Sevilla y convidadode piedra” (deutſch in Dohrn’s , Span. Dramen”, Bd. 1, Berl. 1841). 
Auf die ital. Bühne wurde diefes Orama ſchon bald nad) 1620 verpflangt, fam mit bem Théa- 
tre italion nad Parié und ward hier zuerſt von de Villiers alé ,,Le festin de pierre, ou le fils 
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eriminel” (1659) bearbeitet und aufgefihrt. Dann folgte Moliére's beeiuhmter ,,Don Juan, ou 
le festin de pierre” (1665), des Schaufpielers Dumesnil, genannt Nofimon, ,,Le festin de 
pierre, ou l'athée foudroyé” (1669) und eine Uberarbeitung des Moliere'ſchen von Thom. 
Corneille. Fur die engl Buͤhne ridtete den Stoff Shadwell in dem ,,Libertine” (1676) zu. 
Ende des 17. Jahrh. wurde in Spanien felbft das Stück des Tellez von Wntonio de Zamora 
iberarbeitet auf die Bihne gebracht. Dieſe Bearbeitung ift es, welche den ſpätern italienifden 
und Mozart's Oper gu Grunde liegt. Sdyon au Anfang des 18. Jahrh. hatte Goldoni den 
, Giovanni Tenorio, ossia il dissoluto punito” gefthrieben. Um 1765 behandelte Glud den 
Soff als Ballet. Als Oper hearbeitete ihn zuerſt Vincenzo Mighini im „Il convitato di pietra, 
ossia il dissoluto” (1777); das Textbuch gu Mozart's Compofition ſchrieb Lorengo da Ponte 
(1787). Durd) legtere wurde die Gage in gang Europa, befonders in Deutfdland volfsthim- 
lid), wenn fie auch bier ſchon frither, wahrſcheinlich nad) Moliere's Stud, Gegenftand des Pup- 
_ pentheateré war. Jn neueſter Zeit wurde fie ein Lieblingsgegenftand deutſcher Kunſtdichter. 

Dramatifd bearbeitete fie Grabbe mit der Fauftfage vereint; vereingelt Braun von Braun- 
thal, Wiefe, Haud, N. Lenau und von Holtei. A. Dumas hat aud ein Drama ,,Don Juan de 
Maranna, ou la chute d'un ange” (1836) gefdjrieben, endlid) aber wieder der Spanier Zorilla 
den Stoff dramatifd) im ,,Don Juan Tenorio” (Madr. 1844; deutfd von de Wilde, Lpy. 1850) 
und bann aud epifd-lyrifd im ,,El desafio del diablo” und ,,Un testigo de bronce” (1845) 
bearbeitet. Faft nur den Namen hat Byron's „Don Juan” mit der Gage gemein. Als Moman 
wurde die Gage nach Tirſo's Stick behandelt von einem Deutſchen (, Don Suan der Wüſtling“, 
Penig 1805), fernec von Prosper Mérimée in „Les ames du purgatoire, ou les deux Don 
Juan” (in deffen ,Dodécaton”) und von Mallefille alé Feuilletonroman in ,,La presse” (deutſch, 
A Bbe., Lpz. 1848—52). Die beften Nadhweifungen iber die Sage und ihre Bearbeitungen 
gibt Sdheible’s „Kloſter“ (Bd. 5, Abth. 2, Stuttg. 1846). 

Don Juan d'Auſtria, ſ. Johann von Oftretd. 

Donner nennt man das der Erſcheinung des Bliges folgende rollende Getdfe, welches fich 
dex Entſtehung nad dem fnifternden Laute ded elektriſchen Funtens einer Elektriſirmaſchine vere 
gleidjen lift. Daf der Donner erſt nad dem Blige gehirt wird, rührt daher, daß das Lidht faft 
augenblidlid) gum Auge gelangt, der Schall dagegen einer langern eit bedarf, um vom Orte 
feiner Entftehung gum Ohre gu fommen. Das Rollen des Donners entfteht durd eine Zurück- 
werfung bes Sdhalls von den Wolfen und den feften Theilen der Erdoberflade. Das oft mehre 
male fid) wiederholende Anſchwellen deffelben dagegen ift eine Folge davon, daß der Blig, wel- 
der von einem folden Donner begleitet wird, aus mehren an verſchiedenen Stellen awifden den 
Wolken überſchlagenden Funten gebildet iff, und fomit der von biefen in verſchiedenen Entfer- 
nungen vom Beobadter liegenden Puntten faft gleichzeitig ausgehende Schall gu verfdiedenen 
Seiten das Ohr des Beobachters erreidht. 

Donner (Georg Rafael), einer der vorzuglichſten Bildhauer feiner Zeit, geb. zu Eßlingen in 
Niederdftreid 1695, war anfangs Goldarbeiter und erhielt feine erſte Bildung in der Kunft 
durch Giuliani, einen Bildhauer in dem feinem Geburtéorte nahen Stifte Heiligenfreuy. Nach- 
ber befudhte er die neubegriindete Maler- und Bildhaucrafademie yu Wien. Sein ganzes Leben 
hinburd) hatte er indef mit Nahrungsforgen und widrigen Schickſalen gu kämpfen. Er ftarb yu 
Wien 16. Febr. 1741. Erſt nach feinem Tode erfannte man fein Talent. Seine Werke dienen 
mehren Kirchen und Palaften Oftreichs aur Zierde; vorzüglich beroundert man die herrrlichen 
Sildfaulen am Springbrunnen auf dem neuen Markte und die Statue Karl's VI. im Belvedere 
ju Wien. Als feine vorzüglichſten Schiler find gu erwahnen feine Briider, Matthias D., der 
al Hofmedailleur und Profeffor, der Afademie gu Wien um 1763 ftarb, und Sebajtian D., 
ein gefhidter Bilbhauer; fener Ofer, Roſſier und die Gebritder Moll. 

Donnerbichfen nannte man in Deutſchland in der erften Zeit des Geſchũtzweſens alle Ge- 
ſchũtze, vorzugsweiſe die von grofiem Kaliber. Go werden drei Donnerbiidfen erwähnt, welde 
ber deutſche Orden ſchon 1331 gegen die Schamaiten gebraucht haben foll. Eine ähnliche Be- 
zeichnung (truenos) findet fic) auc) nod) in Spanien, wo die Mauren guerft Kriegsmaſchinen 
mit Sdhiefpulver gur Anwendung gebradt haben. 

Donnerkeile, aud) Donnerpfeile, werden die hier und da aufgefundenen feilartig geform- 
ten Steine genannt, von denen man fonft glaubte, daß fie burch den auf bie Erbe herabfahren- 
ben Blig gebildet wirden. Sie find theilé Verfteinerungen nidt mehr vorhandener Sdhalthiere, 
theils ſteinerne Streitdrte, theilé endlich gang zufällige Bildungen. Die alten Deutfden betrad)- 
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teten fie alé die Waffen des Gottes Donar, nad bem fie wahrſcheinlich benannt find, fo nahe 
aud die Ableitung von Donner liegen mag. 

Donnersberg heißt die nordlidfte Berggruppe des Wasgaus in ber bair. Pfalz. Der 
höchſte Gipfel deffelben iff der Konigfluhl, 2100 F., nad) Andern 2052 F. hod. Mad) bem 
Donnersberg war zur Beit der Napoleon'ſchen Herrſchaft ein Departement genannt, bas ein 
Arcal von 99 OM. mit 542000 E. und Maing zur Hauptftadt hatte und aus den vier Bezir⸗ 
ten Maing, Speier, Kaiferslautern und Zweibriiden beftand. — Donnersberg heift aud) der 
höchſte Punt des bohm. Mittelgebirgs, ber 2646 F. hohe Berg bei Milleſchau im leitmeriger 
Kreife bes Kinigreihs Böhmen, gewshnlid der Milleſchauer genannt, der wegen feiner reigens 
den Ausſicht fehr häufig von Leplig aus befucht wird. j 

Donnerstag, engl. Thursday, ſchwed. Thorsdag, im lat. dies Jovis, frany. Jeudi, heifit der 
fiinfte Wodjentag au Ehren des deutſchen Gottes Donar oder Thor (f.d.), der alé Gott bes Fire 
mamenté vielfad mit bem romifden Jupiter dbereinftimmt. — Der Griine Donnerstag, im 
miittclalterlichen Latein Dies viridium, wird der Donnerstag in der Chariwode genannt, entive- 
ber weil der gemeine Mann an diefem Tage das erfte Grin gu effen pflegte, oder weil der Gottes- 
dienſt an diefem Tage, wie an ben Gonntagen der Faftengeit, mit Pf. 25, 2 begonnen wurde. 

Dönniges (Wilhelm), deutſcher ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriftſteller, geb. 1814 unweit 
Stettin, widmete ſich gu Bonn und Berlin ſtaatswiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Studien, be- 
gann hierauf ſtaatswiſſenſchaftliche Borlefungen an der berliner Univerfitdt, und unternahm 
18358 und 1839 eine wiffenfdaftlide Meife nad Stalien. Hier entdeckte er au Turin die faifert. 
Rathsbücher Heinrich's VIL, welche ex nach {einer Rũckkeht unter bem Vitel ,, Acta Henrici VII.“ 
(2 Boe., Berl. 1839) herausgab und in einer nod) unvollendeten „Geſchichte des deutſchen 
Kaiferthums im 14. Jahrh.“ (2 Thle., Berl. 1841—A2) theilweife verarbeitete. Fir dhnlihe 
hiſtoriſche Forfdungen war D. durch Ranke gebildet, au deſſen „Jahrbücher des deutſchen Reichs 
unter dem ſächſ. Haufe” er die „Jahrbücher unter der Herrſchaft Kaiſer Otto's 1.” (Berl. 1840) 
bearbeitete. In den Staatswiſſenſchaften ging von Anfang an feineRidtung auf die praktiſche 
Seite derfelben, das Staatéredht, die Nationaldfonomie und das Finangwefen. Uber dicfe Gee 
genftande bielt cr mit Gluck Vorlefungen an der berliner Univerfitdt, an der er 1841 eine Pro- 
feffur erhielt. Die beſtändige rege Theilnahme an den ſtaatswiſſenſchaftlichen Tagesfragen, die 
er vielfach in Seitungen befprach, veranlafite aud) die Schriften tiber „Das Syftem des freien 
Handelé und der Schutzzölle“ (Berl. 1847) und ,, Die Deutſche Schiffahrtsacte und die Diffee 
rentialzollfrage“ (Berl. 1848). Diefe Schriften waren ber Vorldufer des Kampfes, der damals 
durd die Stiftung der FreihandelSvercine in Norddeutfdland aufgenommen wurde, an denen 
D. jedoch felten thatigen Antheil nahm, obwol er fteté gu den gemafigten Freihandelémannern 
ftand. 3m 3. 1847 trat D. in die Dienfte des Kronpringen, fegigen Königs Maximilian von 
Baiern, den er ſchon 1842—45 als Lehrer im Fache der Staatswiſſenſchaften begleitet hatte. 
Während deg lesten Bewegungen in Deutfdhland nahm er in ber Politik eine confervativelibe- 
rale SGtellung. Er unterftiigte zwar die Ydee ber deutſchen Cinheit, wollte aber zugleich die 
Selbſtändigkeit der grofiern deutſchen Staaten gewahrt wiffen. Bon ihm gingen die Vorſchläge 
aué, die Baiern bei der Centralgewalt und beim Frantfurter Parlament wegen der zukünftigen 
deutſchen Verfaffung machen lief. Won jener Zeit an trat D. vorzuglich alé Kampfer für die 
Erhaltung des Deutſchen Zollvereins, der Staatsgewalt gegenüber alé Verfechter des neuen 
Ultramontaniémus und der confervativen Grundlagen ber deutſchen Berfaffungen auf. Sn 
biefern Sinne wirkte ex aud) bei ben Dresdener Conferengen, gu denen er mit dem Titel eines Geb. 
Legationsrathé alé zweiter Bevollmadtigter Baierns (1. Febr. 1851) gefendet wurde. Neuerdings 
gab cr „Altſchott. und altengl. Volksballaden“ (Mind. 1852) in deutſcher Bearbeitung heraus. 

Donofo Cortés (Don Yuan de Valdegamas), berühmter fpan. Publicift und Rechts - 
gelehtter, geb. im Mai 1809 gu El. Valle in Eftremadura, widmete ſich au Salamanca und Ca- 
cercé den philofophifden, gu Sevilla den juridiſchen Studien, und wurde 1829, da er erft 18535 
das vorgeſchriebene Ulter erreichte, um in bas Gremium des Wdvocatenftandes aufgenommen 
gu werden, Profeffor der fdhinen Wiſſenſchaften an bem Collegium gu Caceres. Wis 1852 Kö⸗ 
nig Ferdinand VIL. ſchwer erfranfte, und es wahrſcheinlich wurde, daß feiner Tochter das Thron ⸗ 
folgeredst beftritten werden miirde, eilte er nad) 2a-Granja und bot der Ninigin-Megentin feine 
Dien fte an. Bei dem bald darauf eintretenden Miniſterwechſel uͤberreichte er der Königin eine 
Denkſchrift, worin er das Succeffionsrecht Sfabella’s I. alé unbeftreithar darzuſtellen fudte; 
boch durfte biefe Denkfchrift wegen ihrer allau liberalen Unfidhten nicht verdffentlidt werden. 
Dagegen wurde D. im Febr. 1835 Official im Minifterium der Gnaden und Juſtiz, im folgen- 
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ben Sabre wirklider Seeretir der Königin. Im Sept. 1835 erhielt er den Wuftrag, im Berein 
mit dem General Modil die im Aufruhr befindlide Proving Eftremadura gum Gebhorfam gue 
riidjubringen, was ihm über alles Erwarten gelang. Im Yan. 1836 erbhielt er bas Amt eines 
Sectionsdhefs im Minifterium der Gnaden und Juſtiz, und im Mai wurde er Secretdr des 
Minifterconfeils, auf welchen Poften er jedoch bald felbft verzichtete. Nachdem in Folge des Uuf- 
ſtandes von La⸗Granja die Partei der Eraltados ans Muder gefommen, trat D. aus dem Sffent- 
lichen Dienft. Bu den Cortes, die auf die conftituirenden folgten, rourde er als Deputirter von - 
ber Proving Cadiz gewahlt. Nachher redigirte ex mit Wleald Galiano die Seitfdrift ,,El piloto”, 
dann einige Zeit die ,,Revista” von Madrid. Naddem D. von 1840—43 alé Emigrant im 
Auslande gelebt, kehrte ex nad) Spanien zurück und wurde gum königl. Rathe ernannt. Unter 
feinen Schriften find befonderé gu errodhnen: ,,Consideraciones sobre la diplomacia, y su in- 
fluencia en el estado politico y social de Europa, desde la revolucion de julio hasta el tra- 
dato de la cuadruple alianza” (Madr. 1854); ,,La ley electoral, considerada en su base y 
en su relacion con el espiritu de nuestras instituciones” (Madr. 1835) ; „Lecciones de de- 
recho politico” (Madr. 1837). Seine Reden (Madr. 1850) und feine friihern Werke (2 Bde., 
Madr. 1849) erfchienen gefammelt. D. bewies fid) nicht nur als vielfeitig gebildeten Staats. 
mann und gelehrten Suriften, fondern auc) alé cinen der vorzüglichſten Stiliften. 

Don Quixote, ein berithmter Noman des Cervantes (f. d.). 

Doolin von Maing ift ein fagenhafter Held, den Karld. Gr. alé Knaben von acht Jahren 
gum Ritter gefdlagen und fpdter mit Maing belehnt haben foll. Seinen Thaten und feiner 
Liebe ift das gleidnamige Mittergedidt von Alringer (f. d.) gewidmet, dem der alte frang. No⸗ 
man ,La fleur des batailles d'Oolin de Mayence” (Mar. 1501) theilweife den Stoff lieferte. 

Doppeladler. Der fogenannte Doppeladler, als Reichsadler, entftand nad) der Vereini- 
gung des weft und oftrom. Reichs aus der Berbindung der beiden Adler, die diefe Reiche als 
Symbol geführt hatter. Von dem rom. Meidhe ging diefes Symbol auf das Deutſche Reich (f° d.) 
über. Vgl.Bodmann, ,,Der arweifopfige Adler” (Nürnb. 1802). Vom Deutſchen Reiche nahm 
Oſtreich den zweiköpfigen Adler als Wappenbild an; ihm folate Mufland, doc mit dem Unter- 
ſchiede, daf der Adler hier dreifach gekrönt erfdeint. Bgl. aud) Bernd, ,, Die deutſchen Farben” 
(Bonn 1848). 

Doppelhaken hiefen die ftarfen, 4',—6 F. langen Feuergewehre, weldje bis 16 Loth Biei 
ſchoſſen und auf einem dreifiifigen Geftell lagen. Sie wurden im 15. Jahrh. faft zugleich mit 
ben Handrohren erfunden und vorgugéweife im Feftungstriege gebraucht, um nad) feindlidjen 
Streiftrupps, cingelnen recognoscirenden Offigieren u. ſ. w. au ſchießen. Im Heere Kaifer 
Karl's V. follen fie querft bei der Belagerung von Parma (1521) angewendet worden fein. Es 
gab fogar boppelte Doppelhaten, von 6 F. Linge und 47 Pf. Gewidt. Aud) die ſchweren 
Handrohre, welde im 16. Jahrh. neben den leichtern Urkebufen oder Haken eingefiihrt wurden 
und legtere fpdter unter dem Namen Musfeten verdrangten, hießen zuerſt Doppelhaten. In 
ben Urtifeln Kaiſer Marimilian’s IL wird verordnet, daß bei jeder Fahne von 400 Knechten 
200 Arkebufier, darunter 10 mit Doppelhaten fein follen. 

Doppelmayr (Soh. Gabr.), cin befannter deutfder Mathematifer, geb. 1671 gu Nirn- 
berg, ftudirte au Nurnberg, Ultdorf und Halle die Rechte, machte aber bald Mathematik und 
Phyſik gu Hauptgegenftdnden ſeiner Befdhaftigung. Er bereifte Holland und England, und 
erhieit 1804 die mathematiſche Profeffur am Agidiengymnafium gu Nuͤrnberg, wo er 1. Dee. 
1750 ftarb. Unter feinen mathematifden, geographifden und aftronomifden Werken erbhielt 
bie weitefte Berbreitung fein ,, Atlas novus coelestis’ (Mirnb. 1742) mit 50 aftronomifden 
Vafeln, obſchon ex fehr ſchlecht geftochen ift. Seine ,, Nadridten von den nirnberger Mathema- 
ticig und Künſtlern“ (2 Bde., Niirnb. 1750) find widtig für bie Geſchichte der Literatur. 

Doppelfalz. Cin jedes Gals befteht aus zwei Beftandtheilen, einem ſauern Beftandtheil, 
der Saute, und einem nicht fauern Beftandtheil, der Bafe, welche die Säure neutralifiren fann j 
fo ift 5. B. das befannte Glauberfaly aus Schwefelfdure und Natron gufammengefegt, welches 
legtere die Bafe ausmacht. Sind nun aber in einem Salz mehr alé eine Bafe mit der namlidjen 
Saure, oder umgefehrt mehr als cine Säure mit der ndmlicjen Bale verbunden, oder aud 
mehre Bafen mit mehren Säuren gu einer beftimmten Verbindung verbunden, fo nennt man 
ben Korper Doppelfaly. Bu den befannteften diefer Verbindungen gehoren der Wlaun, der aué 
Schwefelſäure und den beiden Bafen Thonerde und Kali, und der Brechweinſtein, der aus Wein- 
fieinfdure und den beiden Baſen Antimonoryd und Kali befteht. (S. ae, 
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Doppelfchlag nennt man eine der einfadhften Vergierungen eines Melodictons. Der Dop⸗ 
pelſchlag wird gebildet aus der Hauptnote und den gunddft uber und unter derfelben liegenden 
Tonen, und dic Ubbreviatur, deren man fic) bedient, ihn angudeuten, iff cw, der nod) öfters ein 
Kreuz oder b hingugefiigt wird. Früher fannte man einfache, gefdynellte, prallende und gefdleifte 
Doppelſchläge, die aber aufer bem einfachen nicht mehr im Gebrauch find. 

Doppelfterne find Verbindungen zweier oder mehrer Sterne, die dem gewöhnlichen Beob- 
achter wie ein eingiger Stern erſcheinen. Da fie ſämmtlich nur mit Fernrdhren und gwar yum 
großen Sheil nur mit fehr guten und ſtark vergrofiernden alé verfdiedene Sterne erfannt werden 
fonnen, fo war ihre Entdeckung erft nad) Erfindung der Fernrdhre möglich. Schon Galilei ent- 
deckte ihr Dafein, und ſchlug aud) bald darauf vor, fie zur Beftimmung ber jährlichen Parallare 
der Firfterne yu benugen. Lange nad ihm widmeten erft Bradley, Mastelyne und Chriftian 
Mayer den Doppelfternen wieder befondere Aufmerkſamkeit; bod erſt Herſchel der Altere machte 
in ihrer Erkenntniß bedeutende Fortfdritte und gelangte durd) anhaltende Beobadtungen zu 
höchſt merkwürdigen Aufſchlüſſen ũber ihre Natur. Ex beobadhtete feit 1778 bis ju feinem Tode 
über 500 Doppelfterne, bei denen die cingelnen Sterne um weniger alé 32 Secunden vonein: 
ander abjtehen, und theilte diefelben, fe nachdem ber Abſtand weniger als 4, zwiſchen 4 und 8, 
zwiſchen 8 und 16, zwiſchen 16 und 32 Secunden betragt, in vier Claffen. Struve lieferte 
1820 einen Katalog von 441, einen weit reichhaltigern 1827 von 3112 Doppelfternen. Hiergu 
tamen nod) 21 neu entdedte Doppelfterne, nebft 2 fünffachen, 9 vierfaden und 119 dreifachen 
in Struve’s ,,Stellarum duplicum et multiplicum mensurae micrometricae” (eteréb. 1837). 
Außer Struve ftellten Savary, Ende, Gouth, hefonders Herſchel der Viingere (feit 1854 am 
fiidliden Himmel) und Madler weitere Beobadtungen an, durd) welche die Bahl der befannten 
Doppelfterne auf mehr als 6000 gebracht worden ift. Die meiften Doppelfterne ſtehen fid 
wirklich nae, und es bewegt fid einer (der Firtrabant) um ben andern (den Centralftern). Diefe 
Urt heifien phyfifde oder wirkliche Doppelfterne, im Gegenfag gu den an Zahl geringern opti- 
ſchen oder ſcheinbaren Dopypelfternen, welche nur nabe fdeinen, weil fie auf derfelben Gefichté- 
linie hintercinander ftehen. Von den Sternen der drei erften Grofien ift faft der ſechste, von denen 
ber ſechs erſten Grofien der zehnte, von denen ber fedjsten bis neunten Grofe nur der fiinfund- 
zwanzigſte, von nod) fleinern Sternen erft der zweiundvierzigſte ein Doppelftern. Wenn aud 
meift ber Mebenftern viel fleiner ift alé der Centralftern (4. B. bei Rigel im Orion, Heim Polar- 
ſtern), fo fommt es dod) verhaltnifimafig haufig vor, daf die verbundenen Sterne an Helligfeit 
faft gleich find. Gewoͤhnlich leudjten beide Sterne aud) in einerlei Farbe; viele find von ungleid) 
tiefer Farbe, etwa der fiinfte Theil aber von ungleider Farbe. Oft find die Farben der gufam- 
mengehsrigen Sterne in der Urt verſchieden, daß die eine bie Ergänzungsfarbe der andern iff. 
Hellgelb mit Blau und Gelb oder Roth mit Blau finden fid am haufigften; ſeltener ift Grin mit 
Blau. Jn eingelnen Fallen, wenn der fleinere Stern blau oder grim erſcheint, mag diefe Farbe 
nur fubjectiv fein, cine Wirkung des Reizes, ben die gelbe oder rothe Farbe des Hauptfterné auf 
das Auge ausübt. Herſchel ftellte 1805 nad) mehr als Wjdhriger Beobadtung die nunmehr 
fe(thegriindete Anſicht auf, daf die Doppelfterne gum größten Theil nichts Anderes feien alé 
Sternfyfteme, beftehend aus zwei (zuweilen aud mehr) Sternen, die fid) in regelmafigen Bah · 
nen umeinander oder vielmehr um ihren gemeinfdaftliden Sdhwerpuntt bewegen. Die Bewe⸗ 
gungen felbft finden gang nach den im Planetenfyftem herrſchenden Geſehen und in elliptifden 
Bahnen flatt; mithin unterliegen aud) jene entfernten Weltforper dem Newton'ſchen Gefege der 
allgemeinen Schwere. Die Umlaufszeit fennt man erft bet den wenigften genauer; bei y im Lo. 
wen betrdgt fie etwa 1200, bei J im Hercules vermuthlid) nur 14 Sabre. Die wirkliche Größe 
der Bahnen ift ibrigené bei allen gang unbefannt, da wir ihre Entfernung von der Erde nod 
fo gut als gar nicht fennen. Eine Folge diefer Bewegung ift, daf manche Sterne jegt doppelt 
erſcheinen, die früher immer nur einfach gefehen rourden, umgekehrt aber jest manche Doppel- 
fterne nicht mehr gerlegt werden können. Wenn nämlich die verlangerte Ebene der Bahn eines 
Doppelfterns beinahe durd die Erde geht, fo muß uns die Bewegung des einen um den andern 
geradlinig erfdjeinen, wie bei ben Trabanten des Supiter, unddann muß es fic) während eines jee 
den Umlaufé zwei mal ereignen, daf die beiden Sterne ſich deden. Der Stern F im Hercules, den 
Herſchel 1781 alé Doppelftern fah, erſchien 1802 nur einfach; erf 1826 fab ihn Struve wieder 
doppelt. Gegen 1860 wird Caſtor vermuthlich einfach erſcheinen. Ubrigens geben Doppelfterne 
von febr geringem Abftande ein vortreffliches Mittel ab, um bie Gite von Fernrdhren gu prifen. 

Doppler (Chriftian), verdienter Mathematiter und Phyfiter, geb. 50. Mov. 18035 gu 
Salsburg, beſuchte das Gymnaſium und Lyceum dafelbft und fegte {eine mathematifden und 
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phyſikaliſchen Studien am Polytechniſchen Snflitut und der Univerfitat gu Wien fork Hierauf 
wurde ex erft Uffiftent und offentlider Repetitor der Hohern Marhematit am Polytechniſchen 
Inftitut, dann Profeffor der Mathematié und Budhaltung an dev techniſchen Mealfdule ju 
Prag. Spaiter erbielt ex an diefem Inſtitut die Lehrkanzel der praktiſchen Geometric. Nach ci- 
nem 13jdbrigen Wirken in Prag ward D. gum k. k. Bergrath und Profeffor der Phyſik und 
Med anit an die Berge und Forftakademie nad) Schemnitz berufen, welche Stellung er jedoch 
1848 mit einer Profeffur dex praftifden Geometric am Polytechniſchen Inſtitut yu Wien vere 
taufdte. Sdon frither Mitglied der bohm. Gefellfhaft der Wiſſenſchaften, ernannte ihn nod 
wabrend feines Aufenthalts in Schemnitz die prager Univerfitdt sum Chrendoctor dee Philo- 
fopbie und die f. k. Ufademie der Wiffenfchaften in Wien gum wirklichen Mitglicd. Seit 1851 
befleidet D. die Stelle cines Profeffors der Experimentalphyfit an der wiener Univerfitdt und 
Directors des Phofitalifden Snftituts zu Wien. Seine wiſſenſchaftlichen Urbeiten, welde gum 
grofien Theil in Zeitſchriften, wie den „Jahrbüchern des Polytednifden Inſtituts“, den ,, Wb- 
handlungen” der bohm. Geſellſchaft der Wiffenfaaften und den „Denkſchriften“ und,,Sigungs- 
berichten” der wiener Akademie, niedergelegt find, beziehen ſich auf verſchiedene Theile der Ma- 
themati€, befonders aber der Phyſik und Aſtronomie. Befonders hervorzuheben find: „Verſuch 
einer analytifden Behandlung beliebig begrengter und gufammengefester Linien u. ſ. w.“ (Prag 
1859); „Zwei Abhandlungen aus dem Gebiete der Optik“ (Prag i845); „Drei Ubhandlungen 
aus dem Gebiete der Wellenlehre““ (Prag 1846); ,, Beitrage zur Firfternfunde” (Prag 1846); 
„Arithmetik und Ulgebra” (Prag 1843; 2. Aufl, 1851); ,,Uber eine wefentlide Verbeſſe— 
tung der fatoptrifdjen Mikroſtope“ (Prag 1845); ,,Uber das farbige Lidht der Doppelſterne“ 
(Prag 1845); „Verſuch einer Crweiterung der analytiſchen Geometric” (Prag 1845); ,, Were 
ſuch einer Erklaͤrung der galvano⸗elektriſchen und magnetifden Polarititserfdeinungen” (Wien 
1849); „Zwei weitere Ubhandlungen aus dem Gebiete der Optik“ (Prag 1848). 

Dorat (Claude Sof.), frang. Dichter, geb. 31. Dec. 1754 gu Paris, widmete fid) anfangs 
dem Mechtsftudium, (pater dem Militirftande, bié ex ſich, durch cin anfehnlides Vermögen dazu 
in den Stand gefegt, gang feinem Hange zur Poefie uberließ. Er ſchrieb Trauerfpicle, die aber 
weniger Beifall fanden, und Heroiden, unter denen feine ,,Réponse d’Abélard à l Héloise“ ihn 
vorzüglich bekannt madhte. Belfer gelangen ihm Erzählungen, Lieder und poetifde Epifteln, die 
fid) durch leichten Wig, ſinnreiche Bergleidhungen, Heitere Bilder und glangendes Colorit aus- 
zeichnen und ein treucs Bild des frang. Volkscharakters jener Beit geben, aber der belebenden 
Wairme und innern Kraft ermangeln und nicht felten in geſchmackloſe Spielerei ausarten. Die 
didaktiſchen Gedichte der Englander veranlaften ihn, die Theorie der Schauſpielkunſt in der 
Form eines Lehrgedichts: „La déclamation théatrale”, darjuftellen. Unter feinen Luftfpielen 
fanden ,,La feinte par amour“ unbd ,,La célibataire” den meiften Beifall. D. las und liebte die 
Werke der deutſchen Dichter, wodurd er veranlaft ward, ,,L'idée de la poésie allemande” zu 
ſchreiben. Auch war er mehre Jahre Herausgeber deé , Journal des dames“. Durd) die Citel- 
feit, alle feine Schriften mit grofer Pracht drucken gu laffen, verſchwendete ex einen bedeutenden 
Theil feines Vermogens. Cr ftarb au Paris 29, April 1780. Seine fammitliden Werke find 
in 20 Banden (Par. 1764—80) erſchienen; eine Auswahl derfelben enthalten feine , Oeuvres 
choisies“ (35 Bde., Par. 1786 und ofter). ; 

Dorchejter, die alterthümliche, aber gut gebaute Hauptſtadt der ſüdengl. Grafſchaft Dorfet, 
am Frome, Sig eines Biſchofs, zählt 4000 und in ihrem Diftricte 25000 E. Die Stade 
hat ihre cinft ſchwunghafte Wollenweberei faft gang gegen die ebenfalls fcit alter Zeit wegen 
ihrer Vortrefflichfeit berühmte Bierbrauerei aufgegeben. In der Nahe von D. findet ſich das 
in England am beſten erhaltene, vermuthlich von Agricola erbaute rom. Amphitheater, Maum- 
bury genannt, welches urfpritnglid) fiir 12—15000 Perfonen Plag gehabt haben foll. Außer⸗ 
dem find in der Umgegend viele rom. Alterthumer vorhanden, fowie die Spuren eines mit drei- 
fadjen Wallen und Graben umgiirteten altbrit. Lager’. — Dordefter, in der angelfadf. Zeit 
nicht unbedeutend und cinft Biſchofſitz, ift ein Stddechen in der engl. Graffdhaft Orford, am Zu⸗ 
ſammenfluß dee Thame und Iſis, mit einer durch Glasmalerei fic) auszeichnenden goth. Kirche 
und hubſchen Grabmonumenten. — Dorcheſter heifien aud) mehre Graffdhaften und Stadte in 
Nordamerifa. So cine Grafidaft in Maryland, cine andere in Untercanada im Diftricte Que⸗ 
bec, cine Stadt in Maſſachuſetts. 

Dordogne, cin Fluß im ſudweſtlichen Frankreich, entfpringt 5158 F. hod) am Fuße des 
Mont d'Or im Depart. Puy-de-Dome in Auvergne, bildet dann die Grenge zwiſchen den De- 
partements Puy-de-Ddme und Cantal auf dee cinen und Correze auf der andern Seite, durch ⸗ 
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flrémt dann alé ſchiffbarer Flug die Departements Lot, Dordogne und Gironde und evgieft 
fid nad einem 59 M. langen Laufe unterhalh Bourg in die Garonne, nad welder Vereinie . 
gung die legtere den Namen Gironde annimmt. Die D. ift 3924 M. weit aufwärts ſchiffbar, bis 
oberhalb Souillac, und Seeſchiffe können in ihr bis sur Stadt Libourne aufwärts gelangen. Sie 
nimmt rechts die Diege, Lugége, Douftre und Begere und die ſchiffbare Jole mit der Dronne auf. 
Nach ihr ift bas Depart. Dordogne benannt, das gegen W. an Gironde, gegen S. an Lote 
Garonne, gegen D. an Correͤze und Lot, gegen M. an Charente und ObereVienne grengt und 
aus der gur alten Proving Guienne gehorenden Landfdaft Perigord und Theilen von Agenois, 
Limoufin und Angoumois befteht. Im Norden ift bas Departement von Verzweigungen des 
Berglandeés von Limoufin durchzogen, im Suüden von den lehten Vorftufen des Hochlandes von 
Auvergne erfillt; Berge und Huͤgel wedfeln mit engen und wenig frudjtharen Thalern ab. Der 
fteinige und duͤrre Kalkſteinboden ift theils von Gande, theils von Kreidefeldern, theilé von Feuere 
fteinen und mit Ries untermengtem Thon iberlagert. Die Hobherliegenden Gegenden find oft 
meilenweit mit Haidefraut und Ginfter bededt. Meid) ift bas Departement an Eiſen. Bei Fig« 
nac werden Steinfohlen, bei Cranfac und Terraffon Braunfohlen, bei Suquet Manganerz gee 
férdert. Bei bem Dorfe Miremont findet fic) eine der groften Höhlen Eurspas, Clufeau gee 
nannt. Die eingigen ſchiffbaren Fliffe find die Dordogne und die Séle. Das Klima ift mite 
unter ftirmifd und veränderlich, dod) im Ganzen mild, angenehm und ſehr gefund. Da der 
Boden im Durchſchnitt wenig frudtbar, aud) die Bewohner bei aller Lebhaftigheit ihres Tem ⸗ 
peraments am Althergebrachten hangen, fo ſteht der Uderbau nicht eben in hoher Bite. Gee 
treide wird indef in Menge gewonnen. Faft ein Drittel des Bodens nehmen die Haiden ein; 
die Kaftanienwalder umfaffen cin Areal von 25 OM., die zahlreichen Weinpflangungen 161A 
OM. Anſehnlich ift neben dem Weinbau die Obſtzucht. Yn den Uferlandfdaften baut man 
Zwiebeln und Knoblaud im Grofen und comfumirt fie in ungeheuerer Menge. Berithme find 
bie burd) ihren Wohlgeruch und Geſchmack (id auszeichnenden Trüffeln von Perigord, die cinen 
widhtigen Handelsartifel bilden. Jn der Gnduftrie gehört bas Departement au den am wenige 
ften probuctiven. Am bedeutendften iff der Hammerbetrieb, die Meſſerwaaren ⸗ und Papierfas 
brifation, deren Erseugniffe nebft Wein, Branntwein, Obſt, Kaſtanienholz, Trüffeln, Triffel- 
pafteten, Gefliigel und Schinken die Hauptgegenftdnde des Ausfuhrhandels bilden. Das Dee 
partement ift nad) bem der Gironde das grofite, gehört aber gu den wenig bevolferten, denn es 
zählt auf 167 OM. nur 504000 G. Es hat aur Hauptftadt Perigueny, gerfillt in die fünf 
AUrrondiffementés Perigueus, Bergerac, Nontron, Miberac und Sarlat, in 47 Cantone und 
582 Gemeinden. 

Dordrecht, aud Dortredt, von den Holldndern meiftens abgekürzt Dort genannt, 
reiche Handeléftadt der niederl. Proving Suͤdholland, mit 22000 G., liegt auf einer 
Snfel im Biesboſch, welche durd) die grofe Uberfdwemmung von 1421 entftand. See 
Henéwerth find die grofe, 500 F. lange und 125 F. breite, 1563 in cinfadem Stil ere 
baute und gut erhaltene Hauptkirche, mit cinem auf 56 Pfeilern von Quaderſtein ruben- 
den Mittelfhiff und einem 365 Stufen Hohen Thurme; ferner die Wuguftinerfirde mit 
mehren ſchoͤnen Grabmdlen, das pradjtige Mathhaus, die Börſe und verfdiedene Hose 
pitaler. Von den vormaligen Feftungéwerfen find nur nod einige Thürme übrig. Der Ha- 
fen ift feb gerdumig; durch zwei Randle fonnen die Waaren au Wafer bis an die Magazine 
mitten in bie Stadt gebracht werden. Wichtig ift befonders der Handel mit Mhcinweinen, mit 
beutfdem Zimmerholz, das durch Fldffe auf dem Rhein anfommt und auf den nahen Sage- 
miblen zerſchnitten oder aud) unbearbeitet nad) England, Spanien und Portugal verſchifft 
wird. Bebdeutend find die Schiffewerfte, Bleidjen, Secfalafiedereien u. f. w., ſowie der Ladhs- 
fang und die Tabads-, Salz⸗, Zucker⸗, Getreide- und Linnenausfuhr. Wud) hat die Stadt cine 
Artilleries und Ingenieurſchule, ein Goymnafium und eine Mimnge. D. wurde 994 gegrimbet 
und gilt als die dltefte Stadt Hollands, deffen alte Grafen Hier refidirten. Im Mittelalter war 
es die reichſte und widhtigfte Handelsſtadt des Landes, fiir deffen Geſchichte, ſowie beſonders fir 
die ber proteft. Kirche fie von grofer Bedeutung ift. Im J. 1572 wurde hier bie erfte Ber- 
ſammlung der freien Staaten von Holland gehalten, 1672 ebenda zuerſt Wilhelm UL. von Ora’ 
nien gum Statthalter, Obergeneral und Admiral von Holland auf Lebensyeit ernannt. Bom 
43. Nov. 1618 bis Ende Suni 1619 hielten gu D. die reformirten Bheologen Hollandé und 
mehre auslindifce unter der Autoritdt der Generalftaaten die Synode, deren Beſchlüſſe now 
jegt in Holland fiir bie ref. Kirche gelten. Sie erflarte die Wrminianer oder Memonftran- 
ten (f. d.) fiir Reger und beftdtigte die belg. Gonfeffion nebft bem Heidelberger Katechismus. 
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Dorer oder Dorier. Die Dorer waren einer der vier Hauptſtämme Griedenlandés und 
erhielten ber Gage nach ihren Namen von Dorus, dem Sohne Hellen’s. Sie wobhnten in den 
fritheften Seiten in Heftidotis, einer Landſchaft in Theffalien gwifdhen dem Olymyp und Offa. 
Bon den Perrhadbern nad Macedonien gedrangt, famen fie bann nad) Kreta, wo unter ihnen 
ber Gefeggeber Minos auftrat. Hierauf legten fie am Fuge des Dta in der Landſchaft Doris 
(f. d.) bie fogenannte dorifde Tetrapolis an. Spater gingen fie mit den Herafliden in ben Pes 
loponnes, wo fie in Sparta herrfdten. Dorifde Colonien famen nad Stalien, Sicilien und 
Kleinafien. Wie alle vier Hauptſtämme Griechenlands durch Cigenthiimlidfeit in Sprache, 
Sitten und Verfaffung ſcharf voneinandes gefdieden waren, fo bildeten beſonders die Dorer 
ben Gegenfag au den Joniern (f. d.). Sn dem doriſchen Stamme blieb immer das Alterthüm ˖ 
lide, und mit diefem etwas Feftes und Ernftes, aber aud) Harteé und Rauhes. Bgl. O. Mile 
fer, , Die Dorier” (2 Bde., Bresl. 1824; 2. Aufl. von Sdneidewin, 3 Bde., 1844). Der do- 
riſche Dialekt war daher hart und rauh, der ionifde weid) und fanft; dod) hatte fener durch 
fein Wlterthimlides etwas Ehrwuͤrdiges, weshalb ex bei feierliden Gefingen, z. B. Hymnen 
und Chorgefingen, gebraucht wurde. Jn der Philofophie zeigte fid) der Einfluß des dorifden 
Charakters befonders in der pythagoreifden Schule und ihrer Anhanglidfeit an die Ariſtokratie. 
Nicht minder hervorftechend geigt fid) derfelbe an Werken der Baukunſt in dee flarken, ſchmuck⸗ 
fofen doriſchen Säule (f. d.) umd der ſchlanken, ſchön vergierten ioniſchen Gaule. — Auch in 
der Muſik dev Alten gab es eine doriſche Tonart. 

Dorf, Die Dirfer haben ſich in Deutſchland früher als die Städte, abgeſehen von den röm., 
auégebildet; dennoch wuͤrde es unrichtig fein, wenn man dieſelben ſchon in den älteſten Gemein 
den der Freien, den Centenen, finden wollte, indem dieſe weit ſelbſtaͤndigere und unabhängigere 
genoſſenſchaftliche Anſiedelungen bildeten als die Dörfer, die ſtets in einer ſehr untergeordneten 
Stellung im Staate erſcheinen. Dieſelben entſtanden theils durch die Auflöſung der gedachten 

Centenen und Marken, theils durch den Anbau um den Haupthof eines Herrn, theils auch durch 
Vereinigungen zu Pfarreien. Cin großer Theil der Dörfer ſtand früher, und fo auch nod) gee 
genwaͤrtig, unter einem Herrn, dem die fogenannte Dorfherrſchaft zukam, und hierdurch war 
die freiere und ſelbſtändigere Entwickelung des Gemeindelebens behindert. Aber auch in denen, 
die keinen Herrn hatten (Amtsdörfer genannt, weil ſie unmittelbar unter den fürſtlichen Amtern 
ſtanden), nahm die Ausbildung der Gemeindeverfaſſuug einen ganz entgegengeſetzten Gang 
von der der Städte, wenn ſchon auch den Dörfern die Rechte einer Corporation ſeit früher Zeit 
her guftanden. Sn den weſtlichen Theilen Deutſchlands, namentlich denen, die unter franz. Herr⸗ 
ſchaft ftanden, ift diefer Gegenfag zwiſchen Dorf und Stadt fdjon feit langerer Zeit groftentheils 
verfhiwunden, im mittlern und öſtlichen Deutſchland dagegen befieht ex nod faft uberall mehr 
oder weniger ſchroff fort; aud) in Bezug auf den Gewerbebetrieb, der meift nur in fehr befdrant- 
tem Mafe den Oorfern, augeftanden ift. Erſt in neuefter Zeit find zur volligen Befeitigung dieſes 
Unterſchieds und zur Uberteagung einer grofern politifden und gewerblichen Sclbflindigteit 
an die Dörfer durch Gemeindes und Gewerbeordnungen (f.d.) faft allerwärts Schritte gefdyehen. 

Doria, angeblih von d'Dria, d. i. Kinder der Oria, der Gemahlin Arduins von Narbonne 
(in der erften Halfte des 12. Jahrh.), heißt cin uraltes Adelsgeſchlecht in Genua, das cine Menge 
geſchichtlicher Perfonlichfeiten feit bem 12. Jahrh. gezählt hat. Antonio D., der 1154 nebft 
drei andern Patriciern gum Conful gewählt wurde, brachte Genuas Handel und Schiffahrt gu 
hoher Blüte. Qeitgenoffen von ibm waren Andrea D., dem erblich cin Theil Siciliens gufiel, 
und Ricola D., cin treuer Unhanger Kaifer Heinrich's V. In den Kämpfen der Guelfen und 
Ghibellinen hielten fich die Doria mit wenigen Ausnahmen gu den Legtern und wurden deshalb 
von den Hohenftanfen hod) beginftigt. Dem Perceval D., der 1260 Statthalter der Mart 
Ancona, des Herjogthumé Spoleto und der Nomagna wurde, verdanfte der Konig Manfred 
feine glücklichen Erfolge gegen den Papft. Wn den Kämpfen der genueſiſchen Geſchlechter um 
die Herefhaft nahmen die Doria den gewaltigften Antheil, Nac) ihrem Siege in Verbindung 
mit bem Haufe Spinola diber die Grimaldi und Fiesdhi (f. Genua) beherrſchte Oberto. D. 
mit einem Spinola den Staat unumſchränkt. Er erhob die genucfifdhe Seemacht aur erften 
ihrer Zeit und richtete 2. April 1284 mit feinem Sohne Corrado in einem blutigen Treffen bie 
Flotte der Pifaner für immer yu Grunde. Unter Corrado D., ber mit Corrado Spinola eben- 
falls die Herrſchaft theilte, vernidjtete Lamba D. 8. Sept. 1297 bie venetianifhe Seemacht 
unter Dandolo’s Befehl. Auch aus ben 4306 zwiſchen ben Familien Doria und Spinola aué- 
brechenden blutigen Parteifimpfen gingen die Doria in Folge ihres weitvergweigten ghibellini- 
ſchen Anhangs fiegreich hervor. Indeß wählten bod 1555 die Genuefer den Rafacl D. und 
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ben Galeotto Spinola wieder gu Capitinen, Eduardo D. aber erhielt ben Befehl iiber die 
Flotte und fampfte fiegreid) gegen die Wragonier. Seit diefer Yeit waren die Doria ununtere 
brodjen an der Spige der genueſiſchen Secmadt und glangen als die groften Sechelden des 
14., 15. und 16. Jahrh. Während Filippo D. 1550 einen verheerenden Bug an die venetia- 
niſchen Kiiften unternommen, wurde ein Grimaldi in einem Seetreffen gegen die Venetianer 
und Aragonier befiegt, fodaf fid Genua der Schutzherrſchaft Mailandés unterwerfen mufte. 
Der grofe Paganini D. ſchüttelte aber diefes Joc) wieder ab und vernidjtete 4. Mov. 1554 
nochmals die venetianifde Flotte. Filippo D. ftellte nun die genueſiſche Macht vollfommen her, 
indem er die aragonifden Landftride in Sicilien eroberte und auf der afrif. Küſte Tripolis 
mit unermefliden Sdhagen wegnahm. Lucian D. eroberte den Hafen von Zara und lieferte 
dem berithmten Admiral Pifani 7. Mai 1379 ein Treffen, in weldem die Benetianer ſowie in 
der Schlacht bei Pola grofe Verlufteerlitten. Aud Ambrofio und Pietro D.fegten den Kampf 
gegen Benedig fort und bradten durd) ihre glücklichen nnd kühnen Angriffe die Mebenbublerin 
dem Untergange nahe. Ilario D. verheirathete 1397 feine Tochter an den gried). Kaifer Ema- 
nuel. Jn den Kampfen, die gegen Ende des 14. Fahrh. Genua gerrittteten und unter die Ober- 
herrſchaft Frantreidhs bradhten, fpielten bie Doria mit ben Fiesdhi die Hauptrolle. Als 1409 
die Frangofen verjagt und die Mailänder alé Oberherren anerfannt wurden, erhoben fic) beide 
Eamilien zur Befreiung hres Vaterlandes. Ceva D. wurde bhierauf mit mehren andern Pa- 
triciern an bie Spige der Megierung geftellt, und Matteo und Ludovico D. tampften mit an- 
dern Gliedern ihres Haufes gegen die Mailinder eine blutige Schlacht 9. Mug. 1478. eitge- 
noffen des beriihmten Andrea D. (f. d.), des Gohnes Ceva’s, waren deffen Better Gianet- 
tino D., der fid) durch Tapferkeit gegen die Corfen auszeichnete, aber durch feinen Ubermuth 
die Verſchwörung Fiesco’s (f. d.) herbeifiahrte und ermordet rourde, und Jeronimo D., Graf 
von Gremolin, ein weifer Staatémann, fpdter Cardinal und Inhaber vieler Bisthümer. 
Giov. Andrea D., der Gohn des ermordeten Gianettino, wurde auf Befehl feines berihmten 
Grofoheimé Andrea forgfaltig gebildet und erlangte ſchon als Jüngling in Land- und See- 
fHlacdten den Ruhm cines Helden. Bereits 1556 übernahm er den Oberbefehl ber die in 
ſpan. Dienften unter Philipp I. ſtehende genueſiſche Flotte. Im J. 1560 befehligte erein fpan. 
Belagerungsheer vor Tripolis. Nachdem er 1564 eine Seeſchlacht unweit Corfica gewonnen, 
führte er 1570 bie fpan. Flotte, welche den Benetianern gegen die Türken zum Entfage von 
Cypern entgegengefdhidt wurde. Nationalhaß verzögerte indef die Bereinigung der Flotten, 
und die Snfel ging verloren. Sm folgenden Jahre kaͤmpfte D. in der fpan. Flotte unter Don 
Suan von Oftreich, lief aber feine Galeeren von der Hauptmadt abfdneiden, wodurd) die 
Türken die berühmte Schlacht bei Lepanto beinahe gewonnen Hatten. Von feinem Grofoheim 
Andrea erbte D. 1570 das Firrftenthum Melfi, die Herrfdaft Turfié und viele andere Befig- 
thiimer im genuef., maildnd. und fardin. Gebiet. Er ftarb 1606 und hinterließ zwei Sohne, von 
denen Innocenz 1642 alé Cardinal ftarb, wahrend Andrea alé lester Sprößling das Geſchlecht 
fortpflangte. Gilippo D. war eines der Haupter der Verſchwornen, welde 21. Mai 1797 
durch cinen Handſtreich den Senat gu entfegen und fic) der Regierung au bemddtigen gedachten. 
Der Aufftand fam zu frith. D. fiel mit mehren Gefährten tapfer fimpfend; wenige Tage 
nachher erlag aber ber Senat und mit ihm die alte genuefifhe Verfaffung. Die Familie der 
Doria ift jegt in viele Zweige gefpalten, deren Beſitzthuͤmer in gang Stalien gerftreut liegen. Der 
bedeutendfte und reidhfte ift ber der Doria-Pamfilt, Herzoge von Valmontone und Firften vow 
Melfi, in Nom. Der herrliche Palaft Andrea D.'s in Genua, unweit des Meeres und des Leudte 
thurmé, wurde bei der evolution 1849 durd) die belagernden Truppen ſtark beſchädigt. 
Doria (Andrea), alé Held, Staatémann und ſittlicher Charakter der grofite Mann {eines 
Geſchlechts und feines Jahrhunderts, der Sohn des Hodbegabten CevaD., war 50. Nov. 1468 
zu Carrascofa im Genuefifden geboren. Seine Jugend fiel in die Zeit, wo Genua die Selb⸗ 
ſtändigkeit an Mailand verloren hatte. Um fic) fir eine öffentliche Laufbahn gu bilden, ging er 
im Alter von 19 J. gu Domenico D., feinem Verwandten, einem paͤpſtlichen Felbheren, dann 
an den Hof des Herzogs Friedrich von Urbino, der damals ber Mittelpuntt ausgezeichneter Man- 
net war, {pater nad) Neapel in die Dienfte Konig Ferdinand’é, wo er fic) den Ruf eines eine 
fidjtévollen Kriegers erwarb. Bon einer Wallfahrt nad Serufalem zurückgekehrt, fand er fein 
Baterland durch Biirgertrieg zerrüttet, und war nun eifrigft bemisht, die Rube zwiſchen Bolk 
und Adel wieder Herguftellen. Sein befcheidenes, zuverlaͤſſiges Wefen nahm die Birger fo cin, 
daß man ihm 1513, nach Bertreibung der Frangofen, den Oberbefehl tiber die Galeeren gab. 
D. vertrieh nun die Frangofen vollendés aus den Seeplagen, reinigte den Golf von Genua you 
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den Seerdubern und ſchwang fic ſchnell gu einem beriihmten Admiral empor. Wis Janus Free 
gofo die Verfaffung dnderte und Genua unter franz. Schutzherrſchaft ſtellte, unterſtützte ihn der 
bereits einflußreiche D., weil er es im Intereſſe der Mepublit hielt. Er trat mit feinen eigenen 
und den genuef. Schiffen in die Dienfte Franz' L. von Franfreid) und wurde von demfelben 
1524 gum Admiral der vereinigten Flotten erhoben, worauf er den Spaniern bedeutende Ver⸗ 
lufte zufuͤgte. Deffenungeadtet behandelten die Franzoſen D. mit Geringfdagung, und der 
Papft, um den Ubertritt des widtigen Bundesgenoffen sum Kaifer gu verhindern, fand es gera- 
then, denfelben in feine Dienfte gu nehmen. Mit ſechs Galeeren erfdien nun D. vor dem von 
den Spaniern genommenen Genua, ſchlug den gum Entfage herbeieilenden Vicefonig Lannoy 
und vertheidigte mit diefer geringen Macht, mit der fich die eiferſüchtigen Franzoſen nicht verei- 
nigen modten, auch den widtigen Hafen von Civitavecchia gegen die Raiferliden. Endlich, da 
Clemens VIL. nad) der Pliinderung Moms nicht mehr im Stande war, eine Flotte gu Halten, 
rourde Frang J. bewogen, den D. mit acht Galeeren wieder in Dienfke gu nehmen; zugleich wur · 
den demfelben wichtige Vortheile fur Genua und ihm felbft die Statthalterſchaft verfproden. 
D. half die Spanier vollends vertreiben, fah fich aber in den Verſprechungen villig getdufdt. 
Er hatte im Jan. 1528 feinen Neffen Philipp mit zehn Galeeren auc Unterftiigung der Fran- 
aofen vor Neapel gefandt, und diefer fdhlug nicht nur den Vicekönig Moncada, fondern nahm 
aud viele angefehene Maͤnner gefangen, denen ex verfidern mufite, daß fie nicht an Frankreich 
ausgeliefert wirden. Frang I. ftellte aber dennod ein ſolches Anſinnen an D., und diefer, em- 
port und in ſeiner perfinlichen Freiheit bedroht, ging plötzlich sur Gade Raifer Karl's V. uber 
und wurde von demfelben unter der Bedingung, daß die Selbftandigteit Genuas geachtet werde, 
in Dienfte genommen. D. verjagte nun die Frangofen erft aus Neapel, dann aus Genua. Als 
Bundesgenoſſe des Kaifers und im Befige der beften Flotte damaliger Beit, hatte er ſich ohne 
Müuhe sum Herrſcher von Genua aufwerfen fonnen; allein er gab das Beifpiel der edelmithig- 
ften Entfagung und befeftigte die Exiſtenz der Mepublit im BVereine mit den Bürgern ourd 
eine neue umfinglide Berfaffung, die bis gur Auflofung des Staaté beftanden hat. Wud) beim 
Kaiſer erwarb er fic) durd) diefe That volles Vertrauen, der ihn gum Oberbefehlshaber feiner 
Seekräfte, jum Groffangler des Königreichs Neapel erhob und ihm das Firftenthum Melfi und 
bie Herrſchaft Turfis gab. Hierauf beſchäftigte ſich D. mit der Unterdridung der türk. Seeräu⸗ 
beret und gewann aud) 1552 an den griech. Küſten einen glänzenden Sieg über die türk. Flotte. 
Jin J. 1555 leitete ex die Eroberung von Tunis durd Karl V. mit foldem Gli, daß fid) Khair- 
ed-din-Barbaroffa nicht au widerfegen wagte, und alé 1542 der Kaifer gegen D.s Rath cin 
gleiches Unternehmen gegen Algier wagte, rettete er durch feine Thatigheit die kaiſerl. Macht 
vor ganglidjem Untergange. Auch D. hatte dabei cinen Theil feiner Galeeren verloren, war 
aber bereits 1543 ſchon wieder fo ftart geriiftet, daf er den Barbaroffa von der frang. Flotte vor 
Nizza abſchneiden fonnte. Wlt und mit Staatsgeſchäften iberhduft, nahm D. feinen Neffen 
Gianettino D. gum Stellvertreter auf der See an, und diefer rechtfertigte bas Vertrauen als 
Befehlshaber vollfommen. Allein alé Erbe der Macht und des Unfehens feines Oheims erbit- 
terte er durch Ubermuth die Birger und den Adel Genuas, was 3. Jan. 1547 gum Wusbrud) 
der Verſchwörung des Fiesco (f. d.) führte, welche die Ermordung aller Doria bezweckte. Ob⸗ 
ſchon D. den Tod {eines Neffen betrauerte, fo benahm er fic) doc) bei Beftrafung diefes und eines 
andern Anſchlags des Sulius Cibo mit edler Mafigung. Wud) jegt nod) in hohem Alter untere 
nahm er perfonlic) mehre Seegitge und verjagte 1554 die Frangofen aus Corfica. Der Sohn 
Gianettino’s, Giov. Andrea D., den er nach der Ermordung des Vaters gu feinem Erben und 
Nachfolger beftimmet hatte, Abermand 1560 den beriichtigten Seerduber Dargut, der D. 1552 
cinen Theil feiner Galeeren zerſtört hatte. D. ftarb 1560. 

Dorigny (Midacl), fang. Maler und Kupferſtecher, geb. zu St.-Duentin 1617, ein Schü⸗ 
ler Simon Bouet’s, geft. als Profeffor der ULademie gu Paris 1665, zeigte in feinen Urbeiten 
fiihne Uusfiihrung und gute Behandlung ded Lichts. Wie fein Lehrer, deffen Werke ex agte, 
ließ ex fich indeß mance Zeichnungsfehler zu Sdhulden fommen. — Dorigny (Louis), fein 
Sohn, geb. 1654, ein Schiler Lebrun’s, ging {pater nach Stalien und lief fic) in Verona nieder, 
wo er 1742 ftarb. — Dorigny (Nicolas), der zweite ohn, geb. 1658 gu Paris, der als Kupfer ⸗ 
fiecher den Bater und Bruder ibertraf, hielt fid) feiner Ausbildung wegen faft 22 J. in Italien 
auf. Um die Cartons Rafael's gu Hamptoncourt zu ftedjen, ward er 1711 von Georg J. nad 
England berufen und wegen der bewiefenen Meiſterſchaft gum Ritter erhoben. Nad feiner 
Röckkehr nad) Frankreich 1724 wurde er 1725 Mitglied der Afademie in Parié und ftarb da- 
felbft 1746. Einer feiner vorzüglichſten Stride aufer jenen Cartons ift die Verklirung nag 
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sen he wad Se MpecheetS Ber Feil. Petronifla nad Guercino. Gein Stich tft leicht und kraͤftig, 
. we Boot at Qee Nadel and dem Grabſtichel glücklich verbunden. 
Deting Georg Sheiftian Wilh. Asmus), {einer eit cin belichter und frudtbarer Novellift, 
wv i Qe LISS ga Kaffel, ftudirte in Gottingen und kehrte dann nad) feiner Vaterftade 
wait me cr fir dad Theater didjtete. Mancherlei Verhaltniffe beftimmten ihn jedod, feine 
Decltumg va Theater aufyugeben und 1815 in Frantfurt a. M. die Stelle cines Vorſpielers 
reat Ooeherter zu Rbernehmen. Ym J. 1817 trat er indeG aus diefem Verhältniß wieder heraus 
end adeemaden Die Redaction ber frantfurter politifden Zeitung. Nadjdem dic fiir politiſche 
Saungen doͤchſt ungünſtig fid) geftaltenden Zeitumſtände ihn bewogen hatten, diefe Redaction 
wander miedergulegen, madte er eine Reife nad) der Schweiz und Stalien, und wurde dann 1820 
wait dem Eharafter eines Hofraths Fuhrer des unter feiner Leitung gu Bonn ftudirenden Prin- 
yom Wlerander von Sayn ⸗Wittgenſtein. Nachher privatifirte er gu Franffurt a. M., wo er 
10. Oct. 1855 flarb. D. beſaß cin großes Ergdhlertalent und entwidelte eine Beit lang eine 
ungemeine Fruchtbarkeit. Gewandtheit, Eleganz, Lebendigteit der Darftellung und felbft Be- 
weglichkeit der Phantafie entſchädigen in feinen Novellen jedod kaum für die Cinfirmigfeit der 
Erfindung und den Mangel an hoherer Tendenz. Unter feinen Novellen find befonderé die frii- 
her fehr beliebten von 1822—33 jaährlich herausgegebenen ,, Phantaficgemalde”, ferner ,, Der 
Hirtentrieg” (3 Bde., Frankf. 1850), „Novellen“ (4 Bde., Frankf. 1851), „Das Opfer von 
Oſtrolenka, oder die Familie Koleffo” (3 Bde., Frankf. 1832), „Roland von Bremen” (3 Boe., 
Frankf. 1852) au nennen. Unter feinen wenig bedeutenden dramatifden Urbeiten wurden das 
Drama ,,Cervantes” und fein Luftfpiel „Gellert“ beifillig aufgenommen. Alé Operndidter 
lieferte ex ben Text au Spohr's „Berggeiſt“ und zur , Rduberbraut” von Ries. 

Doering (Theodor), einer der ausgezeichnetſten Schauſpieler Deutſchlande, geb. 1803 zu 
Warſchau, wo fein Vater preuß. Saljinfpector war. Anfangs fiir daé theologifde Studium 
beftimmt, beſuchte er das Joachimsthalſche Gymnafium gu Berlin, wurde jedoch durch unglide 
lidje Familienverhaltniffe gezwungen, fid) dem Handelsfache zuzuwenden. Von Einfluß fie 
feine fpdtere Zaufbahn war es, daß ex mit dem Borfteher eines Liebhabertheaters, Urania, bee 
fannt wurde. D.'s dfterer Befuch des Hoftheaters, das damals in feiner Bluͤtezeit ftand, fteiger- 
ten allmalig feine Neigung für die Buͤhne. Nachdem er zunächſt mit Erfolg in der Urania aufe 
getreten, widmete ex fid) gänzlich dem Theater und nahm ein Engagement bet der Gefellfchaft 
des Directors Hurray. Er debutirte zuerſt 1823 in Bromberg, dann in Marienberg, Graudeng, 
Elbing, Thorn u. ſ. w. Unter kümmerlichen Berhattniffen wanderte er 1826 zu Fuß von Brom- 
berg nad) Breslau, wo ex bei der Bierey (den Geſellſchaft engagirt wurde. Hier entwickelte ſich 
fein Talent fir komiſche Mollen, und nad bem Abgange des Komifers Wohlbrück übernahm er 
deſſen Fad) mit vielem Glid. Bon 1829 —37 gaftirte er in Maing, Manheim, Karléruhe, 
Hamburg, Breslau und Wien, und zwar nidt allein in komiſchen Mollen, fondern aud) in erne 
ften Charatterrollen. Bon diefer Zeit an breitete fid) fein Ruf immer weiter aus. Im J. 1858 
wurde er Seydelmann’s Nadfolger in Stuttgart; 1839 erbhielt ex ein Engagement beim Hof- 
theater in Hannover. Endlich wurde er 1840 nad) Seydelmann’s Tode deſſen Nadfolger an 
der berliner Hofbiihne. D. ift einer der feltenen Schauſpieler, welche bei ihren Darſtellungen 
tiefes Durchdenken der Rollen mit reider Phantafie vereinen. Gein geiftvolles, lebendiges Spiel 
wirkt fteté anregend und erwärmend auf Gemiith und Geift. Außer Frang Moor find feine be- 
beutendften Rollen die des Shylod, Schewa, Nidjelieu, Cromwell, Bankier Miller, Elias 
Krumm, vor allem abce die bes Mephiftopheles. In der legtern Molle, die ex theifweife wie Sey- 
delmann auffaft, hat er die meiften Erfolge geerntet. ~ 

Doris, cine fleine gebirgige Landſchaft im eigentliden Hellas, zwiſchen Phocis, Utolien, 
Lokris und Theffalien, war die früheſte Heimat der Dorer (f. d.), welche von hier aus in den Pe- 
loponnes wanderten. Mit ihren vier Stidten Bion, Kotinion, Erineos und Pindos bildeten 
fie bie fogenannte doriſche Tetrapolis, die von den Macedoniern, Atoliern und andern Bolter 
fhaften nad und nad) gänzlich gerftort wurde, ſodaß aur Seit der Romer von diefen Stidten 
nur nod ditrftige Trimmer itbrig waren. — Doris hich auch eine Landſchaft in Mleinafien an 
ber Küſte von Marien, welche von den Dorern, die ſich hier niedergelaffen Hatten, bewohnt 
wurde und mit feds Hauptftddten gu einem Bunbde vereinigt war, der jedoch nie in der Gee 
ſchichte als ſelbſtändig, fondern immer nur einer größern Macht untergeordnet erſcheint. Auf 
dem Vorgebirge Triopion bei Knidos feierten die Dorer ihre gemeinſamen Bundesfeſte, wobei 
außer den gewoͤhnlichen Kampfſpielen aud) politiſche Gegenſtände zur Berathung kamen. — 
Im heutigen Griechenland bildet Doris eine Eparchie bes Gouvernements Phocis (f. d.) die, 
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ringéum von Gebirgen cingefhloffen, von dem Mauropotamo durchſttömt wird und Lidonti 
und baé alte Agidium alé Hauptorte sible. 

Dorn (Johannes Albr. Bernh.), ausgezeichneter Drientalift, geb. 14. Mai 1805 zu Scheucre 
feld tim Herzogthum Roburg, ftudirte in Halle und Leipgig zuerſt Theologic, wandte fic) aber 
bald mit entfdiedener Borliebe unter Roſenmüller's Leitung dem Studium ber orient. Sprachen 
gu. Im J. 1825 habiliticte er fich in Leipzig durch die ,Commentatio de psalterio Acthiopico” 
(2p3. 1825). Sdon ein Jahr darauf erbhielt ex durd Frähn's Vermittelung einen Muf als ore 
dentlider Profeffor der morgenl. Spraden an der Univerfitat in Charkow, wo er nad) einer line 
gern wiſſenſchaftlichen Reife durd) England und Franfreic 1829 fein Amt antrat. Nach ſechs - 
jabrigem Aufenthalte dafelbft wurde ex alé Profeffor der Gefdhidte und Geographie Afiens an 
bem orient. Inſtitute des Minifteriums der auswartigen Angelegenheiten nad) Petersburg bee 
rufen und nad Uufhebung diefes Lehrftuhls 1843 alé Oberbibliothefar der faiferl. öffentlichen 
Bibliothek angefiellt. Aud) wurde er Director des Afiatifdyen Mufeum und Mitglied der 
Afademie der Wiſſenſchaften. Seine amtliche Stellung veranlafte D. aur Bearbeitung des 
Catalogue des manuscripts et xylographes orientaux!’ (Peter6b. 1852), fowie bes Werks 
Das Aſiatiſche Muſeum der faiferl. Alademie der Wiſſenſchaften“ (Petersb. 1846). Seine 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen waren bisher vorzüglich auf Erforſchung der Geſchichte und 
Sprache der Afghanen, deren Studium er unter Anderm durd) ,,Grammatifde Bemertun- 
gen itber die Sprade der Afghanen” (Petersb. 1840), ,,A chrestomathy of the Pushtu or 
Afghan language“ (eteréb. 1847) mit Gloffar und die ,, History of the Afghans, translated 
from the Persian of Neamet-Ullah” (2 Bbe., ond. 1829) begriindet hat, forvie auf die Gee 
ſchichte und Geographie des Kaukaſus und der ſüdlichen Küſtenländer des Kaspiſchen Meers 
gerichtet. Auf letztere begiehen fic) die Ausgabe bes perf. Textes nebſt deutſcher Uberfegung von 
Sehir-ed-din’s , Gefhichte von Tabariftan, Rujan und Mafenderan” (2 Bde., Peters. 1850) 
und von Ghondemir’s „Geſchichte Tabariſtans“ (Peteréb. 1850). Cine ,, Grammatif der Mafen- 
deraniſprache“ fteht zu erwarten. Außer diefen grofern Werfen hat D. nod viele werthvolle, 
in den ,, Mémoires” und dem ,,Bulletin” der peteréburger Ufademie gerftreute Beitrage sur Gee 
ſchichte, Geographic, Numismatik und Alterthuméfunde des mohammed. Orients geliefert. 

Dorn (Heinrich Ludwig Egmont), Componift und Mufifdirector, geb. 14. Mov. 1804 au 
Konigéberg, widmete fid) feit 1823 auf der Univerfitdt feiner Baterftadt, dann gu Berlin der 
Rechtswiſſenſchaft, verlief aber diefe und gab fid) aus Neigung mit Erfolg und groftem Cifer 
ber Tonkunſt hin. Schon 1826 fam feine erfte Oper , Molands Knappen“, die ex auch felbft ge- 
didhtet, auf dem Königſtädter Theater gu Berlin zur Auffihrung und ward mit grofem Beifall 
aufgenommen. Sm J. 1827 lieferte er die Muſik au bem Melodrama „Der Zauberer und das 
Ungethiam”, und fand dann eine Unftellung alé Lehrer an dem von Stoͤpel erridjteten Mufitin- 
ftitute gu Frankfurt a. M. Bald folgte ex indeffen einem Rufe als Theatermufifdireftor nad 
RKonigéberg. Hier brachte ex im Juli 1828 feine aweite, von Holtei gedichtete Oper „Die Bett. 
lecin” gur Aufführung. Im folgenden Jahre übernahm er die Stelle bes Mufitdirectorésan dem 
neverridhteten Theater au Leipzig, wo er aud) im Herbft 1834 feine dritte, von Bedhftein gedid- 
tete Dper ,, Ubu Kara” auf die Bühne bradte. Mac) der 18354 erfolgten Auflöſung diefer Thea- 
terunternehmung leitete D. proviforifd einige Monate das Ordefter zu Hamburg und trat 
dann in ein Engagement bei dem Theater in Riga, das er 1852 mit derdortigen ftddtifden Mu- 
fifdirectorftelle vertaufdjte, die ihn faft ausſchließlich dem Lehrfache zuführte. D. erwarb fid) um 
das Mufitwefen au Riga grofe Verdienfte. Ex brachte claffifde Tonwerke fiir Kirche und Cone 
cert gu Gehör, ftiftete eine Liedertafel nad dem Mufter der berliner und vereinigte 1836 die 
Mufitfreunde der Ofifeeprovingen au cinem grofien Muſikfeſt. Außerdem ibernahm er gleid- 
zeitig die Direction des Theaterordefters und führte 1838 feine vierte, allenthalben mit Beifall 
wiederholte Dyer ,, Der Schaffe von Paris”, drei Jahre fpdter bie Oper „Das Banner yon 
England” auf. Nad Kreuzer's Abgang von Köln übernahm D. 1843 das dortige Ame 
eines ſtãdtiſchen Rapellmeifters, als welder ex aud) bas Theaterordefter dirigirte. Doc) gab er 
fdon nad Sabresfrift die legtere Stellung auf, um ausſchließlich Concertdirigent und Lehrer 
fir Compofition, Gefang und Klavierfpiel fein gu können. Als folder griindete er im Sommer 
1845 die Rheiniſche Muſikſchule, eine Bildungsanftalt für talentvolle, aber unbemittelte junge 
Leute. Sn den J. 1844 und 1847 birigirte D. bie Niederrheiniſchen Mufitfefte gu Köln und 
fühtte auf dem erften die Beethoven'ſche grofie Miffa gum erften mal in Deutſchland vollftindig 
auf. Nady Nicolai’s Bod wurde er 1849 als Kapellmeifter an das Hoftheater nad) Berlin bee 
tufen. Mit einem ausgegeichneten Directionstalent verbindet D. unermuͤdliche Beruferhatig. 
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"eit, wovon hundert, gum Theil fehr umfangreidje Werke (einige ſechzig find durch ben Stich ver» 
breitet), viele kritiſche und fonftige Muffage muſikaliſchen Inhalts und cine Menge tüchtiger 
Schüler Zeugniß ablegen. 

Dörnberg (Ferdinand Wilh. Kaspar, Freiherr von), bekannt durch fein Unternehmen gee 
gen den Konig Hieronymus Napoleon 1809, geb. 14. April 1768 in Haufen bei Hers- 
feld, ftammt aus einer alten Familie Heffens, welche hier bas Erbküchenmeiſteramt beflei- 
bet, und war unter der weftfilifden Megierung Oberft der Gardejager. Emport durd) den 
Drud ſeines Baterlande’, nährte ex die Hoffnung, das frembe Sod) abzuwerfen, und nahm an 
den geheimen GCinverftindniffen Theil, die in diefer Abſicht durch ganz Deutſchland unterhalten 
wurden. Gin Aufftand in bem Dorfe Walhaufen 21. April 1809, weldhen gu unterdriiden ex 
abgeſchickt wurde, bradte ihn, in der Hoffnung, daf er feine Truppen leicht Uberreden werde, 
auf den fiihnen Gedanfen, den Konig Hieronymus felbft gefangen ju nehmen. Die Soldaten 
weigerten ſich jedoch, ihm Folge gu leiften, und fehrten nad) Raffel zurück. Da D., welchem 
faum einige hundert Bauern blieben, den Truppen, die gegen ibn geſchickt wurden, nidt au 
widerſtehen vermodte, fo fliidtete er nad) Bohmen, wo er in das vom Herjoge von Braun- 
ſchweig geworbene Corps trat, wahrend ex gu Raffel als Hodverrather gum Tobe verurtheilt 
wurde. Er theilte die Unternehmungen und Sdhidfale diefes Corps, bis er 1812 inruff. Dienfte 
trat, worauf er im Corps des Grafen Wittgenftein den Krieg gegen Franfreid) mitmadte. In 
dem fiegreichen Gefecht bei Liineburg 2. April 1815 commanbdirte er gegen Morand. Mad 
bem Frieden trat er als Generalmajor in hannov. Dienfte; {pater wurde er Generallieutenant 
und ber hannov. Geſandtſchaft zu Petersburg attadjirt, wo ex von 1842 an den Geſandtſchafts - 
poften befleidete. Er ſtarb 19. März 1850 au Kaffel. 

Dornburg, cine der dlteften kleinern Städte Thüringens, mit etwa 600 E., im Grofher- 
zogthume Sadfen-Weimar, drei Stunden von Sena, am linfen Ufer der Gaale auf einem {tei 
(en, 250 F. hohen Felfen, hat cine höchſt malerifde Lage mit reigender Ausſicht und drei grof- 
herzogliche Schloffer, unter denen befonders das neue, 1728—48 erbaute eine romantifde Fern- 
fidht in bas Saalthal darbietet. D. fommt ſchon 957 als Stadt vor, und die faiferlide Pfaly 
daſelbſt, das jegige alte Schloß, war haufig der Aufenthalt der ſächſ. Kaifer. Auch wurden hier 
von ihnen mehre Reidstage gehalten. Ym J. 1081 ſchenkte Kaifer Heinrich) 1V. die Schlöſſer 
und Stadte D. und Kamburg nebft andern beträchtlichen Neichsgütern dem Grafen Wipredt 
von Groigfh. Im J. 1244 war es im Befige der Schenke von Tautenburg und Saaleck, und 
hundert Sabre fpater fauften es die Grafen von Orlamiinde und von Sdwargburg, die es 
aber ſchon 1558 an den Landgrafen Friedrid) den Ernfthaften von Thüringen abtreten mugf- 
ten. Sm 15. Jahrh. fam es an die Vitzthume von Eckſtädt, die es 1486 an den Kurfurften 
verfauften. Später gehörte es gu der herzoglichen Linie von Gadfen-Sena, und ald diefe aus. 
geftorben, fiel es 1698 an Gadfen-Weimar. — Nicht gu verwedfeln mit D. ift das Dorf 
Dornburg im Herjogthume Anhalt-Mothen, das ebenfalls eine faiferlidhe Pfaly war, {pater 
einer grafliden Familie gehorte, die fic) darnach nannte, im 15. Jahrh. an Anhalt verfauft wurde 
und 1674 ber Linic Unhalt-Berbft gufiel, in welder Beit bas Schloß dafelbft erbaut wurde. 

Dorner (Sfaat Aug.), proteft. Theolog, geb. 20. Juni 1809 zu Neuhaufen ob Ee bei Tutt. 
lingen in Würtemberg, wo fein Vater Pfarrer war, erhielt feine Vorbilbung gu Tuttlingen, feit 
1823 auf dem niedern theologiſchen Seminar gu Maulbronn und ftudirte feit 1827 gu Tubin- 
gen neben der Theologie befonders Philofophie. Im Herbft 1852 wurde er Vicar feines Vaters 
in Neuhaufen ob der Ek, 1854 Nepetent in Titbingen. Nachdem er 1836 die philofophifde 
Doctorwürde erlangt und vorgiiglid) in der Abſicht, die ref. Kirde aus Anſchauung fennen gu 
lernen, eine halbjabrige Reife nad Holland und Groffbritannien gemadt, wurde er 1858 jum 
auferordentliden Profeffor in Tabingen ernannt. Ym J. 1839 folgte er einem Mufe nad) Kiel 
als ordentlicher Profeffor ber Theologie, welded Amt er bald mit der Stelle eines Profefforé und 
Conififtorialraths gu Konigsberg und 1847 eines Profeffors und Mitglieds des foblenyer Con- 
ſiſtoriums yu Bonn vertauſchte. Ws erfte bedeutendcre Frucht feiner chriſtologiſchen Forfdyun- 
gen, denen er von Anfang an vorzugsweiſe feine Aufmerkſamkeit widmete, erfdien die „Ent · 
wickelungsgeſchichte der Lehre von der Perfon Chrifti’ (Stuttg. 1859), von dev die auf drei 
Theile angelegte geſchichtliche und bibliſch · dogmatiſche ,,Darftellung der Lehre von der Perfon 
Chriſti“ (Theil 1,2 Bde., Stuttg. 1845—46) eine weitere Musfiihrung bildet. Außer diefem 
auf die forgfiltigfte Quellenforfdung begritndeten Hauptwerke vers ffentlidte D. unter Anderm 
nod): ,, Der Pietismus, insbefondere in Wiirtemberg” (Hamb. 1840); „Das Princip unferer 
Kirche“ (Kiel 1841); „De oratione Christi eschatologica Matth.27, 1—356” (Stuttg. 1844); 
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„Sendſchreiben aber Reform ber evang. Landeskirchen“ (Bonn 1848), fowie mehre afademifde 
Gelegenheitsfchriften und eine Anzahl gehaltreidher Auffage und Mecenfionen in wiffenfdhaft- 
liden Zeitſchriften. 

Dorow (BWilh.), bekannt alé antiquarifdher Sdhriftfteller, geb. 22. März 1790 au Konigs- 
berg, beſuchte die Schule gu Marienburg und widmete fidPoarauf in feiner Heimat dem Baur 
fache, bis er 1806 in ein kaufmanniſches Geſchäft eintrat. Yn der Wbfidht, eine andere Thatige 
keit au fuchen, verlief er 1811 Ronigsberg und wanbderte nad) Parié, worauf er im Mar; 1812 
eine Unftellung bei der preuß. Geſandtſchaft erhielt. Im Febr. 1815 trat ec in Breslau als frei 
williger Sager ein und wohnte nun allen Schlachten nach der Eroffnung des Feldzugs bei. Vom 
Staatskanzler Hardenberg bereits mehrfad) au diplomatifdyen Sendungen verwendet, wurde D. 
nad) der Einnahme von Parié zur Centralverwaltung nad) Frantfurt gefendet. Nach der Wuf- 
lofung diefes Dienftverhaltniffes nahm er 1815 feinen Abſchied und ging 1816 als preuß. Ge- 
fandtfdhaftéfecretar nad) Dresden, 1817 nad) Kopenhagen, welden Poften er jedod) wegen 
Krankheit niederlegen mufte. Er hielt fic) nun au Bonn auf, wo er das Mufeum vaterlindi- 
{cher Alterthitmer gründete, und erhielt dann 1822 mit feiner Ernennung gum Hofrath eine 
Anftellung im Minifterium des Auswartigen. Nad dem Tode Hardenberg’s wurde er mit der 
Halfte feines Gehalts in Rubeftand verfegt. Mit Unterftiigung der preuß. Regierung machte 
D. 1827 eine Reife nad Stalien, wo er Veranlaffung au bedeutenden Ausgrabungen und Ent- 
dedungen im alten Eteurien gab und die im Mufeum au Berlin aufgeftellte Sammlung etru- 
riſcher Alterthiimer erwarb. Spater wabhlte er Halle gumAufenthalte, wo er 16. Dee. 1846 
ftarb. Von feinem Schriften find zu erwähnen; , Opferftatten und Grabhiigel ber Germanen 
und Romer am Rhein“ (2 Bde., Wiesbad. 1819—21); „Denkmale german. und rom. eit in 
den rheinifd-weftfal. Provingen” (2 Bde., Stuttg. 1825—27); ,,Dentmaler alter Sprache 
und Kunſt“ (2 Bde. Bonn und Berl. 1823—24); ,,Notizie intorno alcuni vasi etruschi” 
(Pefaro 1828); ,,Etrurien und der Orient u. ſ. w.“ (Heidelb. 1829); ,, Voyage archéologique 
dans l’ancienne Etrurie” (Sar. 1829). Sn BVerbindung mit Klaproth gab er Palin's ,,Col- 
lections d'antiquités égyptiennes” (Par. 1829) heraus. Aus feiner fehr reichen Autographen ⸗ 
fammlung veroffentlidte er ,,Fac{imile und Handfdriften” (4 Bde., Berl. 1856—38) 5 ferner 
„Erlebtes aus den J. 1813—20" (2 Bhe., Lpz. 1843), worin zum Theil ſehr intereffantes 
Detail enthalten ift; „Briefe berühmter Staatsmänner“ (Epz. 1844); „Denkſchriften und 
Briefe (5 Bde., Berl. 4856—A1). 

Dorpat oder Dörpt, ruff. Guriew, eſthniſch Tartolin, in ber Statthalterſchaft Livland efth- 
niſchen Antheils, die anfehnlidhfte und beftgebaute Stadt deffelben am Embad, ber den 

‘eine fteinerne und eine holjerne Bride führt, einft eine anfehnlide Hanfaftadt und jetzt, nad) 
faft gänzlichem Berfalle au Anfang des vorigen Jahrhunderts, wieder eine Stadt von 13000 E. 
mit ziemlich lebhaftem und aud) durch Dampfſchiffe vermitteltem Verkehr. Sie hat fone, meift 
gerade, gum Theil bergige Strafen, da der 110 F. hohe Domberg und mebhre andere Hiigel 
theilrveife in der Stadt liegen, und drei Kirden, der Deutſchen, Ruſſen und Efthen. Jn den 
Wintermonaten halt fic hier ein grofer Theil des Landadets auf, der in D. mehre anſehnliche 
Hadufer befigt. Die widhtig{te der hiefigen Unftalten ift die Univerfitat. Guftav Adolf erhob dad 
1630 don ihm errichtete Gomnafium zwei Sabre darauf (von Nirenberg aus) aur Univerſität 
Nad 24jährigem Beftehen ward fic erft nad Pernau, damm nad Reval, fpdter nad D. zurück 
u. f. w. verlegt, ohne aur rechten Blite gu gelangen; 1710 ging fie gang cin. Paul I. beſchloß, 
fie aufé neue au erridjten, dod) erft durch Alexander's L Stiftungéurfunde (12. Dec. 1802) 
ward dies wirklich ausgefithrt. Sunddft fiir die Dftfeeprovingen beftimmt, hat fie bod) von An- 
fang an Soglinge aus allen Gegenden des Reichs und felbft des Auslandes gebildet; inébefon- 
dere ftubiren Hier ſehr vicle Polen.. Das Univerfitatégebdude fteht auf dem Grunde der alten 
ſchwed. Marienfirdhe, ift in einem edeln und grofartigen Stile errichtet und enthalt aufer den 
Uuditorien die meiften Cabinete; nur die Sternwarte, die Anatomie, der botaniſche Garten und 
die verſchiedenen Kliniken, fowie die Bibliothe® haben abgefonderte Locale in der Stadt und auf 
bem Domberge. Fiir legtere ift ein Theil dev alten Domruine ausgebaut, die feit 1596, wo die 
vom Bifdhof Hermann 1224 erbaute prachtvolle Domkirche abbrannte, den höchſten Puntt deé 
Bergs ziert. Sie hat gegen 80000 Bande. Die Sternwarte befigt den alteften der großen 
Frauenhofer ſchen Refractoren, undden eingigen, der von thm felbft nod vollendet worden. Das 
frither mit der Univerfitdt verbundene Profefforeninftitut hat den Ubrigen Univerfititen des Reichs 
gegen 70 Docenten geliefert. Dem trefflichen Firften Lieven, ldngere Beit hindurc Curator der 
Univerfitit, verdankt das Meifte, was jegt befteht, feinen blüͤhenden Zuſtand. Unter den friiheru 
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theils verſtorbenen, theils emeritirten Profeſſoren zeichneten ſich beſonders aus: Morgenſtern, 
Parrot, Ewers, Dabelow, Struve (jetzt in Pulkowa), Blume und mehre Andere; von den 
gegenwartig wirkenden nennen wir: in der theologiſchen Facultät Kurz; in bee mediciniſchen 
Reichert, Bidder, Walter; in der phyfifo-mathematifden Mädler, Kämt, Schmidt. Die Zahl 
ber ordentlichen Profefforen iſt SH des gefamauten Lehrperſonals 62; Studirende zählt man 
gegen 650. Mit dem J. 1851 trat eine Verdnderung des Statuts cin, nad) welcher der Rector 
nidt aus der Zahl der Profefforen und von diefen erwählt, fondern vom Kaifer ernannt wird; 
dod) muß derfelbe einen gelehrten Grad befigen. Mit Ausnahme der Collegien über ruff. Recht 
werden alle ibrigen in deutſcher Sprache gehalten. Seit 1846 ift hier aud, unabhangig von ber 
Univerfitat, cine Veterindranftalt gegritndet, an welder drei Profefforen und mehre andere Do- 
centen lehren. Unter den gelehrten und andern gemeinniigigen Anſtalten nennen wir die livlan- 
difd)- dfonomifde, die ſchon itber 40 J. befteht, und die gelehrte efthnifde Gefellfdhaft. Die 
Gründung der Stadt wird in das J. 1030 gefegt; Muffen waren ihre Erbauer. Der Deutſche 
Orden entriß fie den Efthen 1223 durch Erſtürmung des befeftigten Dombergs. Sie ward hier 
auf Sig eines Biſchofs, deffen Palaft die Stelle der heutigen Sternwarte cinnahm. Nad mans 
chen wedfelnden Schickſalen croberte Swan IV. 1558 die Stadt; der Biſchof ward nach Ruß⸗ 
Land abgeführt und bie Verbindung mit der Hanfa aufgehoben. Sm J. 1582 fam es nebft bem 
groften Theile Livlands an Polen und 1625 an Sd weden; dod) gelangte diefes au keinem blet- 
bend rubigen Befig der Stadt, bie durd) Belagerungen und andere Unglücksfälle immer mehr 
verfiel. Nach der Eroberung durd Peter d. Gr. wurden fogar fimmtlide Cinwohner nak Mug. 
lands Innerm abgeführt und die Stadt ftand 13 J. hindurch wüſt. Ym J. 1777 gerflorte fie 
ein furchtbarer Brand gänzlich, ſodaß die Einwohner nur durch eine anfehnliche Unterſtützung 
der Raiferin Katharina UL. bewogen werden fonnten, den Wiederaufbau au beginnen. 

Dorfch (Gadus Callarias) ift eine zur Gattung Schellfifd) (Gadus) gehirige Fifdart aué der 
Ordnung der Kehlfloffer. Er hat am Kinn einen Bartfaden, ift graugelb, braun gefledt, dee 
Dberfiefer linger als der untere, die Schwanzfloſſe abgeftugt, und die Seitenlinie verlauft krumm; 
Mitkenfloffen find drei vorhanden. Die Schuppen find flein, weich und glatt; das Fleiſch ift 
weiß, leicht in Lagen theilbar, ſchmackhaft und gefund. Es ift daher diefer Fiſch cin beliebter 
Speifefifd. Cr findet fid) hiufig in der Oftfee, aber felten in der Mordfee, wo dagegen ber echte 
Schellfiſch (G. aeglefinus) häufig ift. 

Dorfet, cine Grafſchaft im ſuͤdlichen England, begrengt im S. von dem Britifden Kanale, 
welder hier die Halbinfeln Purbek und Portland bildet, im W. von den Grafſchaften Devon 
. und Somerfet, im N. von Gomerfet und Wilt und im O. von Hamp, Hat ein Areal von 48/2 
OM. und 178000 G. in 271 Kirchſpielen. Der Boden, deffen vorherrſchendes Geftein die 
Kreide bildet, ift im Gangen flak, aber von Reihen niedriger Berge (Downs) durchzogen, 
welde mit malerifden Steilfiften gum Kanal abfallen und von den Fliffen Stour, Frome 
ober Froom, Piddle, Wey und Brit durdbrodjen werden. Wiewol einyelne Stride ſehr 
frudjtbar, das Klima der Grafſchaft auferordentlid) mild, fehlt ihm dod ein begriindeter Wn- 
ſpruch auf die herkömmliche Benennung des ,,Gartens von England.” Swifden Blandford und 
Hamp fhire erftredt ſich ein beträchtlicher Wald, und Poole ift von ausgedehnten, kaum Haide er- 
zeugenden Marfden umgeben. Die Bewohner treiben Acker ⸗ Hanfe und Flachsbau, Sdaf- 
zucht und Fifderei, fowie Wollen-, Hanfe und Leinfpinnerei und Weberei und Handel mit den 
Landesergeugniffen. Die Hauptftadt ift Dordefter (f. d.). Nächſt diefer find die bedeutendften 
Orte Poole und Weymouth, die beiden volfreihften, Shafteshury, Sturminfter, Wareham, 
Sherbourne, Beaminfter, Bridport und der Hafen Lyme-Megis. 

Dorfet war frither der Titel der Familien Beaufort (ſ. d.) und Grey (f. d.); fodter aber 
wurde ex derder Familie Sadville, die von Hildebrand Sacville, einem der normannifden Haupt- 
linge, die mit Wilhelm bem Croberer nad) England famen, abftammt, verliehen. Der erfie Graf 
von D. war Thom. Sadville, geb. 1536, der alé Lord Buckhurſt ins Oberhaus trat. An dem 
Proceffe des Hergogs von Norfol€ wie an dem der ungliidliden Maria Stuart nahm er bluti- 
gen Antheil. Lord Leicefter brochte ihn gwar nachher bei der Konigin in Ungnade; dod) nad) Lei 
cefter’s Lode wendete fich ihm Clifabeth, die mit ihm verwandt war, nurum fo mehr gu, madte ihn 
gum Kanzler dex Univerfitit Orford und 1598 zum Groffdhagmeifter. Nad bem Tode der Kö- 
nigin bemühte ex ſich in feiner hohen Stellung fiir Konig Jakob J., der ihn dafür gum Grafen 
von D. erhob. D. ftarb 1608 und ift der Berfaffer des befannten ,,Mirrour of magistrates“ 
(1559), eines erzaͤhlenden Gedidhts, fowie der erften regelredten engl. Tragödie „Ferrex and 
Porrex”, die eit 1565 ofter (von 1590 an unter dem Zitel ,Gorboduc”) gedrudt erſchien. — 
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Dorfet (Eduard Saville, Graf von), Enkel des Borigen, geb. 1590, wurde unter Jakob J. au 
den widhtigften Staatsgeſchäften gebraucht. Befannt ift ex inébefondere als Bertheidiger des 
ber Beſtechung angeflagten Mangler3 Bacon von Verulam im Unterhaufe, Als Karl J. bei dem 
D. wegen feiner Rechtſchaffenheit in grofem Anſehen fland, 1640 nak Schottland reifte, ward 
ec gum Reichsverweſer ernannt. Jn dem Streite des Königs mit der Nation ſtand er demfelben 
erft vermittelnd, dann fimpfend aur Seite. Die Hinridtung des Königs erſchütterte ihn fo, daß 
ex bald darauf, 1652, ſtarb. — Dorfet (Charles Sactville, Graf von), befannt alé Dichter und 
Staatsmann, geb. 1657, fland, ohne ein Amt gu befleiden, am Hofe Karl's IL. in grofem Un- 
feben. Sm J. 1665 begleitete er den Herzog von York in den Krieg gegen die Hollander. Hier 
dichtete er vor Dem großen Seetreffen das auf der engl. Flotte beliebte Lied ,,To all you ladies 
now at land”. Unter Safob Il. war er mit Cifer den Staatsangelegenheiten gugethan und wie 
derſetzte fich energifd den despotiſchen Ubergriffen der Megierung. Bm Hofe Wilhelm’s UL, der 
ihn gu feinem Lordfammerer ernannte, glingte D. alé Schöngeiſt und Mäcen. Er ftarb 1705 
au Bath. Seine Gedichte find gefammelt in Johnſon's Ausgabe brit. Didter (Lond. 1794). 
Lionel Cranfield, des Vorigen Sohn, wurde 1720 von Georg L. gum Hergog von D. erhoben. 
— Dorfet (John George Frederic, Herzog von), geft. 1815, vererbte feine Beſitzthümer und 
Mirden auf feinen Vetter, Charles Germain, Viscount Sacville und Baron Bolebrooke, geb. 
1767, der unter Georg IV. und Wilhelm IV. das Amt eines Oberftallmeifters bekleidete, und 
29. Juli 1845 ohne Leibeserben verftarb, ſodaß der Herzogstitel mit ihm erloſch. 

Dortmund, im Negierungsbezirk Arnsberg der preuß. Proving Weſtfalen, frither freie 
Reichs ftadt und Mitglied der Hanfa, zählt nahe an 15000 G., welche außer Acker - und 
Bergbau bedeutende Induſtrie und Handel treiben. D. iff Sig des weſtfaͤl. Oberbergamts, des 
Landrathamts, eines Kreisgeridts, eines Hauptfteucramté, und hat ein Gymnaſium, welded fril- 
her, feit 1545, alé eins der drei weftfal. Archigymnaſien cine akademiſche Einrichtung befaf. Be- 
merfenswerth ift der combinirte Bahnhof der Koln-Mindener und der Bergifd-Markifdhen Cifen- 
bahn, einer der größten de6 Continents, mit grofiartigen Werkſtätten und Fabrifantagen, in wel- 
den gegen 1000 Menſchen arbeiten. Wn der Weſtſeite deffelben liegt eine bedeutende Gufftahl- 
fabrif. Gang in ber Nahe D.s find bereits 15 Steinfohlengedjen in Betrieh, welche gegen 2000 
BHergleute beſchäftigen. Die feit 1850 in den Kohlengebirgen entdedten reichhaltigen Cifenftein- 
lager diirften bald Veranlaffung yur Anlage von Hohöfen u. dal. geben. Die Hermannseifene 
hittte bei Hirde, eine Stunde ſüdlich von D., ſowie die Cifenhitte Weſtphalia an der Lippe, drei, 
Stunden nördlich der Stadt, befhaftigen sufammen an 5000 Arbeiter. Die ältere Geſchichte 
®.8, das im Mittelalter Throtmanni, Trutmanna, Trutmonia, Tremonia, in deutſcher Form 
Trotmunde, Dortmunde bief, ift ſagenhaft ausgeſchmůckt. Hier foll eine alte Kaiferburg Munda, 
in der der Graf Trutmann, welden Karl d. Gr. 788 mit der Grafſchaft Dortmund belehnte, 
feinen Sig hatte, geftanden haben. Sm J. 800 wurde D. aur Stadt erhoben, und bald nachher 
foll Karl d. Gr. den oberfien Stubl des weſtfäl. Freifchoffengeridhts daſelbſt geftiftet haben. 
Heinrich I. hielt in D. 1005 cine Kirchenverfammlung und 1016 einen Reichstag. überhaupt 
war D. Sabrhunbderte lang haufig ber Ort der faiferl. Hofhaltung. Als Friedrich J. dafelbft 
1180 einen Reichstag hielt, ſaß er felbft alé Stuhlherr gu Gericht; aud) Kaifer Karl IV. ver- 
weilte hier 1527 längere Zeit. Die Stadt erbhielt erſt am Ende des 12. Jahrh. Mauern und 
hat feithem ihren Umfang nidt gedndert. Die Befeftigung felbft war gut, ſodoß fie wahrend 
ded Mittelalteré nie eingenommen werden fonnte und die Keftigteit D.s ſpruchwörtlich wurde. 
Cine merkwürdige, 2Zimonatlide Belagerung hilt D. 1587 und 13588 aus und erfimpfte fid 
einen ebrenvollen Frieden. Daf bie Stadt im 16. Jahrh. 10000 Haufer und gegen 50000 E. 
gezaͤhlt, iff Erdichtung. Nad) dem Dreifighihrigen Kriege war die Bevillerung auf 3000 See- 
fen gefunfen. Die Verfaſſung war,bis gum 15. Jahrh. rein ariſtokratiſch; die Macht lag allein 
in Den Hanbden der Patricier, aus denen die 18 Mitglieder des Maths genommen wurden. Um 
jene Seit aber wurde in Folge einer Revolution die Verfaſſung dahin gedndert, daf in den Rath 
aud) die ſechs Gilden je cin Mitglied wahlten. Im J. 1803 ward D, dem Pringen von Oras 
nien augetheilt, im Oct. 1806 von franz. Truppen befegt und 1. Mary 1808 von Napoleon an 
ben Großherzog von Berg abgetreten, worauf es der Hauptort des Mubrdepartementé war. In 
dem Bertrage vom 51. Mai 1815 entfagte der Konig der Miederlande diefem Gebiete su Gun- 
fen der Krone Preufen. Das alte Urchiv au D. enthalt wichtige Schriften und Urtunden aus 
ber Beit, als hier nod) der Hauptfreiſtuhl des Femgerichts ftand, deffen Verfahren ſchriftlich war. 
Nad D. hat der berihmte Dortmunder MeceF feinen Namen, der hier 10. Juni 1609 zwiſchen 
dent Kurfurften Johann Sigismund von Brandenburg und dem Pfalzgrafen Philipp Ludwi⸗ 
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von Neuburg in Besiehung auf den Jüulich ⸗ kleveſchen Erbfolgeftreit gefdhloffen wurde, und dem 
gemaͤß beide Theile bis aur villigen Ausgleichung dieſes Streits gemeinſchaftlich das fraglide 
Land in Befig nahmen und verwalten liefen. D. ift Geburtéort von Friedrid) Arnold Brod- 
haus (f. b.), bem Begriinder des Converfationslerifon. 

Dofen nennt man im Allgemeinen durch Deel verfdloffene Käſtchen zur Aufbewahrung 
gewiffer Gegenftinde. Grofiere Dofen verfertigt man aus ladirtem und mannidfad verzier- 
tem Bled), aus Hols (mit eingelegter Arbeit), Porgellan, Wlabafter, Serpentin, welder nament- 
lid) in Sachſen vorzüglich ſchön verarbeitet und mit Gemalden vergiert wird, u. ſ. w.; fleinere 
aus Gold und Silber, Zinn, Elfenbein und Perlmutter, Mufdeln, Pappe und Papiermade. 
Der grofte Lurus wurde frither mit Sdnupftabadsdofen (Tabaticren) aus Gold getricben, 
welde man mit funftvollen emaillirten Gemaͤlden (Dofenftiden), Spielubren (Dofenubren) 
u. f. w. verfah. Die Fabrifation der Dofen aus Papiermache (Millerdofen und Stobwaffer’- 
{he Dofen) ift der Gegenftand ziemlich bedeutender Etabliffements; in Deutſchland zeichnen fid 
insbeſondere die Fabrifen gu Berlin, Schmölln bei Altenburg und au Freiberg und Zoblig in 
Sachſen durd die ſchönſte Lackirung und Malerei aus. Tabatiéren von Silber, UWlabafter, feinen 
Hölzern, verfteinertem Holze u. f. w. kommen jetzt feltener vor; dod find die ſchottiſchen Hols. 
dofen berühmt und beliebt. Neuerdings werden, befonders in Maing, viel Seemufdeln von 
ſchõner Firbung und Geftalt au Dofen verarbeitet. Der Deel an den Tabatieren ift in der Ree 
gel durch Charniere an ber Dofe befeftigt (mit Uusnahme der runden Dofen), und die Dauer- 
haftigteit ber Dofen hingt befonders von ber Gitte diefer Eharniere ab. Wenn man bei andern 
Suftrumenten, 5. B. Wafferwagen, Compaffen, Thermometer u. ſ. w., von Dofenform fpridt, 
fo verfteht man darunter bie Form einer kreisrunden Dofe mit befonders aufgefegtem Deel. 

Dofitheus (Magifter), cin Grammatifer aus dem Anfange des 3. Jahrh., ift der Verfaſſer 
eines Schulbuchs unter dem Titel ,, Wermeneumata”, daé fir die Rechtsgeſchichte nicht unwich · 
tig ift burd einen Auszug aus ciner juriſtiſchen Schrift, welder fid) darin unter mehren andern 
Aufgaben gum Uberfegen aus dem Lateinifden ins Griechiſche befindet. Der Tert derfelben ift 
griechiſch und lateiniſch; erfterer unftreitig eine von D. gemadhte Uberfegung, letzterer ein all- 
malig in ben Handfdriften fehr entftellter urfpriinglidjer Tert aus einem unbefannten Werke 
eines rom. Suriften. Diefes Fragment handelt von cinigen Cintheilungen des Rechts und der 
Perfonen und von den Freilaffungen. Herausgegeben wurde es von Shilling (fps. 1819) 
und Siding (Bonn 1852). Vogl. Ladmann, „Verſuch über D.“ (Berl. 1857). 

Doffi (Doffo), cin berithmeer ital. Maler, geb. 1479 in der Nahe von Ferrara, hatte vor- 
züglich Den Herzog Alfons gum Gonner, und ward von Ariofto, deffen Bild ex meifterhaft malte, 
in feinem ,,Orlando furioso” verewigt. Er ftarb au Ferrara 1560. Die ältern Cigenthiumlid- 
feiten ber ferrarefifden Schule wußte er au einer hohern Vollendung gu entwideln, indem er ſich 
den Kunftridtungen ſeiner grofien Zeitgenoſſen anſchloß. Go naberte er fic) in gewiffem Bee 
tradht der Behandlungéweife Tigian’s, mit welchem er auch gemeinfdaftlid) und in Einem Sinne 
einige Gemacher bes Alfonſiniſchen Sdhloffes malte. Seine dortigen Bilder fiellen Bacdanale 
mit verfdiedenen Spielen von Faunen, Gatyrn und Nympbhen vor. Yn andern Bildern ahmte 
cc Mafael nad. Unter den acht in Dresden befindliden Gemälden D.'8 zeichnet ſich der 
Disput der vier Kirchenlehrer durch genaue Zeichnung, mit eigener Kraft deé Colorits und ganz 
im Tizian'ſchen Stile, als ein Meifterwerf aus. Sein Bruder, Giovanni Battifta D., ift 
zwar weniger berishmt, war aber ein guter Landſchafts ⸗ und Hiftorienmaler. 

Dotation bezeichnet urfpritnglid im Civilredte die Ausſteuer bei Eheverhaltniffen, und gwar 
ſowol den Act wie den Gegenftand der Handlung. Der rim. Klerus, der die Familienverbalte 
niffe gern auf die Kirche iibertrug, foderte von dem Griinder oder geiftliden Vater einer firdli- 
chen Unftalt, daß derfelbe fein Kind, d. h. die Stiftung, mit den gehörigen Mitteln ausftatte, 
Dotire. In diefem Sinne fpridt man nod) gegenwirtig von kirchlichen Dotationen, von Kirden- 
und Pfarrdotalen u. ſ. w. Diefe bildlide Bezeichnung ging aber nidt nur in die gewöhnlichen 
Lebensverhaltniffe iber, fobaf man fede Wusftattung irgend einer Anftalt, Stiftung oder eines 
Ordens Dotation nannte, fondern auch in die Politit, namentlich iné Lehnwefen. So hiefen 
bei den Longobarden die vpn dem Könige den Bafallen iberlaffenen Grundſtücke ecoberter Line -⸗ 
ber Dotationen. Etwas Ahnliches begründete in neverer eit der Kaiſer Napoleon. Er verlieh 
feinen ausgezeichnetſten Dienern und Generalen die durch Eroberung ihm ſelbſt oder dem frang. 
Reiche vorbehaltenen Girter fremder Staaten und nannte diefe Verleihungen Dotationen. Die- 
felben Hatten ſämmtlich ben Charafter von Lehen, und zwar von Majoraten; mit ihnen waren 
theilweiſe Hoheitsrechte verbunden, theilweife beftanden fie aus cinem Adelétitel mit einer ent 
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ſprechenden Dotation an Renten oder Giitern. Unter die erftern gehorten die formlidjen Vaſal- 
lenftaaten in Stalien : die Hergogthiimer Dalmatien, Iſtrien, Friaul, Belluno, Baffano, Cadore, 
Trevifo, Feltre, Vicenza, Conegliano, Padua und Novigo. Jn diefer Art wurde zuerſt 1806 
bem Marſchall Berthier bas von Preußen abgetretene Fürſtenthum Neufdhatel verliehen, Tal- 
leyrand gum Herzog von Benevent, Bernadotte gum Herzog von Pontecorvo erhoben. Diefel- 
ben waren fouverdne Firften, aber zugleich Vaſallen ves Kaiſerreichs. Marſchall Lefebre dage- 
gen erhielt 1807 den Titel eines Herzogs von Dangig und eine dem entfpredende Dotation 
aué den franz. Domanen, und auf gleide Weife geſchah es mit dem Marſchall Davouft, der erft 
al8 Herzog von Auerftddt, dann alé Firft von Eckmuͤhl mit Domdanen ausgeftattet wurde. Nee 
ben den Reichslehen Parma und Piacenga, die feine landesherrliden Medhte befafien, befaF theils 
Napoleon felbft, theils der franz. Staat in allen Theilen.Staliens unermeflide Renten und 
Guͤter, mit denen die neuen Firften, Grafen, Barone, Mitter und Mitglieder der Chrenlegion 
vom Raifer dotirt wurden. Der Dotirte erhielt darüber vom Reichserzkanzler, dem Prafidenten 
des Conseil du sceau des titres, cine förmliche Belehnungsurkunde, in der feine Rechte und 
Pflidjten, die Erbfolge und der Heimfall an den faiferl. Scag in Ermangelung mannlider 
Erben feftgefest waren. Cin geheimer Urtifel im Parifer Frieden von 1814 hob in den fremben 
Lindern diefe Dotationen und alle darauf bezüglichen Anſprüche mit Cinem Schlage auf. Sin 
Koͤnigreich Griechenland erfolgte durd) ein Gejeg von 1855 die fogenannte Dotation der helle- 
nifden Familien. Es ward hiernad) jedem Familienhaupte cin Credit von 2000 Drachmen 
rerlichen, wofür daffelbe im entſprechenden Werthe Staatélindereien fodern fonnte, die gegen 
cine S6jdbrige Verzinſung an den Staat villig freies Cigenthum wurden. Auch jede Gemeinde 
erhielt für ihre offentliden Bedürfniſſe cine ſolche Dotation. , 

Dotter (Camelina) bezeichnet eine der Familie ber Kreugbliimler (Cruciferen) angehörige 
Pflangengattung, weldje ſich durd) aufredjten Kelch, hellgelbe Bliiten und aufgedunſene birn- 
oder feilformige Schötchen auszeichnet, deren Klappen an der Spige in einen linealiſchen Fort: 
fag verſchmälert find, welcher fic) feft an den Griffel anlegt. Bon Intereſſe fiir die Landwirth- 
ſchaft ift ber gemeine Dotter oder Leindotter (C. sativa), ein einjdhriges, 14 —3 F. hohes 
Kraut, mit endfidndigen Biiitentrauben und birnfirmigen Schötchen. Die mittlern Stengel 
blatter find ldnglid-langettig, entfernt gezähnelt oder gangrandig, und am Grunde pfeilformig 
umfaffend. Diefe Pflange wadhft an bebauten und unbebauten Stellen in Europa und Nord- 
afien und wird in mehren Gegenden wegen ihrer ölreichen Gamen alé Olpflange angebaut. 
Dod) ift das Ol minder geſchätzt als das Rüböl, und gewöhnlich werden aud) die Gamen des 
Dotters nicht fiir ſich allein, fondern mit Miubfen oder Maps zuſammen gefdlagen. Vorzüglich 
widhtig ift diefe Pflange fiir ben Landwirth wegen ihrer fehr kurzen Vegetationsperiode, weshalb 
fie ſich aud) befonders sur Gründüngung eignet. Die ſchwach freffenartig, fdleimig und bitter. 
lich⸗ ſüß ſchmeckenden ölreichen Gamen dienten früher alé einhüllendes, ſchmerzlinderndes und 
erweichendes Mittel namentlich bei Hautkrankheiten. 

Douai, Douay, Stadt und ſtarke Feſtung im franz. Norddepartement an der Scarpe und 
dem Kanal Senfce oder von D., ift Hauptort eines Arrondiffements und Sig eines Oberges 
richtshofs. Unter ben offentlidjen Gebduden zeichnen fid) die St.-Peterskirche, bas Rath- 
haus und das Seughaus aus. Auferdem befindet fid) hier eine Univerfitdtsatademie, 
ein College, eine Artillerieſchule, ein botanifcher Garten, ein Mufeum von Gemalden, Wl 
terthiimern und Naturalien, eine offentlide Bibliothe® und mehre andere wiſſenſchaftliche 
AUnftalten, fowie cine Gefellfhaft fir Künſte und Wiſſenſchaften, weldje hier mit Cifer 
gepflegt werden. Die Stadt zählt 20500 E, die an der gewerblichen Betriebſamkeit des 
Departements den lebhafteften Antheil nehmen, Handel mit Spitzen und Leinwand treiben, 
Tapeten⸗, Woll-, Seifens und Zucerfabrifation unterhalten und alle zwei Jahre eine Induftrie- 
ausftellung veranftalten. D. gehorte im Mittelalter den Grafen von Flandern, dann den Her- 
gogen von Burgund, nad) deren Ausfterben es einen Theil ber fpan. Niederlande bildete, bis es 
unter Ludwig XIV. 1667 von den Franzoſen erobert wurde. Zwar ward e6 1710 durd) den 
Herzog von Marlborough wieder genommens allein zwei Sahre fpdter mufite es von nevem an 
Frankreich ſich ergeben, dem es burch den Utrechter Frieden 1744 für immer gufiel. 

. Doubs, ciner der bedeutendften Nebenfliiffe der Gadne und daher cin Seitenfluß der 
Rhone, entfpringt in ber Mahe des Dorfs Mourhe auf dem Yuragebirge, in einer Hohe von 
2658 F. Bald nach feinem Urfprunge bildet er den Lac de St. Point; ſpäter erweitert er ſich 
au dem kleinen Gee Lac be Brencts. Nicht weit davon ſtürzt er, zwiſchen wilden Felsſchluchten 
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cingeflemmt, tiber 80 F. tief herunter und bildet fo den Gaut-du-Doubs, einen der ſchönſten 
Wafferfalle in der franz. Schweiz. Jn der Nahe von Verdun, wo fein Spiegel nur nod 
528 §. hoch liegt, ergießt er fic) nach einem vielfad) gemundenen Laufe von GO M. in die 
Satne. Er ift reifiend, ſtark anſchwellend und nidjt iberall ſchiffbar. Mittels eines RKa- 
nalé, der unterhalh Dole an der Gadne anfingt und bis in die Ill bei Strasburg geführt iff, 
verbindet der D. die Mhone mit dem Mein. Nach ihm hat bas Depart. Doubs fei 
nen Namen, das aus dem groften Theil der Grafſchaft Hochburgund oder Franche- Comte 
und ber ganzen Grafſchaft Mompelgard befteht, im D. an die Schweizercantone Bern, Neuf 
Gatel und Waadt, im SM. an bas Depart. Jura, im NW. an Ober-SGadne und im MD. 
auf kurze Stree an Ober⸗Rhein grengt, und cin Areal von 957A, AM. cine Bevdlferung von 
2935000 E. enthalt. Mehr alé vier Fünftel der Bodenfläche beftehe aus Gebirgsland des Sura, 
deffen kahle Sandfteinfelfen gegen Suͤdoſten hin bié gu Höhen von 2—5000 F., im St.-Gorlin 
fogar bié 5800 F. hod) aufftcigen und fieben Monate des Sahres mit Schnee bedeckt bleiben. An 
dieſe höchſte Megion lehnt fich eine mittlere Plateauflade, weldye am Fuße deé Gebirgs mit Mord- 
ften, auf weiten Streden mit Moos, Geftripp, Dorngebüſch und Hafelflauden, weiter abwärts 
mit Biehweiden und Nadelhols bedeckt ift. Auch die unterſte Stufenlandſchaft, die Region derLaub- 
holzwaldungen, ded Ader» und Weinbaus ift nod vielfackh von Hügeln unterbroden; nur das 
rechte Ufer des Doubé befteht sum grofern Theil aus ebenem Lande. Fruchtbare Dammerde findet 
fic faft nurin den Thalern des D., des Ognon und Allan. Das Klima ift veranderlich und fire 
bie geographiſche Breite des Landes rauh. Das Departement iff reich an Cifen, Braunfohlen, 
Marmor, Bau einen und Mincralquellen, die aber wenig benuge werden, fowie an Biehweiden und 
Waldungen. Die Bewohner naͤhren ſich durch Gewinnung der genannten Producte; auferdem 
durch Ader- und Weinbau, Pferdee und Mindviehzucht, durch Kafebereitung, fowie durch Mee 
tallwaaren · und Ubrenfabrifation. Das Departement hat aur Hauptitadt Befancon (f.d.), zer⸗ 
faillt in die vier Urcondiffements Befancon, Pontarlier, Baume und Montbeillard. 

Douche nennt man jene Art von Bad, wobei die Fliiffigkeit (tropfbare oder elaſtiſche) mit ei- 
nev gewiffen Gewalt, aber in cinen ſchmalen Strahl verengt, auf cinen Theil bes Körpers auftrifft. 
Man unterfheidet Waffer-, Dampf- und Luftdouden, weniger eigentlich elektriſche Douchen; 
ferner falte, warme und abwed)felnd falt und warme (die fogenannte ſchottiſche) Douce. So⸗ 
dann Trepfooude (bas Tropfbad); die fortwahrend feine Überſtrömung oder Beriefelung (Ir— 
tigation) ; die Regendouche (Megenbad, Staubbad), mit mehr oder weniger ftarkem Strahl; die 
abfteigende (gewöhnlich von mehr oder weniger hod herabſtürzendem Waſſer) und die aufftei- 
gende Doude (von unten nad oben getrieben). Legtere erzeugt man entweder (wie bei Fonti- 
nen) durd den Dru einer hohern Waſſerſäule in einem heberartigen Mohr, oder mittels befon- 
derer Mafdinen (Klyfopompe, Klyshelice, Hydroklyfe, Irrigateur u. dgl.). Man leitet fie bald 
gegen die Außenfläche des Körpers, bald in tnnere Höhlen deffelben, befonders in den Maſt— 
barm und in bie weibliden Genitalien hinein, entweder ſtoßweiſe oder in continuirlichem Strom 
(a jet continu). Die Douden gehiren gu den trdftigften Heilmitteln und find neuerdings im- 
mer mehr an Sdhagung bei Araten und Laien geftiegen. Sie wirken auf die Stelle, wo fie auf- 
treffen, mechaniſch erſchütternd (daher nach Umftinden abfpitlend, reinigend, zu Thaͤtigkeiten, 
befonderé Contractionen anregend), und nad) dem Grad ihrer Temperatur bald bas Blut hin- 
wegtreibend, bald hergulodend, daher bald entgiindungfteigernd, bald entaiindungéwidrig. Als 
febr ftarfe Mittel fonnen die Douchen aber auch ſehr leicht ſchaden, beſonders wenn fie von Un- 
befugten oder im uͤbermaß gebraudht werden. Dies fal) Vincenz Priefinig (f.d.), der Stifter der 
Kaltiwafferanftalten, fo gut ein, daf ec in fpdtern Jahren alle ftdrfern (armftarfen und viele El- 
len Hod) herabfallenden) Douchen aus feinem Erabliffement verbannte. Als Beifpiele, welde 
bie Hohe Heilfraft der Douchen in neuerer Zeit glangend erprobt haben, nennen wir die Behand · 
{ung der croupdfen Augenentsiindung Neugeborener mittels des falten Strahls; die der Leue 
forrhoen und Metrorrhagien durch tiglid) mehrmalige auffteigende Kaltwaſſerdouchen; bie ber 
ftodenden und ſchmerzhaften Menjtruation durch auffteigende Heißwaſſerdouchen gegen den 
Uterus; die Hervorrufung der künſtlichen Frihgeburt durd) legtgenannte; die Behandlung ber 
innern Darmverfdlingungen durch Luft oder Kaltwaſſer · und Bleiwafferdoudjen in die Ge- 
barme; bie Heilung fogenannter falter Geſchwülſte und mander Lahmungen durd) die heiß und 
Falten Wechſeldouchen u. f. w. 

Doughet (Caspar), ftanz. Maler, ſ. Pouffin. 

Douglas, eines der herihmteften und weitverzweigteſten Geſchlechter Schottlande, ſoll von 
einem Krieger abſtammen, der 770 durch ſeine Tapferkeit eine von dem Scotenfinig Solvathius 
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gegen Donald, Konig der weftliden Inſeln, gelieferte Schlacht entfdhied und wegen ſeiner dune 

keln Geſichtsfarbe in celtifdyer Sprade Dhu glas (der ſchwarze Mann) genannt wurde. Er ers 

bielt sur Belohnung feines Helderrmuths Landereien in der Graffdaft Lanark Nad Andern 

vodre bie Familie flamandifden Urfprungs und erft im 12. Sahrh. nad) Sdhottland gefommen. 

— Douglas (Sir William) war cin Gefahrte des tapfern Wallace, gerieth 1296 bet der 

Belagerung von Berwid in engl. Gefangenſchaft und fodt 1297 in der Schlacht bet Stirs 

ling. Sein Sohn, James, der „gute Lord D.”, fann als der eigentlide Grinder der Macht die— 

ſes Hauſes betradjtet werden. Er verband ſich 1506 mit Mobert Bruce (f. d.) zut Befreiung 

Schottlands und erwarb fid) durd) feine Heldenthaten im Kampfe gegen die Ubermadt Eng- 

lands ben Nuf des tapferften Kriegers feiner Zeit. Nach vielen fihnen Thaten unternahm er 

1319 fogar einen Einfall in England, wo er bis in die Nabe von Yor’ drang. Dem legten 

Willen Robert Bruce's gemag verlief ex 1529 Sdhottland, um das Hers diefes Furften nad 

Palaftina zu bringen. Unterwegs landete er aber in Sevilla, wo der Konig Alfons im Begriff 
war, den Mauren eine Schlacht zu liefern. Von chriſtlichem Eifer und unrwiderftehlider Kampf: 
luft getrieben, ſchloß fid) D. den Spaniern an und fiel mit dem grofiten Theile feines Gefolgs 

im Treffen. Wegen feiner Verdienſte verlieh das Parlament 1318 feiner Familie die Anwart- 
ſchaft auf den ſchott. Thron, was fpater die D. in verderbliche Rivalitdt mit den Stuarts bradhte. 

Sames D. hinterlief nur zwei natürliche Sohne, von denen der altere, Sir Wiliam D., befannt 
unter dem Namen bes Mitterés von Liddesdale, fich ebenfalls in ben Kriegen gegen dic Englander 
gtofen Ruhm erwarb, den er aber durch den Mord Sir Wlerander Ramſay's (ſ. Dalboufie) 
und burd) eine mit Eduard LU. angefniipfte landesverrätheriſche Unterhandlung befledte, wofitr 
ex von feinem Better William auf der Jagd im Ettrickforſt 1554 erſchlagen wurde. Der jin- 
gere, John D. (geft. 1550), wurde der Whnbherr der Grafen von Morton. Die Giiter und 
Widen des Haufes erbte Ardhibald D., der Bruder von James. Waͤhrend der Minderjah- 
rigkcit des Königs David Bruce ward derfelbe gum Regenten von Sdottland ernannt, verlor 
aber das Leben 1335 in ber Schlacht von Halidon-Hill. Sein Nadfolger, Wiliam, erfter 
Graf D., maf ſich in den Feldgiigen von 1556 und 1357 mit Ehren gegen Eduard III. von 
England, und vermehrte feinen Reichthum und Einfluß durch Heirath, indem er ſich nadeinan- 
ber mit den Erbtöchtern der madtigen Grafen von Marr und Angué vermablte. — Douglas 
(James, zweiter Graf), fein Sohn erſter Che, machte nad dem Tode David's Il. (1371) An- 
fprud auf die Krone, der er jedoch zu Gunſten Mobert Stuart's entfagte, welder ihm dagegen 
feine Todjter Euphemia zur Gemahlin gab. Er ward 19. Aug. 1588 in dem berühmten Treffen 
pon Otterburne getsdtet. Bon feinem uneheliden Sohne William, Herrn von Drumlanrig, 
ſtammen die Herjoge und Marquis von Queensberry. Als dritter Graf D. folgte ihm fein 
Bruder, Ardhibald der Grimmige (the Grim), ein ebenfo tapferer als wilder Krieger, der 
1400 ftarb. — Douglas (Archibald, vierter Graf) nahm an der Verſchwörung gegen 
den Thronerben, Pring David, Herzog ven Mothefay, Theil, die gu dem Morde diefes Furften 
führte, und war, gleidfam aur Strafe dieſes Verbrechens, trog des erbliden Heldenmuthé feiner 
Familie in allen feinen Unternehmungen fo unglücklich, daß er den Beinamen Tineman (der 
Verlierer) erhielt. Im J. 1402 ward cr hei Homildon von Percy gefangen genommen, mit dem 
er ſich gleid) darauf gegen Heinrich [V. von England verband, aber nur, um 1403 bei Shrewws- 
bury von neuem in Gefangenfdaft au gerathen. Sn der Folge führte er Karl VIL von Frant- 
reid) cine Hülfsmacht von 5000 Sdhotten au, wofür ihm diefer bas Herzogthum Youraine ver- 
lieh. Um 17. Aug. 1424 ward er jedod) von dem engl. Megenten Bedford bei Verneuil gefdla- 
gen und fand in diefem Treffen den Tod. — Douglas (Archibald, finfter Graf) maßte fid 
wabrend der langen Minoritat Jakob's Il. faft fonig!. Autoritat an und befaf in ber That weit 
grofiere Macht als die ſchwache Regierung, von der er gang unabhangig lebte. Er ftarb 1459. 
— Douglas (William, fedster Graf), fein Sohn, ward 1440 von dem Kangler Crichton nad 
Edinburg gelokt und dort nebft feinem Bruder David hingeridjtet. Ihm folgte fein Oheim, 
James der Dide, alé fiebenter GrafD., der den thatigen und unternehmenden Charafter dieſes 
Geſchlechts nidjt befag und den Mord feines Vorgdngers ungerddt lief. Defto größere Ener- 
gie entwidelte William, der nad) dem ode feines Waters 1442 der achte Graf D. wurde. 
Durch eine Heirath mit feiner Bafe Margaret, der eingigen Schweſter bes Emordeten, bradte 
ex aud) den Theil der Familiengiiter an ſich, der an die weibliche Linie ibergegangen war, und 
zwang Satob IL, ihn gum Generallieutenant oder Statthalter des Königreichs gu ernennen, in 
welder Eigenſchaft ex dem Monarchen nur den Schatten der Macht lief. — Vormund ⸗ 
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ſchaft iberdrifjig, tud ihn Jafob 1452 nad Stirling Caftle cin und erdoldte ihn dort eigenhän⸗ 
big mabhrend eines Hoffeftes. Mit ihm fant der Glücksſtern des Haufes. Sein Bruder, James, 
neunter Graf D., griff gu den Waffen und erklärte bem Konig einen Krieg auf Tod und Leben, 
ward aber 1455 befiegt und mufite fid) nad) England fliidten. Seine unermefliden Gitter 
wurden confiscirt. Als er nad einem langjabrigen Exil 1485 einen Cinfall in Sdottland ver- 
ſuchte, ward er feftgenommen und ing Kloſter Lindores geftedt, wo er 1488 alé Mond) ftarb. 

Der oben erwahnte William, erfter Graf D., hatte aus feiner zweiten Che mit Margaret 
Stewart, Schweſter des Grafen von Angus, einen Sohn, George D., welder 1589 die Graf- 
ſchaft Angus erbhielt und fic) mit Marie, Tochter König Mobert’s Ul, verheirathete. Seine 
Nachkommen hielten fic zur königl. Partei, wurden nad) der Achtung der dltern Linie mit einem 
Theile der Familienglieder belehnt und gelangten gu grofem Anfehen. Archibald D., fünfter 
Graf Angué, mit dem Beinamen Bell-the-Cat, crinnerte durd) feine Macht und Grofe an die 
alten D. Wie fie, emporte et fic) gegen den Konig (Jakob IIL), deffen Liebling Codjrane er 
1480 aufhangen lief, und gu deffen Entthronung er viel beitrug. Zwei von feinen Cohnen fier · 
len 15153 in ber Schlacht bei Flodden, eine Kataftrophe, die ex nicht lange iberlebte. — Der 
britte war Gavin D., Biſchof von Dunkeld, einer der älteſten (dott. Dichter, geb. 1474, geft. au 
London 1522. Seine befannteften Werke find: ,,Palace of honour” (1504), ein allegori- 
ſches Gedichte oder Megentenfpiegel, welches er Jakob IV. widmete; ,,King Hart”, eine bildliche 
Darftellung des menſchlichen Lebens, die zuerſt in Pinkerton’s Sammlung altſchott. Gedichte 
(Lond. 1788) veriffentlidht wurde; cine 1513 gefdhriebene Uberfegung der Aneide (Lond. 1553 ; 
neve Uusg. mit dem Leben des Verfaſſers, Edinb. 1710), die, obgleich fegt veraltet und sum 
Theil unverfkdndlich, gu fener Yeit fir meifterhaft galt. Sie ift die erfte Verfion eines fat. Claf- 
ſikers, die in einer brit. Mundart verfudt worden. — Gein Neffe, Ardhibald, fechster Graf 
Angus, Enkel und Nachfolger des fanften, vermaͤhlte fic) 1544 mit Margarethe von England, 
Witwe Jakob's 1V., und war eine Beit lang im Lande grofmaddtig, wurde aber 1528 geddytet 
und mufte fid) nad) England flidten. Bon hier aus madte er 1542 einen Cinfall in Schott 
land, und obwol er cine Niederlage erlitt, kehrte er dod) 1543 nach dem Tode feines Stieffohns, 
Safob’s V., in fein Vaterland zurück, wo ev in alle feine Wirrden und Güter wieder eingeſetzt wurde. 
. Ex hinterlief nur eine Tochter, Lady Margaret D., Gemabhlin des Grafen von Lennox, dem fie 
Darnley, den Gemahl der Kinigin Maria Stuart, gebar. — Der Titel eines Grafen Angus 
ging daber auf Archibald's Neffen, David, aber. Der Bruder deffelben, James D., verheira- 
thete fid) mit Elifabeth, Erbin der Grafen von Morton, wurde von der Konigin Maria gum 
Kangler ernannt und nahm thatigen Untheil an den Verſchwörungen und Jntriguen fener ur 
glücklichen Zeit. Sm J. 1572 ward er Megent von Sdhottland während der Minoritdt Sa- 
kob's VI. und beherrſchte das Reich acht Fabre lang mit faft unumſchränkter Gewalt, bis er end- 
lid) als Mitfdhuldiger an dem Morde Darnley’s angeflagt, gum Tode verurtheilt und 2. Juni 
1581 gu Edinburg durch die Maiden, cine Art Guillotine, die ex felbjt eingeführt, hingeridtct 
wurde. Sein Neffe, Archibald, achter Graf Angus, folgte ihm auch alé Graf von Morton, ftarb 
aber 1588 kinderlos, worauf bie Graſſchaft Morton der Familie D. von Lodleven, Nachkom ˖ 
men ber frithern Grafen, die von Angus aber feinem Vetter Sir William D. von Glenbervic 
jufiel. — Deffen Sohn, William, Graf Angus, ward 1633 gum Marquis von D., erhoben 
und gehorte au den treveften Anhängern Karl's 1. Gein Urentel, Archibald, erhielt in Betracht 
def alten Glanzes der Familie 1703 nod alé Kind die Würde eines Herzogs von D., ftarb aber 
1761 unvermablt, wodurd) ber herzogliche Titel erloſch, waͤhrend das Marquifat auf den Herzog 
von Hamilton uberging, der von Lord William D., jüngerm Sohne deé erften Marquis, ab- 
ftammte. (©. Hamilton.) — Der Schwefterfohn des Herzogs von D., Archibald Stuart, 
geb. 1748, erbte die alten Familiengiiter, nahm ben Namen D. an und ward 1790 alé Lord D. 
von Douglas-Caftle sum Peer erhoben. Seine beiden dlteften Sohne, Urdhibald und Charles, 
ftarben 1844 und 1848 finderlos; Titel und Güter erbte der fiingere Bruder, James, fegiger 
Lord D., geb. 9. Juli 1787. Ex ift Geiftlidjer der anglikaniſchen Kirche und lebt in finderlofer 
The mit einer Tochter des Generals Murray, von der Familie der Lords Elibank. 

Dove (Heinr. Wilh.), einer der bedcutendften Phyſiker dec Gegenwart, geb. 6. Det. 1803 
au Liegnig, wo fein Vater Kaufmann war, erhielt feine Borbildung auf der dortigen Ritteraka 
demie und widmete ſich feit Oftern 1821 zu Breslau, feit 1824 gu Berlin mathematifden und 
phyfitalifden Studien. Nachdem ee 1826 mit der Sdrift „De barometri mutationibus” (Berl. 
1826) promovirt, habiliticte ex ſich Oftern 1826 alé Privatdocent gu Königsberg und erhielt da- 
felbft im Sommer 1828 eine außerordentliche Profeffur, die er Michaelis 1829 mit einer ſolchen 


Dover Dow 213 


in Berlin vertaufdte. Hier wurde er ſpäter gum ordentlichen Profeffor befsrdert und in die Aka 
demic der Wiffenfdaften aufgenommen. Jn den „Abhandlungen“ der letztern, ſowie in Poge 
gendorff'é „Annalen“ hat D. viele feiner Unterfudungen und Entdeckungen niedergelegt, mit 
denen er befonders die Metcorologie, Klimatologie und Atmofpharologie bereicherte. Von feinen 
fonftigen, für die Wiſſenſchaft höchſt bedeutenden Sehriften find gu nennen: „Uber Maß und 
Meſſen“ (2. Aufl, Berl 18355); „Meteorologiſche Unterfuchungen” (Berl. 18357); , Uber dic 
nicht periodiſchen Anderungen der Temperaturvertheilung auf dec Oberfläche der Erde” (4 Thle., 
Berl. 1840—47); ,,Unterfudungen im Gebiete der Inductionselektricität“ (Berl. 1845); 
»Uber den Zuſammenhang der Warmeveranderungen der Atmofphare mit der Entwickelung der 
Pflanzen“ (Berl, 1846); „Temperaturtafeln“ (Berl. 1848); „Monatsiſothermen“ (Bert. 
1850); ,, Bericht iber die 1848 und 1849 auf den Stationen des meteorologiſchen Inſtituts 
im preuß. Staate angeftellten Beobachtungen“ (Berl. 1851). Fir einen weitern Leferkreis ſiud 
beftimme die gehaltreichen kleinern Schriften: , Die Witterungsverhaltniffe von Berlin” (Berl. 
1842); ,,Uber Wirfungen aus der Ferne“ (Berl. 1845); „Uber Elektricität“ (Berl. 1848). 
Auch gibt D. feit 1857 das „Repertorium der Phyſik“ heraus. 

Dover, eine Seeftadt in der engl. Grafſchaft Kent, an der ſchmalſten, 24 engl. M. breiten 
Stelle der Meerenge von Calaié oder Dover (Strait ofDover), Franfreid) gegenither gelegen, iff 
wegen ihres belebten Hafens, der gu den fogenannten Finfhafen (ſ. Cinque-Ports) gehort, und 
wegen der Befeftigung merfwitrdig, fowie durch feine Geebader befannt. Der Ort liegt am Wus- 
gange eines romantifden, von Kreidefelfen umſchloſſenen Thalé und zählt 16000, in feinem 
Diftrict gegen 29000 E. Die meift Meinen, braun oder olivenfarb angeftridenen Haufer mir 
gtauen Schieferdadern, Schiebefenftern und verfdloffenen Thitren geben der Stadt cin düſteres 
Unfehen. Sie hat zwei Kirchen, die des Heil. Jafob, des Schutzheiligen der Seeleute, cin großes 
1216 errichtetes Gebdude, und die Marientirde, welche die Normannen frifteten. Auch haben 
alle Diffenteré dafelbft Bethaufer. Unter den Sffentlidjen Gebduden zeichnen fid) aus das Kriegs- 
Hospital, dieStadthalle, das Echaufpielhaus und das Cafino. Der Hafen reicht mitten indie Stadt, 
leidet aber an Verfandung. Seit dem legten Frieden hat fid) D. als Ubergangspuntt nad Franke 
reid) fehe gehoben. Täglich findet zwiſchen D. und Calaié cin regelmagiger Verkehr durch 
Dampfbote, forwie feit 1851 eine fubmarine Verbindung durd cinen elektromagnetiſchen Telee 
graphen ftatt. Uber Folfftone und AUfhford führt von D. cine 14 M. lange Cifenbahn nad Lon- 
don. Die Kreidelager in dee Nahe haben eine Mächtigkeit von 760 F. Die Höhen von D. 
felbft find au beiden Seiten ſtark befeftigt. Die nördliche, 4—500 F. hod, trigt bas von den 
Momern erbaute, von den Normannen erweiterte alte Schloß⸗Dover⸗ Caſtle, mit bem von Wil- 
helm dem Eroberer angelegten Caftell und awei neucen gerdumigen Kafernen. Cin ſcharfes oder 
bewaffnetes Auge erblict von hier bei hellem Wetter die Fenſterſcheiben von Calais. Auf der 
fudweftliden Seite ſteht das neue Fort und unweit davon der berithmte Shakfpeare-Felfen (Shak 
speare-Cliff, befannt aus des Dichters ,, Konig Lear’). Dovre-Caftle galt feit der Verſtärkung 
durd) Wilhelm den Croberer fiir uniiberwindlich; doch wurde es unter Karl L von einer fleinen 
Abtheilung des Parlamentsheeres genommen. Als Napoleon von Boulogne aus mit einer Lane 
bung in England drohte, fah man fic) gendthigt, D. mehr nad) ben Regeln der neuern Befefti- 
gungskunſt au verſtärken. Seitdem beherrſchen die Werke das gange Secufer. Um 29. Mai 16535 
verloren bie Hollander unter Tromp eine Seeſchlacht auf der bap von D. 

Dover fede Pulver nennt man in der Heilfunde eine Miſchung aus Opium und Fpeca- 
cuanhapulver (etwa von fedem 7/s—1 Gran) mit Zuder. Diefe Pulver find cin beliebtes und 
bewahrtes Mittel gegen Durchfälle, aud) als ſchlafmachendes und ſchweißbringendes Mittel üb 
lid). Manche fegen nod ein Abführſalz (ſchwefelſaures Kali) hingu, was aber in vielen Fallen 
nicht paßt. Neuerdings find die Dover'ſchen Pulver durch den Gebrauch des Morphium etwas 
aus der Mode gefommen. 

Dow, Dou oder Douw (Gerard), einer der berühmteſten Holl. Genremaler, geb. gu Leyden 
1613, war der Sohn eines Glasmalers und erhielt feine künſtleriſche Bildung unter Reme 
brandt’é Leitung. Das maleriſche Clement, in weldem das Genie feines Meiſters fic) bewegte, 
bas Hellduntel, wußte ex fich mit gleider Sicherheit und Vollendung angueignen. Aber er machte 
von diefent Elemente einen andern Gebraud alé Rembrandt. Ihm fam es auf die liebevollfte 
Auffaſſung und Wiedergabe der anſcheinend geringfigigften Dinge an, welche das taglide Le- 
ben des Menſchen umgeben. Darum malte ex alles Einzelne in feinen Bildern mit der allere 
größten Sorgfalt; nichts war ihm gu gering, alé daß er es nicht fiir witrdig gehalten hatte, gue 
Hervorbringung jenes Eindrucks beigutragen. Ausdrücklich wird uns berichtet, daß ex zur Dar- 
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ſtellung eines ſchlichten Beſenſtiels drei volle Tage nöthig gehabt habe. In ſeiner Werkſtatt 
herrſchte die ungewöhnlichſte Sauberkeit. D. erreichte eine bewunderungswürdige Naturtreue, 
aber jene Meiſterſchaft des Helldunkels, die zarte Harmonie, die ex durch deſſen Anwendung 
über das Ganze ſeiner Darſtellungen ausbreitete, gab ihnen einen ungleich höhern, einen 
wahrhaft poetiſchen Werth, während ſeine Bilder ſchon in ihrer kleinen Dimenſion mit der Wn- 
ſpruchsloſigkeit auftraten, welche die dargeſtellten Gegenſtände nöthig machten. Es find Perlen 
von durchaus vollendeter Meinheit; darum waren fie aud au allen Zeiten ungemein hochgeſchätzt. 
Eines {einer beften Gemälde, „Die waſſerſüchtige Frau”, wurde mit 30000 Gldn. bezahlt. D. 
ftarb 1680. Seine ausgezeichnetſten Schiler waren Schalfen, F. Mieris und Metzu. 

Down, die oftlidhfte Grafſchaft der irländ. Proving Ulfter, swifden den Graffdaften Louth, 
Armagh, Antrim und der Iriſchen See, welche mit einem Arme, dem Lough Strangford, tief 
in das Land cindringt und mit den Baien von Carlingford und Belfafi die Side und Nord- 
grenge und im SD. die Dundrum-Bai bildet. Der Newry fließt gegen Silden in die Bai von 
Carlingford, der Ban gegen Norden in den grofen Landfee Meagh; beide find durch einen Ka- 
nal miteinanbder, forwie der in Die Bai von Belfaft mündende Lagan durch einen zweiten mit dem 
Meaghfee verbunden. Die Küſten find meift flach, das Innere jedod) gebirgig ; namentlich er- 
hebt fic) im fiidlidhen Theile die Granitfette der Mourneberge, deren höchſter Gipfel, der Sleve- 
Donard, 2654 F. hod) iff. Der Boren ift ſtrichweiſe fumpfig, im Ubrigen ziemlich frudtbar, 
das Klima gemafigt und gefund. Man haut wenig Roggen, viel Gerfte und Kartoffelu. Außer 
bem Landbau find Nahrungszweige: Bieh-, befonders Schafzucht, Fiſcherei, Bergbau auf 
Cifen, Kupfer, Blei und Steinfohlen und einweberei. Der Wusfuhrhandel berubt auf Pro- 
bucten der Viehzucht, Gerfte, Heringen, Leinwand und Topfiwaaren. Die Graffdhaft gerfallt 
in 8 Baronien, har ein Areal von 43 OM. und gahlte 18541 317800 C., 45700 weniger alé 
1841, wonady die Abnahme in einem Jahrzehnd 12 Proc. betragt. Die Hauptftadt iſt Down 
odcr Downpatrid am Lough Strangford, eine der adlteften Stadte Yrlands. Sie ift der Sig 
Cines Bisthums und zählt 4000 G., welche fid) von Leinweberei nähren. Dabei ift die Mi— 
neralquelle St.Patrick. Der volfreidhfte Ort aber ift der an dem feit 1765 zur See fuhrenden 
Kanal gleides Namens gelegene Fleden Mewry, deffen 10000 E. Cifenhittenwerke, Hammer- 
werke, Branntweinbrennereien und Porterbranercien unterhalten, ſtarke Lein und Damaſt⸗ 
weberei und fer lebhaften Handel mit Leinwand, Butter und Pofelfleifd treiben. 

Doroldgie, ein gried. Wort, bedeutet iberhaupt einen Ausruf oder ein Gebet gum Preife 
der Majeftit Gottes, wie fie bei Paulus am Schluſſe ſeiner Briefe, zuweilen aud) mitten in der 
Rede (Mom. 9, 5) fich finden. Namentlid) nannte man fo in der dhriftliden Kirche den Lobge⸗ 
fang der Engel (Luc. 2, 14) und den Schluß des Vateruhfer. Die fogenannte grofe Doro: 
Logie ift cine weitere Ausführung des englifden Lobgefangs, welche in der kath. Kirche bei der 
AUbendmahlsfeicr und am Morgen gefungen au werden pflegt; fie beginnt mit den Worten 
Gloria in excelsis Deo”, 

Doyen (Gabr. Francois), cin befannter franz. Maler, geb. zu Paris 1726, gewann alé Schü ⸗ 
fer Vanloo's ſchon in einem Alter von 20 J. den grofen Preis in der Malerei. Im J. 1748 
ging er nad) Mom und ftudirte dort, fowie in Neapel, Benedig und Bologna die Vorbilder feie 
ner Kunft. Nad Paris zurückgekehrt, blieb ex lingere Beit gang in der Zurückgezogenheit der 
Kunft. Seine Virginia, mit deren Entwurf und Ausführung er zwei volle Jahre gubradyte, 
veranlafite 1758 feine Aufnahme in die Malerafademie. Seinen Ruf erhohte befonderé das 
Gemalde „La reste des ardents”, fiir die Rirde von St.Noch, weldhes fur fein Meifterwert 
gehalter wird. Um feinen Werfen mehr Wahrheit gu geben, ging er in die Hospitaler und 
beobachtete bie Charaktere und Geſichtszüge der Kranfen und Sterbenden. Cine feiner ſchönſten 
Arbeiten, vorzuglich in. Hinfidht der treffliden Anordnung, iff ber Tod des Heil. Ludwig in der 
Kapelle der Invaliden. Im Anfange der Revolution berief ihn Katharina UL. nad Rußland und 
crnannte ihn zum Profeffor bei der Malerafademie gu Petersburg, wo er 5. Juli 1806 ſtarb. 

Dozy (Meinhart), einer der gelehrteften Orientaliften. der Gegenwart, geb. 21. Febr. 1820 
su Leyden, aus einer Familie franz. Abfunft, die fid) nad) Aufhebung des Edicts von Nantes 
nad) Holland begeben hatte, widmete fic) feit 1837 auf der Univerfitdt feiner Vaterftadt philo- 
fogifdjen und hiſtoriſchen, befonders aber unter Weijers orientalifden Studien. Nachdem er 
1844 die Doctorwiirde erworben, erhielt er cine Unftellung bei der Sammlung orientalifder 
Handfariften gu Leyden und wurde 1850 yum auferordentliden Profeffor der Gefchidhte an 
der Univerfitit ernannt. WAbgefehen von kleinern, aber ſchon feine gruündliche Kenntnif, befon- 
ders der arab. Sprache und Literatur, befundenden Auffagen in Zeitſchriften, wie dem ,Journal 


Drache Drachme 215 


asialique”, war feine erfte grofiere Urbeit bas ,, Dictionnaire detaillé des noms des vélements 
chez les Arabes“ (Amſt. 1845), cinevom fonigl. Niederlandifden Inftitut gekrönte Preis (ehrift, 
die er noch alé Student ausgearbeitet hatte. Derfelben folgten feitbem Historia Abbadidarum”, 
(2 Boe., Lend. 1846—52); Ausgaben von Whbo'l-Wahid al-Marrefofhi’s ,,History of the 
Almohades” (eid. 1847), Ibn- Badrun's ,, Commentaire historique sur le podme d'ibn- 
Abdun” (end, 1848) mit Cinleitung, Noten, Gloffar und Inder, und Ibn-Adhari's ,,Ge- 
ſchichte Afrifas und Spaniens” (Th. 1—3, Leyd. 1848—52). Sodann veröffentlichte er die. 
gelehrten und gehaltreichen Recherches sur l'histoire politique et littéraire de Espagne 
pendant le moygn age“ (Bb. 1, Leyd. 1849) und den forgfialtig gearbeiteten ,,Catalogus co- 
dicum orientalium bibliothecae academiae Lugduno - Batavae” (Bd. 1 ‘und 2, Leyd. 1851). 

Drache (Draco), eine Gattung fidafiat. harmlofer Eidechfen von geringer Koͤrpergröße, 
welche auf Bdumen leben, fid) von Inſekten ndbren, höchſtens einen F. lang, oft aber viel kleiner 
find und demnach dem Bilde des mythologifden Drachen keineswegs entſprechen. Sie haben 
einen feitlid) gufammengedritdten Rumpf, langen diinnen Schwanz, herabhingenden fpigigen 
Kehlfak und cingewadfene Zahne. Merkwürdig ift der Bau ihrer falſchen Mippen, die, anflatt 
ſich gegencinander gu friimmen, horizontal auégebreitet und mit der Körperhaut dergeftalt iber- 
zogen find, daß an beiden Seiten des Körpers cine Flughaut entfteht, die aber nur alé Fallſchirm 
beim Springen des Thieres von Baum au Baum dient. — Der Drade der griedh. Mythologie 
foll ber Wadhter der goldenen Apfel im Schlafgemache der Hesperiden gewefen, von Hercules 
getodtet und hierauf durch die Juno als Sternbild an den (nordlichen) Himmel verfegt worden 
fein. Die Geftalt des fadelhaften Drachens wird bei den Alten fehr verſchieden, aber fo ſchreck - 
lid) alé möglich geſchildert. Gewöhnlich wies man ihm daé unbefannte Indien und Afrika als 
Aufenthaltéort an. — Alé Wappenbild war der Drache bei vielen Voltern beliebt; fdyon bei 
ben dlteften Griechen fpielte er cine bedeutende Molle als Schildbild der Helden. Aus dem Alter⸗ 
thume ging die Anwendung des Dradjenbildes auf fpdtere Qeiten über. Er war dad Heerzeichen 
der Dacier, und auch die rom. Kaifer bedienten ſich dieſes Zeichens feit Ronftantin. Auch kommt 
ber Drache ſchon in der Cagengeit des germanifden Alterthums vor, z. B. auf Sigurd’s Helm, 
dann als ber Sachſen Feldgeichen, auf Otto’s 1V. Fahnenwagen und feit Wilhelm dem Eroberer 
in England. Die Kivehe hegeichnete im Mittelatter mit dem Dradhenbilde den Teufel; daher 
finden fic) au jener Zeit in der Begleitung des Papftes bei öffentlichen Proceffionen Goldaten, 
die auf einer Lange das Drachenbild unter bem Kreuge trugen, Draconarii; welden Namen aud 
die Trager ber Drachenfahne der rom. Kaifer führten. Die Heraldif der neucrn Zeit fennt den 
Drachen alé Figur im Schilde, auf dem Helme und als Schildhalter. Eo ift 3B. im Wappen 
der Buchdruder der Drache eine Figue des Helmfdhmuds. Jn der Numismatik kommt der 
Drache alé Mingbild, namentlich auf ben Mimgen Chinas und Japans vor. —Den Drachen, 
das befannte Spielwerk der Knaben, gebraudjte Franflin 1752 alé ein Mittel, um die Clettrici- 
tit der Luft und Wolken beim Gewitter au beweiſen. 

Drachme, cine altgried. Silbermunze von verfciedenem Werthe, weldje die Einheit der 
gried). Silbermiingen bildete, zugleich cin Gewicht war und alé Muͤnze cine Gewichtsdrachme 
Silber reprafentivte. Die Drachme als Münzeinheit fam bei allen gried). Völkern in Gebraud, 
und gwar gleichmäßig mit der Berbreitung des gemiingten Geldes felbft. Bon Griedenland 
aus ging die Beftimmung ihres Werths als Handelsmünze aud in die ander, wo fie nur als 
Nechnungsmünze Geltung, hatte. Der Werth der Drachme war in den einzelnen gried). Pro- 
vingen ſehr verfdieden; in Agina hatte fie ben groften Werth. Dagegen blieb das Muͤnzſyſtem 
daſſelbe. Sechstauſend Dradmen enthielt das attiſche Talent, hundert Drachmen bie Mina, 
und ſechs Obolen gingen auf die Drachme. Auger den einfaden Drachmen gab es Bervielfal- 
tigungen derfelben, z. B. die boppelte (Didrachma), bie dreifache (Tridrachma) und die vier- 
fadye (Tetradrachma). Aud) die Miinge und Mechnungéeinbeit des heutigen Griechenland Heift 
feit 1853 Drachme. Diefelbe wird in 100 Lepta getheilt und ift eine Silbermiinge, von welder 
11,6075 quf die fdlnifde feine Mark gehen, ſodaß ihe Werth 7 Silbergr. 2° Pf. im 14 Tha- 
lerfufe oder 2514 Rreuser im 24'4 Guldenfuge betragt. Yn Silber find feener Stine zu 5 Drach ⸗ 
nen, zu und /, Dradme, in Gold Stide gu 20 und au 40 Dradmen ausgepragt. Die 
Drachme iſt endlich auch gegenwartig cin Gewidt von verſchiedener Schwere. Jn England und 
den Vereinigten Staaten von Nordamerifa bildet fie den 16. Theil der Handelsgewichtsunze 
ober Y/ass Danidelépfund; in dev Tiiekei, wo fie Dichem heift, Vio ber Dka. Als faſt allgemeines 
Apothekergewicht hat die Drachme meift 5 Scrupel ober 60 Gran und iſt Unze oder ‘os Upo- 
theferpfund. In Spanien, Portugal und cinem Theile Italiens wird jedoch die Medicinal 
drachme in 72 Gran getheilt. - 


216 Dragoman Drabt 


Dragöman, sunddft vom ital. dragomano, weldjes, wie das deutſche Wort Dollmetſcher 
(im 15. und 16. Jahrh. Teugelmann), aud dem arab. Worte Tardſchuman entftanden ift, heift 
bei den Europdern im Orient cin Dollmetſcher. Der Dragoman der Pforte, durd) welchen der 
Groffultan die Erdffnungen der chriſtlichen Gefandten empfingt, ift gewohnlid) ein Chrift 
griech. Nation. Auferdem Halt fede der frembden Gefandtfdaften und jedes Confulat in der Le- 
vante einen Dragoman, der gewöhnlich cin Grieche oder Urmenier, in Konftantinope! meift ein 

-Perote (d. h. cin Abkömmling einer der au Konftantinopel in bem Stadttheil Pera ſchon feit 
langerer Zeit anfaffigen Familien) iff. 

Dragonaden, Als Ludwig XIV. von Frankreich alle Mittel sur Unterdriidung des Prote- 
ſtantismus erſchöpft hatte, fam der Minifter Louvois auf den Cinfall, die Widerfpenftigen durch 
Militargewalt in den Sdhooe ber fath. Kirche au treiben. Zunächſt legte er nad) Poitou ein 
Dragonerregiment und befahl, die Proteftanten mit doppelter Einquartierung au belaften. All- 
malig aber dehnte ex diefe Mafregel ber bas gange Zand aus und erlaubte ben Goldaten, die 
hartnddigen Bekenner ihrer Religion gu mishandeln und gu plündern. Diefes Verfahren nannte 
man Dragonades, La mission bottée und Les conversions par logements. 

Dragoner find leichte Reiter, mit Sabeln und Carabinern, oder theilweife mit Büchſen be- 
waffnet. In frithern Zeiten waren fie aud) gum Gefedt gu Fuf, fogar vorzugsweiſe dazu bee 
ftimmt. Die Cntftehung der Dragoner ift sweifelhaft. Konig Heinrid LV. von Frankreich hat 
(nad) Cayet) bei einer Gelegenbeit, wo feine Infanterie sur Hand war, berittene Arkebuſier, die 
man damalé Dragons nannte, abfigen laſſen. Andere fehen die beritten gemachten Landsknechte 
tind Mustetiere Alexander's von Parma, welche er bisweilen gebraucht, fiir die erften Dragoner 
an. Sn allen Heeren wurden bald Dragoner eingefithrt, bet ben Schweden durch Guftav Adolf, 
bei Den Raiferlidjen 16335. Sie kämpften nod) bié in die Mitte des vorigen Jahrhunderts gele- 
gentlid) au Fuf und waren damalé mit Bayonnetflinten bewaffnet. Seitdem werden fie gang 
wie andere leichte Reiterei gebraudt. Nur in der ruff. Urmee befteht ein beſonberes Dragoner 
corps, welches fiir die doppelte Fechtart ausgebildet iff. 

Drabt wird das nak runden, feltener flachrunden ober platten, aud) wol halbmond- und 
fternformigen Formen in dieLdnge fadenartig ausgedehnte Metall genannt, welches man gu ſehr 
vielen Fabrik und Manufacturarbeiten verwendet. Iſt der Durchſchnitt deffelben treisformig, 
fo nennt man den Draht rund, alle andern Formen aber begreift man unter der Benennung fa- 
conitter Draht. Feinheit des Drahté nennt man feine Dice, welde von I—10 Linien bis 
au der Dice des garteften Haaré variirt. Man hat, nad) Mafigabe des Metalls, Gold-, Silber-, 
Platine, Kupfere, Meffings, Tombak., Cifens und Stahldraht u. f. w. Sur Fabrifation des Ci- 
ſendrahts, der in den techniſchen Gewerben am meiften Anwendung findet, eignet fic) nur fefteé, 
reines, Dehnbareé und zäͤhes Stabeifen, welches vorher ju cylindriſchen Stiben ausgeredt fein 
mug. Diefe Stibe werden mittels einer befondern Vorrichtung durch tridjterformige, von der 
engern Seite her auf eine kurze Strecke cylindriſche Loder einer Stahlplatte (des Zieheiſens) gee 
zogen. Für die feinften Golds und Silberdrahte werden zuweilen in die Zieheiſen Edelfteine gee 
ſetzt und in diefe das Ziehloch gebohrt und höchſt fein polirt. Diefe Locher find fo hart, daß man 
durch ein Mubinlod von 0,003s Boll Durdmeffer einen 170 deutſche Meilen langen Silberdraht 
ohne merkliche Verinderung des Durchmeſſers gezogen hat, wabhrend ein Stahlziehloch fdyon 
bei 8400 F. Drabhtlinge gu weit wird. Bon dem Durdymeffer der Offnungen hangt demnad 
bie Starke oder Dike des Drahts ab, und es muß der feinfte Draht durd alle vorhergehenden 
größern Offnungen erft durchgegangen fein. Da aber das Cifen und anderes Metall durd das 
Ziehen, vermöge der gewaltſamen Meibung, fehr fteif und ſpröde wird, fo muß die daraus ent: 
fpringende Sprodigfeit von Beit gu Beit durch) Ausglühen wieder gehoben werden. Die meift 
von Clementartraft (Dampf oder Wafer) in Bewegung gefeste Vorrichtung, welche das Durch · 
ziehen des Drahts bewirkt, Befteht entiweder in einer Zange oder einem den Draht um fic) auf 
widelnden Cylinder (einer fogenannten Ziehſcheibe); Zangen dienen ftets nur fir die didften 
Drahtgattungen. Jn neuefter Zeit wendet man fiir die groben Cifendrahtforten bis gu '/ Boll 
herab ftatt der Qangengiige Walswerke an. Cin ſolches Drahtwalswerk beſteht aus drei in ei⸗ 
nem Geftell ibereinander befindlichen Walzen, welche cinander berithren und an ihrer Oberflade 
halbrunde, aufeinander paffende Einſchnitte haben, von denen die erften die grofiten, die letzten 
die fleinften find.. Sobald nun die glihende Gifenftange dic erfte Rinne des obern Paars pale 
ſirt, nimmt fie die chylindriſche Form derfelben an, wird aber ſogleich in die zweite Minne des une 
tern Paars geleitet, wodurch fie etwas kleiner im Durchmeſſer geſtreckt wird. So paſſirt fie alle 
Rinnen der Waljzen, bis fie die gewunſchte Feingeit erlangt hat. Jur Unfertigung des Meffing- 
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ey werden ausgewalste Tafeln in Drahthander (Qaine oder Megale) zerſchnitten und diefe 
zu Draht ausgesogen. Wird dinner Draht, nachdem er rund gezogen ift, nod) durd) cin paar 
glatte Walzen getrieben und geplattet, fo erhalt er einen fehr hohen Glang und heift dann Lahn. 
Bergoldeter oder verfilberter Draht entfieht, wenn man vor dem Ziehen-im erftern Falle cine 
SGilberftange, im legtern eine Kupferftange plattict und dann gieht. Will man vergoldeten Ku⸗ 
pferdraht madjen, fo wird die Rupferftange erft verfilbert und dann dunn vergoldct. Cementirter 
Draht entiteht, wenn man die gu giehende Kupferftange in einem verſchloſſenen Raume der Ein- 
wirtung von Zinkdämpfen ausfegt, wodurch fie ſich oberflächlich in Tombak oder Meſſing vere 
wandelt, mit deſſen ſchoͤner Farbe die Zähigkeit und Weichheit des Kupfers vereint und ſich gu 
dem feinſten Drahte ziehen (aft. Die Kunſt, aus Metall dünne Faden gu machen, iſt ſehr alts 
allein der Draht wurde anfangs nicht gezogen, ſondern geſchmiedet. Spaͤter wurde das Metall 
nur auf Handziehbänken zu Draht geformt, und erſt 1351 kommen in Augsburg Drahtzieher 
und Drahtmüller vor. Schon 13560 kommt in Nürnberg eine Drahtmühle vor; ebenſo 1447 
it Breslau und 1506 in Zwickau. Ym J. 1592 fertigte Friedr. Hageléheimer, genannt Held, 
in Nirnberg den feinften Golds und Silberdraht gum Weben und Sticen. 

Drain, aud Unterdrain, ein engl. Wort, welches einen unterirdifchen, oben dermafen ver- 
deckten Wafferabsug bezeichnet, daß dadurch die Bodenarbeit nicht gehindert wird. Das Drai: 
niren, die Entwäſſerung des Bodens vermittelft folder Candle, ift die wichtigſte landwirth {daft 
lide Melioration der Neugeit geworden, zumal offene Graben nidt nur foftfpieliger find, fon- 
dern auch zu vielen Naum wegnehmen und Cultur und Ernte in unertrdglider Weife hindern. 
Die Drains find eine Erfindung dec Englinder, und wurden fdon vor 60 J. fo hergeftellt, 
daß man Kanäle anlegte, diefe mit groben Steinen, Reiswellen u. dgl. fillte und mit Raſen 
und Erde wieder bedeckte. Solche Abzüge waren aber ebenfalls foftfpielig und wenig dauerhaft, 
weil fie fic) ftets wieder zuſchlemmten. Man ſchlug deshalb endlich ein weiteres Verfahren ein, 
indem man auf die Grabenfohle glatte Ziegel und auf diefe Hohlziegel legte, wodurch ein gewölb · 
cet Kanal entftand, der bei gehorigem Gefall ſtets offen blieb. Dies leitete über sur Drainirung 
mittels gebrannter Thonrdhren, der einfachften, zweckmäßigſten und billigften Methode. Die 
Thonrohren werden, in der Lange von einem Fug, aus gut gubereitetem Thon vermittelft einer 
eigenen Maſchine gefertigt. Golder Orainrdhrenpreffen gibt es verſchiedene, unter welden 
ſich die Doppelconftruction von Whitehead und die Williams'ſche alé die vortheilhafteften er- 
wiefen haben. Die Mohren werden im Ofen, wie Zicgel, ſchwach gebrannt und fodann auf die 
dorher forgfaltig geebnete, mittels ber Schwanenhalshacke mit einer Minne au deren Aufnahme - 
verfehene Grabenfoble eine dict an die andere gelegt, ohne daß die ancinanderftofenden Fugen 
feft miteinander verbunden ju fein braudjen. Sn ſolcher Weife gichen die Röhren bas iber- 
ſchüſſige Waffer an und fiihren es im Gefalle weiter. Viel Streit ift uber die Frage entftanden, 
ob das Waffer blog an den Fugen oder aud) durch die Röhrenwände eindringe. Das legtere 
findet entſchieden ftatt und ift namentlich durch die Verſuche von Karmarſch in Hannover un- 
widerleglid) dargethan worden. Die Graben, in welche die Mohren au liegen kommen, werden 
mittelé eigener Drainwerkzeuge in pyramidalifd) gugefpister Form angelegt und nad Cin- 
legung der Röhren wieder gugeworfen. Sehr viel fommt auf die Nichtung der Drains, auf ihre 
Entfernung voneinander, auf das Gefalle u. f. w. an, weshalb bas Drainiren viele Ubung und 
Sorgfalt erfodert. Die grofen landwirthſchaftlichen Vortheile des Drainirens find: Es verhitet 
das Ausfrieren der Pflangen im Winter, geftattet im Frithjahr geitigere Beftellung, erhoht die 
Temperatur des Bodens und madht fie gleidymafiger, gewährt ben Pflangen einen ſichern Stand- 
punt, erlaubt grifiere Mannichfaltigkeit ded Anbaus, erleichtert die Bodenbearbeitung, vermehrt 
die Wirkfamfcit des Diingers, liefert beffere Ernten an Qualitdt und Ouantitat, verhitet Pflan- 
senfrankheiten, ſchädliche Einflüſſe der Utmofpharilien und geftattet endlid Verwendung ſchäd- 
lider Waffermengen gu nützlichen Sweden. Dieſe grofien Vortheile machen begreiflid, daß gee 
genwartig das Drainiren mit fo bedeutendem Aufwand an Koften und Arbeit allgemein cinge- 
führt wird, daß die Megierungen es nach allen Kraften unterftiigen und die Creditinftitute die 
auf diefe Unlage verivendeten Koften einer Vermehrung des Grundcapitalé gleich erachten. Jn 
England hat man frither und neverdings auch verfudht, die gange Verrichtung des Drainirens 
durch Mafdinen au bewerffielligen. Die alteften derartigen Werkzeuge find die fogenannten 
Maulwurfspflũge, welche mit einem fegelformigen Schar zwei bis drei Fuß tief unter der Acker ⸗ 
krume Röhren wie Maulwurfsgänge auspreßten, in welchen, beſonders im ſtrengen Thonboden, 
das Waſſer allerdings auf eine Reihe von Jahren hindurch abgeleitet wurde. Dieſe Pflüge ers 
fodern aber ungeheure Zugkraft, oder werden gar mittels einer auf dem Acker feſtgeankerten 


218 Draifine Drafe (Francié) 


Winde rn Bewegung gefegt. Die legtere oder aud) eine transportable Dampfimafdine treibt 
auch den neueſten Drainpflug von Fowler, der in der fondoner Gnduftricausftellung Wuf- 
fehen gemacht hat und fic) dadurch auszeichnet, daß ex gebrannte Thonrohren, die an einem Tav 
aufgereiht find, hinter feinem Schar herlegt, alfo einen wirklichen Röhrendrain anfertigt. 
Val. Hamm, ,,Die landwirthfdhaftliden Maſchinen und Gerdthe Englands” (Braunſchw. 
1847); Scheibler, „Das engl. und ſchott. Syftem der Drains” (Berl. 1850); Doblhoff. 
Uber die Drainage” (Lpz. 1851); Gropp, „Erfahrungen über unterirdiſche Waſſerabzüge 
mit Thonrohren” (Berbft 1851); Grafmann, ,,Die thinernen Unterdrains” (Stett. 1851); 
Stichardt, ,,Die Drainage, oder die Entwafferung des Bodens durch Thonröhren“ (Epz. 1852); 
„Mittheilungen über die Entwafferung des Bodens durch unterirdifche Thonleitung (Drainage)* 
(Berl. 1852, aus den Acten des Minifteriums für landwirthſchaftliche Ungelegenheiten) ; Gump · 
recht, ,, Gefammelte Bemerkungen über die Trodenlegung der Felder (Berl. 1852). 

Draifine nannte mari cine 1817 vom Forftmeifter von Drais yu Manheim erfundene, von 
dem Englinder Knight verbefferte Fahrmafdine. Zwei hintereinander laufende Mader verbant 
cin Geftell, auf dem fir den Fahrenden ein Gattel nebft Biigel zum Wufftemmen der Wrme an- 
gebracht war. Die Mafdhine wurde bewegt, indem der darauf Sigende feine Fife abwechſelnd 
gegen dic Erde ſtieß. Bei ginftigem Wege fonnte fo cine Meile in ber Stunde zurückgelegt wer 
den. Dod) war dabei die Unfirengung des Fahrenden grofier, als wenn er den Weg laufend zu— 
rücklegte, weshalb die Erfindung bald wieder in Vergeffenheit gerieth. In neueter Zeit bautev 
Englander dhnlide Maſchinen, fogenannte Pedomotiven, die aber vier Mader Hatten und mit 
zwei Tretſchemeln verfehen waren, welde der Fahrende gue Unterhaltung der Bewegung ab- 
wechſelnd niedertreten mufite. Auch diefe Mafchinen find wieder in Vergeffenheit gerathen. Der 
Forftmeifter Drais von Gauerbronn ftarb 12. Dee. 1851. Falfdlic) ward feine Erfindung oft 
feinem Vater, Karl Wilhelm Friedrich Ludwig, Freiherr Drais von Gauerbronn, juge- 
ſchrieben, der fid) alé bad. Beamter im Juſtiz- und Polizeifache verdient machte, und 1830 ftarb. 

Drake (Francis), cin berithmter engl. Geemann, der zuerſt die RKartoffeln nad) Europa 
bradjte, geb. au Taviſtock in Devonfhire 1545, war der Sohn eines Matrofen und lernte als 
Schiffer bei einem Kiftenfahrer, der auch zuweilen Waaren nach Irland und Frankreich über— 
führte. Cin Verwanbdter, Sir John Hawking, lief ihm Unterricht ertheilen. Schon im 18. J. 
mufte D. einzelne Gefhafte auf einem Schiffe verrichten, welches nach Biscaya Handel tried, 
und im 20. machte ex eine Meife nad) der Kiifte von Guinea. Naddem er 1567 den Oberbefeht 
des Schiffs Judith erhalten, benahm er fic) in dem unglücklichen Gefedhte, welches Sir John 
Hawkins gegen die Spanier in dem Hafen von Veracruz ju beftehen hatte, mit vieler Tapferkeit 
und entfam mit feinem Fahraeuge. Die graufame Behandlung der engl. Gefangenen erfullte 
ihn mit foldem Haffe gegen bie Spanier, daß er auf Wiedervergeltung fann. Cr bewirkte gue 
vörderſt zwei Unternchmungen nad) Weftindien, die fo günſtig ausfielen, daf man ihm 1572 au 
cinem Angriffsplan auf die fpan.-amerif. Handeléplige zwei Schiffe anvertraute. Mit denfelben 
nahm er die Stadt Nombre de Dios mit Sturm, machte anſehnliche Beute, fonnte fid) aber 
nicht behaupten und fegelte daher nad) Rarthagena. Nachdem er dort viele Schiffe aufgebradt 
und ben Spaniern gu Veracruz ein grofed Waarenmagazin verbrannt, kehrte ce zurück und an- 
ferte gut Plymouth 9. Mug. 1575. Hierauf ritftete ex drei große Fregatten auf feine Koften aug, 
mit Denen er als Freiwilliger in Srland unter den Befehlen des Grafen Effer diente. Mad) dem 
Tode diefes Befchiigers legte D. 1576 der Königin Eüſabeth cinen Plan vor, durch die Magel- 
haenéftrafie in die Südſee au dringen, um Hier die Spanier angugreifen, und erbielt durd 
fie bie Mittel, eine Flotte von fünf Schiffen fiir diefen Swe auszurüſten. Mit diefen ging er 
13. Dee: 1577 von Plymouth ab und fam 20. Wug. 1578 in die Magelhaensftrafe, gee 
langte 6. Sept. an den Ansgang derfelben und fam nad mehrfachen Unfillen 20. Nov. 
im Angeſichte ber Inſel Moda, firdlid) von Chile, an, wo er feine Flotte gu fammeln 
gedachte; da er aber feins ſeiner andern Schiffe eintreffen fah, fegte ex feinen Lauf nad) 
Morden fort, lings ber Mirfte von Chile und Peru, wobei er fede Gelegenheit wabr 
nahm, ſich fpan. Schiffe gu bemadngen und Landungen su machen. Da feine Mann- 
ſchaft beutefatt war, folgte er ber Rifte Nordamerifas bis au 48° n. Br., weil er hoffte, 
tine Durdfahrt in ben AUtlantifden Ocean gu finden. Getäuſcht in feiner Erwartung 
und durch die Kälte genöthigt, bis 38° zurückzugehen, nannte er den Platz, wo er nun ſeine wie ⸗ 
dergeſammelten Schiffe aushefferte, Reualbion. Win 29. Sept. 1579 richtete ee ſeinen Lauf 
nad den Molukken und ankerte 4. Nov. zu Ternate. An der Küſte von Celebes entkam er 9. Jan. 
1580 mit genauer Noth dem Schiffbruch, legte bei Java und am Cap der guten Hoffnung an 
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und anferte 5. Nov. wieder in Plymouth. Wm 4. April 1584 fam Clifabeth ſelbſt auf der 
Themfe nad) Deptford, wo D.'s Schiff vor Anker fag, fpeifte bei ihm an Bord, fehlug ihn gum 
Mitter und billigte Alles, was er gethan. Sie übergab ihm den Befehl Uber eine Flotte von 25 
Sdiffen, mit welder er 15. Sept. 1585 auslief und 16. Nov. vor Gan-Jago auf den Inſeln 
des Grünen Vorgebirgs fo unerwartet erfdhien, daf die Stadt ſogleich genommen wurde. Mit 
reicher Beute beladen fegelte die Expedition von dort nad) Weftindien, nahm Gan-Domingo, 
Cartagena, zerſtoͤrte die Forts der Spanier in Ofiflorida und traf 28. Suli 1586 in Plymouth 
cin, nadjdem fie den Feinden cine auf 600000 Pf. St. gefchagte Beute abgenommen. Ym J. 
1587 befebligte ex cine Flotte von 50 Segeln, die im Hafen von Cadiz cine Wbtheilung der be- 
rühmten Armada verbrannte, und 1588 wurde er BViceadmiral unter Lord Effingham, dem 
Grofadmiral, und erhielt den Befehl, fic) der fpan. Flotte entgegenauftellen. Cine reid) beladene 
Gallione ergab fid ihm auf die blofe Nennung feines Namen’. Nachher erbhielt er den Befehl 
derjenigen Flotte, welde 1589 Don Antonio wieder auf den Thron von Portugal fegen folltc; 
allein diefes Unternehmen fdheiterte wegen bes Misverſtändniſſes swifehen D. und dem General 
der Landtruppen. Indeſſen ſchlugen D. und Hawkins im Friibjahre 1594 der Konigin eine 
neue Unternehmung gegen die Spanier in Weftindien vor. Sie machten ſich anheiſchig, einen 
Theil der Koften gu tragen, und die Königin lieferte die Schiffe. Dod) der beabfichtigte Zweck 
ward nur theilweife erreicht. Beim Abfegeln vom Fort von Portorico (12. Mov. 1594) ward 
D.'s SHiff von einer Kanonenkugel durchbohrt, welde den Stuhl mitnahm, worauf D. ſaß, 
ohne ihm Schaden gu thun. Am andern Tage wurden die fpan. Schiffe vor Portorico mit Un- 
geftim angegriffen, allein ohne Erfolg. Hierauf fegelte er nach dem feften Lande und verbrannte 
Rio de la Hacha und Nombre de Dios. Als aber einige Tage nachher eine Unternehmung gegen 
Panama gang verungkückte, wurde D. fo mismuthig, daß ec in cin ſchleichendes Fieber verfiel, 
welches fein Leben 5. San. 1595 endete. 

Drake (Friedr.), einer der erften unter den Bildhauern unferer Yeit, wurde 23. Suni 1805 
in Pyrmont geboren. Der Vater, obwol als Mechanifer einer dee gefchicteften feines Fade, 
(ebte in ditrftigen Umſtänden, daber er fich gern bei feinen WArbeiten vom Sohne hitlfreide Hank 
leiften lief, der fo das Gefdhaft eines Mechanikers ebenfalls au feiner Lebensaufgabe nahm. 
Seine Mufeftunden benugte er, um kleine Sdhnigercien aus Hol; oder Elfenbein auszuführen. 
Mit 17 J. ging D. alé Gehilfe gum Mechaniker Breithaupt nak Kaffel. Nachdem er hier vier 
Jahre gearbeitet, wollte er mit einem Freunde nad) Petersburg gehen. Um feine Papiere cingu- 
holen, mufte er zurũck nach Pyrmont reifen. Hier fam aufallig ein Untiquititenhandler sum Ba- 
ter, fah einen von dem Sohne geſchnitzten Chriftusfopf, bat, denfelben mitnehmen gu dürfen, 
und brachte bald dafür einen ziemlich bedeutenden Preis zurück, den cin Frember gern dafür gee 
zahlt hatte. Diefer Umftand wedte plötzlich den Wunſch des jungen D., Bildhauer au werden. 
Freunde in Pyrmont ſchrieben an ihren berühmten Verwandten Maud nach Berlin und baten 
denfelben um Aufnahme fir D. alé Schüler. Mand (chute anfangé die Bitte mit Hinweis auf 
das entfdiedene mechaniſche Talent des jungen Wfpiranten ab. Als diefer ihm aber die nad 
dem Leben modellirte Bufte des Hofraths Mundhenk, eben jenes Verwandten Rauch's, fandte, 
fo willigte ec in feine Mufnahme unter der Bedingung, daß fic) der Sdhitler auf drei Sabre felber 
echalte. Getroften Muths wanderteD. nach Berlin, wo er anfangé in ſehr ditrftigen Verhaltniffen 
lebte und fic) cingig durch nächtlich ausgeführte mechaniſche Arbeiten erhielt, da ex feinem Lehrer 
nichts von feiner Armuth fagen modte. Mauch) gewann ihn aber bald fo lied, daß er ihn bei ſich 
wohnen undan den bedeutendften Unternehmungen der Werkftatt Theil nehmen lief. Nun entftan- 
den aud felbftindige Schopfungen. Dic erſte war eine Madonna mit dem Kinde in Marmot, welche 
die Kaiferin von RuFland mit fid) nahm. Dann folgte die Gruppe des fterbenden Kriegers, dem 
ein Genius den Kranz der Ehren geigt, eine Wingerin in Marmor, dieder Künſtler in koloſſaler Di- 
menfion 3u wiederholen unternahm. Daneben hatte fic) D. vor allem großen Ruhm in der Por- 
tratftatuette erworben. Hichft meifterhaft in Stellung und Ausdrud find die von ſeinem Lehrer 
Raud), Schinkel, den beiden Humboldt, von denen fede die Cigenthimlidfeit und Bedeutung 
des Dargeftellten aufs ſchärfſte ausgeprägt zeigt. Ym J. 1836 bewährte D. ſeine Geſchicklich- 
keit fur das Porträt an dem koloſſalen Standbilde fir Juſtus Möſer, welches, in Erz ausgee 
führt, den Domplatz gu Donabrück ziert. Mannichfache kleinere Arbeiten, die meiſt in fürſtlichen 
Privatbeſitz ubergegangen find, beſchäftigten ihn dann neben der Wusfihrung von acht ſitzenden 
Koloffalfiguren im Weißen Caale des Schloſſes gu Berlin, welche er 1844 vollendete. Sie ftel- 
fen die adjt Provingen von Preufien vor und find unter den ſchwierigſten Verhaltniffen der Lo- 
calitdt und der Zeit an Ort und Stelle in Stud meifterhaft gearbeitet. Diefer Aufgabe folgten 
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zwei RKoloffalftatuen des Königs Friedrid Wilhelm Il. in Marmor. Die eine wurde 1845 vo’ 
lendet, ftellt den Monarden in Uniform und mit dem Hermelin bekleidet dar und ift gu Stettin 
aufgeſtellt; bie andere fertigte der Rinftler mit grofer Uneigenniigigfeit und Hingebung an. den 
Gegenftand im Auftrage von berliner Burgern, die fie 1850 im Thiergarten aufridten liefen. 
Um bas runde Fufgeftell diefer Statue ſchlingt fid) cin Melief, welches in idealer Wuffaffung 
Geftalten beiderlei Gefchlechts und von fedbem Lebensalter in dem heitern Genuß des Lebens in 
ber freien Natur zur Anſchauung bringt. Diefe Compofition ift fo voll unnadhahmlider Wn- 
muth in den Formen, fo abgerundet in den Gruppirungen und von fo begauberndem Ausdruck, 
daß es das Schonfte genannt werden mus, was die heutige Kunft auf dicfem Gebiete hervorge- 
bradht hat. Diefer reigenden Arbeit folgte die foloffale Gruppe eines Kriegers, bem die Victoria 
den Kranz reidht, welche neben fieben andern Gruppen, die aus andern Werkftatten hervorgehen, 
fiir die Schloßbrücke zu Berlin beftimme iſt. Aud in diefem Werke zeigt fic) D.'s gange Cigen- 
thumlichfeit, den Moment feſtzuhalten und ifn mit Kraft und Grazie gugleid) durch den unver- 
droffenften Fleif und bie forgfaltigfte Durcharbeitung ing Leben treten gu laffen. Sm J. 1852 
arbeitete er an einer foloffalen Marmorftatue Nauch's fiir die Borhalle des berliner Muſeums, 
fowie an einer foloffalen Bifte des Naturforſchers Ofen fiir Sena. D. ift ein Künſtler voll 
Ernſt und tiefer Begeifterung far feine Kunſt, dem bie unermüdlichſte Uusdauer bei Alem, was 
ex fid) vorgefegt hat, sur Seite fteht, und der mit der Gewalt einer charaftervollen Mealitat in 
feinen Schopfungen den feinften Sinn fir Schönheit und Anmuth an den Tag legt. 

Drakenborch (Arnold), berũhmter holl. Philolog, geb. gu Utrecht 1. Jan. 1684, wurde 
1716 Profeffor der Geſchichte und Beredtſamkeit an der Univerfitdt feiner Vaterſtadt und fiarb 
bafelbft 16. Mar, 1748. Durd feine Wusgaben rim. Claffiter, namentlich des Silius Italicus 
(Ute. 1717) und des Livius (7 Bde., Umit. 1738 — 46; neve verm. Ausg., 15 Bde., Stuttg. 
1820—28), in denen er cine große Belefenheit und Gelehrſamkeit entwidelte, hat er fid) nicht 
geringe Verdienfte um die altclaffifden Studien erworben. 

Drako (griekh. Drafon), Gefesgeber und Archon in Athen, erhielt 624 v. Chr. den Wuftrag, 
für ben zerrütteten Staat neue Gefege gu entwerfen. Wn ber Staatéform felbft dnderten diefe 
aber wenig, nur dafi fie durch ſchriftliche Abfaſſung der willkürlichen Gerechtigteitspflege der Are 
donten cin Ende madten und die Cinfegung eines Appellationsgerichts, der Epheten, sur Folge 
hatten. Die Drakoniſche Gefeggebung wirfte heilfam und dauernd auf die politiſche Entwickelung 
Athens. Dod) die auficrordentlidje Strenge diefer Gefege, die bas geringfte Verbrechen, 3. B. 
ben Fruchtdiebftahl, ja fogar den Muͤßiggang, gleid) der Beraubung der Tempel, Mord und 
Verrath des Baterlandes, mit dem Vode beftraft haben follen, hiriderte vorgitglic) bei gunehmender 
Gultur die Vollftredung derfelben und machte fie fo verhafit, daß Solon (ſ. d.) beauftragt werden 
mufte, neue Gefege abzufaſſen, der indef bei mandjen Milderungen die auf Todtſchlag beaiagli- 
chen Beftimmungen des D. in feine Geſetze unverdndert wieder aufnahm. D. floh {pater auf 
die Inſel Agina und wurde dort, nachdem er feine Gefege eingefiihrt hatte, ber Gage nad) bei 
feinem Erſcheinen im Theater durc die Keider und Mantel, welde die jauchzende Menge, wie 
e6 Gitte war, iber ihn warf, erſtickt. 

Drama. Das Drama tritt bei allen Voölkern immer nur dann hervor, nachdem bereits Epos 
(f. d.) und Lyrik (f. d.) gu voller Ausbildung gelangt find. Und in der That jft bas Drama die 
höchſte Blüte der Poefie; es ſchließt die dufiere Gegenftindlidfeit der epiſchen und die innere 
Gefühlswelt der lyriſchen Poefie in gleicher Weife in fic. Das Drama hat mit bem Epos Das 
gemein, daß es cine frembde Welt, einen dufern Vorgang darftellt. Diefen Vorgang erzählt es 
aber nicht alé einen bereits vergangenen: er entfaltet fic) vielmebr in lebendiger Gegenwart vor 
unfern Augen. Die Perfonen, die dabei betheiligt find, ftellen fid) vor uné hin und fegen uns, 
wie der Lyrifer im Gedicht, fo hier im Dialog und Monolog, den freien Erguß ihrer Empfin- 
bungen und die Motive ihres Thuns und Laffens auseinander. Go kommt durch diefe Gegen- 
wartigfeit bes Geſchehens, mit bem Epos vergliden, in die Welt bes Dramas von vornherein 
mehr Thatigkeit. Die Welt des Cpos ift die von äußern Umſtänden beftimmte Begebenheit; 
dic Welt des Drama dagegen die von innen aus der Charattereigenthiumlidfeit entfpringende 
Handlung. Ja, diefe Handlung ift fo fehr der innerfte Kern des Drama, daß es von ihr feinen 
Namen entlehnt hat: das griech. Wort docp.a heißt auf deutſch Handlung. Aus diejem Begriff 
ber Handlung entfpringen alle dramatiſchen Gefege. Das dramatiſche Handeln beſchränkt fic) 
nicht auf die einfade und ſtörungsloſe Durchfiihrung eines beftimmten Zwecks; im Drama muß 
immer cin Kampf zweier Gegenfage vorhanden fein. Nur durd) diefen innern Streit und Wie 
derſtreit, dee gu feiner entfheidenden Lofung, fei es nun gu einer glücklichen oder unglücklichen, 
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mit innecfter Nothwendigteit hindrangt, unterſcheidet fic) bie bramatifde Handlung von der 
epifden Begebenheit. Und diefe dramatiſche Handlung gt um fo tiefer, fe tiefer und innerlich 
nothwendiger die Gegenſatze gegeneinander gefpannt find. Daher die grofe fittlide Bedeutung 
bes Drama. Das Drama ift in Wahrheit die Dialettié der fittliden Weltordnung. Mag der 
dramatiſche Held, d. h. Derjenige, der durch feine entſchiedene Action die ebenfo entſchiedene 
Meaction der Undern hervorruft, aud fein ganges Gein und Denken oder, wie fid) der Sprach- 
gebrauch ber Aſthetit ausdrückt, fein ganzes ſittliches Pathos an ſeinen Zweck ſetzen: als das Wol- 
len und Handeln eines Einzelnen bleibt es doch immer nur eine Einſeitigkeit. Als dieſe, wenn 
aud) nod) fo erhabene Einſeitigkeit unterliegt ſie bec Macht und Vernunft des Ganzen; die ſitt 
liche Vernunft geht ſiegreich aus allen Angriffen hervor. Wir betrauern den Untergang des 
Helden, der uns durch ſeine Größe unſere volle Theilnahme abgewonnen hatte; aber wir freuen 
uns zugleich darüber, denn die Macht, der er unterlegen iſt, iſt die Unverletzlichkeit der ſittlichen 
Weltordnung. Dies iſt es, was Ariſtoteles im Auge hat, wenn er den Zweck der Tragödie wie 
des Drama überhaupt in die Erregung von Furcht und Mitleid und in die Reinigung der Lei 
denſchaft fegt. Denn wir feiern im Ausgang diefes dramatifdjen Kampfes den höchſten Triumph 
des uns innewohnenden fittliden Geiftes; wir fühlen uné mit der Welt verſöhnt; wir fuhlen die 
Wuͤrde der Menfchheit in ihrer ganzen Groge. 

Das Drama ift Poefie. EF verfteht ſich alfo von felbft, daß diefe Dialektik der dramatifden 
Handlung nicht in metaphyſiſcher Begriffsmäßigkeit erſcheinen darf. Diefe Dialektik erſcheint 
vielmehr nur alg der belebende Herzſchlag lebendiger Perfonen; fie ift Fleiſch und Blut gewor- 
ben, und bas Drama iff um fo poetifder, je lebendiger und fo au fagen perfonlicer die Perfonen 
find, die dieſen dramatiſchen Kampf miteinander fimpfen. Als poetiſches Kunſtwerk muß da 
her das Drama vor allem nad finnlider Illuſion ftreben. Dies iff der Grund, warum die frany. 
Theoretifer friiherhin den Kanon der fogenannten drei Einheiten, d. h. die Cinheit der Handlung, 
der Beit und des Orts, alé höchſtes Geſetz aufftellten. Wllein diefe drei Cinheiten liegen weder in 
ber „Poetik“ des Uriftoteles, auf die fid) jene Theoretiker beriefen, nod) in dem Wefen der Sache 
oder in den Hochften Mtuftern der vorhandenen dramatifden Kunftwerke. Die Cinheit der Hand- 
lung iff eingtg mafigebend; die Einheit der Zeit und bes Orts find gegen diefe villig bedeutungs- 
los. Aber die Cinheit dee Handlung oder vielmebhr (da oft aud) Doppelhandlungen, die mitein · 
ander in Berbindung ftehen, wie 3. B. in Shakfpeare’s „König Lear”, von höchſter Wirkung 
find) die Ginheit der Idee iff unter allen Umſtänden unerlaßlich. Wo dicfe nicht vorhanden 
ift, da bleiben wir auf rein epiſchem Boden. Die mittelalterliden Myfterien und die,,Chronicled 
histories” der alteng!. Bithne find folde unreife Unfange der erſt werdenden Dramatik. 

Auf dem Begriffe des dramatiſchen Kampfes und deffen endlidjer Loſung beruhen aud) dic 
hauptſächlichſten Gattungsunterfdiede der dramatiſchen Kunſt. Es gibt drei verfdiedene Gate 
tungen des Drama: die Tragödie, die Komödie und das fogenannte Sdhaufpiel, oder das Drama 
im engern Sinne. Diefe Unterfdhidde entfpringen aus der Urtverfdhiedenheit bee Zwecke und In- 
tereſſen, bie die fampfenden Individuen verfedten. Die Tragödie (ſ. d.) nimmt gu ihrem Heldew 
einen Charakter, der einen ernften, gediegenen, ja, wenn man will, einen erhabenen Swed und 
Gehalt hat. Der tragifehe Held hat für fich immer Recht; er verfällt nur dadurch in Unrecht und 
fittliche Schuld, daG er diefen an fid) gang berechtigten Zweck ſelbſtſüchtig von den ebenfo bered)- 
tigten Sweden und Sntereffen der herrfdenden Weltverhaltniffe losreift. Er muß daber gu 
Grunde gehen, d. h. feine Schuld birfen, weil der Zweck des Allgemeinen höher fteht als der Zweck 
des Cingelnen. Die Komödie (ſ. d.) dagegen hat einen Helden, deffen Swed ſchon in fic willkürlich, 
nichtig und verkehrt iff. Qufall und Willkuür fpreigen fic) auf, alé waren fie das Verniinftige und 
Sittliche; zuletzt aber verfangen fic fich in ihren eigenen Widerſprüchen. Gonad) gewinnen wir 
auch bier, indem der fomifde Held, geprellt und gehanfelt, gum Bewußtſein feiner Thorheit 
fommt, das Glücksgefühl von der ewig fiegreidhen Macht der Vernunft und Wahrheit. So 
{piegeln erſt Tragödie und Komödie gufammengenommen die gange fittlide Welt ab, indem 
beide in ihren Motiven auf gleide Weife von den tiefften Geheimniffen der menſchlichen Brut 
ausgehen und die innere Nothwendigkeit des fittlidjen Weltlaufs gu unbegweifelbarer Anerken- 
nung bringen. Die dritte Gattung, das fogenannte Sdaufpiel oder daé Drama im engern 
Sinne, ift daher nur eine fehr untergeordnete und zwitterartige Kunftart. Dies Sdhaufpiel geht 
nicht, wie die Tragödie und Komödie, in die Tiefe innerer Nothwendigkeit. Es nimmt von der 
Tragödie die ernflen Swede und von der Komödie ben heitern und glidliden Ausgang. Sndem 
es daber feiner Natur nad von Haus aus auf eine leichte und friedlide Lofung hindrangt, ſtellt 
es nicht wirkliche, fonder nur ſcheinbare, nidt nothwendige, fondern nur gufillige Gegenfige 
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einanber gegeniiber. Der dramatiſche Conflict bleibt cin rein duferer: er bewegt fid nur in vor⸗ 
ubergehenden Srrungen und Misverfkindniffen. Die Geſchichte alfo, die fid) vor uns abfpielt, eft 
eine rein perfintiche ; fic betrifft nur diefen einzelnen Menſchen, der zufällig der. Held des Drama 
geworden ift; fie ift nicht, wie es die Poefie verlangt, von tiefer und allgemciner Bedeutung, 
nidt ein Flared Spiegelbild der Menſchheit. Cin ſolches Schaufpiel unterh alt nur; es erſchüt— 
tert und erbebt nicht. In diefen Kreis fallen zumeiſt jene fogenannten Converfationsftiide, die 
jegt auf der Buühne in fo grofer Breite herrſchen. Wir dürfen uns darüber nidt täuſchen, daß 
wir hier zumeiſt gangs und gar aus bem Gebiete echter Poeſie heraustreten, obſchon nicht yu leuge 
nen iff, daß diefe Stücke fir ein Mepertoire, das alle Tage nad) Meuigkciten verlangt, ein Bee 
dürfniß und damit ein nothwendiges Ubel find. Val. W. W. von SHlegel, „Vorleſungen über 
dramatiſche Kunſt und Literatur” (5 Bde., Heidelb. 1809—11; 2. Muff, 1817). 
Dramaturgie bezeichnet zunaͤchſt bie Theorie der dramatifden Poefie. Da aber die drae 
matifde Poeſie ihrem Wefen nad) genau mit der Kunft der dramatiſchen Darſtellung zuſam ⸗ 
menbhdngt, fo hat man das Wort Dramaturgie dann aud auf die Theorie der Schaufpielfunft 
(f. d.) angewenbdet, fodaf Schriften, die al dramaturgiſche beacichnet werden, bald mehr die draw 
matiſche Poefie, bald mehr die Kunft der dramatifden Darſtellung, oft aber beide Künſte gue 
gleich gu ihrem Gegenftand haben. Wenn wir Dramaturgie im Sinne der Theorie bes Orama 
nehmen, fo ift die Poctif des Ariſtoteles die erfle Dramaturgie, die geſchrieben worden ift, und 
alle dfthetifchen und literarhiftorifden Lehrbiider und Monographien, die vom Drama handeln, 
gehoren in diefe Claffe. Mehmen wir aber Oramaturgie in jenem gemifdten Sinne, nach wel- 
chem fie Drama und dramatiſche Darftellung zugleich umfaßt, fo hat {ich diefe hauptſächlich bei 
ben Deutſchen ausgebildet. Die erſte Dramaturgie diefer Art war die Leffing’s, denn von den 
„Schildereien der Koch'ſchen Bühne“ fann nicht die Mede fein. Was fic) an Leffing anlehnte, 
bie Bode und Claudius (,,Dramaturgifdes Etwas“, Hamb. 1774), Schink (,, Dramaturgifdhe 
Blatter’), Schmidt („Dramaturgiſche Aphorismen“) und Zimmermann (,,Dramaturgifde 
Blatter”) find, mit Leffing vergliden, bedeutungslos, wenn aud) manches Einzelne in ihnen, fo- 
wie in Sffland’s „Theateralmanach“ und Sdreyvogel-Weft's „Dramaturgiſchen Aufſätzen“ 
nicht ohae Werth iff. Eine neue Periode beginnt mit Börne's und Tieck's „Dramaturgiſchen 
Blattern”, die, fo verfdhieden fie auch unter ſich find, dod) Beide bereits in der Beit der verfallen- 
den dbramaturgifden Poefie wie der verfallenden Schauſpielkunſt ſchreiben und daher (was be- 
fonders von Tie gilt) aus der Erinnerung der großen Glanzzeit nur um fo tiefer alle einzelnen 
Feinheiten der dramatiſchen Kunſt herausheben. Diefen haben fic) nun in neverer Zeit Gutzkow, 
A. Stahr („Oldenburgiſche Theaterſchau“) und Roͤtſcher („Dramaturgiſche Skizzen“) in wir 
diger Weife angefehloffen. Befonders ift aber auch in neuefter Beit viel fite die Theorie dex dra- 
matifden Darftellung gethan worden. Nachdem Hier namentlid) Engel („Ideen yur Mimik“) 
und Thitrnagel vorangegangen waren, fafite Rötſcher in „Die Kunft der dramatiſchen Darftel- 
tung” (Berl. 1841) die ganze Theorie, doch mehr fiir den gelehrten Dramaturgen alé fiir den 
praktiſchen Sdhaufpieler, aufammen. Dagegen hat fiir Gdhaufpicler wie ‘fiir Kenner grofen 
Werth E. Devrient’s „Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt“ (5 Bde., Lpz. 1846—48). 
Drammen, Handeléftadt im ſüdlichen Norwegen, im Amte Buſkerud des Stiftes Wgger- 
huus, an der Miindung dec kurzen, aber ſehr wafferreidjen und impofanten Dramself in den 
Drammen oder Draméfjord, einer Geitenbudt des Chriftianiafjord, befteht aus drei durd) 
natürliche Grengen voneinander gefchiedenen einen Stadten: Bragernds auf der Nord-, 
Stromsöe auf der Sidfeite ber Dramself, durch eine 484 Ellen lange Brücke miteinander ver- 
bunden, und Tangen, durd einen Bad von StromBse getrennt. Die Bevölkerung mit Einſchluß 
oer drei Vorftddte beträgt uber 8000 Seelen. Außer einer Anzahl Tabacksfabriken und Brannt- 
weinbrennereien beftehen aud einige Baumwwollenfabrifen. Uber der bedeutende, ausgedehnte 
Handel madjt D. aur dritten und, was den Holahandel betrifft, gue erften Handelsſtadt Norwe · 
gens. Der auslindifhe Aus und Cinfubrhandel wird mit Holland, aud) mit Franfreid) und 
England betrieben, die Ausfuhr hauptſaͤchlich auf norweg. Schiffen. Wud) der Binnenhandel ift 
nicht unbedeutend. Sn ben J. 1850 und 1851 litt bie Stadt durch grofie Feuersbrünſte. 
Draperie, vom franj. drap, 6. i. Tuc, in technologiſcher Hinfidt fo viel als Tudmanue 
factur, Tuchhandel, nennt man bei den bildenden Kiinften im weitern Sinne jede zur Verzie . 
rung dienende und vorzugsweiſe auf dem leichten und reichen Faltenwurfe beruhende Unordnung 
und Darftellung von Gewandern, Stoffen und Zeugen. Im engern Sinne verfteht man dare 
unter, befonderg in der Malerei und Bildhauerel, die Bekleidung einer Figur mit einem Gerwand. 
Drafeke (Soh. Heiner. Bernh.), ausgezeichneter Kanzelredner, geb. 18. Jan. 1774 yu 


Draſtiſch Draxler-Manfred 223 


Braunfdweig, erbhielt feine Bildung im Carolinum bafelbft, feit 1792 auf der Univerfitat su 
Helmſtedt. Nadjdem er feit 1795 Diafonus zu Molin in Lauenburg gewefen, erhielt ec 1798 die 
mit dem Sdholardat verbundene Hauptpredigerftelle dafelbft, worauf er 1804 Paftor au St.- 
Georg in Rageburg wurde. Im Mov. 1814 folgte ex dem Mufe alé Paftor an die St.-Wnsga- 
riikirche gu Bremen. Die ihm 1821 wiederholt angetragene Generalfuperintendentur zu Ko- 
burg lehnte er ab; dagegen nahm er 1828 den Titel cines fachfen-foburg. Kirdenraths an. Sm 
J. 1852 wurde D. gum erfien Prediger am Dom gu Magdeburg, zum Generalfuperintenden- 
ten ber Proving Sachſen und gugleich gum evangel. Biſchof ernannt. Zum Theil in Folge eines 
pfeudonymen Angriffs auf feine amtlide Wirkfamfeit, gum Theil wegen einer Differenz mit 
dem magdeburger Magiftrate in der Gache de$ Paftors Gintenié fam er wiederholt um feine 
Entlaffung ein, die ihm 1845 mit bem vollen Gehalte endlid) bewilligt wurde. Seitdem lebte 
D. in Potsdam, wo er zuweilen vor der königl. Familie predigte, und 8. Dec. 1849 ftarb. Un⸗ 
ter (einen Schriften, darunter aud) einige belletriftifdhen Inhalts, die er in früherer Beit anonym 
erſcheinen lief, finden ſich viele cingelne Predigten und Gelegenheitéreden, um Theil unter ſehr 
pifanten Titeln. Seinen Geift und feine Beredtfamfeit charakteriſiren vorzuglich die ,, Predigten 
fiir dDenfende Verehrer Jeſu“ (5 Bde., Lined. 1804—12; 5. Mufl., 2 Bde., 1856); ,,Glaube, 
Liebe und Hoffnung” (Lined. 1815; 6. Aufl, 1854) ; „Deutſchlands Wiedergeburt, eine Neihe 
evangel. Reden” (5 Bde., Lib. 18414; 2. Aufl. 2Bde. Viineb. 1818); , Predigtentwiirfe über 
freie Texte“ (2 Boe., Brem. 1815); ,, Predigten uͤber die legten Schickſale unſers Herren” (2 Bde., 
Lineb. 1816; 5. Aufl. 1826), denen er die „Blicke in die legten Lebenstage Sefu, ein Erbauungs- 
bud)’ (Liineb. 1821) alé dritten Band hingufiigte; ,, Predigten iber freigewabhlte Abſchnitte der 
Heiligen Schrift’ (4 Bde., Lüneb. 1817—18); „Chriſtus an das Geſchlecht diefer Zeit“ (Li- 
neb. 1819; 5. Aufl., 1820; mit drei ,Qugaben”, Lined: 1820); ,,Gemalde aus der Heiligen 
Schrift’ (4 Sammlungen, Lined. 1821—28); , Bom Reich Gottes ; Betradjtungen nach der 
Deiligen Schrift“ (5 Bde., Brem. 18350). ,, Madhgelaffene Predigten” von ihm gab fein Sohn, 
T. H. T. D., Guperintendent in Rodad bei Roburg, heraus (2 Bde., Magdeb. 1850—51). 
Wenn man D, den Jean Paul unter den geiftliden Rednern nannte, fo ift dies infofern wabr, 
alé fic) bei ihm Fille der Gedanken und Gefiihle, treffender Wig und Warme mit wunderbarer 
Herrſchaft uber die Sprache vereinigt finden. Daf hin und wieder etwas Gefudtes und Spielen- 
des vorfommt, ift nicht zu leugnen. Der ermaghnte Angriff auf D. erfolgte in der Schrift: ,, Der 
Biſchof D. und feine amtlide Wirkſamkeit in der Proving Gadfen von G. von C.“ (Bergen 
1840), die allerdings viel Wahres enthielt. Sie war vom Pfarrer König in Anderbeck verfaßt. 

Draftifch (griech.) bezeichnet Alles, was ſtark oder fraftig wirkt. Draſtiſche Arzneien oder 
Draftica nennt man daber in der Medicin beſonders die ftdrfern Ubfiihrmittel, wie Wloé, Colo- 
quinthen, Gummigutt, mance Metallfalze u. ſ. w. In der Äſthetik heißen diefenigen Schiiderun · 
gen oder Darftellungen der redenden oder bildenden Kunſt draftifd, welche von unmittelbar 
treffender, ſchlagender Wirfung find und aud) wol den Nebenbegriff der Ubertreibung nicht 
aus ſchließen. Der Spradgebrauch bezeichnet mit dem Worte befonders gern das fomifch Wirkende. 

Drau oder Drave, einer der hedeutendften Nebenfliaffe der Donau, entfpringt im öſtlichen 
Tirol aus zwei Hauptquellen. Bis gu ihrem Ubergang in bas Herzogthum Karnten bleibt fie 
tin unbedeutendes Wafer. Hier aber tritt fie, bei Villad ſchiffbar, in ein mehr geoffnetes, nie- 
drigeres Berge und Hiigelland, in welchem nur felten bedeutendere Höhen ihr Thal verengen. 
Unter dhnliden Verhältniſſen durdhfliefit fie über Marburg und Friedau das ſüdliche Steier- 
mart und tritt bei Warasdin in die ungar. Lande, indem fie die Grenge zwiſchen Ungarn im 
Morden, Kroatien und Slawonien im Süden bildet. Wuf diefer Strede durchſtrömt fie lang. 
famen und gewundenen Laufé theilweis fumpfige Niederungen und fillt als ein breiter, waffer 
reicher Strom hei Almas unterhalh Effeg in die Donau. Jhre Ringe betrigt 83 M. Ihre Bee 
ſchiffung ift von Villad abwarts bedeutend; doch it die Fahrt von Völkermarkt aufmdrts durch 
bag ſtarke Gefalle behindert. Unter den zahlreichen Qufliffen ift der bedeutendfle die 68 M. 
lange Muhr oder Mur, der Hauptfluß von Steiermaré, welder von Judenburg abwarts flof- 
bar, uber Grag flieft und unterhalb Warasdin miindet. 

Drarler-Manfred (Karl Ferd.), deutſcher Dichter, geb. 17. Suni 1806 yu Lgnberg, heißt 
cigentlid Dragler, nannte fich aber auf feinen früheſten Schriften Manfred, woher ber Doppel- 
name entftand. Obgleich deutſcher Herfunft ſtand ex doch in feiner Heimat und dann in Prag, 
wohin fein Vater, cin £. k. Kameralrath, verfegt wurde, vorwaltend unter flawifden Einflüſſen, 
von denen ihn erft dev früh erwachende Sinn fir deutſche Kunft und Wiſſenſchaft frei madhte. 
Sdhon im 17. J. hatte er cin Bandden Gedichte drucfertig, von deren Veroͤffentlichung in 
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jedoch der Math eines Altern Freundes abhielt. Der Verkehr mit den literariſchen Größen Prags 
ein jähriger Aufenthalt in Wien, wo er juriſtiſchen Studien oblag, dann ein lingerer in Leipzig, 
beforberten feine dichteriſche Productivität, alé deren erſte Frucht „Romanzen, Lieder und So⸗ 
nette’’ (2 Bde., Lpz. 1826—28) erfdhienen. Geit 1829 hielt fic D. fieben Jahre lang in Wien auf, 
faft ausſchließlich mit fournaliftifden Urbeiten beſchäftigt, die ihn an umfaffenden ſelbſtändigen 
Schopfungen verhinderten. Dod ließ ex auger lyriſchen und erzählenden Beitragen zu Zeitſchrif- 
ten einige Novellenfammlungen, 3. B.,,Gruppen und Puppen” (2 Bde., Lpz. 18356) erfchei- 
nen. Geit 1856 bradte er mehre Sabre auf Meifen durd) Deutfehland, nad) Paris und Lon- 
bon au und gab feine „Gedichte“ (Frankf. 1858; 3. Wufl., 1848) heraus, weldyen eine wohl 
wollende Aufnahme und Verbreitung mit Mecht gu Theil wurde. Auferdem verdffentlidte er 
zahlreiche profaifhe Sdhriften, 3. B. „Fahrten“ (Erl. 1840), „Vignetten, Portrdts unt 
Genrebilder“ (Frankf. a. M. 1845), die durd) Eleganz der Darftellung cine angenehme, leichte 
Unterhaltung gemabhren. Gediegener ift fein Gedenfbucd) der Muine ,, Sonnenberg, Kunden und 
Sagen’’ (Siegen und Wiesb. 1845), und eine feine finnige Didtung fein , Blumenalbum" 
(Siegen und Wiesb. 1845). Nad wedhfelndem Wufenthalt in Franffurt a. M., Meiningen und 
Koln 30g D. nad) Darmftadt, wo er die Herausgabe des „Rheiniſchen Taſchenbuchs“ und die 
Medaction der officiellen , Darmftadter Zeitung” ubernahm. Von belletriſtiſcher Thätigkeit hat 
ex fich feitbem faft gang zurückgezogen. 

Drebbel (Cornelis), Phyfifer und Mechanifer, urfpriinglich cin Bauer, geb. gu Alkmaar 
1572, erlangte bet viel Beobadhtungsgeift durd) feine mechaniſchen und optiſchen Verfude einen 
foldjen Muf der Gelchrfamécit, daß ihm Kaiſer Ferdinand Ll. den Unterricht feiner Sohne über . 
trug und ihn gum Rathe ernannte. Gm FJ. 1620 wurde er von den Truppen des Kurfürſten 
Friedrich V. von der Pfalz gefangen und feines ganzen Vermögens beraubt; auf Firfprache 
des Königs Jakob J. von England, des Schwiegervaters Friedridh’s von der Pfaly, aber 
freigegeben. Geit diefer Zeit lebte er in fteter Befdhaftigung mit feiner Wiſſenſchaft yu London, 
wo er 1634 ftarb. Die Nachrichten, welche feine Beitgenoffen von feinen Verfudjen geben, gren- 
gen gum Theil ans Fabelhafte. Gewiß ift nur, daf er in der Mechanik und Opti fur die dama- 
lige Zeit große Kenntniffe beſaß und mehre Snfirumente erfunden hat, z. B. daé gufammenge- 
fegte Mifroffop, cin Mittelding zwiſchen Teleffop und Mtifroffop, und gegen 1650 cin ungleid) 
widhtigeres, bas Thermometer, welches nad) ihm Halley, Fahrenheit und Reaumur vervollkomm ⸗ 
neten. Die Erfindung deé Teleffops wird ihm von Cinigen mit Unredt zugeſchrieben. — Dred- 
bel (Niklas), ein fonft wenig befannter Niederlinder, der gegen Ende des 17. Jahrh. lebte, ent 
dedte bei Gelegenheit chemiſcher Berfuche die Kunft, ſcharlachroth su firben, welded Geheimnif 
et feiner Tochter vertraute, deren Ehemann, Cuffler, zuerſt in Leyden davon Gebraud madte. 

Drechfeln oder Drehen nennt man die Kunſt, einem Kirper, weldjem, in der Orehbank cin: 
gefpannt, eine rundlaufende Bewegung mitgetheilt wird, durch Anwendung verſchiedener Wert. 
zeuge eine verfchiedene Form gu geben. Man dreht Cifen, Stahl, fury alle Metalle, Hols, Schild- 
trot, Elfenbein, Bernftein, Marmor, Wlabafter u.dgl. Auch die jest fo haufig gebrauchten gedrückten. 
Blechwaaren werden ebenfalls auf der Drehbank gemacht, und daé fogenannte Nanderiren, wo 
auf cylindrifden oder ovalen Körpern mit deffinirten Madden Verzierungen aufgedrückt werden, 
gehort aud) bierher. Die Orehbanke können verſchiedener Urt fein; die frithern fogenannten 
Wippenbinte find gegenwartig durd) die mit einem Schwungrade verfehenen Drehbante ver- 
brangt. Auf den gewohnliden einfachen Drehbänken werden indeß blos Formen zuwegegebracht, 
welche allerwärts kreisförmige Querſchnitts geſtalt haben; aur Hervorbringung anderer Formen 
dienen die ſogenannten Dvalwerke und Paffig- oder Kunſtdrehbänke. Wn dieſen iſt cine Vor- 
richtung angebradt, mittels beren der au drechfelnde Körper allerhand excentriſche und hin und 
hergehende Bewegungen annehmen fann. Auf diefe Weife fann man elliptifde, verſchiedentlich 
ausgesadte, ja fogar vieredige Körper drechſeln und die mannidfaltigften Vergierungen hervor- 
bringen. (S. Guillochiren.) Selbſt Portraits, Gruppen und freiftehende Figuren werden gedred)- 
felt. Schon Phidias foll die Drechslerkunſt auf Hols und Elfenbein angewendet haben. Wleran- 
Der d. Gr., Urtarerres von Perfien und Maifer Mudolf Il. trieben bie Oredhélerfunft gu ihrem 
Pergniigen. Ebenſo war aud) Luther cin fleifiger Drechsler. Wis Gewerbe wird das Dred 
feln gegenwartig vorzugsweiſe in Berdtesgaden, Firth, Geiélingen, Gröden in Tirol, Konigs- 
berg, Neuftadt an der Haide, Nurnberg, St.«Georgen bei Baireuth, Seifen im ſächſ. Cragebirge, 
Sonnenberg im Meiningenſchen, Zöblitz in Sachſen und an andern Orten betrichen. Jn der 
neuern Seit hat die Dreh · oder Orechfelfunft, namentlid) durch Voigtlander in Wien, Mauds- 
ley, Shuttleworth und Holzapfel in London vielfaltige Berbefferungen erfahren. 
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Drechsler (Joſeph), Componift, ged. 26. Mai 1782 zu Wäalliſchbuͤrchen in Böhmen, 
fam in feinem 9. 3. alé Gangerfnabe in bas Franciscanerflofter nad Paffau, wurde darauf 
in das Stift Forenbach aufgenommen und erlernte dafelbft auc) den Generalbaf und ben Contrae 
puntt. Um fic) der Theologie gu widmen, ging er nach Prag, erhielt aber, da er das gefesmafige Alter 
nod nicht erreicht hatte, feine Weihe, und entſchloß fid, gu Wien die Jurisprudenz gu ftudiren. 
Kaum dort angelangt, erwachte der Trieb zur Tonkunſt fo lebendig in ihm, daf er den Wiffen- 
ſchaften entfagte und die Mufit gu feinem Berufe wahlte. Im J. 1810 nahm er die Correpeti- 
toréftelle am Hofoperntheater an und wurde vier Jahre darnad) gum Udjunct des Kapellmei- 
fteré beforbdert. Faft au gleidjer Beit erhielt D. auc) den Organiftendienft an der Servitenfirde, 
1819 jenen bei St.-Wnna, wo er eine Lehranftalt zur Ausbildung dec Sdhulcandidaten in der 
Mufittheorie wie im Orgelfpiel gründete. Ym J. 1824 übernahm D. die Kapellmeifterftelle an 
der Univerfitatéfirde und an der Pfarre am Hofe, unbeſchadet feines Poftené gu St.Anna. 
Diefer Wirkungskreis ward nod)-erweitert, indem er 1824 dazu dag Amt des Kapellmeifters 
am Leopoldftddter Theater übernahm, daé er eine Reihe von Jahren befleidete. D. hat fic) als 
RKirdhencomponift durch zahlreiche Werke, 3. B. drei grofie Cantaten, zehn Meſſen, ein Requiem, 
viele Graduale und Offertorien u. f. w., besgleiden alé Verfaſſer mehrer theoretifher Werke, 
z. B. einer Orgelfdhule, einer Harmonielehre, fowie alé Lehrer bewaͤhrt. Sein eigentlides Ge- 
biet aber ift bie Volksbühne. Mehr als 50 Werke komiſchen Charatters, wie folche das Leopold- 
ſtädter Theater bedarf, fegte er in Mufit, und feine Lieder gingen von Mund gu Mund. Nicht 
mit Unredjt wurde er ber zweite Wenzel Miller genannt, und die Muſik gu den verbreiteten Sing- 
fpielen: ,, Der Diamant des Geifterfinigs”, ,, Gisperl und Fisperl“, , Der Bauer als Millio- 
nar” u. f. w. beftdtigen diefen Ausſpruch. . 

Drehbaſſe heift cine Art leidhtes Geſchütz, deffen man fich zur Gee bedient. Die Drehbaffen 
fiegen mit dem Schildzapfen auf Schwanenhälſen, deren Fuß fic) um eine Achſe oder Spille 
dreht, ſodaß fie nad) allen Midtungen fowol horizontal alé in ber Hohe und Viefe gerichtet were 
den fonnen. Sie befinden fic) gewoͤhnlich oben auf der Schiffswand ant Hinter- oder Vorder 
theil bes Fahrzeugs und werden meift nur mit Sdrot und Kartaͤtſchen geladen, aud) nur in der 
Mahe des Feindes gebraucht. 

Drehfrankheit oder Drehſucht (lat. Hydrocephalus hydatidesis, franz. Tournis) ift cine 
Krantheit, welde ausſchließlich nur bei Schafen, und awar unter diefen nut bei Qimmern, am 
Haufigften in bem Ulter von fitnf bis acht, feltener nod) nach zwölf Monaten vorfommt und fid, 
neben anbdern Seiden dec Betdubung, in eigenthimlich drehenden oder fonft ungewöhnlichen, 
* bald lebhaften, bald wieder trigen Bewegungen der Thiere dufert. Man nennt hiernach folde 
kranke Schafe Dreher, wenn fie Sfter im Kreife herumtaumeln, bis fie niederftiirgen ; Schwind⸗ 
fer oder Gegler, wenn fie in ihrem Gange hine und herwanten und dabei die Nafe in die Luft 
emporhalten; Traber oder Wiirfler, wenn fie eine Stree weit fortlaufen und dann mit dem 
Kopfe vorn iiber ſtürzen. Die Urfache der Krankheit liegt im Gehirn, wo man gewöhnlich einen 
oder mebre Blafenwiirmer in Geftalt von Waſſerblaſen, fogenannten Hydatiden, findet. Die 
Krantheit gehort yu den ſchwer heilbaren und gewöhnlich endet das Thier an Entfraftung. Das 
eingige Hulfemittel, welches aber aud) nicht unfehlbar, befteht in der Zerſtörung der im Kopf 
enthaltenen Wurmblafe vermittelft bes Trokarſtichs; allein diefe Operation ift mißlich. Das 
Beſte bleibt daher das Schlachten des drehkranken Lamms. 

Drehwage iſt ein zuerſt von Coulomb conſtruirtes Inſtrument, um durch die in Folge der 
Drehung eines Drahts oder fonftigen elaſtiſchen Fadens entitehende Kraft ſchwache angiehende 
und abftofenbde, 4. B. magnetiſche und elektriſche Kräfte zu meffen. 

Dreideder heißen die größten Kriegsſchiffe, weil fie, aufier dem Schiffsraume, noch drei mit 
Geſchũtzen verfehene Etagen oder Dede haben. Die Dreidecker führen gewöhnlich 104—120 
Kanonen und find mit 800—1200 Mann befegt. Yn neverer Beit hat man indeß aud) Zwei⸗ 
beer von 100 Kanonen gebaut. Durch die Anwendung der Archimediſchen Sdraube in den 
Stand gefegt, die Dampftraft bei der Kriegsmarine angutvenden, Hat man in England und in 
Frankreich angefangen, aud) Dreidecker als Dampfſchiffe gu bauen. — Dreimaſter heifer dies 
jenigen grofien Geefdhiffe, weldje drei Maften führen. Bon den Kriegsſchiffen gehören hiergu 
nur die Linienfdiffe und Fregatten, alle andern haben zwei, die fleinften nur einen Maſt. 

Dreiek oder Seiangel heift eine von drei Linien (Geiten) eingefdloffene Figur. Nach der 
Beſchaffenheit der Seiten fann man die Dreiede in geradlinige, krummlinige und gemifdtlinige 
tintheilen, je nachdem fie nur von geraden, ober nur von frummen, ober von geraden und frum 
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men Linien zugleich eingeſchloſſen werden. Die Dreiecke der legtern Art, wohin z. B. die Kreis- 
ausſchnitte gehoren, bilden keinen beſondern Gegenſtand der mathematiſchen Betrachtung. Bon 
den krummlinigen Dreiecken werden nur diejenigen beſonders betrachtet, deren Seiten Bogen 
größter Kugelkreiſe find, und welche daher auf ber Oberflaͤche einer Kugel liegen, weshalb fie aud 
ſphäriſche oder Kugeldreiecke heißen. Die geradlinigen Dreiecke, welche zugleich ebene Dreiecke 
ſind, bilden einen ſehr wichtigen Gegenſtand der ebenen Geometrie und werden auf doppelte 
Weiſe eingetheilt, nämlich nach der relativen Grofe ihrer Seiten in gleichſeitige, in welchen die 
drei Seiten gleich ſind, gleichſchenkelige, in denen nur zwei Seiten gleich ſind, und ungleichſeitige, 
in denen alle Seiten ungleich ſind; ferner nach der Beſchaffenheit ihrer Winkel in rechtwinkelige, 
welche einen rechten und zwei ſpitze, ſtumpfwinkelige, welche einen ſtumpfen und zwei fpige, und 
ſpitzwinkelige, welche nur ſpitze Winkel enthalten. Die beiden lesten Claſſen begreift man aud 
unter dent Namen ſchiefwinkelige Dreiecke. Die Berechnung der Seiten und Winkel eines Drei⸗ 
ecks aus drei gegebenen, daffelbe beftimmenden Stücken lehrt die Trigonometrie (ſ. d.). 

Dreicinigkeit, ſ. Srinitat. 

Dreifelderwirthſchaft nennt man das Aderdaufyftem, nad) welchem ſämmtliche gu cinem 
Gute gehorige Felder in drei Sahlige abgetheilt und ausſchließlich sum Getreidebau beſtimmt 
find. Die Fridhtfolge diefes Wirthſchaftsſyſtems iff demnach: 1) Brace (gediingt ober reine) ; 
2) Wintergetreide; 3) Gommergetreide. Ob die Oreifelderwirthfdaft zuerſt in Italien auffam, 
ift zweifelhaft. Vielmehr ſteht nur feft, daß in Stalien sur Blütezeit des rom. Ackerbaus theilé 
eine mebr freie gartenbaudhulidhe Wirthſchaft, theilé Zweifelderwirthſchaft betrieben wurde, aus 
welder ſich wol das Dreifelderfyftem entwidelte. Nad) Deutſchland wurde die Dreifeldermirth- 
ſchaft durch Karl d. Gr. verpflangt, der fie bald auf allen Domanen feines Reichs cinfubrte, wie 
fic) aué bem ,,Capitulare de villis imperatoris” ergibt. Fir die damalige Beit war fie ein höchſt 
zweckmäßiges Wirthſchafts ſyſtem; nachtheilig aber hat ihre Beibehaltung fic dann erwiefen, als 
acht Jahrhunderte fpdter die vermehrte Bevölkerung eine bedeutende Steigerung der Production 
erheiſchte, grofie Fladen Wald und Wiefen gu Feld umgebroden werden muften und der Uder- 
bau die Viehzucht nicht mehr gehérig gu unterftiigen vermodte. Dingliche Rechte und Ob⸗ 
laften von feudalem Urfprung ftemmten fic) indeffen den erſten eingelnen Verſuchen zur Wb- 
ſchaffung der Dreifelderwirthſchaft hartnddig entgegen. Erſt als der Kleebau in Wufnahme 
fam und die Rartoffel allgemein eingeführt ward, trat eine auffallende Wnderung ein. Dev bee 
ginnende Handelsgewachsbau, die theilweife Separation ber Gemeindeweiden und die Cinfith- 
rung der Stallfitterung des Rindviehs wirkten gleichfalls, bis endlich) das Beiſpiel der Englan- 
ber mit erfahrungésmafiger Ubergeugung den gänzlichen Ungrund von der Nothwendigteit reiner 
Brace darthat. Durch diefe Umanderung entftand guerft die fogenannte verbe(ferte Oreifeldere 
wirth (daft, weldhefegt die in Mitteldeutſchland verbreitetite und fiir manche Berhaltniffe wol aud 
gecignetfte ift. Cin großer Irrthum bleibt es freilich, wenn man diefes Wirthſchaftsſyſtem in allen 
Fallen für das zweckmaßigſte erflart. Vielmehr ift es die rationelle Fruchtwechſelwirthſchaft (ſ. d.), 
welde den höchſten Ertrag gewährt, weshalb man eé beflagen muf, daf die Cinfihrung deve 
felben an manchen Orten durd) Cinridtungen, die mit der allgemein angenommenen Dreifelder- 
ordnung innig verbunden find, 3. B. durch das Weide- und Zehntrecht der Gutéherren auf den 
Feldern ihrer Unterthanen, ben Brachawang in eingelnen Gemeinden und andere dergleiden Ser- 
bitute, unmöglich gemacht wird. Zwar ift in diefer Beziehung in ber neueften Beit, namentlid) 
in Preufen, Sachſen, den Rheinlanden und Süddeutſchland, viel geſchehen; in nicht wenigen 
Landern bagegen ift es aur Ublofung der einen rationellen Aderbau hindernden Laften nod nicht 
gefommen. Man rühmt gewöhnlich von der Dreifelderwirthſchaft, daß fie von gleicher Boden- 
fläche mehr Getreide als andere Wirthſchaftsarten liefere, weil fie ben grofiten Theil bes ader- 
baren Landes damit beftelle. Dies ift aber nur in bem Falle wahr, wenn bei einem Gute nati. 
liche Wiefen in grofer Ausdehnung vorhanden find, obwel aud) hier cin andereé Wirthſchafts · 
foftem, verbunben mit finftlidem Futterbau, einenum fo hohern Meinertrag liefern wiirde. Selbft 
bie eh Koppelwirthfdaft (f.d.) wird in ben meiften Fallen der Dreifelderwirthſchaft vor 
zuziehen fein. 

Dreifuß (griedh. Triphs) war ein ſymboliſches Gerdth des griech. Alterthums, daé 
zuerſt in Berbindung mit bacchiſchen Meligionsideen, dann aud) in Verbindung- mit dem Apol · 
lodienſt gu Delphi (f. d.) vorfommt, und überhaupt als Gymbol der Weiffagung ſowie gort 
lider Herefchaft und Weisheit betradjtet wurde. Bon grofer Berühmtheit war Ser delphiſche 
Dreifuß der Pythia, der aus cinem Hohlbecken mit drei aus verfdlungenen Sdlangen gebilde« 
ten Fugen beftand. Sehr alt find die Gagen von geraubten, gefdentten oder verlorenen Drei- 
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fiifien, auf welche ſich faft überall Herrſcherrechte und andere Anſprũche gründen. Bekannt ift 
der Dreifußraub des Hercules, der auf der dreiſeitigen Candelaberbaſis in der Antikenſammlung 
jut Dresden dargeſtellt wird. Vgl. Otfr. Müller, „De tripode Delphico“ (Gott. 1820), und 
Böttiger in der „Amalthea“ (Bd. 1). Bei Homer kommen bie Dreifüße häufig als Kampf- 
preife vor, dann aud) als Ehrengeſchenke. Nachmals dienten fie, in beſonders kunſtlicher Arbeit 
und mit Inſchriften verfehen, alé Weihgeſchenke in die Tempel. Tripodes nannten die Griechen 
auch dreifiifige cherne Kochkeſſel. Auch dreifiifige Tiſche hiefen Tripoden. In der chriftliden 
Kunft ift der Dreifuß Uttribut der heil. Jutta. 

Dreiflang heißt ein Accord, dex aus cinem Grundton, deffen Terz und Quinte gebildet 
wird. Da die legtern Sntervalle durd) Erhohungs- und Erniedrigungszeichen verdndert werden 
fonnen, fo ftellten die dltern Theoretiker fo viele Dreiflange auf, als die beiden Tone Verände— 
rungen zulaſſen. Die neuere Lehre fennt hingegen nur folgende: 1) denharten (Dur-) Oreiflang, 
beftehend aus einer grofen und fleinen Derg: c o g; 2) den weiden (Molle) Dreiflang, der aud 
einer fleinen und grofien Berg gebildet wird: c es g3 3) ben verminderten Dreiflang, den man 
aus zwei kleinen Terzen gufammenfegt: c es ges; 4) den übermäßigen, der aus zwei grofien Ler- 
zen befteht: ce gis. Die Umkehrung eines Dreiflangs fann zweifach fein: 1) wenn der Grund- 
ton von dem Bafton eine Serte entfernt ift (Gertenaccord): e g c; 2) wenn diefer mit jenem 
eine Duarte bilbet (Quarts oder Quartfertenaceord): g ce. BVerfegungen der Terz und Quinte 
unter ſich oder in hohern Octaven bei unverdnderter Stellung des Grundtons, desgleichen Ver- 
doppelungen ber Tine des Oreiflangs dndern den Charakter deffelben nidt, und nur hinſichtlich 
der verfesten Sntervalle fpridt man von einer engen, weiten und gerftreuten Lage. 

Drei Ronige. Die Heiligen drei Könige find das Erzeugniß einer chriſtlichen Gagenbil- 
dung, die fic) an Matth. 2, 1 fg. anſchloß. Hier werden namlid) Magier erwabhnt, die unter der 
Leitung eines Sterns wahrſcheinlich aus Arabien nach Bethlehem famen, um den neugeborenen 
Meffias angubeten und ibm Gold, Weihraud) und Myrrhen darzubringen. Epater folgerte 
man nun aué diefem dreifachen Gefdhente, daß es deren drei, und aus Pfalm 70, 10, Sef. 49, 7, 
daß es Konige gewefen feien; ja man ging fo weit, ihre Namen au beftimmen und fie Meldior, 
Kaspar und Balthafar gu nennen. Alé bie Erſtlinge des heidnifden Wuslandes, denen die Gee 
burt des Heilandes durch cine aufierordentlide Sternerſcheinung fundgethan worden fei, wurden 
fie in ber Kirche namentlich am Fefte der Epiphania (ſ. d.), das deshalb auch das Feft der Heili- 
gen drei Ronige hieß, erwähnt und gefeiert. Im Kalender find die drei Tage unmittelbar nad 
MNeujabr nad) ihnen benannt. 

Drei Manner im feurigen Ofen find aus dem fagenhaften Beridte des Buchs Daniel 
(5, 1—30) befannt. Nach diefem befanden fid) unter den mit Daniel (f. d.) Deportirten und 
am Hofe Nebufadnesar’s ergogenen jũdiſchen Jünglingen drei, Namens Anania, Mifael und 
Afaria (oder nad Dan. 1, 7 Sadrach, Mefach und Abednego genannt), die vor einem auf könig · 
lichen Befehl erridteten Gogenbilde nicht niederfallen wollten und deshalb gebunden in einen 
gliihenbden Ofen geworfen wurden, aber mit Hilfe eines Engels vollig unverfehrt blieben. Jn 
Folge davon befannte ſich der Konig in cinem Edicte gum Berehrer Jehova's. Yn der alerandri- 
nifdhen Uberfegung deé Daniel fteht auferdem ein Gebet des Afaria und ein Gefang der Drei 
Manner im Feuer. Beide Stücke find apokryphiſch, aber von Luther iberfegt. 

Dreifinnige, d. h. Menſchen, welche blind und taubftumm zugleich find, finden ſich nur 
felten. Golche Unglückliche fonnen nur auf eine ſehr dürftige Art gebildet und beſchäftigt werden. 
Mittels des Taſtſinns allein laͤßt fic) auf fie wirken, und es erfodert grofie Muhe und Geduld, 
fie au einfachen Handarbeiten, z. B. zum Striden, Strohfledten u. f. w., abzurichten. 

Dreifigader, cin Oorf mit eta 430 C., eine halbe Stunde von Meiningen, ift befonders 
berũhmt durch dic dafelbft vom Herzoge Georg von Sadhfen-Meiningen 1804 geftiftete Forft- 
lehranftalt, welche 1803 aur Forft- und Fagdatademie erhoben wurde, die unter Bedftein’s Lei- 
tung trefflid) gedieh. Ihre Blütezeit waren die Fahre 18145—20. Als ſpäterhin anderwarté 
ahnliche Anſtalten mit meift bedeutendern Geldmitteln erftanden, und die Wkademie gu D. ihrem 
eigentlichen Swed dadurch entfrembet wurde, daß fie alé cine Art von Realſchule für die verfchies 
denfien praktiſchen Berufe vorbilden follte, gerieth fie ing Ginfen. Endlid), nachdem 18357 eine 
Realſchule in Meiningen exdffnet war, wurde die Akademie gu D. im October 1843 aufgehoben. 
Das Jagdſchloß, worin diefelbe fid) befand, tft cin maffives, au Unfange des 18. Jahrh. erbautes 
Gebdaude, umgeben von verſchiedenen Waldungen, wo eine Forftbaumfdule, ein Thiergarten 
und cine Fafanerie eingeridtet waren ; nur die legtere beffeht nod alé Rammergut. 

15 * 
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Dreifigfabriger Krieg, Mit diefem Namen bezeichnet man die Reihe von innern Er ⸗ 
{hitterungen, Birgerfriegen und Einmiſchungen des Wuslandes von 1648—48, deren Verlau⸗ 
dem deutſchen Lande und Bolfe die ſchwerſten Verlufte an territorialer und politiſcher Macht, 
wie an materieller Wohlfahrt zugefügt hat. Der Meligionsfriede von 1555 hatte die kirchliche 
Qwietradt nicht geſchlichtet, vielmehr lagen in ihm Keime des Streits genug. Beſchwerten fid 
die Katholifen ber die Cingiehung und Sacularifirung kirchlicher Stifter, fo Hatten die Prote- 
ftanten Klage gu fiihren über die willkürliche Ausdehnung des landesherrlichen Reformations · 
rechts, das ſich trog des Religionsfriedens fath. Megierungen gegen Proteftanten erlaubten. Der 
Sefuitenorden war eifrig bemiht, dies glimmende Feuer gu ſchuͤren und die Fürſten, die unter 
feinem Ginfluffe ftanden, gu cifrigee Durchführung der gewaltfamen Bekehrungspolitik qu eve 
muntern. Daé Ausland hatte ebenfalls die Hande im Spiel; von Madrid und Mom aus 
wurde auf die fath., von Holland, England und Frankreich aus auf die proteft. Hofe eine 
gewirtt. Go war fdyon au Ende des 16. Jahrh. das gange dffentliche Leben von kirchlichen Han- 
defn in Beſchlag genommen und auc bereits bei cingelnen Anläſſen dic confeffionelle Zwietracht 
zu offenem Kriege ausgeſchlagen. Einen ftarfen WAnftof gab die donauworther Angelegenheit 
(1606 und 1607), wo die reactionseifrige Parte’ dee Katholifen einen unbedeutenden Anlaß 
erſt au gewaltſamer Erecution, dann aur Bekehrung der proteſt. Reichsſtadt benugte. Sn Folge 
diefer Gewaltſchritte traten cine Anzahl proteft. Firrften, an der Spige Kurfürſt Fried- 
tid) IV. von dev Pfalz, gufammen und ſchloſſen (4. Mai 1608) in dem ansbachſchen Klofter 
Ahaufen die Union, deren Abſchluß im folgenden Jahre das Bundniß einer Anzahl fath. Fur 
ften, unter dem Borfig des Herzogs Marimilian von Baiern, die Heilige Liga, 10. Juli 1609 
ju Minden, gue Folge hatte. Der jülicher Erbſtreit hatte faſt ſchon damalé die Parteien an: 
einander gebradt, und Heinrich IV. von Frankreich, mit der Union in Verbindung, wurde nur 
durch feine unerwartete Ermordung gebhindert, ſeinen großen Umwaͤlzungsplan gegen dab Haus 
Habsburg im Bunde mit den Proteftanten durd die Gewalt der Waffen durchzuführen. Ine 
deffen Hatten die Böhmen, die wenigftens zwei Drittheile Proteftanten unter ſich zählten, die 
Spaltung im Kaifechaufe zwiſchen Nudolf I. und Matthias benugt, um fich von Rudolf in 
bem fogenannten Majeftatébriefe vom 11. Suli 1609 eine ziemlich unumfchrantte Religions- 
freiheit zuſichern au laffen, die auch Matthias bei feinem Regierungsantritte ihnen au beſtätigen 
ſich gezwungen fah. Vermöge deffelben wurde den Städten und dem Ritterſtande auc) dat 
Recht, proteft. Kirden und Sdulen aufyubauen, geftattet. Als aber in einer einen 
Stadt, Kloftergrab, und in Braunau, unter der Megierung des Kaifers Matthias, die proteff. 
Unterthanen wider den Willen ihrer Gutsherren, des Erzbiſchofs von Drag und des Abts 
von Braunau, Rirden gu bauen anfingen, wurde auf faiferlichen Befehl die im Kloſtergrab 
erbaute niedergeriffen und die gu Braunau geſchloſſen. Auf cin Bittſchreiben in diefer Gade an 
den Kaifer erfolgte eine harte Untwort; gleichzeitig aber verbreitete fich das Gerücht, der Kaifer 
wiffe von dieſer Antwort nidts, fie fei in Prag abgefaft worden. Demzufolge drangen, als 
23. Mai 1618 die kaiſerlichen Mache auf dem Schloſſe gu Prag verfammelt waren, Whgcord- 
nete der proteft. Landftinde, unter Anführung des Grafen Thurn, bewaffnet in den Saal 
und verlangten gu wiſſen, ob die Mathe Antheil an der Abfaſſung des kaiſerlichen Schreibens 
Hatten. Als nun hier im Hine und Herreden ber Streit fich immer mehr erhigte, warf man zu⸗ 
legt die beiden den Proteftanten ohnehin verhaften Mathe Martinis und Slawata nebſt dem 
Secretär Fabricius gum Fenfter hinaus in einer Hohe von 28 Cllen in den trodenen Schloß⸗ 
graben hinab, ohne daß fie bedeutend beſchädigt worden waͤren. 

Damit beginnt der erfte Zeitabſchnitt der dreifigidhriaen Kämpfe, der BSHmifde Krieg. 
Wahrend die Bohmen die Regierung in die Hand nahmen und dem Grafen Thurn den Dber- 
befehl itber bas Heer itbertrugen, war fiir die Macht des Hauſes Habsburg ein Moment der bee 
denklichſten Krifis eingetreten. Die Streitkräfte, die gegen die Bohmen aufgeboten wurden, wa- 
ten unzureichend, waͤhrend fid) die Bihmen von den proteft. Fürſten der Union und von 
Schleſien und Mahren aus unierſtützt ſahen. Die Unterhandlungen, die Kaiſer Matthias an- 
gefniipft, blieben erfolglos; fein Tod (20. Mir, 1619) machte vollends fede Uusfohnung un- 
moͤglich. In feinem Erben und Nachfolger, Erzherzog Ferdinand von Steiermaré, fahen alle 
Proteftanten mit Necht den eifrigen Bertreter fefuitifcher Bekehrungstendengen. Go begegnete 
er denn nidt nur in Böhmen, fondern auch in Oſtreich felbft, wo der Proteftanti¢mus fein 
Haupt madtig erhoben hatte, den lebhafteſten Antipathien. Mitten in diefen Gefahren gelang 
es ihm fedod, den Weg nach rem in Frankfurt ausgeſchriebenen Kaiferwabhltag gu finden (Aug. 
1619), von deffen Ausgang angweifelhaft das Shicfal der habsburgiſch-öſtr. Macht abhing. 
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Die Verſuche der proteft. Fürſten, namentlid der Unirten, ihm einen Gegencandidaten 
zu ftellen, Hatten au feinem Ergebniß geführt; Ferdinand (IL) wurde 2B. Aug. gum Kaifer ge- 
wahlt. Kurz nachher langte die Nachricht an, daß die Bohmen nad der formliden Whfegung 
Ferdinand’s den Kurfirften Friedrid V. von der Pfalz, das Haupt dee Union, gum Konig ge- 
walt, der auch diefe Wah! im Bertrauer auf die Hilfe dev Union und feines fonigh Schwie · 
gervater$ Jakob's I. von England annahm. Wher Jakob's Perfonlichfeit widerfprad ſolchen 
Hoffnungen, und die Union lief fich, alé die Gefahr des gewaltfamen Zuſammenſtoßes nahe 
rückte, unter franz. Bermittelung gum Frieden mit dee Liga bewegen (5. Juli 1620). Jn Böh⸗ 
men felbft fand Friedrich V. als Calvinift und alé Frembder wenig cifrige Unterftigung, und fein 
cingiger thatiger Verbundeter, Bethlen Gabor (f. d.) von Siebenbitrgen, der mit Thurn vereint 
Wien bedrängen follte, ridjtete nichts aus. Indeſſen hatte Kaiſer Fetdinand ſich an feinen 
Freund und Berwandten, den hochbegabten und gleidgefinnten Herzog Maximilian von Baiern 
gewendet, der nun raſch die Streitfrdfte der Liga organifirte, ſich der Freundfdaft des Kurfürſten 
von Sachſen verfidherte und die vorbereitenden Schritte zur Hetung des Pfalzgrafen that. Wn der 
Spige von 30000 Mann rite dann, nadjdem die Union fic) durd den Vertrag vom 3. Juli hatte 
lãhmen laffen, Hergog Maximilian im Sommer 1620 nach Oberdftreid) und swang die Stande 
zur Huldigung, während Sachſen die Laufig befegte und ein fpan. Heer die Rheinpfalz 
angriff. Die Schlacht bei Prag auf dem Weißen Berge (8. Nov. 1620) entſchied die vollige 
Niederlage Friedrich’ und machte dem Reidhe des , Wintertinigs”, wie man ihn ſpöttiſch nannte, 
ein rafdes Ende. Ohne den Rückhalt irgend einer Unterſtützung floh der gedchtete Pfalzgraf 
nach Holland, indeß fic) Bohmen einem unerbittliden Sieger unterwerfen mußte. Cine große 
Anzahl von Urhebern und Beforderern des Abfalls von Bshmen ward an Leben oder Girtern 
geftraft, die Meligionsfreiheit vernichtet. Querft vertrich man die Reformirten (1621), dann die 
Lutheraner (1622) aus dem Lande, führte die Sefuiten zurück und verbot ſpäter allen akatholiſchen 
Gottesdienft. Der Majeſtätsbrief wurde von Ferdinand eigenhindig zerſchnitten (1627). Man 
beredhnet, daf 50000 der gewerbfleißigſten Familien und 200 Herrengeſchlechter ihe Vaterland 
verliefen, um in Preußen, Sadfen, Helland, der Schweiz Zuſlucht gu finden. Ungefähr fir 
40 Mill. Guͤter der Vertriebenen und Hingerichteten wurden confiécirt. Diefer Gegenveforma- 
tion in Bohmen folgten dann gleiche Schritte in den öſtr. Erblanden 5 namentlich wurde in Ober- 
Oftreid) der Katholicismus mit blutiger Strenge wieder durchgeführt. 

Der böhmiſche Kampf war beendet; bie Pfalz ward nun der Schauplatz des Kriegs. Die 
Union hatte ihe unrithmlidjes Dafein dadurch beendet, daß fie fich erſt dazu bewegen ließ, dem 
Kurfürſten von der Pfalz fein Land gegen die Spanier ungeſchützt au laffen, dann ſich formlid 
auflofte (Friubjahr 1621). Indeſſen fehlug fich der Parteigdnger Ernft von Mansfeld (f.d.) 
aus Bohmen durd die Oberpfaly nach dem Rheine durd) und fudhte im Elſaß den Krieg auf 
feine Hand fortzuſetzen. Jn ähnlicher Weife fuchte Herzog Chriftian von Braunſchweig den 
Krieg durd den Krieg gu nahren, wahrend von den regierenden Firften nur Markgraf Georg 
Friedrich von Baden-Durlad die pfälziſche Sache verfocht. Friedrich V. felbft erſchien wieder 
in feinen Zande, und es gelang, das ligiftifde Heer Tilly's bei Wieslod) au ſchlagen (April 
1622). Zwar wurde fury nachher (6. Mai) der Markgraf bei Wimpfen, Herzog Chriftian 
(20. Suni) bei Hochft geſchlagen; aber gleichwol war die Sache in der Pfalz nod nicht verlo- 
ven, hatte fic) nicht dee Pfalzgraf durch trügeriſche Unterhandlungen, au deren Vermittler ſich 
fein Sdhwiegervater Jafob J. hergab, beftimmen laſſen, lieber auf Kaifer Ferdinand’s Ul. fried- 
fertige Gefinnung zu vertrauen als auf die Geiwalt der Waffen. Er entließ (uli 1622) die 
Armee und gab feine Erblande preié. Tilly nahm nun die pfalsifden Plage cin. Die Städte 
wurden veriwiiftet und geplitndert, die berühmte Heidelberger Bibliothel ward weggeführt und 
nachher dem Papfte gefdjentt, die kirchliche Reaction auch in der Pfalz wie anderwaͤrts begone 
nen. Auf dem Reidstag gu Regensburg wurde dann (6. März 1823) trotz der Einſprache 
Brandenburgs und Sachſens bem Pfalzgrafen die Kurwiirde abgefproden und Marimilian 
von Baiern damit belofnt. 

War fo der Kaifer mit der Liga allenthalben sum Siege gelangt, fo lag es fest an ihm, feine 
Erfolge au einem weifen Frieden gu benugen. Uber das unverſohnliche Benehmen gegen die 
Uberwundenen, die fortdauernden Meactionen gegen die Proteftanten, der Oru der Soldaten- 
herrſchaft, die auf einzelnen Theilen Deutſchlands laftete, fonnten am wenigften dazu fahren. Die 
friedlidjen Borftellungen der bis jest neutral gebliebenen proteft. Firften vermodten nidt, 
einen Wechſel der kaiſerlichen Politi hervorzurufen. Indeſſen Hatten die Emigrirten in Holland 
und England mande vergeblidhe Anftrengung gemadt, den Kampf fiir die pfälziſche und 
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proteft. Sache au erneuern, bis es endlich gelang, die herrſchende Misftimmung in Niederfade 
fer und die Kriegéluft Chriftian’s IV. von Dänemark au einer Erneucrung des Kriegé au bee 
nugen, Go begann der nieberfadfifd-danifde Feldzug. Man ithertrug 1625 dem Könige 
Shriftian IV. von Dänemark die oberfte Leitung des Kriegs, gu dem England Subfidiengelder 
und Holland Truppen fendete; aud) Mansfeld ſchloß fic) an den Konig an. Wabhrend die- 
fer Borbereitungen hatte der Kaifer, darauf bedacht, fich.ein eigenes, von der Liga und Mari 
milian unabbangiges Heer gu ſchaffen, Wallenftein (ſ. d.) au feinem Felbherrn ernannt, der mit 
einem Heere von beinahe 40000 Mann, das fortdbauernd wud)s, von Böhmen aus nad) Norden 
fid) bewegte. Mansfeld verfuchte fid) ihm entgegenguftellen; aber bei Deffau (25. April 1626) 
von Watlenftein’s Ubermadt geſchlagen, wendete er fich, in der Ubficht, den Krieg wieder in die 
Oftr. Erblande qu fpieten, mit dem Herzoge Johann Ernſt von Gadfen-Weimrar verbunden, 
nad Sdjlefien, Mabren und Ungarn, wobhin ihm au folgen Wallenftein fich gezwungen fab, 
ohne ihn fedod gu erreidjen. Erft nad) Mansfeld's (50. Nov.) und Johann Ernſt's (4. Dec.) 
Tode und mit grofem Berlufte an Mannſchaft tehrte Wallenftein durch Sdhlefien nad Nord 
deutſchland gurird, wo indef Tilly den Konig Chriftian IV. bei Lutter am Barenberge (27. Uug. 
1626) vollig gefdlagen und hierauf bes gangen niederfidfifden Rreifes ſich bemächtigt hatte. 
Ws Tilly bald hernad) aud) den Markgraf Georg Friedrid) von Baden, der fich ihm mit einen 
Haufen tapferer Proteftanten entgegenwarf, befiegt hatte, einigten fid) die beiden Feldherren 
dabin, daf Tilly weftwarts abzog, da die Hollinder Braunfdweig bedrohten, Wallenftein da- 
gegen Mecklenburg eroberte und in Jütland eindrang. Zum Herzog von Meclenburg vom Kai 
jer erhoben, unternahm bierauf Wallenftein die Belagerung von Stralfund (Mai bis Juli 
1628), das jedod, von Dänemark und Schweden fraftig unterftiigt, alle Wngriffe muthig ab- 
(lug. Um 12. Mai 1629 ſchloß er hierauf gu Lübeck den Frieden mit Dänemark ab. Der 
Religionsverhaltniffe und der verbündeten Fürſten wurde in demfelben nidt gedacht. Chriftian 
erhielt die verlorenen Provingen zurück, wogegen er verfprach, ferner in die deutſchen Angele 
genbeiten fid) nidjt gu mifden. Go war auch der daͤniſch niederſächſiſche Krieg beendet, und 
Kaifer Ferdinand ftand jegt auf dem Hohepuntt feiner Macht. Er hatte ſich durch die Schöpfung 
des Wallenſtein'ſchen Heers aus der Abhängigkeit von der Liga und Baiern befeeit, und war im 
Stanbe (Febr. 1628), die nod an Maximilian von Baiern fie die Kriegsfoften verpfindeten 
oberoftr. Zande einguldfen und Baiern mit pfälziſchen Befigungen gu entſchadigen. Wuch diefen 
Sieg benugte jedoch Ferdinand nach jeſuitiſcher Cingebung nur qu kirchlichen Reactionen. Er 
erfüllte jegt einen lange gehegten Wunſch der fanatiſchen Bekehrungspartei, indem ee (6. Marg 
1629) das fogenannte Meftitutionsedict erließ, wonach alle feit bem Paffauer BWertrage von 
den Proteftanten eingezogenen mittelbaren Stifter und Kirchengüter den Katholifen zurückgege - 
ben, alle unmittelbaren, wider den geiftliden Borbehalt reformirten Stifter wieder mit Katho- 
lifen befegt werden, die Reformirten vom Religionsfrieden ausgefdloffen fein follten, und ben 
fath. Reichsſtänden geftattet ward, ihre Unterthanen gu ihrer Religion anzuhalten. Mit Gee 
walt ber Waffen wurde dieſes Edict sunddft in allen Meihsftddten, in Wugsburg, Ulm, Ree 
genéburg, Kaufbeuern und anbderwarté volljogen, und aud) die Gebiete proteft. Fürſten 
fingen an, von ber BVollsiehung bedroht gu werden. Cine folde Mafregel, die nicht nur in die 
beftehenden Kirchenverhaͤltniſſe aufs feindfeligfte cingriff, fondern aud) den Befigfiand ciner 
grofien Anzahl Reichsfürſten gefahrdete, unternahm der Maifer in dem BWugenblic, wo feine 
bisherigen Berbiindeten felbft, die Liga und Baiern obenan, über fein wad)fendes politiſches 
Ubergewidt beforgt und durch Wallenftein’s Gerwaltthaten und militdvifd-revolutionare Wb- 
ſichten beunrubigt waren. Von diefen und von der franz. Politik Richelieu's (f.d.) ging nun der 
Rüͤckſchlag aus, der auf dem regensburger Kurfirftentage (1630) die Entfernung Wallen- 
ftein’s und die Verminderung der kaiſerlichen Armee veranlafte. 

In ber Zeit, wo der Kaifer fic) durch das Reftitutionsedict unermeßliche Schwierigkeiten be- 
reitet und nad) dem Willen ber Liga ſich ſeines militdrifden Übergewichts beraubt hatte, landete 
Guftan Adolf (f.d.) von Schweden mit 15000 Mann auf der Inſel Ufedom (24. Juni — 
A. Juli 1630). Durd die Ausdehnung der kaiſerl. Gewaltherrſchaft bis ané Baltifche Meer 
bedenflid) gemacht, durch Wallenftein’s Unterftiigung der Polen gereigt, dabei durch den Sieg 
bes Katholicismus in feiner cigenen Exiſtenz in Schweden gefährdet, unternahm er nad) gliid- 
lichen Kriegen gegen Dänen, Ruſſen und Polen ben kühnen Zug nad) Deutſchland, an den fid 
die intereffantefte und glangendfte Periode des Dreifigidhrigen Kriegs antniipft. Guftav Adolf 
an der Spige eines trefflidjen, begeifterten Heeres, felbft cine Perſönlichkeit der mächtigſten und 
gewinnendſten Art, konnte fic) wohl mit bem Gedanfen tragen, nicht nur den Proteftanti¢mus 
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aué feiger Bedrangnif gu erretten, fondern auc) in Deutfdland eine Herrſchaft und Made auf 
guridjten, die ihm Schweden nicht gu geben vermodte. Er vertrieb gleich nad) feinem Erſcheinen 
bie faiferl. Befagungen, nothigte den Herzog Bogiflaw XLV. von Pommern gu einem Biind- 
niffe und gue Cinrdumung der Feftung Stettin, und zog hierauf nad Mecklenburg, wo er die 
geddteten Hergoge in ihren Lindern wiedcrberftellte. Die Stadt Magdeburg, Landgraf Wil- 
helm von Heffen-Raffel und bie Herzoge von Sachſen ⸗ Weimar ſchloſſen ſich ihm freiwillig an; 
bagegen fudjten Brandenburg und Sachſen biefem Bindniffe aussuweiden, um getrennt von 
bem Kaiſer und den Sdhweden in einen befondern Bund, deffen Haupt Johann Georg von 
Sadfen werden wollte, sufammengutreten. Unterdeffen rückte Guftav Adolf nach Brandenburg 
vor, draͤngte Tilly guru und verlangte vom Kurfürſten von Brandenburg die Feftung Span- 
dau, vom Kurfirften von Sachſen die Ubergabe von Wittenberg. Schon vorher (Jan. 1651) 
hatte er in dem Vertrag von Bdrwalde ein Biindnif mit den Frangofen abgeſchloſſen, wie es 
in Den Intereſſen feiner Politit lag. Frantreich zahlte hiernach Subfidien, ohne dod zur Leitung 
det deutſchen Dinge augelaffen gu werden. Gleidwol war Guftav Adolf's Stellung nod fo 
wenig befeftigt, daß ex es nicht wagen durfte, das ſchwer bedratigte Magdeburg gu entfegen; und 
Tilly und Pappenheim (f. d.) erbhielten eit, die Stadt gu erobern und gu jerftiren (20. Mai 
16351). Doc traten Brandenburg und, von Tilly gedngftigt, aud) Sachſen in den Bund mit 
den Schweden. Nad) Bereinigung ihrer Truppen gingen die verbiindeten Furften Tilly entge- 
gen, der fic), durch den faiferl. General, Grafen von Firftenberg, verftarkt, bei Breitenfeld, in der 
Nahe von Leipzig, aufgeftellt hatte. Guftav Adolf erfocht hier uber Tilly (17. Sept. 1631) 
einen glangenden Sieg, dee die bairifd-ligiftifdhe Made faſt vernidtete, und zog hierauf durch 
Thiiringen und Franken nad Süddeutſchland, wahrend der Kurfürſt von Gadfen mit feinem 
General Wenim die Croberung Böhmens ubernahm. Der Konig eroberte Wirgburg und Maing. 
Er erzwang den Ubergang Uber den Lech, wobei Tilly (Wpril 1632) tödtlich verwundet wurde; 
ec befreite Augsburg und zog mit Friedrid) V. am 7. Mai in Minden ein. Mun zwang die 
Moth den Kaiſer, Wallenftein unter dbemithigen Bedingungen und mit unumfdrinfter Made 
wieder gum Feldherrn gu machen. Jn turger Zeit hatte diefer cin neues bedeutendes Heer geſchaf⸗ 
fen, womit er die Sachfen aus Bohmen vertrieh und, verſtärkt burd) den Reſt des bairiſchen 6g 
reé, auf Nuͤrnberg zuzog, wo Guftav Adolf in einem feften Lager verſchanzt ftand. Drei Mo- 
nate lang lagerten bier beide Heere ohne Entſcheidung einander gegentiber. Wallenftein wandte 
fid) hierauf nach Sachfen, und der Schwedenkönig folgte ihm, um feinen Bundesgenoffen au 
retten. Bei Liugen (16. Nov.) trafen die feindlidjen Heere gufammen, und Guftav Adolf fowie 
Pappenheim fanden hier den Heldentod. Bernhard von Weimar behauptete bas Schlachtfeld, 
wabrend Wallenftein feinen Ruckzug nad) Bohmen nahm. 

Mit bem: Tode des Schwedenkoͤnigs war das ganze VBerhaltnif bes Kampfes geändert. Ler 
ſchwed. Staatsfanaler Axel Orenftierna ward fegt vom ſchwed. Meidstage gum Legaten in 
Deutſchland ernannt und trat an die Spige der Angelegenbheiten. Waͤhrend Guftav Adolf, wie 
viele einzelne Zuge beweifen, an eine Herrſchaft über Deutſchland und in Deutſchland dachte 
und die Einmiſchung der Franzoſen fern hielt, machte ſich nun der Ehrgeiz einzelner Fuͤhrer und 
Abenteurer geltend, ſodaß Deutſchland eine Beute ſchwed. und franz. Umtriebe ward. Dren⸗ 
ſtierna verband zunächſt die fränkiſchen, ſchwäbiſchen und rheiniſchen Kreiſe durch ben Heilbron- 
ner Vertrag mit Schweden. Die Herzoge Bernhard von Weimar und Georg von Braunſchweig · 
Lineburg theilten den Oberbefehl uber die Heere. Bernhard zog, nachdem er das ihm gugetheilte 
Firftenthum Franfen in Lehn genommen, nad) Baiern und nad Regensburg, wabhrend der 
Herzog von Braunfdhweig-Liineburg den Krieg in Niederdeutfdland fihrte. Wallenftein dage- 
gen betrieb Den Krieg ziemlich (affig und willfahrte bem Verlangen energifden Auftretens nidt, 
daé von Wien aus an ifn geftellt ward. Nachdem er fchon vorher mancherlei Unterhandlungen 
mit den gegnerifden Mächten angefnitpft, uber deren Abſicht man ftreiten fann, trat er, als in 
Wien feine Abſetzung ernſtlich drohte, mit Sachſen und Frankreich in Cinverftandniffe, deren Ziel 
faum mehr zweifelhaft, wurde aber, bevor er ben entſcheidenden Schritt gu thun im Stande war, 
vom Raifer entfest und durch dienfifertige Werkzeuge gu Eger (25. Febr. 1634) ermorbdet. Wah. 
rend nun Arnim erft allein fiegreich nad Schleſien und dann mit Baner in Bohmen vordrang, 
Bernhard dagegen mit untergeordneten Zügen bald nad) Franfen, bald nad Sdwaben feine 
Seit verlor, yog das faiferl. Heer an der Donau herauf, eroberte Regensburg wieder und brachte 
Hergog Bernhard und dem fchwed. General Horn in der Schlacht bei Nordlingen (6. Sept. 1634) 
eine vollige Niederlage bei. Da nach diefem Siege die Oſtreicher wieder ungebhindert über gang 
Deutſchland ſich ansbreiteten und ihre Verheerungen, namentlid) in Heffen, aufs neue began- 


932 Dreifiigidhriger Krieg - 


nen, fo ſchloß der Rurfirft von Sachſen aus Furdht und den Schweden ohnedies nicht hold 
1635 gu Prag mit dem Kaifer einen Separatfrieden, nad) weldjem er die Laufigen erblich erhielt. 
Aud Brandenburg neigte fid) dem Kaifer immer mehr gu, bis es fich offen erklärte. 

Dempufolge fah Frankreich, deffen Politik die Ubermadht des Kaiſers nidt wimfdjen tonnte, 
sum offenen, thitigen Bindniffe mit Schweden ſich gendthigt, das in Gefahr war, au unterlie 
gen: e6 begann nun der frangofifh-fhwedifd-deutfhe Krieg. Unfangs mufte zwar Baner, 
dex das cingig nod) ibrige ſchwed. Heer befebligte, vor den überlegenen Sachſen fic) guriidgie- 
yen, befiegte fie aber {pater bei Dömitz (22. Oct. 1635) und drang nun, von Dorftenfon ver 
tirft, in bie Maré Brandenburg, eroberte Havelberg und bedrohte Berlin. Als hierauf der 
ſturfürſt von Sadfen au Hilfe eilte, wandte Baner fid) ebenfo ſchnell wieder in beffen Land 
zurück, das er aus Made wegen bes Kurfürſten Ubfall furchtbar verheerte. Dann ſchlug ex bei 
Wittſtock im Brandenburgifden (4. Oct. 1636) die mit dem faiferl. General Hagfeld vereinige 
ten Sachſen vollig, befreite Heffen von den Oftreidjern und drang aufs neue in Sachfen ein, wo 
er Torgau und Erfurt eroberte und neue ſchreckliche Verwiiftungen eintreten lief. Vor Gallas” 
Ubermadyt gog er ſich mit ſchlauer Kriegélift nad Pommern, um diefen, alé deffen Heer durch 
Mangel und Seude geſchwaͤcht war, kurz darauf vor fic) her ſiegreich nad) Schlefien und Bsh- 
men gu treiben. Indeß hatte aud) Bernhard von Weimar, ber durd) den Bertrag gu St.-Ger- 
maincensLane General der frang. Armee geworden, nach langiwierigen Unterhandlungen mit 
Frankreich uber feine Stellung endlich 1636 den Feldsug evdffnet. Er vertrieh zunächſt 
Gallas und den Herzog von Lothringen aus dem Elſaß, befiegte die Kaiſerlichen bei Rheinfelden 
(21. Febr. 1638), eroberte (7. Dec.) die Hauptfeftung Breifad, nadjdem er zwei mal die gum 
Entfag geſchickten kaiſerl. Corps gefdlagen, und ritftete fic) sur Bereinigung mit Baner in Bob- 
men, alé ihn ebenfo unerwartet alé rathfelhaft (8. Suli 1639) dev Dod traf. Frankreich, froh, 
feiner los gu fein, wußte durch ſchlaue Mittel fic) in den Beſitz feiner Eroberungen und feines 
Heeres gu fegen, und (don wollte Schweden, hierüber misvergnitgt, mit dem Kaifer Ferdinand III., 
der 1637 feinem Bater auf dem Throne gefolgt war, Frieden ſchließen, als Richelieu nod) 
zu rechter eit dies hinderte. Go entbrannte der Krieg aufs neue. Zunächſt wurde im Febr. 1640 
Baner von dem neuernannten sftr. Generaliffimus, Erzherzog Leopold Wilhelm, dem Piccolo- 
mini berathend zur Seite ftand, aus Bihmen nad) Sachſen und Thiringen zurückgeworfen. 
Hier aber verftirfte ex fic) wieder dDurd) das frang.-weimar. Heer unter Longueville und durd) 
braunſchw. und heſſ. Hülfstruppen. 

Unterdeſſen hatte ſich der Neichstag zu Regensburg verſammelt, auf welchem der Kaiſer mit 
den kath. Stinden die ordnungsmaßigere Fortſetzung des Kriegs zu berathen beabſichtigte. Da 
erſchien plötzlich mitten im Winter, im San. 1641, Baner mit ſeinem durch Marſchall Gue- 
briant verſtaͤrkten Heere vor Regensburg, und nur ein unerwartet eingetretenes Ereigniß ver- 
citelte die Erftiirmung der Stadt. Baner zog fic) urd) Böhmen nad) Sachſen zurück, und ftarb 
bald (20. Mai 1641) au Halberftadt, in Folge feiner Ausſchweifungen. An feiner Stelle iber- 
nahm Vorftenfon den Oberbefehl. Obgleich an Hinden und Fuͤßen gelähnit, ftand doc Tor: 
ftenfon an Sdnelligtcit ber Bewegungen feinem Vorganger nidt nad. Durch Brandenburg 
und bie Qaufig drang er nad Sehlefien vor, eroberte Grofiglogau und Schweidnitz und wollte 
fic) in Mahren feltfegen, als die neugeworbene, 33000 Mann ſtarke faiferl. Armee unter dem 
Ergherjog und Piccolomini gegen ihn anrückte. Geſchickt wußte Torſtenſon über die Oder nad 
Kroffen auszuweichen und auf feinem Wege durd die Qaufig nach Gachfen bis Leipzig Ver— 
ftarfungen an fic) au ziehen, ſodaß, alé es bei Breitenfeld unweit Leipzig 2. Nov. 1642 auf dem 
Siegesfelde Guftav Wdolf's sur Schlacht zwiſchen beiden Heeren fam, die Kaiferliden cine furdt: 
bare Niederlage erlitten. Während nun die Gefdlagenen nad Bohmen flohen, überwältigte 
Torftenfon Leipsig und rückte aufé neue gegen Mähren vor, um den Kaifer in Wien felbft an- 
zugreifen. Wher ebenfo unerwartet ſchnell langte ex aud) in Schleswig und Holftein an, wo 
ec Chriftian IV. von Dänemark, der, mit bem Kaifer verbiindet, gegen die Schweden ſich gum 
Rriege ritftete, gur Flucht nad den Snfeln zwang, worauf Wrangel fpdter (Mug. 1646) dem 
Konig Chriftian einen harten Frieden aufnsthigte. Dem vom Raifer nadgefendeten Gallas, 
der Vorftenfon mit dan. Hilfe cingufdliefen drohte, entging Lesterer anfangs durch künſtliche 
Märſche, lodte ihn dann in Gegenden, wo Hunger und Mangel im Heere cintreten mußte, und 
trieb endlid) den Reſt deffelben nad) Bshmen. Hier vernichtete ex bald barauf bei Jankow 
(14. Febr. 1645) das neu aufgeftellte sftr. Heer unter Hagfeld und Gog und bedrohte im Ver- 
cin mit Rakoczy, Fürſt von Siebenbürgen, die kaiſerl. Hauptftadt. Nur ber Rücktritt Rakoczy's 
und Torftenfon’s mislungene Belagerung Bruͤnns retteten diesmal den Kaifer. Aus Bohmen 
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gedrangt, 409 Dorftenfon wieder nad) Sachſen und nothigte den Kurfürſten, dem Prager Frie- 
ben im Mug. 1645 gu entfagen, legte aber bald barauf, durch feine Kranfheit gendthigt, das 
Commando nieder, das nunmehr Wrangel erbielt. 

Nicht fo glücklich waren anfangs die Frangofen gewefen. Zwar hatte Guebriant mit dem ches 
wmaligen Heere Herjog Bernhard's, verſtärkt durch die Heffen, erft am Niederrhein die Kaifer- 
licen bei Kempen geſchlagen (Jan. 1642), dod) ohne daf diefer Sieg umfaffendere Mefultate 
lieferte, war dann nad) Franfen und Schwaben aufgebroden, mufite aber vor dem tberlegenen 
Feinde den Mik yug antreten. Nach einem vergebliden Verſuch (Gommer 1645) weiter nad 
Wirtemberg vorgudringen, mufte er abermalé den Ruͤckzug antreten, bis er, verſtärkt durch ein 
Corps unter dem Hergog von Enghien, von neuem vordrang (Dect. 1643) und Rottweil ein- 
nahm, dabei aber todtlich verroundet ward. Der glückliche Uberfall, den Hagfeld und Mercy (un- 
ter ibnen der tapfere Johann von Werth) bei Turtlingen ausführten (24. Nov.), vernidhtete ei- 
nen grofien Theil der ehemals weimariſchen Armee und ftellte im Sidweften von Deutſchland 
das Übergewicht der Kaiferlichen und Baiern wieder her. Weder Enghien nod) Turenne waren 
im Laufe des folgenden Jahres im Stande, einen nadhbaltigen Vortheil au erringen. Mercy be- 
hauptete fic) glücklich und brachte ben Frangofen mehrfache Verlufte bei. Erſt die Niederlage bei 
Allersheim in ber Mahe von Nordlingen, wo Mercy (5. Wug. 1645) fiel, verdnderte bie Lage, 
und die Gefabr des vereinigten Vordringens ber Schweden und Frangofen nad) Baiern war 
nun nicht mehr abzuwenden. Sm Spatfommer 1646 gingen die vereinigten Heere durch Schwa⸗ 
ben nad) Baiern vor und nothigten durd furdthare Veriwitftungen des Landes den Kurfirrften 
von Baiern in dem Ulmer Waffenftillftande (14. Marg 1647) gum AUbfalle vom Kaifer. Wran- 
gel wandte fich fegt wieder fiegreich nad) Bohmen, wahrend Turenne aud) Maing und Heffen- 
Darmftadt jum Waffenftillftand nothigte. Dod bald darauf brad Kurfürſt Marimilian den 
Waffenftillfiand und trat wieder auf die Seite des Kaifers, und Werth und Melander, der 
neue faiferliche General, trieben nun Wrangel wieder aus Bohmen, Turenne kehrte indeffen nod- 
malé zurück und vereinigte fid) mit Wrangel. Melander wurde fo bei Zusmarshauſen unweit 
Wugsburg befiegt, und der bair. General Gronsfeld aber den Lech zurückgedrängt, fodaf Baiern 
nun die gange Laft eines verheerenden Bugs empfand, wabrend der Kurfiirft nad Salzburg 
entfliehen mufte. 

Zu gleicher Zeit war der ſchwed. General Königsmark in Böhmen cingedrungen, hatte durd) 
tinen nächtlichen Uberfall bie Kleinfcite von Prag genommen und ftand im Begriff, auc die 
Altſtadt angugreifen, als bie Kunde erſcholl, daß gu Münſter und Osnabrück der Weſtfäliſche 
Friede (f. d.) abgeſchloſſen fei. Der gräuelvolle Krieg endete nun durch ein wunderbares Spiel 
des Zufalls an demſelben Orte (Prag), wo er begonnen. Wher Deutſchland lag furchtbar ver- 
wüſtet und verarmt. Man rechnete, daß z. B. die Bevölkerung Böhmens von 3 Mil. auf 
780000 E. geſunken. In der Rheinpfalz, die freilich am ärgſten gelitten, war zum Theil nur 
noch ein Funfzigtheil der Bewohner übrig. In Sachſen kamen allein binnen zwei Jahren 
900000 Menſchen um. Augsburg hatte ftatt 80000 nod) 18000 E. Yn Baiern waren allein 
1646 inber 100 Dorfer verbrannt worden. In Heffen zählte man 17 Städte, 47 Schlöſſer und 
400 Dorfer, die der Verwiiftung preisgegeben waren. SGelbft in Niederfacdhfen, das im Vere 
Haltnif weniger gelitten, waren Stidte, wie Gottingen, von 1000 auf 500 Biirger herabge- 
funfen; in Nordheim ftanden 3. B. 500 Haufer menſchenleer. Aderbau und Gewerbe lagen 
darnieder, Runftfleif und Handel waren verfdwunden. Dagegen hatte die Verwilderung der 
Sitten, die Verderbtheit der Bildung und Sprache madtig gugenommen. Durch den Frieden 
ward gwar die religiofe Gleichftellung der drei chriſtlichen Confeffionen anecfannt, aber auch die 
politifhe Ohnmacht Deutſchlands befiegelt. Im Weften ward Frantreiché Ubergewidt vere 
ſtärkt, im Norden die Macht Schwedens, indeffen Deutſchland von den Meeren fo gut wie ab- 
gefperrt blieb. Die monarchiſche Gewalt des deutfden Königthums verlor vollendé alle Bedeu- 
tung; es wurde die Leitung aller widhtigen Ungelegenheiten in ben Reichstag gelegt, deffen Cin- 
richtung cine heilſame und raſche Erledigung der öffentlichen Angelegenheiten beinahe unmoͤglich 
machte. Indem die Selbftindigfeit dev eingelnen Firften anerfannt und ihnen fogar das Recht 
Verträge mit Auswartigen au fcliefen cingerdumt ward, erhielt dad Deutſche Reid) die Form 
tines loſe zuſammenhängenden Staatenbundes, in weldem fogar frembe Madte (wie Schwe · 
den) einen mitwirkenden Einfluß hatten. Daf der öffentliche Geiſt der Mation und der t itrger- 
fiche Unabbhangigteitéfinn in ben 30 J. des Elends und einer wüſten SGoldatenhervfdaft 
furdtbar gelitten hatte, war begreiflid. Man fann behaupten, daß bis heute die Wunden fener 
unfeligen Periode in Deutſchland noch nicht oeheilt find. Vgl. Schiller, „Geſchichte des Dreifig- 
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jährigen Kriegs“ (2 Bde., Lpz. 1802; fortgeſetzt von Woltmann, 2 Bde., Lpz. 1808—9); 
Menzel, „Geſchichte des Dreifigidhrigen Kriegs“ (5 Bde. Bresl. 1855—39); Flathe, ,Guftav 
Adolf und der Dreißigjährige Krieg” (4 Bde., Dresd. 1840—41); Mebold, „Der Dreifigjdh- 
rige Krieg” (2 Bde., Stuttg. 1840); SGoltl, ,, Dee Religionstrieg in Deutſchland“ (3 Bode., 
Hamb. 1840—43); Barthold, „Geſchichte des großen deutſchen Kriegs” (2 Bde., Stuttg. 
1842— 43); Heilmann, ,, Uber das Kriegswefen im Dreifigidhrigen Kriege“ (Meif. 1851). 

Dreiftimmig nennt man cin Tonſtück, das vom Anfange bis gum Ende aus Harmonien 
befteht, in welden nur drei Tone augleid) erflingen. Da der Componift auf eine Menge von 
Meigen und verfdiedene Abwedfelungen, welche der vierftimmige Gag gewaͤhrt, verzichten und 
die grofite Aufmerkſamkeit auf fangbare Fihrung der drei Stimmen ridjten muß, weil auf das 
Gebor eine jede Diffonany hier empfindlicer alé dort wirkt, fo wird diefe Schreibart für langere 
Tonſtücke mit Recht fir ſehr ſchwierig gehalten. Claſſiſche Mufter lieferte J. S. Bad in einer 
grofien Ungahl von Choralvorfpiclen und in feds Orgelfonaten. Weniger Schwierigkeiten bietet 
ein dreiftimmiger Gefang, wenn derfelbe harmoniſch durch der Mehrſtimmigkeit fähige Snftru- 
mente oder Ordefter unterftiigt wird. Jn ſolchem Falle heift ein derartiges Tonſtück: Tergett. 

Dreizack. Der Dreigaé wird in der Mythologie dem Neptun alé Symbol der Herrſchaft 
über das Meer beigegeben. Er befteht aus einem Stabe, der an dem einen Ende drei kurze Qine 
ten mit Doppelbafen an hen Spigen enthalt, ähnlich dem Fiſcherwerkzeug (der Fuscina) der 
Staliener, womit fie.grofe Fife, namentlid) ben Spada, ſtechen. Mad der Gewohnheit der 
griech. Stadte, ihre Schuggstter oder die ihnen eigenthümlichen Uttribute auf Münzen zu fegen, 
erſcheint der Dreisad vielfack auf Muünzen des Alterthums, 4. B. in Gagunt, Trojen u. ſ. w., 
fo aud) auf den Mingen Siciliens, 3. B. des Hicro u. W. Wud ftand der Dreizack alé Cobhor- 
tenzeichen bei Den Romern in Anſehen. 

Drell, Orill, Drillich, Zwillich, Zwilch, ift cin urfpriinglid aus Leinen, in neuerer Zeit ſehr 
gewöhnlich aus Baumwolle gearbeitetes Zeug von Heinem Mufter, weldes beſonders gu Bett- 
iuberjiigen, Beinkleidern, Tiſchtüchern, Gervietten, Handtiichern u. f. w. verwendet wird. Es 
fommt aud balbleinener oder halbbaumwollener Drell vor, bei weldem die Kette aus Baume 
wolle, der Einſchlag ané Leinengarn befteht. Außer dem gebleidten (weifen) und ungebleidjten 
(grauen) gibt es aud) melirten und gefarbten Drell. | 

Drenthe, die am wenigften bevolferte und ddefte Proving des Königreichs der Miederlande, 
begrengt im ©. von Hannover, im M. von Groningen, im W. von Friesland und im 
S. von Overyffel, hat einen Fladenraum von 45 OM. und eine Bevolferung von etwa 
85000 Geelen. Der villig ebene Boden befteht aumeift aus grofen Veenen, Torfmooren und 
Sümpfen, unter denen die Cater Venen gegen Overyffel, die Smilder Veenen gegen Friedland 
au und das grofe Burtanger Moor die bedeutendften find. Die drmliden Bewohner treiben 
Viehzucht und etwas Acker⸗, befonders Buchweizen · und Kartoffelbau, auferdem Wollen- und 
Reinweberei. Der Hauptort ift Meppel an der Aa, mit 6000 E.; der Gig der Provingialbehor- 
den ift in Aſſen am Hornediep, mit 2000 E. Fm Mittelalter gehirte D. als Grafſchaft yum 
Deutſchen Reide; mit ihe wurden unter Kaifer Heinrich UL. die Biſchöfe von Utrecht belehnt. 
Sm erften Biertel des 16. Jahrh. bradte fie ber Herzog Karl von Geldern an fid); doc fein 
Nachfolger mufte fie 1538 an Raifer Karl V. abtreten, der fie mit ben Niederlanden vereinigte, 
worauf fie deren Schickſale theilte. : 

Dreſchen nennt man die Arbeit der Gewinnung der Korner oder Gamen aus den Whren, 
Hiilfen und Sdoten. Es geſchieht diefe Verridjtung, welche durch Schlagen, Treten, Stofien 
oder Quetſchen den Gamen von feiner Umbillung befreit, entweder mit der Hand oder durd 
Thiere, oder durch Maſchinen. Jn den alteften Yeiten beforgte man das Dreſchen durch Thiere 5 
fo 4. B. bei ben Juden durd) Ochſen, welche über die auf einem feſtgeſchlagenen Plag ſenkrecht 
aufgeftellten Garben Hine und hergetrieben wurden. Andere Gamengattungen, wie Getreide, 
wurden aud mit Stöcken ausgefdlagen oder durch Eggen und Wagenrader ausgedrückt. AWll- 
gemeiner nod rourden Pferde gum Austreten verwendet, wie diesjept nod häufig geſchieht, 4. B. 
in Toscana, den Maremmen, im ſüdlichen Franfreid, in Ungarn, Kirnten, Spanien, Amerita 
u. ſ. w. Bei den Momern wurde das Getreide entweder durch eiferne Kämme abgeftreift, oder 
burd einen Wagen mit maſſiven Rädern, eine Dreſchwalze (tribulum), ausgequetſcht. Im nord- 
lichen Afrika, in Karthago bediente man fic) dazu ſchwerer Walken von Holy, die mit hervorea- 
genden Eiſenſchienen beſchlagen waren. Nod) heutgutage find diefelben in Schweden, Kurland, 
DOfifriesland u. f. w. allgemein. Wuferdem gebraudjten die Romer nod) gum Wusdrefdjen eine 
Schleife von flarten Bohlen, in welde cine Menge hervorragender Steine oder eiſerner Zapfen 
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eingeſchlagen war, und bie uͤber das Getreide hin und her gegogen wurde. Gang daé gleide In⸗ 
ftrument ift nod) jetzt in ber Ufraine üblich. Die in Deutſchland feit alter Zeit gebräuchlichſte 
Art bes Dreſchens ift die mit bem Dreſchflegel, der in der Vorgeit nur durd) Weiber gehandhabt 
wurde. Eigene Mafdinen sum Ausdrefdjen der Gamen gibt es jegt fehr mannidfaltige. Die 
Altefte derfelben ift wol die Dreſchſtampfe von Kärnten, nad Art einer gewöhnlichen Olmühle 
conftruirt. Die erfte complicirte und verbefferte Drefdymafdine erfand der Schotte M. Menzies 
1752. Nad verfdhiedenen anderen Verfuden von Sterling 17535, Winlaw 1785, Pefler 1778 
führte endlid) A. Meifle gu Tyningham in Sdhottland 1786 eine Dreſchmaſchine aus, deren 
Conftruction, ohne Zweifel die einfadhfte, ſolideſte und vorzüglichſte in jeder Urt, heute nod allen 
britiſchen Dreſchmaſchinen gu Grunde liegt. Mehr oder weniger originell find die Erfindungen 
deutſcher Dreſchmaſchinen von Ughagy, Seidl, Bayer, Cinberfon, Ragaléty, Plant, Heyner 
und Leitenberge; dod haben fie fic) in die Praxis wenig oder nicht eingubirgern vermodt. Su 
England und Sdhottland ift ber Gebrauch ber Dreſchmaſchinen, unter welchen die neuern Con- 
fiructionen von Groéfill, Ranfome und Garett den hidften Mang einnehmen, gang allgemein, 
und felbft die fleinften Giter ziehen es vor, ihr Getreide mit gemietheten, tranéportablen Drefd- 
mafdinen ausdreſchen au laffen, ftatt fid) des in Deutfdland nod meift gebräuchlichen Flegelé 
ju bedienen. Diefe Mafdinen dreſchen rafd) die gange Ernte aus, weit billiger, alé dies mit der 
Hand gefdehen fann, fparen daher Zeit und Gelb und vermitteln eine raſche Beſchickung des 
Marktes. Ferner drefchen fie vollftdndiger, reiner und beffer wie der Flegel und machen das 
Stroh gum Verfüttern geeigneter, helfen über manche Gefindenoth hinweg und befeitigen end- 
lid) die geſundheitſchädlichſte aller landwirthſchaftlichen Arbeiten, das Handdrefden. Bon allen 
Cinwanden gegen ihre Einführung ift nur der eine ſtichhaltig, daß fie das Stroh etwas mehr 
zerſchlagen, alé es der Flegel thut; diefer Nachtheil bleibt jedocd immer gering. Mit der Drefd- 
mafdine, die meift durch Gopelwerfe, neuerdings aud) oft burd) Dampf betrieben wird, fann 
eine Reinigungsmafdine ſehr leicht in Berbindung gefegt werden. Es gibt aud) Handdrefd- 
mafdinen, die, von drei Perfonen in Bewegung gefegt, Bedeutendes leiften; die befte darunter 
ift bie von Henéman. e 
Dresden, die Haupte und Mefidensftadt des Königreichs Gachfen, in einer reigenden Thal 
ebene gu beiden Seiten der Elbe, unter 54° 3’ 16” n. Br. und 51° 23/ 55” 6.2. gelegen, beſteht 
aus der Altſtadt, der eigentlichen Reſidenz mit drei Vorſtädten (der Pirnaifden, See» und Wils- 
druffer Vorftadt), am linfen Ufer der Elbe; aus der von diefer durch die Weiferig getrennten Fried- 
rid)ftadt, bie an der Stelle bes ehemaligen Dorfés Neu ⸗Oſtra von Auguſt Il. angelegt wurde; dann 
aus der Neuftadt am rechten Elbufer, die diefen Namen erft 1750 erhielt, wabrend fie bis babin 
Altdresden hieß; endlich aus der Antonftadt, die feit 1855 ben Neuen Unbau und die neuen 
Anlagen an der Nordfeite der Neustadt unter diefer Bezeichnung au einem vierten Stadttheile 
verbindet. Nordweſtlich davon liegen nod) die fogenannten Scheunenhöfe und weiter weftlid 
Stadt-MNeudorf, beide gum Stadtweidbilde gehorig und fomit gewiffermafen Vorftddte der 
AUntonftadt. D. ift zwar cine freundlide, aber nad) dem Begriffe der neuern Architektur eigent- 
lid) feine fdone Stadt. Die Ultftadt hat vier freie Plage, den Alt und Meumarft, Antons- 
und Pirnaifden Plag; die Neuftadt awei, den Markt und den Palaisplag. Ym J. 1854 zählte 
D. nur 66135, 1849 {don 94000 ©. Davon waren Lutheraner 88181, Reformirte 555, 
Momifh-RKatholifdhe 4411, Deutſchkatholiken 258, Griechifd)-Katholifde 57, Juden 672. 
Wenden wohnen 492 in der Stadt. Die verfdhiedenen Stadttheile bilden zuſammen feit Cin- 
führung der Stddteordnung von 1832 Eine Gemeinde. Die ehedem gerfplitterte ſtädtiſche Ge- 
richtsbarkeit ift 1854 an ben Staat abgetreten worden; über gleidhfallfige Mbgabe der Polizei 
wird mit bem Staate verhandelt. Die erfte Strafenbeleudjtung erbhielt in D. die Altftadt 
1705, die Meuftadt 1728, die Friedridhftadt 1780 und die Borftddte der Altſtadt 1784. Mit 
der Gasbeleudjtung machte man unter Konig Anton auf bem Schloßplatze die erften Verſuche; 
{eit 1828 begann man mit ihrer weitern Cinfiihrung. Die ftddtifden Wafferleitungen wure 
den feit 1858 durch Einführung der fteinernen Roͤhren weſentlich verbeffert ; 1850 ward 
ihre egung (165000 §.) vollftdndig beendet. An Baurwerken wie an Kunſtſchätzen aller 
Urt hat D. einen feltenen Reidthum; mit Bezug hierauf ward ihm von Herder ber Bei⸗ 
name des deutſchen Floreng gegeben. Unter den Kirchen nimmt wegen ihrer arditeftonifden 
Schönheit den erften Plag ein bie Frauenfirdhe, 1726—45 von dem. genialen Raths- 
jimmermeifter Bahr erbaut, mit einem Thurm von 555 F. Hohe. Dann folgen die fath. Kirde, 
1757—56 nad) dem Plane Gaetano Chiaveri’s ausgefihrt, mit einer beruhmten Drgel von 
Silbermann, 59 Heiligenftatuen von Mattielli, cinem großen Wltarbild von Mafacl Mengs 
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und andern Gemaͤlben fire die Seitenaltire, Kapellen und Decken von Mengs, Rotari, Sy 
vefire, Torelli u. W.; bie 1833 reftauricte evang. Hof · oder Sophientirde, 1551—57 fiir bas 
Klofter der Grauen Brüder erbaut, zu Ende des 16. Jahrb. in ihrer jegigen Geftalt von Shri- 
ftian’s I. Witwe vollendet, mit einem pridtig geſchnitzten, aus der ehemaligen proteft. Schloß · 
fapelle hierher ibertragenen Portal und einem alabafternen Ecce Homo; endlich die Kreuz · 
kirche, deren Wiederaufbau, nachdem die alte im Bombardement von 1760 zur Nuine geworden, 
1764—92 anfanglid) nad) des Baumeifters Schmidt, pater nad einem von Ener theilweife 
umgednderten Plane ausgeführt ward, mit einem Altarblatte von Schönau (die Kreugigung 
Chriſti) und cinem Gottesdienft in wendifdher Sprade. Die Synagoge wurde nad dem Plane 
des Profeffors Semper im orient. Stil erbaut. Das königl. Schioß, cin formlofes Gebaude, von 
Herjog Georg 1554 angefangen und von Auguſt lI. vollendet, trigt einen 355 F. hohen Thurm. 
Daffelbe bewahrt in der Schloßkapelle mehre werthvolle Gemalde von Meni, A. Caracci, N. Pou 
fir und Rembrandt; den Thronfaal zieren grofartige Frescomalereien von Bendemann (f. d.). 
Das Pringenpalais, das von Auguſt If. 1718 gebaut, 1760 von deffen Nachfolger verfehonert 
und 1845—44 mehrfach verdudert und erweitert wurde, bildet die Wohnung des Pringen Jo⸗ 
Hann und feiner Sohne Albert und Georg. Dev winger, 1711 in Angriff genommen, nad 
dem Plang des Baumeifters Popelmann nur der Vorhof eines grofartigen Schloſſes, ift ein 
mit faft gu reidjer altfranz. Architektur vergierter Prachtbau, in welchem werthvolle antiquarifde 
und wiſſenſchaftliche Sammlungen aufbewahrt werden, und deffen vierte bisher offene Seite 
burd) das feit 1846 im Bau begriffene neue Mufeum gefdloffen worden iſt. Bon den ſechs 
Pavilloné des Zwingers ift der firdliche wie cin Theil der anftofenden Galerie feit dem 6. Mai 
1849 Ruine. Jn feiner Mitte ſteht feit 1845 das eherne Monument Konig Friedrich Auguſt's 1., 
weldes in ben Gommermonaten ber -100 Orangenbdume umgeben. Das Qeughaus ward 
1740 vollendet. Daffelbe fpielte in der Geſchichte der Mairevolution von 1849 eine wichtige 
Molle; feitdem ift Mehres zu feiner Befeftigung gethan worden. Eine befondere Zierde D.¢ iſt 
das der Fath. Kirche zur Seite gelegene Schauſpielhaus, deffen Bau von 1838 —41 Semper 
nad cigenem Plane leitete. Fiir die dufere Ausſchmückung lieferte Profeffor Rietſchel koloſſale 
Statuen von Goethe, Schiller, Glu und Mozart, und für die beiden Seitenfrontons zwei grofe 
Gruppen, Oreft vor Furien verfolgt, und die Mufit, auf einem Wdler fic) exhebend. Fire den 
obern Fries ber Hinterfeite arbeitete Bildhauer Habhnel feinen berühmten Bacchuszug in Relief; 
aud) find bie Statuen von Molitre, Uriftophanes, Shakfpeare und Curipides von ihm. Außere 
und innere Pracht machen dies Theater gu einem der fchonften in Deutſchland. Bon Frembden 
. gern in Augenſchein genommen werden das Ufademiegebaude, frither die Reſidenz des Herzogs 
Karl yon Kurland; das Stindehaus, 1775-von Krubfacius aufgefihrt; das Pringenpalais in 
der Pirnaifden Borftadt und das ehemalige Palais deé Prinzen Marimilian an der Oſtraallee, 
beide gegenwartig im Befig des Pringen Johann; das ehemalige Stallgebdude, das bis zum 
villigen Ausbau des neuen Mufeum die foftbare Gemaldegalerie aufbewahrt; die in grof- 
artigem Stile aufgefiihrte Hauptwade mit Standbildern der Saxonia und des Mars und cinem 
von ſechs ionifdyen Saulen getragenen Fronton; der fonigl. Marftall, auf 500 Pferde eingerich · 
tet; das Logengebdude; das 1842 vom Hofbaumeifter von Wolframsdorf erbaute maſſiv ſtei 
nerne Drangeriehaus mit pridtiger Facade; das Poftgebiude, 1854, und die techniſche Bil- 
dungsanſtalt, 1845 errichtet, beide am Antonsplag; endlich das Maternihospital am Freiberger 
Schlag, 1858 erbaut. Durch feine Geſchichte merkwürdig ift das in der Auguſtusſtraße gele- 
gene, 1757 erbaute Bruhl'ſche Palais, cinft das Luft und Ballhaus des Minifters Brihl, fyi 
ter ein beliebtes Abſteigequartier fire fiegreidhe Feinde der ſächſ. Politik. Die jiingfte Zeitgeſchichte 
hat feinen Namen oft erwahnen laffen, indem hier vom 27, Dec. 1850 bis Mai 185 £ die foge- 
nannten Dresdener Conferengen gehalten wurden. An die Hinterfacade des Palais, nach der 
Elbe au, grengt die fogenannte Brühl'ſche Terraſſe, urſprünglich ein auf dent Feſtungswalle an- 
gelegter, dem Grafen Brith gehöriger Garten, jest die veigendfte öffentliche Promenade D.¢. 
In Neuftadt find befonders gu erwähnen das Blodhaus, die Kafernen, bas Cadettenhaus, der 
Vagerhof und das Sapanifde Palais. Wuferdem find in D. in den lehten Jahren einige fdhine 
Privatgebdiude entftanden. An Dentmalen befigt D. aufer der ſchon erwaͤhnten Bildfiule 
Friedrid) Auguſt's das fogenannte Morigmonument, eine in Stein gehauene Gruppe; die 1845 
ervidhtete, mit einem Brunnen umgebene fogenannte Cholerafpisfaule aus Gandftein mit flei- 
nen prächtigen Statuetten; die 1756 auf dem Freiplag vor der Bride aufgeftellte Meiterftatue 
Auguft’s deé Starken; die feit 1855 in den Promenaden der Friedrichftadt befindlide Büſte 
des Königs Anton, von Eiſenguß. JurBVerbindung zwiſchen der Wlt- und Neuſtadt dienen zwei 
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Brien, beide feltene Meifterftiide der Baukunſt. Die erſtere, Dresdens Triumphbogen” von 
Sean Paul genannt, ward feit 1269 erbaut, 1344 new aufgeführt und 1727—S1 in ihrer jetzi⸗ 
gon Geftalt vollendet; fic ift 1580 F. lang, 42%. breit. Tauſend Schritte ftromabmarts erhebt fid) 
die andere, die fogenannte Marienbrücke, welche die Prager Cifenbahn mit den nach Görlitz und 
Leipzig führenden verbindet, 1442 F. lang und 54F. breit ift und aus zwölf Bogen von 100§F. 
Sypannweite befteht. Sie ward von 1846—52 erbaut. Am linfen Ufer ſchließt fich ihe ein groß ⸗ 
artiger Biaduct an, der durd) die Friedrid)ftadt und über die 1744 angelegte und 18350 erwei⸗ 
terte, 110 Ellen lange Friedrichsbrücke (iiber die Weiferig) hinwegführt. Bon den drei Bahne 
Hifen zeichnet fic) der Schleſiſche durch ſeine Eleganz vor dem Leipaiger und dem Prager aus. 
Das wiffenfdhaftlide und geiftige Leben wird in D. durch ausgezeichnete Lehranftalten gee 
fordert. Die Stadt hat feit 1559 ein Gymnafium (Kreuzſchule), zwei Realſchulen, drei Birre 
gerſchulen, vier Bezirksſchulen, vier Armenſchulen, zuſammen 14 öffentliche Schulen mit 189 
Lehrern. Fur Bildung der Schullehrer wirkt das Schullehrerſeminar zu Friedrichſtadt und das 
von Frau von Fletcher 1760 geſtiftete und 1825 erdffnete zweite Seminar auf der Freiberger 
Strafe. Unter mehren Privatlehranftalten iff das 1824 von Blodmann (f. d.) begrimbdete, 
jetzt Bezzenberger'ſche Inſtitut, mit bem Vitzthum'ſchen Geſchlechtsgymnaſium vereinigt, aud 
far die Bildung gum Gelehrtenſtande beſtimmt. Als von Vereinen gegründete Anſtalten find . 
zu nennen: die Schule der Geſellſchaft zu Rath und That; die des Freimaurerinſtituts (ſeit 
1772); die evangeliſche Freifdule; die Garniſonſchule. Fir Katholiken beſteht cin Progymna⸗ 
fium, cine Hauptſchule, zwei Pfarrfdulen und eine Armenfreiſchule. Das 1687 errichtete Stadt- 
waifenhaus ift sugleid) aud Armenſchule und Arbeitsanftalt. Das Blindeninftitut ift bedeutend; 
eine Taubftummenanftalt ward 1827 gegriindet. Sur Befferung verwabhriofter Kinder ward 
1828 ein Kinderbefferungshaus cingeridtet, während fic) die Berhitung der Verwahrloſung 
das Peftaloasiftift zur Wufgabe geftellt hat. Unter den höhern Bilbungsanftalten iff die feit 1816 
neu eingerichtete Mediciniſch⸗chirurgiſche Utademie sur Bildung von Wrgten und Wundärzten 
für die Armee und dag platte Land, fowie auch von Geburtéhelfern und Hebammen beftimme 
und mit Lehrmitteln, phyſikaliſchen und chemiſchen Apparaten, anatomifchen und zoologiſchen 
Sammlungen, cinem botanifden Garten u. f. w. gut ausgeftattet ; die techniſche Bil- 
dungsanftalt ift mit einer Baugewerkenſchule verbunden. Die Kriegsſchule bildet in der Cay 
Dettenabtheilung Offigiere fiir Snfanterie und Meiterei und in der Artilleriefdhule fiir Wrtillerie 
und Ingenieure. Die 1764 croffnete Ufademie der bildenden Künſte, au deren drei Unter 
richtsclaſſen feit 1819 cine Baufdule fam, zaͤhlt unter ihren Mitgliedern und Ehrenmit · 
gliedern die beriihmtefien Namen, von denen vorzüglich fiir die Malerei im Geſchichtsfach 
Schnorr von Carolsfelb,“Hibner, Bendemann, Babr, Retzſch, im Landſchaftsfach Ludw. 
Ridter, Dahl, Ohme, Kummer, fiir Portrdts Vogel von Vogelftein, fiir die Bildhauerfuntt 
Hähnel und Rietſchel, endlich fiir die Kupferſtechkunſt Krüger und Steinla gu nennen find. Jn 
diefem altberithmten Snftitut, fowie in feiner mufifalifchen Kapelle liegt vorzugéweifeD.8 Bedeue 
tung fir bie Runftbeftrebungen der Gegenwart. Die königl. Kapelle, von Auguſt UL. begründet, 
ward durch Haffe und Naumann gu einem Stiigpuntt der muſikaliſchen Bildung in Deutſch⸗ 
land gefdhaffen, und fpaterhin wahrte Paer und mehrte Weber ihren alten Ruhm. Gegenwaͤrtig 
fiehen Meifiger und Krebs, der Legtere cin Nachfolger Michard Wagner's, als Leiter ihr vor. 
Unter den 65 Mitgliedern find Lipinéti, Schubert, Nummer, Firftenau und Kotte die befann- 
teften Namen. Das Hoftheater glänzte früher vorzüglich durch feine ital. Oper. Erſt feit 1817 
ward die deutſche Dper eingeführt und im Verlauf von faum zwei Decennien, hauptſächlich 
burd) den Erfolg dec Werke Weber's und die genialen Darftellungen der Sdhroder-Devrient, 
zur aus ſchließlichen Geltung gebracht. Im Schauſpiel ift namentlich die hohe Tragodie durd 
Künſtler erſten Manges, wie die Gebrüder Devrient und die Damen Bayer-Bürk und Berg, 
vorzũglich vertreten. Der durd all diefe Anftalten in D. geforderte Kunfifinn bethatigt fic 
unter Underm in dem Privatvercinen dev Dreifig fren Singakademie, der Liedertafel, des Dr- 
pheus, des Liederfranges und in dem 1828 entftandenen Kunftverein. In gleicher Weife wirken 
für das Sntereffe der Wiſſenſchaft: der WUiterthumsverein, die Mineralogiſche Geſellſchaft, die 
Geſellſchaft fir Nature und Heilfunde, die Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft, der Verein Iſis; 
ur Foderung der Gewerbe: der Gewerbeverein, die Stonomifée Geſellſchaft, die Geſellſchaft 
Flora; endlich au padagogifden undandern gemeinniigigen Sweden: der Padagogifde Verein, 
dee Surnverein, der Berein sur ſittlichen Befferung der Dienenden, dee Verein für Arbeiten uud 
Arbeits nachweiſung u. ſ. w. Außerordentliche Opfee bringen bie Stadt und Privatleute zur 
Unterftiigung armer und kranker Perſonen. Das Stadtkrankenhaus, ſeit 1848 in das vormalige 
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Marcolini'fde Palais verlegt, nimmt jährlich gegen 800 Kranke auf. Dancben beftehen das 
fogenannte Hobhenthal fhe Kranfenhaus und daé fathol. Krankenſtift. Eine proteft. Diako · 
niffenanftalt wurde 1844 errichtet. Cine ausgebreitete und fegensreiche Wirkſamkeit entwickeln 
ber Frauenverein, der Verein gu Rath und That und feit 1848 der Verein fürs Leben. Die 
Anſtalt zur Bereitung kunſtlicher Mineralwaffer, die burch gang Europa Filiale hat, wurde 1824 
von Struve gegriindet. Die Urmenverforgung foftete der Stadt im J. 1850: 62800 Thier. 
Als hefondere Unftalten beftehen das 1718 gegründete Stadtarmenhaus, mit dem cine Spinn- 
anftalt verbunden ift, und das Frauenhospital. Mit dem 1769 gegrindeten Leihhauſe ward 
1828 die 1821 gegriindete Sparfaffe in Berbindung gefegt. Seit 1851 hat D. nach dem Bor- 
gang anderer Stadte auc cin Suppenhaus. Was das gemerblice Leben anlangt, fo iftin D. 
weder ber Handel nod die Manufactucthatigtcit bedeutend. Qu den widtigften Zweigen ted). 
niſcher Betriebſamkeit gehiren : Golde und Silberarbeiten, Drechslerwaaren, Mufitinftrumente, 
Strohhiite und Strohgefledte, Papiertapeten, vorzügliches Malertud, Malerfarben, künſtliche 
Blumen, eine Chocoladene und Kaffeefurrogatenfabrif, Zucerraffinerien u. f.w. Der wadhfende 
Umfag an Getreide bewirkte 1850 die Erdffnung einer Getreidebirfe. Das gefellige Leben in 
D. enthehrt gwar des großſtädtiſchen Zuſchnitts, doch bringt der ſich jährlich mehrende Frembden- 
verfehr Beweglichkeit und Abwechslung in daffelbe. In feiner Umgebung hat D. eine Menge 
der reigendften. Partien. Die beliebteften find der Grofie Garten, der Plauenſche Grund, das 
Dorf Racnig mit dem Denkſtein Moreau’s, die Goldene Höhe, das Linke ſche Bad, Felsner's 
Meftauration, das Waldſchlößchen, das Elyfium, fowie, weiter abgelegen, bas Miigligthal mit 
dem Schloſſe Weefenftein und die Berge und Griinde de6 rechten Elbufers bis Pillnig., Bol. 
Lindau, „Merkwuͤrdigkeiten D.6 und der Umgegend” (6. Aufl., Dredd. 1845); ,,D. und die 
Dresdener (Epz. 1846); Gottſchalck, „O. und feine Umgebungen” (4. Aufl, Dresd. 1854). 

Dic grofen Sammlungen fir Wiffenfchaft-und Kunſt, durch welche D. einen europ. Nuf 
erbielt, dantt es grofitentheils ben Kurfürſten Auguſt, die mit cinem ungeheuern Aufwande 
Kunſtſchaätze jeder Art für ihre Reſidenz erwarben. Als die wichtigften von ihnen find folgende 
aut erwaͤhnen: 1) Die fonigl. öffentliche Bibliothe? im Japaniſchen Palais von ungefahr3500000 
Banden. Diefelbe iff reich an vielen Seltenheiten und befonders vollftdndig in den Fächern der 
Literaturgeſchichte, des claſſiſchen Alterthums, fowie der Geſchichte Frankreichs und Deutſchlands. 
Außerdem befigt fie liber 182000 Differtationen und fleinere Schriften, 2000 Incunabeln, ge- 
gen 20000 Landfarten und 2800 Handſchriften. Hauvtbeftandtheile find die prachtvolle Bi- 
bliothef des Grafen Biinau, welche 1764, und die des Grafen Brühl, welche 1768 angefauft 
wurde. Vol. Ebert, „Geſchichte und Beſchreibung der fnigl. 8 Bibliothek gu D.“ 
(2p3. 1822), und Falkenſtein, Beſchreibung der koͤnigl. öffentlichen Bibliothek uD: (Dresd. 
1859). Eine zweite bedeutende Bibliothek von 20000 gedructen Büchern, 250 Handſchrif - 
ten u. ſ. w. iſt die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts durch die Kurfürſtin Maria 
Antonia von Sachſen geſtiftete, jegt dem Prinzen Johann gehörige prinzliche Secundogeniture 
bibliothek, im prinzlichen Palais aufgeſtellt. Unter den andern, jedoch nicht dem Publicum offen- 
ſtehenden Bibliotheken find gu nennen: die der Mediciniſch⸗chirurgiſchen Akademie von unge- 
fabr 10000 Banden; die der Okonomiſchen Geſellſchaft von 8000; die der Thierarzneiſchule 
von 5000; die der techniſchen Bilbungéanftalt von 5000, und die der Akademie der bildenden 
Kuͤnſte von 1400 Banden. Bgl. Pegholdt, , Weaweifer fiir D.'s Bibliotheten” (Dresd. 1843). 
Mod) find angufiihren: die Bibliothek des Königs von S—9000 Banden, ausgezeichnet im 
Fache der Botanif und der Kupferwerke, und die des Cadettenhaufes von 8000 Banden. 
2) Das Miingcabinet, ebenfalls im Japaniſchen Palais befindlich, vorzüglich wichtig für 
. die ſächſ. Münzkunde. Die Sammlung war ſchon unter Sohann Georg Il. bedeutend; insbe- 
fondere aber wurde fie unter Auguſt J. und IL. und unter Friedrich Auguſi ſowol durch Ankäufe 
eingelner Sticke wie durd) den Rauf des gangen Madai'fden Grofdencabineté anſehnlich be- 
reidert. 3) Das Naturaliencabinet im Swinger, ausgezeichnet in der mineralogiſchen Wbtheilung. 
Frither war diefe Sammlung aud) fiir die Zoologie, namentlich Ornithologie, eine der reichhaltig · 
ſten; allein dee grofiere Theil derfelben wurde im Mai 1849 ein Maub der Flammen, und nur 
cin Theil der Bagel fonnte gerettet werden. 4) Das Hiftorifdhe Mufeum ebendafelbft wurde 
1855 aué der chemaligen Ruͤſtkammer und einem Theile der Kunſtkammer gebildet und ent- 
halt, chronologiſch geordnet, viele fir Sittengeſchichte und Ethnographie intereffante Gegen- 
flande. Bgl. Quandt, , Andeutungen fir Beſchauer des Hiſtoriſchen Muſeum“ (Oresd. 185.4), 
5) Die gleichfalls im Qwinger aufgeftelite Sammlung mathematifder und phyfitalifder Inſtru · 
mente hat erft in neuern Zeiten eine hihere praktiſche Brauchbarkeit erhalten. Bgl. Lohrmann, 
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pSammlung mathematifd«phyfifalifcher Inſtrumente und der Modellfammer” (Dresd. 1855). 
Neben ihr ift nod die feit 1814 im obern Zwingerpavillon befindlice, vom Kurfürſten Johann 
Georg angelegte Modellfammer au erwaͤhnen. 6) Die Gemaldegalerie am Stallgebdude, unter 
D.€ Kunſtſammlungen dag erſte Keinod, enthalt uber 1500 Bilder. Ihre Hauptpactien bit- 
den die Werke ital. und niederl. Meifter. In der ital. Schule ift fie eine der reichſten und erlefen- 
fier Sammlungen, und in derfelben find namentlid) hervorjubeben: die Bilder von Rafael 
(die Sirtinifehe Madonna), Correggio (die Nacht und die Madonna des heil. Sebaftian), 
Tizian (der inggrofden und die Benus), Andrea del Sarto (Abraham's Opfer), Fran- 
cia, PaulBVeronefe, Giulio Romano (Maria mit dem Wafferbeden), Leonardo da Vinci (Frane · 
ce6co Sforza), Garofalo, Bellino, Pietro Perugino, Annibale Caracci, Guido Meni, Carlo 
Dolce, Cignani und Andern. Aus der niederl. Schule hefigt fie 41 Bilder von Rubens, 21 von 
van Dy, viele von Membrandt, trefflidhe Bilder von Snyders, Joh. Breughel, Ruysdael (dic 
Jagd), Sadhtleeven, Wouvermann (eine große Anzahl feiner vorzüglichſten Werke), Everdin 
gen, Berghem, Gerhard Dow, Teniers, van der Werff, Oftade, Potter, Hondefocter u. ſ. w. 
Unter den Werfen deutſcher Meifter ift Hans Holbein's Heil. Jungfrau die Perle. Wus der frang. 
Sule find mehre Bilder von Nic. Pouffin, vorgiiglich aber bie Landfdjaften von Claude Lor- 
rain auszuzeichnen. Bgl. Matthai, „Verzeichniß der Gemaldefammlung der dresdener Galerie” 
(Dresd. 1844). 7) Das Kupferftidjcabinet im Swinger, aus mehr alé 500000 Blattern bee 
fiehend, iff in awolf Claffen nad artiſtiſch ⸗hiſtoriſchen Gefichtspuntten geordnet und enthalt 
nidt nur die vorzüglichſten Kupferſtiche nach den Malern der verfdhiedenen Schulen, fondern 
aud) viele Blatter von großer Seltenheit und eine anfehnlidhe Sammlung von Driginalhand · 
zeichnungen, darunter viele aus der altdeutſchen Schule, aber auch mehre von ital. Meiftern, 
4. B. Mafael, Leonardo da Vinci, Michel Angelo u. ſ.w. Cine zweite nicht viel kleinere Nupfer- 
ſtichſammlung iff die allerdings nicht dem dffentliden Qutritte geöffnete Sammlung ded Kö— 
nigé, unter deren Handzeichnungen fid) unter Anderm auch der bethlehemitifde Kindermord von 
Mafacl befindet. 8) Die Antitenfammlung im Sapanifden Palais enthalt in zehn grofen 
Salen, aufer einigen Dentmalen des alteften gried). Kunſtſtils (Candelaber-Bafis von pente- 
liſchem Marmor), mehre treffliche Bilbwerke. Das Borgiiglichfte ift abgebildet und beſchrieben 
in Beer's ,, Augusteum/(2 Bde., Dresd. 1805—9 ; 2. Uufl., von W. A. Beder, Lpz. 18352 
— 57, mit 162 Rupfertafetn). Vol. Hafe, , Bergeichnifi der alten und neuen Bildwerfe in Mar- 
mor und Bronze in den Galen der königl. Wntitenfammlung gu D.“ (5. Aufl, Dresd. 1840). 
9) Die Sammlung von Gypsabgüſſen im Stallgebdude, deren Hauptheftandtheil die von Ray 
facl Mengs in Stalien.gemadhten Abgüſſe antifer Bildwerke bilden, fowie die ber Elgin'ſchen 
Marmorbildwerke im Britiſchen Mufeum, welche 1839 hingufamen und im Swinger aufgeftellt 
find. Vol. Matthdi, , Befchreibung des Mengs fdpen Muſeum“ (Dresd. 1852). 10) Das Griine 
Gewwalbe im fonigh Schloſſe, cin reider Schatz von Chelfteinen, Perlen und verſchiedenen Kunſt · 
arbeiten in Gold, Silber und Elfenbein, feit 1852 durch einen Theil der Kunſtkammer vermehrt, 
enthalt namentlid) auch einen grofien, 674 Soll hohen, 424 Soll breiten Onyr. Vol. Landéberg, 
„Das Grüne Gewölbe“ (9. Aufl, Dresd. 1843). 11) Die Porgcllanfammlung im Sapanifden 
Palais ift reid) an afiat. Porgellan undin technologiſcher Hinficht wichtig durch eine Reihe ſächſ. 
Porgellane, welche die Fortſchritte der Fabrifation von den erfien Anfingen bis sur jegigen Voll- 
endung acigt. Lgl. Klemm, „Die fonigl. ſächſ. Porzellan und Gefaffammlung nebft dem 
Spedfteincabinet und Buddhatempel im Fapanifden Palais” (2. Aufl, Dresd. 1841). 12) 
Die Gewehrgalerie befteht aus 2080 Stik Gewebhren jeder Gattung und vieler Nationen. 
13) Schaghar für die Kunſtgeſchichte find endlich aud die feds nad) Rafael's Zeichnungen in 
Wolle gewirkten Teppiche, welde, nach ciner alten, wenig wahrſcheinlichen Sage von Leo X. dem 
ſächſ. Hofe geſchenkt, jest in dem zweiten Sto des Bruhl'ſchen Palais aufgeftellt find. Chen- 
dafelbft befindet fic) eine werthvolle Sammlung von Canaletto’s Gemalden ſächſ. Gegenden. 

Hiſtoriſch erwiefen ift die Exiſtenz D."s feit 1206; feit 1216 wird es officiell als Stadt be- 
zeichnet. Urfpriinglid) gehörte es unter das meifience Stift; dod) fiel es ſchon früh den Mart 
grafen von Meifien gu. Heinrich der Erlauchte wählte die Stadt 1270 zur Reſidenz. Allein 
nad) deffen Fode ging D. durd) Verkauf an Wenzel von Bihmen, fpater an den Markgrafen 
Waldemar von Brandenburg über, und erſt 1519 ward es dem rechtmafigen Landesherm, 
Friedrich dem Gebiffenen, zuruͤckgegeben. Bei der Theilung swifden Ernſt und Albert (1485) 
fam es an die Albertiniſche Linie und blieb feitbem faft ununterbrodjen bie Reſidenz derfelben. 
Bon da an datirt auch feim allmaliges Emporbliihen. Nad) einem großen Brande 14914, vor 
weldem es nicht mehr alé etwa 5000 GE. zãhlte, ward es faft von Grund aus neu aufgebaut. 
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Georg der Bartige lief es 1320 28 befeftigen, und Kurfürſt Morig verſtärkte fpdter und ex- 
weiterte bie Feftungéwerfe (1545). Die Einführung der Meformation geſchah 1559 durch 
Heinrid) den Frommen. Auguſt (1555) madte fic) um Verſchönerung der Stadt befonders 
verdient; er gab ihr Pflafter (1559) und Strafenfdleufien. Seitdem war erft dev pradjtlie- 
bende Georg Il. (1656) bemitht, feiner Mefideng wieder grofiern Glang au ſchaffen. Allein ihre 
glãnzendſte Periode feierte die Stadt unter den beiden Auguft, welche zugleich Könige von Po- 
fen waren. Immer neve Paldfte ftiegen in der Altſtadt empor; die fegige Meuftadt, die 1686 
niederbrannte, ward von Auguſt J. 1724 gleichſam von neuem begriindet, und Friedrichſtadt 
_ 1728 nad) einem weitausfehenden Plane angelegt. Diefe Bliite brad) der Giebenjahrige Krieg : 
1758 brannten bie Preufien die Pirnaifde und Wilsdruffer Vorftadt nieder, das Bombarde- 
ment von 1760 aber trug die ſchrecklichſte Berwiiftung aud in die innere Stadt. Unter Faver 
und der im Anfang friedliden Regierung Friedrich) Auguſt's heilten die Wunden ; Kirchen, Pa- 
lafte und Haufer erhoben fid) aus bem Schutte und Neubauten vergrdferten und verfdsnerten 
die Stadt. Jm J. 1810 begann man fogar mit Whtragung der Feſtungswerke; dod) ward diefe 
Arbeit mit Ausbruch des ruff.-frany. Kriegs unterbrodjen. Die harteften Prũfungstage bradte 
das J. 1815. Napoleon wahlte D. gum Mittelpunte feiner Operationen und behauptete fic 
hier feit der Schlacht bei Ligen. SGeitdem laftete ununterbroden die Berpflequng des franz 
Heeres auf der Stadt, und nad) der Schlacht von Baugen wurden ihr 20000 Berwundete zu ⸗ 
geführt. Daneben arbeiteten die Frangofen raftlos an der Befeftigung des Orts. Die Neuftadt 
wurde nad einem Plane des Generals Nogniat in Vertheidigungsauftand gefest, und um dic 
Borftidte der Altſtadt zog fid) cine ausgedehnte Verſchanzungslinie. Wis am 17. Aug. 1815 
nad kurzem Waffenftillftand der Krieg aufs neue ausbrach, walsten ſich von allen Seiten dic 
Heereésmaffen der Verbiindeten gegen D., das fie als den Schlüſſel der franz. Stellung in Sach · 
fen betrachteten. Wm 25. Aug. umaingelten die gegen 220000 Mann ſtarken Streitkräfte der 
Ulliirten die Stadt, wabhrend Eilboten Napoleon aus Schleſien sur Vertheidigung herbeiviefen. 
Das Feuer begann 26. Aug. mit Lagesanbruc unter ginftigen Erfolgen fiir die Mngreifenden. 
Wahrſcheinlich hatte cin raſcher Sturm entfdieden, ware der linke Flügel, der die gering 
vertheibigte Friedrich ftadt einſchließen follte, gum frithen WUngriff weit genug vorgerückt gewefen. 
Dieſer Vergug rettete den Frangofen D.; denn halb zehn Ubr zog Napoleon mit feinen Garden 
ein. 60000 Mann eilten nun im Sturmfdritt nad dem Sdladtfelde, und obwol die Preufen 
nad) 6 Ubr in die Pirnaifthe Vorſtadt cingedrungen waren und Oſireicher die Schangen vor 
bem Freiberger Schlage und dem Mocsinfti'fdhen Garten erſtürmt hatten, zwangen dod) die 
Frangofen durd) einen allgemeinen Angriff die Berbiindeten gum Ruückzug und lagerten ſich 
vor ben Sdlagen und in ben Borftadten. Am 27, Aug. begann die Schlacht aufs neue. Gegen 
Mittag ward Moreau auf der Hihe von Madnig an dec Seite Alexander's durd cine Kanonen- 
fugel tidtlid) verwundet. Einen entſcheidenden Erfolg errang indeffen Napoleon nur auf dem 
linfen Flügel ber Berbiindeten, den Murat durd ein geſchicktes Mandver umging und von der 
Ruͤckzugsfiraße wegdraͤngte, wobei er 10000 Mann H fireicher nebft dem General Meato gefangen 
nahm. Unterdefi hatte bereits der Heerführer der Berbiindeten, auf die Nachricht, daf Ban- 
bamme gegen Pirna vordringe und die Verbindung mit Böhmen hedrohe, den Rückzug be: 
ſchloſſen, und dieferward denn aud) in der Nacht vom 27. auf den 28. Aug. angetreten. 
Dies aber befreite D. freilich nicht von feiner Bedridung und dem Elend des Kriegs. Wis Na- 
poleon endlid) am 7. Det. die Stadt verlief, blieben immer nod) ungefahr 50000 Mann zurück. 
Da von ben Muffen die Zufuhr bald abgefdnitten ward, trat der dritdendfte Mangel an allen 
Lebenshediirfniffen cin. Die Muͤhlen ſtanden ftill und die Brunnen verfiegten, weil das Waffer 
abgeleitet war, und mit dem Hunger wiithete zugleich nod das Nervenfieber unter Soldaten 
und Einwohnern. Endlich (114. Nov. 1815) fam zwiſchen St-Cyr und Kenan eine Capitula- 
tion zu Stande, nach welcher die Befagung vom 12.—16. Nov. frei abziehen, aber die Waffen 
fireden follte. Die Capitulation ward ſedoch von dem Oberbefehishaber Fürſten Schwarzenberg 
verworfen und die Beſatzung als kriegsgefangen erflart und behandelt. Bom 17. Nov. führte 
ber ruff. General Gouriew den Oberbefehl in der Stadt, die eine fare ruff. Befagung erhielt 
und ber Sig der ruff. Landesverwaltung unter Fürſt Mepnin wurde. Die Gouvernementalre- 
gierung that Manches gu D.'s Berfchonerung; namentlid) wurde die ſchöne Treppe nad der 
BHriihl {chen Terraffe vor ihr angelegt. Nach dem Frieden und feit der Rückkehr des Könige 
Friedrid) Auguft gewann D. cin immer freundlicheres Unfehen, wogu die Ubtragung der Fe- 
ftungéwerfe, die feit 1817 wieder begann, weſentlich beitrug. Unter König Anton, der mehre 
bereits unter feinem Vorgdnger begonnene grofie Bauten raſch beenden lief und andere unter 
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nahm, hatte die Stadt auf der neuſtädter Seite ſich dermaßen erweitert, daß man den fogenann- 
ten Meuen Anbau 1855 gu einem felbftandigen Stadttheil unter dem Mamen der Antonftadt 
vereinigte. Der am 9. Sept. 1850 ausgebrodene Uufftand, der die Veranlaſſung que Erthei- 
lung der Qandesconftitution bom 4, Sept. 1851 ward, hatte fiir D. namentlich die Umgeftal- 
tung der Polizei und die Cinfihrung der Stidteordnung aur Folge. Die Megierung des jegi- 
gen Königs war dem Aufſchwunge der Stadt beſonders forderfam; nicht minder trug die 
ſtaͤdtiſche Berwaltung au ihrer Verſchönerung bei. Die Mairevolution von 1849 hinterlies D. 
zwar neue Ruinen und gum Theil unerfeslide Verlufte ; indeß auch deven legte Spuren werden 
vor bem regen Bergroferungs-und Verſchönerungstriebe ſchwinden. (S. Gadfen.) Val. Haſche, 
7 Diplomatifde Geſchichte D.'s“ (4 Bde., Dresd. 1816—19); Lindau, „Neues Gemilde von 
D.“ (2Bbde., 3. Uufl. 1824); Klemm, „Chronik der Stadt D.“ (2 Bde., Oresd. 1832—37 ; 
Bd. 5, Dresd. 1858); Odeleben, ,, Napoleon’s Feldzug in Sachfen 1813 (Dredd. 1815; 5. 
Aufl. 1840); After, ,, Schilderung der Kriegsereigniffe in und vorD.” (Dredd. 1844); Wale 
derfee, „Der Kampf in D. im Mai 1849” (Berl. 1849); Month¢?, , Der Maiaufftand in D.“ . 
(Dreésd. 1850); Taggefell, „Tagebuch eines dresdener Buͤrgers“ (Dresd. 1852). 

Dreſſur heift Abridjtung. Man gebrauchte das Wort militäriſch fonft auch fir Mefrutene 
ausbildung ; je6t ift es wol nur fiir bie Abrichtung der Pferde ũblich. Diefe kann verſchiedene 
Swede haben : sum bitrgerliden Gebrauch, sum militäriſchen Dienft (Campagnepferde), fiir die 
fogenannte hohere Reitkunſt oder den Circus, fire das Wettrennen. Alle Dreſſur foll dahin wire 
fen, das Pferd mit moglidfter Schonung feiner Krafte für den Swed brauchbar au machen. 
Gin gut gerittenes Campagnepferd wird fid) leicht auch fitr andere Zwecke abrichten laffen. Man 
verlangt von einem foldjen, daß es gehorig im Gleichgewicht, gut aufgeridjtet und herangezäumt 
fei, in den Ganafdjen abgebrocen, um fid leicht wenden gu laffen, in den Hanken durd)gebogen, 
daß es, willig der Fauft und den Schenkeln des Meiters, bei feiner Gelegenheit den Gehorfam 
verfage, bei reinen Gangarten einen freien Schritt, einen rdumlidjen friſchen Trab und Galopp 
und cine moglidft ſchnelle Carritre habe, daß es feitwarté und riidwarté in guter Haltung trete, 
ohne Scheu Hinderniffe tiberfpringe und an Waffenlärm, Schiefen u. f. w. gewshnt fei. Bur 
Dreffur gehirt aufer der ndthigen Pferdefenntnifi ein fefter Sig, leichte Fauftfiihrung, kräftige 
Sahentels (eigentlid) Waden-) Hilfe und große Geduld. Es hat ſehr verſchiedene Manieren und 
Syfteme der Dreffur gegeben von Xenophon’s ,,Pferdebehandlung” an. Dasjenige Syftem 
wird den Vorzug verdienen, welded mit moͤglichſter Schonung des Pferdes am ſchnellſten gum 
Ziele fommt. Unter den frithern Schriften ber Pferdedreffur ift bas gediegene Werk von Hi 
nerédorf ju beadten, von den neuern die von Tennecker, André, Seidler und W. Die Frangofen 
und Englander befigen in ihrer Literatur fehr bedeutende Werke über Reitkunſt und Dreffur. Jn 
neueſter Zeit ift Bauder mit einem Syftem aufgetreten, das bei unleugbaren Vorzügen viel 
Unhanger gefunden hat, aber fir Campagnedreffur bod nicht geeignet erſcheint. 

Dreur, Stadt des frang. Depart. Eure-Loir in anmuthiger und fruchtbarer Gegend an der 
Biaife und unweit der Eure, Hauptort eines Arrondiffements, ift siemlich gut gebaut, beherrſcht 
von einer Unhohe mit den Muinen der alten Feftung der Grafen von D. und den Meften einer 
1147 erbauten Kapelle, hat ein fehr hohes, halb im gothifden, halb im Renaiffanceftil erbautes 
Stadthaué und 6000 E. welche hauptfidlid Leder, Mirgen und Baumwollenwaaren verfertigen. 
D. war im Mittelalter Befigthum eines gleidnamigen, von Ludwig dem Dicken abftammenden 
Grafengeſchlechts und fam nach) Ausſterben dev dltern Linie deffelben 1578 durch Kauf an die 
Krone guriié. Wm 19. Dec. 1562 wurde bei D. eine Schlacht swifchen den Katholifen und Hu- 
genotten geliefert, in welder ber Pring von Condd gefangen wurde; 1595 wurde die Stadt von 
Heinrich LV. nach A4tigiger Belagerung eingenommen. Yn jlingfter Zeit hatD., wo die Mutter 
des Minigs Ludwig Philipp cine Kirche im gothiſchen Stile mit herrlichen Glasmalereien grün · 
dete, alé Begrabnifiort der Familie Orléans ein erhohtes Intereſſe erhalten. Bon der durch Louis 
Napoleon 1852 deceetirten Confiscation der Befigungen des Haufes Orleans ift diefes Erd- 
begrabnif ausgefdloffen geblieben. 

Drevet ift dec Name mehrer Kupferftedher von Aus zeichnung. Pierre D. wurde yu Lyon 
1664 geboren, und lernte dafelbft bei Germain Audran, bis er fpater nad Paris ging, wo er 
bas Portratftedjen mit grofiem Erfolge und in ciner fehr angenehmen und lebenévollen Manier 
ausiibte. Er ſtach hauptſächlich, ja faft ausſchließlich nad) den Bildniffen des berühmten Por · 
tratmalers Rigaud, fo deffen Ludwig XV. auf dem Throne, Ludwig Hector, Herzog von Billars 5 
ferner das Portrat des Cardinals Fleury, des Malers eigenes Bildnif u.f.w. D., welder 1749 
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gu Paris ſtarb, wird indeſſen ibertroffen von ſeinem Sohne, Pierre Imbert D., geb. zu Paris 
1697, geſt. daſelbſt 1739. Dieſer iſt im Vortrage beſonders elegant und ausdrudévoll. Die 
Nachahmung des Stofflicjen hatte ex is gu einer faſt taͤuſchenden Naturwahrheit in feiner Ge- 
walt; fein Fleiſch hat Weidhheit und Durchſichtigkeit. Auch er ſtach befonders Bildniffe und 
zwar ebenfallé nad) Rigaud. So ift deffen Cardinal Boffuet, eine ſtehende Figur, in ber Nacy- 
, bildung von D. alé cin Meiſterſtück der Kunſt gu betrachten. Undere Werke find: die Portraits 
Ludwig's XIV. in ganger Figur, des Cardinalé Dubois, des Architekten Mobert de Cotte, bekannt 
unter der Bezeichnung deé Vildniffes mit der ſchönen Hand, u. ſ. w. Dod ſtach D. audy bibli- 
ſche Gegenſtände. Unter diefen zeichnet fid) die Darftellung im Tempel nad Boulogne als ein 
hervorragend vortrefflidjes Werk aus. Andere derartige Stoffe behandelte D. nach Coppel. Bon 
vielen Stiden weif man wegen des gleidjen Vornamens nidt, ob fie dem Vater oder dem Sohne 
zuzuſchreiben find, und BVerwed)felungen find haͤufig. Claude D. war cin Neffe des Gohnes, 
bei bem ex auch bie Kunſt eclernte. Er lebte awifden 1710 und 1780 und zeigte ſich gleicd- 
falls im Portrat am ſtaͤrkſten und nicht ohne Verdienſt. | 

Dreyfchod (Alegander), ausgeseichneter Pianofortevirtuos, wurde gu Zac in Böhmen 
15. Oct. 1818 geboren. Ausgeriftet mit vielverfpredenden Unlagen und unter der Anleitung 
eines tüchtigen Lehrers, Namens J. Paspiſchil, hatte D.,faum acht Jahr alt, ſich eine fo bedeutende 
Fertigteit auf bem Pianoforte angeeignet, daß er (chon au diefer Beit an feinem Geburtsorte wie 
aud) in der Umgegend in offerrtlichen Concerten aufteeten fonnte. Um fein Talent villig auszu⸗ 
bilden, übergab der Bater den 13jdhrigen Knaben W. Tomaſcheck au Prag, bei bem er nun 
vier Sabre praftifden und theoretifden Studien oblag. Mach zwei dem eigenen Fleiße gee 
widmeten Jahren trat D. im Dec. 18358 feine erfte Kunſtreiſe durch einen grofen Theil von 
Norddeutſchland an und fand iberall die ehrenvollfie UnerFennung. Cine Reife nad Rußland 
von 1840—42 fiel nicht minder giinftig aus. Nad) feiner Ruͤckkehr gab er nod 1842 in Brirf- 
fel, Paris und London Concerte, weldje Orte er feitdem, fowie Holland, Oſtreich, Ungarn u. ſ. w. 
wiederholt beſuchte. Der Erfolg dieſer Kunſtreiſen war ſtets ein höchſt glücklicher; beſonders 
fand ſeine Fertigkeit in Octavengaͤngen uberall laute Bewunderung. Als Tonſetzer hat D. mehr 
als 90 Werke bekannt gemacht, die, wenn auc) meiſtens fiir Virtuoſenhände beſtimmt, ſich bod 
durch Klarheit, Ebenmaß und ſchoönen Geſang unter vielen andern Compoſitionen dieſer Art 
aus zeichnen und deshalb theilweiſe populãr geworden find. — Dreyſchock (Maimund), Bruder 
des Vorigen, geb. gu Bak 30. Aug. 1824, wurde 1834 als Schuler in bas Conſervatorium der 
Mufit gu Prag aufgenomumen und bildete fich unter des Profeffor Piris Leitung gu einem der 
tüchtigſten Biolinfpieler aus. Sm J. 1844 unternahm ec mit ſeinem Bruder Wlerander eine 
RKunfireife durch Deutſchland, Belgien und Holland und griindete auf derfefben fcinen Ruf als 
Birtuos. Nachdem er einige Jahre in Prag privatifirt, gab er 1848 mit glingendem Erfolge 
Concerte in Brinn, Oimig und Wien. Im J. 1850 itberteug man ihm die Stelle eines gwei- 
ten Concertmeifters und Lehrers an dem Confervatorium der Muſik gu Leipzig. 

Driburg, im Mittelatter Iburg, ein Städtchen im Negierungsbezirk Minden der preug. 
Proving Weftfalen, im Kreiſe Harter, 2). M. Hftlid) von Paderborn, mit 2500 G., ift befon- 
deré merkwũrdig wegen der nahen, an Kohlenfdure fehr reichen erdigefalinifden Cifenquellen, 
die nad) den pyrmontſchen die ausgezeichnetſten in Deutfdland find und bei Unterleibétrant- 
beiten, in hypochondriſchen und hyſteriſchen Zufällen, gegen Schwäche und Reizbarkeit der Ner ⸗ 
ven, Magenkrämpfe und Koliken, Rheumatismen, Gicht, Skorbut und Ausſchläge gebraucht 
werden. Auch find Tropf⸗, Dunſt ⸗· und Dampfbäder eingerichtet. Schoöne Anpflanzungen, 
Alleen und Spaziergaͤnge machen die ganze Gegend faft gu einem Garten. Jn der Mabe liegen 
bie Muinen der Iburg, einer alten fadhf. Fefte, die Karl d. Gr. 775 eroberte und bem Stifte Pa- 
derborn ſchenkte. Die Duellen bei D. waren gwar {don gu Ende des 17. Jahrh. befannt, allein 
erft feit 1782 famen fie in gréfiere Mufnahme. 

Drieberg (Friedric) von), befannt alé Componift und Sdriftiteller ber die Muſik der 
Griechen, fonigl. preuß. Rammerherr, wurde gu Charlottenburg 1785-geboren, und widmete ſich, 
audgeriiftet mit einer mehr alé gewöhnlichen Schulbildung, ſowie durch glückliche dufere Bere 
Haltniffe beginftigt, mit Erfolg inébefondere der Tonkunſt. Sdon als Fangling componicte er, 
aufer zwei ital, Singfpielen ,,L'intrigo della lettera” und „La Fata”, die fomifde Oper „Don 
Tacagno”, weldje 1812 in Berlin mit Beifall aufgeführt wurde. Hierdurd) angeregt, fepte er 
bald darauf Ste komiſche Dper „Der Hechelteimer” in Mufit und bradjte 1844 das Sing {piel 
„Der Sanger und der Schneider” auf die berliner Buͤhne, ein Werkden, welded überall wegen 
{einer fliefienden Melodien und natüriichen Haltung gern gehört und gefehen wurde. Lief ſich in 


Driller Drobiſch 243 


Folge folder Leiftungen erwarten, daf D. im Stande fei, einen Dittersdorf au erſetzen, fo ver- 
ließ ex Dod) ploglich diefe Laufbahn, wandte fic) um 1816 der Mathematif au und gab fid zu · 
gleich leidenſchaftlich der Erforſchung der alten gried). Muſik hin. D. war grimblider Philolog 
und gebildeter Mufiter zugleich, ſodaß ex zwei Cigenfchaften in fic) vereinigte, die ihn vor Une 
dern zur Lofung feiner Wufgabe befabhigten. Die gediegenen Mefultate feiner Beftrebungen legte 
er feit 1817 bis 1841 in mehren Werken nieder, von denen hefonders die „Aufſchlüſſe iber die 
Mufit der Griechen” (Berl. 1820) und das ,, Worterbuch det griech. Muſik“ (Berl. 18355) au eve 
ydbnen find, und durch die er fic), ſowie durch verſchiedene Auffage in muſikaliſchen Zeitſchrif 
ten einen beriihmten Mamen unter den muſikaliſchen Schriftſtellern für immer gefichert hat. Die 
vielen Ungriffe, die D. von einfeitig gebildeten Mufitern erfuhr, fonnten die Ergebniffe feiner 
Forſchungen nidt umftofien; vielmehr gelang es ihm, in feinem lesten Werke „Die griech. Mufit 
auf ihre Grundfage zurũückgeführt“ (Berl. 1841) die Gegner gum Sdweigen au bringen. Nad 
diefen Urbeiten fehrte D. nod) einmal gue Oper zurück. Er componirte um 1840 bie roman- 
tiſch fomifde Oper „Alfons von Caftilien”, und gwar in der Abſicht, darin die Grundfage der 
Griedhen hinfichtlidh der Melodie auf die neuere Muſik anguwenden. Da feine Aufführung 
diefer Oper flattgefunden hat, läßt fic) nicht beftimmen, inwieweit diefer Verſuch geglückt ift. 
Drillen nennt man in dem Aderbau die gleich mit der Saat bewirkte Meihenftellung der 
Gewächſe. Ws Erfinder der Drillwirthſchaft gilt der engl. Landwirth Jethro Tull, wenn aud 
das Verfahren bei oͤſtlichen Volkern (3. B. Chinefen) ſchon friiher befannt geweſen fein mag. 
Das Drillen wird in der neuern Weife der Landwirthſchaft auf verſchiedene Art ausgeführt. 
Entweder wird mit dem Pflug fo geacert, daß das Land in Furchenkämme ju fliegen fommt, 
worauf man fdet, oder die Furchenfimme werden mit bem Haufelpflug hergeftellt. Belfer dazu 
"aft fid) nod) ber Furdhensieher oder Marqueur, forwie die Ringwalze verwenden. Jn England 
ficllt man die Saatfurchen mittels bes Landpreffers her, eines aus fchweren fonifchen Maddern 
beftehenden Inſtruments, das die nothwendigen Rinnen in bas lodere Ackerland eindrückt. Gee 
woͤhnlich ibernimmt aber dort die Säemaſchine (f.d.) ſchon zugleich aud) die Meihenftellung der 
Pflangen. Die Drillcultur ohne Pferdehackenwirthſchaft ift nur in feltenern Fallen lohnend und 
angurathen. Sn Deutſchland hat fie fid) bis jetzt nod) nicht vollftdndig eingebiirgert; nur im 
Hacfrudt- und Olfruchtbau iff fie hier und da eingeführt. Ihre grofien Borgirge beftehen haupt- 
adlid) in Erfparung von Saatgut, Gleidftellung der Früchte, Gelegenheit sur Behadung und 
cinigung derfelben mittelé Geſpannwerkzeugen, ficheree und leichterer Ernte und endlich ho- 
Herm Ertrag. Ihrer allgemeinern Einführung entgegen ſteht mir die vermehrte Arbeit, forwie 
der Aufwand fiir neue Gnftrumente und Maſchinen, hauptſächlich jedoch das Borurtheil. 
Drobife (Mor. Wilh.), Mathematiter und Philofoph, geb. gu Leipzig 16. Aug. 
1802, erbielt feine wiffenfdaftlide Vorbildung auf der MNicolaifdule dafelbft und der 
Furftenfchule gu Grimma, wo namentlid) H. A. Topfer, ein Schüler Hindenburg’é und 
Platner's, anregend auf ihn einwirkte. Im J. 1820 begog er die Univerfitdt feiner Ba- 
terftadt und wurde bier am meiften durch Mollweide und Gilbert gefordert. Er habilitirte ſich 
1824 in der philofophifden Facultat, ward 1826 gum auferordentliden Profeffor der Philo- 
fophie, 1827 gum ordentliden Profeffor der Mathematit ernannt und erhielt 1842, nachdem 
er feit 1852 fortwabrend neben mathematifden aud) philoſophiſche Bortrage mit Beifall gehal- 
ten und 1838 cinen Ruf als Lehrer der Philofophie nad Kiel abgelehnt hatte, dazu das Pri 
bicat als orbdentlidjer Profeffor der Philoſophie. Bei der 1855 begonnenen und 1845 und 1847 
fortgefiihrten und beendigten Neorganifation dex fadf. Gymmafien wurde er von dem Minifte- 
rium bes Cultus mit au Mathe gegogen. Aud gab er gu der 1846, am WOjahrigen Geburtstag 
Leibnis’ exfolgten Begriindung der finiglh. ficdhf. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften die erfte Beran 
faffung. Bon Jugend auf gleidmafig von Mathematit und Philofophie angezogen, firebte er 
ohne beide Wiſſenſchaften zu vermiſchen, bie Mathematif mit philofophifder Grundlichkeit aufzu · 
faffen und gu lehren und auf die Probleme der Philofophieden Geift mathematiſcher Klarheitund 
Strenge uͤberzutragen. Diefe Richtung, gewedt durch Lichtenberg's, gendbrt durch Kant's Schrif · 
ten, erhielt ſpaͤter ihre beſtimmte Ausbildung durch das Studium der Werke Herbart's, in denen er 
ben Geiſt exacter Forſchung, Strenge in der Begrenzung und Entwickelung der Begriffe, ver 
einigt mit ſorgfältiger Berückſichtigung des erfahrungsmäßig Gegebenen auf die Philoſophie 
angewendet fand. eugt von der vollen Berechtigung dieſer Methodik und größtentheils bee 
friedigt durch die dadurch erlangten Reſultate, ergriff D. in Vorträgen und Schriften das Wort, 
um fuͤr die Würdigung und Anerkennung dieſer Philoſophie gu wirken und a Beleuchtung 
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und Fortbildung beizutragen. Ans dieſem Beſtreben, welches zugleich cin perfentich befreundes 
tes Verhaͤltniß au Herbart herbeiführte, gingen folgende Schriften hervor: Beitedge sur Drien- 
tirung fiber Herbart's Syſtem der Philoſophie“ (EKpz. 1854); „Neue Darſtellung der Logit 
(2p. 1836, 2. Aufl. 1851); „Grundlehren der Religionsphiloſophie“ (Epz. 1840); „Empiriſche 
Pſychologie“ (Lpz. 1842); ,,Erfte Grundlehren dee mathematiſchen Pſychologie“ (Lps. 
1850); mebre afademifde Programme und einige Wuffage in Fichte’s „Zeitſchrift fire Philo- 
ſophie“. Auf feine mathematiſche Thätigkeit beziehen ſich: „Philologie und Mathematik als Gee 
genſtãnde des Gymnaſialunterrichts“ (Kpz. 1852); ,,Grundgiige der Lehre von den höhern nume · 
riſchen Gleichungen“ (Epz. 1834), ſowie mehre akademiſche Gelegenheitsſchriften und Whhand- 
lungen in den „Schriften“ der Jablonowskiſchen und der k. ſächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. 

Droghẽda, cine Seeſtadt von 16900 E. in der Grafſchaft Louth der irländ. Proving Lein- 
fier, an bem ſchiffbaren Boyne und an dem in den Königskanal führenden Droghedafanal, eine 
Meile von der Mundung des Boyne in die Droghedabai, befigt einen ſichern, aber nicht tiefen 
Hafen, ift regelmafiig und gut gebaut, cin Hauptmarft fiir Sacktuch und Leinewand, hat aus- 
gedehnte Leinweberei, Bierbrauerei und Branntweinbrennerei und lebhaften Handel mit Korn 
und Leinwand, meiftens nad Whitehaven in Cumberland, woher Steinfohlen eingeführt werden. 
In der Nahe ſteht am Boyne der 150 F. Hohe Obelisk Oldbridge gum Andenken des Siegs, 
ben 1690 Wilhelm IIL ber die Truppen Jakob's Il. erfocht. Auf dem benadjbarten Berge Be 
vraé liegt ein Stein in Form eines Machens, auf dem fich der Heil. Dionys nach Frankreich ein · 
geſchifft haben foll; der St.Johannesbrunnen wird von frommen Pilgern beſucht. Die Stadt 
bief in alten Seiten Tredagh. Sm J. 1649 nahm fie Cromwell mit Sturm ein. 

Droguen, Orogueriewaaren oder Wpotheferwaaren heißen dicjenigen Waaren, welche 
ihre vorzuͤglichſte Unwendung in der Medicin finden, namentlich die betreffenden Keduter, Wur- 
zeln, Rinden, Harze, Gummata, Gummiharze, Balfame u. f. w. Jn einem Theile Suddeutſch · 
landé nennt man Ddiefelben Materialwaaren, welder Ausdruck anderwarté cine abweichende 
Bedeutung hat. Der Droguene oder Drogucricwaarenhandel ift ein vielfach abgefondert betrie- 
bener widtiger Geſchäftszweig und liefert feine Wrtifel der Natur der Sache nach hauptſächlich 
in bie Hande ber Upotheker, wabhrend er ebenfo haufig auch einen Kleinverkehr darftellt, in wel- 
chem ſich das Publicum mit den bezüglichen Waaren viel wohlfeiler verforgen fann als aus den 
Apothelen. Die Unfertigung und der Verfauf von Medicinen auf aͤrztliche Mecepte Hin iſt den 
Droguenhandlern oder Oroguiften, als cin mit dem der Apotheker concurcirendes Gewerbe, 
faft überall untecfagt, und gewöhnlich auch das Feilhalten gemiſchter Arzneien Aberhaupt. 

Drohung kommt im Strafredte unter verfdhiedenen Gefichtspuntten vor, Wer einen An⸗ 
bern durch Drohung gur Ausfihrung cines Verbredhens beftimmet, wird als intellectueller Ure 
Heber des legtern angefehen. Andererſeits iff auch fo siemlich allgemein die Drohung, unter 
gewiſſen von den eingelnen Gefeggebungen verſchieden beftimmten, hdufig auf Drohung einer 
Gefahr fur Leib und Leben beſchränkenden Modificationen, als Aufhebung der Steafbarteit 
bes Bedrohten hinfidtlid) der in Folge dee Drohung von ihm vorgenommenen Handlung an⸗ 
erfannt. Dagegen tritt bie Drohung auch als befonderes ſelbſtändiges Verbrechen auf, in deffen 
Bereich die Erpreffung (ſ. d.), Concuffion (ſ. b.), in gewiffem Sinne aud) der Landzwang (f.d.) 
und, wenigftens nad einigen Gefeggebungen, die Bedrohung mit widerredtliden Handlungert 
iiberhaupt fallen. | 

Drdme, ein ſchiffbarer Fluß in der Dauphine im ſüdöſtlichen Frankreich, entſpringt beim 
Dorfe La Baftie de Fonds, am Cingange des Val be Ordme, auf den Dauphineer Alpen und 
mitndet zwiſchen Balence und Montelimart nad) cinem wegen ſeines felfigen Bettes ziemlich 
reifenden, unfdiffoaren Qaufe von 15 M. in bie Rhoͤne. Nach ihm ift das Departement 
Dréme benannt, weldes, an ber Rhoͤne und auf den legten Vorftufen der Cottifden Alpen zwi⸗ 
ſchen den Departement Iſere, Oberalpen, Bauclufe und Ardeche gelegen, aus dem fide 
lidjen Theile der Dauphine beſteht, einen Flidjeninhalt von 119 OM. hat und 520000 E. 
zählt. Etwa der dritte Theil gehirt der MHdneebene an und ift fteinig und fandig. Oſtwärts 
fieigen die Berge amphitheatralifs und ftufenweife ibercinander auf bis au einer Hobe 
von 5000 F. (unter ihnen die gu den Wundern der Dauphine geredneten Montagne 
tnacceffible und Montaiguille) und bilden ein Gebirgsland voller Thaler, welche oft febr eng 
abgefdloffen find und von ber Drome, der Iſere, dem Argental, der Ouvéese und vielen kleinen 
Bergſtrömen berodffert werden. Wn ber Mhone herrſcht fiidliches Klima; hier gedcihen die 
DOrangen gum Theil unter freiem Himmel, ebenfo der Mandel und Olbaum in ippiger Frudt- 
barteit, ber Nußbaum, deffen Fruchte reiches Ol liefern, und der Maulbeerbaum, der die Seiden: 
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zucht begünſtigt. Auch ift ber Weinbau fowie die Melonenzucht widtig. Berũhmt find der 
dunfele Eremitagewein, bei bem Städtchen Tain an der Rhoͤne, und die Mefonen und Trüffeln 
von Romans an der Iſere. Das Gebirge ift theilé mit Buden und Nadelholywaldungen, theils 
mit trefflidjen Schafweiden bedekt und liefert an Metallen hauptfidlid Cifen. Die Cinwoh- 
ner beſchäftigen fid mit Gewinnung der genannten Producte, treiben auferdem Bieh-, befonders 
Schafzucht, fowie Scidenbau und Seidene und Wollenweberei, und führen hauptſächlich Wein, 
Oi und Mandeln aus. Der Handel wird durch die Strombahn der Mhdne, aber nur wenige 
Landftrafen gefordert. Das Departement hat zur Hauptftadt Valence (ſ. d.), zerfällt in die 
Arrondiffementés Valence, Montelimart, Die und Nyons, in 28 Cantone und 360 Gemeinden. 

Dromédar, ſ. Kameel. 

Drömling (im Mittelalter Thrimmining) heißt der waldige, vormals fumpfige Bruch 
auf Der Grenze der preuß. Proving Sachſen und der hannov. Landdroſtei Lüneburg, wells 
cher eine Lange von 6 M. und cine Breite von 2—3 M. hat und von der Obre durdfloffen 
wird, die fid) hier frither in Der muldenformigen Bertiefung des Bruchs in unzaͤhlige Heine Urme 
sertheilte und dadurch befonders im Frihjahr Alles unter Wafer fegte. Jn frühern Seiten war 
ber D. gang der freien Benugung der benachbarten Dorfer uberlaffen. Nachdem aber 
im 17. Saheb. die Grenge zwiſchen Hannover und Preufen beftimmet worden, entwarf Friedrich 
d. Gr. Den Plan, den preuß. Antheil entwaͤſſern gu laffen. Doch erſt Friedrid) Wilhelm II. führte 
diefen Plan 1788—96 aus. Die fogenannten Dromlinger Bauern führten im Mittelalter 
und bis auf die neuere Beit herab manche kühne That aus. In Kriegszeiten bedrangt, flüchteten 
fie fich auf die mitten in ben Sümpfen liegenden Horfte (mit Eichen bewachſene Plage), von 
wo aus fie dann ihre Feinde überfielen. 

Drontheim, dan. Trondhjem, in alten Seiten Nidards (d. i. NidMündung) genannt, die 
Hauptſtadt des norweg. Stifts gleiches Namens, ihrer Größe nach die dritte Stadt des RKinige 
reichs Norwegen, an der Mündung des Mid in ben Orontheiméfjord, einen tief in bas Land 
eindringenbden Meerbufen, der ihe manderlei Vortheile gum Betrieb eines nicht unbedeutenden 
Handels gewaͤhrt. Sie ift gue gebaut, hat regelmafige, ungewoͤhnlich breite Strafen, und die 
fieinernen Gebdube verdrangen nad und nad geſetzlich die hölzernen. Unter den offentliden Gee 
bauden zeichnen fich aus der Kongsgaard (d. h. Königspalaſt) oder Stiftshof und die alte ehr⸗ 
witrdige Domkirche. Obgleich die legtere nur nod) aus einem geringen (dem dlteften) Theile der 
uralten St.Olafskirche befteht, fo ift fie dod) immer nod das herrlichſte Denfmal mittelalter- 
licher Baufunft in Norwegen. D. ift der Sig des Stiftsamtmanns, eines Biſchofs und eines 
Bergamts, hat eine Borfe, eine Bank und mehre wiſſenſchaftliche Unflalten, eine Bibliothek und 
Mingfanuntung, cin Mufeum, cine norweg. Gefell{chaft der Wiffenfdaften und Kunfte (1760 
geftiftet) und mehre Wohlthätigkeitsanſtalten, darunter ein Taubftummeninftitut und eine Ir⸗ 
tenanftalt. Die Zahl der Cinwohner beliuft fic) auf 14000. Diefelben treiben vorzugsweiſe 
Handel und Schiffahrt, womit ſich einige Gewerb- und Fabrifthatigkeit in Qucerraffinerie und 
Branntweinbrennevei verbindet, Der ausländiſche Handel, obgleich nicht mehr wie frither blos 
auf Fifchereiprobducte beſchränkt, dod) nidjt mehr fo bedeutend alé fonft und mit bem von Bergen 
nicht vergleichbar, führt, groftentheils auf eigenen Schiffen, hauptſächlich Fifhe und Zimmer- 
holy, fowle aus den benadybarten Hittenwerfen Kupfer aus, und gwar Stod- und Klippfiſche 
nach Holl, portug., fpan. und ital. Hafen, Heringe vorgugéweife nad dain. und den deutſchen 
Ofifeehafen, Hols jest befonders nach Frankreich, Kupfer meiftené nad) Amfterdam, Witona und 
RKopenhagen. Der inlandifde, fowol Gees als Landhandel, ift fehr betraͤchtlich, namentlich mit 
ben Nordlanden. Der Hafen von D., mit einer grofen und gerdumigen Mbede, ift gut, aber an 
der Flußmündung etwas feidht. Sn ihm liegt auf einem Felfen, 4 M. von der Stadt, diefe von 
ber Seefeite dedend, die Feftung Munfholm, urfpriinglid) cin Moönchskloſter, in fpaterer Zeit 
alé Staats gefängniß benugt. Auf der Landfeite wird D. durch die drei Forts Möllenberg, Chri 
ftiansfjeld und Chriftiansfieen beſchützt. Die Umgebungen der Stadt find hodft romantifd. 
Angelegt und zur Koönigsreſidenz beftimmt wurde D. oder Nidards von Olaf L. Trygvaſon im 
J. 997. Bom Sarl Gvend verbrannt, ward bie Stadt von Olaf IL. dem Heiligen wiederherge- 
ftellt. Seit 1152 war D. Sig des Erzbiſchofs des Reichs und feit Magnus V. (1164) wurden 
bie Könige in der Domkirche gefalbt und gekrönt. Sm J. 1524 erklärte Konig Friedrich 1. D. 


jum Kronungsort des Wahlreichs Norwegen. Da die Haufer der Stadt meiftens nur von Holy. 


erbaut waren und nod) find, fo litt {fe wiederholt an verheerenden Brinden, fo nod 1827, 
1841, 1842 und 1846. — Das Stift Orontheim hat cinen Fladjeninhalt von 1041 OM., 
zählt 240000 E. und zerfällt in fieben Voigteien. , 
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Drofehle tft cin urſprünglich ruff. Fubriver’, ohne Verdeck und mit nledrigen, mit Koth- 
federn bedeckten Midern. Die Droſchken find gewöhnlich sweifigig, haben aber nod cinen 
dritten, der Lange nach gehenden Sig, die fogenannte Wurft, auf weldem eine Perfon riick- 
fings ober feitwarts figen fann; dod) gibt es aud) vierfigige Drofdfen und gegenwartig 
Droſchken mit Verdeck. Da die Miethwagen fiir kurze Fahrten, die in Petersburg und Ware 
ſchau zuerſt auffamen, die Droſchkenform annahmen, fo hat fid diefe Benennung, als man in 
andern Städten dergleidjen Cinridtungen madte, aud) auf dieſe Wagen fortgepflangt, die aber 
mit den ruff. Droſchken nichts als den Namen gemein haben. Die Namen Droſchke, Fiacre (ſ. d.), 
Cab find alfo fir daé Lohnfuhrwerk der Städte gleicdhbedeutend geworden. Es exiſtirt meift ein 
beftimmtes Statut, Droſchkenordnung, fiir die Megelung der Verhaltniffe diefes Betriebszweigs. 

Droffel (Turdus) ift der Name einer zur Familie der Pfriemenfdnibler oder eigentliden 
Singer gehorigen Vogelgattung, welche fic) dadurch auszeichnet, daß der Lauf Langer alé die 
Mittelzehe, und die Mundfpalte höchſtens fo lang als der Lauf iff. Die Naſenlöcher find der 
Schnabelwurzel genihert und eirund, die Bartborſten einzeln ftehend, weder lang nod fteif; 
die erfte Schwungfeder ber FlitgeLift ſehr fury, die dritte und vierte aber am langften. Die Drof- 
fen bifden eine umfangreiche Gattung, welche ber die gange Erde verbreitet iff. Sie ndbren 
fic) von Snfeften, Larven, Witrmern, Schnecken und Beeren, find meift angenehme Sanger, ja 
mehre als ſolche befonders gefdagt, und viele machen wegen ihres faftigen, wohlſchmeckenden 
Fleiſches, das ſchon bei den Römern beliebt war, einen Hauptgegenftand der Jagd fir Bogel- 
fteller aus. Die vorgitglidhften Arten find: Die Roth: oder Weindroffel (T. iliacus), die auf 
dem Suge aus Norden ober Nordoften im October au uns fommt, dann weiter nad Siiden 
sieht und in der Mitte des Marg in grofen Schwärmen nad dem Norden zurückkehrt. Sie ift 
unter den deutſchen Droffeln die kleinſte, hidjftens 8°/; Boll fang, oben olivenbraun, unten weiß 
mit olivenbraunen Fleden, an den untern Fliigeldedfedern roftroth, und hat über dem Auge ci 
nen deutlichen hellgelben Streif, an beiden Seiten des Halfes einen duntelgelben Fleck. Die Fare 
bung des Weibdhens ift matter. Ahr Gefang wird im Norden, wo fie brirtet, fehr geſchaätzt, wes · 
halb fie auch dort Norwegiſche Nactigall heifit; bei und aber ift thr Gefang nicht befonders 
fGin, wenh aud) anhaltend. Das Fleifeh wird unter den Droffeln als das vorzüglichſte gerühmt. 
Die Mijfteldroffel (T. viscivorus), aud) Siemer, Schnarre oder Grofer KrammetSvogel 
genannt, ift ober hellolivengrau, am Unterleib weifi und an Keble und Bruſt fHwarabraun gee 
fleckt; die untern Flügeldeckfedern find weiß, die obern nebft ben drei dufern Schwanzfedern an 
der Spige weif gefdumt. Sie niftet in Deutſchland überall und iff unter den deutſchen Droffeln 
bie grofite, meift 11—11'/1 Boll lang. Ihr Gefang iff anmuthig und laut, ihr Fleifh wohl⸗ 
ſchmeckend. Die Singdroffel (T. musicus) oder Zippe (f.d.) ift der vorigen Art ſehr ähnlich. 
Die Shwarjdroffel (T. Merula) oder Mmfel (f. d.) gehört unter die größten Urten; ebenfo die 
Mingdroffel (T. torquatus), aud) Mingamfel, SdHhildamfel oder Schilddroſſel genannt. 
Letztere mißt 144—11°/ Soll und ift matt braunſchwarz gefirbt, mit weifigrauen Federrdndern 
und an det Oberbruft mit einem grofen, ringfragendhnlichen weifien oder weißlichen Flecken gee 
acidhnet. Zwar bewohnt fie gang Europa, iff aber nirgends gemein und namentlid in Deutfd- 
land nicht hdufig. Borgitglid liebt fie bergige Walbungen und die Mittelgebirge. Shr Gefang ift 
unbedeutend, aber ihr zartes Fleifeh gefchagt: Die Wadhholderdroffel (T. pilaris) iff bei uns 
allgemein unter dem Namen Krammetésvogel befannt (ſ. d). Die Spottdroffel (T. polyglot— 
tus), weldje in Nordamerifa von der canadifden Grenze an, über Mexico und Veneguela bis 
Brafilien vorkommt und fic) befonders durch cinen langen, abgerundeten Schwanz auszeichnet, 
iibertrifft alle andern Vogel durch ihre wahrhaft flaunenerregende Faͤhigkeit, alle nur irgend ver · 
nommenen Tone feft zu behalten und tiufdhend nachzuahmen. Ihr cigenee Gefang iff ſchon an 
und fiir ſich nicht unbedeutend; daber gilt fie in Nordamerifa als ſehr geſchäzter Stubenvogel, 
der oft fehr theuer besabhlt wird. Die Blane Droffel (T. cyaneus), auc Blaumerle, Einfamer 
Spag genannt, ift cin ſüdlicher Gebirgsvogel, der auf der Küſte von Afrika, in Griechenland, 
Spanien, Oberitalien und Virol, felten in der Schweiz vorkommt und nur auf hohen Gebirgen 
cinfam wohnt; blog in der Fortpflanzungszeit lebt er paariweife. Das Manndhen ift fain ſchie · 
ferblau und gleidjfam himmelblau bepubdert; die Fliigel- und Schwangfedern find ſchwarz und 
blau gefdumt; das Weibchen ift braungrau, an ber Keble mit roftbrduntidjen, ſchwarz cingefaf- 
ten Fleden, Fife und Sdnabel find bei beiden ſchwarz und die Mundwinkel gelb. Die Lange 
betrdgt 8—8'A Boll. Der Gefang der Männchen ift vortrefflich und anhaltend und gilt itber- 
haupt fiir einen der fhinften Bogelgefinge; deshalh find fie als Srubenvigel ſehr geſchätzt. 
Die Steindroffel (T. saxatilis), aud) Steinmerle, welche ebenfallé in den Gebirgen des ſüdli⸗ 
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Europa lebt und nur ſehr felten bie ſchleſiſchen, böhmiſchen oder thüringiſchen Gebirge be- 
fucht, ift gleidhfallé als guter Sanger ſehr geſchäzt. Dod) kommt ihe Gefang dem: der vorigen 
nicht gang gleich. Sie gehött wie die blaue Droffel unter die gelehrigften Bigel. Das Minn- 
den ift an Kopf und Hals aſchblau, am Unterleibe roftroth und an den Flligein duntelbraun. 
Die Ringe beteagt 7'4— 8 Zoll. Man bringt dicfe Vögel aus Stalien, Tirol u. f. w. auch in 
die grofien Städte Norddeutfdlands. ; 

Droffeladern (venae jugulares) nennt man die zwei grofien, an beiden Seiten des vordern 
Halfes herablaufenden und fich innerhalb der Bruft in die Hohladern einfenfenden Venen ⸗ 
fidmme. Sede diefer Droffeladern zerfällt in eine tieferliegende (interna) und oberflächliche (ex- 
terna). Grftere fuͤhrt das Blut aus dem Innern des Schädels (insbefondere aus dem Gehirn) 
herab; legtere mehr aus den dufern Theilen, begiehentlid) dem Gefichte. Bei Umfdhnirung des 
Halfes (Droffelung) ſchwellen fie an, und das in ihren Zweigen guriidgehaltene Blut farbt das 
Gefidht blauroth und bewirkt gefährliche Blutanhaufung im Gehirn: daher ihe Name (jugu- 
lare, erdroffeln). Diefe Adern find für die Medicin ſehr widtig. In thnen entfteht das foge- 
nannte Nonnengerdufd blutarmer (f. Anämie) Perfonen. Shr Gefilltfein, Schlottern, Pul- 
fiten u. f. w. gibt widtige Seiden bei Herz und Lungenfranfheiten ab. Shre Verletzung iff, bee 
fonders bei Dperationen am Halfe, bedenklich, nicht blos wegen des Heftigen und fo unmittelbar - 
aus dem Gehirn fommenden Blutverluftes, fondern befonders auch, weil ſehr leicht, wenn der 
Verletzte Uthem eingieht, durch die offene untere Halfte der Venen Luft Hereindringt, welche fo, 
raſch ing Hers gelangend, augenblicklich tödten fann. 

Drofk hieß in Niederfadhfen im Mittelalter der adelige Berwalter eines Bezirks oder einer 
Voigtei, der den Landesheren vertrat, und vor dem fich jeder Bewohner des Bezirks ohne Unter: 
ſchied des Standes au ftellen hatte. Gegenwärtig ift es cin blofer Titel fiir Adelige in Hanno» 
ver. Dagegen wurde in dem juleGt genannten Staate 1822 der Vitel Landdroft alé Wmtsname 
wieder eingefithrt fitr die Prafidenten der fechs Megierungen oder Landdrofteien gu Hannover, 
Hilbdesheim, Quneburg, Stade, Osnabrück und Aurich. 

Drofte (d. i. Truchſeß), mit dem Beinamen von Kerkerink zu Stapel, ift eine alte reichs ⸗ 
banner-freiherelide Familie, welche ihren Ahnenſitz zu Stapel im ehemaligen Bisthume Mine 
fter hat. Schon um die Mitte des 14. Jahrh. zeichnete ſich Godfried von Kerkering durd cine 
Wanderung nad) dem Heiligen Grabe und in den Mriegen gegen die Sarazenen aus. Befondere 
Linien bilden die Orofte gu Viſchering und die Drofte- HAlSHoff. Ein Glied der legtern Linie 
ift Clemens Aug. von OD. Hilshoff (f. d.). Ju den erftern gehirte Woolf Heydenreich von D. 
Erbdroſt des Fürſtbisthums Mimnfter, welder 1826 in den Grafenftand erhoben wurde, und 
nod in demfelben Jahre ftarb. Durch feine beiden Söhne theilte fic) die Linie Orofte su Bie 
ſchering in zwei Aſte, einen jitngern und einen altern. Den legtern ftiftete Graf Maximilian von 
D., geft. 6. Nov. 1849, deffen Sohn Graf Clemens D. au Viſchering, geb. 14. Aug. 1852, 
gegenwartig Haupt der Familie iff. Den jüngern Zweig begriindete Marimilian’s Bruder, 
Graf Felix von D. au Bifchering, geb. 4. Wug. 1808, der feinem Namen den feines mütterlichen 
Grofivaters, ded letzten Grafen Franz von Neffelrode-Meichenfkein, beifügte, weil er deffen Uni- 
verfalerbe geworden war. Drei Briider des Grafen Adolf Heidenreich von DO. au Viſchering 
rourden fiir den geiſtlichen Stand beftimmt. Der altefte, Kaspar Marim. von D., geb. 1770, 
erhielt fehon 1779 dic Dompropftci gu Minden, 1795 die Priefterweihe, wurde 1794 Weih- 
biſchof des miinfterfden Domcapitels und zugleich 1795 Biſchof au Jericho in partibus infide- 
lium. Im J. 1825 auf den bifehsflichen Stub! yu Münſter echoben, trat ev gwar 1854 dem 
Ubereinfommen mit der preuf. Regierung wegen der gemiſchten Ehen bei, erklärte fid) aber 1858 
offen gegen daffelbe. Er ſtarb 2. Aug. 1846. Der zweite Bruder, Franz Otto von D., geb. 15. 
Sept. 1771, erhielt bereits 1789 die Dompropftei gu Münſter, 1800 die au Hildesheim, und 
flarb 26. Febr. 1826. Sn der Schrift ,, Uber Kirche und Staat” (Mimft. 1817; 2. Aufl, 1858) 
theilt er bie Ideen des jing ften Bruders, Clemens Aug. von D. (f. d.), des Erzbiſchofs von Koln. 

Droſte ⸗Hülshoff (Clemens Aug. von), deutſcher Kirchenrechtslehrer, geb. au Coesfeld in 
Wefifalen 2. Febr. 1793, fiudirte unter Hermes in Münſter Philofophie und Theologie. Er 
beftimmte fic) fitr den geiftlidjen Stand und fungirte auch 1314 — 17 als Lehrer an dem Gym- 
nafium au Miniter. Erſt in Berlin, wohin er hierauf in Folge höherer Veranlaſſung ging, 
wendete ev fid) dem Studium des Kirchenrechts entſchiedener gu, entfagte feinem Lehramte yu 
Minfter und fiudirte hierauf noch einige Zeit in Gottingen. Nachdem er die Doctorwürde ere 
langt, reifte ev in Hoherm Auftrage nach Wien, von wo aus er ther Gegenftdnde aus dem Gee 
bicte der kirchlichen Berwaltung des dfte. Unterrichts und Erziehungsweſens nach Berlin Be- 
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richt erftattete und gugleid) fir eigene Forjdungen die Archive benugte. Nach feiner Mir fehe 
habilitirte er ſich, auf Hermes’ Beranlaffung, 1822 in Bonn, wo er 1825 auferordentlicher, 
1825 ordentlidjer Profeffor wurde. Aufſehen erregte zuerſt fein , Lehrbuch des Naturrechts und 
der Philofophie” (Bonn 1825; 2. Aufl., 1851), welchem die Schrift , Uber das Naturrecht 
alé cine Quelle bes Kirchenrechts“ (Bonn 1822) vorangegangen war, und dem die ,, Rechts. 
philofophifden AWhhandlungen” (Bonn 1824) folgten. ODemnddhfe verdffentlichte er eine Ein ⸗ 
Icitung in das gemeine deutſche Criminalredt’ (Bonn 1826). Sein Hauptwerk find aber die 
„Grundſätze deé gemeinen Kirchenrechts der Katholifen und Evangeliſchen in Deutſchland“ 
(2 Bde. in 5 Abthi., Mimft. 1828 — 33; Bd. 1, 2. Unfl., 1852; Bd. 2, Abthl. 1, von 
Braun, 1855). Er ſchloß fic) in feinem Lehrfyftem an Hermes an, fir den er aud) 1852 nad 
beffen Tode in mehren fleinen Schriften auftrat. D. ſtarb wahrend eines Curaufenthalté gu 
Wiesbaden 15. Aug. 1832. — Droſte⸗Hülshoff (Annette Eliſabeth, Freiin von), unter den 
lyriſchen Didterinnen Deutſchlands die trefflidhfte, die Coufine des Borigen, war geboren 12. 
San. 1798 auf dem Gute Hülshoff bei Münſter. Kränklich und in villiger Abgeſchiedenheit von 
ber Welt, erhielt fie cine ausgezeichnete, wiſſenſchaftliche Bildung. Erſt feit 1825 lernte fie in 
Kolin und Bonn weitere Kreife ausgezeichneter Manner und Frauen kennen, kehrte aber bald auf 
das mütterliche Landgut Riſchhaus bei Minfter zurück, wo fie faft nur den Wiſſenſchaften, der 
Natur und der Poefie lebte. Wegen gunehmender Kranflichfeit zog fie 1842 auf Schloß Mors- 
burg am Bodenfee gu ihrem Schwager von Lafberg, und hatte fich in deffen Mabe eben ein 
Landgut angefauft, alé fie 24. Mai 1848 der Dod ereilte. Ihr Leben war erfüllt von reinfter 
Sittlichfeit, fireng ath. Medhtgldubigkeit ohne Fanatismus und raſtloſem Vorwärtsſtreben 
des Geifies. Es erfchienen von ihr , Gedichte” (Stuttg. 1844) und aus ihrem. Nachlaß ,,Das 
geiſtliche Jahr nebft einem Anhang religidfer Gedichte” (Stuttg. 1852). Die Gedichte find nice 
blog von grofer BVollendung der Form, fondern fie verbinden weibliche Milde und poetifeh 
ſchöpferiſche Kraft gu einer Cigenthimlidfeit, wie wir fie fo ausgeprigt bei Frauen nirgends 
finden. Gie entwirft bis in das Cingelnfte ausgeführte Bilder des Naturlebens in ihren ,, Haider 
bildern”, greift mit frifchen, ja kecken Schilderungen in das volle bewegte Leben Hinein und fiellt 
zugleich alle Snnigfeit eines rubigen Gemiithélebens dar. Selbft der heitere Humor ift ihe nicht 
fremd. Dabei find ihre Didjtungen durddrungen von gartem ſittlichem Gefühl und fireifen 
nirgendé an die Alltäglichkeit der dürren Wirklichkeit. 

Droſte zu Viſchering (Clemens Aug. Freih. von), geb. 22. San. 1773 gu Vorhelm un 
weit Munfter, erhielt ſeine Bildung theils durch Hauslehrer, theils auf der Lehranſtalt gu 
Muͤnſter. Kurz vor Vollendung ſeiner theologiſchen Studien wurde er Domcapitular zu Min- 
fier, 1798 zum Prieſter geweiht, begann aber erſt 1806 ſeine amtliche Wirkſamkeit. Sm J. 
1805 jum Generalvicar der Diöces Münſter gewabhlt, übertrug das Capitel unter der franz. 
Herrſchaft 1813 das Generalvicariat dem von Napoleon deſignirten Biſchof Ferd. Wug. von 
Spiegel. Sobald D. 1815 daſſelbe wieder übernommen, gerieth ex in mehrfache Differenzen 
mit der preuß. Regierung. Unter Anderm lief er ohne Vorwiſſen des Curators den gu Munſter 
Studirenden verbieten, anderswo theologiſche Vorlefungen gu hören. Namentlich die Folgen 
diefer legtern Mafiregel bewogen ihn, dag Generalvicariat 1820 niedergulegen. Als fein alterer 
Bruder 1825 das Bisthum Minfter erhielt, ward er gu deffen Weihbiſchof ernannt. Jn diefer 
Stellung wirkte er als Prediger und Herausgeber ascetiſcher Schriften, bis et 1855 gum Ery- 
biſchof ju Koln erwählt und hier im Mai inthronifirt wurde. Wllein alsbald that er Schritte, 
die gu den nadymaligen Streitigteiten führten. Bor allem verweigerte er nicht nur der Hermes’s 
ſchen „Zeitſchrift fiir Philofophie und fatholifdye Theologie“ das Imprimatur, fondern lief 
aud) im San. 14857 den Alumnen und Mepetenten am Convictorium yu Bonn den Gebrauch 
der Schriften von Hermes und den Erftern durc die Beidhtvdter zugleich den Beſuch Hermes’: - 
ſcher Borlefungen verbieten. Ya er fuépendirte die Profefforen Achterfeldt und Braun bom 
Seelforgeramte und foderte von Allen, weldyen er die Weihe oder cin Amt ertheilen folle, ein 
ſchriftliches Gelöbniß auf 18 von ihm aufgeftellte Theſen, von denen die 18. den Recurs an die 
Megierung ausſchloß. Auf tie vermittetnden Borfdlage des Curators der Univerfitdt yu Bonn 
glaubte D. nicht eingehen zu diirfen, fubr vielmebr fort, auc) andere bes Hermefianismusé ver- 
dächtige Manner aus ihren Amtern gu entfernen. Dagu fam fein Verfahren in Bezug auf die 
gemiſchten Ehen, das gu dem vor feiner Wahl gegebenen Verſprechen nicht ſtimmte. Proglich 
nämlich erflirte D. im Sept. 1857, er finde die fathol. Trauung ohne das Verfpreden der 
fathol. Ergiehung der Kinder in Widerſpruch mit dem Breve von 1850 und tonne fie deéhalb 
nie ohne cin folded Verfprechen geftatten; das Ubercinfommien von 18354 fei fiir ihn nuc infor 
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rocit normgebend, als e6 dem Breve gemaf. Von der Megierung aufgefodert, entweder fein, 
frithere Zuſage gu halten, oder feine Amtsverrichtungen, wenigſtens bis gum Austrage der 
Sache in Mom, einguftetlen, weigerte er fic) aufé beftimmtefte, worauf dann im Nov. feine Wb- 
führung nad) Minden erfolgte. Hier gab ex ſich feiner frithern ascetiſchen Lebensweife hin. Die 
nadmaligen Unterhandlungen mit ibm behufé feiner Refignation fihrten unter Mitwirkung 
des. Papftes endlid) dabin, daß der Biſchof Geiffel von Speier gum Coadjutor D.'s ernannt 
wurde und die Berwaltung der Ergdidces überkam. Nad) deffen Einführung erbielt D. 1844 
die Erlaubnif, nad) Koln zurückzukehren, nahm jedoch feinen Aufenthalt su Muͤnſter, wo er 
19. Oct. 1845 ſtarb. Seine kirchlichen Grundfage hat er dargelegt in dem Schriftchen ,, Uber 
Die Meligionsfreiheit der Katholiken bei der von den Proteftanten au begehenden Jubelfeier“ 
(Miinft. 1817) und in dem grofern Werke ,, Uber den Frieden unter dev Kirche und den Staa- 
ten” (Minft. 1845), gegen welches namentlid) Matheinefe und Ellendorf ſchrieben. Aud 
lief ex ,,Predigten, in friihern Jahren gehalten” (Minit. 1843) erſcheinen. 

Drouais (Jean Germain), einer der bedeutendften Maler aus David's Sdule, geb. au 
Parié 25. Nov. 17635, ftammte aus einer der Kunſt ſehr gugewendeten Familie. Nicht nur fein 
Vater und Grofvater waren Maler, auch feine Mutter malte in Miniatur. Er war der erfte 
Schũler David's, nachdem diefer fein Atelier in Paris evdffnet. Sein erftes Bild, das er zur 
Mithewerbung um den grofien Preis 1785 fertigte, genitgte ihm fo wenig, daß er es wieder 
zerriß, obfdyon fein Lehrer, als ex die Stücke fah, ihm feine vollfommene Zufriedenheit mit der 
Arbeit gu erfennen gab. Hierauf malte ex feine Kananderin au den Füßen des Heilandes, die 
im folgenden Sabre ihm den Preis gewann, worauf er feinen Lehrer als Penfiondr nad Mom 
begleitete. Sein fterbender Gladiator und vorzüglich fein Marius su Minturnd erwarben ihm 
und David's Schule neue Triumphe. Cin hitziges Fieber endete 15. Febr. 1788 fein Leben. 

Drouet (Jean Bapt.), geb. 5. Jan. 17635, Poftmeifter gu St.<Menchould, erfannte Lud- 
wig XVI. (f. d.), alé derfelbe aus Frankreich gu fliehen verfudte, an der Whnlichfeit mit deffen - 
Bildnifje auf den Wffignaten und veranlafite 21. San. 1791 gu Varennes deffen Gefangen- 
nahme. Er ward dafitr vom Marnedepartementin den Convent gewaͤhlt, empfing fur feine Dienft- 
feiftung 50000 Fres., ftimmte dann fiir den Tod des Königs und entwicelte überhaupt cine 
wiithende Demagogie. Im Sept. 1795 erbhielt ex eine Sendung sur Nordarmee. Hier gerieth 
er, alé er im Dect, in Maubeuge von dev Armee des Pringen von Koburg cingefdloffen, mit 
cinigen Dragonéen qu entkommen fudte, in Gefangenſchaft und wurde nach dem Spielberg in 
Mahren abgeführt. Um gu entflichen, fprang er 6. Juli 1794 vom Fenfter feines Gefangniffes 
herab, brach aber ein Bein und wurde zurückgebracht. Mit Camus, Beurnonville u. W. wech⸗ 
felte man ihn im Nov. 1795 gu Bafel gegen die Hergogin von Angouleme aus, worauf er als 
ehemaliges Conventémitglied in den Math der Funfhundert trat. In die Verſchwörung des 
Babeuf verwidelt, ward er 1796 gefangen gefegt; dod) fand er Gelegenheit au entfliehen und 
ging in die Schweiz. Nad) feiner Freifprechung vor Gericht kehrte er nad) Franfreid) zurück, wo 
er 1799 alé Unterprafect gu St.-Menehould angeftellt wurde. Wenn es wahr iff, daf er im 
Mary 18414 Napoleon nad) dem Gefechte von Urcié vom Marſche auf Paris abbielt, indem er 
demſelben die Mittheilung made, daß die zahlreichen Befagungen der lothringiſchen Feftfingen 
fic) pereinigten, um ben Verbiindeten in den Rücken gu fallen, fo ware ex ein zweites mal der 
aufallige Vermittler anferordentlider Ereigniffe und Schidfale gewefen. Während der Hundert 
Tage war er Mitglied der Deputictenfammer; nad der zweiten Reftauration wurde er 1816 
als fogenannter Königsmörder aus Franfreid) verbannt. Wm 14. April 1824 ftarb gu Macon 
in Frankreich cin Mann, der mehre Fabre daſelbſt zurückgezogen gelebt und ſich Merger genannt 
hatte; aus feiner Hinterlaſſenſchaft ergab fich, daf es D. gewefen. 

Drouet Erion (Sean Bapt., Graf), frang. Marſchall, geb. 29, Juli 1765 au Rheims 
trat 1792 in ein Freiwwilligenbataillon und madte von 1795—9G die Feldgitge an der Mofel, 
Maas und Sambre mit. Schon frither hatte in der General Lefebre gum Wdjutanten ange- 
nommen, und 1799 ward er fiir feine widtigen Dienfte gum Brigadegeneral erhoben Jn dies 
fer Eigenſchaft nahm er 1805 an der Expedition in Hannover Theil. Im J. 1805 ward er 
Divifionsgeneral und wobhnte als folder bis 1809 den Feldzügen in Deutſchland bei. Scit 
1810 befebligte D. eine Divifion in der fpan. Armee unter Maffena, deffen Lob er fich durch 
feine zahlreichen Erfolge erwarb, Unter Anderm ſchlug ec 1844 den engl. General Hill und 
warf ibn auf Liffabon zurũck. Sm J. 1813 befebhligte ex die Armee des Centrums und nahin 
im Juli die furchtbar vertheidigte Pofition am Col-de-Maya;.dann wobhnte ex dem unglidii- 
den Treffen von Vittoria bei. Im frang. Feldguge vor 1814 war er Adjutant ded Mar- 
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falls Soult und wagte bei Touloufe bas Augerfe. Nady dem Sturge Napoleon's ſuchten 
ihn die Bourbons zu gewinnen und gaben ihm den Befeht Aber die 16. Militardivifion. Wein 
. im Mary 1815 wurde ex unter Anſchuldigung eines Complots gegen bie königl. Familie ge- 
fangen gefept. Bei der Anndherung Napoleon's tam er wieder in Freiheit, bemddtigte fid 
hicrauf der Citadelle von Lille und iberlieferte diefelbe Dem Raifer, der ihn gum Pair von Frank. 
reid) ernannte. Jn der Schlacht von Waterloo befehligte er mit Auszeichnung das erfte Armee- 
corps. Nad) der Capitulation von Paris zog er fic) mit den Trüũmmern feines Corps hinter die 
Loire zurück, floh aber vor den ridfehrenden Bourbons nad Baiern, wo erin der Mahe von 
Baireuth während der Reftauration ein Landgut bewirthſchaftete. Nad der Julirevolution 
fehrte D. nad Frankreich zurück, und erhielt 1852 den Oberbefehl in der Vendée, den ex auch 
wieder uͤbernahm, nadjbem er vom 28. Sept. 1834 bié 28. Aug. 1855 Generalgouverneur in 
Algier (f. d.) gewefen. Im Mai 1843 wurde ee Marfdall, und ftarb 25. Jan. 1844. 

Drouin de l'Suys, frang. Diplomat, geb. 1802, der Sohn eines Generaleinnehmers, 
widmete fic) bem Rechtsſtudium, fpdter der Politi und ward erft als franz. Gefandtfdafte- 
fecretdr im Haag, dann am Hofe au Madrid, endlich 1840 alé Handelédirector im Minifterium 
des Uuswartigen angeftellt. Im J. 1842 ward er an die Stelle des Hergogs von Praslin in 
bie Rammer gewählt, wo er in ber Pritchard'ſchen Frage gegen bas Minifterium ftinimte, ſodaß 
ex durch Guigot feine Staatsanftellung verlor. D. trat nun völlig zur Oppoſition ũber und zeigte 
fid) in den Februartagen von 1848 als einer der Cifrigften, den Sturz des Minifteriunis Guigot 
herbeigufiihren. Bom Depart. Marne in die Conftituante, dann aud) in dieLegislative gewählt, 
flimmte er ſtets mit ber Majoritdt und ward im Mai 1848 Mitglied des diplomatiſchen Aus · 
ſchuſſes. Mad der Wahl Ludwig Bonaparte’s gum Prafidenten ibernahm er im Minifterium 
vom 20. Dec. 1848 das Portefeuille des Uuswartigen, in welder Stellung er die Inſtructionen 
für ben General Oudinot zur Expedition nad Nom abfaßte. Nachdem er Unfang Suni 1849 
- fein Minifterium niedergelegt, ging ex im Suli alé auferordentlidher Botſchafter nad London, 
wobin er aud) wieder zurückkehrte, nachdem er vom 2.—20. Yan. 1850 abermalé an der Spigec 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten geftanden. Daſſelbe Portefeuille führte ex in bem Ubergangs- 
minifterium pom 10.—24. San. 1854. 

Droyſen (Soh. Guftav), deutſcher Geſchichtſchreiber, ift der Sohn eines Geiſtlichen und 
6. Sulit 1808 gu Treptow in Pommern geboren. Er empfing auf dem ftettiner Gomnafium, 
feit 1826 auf der Hochſchule gu Berlin feine Bildung, iibernahm dann (1829) eine Lehrerftelle 
am Gymnafium des Grauen Kloſters und habilitirte fid 1835 alé Privatbocent gu Berlin, wo 
er 1835 zum auferordentliden Profeffor ernannt ward. Seine Studien waren damalé vor- 
zugsweiſe der Geſchichte und Literatur des Alterthums gugewandt, einem Gebiete, auf dem er 
fid) aufer einigen kleinern Whhandlungen namentlich alé geſchmackvoller Uberfeger bes Aſchylus 
(2 Boe., Berl. 1852; 2. Wufl., 1841) und des Ariftophanes (3 Bde., Berl. 1855—38), fo- 
wie durch bie größern Werke „Geſchichte Alexander's b. Gr. (Berl. 1833) und „Geſchichte des 
Hellenismus“ (2 Bde., Hamb. 1836—43) vortheilhaft befannt gemacht hat. Seine fpatere 
Thatigteit war mehr der neuern Geſchichte gugewandt. Früchte diefer Studien find feine ,, Bore 
leſunden Uber die Geſchichte der Freiheitskriege“ (2 Thle., Riel 1846), die aud) bem größern Le- 
fepublicum befannt geworden, und bas mit verdientem Beifalle aufgenommene ,,Leben deé Feld- 
marſchalls Grafen Yor? von Wartenburg“ (Bd. 1, Berl. 1851). Aud einige Meinere Arbeiten 
(, Uber das Patent vom 3. Febr. 1847” und ,, Uber Preußen und das Syſtem der Großmächte“) 
hängen mit diefen Studien zuſammen. Im J. 1840 als Profeffor der Geſchichte nad) Riel berue 
fen, nahm D. eifrig UAntheil an den Bewegungen fie die deutfde Gade in den Herzogthümern. 
Die fogenannte Kieler Adreſſe (1844) war von ihm verfaft; ebenfo nahm ec Theil an der Wbfafe 
fung der Schrift dev neun Fieler Profefforen über das ,,Staats- und Erbredht des Herzogthums 
Schleswig’ (Kiel 1846). Spater (dried ex noc mit Prof. Samwer die , Actenmafige Gefdhidte 
der dän. Politik“ (1. und 2. Aufl., Hamb. 1850). Als die dan. Regierung durd das Patentvom 28. 
San. 1848 eine din. Gefammetsftaatéverfaffung in Ausſicht ſtellte, empfahl D. in einer Broſchüre 
als den einzig rechtlich möglichen Weg die gemeinfame Berathung danifdher und ſchleswig · holſtei · 
niſcher Vertreter, ein Vorſchlag, der freilich bald durch den raſchen Gang der Ereigniſſe und die 
in Kopenhagen erfolgte Umwaͤlzung uͤberholt ward. Die in Folge dieſer Ereigniſſe am 24. Mar; 
1848 in Riel eingeſehzte Proviſoriſche Regierung dex Herzogthümer ſandte ihn nach Frankfurt, 
um den Schutz bes Bundestags anzurufen, und uͤbertrug ihm dann die Stelle eines Vertrauens ˖ 
manné beim Bundestage. Spater von einem fdlesw.-holftein. Bezirk gum Abgeordneten ge 
wablt, nahm er bié Mai 1849 an den Berathungen der Nationalverfammlung Theil, in welder 
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er au den eifcigften Anhaängern der erbfaiferliden und conftitutioneller Partei gdhlte. Seine 
Stellung alé Schriftfihrer des Verfaſſungsausſchuſſes hat ihm Gelegenheit gegeben, die Uuf- 
zeichnungen gu machen, die er in den, Berhandlungen des Verfaſſungsausſchuſſes“ (Kpz. 1849) 
befannt gemadt hat. Seit 1854 iſt D. einem Mufe als Profeffor der Gefdhichte in Jena gee 
folgt. Seine literariſche wie feine politiſche Wirkſamkeit yeugt von einem tidtigen Kern an 
Geift und Gefinnung. Als gewandter, geſchmackvoller Darfteller wie als anregender hiſtoriſcher 
Lehrer gebhort ex gu den ausgezeichnetſten Geſchichtsforſchern der jiingeen Generation. 

Droz (Francois Xavier Jofeph), frang. Moralphilofoph, geb. au Befancon 51. Oct. 1775, 
ſtammt aué einer alten Juriſtenfamilie, trat 1790 in ein Freiwilligenbataillon des Doubs und 
diente dann drei J. bei dex Mbheinarmee, wobei er ſich jedoch mit Lefen feiner Liebling sfdhriftftet- 
ler Plutard, Montaigne, Rouffeau u. f. w. befaßte. Schwächlicher Gefundheit wegen gab ec 
ben Kriegsdienft auf, fegte ſodann au Befancon feine Studien fort und erhielt cine Lehrerſtelle an 
der Gentralfdule des Depart. Doubs. Im ¢ 1805 verlegte er feinen Wohnſitz nad Paris. Hier 
machte ev fic) zuerſt befannt durd) den ,,Essai sur l'art d’étre heureux” (Par. 1806; 6. Aufl, 
1829), welche Schrift Blumroder unter dem Titel „Eudämonia, oder die Kunft glücklich au 
fein’ (Stmen. 1826) ing Deutfche iberfegte. Nicht weniger Beifall fanden D.’s „Kloge de 
Montaigne” (Par. 1812; 3. Aufl. 1815) und fein ,,Essai sur le beau dans les arts” (Par. 
1815). Sn feinem 50. 3. (1823) ſchrieb er: „De la philosophie morale, ou des différents 
systémes sur la science de la vie” (5. Wufl., Par. 1843), cin Werk, welded den Monthyon’s 
{chen Preis erbhielt und dem Berfaffer die frang. Akademie öffnete, in die ex 1824 eintrat. Go- 
ywol in dieſem Werke als aud in feiner ,, Application de la morale a la philosophie et a la po- 
litique (ar. 1825; deutſch von Blumroder, Ilmen. 1827) und in einer Har, methodiſch und 
gut gefdriebenen ,,Economie politique, ou principes dela science des richesses” (Par. 1829) 
zeigte ſich D. als eleganten Literator und alé geiftreidjen Denker. Sein Hauptiwerf jedoch ift die 
, Histoire du régne de Louis XVI“ (5 Bde., Par. 1838 — 423 deutfd vonLuden, 5 Thle., Jena 
1842), cin Buch, an dem er 503. lang gearbeitet, und das femen eigentlidjen Anſpruch auf die 
Achtung der Nachwelt hegriindet. Das Werk beruht auf der bedenfliden Vorausfegung, daß 
die Revolution in den J. 1789 und 1790 nod) hatte vermieden und gelenft werden fonnen, 
bietet aber bennod cine itberaus lehrreiche und dabei unterhaltende Lectiire. D. ift in feinen ere 
ften Schriften durchaus Senfualift und Cpiturder, erhob fic) aber allmalig au reinerer Wuf- 
faffungeund wurde gulegt guter fath. Chrift. Sn legterm Sinne fehrieb er: ,,Pensées sur lo 
Christianisme” (Par. 1842; 6. Aufl., 1844; deutfd von Meithmaier, Straub. 1844), au dem 
die , Aveux d'un philosophe chrétien”, worin ex feine Jugendfiinden dem Publicum beridtet, 
cinen Anhang bilden. Er ftarb 5. Nov. 1850. 

Droz (Pierre Jacquet), berithmter Mechaniker, geb. 28. Juli 1721 gu LaeChaur-de-Fonds 
in Neufchatel, war fir den geiſtlichen Stand beftimmt, verlief aber diefe Bahn und ward Uhr⸗ 
macher. Uber gewöhnliche Handwerksarbeit fic) erhebend, ſuchte er bald cingelne Theile des Uhre 
werks gu vervollfommnen; aud) gelang es ihm, in den gewöhnlichen Ubren cin Gloden- und 
Flotenfpiel angubringen. Seine Verfude, das Perpetuum mobile juerfinden, bradten ihn auf 
andere widtige Entdedungen. Großes Auffehen erregte befonders fein Sdreibautomat, der 
burd ein im Innern der Figue befindlides Triebwerk Hande und Finger ſichtbar bewegte und 
ſchöne Zitge ſchrieb. Seine legte Arbeit war eine aſtronomiſche Uhr; nod) che er fie beendet, 
ſtarb ex gu Biel 28. Nov. 1790. — Droz (Henri Louis Yacquet) des Vorigen Sohn, geb. 15. 
Oct. 1752 zu La-Chaur-deFonds, beſchaͤftigte fid) unter Anleitung des Baters mit Mechanik. 
Wis Juͤngling von 22 J. fam er nad) Paris, wo unter andern von ihm erfundenen Werken ein 
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fpielte, dem Notenblatte mit Mugen und Kopf folgte, nad) geendigtem Spiele aufftand und die 
Geſellſchaft grüßte, allgemeinen Beifall fand. Yn Parié ließ er durd cinen von feinem Vater 
gebildeten Gehilfen ein Paar kunſtliche Hande fir einen verſtümmelten Mann machen, der dae 
mit viele Verrichtungen der natürlichen Hande ausführen fonnte. D. ftarb 18. Mov. 1794 in 
Neapel. Seine und feines Waters Wutomaten find jegt in Umerifa. — Droz (Sean Pierre), ein 
Berwandter des Vorigen, geb. gu LaeChaur de-Fonds 1746, geft. 1825, machte ſich in der leg- 
ten Halfte des 18. Jahrb. durd) feine Erfindungen für die Muͤnze befannt. Um 1783 verband 
er fid) mit Boulton in Birmingham sur Pragung der fimmtliden engl. Kupfermünzen. Für 
die parifer Münze fertigte ex cine Pragmafdjine, welche von felbft die Platten auf den Prag: 
Hempel legte und die gepragten Münzen von dicfem wegfdob, aud) mittels eines dreigetheilten 
Rings, in welchem die Platte beim Prägen fag, zugleich erhabene Sdjrift oder Verzierung auf 
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bem Mande hervorbradte, Erfindungen, bie, mehr oder minder modificirt, now fegt in Anwen- 
dung find. Nad feiner Ruͤckkehr aus England ward er Wuffeher der Medaillenmünze, aus 
welder Periode wir Napoleon's Kopf nad) Chaudet auf einer Medaille und eine Sammlung 
febr ſchöner Medaillen auf die damaligen Beitereigniffe haben. ; 

Dru nennt man die Wirkung eines rubenden Körpers, der von einer Kraft sur Bewegung 
getrieben wird, auf einen ihn berührenden Rorper, der diefer Bewegung entgegenfteht. Da auch 
Dasjenige, was Bewegung hindert, Kraft genannt wird, fo muß in dent widerftrebenden Körper 
ebenfalls eine Kraft fein, welde die Wirkung fener oder die Bewegung des drückenden Körpers 
hindert. Diefe ift theilé die Kraft der Cohäſion (f. d.), theilé die Wirtung deé Zuſammenhangs 
mit andern unbetwegliden Körpern. Man pflegt die bewegenden Kräfte uberhaupt durd) Gee 
wichte su meffen, die einen gleidjen Dru hervorbringen. Go fagt man, der Oru der Luft auf 
cine Flade von cinem parifer Fuß betrage 2240 Pf. b. i. die Fladhe werde von der Luft ebenfo 
ſtark gedrückt, alé fie dDurd) das Gewidt von jener Schwere wiirde gedrückt werden. Ubrigens 
pflanzt fid) der Dru von cinem Theile des Hinderniffes gum andern fort; bei feften Korpern 
aber blos nach folden Richtungen, welche mit der Midjtung des Drucks felbft gleich laufen. 

Drucen, ſ. Zeugdruckerei. 

Druckwerk heißt cine Maſchine, welche dazu dient, Flüſſigkeiten au einer Hohe emporzutrei · 
ben, welche größer als 52 F. iſt, bis gu welder Hohe bie Flüſſigkeiten mit der gewöhnlichen 
Saugpumpe (ſ. Pumpe) gehoben werden können. Cin Druckwerk beſteht aus einer Röhre (Stie- 
fel), welche unterhalb des Waſſerſpiegels ein nach innen gehendes Ventil hat, und in welche feite 
warté cine zweite Mohre, das Steigrohr, einmündet. In dem Stiefel bewegt fid) ein maffiver, 
genau fdliefender Kolben auf und ab. Beim Auffteigen des Kolbens entfteht unter demfelben 
cin luftleerer Raunt, in welden dann durch bas Ventil Wafer fteigt, welded beim Ubfteigen 
des Kolbens in das. Steigrohr getrieben und dort ebenfallé hinter einem Ventile gefangen wird. 
Um daé rudweife Ausſtroömen an der Ausflußöffnung in einen fortwabrenden Wafferftrahl au 
veriwandeln, Lift man das Waffer durch einen Windkeffel gehen. Bei den doppelten (zweiſtie 
feligen) Drudwerten, wohin 3. B. die grofiern Feuerfprigen gehsren, fteigt ein Kolben auf, wabe 
rend der andere abwarté geht. Zu den merkwürdigſten Drudwerfen der neuern Zeit gehoren die 
fiir bad Salzwerk au Reichenhall in Baiern; die berühmten Waſſerkünſte gu Herrenhauſen in 
Hannover; die jest in Verfall gerathenen berühmten Fontdnen au Marlyle-Moy bei Verfailles. 
Sn ber neueften Zeit wurden aud in Berlin und Potsdam behufs der Waſſerklinſte und au 
Feucrfprigen bebeutende Druckwerke angelegt, bei welden Dampfmafdinen die Kolben bewe⸗ 
gen. — Den Namen Druckwerk führt aud eine andere gang verfdiedenartige Mafchine, nam- 
lich dad Münzprägwerk mit Sdhraubenfpindel und Balancier. 

DrudenfuP oder Drutenfuf, Pentagon, Pentagramm oder Pentalpha nennt man, nad) 
ber Befdhreibung Lucian’s, ein dreifades, ineinander verſchlungenes Dreied, oder cin Funfed, 
auf deſſen Seiten gleichſchenkelige Dreiecke conftruirt find (X+) Der Urfprung diefes myſtiſchen 
Zeichens verliert fid) im grauen Ulterthume. Unter den gebeimnifvollen Bablen und Figuren, 
in welche die Pythagorder die Philofophie einfchloffen, finden wir es alé Seiden ber Gefundheit. 
us der Schule ber Philofophen ging es in bas gemeine Leben iiber. Haufig erſcheint das Pen- 
tagtamm auf gried). Muͤnzen. Cine hohe Bedeutung erhielt es auch bei ben verſchiedenen gno- 
ſtiſchen Seften, und als Sinnbild der Pentas erſcheint e6 auf den Whrarasgemmen. Ym Mit- 
telalter wurde es bei Zauberformeln gebraucht und follte eine Herrſchaft über die Clementargei- 
fter austiben. Den Namen Drudenfuß (Elfen oder Alfenfuß) mag e6 dabher erhalten haben, 
daß man fic) deffelben gegen Heren oder Druden (ſ. Druiden) bediente, und nod gegenwartig 
gebraudt der Uberglaube diefes Zeichen, um die Heren von den Biehftdllen abzuhalten. Bgl. 
Lange, , Der Drudenfuß“, in Bottiger’s , Arddologie und Kunſt“ (Bd. 1). Aud in den Bau- 
Hitten des Mittelalters war der Drudenfuf in Gebrauch, und daber erklärt fich bie Erſcheinung 
beffelben an cingelnen Gebduden. 

Druey (Charles), einer der hervorragendften Staatémanner der Schweiz, geb. au Ende des 
vorigen Jahrh., ſtammt aué einer lindlicen Familie des Cantons Waadt. Er widmete fid 
bem Studium der Rechte, beſuchte aud) deutſche Hochſchulen und madte fid) mit deutſcher 
Sprache und Wiffenfdhaft in cinem in der franz. Schweiz feltenen Grade vertraut. In feinem 
Heimatécanton geichnete ex fic im Berufe durch Gerwandtheit und Thatigteit aus, betheiligte ſich 
an den politifden Bewegungen im Geifte dee fortſchreitenden Partei und ward bald alé eines 
ihrer Haupter angefehen. Yn den firdlid-politifdyen RKampfen des Waadtlandé trat D. als 
Verfaſſer ciner Petition für Theilnahme der Frauen an der Verwaltung der Kirche auf, fowie 
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einet andern, worin bie Abſchaffung des helvetiſchen Glaubensbefenntniffes als bindender Lehre 
norm, eine demokratiſche Organifation der Kirche und die Ernennung dev Pfarrer durch die 
Kirdengemeinden verlangt wurde, Als endlich im Dee. 1839 das noch jetzt geltende Mirdyen- 
gefes zu Stande fam, wonad die Verpflidtung auf das helvetiſche Glaubensbekenntniß durch 
diejenige zur Lehre nad) der Heiligen Schrift erfest wurde, ward D:, in Folge des Siegs feiner 
Meinungsgenoffen, Mitglied des Staatéraths und bald auc) (1841) gum erſten Gefandten 
feines Cantons an der Tagfagung ernannt. Cine Meinungsverfdiedenheit awifden ihm und 
ber Mehrheit des Grofen Maths in der aargauiſchen Mlofterfrage veranlaßie feinen Ruͤcktritt aus 
der Regierung. Ex ftellte fic nun an die Spige der Oppofition gegen die kurze Beit hindurch 
herrſchende Partei cines ſchwankenden Suftemilieu und gewann vermittelft der iberallhin vere 
zweigten Association patriotique einen wachſenden Einfluß im waadtlindifden Bolfe. Sn dev 
von Aargau aus angeregten Sefuitenfrage erflarte fid) gwar D. im ,,Nouvelliste vaudois” und 
dann auch officiell voretft gegen die Ausweiſung, ſpäter jedoch fiir diefelbe, als der entſchiedene 
Wille der Mehrheit des ſchweizeriſchen und inébefondere des waadtlindifden Volkes in diefer 
Sache nidht mehr aweifelhaft fein fonnte. Die vom Großen Mathe in der Fefuitenfrage beſchloſ⸗ 
fene ungenitgende Snftruction aur Tagfagung veranlafte Anfang 1845 die ploglide Beru- 
fung einer grofen Volkéverfammlung auf dem Montbenon bei Laufanne und in Folge 
davon den Ruͤcktritt des bisherigen Staatérathé, die Ernennung einer Proviforifden Megierung, 
fowie die Berufung eines Berfaffungsraths. D. ward Prafident dee Proviſoriſchen Megierung 
und fpater des erneuerten Staatsraths. Er war befonders thatig fiir Griindung dev neuen de- 
mofratifden Verfaffung des Cantons Waadt, fowie in der Eigenſchaft als erfter Gefandter an 
der Tagfagung fiir Faffung und Vollziehung der Beſchlüſſe diefer Behörde sur Ausweiſung 
dev Sefuiten, zur Uufldfung des Gonderbunds und zur Durdhfegung der lange angeftrebten 
Bundesreform. Unter der neuen Bundesverfaffung ward D. fiir die beiden ſeitdem eingetrete- 
nen Wahlperioden gum Mitgliede bes Bundesraths ernannt und alé Bundesprafident fir das 
J. 1850 an die Spige diefer höchſten vollziehenden Behirde der Cidgenoffenfdaft berufen. 

Druiden (Druides) ift der Dame der Priefter bei den celtiſchen Völkern des alten Gallien 
und Britannien. In Gallien bildeten fie su Cafar’s Beit einen geſchloſſenen Stand, feine erb- 
liche Kafte, der mit bem der Ritter, dem Adel, bie Herrſchaft iiber das übrige Bol theilte, ſelbſt 
pom Kriegsdienft und Abgaben befreit war, vermuthlid) mehre Abtheilungen oder Grade in fid 
ſchloß, und an deffen Spige cin oberfter Druide ftand. Als Priefter beforgten fie den Dienſt der 
Gotter, namentlich aud) die Opfer an den geweihten Plagen. Wber auch die religidfe Geheime 
lehre ward von ihnen bewahrt. Sie ibten ferner die Kunft der Weiffagung und entſchieden als 
Richter in den Streitigheiten zwiſchen den Cingelnen wie zwiſchen den verſchiedenen Völkerſchaf⸗ 
ten. Ehenfo gehirte ihnen gu die Heilfunde, die Kenntnif der Geftirne, der Cintheilung der Beit, 
der Schreibkunſt, iberhaupt Alles, was als Wilfenfchaft gelten fonnte. Ihre Wiſſenſchaft ward 
vor dem Bolle geheim gehalten, dem in den Stand Aufzunehmenden aber durd) lange wabhren- 
den Unterricht mitgetheilt. Daß fie cin waltendes Schicfal anerFannt, die Unfterblidfeit dev 
Seele und deren Wanderung nad) bem Tode gelehrt haben, ift wol fidjer, ſowie daß griuelhafter 
Uberglaube bei ihnen feine Stitte hatte. Mit der Unterwerfung Galliens durch die Römer hörte 
ihre politifhé Bedeutung auf, wenngleich ihre Wiffenfchaft von ihnen fortgelehrt ward. Kaifer 
Claudius hob den druidifcen Gotterdienft durd Verbot auf; heimlich ſcheint er aber noch eine 
Seit lang gedauert zu haben. Britannien galt bei den Galliern alé die cigentlide Heimat des Drui- 
denthums. Sn den Steinreihen von Stonehenge, ben Spisfiulen von Quiberon will man Mo- 
numente der Druiden, und in den auf ftehenden Steinen queritber ſchwebenden Tafeln, wie fie 
hin und wieder gefunden werden, Altäre derfelben erfennen. — Mit ben Druiden find die Dru 
ben oder Druten nicht au verwechſeln, die in der germanifden Mythologie als weibliche Wefer. 
erſcheinen, welche zwiſchen Gottern und Menſchen mitte inne ftehen, den Legtern Heil und Un- 
Heil verfiinden, in Waldern, auf Bergen und an Flüſſen ihren Aufenthalt haben und fid) un- 
ſichtbar machen können. 

Drumann (Karl Wilh.), deutſcher Geſchichtsforſcher, geb. 11. Suni 1786 yu Danſtedt bet 
Halberftadt, ward von feinem Vater, Superintendenten dafelbft, unterridhtet und ftudirte, 
nad) kurzem Befud) der halberftddtifden Domfdule, feit 1805 nach dem Wunſche des Raters 
gu Halle Theologie. Obgleich ihn F. A. Wolf fire die Alterhumswiſſenſchaften begeifterte, voll- 
endete et bod) in Helmftedt feine theologifden Studien und betrat apd) die Kanzel. Nachdem cr 
eine Seit Lang Hauslehrer gewefen und alle Mufeftunden dem Studium der alten Claffiter ges 
widmet, kehrte ex 1810 als Lehrer an das Pãdagogium nad) Halle zurück, habilitirte fic) 1812 
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alé Privatdocent und folgte 1817 cinem Rufe an Hillmann’s Stelle nad Königsberg. Die 
Worlefungen waren ihm in feiner wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit ftets das Wichtigſte Außer 
cinigen Diffectationen ſchrieb er: „Ideen zur Geſchichte des Verfalls der griech. Staaten” (Berk. 
1815); „Die Inſchrift von Roſette“ (Königsb. 1823); ,, Grundrif der Culturgeſchichte“ (õ⸗ 
nigéb. 1847); ,Bonifacius VII.” (2 Bde., Königsb. 1852). Sein Hauptwerf bildet bie ,, Ge= 

ſchichte Roms” (Bd. 1—6, Kinigsb. 1854—44), ein burd) die griindlidfte Quellenforſchung 

und kritiſche Verarbeitung bes Stoffes gleid) ausgezeichnetes Werk. 

Drummond, beriihmtes (hott. Geſchlecht, leitet feinen Urfprung von einem gewiffen Mau- 
ritius ab, der dad Schiff commanbdirte, auf weldem Edgar Atheling und feine Schweſter, die 
Prinyeffin Margaretha, um das J. 1060 von Ungarn nad England zurückkehrten. Wis Mar- 
garetha fid) mit Malcolm IL vermablte, begleitete Mauritius fie nad) Schottland, wo er fic 
niederlief. Von ihm ftammte im elften Gliede Sic John Orummond von Stobha, deffen Toch⸗ 
ter Annabella die Gemahlin Mobert’s UL. (14590 —1406) war und welde die Altermutter der 
fonigliden Familie Stuart und der meiften europ. Firftenhaufer ift. Sein dltefter Sohn, John D., 
war der Ahnherr der Lords Drummond und Grafen von Perth; von dem jüngern, William, 
ftammte der Dichter Wiliam Drummond von Harwthornden (geb. 1585, geft. 1649), der wee 
gen der Harmonie feiner Verfification mit Spenfer verglidjen wird, und deffen ,,Tears on the 
death of Moeliades” (1662), ein Etegiencyflus auf den Lod des Pringen Heinrich, Sohn Ya- 
fob’é L., ,, The wandering muses, on the river Forth feasting’ (1617), namentlich aber feine 
Sonette ihm unter feinen Yeitgenoffen einen hohen Muf erwarben. Er war ein vertrauter Freud 
Ben Fonfon’s. James D., erfter Graf von Perth (geft. 16414), war der Urgroßvater James 
D."8, vierten Grafen von Perth, einer der Lieblingéminifter Jakob's U. Im J. 1648 geboren, 
ward er 1678 Mitglied bes Geheimen Maths und 1684 Kanzler von Schottland. Seine Harte 
und Willkur gogen ihm allgemeinen Haß au, der durd) feinen Ubertritt sum Ratholiciémus noch 
vermebrt wurde. Nad der Mevolution von 1688 fudhte ex au entfliehen, wurde fedod ergriffen 
und in Stirling-Cafile feftgehalten, bis man ihn im Wug. 1693 gegen einen Revers freilief. Er 
ging zuerſt nad Frankreich und Stalien und begab fich fodann an den Hof von St-Germain, 
wo Jafob ihn zum Herzog von Perth, Oberfammerbheren, Ritter des Hofenbandordené pnd 
Gouverneur des Pringen von Wales ernannte. Er ſtarb in St.-Germain 14. Mary 1716. Seine 
Lettres from James, Earl of Perth, to his sister, the Countess of Errol” (Rond. 1845) 
wurden von der Camden society verffentlidt. Gein Entel, James D., Herzog von Perth, 
war einer der cifrigiten Unhanger des unglücklichen Pringen Karl Eduard, fodt mit Auszeich · 
nung in ben Schlachten von Prefton-Pané (1745) und Culloden (1746), und rettete fid) dann 
mit genauer Noth nach Frankreich, wo er bald darauf ftarb. — Der Bruder bes erften Herzogs 
von Perth, William D., ward von Jakob Il. erft gum Grafen, dann gum Hergog von Melfort 
erhoben und ift ber Ahnherr der Familie diefes Namens, deren Titel in England nidt anerfanne 
wird. James D., dritter Herzog von Melfort, war der Bater von Charles Edward D., Herzog 
von Melfort (geb. 1752), der 9. Upril 1840 au Mom als Pralat der römiſchen Kirche und apo- 
ſtoliſchet Protonotarius ftarb. Gein Neffe, Edward D., nennt fich jest Hergog von Melfort. — 
Bon James, srweitem Lord D., flammte James Lord Maderty (1609), deffen Enkel, Wiltam D., 
1686 jum Viscount Strathallan erhoben ward. Er war cin treuer Diener Karl's L., fort in Itland 
und bei Worcefter und wanderte dann nad Rußland aus, wo der Jar Alexei Michailowitſch ihn 
alé Generallieutenant anftellte. Mach der Meftauration kehrte er in fein Baterland zurück, ward 
Dberbefehlshaber ber Truppen in Sdhottland und fiarb 1688. Da fein Entel 1711 Finderlos 
ftarb, fo ging der Titel auf Wiliam, den Nachfommen eines jiingern Sohnes des exften Lord 
Maderty uber, welder 1746 für die Gache der Stuarts fimpfend bei Culloden ben Dod fand. 
Der Entel deffelben, James Andrew John Lawrence Charles D., geb. 1767, ward durd 
Parlamentéacte vom J. 1824 wieder in den Titel eines Viscount Steathallan eingefegt. Er 
heirathete 1809 cine Tochter des Hergogé von Utholl und ftarb 1854, worauf ihm fein dltefter 
Sohn William Henry folgte. — Der jiingere Bruder des bei Culloden gefallenen Biscount 
Strathallan, Andrew D., war der Gritnder des befannten Bankierhauſes Orammond in Lon- 
bon. Mitglied deffelben ift Henry S., geb. 1786, dec 1847 fiir Weft-Gurrey ins Parlament 
gewaͤhlt wurde und in der Seffion von 1854 bet der Oebatte tiber die Titelbill burch feine Mus- 
falle gegen die Klöſter den kath. Ubgeotdneten grofen Anſtoß gab. Aus einer ander Linie 
war der Arddolog Sir Wiliam D., Gefandter in der Türkei (1801) und Palernto (1808), 

geft. au Mom 29. Mary 1828. 
Drufe oder Kropf nennt man im Allgemeinen den Katarrh der Pferde und det ihnen ver 
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wandten Thiere, des Efels und bes Maulefels. Die Drufe, von der die jungen Thiere am haue 
figften befallen werden, erſcheint in verfdjiedenen Formen: 1) alé Strengel, welder gang dem 
Schnupfen des Menſchen gleidjt; 2) als Kehlſucht, cine Art katarrhaliſcher Braune; 5) als gut 
artige Drufe, welde im weitern Verlaufe die Lomphdritfen im Kehlgange in Mitleidenſchäft 
zieht. Sn allen drei Formen ift dag Hauptſymptom die Ubfonderung von Schleim in den Ree 
fpirationswegen, welder erft diinn iff, nad und nach aber, wenn die Kranfheit ihren Höhepunkt 
überſchritten hat, an Confiftens gewinnt. Durd ſchlechte Etndhrung und Behandlung, forwie 
durch Shwade des Thiers fann die Krankheit in Qungenentziindung, Brdune und Wugenent. 
zündung, Kolik, ja felbft Wurm und Mog übergehen. Hierdurch entfteht eine vierte Form der 
Krankheit, die verfhlagene oder bösartige Drufe. Die Heilung geſchieht durch Warme, abfiih- 
rende und ſchweißtreibende Mittel. 

Drufe wird ein Mineral genannt, welded cine Menge ſehr kleiner aufgewachfener tryftalli- 
niſcher Erhabenheiten tragt. Drufenrdume dagegen find Höhlungen in der Gangmaffe des 
Geſteins, welche leer oder gum Theil oder gang mit andern Mineralien ausgefüllt oder aud) nur 
auf ihren Wandungen mit Kryftallen befege find. ' 

Drufen, cine for. Völkerſchaft, deren eigenthimlides Land auf ungefahr 100 OM. gee 
ſchätzt wird, und die fiidlid) von den Maroniten, gum Theil gemifeht mit diefen, den weftliden 
Abhang des Libanon und faft den ganzen Untilibanon, von Beirut bis Sur und vom Mittelmeer 
bid Damasc, bewohnt. Die Angaben ber ihre Anzahl ſchwanken von 100—160000 Seelen; 
gewiß ift, daß fie 15—20000 Bewaffuete iné Feld ftellen finnen. Sie leben unter ciner durch 
den. Cinfluf alter Geſchlechter und Feudalftinde gemafigten Demokratie, an deren Spige bis 
vor furgem cin Grofemir als Bafall dee Pforte ftand, welder als allgemeiner Befehlshaber und 
Steuereinnehmer von den übrigen Emirs und Scheichs gewahlt ward. Berwies fic) der Emir 
als titchtiger Mann, fo fonnte ex leicht, wie das mehrmals gefdah, eine abfolute Herrſchaft er- 
tingen. Der zahlreiche Udel der Emirs und Scheichs, der fic) nie unter feinem Stande verheira- 
thet, bilbet mit allen andern Grundbefigern cine Urt von Landftinden, die fic) zu Deir-el-Kamar, 
bem Hauptorte des Landes, verfammeln, und von denen die Lcitung der gemeinfamen Angele 
genbeiten, unter andern die Beftimmung der Ubgaben ausgeht, und die Macht bes Grofemirs, 
bem feine eigenen Truppen gu Gebote ftehen, abbangt. Die eingelnen Emirs und Scheichs find 
faft gang unabhängig, da fie weder an Gut nok am Leben gefteaft werden können und die An⸗ 
führer im Kriege bilden, indem von ihnen die Bewaffnung und Unterhaltung des Heerbanns 
ihrer begitglidjen Diftricte ausgeht. Es ift ndmlich in Kriegszeiten jeder waffenfihige Mann 
verpflichtet, ausgeritftet mit Munition, Proviant und Waffen au erſcheinen. Die Orufen, qu 
Zeiten gang unabhdngig, ſtehen zur türk. Negierung in einem ziemlich lodern Bafallenverh ale 
niſſe, das nur durd) die Zahlung eines burch gegenfeitiges Ubereinfommen beftimmten Tributs 
fic geltend macht. Sie find eifrig auf Bewabhrung ihrer alten Freiheit bedacht, und waren flets 
geriuftet, um fie gegen Türken und Araber au vertheidigen, was ihnen bei ihrer angeborenen Tax 
pferfeit und der Unzugaͤnglichkeit ihres Gebirgélandes im Ganzen immer gut gelang. Wie den 
Beduinen, ift ihnen die Ubung der Gaſtfreundſchaft und der Blutrache gleich heilig. Dabei thei 
len fie bie allen Drientalen cigenthimlide Schlauheit, Treuloſigkeit und Ciferfudt. Bielweibe- 
rei ift bet ihnen erlaubt; dod) machen davon nur die Vornehmen Gebrauc. Nur Wenige von 
ihnen fonnen leſen und ſchreiben, indem fie meift alle ſchriftlichen und andere mehr geiftige Gee 
{hafte von Maroniten beforgen laffen. Sie find fehr mäßig, reinlich und fleifig, und ihre Haupt. 
beſchaͤftigungen beftehen in Ader, Wein-, Ol-, Tabackse und Seidenbau. Ihre Sprache iff die 
arabifde. Die Religion der Druſen ift eine Geheimlehre, iber die wir fer im Dunteln find. 
Nur fo viel wiffen wir jest, daß diefe Meligion mit der weitverbreiteten Sette der Ismaeliten gu- 
fammenbangt, daß pantheiftifde Sdeen und der Glaube an Seelenwanderung und Menſchwer ⸗ 
dungen Gottes cine grofe Molle darin fpielen, endlid) daß Uberbleibfel des alten orient. Natur. 
dienftes, ſowie chrifilide, fidifhe und mohammed. Lehren darin auf wunderliche Weife ſich 
miſchen. Cigentlide Priefter haben die Druſen nichts fie theilen fic nur in Cingeweihte und 
Uncingeweihte. Die Cingeweiten (Wal), gu denen die meiften Emirs und Scheichs gehören, 
bilden einen geheimen Orden in verfdiedenen Graden, der auch allein im Befig der Heiligen 
Bidher if— und in geheimen Verfammlungen, au denen in geiwiffen Ubftufungen die Weiber 
Zutritt erhalten, gum Gottesdienft ſich vereinigt. Das kbrige Volt (Dſiahhels) ift in ber Ree 
gion gang unwiffend. Bgl. S. be Sacy, ,,Exposé de la religion des Druses” (2 Bde., 
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fahrer und der tuüͤrk. Sultane ihre alte Bergfreiheit unter Stammeshäuptlingen bewahrt gu ha 
ben. Sie laſſen ſich geſchichtlich bis auf ihren Stifter Hakim, den fatimitiſchen Khalifen (096 — 
1021), zurück verfolgen. Uber erſt um 1588 gelang es Amuradlil. durch Ibrahim, Paſcha von 
Säid, die Druſen zu bändigen, indem er ihre Häuptlinge vertrieb und ihnen einen einzigen ober- 
ſten Anführer oder Großemir dafür gab, dadurch aber, ganz gegen ſeine Abſicht, die Einheit und 
Macht des Volkes beförderte. Hierdurch gelang es Anfang des 17. Jahrh. bem Drufenfirre 
ſten Fatceed-din, das Gebiet und die Macht der Druſen auf Koſten der Türken bedeutend au vere 
grofiern; allein Parteiungen unter den Druſen felbft vernidteten feine Macht und brachten iby 
in die Hande des Sultans Amurad IV. der ihn 1631 erdroffeln lich. Zwar blieb das Grofemi- 
rat bei ber Familie bes Fatr-ed-din; doch gelangte die Macht derfelben nicht wieder au ihrem 
frithern Glange. Erſt alé die Familie Schehab zum Grofemirat gelangte, erhob fic die Madt 
der Drufen wieder, befonders unter Melhem (1740—50). Unter dem in nevefter Beit befannt 
gewordenen Emir Beſchir (geb. 1763), der 1799 gum Grofemir erhoben wurde und bal Geg- 
net, bald Bundesgenoffe Djezzar⸗Paſcha's von St«Fean-d'Acre war, erlitt fie die mannichfach⸗ 
ften Wedhfelfalle, befonders feit der Croberung Syriens durch Mehemed-Wli von Waypten. An⸗ 
finglid) auf Seiten ber Agypter, lehnten fie fid) fpdter haufig gegen diefe auf, befonders 1854; 
bod) gelang es Sbrahim-Pafdha, fie au unteriwerfen und gu entwaffnen. Emir Beſchir Hielt es 
nun bié 1840 mit den Agyptern, wo er feiner Wirrde von der Pforte entfegt wurde und den 
Emir Befdhir-el-Kaffim gum Nad folger erhielt. Die Orufen felbft aber erhoben fich famme den 
Maroniten, von den Englindern aufgereiat und mit Waffen verfehen, gegen die Ugypter, umd 
waren es vorgitglid, deren Abfall die Sache Mehemed- Ali's in Syrien fturste. Statt ihre alte 
Freiheit wieder gu erhalten, trat bas Gegentheil ein. Raum war Syrien der Herrſchaft der 
Pforte wieder guriidgegeben, fo erregten bie Intriguen der Franzoſen und Englander einen 
Kampf swifdhen Drufen und Maroniten, den die Pforte benuste, um die Selbſtändigkeit bervder 
Valter, die zeither unter der Herrſchaft bes Emir Beſchir verbunden geivefen waren, au brechen. 
Fat zwei J. bauerte ber innere Kampf, in Folge deffen die Pforte auch den Emir-el-Maffim des 
Grofemiraté entfegte und, angeblid) um den Libanon au berubhigen, einen türk. Adminiſtrator, 
den Renegaten Omar-Pafda, sur unmittelbaren Regierung der Drufen und Maroniten abfjen 
bete. Das tyranniſche Verfahren diefes Paſcha bradyte jedoch die Orufen aufé duferfte, ſodaß 
fie fic) num wieder gegen die Türken erhoben, mit dem Berlangen nach einem mit den Maronityn 
gemeinfamen Grofemir. Diefe Unruben veranlafiten endlid) das Einſchreiten der chriſtlichen 
Mächte in Konftantinopel, die es nad) langen Unterhandlungen dabin brachten, daß die Pforte 
ben Omar-Pafdha guriicrief und die Orufen und Maroniten, jede Nation abgefondert, unter 
bie Leitung eines türk. Kaimakams gu ftellen verfprad. Damit waren jedoch beide Völker nicht 
gufrieden, fodaf der Zuſtand des Libanon ein ſchwebender blieb. 

Driifen (Glandulae) nennt man gewiffe Organe im thierifdjen und menſchlichen Morper, 
weldje der Form nach rundlich, wie Knduel gufammengeballt, in ihrem Innern weich und ge 
fäßreich find, und entweder Stoffe aus dem Blute abfondern (eigentlide, echte Drüſen) oder 
gut Umbildung bes Blutes und der Lymphe dienen (unedte Drüſen, Blutdrüſen, Gefäß ⸗ 
ganglien). Gie find demnad) von zuſammengeſetzter Structur und beftehen aus einer großen 
Menge von Blut- und Lymphgefäßen, die fid) alle in einer eigenthiimliden Subftang (dem Pa- 
rendym der Driife) untereinander verzweigen. Die edhten oder abfondernden Driifen befiehen 
in bee Hauptfache aus einer Einſtülpung der den ganzen Körper überziehenden und ſich in ihn 
als Schleimhaut hineinſtülpenden Haut. Diefe Einſtülpung bildet einen Kanal (den Ausfüh ⸗ 
rungégang der Drife), unddann, indem fich diefer weiter und weiter in Aſte und Zweige fpaltet, 
bie feinern Ubfonderungéfladen der Drife. Auf ſolche Art find gebaut: die Schweißdrüſen 
und Talgdrüſen der Haut, die Schleimdruſen auf der Schleimhaut, die Thrdnendritfer, die 
Speidheldriifen des Mundes, die Bauchfpeicheldriife, die Mildhdritfen der Brüſte, die Leber, dic 
Nieren, die Hoden und die Borfteherdriife. In ihnen bildet fic der eigenthümliche Ubfonde- 
rungéftoff, theilé aus ihren eigenen ellen (4. B. die Lcbergellen gerfallen gu Galle), theilé aus 
den bom Blute aus hindurchſickernden Fliiffigkeiten, welche bei verſchiedenen Druſen verfdieden 
find. Su den unedten oder Blutdriifen gehirt die Schilddritfe am Kehlfopfe, die Thymusdriife 
binter dem Bruftbeine (weldje beim Embryo und bei den Neugeborenen fehr groß, gegen dae 
swolfte Lebensjahe hin-aber gewöhnlich ſchon verſchwunden ift), die Milz und die Nebennieren. 
Die Driifen haben feine Musfihrungsgdnge, nehmen aber eine Menge Blut in ihren viel ver⸗ 
zweigten Blutgefäßen auf und entlaffen es wieder in einem umgewandelten Zuſtande (wie man 
am deutlichſten von der Milz weiß). Ihnen nahe ſtehen die Lymphdrüſen, welche aber fein Blut 
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ſondern nur die dem Blute beizumiſchende Lymphe bearbeiten, die ſie theils aus den Zellſäften 
des Koͤrpers beziehen, theils (als Milchſaft) aus den dem Magen einverleibten Nahrungsftoff. 
Dieſe Lymphe wird durch die Lymphgefaͤße aus einer Lymphdrüſe in die andere und endlich 
durch die beiden Bruftgdnge dem in das Herz zurückgehenden Blute zugeführt. Es wird hier- 
aus flar, daß die Dritfen fir die Ernährung des ganzen Organismus von dufer(ter Wichtigkeit 
find, und daß Krankheiten derfelben, befonders bei Kindern, wo der Erndhrungsprocef den 
ſchnellſten Gang geht, grofe Aufmerkſamkeit verdienen. Die Abtheilung der Anatomie, welche 
yon ben Drüſen handelt, heift Drüſenlehre, Adenologie. 

Drufus ift dex Beiname eines Zweigs des rom. Geſchlechts der Livier und einiger Claudier. 
— DHrufus (Marcus Livius), durd) feine Tochter Grofvater des Cato von Utica, war 122 
v. Chr. als Cajus Gracchus (f.d.) fein zweites Tribunat befleidete, deffen Amtsgenoſſe, zugleich 
aber fein politiſcher Gegner mit foldem Erfolg, daß man ihn Beſchützer (patronus) des Senats 
nannte. Nachdem er 112 v. Chr. Conful gewefen, kämpfte er flegreid) von feiner Proving Ma- 
cedonien aus gegen die Scordister im Heutigen Serbien. — Drufus (Marcus Livius), fein 
Sohn, deffen Enkelin Livia des Auguftus Gemabhlin war, ausgezeichnet durch Beredtfamecit, 
feurig und frdftig, aber nicht in gleidem Mage befonnen, fand feinen Lod, alé er 91 v. Chr. als 
Tribun in redlicher Abſicht es unternahm, dic politiſchen Gegenfage, die im rom. Staate hervor- 
getreten waren, au vermitteln. Um dev Zwietracht ein-Ende gu machen, die zwiſchen Genat und 
Ritterſtand herrſchte, weil jenem die Verwaltung der offentliden Gerichte durch den letztern ent⸗ 
zogen worden war, brachte D. das Gefeg in Vorſchlag, es follten 300 Ritter in ben Senat gee 
walt und dieſem dann die Geridte guritcgegeben werden. Dem waren beide Stande guider, 
die Mitter aumal, welche D. durch feinen Untrag, es follte Unterfudung über die Beſtechung der 
frühern Richter angeftellt werden, gereigt hatte. Mod) grofern Widerfland fand fein anderes 
Geſetz, wonach den ital. Bundesgenoffen das von ihnen eifrig angeftrebte, von Rom hartnddig 
verweigerte Birrgerredjt gewabrt werden follte. Um es durchzuſetzen, lief D. fic) gulegt in gehei⸗ 
men Bund mit den Stalifern ein; aber ehe es nod) gur Entſcheidung fam, lief ihn Quintus Va⸗ 
rius im eigenen Haufe ermorden. Sterbend foll er gerufen haben: ,, Freunde, wird der Staat je 
wieder einen Birger haben, wie ih war?’ Sein Tod gab das Zeichen gum Ausbruch ded Bun- 
deSgenoffenfriegs. — Orufus (Mero Claudius) war der Gohn des Tiberius Claudius Nero 
und dev Livia, von diefer 58 v. Chr. geboren, als fie bereits mit Octavian fic) verbheirathet hatte, 
und der jiingere Bruder des nadhmaligen Kaifers Tiberius. Nachdem er bem Legtern im J. 15 
Rhatien unterworfen hatte, das nun gur rom. Proving ward, übertrug ihm Auguftus die Pro- 
ving Gallien, aué welder er, nad) Unterdriidung eines Aufſtandes, im J. 12 uͤber den Mein 
ging und fo die Feldgitge gegen die Germanen eroffnete. Er fimpfte gegen die Ufipeter und Si- 
gambrer zwiſchen der Sieg und Lippe, ſchloß mit den Batavern und Friefen Bündniß und fubr 
aus dem Lande der Erftern auf einem RKanale, durch welchen er den Rhein mit der Yſſel vereinigt 
hatte (die fossa Drusi), mit einer Flotte in die Nordfee, um die Bructerer an der Ems und die 
Shauten an der Wefer angugreifen. Jn dem zweiten Feldguge im J. 14 drang er durch dad Gee 
biet der Ufipeter, die et unterwarf, und der Sigambrer bis gur Wefer vor, ſchlug einen Uberfall 
der verbindeten german. Volkerſchaften zurück und legte an der Lippe das Caftell Alifo, ein 
ameites im Zande der Katten an. Als die Lestern im J. 10 von den Momern abfielen, verheerte 
®D., det nad) dem vorigen Felbguge in Mom triumphirt hatte und gum Proconful ernannt wore 
den war, ihr Land, und drang 9 v. Chr., alé Conful, durch daffelbe tiefer iné Innere von Gere 
manien ein alé ixgend cin Romer. Bon der Grense der Gueven wendete er ſich gegen Norden, 
durchzog bas Land der Cheruster und gelangte bis zur Elbe. Hier verfuchte er vergebens den 
Ubergang, errichtete jedod) Siegeszeichen und trat, wie es heißt, durch die Erſcheinung eines rie- 
figen Weibes bewogen, die ihm in lat. Sprache fein nahes Ende geweiffagt, den Rückzug an, 
auf welchem er, nod) ehe er den Rhein erreicht hatte, in Folge eines Sturges vom Pferde ftarb, 
beflagt von Heer und Volk, deffen Liebe ex durch) feine Tapferkeit nicht minder alé durd) feine 
Milde und Freundlichfeit gewonnen hatte. Von feiner Gemadlin, der ſchönen und feufden Un- 
tonia, der jiingften Tochter des Triumvirs Antonius, hatte ex drei Kinder, Germanicus (ſ. d.), 
Claudius (fj. d) und Livilla. — Die Letztere Heirathete, nachdem ihr erfter Gatte Cajus Cafar, 
des Uuguitué Enel, 4 n. Chr. geftorben war, den Orufus Cafar, cingigen Sohn des Kaifers 
Tiberius, gcd. 10 v, Chr, der 14 n. Shr. den Aufftand der Legionen in Pannonien unterdridte 
und im 3. 19 ben Marbod (ſ. d.) nöthigte, fein Reich aufzugeben und gu den Momern gu fliehen. 
Sejanué (f.d.), der ihn haßte und als Tiberius’ muthmafliden Thronfolger fuͤrchtete, verfiuhrte 
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feine Gattin und vergiftete ihn felbft 23 n. Chr. — Druſus hief aud cin Sohn bes Germa- 
nicué, ben Viberius mit feiner Mutter Agrippina (f.d.) und feinem Bruder Nero ben Hum: 
gertod fterben lief. 

Druzbacka (Clifabeth), geborene Kowalffa, poln. Didterin, wurde 1687 in Grofpoten, 
nad) UAndern in Galizien unweit Lemberg geboren. Den grofiten Theil ihres Leben’ bradhte fic 
auf den Giitern ihres Manned, des jydaczewaer Schagmeifters in Rzemien an der Wifloka, den 
Reft im Molter der Bernhardinerinnen in Tarnow gu, wo fie 1760 ftarb. D. nimmt eine hervor- 
ragende Stelle in der Geſchichte der poln. Literatur ein. Sie ift die Borlduferin der unter der 
Regierung des Königs Staniflaus Auguft beginnenden Wiedergeburt derfelben. Ohne Kennt- 
nif anderer Spradjen als det polniſchen gelangte fie in einer Beit, too der Sefuitismus durch die 
Beherrſchung der offentliden Erziehung jede freie geiftige Entwickelung niederdrückte, au einer 
merfwirdigen Ausbildung. Durch eigene Kraftanfirengung lernte fie nicht nur die vaterlandifde 
Literatur dlterer Beit, fondern aud), vermittelft berfelben, die italienifdhe, römiſche und griechiſche 
fermen. Un ihren Vorbildern läuterte fie ihren Geſchmack, und mit der lebhafteften Cindildungs- 
fraft auégeftattet und von einem echt religidfen und patriotifdyen Gefiihle beſeelt, wagte fie. 
eine Frau, bem Aberglauben, bem Vorurtheil, ber Sitten und Sprachverderbniß entgegen gu 
treten und anders alé ihre Seitgenoffen gu denfen, au fublen, au ſchreiben, au dichten. Rein 
Schriftſteller ihrer eit ſchreibt eine ridhtigere und reinere Sprache, bie an das goldene Geitalter 
ber Sigismunde ecinnert. Ihre Shipfungen beftehen in epifden und lyriſchen Gedichten reli- 
gidfen, moralifden, gefhidtlidjen und gelegentlidjen Inhalts. Die bedeutendften find: ,,Histo- 
rya chrzegciariska Ks. Elefantyny” (Qofen 1769); ,,Zycie Dawida” (Daé Leben David's) ; 
unter den fleinern Ergdhlungen und Gedidten: ,,Pochwala laséw” (Das Lob der Walder); 
„Cetery czesci roku” (Vier Jahres ʒeiten) ; ,Skargi dam” (Klagen der Frauen), u. f. w. Cine 
Sammlung diefer Gedichte, mit Ausnahme des zuerſt genannten, hat Satufti herausgegeben 
(Warſchau 1752; wieder abgedruct in der Sammlung poln. Claffifer, 2px. 1837). 

Dryaden oder Hamadryaden Heifien in der Mythologie der Griechen die Schutzgöttinnen 
ber Baume, namentlich der Cidhen, von denen aud ihe Name entlehnt ift. Sie lebten und flar- 
ben mit ben Bdumen, und deshalb hatten die Pfleger der Baume fich ihres befondern Sdhuges 
zu erfreuen. Nach Ciniger Anſicht find unter Oryaden im Allgemeinen Waldnymphen, unter 
Hamadryaden aber befondere Baumnymphen au verſtehen. 

Dryden (Bohn), cinflufreidher engl. Didter, war in der Graffdhaft Northampton 
9. Aug. 1631 geboren. Mad) dem Lode feines Baters ſuchte er in London unter dem 
Schutze eines bei Cromivell angefehenen Verwandten fein Fortfommen. Cromwell felbft 
verherrlidjte ec in ben ,,Heroic stanzas” (1658), die durch Glang ber Sprache zuerſt die 
Aufmertfamfeit auf D. lenften. Naum aber war das Haus Stuart zurückgekehrt, alé D. 
bie Partei bes Hofs nahm und in der ,,Astraea redux” Karl Ul. begriifte, was ihm 
aber nichts niigte, Gegen feine Meigung ward er fodann Schauſpieldichter, weil ihm die 
Buͤhne den reidhften Gewinn verfprad. Als feine fleifig ausgearbeiteten Dramen Beifall ge- 
wannen, verfudte er in BVerbindung mit Davenant u. W. die engl. Buͤhne nach beftimmeten 
Grundfagen umzugeſtalten. Dod fand feine Partci bald lebhafte Gegner, und aud D. felbft 
gerieth dadurch wie durch feinen politifden Wankelmuth in langwicrige Streitigkeiten. Em- 
pfindlich traf ifn der Spott des wigigen Herzogs von Bucingham, der in feinem Luftfpiele 
nthe rehearsal” den Reim lächerlich gu machen fudte, den D. im Trauerfpiel einfiihren wollte. 
Die Theaterftiide D.'s find Erzeugniſſe eines feinherechneten Kunftverftandeés ohne tieferes 
poetiſches Leben; die Luftfpicle entbehren ber Driginalitdt. Die Einführung der ital. Oper unter 
Karl Ul. gab ihm Veranlaffung, engl. Opern, 4. B. ,,King Arthur”, auf die Bühne gu bringen. 
Aud in feinen andern poetifden Werken zeichnet ex fic) weniger durch Reichthum der Phantafie 
und Viefe bed Gefühls aus als durd cine auferordentlidhe Fertigheit in dee Poefie des Stile. 
So namentlid) in dem hiftorifdjen Gedidte ,,Annus mirabilis” (1666). Nad Davenant’s 
Lode 1668 gum Hofdidter ernannt, fam D. in cine engere Verbindung mit dem Hofe, ohne 
darum forgenfrei au leben. Umfonft ſchmeichelte ec bem Hofe durd {eine Satire , Absalom and 
Achitophel” (1681), fowie durch bie nod) giftigere Satire , The medal” (gegen bie Whigpar- 
tei). Das didaktiſche Gedicht , Religio laici” vertheidigte ohne allen poetiſchen Schwung die 
geoffenbarte Religion. Unter Jakob Il. ging D. zur fath. Kirche über und ſchrieb in diefem 
Sinne das allegoriſche Gedidyt ,, The hind and the panther”. Nad) Jakob's I. Entthronung 
verlor er feine © it. In bedrängter Lage ſchrieb ex jegt Einiges, was feinem Ramen den 
meiften Rubm ¢ acht hat. Dazu gehsren feine metriſche Uberfegung des Virgil (1697) und 
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andere Uberfegungen; die beriihmte Ode auf den Cacifientag ,,Alexander’s feast” (1725 von 
Handel componirt); feine ,,Fables“, poetiſche Erzaͤhlungen nad) Chaucer, Boccaccio und andern 
Didtern, Um die engl. Kritik made er fic) verdient durd) mehre Abhandlungen und durch die 
kritiſchen Borreden au feinen Sdhaufpielen, * durch den „Essay on dramatic poesy“. D. 
ſtarb 1. Mai 1701. Seine kritiſchen und proſaiſchen Werke hat Malone (4 Bde., Lond. 1800), 
feine poetiſchen Todd mit Warton's Anmerkungen (4 Bde., Lond. 1812), feine ſämmtlichen 
Werke W. Scott (18 Bde. Lond. 1818) herausgegeben. 

Dſchagarnat, nach engl. Schreibart Juggurnaut, eine Stadt in der vorderind. Provinz 
Driſſa, an den Ausflüſſen des Mahannudy, iſt berühmt wegen der daſelbſt befindlichen drei 
großen Pagoden des ind. Gottes Wiſchnu, zu denen ganz Indien wallfahrtet, ſodaß man die 
Zahl der Pilger, die jährlich an den beiden großen Feſten im Marg und Juli hier zuſammen 
ſtrömen, auf mehr als cine Million annimmt. 

Dſchagatai ift der Name des zweiten Sohnes des Didhingis-Khan (ſ. d.), welchem nach 
bem Tode des Baters die Linder der Uighuren, die Kleine und Grofe Budharei, die Gegenden am 
Slifluffe, dann awifden bem Dſchihon und Sihon (Orus und Jaxartes) aufielen. Wile diefe 
Lander erhielten deshalb, fowie die tir’. Mundart der Uighuren den Namen Dſchagatai. Jn diefer 
Mundart find aud) ausgezeichnete hiſtoriſche Werke gefdrieben worden. Go bie Denkwürdig · 
feiten ded erſten Grofmogul Baber, das Fahrbud) des Ubulghafi u. ſ. w. Bifdbaligh am Bi 
war der Hauptort biefes Khanats. D. ftarb 1240; feine Nachkommen behaupteten fic) unter 
manderlei. Wirren und Blutvergiefien bis auf Timur. 

Dſchainas, Name einer indiſchen Meligionsfette, ſ. Indiſche Meligion. 

Dhami (Maulana), eigentlich Abd-ur-—Mhaman-ebn-Adhmed, der berishmtefte perf. Dichter 
feiner eit, geb. 1444, exbielt feinen Beinamen von feiner Heimat Dſcham in der Proving Kho- 
rafan. Der perf. Sultan Abu-Gaid rief ihn an feinen Hof nad Herat; aber D., ein Anhänger 
ber Lehren der Sufi, zog das beſchauliche Leben den Vergniigungen des Hofé vor. Nod) größeres 
Anfehen genoß D. bei dem Sultan Hoffein-behadur-dhin und deffen gelehrtem Begier Mir-ali- 
fir. Ws ex 1492 ſtarb, war die ganze Stadt in Trauer. Der Sultan lief ihm auf offent- 
lide Roften einglangendes Leichenbegãngniß ausridten. Er war einer dee frudtharften Schrift · 
fieller Perfiens und Hinterlief uber 40 Werke theologifden, myftifden und dichteriſchen In- 
halté. Aus feinem „Divan“ oder dec Sammlung feiner lyriſchen Gedichte gab Rückert reiche 
Aus zũge (in dee ‚eitſchrift fier die Kunde des Morgenlandes”). Sieben feiner angiehendften 
Gedichte epiſchen und didaktiſchen Inhalts vereinigte ex unter dem Titel ,,Die fieben Sterne 
des grofien Baären“. Dazu gebhoren: „Juſuf und Zuleicha“, cing der poetiſch tiefften Werke der 
perf. Sprade, welches Mofengiweig im Original mit deutſcher Uberfegung (Wien 1824) heraus- 
gab; die anmuthige Didtung „Medſchnun und Leila” (frang. von Chizy, Par. 1805; und 
darnad) beutfd von Hartmann, 2Bde., Amſt. 1807) ; „Subhat ul Abrar“, d. i. der Roſenkranz 
ber Geredten, ein moraliſch · didaktiſches Gedidht (Malfutta 1811), und ein dhnlidhes Werk ,, Toh- 
sat ul Ahrar’ (Gefdjent des Edeln), herausgegeben von Falconer (Lond. 1848); das allego- 
riſche Epos ,,Salaman und Abfal” (herausgeg. von Falconer, Lond. 1850); endlich die beiden 
romantifden Epopsen ,,Choffan und Schirin“ und „das Bud) von den Thaten Alexander's“. 
Sein , Bebhariftan” ift eine Sammlung von Anefdoten, Sittenfpritden, Biograpbien u. f. w. 
in Profa und Berfen (perf. und deutſch von Schlechta Wſſehrd, Wien 1846.) Bon feinen pre- 
ſaiſchen Werken ift das berishmtefte feine Geſchichte des Myſticismus, ,,Nasabat ul ins“, d. i. 
der 1 i ber Menfchheit, das nebft einer ſyſtematiſchen Darftellung der Lehren des Sufismus 
das Leben von mehren hunbdert beriihmten Sufis enthalt. Auszüge daraus gab Sylveftre de 
Sacy in den,,Notices et extraits” (Bbd.12). Sehr gefhhagefint aud) D. s Briefe (Kalkutta 1809.) 

Dfchelal-ed-din Rami, der grofite myſtiſche Dichter der Perfer, wurde in Balul 1207 ge- 
boren, Sein Bater, cin ausgezeichneter Lehrer dex Philofophie und des Rechts, von dort ver- 
trieben, wanbderte nad) Konia in KMeinafien aus, wo ihm fein Sohn als Lehrer nachfolgte (1255). 
Hler wirkte Lepterer bis au feinem Bode in ununterbrodener Thatigteit, verfammelte einen gro- 
fen Kreis von Schitlern um fich und wurde der Stifter der Mewlewi, des angefehenften Ordens 
der Derwiſche. Der Muhm des D. gründet fid) auf feinen ,,.Divan” oder die Sammlung feiner 
lyriſchen Gedichte, die au den ſchwungvollſten und ideenreichften der orient. Poefie geharen. Cine 
Auswahl gab Mofengweig (Wien 1837) heraus. Nod beruͤhmter aber ift fein , Mesnewi”, d. b. 
das boppeltgeteimte Gedicht, ein Name, dee vorgugérweife ſehr vielen in dhnlidjer Form ver 
faften Gedichten beigelegt wurde. Dieſes umfangreide Werk, von mehr als _ zweizeiligen 

te 


260 Dſchiddah Dſchingis · Khan 


Strophen, zerfällt in ſechs Bücher und iſt durchweg moraliſchen und asceliſchen, allegoriſchen 
und myſtiſchen Inhalts, ſodaß Lehren und Betrachtungen mit Legenden und Erzählungen abe 
wechſeln. Der gebildete Mohammedaner ſieht in dieſem Gedichte die höchſte Vollendung eines 
Erbauungsbuchs, ein Werk, deſſen —— in Seele und Geiſt ihn ſicher der höchſten Selige 
feit, ndmlid) bem Einswerden mit der Gottheit entgegenfiihrt und ihm als daé Product hoherer, 
unmittelbarer Gottesweihe erſcheint. Nach diefem nationalen Standpuntte betradtet, gehört 
das „Mesnewi“ su den bedeutfamften Schopfungen des mohammedanifden Geiftes, wenn aud 
der kritiſche Abendländer an Gedanten und Form Vieles mit Recht ausqufegen findet. Cine 
vollftindige Ausgabe des „Mesnewi“ mit türk. Uberfegung und Commentar erfdien in Bulak 
(6 Bde., 1836); reide Proben daraus gaben in deutfdher Uberfegung von Huffard, von Ham- 
mer und am gelungenften G. Rofen („Mesnewi, oder Doppelverfe des Scheid) Mewlana 
Dſchelaͤl⸗ed · din Mami”, Lpz. 1849). 

Dſchiddah, eine große Handels- und Durchzugsſtadt an der Nordweſtküſte der arabiſchen 
Halbinfel, erftredt fic) in einer Ringe von ungefähr 1500 Sehritt lings des Meeres. Man 
ſchätzt die Bevölkerung auf 12—20000 Seelen. D. verdantt blos den Pilgerfahrien feine 
Bedeutung; die Stadt bictet fonft nichts Anziehendes dar. Sie hat feinen Hafen fir grofe 
Schiffe, keine Ader und Garten, feinen Wusfubrartifel und nidt einmal guted Waffer. Sie 
bildet aber den Gammelplag aller Moslems von den Molukken und China bis au ben Ge- 
ftadelandfdhaften des Utlantifgen Ocean, von Sibirien und der Heinen Bucharei bis hinab nad) 
Mubien und Timbuktu. Hiergu fommen die Kaufleute und Reiſenden der Dampfſchiffe, die 
hier anlegen, Hindu und Parfen, Uraber und Englinder. Die Pilger, welche jährlich durch D. 
nad) Mekka siehen, werden auf mehre Hunderttaufend gefd age. 

Dſchingis⸗Khan, cigentlid) Temudſchin, beriihmter mongol. Eroberer, geb. 26. Yan. 
1155, war der Sohn des mongol. Hordenanfihreré Yeſukai, ber unmittelbar nur ber 30—40 
Familien gebot und dem Tatarkhan der öſtlichen Tatarei zinsbar war. Die kriegeriſchen Talente 
bes Siinglings waren von feinem Lehrer Karakhar fo gut ausgebildet, daß er nad) bem Dode des 
Vaters im 13. J. ſchon die Zugel der Herrſchaft ergreifen fonnte. Die Oberhaupter der ihm 
unterworfenen Stdmme verſuchten gwar, ſich feiner Herrſchaft gu entgiehen, wurden jedod von 
ihm unterworfen, wobci cr 70 von ihnen in Keſſel mit fiedbendem Wafer werfen lief. Eine große 
Anzahl von Stdmmen vereinigte fich nun wider ihn, und obgleich haufig ſiegreich, fah er doc, 
daG er ihnen nicht werde widerſtehen können. Er begab ſich in den Sdhug des Großkhans der 
faraitifdjen Mongolen, Namens Ung oder Vang, der ihm feine Todter yur Ehe gab, wobdurd) 
tin Krieg mit cinem Mebenbubler entftand, aus dem ſedoch Ung-Khan mit Hilfe Temudfdin’s 
fiegreid) hervorging. Ranke der Meider erregten aber bald Zwietracht awifden Temudſchin und 
bem Schwiegervater. Es fam gum RKriege awifden Beiden, und in einer Schlacht (1202) ver- 
for Ung-Rhan mehr als 40000 Mann und auf der Fludt das Leben. Einen neuen furchtbaren 
Gegner fand hierauf der Sieger an Tayan, dem Khan der naimanſchen Tataren. Aud) Tayan 
wurde an ben Ufern des Amurfluffes (1203) geſchlagen und ftarb auf der Fludt, nachdem er 
alle feine Soldaten bis auf den leßten Mann hatte niederhauen fehen. Diefes Gefedht fiderte 
dem Sieger die Oberherrſchaft iiber cinen grofen Theil der Mongolei und den Beſitz der Haupt- 
ſtadt Kara · Korum. Ju Anfang des J. 1204 hielt Temudſchin eine Art von Reidhstag in feinem 
Geburtélande, wo ſich Ubgeordnete von allen ihm unterworfenen Horden einfanden. Diefe nun 
tiefen ihn jum Khakan oder Fürſt der Fürſten im UAngefichte ded Heeres aus. Zugleich prophe- 
jcite ihm ein für heilig gehaltener Shamane, daß er iiber die gange Erde herrſchen werde, und 
befahl ihm, fic) fortan nicht mehr Temudſchin, fondern Dſchingis, cin Wort ungewiffer Bedeu- 
tung, gu nennen. Cine bitrgerliche und militarifde Gefeggebung wurde fegt von ibm veranftal- 
tet. D. fprach fich fitr den Glauben an Einen Gott aué, bekannte ſich aber gu feiner beftimmten 
geoffenbarten Religion, fondern blieb treu der Naturreligion der tatariſchen Voͤlkerſchaften; da- 
bei geftattete er allen andern Glaubensformen freie Ausũbung, und an feinem Hofe waren alle 
Manner von Berdienft, ohne Unterſchied des Glaubens, willfommen. Durch die Prophezeiung 
bei feiner Krönung war der Geift dee Teuppen fo angefeuert worden, daß er fie leicht gu neuen 
Kriegen führen fonnte. Go ward das Land dee höher gebildeten Uiguren, im Mittelpuntte der 
Tatarel, leicht unterwworfen, und D. war nun Herr deé größten Theils der Tatarei. Nachdem 
fic) tury darauf mehre tatarifdye Volksſtämme ihm unterworfen hatten, begann er bie Eroberung 
Chinas und überſtieg 1209 tke Große Mauer. Nad einem fechsfihrigen Kriege wurde die 
Hauptftadt Yen-fing, nachmals Pe-ting, 4215 mit Sturm genommen, gepliindert und groften- 
theilé nicbergebrannt und damit die Eroberung des nordliden China, weldjes damalé unter 
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der Dynaſtie Kin fland, vollendet. Die Ermordung dex Gefandten D.'s an den Sultan. von 
Khowaresm (das heutige Khiwa) durch diefen felbft veranlafte 1218 den Ungriff auf Turkeſtan 
mit einem Heere von 700000 Mann. Das erfte Qufammentreffen der feindlidjen Heere war 
furchtbar, dod) unentfdieden. Bei dem weitern Vordringen der Mongolen 1219 leifteten die 
Staddte Bothara, Samarkand und Khowareésm den meiften Widerftand. Sie wurden endlid 
erftiirmt, gepliindert, verbrannt, und mefr alé 200000 Menfden famen dabei um. Dabei fand 
auch die foftbare Bibliothe® von Bokhara ihren Untergang. Sieben Jahre hintercinander war 
D. mit Morden, Pliindern, Unterjoden befdhaftigt und dehnte auf diefe Weife feine Herrſchaft 
bié an die Ufer des Dniepr aus, naddem die Ruffen am Fluffe Kalfa, jest Kaleza in der Statt- 
halterſchaft Sefaterinoflaw, unweit Mariupol, 31. Mai 122 cine große Miederlage erlitten hat · 
ten. In China beabfidtigte er cine Beit lang den Mord aller Landbewohner, um fir eine Menge 
Menſchen, die nicht sum Kriege taugten, die Mahrung au erfparen und die Fluren in Viehweiden 
verwandeln au fonnen. Wllein einer feiner Mathe wußte diefe Mafregel au befeitigen. Sdon 
hatte er bereits das 60. Lebensjahr iiberfdritten, als er nochmals 1225 in Perfon an ber Spige 
feiner Heere gegen den Kinig von Sibia oder Tangut (von den Arabern Schidasku gebheifien) 
40g, ber zwei Feinden der Mongolen eine Quflucht bei fic) geftattet hatte und fie nicht ausliefern 
wollte. Die Mongolen zogen durd) die Wüſte Gobi im Winter, drangen ing Hera dev feind- 
lichen Staaten cin und vernidteten in einer Schlacht auf dem gefrorenen See Kokonor das 
feindlide Heer, daé 500000 Mann gezahlt haben foll. Bald wurde aud die Hauptftadt von 
Tangut, Ringhia, erobert und hatte mit anderen gleiches Schickſal, indem Wiles mit Feuer und 
Schwert verheert wurde. Die Griindung einer mongol. Dynaftie iiber gang China war aber 
erft bem Enfel D.’8 vorbehalten. Bei dem Unternehmen gegen Tangut fühlte D. die Annabe- 
rung feines Todes; ex berief {eine vier rechtmaͤßigen Sohne, theilte das Reid) unter fie, indem ec 
DOftai au ihrem Haupt ernannte, und empfabhl ihnen vor allem Cintradt. Er ſtarb 24. Aug. 
1227. Das Dafein diefed Eroberers hatte dem Menſchengeſchlechte wenigftens 5 — 6 Mill. 
Menſchen jedes Alters und Geſchlechts gefoftet. Dabei hatte ex eine ungeheuere Menge von 
Denkmalen der Kunft und foftbaren Handfdriften vernichtet. Er wurde mit vielem Pomp ju 
Tangut, nidjt weit von dem Orte, wo ec geftorben war, nad feinem Wunſche unter einem Baume 
begraben. Das cingige jest befannte Denkmal D.’s ift eine in ben Ruinen von Nertſchinsk aufe 
gefundene Granittafel mit einer mongol, von Sdhmidt in Petersburg entzifferten Inſchrift. 
Diefe Tafel hatte D. alé Denkmal feiner Eroberung des Königreichs Sartagol, welded unter 
dem Namen Marafitai befannter ift, 1219—20 aufgerichtet. 
Dſchonke (von Dſchuen im Hochchineſiſchen, nach dee fantoner Mundart Dſchonk, d. h. 
ift cin Fahrzeug, welches nod) aus der Kindheit der Schiffsbaukunſt ftammt. Die 
grofern dinefifden Dſchonken find von etwa 200 Tonnen Laft, haben zwei Maſtbaͤume und 
ebenſo viele Segel, weldje ſich beim Aufziehen in cine Meihe Falten gufammentegen.. Cine 
grofe Menge Balfen, nachlaͤſſig bearbeitet und aufammengefiigt, dient als wefentlides Mates 
vial diefer chineſiſchen Schiffbaufunft. Die Rippen und Streben find gewiffermafien nur an 
die Balten angehangt, ſodaß cin Schuß aus grobem Geſchütz das ganze Fahrzeug gefährdet. 
Zwiſchen dem Bau der Handelée und Kriegsdfchonten findet tein wefentlider Unterfdied ſtatt. 
Dfongarei oder richtiger Songarei wurden ehemals und gum Theil jest nod) alle Lander 
6 genannt, weiche unter der Hettſchaft des mongolifcen Stammes der Gongaren 
ſtanden. Legtere erhielten diefen Namen von ihren Wohnfigen, inden fle nämlich zur Linen 
(Soni: links, gar: Hand) oder im Weften Tibets fafen. Die Songar heifien bei den Chine · 
fen Eleuten (eine Corruption des mongolifden Wortes Dirad: verbiindet), unter welchem Nae 
men fie aud) durch die jefuitifden Miffionare in Europa befannt geworden find. RKaldan oder 
Buſchtu⸗Khan, ein Firrft diefes Volks, fuchte in der zweiten Halfte des 17. Sahrh. die Rolle des 
ingié-Rhan yu erneuern, fid) der Mongolei und gang Mittelafiens au bemadtigen 
und felbft nad) China vorgudringen. Hier fand er aber in den Mandſchu iiberlegene Gegner, 
Kaldan und feine Nadfolger wurden in mehren Schlachten befiegt, und die Chinefen dran- 
gen weit nad Mittelafien vor und befegten dic Meine Bucharei oder das öſtliche Turkeſtan mit 
den ddten Yarfend und Kaſchgar. Alle diefe Balfer und Lander, foie die grofe Buda- 
tei und arfand ftanden aur Zeit der Blüte der Dſongarenmacht unter ihren Firften, wes⸗ 
balb fie ſammtlich unter dem Namen Dfongarei gufammengefaft wurden. Die Chinefen follen 
in ihren legten Rampfen gegen dieſes mongolifche Volk (1756—59) eine Mill. Menſchen eve 
würgt haben, ohne Unterſchied von Alter und Geſchlecht. Cin Reft von 20000 Seelen fluͤchtete 
ſich nad) Sibirien und wurde mit den Wolga'ſchen Kalmiicen vereinigt. Die Wenigen, weldye 
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unter chineſiſcher Herrſchaft zurũckblieben, vertheilte man unter die Befehléhaber der budari- 
ſchen Städte und zwang fie gum Uderbau. Hiermit verſchwinden bie Ofongaren alé ein felb- 
ftandiges Volk aus der Weltgeſchichte. 

Dit in der deutſchen und eine entfpredende Form derfelben Wurzel in allen übrigen indo- 
germanifden Sprachen das Firwort der zweiten Pecfon in der Cingahl, ift als foldyes auch 
die eingig naturgemäße und urfpriinglid) allen gebrauchte Form der Anrede. Zuerſt entfernte 
fic) von diefer Gefegmafigteit die fintende Latinitit, und ihe folgend widen die neuern europ. 
Sprachen, unter ihnen am meiften die deutſche, in verfdhiedene andere Bezeichnungen aus. Es 
beginnt dicfe Anderung mit einer Verrückung der Zahl bei der erften Perfon, indem rom. 
Schriftſteller, ſich gleichſam mit den Leſern gufammenfaffend, ftatt des „Ich“ ein „Wir“ gee 
braudjten. Was in diefem Fale alé cine gewiffe Befdheidenheit gelten durfte, ward darauf gum 
Ausdrude ber Majeftat in dem Gefdhaftésftile der rom. und bygant. Kaifer, von wo es in bie 
RKangleien der gothiſchen, frantifchen und deutfden Könige gelangte und fpdter allmdlig aud) 
in die Sehreiben der Bifchofe, Abte, Herzoge, Firften, Grafen und Freiherren. Entfprechende 
Erhebting der aweiten Perfon in die Mehrzahl für den Gebrauch der Anrede geigt fic) im 6. 
Jahrh. bei Jornandes erſt fpurweife; im 9. aber iſt lat. Schriftſtellern das Irzen der Md- 
nige fon geldufig, und au gleidher Zeit irzt aud) Otfried in ber Widmung feiner deutſchen Bee 
arbeitung der Evangelien einen Biſchof. Die deutſche Poefie des 12. und 15. Jahrh. meidet 
das majeſtätiſche Wir und durch bas 12. Jahrh. in Gedichten geiftliden Inhalts aud bas Ihr, 
wabrend bei weltlichen und ritterlidhen Stoffen ſelbſt damals ſchon bas Irzen Haufig erſcheint. 
Im Ganjen gelten fir den mittelhochdeutſchen Yeitraum folgende Regeln: Es duzen fid) Sei 
tenveriwandte, Freunde und Gefellen und das niedere Volk; es irgen ſich Cheleute und Liebende, 
doch leicht in das vertrauliche Du iibergehend. Geirzt werden Frauen, Geiſtliche, Frembe, deb- 
gleidjen Hoͤherſtehende, weiche den Geringern Du juried geben. Ältern duzen die Kinder, und 
im Gegenfage erhalt ber Vater von vibe und Todter Ihr, die Mutter vom Sohne Shr, von 
der Tochter wegen deb traulidern Verhaͤltniſſes gewoͤhnlich Du. Leidenſchaftliche Mede braudt 
nad Erfodern Du oder Jor, ohne fic) ftreng an die Gitte gu binden. Dieſe Verhaltniffe der 
Anrede blieben bis iné 16. Jahch. ziemlich unverändert beſtehen, nue daß bei höhern Wirden- 
trãgern das Ihr durch die überhandnehmenden Titel Majeftat, Gnade, Strenge, Weisheit u.dgl 
etwas befchrinft wurde. Uber den Gebrauch des 16. Jahrh. geben die fogenannten Rhetoriken 
jener Seit genaue Auskunft. Sie ergdhlen z. B., daß der Kaifer alle Geiſtlichen duzt bis an den 
Papft; daß alle Edelleute einander duzen, aber bie Biirgerlichen nur mit Shr anreden. Mit dem 
Anfange bes 17. Jahrh. fanten, wahrſcheinlich nad franz. Beifpiel, die Benennungen Herr 
und Frau gu einem blofen Höoflichkeits zeichen herab und wurden in der Anrede auch hdufig mit 
der dritten Perfon des Seitworts verbunden, bis, bei weiterm Umfidgreifen diefer Redeweiſe, 
dann mit Hiniweglaffung des Hauptworts, die Fuͤrwörter der dritten Perfon, Er und Sie, aud) 
allein gebraudjt wurden und nun die Hoflidfeit bes She uͤberboten. Gegen den Schluß des 
17. Jahrh. endlid) erreichte die Verkehrtheit den Gipfel, indem wie ehemals das Ich und Du 
aur Mehrgahl Wir und Ihr, fo fest dad Er sur Mehrzahl Sie gefteigert wurde: eine Barbarei, 
welche bereits vor der Mitte des 18. Jahrh. die Oberhand gewann, obgleid) bas Er und Shr 
nod) lange Beit daneben gilltig blieb, ſodaß nun dig Anrede durch die vier Höflichkeitsſtufen Ou, 
Ihr, Er, Sie auffteigen fonnte. Zwar in bie ernfte und edle Poefie ift das Sie nur wenig eine 
gedrungen. Ginftigere Aufnahme hat Shr und Er gefunden, wie Goethe's Hermann (,,Here 
mann und Dorothea”) feine Uitern irzt, inBoF" „Luiſe“ der Pfarrer den Schwiegerſohn erat; 
aber fiir allen ibrigen Gebrauch in Literatur und Leben hat bas Sie feitdem faft Alleinherrſchaft 
erreicht und von den iiberhofliden Deutſchen natürlich aud) grofen Anfangsbuchſtaben betome 
men, tabrend der Englander nur fein Ich groß ſchreibt. Du ift nur vertraulidhem Verhaltniffe, 
ber Dichikunſt und der Kirche geblieben Ihr und Er, ſtets weiter vor dem Sie zurückweichend, 
haftet jegt faft nur im Gebrauche der landliden Bevolkerung. 

Dual heißt in der Grammatif dicenige Form bes Nomensé oder Zeitworts, durch weldje man 
ble Zweiheit der Gegenftinde, Perfonen u. f. w., ober daß eine Handlung von Zweien ausge- 
führt werde, begeichnet. Die Dualform, die in allen Sprachen durch cine breite Fille der En- 
dungen fic) charatterifirt, geht allmalig mit der Schwddung der Rebendigteit finnlider Wuf- 
faffung verloren und wird dann durch den mehr abftracten, die unendlidje Bielheit bezeichnenden 
Plural erfegt. Mur die formal reichften' Sprachen, wie das Sanskrit, Altgriechiſche und Ultarae 
biſche, wenden den Dual vollftindig beim Nomen und Verbum an, wahrend bas Hebräiſche 
ihn nur beim Nomen tind ach da meiftens nur hei Dingen gebraudt, die von Natur zweifach 


Dualismus Dublin 268 


vorhanden find, wie Haͤnde, Augen u.f.w. Von den germaniſchen Sprachen hat nur nod das 
Gothiſche einen Dual, aber blos am Zeitwort. Das Lateiniſche hat ihn nur in den beiden Worten 
duo und ambo bewahrt, die eben den Begriff des Duals felbft, zwei, begeidhnen. Bgl. W. von 
Humboldt, ,, Uber den Dual” (Berl. 1827). P 

Dualis mus nennt man überhaupt die philoſophiſche Anfidht, welche bas Weſen der Dinge 
auf die Annahme zweier ungleidjartigen, urſprünglichen und nidt voncinander abguleitenden 
Principien aller Dinge, 3. B. des Sdealen und Mealen, oder der materiellen und ber denfenden 
Subftang, gründet und zurückführt. Im engern Sinne beſchränkt man den Dualiémus auf 
die Annahme zweier Grundiwefen, eines bofen und guten, wie in der Lehre des Zoroaſter (f. b.), 
und auf die Annahme zweier verfchiedener Principien im Menſchen, nämlich eines geiftigen und 
eines Porperlidjen Princips. Dem Dualismus fteht der Monismus entgegen. 

Dubarri (Marie Jeanne, Vicomteffe), befannt als Geliebte Ludwig's XV. von Frankreich, 
war bie Todter des Steuerbeamten Gomart de Vaubernier und 1744 geboren. Nad) dem 
Lode des Vaters ihrem Schickſale iiberlaffen, ward fie früh bie Beute parifer Lüſtlinge. Madh- 
demt fie bei einer Modehandlerin gearbeitet, fam fie alé Freudenmaddden gu der berüchtigten 
Gourdon, wo fie durd ihre Shinheit und Munterkeit den Namen (Ange erbielt. Der Vicomte 
Dubarri, in deffen Haufe fid vornehme Spieler verfammelten, nahm fie mit Abſicht au ſich, und 
hier lernte fie der königl. Kammerdiener Lebel fennen, der fie bem faft fechsigidbrigen Könige 
zuführte. Ludwig XV. fand bald fo viel Vergnügen an ihr, daf ex fie bei ſich bebielt, ihre Ber- 
mablung mit bem Bruder des Vicomte, einem Trunkenbolde, bewirkte und fie, alles Wider- 
ſpruchs der Pringeffinnen und ber Hofdamen ungeadhtet, bei Hofe einführte. Der durch die 1764 
verftorbene Pompadour geftiegene Minifter Choifeul fürchtete indeß den ben Einfluß der- 
felben auf den ſchwachen König fo fehr, daf ex fie gu ftiirgen ſuchte, wodurch er aber nur 
feinen eigenen Sturz herbeifiihrte. Daß fic) die D. wirklich in die Megierungsangelegenheiten 
gemiſcht, ift unwahr; fie war dagu gu ungebildet und gu trage; fie licbte nidjts alé das Vergnü— 
gen. Wllein die der Politik des Minifters feindfelige Hof und Prieſterpartei gebrauchte den per- 
ſoͤnlichen Einfluß derfelben sur Durchführung ihrer Ranke. Aus Gefälligkeit brachte die D. den 
Herjog von Aiguillon ané Ruder und unterftiigte denfelben gegen das Parlament, wo- 
durch fie fid) den Haß und Fluch des Volkes zuzog, den fie vielleidht weniger verdiente alé Andere. 
Ubrigens benahm fie fic) inmitten der zahlloſen Zänkereien mit Maß und Fefligteit und war be- 
dacht, unter ben Miniftern wie unter den Hoflingen Cintradt au fliften. Ihre Gutmüthigkeit 
wie ihre Verſchwendung waren gleid) grof und fofteten dem Schatze ungeheuere Summen. Mit 
ber Treue nahm fie es nidjt genau; bagegen iberwadhte fie formlich die Ausſchweifungen des Ko- 
nigé. Sie yerftand, denfelben ftets bei guter Laune gu erhalten, und hat nie Berftofiung gu fürch 
ten gehabt. Als Ludwig XV. fein Ende herannahen fah, ward er fiir ihre Sicherheit beforgt und 
befahl ihre Ubreife. Mach feinem Tode wurde fie verbhaftet und nad) einem Klofter bei Meaur 
gebracht; dod) durfte fie ſehr bald in ihr Schloß bei Marly zurückkehren, wo fie mit großem Glanz 
lebte. Sn der erften Zeit der Nevolution lief man fie ungeftdrt. Ws fie aber bie Emigranten eifrig 
unterftiigte und mit den Anhangern Briffot’s in Berbindung trat, ließ fie Robespierre vor Gee 
richt ſtellen und 6. Dee. 1795 guillotiniven. Unter allen Frauen, die in ber Revolution bas Sdhafe 
fot beftiegen, hat fie den wenigfien Muth bewiefen. Auf dem Wege gum Ridtplage zerfloß 
fie in Bhrdnen, rief das Volk um Hilfe und Mitleiden an und bat, als fie ben Kopf unter bas 
Beil legen follte: , Monsieur le bourreau, encore un moment.” Die unter ihrem Namen erſchie · 
nenen , Mémoires” (6 Bde. Par. 1829—30) find unedt, doch von vielem Intereſſe. 

Dubicga oder Dubiga, auch Türkiſch · D. genannt, eine tit. Grengfeftung im Sandfdat 
Kroatien des Paſchaliks Bosnien, rechts an der Unna, 1'/2 M. oberhalb ihrer Mündung in die 
Save, hat etwa 6000 meift fath. Einwohner. D. gehörte einft dem Sohanniterorden, dann der, 
Herren von Brin. $m 16. und 17. Jahrh. war es wiederholt ein Zankapfel zwiſchen Oſtreich und 
ber Pforte, und 1685 und 1687 wurde es von den Kaiſerlichen erſtürmt, im Paſſarowiczer Frie- 
ben aber 1718 an die Pforte guriidgegeben. Beſonders merkwürdig ift D. durch die tapfere 
Vertheidigung der Türken im J. 1788, die aber doch endlich durd) Loudon 26. Aug. 1788 yur 
Capitulation gezwungen wurden. Dem Türkiſch ·Dubicza gegeniiber liegt das oftr. Dubitza, ein 
ftartbefeftigter Marktflecken im Bezirk des zweiten banater Regiments des kroatiſchen Generalats. 

Dubienka, cine Heine Stadt am Bug im poln. Gouvernement Lublin, mit 2000 G,, ift 
hiſtoriſch dadurch merkwürdig geworden, daß Hier am 17. Suli 1792 Rofciusato im offenen 
Felde mit 4000 Polen ein ihm drei · und vierfad iberlegenes ruff. Heer zurückſchlug. 

Dublin, cine Graffdhaft in der irldnd. Landfchaft Leinfter, an der Iriſchen See, zwiſchen 
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Caft-Meath, Kildare und Wicklow, umfaft 18'/ OM. und zaͤhlt ohne die gleichnamige Haupte 
ftadt 147500 E. Sie ift eine der kleinſten Grafſchaften Srlandé, im S. hergig, im Ubrigen eine 
fladje, fruchtbare und trefflic) angcbaute Ebene mit vielen Seebuchten, Mifteneifanden und 
Leuchtfeuern. Bewaffert wird fie von der Liffey, bem Dodder und vielen fleinen Biden, fowie 
aud) vom Konigs- und vom Grofen Kanal. Der Erwerd der dichten Bevolkerung beruht auf 
Udere und Gartenbau, Fifderei, Hummer und Aufternfang und dann auf der Baumwollen⸗ 
fabrifation, von welder die Leinweberci bereits gegen Süden und Weften zurückgedrängt ift. 
— Dublin, die Hauptftadt der Grafſchaft und zugleich Irlands, der Sig des Lordlieutenants 

und aller höhern Verwaltungsftellen, fowie des proteft. Primas bes Königreichs und eines fath. 

Erzbiſchofs, ift cine der ſchönſten und größten Stddte Curopas. Sie liegt, faft treisrund erbaut 

und von einer fhinen, 2 M. langen Baumallee (Circular road) umgeben, im Hintergrunde der 
34 St. langen, am Cingang zwiſchen Howth «Hill und Dalkey 2 St. breiten Dubliner ; oder 

Liffeybat, welde im MN. von grünen, baumreiden Fladen, im S. von Anhöhen und Wäldern 

begrengt, ringsum aber mit ungdbligen Haufern, Landfigen, Dörfern und Flecken befaet iſt. D. 

ift in 21 Kirchſpiele und fechs Vorſtädte eingetheilt und hat nad) dem Cenfus von 1854 eine 

Bevölkerung von 254850 G. (b.i. 22100 mehr als 1841, und 50700 mehr als 1851), woven 

zwei Drittel Katholifen. Die Stadt wird von der Liffey in zwei Theile getheilt, welche fieben 

Brien, darunter die Effers, die Königin - und die Carlislebrücke, verbinden. Sie hat meift breite, 

regelmafige Strafien, darunter die 180 F. breite pradjtvolle Sackvilleſtreet, hohe und gierlich 

gebaute Haufer, eine grofe Anzahl Monumente und ſchöne grofe Plage. Unter den legtern 

zeichnen fid) Merrion» Square, Figwilliam+ Square, Colleges Green, befonders aber St, «Stee 

phané-Green aus, fowie der Phonirpark am Weſtende der Stadt, der nirgends in. Curopa feines 

Gleidhen hinſichts der Größe, Mannichfaltigkcit und Sdhinbeit hat. Mit diefem Glang contra- 

ftiren einige kleinere Stadttheile, wie die Liberty, wo bie Hefe bes Bolles wohnt und die hitten- 

ähnlichen Haufer eine Vorftellung von iriſchem Elend gewahren. Die ſchönſten Gebdude find: 
das Schloß (the Castle), cin weitldufiges Gebaude aus verſchiedenen Seitaltern, mit dem Palaft 
des Lordlieutenants und der Regierungsbehörden, bem Archiv (im Birminghamehurme), der 
Sdhagtammer, dem Zeughaufe, der neuen, im goth. Stil erbauten Burgfapelle u. f. w.; ferner 
der Palaft des Hergogs von Leinfter, das Sollhaus, das Poft> und das Mathhaus, die Geridté- 
halle, bie Rornborfe, das Univerſitätsgebäude (Trinity college), worin 500 Studenten wohnen, 
mit zwei ſchonen grofien Garten, einer Bibliothet, einem Mufeum, anatomifden Theateru. f. w.5 
dann dad vormalige Parlamentshaus, in weldjem fic jest die Bank befindet, die Börſe, die Ra- 
ferne, welde 6000 Dann faft, bas Micmond-«General-Penitentiary, daé neue, 1821 eröffnete 
Cheater u. ſ. w. D. hat 26 anglikaniſche Pfarrfirden, unter denen fic die ehriviirdige Mathe- 
drale bed Heil. Patri, ein grofied goth. Gebdude mit ſchönen Monumenten, die Kathedrale 
Chriſtchurch, die moderne St.-Georgskirche vortheilhaft auszeichnen; ferner 18 Rirchen und 
RKapellen, wie die herrlide Metropolitantirde fir bie RKatholifen, gegen 40 Bethaufer der 
diffidirenden Meligionsparteien und eine Synagoge. Auer der {chon 1520 geftifteten, aber erft 
1591 erdffneten Univerfitit befigt D. cine königl. Afademie der Wiffenfchaften, eine Geſellſchaft 
fiir Naturwiffenfhaften, eine Gefellfchaft sur Verbefferung des Ackerbaus, eine Malerafademie 
und viele andere wiſſenſchaftliche Unftalten. Zahlreich find bie milden Stiftungen aller Art. 
Unter den vielen Manufacturen treiben wenige ihr Geſchaͤft ins Grofe. Die vorzuͤglichſten find 
die in Seide, Wolle, Baumwolle und Leinwand; nadftdem gibt es Huts, Starkey, Tabacks- 
und Glaswaarenfabrifen, mehre Quderfiedercien und anfehnlide Branntiweinbrennereien. Da- 
gegen iff D. der Mittelpuntt ded irldnd. Handels. Ausgeführt werden hauptſächlich Brannt- 
wein, Schlachtvieh, Pökelfleiſch, Spek und Leinwand. Der neue Sechafen, nad dem anfto- 
fenden Flecken Kingstown (ehemals Dunleary) genannt, eine Stree öſtlich von dem alten gele- 
genund feit 1834 burd cine5/ engl. M. lange Cifenbahn mit D. verbunden, iff cin ungeheueres, 
jeit 1817 erbautes Werk aus Granit mit riefenhaften Dammen. Der alte Hafen, durch einen 
mit grofien Roften 1748—55 ebenfalls aus Granitfteinen aufgeführten Damm gebildet, der 
iiber cine Stunde weit ins Meer hinaustduft, liegt nun verfallen und ode. Wud) cin dritter grof- 
artiger Außenhafen, nordlid) am Cingange der Dublinerbai, bei Howth-Hill, der 500000 Pf. St. 
getoftet hat, liegt, an unredjter Stelle erbaut, bereits verſchlickt und verfandet. Unweit D. mine 
det in die Bai felbſt der Königskanal, der 14 Dt. weit weſtwärts bis Darmonbarry am Shannon 
führt; in die Liffey, die bei Ringsend in die Bai geht, lauft der von SW. tommende Grofe 
Kanal aus; an beider Mundungen find Baſſins mit grofien Werften angelegt. D. (irlind. Ba: 
facleigh, altiriſch Uth Cliath oder Bally Ath Cliath, d. 6. Stadt an der Hitrdenfurt), wurde 
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854 von Normannen (hier Oftmannen) im Lande Fingal unter dem Namen Diflin oder Dive- 
lin angelegt und war feit bem 10. Jahrh. ber Sig eines iriſch normanniſchen Konigéhaufes, 
welches 948 den dhriftliden Glauben annahm. Das Bisthum dafelbft wurde 1038 gegriindet 
und fpdter gum Erzbisthum erhoben. Im J. 1171 von dem engl. Grafen Strongbow erobert, 
hulbdigte D. 12. Nov. 1172 dem König Heinrich Il. und bildete nun bis ins 15. Jahrb. eine be- 
fondere Graffdhaft. Sm J. 1409 erhielt die Stadt bas Recht, fid) einen Mayor gu wahlen, dem 
feit 1665 der Lordstitel gegeben wurde. Die politiſche und tirdlide Dppofition Irlands gegen 
bie engl. Megierung hatte gewoͤhnlich, bié auf O'Connell herab, ihren Hauptherd in D. 

Dublone (fpan.), d. i. Doppelte, doppeltes Stück, heißt cine in Spanien und im ehemals 
fpan. Umerifa ausgeprigte Goldmünze von zwei Piftolen. Der Werth der vor 1848 in Spa- 
nien geprigten Dublone ift 9,616 Thlr. in preuß. Friedrichsdor gu 5 Thlen.; der Werth der 
neuern amerifanifden ift meift, etwas geringer, aber abweichend. Der Werth des in Spanien 
feit 1848 gepragten Dublon de Isabel von 100 Rupferrealen ift nur 6,219 Thir. in preuß. Frie- 
drichsdor. — Die Doppia (Doppelte) ift eine ital. Goldmünze; die neue fard. Doppia ift dem 
frang. Zwanzigfrankenſtücke gleid. 

Dibner (Friedrich), verdienter Philolog und Mritifer, geb. 21. Dec. 1802 gu Horfelgau im 
Gothaifden, befuchte bas Gymnafium gu Gotha und widmete fidh dann au Gottingen 
feds Sahre hindurd unter Mitſcherlich, Diffen, Heeren, O. Miller philologifden, unter 
Krauſe philofophifhen Studien. Won 1826—31 wirfte er als Profeffor am Gymnafium 
au Gotha, wo ec aufer vielen Auffdgen in Geebode’s „Kritiſcher Bibliothek“ und Zimmer ⸗ 
mann’s „Allgemeiner Shulgeitung” aud feine fie die Wort ; wie bie Textkritik bahnbrechende 
Ausgabe des Suftin (Kpz. 1851) verdffentlidte. SGeit geraumer Beit mit den lat. Romifern be- 
ſchäftigt, entfagte er feiner Stelle, um die in Stalien befindliden Hauptmanufecripte derfelben gu 
vergleidjen. Doc) wabhrend der Borbereitungen gu dieſer Reife ward er von Firmin Didot nad 
Paris cingeladen, um hier mit Fir und Sinner an ber neuen Ausgabe deé ,, Thesaurus” von 
Stephanus gu arbeiten. Der Reichthum der pariſer Bibliotheten beftimmte ihn diefen Ruf ans 
zunehmen. Ws die Redaction bes genannten ,,Thesaurus” an Dindorf ibergegangen war, 
wenbdete fid) D.'s Hauptaufmerkfamfeit der von F. Didot begriindeten ,,Bibliotheca Graeca” zu. 
Ihm allein ift es gu danken, daß diefe Sammlung fid aud) in ben Handen deutſcher Gelehrten 
befindet und wiſſenſchaftlichen Werth befigt. Die bedeutendften Urbeiten, die diefe Bibliothet 
pon ihm enthalt, find die kritiſchen Ausgaben der ,,Moralia” von Plutard, des Urrian, Mari- 
mus Tyrius, Himerius, die Fragmente einiger Epifer, der ,,Christus patiens”, die Scholien 
au Uriftophanes und Theokrit. Wn den parifer Uusgaben bes Chryfoftomus und Auguſtin 
hat er grofien Untheil gehabt, wie denn unter Anderm die neue Mecenfion von des Legtern ,,De 
civitate dei’ von D. ift. Seit 1842 hat er eine grofe Anzahl neuer und den Fortſchritten der 
Wiſſenſchaft angemeffener Shulausgaben beforgt, welche bereits die erbirmliden frany. Urbei- 
ten diefer Wet in ben Hintergrund& gu drdngen begonnen haben. Von D.'s fleinern Schriften 
find noch die ,,Epistola critica ad Fr. Jacobsium” (Mav. 1844) ũber den Babrius, fowie eine 
Reihe gehaltreidher Auffage in der ,,Revue de philologie’” (Yar. 1845—A47) au erwabnen. 

Dubois (Guillaume), Cardinal und frang. Minifter unter der Regentſchaft des Herzogs 
von Oridang, war ber Sohn eines Apothekers gu Brive-la- Gaillarde in ber Auvergne und da- 
ſelbſt 1656 geboren. Als dreigehnjabriger Knabe fam er nad Paris in das Collegium St.-Mi- 
chel, wo er fich tüchtige Renntniffe erwarb, und wurde bann Hauslehrer. Durd Bekanntſchaft 
mit Saint-Laurent, dem Unterhofmeifter bes Herzogs von Chartres, gelangte er in das Haus 
des Hergogs von Orleans, der ihn fpdter gum Lehrer des jungen Pringen madte. Obſchon von 
häßlichem Wufern, wufite er ſich doch durch ein kluges, gewandtes Betragen wie durd) Wig und 
Unflelligheit ſelbſt bei der Hergogin ſehr beliebt au machen, und erbielt aud das unumfdrantte 
Vertrauen feines Zöglings, theilé indem ex demfelben Liebe gu den Wiſſenſchaften einflofte, 
theilé durch weniger ehrenvolle Dienfte. Damit, daß er die Berheirathung feines Zoglings mit 
einer natürlichen, aber legitimirten Tochter Ludwig's XIV. nad) dem Wunſche des Königs und 
gegen ben Willen der in ihrem Stolze getrantten HergogineMutter gu Stande bradhte, betrat er 
die erſte Stufe feiner ungemeffenen Laufbahn. Ludwig XIV. verlieh ihm dafür zunächſt die Ab- 
tei St.Juſt in ber Picardie, um ihm Gelegenheit sue Ausbildung feiner diplomatifden Sdhlau- 
heit gu geben, und erlaubte ihm, nad London zur frang. Gefandtfdhaft gu gehen. D. Enitpfte 
bier widtige Berbindungen an, inébefondere mit dem Lord Stanhope, der ihm {pater forderlid 
wurde. Nad) feiner Ruͤckkehr verfah er unter dem Titel eines Secretärs die Stelle des Geheimen 
Raths und Agenten des Herzogs von Orleans, und “Als dicfer 1715 die Regentſchaft ubernahm, 
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wurde er von ihm gegen bie Mbmahnungen der einflußreichſten Pecfonen, die ben Günſtling 
fürchteten, gum Staatérath erhoben. Als die Politi des fpan. Hofé, die ber Cardinal Wiberoni 
leitete, den Megenten in Berlegenheit fegte, wies D. auf die Verbindung mit England hin und 
erbot fid) gum Unterhandler. Hierauf nad London gefendet, brachte er ſchon 1718, nachdem er 
fic) durch Lord Stanhope am Hofe Georg’s 1. Einfluß gu verfdaffen und die Abneigung deffel- 
ben gegen den Megenten. gu Uberwinden gewuft, bad Bündniß zwiſchen England, Frankreich 
und Holland zu Stande. Bur Belohnung erdielt ex vom Megenten das’ Miniftcrium ded Aus- 
wartigen und auf Berwendung bes Königs Georg fogar das Erabisthum von Cambray. Mit 
Schlauheit wufte er fid) dann aud) den Cardinalshut gu verſchaffen. Im J. 1722 gum Pree 
mierminifter erhoben, fing nun fein Ginflug wie fein Ehrgeiz an ſich ſchrankenlos gu dufern. 
Cine auferordentlide Geſchaͤftsthätigkeit und baneben die wildeften Ausfdweifungen führten 
ign jedoch acitig bem Grabe gu. Er fiarh 10. Aug. 1723 und hinterlief grofie Reichthümer. D. 
befaf einen ſcharfen und thatigen Geift und bewies ſich, bei aller Verderbtheit, nie gewaltſam 
und graufam. Die unter feinem Namen erfdhienenen ,, Mémoires” (4 Bde. Par. 1829) find cin 
sufammengelefenes Mad) werk. 

Dubois (Paul), franz. Schriftfteller, geb. zu Mennes 1793, widmete fic) bem Unterrichts · 
fad und war nod ſehr jung Lehrer an ber Schule gu Guerande. Als folder lief er ſich unter 
die Freiwilligen einfdreiben, welde gegen die Chouans au Felde giehen wollten, weshalb er 1815 
abgefegt wurde. Dod) 1816 ftellte man ihn beim offentliden Unterrichtsweſen wieder an, und 
1818 ward er alé Profeffor der frang. Literatur nad) Befancon berufen. Er trat damals mit 
einigen Briefen im ,,Censeureuropéen” hervor und widerlegte bald nachher in einer Broſchuͤre 
die , Remarques sur les affaires du moment” von Chateaubriand. Im J. 1821 abermalé fei- 
ner Stelle entfegt, ſah er fic) gezwungen, aur Fournaliftit überzugehen, und unternahm 1822 
mit Mignet, Thiers und Remuſat die Herausgabe ber ,,Tablettes universelles’. Godann 
itberfegte ex 1824 fiir Guizot's ,,Collection des chroniques” bie ,,Histoire de l'église de 
Rheims” von Frodoart, und ftiftete fodann den ,,Globe”, der bekanntlich einen erheblichen Eine 
flug auf den Gang der nevern Ideen in Franfreid) ausgeitht. Die wichtigften Urtitel, die ex von 
1824—31 fur dieſes Blatt ſchrieb, handeln von Meligionsfreiheit; eine ſcharfe und gediegene 
Kritik vereinigt fic) darin mit ciner rubigen, traftvollen Sprache, welche fark auf die offentlide 
Meinung eingewirkt. Vom Minifter Vatismenil wieder beim offentliden Unterrid)téwefen an- 
geftellt, fubr er fort, am ,,Globe” gu arbeiten, was ihm von der Staatégewalt Ungnade und Vere 
folgung zuzog. Die Qulirevolution von 1830 traf ihn im Gefingnifi gue Strafe fir einen Auf- 
fag, worin ex den Stury der altern Linie vorhergefagt hatte. Die neue Regierung ernannte D. 
jum Mitglied des tonigl Maths, gum Director ber Normalfdule, Sdhulrath und Profeffor der 
Literatur an der Polytechniſchen Sdule. Qugleich trat ex als Abgeordneter fir bas Depart. Nie- 
derfoire in bie Rammer, wo er hdufig in Religions und Unterridtéangelegenbeiten ſprach und 
fid) alé Gegner ber klerikaliſchen Tendenzen erwies. Seit 50 J. beſchäftigt fid D. mit einer 
Histoire du Christianisme”, Bei der neueſten Umgeſtaltung des Sffentliden Unterrichtsweſens 
in Frankreich (1852) ift D., fowie auch Coufin, aus dem hohen Sdulrath entfernt worden. 

Dubos (Sean Baptifte), einer der vorgiiglichften fran. Ufthetiter, geb. 1670 au Beauvais, 
ftubdirte bafelbft und gu Paris und wurde 1695 in dem Bureau ber auswartigen Angelegen- 
heiten unter dem Minifter Torey angeftellt, welder ihm die Beforgung mehrer widtiger Gee 
{hafte in Deutfdland, Stalien, Holland, befonders aber Unterhandlungen mit England uber 
trug. Wuf fehen Reifen fammelte er feine Erfahrungen über die Künſte, welche er in feinen 
»Réflexions critiques sur la poésie, la peinture et la musique” (Par. 1719; 6. Uufl., 3 Bde., 
1755) aufftellte. Bei vielen falſchen Behauptungen erweiterte er dod) ben engen Gefidhtetreis 
ber franz. Kritik. Die Grundlage feiner Theorie ift ihm das Bediirfnifi des Menſchen, feine Ge- 
miithetrafte au beſchaͤftigen und feine Empfindungen in Thatigkeit au fegen. Auch alé Hiftori- 
ſcher Schriftfteller hat ex fid) durch die ,, Histoire de la ligue de Cambrai” (2 Bbe., Par. 1721) 
und ,,Histoire critique de!’établissement de la monarchie frangaise dans les Gaules" (2 Bde., 
Amft. 1743) einen Namen erworben. Sur Belohnung feiner diplomatifden Dienftleiftungen 
erhielt ex 1723 eine geiſtliche Pfründe, nachdem er bereits 1720 beftandiger Secretar ber frany. 
Afademie geworden. Er ftarb gu Parié 25. März 1742. 

Ducange, ſ. Dufresne. 

Duccio di Buoninfegna, cin Maler von Siena, ber der Richtung des Cimabue folgte, 
welder alé der Grimber der neuen Malerei betrachtet gu werden pflegt. D. war ber Sohn, nad 
Andern nur der Schiller des Sienefers Segna oder Buoninfegna. Nähere Nachrichten uber 
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feinen Urfprung bat man nicht; nur fo viel ergibt fic) aus guverliffigen Auellen, daf er fon 
1282 als Meifter in Siena anfiffig war und 1308 dic Anfertigung einer grofen Tafel fir ben 
Hauptaltar des dortigen Doms iibernahm, eine Urbeit, die er gu feinent groften Ruhme 1511 
vollendete. Am Tage der Aufftellung wurde das Bild mit raufdendem Beifall von der Bevöl⸗ 
ferung begriifit und in feierlidjer Proceffion unter Glokengeldute nad bem Dom geleitet. Dort 
befinbdet 6 fic) noch fest, aber in Vorder · und Rückſeite auseinander gefagt und an die Wände 
bes Chors und der Sakriſtei befeftigt. Die Borderfeite fiellt die Madonna mit dem Kinde dar, 
von Engeln, Heiligen und den vier Sdhugpatronen der Stadt umgeben, die Rückſeite in 26 
fleinen Feldern dic Leidensgeſchichte Fefu. Es herrſcht eine Vollendung in diefen Arbeiten, wie 
fie kaum für fene Zeit möglich ſcheint. Schönheitsſinn, tidtige Compofition, neue Motive und 
eine zugleich rührende und iberrafdende Vertiefung in ben Gegenftand; das Alles acigen fie in 
hohem Maße, ohne freilich die byjant. Vorbilder gang gu verleugnen. Rumohr nimmt bas 
Todesjahr des Kuͤnſtlers bald nad) der Bollendung diefes feines Hauptwerks an. Legteres if 
1850 von Emil Braun nad Beidnungen von Frang von Mhoden und von Bart. Bartoccini 
geftochen in ber Halfte der Originalgröße der 26 Bilder herausgegeben worden. 

Duchatel (Charles Marie Tannegui, Graf), ſtaatswiſſenſchaftlicher Schriftfteller, ftammt 
aus einer Udeléfamilie der Normandie. Sein Bater, vor der Mevolution in der Berwal- 
tung gu Bordeaur angeftellt, wurde durd) Bonaparte feit 1801 gn hohen Stellen und 
Würden hefordert; namentlid) war deffen Gemabhlin, eine Todter des Senators Grafen 
Papin und durd ihre Schönheit berihmt, Palaftdame der Kaiferin Jofephine und dann 
aud) der Raiferin Marie Louife, ein beſonderer Gegenftand der Aufmerkſamkeit des Mai- 
feré. Am 19. Febr. 18035 gu Paris geboren, ftudirte der junge D. die Medte, wurde Advocat 
und nahm feit 1823 unter dem Schilde der doctrindren Schule thatigen Untheil andem ,,Globe“ 
und der ,,Revue frangaise”. Bei der Entwidelung feiner Anſichten uber Nationalofonomie 
acigte er ſich alé Anhänger ber Bheorie von Malthus. Sein ,,Traité de la charité dans les 
rapports avec I'état moral et le bien-é¢tre matériel des classes inférieures do la société” 
(Par. 1829; 2. Wufl., 1856), eine Schrift, welche die Arbeitſamkeit, Sparfamfrit und vorfich- 
tige Begriindung der Ehe dem Elende der nitdern Claffen entgegenbhielt, ervegte großes Intereſſe. 
Als die Julirevolution die Doctrindré an das Ruder brachte, ward aud) D. ſogleich als Staats- 
rath Dem Finangminifferium unter Louis beigeordnet. Durch die Minifterialverinderung vom 
11. Oct. 4832 verlor er feinen Poften, wurde aber dafirr alé Whgeordneter im Depart. Nieder- 
Charente in die Rammer gewaͤhlt. Die Vertheidigung des Gefegantrags wegen der amerif. 
Schuld bradte ihn 18354 alé Handelsminifter ins Cabinet, aus dem er 1836 mit den itbrigen 
Doctrindrs austrat. WS nad dem Streite über die fpanifthe Frembentegion feine Freunde 
wieder iné Minifterium gerufen wurden, erbielt er das Portefeuille bes Finangminiffers und 
war nach dem abermaligen Rictritt ber Doctrinärs (7. Marg 1837) einer der higighten Theil 
nebmer an der Coalition gegen das Mtinifterium Mold. Nach der Minifterfrifié und Emente 
von 1859 ward er, alé ciner der liberalern Doctrindrs, am 13. Mai in dem vom Marſchall 
Soult gebildeten Minifterium mit dem Portefeuille des Innern bedacht. Am 25. San. 1840, 
bei der Dotationsfrage des Herzogs von Memours, legte er mit den ibrigen Collegen fein Amt 
nieder, nahm jedoch ſchon 29. Oct. deffelben Jahres feinen Plag als Minifter des Innern im 
Guizot'ſchen Cabinet wieder ein, deffen haléftarrige Politif die Februarrevolution herbcifiihrte. 
Seitdem lebte D. vom politiſchen Sdhauplage gang entfernt. Bu erwähnen find die von ihm 
herausgegebenen ,,. Documents statistiques sur la France” (Mar. 1835), eine umfaffende flati- 
ſtiſche Geſchichte Frankreichs. 

Duchesne (Andre), im Lateiniſchen Chesnius (Andreas), Duchenius, Quercetanus, der 
Water der Geſchichte Frantreidhs, wie man ihn genannt hat, wurde gu Isle⸗Bouchard in Tou⸗ 
taine im Mai 1584 geboren und ftudirte gu Loudun und Paris. Bon Sugend auf waren Gee 
ſchichte und Geographie feine Lieblings fader. Durd) hohe Gonner, die ex ſich durch feinen Fleif 
erworben, sourde er foniglidjer Geograph und unter dem Minifterium Midhelieu’s, der ihm 
ſehr augethan war, foniglidjer Hiftoriograph. Er ftarb 50. Mai 1640 auf cine traurige Weife, 
indem er auf einer engen Strafe von einem Rarren gegen die Mauer gequetſcht wurde, Widtig 
ift befonderé feine Sammlung der ,,Historiae Francorum scriptores coaetanei ab ipsius gen- 
tis origine ad Philippi IV. tempora” (5 Bde. Par. 1656—49), die fein Sohn Francois D. 
(geb. 1616, geſt. ebenfalls als finiglider Hiftoriograph 1695) vom dritten Bande an fort- 
fubcte, und welche nod) inébefondere deshalh geſchätzt wird, weil fie Vieles enthalt, was man in 
Bouquets Sammlung vergebens fucht. Unter feinen iibrigen zahlreichen Schriften, deren mehre 
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ebenfallé von ſeinem Sohne in neuen Auflagen herausgegeben wurden, verdienen nod before 
derer Erwãhnung: ,Historiae Normannorum scriptores aatiqui’ (Par. 1619), eine Samme 
lung, welche auf drei Bande berechnet, von denen aber nur diefer cine erfdienen ift; ,,Histoire 
généalogique de la maison de Montmorency et de Laval” (Mar. 1624); ,,Histoire généa— 
logique de la maison de Vergi” (Mar. 1825), welde die Geſchichte Frankreichs vielfad ere 
lãutern. D. war ein fehr fleifiger Mrbeiter; mehr alé hundert Folianten foll ex nod in Hand- 
ſchrift hinterlaffen haben. 

Duchesnois (Catherine Yofephine), geborene Mafin, berühmte tragifhe Schauſpielerin 
der Frangofen, geb. um 1780 ju St..-Gaulve bei Valenciennes, betrat mit vielem Beifall die 
Bühne yu Valenciennes. Sich ſelbſt nidt geniigend, jog fie fic) wieder zurück und fudte ſich 
unter Leitung bes Dichters Legouvd weiter ausgubilden. Wegen diefes von dem gewöhnlichen 
abweidenden Bildungsganges madyte fie fic) die Haupter ber Bihne gu Feinden, ſodaß fie erft 
1802, auf Bonaparte’s Befehl, Zutritt auf bem Théatre frangais erhielt. Frog ihrer Unſchon⸗ 
eit und des herben Ausdrucks ihrer Leidenſchaft gewann fie beim erften Auftreten in der Rolle 
der Phaͤdra durd reine Sprache, Ginfachheit und Wahrheit des Spiels den allgemeinften. Bei- 
fall; ebenfo als Hermione, Semiramis, Dido und Roxane. Nachdem ingwifden die reigende 
Georges ebenfalls die Birhne betreten, wurde bie D. nad dem Wunſche ber Kaiferin Yofephine 
1804 förmlich angeftellt, was nun einen beftigen Kampf zwiſchen den Anhangern der beiden Ne- 
benbublerinnen veranlafte. Aber bald entſchied ſich trog bes Parteigeſchreis dic offentlidgeMeinung 
ju Gunften der D. Krantlidhteit entfernte fie feit 1808 wiederholt auflange eit von der Buhne, 
nichtédeftoweniger wußte fie feit 1822, wo fie wieder regelmafig aufgutreten begann, ihren alten 
Ruhm gu behaupten. Mit bem 1. April 1850 verließ fie die Buͤhne, und ſtarb 8. Jan. 1835. 

Duchoborzen heißt eine Sette in der cuff. Kirche, welche durch Gleidhftellung der kanoni⸗ 
ſchen und apokryphiſchen Bücher der Heiligen Schrift au mandherlei Abweichungen von dee here» 
fhenden Lehre gefommen ift, die Lehre von der Kirche in ben Saccamenten idealiſtiſch auffafte, 
feine Gotteshaufer und Priefter hat und den Eid fowie die Kriegsdienfte fiir unerlaubt Hale. 
Die Duchoborzen traten zuerſt in der sweiten Halfte des 18. Jahrh. unter der Regierung der 
Kaiferin Anna in Mosfau und andern Städten auf. Unter Katharina If. und Paul 1. hatten fie 
manderlet Bedriidungen gu erleiden. Wlerander J. ordnete cine mit dhriftlider Milde geführte 
Unterfudjung iber fie an; dod nachdem fie ihr Glaubensbekenntniß eingereicht, erlangten fie 
Duldung und zeichneten fic feitdem durch ftillen, unbefdoltenen Wandel aus. Sie bewohnen 
hauptfddlid) ben melitopolitanifden Kreis des Gouvernementé Taurien, wobhin fie 1804 aus 
den verſchiedenen Gouvernementé fic) überſiedeln mußten. 

Ducis (Jean Francois), frany. dramatifdher Didter, bekannt insbefondere alé Bearbeiter 
mehrer Shakſpeare ſcher Gtide, geb. 14. April 1733 au Derfailles, trat ziemlich (pat erft als 
Dichter auf und vermodte aud nicht ſogleich Glu au maden. Diefes gelang ihm erft, alé er 
Shatipeare’s , Hamlet” auf die frang. Bühne bradte, den er dermaßen verwalferte und dem 
frang. Volksgeſchmacke anpafte, daf man das Urbild faum wiedererfennt. Sein Stil ift zuwei · 
fen hart, aber edel und voll Mirde. Ym J. 1778 wurde er Mitglied der Afademie und (pater 
Secretär bei bem Grafen von Provence, dem nadmaligen Konig Ludwig XVII. Cin treuer 
Diener der Bourbons lehnte ex unter Napoleon die jährlich 40000 Fred. cintragende Stelle 
eines’ Senators ab, ju ciner Beit, wo er faft barben mußte. Wahrend der gldngenden Beit des 
Kaiſerreichs lebte ex in der größten Zurückgezogenheit in Berfailles. Die Rückkehr Ludwig's 
XVIII, erheiterte fein Alter. Er ftarb 30. Fan. 1816. Seinen ,, Oeuvres” (5 Bde., Par. 1824 
und ofter) ſchließen fic) an die , Oeuvres posthumes” (2 Bbde., Par. 1826). Val. Campenon, 
Lettres sur la vie, le caractére et les écrits de D.“ (Sar. 1824), und Leroy, ,, Etudes mora- 
les et littéraires sur la personne et les écrits de D. (War. 1832). 

Duwig (Arnold), ehemaliger deutſcher Reichsminiſter, geb. 27. Jan. 1802 gu Bremen, 
widmete fid) bem Raufmannéftande und etablirte ſich, nachdem ex mehre Fabre in England und 
ben Niederlanden gugebradt, 1829 in feiner Baterftadt. Die Unguldnglidteit der Communi- 
cationémittel Bremens mit bem deutſchen Binnenlande erfennend, widmete ex nidt nur der 
Berbefferung der Weſerſchiffahrt, befonders der Einführung der Dampfſchiffahrt feine Wuf- 
merffamfeit, fondern ſuchte aud) der Idee einer deutfden Zolleinheit Cingang zu verſchaffen. 
Su dieſem Behufe ſchrieb ex ,, Uber das Verhdltnifi der freien Hanfeftadt Bremen yum Deutfden 
Sollverein’ (Bremen 1857) und verfodt auch daffelbe Thema in zahlreichen Aufſätzen in der 
„Allgemeinen Zeitung”. Im J. 1841 jum Mitgliede des bremiſchen Senats erwählt, erbielt 
D. Gelegenheit, feine Beftrebungen auf diplomatifdem Wege zur Geltung gu bringen. Dies 
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fishrte bald au umfaffenden Verhandlungen zwiſchen Bremen und Hannover, alé deren Mefultat 
44. April 4845 Bertrige iber Unlegung einer Cifenbahn zwiſchen Hannover und Bre- 
men, Feftftellung von Grundfaigen im Verkehre, cin Cartell gum Gauge der beiderfeitigen 
Steuern und cine übereinkunft sur Schiffbarmachung der Wefer unterhalb Bremen fur See- 
{diffe untergeihnet wurden. Gleichzeitig begannen die Verhandlungen wegen einer Verbindung 
zwiſchen bem Zollverein mit den Nordfeeftaaten, welche Anfang April 1847 den Deutſchen Han- 
dels · und Schiffahrtsbund aur Folge Hatten, der aber nicht sur Ausführung gekommen ift. Die 
Ubfidhten, weldhe den Bevollmadtigten bei den Verhandlungen fiber denfelben vorgelegen hatten, 
veroffentlidjteD. unter dem Titel ,, Der deutſche Handels- und Schiffahrtsbund“ (Brem. 1847). 
Ferner erfolgte die Herftellung ciner deutfd)-amerif. Dampfſchiffahrtslinie unter D.'s Unregung, 
wie er denn aud im Fruͤhjahr 1847 mit dev amerif. Poftverwaltung einen giinftigen Bertrag 
abſchloß. Sm Marg 1848 wurde D. gum Vorparlament und bier in den Funfzigerausſchuß 
germablt, in weldem feine Thatigkeit auf Verhinderung ertravaganter Beſchlüſſe gerichtet war. 
Cine Wahl zur Nationalverfammlung lehnte er ab. Im Suni 1848 vom bremiſchen Senate 
sum Commiffar fiir die nad) Frankfurt ausgefdriebene Berathung iber die deutſchen Handels- 
verhaltniffe beftimmt, ſchrieb er cin , Memorandum, die Bolle und Handelsverfaffung Deutfd- 
landé betreffend” (Brem. 1848). Sm Begriff abjureifen, erhielt er hierauf die Berufung gum 
Reichsminiſter des Handels. Ex nahm diefes Amt gwar an, allein die Verhältniſſe verhinder- 
ten ihn, die Umgeftaltung der deutfden Zoll und Handelsverfaffung, die ex als ein gufammen- 
hangendes Ganges auffafte, aud) nur auf dem Papiere gu vollenden. Doc) ermöglichte D. die 
Erridjtung einer deutſchen Kriegsmarine. Die hierbei su iberwindenden Schwierigkeiten legte 
erin ber Schrift ,,Uber die Grindung dee deutſchen Kriegsmarine’ (Brem. 1849) dar. Sm 
Mai 1849 fehrte ex in feine Vaterftadt zurück und kbernahm hier im Gept. 1849 wiederum 
bas bei feiner Wahl gum Reidsminifter niedergelegte Amt eines Mitglieds des Genats. Wud 
iibergab er nod) die Schrift ,, Jur Mevifion des Berfaffungsentwurfs vom 26. Mai 1849” 
(Brem. 1849) der Offentlichteit. 

Duclos (Charles Pineau), ausgezeichneter frang. Schriftfteller, geb. 12. Febr. 1704 au Die 
nan in Bretagne, fam in früher Jugend nad Paris, wo er feine Anlagen mit Erfolg ausbil- 
dete und fic) der Literatur widmete. Momane gehirten gu feinen erften Leiftungen, und einer dere 
felben, bie ,,Confessions du comte de ***” (1741), fand fo grofien Beifall, daß z. B. eine 
Weltdame ihn dem ſungen Rouffeau gab, als cin Bud, woran er ſich bilden tonne. Nad feinem 
erften geſchichtlichen Werke ,,Histoire de Louis XI (1745) gab D. ,,Considérations sur les 
moeurs de ce siéclé” (1749) heraus, in denen er fid) alé geiſtreicher und gewandter Charafter- 
zeichner geigte, fodann als Fortfegung diefes Werks die , Mémoires pour servir 4 l'histoire du 
18°™° siécle” (1751). Gein Valent fie die Charafteriftit bewies ex auch in feinem Haupt. 
werfe, den ,, Mémoires secrets des régnes de Louis XIV et de Louis XV“, bie er ſchrieb, nadh- 
bent er gum Hiftoriographen an Voltaire’s Stelle ernannt worden, die aber erft ſpäter erſchienen 
(2 Bhe., Par. 1791; deutfd von Huber, 5 Bde., Berl. 1792—95). Er wurde 1747 Mit- 
glied ber Akademie, als deren Secretär er die Medaction bes ,,Dictionnaire de l'académie” 
(1762) gu beforgen hatte. Die Frucht einer Meife, die er 1766 nad) Italien made, find die 
,Considérations sur I'Italie’ (1791; deutſch von Schleusner, Jena 1792). D. war in feinem 
Umgange derb, uͤbrigens aber weltflug und gewandt und behauptete den Muf unbeſtechlicher 
Rechtlichkeit und Biederkeit. Er ſtarb 26. Maͤrz 1772. Seine „Oeuvres completes” gab zuerſt 
Defeffarts (10 Bde., Par. 1806), ſpäter Belin (5 Bde., in der Sammlung ,,Prosateurs fran- 
gais“) heraus, mit einer Biographie D.s von Billenave. 

Ducos (Moger, Graf) befleidete wabhrend der erften franz. Republik und des Kaiſerreichs 
hohe Staats ãmter und war 1754 in der Gegend von Bordeaur geboren. Beim Ausbruche der 
Mevolution Advocat, famer 1792 in den Nationalconvent, ftimmte hier zwar fiir die unbedingte 


- Berurtheilung Ludwig's XVI. hielt fid).dann aber in der Maffe verborgen, ſodaß er der Verfol- 


gung der Parteien entging. Jm Yan. 1794 wabhite ihn dev Jakobinerclub gu feinem Prafi- 
denten, wobei er fid) als ftrenger Demokrat benahm. Wn den Handeln der Haupter nahm er 
ebenfo wenig Theil als am Sturze der Schreckensherrſchaft. Unter dem Directorium machte er 
fic) fedod) als Bertheidiger der Republik gegen bie Umtriebe der Royaliſten bemerkbar. Nad) 
der RKataftrophe vom 18. Fructidor wabhlte ihn cin Bezirk von Paris abermalé in den Gefegge- 
benden Korper; allein die Wahl ward, als von ben Madicalen betrieben, verworfen. Hierauf 
kehrte D. in feine Heimat yuri und verfah im Departement Landes das Amt eines Friedens- 
richters. Erſt in dew Ereigniffen von 1799 erinnerte ſich Barras feiner als eines braudbaren 
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Werkzeugs und verhalf ihm mit Merlin de Douai ins Directorium. Bel den Borbereitungen 
zum Sturge der Megierung gab fid) D. blindlings den Entwürfen Sieyes’ hin, wofitr er nach Der 
RKataftrophe vom 18. Brumaire zum Mitgliede des proviforifden Confulats gemacht wurde. 
Als ex dann Lebrun fein Amt ũberlaſſen mußte, ward er als Diceprafident in den Genat verfege 
und bei Erridtung des Kaiſerreichs als ein williger Diener Napoleon's in den Grafenftand er- 
hoben. Deffenungeadhtet untergcichnete ex den Senatsbeſchluß vom 1. April 1814, der den Kaiſer 
gefeglic) des Throng beraubte, erbielt aber dafitr von den Bourbons eine Auszeichuung. Bei 
feiner Mikfehr im FJ. 1815 ernannte ihn Napoleon gum Pair von Frankreich. Mach dev zweiten 
Meftauration mufite D. 1816 alé fogenannter Königsmörder Frankreich verlaffen. Jn der Ge- 
gend von Ulm verlor er im Mary, 1816 bei dem Umſturz feines Wagens das Leben. D. war 
einer fener Manner, die wegen der Mittelmafigteit ihres Talents und Charakters von Undern 
braudjbar befunden werden und darum ihr Gli maden. — Ducos (Sean Francois), eben- 
fallg frang. Conventsdeputirter, Sohn eines reidjen Kaufmanns gu Bordeaus, fam 1791 im 
Alter von 26 J. in die Gefesgebende Verfammiung, dann in den Convent, wo er die Grund- 
fage und bas Schickſal der Girondiften theilte. In der Unlageacte Amar's begriffen, wurde er 
31. Oct. 17935 mit Vergniaud und mehren Undern hingeridtet. Betannt ift feine geiftreide 
Mede bei dem letzten Banket der Girondiften in der Nacht vor ihrer Hinrichtung. 

Ducpétiaur (Cdouard), cin um das Gefängniß und Armenweſen verdienter belg. Pus 
blicift, geb. au Bruͤſſel 29. Suni 1804, betrat nad) vollendeter Univerfitdtsbildung die Udvoca- 
tenlaufbahn in feiner Baterftadt und that fid) bald alé Mitarbeiter am brüſſeler Dppofitions- 
blatt ,, Courrier des Pays-Bas“ bervor. Gin politiſcher Preßproceß, der ihm 1828 ein Jahr Ge- 
fdngnif cinbradhte, verſchaffte ihm die Ehre, unter die Märtyrer der Holl. Unterdriidung gezählt 
au werden. Nach der Mevolution erhielt er, bereits durch feine 1827 erfchienene Schrift gegen die To · 
besftrafe geachtet, die Stelle cines Generalinfpectors der belg. Gefangniffe und Wohithatigkeits- 
anftalten, welded Amt er nod) Heute befleidet. Bon feinen viel verbreiteten Schriften find her- 
vorzuheben: „De la condition physique et morale des jeunes ouvriers” (2 Boe., Brirffel 
1843); ,,Enquéte sur la condition des classes ouvriéres et sur le travail des enfants dans 
les manufactures” (3 Bde., Bruͤſſel 1846); ,,Mémoire sur les écoles de réforme” (Britffel 
1848); ,, Mémoire sur le paupérisme des Flandres” (Brüſſel 1850); ,, Rapport sur les colo- 
nies agricoles, écoles de réforme etc.” (Briiffel 1851). Neben feiner cifrigen Mitwirkung 
an der Ponitentiarreform in Belgien verdient aud feine neueſte Schöpfung, die Strafanftalt 
(cole deréforme) fiit junge Strdflinge au Ruyſſelede (Flandern) die rahmlidhfte Envahnung. 

Ducg (San le), ein ausgegeidhneter holl. Maler, 1656 im Haag geboren, der fic) durch feine 
trefflidjen Darftellungen foldatifden Treibens in Wachthäuſern und Herbergen einem Palame- 
des witrdig an die Seite ftellt, ja ihn nad) dem Urtheile feiner Zeitgenoſſen ibertrifft. Cine mili- 
tãriſche Laufbahn, der er fic) nad) bei Paul Potter genoffenem Unterrichte in der Malerei wid- · 
mete und die ihn bis gum Range cines Hauptmanns fiihrte, gab ihm hinreichende Gelegenheit, 
feine Stoffe aus dem Leben gu waͤhlen. Wahrſcheinlich ſtarb er 1672 in dem Feldguge gegen 
die Franzoſen, den er mit feiner Compagnie mitmadte. D. malte auch Thierftiide in der Weife 
Potter's ; dod) erreichte ex diefen feinen Meifter darin nicht gang. Dagegen find feine Zeichnun · 
gen, die er in ſchwarzer und rother Kreide ausfihrte, fehr geſchätzt. Unter feinen Kupferftiden, 
deren er ebenfalls gefertigt hat, zeichnet fich eine Folge von acht Blattern mit Hunden aus, die 
mit frappanter Charakteriſtik dargeftellt find. 

Ducrotay de Blainville (Henri Marie), ausgeseichneter frang. Qoolog und Anatom, 
geb. 12. Sept. 1778 gu Arques bei Dieppe, tam fruhzeitig nad) Paris, widmete fic) hier 
dem Studium der Medicin und Naturwiffenfdaften und erwarb 1810 die mediciniſche Doctor- 
würde. Durch Cuvier befonders wurde er fiir Naturgeſchichte und vergleidjende Anatomie be- 
geiftert. Sm J. 1812 erbielt er die Stelle des Professeur-adjoint der vergleidenden Boologie, 
Anatomie und Phyſiologie an der parifer Univerfitdt, zugleich aud cine Profeffuc der Natur. 
geſchichte am Uthendum. Im J. 1852 wurde er der Nachfolger Cuvier’s alé Profeffor der vere 
gleidenden Anatomie am Mufeum der Naturgeſchichte. D. ftarb 4. Mai 1850 auf der Cifen- 
bahn von Paris nad) Rouen. Seit 1825 war er Mitglied des Inſtituts. D. wirkte fire feine 
Wiſſenſchaft in der erfolgreihften Weife nicht blos durd Bildung zahlreicher Schiler, die er 
vermige der Gabe eines ausgeseidneten Bortrags au feſſeln verftand, fondern gang vorzüglich 
feit 1809 durd cine lange Reihe von größern Werken und cingelnen Ubhandlungen. Legtere 
find meift in bem ,,Journal de physique”, bas D. alé Hauptredacteur von 1817—25 leitete, 
in dem ,,Bulletin” der Philomathiſchen Gefellfhaft, in den von den Profefforen des Jardin du 


Dudelfad Dudevaut 271 


rol herausgegebenen naturhiſtoriſchen Sammelwerken, in den ,,Annales frangaises et étran- 
géres d'anatomie et de physiologie”, in bem ,,Echo du monde savant”, indem , Journal” des 
Inſtituts u. f. rw. enthalten. Von feinen grofern Arbeiten find beſonders hervorguheben: die 
/Faune frangaise” (90 ief., Par. 1821—30); ,,De l'organisation des animaux” (Bb. 4, 
Par. und Strasb. 1822); ,, Cours de physiologie générale et comparée” (3 Bde. Par. 1833) ; 
»Ostéographie’ (Par. 1859—A9, mit Kpfrn.). Einzelne Claſſen des Thierreichs betreffen 
Notes et additions” yu Grundler's franz. Uberfegung von Bremer’s Werke über die Einge- 
weidewũrmer (2 Bde., Par. 1824—357); ,,Manuel de malacologie et de conchyliologie” 
(Strasb. 1825— 27); ,,Manuel d’actinologie et de zoophytologie’ (Par. 14834—37, 
mit 100 Zafeln). Bon den Monographien find die ber Ornithorhyndus und Edidna (Par. 
1812), Hirudo (Par. 1827) und die Belemniten (Strash. 1827) ziemlich umfangreidh. Mehre 
Beiteige gum ,,Dictionnaire d'histoire naturelle” find in befondern Abdrücken vorhanden. 

Dudelfack oder Sadypfeife, ein gewif ſchon den Hebrdcen und Grieden befanntes, bis um 
das 18. Sabrh. faft in gang Europa verbreitetes und in verſchiedenen Ländern (3. B. Polen, 
Schottland, Sicilien, dem fudliden Frankreich u. f. w.) nod heutzutage unter den Landleuten 
in Gebraud gebliebenes, ſjedoch keineswegs lieblich klingendes Blasinftrument. Es befteht aus 
einem ledernen Schlauch ober Gad, der das Windbehaͤltniß ausmacht. Auf dee obern Seite 
deſſelben befindet ſich cine Roöͤhre, durch welche der Spieler den Wind in den Schlauch blaͤſt, den 
er vor ſich halt, um ihn zugleich mit dem Arme an ſich gu drücken und dadurch den Druck der 
Luft au vermebhren. Wuf der entgegengefegten Seite ift cin dee Oboe ähnliches Snftrument mit 
fechs Tonlodern im Schlauche befeftigt, welded den Wind aus dem Schlauche erhalt und wie 
cin foldjes behandelt wird. Nächſt diefem find nod) einige in einem tiefen Tone fortflingende 
Pfeifen, die man Stimmer nannte, an der Seite oder aud) oberhalb des Schlauchs befeftigt, 
welche ebenfalls aud demfelben den Bind erhalten. Genaue Abbildungen des Dudelſacks lieferte 
ſchon 1511 und 1528 in Deutſchland Virdung und Agricola, und fie dienen gum Beweis, dah 
bas Inſtrument unter die beliebtefien bes 15. Jahrb. au zaͤhlen iſt. Zu Anfang des 17. Jahrb. 
fannte man (nad) Pratorius) vier befondere Gattungen deffelben, nämlich den Bod, die Sdha- 
fecpfeife, das Hummelchen und die Dudey, welche ſich jedod nur durch ihre verſchiedenen Gro- 
fen unterfdieden. Zu derfelben Zeit bedienten ſich bie Schotten des Dudelfads im Kriege anftatt 
ber Trompeten. Neuere Reifende beridten, daß der Schall bes Dudelfaks bei Schotten ebenfo 
das Heimweh hervorrufe, wie bei Wlpenbewohnern der Kubreigen. 

Dudevant (Aurore, Marquife), die unter dem Namen George Sand fo beriihmt gewordene 
frany. Sehriftftellerin, ift 1804 im Depart. Indre geboren und die Tochter eines Gobhnes 
des befannten Marſchalls von Sachſen, Namens Dupin. Nad) einer ftreng klöſterlichen Erzie⸗ 
hung an cinen ehemaligen Offigier, den Marquis Dudevant, verheirathet, mit bem fie nicht fym- 
patbhificen fonnte, verließ fie ihren Mann 18351 und ging nad) Paris, wo fie, um vor der Hand 
ihre Exiſtenz gefichert gu fehen, damit anfing, fir den ,,Figaro” gu ſchreiben. Mit ihrem dama- 
ligen Freunde und Begleiter Jules Sandeau, aus deffen Namen fie ihren Schriftſtellernamen 
bildete, der übrigens urfpriinglid) Beiden angehoren follte, verfafte fie gemeinſchaftlich einen Mo- 
man ,,Roseet Blanche” (1832), der nur ftellenweife fid) uber dad Mittelmafige erhebt und das 
herrliche Talent nicht ahnen ließ, welches fic querftin ,, Indiana” (1832) wahrhaftentfaltete. Die 
fer Roman, in dem fic) cin glihendes, von dem Dru focialer Verhaltniffe tief getednttes Hera 
Luft macht, ervegte ein bedeutended Intereſſe, welches die bald nadfolgenden Romane: ,,Valen- 
tine’ (1852), ,,Lélia” (1855), , Jacques” (1834), , André” (1835), „Leone Leoni” (1835) 
und , Simon” (1856) aufé höchſte fteigerten. Die Meifebriefe (,,Lettres d'un voyageur”), eine 
Urt Selbftbefenntnif, und verſchiedene kleinere Novellen und Ergdhlungen, als „Le secrétaire 
intime”, ,, Lavinia”, ,,Metelia“, ,,Mattea”, ,,La marquise”, „Mauprat“, „La derniére Aldini“, 
,Les maitres mosaistes”, ,,L'Uscoque” u. ſ. w., die 1857 und 1838 erfdienen, fanden 
gleichfalls cin aufmerkſames Publicum, daé fid) an den hohen Didtergaben dee wunderbaren 
Frau ergogte und in ihren Schriften tiefe culturhiſtoriſche Beziehungen gu dem Leben der Gee 
genwart entbedte. Neben ihrer poetiſchen Production fand Madame D. nod Beit, fiir das Jour- 
nal ,,Le monde”, folange e6 von Lammenais redigirt wurde (Febr. bis Juni 1837), vermiſchte 
Auffage und politifche Artikel gu liefern. Sie befafte fic damals viel mit philofophifden und 
theologifden Speculationen, unter deren Cindrud bie Klofternovelle „Spiridion“ (1839) und 
das wunbderlide Phantaſieſtũck „Les sept cordes de la lyre” (1840) gefdrieben find. Sie 
hulbigte zudem republifanifden Ideen der radicalften Art, die gundh im ,,Compagnon 
du tour de France” (1840) und in ,,Pauline” (1841) bervortraten. Durd den glingenden 
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Erfolg ihrer ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit aud) duferlid) gut geftellt, dabei nach gerichtlich ansge- 
fprodener Scheidung wieder in den Befig ihres nicht unbetradtliden Vermögens gefest und 
uit der Erziehung ihrer beiden Kinder, die fie au fic) genommen, beſchäftigt, lebte fie von nun an 
nad Luft und Neigung bald in Paris, bald auf ihrem Landgute in Berri, bald auf Meifen in 
der Schweiz und Stalien. Cinen lingern Uufenthalt auf den Balearifden Infeln ſchilderte fie 
mit glangenden Farben in bem Budje,,Un hiver a Majorque” (2Bbde., Par. 1842). Cine Spal- 
tung mit der Medation der ,, Revue des deux mondes”, weldje von 1855—A1 regelmafig ihre 
Werke mitgetheilt hatte, ehe dieſelben befonders gedruct erſchienen, veranlafte fie mit P. Lerour 
und Biardot die eigene Zeitſchrift ,.Larevue indépendante” yu griinden, Fite diefe neue Mevue 
ſchrieb fie ,, Horace”, ,,Consuelo”, und ,,La comtesse de Rudolstadt” (1842—43), drei Sto- 
mane, durddrungen von demofratifden Inſpirationen und Gefinnungen, die gleichfalls in 
Jeanne” (1844) yum Vorſchein fommen und im ,,Meunier d'Angibault“ (1845) vollendé 
ans Gommuniftifde ftreifen. Yn der köſtlichen kleinen Ergdhlung ,,La mare du diable” wurde 
fie fich ploͤßlich anders fund, fiel aber gleid) nadjher wieder in den frithern Don, ſodaß die 
1846— 49 gefdjriebenen Romane ,,Isidora”, ,,Teverino”, ,,Lucrezia Floriani“, ,,Le 
péché de M. Antoine”, „Le Piccinino”, ,,La petite fadette“, ,,Frangois le Champi” mehr ober 
weniger mit focialiftifden Reformtendenzen behaftet find. Zum Gli ift ihre Phantaſie ftar- 
fer und gefiinder als ihre Meflerion, in weldye fie faft immer eine und die andere Partie ihrer 
Momane taudt. SGelbft Die, welche ihre itherfpannten Emancipationsideen und Weltanfidten 
misbilligen, miiffen dod) die vollendete Form, die hinreifiende Sprache, die plaſtiſche Abrundung 
ber Geftalten und den grofien Gedanfenreidhthum ihrer poetiſchen Schöpfungen bewundern. 
Ihre ſchönſten Romane find ,, Valentine”, , André” und theilweife ,, Consuelo”. Von ihren flei- 
nen Erzählungen ift „Mare du diable“ cin Meifterftiid in ihrer Urt und überhaupt, vom afihe- 
tifhen Standpunft betrachtet, in Anlage und Durdfiihrung das Vollendetfte, was aus ihrer 
Feder hervorgegangen. Denn in Begug auf Compofition hat fie ſich nicht felten vergriffen; 
nur hinſichtlich des Stils ift fie ſtets vortrefflid. Ihre Romane und Erzählungen, fammelid 
zum Theil mehrfad ins Deutſche iberfest, wurden im Frangofifden sfter in Gefammtausgae 
ben vereinigt. Nad) der Februarrevolution verſchwendete Madame D. ihe Talent einen Augen ⸗ 
blick an die wũſte Tagespolitik: fie verfafte leitende Urtifel fiir die , Bulletins dela république”, 
ſchrieb ſchwärmeriſche Briefe ané Volk (,,Lettres au peuple”) und fliftete cin revolutiondres 
Wochenblatt, wovon jedoch nur ein paar Nummern erfdhienen. Wiles Dies war von der gliihend- 
ften Sprache und Farbe. Nachdem fie fich bereits 1840 mit ,, Cosima, oula haine dans l'amour” 
ohne befonderes Glid im Drama verfudht, hat fie fich feit einigen Jahren faft ausſchließlich bem 
Theater zugewandt, hier aber nidt denfelben Beifall geerntet. ,,Le roi attend” (1848), ein ree 
publikaniſches Gelegenheits(tiie, hatte weder Gehalt nod Dauer; das Drama ,,Claudie” (1850) 
hielt fic) cine Zeit lang mit leidlichem Erfolg. Von ihren Luftfpielen fand ,,Frangois le Champi” 
(1849) eine entfdhieden giinftige Aufnahme. Ihre beiden legten Stücke: „De mariage de Vic- 
torino (1851) und ,,Les vacances de Pandolphe”, Nadahmung von Marivaur (1852), gee 
fielen indeffen weniger, obgleich es Darin an interreffanten Scenen und Situationen nicht feblt. 
Stil, Sprade und Dialog find oft vorzüglich; aber das Lyriſche überwiegt das Dramatiſche. 
Es mangelt nidt fowol bas Talent alé das Meter. f 

Dudley, Manufacturftadt in der engl. Graffchaft Worcefter, auf bem Gebiete non Staf- 
fordfhire,, hat außer den Muinen einer 1161 geftifteten Priore’ zwei Kirden, von weldhen die 
Altere fehenswerthe Denfmaler und Glasmalereien enthalt, die St.-Thomaétirde aber erft 1814 
erbaut ift. Die auf einer Unhohe ũber ber Stadt gelegene Muine Dudley-Caftle aus der Zeit Hein- 
rich's IL. bietet einen Blick auf fieben Grafſchaften. D. zaͤhlt 40000 C., welche beträchtliche Fabri- 
ten in Eiſen und Glas unterhalten. Aud werden die benadbarten Steinbriidhe, Cifenwerke und 
Kohlengruben meift von ber Stadt aus bearbeitet und vermehren deren Handel, welchem der bei 
it beginnente, in den Grandjunctionfanal führende Dudleyfanal cine betradtlidhe Ausdehnung 
gewaͤhrt. Sn dem Steinfohlenfelbe von D., in dem ſich ein grofer Reichthum an Cifenerg mit 
einem Eiſengehalte von 2O—40 Proc. findet, find fon Jahre lang Millionen Centner Kohlen 
durch Selbftentyiindung in Brand, welche Nats in Heinen Flammen ihr Daſein verrathen. 

Dudley, engl. Familie, ſtammt von Sir John Sutten, der um 1520 die Schivefter und Erbin 
Sohn de Sommerie’s, Herrn vor D., heirathete, und deffen Sohn, John de Sutton, 1542 alé 
Baron D. ins Oberhaus berufer wurde. John de Sutton, vierter Lord D., war einer der tapfer- 
ften Heerfiihrer Heinrich's VI. in ben Kriegen der Weifen und Mothen Roſe und erhielt dafür 
ben Hofenbandorden, unterwarf fich aber fpater Eduard IV. und ftarb 1482. Er hatte zwei 
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Sshne, Edward und John, von denen der erfte vor dem Bater flarb, weshalh Edward's Sohn, 
John, alé fünfter Lord D. folgte. Der zweite, Joh, machte den väterlichen Titel D. gu feinem 
Familiennamen und war der Ahnherr eines Geſchiechts, das in der engl. Geſchichte cine bee 
beutende Molle fpielte. Sein Entel, Edmund D., berũhmter Juriſt und Minifter Heinrich's VI, 
der mit einem andern Guͤnſtlinge diefes Monarden, Sir Ridard Empfon, durch willkürliche 
Mafregeln aller Urt die tonigh Schatzkammer au füllen wufte, jog fich dadurd) den Bolks- 
haf au und wurde nach dem Tode Heinridh’s 1510 hingeridtet. Deſſen Sohn, John D., ged. 
1502, erbte von feiner Mutter das Anrecht auf den Titel eines Viscount Lisle, gu weldyem er 
1543 von Heinrich VIII. erhoben ward, deffen Gunſt er fich gu erwerben gewußt hatte. Er ward 
aud) gum Grofadmiral ernannt und leiftete in den Kriegen gegen Sdhottland und Frankreich 
gute Dienfte. Bei der Phronbefteigung Eduard's VI. (1547) ward ec gum Grafen von Warwid 
erhoben, und nachdem es ihm gelungen, den Protector Gomerfet (f. d.) gu ſtürzen, bemddtigte 
ex fic) gang des Bertrauens des jungen kraͤnküchen Konigé, von dem er den Titel eines Herzogs 
von Northumberland erbielt, und der auf fein Sureden, mit Ubergehung der Pringeffinnen Marie 
und Glifabeth, feine Coufine Lady Sane Grey (ſ. d.) aur Thronerbin ernannte. Diefe vermählte 
Northumberland mit feinem jũngſten Sohne, Lord Guilford D., und lief fie nach dem Hintritt 
Eduard's zur Konigin ausrufen. Wber fein Unternehmen mislang, und bie Macht des ehrgeizi⸗ 
gen Northumberland fan? nod ſchneller zuſammen, alé fie emporgeftiegen war. Bon den Trup- 
pen Maria’s gefangen genommen und aller feiner Ehren und Wiirden verluftig erflirt, endete 
er, wie fein Bater, auf bem Sdhaffot 22, Aug. 1553. Von feinen fünf Sohnen fielen zwei in 
ben Kriegen gegen Frankreich ; der dritte, Ambrofe D., ward 1561 von Clifabeth in einen Theil 
der Giiter feines Vaters als Graf von Warwid wieder eingeſetzt, ſtarb aber tinderlos. Der vierte, 
Mobert, war der berüchtigte Graf von Leicefter (ſ. d.), und der fiinfte, Guilford, wurde mit feiner 
Gemahlin 1555 hingeridtet. Leicefter hatte von ber Lady Sheffield, mit der er fic) heimlich ver- 
malt, einen Sohn, Sir Robert D., geb. 1575 au Sheen in Surrey, ber nad) dem Tode feines 
Vaters (1588) Kenilworth-Caftle und andere Befigungen deffelben erbte. Da er jedoch die 
Redhtmafigteit feiner Geburt nicht gu heweifen vermodte, fo entfernte er fid) aus England und 
brachte ben Reft feines Lebens in Stalien au, wahrend feine Güter von Jakob I. confiscirt wurden. 
Gr beſchäftigte ſich viel mit den Wiſſenſchaften, namentlid) ber Schiffahrtstunde, der Baukunſt 
und der Phyſik, und ſchrieb mehre Werke, wovon daé ,,Arcano del mare“ (Flor. 1630) das bee 
fanntefte iff. Raifer Ferdinand Il. verlieh ihm 1620 den Herzogstitel. Die Stadt Livorno vere 
danfte ihm gum Theil ihren Flor, indem er den Großherzog von Toscana bewog, fie sum Frei- 
Hafen gu erfldren, einen Molo erbauen lief und durch feinen Einfluß mebhre engl. Kaufleute hin- 
zog. Er hatte fid) in England mit Alice, Todjter Gir Thomas Leigh's, verehelidht, welche 1644 
von Karl J. in Anerfennung des ihrem Gemahl angethanen Unrechts zur Herzogin von D. er- 
Hoben wurde. Sie ftarb 1670 ohne mannlide Erben. Dagegen hatte Sir Robert mehre natiir- 
lide Sohne, wovon der dltefte, Charles D., nad) dem Tode des Baters ben Titel Hergog von 
Northumberland annalym. 

Der oben erwaͤhnte John, finfter Lord D. (geft. 1487), war der Grofivater von John, dem 
ficbenten Lord D., der, ſchwachen Geiftes, fid) von feinem Verwandten Sohn D., Herzog von 
Morthumberland; bereden lief, ihm das Stammſchloß der Familie, Oudley-Caftle abgutreten, 
weshalb man ihn fpottweife Lord Quondam nannte. Sein Sohn, Six Edward Sutton, ward 
jedod) von der Königin Marie 1554 wieder in Dudley-Caftle und den Titel eines Baron D. 
eingefegt, zeichnete fid) in ben Kriegen gegen Sdhottland aus, und ftarb 1586. Deffen Sohn, 
Edward, neunter Lord D., ftarb 1643 ohne mannlide Nachfommenfdaft, worauf Titel und 
Giiter auf feine Enkelin Frances, Todjter feines vor ihm geftorbenen Sohnes Ferdinand, iber: 
gingen, die fid) mit Humble Ward, dem Sohne eines reichen Goldſchmieds in London, verhei · 
rathet hatte, ber 1644 von Karl l. gum Baron Ward ernannt wurde. Ihr Sohn, Edward, folgte 
1670 {einem Bater alé Lord Ward und 1697 der Mutter als Lord D. Deffen Grofineffe, John, 
ward 1765 gum Biscount D. und Warderhoben, und ftarb 1774. Der Enkel diefes Edelmanns 
war ber als Staatsémann und Gelehrter ausgezeichnete John William Ward, Graf von D., 
geb. 9. Ung. 1781, Nachdem ereine trefflide Erziehung genoffen, trat er ſchon 1802 fir Down⸗ 
ton iné Unterhaué, wo er fic) bald alé Medner bemerklich machte und in der Folge eines der Haup- 
ter der liberal-confervativen Partei wurde. Am 25. April 14823 folgte er feinem Water in bem 
Titel eines Viscount D., ward bet der Bildung des Canning'ſchen Minifteriums 50. April 
1827 gum Staatéfecretar fiir das Uuswartige ernannt und im September deffelben Jahres in 
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den Grafenftand erhoben. Nach bem Gintritt Wellington's (1828) gab er fein Amt auf und 
lebte feitbem von den Geſchäften entfernt. Erwar cin Mann von mannidfaden Talenten, grimbd- 
lider Gelehrſamkeit und dem edelften Charatter, aber von ciner Excentricität, die zuletzt in vollige 
Geiftesgerciittung iiberging. Bulwer hat ifn in feinem ,,Pelham” unter bem Namen Lord Vin- 
cent gezeichnet. Er ſtarb 6. Maͤrz 1835 gu Norwood. Außer Beitragen yum ,,Quarterly re- 
view” hat er nur wenig gefdjrieben; feine Correfpondeny mit bem Biſchof von Llandaff (Lond. 
1840) enthalt (dhagenéwerthes Material sur Zeitgeſchichte. Mit ihm erloſch der Titel D.; die 
Baronie Ward mit den Familiengiitern fiel jedod einem entfernten Verwandten, dem Geiftli- 
den William Humble Ward (geft. 6. Dee. 1855) au, deffen Gohn William, Lord Ward, geb. 
27. Mary 1817, durd feinen Reichthum und Kunfifinn befannt ift und feinen Einfluß in 
der Stadt Dudleg gu Gunften der Tories ausübt. 

Duell, Zweikampf, in der Gefchichte der Verbredjen eines der eigenthimlidften und, fo gu 
fagen, fiingften. Als thatſächliche Erſcheinung trat es ſowol im Alterthume in der Form ciner 
befondern Art des Fechtens im Kriege, gewiffermafen alé Austragen einer Fehde, auf, alé aud) 
in der dltern germanifdjen Zeit, wo eg, unter dem Cinfluffe religiofer Meinungen, alé cine Art 
des Gottesurtheilé (ſ. d.) vorfommt. Den Charakter eines Verbrechens erhielt diefe culturbhifto- 
riſche Erfdeinung, die nachmals in Deutfdland au den Zeiten des Fauſtrechts alé cin Ausflug 
bes legtern aur Gitte geworden war, erft dann, alé fie, auf die Bormeinung einer befondern 
Standesehre ſich ſtühend, gegen die vom Staate wegen Beleidigungen gewährte Rechtshülfe ſich 
auflehnte und damit ausdruͤckliche Berbote der Geſetzgebung hervorrief. Die erften Anfange 
ber letztern liegen in dem nicht sur Publication gelangten Reichsgutachten vom 30. Juli 1668, 
während die fpeciellen, sum Theil fehr harten, aber durch die Praxis oder Begnadigung alébalb wie- 
der ſehr gemilberten Ponalnormen in den Bereich der verſchiedenen Landes gefeggebungen fallen. 
Die neuern deutſchen Gefeggebungen find im Allgemeinen über die Strafbarfeit des Duels, 
und zwar um fo hober, je ſchlimmer der Erfolg war, einig, nidt aber über fonftige Abftufungen 
bes Berbredjené und der Strafe, ſowie iber den Geſichtspunkt feiner Uuffaffung. Die dem Duell 
au Grunbde liegende Anfidht von einer innerhalb des Staatsrechtsgebiets und alfo mit, Wufleh- 
nung gegen: die vom Staate allein ausgehen follende Rechtshülfe ſich au verſchaffende Privat: 
genugthuung daratterifirt daſſelbe alé cine Art der unerlaubten Selbſthülfe, deren verbredye- 
riſche Qualification aber burd) bie bamit verbundene Gefahr fiir Leben und Gefundheit und die 
oft gum inbdirecten Zwang ausartende, beharrlid) genabrte Bormeinung von der Erifteng einer 
befondern, bas Duell gebietenden Standesehre im Gegenfage au der allgemeinen Staatsbür · 
gerehre und fittlidjen Menſchenwürde weſentlich gefteigert wird. Bon diefem Geſichtspunkte 
aus wird fid) aud) die Beftrafung der Gebhilfen des Duells (Secundanten, Cartelltrdger, Zex- 
gen), dte Straflofigfeit der Urate, bagegen die Strafbarfcit der Herausfoderung und Anreizung 
gum Duell, forwie der (von mehren Gefeggebungen wenigftens ausdridlid) hervorgehobenen) 
Bereigung der Verachtung wegen Nidtannahme einer Herausfoderung rechtfertigen. 

Duero, portug. Doiiro, ciner der bedeutendern Flirffe der Pyrenäiſchen Halbin{el, entfpringt 
auf dem altcaftil. Hochlande, nordweftlid) von Goria an der Sierra von Cameros, und ergießt 
fic) bei Dporto in den Atlantiſchen Ocean. Dic Lange feines Laufs betrdgt 100M.; fein Strom- 
gebiet umfaft etwa 1600 OM. Er nimmt zahlreiche Fliiffe auf; gleichwol ift ee wegen feines 
Hippenreichen Betts, ſeiner bedeutenden Stromfdnellen und der Heftigkeit feines Laufs nur 
wenig fiir die Schiffahrt geeignet. Höchſtens etwa 16 M. weit aufwarté ift er befahrbar, und 
nut mit Hilfe der Flut können Seeſchiffe bis Oporto gelangen. 

Duett nennt man ein Tonftiid, welded von zwei Haupt- oder obligaten Singftimmen oder 
Suftrumenten ausgefiihrt wird, das entweder gar feine, wie z. B. Gage fiir zwei Blasinftrue 
mente (friaherBicinien genannt), oder nur eine Grundftimme, wie man aus fritherer Zeit Sing- 
duetten mit dem BaF oder Continuo in Menge hat, oder mehre Base und Mittelftimmen haben 
fann. Bedeutende Schwierigkeiten bietet ein aus geführter rein zweiſtimmiger Tonfag, und aufer 
J. S. Back vermodten nur wenig Meifter mit Gli darin etwas Tidhtiges gu leiften. Leichter 
hingegen ift das Duett mit Accompagnement. Hier finden fic), befonders in ber Oper, trefflide 
Mufter in fedem Genre; ja ſelbſt entgegengefeste Cmpfindungen wußten Tonfeger (3. B. Chee 
tubini, Weber) in die Form des Duetts gu faffen und au einem ſchönen Ganzen gu vereinen. 

Dufaure (Jules Armand Stanislas), frang. Staatsmann, geb. 4799, war feit 1824 Ad⸗ 
vocat in Bordeaux, wurde 1834 gum Abgeordneten in Saintes gewaͤhlt, vertheidigte 1855 Au—- 
dry be Puyraveau, der vor ben Pairshof geſtellt werden ſollte, und verwarfdie Septembergefege. 
Im J. 1856 gum Staatérath ernannt, gab er feine Entlaffung, alé das Minifterium vom 
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15. April ané Muder fam. Bei der Bildung des Cabinets vom 12. Mai 1859 wurde er Mini- 
fler ber Sffentlidjen Bauten, verlief aber dicfen Poften, alé der Antrag wegen der Dotation fir 
den Herzog von Nemours verworfen ward. Seitdem ſchwankte D. eine Zeit lang awifden dem 
finfen Centrum und dem minifteriellen Anhaug, ftimmte jedoch nad) Paſſy's Erhebung aur 
Pairie in allen Lebensfragen mit der Oppofition und wurde 1844 das Haupt einer Art von 
Viers-Partice. Indeſſen mishilligte er die reformiſtiſche Bewegung von 1847 und verweigerte 
die Theilnahme am Banket bes Chateau-Mouge. Mach der Februarrevolution von 1848 im 
Depart. Nieder-Charente in die Nationalverfammlung und gum Mitglied deé Verfaffungsause 
ſchuſſes gemablt, trat er aufridtig der gemafigten Republik bei und war von Ende Sept. bis 
20. Dec. Minifter des Innern. Als eifriger UAnhanger des Generals Cavaignac bewies ſich D. 
entfdieden feindlid)-gegen die Candidatur Louis Mapoleon’s und gab nad) der Wahl des 
10. Dee. feine Entlaffung. Dod trat er wieder als Minifter des Innern in das Cabinet vom 
2. Juni, wo er die Meinung der Mitglieder des unter feinem Vorſitz geftifteten Cercle constitu- 
tionnel reprafentirte. Obſchon von wenig cinnehmendem Außern, gehört D. in parlamenta- 
riſchen Suftinden und Verhaltniffen au den Mannern vom groften Gewidt, Anfehen und Ta- 
ent. Auch befige ex den verdienten Ruf von Redlichkeit. Ex ftudicte ernſtlich und gründlich alle 
Fragen, und es fam feine Diécuffion vor, wobei ex nicht fofort fid hatte betheiligen fonnen. 
Sein Bortrag ift ftets Har und fireng logiſch. Bei größerer Feftigteit und Entſchiedenheit des 
Sharatters ware D. cin Staatémann erften Manges. 

Dufour (Wilh. Heinv.), eidgenöſſiſcher General, geb. 1787 gu Konftang, bereitete fic) yu 
Genf, dem Heimatsorte feiner Ultern, durch gritndlide mathematifde Studien yum tidtigen 
Genicoffizier vor. Wl nod Genf sum frang. Kaiferreidhe gehirte, trat ex in Kriegsdienfte und 
hatte in den Feldgiigen Napoleon's vielfad) Gelegenheit, die niedere und höhere Kriegstunft 
auch praktiſch fennen gu fernen. Gr ftieg gum Hauptmann und wurde Mitter der Ehrenlegion. 
Unter Anderm geichnete er fid) 18415 bei der Befeftigung und Vertheidigung von Grenoble aus. 
Nad Wiedervereinigung Genfs mit der Schweiz wurde er 1827 Oberft im eidgenöſſiſchen Gee 
neralftabe. Im 3. 1831, alé die Pagfagung zur Wahrung der ſchweiz. Neutralitat ein Heer 
unter dem General Gugier von Prangin aufgeboten, war er diefem alé Chef des Generalftabs 
beigegeben. Bald darauf gum Oberftquartiermeifter ernannt und bei ber periodiſchen Wabi au 
diefer Stelle ſtets von neuem durd) die Lagfagung ernannt, erwarb.er fid) befondere Berdienfte 
am bas eidgenöſſiſche Heermefen, theils alé Oberinftructor ded Geniecorps an der Militirfdule 
ju Thun, theils durch feine feit Jahren fortgeſetzte Leitung der trigonometriſchen Vermeſſungen 
und topographiſchen Aufnahmen der Schweiz, aus welcher bereits das ausgezeichnetſte Karten- 
wert itber den groften und militäriſch wichtigſten Theil bes Landes Hervorgegangen ift. Der 
nod riiftige D. hatte bas 60. Lebensjahr ſchon überſchritten und war der dltefte Stabsoffigier 
der Armee, als er 1847 durch das Bertrauen der Tagfagung unter dem gebrdudlidjen Titel 
eines Generals an die Spige des gur Bewaltigung des Sonderbunds aufgebotenen und binnen 
wenigen Woden bis auf 100000 Mann vermebhrten eidgenöſſiſchen Heeres berufen wurde, Es 
galt damals, durch Verwendung einer überwiegenden Macht einem vielleidht langrwierigen und 
blutigen Birgerériege vorgubeugen, dem Auslande aber gu geigen, wie fid) mit dem etwaigen 
Verfud einer bewaffneten Intervention fein allgu leichtes Spiel treiben laffe. Zugleich mufte 
bas maffenhafte Uufgebot gu cinem Mandver und einer Heerſchau in grofem Mafftabe be 
nutzt werden, amit dem Bolke und den Megierungen nod) mehr die Mangel alé die Borgige 
des cidgendffifdhen Heerwefens thatfadlid) vor Augen gelegt und den nothwendigen Reformen . 
um fo leichter bie Wege geoffnet würden. Soweit es an ihm lag, geigte fic) D. in feder Bezie . 
Hung der ihm ertheilten hochwichtigen Uufgabe gewachſen. Er ging mit der hier doppelt noth- 
wenbdigen Vorſicht und Bedachtſamkeit gu Werke, bewährte ſich als fefter Charatter und geigte 
gegen die überwundenen Mitbürger eine fo fluge als humane Schonung. Die Tagfagung ebrte 
feine Verdienſte durd) Uberfendung eines Ehrenſäbels und eines Geſchenks von 40000 Sdwei- 
erfranken. Auch feine Vaterſtadt machte ihm die Sdhentung eines Grundftiids; die Stadt 
Bern und der Canton Teſſin ertheilten ihm das Ehrenburgerredht. Jn feinem Kriegsbericht an 
die Tagfagung gab D. eine getreue Darftellung des ſchweiz. Militärweſens, und die aur Befei- 
tigung der fühlbar gewordenen Mangel von ihm gemachten Borfdlige, wie z. B. die Vermeh- 
rung der unverhaltnifmafig ſchwachen Cavalerie durch ein Corps berittener Guiden, find feitbem 
jum Theil ausgefiihrt worden. D. trug durch feine tüchtige Führung im Gonderbundétriege 
nicht nur zur beſſern Militdrorganifation, ſondern überhaupt sum Ubergange * Schweiz aus 
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bem lockern Staatenbunde in ben Bundesftaat mittelbar wefentlid) bei. Dennoch Hat er fid) am 
politifden Parteienftreite nie lebhaft betheiligt. Seiner Gefinnung und fcinen Anfidten nad} 
gehört ex dex gemafigteconfervativen Partei an. D. ift Berfaffer mehrer gefdhagter militdrwif- 
ſenſchaftlicher Schriften. Als Zeugniß feiner gelehrten kriegsgeſchichtlichen Forſchungen gilt das 
»Mémoire sur I'artillerie des anciens et sur celle du moyen Age” (Par. und Genf 1840). 
Die neuefte Kriegsführung behandeln: ,,.Mémorial pour les travaux de guerre’ (Genf und 
Par. 1820); ,,De la fortification permanente” (2. Aufl, Genf 1850); ferner das aud in 
deutſcher Uberfegung erſchienene ,, Lehrbuch der Taktik fiir Offigiere aller Waffen” (Birr. 1842). 

Dufresne (Charles), Seigneur du Cange, daher oft aud) blog Ducange genannt, ein 
burd) feine hiſtoriſchen und linguiſtiſchen Arbeiten ausgezeichneter fray. Gelehrter, ged. 
yu Amiens 18. Dec. 1610, gebhorte ciner alten edeln Familie der Picardie an. Maddem er im 
Sefuitencollegium feiner Vaterftadt die erfte wiſſenſchaftliche Bildung erhalten und dann in 
Oridans die Rechte ftudirt, wurde er 16354 in Paris Parlamentsadvocat, verließ aber febr 
bald diefe aufbahn, um fic in der Zurückgezogenheit in feiner Baterftadt lediglich wiſſenſchaft · 
fiden Studien gu widmen. Jn Amiens faufte ex fic) 1645 eine königliche Shagmetfterftelle. 
Als aber dafelbft 1668 die Peſt ausbrach, wendete ex fid) nad) Paris, daé er von nun an nidt 
wieber verlief, und wo er 23. Oct. 1688 ftarb. Faft fein Fad der Wiſſenſchaften blieb ihm 
fremd; inébefonbere aber befchaftigte ex fic) mit claffifdher Philologie und Geſchichte. Unter 
feinen hiſtoriſchen Werken gedenten wir der ,, Histoire de l'empire de Constantinople sous les 
empereurs frangais” (Sat. 1657), der ,,Historia Byzantina” (ar. 1680) und der von ihm 
herausgegebenen ,,Histoire de Saint-Louis, roi de France”, von Soinville (ar. 1668). Seine 
beiden Hauptiwerfe aber find das ,,Glossarium ad scriptores mediae et infimae latinitatis” 
(3 Bbe., Par. 1678; herausgeg. von den Benedictinern, 6 Bde., Ven. 1755 —36, und 5 Bode., 
Baf. 1762) und bas ,,Glossarium ad scriptores mediac et infimae graccitatis” (2 Bde., 
Par. 1688). Gupplemente gu dem erftern Werte lieferce der Benedictines Carpentier (4 Bde., 
Par. 1766), und einen Auszug daraus unter dem Titel ,,Glossarium manuale ad scriptores 
etc.” beforgte Adelung (6 Boe., Halle 1772—84). Gine neue Ausgabe mit den Zufagen der 
Genaniten foie Underer hat Henſchel (7 Bde., Par. 1840 — 50) beforgt. Durch beide 
Werke, die von grofer Gelehrfambcit und bewundernswürdigem Fleife seugen, hat fid) D. wie 
um das Studium der Gefdhidhte des Mittelalters, fo insbeſondere um das der Diplomatif ein 
aus gezeichnetes Verdienſt erworben. Außerdem erwãhnen wir nod) feine Musgabe des Soannes 
Ginnamué (Par. 1670), des Qonares (2 Bde., Par. 1686) und daé ,,Chronicon paschale” 
(Herausgeg. von Baluze, Par. 1689; Wen. 1729). Seine hinterlaffenen handſchriftlichen 
Sammlungen bewabhrt die konigliche Bibliothek in Paris. 

Dufresny (Charles Riviere), frany. komiſcher Dichter, geb. gu Paris 1648, war ein Grof: 
enfel ber unter Dem Namen La belle jardiniére befannten Bäuerin Anet, welde die Neigung 
Heinrich's IV. auf fic) gegogen Hatte. Unter fehr unginftigen Umſtänden. wußte ex ſich feinen 
Weg gu bahnen. Muſik, Zeichenkunſt, Architektur, Gartenfunft und Poefie waren feine Licb- 
fingéunterhaltungen. Sein Familienverhaltnif brachte ihn an den Hof Ludwig's AIV.; ſeiner 
Gewandtheit verdantte ex die Anftellung als königlicher Rammerdiener und {pater die Stelle als 
Aufſeher der königlichen Garten. Er war unter den franz. Gartenfimftlern ber erſte, der in 
feinen Unlagen dem engl. Geſchmacke folgte. Leidjtfinnig und verſchwenderiſch, verfaufte er 
feine Stellen für eine mafige Gumme und in der Folge aud eine von Ludwig XIV. ihm ausge 
- fegte Leibrente von 3000 Livres. Ym Vereine mit Regnard, der ihn aber weit iberragte, arbei- 
tete er.fobann fir bas Bheater. Die Entwidelungen feiner Stücke find gewöhnlich ſchwach, det 
Wig oft matt; dennoch gehoren feine Luftfpiele, namentlic) ,,L’esprit de contradiction”, ,,Le 
double veuvage”, „Le mariage fait et rompu”, au den vorzüglichſten Converſationsſtücken 
der Frangofen. Ym J. 1710 erhiclt er durch cine neue Gnade des Königs das Privilegium 
über ben ,,Mercure galant”, welches ex 1713 wieder verfaufte. Auch durch den Herjog von 
Oridané erhielt er ein Geſchenk von 200000 Livres. Nichtsdeſtoweniger gerieth ec in ben letzten 
Jahren in Noth. Ex ſtarb in Parié 6. Oct. 1724. Seine Werke erfchienen mehrmalé gefammelt 
(6 Bbe., Par. 1731; 4 Bde., 1747); cine Auswahl beforgte Muger (2 Bde, Par. 1810). 

Dughet (Kaspar), franz. Mater, ſ. Pouſſin. 

Duguay · Trouin (Rene), einer der größten Seehelden Frankreichs, geb. 10. Juni 1673 yu 
St.Malo, verließ als cin Taugenichts 1689 die Schule gu Caen, wo er ſich gum geiſtlichen 
Stande vorbereiten follte, und madjte fobann auf einer von feiner Familie ausgeritfteten Fregatte 
{eine erfte Seereife. Sm folgenden Jahre diente er alé Cadet auf einem Schiffe von 28 Kano- 
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nen. Durch dringendes Bitten bewog er den Capitin deffelben gum Angriffe auf eine 15 Segel 
flarfe engl. Handeléflotte, wobei drei Fabrjeuge genommen wurden. Hierauf vertraute ihm feine 
Familie eine Fregatte von 14 Kanonen an, mit der er 1691, gufallig an die irländ. Kifte getrie- 
ben, zwei Fahrzeuge gerftirte. Zur Belohnung fiir dieſe That erhielt er vom Hofe ein Schiff von 
18 Kanonen. Mit diefem nahm er wahrend der grofen Seeſchlacht am Cap La Hogue an der 
engl. Kuͤſte zwei Fregatten und ſechs Rauffabrer und 1693 im Kanale nad ſchwerem Kampfe 
zwei Linienfdiffe, jedes von 28 Kanonen. Im J. 1694 kreuzte ec mit einem Linienfdiffe von 
40 Kanonen an der Holl. Kifte; im Kampfe mit einem engl. Gefdwader von feds Schiffen 
rourbe er verwundet und gefangen. Die Liebe ciner jungen Englinderin befreite ihn aus dem 
Kerker. Rack der Rückkehr nad Frantreid) erhielt ex fogleidh wieder den Befehl uber ein königl. 
Schiff und nahm an der engl. Küſte ſechs Kauffahrer und zwei Fregatten. Ym J. 1695 ver- 
tinigte ec fid) mit Beaubriant au einem Suge an die iriſche Küſte, wo fie drei fdywerbeladene 
Schiffe der Oftindifden Compagnie, die gufammen 145 Kanonen an Bord trugen, erbeuteten. 
Ludwig XIV. empfing bierauf den einundzwanzigjährigen Helden bei Hofe. Nad) kurzer Raſt 
in ber Hauptftadt eilte ex in die fpan. Gewaffer, wo ex zwei Holl. Fahrzeuge nahm. Mit diefer 
Beute fegelte er, ohne erfannt au werden, an der grofen engl. Flotte vorüber; als fic) ibm aber 
cine Fregatte näherte, überwältigte ec diefelbe und fehrte damit in den Hafen von St.Louis zu⸗ 
rid. Sm J. 1696 überfiel er, nachdem ex fieben Monate über den Tod eines Bruders in dirfte- 
rer Schwermuth gebrittet, mit drei Schiffen die Flotte von Bilbao und machte unermeflide Beute, 
die ex aber in der folgenden Macht durch einen Sturm wieder verlor. Im folgenden Jahre ward 
er dafür gum Fregattencapitdn ber königl. Flotte ernannt. Im J. 1703 gerieth er bei einem dich⸗ 
ten Nebel mit zwei Linienſchiffen und drei Fregatten in eine Holl. Kriegéflotte von 15 grofer. 
Sdiffen; ec begann fogleid) einen Kampf, um feinen Fahryeugen Zeit gur Fludt gu vere 
{haffen, und flog dann mit vollen Segeln aus dem Bereiche der Feinde, welche That er ſelbſt 
fiir fein Meiſterſtück erfldrte. Bon jest an war er dad Sdhreden der Hollander und Englander 
in allen europ. Meeren; bald gerftirte er im Hohen Morden die Geſchwader der Walfiſchfahrer, 
bald bedrohte er die engl. Riiften,bald lauerte er den aber den Ocean rückkehrenden Handeléflot- 
ten auf. Sm J. 1707 erbielt ex von der franz Regierung den Befehl, mit einem mafigen Gee 
ſchwader im Verein mit bem Grafen Forbin die engl. Flotte, welde dem Erzherzoge von ſt · 
reid), Dem Nebenbuhler Philipp's V. von Spanien, Waffen und Lebensmittel zuführte, angu- 
greifen ; und es gelang den beiden Helden, nicht allein die 60 Transportſchiffe, fondern auch die 
vier grofen Kriegsſchiffe, weldje die Bedeckung bildeten, theils gu nehmen, theils gu zerſtören. 
Die Feſtungswerke von Rio de Fanciro galten damalé fiir unüberwindlich, und erft 1710 war 
cin Ungriff der Frangofen unter Duclerc auf diefe Stadt kläglich geſcheitert. D. faßte den Plan, 
diefen Fleden auszulöſchen, brachte mit Hilfe mehrer Kaufleute eine kleine Flotte gu Stande, 
erſchien im Sept. 1711 in der Bai von Rio be Fanciro und hatte nad elf Tagen das unerhorte 
Unternehmen vollbracht. Sechzig Kauffahrer und fiinf Kriegsſchiffe fielen in feine Hande oder 
wurden jerftort, und cine Contribution von 610000 Crufados vermebrte bie Beute. Ludwig XIV: 
erhob hierauf den Sieger in ben Adelsſtand. Unerklarlich ift es bei alledem, daß D. nie ein an- 
fehnlidjes Commando und eine angemeffene dffentliche Stellung erbielt. Erſt der Herzog von 
Orleans berief ihn in den Staatésrath, und Ludwig XV. ſchickte ihn, alé der kurze Glang der franz. 
Marine ſchon im Untergange begriffen war, mit einer Flotte in bie Gewaͤſſer der Levante, um 
dort das Unfehen Frankreichs aufrecht au erhalten. D. ftarb 27. Sept. 1736 im Schooſe feiner 
Familie. Sm Privatleben war er duferft fill und einfach; dod hinterlief er ein nur geringes 
Bermigen. Seine ,Mémoires” wurden von Beauchamps (4 Bde., Par. 1740) herausgegeben. 

Duguesclin, Connétable von Frankreich, ſ. Gueselin. 

Dubhesme (Guillaume Philibert, Graf), franz. Divifionsgeneral, geb. 1760 zu Bourg: 
neuf in Burgund, wurde alé ein gebildeter Mann 1791 vom General Oumouries gum Oberft 
eines Freicorps ernannt, das er aus eigenen Mitteln gebildet hatte. Der Cifer, den er entfaltete, 
bewog den General Lamarltére, ihm das Commando von Nuremonde anguvertrauen. Wabhrend 
nun die frang. Urmee ũber die Maas ging, führte D. auf eigene Hand einen Heinen Krieg, in 
weldem er Sige grofer Rihnheit an den Tag legte. Mad) der Niederlage bei Neerwinden 
(16. Marz 1793) verbrannte ex im Angeſichte des Feindes die Bride über die Loo und ging 
dann tuber die Schelde. Yn bem Gefechte am 6. Juli im Holze gu Villeneuve brachte er, obſchon 
gefabrlid) verwundet, die Ynfanteriecolonnen mit gesogenem Degen gum Stehen. Bei Eroff- 
nung ded Feldzugs von 1794 behauptete er mit geringer Mannſchaft La-Capelle, und wahrend 
Pidegru Landrecies gu entfegen ſuchte, bemadtigte ſich D. ber Stellung bei Pride und exe’ 
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bie Sftr. Schanzen. Sm Mai 1794 befehligte ex die Woantgarde an der flanderiſchen Grenge, 
ging uber bie Sambre, madhte die Unfalle von Grand-Sean theilweife gut, trug am 26. Juli gum 
Siege bei Fleurus bei und belagerte unter Kleber Maſtricht, worauf ec gum Divifionsgeneral 
ernannt wurde. $m J. 1795 war ec bei ber Armee an der Kifte von Breft thatig und wurde bare 
auf sur Nheinarmee verfegt, mit der er nun an den Feldgiigen von 1796 und 1797 Theil nahm. 
Sm J. 1798 erhielt ex dag Commando bes rechten Fliigels’bei der römiſchen Armee unter Cham · 
pionnet. Wabhrend der LeGtere nad) Mom marſchirte, nahm D. unter harten Kämpfen gegen die 
infurgirte Bevolterung die eingelnen Ortſchafien. Dann wirkte ex mit bei der Einnahme von 
Meapel (25. Jan. £799) und unterwarf Apulien und Calabrien. Mit Championnet (f. d.) zu⸗ 
gleich abgefegt, erbielt D. fury darauf unter dem Erſtern ein Commando in der Wlpen«,im Fruͤh⸗ 
jahre 14800 in ber frang.-batavifdjen Urmee. Ym J. 1805, nachdem er gum Grafen erhoben 
worden, fubrte ex ruhmvoll cine Divifion der ital. Armee und nahm Theil an der Eroberung von 
Meapel, Von 1808—10 fimpfte D. in Spanien und pertheidigte namentlid) Barcelona. Auf 
die Anſchuldigung Wugerean’s, daf er Ausſchweifungen nidt unterdriidt, wurde er nach Franke 
reich zurückgeſendet und blieb nun ohne Anſtellung. Erſt im Felbsuge von 1844 erbielt er eine 
Divifion unter Victor und kämpfte mit vergweifelter Tapferkeit. Mach dex erften Abdantung 
Napoleon’s wurde ex Generalinfpecteur der Infanterie. Als der Kaiſer von Elba zurückkehrte, 
erflirte fid) D. fiir denfelben und erhielt die Pairswürde und den Befehl über die junge Garde. 
Gr blieh (18. Suni 1815) bei Waterloo, Bekannt ift feine Schrift: ,,Précis historique de 
l'infanterie légére et de son influence dans la tactique des différents siécles” (2yon 1806 ; 
2. Mufl., Par. 1844). 

Duilius. Aus dem rom. plebejifden Gefdhledt, das diefen Namen firhrte, ift namentlid 
Cajus D. berũhmt, der als Conful 260 im erften Punifden Kriege mit der erften rom. eigent- 
lidjen Krieg sflotte den erften grofien Seefieg der Momer bei Mylä an der Nordküſte von Sici- 
tien über bie Rarthaginienfer, befonders burd Anwendung der von ihm erfundenen Enterhaten, 
erfodjt. Das Andenfen an den Sieg ward, nadjdem D. im Triumph in Mom eingegogen war, 
durch Aufſtellung einer mit den Schiffsſchnäbeln der eroberten Schiffe gegierten Säule (Columna 
rostrata) erhalten. Die nod) jegt gu Mom befindlide Säule ift nur eine moderne Nachbildung. 

Duisburg, Stadt im Regierungsbezirk Düſſeldorf der preuß. Rheinproving, unweit des 
Rheins und der Ruhr, welche beide Fliuffe untereinander und mit der Stadt durd Randle ver 
bunden find, hat 8000 E., bliihenden Handel, befonderé in Colonialwaaren, Kohlen und Holy, 
fowie bedeutende Fabrifen. Unter den Erzeugniſſen der legtern fteht der Tabak (1851 faft ein 
Siebentel des Verbrauchs im ollverein) oben an; die dortige Schwefelfiure- und Sodafabrit 
gehort gu ben groften bed Continents. Gonft finden fid) hier nod Qucerraffinerien, Seifen-, 
Ultramarine und Chlorfabrifen. Die 1655 geftiftete Univerfitit wurde 1818 aufgehoben ; 
das Gymnafium, feit 1850 mit einer Mealfdhule verbunden, befteht feit 1559. In neuefter Zeit 
wurbe bier eine mit einem Rettungshaus fir verwahrlofte Kinder verbundene ,, Paftoralgehuls 
fenanftalt” sur Ausbildung mannlider Kranten- und Armenpfleger begriindet. : 

Dujardin (Karel), cin holl. Maker, geb. 1640 zu Amfterdam, war ein Schiller von Berghem 
und ausgeseichnet in Landſchaften, Thierſtücken und Bambocciaden. Sehr jung ging er nad 
Italien. Auf der Rückreiſe madhte ex au Lyon bedeutende Schulden, fodag er, um feine Glaubie 
ger zufrieden gu ftellen, fid) gendthigt fab, cine reiche, aber ſchon bejahrte Wirthin gu heirathen, 
worauf er fid) in Amfterdam niederlief. Unter Zuruͤcklaſſung feiner Frau ging er fpdter wieder 
nad) Rom, wo er mit grofem Aufwande lebte. Bon da wenbdete er fic) nad) Benedig und ftarb 
hier 1678 in ber Blüte des Leben’. Seine Landſchaften haben Geift und Harmonie, feine Figue 
ren Gharafter und fein Colorit den trdftigen Ton ſeines Lehrers. Geine Stine find felten und 
werden theuer bezahlt. Auch gibt es von ihm cine Sammlung von etwa 52 Blatt, die er mit 
ebenfo viel Geift alé Leichtigkeit geätzt hat. 

Dulaten, dic befannten goldenen Münzſtücke, wurden zuerſt im 12. Jahrh. in Sicilien ge 
pragt. Den Namen erbhielten fie nach der Umſchrift ,,Sit tibi, Christe, datus, quem tu regis, 
iste Ducatus”, weldje fid) auf den erften ficilifdyen Muͤnzen diefer Gattung findet. Seit dem 
12. Jahrh. wurden fie in Italien vielfad) gepragt und namentlich ſpäter in Benedig fehr zahl⸗ 
reich 5 fle hießen hier Zecchini (von Zecca, dieMingftatte). In Deutſchland, wo ihn die Reidhs- 
mingordnung von 1559 als Reichsmünze aufnahm, verdrangte dec Dutaten erſt weit {pacer 
den Goldgulden; dod) wurde er nachher faſt von allen deutſchen Meidhéftanden geprdgt. Die 
meifte Berbreitung erhielten die tremniger (ungar.), überhaupt bie oͤſtreichiſchen oder foge- 
nannten kaiſerlichen und die holländiſchen Dukaten, welche legterein einigen Landern mit faum 
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merklichen Heinen Abweichungen tm Stempel oder aud) ohne folde nadgepragt wurden; 
—— aud in Polen wabhrend des Aufſtandes im J. 1831. Namentlich erfolgt dieſe 

adpragung in Rußland fiir ben afiat. Handel. Außer den einfadjen Dufaten prigte man 
aweie bis zehnfache, und ebenfo aud) Dufaten in Theilen bié gu is. Dukaten. Diefe legtern 
find unter bem Namen der Linfendulaten befannt und mehr Medaille als Munze. Bon den 
Sftr. wie von den Holl. Dufaten gehen 67 Stik auf cine ton. Bruttomark; fie wiegen 
5,49 frang. Grammes oder 72,c2 boll. As. Gn Hinfidht des Feingehalts aber weichen fie 
voneinanbder ab. Der oftr. ift 284 Gran, der holl. gefeglid) 283, in ber That aber gewohn- 
lid) nur 282 Grin fein; von den oftr. gehen 68 Stud, von den Holl. 68,5 Stück auf 
eine foln. Maré fein. In Deutſchland, wo frither faft alle Staaten Dukaten münzten, werden 
Diefelben gegentwdrtig nod) von Oſtreich (aud) in zwei⸗ und einfachen Stücken, die tremniger 
285 Gran fein, 67,7065 Stick auf die foln. Mark fein), Wiirtemberg (in den nämlichen Vere 
haltniffen wie in Oftreidh) und Hamburg (282 Gran fein, thatſächlich uberhaupt wie in Holland) 
ausgepragt. Frũher (bid 1827) pragte aud) Dänemark fogenannte Speciesdulaten im Ver- 
Haltnif und Werthe ber hamburger, ſowie weit geringere Courantbufaten, von welden leg- 
tern 75 Stück auf die raube, 85,7148 Stück auf die feine köln. Mark gingen, bei 252 Gran 
Feinheit, ſodaß cin Courantdufaten knapp Speciesdukaten war. Die ehemaligen ruff. 
Andreasdulaten (gefeglid) 78,018 Stid aus der köln. Mark fein) waren goldene Zweirubel · 
ſtuͤcke; die cigentlidjen cuff. Dukaten früherer Beit (68's aus ber foln. Mark fein) etwa '/ Proc. 
geringer alé die Sftreidhifden. Waͤhrend in Oftreid) und anderwarts die Dukaten eine wirkliche 
Landesmünze vorftellen, find fie in Holland blofe Fabrifations- oder Handelsmünze, d. h. 
werden auf Beftellung gemünzt. Paſſirdukaten heißen dicjenigen, weldhe im geringen 
Mahe au leicht find und im Waarenhandel nod alé voll in Zahlung angenommen werden; 
in Leipzig rechnet man ihr Geiwicht au 65 boll. As. Breslaner Oukaten find nidt ſolche 
der Stadt Breslau, fondern iberhaupt foldje, welche zwar nidt vollwidtig find, aber dod) 
nod bas Gewicht bes fogenannten Breslauer Steins (eine Claſſe Paffirdufatenftein), 
<== 65'/s boll Ws der Goldwage, befisen. Man notirt einen befondern Curs fiir diefelben in 
Leipsig. — Dat Dukatengewidt ift cin hier und da für die Goldwaaren, namentlich die in der 
Feinheit der Dufaten gearbeiteten, gebräuchliches Gewicht, welded fi auf den Dulaten fringe 
und in feiner Einheit bad Gewicht des einfachen Dufatens vorftellt. Diefe Cinheit, gleichfalls 
Dukaten genannt, wird in 60 Dufaten-Ws (nicht mit den Holl. As gu verwedfeln) oder 
Dutatengran (wie fie in Oſtreich heißen) getheilt, ſodaß 4,0. Dutaten-Wes eine toln. Mark 
wiegen. — Ducado heißt ferner eine fpan. Rechnungsmünze verfdhiedener Art. Der Ducado 
de plata ober Silberdufaten begreift 11 Silber oder 20/11 Kupferrealen, ber Ducado de , 
vellon oder Kupferdufaten 11 Kupferrealen. Widtiger ift ber Ducado de cambio oder Wed): 
felbufaten; 289 foldje find — 6000 Kupferkealen. — Ducato del regno (Reidsdufa- 
ten) heißt aud) die in Silber ausgepragte Mingeinheit des Königreichs beider Sicilien, 
welde in zehn Carlini oder 100 Grana (Grani) getheilt wird, auf der Inſel Sicilien aber in 
100 Bajocchi oder 1000 Piccioli. Der Ducato ift 13'/s Loth fein und miegt 22,013 frang. 
Grammes; 10,193 Stik gehen auf die rauhe, 12,231 Stück auf die feine köln. Mark. Der Werth 
ift 1Thlr. 4 Silbergr. 4 Pf. im 14 Thalerfufe oder 2 Gulden im 24 Guldenfufe. — Der 
Ducaton iff cine boll. Silbermũnze, die nur alé Fabrifationsminge gepragt wird und den 
Werth von 3 Glon, 15 Cents holl. — 1 Chir. 24 Sgr. 9" Pf. im 14 Thaierfuße oder 3 Gldn. 
11°/ Kr. im 2414 Guldenfufe hat. Sie heift aud) Ruyder (Reiter). 

Dulaure (Jacques Antoine), frang. publiciftifder und hiſtoriſcher Schriftſteller, geb. gu Cler- 
mont in ber Wuvergne 3. Dec. 1755, ſtudirte anfangs Architektur, wendete fid) aber Dann dem 
Studium der Erdfunde gu. Als die Revolution ausbrach, erklärie ex fid) mit Warme fiir die 
felbe und wurde vom Depart. Puy · de Doͤme im Sept. 1792 alé Abgeordneter in den Ra- 
tionalconvent gewaͤhlt, wo er zur Partei ber Gironde gehirte. Nach dem Sturge dieſer Partei 
rettete er fic) in bie Schweiz, wo ex fic) durch Zeichnen echielt. Nad) dem 9. Thermidor kehrte er 
nad) Frankreich zurũck und ward dann in ben Math der Fünfhundert gemablt, wo er fid) befon- 
beré dem Unterridjtéwefen widmete, Seit der Erridjtung des Confulaté zog er fid) von ber Po- 
liti® zurũck. D. ftarb gu Paris 18. Mug. 18355. Unter feinen Schriften find hervorgubeden : 
Description des principaux lieux de France” (6 Bbe., Par. 1788—-90) ; ,,Ewennes a la 
noblesse“ (1790) und andere Schriften gegen ben Adel, welche er wieder abdrucken lief in der 
#Histoire abrégée des différents cultes” (2 Bbde., 2. Aufl., Par. 1825); ,,Histoire civile, phy- 
sique et morale de Paris” (7 Bbe., Par. 1821; 6. Aufl, beforgt von J. L. Belin, 8 Bde, 
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Par. 1841); „Esquisse historique des principaux événements de la révolution francaise, 
depuis la convocation des Etats-Généraux jusqu'au rétablissement de la maison des Bour— 
bons” (6 Bbe., Par. 1823—25); ,,Lesreligieuses de Poitiers, épisode historique” (Par. 
1826). Uuferdem gab er von 1790 an das Journal ,Kvangélistes du jour’ heraus, bas ge- 
gen die Berfaffer der ,, Actes des apdtres” geridjtet war. 

Dulcamara, ſ. Bitterſüß. 

Dulk (Friedr. Philipp), verdienter Chemiker, geb. 22. Mov. 1788 au Schirwindt in Oft- 
preufien, wo fein Vater Acciseinnefhmer war, verlebte feine erſte Jugendzeit in Bartenftein und 
begog 1804 die Univerfitdt Königsberg, um fic) hier der Jurisprudenz gu widmen. $m J. 1807 
entſchloß er ſich jedoch bei feinem Bruder, der Upothefer in Königsberg war, in die Lehre au 
treten, beftand 1812 au Berlin die Prifung als Apotheker erfter Claffe und ibernahm 1815 
die Apotheke feines Bruders fir eigene Rechnung. Die gefdaftéfreien Stunden hauptſächlich 
auf bas Studium der Chemie verwendend, habiliticte ex ſich 1825 alé Docent an der Univer- 
fitat, an welder ihm {pater die ordentlidje Profeffur ber Chemie ibertragen wurde. Aufer 
mehren kleinern Schriften, Abhandlungen in den „Annalen der Phyfit”, dem ,, Journal fir 
praktiſche Chemie”, dem ,,Mepertorium fir die Pharmacie’ und andern Zeitſchriften feines 
Fachs hegriinbete ex fic) befonders durch fein „Lehrbuch der Chemie” (2 Thle., Berl. 1835— 
54; 2. Mufl., Berl. 1842) und die Uberfegung und Erliuterung der ,,Pharmacopoea Borus- 
sica”’ (2 Thle., 5. Unfl., Lpz. 1846—48) feinen literarifcen Ruf. Aus legterm Werke befon- 
bers abgedructt ift feine „Synoptiſche Tabelle über die Atomgewichte“ (4. Aufl. Lpz. 18359). 
Als Ubgeordneter der Stadt Königsberg gum Wereinigten Landtage von 1847 ſchloß ſich D. 
ber Dppofition an. — Dulk (Friedr. Ulbert Benno), Sohn des BVorigen, geb. 17. Juni 1819 
zu Rinigéberg, widmete fic auf der Univerfitdt daſelbſt philofophifchen und literarifden Stue 

bien, ging dann zur Pharmacie über und beſchäftigte ſich namentlich mit Chemie. Naddem ex 
gu Breslau mit einer Differtation ,De resina Dammar” promovirt hatte, beabſichtigte er ſich 
in Königsberg gu habilitiren, fonnte aber wegerr feiner fundgegebenen politifden Gefinnung 
vom Minifterium Cidhorn die Erlaubnifi dazu nicht erlangen. Nad einer Meife durch Italien 
und Agypten lebt D. gegenwaͤrtig gang zurückgezogen nur feinen literarifden Studien und 
Befhaftigungen. D. hat ſich befonders als Dichter Ruf erworben. Brog der Formlofig- 
Feit und mancher Geſchmackloſigkeiten ift feine dramatiſche Dichtung , Orla” (Winterth. 1844; 
neve Aufl. Manh. 1847) von einem wahrhaft genialen Didhterfeuer durchglüht. Weniger 
poetiſchen Werth hat fein fiir die Bühne bearbeitetes Drama ,, Lea”; in VBerbindung mit See- 
mann verfafte er „Die Wande” (Königsb. 1848), cine politiſche Komödie. 

Duller (Cduard), Didter und Geſchichtſchreiber, geb. gu Wien 8. Mov. 1809, widmete fid 
auf ber Univerfitdt dafelb(t philofophifden und juriſtiſchen Studien, unterlief jedoch nicht, fein 
dichteriſches Talent gu uͤben, und ſchrieb bereits im 17. J. fein 1828 mit Beifall aufgeführtes 
Drama „Meiſter Pilgram”, weldem die Tragödie ,, Der Rache Schwanenlied“ folgte. Die fei- 
nem freifinnigen Streben nidt ginftigen heimatliden Verhaltniffe beftimmten ihn, nad Mine 
chen gu gehen, wo er feinen Balladenfrang ,, Die Wittelsbacher“ (Stuttg. 18351) erſcheinen lief 
und an Spindler’s „Damenzeitung“ und „Zeitſpiegel“ ein thatiger Mitarbeiter wurde. Made 
bem er fid) 1852 nach) Trier gewendet Hatte, wo ex mit Gallet den imnigften Freundfdaftébund 
ſchloß, gründete er 1834 in Franffurt den „Phönix“, der fic) bald dig Achtung des Publicums 
erwarb, jedoch 1838 aufhoren mufite. Sn diefer Zeit verdffentlidjte D. ferner nod) die Gedidte 
„An Konige und Volker (Stuttg. 1851); die Erftlingsnovelle ,, Berthold Schwarz“ (Stuttg. 
1832); ,,%reund Hain” (Stuttg. 1833); das gefchidtlide Drama „Franz von Sidingen” 
(Btf. 1835) ; , Der Antichriſt“ (Lpy. 1833; 2. Aufl, 1856); ,,Ergdhlungen und Phantafie 
ſtücke“ (2 Bde., Ff. 1854); , Die Feuertaufe” (2 Bde., Ftf. 1854); „Geſchichten und Marden 
fiir Sung und Ale’ (2 Bde., Stuttg. 1834—35; 5. Aufl, unter dem Titel „Märchen fiir die 
Sugend”, Pefth 1846 — 52); ,, Kronen und Ketten“ (3 Bde., Stuttg. 1835); ,, Phantafiege 
milde” (Fkf. 1836); ,, Loyola” (5 Bde., Ff. 1836 —37); „Kaifer und Papſt“ (4 Bre., 
Lp3. 1838). Spater wandte er fid) von der poetiſchen Production und dem hiſtoriſchen Roman 
mehr ab; dod erfdjienen von ihm an Dichtungen nod „Der Fürſt der Liebe’ (py. 1842) und 
„Geſammelte Gedichte” (Berl. 1845), fowie „Hiſtoriſche Novellen“ (Sieg. und Wiesb. 1844). 
Dagegen ift D. auf dem Gebicte der Geſchichtfchreibung anhaltend thatig gewefen. So verif- 

fentlichte ex „Geſchichte des deutſchen Bolts” (Lp;. 1840; 5. Aufl, 2 Bde., Berl. 1845), cin 
Buc), durch weldjes er den Sinn fir vaterlindifde Geſchichte im Volke und bei dee Jugend 
weden wollte; ferner „Geſchichte der Sefuiten” (pz. 1840), deffen zweite Muflage, „Die See 
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fuiten, wie fie waren und wie fie find” (Berl. 1845), in einem Jahre drei Abdrücke erlebte; eine 
Fortfegung zu Schiller's „Geſchichte bes Abfalls der vereinigten Niederfande” (3 Bde., Köln 
1841); , Neue Beitrage sur Geſchichte Philipp'’s des Großmüthigen“ (Darmſt. 1842); ,,Die 
Donaulinder” (Lp;. 1839; 5. Aufl. 1848), die fünfte Section des „Maleriſchen und roman 
tiſchen Deutſchland“; ,, Maria Therefia” (2Bde., Wiesb. 1844); „Deutſchland und das deute 
fhe Boll” (2 Bde., Lpz. 1845); „Erzherzog Karl von Oſtreich“ (Wien 1847); ,, Die Manner 
des Bolts” (8 Bbe., Fef. 1847 —50), im Verein mit mehren andern Schriftſtellern. Bon 
1836—49 wohnte D. gu Darmftadt, wo er „Das Baterland” begründet und in den beiden 
erften Sabren redigirt hatte, und fid) das Bertrauen und bie Liebe aller Mitbürger erwarb. 
Daffelbe gefhah aud in Maing, wo er feit 1849 in unabhängiger Stellung lebt und durch 
öffentliche Bortrige fowie populdre Schriften fiir Volksaufklärung gu wirken ſucht. Hier hat 
D. eine grofere, aus Quellen geſchöpfte „Vaterländiſche Geſchichte“ (Ftf. 1852 fg.) begonnen. 

Diilmen, Standesherrſchaft des Hergogs von Croy (f. d.), im Kreiſe Koesfeld des preuf. 
Regierungsbezirks Miniter in Weftfalen, sahlt auf 6 OM. 16000 E. Ber Hauptort ift das 
Stadthen Dülmen, mit dem herzoglichen Reſidenzſchloß, einem Land- und Siadtgericht, drei 
Fath. Kirden und 3500 C., welche Leinweberei treiben. Die zweite Stadt ift Haltern, an dev 
Lippe und Stever, mit 2100 E. welche Wollen- und Leinweberei treiben. Zwiſchen beiden liegt 
das Dorf Sythe oder Siethen, wo Pipin 758 die Sachſen ſchlug. 

Dulon (Mudolf), einer der Hauptvertreter der freiern religids-firdlidjen Beftrebungen, 
geb. 30. April 1807 gu Stendal in der Altmark, widmete fid, auf dem Gymnaſium feinn 
Waterftadt vorgebildet, feit 1827 au Halle theologifden Studien. Das Mectorat der ftadtifden 
Schulen in Werben, das er 1851 erhielt, vertaufdte ex 1836 mit der Predigerftelle gu Floffau 
bei Ofterburg, wo ex fid) wabhrend eines fiebenjabrigen Wirkens um die fittlide Hebung feiner 
Gemeinde anerfannte Verdienfte erwarb. Seit 1843 Prediger der deutſchreformirten Kirche au 
Magdeburg, ſchloß fic) D. hier zuerſt ben Proteftantifden Freunden an, trat aber bald ſelbſtaͤndig 
bem Minifter Eichhorn und dem Confiftorium ju Magdeburg gegeniiber. Diefe Streitigheiten 
veranlaften D. unter Anderm gu den Sdhriften: „Die Geltung der Bekenntnißſchriften in dev 
reformirten Kirche“ (Magdeb. 1847) und „Der Kampf um Gottes Wort” (Lp3. 1847). Wab- 
cend der politifden Bewegung von 1848, welche die über ihn beſchloſſene Suspenfion unaus- 
geführt lief, wirkte ex in politiſcher Richtung theils durch kleinere Schriften, theilé durch Meden 
in ben Voltsverfammlungen. Ym Mug. 1848 ward D. als Paftor an der Frauenfirdhe nad 
Bremen berufen, wo er zunaͤchſt die politiſchen Schriften: Bom Kampfe um Völkerfreiheit“ 
(2 Hefte, Brem. 1849 —50) und ,,Der Tag ift angebrodjen” (Grem. 1852) verdffentlichte, 
die weite Berbreitung fanden, obfdjon die legtere gleid) nad ihrem Erfdeinen verboten wurde. 
Wud) begriindete er hier 1850 die taglid) erfdeinende ,,. Bremer Tageschronik“, welde im 
Dienſte der focialen Demofratie ftand, aber fon im Mai 1854 aufhoren mufte. Daneben fudte 
D. wider die ihm auf dem Gebiete der Rirche entgegengefeste Partei burch eine Meihe Fleinerer 
Sariften fowie eine Menge eingeln erſchienener Predigten gu wirken. Sein religiss-firdhlider 
Standpuntt, der den Symbolzwang verwirft, freie Bibelforfdung in Anfprud nimmtund rid 
ſichtlich ber Form auf die früheſte Geftatt ber chriſtlichen Kirche zurücgeht, brachte ihn indeffen 
bereits 1851 in Conflict mit der Staatsbehörde. Wiewol D. bei feinem Amtsantritt in Bremen 
nicht auf die Symbole verpflidhtet worden, ward er Anfang-1852 erft vom Amte fuspendirt, 
dann in Folge eines Gutachtens der theologifden Facultat gu Heidelberg trog der Proteftationen 
feiner Gemeinde im April durd einen Sprucd des Senaté formlid) abgefegt. Seit Sept. 1850 
gab D. aud) , Den Weeder”, ein Gonntagsblatt sur Beforderung des religiofen Lebens, heraus. 

Dumas (Alerandre Davy), franz. Divifionsgeneral, geb. 25. Marg 1762 auf San-Do- 
mingo, war der natiirlide Sohn des Marquis Pailleterie mit einer Negerin. Derfelbe trat 
1786 als gemeiner Hufar in die franz. Armee, aber ſchon 1793 hatte er durch perſönliche Hel- 
denthaten den Grad eines Divifionsgenerals erlangt und übernahm das Commando itber die 
Alpenarmee, mit ber er bis an ben Mont+Ceniés vordrang. Ym Oct. deffelben Jahres mußte er 
den Oberbefehl in der Vendee ibernehmen, wo ihn feine Maͤßigung bei ber Regierung in Un- 
gnabe brachte. Geit 1795 kämpfte ex in Stalien, ging dann unter Joubert nach Tirol und made 
nad) dem Frieden von Campo-Formio den Feldgug nad) Wgypten mit. Auf dem Rückwege 
an die Rifte Unteritaliens verſchlagen, ward er von der neapolit. Regierung ldngere Beit in einem 
feuchten Kerfer unter Mishandlungen gefangen gehalten, fodaf er, obſchon burd eine aufer- 
ordentlidbe Körperſtärke ausgeseidynet, fiir den Dienft untauglich wurde und 1807 ſtarb. 

Dumas (Ulerandre), einer der fruchtbarften franz. Sdhriftfteller der Gegenwart, der Sohn 
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bes Borigen, wurde 24. Juni 1803 gu Villers⸗Cotterets, einem Landſtädtchen in der Picar- 
bie, geboren. Seine mulattifhe Abftammung erfldct wenigftens sum Theil das Animaliſche 
und Wilde in feinen Dichtungen. Nad) dem Dode des Waters lebte feine Mutter in gro- 
fier Diirftigteit, ſodaß fie ihrem Gohne nur eine fehr mangelhafte Ersiehung geben fonnte 
und ibn 1823 nad) Paris ſchickte, um dort cin Unterfommen gu fuden. Der General 
Foy, Freund und Waffengefahrte des Baters, verſchaffte ihm, ba er eine (chine Hand ſchrieb, 
eine Copiftenttelle auf bem Geeretariat des Herzogs von Orléans. Nachdem er hier einige 
Jahre fang Bücher aller Art verſchlungen und verfdiedenerlet Kenntniffe gefammelt Hatte, 
begann er felbft gu produciren, machte Verfe im Demouſtier'ſchen Genre fir das Mode- 
journal ,La Psyché”, gab 1826 einen Band Novellen Heraus und ſchrieb mit einigen 
Andern gufammen ein Baubdeville ,,La noce et l'enterrement”, weldjes an ber Porte Saint 
Martin mit Gli gefpielt wurde. Die Vorſtellungen, weldje die engl. Schauſpieler 1827 in 
Paris gaben, veranlaften ihn, ſich im Hohern dramatifdjen Genre gu verſuchen, und 1829 lief 
et auf bem ThéAtre frangais fein hiftorifdjes Drama ,,Henri lil et sa cour” auffithren. Diefes 
Stik ward alé eins der glücklichſten Manifefte der neuern romantifden Schule betrachtet und 
machte ungeheueres Auffehen. Der junge Didter wurde von dem Herzog von Orleans in def- 
fen Bibliothe® angeſtellt und fab fid in der Literatur ploglich neben oder gar über Victor Huge 
geftellt. Seine nadftfolgenden Stiide, die Trilogie ,, Christine” (1830), die Tragodie ,, Char- 
les VII chez bes grands vassaux” (1851) und das Drama ,,Richard d’Arlington” (1851), 
wobci Beudin und Goubaur feine Mitarbeiter waren, hatten jedoch feinen fo grofien Erfolg 
alé , Henri UI”. O. verließ hierauf den hiſtoriſchen Boden und wandte fich zur Gegenrwart, 
weldye er in , Antony” (1834), , Teresa” (1852) und , Angele” (1855) ſchilderte. Dieſe drei 
Stücke gogen dem Dichter ſchwere Vorwiirfe gu. Die Uuffilhrung des erſten wurde fogar verbo- 
ten; man proteftirte dagegen im Namen der Moral. Sm Grunde aber waren jene drei Ste mehr 
ungefittet und ungezogen alé unmoralifd und echte, charakteriſtiſche Belege einer noc nicht abge- 
laufenen Gulturperiode und der darin gdhrenden unbanbdigen Leidenfdhaften. Als folche werden 
fie auch fir den fiinftigen Literarhiftorifer Intereſſe behalten z fie find jedenfallé das Wichtigſte 
und Driginellfte, was D. hervorgebradt hat. Nicht blos der dfthetifdye Inhalt, auch die poeti- 
{dye Compofition iſt daran merkwürdig und at in der dramatiſchen Kunſt Frankreichs Epoche 
und Schule gemacht. D. wurde in Folge ſeines Strebens, das durch die claſſiſche Tragödie ver 
drängte dramatiſche Intereſſe der franz. Bühne wieder gu gewinnen, gu einer neuen Art und 
Weife hingeführt. Er zeigte in ſeinen Stiiden, wie man den Zuſchauer feſſeln und ergreifen 
tonne durd) das Spiel von geſchickt angelegten Wahrſcheinlichkeiten, die urplötzlich mit furcht- 
barer Gewalt ber Yemand in einer ſchwankenden Lage hereinbredjen und ihn zwingen, fein 
Leben gu ertdmpfen oder aufgugeben. D. ſchrieb pater, mit Hilfe verſchiedener Mitarbeiter, 
viele andere Dramen, die theilweife größern Beifall und Zulauf fanden, aber fammelich viel 
geringere Bedeutung und feinen literarifdjen Werth haben. Da die grofen Situationen und 
grellen Contrafte jener erften Dramen ſich nicht wohl iberbieten liefen, fo wurden fie von nun 
an vervielfiltigt. ,Catherine Howard” (1834) ; ,,.Don Juan de Marana” (1856); ,,Caligula”, 
Tragödie in Verfen (183%) ; ,,Paul Jones” (18358) ; ,,La Vénitienne” (1838) ; , Mademoiselle 
de Belle-Isle“ (1839); ,,LeTasse” (1839); ,,L'alchimiste” (1859); ,,Latour de Nesle“ (1840), 
in Gemeinfchaft mit Gaillardet gearbeitet, waren die kläglichen Mefultate diefer neuen Rid- 
tung. Berftedte Unfpielungen, halbe Worte, ſchlau hingeworfen und wieder herbeigesogen, 
Fallthiiren in der Handlung und Bangigfeiten fiir den Uusgang dienten nur nod) dazu, die 
oͤffentliche Neugierde au reigen, bis fid) D. zuletzt gang in die Urme des Maſchinenmeiſters warf 
und fein Didtertalent der Bravour dex Decorationsmaler unterordnete. ,,Lorenzino” (1842); 
Louise Bernard” (1845); ,,Les musquetaires” (mit A. Maquet, 1845); ,,La reine Margot” 
(mit Demfelben, 1847); „Le chevalier de la Maison-Rouge” (mit Demfelben, 1848); „Nonte- 
Christe” (mit Dem{elben, 1848); ,Le comte Hermann” (1849); ,,La jeunesse des mous- 
quetaires” (1849); ,,Le chevalier d'Harmental” (mit A. Magquet, 1849); ,,La guerre des 
femmes” (mit Demfelben, 1849) ; ,,Urbain Grandin” (mit Demfelben, 1850) und andere find 
burd) und durch abfurde Stücke diefer letztern Urt, Melodramen von der ordindrften Sorte, 
wenn man Knduel ungufammenhdingender Scenen und Reihenfolgen, willfiirlich gufammen- 
gefteliter Bilder nod fo nennen fann. Bei diefen melodramatiſchen Orgien, dic immer ſchauer - 
liber, blutiger und unfinniger wurden, {dried D. aud) Romddien und Vaudevilles: ,,Le mari 
de la veuve“ (1834); , Kean“ (1836); ,,Un mariage sous Louis XV“ (1841); ,, Halifax” (1842); 
,Le mariage au tambour (1842); ,,Les demoiselles de Saint-Cyr“ (1843); ,,Le Laird de 
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Dumbicky” (1844); ,,Une fille du régent (1846); „Le cachemire vert “(1849); ,,L'auberge 
de Schwasbach“” (1850) u. f. w., die theilweiſe fehr gefielen. Bon 1835 an publicirte er hifto- 
riſche Bier und Romane, und da ihm der Beifall aud auf diefer neuen Bahn folgte, fo lies 
er der wunderbaren Leidtigteit feiner Darftellungsgabe freien Lauf. Indeſſen verlodte ihn der 
Koͤder grofier Honorare gu uͤbereilten Machwerken. Als die Feuilletonsromane Mode wurden, 
ftritten fid) die Directoren der gelefenften Tagesblatter um feine Mitwirkung und ſchloſſen mit 
ihm Verträge, worin er fid anheiſchig machte, jäͤhrlich eine gewiffe Angahl von Banden gu lies 
fern, fobdaf er fein unbeftreithares Talent und feine feltene Gabe der Erfindung gur gemeinen 
Vieiſchreiberei herabwitrdigte. Man fann fagen, daf D. an allen Journalen gearbeitet, fire alle 
Zeitſchriften Beitrage geliefert und auf allen Theatern hat Stücke aufführen laffen. Seine hie 
ftorifden Darftellungen, in denen ſich Flüchtigkeit mit ben barodften Behauptungen paart, und 
die groftentheilé auf der Grenge zwiſchen Geſchichte und Roman ftehen, find von geringem Bee 
lang und lediglich pifante Unterhaltungslectüre. Dahin gehoren: ,,Gaule et France“ (1832); 
Asabel de Baviére” (1835) ; „La comtesse de Salisbury” (1839); ,,Les Stuarts” (1840); 
,Jeanne d'Aro (1842); „Les Médicis” (4845) ; ,,Michel-Ange et Raphaél Sanzio” (1846); 
, Louis XIV et son siécle” (1846); „La régence” (1847); „Louis XV“ (1849) ; , Louis XVI“ 
(1850); ,,La vie de Louis-Philippe” (1852). . Die Romane und Novellen find mitunter 
gut gefdrieben und lebendig erzählt; Wahrſcheinlichkeit fehlt nicht felten, Viefe überall; Hier 
und da waltet darin biefelbe Glut der Phantafie, die uné in feinen erſten Dramen häufig 
mit unbeimlider Gewalt erfaft. Dieſe Gattung von Productionen ift bei ihm ungemein zahl⸗ 
reid) und begreift einige Hundert Bande: , Souvenirs d'Antony” (1835) ; ,,La salle d'armes* 
(1838); ,,Le capitaine Paul” (1859); , Aventures de John Davys"; ,,Le mattre d'armes“ 
(1840); ,,Le capitaine Arena” (1842); ,,Georges (1843); , Sylvandire’; ,,Les trois mus- 
quetaires”; „Le comte de Monte-Christo”, der auferordentlidjen Beifall fand; ,,Gabriel Lam- 
bert”; ,,Cécile”; ,, Amaury“; ,,Vingt ans apres“, §ortfegung der,,Mousquetaires”; ,,Nanon de 
Lartigues”; ,. Madame de Condé"; ,,La vicomtesse de Cambes“ ,,Les fréres Corses“ (1845); 
,La@ reine Margot”; Le batard de Mauléon”; ,,Le chevalier de la Maison-Rouge“ ,,La dame de 
Monsoreau”; „L'abbaye de Peyssac”; ,,Les deux Dianes” (1846—47); „La guerre des fem- 
mes”; ,,Dix ans plus tard, ou le vicomte de Bragelonne”, Schluß der ,,Mousquetaires“ ; „Les 
quarante-cing”; ,,Mémoires d'un médecin” (1848), mit den Fortfegungen ,,Le collier de la 
reine” und ,,Ange Pitou”; ,,Les mille et un fantémes” (1849); ,,La femme au collier de ve- 
lours”; ,,Latulipe noire”; Letrou de l'enfer“(1850) u. f. w. Außerdem hat D. mit Gli dat 
Fach der Reifebilder, Sittenſchilderungen, Skizzen u. ſ.w. bearbeitet. Unter bem Titel ,,lmpres- 
sions” ſchuf er eine leichte, lodere und lebendige Art, von ſich felbft, von feinen Gefahrten, von 
Dem, was er hort, fieht, weiß und nicht weif, au plaudern; und mit Geift und Wig wußte ec der 
Beſchreibung feiner mehr oder weniger eingebildeten Fahrten und Meifeabenteuer beim Publicum 
Gingang ju verſchaffen. Frankreich, Deutſchland, die Schweiz, Stalien, befonders Floreng, wo er 
ldngere Zeit (ebte, Sicilien, Spanien, die Infeln bes Mittellandifden Meeres, Aguypten, Algier, 
Tunis, Syrien und der BergSinai find von ihm nach und nach in Feuilletoné und Octavbande 
gebradt worden, wovon wir hier erwähnen: ,,Impressions de voyage’ (1839); ,,Nouvelles 
impressions de voyage” (4841); ,,Excursions sur les bords du Rhin” (1841 —42); ,,Une 
année à Florence (1842) ; ,,La villa Palmieri“(1843); „De Paris à Cadix” (1847); ,,Le Vé- 
loce, ou Tanger, Algér et Tunis” (1848). Endlid find nod) hervorzuheben ,,Corricolo” und 
Le Speronare” (1842), die beide ſehr lebendige Bilder aus dem ital. Leben vorfihren, aber wie 
viele andere literariſche Producte, die unter feinem Namen gehen, nidt von ihm herrühren fol- 
len. Aus der in Paris herrſchenden Sitte, daß ein beliebter und berühmter Tagesſchriftſteller 
den Erzeugniſſen jingerer unbefannter Autoren feinen Namen leiht, läßt fic) allein die fabelhafte 
Fruchtbarkeit erfliren, die D. auf allen Gebieten der Literatur entwidelt hat. Bon feinen Were 
ten find mehre Gefammtausgaben ſowie mehrfache deutſche Uberfegungen vorhanden. Seine 
Memoiren erfdhienen feit April 1852 im Feuilleton der Presse’. — Sein Sohn, Wlerandre 
D., ſchreibt ebenfalls Romane und Theaterſtücke. Sein fentimentales Vaudeville: ,,.La dame 
aux Camélias”, ward 1852 mit grofem Beifall gefpielt. 

Dumas (Jean Baptifte), frang. Chemiter, geb. zu Wlais 1800, war anfangs Lehrling in einer 
Apothete gu Genf, widmete ſich aber alé folder wiſſenſchaftlichen Forfdungen, deren Refultate 
Decandolle’s Aufmerkſamkeit erregten. Ym J. 1821 tam ev nad Parié und wurde 1823 gue 
nächſt alé Repetitor der Chemie an der Polytechniſchen Schule, dann als Profeffor derfelben 
mm Athendum angeftellt. Später erhielt ex die Profeffur der Chemie an der Sorbonne 
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und wurde Mitglied des Inſtituts. Seine Arbeiten uber organiſche Chemie, (eine Subflitutions- 
theorie, feine Ubhandlungen ber Atomengewicht, Sdhwefelather wurden von gang Europa 
beachtet. D. ift nicht bloé ein höchſt gefchidter Chemiker, fondern aud) cin geiftreider, kühner, 
faft überkühner Denker und cin beredter Lehrer, der die Wiſſenſchaft angiehend au machen und 
feine Zuhoͤrer beftdndig au feffeln weif. Während der Julimonarchie war er im dffentliden Une 
terrichtsrath. Mad) der Februarrevolution wurde er vom Norddepartement jum Whgeordneten 
in die Legislative gewählt, wo er mit der Majoritdt ftimmte. Sm Minifterium vom 54. Det. 
1849 iibernahbm D. das Portefeuille des Wderbaus und Handel, daé er beim Rüͤcktritte die- 
feé Cabinets im April 1851 niederlegte. Geine Lehrvortrage an der Sorbonne wurden von 
Bineau gefammelt : ,,Legons sur la philosophie chimique” (Mar. 1837). Zahlreiche und wid 
tige Arbeiten von ihm finden fic in ben ,,Annales de l'industrie frangaise et étrangére”, foe 
yie in ben ,,Annales des sciences naturelles” und im , Journal de chimie-médicale“. Die 
,Bulletins” und ,, Mémoires” der Akademie enthalten ebenfallé viele von ihm gemadte Mitthei- 
lungen und Beridte. Cingelne feiner Whhandlungen wurden zuſammen herausgegeben: ,,Mé- 
moires de chimie” (ar. 1843). Gein Hauptwert ift: ,, Traité de chimie appliquée aux arts“ 
(8 Bde., Par. 1828 — 45; deutfd von Buchner, 8 Bde., Nirrnb. 1844—49). Sonſt find 
nod hervorzuheben: „Legons sur la philosophie chimique” (ar. 1837; deutfd von Ram- 
meléberg, Berl. 1839); ,,Essai sur la statique chimique des étres organisés” (Par. 1841 ; 
2. Mufl., 1843; deutfd von Bieweg, Lpy. 1844); ,,Thése sur la question de l'action du 
calorique sur les corps organiques” (Mar. 1838). 

Dumas (Matthieu, Graf), frang. General, geb. 23. Dec. 1753, trat frith in die franz. Ca- 
valerie und nahm alé Adjutant Rochambeau's an dem nordamerik. Freiheitstriege Theil. Mach 
ſeiner Rückkehr wurde er als Major au militäriſchen Sendungen in die Levante und naw Hol- 
land gebraudjt, und 1788 ward er vortragender Rath im Kriegsminifterium. Beim Ausbruche 
der Revolution organifirte ec mit Lafayette die parifer Nationalgarde. Im J. 1790 ward er 
gum Oberft, 1791 gum Mitglied bes Militärausſchuſſes der Conftituirenden Berfammiung, 
1792 gum Brigadegeneral und Commandanten von Meg ernannt. Als Mitglied der Ratio- 
nalverfammlung rieth er gegen die gewaltſame Politif, namentlidh gegen ben Krieg mit Oſtreich. 
Seine Unenthehrlidfeit im Kriegésminifterium, ſchützte ihn lange vor Berfolgung, bis er endlid 
in Folge eines Auswanderungsverſuchs feine Amter niebderlegen und nad der Schweiz flieben 
mufte. Nad) Einfegung des Directoriums Lehrte ex zurück; dod) alé Gemafigter ſah er fid 
gendthigt, nad Hamburg aus zuwandern. Der erfte Conful fepte ihn wieder in Thaͤtigkeit. D. 
organifirte hierauf die Referven für das ital. Heer, wurde 1802 Staatérath, in welder Cigen- 
ſchaft er den Entwurf über die Stiftung der Ehrenlegion vorbereitete, und 1805 Divifions- 
general. Nachdem er bie an Frankreich abgetretenen Gebietstheile Italiens reorganifirt, trat er 
alé neapolit. Minifter in die Dienfte Joſeph Bonaparte’s, der ihn gum Großmarſchall des Pa- 
lafteé ernannte. Sm J. 1808 nach Frankreich zurückgekehrt, traf ex bie UAnftalten gum Feldguge 
gegen Oftreid) und ſchloß 12. Suli 1809 den Waffenftillftand von Znaim. Im Felbguge von 
1812 verfah er das Amt eines Generalintendanten der Armee, forwie aud) 1813, wo er die Ca- 
pitulation von Dresden abſchloß, die aber vom Firften von Schwarzenberg nicht genehmigt 
wurde, worauf fid) die Befagung friegsgefangen ergeben mufte. Wis er 1814 aus der Gefan- 
genſchaft zurückkehrte, ecnannte ign Ludwig XVIII. gum Staatérath, ũbertrug ihm mehre wid. 
tige Geſchäfte bei ber Armee und ſchickte ihn 1815 nad Meg, wo er die Garde von der Ver- 
cinigung mit bem ridfehrenden Napoleon abhalten follte. Der Kaiſer ibertrug ihm deshalb 
nut die Organifation der mobilen Nationalgarden. Nad der zweiten Meftauration ward D. 
trft 1818 bei ber Kriegévermaltung wieder angeftellt und in ben Staats rath berufen, aber 1822 
gänzlich entlaffen, weil er in ber Rammer zur Oppofition hielt. Im J. 1830 gehorte er gu den 
221 Deputirten, die durch ihre Adreſſe die Fulirevolution einleiteten. Nad dem Sturge Karl's X. 
organifirte er nochmals mit Lafayette die parifer Nationalgarde und ward gum Befehlshaber 
aller Nationalgarden von Frantreid) ernannt, worauf er 183.1 bie Pairswürde erhielt. Er ftarb 
faft gang erblindet 16. Oct. 1837. Yn der militdrifchen Literatur hat er fic) bekannt gemadt 
durch feinen ,,Précis des événements militaires, ou essai sur la guerre présente’ (12 Bbe. 
Hamb. 1799—1800; 2. Aufl, 17 Bde., Par. 1817—25). 

Dumbarton, OQunbarton oder Dumbriton, eine ſüdſchott. Grafſchaft, vormals Lennor ge- 
nannt, zwiſchen Perth, Stirling, Lanark, Renfrew und dem Clyde oder Oumbritonbufen der 
Srifden See gelegen, ift gegen 11 OM. groß und zählt 45000 E. Sie wird groftentheils von 
weſtlichen Zweigen des Grampiangebirgs erfüllt, die bis 5000 F. itber das Meer auffteigen. 
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Unter ben zahlreichen Geen oder Lochs ift ber fiſchreiche Loch Lomond ber groͤßte und ſchönſte in 
gang Schottland; ex fliefit burd ben Leven ſüdwärts in die Clyde ab, welche durch den Forth. 
Clydekanal den Handel bedeutend fordert. Der Boden, nur gum vierten Theil culturfahig und 
nur an den Gees und Flufufern frudjtbar, bietet im Überfluß Cifen, Steintohlen, Sdhiefer- und 
Baufteine. In grofer Menge sieht man Minder, Schafe und Schweine. Die Herings und Lachs · 
fiſcherei ift betradhtlich, auch lebhaft ber Manufacturbetrieh in Wolle, Baumwolle und Cifen, 
fowie der Bergbau auf diefes Metall und Steinfohlen. Die Hauptitadt Oumbarton, am Leven 
unweit feiner Miindung, an welder auf 500 F. hohen Felfen das alte Schloß fteht, hat 5000 E., 
bedeutende Glasfabrifation, Kattunweberei, lebhaften Jahrmarktsverkehr, Handel vom Fluf- 
hafen aus und Pacetbootverbindung mit Port-Glasgow, Greenod und Glasgow. Das Berg: 
ſchloß, welded meift alé Schlüſſel der weftliden Hodlande galt, wurde 1551 den Truppen det 
Maria Stuart durch Sturm entriffen. 

Dumeril (André Marie Conftant), ausgegeichneter franz. Zoolog, geb. 1774 in Amiens, 
ftubdirte in Paris Medicin und ergriff zeitig das Lehrfad. Nachdem er bie Doctoriwiirde erlangt, 
bekleidete ex die Stelle bes Profectors der medicinifden Facultat und feit 1800 die Profeffur 
ber Anatomie und Phyfiologie an der Ecole de médecine. Ym J. 1818 vertauſchte ex dieſelbe 
mit bem Lehrftuble ber Pathologie, und bald nachher trat er in bie durch Lacepede's Tod erledigte 
Stelle am Naturhiftorifdhen Mufeum, Aud) wurde er 1816 in bie Akademie dew Wiſſenſchaften 
aufgenommen. Vis Arzt ift D. nie ſehr befdaftigt gewefen, allein um fo grofer find feine Ver- 
dienfte um vergleidende Anatomie, allgemeine und fpecielle Boologie. Seine Arbeiten find 
gründlich und suverliffig und zeugen zugleich von philofophifdem Geifte, fo namentlid) die 
„Zoologie analytique” (Par. 1806; deutſch von Froriep, Weim. 1807), Wud fein ,,Traits 
élémentaire d'histoire naturelle” (4, Aufl., Par. 1830) ift fehr braudbar. Sein Hauptwerk 
ift die mit Bibron gemeinſchaftlich bearbeitete , Erpétologie générale” (Bd. 1—5, Par. 18354 
—39 und Bd. 8, Par. 1841). Daffelbe enthale die erfte ſyſtematiſche Beſchreibung aller bekann⸗ 
ten Meptilien, durch welde eine grofe Lücke der zoologiſchen Literatur ausgefiillt ward. 

Dumerfan (Theophile Marion), franz. Echriftfteller, geb. auf dem Schloß Caftelnau in 
Berri 4. Jan. 1780, hatte, da feine Familie, die aus der Bretagne herftammte, durd) die Mee 
volution ruinirt worden war, zuerſt vom Lcben nichts alé Jammer und Noth. Seine Meigung 
au dramatifden Werken entwickelte fich Frith. Im J. 1795 ſtellte ihn der gelehrte Millin beim 
Miungcabinet der grofien parifer Bibliothek an, wo ex eifrig feine Stelle verfah, ohne darum feine 
Borliede firs Bheater aufyugeben. Achtzehn Jahre alt (1798) lief ex gum erften mal fein 
Stück ,,Arlequin perruquier, ou les tétes à la Titus auffihren. Gleichzeitig mit dramatiſchen 
Urbeiten und numismatiſchen Studien befdaftigt, beforgte ev mit Mionnet die methodiſche Un- 
ordnung des Miingcabinets, verfafite ardydologifche Abhandlungen und ſchrieb theils allein, theils 
mit Andern gufammen eine Unmaſſe von Nomanen, Oramen, Vaudevilles, Poffen, Chanfons 
u. f. w. Ungeadhtet feiner Frudjtharfeit bemerfte man in feinen Stücken eine leidhte, muntere 
Laune, eine feine Beobadtung des gefelligen Lebens aller Claffen und bisweilen tiefe, ſchlagende 
Worte, bie man im Gedidtif behdlt und wie Spridworter gebraudht. Ym J. 1842 wurde 
D. jum Hiilféconfervator am Miinacabinet ernannt. Cr ftarb 13. April 1849. Unter feinen 
archãologiſchen Schriften, die nidt viel befagen, ift am verbreitetfien die ,,Notice des monu- 
ments exposés dans le cabinet des médailles antiques et pierres gravées de la bibliothé- 
que du rvi” (13. Aufl., Par. 1840). Mehrfades Intereſſe gewabhrt feine Gammlung frang. 
Lieder: , Chansons nationales et populaires de France” (3. Ausg. Par. 1846). Von feinen 
zahlreichen Theaterftiiden find befonders hervorguheben: ,,Madame Gibou et Madame Pochet“ 
(1832) und ,,Les saltimbanques” (1838), awei Poffen, die auferordentlidjen Beifall fan- 
den. Die legtere ift wirklich cin Meiſterſtück niedrig-fomifder Gattung. 

Dumfermline oder Dunfermline, Borough und bliihende Stadt in der ſchott. Grafſchaft 
Fife, auf einem Hiigel in reigender Gegend, zählt 15900 E. weldhe ſehr bedeutende Manufac 
turen in Tafelzeug und Baumwollenwaaren unterhalten, die benadbarten Steinfohlengruben 
und grofartigen RKalkftcinbritde ausbeuten und anfehnliden Handel treiben. Merkwuͤrdig find 
die Ruinen des alten Schloſſes, welches Liebling sfig des Monigs Malcolm war, und in welchem 
Karl 1. geboren wurde, fowie aud) die Trimmer einer alten, ſehr grofen und berühmten Be- 
nedictinerabtei. Nod) ift hier bas Grab von Mobert Bruce (ſ. d.) au ſehen. 

Dumfries , cine der weftliden Graffdhaften Südſchottlands, zwiſchen Lanark, Peebles, 
Selkirk, Rorburgh, Kirkcudbright, Ayr, bem Solwaybuſen der Iriſchen See und derengl. Graf- 
{daft Cumberland gelegen, 59'4 OM. grog und von 78100 E. bevdilert, iff, von Zweigen der 
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Cheviothills durchzogen, groFtentheilé bergig, namentlid) im Norden, und auf weiten Streden 
mit dürrer Haide, hier und da mit Moor bededt. Die GraffHaft wird vom Annan, Nith und 
Get bewaffert, hat mildes, aber feuchtes Klima, an den Flüſſen ergiebigen und gut beftellten 
Aderboden und auf den Thalgeldnden trefflidje Bieh-, befonders Schafweiden. Um Fufe des 
2600 §. hohen Hartfell finden fich reiche Steinfohlenlager, und bei Moffat, wo aud eine ftark 
beſuchte Schwefelquelle, Alaunwerke, forvie in dem Leadshill, an der Grenge von Lanark, emfig 
betriebene Bleigruben. Die Cinwohner befdhaftigen fid mit Feldbau, Viehzucht und Fiſcherei 
und befonderés mit bem Grubenbau. Die Grafſchaft zerfällt in drei Thaler, das Esk-, Nithe und 
Annanthal. Die Hauptftadt ift der Borough Oumfries, am ſchiffbaren und hier zweifach uber 
briidten Nith. Gie hat ein Schloß, ein [hones Stadthaus,das Gefingnif der Grafſchaft, ein Thea- 
ter, mehre Kirchen und Bethdufer der Diffenters, ein afademifdjes Collegium, ein Denkmal deb 
Didters Nob. Burns, einen Obelisk sum Andenten des Herzogs von Qucensberry und 11100E., 
welche fid) von fabrifmafiger Betreibung der Leinweberei, Strumpfftriderei, Gerberei, Brauerei 
und Lidtfabrifation nähren und Handel und lebhafte Riftenfdiffahrt treiben. Wndere bemer- 
kenswerthe Orte der Grafſchaft find der Gefundhrunnen Moffatund bas Dorf Gretnagreen (ſ. d.). 

Dumoncean (Jean Baptifte), Graf von Bergendacl, holl. Marſchall, geb. 6. Nov. 1760 
gu Brirffel, bildete fich, zum Theil in Rom, fir das Bauwefen aus, trat aber bei bem Aufftande 
ber Niederlande gegen —* 1787 au den Inſurgenten und führte (Sunt 1790) ein kleines, 
aus namurfden Jaͤgern gebilbetes Freicorps. Die (nelle Unterdrückung deer Inſuxrection 
brachte ifn mit vielen feiner Landsleute nad Frankreich, wo er, alé 1792 ber Krieg mit Oſtreich 
ausbrach, die belgiſchen Flüchtlinge organifirte und uüber diefelben als Dberſtlieutenant den Be 
fehl übernahm. Seine ausgezeichnete Tapferkeit bet Jemappes und die Verdienſte, die er ſich 
wabrend bes Feldzugs von 1793 bei Neerwinden erwarb, verfdafften ihm den Grad eines Brie 
gadegenerals. Nad) der Schlacht bei Fleurus drang er mit Pidegru in Holland vor und wurde 
Commandant vom Haag. Die neue Bataviſche Mepublif gab ihm 1795 den Vitel eines Gene- 
rallieutenanté. Ym J. 1796 dampfte ex mit Feftigfeit und Mafigung die aufrühreriſchen Be- 
wegungen in bem neuen Staate. Darauf trat er im Mai 1797 an die Spige einer batavifdyen 
Divifion, die die Landung in Irland unterftiigen follte, und ſchlug 19. Nov. 1799 bei Bergen 
die in Holland unter dem Herzog von York cingefallenen Muffen und Englander. Im J. 1800 
führte D. cin batavifdes Corps nad Franken und nahm nad der Schladt von Hohentinden 
die Citadelle Marienburg bei Wuͤrzburg in Befig. Im J. 1805 erhielt ex den Auftrag, die ba 
tavifde Armee au organifiren; bald aber mufite er aur Urmee Bernadotte’s an der Donau fto- 
fen. Nach der Verwandelung der Mepublif in ein Konigreid) ward D. vom Konig Ludwig alé 
Gefandter nak Parié geſchickt, und als der Krieg mit Preufien ausbrach, fam ex wieder yur 
Holland. Armee. Nachdem ex Hameln genommen, wenbdete ex fic) nach Bremen, und erhielt 
1807 die Wiirde eines Marſchalls von Holland. Mad dem Feldzuge in Pommern wurde er in 
den Staatérath berufen, und alé er 1809 die Englander auf Walcheren zurückgeſchlagen, bee 
lohnte man ibn im folgenden Jahre mit dem Titel eines Grafen von Bergendacl. Obſchon er 
fid) der Bereinigung Hollands mit Frankreich widerfeste, fo erhobd ihn Napoleon bod) 1814 gum 
Grafen des Kaiferreihs und gab ihm bas Commando der zweiten Militardivifion. Im Feld- 
juge von 18135 leiſtete D. Napoleon beſonders grofie Dienfte, indem er 26. Mug. die Muffen 
auf den Hohen von Pirna vertrieh und nad der Schlacht bei Kulm zwiſchen den preuß. und 
Oftr. Corps einen geordneten Ruͤckzug vollyog. Bei der Ubergabe von Dresden gefangen, kehrte 
ex erft 1814 nad Frankreich quriid, wo ihn Ludwig XVII. in feinen Würden beftatigte und 
ihm daé Commando feiner frithern, in Mezieres ftationicten Militardivifion anvertraute, wel- 
hes er aud) nad) Napoleon's Rückkehr von Elba beibehielt. Die zweite Meftauration bradte 
ibn endlid) in fein Baterland zurück, wo er fehr geachtet war und vom ſüdlichen Brabant in die 
zweite Kammer gewablt wurde. Er ſtarb au Brüſſel 29. Dec. 1821. 

Dumont (Yierre GtienneLouis), Berbreiter der Bentham’ {den Philofophie, geb. 18. Juli 
1759 in Genf, ging, nachdem er feine theologifden Studien beendet, 1785 nad Petersburg, — 
wo er cine Predigerftelle ibernahm. Obgleich er hier grofen Eindrud machte, fo verlief er 
bod) fon 1785 Rußland, um in London die Erziehung der Kinder des Lord Shelburne, 
nadberigen Marquis Lansdowne, gu übernehmen. Seine Talente und Charaktereigenſchaf · 
ten machten ibn bald gum Freunde diefes Minifters, der ihm eine eintraͤgliche Sinecure ver 
ſchaffte. In den erſten Fahren ber Frangofifden Mevolution Hielt ex fid) gu Paris auf, we 
er feinem Baterlande Genf ſehr niiglid) wurde. Uber feine Besiehungen zu den Haupt 
führern der Revolution geben feine ,,Souvenirs sur Mirabeau et sur les deux premiéres as- 
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semblées législatives” (Mar. 1832) intereffante Aufſchluſſe. D. hatte an den meiften und be- 
ften Arbeiten Mirabeau’s Fedeutenden Antheil, und gar Manches hat er gang allein geſchrieben. 
Mad kurzer Anwefenheit in Genf ging er 1792 wieder nad) England zurück und begann bier 
Bentham’s (f. d.) Ideen gu verarbeiten. Go erſchienen ber ,,Traité de législation civile et pé- 
nale” (5 Bbe., Genf 1802; 2. Muff., 1820); ,,Théorie des peines et des récompenses” 
(2 Boe., Genf 1810; 5. Aufl, 1825); ,, Tactique des assemblées législatives” (Genf 1815; 
2. Mufl., 1822); , Traité des preuves judiciaires” (2 Bbde., Genf 1823); ,,De organisation 
judiciaire et de la codification” (Genf 1828). Durch diefe Schriften find die weitſchichtigen 
und oft gang ungeniefbaren Materialien der Bentham’ iden Philoſophie erſt organifirt worden. 
Mad der Meftauration kehrte ex nach Genf zurück, wo er, feit 1814 Mitglied des Großen 
Raths, ſehr nützlich wirkte. D. ftarb auf einer Vergnũgungsreiſe nad Stalien 50. Sept. 1829. 
Dumont d’'Urville (Sules Sebaſtien Cefar), frang. Contreadmiral, befannt als Welt- 
umfegler, geb. 21. Mai 1790 au Condd- furs Noireau im Depart. Calvados, acigte von 
Sugend an die entſchiedenſte Neigung fiir den SGeedienft. Nachdem er feine Studien in 
Caen gemacht, trat er in die franz. Marine als Schiffsfähnrich ein, in der er 34. Dec. 1840 
jum Contreadmiral beforbdert wurde. Sn den J. 1819 und 1820 nahm er Theil an der 
rpedition unter dem Capitin Gauthier nad den Kirften des Ardhipels und des Schwar ⸗ 
yen Mees. Hierauf machte er 1822 unter dem Capitin Duperrey mit der Corvette 
a Coquille feine erfte Meife um die Welt. Bei einer aweiten auf dem Aftrolabe von 1826 
—29 und einer dritten auf ber Zelee 1834 fihrte er das Commando felbft. Zwei mal 
ſcheiterte D. an barbarifcen Kirften, an den Tongainſeln, dann in der Torresſtraße; doc beide 
male rettete ihn feine Entſchloſſenheit und feemannifde Gewandtheit. Im J. 1830 hatte er im 
Auftrage der Suliregierung das Schiff au führen, weldjes Karl X. und feine Familie von Cher: 
bourg nad) England bradte. Grofe Verdienfte hat fid) D. durch die Aufſuchung der Spuren 
Rapeyroufe’s, die Wufnahme grofer Küſtenſtrecken von Neufecland und Meuguinea, die Ent 
deckung zahlreicher Inſeln und antarftifder ander, deren eines er nach feiner Gemahlin Adelie 
nannte, fowie durd die Durchforſchung der gefabrlidften und nod wenig befannten Gewäſſer, 
wie der Torresſtraße in Auftralien und der Cookſtraße in Neufeeland, erworben. Desgleichen 
trug er viel bei sur Bereicherung der allgemeinen Sprachkunde mit mehren oceanifden Dialeften 
wile sur Eriveiterung der oceaniſchen Naturgeſchichte, meshalh ihn aud) die Geographifde Gee 
ſellſchaft in Paris au ihrem Prafidenten ernannte. Cine Frudt feiner Reife war die Enume- 
ratio plantarum in insulis Archipelagi et litoribus Ponti Euxini” (Sar. 14822). Nach feiner 
zweiten Weltumfeglung gab er die ,, Voyage de l’Astrolabe” (10 Bbe., Par. 1830—39) und 
die , Voyage pittoresque autour du monde” (2 Bbe., Par. 1834) heraus; auch foll er aum 
grifiten Theil die neue Reife bes Aftrolabe und der Zelee verfaft haben. D. verlor, nebft Gattin 
and Sohn, das Leben bei dem großen Unfalle auf der Parié-Werfailler Cifendahn 8. Mai 1842. 
Dumortier (Charles Bartholome), berühmt alé Naturforſcher, Publicift und Mitglied der 
belg. Kammer, wurde gu Tournay 1797 aus einer achtbaren Handeléfamilie geboren. Er wibd- 
mete ſich den Naturwiffenfchaften und bereifte Deutfhland, England und Frankreich. Erſt als 
feit 1825 die niederl. Regicrung die den Belgiern verbiirgte Freiheit bes Unterridhts bedrohte, 
wanbdte er fid) den politifden Angelegenheiten zu und gehörte bald gu den Männern des ent: 
ſchiedenſten Widerftandes. Er redigirte die bamalé an die Regierung gerichtete erſte Petition 
um Abhülfe der Beſchwerden und veranlafite dadurch eine fo grofe Menge anderer Petitionen 
daß man dieſen Schritt als den erften gu den Ereigniffen des J. 1830 anfehen Fann. Als eine 
flußreiches Oppofitionsglied wurde ex 1829 in die Provingialftdnde gewahlt. Kurz vor dem- 
Ausbruche der Mevolution ſchrieb ex unter bem Namen Belgicus eine Meihe Briefe uber den 
Zuftand des Landes, die ſich durch Heftigteit gegen die Megierung und ben Konig der Nieder- 
lande auszeichneten. Jn den Tagen des Sept. 1850 trat D. an die Spige der bewaffneten 
Pitegergarden in Tournay wie in der gangen Proving Hennegau und jeigte Muth und 
Entidloffenheit, befonders alé er faft ohne Begleitung in die von den Holldndern befegte 
Citadelle ging, um die Capitulation der Stadt gu verhandefn. Der yu Dournay nidt iber- 
wiegenden fath. Partei angehorend, ward ec gwar nidt in den Congres gemablt, wol aber 
von Tournay und Soignies zugleich in die erfke verfaffungsmafige Rammer. Hier erdffnete ex 
feine politiſche Thätigkeit damit, daß er auf die Unterſuchung der Unglücksfälle antrug, die das 
belg. Heer im Mug. 1851 beim Cinfalle des Pringen von Oranien erlitten. Bu gleider Beit be- 
fampfte er heftig die 24 Urtifel, in denen die Londoner Confereng Holland mehr bewilligte als 
frither. Als Berichterftatter iiber die Gemeindeverfaffungsgefege trug er auf die ausgedchntefte 
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Selbftindigtcit der Provingen und Gemeinden an. Die Heftigheit, mit der ex die Niederlagen 
feiner demokratiſchen Politik hinnahm, verminderte fehr bald feinen politifden Einfluß. Drie 
ber Wiederanregung der belg. Frage gegen dad J. 1836 nahm aud) feine Popularitat einen 
neuen Aufſchwung. Jn einer Flugſchrift fegte ex auseinander, warum ber Bertrag der 24 Wee 
titel in {einer alten Geftalt far Belgien feine Geltung mehr haben fonne. Dieſe Schrift that 
cine auferordentlide Wirkung. Die Megierung ernannte hicrauf DO. gum Mitgliede einer zur 
Unterfudung der in den 24 Artikeln enthaltenen Finangbeftimmungen niedergefegten Come 
miffion. Die Art, wie von holl. Seite feine Auseinanderfegungen widerlegt wurden, veranlafte 
ibn im Oct. 1838 aur Herausgabe der ,, Observations complémentaires sur le partage des 
dettes des Pays-Bas”, in benen er die frühern Uufftellungen ju begriinden und die Gegner gu 
widerlegen ſuchte. Die Heftigteit, womit D. gegen den Liberaliémus gu Felde zog, brachte ihn 
4848 um den Deputirtenfig feiner Vaterftadt; doch trat ex fpdter durch die Wahl au Moulers 
in bie Rammer, wo er feitbem beredt und ſchonungslos gegen das Minifterium verfubr. Wuf 
bem Gebiete der Botanik ift D. als geiftreider Forſcher befannt. Er ftellte in ben ,,Commen- 
tationes botanicae” (Tournay 1822) ein neues Pflangenfyftem auf, das zwar auf gründlichen 
Vorarbeiten beruht, aber feine allgemeine Aufnahme erfuhr. Wufer vielen in Denkſchriften 
gerftreuten Ubhandlungen gab er aud) eine ,,Florula Belgica” (Tournay 1827) undeine,,Syl- 
loge Jungermannidearum Europae indigenarum” (Tournay 1831) heraus. Seit 1829 ift er 
Mitglied ber Akademie der Wiſſenſchaften gu Brüſſel. In diefer Eigenſchaft hat er aud) mande 
geſchätzte Abhandlung auf dem Gebiete der belg. Literare und Culturgeſchichte geliefert. 
Dumouries (Charles Francois), frang. Generallieutenant, geb. 25. Jan. 1739, treat 1757 in 
bas Heer, welches der Marfchall d'Eſtrees in Deutſchland befehligte, und wurde im Gefedhte bei 
Kloftercamp gefangen. Mad) feiner Auswechſelung (1761) erhielt ex den Grad eines Haupt. 
manné. Unrubigen Geiftes, nahm er 1763 den Abſchied und bereifte Corfica, wo er ohne Er- 
folg den ftreitenden Parteien Plane vorlegte. Dann wendete er fid) nad) Spanien und Portu- 
gal und verfafte daſelbſt die Schrift Etat présent du Portugal” (Mar. 1769). Als ingwifden 
1768 Genua bie Inſel Corfica an Frankreich abgetreten, ward er alé Oberft und Stabschef dem 
kleinen Befagungsheer beigegeben. Unverträglichkeit fihrte ihn indeß bald zurück, und er iber- 
nahm nun eine Sendung an bie Confoderation gu Bar und wohnte 1771 bem Feldguge gegen 
Rußland bei. Im J. 1772 wurde er von Ludwig XV. ohne Zuſtimmung des Minifteré Aiguillon 
gu Unterhandlungen mit Schweden verwendet und deshalb au Hamburg verhaftet und in die 
Baftille gebracht. Ludwig XVL lief ihm bei feinem Megierungéantritte frei und gab ihm 1778 
alé Brigadier bas Commando von Cherbourg. Bei Berufung der Geneneralftaaten ſchrieb D. 
cine Flugſchrift, in der er der Volksſtimme huldigte. Bald nachher trat er gu Parié als Jako - 
biner auf, erhielt nun eine revolutiondre Gendung nad) Belgien und wurde 1790 Generalma — 
jor und Militircommandant in ber Niedernormandie. Ym J. 1791 trat ex aber mit ben Girone 
diften in Verbindung und wurde demzufolge Generallieutenant, 1792 fiir kurze Jeit Minifter 
ber auswartigen Angelegenheiten. Yn Ubereinftimmung mit den Anſichten der Girondiften bee 
ftimmte er Ludwig XVI. zur Kriegserflarung gegen Oſtreich, begab fid) hierauf aur Armee Luck- 
ner's an der Nordgrenge und übernahm den Oberbefehl über das von Lafayette verlaffene Corps. 
Um die Deutfden vom Vordringen in ber Ebene der Champagne abjubhalten, nahm er feine 
Stellung bei Grandpré. Als aber ber öſtr. General Clairfait (14. Sept. 1792) den Engpaf von 
Lacroix · aux · Bois erzwang, mufte er fid), um die Verbindung mit Chalons und Paris niche 
aufyugeben, auf St.»-Menehould-fur-Wisne guriidyiehen. Diefe geſchickte Bewegung rettete da- 
malé Frankreich und bewirkte den Ruckzug der Preufien. Im Winterfeldsuge von 1792 führte 
D. 80000 M. nach den Niederlanden und ſchlug 5. und 6. Mov. die Oftreicher unter dem 
Herjoge von Sachſen ⸗Teſchen und Clairfait bei Jemappes. Streitigteiten mit dem Minifter 
Pache iiber die Heerverpflegung bewogen ihn damals gu einer rückſichtsloſen Verodffentlidung 
des Briefwechſels mit dieſem. Auch beſchäftigte er fich au jener Zeit mit Planen zur Fludt des 
Kinigé und reifte deshalb nad) Paris. Den Feldgug von 17935, ber die völlige Croberung Bel- 
giené und Hollands bezweckte, eröffnete ex mit der Beſchießung von Maftridt. Wm 18. Mary 
fam es in der Ebene von Tirlemont bei Neerwinden mit den Oſtreichern unter Koburg gu einem 
hartnddigen Treffen, in welchem D.s aus Nationalgarden gebildeter linker Fliigel (unter Mi- 
ranbda) in wilder Flucht der frang. Grenge zueilte. Diefer Unfall verurfachte faft die Auflofung 
des frang. Heers, mit deren Triammern D. den Ruͤckzug nad) Briiffel antreten mußte. Bei allen 
Parteien verhaft, {einen blutigen Sturz vorausfehend, fafite er fegt den Entſchluß, ſich gegen den 
Convent gu wenden und die Herrſchaft der Bourbons, wahrſcheinlich in der Perfon des jungen 
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Herzogs von Chartres, des fpatern Königs Ludwig Philipp, den ex mit fic) führte, herzuſtellen. 
u biefem Swede unterhandelte er mit bem Hergoge von Roburg um die Unterftiigung dec 
ftreicher, verfprad die Muslieferung der Feftung Condé und fandte die Volksreprafentantere 

Camus, Quinette, Lamarque und Baucal, alé diefelben 2. Uprilerfdienen, um von ihm Redhen- 

ſchaft au fodern, alé Gefangene ins oftr. Hauptquartier. Da aber fein Aufruf an die frang. 

Truppen, fid) mit ihm zur Herſtellung des conftitutioneflen Throns gu vereinigen, faft gang 

fruchtlos blieb, fab er fid) 4. Upril 1793 gendthigt, mit dem Pringen durd) die Schelde au dee 

Ofte. Urmee gu flüchten. Der Convent fegte auf feinen Kopf den Preis von 5300000 Livres. 

Aus dem Gebiete des Kurfirftenvon Koln, dann auc aus England verwieſen, ſchweifte er nun 

in der Schweiz, Deutſchland und Stalien umber, bis ex in der Mahe von Hamburg auf dan. 

Gebiete, fpdter in England eine Bufludtéftdtte fand. Hier erſchienen von ihm, auger mehren 

Streitſchriften, die ,, Mémoires du général D.“ (Hamb. 1794) und deren Fortfegung „La vie 

du général D.” (Hamb. 1794), die vervollftdndigt (4 Bde., Par. 1822) der ,,Collection des 

mémoires relatif ala révolution frangaise” einverleibt murden. Sn feinem Aſyle wurde ervon 
den gegen Frankreich friegfiihrenden Mächten hdufig au Rathe gezogen. Mad) Frankreich durfte 

er nie wieder zurückkehren. Er ftarb in ber Nahe von London 14. März 1823. 

Dina, lettifd) Daugawa, ruff. die weſtliche Dwina genannt, einer der bedeutendften Flüſſe 
Weftruflands und des Baltifden Meergebiets, ift 140 M. lang und ihe Stromgebiet 200 
OM. grof. Sie entiteht an der Weſtſeite des Wolchonſkiwaldes, in der Mahe der Wolga- 
quellen, aus dem fleinen Gee Dwinetz, fällt als ein kleiner Bad in den langen Dopypelfee 
Dchwat · Shadenſe, entflieft demfelben alé ein betradtlider Strom und durchſtrömt und 
berubrt fieben Gouvernementé in einem weiten Bogen. An dee Diina fliegen Welifh, 
Sfurafh, Witebſt, Polocst, Difna, Driffa, Oruja, Dünaburg, Jakobſtadt, Friedrichſtadt 
und Riga, an weldem legtern Orte fie 1500 Schritt breit wird. Zwei M. unterhalb 
dieſer Stadt ergießt fie fic bei Otinamiinde in den Rigaifchen Meerbufen der Oſtſee. Bis Wee 
lifh flieft die Dina ſüdwärts von der Landhöhe herab zwiſchen hohen, erdigen und walbbeded- 
ten Ufern, dann bis gur Ulamiindung längs dem Südfuß des nordruſſ. andriidens, und von 
da an bié unterhalb Diinaburg durchſchneidet fic ihn nad feiner gangen Breite in einem tiefen 
Bette mit 40 F. hohen Ufern, voller Felsblöcke, Strudel und Stromfdnellen, welde namentlich 
bei Driffa bedeutend find. Unterhalb Dünaburg beginnt ihe Unterlauf; an die Stelle der Klip- 
und Felsblöcke treten Verfandungen im Strombett, überſchwemmungen ber fladen Ufer, 

erfumpfungen ber naben Felder. Schon bei Welifh wird fie fiir grifiere Schiffe fahrbar; aber 

im Mittel · und Unterlauf ift die Shiffahrt wegen dee Klippen, Strudel und Gandbante gefähr · 

lid). Seeſchiffe können nur bié Riga ſtromaufwaͤrts gelangen. Ourd) den Bereszinakanal iff die 

Diina mittels der Ula mit bem Dniepr verbunden. 
Duncan (Adam, Viscount), berithmter brit. Womiral, geb. 4. Juli 1734, trat 1746 als 

Midfhipman in den Geedienft, ward 1755 Lieutenant und 1764 Commandeur des Valiant 

von 74 RKanonen, welder unter dem Wdmiral Keppel an der Expedition nad der Havanna 

Theil nabm. Sm J. 1789 wurde er Contreadmiral und 1793 Biceadmiral, hatte aber 

wenig Gelegenheit, fid) auszuzeichnen und ftand fogar im. Begriff, fic) gang zurückzuziehen, 

alg ex 1795 gum Oberbefehlshaber der vereinigten engl.-ruff. Escadre in der Mordfee ere 

nannt ward. Obgleich durd) die Whberufung der Muffen geſchwächt, erfodt er 11. Oct. 1797 

ben glänzenden Sieg bei Camperdown, wo er den Holl. Admiral Winter gefangen nahm, 

und fie welden er gum Biscount mit einer Penfion von 5000 Hf. St. fire fic und ſeine 
beiben Nachfolger in der Patrie erhoben wurde. Gm J. 1799 erhielt ex den Mang cines Ad- 
miralé der Weifien Flagge und ftarb 4. Aug. 1804, nachdem er burch den Tod feines Bruders 
bie Familiengiter in Perthfhire geerbt hatte. — Duncans Haldane (Robert Dundas), des 

Borigen Sohn und Nachfolger, geb. Ql. Mary 1785, hielt {ich im Oberhaufe au den Whigs 

und ward unter dem Minifferium Grey bei Gelegenheit der Krönung Wilhelm's lV. (1831) 

gum Grafen von Camperdown erhoben. Sein altefter Cohn, Adam, Viscount D., geb. 

25. Mary 1812, ward 1837 fir Southampton und 1841 fiir Bath iné Unterhaus gewählt, 

wo er ſich ber entſchieden fiberalen Partei anſchloß. Er ftimmte 1846 fir Mufhebung der Korn. 

gefese, dann fiir Einführung des Ballots, und richtete befonders fein Augenmerk auf Abfdhaffung 
der Fenfterfteucr, die er endlid) nad) mehrjahrigen Anftrengungen in der Seffion von 1851 er- 
reichte. Im Frithjahr 1852 trat er als Wabhleandidat fiir die Stadt Bury auf. 

Dunciade, abgeleitet von dunce, d. i. Schwachkopf, ift der Titel von Pope's (ſ. d.) fatirie 
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ſchem Heldengedicht auf die ſchlechten Dichter ſeiner Zeit. Oenfelben Namen gab aud) Charles 
Paliffot (f.d.) feinen ſatiriſchen Gedichten auf die franz. CneyFlopadiften und Philoſophen. 
Schirach's deutſche Ounciade (1773) madte wenig Gli. | 

Dunder (Maximilian Wolfgang), geiftvoller Geſchichtſchreiber, geb. gu Berlin 1842, wurde 
auf bem dortigen Friedrid)-Wilhelms-Gymnafium von 1825—30 gebildet, ftudirte dann qu 
Bonn und Berlin und promovirte 1854. Wegen Theilnahmeander Burſchenſchaft in Bonn ſah 
er fic) in die Damaligen demagogiſchen Unterfudhungen verwickelt und in erfter Snftang au ſechsfäh · 
riger Feſtungsſtrafe verurtheilt, ward aber nach ſechsmonatlicher Haft entlaffen. Nach langern 
Verhandlungen geftattete man ihm, fic) Oftern 1859 gu Hake fir dat Fach der Geſchichte gu 
habilitiren. Im Oct. 1842 sum auferordentlidken Profeffor ernanne, wirkte er feit April 1843 
als Mitredacteur der halliſchen „Allgemeinen Literaturgeitung’”. Ym Mai 1848 in die Deutſche 
Mationalverfammlung gewabhlt, vertrat ex aud) fpdter die Stadt Halle und den Saalkreis im er- 
furter Volkshauſe und in den drei Sigungen der preuf. Rammern in Berlin feit Auguſt 1849. 
Im Parlament yu Frankfurt gehorte D. dem rechten Centrum an, feit dem Sept. 1848 dem fo- 
genannten Ausſchuß der Neun. Er war bei ber Medaction der Parlamentécorrefpondeng der ene 
tren betheiligt, und der Commiffionsbericht des rechten Centrum ũber die Lofung der Oberhaupts- 
frage hatte ihn gum Verfaffer. In Crfurt und Berlin gehorte er zur Linken. Von Mitte Juni 
bié Mitte Oct. 1850 war D. in Kiel und Rendsburg thatig, um die Unterftiigung der Herzog · 
thimer an Geld und Mannſchaft au betveiben und die Verbindung der Vereine gu unterhalten. 
Seine Vorlefungen an der Univerfitit Halle erfireden ſich ber den gangen Umfang der Ge- 
ſchichte und über Politik. In feinen literarifden Urbeiten find vorzüglich gu erwähnen: 
»Origines Germanicae” (Berl. 1840); „Die Kriſis der Meformation” (Lpz. 1846); ,, Zur 
Geſchichte der Deutſchen Reichsverſammlung“ (Berl. 1849); „Heinrich von Gagern“ (Lpz. 
1850); „Vier Monate auswärtiger Politik“ (Berl. 1851), welche Schrift gang beſonderes Auf- 
ſehen erregte; „Geſchichte bes Alterthums“ (Bd. 1, Berl. 1852). — Dunder (Karl), der Vater 
des Borigen, geb. 25. Mary 1781, trat 18035 in die Verlagshandlung von G. Voß in Leipsig 
und 1806 in die Frolic fhe Budhandlung au Berlin. Legtere erwarb er 1809, indem er ſich 
mit Humblot affociirte, und führte diefelbe aud) feit Humblot’s Dobe (1828) unter der Firma 
Dunder u. Humblot allein fort. Die Firma gehort gu den geachtetften und bedeutendften Deutfdy- 
fandé ; ihr Verlag bewegt ſich wefentlich im hiftorifden, mathematifden, ſchönwiſſenſchaftlichen 
und pädagogiſchen Gebict. D. ift ſtets thatig geweſen fiir die allgemeinen Ungelegenheiten des 
deutſchen Buchhandels und hat fish in diefer Beziehung grofe Verdienfte erworben. Das Sor- 
timentégefdaft wurde 1857 abgetrennt und von Wlerander D., einem fiingern Bruder Mar 
D.'é, ibernommen, der es unter eigener Firma felbftindig fortführt. Ein dritter Bruder, Franz 
D., ift feit 1850 Befiger der W. Beſſer'ſchen Buchhandlung in Berlin. 

Duncombe (Thomas Slingsby), radicales Parlamentémitglied, ift ber Sohn des Tho- 
maé D. von Copgrove in Yorkfhire, cines Bruders bes erften Lord Feversham, und wurde 
1796 geboren. Als Bertreter von Hertford unterftiigte er 1831 mit Cifer die Meformbill, 
wurde aber bei den allgemeinen Wahlen von 18352 durd den Einfluß des Marquié von 
Salisbury von dem toryftifden Candidaten, Lord Mahon, befiegt, deffen Wahl jedoch 
wegen Beftedhung fir ungiltig erflart ward. Ym J. 1834 ward D. sum erften mal für Finé- 
bury, einen Stadttheil Londons, gewählt, den er in allen feitherigen Parlamenten vertreten hat. 
Jn den erſten Meihen der entfdieden liberalen Partei fimpfend, unterftiigte er 1844 bie Motion 
Crawford's wegen Ausdehnung des Wahlrechts auf die arbeitenden Claffen, bevorwortete die 
Abſchaffung der Getreidezölle und ſprach, als Peel 1846 diefe Mafregel durchſetzte und bald 
darauf auriidtrat, fein Bedauern ber deffen Abdankung aus, wabhrend er das neue Minifterium 
Ruffell wegen der iriſchen Coercionsbill aufs heftigſte angriff. In der Seffion von 1851 wider. 
fegte ex fid) ber Titelbill und erklaͤrte fic) bei jeder Gelegenheit fir dreijihrige Parlamente, gee 
heime Abftimmung, Abſchaffung der Sinecuren u. f. w. Unglückliche pecunidre Umſtände und 
ein etwas ercentrifdjer Charafter haben indeffen feiner politifdhen Wirkſamkeit geſchadet. — 
Duncombe (Arthur), Neffe des Vorigen und Bruder des gegenwartigen Lord Feversham, geb. 
24. Mai 1806, trat jung in die Marine und ward 1834 gum Capitan befordert. Entſchiedener 
Confervativer und Protectionift, ftimmte ex 1846 gegen die Cinfiihrung des Freihandeléfy- 
ftem8, und ward im Det. 1851 sum Whgeordneten für Oft-Miding von Yorkſhire gewäaͤhlt. 
Ym Mary 1852 erbhielt er unter dem Minifterium Derby den Poften eines Lordé der Wdmira- 
litt. Gein jüngerer Bruder, —— D., geb. 1817, früher Lieutenant in der Garde, ſeit 
1841 Parlamentémitglied für Nord-Miding, gehört ebenfalls zur protectioniſtiſchen Partei. 


Dundee Dünger 291 


Dundee, Stadt in der ſchott. Grafſchaft Angus, an der Nordfeite des Taybufens, mit einem 
guten Hafen, hat ein ſchönes Stadthaus, cine bemerfenswerthe neue Kirche, in der Mitte einen 
goth. Thurm aus dem 12. Jahrh., zwei Banten, cine Affecuranagefellfhaft, mehre Bildungs- 
und Wobhlehatigteitsanftalten und sdhlte 1851 78850 C. D. betreibt die Leinwand- uxd See 
geltuchbereitung fabrifmafig, unterhalt Baumwollenwebereien, Zucerfiedereien, Fabrifen in Lee 
der, Schuhen und Hiiten und hat ſehr lebhaften Handel, ſowie aud) Fifcherei. Ehedem war D. 
bie zweite Stadt von Schottland, und in ihr wurden mehre Concile und Parlamente gehalten. 
Unter Eduard J. ward fie zwei mal von ben Englandern, dann von Wallace und Bruce cinge- 
nommen, welder Legtere das Schloß zerſtörte. Unter Ricard I. und Eduard VI. wurde fie ers 
obert-und verbrannt, unter Cromwell's Protectorat durch Monk gepliindert. 

Dundonald, ſ. Codrane. 

Ditnen heißen im Allgemeinen die in der Nahe des Strandes aus dem vom Meere heraus- 
geworfenen Sande fic bildenden Sandhügel und Sandfliden, inébefondere aber die fandigew 
Erhohungen an den Kiften von Flandern zwiſchen Dinfirden und Nieuport und im Depart. 
Gironde. Die Diinen find wegen der Beweglidfeit ihrer-Beftandtheile nidt nur an und für 
fic) fiir die Vegetation wenig geeignet, fondern e& wird der Gand auch durch ben Wind fehr tief 
fandeinwarts getrieben und fo der fruchtbare Boden verfandet. Durch Anpflangungen iff es 
jedoch den Strandbewohnern gelungen, auch bie Dünen au begrengen und fie gum Theil nugbar 
aumaden. Sorgfiltige Beobadhtungen über Bildung und Bau der Dünen hat Forhhamma 
veroffentlidt in Leonhard's und Bronn’s ,, Jahrbuch fiir Mineralogie und Geognoſie“ (1841). 

Diinger nennt man in der Landwirthſchaftswiſſenſchaft einen jeden Soff, welder 
bem Boden Pflangennahrung liefert, demfelben die durd) den Anbau entgogenen Krafte 
wiedergibt oder au den nod) vorhandenen neue hinzufügt. Diefe Erndhrung der Yflan- 
zen geſchieht auf künſtlichem Wege durch die Oiingung. Jn dem Boden wurzelnd und rings- 
um von der Atmoſphäre umgeben, ſchöpft die junge Pflanze die au ihrer Entwickelung un- 
erlaflidjen Nahrungsbeftandtheile in dem einen oder andern diefer Elemente. Sie erfüllt diefe 
Verridtung durch ihre Wurzeln und Blatter. Die erftern nehmen im Boden die Salze und 
organiſchen Stoffe auf, welche durch den Diinger hineingebradht find, und die das Waffer auf- 
gelöſt Halt. Die Blatter abforbiren vermittelft ihrer innern oder untern Seite aus der Wtmo- 
ſphäre die darin verbreiteten Gafe und Dämpfe. Von der grofiten Nothwendigkeit ift es, daß 
bie Pflangen die wiederherftellende, erfebende und vermehrende Mahrung in dem miglidften 
Zuftand der Sertheilung empfangen, denn die einfaugenden Poren, mit weldhen ihre Organe 
itberfaet, find fo fein und eng, daß weder ein nicht fliiffiger nod cin nicht gasartiger Körper in 
diefelben gelangen fann; und wenn aud die Analyfe in bem Pflansengewebe die Gegenwart fe 
fter, unlöslicher Stoffe nadweift, fo find diefelben im Augenblie ihrer Abforption durch eine 
Subſtanz aufgeloft gewefen, die fie fpater freigegeben hat, um neue Verbindungen eingugeben. 
Alle dicjenigen Stoffe daher, welche von den Pflanzen abforbirt werden und denfelben zur Nah- 
tung dienen, fann man im Ulgemeinen als Diinger betrachten. Die genaue Kenntniß der Din- 
gerarten entfpringt aus der Beobachtung derjenigen Gubftangen, welche an der Zufammen- 
ſetzung der Gewaͤchſe Theil nehmen, und durch Erforſchung derjenigen, die iberhaupt fir die Be- 
gttation nothwenbdig find. Faft man ihre Gefammebildung ins Auge, fo enthalten die Vegeta: 
bilien Kohlenſtoff, Waſſer oder beffen Grundftoffe, Stickſtoff, Phosphor, Schwefel, Metall 
oxyde in Verbindung mit Schwefelſãure, Schwefelſäure und Kieſelſäure, Chlorſalze und alfae 
liniſche, mit Pflanzenſauren verbundene Baſen. Dieſe geringe Zahl von Koͤrpern bildet die fo 
außerordentlich verſchiedenen Arten der Verbindungen, die ſich im Innern der Pflanzenorgane 
durch ben Einfluß der Lebenskraͤfte erzeugen. Eine Thatſache iſt, daß alle die unmittelbaren Be⸗ 
ſtandtheile, wie Zucker, Gummi, Starke, Holzfaſer, Albumin, Käſeſtoff, Fette, flüchtige Ole, 
Harze u. f. w., die fid) im Gewebe der Pflanzen anhäufen und vergefellfdhaften, fid) nur durd 
ſehr geringe Abweidungen in ben Verhaltniffen der dret oder vier Urftoffe, aus denen fie haupte 
fadhlid) gufammengefegt find, voneinander unterſchelden. Es geht daraus hervor, daß die Pflan- 
gen, um leben au fonnen, unaufhörlich Waffer oder deffen Grundftoffe, Luft oder deren Ele- 
mente, Kohlenſãure und gewiffe mineralifche Körper einfaugen müſſen, und auf deren dauern- 
ber Zuführung beruht bie Theorie ber Diingung. Jene Grundbeftandtheile werden ndmlid den 
Pflanzen in folgender Weiſe geliefert: Waſſer begiehen fie theilé mit ben Wurzeln aus der Bo- 
bentiefe, theils durd die Brdtter aus der UAtmofphire. Den Kohlenſtoff erhalten fie vermittelft 
der Zerſetzung deb Fohlenfauern Gafes aus der Luft und dem Wafer, oder in nh loͤslichen Theil 
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ber Dammerbde, d. h. ded verweften Duͤngers. Sauerſtoff kommt ifnen nur aus Luft und Rafe 
fer. Der Stikftoff endlich, ein nothwendiger, ftets vorhandener Beftandtheil, gelangt in die 
Pflanzen nur im Zuftand von Ammoniak, dem beftindigen Product der freiwilligeri Ber- 
febung organiſcher Stoffe und hauptfidlidh der thierifdjen Materien, die febr reid) an Stickſtoff 
find. Seine Zuführung ift daher die eigentliche Mufgabe der gewöhnlichen, thierifd-vegetabili- 
ſchen Dinger. Allein die Pflangen verlangen auc) nod) zur Bildung reifer, keimfähiger Ga- 
men mineralifhe Beftandtheile. Diefe liefert ihnen der Boden und, wenn diefer daran durd) 
fortbauernde Eenten erſchöpft ift, gleiderweife dieDiingung, hauptſächlich die mineralifde Din- 
gung, obgleid) aud) mit Pflangenreften viele Alkalien und Gale wieder in den Boden gebracht 
und der Pflangennahrung gewidmet werden. Mach diefer Erfldrung wird es flar, daß das Pflan- 
zenwachsthum den Dünger aus allen drei Naturreichen beziehen muß. In der That unterfdjei- 
det aud) die Agronomie dreierlei Urten von Diinger: 1) Hineatbinger oder Salze; 2) orga- 
niſche Diinger oder Vegetabilien; 3) thieriſche Diingftoffe. Beide legtere miteinander vermiſcht 
bilden den gewöhnlichen Mifte ober Stalldianger, und eine Vermiſchung aller drei Arten den 
Compoft (f. d.) oder Mengedimnger. Qu den Mineraldiingern find gu zählen: alle Erdmifdun- 
gen gum Behuf der Bodenverbefferung, alfo Cand, Thon und Kalk aur wedfelfeitigen Ergan- 
jung, Mergel (ſ. d.), Atzkalk, Bauſchutt, Muſchelſand und Muſchelkalk, Auſternſchalen, Mu- 
ſcheln, Schneckenhäuſer; ferner die Salze oder Alkalien: ſchwefelſaurer Kalk oder Gyps, Schwe⸗ 
felſäure, Aſche, Holzaſche, Torfaſche, Steinkohlenaſche, Seepflanzenaſche, Schwefelaſche, Koch⸗ 
ſalz, Ammoniakſalze, ſalpeterſaure Salze des Kali und Matron, Ruß und gebrannte Plage 
gen. Qu den Pflanzendüngern werden gerechnet: Griindiingung mit Widen, Erbſen, Acker - 
bohnen, Raps, Senf, Rübſen, Kopfklee, Lupinen, Spergel, Buchweigen u. f. w.; Pflangencefte, 
alé: Fidhtennadein, Sdhilf, Moos, Weinblatter, Stengel und Strünke, Seegewächſe, Ubfalle 
von Friidjten, Körnern und Gamen, wie Malzkeime, Obfttrefter, Olkuchen u. f. w. Die thieri- 
ſchen Düngeſtoffe bringt man in drei Claffen: Auswürfe (Excremente), Uberrefte und Fabrik—- 
rückſtände. Qu erftern gehoren: Gefliigelmift, Guano (f. d.), Auswürfe der Pferde, Minder, 
Schafe, Schweine, Ziegen und der Menſchen. Bon den feften Auswürfen unterfdeidet man die 
fliffigen alé Jauche. Beide werden neuerdings in eigenen Fabrifen desinficirt und in gerud)- 
lofe, ſehr fraftig wirfende Diingerpulver verwandelt, Poudrette und Urate. Als Uberrefte todter 
Thiere find diingend nutzbar: Knodjen, Hornſpäne, Klauen und Hufe, Federn, Haare, Borften, 
Floden von Wolle uyd Seide, Blut, Fleiſch todter Thiere u. f. w. Bon Fabritriidftanden end- 
lich find werthvoll: wollene Lumpen, Talgtrefter, Gerbereirückſtaͤnde, Knochenkohle aus Zucker⸗ 
taffinerien u.f.w. Aus derPermengung der thierifden Wuswiirfe mit der vegetabilifden Streu 
entfteht der Stallmift, der Allgemeinfte Diinger, der in der That den Gefammtanfoderungen 
bes Pflanzenwachsthums am beften entſpricht. In der neueften Beit ſpieben die tinfPlidjen 
Diinger eine grofie Molle. SGie find ſammtlich Zufammenfegungen von Mineralfalyen mit orga · 
niſchen concentrirten Diingftoffen, und es gibt deren eine fehr grofe Menge. Bgl. Leuds, 
„Vollſtändige Düngerlehre“ (2. Aufl., NRürnb. 1852); Hagai, „über den Dünger“ (Mund. 
1821; 6. Aufl., 1836); Hamm, „Katechismus der Ackerbauchemie“ (Lpz. 1847; 2. Aufl, 
1850); Pegholdt, , Uber Licbig’s Patentdiinger” (py. 1847); Beyer, „Das Heil der Land 
wirthe durch bie Chemie” (Epz. 1847). 

Dunin (Mart. von), Erzbiſchof von Gnefen und Pofen, ftammte aus einer angefehenen 
Familie in Mafovien und wurde 11. Nov. 1774 geboren. Seine Ausbildung erbielt er in der 
Jeſuitenſchule au Rawa, auf dem Gymnafium gu Bromberg und feit 1795 im Collegium Ger- 
manicum ju Mom. Als Priefter kehrte ex 1797 in fein Baterland zuruck und wurde 1808 Ka- 
nonifué in Gnefen, 1824 in Pofen, gleichzeitig aud Provingialfdulrath. Nad) dem Vode des 
Erzbiſchofs Wolicti 1829 gum Adminifteator der Didces, 1831 gum Erzbiſchof erwählt, 
madte er fid) um das Sehulwefen verdient. Wnfang 1837 fühlte ex ſich durch die Praris, 
die fid) in Beaug auf die Einfegnung gemiſchter Ehen in Pofen allmialig feftgeftellt hatte, beun- 
rubigt, ſodaß er bei dem Minifterium mit der Bitte einfam, man moge entweder dad Breve 
Pius’ VAL aud) fiir feine beiden Didcefen publicicen, oder ihn in Romum neue Veftimmungen 
nadfudjen, oder nad der Bulle Benedict’s XIV. von 1748 verfahren laffen. Als ein abfalliger 
Beſcheid erfolgte, unterfagte D. feirien Pfarrern in einem Hirtenbriefe vom 27. Febr. 1858 die 
-unbedingte Ginfegnung gemifdter Ehen bel Strafe der Suspenfion. In Folge davon durd) 
eine Cabinetsordre gum Widerrufe fenes Hirtenbriefs aufgefodert, erfolgten Berhandlungen, 
die ſich aber zerſchlugen. Mun wurde der Hirtenbrief durch Minifteriatrefcript außer Kraft gee 
ſetzt und gegen den Erzbiſchof cine Criminalunterfudhung eingeleitet. Bor Publication des Cre 
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kenntniſſes berief ihn ber König im März 1859 nad) Berlin, um nod cin mal cine friedlide 
Ausgleidhung au verfuden. Da jedoch diefe nicht su Stande fam, fo wurde ihm 25. April das 
Urtheil publicirt, welded auf ſechsmonatliche Feftungsftrafe und Unfabigteit zu irgend cinem 
Amite im preuf. Staate lautete. Zwar erlief ihm der Konig die Feftungsftrafe; allein er ver- 
wirfte fie aufé neue dadurch, daß er im Oct. cigenmadtig Berlin verließ und nach Pofen zu— 
rückkehrte. D. wurde nun nad Kolberg abgefihrt und blieb- dafelbft in Haft bis gum Augv 
1840, wo ibm Friedrid) Wilhelm IV. gegen gewiffe Erklärungen die Rückkehr in feine Didcefen 
geftattete. Er wies nun den Klerus in einem Hirtenbriefe an, von dee Foderung der Verfpre- 
chungen bei gemiſchten Chen abguftehen, aber fid) aud) alles Deffen zu enthalten, was folde 
Ehen gu billigen ſcheine. Cm anderer Hirtenbrief vom Febr. 1842 beftimmte, bei bereits ein- 
gegangenen gemifdten Ehen folle e6 nad) bem Gemithszuftande des fathol. Ehegatten beur- 
theilt werden, ob ihm die Sacramente au verweigern feien oder nidt. D. flarb 26. Dee. 1842. 
Dunin ⸗Borkowſki (Stanislaus, Graf), ein geadhteter poln. Gelehrter, geb. im Mai 1786 
gu Roda in Galigien aus einem der alteften poln. Geſchlechter, ftudirte erft gu Lemberg, dann 
auf der Bergafademie gu Freiberg unter Werner insbefondere Mineralogie, worauf er ſich 
zur Fortfegung diefer Studien nad) Paris begab. Hier fried ex ,,Observations générales 
sur les rapports des différentes structures de la terre” (Mar. 1809), durch welche die 
Franzoſen zuerſt ben widtigften praktiſchen Theil der Geognofie Werner's fennen lernten. 
Im J. 1815 madte ex eine wiſſenſchaftliche Meife nak Stalien, über die er das Wert 
Podréz do whoch’ (Warfd. 1820) veroffentlidte. Sdyon einige Jahre fpater mufte er 
aber in Folge einer ſchweren Krankheit bem Studium der Geognofie und Chemie entfagen. 
Um fo eifriger war er nun, fid in andern Ridtungen hin thatig gu beweifen. Er verfubr 
mit grofer Humanitit gegen die Unterthanen auf feinen Gitern, denen er mit bedeutenden 
Opfern einen grofen Theil der Frohnen erlief, und ftiftete 1818 die Landwirthſchaftsgeſell⸗ 
ſchaft in Galizien. Auf Veranlaffung der Stiftung der Offolinffi'fden VBibliothe au Lemberg 
1827 ſchrieb er die Abhandlung ,,Uber die Pflichten eines Bibliothekars“ (Lemb. 1829) und 
erhielt in Folge davon 1829 den Muf, die Leitung der Bibliothefen und gelehrten Unftalten in 
Warſchau gu übernehmen, den er jedod ablehnte. Spater gab er den in St.-Florian bei Ling 
aufgefundenen poln. Pfalter der Königin Margarethe mit einer hiſtoriſch-philologiſch-kritiſchen 
Ginleitung (Wien 1854) heraus und alé Entgegnung auf eine Kritif diefes Werks von Ko— 
pitar, der die Handſchrift fiir viel dlter erflarte, die Schrift „Zur Geſchichte des alteften potn. 
Pfalters u. ſ. w.“ (Wien 18355). SGeitdem lebte D. auf feinen Gitern Winnicafi bei Lemberg, 
literarifd) mehr theilnehmend und fordernd als felbftfdaffend. — Auch feine Neffen haben fid 
alé Didter.in der poln. Literatur vortheilhaft befannt gemadt. Joſeph von D., geb. 1809, 
geft. 1843, machte namentlich feine Landsleute mit der neugried. Poefiebefannt; Wlerander von 
D., der jiingere Bruder, ſchrieb eine grofiere epiſche Erzählung „Kozak“ (Lemb. 1830) und 
einen ſatiriſchen Tendenzroman ,,Parafianszczyzna“, der allgemeine Anerfennung fand. 
Dünkirchen, franz. Dunkerque, Hauptitadt eines Urrondiffements im franz. Depart. Nor 
den, an ber Nordſee gelegen, eine ber erften Handels- und Fabrifftddte Frankreichs, Feftung und 
Kriegshafen, zählt 24600 E., hat unter Anderm cine Navigationsfdule nebſt Sternwarte, eine 
Zeichen⸗, eine mathematifde und eine Baufdule, cine dffentlidje Bibliothef von 18000 Ban- 
den, cin Theater, eine Borfe und Seebader. Der Hafen, welder 200 Scdhiffe fast, iſt einer der 
befuchteften in Frankreich. Durd) Randle fteht die Stadt mit Bergues, Bourbourg, Furnes und 
Nieuport, durch Dampfpacetboote mit Havre, Rotterdam, Hamburg, Lübeck, Ropenhagen und 
Petersburg in Verbindung. Sie hat bedeutende Fabrifen in Eiſenblech und Kupfergefdirr, 
Tabak, Stärke und Töpferwaaren, Porsellan und Spiegeln, grofe Seifenfiedereien, Schiff 
bauereien und Seilerwertftatten, Bierbrauereien und Branntiweinbrennercien. Jährlich gehen 
viele Schiffe nach Island und Neufundland auf den Walfiſch-, Stockfiſch und Heringsfang. 
Aufer den Ergeugniffen dee eigenen Induſtrie treibt fie ſtarken Handel mit Cofonialwaaren, Ge- 
treide und Steinkohlen. Die Stadt ift (hon gebaut und wird von breiten und geraden Strafen 
durchſchnitten. Unter den dffentliden Plagen zeichnen fid) der Champ-deeMaré und der Plag 
Sean Bart's mit der 1806 erridteten Statue diefes Seehelden aus. Unter den öffentlichen 
Gebduden find das Rathhaus, weldjes 1642 erbaut wurde, die in dex Bauart das Pantheon in 
Rom nadhahmende St..Eloyfirde von 1440, die Kafernen, welche 6000 Mann faffen, das 
Marinegebdude, die Ranale und Sdleufenbauten u. f. w. hervorguheben. D. wurde 960 bei 
der Kirche des helligen Eloy von Gruf Balduin von Flandern gegrindet, 1588 aber von den 
Englindern verbrannt. Seit 1400 befeftigt, war es lange Beit Gegenftand der Eiferſucht 
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zwiſchen Frankreich, Spanien und England. Um 1540 wurde es durd) die Englander ben Spa- 
niern entriffen, 1558 von den Frangofen erobert, im Frieden aber den Spaniern zurückgegeben. 
Der Pring von Condé nahm es 1646; dod) fehr bald entriffen es ben Frangofen wieder die Spa- 
nier. Von neuem 1658 durch Turenne erobert, erbielten es zufolge geſchloſſenen Bertrags die 
Englander. Ludwig XIV., der es 1662 um 5 Mill. Livres von Karl Il. zurückkaufte, bot Alles 
auf, um bdiefen Plas unbezwinglich und den Hafen gu einem der bequemften in Europa ju 
maden. Sn den Kriegen zwiſchen England und Frankreich hatten die Freibeuter von D. dem engl. 
und boll. Handel großen Schaden zugefügt. Diefes und der wadfende Flor ber Stadt bewo⸗ 
gen England, es au einer Haupthedingung des Utrechter Friedens von 1715 au machen, daß 
Frankreich) auf eigene Koſten die Feftungswerke wieder abtrage und diefes Meifterwerk der 
Kriegshautunft vernidte. Der Parifer Friede von 1763, den England vorſchrieb, wiederholte 
in Rückſicht auf D. die Bedingung des Friedens gu Utredt. Allein im Parifer Frieden von 
1783 wurden fene Artikel aufgehoben. Seitbem ward an der Wiederherftellung D.s gearbei- 
tet. Sm Wug. 1795 machte der Herzog von Yoré alle Anftalten, die Stadt, die den Englandern 
fortwährend cin Stein des Anſtoßes blieb, weggunehmen; dod) die unvermuthete Annäherung 
des Generals Houchard und ein witthender Unsfall der Belagerten nsthigten ihn, fid) unvers 
ridjteter Sache zurückzuziehen. 

Diinnwald (Soh. Heine, Graf von), kaiſerl. Generalfeldmarfshall, wurde um 1620 von 
armen Altern zu Dunnwald im Bergifden geboren, nad) welchem Orte ex fic) ſpäter nannte. 
Er wabhlte den Soldatenftand und zeichnete beim Reichscontingent fic) zuerſt in der Schlacht bei 
St.-Gotthardt in Ungarn 1664 aus, ſodaß der faiferl. Feldherr Montecuccoli fein Augenmerk 
auf ifn ridtete. Hierauf trat erin kaiſerl. Dienfte, und ſchon 1670 erbielt et dag Commando 
liber cin Riiraffiercegiment. Ym J. 1674 geichnete er fic) außerordentlich im Treffen bei Enfis- 
heim aus. Ym folgenden Jahre wurde er bei Mühlhauſen gefangen genommen, fedoch fehr bald 
gegen einen frang. General ausgewechſelt. Nachdem er in ber Schlacht bei Saßbach die Fran- 
zoſen geſchlagen, erhielt er 1675 vom Raifer das Grafendiplom. In dem Tirfenfriege sum 
Felbmarfdallieutenant ernannt, erwarb er fid) neuen Ruhm bei der Belagerung Wiens, indem 
er namentlid) das turk. Heer vernidten half. Auch 1684 vernichtete er bei Badan ein ihm bei 
tocitem tiberlegenes tiirf. Heer, indem er es in einen Moraft trieb. Bei der Belagerung von 
Ofen ſchlug ex ebenfalls mit geringen Streithraften ein tir’. Corps, welches die Stadt entfepen 
wollte. Mad) der Schlacht bei Mohacs mit 10000 Mann zurückgelaſſen, um bas Land zwi⸗ 
{hen der Donau und Drave gu deen, begniigte ex fid) hiermit nidt, fondern griff ben Feind 
an, trieb ihn zurück und eroberte gang Slavonien. Ym Felbguge von 1688 führte er alé Genee 
ralfeldmarſchall die Reiterei im Heere des Herzogs von Lothringen und dedte namentlid) die 
Belagerung von Belgrad. Im folgenden Jahre fampfte ex am Rhein gegen die Franzoſen, und 
1691 wurde er wieder gegen die Tirfen in Ungarn gefendet. Hier foll ex in der Schlacht bei 
Salanfemen, wo er den linken Fligel befebligte, aus Verdruß, unter einem jüngern Feldherrn, 
dem Fürſten Ludwig von Baden, au kämpfen, anfangs nicht in der angeordneten Weife anges 
griffen haben. Als jedoch dev Kampf begonnen, ftritt er mit der an ihm gewohnten Tapferfeit 
und erſtürmte, nachdem er den Feind gefdlagen, deffen Lager. Nad) der Schlacht vor daé 
Kriegégeriht nach Wien beſchieden, ftarb er auf der Meife bahin gu Effet 34. Aug. 16914. 

Dunois und Longueville (Sean, Baftard von Orléans, Graf von), geb. 23. Nov. 1402, 
war ber natürliche Sohn des von dem Herzog von Burgund ermordeten Herjogs Ludwig von 
DOridang, zweiten Sohnes Konig Karl's V., von feiner Geliebten Yolantha, der Frau des Mit: 
ter Albret fe Flammi de Cany. Zum Priefter beftimmt, entlief der feurige Yingling feinen 
Lehrern und trat alé Hauptmann in die Dienfte des Dauphin, der ihn ſehr liebgewann und mit 
zahlreichen Gitern in der Dauphind befdenfte. Sm J. 1422 mußte er als Geifel fir den mit 
Karl VI. unterhandelnden Grafen Richmond an den Hof von Bretagne gehen, worauf er 
aud in der Gunſt des Konigé ftieg und von demfelben mit einer Menge Herrfdaften belehnt 
wurde. Der Baftard von Orkeans, wie er fic) nannte, rechtfertigte 1427 diefe Gunft, indem 
ct das von Englandern helagerte Montargié mit geringer Mannfdhaft entfegte. Als die Eng- 
lander Orleans belagerten, gefellte er fid) mit einem fleinen Corps den Bertheidigern au und bee 
Hauptete diefen Plag, bis 1429 die Jungfrau von Orléans gum Entfag herbeicilte. Mad) der 
Schlacht von Patay (18. Yuli 1429) durchzog ex mit einem geringen Corps die von den Engs 
lindern iiberfdywemmten Provingen und nahm die feften Plage. Seinem aus der Gefangene 
ſchaft zurückkehrenden Halbbruder, dem Herzog von Orleans, ftellte ex grofimirthig cine Menge 
Familiengitter gure und erhielt dafür die Grafſchaft Dunois, nach der er fid nun nannte. Im 


Dunois und Longueville 295 


J. 1442 vertrich ex den gefürchteten Talbot von Dieppe, wofür er mit der Grafſchaft Longuee 
ville befohnt ward. Dann itbernahm er 1448 ben Befehlin ber Normandie und reinigte bis 1450 
diefe Proving, fowie bis 1455 aud meift Guyenne durch.die Cinnahme aller feften Plige von 
den Englindern. Ludwig XL ſchickte ihn nad feiner Thronbefteigung 1462 alé Gouverneur 
nad) dem fic) an Franfreid) ergebenden Genua, beraubte ihn aber fury darauf aué Argwohn 
und Giferfucht aller ſeiner Amter. D. ftellte ſich deshalb an die Spige des Bundes Pour le bien 
public, und erbielt in dem Bertrage gu Maur (1465) feine confiscirten Güter wieder. Er ftarb 
24. Nov. 1468. Seine Nachkommen, mit wenigen Ausnahmen ausgezeichnete Perfinlidfei- 
ten, ftiegen an Widen und Reichthümern, und ſchon fein Entel, Francois I, wurde von Lud- 
wig XII. 1505 jum Herzog von Longueville erhoben. Karl LX. und Ludwig XIV. erklärten die 
D. gu Pringen des fonigl. Haufes, unterliefen jedoch die gefeplide Einregiſtrirung der Würde. 
Seit Louis J. geft. 1516, waren bie D. auc) fouverdne Fürſten von Neufdhatel und fpdter im 
Beige dex Grafſchaft Balengin. — Henri IL, Herjog von Longueville, Fuͤrſt von Neufdhatel 
und Balengin u. f. w., geb. 27. April 1595, war gleid) den ibrigen Grofen cin Feind Mice- 
lien’8. Sm J. 1637 fihrte er cin Armeecorps nad) Hodyburgund und kämpfte in den folgenden 
Jahren mit vielem Glide in Lothringen, im Elſaß, am Rhein und in Stalien. Mazarin ſchickte 
ifn 1645 auf den Congref nach Miinfter. Ullein gekränkt, daG ex hier nicht unterhandeln, fone 
dern nur mit feinem Namen und Thaten glangen follte, jog ex fic) zurück und lief fich fire die 
ehrgcisigen Plane feiner Schwager Condé und Conti gewinnen. Als aber 1649 die Unruben 
der Fronde begannen, ſuchte man ihn von der Leitung des Aufſtandes gu entfernen, weil man 
ifm nicht Kühnheit genug gutraute. Mit dem Frieden vom 11. März 1649 kehrte ex an den 
oof zurück, wurde awar 1650 mit feinen Schwägern verbhaftet, aber durch die Sdhritte feiner 
emablin bald freigegeben, worauf er allen politiſchen Intriguen entfagte und in edler Wirkfam- 
feit auf feinen Gitern 14. Mai 1663 ſtarb. — Seine Gemabhlin aweiter Che war die aus den 
dnbdeln ber Fronde berithmte Anne Genevieve von Bourbon: Condé, vermählt 2. San. 1642. 
chon, geiftreid) und kühn, führte fie ihe Bruder, der Pring von Condé, gum Congreffe nad 
Minfter, wo fie cine widhtige Molle fpiclte nnd in die politifde Intrigue eingeweiht wurde. Nad 
bem parifer Uufftande vom 5. Jan. 1649 trat fie an bie Spige der Misvergniigten und fudte, 
nachdem fie ihren Anbeter, den Pringen Marfillac, und Conti gewonnen, aud ihren Bruder gum 
Beitritt gu bewegen. Gn diefer Rolle war bas Stadthaus ihre Mefideng, und hier war es aud, 
wo fie 29. Jan. 1649 von dem Pringen Charles Paris entbunden wurde. Wabhrend der dreimo- 
natlidjen Blodade der Hauptftadt ibte die Herzogin den grofiten Cinflug iiber die Gegner des 
Hofs; auf ihrem Zimmer wed)felten die galanten Gefellfhaften mit Kriegs- und Friedensange- 
legenheiten, und die Bedingungen des am 14. Mary 1649 untergeidhneten Vertrags wurden bei 
ihr entworfen. Als 1650 ihre naͤchſten Verwandten, die Haupter der Verſchwoͤrung, gu Parié 
verhaftet wurden, entfam fie in bie Normandie und gelangte nad vielfachen Ubenteuern nad 
Rotterdam, von wo fie nad) Stenay, dem Hauptquartier des grofen Turenne, ging, den fie fir 
die Partei dec Fronde gewonnen hatte. Hicrauf erlief fie cin Manifelt gegen den Hof, verhan- 
delte mit Spanien und andern auswaͤrtigen Hofen um Hülfstruppen, tehrte aber, alé der Hof 
1651 die Gefangenen freigab, nach Paris zurück und unterhandelte nun den Frieden mit Spa- 
nien. Als zwiſchen ihrem Bruder, bem Pringen Condé, und der Königin neve Zerwürfniſſe aus- 
bradhen, floh fie mit demfelben nach dem unrubigen Bordeaur, unterwarf fic) aber hier 31. Juli 
1653. Durd den Whfall und die feindlichen Schritte ihres begiinftigten Liebhabers, Larode- 
foucauld, sur Befinnung gebradht, entgog fie fid) nun der Welt und ſtarb 15. April 1679 unter 
den harteften Bußübungen. Bol. Milleforce, ,,La vie de la duchesse de Longueville” (Par. 
1758; Umft. 1739). — Ihr jüngerer Sohn, Charles Paris, Herzog von Longueville, 
frither unter bem Namen des Grafen St.Paul befannt, erhielt nad) dem Tode feiner Brirder 
bie Giiter und Würden feiner Familie. Er geichnete ſich 1667 im Feldzuge nad den Nieder- 
landen, 1668 in der Franche · Comte aus und zog nad) dem Aachener Frieden dem bedringten 
Candia mit gu Huͤlfe. Wis eine madtige Partei in Polen den Konig Wisniowieck gu entthro 
nen gedachte, trat man auf Sobieffi's Vorſchlag mit bem Hergog in Unterhandlungen, um ihm 
die poln. Krone aufzuſetzen. Diefer Plan wurde jedoch durd feinen Bod (12. Juni 1672) ver- 
nidtet, indem ex bei dem Mbheindibergang am Tollhuys ein Opfer feines kühnen Vordringens 
gegen die Holldnder ward. Mit ihm endete der legitime Stamm des Bastards von Orléans. — 
Francois von Orléans, Marquis von Nothelin (Motheln in Schwaben), hinterlief einen na- 
tiirliden Sohn, Francois, Baftard von Rothelin, dec 1600 ſtarb und der Stifter diefes in 
ber Geſchichte Frantreichs nidjt ungenannten Haufed wurde. Mit Wlerander von Rothelin, 
der alé franz. Generallieutenant 1764 ftarb, endete auch diefe Nebentinie. 1 
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Duns Scotus (Iob.), ciner der berühmteſten und einflußreichſten Scholaſtiker des 14. Jahrh. 
Die Gefchidhte feines Lebens ift ziemlich unfider. Nach Ginigen foll er gu Dunftonin Northunr- 
berland, nad Andern guDunfe in Südſchottland, ungewif aber wann, geboren fein. Aus edelm 
Geſchlechte entfproffen und gu ritterlidher Lebensweiſe erzogen, trat er frithgeitig in den Franciée 
canerorden und lehrte in Orford mit grofem Beifall Theologie und Philofophie. Im J. 1501 
oder 1504 ging er nad) Paris, bamalé dem Hauptfige der fHholaftifden Philofophie, ward da- 
felbft Doctor der Theologie und trug durd) den Cifer, mit welchem er die unbefledte Empfäng- 
nif der Jungfrau Maria gegen Thomas von Aquino vertheidigte (er foll 200 Berweife dafirr 
aufgeftellt haben) febr viel dazu bei, daß diefe Lehre Glaubenéartifel der fath. Kirche wurde. Im 
3. 1508 wurde er nad) Koln zur Beftreitung der Begharden berufen, wo er ploglid), nach Gi- 
nigen im 34., nad Undern im 45. Lebensjahre ſtarb. Seine Lehre entwickelte ex auf dem ge- 
meinfamen Boden des Mealismus, gum grofen Theil im Gegenfage gegen Thomas von 
Uquino, in der rohen Form feines Zeitalters mit einem Scharfſinn, der ſich oft in die fpig- 
findigfte Dialektik verliert, ihm damals den Ehrennamen Doctor subtilis eingebradht, ſpäter 
aber das Wort Duns zur Begeichnung eines unfrudtbar gribelnden Denkers ſprüchwörtlich 
gemadt hat. Die Cigenthimlichfeit feiner Lehrmeinungen laft fig ohne ein genaueres Cinge- 
hen auf die eingelnen Streitpunfte faum bezeichnen; auch find feine zahlreichen Schriften nod) 
nidt hinlänglich befannt und durchforſcht, um darüber cin abſchließendes Urtheil fallen au kön⸗ 
nen. Die beriihmtefte unter ihnen iff, abgefehen von feinen Commentaren au den bibliſchen Bü⸗ 
dhern und den Schriften des Ariſtoteles, der in Orford entftandene Commentar gu den Sentene 
gen des Petrus Lombardus, das ſogenannte „Opus Oxoniense” oder ,,Anglicanum”, von wel- 
dem das ,, Opus Parisiense” eine abgekürzte Bearbeitung ift. Die Hauptausgabe feiner Werke, 

- die aber bei weitem nicht vollftindig, hat Luk. Wadding (12 Bde., Lyon 1639) beforgt. Die 
Streitigkeiten zwiſchen D. mit Thomas von Aquino fegten fic) zwiſchen den Gcotiften und Tho- 
miften lange Zeit fort. Die Haupturfade der Erbitterung, mit welder fie geführt wurden, war 
aber nidt wiſſenſchaftliches Intereſſe, fondern die Ordenseiferfudt zwiſchen ben Franciécanern 
und Dominicanern. 

Dunftan, der Heilige, Erabifdof von Canterbury, wurde aus vornehmem engl. Geſchlecht 
um 925 geboren. Als Jüngling fam er an den Hof des Königs Ethelftan, wo er fic) durch 
feine Runftfertigfeiten in Muſik und Malerei Meider zuzog, die ihn vertrieben. Er ergriff nun 
den Mönchs · und Priefterftand und erregte grofies Aufſehen durch fein ascetiſches Leben in einer 
Selle, die angeblich 4 F. lang, 2 F. breit und von ſehr geringer Hohe war. Konig Edmund rief 
ign alé einen foommen Mann an den Hof auriid, wo nun D. in geiftliden und weltlichen Din- 
gen au feinem und der Kirche Bortheil den gréfiten Einfluß gewann. Seine Macht wuchs nod 
unter dred; allein unter Edwin wurde er als cin ftrenger Sittenrichter vertrieben und fein 
reiches Kloſter, bem er als Wht vorftand, aerftort. Er floh nad Gent, wo er durch fein wunder- 
thatiges Leben viel Muffehen erregte. Als fid) 957 Edgar, der Bruder des Königs, cines Theils 
des Landes bemddtigte, fehrte D. nad) England zurück und wurde sum Bifdof von Worcefter 
ethoben. Mad Edwin's Tode erhielt er 959 auch bas Bisthum London und nad bem Tode 
feines Freunde’, des Biſchofs Odo, dad Ersbisthum Canterbury. Ym J. 960 reiſte er nach 
Mom, wo er vom Papft Johann XI. fehr hulbvoll aufgenommen wurde. Wie ſehr er feine 
Stellung gu benugen wufte, geigen bie 48 Klofter, die er ftiftete und dotirte. Mit Strenge ver- 
fuhr er gegen bie Prieſter, die nicht ehelos bleiben wollten. In die politiſchen Verhältniſſe griff 
ex oft ſehr entſchieden ein. Nad) Edgar's Pode feste ex 975 gegen den Willen der Grofen und 
des Volkes dem Knaben Eduard die Krone auf. Als derfelbe nach einigen Jahren von feiner 
Stiefmutter ermordet wurde, tronte er aud) deren Gohn, Ethelred. Mit Legterm ſcheint er fei 
nen Einfluß verloren au haben. Er ftarb 988. 

Dunfttreis, ſ. Utmofphare. 

Düntzer (Joh. Heiner. Fofeph), Philolog und Literarhiftorifer, geb. 14. Juli 1845 gu Koln, 
befuchte das Friedrid)-Wilhelms-Gymnafium dafelbft und widmete ſich feit Herbft 1850 yu 
Bonn, befonders unter Welker und Nake, altclaffifden Studien, welde er im Winter 1833— 
34 in feiner Baterftadt, feit Oftern 1834 in Berlin fortfegte. Seine befondere Neigung gu ſprach ⸗ 
wiſſenſchaftlichen Forfdungen führte ihn dem Studium des Ganéfrit erft unter Laffen und 
Schlegel, dann unter Bopp au, alé deffen Früchte , Die Lehre von der lat. Wortbildung“ (Koln 

1856) und ,,Die Declination der indogermanifden Spraden” (Kiln 1839) erſchienen. Um 
diefelbe Zeit veröffentlichte er aud) die Preisſchrift: „J. W. be Thou's Leben, Schriften und hi- 
ſtoriſche Kunſt“ (Oarmft. 1837), und mit Lerſch die Schrift ,,De versu quem vocant Satur- 
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nio” (Bonn 1838), welche der ganzen betreffenden Unterfudung cine neue Bahn anwies. Nach- 
dem fid) D. 1855 mit der Schrift ,,Livii Andronici fragmenta’ (Berl. 1855) in Berlin die 
Philofophifde Doctorwũrde erworben, kehrte er in feine Vaterfiadt zurück. Sm Gommer 1837 
habilitirte er fid) gu Bonn für altclaffifde Literatur, fonnte aber bei mannidfaltigen Mishellig- 
feiten mit der philofophifden Facultat eine weitere Beforderung nicht erlangen, fodag er ſich 1846 
die Stelle eines Bibliothefars der offentliden Bibliothel des fath. Gymnafiumeé feiner Vater. 
ftadt angunehmen entſchloß. Ym J. 1849 erhielt D. zwar vom Minifterium in Anerkennung 
ſeiner literarifcen Leiftungen den Titel Profeffor, dod) hatte er 1852 den Widerftand, den die 
bonner philoſophiſche Facultat feinem Gefude um Beforderung gu einer ordentlidjen Profeffur 
entgegenfepte, nod) nidjt gu befiegen vermodt. Unter feinen auf das claſſiſche Ulterthum bezügli⸗ 
chen Arbeiten haben aufer ben genannten befonders „Homer und der epiſche Cyklus“ (Koln 
1859), „De Zenodoti studiis Homericis” (Gott. 1848), ,,Kritif und Erklärung der Horagi- 
ſchen Gedichte“ (5 Bde., Braunfdw. 1840 — 44) und ,,Die röm. Satiriker“ (Braunſchw. 
1846) den meiften Anklang gefunden. Beadtenswerth ift aud die, Mettung dex Wriftotelifden 
Poetik“ (Braunſchw. 1840), wahrend ,,Die Fragmente der epifden Poefie der Griedhen” 
(2 Thle., Koln 1840—42) eine ſcharfe Kritik erfuhren. Gang befonderé hat fid) D. durch feine 
gtinbdlidjen Studien über Goethe's Leben und Werke verdient gemadt. Die Meihe derfelben 
begannen ,,Goethe’s Fauft in feiner Cinheit und Gangheit” (Koln 1856) und ,,Goethe als 
Dramatiker“ (Lpz. 1857); ſpäter folgten ,Die Gage von Doctor Johannes Fault” (Lpz. 
1848); „Zu Goethe's Jubelfeier“ (Clberf. 1849); ,,Goethe’s Prometheus und Pandora” 
Epz. 1850); ,, Goethe's Faust’ (2 Bde., Rpg. 1850—51); ,,Frauenbilder aus Goethe's Ju⸗ 
gendgeit” (2p;. 1852). An der neuen beridtigten Octavausgabe von Goethe's Werken war 
D: durch Herftellung der ridtigen Lesarten aus alten Drucken und nad fidjern Conjecturen be- 
theiligt. Cine grofe Ungabl eingelner Unterfudungen und Bemerfungen legte D. in den Beit: 
ſchriften allgemeinern Inhalts, befonders aber in denen fir claffifde und neucre Literatur nieder. 

Duodecimalmaf nennt man die Cintheilung der Cinheiten in swolf gleiche Theile, z. B. 
der Muthe in 12 Fuß, des Fußes in 12 Boll u. f. w. Diefelbe iſt namentlich beim Längenmaß die 
im Leben gewöhnlichſte Cintheilungsart, und deshalb bequem, weil fid) 12 ohne Bruchtheile in 
2, 5, 4 und 6 gleide Theile theilen (aft, obſchon es anerfannt ift, daf das Decimalmaß weger 
feiner Ubereinftimmung mit unferm defadifden Zahlenſyſtem bei weitem den Vorzug verdient. 

Duodräma ift jene Gattung von ernſten SdHaufpielen, deren langere oder kuͤrzere Medee 
theile, nur von awei Perfonen gefproden, durch kurze Gnftrumentalfage, welche die Cmpfine 
bungen der Worte ausdrücken follen, unterbroden werden. Nouffeau in Verbindung mit 
Horace Coignet machte um 1765 den erften Verfuch in diefer Gattung und lieferte ,,Pygma- 
lion”. Das Werkchen fand auf dem parifer Theater Jahre lang ungetheilten Beifall. Durch 
den glidliden Erfolg angelodt, bearbeitete ber Schaufpicler Brandes fiir feine Frau, die bee 
riihmie Brandes, die Gerftenberg {dhe Cantate , Ariadne” in gleider Weife, und Georg Benda 
ibernahm die mufifalifhe Ausführung. Die erfte Uuffiihrung fand yu Gotha 27. Jan. 1775 
flatt und der Beifall ftieg faft bis gum Enthuſiasmus. Wuf jeder Bühne nicht nur Deutſch- 
lands, fondern aud Franfreidhs und Staliens wurde „Ariadne“ heimifch. Sede tragiſche Schau⸗ 
fpielerin mablte diefe Partie gu ihrer Glangrolle, und das Publicum war entzündet uber die 
Worte wie uber die geiſtreiche Muſik, welde alle Situationen der Furdht, der Freude wie des 
tiefften Schmerzes fo treu wietergab. Das nidfte und nicht minder ginftig aufgenommene 
Werk iw dbiefem Genre war , Medea”, von Gotter gedidtet und ebenfalls von Benda com- 
ponirt. Einige dhulide Duodramen wurden nod) vor Ende des vorigen Jahrhunderts von 
Meifiner („Sophonisbe“), Lidtenberg (,,Lampedo”), Fffland.(,, Prometheus”) u. W. entworfen 
und mit Mufit von Neefe, Vogler und Reidardt auf mehren Bühnen dargeftellt; dod) verlor 
diefe Art von Schaufpielen nad) und nad den Reiz und verſchwand gänzlich. Verwandt find 
mit dem Duodrama das Monodrama (f. d.) und bas Melodrama (f. b.). 

Dupaty (Charles Marguerite Jean Baptifte Mercier), franz. Strafredhtélehrer, geb. 1744 
Modjelle, war feit 1767 Wdvocat und {pater Prafident beim Parlament gu Bordeaur. Sein 
ftrenger Rechtsſinn jog ihm gleich vielen Andern die Verfolgung des Hofé gu, fodaf er 1770 
als Staatégefangener cingegogen und {pater verwiefen wurde. Erſt Ludwig XVI. ricf ihn zurück, 
indem er ihn zugleich zum Prafidenten des Parlamenté von Bordeaur ernannte. Seine aufge- 
arten Grundfage flimmten aber fo wenig mit bem verrotteten Geifte feiner Collegen, daß er fic 
nad ſchweren Kampfen nad Parié zurückzog, wo er nun wiſſenſchaftlich wirkte. Merkwürdig 
ift feine Denkſchrift, durch welde ex 1786 drei unſchuldig verurtheilte Birger aus Chaumont 
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vom Bode des Madé rettete. Seine ,,Réflexions historiques sur les lois criminelles” (Yar. 
1788) flirten das Publicum über die Verderblidhfeit bes geheimen Geridhtéverfahrens und des 
Misverhaltniffes der Strafen au den Berbreden auf. Yn den anonym erfdienenen ,,Letires 
sur I'ftalie en 1785” (2 Bbe., Par. 1788; neue Aufl, 3 Bde., 18355; deutſch von G. Forfter, 
2 Bde., Maing 1789) tritt der feine Kunſtkenner mit dem warmen Menfdenfreunde zugleich 
hervor. D. ftarb zu Parié 17. Sept. 1788. — Dupaty (Louis Charles Henry Mercier), des 
Borigen altefter Sohn, geb. su Bordeaur 29. Sept. 1771, ftudirte die Redhte und war mit 
19 J. Advocat. Jn Folge des allgemeinen Aufrufs trat ex wabhrend der Revolution alé Dra- 
goner in das republifanifde Heer und wurde dann als geographiſcher Zeichner angeftellt. Seit 
1795 widmete er fid) gang der BildhauerFunft, namentlid) unter Lemot's Leitung, von 1804— 
{Lin Mom. Im J. 1816 wurde er Mitglied des Inſtituts und 1825 Profeſſor an der Ecole 
des beaux-arts. Seine Hauptwerfe find der verroundete Philoftet, vor dem Sdloffe gu Come 
piégne aufgeftellt (1810); Ajar den Gottern trogend, in der Galerie dD Dridans (1812); Oref 
von den Furien verfolgt (1814); Kadmus den kaſtaliſchen Drachen bekämpfend (1819); Venus 
vor Parié, in der Galerie bes Luremburg (1822). Im J. 1816 wurde er beauftragt, die Mei 
terftatue Ludwig's XIII. zu fertigen. Das Modell diefer foloffaten Figur war 1821 vollendet, 
und Gortot fiihrte darnach das marmorne Standbild aus (welches gegenwirtig die Place royale 
in Parié siert), dba D. {chon 12. Nov. 1825 au Paris ftarb. — Dupaty (Louis Emmanuel Fe: 
licite Charles Mercier), des Borigen Bruder, geb. yu Blanquefort in der Gironde 50. Juli 
1775, diente zuerſt mit Auszeichnung in der Marine, erhielt dann eine Anftellung alé Seefar- 
tenzeichner, fpdter beim Geniecorps und wurde gulept einer der beliebteften und fleifigften 
neuern Theaterdichter, deffen fleine Luftfpiele und Vaudevilles durch Wig und lebendigen Dialog 
allgemein gefielen. Geine Oper ,,Les valets dans l’antichambre” (1808), in welder die Re- 
gierung cine Satire fand, 30g ihm eine kurze Verbannung gu. Unter feinen übrigen Leiftungen 
ift das ſatiriſche Gedicht ,,Les délateurs” alé cin Bug politiſcher Medlidhfeit und ein Werk poe- 
tiſchen Talents vorzüglich bemerfenswerth. Im J. 1836 wurde er in die franz. Akademie aufs 
genommen. Gr ftarb au Paris 1850. 

Duperré (Victor Guy, Baron), frang. Admiral und Minifter, geb. gu Nochelle 20. Febr. 
1775, trat in bie Handels⸗, {pater in die Kriegsmarine und wurde 1796 von den Englandern gee 
_ fangen genommen, aber 1799 ausgewechſelt. Als 1803 der Krieg van neuem ausbrad, ward 
D. beim Generalftabe der boulogner Flotille angeftellt und machte darauf eine Expedition nad 
den Gewiiffern Afrifas und Amerifas mit. Nach feiner Rückkunft erhielt er 1806 das Com: 
mando der Sirene und brachte auf diefem Schiffe (1808) Teuppen nad Martinique. Auf der 
Heimkehr ſchnitten engl. Kriegs[ahiffe vor Lorient im Madr, 1808 ihm den Weg ab; allein es 
gelang ihm nad einem Kampfe, der Bord an Bord über eine Stunde bauerte, die Paffage au 
erzwingen und fid) nash der Snfel Groir au flüchten, von wo er im Angeſichte des Feindes Lo- 
rient erreidhte. Bum ohn ernannte ihn Napoleon gum Krieg sfdhiffscapitin. Er übernahm nun 
baé Commando ber Fregatte Bellona, fuhr 1809 von St.Malo nad Jole⸗de⸗France, kreuzte 
fodann im Sndifden Meere und bemächtigte ſich der engl. Corvette Bictor, mehrer Hanbdelé- 
fahrzeuge und ber portug. Fregatte Minerva. Am 1. Gan. 1810 kehrte ex im Angefichte des 
engl. Geſchwaders, welded Yéle-de-France blodirte, mit feinen Prifen nad) diefer Inſel zurück. 
Cin Vierteljahe fpater lief ex mit drei Schiffen von neuem aus, nahm zwei grofe Sdiffe der 
Oftindifden Compagnie, fand aber bei feiner Ruckkehr nach Jéle-de-France die Inſel von den 
Englaindern blodirt. Wiewol ex die Blodade fprengte, begann dod) fegt der verſtärkte Feind 
einen beftigen Kampf, in Folge deffen die Colonie 4. Oct. 1810 capituliren mufite. Nad) D.'s 
Nückkehr nach Frantreid) gab ihm der Kaiſer den Baronstitel; 1811 ward er Contreadmiral 
und erhielt ben Befehl über die Seemacht im Mittelländiſchen Meere. Bu Anfang des FJ. 1812 
führte ex das Obercommando uber die frang. und ital. Streittrafte im Adriatiſchen Meere. Er 
war damit befchéftigt, in dem Hafen Venedigs cin Geſchwader gu bilden, alé die Ereigniffe von 
1813 und 1814 die Raͤumung Staliens herbeiführten. Wabhrend der Hundert Tage ſchütte er 
Toulon vor den Unternehmungen ber gu Marfeille gelandeten engl.-ficilifden Truppen. Im J. 
1818 febrte ex nad) den Antillen gurid, um das Commando der bortigen frany. Stationen gu 
übernehmen, daé er bié 1821 bebielt, und 1823 erhielt ex bas Commando des Geſchwaders, 
welches Cadiz belagerte. Sm J. 1830 war er e8, der bie Landung an der algieriſchen Küſte voll- 
führte und aur Einnahme der Hauptftadt Wlgier ſehr viel beittug. Nachdem er nad) der Suli- 
revolution sum Pair erhoben worden, führte ex von 1854—36 das Marineportefeuille, das er 
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aud) in dem Miniftecium vom 29. Oct. 1840 wieder ubernahm; dod) Kraͤnklichkeit nodthigte 
ibn, feine Entlaffung einzureichen. Er ftarb gu Paris 2. Nov. 1846. 

Dupctit-Thouars (Uriftide Aubert), berühmter franz. Seefahrer, geb. 34. Aug. 1760 gu 
Boumoié bei Saumur, wurde alé Knabe beim Lefen des ,, Mobinfon” von dem Wunſche, See- 
reifen ju machen, mit folder Lebhaftigtcit ergriffen, daf er aus der Kriegsſchule gu Lafleche ent 
wid), um in Nantes als ScHhiffsjunge sur Gee gu gehen; dod wurde er aufgegriffen, ehe er das 
Sicl erreicht. In der Kriegsſchule gu Parié bewies ex ſich fleifiger alé feither; bod) mußte er un- 
ter Der Landmadt Dienfte nehmen. Erft beim Ausbruche des Kriegs mit England (1778) fand 
ex endlich Gelegenheit, in bie Marine au treten, und zeichnete fic) in ben Gefedhten in den weft: 
inbdifden Gewaffern in dem Grade aus, daf er nad) dem Frieden von 1783 zum Commandane 
ten des Kriegsſchiffs Tarleton ernannt wurde. Um Lapeyroufe aufzuſuchen und zugleich dex 
Pelzhandel auf der Nordweftfifte von Amerifa gu betreiben, ritftete ex durch Unterzeichnun⸗ 
gen ein Schiff aus; dod) Unfalle aller Art verfolgten ifn auf diefer Fahrt. Nachdem er, von den 
Portugiefen gefangen genommen, lange Zeit su Liffabonim Kerker zugebracht, ging er nach Nord: 
amerifa, wo er zwei Berfude madte, die Nordweſtküſte gu Lande ju erreichen. Erſt alé fic in 
Frankreich der Revolutions fturm gelegt, kehrte ex zurück und nahm wieder Geedienfte. Wuf dem 
Suge nach Agypten befehligte ec cin Schiff von 80 Kanonen. Er ſah voraus, was gu befürch⸗ 
ten wäre, wenn man Nelfon’s Antunft in der genommenen Stellung auf der Rhede von Ubutir 
eriwarten wollte, und rieth, fogleich unter Gegel gu gehen. Obſchon man feine Stimme nicht 
beachtete, focht cr mit Unerſchrockenheit gegen den Feind und fiel im RKampfe 1. Mug. 1798. — 
Dupetit-Thouars (Abel), franz. Contreadmiral, Sohn des VBorigen, madte von 1837—39 
eine Reiſe unt die Welt auf der Corvette Venus, errichtete im Cinvegtindnif mit bem Capi- 
tin Bruat das Protectorat Franfreidhs au Taiti und nahm fpater diefe Inſel in Befig, ald 
die Königin Pomare fidh gegen Frankreich erflart hatte. Die Verhaftung und Berbannung des 
engl. Confuls Pritchard, der bie Cingeborenen aufgewiegelt hatte, veranlaften die Whberufung 
D.'s, der von der franz. Regierung deéavouirt und bei feiner Ruckkehr nach Franfreid) von der 
Oppofition mit einem Enthufiasmus aufgenommen wurde, weldjen die Parteien gegen das Mi- 
nifterium Guigot ausheuteten, Man überreichte D. einen Ehrenfabel, den diefer aber nicht an- 
nahm. Seine Reiſe ijt befhrieben in dem grofen Werke ,, Voyage autour du monde sur la 
frégatela Vénus, exécuté pendantles années 1837—39"(10 Bde. mit Atlas, Par. 1840 fg.). 

Dupin (André Marie Sean Facques), frang. Staatémann und Rechtsgelehrter, geb. 1. Febr. 
1783 zu Bargy in Nivernais, bereitete fid) in Parié gum praftifden Juriften vor und wurde 
1806 nad der Wiederherfiellung der Rechtsſchulen als der erfte Doctor der Medjte promovirt. Jn 
Erwartung von Praxis ſchrieb ex juriſtiſche Hand und Lehrbiidher, Stoppelwerke von gewöhnli⸗ 
them Wiffen, aber ohne Originalitdt. Jur Beit ded Sturges Napoleon's und der erſten Reſtau⸗ 
ration war er Mitglied eines Ausſchuſſes, welder ernannt worden war, um die Gefege des Kai⸗ 
ferreidyé gu ordnen. Sm J. 1815 von ChateausChinon (Nievre) gum Wbgeordneten in der Ree 
prafentantenfammer gewablt, ſprach er in der geheimen Sigung vom 21. Juni gegen den Bor- 
ſchlag, Napoleon IL. gum Thronfolger auszurufen und ſchlug fic) au der Partei, welche vorgeblich 
aus Haß gegen Despotismus Napoleon's Sache fahren lief und davon fprad, Preßfreiheit 
u. dgl. gu ſichern, alé es galt, die Nationalfelbftinbdigteit gu retten. Übrigens madte D. diefen 
Misgriff bald dadurd) wieder gut, daß cr feine Sdhrift ,,Sur la libre défense des accu- 
sés” (Par. 1815) herausgab. Das grofe Auffehen, welded die Schrift erregte, ver- 
ſchaffte ihm die Ehre, den Marſchall Mey gu veetheidigen, und nachher die wegen der Theilnahme 
an Lavalette’s Entweidhung angeflagten engl. Offisiere Wilfon, Bruce und Hutdhinfon, die 
Generale Alix, Savary, Gilly, Caulaincourt u. A. Uberhaupt war et von 1825—29 der Ad⸗ 
vocat der liberalen Partei und verfagte aud) feinem BWerfolgten feinen Beiftand. Im J. 1319 
weigerte er fid) von der Neftauration, die ihn gu gewinnen ſuchte, die Unterſtaatsſecretärſtelle im 
Juſtizminiſterium mit dem Titel cines Staatsraths zweiter Claffe und 40000 Frcs. Gehalt angus 
nehmen. Geit 1827 trat er von neuem in die Deputirtenfammer und war 18350 Beridterftatter 
liber die Adreffe der 221. Jn den Yulitagen bewies ex feinen Heldenmuth, wohnte den erften 
Zufammentiinften ber Deputirten nicht bei und unterfdrieb die in den offentliden Blattern ab- 
gedructte Proteftation fo wenig alé feine Collegen. Als dex Sieg fiir das Volk entfchieden, cilte 
er gu Fuß nach Meuilly, um den Hergog von Orléans au bewegen, die Statthalterfdaft angue 
nehmen, die ihm nod) Niemand angeboten hatte. Nach bec Bulirevolution nahm D. in der 
Tagespoliti€ eine neuc Stellung : ex reprafentirte das Spiefbiirgerthum in ber engften Bedeu- 
tung bes Worts, und fein hartnadiges Ankämpfen gegen alle Aufſchwünge nationaler Begei- 
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fterung 30g ihm fo fehr den Parteihaf ju, daß 14. Febr. 1852 cine aufrühreriſche Volks menge 
fein Haué beftiirmte und die Nationalgarde einfdjreiten mufte. Jn feiner Schrift ,La révolu- 
tion de 18350” (Par. 1832) ſuchte ex den legalen Charatter diefer Revolution nachzuweiſen, 
und bei Gelegenheit der einige Tage vor der Einſetzung bes Julikönigthums aufgeworfenen 
Frage, ob der neue Konig den Namen Philipp VIL annehmen folle, erflarte er: ber Herzog von 
Orléans fei auf den Thron berufen worden, nicht „weil“ (parceque) er Bourbon, fondern ,,ob- 
gleich“ (quoique) er Bourbon, und unter der Bedingung, es nicht au machen wie feine Borgan- 
get. Die Regierung ernannte ihn gum Mitglied des Minifterconfeils, gum Prafidenten Hes 
fonigl. Privatraths, yum Generalprocurator am Caffationshofe und gum Großkreuz der EHren- 
legion. Sm J. 1852 wurde er in die franz. Akademie anfgenommen; aud) die Whademie der 
moralifden und politifden Wiſſenſchaften madhte ihn au ihrem Mitgliede. Nachdem bie Me- 
gierung tiber die Emeuten gefiegt, trat D. in bie Dppofition, hielt ſich aber ſtets in folder Stet 
lung, daf er jeden Augenblick der Megierung die Hand reidjen fonnte. Die Oeputirtenfammer 
iibertrug ihm acht mal die Praifidentenftelle. Ex bekleidete diefe Stelle aud) am 24. Febr. 1848, 
und hatte foeben barauf gedrungen, die Rammer folle cinftimmig die Regentfdaft ausrufen, als 
das Bol€ hereinftiirmte und die Deputirten verjagte. Yn der Conftituante war D. Mitglied des 
Verfaſſungsausſchuſſes und ftimmte gegen das Yweifammerfyftem. Von der Legislativen regel- 
maͤßig gum Prafidenten gewaͤhlt, erlebte er in diefer Wiirde abermals (2. Dec. 1851) die gee 
waltfame Auflöſung ded Parlamenté. Er hatte fid mit der unparlamentarifden Ordnung der 
Dinge vielleiht vertragen, ohne das Confiscationsdeceet gegen die Familie Orléans, in Folge 
dDeffen ce alé Generalprocurator am Caffationshofe feine Entlaffung eingab und ſich von allen 
dffentliden und amtliden Gefdhaften zurückzog. Die Memoiren D.'6 in feiner Bibliothek 
follen 20 Quartanten, feine handfdriftliden Confultationen 21 Folianten und die Roten und 
Aus zũge gu feinen Gerichts und Kammerreden 15 Quartanten bilden. Die Anzahl der von 
ihm plaidicten Proceffe foll fi) auf mehr als 4000, der Reden, die er am Caffationshofe bei det 
jedeémaligen Wiedereröffnung der Gerichte und in den verfdhiedenen Kammerfeffionen von 1828 
an gehalten, auf mehr als 500 belaufen. Seine Tüchtigkeit als praktiſcher Juriſt ift allgemein 
anerfannt und bat ihm aud) yu einem bedeutenden Vermögen verholfen. Seine juriſtiſche Gee 
lehrſamkeit ift nidt tief; ſeine Anfidhten und Anfdhauungen find trog feines Talenté die einet 
parifer Rleinbiirgers. 

Dupin (Charles, Baron), frang. Staatsmann und Polytedhnifer, des Borigen Bruder, 
gcb. 6. Det. 1784 gu Varzy (Nievre), erhielt feine Bildung in der Polytechniſchen Schule, wo 
ec 1804 alé ber erfte Zögling zugelaſſen wurde. Bum Marineingenieur ernannt, balf er 1805 
und in den folgenden Jahren die Flotille von Boulogne bauen. Spater nad Korfu geſchickt, 
trug et bet zur Erridtung der ioniſchen Afademie, die bas griech. Volk wieder au geiftigem Le- 
ben erwecken follte, und lehrte an diefer Afademie Phyſik und Mechanik. Gleichzeitig beſchäf- 
tigte ex fid) mit einer Uberfegung de6 Demofthenes. Sm J. 1814 bereifte er Italien. Nachdem 
ex 1812 nad) Frankreich zurückgekehrt, ridjtete ex zahlteiche Memoires an die Afademie der 
Wiſſenſchaften und arbeitete mit am , Journal de I'Ecole polytechnique”. Er erhob ſich gegen 
die Maßregeln der Meftauration von 1815 und ſchrieb in diefem Einne einige Brofdiiren, die 
Auffehen machten. Seit 1816 bereifte er Grofbritannien und fammelte hier Documente iiber 
die Sees, Kriegse und Handels zuſtände, wodurch er widtige Berbefferungen in Frankreich) ver- 
anlafite. Mach ber Ruͤckkehr ward er 1818 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und 1819 
Profeffor an dem neugeftifteten Confervatorium der Künſte und Handwerke. Nach einer ywei- 
ten Reife nad) England wurde er 1824 gum Baron ernannt. Das Depart. Tarn wählte ihn 
1828 zum Abgeordneten in bie Kammer, wo er 1830 die Adreſſe der 221 untergeichnete. Im 
J. 1852 nahm ibn aud) die Akademie der politifchen und moraliſchen Wiſſenſchaften alé Mit. 
glied auf. Sn dem dreitdgigen Minifterium des Herzogs von Baffano 1854 war D. Marine: 
minifter. “Sm J. 1837 gum Pair von Frantreich erhoben, hielt ex ſich als folder aur gemafigten 
DOppofition. Nach der Februarrevolution von 1848 wurde D. au Mouen in die Conftituante 
gewählt. Sn diefer Verſammlung ſowie in der Legislativen ftimmte ermit dee Majoritat. Nad) der 
Confiscation der Guͤter der Familie Orleans theilte er die Ungnade, die feinen Altern Bruder gee 

troffen, und gab feine Stelle alé Oberinfpector des Seegenieweſens auf. Seit vielen Jahren bei 
allen politiſchen, wiſſenſchaftlichen und induftricllen Fragen betheiligt, hat D. cine Menge von 
Beridten, Vorträgen, Wbhandlungen und Auffagen uber Geometric, Seewefen, Bolt smoral, 
Handel, Staatsbauten u. f. w. geſchrieben und fid) fortmahrend alé Beforderer gemeinniigiger 
Zwecke und Anſtalten aller Art gegeigt. Gein Hauptwerk find die ,, Voyages dans la Grande- 
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Bretagne en 1816 — 19” (6 Bde., Par. 182O—24, mit Atlas; deutſch Stuttg. 1825), eine 
umfaffende Darftellung der Borgiige und Madngel der brit. Verwaltung in Bezug auf Land- 
madt, Scewefen, Urtillerie, Strafenbau, Gemeindewefen, Berghau, Gewerbwefen und Hane 
del. Ferner find gu erwähnen: ,,Géométrie et mécanique des arts et métiers et des beaux- 
arts” (3 Bde., Par. 1825 —27); ,,Forces productives et commerciales de la France“ 
(2 Bde., Par. 1827); ,,Le petit producteur” (7 Bde., Par. 1827). 

Dupin (Philippe), ausgezeichneter frang. Wdvocat, der jiingfte Bruder der beiden Vorigen, 
geb. 7. Det. 1795 gu Varzy, wurde, nachdem cr unter der Leitung feines dltefter Bruders juri- 
ſtiſche Studien gemacht, 1816 als Advocat eingeſchrieben. Begünſtigt hurd feinen Namen und 
fein Talent, madhte er fic) fofort bemerflid, befonders da er lebhaften Antheil an mehren politi 
ſchen Proceffen nahm, unter andern an bem ber Witwe des Chevalier Desgraviers gegen die 
Givillifte. Es handelte fic) um eine bedeutende Summe, deren Ausbezahlung dem Monige ab- 
verlangt wurde, wogegen man aber einwandte, daß die Thronbefteigung fiir den regierenden 
Fürſten die Quittung aller feiner Schulden nach ſich zöge. D. bebimpfte diefe Behauptung 
mit ciner fprudelnden, Fille von kauſtiſcher Laune und feiner Ironie, die ihm den lauten Beifall 
der liberalen Partei verſchaffte. Nad der Revolution von 1830 sum Deputirten im Depart. 
Nievre gewahit, blieb ex nur kurze Zeit in der Kammer, die er aus freien Stücken verlief, um 
feine juriſtiſche Praxis fortaufiihren. Da ex die jiingere Linie der Bourbons ebenfo eifrig ver- 
focht, alé ex die dltere Linie angegriffen hatte, fo wurde ex Wdvocat der Civillifte, Mark mehrer 
widtiger Berwaltungen und beauftragt, ben Hergog von Memours in ber Medhtsfunde zu 
unterridjten. Sm J. 1842 trat er wieder in die Rammer alé Deputirter von Avallon; aber in 
Folge vielfader Unftrengungen erfranfte er 1845, reifte nad Stalien und ſtarb gu Pifa 14. Febr. 
1846. Gleich feinem alteften Bruder war D. in feinen Meden der echte Reprdfentant des Mite 
telftandeé, von nidt fo rauber und derber Urt, aber ebenfo wigig, entſchieden, nadlaffig in der 
Form und zugleich einer der gewwandteften Schnellredner und unverdroffenften Arbeiter des mo- 
dernen Advocatenflandes. Er war Mitarbeiter an den ,, Annales du barreau frangais”, worin 
einige feiner Gerichtéreden abgedruckt find. 

Duplefjis (Joſ. Sifréde), frang. Portrdtmaler, geb. 1725 gu Carpentraé, verdanfte feine 
künſtleriſche Ausbildung cinem damalé geſchätzten Maler, dem Bruder Smbert, einem Mönche. 
Ym F. 1745 ging ec nad Mom und trat in dad Atelier des P. Gubleyras. SGehr bald geich- 
nete er fic) in der Hiftoriene und Portrdtmalerei fowie auch in der Landfdaft aus. Naw vice 
Jahren fehrte ex nad Frankreich guriik; dod) fam er erft in feinem 57. J. nad) Paris, wo er be- 
fonders wegen feiner ſchönen Bildniffe fehr beliebt ward. Er ftarh 1802 als Confervator des 
Mufeum von Verfailles. Seine Portrats zeichnen fic) durch Leichtigkeit und Zierlichkeit aus; 
viele ber merkwürdigſten Notabilitdten, bie damals in Paris verweilten, wie Boffuet, Frank: 
lin, Glud, Marmontel, Neder u. f. w., find von ihm gemalt worden. 

Duplik heißt in der Rechtsſprache der vierte der in einem rechtlichen Verfahren von den bei- 
den Parteien eingugebenden ſchriftlichen Sage; fie erfolgt von bem Bellagten als Antwort auf 
die Replik bes Klägers. In neuerer Jeit hat man diefe Bezeichnung aud auf den Sdhriften- 
wedfel in literariſchen Streitigteiten tibergetragen, wo damit die zweite Rechtfertigungsſchrift 
eines in einer Druckſchrift Ungegriffenen bezeichnet wird. 

Dupont (Jacques Charles), genannt de (Eure, ein Haupt des franz. Liberalismus, ged. 
27. Febr. 1767 gu Meubourg in der Normandie, wurde 1789 Advocat beim Parlament diefer 
Proving, befleidete wahrend der Mevolution und des Kaiferreihs die verfdhiedenften Amter, war 
aud) Mitglied des Maths der Fünfhundert und verſah 1811 bas Amt des Prafidenten am Gee 
ridtéhofe gu Mouen. Sm J. 1813 in ben Gefeggebenden Körper gewählt, fungirte er hier alé 
Viceprafident, alé Ludwig XVIII. nak dem Sturze Napoleon's diefe Verfammlung einberief. 
Wahrend der Hundert Tage trat DO. durd) Wahl im Depart. Cure in die Reprdfentantenfam- 
met, und alé zweiter Biceprdfident derfelben entwarf er nach der Schlacht von Waterloo die 
Verwahrung gegen Das, was die Berbiindeten gegen die Unabhangigteit Frankreichs unterneh- 
men fonnten. Er war aud in der Commiffion, welde jene Erklärung iné Lager der Alliirten 
bringen follte. Nachdem die Reprdfentanten 8. Suli aus dem Gigungsfaale vertrieben worden, 
40g fid) D. in feine Stellung nad) Rouen zurück. Bald fandten ihn aber feine Mitbürger wieder 
in die Kammer, wo er fic) 1817 durch oppofitionelles Berhalten fein Midteramt verſcherzte. 
Seitdem nahm D. an allen gefeggebenden Verfammlungen Theil, mit Musnahme ber fogenann- 
ten Chambre introuvable und der Legislativen von 1849. Sm J. 1824 wablte ibn cin Arron- 
diffement von Parié in die Rammer, in welder ex nun ſtets zur liberalen Minoritdt gehörte. 
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Rad) der Revolution von 1850 erhielt D. das Juftignrinifterium, gab aber ſchon nad) ſechs 
Monaten, gleichzeitig mit Lafayette, feine Entlaffung und trat wieder in die Reihen ber Oppo 
fition. Der Tod feines Neffen Dulong, der 1854 vom General Bugeaud im Duell erſchoſſen 
wurde, afficirte ihn fo, daß er fein Mandat als Deputirter niederlegte. Bei ben bald nachher ſtatt · 
findenden allgemeinen Wahlen wicder gewahlt, trat er abermalé in bie Rammer, in der ihn aud 
die Februarrevolution von 1848 antraf. Sn der Sigung ded 24. Febr., als die Anhänger der 
Regentſchaft die Flucht ergriffen hatten, nahm D. den Prafidentenftubl cin und befdwidtigte 
durch fein Unfehen bei dem eingedrungenen Volfe ben Tumult infoweit, daf es möglich ward, 
cine proviforifhe Megierung zu ernennen, gu deren Prafidenten man ihn ausrief. Bon Evreur 
und Paris in die Conftituante gewabhlt, nahm er nod) an den Urbeiten diefer Verfammiung 
Theil, trat aber ſeitdem vom offentliden Schauplatz ab. Seine politiſchen Freunde und Glau- 
benégenoffen nennen ihn den Tugendhaften der Tugendhaften, den Ariftides des franz. Libera- 
mus. Seine Uneigennützigkeit leugnen auch felbft feine Feinde nicht; doc) hat ex mehr Uber- 
zeugungstreue als Thatfraft an den Tag gelegt. 

Dupont (Pierre, Graf), genannt de l'Etang, franz. Generallieutenant, geb. 14. Suli 1765 
au Chabanais, trat, für die Urtillerie gebildet, zunäͤchſt in die frang. Legion in hollind. Dienften 
und 17914 in bie frang. Armee, wo er alé Udjutant des Generals Dillon bei der Nordarmee an- 
geftellt wurde. Als Dillon im April 1792 auf bem von Dumouriez befohlenen Midyuge von 
Tournay ermordet wurde, vertheidigte D. feinen General und ward dabei ebenfalls ſchwer ver- 
wundet. Gebheilt, ging er dann zur Armee nad Belgien zurück. Hier rettete er durch feine Fugen 
Anordnungen als Offizier des Stabs Dünkirchen vor dem Uberfalle York's und erhielt den 
Grad eines Brigadegencrals. Im J. 1793 verließ er das Heer, um ſich den revolutiondren 
Stürmen gu entgiehen, und erſchien erſt al’ Borfteher des topographifden Cabinets unter dem 
Directorium wieder, das ihn auch gum Director des Kriegédepots befirderte. Mad) dem 18. 
Fructidor verlor er feine Amter auf furse Beit. Nad dem 18. Brumaire, an bem er mitwirkte, 
zeichnete er fic) in Stalien in der Schlacht bei Marengo aus. Wis Gouverneur von Piemont 
drang er im Oct. 1800 in Toscana ein, wo er cine proviforifde Megierung erridjtete, und 
ſchlug dann die oftr. Ubermacht nad bem Ubergange ber ben Mincio bei Pozzolo. Nachdem 
er 1804 vom Raifer inden Grafenftand erhoben worden, ging er 1805 aur Armee nad Deutſch · 
land, wo er bei Ulm mitwirkte und den Marſchall Mortier, den cin ruff. Truppencorps blo- 
ckirte, befreite. Sm Feldguge von 1806 gegen die Preufen war er ebenfalls fehr thatig, und im 
Suni 1807 trug er durch eine kühne Bewegung sum Siege bei Friedland bei. Im J. 1808 er— 
bielt cr bas Commando einer Divifion in Spanien, wo er 23. Yuli unter eigenthiimliden Um- 
ftanden bei Baylen capitulicte. Napoleon, ber diefen Schlag ſehr übel empfand, unterwarf ihn 
einer Unterſuchung und bielt ihn bid 1813 gefangen. Erſt bei der Rückkehr der Bourbons 
trat D. wieder in Thatigfeit und iibernahm 1814 bas Kriegsminifterium, das er jedod 
nad kurzer eit wieder niederlegen mufite. Er erbielt hierauf bas Commando der 22, Militar. 
divifion, bas er aud) nad) dem zweiten Sturze Napoleon’s wieder antrat. Sm J. 1815 wablte 
ihn das Departement der Charente in bie Deputictentammer, in der er mit einigen Unterbre- 
chungen feinen Plag bis sur Sulirevolution behauptete. Wlters halber 1835 in Ruheſtand ver- 
fegt, ftarb er 1840 au Paris. — 

Dupont (Pierre), der einzige franz. Dichter von Bedeutung, den die Februarrevolution von 
1848 hervorgebracht. Er iſt ber Sänger bes Socialismus und der Tonkünſtler des Proleta- 
riaté, ein gewaltiger Poet und geſchickter Componift, ohne je den Versbau aus einer Metrik und 
den Notenfag bei cinem Maeſtro gelernt gu haben. Die eingigen Buͤcher, die er aufgeſchlagen, 
find die grofen Bücher des Lebené und der Natur; feine Lehrer waren die Hirten auf den Ber- 
gen und die Madden im Thale mit ihren Liedern und Weifen, die von Gefdledht gu Geſchlecht 
unter bem Landvolfe forterben. Sein Gedidt ,,.Les deux anges” (1844) wurde von der fran. 
Akademie gefront. Er fam hierauf aus der Proving, in der er bisher gelebt, nad Paris, wo er 
lange vergeblich feine Lieder und Arien ben Mufitalienhandlern anbot, bis er gulegt einen fanbd, 
der auf zudringliches Bitten cinwilligte, daß ber Dichter ihn beim Frühſtück feine ganze Lieder- 
ſammlung vorfinge. Der Handler, der gufdllig etwas muſikaliſch war, fand Geſchmack an der 
Mufit und faufte dem unbefannten Sanger feine erften Werke ab: ſechs Chanfons oder Mo- 
manjen, „Les paysans et les paysannes” betitelt und von ihm felbft in Mufit gefegt. Diefe 
Lieder fanden grofen Anflang; fie ſchildern das Landleben in einer, naiver Einfachheit. „La 
musette”, „Le chien du berger“, „Les boeufs” find namentlich köſtliche Hirtentieder, die bald 
von gang Paris, in den Schenken und Salons, vor den Barritren und auf den Theatern, bei 
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ländlichen Mahkeiten und ſtädtiſchen Feſtgelagen gefungen wurden und den Namen des Didh- 
teré {nell befannt madten. Mit dex Februarrevolution warf {ich der junge, etwa Wahrige 
Didter in die Arme des Socialismus und ſchleuderte in die allgemeine Gahrung feine ſchallen⸗ 
ben Gefdnge. Raſch nadcinander gab ex cine gange Reihe verſificirter Pamphlete heraus: ,,Le 
chant des nations”; „Lo chant des ouvriers”; „Le chant des soldats”; „Le chant des pay- 
sans“; „Le chant des transportés”; „Le chant des étudiants”; ,,Le chant du pain“; „Le 
chant du vote”, und die große Befergahl, deren fic) bamalé die Demofratifd-focialiftifden Sour: 
nale erfreuten, fiel audy ihm au. Seitdem D. die beſchränkte, ruhige Sphare des Landlebens, 
worin er fid) fo wahr und feelenvoll gezeigt, fiir bie weite, ſtürmiſche Welt ded ſtädtiſchen Bolts. 
lebens aufgegeben, ift ex zwar politiſch bedeutender geworden, aber poetiſch geſunken. Seine Lie- 
ber und Gefinge find mehrmals gefammelt erſchienen: ,,Chants et chansons, poésie et musi- 
que de Pierre D.“ (ar. 1851; Pradtausg. mit Kpfrn., 1852). , 

Dupont (Pierre Sam.), genannt de Nemours, befannt alé Okonomiſt und Pbhilanthrop, 
wurde 1759 gu Parié geboren. Nad) griindlidjen claffifden Studien wenbdete er fid) gur Na- 
tionaldfonomie und wurde Anhänger der stonomifd)-philanthropifden Schule, die Quesnay 
(f. d.) um fic) gebilbet hatte. Der Anficht des Meifters hingegeben, daf die Wderbauer allein 
bie wahrhaft probucirende Claffe im Staate bilden, redigirte er in dieſem Sinne das Blatt 
„Les éphémérides du citoyen”. Gyftematifd ſetzte er feine Anſichten auseinander in der 
wPhysiocratie, ou constitution naturelle du gouvernement le plus avantageux au genre 
bumain” (2 Bbde., Par. 1768). Bon dev Megierung feiner Thatigteit wegen verfolgt, 
mufite er auswandern und febrte erſt nad) Frankreich zurück, alé Turgot unter Ludwig XVI 
Finangminifter wurde, den ec in untergeordneter Stellung unterftiigte. Der Stury Tur 
got's entfernte ihn ebenfalls von den Geſchaͤften, und er lebte nun den Wiſſenſchaften, bis 
ibm dure) Vergennes der Wuftrag wurde, mit dem engl. Commiffar Hutton den Bertrag 
iiber die Unabhangigfeitgerfldrung der nordamerik. Freiftaaten (1783), fowie über einen 
Handelévertrag mit England gu unterhandeln. Unter Calonne erhielt er das Ame eines 
Staatsrathé. Bei Erdffnung der Generalftaaten ward er deren Secretär, und fiir den 
Amtsbezirk von Nemours teat er dann in die Nationalverfammlung, in der er fich gang be- 
fonderé der Finangfadhe annahm. Die Anſicht, daf das Geld als Waare einen materiellen 
Werth haben miffe, verwidelte ihn mit Denen, weldhe fur Creirung des Papiergelds ftimmten, 
in Die heftigften Streitigteiten. Nad dem Schluſſe der Gigung kaufte er cine Druckerei und 
gab ein Blatt heraus, das den Strom der Revolution hemmen follte. Deshalb alé Meactiondr 
angefehen, mufte er ſich feit bem Aug. 1792 auf dem Lande verbergen, wo er feine ,, Philosophie 
de l'univers” (5. Aufl. Par. 1799) ſchrieb. Sein Aufenthalt wurde aber entdect, und nur 
burd ben Fall Robespierre’s entging er dem Sdhaffot. Cin Jahr fpater trat er in den Math der 
Alten und benahm fic) gegen die demofratifdhe Partei fo heftig, daß er nad dem 18. Fructidor 
in Nordamerifa cin Ufyl ſuchen mufte, bis ihn die Mevolution vom 18. Brumaire nod ein mal 
in fein Baterland zurückführte. Hier ftellte ex fic) an die Spige mehrer gemeinniigigen Anftal- 
ten, Ubernahm das Directorium der Bank der Handelskammer und lebte dabei eifrig einer wif? 
fenfchaftlidjen Thätigkeit. Im J. 1814 wurde ex gum Secretar der Proviforifden Regierung, 
darauf von Ludwig XVILL. gum Staatsrath ernannt. Bei der Rückkehr Napoleon's hielt er es 
fiir gerathen, nach Amerika zurückzukehren, wo er ſich unausgeſetzt mit feinen Söhnen der Lei 
tung grofer induftrieller Unternehmungen widmete, die fie am Delaware gegriindet Hatten. 
D. ftarb 6. Uug. 1817 mit bem Ruhme eines thatigen Menſchenfreundes. Seine ſehr zahlreichen 
Denkſchriften und journaliftifden Urbeiten umfaffen alle Fragen ſeiner bewegten Zeit. 

Düppel, cin Dorf im ſchleswigſchen Lindden Sundewit, gegenüber von Gonderburg, ifl 
durch die letzten Rriegsereigniffe in Sdleswig-Holftein (f. d.) bemerfenswerth geworden. Am 
28. Mai 1848 wurden hier bie deutſchen Bundesteuppen in einem Gefedte mit den Danen 
guridgeworfen. Die von ben Legtern erbauten Düppeler Schanzen wurden fodann 15. April 
1849 von den Sachſen und Baiern erftiirmt, dann von denfelben nod) mehr befeftigt, aber nad 
Abzug der Bundestruppen im Sept. 1849 von den Danen wieder zerſtört. 

nprat (Pascal), frang. Publiciſt, geb. 1812 au Hagetman (Landes), war 1840 Lehrer 

ber Gefhicdte ant Gymnafium au Wigier, fam ſpäter nach Paris und ſchrieb für mehre demo- 
kratiſche Journale, namentlich fir die, Réforme”. Ein Freund von Pierre Lerour und George 
Sand, und swie diefe ſocialiſtiſcher Mepublifancr, wurde ex 1847 Obervedacteur der ,,Revue in- 
dépendante”, Mad) der Februarrevolution ftiftete er mit amennaié bas Journal „Le peuple 
constituant, und alé dieſes Blatt, fowie aud) die ,Revue indépendante” eingegangen, gab 
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ev cine Wodenfdrift heraus: „La politic ple”, wovon aber nur einige Hefte erſchie · 
nen find. Bom Depart. Landes in dic ¢ Nationalverfammiung gewablt, hielt er 
fic) dafelbft zur Partei der gemafigten bli Auf ſeinen Antrag wurde Paris 24. Juni 
1848 in Belagerungszuſtand erklärt und Tavaignac mit dictatoriſcher Gewalt bekleidet. Die 
damalige Negierung ertheilte ihm eine Miſſion nach Wien, widerrief aber dieſelbe, als er noch 
nicht die franz. Grenze überſchritten. Seitdem ſtimmte cr im der Conſtituante wie in der Legis« 
lativen mit der duferften Linken. Wis Schriftſteller iff D. nicht ohne Berdienft; er hat ein befon- 
deres Talent fir eine falte, energifde Darftellung. Man hat von ihm einen ,,Essai historique 
sur les races anciennes et modernes de l'Afrique septentrionale” (Siar. 1845), alé vorlius 
fige Einleitung gu cinem grofern Werke, welches ex unter dem Litel ,,Histoire générale des 
peuples de l'Afrique du Nord” herausgugeben gedenft. Wuferdem beſchaͤftigte er ſich viel mit 
philofophifden Studien und theilte in der,,Revue indépendante” intereffante Urtifel Uber den 
deutſchen Philoſophen Krauſe mit, deſſen Arbild der Menſchheit“ ex ing Frangofifche überſeht, 
aber noch nicht im Druck veröffentlicht hat. 

Dupuis (Charles Francois), ein ausgezeichneter franz. Gelehrter, geb. 16. Oct. 1742 gu 
ri¢-Chateau bei Chaumont, der Sohn eines armen Schulmeiſters, fam durch Verwendung in 
bas College d'Harcourt, wo er ſich fo ſchnell umfaffende Kenntniſſe erwarb, daß er im Alter von 
24 J. Lehrer der Rhetorik am College de Lifieur wurde. Dabei hatte er aud) den Rechtscurſus 
durchgemacht und fid) als Parlamentéadvocat einfdreiben laffen. Durch die Bekanntſchaft mit 
Lalande, der ihn der Mathematik und Aftronomie zuführte, gerieth ex auf den Gedanfen, die 
Mythen durd) die Affronomie gu erfldren. Nad) mehren Mittheilungen im ,Journal des sa- 
vants” erfdjien bon ihm die ,, Mémoire sur lorigine des constellations et sur l'explication de 
la fable par l'astronomie” (Mar. 1781). Hierauf wurde er Profeffor der Beredtfameeit am 
College de France, 1788 Mitglied der Alademie der Inſchriften, bald darauf Mitglied der Come 
miffion fiir ben dffentlidjen Unterridjt. Wiewol er den Stirmen der Mevolution auswid, 
mußte er dod) in den Convent, dann in den Rath der Fiinfhundert, nad) dem 18. Brumaiee in 
ben Gefeggebenden Korper eintreten. Als ausgegeidhneter Gelehrter ward er aud) in dad Natio- 
nalinftitut berufen. Sein großes Werk, das er aus Furdht vor dem Cifer der Frommen lange 
nicht gu veroffentliden wagte, ward endlid) auf Veranlaffung des Clubs der Cordeliers gedruckt 
und erfdien unter dem Titel ,, Origine de‘tous les cultes, ou religion universelle” (12 Bde., 
Par. 1794, mit Utlas). Wuf foldhe Weife wurde das rein wiſſenſchaftliche Buch zur Partei- 
face. Miche minder Aufſehen erregten feine Denkſchriften über Urfprung und Verbreitung 
der Pelasger und den ThierFreis von Dendera. Gn {einem legten Werke: ,, Mémoire explicatif 
du zodiaque chronologique et mythologique” (Par. 1806), fuchte er die Cinheit der aftrono- 
mifden und religidfen Mythen aller alten Volker gu beweifen. D. foll auc 1788 zuerſt bie 
Felegraphen erfunden und Chappe (ſ. d.) diefelben nur verbeffert haben. Er ftarb auf feinem 
Landgute bei Dijon 29. Sept. 1809. 

Dupuytren (Guillaume, Baron), berühmter frang. Wundarzt und Anatom, geb. im 
Oct. 1777 au Pierve-Buffitre in HautesBienne, ftudirte feit 1789 in Parié und wurde 1795 
Profector bei der medicinifdyen Facultat su Montpellier. Ym J. 1801 erhielt ex die Stelle als 
Oberauffeher der anatomifden Urbeiten in Paris und wurde 1803 zweiter, 1815 erfter Wund- 
arzt am Hotels Dieu. Ym J. 1815 erbhielt ex die Profeffur der Chirurgie an der mediciniſchen 
Facultat, die 1818 in cin kliniſches Lehramt am Hoͤtel ⸗Dieu verwandelt wurde. Gleid)- 
ig nahm ihn bie Utademie alé Mitglied auf. Der König ernannte ihn 18235 gu feinem erften 

eibchirurgus, was er aud) unter Karl X. blieb. Bereits 1835 in ſeiner Wirkſamkeit burd) die 
Folgen eines Schlagflufjes unterbrodjen, ftarb D. zu Parié 8. Febr. 1855. D. beſaß einen aufer- 
ordentlichen Scharfſinn in Stellung der Diagnofen, weldhe durch feine kühnen und mit itberaus 
grofier Gerwandtheit ausgefithrten Operationen gerechtfertigt wurden, und eine unerſchütterliche 
Nuhe, die aud den gefährlichſten und drohendften Qufdllen bei Operationen widerftand. Cx ift 
ber Erfinder mehrer Dperationémethoden und Ynftrumente; auch made er einige Entdeckun · 
gen in der pathologifden Anatomie. Durch äußerliche Perfonlidfeit wie durch geiftiges Uber- 
gewidht ibte ex große Herrſchaft iiber die Kranfen und feine Shiller aus. Seiner Tochter, dic 
fid) mit bem Grafen Beaumont vermablte, hinterlief er 8 Mill. Fres. Seine Schriften be- 
treffen einzelne Gegenftinde der Chirurgie und pathologifden Anatomie. Cinige feiner Sdhiler 
vereinigten fid) sur Herausgabe feiner ,,.Legons orales de clinique chirurgicale faites 4 l'Hhotel- 
Dieu” (4 Bde. Par. 1850 — 34; deutſch von Weyland, Par. 1832 — 34; von Bed und 
Leonhardi, 2 Bde., Lpz. 1852—34). Seine Grundfige über Behandlung der Verwundungen 
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im Sriege wurden von Paillard und M ater Dem Titel ,, Traité théorique et pratique des 
blessures par armes de guerre” (2 aa 1834; beutfd von Kaliſch, Berl. 1856) here 
ausgegeben. Vol. Cruveilbier, ,, Vie de ar Mi). 

Duquesne (Abraham, Marquis), einer der phen Seehelden Frankreichs im 17. Jahrh. 
wurde 1610 zu Dieppe geboren und von ſeinem Valer, einem Schiffscapitän, für das Seeweſen 
gebildet. Bereits 1637 zog er alé Capitin eines Kriegsſchiffs in dem Kriege Frankreichs mit 
Spanien die oͤffentliche Aufmerkſamkeit durch die glücklichſten Erfolge auf fid. Im J. 1639 
leiftete er in der Schlacht bei Coruña, 1641 bei Paragona, 1645 auf mehren Puntten der frang. 
Macht ausgeseidnete Dienfke. Wahrend der Minderjahrigkeit Ludwig's XIV. trat ex in ſchwed. 
Dienfte, wo er den Grad eines Biceadmirals erhielt. Wis folder ſchlug er 1643 die din. Flotte 
bei Gothenburg, und eine Reihe Niederlagen, die ex der vereinigten dan. und boll. Flotte nad- 
einanber beibrachte, zwangen Danemark 1645 au dem Frieden von Bromfebro. Nad Franf- 
reid) zurückgekehrt, fand er die Spanier 1650 zur Unterftiigung von Bordeaur bereit, bas fid 
gegen die frang. Regierung erfldrt hatte. Gofort brachte er aus eigenen Mitteln ein Geſchwader 
aufammen und zwang Borbeaur zur Unterwerfung. Yn ben J. 1672 und 1673 kämpfte D. 
gegen Ruyter und Tromp mit Glid im Kanal und den niederl. Gemaffern. Der Aufftand 
Meffinas gegen die fpan. Herrſchaft rief ifn fodann nad dem Mittelmeere aur Unterftiigung der 
Inſurgenten. Mit geringen Streittraften kämpfte ex hier gegen die vereinigte Macht Spanien’ 
und Hollands, bié e8 ihm 1676 gelang, die feindlide Flotte an ber Küſte von Catanea ganzlich 
au ſchlagen, worauf Frankreich von Sicilien Befig nahm. Ludwig XIV. trug indeffen Bedenten, 
bem tapfern Biceadmiral, alé einem Proteftanten, den höchſten Grad in der Flotte gu geben; ex 
belohnte ihn mit der Befigung Boudet bei Etampes und dem Titel eines Marquis. Bei der 
Aufhebung des Edicts von Nantes rourde D. allein von der allgemeinen Verbannung der Pro- 
teftanten ausgenommen. Bon 1681 — 83 züchtigte er die Raubftaaten Tripolis und Algier. 
Seine legte Heldenthat war die Demithigung Genuas. Er ftarb gu Paris 2. Febr. 1688. 

Dur, Mit diefem aus dem lat. Worte durus (hart) abgekürzten Beiworte bezeichnet man 
Jegt diejenige der beiden Haupttonarten, in welder die grofe Dery des Grundtons herrfdend 
ift, oder in ber man von bem Grundtone vermittel{t der grofen Ferg aufwarts fteigt. Daher 
fagt man 4. B. bie Tonart C-dur, Es-dur, D-dur u. f. w. Diefem conform nennt man cinen 
Dreiflang mit grofer Dery und reiner Quinte einen Ouraccord. Uber ben Urfprung diefer 
Bezeichnung f. Mol und Solmifation. 

Duran (Auguftin), der tüchtigſte und einflußreichſte Kritifer Spaniens, geb. im letzten Jahr - 
zehnd bes vorigen Jahrh. gu Madrid, wo fein Bater als Hofargt angeftellt war, verlor friih 
acitig feine Mutter und wurde im Haufe feines Oheims der Pflege einer Ziehmutter wbergeben, 
weldje ihre wabhrhaft fromme Gefinnung aud) auf das Rind überzutragen verftand. Jn das 
Haus des Baters zurückgekehrt, verwandte der Letztere zunächſt feine Hauptforge auf die Ent- 
widelung und Stirkung der phyfifchen Kräfte feines franthaft conftituirten Sohnes und fandte 
ihn dann 1801 in das Seminar von Bergara, um hier Unterridt in den Clementen der 
claffifden Philologie und Mathematit gu empfangen. Qa D. einen grofen Theil feines Jüng · 
fingéalters in ber Krantenftube gugubringen gendthigt war, fand ex Troſt und feine liebfte Ser- 
ftreuung in der Lecture von Erbauungsſchriften und den vol€sthimliden Dichtungen feines 
Baterlandés. Innige Liebe gum Vaterlandifden, eine altfpanifdje fromme chevalereske Gefin- 
nung forwie cine bis gum Hange gum Abenteuerlichen ausgebildete Phantafie waren-die Frudjte 
biefer Neigung, welder der Bater feit D.'s Rückkehr in bas aͤlterliche Haus durch realiſtiſche Stuy 
bien entgegenzuwirken ſuchte. Spater bezog er die Univerfitit gu Sevilla, wo er 1817 feine phir 
loſophiſchen und furtdifden Studien beendete. Mod in demfelben Fabre wurde erin dad Whe 
vocatencollegium von Balladolid aufgenommen. Dod kehrte ex sur Fortfegung feiner humani · 
ſtiſchen Studien gum Bater, dem gu Liebe ex iberhaupt nur die juriſtiſche Laufbahn betreten, gus 
rid. Bie ſchon friher mit Quintana, fo trat ex fest mit Liſta in den freundfdaftlid) 
ften Verkehr. Mit Hilfe des Legtern machte et fic) nicht nur mit der frany., fondern aud) 
mit ber ſchott. und felbft ber Kant'ſchen Philofophie bekannt. Daneben fudte ex feine mae 
fhematifden und naturwiffenfdaftlidjen Renntniffe zu eriveitern, und widmete der Ge- 
ſchichte und der Nationaldfonomie eingehende Studien, fowie auc) der frang. Literatur, 
welche damals nod) fo fehr bie Herrſchaft uͤber den Geſchmack der gebildeten Spanier behaup ⸗ 
tete, daß D. felbft trog feiner Liebe gum Vaterländiſchen eine Beit lang an ſich irre wurde. 
Jn den Befig cines bedeutenden Vermögens gelangt, verwenbdete ex cinen ziemlichen Theil 
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deffelben auf Erwerbung von Seltenheiten. ſpaniſchen, beſonders dramatiſchen Lite 
ratur. Eine Stelle bei der Generaldivection dee Studien, die er 1821 erhalten, verlor er nach 
ber Reſtauration bes Wbfolutismus 1825 wieder, worauf er bié 41834 privatifirte. In 
dieſem Jahre wurde D. gum Secretar der Snfpection über die Orucdereien und den Buchhandel 
des Königreichs, dann gum Oberbibliothefar dev finigh Bibliothek au Madrid ernannt. In 
Folge ber Septemberrevolution von 1840 wurde er fuspendirt, teat jedoch 1843 in den frühern 
Dienft zurũck. Seiner Schriften find gwar nicht viele, fie find aber cinflufreid) und epodema- 
end in der neueſten Entwickelungsgeſchichte der fpan. Nationalliteratur geworden. Gleich feine 
erfte Schrift, ber anonyme ,,Discurso sobre el influjo que ha tenido la critica moderna en la 
decadencia del teatro antiguo etc.” (Madr, 1828), hat viel zur nationalern Umgeftaltung der 
fpan, Bihne beigetragen. Chenfo swekmafig fiir Weckung des Nationalgefühls nnd der Liebe 
zur alten volksthümlichen Poeſie wirfte fein ,,Romancero general” (5 Bbde., Madr. 1828— 
52), deffen zweite Uusgabe (2 Bde., Madr, 1849—51; aud) Bd. 10 und 416 ber , Biblioteca - 
de autores espafioles”) alé ein neues Werk gu betradten ift. Eine ãhnliche Gammiung altfpan. 
Komadien, die ,,Talia espahola” (Th. i—3, Madr. 1854), begann er mit Tirfo de Molina. 
Daf D. mit Recht als der größte Kenner der altfpan. Buͤhne anerfannt wird, beweifen auc 
mehre grofiere Aufſätze in Journalen, ſowie die Einleitung gu den ,,Sainetes” des Ramon de fa 
Cruʒ (Madr. 1845). Zugleich begeugen diefelben feine ſtiliſtiſche Meiſterſchaft. Auch als Did 
ter Hat ev ſich bereits cinen geachteten Namen erworben. Cin großes Werk uber die Gefchidhte 
und Bibliographie des ſpan. Drama bis gum 18. Jahrh., ſowie cine Ausgabe der Cancioneros 
werden von D. sum Dru vorbereitet. 

Durandus (Guilielmus), einer der berũühmteſten ſcholaſtiſchen PHhilofophen, dem fein Seit- 
alter ben Beinamen des Doctor resolatissimus beilegte, war gu St.-Pourcain in Clermont gee 
boren, weshalb ‘er fic) auch Doctor a Sancto Porciano nannte. Gr ftudirte in Paris, lehrte 
dann in Mom, wurde 1518 Biſchof gu Puy und 1326 au Meaux, wo ec 1332 ſtarb. Anfangs 
cin Anhanger des Thomas von Aquino, wurde er nachmals beffen Gegner. Mls heller Geift 
fivebte er fletS nach Beſtimmtheit der Begriffe und Deutlichkeit des Ausdrucks. Heftig trat er 
den Scotiften entgegen. Sein Hauptwerk ift ein Commentar aum Petrus Lombardus (1508, 
dann von Merlin, 1545, und dfters gulegt Ben. 1586). 

Durango, ciner der innern Bundesftaaten Mericos, der mit dem nordlidern Staate Ehi- 
huahua ehemals die neufpan. Proving New-Biscaya ausmachte, bildet eine Hodjebene, die von 
der Hoblen- und erzreichen Sierra Madre von S. gegen N. durchzogen, von dem Sau 
ceda oder Culiacan, im Weſten von dem mit bem Guanabal in den See Cayman fliefenden Nio- 
Nazas und dem See Parras im Often bewaffert wird, und alé Schlüſſel des mericanifden 
Morden betradtet werden fann. Der Hauptreidhthum des Landes beſteht in den Erzeugniſſen 
bes Mineralreichs, und obgleich ber Berghau unter den politifden Stürmen ſehr gelitten hat, 
fo forbdert ex bod) noc) Silber, Gold und Kupfer gu Tage. Auferdem werden Pferde, Minder 
und viele Sdhafe und Maulthiere gezogen; die legtern gelten fiir die beften in gang Mexico. Wud) 
baut man Getreide, Obſt, Gemuͤſe, Kartoffeln, Baumwolle, Mannfacturen fehlen; der Handel 
ift nicht unbedeutend. Der Staat wird in 11 Partidos eingetheilt und zählt auf 2600 OM. 
250000 G., worunter nur nocd) wenige Indianer. Die Creolen find ſtolz auf ihre unvermiſchte 
Abſtammung von den Biscayern, Navarrefen und Cataloniern. Die Hauptftadt Durango oder 
Guadtana, neverdings su Ehren deé erften Prafidenten der Foderation aud) Ciudad be Victo- 
via genannt, auf einer 6426 F. hohen Plateauflide gelegen, ift ber Sig der höchſten Behsrden 
und des Biſchofs von D., sahlt 14000 E., Hat cine Muͤnze, eine Goldſcheideanſtalt, eine Glas- 
manufactur, cine Budjdrucerei, eine Ledergerberei, eine Kathedrale, mehre Klöſter und cin ehe- 
maliges Sefuitencollegium. D. ift 1559 unter bem Vicekönig Belasco L alé Militärpoſten an- 
gelegt und verdantt fein Uufbliihen bem Bergbau. In der Nahe der Stadt findet ſich ein Wero- 
lith von 41800 Pf. Gewicht. — Die Heine Stadt Durango in der fpan. Proving Bilbao oder 
Biscaya, am Fluffe Durango, hat 4000 G., welche Cifene und Stablwaaren und befonders 
gute Degenflingen verfertigen. Sie war früher der Sig einer Grafſchaft. 

Durante (Francesco), einer der grofiten ital. Kirdencomponiften, geb. 1693 in Neapel, 
verdanfte feine erſte Bildung dem beruhmten Aleſſ. Scarlatti. Mad Mom zog ihn der Ruf 
Pasquino’s und Pittone’s. Nachdem ex daſelbſt einige Jahre mit Ernft und Gifer ben mufita- 
lifdhen Studien obgelegen, kehrte ex nad) Neapel zuruck, wo ex fehr jung Rapellmeifter und Di- 
rector des Gonfervatoriums der Poveri di Giefi: Criffo wurde, dem ex his zur AnfHebung des 
Inſtituts 1740 vorftand. Hierauf hielt er fid) in Deutſchland auf, und bei ſeiner Ruͤckkeht 
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wurde er 1745 Borfteher des Confervatoriums yu Neapel, wo er 1755 flarb. Er componirte 
faft ausfdlieflid) Kirchenmuſiken und Fé namentlid in ber kirchlichen Vocalmufit Musge- 
zeichnetes. Unter feine Schiller gehoren die berühmteſten Componiften ded 18. Jahrh., wie Pere 
golefe, Sacchini, Piccini, Guglielmi, Traetta, Yomelli u. A. : 

Durazzo von den Italienern, Dratſch von den Türken, Durtz von den Slawen genannt, 
ift cine Durch ihren feften und febr belebten Hafen berühmte Geefkadt bes oberalbanifden Be⸗ 
zirks Rajawa im türk. Sandſchak Stutari, nördlich von ciner weiten Bucht ded Adriatiſchen 
Meeres, in ſchöner, aber ungefunder Gegend. Sie ift von halbverfallenen Mauern umgeben, 
Hat alé bemerfenéwerthe Bauwerke cinen mit Kanonen befegten Quai am Hafendamm, fowie 
eine lange, liber bie Kuͤſtenſumpfe führende Brücke und bietet im Vergleich gu frithern Yeiten 
faft nur nod) einen Ruinenhaufen dar. Ihre berithmte byzantiniſche Citadelle, deren Rieſen ⸗ 
trimmer von Platanen befdhattet find, hat fie cingebiifit, desgleichen den einſt gepriefenen Ha⸗ 
fen, der, faft gang verfandet, den Seeräubern cine fichere Zuflucht gewährt. Der Waroſch, d.i. 
ber Handel und Gewerbe treibende Stadttheil, welcher fich unterhalb der Feftungswerke ausbreitet, 
zaͤhlt nur nod) einige Tauſend meift kath. E. D. hieß im Wlterthum Epidamnus, war cine 626 
v. Chr. unter dem forinthifchen Fithrer Phalios im Lande der illyrifden Taulantier gegründete 
Colonie der Morcyrder und gab, eine grofe und volfreidje Stadt, durch ihren politifden Partei- 
fampf die Veranlaſſung gum Peloponnefifden Kriege. Unter den Momern erbielt fie den Nae 
men Dyrrhadium, ward cine rim. Colonie und cin bedeutender Landungsplag der Momer von 
Srundufium her. Im J. 48 war fie der Hauptiwaffenplag des Pompejus, der hier mit dem 
Senate von Cafar belagert wurde und dieſen zwei mal ſchlug. Die höchſte Blüte erreichte die 
Stadt, alé fie su Ende des 4. Jahrh. zur Hauptſtadt der bygant. Eparchie Neu- Epirus erhoben 
wurde; aud {pater blieb fie dies und zugleich bie Hauptftadt im Weften des Meidys. Sm J. 484 
wurde fie von dem Oftgothen Theodorich, im 10. und 14. Jahrh. wiederholt von den Bulgaren 
belagert und dann durd) Kaifer Michael Dukas als Herzogthum bem Nicephorus Bryennius 
ibergeben. Sim J. 1081 eroberte fie ber Normanne Robert Guiscard von Apulien, trat fie aber 
bald wieder ab. Bei der Theilung deé byzant. Reichs iberlief man 1205 die Stadt an Benedig, 
bem fie die Epiroten wieder entriffen.. Durd ein Erdveben 1273 gänzlich gerftirt, aber bald 
wieder erbaut, fam fie 1513 alé Herzogthum an Philipp von Tarent, dann durch Heirath an 
Navarra. Herzog Karl ll. von D. gelangte 1381 aufden Thron von Neapel. Im J. 1502 
wurde die Stadt von den Türken erobert und blieb ſeitdem unter deren Herrſchaft. 

Durcheomponirt, ein Ausdrud, der nur bei Vocalmufif vorfomme. Es wird darunter 
verftanden, daf der Ponfeper au einem aus mehren Strophen beftehenden lyriſchen Gedichte 
nicht blos Cine Melodie gefegt habe, nach welder eine fede Strophe gefungen wird, fondern daß 
jede Strophe mit ciner ihrem befondern Inhalte und ihrer Wortfiigung und Jnterpunction an- 
gemeffenen Melodie verfehen worden. Zumſteeg ift als der Erſte gu begeichnen, der mit Glück 
Lieder und Ballaben durdcomponirte, und Belter, B. Klein, F. Schubert, K. Lowe u. A. leiftes 
ten nad ifm vieles Treffliche. Durchcomponirt heißt eine ſolche (ernfte oder komiſche) Oper, 
deren Profa aud) in Muſik geſetzt iff, in welder alfo fein Wort gefprodjen wird, fondern die 
Mecitative die Stelle der Profa erſetzen. 

Durchdringlichkeit oder Penetrabilitat heifit die Eigenſchaft ber Körper, vermöge welder 
fie im St find, andere Materien durch) ihre Zwiſchenräume hindurchzulaſſen. Allerdings 
legt man ben Koͤrpern aud) Undurchdringlichkeit bei, fa man made diefe fogar gu einem Cha- 
rafter der Materie. Allein da hierunter nur das Unvermogen einer Materie, in den Naum, den 
cine andere wirklich erfüllt, eingudringen, verftanden wird, fo widerfpredjen fic) beide Gigen- 
fhaften nicht. Fefte Korper mit Poren, wie Schwamm, Löſchpapier, find im Wlgemeinen nur 
für ſolche fluffige Materien leicht burdydringlich, weldye ſich an fie angubdnges ober fie gu netzen 
vermigen$ wie denn Waſſer und Säuren leidht durd Filtra von Léfdpapier und Leinwand 
hindurdgehen, wahrend Quedfilber, welded diefe Stoffe nicht nest, nur mittels Drucks bine 
durchgeirieben werden fann. Die Durchdringung bernht hier auf der Capillarität (f.d.). Gafe 
bringen vermage ihres Beftrebens, fic) au miſchen, ſehr leidjt burd) pordfe Wande. Eine befon- 
dere Urt der Durchdringung ift bie Endosmofe (f. d.). ; 

Durchfall (Diarrhoea) oder Bauchfluß, Abweichen u. ſ.w. nennt man den Whgang flüſſiger 
Stoffe aus dem Maſtdarme. Diefer Krantheitszuftand beruht in der Regel auf einem katarrha · 
liſchen (ſchnupfenähnlichen) Quftande der Schleimhaut bes Darmfanalé, befonders des Did- 
darms. Wenn der Darmfatarrh tiefer unten, im Maftdarm, figt, fo wird ras Durdhfall ruhr · 
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artig, d. h. mit Preſſen und Orangen verbunden. Entweder iſt blos die oberflaͤchliche Schicht 
(Zottenhaut) der innern Darmflaͤche ergriffen, und dann iſt der Durchfall wafferig, kann aber 
aud), wenn die Epitelialzellen diefer Schicht fic in Menge abſchilfern, jene aus der Cholerazeit 
wobhlbefannte reiswaſſerähnliche Fliffigteit bilben; oder der Sig des Darmkatarrhs ift mehr in 
den SdHleimbalgen, und dann wird der Durchfall (Hleimig, was als langhinſchleppendes Ubel 
(alé habitueller Schleimfluß) die fogenannte Milchruhr und periodiſch auftretend die fogenann- 
ten Schleimhdmorrhoiden darftellt. Wenn Gefäßchen hierbei fic entblößen, gerplagen oder ge- 
ſchwürig angefreffen werden, entfiehen Blutſtühle; wenn viel Galle (befonders grime, fauer 
gewordene) im Darmfanal ergoffen war, Gallendurdhfille u, dal. Die Urfaden der Darmfa- 
tarrhe find ſehr mannid fad : bald iſt es Verderbnif des Magen- und Darminhalts (verdorbener 
Magen), befonders durch fauere Gahrung (Diarrhoe von Sdure, namentlich bei Kindern haufig), 
bald Unterdritdung der Hautausdiinftung (Erfiltung), bald Einverleibung ſcharfer Stoffe in 
den Darm (4. B. dev fcharfen Abführmittel), bald aber ift bie Diarrhöe blos eine begleitende 
Erſcheinung einer andecn allgemeinern Krankheit (befonders haufig bei Typhus, bei der affat. 
Cholera als Vorbote oder fogenannte Cholerine, bei Mafern, Blattern u. ſ. w.). Hartnddige 
Durchfälle riihren haufig von Darmgeſchwüren her, namentlid) bei Schwindſüchtigen. Die 
Nuhr (7. d.) ift felbft eine Art von Ourdhfall, auf einer eigenthümlichen (croupsfen) Entzün⸗ 
bung des Maftdarmé beruhend. Demnach ift die Bedeutung dex Durdhfille fehr verfdhiedener 
Art, und nur von cinem unterridjteten Arzte cine richtige Beurtheilung yu erwarten. Die beften 
Hausmittel bei Durdhfillen find: Warme, befonders auf den Baud (warme Tider, Wärm⸗ 
ficine, Baudbinden, Magenpflafter), Warmen der Fife, warme ſchleimige Getranke (Graup- 
dhen- oder Haferfdleim, Leinthee, fette Schöpsbruhe, Bouillon mit Ei), Enthaltung von allen 
falten Getrinfen und von allen feften Speifen, ſowie von fauern Sachen, Obſt u. dgl. Die arg- 
neilichen Mittel, worunter am beliebteften die Opiate (Dover'ſche Pulver, Laudanum), die Nux 
vomica, die zuſammenziehenden gerbftoffigen Mittel, die bittern Magenmittel und mande Gee 
würze (Bimmt, Mustate, Pfeffer u. f. w.), follte man nie ohne ärztlichen Math anwenden. 

Durehfubrbandel, f. Tranfitobandel. 

Durchgang oder cin Voribergang der untern Planeten, des Mercur und der Venus, vor 
ber Sonnen{dheibe findet ftatt, wenn diefe Planeten sur Beit, wo fie in geraderLinie zwiſchen der 
Erde und der Sonne oder in ihrer untern Conjunction ftehen, eine fehr geringe Entfernung von 
der Ekliptik oder von cinem der Knoten ihrer Bahn haben, in Folge deren man fie dann mit Fern- 
rohren vor der Sonnenſcheibe als dunkele Flecken, weil fie uné in der untern Conjunction ibre 
dunfele Seite zukehren, voriibergiehen fieht. Wenn die Bahnen beider Planeten mit der Ekliptik 
aufammenfielen, fo müßte diefe Erfdeinung bei jeder untern Conjunction derfelben beobadhtet 
werden, alfo beim Mercur alle 116 Tage, bei der Venus alle 19 Monate; da aber ihre Bahnen 
gegen die Ehene der Ekliptik gencigt find, fo gehen fie aur Beit der untern Conjunction meift iber 
oder unter der Sonne hinweg; nur wenn fic zu diefer Beit gerade einem Knoten ihrer Bahn febr 
nabe find, gehen fie ſcheinbar durch bie Sonnenſcheibe. Beim Mercur finnen diefe Durchgänge 
nur im Mai und November flattfinden, weil bie Knoten der Mercursbahn fo liegen, daf die Erde 
im Anfang jedes diefer beidben Monate durd) die Knotenlinie geht; doc find die Durchgdnge im 
Movember haufiger als im Mai. Die Durchgänge im laufenden Jahrhundert fanden flatt oder 
werden ftattfinden in den 3. 1802, 1815, 1822, 1832, 1835, 1845, 1848, 1861, 1868, 1878, 
1881, 1891, 1894; fie wiederholen fich in Zwiſchenräumen von 212, 5'/, 6, 7, 9'/, 13 Jahren. 
Vorhergefagt wurde cin Mercursdurdgang auerft von Kepler, und feiner Berechnung gemaͤß 
vou Gaffendi 7. Nov. 1634 wirklid) beobadhtet. Seltener, zugleich aber aud) ungleid) widtiger, 
find die Durchgänge der Venus, welche fid) in Perioden von 8, 105'A und 1212 J ereignen, 
und zwar immer um den 5. Suni und 6. Dec., weil um diefe Beit die Erde durch die Knotenlinie 
geht. Seit Shr. Geb. find etwa 50 Durchgänge der Venus vorgefommen, darunter aber nur 
drei beobadhtet. Im laufenden Jahrhundert find nod) zwei zu erwarten: im Dec. 1874 und 1882. 
Im folgenden Jahrhundert findet feiner Flatt; dann aber zwei, im Juni 2004 und 2012 u. fw. 
Edmund Halley war 8, der zuerſt auf die große Wichtigkeit dee Benusdurdgange aufmertfam 
madte. Sie geben uns bas ficherfte Mittel, die Parallaxe (f. d.) ber Sonne genau au beftim- 
men. Uber den Durdgang der Sterne durch den Meridian ſ Culmination. — In der Mufit 
ift Durdgang (transitus) der Fortfdritt eines Haupttons gum andern durch zunachſt legende, 
meift zur Grundharmonie gehirende hihere oder tiefere Tine, vermittelft welder jene enger mit- 
einanbder verbunbden werden. Sn der Tonleiter C-dur z. B. find die erfte, dritte und fünfte zur 
Grundharmonie gehirige Stufen, und der Durdgang findet auf der zweiten, vierten, ſechsten 
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tnd flebenten Stufe ſtatt. Fallen bie harmoniefremden auf eine leichte Taktzeit, ſo nennt man 
ben Durchgang regelmäßig; fallen fie hingegen auf eine ſchwere Taktzeit, fo heißt der Durch · 
gang unregelmäßig. Ein Durchgang kann ſowol in der Oberſtimme wie in den Mittelſtimmen 
oder dem Baſſe vorkommen, und hier wiederum in einer derſelben allein oder in zwei oder drei 
Stimmen zugleich. 

Durchlaucht iſt dem lat. Serenitas oder Serenissimus nachgebildet, welches ſchon den rom. 
Kaiſern Honorius und Arcadius und nach ihnen den fraͤnkiſchen und gothiſchen Königen beige- 
legt und für höher geachtet wurde als „Hoheit“ (Celsitudo). Im Deutſchen erhielten das 
Pradicat Durchlauchtig 1375 zuerſt die Kurfürſten durch Kaiſer Karl IV.; feit Kaiſer Leopold. 
wurde daſſelbe indeß aud) andern altfürſtlichen Perſonen, und gwar zuerſt 1664 an Wirtem- 
berg gegeben, während die Andern Durchlauchtig Hodgeboren blieben. Als {pater das Durch⸗ 
laucht immer allgemeiner wurde, erhielten die weltlichen Kuxfürſten ſowie die geiſtlichen, wenn 
fie fürſtlicher Herkunft waren, und aud) die Erzherzoge von Sſtreich das Prädicat Durdlaud- 
tigſt. Untereinander gaben ſich die alten Fürſten, zufolge gemeinſamen Beſchluſſes vom 14. Mai 
1712, ebenfalls das Pradicat Durchlauchtigſt; hinſichtlich der neuen reichsfürſtlichen Häuſer 
aber verabredeten fie unterm 14. Dec. 1746, denſelben aud) Durchlauchtig oder Durdjlaud- 
tig Hodgeboren zugeſtehen au wollen, wofern felbige fortfabren witrden, ihnen das Durchlauch · 
tigft und in ber Unterfdrift Dienftwillighter gu geben. Nachdem mit der Auflöſung des Meids- 
verbandes cin Theil der Firften, au höhern Ehren aufgeftiegen, das Pradicat Durchlaucht den 
iibrigen fouverdn gewordenen Haufern, welde in der neuen Ranglifte dem Großherzoge folg- 
ten, uͤberlaſſen hatte, cin anderer aber mebdiatifirt und deshalb feine Hohe Titulatur vielfaltig be- 
anftanbet worben war, ftellte endlid) in Begiehung auf die Legtern der Bundesbeſchluß vom 
18. Mug. 1825 ein Rang: und Titelregulativ fet. Demzufolge follte den mittelbar gewordenen, 
rormalé reichsſtändiſchen fürſtlichen Familien oder vielmehr, wie ein fpdterer Bundesbeſchluß 
vom 12. Marg 1829 beſchränkend ausſprach, nur den Hauptern derfelben das Pradicat Durd- 
laudjt gewaͤhrt werden. Inzwiſchen ift daffelbe aud) felbft den blos erblandifden, nidt gum 
Reichs fürſtenftande gehorigen Furften Hardenberg, Putbus, Pückler, Wrede und Andern bei 
gelegt worden. Durchlauchtigſt nennt fig aud, wie ehedem die Republifen Venedig, Genua 
und Polen, der Deutſche Bund. | 

Durehmeffer obec Diameter einer trummen Linie heifit in ber Geometric eine gerade Linie, 
welche die Cigenfdhaft hat, alle unter cinem beftimmten Winkel gezogenen parallelen Sehnen gu 
halbiren. Beim Kreife wie bei der Ellipfe und der Hyperbel gehen alle Ourdmeffer durd den 
Mittelpuntt; beim Kreife und der Ellipfe werden fie in diefem halbirt. Nur der Kreis hat aber die 
Eigenſchaft, daß alle feine Durchmeſſer gleich find; jeder derfelben halbirt die auf ihm fentredt 
ftehenden Sehnen. Das legtere thun bei der Ellipfe nur zwei Durchmeſſer, ndmilich der größte 
und ber fleinfte von allen, welche ſelbſt aufeinander fenfredyt ſtehen und die grofe und fleine Achſe 
der Gllipfe genannt werden. Bon den iibrigen Durdmeffern heißen je zwei, von welchen der 
cine die dem andern parallelen Sehnen halbirt, conjugirte oder gugeordnete Ourdmeffer. In 
det Parabel find alle Durdmeffer der Achſe parallel. Bon den frummen Linien hiherer Ord- 
nungen haben viele gar feinen Durchmeſſer. Auch bei Korpern, und zwar bei folden, die von 
trummen Flachen eingeſchloſſen werden, iſt von Durchmeſſern die Mede. Bei einer Kugel heift 
jede gerade Binie, welche zwei Punkte ihres Umfangs verbindet und durd) den Mittelpuntt geht, 
cin Durdmeffer; ebenfo bei cinem Sphäroid oder Ellipfoid. Alle Kugeldurchmeſſer find cinan- 
der gleich und werden im Mittelpuntte halbirt; das Legtere gilt aud) von den Durchmeſſern der 
Spbaroide und Ellipſoide. Unter dem fHheinbaren Durchmeſſer ciner Kugel verfteht man den 
Wintel, unter welchem ihe Durchmeſſer, aus der Ferne gefehen, uné erfdeint, oder, genauer 
ausgedrückt, den groͤßten Winkel, den zwei von cinem Punfte aus nad entgegengefegten Seiten 
einer in ber Entfernung fidtharen Kugel gezogene Gefichtélinien miteinander bilden fonnen. 
Jn diefem Sinne ift z. B. bei denHimmelétorpern von einem ſcheinbaren Durdmeffer die Rede, 
det defto grofer ift, fe größer der wirklide Durchmeſſer eines Himmelskoͤrpers, defto kleiner aber, 
je grofer bie Entfernung deffelben ift. 

Durchſchnitt, ſ. Proſil. 

Durchſichtigkeit heißt die Eigenſchaft der Körper, dem Lichte den Durchgang zu verſtatten. 
Sie findet bei verſchiedenen Körperñ in ſehr verſchiedenem Grade und in allmaͤliger Abſtufung 
von vollkommener Durchſichtigkeit oder Waſſerhelle, wie beim reinen Waſſer, Diamant, Berg: 
try ftall, Glas u. f. w., durd) das Halbdurchſichtige und Durchſcheinende His gum Undurchſich- 
tigen (Dpaten) ftatt, Aus der Didhtighcit und chemiſchen Beſchaffenheit eines Koͤrpers läßt ſich 
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auf feine Durchſichtigkeit nod) tein Schluß machen; diefelbe haͤngt ndmlid von einer gewifferi 
Gleidhartigkeit ber Maſſe ab, wie fie fid) nur bei großen Kryftallen und fogenannten amorphen 
RKirpern, 3. B. Glas, und Flüſſigkeiten findet; jede Ausſcheidung einzelner abgegrengter Theile 
im Innern einer Maffe flirt die Durchſichtigkeit. Gemenge von Waffer und OF erſcheinen mif- 
dig, wafferhaltende Kryftalle werden undurchſichtig, wenn fie ihr Wafer an der Luft verlieren 
(verwittern); Glas wird tribe, wenn es in {einer Miſchung eine Anderung erfährt. Am voll- 
fommenften durchſichtig find immer farblofe Körper, da gefdrbte ftets cinen beftimmten Theil 
ber Lidhtftrahlen abforbiren. Wher felbft der durchſichtigſte Korper (aft das Licht nicht ohne allen 
Verluft hindurd. 

Durchſuchungsrecht (droit de visite et de recherche; right of search oder searching) 
nennt man das Recht, traft beffen cin Krieg schiff (Mreuger) der einen Nation cin Kauffabrtei- 
ſchiff einer andern Nation auf der See anhalt und einer Durchſuchung unterwirft, um fid) ũber 
den Inhalt feiner Ladung oder feiner Beftimmung gu vergewiffern. Dieſes Recht kommt theils 
im Kriege, theilé tm Frieden gue Anwendung. Mad) den Grundfigen des Völkerrechts dirfen 
wabhrend eines Kriegs zwiſchen ſeefahrenden Mächten aud die Schiffe neutraler Nationen keinem 
ber kriegführenden Theile Waffen und Munition zuführen und müſſen ſich darum einer Ourd- 
ſicht ihrer Papierc, im Verdachtsfalle der formliden Durchſuchung unterwerfen. Die betroffenen 
Gegenftdnde werden als Kriegscontrebande weggenommen. Cine zweite Urt bes Durchfudungs- 
rechts im Kriege berubte auf dent im dltern Seerechte feftgehaltencn Grundfage, daf alles Fein- 
desgut, aud) auf neutralen Schiffen, gute Prife fet. Hiernach unterlagen alfo alle Schiffe der 
Durchſuchung. Un die Stelle diefes Gundſatzes trat jedod im 17. Jahrh. der Gag: Frei Schiff, 
frei Gut, deffen Aufrechthaltung feit dem engl.-holl. Kriegevon 1780 die mehrfaden Erklärungen 
und Bertrage der bewaffneten Neutralitat ({ Meutralitat) sur Gee veranlaßte. $m Frieden kommt 
bas Durchſuchungsrecht nur vor alé Mittel gue Ausführung der wegen Unterdriidung deb Skla⸗ 
venhandels (f. d.) geſchloſſenen Verträge. England fudte (don feit bem Parifer Frieden von 
1815 ein ſolches Durchſuchungsrecht zur allgemeinen Anerkennung gu bringen und ſchloß, alé 
died nicht gelang, allmälig mit den meiften feefahrenden Staaten (mit Franfreid) 1854 und 
1833) fpecielle Bertrage ab, wonach man fic) zur Stellung beftimmtcr Krieg s{chiffe an den des 
Sklavenhandels verdadtigen Kiften verpflichtete. Doch blieb die Ausibung der Durchſuchung 
zwiſchen den Contrahenten an beftimmte Formalititen gebunden. Bei Gelegenheit der Zondo- 
net Conferengen itber die orient. Frage bradjte fodann England 20. Dec. 1844 einen allgemei+ 
nen, auf die frühern Conventionen gegründeten Bertrag der Grofmadte in diefer Ungelegenheit 
su Stande, dem fic jedoch Frankreid) damals nicht anfchliefen mote. Erſt 29. Mai 1845 
wurde zwiſchen Frankreid) und England cine neue Vereinbarung fiber bas Durchſuchungsrecht 
zur Unterdriidung des Sklavenhandels abgefchloffen, welche bie Gleidhheit beider Staaten in 
Beherrſchung der Meere und die Unverleglichfcit ihrer Flaggen durd) fehr qenaue VBeftimmungen 
fiderte. Die Bereinigten Staaten von Nordamerifa haben trog allem Andringen Englands 
die Sumuthung ähnlicher Verträge alé ihrem Verkehr verderblich zurückgewieſen. 

Diiren, Kreis und Fabrifftadt im Megierungsbegir® Maden der preuß. Rheinprovinz, 
an der Moer und der Eifenbahn nad) Kotn, ift Sig eines Randraths, eines Berg: und Unter- 
ſteueramts und eines Friedenégeridté, hat 2 fath. und 2 evang. Kirdhen, 5 Nonnenklofter, 
cine Synagoge, ein Gymnafium, feit 1845 eine Blindenanftalt, und zählt 8500 C., welche 
ſehr betriebfam find, 11 Papier-, 5 Tuch · und mehre Fabrifen in Wollene, Leders, Eiſen 
und DQuincailleriewaaren fowle Branntweinbrennereien unterhalten. D. hieß gur Beit der 
Nömer Marcodurum und foll, wie Kon, frinen Urfprung dem Marcus Agrippa verdan- 
an. Sm J. 69 n. Chr. ſchlug Hier Civilis die Cohorten der Ubier, und im folgenden Sabre 
wurbe der Ort von ben Batavern erobert. Die fränkiſchen Könige hielten daſelbſt mehre 
Kirhenverfammiungen (761 und 779) und Reichstage (775). Raifer Ruprecht erhob 
ben Ort auc Reichsſtadt. Karl V. eroberte und verbrannte D. 1542 und 1545. Ym Dreifiige 
jahrigen Rriege wurde es 1642 von dem heſſiſchen Grafen Eherftein belagert, 2. Oct. 1794 
von ben Franjofen unter Marceau erſtürmt. 

Diirer (Albrecht), der Stifter einer zahlreichen deutſchen Malerſchule, geb. au Nirenberg” 
20. Mai 14741, war der Sohn eines geſchickten Goldſchmighs aus Ungarn und erbielt von ſei⸗ 
nem Vater einen forgfaltigen Unterricht. Frith entwidelte fid fein Talent, und obgleid) er im 
15. J. ſchon bedeutende Fortſchritte in der vaͤterlichen Kunſt gemacht, entſchied ex fic) dod) fir 
bie Malertunft. Michel Wohlgemuth, damals der befte Maler in Nirenberg, nahm ihn 1486 
in bie Lehre. Sodann bereiſte ec von 1490 an Deutſchland, den Elſaß und die Schweiz. Im 
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J. 1494 febhrte ex in die Heimat zurũck, wo cr, feinem Vater gu Liebe, des berühmten Medjani- 
fers Hans Frey gu Nirenberg Tochter Agnes Heirathete, die, gwar (don, bod) von unfreundlidem 
Wefen, in der Folge ihm fein Leben gar ſehr verbitterte. Im J. 1506 ging ex nad Benedig, 
wogu ihm fein Freund, der nürnberger Rathsherr Willibald Pirkheimer, ein Capital vorſchoß, 
und malte bier eine mit Rofen gefronte Maria, von Engeln, bem Papft, Firrften u. f. w. umge- 
ben, fiir die Bartholomaustirde, welded Gemalde Kaifer Rudolf faufte und nad Prag bringen 
lief, wo es fic) nod), freilid) ſehr befdyadigt und übermalt, im Stifte Strahow befin’ ct. Nachher 
ging er nad) Bologna. Auf feinen Stil hatte diefe ital. Meife feinen Einfluß, obſchon erſt nad) 
ber Rückkehr aus Italien 1507 die eigentlide Beit feiner Meifterfdaft beginnt. Sein Ruhm 
verbreitete fid) bald weit. Marimilian J. ernannte ihn gu feinem Hofmaler, und Karl V. befta- 
tigte ihn in dieſer Würde. Sn den J. 1519 und 1521 unternahm ex eine Reife nad) den Nice 
berlanden. Diefe Meife, auf welder ex uberall mit grofen Ehren aufgenommen wurde, übte 
einen widtigen Cinflug auf feine Kunſtrichtung. Nad Melanchthon's Bericht erfannte der 
Rinftler felbft, wie ihm nun erſt die wahre Schönheit ber Ratur aufgegangen fei, und Flagte, 
nun nicht mehr das hohe Vorbild derfelben erveidhen gu fonnen. Mod) in den Jahren der 
vollen Kraft ftarb er am erſten DOfterfeiertage, 6. Upril 1528. D. iſt einer der groften und 
herrlichſten Meifter der deutſchen Kunſt, obgleid) fein Streben nicht auf bad Idealſchöne 
ging und den Beitverbaltniffen gemäß nidt gehen fonnte. Beftimmte und entſchiedene Charat- 
teriftit lag zunächſt in ber Whficht feiner künſtleriſchen Darftellungen; ein ungemein flarer Blick 
fiir bie Formen des Lebens und fir die wechſelnden Erſcheinungen deffelben machte es ihm mög · 
lid, dies Streben auf hoöchſt energiſche Weife durchzuführen. Dabei war ihm ein Adel der Gee 
finnung, ein fittlides Bewußtſein eigen, das (einen Darftellungen ein fo angiehendes wie würde⸗ 
volles Gepraige aufdrũckt. Wie feine Productionéfraft höchſt bedeutend, fo war feine Phantafie, 
von tieffinnigen Ideen bewegt, ſtets von den mannichfaltigſten Anfthauungen belebt. Uber- 
Haupt ift das Phantaftifde cin Grundzug feines künſtleriſchen Charakters, der dberall bet ihm 
durchklingt und nidt felten die finnigften Erzeugniſſe sur Folge hat, der aber aud) mande Son- 
derbarfeiten, namentlich in einer gum Manierirten ſich neigenden Fihrung der Gewander und 
in einem gewiffen Schillerglange ber Farben, veranlaßt. Mit rafilofem Fleifie hat er eine iber- 
aus grofe Anzahl gum Theil aufs zarteſte ausgeführter Werke geliefert. Das älteſte Bild, wel- 
ches man von D. hat, ift fein eigenes Portrat vom J. 1498. Es befinbdet fic) in der florentini- 
{hen Sammlung eigenhindiger Kinftlerbildniffe. Cin anderes eigenes Portrat ſtammt aus 
dem J. 1500 und befindet fic in der miindence Pinakothek. Vorzuͤglich fone Gemaͤlde aus 
ber erften Seit feiner vollen künſtleriſchen Kraft, nad feiner Ruckkehr aus Stalien, fieht man in 
der Galerie gu Wien, und die Darftellung der Heil. Oreifaltigkeit mit vielen Heiligen und Seli- 
gen (1511) ift vielleicht alé bad bedeutendfte von diefen au nennen. Wber nod ungleid) höher 
ſtehen einige Arbeiten aus feinen legten Lebensjahren: eine Maria mit dem Kinde (1520), im 
Belvedere su Wien; die beiden großen Bilder mit den vier Apoſteln; bie fogenanhten vier Lem- 
peramente, in der Pinafothe# gu Minden (von 1526, geftoden von Reindel); bas Portrait 
des Hieronymus Holzſchuher, im Befig der Holzſchuher'ſchen Familie gu Nürnbera (ebenfalls 
von 1526, geftoden von Wagner). Dod fann man den Reidthum feines-Talentés nur nad 
ber grofen Gumme feiner Handzeichnungen, befonders derer in der Galerie deé verftorbenen - 
Erghergogs Karl su Wien, feiner Holzſchnitte und Kupferftidhe abmeffen. Den Kupferftid be- 
handelte er auf cine iberaus arte, durchgefiihrte Weife; auc) gilt er alé der Erfte, der die Aßkunſt 
eingeführt. Zugleich hat er fic in bildneriſchen Arbeiten verfudt, und man befigt von ihm nod 
einige vortrefflide Schnigwerfe in Spedftcin. Cr erfand bas Mittel, die Holzſchnitte mit 
zweierlei Farben gu drucen, und die glaferne Copirfceibe. Qu feinen vorzüglichſten Nupfer- 
ſtichen gehiren die Fortuna, die Melancholie, Adam und Eva im Parabiefe, Mitter, Bod und 
Veufel (1513), die Mafigung, der heil. Hubertus, der Heil. Hieronymus, die Meine Paffion 
in 16 Blattern. Unter den Holsfdnitten, welche ihm beigelegt werden, heben wir alé bie bedeu- 
tendften (die Uberhaupt gu dem Borgiiglidfien gehoren, was von D. auf uné gefommen iff) 
folgende hervor: bie grofie Paffion, mit dem Titel 15 Blatter (1510); die Kleine Paffion, mit 
bem Titel 57 Blatter (1511); die Offenbarung des Johannes, mit dem Titel 15 Blatter (1502); 
baé eben ber Maria, mit bem Titel 20 Blatter (1510); bie Ehrenpforte des Kaifers. Marimi- 
fian, fein groftes Holzſchnittwerk (1515); die Mandgeichnungen im Gebetbude des Kaifers. 
Der bekannte unausgeglidene Streit iber Cigenhandigteit ber Formſchnitte großer Meifter er- 
ſtreckt ſich natürlich aud auf D., bei dem freilich Hberwiegende Gründe fir bie Eigenhändigkeit 
fprechen. Auch alé denfender praktifder Mathematiter war D. rühmlich bekannt. Sein Werk 
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„Underweyſung ber meffung mit dem girdel unn richtſcheyt, in Linien ebnen und gangen cor⸗ 
poren” (Nũrnb. 1525 und sfter) gibt trefflide Vorſchriften iber die Perfpective, beſonders zur 
Entwerfung des Schattens der Kirper, wozu er eine eigene finnreide Mafdine in Vorſchlag 
brachte. Er drang darauf, die gange Malerkunſt, foweit fie die eigentlide Zeichnung betrifft, 
auf mathematifde Grunde zuruͤckzuführen. Aud fein Werk „Von menfhlider Proportion” 
(Nürnb. 1528) enthalt vieles Treffliche. Er ſchrieb in Deutſchland das erſte Buch vom Feftungé- 
bau: ,,Etlide underridht gu Befeftigung der Stett, Schloß und Fleden” (Nürnb. 1527); ben 
Schriftgießern zeigte er, wie man mit Hilfe der Geometric die Budhftaben, befonders die Verfa- 
lien, nad) beftimmtem Berhaltnif anfertigen miffe. Ein echt deutſcher Kuͤnſtler, war er zugleich 
ein frommer Menſch. Als Schriftſteller arbeitete er auf Veredelung und Meinigung der deute 
fen Sprache hin, worin Wilibald Pirkheimer ihm beiftand. Die „Opera Alb. Dureri” (Wrne 
heim 1605) enthalten blos die beiden ermahnten mathematifden Sdriften und die itber ber 
Feſtungsbau. Vol. Heller, „Das Leben und die Werke D.s“, wovon aber bloé der aweite Band, 
welder die Werke D.'s enthalt, erfdjienen ift (fps. 1831); Moth, „O.'s Leben” (Lpy. 1791), 
und (Campe's) , Reliquien von D.” (Nũrnb. 1828). Bei der Sacularfeier feines Todes 7. April 
1828 wurde in Nürnberg der Grundftein au feinem Standbilde gelegt, das Maud) verfertigte 
und der nũrnberger Bildhauer Burgſchmid in Erz ausfihrte. 

Durham, eine der noördlichſten Graffdhaften Englands, im Berghaudiftrict, burd Tyne und 
Derwent von Northumberland, durch die Tees von Yorffhire getrennt, in: W. an Cumberland 
und im D. an bie Nordfee grengend, hat auf 51° OM. 411500 E. Der Boden des Landes 
ift im Norden und befonders im Weſten gebirgig, ziemlich rauh und unfrudtbar, der öſtliche 
grofiere Theil mehr eben, fin und mild. Im Norden und Weften erheben fic) Verzweigun - 
gen ber Peninifden Bergkette, in denen die Wear und die Tees, welde in engen romantifden 
Thalern dahin raufchen (legtere mit einem 50 F. hohen Wafferfall, dem größten in gang Eng- 
land), entfpringen und, wie die Tyne, meilenweit landeinwärts felbft fir Seeſchiffe fahrbar 
find. Sm Often erheben ſich an ber Küſte kühne Kalffelfen mit impofanter Ausſicht auf das 
Meer. Den Hauptreidhthum des Landes bildet fein berühmtes Steinfohlenfeld. Dies nimme, 
ungeredjnet bie nod) nicht erforſchten ſüdöſtlichen RKohlendiftcicte, 2B OM. cin, wovon gegen 
ADM. bereits erſchöpft find. Die groften und reichhaltigften Gruben nidt nur Englands, 
fondern wol von gang Europa find die von Hatton (1'4 M. von Sunderland), welche 150 — 
160 Faden Viefe haben, cine fahrlide Musheute von 5 Mill. Centner Kohlen geben und der 
Hattoncompany jaͤhrlich einen Meingewinn von 60000 Hf. Sterl. gewahren. Die Bewohner 
von D. treiben neben ausgedehntem Bergbau auf Blei, Eifen und Kohlen einigen Uderbau 
und bedeutende Viehzucht. Die kurzgehörnten Durhamkühe geben täglich 24 Quart Mild, 
die fic) befonders aur Rafebercitung eignet. Andere Nahrungsquellen gewähren die Benue 
gung der Soolquellen, Fifderei, Schiffbau, rege Ynduftrie und betraͤchtlicher Ausfubre 
handel, namentlid) mit Kohlen aus den Hafen Gunderland und Wearmouth, Stodton und 
South-Shields. Hauptſächlich fabricirt man Eifen- und Bleiwaaren, Glas, Papier, Leder, ir⸗ 
dened Geſchirr, Bitriol, Salmiak, Leinwand und Drill. Biele reide und angefehene engl. Fa- 
milien haben hier ihre Wohnſitze. Zahlreich find die Eifenbahnen. — Die Hauptftadt Durham, 
auf einem fteilen Hũgel in reigender Umgebung, von Wallen umringt und faft gang von der Wear 
umfloffen, aus deren Mitte in ber Stadt die merfwitrdige Quelle Galvator-Hang emporfpru- 
belt, gihlt 20000 E., welche hauptſächlich Manufacturen in Teppichen, groben wollenen Zeu ⸗ 
gen und Papier unterhalten. Sie ift der Sig eines proteft. Biſchofs dee Erzdiöceſe York, wel- 
cher bis 1852 zugleich Pfalsgraf von D. war. Unter den öffentlichen Gebduden verdient 
befondere Erwahnimg der große prächtige Dom, welder von ben Normannen feit 1095 er 
baut, im 16. und 17. Jahrh. theilweife von Fanatifern gerftdrt, feit bem legten Jahrzehnd aber 
wieder reftaurirt wurde. Er birgt hinter feinem grofen Chor nod unverfehrt bas Grab des 
Beda Benerabilié. Bon den Raͤumen des biſchöflichen Palaftes iſt cin grofer Theil der Haupt. 
ſächlich sur Bildung von Geiftliden 1832 vom Bifdof und Domcapitel errichteten, durch königl. 
Brief 1837 incorporirten Univerfitdt ibergeben, weldye unter Oberauffidht ves Biſchofs ſteht. 

Durham (Sohn George Lambton, Graf von), engl. Staatsmann, geb. 12. April 1792, 
flammte aué einem {chon {cit dent 12, Jahrh. in der Grafſchaft Durham angefeffenen Geſchlechte 
und wurde, da er ſchon 1797 feinen Bater verloren, durd) ben Stiefoater Charles William 
Windham erzogen und dann auf der Sdhule au Eton gebildet. Er diente hierauf in ei⸗ 
nem Hufarenregiment, und beirathete, 20%. alt, Miß Harriet Cholmondoley, die jedoch bee 
reits 1845 ſtarb. Im J. 1813 trat ex fire feine Grafſchaft in das Unterhané, wo ſchon fein 
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Rater als Whig und Freund von For ſeine Stimme gegen toryſtiſche Vorurtheile erhoben hatte. 
Reich und unabhingig, begabt mit Harem BVerftande und edelm Wobhlwollen, begann er feine 
Laufbahn mit Feftigteit und Offenheit. In feiner erften Rede nannte er die Losreifiung Nor- 
wegens von Dänemark durd den Wiener Frieden einen Act, dex die Geſchichte, Sprache und 
den Volfswillen mit Fifer trete, und im folgenden Fabre bezeichnete er die Vereinigung Gee 
nuaé mit Sardinien alé einen Treubrud) von Seiten Englands. Von demfelben Standpuntte 
aus beBimpfte er mehre Mafiregeln der innern Politit. Ym J. 1819 gab ihm die ,, Manchester 
massacre” Gelegenheit, die Rechte des Volks aufs kühnſte gu vertheidigen, und zugleich ſuchte 
ev den Offentliden Sinn in ſeiner Proving gu weden und durch offentlide Mectings gu befe- 
ftigen. Sm April 1821 war es D., dec im Unterhaufe einen vollftindigen Plan der Parla- 
mentéreform entwidelte, deffen Grundgiige ſpäter bei der vor das Haus gebradten Wabhlre- 
formbill benugt wurden. Bei Muflofung des Cabinets Lord Goderich’s (1828) ward D. jum 
Peer ernannt, und zwei Sabre fpadter, bei der Bildung des Minifteriums des Grafen Grey, 
feines Sd wiegervateré in zweiter Che, trat er als Lord Siegelbewahrer ins Cabinet. Jn diefer 
Stellung nahm er nun 1851 und 1832 den bedeutendſten Antheil an der von der Regie 
rung vorgelegten Reformbill. Nad) dem errungenen Siege mußte indeffen der Unterfdied gris 
fGen ihm und den gemdfigten Whigs, namentlich feinem Schwiegervater, ſtaͤrker Hervortreten. 
D. gedachte die Bahn der Reform weiter gu verfolgen, wahrend die eigentlidje Whigpartei die 
Reformbill als cine Schlußmaßregel betrachtete. Ohne fogleid fein Portefeuille niederzulegen, 
waren es nun befonders widhtige auswaͤrtige Miffionen, denen ex fich untergog. Bum Viscount 
Lambton und Grafen von Durham erhoben, ging ec im Juni 1852 als auferordentlider Gee 
fandter nad) Petersburg. Durch das perfonlidye Intereſſe, bas ex dem ruff. Hofe einflößte, zog 
er ſich jedoch, ungeachtet feiner fiir England ginfligen Wirkſamkeit, von ben Tories Verhöh⸗ 
nung, von den Whigs Neid, von den Madicalen Mishilligung gu. Mack ſeiner Rückkehr trat er 
aué dem Minifterium, machte im Wug. 1833 wahrend der Anivefenheit Ludwig Philipp’s eine 
Meife nad Cherbourg und erhielt 1834 eine Sendung nad Paris, deren Gegenftand die orien- 
talifde Frage ausmachte. In jener Beit war D. im Oberhaufe der Cingige, der die Bolks- 
intereffen mit Nachdruck vertheidigte. Fm J. 1855 ging er gum zweiten mal alé Botſchafter 
- nad Rußland, wo er bis gum Sommer 1837 blieb. Cin neuer bedeutender Wirkungskreis fiel 
ihm nad dem Uusbrudye der canabifden Unruben (ſ. Canada) gu, indem ex gum Generalgou- 
verneur und Generalcapitin ſaͤmmtlicher nordamerif. Colonien ernannt wurde. Er follte nidt 
nur die Wirren des Augenblicks ordnen, fondern auc) Vorſchlage au einer definitiven Geftal- 
tung der nordamerif. Verhaltniffe maden, und mit faft unumfdrantten Vollmadten durd die 
fogenannte Ganabdaacte verfehen, langte er 24. Mai 1858 su Quebeck an. Seine Schritte, die 
alébald woblthdtig auf bie Berubigung der Colonie wirkten, wurden indeffen von feinen Pare 
teifeinden in England fdarf bewadt und fogleid in den beiden Haufern der bitterften Kritik 
unterworfen. Ym Juni hatte D. kraft ſeiner Vollmachten die revolutiondren Haupter in Cae 
nada auf unbeftimmte Beit nad der Ynfel Bermuda verbannt. Diefes Verfahren ward na- 
mentlid) angegriffen, und Zord Brougham bradte am 8. Wug. cine Bill vor das Oberhaus, 
welde die Mafregel zwar entſchuldbar, aber fir eine Überſchreitung der Vollmadht erflirte und 
auf Unnulliruug der Ordonnang antrug. Nak kurzem Widerftande von Seiten der Minifter 
ging die Bill urd. D., aufs hodfte erbittert, nahm jegt feine Entlaffung und langte 50. Nov. 
1838 in England an, um feine Vertheidigung vor den Hdufern gu fuͤhren. Kränklich und mit 
der Ubergeugung, daß er faft vercingelt ftehe, zog ex ſich nun von den öffentlichen Geſchäften 
zurück. Er ftarb 28. Juli 1840 gu Cowes auf der Snfel Wight. Seine Witwe, Luife Clifa- 
beth, altefte Tochter des Grafen Grey, ftarb 26. Nov. 1841 gu Genua. Yn Titel und Gitern 
folgte ihm fein Sohn, George Frederid D'Arcy, geb. 5. Sept. 1828, welder 1849 feinen 
Sig im Oberhaufe einnahm. 

Diiringsfeld (Ida von), deutſche Dichterin, wurde 12. Nov. 1815 in Militſch, einem nieder ⸗ 
ſchleſ. Staͤdtchen, geboren. Ihr Vater, aus einem alten oldenb. Geſchlechte ſtammend, vertaufdte 
ben hannov. Kriegédienft mit bem preußiſchen und erhielt durch den Einfluß Hardenberg’s, feines 
Oheims, den jegigen adeligen Familiennamen. Seine Tochter erhielt in den verfdhiedenen fleinen 
Garnifonftidten, in denen ihre Wltern lebten, nur in den Clementarfenntniffen, in der Mufit 
und im Polniſchen Unterridht, und dies dnderte fic) nicht wefentlid, alé ihr Vater die Bewirth- 
fhaftung eines Gutes in Riederſchleſien übernahm. Demungeachtet regte fic in ihe früh der 
Drang gu dbidterifhem Sdhaffen, der aber erft, alé cine Groftante in das Haus trat, Schutz und 
cinige Pflege fand und durch deutſche und frang. Lectiire gefordert wurde. Vierzehn Jahre alt, 
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bradhte fie einige Zeit in Breslau gu, wo fie Italieniſch und Engliſch lernte. Cin Jahr fpater teat fie 
mit Theodor Hell in Verbindung, der nad) und nad zahlreiche Beitrage von ihr in die , Ubendgei- 
tung” aufnahm. Gin jähriger Wufenthalt in Dresden forderte ihre Kenntniffe in Muſik und 
Sprachen, ihre Welthildung und befreundete fie mit Tiedge. Selbſtändig lief fie zuerſt unter 
bem Namen Thekla „Gedichte“ (Lpz. 1835) und einen Coflus von Romanzenkränzen („Der 
Stern von Andalufien”, Lpz. 1858) erſcheinen. Cine langwierige Nervenkrankheit unterbrad ihre 
literariſche Thätigkeit, die ſie erſt mit dem Noman, Shlof Goczyn“ (Bresl. 1844; 2. Aufl. 1845) 
new aufnahm. Diefe und die nddftfolgenden Schriften: ,,Sfiggen aus der vornehmen Welt” 
(5 Boe., Bresl. 1842—45); ,, Magdalene” (Berl. 1844); „In der Heimat’ (Berl. 1843), 
erſchienen ohne den Mamen der Verfafferin. Im J. 1845 verheirathete fie fid) mit Otto Frei- 
heren von Reinsberg, mit dem fie von 1846—50 theilé in Stalien, theils in dee Schweiz, theils 
in Prag lebte, wo fie die czechiſche Sprache erlernte. Seit 1850 lebt fiein Breslau. Außer zahl⸗ 
reichen Beitragen befonders zu öſtr. Zeitſchriften verdffentlichte fie in den legten Jahren cine Reihe 
von Schriften unter ihrem Familiennamen ; darunter:,, Byron's Frauen” (Brest. 1845); , Mar 
garethe von Valois und ihre Zeit. Memoirenroman” (5 Bde., Lpz. 1847); „Am Canal grande” 
(Dresd. 1848); „Reiſeſtizzen“ (5 Bde., Bremen 1850—51); ,, Cine Penfion am Genferfee. 
Swei Nomane in einem Hauſe“ (Bresl. 1850; holl. von Menfing, Utrecht 1854); , Fie Did. 
Lieder” (Bresl. 1851), von denen viele componirt wurden; „Böhmiſche Rofen. Czechiſche 
Volkslieder.“ (Bresl. 1851). Ida von D. ift unter den lebenden Schriftſtellerinnen fedenfalls 
eine ber ftrebfamften, viclfeitigften und eigenthümlichſten. Ihr höchſt eleganter, ſalonfähiger 
Stil hat etwas Zugeſpitztes, mehr Springendes als Fliefiendes. Sn ihren Liedern iff eine tiefe 
Innigkeit uid Wahrheit in die wohllautendfte Form gegoffen. Shre Romane erinnern hier und 
ba an die der Frau von Paalzow, unterſcheiden fic) aber wefentlid) von ihnen dadurd, daG fie 
Die Ideen der Neuzeit berückſichtigen, ſoweit es der Gegenftand erlaubt. Nod) mehr ift dies in 
den Schriften der Fall, welche zur Touriftentiteratur gu redhnen find; hier ift nebft feinen Be- 
obadtungen und ſchönen Schilderungen das Recht der individucllen Perſönlichkeit allen Wn- 
ſprüchen der Verhaltniffe und der Geſellſchaft gegeniiber entſchieden in Shug genommen. 

Durkheim oder Duͤrkheim an dex Hardt, eine am Oftfufe des Hardtgebirgs und am Cin- 
gang des Thalé der Iſenach gelegene Stadt in der Rheinpfalz, hat ein Schloß, die Hardenburg 
genannt, ehemals Reſidenz der Fürſten von Leiningen, ein Mentamt, cine hohere Schule und 
5000 G., welde wichtigen Weinbau und Weinhandel treiben und Papier, Tabak und Metall 
waaren fabriciren. Sn der Nabe befinden fich die Saline Philippshall, die Mefte ber aus den 
Momeryeiten herrührenden Heidenmauce und eine Stunde ſüdweſtlich die Muinen der ehemas 
figen Ubtei Limburg. 

Durlach, cine Stadt im bad. Mittelrheinkreis eine Meile firdoftlid) von Karlsruhe, an 
dev-Pfing und am Fuge des mit Weinpflangungen bedecten und in feiner alé Rundſchau einges 
ridjteten Warte meilenweit ſichtbaren Thurmbergs, ift der Hauptort cines Amtsbezirks, hat ein 
Schloß, die Karléburg genannt, mit ſchönem Garten, ein Padagogium und 5000 meift proteft. 
Cinwobhner, weldhe ſich von Uder-, Obft- und Weinbau, Fayencey, Tabak und Siegelladfabri- 
fation ſowie vom Handel erndhren. D. war vor Erbauung von Karlsruhe (1715) die Haupt. 
ftadt dee Markgrafſchaft Baden Durlad (ſ. Bader), wurde 1644 von den Weimaranern 
unter Taupadel erobert, 1688 von den Frangofen verbrannt und erlangte feitbem feine frühere 
Bliite nicht wieder. 

Duroc (Midel), Herzog von Friaul, General bed frang. Kaiſerreichs, geb. 25. Oct. 1772 
au Ponted-Mouffon aus einer altadeligen Familie, wWanderte beim Aushrudje der Mevolution 
als Artillerieſchuler aus, kehrte aber bald zuruck und entging nur mit Muhe dem Schaffot. Im 
J. 1796 fam er als Udjutant des Generals Lespinaſſe aur ital. Armee, wo ihn Bonaparte lieb- 
gewann und ihn beim Ubergange itber den Sfongo (19. Mary 1797) sum Bataillonsdef bee 
förderte. Un feinen Gonner gefettet, madte er fodann den Feidzug nad) Agypten mit. Nad- 
dem er mit Bonaparte nad) Frankreich zurückgekehrt, war er am 18. Brumaire beim Sturge des 
Directoriumé fehr thitig. Der erfte Conful fandte D. mit diplomatifden Aufträgen nad) Ber- 
lin, und wabrend der Friedenéunterhandlungen von Amiens erbhielt er cine Sendung an die Hoͤfe 
von Petersburg, Stockholm und Kopenhagen, wo er iberall mit Gli das Intereſſe der franz. 
Politif vertrat. Nac feiner Rückkunft ward er Divifionsgeneral und bei der Thronbeſteigung 
Mapoleon’s Grofmarfdall. Als Liebling des Kaiſers übte ex auf die Entſchließungen deffelben 
fortwãährend einen grofien, vortheilhaften Cinflug; er mafigte bie Zornausbrüche deffelben und 
machte in den ſchwierigſten Verhaltniffen den rechtſchaffenen Bermittler, Wabhrend des Bor 
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dringens ber franz. Armee nach Wien erhielt D. cine Sendung nad Berlin. Er langte kurz 
vor der Schlacht bei Auſterlitz im kaiſerl. Hauptquartier an und übernahm dann bas Commando 
der Diviſion Dudinot's. Im J. 1806 unterzeichnete er nach der Schlacht bei Jena den Frieden 
mit Sachſen, und 1807, nach der Schlacht bei Friedland, vermittelte er den Waffenſtillſtand, 
worauf ef vom Kaiſer gum Herzog von Friaul erhoben wurde. In der Schlacht bei Aspern come 
mandirte D. mit großem Erfolge die Reſerveartillerie auf der Inſel Lobau. Aus Rußland eilte 
er 1812 mit dem Kaiſer nach Frankreich und leitete dort die Reorganiſation der Garden. Auf 
der Höhe bei Markersdorf in der Oberlauſitz fand er am Abende des Tags nach der Schlacht 
bei Baugen, gang in der Nahe des Kaiſers, 22. Mai 1813 ſeinen Tod durch eine Kanonenkugel, 
bie aud) ben General Kirchner tödtlich traf. Napoleon betrauerte ihn alé feinen unerfeglidjen 
Freund und fegte feiner Tochter nod auf St.-Helena ein bedeutendes Vermächtniß aus. 

Durrabhirfe, Ourragras, Moorhirfe oder Sorghogras (Sorghum) ift der Name einer 
Grasgattung, welche fic) von dem Bartgrafe (Andropogon) nur durch die eirunden oder lang: 
lich · eiründen Zwitterãhrchen mit an der Spige klein ⸗dreizaͤhnigen Klappen unterſcheidet. Cs 
find hohe, breitblätterige Grafer mit ſtarken, markerfüllten Halmen, deren Mark ſaftig und zucker 
baltig ift, und mit grofen, weitſchweifigen oder gedrangten Mispen. Mehre von ihnen werden 
in Sudeuropa und vorzũglich in Ufrifa und Afien als Getreide angebaut. Beſonders gilt dies 
von ber gemeinen Durrabirfe (Sorghum vulgare), welche 4—8 F. hod) wird, mit didt zuſam 
mengedrangter, eildnglidjer Rispe, duferft tury geftielten mannliden und verfehrteirunden 
zwitterigen Ahrchen. In Oftindien einheimifd, wird fie in Afien und Sũdeuropa haufig anges 
baut und madt in Ufrifa nebft den andern Arten diefer Gattung faft bas Hauptgetreide aus. . 
Allerdings gibt fie einen fehr reidjen Ertrag, dod) nur ein geringes Mehl, aus dem in Syricn, 
Arabien und Ufrifa Speifen hereitet werden, das aber in Europa groftentheilé nur gemengt 
verbraucht wird. Als weit wohlfdmedender werden die Samen der Zucer-Durrabirfe (S. sac- 
charatum) geriihmt, die befonders in Oftindien und Afrifa angebaut wird und fid) durch eine 

zur Blütezeit ſehr weit ausgebreitete Mispe auszeichnet, deren Affe faſt bis zur Mitte feine Whr- 
den tragen. Sn jenen Gegenden wird aud das fife Mark des Halms gegeffen. Die überhän⸗ 
gende Durrabirfe (S. cernuum), welche fic) durch eine herabgePriummt-iiberhangende, gedrängte 
Rispe auszeichnet, wird in denfelben Lindern gebaut und auf gleide Weife benuge. Ubrigens 
foll das Mark des Halms ber Durrabirfe gegen Kropfe heilfam fein. 

Dürrenberg heift der berithmte und reichſte Salzberg im Herzogthum Salzburg oder dem 
oberoftr. Salzachkreiſe, eine Stunde von Hallein, am linfen Ufer der Salzach und auf der Grenze 
von Dberbaiern. Sein Salzwerk ift ſchon feit 1123 im Gange und gewaͤhrt einen jährlichen Cr- 
trag von 400000 Gtrn. Gals, im Werthe von '/ Mill. Gldn. — Ein anderes Sali wer’ Dirren- 
berg im Regierungsbezirk Merfeburg dex preuf. Proving Sachſen, rechts an der Saale, drei 
Stunden von Merfeburg gelegen, deffen Goole mittelé einer Dampfmafdine auf die Gradir- 
faule gehoben wird, wurde unter der fachf. Megierung feit 1763 gangbar, lieferte bis 1777 jahr- 
lid) 40—50000, jegt 230 —250000 Scheffel Salz. Von hier und Kofen bezieht Gachfen feit 
der Theilung des Landes aufolge einer Convention von 1819, die mehrmalé erncuert worden 
ift, bisjegt feinen Bedarf an Gals. Yn ber Nahe fliegen die Galinen von Kötzſchau und Teudig, 
und eine Eiſenbahn führt nad) den Braunfohlengruben von Tollwig 

Durſt (Sitis, Dipse). Ourd die Ausſcheidungen im thierifden Körper, namentlich burd) die 
ang ‘orga ber Lungen und durch die Berdunftung auf der Haut wird, befonders bei trode- 

ner Luft, ungufhoriid cine Menge Feuchtigteit verbraudt, deren Erfag aur Erhaltung ded 
Lebens unbedingt nothig ift; daher das Berlangen, fie durch Trinfen gu erfegen. Das Durftge- 
Fahl hat feinen Sig in den Nerven der SHlund- und Speiſeröhrenſchleimhaut und beruht wol 
im gefunden Suftand auf einer Empfindung des Trodenwerdens diefer ftets vom Speidel gu 
befeuchtenden Fldden. Cine krankhafte Steigerung des Durftes findet ftatt bei Zuſtänden, in 
denen die Lungen und Hautausdiinfiung abnorm erhöht ift, wie bei Fiebern und Entzündun · 
gen, oder welche eine bedeutende Abfonderung von Fliffigkeiten im Körper verurfaden, wie be 
Wafferfudten und Durchfällen; ferner durd) einen srtliden Reiz auf die ebengenannten 
Schieimhaͤute, in welchen er ſich fühlbar macht, z. B. bei Reizung des Schlundes durd) gefale 
_Aene oder gewuͤrzte Speifen oder durch dgende Subftangen, endlid) durch blofie Nervenaffectio- 
onen. Undauernd gefteigerter tranthafter Durft, die Durſtſucht (Polydipsia), wird befonders bei 
(f. d.) beobachtet. Verminderten Durſt findet man in eingelnen tranthaften Zuſtänden. 
beſonders kaltblütige, ertragen ben Durft weit linger als Menſchen. Es ift befannt, 
lange das Kameel in dee Wuͤſte ohne Wafer beftehen fann, und wie man lebendige Ampbi- 
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bien an Orten eingeſchloſſen gefunden Hat, wo ihnen durchaus tein Waſſer zukommen konnte. 
Auch durch Gewohnung kann dee Durſt vermehrt und vermindert werden. Der “eet 







Durft tddtet den Menſchen ſchneller als der Hunger und endet das Leben unter den furdt 
ften Qhualen, die bid gum Wabhnfinn fic fteigern. Kalte Getranke lofdhen den Durft beffer als 
warme. Das Cinfaugungésvermogen der Haut iff, wenigftens bei chon vorhandenent Waſſer⸗ 
mangel im Blute, ſtark genug, um das Trinfen au erſehen, daher dad Bad den Durſt ſtillt. Bei 
den Pflangen fpridt fic) der Durſt durd) Erfdlaffung ihrer Theile (namentlid) der Blatter) 
aus. Die auf befondere Getrante geridtete Trinkluſt fann ebenfalls tranfhaft ausarten, befon- 
ders die Sucht nach geiftigen Getränken zur Trunkſucht. 

Durutte (Joſ. Francois, Graf), franz. Generallicutenant, geb. 14. Juli 1767, trat gu An- 
fange der evolution in die frang. Infanterie. Er ftieg in den Feldzügen dee Republik ſchnell 
gu Hohern militäriſchen Graden auf und wurde 1803 jum Divifionsgeneral ecnannt. Im 
Kriege von 1809 gegen bic Oftreicher war ex beſonders in Italien thatig. Ym J. 1812 hielt ex 
mit feiner Divifion Berlin befegt, dann Dangig, und gegen Ende i Sahil et der Armee 
naw Rufland. Unter Meynier hatte ex 13. Febr. 1813 den wefentlid ntheil an dem mör⸗ 
deriſchen Gefechte bei Kaliſch. Gn bem Feldsuge von 1813 bildete ex mit den beiden ſächſ. Di- 
vifionen bas fiebente Urmeecorps unter Meynier. Naddem er in den Schlachten bei Baugen 
und Großbeeren tapfer gefodyten, rettete ex burd) den hartnddigen Widerftand, den er 6. Sept. 
dem Bülow'ſchen Corps in der Schlacht bei Dennewwig leiftete, vielleicht bas frany. Heer vor 
ginglider Zertrümmerung. Hierauf nam er Theil an der Diverfion gegen Berlin und der Ent- 
febung Wittenbergs. Als am 18. Oct. in der Schlacht bei Leipgig die ſächſ. Truppen zu den 
Werbiindeten ibertraten, wurde das ſächſ. Geſchütz ſogleich gegen D.'s Divifion geridtet, die 
dadurch febr litt, Beim Rückzuge der frang. Armee bildete ex einen Theil der Arrieregarde. Im 
Feldauge von 1844 entfeste er Thionville; auc) vertheidigte ex mit grofer Standhaftigtcit Meg. 
Nach dem Sturge des Kaifers erhielt er von Ludwig XVIII. den Befehl über die dritte Milität - 
divifion au Meg. Mapoleon fibertrug ihm aber nad) feiner Rückkehr das Commando der vier- 
ten Divifion tm Armeecorps Drouct’s. In der Schlacht bei BelleeAlliance kämpfte D. mit 
vergiweifelter Tapferkeit. Mad) der zweiten Meftauration wurde ex nicht wieder angeficlt und 
ſtarb in Vergeſſenheit. 

Duſart (Gornelis), ein Holldnd. Maler, geb. zu Harlem 1665, geft. 1704, war ein Schitler 
des Adrian van Oftade und malte wie dieſer Scenen des landliden Lebens. Jn Betracht der 
Energie der Farbe und bes Tons kommt er feinem Meifter nahe; feine Bilder find daher ge- 
fudt, ebenfo aber auch die nidt gang unbedeutende Anzahl ſeiner Kupferblatter, bie er in einer 
gtiftreid) freien Manier behandelte. 

Duſch (Ulerander v.), bad. Staatémann, wurde im Jan. 1789 zu Neuftadta. d. Hardt geboren, 
wo fein Vater die pfälziſche Landſchreiberei verwaltete. Als Ariftotrat verfolgt! und des grofiten 
Theils {eines Vermögens auf dem linken Mbeinufer beraubt, flüchtete der Water (1795) nad) 
Manheim, wo aud der Sohn feine Sugendbildung erbielt. Im J. 1805 begab fic) der junge 
D. nad) Parié, um ſich dort in Mathematit, Phyſik und neuern Sprachen gu vervollfommnen, 
und vollendete dann 1807—10 feine Studien auf der Univerfitit gu Heidelberg. Die praftifde 
Laufbahn begann er feit 1815, und 1815 wurde er alé Secretär im bad. Finangminifterium an- 
geftellt, wo ihm ber Umgang mit Böckh und Nebenius anregend und forderlid) ward. Hicrauf 
arbeitete ex von 1819—25 im Minifterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten. Nach mehren 
vorũbergehenden Sendungen ward D. 1825 nach der Schweiz geſchickt, um ber einen Zoll · und 
Handelévertrag gu unterhandeln, und bier veriweilte er feitdem, erft alé Gefdhaftstrdger, dann alé 
Minifterrefident. Seine Thätigkeit, die hier vermittefnd und verfshnend war, unterbraden in- 
deffen mehre befondere Miffionen. So 18352 die Berufung nad Maing zur Erledigung der zwi ⸗ 
ſchen Frankreich, Baiern und Baden entftandenen Streitigtciten über bie Mbheingollftationen ; 
dann die Verhandlung mit Würtemberg wegen ber Neckarzölle; die Megociationen mit Frant- 
reid) tiber die Rheinrectification (1835), fowie der Uuftrag, den Minifter von Reitzenſtein auf 
die Mtinifterialconferengen nad) Wien yu begleiten. Ym J. 1834 ward D. mit Beibehal- 
tung bes Poftens in der Schweiz bad. Gefandter in Minden, wo er aud) Gelegenheit fand, 
fein lebhaftes Bedürfniß nad literariſchem und künſtleriſchem Umgang au befriedigen. Seit 
1858 alé Bundestagsgefandter nad Frankfurt berufen, dbernahm ex 1845 an Blittersdorf's 

Stelle das badiſche Minifterium der ausmartigen Angelegenheiten. In dicfer Stelling 
blieb ex bis Juni 1849, als eifriger Bertreter der liberalen Principien, die nach Blittersſtorf's 
Ruͤcktritt und namentlich (cit Bell's Eintritt ind Minifterium die bad. Megicrung leiteten. Als 
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. . : 
in Folge ber Märzbewegung das Miniſterium theilwetfe erneuert ward Hiieb D. atic 
dufierften Dppofition unangefodten. Sein Einfluß auf die n ri Politi 
Sire in dev deutſchen Frage fühlbar, wo er mit Entſchiedenheit im die Bahuen de 
atlichen Nichtung einlenfte und Erflirungen veranlafte, die damals altung 

nern deutfden Staaten entſcheidend geworden find. Die Mai 
ihn mit feinen Collegen den Ruͤcktritt au nehmen; ſchon qu 1850 ward er 
tadt Heidelberg gewahlt, ing sffentliche Leben zuruͤckgeruſen. Bow der zweiten bad. F 
iné Staatenhaus nad Erfurt ernannt, nahm er an den dortigen Berharidl pe he yea 
Sinne einer bundesftaatliden Politit Theil, welche feine minifterielle eit beſtimmt hatte, 
Scine Gefundheitssuftdnde bewogen ihn (1851) feine Stelle als Ubgeordneter niedergi 
und fid) nach Heidelberg zurückzuziehen, wo er feitdem literariſchen und kunſtleriſchen Neigungen 
lebt. Schon friiher war D. auf dem Gebiete der Geſchichte und Völkerkunde literarifd) thatig. — 
Dufch (Joh. Jak.), deutſcher Dichter, geb. gu Celle 12. Febr. 1725, fludirte gu Gottingen ne- 
ben Theologie befonders fcine Wiffenfdhaften und engl. Literatur. Nad) beendeter Studiengeit 
war er mehre Jahre Hauslehrer und privatifirte dann von 1756 an in Wltona, wo ex fpater am 
Gymnafium angeftellt wurde und den Titel als dan. Juſtizrath erhlelt. Er ſtarb zu Altona 18 Dee. 
1787. Als Dichter hat er fic) vornehmlich in der didaktiſchen Gattung undim fomifden Epos ver> 
ſucht. Mit Wahrheit der Gedanten verband er einen gefalligen Bortrag ; aberes mangelteihm ein * 
iebendige Phantaſie. Seine Proſa iſt in manchen feiner frühern Schriften, z. B. im den , Mo. 
raliſchen Briefen zur Bildung des Herzens“ (2 Bde., 17595 By Wufl., 1772), gesiert und 
ſchwuͤlſtig und ſtreift in das Gebiet der Poefie. Seine Romane, 5. B. die viel gelefene ,,Ge- 
ſchichte Karl Ferdiner's“ (5 Bde., Bresl. 1776 — 80; vollig umgearbeitet unter — 
Der Verlobte zweier Brdute’, 3 Bde., Bresl. und Lpz. 1785) und ,, Die "die J. 
G. Miller nad bes Verfaſſers Tode herausgab (Altona 1798), zeichnen fich fide ihre Seit d 
Bermeidung des Unnatiirliden und Schwächlichempfindſamen in Charafteren und Sprade 
vortheilhaft aus. Bielen Beifall fanden aud ſeine „Briefe yur Bilbung des Gefdmads” 
(6 Thie Lp; 1764—73; 2. Mufl., 1775—79). 
Dufchan (Stephan), Zar von Serbien, aus dem Haufe Nemanja, welches 1192 aur Herr⸗ 
ſchaft tam, daber aud) Nemanjitſch IX. genannt, regierte 1336 —56 und gebhirt alGMriegsfith- 
rer, Regent und Geſetzgeber gu den berühmteſten Mannern der dltern Geſchichte Serbiens Bu 
feincr Zeit war er der maͤchtigſte Fiirft im fidsftliden Europa. Die Politif feiner Vorgin 
befolgend, fid) immer an diefenige Partei im griech. Reiche gu Halten, welde fid) bem Hofeent- -· 
gegenfegte, führte ex Den-ehrgeigigen Pratendenten Johann Kantakuzenos 1544 auf den griech. 
Thron und lief fic) dafür von ihm die widtigften Stddte und Landereien abtreten. Bald hier- 
auf mit demſelben in Hader gerathen, croberte er Macedonien, befiegte die gegen ihn vom Kaifer 
au Hilfe aufgerufenen Unglaubigen, die eben in Keinafien emporfommenden osmanifihen Tir 
fen, {lug mit gleidem Glück die unter Ludwig J. mächtig aufftrebenden Ungarn yuri, er- 
oberte Belgrad, entrif Bosnien einem widerfpenftigen Ban und ſtellte es unter eigene Berival- 
tung. Wud) lief ex fic) 1547 von der Mepublit Ragufa alé Schutzherrn anerfennen, brachte 
cinen grofien Theil Albaniens unter feine Botmafigteit, und ſeine Woſewoden breiteten ſich Aber 
bas ganje romãiſche Gebiet am Wardar und am ber Marizza bis mach Bulgarien hin aus, das 
er ebenfalls als eine Proving ſeines Neichs betrachten durfte. Im Befig einer fo ausgedehnten 
Mat nahm er den ſtolzen Titel cines Zaren an und nannte fic) Kaiſer der RNomaͤer“. Wuf 
feinen Münzen erſcheinter mit der Weltfugel, uber die cin Kreuz fich erhebt, in der Hand. Um auch 
die geiſtliche Macht jedem fremden Einfluß au entziehen, lief er die Geiftlichfeit feines Reichs 
auf einer Synode au Pherd fic) einen befondern Patriarden aunt Oberhaupt wablen. Außer⸗ 
dem forderte D. auch maͤchtig die innere Cultur feines Reichs. Uderbau, Berghau und Handel 
blühten auf, Rirden, Kloͤſter, Schlöſſer und Feften fliegen unter einheimiſchen Werkmeiftern 
empor. Un die Verviclfaltigung von Kirchenbuͤchern und Kirdengefingen tnitpfte fid cin Be- 
ginn von weltlider Literatur, die der Bolksgefang ergdnate. Bon D. gibt es auch cin Geſetzbuch, 
welded ũber den innern Zuſtand feined allerdings nur voritbergehenden Weltreidhs und iiber die 
’ oan erſtiegene Stufe der innern Cultur merkwürdige Aufſchlüſſe gibt. Ein edler und milder 
Seiſt der Menſchheit weht in demfelben. Yn BVerbindung mit der ,,Prawda Ruskaja” deé ruff. 
w und dem Wiſliczer Statut des poln. Königs Kafimir bildet der Coder 
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cultur Verdienſte und damit den ungar. Adel erwarb. Der funge D. machte ſeine Studien gn 
Ofen, Erlau und Pefth, trat 1819 als Prattifant bei der ungar. Hoffammer cin und zeichnete 
fic), von Stufe su Stufe raſch auffteigend, überall durch Fleiß, Redlichfeit und Fachkenntniß 
ſodaß er endlid) 1845 sum Viceprafes der ungar. Hoffammer ernannt wurde, in w 

lung ihn die Margrevolution von 1848 traf. Wiewol durchaus nicht revolutiondr gefinnt, ließ 
er fic) von Roffuth, nachdem diefer das Finangminifterium übernommen, alé Unterſtaats ſecretãr 
in deffen Departement anfiellen und trug in dieſem Umte durd) feine Tüchtigkeit und Geſchick- 
lichkeit wefentlic) gu den Erfolgen der improvificten Banknotenpreſſe bel. Auch war es nur fei 
ner Geſchaͤftskenntniß moglic), die grofien Rofien bes Kampfes mit verhaltnifimafig geringen 
Mitteln au decken. D. folgte dem Landesvertheidigungsausfduffe auf der Fludt nad) Debrecgin, 
wo er feine Thatighcit mit Energie fortfegte. Wis nad) der Unabhangigteitéerkldrung vom 14. 
April 1849 unter Szemere ein neues Minifterium gebildet wurde, erhielt ex bas Finangporte- 
feuille, wobei man wegen feiner Unentbehrlichkeit uͤber feine noch immer zweifelhafte politiſche 
Gefinnung hinwegfehen mufte. Wis Minifter beſchränkte fic) D. auf fein Fach, ohne fic in die 
allgemeinen politifdjen Fragen au miſchen. Er folgte der Megierung im Yuli 1849 auf ihrer 
zweiten Flucht nad) Sgegedin, wo er am 28. Juli vom Meidstage cinen neuen Credit von 60 
Mill. verlangte, der ihm auch ungefaumt gewährt ward. Die Langfamecit, mit welder erin Sze · 
gedin die Motenfabrifation betrieb, ſchien anzudeuten, daß er der Sache, der ex diente, im Innern 
ſchon jeGt nicht mehr angehörte. Nach der Waffenfiredung bei Bilagos übergab er dem öſtr. 
GCommanbanten den gegen 5 Mill an Gold und Silber betragenden Schatz. Ex lebte feitdem 
zwar amtlos, Dod) unangefodten in Ungarn. 

Dufommerard (Ulerandre), franz. Archäolog und Kunſtſammler, geb. 1779, diente in 
den Mevoluutionsfriegen als Freiwilliger, vertauſchte aber 1801 den Soldatenftand mit dem Ci 
vildienſt, trat in die Nechnungskammer und verband mit dem Amte eines Rechnungskammer · 
raths die Liebhaberei am Gammeln von Kunftfaden und das Studium der Ulterthuméwiffen- 
ſchaft. Im Hotel Cluny gu Paris, welded ex bewohnte, hildete ex cine anſehnliche Sammlung 
von mittelalterliden Geraͤthſchaften und Kunftgegenftinden und fab fid nad Verlauf einiger 
Sahre im Stande, das Mefultat feiner Forfdungen befannt zu maden. Go entſtand das Pract 
wert ,,Leswarts au moyen-ige” (5 Bde., Par. 1839 — 43, mif 110 Rpfrn.). Das 
Merk war faft beendigt, alé ev 19. Wug. 1842 gu St-Cloud fiarb. Das Hotel Chiny wurde 
nad) {einem Dobe Nationaleigenthum. Die Sammlung, die D. dafelbft angelegt, ift 1845 
vom Staate angefauft-und in ein oͤffentliches Mufeum verwandelt worden. Nachträglich ver- 
einigte man die Uberrefte ded alten rim. Badepalaftes in der Rue deLaharpe mit dem pradjtigen 
Hotel Cluny und fiellte in dem einen dieſer Gebdude die gu Paris gefundenen Bruchſtücke 
antifer Seulptur, in dem andern die Kunfigegenfidnde und Alterthümer des Mittelalters auf. 
Edmond D., ciner von den Söhnen des verftorbenen Stifters, iff Confervator der Sammlung 
und bat daritber einen Katalog herausgegeben. 

Duffek (Soh. Ludw,), einer der bedeutendften Pianofortefpieler und Componiften fiir diefes 
Inftrument, geb. su Czaslau in Bohmen 1764, zeichnete fic anfangs alé Kin filer auf der Har- 
monifa aus. Sm J. 1786 ging er nach Yaris, fpdter nad) London, wo er 1796 in Verbindung 
mit feinem Schwiegervater Condhettini eine Muſilhandlung und Notenfiedherei anlegte. Im J. 
1799 wendete er fid) nad) Hamburg, {pater nach Berlin, wo er der Vertraute des Pringen Louis 
wurde. Nad des Pringen Tode erbielt er 1806 eine Unftellung bei dem Firften von Sfenburg, 
int folgenden Sabre bei Talleyrand, mit dem er nad) Paris ging, wo e& 20. Mary 1812 ftard. 
Die Bahl feiner Compofitionen ift ſehr grofi; auc) wurden fie faſt durchgehends mir grofiem Bei 
fall aufgenommen. Befannt ift insbeſondere die von ihm mit Pleyel herausgegebene ,,Méthode 
nouvelle pour le piano et notamment pour le doigter” (ond. 1796 und ofter). Als Com- 
ponift acigte er viel Eigenthumlichkeit, reiche Erfindung und cin Feuer des Gefuͤhls, welded 
auch in feinem trefflidjen, fichern und eigentlich grofien Spiele unverfennbar war. . 

Diiffeldorf, Hauptitadt des gleichnamigen Megierungsbesir’s der preuß. Rheinproving, bes 
volfreid)ften (891000 E. auf 99 OM.) der preuf. Monarchie, fowie Hauptſtadt des ehema- 
igen Herzogthums Berg, in einer hervlidjen Thalebene auf dens rechten Rheinufer gelegen, ifl 
Sig der Megierung und zählt 25860 E., worunter 4059 Proteftanten, 19566 Katholiten, 454 
Yuden und 1 Mennonit. Die Stadt iff nach dem Düſſelbach benannt, welcher bei bem Dorfe 
Diiffel unweit Elberfeld entfpringt und D. durchſtrömend in den Mhein nritndet. Sle wird 
eingetheilt im die Altſiadt, Karis tadt und Neustadt; die erftern find durch Graben eingeſchloſſen. 
Die Neuſtadt wurde 1690 —1716 vom Kurfiirfien Johann Wilhelm von der Pfalz angelegt, die 
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-RKarlsftadt 1787 vom Kurfürſten Karl Theodor. Legtere ift jest vollig ausgebaut und beſteht wic 
die Neuftadt aus regelmafigen Vierecken. In den legten Decennien hat ſich D. nad) Süden 
“tnd Often hin durch Anlage neuer Stadtviertel ſehr erweitert. Yu den Sehenswürdigkeiten gee 
Hiren die Collegiat- und Hauptpfarrfirde mit den Grabmialern dee alten Herzoge von Bilis 
und Berg, unter weldjen ſich das marmorene Maufoleum des Herzogs Johann auszeichnet; die 
pradtvolle, aber etwas überladene Andreaskirche, friiher den Jeſuiten gehörig; die brongene 
Meiterftatue des Kurfirften Fohann Wilhelm von der Pfalz, welchem D. fein Emporfommen 
verdantt, auf dem Markte; cine zweite marmorene Statue deffelben Kurfirrften in der Mitte des 
Schlofhofs ; die Sternwarte im ehemaligen Fefuitencollegium, das WUntifencabinet und die fone 
Sammlung phyfitalifdher Inſtrumente. Daé alte Schloß, welches beim franz. Bombardement 
von 1795 gut Muine wurde, ift jest wiederhergeftellt, und es befindet fid) darin die Malerafade- 
mie. LeGtere wurde 1767 von Karl Theodor geftiftet, von Friedrich Wilhelm LL. 1822 erneuert 
und blihte namentlid) unter Cornelius’ (4822—26) und Schadow's Leitung auf. Die 1690 
in D. geftiftete Gemaldegalerie, die reidhfte an Werken von Mubens (bas Jüngſte Geridt) und 
anbern grofien Meiftern der niederl. und flamänd. Schule, fonft die vorzüglichſte Zierde D.s, 
wurde 1805 nad) Minden gebradjt; nur die foftbare Sammlung von etwa 14000 Driginal- 
handzeichnungen und 24000 Kupferftiden und Gypsabdriden iff sum Gebrauche der dafigen 
Kunfiatademie (f. Deutſche Kunft) nod) vorhanden, und es wurde diefelbe von der rheinifden 
Ritterſchaft 1841 durd Ankauf einer Sammlung von mehr als 500 Aquarellzeichnungen nad) 
ben beften ital. Meiftern vermehrt. Cine ſtädtiſche Bildergalerie ift im Entſtehen begriffen. 
Außer ber Malerafademie hat D. eine Kunft- und Baufdule, cin Gymnafium, eine Realſchule 
und viele andere wohlthätige Anftalten. Der Kunſtverein für die Mheinlande und Weſtfalen wurde 
bafelbft 1828 begründet. Die Kupferdrucerei der fonig!. Kunftafademie von Sdhulgen-Betten- 
borff fiedelte 1837 von Bonn nad) D, über. Bedeutend find die Farbereien, Baumwollen-, 
Taback⸗, Leder-, Wagen-, Tapetens und viele andere Fabrifen. Auch hat D. vielen Gemife- 
bau; berũhmt ift der Dirffeldorfer Senf. Höchſt wichtig find ber Speditions« und Zwiſchenhan · 
del, beſonders die Mheinfchiffahrt ; D.s Hafen, feit 1829 cin Freihafen, ift einer der befuchteften 
am §luffe. Induſtrie und Handel haben einen neuen Aufſchwung genommen, feitbem D. ein 
Centralpuntt verſchiedener Cifenbahnen (der Dirffeldorf-Elberfelder, dee Koln-Mindener, det 
Uachen-Diffeldorfer und der 1851 peojectirten Krefeld-Dirffeldorfer) geworden ift. Die Dampf- 
ſchiffahrtsgeſellſchaft au D. befährt gegenwartig mit zehn Sdhiffen, welde an Eleganz die aller 
andern Gefellfdhaften ibertreffen, taglicy bem Rhein forwol bis Maing als aud) bis Rotterdam, 
und die dbrigen Rheindampfſchiffahrtsgeſellſchaften haben dafelbft ihre Agenturen. D. wurde 
1288 jur Stadt erhoben, fpdter die Mefideng der Landesfürſten, der Aufenthaltsort des fiilid- 
bergifden Adels, der Sig dex Kiinfte und in Folge biefer Umſtände ein vielbefuchter Vergnii- 
gungsort fir Frembe. Nadjbem die Hergoge von Jülich, Kleve und Berg ausgeftorben, fam D. 
an die Pfalygrafen von Neuburg und war dann Reſidenz des Kurfürſten Johann Wilhelm von 
per Pfals, bis Heidelberg wieder aufgebaut war. Ym J. 1795 nad einem heftigen Bombarde⸗ 
ment von ben Oftreidern durch Capitulation an die Frangofen ibergeben, blieb D. bei Frant- 
reich, Bis es im Luneviller Frieden 1801an Baiern zurückgegeben wurde. Hierauf fam es 1806 
jum Herzogthum Berg, deſſen Hauptftadt es war, und 1815 mit dbemfelben an Preufen. 
Dutens (Louis), franz. Schriftftetler, geb. gu Bours 15. Yan. 1730, wandte ſich als 
Proteftant nad) England, um hier fein Fortfommen au ſuchen. Er beſchäftigte ſich an- 
fangé mit Ertheilung von Unterricht, ſuchte ſich felbft auszubilden, und begleitete endlich 
den brit. Gefandten Lord Mackenzie als Secretär nad) Turin, wo er nach des Lords Abreife 
bis 1762 als Geſchäftsträger blieb. Nach England zurückgekehrt, erhielt ex burch bes Lords 
Vermittelung eine anfehnlide Penfion. Spater ibernahim ex wieder die geſandtſchaftlichen 
Gefhafte in Turin, bis eine reiche Pfründe, dic ihm der Hergog von Northumberland verſchaffte, 
ihn nad England zurückführte. Seitdem machte er mehre Reiſen durch den größten Theil von 
Europa und auf dicfen Bekanntſchaft mit den meiſten europ. Gelehrten. Er ftarb als brit. Hi- 
floriograph und Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften su London 23. Mai 1812 zu Lon- 
bon. Seine Werke beweiſen grofe Vielſeitigkeit und weltmänniſche Gewandtheit. Er unter · 
nahm die erfte umfaffenbe, wenn aud nicht vollftdndige Ausgabe von Leibniz' Werken (6 Boe., 
Genf 1769). Sn den ,,Recherches sur l'origine des découvertes attribuées aux modernes“ 
(2 Bbe., 1766 und ofter) ftellte er das Wiffen und Erfinden dec Alten bei weitem gu hod. Gein 
wTocsin” (Mom 1769), der dann unter bem Titel ,, Appel aubon sens” (Lond. 1777) erſchien, 
enthalt ſcharfe Ausfälle gegen Voltaire und Mouffeau. Biel gefchichtlides Intereſſe hat feine 
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pllistoire de ce qui s'est passé pour le rétablissement d'une régence en Angleterre“ (fond. 
1789). Uud) ſchrieb ex mehre fehr tüchtige Ubhandlungen über Numismati€'u. f. w. In dex 
,cousidérations théolegiques sur les moyens de réunir toutes les églises chrétiennes” 
(2 Uufl., Par. 1798) ſchlug er vor, cin Concilium follte cine allgemeine Concordienformel nad 
den Befchliffen der Kirchenverſammlungen dee erften ſechs Sahrhunderte ausfpreden. Scine 
Helefenheit in den Romanen beweiſt feine ,,Table généalogique des héros de roman”, All- 
gemeinen Beifall fanden die , Mémoires d'un voyageur qui se repose” (3 Bde., Par. 18065 
deutſch, 2 Bde., Amſt. 1808). Cin friheres aͤhnliches Werk behandelte die ſtandalöſe Chronif 
bedeutender Manner feiner Zeit. D.fand aber fir gut, die Muflage, ehe fie ſich völlig verbreitete, 
vernichten gu laſſen. 

Duttlinger (Joh. Georg), bad. Juriſt und Abgeordneter, geb. 13. April 1788 zu 
Lembach bei Stiihlingen auf dem Schwarzwalde, wurde zuerſt in dem Stift St.-Blafien, 
dann auf den Univerfitdten Freiburg und Heidelberg gebildet. Mad) einer Meife ins In⸗ 
nere von Frantreid), um die BVerfaffung und Praxis der franz. Gerichte fennen au lernen, 
trat er in die praktiſche Laufbahn cin, erft alé Praftifant beim Amte gu Emmendine 
gen, dann 1815 alé Advocat beim Hofgerichte au Mörsburg. Im J. 1817 habilitirte 
et fic) alé Privatbocent in Freiburg, wurde 1818 auferordentlider und. 1820 ordentli- 
cher Profeffor. Nicht nur in. diefer akademifden Stellung, die au verlaffen glangende Berw 
fungen ihn nidt bewegen fonnten, fondern ebenfo ſehr im parlamentariſchen Leben hat fid) D. 
cinen woblverdienten Ruhm erworben. Sdjon auf dem erften Landtage Badens (1819) zeich⸗ 
nete fid) D. aus und blieb feitdem unausgefest Mitglied dex zweiten Rammer und eine der 
erften Sierden derfelben. Selbſt die tribe Periode der Sdheinlandtage von 1825 und 1828 
vermodyte ihn nidjt einzuſchũchtern in feinem muthigen aber gunddhft erfolglofen Widerftande 
gegen daé herrfdende Syftem. Als der Qandtag von 18351 unter günſtigern Verhältniſſen gue 
fammentrat, zeichnete ſich D. als ciner dec Fihrer der liberalen Partei aus, obwol er zugleich 
ihre gemadfigtere Ridtung vertrat. So gehorte er namentlid) gu Denen, welde (1835) fiir den 
Anſchluß an den preuf. Zollvercin ftimmten. Yn allen rein politifden Fragen, 3. B. nament- 
lid) in Den Berathungen über den hannov. Berfaffungsbrud, fpracd und ſtimmte ex mit der libe- 
ralen Dppofition, aud) wenn feiné Formen minder ſchroff alé die anderer Sprecher waren. Fite 
die Kammerfigung von 1841 wurde er, nachdem er feit 1823 auf allen Zandtagen alé Bicepra- 
fident fungirt hatte, gum Prafidenten erwablt, flarb aber bereits 12. Mug. 1841 in Folge eines 
Nervenſchlags. Auger feiner Thätigkeit im parlamentarifden Leben und feiner Theilnahme an 
der Preffe, namentlich an dem 1852 unterdridten ,,Freifinnigen”, erwarb fid D. aud auf dem 
Gebicte der Gefesgebung Verdienfie; ex war feit 1827 Mitglied ber Gefeggebungécommiffion 
und batte den groften Untheil an dem Entrourf der 1831 sum Gefeg erhobenen Civilprocefiord- 
nung. D. gehörte yu den bedeutendften Mannern, welche das öffentliche eben in Giddeutfdh- 
land hervorgebracht; von Natur ein xechter Schwarzwaͤlder in Huger Verfkdndigteit, Biederfinn 
und Gutmithigheit, war er alé Mednee gewandt, {dlagfertig und mit den Waffen der Ironie und 
des Witzes wohl gerirftet. In den Gefdhaften mar feine ſcharfe logifche Uuffaffung, auf dem 
Prafidentenftubl die Sicherheit feines Urtheils und feine fdlagfertige Gewandtheit in der Frage 
ficllung mit Recht anerfannt. Als Schriftſteller hat fid) D. befannt gemacht burd die Heraus 
gabe der „Quellen des bad. Staatsrechts“ (Bd. 1, Karlér. 1822), fowie alé Hauptredacteur 
des von ihm im Vereine mit G. von Weiler und J. von Mettenader herausgegebenen „Archiv 
für bie Rechtspflege und Gefeggebung im Grofhergogthum Baden” (4 Bde., Freib. 1829I—35). 

Duval (Alerandre), franz. Theaterdichter, geb. 6. April 1767 in Rennes, madhte im Seedienſie 
ben amerif. Krieg mit und wurde fpdter alé Ingenieurgeograph bei bem Ranalbau von Dieppe 
verivendet, worauf er fic) der Baukunſt widmete. Wis die Revolution in aus diefer Laufbahn 
gebracht, fuͤhrte ihn feine Neigung (1791) auf die Bihne. Wis Freiwilliger machte er fodann die 
erften Feldzuge des Mevolutionstriegs mit. Nachdem ex gum Théatre frangais zurückgekehrt, 
traf ihn bas Schickſal, mit feinen Collegen ing Gefangnif geworfen au werden. Nach dem 9. 
Thermidor in Freiheit gefegt, widmete er fid) nun gang der Literatur und galt in kurzem für 
einen der glücklichſten Luſtſpiel und Operndidter. Von feinen vielen Stiden haben ſich mehre 
auf bem Repertoire erhalten. Ym J. 1812 wurde er Mitglied der frang. Akademie und 1830 
vom Miniſter Montalivet gum Confervateur der Bibliothek des Arſenals ernannt. Er ftarb 
40. San. 1842, Eine Gammlung feiner Schriften erſchien ſchon 1822 (9 Bde., Par.).— Due 
val (Amaury), ausgezeichneter franz. Gelehrter, der ditere Bruder des Borigen, geb. 28. San. 
1760 gu Rennes, bilbete ſich zum praktiſchen Rechtsgelehrten und trat ſchon im 20. J. mit 
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Auszeichnung alé Medner im Parlamente von Bretagne auf. Später verließ ex fedod) diefe 
Laufbahn, um fic) dem diplomatifden Fade yu widmen, und wurde 1785 Gefandtidhaftéfecre- 
tir in Neapel. In Stalien fammelte ex reichen Stoff gu einem Werke über die Ulterthumsfunde. 
Als er 1792 in Rom war, erbielt ex durch Baffeville, ben damaligen Gefandten der franz. Mee 
publit, die Stelle eines Secretdré. Bei den geringen Ausfidhten, die fich in der diplomatifden 
Laufbahn zeigten, wendete er fic) bald nachher gelehrten Arbeiten au und begann mit Chamfort, 
Ginguend, Say u. W. die „Dédade philosophique”, woran ex den thatigften Antheil nahm. 

Im J. 1807 wurde diefe Zeitſchrift mit dem „Mercure de France” vereinigt, ben D. big 1816 
herausgab. Sdon unter dem Directorium wurde ec Bureauchef für Wiſſenſchaft und Kunft im 
Minifterium des Innern, 1811 Mitglied des Inſtituts. Im J. 1815 verlor ex die erftere Stelle; 
bod blieb er Mitglied der Akademie der Inſchriften. Er ftarb au Paris 12. Mov. 1838. Seine 
Schrift „Des sépultures chez les anciens et les modernes” wurde mit dem Preife gefront. 
Gr gab den Vert gu Denon's ,, Monuments des arts du dessin chez les peuples tant ancien- 
nes que modernes” (4 Bbde.), gu Baltard’s ,,Paris et ses monuments” (3 Bde.) und gu 
Moify’s ,,Fontaines de Paris, anciennes et nouvelles” (1813), beforgte aud) bie Ausgabe des 
Montaigne (1820) und Scarron (1821) und war ein fleifiger Mitarbeiter an der ,, Histoire 
littéraire de la France”, 

Duval (Valentin), Bibliothefar des Kaiſers Frang L, geb. 1695 alé Gohn eines armen 
Bauers gu Artonay in der Champagne, hieß eigentlid) Jameray und wurde, nachdem er in ſei⸗ 
nem 10. J. verwaiſt, im Wier von 14 J. Dienſtloſigkeit halber aus feinem Geburtsorte getrie- 
ben. Hungernd, bald aud von den Blattern befallen, irrte erin bem Harten Winter von 170? 
auf offenem Felbe umber, bis der Bewohner einer Cinfiedelei ihn aufnahm. Er theilte nun def- 
fen Lebensweife, ward durch ihn fromm und lernte lefen. Hierauf trat er gu Ste.Anne bei Lune- 
ville in den Dienſt von vier unwiffenden Eremiten, die ihm ihre ſechs Kühe zur Hut ibergaben. 
Ginige Bande der , Blauen Bibliothek” waren hier feine Lectisre; zugleich leente er ohne Anwei⸗ 
fung fdreiben, und ein Abriß ber Urithmetif, der in feine Haͤnde fiel, leitete ihn zuerſt auf ern- 
flere Studien. Um fid) Gelb gu Bichern au verfdaffen, machte er Jagd auf die Thiere des Wale 
des, und der Verkauf feiner Beute verfdaffte ihm nad einigen Monaten cin kleines Vermogen 
von 40 Thlrn. Er fand ein goldenes geſtochenes Petſchaft und lief den Fund durch den Prediger 
befannt madjen. Ein Englander, Namens Forfter, meldete ſich als Cigenthitmer, erhielt daffelbe 
jedoc nur unter der Bedingung zurück, daß erD. das Wappen genau erflarte. Erftaunt belohnte 
Forfter ihn fo reichlich, daß feine nad und nad aus feinem Jagdgewinn angefdhaffte Bibliothet 
bié auf 200 Bande fic) vermehrte. Die Studien entfrembeten ihn freilich feinerHeerde, worüber 
die Eremiten unwillig wurden. Ja einer derfelben drohte ihm fogar mit dem Verbrennen feiner 
Bücher. Dies emporte D.'s Gemith. Er ergriff eine Feuerfdaufel, trieh den Bruder aus feiner 
eigenen Wohnung und ſchloß fich in diefelbe cin. Auch den andern Brüdern offnete er nicht eher 
bie Chir, alé bis fie mit ihm eine formlide Capitulation gerichtlich abgeſchloſſen, worin fie ihm 
tiglid zwei Stunden gum Studiren gugeftehen mußten, er felbft aber fie Kleidung und Koft 
ihnen nod gehn Sabre au dienen verſprach. Cifriger alé je fegte D. nun feinen Selbſtunterricht 
in bem Schatten des Waldes fort, wo feine ithe weideten. Go von Landfarten umgeben fanden 
ihn einft bie jungen Pringen von Lothringen. Wian madte ihm den Vorſchlag, feine Studien 
bei den Sefuiten gu Ponted-Mouffon fortaufesen; aber er nahm das Anerbieten nur unter der 
Bedingung an, daß feine Freiheit dadurch nidt beſchränkt wuürde. Bn furger Zeit machte ex fo 
reifiende Fortſchritte, daß der Herzog Leopold 1718 ibn mit fic) nad Parié nahm, neugterig auf 
den Gindrud, den diefe neue Welt auf ihn machen witrde. Dod) D. duferte mit Freimithigfeit, 
daß alle Pract der Hauptftadt weit hinter der Majeftdt des Auf ⸗· und Untergangs der Sonne 
zurückbliebe. Nady feiner Rückkehr ernannte ihn Leopold gu feinem Bibliothefar und zum Pro- 
feffor der Geſchichte an der Mitterafademie gu Luneville. Diefe Stelle und der Unterricht, den er 
dort ftudirenden Englindern, unter weldhen fic) auch der fpdter fo berühmte Lord Chatham be- 
fanbd, ertheilte, verſchaffte ihm die Mittel, feine alte Einſiedelei von SteAnne new aufbauen guy 
laſſen. Als Lothringen an Frantreid) abgetreten worden war, ging er mit der dorthin gefdafften 
herzoglichen Bibliothe? nach Floreng, wo ex gehn Sabre wohnte. Raifer Frang rief ihn alé Vor- 
fteber ber Münz · und Medaillenfammlung nad Wien, wo er 15. Gept. 1775 ftarb. Bei aller 
Gelehrfamfcit war D. duferft beſcheiden. Seine „Oeuvres“ mit einer Biographie wurden von 
Kod (2 Bde., Petersb. und Strash. 1784) herausgegeben. Bol. Kaifer, , Leben D.'6“ (2. Aufl, 
Nürnb. 1788), jum Theil aus D.'s eigener Handſchrift bearbeitet. 
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Duvergier de Hauranne (Paul), frang. Publiciff, geb. au Rouen 1798 aué ciner anges 
fehenen Familie ded Handcléftandes, ſchlug die joutnaliſtiſche Lauſbahn cin, ward 1824 Mit- 
redacteur des ,,Globe” und bewies ſich bald alé ausgezeichneter Bertreter der doetrindren Partei. 
Sm J. 1851 gum DOeputirten im Depart. Chee gewaͤhlt, wirkte ex im Sinne jener Richtung 
mit Erfolg auc) in ber Rammer und machte {ich gut Seele det Coalition, die 1839 das Mini- 
fterium Mold ftirgte und als deren Programm feine Schrift „Des principes du gouverne- 
ment représentatif et de leur application” (Par. 1838) beteachtet werden fann. Nad diefem 
Sicge trennte et fid) von den Doctrindré und ſptach und ſchrieb im ,,Constitutionnel” und 
poiecle” fiir die Partei des linfen Centrums. Seine eifrige Oppofition, in der er aud cinen 
Theil feines Vermögens verwandte, rar der Februartevolution von 1848 forderlich. Zur Before 
berung der reformiftifijen Bewegung verdffentlidjte ex die ſehr wirlſame Schrift ,,De la ré- 
forme parlementaire et de la réforme électorale” (Par. 1847). Dat Depart. Cher wablte 
ihn in die Nationalverfammlung, wo er fedow feinen Gig auf dee Rechten nahm. Gn gleidem 
Sinne wirkte er als Mitglied der Verfafungscommmiffion; beſonders fprach er lebhaft far das 
Sweifammerfyftem. Bei ben Wahlen von 1849 fiel D. durch; erft tm Dee. 1850 gelang e¢ 
ihm, einen Sig in der Legislativen au erhalten. 

Dux (lat.), Fihrer, hieß in der fpatern rom. Kaiſerzeit befonders jeder Befehlshaber eines 
teinern, mit ber Bertheidigung einaclner Grengdiftricte beauftragten Heerestheils. Als in den 
germanifden Reichen des friihern Mittelalters die lat. Sprache officielle Sprache wurde, nannte 
man die urfpriinglid) germanifden Herzoge Daces. Diefe Hergoge waren im fränkiſchen Reiche 
foniglidhe Beamte, welche alé Inhaber des königlichen Heerdbanné aber die in ihrer Proving 
(Ducatus) liegenden Graffdhaften und allodialen Herrſchaften erſcheinen. Bei ihrer grofien Mi- 
litärgewalt dehnten allmalig bie Herzoge ihre Umcérechte ſehr aus und belehnten z. B. im Um- 
fange ihres Heryogthums mit Grafſchaften. Ourd die Beitverhattniffe begiurftigt, erwarben fie 
die Geridtébarfeit und damit das volle Landesherenrecht; fie wurden Fürſten (im modernen 
Sinne des Worts), 3. B. Braunſchweig 1255 u. f. w. 

Dur, eine herefdaftlidhe Stadt im Egerkreiſe des Königreichs Böhmen mit etwa 1200 E., 
in einer frudtbaren und ſchönen Chene, cine Stunde ſüdweſtlich von Teplig, hat nambafte Tud- 
und Strumpfmanufacturen und ift beſonders berithmt wegen des dafigen, bem Grafen von 
Waldftein gehsrigen Schloſſes, dad von einem weitlaufigen Part und reigenden Anlagen umge- 
den ift. Das Schloß enthalt cine anfehnliche Bibliothek, bet welder Cafanova (f. d.) in feinen leg- 
ten Jahren angeftellt war, eine Gemaͤldegalerie und MWaffenfammlung, cin Kunſt und Naturalien- 

, cabinet, In einem der Hofe befindet fid) ein ſchönes Baffin, welders Albrecht von Waldftein, 
Herzog von Friedland, aus Kanonen giefen lief, die er 1632 den Schweden bei Nirenberg ab- 
genommen hatte. Aud) erinnern an diefen mance andere Sehenswürdigkeiten des Schloſſes. 

Duyſe (Prudens van), Archivar der Stadt Gent, geb. 1805 gu Dendermonde, iff einer der 
hervorragendften Vorkimpfer der oldm. Bewegung. Geine dichteriſchen Erzeugniſſe, fowol epi- 
ſcher alé lyriſcher und dramatifder Art, find auferordentlid) zahlreich. Die poetiſche Fruchtbar⸗ 
feit und ſprudelnde Smprovifation D.'s find fogar ſprüchwöttiich geworden. Es gebührt ihm 
aud) das Berdienft, in mander Bruft das Feuer det Liebe gur vldm. Mutterſprache unterhalten 
gu baben, alé fid) Vourtheile der verfdhiedenften Art gegen Wirderbelebung des alten Volksidioms 
gehäuft hatten. D. ift ein Mann von ausgebreiteten Kenntniffen. Außer der claffifthen Litera- 
tur der Alten hat ex bie hollindifde und frangöſiſche inne, und diefe ſorgfältig erworbene Ge- 
lehrſamkeit, bie ihn zugleich rein wiſſenſchaftlichen Intereſſen zuwendet, ift mol anf die Entwi⸗ 
ckelung und Pflege feines poetiſchen Talents nicht ohne nahtheilige Wirkung geblieben. Die 
Kritifer tadein an ifm das Emphatifehe fener Darftellung und bie allzu holländiſche, ſchwer⸗ 
filligere Urt feines Gagbaus. Cin groper Theil feimer Dichtiverte find gefronte Preisſchriften 
verſchiedener literariſcher Vereine. Bieles ftehe gerftreut in den feit 1840 erfdhienenen ,,Letter- 
oefeningen” und dem ,,Nederduytsche Jaarboekje”. Befonderee Erwaͤhnung werth ift nod 

» ,Vaderlandsche Poezy” und ,,Het Klaverblad”, $n neuefter Seit hat D. in dem vom Nieder- 
laͤndiſchen Inftitut ausgefteliten Concuré ũber die Geſchichte ber niederlandifden Poefie feit dem 
45. Jahrh. ben Preis davongetragen. Auf bem Gebiete der vaterlindifden Geſchichte hat er 
mande (hagenéwerthe Abhandlung geliefert, und fein Name findet ſich gleichfalls auf der Lifte 
ber franzoöſiſch didtenden Belgier. ur Grimbdung des vlamiſch ⸗deutſchen Saͤngerbundes Hat er 
unter den belgiſchen Schriftſtellern 1848 am trdftigften mitgewirkt. 

Dwernicki (Joſ.), poln. General, geb. 14. Marg 1779 gu Warfdau, nahm 1809, nachdem er 
bereits in der poln. Legion fir Franfreid) gefochten, mit einer aus eigenen Mitten ausgerinfieten 
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Shar freiwilliger Reiter am flegreichen Feldsuge Poniatowſti's in Oftgalisien am Dnieſtr Theil. 
wurde barauf Escadronschef und mit feinen freiwilligen Podoliern bem 15. Ulanenregimente 
augetheilt, mit dem er 1812 nad) Rufland ging. Nach der Schlacht bei Mir fam ee gum Corps 
Dombrowffi's, derdenfleinen Krieg bei Mohilew und Bobruife führte. Als Parteigdnger wurde 
ex fchon in dieſem Feldzuge durd) feine rafchen Unternehmungen den Ruſſen ein furchtbarer Feind. 
Madd) dem Mink juge uber die Beteszina fam er nad) Warſchaugurück und wurde Major und Com- 
manbdeur bes neuorganiſirten 15. Ulanenregiments. Sn Dombrowſti's Divifion wohnte er den 
Gefedten bei Kaliſch und Pofen bei. Nad den Schlachten bei Leipzig und Hanau ward er 
Offizier der Ehreniegion und 1814 bei Paris, nachdem er den bedeutendften Antheil an den 
letzten Thaten ber poln. Meiterei genommen, Oberſt. In fein Vaterland zuruüͤckgekehrt, erhielt 
D. daé Commando des siveiten Wlanenregimenté, das er auf eine hohe Stufe der Vollfommen- 
Heit brachte, und wurde alé der dltefte Oberſt bei der Krönung des Raifers Nifolaus gum Brie 
gadegeneral ernannt, Mad) Ausbruch der Revolution im J. 1830 wurde ihm die Organifation 
der dritten Divifion der Cavalerie ibertragen, die er mit gewohnter Sdhnelligheit betrieb, ſodaß 
ex bereits 6. Febr. 1851 mit gehn Escadrons, drei Bataillonen Ynfanterie und einer leichten 
Batterie den fleinen Krieg zur Dedung Warſchaus auf dem rechten Fligel gegen die Muffen 
beginnen fonnte. Wm 14. Kebr. traf er hei Stoczek auf dem rechten Weidhfelufer mit dem Ge- 
neval Geismar gufammen und erfocht hier trog der Ubermadht ber Muffen den erften Sieg über 
diefelben. Nod) auf dem Schlachtfelde erhielt er den Befehl des Generaliffimus, den bei Pulawy 
über die Weichfel gegangenen General Creug ſchleunigſt angugreifen. D. ging fofort ber das 
nod) ſchwache Cis der Weichfel zurück und vereinigte fic mit den gufammengerafften neuen 
Truppen des Generals Sierawſti, fand die Mvantgarde der Muffen unter dem Firften Adam 
von Wiirtemberg bei Nowawicz, ſchlug fie 19. Febr. und gwang den General Creug über die 
Weichſel zurückzugehen. Nad) bee Schlacht von Grodow wurde er nad Volhynien gefandt, 
um dort den Wufftand gu organifiren. Da er aber cine falte Uufnahme fand, 30g er ſich längs 
der galiziſchen Grenze hin, um nad) Podolien au fommen, wo er auf fraftigere Unterftigung 
hoffte. Er nahm eine feſte Stellung bei Boremel gegen das Midiger fe Corps, gewann 19. April 
cinige Vortheile, mufte gwar nachher der Ubermadht weiden, bewerkftelligte jedoch feinen Uber- 
gang ũber den Styr. Auf den Aufſtand in Podolien im Mien der Ruſſen hoffend, nahm er 
bei Mokalowka an der galiziſchen Grenze cine ſtarke Stellung, wurde aber hier von Mirdiger mit 
bedeutenden Streittrdften fo eingeſchloſſen, daf nur der Rückzug nad Galizien ihm offen blieb. 
Da er feine Vernidtung vor Augen fab, und in der Hoffnung, daf man ihn aus Oftreich mit 
ben Geinen nach Polen wieder entlaffen werde, trat er 27. April nad) Galigien über. Hier wurde 
fein Corpé entwaffnet und mufte friegsgefangen nach Ungarn giehen. Er felbfterhielt erft feinen 
Aufenthalt in Laibach ; feit 1852 lebte er theilé in Frankreich, theilé in England. Cine gu Bruͤſſel 
(1837) erſchienene Kritik feiner Dperationen in Volhynien veranlafte ihn au einer ausführlichen 
Gegenſchrift (Lond. 1857). An den Parteifimpfen der Emigration nahm D. feinen Theil. 
Nod) in ſpäten Jahren verheirathete er ſich mit einer Frangofin, mit der er 1848 nad Lemberg ging. 

Dwina oder Dzwina, b. h. die Doppelte, ift der grofite ſchiffbare Strom im nordlidjen 
europ. Rufland und im nordliden Curopa ũberhaupt und erbielt feinen Namen, weil er aus 
zwei faft gleich bedeutenden Quellflüſſen, der Wytſchegda aus Often und der Suchona aus 
Weften entfieht, welche nach ihrer Vereinigung unterhalb Uftiug-Welifi in einer dritten Mid 
tung gegen Nordweften gum Meere ftromen. Ym Lande ſelbſt nimmt man als Qhuellflirffe bie 
Sudona und den Sug an. ene ift der 75 M. lange Abfluß des Kubenskiſchen Sees; diefer, 
60 M. lang, entquille bem moraftigen. Waldplateau bes Uwalli. Nachdem die D. die 
140 M. lange Wytſchegda aufgenommen, durchſtrömt fie ungehemmt das nordeurop. Tief ⸗ 
land, in weldjem fie linfé die Waga, rechts die Pinega aufnimmt. Sdon 12 M. vor ihrer 
Miindung hat fie cine Breite bis gu einer halben Melle, und fo weit aufwärts fteigt auch die 
Flut. Bei Archangel wird fie cine Meile breit und erweitert fid) gu einem infelreiden, 5 M. brei- 
ten Liman, der einen bedeutenden Bufen des Weifien Meers bildet. Yn vier Hauptmindungé- 
armen ergieft ſich die D. in das Meer. Unter diefen ift der öſtlichſte dex tiefite und ſchiffbarſte, 
allein burd eine Barre geſchloſſen, über welche Kriegsſchiffe nur mittels der Flut gelangen fon- 
nen. Der Lauf der D. betragt 216 M., ihr Stromgebiet 6650 OM. und ihe Waſſerweg mit 
Einſchluß ber Quellflüſſe 425 M. Der Waſſerreichthum derfelben ift wegen der moraftigen, 
walbreidjen Umgebung ihrer Duell und Nebenflirffe ungemein groß, und zwar gu allen Jahres · 
zeiten, obwol vont Movember his gum Mary ftarfer Froft ben Strom mit Cis “rg Die SHiff- 
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barfeit ber D. beginnt bereits an der Quelle der Sudona. Bore Verbindung mit der Wolga 
wird einerfeits mit bem 1807 vollendeten Ratharinenfanal bewirkt, welder aus der nordlidjen 
Keltma, einem Zufluß der Wytſchegda, in bie Rama und fo in die Wolga führt; andererfeits 
burd) ben Alerander von Würtemberg · oder Kubenskiſchen Kanal, der die aus dem Weifenfee 
(Bjelo-Dfero) fomimende Scheksna bes Wolgagebiets mit dem Kubenskiſchen Gee verbindet. 

Dyãdik oder Dyadiſches Syftem nennt man das einfachſte aller Zahlenfyfteme, in welchem 
ſchon zwei Einheiten ciner Claffe cine Einheit der nddhftfolgenden Claffen bilden. Es gehoren 
dazu nur zwei Biffern, 1 und 0, wahrend man gu dem defadifden Syſteme zehn Biffern nöthig 
hat. Die 1 bedeutet in der Dyadik auf dee erften Stelle von ber rechten gue linfen Hand eins, 
auf der zweiten aber zwei; die O dient blos aur Bezeichnung ber Stelle, welche die 1 einnimmt; 
auf der dritten Stelle bedeutet die 1 vier, auf der vierten adt u. f. w., wie dies aus folgender 
Sufammenftellung hervorgeht: 

Defadifh: 4, 2, 3, 4, 5, 6 7, = 8, 9 10, 20. 

Dyadiſch: 1, 10, 14, 100, 101, 110, 114, 1000, 1001, 1010, 10100, u. ſ. w. 
Um cine gegebene dekadiſche Zahl dyadiſch auszudrũcken, muf man jene, hierauf den Quotien- 
ten und fo alle folgenden Quotienten durch 2 dividiren und bie Reſte dicfer Divifionen, mit 
Einſchluß der 0, wo die Divifion aufgeht, von dem legten angefangen, von der Linken nach der 
Rechten nebeneinanderftellen. So gibt 3. B. bie dekadiſche Bahl 45 die Mefte diefer Divifionen 
4,0, 4,4, 0, 4, alfo ift 45 gleih 101101. Da grifere Zahlen nad dem dyadiſchen Syfteme 
fic) nur burd viele Ziffern ausdritden laffen, fo ift daffelbe fir den Gebrauch nicht gecignet. 

Dyce (Alerander), engl. Literarhiftorifer, ift der dltefte Sohn des verftorbenen Generals D. von 
der oftind. Armee und wurde 50. Suni 1797 gu Edinburg geboren. Bald nach feiner Geburt gingen 
feine Wltern nad) Indien und er blieb unter Auffidht von Verwandten in Aberdeen zurück. Seine 
Erziehung erhielt er in ber Hochſchule von Edinburg, wo er befonders in den claſſiſchen Sprachen 
Fortſchritte madte; hierauf jog er mit feinen Altern nach London und vollendete feine Studien 
in Orford. Zum Geiftlidjen ordinict, fungirte ex als Curate zuerſt yu Lanteglos in Cornwall 
und dann gu Nayland in Suffolk, lief fic) aber 1827 befinitiv in London nieder. Seine literas 
riſche Laufbahn begann er mit ,,Select translations from Quintus Smyrnaeus”, worauf er ſich 
vorzugsweiſe der Herausgabe dlterer engl. Didter und Sdriftfteller widmete. Go erſchienen 
nadeinanber die Werke von Collins, George Peele (3 Bde.), Robert Greene (2 Bde.), Zohn 
Webfter (4 Bde.), Shirley (6 Bde.), Bentley (3 Bde.), Th. Middleton (5 Bde.), John Sfel- 
ton, einem bis dabin wenig bekannten Sehriftfteller aus dem Wnfang bes 16. Jahrh. (2 Bde.), 
Beaumont und Fletdher (11 Bde., Lond. 18453—A45) und Marlowe (3 Bde., Lond. 1849— 
50) unter feiner Zeitung, mit Biographien der Berfaffer und lehrreiden Anmerkungen verfehen. 
Aud) die Gedichte von Shakfpeare, Pope (3 Bde.), Afenfide und Beattie gab er fir Pickering's 
pAldine edition of the poets” heraus. Wn ben gelehrten BVereinen tn London nahm er thatigen 
Antheil und lief fitr die Camden-society baé ,,Nine day's wonder” yon Kemp, mit einer Cin- 
leitung und Noten (Lond. 1840), fiir bieShakspeare-society cin von ihm aufgefundenes altes 
Schauſpiel ,, Timon” (1843), welches möglicherweiſe bem grofen Dichter die erſte Idee au feinem 
gleidnamigen Drama gegeben hat, foie ein zweites, ,, Sir Thomas More”, bruden. In Berbin- 
dung mit Collier, Halliwell und Wright gründete er 1840 die Percy-society sur Herausgabe 
von altengl. Balladen, Schauſpielen und Gedichten und beforgte fir fieden Drud von Sir Henry 
Wotton's „Poems“ (Lond. 1846), von Porter's ,, Angry women of Abington” und cinigen 
Gedidten Drayton's. In feinen ,, Remarks on Collier's and Knight's editions of Shakspeare” 
(Lond. 1844) deckte ex einige von den neuern Commentatoren begangene Jrrthiimer auf. Sm J. 
1852 war D. ſelbſt mit einer Ausgabe ber Shakſpeare ſchen Dramen befdhaftigt und arbeitete 
auferdem an einer Uberfegung des Athendus. 

Dye (Anton van), einer der berühmteſten niederl. Künſtler, wurde 1599 zu Antwerpen 
geboren und war ber Sohn eines Glasmalers, der ihn in Gemeinſchaft mit der Mutter, welche 
die Landſchaftsmalerei übte, in den Unfangen der Kunſt unterridtete. Dann fam er gu H. van 
Balen, endlich gu Rubens, deffen Cigenthimlidteiten ex mit Erfolg, aber anfangés aud) mit 
Ubertreibung —— Die Eiferſucht des Meiſters, die den Schuͤler vorzugsweiſe in bas 
Portrdtfad gedrangt haben foll, ift wol eine Fabel. Aud) bem Mathe, Stalien gu befuden, und 
der Ausriiftung dazu von Seiten des Lehrers mit einem Pferde wird gern jenes Motiv unter- 
gelegt. Gewif ift, daß D. ſich eine Seit lang in Btalien aufhielt. Ee ftudirte Tizian und 
Paul Beronefe in Venedig, fand viele Befdhaftigqung in Genua, wo fic) in der Galerie Durazzo 
nod) bas trefflidje Bild des Heryogs von Moncada au Pferd (geftochen von Morghen) von ihm 
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befindet, und ging von da nad Mom. Allein bald madten ihm Misverhaltniffe sur Schilder ⸗ 
bent, der ex ſich nicht anſchließen wollte, ben Aufenthalt dafelbft zuwider. Er ging wieder 
nad Genua zurück und von da nad turjem Verweilen nad Sicilien, von wo ihn aber bald die 
Peft in fein Vaterland zurucktrieb. Gein Berhaltnif au Meifter Mubens wurde nun in etwas 
getriibt. Ex follte deffen altefte Tochter heirathen; ihm gefiel aber die Stiefmutter beffer. Unter 
foldjen Umſtänden folgte er gern einer Einladung des Pringen Friedrid) von Oranien nad dem 
Haag, wo er viele hohe Haupter und angefehene Perfonen malte. Sein erfter Befud) in Eng- 
fand, ben er fpdter unternahm, war ofne befonbdere ginftige Wirkung fiir ihn. Defto glinyen- 
ber geftaltete fich fein aweites Muftreten dafelbft. Konig Karl 1. emannte ihn jum Ritter, befol- 
dete ihn reid) und gab ihm cine Winter und Sommenwohnung. D. lebte in grofer Pract. 
Scin gerdumiger Arbeitsfaal war der Gammelplag ber grofen Welt, die fic) dort mit 
Muſik und Unterhaltung ergdgte. Um 4 Uhr tafelte man und der Wbend war dem Ber- 
gniigen gewidmet. D. verheirathete fid) mit der Tochter des Grafen von Gowrie, welde 
fehe ſchön, aber arm war. In ihrer Gefellfhaft ging er dann in die Heimat und befudte 
aud) Paris. Da er aber nirgends, was er fudhte, eine grofiere Arbeit fand, fo kehrte er ſchon nach 
zwei Monaten wieder nad England zurück, wo er dann bald im 42. J. feines Lebens ſtarb und 
mit grofer Pract in der Paulskirche beigeſetzt wurde. Erſt in Ytalien bildete fid) D. feine ei- 
gene Weife und ſuchte flatt des Ausdrucks gewaltfamer Uffecte mehr einen weidhern, fa fenti- 
mentalen Sug in feine Darftellungen au legen. So malte er in biefer Zeit gern cubige, nur durch 
reiche innere Empfindung bewegte Scenen, die er, wie z. B. den todten, von ben Seinen be- 
weinten Chriftus, ſehr oft wiederholte. Zwei Bilder der Art befigt die antwerpencr Ufademie, 
zwei andere bie Galerie in Minden; auch das mabdrider foie das berliner Mufeum haben der- 
leiden aufzuweiſen. Cin anderer ebenfalls vielfaltig von ihm dargeſtellter Gegenftand iff bas 
Martyrthum des Heil. Sebaſtian. Endlich behandelte er geen die Heil. Familie und entwidelte 
barin all feine Anmuth und Lichenéwitrdigfeit. Beifpiele der Art finden ſich in ben londoner 
Galerien, im Louvre, in Berlin. Wm groften war D. im Portrdt, deren man nod fegt brit. 
halbhundert von feiner Hand nachweiſen su fonnen glaubt. Er verftand es meifterhaft, den gan- 
acn Habitus der vornehmen Welt mit feiner Charakterifti® wiedersugeben, und verband damit 
cine kräftige, warme Firbung. Eins feiner beften Portrats ift das des Cardinals Bentivoglio 
im Palaſt Pitti zu Floreny. Cine Anzahl anderer vorzũglicher Bildniffe befindet ſich im Palaft 
Brignole zu Genua, unter ihnen bas bes Marcheſe Brignole ſelbſt, ein grofies Meiterbild. WAn- 
bere zahlreiche Portraits finden fic in Floreny, Antwerpen, im Louvre, in Madrid, in London 
u. ſ. w. Bon den zahlreichen Bilbern Karl's J. und der fonigliden Familie ift bas des Konigs 
tm Louvre bas ſchönſte. Auch weiblide Koipfe der engl. Uriftofratie hat der Künſtler in Menge 
gemalt. Er brachte ferner cinen Cyklus von Bildniffen mitlebender Künſtler und Kunfifreunde 
gu Stande, welcher yu Antwerpen unter dem Titel: „leones virorum doctorum, pictorum 
etc.”, in Stic) erſchien. Die vollftindigfte Sammlung feiner Bildniffe ift die ,,conographie, 
ou vies des hommes illustres du 17™® siécle (2 Bde., Amfterdam 1759), die aber in den 
Abdrůũcken mittelmafig iff. D. hat auc felbft einige fest fehr feltene Blatter gefertigt. 

Dyer (John), engl. Didter, geb. 1700 in Wales, fludirte anfangs, wenbdete ſich aber bann 
ber Kunſt au. Ohne etwas Ausgezeichnetes gu leiften, durchzog ex um des Erwerbs willen als Mae 
ler bas Land, wobei ex indef bie Natur mit künſtleriſchem Auge beobachtete. Ein befdreibendes 
Gedicht, ,Grongar hill” (1717), das Denham’s „Cooper's hill” durch Einfadheit ber Dare 
fiellung, Warme des Gefühls und reizende Naturſchilderung übertrifft, machte ihn zuerſt als 
Didter befannt. Später machte er eine Reife nad Italien; kränklich zurückkehrend widmete er 
fid) nun dem geiftliden Stande und erbielt nad und nad mehre Pfriinden. Gein didaktiſches 
Gedicht iber die Wolle und ihre techniſche Anwendung, ,, The Meece” (1754), behandelt den 
wibderftrebenden Stoff mit Glad, aber dex anfprudslofe Fon der Dichtung machte auf feine 
Seitgenoffen, welche blendenden Shimmer verlangten, feinen Eindruck. Auch fein Gedicht ,, The 
ruins of Rome” (1740) ift reich an eingelnen Schonheiten. Er ſtarb 1758. Seine fleinern 
Gedichte erfdhienen au London 1752 und 1757 und bilden ben 53. Theil von Johnſon's Did- 
terfammlung. Geine ,,Poems” erſchienen 1761 zu London. 

Dyhrn, aud Dyherrn, ein altes ſchleſ. Geſchlecht, das urſprünglich aus Sachfen ftammen 
mochte und fic frither in mehre Linien theilte. Georg Ubrah. von D. aus der glogauer Haupt- 
linie wurde 12. Juli 1653 in den Freiherrnftand, einer feiner Enkel, Jou. Ernft von D., ged. 
1711, von Kgiſer Karl VI. 1739 in den bohm. Grafenftand erhoben. Aus der Hauptlinie im 
Herjogthum Ds erhielt Friedrid) von D. 1693 von Kaifer Leopold die freiherrlidhe, deſſen jing: 
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fier Sohn Melchior Sylvius von D. 1697 die gräfliche Würde. Fricdrid von D., cin Sohn 
Hans Georg’s von D. und Enkel des genannten Friedrid) von D., wurde Stammovater der 
jesigen graflidjen inte, da feine Enkel, die Brider Mar Emanuel, Karl Adolf und Ernft, 
31. Oct. 1775 (1786) in den preuß. Grafenftand erhoben wurden. Graf Ernjt von D., geft. 
24. Jan. 1842 alé preuf. Kammerherr und Generallandfdhaftsdirector von Schleſien, hinterlies 
zwei Sohne, Hermann und Konrad. — Dyhrn (Konr. Adolf, Graf von) , altefter Sohn Ernſt's 
von D., geb. 24. Mov. 18035 ju Meefewig im Kreife Ols, beſuchte feit 1816 erſt das ref. 
Gymnafium in Breslau, ſpäter die Mitterafademie in Liegnib. Geit 1827 ftudirte er auf der 
Univerfitdt au Berlin und begab fid) 4827 aur weitern Uusbildung nad Paris. Mad einem 
lingern Uufenthalte in Frantreid) und Stalien fehrte er im Auguſt 1850 nach Schleſien zurück, 
wo et ſich der Landwirthſchaft widmete. Wis Mitglied des landwirthſchaftlichen Vereins in Ols 
rebigirte er die Berichte deffelben; aud) veroffentlidte er auf diefem Wege verfchiedene eigene in- 
tereffante Aufſätze. Im J. 4842 wurde er gum Generalfecretir, 1843 sum Diceprafidenten des 
landwirthſchaftlichen Gentralvereins fir Schleſien gewabhlt. Mad bem Lode feines Baters 
gelangte er in ben Beſitz des Majorats, und 1843 wurde er von den 11 beredtigten Majoraté- 
befigern Schleſiens auf den Landtag diefer Proving gewabhlt. Da ex ſich hier der liberalen Pare 
tei anſchloß, ward er fiir den Landtag von 1845 nicht wiedererwählt. Im J. 1846 wurde et 
bagegen gum Stellvertreter des landtäglichen Wbgeordneten der Ritterſchaft in Olé gewählt. 
In Folge des Februarpatenté von 1847 erhielt D. als Majoratéherr Sig und Stimme in der 
Herrencurie des Vereinigten Landtags. Seiner Gefinnung nad) gehörte er hier gue Partet 
Vincke. Übrigens bewies er fic) ald bad liberalfte Mitglied der Herrencurie; oftmals befand 
ex fich mit feiner Stimme gang ifolirt. Go ſprach er fitr die Gleidhftellung der Suden, fir 
die Aufhebung der Patrimonialgeridtébarkeit, des Salzmonopols und fir die Periodicitdt 
bes Bereinigten Landtags. Vornehmlich aber wollte er, daß Preußen feine grofe deutſche 
Uufgabe erfaffe. Mach den Märztagen von 1848, auf dem zweiten BVereinigten Landtage, 
ftand D. aur conftitutionellen Partei. Von der Dreiftandecurie wurde ev zum WAbgeord- 
neten fir die Deutſche Nationalverfammiung, und alé fpdter an die Stelle diefer allge— 
meine Wablen traten, in Ols und in Brieg gum Stellvertreter des UAbgeordneten gewahlt. D. 
gab fid) mit Cifer der deutſchen Gade hin und wirkte in dieſem Ginne in den in Ols erſchiene⸗ 
nen „Freien Blattern”, weldhe in ber Proving verbreitet waren. Die Octroyirung der Verfaſſung 
von 1848 befdmpfte er unumwunden. Sm San. 1849 in Pofen und im Brieg-Strehlener 
Wahlbezirk sum Mitgliede der erften Kammer gewählt, entſchied er fic) fiir bas letztere Mandat. 
Er gehorte hier zur Oppofition und bevorwortete die Anerkennung der deutſchen Reichsver⸗ 
faffung. Nad der Wuflofung der zweiten Kammer ſchloß er fidh nur mit Bedenfen den Wihlen- 
den an, ward aber felbft tm ſechſten breslauce Wahlbezirke sum WAbgeordneten in die zweite 
' Kammer gewählt. Bei der Verfaffungésrevifion beantragte er die Streidhung des Wrt. 105 (des 
Ordonnangen-Paragraphen). Aud) erflarte er fid) gegen die Einführung einer Pairie und ſchlug 
ftatt derfelben ein burd) die Provingen gewähltes Staatenhaus vor. Ym Febr. 1850 wurde D. 
in daé erfurter Staatenhaus gewählt, wo er feinen Antrag fiir cin liberaleres Wahlgeſetz nach 
erfolgter Enblocannahme der Unionsverfaffung wieder zurückzog. Nach Schluß des Parlaments 
nahm D. an den Kammerverhandlungen von 1850—52 Theil. Ex gehorte hier der entſchiede · 
nen Linfen an. D. nimmt das Wort nur bei wichtigen Fragen. Yn feinem gehaltvolfen, klaren 
Vortrag fpiegelt fid) Ubersengung, feiner Wig und poetiſche Warme. Jn frühern Jahren iff 
Graf D. aud alé Dichter hervorgetreten; fo mit der Tragödie „Konradin's Tod”. 

Dynami ift als Gegenfag der Statik (f. d.), welche ſich mit dem Gleichgewichte der Körper 
befdhaftigt, bie Lehre von ber Kraft, welche zur Bewegung der Körper erfodert wird. Die Dy- 
namif ift cin Theil ber Mechanik, und da man ebenfowol fefte als fliiffige Körper bewegen fann, 
fo hat man gum Unterfdiede die Lehre von der Bewegung der flüſſigen Körper Hydrodynamif 
oder Hydraulik genannt, waͤhrend bie Statik derfelben Hydroftatit heift. Die Oynamit muß 
nicht allein die aus der Crfahrung hervorgehenden Gefege der Bewegung, fondern aud die Wee 
fenbeit der Rrdfte betrachten. Übrigens hat der Begriff ber Dynamik eine viel weitere Anwend · 
barkeit, die fic) forveit erſtreckt, als die Wirkſamkeit gewiffer Kräfte, feien es nun körperliche oder 
nicht, mathematiſch beſtimmbar ift; die Pſychologie Herbart's y. B. beruht auf ener Dy- 
namif Defjen, was im Bewußtſein gefchieht. Weil fedoch die Art und Weife, wie der Begriff 
der Kraft beftimmet und sur Erflarung der Erſcheinungswelt angewendet wird, von entfdeiden- 
dem Ginfluffe auf die geſammte wiffenfdaftlide Naturanfidht ift, fo bezeichnet das Wort dyna- 

mifd und Dynamismus nod beftimmicr einen Gegenfag gu mechaniſch und Mechanismus. 
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Unter einer mechaniſchen Naturanfidt verfteht man biefenige, welde die Naturerſcheinungen 
und ihre Veränderungen ledighid aus der Lage, Stellung und den wedfelnden Verbindungen 
der lebten Beftandtheile ber Materie gu erfliren ſucht, wie died der bis auf den heutigen Tag in 
der Phyſik und Chemie vorherrſchende Atomismus unternimmt; unter einer dynamiſchen bine 
gegen dicjenige, welde den Naturerfheinungen gewiſſe qualitativ beftimmte Kräfte unteclegt, 
deren Wirkſamkeit die mathematiſche Beftimantheit ber Phanomene gu einer fecunddren Folge 
habe. Daf die atomiftifdhe Naturanſicht die dynamiſche niemals gang hat verdrangen fonnen, 
hat feinen Grund vornehmlich in den Erfdheinungen des organifdjen und geiftigen Lebens, welche 
fid) niemalé durch die Vorausfegungen des Atomismus geniigend erflaven laffen. Dabei fann 
fic) die dynamiſche Naturanſicht entweder fo geftalten, daf fie Dem, waé den Erſcheinungen au 
Grunde liegt, gewiffe Krafte als inwohnend dent, und Beifpiele dafür find die Uttractions- 
und Repulfionstraft, auf welche Kant die Entftehung der Materie zurückführte, die Lebenskraft 
fiir ben Organiémus, bie Seelenvermogen fiir das geiftige Leben; oder fo, daß fie bie Ente 
hung der Krdfte ſammt ber mathematifden Beftimmeheit ihrer Wirkungstreife aus den quali- 
tativen Verhaltniffen Deffen, was die reale Grundlage der Phänomene bildet, absulciten ſucht. 
Sedenfallé bilden Mechanismus und Dynamismus feinen unauflöslichen Gegenfag, fondern 
fowie jeder Verſuch einer mechaniſchen Naturerkläͤrung bod) irgendwie gewiffe Krafte voraus- 
ſetzen muß, fo fann feine dynamiſche Maturlehre fic) wiſſenſchaftlich vollenden, ohne ihre Prin- 
cipien bid dahin au entwideln, wo fie eine mathematifd beftimmtere Unwendbarfeit auf die ine 
dividucllen Erſcheinungen geftatten. — Jn ber Muſik bezeichnet Dynamik die Abſtufung der 
Starke und Schwäche, namentlid in Bezug auf rhythmifde und declamatoriſche Accentuation, 
worauf in neuerer Zeit, 3. B. von Nageli, eine cigene Lehre gegriindet worden ift. 

Dynamometer oder Kraftmeffer nennt man ein Inftrument gur Beftimmung des Mages 
der zur Bewegung verwendeten Krafte und in fpecieller Anwendung der menſchlichen und thie 
riſchen Musteltrafte. Der zweckmäßigſte ift ber von Regnier conftruirte. 

Dynaſt, feiner gried. Ableitung zufolge eigentlich cin Madhtiger, hieß bei den Alten insbe ⸗ 
fondere ein mit Herrſchergewalt Begabter, dex aber nicht bedeutend genug war, um den Konigs- 
titel erhalten gu können. Der davon hergeleitete Ausdruck Dynaſtie bedeutet eigentlid) eine 
Herrſchaft, dann aber vorgugéweife eine Herrſcherfamilie, cine Reihe von Herrfdern aus einem 
und bemfelben Geſchlechte. Die Oynaften bes Mittelalters, in dem Sinne als Freiherren (liberi 
domini, liberi barones), deren Vorzug aber nidt nothwendig auf der Freiheit ihrer Befigune 
gen vom Lehnsnexus, fondern vielmehr auf der Freiheit des perfinlidjen Standes beruhte, mö⸗ 
gen gwar genealogifch ihren Urfprung in ben Häuptlingſchaften der alten Germanen ſuchen, ihre 
flaatéredhtlidje Bedeutung aber erhielten fie erſt feit demi 11. Jahrh. bei Berfall der Gauverfaf- 
fung durch die Bildung eigener reichsfreier Territorien oder Graffdaften im neuern publicifti- 
{den Sinne, welche aus eingelnen Stücken der alten Grafſchaften und aus eingelnen Herrſchaften 
beftanden. Der Inbegriff folder Grafen und Herren bildete, im Gegenfag gu denjenigen Grae 
fer, welche cine wirkliche, in ihrer Familie erblich gewordene Gaugrafſchaft alé urfpringlides 
Reichsamt regierten, den feit bem 12, Jahrh. fogenannten Landgrafen, einen Dynaftenftand 
oder ben Stand ber alten Freiherren. Diefe gehirten alé Semperfreie (viri egregiae libertatis) 
dem firftenmdfigen hohen Adel, die Mittelfreien, blos Mitterbirrtigen, dem niedern Adel an, 
und bie urfpringlide Bedeutung ber Freihertlichkeit blieb bis iné 15. Sahrh. in Kraft. Seit- 
bem aber dad Pradicat Herr, Freiherr und ſelbſt Graf an Perfonen des niedern Wbels, welche 
weber Landeshoheit nod) Reichsſtandſchaft befafen, alé bloßer Titel vergeben wurde, nahmen 
die alten Dynaften fammelid) ben ihnen gebührenden grifliden Titel wieder an, und es fiel foe 
nad) die bis Dahin awifden den hochadeligen Fürſten und Grafen einerfeité und dem niedern 
Adel andererfeits beftandene Mittelfiufe der Herren oder Dynaften weg. — Dynaſtiſche Op · 
pofition nanntc man in Frankreich unter der Negierung Ludwig Philipp's denjenigen Theil dec 
DOppofition, welder feinen Widerſtand nur gegen das herrſchende Regierungs{yftem, nicht gegen 
die Dynaftie felbft ridjtete, im Gegenfag zu den Legitimiften einerfeit’, ben Republifanern andes 
rerſeits, bon denen jene der Dynaftie Orleans, diefe bem monardifden Principe Aberhaupt 
feindfelig gefinnt waren. 

Dysentérie, ſ. Ruhr. 

Dyskräſie, eigentlich eine ibele, fehlerhafte Miſchung, bezeichnet ſowol eine eigenthümliche 
ſelbſtändige Krankheit als aud) ben verderbten übeln Zuſtand dee Säfte des menſchlichen Kore 
ſers, wie er durch Krankheiten, z. B. Syphilis, Skorbut, Gicht u. ſ. w., oder durch fehlerhafte 
Diat herbeigeführt wird. Daſſelbe wird durch das Wort Kakochymie ausgedrückt. 
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Dyvkke, d. h. Taͤubchen, von den lat. Chronikenſchreibern Columbula genannt, geb. 1488 
ju Amfterdam, die Todter der Sighrit Wylms, ift bekannt durch ihr Liebesverhaltnif au dem 
bin. Kinige Chriftian IL und deshalb vielfad) in Werfen der Dichtkunſt gefetert worden. Chrie 
ftian lernte fie in Bergen 1507 tennen, wo ſich ihre Mutter als Sdhentwirthin niedergelaffen 
hatte. Gie ergab fic) ihm, folgte ihm nad Opslo und nach feiner Thronbefteigung (1513) auch 
nad) Ropenhagen, wo der Konig trotz feiner Vermaählung mit Sfabella, ber Schweſter Kaifer 
Karl's V., fein Verhaltnif mit ihe fortfeste und ihrer ränkeſüchtigen Mutter einen unbegrengten 
Einfluß auf die Angelegenheiten des Landes geftattete. Obgleich nun die D. felbft ſich von jeder 
Einmiſchung fern hielt, wurde fie dock) von der Adelspartei gehaft, fodaf die Vermuthung, ihr 
ploglider Tod 1516 fei durch Gift erfolgt, welches ihe der Adel, namentlich die ſtolzen Were 
wanbdten bed um die Liebe ber D. werbenden Schloßhauptmanns Torben Ore, in Kirſchen bei⸗ 
gebracht, faft sur Gewifheit geworbden iſt. Nach bem Tobe der D. brach ber Charakter Chri- 
ftian’é in feiner gangen Wildheit hervor. Er lief erft Faaburg, den Schagmeifter, hinridten, 
weil diefer gedufert, Torben Oe habe mit der D. gebublt, fodann aber, angeblich durch eine 
nidtlide Erſcheinung bewogen, diefen felbft. Samſöe, ein dan. Dichter, (dried gegen Ende 
des 18. Jahrh. cin in Nopenhagen oft aufgeführtes Trauerfpiel ,Dyveke”, welches von Man- 
they iné Deutſche iberfegt wurde (Wltona 1798; neue Aufl, Lpz. 1810). Novelliftifd-hifto- 
riſch behandelte denfelben Stoff €. Münch in feinen „Biographiſch-hiſtoriſchen Studien”, rein 
novelliftifd) 2. Schefer und A. von Tromlitz, alé hiſtoriſchen Moman der Dane J. C. Haud in 
„Wilhelm Zabern“ und Joa Frid in , Sybredht Willms“ (Dreéd. und Lp. 1843), als Trauer⸗ 
fpiel H. Marggraff im „Täubchen von Amfterdam” (Lpz. 1839) und F. von Riekhoff in dee 
Tragodie „Düveke“ (Berl. 1843). 

Dzialynſki (Titus, Graf), einer der aufgetlarteften poln. Patrloten, geb. 1797 in Pofen 
aus einer alten abeligen Familie, begann feine wiſſenſchaftliche Bildung unter der Leitung bes 
Hofpredigers Theremin in Berlin mit der gried. Sprache, die feitbem nebſt der lat. fein Lieb- 
lingsſtudium geblieben. Nach der Errichtung des Herzogthums Warſchau und der Ernennung 
feines Vaters gum Senator und Wojewoden und bald darauf sum Gefandten bei Napoleon 
febte er feine Studien in Paris fort. Im J. 1812 kehrte er in die Heimat zurück, die ex nad 
bem Einzug der Muffen in Gemeinfdhaft mit feinen Altern wieder verließ. Er wandte {id 
nad) Prag, wo er die Polytednifhe Schule unter Gerfiner befuchte, mit dem er fpdter an der 
Stromregulicung der Donau, der Elbe und der Moldau arbeitete. Mach dem Parifer Frieden 
auf feine Giter zurückgekehrt, widmete er fid) mit Cifer der Anordnung ſeines reichhaltigen 
Buͤcherſchatzes und des grofentheils von feiner Urgrofmutter Magdalene, der legten Leſzezynſta, 
und bem Hetman Czarnecki ererbten Hausarchivs. Diefe Beſchäftigung wedte in ihm den Gee 
banfen, cine nationale offentlidje Bibliothek zu gründen. Bu diefem Zwecke beſuchte er alle Klo⸗ 
Rerbibliothefen Polens, bereifte Schweden, Dänemark, Bsgmen, Deutſchland und Frankreich, 
faufte in Warſchau die Kwiatkowſki'ſche Handſchriftenſammlung, die er fpdter durd die Wis- 
niewſtiſche bereidjerte, und madhte durch den Ankauf der Bücherſammlung Yof. Lukaſzewicz's 
und ber ganzen ODginſki'ſchen feine Bibliothek au der reichhaltigſten in Polen. Die unterdeß von 
Raczynſti gegriindete öffentliche Bibliothel in Pofen veranlaßte jedoch D., die feinige vorldufig 
auf feinem Stammifige in Koͤrnik gu belaffen. Mitglied der ehemaligen Geſellſchaft der Freunde 
der Wiſſenſchaften in Warſchau, der literariſchen Gefellfdaft der Univerfitat in Krakau, förderte 
er fraftig deren Beſtrebungen alé Schriftſteller, Berleger und Macen. Er ſchrieb bie „Geſchichte 
bes Konigd Michael“, gab die „Denkwürdigkeiten Kilinſti's“, Jaſtrzebſti's Werk Uber ein neues 
aſtronomiſches Snftrument heraus und übertrug dem Hiftorifer Lelewel die Bearbeitung ſeiner 
tuffinifhen Handfdhriften gue Herausgabe des „Lithauiſchen Statuts“, welde fpdter unter 
dem Vitel ,,Zbidr praw Litewskich od roku 1480 do 1529” (Pofen 1841) erfolgte. Beim 
Ausbruch der Revolution von 1830 eilte er nad) Warſchau, trat als Freiwilliger in die pofee 
ner Legion ein und verfah nad der Schlacht bei Dembe den Dienſt eines Wdjutanten bei 
Skrzynecki. Nad) Beendigung bes Kriegs lebte ex auf feinen Gütern in Galigien, mit der Ree 
gulicung dev bäuerlichen Berhaltniffe eifrig befhaftigt. Nachdem ihm nad neunjahriger Se- 
quefiration feine Befigungen in Pofen zurückgegeben worden, fehrte ex auf diefelben zurück und 
wirfte nun alé Whgeordneter gum Provingallandtage, und war 1849 der eingige poln. Depue 
titte auf dem Unionsreidstage in Erfurt. Seitdem jog er fid) ind Privatleben zurück, um feinen 
literarifden Sweden ungeftort au (eben, und begann den Dru zweier für die Geſchichte höchſt 
widtigen Werke, des „Liber genescos illustris familiae Schidlovieclorum” und ber ,,Acta 
Tomiciana”, 
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E, ber fiinfte Buchſtabe unſers Alphabets und ber zweite in der Reihe der Vocale. Im Gries 

chiſchen bezeichnet dad s ſtets den leichteſten Vocallaut, da fir die Range deſſelben Lautes cin bee 

fonderer Buchſtabe eriftirte (4); imLateinifden aber und den daraus entftandenen Alphabeten 

bezeichnet @ ſowol die Kürze als bie Linge des Lautes. In den ältern germanifden Sprachen ift 

— ſtets lang und hat erſt im Laufe der Zeit faſt bis zur Tonloſigkeit ſich verflüchtigt. 
ber Bals Grundton in der Muſik ſ. Zon und Tonarten. 

Earl, engl. Adelstitel, entſtanden aus dem din. Sarl, trat ſeit der Eroberung Englands 
durch Knut (1016) an bie Stelle des Lis dahin gebrducliden ſächſ. Ealdorman (f. Wlder- 
man) und behauptete fid) aud) unter den Mormannen, ohne durch das ftanz. Comte verdrängt 
werden au fonnen, das jedoch ben von ben Earls verwalteten Shires oder Diftricten den Namen 
(Counties) gab. Bis in die Mitte des 14. Jahrh. war Earl bie hoͤchſte Stufe des engl. Adels, 
wurde aber auf die zweite herabgedringt, als Eduard IL. feinen Sohn, den Schwarzen Prin- 
gen, 1338 jum Herzog (Duke) von Cornwall, und auf die dritte, als Ricard IL. feinen Giinft- 
fing Pobert de Bere 1386 gum Marquis von Dublin ernannte, Gegenmartig ift ber Titel Earl 
eine blofe Standes auszeichnung ohne alle territoriale Gewalt. 

Caftlake (Charles Lok), Prafident der londoner Kunftakademie und der erſte unter ben 

lebenden engl. Hiſtorien und Genremalern, erbhielt den erften Unterridt in der Kunft auf der 
Afademie gu London und fegte dann feine Studien in Venedig und Mom fort, fid) vorzuͤglich 
Tigian gum Mufter nehmend, beffen Weife er fehr glidlid) in fic) aufnahm, ohne der eigenen 
Originalität gu nahe gu treten. Dennod mufite er bei feinem fpdtern Wuftreten im Vaterlande 
bem Geſchmacke feiner Landéleute anfangs Conceffionen maden, ehe er fid) des ungetheilteften 
Beifallé erfreuen fonnte. Man war mit feiner Farbung nicht einverftanden, die allerdings die 
Lebenstraftigheit der Tizian'ſchen nicht gang erreicht. Dann behagten hiftorifche Vorwürfe nidt, 
wie 4. B. der Sparter Sfadas, der ſich nat aus dem Bade in die Sdhlacht ſtürzt. Go mufte 
fid) ©. mehr dem in England beliebten Genrefache zuwenden. Er that ed mit grofiem Erfolge 
burd) cine Reihenfolge von Banditenfcenen, welche 1824 entftanden und denen fic friedlichere 
Darftellungen aus dem ſudlichen Wingerleben anſchloſſen. Darauf machte er, von feinem Gone 
nev Ser. Harman unterftiigt, eine Reiſe durch Griedjenland, welche ihm eine reidje Ausbeute gu 
neugried. Volksſcenen lieferte. Hierher gehirt das ſchöne Bildniß einer Griedin in Nationale 
tracht; ferner die griech. Flüchtlinge (ausgeftellt 1835). Wndere Arbeiten aus diefer Beit find: 
die Hille der Verzweiflung, eine Allegorie nad) Spencer; cine von Maubern angefallene Bauern- 
familie; eine andere in der Tracht von Cari u. ſ. w. Dieſe Bilder geigen cine feine Durchfüͤh · 
rung und eine flare und tiefe Farbenglut. Ym J. 1841 ward E. nad Minden gefandt, wn 
au unterſuchen, ob die dort blühende Frescomalerei aud) fiir die neuerbquten engh Parlaments- 
Haufer anguiwenden fei und ob deutſche Maler fir diefen Zweck au berufen waren. Er fprach ſich 
fiir Die Anwendung aus und begann dann felbft mit fieben andern Malern die ihm übertragene 
Ausſchmuckung der Gebdude. Dabei fubr ex fort, die Musftellungen au beſchicken. Go fah man 
von ihm nod) die Pilger, welche die heilige Stadt erblicken, eine Heloife, in der Behandlung gang 
an die alten Benetianer erinnernd. E. ift in feinen Werken nur immer vollfommener geworden 
in Bezug auf forgfaltige Technik und harmonifde Behandlung deé Ganzen. Er ift überhaupt 
ein denfender Kinftler und vielfeitig gebildeter Mann. Als Schrift fteller teat er guerft mit einer 
Uberfegung der Goethe fchen , Farbenlehre” auf. Seine Frau tiberfegte Kugler's ,. Handbuch der 
Malerei”, foweit es die ital. Schulen behandelt (Lond. 1842). Meu aufgelegt erſchien died Werk 
1851 mit zahlreichen Noten von E. begleitet und von Scharf illnftrirt. Dann ſchrieb er ,,Materials 
fora history of oil painting’ (Zond. 1847). Endlich wurden gerftreute kleinere Schriften vonihm 
gefammelt und durch Bellenden Ker unter dem Vitel ,,Contributidns to the literature of the 
fine arts (Lond. 1848) herausgegeben. E. befleidete Langere Beit die Stellen eines Bibliothe- 
Faré dex Ufademie und eines Wuffehers der Nationalgalerie. Geit 1851 ift ex Prafident der 
Ufademie und Ritter. Geine Werke find vielfach und von den beften engl. Stechern nachgebildet. 

Caft-Meath, aud ſchlechthin Meath, Grafſchaft derirlind. Proving Leinfter, zwiſchen der 

Iriſchen See, Dublin, Kildare, Meri-Meath, Louth und Ulfter, 420M. grof, sahlte 1841 nod 
183900, 1851 nur 1397006. Sie iſt faft ganz eben, nur hier und da bhitgelig, bewäſſert vom Boyne 
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mit dem Bladwater, vom Nanywaterund Hleinern Flũßchen, mit Ausnahmedes Sumpfes Loughe 
bail ſehr frudjtbar und reid) an guten Viehweiden. Die Cinwohner beſchäftigen fid) mit Ackerbau 
und Viehzucht und fuͤhren, hauptfadlid nad Dublin, Mehl, Mal, Maftvieh, Butterund Kafe, 
Lcinwand, Sadtud, Wolle und Kanindenfelle aus. Die Hauptftadt Trim am Boyne ift Sig 
ber Uffifen der Graffdaft, hat 2500 G., eine korinthiſche Sadule gu Chren Wellington's, der 
im hieſigen Kirchſpiel geboren ift, und war im 15. Jahrh. Sig des irland. Parlaments. Sonſt 
find nod) Navan mit 4000 E. und Kells am Bladwater mit 4000 E. gu nennen. 

Hau de Cologne oder Kölniſches Waffer. Obgleic im Gebicte der eigentliden Pharma- 
cie und Heilmittellehre aud) die Franjofen mit bem Namen der Haux nur wirkliches, Uber aro- 
matifden Pflangentheilen, Bliten u. f. w. abgezogenes Wafer verftehen, z. B. Rau de menthe 
poivrée, Pfefferminawaffer, Eau de fleurs de tilleul, Lindenblitentwaffer u. f. w., fo hat fid 
dod, im Zufammenhange mit der franz. Bezeichnung des Branntweins (Eau-de-vie), im Gee 
biete der Parfitmerien und Riechmittel ber Name der Eaux fir cine Claffe von Flüſſigkeiten gel- 
tend gemadt, welde Weingeift find, durch Deftillation mit Pflangenfdrpern oder aud durch 
unmittelbare Auflöſung wohlriechender dtherifder Ole und Harze mit mannidfaden Miedhftof- 
fen geſchwängert. Biele diefer Eaux haben ihren Namen nach der Qualität der Miechftoffe, z. B. 
bas aus ſüdfranz. Lavendel bereitete Eau de lavande; andere dagegen verdanfen ihre Benen 
nungen nur den Fabrifanten, wie Eau de mille fleurs, Eau de la reine u. f. w.; andere endlid) 
knüpfen ihre Namen an die Fabrifationsorte oder beftimmte Cigennamen, wie Eau de Cologne, 
Eau de Saxe, Eau de Luce u. ſ. w. Um befannteften hat fic) unter allen biefen Parfüms das 
vor fanger Zeit durch bie Familie Farina in Koln erfundene und ſeitdem vorzugsweiſe von den 
Gliedern diefer Familie fabricirte Eau de Cologne gemadt. Der Streit daritber, wer gegenwär · 
tig eigentlid) echtes Eau de Cologne bercite, ift, wie alle im Parfiimeriehandel fo hdufigen Strei- 
tigfciten dhnlider Urt, infofern cin völlig unniiger, alé die urſprüngliche Vorſchrift sur Berei- 
tung des Eau de Cologne nie publicirt, alfo aud) gar fein Begriff feftgeftellt worden iff, der hier 
alé Maßſtab dienen fonnte. Wlle dieſe Mittel find und bleiben Aufldfungen riechender ätheriſcher 
Ole, und gurveilen aud) von Haren, 3. B. Benzoe, in Weingeift und werden durd Wafferaue 
fag mildig getriibt, obſchon es in den meiften Fallen chemiſch nicht wohl moͤglich fein wird, iber 
die Urt ber aufgeloften Miechftoffe definitiv gu entſcheiden. Jedenfalls iff fo viel gewif, daß in 
ben gangbaren guten Urten des Kölniſchen Waffers Pomerangenbliitendl (Neroliöl) eine Haupt- 
rolle fpielt, und daneben Citronendl, Bergamottol, Mosmarinsl, Lavendelöl u. f. w. vorhanden 
find. — Das Eau de Luce entfernt fic) von der cigentlidjen Parfümerie; es ift eine mildige 
Auflöſung von ätheriſchem Bernſteinöl in Ammoniak, von fehr durchdringendem Geruch; dae 
her als Riech und Belebungsmittel, uüͤberhaupt als Nervenmittel in Anwendung, welche Wir⸗ 
kung übrigens aud) andere Riechwaͤſſer in milderm Grade haben. 

Chbe und Flut nennt man das abweedfelnde, in 24 St. awei mal wiederkehrende Steigen 
und Fallen bes Meerwaffers. Das Cintreten der Chbe erfolgt durch ein erft langfames, hierauf 
drei-St. lang immer fchnelleres, dann aber wieder langfameres Sinken des Wafers, das nad 
6'/, St. vollig aufhirt, wo dann der tieffte Waſſerſtand oder die tieffte Ebbe eingetreten iſt 
und gange Gegenden am Ufer, die erft mit Waffer bedeckt waren, troden gelegt find. Nachdem 
dieſer ticffte Stand wenige Minuten gedauert hat, beginnt ein erft langſames, aber immer 
ſchneller werdendes Steigen bes Waſſers (Flut), das drei St. nad) dem Anfange am ſchnellſten 
ift, dann wieder langfamer wird, bis nad) 6'/; St., von ber tiefften Ebbe an geredjnet, das Meee 
wieder feinen höchſten Stand (Hodmeer) erreidht hat. Das Steigen und Fallen geht in unauf · 
Horlidjen auf: und niedergehenden Wellen ober Schwingungen von ftatten. Der Unterfdied srwie 
ſchen dem höchſten und tiefften Wafferftande ift nad) Beit und Ort ſehr verſchieden. Golde Meere, 
die an den meiften Seiten eingefdloffen find, wie die Oftfee und bad Schwarze Meer, haben feine 
Ebbe und Flut, nod weniger alfo bas Kaspiſche Meer, das nur als cin groferLandfee zu betradten 
ift; im Mittellandifden Meere ift Chbe und Flut gwar merklich, aber fehr ſchwach. Die Zeit von 
einer hohen Flut aur nadften dauert 12 St. 25 Min., daher find zwei ſolche Zeiträume etroa 
50 Min. Linger alé ein Tag, und mithin treten Ehbe und Flut an jedem Tage 50 Min. fpater 
alé am vorhergehenden Tage ein, fodaf immer erft nad) 14 Tagen Ebbe und Flut wieder auf 
dieſelben Tagesftunden fallen. Demnach verfpatet fid) die Flut an jedem Tage faſt genau um 
ebenfo viel als der Durchgang des Monds durch ben Meridian und tritt an ben Tagen des 
Neumonds und Bollmondé genau gu denfelben Stunden cia. Um dieſe Beit ift gugleid die Flut 
am hodften, aur Qeit des erften und legten Mondviertels aber am niedrigften; jene Flut nennt 
man Springflut, diefe Nipp · oder taube Flut. Um die Zeit, wo der Mond in feiner Erdnaͤhe ſteht, 
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find die Fluten merklich hoher als zur eit feiner Erdferne. Der Grund dicfer Erſcheinung liegt, 
wie ſchon Kepler und befonders Newton nadgewiefen und {pater Dan. Bernoulli, Maclaurin, 
Euler, Laplace, Wheeler beftdtigt haben, in der Ungiehung, die der Mond auf die Erde ibe. 
Die nahern Puntte werden von dem Monde ſtärker angesogen alé die entferntern. Denkt man 
fidy die Erde gang mit Wafer umgeben, fo werden die Dem Monde nadften Waffertheile am 
ſtärkſten angezogen und erheben fid) daher vermöge ihrer grofen Beweglichkeit; diefe ftarfere 
AUngiehung wirkt weiter auf die entferntern Waſſermaſſen, die nun nad jenem gerade unter dem 
Monde liegenden oder diefen im Zenith habenden Puntte hinftromen und dafelbft eine betradt- 
lidhe Unhiufung des Walfers, eine Flut hervocbringen. Ebenſo hat aber auch der entgegens 
gefegste Puntt der Erde, dem der Mond im Nadir fieht, au gleider Zeit Flut; denn da diefer une 
ter allen Punften dec Erde am ſchwächſten angesogen wird, fo bleiben die hier befindliden 
Waffermaffen hinter dem Erdmittelpuntte, wenn wir uns diefen gum Monde hingesogen denfen, 
gleichſam am meiften zurück, was gleidfallé eine Flut zur Folge haben muf. Wber aufer den 
beiden bezeichneten Punften, denen der Mond im Senith ober Madir fteht, haben iberhaupt die- 
jenigen Puntte Flut, denen er gleidhseitig im Meridian fteht, und gwar je naher der Mond dem 
Zenith oder Nadir eines Orts fteht, defto grofier wird dafelbft die Flut fein. Jn allen denjenigen 
Puntten der Erdoberfldde, welche awifden ben vorhin bezeichneten beiden Punften gerade in 
der Mitte liegen, findet der tiefſte Wafferftand oder die tieffte Ebbe ftatt, während jene die hodfte 
Blut haben. Jedoch fallt die eit des Cintritts der Flut mit dem hodften oder tiefiten Stande 
des Monds in ber Megel nidt genau gufammen. Da der Mond nämlich erſt nad) 24 Se. 
50 Min. wieder gum Meridian zurückkehrt, fo fommt er während diefer Beit an ſehr verfchicdee 
nen Puntten im Zenith und Nadir, fowie überhaupt im Meridian vor; die Flutwelle rückt da» 
her auf der Erbe fort, und nad) 24 St. 50 Min. haben diefelben Gegenden wieder Flut, welche 
fie anfangé Hatten. Demnach miifte jeder Ort der Erde immer gu der Beit Flut haben, wo 
ber Mond im ſichtbaren oder unſichtbaren Theile feines Meridians fteht; fie tritt jedoch faft 
immer erft ſpäter, oft viel {pater ein, was von der Tragheit bes Waſſers, der gegenfeitigen Nei 
bung feiner Theile, dem Wibderftande der Küſten u. f. w. herrührt. Dev Beitraum, welder 
zwiſchen der Culmination des Mondes und der darauf folgenden vollen Flut vergeht, heißt 
bie Hafenjeit oder das Hafenetabliffement und ift an einem und demfelben Orte mit geringen 
Abweichungen immer gleich groß; er gibt zugleich diejenige Nachmittagsſtunde an, au welder 
am Tage des Neumondé, an weldem der Mond gleichzeitig mit der Gonne durd den Meridian 
geht, die volle Flut eintrit. Wabhrend z. B. in Gibraltar die Hafengeit Mull ift (alfo die Flut 
immer gleichzeitig mit ber Culmination des Mondes eintritt), iff fic in London 2°/ St., in Diin- 
firden 12 St. 

Neben bem Monde übt aud) bie Gonne einen wenn aud) weit geringern Einfluß auf daé 
Weltmeer aus. Nichtsdeſtoweniger wird die Wirfung der Gonne infofern gar fehr merflid, 
alé fie bie bes Mondes entweder verftdrét ober ſchwächt und zugleich den Cintritt der Flut um 
einige Minuten befdhleunigt oder verzögert. Beide Urfachen, die Angiehung des Mondes und 
die Der Sonne, wirken gufammen und bringen die grofite Flut hervor, wenn Mond, Erde und 
Sonne in gerader Linie ftehen (wie dies um die Zeit des Vollmonds fowol alé des Neumonds der 
Fall ift), weil dann Mond und Gonne genau in denfelben Gegenden der Erde Flut hervorbrin- 
gen. Steht dagegen der Mond im erften oder legten Viertel, alfo 99° von der Gonne entfernt, fo 
fallen Mondflut und Sonnenebbe, Gonnenflut und Mondebbe gufammen, Gonne und Mond 
wirfen daher einander direct entgegen, und die Hoͤhe der wirklich ftattfindenden Flut, der Untere 
ſchied des höchſten und niedrigſten Waſſerſtandes, ift weniger bedeutend alé gu jeder andern Zeit. 
Aus bereits angegebenen Grunden tritt die höchſte Flut oder Spring flut gewoͤhnlich erſt einige 
Zeit nad) bem Neumonde oder Vollmonde ein, z. B.in den frang. Hafen am Utlantifden Meere 
1" Tage nadhbher; Daffelbe gilt von der niedrigften oder Mippflut. Um die Zeit der Aquinoctien 
ift bie Springflut am grifiten, die — 6 hingegen niebriger alé um die Beit der Solftitien. 
So betragt in Breft die durchſchnittliche Aquinoctialfpringflut 6'/o, die Solftitialfpringflut 5°/o, 
die Solffitiatnippflut 3'/Ao, die Aquinoctialnippflut 244 Meétres. Grofen Einfluß auf die Hobe 
der Flut hat auch die Ortlichkeit. Querft iſt im Allgemeinen die Ebbe und Flut fire jeden Ort der 
Erbe defto betrddtlidjer, je niher er am Wquator liegt; in hohern Breiten werden diefe Cre 
{Geinungen immer unmerflider und in der Nahe der Polarkreife horen fie gdnalich auf. Außer 
der geographiſchen Breite wirkt aber aud) die Geftalt und Lage der Küſten und Inſeln auf die 
dort ftattfindende Ebbe und Flut weſentlich ein, weshalb bie Hohe der Flut oft in nahe benade 
barten Gegenden fehr verſchieden iſt. Im Stillen Meere oder Grofien Ocean ift die Flut gro- 
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fentheilé ſehr ſchwach; im Atlantiſchen Meere ftetgt fle bei St Helena 2—3, bet den Azoren 
5—8, an ber amerif. Kifte6—30 und mehr F., in der Fundybay nod weit haber, an der frang. 
und engl. Küſte 18—20 F., bei St.Malo ber 46, fa nad einigen Angaben über 60 F. Sn 
der Nordfee fteigt die Flut an der Elbe und Wefermiindung 12, bei Helgoland 6, bei Amſter⸗ 
bam nur 1'4 F. Im Mittelldndifden Meere betragt fie bei Meapel und Toulon nicht leicht 
über 1 §.,’bei Benedig nur 1'/.—3'/2 F. u. ſ. w. Jn den Fliffen geht bie Flut oft meit land- 
einwarts, befonders wenn diefelben ein geringed Gefille haben, und hindert dadurd ihren 
Lauf; fo foll fie im Umazonenftrome bid 120 M. von der Mündung nod) merklich fein. Jn 
der Megel dauert aber in den Flüſſen die Ebbe linger als die Flut, und der Ehbeftrom bewegt 
fic) alfo fangfamer alé der Flutftrom, 4. B. in dee Themfe bei London legt jener 3'A, diefer 
BF. in ber Secunde zurück. Ye höher landeinwarts man in den Stromen fommt, defto {pater 
tritt dort bie Flut ein, was für die ftromaufwarts fahrenden Schiffe von Vortheil ift und ihre 
Fahrt nicht wenig befirdert, wahrend cin mit Ebbe flromabwarts fahrendes Schiff die Vortheile 
ber Ebbe nidt fo lange genieft, da es bald an Orte kommt, bei denen die ihm entgegenwirfende, 
die Fahrt verzögernde Flut früher eintritt alé an bem Orte, den es verlaffen Hat. 

Ebel (Joh. Gottfr.), cin um die Schweiz hodverdienter Mann, geb. 6. Oct. 1764 gu 
Züllichau in der Neumark, ftudirte zu Franffurt a. d. D. die Argneifunde und hielt fic, nade 
dent ex Hier-promovirt, bis gum Frũhjahre 1790 gu ſeiner weitern Ausbildung in Wien auf. 
Dann ging er in die Schweiz, und 1792 lief ex fic) alé prattifder Arzt in Franffurt a. M. 
nieder. Durch feinen Freund K. E. Oléner in Parié fam ec in Verbindung mit meb- 
ten Haduptern der Franzöſiſchen Mevolution, und nidt wenig trug er durch feine Uberfepung 
bon Gieyis’ Schriften (1796) gu deren Werbreitung in Deutſchland bei. Deshalb in 
Deutſchland verdächtig geworden, hielt er es fiir gerathen, fid) 1706 nad) Paris yu begeben, 
wo er nun vielfad) mit den politiſchen Berhaltniffen und der fortfdreitenden Entwickelung 
ber Franzöſiſchen Mevolution fic) befdhaftigte, ohne fic) deshalb den naturwiſſenſchaftlichen, 
befonders phyſiologiſchen Forfdungen au entfremben. Um bas J. 1801 erhielt er, in Wnerfen- 
nung feiner Verdienfte um die Schweiz, das helvetiſche Birrgerrecht und, alé diefes in Folge der 
Auflofung der Helvetiſchen Republik erloſch, 1805 dag aiiricher Cantonsbürgerrecht und 1820 
bas Birgerredht in der Stadt Zürich. Dod erft feit 1820 nahm er in Zürich feinen bleibenden 
Wufenthalt und ftarb dafelbft 8. Det. 1850. Das Ergebnifi feiner Meifen durch die Schweiz 
nad allen Ridtungen waren mebhre fehr ſchätzbare Werke iiber die natürliche und flatiftifde Bee 
ſchaffenheit biefes Landes, in denen er fich als cinen ſcharfſinnigen Beobachter der Natur bebun- 
dete. Am befannteften ift feine , Unleitung, auf die nützlichſte und genufvollfte Art die Schweiz 
au bereiſen“ (Bir. 1793; 3. Aull, 4 Bde, 1810; im Auszuge bearbeitet von Eſcher, 8. Rul, 
Zür. 1842). Nächſtdem find gu erwähnen feine „Schilderung der Gebirgsviller der Schweiz“ 
(2 Boe., Ti. 1798— 1802), die Schrift „über den Bau der Erde in den Alpengebirgen’é 
(Birr. 1808), die „Ideen iiber die Organifation des Erdkörpers und über die gewaltfamen Ber- 
dnbderungen feiner Oberfldde (Wien 1811) und die „Maleriſche Meife durch die neuen Berg. 
firafien des Cantoné Graubiindten” (Birr. 1825). Seit feiner Uberfiedelung nad Zürich widmete 
er unausgefegt den innern Berhaltniffen der Schweiz die grifte Aufmerkſamkeit. 

Chenbiurtigkeit heißt die Gleichheit des Geburtéftandes, auf welche befonders die Deut- 
fen ſtets viel Gewicht gelegt, und von welcher fie viele Rechte abhdngig gemadt haben, daber 
ſchon in den fritheften Seiten die verſchiedenen Geburtsſtände fic ſcharf ſonderten und man vor- 
aliglid) bei Heirathen auf Ebenburt Rückſicht nahm. Gegenwartig ift indeß die Ebenbürtig · 
feit nur bei bem Hohen Adel nod von juriftifder Bedeutung, weil bei ihm bie durd cine Mishei- 
rath ergeugte Unchenbiirtigteit in Betreff der Succeſſtons fähigkeit nachtheilige Folgen hat. Durd 
bie Wiener Bundesacte wurde feftgefest, daß den 1806 und feitdem mittelbar gewordenen ehema- 
ligen Meidhsftinden das Recht der Ebenbürtigkeit mit dem hohen Udel in dem bisher damit 
verbundenen Begriffe verbleiben folle. 

Chene heift in der Geometric cine Fläche, die in einem ihrer Theile gekrümmt iff, oder in 
welder man von fedem Puntte gu ſedem andern Punfte cine gerade Linie, die gang in ber Flace 
liegt, ziehen fann. Eine Ebene entfteht, menn fic cine gerade Linie nach einer andern alé ihrer 
eigenen Ridtung bewegt und dabei diefelbe Midjtung unverdindert beibehalt. Zwei Chenen ſchnei · 
ben fic) immer in einer geraden Linie. Errichtet man auf diefer Linie in irgend einem Puntte 
berfelben zwei ſenkrechte Linien, von denen die cine in der einen und dic andere in der andern 
Ebene liegt, fo ift der Winkel diefer ſenkrechten Linien sugleid) der Winkel oder die Neigung der 
beiden Ehenen. Bft dicfer Winkel cin rechter, fo ſtehen beide Ebenen aufeinander ſenkrecht. — 
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In ber Geographic heifit Ebene eine ansgedehnteLandftrede ohne alle oder doch nur ſehr wenig 
über das Niveau fic) erhebende Erhahungen. Nimmt man dabei auf die abfolute Hohe der Gee 
gend Rückſicht, fo fann man Hodebenen und Ticfebenen unterſcheiden. Hinſichtlich ihrer dufiern 
Phyfiegnomie weiden je nad) der Beſchaffenheit des Bodens und des Klimas die Chenen fehr 
voncinander ab; die duferften Extreme find die furchtbaren Gandwiiften und die frudjtbaren Ga- 
yannen. Die grofiten Ebenen find in Ufien die Wüſte Kobi (f. d.), in Afrika die Wiifte Sahara 
(f.d.), die Aaños (f.d.) in Südamerika und die Pampas (f.d.) in Buenos-Wyres. Gn Europa ift 
die Stree von Galizien bis an die aſiat. Grenge bei Kaſan eine weite, nur durch wenige Hiigel 
unterbrodjene Ehene. In Ungarn bildet die Gegend der Donau und Theiß cine Ebene von mehr 
alé 1000 OM. Die Gegend von Futland bis an den Harz und von der Elbe bis an den Wuse 
fluf der Sdhelde ift eine ziemliche Ehene. Kleine, aber gang ebene Flächen find in Deutſchland 
die Liineburger Haide, die frang. Landes zwiſchen Bayonne und Bordeaur und die Haide von 
Manda in Spanien. Yu den Hodebenen (Plateaus) gehsren die von Quito und von Merico. 

Ebenholz. Das edhte Ebenholz ift fehr hart, etwas brüchig, ſchwer, von tief⸗ſchwarzer 
Farbe und etwas beifiendem Geſchmack; beim Verbrennen entwidelt es einen eigenthimliden 
nit unangenehmen Geruch. Ehedem war e6 alé aufldfendes, ſchweißtreibendes Mittel offici- 
nell, jegt gebraudyen es vorzuͤglich bie Kunſttiſchler zum Fourniren. Die Baume, welche das echte 
Ebenholz liefern, find Arten der Gattungen Diospyros und Mabo, aus der Familie der Ehena- 
ceen und der Gattung Fornafinia aus der Familie ber Leguminofen, von weldjen die erftere 
durch eßbare Fritdhte fid) auszeichnet. Die Arten der erften beiden Gattungen, welche Ebenholz 
liefern, fommen nur in Oftindien, auf dem Oftindifden Ardhipel, auf Madagasfar und Maue 
ritius vor, wabrend die letzte Gattung Athiopien angehört und cinen dort Mozzungha gee 
nannten Baum mit unpaarig gefiederten Blattern bildet. Sie haben ſämmtlich einen weifliden 
Splint, und nur das Kernholz ift ſchwarz und hart. Außerdem gibt man auc andern ſchweren 
Hölzern, welde mehr oder minder ſchwärzlich, oft aud) braun ober anderé gefarbt find und von 
ſehr verſchiedenen Baumen abftammen, den Namen Ebenholz. Dahin gehart das kretiſche 
Ebenholz, welches auf olivenfarbenem Grunde {done braune Adern hat und ſehr hart ift; das 
weftindifhe Ebenholz, welches grünlichbraun ift und von Brya Ebenus abftammt; das brafi- 
liſche, welches von der Airipalme (Astrocaryum) fommt. | 

Ebenmaß, ſ. Symmetrie. 

Ebereſche (Sorbus) iſt ber Name einer Pflanzengattung aus der Familie der Pomaceen, 
und dadurch vor bem Birnbaume ausgezeichnet, daß die auf der Frucht ftehen bleibenden Keld- 
zähne gleichfalls fleifdhig werden. Die in gang Europa und im Oriente wadfende gemeine 
Ebereſche (S. aucuparia), aud) Vogelbeerbaum genannt, mit unpaarig gefiederten Blit- 
tern, ift im Herbfte burd ihre ſcharlachrothen Beeren, welche kugelig find und in reiden Doldene 
trauben ſtehen, cine wabre Zierde und daber aud) häufig angepflangt. Die Beeren find cine . 
Liebling sfpeife fix viele Vogel und dienen deshalb beim Fange derfelben als Lockſpeiſe befonders 
in Dohnen. Sie enthalten ibrigens eine ſehr reine Wpfelfaure und laffen fid) nod mannid fac 
verwenden. Die zahme Eberefde (S. domestica), haufig Speierlingébaum genannt, hat 
bedeutend grofere und meift birnformige Früchte, weldhe ſowol roh alé aud) eingemacht gegeffen, 
bod) erft dann geniefbar werden, wenn fie gleich ben Mispeln teigig geworden find. 

Eberhard im Bart, erfter Herjog von Wiirtemberg, wurde 1445 geboren, acht J. nad 
ber Theilung der wiirtemb. Befigungen awifden feinem Vater, bem Grafen Ludwig dem Altern, 
welder die uradjer, und deffen Bruder, Graf Ulrich, weldher die neufener oder fluttgarter Linie 
ftiftete. Beim frithgeitigen Vode feines Vaters und feines ältern Bruders nod minderjabrig, 
ibernahm fein Oheim Ulrich die Bormundfdaft aber ihn. Kaum 14 J. alt, entfernte er ſich 
jedoch heimlich aus Würtemberg, trat gegen feinen Dheim auf und verlangte, daf er ihm felbft 
die Megierung überlaſſen folle. Unterflixgt vom Rurfirften Friedrich von der Pfalz, feiner Mut- 
ter Bruder, fepte er fic) auch wirklich, zumal da Ulrich bei dem witrtemb. Bolte verhaßt war, in 
den Befig feines Landes, kuͤmmerte ſich aber hernach, roh und wild, wie ex war, und ber Jagd, 
dem Fedten, Tanzen und allen Ausſchweiſungen ber die Gebithe ergeben, nicht um die Ver- 
waltung deffelben, fondern lief Andere in feinem Namen regieren. Cine Andachtsreiſe, die ex 
nad) Paldftina madhte, bewirkte indef in ihm eine villige Sinnesanderung, und feine Vermab- 
lung mit dev trefflidjen Pringeffin Barbara von Mantua trug viel bei, ihn darin gu befeftigen. 
In gerdufdjlofer, aber fefter und ununterbrochener Th atigheit wirkte ex nun fiir das innere Wohl 
feines Landes. Man hatte erfannt, wie ſchädlich die Theilung fiir Land und Familie geworden, 
welche jüngſt zwiſchen feinem Bater und Oheim ftattgefunden hatte. Daher ſchloß er firs erfte 
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mit feinen Vettern, den Grafen der neufener Linie, fo enge Bündniſſe, daG jeder Krieg einer Li- 
nie von nun an ein gemeinfdhaftlider fir beide rourde; dann verhinderte er das Zerſtückeln ire 
nod) mehr Theile, vereinigte endlid) beide Halften wieder au einem Ganzen durd) den mit feinent 
Better, dem jüngern Eberhard, 1482 au Münſingen gefdloffenen Vertrag und madte die Un- 
theilbarfeit bes Landes auf ewige Seiten gum Landes: und Familiengrundgefeg. Um dieſem 
Grundgefeg, deffen Garantie Kaifer und Reich übernommen Hatten, nod) mehr Kraft und Fee 
ſtigkeit gu geben, zog er die drei Stinde, Pralaten, Ritterſchaft und Landſchaft, sur Berhandlung 
bei dicfem und den nadftfolgenden Bertragen und iibertrug ihnen bie Uberwadung und Bee 
wahrung derfelben. Sn diefen Vertrdgen waren namentlid) aud) Beflimmungen, wodurd) er 
feneé jiingern Eberhard, ſeines muthmafiliden Nadfolgers, Firftengewalt beſchränkte. Eo 
yourbe er der Gchapfer der ftdndifthen Berfaffung ſeines Landes. Auch durch die Städteordnun- 
gen, die er Stuttgart und Tubingen gab, fowie durch Stiftung einer Univerfitatin legterer Stade 
im 3. 1477, endlid) durd) Herftellung ftrenger Zucht und Ordnung in den Kloftern feines Lan- 
bes machte er fic) vielfad) verdient. Obgleich man ihn felbft, cinem Gebote ſeines Vaters gee 
maf, faum leſen und ſchreiben gelehrt hatte, fühlte ex dennoch fpdter den edeln Drang, als 
Mann nod) fid) auszubilden. Ex lief fid) von Gelehrten, deren Umgang er liebte, manches Werk 
ber Alten iné Deutſche uberfegen und ſchrieb manches Merkwürdige, was er gelefen und gehört 
Hatte, felbft nieder. Die Uberfepung des ,, Hitopadefa” (Ulm 1475) wird ihm fedod) mit Unrecht 
beigelegt. Sein Vol! hing an ihm mit anhanglider Liebe; daher durfte er vor Kaifer und Fire 
ften fagen, daß er im dichteſten Walde im Schooſe jedes feiner Unterthanen fider Ubernadten 
fonne. Er liebte den Frieden und trug namentlich alé oberfter Hauptmann des Schwäbiſchen 
Bundes viel zur Erhaltung von Rube und Ordnung bei; aber wenn feine Ehre und das Wohl - 
des Staaté es verlangten, griff er felbft gegen Mächtigere furdhtlos yu den Waffen. Wud) gegen 
Kaiſer und Reich erfirllte er feine Pflichten, wie es cinem wadern Reichsfürſten ziemte. Diefe 
Verdienfie erfannte Kaifer Marimilian I. und erhob ihn ohne fein Suden und Wiffen yu 
Worms 1495 gum Herzog und die unter thm bercits wieder vereinigten Befiguagen der Fami- 
lie dieffeit bes Rheins gum ewig untheilbaren Herjogthum Würtemberg. Nur furge Beit genoß 
ber neue Herzog diefe Wirde; er ſtarb bereits im Febr. 1496 finderlos. Cinige Jahre nad 
feinem Tode erflarte Marimilian an feinem Grabe: „Hier liegt cin Firft, flug und bieder wie 
Feiner im Reich; fein Math hat mir oft genigt.” Vol. Pfifter, ,,C. im Bart, erfter Herzog in 
Wirtemberg” (Tub. 1822). — Mit ihm ift Eberhard, genannt der Greiner, Graf von Wür · 
temberg, nicht au verwed)feln, ber waͤhrend feiner Regierung, 1545—92, alé friegsluftiger Fürft 
dem Kaifer und den Reichsſtänden ſehr viel zu ſchaffen machte. 

Cherhard (Aug. Gottlob), deutſchet Schrifttetfer, geb. 1769 au Belzig, fludirte gu Leipzig 
Theologie, gab fic) aber eine Meihe von Jahren gang der plötzlich in ihm erwachten Neigung zur 
bilbenden Kunft hin. Mebenbei ſchrieb ex viel in Profa und in Berfen, ohne jedoch etwas davon 
Sffentlid) mitgutheilen. Erft als ex 1792 in der Ankündigung einer belletriſtiſchen Zeitſchrift 
„Ida's Blumentorbden” das Anerbieten a8, gelungene Beitrdge mit drei Louisdor fiir den 
Bogen gu honoriren, ſchrieb er cine fleine Erzählung und benugte bas erhaltene Geld gu ciner 
Reife an den Mbein, widmete fic) aber hierauf in Halle wieder rein wiſſenſchaftlichen Zwecken. 
Nachdem er indef die Erzaͤhlung ,, Lift um Lift, oder was ein Kuß nidjt vermag” und „Yſop 
Lafleur’s ſämmtliche Werke” geſchrieben, wußte ihn Beder endlich durch) wiederholte dringende 
Auffoderungen gum Mitarbeiter an feinem „Taſchenbuch“ und den ,,Erholungen” ju gervin= 
nen. Nad und nad erfdhienen von ihm ,, Ferdinand Werner, ber arme Flötenſpieler“ (2 Bde., 
Halle 1802; neue Aufl., 1808) ; „Fet⸗Elof“ (Halle 1803) ; ,, Gefammelte Schriften“ (4 Bre., 
Lpz. 1803—7)5 „Federzeichnungen von Ernſt Scherzer“ (Halle 1805); „Iſcharioth Krall's 
Lehren und Thaten“ (Halle 1807). Später minderte zwar die Leitung der Geſchäfte der Ree 
ger'ſchen Buchhandlung, welche er nach ſeines Freundes Schiff Tode übernahm, feine ſchrift - 
ſtelleriſche Thatigteit, doch gab er mit Lafontaine die Monatsſchrift „Salina“ (8 Bde., Halle 
1812—16) beraus, welde mancherlei Arbeiten von ihm mit und ohne feinen Namen ent. 
Halt, und allein ,,Flatterrofen” (Halle 1817); auc) ibernahm er nad) Vater's Tode die Re- 
baction von deffen „Jahrbuch der haͤuslichen Audacht“, das er ſelbſt alljährlich bis gu deffen 
Aufhoren (18354) mit werthvollen Gaben ausftattete. Sein erzählendes Gedichte voll herclicher 
Gemůuͤthlichkeit: „Hannchen und die Küchlein“, in zehn Wbtheilungen (Halle 1822; 10. Aufl, 
mit Stablftidjen von Spedter, 1844), wurde mehrfach uberſetztz fein groferes Gedicht in Heras 
metern: ,,Der erfte Menſch und bie Erde” (Halle 1828; 2. Aufl. 1834), behandelt die Sado. 
pfung in einfach wũrdiger Haltung und lebendiger Darftellung. Auch beforgte ec eine Ausgabe 
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von Tiedge's Werken (7 Bde., Halle 1822). Seine ,,Gefammelten Schriften” erſchienen in 
20 Banden (Halle 1850—31) und feine „Vermiſchten Gedidte” in 2 Banden (Halle 1833). 
Nachdem er fid) 1854 einige Zeit bei feinem Freunde Tiedge in Dresden aufgehalten hatte, ver- 
faufte er 1835 die Renger'ſche Buchhandlung und auch fein Befigthum in Giebidenftein bei 
Halle und wenbdete fid nad) Hamburg. Cine Reife nad) Italien gab ihm Veranlaffung yu dent 
Werke ,,Stalien, wie es mic erſchienen iſt“ (2 Bde., Halle 1859), wobei er es weniger auf eine 
Beſchreibung feiner Reife als auf eine Widerlegung von Nicolai’s „Italien, wie es wir 
lich iſt“ abgefehen hatte. Zugleich durch dieſe Meife aufé neue fie die Kunſt erwärmt, fing er 
1840 an alé Dilettant Verſuche in Olmalerei gu maden. Nad) dem hamburger Brande von 
1842 lief fid €. in Dresden nieder, wo er 15. Mai 1845 ftarb. Auger einigen kleinern Ure 
beiten veroffentlidjte E. noc „Blicke auf Tiedge’s und Eliſa's Leben” (Berl. 1844). 

Eberhard (Soh. Aug.), philoſophiſcher Schriftfteller, geb. 31. Aug. 1739 au Halberftadt, 
ſtudirte in Halle 1756—59 Theologie, wurde hierauf Hauslehrer beim Freiherrn von der Horft 
und dann Gonrector am Gymnafium und zweiter Prediger an der Hospitalfirde in feiner Va⸗ 
terftadt. Dod fehr bald legte ex feine Amter nieder und begleitete ben Vater feines Ziglings nad) 
Berlin, wo ex in Mufe den Wiffenfdhaften leben fonnte und mit Nicolai und Mendelsfohn die 
eng{te Freundſchaft ſchloß. Für feine Zukunft beforgt, teat er nachher wieder in den Prediger- 
ftand und wurde Prediger bei bem berliner UArbeitshaufe. Um diefe Zeit ſchrieb er feine ,, Meue 
Apologie bes Sokrates“ (2 Bde., Berl. 1772; 5. Aufl. 1788). Diefes Werk, das nach Wolf’ 
ſchen Grundfaigen die Rechte dee gefunden Bernunft gegen die Unmafungen ftrengglaubiger 
Theologen in Shug nahm, fand allerdings in und aufer Deutſchland grofien Beifall; allein 
Vielen war es anftdfig, daf ein Prediger in folder Urt ber Meligionsfaden philofophire. Da 
E. unter foldhen Umftdnden auf eine weitere Beforderung in Berlin nidt rednen fonnte, fo 
nahm er 1774 die Predigerftelle zu Charlottenburg an; doch aud) hier machte man wegen feiner 
Einſetzung Schwierigkeiten, bis diefelbe durd den ausdrücklichen Befehl Konig Friedrich’é IL 
erfolgen mufte. Hierauf wurde E. 1778 Profeffor der Philoſophie in Halle; in Folge der Her- 
dusgabe feiner „Allgemeinen Theorie bes Denfens und Empfindené” (Berl. 1776; 2. Aufl, 
1786) ward er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, 1805 Geh. Math und 1808 Doctor 
der Theologte. Er ftarb 6. Yan. 1809. Deutfchland verehrt ihn alé einen laren, populären 
Denker und zugleich alé einen angenehmen und unterhaltenden Sdhriftfteller. Gegen den Wufe 
ſchwung der fpeculativen Philofophie, namentlid) gegen Rant und Fichte, kämpfte er in der leg- 
ten Seit feines Lebens ohne Erfolg. Von feinen zahlreichen, in Form wie in der Sprache mufter- 
haften Sdriften ermahnen wir ſeine ,, Sittenlehre der Bernunft” (Berl. 1781; 2. Aufl. 1786); 
„Vorbereitung zur natürlichen Theologie’ (Halle 1781); „Theorie der ſchönen Künſte und 
Wiſſenſchaften“ (Halle 1783; 3. Aufl., 1790); „Allgemeine Geſchichte der Philoſophie“ 
(Halle 1788; 2. Aufl, 1796); ferner „Amyntor“ (Berl. 1782); „Handbuch der Aſthetik“ 
(4 Bre., Halle 1805—5; 2. Aufl. 1807—20); „Geiſt bes Urchriftenthums” (35 Bde., Halle 
1807—8) ; „Vermiſchte Schriften” (2 Bde., Halle 1784—88). Sn feinem „Verſuch einer alle 
gemeinen deutſchen Synonymik“ (6 Bde., Halle 1795 — 1802; fortgefegt und erweitert von 
Maaß, 12 Bde, 1818—21, und von Gruber, 6 Bde., 1826—350) itbertraf er Ulles, was bis 
dahin geleiftet worden war. Auch fein , Synonymifdhes Handwoͤrterbuch der deutfden Sprache“ 
(Halle 1802; 9. Aufl. Berl. 1845) fand große Beadtung. 

Eberhard (Konrad), ausgezeichneter Bildhauer, geb. gu Hindclang im Algau 1768, wurde 
durch künſtleriſche Vordltern fdon in früher Sugend in feine Kunſt eingeweiht. Seine erften 
Arbeiten, welche er meift in Gefellfhaft mit Bruder und Vater ausfithrte, find Andachtsbilder, 
die fic) in der Heimat des Rinftlers in grofer Anzahl finden. Durch Unterftigung des Kurfur- 
ften Clemens von Trier vermodhte er zwei Jahre hindurch auf der münchener Ufademie, namentlich 
im Atelier des Noman Boos, der weitern Ausbildung fic gu widmen. Den Höhepunkt ſeiner 
Kunftentwidelung erreichte jedoch E., alé er 1806 vom damaligen Kronpringen Ludwig von 
Baiern mit Uuftragen nad Mom gefandt wurde, wo er mehre Jahre mit bem Studium der 
claffifchen Gebilde gubradjte. Die Mufe mit bem Amor; dev figende Faun mit dem weinlaub⸗ 
umfrangten Bacchusknaben; eine Leda mit bem Schwan; Diana, welche durd) den ihre Rechte 
ecfaffenden Amor gum Endymion geführt wird, ſämmtlich Statuen in Lebensgröße aus carrae 
riſchem Marmor, find die Haupterzeugniffe aus fener Seit, die fegt theils die Glyptothef in Min- 
chen, theilé den Cabinetégarten in Nymphenburg gieren. Im J. 1816 wurde E. sum Profef- 
for der Bildhauerei an der muͤnchener Akademie ernannt. Unter den vielen Werken, die in diefe 
und die folgende Zeit fallen, find gu uennen: das Monument der Pringeffin Karoline in der 
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Theatinerfirde gu Minden; die Denkmale der Biſchoͤfe Sailer und Wittmann im regenébur- 
get Dome; die Statuen des Ergengels Michael und des Heiligen Georg in foloffalee Größe vor 
bem Bfarthore in Minden; bas Portalvelief der Ullerheiligenfirde ebendafelbft. Auch der in 
der Sugend geübten Malerei wandte ſich E. in fpdtern Jahren wieder gu, wovon {cin grofes 
Gemilde, das die geſchichtliche Entwidelung des Chriftenthums und feines Triumphs darftellt, 
foie cine Menge von Compofitionen, in denen er verfdiedene Gegenftdnde der dhriftliden Mee 
ligion fymbolifd verherrlicht, Qeugnif geben. — Eberhard (Fran), geb. 1767 ju Hindelang, 
lebte mit bem Bruder im inuigften Einklange, nahm vielfad an deffen Arbeiten Theil und 
ſchuf aud felbftdndige Urbeiten in gleidem Geifte. Diefe beftanden hauptſächlich in Fleinern 
Hildwerken und Reliefs aus Wlabafter, welche Madonnenbilder, Crucifire und Heiligenbilder 
gu Altären u. f. w. vorftellen. Frang ftarb erblindetim Dec. 1837. 

Chersdorf, cine reußiſche Herrſchaft im Voigtlande, entſtand dadurch, daß der 1647 abge- 
theilte jiingfte Aſt der 1535 geftifteten jingern Linie des Hauſes Neuß (f. d.), nämlich der Aſt 
Reuß · Lobenſtein, fic) 1678 wiederum fpaltete und fein Gebiet, die bisherige Herrſchaft Loben- 
ſtein, bergeftalt unter die drei Sohne theilte, daß der dltere das Amt und dic Stadt Lobenftein, 
Der mittlere das fury guvor erworbene Amt und Schloß Hirfdberg, der jüngſte aber, Heinrich X., 
ein aus drei voneinander getrennt liegenden Parcellen gebildetes Drittheil erhielt, und da in deme 
felben weder eine Stadt nocd cin Schloß ſich befand, ex daé bis dahin von der Familie Magwig 
befeffene Dorf und Rittergut Ebersdorf faufte, wo er 1690 cin Schloß erbaute, das er gu 
feiner Reſidenz waͤhlte. Als 1711 der Hirſchberglſche Zweig wieder abftarb, fiel von deffen Land- 
theile die cine Halfte, nämlich das Stadtdyen Hirſchberg und fieben Dorfer an E., ſodaß nun die 
feitbem in die Amter E. und Hirſchberg abgetheilte Herrſchaft etwa 3). OM. enthielt. Dage- 
gen blieb bie 1802 durch Abgang ded geraifden Altes der jiingern reufifden Linie erledigte 
Herrſchaft Gera nebſt Gaalburg und einem Theile der Pflege Reichenfels, gufammen 7°/, OM, 
ungetheilt in gemeinſchaftlichem Befig des Aſtes Schleiz und der Zweige Lobenftein und Chers- 
borf. Mad) dem Wbfterben der fürſtl. Linie Lobenftein in der gräflichen Nebenlinie gu Selbig 
A824 fam fowol die Specialherefchaft Lobenftein als das andere Biertel der Gemeinherrſchaft 
Gera an G., deffen Fürſt fich feitbem Meus gu Lobenftein und E. nannte und der gegenwärtig 
7/s OM. mit 25000 E. beherrſcht. (SG. Robenftein und Meus.) Seine Mefideng, der Markt. 
fleden Ebersdorf, zugleich Sig der Landesbehirden, aud) einer Forft- und Bergbaudirection, 
Hat aufer dem ſchönen Reſidenzſchloß nebft cinem Park und dem Lufthaus Tempe cine Kalte 
wafferbadeanftalt, 1500 €., worunter über ein Drittel Herrnhuter, und ziemlich rege Gewerb- 
thatigtcit in Baumwolle und Holswaaren, Band, Tabak und Seife. 

Cherftein, eine alte ehemalige Graffdaft in Schwaben, an der Murg gelegen, mit dem 
Hauptorte Eberſtein oder Cherfteinburg und den Muinen bes ehemaligen Schleſſes Eberftein 
oder Ult-Cherftein, fam feit dem 14. Jahrh. nad und nad an Baden, das nod) im Befige der- 
felben ift, und umfaßte die fegige Stadt Gernébady, den Fleden Mucenfturm und 15 Dorfer 
mit 15000 E. auf ciner Bodenflade von etwa 4, St. Ringe und 2', St. Breite. Das Grae 
fengefdledt, das barnad den Namen führte, hich das ſchwäbiſche. Der erſte befannte Graf 
war Berthold, ber um 1140 lebte, der lepte Graf Kafimir von E. mit welchem, da er nur eine 
Tochter hinterlief, diefes berühmte Geſchlecht, das gulegt in zwei Linien, cine proteftantifde und 
cine katholiſche, fic trennte, 1660 erloſch. Unter den dazwiſchenliegenden Mitgliedern der Fae 
milie find befonderé Wolfram von E. durch feinen langen und fraftigen, aber unglidliden 
Kampf gegen die Fieftengewalt der Grafen von Wiirtemberg und Bernhard IL von E. als 
Derleiher des Erbfolgegefeges feiner Familie erwahnenswerth. — Cin anderes gleichnamiges, 
jedoch mit dem vorftehenden nicht verwandtes Geſchlecht waren die ſächſiſchen Grafen von E., 
die im Morden Deutſchlands auf der im jegigen Herzogthum Braunſchweig gelegenen Burg 
Eberſtein urfpriinglid) ſeßhaft waren. Sie hatten in Niederſachſen und Weftfalen anfehnlide 
Befigungen, z. B. die Amter Forft, Firftenberg, Ottenftein, Grohnde, Eryen, Ohſen, Pole, 
bie Stadt Holaminden und Giiter in Paderborn und den Graffdaften Lippe. Graf Otto von 
G. erbhiclt in Pommern die Herrſchaft Meugarten und ftiftete die pommerſche Linie, die 1663 
mit Ludwig Chriftoph erlofd. Graf Hermann von E., der legte Sprofiling der ſächſ. Linie, der 
in der erſten Halfte des 15. Sahrh. ſtarb, gab feine Herrſchaft Eberſtein 1408 feiner Tochter 
SFlifabeth, die mit Herzog Otto bem Lahmen von Braunfdhweig-Liineburg vermablt war, yum 
Brautſchatze mit. Vgl. Krieg von Hochfelden, „Geſchichte der Grafen von E. in Schwaben“ 
(Karlér. 1856); Spiler, „Geſchichte der Grafen von E. und ihrer Befigungen” (2 Tle, 
Arolfen 1833). 
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Ebert ( Friedr. Adolf), eines der vorgiiglihften Bibliothefare und Bibliographen der neuern 
Zeit, geb. 9. Juli 1791 gu Taucha bei Leipgig, verdankte dem Unterridhte ſeines Baters, der 
als Prediger am Georgenhaufe au Leipgig 1807 ftarb, und dem Befuche der leipsiger Nifolai- 
ſchule feine erfte Bildung. Seine durch die väterliche Bibliothek geweckte Liebe zur Literatur- 
und Bücherkunde wurde dadurch genährt, daß ex von 1806 an einige Jahre lang Amanuen- 
fis bed Unterbibliothefars ber leipgiger Mathsbibliothe® war. Seit 1808 ftubdirte ex unter 
drückenden Berhaltniffen, die nicht ohne Einfluß auf feine Charatterbildung blieben, au 
Leipzig und bann furge Beit gu Wittenberg Theologie; hod) wendete er ſich fpdter vore 
zugsweiſe den hiſtoriſchen Studien gu. Mad) Vollendung des afademifden Curfus, und nade 
dem er fic) durch die beiden Heinen Schriften ,,Uber sffentlidje Bibliothefen, befonders deutſche 
Univerfitatsbibliothefen” (Freib. 1811) und ,,Hierarchiae in religionem ac literas commoda” 
(pz. 1812) beFannt gemacht hatte, nahm er 1813 an mehren Arbeiten fir die neue Organifae 
tion der Leipziger Univerfitatsbibliothe® Theil und rourde hierauf 1814 Secretär an der finig- 
liden öffentlichen Bibliothek zu Dresden. Wis foldher arbeitete er mit ungemeinem Fleif und 
mit ſeltener Ausdauer im Sntereffe ber Bibliothel wie als Schriftfteller. Es erfchienen von ihm 
„F. Saubmann’s Leben und Verdienſte“ (Cifenb. 1814); „Torq. Taffo nad) Ginguend dare 
geftellt, mit ausführlichen Ausgabenverzeichniſſen begleitet“ (Kpz. 1819); „Die Bildung des 
BibliotheFars” (Lpz. 1820) und „Geſchichte und Beſchreibung der königlichen sffentliden Bi- 
bliothe® su Dresden” (Lpz. 1822). Unter dem Namen Günther ſchrieb er in derfelben Periode 
bie , Darftellung der grofen Völkerſchlacht bei Leipzig“ (Cifenb. 1814); „Geſchichte des Kriegs 
dex Muffen und Deutfdhen gegen die Franzoſen“ (Cifenb. 1815); ,,Leben Napoleon Bona- 
parte's“ (Cifenb. 1817). Die Meichhaltigkeit der dresdener Bibliothe® und gründliche Bor- 
ſtudien gaben ihm den Muth, fich an ein „Allgemeines bibliographiſches Lerifon” (2 Bde., Lpz. 
1821 — 30) ju wagen, durch bad er dic beſchränktern Unfidhten ausländiſcher Bidliophilie 
auf den hihern Standpuntt deutſcher Bücherkenntniß au echeben verſuchte. Obgleich daffelbe 
der erfte Verſuch dicfer Urt in Deutfdland war, fo ift doch felbft von feinen Gegnern anerfannt 
worden, daß es die ausMindifden Mufter weit übertroffen hat. Sm J. 1823 erbhielt er den Dop- 
pelruf alg Oberbibliotyefar und Profeffor nad Breslau und als herzoglich braunſchweig. Bi- 
bliothefar nad) Wolfenbirttel und entſchloß fich, die legtere Stelle angunehmen. Dod bereits im 
April 1825 wurde er als Bibliothefar nad Dresden zurückberufen, einige Monate barauf aue 
gleich gum Privatbibliothefar des Königs, 1826 sum Hofrath und 1828 gum Oberbibliothetar 
ernannt, welche Stelle er der That nad von Anfang an verwaltete. CE. fafite den Beruf des 
Bibliothefaré in feiner gangen Wirde und Wichtigkeit auf; es wußte aber aud) Niemand geift- 
reicher alé er die verfdiedenen Begiehungen des bhibliothefarifden Lebené aufyufaffen und gu 
ſchildern; freilid) find feine Anfoderungen auch oft fd hod) geftellt, daß nicht Viele ihnen wer- 
den gu genitgen vermogen. Wie in Wolfenbittel, fo war er aud) in Dresden literariſch fehr tha- 
tig. Es erfchienen von ihm: „Zur Handfdriftenfunde” (2 Bde., Lpz. 1825—27), defen zwei⸗ 
ter Band auc) den befondern Titel , Bibliothecae Guelferbytanae codices Graéci et Latini 
classici” fithrt; „Die Culturperioden des oberfichf. Mittelalters” (Dresd. 1825); ,,Uberlice 
ferungen zur Geſchichte, Literatur und Kunſt der Bore und Mitwelt“ (Bd. 1 und 2, St. 1, 
Dredd, 1825—26). Wuferdem lieferte er zahlreiche Beitedge au Zeitſchriften, namentlich yu 
der halleſchen und jenafden „Literaturzeitung“, den ,,Gottinger gelehrten Angeigen” und yum 
permed”, und encyflopabdifehe Arbeiten. Er flarb 15. Nov. 1854 in Folge eines wenige Tage 
vorher auf der Bibliothel erlittenen Sturzes von der Leiter. 

Sbert (Joh. Arnold), Dichter und Uberfeger, befonderés engl. Werke, geb. 1725 au Hams 
burg und auf bem dortigen Johanneum vorgebildet, hatte an Hagedorn nidt blos einen wobl- 
thatigen Unterftiiger, fondern auch wahrhaft vdterliden Freund. Durch Hagedorn ward ihm 
namentlich aud) die grofe Liebe gur engl. Sprache eingeflsft. Er ftudirte feit 1743 in Leipzig 
Theologie; da aber die bigotte hamburger Geiftlidfeit an einem von ihm verfertigten und vom 
Mufitdirector Gorner componirten Hochzeitsgedichte grofen Unftof nahm, fo vertaufdte er, die 
Schwierigkeit einer künftigen geiftlichen Anſtellung erfennend, die Theologie mit den humani- 
ſtiſchen Studien. Er ſchloß fic) an gleidhgefinnte dichterifche Freunde, wie Gellert, Sdlegel, 
Zadarid und von Cronegf, an und nahm mit Gifete und Cramer Antheil an dem ,,Siingling”, 
einer bamalé fehr geſchätzten Wochenſchrift, und an den , Bremifden Beitragen.” Auf Emp feh- 
{ung des Abts Jeruſalem wurde er 1748 an dem neugegriindeten Carolinum gu Braunſchweig 
alé Lehrer der engl. Sprache angeſtellt und unterridhtete zugleich den Erbprinzen Karl Wilhelm 
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Enntſchluß, ſeinen Landsleuten die Werke der beſten engl. Dichter und Schriftſteller durch Über- 


‘ 


ſehungen in Profa befannt au maden. Das Vorzüuͤglichſte, was ex in dieſer Hinfidht lieferte, 
waren Glover's ,, Leonidas” (1749) und Young's, Nadtgedanten” (4 Bde., Braunfd. 1760 
—71;,2. Aufl. 5 Bde., Lpz. 1790 —95), deren Uberfegung ihm den Ruhm der Meiſterſchaft 
in der Uberfegnngsfunft erwarb. $m J. 17535 wurde E. sum ordentliden Profeffor am Caroli- 
nunt, fpdter gum Hofrath ernannt. Gr ftarb 19. März 1795. E. felbft fammelte feine Werke 
unter dem Vitel „Epiſteln und vermiſchte Gedichte“ (Hamb. 1789), denen nad feinem Tode 
Eſchenburg nod einen Band hinzufugte (1795). Bekannt ift Klopſtock's weiffagende Ode an ihn. 
Gert (Karl Egon), nambafter Dichter, geb. 5. Suni 1801 au Prag, wo fein Vater, ein 
geift- und fenntnifireidber Mann, beeideter Landesadvocat und fürſtlich fürſtenbergiſcher Hof- 
rath war, erbielt feine wiſſenſchaftliche Bildung theilé durch den Vater und in einem Eraie- 
hungéinftitut der Piariften gu Wien, theils auf der Univerfitdt su Prag. Bei bem durch litera- 
riſche Bilbung und Geiftesfreiheit ausgeseidhneten Fürſten Karl Egon au Firftenberg-wurde er 
1825 Bibliothefar und Archivar und 1829 Math und Archivdirector in Donaueſchingen; neuere 
dings lebt er wieder in Prag. Er geigte fic) ſchon frithgeitig duferft productiv, indem er, fein 
Talent verfennend und allyu fehr anſtrengend, nod) auf der Univerfitat an 20 Oramen verfafte, 
die zwar alé Jugend · und Ubungsverfude nicht gedrudt wurden, aber ihm doc fiir bie Handha- 
bung der Sprache und poetiſchen Form eine gute Schule waren. Sein Valent ift jedoch wefent- 
lid) lyriſch und nidjt dramatifd). Davon geugen nicht blos feine ,,Didjtungen” (2 Bde., Prag 
1824; 3, Uufl., Stuttg. 1845), in denen formelle Gerwandtheit der Hauptvorgug und befonders 
eine giemlidje Anzahl trefflider Balladen und Romanzen au finden, freilid) aud) manches Mit. 
telgut aufgenommen ift, fonbdern ſelbſt feine grifiern Dichtungen: „Wlaſta, ein bohmifd-natio- 
nales Heldengedidt in drei Buchern“ (Prag 1829) und „Das Kofter, idylliſche Erzaͤhlung 
in fünf Geſängen“ (Stuttg. 1833), legteres cine Frucht feiner Meife, die er 1829 nad) dem Pode 
feines Vaters durch Suddeutſchland machte. Diefe beiden Gedichte, die fid) befonders durch lyri · 
{hen Schwung wie Meinheit und Eleganz ber Sprache auszeichnen, wurden hauptſächlich in 
Bihmen, deffen Gagen ihnen gu Grunde liegen, mit warmer Theilnahme aufgenommen. Die 
Lieblingéform feiner Jugend, die dramatiſche, hat er fpdter weniger angebaut. Dod) gefiel 
1828 fein Drama „Bretiſlaw und Butta”, welches freilich in Wien und Minden fein Glue 
madte, und 1835 das Trauerfpicl ,,Cyeftmir” auf der prager Biihne. Wufer der Warme des 
Gefühls und dem weifen MaFhalten, durch welded letztere E. vielen gleichzeitigen Didtern 
überlegen ift, befigt feine Didhterweife barin eine Eigenthümlichkeit, daß fie die deutſchen und 
czechiſchen Clemente feiner Heimat au einem wohlthuenden Ganzen verſchmilzt. 
berwein (Traug. Marimil.), befannter Componiff, geb. 27. Det. 1775 au Weimar, geft. 
alé firftlic) rudolſtädtiſcher Hofkapellmeiſter 2. Dec. 1834, widmete fic) frithgcitig der Tonkunſt, 
und bald gelang es ifm, fid) auf der Bioline eine folche Fertigheit angucignen, daß er alé Virtuos 
in den meiften Städten Deutſchlands mit dem grofiten Beifall gehirt wurde. Auf einer Reife, 
die ec 1803 durch Baiern, Tirol und Unteritalien unternahm, trat er indeffen zum letzten male 
als Birtuos auf. Bon diefer eit an widmete er ſich faft hauptfidlid) der Compofition, und die 
ibm 1809 tibertragene Kapellmeifterftelle su Rudoiſtadt bot ihm vielfache Gelegenheit, fein rei- 
hes melodifdes Talent faft in jedem Genre der Tonfunft gu bethdtigen. Bald warde er unter 
die Lieblingstonfeger feiner Zeit gezaͤhlt. Weit iber hundert gum Theil fer umfangreidhe Werke 
file die Kirche, Kammer und Bihne, von denen die meiften durch den Stich verbreitet find, ſchrieb 
et feit 1804, und cin jedes trug mehr oder weniger das Gepräge des Gediegenen und Edeln. 
Objectivitat des Wefens, verbunden mit Einfachheit der Form, fuchte er zur Geltung au bringen, 
und died hat er auch in den meiſten feiner Werke erreicht. Darum war die Theilnahme, welche 
die Beitgenoffen an feinen Schipfungen nahmen, geredhtfertigt, und nur die faft untianftlerifden 
Abwege, welche die meiften neuern Tonfeger einſchlugen, fonnten E. fo ſchnell der Beadtung 
der Gegenwart entgiehen. — Eberwein (Marl), der jiingfte Bruder des Borigen, Muftfdirector 
gu Weimar, geb. dafelbft 1784, hat fic) fowol alé Violinvirtuos und tüchtiger Ordefterdirigent, 
wie aud inébefondere alé erfindungéreider Tonfeger bekannt gemadt. Mehre feiner grofern 
Werke, 3. B. die Oper ,, Graf von Gleichen“, gang befonders die Muſik au Holtei’s Schauſpiel 
„Leonore“, fanden allgemeinen und anhaltenden Beifall. 
Eberwurz (Carlina) heift eine sur Familie ber Compofiten gehorige diftelartige Pflangen- 
gattung, welche ſich dadurch unterſcheidet, daß bie innern vor den die Blitenfopfe umgebenden 
Hullblattern weit vorragend, firahlig abftehend, glangend und gefarbt find. Die auf Hügeln und 
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Bergen, befonderé auf Kalkboden im mittlern Curopa wadfende flengellofe Eberwurz (C. acau- 
lis) befigt fehr grofe, 3—5 Qoll breite Blutenköpfe, deren innere, weit vorragende, weiße und 
ſtark glingende Hüllblaͤtter einen Strahlenkreis um die Bliten bilden. Die Wurzel diefer 
Pflange, weldye cinen ziemlich ftarken, aber nicht angenehmen Gerud und einen hargigen, {hare 
fen, aromatifd-bittern Geſchmack hat, ftand fonft alé Heilmittel bei vielen Krankheiten in fehr 
großem Anſehen, wird aber jest, obſchon fie keineswegs unwirkſam ift, faft nur nod in der Thier. 
heilkunde angewenbdet. 

Chioniten, ſ. Nazarener. 

Ebðli (Anna de Mendoza, Fiirftin von), bekannt durch die dramatiſche Behandlung Sdil- 
ler's, war die Tochter des Bicekinigs von Peru, des Don Diego Hurtado de Mendoza und alé 

deſſen eingige Erbin Herzogin von Francavilla und Fitrflin von Melito. Gegen 1535 geboren, 
hatte fie fid) mit bem bereits in hoherm Alter fiehenden Mui Gomes te Sylva vermable, der alé 
Ginfiling Konig Philipp's IL. von Spanien nag einem neapolit. Städtchen gum Firften von 
Eholi erhoben worden war und die Erziehung deé Don Carlos (f.d.) leiten follte. Die junge 
Fürſtin, (don, wiewol angeblid) einäugig, geiftreid), voll Sucht nad) Genuß und Herrſchaft, 
fpiclte am DHofe die erfle Molle und war felbft von dem Ronige hod begünſtigt, als ſich derfelbe 
1559 mit Clifabeth von Valois vermablte, womit fie Einfluß und Anſehen verlor. Bon den 
abfdeuliden Intriguen, deren Mittelpuntt fie nun wurde, ift nur fo viel gewif, daf fie fid) um 
bie Gunft des Don Carlos bewarb, jedoch verſchmäht wurde und deshalb aus Rade mit Don 
Suan d'Auſtria, dem natürlichen Gohne Karl's V., gegen den Pringen gufammentrat, Sie 
wußte fid) bas Vertrauen des Don Carlos au erwerben und hinterbradte dann ihrem Gemahl, 
dem Don Juan und dem Herjog Alba, daß fie ſämmtlich von dem Pringen gehaßt feien, aud 
daß derfelbe cin ſträfliches Berhaltnif mit der Konigin unterhalte. Erſteres war wahr, Legteres 
jedoch ohne Zweifel erfunden. Swar wurde fie von dem gemeinfamen Bunde der Manner gegen 
den Pringen ausgefdloffen; allein der Staatsſecretär Untonio Peres, der in bie Geheimniffe 
eingemeiht worden war, ſuchte ihre Mitwirfung bei det Yntrigue wieder au vermitteln, um ire 
Gunft gu gewinnen, nad) der er cifrig flrebte, und in der That gelang es ihm aud) bald, nicht 
nur die Gunft, fondern aud) bas Herz der Fürſtin gu erobern. Die Mittheikung über das uner ⸗ 
laubte Berhaltnif des Pringen aur Kinigin veranlafte den Konig, die Fiteftin aur erſten Hofé 
dame und Wadterin der Konigin eingufegen, und in diefer Stellung gelang es ihr, mit dem 
Konige cin ſtrafliches Liebesverhaltnif angutnipfen. Go trug fie nicht wenig dagu bei, ben une 
glücklichen Pringen auf die Bahn au fiihren, die ihn auf das Sdhaffot gebradt haben würde, 
wire er nidt ploglid) 1568 mabrend des Proceffes geftorben. Der bald darauf erfolgte Tod der 
Konigin Clifabeth ſteigerte ihren Cinfluf. Der Abſicht thres Gemahlg, ſich von ibe ſcheiden gu 
laffen, fam fie guvor. Cine politiſche Intrigue follte endlid) aud) ihren Sturz herbeifiihren. 
Sie hatte dem Don Suan 1576 die Statthalterfdhaft in den Niederlanden verfdafft. Als nun 
diefer {einen Geheimſecretär Escovedo an den Hof fendete, um feine ehrgeigigen Plane in Hine 
ficht der Niederlande weiter gu verfolgen, und Hier Perez den Abſichten Escovedo's entgegentrat, 
hinterbradhte Legterer dem Könige Philipp das Verhalenif des Peres mit der Fürſtin Coli. 
Philipp, der wohl einfah, daß ex von allen Dreien betrogen werde, beſchloß, fic) ihrer Aller gu 
entledigen, und zwar durcheinander felbft. Er lief den Escovedo zuerſt durch den Peres todten 
und die Verwandten des Erftern dann Klage gegen Pereg erheben, daß derfelbe mit dicfem Mord 
nur der Rade der Fiirftin gedient Habe. Perey und die Firftin wurden nun Beide verhaftet 
und Crfterer erft 1585 vollig in Freiheit gefegt. Wann die Fürſtin die Freiheiterlangt, ift ebenfo 
wenig befannt wie ihr Todesjahr; fie ſtarb aber tief veradtet. Das erhebende Feuer der 
Leidenſchaft und die tragiſche Meuc, womit Shiller diefe Frau ausgeftattet, iff nur durd) die 
Didhtung, nicht durch die Geſchichte gerechtfertigt. 

Cbhrard (Soh. Heinr. Uug.), einer dex bedeutendften proteft. Theologen, geb. 18. Yan. 1818 
in Erlangen, wo fein Vater (geft. 1826) Paftor der frang.-reformirten Colonie war, beſuchte 
die lat. Schule und dag Gomnafium feiner Vaterfkadt, ftudirte 1835—39, erft zu Erlangen un 
ter Krafft und Olshauſen, fpater au Berlin, und Habiliticte ſich, nachdem er zwei Jahre alé Hause 
lehrer verlebt, 1842 gu Erlangen alé Privatdocent der Bheologie. Often 1843 wurde er Mepes 
tent und 1844 folgte ex einem Mufe alé Profeffor nach Yurid), von wo er 1847 als ordentlider 
Profeffor ber reformicten Theologie nach Erlangen zurückkehrte. Unter feinen zahlreichen Sarif- 
ten, deren hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung die allgemein{te Anerkennung gefunden hat, find be- 
fonderé hervorzuheben: ,,Kritif der evangeliſchen Geſchichte““ (Fef. 1842; 2. ot 1850), an 
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welche ſich ‚Das Evangelium Johannis“ (Zurich 1845) anſchließt ; „Der Brief an die Hebraer” 
(Koͤnigsb. 1850), eine Fortfegung des Olshauſen'ſchen Commentars; „Das Dogma vom heil. 
Abendmahl und feine Gefdhidjte” (2 Bde., Ff. 1845—46); vor allem die „Chriſtliche Dog- 
matit” (2 Bde. Konigeb. 1851—52). Sein , Meformirtes Kirchenbuch“ (Zürich 1847) bit- 
det eine vollftindige Sammlung ber in ber ref. Kirche eingeführten Kirdengebete und Formu- 
fare. Eine Predigtfammlung veroffentlidte E. unter dem Vitel ,, Das Wort vom Heil” (Zürich 
1849), aufier welder nod viele feince Predigten einzeln im Oru erſchienen. Gonft find nod 
zu erwähnen: „Die Gottmenſchlichkeit des Chriftenthums” (Zürich 1844; holl. Amersf. 1845) ; 
„Das Lutherthum in Baiern“ (Berl. 1844); „Verſuch einer Liturgik“ (Ff. 1843); „Das 
Verhaltnif der ref. Dogmatik sum Determiniémus” (Zürich 1849). Bon Zeitſchriften gab E. 
feither die „Zukunft ber Kirche“ (Qirid) 1845—47), ein Wodhenblatt, heraus; feit 1851 re- 
digirt er gu Erlangen in Verbindung mit Ball und Treviranus die „Reformirte Kirchenzeitung“. 
bro, lat. Iberus, einer der Hauptſtröme Spaniens, entfpringt auf der Sierra de Regnofa 
in der Proving Toro des fpan. Koͤnigreichs Leon, dem alten Iberien. Wbweidend von den itbri- 
gen in weftlider Richtung dem Atlantifden Meere gueilenden grofen Strömen Spaniens, 
geht ec in firdoftlider Richtung durch Altcaftilien, Navarra, Aragonien und Catalonien und 
ergießt fid) unterhalb Tortofa in bas Mittellindifde Meer. Sein Lauf betragt ungefihr82M.; 
faft durchgängig behält er bie Natur eines reißenden Bergftroms, weshalb er fir die Schiffahrt 
weniger geeignet ift; bod) wird er ſchon von Logrofto an mit fleinern und von Tudela an bis qu 
feinem Sturge bei Xerta mit grofern Sdiffen befabren. Durch Kanäle hat man ihn braudba- 
rer gu machen geſucht; der bedeutendfte barunter ift der fogenannte Kaiferfanal, deſſen Bau 
unter Kaiſer Karl V. begann, der aber durch die Schwierigfeiten, auf die man ſtieß, iné Stocken 
gerieth, bis Konig Karl Il. 200 J. nadhher das begonnene Werk vollendé ausfithren lies. 

Kece homo, d. §. Sieh’, weld ein Menſch! rief nad Joh. 19, 5 Pilatus aus, als Chriftus 
nad) der Geifelung und Kronung dem Volke vorgeftellt wurde, und fo dienten ſpäter diefe 
Worte ũberhaupt gur Bezeichnung der Darftellung des leidenden Chriftus. Schon das frithere 
Mittelalter legte in das Bild des Erlöſers, das in ber fogenannten Vera icon einen mehr ober 
minder feften Typus gewonnen hatte, gern einen ſüßſchmerzlichen Zug; feit dem 15. Jahrb. 
wurde aud) bie Darftellung der heil. Veronica mit dem Schweißtuche hdufiger, auf welchem daé 
bornengefronte blutige Haupt Chrifti au fehen war. Der Schmerz wurde vorzüglich durd die 
ſcharf aufwartsgesogenen Augenbrauen bezeichnet, da gu einem vollftindig durchgebildeten Aus · 
druck bie Kunftmittel fener Zeit nod) nicht ausreichten. Seit dem 16. Jahrh. findet ſich dann 
das eigentlidje Ecce homo, Chriſtus im Purpurmantel und mit der Dornenfrone, alé cin bee 
liebter Gegenftand aller Malerſchulen, befonders dex bologneſiſchen, wobei ein bedeutfamer Zu · 
fammenhang mit der Reformation nicht gu verkennen ift. Seit die Kirche wieder cine leidende 
war, begannen aud) die Darftellungen des Erdenwallens und Lcidens Chrifti und der Heiligen 
gu iiberwiegen, waährend bie ältern Schulen mit Vorliebe die himmliſche Glorie darguftellen 
pflegten. Die hohe Virtuofitdt in Ausdruck und Technik, die {ich an dem von oben beleudhteten, 
durch ditftern Grund gehobenen Idealkopfe entwideln ließ, regte mehre bee größten Maler, 
befonbders Guido Meni und Annibale Caracci, gu diefer Darftellung an, obwol die Beit gue 
Schöpfung cines wahrhaft erhabenen Chriftusidealé nicht mehr geeignet war. Statt bes 
ſchmerzlichen Aufwartsblickens gaben die fpan. Maler sfter ein qualvoll gefenttes Haupt, wihe 
rend bie Venetianer durch Nebenfiguren, 4. B. durch zwei Soldaten, ctnen ſtarken Contraft zur 
Figue Chrifti gu ergiclen ſuchten. 

Echappement (deutſch: Gang oder Hemmung) heißt der Theil der Uhrwerke, welcher das 
langfame und gleidmafige Ublaufen bewirkt, alfo die Bewegung cigentlid) erft gum Zeitmaße 
braudbar macht, indem er fie hemmt oder vielmehr vergogert. Die Grundidee des Edappement 
ift folgende: Das lepte, am ſchnellſten umgehende Rad der Uhr (Hemmungérad, Steigrad) ent- 
halt Zane von eigenthimlider Geftalt, welche verhaltnifmafig weit auseinander ftehen; ofter 
aud) flatt berfelben nur Stifte, welche in bie Radfläche (nahe am Mande) rund herum eingepflanat 
find. Diefes Mad dreht fic) zwar ftetig in einerlei Richtung herum; allein es wird Schritt fir 
Schritt in diefer Bewegung fiir einen fehr kleinen Augenblick aufgehalten, ſodaß es nur langſam 
fortrückt. Der aufhaltende Theil ift cine Spindel mit zwei Läppchen, ein doppelter Haken, cin 
anferformiges Stück oder dergleidjen, welded cine Hine und hergehende (ſchwingende) Bewegung 
hat, vermoge diefer wechſelsweiſe zwiſchen die Zãähne des Hentmungésrades eintritt und diefelben 
wieder verlaft, um ſogleich zurũckzukehren. Daf diefe Heinen Bewegungsunterbrechungen des 
Mades in gleich abgemeffenen Zeitraͤumen von genau beftimmter Grofe erfolgen, wird durd den 
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mit bem aufhaltenden Beſtandtheile verbundenen Regulator erreicht, als welchen man das Pen—⸗ 
del oder ein mit einer Spiralfeder verſehenes Schwungrad (die Unruhe) anwendet: daher die 
Eintheilung der Uhren in Pendeluhren und Unruhuhren. Man unterſcheidet die Hemmungen 
nad ihrer ſpeciellen Conſtruction und Wirkungsweiſe in zurückfallende, ruhende und freie Hem⸗ 
mungen, conftruirt fie uͤbrigens auf hunderterlei verſchiedene Art. Die zurückfallenden Hem— 
mungen find bie dlteften, einfadften, aber fiir genaue Uhren untauglidh. Zu ibnen gehört die 
Spindelhemmung der ordindren Taſchenuhren und der Clement'ſche oder engl. Haken. Ruhende 
Hemmungen findet man am haufigften; Beifpiele davon find die Colinderhenimung, der Gra- 
hamſche Anker, der Lepaute'ſche Stiftegang. Freie Hemmungen fommen meift nur in aftro- 
nomifden Ubren vor. Bei Chronometern gebraucht man die Doppelradhemmung (Dupler- 
gang) und andere. 

Echelles (Ees) cin von dem Grengfluffe Guiers durchſchnittener, theils ſavoyiſcher, theils 
franz. (Depart. Iſere) Flecken, auf der Hauptftrafe von Lyon nach Chambery, in einem tiefen 
Thalfeffel gelegen, welder von ben Hihen dex Grofen Karthaufe, dem Bergriiden de la Grotte, 
dem Denteduechat und der durd) Nouffeau’s claſſiſche Schilderung berühmt gewordenen Gebirgs- 
partie 2a Ehaille gebildet wird, trägt feinen Namen von der ſchwierigen, chedem nur mittels Lei- 
tern au bewerkſtelligenden Paffage uber tiefe Schluchten und die hohe Felémauer, welde von 
diefer Seite Savoyen verfdlieft. Herzog Emanuel Il. lief hier 1673 die Felfen 100 F. tief und 
in einer Lange von 1000 Klaftern durchhauen und cine Strafe anlegen, welde aber außer Gee 
brauch fam, feitbem das Napoleon’ fde Niefenwerk, cin 24 F. hoher und ebenfo breiter Tunnel, 
La Grotte genannt, welder den Felfen im einer Linge von 900 F. durdlduft und an welden 
ſich eine Brücke uber eine tiefe Schlucht anſchließt, eine bequemere Paffage bietet. Wn der weis 
tern ſehr ſchönen Hodhftrafe nad) Chambery bildet im Thale von Cous oder Cougs cin von 
cinem ſenkrechten Felfen herabſtürzender Bach einen 200 F. hohen Waſſerfall. 

Echelons, Staffelu, heifen die Ubtheilungen ciner gebrodenen Linie von Truppen, welche 
fich in gewiſſem Abſtande fo folgen, daß fie einander um ihre ganze Frontelange überflügeln (de- 
bordiren). Sie tonnen auf drei Urten gebildet werden: 1) von einem Fliigel; 2) aus ber Mitte, 
in weldhem Fale doppelte Edhelons entftehen ; 3) von beiden Fligeln zugleich. Alle drei Waffen- 
gattungen haben bie Formation, welde sum Mandvriren manden Vortheil gewahrt. Sie lage 
die Wahl des Angriffspunkts linger frei und erlaubt, ihn au verlegen, ift alfo gu Demonftratio- 
nen geſchickt. Sie geftattet ferner, die Gefedhtsfronte gu verändern oder gu verlangern, und bringt — 
anfangs zurũckgehaltene, friſche Kräfte in ben Kampf. Cin Edhelon det Flanke und Rien 
des andern und fann daffelbe bei ungliidlidem Gefecht aufnehmen. Dod ift bas Cingreifen 
der einzelnen Echelons ſchwierig und die Berfplitterung nicht immer gu vermeiden; aud) fehlt es 
der gangen Formation an intenfiver Kraft. Diefe Formation fomme bei der Infanterie jegt wee 
niger dor. Friedrich U. bildete daraus feine ſchiefe Schlachtordnung, 3. B. bei Leuthen, indem die 
Bataillone nadecinander vom rechten Fliigel mit 50 Sdritt Diftance anmarfdicten, wobei das 
erfte, als das legte antrat, um 1000 Schritt voraus war. Jn Agypten marfdirten die franj. 
Divifionen in Edelons, jedes in fich ein geſchloſſenes Quarre bildend, und fdlugen fo die An- 
griffe der Mamlufen ab. Die Cavalerie gebraucht die Attake in Echelons vorzüglich gegen 
Infanterie. Urtillerie echelonirt fid) zweckmaͤßig auf Rückzügen, wobei das hintere, ſchon pla- 
citte Echelon immer das vordere im Wbfahren durd) fein Feuer deckt. 

Echinoĩden oder Seeigel bilden eine Abtheilung der Stachelhäuter oder Edhinodermen und 
gehoren fonad) au den niedrigern Organiémene Sie find meift von Apfelgeftalt, mit einer ſehr 
regelmafig gebildeten Kalkſchale bekleidet und mit bewegliden vielgeftaltigen Stacheln befegt. 
Jn dem Mittelpuntt nad unten befindet fid) eine große, mit einem fehr finftliden, von den al- 
tern Anatomen die Laterne des Ariftoteles genannten Kauapparaie verfehene Offnung, daé 
Maul, diefem gemeiniglid) gegeniiber ſtehend eine kleinere Offnung, der After. Ihr innerer 
Bau ift verhaltnifmafig einfach. Taufende von Heinen cylinderformigen, vorn zu Gaugnapfen 
umgeftalteten Figen, welde durd die regelmafigen Porenreihen ber Schale hervortreten, vere 
mitteln ein langfames, ſchneckenartiges Kriedhen auf bem Meeresboden. Die Nahrung der mit 
ſtarkem Gebiffe verfehenen Edinoiden befteht in fleinen Condylien, feftfigenden Pflanzen⸗ 
thieren und Seetang; die Heinen und zahnloſen Gattungen nabren fid-nur von mifroftopifden 
Seethieren. Der Arten gibt es ungemein viele und gwar nicht allein in den warmern Meeren. 
Hin und wieder werden fie gegeffen, indem ihre Eierſtöcke einen aufternartigen Geſchmack haben. — 
Berfteinerte Seeigel heißen Ediniten; fie finden fic in erſtaunlichen Mengen in den juͤngern 
und jiingften Formationen, namentlich in der Kreide. Der gemeine Mann nennt fie Kroren- 
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ſteine und glaubt, daß fie von alten Kröten herſtammen, eine Fabel, die ſchon bei Plinius vor⸗ 
fommt. Werftcinerte Edinitenftadeln, Judennadelu genannt, werden an denfelben Orten 
gefunden; fie weichen oft fehr von denjenigen jegtlebender Urten ab. Goldfus, Agaſſiz u. A. 
haben die Edhiniten fehr genauen Unterfudungen unterworfen. 

Echiquier, Schachtbretform, ift dieienige Uufftellung und Bewegung von Treffen, wo 
die Ubtheilungen des zweiten auf die Zwiſchenräume des erften gerichtet find, fodaf cin gee 
genfeitiges Durchziehen vorwärts und ricdwarts ungebhindert ftattfinden fan. Bei der Snfan- 
terie ift dieſe Uufftellung faft iberall Norm, wenn fie fic) in zwei Treffen gum Gefecht entwidelt, 
d. h. wenn die Colonnen fo viel Zwifdenraum nehmen, daß fie nach Erfodernif deployiren (ſ. d.) 
finnen. Diefe Formation wird ferner gum Avanciren mit abwedfelnden Treffen gebraudt, woe 
bei das zweite, wenn dag erfte im Gefecht abgeldft werden foll, durch die Intervallen deffelben 
vorgeht, um den Kampf aufsunehmen. Ebenfo wird der Rückzug en échiquier mit abwedfeln- 
den Treffen angetreten. Das erfte bleibt im Feuer, wabhrend das zweite zurückgeht; wenn dies 
wieder Fronte gemadyt hat, sieht ſich das erfte durch deſſen Zwiſchenräume und gedeckt durch defr 
fen Feuer ab und macht dann auf angemeffene Entfernung Fronte, um jenes aufzunehmen. Dies. 
wiederholt fid) abwechſelnd mit beiden Treffen, Wenn Geſchütze dabei find, werden diefe auf die 
Fliigel oder bei Cavalerieangriffen, wo die Bataillone Quarré formiren, in die Zwiſchenräume 
genonunen. Für die Cavalerie war die Schachbretform friher auch ũblich, felbft gum Gefedt, 
wobei fie ſehr grofe Sntervallen nahm. Go nod) im Anfange deé vorigen Jahrhunderts. Da- 
malé aber geſchah der Angriff meift nur im Trabe. Segt wird das gmeite Treffen zweckmäßiger 
hinter ben Flũgeln des erſten in Colonne folgen, und die Attake en échiquier findet fid) nur nod 
in taktiſchen Lehrbüchern, nicht auf dem Schlachtfelde, weil nad einem miélungenen Angriffe 
des erften Treffens bas zweite wol feine Intervallen gum Hindurdattatiren finden rwitrde. 

Echmim oder Akhmyn, ſ. Chemmis, 

Echo oder Wiederhall heißt die Zurũckwerfung des Schalls von einer durch die Schallwellen 
getroffenen Wand oder von einer fonft dazu gentigenden Flade, als welche felbft die Wolfen 
bis auf einen gewiſſen Grad dienen fonnen, wie z. B. das Rollen des Donners gum Theil von 
feiner Quriidwerfung von den Wolken herrührt. Damit aber der zurückkehrende Schall aud 
wieder deutlid) an bem Orte, von welchem der Schall urſprünglich auégegangen iff, vernommen, 
alfo 3. B. von cinem Nufenden cin Edo feiner ausgeſprochenen Worte gehort werde, miffen 
folgende Bedingungen erfillt werden. Die Ridtung der Wand gegen die anfommenden Sdhall- 
ſtrahlen muf eine fenfredhte fein, denn ſchiefe Wande werfen den Schall nad einer andern Miche 
tung alé nad) dem Orte feiner Erzeugung guriid, wodurch nicht felten Echos entftehen, welde 
ben Wiederhall des an cinem beftimmten Orte erzeugten Lautes an einem von der Stellung der 
Wand gegen die Richtung der Schallſtrahlen abhängigen Orte vernehmen laffen, wie z. B. au 
Genetay bei Rouen. Die zurückwerfende Wand muß ferner, befonders wenn das Echo Worte 
deutlich wiederholen foll, im Allgemeinen eben oder fo gekrümmt fein, daf fie wie cin Hohlſpie · 
gel die Schallftrahlen concentrirt; letzteres ift ndthig, wenn cine febr meit entfernte Wand nod 
cin deutliches Echo geben foll, weil fonft von den mit der Entfernung fid ausbreitenden Schall · 
firahlen zu wenige suriidgelangen. Dod find die Anfoderungen an die Ebenheit ber Wand nidt 
ſehr grog, denn fonft fonnte 3. B. cin Waldrand fein Echo bilden, wie dod haufig genug ge- 
ſchieht. Die Entfernung der zurückwerfenden Wand muß endlid, wenn das Echo von bem ure 
ſprünglichen Laute fich deutlich trennen foll, mindeftens fo grog fein, daß der Shall gum Hin- 
und Hergange die Zeit braudt, welde fiir unſer. Ohr nöthig ift, wenn es zwei aufeinander fol- 
gende Tone deutlich ſcheiden foll. Legtere Zeit ift ungefähr /o Seeunde; da nun dex Schall in 
rubiger Luft in ber Secunde 1058 F. zurücklegt, fo wird eine mindeftené 58 F. entfernte Wand 
eine Silbe deutli wiederholen können. Denn da der Schall bei der angegebenen Geſchwindigkeit 
den Naum von 58 F. vom Mufenden bis zur Wand in Yrs Gecunde, und ebenfo denfelben Naum 
nodmalé riidwarts von der Wand bis zum Ober des Rufenden in Secunde zurücklegt, fo 
langt ex erft /, Secunde nad) dem Uusftofen des Rufenés an dem Orte, vor wo er ausgegangen, 
wieder an und fann daher von dem urſprünglichen Ruf deutlich unterfchieden werden. Iſt die 
Entfernung einer, fo ent{teht nur cin undeutlider Nachhall. Iſt aber die Eutfernung grofer, 
fo fann das Echo fo viel Silben hiren laffen (mebrfilbiges Echo), als in dex bis yum Wieder · 
fommen des Schalls erfoderlichen Beit gefproden werden fonnen. Das Edo am Grabmal der 
Metella in der rom. Campagna, weldes nad) Gaffendi einen gangen Herameter wiederholt, dec 
etwa 21/2 Secunden gum Ausſprechen erfodert, muß daher aus ungefaͤhr 1500 F. Entfernung 
fommen. Solde Echos find felten, weil die gehorige Entfernung der Wand nur felten mit giner gu 
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bem gehorigen Zuſammenhalten der Schallftrahlen erfoderliden Geftaltung aufammenfallt. Bee 
finden fid) in der Richtung des Schalls mehre Wände (Felfen, Mauern u. f. w.) in verſchiede⸗ 
net Entfernung, und find die Differengen diefer Entfernung gehörig groß, fo bilbet fede Wand 
ihr Edo fur fic, und diefe Echos werden dann bintereinander ans Ohr gelangen. Die berühm⸗ 
teften Echos diefer Urt befinden fid) bei Rosneath in Schottland, bei Koblenz, auf der grofen 
Gané bei der Baftei in der Sächſiſchen Schweiz, bei Adersbach in Böhmen u. f. w. Cin 
gang ähnlicher Effect entiteht, wenn der Schall auf awei Wande trifft, die untereinander 
einen Winkel maden und dann durch Hine und Herwerfen der Sdhallftrahlen das Echo 
aͤhnlich vervielfaden, wie z. B. die Spiegel eines Kaleidoffops die Bilder. Der berihmtefte 
Effect diefer Art wird von den beiden Fliigein des Schloſſes Simonetta bei Maitland erzeugt, 
welde einen Piſtolenſchuß bis 60 ‘mal wiederholen. — Jn der Mythologie ift Edo eine Nym⸗ 
phe, von welder Suno oft, wenn fie ihren Gemahl Jupiter bei den Nymphen ertappen wollte, 
durch lange Geſpräche hingehalten und fo daran gehindert wurde. Quer Strafe dafuͤr verwan⸗ 
delte fie diefelbe in cinen Fel, dod) fo, daß ihr die Stimme zur Wiederholung des legten Worts, 
das fie horte, blieb. Nad Andern verliebte fid) E. in Narciffus und gramte fid), als diefer ihre 
Liebe nicht erwiderte, fo febr, daf fie verſchmachtete und nur die Stimme und Gebeine brig blieben. 

Echſen oder Saurier (Saurii) bilden die zweite Ordnung in der Claffe der Lurche ober Mep- 
tilien und unterfdeiden fic) theilé durch fefte anatomiſche Kennzeichen, theilé {don durch duferes 
Anfehen von Schildkröten, Schlangen und Frofdjen. Mit Ausnalhme weniger Gattungen von 
fhlangenartiger Geftalt, z. B. der Blindſchleiche, haben alle äußerlich hervortretende Fife, die, 
meiſt vier, ſehr felten nur zwei an der Zahl, bald mehr gum Laufen, beim Chamaleon fogar gum 
Klettern, bald gum Schwimmen eingerichtet find. Ihr faft immer etwas langgeftredtter Körper 
iff mit fnodigen Pangern oder mit fehr mannichfach gebildeten Schuppen und Sdildern, bei 
einigen mit einer ſchuppenloſen und geringelten Haut bedekt. Die Farbung ift oft ſehr lebbaft 
und bei einigen, den Chamaleonen, einem merfwiirdigen Wedfel unterworfen. Die Körper⸗ 
grofe ift ſehr verſchieden, indem einige auslindifche Urten faum zwei Boll in der Linge meffen, 
Rrofodile aber bis 24 F. lang gefunden worden find. Wlle find mit Zäͤhnen verfehen, die aber 
nur gum Fefthalten einer Beute, nicht zum Kauen dienen. Mit fehr wenigen Ausnahmen ernah- 
ten fie fid) nur aué dem Thierreiche; wabhrend die kleinern Urten fid) mit Inſekten begniigen, find 
die grofen furdthare Raubthiere. Wile legen Eier, entwideln aber bei dem Fortpflangungs- 
geſchäft weder Kunfitrieh noc befondere Fuͤrſorge flr die Nachkommen, fondern überlaſſen die 
Ausbrũtung der atmofpharifchen Warme. In den faltern Erdgegenden ift ihre Zahl nidht groß; 
Deutſchland beſitzt etwa acht Urten, die wabhrend ded Winters in Schlaf verfallen, im Sommer 
aber febr beweglich, jedoch unſchädlich find. Jn Wquatoriallandern erfcheinen fie hingegen in gro- 
fer Mengen und von mannidfadhfter Geftaltung. Directen Nugen sieht der Menſch nicht von 
ihnen, indem nur rohe Volker das Fleiſch gewiffer Urten, 3. B. der Alligatoren, Tejuechfen und 
Leguane in Brafilien, geniefen. Daf die Vorwelt mit gewaltig grofen und oft ſehr abenteuer- 
lid) gebilbeten echfenartigen Thieren bevölkert gewefen, beweifen die foffilen Ubercefte des Jgua 
rodon, weldjes in Sidengland gefunden wurde und mindeſtens 70 F. lang geweſen fein muf; 
ferner die Hhaufigen verfteinerten Refte der Fifchechfe (Ichthyosaurus), die man im Liaé und 
Dolithenfal€ in Deutſchland, Frankreid) und England findet;. die grofern Exemplare diefes 
Thiers müſſen mindeftens 50 F. lang gewefen fein. Die Großechſe (Megalosaurus), von welder 
an vielen Orten Brudh (tiie gefunden wurden, muß wenigftens 30 — 40 F. in der Lange und 
(—8 F. in der Hohe gemeffen haben. Den abweichendſten Bau von allen zeigen unter den vor- 
weltliden Echſen die merkwürdigen Armgreife (Pterodactylus), welche man bald gu den BWo- 
gen, bald su den Schnabelthieren, bald gu den Fifdhen geftellt hat und die eine Flughaut befeffen, 
weshalb fie wahrſcheinlich wie die Fledermaufe fliegen fonnten. 

Eck (Soh. Mayr von), dex bekannte Gegner Luther's, wurde 1486 in Ed, einem Orte in 
Sdwaben, geboren, wo fein Vater, Mich. Mayr, Bauer und dann Ummann war. Mit guten 
Anlagen ausgeftattet, erwarb er ſich frühzeitig durch das Studium der Kirdhenvater und der 
Scholaſtiker cine Gelehrfamfeit und cine Disputirfertigheit, der nachmals felbft Luther und Me- 
landthon ihre Anerfennung nidjt verfagten. Er war Doctor der Theologie, Kanonikus in Cid- 
ſtädt und Profangler der Univerfitic gu Gngolftadt, alé er guerft 1518 gegen Luther's Theſen 
mit feinen ,,Obelisci“ auftrat, die er angeblid) nur privatim auf Berlangen des Biſchofs von 
Eichſtädt verfaft hatte. Durch diefe Schrift in einen Streit mit Karlſtadt verwidelt, fam E. 
im Det. 1518 gu Augsburg mit Luther libercin, die Sache folle durd) cine Disputation gu Leipzig 
zwiſchen ihm und Karlſtadt geſchlichtet werden, allein feine Eitelkeit verleitete ihn, zugleich Que 
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ther in ben Kampf gu ziehen, indem ex im Programm zur Disputation mehre Anſichten Luther's 
angriff. Die Folge dieſes gelehrten Kampfs, der vont 27. Juni bis 16. Juli 1519 währte und 
Ers Medefertigheit, aber auch nur diefe bewundern lief, war ein heftiger Schriftenwedfel zwi⸗ 
{den biefem, Luther und Melandthon. C. verbegerte die Wittenberger alé „Lutheraner“ und 
ging, theilé von perfonlidem Haffe, theils von Fugger angetrieben, 1520 nad Rom, um 
firenge Maßregeln gegen diefelben gu erwirken. Mit einer Verdammungsbulle gegen Luther 
und mit dem Auftrage, fie gu verbreiten, kehrte ex zurück, fand fedod damit an manchen Orten 
fo ernften Widerftand, daß er 4. B. in Leipzig in bas Paulinerflofter flüchten mufte. Spater 
finden wit &. wieder auf dem Meidstage au Augsburg 1530, wo er gegen den Herjog Wilhelm 
von Baiern die merkwürdige Außerung that, „mit ben Kirdhenvatern getraue er ſich wol die Augs · 
burgiſche Confeffion gu widerlegen, aber nicht mit ber Schrift”. Hier nahm ex aud an Whfaf- 
fung dev fath. Widerlegungsſchrift, foie an den Vereinigungsverfuden Theil, die fid) an ben 
Reichstag ankuiipften, allein ebenfo fruchtlos blieben, wie die Meligionsgefpride yu Worms 
1540 und gu Regensburg 1541, bei welden E. ebenfalls gegenwartig war. E. ftarb 1543. 
Die Sucht gu glingen und cine Molle gu fpielen muß alé der hervorftedende Bug feines Cha- 
rafters bezeichnet werden, nebenbei vielleiht aud) Geldgier; wenigftené fagt Luther: ,, Joh. Ed 
ift Uber mir reid) worden.” . 

Edermann (Joh. Peter), bekannt durd) fein Verhaͤltniß gu Goethe, grofhergogl. Hofeath 
gu Weimar, geb. 1792 gu Winfen an der Lube in Hannover, ftudirte 1821—23 in Gottingen. 
Son 1821 hatte er cin Bändchen „Gedichte“ herausgegeben, durd) die ex zuerſt mit Goethe 
befannt wurde. Cin näheres literariſches Verhaltnif mit Legterm knüpfte E. durch die ,Beitrage 
gue Poefie” (Stuttg. 1823), worauf ex im Gommer 1823 nad Weimar fam und Theil an dee 
Redaction der Ausgabe legter Hand von Goethe's ,,Sammtlidjen Werken” nahm. Daneben 
ſchrieb ex verfdhiedene Muffage fur Kunft und Ulterthum in bas , Morgenblatt”. Nachdem ihm 
1827 bie Univerfitit Sena die philoſophiſche Doctorwürde ertheilt, erbhielt er 1829 den Uuftrag, 
den Unterricht des Erbgroßherzogs in der deutſchen und engl. Sprache und Literatur gu iberneh- 
men. Dieſes Verhältniß fegte fid) bis 1859 fort, obwol mit Unterbredungen. Ym J. 1850 
madte E. mit Goethe's Gohn eine Meife nad) Stalien. Nach einer teftamentarifden Beftim- 
mung Goethe's beforgte er 1832 und 1833 die Herausgabe von deffen nadgelaffenen Sdrif- 
ten. Cine Wusgabe von Goethe's „Schriften“ in zwei Banden (Stuttg. 1837) beforgte ex in 
Gemeinfhaft mit Riemer; die Redaction einer neugeordneten vollftdndigen Ausgabe von Goe- 
the’s ,, Sammtliden Werken“ in 40 Banden befhaftigte ihn 1839 — 40. Seit 1838 führt E. 
die Aufſicht uber bie Bibliothel der Großherzogin. Am befannteften ift E. geworden durch die 
„Geſpräche mit Goethe” (Th. 1 und 2, Nps. 18356; 2. Ausg. mit Megifter, 1857; ThH.5, Magdeb. 
1848), einen der wichtigſten Beitrage zur Kenntnif von Goethe's innermkeben. Diefelben find 
auszugsweiſe faft in alle europ. Spradjen, fa felbft ind Türkiſche iberfegt worden. Unter den 
engl. Ubertragungen find die von Fuller (2 Bde., Boft. 4839) und von Drenford (2 Bbe., Lond. 
1850) hervorzuheben. Eine vermehrte Ausgabe von E.'s , Gedidten” erſchien 1858 gu Leip- 
gig. Meteorologiſche und ornithologiſche Studien nebft engl. Literatur find bie Gegenftdnde 
{einer jegigen Thatigkeit. 

Eckernförde oder Eckernföhrde, Seeftadt im Herzogthum Schleswig, 3'4M. nordweſtlich 
bon Riel und 2M. ſüdöſtlich von Schleswig, an der gleidnamigen Oftfeebucht oder Foöhrde, 
beren Hintergrund das Windebyer Noer heift, hat einen der beften Hafen ded Landes und cine 
febr giinftige Lage hinſichtlich des Probuctenabfages aus den anliegenden fornreidjen Land{dafe 
ten Danifd)- Wald im S. und SD. und Sdwanfen im N, iff durd eine 146 Ellen lange 
Bride mit der einen Vorftadt verbunden, die fid) gegen bad Dorf Borby hingicht und zählt 
4—5000 G., die hauptſächlich Handel und Schiffahrt treiben. Ihr ſchon im 14. Jahrh. vor- 
handenes Stadtredht wurde 1543 beftatigt; Chriftian IV. eroberte fie im Frihfahr 1628 ge- 
gen die Kaiſerlichen. Am 7. Dec. 1815 ſchlug Walmoden hier bie Oanen. Wm 5. April 1849 
wurden im Hafen von E. das dan. Linienſchiff Chriftian VIL. und die Fregatte Gefion von den 
deutſchen Strandbatterien beſchoſſen, wobei erfteres aufflog, legtere ſich ergeben mufteund fpater 
ben Namen Edernforde von den Deutſchen erhielt. 

Eckersberg (Chriftoph Wilhelm), bedeutender din. Hiftorienmaler, wurde 1783 yu Sun- 
bewitt in Holftein geboren und widmete fid) der Kunft auf der Afademie zu Kopenhagen. Wta- 
demiſche Preife von den J. 1805 und 1809 fegten ign in den Stand, in Stalien und Frankreich 
mit Fleif die alten Meifter au ſtudiren. Das erſte bedeutende Zeugniß davon legte ex 1817 in 
einer Compofition ab, welche Moſes darftellt, wie cr dem Rothen Meere nach feinem Durch- 
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gange fic su ſchließen befiehlt. Stil, Firbung und Compofition deffelben ift gleich rihmens- 
werth. Bei einer Aufnahme in die Akademie von Ropenhagen,an der ex als Profeffor wirkt, wid- 
mete er berfelben in Gemaͤlde, welches Baldur's Bod nad) ber Edda ſchildert und ebenfalls 
großartig und ausdrudévoll in ber Compofition genannt werden muf. Ein anderes groferes 
UND wirkungsreiches Bild hat eine Scene aus Ohlenſchläger's „Axel und Walburg” gum Gegen- 
ftande. Mud alé Portrdtmaler arbeitete E. mit viclem Glid, wie cin Gemalde, das die königl. 
Familie (1821) darftellt, ſowie feine Bildniffe von Thorwaldfen, Ohlenſchlaͤger u. A. beweiſen, 
welche die Akademie aufbewahrt. Nicht minder glänzte er als Seemaler, und ſeine Rhede von 
Helſingoör, die 1826 auf die Ausſtellung tam, erregte allgemeine Bewunderung. E. hat ſich ſtets 
den verſchiedenen Darſtellungsgebieten, gu denen nod das der bibliſchen Malerei hinzukommt, 
zugleich und mit demſelben Eifer hingegeben. Doch bleiben die hiſtoriſchen ſeine wichtigſten Ge- 
mãlde. Unter dieſen find nod) beſonders gu nennen ein Cyklus von vier Bildern aus der dan 
Geſchichte im Thronfaal gu Kopenhagen und ein anderer im Mitterfaal gu Chriftiansburg. 
Eckhel (Sof. Hilarius), einer der grifiten Numis matiker, geb. au Engersfeld in Unteröſtreich 
43. San. 1737, verdankte feine gelehrte Erziehung und Ausbildung den Sefuiten, in deren Or- 
den er fpdter eintrat. Nachdem er in bemfelben ber Meihe nad verfdiedene Lehrdmter bekleidet 
hatte, fam er alé Lehrer ber Beredtfamfeit an bas Yefuitencollegium nad Wien. Hier war es, 
wo er, mit ber Wufficht des Munzeabinets beauftragt, Geſchmack an einem Fade des Wiſſens 
gerpann, baé durch ifm aur Wiffenfchaft erhoben wurde. Cine Meife nad Stalien 1772 befee 
ftigte die bereits gewonnenen Anfichten und vermehrte durch das Anſchauen der Stücke felbft 
Die ihm bereits cigene Kenntnif der antifen Münzen. Nach feiner Rückkehr aus Italien erhielt 
ex in Wien mit der Profeffur der Alterthuméfunde die Wufficht ũber das reiche kaiſerliche Muͤnz ⸗ 
cabinet. Er ftarb gu Wien 17. Mai 1798. Nachdem E. zunächſt durch feine Cinleitung in die 
alte Numismatik die Aufmerkſamkeit aller Muͤnzfreunde erregt, folgten bald grofere Werke, in 
denen er theilé bie Ergebniffe feiner Forfdungen in den Münzcabineten Staliens, theils die 
Seltenheiten des faiferliden Cabinets in Wien befannt madte. Dabhin gehören die „Numi 
veteres anecdoti ex museis Caesareo Vindobonensi, Florentino etc.” (2 Bd¢., Wien 1775) 
und ,,Sylloge I. numorum veterum anecdotorum thesauri Caesarei” (Wien 1786). Das 
Ergebniß feiner Urbeiten im Allgemeinen legte ex in der.,,Doctrina numorum veterum” (8 Bde., 
Wien 1792—98) nicder, cin Werk, welches nod) gegenwartig als unerreidt dafteht, und yu 
bem Steinbirdhel aus C.’sNadhlaffe ,, Addenda” (Wien 1826) herausgab. Wufer diefem fyftee 
matifden Werke ftellte E. nod den Katalog des kaiſerlichen Cabinets gufammen (2 Boe., 
Wien 1787). ; 
Eckhof (Konrad), von feinen Beitgenoffen der deutſche Roscius ober Garrick genannt, wurde 
12, Aug. 1720 au Hamburg aus niederm Stande geboren. Den Dienft alé Schreiber bei dem 
ſchwed. Poftcommiffar gu Hamburg verlief er, alé er auf ber Kutſche dex Frau Poftcommiffarin 
alé Lafai Hhintenaufftehen follte, und fam nun nad) Sdwerin gu einem Advocaten, welder eine 
anfehnlide Bibliothe® vorzũglich theatraliſcher Sdhriften befaf. Durch fleifiges Lefen in der- 
felben ward in ©. der Gedanke erweckt, Sdaufpieler gu werden, worauf er 1740 zur Sdhone- 
mann fden Geſellſchaft trat und gu Lüneburg debixtirte. Spater war er bei Schuch, dann bei 
Kod in Lube und feit 1769 bei Seyler in Hannover. Er ftarb 16. Juni 1778 au Gotha als 
Mitdirector der dortigen Hofbiihne. Ohne cin Mufter unter den damaligen Sdaufpielern vor 
fic) gu haben, mußte E. Alles durch fich felbft und aus fic) heraus werden, und fo wurde er, in- 
bem er feinen Leiftungen, bie man urſprünglich alé Schöpfungen bezeichnen fann, den Stempel 
der Driginalität, der grundlidften Charatteriftif und der wunderbarften Naturwahrheit auf- 
drückte, Allen Mufter und der eigentlide Schöpfer der deutſchen Bihnentunft. Gleich ſtark im 
Tragifden wie im Komifdjen, befonders in den Goldoni'ſchen und Moliere ſchen Stücken, wußte 
er feine forperlidjen Febler, 5. B. feine hohen Sdhultern, feinen nicht vortheilhaften Bau, feine 
diden Knöchel, ja felbft ben Mangel eines treuen Gedächtniſſes fo gu verdeden, daf man felten 
etwas bavon gewahr ward. Ungemeine Kenntniß des menfdliden Herzens und der Sitten in 
jedem Stanbde, Feuer und Michtigteit in feiner Declamation, paffende Action und treffendes Gee 
berdenfpiel erhoben E. gu einem der erften dramatiſchen Künſtler. Gein Auge war glangend 
und fedes Ausdrucks fihig, fein Organ von einer Fille und im Born von einer fo donnecnden 
Gewwalt, in riihrenden Stellen von einer fo herzſchmelzenden, die Thränen der Theilnahme un- 
willfiirlid) in die Augen lodenden Weidheit und Zartheit und überhaupt von einem Wohllaut, 
daß, wie Iffland ſelbſt geftand, feinedgleidjen nicht wieder gefunden werden fonnte. Faft fein 
von Geftalt, erſchien er auf der Birhne impofant und wie gum Herrſchen geboren. Die compe- 
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tenteſten Kunſtrichter ſeiner Zeit, Leffing, Schröder, Meyer, Schink, Iffland, Engel und Kohebue, 
konnten nicht genug Worte finden, um die wunderbaren Wirkungen ſeines Spiels gu ſchildern. 
Im Tragiſchen war feine tieferſchütternde Darſtellung des Odoardo die Spige ſeiner Leiſtun⸗ 
gen. Dabei war E. ſtets eiftig bemũht, ſich literariſch fortzubilden und mit den geiſtigen Ente 
wickelungen der Zeit Schritt zu halten. 

Eckmühl, ein Dorf an der Laber im bair. Kreiſe Niederbaiern, wurde denkwürdig durch 
die Schlacht vom 22. April 1809. Der linke Flügelder Aufſtellung des öſtr. Heers war ndme 
lich in der Schlacht bei Abensberg (ſ. d.) geſchlagen, dadurch von der Hauptarmee getrennt 
und bis uber die kleine Laber auf der Straße nad) Landshut zurückgetrieben worden. Hier von 
Napoleon von vorn und von Mafféna auf dem rechten Iſarufer im Rücken am 21. April ane 
gegriffen, wurden die Oftreider abermalé gefdhlagen und mit nod groferm Verlufte ber die 
Sfar geworfen. Unterdeffen hatte der öſtr. Oberbefehlshaber, Erzherzog Karl, nicht nur Re— 
genéburg (20. April) befegt und mit dem Corps, daé unter Rolowrat von jenfeit Regensburg 
heranzog, fic) vereinigt, fondern aud) auf dem rechten Donauufer durch die Wegnahme der Hoe 
hen von Abad) (Abbach) am 21. eine Stellung bei E., bem Hauptpaffe von Regensburg, gee 
nommen, don wo er an der Spige von vier Armeecorps (Mofenberg, Hohenzollern, Kolowrat 
und Fürſt Liedtenftein) den Sieger von Abensberg im Miiden bedrohte und der Strafe nad 
Donauwörth, das den Befig von Baiern entſchied, fic) au bemächtigen hoffte. Allein Davouft 
Hielt am 21. die weitern Fortſchritte ber Oftreidjer auf und wußte durd) feine wiederholten Wn- 
griffe den Erzherzog über Napoleon's Abſichten, namentlid) uber deffen Operation gegen andé- 
Hut gu tdufden. Wm 22. Nachmittags erfdien auf ein mal Napoleon, der Hiller’s Verfolgung 
bis Uber den Inn dem Marſchall Beffitres uͤbertragen hatte, mit den Heectheilen unter Lannes, 
Maffena, den Wiirtembergern unter Vandamme und den Kiraffierdivifionen Nanfouty und 
St.-Sulpice von der landéhut-regensburger Straße her bem Dorfe E. gegeniiber, wo bereits 
bie Baiern und Davouft im Treffen ftanden. Das würtemb. Corps, bas Napoleon's Avante 
garde bilbete, nahm fogleid) das Dorf Burghaufen und beſehte links und rechts der Heerftrafe 
die Walbungen, wodurd) das Hervorbreden und der Aufmarſch der Reiterei erleidjtert wurde. 
Hierauf erftiirmte der bair. General Seidewig mit zwei hair. Meiterregimentern eine oftr. Bate 
terie von 16 Kanonen, welde die Strafe von Landshut nad Megensburg beſtrich und furdhtbar 
gewirkt hatte. Demnachſt iiberfliigelte Lannes bie Oſtreichet auf der linken Flanke in demſelben 
Augenblicke, wo Davouſt, Lefébre und Montbrun von vorn angriffen. Die Oftreicher, in ihre 
zweite Stellung bei-dem Dorfe E. zurückgedrängt, hielten wieder Stand; aber ftiirmend nahm 
die witrtemb. Snfantecie baé Dorf. Bald nadbher wurden die Oftreidher auc) aus dem Walde, 
ber Megenshurg dedt, vertrieben und in die Ebene geworfen. Sechzehn Cavalerieregimenter 
brachen nun frangofifderfeits ber Schierling in die Ebene von E. vor, warfen drei dftr. Hufa- 
tenregimenter iiber den Haufen und fdlugen auc) die vier Kitraffierregimenter, welche der Ery- 

herzog gur Unterftiigung ſchickte, in die Flucht bis Traubing. Dadurd) ward die oftr. Infanterie 
umfliigelt und in Unordnung gebradt, welche ſehr bald au eiliger Fludht ſich umwandelte. In 
der Macht führte dex Erzherzog feine flichenden Scharen auf Schiffbrücken über die Donau, 
wo ex fid) hinter bem ſchlechtbefeſtigten Regensburg yum Rückzugskampfe aufftelte, bis die 
Frangofen aud) diefe Stadt und das mit ihr verbundene Stadt am Hof am 23. und 24. mit Sturm 
cinnabmen. Die Oftreicher, von denen nur etwa 28000 Mann gegen 65000 Franzoſen iné 
Gefecht famen, verloren bei E. 6000 Mann und 16 Gefhiige; der Verlult der Frangofen war 
bebeutend geringer. Napoleon, den am 235. eine matte Kugel leicht am Fufe geftreift, erließ am 
24. einen Tagesbefebl, in welchem er den Gewinn des finftigigen Feldzugs zu 100 Ranonen, 
40 Fahnen, 50000 Gefangenen, 3 Pontons und 5000 Fuhrwerken angab. Zugleich ernannte 
er Davouft, Herzog von Auerſtädt, gum Fürſten von Edmishl. In Folge diefer Kämpfe mufte 
der oftr. General Jellachich München rdumen, wobin ber frither vertriebene König von Baiern 
am 25. zurückkehrte. Zugleich fab ber ofte. Oberfeldhere fid) aus der Offenfive in die Defenfive 
verfeptund mufte fid) nad Bohmen zurückziehen, dem Feinde aber ftand der Weg nad) Wien offen. 

Eckſtein (Ferd., Baron von), ein geiftreicher Publicift, geb. gu Kopenhagen im Sept. 1790, 
teat wabrend feines mehrjdhrigen MAufenthalts in Rom aur fath. Kirche über. Nachdem ex feine 
Studien in Gottingen und Heidelberg beendet, wohnte ex im Lühow'ſchen Freicorps den Felb- 
jligen von 1812—44 bei, Als aber diefes Corps ein preußiſches werden follte, fab ex ſich des 
beftigen Widerftandé wegen, weldjen ex gegen diefe Maßregel an den Fag gelegt, gendthigt, (eine 
Entlaffung alé Offigier gu nehmen. Auf Fürſprache des Barons van Capellen trat er nun in 
niederldnd. Dienfte und wurde mit der Leitung der Militdr- und Civilpolizei in Gent beauftragt. 
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Diefe Stelle bekleidete er auch waͤhrend ded Aufenthalts der Bourbons in dieſer Stadt. Seine 
Sympathie mit den religiöſen und politiſchen Principien, welche in Frankreich zu Anfange der 
Neſtauration zur Geltung kamen, mochten ihn hauptſachlich veranlaſſen, den niederländ Dienſt 
mit dem franz. zu vertauſchen. Er verdankte der Verwendung von Decazes den Poſten eines 
Generalcommiſſars der Polizei in Marſeille und wurde 1818 als Generalinſpector auf dem 
Polizeiminiſterium angeſtellt. Einige Beit darauf ging ex indeß gum Miniſterium der auswar- 
figen Angelegenheiten uber, wo er bis gum Ausbruche der Julirevolution blieb. Er nahm leb- 
haften Untheil an verſchiedenen royaliſtiſchen Zeitſchriften und grindete 1826 ein eigenes Jour- 
nal ,,Le catholique”, das er gum Organ feiner politifden und religidfen Ubergeugungen machte. 
Deffenungeadhtet arbeitete er gu gleicher Beit an verſchiedenen andern periodifden Blattern, un- 
terandern am Avenir“. Uberall acigte er ſich als einen beharrliden Unhdnger der Offenba- 
rungéphilofophie. Seine Tendenz bezeichnete ex in ber Cinleitung gu feinem Journale, indem er 
erflacte, er beleuchte alle Gegenftdnde, die ex behandele, mit dem Lidhte des reinen Katholicismus. 
Gr blieb dev Michtung, welder Maiftee, Bonald und eine Zeit lang aud) Lamennais angehore 
ten, auc) nach bem Wufhoren des ,,Catholique” (4829) treu und bat feine Anſicht in zahlrei⸗ 
chen Brofdiiren verfochten, unter denen wir nur fein ,,De Espagne, considérations sur son 
passé, sur son présent et son avenir” (Par. 1836) hervorheben. Spater arbeitete er an einer 
Geſchichte der Menſchheit, au weldem Swede er fic) bem Studium des Orients zuwandte. Far 
Deutſchland hatte E. fonft Bedeutung burd feine Mitarbeiterfchaft an der ,, UUgemeinen Zeitung”. 

CEcoffaife, cin Geſellſchaftstanz, welder in kurzen Touren von einer ziemlich lebhaften Mufit 
im Zweivierteltakt begleitet wird, die gemohnlich nur aus zwei Reprifen oder Theilen, jede gu ach 
Takten, befteht. Der Ecoffaife liegt ein (hott. Nationaltang gu Grunde, welder im 17. Jahrh. von 
den franz. Balletmeiftern fiir bas Theater umgeftaltet und dann in die Salons eingeführt wurde. 
Bon Frankreich fam er nach Deutſchland, wo er frũher meift die Balle erdffnete, aber gegenwartig 
nur nod) felten getanat wird. Sn feiner ehemaligen Form, wo er mit über die Bruft gefrengten 
Armen ausgefubrt wurde und aus lebendigen, ſchüttelnden Bewegungen beftand, erinnerte die 
Ecoſſaiſe mehr an ihren ſchott. Urfprung, wabrend fie in ihrer mobernen Form gu ben Contre . 
tdngen (f. d.) zählt. Der Ecoffaifenwaljer, gewöhnlich Schottiſch genannt, aus mehren Their 
fen beftebend, ein ſehr lebhafter Tang, ift cine Art des Walzers (f. d.) im Zweivierteltalt, welder 
neuerdings in Deutſchland unter allen Schichten der Bevölkerung grofe Beliebtheit erlangt hat. 

Ceouen, Fleden von 1160 G. im franz. Depart. Geine-Dife, 2M. nördüch von Paris, 
am Ubhang cines Hirgels, ift beſonders wegen feines ſchönen, mit Sdulen vergierten Schloſſes 
merkwürdig, welded den Ort beherrſcht. Daffelbe wurde unter Frang I. vom Connetable Anne 
be Montmorency erbaut und war gulegt, bis gur erften Revolution, im Befig des Haufes Condé. 
Napoleon griindete im Schloſſe eine Erziehung sanftalt fir 300 Todhter von Offigieren der Ehren- 
fegion, welche Madame Campan (f. d.) erridjtete und fieben Sabre lang verwaltete, bis die An⸗ 
ftalt aur Seit der Meftauration aufgehoben und mit der Congregation ber Mutter Gottes gu 
St.-Denié vereinigt wurde. Das Schloß felbft ſchenkte Ludwig XVILL feiner Freundin Cayla. 
Spater fam es an den lesten Pringen von Conde. Dieſer beſtimmte es in feinem Teſtamente von 
1829 gu ciner Erziehungsanſtalt von Kindern, deren Vorältern dem Haufe Condé gedient hit 
ten; aber die Regierung Ludwig Philipp’s, deffen Gohn, Herzog von Aumale, gum Erber des 
Prinzen eingefegt war, verweigerte hiergu die Conceffion. Mit den uübrigen Gittern der Dr- 
léané verfiel es 1852 der Confiscation. E. befigt auch das hübſche Schloß Udeline und viele 
fone Landhiufer. 

Ecuador (d. h. Aquator), einer dee drei aus der ehemaligen Republit Columbia (ſ. d.) 
gebildeten Freiftaaten Gidamerifas, erfiredt fic) gu beiden Seiten des Aquators etwa bis 2° 
nu. und 6°f. Br, wird von Neu-Granada im M., von Brafilien im D., vom Stillen Ocean im 
W. und von Peru im S. begrenzt und nimmt einen Fladenraum von 15585 OM. ein. Die 
Geftaltung des Landes iff hoͤchſt mannichfaltig und bietet fehr bedeutende Contrafte dar. Die 
DOfthalfte ift cin Theil der waſſer · und waldreidjen Tiefebene des Rieſenſtroms Marafion. Die 
Wefthalfte gehört dem Hochlande der Cordilleras de los Andes (ſ. d.) an. Hier wendet fid) im 
ſuͤdlichſten Theile bes Staates die mittlere Cordillere von Mord-Peru, naddem fie der Mea- 
rafion durdbroden, gu der wefilidjen ober Rette von Caramarca, um den grofen Ge 
birgéfnoten von Lora etwa unter 5° ſ. Br. gu bilden. Diefelbe erreicht eine mittlere Hohe von 
6—7000 F., nur einige Gipfel die von 9500—10300 §., werden aber nidt einmal fpora- 
dif) mit Schnee bedeckt. Gegen Ofien fallen die Bergmaſſen fehr ſchnell ab. Das milde Klima 
diefes aus Glimmerſchiefer beftehenden Gebirgsftods eignet ihn gang beſonders gur Vegetation 
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des den mittelhohen Theilen der tropifdjen Cordilleras cigenthumlidhen Fieberrinden⸗, Cindo- 
na oder Chinabaums, alé deffen cingiger Fundort Yahrhunderte lang dicfer Gebirgstnoten 
galt. Bei Lora theilt fid) das Gebirge in zwei gegen Norden geridjtete Parallelkämme, die Cor- 
dilleras von Quito, welche ſich SO Me. weit durch die Republik E. nad dem Gebirgéfnoten vor 
Los Paftos hingichen. Gene zwei Kamme, faft gleichartig gebildet, rauh, wild und ode, von tic 
fen Schluchten zerfpalten, aber nur von wenigen Paffen durchſchnitten, gleid) ſteil und ohne 
Vorftufen weſtwärts gur Küſte und oſtwärts gum Tiefland abfallend, fdliefen wie ungeheuere 
Bergwalle cin großes hohes Langenthal cin, welded durch die Querjoche von Affuay, ein 
Tradytplateau (14570 F.), und von Shinfinda in drei Been: die Hodjthaler von Cuenca oder 
Miobamba, von Tapia und von Quito, abgetheilt wird. Die Ebene von Cuenca bietet wenig 
Intereſſe dar, die von Tapia iff grofartig, bas Hodthal von Quito von auferordentlider 
Sdhinheit: auf jeder Seite ſteigt cine Meihe in Schnee gehillter Gipfel empor, die in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft in feder Hinfidht berühmt geworden find, fowie das Thal felbft in 
der Gefdhichte von Altperu. Nirgends in ben Wnden ftehen fo viele Rieſenberge fo dicht beie 
famimen als im Often und Weften diefes Beckens, welded einer dev altefien Sige imi- 
(her Civilifation ift. Die Oft- Cordillere von Quito tragt von S. gegen M. eine lange Reihe 
von Mevados oder Schneegipfeln: den Gangay oder Volcan be Macas, 16080 F. hor, 
den Capac Urcu oder El Witar, 163580 F. (vor feinem Cinftury 4200 F. hober), den Vulkan 
Tunguragua, 15260 F., den Liunganate, den Cofopari (den furchtbarſten aller Bulfane), 17700 
§., fener den Bulfan Sindulagua, 15400 F., den ungeheuern Wntifana, 17960 F., an weldem 
die gleidnamige Meierei 12620 F. hod) liegt, ben Guamani, den Vulfan Imbaburu wer der 
Stadt Ibarra und den Cayambe Urcu, deffen ſchöner, 18350 F. hoher Gipfel vom Aquator 
durchſchnitten wird und vielleicht die grofite und merkwürdigſte Landmarke der Erde ift; ex bildet 
den nordöſtlichen Schlußpfeiler bes Beckens von Quito. In der Weſt ⸗Cordillera erheben ſich 
von S. gegen N. der Cunambay, der 20100 F. hohe foloffale Trachytdom Chimboraffo (f.d.), 
unweit Hambato, fein nordlider Nachbar, der Vulkan Carguairaffo, 14700 F. hoch (feit feinem 
o verheerenden Einſturz vont 19. Juli 1698 bedeutend niedriger geworden), der pyramidale Sli- 
niffa, 16500 F., der Stumpf eines alten Vulkans, ferner der Corazan, 14810 F. der Atacago, 
ber berũhmte viergipfelige Pichincha, nordweſtlich iber ber Stadt Quito (14940 F.), endlich der 
15420 §. hohe Catacache. Zwiſchen bem legtern und dem Imbaburu vereinigen fic beide Cor- 
dilleren gu der einen Gebirgsmaſſe des Knotens von Los Paftos, deren bewohnte Plateaus mehr 
als 9600 §. über bem Meere liegen und auf welder die Bulfane Cumbal und Chiles, ſowie am 
Mordrand der Bulfan von Pafto (12620 F.) fic) erheben. Die grofartigen Doppeleeihen 
der theilé erlofdenen, theilé thatigen Quitovulfane zwiſchen 2° f. und 1° n. Br. flarven wie 
die Gipfel eines und deffelben Berges auf einem ungeheuern vulkaniſchen Gewölbe von mehr 
als 600 OM. empor, aus weldyem bald der eine, bald der andere dem unterirdiſchen Feuer den 
Aushrud) geftattet. Das Hodthal von Quito felbft ift 43 M. lang und 7 breit, bei einer 
mittlern Hohe von 9400 F.; die Hauptitadt Quito liegt 8954 F. über bem Meere. Cinige 
Thaler der Chene gegen Siiden find unfruchtbar, aber im Allgemeinen ift der Boden gut und 
mit ciner ippigen Vegetation befleidet. Das Klima ift uberaus gemafigt, gleichförmig mild; 
die Vegetation hort nie auf. Haufig aber find die Erdbeben, befonders feit 1797, wo cin fol- 
des das ganze Hochthal umwälzte, unter andern die reiche Stadt Riobamba zerſtörte und 
40000 Menſchen das Leben raubte. Das weſtliche Miiftenland an der Bai von Guayaquil 
und weiter nordwaͤrts ift reichlich bewäſſert, an allen Tropengewächſen ergiebig, aber nod) 
wenig angebaut, mit didten Sumpfwaldungen bededt und deshalb ungefund, furdjtbaren Me- 
gengiiffen und den heftigften elektriſchen Exploſionen ausgefest. Wabhrend diefe Küſtenregion 
ebenfo wie die Oftlidjen Waldebenen des Marafiongebiets und die tiefſten Bergſchluchten bes 
Hochlandes die vollig tropiſche, oft erftidendfte Aquatorialhige empfindet, dagegen auf den 
cifigen Hohen der Cordilleras cin ewiger Winter herrſcht, geniefien bie mittlern Bergebenen einen 
ewigen Fruhling. Darum hat fid) aud) auf diefe die Bevdlferung der Republik gufammenge- 
drangt. Sie bilden mit ihren Bergen und Thalern, ihren Geen und Flüſſen, ihren bebauten Ge- 
filden und volkreichen Stadten geradezu cine Welt fire fich, cine Culturwelt unter bem Aquator 
wie nirgends anderéwo auf der Erde, und aud) aus ber Beit ber Inkas finden fic) hier noc) 
viele Denkmaͤler, die Refte von pradtvollen Tempeln, Palaften und Maufoleen in gut erhalte« 
nem Buftande, wie 4. B. von dem Palafte Callo bei La Tacunga, der prachtvollen Infa- 
ſtraße u. ſ. w. E. ift herrlid) bewaͤſſert. Das Hochland enthalt viele Seen. Viele Küſtenſlüſſe, 
wie der Mira, der Mio Santiago, Eémeraldas und Daule, ſtürzen weſtwaärts zum Ocean hinad 5 
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bie meiften und groften Waffer dagegen ſtrömen oft- und firdoftiwdrts in den Marafion (f. d.). 
Diefer ift der Hauptftrom des Landes und gehort ihm mit feinem ganzen Mittellaufe an. Außer 
dem Huallaga und dem ungeheuern Ucayali aus Peru auf dec rechten Seite nimmt er links 
von dem Hodlande von E. her eine Menge waſſerreicher Fliffe auf, die alle ſchiffbar find, das 
Holand von dicfer Seite sugdnglid) maden und in der Ehene unzählige Urme und Seiten- 
lagunen bilden: den Paute, den Marona Mascas, den Paftaca, Mio Veleno oder Piquena 
den midtigen Napo, den Putumayo oder Yea, den Japura oder Caqueta u.a.m. BWber diefe 
walbds und waſſerreichen Ebenen des Oftens, die Wohnplätze zahlreicher freier Jndianerftimme, 
cinft die Wirfungsplige der Sefuiten und damals reid) und mddtig, voller Niederlaffungen und 
bevölkerter Stadte, find mit der Bertreibung der Sohne Loyola's wieder in den Buftand der 
Wild niß verfunten; Stadte, die ehemals 10000 E. ,ahlten, wie San-Miguel de Ecija, Avila, 
Bega, Urdhidona, und zahlreiche Miffionen find theils entvdltert, theils gu elenden Dörfchen gee 
worben, theilé gang und gar verſchwunden. 

E. ift cin reiches Zand. Das Mineralreich liefert Gold, Silber, Quedfilber, Schwefel, 
Smaragde, Mubine u. f. w. Jur Ausbeutung diefer Schaͤtze haben fid verſchiedene Compagnien 
gebildet. Auf der Hodjebene von Quito wird anfehnlider Gartenbau und Viehzucht getrieben 
und die MKafebereitung bildet einen Haupterwerbszweig der Bevölkerung; bei Ibarra wird viel 
Weigen gebaut, bei Hambato ift dic Codenillegudht von Bedeutung. Eines der vorzüglichſten 
Waldprobucte ift bie Chinarinde des Cindonabaums. Jn den warmern Thalern und nament- 
lic) an dev feuchtheißen Kinfte erreidht die tropiſche Vegetation die höchſte Fille und Mannid- 
faltigfeit. Hier find Cacao, Zuckerrohr (in der Gegend von Guayaquil und Esmeraldas) und die 
VYamswurzel Hauptproduct. Aud) gewinnt man Vanille, viel Tabak, aud) Reis, Indigo, vor- 
trefflides Bauholz, Färbehölzer, Lamarinde, Kautſchuk, Saffaparilla, Ordilla u. a. Droguen, 
Honig, Wachs, Shildpatund Seeſalz. Ungeadhtet der vielfach geftirten geſellſchaflichen Zuſtände 
haben Induſtrie und Handel dod) bedeutende Fortſchritte gemacht; namentlid) wird Wollen- und 
Baumwmollenweberei in Quito, La Tacunga und Ibarra betrieben. Bur Förderung des Handelé 
lãßt die Regierung eine directe Strafe von Quito nad) bem Hafen Eémeraldas anlegen. Det 
Hafen van Guayaquil ift einer der beften und befudhteften an der Weſtküſte Sidamerifas. Allein 
nod) ift die directe Einfuhr aus Europa gering. Fur zwei Drittel bes Bedarfé forgen nod) im- 
mer die Entrepots von Peru und Chile. Die Wus- und Einfuhr bewegte fic) inden legten Jah⸗ 
ren um etwa 2 Mill. The. Der Hauptartitel der Ausfuhr ift Cacao; dazu fommen Stroh- 
Hite, gegerbtesé Soblleder, Pita oder Aloefafern yum Nahen, Bauholz, Tabak, Chinarinde, 
Saffaparilla, Orhilla, Gold und Gilber, bei welchen beiden legtern Artifeln bie Contrebande 
ſehr bedeutend fein fol. Cinfubrartifel find hauptfidlid feinere Wollen- und Baumwollenwaa- 
ren, Seidene und Leinenwaaren und andere Induſtrie und Kunfigegenftdnde. Die Zahl der Ein- 
wohner wird ohne die unabhangigen Indianer der sftliden Ebenen auf 600000 angegeben, 
worunter 15 Proc. der weißen, 50 der rothen oder indianifden, 35 der Mifchlingsrace angehs- 
ren. Die alfo vorherrſchenden Indianer gehdren auc peruanifden Boitecfamilie und fpreden auf 
dem Hodlande das Quitena, einen Dialeft des Quidjua: Sie find die gebildetften und leben als 
freilich Hoch ft unwiffende Chriften in Stadten und Dorfern. Die Boller der öſllichen Ebenen, die 
Omaguas, Yamaos, Maynas, Sucumbias u. a., zur Gruppe der Untifaner gehorig, leben theils 
alé wandernde Horden von Jagd und Fiſchfang, theils anfaffig in Dorffdhaften und Fleden von 
Landbau und Vichzucht. Die Creolenbevslferung von E., namentlich die ber Hauptftadt, wird 
alé mild, geiftvoll und wifbegierig und alé die gebildetfte in gang Suͤdamerika gefdildert. Fir 
die höhere Aushildung forgen die zwei Univerfitdten von Quito und Cuenca. Sn adminiftrati- 
ver Hinficht ift der Staat in die drei Departamientos Ecuadde mit der Hauptftadt der ganjen 
Republik Quito (f. d.), Guayaquil mit der Hauptftadt gleiches Namens und Aſſuay mit der 
Hauptftadt Cuenca (f.d.) cingetheilt. Die erfte und größte zerfällt in die drei Provingen 
Pidinda (Quito), Chimboraffo (Micbamba) und Imbaburu (Ibarra); die zweite in Guaya- 
quil und Manabi (Babahoyo), die dritte in Cuenca, Zora und Jaen de Bracamoros. Seit 
1852 ift bie Gruppe der Galapagos (ſ. d.) von ber Mepublif in Anfprud) genommen worden. 

Mad) ber Auflofung Columbias in drei befondere Staaten im Nov. 1831 entbrannte in E. 
ein Lange dauernder Bürgerkrieg. Bergebens fuchte der Prdfident von Neugranada, General 
Santander, die fireitenden Parteien gu vermitteln und den 1833 gum erften Prdfidenten von 
G. erhobenen Don Juan Flores, einen frithern Anhänger Bolivar’s und durch ihn General- 
lieutenant und Oberbefehlshaber in Giid-Columbia, gum Rücktritte zu bewegen. Diefer Limpfte, 
anfangs geſchlagen, aber (pater fiegreich, theils gegen den General Barragan, der die Megierung 
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vertheidigte, theils gegen Rocafuerte, und erſt im Mai 1855 fam zwiſchen dieſem und Flores 
Verſöhnung und Friede gu Stande. Eine am 9.Uug. 1855 von Flores erdffnete Conftituirende 
Verſammlung gab dem neuen Freiflaate eine durd den Congref von 1858 nicht weſentlich vere 
dnderte Berfaffung, wodurd ein Prafident an die Gpige der vollziehenden Gewalt geftellt und 
bie Gefeggebung einem Congreffe von zwei Rammern übertragen ift. Mocafuerte wurde gum 
Prafidenten gewaͤhlt, und unter feiner verfidndigen Leitung traten Gedeihen und Mube ein, die 
1837 burd) den Streit swifden Chile und Peru zwar bedroht, aber nicht geftort wurde. Cin 
militäriſcher Aufſtand in Riobamba wurde 1838 durch die Truppen der Megierung unterdrirctt, 
und die unrubigen Bewegungen an der Grenze gegen Meugranada blieben ohne Erfolg. Auf 
Mocafuerte folgte 1839 General Flores in der Prafidentenwiirde, dee gegen Peru alte Geld- 
und Gebictsfoderungen erneuerte, weshalb diefed gum Kriege riiftete; doch wurde der Streit grwi- 
{cen beiden Staaten gütlich beigelegt. Durch ein Decret bes Senaté und Congreffes gu Qiuito vom 
27. Mary 1839 wurden fpan. Kauffahrteiſchiffe in bie Hafen der Republik zugelaſſen, worauf 
Spanien 18. Febr. 18.40 die gleiche Vergiinftigung der Republik gewährte, bis im Nov. 1841 wie 
ſchen E. unddem Mutterlande cin förmlicher Friedens und Freund{dhaftévertrag gu Stande fam. 
Mafregein zur Beforderung des directen Handels folgten. Die 51. Mary 1843 proclamirte Go- 
flitution lief die biéherige Meprdfentativverfaffung in ihren weſentlichſten Puntten beſtehen. 
Anfang 1844 fam mit Neugranada ein BVertrag gu Stande, wonad) diefer Staat die durch eine 
18354 ‘abgefdloffene und 1837 von den beiderfeitigen Congreffen ratificirte Convention an E. 
iiberfommenen 24 4 Proc. der Geſammtſchuld Columbiaé an England, im Betrag von 1,464795 
Pf. St. gu beden ibernahm. Unterdeffen war Flores 1843 und awar auf adt Jahre (bis 1851) 
gum Prafidenten ernannt worden. Allein in Folge einer in Guayaquil ausgebrodjenen Mevolue 
tion, weldje Rocafuerte leitete, legte Flores nieder und ging wad) dem Bertragevom 17. Juni 1845 
mit dem Titel eines Generaleen-Chef und mit einem Gehalte von 20000 Doll. aufer Land. Sum 
Prafidenten jedoch wurde nidht, wie er gehofft, Rocafuerte, fondern cin Farbiger, Vicente Moca, ge 
wablt, und jener ftarb aus Arger daruͤber 1847 in Lima. Im Mai 1846 brad cin Krieg mit Neu- 
granada aus, der aber wegen Mangel an Geld und Goldaten und wegen Strung des Handelé 
ſchon 29. deffelben Monats durd den Frieden zu GantaMofa de Carchi beendigt wurde. Cin Auf- 
ftand in Guayaquil 1. Det. 1846, in welchem die nod) madtige Partei des Flores eine Demonftra- 
tion zu deſſen Gunften machte, blieb ohne Erfolg. Die von Flores felbft inzwiſchen gemachten Ver- 
fuche, fic) mit bewaffneter Hand nad E. zurückführen gu laffen und fic dort der Gewalt wiedet 
gu bemddhtigen, wurden durch England und Frantreidy vereitelt. Bei Eröffnung des Congreffes 
am 15. Gept. 1847 fonnte der Prafident Moca nicht nur die Befeitigung der dadurch ervegten 
Beforgniffe, fondern aud) die freundliden Besiehungen au den Staaten Europas und Mord- 
ameritaé, ſowie ben Abſchluß einer Convention mit England gegen den Sflavenhandel und eines 
Handelévertrags mit Belgien mittheilen. Sndeffen wurden in Guayaquil die erneuten Unruben 
fo bedrohlich, daß die Fremben dafelbft fid nidjt mehr fire ſicher hielten und cin engl. Schiff fid 
jum Sdug der grofbrit. Unterthanen im Hafen vor Anker legte. Much in Jamaica ſah Flores feine 
Verſuche ſcheitern, und in Neugranada, wo er mit bem Prafidenten Mosquera 1848 ben Plan 
madjte, die ehemaligen Staaten Columbias au einer Monardie au vereihigen, fam er nidjt gum 
Ziele. Von neuem trat Flores vier Jahre {pater mit feinem alten Plane hervor. Heimlid hatte 
ex erft in Gentralamerifa, dann befonders in Peru, deffen Megicrung fein Project begünſtigte, 
Nuͤſtungen betrieben und erſchien 14. Mary 1852 mit einem Geſchwader vor Lumbas bei Gua- 
yaquil, wo man feinen Ungriff erwartete. Vergl. ,,Histoire des pyramides de Quito, élevées 
par les Académiciens envoyés sous I’équateur par ordre du roi” (Parié 1851); Juan be 
Velasco, ,, Histoire du royaume de Quito” (franj. heransgeg. von Ternaux · Compans, 2 Bde., 
Paris 1840); Gaetano Oésculati, ,Explorazione delle regioni equatoriali” (Milano 1850); 
Walpole, „Four years in the Pacific” (2 Bde. Zond. 1850). 
Cdam, cine holl. Stadt in der Proving Nordholland, M. von der Zuyderfee, 3M. von 
Umfterdam, mit 5000 G., einem Hafen, bedeutendem Schiffbau, Galsfiedereien und Thran- 
brennereien, ift befonderés wegen feiner Kafemeffen befannt, die ſehr bedeutend find. Die cda- 
mer Kafe gehoren gu den Gifimildhfafen, wiegen 3'/—20 Pfd. und find von vorgiiglider Gite. 
Edda (d. h. Urgrofimutter), eine fiir zwei verfchiedene Werke der altnordifden Literatur ge- 
meinfame Bezeichnung. Die dltere oder poetifhe oder Saemund's Edda ift eine Sammlung 
epiſcher Lieder, deren 16 bie Gotter-, 21 die Heldenfage des flandinavifden Norden’ enthalten. 
Jn Norwegen, einige vielleidht fon im 6., die Mehrzahl im 7. und 8. Jahrh. gedidhtet, rourden 
fie nad) Boland verpflangt und daſelbſt in der Mitte des 12. Jahrh. gefammelt und aufgezeich- 
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net. Hier entdedte fie aud) 1645 in der dltefien und zugleich vollftdndigften Handſchrift der is- 
lind, Bifhof Bronjolf Sveinsfon; mit weldem Rechte ex aber einer von ihm beforgten Abſchrift 
derfelben den Titel ,,Edda Saemundi multiscii” gegeben, und wodurch er forwol den Namen 
„Edda“ alé aud) die Annahme veranlafte, daf der Isländer Saemund Sigfusfon der Kundige 
(geft. 1155) Sammler oder gar Berfaffer jener Lieder fei, wiffen wir nicht. Vollftindig wurde 
fie herausgegeben von der Arna-Magnaanifden Commiffion mit fat. Uberfegung, reichem 
Commentar, Gloffaren und Finn Magnuffen’s ,, Mythologifdem Lerifon” (3 Bde., Ropenh.1787 
1828), von Rask (Stokh. 1818), von Mund (Chriftiania 1847); eingelne Lieder, mit und 
ohne Uberfegung, feit 1665 häufig von norbdifden und deutſchen Gelehrten, unter Wndern von 
den Briidern Grimm (Perl. 1815), Ettmiiller (,,Vaulaspa”, pz. 1830), Bergmann (Par. 
1858). Cine deutſche Uberfegung aller Lieder gab Simrod (Stuttg. 1851). Die jiingere oder 
profaifde oder Suorri’s Edda ift ein Lehrbuch der altnordiſchen Mythologie und Poetit. Sie 
jerfallt in drei Theile, von denen ,,Gylfaginning” (Gylfi's Täuſchung) und ,,Bragaraedur” 
(Bragi's Meden) die nordiſche Gotterwelt, der dritte , Skalda” oder ,,Skaldskaparmal” die Dicht · 
tunft ber nordiſchen Skalden, ein jeder in Gefpradsform und mit vielen aus verlorenen Gedich- 
ten gum Beleg angeführten Berfen behandelt; aufer Bore und Nachreden fügt ihnen hand- 
ſchriftliche Uberlieferung drei Meinere grammatifdhe Whhandlungen tiber die altnordifde Sprache 
bei. Als Verfaſſer oder Gammler der verſchiedenen Beftandtheile darf man wol den island. 
Geſchichtſchreiber Snorri Sturlufon (geft. 1241) anfehen. Vollſtändige Ausgaben diefer 1628 
burd) Arngrim Sonsfon in Island aufgefundenen Edda hefigen wir von Mast (Stodh. 1818) 
und von Sveinbjorn Egiléfon (Reykſavik 1848—49); von der Arna-Magndanifden Wusgabe 
liegt bis jeGt nur der erfte Band mit lat. Uberfesung und fritifdyem Wpparate (Kopenh. 1848) 
vor. Cine deutſche Uberfegung des mythologifden Theils hat Gimrod feiner Ubertragung der 
Eddalieder beigegeben. Uber Gehalt und Geſchichte beider Edden vgl. Köppen's „Literariſche 
Ginleitung in die nordiſche Mythologie’ (Berl. 1857); uber den Werth, den namentlich aud 
die fiingere Edda fiir germaniſches Alterthum beanfprudt, Grimm's „Geſchichte der deutfden 
Sprade” (2 Bde., Lpʒ. 1848). 

Edelink (Gerard), einer der berühmteſten Kupferftedjer, geb. au Untwerpen 1649, erbielt, 
nachdem er fich in feiner Baterftadt die Elemente feiner Kunft gu eigen gemacht, in Paris feine 
UAusbildung, wo ihn Ludwig XIV. durd) Gunſtbezeigungen au feffeln wußte. Als Kupferſtecher 
bes Königs und Mitglied ber Malerafademie ftarb er dafelbft 1707. Unter feinen überaus 
zahlreichen Kupferſtichen find befonders die heil. Familie nad Rafael, Alexander's Beſuch bei 
Der Familie des Darius nak Lebrun, das Reitergefedht nach Leonardo ba Vinci und vor allen 
das Kreuz, von Engeln umgeben, nad) Lebrun, gu bemerfen. Bei feinen grofern Blattern nach 
hiſtoriſchen Gemalden verfubr ex ohne grofe Wahl; viele Bilder find erft durch feine Meifter- 
Hand beriihmt geworden. Aud) in Portrats, deren er eine grofe Anzahl hinterlaffen hat, war 
et febr glücklich. Cin reinlider und dabei glänzender Grabſtichel, correcte, leidhte Zeichnung, 
Treue der Natur und eine unnadahmlide Harmonie in der Ausführung weiſen E.'s Werken 
den erften Mang unter denen feiner Nation an. Weder fein Bruder, Joh. E., geb. 1650, 
nod fein Sohn, Nikolaus E., geb. au Parié 1680, geft. 1768, welde ihm in feiner Kunft 
nadjciferten, erreichten ihn. 

Edelmann (Soh. Chriftian), theologifder Schriftfteller, war in Weifenfels im Juli 1698 
geboren. Nachdem er in Jena Theologie ftudirt, wartete er vergeblich auf cine Unftellung in feinem 
Baterlande. Hinneigung gu dem damaligen Pictismus, befonders durch Gottfr. Arnold's Sdrif- 
ten in ihm gendbrt, madte ihn gegen das firenge Lutherthum, vermeintlide Zurückſetzung gegen 
die chriſtliche Kirche und Lehre uͤberhaupt bitter und feindfelig. Cr verfudhte fic) jegt Dem Gra- 
fen Zinzendorf anzuſchließen, was aber feinen Beftand hatte; dann wollte er Medicin ftudiren, 
follte dann mit J. Fr. Haug in Berleburg an der berleburger Bibel arbeiten, vereinigte fid) aber, 
alé auc hier Mishelligheiten ausbraden, mit den dortigen Diffidenten, den-fogenannten Infpi- 
rirten. Als er 1741 Berleburg gu veclaffen gendthigt war, fand er bei einem Grafen Hadjen- 
burg im Wefterwald Shug. Inzwiſchen hatte ex fid) durch immer keckere Schriften gegen das 
hriftlide Dogma einen Ramen, aber nod weit mehr Feinde gemacht. Faft iberall verfolgt, lebte 

er unftet in Neuwied, Braunfdweig, Hamburg, Altona, Glückſtadt, bié er fic) endlich nad 
Berlin zurückzog und bier, da ex nichts mehr au ſchreiben verfprodjen, faft verfdollen von einer 
fleinen Penfion des Markgrafen von Schwedt bis au feinem Tode, 15. Febr. 1767, lebte. Seine 
Harrptidriften find ,, Ubgendthigtes, jedoch Andern nicht wieder aufgendthigtes Glaubensbe- 
renn tniß“ (Reuwicd 1746; neue Aufl, Lpz. 1848); „Unſchuldige Wabhrheiten” (15 Stücke, 
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Büͤckeb. 1755—43); „Chriſtus und Belial” (1741); „Die Göttlichkeit der Vernunft“ (1742); 
Die Begierde nach der verniinftigen lautern Mild der Wahrheit’ (1744; 2. Aufl., 174 
E. war ein unflarer Kopf, in dem ſich myſtiſch ⸗· moraliſche Vorftellungen mit pantheiſtiſcher und 
deiſtiſcher Lehre miſchten; feine durch dufere Berhaltniffe gefteigerte Berbitterung brad oft in 
heftigen Angriffen gegen alle Kirchlichgeſinnten aus, und dies war es vorgiigli&h, was ihm ſtets 
neue Berfolgungen zuzog. Im Grunde ging er lange nicht foweit als viele Theologen unfers 
Yahrhunderts, aber die philofophifde Betrachtungsweiſe religidfer Wahrheiten, von der er aus- 
ging, fonnte int feiner Qeit um fo weniger Anklang finden, je weniger ex felbft gu voller Klarheit 
gelangte; mit dem niidternen Rationalismus, der gleidgeitig von Berlin ausging, befreundete 
er ſich nicht. Neuerdings haben Bruno Bauer und feine Anhanger wieder auf E. aufmerkſam 
gemacht, auerft durch einen Wuffag in den „Halliſchen Fahrbidjern” (1845); fie veranftalteten 
auch cine ,, Auswahl aus E.'s Schriften” (Bern 1847). Seine 1752 geſchriebene , Selbftbie- 
graphie” gab Kloſe (Berl. 1849) heraus. Uberaus grof ift die Bahl der Schriften, weldje ge 
gen Ers Lehre exfchienen, fie erheben fid) aber alle nicht Aber den Standpuntt ſtarrer Orthodorie. 
Edelfteine heißen im Allgemeinen die durch Ourchfichtigteit, Glang und Feuer, Farblofig- 
Feit oder fdone Firbung und bedeutende Harte ausgezeichnetſten Mineralien, alfo namentlich 
Diamant, Rubin, Saphir, Smaragd, Beryl und Aquamarin, Chryfoberyll, Chrofolith, Zopas, 
Zirkon oder Hyacinth, Granat (edler und bohmifder), Turmalin, Amethyſt und Opal. Halb- 
edelfteine werden dann andere halbdurchſichtige, wegen ſchöner Farbung und Zeichnung aud gu 
Schmuckſteinen verwendbare Steine genannt, 3. B. Chalcedon, Karneol, Achat, Onyx, Gard- 
onyr, Heliotrop, Lafurftein, Tuͤrlis, Jaspis, Adular, Arinit, Labrador, Obfidian, Gagat (Pech · 
fohle), Bernftein u. f. w., von denen mebre füglich nicht einmal unter die Halbedelfteine gered)- 
net werden fonnen. Wud) den in feinen reinften Varietäten fehr ſchätzbaren Bergtryftall und 
Rauchtopas pflegt man meift nicht unter die Edelfteine gu rechnen. Dev Werth der Edelſteine 
ridhtet fic) itberhaupt ſehr nad) der Seltenheit, der Mode u. ſe w. und ift nicht immer im genauen 
Verhiltniffe der Schönheit. Befonderer Werth wird bei manden Steinen auf Farbenfpiel, 
Farbenwandelung, Irifiren und Schillern gelegt, fo 3. B. beim Opal, Labrador, Wdular u. f. w. 
Alle Schmuckſteine werden entweder gefchliffen oder geſchnitten. Gefdnittene, d. h. mit ge- 
fdhnittenen oder gravirten Bildern verfehene Schmuckſteine oder Gemmen (f. d) waren vor 
züglich bei den Ulten beliebt, welde im Sdneiden der Steine cine grofie Meiſterſchaft erreicht 
Hatten, obgleid fie das Schleifen der Steine nicht fannten. (S. Steinfdneidefunft.) Das 
Sehleifen der Cdelfteine befteht in der Kunſt, die Steine künſtlich dergeftalt mit regelmäßig 
angeordneten Flächen (Facetten) au verfehen, daß dadurd) die fiir Hervorhebung der befondern 
Eigenſchaften des Steins ginftigfte Lichtwirkung entfteht. Es geſchieht daffelbe durch Schleifen 
auf Schleifſcheiben mit Hilfe eines Pulvers von entfprechender Harte, entweder Gmirgel oder 
dem cigenen Staub des gu ſchleifenden Steins. Wn jedem gefdnittenen Steine find gu un- 
terfdeiden der Obertheil (Pavillon), welder auch nad) dem Faffen ſichtbar bleibt, der Un- 
tertheil (Culaffe), welder von der Faffung verdedt wird, und Rundiſte oder Mand, welder das 
Ober · und Untertheil verbindet. Die Hauptſchnittformen find der Brillant, mit einem Obertheil, 
welcher cine mittlere ebene Facette (bie Tafel) und darum in zwei oder drei Meihen 24—32 Fa- 
cetten Hat, einem Untertheil, welder der Tafel gegenitber cine fleine ebene Flache, die Calette, ent 
Halt und darum in zwei Meihen S—2A vier» bis fünfſeitige Facetten trigt; ie Mofette, deren 
Untertheil nut cine ebene Flade bildet, wahrend der nach der Mitte fpigqulaufende Obertheil 
12—24 in zwei Meihen liegende Facetten hat; der Tafelſtein mit plattem Ober~ und Untertheil 
und wenigen nigdrigen Randfacetten; ferner der Didftein, Treppenfdnitt u. f.w. Der mug- 
lidhe, d.b. einfach gewoölbte Sdhnitt kommt nur bei halbdurchſichtigen oder opalifirenden Steiner: 
vor, z. B. beim Opal, Türkis, Onyr u. ſ. w. Die Art, wie die geſchnittenen Steine in Minge 
u. ſ. w. eingefegt werden, heißt die Faffung; fie iff bei gang fehlerloſen durchfidtigen Stei- 
nen am beften a jour, d. b. der Stein wird von der Faffung nur am Mande umgeben und ift 
oben und untert frei; in allen andern Fallen fest man den Stein in cin der Form des Untertheils 
angemeffenes Käſtchen ein und weiß dabei durch Farbung diefes Käſtchens, Unterlage von Binn- 
folie, Golds und Silberblittden u. f. w. theils den Effect des Steins künſtlich gu erhöhen, theits 
vorhandene Fehler geſchickt zu verdecken. Die hauptfadlichften Fehler der Edelfteine find Meine 
Riſſe im Innern, Federn genannt, woltige Tribungen u. ſ. w. Betrug wird theils dadurch ge- 
trieben, Daf man theuere Steine durch wohlfeile erfest; theils dadurd, daß man die Steine aus 
mehren Theilen aufammentittet (Doubletten), wobei haufig nur der Obertheil echter Stein, der 
Untertheil aber Bergtroftall oder Glaeſluß ift; theils endlich dadurch, dah man den Steinen ge · 
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farbte Glasfliffe ſubſtituirt, die jest beſonders in Frankreich in großer Vollendung verfertigt were 
ben. ey fiinftlidjen Edelfteine erfennt man theilé daran, daß fie von der Feile angegriffen wer- 
ben, theilé an ihrer weit bedeutendern Ralte, gum Theil aud) an ihrer Schwere und der Art der 
Lidhtbredung. Endlich behalten echte Edelfteine, wenn fie gerieben worden find, die dadurch ere 
regte Elettricitdt fehr lange, manche wol bié zwölf Stunden lang, wabhrend die unechten fie bald 
oder bié etwa nad einer Stunde veriieren. Die meiften und theuerften rohen Edelfteine finden 
fide in Oftindien und Brafilien ; doch hat auch Europa eingelne Edelfteine von vorgiiglider Qua 
litat, 4. B. die bohm. Granaten, falgburger Smaragde u. ſ. w. Die Nomenclatur der Juwelen⸗ 
banbler ift guweilen von der mineralogifchen ſehr verfdieden, fodaf 3. B. mit dem Namen Rue 
bin drei gang verſchiedene Steine (rother Saphir, Spinell und rother Topas) begeichnet werden. 
. Aud werden rothe, beſonders ſibiriſche, geſchliffene Turmaline unter bem Namen afiat. Rubin 
verfauft. Der Handel mit Juwelen ift gegenwartig nicht mehr von der Bedeutung wie friher. 
Man verkauft die Edelfteine nak bem Gewidt, nach Juwelenkarat zu 4 Gran; 72 Fuwelengran 
find 1 Loth kölniſch. Bei den feltenern Steinen fteigt der Preis nicht im einfachen Berhaltniffe 
ber Schwere; es ift dabei von grofem Einfluß, ob von dem fragliden Steine grofe Eremplare 
felten find. So ift z. B. der Mubin und der Saphir in Heinen Eremplaren meift billiger alé der 
Diamant, aber bedeutend theurer alé gefaͤrbter Diamant, wenn er in reinen Eremplaren von ũber 
3 Karat Gewidt vorfommt. Rohe Steine haben ungefahr den halben Preis der verarbeiteten. 
Vol. Fladung, „Edelſteinkunde“ (Wien 1828); Lancon, „L'art du lapidaire’ (Par. 1830) ; 
Schulze, „Praktiſches Handbuch dex Juwelierkunſt und Edelfteintunde” (Quedlinb. und Lpz. 
1830), und Blum, „Taſchenbuch der Edelfteinfunde” (2. Aufl., Stuttg. 1835). 
en, f. Paradies, 

Edeſſa, im nirdliden Mefopotamien, sftlid von Bir am Euphrat, ift fedenfalls eine ſehr 
alte Stadt; dod) entbehrt die wol erft in chriftlidjer oder mohammed. Beit entftandene Sage, dap 
Mimrod oder nad) einem andern Beridt Abraham's Zeitgenoſſin Khabiba die Erbauer von E. 
geweſen feien, fowie daf Abraham fic hier aufgehalten und Mimrod ihn hier in ein Feuer habe 
werfen laſſen, welches eine ploglich hervorſprudelnde Quelle, die noch gegenwwartig gezeigt wird. 
gelofdt habe, aller hiſtoriſchen Begriindung ; ebenfo sweifelhaft ift es, ob bas Ered des Alten 
Veftaments Edeſſa fei. Wahrſcheinlich waren die alteften Bewohner E.s dem Sabäismus er- 
geben und verehrten inébefondere die Gottin Atergatis, wie die nod) gegentwdrtig in zwei 
heiligen Teichen beftehenden überbleibſel des diefer Gettin gewidmeten Fiſchcultus bewei⸗ 
fen. Erſt mit der Eroberung der perf. Monarchie durch die Grieden wird die Geſchichte E.s 
liter, inébefondere foll Geleutus viel fiir Bergriferung ber Stadt gethan haben. Umi diefe 
Beit erhielt fie aud von ber gleidnamigen macedonifden Stadt den Namen Edeffa, und nad 
dem der Atergatis, ſpäter dem Abraham heiligen Quell ben Namen Kallirrhoe, aus weldem 
durch Verftiimmelung die fyr. und arab. Namen Urhoi und Moha, ſowie der jegt gebrduchlide 
Orfa entitanden. Unter Antiodus VIL, nach weldem E. aud Antiodia genannt ward, bildete 
daſelbſt Orhoi-Bar-Chevje, wahrſcheinlich ein Araber, 157 v. Shr. bas nad ihm genannte o8- 
thoenifde Reid. Seine Nachfolger find unter dem Ramen Wbgar (f. d.) beFannt. Das Chri- 
ftenthum fand zeitig in €. Cingang. Die zweideutige Stellung, weldhe die Konige von E. in 
den Rriegen der Romer mit den Armeniern und Parthern einnahmen, und ihe endlider Abfall 
von ben Erftern bewirtten, daf Trajan den Lufius Quietus gegen E. fendete, ber bie Stadt ger- 
ftérte und das Reich den Momern zinsbar machte. Zwar ftellte Hadrian bas osrhoeniſche Reich 
wieder Her, allein es blieb fortwaͤhrend von*den Römern abbangig, bis e6 nach mander- 
fei Wechfelfallen in feinem Innern endlich 216 von den Roͤmern villig unter dem Namen 
det Colonia Marcia Edessenorum qu einer rom. Militdrcolonie gemacht wurde. Waͤhrend 
diefer Beit und befonders unter oſtroͤm. Herrſchaft entwickelte {id feine Bedeutung in der Gee 
ſchichte der chriftlidhen Kirche immer mehr. Mehr als 500 Klöſter follen in feinen Mauern 
gewefen fein, dazu war es der Gig des Ephrim Syrus und feiner Schule. Aud in ben 
arianiſchen, monophyſitiſchen und neſtorianiſchen Streitigteiten fpielte es cine bedeutende 
Rolle. Die Ausbreitung des Yolam, die E. 641 unter bie Herrſchaft ber arab. Khalifen bradte, 
madhte fedod) der Blite des Chriſtenthums in dieſer Stadt ein Ende, und bie nun folgenden in- 
nern und dufern Kriege unter bem Rhalifat bradjen auc ihren weltlidjen Glang und Reichthum, 
bis fie 1040 den Seldſchuken in die Hande fiel. Zwar gelang es den byzant. Kaifern, fle wie- 
der gu befreien und nochmals an fic) au bringen; allein ber Statthalter, ben fle hinſchickten, 
machte fid) unabbangig, war aber harten Bedrangniffen von Seiten ber Turken ausgefegt. Des- 

Gonv, Ber, Zehnte Aufl. V. 23 


354 Edfu Edgeworth (Maria) 


halb ward es im erſten Kreuzzuge dem Bruder Gottfried's von Bouillon, Balduin, leicht, mit 
Hilfe dex Cinwohner, die in ihm ihren Metter fahen und ihren eigenen Firften erſchlugen, fied 
der Herrſchaft iiber die Stadt au bemächtigen und E. sur Hauptſtadt einer Graffhaft au me- 
chen, gu dev er aud) nod Gamofata und Sarudſch erwarb. Uber 50 J. beftand diefe Graf- 
ſchaft alé Bollwerk des jeruſalemiſchen Reichs gegen die Tuͤrken unter der Herrſchaft verfebic- 
dener aufeinanderfolgender fränkiſcher Furften. In den fortrwodhrenden Kämpfen mit den Tür - 
fen bielten ſich dieſe tapfer trog des heftigen Andringens ber Lehtern, bis es endlich unter Dem ver- 
gniigungsfiidhtigen Grafen Joscelin U1. dem Herrſcher von Moful, Bengi, 1144 gelang, die 
Stadt und Burg gu nehmen. Wlle chriſtlichen Kirchen wurden in Mofdeen verwandelt und der 
Islam von nun an in E. herrſchend. Cin BVerfud der Einwohner 1146, das türk. Joch abau- 
ſchuͤtteln, vollendete ben Ruin der Stadt; fie wurden von Zengi's Nadfolger, Mured-din, ge . 
ſchlagen, die Stadt zerſtört, und was nicht niedergemegelt wurde, in bie Sklaverei geführt. Mad 
vielen Wechſelfaͤllen, die E. nacheinander in die Hinde der Sultane von Agypten, Byzanz, der 
Mongolen, Turfomanen und Perſer brachten, die es mehrmals ſich wieder erheben und wieder 
durd) Krieg Herunterfommen liefen, fo inébefondere unter Timur, der es bis auf den Grund ger- 
ftorte, fam es 1637 durch Croberung an die Türken, die es noch befigen, und unter denen es ſich 
wieder aus den Trümmern und au einer Art Blite erhob. Gegenwartig zählt 6 40000 G., 
woven 2000 armenifde Chriften, die übrigen Türken, Araber, Kurden und Juden find. Bon 
Ulterthlimern fieht man nur nod die Frirmmer der alten Burg, von der Sage fiir den Palaſt 
Nimrod's gehalten, und die Katafomben im Felfen unter derfelben. Sonſt ift nod merfiwiirdig 
die dem Abraham geheiligte Moſchee mit bem aus bem Wbrahamsquell gebildeten Fiſchteiche, in 
welchem fortwahrend gebeiligte Fiſche unterhalten werden. Uberhaupt gilt ©. im Orient fiir 
tine durch Abraham's Aufenthale gehetiligte Stadt. 

Edfu, Stadt in Oberdgypten am linken Nilufer, heißt in den hieroglyphiſchen Infdriften 
Hat, koptiſch Atbo, gried. Apolinopolis magna. Sie war Hauptftadt eines Nomos und beſaß 
einen grofen Tempel des Horus (Apollo), welder nod jest au ben bedeutendften und befterhal- 
tenen Agyptens gehoͤrt. Die hintern Raͤume des Tempels find nod verſchüttet; die alteften 
ſichtbaren Theile tragen in ben Sculpturen die Ramen des vierten Ptolemder’, Philopator. Von 
befonderm Sntereffe find bie Inſchriften an der öſtlichen Wufenfeite der Tempelmauer, in wel- 
chen die allmalige Bermehrung des Bempelbefiges an Landereien von Darius bis auf Ptole- 
maué Alexander [. vergeichnet iff. 

Edgeworth (Henri Alen), Abbe und legter Beichtvater Ludwig's XVI. von Frankreich, ged. 
1745 zu Sdgeworthtown in Irland, wurde friihgeitig von feinem Vater, einem anglifanifdjen 
Geiftliden, der gum Katholicismus tibergetreten, nad) Frantreid) gebracht, wo ec bei den Fefui- 
ten gu Toulouſe, dann in der Sorbonne gu Paris fic) ber Theologle widmete. Nachdem er die 
Prieſterweihen empfangen, waͤhlte ihn die Pringeffin Elifabeth, die Schweſter Ludwig's XVI, 
qu ifrem Beichtvater, in welcher Stellung ex fic) durd) feine Tugend und Frommigteit hohe 
Achtung erwarb. Kurz vor der Hinridjtung Ludwig's XVI. wandte ſich dee wiirdige Priefter 
trog aller Gefahr aus feiner Berborgenheit gu Choify nad Paris und bot fid dem ungladliden 
Monarden an, ihm die Trdftungen der Religion auf bem legten Wege au fpenden. E. beglei- 
tete aud) den Konig aufé Sdhaffot, und unter feinen berühmten Worten: ,, Sohn des Heiligen Lud- 
wig, fteige gum Himmel empor!” fiel das Haupt des unglidliden Monardhen. Nach mancher ⸗ 
lei Verfolgungen gelangte E. 1796 nad Irland, wo fic Pitt vergeblich bemühte, ihn gue Wn- 
nahme eines Jahrgelds au bewegen. Godann folgte er bem ſpätern Ludwig XVIII. nad Rus- 
land, wo ec 22. Mai 1807 qu Mitau ftarb, in Folge einer Krankheit, die er fic) durch cifrige 
Sorge fir triegégefangene Frangofen gugesogen. Seine, Mémoires”, die fic) auf die lehten Tage 
Ludwig's XVL begiehen, gab C. Sneyd Edgeworth engliſch, Oupont feast (Par. 1815), 
fodann feine ,Lettres” (geſchrieben von 1777 1807) ebenfallé in franz. Uberfepung Elifabeth 
deBorw (Par. 1818) heraus. 

Edgeworth (Maria), die Tochter Richard Lovell E.'s von Edgeworthtorwn in Frland, wurde 
1767 in Drfordfhire geboren und entwidelte, nachdem fie ihrem Bater 1782 nad Irland gefolgt 
tar, ſehr bald unter deffen nad praktiſcher Tüchtigkeit firebenden Leitung und unter dee Aufſicht 
ciner erften und zweiten Stiefmutter, fowie inmitten eines gefelligen gebildeten Kreiſes die alé 
Schriftſtellerin fie ausgeichnende feine Beobachtungsgabe. Ihre literarifde Berũhmtheit be- 
grũndete fle burch bie Herausgabe ber ,, Essays on practical education” (1798). Wie hierbei, 
fo benugte fie aud) {pater ben Math ihres Baters bis gu deſſen Tode 1817. Gemeinfam ſchrieben 
fie ben ,, Essay on Irish bulls” (1801); auch gab fie die , Memoirs of Rich, Lovell E., begun by 
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himself and concluded by his daughter’ (2 Bde., Lond. 1820) heraus. Boe erſter, Aufſcehen 
erregender Roman war ,,Castle Rackrent” (Zond. 1802), cine treue Schilderung ded iriſchen 
Volkscharakters. Hierauf folgten ,,Belinda” (1803); ,,Popular tales” (5 Bde. 1804) und 
»Leonora” (2 Bde., 1806), in welden ſich das Beſtreben der Berfafferin, unter dem Gewande 
der Dichtung fittlide Eindride zu befordern, noc deutlicher kundgah. Sm J. 1809 erſchien die 
ecfte Serie igver ,,Tales of fashionable life” (5 Bde.), dee fich 1842 cine aweite (5 Bde.) an- 
ſchloß, und wovon namentlich zwei Erzählungen, , Ennui” und ,, The absentee”, gu ihren beften 
Producten gehiren. Aud in ,,Patronage” (4 Bde., 1844) werden die Bhorheiten und Lafier 
ber ariftofratifdjen Kreife mit fharfen Stridjen gegeichnet, wahrend in ,,Harrington” (1817) 
das Worurtheil gegen die Suden bekimpft wird. ,,Ormond” (1817) bewegt ſich wieder auf iri- 
fdem Boden. Zwiſchendurch gewannen Mif E.'s Erzählungen fiir die Jugend Beifall und 
Madabhmer, befonders ,,Rosamond” (1822) und , Harriet and Lucy” (1825). Ihr legter 
Moman war ,,Helen” (5 Bde., Lond. 1854), dee ihren frühern Urbeiten an Intereſſe gleid- 
fommet unbd fie an BWarme und Pathos iibertrifft. Dod treten bei ihren Werken iberhaupt 
ſcharfes Urtheil, reine Sprache und flare Darftellung mehr hervor alé glangende Phantafie oder 
ticfe Charakteriftif. Sie ſchloß ihre literariſche Laufbahn mit einer Kinderſchrift, Orlandino“, 
welche 1847 in @hamberé’ Library for young people erfdien, und ftarb allgemein geadhtet gu 
Sodgewmorthtown 21. Mai 1849. Qu ihren wärmſten Verehrern gehorte Walter Scott, mit 
dem fie die freundſchaftlichſten Begiehungen unterbielt und der, wie er felbft erzählt, durch ihre 
Skizzen des iriſchen Volkslebens zuerſt angeregt rourde, ähnliche Sdhilderungen feiner Heimat 
gu verfuden. Ihre Schriften find meift mehrfach iné Deutſche uüberſeht, ſowie fiir den Unterricht 
in Der engl. Sprache benugt worden. 

Ediet heißt im WU gemeinen eine offentlihe Bekanntmadung. Die Jurisdictionsgewalt der 
mit der Rechtspflege betrauten Beamten im rom. Staate erbielt cine wichtige Schranke durch 
ben Gebrauch, der namentlich bei dem Amtsantritte der Prdtoren flattfand, bie Grundfage, nach 
denen fie ihe Amt verwalten wollten, durch ein Edict auszuſprechen, foweit iberhaupt deren 
Beftimmung ihnen anheimgegeben war. Hierdurch erbhielt die Fortbildung des Rechts burd die 
richterlichen Beamten einen ftetigen Charafter. Meben diefen Edicten, die man daber perpetua 
nannte, kamen auch dergleiden fie individuelle Fale, ſowie bei andern Magiftraten, z. B. den 

dilen, vor. Go bildete fich eine Hauptquelle des gangen rom. Rechtsſyſtems, welche, alé ge- 
gründet auf das amtlide Anſehen feiner Urheber (jus honorarium), dem eigentlich förmlich ge- 
{eGlidjen (jus civile) entgegengefegt wurde. Im Berlauf der Beit fonnten fic aber diefe edicta 
perpetua alé fabrliche Erlaffe ber Magiftrate mit fortwaͤhrender Moͤglichkeit einer Berdnderung 
und Umgeftaltung nicht erhalten; daher lief Hadrian 154 n. Chr. durch Salvius Julianus ein 
bleibendes Edict mit allgemeiner Autoritat, das fpeciell mit dem Namen eines perpetuam be- 
zeichnet wird, zuſammenftellen. Als fpdter alle gefeggebende Gewalt in den ausſchließlichen 
Befig der Kaifer fam, wurde aud von diefen bie Edictéform nod bisweilen beibehalten. SGeit- 
dem ift ber Name Edict allgemeinen landesherrlichen Verordnungen, gleichbedeutend mit Patent, 
Mandat u. ſ. w., geblieben. — Edietalien, Edictalcitation oder Edictalladung nennt man 
die Offentlidje, durd) Anſchlag an mehren Geridtéftellen und, wie es jest gewoöͤhnlich geſchieht, 
burd) Einrückung in öffentliche Blatter bewirkte geridtlide VBorladung, welche dann erlaſſen 
werden mug, wenn entiveder der UAufenthalt bes Borguladenden unbekannt ift, oder unbefannte 
Sutereffenten, z. B. Glaubiger, Erben u. f. w., gue Wahrnehmung ihrer Mechte aufgefodert 
werden müſſen. Nur ein competentes Geridht fann den fo Borgeladenen gewiffe Friften fegen, 
innerhalb deven fie fich bei Verluſt ihrer Anſprüche (ſ. Prdelufion) au melden haben; Privat- 
auffoderungen der Wet find ohne redhtlide Wirkung. 

dict von Nantes, ſ. Hugenotten. 

Edinburg oder Edinburgh, Hauptftadt Schottlands, auf drei parallelen Höhenrücken, die 
durch tiefe Schluchten getrennt find, erbaut, befteht aus ber Altſtadt auf der mittlern, zugleich 
höchſten und ſchmalſten Hohe, von den unterften Claffen bewohnt, dem St.-Leonhardshill auf 

der SGirdfeite, wo die Mittelclaffen und die Univerfitdtébeamten wohnen, und der Neuftadt oder 

Newtown auf der Nordfeite, wo die reiche und vornehme Welt ihren Gig Hat. Durch eine un- 

unterbrodjene Hauferveihe (Leith-Walk) ift C. mit der eine halbe Stunde entfernten Hafenftadt 

Leith am Ufer des Forthbufens au einem gufammenhangenden Gangen verbunden, mit deren 

30700 G. die Gefammtbevslterung €.6 188700 Seelen betragt. Die Lage der Stadt mit den 

mannidfaltigften und reigendften Uusfidten auf das nahe Meer mit feinen Inſeln und Schiffen, 
23 * 


308 Edinburg 


die angrenzenden Gelade und benadbarten Bergpartien ift cingig in three Urt, und mehr nod 
Dadurd als durch ihre grofie Menge von theils ſtattlichen, theils feltfamen Gebduden mache 
E. einen mãchtigen Cindrud. Es ift cine der ſchönſten und haͤßlichſten Stddte zugleich. Die Alt⸗ 
ftadt, dev bevolfertite Theil, hat einige Hauptſtraßen und vicle enge, winkelige, fer unreinliche 
Seitengaffen, ſchlecht gebaute Hauler, die auf und an der Anhöhe iibere und untercinander wie 
Sdhwalbennefter aneinandergeflebt liegen, ſodaß mehre derfelben auf der einen Straße ſechs, 
acht, ja zehn, auf der andern nur zwei oder drei Stodwerke haben. Gang am dftliden Ende der 
Hauptfirafe liegt das alte diiftere Reſidenzſchloß der (hott. Kinige, Holyrood (f.d.), deffer mit 
ſchönen Anlagen geſchmückte Umgegend zahlungsunfaähigen Schuldnern cin Afyl bietet. Hine 
ter Dem Schloſſe erhebt fich der ber 800 F. hohe Felfen Urthursfig, aud) Scotifh-Lion ge- 
nannt. Am entgegengefesten weftliden Ausgang der 5500 F. langen, gewithlvollen Highftreet 
liegt auf einem 400 F. hohen Felfen dag alte feſte Edinburgh-Caftle, welches von mannidfal- 
tigen alten, wunderbar dbercinander gedringten Bauten feltfam grof aus der Maffe von mo- 
dernen Gebduden hervorragt, aber nur aus Rafernen, alten Magazinen u. ſ. w. befteht. Andere 
merhoiirdige Gebdude der Altftadt find: die durch vielen Anbau entftellte Kathedrale St.-Giles 
oder St. Ugidinus mit einem fehr hohen Thurm; die Kirche Iron · Church, im 17. Jahrh. im neuern 
gothiſchen Stile erbaut; das alte Parlamentéhaus, jegt Sig mehrer Gerichtsbehörden mit den 
reidjen Bibliothefen ber Advocaten und ber Notare; das von 1780—1827 erbaute fone Unt- 
verſitãtsgebaͤude mit foloffaler Hauptfacade von 558 F. Lange; die 1764 in edelm Stil ausge- 
führte Birfe; die alte und die neue (hott. Bank; dat Bridewell-Judthaus; das fonigl 
Krankenhaus. Uber die tiefe Kluft, das Nordloch, welde die Wite von der Neuſtadt trennt, 
fithren zwei Brücken, die iberaus belebte Nord- und Sudbrücke. Erſtere, cin Meiſterſtück dev 
Baukunſt, ift gegen 1100 F. lang und beſteht aus drei fithn gewölbten Bogen von 68 F. Hobe. 
Außerdem Hat man awifden beiden Brien cinen Erdwall durch das Nordlod geführt, der 
900 F. lang, 88 F. breit, Aber 108 F. hod) und mit eingemauerten Geldndeen eingefaßt ift. Die 
Meuftadt ift der vollfommenfte Gegenfag der Altſtadt und fann fich mit den ſchönſten Städten 
in Europa meffen. Die regelmafigen, 3—4000 F. langen und über 100 F. breiten Straßen, 
wie die berrlidje OQucen’s-, Georg’s-, Prince’s-Street und andere, mit ihren ſchönen, aus Oua- 
derfteinen erbauten Haufern durchſchneiden fic) in rechten Winkeln, und große freie Plage, dare 
unter der Waterloo-Place, der Andrews · Square, der Charlotte Square und Moray-Place tragen 
nicht wenig aur Verſchoönerung des Ganzen bei. Im Innern dieſes Stadttheils ſteht eine 156 F. 
hohe, mit der Statue des Lord Melville geſchmückte Saäͤule, in der Nahe dex Prinzenſtraße 
feit 1845 bag Monument Walter Scott's, auf der Georgéftrafe das Monument Pitt's 
und Rinig Georg’s IV. Ausgezeichnete Gebdude find hice die St.Georgenkirche und das 1774 
erbaute pridjtige Regifteroffice oder Generalardiv von Sdottland. Auf dem am öſtlichen Ende 
liegenden Felfenhitgel Caltonhill, der aus wunderbar aufammengebadenen, hochaufgequollenen 
Trappmafjen befteht, prangen mehre Gebdude, welche der Stadt den Namen des nordiſchen 
Athen verſchafft haben, wie die 1816 erbaute Sternwarte, unweit der über 100 F. hohen Saule 
zu Ehren Nelfon’s, das 1829 cingeweihte Tempelgebdude bes Gymnafiums, das 1822 begon> 
nene grofe Tempelgebdude, au einer Urt Muhmeshalle Schottlands beftimmt. Caltonbill ift 
durch die 1815—19 erbaute pridtige Megent’s-Bridge mit der Neuftadt verbunden. 

G. ift burd fine Bilbungéanftalten und gelehrten Gefellfhaften nicht London der Hauptfig 
der geiftigen Cultur Grofbritanniens. Wn dee Spige der gelehrten Unflalten ftehen die Uni- 
verfitat, welde, von Jakob VL 1584 geftiftet, im Durchſchnitt gegen 2000 Studirende zahlt und 
beſonders im Fache der Medicin und Naturwiſſenſchaften feit lange einen europ. Ruf genieft, 
cine anſehnliche Bibliothe® und das bedeutendſte der zoologiſchen Mufeen Grofbritanniens 
befigt, und das neue Gymnaſium (High · School). Der botanifde Garten ift ſehr reid) aus- 
geftattet. Auch befigt E. cine Akademie der bildenden und zeichnenden Künſte, eime Menge an- 
derer Bildungs · und Erziehungsanſtalten, Volks- Arbeitere, Armen · und Sonntageſchuien. 
Unter ben gelehrten Geſellſchaften find bie Moyal-Society ſeit 1785, die Philoſophiſche Societit 
von 1731, die Werner'ſche naturforfdende Gefellfdyaft feit 1808, bie Untiquarifde feit 1785, 
die Aftronomifde, die Gartenbaue und die Ofonomifdhe Geſellſchaft für die Hochlande die an- 
ſehnlichſten. Mit London theilt fid) E. in den Befig des engl. Buchhandels. Ebenſo fteht E. in 
SaHottland an der Spige der Tagespoliti®. Aud durd) Wohlthatigkeitsanftalten zeichnet fig E. 
vortheilhaft aus, Gin großes Waifenhaus (Heriot-Houfe) wurde ſchon 1628 vom patriotifden 
Goldſchmied Georg Heriot gegriindet. Wuferdem hat E., ndchft dem großen königl. Hospitale, 
Verſorgungshäuſer fir verwabhrlofte Waifen, fiir Blinde, Taubfiumme, fiir Irre, für gefallene 
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Madden, für arme Kaufmannstidter u. f. w. Baum Wohlſtande ber Stade tragen dte Unviver- 
fitat, der Winteraufenthalt des ſchott. Adels und der Grofen ded Meidhs, der Reiſeverkehr der 
burd die. hochromantiſchen Schinheiten der Stadt felbft, ihrer Umgebungen und des fernen 
Nordens angelodten Touriſten, fowie der theils fabrite, theils handwerksmäßige Betried faft 
aller Snduftriegweige und der ausgedehute Handel bei, fiir welden aufer der Borfe und einer 
— mehre öffentliche und Privatbauten und Aſſecuranzgeſellſchaften beſtehen. 

ang beſondern Ruf haben dic hier angefertigten Shawls erlangt und neben den Ackerbauver · 
einen find in der Umigegend die WhHislybrennercien von grofer Bedeutung. Uber Leith, welches 
cigene Stadtredhte, anſehnliche Werfte, Docks, Schiffahrtsgeſellſchaften, eine Borfe und mehre 
Banken hat, findet ein ausgedehnter Cifenhandel ftatt. Sm J. 1848 liefen im Hafen 1028 
Schiffe mit 122675 Tonnen Gehalt cin. Außer bem Unionsfanal und mehren Cifenbahnen 
fordert den Verkehr aud cine hoͤchſt merkwürdige Dampfbootfähre (floating railway), bdie 
nad dem gegentiberliegenden Ufer des Forthbufené (Burntisland) gum Anſchluß an die Edin- 
butg-Nerdhahn nad St.Andrews und Dundee führt. Aud Hat Leith felbft einige bedeu- 
tende Induſtriezweige, namentlich berühmte Glashitten und Seifenfabrifen , fowie aud 
Ankerſchmieden, Seilerbahnen, Segeltuch · und Papierfabrifen, Qucere und Salzſiedereien, 
bedeutende Herings und Kabeljaufifdherct. Der altefte Thell der Hauptftadt iff unftrettig das 
fefte Edinburgh-Cafile, bas aud alé Jungfernſchloß, Maiden-Caftle (Castrum puellarum) 
ſchon in früher Qeit ermapnt wird. Seit dem 10. Jahrh. kommt allerdings fon cine Stadt 
Dun Eaden, Edin oder Edwinsbury vor, allein Bedeutung erlangte biefelbe erſt, alé fie unter 
den Stuarts 1437 Refideng und um 1456 Hauptftadt Sdhottlands wurde. Schon 1215 wurde 
Hier gum erfien male und feit 1437 regelmafig das Parlament gehalten. Ym J. 1296 wurde 
fie von den Englindern, 1315 von Nobert Bruce, 1650 von Cromwell, 13. Juli 1689 durd) 
Capitulation von Kinig Wilhelm und 19. Sept. 1745 von bem Prdtendenten cingenommen. 
Sm J. 1701 wurde fie durch Feuer fast gang zerſtört; erſt 1767 wurde die Neuftadt angelegt 
und 1771 durch die grofie Bride mit der Witftadt verbunden. Wal. Arnot, ,,History of E.“ 
(Edinb. 1780); Staré, ,,Picture of E.“ (ond. 1808); Bower, ,,History of the university of 
E.“ GBde., Edinb. 1820 —30), und Deffen ,, Edinburgh illustrated” (Edinb. 1829, mit Kpfen.). 

Editha, die Heilige, geb. 961, geft. 984, war die Tochter des engl. Königs Edgar und der 
Walfride. Im Kloſter su Wilton von ihrer Mutter ergogen und in ihrem 15. J. alé Nonne 
eingefleibet, widmete fie ifr kurzes Leben der Ausübung kloͤſterlicher Pflidten und der Tröſtung 
und Pflege armer Kranfen. Nicht blos reiche Abteien, aud) die nad dem Tobe ihres Baters 
und ibreé auf Befehl ber Stiefmutter Elfride ermordeten Bruders, ded Heil. Eduard, ihr anges 
botene Krone ſchlug fie aus. Sie rubt in ber von ihe erbauten Kirche St- Denis, und ihe Ge- 
dächtnißtag tft ber 16. Sept. Ihre Gefchichte ergahlt das ,,Chronicon Vilodunense” (heraus - 
geg. von Blak, Lond. 1850), um 1420 im Dialekt von Wiltfhire geſchrieben. 

Edomiter, ſ. Joumder. 

Edriſi (Cr), mit dem Vornamen Abu-Wbd'allah-Mohammed, einer der berühmteſten arab. 
Geographen, aud) ber Nubiſche Geograph genannt, geb. au Septa (dem fegigen Ceuta) in Afrika 
1099, geft. zwiſchen 1175 und 1186, vereinigte die Renntniffe feiner Landéleute mit der Wiffen- 
fhaft des Abendlandes, die am Hofe Konig Roger's IL. von Sicilien blühte. Muf Veranlaffung 
dieſes Koönigs ſchrieb ex ein grofies geographifdes Werk, ,, Nushat-ul-muschtak”, das man frither 
blog im Auszuge eines Unbefannten fannte (arab., Mom 1592; lat. von Sionita und Hesro- 
nita, Par. 1619), fowie in Ausgaben und Bearbeitungen eingelner Abſchnitte, z. B. der Be- 
{Greibung Spaniens (von Conde, Madr. 1799), Afrikas (von Hartmann, Gott. 1796), Sy- 
tien’ (von Roſenmuͤller, Lpz. 1828) u.f.w. Vollſtändig ward daffelbe 1829 in ber koönigl. Bi- 
bliothek gu Parié entdeckt und von Saubert in das Frangzofifde iberfege (2 Bbe., Par. 1836). 

Eduard 1, Konig von England, 1272—1307, geb. 1240, der Sohn und Nachfolger Hein- 
rich's LIL, war an Geift und Korper ein gewaltiger, in ben Kämpfen mit den wilden Baronen 
geftahtter Mann. Als Kronpring unternahm er, von Gregor X. bewogen, einen Kreuzzug und 
landete 1271 gu Acca; dod) aus Mangel an Mitteln mußte ex ſchon im nadften Jahre nad 
Curopa zurückkehren. Als er unterwegs ben Tod feines Vaters erfubr, ging er ſogleich nach 
Frankreich, um Philipp IL feiner frang. Befigungen wegen au huldigen, und fehrte erft 1274 
nad England zurück. Hier unterwarf ec fid) in gehnjdbrigen blutigen Anſtrengungen die Wa- 
lifer. Als 1290 der ſchott. Thron durch den Tod der Enkelin bes Königs Wlerander vollig vers 
waifte, behauptete ex zugleich mit bem Papfte die Oberlehnshertlichkeit uber Schottland. Unter 
Anerkennung diefes Rechts lieF ex indeß dem Johann Balliol dic (hott. Krone aufpreden. Wis 
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drei Jahre barauf die Streitigteiten &.'s mit Frankreich und mit ben nochmals ſich erhebenden 
Walifern Balliol den Verſuch machen liefen, bas engl. Joch abzuwerfen, nahm E. denfelben 
1295 gefgngen und febte in Schottland einen engl. Statthalter ein, welche Mafiregel ihn bis gu 
feinem Ende in blutige Handel mit der ſchott. Nationalitdt verwidelte. Zwar gelang es ihm, 
1504 den fihnen Hauptling Wallace durd Hinridtung gu befeitigen, allein bald darauf erhob 
wieder Bruce gegen ihn die Fahne des Wufftandes. E. ftarb 1307 auf einem Buge gegen denfel- 
ben. Wis Berbefferee ber Mechtspflege erhielt er den Namen des engl. Suftinian; dennod war 
feine Regierung duferft willkürlich. Er verfammelte das Parlament nuc zu Geldbhewilligungen 
und fief, um aus Confiscationen Mittel gu gewinnen, die Befigtitel des Adelé unterfuden. 
Eduard IL, Kinig von England, 1507—27, der Sohn und Nadfolger des Vorigen, geb. 
um 1284, führte als Kronpring zuerſt den Vitel als Pring von Wales. Brag und vergniigungs- 
fiidhtig, gab er gegen den Rath ſeines Baters bie Unterwerfung der Schotten auf. Auch rief ex 
feinen verbannten Giinftling, Piers von Gavefton, aus Guienne zurück, was wiederholte 
porungen der eiferſũchtigen Grofen aur Folge hatte. Erft 1515, nach Ermordung Gavefton’é, 
fam cine Unsfohnung au Stande, eget erſt wenbdete er fich gegen die Schotten, wurde aber 
24. Sunt 1514 bei Stirling von Bruce gefdlagen; ebenfo wenig wollte es ihm im Kampfe mit 
den Sdhotten um das gervitttete Srland gliiden. Bon innern Handeln bedroht, mußte ex mit 
Bruce 1522 einen Waffenſtillſtand ſchließen, der dem Frieden gleid) fam. Der Whel namic 
erhob fic) wieder gegen die königliche Macht, um angeblich einen neuen Guͤnſtling au ftitegen. 
Kaum war ber Streit ausgegliden, als E's Schwager, Konig Karl lV. von Frankreich, der 
Huldigung wegen Zwiſt anfing. Der rathlofe Konig ſchickte deshalb feinen Sohn, den Kron- 
pringen, aur Hulbdigung über ben Kanal, naddem fdon feine Gemahlin Iſabella mit ihrem 
koniglichen Bruder cinen fir England (Himpflidjen Vertrag geſchloſſen hatte. Mit dieferBreu- 
lofigteit nod) nidjt zufrieden, verbianbdete fid) Sfabella in Franfreid) mit Edmund (f. d.) Plan- 
tagenet von Woodſtock und erfdjien mit biefem, ſowie mit ihrem Galan, Roger Mortinter, und 
ciner grofien Menge Ungufriedener 1326 auf engl. Boden, um angeblich den Ginftling Defpen- 
cer mit Gewalt zu ftiirzen. Nachdem man den Konig feftgenommen, wurde derfelbe 1527 durch 
cinen Parlamentsbeſchluß der Krone beraubt und furg darauf su Berkeleycaftle ermordet. 
Eduard lL, Kinig von England, 1527—77, der Sohn und Nachfolger des Borigen, ged. 
1312 au Windſor, ftand wabhrend feiner Minderjährigkeit unter. der Vormundſchaft Ed- 
mund's und, nachdem dieſer hingeridtet worden war, bed Moger Mortimer. Cine thattraftige 
Perſonlichkeit, gelang e6 ihm indeß 1550 das Foch Mortimer’s abzuſchütteln, ber mit Sdott- 
land einen ſehr ſchimpflichen Frieden gefdhloffen hatte. Durch die Schlacht bei Halidonhill 1555 
fiellte er bie engl. Oberherrlichkeit in Schottland wieder her. Mad dem Tode feines finderlofen 
Dheims, Konig Karl's IV. von Frankreich, machte ex eifrig Anſprüche auf bie frany. Krone, 
und obfdjon das frang. Parlament bem falifden Gefege gemaf die Krone dem Philipp von Ba- 
loid tibertragen hatte, nahm er doc) Wappen und Titel eines Rinigs von Franfreid) an. Mad 
langen deSfallfigen Berhandlungen fam es gum Kriege, und 24. Juni 13.40 wurde Philipp VL 
von Franfreid) von feinem Mebenbubler in einer furchtharen Seeſchlacht im Ranal geſchlagen. 
Gin Landheer von 200000 Mann, das E. mit grofien Koften aufammengesogen, mufte ex ſedoch 
gleid) wieder aug Mange! an Geld entlaffen. Erft nad cinem mehrjaͤhrigen Waffenſtillſtande 
wurden die Feindfeligheiten auf franz. Boden erdffnet, aber anfinglid) ohne grofe Erfolge. Die 
Schlacht bei Crecy im Sommer 15.46, in der beide Herrſcher perfonlich befehligten, verlieh end- 
lich den Englandern einen vollftindigen Sieg; kurze Zeit nachher wurde aud) vom ihnen der 
ſchott. Kinig David mit ciner frang. Streitmadht bei Nevilcroß gefdlagen und gefangen und 
im Jahre darauf Calais genommen. Jn den Verhandlungen, die nun Papft Clemens IL. erdff- 
nete, erflarte fid) E. zur Aufgabe feiner Anſprüche bereit, wenn Frankreich auf die Oberherelid)- 
feit bee Lander vergidhten wollte, die ex und feine Gemablin als franz. Lehen befafen. Da nicht 
nur Philipp, fondern auch fein Nachfolger Konig Johann diefen Vorſchlag zurücwies, griff E. 
wieder au den Waffen. Er febfe mufte 1355 Frankreich, wo ec auf einem Streifzuge begriffen 
war, verlaffen, um die eingefallenen Schotten gu züchtigen, deren Gebiet ex auf cine fo fared 
fiche Weife verwirftete, daß feine That Yahrhunderte im Andenfen des Volkes blieb. Wahrend 
deffen aber war fein Sohn Eduard (f. b.), der Schwarze Pring, von Bordeaur aufgebroden 
und hatte 19. Sept. 1356 dad franz. Heer in ber Schlacht bei Poitiers ganglich gefdhlagen und ~ 
den Konig Johann gefangen genommen. Das franj. Parlament bewilligte weder bas ungeheuere 
Lafegeld nod) die beanſpruchte Herausgabe aller alten Befigungen der engl. Könige; E. ging — 
daber 1559 mit einem grofien Heere wieder tiber den Kanal, drang bit Rheims vor und erſchien 
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im folgenden Sabre vor Paris, deſſen Vorſtädte ex verwirftete. Die ſchlechte Beſchaffenheit feie 
ned Heeres zwang ibn jedod, nad der Bretagne zurückzugehen; auf diefem ſchrecklichen Mid- 
zuge gelobte ec Frieden auf den Knien. Im Bertrage, der nun 8. Mai 1360 zu Stande tam, 
vergichtete E. auf die franz. Krone, auf die alten Befigungen feines Haufes, auf alle Eroberungen 
mit Ausnahme von Calais und Guidnes ; dagegen erbielt er Guienne, Poitou, die Grafſchaft Pon- 
thieu mit voller Gouverdnetdt und die Bewilligung von drei Mill. Goldtronen alé Lofegeld für den 
Konig. Diefer Vertrag wurde aber weder von — nod von deſſen Sohne Karl V. volljo- 
gen. Die Erſchöpfung und Altersſchwäͤche E.'s und die Kränklichkeit feines Bhronfolgers, des 
Schwarzen Pringen, verhinderten indeß den Ausbruch entfdeidender Feindſeligkeiten. DieEng- 
{ander unternahmen zwei Sabre hindurd Streifzüge durch die franz. Provingen, verloren aber 
allmaͤlig alle feften Mage bis auf Calais, Bordeaux und Bayonne. E. ftarb aus Gram daritber | 
und nad dem Tode des Schwarzen Pringen von Wien verlaffen 13577 ju Shene. Seine chr 
geigigen Entwitrfe und feine Willkür Hatten dem engl. Volke Wunden gefdlagen, die fein Eifer, 
womit ex die Hebung der Jnduftrie und des Handels betrieb, nicht heilen fonnte. Dod erwarb 
er 8 das Verdienſt, Recht und Geſet gegen die übermüthigen Barone au befeſtigen. 

duard IV. Konig von England, 1464 — 83, wurde 1441 geboren. Der Sohn des 
Schwarzen Pringen, Midard IL. (f. d.) war dem Grofvater gefolgt, verlor aber 1599 Krone 
und Leben. Eduard lll. hatte indeß aud) zwei andere Sohne, Lionel und John, genannt von 
Gaunt, hinterlaffen. Der Sohn des Legtern, Herzog von Lancafter, bemächtigte fid) nad Ri- 
chard's Il, Tode alé Heinrich IV. (ſ. d.) ded engl. Throns und fidjerte denfelben feinem Haufe 
durch cin Statut von 1406, das die vorberechtigten Nachkommen Lionel’s, naͤmlich bie Hergoge 
von York, ausſchloß. Wirklich folgte ihm nun fein Sohn als Heinrich V. (f.d.) und 1422 deffen 
Sohn alé Heinrich VL. auf dem engl. Throne. Der Letztere gelangte im Wlter von neun Mona: 
ten zur Rrone, und im neunten Jahre ward er au Paris als Konig von Frankreid) gekrönt. Dee 
UAbfall des Herzogs von Burgund wie des Herjogs von Bedford, ber die Regentſchaft fir den 
Unmiindigen fiihrte, ſtürzte England aufé neue in innere Qerritttung und verurfadte den Berluft 
der franz. Befigungen bis auf Calais. Aud yum Mann herangewachſen, zeigte fid) Heinrich ſehr 
ſchwach; ex iberlief die Megierung dem mit Frankreich im Einverſtändniſſe ftehenden William de 
la Pole, Grafen Guffolf, und der allerdings energievollen Königin, Margaretha, der Tochter des 
Titularfinigs von Neapel, Rend yon Anjou. Er hatte die ſchmachvolle Regierung fon mehr alé 
50 J. geführt, als der Urenkel Lionel’s, Richard, Herzog von York, mit den Waffen in der Hand 
feine Thronanſprũche geltend machte, fic) nad) dem Gefedhte bei St.-Wlbané im Mai 1455 sum 
Protector erflarte und Suffolk hinrichten lief. Hiermit begannen die vernidtenden Kampfe 
zwiſchen ben Haufern York und Lancafter, oder der Krieg der Weifien und Mothen Mofe, die 
England 30 J hindurd) mit Blut und Graueln erfiillten. Ricard fiel in der Schlacht bei Wake. 
field, und fein Sohn jog nun, mit dem madtigen Grafen von Warwid verbunden, nad London 
und wurde dafelbft 4. Mai 1461 als Konig Eduard lV. ausgerufen. Sofort ftellte er ſich an 
bie Spige feiner Anhänger und brachte dem Heere Heinrich's zwiſchen Sowton-und Sarton 
eine furchtbare Niederlage bei. Mad diefem Siege lief ex fich krönen, ernannte feine Britder, 
Georg und Richard, au Hergogen von Clarence und Gloucefter, wahrend das Parlament feine 
drei Borgdnger alé Ufurpatoren begeidhnete und iiber Heinrich und deffen Familic, wie iber 
150 Perfonen das Todesurtheil ausſprach. Unter verſchiedenen Wufftdnden wüthete nun Jahre 
hindurd das Schwert des Henkers, bis Heinrich 1465 gefangen genommen und in den Tower 
gebracht wurde. Inzwiſchen feste eine andere Angelegenheit das Reich in Empsrung; E. hatte 
durch feine Berheirathung mit der Tochter der Herjogin von Bedford, Elifabeth, und die Be- 
vorgugung, die nun deren Verwandte fanden, den Neid der Großen, befonders der Familie Nevil 
erwedt, au welder der Graf von Warwid, Feldherr und Minifter, Lord Montague, Gou- 
verneur der Sftliden Marken, und Georg, Erzbiſchof von Dork, gehirten, die Lis fege die Rte- 
gierung geführt fatten. Nachdem ſich nod) der Herzog von Clarence mit diefer Partei verbunden 
und die Tochter Warwick's, Iſabella, geheivathet hatte, brach der Aufſtand unter der Leitung 
Warwick's los, ſodaß der forglofe E. im Nov. 1470 tuber Lyon nad) Holland entfliehen mute. 
Heinrich VL wurde nun wieder aus dem Tower auf den Bhron erhoben, und cin Parlamentébe- 
ſchluß erklaͤrte E, fiir einen Ufurpator. Der Bertriebene tehrte jedod) fon im März 1474 
burd) Unterftiigung ſeines Schwagers, des Herzogs von Burgund, nach England zurück, bradhte 
durch kluges Zogern cin Heer von 50000 Mann gufammen, gu dem auch fein Bruder, der Her- 
zog von Clarence, fief, und lieferte der Rothen Mofe bie Schlacht bei Barnet, in der Heinrid 
gefangen, Warwik und Montague aber getddtet wurden. Gleichzeitig waren aud) die Konigin 
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Margaretha und thr Sohn, Pring Eduard, mit einem franz. Hilfécorps in England gelandet. 
E. ſchlug diefes Heer 4. Mai 1471 gu Tewksbury, wobel ihm die Kénigin und ihc Sohn in 
die Hande fielen. Legterer wurde fury darauf in Gegenwart des Königs wegen ciner teen Ant · 
wort niedergehauen, und cine Menge engl. Grofen mufte nun wieder das Blutgeriift befteigen. 
Am 22. Mai 1474, am Tage feined Einzugs in London, lief der blutdirftige Konig fogar den 
unglücklichen Heinrid) VL im Tower ermorden. Da nun E. feinen Thron fir befeftigt hielt, 
verband cr fic) mit dem Herzog von Burgund gegen Franfreid) und ging mit einem Heere nad 
Calais. Von feinem Bundesgenoffen verlaffen, lief ex fic von Ludwig XL. den Frieden und die 
Uuslieferung Margaretha’é von Unfou um 50000 Kronen und ein reichliches Fahrgeld fir ſich 
und feine Räthe abfaufen. Was die innere Politi’ betrifft, fo wurde er auch darin von 
fucht beftimmt. Er verfolgte und bedriidte unter der Maske des Volksfreundes Adel und 
lichkeit und erhielt dadurch reichliche Mittel gue Befeiedigung feines Geizes und feiner ſchwelge · 
riſchen Lebensweife. Gein Bruder, der Herzog von Clarence, der fid) wiederholt gegen die 
fiir exhob, wurde des Hochverraths angeflagt und am 18. Febr. 1478 im Dower ermorbdet. 
Menige Jahre vor feinem Ende zerfiel E. mit Schottland und aud) mit Frantreid), weil die Ver- 
lobung mit feinen Töchtern gebroden wurde. Rache finnend ftarb er 9. Upril 1483 unter au- 
genblidlider Neue iber fein ſchuldbeladenes Leben. Er hinterließ aus feiner Ehe mit Elifabeth 
fiinf Töchter und awei Söhne, Eduard und MRidard, im Alter von zwölf und elf Jahren. 
Beide wurden, nadjdem ſich ihr Oheim, der Herzog von Gloucefter, als Midard M1. fd.) am 
26. Suni 1485 bie Krone aufgefegt, nad) der Erzaͤhlung des Thomas Moore einige Woden 
barauf im Tower fdlafend mit Betten erſtickt. Oelarode und Hildebrandt haben da’ Schickſal 
der Pringen gum Gegenftande eines Gemaldes, Delavigne gum Stoff eines Orama gemable. 
Eduard, Pring von Wales, Firft von AUquitanien, von feiner Ruͤſtung auc der Schwarze 
ring genannt, der dltefte Sohn Konig Eduard's I. von England, geb. 15. Juni 1550 gu 
Moodftod, begleitete ſchon 15.46 feinen Bater in den Krieg nach Frankreich undlegte bereits in der 
Schlacht bei Crecy Proben eines heldenmiithigen und ritterlidhen Charafters ab. Ws {pater die 
Feindfeligteiten von neuem ausbraden, fchidte ihn der Konig nad Guienne. Mit einem Heere 
von 60000 Mann brad er hier 1355 von Bordeaur auf und brannte binnen zwei Monaten 
auf einem Suge durchs ſudliche Frankreich 500 Stddte und Dörfer nieder. Ein gleich verhee- 
render Sug im folgenden Jahre mit nur 12000 Mann fiihrte am 19. Sept. gu der Schlacht bei 
Poitiers, in ber die franz. Ubermacht gefchlagen und der Konig Fohann gefangen ward. E. be- 
handelte feinen Gefangenen mit grofer Chrerbietung, ſchloß mit dem Dauphin cinen Waffen- 
ftilfftand und ging 1557 nad England zurück, wo er mit den größten Ehren empfangen wurde. 
Nad) cinigen Jahren madhte ihn fein Vater gum Gouverneur der franz. Befigungen und ev 
nannte ihn gum Fürſten von Aquitanien. Er hielt nun langere Zeit friedlid) zu Bordeaur einen 
glingenden Hof und erwarb fic) durch fein edles Weſen die Neigung des Volkes. Wis 1566 der 
von Heinrid) von Traftamare vom caftilifthen Throne vertriebene Peter der Graufame zu 
Bayonne erfdien, nahm ſich E. feiner an. Er rief bie durch des Königs von Frantreid) Bemil- 
hungen mit Traftamare nad) Spanien gesogenen engl. Gdldnercompagnien (ſ. Condottieri) 
unter feine Fahne und zog im Febr. 4367 mit 30000 Reitern nach Caftilien, um fire Peter den 
Thron wiederguerobern. Nad) vergeblichen Unterhandlungen vernichtete er 3. April 1567 bei 
Mavarette die ungleich ftirkere Wemee Heinrich's ; von Peter aber fah et ſich infofern getdufdt, 
alé diefer fich weigerte, die Koſten ber Expedition au tragen. E. hatte eigentlich den Feldzug aus 
Haß gegen Karl V. von Frankreich, der Traſtamare unterſtützte, unternommen, ſich felbft und 
England jedod dadurd) den größten Nadtheil augefitgt. Bon einer ſchleichenden Krantheit 
befallen, führte ex die Reſte des durch Mangel und Hige vernichteten Heereé nach Bordeaur ji 
rid. Unt die grofen Schulden gu tilgen, in die er durch Peter's Wortbruch gerathen, legte er 
feinen Ländern drückende Abgaben auf, weshalb fid) die Großen beim Ronige von Frantreid) 
als dem Oberlehnsheren beflagten. Karl V., der fid) nach der zweiten Niederlage Peter's mit 
Konig Heinrich von Caftilien verbunden, foderte E. gue Medhtfertigung vor Geridt, und als 
diefer mit einer Kriegserklärung antiwortete, fiel ein franz. Heer in die engl. Befigungen ein und 
bedrohte fogar Angouléme, wo fid) ber Franke Pring mit feiner Familie aufhielt. Rod) ein mal 
raffte ex fic) jetzt vergweifelt auf, und fein Name war immer nod fo gefiirdtet, daß ſich vor fei- 
nem Banner das frang. Heer auflofte und in die feften Plage warf. E. erſchien, in ciner Sanfte 
getragen, zuerſt vor Limoges, das fid) den Frangofen feig ergeben hatte, nahm die Stadt und 
lief ungeadtet aller Bitten 5000 Manner, Weiber und Kinder niedermegeln; den franz. Rit- 
tern, die fid) tapfer vertheidigten, ſchenkte er die Freiheit, Bon der Unftrengung diefes Zugs cr 





"reer wn 


Eduard (Karl) Edwards 3661 


ſchoͤpft und durch den Verluſt ſeines aͤlteſten Sohnes Eduard tief betruͤbt, kehrte ex nad) Eng- 
land guritd, wo er, zurũckgezogen von Hof und Gefdaften und nicht ohne Beſorgniß vor dem - 
Ehrgeize feines Bruderé, John von Lancafter, 1576 ftarb. Mit feinem Pode (chien das Glück 
und der Glang feines Haufes erloſchen. ‘ 

Eduard (Karl), als Entel Konig Jakob's iL. (f.d.) von England und Sohn Jakob Eduard's 
der Pratendent genannt, war 1720 ju Mom geboren, wo fein Bater bei Clemens XL und Yne 
noceng XIIL in hoher Gunft ftand. Der legte königliche Sprößling des Haufes Stuart, erwachte 
in ihm ſchon fruͤh der Gedanke an Wiedergeminnung der Krone feiner Vater. Er ging deshalb 
1742, vom rom. Hofe unterftiigt, nad) Paris, wo ex Ludwig XV. fiir feinen Croberungsplan 
gewann, Cine franz. Flotte, die gu dem Swede mit 15000 Mann aus dem Hafen von Din- 
firchen auslief, serftirte theilé ein heftiger Sturm, theilé der engl. Womiral Norris. CE. war nun 
auf fid) felbft und fein Glück beſchränkt. Mit erborgtem Gelde risftete er cin Schiff von 18 Kae 
nonen aug und landete 27. Suni 1745 mit einigen ergebenen Offigieren und 1500 Flinten an 
ber nordweſtlichen Küſte Schottlands, wo die Bergſchotten und viele Misvergniigte fich um ihn 
ſcharten. Un der Spige feines kleinen Heeres ſchlug er die ihm von Edinburg entgegenfommene 
ben Englander und eroberte bie widtige Stadt Perth. Er lies fid) nun gum Regenten und 
feinen Bater sum Könige der drei Meidhe auseufen und nahm fogar 19. Sept. 1745 Edinburg, 
wo er fid) mit cinem Hofe und einer Regierung umgab und von Frankreich die Zuſage auf bal- 
dige Unterftiigung erbielt. Sdon 24. Sept. ſchlug er bei Prefton-Pans ein Gorps von 4000 
Englindern und nad kurzer Belagerung nahm er 26. Nov. Carlisle. Nach diefem bedeutenden 
Siege verlegte er fein Hauptquartier nach Mandyefter und bedrohte London, wo feiner viele Une 
hanger harrten. Die engl. Megierung, die den Feind anfangs veradhtete, wurde jest beſtürzt, und 
man rief einen Dheil der in Deutſchland fiehenden Truppen au Hilfe. Allein ſchon in den erſten 
Tagen von 1746 ward E., in beffen Heere Mangel und Uneinigkeit herrſchten, von der engl 
Ubermadht zurückgedrängt. Der Sieg bei Falkirk (25. San.) war fein legters alé ex 27. April 
gegen ben Herzog von Cumberland die Schlacht bei Culloden (ſ. d.) wagte, ward er geſchlagen 
und fein Heer zerſtreut. Er mufte in die Wildniffe Schottlands flichen, wo er mit Hunger und 
taufend Gefahren au fampfen hatte. Ein vertrauter ſchott. Edelmann, Onell, bradte ihn an die 
RKiifte, wo er in einem Kahne von Inſel gu Inſel, von Hohle gu Hoble flüchtete, denn die Ver= 
folger durd)fpabten alle Winkel, um den Preis von 50000 Pf. au verdienen, die auf den Kopf 
des Unglücklichen gefegt waren. Endlich traf ex bei Lodjnarad cine der drei frang. Fregatten, 
die nad) ihm ausgefendet waren, und 29. Sept., nachdem er fiinf ſchreckliche Monate verbradt, 
verlief ex dad ſchott. Ufer und fam in gdnglider Enthlofung yu Nofeau bei Morlair in der Bree 
tagne an. Durch die Verwendung der Pompadour erhielt ex vom frang. Hofe ein Fahrgeld von 
200000 Livres und von Spanien cine Rente von 12000 Dublonen. Der Aachener Friede, in 
weldjem feine Entfernung aus Frankreich in einem geheimen Urtifel feftgefegt war, verleitete 
ihn in der Exrbitterung gu rafenden Ausſchweifungen, ſodaß er unter Bededung an die ital. 


Grenje gebracdht werden mufte. Hierauf ging ex au feinem Bater, Fafob III. nad) Mom, woer . 


bis gu deffen Tode (1. Jan. 1766) in gutem Bernehmen lebte, dann aber fic) durch laderlide 
Fodcrungen, die ex unter dem Namen eines Grafen von Ulbany der Etifette wegen made, in 
fortbauernde Streitigheiten verwidelte.. Deshalb begad er fid) nach Floreng; allein Pius VL 
tief ihn bei Verluſt ſeiner Penfion wieder zurũck. Mit der Welt gerfallen, hatte ex fich fehr dem 
Trunke ergeben, und die Ehe, die er 1772 mit einer Pringefjin von Stolberg-Gedern ſchloß, um 
fein Geſchlecht nicht ausfterben au laffen, mufte 1780 aus diefem Grunde wieder aufgeldft 
werden. Gr flarb gu Mom 51. Jan. 1788, nachdem er drei Jahre vorher feine natürliche Toch · 
ter aus Frantreid) gu fic) gerufen und diefelbe aus königl. Machtvollkommenheit legitimirt und 
sur Erbin erflart hatte. Er ward ju Frascati mit königl. Ehren begraben, wobei fein Bruder, 
ber Cardinal von York, geft. au Frascati 135. Juli 1807, das Todtenamt hielt. Vgl. Pichot, 
»Histuire de Charles Edouard, dernier prince de la maison de Stuart’ (Mar. 1830); Kloje, 
„Leben bes Pringen Karl“ (Lpz. 1842). 

Edwards (Michard), einer der früheſten engl. Theaterdichter, geb. 1523, geft. 1566. Bon 
feinen vielen Stiiden exiſtiren nur nod drei, das erfte aus dem J. 1562. Sie befinden ſich nebft 
mehren feiner Gedichte in der nach feinem Bode erfdienenen Sammlung ,,A paradise of dainty 
devices” (ond. 1578). — Edwards (George), geb. 1695 zu Stratford, einem Dirfdjen der 
Grafſchaft Kent, follte Kaufmann werden, ergriff aber den Wanderftab, fah Holland, Frant- 
reid), Deutſchland und Norwegen und widmete fic, nach England zuruͤckgekehrt, dem Studium 
der Naturgefdhidjte. Er wurde 1753 Bibliothefar der Mediciniſchen Geſellſchaft au London 
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und ſtarb gu Plaiſton 23. ull 1773. Nod immer ſteht in hoher Achtung ſein „A natural hi~ 
story of unoommon birds and of some other rare animals” (4 Bde., Lond. 1745—51 4 
fortgefegt in ,,Gleanings of natural history”, 3 Bbe., Lond. 1758— 64; deutſch in der 
„Sammlung verfdiedener ausländiſcher feltener Bigel’, 9 Bde., Ningib. 1749 — 71). — 
Sdwards (Bryan), geb. 1743 gu Weftbury in Wiltfhire, dee Sohn armer Witern und das 
ãlteſte von ſechs Geſchwiſtern, ging au feinem mittterliden Oheim in Jamaica, wo er die dltern 
und neuern Sprachen erlernte. Reid) durch das Erbe feines Oheims, kehrte er nad England 
zurück, wurde Mitglied des Parlamenté und ber finigh Afademie der Wiſſenſchaften und flarb 
16. Suli 1800. Bon feinen vielen Schriften find die bemerkenswertheſten: ,,Civil and commer- 
cial history of the British colonies in the Westindies” (2 Bde., Qond. 1795; 35. Uufl., S 
Bde, Zond. 1801) und ,,Historical survey of the French colony in the island of S.-Do- 
mingo” (2 Bbe., Lond. 1797; deutſch, 2p;. 1798). 

Ce€hout (Gerbrand van den), vielleiht der bedeutendfte Schüler Rembrandt's, geb. gu 
Amfterdam 1621, begann mit Bildniffen in der Art feines grofien Lehrers und ging dann aud) 
gu hiſtoriſchen Darftellungen ber. Gute, lebensvolle Köpfe, Originalitat in der Compofition 
und meifterhafte Beleudtung find ihm nicht absufpreden, allein ber die rein {ubjective und 
dod) alle Schuͤler Rembrandt's faft daͤmoniſch beherrſchende Ridtung des Meifters ift aud er 
nidht hinausgekommen und theilt fogar mit diefem den Mangel an Zeichnung. Bilder von ihm 
find unter andern in Minden und Berlin. Er ſtarb 1674. 

Efendi (aus dem Neugriechiſchen aidévene) iff ein Ehrentitel bet ben Tiirten, entfpredend 
dem deutfdjen Herr, den fic) bie Staats und Civilbeamten, oft aud andere Standesperfonen 
beilegen, wogegen die Hof und Militarwiirdentrager den Titel Aga fahren. Haufig wird der 
Titel Efendi mit dem Namen des Amts in Berbindung ausgefprodjen. So heift z. B. der erfte 
Leibarzt des Sultans Hatim-Efendi, der Priefter im Serail Jmam-Efendi u. f. w. Reis-Cfendi 
Heifit der Minifter der auswaͤrtigen Angelegenbheiten. ' 

CEffecten (nad dem frany. Effets) nennt man in Deutſchland und den Niederlanden bie 
Schuldverſchreibungen der Staaten, Creditvereine, Gemeinden und anderer Corporationen. 
Effectenhandel heißt der Beréehe mit diefen Werthpapieren. Effectenfocietat nennt fid ein 
zahlreiches Handelécollegium in Franffurt a. M., welded täglich gu einer Art Börſe gufammen- 
tritt, um Geſchaͤfte in Staatépapieren, Actien, Wechſeln u. f. w. gu madjen. | 

Egartenwirth{dhaft, aud) Eggartens und (in Oberbaicrn) Ehegartenwirthfhaft nennt 
man die ſüddeutſche, hauptſächlich in Niederoftreidh, Steiermar® und Oberbaiern Ublide Rop- 
pelwirthſchaft (f. d.), wonach fammtlides Areal in drei Schlaͤge gelegt ift, von welden einer als 
Weide benugt wird. Die verbefferte Egartenwirthſchaft nahert fid) in neuerer Beit dem Frucht · 
wechſel, fann aber nad) dreijdbriger Weidezeit die Brace nidt entbehren. Unterfdhieden von der 
des Flachlandes ift bie Egartenwirthſchaft in den Ulpen, et welder die Grundftiide 2A—4 J. 
yur Grasbenugung und ebenfo lang gum Getreidebau verivendet werden. Das Wort Egarten 
ftammt von Egge, weil die entfernten, aur Weide liegenden Aufenlander gewöhnlich eine an- 
dere Bearbeitung erhielten alé cin Uufreifien mit der Egge. 

Cgéde (Hans), der Apoftel Grönlands, geb. 51. Jan. 1686 in Norwegen, legte, bereits im 
22.3. alé Prediger au Wogen im Stifte Drontheim angeftellt, 1717 fein Amt nieder und ging, 
durd) cin kleines Bermigen unterftiigt, nach Bergen, um von bier aus fid) nad Gronland gu 
begeben. Dod) erſt nach mehren Jahren gelang es ihm, die Schwierigkeiten gu befeitigen, die ſich 
feinem Entſchluß entgedenftellten. Endlich war die Summe von 10000 Thien. gufammenges 
bradt und er gum Miffionar in Gronland mit einem jaährlichen Gehalte von 500 Thien. ere 
nannt. Mit zwei Schiffer, begleitet von feiner Frau, ſeinen zwei SShnen und 46 Perfonen, lief 
ce 12, Mai 1724 von Bergen aus; am 3. Juli landete ec in ber Mahe von BaaléMevier in 
Grinland unter 64° n. Br. SGein mildes, freundliches Wefen gewann ihm recht bald das Bue 
trauen ber Eingeborenen. Mad) jahrelanger UAnftrengung fam er endlich ſoweit, daf er ihnen 
daé Evangelium in ihrer Sprache au predigen im Stande war, wobei ihm fein dltefter Sohn 
Hilfe leiften mufte. Mehre Ungliitsfille, 5. B. die Verheerungen der Blattern 1734, drohten 
feine Beftrebungen gu vernidten. Dic Berbreitung des Chriftenthumsé gedieh aber immer mehr 
und ſtaͤrkte feinen Muth. Aud) der Handel, von deffen Gedeihen die Fortdauer feiner Miffion 
abbing, hatte von 1728 an guten Fortgang genommen. Auf Koften der din. Megicrung wur · 
deh ihm in Folge davon mehre Miffionare au Hiilfe gefendet. Much Mähriſche Brüder nahmen, 
yon der ban. Regierung dazu aufgefodert, Theil an E.'s Beftrebungen. Nad einem ununtere 
brodjenen Uufenthalte von 15 J. in Gronland, und nachdem das Miſſionswerk gefidhert war, 
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kehrte ex endlich nach Daͤnemark zuruͤck, wo er 1740 jum Superintendenten ber grinldndifden 
Miffion ernannt wurde. Durd Math und That, wie durd Erridjtung des Seminariumé fiir 
grinfand. Miffionare und durch Schriften wirkte er unablaffig fiir Gronland, bis ec im Nov. 
{758 ftarb. Bon feinen Schriften Aber Gronland erwähnen wir: „Det gamle Grinlandés nye 
Perluftration eller Naturel-Hiftorie” (Kopenh. 1741; deutſch von Kriinig, Berl. 17635) und 
pd uftaendelig Relation, angaaende den Grönlandske Miffions Begyndelfe og Fortſättelſe“ 
(Ropenh. 1758; deutſch, Hamb. 1748). Es gebhorte zu E.'s Cigenheiten, daß ex das Studium 
der Alchemie liebte und es nod im hohen Ulter alé eine unſchuldige Liebhaberei trieb. Seine 
helbenmithige Frau, Gertrude Mafd, ſtand ihm bis gu ihrem Tode (1751) in allen Gefahren 
und Drangfalen thaitig bei—_ Egede (Paul), fein altefter Sohn, geb. 1708 in Norwegen, geft. 
1789 in Kopenhagen, war ded Baters würdiger Mithelfer und Nadfolger im gronland. Lehr 
amte von 1754—40. Mad) feiner Rückkehr nad) Daͤnemark wurde er Profeffor der Theologie, 
Director des Waifenhaufes und Mitglied de’ Miffionscollegiums; nad) deé Vaters Tode Auf⸗ 
ſeher der gronlind. Miffion und Biſchof. Er fegte die Nachrichten des Waters uber die grone 
land. Miffion fort und gab 1789 fein Journal ,,Efterretninger om Groͤnland“ (deutfd, 
Kopenh. 1790) heraus, vollendete 1766 die von feinem Bater angefangene Uberfepung des 
Neuen Teſtaments ing Groͤnländiſche, lieferte einen gronlandifden Katechismus (1756), gab ein 
gtinldnd.bdn. Ritual (1783) heraus, iberfegte den Thomas a Kempis iné Grönlaͤndiſche 
(1787) und ſchrieb aud ein grinlind.-bin.-fat. Worterbud) (Kopenh. 1750) und eine grin- 
ldnd.-dan.lat. Sprachlehre (Ropenh. 1760). 

gel (Hirudinea) ift der Name einer Familie ber Gliederwürmer aus der Ubeheilung der 
Glattwirmer. Die dabhin gehirigen Würmer haben einen weidjen, etwas platten Körper und 
an beiben Enden des legtern einen Gaugnapf, tibrigens befigen fie weder Fußhöcker nod Bor- 
ften. In der Mitte bes vordern Gaugnapfé liegt der behnbare Mund, in deffen Innern fic) drei 
tnorpelige, am Mande feingesdhnelte Kiefern befinden, deren Stellung die dreiedige Geftalt der 
durch den Biß der Egel hervorgebradten Wunden erMart. Die Egel leben im Wafer oder dod. 
an feudten Stellen und nabren fid) von dem Blute der kalt · und der warmblitigen Thiere, wol 
aud) von allerhand Heinen Wafferthieren. Bon den verſchiedenen Gattungen dev Egel ift nur 
der Blutegel (f. d.) bemerkenswerth. Won der Gattung Pferdeegel (Haemopis) findet fid in 
Ulgier eine Urt, welche im menſchlichen Korper die ſchlimmſten Leiden hervorbringen fann, wenn 
fie im ſchlammigen Waffer als nod funger, faum bemerfbarer Wurm verſchluckt wurde. 

Caer, Kreishauptitadt im Königreich Böhmen, an der Eger und dem Fuße des Fidhtel 
gebirgs, zaͤhlt 10000 E. und ift feit 1850 Sig der Kreisbehörden, einer Finanzbezirksverwal · 
tung, eines Hauptzollamts und einer Bezirkshauptmannſchaft, ſowie eines Landesgerichts (gu- 
gleich Bezirkscollegialgericht) und Besirksgerihts. Das Gymnafium wurde 1850 gu einem 
DObergumnafium mit acht Claffen erhobens die Kreisſchule erhielt eine swedmafigere Einrich · 
tung. Unter den Fabritaten der Bewohner find die Tider, Hite, Beuge und Schubmadjerar- 
beiten am gefudteften. E. hat feit bem legten Brande (1809) nur nod vier Kirchen, unter de 
nen fid) die Dekanatskirche gum Heil. Nifolaus durch Grofe und Pract auszeichnet, ein Domini- 
caner · und Franciscanerflofter, eine Commende des ritterliden Kreuzherrenordens mit dem 
cothen Sterne, fowie cin Verſorgungshaus fir arme Birger (Bruderhaus) und andere Wohl. 
thatigteitéanftalten. Die Feftungéwerke wurden 1808 gefdhleift. Im Stadthaufe (friher 
Commandantenhaus genannt) wurde 25. Febr. 1634 Wallenftein, und in der alten Burg (jest 
faft gang Ruine) am Abend vorher die faiferl. Generale Blo und Terzky ermordet. Jn den 
Huffitentriegen hatten Stadt und Umgegend viel gu leiden, ebenfo wie 1634 durd) die Schwe⸗ 
den und 1742 und 1745 durch die Frangofen, welche beide fie eroberten. Bor 1850 war E. die 
Hauptfladt des vom elnbogener reife abgefonderten Egerbezirks, deffen 30000 Bewohner, 
Egerlander genannt, fich durch Lebensweife, Sitte und Tracht von ihren Nachbarn unterſcheiden. 
Der Bezirk war früher ein unmittelbarer Theil des Deutfden Reichs, wurde aber {pater nad 
langen Streitigheiten über den Beſitz deffelben zwiſchen Baiern und Bohmen auf immer mit 

“lefterm vereinigt. Seit 1850 bildet er einen Beftandtheil des EgerFreifes, welder auf 154 
OM. itber 560000 E. zählt und in 12 Bezirkshauptmannſchaften serfillt. Cine Stunde ndrd- 
lid) von E. liegt der Curort Franzensbrunn ({. b.). 

Egeria hieß cine Camene oder Mymphe, von welder der Gage nad) Konig Numa feine 
Cultuseinridhtungen erhalten haben foll. Den Hain, wo diefes gefdah, weihte Numa den Ca- 
menen. Drte, die der E. geweiht waren, führt man zwei an, den einen bei Aricia, den anderen bei 
Rom vor bem capenifchen Thore, wo man nod eine Grotte der E. zeigt. Ubrigené war E. nicht 
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blos cine weiſſagende, fondern aud cine Leben gebende Nymphe, weshalb fie beſonders von 
ſchwangern Frauen angerufen wurde. 
Cage, nah dem Pflug das widhtighte Werkzeug der Landwirthſchaft, bas ftets aus einem 
Geftell mit ſenkrecht eingeſchraubten Zinken befteht, welche den Boden aufreifien, zerkrümeln, 
lockern und reinigen. Ohne die Arbeit der Egge fann fein vollfommener Uderbau gedacht were 
den. Es gibt cine grofe Anzahl von in der Conftruction gänzlich verſchiedenen Eggen. Die ge- 
woͤhnliche Form derfelben ift das Biered, namentlid) das Quadrat. Rhombiſche Eggen find 
ebenfallé nicht felten; mandye haben auch die Form von Paralleltrapesen. Dreieckige finden ſich 
baufig, feltener ſechs ober mehredige. Mande vereinen mehre dieſer Formen. Nur eingeine 
weiden ganalid) davon ab und nabern ſich z. B. der Geftalt der Walze, wie die norwegiſche und 
Morton's rotirende Egge. Außer nad der Geftalt ihres Mahmens theilt man auch die Eggen 
ein in einfade, gegliederte und mebhrfade. Die beiden leptern Arten beftehen aus Verbindun- 
gen von zwei oder mehren Eggen miteinander, wodurch bie Wirkfamfeit der Snftrumente ſehr 
erhoht wird. Unter ben mehrfachen find bie engl. Effer-Eggen die befannteften, bei weldhen oft 
ſechs oder mehr kleinere Eggen an einem Langbaum nebeneinander hangen. Dorneggen nennt 
man mit Dornreifig durch flodjtene Rahmen, welche hauptſächlich sum Unterbringen feiner Sa- 
mereien in flarem Land, wie gum Meinigen und Chenen der Wiefen gebraucht werden. Eine 
beſondere Art find die Meffereggen oder Gearificatoren (ſ. d.). Die Swede, welde man durd die 
Anwendung der Cage gu erreichen fudt, find: Ebenung und Miſchung ber Aderfrume, Bore 
bereitung des Bodens aur Saat, Aufreißen der feften Ackerdecke, Vertilgung der Unkraͤuter, 
Entfernung von culturhindeclichen Gegenftdnden, Unterbringen des Gaatguté, Uufreifen von 
Klee, Luzerne, Wiefen, Weigen u. f. w. gum Behuf der Verjüngung. Die Egge ift alten Ur- 
fprungs alé der Pflug und war ſchon den Agyptern und Suden wohl befannt, nidt aber den 
Griedhen, welche nur die Harke gum Unterbringen des Samens benugten. Die Romer dages 
gen befafien mehre Arten von Eggen.. Vgl. Hamm, „Landwirthſchaftliche Gerdthe und Ma- 
ſchinen.“ (Braunfdw. 1845); Schober, „Landwirthſchaftliche Geraͤthſchaftekunde“ (Anclam 
1846); Boardman, „Über den vortheilhaften Baw der Eggen“ (aus dem Engl., Lpz. 1819) 
Eginhard oder Einhard, bekannt insbefondere als Biograph Karl's d. Gr., von Geburt ein 
Deutſcher, geboren in ben legten Jahren der Regierung Pipin’s oder in den erften Karl's d. Gr., 
tam ſehr jung an den Hof ded Legtern, wo ex den Unterridht des Alcuinus genof. Durch feine 
alente und Kenntniffe erwarb er fic) bie Gunſt des Kaifers, dex ihn gu feinem Geheimſchreiber 
und gum Oberauffeher der sffentliden Bauten ernannte. Unter die von ihm, wenn aud nidt 
begonnenen, dod) groftentheilé ausgeführten Bauten gehiren die Bride au Maing, die faifer- 
lichen Pfalgen gu Ingelheim und Maden und die Balilifa in der legtern Stadt. Er war der 
flete Begleiter des Kaifers auf allen feinen Zügen und Meifen, und nur ein mal trennte ex fid 
von ihm, alé ex 806 im Faiferliden Auftrage fid au Papft Leo begab. Mad) bem Tode Karl's d. 
Gr. gefiel ex fic) nicht mehr in bem Gerdufdhe am Hofe Ludwig's, obſchon er von diefem mit 
gleidem Vertrauen beehrt wurde. Daher erbat ex fid) von demfelben die einfam im Odenwald 
gelegene Villa Muhiheim, wohin er fic) mit feiner Gemabhlin wendete. Spater erbaute er da- 
felbft cin Kloſter nad) der Regel bes heil. Benedict, Seligenftadt genannt (im Großherzogthum 
Heffen), in daé ex felbft, nachdem er mit feiner Gemabhlin das Wbfommen getroffen, fie nut als 
Schweſter gu betrachten, als Mond eintrat, und in welchem er 25. Juli 844 ſtarb und nebft 
feiner Gemablin, die 839 flarb, begraben wurde. Gegenwärtig find beidbe Sarge in der Kapelle 
im Schloſſe Erbach aufgeftellt. Die Grafen von Erba leiten ihren Urfprung von E. her. 
E.s ,,Vila Caroli Magni”, beendigt vor 820, ift, forwol was Anlage und Behandlung alé mas 
Sprache und Ausdrud betrifft, unftreitig bas bedeutendfte hiftorifde Werk der biographiſchen 
Gattung im Mittelalter; es diente vielen Spätern als Mufter, ohne daß es erveicht werden 
fonnte. Und wurde es hdufig alé Schulbuch benugt und deshalb unendlich oft abge(drieben. 
Die beften Ausgaben beforgten Perg in den ,,.Monumenta Germaniae historica” (Bd. 2) und 
Ideler (2 Bde., Hamb. 1859); eine gute deutſche Uberfegung gab Abel (Berl. 1850). Sein 
zweites Hauptwerk: ,, Annales regum Francorum, Pippini, Caroli Magni, Hludowici impera-~ 
toris”, umfaft den Seitraum von 744—829. Bon vorn herein eine Uberarbeitung der Lore 
{cher Unnalen, dann felbftindig fortgeführt von E., ftehen fie an Uuffaffung und Darſtellung, 
fowie in fpradlider Hinficht weit uber den übrigen Unnalen des Mittelatters. Am beften wure 
den fie ebenfalls herausgegeben von Perg in den ,,Monumenta’(Bbd. 1) und dberfept von Abel 
(Berl. 1850). Bon feinen ibrigen Sdriften find bie , Epistolae”, 62 an ber Zahl, abgedruckt 
in Weinten’s ,Eginhardus vindicatus” (Fef. 1714), fire die Geſchichte ſeines Seitalteré nicht 
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ohne Bedeutung. Cine Gefanuntausgabe der Werke E.'s mit frang. Uberfegung veranftaitete 
Teulot (2 Bde., Par. 4840—43). Seine Gemahlin Emma foll nad der Gage eine Tochter 
Karl's d. Gr. gewefen fein. Ein Liebesverftindnifi hatte ſich zwiſchen E. und dec Pringeffin ent- 
fponnen. Wabhrend einer nddtliden Bufammentunft der Liebenden fei plötzlich Schnee gefatlen, 
welder den weiten Hofraum bedecte, ſodaß der Geliebte, ohne verrätheriſche FuGftapfen au hin⸗ 
terlaffen, fich nidjt entfernen fonnte. Dod da weiblide FuGfpuren feinen Argwohn erweden 
tonnten, trug Emma den E. auf den Schultern iber den Hof. Allein Karl d. Gr. erblidte vom 
Fenfter aus diefe Scene und vereinigte das zaͤrtliche Paar durch die Che. Dieſer Stoff wurde 
mehrfach poetiſch bearbeitet, unter Undern von Fouque im Momane ,, Eginhard und Emma” 
und von Uuber in ber Dper „Der Schnee’, Auch der Pegnitzſchäfer Omeis ſchrieb unter bem 
Namen Damon ,,Die in E. verliebte Emma” (Minh. 1680). Bgl. Dahl, ,,Uber E. und 
Emma” (Darmft. 1817). 

Egmond, ein berühmtes holl. Geſchlecht, das von dem jũngern Sohne cines friefifden Rie 
nigé abgeleitet wird und feinen Namen von der in der Mabe von Alkmaar in Nordholland ge 
legenen Benedictinerabtei Egmond erhalten hat. Als Schirmvoigte derfelben von Graf Diet 
tid) VI. von Holland eingefegt, bauten fic) die E. dafelbft gegen Ende des 11. Jahrh. eine Burg, 
bie aber gleich der Whtei in den Unruhen des 16. Jahrh. au Grunde ging, wabrend drei Ort. 
fhaften nod gegenwaͤrtig ben Ramen Egmond fihren. Unter Johann IL von E. yu An- 
fange des 15. Jahrh. trat fiir das Geſchlecht eine heftige Mrifis ein. Johann weigerte fid) nim- 
lid, feinem Lehnsheren, dem Grafen Wilhelm VI. von Holland, Kriegsdienfte gegen feinen 
Sahwiegervater, Johann XIL von Arkel, und gegen den Hergog von Geldern gu leiften; ex ente 
warf fogar mit feinem Bruder Wilhelm von E. auf Pffelftein einen Plan gegen die Freibeit 
des Grafen Wilhelm, und beide Brüder mußten als Hodverrither mit Verluſt ihrer Giter das 
Land verlaffen. Sm J. 1417, nad dem Vode des Grafen, fudten fic die E. gwar durd Waf- 
fengewalt ihres Befiges gu bemddjtigen, allein fie wurden von der Grifin Jakobine nodmals 
vertrieben, bis ihnen 1421 Johann vgn Baiern, ihr Freund und der Oheim der Grafin, vers 
tragémafig bie Giter zurückverſchaffte. Da die Gemahlin Johann's von E., Maria, die Lode 
ter bes lehten Urkel und die Nichte Reynald's IV., des legten Hergogs von Geldern und Jülich, 
wart, fo hatte bas Haus E. nicht nur Anſprüche auf das grofe Erbe bes Hauſes Arkel, fondern 
aud auf die Hersogétrone von Julich und Geldern. Gn der That wurde nad) bem Ubleben 
Reynald’s (1423) Arnold von E., der dltefte Sohn Johann's, gum Herzoge von Geldern und 
Grafen von Qitphen erwählt. Johann ftarb 1451. — Sein aweiter Sohn, Wilhelm IV. 
von G., erbielt nad) bem Lode des Baters alle Egmond-Arvel (chen Güter, die aufierhalb Jülich 
und Geldern lagen. Er ftand feinem Bruder in der Behauptung des Herzogthums redlich bei, 
rourde nad) beffen Dode von Karl bem Kuͤhnen von Burgund, dem Arnold nad) Enterbung fei 
nes Sohned Adolf feine Mechte auf Geldern und Zütphen verfauft hatte, gum SGtatthalter von 
Geldern beftellt und ſtarb 1483. Uber den Beſitz Gelderns entfpann ſich jedoch zwiſchen dem 
Haufe Burgund und dem enterbten Adolf und deffen Sohn Karl ein Langer, erft durch Karl V. 
geſchlichteter Streit, dex in der geldernſchen Geſchichte eine bedeutende Rolle fpielt. — Wil- 
belm’é IY. Sohn, Johann WL von E., nod reicher und madtiger alé feine Borfahren, wurde 
1486 vom rom. Ronige Maximilian gum Grafen von E. erhoben. Ex war 32 J. Statthalter 
von Holland und ftarb 1516. Ihm folgte von 9 Kindern Johann IV., Graf von E., der 
ſich 1516 mit Frangiéfa, der Tochter Jakob's I. von Luxemburg · Fiennes, vermablte und da- 
durd in Franfreich und Hennegau gu ungeheuerm Befige, unter Anderm auch au der Grafſchaft 
Gavre unweit Gent gelangte, die feine Witwe 1540 gum Fürſtenthum erheben lief. Er ftarb 
1528 gu Mailand im Gefolge Kafer Karl's V. Sein altefter Sohn und Nadfolger, Karl L, 
Graf von &., ftarb unvermahlt, nachdem er dem Kaiſer 1541 auf dem Zuge nad) Wlgier gee 
folgt, bald darauf au Cartagena und hatte feinen Bruder Lamoral, Graf von Egmond (f. d.), 
jum RNachfolger, nad) deffen Hinridtung 1568 die Familiengiiter confiécirt und ſämmtliche 
Titel eingegogen wurden. — Der ditefte Sohn des Hingerichteten, Philipp, Graf von S., ein 
Mann von Miefengeftalt und grofer Ritterlichkeit, kämpfte in feinee Yugend gegen die fpan. 
Herrſchaft, erhielt aber 1577 im Frieden gu Gent die Titel feines Baters zuruck und blied feit- 
dem Dem Katholicismus und dem Koͤnige Philipp I. von Spanien treu ergeben. Nad vielen 
tihnen Waffenthaten im Parteitriege dex Niederldnder ward ex mit einem kleinen Hülfscorps 
der Fath. Ligue in Frankreich beigeordnet und fiel mit feinem Hduflein Wallonen nach der tas 
pferften Gegenwehr 14, Marg 1590 in der Schlacht von Gory gegen Heinrid) von Navarra. — 
Sein Bruder, Lamoral M., Graf von E., erhielt endlich) auch die zerrütteten Familiengiiter 
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zurück, mußte diefelben abce Sffentlich verfteigern und ſtarb in diieftiger Lage 1617, feinem Bru- 
der, Karl IL, Grafen von G. (geft. 1620), die leeren Titel hinterlaffend. Deſſen Entel Ppi- 
lipp Ludwig ftarb als Vicekönig von Sardinien 1682. — Procop Franz, Graf von E., der 
drittg¢borene Sohn des aulegt Genannten, ging Armuth halber in frang., dann in fpan. 
Kriegédienfte und flarb alé Brigadegenceal in Catalonien 15. Sept. 1707. Mit ihm ev- 
lof der Hauptitamm der E. Seine muͤtterlichen Giter hatte er feinem Neffen Pignatelli, Her- 
309 von Difaccia, vermacht, bem Sohne ſeiner mit dem General Nifolaus Pignatelli vermaͤhlten 
Schweſter. — Cine berithmte Seitenlinie der E. find die Grafen von Biiren und Leerdam, 
geftiftet von Friedrig von E., einem Gohne Wilhelm's IV., dev ſich 1464 durch Heirath 
die Herrſchaft Biren erwarb, bie 1492 vom Raifer sur Graffdaft erhoben ward. Friedrich’s 
Entel war Maximilian von E., Graf von Büren, der in ben Kriegen Karl's V. die Niederlan- 
ber befehligte und alé Statthalter und Generalcapitin von Fricéland 25. Dec. 1548 ſtarb. 
Egmond (amoral, Graf von), Fürſt von Gavre, geb. auf dem Sdloffe La Hamaide in 
Hennegau 1522, erbte von feinem altern Bruder Karl Befig und Würden und verheirathete 
ſich 1544 mit Sabine von Baiern, einer Tochter des Pfalagrafen Sohann gu Simmern. Er 
begleitete mit feinem dltern, kurz darauf geftorbenen Bruder Karl V. 1541 nad Algier, folgte 
dieſem aud) fpater auf allen Kriegs- und Friedensgiigen in Frankreich und Deutſchland, ohne 
fic) indeß befonders auszuzeichnen, und unterhandelte 1554 mit der Kinigin von England we- 
gen der Vermahlung des Snfanten Philipp, den er auch tury darauf auf deffen Hochzeits fahrt 
begleitete. Nachdem Philipp 1555 den fpan. Thron beftiegen, fodt E. als Befehlshaber der 
Meiterei mit großem Glide 1557 in der Schlacht von St. Quentin, im folgenden Fabre in der 
von Gravelines und wurde, als Pbilipp fir immer nad) Spanien zurückkehrte, von demfelben 
gum Statthalter der Provingen Flandern und Artois beftellt. Yn diefer Stellung naherte ſich 
©. der mit dev Lath. Politik Philipp's ungufriedenen Partei in den Niederfanden und wurde aus 
einem Hofling ploglid cin Mann des Volkes. Gein ſtolzer, hoch fahrender Charafter und feine 
fpdtere Handlungsweiſe deuten aber an, daß ex hierbei, gleich ſeinem Bufenfreunde, dem Prin- 
gen don Dranien, weniger durd) höhere Rückſichten alé durch cigenes Intereſſe oder wenigſtens 
aug verlegtem Ehrgeiz geleitet wurde. Nachdem die Hergogin Margaretha von Parma gegen 
den Willen der Ungufriedenen sur Generalftatthalterin ber Niederfande eingeſetzt, traten E.und 
der Pring von Oranien in den Staatérath, erhielten aud) den Befehl uber die wenigen fpan. 
Truppen und begannen damit, auf die Entfernung des Cardinalé Anton Perrenot von Gran- 
vella, dev alé Minifter die Regierung in den Niederlanden ausſchließlich in feine Hande gu fpie- 
len fuchte, gu arbeiten. Sie brachten es aud) in der That dahin, daG diefer 1564 fein Amt nie- 
berlegen mußte, worauf nun die national-proteft. Partei fich der öffentlichen Angelegenheiten 
au bemddtigen fudjte. Um das gute Bernehmen mit dem Könige defto fidjerer gu begriinden, 
wurde E. 1565 nad Spanien gefendet, wo ex unter friedliden Verſprechen ſehr gut aufgenom · 
men und mit Gnadenbeseigungen überhauft wurde. Wis aber diefer Sendung Harte Strafge- 
ſetze folgten, als die niederl. Freiheiten verlegt wurden und die Gnquifition eingeflihrt ward, 
gerieth E. in höchſte Erbitterung und verhinderte wenigſtens nidt das Sufammentreten der un- 
zufriedenen Grofien, die den 5. April 1566 den befannten Compromif der Statthalterin über · 
reidjten und den Bund der Geuſen (f. d.) ftifteten. Er vermittelte die bei der Gtatthalterin um 
Milberung der harten Edicte. eingereichte Bittſchrift und erfdien bei bem Fefke, dads die Ungu- 
friedenen nach ercungenem BVortheil feierten. In den nun hervorbredenden Aufſtänden und 
Pilderftiirmercien, die gerade in den von ihm verwalteten Provingen den drohendſten Charafter 
annahmen, fegte er die Rolle bes Bermittlers zwiſchen der Herzogin und dem Bole fort und 
verfdaffte im Mug. 1566 den Inſurgenten neue und vortheilhafte Bedingungen. Die ernſte 
Entwidelung der Revolution machte ihn indef fie feine Stellung und fein Vermögen beforgt, 
fowie ihm die Ausſichten auf Beftdtigung der von Margaretha gewährten Conceffionen fei- 
tené des Monardjen neues Vertrauen einfloften; er legte daher cine ihm ergebene Befagung 
nad Gent, durd die ex die Ruhe aufrecht hielt, die Katholiken in ihre Kirchen einfegte und die 
Calviniften beſchränkte und yum Theil hart beftrafte. Bei der Belagerung von Valenciennes 
leiftete er thatigen Beiftand, erneuerte der Herzogin den verlangten Eid und brad) endlich, 
nachdem er fic) lange genug eine neutrale Stellung au wahren verſucht hatte, mit dem Prin- 
gen von Dranien und den Geufen vollftindig. Muhe und Ordnung ſchienen durd ihm herge- 
ſtellt und aufrecht erhalten, als Philipp U. im April 1567 den Herzog Alba als Generallieute- 
nant in die Niederlande fdhidte, worauf der Pring von Oranien und andere Haupter des Auf · 
ftandes das Land verliefien, wahrend E. diefen Vorſchlag aus Beforgnif um feine Privatange- 
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legenheiten zuruckwies und ſich durch ſeine Ruckkehr gum Hofe vollig geſichert hielt. Als Alba 
22. Aug. au Bruͤſſel ſeinen Einzug hielt, ging ihm E. entgegen und ſuchte ſich durch Geſchenke dic 
Gunſt deſſelben zu erwerben. Er ſchien das Vertrauen deſſelben gewonnen gu haben, als er ploͤtzlich 
9. Sept. 1567 nad) einer Staatsrathsſitzung, in der die Befeſtigung des Landes verhandelt 
worden war, auf eine verrätheriſche Weife mit Hoorn verhaftet und von Brüſſel nad) der Cita- 
delle von Gent gebradt wurde. Die Stande von Brabant fudten E. dem von Alba eingefegten 
fogenannten Blutrathe gu entgiehen, wie denn E. als Mitter des goldenen Vließes ebenfalls die 
Sompeteng deffelben beftritt; aber Wes war vergebens. Es ward ihm aufgegeben, fid) gegen 
90 Klagepuntte gu rechtfertigen; und alé er unter fortgefegter Beftreitung der Competeng die 
Erledigung vieler Puntte verfiumte, rwourde 14. Mai 1568 von Alba das Contumacialer- 
kenntniß ausgefproden und 4. Suni E. nebft bem Grafen Hoorn als Hodjverrather gum Tode 
verurtheilt. Um folgenden Tage ficlen die Haupter Beider auf dem Markte gu Brirffel. Ob- 
ſchon E., fiir den fic) die hodhften Perfonen veriwendeten, bis gum legten Uugenblide auf Be- 
gnadigung hoffte, fo ftarb er doc) mit grofier Faffung. Ws er ben Streich empfing, fo erzählt 
man, fart feine ehemalige Geliebte, Johanna Lavil, todt nieder, und das Volk tauchte ſchmerzer · 
gtiffen Bader in das Blut Dever, die wenigſtens die Martyrec der Freiheit fchienen. Egmond 
binterlieG elf eheliche Kinder, worunter drei Söhne; feine bewegliche und unbeweglide Habe 
wurde mit grofer Strenge in Beſchlag genommen. Val. Berdt, „Geſchichte bes Grafen E.“ 
(pa. 1810); ,,Correspondance de Marguerite d'Autriche, duchesse de Parma” (Brüſſ. 
41842) und ,,Correspendance de Philippe Il sur les affaires des Pays -Bas“ (herausgeg. 
von Gadard, Bd. 1—2, Briiff. 1848—5H1). 

Egoismus, Selbjtliebe oder Selbſtſucht, heift diejenige Midjtung des Wollens, vermöge 
deren der Menſch in feinem Wollen und Handel nur fid felbft und die VBefriedigung feiner 
eigenen Begierde im Auge hat. Fede Begierde ift ihrer Natur nach egoiſtiſch; denn fie will nichts 
als ihre cigene Befriedigung, und infofern iff der Egoismus die natürliche Denkungsart des 
Menfchen, der ſich uͤber ihn erſt dann erheben lernt, wenn er feine Begierden und den Wunſch, 
fie au befriedigen, einer höhern Kritik unterwirft. Der Egoismus fann daber in den fittlidjen und 
gefelligen Berihrungen der Menſchen ſehr unſittlich werden, ja alle ſittliche Thatkraft, die gang 
weſentlich auf der Unterordnung des eigenen Sntereffes unter allgemeingiiltige Gefege berubt, un- 
terdrücken; alé Princip des menſchlichen Handelns aufgeftellt, wie z. B. in bee franz. Philofo- 
phie des 18. Jahrb. und in Schriften wie der von Mar Stirner: ,, Der Cingige und fein Heilig · 
thum (2p3. 1845), untergrabt er alle echte Moral. Fede Leidenſchaft, welche die fittlidjen Schran · 
ten nicht adjtet, Genußſucht, Habſucht, Ehrſucht u.f. w., fann die Geftalt des Egoismus annehmen ; 
er ift fo vielformig alé die Begierden, Neigungen und Leidenfdhaften dec Menſchen und dufert fic 
je nach den Gefdhaften, Bedirfniffen, der bürgerlichen Stellung, den Verhaltniffen des Verkehrs 
u. f. w. höchſt verfchiedenartig. Man unterſcheidet je nad) den Gegenftinden der Begierde und 
nad) den Mitteln, welde man zu ihrer Befriedigung anwendet, einen feinen und groben Egois- 
mus, cine Unterfdeidung, die deshalb höchſt ſchwankend ift, weil, was in der cinen Rückſicht ein 
ſcheinbar feiner Egoismus iff, in der andern cin ſehr grober fein fann. Dem Egoismus ift kei⸗ 
neswegs ber Rosmopolitiémus (ſ. d.) entgegengefegt, fondern das Wohlwollen, die Liebe, dic 
Geredhtigteit u. ſ. w, überhaupt jede Gefinnung und Denkungsart, welde den Menſchen von 
der eigenen Begierde emancipirt und fein Wollen in den Dienſt einer ſittlichen Idee ftellt. 

Egreſſy (Gabriel), ein um das Erbluhen der ungar. Nationalbiihne verdienter Schaufpieler, 
ath. 1810 au Laßloͤfalu in dem borfoder Comitat, fühlte ſchon wabhrend feiner Studienjahre, dic 
ex am ref. Collegium gu Miskolcz verbradhte, einen fo madtigen Hang fir die Bihne, daf er 
zwei mal die Schule verlief und fic) wandernden Truppen anfdlof. Bom Vater diefem Berufe 
entriffen, gelang es ihm durd) eine dritte Entweidhung, fid) der väterlichen Gewalt gu entgiehen 
und eine bleibende Unftellung am klauſenburger Theater gu gewinnen. Spater ging er nad 
Wien, wo ex durch anhaltendes Studium, fleifigen Befud des Burgtheaters und perfonliden 
Umgang mit den ausgezeichnetſten Schauſpielern feine künſtleriſche Bildung vollendete. Im J. 
1837 bei Eroffnung des ungar, Nationaltheaters au Pefth dafelbft angeftellt, wurde er nächſt 
Lendvay bald eine Hauptzierde heffelben. Er zeichnete fic) burch abgerundetes Spiel, treffliche 
Mimik und reinen Vortrag fowol tn der Tragddie als im Converfationsftid aus und übte durch 
fein Beifpiel Abechaupt auf die gefammte Entwidelung des nationalen Kunftinftituts großen 
Einfluß. Berdienft erwarb ſich E. auch durch Uberfegung und Einführung der Shakſpeare ſchen 
Dramen, in denen ev Lear, Othello, Hamlet, Coriolan u. ſ. w. mit Meiſterſchaft wiedergab. Die 
Revolutionsftiirme von 1848 und 1849 entriffen ign feinem Berufe. E. wandte fich der Politi 
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gu und wurde alé Megierungscommiffar in bie untere Theißgegend, namentlich nach Szegebin 
geſchickt. Seine Wirkſamkeit war jedoch cine ibele, indem er ſich die Commiffare des frany. Cone 
vents gu Vorbildern genommen au haben ſchien. E. wurde abberufen und wanbdte fid wieder 
ber Buhne gu, als der Uusgang der Revolution ibn gum Verlaffen Peſths und fpdter Ungarns 
nothigte. Mach einem einjahrigen Aufenthalt in der Türkei ward ihm bie Rũckkehr nad Ungarn 
geftattet. — Egreffy (Benjamin), des BVorigen jüngerer Bruder, betrat 1854 die Buhne und 
wurde 1837 ebenfalls Mitglied ded Nationaltheaters gu Pefth. Wiewol als Schaufpieler wenig 
bedeutend, that er fid) dod) mit Gli als Componift hervor. Seine zahlreichen grifern und 
Hleinern mufifalifden Werke zeichnen ſich befonders durd) den Reichthum lieblicher Melodien 
aué und erlangten in Ungarn grofe Beliebtheit. Die Orgelcompofitionen E.'s gu deri Pfalmen 
werden faft in allen evang. Rirden benugt. Aud hat er als ſehr frudjtharer Oramenitberfeger 
bedeutend sur Bereicherung des ungar. Mepertoives beigetragen. Wabrend der Mevolution trat E. 
unter die Honveds, wurde aber alé fomorner Capitulant amneftict und der Buhne wiedergegeben. 

Che, die durch Liebe geftiftete Vereinigung zweier Perfonen verſchiedenen Geſchlechts zur 
treuen und ungetheilten Gemeinſchaft aller Lebensverhaltniffe, bildet die Grundlage der Familie 
(f. b.), jenes heiligen Kreifes, in welchem die erfte Entfaltung und ſittliche Beredelung des Men- 
{chen beginnt, und durch deſſen Charakter überhaupt Werth, Stellung und Schickſal der Volker 
bedingt wird. Bgl. Hippel, ,,Uber die Ehe“ (5. Aufl., Berl. 1825). Nad) dem mofaifden 
Nechte, dem rom.» und griech.-fath., wie nad dem proteft. Kirchenredhte ift die Che ein bireger- 
licher Confenfuatvertrag. Hiernach theilt man bie Ehe cin: 1) in bie eigentlidje, d. h. kirchliche 
und nichtkirchliche ober buͤrgerliche, aber rechtmäßige Ehe; 2) in die uneigentliche, zu welcher man 
die fheinbare Che (matrimonium simulatum) und das eigentlide Concubinat, die Jungfern- 
oder Joſephsehe (eine gwar kirchlich rechtmäßige Ehe, aber mit mangelnder Vermiſchung aus 
Vorſatz oder Unvermogen), die Che eines Kranken auf dem Sterbebette (fie berechtigt yum Wne 
tritt ber Erbſchaft), die zwiſchen Gefchiedenen erneuerte Ehe (matrimonium restauratum) und 
die Subelehe rechnet. Nur bei ben rohen Völkern findet man die willkürliche Vermiſchung ohne 
Rückſicht auf den Grad der Verwandtſchaft. Bei den gebildeten Völkern des Alterthums, bei 
den Grieden und Romern, gab es ſchon Gefege fiir den Abſchluß einer Ehe, und die Verdin 
dung unter gu nahen Blutsverwandten galt als Blutfdande. Dod) war bei den Griechen die 
Ehe zwiſchen Gefdwiftern erlaubt. Die Aufléfung einer Che galt fir cine Schande; nur in ge= 
wiffen Fallen, namentlich bei erwiefener Untreue, war eine Scheidung auldffig. Der Nationale 
ſtolz misbilligte es, wenn cin Grieche eine Uuslinderin ehelichte, und die zweite Ehe galt lange 
alé Unenthaltfamfeit. Die Romer hatten in allen dieſen Besiehungen ziemlich ähnliche Beftim- 
mungen. Rad) den Gefegen ber 12 Lafeln hielten fie bas Weib fiir verehelicht, wenn es ein Jahr 
lang mit einem Manne zuſammengewohnt und ihn bret Nächte hindurd nicht verlaffer hatte. 
War das Ehebindnif geſchloſſen, fo blieb die Frau dem Schutze ihres Mannes iibergeben, der 
nun aud die Berpflidjtung hatte, ihre Rechte gu vertreten. Das Judenthum fand in dem Wus- 
ſpruche 1. Mof. 1, 28 die Verpflidtung gur Che. Der Mann Fonnte aus den 12 Stdmmen, fa 
aus jedem Bolle, fofern es nus die Beſchneidung beobadhtete, cin Weib nehmen. Die Heirath in 
naher Blutsverwandtſchaft ift im moſaiſchen Gefege ſtreng, die Vielweiberei nicht ausdrücklich 
verboten. Rückſichtlich der Vielweiberei unterſchieden die Juden bas Eheweib und die Beiſchlä- 
ferin; dod) hatte dieſe Bezeichnung nicht immer die uübele Bedeutung, die wir mit ihm ver- 
binden. Derjenige, deffen verheiratheter Bruder ohne Nadfommen ſtarb, hatte die Pflicht, die 
Witwe gu chelichen; fa dieſe war beredhtigt, im Fall ihe die Ehe verfagt war, vor Gericht Klage 
gu echeben. Im Chriftenthume ward der Abſchluß ciner Ehe ſchon fehr frühzeitig mit der Meli- 
gion verknüpft; dod) blieben bie hierfür beftehenden Beftimmungen anfangs fehr einfad. Wee 
cine Che eingehen wollte, zeigte es dem Biſchof an, der die Gemeinde davon in Kenntniß feste 
und ben Brautleuten den Segen ertheilte. Ehen, die nidt auf diefe Weife gefehloffen waren, be- 
tradjtete man alé nidt gitltig, ja alé Unzucht. Die zweite Ehe wurde im 2. Jahrh. von Mandjen 
gemisbilligt und man fing an, den Klerikern fie gar nicht au geftatten. Durch Origenes und die 
Neuplatonifer verbreitete fid dann im 3. Jahrh. die Meinung, daß ſich die Hohere chriſtliche Tu- 
gend durch dufere Uscefe fundgeben müſſe und dieſe Anſicht fuüͤhrte zu ciner Geringfchagung des 
chelidjen Lebens, die faft an Verachtung anftreifte. Damalé entſtand auch unter den Asceten die 
Sitte, Sungfrauen gu ſich gu nehmen und mit ihnen geiftig gemeinfam gu leben; fie hießen so- 
rores subintroductae, extraneae. Ehen in naher Blutsverwandtſchaft galten alé Blutſchande; 
Kinder durften nidt ohne Einwilligung der Altern heirathen; Verführungen abndete man mit 
ftrengen Rirdyenftrafen. Die Wiederverheirathung einer Witwe misbilligte man bié in daé 3 
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Jahrh.; fie fonnte aud) erft nad) Ablauf eines Jahres, vom Tobe des erſten Manned an gered) 
net, ftattfinden. Eheſcheidungen fonnte der Biſchof bei hinreichenden Gründen eintreten laffen, 
bod) ſprach {hon Origenes die Meinung aus, daß die Ehe unaufloslid), darum die Sdheidung 
nicht gulaffig fet. Seit dem 4. und 5. Jahrh. verband man immer härtere Kirchenſtrafen mit ei- 
ner zweiten Che nad) Auflofung der erften. Bei den deutſchen Völkerſchaften, welche in diefer 
Zeit sum Chriftenthume dbertraten, wurden die in der Kirche fir die Che beftehenden Normen 
aud eingefiubrt; dod bebielten fie anfangs nod eine vollige Freiheit fir bie Eheſcheidung. Erſt 
Karl d. Gr. führte die röm.kirchliche Gefeggebung fiir die Ehe durd. Alle Ehefachen ficlen feit- 
dem der geiftliden Gerichtsbarkeit gefeglic) anheim; die priefterlide Cinfegnung wurde fiir die 
Giiltigfeit der Ehe nun gefeglih gemacht, die Freiheit fir die Wuflofung der Ehe und die Frei- 
beit nad) aufgelofter Ehe fic) wieder au verheirathen fehr befdrantt. Die Anſicht gewann die 
DOberhand, daß Geſchiedene uberhaupt ſich nicht wieder verbheirathen dürften, fo lange der eine 
Theil am Leben fei. Cin Concil gu Paris (829) madhte diefe Beftimmung zuerſt au einem far 
nonifden Gefege. Auch die für die Che beftehenden verbotenen Grade der Verwandtſchaft wurs 
den jegt und ſpäter fogar bis gu dem 14. Grade ber Verwandtſchaft erweitert. Das Hinderniß 
ward felbft auf die fogenannte geiftlide Verwandtidhaft, 3. B. awifden Pathen, ausgedehnt. 
Dennod betrachteten die Papfte der folgenden Seit die Form des Chevertrags nur alé ein biire 
gerliches und weltlidjes Geſchäft, das aus der freien Cinwilligung hervorgehe. Go fprach ſich 
auch die Kirchenverſammlung gu Exeter (1287) aus. Demnach waren Chen aud ohne fird- 
liche Feierlichkeiten burd die Erklärung des Checonfenfes bis gum Tridentinifden Concil bürger ⸗ 
lich rechtsgültig. Durch diefes Concil aber wurde (1563) beſtimmt, daß die Ehe ein Sacrament 
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der Lath. Kirche iff für die Giltigteit der kirchlichen Khe formell die Erklärung des Checonfenfes 
vor bem competenten Pfarrer in Gegenwart von drei oder wenigftens zwei Zeugen wefentlid 
erfoderlid). Segnet dann der Pfarrer alé Priefter die Ehe cin, fo befteht die Handlung nach 
bem rom. Mituale in einer benedicirenden Meſſe, fonft Brautmeffe genannt, in dem Wechſeln 
der Ringe und in Gebeten und Segens{pritchen, weldhe ber die Brautleute gefproden werden. 
Aud) in dee griech.kath. Kirche ift die Ehe ein Sacrament. Hier befahl zuerſt der Kaifer Leo der 
Weife am Ende des 9. Sahrh. die priefterlide Cinfegnung der Ehe. Nach den gefesliden Be- 
flimmungen gehört zur firdliden und rechtlichen Giltigkcit der Ehe, daß die Erklärung des 
Eheconfenfes vor cinem Priefter und zwei Zeugen ftattfindet. Der Priefter fegnet fodann dic 
Brautleute cin, wechſelt unter Gebeten die Ringe und vollzieht die fogenannte Krönung. Der 
Proteftantiémus hat gwar die Cigenfdhaft der Ehe als eines Sacraments verworfen; allein die 
Heilighcit derfelbem das Erfoderniß der kirchlichen Cinfegnung, ſowie die Wutoritdt der Kirche 
itber Ehefachen ward aufredterhalten, obſchon nun die Landesherren die Ehecordnungen erlicfen 
und in neuerer Seit die Chefachen hier und da den weltliden Geridten überwieſen worden find. 
Mur in Holland fam ſchon frühzeitig die fogenannte Civilehe in Aufnahme, wonad) die Ehe als 
bürgerlicher Bertrag blos vollgitltig vor der Obrigkeit geſchloſſen, die tirdhlide Cinfegnung aber 
dem freien Willen der Brautleute anheimgegeben wird. Seit der Mevolution ward diefe Civil- 
che aud) im fatholifden Frankreich, fpdter in Belgien eingeführt. 

Sn Bezug auf die Rechtsgrundſätze über die Che oder bas Eherecht fommen gegene 
wartig im Wefentlidhen folgende Hauptpuntte in Betracht. Die Ehebhinderniffe gehen 
theilé aus einem Mangel natürlicher Fähigkeit hervor, theils beruhen fie auf Voraus- 
febungen, die durd) die pofitive Gefeggebung feftgeftellt find. Ihre Wirkung ift verfdie- 
ben, fe nachdem bei ihrem Vorhandenfein die Aufhebung der Che von Amts wegen ere 
folgen mug, oder Verzichtleiſtung darauf Seiten dev Betheiligten erfolgen kann; ferner, 
je nachdem fie bie Che iberhaupt oder nur die mit beftimmten Perfonen ausſchließen. Voran 
ift ber Mangel der Willensfihigheit und die Wahrheit der Willensbeftimmung gu nennen. Wil- 
lenéunfrei¢, 4. B. Wahnfinnige, Kinder u. f. w, können feine Ehe fdliefen. Zwang hebt die 
geſchloſſene Ehe auf; dem Irrthume iff nach der richtigern Anſicht nur dann eine gleiche Kraft 
beigulegen, wenn ex Punkte betrifft, durch die das Weſen der Ehe ſelbſt gefährdet wird. Die 
Abhangigkeit von dritter Perfonen bedingt nach verfchiedenen pofitiven Gefeggebungen, 3. B: 
bei den Soldaten, die Nothwendigkeit der Cinwilligung derfelben gue Cingehung der Che fei- 
ten folder Ubhangigen; allgemeiner iff der dlterfiche Confens alé eine Bedingung der Gültig- 
Feit der Che anerfannt und begründet. Ebenſo wird eine bereits beftehende Verpflidtung, fei eẽ 
der eheliche Treuſchwur oder, nad) fath. Kirchenrechte, ein feierliches Gelübde der Ene 
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haltfamfeit, trennend wirken. Die Hinderniſſe körperlicher Unfähigkelt, z. B. Mangel der Gee 
fchlechtsreife und geſchlechtliches Undermögen, werden im poſitiven Rechte verſchieden normirt. 
Alle neuern Geſetzgebungen haben die weitgehenden Ehehinderniſſe rückſichtlich der Verwandt · 
ſchaft ſehr gemildert und meiſt bis auf den vierten Grad (Gefchwiſterkinder) beſchraͤnkt. Durch Dis · 
penfation (f. d.) wird ſedoch aud) zwiſchen Oheim und Nichte, Neffe und Tante die Ehe haufig 
geftattet. Rach allen Gefeggebungen ift gue rechtlichen Anerkennung einer Ehe nothwendig, daß 
vor ihrem Abſchluſſe cin oͤffentliches Aufgebot (f d.) vorhergegangen. Nur in einzelnen Fallen tritt 
hierin Dispenſation ein. Chen zwiſchen Chriſten und Juden ſind nach allgemeinen Grundſãtzen 
bes kath. wie ded evang. Kirchenrechts nicht erlaubt; einzelne Landesgefesgebungen, 4. B. in 
Frankreich, forwie in Mecklenburg, Barunſchweig und in Sachfen-Weimar, machen indeß hiervon 
cine Ausnahme. Vielfache Streitigkeiten haben namentlid) in newefter Seit bie Ehen awifden 
Katholifen und Evangeliſchen hervorgerufen. (S. Gemiſchte Shen.) Die Rechte der Gatten 
find im Wefentlidjen gleich, foweit nicht aus der Natur des Verhaltniffes felbft befondere Pflid- 
ten file den Mann entfpringen, die Frau gu befdhiigen und gu ernähren. Dagegen iff die Frau 
bem Gatten haͤuslichen Gehorfam fdhuldig; fie muf ihm in feine Heimat folgen, felbft wenn er 
gegen ihre Neigung eine andere erwaͤhlt. Dafür tritt fie aber auch in feine dufern Berhattniffe, 
Namen uid Stand cin. Die Vermigensrechte der Ehegatten beruhen im rom. und deutfden 
Rechte auf gang verfhiedenen Grundfagen. (S. Gitergemeinfshaft.) Cine kirchlich vollgittige 
Ehe (matrimonium ratum) ift aud) dann vorhanden, wenn einige bitrgerlidye Wirkungen, 9. B. 
bie Theilnahme an Stand und Würde des Mannes, volles Erh- und Nachfolgerecht der Rinder 
u. ſw, ausgeſchloſſen find, wie in der Morganatiſchen Ehe (f.d.). Was die Eheſcheidung (di- 
vortium) betrifft, fo gibt die ath. Kirche eine Trennung des Bandes der Ehe durchaus nicht gu, 
auch nicht wegen Ehebruchs, fondern nur eine Trennung des Beifammentebens, eine fogenannte 
Scheidung von Tiſch und Bett, bei der auch der unfdhuldige Theil fich nicht wieder verheirathen 
darf. Cine Wiederverheirathung iſt blos darn geftattet, wenn die Ehe für nichtig, d. i. gar nidt 
vorhanden, erflart wird, was wegen Zwangs, Betrugs, Irrthums in wefentliden Puntten, we ⸗ 
gen einer frithern Ehe, cines Gelübdes der Keuſchheit, wegen unkeuſchen Umgangs miteinander 
wabrend einer friihern anderweiten Ehe mit dem Verſprechen, fic) bet bem Bode des andern Ehe- 
gatten au Heirathen, wegen Mordé an einem frühern Gatten und gu naher Verwandtſchaft ge- 
ſchehen kann. Die proteft. Kirche lat die Eheſcheidung eintreten nicht bloé wegen Untreue in 
der finnliden Bedeutung, fondern aud) wegen böslicher Verlaſſung, d. §. wegen Entfeenung 
ohne die Ubficht ber Ruͤckehr, wegen Nadhftellungen nad dem Leben, grober und lebensgefähr · 
licher Mishandlungen, Berurtheilung gu entehrenden Strafen, Zuchthaus von lingerer Dauer 
und endlich felbft wegen Unverträglichkeit der Gemisthsart, unvertilgbaren Haffes und Wider- 
willens, jebdoch nicht Deffen, der die Scheidung verlangt, denn diefer könnte foldes eines andern 
ehebrecheriſchen Plans halber blos vorſchutzen; auferdem auc) wegen unordentlider Lebens- 
weife, durch welche der Mann fic) in die Unmoͤglichkeit verfegt, die Pflihten des Beſchutzers 
und Erndhrers gu erfitllen. Bloßes Unglück aber, wie Krantheit, Armuth und andere Leiden, 
miiffen Eheleute miteinander tragen, fo ſchwer es aud) fallen mag. Im preuf. Allgemeinen 
Landredhte beſtehen auch die Beftimmungen, daß wegen Wahnfinns des einen Theil und auf 
Grund gegenfeitiger Einwilligung finderlofe Ehen gefdieden werden ditrfen. Jn England 
Halt die Scheidung, welche nur das Oberhaus auéfpricht, fehr ſchwer, und es milffen eine Schei⸗ 
bung von Tiſch und Bett durch die geiftlicjen Gerichte und cine mit Erfolg angeftellte Shaden- 
flage wegen criminal conversation vorangehen. Sn Frankreich wurde wahrend der Republit 
die Scheidung den Eheleuten völlig freigegeben; Napoleon hob jedoch die cigenmadhtigen Sdei- 
Dungen wieder auf, und im ,,Code Napoléon” wurden nur Untreue des Mannes, der jedod) nur 
dann erft untrew wird, wenn ex eine Concubine in der gemeinſchaftlichen Wohnung gehabt hat, 
und Untrewe der Frau, Mishandlungen und grobe Injurien, Berurtheilung gu entehrenden Stra- 
fen und beiderfeitige Einwiliigung, dod) dies nur, wenn der Mann ũber 25 und die Frau iiber 21 J. 
alt ift, und unter vielen Firmlichteiten, als gitltige Griinde der Eheſcheidung anerfannt. Nad) 
det Reſtauration wurde auch in Frankreich die gdnglidhe Scheidung durch bas Gefeg vom 28. Mai 
1816 wieder abgeſchafft. 

Ehebruch (adulterium) nennt man die grobe finnlide Berlegung der ehelichen Treue. Rohe 
Volker legen sum Theil gar keinen Werth auf die eheliche Treue und bieten ihre Frauen Frem- 
den oft felbft gum Genuffe an. Erwacht aber einmal bas Gefühl der Eiferſucht, fo wird der aus- 
ſchließliche Befig des Weibes aur Ehrenfache; die Frauen werden bewacht, eingeſchloſſen und dic 
Untrene mit den harteften Strafen geahndet. Doc wo Vielweiberei erlaubt iff, hat der Mann 
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allein ein Recht auf die Treue der Frau, und noch im alten Rom galt nur der unkeuſche Umgang 
ber verheiratheten Frau mit einem Andern fiir Ehebruch, gleichviel, ob dieſer ſelbſt verheirathet 
war oder nicht. Der Mann, welcher ſeine Frau, und der Vater, welcher ſeine Tochter im Ehe- 
brudje traf, tonnte fie nebft ihrem Mitſchuldigen ungeftraft umbringen. Ein Gefeg des Kaifers 
Auguſtus firafte beide Verbreder mit Verbannung und Verluft eines Theils ihres Vermögens. 
Kaifer Konftantin ſchaͤrfte diefes Geſetz dahin, daß der Ehebrecher mit dem Schwerte hingerich · 
tet werden follte, und nad einer Verordnung Suftinian’s follte die Chebredherin mit körperlicher 
Züchtigung und Cinfperrung in cin Klofter befteaft werden. Bei den Deutſchen war die Beftra- 
fung des Ehebruchs in der alten Beit Familienfache, im Mittelalter findet fic aber die Strafe 
des Schwerts. Die rom. Strafgefege fiir den Ehebruch blieben in Franfreich bis gue Mevo- 
lution gemeines Recht; in Deutſchland wurden fie in die Reichsgeſetzgebung aufgenommen. Die 
chriſtliche Kirche hat den Begriff dts Ehebruchs aud) auf die ehelidhe Untreue des Mannes iber- 
getragen und diefelbe gleich ftrafbar geadhtet. Daraus ergaben ſich die Begriffe von doppeltem 
Ehebruch, wo beide Schuldige, und von einfachem, wo nur der eine Theil verheirathet ift. Der 
boppelte Ehebrud) wurde nad den Gefegen mehrer Lander, 3. B. aud) Gachfens, früher mit 
dem Vode geftraft. Von diefen Strafen ging man in neuerer eit nad) und nad) ab, und gwar 
zuerſt in England, wo nur kirchliche Bufen eintraten, die aber nachher auch abgefommen find; 
die Strafe vor weltliden Geridten horte gang auf, und dem beleidigten Ehemanne ward blos 
Schädenklage gegen den Verführer feiner Frau augeftanden. Jn Franfreid) wurde der untrene 
Ehemann in der Regel nicht zur Strafe gegogen, was in die neue Gefesgebung fibergegangen 
ift. Die ehebrecherifehe Frau fann hier nur auf Verlangen des Mannes mit Gefangnif von drei 
Monaten his gu zwei Sahren und ihr Mitſchuldiger mit gleidem Gefängniſſe und einer Geld- 
bufe von 100 — 2000 fred. beftraft werden; dee untreue Ehemann aber nur dann mit einer 
der vorgenannten gleidjen Geldbufe auf Verlangen der Frau, wenn er in der eheliden Wohnung 
felbft cine Concubine unterhalten hat. Aud) in Deutſchland find die Strafen wegen Chebruds 
faft iberall gemildert worden. Das oftr. Strafgefepbud) behandelt den Ehebruch alé Polizeiver- 
geben und firaft ifn am Manne wie an der Frau auf Klage des unſchuldigen Theils mit Arreſt 
pon einem bis au feds Monaten; das Allgemeine preuß. Landrecht fegt auf den Ehebruch, wenn 
deshalb cine Ehe getrennt wird, Gefangnififteafe, die bei doppeltem Ehebruche bis au einjähriger 
Such thausftrafe fteigen kann; die neuern deutſchen Strafgeſetzbücher, 9. B.in Gadfen und Wir- 
temberg, gehen nicht tiber drei Monate Gefängnißſtrafe hinans. 

Eheloſigkeit. Obſchon das alte Judenthum in dem Ausſpruche 1. Mof. 1, 28 eine gött · 
liche Mahnung sum Leben in der Ehe fand, machte ſich dod) ſchon vor Jeſu Beit durch die weit 
oerbreitete dualiſtiſche Philoſophie die Meinung geltend, daf die Eheloſigkeit vorzugsweiſe cin 
Erfoderniß aur innigften BVereinigung mit Gott fei. Man ging von der Unficht aus, daf der 
Leib, die böſe Materie, nur das Gefdngnif der reinen Seele fei, welche durch körperllche Genüſſe 
verunreinigt und befledt werde. Demnach galt auch unter der jüdiſchen Sette der Eſſäer (f. d.) 
bas ehelofe Leben als vorgiighiches Mittel, um heilig su werden. In Folge diefer Grundanfdauung 
folgte von felbft, daß die firenge Asceſe es misbilligte, wenn ein Mann nad dem Lode feiner 
Gattin eine aweite Ehe eingehe. Wabhrend indeffen in den erften chriſtlichen Gemeinden die Chee 
lofigfeit dem freien Willen eines Seden überlaſſen blieb, hatte fic) dod) unter den firenger gefinn- 
ten Sudene und Heidendriften die Meinung von der Verwerflichkeit einer zweiten Ehe fo ver- 
breitet, daf fic) der Upoftel Paulus veranlaft fah, den Witwern angurathen, lieber ehelos gu 
bleiben, alé fic) gum zweiten male gu verbeirathen. Zugleich fpracd er fid) dDabin aus, daß man 
nur folde Manner au Biſchöfen wahlen möchte, die in dex erften, nicht aber in der zweiten Ehe 
lebten. Dod) fing man bereits im 2. Jahrh. an, dberhaupt das ehelofe Leben angupreifen und ju 
cinem heiligen Leben fir nothwendig gu halten, obfdjon felbft mehre Wpoftel, wie Paulus, Phi- 
lippus undPetrus, verehelidht waren. Namentlich aus zwei Stellen der Heiligen Schrift (41. Kor. 
7 und Offend. Soh. 14, 4) ſuchte man die Chelofigkeit als echt chriſtlich darguftellen, und den 
platonifirenden Kirchenvätern im 2. und 5. Jahrh. galt geradegu der ehelofe Stand für Perfo- 
nen beiderlei Geſchlechts fiir hoher alé der eheliche. Gab es nun aud) noc fein Gebot der Che- 
lofigteit für Rlerifer, fo enthielten ſich doch viele, namentlid) Biſchöfe der Ehe; die zweite Ehe 
fonnte den Geiftliden fogar ſchon ſtreng verboten werden. Wis nun allmilig die rim. Bifdhife 
in ihrem Anſehen ftiegen und feit bem 4. Jahrh. das Mirchenregiment firenger entwidelten, 
foderten fic, daß die Geiftlichen nur allein der Kirche leben und fic) nicht verheirathen ſollten. 
Diefe Foderung fand gwar beftindig Widerfprud); aber dennoch ward es * ry Jahrh. immer 
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gewoͤhnlicher, daß ſich die höhere Geiſtlichkeit der Ehe enthielt, und von ihr ging die Eheloſigkeit 
aud) auf ben niedern Klerus und auf bie Monde über. Man nannte dieſelbe Coelibatus 
und hiernad ift der Ausdruck CHlibat vorzugsweiſe fiir die Eheloſigkeit des geiſtlichen Standes 
in ber com. Kirche gebriudlid) geworden. Durd die Provingialfynoden der folgenden Zeit ward 
endlid den Geiftliden die Ehe geradegu verboten, und wahrend das Concil von Tours (566) 
die Weltpriefter, Diafonen und Subdiatonen, welche bei ihren Frauen angetroffeu wurden, auf 
ein Jahr lang von der Verrichtung geiftlider Functionen fuspendirte, verordnete ber Kaiſer Fue 
flinian, daß die von Geiftliden nad empfangener Weihe gezeugten Kinder alé illegitim und une 
fahig gum Antritt der vaterliden Erbſchaft angeſehen werden follten. Deffenungeadtet gab es 
immer nod) viele verheirathete Priefter, die namentlic&) in dem Widerfprude, weldyen die griech. 
Path. Kirche gegen die römiſche wegen bes Colibatgebots erhob, einen Rückhalt au finden glaub- 
ten. Die Trullaniſche Synode gu Konftantinopel (692) erklarte fogar ber rom. Kirche gegen- 
tuber, Daf die Priefter und Diafonen mit ihren Frauen ebenfo leben ditrften wie die Laien, gemäß 
der alten Gewohnheit und Anordnung der Apoſtel. Diefe Beſtimmung ift in der orthodor-griedh. 
Kirche aud in Geltung geblieben. Die Priefter und Diafonen dürfen vor der Weihe heirathen 
und nad der Weihe ehelich leben; nur dürfen fie eine zweite Che nidt eingehen. Bu Biſchöfen 
und Patriarden aber werden nur folde Priefter gewaͤhlt, welche im Colibate leben. 

Die rom. Kirche ſuchte dagegen den Colibat mit aller Strenge durchzuführen, ohne aber in 
den nidften Jahrhunderten gum Ziele gu fommen. Fortwährend gab es cine Menge beweibter 
Priefter, obſchon die Concilien tmmer neue Gefege erließen, um die Eheloſigkeit der Geiſtlichen 
durchzuſetzen. Die Papfte Leo IX. (1048—54) und MNifolaus II. (1058—61) verboten den 
verheiratheten Prieftern oder foldjen, welche Concubinen Hatten, fede geiftlide Berridjtung bei 
Strafe der Excommunication. Alexander Il. (1064—73) verordnete auf der Synode gu Mom 
(1063), daß der Bann Denjenigen treffen folle, weldher ber Meſſe cines Prieſters beiwohne, der 
cine Frau oder nebeneingeführte Schweſter habe. Gregor VI. wiederholte in einer gu Mom 
(1074) gehaltenen Synode dieſe Beftimmungen und erlief die Verordnung, daß jeder Laie,-der 
bei einem verheiratheten Priefter dag Abendmahl geniefe, in den Bann gethan, jeder Priefter, 
ber ſich verheivathe, und jeder im Concubinate lebende Kleriker bes Amts entfegt werden follte. 
Obfdon in allen Lindern gegen diefe Verordnung die heftigfte Wufregung entftand, wußte fie 
Gregor mit ſtrenger Confequeng sur Ausführung au bringen; und wiewol ſich nod im 12. und 
15. Jahrh. eingelne verheirathete Geiftlide in Deutſchland und Stalien fanden, ward dod im 
Gaujzen der Colibat fiir die Geiftliden der rom. Kirche durchgeſetzt und blieb feitdem allgemein 
gitltige Vorfdrift und Praxis. Die angethane Gewalt rachte fich freilich, zumal in jenen Zeiten 
der Moheit und wilden Leidenfchaftlichteit, durch eine gum Theil grenzenloſe Sittenlofigteit und 
Verderbniß der Priefter und Mince, gegen welde eingelne fireng gefinnte Manner ebenfo vere 
geblid) ankimpften wie alle Concilien. Die Qudhtlofigkeit und Verfunfenheit der Geiftlidteit 
ward fogar laut im Volkstone gegeifelt undim Munde des Volles ſpruchwörtlich und gab endlich 
einen madtigen Anſtoß gue Entfaltung der firdliden Bewegung, welde mit dem Anfange des 
16. Sahrh. begann. Die Fithrer des Proteftanti¢mus, die Meformatoren, erflarten den Cotibat 
fiir cine in der Heiligen Schrift nidt gegrindete und der natiirliden Ordnung Gottes wider- 
ſprechende Cinridjtung und traten (wie Luther) gum Theil felbft in den ehelichen Stand. Diefes 
Beifpiel wirkte aud) auf die rim. Geiftlidffeit, von der auf dem Concil gu Trident die Abſchaf- 
fung des Colibaté zur Sprache gebradt wurde. Dod) die Mehrheit der Stimmen entfdied 
im Goncil, daß Gott Denen die Gabe der Keuſchheit nidt verfagen werde, welche ihn recht darum 
Bitten wũrden, und der Colibat wurde hiermit von neuem und für immer fiir den rom. Klerus 
fanctionict (11. Mov. 1565). Die mit den niedern Weihen Verfehenen finnen mit Verluft ihres 
Amts aus dem geiftliden Stande treten und heirathen. Vom Subdiafon aufwaͤrts ift gu einem 
ſolchen Sdhritte dic Dispenfation ded Papftes erfoderlich. Ein Priefter, der in die Ehe tritt, ver» 
fallt der Excommunication und wird unfahig, irgend cine geiftlide Handlung gu verridten, 
Mill ein Mann, der verheirathet ift, Priefter werden, fo erhalt er bie Weihe nur unter der Bee 
dingung, daß er fic) von {einer Frau trennt, wahrend diefe aus freiem Untriebe in die Trennung 
willigen und entweder felbft in einen Orden treten oder dod) dad Geliibde der Keuſchheit ablegen 
muß. Den Prieftern der in Rom unirten griech.-fath, Gemeinden haben die Papfte gwar die 
Fortfegung der vor erhaltener Weihe geſchloſſenen Ehe erlaubt, aber dabei die Bedingung geftellt, 
daß foldje Pricfter vor der Feier des Meßopfers ftets drei Tage lang des Umgangs mit der Frau 
fic) enthalten. 

Trog diefer feſten Beftimmungen ift in Folge der Anſichten und geiftigen Midtungen dex 
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neuern und neuveften Seit der Kampf gegen den Colibat inmitten der röm.kath. Riche felbft, fo- 
wie aufierhalb derfelben vielfach wieder aufgenommen worden, z. B. in Schleſien, Baiern, Rhein ⸗ 
preufien, in Frankreich, Spanien und Portugal. Sa, alle Meuerungsverfude im Schooſe bes 
Katholicismus concentriren fid) in dem Ungriffe auf den Colibat, deffen Abſchaffung freilich ſehr 
tief in die Berhaltniffe und Geftaltung diefer Kirche eingreifen miifte. Sm J. 18417 ſchon ftellte 
ein Gutadhten der fath. Facultaͤt gu Tubingen als cine der Urfachen des Mangels an fath. Geift- 
lichen hauptſächlich den Colibatsgwang auf. Bgl. Huber, „Freimüthige Darftellung der Ur- 
fachen des Mangels an Fath. Geiſtlichen“ (Motw. 1818). Sodann reidjten 1826 Geiftlide in 
Schleſien bei dem biſchöflichen Ordinariate Gefude um Wufhebung des Cölibats ein, und {eit 
dem bildeten fic) aud) Bereine in Baden, Würtemberg, Baiern, Schleſien und Mbheinpreugen, 
weldje mit der Umgeftaltung ded Dogmas und Mitus der rom. Kirche die Ungriffe auf den Coe 
libat verbanben. Ferner verdffentlidten dbamalsé die Brüder J. W. und A. Theiner die Schrift: 
7 Die Einführung der erzwungenen Eheloſigkeit bei den chriftlichen Geiftliden und ihre Folgen“ 
(Altenb. 1828 ; neue Ausg. 1845), die großes Auffehen machte. Endlich fam die Abſchaffung des 
Cðlibats felbft in ben Stindefammern verſchiedentlich zur Sprade, namentlich in Bader, Mheine 
heſſen und Sachſen. Die Kirche madte hiergegen allerdings geltend, daß diefe Angelegenheit 
eingig vor ihr Forum, nicht aber in die ftaatlide Gefeggebung gehire, und in Würtemberg gee 
lang es felb(t bem Klerus, den Verein gegen den Colibat durch die Megierung (18351) unter- 
driiden au laffen. Defto eifriger regten ſich nun aber die Gegner in der Preffe, und befonders 
trug Carovd (f. d.) durch verſchiedene Sehriften aur fortwährenden Anregung der Frage bei. 
Aud) in Franfreid) wurde die Colibatsfrage feit 1829 fehr lebhaft befprodjen. Sn Spanien 
ward fie (1842) in ciner Sigung dex Akademie der firdhliden Wiſſenſchaften in Ermagung ge- 
zogen, während fie in Portugal bereits 1855 in den Kammern, wiewol ohne Refultat, gur 
Berhandlung fam. Gleidjes geſchah in Brafilien feit 1827. Nachdem bereits die Deutſchkatho- 
lifen (f. d.) den Colibat abgefdhafft, fam diefe Ungelegenheit dburd die Bewegung von 1848 in 
Deutſchland wieder fehr lebhaft zur Sprade und ward bei ben politiſchen Beftrebungen mit tn 
den Bordergrund geftellt. Im Parlament gu Frankfurt, in der preuß. Nationalverfammlung, in 

. der Preffe verlangte man dic Abſchaffung des Colibaté. Auch in den Hftr. Staaten erhoben fic 
laute Stimmen gegen den Colibat; doc trat hier die Staatsgawalt auf die Seite des Papftes, 
dev den Colibat ſchon 1847 in einer Bulle von neuem eingeſchärft und die Ubertretung deffel- 
ben alé verwerflic) bezeichnet hatte. 

Chepacten (Pacta dotalia), Ehevertrage, heifien die bei Eingehung der Ehe feftgefesten 
Beſtimmungen, welde, abweichend von dem gemeinen Medhte, über die Vermagense und Erb- 
redjte ber Ehegatten disponiren. Jn legterer Beziehung iff namentlich zwiſchen den vertrags- 
weiſe errichteten ECheftiftungen, welde unwiderruflich, und den in Form eines legten Willens 
erridteten, welche widerruflih find, gu unterſcheiden. Die Vermifdung von rim. und deutfden 
Medhtsgrundfaigen hat dieſes Medtsverhaltni§f complicirter gemadht, als es feiner Natur nad 
ift; neuere Landesrechte brachten mannichfache Modificationen in daffelbe. 

Chefdheidung, ſ. She. 

Eheverlöbniſſe, ſ. Sponfatien. 

Ehre iſt die Anerkennung des perfonliden Werths. Man hat Ehre, inſofern man durch 
ſeine Handlungen und Geſinnungen auf dieſe Anerkennung Anſpruch machen darf, und in dieſer 
Beziehung redet man aud von innerer Ehre, waͤhrend der Ausdruck: in Ehren ſtehen, mehr auf 
die dufere Ehre fic) besieht. Ehrerbietung ift die mit duferer Ehrenbegeigung verbundene Hod 
adjtung gegen Hohere; Ehrfurcht cin hoherer Grad fener Hochachtung, verbunden mit Aner- 
fennung und Untertwitrfigteit. Oft aber werden diefe Ausdruücke blos alé Medensarten der Hof- 
lidjfeit gebraudjt. Das mehr oder minder lebhafte Bewuftfein Deffen, was man ſeiner Ehre 
ſchuldig iff, heißt Ehrgefühl, das gemafigte und natürliche Streben nad) Ehre Ehrliebe, das 
au lebhafte ober leidenſchaftliche Streben aber Ehrgeiz und im erhöhten Mafe Ehrfudt. Die 
dufere Ehre, weldje von der innern ausgebhen follte, ift die fogenannte birrgerlide Chre. Sie 
madt alé allgemeine birgerlide Ehre cinen Beftandtheil der vollen Rechtszuſtaͤndigkeit einer 
Perfon aus, fann aber auch als beſondere Amts- oder Standesehre nod Grade der Steigerung 
haben, und in gewiffem Sinne mag man alé die Spige dieſer Gradation den Begriff der Ma» 
jeſtät des Staatsoberhaupts anfehen. Als ein und gwar hohes Gut der Perfon, fpeciell des 

Staatsbürgers, tann diefe Ehre ebenfowol Gegenftand einer ftrafbaren Berlegung (ſ. Injurie) 
fein, alé ihre Schmaͤlerung oder gar Entziehung cin Strafirbel (f. Ehrenftrafen und Infamie) 
abgeben fann. — GhrenerFldrung ift dic nach einer Beleidigung abgegebene Verfiderung bet 
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Beleidigers, daß er bie Ehrenhaftigheit bes Beleidigten anerfenne. Sie war früher in Verbin⸗ 
bung mit der Wbbitte (f. d.) haufig cin Wcceffit der wegen Beleidigungen verhangten Strafe. 
Chrenamter heißen ſolche Stellen, die mit feiner oder fehr geringer Befoldbung verfnitpft 
find und nur ber Ehre wegen gefucht oder beklcidet werden. Bloße Zeichen von Ehrendmtern 
find bie Ehrentitel, vermige welder Jemand gar nichts von Amté wegen gu thun hat, ſondern 
blos einen gewiſſen Rang in der buͤrgerlichen Gefellfhaft genieft. Ehrendamen und Ehrenca- 
valiere nennt man höhere Dienerinnen und Diener fürſtlicher Perfonen. 
Ehrenberg (Chriftian Gottfr.), einer der ausgezeichnetſten Naturforfder der Gegenwart, 
geb. 19. April 1795 au Delitzſch, beſuchte Sdhulpforte und bezog 1815 die Univerfitdt gu Leip. 
aig, two ex anfangs Theologie ftudirte, nad einem halben Sabre aber fid) den mediciniſchen Stu- 
dien zuwendete und zwar mit um fo mehr Neigung, da ihn von friiher Jugend an grofe Liebe 
zur Naturfunde erfüllt hatte. Die Militärpflicht zog ihn 1817 nad Berlin, wo er nun zugleich 
die Medicin praktiſch verfolgte und 1818 die medicinifde Doctorwiirde erlangte. Sein langft 
gehegter Wunſch, eine grofere Meife au naturwiſſenſchaftlichen Zwecken gu unternehmen, ging in 
Erfüllung, alé die Ufademie der Wiſſenſchaften in Berlin im April 1820 ihm und ſeinem 
Freunde Hemprich (ſ. d.) die Mittel au einer Reife nad Agypten darbot. Die Meife war anfangs 
auf zwei Sabre beredjnet, verlangerte fic) aber allmalig ‘auf ſechs Sabre. Hemprich ftarb in 
Agypten, E. fehrte im Herbft 1826 nad Europa zuruͤck und wurde hierauf gum außerordent⸗ 
licen, foie 1859 gum ordentliden Profeffor der Medicin an der Univerfitdt zu Berlin ernannt. 
Ym J. 1829 begleitete er nebſt Guft. Mofe A. von Humboldt auf feiner Meife nach Afien bis an 
den Altai. Cinen Abriß feiner erften Meife enthalten die „Naturgeſchichtlichen MNeifen durd 
Mordafrifa und Weftafien in den J. 1820 — 25, von Hemprich und E.“ (Bd. 1, Abth. 4, 
Berl. 1828); den naturhiftorifden Ertrag derfelben beſchreiben feine ,,Symbolae phy- 
sicae” (,,Mammalium”, Dec. I et I, Berl. 4828—33; „Avium“, Dec. I, 1828; ,,Insectu- 
rum”, Dec. I—IV, herausgeg. von Klug, 1829—34, und ,,Animalium evertebratorum”, 
Dec. I, 1828), deren Fortfegungen nicht erſchienen, denen fich aber gewiffermafen feine Schrif⸗ 
ten , Die Korallenthiere des Mothen Meeres“ (Berl. 1854) und „Die Wfalephen des Mothen 
Meeres (Berl. 1856) anſchließen. Die erfolgreichſte Thaͤtigkeit verwendete E. auf mifreffo- 
piſche Unterfudungen, die ihn von jeher vorzugsweiſe befdhaftigten. In Folge einer höchſt ſchar · 
fen Unterfudhungémethode hat ex die grofiten und widtigften Entdeckungen gemadt. Hierher 
gehören die aufeinander folgenden, im Zuſammenhange ftehenden größern Abhandlungen: ,,Dre 
ganifation, Syſtematik und geographifdes Verhaͤltniß der Infuſionsthierchen“ (Berl. 1830); 
pour Erfenntnif der Organifation in ber Midtung des kleinſten Raumes“ (erfter und zweiter 
Beitrag, Berl. 1852—54); ,, Qufise aur Erkenntniß grofer Organifation im fleinen Maume” 
(Berl. 1836, mit Kpfrn.). Dieſen Undeutungen, die grofed Wuffehen machten, und in weldjen 
{don Cuvier den Unfang eines neuen Seitalters fur gewiſſe Zweige der Naturwiſſenſchaft ere 
blidte, folgte bald nachher bas umfaffende Werk ,, Die Infufionsthierchen als vollfommene Dr 
ganismen“ (2p3. 1838, mit 64 {din geftodenen, auf den vortrefflichen Handzeichnungen des 
Verfaffers beruhenden Kupfertafeln), daé in Bezug auf Snhalt und dufiere Wusftattung au den 
Rierden der deutfden Literatur gehört. Unftreitig ift E. als der eigentliche Schopfer einer 
wiſſenſchaftlichen Snfuforienfunde au betrachten. Theils durch Qufilligfeiten, theilé durch Come 
binationen wurbe ©. auf die Entdeckung der foffilen Ynfuffonsthiere, d. h. der ihnen angehirene 
den Panger aus Kiefelerde, geführt. Go grof und allgemein aud) das Staunen war, alé E. 
bekannt madte, daß Kiefelguhr, gewiffe Polirfdiefer, das im hohen Norden aur Beit von Hun- 
gerénoth genoffene Bergmehl, viele Feucrfteine und Kreide gum grofiten Theile aus ſolchen orga- 
niſchen Uberreften beftdnden, fo überzeugten fid) doc die Naturforſcher leicht und ſchnell von der 
Michtigheit jener ſtaunenswerthen Thatfache, bie E. in feiner Ubhandlung „Die Bildung des 
eutop., libyfden und uralifdjen Rreidefelfens und Kreidemergels aus mifroffopifden Organié- 
men” (Berl. und Lpz. 1839, mit Kpfen.) als in drei Welttheilen fic) wiederholend nachwies. 
Daf aud) die Dammerde aus Snfuforien beftehe, hatte er frither in einer Whhandlung „Die 
foffilen Snfuforien und die lebendige Dammerde” (Berl. 1857, mit 2 Kpfrn.) veröffentlicht. 
Diefelbe Entdedung, die er unt 1841 in Begug auf den Torfimoor mache, dee einen grofen 
Theil Berling teagt, erregte in ber Hauptftadt eine faſt komiſche Senfation. Yn der Abhandlung 
7 Das Leudten des Meeres“ (Berl. 1835), augleich cin Mufter ſcharfer Unterfudung und mei ⸗ 
fterhafter Darftellung, wies ex den Grund diefer Naturerſcheinung in mikroſtopiſchen Seethieren 
nach. Cine dhnlide Anwendung feiner Entdedungen madte E. in der Schrift ,, Paffat-, Staub- 
und Blutregen, cin großes organifdes unſichtbares Wirfen und Leben in der Atmoſphäte“ 
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(Berl. 1849). Fortdaucrnd mit dem erwaählten Gebiete befHaftigt, was unter Anderm die 
Schriften „Kurze Nachrichten über 274 feit dem Abſchluſſe dec Tafeln des größern Snfuforien- 
werks new beobadtete Snfuforienarten” (Berl. 1840) und „Verbreitung und Einfluß des mi- 
froffopifden Lebens in Sud · und Nordamerifa” (Berl. 1842), ſowie cine Meihe in den „Berich · 
ten’ und ,,Ubbandlungen” der berliner Ufademie der Wiſſenſchaften enthaltener, gum Theil 
aud) beſonders abgedrudter Abhandlungen beweifen, behandelte E. bisweilen auch fernerlies 
gende Fragen mit Geift. Ausgezeichnet unter diefen Abhandlungen ift die liber die naturwiſ · 
jenfchaftlic) und mediciniſch vollig unbegriindete Furcht vor körperlicher Entkraͤftung der Valter 
durch die fortſchreitende Geifkesentwidelung” (Berl. 1842). In der Natur der Dinge liegt es, 
daß manche der Ungaben, zumal aber gewiffe Folgerungen E.'8 von Phyfiologen, Wraten und 
Geognoften Widerfprud ecfubren. Gefegt aber auch, daß vielleicht eingelne jener allgemeinern 
Sage unbaltbar befunden wirden, fo hat E. immer bas Berdienft, felbft die Widerlegung ba» 
durch veranlaft gu haben, daß er cine Bahn brad, auf weldher die jegt zahlreichen Nachfolger 
ohne Schwierigkeit fig bewegen finnen. (S. Infuſorien.) 

Ehrenberg (Friedr.), religiofer Schriftſteller, geb. au Elberfeld 6. Dec. 1776, wurde 1798 
Prediger in Plettenberg, 1805 gu Sferlohn, 1806 Oberconfiftorialrath und Hof- und Dom: 
prediger und 1854 Oberbhofprediger in Berlin. Ex gehörte aur ref. Kirche. In feinen Sdrifter. 

hat ex inébefondere die Gefahren, welchen das weiblide Geſchlecht in Abſicht auf Religioſität 
und Sittlidfeit ausgefept ift, forgfaltig exfaft und gewif in mandem weibliden Herzen den 
Sinn fir ſittliche Anmuth und prunflofe Hauslihfeit geweckt und geftirft. Bon feinen zahl⸗ 
reichen Schriften find gu erwahnen: „Handbuch fire bie dfthetifde, moraliſche und religiöſe Bil- 
bung des Lebens, mit befonderer Rückſicht auf das weiblide Geſchlecht“ (Elberf. 1807); ,, Weib- 
licher Ginn und weiblides Leben” (Berl. 1809; 3. Aufl, 1856); , Blatter, dem Genius der 
Weiblidfeit geweiht“ (Berl. 1809); „Andachtsbuch für Gebildete des weibliden Geſchlechts“ 
(2 Bde., Lpz. 1816; 5. Wufl., 1836). Zu feinen „Reden an Gebildete aus bem weibliden Gee 
ſchlechte“ (Elberf. 1804; 4. Aufl, 1827—29) bildet fein Wert „Der Charafter und die Be 
ſtimmung ded Manned” (Clherf. 1808; 2. Aufl. 1822) das Gegenſtück. Wie ſcharf E. dic 
ſittlichen Rrafte der Seele und die tiefern Neigungen, befonders der höhern Claffen, beadhtet bat, 
beweifen feine „Reden an gebildete Menſchen über die Heiligften Wngelegenheiten ded Geiftes 
und Hergené in unfern Tagen” (3 Bde., Diiffeld. 1802—A); ,, Bilder des Lebens“ (5 Bode,, 
Elberf. 4841—15; 2. Mufl., 18351); ,,Cufebia, Blatter für die häusliche Andacht“ (2 Boce., 
Lps. 1838); ,,Geift der reinen Sittlichkeit““ (Qemgo 1802); ,,Cuphranor, über die Liebe 
(2 Bde., Elberf. 1805; 2. Aufl, 1817). Den philoſophiſchen Blick mit ſtetem Hinſchauen 
auf das wirfliche Leben beurfundeten befonders feine Sdtiften , Wahrheit und Dichtung über 
unfere Fortbauce nad bem Tode“ (Lp3. 1805), „Das Schickſal“ (Clherf. 1805) und ,, Fir 
Frohe und Trauernde” (pz. 1818; 5. Aufl., 1855). Unter feinen Predigten zeichnen ſich aus 
dic ,, Betradtungen tuber die widhtigften Angelegenheiten des religisfen Sinnes und Lebens“ 
(Berl. 1812), fowie mehre feiner vielen Gelegenheitsreden. 

Ehrenberger Rlaufe, cin früherhin ſehr fefter Punkt an der Mordgrenge Tirols, am Led) 
oberhalb des bair. Flekens Reute, auf der jesigen Kunſtſtraße von Fiffen thalaufwaͤrts nad 
dem Dberinnthale, benannt nad der den dortigen Gebirgspaß beherrſchenden, während des 
frang. Revolutionstriegs gefdleiften Feſte Ehrenberg, wurde im Schmalkaldiſchen Kriege am 
10. Suli 1546 von Sebaftian Schartlin und am 19. Mai 1552 von Morig von Gadfen weg- 
genommen, ber in Folge deffen beinahe den Kaiſer Karl V. in Innsbruck gefangen hatte. Im 
Dreißig ährigen Kriege wurde fie 1634 vom Herzog von Weimar vergebens belagert, dagegen 
1705 von den Baiern und fury nachher wieder von den Kaiſerlichen erobert. 

Chrenbreitftein, nebft ben Werken der gegeniberliegenden und durch cine Schiffbrücke 
mit ihc verbundenen Stadt Kobleng (f. d.) eine der widhtigften Feftungen der Erde, am rechten 
Mbheinufer im preuß. Negierungsbezirk und Kreife Kobleng, auf einem fteilen, 565 F. uber dem 
Strome, 560 iber dem Meere gelegenen Felfen, war wahrſcheinlich ſchon gur Zeit der Nomer 
cit befeſtigtes Gaftell und wurde wm die Mitte bes 12. Jahrh. vom Erzbiſchof von Trier, Here 
mann, new erbaut, fortan Hermannftein genannt und fpdter anſehnlich erweitert. Sn der fpa- 
tern Seit, namentlic) im Dreifigiihrigen Kriege, war fie von grofer Wichtigkeit. Wahrend der 
Friedensunterhandlungen gu Maftadt wurde fie 1798 von den Frangofen volferredhtérwidrig eine 
geſchloſſen, endlich nad) 14monatlicher Blodade 29. Jan. 1799 aus Mangel an Lebensmitteln, 
ubergeben und 1801 gefprengt. Nebſt dem an ihrem Fuge liegenden, durd regen Gewerbfleif, 
Weins und Speditionshandel belebten Städtchen Ehrenbreitſtein ober THalehrenbreitftein 
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nod im 17. Jahrh. Muͤlheim im Thal und dann kurze Zeit Philippsthal genannt, wo bas ehemalĩge 
kurtrierſche, jetzt gu militdrifden Sweden verwendete Reſidenzſchloß fowie ein Gauerbrunnen fic 
befindet, und mit bem ganzen dazu gehorigen Amte fam fie 1803 alé Entſchädigung an den 
Gitrften von Naffau-Weilburg, in Folge des Wiener Congreffes aber an Preufien, worauf fre 
unter Der Leitung des preuß. Generals von After feit 1815 wiederhergeftellt und bedeutend 
verſtärkt wurde. Nad) Montalembert’s Syftem erbaut, befteht fie im Hauptfort aus zwei⸗-, 
auch dreifach übereinander gewolbten fafematticten Batterien, fann eine Garnifon von 14000 
Mann und in ihren grofien Magazinen Proviant fiir 8000 Mann auf 10 J. faffen. Der Bau 
hat 5 Mill. Thr. gefoftet. Vgl. „Rheiniſcher Antiquarins” (Bd. 2, Lief. 1, Koblenz 18435). 

Chrengericte heifen im Allgemeinen die yur Unterfudung und Beilegung von Chrene 
fadjen niedergefegten Gerichte, welde zugleich auf Befeitigung des Duells hinwirfen follen. 
Sie fommen gu friiheft beim deutfden Adel als vertragsmafige Cinridjtungen (jadicia he— 
roica oder equestria) bor, wo fie aud) Ehrentafeln genannt werden. Diefelben wurden aus hohen 
Adeligen gufammengefegt und vom Landesherrn beftdtigt. Sie urtheilten nad einem eigenen 
Ehrenredte und hatten einen Ehrenmarſchall an ihrer Spige, der zuvor die Schilde und Ahnen 
Deffen erprobte, der vor dem Ehrengericht erfheinen wollte. Golde Ehrengerichte beftanden 

-befonders in Oſtreich, Schleſien und in der Laufig; dod) find fie, feitbem der Wdel aufhörte, cin 
abgeſchloſſenes Ganges au bilden, ũberall eingegangen. Ähnlich und ihnen nadhgebildet waren 
die Ehrengerichte bei ben Studirenden, insbefondere bei der Burſchenſchaft. Theilrweife find dere 
gleiden nod) auf cinigen deutſchen Univerfitaten felbft ſtatutariſch eingeführt. Dod) haben fte 
dem Unweſen des Duells gu Leiner Zeit durdgreifend entgegenwirfen fonnen. Wnderer Art find 
die Ehrengerichte beim Militar. Sie find entweder aus mehren eigens gewablten Offigieren, 
oder auch, wie in Preufen, aus dem gangen Offiziercorps eines Regiments sufammengefest, um 
über zweideutige Handluingen eines Offiziers, die nicht vor das Forum eines Kriegsgerichts gee 
Hiren, au entſcheiden. Nach der preuß. Militarverfaffung fann der Ausſpruch derfelben nur eine 
ber folgenden vier Kategorien enthalten: 1) villige Freifpredung ded Angeklagten, 2) Verluſt 
des Avancementé fiir eine beftimmte Beit, 5) Entlaffung aus dem Dienfte und 4) Entlaffung 
aué dem Offizierftande. Jeder Offigier ohne Ausnahme Hat das Recht, auf ehrengeridjtlide 
Unterfudung gegen einen andern Offigier deffelben Corps angutragen, wenn ex durch deffen Bee 
tragen die Standesebre gefihrdet glaubt. 

Chrenlegion, gegenwartig der cingige in Frankreich beftehende Orden, und gwar ein Bere 
dienftorden. Die franz. Mepublié hatte die fünf königl. Mitterorden abgeſchafft und erfannte 
ausgezeichnete vaterlandifde Verdienſte nur durd) cin einfadjes Dantvotum an. Bonaparte, 
der bei feinen Herrſcherbeſtrebungen mehr den perfonliden Ehrgeiz als den Patriotismus be- 
rückſichtigen mußte, fand died nidt geniigend und lief in ber Verfaffungéurfunde vom J. VILL 
ausgezeichneten Kriegern Belohnungen verfprechen, die dann in Ehrenwaffen beftanden. Als ex 
Iebenslanglider Conful geworden, that er einen Sehritt weiter und legte den gefesgebenden 
Korpern einen grofiartig gefaften Entrourf gu einer Urt Orden vor, der unter dem Namen der 
Ehrenlegion alle Valente und Tugenden in Militär und Civil umfaffen und mit Dotationen 
aus den Nationalgittern verfehen werden follte. Obſchon die Motive des Entwurfs fir den ree 
publifanifden Geift dugerft ſchonend abgefaft waren, fo erregte derfelbe doch den beftigften Wi- 
derſpruch, und nur durch geringe Majoritäten wurde er gum Gefeg erhoben. Am 12. Meffidor 
des J. X (2. Juli 1802) erfchien hicrauf eine Confularordre, weldhe die Ehrenlegion ins Leben 
rief. Es wurden 16 Cohorten erridhtet, deren jede mit ciner fahrlidjen Mente von 200000 Frcs. 
ausgeftattet war und cinen eigenen Mittelpuntt nebft felbftindiger Verwaltung hatte. Die Co- 
horte zählte 7 Grofoffigiere mit je 5000 Fres., 20 Commandanten mit 2000 Fres., 50 Offi- 
jiere mit 1000 Fres. 550 Legiondre mit 350 Fres. jährlichen Gehalté. Wn der Spige der Co- 
horten ftanden die ausgezeichnetſten Generale, und dem Ganzen war ein Groffangler vorgefegt. 
Alle, welche Ehrenwaffen empfangen, wurden aufgenommen und überdies eine grofe Menge 
neuer Legiondre creirt. Die Decoration beſtand aus einem finfftrabligen, weißemaillirten 
Stern, auf deffen einer Geite dad Bildniß des erften Confuls Bonaparte angebradt war; die 
andere Seite trug die Devife: ,,Honneur et patrie”, und alé Umſchrift: ,,République fran- 
caise.” Als Bonaparte den Kaiferthron beftieg, ward aud) die Ehrenlegion aur Begrundung 
ber faiferliden Macht erweitert und durd) cin Decret vom 22. Meffidor des J. XU (44. Juli 
1804) verindert. Den verfchiedenen Mangflufen wurde eine hodfte, die ber Grand-Aigles, 
beigefiigt. Der Stern geigte jegt auf der cinen Seite das von einem Cidjene und Lorberfrang 
umgebene Dildnif des Kaifers mit der Umſchrift: , Napoléon, Empereur des Frangais“; auf det 
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anbdern Seite den franz. Wdler mit Bligen in den Krallen und dabei die ecfte Inſchrift: Honneur 
et Patrie. Die Beftimmungen uber das Tragen diefer Decoration (Aigle’ waren von der jest 
gebraudliden nicht verſchieden. Die Söhne der geftorbenen Legiondre eshielten auf Staats-. 
foften ihre Erziehung in Lyceen und Militärſchulen; für die Töchter wurden feit 1809 vier bee 
fondere und trefflich ausgeftattete Erziehungsanſtalten errichtet. Die Bourbons bei ihrer erſten 
Rückkehr wagten nidt, den in das Leben der Nation ecingedrungenen Orden gu unterdricen, 
obſchon fie die alten tonigl Orden theilweife wiederherftellten. Durch Ordonnang vom 21. Juni 
4814 wurde indeffen die Ehrenlegion aus einem Verdienftorden in einen Mitterorden verwan- 
belt. Man unterdrückte die Cohorten, um das Andenken an die reichen Dotationen gu vernidten, 
fegte an die Stelle des kaiſerlichen Bildniffes das eines populdren Königs, Heinrich's IV., mit 
ber Umſchrift: Henri IV, Roi de France et de Navarre, an die Stelle des Adlers drei Lilien 
und nannte den Stern Kreuz, die Commandanten Commandeuré, die Legiondre aber Mitter. 
Cine Verordnung vom 19. Juli 1814 entzog den Ordensmitgliedern die Theilnahme an den 
Wabhlcollegien, und die Erziehungshäuſer wurden faft gang abgeſchafft. Cine durd)greifendere 
Berrittung der Chrenlegion follte ing Leben treten, alé Napoleon von Elba zurückkehrte und 
den Orden in feiner frithern Geftalt herftellte. Die reiden Dotationen der Ehrenlegion in frem: 
den Landern waren aber verloren gegangen, und die Legiondre blieben auf das Budget und die 
Staatérente angewiefen, wie es gegenwartig nod) der Fall ift. Mad) der aweiten Reſtauration 
wurde 1816 die Mente der Ordensmitglieder proviforifd) auf die Halfte herabgefegt. Mur die 
Unteroffigiere und Soldaten waren davon ausgenommen, und bei neuen Creirungen follte fortan 
jede Mente wegfallen. So blieb es bis gue Sulirevolution, welde die alten königl. Orden wieder 
abfdaffte, die Ehrenlegion mit einigen Ubanderungen aber bribehielt. Cine Verordnung vom 
13. Uug. 1850 beftimmte, daf die Decoration der Ehrenlegion nach wie vor auf der Vorder- 
feite das Bildniß Heinrich's IV. und auf der Rückſeite die Inſchrift Honneur et Patrie tragen 
follte; dagegen wurden aufolge einer Verordnung vom 24. Aug. 1850 die drei Lilien in zwei 
Tricolorfahnen auf golbenem Grunde verdndert und der Stern mit einer königl. Krone verfe- 
hen. Gin Beſchluß vom 10. Sept, 1848 unterdrückte diefe Krone und dnderte die Form der 
Decoration dahin ab, daß das Centrum des Sterns auf der einen Seite den Kopf Bonaparte’s 
mit det Inſchrift: Bonaparte premier Consul, 19 Mai 1802 und auf der andern Seite die 
beiden dreifarbigen Fahnen mit der Umſchrift: République frangaise enthalten folle, nebft der 
hergebradjten Devife, die feit der Stiftung des Ordens nicht gewedfelt hat, trop der Umande- 
rungen, weldje die Vorderfeite des Kreuges erlitten. Cin Decret vom 31. Jan. 1852 ftellte die 
Form des Ordené fo wieder her, wie fie vom Kaiſer feftgefegt worden war. Hatte ſchon eine 
Ordonnany 1805 die Bahl der Legiondre auf 7250, eine andere Verordnung vom 26. Mary 
1816 die dee Offiziere auf 2000 erhdht, fo warf die Meftauration, dann die Julidynaſtie, end- 
lid) die Prafidentfdhaft Ludwig Bonaparte’s den Orden mit vollenHanden aus, ſodaß er fire eine 
grofe Auszeichnung wol faum mehr eradjtet werden fann. Die Zahl der Mitglieder bes Ordens 
belduft fid) gegenwartig auf etwa 60000, worunter 50000 Ritter und 8—9000 Dffi- 
ziere. Der Prajident ift der Grofimeifter des Ordens, deffen BVerwaltung cin Groffangler 
verfieht, der das DOrdenéhaus (Hotel de la Légion d'honneur) in der Rue de Lille au 
Paris bewohnt. Dit Mitglieder werden auf Lebenszeit ernannt, verlieren aber ihre Pri- 
vilegien, -forvie fie etwas begehen, was den Berluft der franz. Bürgerrechte zur Folge hat. 
Uuslinder werden in den Orden blos gugelaffen, nidjt aufgenommen, und leiften keinen 
Mittereid. Jedes vor 1814 ernannte Mitglied der Ehrenlegion, oder wer Unteroffigier und 
Soldat ift, hat Unfprucd auf eine Penfion von 250 Fres. aber fonft Niemand. Ju der Eh- 
renlegion gehort die Maison nationale de Saint-Denis, eine Erjiehungéanftalt fiir die Töchter, 
Sahweftern und Nidjten ber Ordensmitglieder, womit zwei Guccurfalen verbunden find, die 
cine in der Rue Barbette gu Paris, die andere, la Maison des Loges, im Walde von Eaint- 
Germain, welde gufammen 400 Freifdhilerinnen faffen und von den Damen der Muttergottes- 
congregation geleitet werden. Die Koften der Ehrenlegion betragen jährlich 7 Mill. Fees. 
Chrenmitglieder irgend einer Corporation oder Gefell{chaft find Sole, benen man durch 
bie ertheilte Aufnahme einen Beweis von Hochachtung geben will, ohne daß fie die Pflidjten 
eines Mitglieds gu erfüllen haben. Jn diefer Beziehung ift die Sitte von England ausgegan- 
gen, wo bei dex vorherrſchenden Entwickelung des corporativen Geiſtes und bei der Achtung, in 
welder cine nitglide Thaͤtigkeit fteht, die Vornehmen und Hohen es fid) zur Ehre rechnen, von 
ciner Stadt ober Qunft au Mitgliedern erwählt au werden. Go find der Hergog von Welling- 
ton, mehre Minifter und hohe Staatébeamte, gleidjwie frither der Herzog von Suffer und ane 
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bere Notabilititen, Ehrenmeifter der Schneiderinnung gu London; fie haben alé Meifter ber- 
felben formlid) aufgeſchworen und erſcheinen bei deren feierlichen Innungsmahlen. Eine folde 
Ehrenbezeigung wird aber in England in der Megel nur angenommen, wenn fie ohne Wider 
fprud und einſtimmig ertheilt ift. Yn einem andern Sinne ift es in Frankreid) üblich, daß Mrie- 
glieder eines Collegiums, wenn fie mit Ehren wegen Alters oder Krankheit austreten, dod) Chren- 
mitglieder (Présidents, Conseillers honoraires) bleiben und bei feftliden Gelegenheiten auf 
ihren alten Plagen erfdeinen. In Deutſchland pflegen die meiften Weademien und andere wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Vereine Ehrenmitglieder gu ernennen. 

Chrenrechte, bürgerliche Ehrenrechte, nennt man in manchen deutſchen Lindern den Sn- 
begriff derjenigen Befugniffe ber Ortsbürger, welde fid auf die Theilnahme an der Fuhrung 
der Gemeindcangelegenheiten begiehen, alfo bas Stimmrecht bei der Wahi ber Gemeindever- 
tretung und bie Wah barkcit au diefem fowie gu andern Gemeindedmtern. Die Ausibung die- 
fer Ehrenrechte ift entweder (fo nach der revidirten preuf. Stddteordnung von 1854) durch 
befondere Erfoderniffe, 4. B. den Befig eines gewiffen Vermögens oder Cinfommens, bedingt, 
ober fie fteht (3. B. nach der ſächſ. Stddteordnung) in der Regel allen im Gemeindebezirk ſich 
weſentlich aufhaltenden mannlidjen Bürgern gu und geht nur durd) befondere Urfadjen, wie une 
ehrenhafte Handlungen, Concurs, Empfang von Ulmofen u.dgl, verloren. Nicht gu verwedfeln 
mit Ehrenredhten ift dad Ehrenbirgerredst, worunter man das Bürgerrecht (ſ. Birger) ver- 
fteht, ſofern es nicht von ciner Gemeinde erworben, fondern dem Betreffenden durch freiwilli- 
gen Beſchluß der Gemeindcorgane als Auszeichnung ertheilt worden ift. 

Chrenftrafen. Unter diefem Namen hat man fehr verfdhiedene Strafen verftanden. Ma- 
mentlich fannte die frühere Strafgefeggebung verſchiedene Strafen, weldye beſchimpfend wirkten 
und die Ehre des Berbrechers aufhoben, aber damit freilid) auc) in der Megel fein Chrgefühl 
vernidhteten. Die neuere Beit hat hiervon das Brandmarken und die dffentlide Ausftellung am 
Pranger in einigen Gefeggebungen beibehalten. Von andern Chrenftrafen, die als blos befdha- 
mende bezeichnet gu werden pflegen, aber freilich auch ſehr oft todtlid) auf das Ehrgefühl wirken, 
wie die Kirchenbuße, ift man aud) mehr und mehr guriidgefommen, ſowie aud) die Whbitte (ſ. d.) 
bei Snjurien vielfach alé ungecignete Strafe erfannt worden iff. Mur bie gelindefte Ehrenftrafe, 
ber Verweis, pflegt nod) alé Strafminimum vorzukommen. Ehrloſigkeit oder Infamie (ſ. d.), 
alé Folge von gewiffen ſchweren Strafen, ftellt fic) aus benfelben Gründen als ungecignet dar, 
und an deren Stelle haben: neuere Strafgefeggebungen den Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte 
(f. d.) gefegt, mit denen gugleid) die Entfegung von dffentliden Wmtern zuſammenhängt, welde 
weniger fir eine befondere Strafe alé vielmehr fiir eine Folge der Strafe angufehen iff. 

Ehrenſpvärd ift der Name ciner ſchwed. Familie, die aus Deutfdland ſtammt, wo fie Schef- 
fer hief. Der fhwed. Stammvater Joh. Jak. E. war cin tapferer Offirier im Dienfte Karl's 
XII. und ſtarb 1731 alé Oberft. Gein Gohn, Mug. Graf E., geb. 1710, hat fid) namentlich 
alé Erbauer der Feftungéwerke zu Sveaborg und als Schoͤpfer der ſchwed. Scheerenflotte einen 
beriihmten Nanien gemadht. Im SGiebenjahrigen Kriege führte ex kurze Beit den Oberbefehl, 
fonnte aber dann, von der gebeimen Politif der Konigin und andern Umftdnden gebunden, we- 
nig ausridten. Er wurde in den Grafenftand erhoben und ftarb 1772 als Felbmarfdall. — 
Nicht weniger berühmt ift ber Gohn des Legtern, Karl Mug. Graf von E., geb. 1745. Er 
diente fehr jung in Pommern an der Geite feines Vaters, ftudirte das franz. Seewefen in Breft 
und balf feinem Bater bei ber Anlegung von Sveaborg und dem Bau der Sdjeerenflotte. Nod 
bevor er das 50. J. erreicht hatte, war er ſchon Oberft. Beim Beginn des finnifden Kriegs 1788 
wurde er gum Admiral ernannt. Er führte den Befehl in der erften Seeſchlacht su Svenſtſund 
24. Aug. 1789 und hatte ſchon cine Abtheilung der ruff. Flotte geſchlagen, alé die Hauptmadt 

berfelben im Gunde eindrang. Sein Plan, (id) zurückzuziehen, wurde vom Kinige Guftay IU. 
nidt gutgeheifien; dbaker legte er den Befehl nicder. Mach dem Tode Guftav's III. ftellte ihn die 
neue Regicrung 1792 mit dem Titel eines Generaladmirals an die Spige bes gangen Seewe- 
fens; dod) da ihm diefe Stellung nicht gufagte, treat er zurück, um fid) nun fiir fein briges 
Leben gang bem Studium der Naturwiſſenſchaften und der Kunſt gu widmen. Bon fei - 
nem Water, welder meifterhaft zeichnete, in St malte und gravirte, hatte ©. fowol feine 
militdrifchen alé feine künſtleriſchen Anlagen geerbt und Mufe gefunden, fie auszubilden. Eine 
1780—82 nad) Stalien unternommene Meife hatte ihn fiir das Antike begeiftert und ihn gu fei- 
nev „Reiſebeſchreibung“ (Stockh. 1786, mit Kpfrn.) und au der claffifden Schrift , Die Philo- 
fophie der fchinen Künſte“ (Stodh. 1786) veranlaßt. Er war cin Geiftesverwandter Windel- 
mann's, den er jedoch nicht fannte, zwar nicht fo gelehrt, aber tiefer und geiſtreicher. Firr dic mo · 
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derne Runft hatte ex wenig Sinn, nur in den Werke der Alten wollte ex die echte Schönheit 
anerfennen. Mit der damals in Schweden herrſchenden Cultur ftanden feine Anſichten im 
fchreiendfien Widerfprude, weshalb ex von feinen Befannten als genialer Gonderling ange 
ftaunt wurde, wabhrend die Ubrigen ibn gar nidt fannten. Erſt nad) der Ausbildung dee afthe 
tiſchen Cultur in Schweden ſchrieb Utterbom im ,,Phosphoros” (1813) iiber ihn eine trefflide 
Sharafteriftif, und ſeitdem haben Hammarftsld, Beſkow, Lenftrom u. A. fein Syſtem iné Lidt 
geſetzt. Gegenwartig ift er allgemein alé cin gwar cinfeitiger, aber ſcharfſinniger Kunſttheoretiker 
anerfannt. E. ftarb 1800 in Orebro auf einer Reife nad dem Reichstage gu Norrköping. 
. Gi (ovum). Alle Organismen, bei weldjen bie Zeugung durch den Gegenfag zweier Ge- 
ſchlechter vermittelt wird, pflanzen fid) durch Eier fort, d. h. durch geſchloſſene Blafen, freie Sel 
len, in welchen unter entwickelnden äußern Bedingungen ein neues organiſches Individuum ſich 
geſtaltet. Von dieſem allgemeinen Begriffe ausgehend, wird man auch die Samenkörner der 
Pflanzen zu den Cickn rechnen müſſen. Alle Cier gleichen ſich inſofern, als fie aus mehrfachen 
Hüllen beſtehen, die einen Keim, den Embryo (ſ. d.), und außerdem cine Subſtanz enthalten, 
welche dem letztern im erſten Stadium der Entwickelung zur Nahrung dient. Die innern Beftand- 
theile des thieriſchen Eies find ſich faſt überall gleich und beſtehen aus bem Dotter, den eine 
dünne gefäßreiche Blaſe umhüllt, aus dem Eiweiß und endlich aus einer zweiten Hülle, deren 
ãußere Schicht ſich entweder nach und nad) mit Kalk überzieht oder doch Harter und feſter als die 
innere iſt. Allein das Verhältniß fener weſentlichen Beſtandtheile iſt ebenſo wenig immer daf- 
ſelbe, als die äußerſte Umkleidung und Geſtalt der Eier ſich gleichbleibt. Sehr verſchieden iſt das 
Ei eines Inſekts, z. B. des Seidenſchmetterlings, von dem Ei eines Fiſches oder Vogels. Die 
Eier bilden ſich innerhalb beſonderer Organe, der Eierſtöcke, welche freilich bei verſchiede— 
nen Thieren oder Pflanzen unendlich verſchieden ſind. Bisweilen müſſen fie (beſonders bei hö⸗ 
hern Thieren), um befruchtet und weiter entwickelt zu werden, aus dieſen heraus in beſondere 
Eileiter und Fruchthälter treten. Kein Ei kann ſich ohne den Zutritt eines ſeine Keimkraft er- 
weckenden Princips, d. h. ohne Befruchtung, au einem neuen Organismus entwickeln. (©. Zeu · 
gung.) In dem befruchteten Ei erkennt man eine weißliche Stelle, die Narbe, gemeinhin der 
Hahnentritt genannt; ſie ſtellt den erſten Anfang des künftigen Organismus dar und erſcheint 
bei ſtarker Vergrößerung von zuſammengeſetztern Bau. Da man zumal im Vogelei die wah- 
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met beobachten fann, fo ift dieſe Fortbilbung von jeher viel ftudirt worden, in neuefter Beit aber 
mit fo grofem Erfolge und in fo weiter Ausdehnung felbft auf niedere Thierclaffen, daß hier- 
durch cine gleichfam neue und fehr widtige Wiſſenſchaft, die Entwickelungsgeſchichte, entftand. 
Die Cier werden geboren entweder mit unentwiceltem Keime und bediirfen daher der Briitung 
(f. Britten), oder fie veriweilen im Mutterforper bis gur vollftdndigen Ausbildung des Keims 
zum organifden Individuum und jerreifien bann im Wugenblide der Geburt. Wuf diefen Ver- 
fchiedenheiten berubt der Begriff von cierlegenden und von nadtgebdrenden (gewöhnlich foges 
nannten lebendiggebdrenden) Thieren. Auch die menſchliche Frucht entwicelt fid) aus Ciern, 
die freilich alé ſehr fleine Blasdhen (von 'o—'po Linie Durdmeffer) erfdeinen und den Na⸗ 
men Baer'ſches Bläschen, Baer {aes Cichen erhalten. Diefelben beftehen aus Dotterhaut, 
Dotter und Keimblasden, in welchem legtern dev Keimfleck gu bemerfen ift. Diefe eigentlichen 
Eichen des Menſchen liegen in der Gifapfel (dem ehemalé fogenannten Graaf {den Gi) und 
treten durch Berſtung derfelben von Beit au eit, während der Menftruation (ſ. d.), bei Thieren 
wabrend der Brunft, heraus, um gum Bebhuf der Befruchtung in die Gebdrmutter herabzuwan · 
bern. Sn gleicer Weife verhale es ſich bet den meiften, wenigftens hohern Thieren. Bgl. Baer, 
Le ovi mammalium et hominis genesi” (2p3. 1827) ; Biſchoff, „Beweis der von der Begat- 
tung unabhdngigen periodiſchen Reifung und Loslofung der Gier des Gaugethiers und des 
Menſchen“ (Gief. 1844). 

Eibiſch, ſ. Althaͤa. 

Eiche (Quercus) iſt der Name einer Laubholzgattung aus der Familie ber Napfdenfridtler 
(Cupuliferae), welche ſehr viele Urten enthalt, deren meifte in Nordamerifa einheimiſch find. 
Als die bekannteſten derfelben find gu erwaͤhnen die gemeine Gide (Q.sessiliflora), weil fie ſehr 
{pat ausſchlãgt und erft {pat fic) entlaubt, auc) Wintereiche und wegen der Schwere, Harte und 
Dauerhaftigheit ihves Holzes Steineide genannt. Sie tragt figende Früchte, wird uͤber 120 F. 
hod, im Durchmeſſer 4 — 6 F. did, wadhft in 420 — 200 J. aus und erreicht cin Alter von 
4—600 3. Shr Holy ift felt, ſchwer au bearbeiten und wird yu Waſſerbauten vorgezogen; ihre 
Rinde dient sum Gerben; auch wird aus ibe, fowie aus den auf den Blattern figenden Galle 
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dpfeln, eine gute ſchwarze Farbe bereitet, und ihre Eicheln find eine ſehr nahrhafte Fütterung. 
Mehre Theile der Eiche waren ſchon bei den Alten officinell und werden noch gegenwaͤrtig in der 
Arzneikunde gu innerlichem und aͤußerlichem Gebrauche verwendet. Das zur Beit von Hungers- 
noth aus Eicheln gebadene Brod hat Kranfheiten veranlaft; in Norwegen jedoch foll man ſich 
Deffelben ohne Nachtheil bedienen. Jn neuern Yeiten wurden gebrannte Cideln haufig flatt Des 
Kaffees empfohlen. Der gemeinen Eiche fteht aunddft die Stieleide oder SCommereide (Q- 
pedunculata), welche igre Fritchte auf einem ziemlich langen Stiele tragt, 100 — 180 F. hod, 
6—8 §. did wird, 2—400&. wächſt und ein 1000jahriges Alter erreicht. Die Aber Sideuropa 
und Nordafrifa verbreitete Korkeiche (Q. Suber) trigt efbare Früchte; vorzüglichen Rugen ge- 
waͤhrt ihre Minde, die, fo Lange der Baum jung ift, aller 8—10, im hohern Alter aber aller 4 J. 
abgefdalt und als Kork verarbeitet wird. Die efbaren Früchte der wohlſchmeckenden Eiche 
(Q. Ballota) werden in UAlgier, Konftantine und Bona auf den Markt gebracht. Die Cerriseide 
im fildlidjen Europa liefert die fogenannten Knoppern oder franz. Gallapfel; von der ebendafelbft 
einheimiſchen Rermeseide (Q. coccifera) fommen die Kermesforner, welche die Weibden der 
Kermesſchildlaus find, und die Faͤrbereiche (Q. tinctoria) in Nordamerifa gibt die yum Gelb- 
farben viel gebraudhte alé Qhuercitron befannte Rinde. Die Gallapfeleide (Q. infectoria) in 
Mieinafien bis Perfien liefert die beften Gallapfel, welde im Handel den Namen tir’. Galldpfet 
Fihren. Schon bei mehren Völkern im hodhften Ulterthume, wie bei den Perfern und Iſraeliten, 
ſtand die Eide in hohem Anfehen; bei Griechen und Römern war fie dem Supiter gebeiligt. Bei 
oen Kelten ſpielte namentlich die Miftel der Eiche in der Heilfunde der Druiden cine widtige 
Rolle. In Cidenhainen verehrten auc) die alten Deutſchen ihre Gotter, und in ihnen verfanr- 
melten fie fid) gu gemeinſchaftlichen Berathungen, bis das Chriftenthum diefelben lichtete. 

Cichendor ff (Sofeph, Freiherr von), deutſcher Dichter, geb. 10. Dec. 1788 auf dem feinem 
Water zugehörigen Landgute Lubowig bei Ratibor in Oberfdlefien, beſuchte das kath. Gymna- 
ſium gu Breslau, ftudirte von 1805 an die Rechte in Halle und in Heidelberg, begab fich hierauf 
1808 nad Parié und lebte dann mehre Jahre in Wien. Bei Ausbruch des Kriegs trat er im 
Febr. 1815 als freiwilliger Sager in die preuf. Armee, in der er, nachdem er im Herbft 1813 
Offizier geworden, an den Feldgiigen bis 1815 Theil nahm. Nachdem er 1816 nad Deutfd- 
Land zurückgekehrt, wurde ex Meferendar bei der königl. Megierung in Breslau, 1821 Megie- 
rungésrath in Danjig, 1824 in gleicher Eigenſchaft nad Konigsberg in Preußen und fpater 
nad Berlin verfegt, und hier 1841 gum Geb. Megierungsrath im Minifterium der geiftlidyen 
Angelegenheiten ernannt. Ym J. 1843 ſchied er auf fein Anfuchen aus dem Staatédienft. Von 
feinem poetiſchen Talente theilte E. guerft unter bem Namen Florens mehre vielverfpredende 
Liederproben in flicgenden Blattern mit; dann-erfchienen von ihm ,, AHnung und Gegenwart”, 
ein Noman, herausgegeben von Fouqué (Nũrnb. 1815); ,,Krieg den Philiſtern“, cin dramati- 
ſches Marden in vier Abenteuern (Berl. 1824); „Aus dem Leben eines Taugenidhtés und 
Das Marmorbild, zwei Novellen, nebft einem Anhange von Balladen und Romanzen“ (Beri. 
1824); ,,Meierbeth’s Glück und Ende”, Tragddie (Berl. 1828); „Ezzelin von Romano“, 
Srauerfpiel (Königsb. 1828) ; ,, Der legte Held vonMarienburg”, Trauerſpiel (MKinigsb. 1850) ; 
p Die Freier”, Luftfpiel (Stuttg. 1833); ,, Biel Larmen um Nichts“ (Berl. 1833); ,, Die Dich- 
ter und ihre Geſellen“, Novelle (Berl. 1854); cine Sammlung feiner „Gedichte“ (Berl. 1837; 
5. Uufl., 1851); das von ihm bearbeitete trefflide fpan. Volksbuch, Der Graf Qucanor des Don 
Suan Manuel” (Berl. 1840; 2. Uufl., 1843) und eine Sammlung ſeiner ,, Werke” (4 Bde., 
Berl. 1841—43). Daé lyrifche Clement ift durchweg bei ihm vorwaltend, daber es feinen dra- 
matifden Didtungen, fo ſchoͤne Eingelnheiten fie aud) haben, und feinen größern Momanen an 
Plaftif und Rundung, aber nicht an romantifder Wunderlidhfeit und Unordentlichkeit fehlt; da- 
gegen find feine kleinern Novellen, hierunter vor allen bie ,, Aus bem Leben eines Taugenidts”, 
in ihrer Art wahrhafte Meifterftiide. Unter feinen Liedern und Balladen gibt es viele trefflide, 
durch dufere und innere Melodie, durch Zartheit des Gefühls und ahnungévolle Süßigkeit ausge- 
zeichnet, waͤhrend andere durch fchalfhaften Wig anſprechen. Biele find von den beften Meiftern 
componirt worden. Qu den genannten poetifden Productionen famen in neuerer Beit außer 
einer Geſchichte der ,, Wiederherftellung des Schloſſes der deutſchen Ordensritter gu Marien- 
burg” (Berl. 1844) und einer Uberfegung von Calderon's „Geiſtlichen Schauſpielen“ (Stuttg. 
1846) nod) die Schriften „über die religidfe und ethifhe Bedeutung der neuern romantifden 
Poefie in Deutfdland” (py. 1847) und „Der deutſche Roman des 18. Jahrh. in feinem Ver · 
Haltnif gum Chriſtenthum“ (Lpz. 1854), in denen E., ein Epigone der Nomantifer, feine Gee 
genftdnde dom modernen fath. Standpuntte aus beurtheilt. 
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Eichens (Friedr. Eduard), einer der tidhtigften unter den lebenden Kupferftedhern, rourde 
27. Mai 1804 in Berlin geboren. Der Vater, ein Kaufmann und Fabrifbefiger, wurde durd die 
frith Hervortretende Neigung des Sohns au den geidnenden Kuͤnſten beſtimmt, ihn fon 1816, 
vor beendetem Schulunterricht, die Zeichnenfdhule der Wfademie der Kunſte beſuchen gu laffen, 
in deren Rupferftidfdule ex dann 18419 aufgenommen wurde. Dieſe ſtand damals unter der 
Leitung Budhhorn’s, unter deffen Fihrung E. fieben Jahre dem Studium der Künſte im Allge · 
meinen und der Stechkunſt insbefondere widmete. Nach Erlangung einigerafademifden Preife 
trat er 1827 cine Studienreife durch Deutſchland iber Paris nad) Stalien an. In Paris arbei- 
tete ex unter Forfter und Nidomme. Cin Jahr darauf ging er in die Kupferſtechſchule Paolo 
Toschi's nach Parma, wo er feine Kunſt theoretiſch und praktifd) drei Jahre lang ubte. Dazwi · 
ſchen beſuchte ex auf kurze Beit Benedig, wo er das berühmte Bild: die Tochter Tizian's, 
acichmete (jest im Mufeum gu Berlin befindlid).. E. verlief 1851 die Schule Poshi's und ging 
zunächſt nad) Floreny, wo er cine Zeichnung nad) dem Rafael'ſchen Bilde: die Vifion des 
Ezechiel, machte und das großherzogliche Paar von Toscana für den fpdtern Stich Tosdhi's 
portratirte. Dann kehrte er nach einem furzern Aufenthalte in Rom und Neapel ber Tirol und 
Minden nad Berlin zurũck. Hier ward ex gum Profeffor ernannt und von der Akademie zum 
Mitgliede erwaͤhlt. Seit 1855 wirkt ex bei den ſtädtiſchen Schulen als Zeichnenlehrer und weif 
mit Erfolg den Unterricht (ebendig und fruchtbar gu machen. Qu feinen berubmteften und vor 
gitglichften Urbeiten gehören: die Anbetung der Heiligen drei Konige nad Rafael's Bild (im 
Mufeum ju Berlin); die Viſion des Ezechiel (bei der Ausſtellung gu Paris von 1842 mit der 
goldenen Medaille gefrint); die Heilige Magdalene nad) dem Gemalde Domenidino’s (bei 
Lord Kennedy in Floreng); daé Bildniß Toschi's nach eigener Zeichnung; die Bildniffe Fried- 
rich's d. Gr., ſeiner Mutter und feiner Schweſter, fiir die Herausgabe der Werke des Monae 
Hen; die Tochter Tizian's; Maria mit dem Kinde aus einer Laubenthir tretend nad) Steine 
brück; das DBildnif des Staatsminifters von Schön nad) J. Wolff; Friedrich d. Gr. und feine 
Schweſter alé Kinder nad) Pesne; das Portrat des regierenden Königs von Preufen nad 
einem Biow iden Lidhtbilde. Gegenwartig beſchäftigen ihn mehre Stiche nach den Cartons det 
von Raulbad im Neuen Mufeum gu Berlin ibernommenen Wandgemalde. E.'6 Urbeiten geue 
gen von einem hoöchſt gediegenen Fleifie und fehr ſicherer Handhabung feines Werkzeugs. Seine 
Madhbildungen tragen den Stempel der Treue und Correctheit, wie er denn überhaupt gu den 
beften Zeichnern unferer Beit gehoͤrt. — Eichens (Cduard), fein jüngerer Bruder, und oft 
mit ihm verwedfelt, geb. 15. Sept. 1812, ſtudirte bis 1852 die Malerei in der Schule Hen⸗ 
ſel's, widmete fic aber dann der Lithographic und ging 1855 nad Paris, wo er unter den ere 
ften Künſtlern in diefem Fade genannt wird. Bon dort aus madhte er 1859 cine Kunfireife 
durch Oberitalien und wurde nad) feines Rückkehr durd) die goldene Medaille bei der Kunft- 
auéftellung von 1842 ausgezeichnet. Sm J. 1846 ging ex wieder nad) Berlin, um hier die 
Schwarzkunſt au erlernen, die ex feit 1849 in Paris mit grofem Erfolge ausibt. Das Bild- 
nif Rauch's nach l'Allemand, Stiche nad) L. Mobert, Macs u. W., forwie eine grofe Platte nach 
Murillo: la Madonna di Seviglia, haben vielen Beifall gefunden. 

Eichhorn oder Eichhörnchen (Sciurus) ift cine Gattung der mit Schlüſſelbeinen verfehe- 
nen Nagethiere und ausgezeichnet durd den grofen, zweizeilig behaarten Schwanz und den 
Mangel der Badkentafden. Das gemeine Eichhorn (S. vulgaris), weldjes fic) in gang 
Europa, Rußland und Nordamerifa findet, ift fuchsroth oder ſeltener ſchwarz, am Baudhe weif 
und bat im hohen Norden cin gang graues Winterfleid, weldjes das befannte Grauwerk (Feb) 
unfern Kürſchnern liefert. Das weißohrige Eichhorn (S. leucotus), welches in Nordame+ 
rita lebt, grau oder ſchwarz und am Bauche weißlich ift und runde, auf beiden Seiten behaarte 
Ohren hat, erfdheint dort zuweilen in grofien Mengen, welde den Feldern und Garten grofen 
Schaden sufiigen; ja in manchen Jahren unternehmen ungeheuere Scharen gleid) einem grofen 
Heere auferordentlidhe Wandecungen, immer nad Sudoſten vordringend und die Hoffnung des 
Landmanns vernichtend, trog aller Gegenwehr der Menſchen, welche die zahlloſe Menge der 
Feinde nicht bewiltigen fonnen. Diejenigen Eichhörnchen, deren Glieder durd) eine Flughaut 
(cine ausdehnbare Hautfalte der Körperſeite) verbunden find, bilden die befondere Gattung 
Flugeich horn oder Flughbrndjen (Pteromys). 

icbborn (Soh. Ulbr. Friedr.), preuf. Staatsmann, geb. 2. Margy 1779 au Wertheim, 
wurde fdjon durch feinen Bater, welder Hoffammerrath bei den Reidjsgrafen von Lowenftein- 
Wertheim und cin Berounderer Friedrich’s d. Gr. war, mit einer ſolchen Vorliebe fiir Preufien 
erfillt, daß er im 17. 3. die Univerfitde gu Gottingen mit dem Vorfage bezog, nad) vollendeten 
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juriſtiſchen Studien Heimat und Vaterland in Preufien au fuden. Zur Bermittelung feines 
Ubertritts in den preufi. Staat diente die Fiihrung eines jungen Manneé aus angefehener Fami- 
lie. Im J. 1800 als Auscultant bei der kleveſchen Regierung angeftellt, wurde E. 1801 Wudi- 
tor und RegimentSquartiermeifter und 1806 Affeffor beim Kammergericht in Berlin. Im J 
1810 wurde er Rammergeridjtérath und erhielt die Stelle als Syndikus bei der neuerrichteten 
Univerfitit zu Berlin. Nach dem Aufrufe des Königs aur Volksbewaffnung 1845 widmete E. 
im Ausſchuſſe für Landweht und Landfturm gu Berlin diefer ache feine ganze Thätigkeit. Nad 
Auffindigung des Waffenftillfiands im Aug. 1815 folgte ex als Freiwilliger dev ſchleſ. Armee 
bié zur Einnahme von Leipsig. Hier erdffnete fidh ihm ein neuer Wirkungskreis in der dem Mi- 
nifter von Stein anvertrauten Centralregierung der gegen Frankreich verbindeten Maͤchte itber 
die eroberten Lande. Die Wirkſamkeit diefer Verwaltung, an der E. von Anfang bis Ende ei- 
nen erfolgreichen Antheil nahm, ift von ihm felbftin einer ohne feinen Namen erſchienenen Druck · 
ſchrift „Die Centralverwaltung der Verbündeten unter dem Freiheren von Stein” (Deutſchland 
1814) befdjricben worden. Aus feiner Amtsthätigkeit als Kammergeridtérath, in die er gegen 
Ende 18414 zurückgekehrt war, berief ihn nad) Wiederaushrud) des Kriegs 1815 der Staats · 
fangler, Fürſt von Hardenberg, um den Stadtéminifter von Altenſtein in der Verwaltung der 
befegten frang. Provingen au unterftiigen. Gang beſondere Verdienfte erwarb ex fid) bei diefer 
Gelegenheit aud) in Besiehung auf die Wiedergewinnung der von den Frangofen weggefiihrten 
Kunſt · und wiſſenſchaftlichen Shage und um die Liquidation der zahlloſen Privatreclamationen 
aus Preufien und andern deutſchen Landen an Frankreich. Jn Anerkenntniß derfelben fam er in 
das Minifterium der auswartigen Angelegenheiten als Geb. Legationsrath und bald darauf aud) 
al8 vortragender Rath bei dem Staatskanzler von Hardenberg, und bei Ervichtung des Staats · 
rathé 1817 wurde er unter die Zahl feiner Mitglieder aufgenommen. Jn diefer neuen doppelten 
Stellung nahm E. an der Begründung des innern und dufern preuß. Staatsrechts fortwabhrend 
cinen ſehr widhtigen Untheil, wie er denn auch durch die Verhandlungen mit dem grofiten Dheile 
der deutſchen Staaten und mehren europ. Maͤchten fiber Territorialausgleidhungen, Flußſchiff ⸗ 
fahrt u. f. w. inébefondere wegen Freimadung des innern Handelé und Verkehrs in Deutfd)= 
land fic) die entfchicdenften Verdienfte erwarb. Sm J. 1851 wurde ev zum Wirklichen Geh. Lega · 
tionsrath und Director im Minifterium der auswartigen Angelegenheiten und im Oct. 1840 
gum Wirkliden Staatsminifter und Minifter fiir die geiſtlichen, Untervichté- und Medicinalan- 
gelegenbeiten erhoben. Seine auf innerer Uberzeugung beruhenden Beftrebungen als Minifter 
waren gegen die freiern Tendengen in Kirche und Wiſſenſchaft, fowie auf Confervirung und durch · 
greifende Geltendmadung der firdlidjen Lehre und Glaubensnormen geridtet, und trugen nidt 
wenig dazu bei, die Spannung und Gereigthett jener Zeit auf geiftigem Gebiete gu fteigern. Oem 
Ausbruch der politifden Stürme von 1848 folgte am 19. Mary auch E.'s Rücktritt vom Amte. 

Eichhorn (Soh. Gottfr.), einer der ausgezeichnetſten deutſchen Gelehrten, geb. 16. Det. 1752 
gu Dorengimmern im Fürſienthum Hohenlohe-Obhringen, wurde, nachdem er in Gottingen ſtu · 
dirt Hatte, zuerſt Mector der Schule gu Ohrdruff im Heryogthum Gotha und 1775 Profeffor 
der orient. Spradjen an der Univerfitit au Jena. Sm J. 1788 ging ex in gleider Eigenſchaft 
nad) Gottingen, wo er 1814 Doctor der Theologie, 1813 Mitdirector der Koͤniglichen Societat 
der Wiffenfdhaften wurde, 1819 den Titel als Geb. Juſtizrath erhielt und 25. Juni 1827 ſtarb. 
Seine Kenntnif der morgen. Literatur und Geſchichte zeigte ex zuerſt in einer „Geſchichte des 
oftind. Handels vor Mohammed” (Gotha 1775); dann in einer lat. gefdjriebenen ,Uberficht 
der dlteften Denfmale der arab. Geſchichte“ (Gotha 1775) und in einer „Abhandlung iiber die 
Altefte Munzgeſchichte der Araber“ (Sena 1776), die gewiffermafien ein Anhang gu der vorher⸗ 
gehenden Schrift ift. In Gottingen widmete er fid) vorzüglich der Kritik der bibliſchen Schrif ⸗ 
ten. Die Fruͤchte feiner Forfdungen waren feine „Allgemeine Bibliothek dev bibliſchen Litera- 
tur’ (10 Bbe., Lpz. 1787—1801), die dem frither von ihm in Verbindung mit mehren Ge- 
lehrten herausgegebenen „Repertorium fiir biblifde und morgenl. Literatur’ (18 Bde., Lpz. 
1777—86) ſich anſchloß; feine „Einleitung in bas Alte Teftament” (4. Aufl, 5 Bde., Goͤtt. 
1824), ,,Ginleitung in das Neue Teftament” (5 Bde., Gott. 4824—27), ,,Ginleitung in die 
apokryphiſchen Schriften des Alten Teſtaments“ (Gat. 1798) und endlich fein , Commentarius 
in apocalypsin Joannis“ (2 Bbe., Gott. 1791). Durch diefe Werke forderte ex wef die 
Berbreitung einer gefunden, auf die Kenntnif des bibliſchen Alterthums und der morg i- 
{den Dentweife gegriindeten Beurtheilung der bibliſchen Schriften, und an fie ſchloß ſich feine 
von Yoh. Phil. Gabler mit Einleitung und Anmerfungen herausgegebene „Urgeſchichte“ (2 Bde, 
Nüuͤrnb. 1790—93), in welder E. die moſaiſche Urtunde einer kritiſchen Prifung unterwarf. 
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Ohne diefen Forfehungen untreu zu werden, wie fein Werk , Die hebraifden Propheten” (35 Bde., 
Goͤtt. 1816—20) begeugt, wendete er fich (pater mehr gum Gebiete der Geſchichte und gwar jue 
nachſt aur Literargefdidjte. Ee entwarf den Plan. zur Herausgabe einer Gefchidhte der Künſte 
und Wiſſenſchaften feit der Wiederherftellung derfelben bis au Ende des 18. Jahrh., welche 1796 
begann. Er ſchrieb dazu eine unvollendet gebliebene „Allgemeine Geſchichte ber Cultur und Lis 
teratur des neuern Europa” (2 Bde., Gott. 1796—99), gab aber fpdter bie Leitung diefes 
Unternehmens ab. Trefflich gearbeitet ift feine „Literargeſchichte“ (Bd. 1, Gott. 1799; 2. Aufl, 
1813; Bd. 2,1814). Sein umfaffendeés Werk ,, Gefdhichte ber Literatur von ihrem Anfange 
bié auf die neueften Seiten’ (6 Bde. Gott. 1805—12; Bd. 1, 2. Aufl., 1828) blieb unbeen- 
viet Die Reihe ſeiner Darftellungen aus dem Gebiete der Völkergeſchichte begann er mit einer 
pUberfidt der Frangofifhen Mevolution” (2 Bde., Gott. 1797). Mit feiner „Weltgeſchichte“ 
meift nad) Gatterer’s Plan (5 Bde. ; 5. Aufl, Gott. 1818—20) beabfichtigte er, um gum Quel 
lenftudium binguleiten, eine Sammlung beweifender Stellen aus den Quellenſchriftſtellern des 
Ulterthums und des Mittelalters, für die neuere Zeit eine Auswahl der widtigften Staats 
urfunden herauszugeben; es find jedoch blos bie ,, Antiqua historia ex ipsis veterum scripto- 
rum Latinorum narrationibus contexta“ (2 Bde., Gott. 1811—13) und die,, Antiqua historia 
ex ipsis veterum scriptorum Graecorum narrationibus contexta’(4 Bde., 2p;. 1811) erfdie- 
nen. Schaͤtzbar beſonders wegen der reidjhaltigen Literatur, obwol nicht frei von Yrrthiamern 
und Feblern, ift auc feine „Geſchichte der drei legten Jahrhunderte“ (6 Bde. ; 3. Aufl., Hannov. 
1817—18). Seine legte hiſtoriſche Schrift ift die „Urgeſchichte des erlaudjten Haufes der Wel- 
fen’ (Hannov. 1817), worin er die Abſtammung des welfifden Fürſtenſtamms bié gu den 
fernſten geſchichtlichen Spuren hinauf verfolgt. Mebre eingelne Abhandlungen von ihm ftehen 
in ben ,,Commentarii societatis regiae scientiarum Gottingensis” und in den ,, Fundgruben 
ded Drients“. Von 1812 an leitete ex aud) bie Herausgabe der ,, Gattinger gelehrten Anzeigen“. 

Eichhorn (Karl Friedr.), ausgezeichnet als Forſcher im Gebiete der deutſchen Staaté- und 
Rechts geſchichte, der Sohn des Borigen, geb. 20. Mov. 1781 au Jena, ftudirte 1797— 
1801 in Gottingen, wo er aud einige Sabre alé Privatdocent Vorlefungen bielt. Bon 1801—S 
hielt er fic) in Weglar, Regensburg und Wien auf. Im J. 1804 wurde er Mitglied des Sprudh- 
collegiums in Gottingen, 1805 ordentlider Profeffor der Rechte an der Univerfitdt gu Frantfurt 
a. d. D. und 1811 Profeffor der Rechte an der Univerfitdt zu Berlin. Aud folgte er 1815 dem 
Mufe gu den Waffen, wurde Nittmeifter und Escadronschef im 4. kurmärk. Landwebrregiment 
und erwarb fid) bas Eiſerne Kreuz und den Wladimirorden. Nad) feiner Rückkehr aus dem 
Felde 1814 lehrte ex wieder in Berlin, bis ex 18417 einem Mufe nad Gottingen folgte, wo er 
mit großem Beifall deutſches Recht, Kirdenredht, Staatsrecht und deutſche Gefchichte lehrte. Im 
J. 1819 wurde er gum hannov. Hofeath ernannt; doch Kränklichkeits halber fab ex ſich genothigt, 
1828 {ein Amt niedersulegen und fich in das Privatleben auf ein von ihm bei Tubingen erfauf 
tes Gut suriidyugiehen. Sm J. 18352 nad Schmalz' Pode nahm er indef wieder einen Ruf als 
Profeffor nach Berlin an; gleideitig wurde er auch im Minifterium der auswartigen Angele- 
genibeiten befhaftigt und in die Weademie der Wiffenfchaften aufgenommen. Seine Profeffur 
legte ev ſchon nach zwei J. nieder. Ym Staatsdienfte aber wurde er hierauf unter Beibehaltung 
feines Charatters alé Geh. Legationsrath sum Geh. Obertribunalrath, 1858 gum Mitgliede des 
Staatérathé, 1842 sum Mitglied der Gefegcommiffion, 1845 gum Geb. Oberjuftigrath ernannt. 
Yn den J. 1838—41 und 1844—46 war er Sprudmann beim Deutſchen Bundesſchiedsge 
richt und 1845—44 Mitglied des Obercenfurgeridts. Legtere Stelle legte ex jedoch 1. April 
1844 freipillig nieder. Die Geſchichte Deutſchlands in befonderer Beziehung auf Ausbildung 
der Staatéverfaffung und der volksthümlichen Rechte und Gefeggebungen war früh der Gee 
genftand ſeiner Forſchungen, deren Ergebniß feine „Deutſche Staats - und Rechtsgeſchichte“ 
¶ Bde., Gott. 1808 -23; 5. Aufl. 1843 — 45) war. Gemeinſchaftlich mit Savigny und 
Goͤſchen gab E. 1815—38, dann mit Rudorf von 1838 —46 bie „Zeitſchrift fir geſchichtliche 
Rechte wiſſenſchaft· heraus. Außerdem find nod gu erwähnen feine „Einleitung in das deutſche 
Priwbatrecht mit Einſchluß des Lehnrechts“ (Gott. 1823; 5. Aufl., 1845) und die „Grundſätze 
des Kirchenrechts der fath. und evangel. Religionspartei in Deutſchland“ (2 Bde., Gott. 18541 
—33). Bon feinen Meinern Schriften find die meiften von wiffenfdhaftlidher Bedeutung. Bei 
Gelegenbeit feines funfrigidhrigen Doctorjubildums yu Michaelis 18541 wurden feine Verdientte . 
von preuf. und hannov. Seite durd) Berleihung von Orden anerfannt. 

Eichs feld, der nordweſtlichſte Landſtrich des thüringiſchen Terraſſenlandes, die Gegend der 
obern Unſtrut und Leine, erhebt ſich innerhalb einer Linie zwiſchen Wanfried an der Werra, 
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Miuhhaufen, Sondershauſen, Duderſtadt, Heiligenſtadt und Witzenhauſen als eine einformige 
Hochfläche von 1000—1200 F. abſoluter Hohe, ohne bedeutende Gipfelerhebung, aber mit tief 
und ſteil eingeſchnittenen Thalern, welche im MOD. zur Wipper ſchroff und wandartig, im SWB. 
zur Werra ſanfter abfällt und nordweſtwärts zwiſchen der Ruhme und Leine, zwiſchen der Leine 
und Weſer Huͤgelgruppen entſendet, die dad Plateau mit ben sftliden Weſergebirgen verknũ-⸗ 
pfen, wabrend die fiiddftlidje Fortfegung nur wenige hundert Fuß hoher Hirgelfetten des Pla- 
teau daé innere Dhiringen in mehr oder weniger gufammenhingenden Meihen durchzieht und 
oſtwaͤrts mit ſteilen Mandern an die Gaale tritt. Der bunte Sandftein, der Muſchelkalk und 
in geringer Ausdehnung die Keuperformation find die vorherrſchenden Gebirgéarten des Landes, 
das durch Armuth an Erzen, Kümmerlichkeit des Bodens und Diirftigheit feiner Bewohner 
charatterifirt iff. Das Ober-E. im Sitden, mit der Hauptftadt Heiligenftadt, faſt 4 des 
Landed, ift weniger frudjthar als das Nieder-E. mit dem Hauptort Duderſtadt, welded 
Getreide, Flachs und Tabak felbft zur Wusfubr hervorbringt. Die Einwohner liefern verfdie- 
dene Ynduftriegegenfldnde, wie Garn, Zwirn, Leinwand und Wollenxeuge. Das CE. bee 
griff aur Seit ber deutſchen Gauverfaffung das eigentlide E., von Mühlhauſen bis Heili- 
genftadt ſich erftredend, den Weftgau, am rechten Ufer der Unftrut, zwiſchen Langenſalza und 
Miuhlhaufen, die Germarmarf, an der Werra, und bas Onefeld, nördlich von Heiligenftadt, 
welche vier obereichs feldiſchen Gaue von Thüringern und hin und wieder von Wenden bewohnt 
waren, wabhrend das fogenannte Unter-E. oder die Duderſtädtermark und den Lisgau Sach- 
fen innehatten. Die nambafteften der hier bei Verfall der Gaue hervortretenden grofern 
erritorialbefiger, uber 20 an der Bahl, waren die Grafen von Katlenburg, Nordheim, Mein- 
yauſen, Pleffe, die thiringifden Grafen von Gleichen (f. d.), welche dad eigentlide E. bee 
fafierr, bie Landgrafen von Thitringen, bie Reichsſtadt Mühlhauſen, das Stift Quedlinburg, 
das Bisthum Hildesheim und das Erabisthum Maing. Naddem das Land in der unrubigen 
Seit Heinrich's des Lowen ſchwer heimgefudt worden war und der Befigftand bereits vielfache 
Verdnderungen erlitten hatte, trat 1236 das Stift D.ucdlinburg bie Maré Duderftadt an die 
thüringiſchen Landgrafen ab, nad) deren baldigem Ubfterben biefelbe bann an das braunſchweig. 
Haus fam, weldem Heinrid) der Lowe bereits die fatlenburgifden Lande erworben hatte. Bee 
trddhtlidjer waren die Erwerbungen, welde nad und nach die Erabifchofe von Maing auf dem 
E. madten. Dahin gehirt namentlid) der Ankauf des eigentlichen E. von den Grafen 
von Gleiden 1292, in Folge deffen der Name G., als vorzugsweiſe auf dem maingifden 
Werritorium rubend, feine ſpätere politifde Bedeutung erhielt. Während ber Meligions. 
fampfe im 16. und 17. Jahrh. wurde das E. durch bie gewaltfame Unterdrückung bes Prote- 
ſtantismus, foie durch Berheerung feindlider Truppen hart geprift. Yn Folge einer Beftim- 
mung des Luneviller Friedens nahm Preufen 1802, als Entſchädigung fie Berlufte auf dent. 
linfen Rheinufer, unter Anderm das kurmainz. E. nebft der Reichsſtadt Mühlhauſen in Beſitz 
und begann alébald, demfelbert cine scitgemafere Organifation gu geben. Che diefe jedoch vol- 
lendet war, wurde das Land 1807 bem Königreiche Weftfalen cinverleibt und bilbete nun einen 
Hauptheftandtheil des Hargdepartements. Ym FJ. 1813 wurde es von Preußen wieder erobert 
und daraus, nachdem 1815, gufolge des Wiener Tractats, die Diftricte Duderftadt, Giebolde- 
haufen und Lindau an Hannover abgetreten worden waren, die drei gum Regierungsbezirk Cre 
furt gehorigen Rreife Heiligenftadt, Worbis und Mühlhauſen gebildet. Bgl. Wolf, ,,Politi- 
fhe Geſchichte des E.“ (2 Bde., Gott. 1792—93). 

Cichftadt oder Eichſtätt, friher Aichſtädt und in dltern Yeiten aud) Enſtätt oder Einſtett 
(lat. Aureatum, Arborfelix ober Drypolis), eine Stadt an der Altmuhl im bair. Kreiſe Ober- 
pfal, mit Regensburg, iff ber Sig eines Biſchofs und hat etwa 7500 E. Die vorgiiglidften 
Gebdude find das Schloß der hergoglidjen Familie Leudjtenberg, das 1684 erbaut und 1705 an- 
ſehnlich erweitert wurde, die alte Rathedrale mit ſchönen Gemalden und dem Grabmale des heil. 
Wilibald, die Kirche des Nonnenflofters sur Heil. Walpurgié mit deren in einer befondern Gruft 
auf einem Felsftiide ruhenden Bruftbeinen, aus welchem das fogenannte Walpurgisol traufelt, 
und bas 1444 erbaute Rathhaus. Die Stadt hat eine Sffentlidhe Bibliothef, ein Gymnafium, 
cin Rerifalfeminar und ein Minché- und ein Nonnenflofter. In dem herzoglichen Sahloffe 
befinden fic) anfehnliche Kunft-, Alterthums · und Naturalienfammlungen. An Woblthatig- 
Feitéanftalten find dag gu Ende des 17. Jahrh. geftiftete reiche Spital, bas Waifenhaus und das 
Brüderhaus erwaͤhnenswerth. Es gibt dafelbft Eifenguf- und Steingutfabrifen, Tuchwebe⸗ 
reien und große Bierbrauercien, auc) eine Schleifmühle. Yn der Nahe auf einem hohen Felfen 
liegt die ehemals befeftigte Wilibaldshurg, die lange Beit, bié 1725, die Refideng der Bifdhofe 
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von E. war, dann zur Muine wurde, jest aber. wiederhergeftellt iſt. E. wuchs nach der Griin- 
dung bes Bisthums ſchnell gum bedeutenden Orte heran und erbhielt bereits zu Anfange des 10. 
Jahrh. Stadtredht. Der Wufftand der Birger 1259, der nur durch den Kaifer gedampft were 
den fonnte, veranlafte nachher unftreitig die Erbauung der Wilibaltsburg. Cine magiftratifde 
Verfaffung ertrogten ſich 1291 die Biirger vom Grafen von Hirſchberg. Viel hatte die Stadt 
in dev Folgezeit gu leiden, fo 1563 durch cinen Wolfenbrud, 1597 durch die Peft, 1460 im 
Kriege mit bem Marfgrafen Albrecht von Brandenburg und wahrend des Dreifighibrigen 
Kriegs, fowie durch die Frangofen 1703, 1796 und 1800. Das Bisthum G. wurde 741 
. vom heil. Bonifacius geftiftet und befonders durch die Freigebigtcit der Grafen von Hirſchberg 
auégeftattet. Das au demfelben geborige Firftenthum hatte 1802 einen Fladeninhalt von 
20 OM. mit ungefähr 60000 E. und 135000 Glon. Einkünfte. Sn Folge ber Gaculari- 
fation fam es 1802 al8 Firfienthum an Baiern, nod in demfelben Jahre an den Großherzog 
Ferdinand von Toscana, der 8 aber nach dem Presburger Frieden als Kurfürſt von Salzburg 
1805 wieder an Baiern abtrat. Ym J. 1817 wurde es nebft der Landgrafſchaft Leudhtenberg 
(f.d.) gum grofien Theile Eugen Bcauharnais alé cine freie Standesherrſchaft unter bair. Lane 
deshoheit sugewiefen, von welder derfelbe den Titel eines Herzogs von Leudjtenberg und Für⸗ 
ften von Eichſtädt annahm. Das neve VBisthum au E., welded dem Ergbisthum Bamberg une 
tergeordnet ift, wurde in Folge des 1817 zwiſchen Baiern und dem Papfte abgefdloffenen Con- 
cordaté und der Circumfcriptionébulle von 1824 errichtet und umfaßt auf ungefähr 58 OM. 
gegen 150000 E. : 
Eichſtädt (Heinr. Karl Abraham), vorzüglicher Latinift, geb. 8. Wug. 1772 gu Oſchatz, 
beſuchte feit 1783 Schulpforte und bezog 1787 die Univerfitat gu Leipaig, wo er fic) befonders 
unter Morus der Theologie widmete, zugleich aber die humaniftifden Studien eifrigft betrieb, 
in denen Platner, Bek und Meis feine vorsiiglichften Lehrer waren. Nachdem er hier 1789 pro- 
movitt, 1793 ſich habilitict und 1795 zum anferordentliden Profeffor der Philofophie ernannt 
worden war, ging er 1797 auf Veranlaffung des Hofraths Schütz nach Sena, wo er an dev 
Redaction der „Allgemeinen Literaturzeitung“ Theil nahm, ward dafelbft 1800 nad Walch's 
Tode Director der Lateiniſchen Gefellfhaft, die ihm ihre neue Organifation und neues Leben 
verdanft, und nad) dem Abgange von Schütz 1803 ordentlidher Profeffor der Beredtſamkeit 
und Didttunft. Nod in demfelben Sabre begann er die neue „Jenaiſche allgemcine Literature 
zeitung“, die unter feiner Zeitung. (bis 1804) eine lange Meihe von Jahren durch Gründlichkeit 
und Gediegenheit der Mecenfionen fid) ausgeidjnete. Ym J. 1804 erhielt er die Stelle eines 
Oberbibliothekars bei der Univerfitit, 1808 von der Univerfitit Marburg die theologiſche Doctors 
wilrde und 1809 den Charafter eines Geh. Hofraths. Nachdem er 26. Febr. 1859 fein funfzig 
jibriges’ Doctorjubilaum, 1845 das Jubiläum feiner leipziger, 1847 feiner jenaer Anſtellung 
gefeiert, ſtarb er 4. Mary 1848. E. war Mitglied vieler gelehrten Geſellſchaften und Ritter 
mehrer Orden. Seine Hauptiwerfe find theilé Ausgaben von Claffitern, die aber unvollendct 
blicben, wie von Diodorus Siculus (2 Bde., Halle 1800—2), von Lucrez (Bd. 1, Lp3. 1801), 
theils kritiſche AWhhandlungen, wie ,,De dramate Graecorum comico-satyrico” (2p3. 1795), 
Quaestiones philologicae” (2 Hefte, Lpz. 1796 und Jena 1804), Unterſuchungen iiber Theo⸗ 
frit, Tibull, Horaz, Phädrus, Baler. Cato u. ſ. w., theils Uberfegungen hiftorifdyer Werke, die 
fid) zunächſt auf dag gried). und rom, Alterthum begiehen, unter andern von Mitford's ,,Ge- 
ſchichte Griechenlands“ (6 Bde., Lpz. 1802— 8). E. war bei dem Befige cines vielnamigen 
Schatzes von Kenntniffen im hohen Grade Meifter der Form; in Deutſchland wie im Ausland 
hat er ſich Ven Ruf cines der beften lat. Stiliften erworben. Beweiſe dafür bieten unter Anderm 
mehre feiner Gedächtnißſchriften auf berühmte Verftorbene feiner Zeit, wie 4. B. die „Oratio 
Goethii memoriae dicata” (Jena 1832). Eine von E. felbft begonnene Sammlung {einer 
„Opuscula oratoria” (Sena 1848—49) wurde von Weifienborn gu Ende gefuͤhrt. 
Eichwald (Cduacd), verdienter Naturforfder, geb. 4. Juli 1795 gu Mitau, wo fein Bater 
alé Privatgelehrter lebte, befudjte, von Letzterm vorbercitet, bas Gymnafium ſeiner Vaterſtadt 
und ftudirte 1814—17 ju Berlin Naturwiffenfdhaften und Medicin. Nachdem ev hierauf 
Minden, Wien, die Schweiz, Frankreich und England befucht und nach feiner Nückkehr au 
Wilna 1819 die Doctoriwiirde erworben, betrat er 1821 alé Privatdocent zu Dorpat die afa- 
demiſche Laufbahn. Im J. 1825 gum Profeffor der Zoologie und Entbindungskunde yu Ka- 
fan ernannt, unternahm er 1825 eine anderthalbjabrige Meife auf dem Kaspiſchen Meere und 
in Den Kautafus bis nad) Perfien hin, welche cine reiche wiſſenſchaftliche Ausbeute gewährte. 
Gonv.-Lex. Zehnte Aufl. V. ; 25 
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Nach dex Rückkehr folgte ex 1827 cinem Mufe als ordentlicher Profeffor der Soologie und ver- 
gleidenden Anatomie nad) Wilna, von wo aus er 1829 die weftliden Provingen Rußlands 
und das Gouvernement Cherfon bié gum Schwarzen Meere hin bereifte. Nad Wufhebung der 
Univerfitdt blieb E. als beftdndiger Secretär der 1852 errichteten medico ⸗chirurgiſchen Alademie 
au Wilna und iibernahm neben {einen bisherigen Lehrfaächern noc das der Mineralogie, bis ex 1858 
das Katheder der Zoologie und Mineralogie an der medico-dhirurgifden Wiademie su Petersburg 
erhielt. Bereits 1836 hatte er im Namen der wilnaer Akademie der Verſammlung der Urgte und 
Naturforſcher zu Sena beigewohne und von hier aus Berlin, München, Wien, Oberitalien, die 
Schweiz und Holland befucht. Geit 1858 unternahm ev neue wiſſenſchaftliche Meifen nak Eſih 
land und Finland, durd) das Gouvernement Petersburg, forwie durch die ſtandinaviſchen Neide, 
namentlid) fiir geologifche Swede. Cine Profeffur der Paldontologie an dem petersburger Berg- 
inftitut führte ign befonders dem Studium der vorweltlidjen Uberrefte in Rufland gu, wodurch 
er 1846 au einer ſechsmonatlichen geologiſchen Reiſe nak der Eifel, Tirol, Italien, Sreilien und 
Algier veranlaft wurde. E. hat fich um die geognoſtiſche, botaniſche und zoologiſche Erforſchung 
bes unermeflichen ruſſiſchen Neichs unftreitig feit Pallas das größte Verdienſt erworben. Vor 
feinen zahlreichen wiſſenſchaftlichen Werken bietet die „Reiſe auf dem Kaspiſchen Meere und in 
den Kaukaſus“ (2 Bde., Stuttg. 1854—57) aud ein hohes geographifches und ethnographi · 
ſches Intereſſe. Derfelben ſchließt ſich die , Alte Geographic des Kaspifden Meeres, des Kau- 
kaſus und des fiidlidjen Rußland“ (Berlin 18358) als ein dritter Band an. Gonft find fiir die 
Wiſſenſchaft nod von hefonderer Bedeutung : , Mémoire sur les richesses minerales des pro- 
vinces occidentales de la Russie” (Wilna 1835); ,,Uber das ſiluriſche Schidtenfyftem von 
Eſthland“ (Petersb. 1840) ; „Naturhiſtoriſche Skizze von Lithauen, Bolhynien und Podolien“ 
(Wilna 1850); „Naturhiſtoriſche Bemerfungen auf einer Meife durch die Cifel, Virol u. ſ. w.“ 
(Mose. und Stuttg. 1851). Nicht minder widtig find fiir die Botanié ,,Plantarum novarum 
quas in itinere Caspio-Caucasio observavit, fasciculi” (2 Thle., Wilna und Lpz. 1834 -33, 
in Folio); für Qoologie die ,,Fauna Caspico-Caucasia” (Peters. 1841, mit 40 Nbbild.), 
„Beiträge gue Snfuforienfunde Rußlands“ (Most. 1844; Nadtrag 1—3, Most. 1847—52) 
und die ,,Zovlogia specialis” (3 Bde., Wilna 1829 —31); fir vergleidende Anatomie die 
„Observationes de Physalo et de Delphino” (Peteréb. 1829) und ,, Memoria Bojani” (Wilna 
1835). Seine paldontologifden Forfdungen enthalten viele der (chon genannten Werke; ihnen 
ausſchließlich gewidmet find unter andern: „Die Urwelt Rußlands“ (4 Hefte, Peteréb. 1840— 
47) und in ruff. Sprade,,, Die Paldiontologie Muflands” (Bd. 1, Petersb. 1851). Legtergs 
Werk ift durch eine frang. Uberfegung (Stuttg. 1850) auc) weitern Kreifen zugänglich gemadt. 
Nicht ohne Berdienft find auc) die ruſſiſch gefdhriebene ,, Oryttognofie”’ (Petersb. 1845) und 
„Geognoſie“ (Petersb. 1846) fiir die Kunde der Naturverhaltniffe Rußlands. Seit 1851 nad 
dreißiglaͤhriger Dienſtzeit in den Mubeftand verfegt, wurde E. 1852 in Anerkennung feiner Bers 
dienfte gum Wirklichen Staatsrath mit bem Pradicat Excellenz ernannt. Auch ift E. Mitglier 
aller ruſſ., ſowie vieler auslandifden Afademien und gelehrten Geſellſchaften. 

Eid oder Cidfchwur (jusjurandum ober juramentum) nennt man die feierliche Verfiche- 
rung unter Unrufung Gottes und bei der Hoffnung auf deffen Gnade in der Form „So wahr 
mir Gott helfe!” daß man etwas thun werde, oder daß man etwas fiir wahr halte. Beim Eid⸗ 
ſchwur wird Das, was uns aufs hidfte aur Wahrheit verpflidtet, ing Bewußtſein gebradt. 
Gott wird dabei als Zeuge, aber nicht als Macher angerufen. Den Cid fannten ſchon die alten 
Volker und leifteten ihn bei manden fitr heilig gehaltenen Gegenftinden; daé Chriftenthum kennt 
nut bie oben angegebene Formel, hoͤchſtens mit den Sufigen: „und fein beiliges Evangelium” 
ober „durch Jeſum Chriſtum“. Die Katholifen fiigen bem Namen Gottes nod) die Anrufung 
der Heiligen hinzu; dagegen Halten einige chriſtliche Religionsparteien, 3. B. die Mennoniten, 
es fuͤr ſundlich, zu ſchwoͤren, und geben nur eine feierlide Verfidherung bei Manneswort. Die 
Gide gerfallen in zwei Hauptelaſſen. Die ecfte Claffe bildet die Eide, wodurch etwas alé wahr 
verfidjert wird (j. assertorium), entweder weil man es aug cigener Wahrnehmung weiß (j. ve- 
ritatis), oder weil man nach reiflicher Uberlegamg ef fuͤr wahr halt, es von andem glaubwürdi · 
gen Leuten fo gehort hat, oder aud andern guverliffigen Grunden wenigftens teinen Grund hat, 
das Gegentheil fiir wahr angunehmen (j. credulitatis seu ignorantiae). Zu diefen affertort- 
ſchen Eiden gehören die meiften im Proceß vorfommenden Gide, fo det in newerer Zeit auf wee 
nige Faille beſchraͤnkte Gefaͤhrdeeld, daß man glaube, gerechte Sache au haben, daß man eine Frift 
nicht ohne rechtliche Urfache fuche u. f. w.5 der von einem Theile dem andern angetragene Haupt: 
cid iiber die Richtigkeit einer ftreitigen Thatſache (j. delatum); der vom Richter Demjenigen, 
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welder cinen Beiveis beinahe geliefert hat, oder gegen melden cin Anfang eines Beweiſes vor- 
handen iff, aufsulegende nothwendige Eid (j. necessarium), welder im erftern Falle alé Erfül⸗ 
lungseid den Beweis ergdngt, im legtern den vorhandenen Beweis als Reinigungseid wieder 
entfraftet (j. suppletoriam ober j. purgatorium), welder legtere auch im Criminalproceß vor- 
kommt; ferner der Diffeffionseid, wodurd man verfidhert, cine Urkunde nicht ausgeftellt, geſchrie⸗ 
ben oder unterfdjrieben gu haben, und der Würderungseid, baf man den Schaden, welden man 
durch ungerechte Handlung eines Andern erlitten, auf fo oder fo hod) anſchlagen müſſe u. ſ. w. 
Wabhrend übrigens bei dem altdeutſchen Geridtéverfahren. der Eid bas alleinige Beweismittel 
war, fafte ihn das rom. Recht alé Bergleid der Wirkung nad) auf. Der deutſche Eid wurde 
nad Umftinden allein oder mit Eideshelfern, Confaceamentalen, geſchworen, deren Anzahl bis 
auf 72 ſteigen fonnte. Cideshelfer famen in Straf- wie in bürgerlichen Rechtsſachen vor. Die 
zweite Hauptclaffe bilden die Eide, wodurd man etwas Kinftiges gu thun gelobt (j. promisso- 
rium). Wird ein folder einem Rechtsgeſchaäfte hingugefigt, fo foll es dann in gewiffen Fallen 
giltig fein, wenn aud cine Vorfdrift des rom. Rechts entgegen ſteht. übrigens gehoren dabin 
bie Krdnungseide der Regenten: geredht au regieren, die Gefege gu beobadten, Witwen und 
Waiſen gu beſchützen, dem Bolte nug au fein, wie der deutſche Kaifer ſchwor; der Unterthanen- 
und Bürgereid: treu, gehorfam und unterthanig gu fein; der Lehnseid: treu, hold und ge- 
wirtig gu fein; die mannidfaltigen Amtseide, welde die Amtspflichten nur ausdrücklich nennen, 
nicht aber erft auflegen; die Beugeneide, wenn fie vor der Erftattung des Zeugniſſes abgelegt 
werden, denn nachher abgelegte find affertorifde; ferner die juratorifden Cautionen, daf man 
irgend eine Berbindlidfeit, wofür man eigentlich reale Sicherheit ftellen follte, erfüllen, fic) aus 
einem beftimmten Orte nidjt entfernen, auf Erfodern fic ſtellen wolle u.f.w. Eide gu unerlaub- 
ten Zwecken binden nicht und entſchuldigen nidt, wenn fie 5. B. erzwungen worden find, ein 
Verbrechen gu hegeher oder gu verſchweigen. Bgl. Göſchel, ,, Der Eid nach feinem Princip, Bee 
griff und Gebrauch“ (Berl. 1837). Uber Eidesbruch f. Meineid. 

Cidechfe (Lacerta) heißt eine gu den Echfen (f.d.) gehörige Gattung der Lurche, bei welder 
die Nafenloder am Hinterrande des Naſenſchildes ſtehen und der Schwanz ſtielrund (nicht ju- 
fammengedritd) iff. Die gemeine Eidedfe (L. agilis), welche in allen mildern Ländern 
Curopas und felbft nod im Süden Sfandinaviens lebt, gehort zu den harmlofeften Reptilien. 
Sie ift ctwa cine Spanne lang, meift graubraun, feltener gelbgriin oder blaugriin gefärbt und 
raſch in ihren Bewegungen. Inſekten und Negenwuͤrmer dienen ihr sur Nahrung. Grofer und 
ſchöner gefärbt ift aber die im fidlidhen Europa lebende grüne Eidechſe (L. viridis). 

Cider oder Eyder, cin wafferreider Fluß Norddeutſchlands, entfteht 2 M. ſüdlich von 
Kiel im holftein. AmteBordesholm aus mehren Heinen Seen, fliefit, ſtets zwiſchen flachen Ufern, 
anfangs nordwärts, geht durch den Weften- und Flembhuderfee, wendet ſich dann bei Landwehr 
alé Grenzfluß zwiſchen Holftein und Schleswig weftwarts ber Rendsburg und Friedridhsftadt, 
indem fie mit grofen Kriimmungen weite Marfdgegenden durchfließt, weldye durch toftbare 
Gindcichungen vor ihren ͤberſchwemmungen geſchuͤtzt find, und muͤndet, rechts verſtärkt durd) 
bie Sorga und Treen, nach einem Laufe von 25 M. bei Tonningen, der Hawptftadt der Land- 
{haft Giderftedt, in die Nordſee. Bei Friedrichsſtadt ift fle im Mittel gegen 300, bei Tonnin- 
gen ũber 500 Sehritt breit und 144—15 F. tief; weiter unterhalb erweitert fid) die Mundung 
bié gu 1/1 M. Breite. Ihre natürliche Schiffbarkeit beginnt bei Mendsburg; allein bei ihrer 
Weſtwendung führt oftwarts bei Holtenau in den Kieler Meerbufen der 3 M. lange Holftei- 
niſche, Kieler oder EiderFanal. Derfelbe wurde von 1774—84 mit Benugung des alter Gren}: 
flüßchens Levensaue, welded 4M. nördlich vonRiel in die dortige Bucht miimbdet, angelegt und 
hat 10'/r F. Walfertiefe, 96 F. obere Breite. Da der E. bis Mendsburg diefe Dimenfionen theil- 
weiſe feblen, fo hat manden Flug bié dahin ebenfalls tanalifirt, ſodaß die ganze Lange des finft- 
fidjen Waſſerwegs gegen 6 M. betragt. Als Grenzfluß und als ſchiffbare Verbindung zwiſchen 
der Oſt · und Nordſee hat die E. mit ihrem Kanale eine große Bedeutung erhalten. Im Mittel⸗ 
alter hich fie Egidora, altnordifd) Agisdyr oder Egderu. Sie wurde feit dem Frieden Hemming’s 
mit Karl d. Gr. 811 nebſt dem Danewerk und der Schlei die Meidhsgrenge des Legtern. Aud 
in bem Bertrage Waldemar’s II. mit dem Grafen Heinrich von Schwerin 17. Nov. 1225 wurde 
fie bie Nordgrenge ded Herzogthums Holftein, oſtwärts verlangert durd) die Levensaue. Mud) ift 
die E. in der Kriegsgeſchichte, in den Kämpfen der Frieſen, Helfteiner und Odnen im Mittel- 
alter und fpdter, fowie 1813 und 1848—50 hiſtoriſch merkwürdig geworden. 

Ciderente (Anas mollissima), aud) oft Etbergans ggnannt, ift eine Art * den Schwimm · 
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vögeln gehoörenden Gattung Enten, cin echter Seevogel und durch die mit Hautlappen um- 
faumte Hinterzehe und den an den Rändern mit groben Plaͤttchen eingefaßten Schnabel unter- 
ſchieden. Das Männchen iſt oben weiß, unten ſchwarz, das Weibchen oben braun mit roftfarbi- 
gen Federrändern, unten braun und ſchwarzbraun gewellt. Dieſer Vogel bewohnt den hohen 
Morden, iſt an den Küſten von Island, Grönland, Spitzbergen und der Baffinsbai ſehr häuſig 
und kommt im Winter zahlreich nad) der Oſtſee und Elbemündung, niſtet aber nur in den höhern 
Breiten. Die Eiderente brütet in Geſellſchaften oft von Hunderten von Paaren; ihe Neſt beſteht 
aus Seegras und Tang. Das Weibchen legt im Anfang Suni vier bis ſieben blaßgrüne Eier, 
welde es mit den feinen, feinem Unterleibe an den fogenannten Brüteflecken ausfallenden Du · 
nen umgibt. Da diefeDunen, die Eiderdunen, cinen widtigen Handeléartifel bilden, fo beuten 
die Befiger der Briteplige die Nefter nach gewiſſen Regeln aus, wobei fie, wenn fie die Vsgel- 
colonie möglichſt ſchonen und mebren wollen, die Dunen erſt dann aus dem Nefte nehmen, wenn 
die Sungen fliigge geworden find. Dicjenigen Bewohner aber, welche mehr den augenblidliden 
Gewinn berückſichtigen, nehmen bie Dunen nebft den Ciern weg und awingen fo das Weibden 
jum aiweiten male gu legen und nun gum Auspolftern des Neſtes Bruftfedern fic) ausguru- 
pfen. Werden aber auch diesmal oder gar gum dritten male die Bögel beim Britten geftort, fo 
verlaffen fie foldje Britedrter gang. Cin Weibchen liefert bei bem erſten Legen etwa gegen ein 
Pfund Dunen, welche aber erſt von dem beigemengten Seegras und Tang gereinigt werden 
müſſen, was nod eine muhſame Arbeit iſt. Das Fleiſch ift ſchlecht und thranig, und aud) die 
Gier find wegen des anhangenden Fiſchgeruchs ungeniefbar. Die Konigseiderente (Anas specta- 
bilis), die aud) Dunen liefert, legt ebenfallé in jenen Gegenden. Die Ciderdunen maden fur 
mehre hochnordiſche Linder einen widtigen Handeléartifel aus und fiehen hod im Preife; dod - 
braudt man aud von ihnen weniger alé von andern Federn. In ber Mitte des vorigen Jahrb. 
lieferte Island jährlich 2—300 Pf. gereinigte und gegen 2000 Pf. ungereinigte Dunen. 
Wegen ihrer Koſtbarkeit werden fie oft verfalfdt; die edjten eckennt man indeß an ihrer braunen 
Farbe mit weifem Schafte und daran, daß fie beim Schittteln nicht auseinanderftieben. 

Cidgenoffenfcaft, ſ. Schweiz. 

Eierſtock (Ovarium) nennt man denjenigen Theil des pflanzlichen und thieriſchen Organis · 
mus, in welchem ſich die Eier bilden. Der Bau dieſes Organs ift natürlich bei den verſchiedenen 
Pflangen und Thierclaſſen höchſt verſchieden. Bei ben Pflanzen und bei manchen niedern Thies 
ren bleibt daé Ci im Cierftod und wird darin befrudjtet und mehr oder weniger weit entwicelt. 
So ftellt 5. B. der Apfel ein nad der Befruchtung weiter entwideltes Ovarium dar, in welchem 
die befruchteten Eier als Gamenferne liegen. Bei den hohern Bhieren und den Menſchen find 
die Cierftode zwei driifendhnlide, im Been rechts und links von der Gebaͤrmutter liegende, nur 
dem weibliden Geſchlecht cigene Organe, welche duferlid) von einer faferigen und einer glatten 
(ferdfen) Haut uͤberzogen und innerlid) fächerig gebaut find. In den Fächern liegen die Graaf’ 
{den Follifel, d. h. Cifapfetn, innerhalb deren fich bas eigentliche Ei (f. d.) bildet. Dieſes tritt 
dann von Beit gu Zeit nad Durchbrechung der Hillen heraus, um in die Cileiter (Muttertrom- 
peten) und von da in die Gebirmutter gu wandern. Zu diefem Behufe ift der Eierſtock des yeu- 
gungsfähigen Weibchens von Beit au Beit (wahrend der Menftruation oder bei Bhieren der 
Brunt) einer heftigen Blutanhdufung ausgefegt, welche nach Art einer Entzündung an der 
Stelle, wo cin reifes Ei liegt, die genannten Hüllen des Eierſtocks erweicht und ſchmilzt, bis fie 
den Durdbrud) geftatten. Wn der geplagten Stelle bleibt der offene Graaf fae Follitel zurück 
und heilt nad Art einer vernarbenden Wunde. Durd) Ausſchneiden der Cierftide wird bas 
Weibdhen unfruchtbar gemadt: died nimmt man 3. B. beim fogenannten Sdneiden der 
Schweine vor. Die Eierſtöcke find mannichfachen Krankheiten ausgefest, z. B. dee Entzündung 
(Oophoritis), Verciterung, Krebsbildung u. ſ. w. Am haufigften ift die fogenannte Cterftods- 
wafferfudt oder Cyftenbildung deffelben, wobei fic) die Graaf fden Follifel durch Wafferane 
ſammlung erweitern und fo oft ungeheucre, bis itber Kindeskopfgröße erreichende Geſchwuͤlſte im 
Unterleibe bilden, welche fid) von felbft erdffnen oder durch die Kunſt eröffnet werden können 
(durd Anſtechen, Punction des Cierftods). Da jedoch in der Megel mehre folche Follikel zugleich 
erkranken, fo febrt oft nad ciner folchen Entleerung die Geſchwulſt im Unterleibe (durch Aude 
dehnung eines zweiten und dritten Follitels) wieder. Daher hat man in neuerer Beit öfter und 
oft mit Glud die Ausrottung EExftirpation), d. h. die Entfernung des gefammten erfrantten 
Eierſtocks mittels eines Schnitis in die Bauchwandungen, ausgeführt. 

Eifel (Eiflia) heißt bas Hodland apifden Mofel, Mhein und Ruhr in der preuß. Proving 
Rheinland, das friiher den Eifelgau bildete und dann gum Erzſtifte Trier gehörte. Das Cifel- 
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gebdirge, welded cinecfeits mit ben Arbennen, auf der andern Seite mit dem Hundsrück in Ver- 
bindung fteht, tragt durchweg bie Spuren von Feuer+ und Walferrevolutionen und erhebt fid 
im Durchſchnitt nidt iber 14 — 1600 F. über bas Meer. Die Cifel ift ein unfrudtbarer Lands 
ſtrich, bagegen reid) an Naturmerkwürdigkeiten, namentlid) an erlofdenen Bulfanen, Keffeltha- 
lern, Gebirgéfeen, Maare genannt, an mineraliſchen Quellen, unter denen die au Bertrid aivi- 
ſchen Trier und Kobleng und dex Birveshorner Brunnen gu erwähnen, fowie an zahlreichen 
Berfteinerungen von Zoophyten und Sdalthieren, weshalb fie aud) in neuerer Yeit für mehre 
Naturforſcher cin Gegenftand forgfaltiger Unterfuchungen war. Sur Beit der rom. Herrſchaft 
ſcheint das Land ſehr cultivirt gemwefen gu fein, wie aufgefundene Denfmale beweifen und inébe- 
fonbdere ber Umftand, daf Agrippa unter Wuguftus die grofie conſulariſche Straße durch daffelbe 
bis nad) Koln fiihren lief. Vgl. Sdhannat, ,,Eiflia illustrata”, nach der lat. Handfdrift deutſch 
bearbeitet von Baͤrſch (2 Bde., Wad. 1825—29, nebft Ubbild.) ; Steininger, ,, Die erlofdenen 
Vulkane in der Eifel und am Niederrhein’” (Maing 1820), und Deffelben , Bemertungen über 
die Cifel und die Auvergne“ (Maing 1824); Hibbert, ,, History of the extinct volcanos of the 
basin of Neuwied” (€dinb. 1852); Harle§, ,, Das Bad gu Bertrich“ (Koblenz 1827). 

Ciferfucht iff das Gefühl des Schmerzes oder Unwillené, welches ent{teht, wenn man Gil 
ter, auf welche man felbft cin Recht Hat oder gu haben glaubt, einem Wndern gugewendet fiebt. 
Durd diefen Anfprud, welden man felbft auf ein Gut macht oder hat, unterſcheidet fie fic) von 
dem Neide, der ein Gut einem Andern nicht ginnt, ohne es gerade felbft befigen gu wollen. Die 
Ciferfudt fann ſehr verſchiedene Geftalten annehmen; vorzugsweiſe bedient ſich der gewöhnliche 
Sprachgebrauch diefes Worts in Verhaltniffen, wo Gefinnungen alé ein Gegenfiand der Werth. 
fhagung vorfommen, und hier wieder namentlic bei den Gefinnungen der Geſchlechtsliebe. 

Cigenthum (dominium) heißt dasjenige Redht an einer forperlidjen Gade, vermige deſſen 
man fie alé bie feinige ausſchließlich au gebrauchen und beliebig daritber au verfügen beredtigt 
ift. Snfofern es demnad der Ynbegriff aller an einer Gade migliden Rechte ift und fonad 
aud) bas Verduferungésredht umfaft, ift damit zugleich die Möglichkeit ciner Beſchränkung dies 
ſes Cigenthuméredjté durch den freien Willen bes Cigenthitmers gegeben, woraus auf der ane 
bern Seite Rechte an fremden Sachen, 4. B. Servituten, Pfandredhte u. ſ. w. entftehen. Ein 
Miteigenthum (condominium) findet rechtlich infoweit ftatt, als mehren Perfonen gemeinfdaft. 
lid) eine Sache nach intellectuellen Theilen gehoren fann. Gegen den blofen Befig (f. d.) grenzt 
ſich bas Cigenthum naturrechtlich durch den ausdrücklichen ſelbſtbewußten Willen eines bleiben- 
den Verhältniſſes der Perfon gur Gache ab, da der blofe Befig dieſes Willens oder dod) des 
Medhts dazu enthehren fann. Das pofitive Recht gilt nad naͤhern Beftimmungen fowol bine 
fidjtlich bes Erwerbs des Cigenthumé, alé auch hinfidhtlich der Wirkungen bes legtern im Gee 
genfage gu denen des Befiges. Inébefondere gehört dahin die Berjahrung (f. d.). Die aus dem 
Cigenthum fliefende Kage, wodurd) man feine Sache bei jedem Befiger derfelben in Anſpruch 
nehmen fann, heißt die Vindication (f.d.). Das Recht, Cigenthum au erwerben, ift ein wefent- 
liches Moment der freien Perfinlichfeit, ſodaß fic) der Begriff des Eigenthums aufs innigfte 
mit den Fragen tiber die Stellung der Perfon (f. d.) in Staat und Geſellſchaft verbunden geigt. 

GCileithyia, alte Stadt in OberAgypten am redjten Nilufer, deren Muinen jept SL-Rab ge- 
nannt werden. Sie führte ihren Namen von der geierfopfigen Localgittin, welche von den Gries 
den mit der Cileithyia (Qucina) vergliden wurde. Noch jegt beſteht die mächtige Feſtungs⸗ 
mauer; im Innern aber find die Pempel bis auf wenige Blöcke gainalich zerſtört. Dagegen hat 
fid) in einem oͤſtlich gelegenen Thale cin Meiner Tempel der Cileithyia erhalten, welder von 
Amenophis ML (dem Memnon der Griedjen) ervidtet wurde. Wud) eine Kapelle Ramſes' I. 
und ein Ptolemadifcher Tempel find noc in dee Nabe au fehen, und die öſtliche Thalwand ente 
Halt intereffante Felfengraber aus der erften Beit des neudguyptifden Reichs. 

Cilenburg, Stadt im Regierungsbezirk Merfeburg der preuß. Proving Sadfen, auf einer 
von der Mulde gebildeten Infel, zählt über 9000 E., ift Sig eines Kreisgerichts und hat mehre 
fehr anſehnliche Fabrifen, namentlid in Kattun. Ein Sdhullehrerfeminar, bas ſich hier befindet, 
ift ſeht befucht. E. hat feinen Namen von dem auf der Ubendfeite der Stadt gelegenen Sdloffe 
erhalten, weldjeé unter bem Namen Ilburg ſchon unter Heinrich J. alé widtiger Grengpuntt 
gegen die Sorben undWenden und als Sig der Grafen von Blburg genannt wird. Spadter fam 
es an die Grafen von Wettin, von diefen an die Markgrafen von Meifien. Unter Konrad und Otto 
dem Reichen erhielt E. die exften Mauern. Durch VBerpfindung fam 1370 die Burg an Böh · 
men, deffen Konig Wengel fie dem bohm. Edelmann Andreas von der Duba gu Lehn gab. Jn 
cinem hierdurch entflandenen Rriege wurde die Burg 24. Juni 1386 von Biſchof Heinrid 
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von Merfeburg, der Unfpriiche auf ben Beſitz machte, erobert und zerſtört. Im J. 1596 gee 
langte E. durch Rauf an die Marfgrafen von Meifien und blieb bis 1815 in ſächſ. Befige, wo 
es bei der Theilung an Preufen fam. Die Reformation wurde hier 1522 mit Hilfe des Geift- 
lichen Undreas Kauxdorff eingeführt. 

Eilſen, Badeort an der Aue im Amte und unweit Arnsburg im Firftenthum Sdhaumburge- 
Lippe, befigt fieben Schwefel- und vier Cifenquellen, von denen der Georgenbrunnen, dad Ju- 
lianenbabd, der Mugenbrunnen und die neue Wiefenquelle am haͤufigſten benugt werden. Diefe 
. vier Quellen gehoren gu den erdigefalinifden Schwefelquellen und haben fimmtlid cine Tem⸗ 
peratur pon + 9°—10°R. Man gebraudt fie alé Bad und alé Getrink. Sn erfterer Form 
wirten fie fpecififd) reigend und erregend auf bie Haut, auf die Sdleimbdute, das Driifen-, 
Lymph. und Venenfyftem; in legterer auf das Leber und Pfortaderfyftem und auf ben Darm⸗ 
fanal, und leiften Daher gegen chronifde Ubel des Hautfoftems, hartnddige gidtifde und rheu- 
matiſche Beſchwerden, Stodungen in den Digeftionsorganen und in der Leber, Bruftverfdlei- 
mungen, chronifde Metallvergiftungen und Leiden der Gefehledhté- und Urinorgane ſehr erfprief- 
lide Dienfte. Ferner verwendet man bas Wafer gu Gas-, Dampf: und Douchebädern, den 
Mineralfdlamm ju Moorbadern. Die Einridhtungen gu legtern gehdren zu den alteften in 
Deutfhland und ihnen vorzũglich verdantt E. feinen Ruf. Die Badeanftalten find vortrefflich. 
Unterfudt wurden Quellen und Schlamm von Wurzer und Du Meénil. Vol. Bagel, ,, Uber das 
ſchwefelhaltige Mineralwaffer und die Bader au E.“ (Bückeburg 1831); Holzenthal, „E. und 
feine Umgebungen“ (Minden 1834). ‘ 

GCimbed oder Einbeck, eine alterthümliche Stapt in der hannov. Landdroftel Hildesheim, 
an der Sime, die ehemalige Hauptitadt des Firftenthums Grubenhagen, mit 6000 C., ift von 
ihrer frihern Bedeutung ſehr herabgefunteen. Sie hat zwei proteft. Stifte, das Alerandersftift 
und das gur Sungfrau Maria, mehre Kirden, darunter die Wleranderétirde mit der Begrab- 
nififtdtte der alten Herzoge von Grubenhagen, eine gelehrte Sdhule und mehre anfehnlide 
Wohlthatigheitsanftalten. Die Einwohner nahren fic) von Aderbau und lebhaftem Manuface 
turbetrieb, namentlich Wollene und Leinweberei, fowie aud) Strumpfwirkerei, Bleichen, Ger- 
berei, Schuhmacherarbeiten, Bierbrauerei, Garn ⸗ und Leinwandhandel, fiir welchen legtern 
fid) bier eine Legge befindet. Auch hat E. eine chemiſche Fabrik und in ber Nabe eine alkaliſche 
Cifenquelle. Ihren Urfprung verdantt die Stadt den haufigen Wallfahrten yur Kapelle des hei- 
ligen Blutes, die vom Grafen Alexander von Daffel 1094 sum Stift erhoben twourde. Bon dem 
Grafen Bernhardvon Weblen hart bedrängt, ergab fich die Stadt nach ber Mitte des 13. Jahrh. 
an ben Herzog von Braunfdweig. Sie war ehemals befeftigt, wurde 25. Mary 1626 von Pap- 
penheim, 28. Det, 1641 von Piccolomini erobert, 21. Sept. 1643 von den Kaiſerlichen gerdumt, 
1761 aber durch bie Frangofen ihrer Walle beraubt. 

Eimer ift der M ame eines grifern Flüſſſgkeitsmaßes in Deutſchland und einigen Nachbar ⸗ 
landern, welches aber in den verſchiedenen Staaten von fehr abweichendem Inhalte ift. Der 
preufi. Eimer hat 60 Quart und enthalt 68,202 Liter; der wiener oder niederdftr. Eimer hat 40 
Maß und enthalt 56,605 Liter. In einigen Staaten unterfdeidet man einen kleinern Eimer Hell- 
eichmaß oder lautere Gide für den ſchon abgeflicten Wein, und cinen grofern Eimer Trübeich · 
maf fur den Moft und nod in der Gahrung begriffenen Wein. Anderwärts weicht der Bier- 
eimer vom Weineimer ab; in Baiern heift der Eimer fir ben Wein von 60 Maß Schenkeimer, 
derjenige fur das Bier von 64 Maß Bifireimer. In Würtemberg dient der Eimer zugleich als 
Maß fur Ralf und Kohlen. 

Cinbalfamiren, ſ. Balfamiren. 

mee twe gai ſ. Phantafie. 

Einfachheit und Ginfalt, Einfach iff, was feine oder nur wenig Beftandtheile hat, oder 
was fid) auf bas Weſentliche beſchraͤnkt, daher fo viel als ſchmucklos, oder endlich, wobei keine 
Vermifhung mit Anderm und Frembartigem ftattfindet. Gn dieſem Sinne fpridt man von 
Einfachheit oder Simplicitat eines Gegenftandes. Ginfalt ift urfpriinglich mit Einfachheit 
gleichbedeutend; doch gebraudjt man diefes Wort fowol im lobenden als im tadelnden Sinne. 
Unter Einfalt des Berftandes verfteht man cine Beſchraͤnktheit deffelben, die entweder angeboren 
oder aus Krankheit und Mangel an Ubung entftanden ober endlid) Folge der Unmiindigteit iſt. 
Moraliſche Einfalt legt man bem Manne ſchlichten Herzens und einfacher Gitte bei; die Einfalt 
des Hergené und der Sitten ift daher unter unverdorbenen Menfchen ſtets ein hohes Lob. Wer 
cinfaltigen Berftandes iff, kann nicht nad) weitausfehenden und verwidelten Abfidten handeln; 
wer einfaltigen Hergené ift, will es nicht. Der Stimme ſeines Gewiffens folgend, klügelt er 
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nicht iiber feine Pflidhten, ec uͤbt fle aus, unbekümmert um die Folgen ihrer Erfüllung. Sein 
Leben ijt naturgemag, frei von Luxus und Ziererei; es geichnet {ich aus burch eine Ubereinftim: 
mung der Gefinnungen und Handlungen, welche alle entfernten eigenniigigen Nebenabfidh‘en 
aus ſchließt, weshalb biefe Einfalt des Hergené dem Weltklugen oft als Cinfait des Verftandes 
erſcheint. Der Cinfaltige ift dem Gewandten, Pfiffigen, Verſchmitzten u. ſ. w. entgegengefest. 
Der Charafter der Cinfalt ifr Naivetat (f. d.), bie fketé mit der Unſchuld verloren geht. Die 
afthetifhe Cinfadbeit befteht im tunftlofen Qufammenftimmen aller eingelnen Theile eines 
Runftwerks gum Ganzen. Sie gibt nie mehr alé der Zweck fodert; ihre Tunftmittel find die eine 
fachſten; ihre Anordnung und Verbindung ift die natürlichſte und faßlichſte; fie iff fern von 
allem Gefudten, allem Prunk und aller Uberladung. Sie iff nicht reich und blendet nidt; aber 
fie ift fidjer, tüchtig, wahr und innig. Auch von ihr fann man fagen, daß fle mit der Unſchuld 
verloren gehe, denn bei den Neuern iff fie erworben oder kuͤnſtlich, bei den Witen war fie unrwill- 
kürlich; (hon den Römern wurde es ſchwerer, diefen Geift ihren Werken einguhauden. Ubrigens 
barf man bie Ginfalt nidht mit der Einförmigkeit verwedfeln, welde in der Whnlidfeit der 
Theile eines Dinges in Hinficht ihrer Form beſteht. 

Cingelegt nennt man cin inein groferes Tonwerk, namentlid) cine Oper, eingefügtes Sta, 
das cin ſchon vorhanbdenes, unzulaͤngliches exfegen oder einer Molle oder Situation mehr Be- 
deutung geben foll. Daf das eingelegte Stid dem Charafter des Ganzen und der eingelnen 
Molle entipreden mitffe, follte fid) von ſelbſt verftehen; aber es ift oft nur das Parabeftud eines 
Singers, daé mit bem Stile bes Ganjen in grellem Widerfpruc) fteht, zuweilen gar nidt in 
bie Scenenfolge paft. 

Cingelegte Arbeit, Diefer Ausdruck bezeichnet iberhaupt mehr oder weniger künſtliche 
Gegenftande, in deren Oberflade Theile von frembdartigen, alé Zierrath das Anſehen hebenden 
Materialien fo eingefentt erſcheinen, daß fie nicht über bie Dberflddje hervorragen. Go werden 
ladirte Waaren aus Papiermadhd und Bled, aud) aus Horn und Sdhildpat mit Perlmutter, 
Elfenbein, Gold und Silber u. f. w. eingelegt. Im Befondern aber fpielt eingelegte Holsarbeit 
die wichtigſte Rolle, obwol aud fie mit der Mode forme und geht, um vielleicht cin paar Men- 
ſchenalter {pater aufé neue gu erſcheinen. Als Cinlegematerial dienen am allgemeinften verſchie · 
denfarbige feine Holgarten, oft aber auch Elfenbein, Perlmutter, verſchiedene tinftlide Zuſam⸗ 
menfebungen, ferner Meffing, Tombak, Kupfer, Neufilber, Zinn. Wlle diefe Stoffe werden in 
Geflalt dinner Plättchen angewendet, welde man in angemeffener Geftalt zuſchneidet. Die Art 
des Ginlegené iff eine dreifade. Entweder gerfagt man ein Stid Hols nad) verfhiedenen Mid- 
tungen in Theile, leimt diefe mit dazwiſchengelegten Blättchen anderer Holzarten wieder zuſam⸗ 
men und gibt dem Gangen ſchließlich durch Abdrehen, Behobeln u. ſ. w. feine duferlide Geftalt, 
fegt aud) wol von Anfang an den gangen Körper aus lauter fleinen Theilen gufammen; oder 
man arbeitet auf der Dberflade eines hoͤlzernen Gegenftandes Furden und andere Vertiefungen 
aus, welche man mit Streifden oder Plattchen anderer Subſtanz fullt; oder man bereitet eine 
aus den verfdiedenen sufammengeordneten Stoffen beftehende dünne Platte, weldhe als Ganges 
auf cine Holzflaͤche aufgeleimt wird. Diefe legtere Methode, die gebräuchlichſte und ber allge- 
meinften Unwendung fabige, ift wieder in zweierlei Weife auszuführen. Nad bem erften Ver- 
fahren werden beliebige Bergierungen in einem diinnen Holgblatte (einer fogenannten Furniir) 
durchſichtig mittels einer feinen Gage ausgeſchnitten, dann in bie Offnungen gleidgeftaltete 
Theile eines andern Holzes eingefegt; nad) der zweiten Methode wird, beſonders bei einfachen 
Mufiern von geometriſcher Zeichnung, die ganze Flddhe durch Nebeneinanderlegen mannich · 
faltiger fleinerer und groferer Plattden von Grund aus gebildet. Marqueterie ift gleichbedeutend 
mit cingelegter Arbeit iberhaupt; Metalleinlegungen mit oder ohne Einmifdung von Perlmutter, 
Elfenbein u. dol. nennt man oft Boule (nad) einem berithmten frang. Kuͤnſtler diefes Fachs). 

Cingeweide (Viscera, Splanchna) nennt man im gewöhnlichen Leben biejenigen Organe 
ded menſchlichen und thierifden Körpers, weldhe in feinen drei größten Höhlen, in ber Schadel-, 
der Brufk- und der Unterleibshohle, liegen. Hierzu gehoren das Gehirn mit bem NRückenmarke, 
das Hera, die Lungen, die Leber, die Mils, ber Magen mit bem Darmfanal, die Nieren mit dem 
ganjen Urin abfondernden Apparat und eine grofe Menge benannter und unbenannter Drüſen, 
bei dem weibliden Geſchlecht nod auferdem die Gebarmutter mit ben Gierftoden. Diefe De- 
finition umfaft jedoch mehr alé die Cingeweidelebre oder Splandnologie ber Anatomie (ſ. d.), 
ba Diefe leptere die Behandlung des Gehirns und Rückenmarks fowie des Herzens alé Central- 
puntte ber Nervens und Gefaflehre überweiſt. Bon diefem Standpuntte der Splandnologie 
aus betrachtet, wiirden Eingemeide dic ineingelnen Abtheilungen des Korpers gerftreut lieg 
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gufammengefegten, für befondere Verrichtungen des Körpers beftimmten Organe zuu nennen fein, 
welche dem Syſtem der Haut und Schleimhaut angehören, größtentheils durch Ein ſtülpungen 
der Schleimhaut gebildet werden und dem unmittelbaren Wechſelverkehr mit der War Hemel, be⸗ 

ſonders der Stoffaufnahme und Wiederausſcheidung dienen, z. B. die Lungen, Magen und 
Darmkanal, Leber u. ſ. w. 

Eingeweidewürmer oder Entozoen nennt man eine Claſſe der wirbelloſen Thiere, welche 
diejenigen Wurmer umfaßt, bie ſchmarotzend im Innern anderer Thierkörper leben, getrennten 
oder vereinten Geſchlechts find und ſich ſowol durch Eier als lebendig geborene Junge fottpflan⸗ 
zen. Sie ſind von ſehr unvollkommenem Baue, beſitzen eine glatte Haut und einen gewöhnlich 
am vordern Körperende liegenden Mund, durch welchen fie jedoch nur Flüſſigkeiten aufnehmen 
fonnen; dagegen fehlen ihnen Athmungsorgane, meiſtens auch bie Blutgefäße, und bet manchen 
iſt nicht einmal ein beſonderer Darmkanal vorhanden. Bei ihnen entdeckte Steen ſtrup ben ſo⸗ 
genannten Generationswechſel. Für die Entſtehung dieſer Thiere muß man wol noch eine 
Urzeugung annehmen, denn ohnedem würde es z. B. ſehr ſchwer fallen, bas Vorkommen ſolcher 
Wuͤrmer in geſchloſſenen Höhlen des Thierkörpers, z. B. im Auge, oder in neugeborenen Bhie- 
ren gu erflaren. Sie find meift flein, felten von bedeutender Lange, wie gewiffe Bandwürmer, 
mande dem blofen Auge nist erfennbar, gewohnlich weit langer alé breit und drehrund, felten 
platt, zuweilen aud) blafenformig geftaltet. Sa bei bem Doppelthiere (Diplozoon), welches an 
ben Kiemen des Bleies (Cyprinus blicca) ſchmarotzend lebt, find zwei Korper in Form eines 
Andreas kreuzes in einen cingigen verſchmolzen. Man theilt die Eingeweidewürmer, von denen 
bereits über anderthalbtaufend beſchrieben find, in fünf Ordnungen: Mundwirmer, Hakenwür⸗ 
mer, Saugiwiirmer, Bandwiirmer und Blafenwiirmer. Weiteres ſ. unter Wurmkrankheit. 

Einheit bezeichnet theils das Clement der Zahl, die numeriſche Cinheit des Gegenftandes 

(3. B. die Cinheit Gottes, im Gegenfag des Polytheismus), theils die innere Bufammengehs- 
rigteit ber Theile eines gufammengefesten Ganzen. Die logifde Cinheit ift Ubereinftimmung 
der Gedanten. Go redet man von der Cinheit des Begriffs, d. h. von der Zufammenftimmung 
feiner Merfmale in der Gefammtvorftellung, die der Begriff bezeichnet, von der Cinheit eines 
Syſtems u. f. w. Die äſthetiſche Einheit ift die Ubereinftimmung der Theile eines Werks, d. h. 
ihre wechſelſeitige Beftimmung durcheinander gu einem eben durch diefes gegenfeitige Berhalt- 
nif feiner Theile gefallenden Ganjen. Ob aber deshalh die Anſicht der Baumgarten'ſchen 
Schule, daß iberhaupt in Einheit des Mannichfaltigen bie Schönheit beftehe, erſchöpfend fet, 
ift cine andere Frage; wenigftens iff unmittelbar deutlid), daß nicht jede beliebige Vereinigung 
eines Mannicdhfaltigen ſchön fei. (S. Shin.) — Einbeit, als diejenige Eigenſchaft eines Kunft- 
werks, vermoge welder alle Theile defjelben Qufammenhang unter fid) wie mit der Grundidee 
des Ganjen haben, darf feinem Kunſtwerke fehlen. Dagegen hat die Lehre der Alten von den 
drei dramatiſchen Einheiten gu viclerlei Misverftindniffen Anlaß gegeben, indem befonders die 
frang. Ufthetifer vom Drama aufer der Einheit der Handlung, die fid) vom Drama wie von 
jedem poetiſchen Kunſtwerke von felbft verfteht, aud) die Einheit der Beit und des Orts foder⸗ 
ten, ohne gu bedenten, daß, infoweit die Alten bie Einheit der Zeit und des Orté in ihren Drae 
men beobadteten, dies von der Cinridjtung ihrer Biihne abhingig war. Aber ſelbſt die Alten 
beobadhteten diefe Megel nidt immer; in den ,, Eumeniden” und im „Ajax“ wird bie Scene vere 
dnbdert; in ben „Trachinierinnen“ muf man ſich vorftellen, daß die Seereife von Theſſalien nad 
Eubda drei mal vollbradt wird, und in den „Schutzgenoſſinnen“ geht wabrend cines eingigen 
Chorgefangé ein ganger Feldgug von Athen nach Theben vor. Die gegenwartige beweglichere 
Buͤhneneinrichtung erlaubt, wenn aud) nicht zum Vortheil der plaſtiſchen Abrundung, dod ge 
wif gu Gunften einer gründlichen pſychologiſchen Entwidelung und mannidfaltigern Charat 
teriſtik cin freieres Spiel mit Ort und eit, wobei nur die zu bunte Willkür, wie fie z. B. in det 
Oper getrieben wird, verwerflich erſcheint. Ohnehin ift die Einheit der Beit felbft bei den franz. 
claffifdjen Tragifern blos fdeinbar, und wenn nur die innere geiftige Einheit, mie wir fie von 
jedem Runfliverfe verlangen, feftgehalten ift, fo wird uné die Vorführung ganjer Lebensab- 
ſchnitte auf der Biihne ebenfo glaublid) duͤnken alé cine Handlung, welche den ohnebhin ywel- 
felhaften Anſpruch macht, nit [anger au dauern als der Theaterabend felbft, an welchem fie 
dem Publicum vorgefiihrt wird. 

Einhorn, Dee Glaube an bas Borhandenfein cines wilden, unbindigen Thiers von Pfer⸗ 
degeftalt, welded auf der Mitte der Stirn cin gerades fpiges Horn al’ madtige und gefährliche 
Waffe tragt, iſt ſehr alt und weitverbreitet. Ariſtoteles, Plinius und Alian wiſſen ſchon von 
dieſem Geſchöpfe Vieles gu berichten, obgleich fie bekennen, daſſelbe niemals ſelbſt geſehen zu 


Einkommen Einkommenſteuer 393 


S haben. Als fein Vaterland wird balb Indien, bald Afrifa angegeben. Naddem man das Ein⸗ 


(tre 


Me Horn unter die fabelhaften Thiere verwiefen, haben fid) in neuern Zeiten dod wieder Stimmen 


au Gunften feiner Erifteng erhoben, indem Meifende, die vom Cap, und andere, die von Nubien 
Her nad dem Innern Afrifas vorgudcingen verfudten, wie von Katte, Miippell, Fresnel, von 
Miller, unter den Eingeborenen weit voneinander entfernter Lander diefelbe Gage antrafen, 
oder wol aud Seidnungen bes Thiers an Felswanden uf. w. entdedten. Da indeffen das 
Vorkommen eines Siugethiers mit einem eingigen wirkliden Horn aus anatomifden Gründen 
nicht wahrſcheinlich, übrigens feit zwei Sahrtaufenden Niemand das Einhorn wirklich fab, fo 
bleibt wol die Anfidht geredtfertigt, wonad) die Beridjte vom Dafein eines folden Thiers durd) 
jene Zeichnungen entftanden, in weldjen robe Eingeborene gewiffe geradhornige Untilopen vor- 
auftellen verfuchten, die, im Profil und ohne alle Kenntniß der Perfpective hingezeichnet, noth- 
wenbdig cinhornig erfdeinen mußten. Sn neuefter Beit jedod hat der Meifende Baron von Miul- 
ler befonderé in der Schrift „Das Cinhorn vom gefdhidtliden und naturwiffenfdaftliden 
Standpunkt“ (Stuttg. 1852) die Exiſtenz deffelben wieder darguthun verfudt. — Einhorn (li- 
corne) beifien aud) die Haubigen in der ruff. Wrtillerie, die fid) von andern dadurch unterfdjei- 
ben, daß fie 10 — 12 Raliber lang find und eine abgerundete fegelfirmige Rammer haben. Die 
ruff. Feldartillerie führt viertel- und halbpudige Einhorner; die legtern ftimmen mit den zehn⸗ 
pfindigen, die erftern mit ben fiebenpfitndigen ziemlich iberein. 

GCinfommen heißt die Geſammtſumme Deffen, was Semand in cinem beftimmten Zeit- 
raume aus feinem fadliden oder perfinliden Bermogen nad Abzug des gum Bezuge des 
Ginfommens erfoderliden Aufwands erwirbt und was ihm nun zur Anlegung in bleibenden 
Beſitzthümern, oder zur Erweiterung feiner productiven Thatigeit, oder endlid gum Verbrauch 
(Gonfumtion) bereit ſteht. Das fadhlide Vermögen fann fowol in eigenen alé in fremden Han- 
den, 3. B. bei Uusleihung, Bermiethung und Verpadtung, fir feinen Eigenthümer das Cin- 
fommen begriinden. Gofern das Cinfommen die Gefammtfumme aller desfallfigen Bezüge 
einnes Individuums umfaft, unterfdheidet man es vom Ertrage, der ſich nur auf irgend cin fpe- 
cielles Gut oder Geſchaͤft bericht und, fofern der Abzug des auf die Ermerbung Verwendeten 
exfolgt, von der Einnahme, bei der fener Abzug nicht ftattfindet. Bei Berednung des Cinfom- 
mené wird immer in Anſchlag au bringen fein, ob es lediglid) aus Früchten eines fortwirfenden 
und unverminderten Stammvermigens befteht, oder ob das Capital, wie langfam immer, bei 
Beziehung des Einkommens allmalig mit vergehrt wird. Hier kommt es darauf an, daß das 
Cinfommen im Verhaltnif zu dem Vermogen, aus dem es flieft, fo grog fei, daß fid) cin UWber- 
ſchuß anfammein (aft, der das allmalig verzehrte Capital wieder darftellt oder es reproducirt. 
Streitig ift es, ob bei Berechnung des Einkommens der nothwendige Lebensunterhalt, der dann 
wieder nad) den Claffen der Gefellfdhaft alé cin flandesmafig verfdiedener betrachtet werden 
milfite, ba der grofe Kaufmann nidt wie der Tagelöhner leben fann, in Abzug gu bringen fei. 
Die Gefammtfumme des Cinfommens aller eingelnen Haushaltungen im Bolte, unter Hingue 
rednung Deffen, was dem Staate anmittelbar zuwächſt, bildet das MationaleinFommen ; was 
die Regierung au Beſtreitung der sffentliden Ausgaben begieht, das Staatseinfommen. 

GCinfommenftener. Es ift cin anerfannter Gag: Jedes Mitglied der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft foll im Verhaltnif gu feinen Kräften gu deren Wufwand beiteagen; und wenn man aud) 
zuweilen an feine Stelle den andern gu fegen rieth: Seder foll nad) Maßgabe feines Untheils 
an den Bortheilen der Geſellſchaft beitragen, fo fteht dod) theilé dem legtern die faum lösbare 
Schwierigkeit der Ermittelung entgegen, theilé dürfte Beides in ber Megel wenigftené anndbe- 
tungéweife aufammenfallen. Nach obigem Sage betrachtet man es allerdings alé die ideale 
Richtſchnur der Befteucrung, fie nach Verhältniß des Einkommens gu vertheilen, und es müßte 
fomit jede Steuer cine Cinfommenfteuer fein. Zwar lift ſich Dem entgegenftellen, daß jener 

Sag vielmehr cine Vermigensfteucr rechtfertige, und daß e6 den Staat nicht prajudiciren dürfe, 
wenn Jemand aus feinem BVermagen bei ſchlechter Wirthſchaft nur ein geringes Cinfommen 
zieht. Indeſſen läßt fic) nachhaltig jede Steuer nur von dem reinen Cinfommen des Pflidtigen 
erheben. Gibt man übrigens dies vollfommen gu, fo bleibt nod) immer die Frage, ob das auf 
dem Wege einer directen Ermittelung des Einkommens und Belegung deffelben mit einer eine, 
jigen, den gefammten Steuerbetrag umfaffenden Abgabe erfolgen forne und folle. Es mus 
voraué bemerft werden, daf, wenn man alle Steuern in eine eingige verwandeln, ja eigentlich, 
da nach denfelben Principien aud die meiften Megalien in Wegfall kommen miffen, fo ziemlich 
den ganzen Staatébedarf durch cine eingige Steuer deen wollte, diefe Steuer cine ſehr hohe, 
ſehr merkliche werden und fede Ungleichheit in ihrer Vertheilung cinen ſehr fühlbaren Orne be- 
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wirfen miifte. Es milfte alfo, wie auch die gange Confequeng des Princips erfodert, fehr genau 
bei ihr genommen werden. Ciner genauen Ermittelung des individuellen Cinfommens ftehen 
nun aber unfere künſtlichen und verflodtenen Verhaltniffe, unfer Geld- und Creditwefen, die 
gegenfeitigen Berwidelungen der Geſchäftsleute, der private Charafter unfers Lebens und Wirth- 
ſchaftens vielfach entgegen. Nicht blos die abfdhagenden Behörden find Srrthimern und Ver- 
ſuchungen ausgeſetzt; die Abzuſchaͤtzenden widerftreben der vollen Entſchleierung ihrer Verhält⸗ 
niffe; fehr Viele im Volke find aud gar nicht im Stande, ihr reines Cinfommen jemals ridtig 
au beredynen: fie fennen ef felbft nicht; dann der beftdndige Wechſel befonders in ben Berhalt- 
niffen der mittlern und niedern Geiwerbtreibenden, der, wie oft und nabe man aud die Termine 
ſehen modjte, bod die Schagung von heute in adt Tagen ſchon ungenau madt; die grofen 
Schwierigkeiten, welde die bei der Mehrzahl ber Menſchen nod) immer obwaltende, wenigftens 
theilweife Naturalwirthſchaft firr jede genauere Berechnung darbietet; endlich die unvermeidliche 
Gefahr, daß der Medliche und Einſichtsvolle bei diefer Einrichtung den Unredlidjen und Leicht · 
finnigen mit ibertragen muß: das Wiles hat nod immer den Gedanten einer eingigen birecten 
Cinfommenfteuer alé einen unausfihrbaren erfdeinen laffen. Ym Mittelalter, wo es noch wes 
nig Capital, wenig Credit und hihern Arbeitslohn gab, wo das Vermoͤgen faft nur in Grund- 
fttiden mit einer ſehr cinfaden, faſt unveränderlichen Wirthſchaftsmethode beftand, wo die 
Steucrn überdies fehr niedrig waren, modte dic Einfommenfteuer bie nächſte und milbefte Form 
ber Abgabe fein. Heutgutage wiirde fie den harteften Orud und zugleich die ſchwerſte ſittliche 
Verſuchung enthalten, eine wahre Geldftrafe der Ehrliden und Pramie ber Unehrlichen fein. 
Daher man 3. B. in England, wo überhaupt directe Steuern nidt beliebt find, nur eine mafige 
Ginfommenfteucr und auch diefe nur sur Deckung auferordentlider Bedirfniffe erträglich fin 
det. Allerdings foll dad Einkommen nach feinem Verhaltniffe getroffen werden; aber es foll das 
geſchehen, indem man mebrartige Steuern begriindet welche fid) an beftimmte, leicht erkennbare 
dufere Objecte halten, aué denen ſich cin ſicherer Schluß auf das Cinfommen ihres Befigers 
ziehen (aft. Alle Steuern follen Einkommenſteuern fein, gang befonders auch bie indirecten, die, 
wenn fie ridtig berechnet find, das Beehdltnif des Einfommens viel genauer treffen, alé die 
cigentlide Abfdhagung es vermoͤchte. Unterliegen nun aud) die Borausfegungen, von denen 
die bloé an beftimmte dufere Objecte fid) haltenden, gum Theil mehr auf den Ertrag als auf das 
Cintommen geridteten Steuern ausgehen, manden Irrungen, fo läßt ſich doch theils auch hier 
viel leichter und fidjerer durch verbefferte Einridtungen bem Ubel abbelfen, theilé fann jede ein- 
zelne Steuer fo niedrig gehalten werden, daß eine Ungleichheit wenigftené niemals drückend wer · 
den fann, und der von der einen Steuer gu hod) Betroffene mag dafür von der andern weniger 
berithrt werden. Die in neuern eiten zuweilen sur Sprache gefommene progreffive Cinfommen- 
fteuer berubt auf dem Gedanten, daß jedes große Einfommen nidt blos in bem Berhaltniffe, 
in dem es grofier ift, fondern in einem fleigenden Berhaltniffe höher befteuert wird. Dieſes Sy⸗ 
ſtem ift im Grundfage nicht ungeredht, in der Ausführung jedod vollfommen willkürlich; es 
artet leidht gu ciner maéfirten Pliinderung des Wohihabenden aus und vermindert, wenigftens 
in ber ausgedehnten Anwendung, die feine Anhanger im Sinne haben, den Anreiz gue Erivers 
bung grofer Gapitale. Auch richtet man in Betreff ſeiner Einträglichkeit Ermartungen darauf, 
die nur aué Untenntnif des wirklichen Lebens und ber bei allen Lurusfteuern gemadten Erfah- 
rungen bervorgehen koͤnnen. Es witrde Cingelne driiden, dem Ganjen wenig einbringen und 
den Vortheil meiftens durch Nachtheile auf andern Seiten itberwiegen. 

GCinlagern oder Ginreiten war ein altdeutſcher Rechtsgebrauch, nad) welchem bei einer 
ibernommenen Verpflidtung, im Fall diefelbe nicht gehalten wurde, gewiffe Perfonen ſich auf 
erfolgte fogenannte Einmahnung an einen beftimmten Ort in Gewahrſam begaben und bier 
bié aur wirfliden Erfillung der bedungenen Verpflichtung oder bis gue Erledigung durd) ein 
anderiveitiges Abkommen gleidfam die Stelle eines Pfandes (pignus personale) vertraten. 
Dieſer Gebrauch, der oft faͤlſchlich mit der gewohunlichen, viel ditern Geiſelſchaft verwechſelt wird, 
war befonderé im 14. und 15. Jahrh. ſehr allgemein, ward aber im Reichsabſchiede gu Frank. 
furt 1577 vollig aufgehoben. Dod vermochte auch dieſes Reichsgeſetz nicht ſogleich die gang- 
lide Abſchaffung des alten Brauds au bewirfen, vielmehr dauerte derfelbe in vielen Gegenden 
nod bié gum Dreifigidhrigen Kriege und in Holftein fogar nok langer fort. 

Cinmachen, Einfegen oder Sinlegen nennt man ein befonderes Verfahren der Conferva- 
tion von Begetabilien, wie Kopfkohl (Gauerfraut), Bonen, Salat, Gurken, Melonen, ferner 
Obft und Früchten jeder Art. Das Einmachen geſchieht entweder mit Salk, Zucker oder mit 
Effig, Ol, Branntwein, Spiritus. Als Regeln find dabei au beobadhten: ſorgfältige Reinie 
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gung und Borbercitung der einzumachenden Begetabilien, weldhe inébefondere frei von Schaden 
und Faulftellen fein follen und auch fo wenig alé möglich in den Handen gedrückt werden ditr- 
fen; hinxeichende Confiftens oder Starke der Lake oder Flüſſigkeit, in welche die Stoffe gelegt 
werden; Aufbewahrung in guten, meiftens verfdloffenen Gefifen, an kühlen Orten von moge 
lichſt gleicher Temperatur. In Gals werden eingelegt: Sauerfohl, Gurken, Bohnen, Erbſen; iv 
Zucker: Obit, Beeren, Kalmuswurzeln; in Effig: Kirſchen, Schlehen, Pflaumen, Senf, Moth- 
rüben, Kapern, wie aud die Bliten der Blumentreffe, Dotterblume, des Feigwarzenkrauts (Ra- 
nunculus ficaria), des Pfriemenftraudhs, die Blitentnospen des Hollunders u. ſ.w. Jn England 
werden unter dem Namen Mixed pickles eine Menge von Halbreifen Vegetabilien, als Zwie · 
beln, Bohnen, Maisfolben, Stacdhelbeeren u. f. w., in fHharfen Holseffig, dex mit fpan. Pfeffec 
nod) verſchärft iff, eingemacht und gum Fleiſch genoffen. In Effig gelegte Gurken heifen Pfef- 
fergurfen, im Gegenfag gu den in Saly eingemachten Waffer- oder Saliguefen. In Ol werden 
verfdhiedene Früchte, namentlid) Oliven, eingelegt. Das Einmachen in Branntiwein oder Spi- 
ritus findet nur bei dem Weichobſt, Pfirfichen, Uprifofen, Kirſchen, Pflaumen, Mirabellen, fel- 
tener bei Drangen, Trauben, Virnen, Quitten u. f. w. ſtatt. Berfdiedene andere Vegetadilien, 
wie Angelicawurzel, Cedrat, Melonenfdpnitte, grime Ninffe u. f. w., werden ebenfalls in Brannt · 
wein cingemadt. Bgl. Klett, „Die vortheilhaftefte Benugung der Fritdte” (Epz. 1825); 
Hamm, „Recepthandbuch der praftifden Deſtillation“ (py. 1850). 

Cinquartierung (metata bellica) ift einer von den Gegenſtänden des dffentliden Rechts, 
dem die neueſte Beit eine gang verdnderte Richtung gegeben hat. Das altere Staatsredht nahm 
den Sag an, daf es aur Schuldigkeit der Unterthanen gehire, den im Golde des Landeshermn - 
ftehenden Rriegéleuten auf Marfden und in Winterquartieven Dad und Fad gu geben. In 
Franlreich erſchien darüber unter Ludwig XI. 1514 eine Verordnung. Ludwig XIV. erlief 1665 
cine Ordonnanʒ, in welder die Quartiers und Verpflegungsverhaltniffe geregelt wurden. And) 
der Große Kurfürſt gab in bemfelben Jahre daritber ein Edict in Brandenburg. Waͤhrend der 
Frangofifhen Revolution aber wurde durch das Gefeg vom 8, Juli 1791 dieſe Verbindlichkeit 
ber Staatébiirger in Anfehung der ftehenden Befagungen ganz aufgehoben und in Unfehung 
dex auf dem Marſche befindliden Truppen auf die blofe Wohnung, Feucr und Licht beſchränkt 
und dabei zugleich die Cinquartierungsfreiheit bes Adels und anderer Claffen abgeſchafft. In 
Deutſchland waren diefe Verhaltniffe durd) die doppelte Staatshoheit des Kaifers und Reichs 
und ber Landesherven, ſowie durch die befondern Pflichten dex Reichsſtädte gegen den Kaifer 
ſchon frith ſehr verwidelt, und wurden es nod mehr, alé Wallenftein im Dreifigidhrigen Kriege 
das Syftem der Mequifitionen au gebrauchen anfing, wodurch ex fein Heer nicht nur auf Koften 
der feindlichen Lander, fondern auch auf Roften der Verbiindeten feines Herrn, des Kaiſers, vers 
pflegte. Die Beſchwerden dariiber hatten sur Folge, daG im Prager Frieden von 1635, im Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden und in der Wabhlcapitulation von 1658 gegen dergleiden Belaftungen der 
reicheſtaͤndiſchen Länder Fürſorge getroffen wurde. Von neuem kam das Einquartierungsweſen 
wabrend bes Siebenjährigen Kriegs in Deutſchland yur Sprache. Doch ein bei weitem wichti 
gerer Gegenſtand der Betrachtung wurde es, als in Folge der Coalitionen gegen Frankreich franz. 
Heere nad und nad) alle deutſchen Linder uberſchwemmten und von ihnen, in feindlichen wie in 
verbundeten Staaten, ihren vollftindigen Unterhalt und zuweilen nod) mehr verlangten. Man 
hatte ſich daran gewoͤhnt, die Einquartierung, welche nad den dltern Rechten nur in dem Her- 
geben der Wohnung und der Theilnahme der gemeinen Soldaten an List und Feuerung des 
Wirths beftand, alé cine auf den Wohnhdufern ruhende Reallaſt angufehen, und blieb diefem 
Grundfage aud) treu, alé au jenen einfachen Leiftungen noc) die foftbare Verpflegung fremder 
Krieger hinzukam. Bei dec ditern Art, Cinquartierung gu vertheilen, war cin großer Theil der 
Staatébitrger vermoge ihres Standeés und befonderer Privilegien frei; auc) hatte man in Betreff 
der Ginquartierung mande Bertrage gefhloffen, die nunmehr eine gang andere Bedeutung er- 
Hielten, als die Parteien urſprünglich beabfidhtigt hatten. Schwierig wurden durch diefe Ein- 
quatticrung namentlid) die Verhaltniffe zwiſchen Pachtern und Verpadtern. Wm einfachften 
gelangt man wol gu einem Refultate, wenn man von der unleugbaren Verbindlichkeit des Staaté 
ausgebt, jedem Einzelnen Shug gegen alle Befdhddigungen von aufen gu gewähren, gu dem 
Ende alle Kräfte des Staats daran gu ſehen und ihm dann, wenn von der Berfolgung diefer 
Unfpriiche an den Feind abgeftanden wird, den Schaden ſelbſi gu erfegen. Dies umfaßt aud) alle 
feindlidenDefhadigungen, welche der Beſchädigte fic) nicht durch eigene Schuld zugezogen hat, 
Die unmittelbare Aufnahme und BVerpflegung dee Krieger trifft dann einen Jeden, welder, 
gleichviel ob als Cigenthitmer oder als Miether, den erfoderlidyen Naum inne hat; fie muf nad 
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bem Gefege der Gleichheit, im Verhaltniffe zu dem Vermögen der Bürger vertheilt werden und 
dabei keine Befreiung ſtattfinden, welche nicht unbedingt nothwendig fir den öffentlichen Dienst 
iſt. Uber die Gerechtigkeit fodert, daß dieſe Leiſtungen, welche doch ihrer Natur nad in ihrer er- 
ſten Austheilung einen Theil ber Burger mehr als den andern belaften, durch allgemeine Wuf- 
lagen wieder vergiitet und ausgeglichen werden. Das Einquartieren ſelbſt geſchieht unter Mit— 
wirkung der Ortsbehörden und nur im Nothfall burch die Truppen ohne erftere. Quartiermacher 
gehen auf 1—2 Tage voraus, um dies Geſchäft zu beſorgen. Die einrückenden Truppen erhal- 
ten Quartierbillets auf die einzelnen Haufer und werden entweder von den Wirthen oder durch 
Lieferung verpflegt. Cine Sammlung von Verordnungen und literarifdjen Nachrichten ũber 
Cinquartierungen lieferte Grattenauer in dem ,,Mepertorium aller die Kriegslaften, Krieg sfcha- 
ben und KriegScinquartierungen betreffenden Geſetze“ (2 Bde., Bresl. 1810—11). 

Cinreden im weitern Sinne oder Exceptiones heißen die einer Klage entgegengeftellten 
Behauptungen, welche den Swe haben, darzuthun, daf dem Klager cine Befugnif zur Erlan- 
gung des in ber Klage Beanfpruchten guftehe. Es fann dies entweder dadurd geſchehen, daß 
man fid) auf Thatfaden begieht (exceptio facti) oder auf Gage des Rechts (exceptio juris). 
Xm engern Sinne werden nur die lestern Einreden, die erftern dagegen Ausflüchte genannt. 
Die Cinreden im engern Sinne find alfo die einer Klage entgegengefegten Gegengriinde, aus 
welden entweder der Beflagte glaubt, sur Cinlaffung auf die Klage, in den Proceß gar nidt 
verbunden au fein (ablehnende, vergdgerlidje Einreden, exceptiones dilatoriae), oder welde 
fonft bem Anfpruche bes Klägers au deffen ganger oder theilweiſen Abweiſung entgegengefest 
werden (gerftorlidje Cinreden, excepliones peremtoriae). ene follen cine Entbindung von 
ber Inſtanz bewirfen, 3. B. wenn eingehalten wird, daß die Klage nicht bei dem gehorigen Ge- 
vidjte angebradht fei; diefe follen eine Enthindung von der Klage bewirken, 3. B. wenn behaup⸗ 
tet wird, daß eine flagbar gemachte Foderung ſchon durch Zahlung ober durd cine Gegenfode- 
rung getilgt fei. Diefe Cintheilung ift widtig wegen der verfdiedenen Behandlung, welde dic 
einen und die andern im Proceffe au erfahren pflegen. Die erftern beziehen ſich blos auf die 
Form des Proceffes, die letztern aber ftehen dem Mlaggrund gegenitber. Unter ſenen find befon- 
ders widjtig die exceptiones fori declinatoriac, welche die Ubertragung des Proceffes an ein 
anderes Gericht gum Swed haben; unter den letztern die fogenannten exceptiones litis ingres- 
sum impedientes, weldje gleid) an der Spige des Proceſſes vorgebradht und fofort dargethan 
(liquid) fein miiffen, bann aber die Abweiſung der Klage gue Folge haben. Ehedem durften 
diefe Einreden einzeln und, wenn die cine verworfen war, erft cine andere vorgebracht werden, 
wodurch die Proceffe ins Unendliche verzögert wurden; mit dem Reichsſchluß von 1654 müſſen 
fie nad) gemeinem deutſchem Procefredste alle auf ein mal vorgetragen werden. Man nennt dies 
bie Eoentualmarime. Diefes Princip ift dem frang. Rechte unbefannt, wo die Exceptionen, die 
in exceptions de procédure und de droit cingetheilt werden, in gewiſſe Claffen rubricict find, 
ſodaß das Vorbringen einer Einrede aus einer ſpätern Claffe die der frühern Claffen ausſchließt. 

Cinreibung (inunctio) nennt man alle Argneimittel, welche durch Reiben der Ober: 
fläche des Körpers einverleibt werden, um entweder unmittelbar auf die Einverleibungéftelle yu 
wirfen, oder bon da durch die auffaugenden Gefäße in das Blut und fo in den Gefammtorganis- 
mué ju gelangen. Sie find meift fliffiger oder feftweider Beſchaffenheit, am haufigften Fette 
(De, Schmeere) oder flüchtige Fliffigteiten (3. B. Salmiatgeift, Spiritus und darin gelofte 
»Stoffe, dtherifde Ole). Bei mehr flüſſiger Beſchaffenheit nennt man fie Linimente (befonders 
bie aué Ammoniaf und Fetten zuſammengeſetzten fogenannten fliidtigen Linimente), bei mehr feft- 
weider, ſchmieriger Beſchaffenheit Salben (unguenta). Sie erregen bisweilen an Ort und 
Stelle Entyindungen, 5. B. Hautrothungen (wie Senfol, Galmiakgeift), oder Blafen (wie 
ftarfe Effigfdure, Kantharidentinctur), oder Knötchen und Citerblasdhen (wie die fogenannten 
Puftelfalben aus Brechweinftein oder Crotonöl), zuweilen aud) nur ein Gefühl von Prickeln 
(wie bie fogenannten Pridelfalben aus BVeratrin und Aconitin) u. f. w. Andere Arten der Cin- 
teibungen bewirfen örtlich keine foldjen Zufälle, dafür aber cine Veränderung in tiefer liegenden 
Theilen (3. B. Auffaugung abgelagerter Krankheits(toffe) oder im Gefammtorganismus (3. B. 
allgemeine Mercurialwirfung bei der fogenannten Ynunctionécur mittels grauer Quedfilber- 
falbe). Die Cinreibungen gehsren gu den widtigften und gangbarften Mitteln der Heilfunde. 

Einſalzen nennt man die Behandlung des Fleiſches mit Salz gum Behuf deffen lane 
gerer Confervation. Das friſche Fleifd) muß fo mit Gals verfehen werden, daß dag legtere das 
erftere vollig durchzieht, faftig erhalt und dauerhaft macht. Das Sal, muß moglidft troden 
fein und wird entweder bei jedem Stiide eingerieben oder in Faffern lagenweiſe zwiſchen das 
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Fleiſch forgfaltig eingeftreut. Man halt dazu befondere Poökelfäſſer von Eichenholz, welche gue 
zugeſpundet oder durch den Drud, am beften mit ciner Schraube hermetiſch iy da werden 
fonnen. Man rechnet bei Rindfleiſch auf jeden Centner 5 Pf. Salz und 2 Loth Galpeter, wel · 
ther letztere Zuſatz dem Fleiſch eine fone, rothe Farbe ertheilt, wabhrend zuviel davon ihm einen 
bittern Geſchmack zuzieht. Schweinefleiſch bedarf das meifte Salz. Man wendet auch alé Zu⸗ 
fag nod) andere Sngrediengen an, als Wadjholderbeeren, geftofiene Gewürznelken u. f. w. Wel- 
dherlei Fleifd) man aud) einfalat, vom Minde, Schweine, Wildpret oder Gefliigel, fo bleibt das 
Verfahren dabei mit geringen Modificationen dod) immer daffelbe. Das Cinfaljen wird am 
liebften in der faltern Jahreszeit verridhtet, und das Faß, worin es vorgenommen wird, mug 
ſtets an einen fihlen Ort geftellt, alfo im Keller aufbewabhrt werden. Goll das Fleiſch möglichſt 
lange Dauer erhalten, fo vermeidet man dic Knodenftiide mit eingulegen. Das eingefalyene 
Fleifch wird entweder friſch alé Gals oder Pökelfleiſch genoffen oder gerduchert (ſ. Raudern), 
wo es alédann wenigftens nidjt lange in der Salzlake liegen darf. Diefes Confervationsverfah- 
ten fol eine Erfindung des Hollinderés Willem Boͤkel (f. d.) fein und von ihm feinen Nae 
men erhalten haben. Faſt nod widtiger alé das Einſalzen des Fleiſches ift das der Fiſche, wel- 
ches beinahe auf diefelbe Weife geſchieht. Kleinere Fiſche, wie Sardellen, Heringe u. f. w., were 
den in Tonnen kranzförmig cingelegt, ſchichtenweis mit Salk iberftreut, die Gefäße dann gue 
gefdlagen und vergypſt. Grofere Fiſche, wie Store, Haufen, Kabeljau, Laberdan, Stockſiſch, 
Moder u. f. w. werden gertheilt von den Cingeweiden befreit und mit Gal; cingerieben gee 
trodnet. Man wendet das Cinfalzen auc tiberhaupt gue Confervation von thierifden Stoffen 
an, 4. B. von ungegerbten Hauten, Vogelbalgen u. dgl. Nicht minder findet es auch bei eini⸗ 
gen Begetabilien ftatt. So werden Mofen cingefalsen, um fpater gue Parfümerie oder Liqueure 
fabrifation verwendet yu werden, ferner Citronenfdalen, Nelfen u. f. w. Endlich ift man in 
neuerer Zeit auch in der Landwirthſchaft gu dem Mittel geſchritten, durch Cinfaljen von Griine 
futter und Kraut dem Mildhvich fiir den Winter cine äußerſt willfommene und zuträg · 
liche Nahrung au ſichern. ⸗ 

Einſchlafen der Glieder nennt man einen Zuſtand, too die Haut eines Körpertheils mehr 
oder weniger gefühllos gegen dufere Eindrücke, aud) falt und welk wird und gewöhnlich die Em- 
pfindung von Kriebeln, Ameifentaufen oder Pelgigfein erregt. Dieſer Zuftand beruht auf Läh · 
mung dee empfindenden Nervenfafern des Theils und lift ſich daher künſtlich bei gefunden 
Herfonen ergeugen, wenn man den Stamm eines Nerven, der Empfindungénervenfafern ent 
HALE, flar€ drückt oder ſtößt: 4. B. den Elnbogennerven am fogenannten Maͤuschen, wo er didt 
am Elnbogenknorren ziemlich unbefdiigt da liegt, oder den Stamm des Hiftnerven, wo er in . 
die Kniekehle hincintritt und hier leicht, 3. B. durch die Stuhlkante, gequetfdt wird. Daffelbe 
Sefiihl entſteht aber aud) durch Berfdhliefung der Pulsadern eines Theils, weil die Nerven ohne 
friſch zugeführtes Arterienblut ebenfalls gelähmt werden. Yn Rranfheiten fommt daher das 
Einſchlafegefühl haufig vor und bezeichnet ftets cinen Juſtand von Lahmung gewiffer Empfine 
bungénervenfafern, welder iibrigens bald im Gebhirn (z. B. bei Schlagflüſſigen), bald im Nücken⸗ 
miart (3. B. bei Ruckendarre), bald in dem eingelnen Nervenftamme (3. B. oben im Elnbogen- 
nerven) feinen Sig haben tann. (©. Andithefie.) 

Einſiedel, cin vielverzweigtes ſaͤchſ. Adelsgeſchlecht, das wahrſcheinlich von den ſchon im 
13. Jahrh. genannten Kammerern von Gnandſtein abſtammt. Die ordentliche Stammreihe 
des Geſchlechts beginnt mit Konrad von E., von deſſen vier Söhnen der zweite, ebenfalls Kon- 
rad von &. genannt, 16. Juni 1426 in der Schlacht bei Auffig gefangen wurde, dann aber 
fn das Heilige Land wallfabhrtete, von wo er nach Widhriger Gefangenfdaft bei ben Turkoma ⸗ 
nen 1455 zurückkehrte. Von den Söhnen des Nifolaus von G., eines jiingern Bruderé von » 
Sonrad von E, madhte fic) Hildebrand von E. vielfach um fein Geſchlecht verdient. Hilde: 
brand L, bon G., geb. 1455, geft. 1507, der Sohn des Legtern, brachte den Theilungsvertrag 
vomt 26. Ung. 1485 zwiſchen Kurfürſt Eft und Herzog Albrecht gu Stande, durch welchen 
die beiden Hauptlinien des ſächſ. Hauſes ſich conftituirten. Von den drei Sohnen Hildebrand’s 1. 
war der gweite, Heine, Hildebrand IL von E. geb. 1497, geft. 6. Dec. 1557, Luther's Freund 
und ein eifriger Befirderer der Reformation. Wis der Bauerntrieg begann, fegte ex fogleid) auf 
Luther's Rath das su zahlende Lehngeld herab. Er hinterlie§ neun Sohne, von denen fünf den 
Water uberlebten, Hans von E. ohne mannlide Erben 1582 ftarb, die ũbrigen vier, Heinridy, 
Daubold, Hildebrand und Abraham, die Etiftervon vierLinien zu Sahlis, Scharfenftein, Gnand- 
ftein und Syhra wurden. 1) Heinrid) von E., geb. 1519, geft. 1575, fliftete die dltefte oder 
Sahlis ſche Linie, die mit Guftav Wilh. von E., geſt. 1738 in heffen-taffel[den Staatsdienſten, 
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1714 in ben Freiherrnftand erhoben wurbe und mit Victor Wug. von E. heff. Generallieute- 
nant, nad 1763 erlofd. 2) Die Gnandficiner Linie ftiftete Hildebrand von E. geb. 1528, 
geft. 1598. Der zweite feiner Sohne, Hildebrand IL. von S., geft. 34. Mary 1647, war ein 
frudjtbarer Schriftſteller. Nad) dem Wusfterben fener Nachkommenſchaft in gerader Linie, 
fam Gnandftein um 1700 an cinen Nebenaft, der es nod gegenwartig befigt. 3) Die Syhrafehe 
Linie ftiftete Abraham von E., geb. 1535, geft. 1598, und fie blüht noch gegenwaͤrtig zu Syhra 
fort. 4) Die Scharfenfteinfde Linie begriindete Haubold von E.,geb. 1521, geft. 1592, wel- 
her alé Rangler der Kurfürſten Uuguft und Chriftian J. in Sachſen grofen Einfluß übte. Sein 
dritter Sohn, Heiner. Haubold von G., geb. 1586, erFaufte das bedeutende Gut Wolkenburg 
und wurde durch feine beiden Sohne, Heine. Hildebrand und Mud. Haubold, Ahnherr der bei- 
ben Zweige gu Scharfenftein und au Wolfenburg, welche beide nod in voller Bliite ftehen. 

Der Wolkenburger Zweig zaählt cine Meihe nambafter Manner. Sein Begrinder, Rud. 
Haudold von G., geb. 25. San. 1616, geft. 8. Upril 1654, cin Freund der Wiſſenſchaften, 
hinterlief einen Sohn, Hans Haubold von G., geb. 1654, geft. 1. Oct. 1700, welder die 
oberlauſitziſche Standesherrſchaft Seidenberg erwarb, deren 1815 ſächſiſch geblichener Untheil 
Meibersdorf heifit und feinem Befiger feit 18351 ben fiebenten Plag in der erften Kammer gibt. 
Die gefanumte Standesherrſchaft zählt jegt 9800 E.in 1 Stadt (SGeidenberg), 16 Dorfern und 
10 Bafallengitern. Hans Haubold von E. hinterlief drei Sohne, deren altefter, Joh. Georg 
von G., geb. 24. Mai 1692, geft. 1760 als königl. poln. und kurfürſtl. fads. Hofmarſchall, 
von dem ſächſ. Reichsvicariat 16. Sept. 1745 in ben Meihsgrafenftand erhoben wurde. Seine 
beiben Sohne find bie Stifter zweier Zweige der graflidjen Linie, eines dltern und eines jiingern, 
geworden. a) Den altern Zweig (zu Geidenberg - Meibersdorf) fliftete Graf Joh. Georg 
Fricdrid von E., geb. 18. Dee. 1730, geft. 21. Suli 1841 als fidf. Cabinetsminiſter. Ee 
Hinterlief sei Sohne. Der dltere derfelben, Graf Georg von E., geb. 5. Aug. 1767, geft. 3. 
April 1840, ldngere Zeit bevollmadtigter Minifter am ruff. Hofe, ftarb finderlos, weshalb die 
Standesherefdaft an feinen jingern Bruder, Graf Heinrid von E., geb. 19. Aug. 1768, geft. 
25. Mai 1842 alé Oberſchenk su Dresden, fam, der fedody das Lehen feinem Sohne, dem Gra- 
fen Kurt Heine. Ernft von E., geb. 14. Marg 1811, dem gegenwartigen Haupte der ditern 
grafliden Linie und als ſolches Mitglied der erſten fichf. Kammer, iiberlief. b) Den Jüngern 
graflidjen Zweig, welder bie Herrſchaften Wolkenburg und Mückenberg (mit 1 Fleden, 6 Dör · 
fern und 2300 ©.) befigt, ftiftete Graf Detlev Karl von E., der zweite Gohn des Grafen 
Joh. Georg, geb. 27. Aug. 1737, geft. 17. Dec. 1810, ſächſ. Conferengminifter (bi6 1777) und 
wirtlidjer Geb. Math. Ihn Uberlebten vier Sohne: 1) Graf Karl von E., geb. 9. Mary 1770, 
geft. 25. Marg 1841 als ſächſ. Geb. Math au Nürnberg, früher ſächſ. Gefandter am bair. Hofe. 
Ihm folgte als Haupt des jüngern grafliden Zweigs fein älteſter Cohn, Graf Karl von E., 
geb. 7. Mary 1801, Oberfilieutenant in der Armee. 2) Graf Ferdinand von E., geb. 11. San. 
1775, geft. 25. Suni 1833 als preuf. Berghauptmann und Domberr gu Havelberg. 5) Graf 
Adolf von E., geb. 19. Marg 1776, geft. 20. Fuli 1821 gu Lützen als preuß. Oberſt. Sein 
Altefter Sohn, Graf Clemens von G., geb. 4. Sept. 1847, ift Vater mehrer Minder. 4) Graf 
Detlev von E., geboren gu Wolfenburg 12. Oct. 1773, wurde nad) turger Vorbereitung in 
untergeordneten Dienflverhaltniffen Geh. Finangrath, dann Kreishauptmann des meifnifden 
Kreiſes und bon diefer Stelle aus 14. Mai 1813 gum Cabinctsmintfter und Staatéfecretar 
der innern UAngelegenheiten ernannt und zugleich ftatt ded Grafen Senfft von Pilfad) mit 
der Leitung des auswartigen Departementé beauftragt. Er begleitete den Konig im Oct. 1815 
nady Leipsig, folgte ihm nad Berlin und fpdter nad) Presburg und leitete bie Unterhandlun- 
gen wabrend des Wiener Congreffes. Unter diefen Umſtänden befeftigte ex fich tmmer mehr in 
des Königs Zuncigung. Die obere Lcitung der auswartigen Angelegenheiten behielt E. auch, 
alé für diefelben cin Unterftaatéfecretir angeftellt wurde; zugleich uͤbernahm er nach Erledigung 
ber Oberfammerherenftelle die frither mit derfelben verbundene Oberaufſicht fiber die wiſſenſchaſt- 
fiden und Kunſtſammlungen in Dresden. Außerdem hatte er Gelegenheit, durch die Präſident · 
ſchaft in der Curie der Prdlaten, Grafen und Herren, die ex alé Stimmfihrer des Domſtifts 
Meißen hatte, und feit feiner Wahl als Mittergueshefiger in den engern ritterſchaftlichen Wus- 
ſchuß auf doppelte Weife bei den Verhandlungen der Landftinde einzuwirken. Nad Konig 
Friedrid) Auguſt's Tobe mußte feine Wirkfamfcit und fein Einfluß um fo mehr ſteigen, da der 
Ronig Unton bei Lebyeiten ſeines Vorgdngers allen Regierungsgeſchaͤften fremd geblieben und 
baber auf frembe Mathgeber angewiefen war. Da man jedod E. bel den Septemberbewe- 
gungen 1850 feine beharrliche Dppofition gegen alles Beffere, feine Hinneigung aur pietiſtiſchen 
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Partei und cine vielfach eigenmaͤchtige Handlungsweiſe gum Vorwurf machte, fo nahm er 15. 
Sept. 1850 auf den Wunſch des Königs ſeine Entlaſſung und zog ſich mit einer bedeutenden 
Penfion auf ſeine Guͤter gure. — Einſiedel (Friedr. Hildebr. von), dem nichtgräflichen Zweige 
der Scharfenſteinſchen Linie angehoͤrig, geb. 50. April 1750 au Lumpzig bei Altenburg, Praͤſi⸗ 
dent des Appellationsgerichts in Rena, Wirklicher Geh. Math und Oberhofmeiſter der Großher⸗ 
zogin Luiſe von Sachſen ⸗Weimar, paßte als Mann von Geiſt gang in den Kreis der Dichter 
und Denfer des weimar. Mufenhofs. Er nahm an Allem, was geiftige Unterhaltung hief, dab 
lebhaftefte Intereſſe, ſchrieb Schaufpiele und kleine Operetten, uͤbernahm Rollen, geſellte fid 
mit ſeinem Lieblingsinſtrumente, dem Violoncell, sum Ordefter und wetteiferte in Liedern, No⸗ 
vellen und äſthetiſchen Entwickelungen mit den großen Meiſtern jener Zeit. Oem ſchönen Gee 
ſchlechte, für deffen Meise ex viel Empfanglichfeit hatte, bewies er frets die Galanterie eines 
Mannes von Welt und erhielt deshalb in deu Hofsirfeln den Namen des „Freundes“. In Folge 
mannidfader Storungen des haͤuslichen Friedens und zerrütteter Bermsgensverhaltniffe ſtarb 
et lebensfatt 9. Suli 1828. Er bearbeitete mehre Stücke Calderon's fitr die weimar. Bihne, gab 
dann, ohne fic) gu nennen, ,,Grundlinien au ciner Theorie der Schauſpielkunſt“ (Kpz. 1797) 
Heraus und lieferte cine freie, metriſche Uberfepung des Tereng (2 Bde., Lpz. 1806). 

GCinfiedeln, cin berühmtes Benedictinerftift im ſchweiz. Canton Schwyz und einer der be- 
ſuchteſten Wallfahrtsorte in Europa, 2756 F. uͤber der Meeresfldche, ift öſtlich und weſtlich von 
zwei Reihen Bergen umfdloffen; ſüdlich sffnen fic) das Alpthal und das Sihlthal. Die Straße 
nad) dem Berge Exel und nad) Rapperswyl führt über die Sihl mit der fogenannten Deufels- 
bride und vorher an dem Haufe vorbei, wo Theophraftus Paracelfus (f. d.) geboren fein foll. 
Das Kloſter, in einem finftcen und friiher weit auggedehnten Walde, gegen Mitte des 10. Jahrh. 
gegriindet, in ditern Urfunden Eremus Deiparae matris, Eremitarum coenobium in Helvetiis 
genannt und im Laufe der Zeit bis ing 16. Jahrh. herab wiederholt ganz oder theilweiſe durch 
Feuer gerftort, bildet cin großes, 476 F. langes, 414 F. breites Viereck; die Kirche ſteht in der 
Mitte ber Hauptfacade. Beriihme ift befonders das Gnadenbild ,, Maria gu den Einſiedeln“, bei 
dem fid) am 14. Sept. (fogenannte Engelweihe) die meiften Wallfahrer cinfinden. Die Zahl 
det hiefigen Communicanten, hauptſächlich aus der Schweiz, Deutſchland, Elſaß, Lothringen 
und Italien, hat in den lepten drei Jahrh. im Durchſchnitte jäͤhrlich 150000 betragen. Daé 
Stift befigt cine ziemlich bedeutende Bibliothek und hatte bis zur helvetiſchen Staatsumwälzung 
einen ſehr reichen, mit beſonders koſtbaren Gaben ausgeſtatteten Kirchenſchatz. Nudolf von Habs 
burg ertheilte 1274 den Ubten des reichsfreien Mlofters die Fürſtenwürde und ſchon früh gaben 
ihm die Kaiſer durch Schenkungen Anſpruche auf Weideplige der Schwyzer, was lange Streitig- 
keiten mit ben Letztern sur Folge hatte. Das Stift zählt 65 Capitularen, das Gymnafium 140 
Schüler. Der anſehnliche Flecken Einſiedeln hat 5000 E. Die Viehzucht in dieſer Gegend ift 
von Wichtigkeit; die dafigen Pferde und Kithe find der vortrefflichen Mace wegen im Handel nach 
Stalien fehr beliebt. Der Abfag von Holy und orf nach dem Canton Yirrich bringt jaͤhrlich große 
Summen cin. Den Hauptoerdienft im Flecen macht die Wallfahre aus; die Sahl der Wirthshau- 
fer fleigt auf 60; Pintenfchenfen gibt es 24. Mit Gebetbüchern, Bildern und Devotionalien 
wird bedentender Handel nach dem Auslande betrieben. Dic cingige Buchhandlung der Gebriider 
Benziger beſchaftigt 2Schnell · und 5 Handpreffen, fowie 14 lithographifde Preffen, GO Buch. 
binder, Uber 100 Coloriften u. f. w. Bol. Tſchudi, „Einſiedelnſche Chronik“ (Cinfiedein 1823). 

Cinfiedler, f. Anachoreten. 

Einſpritzung, ſ. Injection. 

Eintagsfliegen oder Ephemẽren (Ephemtrae), welche eine Familie der Inſekten oder 
Kerfe aus der Ordnung der Netzflügler bilden, haben glasartig durchſcheinende Flügel, an der 
Shige des Hinterleibs 5—4 VBorften und geniefen im volllommenen Buftande nur ein duferft 
kurzes Dafein, wabhrend fie im Larvenguftande im Waſſer mehre Jahre leben. Yu ihnen gehört 
bas Uferaas oder die weiffligelige Eintagsfliege (E. albipennis), weldye gang weiß ift und 
iam Sommer zuweilen in Sdywdrmen von Miliionen meift bes Whends hervor fommt. Diefe 

>Pliegen ſchweben wie eine Nebelwolke tiber den Flüſſen und deren Ufern und paaren ſich in der 
Luft, worauf das Männchen faſt fogleid) todt herabfallt, das Weibchen aber erft feine Eier in 
bas Wafer legt und nach 1—2 Stunden ftirbt, ſodaß nur wenige Sndividuen den anbreden- 
den Tag erleben. Nahrung nehmen fie wahrend diefer kurzen Lebenéperiode nicht gu ſich. Die 
gemeine Gintagsfliege (E. vulgata) mißt gegen 9 Linien und hat braungefledte gegitterte Flü 
gel und braunen Rorper. 


Eintheilung (divisio) ift nicht, wie im gewöhnlichen Sprachgebrauche geſchieht, mit der 
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Zertheilung (partitio), 6. h. der Angabe der Beftandtheile (partes integrantes) eines aufarsr- 
mengefesten Ganzen gu verwedfeln, auch nicht mit der Anordnung (f. d.), a. B. einer Predigt, 
eines Auffages, einer Reihe von Gefdhaften u. f. w. Cintheilen bezeichnet vielmehr die logiſche 
Operation, durch welde der Umfang eines allgemcinen Begriffs in vollftdandigen Reihen der iharz 
untergeordneten Artbegriffe dargeftellt wird. Dieſe Arthegriffe, die Cintheilungsglieder (mem— 
bra divisionis), entftehen dadurch, daß der cingutheilende Gattungsbegriff (totum divisum) durch 
verſchiedene Merfmale determinirt wird, welche in einer Meihe liegen und alſo urſprünglich ſelbſt 
Determinationen eines der Merfmale find, die fid) in dem eingutheilenden Begriffe vorfinden. 

Nach der Zabl der Theilungsglicder heift die Cintheilung Dichotomie bei zwei, Tridotomie bet 
drei, Polytomie iberhaupt bei mehren Theilungsgliedern. Das Merkmal des eingetheilten Be 
griffs, nach deffen möglichen Determinationen fid) die Cintheilung ridtet, heift ber Cintheilungs- 
grund (fundamentum ober principium dividendi), und {ede Cintheilung bedarf eines folder 
Cintheilungégrundes, weil fonft die Glieder der Eintheilung nicht in einer Meihe der Unterord- 
nung unter demfelben höhern Begriffe liegen widen. Es gibt daber fir jeden Begriff fo viel 
moglide Eintheilungsgründe, wie viele feiner Merfmale nahern Beftimmungen zugänglich find; 

daher man 4. B. den Begriff Menſch nad den Unterſchieden des Alters, des Geſchlechts, dee 

Stände u. f. w. cintheilen Cann. Die Anwendung mebhrer Cintheilungésgriinde führt gu coordi- 

nirten Eintheilungen, Nebencintheilungen (codivisiones), die fortgefegte Eintheilung ſchon ge- 

wonnener Theilungsglieder yu fubordinirten, Untereintheilungen (subdivisiones), Cine voll- 

ſtändige Eintheilung, die zugleich eine erſchöpfende Claffification fein würde, fanneigentlid) nur 

durch die Combination aller der Eintheilungsgründe erreicht werden, die fid) auf den fraglichen 

Begriff anwenden laffen, eine Foderung, die befonders da wichtig wird, wo die gange Aufgabe 

eines wiſſenſchaftlichen Gebiets lediglich darin befteht, cin erſchöpfendes, durchgaͤngig geordnetes 

Claffenfyftem aufguftellen, 3. B. in der Botanif, Boologie und Mineralogie. Die Eintheilung 

ift ſynthetiſch, wenn man von dem Gattungéberiffe su den Artbegriffen fortſchreitet, analytiſch 

Dagegen, wenn man die gegebenen Arten in ihre Merkmale zerlegt und durch Abſtraction gu 

ihren Gattungsbegriffen auffteigt. Ferner unterfdeidet man in den Naturwiffenfdaften die 

künſtlichen Claffenfyfteme von den natürlichen. Jene beruhen darauf, daf man unter vielen mög · 

lidjen Eintheilungsgründen einen herausgreift und darnach ein gegebenes Gebiet einzutheilen 

ſucht, z. B. die Pflangenwelt nad der Baht der Staubfiden; diefe dagegen fuchen durd die 

Verknuͤpfung der den verfchiedenen Typus ciner Caffe von Naturweſen charakteriſirenden Merk. 

male zugleich cine geordnete Uberfidht der organiſchen Verhaltniffe derfelben zu verfdhaffen. Sn 

philofophifden Unterſuchungen find bie Eintheilungsgriinde, die aus der Aufgabe und Richtung 

der jedeSmaligen Unterfuchung hervorgehen, denen vorzuziehen, die fich blos auf willkürliche Ab- 

firactionen griinden. Ubrigens liegt es in bem Begriffe der Cintheilung, daß die einzelnen Bhei- 

lungsglieder fich untereinander audfdliefen, gufammengenommen den Umfang des Begriffé er- 

ſchöpfen miffen und in ihrer Meihenfolge keine Spriinge (hiatus in dividendo) und Lien (di- 

visio flat in membra proxima) enthalten diirfen. 

Cis ift ſpeciſiſch lcidhter als Waffer, weldhes eben gefrieren will, weshalb es auf demſel · 
ben ſchwimmt, und es verhält fid) das ſpecifiſche Gewicht des von Luftblafen freien Cifes 
au dem des Waffers beim Froftpuntte, wie 0,0198 bié 09321 au 4. Die Folge davon ift, daf das 
Waffer fic) beim Gefriccen mit grofier Gewalt um / des Volumens ausdehnt. Die Bildung 
ded Cifes gefdhicht in der Megel an ber Oberfläche und nicht am Boden der Gewäſſer, weil vere 
moge einer befondern Cigenthiimlidfeit das Wafer beim Froftpunft und nahe an demfelben 
minder dicht und mithin ſpecifiſch leidhter ift als bei cixfem Warmegrade von 3° R., wo es feine 
größte Dichtigtcie hat, weshalb das gum Froftpuntt erkaltete und mithin gefrierende Waffer nad 
der Dberflache fleigt, wahrend das nod nicht gu diefem Puntte gelangte den untern Raum cine 
nimmt. Unter befondern Umſtänden bildet ſich jedoch ausnahmsweiſe aud) Eis auf bem Boden 
der Gewaſſer, welches dann den Namen Grundcis echalt. Im Allgemeinen friert Wafer bei 0", 
wenn es jedoch in ſehr ftarfer Bewegung oder wenn es umgefehrt in gang vollfommener Rube 
ift, vermag es fic) bis mehre Grade unter O° (bis — 15°C. hat man es gebradt) absutublen,¢, 
ohne gu gefrieren, allein eine leichte Erſchütterung oder das Hineinwerfen eines feſten Körpers 
reicht in legtecm Falle hin, daé Gefrieren augenblicklich cintreten gu laffen. Meerwaſſer und uber 
haupt Salswaffer erfodert sum Gefrieren cine größere Malte alé reines Waffer, und das Salz 
ſcheidet fid) dabei am Boden aus, fodaG folded Cis durch Schmelzen reines Wafer liefert. Die 
Farbe des reinen Gifes ift cigentlid) tief blau, was fid) aber nur dann deutlid) ertennen laf, 
wenn Spalten oder Höhlungen in große Maffen deffelben, z. B. in Gletſcher oder Cisberge, eins 
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dringen. Die Verbreitung des Eiſes auf der Erde iſt natürlich abhängig von den innerhalb 
gewiſſer Grenzen wechſelnden klimatiſchen Zuſtänden ihrer Oberfläche. Jn dee Nähe dev Kaltes 
pole, welche nicht genau mit den geographiſchen Polen zuſammenfallen, und in Gebirgen, welche 
eine gewiſſe nach ihrer Lage verſchiedene Hohe überſteigen, gibt es nie gang aufthauende Eis— 
maſſen (ewige Eisfelder und Gletſcher), und ſelbſt in einigen wahrend des Sommers culturfä · 
higen Gegenden Sibiriens finden fic) in gewiſſer Tiefe unter der Oberfläche conftante, gum 
Theil mit Gand gemengte Eisſchichten. Bei Jakutsk 4. B. fand man in einem Brunnenſchacht 
den Boden bis 582 F. tief feft gefroren und yum Theil gang aus Cis beftehend. Diefe conftan- 
ten Giémaffen gehoren geradequ mit au den feften Beftandtheilen, au den Gebirgsmaffen dev 
Erde. In den niedern Gegenden der Tropengone bildet ſich dagegen niemals Eis und in den gee 
mifigten Bonen ift es eine voriibergehende Erſcheinung. Bon jenen polaren Ciémaffen, und 
namentlid) von ben unter hohen Breiten bis in das Meer herabreidenden Gletſchern, trennen 
fic) oft grofe ſchwimmende Eismaſſen ab, welde man dann Gisberge, ſchwimmende Ciéfelder 
und Rreibeis nennt. Jene Berge find oft tiber 250 F. über dem Wafferfpiegel erhaben und be- 
deen ancinanderhangende Streden von vielen Quadratmeilen.. Sie haben dad Anſehen von 
Olendendweifien Kreidefelfen der fonderbarften Formen. Frifche Bride derfelben glangen mit 
einer grünen oder blauen Farbe. Aus bem ſpeciſiſchen Gewichte des Eiſes hat man berechnet, 
daß diefe Eisberge noch acht mal fo tief unter das Wafer reichen, als fie ſich uber daffelbe er- 
Heben. Die verfdhiedenartig geformten ſchwimmenden Eismaſſen (Berge, Felder, Schollen) find 
oft mit Felsblöcken, Steine und Schuttmaſſen beladen, die von den Ufern der Gletfcher, der 
Flüſſe oder des Meeres auf fie geſtürzt find, und welche fie oft weit von den Polargegenden nad) 
Dem WAquator yu trangportiren. (S. Erratiſche Blöcke.) Alle diefe ſchwimmenden Ciémaffen 
find oft ſehr gefahrlich für die Schiffahrt. Heftigere Malte gibt dem Cife größere Harte und Fe- 
ftigteit; dad Cis der Polarlinder fann man faum mit dem Hammer zerſchlagen. Im ſtrengen 
Winter 1740 haute man ju Petersburg aué dem Gife der Newa ein Haus, welches 52'A F. 
fang, 16'/. §. breit und 20 F. hod) war, ohne daß durch die Laft des Daches, welches gleihfalls 
aus Gis beftand, das Gebdude im mindeften ware verlegt worden. Bor demfelben ſtanden zwei 
Morfer und feds Kanonen von Gis, die auf der Drehbank gearbeitet waren, mit Laffeten und 
Radern, ebenfalls von Cis. DieKanonen hatten die Größe der Sechspfünder; man lud fie aber 
nur mit /s Pf. und fegte Kugeln von geftopftem Hanf, einige male aber auch eiferne darauf. 
Das Cis der Kanonen war ungefahe 4 Zoll dick, und dennoch widerftand es der Gewalt der 
Explofion. So wie fefte Kirper beim Gefrieren ſich abſcheiden, fo gefdieht died aud) mit Flif- 
figkeiten, die bes Gefrierené nicht fihig find, und hierauf berubt die Concentration geiftiger Fluf- 
figteiten durch Gefrierenlaffen. Da wir im Schnee und Cis das befte Mittel haben, Nahrungé- 
mittel und Getrinte abzukuͤhlen, fo ift das Cis wabhrend des Sommers, beſonders in ben heifern 
Landern cin Hauptgegenftand des Comforts, weshalb daffelbe in Ländern, wo es weder im 
Winter friert, nod hohe Gebirge in der Nahe find, jährlich weit herbeigefdafft wird. So vere 
jorgt z. B. der Atna halb Italien mit Schnee und Gis, undin ganzen Sdhiffeladungen wird cs von 
Nordamerika nad) Oftindien verführt. Man bewahrt das Eis entweder in tiefen, mit doppelten 
Thirren verfehenen Kellern (Eisgruben) oder in Glacteren (Cishdufern) über der Erde auf, 
weldje aus doppelten Holgwanden beftehen, deren Zwiſchenraume mit Kohlen oder irgend einem 
andern ſchlechten Warmeleiter erfüllt find. Die Erzeugung tinftlidhen Eiſes ſcheint ſchon den Alten 
nicht unbekannt geweſen gu fein. Gegenwaͤrtig bedient man ſich dazu nicht ſelten der Verdun 
ſtungskalte (Gefrieren des Waſſers unter der Luftpumpe, in poröſen irdenen Gefäßen u. ſ. w., 
eigens fir dieſen Swed eingerichteten Apparaten; auch gehött hierher das hier und da zwiſchen 
dem loſen Steingerdlle mancher Berge an der Mittagsſeite beobachtete Sommereis), am haufig- 
ften aber der Ralte, welche bei Aufldfung gewiffer Salzgemenge in Wafer entwidelt wird. Un- 
fere Zuckerbaͤcker bedienen ſich meift eines Gemenges von Salmiak, Kochſalz und Sdynee oder 
Sis. Bringt man in ein ſolches Gemenge eine aus Waffer, Mild, Quer, Fruchtſäften u. ſ. tv. 
beveitete Fliiffigteit in einem metallenen Gefife, weldes man fortwährend darin herumbreht, 
fo erſtartt die Fliiffigteit gu einem koͤrnigen Gife. Hierauf gründet fid) die Bereitung der unter 
dem Namen Gefrorenes (feang. glaces, (pan. sorbetes) beliebten Erfriſchungen. 

Cisbar, ſ. Bar. , 

Cifelen (Ernſt With. Beenh.), um BVervollfomnmung des Tuenwefens hod) verdient, geb. 
27. Sept. 4792 zu Berlin, wo fein Vater als Bergrath lebte, befudjte das Gymnafium yum 
Graven Kofter, war bis 18415 Bergeleve su Breslau, gehirte aber (chon damals einer Gefell- 

Gone.-fer, Zehnte Aufl. V. 26 
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ſchaft tüchtiger Fedhter an. Gin mit vielem Beifall aufgenommenes Syftem fie bas Hiebfecheen, 
welded legtere 1812 aufftelite, bildete E. in ber Folge weiter aus und verbreitete es burd) Unter- 
rit. Kura vor Beginn des Befreiungstriegs wurde E. durch Jahn nach Berlin berufen, wm 
den Turnunterridt am öffentlichen Turnplage au leiten. Spadter wirkte er ldngere Beit alé Leh- 
rev ber Mathematit an bem Planmann'ſchen Snftitut, bis ex endlich felbft eine Turnanſtalt im 
Berlin einrichtete. Aus derfelben gingen zahlreiche Schitler hervor, die alé Turnlehrer feine ver- 
befferte Methobe und feine Erfindungen Uberallhin verbreiteten. Abgefehen von den Bervoll- 
fommnungen, welche durch ihn die Fechtkunſt erhielt, hat E. durch Wufftellung neuer Turnge 
räthſchaften, unter Anderm durch Einführung der ſchon früher in England angewendeten Dumb- 
bells oder Hanteln, ſowie durch Erfindung ungdbliger never Ubungen weſentlich dazu beigetragen, 
die Gymnaſtik auf ihre gegenwaͤrtige hohe Stufe der Ausbildung zu bringen. Neben ſeiner 
praktiſchen Thatigheit als Lehrer wirkte ex auch durch Schriften für ſeine Kunſt. So verfaßte er 
Die Hantelübungen“ (Berl. 1836); , Turntafeln” (Berl. 1837); ,, Merkbidlein fir Unfan- 
get-im Turnen” (Berl. 1844) und Anderes. Auch wurde durd E. die deutſche Terminologie 
eingeführt, die jeht auf den meiften Fechtböden itblich ift. Biele Jahre hindurch kränklich, ſtarb 
E. 22. Aug. 1846 au Misdry auf Wollin. : 

Eiſelen (Joh. Friedr. Gottfr.), ordentlider Profeffor der Staatswiſſenſchaften au Halle, 
geb. 24. Sept. 1785 au Mothenburg an ber Saale, erhielt feine Bildung in Berlin auf dem 
Friedrichsgymnaſium und feit 1805 auf dec Univerfitdt gu Erlangen, wd ex Theologie ftubirte, 
aber zur Philoſophie hingegogen wurde. Nac Vollendung feiner Studien ward er Erzieher des 
dlteften Sohnes des Grafen Arnim von Boigenburg. Aus diefer Lage rif ihn der Befreiungs- 
frieg, an dem er 1813 und 1814 als Freiwilliger Theil nahm. Das Bedürfniß, ſich die neuere 
Geſchichte durd) das Studium der politifden Wiffenfdhaften gugdnglid gu madjen, führte ihn 
diefen bald gang gu. Nach dem Frieden habilitirte er fich alé Privatbocent inBerlin und wurde 1820 
außerordentlicher, 1824 ordentlider Profefforder Staatswiſſenſchaften in Breslau und 1829 nad) 
" Halle verfegt, wo er ſich bald das perſoͤnliche Bertrauen feiner Umgebungen und Mitbitrger erwarb. 
Sn feinen Schriften ſpricht fich ein kernhaftes, mit fid) einiges Gemith aus. Er ift den Ertre- 
men abgeneigt und bdlt an den ein mal erfaßten Anfidten felt. Seine Hauptwerke find: 
nGrundpiige der Staaiswirthſchaft oder der freien Volkswirthſchaft und der fic) darauf begiehen- 
den Regierungskunſt“ (Berl. 1818); „Handbuch des Syftems der Staatéwiffenfdaften” 
Gresl. 1828), welches mehr cin Werk der tiefen philoſophiſchen Speculation alé der pratti- 
{den Politit ift, und ,Die Lehre von der Volkswirthſchaft in ihren allgemeinen Bedingungen 
und in ihrer befondern Entwidelung” (Halle 1843). Bor Jatob’s „Staats finanzwiſſenſchaft“ 
beforgte er cine neue, ſehr vermebrte und verbefferte Ausgabe (Halle 1856). Auch gab er eine 
„Geſchichte des Ligow'fden Freicorps (Halle 1841) heraus, die mit vielem Beifalle aufgee 
nommen wurde und in einem Sabre zwei Auflagen erlebte. 

Gifen und Cifeninduftrie, Das Eiſen fomme in der Natur überaus haufig vor. Im 
gediegenen Zuſtande findet es ſich als Meteorcifen, welded niemalé rein, fondern vorzuglich 
durch feinen Gehalt an Nickel ausgezeichnet ift. Der Antheil des Cifené an der Bufam- 
menfepung der Erdoberfläche ift ein ſehr bebdeutender, und es lift fid) wol behaupten, daß 
bat Gifen zwei Hunderttheile derfelben ausmache. Es gibt nur wenig Mineralien, die nicht 
Gifen enthalten. Berbindungen des Gifens finden fic) auch in der Ackererde. Eiſenoxyde und 
Berbindungen derfelben mit Kohlenfaure nnd Miefelerde fommen in foldyer Menge vor, daß ſie 
eine unerſchoͤpfliche Quelle des Metalls und feiner Verbindungen fir tedynifdye Swede abgeben. 
Die sur Gewinnung des Eifené im Großen dienenden Mineralien werden Eiſenerze genannt. 
Die widhtighten derfelben find der Magneteifenftein, welder das vorgiiglicje ſchwed. Eiſen lies 
fert; der Cifenglang; der Motheifenftein, welder nach feinen verſchiedenen phyſikaliſchen Cigen- 
{haften Glastopf, Blutſtein, mit Thon gemengt Thonelfenftein oder Roͤthel genannt wird ; ber 
Spatheifenftein oder das fohlenfaure Cifenorydul, wenn in kugeligen, nierenformigen Stiiden 
vortommend, aud) Spharofiderit genannt, aus dem ein vorzugsweiſe zur Stahlfabrikation geeig · 
netes Eiſen gewonnen wird; der Brauneiſenſtein, cine Verbindung von Eiſenoxyd mit Waſ · 
fer; das Bohnerz und der Raſeneiſenſtein (Sumpferz, Wieſenerz). Im Pflanzenreiche macht 
daé Eiſen einen weſentlichen Beſtandcheil wol aller Vegetabilien aus; die Blatter verdanken ihr 
Grün nur der Gegenwart des Eiſens. Ym Thierkörper findet ſich das Eiſen in beachtungswer 
ther Menge im Blute. Yn den Mineralquellen kommt es haͤufig und in gröͤßerer Quantitat vor 
und bildet dann die fogenannten Stablwaffer (Myrmont, Karlsbad, Ems, Teplig). Das reine 
Eiſen it unter allen Metallen bei gleicher Harte das zäheſte; es wird vom Magnet angesogen 
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und wird aud) felbft magnetiſch; dauernd behalt 6 aber nur dann den Magnetismus, wenn es 
foblehaltig ift. Sn trodener Luft wird das Eifen nicht verdnbdert, in feudter dagegen oxydirt es 
und uͤberzieht ſich mit einer Schicht von Roft. Der Hammerſchlag, welder ſich bildet, wenn 
man glühendes Gifen in Waffer loft, ift cine Verbindung von Eifen mit Gauerftoff. Das 
tothe Cifenoryd, baé ſich in der Natur im Notheifenftein und Cifenglang findet, ift die Urſache 
ber rothen Farbe der Qiegelfteine und vieler Mineralien; in der Berbindung mit Waffer alé Ei⸗ 
fenorydhydrat ift es das ausgezeichnetſte Mittel gegen Urfenif, indem es mit dem weißen Arſenik 
(arfenige Sdure) eine in ben Fliffigfeiten des Organismus vollfommen unlösliche Verbindung 
eingeht. Der fogenannte Cifenmohr (Aethiops martialis) ift ebenfalls eine Verbindung des 
Eiſens mit Sauerſtoff, weldje, wie viele andere Eifenpraparate, in der Medicin gegen Chlorofe 
Anwendung findct. Berbindungen ded Cifens mit Schwefel find der Schwefelfies und dad 
einfache Schwefeleiſen, das fid dem Schwefelkies, namentlich dem in Steinfohlen vorkommen ⸗ 
ben, Hdufig beigemengt findet und bas rafde Verwittern diefer Kieſe an feuchter Luft verurfadt. 
Die hierbei ftattfindende Temperaturerhihung ift fo bedeutend, daß Vorräthe von Steinfohlen, 
wenn fie vom Megen benegt werden, fid) entgiinden und in den Gruben felbft Brande entſtehen, 
weldje oft Sabre fortbauern. Bon den in ben Gewerben haufig angewendeten Eifenpriparaten 
fet angeführt ber Gifenvitriol oder das ſchwefelſaure Eiſenoxydul (fälſchlich aud) Kupfer- 
waffer genannt), welche Verbindung man im Grofen alé Mebenproduct bei der Alaunfabrifation 
ober durch Roͤſten von Sd wefelties erhalt, und die in grinen-wafferhaltigen Kryftallen im Handel 
vorfommt, bie an der Luft unter Aufnahme von Gauerftoff braun werden. Man benugt den 
Gifenvitriol gum Schwarzfärben von Zeugen u. f. w., aur Fabrifation der Tinte, des Berliner. 
blaus und der raudjenden Schwefelfdure. Ein anderes widhtiges Cifenprdparat ift bas Biut- 
Taugenfaly. (©. Cyan.) 

Unter allen Metallen ift unbegweifelt das Cifen bas wichtigſte und niglidfte, da fein 
Gebraud mit allen Zweigen der Technik und faft allen Bedürfniſſen des täglichen Lebens 
ungertrennlid) verwebt ift. Diefe auferordentlidhe Tüchtigkeit verdantt das Metall nidt 
allein feiffen Haupteigenſchaften an ſich, fondern vorgugéweife auch der Leichtigkeit, mit wel- 
cher es in Folge gewiffer Modificationen bei {einer Darftellung oder Berarbeitung, unter aus- 
gezeichnet abgedndertem Charafter, mit gang neuen und nugbaren Cigenthiumlidfeiten begabt 
auftritt. Wir fennen und gebraudjen drei folde Whanderungen des Cifens, von weldjen cine 
jede zu andern Zwecken gang befonders tauglid) ift: das Gufeifen (im unverarbeiteten Zuſtande 
Robheifen genannt), das Sdymiedeeifen (nad) feiner gewöhnlichſten Handelsform aud Stab- 
eifen) und den Stahl. Chemifd reined Eifen fennt die Technik nicht, fondern fle Hat es ohne Wus- 
nahme mit Berbindungen aus Eiſen und Kohlenftoff gu thun, weldjen meift nod) Heine Mengen 
anderer Mineralftoffe beigemiſcht find. Da jedorh ber Kohlenſtoffgehalt die wefentlid te Grund- 
lage ber phyfifden Verſchiebdenheiten des Cifens ift, fo hingt aud von diefem hauptſächlich die 
Unterfdheidung zwiſchen Gufeifen, Sdmiedceifen und Stahl ab. Das Gufeifen enthalt den 
groften Untheil Kohlenſtoff (bis au 6 Proc. feines Gewidts), der Stahl weniger ('/4— 1% 
Proc.), bas Schmiedeeiſen am wenigften (frets unter +4 Proc. und Sfter faft nichts). Die 
Cigenfdhaften des Schmiedeeiſens tommen ſonach denen des reinen Eiſens am nächſten. 
Es ift von der befannten grauen Farbe, 7 bis faft 8 mal fo ſchwer als Waffer, mafig hart, 
alt und glihend hammerbar und gefdmeidig, im ftartften Ofenfeuer nidt ſchmelzbar, dagegen 
in ber Weifiglihhige fo weid), daß es fic) burd) Hammern ober ftarfen Druck vereinigen (ſchwei 
fen) lift. Seine Tertur erſcheint fornig oder faferig. Seine Dehnbarkeit wird vermindert durch 
Berunreinigung mit verfdiedenen Stoffen, weldje ſchon in fehr geringen Mengen eine folde 
ſchädliche Wirkung zeigen: Sdhwefelgehalt macht das Cifen rothbrüchig (im Glühen weniger 
geſchmeidig), Beimifdung von Phosphor, Bink, Arſenik, Antimon u. f.w. made es kaltbrüchig. 
Das Roh: oder Gufeifen ift im Allgemeinen nidt dehnbar, nicht ſchweißbar, aber bei Weif- 
glubbige ſchmelzbar, wodurch es zur Gieferei anwendbar wird. Es unterſcheidet fid (nicht nad 
ber Groͤße, ſondern einzig nach der Verbindungsart ſeines Kohlenſtoffgehalts) in weißes und 
graues Roheiſen; erſteres iſt ſehr hart, ſehr ſpröde, von weißer Farbe und blätteriger Textur; 
lebteres viel weicher, feſter, grau in verſchiedenen Abſtufungen bid gum Schwaͤrzlichen, fornig im 
Gefüge. Cin Gemenge aus grauem und weißem gibt das halbirte Noheifen. Das Roheiſen 
uberhaupt ift 64 -7 mal ſchwerer alé Waffer. Der Stahl, rückſichtüich feines Kohlenſtoff- 
gehalts zwiſchen ben beiden vorigen ftehend, vereinigt demgemaͤß gewiffe Haupteigenſchaften bei- 
dev in fic) und befigt auferdem befondere Cigenthimlidfeiten, welde ihn höchſt ſchätzbar ma- 

‘ 26 * 


404 Eiſen und Cifeninduftrie 


then. Er ift an Farbe wenig von dem Schmiedeeiſen verfdieden, 7°/,— 8 mal fo (wer aks 
Wafer, ſchmied · und ſchweißbar, ſchmilzt in fehr ftarker Weißglühhitze und acigt cin körniges Gee 
füge. Von Natur itbertrifft feine Harte ein wenig die des Schmiedeeiſens; löſcht man ihn aber 
glithend in Waffer ab, fo wird er auferordentlid) hart und zugleich ſpröde. Dieſes Verfahren 
(daé Harten) wird bei Verfertigung ftdhlerner Werkzeuge allgemein benugt und iff um fo 
werthvoller, als burd) nachheriges mafiges Erhigen (nidt bis sum Glithen) die Harte nebft 
der Sprodigheit ſtufenweiſe gemindert, beim Glühen aber ganglich wieder aufgehoben wird. 
Die chemiſchen Eigenſchaften bieten Moheifen, Schmiedeeiſen und Stahl weſentlich in gleider 
Weife dar, da hierbei der anweſende Kohlenſtoff eine ſehr untergeordnete Rolle fpielt. 
Die Kunft des Eiſenguſſes war (don den Alten bekannt, denn nad Plinius in feiner 
Historia naturalis” hat fdon Ariftonides Statuen von Eiſen gegoffen; aber erft in der 
neuern und neueften Seit ift diefe Kunſt gu einem fo hohen Grade. von Bollfommenhert 
gediehen, daß man fest die feinften Schmuckſachen und Quincaillerien aus Gufeifen her- 
auftellen vermag. Alle bie oben genannten Erze mit Ausnahme der Sdhwefelverbindun- 
gen (Riefe) dienen sur Gewinnung des Cifens. Das in den Hohdfen (ſ. d.) aus den Erzen 
gewonnene Roheiſen ift noch fehr ungleidjartig, dabei oft mitrbe, und man gießt daraus 
nichts Andered als Herd> und Ofenplatten und Gufftiide, an welde man keine befon- 
ders Hohen Unfoderungen der Eleganz und bes Widerftandes gegen SEtofe u. dgl. macht. 
Sobald man aber feinere Guffarbeiten machen will, muf das Mobeifen umgelamatsen 
werden. Hierzu bedient man fic) der Flammifen, wo man grofe Maffen braudjt. Diefe Ofen 
haben einen Sumpf, cine vertiefte Stelle, an welcher fi bas Metall anfammelt und von dort 
entweder durch bie Stichöffnung abgelaffen oder mit Kellen ausgeſchöpft und gu den Giefformen 
gebracht wird. Zu kleinern Metallmengen bedient man fic) kleinerer Ofen, weldje fir Coaksbe- 
ſchickung 6 F., fie Holsfohlenbefhidung bié au 20 F. Hobe haben. Diefe Ofen find entweder 
Sturzöfen, d. h. fie hangen auf ihrer Mitte in Sapfen, und das geſchmolzene Metall fließt, wenn 
fie geftiirgt werden, aur Gidtoffnung aus, oder fie find Cupoldfen, d. h. fie ftehen auf einem 
feften Fundamente und haben eine Stichöffnung. Die letztere Art iff beſſer und jetzt Falk allge- 
mein eingeführt. Die Formen yum Eiſenguß werden jest faft ohne Ausnahme aus magerm 
Sande oder aus Lehm gemadt. Jn einem holgernen, cifernen, aus vier Seitenwanden beftehen- 
den Mahmen oder Kaften wird das aus Hols, Wachs oder Metall verfertigte Modell flach auf 
cinen proviforifcen Boden gelegt, mit Kohlenftaub eingepudert, dann eine Lage Sand aufgeftebt 
und feftgedritdt, diefer folgt cine zweite umd fo fort, bis ber Formfaften feft eingedrückt und gee 
ftampft voll iff. Dann wird derfelbe gewendet, die ndthigen Verbindungsfanile für bas Metall 
gemadt, das Modell mit den fir dicfen Swed angebrachten Henkeln behutfam ausgehoben und 
die Form ift gum Gulfe fertig, muß jedod) fury vor demfelben noch etwas angeheizt, gleichſam 
gelinde gebrannt werden. Fir Gußſtücke, welche auf beiden Seiten rechts find, hat man doppelte 
Formbaften, deren jeder die Halfte des Modells enthale und die mit Haken ober Schrauben wäh · 
tend des Guſſes gufammengebhalten werden. Wenn der erfte Kaſten geformt oder gewendet ift, 
lafit man das Modell, das au diefem Swede feiner Dice nach durchſchnitten fein mug, in dem 
Kaften liegen, bringt die zweite Halfte deffelben genau auf die erfte, pudert Alles mit Kohle ein, 
fegt den zweiten Kaſten auf und bildet nun auf der erſten Form die aweite. Das weitere Vers 
fahren bis gum Guffe ift wie oben. Sufammengefestere Gegenftdnde erfodern drei- und felbft 
mebrtheilige Formfaften. Für Unterſchneidungen und bei freien Figuren u. dgl. muß man Kern- 
ſtücke formen, welche dieſe Unterſchneidungen füllen und beim Guffe in die Hauptform gelegt 
werden. Man formt auc wol fitr ſehr kuͤnſtliche kleine Gegenftinde bad Modell aus Wachs, 
macht dann die Gandform und ſchmelzt dad Modell heraus, worauf man den Guß cinbringt. 
Hohle Gegenftinde, wie z. B. Cylinder, Bomben u. dgl., werden in Formen gegoffen, in welchen 
cin Sands oder Lehmkern befeſtigt iff, defen Abſtand von der eigentliden Form die Metall ftarke 
des Gußſtücks beftimmt. Ciferne Geſchuͤzröhre und hohle Gegenftdnde, deren innere Wände 
eine ſehr genau bearBeitete und fefte Dberfldche haben follen, werden maffiv gegoffen und dann 
ausgebohrt. Goll Schmiedeeiſen und Gufeifen miteinandee verbunden werden, fo werden die 
ausgeſchmiedeten Theile vor dem Guſſe an ihre Stelle in die Form gelegt; doch wird diefe Ber» 
bindung wegen der Contraction des Metalls beim Erfalten nie gana innig, und man thut beffer, 
diefe Theile {pater eingufdjrauben. Cine befondere Ubart des Cifenguifes ift der Schalenguß, 
der namentlich bei Walzen und andern Gegenftdnden, welche eine fehr Harte Oberflade erhalten 
follen, in Anwendung tommt. Hier wird das Metall in gußeiſerne Formen gegoffen, die es raſch 
abfithlen und dadurd die Hartung bewirken. Gegentheils fonnen gewöhnliche Eiſengußwaaren 
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burd anbhaltendes Glihen zwiſchen geftofenem Hammerfdlag oder Motheifenftein fo weid) und 
geſchmeidig gemadt werden, daf fie fid) in diefen Beaiehungen wenig vom Sdymicdeeifen un- 
terſcheiden (Adouciren des Cifengulfes, ſchmiedbares Gufeifen). 

Die durd den Frifdhprocef aus Mobheifen dargeftellten Sdmiedecifenmaffen (Luppen ge: 
nannt) werden fofort einer weitern Bearbeitung unterworfen, indem man ifnen auf den Ham- 
meriverfen die im Handel gebraudlide Form von langen, quadratifden, runden oder platten 
Staben gibt. Die Hammer, deren man fich bei diefer Urbeit bedient, haben ein fehr bedeutendes 
Gewidt und werden durd) Wafer oder Dampf in Bewegung gefegt. Ste befinden fid) gu die 
fem Swede in cinem befondern Geriifte fo angebracht, daß ihre Bahn den Ambos immer auf einer 
und derfelben Stelle trifft und die Schmicdearbeit nur durd) die Nichtung, in welder man den 
Gifenflumpen den Hammern darbietet, dirigirt wird. Je nach der Urt ihrer Wufhangung ober des 
Angriffs der Kraft, weldje fie hebt, Hat man Sdwanghdmmer, Aufwurfhaͤmmer und Stirn- 
himmer. Die leidjtern Hammer (bis au 2'/ Ctr.) erhalten noch eine elaftifde, oben oder unten 
angebradjte Prellvorrichtung, den Prellflog, ober. wenn fie oben liegt, den Meitel, welche den 
Hammer mit vergroferter Gewalt auf daé Cifen fdjleudert. Bei den gang ſchweren Stirnhim- 
meri, welche vorn gehoben werden, erfegt das vergrofierte Gewicht die Prellvorridtung. Die 
gefrifdten und aus bem Mohen au Staben bearbeiteten Cifenmaffen werden dann unter leidten 
und ſchnellgehenden Hämmern nad der Urt ihrer Arbeit: Mekhammern, Bandhammern und 
Zainhämmern, oder auf Walz · und Sdneidewerfen weiter ausgearbeitet. Die Walzwerke befte- 
hen aus zwei oder drei Ubereinander in cinem febr feften Geriifte angebradten gufcifernen Wal: 
jen, auf deren cylindrifdher Oberfläche Minnen von der Form eingedreht find, weldje die Stabe 
nad der Bearbeitung haben follen. Diefe Furdjen werden eine nad) der andern immer 
fleiner, und der Stab mug diefelben der Reihe nad) von der größten bis au der ſeiner Beftim- 
mung entiprecjenden pafficen, wobei ex dfter von neuem gegliht wird. Die Schneidewerke find 
ebenfallé Walrwerke, von diefen aber dadurch unterfdhieden, daß auf der cinen Walze erhöhte 
Reifen fic) befinden, welche genau in die vertieften Meifen der andern Wale paffen, ſodaß der 
Upparat ſchneidend wirkt, wahrend die Walzwerke nur durch Dru thatig find. Das Stabeifen 
wird aud) gu Draht (ſ. d.) verarbeitet. Blech (f. d.) wird aus ftarfen Eifenftdben unter cigenen 
DHammern beveitet oder gewalst. Das Giefen des Moh- und Gufeifens, die Umwandelung des 
Schmiedeeiſens und Stahls in Stabe, Blech und Draht erfolgt in fogenannten Gifenhitten. 
Die Cinrichtung der legtern, fowie die aur Leitung dee verfdiedenen Proceffe des Schmelzens, 
Giefens u. ſ. w. nöthigen Kermtniffe bilden den Gegenftand der Eiſenhüttenkunde, eines 
Sweigés der Hittenlunde, welder in neuerer Yeit eine ziemlich reidje Literatur aufzuweiſen hat. 

Die Gifenfabrifation ift neuerlich in allen induftriellen Ländern beträchtlich ausgebildet und 
erweitert worden, hat aber nirgends cinen fo hohen Standpuntt und eine fo ungeheucre Ausdeh · 
nung erlangt wie in Grofbritannien. Schon 1580 erfand Lord Oudley das Verfahren, das 
Eiſen aus feinen Erzen mittels Steinfohle gu ſchmelzen, doch fam daffelbe erft 100 J. ſpäter in 
allgemeinere Aufnahme. Sm J. 1740 wurden in England auf 35 Hohofen nicht mehr als 
540000 Gtr. Roheifen gewonnen, 1827 fdon auf 284 Hohöfen 13,800000 Ctr. Gegenwartig 
producirt Grofbritannien von ber jährlich auf 90 Mill. preuß. Cte. angufdlagenden Eifenergen- 
zeugung Curopas, des afiat. Rußland und Nordamerifas die Halfte, nämlich 45 Mill. Ctr. 
Bon der andern Halfte fommen auf Franfreid) 10,700000, das ruff. Reid 4,969000, Belgien 
A Mill, Oſtreich 5,990000, Schweden 3,540000, Preufien 2,625000, daé uͤbrige Deutſchland 
1,852000, Spanien 750000, Stalien 690000, Norwegen 215000, die Schweiz 200000, die 
Türtei 70000, Danemart 15000, Portugal 6000, Nordamerifa 11,400000 Ctr. Die unge- 
heuere Cifenproduction refultivt aué dem enormen Bedarfe des Cifens, da jegt eine grofe Menge 
von Gegenfiinden aus demfelben bereitet wird, gu derten man fic fonft gang anderer Materialien 
Lediente, Wir erinnern hier an die cifetnen Feuerherde, Ofen und Sdhornfteine, an die Brücken, 
Treppen, Dachſtühle, an die Hiufer und Sdiffe, an die Wafferleitungen, Pumpwerke u. dgl., 
welche man jest aus Cifen darftellt, die ungdbligen fleinern Gerdthe nicht zu erwähnen. Ebenſo 
cvfodert der Mafchinenbau eine fehr bedeutende Maffe von Eiſen gu Dampfmafdinen, Waly: 
und DPragemafdinen, Preſſen, Geblafen, Drehbanten u.f.w., und in neuerer Zeit hat man ftatt 
bet Hanfſeile im Mafdhinenbetriehe und Sdhiffbaue vielfach Ketten und Drabhtfeile angewendet, 
welche grofe Vortheile gewabhren. Welche Maſſen von Eiſen fiir die Eifenbahnen erfodert wer- 
den, Davon fann man fic einen Begriff madjen, wenn man bedentt, daG eine deutſche Meile 
Doppeleifenbahn etwa 12000 Ctr. Schmiedeeiſen und 6000 Ctr. Gufeifen erfodert. Wie viel 
Cifen im eigentlichſten Sinne verbraudht wird, d. h. aus dem Kreis der Fabrifation fällt, mag 


406 Cifenad Eiſenbahnen 


der Umſtand bewelfen, daß z. B. von einem gewoͤhnlichen Beſchlag ber Mader eines Frachtwa - 
gens monatlich gegen 60 Pf. abgenutzt werden, wozu noch gegen 20 Pf. von Hufbeſchlãgen 
kommen. Bal. Rinmann, „Geſchichte des Eiſens“ (aus dem Schwediſchen von Karſten, Liegnitz 
1814); Karſten, „Handbuch der Cifenhirttentunde”(5 Bde. ; 3. Aufl., 1814 fg., mit Atlas) 5 Le 
Blanc und Walter, „Praktiſche Cifenhirttentunde” (deutfd) von Hartmann, nebft Fortfegung, 
A Thle., Weim. 1857—46, mit Atlas); Flachat, Barrault urd Petiet, „Die Fabrifation des 
Eifens” (aus dem Frangofifchen, 3 Hefte, Luttich und Lpz. 1847—50); Odhelhiufer, , Berglei: 
Hhende Statiſtik der Cifeninduftrie aller Lander” (Berl. 1852). 
Eiſenach, bas alte Isenacum, die Haupt- und Refidengftadt des gum Großherzogthum 
Sachſen · Weimar · Eiſenach gehdrigen ehemaligen Firftenthums gleidjes Namens, mit etwa 
10000 E, ift ein recht netter Ort. Es hat mehre dffentlide Plage, darunter den fehr rvegelma- 
figen Predigerplag mit Esplanade und den Explofionsplag, und mehre ſchöne öffentliche Gee 
baubde, darunter baé ehemalige 1742 neuerbaute Reſidenzſchloß, das Rathhaus, bas Gomna- 
fium, welded urſprünglich ein Dominicanermönchskloſter war, unddieneue Bürgerſchule. Unter 
den vier Kirchen zeichnet fic) die St.Georgenfirde aus. E. ift der Sig eines Mppcllations- aund 
Kreisgerichts. Das Gymnafium war frither eine lat. Schule, in der auch Luther als Currenda- 
net einige Seit unterridtet wurde und die von ihm 1529 eine beffere Einrichtung erbielt und 
1707 m ein Gymnafium umgeivandelt wurde. Neben einem Realgymnaſium, zwei Birgers 
ſchulen, einer hohern Töchterſchule, beftehen gu E. nod ein Landſchullehrerſeminar feit 1817, 
cin Forftinftitut, eine Zeichenſchule, eine Freiſchule, eine Bibelgeſellſchaft feit 1817, cin Leih- 
und Pfandhaus feit 1797, ein Waifeninftitut feit 1694, cin Stadttrantenhaus, eine Straf- 
arbeitéanftalt und mehre andere woblthatige Anftalten und Einrichtungen. Mehre Fabrifen, 
namentlich in Farben (Bleiweiß) und Wolle, find in ſchwunghaftem Betriebe. C. ift eine Haupt · 
flation ber Thiringifh-Gadfifdhen Eiſenbahn. E. gehört unter die dlteften Städte Thirrine 
gens; 1070 unter Ludwig dem Springer wurde fie von neuem näher der Wartburg aufgebaut. 
Ihren Aufſchwung verdantt fie ber Wartburg (f. d.), als der Mefideng der Landgrafen von ThHit- 
tingen und det Beit, namentlid) von 14672—1741, wo fie felbft Mefideng eigener Fürſten war. 
Sehr beſchädigt wurde fie 1. Sept. 1810 in Folge der Explofion mehrer frang. Pulverwagen 5 
an das Ereignif, zugleich die Stelle deffelben bezeichnend, erinnert der Explofionsplag. Bot 
Stord, „Beſchreibung der Stadt E.“ (Cif. 1837). — Das ehemalige Firftenthum E., wel: 
ches feit 1815 alé Kreis bes Großherzogthums Weimar nebft cinigen hingugefommenen fuldaie 
ſchen und heſſ. Parcellen ungefahe 20'4 QM. mit 80000 E. umfaft, theilte bie Schickſale 
Thüringens und fam mit diefem 1440 an Sachſen und bei der Theilung zwiſchen Friedrid) dem 
Sanftmithigen und feinem Bruder Wilhelm an den Legtern, nach deffen Tode es 1482 wieder 
zurückfiel. Bei der Theilung 1485 fam es an bie Erneftinifde Linie, bei der es verblieben iff. 
Der jlingere Sohn Johann Friedrich's bed Mittlern, Johann Ernſt, fliftete 1596 die altere Li- 
nie G. ; der fiebente Sohn des Hergogs Sohann von Weimar, Albrecht, 1640 die mittlere Li- 
nie E.; Beide flarben aber mit ihren Stiftern, jene 1638, diefe 1644 wieder aus. Georg, der 
fiinfte Sohn des Herzogs Wilhelm von Weimar, wurde 1672 der Stifter der jüngern Linie 
G., die indeß auc) ſchon wieder mit deffen Entel, Wilhelm Heinrich, 1741 erloſch. Vgl. Sdu- 
mader, „Vermiſchte Nachrichten sur fadf. Geſchichte“ (6 Thle., Eifen. 1772). 
ifenbabnen. Die. Erfindung der Eiſenbahnen ift in ihren Grundgiigen, den Babhnen mit 
fcfiftehenden Geleifen, nicht fo neu, alé fie auf den erften Blick hin erfdeint, denn wir finden 
ite Spugen ſchon bei den Grieden und Römern. In den Ruinen bes Tempels der Ceres qu 
Eleuſis finden wir die deutlichften Merkmale von Schienen, welche als Geleife fir die Wagen 
gelegt waren. Jn den deutſchen Bergwerken find ſchon feit Jahrhunderten die fogenannten 
Hundegeftinge gebriudlid), weldye aus mit Geleifen verfehenen Holzblöcken beſtehen. Wis 
bie Ronigin Eliſabeth von England, um dem engl. Bergbau aufyubelfen, geſchickte Bergleute 
aus Deutſchland fommen lief, wurde diefe Einrichtung aud) in jenes Land hinuiber verpflanzt. 
Wir finden, daß ſchon 1676 in den Steintohlenbergwerfen von Nervcaftleeupon-Byne folde 
Holzbahnen mit Vortheil angewendet wurden. Spater (1776) belegte Cure die Holyblode mit 
cifernen Sdienen und brachte an der Peripherie ber Raber einen vorftehenden Ring an, welder 
das Ubgleiten derfelben von jenen Sdhienen verhinderte. Der nad und nach eintretende Hole 
mangel und die vermehrte Cifenproduction liefen ftatt der bis dahin gebriudhliden Langſchwel - 
len kurze Querſchwellen anwenden, auf welche dann gufeiferne Geleife von groferer Starke, 
oben gewoͤlbt (edgerails), gelegt wurden, welche zwiſchen den Querſchwellen frei lagen. Im J. 
1797 exfegte Barns die Querſchwellen durch Steinblide. Die gufeifernen Sdhienen (rails) 
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ſprangen jedoch, namentlich bei ſteinernen Unterlagen, ſehr oft; man waͤhlte deshalb ſtatt derſel ⸗ 
ben geſchmiedete, an deren Stelle endlich die jetzt überall gebräuchlichen gewalzten Schienen trae 
ten. Die auferordentlidjen Bortheile, weldhe die Cifendahnen im Bergbau und Fabrifenbetriebe 
gewahrten, zogen bald die allgemeine Aufmerkſamkeit auf diefelben und ervegten ben Wunſch, 
fle aud auf gewöhnlichen Strafen ausgefihrt au fehen. Die erfte derartige Bahn war die 1825 
vollendete Stodton-Darlingtonbahn, welder fehr bald die Liverpool-Mandhefterbahn, in Frant- 
reid) bie von St. Etienne nad Andresieur, in Oſtreich die unter Gerfiner’s Leitung erbaute Bahn 
zwiſchen der Donau und der Moldau und in Amerifa die Quincy-Boftonbahn folgten. Aber 
erſt die Erfindung der Dampfwagen (f. d.) und die hohe Stufe der Bollfommenheit, au der die 
felben fegt gebradt worden find, haben den Cifenbahnen ihre culturgeftaltende Bedeutfameeit 
gegeben. Nad) kurzem Rampfe gegen ihre Widerfadhér, weldhe fich diefem Culturfortſchritte mit 
aller Gewalt entgegenftemmten, fteht das Eiſenbahnſyſtem itberall fiegreid) da, und ſelbſt Staa- 
ten, welche frither ſich ifoliren wollten, müſſen jept nothgedrungen dem allgemeinen Zuge folgen. 
Jn ſehr kurzer Beit wird das Ziel erreidt fein, cin Eifenbahnneg itber gang Europa gu legen 
und den fernen Often dem Weften, ben Süden dem Norden au verbinden. 

Die Conftruction der Eifenbahnen felbft betreffend, fo werden auf cinem Planum, weldes 
moglidft in geraden Linien und mit miglidft geringer Steigung angeordnet werden mug, Un- 
terlagen gelegt, welche zwei Reihen Eiſenſchienen tragen, die um die Geleifeweite voneinander 
entfernt find und auf diefelben entweder unmittelbar aufgenagelt oder burd eine befondere Bore 
ridjtung, die fogenannten Sdhienenftiihle, darauf befeftigt find. Die Geleiſeweite ift fehr ver- 
ſchieden und halt fic) zwiſchen 4 und 7 F.; ſedoch ift legtere Weite, weldje die GreateWeftern- 
bahn in England adoptirt hatte, fir fee unbequem befunden worden. Die gebräuchlichſte 
Weite ift bis jegt 4 F.— 4 F. 8 oll. Hinſichtlich der Unterlagen finden wir vier Syſteme be- 
folgt. Bei bem erften, dem amerikaniſchen, find in das Planum, ſenkrecht auf die Midjtung der 
Babnlinie, kurze Schwellen eingefentt, auf weldje dann Langſchwellen der Bahnridjtung nad 
aufgefdmme werden, welde die Schienen tragen unb diefelben alfo ihrer ganzen Linge nach une 
terftiigen. Obgleich man hier den Vortheil erlangt, leichtere Schienen bié qu 8 Pf. fir den Fuß 
anwenden ju fonnen, fo fabren fic) dod) ſolche Bahnen nidjt befonders gut. Dieſes Syftem 
urbe nur auf wenigen deutſchen Bahnen angewendet und iff auch dort groftentheils wieder 
befeitigt worden. Das gweite, belgiſche, Syſtem lift die Langſchwellen gaͤnzlich weg und legt 
nur Querſchwellen in ben feften Boden des Planum, befeftigt auf diefen die gußeiſernen Schiee 
nenftuhle (chairs) und in ihnen die etwa 15 F. langen Schienen. Allerdings erfodert diefes 
Soflent, da die Schienen allemal auf 3F. Lange frei liegen, viel ftirtere Schienen (den F. 12— 
18 Df), aber es fabrt ſich, der Elafticitdt der Schienen wegen, auf diefen Bahnen viel beffer, 
und fie find, wenn anderé das Planum gut bearbeitet war, viel dauerhafter. Cin brittes Syſtem 
erfegt die hoͤlzernen Querſchwellen durch fteinerne, und ein viertes legt nur unter die Schienen ⸗ 
ftuble große Steinblode auf eine durchgehende Pflaſterſchicht. Diefe Bahnen find allerdings 
ſehr dauerhaft, befahren fic) aud) gut, doch foften fie viel und fonnen nur dort mit Vortheil an- 
gewendet werden, foo Steinmaterial woblfeil, Hols aber theuer ift. Das Bedürfniß, bei einer 
Eiſenbahn die Steigungen fo gering alé moͤglich gu erlangen, macht ein fehr genaues Studium 
der Tracte fiir die Bahn nothig, um den Auftrag und Wberag für das Planum möglichſt in ein 
Gleichgewicht au fegen, Uberhaupt die Erdbewegung fo gering alé moͤglich au madjen. Um alle 
gugrofe Steigungen gu umgehen, mug man oft Umwege am Fuge der Berge hin maden, oder 
tiefe Einſchnitte bilden, fa gange Berge durdbohren und Tunnel anlegen. Golde Tunnel 
find befonders auf neuern Bahnen fehr haufig und oft fehr lang. So hat 4. B. die Sheffield- 
Mancheſterbahn einen Funnel von 15000 F. Lange, die Parié-Lyoner Bahn bei Blaify einen 
von 4100 Meter, die Bahn zwiſchen Avignon und Marfeille einen von 4620 Meter; fiir die 
Bahn von Turin nad Chambery tft fogar durd den Mont-Cenis ein Funnel von 12290 Mee 
ter (faft 174 deutſche M.) projectivt. Strdme und Kreuzwege werden durch Brien und Via- 
Ducte befeitigt, und legtere geben oft au ſehr verwicelten Aufgaben BVeranlaffung. Go fommt 
auf der North-Midlandhahn der Fall vor, daß die Cifenbahn unter dem Cromfordfanal, aber 
uber der Landſtraße fortgeht, welche felbft wieder an diefer Stelle den Fluß Umber iberfegt, fo- 
daß fic) auf diefem Punkte vier Communicationslinien ibereinander befinden. Biaducte (Land 
briiden) find tiberhaupt in England bdufiger alé auf dem Continente, wo man lieber die Kreuy- 
wege Uber die Bahn ſelbſt gehen läßt und legterer an diefer Stelle eine etwas veranderte Cons 
ſtruction gibt. Der großte Biaduct auf dem Continent iſt auf der Sächſiſch ⸗Bairiſchen Bahn 
jue UÜberſchreitung des Goltzſchthals gebaut, 2400 ſächſ. F. lang und über dem tiefflen Punkte 
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der Thalſohle 280F. hoch. Mehre der nad) London einmündenden Eiſenbahnlinien weiſen aber 
dort, wo ſie über den Straßen und Häuſern dieſer Stadt wegziehen, Viaducte von viel größerer 
Linge, wenngleich nicht fo koloſſaler Hohe auf. Allzu große Steigungen, welche auf keine an- 
dere Weiſe zu umgehen ſind, werden mittels ſogenannter Schiefer Ebenen befahren, indem auf 
der Hohe cine feſtſtehende Dampfmaſchine aufgeſtellt wird, welche die Wagen an Seilen hin- 
aufzieht, wãhrend dieſelben bei ber Thalfahrt ihrem eigenen Gewichte uberlaſſen werden. Man . 
nichfache Erfahrungen haben indeß gezeigt, daß man beſſer thut, lieber die größten Geldopfer 
zur Beſeitigung bes Hinderniſſes au bringen, ba die firen Dampfmaſchinen, nachhaltig gar au 
theuer werdend, die erlangten Erfparniffe bald verzehren. Steigungen, deren Verhaͤltniß 1: 120 
iuberfteigt, find ſchwierig mit Locomotiven au befahren, obgleid) man aud nod ſtärkere erzwun 
gen bat. Die Wegkruͤmmungen muf man nach einem moͤglichſt grofen Halbmeffer abrunden, 
da bie Fabrt in kurzen Krümmungen theilé aufhaltend, theils gefihrlich iff, auch die Bahn ftark 
abnugt, Krümmungen, beren Radius unter 4Q0 F. fallt, find fon unbequem. Was die Breite 
de6 Planum betrifft, fo muff man fie des Koftenaufwands fir Land und Arbeit wegen fo viel 
als moglid) befdjranten. Die Hauptfrage ift, ob eine Bahn mit einfachem oder mit Doppel- 
geleifen angelegt werden foll, da bei febr frequenten Bahnen ein Begegnen der Trains auf deme 
felben Geleife gu vermeiden iff. Yedenfallé wird man am beften thun, bei Anlegung von Bah- 
nen, welde fpater eine grofere Frequenz erwarten laffen, das Planum fiir zwei Geleife gu bauen, 
im Anfange aber nur eins derfelben au legen und daé zweite fpdter nachzuführen. Wenn man 
bedenkt, daß cine eingeleifige Bahn auc) ftellenweife breiter angelegt werden muf, um die nothi- 
gen Ausweicheplaͤtze fir die einander begegnenden Zuͤge au eclangen, fo wird das Anlagecapital 
fiir zwei Geleife in Berückſichtigung der nachher entftehenden Vortheile nicht unverhaltnifimagig 
vergrofiert werden. Welder Materialien manfid) gum Oberbau bedienen foll, muͤſſen die Locals 
verhaltniffe beftimmen, dod) wird man ſich an den meiften Orten fiir das Eichenholz gu den 
Querſchwellen entfdeiden, da es daé relativ woblfeilfte ift und, wenn es mit ciner Auflöſung von 
Queckſilberſublimat, Kupfervitriol oder Chlorzink getränkt wird, eine bedeutende Dauer erlangt. 
Man hat namentlid sur Erreichung langerer horizontaler Linien und sur Uberwindung der grd- 
fiern Steigungen verſchiedene Vorſchläge gemacht, deren Erfolge aber ihrem Zwecke nidt immer 
entfprodjen haben. Dahin gehirt z. B. der, eine Bahn auf cine miglichft grofie Lange dadurch 
faft horizontal au machen, daß man ihre Heinen Steiqungen fummirt und auf cine grofie Schiefe 
Ebene bringt, welde man dann durch flationdre Dampfmafchinen gu iaberfteigen ftrebt. Dabin 
gehoren aud) die self acting planes ber Englander, bei welchen ebenfalls Schiefe Ebenen ange- 
bracht werden, welche aber fo angeordnet werden milffen, daß der Drain, welder diefelben erftei- 
gen foll, burd einen andern, welder auf der entgegengefesten Seite bergab lduft, hinaufgesogen 
werden fann. Dagu gehort aber eine immer gleichmafige und regelmafige Anordnung der Fahe> 
ten, welde wol nur beim Bergwerksbetriebe, nicht aber auf gewohnlidjen Eiſenbahnen gu erlan ⸗ 
gen fein diirfte. Badnall's undulirende (wellenformige) Bahnen follen fo conftruirt werden, daß 
fiarte Stcigungen fo regelmiafig einander folgen, daf der Wagenzug beim Hinabfahren cine fo 
große Ausharrung in der Bewegung erhalte, daß er die darauf folgende Steigung mit geringer 
Nachhülfe der Dampfmaſchine wieder iberwinden könne, und fo fort. 

Amerika hat das Eiſenbahnprincip, welches dort, wo es an raſcher Communication und an 
Transportmitteln auf fo ungeheuern Linien vorzüglich mangelte, fo grofe Bortheile verfprady 
mit ber groften Energie ergriffen, und es ift Thatfache, daß Amerika allein (wenn man die un- 
vollendeten, aber bereits in Angriff genommenen Linien mitrednet) bedeutend 9* Eiſenbah · 
nen hat als das geſammte Europa. Täglich faſt entſtehen dort neue Bahnen und bie Betrieds- 
capitalien werden mit enormer Schnelligkeit zuſammengebracht. Am 1. Jan. 1852 waren ſchon 
2349 deutſche M. Eiſenbahn vollendet und 2363 M. im Bau begriffen; für erſtere betrugen 
die Anlagekoſten etwa 463 Mill. Thr. 

England ift jegt nach allen Midtungen hin von Eiſenbahnen durchſchnitten und es wurden 

“dort im Ganzen (Sdhottland und Yrland eingeredynet) am Schluſſe des Jahres 1851 1505 
deutſche M. mit Locomotiven befahren, wobei alfo die durch Pferde bedienten, meift in Berg- 
werken liegenden, nidjt mitgeredjnet find. Die auf jenes Bahnneg verwendeten Anlagecapita- 
lien, welde ſämmtlich durch Actiengeſellſchaften aufgebracht wurden, find wahrhaft ungeheuer 
und betrugen bis Ende 1851 nicht weniger alé 1579 Mill. Thlr. Die theuerften Bahnen 
find die von London nad) Bladwall und nad) Greenwid, wo die deutſche M. auf 10 Mill. Thier. 
und auf 8 Mill. Thlr. Comme. Bei der wohlfeilſten Bahn koſtet die deutſche M. etwa 255000 
Thlr. Die in England erreichte Schnelligkeit auf den Cifenbahnen hetrage durchſchnittlich 
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29'/, engl. M. in der Stunde. Um ſchnellſten faͤhrt man auf der Nordoſtbahn, 56 engl. M., 
am langfamften auf der Mandhefter-Birmingham-Babhn, 26 M. in der Stunde. 

Frantreid) ift der Lofung feiner Wufgabe, das ganze Land mit einem Syfteme von Cifenbah- 
nen gu durchziehen, nahe gerudt. Mit Schluß des Jahres 4851 waren bereits 475 M. dem Gee 
brauche eroffnet, weitere 91 M. im Bau und der Reſt von etwa 156 M. gefidhert. Das gange 
Meg ift auf 702 M. Babhnlinie berednet. Seit dem 14. Suni 1842 hat hier der Staat die 
Eiſenbahnangelegenheit theilweiſe gu feiner Sache gemacht und zwar dergeftalt, daß erden Unters 
bau beforgt und den dritten Theil des Bodens fauft, deffen übrige zwei Drittel die Gemeinden 
beſtreiten, burd) deren Bereich die Bahnen gehen. Privatinduftrie beforgt den Oberbau und den 
Betrieb und verlangt dafür auf eine beſtimmte Zeit den Nießbrauch der Bahn unter gegebenen 
Bedingungen. Beigien ift zuerſt von dem ſehr ridjtigen Grundfage ausgegangen, daß das ganze 
Eiſenbahnweſen Sache der Megierung fein müſſe, und die wohlthätigen Folgen dieſer Idee Ha- 
ben fid) nur gu ſehr bethatigt. Die belg. Bahnen find die beften und werden am beften und mit 
ben geringften Mitteln bedient. Das gange Land wird von zwei fic) faft rechtwinkelig kreuzenden 
Bahnen durdfdnitten, deren eine von Oftende ber Gent, Medeln und Luͤttich nad) Verviers 
zur preuß. Grenge gebt, fid) dort mit der Köln-Aachener Bahn verbindend, während die andere 
yon Antwerpen über Mecheln und Brüſſel nad) Mons geht, um fid an die frany. Bahn au 
ſchließen, welde Valenciennes mit Paris verbindet. Einzelne fleine Zweigbahnen mit einge- 
rechnet, betragt die gange Linge 84 deutſche M., wovon uͤber zwei Drittel doppelgeleifig. Die 
Wnlagefofien betrugen etwas über 44'4 Mill. Thlr. Rußland haut die Bahn von Petersburg 
nad) Mosfau und hat die Warſchau⸗Krakauer Linie vollendet; ſchon feit 18356 beſaß es cine 
Eiſenbahn von Petersburg nad) Zarskoje-Selo und Pawlowsf; 1851 waren überhaupt unges 
fähr 50 M. dem Betriebe ibergeben. Die Bahnen in Holland find gur Zeit nod von geringer 
Erſtreckung. Stalien hat die Linie von Mailand nad) Benedig, auferdem nur einige kleine 
Strecken eroffnet; man ſcheint aber hier die Angelegenheit ernfilider angreifen gu wollen und 
hat namentlid) in Sardinien ein Bahnneg (mit Wleffandria alé Mittelpunkt) von etwa 110 De. 
projectirt, an deffen Ausfiihrung gearbeitet wird. Sm J. 1851 waren nur gegen 40 M.in gang 
Stalien dem Betriebe iibergeben. 

Deutſchland ergriff die Erfindung dev Cifenbahnen gleich anfangs mit grofier Lebendigteit, 
denn ſchon 1828 wurde ein Theil der Verbindungsbahn awifden der Moldau und der Donau 
Hefahren, im Aug. 1852 aber ſchon die gange 17 M. lange Bahn von Budweis nad Ling er⸗ 
Offnet. Spater und zwar 1856 wurde diefe mit Pferden-befahrene Bahn nod um 9 M. bié 
Gmunden am Traunfee verlangert. Die erfte Dampfeifenbahn wurde 1855 von Nirnberg 
nad) Firth, */ M. lang, angelegt, welde gleich im zweiten Sabre cine Dividende von 20 Proc. 
bradjte. Sm J. 1837 wurden die LeipsigeDresdener Bahn und die Ferdinands ⸗Nordbahn be- 
gonnen, worauf die Anzahl der Cifenbahnen in Deutſchland (ſ. d.) in folder Schnelle anwudé, 
daß jest (unter Einrechnung der in den nichtdeutſchen Provingen Oſireichs heftehenden) etwa 
1160 M. fertig vorhanden find. Der preuf. Staat allein hatte au Ende 1850 cine Geſammt⸗ 
linge von 394 M. in 25 Bahnen, weldhe ein Baucapital von 151,559584 Thr. gefoftet hate 
ten. Das Syftem der Staatébahnen nimmt in Deutſchland und befonders in Oftreih mehr 
und mehr überhand, fodaf Privatbahnen bald nur nod) Wusnahmen bilden werden. 

Die Bauloften (einſchließlich Anſchaffung des Betriehsmaterials) fiir Cifenbahnen überhaupt 
find höchſt verſchieden, je nad den Localfdwierigfeiten, der Baumethode und andern Verhalt- 
niffen. Im allgemeinen Durchſchnitt hat eine deutſche Meile gefoftet in England 1,049000 Thlr., 
Frankreich 822570, Belgien 552000, Preufen 584600, Hannover 243400, Braunſchweig 
224600, Nordamerifa 194400 Thier. Eben fo verſchieden ift die jährliche Bruttoeinnahme von 
dem Betriebe, welche durchſchnittlich nach den neueſten Berichten folgendermafen von einer deut⸗ 
fen Meile Bahnlinge ausfallt: Frankreich 67200 Thlr., England 66400, Belgien 47250, 
Braunſchweig 55760, Preufien 55250, Hannover 52000, Baden 29750 Thlr. 

Die mannidhfaden Unglücksfälle, weldhe man den mit Dampfkraft befahrenen Eifenbahnen 
Schuld gab, und der grofe Koftenaufwand fiir die Locomotiven und bas Brennmaterial mad 
ten den Wunſch rege, einen andern Motor als den Dampf fir die Bahnen gu finden. Der 
engl. Sngenieur Ballance fiel zuerſt auf die Idee, den Luftdrud dazu anguwenden, eine Idee, 
welche fpdter in ben Atmofpharifden Cifenbahnen (f.d.) ihre Entwidelung fand. Dod finnen 
atmofphdrifde Cifenbahnen nur auf gang kurze Diftangen und dort angelegt werden, wo es 
darauf ankommt, Laften fdynell und in ununterbrodjener Folge gu befordeen, alfo z. B. in Berg- 
werken, grofen Fabrifantagen u. dgl. Der Umſtand, daß die fo praktiſchen Engländer bis jetzt 
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derartige Mnlagen nicht gemacht haben, ſchlaͤgt die Hoffnung auf ihre weitere Verbreitung riedex- 

Ebenſo wie man den Oru der atmofpharifden: Luft zum Forttreiben ber Wagengiige auf 
ben Eiſenbahnen benugt Hat, ift aud) in der neneften Beit in England von Shuttleworth der 
Vorſchlag gemadt worden, ben Wafferdrud au diefem Swede gu verwenden. Befanntlid fteigt 
Wafer, das von einer bedeutenden Hohe herabfallt, in ciner Mohre wiederum gu einer ziemlĩ - 
den Hobe; fann es aber nicht fteigen, fo übt es dennoch gegen bie ihm entgegenftehenden Körper 
einen Dru€ aus, welder mit jener Hohe im Verhaltniffe fteht. Man will alfo an dem einen 
Ende der Bahn einen Thurm erridjten, der hod) genug iff, daß das Wafer, welded aus dex 
Refervoir auf feiner Hohe herabfallt, hoher hinauf drücken mu, alé der höchſte Puntt der Bahr 
liegt. Aus dem Mefervoir foll ein Fallrohr bas Waſſer in einen Cylinder führen, der dhnlich 
gelegt und conftruirt ift wie der Treibeylinder der Atmofpharifden Eifenbahnen, undden in dent 
felben befindlidjen Kolben nebſt bem daran befeftigten Train vor ſich her ftofien. Die Idee iff 
theoretiſch richtig, möchte fic) aber im Grofien faum mit Nugen ausfiihren laffen. Wenn man 
bedentt, welche Mefervoirs nothig find, um das Speifewaffer au liefern und bas ausgediente 
Wafer, das aus dem Cylinder doc) wieder ausfliefen muß, aufyunehmen, welde Wafferlei- 
tungsröhren erfoderlic) werden, und welche Koften fiir ben Thurmbau und die sur Hebung des 
Wafers in bas Mefervoir ndthigen Pumpwerfe, welde cine Dampfmafdine treibt, aufzuwen · 
den find, fo fann man nidt begreifen, warum der Erfinder diefes Syftems nidt gleid) das 
Waſſer in der Ebene mittels einer Dampforudpumpe in den Treibeylinder preffen und fo feinen 
Swe erreidjen finnte, ohne die Gade fo unnsthig gu compliciren. Bgl. Meden, „Die Cifen- 
bahnen in Europa und Amerika“ (10 Bde., Berl. 1845—47), und Deffen ,, Cifenbahnjabr- 
bud” (Sabrg. 4 und 2, Berl. 1846 —A47). 

Cifenberg, im Mittelalter aud) Iſenberg oder Iſenburg genannt, eine Stadt im Herzog · 
thum Sachſen · Altenburg, aerfallt in die alte und die neue Stadt, weldhe legtere den ſchönſten 
Theil von E. hildet, und hat ungefahr 5000 E., die fic) durch Aderbau und nicht unbedeutende 
Fabrifthatigteit namentlich in wollenen Stoffen, Porgellan und Steingut nahren, ein ſehr altes, 
1676 in feiner jegigen Geftalt erbautes Schloß, die Chriftianéburg, mit ciner in italieniſchem 
Stil geſchmackvoll gebauten Kirche und einer Sternwarte, und ein Lyceum. Frither war es die 
Reſidenz des jegt regierenden Herzogs Georg von Sadfen-Altenburg. Daß E. in alten Zeiten 
eine Grafſchaft gebildet habe, berubt auf einer Verwechſelung mit der Grafſchaft Sfenburg. Es 
gehorte den Marfgrafen von Meißen und wurde durch Otto den Reichen mit Mauern umgeben. 
Bei der Landeseintheilung 1485 fam es an den Kurfirften Ernft, dann an die altweimariſche 
und fpater an die gothaiſche Linie. Der fünfte Sohn des Herzogs Ernft des Frommen von Gatha, 
Ghriftian, geb. 1653, geft. 1707, ein wunderlider Alchimiſt, der namentlid) gern Medaillen 
pragen lief, wurde nad des Vaters Tobe 1675 der Stifter der Linie Sadfen-E., bie mit ibm 
auch wieder erlofh, worauf E. wieder an Gotha fiel, das es bei ber Theilung 1826 an Alten- 
burg überließ. Vgl. Bad, ,,Chronit der Stadt und des Amtes E.“ (Bd. 1, Cifenb. 1843); 
Derfelbe, , Das alte E.“ (Eiſenb. 1839). 

Eiſenerz, cin grofer Marktfleden im Kreiſe Brud in Ober- Steiermark, in cinem tie 
fen Thale, durch den Gifenberg von dem volkreichern Marktflecken Vordernberg getrennt, iff 
Sig der innernbergifden hauptgewerkſchaftlichen Cifendirection und bildet mit Vordernberg 
den eigentliden Mittelpuntt des ſteiermärkiſchen Eiſenhüttenbetriebs. Die Mine des Eraberges, 
ſchon feit linger alé taufend Sabren betrieben, enthadlt an 900 Mill. Ctr. Spatheifenftein von 
35— 44 Proc. Das Eifen wird hier aum Theil fo rein und unvermiſcht gebrodjen, daß es ohne 
weitere Scheidung in die Schmelzöfen fommt. Nirgends fieht man die fogenannte Eiſenblüte 
in folder Vollfommenheit wie hier, und in gan; Europa gibt es feinen beffern Stahl alé den 
biefigen. Der Bau hefdhaftigt etwa 6000 Menſchen und liefert jährlich 280000 Ctr. Eifen. E. 
hat 1500 E. 2 Hohofen und 12 Schmelzhütten; Bordernberg 1600 E. und 14 Schmelzöͤfen. 

Cifenmann (Gottfried), Doctor der Medicin, namentlich befannt durch feine politiſchen 
Schickſale, der Sohn eines armen Schuhmachers, geb. gu Wuͤrzburg 1795, erwarb ſich, durch 
Talent und wiſſenſchaftlichen Cifer ausgeseihnet, gründliche Rechtskenntniſſe, die ihm {pater 
auf feiner publiciftifden Laufbahn au flatten famen. Ergriffen von der allgemeinen Begcifterung 
reihte ex fid) 1813 unter die Fahnen der heimatlidjen Krieger. Nach dem Feldguge wendete ex fid 
bem Stubdium der Medicin gu. Yn der erften Periode feines Studentenlebens hielt ex fich zur Bure 
ſchenſchaft, 1821 aber trat er dem auf mehren deutfden Univerfitdten geftifteten Jinglingsbunde 
bei. Demzufolge wurde er gegen Ende 1825 mit Andern verhaftet, nad Minden gebracht unt 
cin Jahr (pater nach Karleſtadt bei Würzburg gewiefen. Spater durfte er jedoch nach feiner Bas 
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terſtadt zuruckehren, wo ex ſich bald eine ausgedehnte aͤrztliche Praxis erwarb. Als die Thron ⸗ 
beſteigung des Königs Ludwig den Freigefinnten in Baiern neue Hoffnung eroͤffnete, gründete 
G. bas mit Geift redigirte „Bairiſche Volksblatt“ (182I—32), das erfte Organ einer friſchen, 
fic) beroufiten Dppofition. Gleichzeitig lief er auch „Friedrich von Spaur’s politiſches Teftament” 
(Erlang. 1831) erfdheinen. Unter dem Cinfluffe einer bewegten Beit ſchärfte ſich feine in ihrem 
Beginn von oben her vielmebhr beguͤnſtigte als gehemmte Dppofition; und befonders vom Mai 
1832 an, unter der Herrſchaft einer ihres liberalen Schleiers entfleideten Meaction, vermehrten 
fich die Beſchlagnahmen und Cenſurlücken des Blattes. Damalé veröffentlichte E. auf befondere 
Beranlaffung ein politiſches Glaubenshefenntnif, worin ex das ecblide Konigthum mit Natio- 
nalvertretung alé Ideal aufftellte und zugleich für Deutſchland die Herftellung eines monarchiſch · 
reprafentativen, auf bem Grund der fruhern Meidseintheilung gegliederten Bundesſtaats alé 
vounfdenswerth erflarte. €. ward hierauf 21. Sept. 1832 au Würzburg verhaftet, aufer der 
Abbitie vor dem Bilbniffe des Ronigs gu lebenslanglidem Gefängniß verurtheilt und nach der 
Veſte Dberhaus bei Paffau abgefihet. Alle Verſuche, fein Schickſal gu mildern, blieben lange 
wergeblid). Erft 1841 ward feine Haft etwas erleidtert, und 1847 endlid) ward ihm: Begnae 
bigung gu Theil. Raum hatte E. die Freiheit wiedererlangt, fo führten ihn aud) die Stiirme des 
Jahres 1848 in das öffentliche Leben gurid. Er nahm Theil an dem Borparlamente und ward 
in ben Funfzigerausſchuß gewahlt. Yn beiden Verſammlungen trat er den republikaniſchen und 
revolutiondren Tendengen mit Lebhaftigteit entgegen und blieb der conftitutionellen Monardie 
treu ergeben. Godann von mehren bair. Bezirken in die Nationalverfammlung gewählt, ftand 
ex aud) bier anfangé in den Meihen der Gemafigten und Optimiften ; fein befanntes Wort: „Ich 
ſehe keine Reaction”, charakteriſirt feine bamalige politiſche Anſicht. Seit den Gommermonaten 
bes J. 1848 nahm jedoch E. eine beftimmtere Stellyng gegeniiber dex Politik der deutſchen 
Grofimadte ein. So in der Frage des Malmier Waffenftillftanded und in der Erorterung der 
ungarifd-froatifden Wirren, in denen er den Anfang eines Rückſchlags dec öſtr. Politit 
erfannte. $n der deutſchen Berfaffungéangelegenheit war ex entſchiedener Gegner des preuß. 
Erbkaiſerthums und enthielt fid) bei der Raiferwahl feines Votums. Als die Nationalver: 
ſammlung allmdlig verödete, fudjte ex mit bem Eleinen Reft der Gemafigten extreme Beſchlüſſe 
ab zuwehren, fprad gegen die Berlegung nad Stuttgart, betheiligte fid) aud) nidjt an der dorti 
gen Berfammlung. Geit Ende Mai 1849 nahni E. an dem öffentlichen Leben keinen praktiſchen 
Antheil mehr. Seit 1850 gab er zahlreiche werthvolle mediciniſche Schriften heraus. Unter den- 
felben find befonders hervorgudeben feine Monographien verfdiedener Kranfheitsfamilien, wie 
der Pyra (2 Bde., Erl. 1834), des Trippers (2 Bde., Erl. 1850), der Cholofis (Erl. 18356), 
des Rheuma (3 Bde., Etl. 1841—43), bes Typhus (Eri. 1855), der Typoſis (Zur. 1859); 
ferner ſchrieb ex iiber das Rindbettfieber (Eri. 1834), die Wundfieber (Erl. 1857), die Hirn- 
erweichung (2p3. 1842) u.f. w., forwie „Ideen au einer deutſchen Meidjsverfaffung” (Erl. 1848). 

GCifenftud (Chriftian Gottlob), beLannt durch feine Wirkfamfeit in der fachf. Rammer, wurde 
5,Det. 1775 gu Annaberg, wo fein Vater Birgermeifter war, geboren. Er befudhte das dafige 
Gymnafium und bezog 1791 die Unwerfitdt yu Leipgig, wo ex juriſtiſchen und 1794 die au 
Gattingen, wo er namentlich hiftorifden und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien ſich widmete. Im J. 
1798 lief er fic) als Rechtsconſulent in Dresden nieder, erlangte bald einen ausgebreiteten Ruf als 
Sadrwalter und wurde 1820 gum Oberfteuerprocurator ernannt. Das grofe Bertrauen, das 
er bei feinen Mitbürgern genoß, bewahrte fid) in den Septembertagen 1830, wo er gum Mit. 
glied und Borfteher des Collegiumé dec Communreprafentanten, fowie gum WAbgeordneten der 
Stadt Dresden fir den conftituirenden Landtag von 1830 —31 gewablt wurde. Nad Be- 
griindung der neuen Berfaffung vertrat E. die Stadt Dresden in der zweiten Rammer auf feds 
Landtagen und nahm bier durch feine juriſtiſche Autoritdt, durch Sicherheit in den geſchäftlichen 
Formen, durd) Erfahrung und freimisthiges Uuftreten eine bedeutende Stellung ein. Auf den 
Landtagen 1842 und 1845 befleidete ex das Amt eines Biceprafidenten. Jn feinen politifden 
Anfidhten geigte fid) E. einem bedddtigen Fortſchritt geneigt; aber praktiſch nüchtern, hielt ex 
fireng an bem Buchſtaben der Verfafung und den durch diefe gerwabhrleifteten Rechten. Jn den 
juriftifdjen Fragen blieb E. bis zuleht dem Fortſchrittsprincipe treu. Go ſprach ec warm und 
iibergeugend fir Abſchaffung der Todesſtrafe und der forperliden Ziidtigung, fiir Mündlichkeit 
und Offentlidfeit des Strafverfahrené. Jn dem eigentlich Politiſchen dagegen neigte er in der 
fpdtern Seit mehr und mehr auf die Seite ber Megierung. Seit 1847 hat ſich E. vom parla- 
mentarifden Leben zurückgezogen. — Eifenftud (Bernhard), Neffe des Borigen, geb. 1806 
ju Annaberg, wo fein Vater damalé Urdhidiafonus war, trat 1820 als Lehrling in das Fabri 
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geſchäft von Pflugbeil und Comp. in Chemnitz und ward ſpäter Theilhaber derſelben Hanv- 
(ung. Neben der energifthen und erfolgreidjen Thätigkeit, die ex biefem Gefdhifte widmete, 
entfaltete cr auch cine bedeutende gemeinniigige Wirkſamkeit. Er war cin eifriges Mit 
glied des chemnifer Snduftrievereing fowie des von ihm mit begriindeten Handwerkerver- 
ving; desgleichen ftand er auch Kingere Qeit bem Stadtverordnetencollegium vor. Seinen 
beharrlichen Unftrengurigen hauptfidlid) verdantt Chemnig das Quftandefommen einer Gi- 
fenbahn nad) Miefa, ſowie der Bank. Auch bei den allgemeinen Vereinigungen deutfder 
Gewerbtreibenden, welde in den J. 1843 und 1844 fir den „Schutz der nationalen Wee 
beit“ fic) bildeten, war E. einer der Hervorragendften Sprecher und Leiter. Im J. 1848 gab 
er feine kaufmaͤnniſche Thätigkeit auf, um fid) gang dex Politi gu widmen. Er nahm Theil am 
Vorparlamente, wo er namentlich im Gntereffe dex arbeitenden Claſſen praktiſche Vorſchläge 
entwidelte, und trat dann, gu Chemnitz gewählt, in die Nationalverfammiung, wo er alé Bor 
ftand des volkswirthſchaftlichen Ausſchuſſes und wahrend der lehten Monate der Verfammlung 
alé zweiter Biceprafident thatig war. Geiner Parteiftellung nad gehörte E. der Linken an, ob- 
{hon er die bom Parlament befhloffene monarchiſche Berfaffung durchgeführt wiffen wollte. 
In diefem Sinne wirkte er, alé ihn dag Minifferium Gagern als Reichscommiſſar in die Rhein⸗ 
pfals fandte, indem er die Erhebung diejer Proving, fo weit diefelbe nur auf die Durchführung 
der Meichsverfaffung abswedte, anerfannte und felbft organifirte, wads feine Rückberufung aur 
Folge hatte. An dem Rumpfparlamente gu Stuttgart nahm E. eine Beit lang Theil, verlief 
daſſelbe jedod) noch vor deffen gemwaltfamer Auflöſung und begab ſich nad) der Schweiz, dann 
nodmalé nad) Sadhfen zurück. Gegenwartig lebt E. in ber Nahe von Briiffel, wo ex unter der 
Firma: Oltentopp, Eifenftud und Comp. cine Flachsſpinnerei erridhtet hat. 

Cifenwaffer, Stablwaffer (Chalybocrenae) werden dicjenigen Mineralwäſſer genannt, 
deren Wirkung hauptfadlid) von ihrem Gehalt an Cifenfalyen bedingt ift. Verſchieden find diefe 
Wirkungen, fe naddem das Eifen in Kohlenſäure oder in der weniger flüchtigen Sdhrwefel- oder 
Salzſäure geloft fich in ihnen findet und der Gehalt an andern feften Beſtandtheilen, wie fohlen-, 
(hwefel- und falsfauern Erden und Wlfalien, größer oder geringer iff. Man unterfdeidet dem- 
nad: 1) erdigefalinifche, welde aufier bem fohlenfauern Eifenorydul vorwaltend Glauberfaly 
und andere ſchwefelſaure Alkalien und Erden enthalten, 3B. Pyrmont, Driburg, Meinberg, 
Liebenftein, Boklet, Briikenau, Rohitſch, Aumale, Paffo, Schmerikon u. ſ. w.5 2) alkalifd- 
falinifche, die fid) von den vorigen durch einen betricdtlichen Gehalt an fohlenfauerm Natron 
unterfdheiden, z. B. Franzensbrunn, Blumenſtein, Engiftein, Cheltenham, Harrowgate u. ſ. w.; 
5) alkaliſch⸗ erdige, in welchen neben bem kohlenſauern Natron nod beſonders viel kohlenſaure 
ſtalk und Talkerde enthalten iſt, z. B. Spaa, Malmedy, Schwalbach, Cudowa, Reinerz, Wit- 
waſſer, Flinsberg u. ſ. w; 4) erdige, in denen man wenig kohlenſaures Natron, deſto mehr aber 
foblenfaure und ſchwefelſaure Erden findet, z. B. Wildungen, Dorf- Geismar, Freienwalde, 
Soulogne-furemer, Rouen u. ſ. w.; 5) Vitriolwaffer, deren Hauptbeſtandtheil ſchwefelſaures 
Eiſenoxydul (Eiſenvitriol) iſt, und in denen ſich nebenbei noch ſchwefel- und ſalzſaure Salze, 
weniger RKohlenfaure und kohlenſaures Matron befinden, z. B. Alexisbad im Selkethale; 6) 
Alaunwaffer, in denen das fchwefelfaure Eiſen, wenn auch oft nicht in beträchtlicher Menge 
vorhanden, doch die Wirkung des Wlauns friftig unterſtützt, 3. B. Mſcheno, Buowina u. ſ. w 
Die Wirfung der Eiſenquellen befteht im Allgemeinen darin, daß fle die Menge und Prafticitat 
res Blutes vermehren, d. h. indem durd ihren Gebrauc das Blut reicher an rothen Biutbe- 
tandtheilen (Blutkiigelden) und bildfamen gerinnbaren Civeifftoffen wird. Daraus geht dann 
ihre flarfende Wirkung fiir das Muskelſyſtem und für das Nervenſyſtem ſelbſt hervor, infofern 
beide burd eine mangelhafte Ernährung und Blutmiſchung leiden, wie z. B. bei Blutmangel 
‘ind Bleichſucht, bei mandjen Arten des Sforbuts, bei Nachkrankheiten des Typhus und ber 
Wechſelfieber, nach langedauernden Eiterungen und andern Safteverluften (Stillen, Blutun- 
gen u. ſ. w.), nad) ſchweren Wochenbetten u. f. w. Die Cifenmiiffer fagen befonders oft weib- 
lichen Patienten au und find faft eine Panacee gegen alle moͤglichen langwierigen Frauenfrant- 
heiten. Man gebraudht fie theilé gum Trinken (namentlich die, welche kohlenſaures Eiſenoxydul 
enthalten), theilé gum Baden, theils in Leiden Formen. Immer fodert ihr Gebrauch aber grofi 
Borfidt, da fie leicht erhigend wirken, Congeftionen und Entyindungen rege machen oder ſtei⸗ 
gern und in Fallen, wo fie nicht paſſen, leicht und ſchnell großen Nachtheil ftiften. 

Cifern ift cin namentlid) in dev dltern Neches fprache häuſig angewendeter Ausdrud fur 
Das, was fiir beflindige Seiten oder unablösbar feftgefegt ift. So fpridt man von einem eiſer⸗ 
acn Capital, das vom Schuldner weder abgetragen nod) vom Gliubiger cingefodert werden 
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fann; von eiſernem Vieh und cifernem Jnventarium, das bei dem Gute beſtaͤndig bleiben und 
im Fale des Abgangs durd) neues erfest werden mug. 

Cifernes Krenz. Die Stiftung diefes preuf. Ordené erfolgte 10. Mar; 1315 beim Aus- 
brudje ded Kriegs Preußens gegen Frankreich und ging allein aus dem Geifte und Hergen ded 
Königs Fricdrid) Wilhelm UL hervor, ohne irgend cine vorhergehende Berathung. Er wurde 
nur fie die Zeit bes Kriegs mit Frankreich geftiftet und follte cine Erinnerung an die danialige 
eiferne Seit fein, und an dad gleide Ordenszeichen der Deutſchen Ritter im Kampfe gegen die 
Unchriſten und Undeutſchen, zugleich aber das Gedaͤchtniß des Geburtstags der Konigin Luife 
von Preußen (10. Mary 1776) erneuern. Derfelbe ift aus zwei Claffen und dem Großkreuze 
sufammengefegt und nur vergeben worden zur Bezeichnung der BVerdienfte um das Bater- 
land, mod)ten fie im Felbe oder in ber Heimat durch Hingebung fiir die damalé fo drin⸗ 
genden Staatéswede erworben fein. Die Decoration befteht aus einem ſchwarzen Kreuze 
von Gufeifen, in Silber gefaft, daé alé Inſchrift den Namenszug F. W. mit der fonigl Krone 
und einer Bersierung von Cichenblattern nebft der Jahreszahl 1815 tragt. Das Großkreuz ift 
boppelt fo grof als bie Kreuze der beiden andern Claffen; der Fürſt Blücher erhielt daffetbe in 
einer goldenen Ginfaffung. Das Großkreuz wird um den Hals, die erſte Claffe auf der linken 
Bruft, die zweite im Knopflode getragen und zwar, wenn eine dem Feinde gegenüber ausge- 
führte That belohnt werden follte, an einem ſchwarzen Bande mit weifer Cinfaffung, im andern 
Fale an einem weifien Bande mit ſchwarzer Cinfaffung. Statutenmafig tonnte die erfte Claſſe 
nut nad bereits erfolgtem Befige der sweiten Claffe erworben werden; das Grofifreuy war nur 
fur gewonnene Schlachten und rühmlich eroberte oder hartnddig vertheidigte Feftungen bes 
ftimmt. Da bei dem trefflichen Geifte, von dem das preuf. Heer in den J. 1813, 1814 und 
1315 beſeelt war, mancher Berdienftvolle unberückſichtigt blieb, fo haben aud) nad) den beens 
digten Feldguigen bis in bie neueſte Zeit Viele der gum Cifernen Kreuze wabhrend des Kriegs 
Vorgeſchlagenen die durch den Tod der frithern Inhaber erledigten Decorationen nad) dee 
Reihe erhalten, und König Friedrich Wilhelm IV. hat bald nad) feinem Megierungéantritte 
1840 durch Ernennung von Genioren und Subfenioren des Cifernen Kreuzes aus der Zahl 
der alten MRitter die grofe Bedeutung diefes Ordens im Heere und Bolle immer fefter 
au begründen gefudht. 

Ciferne Krone heißt die Krone, mit weldher feit bem Ende des 6. Jahrh. die Lombard. Moe 
nige, Dann Karl d. Gr., ſowie die Mehrzahl der deutfden Könige bis auf Karl V. herab, 1805 
Napoleon und 18358 ber Kaifer von Oftreid), Ferdinand!., alé Megenten ber Lombardei gefrint 
wurden. Sie befteht aus einem einfaden, drei Zoll breiten goldenen, mit Edelfteinen beſetzten 
Meifen und hat ihren Namen von dem ſchmalen eiſernen Meifen im Innern derfelben, der einer 
Sage jufolge aus einem Nagel vom Kreuze Chrifti geſchmiedet und durd) Papft Gregor b. Gr. 
ber lombard. Pringeffin Theodolinde gefdhentt worden fein foll, die nun behufé der Kronung 
ihres Gemahls Ugilolf 593 die Krone daraus fertigen lief, die dann der Stiftskirche zu Monga 
im Mailändiſchen zur Aufbewahrung ibergeben wurde, wo fich diefelbe nod) gegenwärtig bee 
finbdet. Napoleon fliftete nad feiner Krönung in Italien 1805 den Orden der eifernen Krone, 
dev 1814 aufgehoben, unterm 12. Febr. 1846 aber durch den Kaiſer von Deſtreich wiederherges 
ftellt wurde und aus Rittern, Commandeurs und Dignitärs beſteht. 

Ciferne Maske nennt man einen Staatégefangenen unter der Regierung Ludwig's X1V. 
in Frankreich, deffen Geſchichte cin Geheimniß geblieben. Bon ihm erhielt man die erfte Kunde 
durd) die ,, Mémoires secrets pour servir a l'histoire de Perse” (Amft, 1745—46), denen jue 
folge er der Hergog von Bermandois, ein natürlicher Sohn Ludwig's XIV. und der Valliere, gee 
wefen fein foll, der cine Dhrfeige, die er im Streite feinem Halbbruder, dem Grofidauphin, ver 
ſetzt, mit ewiger Einſperrung habe bitfen müſſen. Die Suverfidhtlidfeit der ungegriindeten Bee 
Hauptung fegte die Gemilther in Bewegung und es erſchien des Ehevalier Mouhy Roman 
‘homme au masque de fer” (Haag 1746), cin Machwerk, daé viel gelefen und verboten 
wurde. Voltaire in femem ,,Siécle de Louis XIV“ (1751) ftellte fic) bei der Anekdote von dem 
Manne mit der eifernen Maste auf den Standpuntt des Geſchichtfchreibers. Der Gefangene 
war nad ihm jung und von edler Geftalt. Wuf feinen Meifen von einem Gefangniffe zum an- 
dern teug er cine Maske und wurde fpdter in die Baftille ibergefiedelt, wo man ihn mit Aus - 
ichnung behandelte u. ſ. w. Inzwiſchen erſchöpfte fic) die Kritik in Hypothefen. Einige holl. 
Schriftſteller behaupteten, daß ber Gefaugene ein junger frembder Edelmann, der Kammerherr 
det Konigin Anna und der wahre Vater Ludwig's XIV. gewefen. Lagrange-Chancel ſuchte im 
/L'année littéraire” von 1759 gu beweifen, daf die Madke fein Anderer als der Hetzog von 
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Beaufort (f.d.), ber Konig der Hallen, fei, was Sainte-Wulaire in feiner ,,Histoire de laFronde’ 
ſehr ſchlagend widerlegt. Beglaubigte Aufſchlüſſe ber die ciferne Maske gab auerft der Sefuit 
Griffet, der neun Fabre in der Baftille als Beichtvater fungirte, in feinem ,,Traité des différen- 
tes sortes de preuves qui servent a établir la vérité dans l'histoire” (Züttich 1769), indem 
er das gefdhriebene Journal Dujonca’s, des königl. Lieutenants in der Baftille, fiir bas J. 1698 
anzog, fowie das Todtenregifter des Kirchſpiels St.Paul. Nad diefem Sournale fam Gaint- 
Maré am 18. Sept. 1698 von der Infel Marguerite, wo er Gouverneur gewefen, an und führte 
in einer Ganfte einen Gefangenen mit ſich, den cr ſchon au Pignerol bewacht hatte, deffen Mame 
nidht gefagt und beffen Geficht ſtets mit ciner ſchwarzen Gammetmaste bededt gehalten wurde 
Diefer Gefangene ftarb nad) dem Yournale 19. Nov. 1705. Ubrigens neigt fic) Griffet in der 
Frage über die Perfon gu der Unfidht in den , Mémoires secrets“ hin. 

Nad langerm Schweigen fam Voltaire in feinem ,,Essai sur les moeurs” auf die Maskt 
zurück; er brachte aber nidjts Neues. In der fiebenten Ausgabe deé ,,Dictionnaire philosophi- 
que” erzablte hicrauf Voltaire unter dem Art. ,, Anna” die Geſchichte nochmals, verbefferte feine 
Srrthiimer tiber bas Datum aus dem Journale Dujonca's und ſchloß mit ber Verfiderung, daß 
ex mehr wiffe alé Griffet, alé Frangofe aber ſchweigen wolle. Indeß war der Urtitel, angeblid 
vom Herausgeber des Werks, mit einem Sufage begleitet, der frei fagte, bie Maske fei ein dlterer 
Bruder Ludwig's XIV. gewefen. Anna von Oftreid) habe diefen Sohn mit einem Liebhaber er- 
geugt und fei fo uber ihre vermeintlide Unfruchtbarkeit enttäuſcht worden; nad einem bierauf 
vermittelten 3ufammentreffen mit ihrem Gemabl habe fie bann Ludwig XIV. geboren. Der Leg- 
tere Habe erft von dem Bruder Kenntniß erlangt, alé er mündig gewefen und denfelben einfper- 
ren laffen, um den mogliden Folgerungen vorgubeugen. Linguet in der ,,Bastille dévoilée” 
ſchrieb diefe Baterfhaft dem Hergoge von Buckingham (ſ. d.) gu. Gaint-Midhel veroffentlichte 
1790 cin Bud, in welchem er die Sdhicfale des Unglücklichen erzählte und eine geheime Ber- 
mãhlung der Rinigin Anna mit Magarin nachwies. Auffallend bleibt es immer, daß ſich der 
Hof fortwaͤhrend mit der Angelegenheit befdhaftigte, und daf man Alles antwendete, über dic 
Perfon des Gefangenen das Dunkel gu erhalten. Als die Baftille fiel, unterfuchte man eifrig 
baé Zimmer des Gefangenen und bie Hauéregifter; allein fede Nachforſchung war vergebens. 
Der Abbé Soulavie, der die Memoiren des Marſchalls Richelieu (Lond. und Par. 1790) ver- 
Sffentlidhte, wollte nad) einem von bem Erzieher des unglücklichen Pringen ausgefertigten Docu- 
mente darthun, daß die ciferne Maske ein Zwillingsbruder Ludwig's XTV. gewefen. Ludwig XII. 
Habe den Pringen inégeheim ergiehen laffen, um das Unbeil gu vermeiden, das nad) einer Pro- 
phejeiung aus der Doppelgeburt fiir das foniglide Haus erftehen follte. Mad Mazarin's Bode 
erft habe Ludwig XIV. von bem Bruder Kenntnif erlangt und denfelben, der aus einem Bild- 
niffe erfabren, daß der Konig fein Bruder fei, auf ewig einfpecren laffen. Diefe Anſicht war zut 
Zeit der Revolution faft die allein geltende. Wud) Zſchokke in feinem Trauerfpiele ,.Der Mann 
mit der eifernen Maske”, die Frangofen Arnould und Fournier in dem Drama „L'homme au 

_ Masque de fer” (18352) und Thũmmel in feinen „Reiſen ins mittaͤgliche Frankreich“ haben den 
Gegenftand in diefer Weife behandelt. Ym J. 1795 fdjon hatte ſich Senac de Meilhan in ſei⸗ 
nen ,, Oeuvres philosophiques et littéraires” (Hamb.) beftimmt dabin gedufert, der Mann mit 
der cifernen Maske fei fein Anderer als Mattioli, ber Minifter des Herzogs von Mantua, und 
dies aus ital. Uctenftiiden belegt. Demfelben folgte Roux⸗Fazillac in feinen ,,Recherches his- 
toriques et critiques sur l'homme au masque de fer” (Mar. 1800). Aud andere, gumal 
deutſche Gelehrte entſcheiden fid) dahin, daß die ciferne Maste der Minifter des Hergogs Karl 
Ferdinand von Mantua, Mattioli, gewefen, der gegen Ludwig XIV. 1678 fid anheiſchig ge- 
macht, feinen Herrn au bewegen, die Feftung Cafale, in die vertragémafig nur oftr. Befagung 
aufgenommen werden burfte, an Franfreid) ausguliefern. Derfelbe hatte auch bereits 100000 
Scudi und reiche Geſchenke erhalten, verrieth aber fogleid bas Geheimnif an Savoyen, Spa 
nien und Oſtreich. Um fich gu rächen, foll Ludwig XIV. denfelben auf die frang. Grenge haben 
foden und am 2. Mai 1679 dort gefangen nehmen laffen. 

Cifernes Thor, tik. Demir Kapi, heifen mehre Engpaffe im ſüdöſtlichen Europa, 
Weftafien und Nordafrifa. Am befannteften ift der Siferne Thorpaß an der Südweſt⸗ 
ede Siebenbiirgens, an der Bifitra im Comitat von Vajda und gwar 1'/ M.weſtlich vom 
Dorfe Varhely oder Gradifteu im Hageger Chale. Diefer Paß hieß bei ben Alten Pons Au- 
gusti, im Mittelalter Porta Vaczil oder Bafay, und. ift durch die wiederholten Einbrüche der 
Türken ans dem Banat in Siebenbirgen befannt, die hier 1442, 80000 Mann ſtark, un- 
ter bem prablerifden Schehab · ed ⸗ din von 18000 Ungarn unter Hunyadi, damals Wojerwo- 
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ben von Siebenbiirgen, gefdjlagen wurden, 1659 aber über Georg Rakoczy und 27. Sept. 
41695 unter Muftafa ll. ber die Maiferlidjen Siege davontrugen. Gifernes Thor heißt 
aud) die gefaͤhrlichſte Stelle deé ganzen Donauthals in deffen legter Strompforte, an der 
Grenje des Mittel- und Unterlaufs bei Orfova, an der Zickzackwendung des Felfenfpalts, in wel- 
Gen der Strom, awifdhen dem Banater Gebirge im M. und dem Haiducengebirge Serbiens im 
S. auf 600 F. eingeengt, mit einer Gefhwindigteit von 10—15 F. in der Gecunde und einem 
Gefalle von 16 F. auf der 7200 F. langen Stree des Paffes mehr hinabſtürzt alé flieft. Ob- 
gleich die Sftr. Regierung bereits einige Felfen fprengen lief, ift hier die Dampfſchiffahrt nod 
immer unterbrodjen. Unterhalb diefes Strompaffes finden fic) Spuren der Trajanébride, weé- 
halb man ihn aud Porta Trajana genannt bat. Eiſernes Thor ift ferner der Name eines der 
HPafje des Haͤmus oder Balfan auf der Strafe von Adrianopel nad) Schiftowa an der Donau, 
am Berge Tſchataldagh, nordlid) ber Stadt Islemja, bei welder die Ruſſen 12. Aug. 1829 den 
Seraésfier Halil (Hlugen. Es ift der byzant. Paß Sideraés oder Siderocaftrum (Eiſenſchloß) bei 
der Stadt Stilbnum, oft genannt in ben Kriegen gegen die Bulgaren und andere Feinde deb 
Reichs. Eifernes Thor heift nod der Küſtenpaß awifden dem Oftende des Kaufafus und dem 
Kaspiſchen See, bei ber Stadt Derbend in Dagheftan, ehemals die Albanifde Pforte ge- 
nannt; fonft führt den Namen ein GebirgépaG in der Grofen Bucharei, etwa 30 M. ſüdlich 
von Gamarfand und 10 M. weſtlich von Hiſſar Schaduman, der auf der Strafe nak Balkh 
inber den Karadagh oder bas Sd warge Gebirge führt und in ber Kriegsgeſchichte des Drients 
berũhmt ift; endlich ein Felſenpaß bei der Geeftadt La Calle in Algier, in der Proving und nord- 
Sftlid von RKonftantine, in den Feldzügen der Franjofen gegen die Kabylen ofter genannt. 

Cisleben (Islebia), im Regierungsbezirk Merfeburg der preuß. Proving Gadfen, der Ge- 
burté- und Sterbeort Luther's, die ehemalige Hauptftadt der Graffdaft Mansfeld, befteht aus 
der Ultftadt, ber Meuftadt und bem Dorfe Neubelfta, bas 1815 in die Schutzgenoſſenſchaft der 
Stadt gegogen wurde. Sie zählt 9000 E., darunter gegen 40 Katholifen und etwa 50 Juden 
und bat vier alte Hauptfirden, unter ihnen die Andreaskirche mit vielen Denkmalen der alten Gra- 
fen von Mansfeld und anderer merkwürdiger Perfonen und die Peter-Paulétirde, in der nad 
ber Reparatur 1854 —37 aud der alte Taufftein, an weldem Luther getauft worden fein foll, 
wieder in Gebraud) genommen wurde. Das jegige toniglide Gymnafium wurde von Luther 
zwei Bage vor feinem Bode am 16. Febr. 1546 geftiftet, und es foll an ihm nach Ciniger Mei- 
nung ber befannte Joh. Agricola (f. d.) alé erfter Mector angeftellt gewefen fein. Das Geburté- 
haus Luther's, welches bei mehren Feuersbrimften immer gerettet worden war, brannte 1689 bié 
auf das untere Stodwerk ab, wurde aber durch milde Beiträge wieder aufgebaut und 1695 als 
Freiſchule fir arme Waifen eingeridtet. Unter der weſtfäliſchen Herrſchaft fam auch diefe Stif- 
tung ihrem Untergange nabe, bié 1817 ber Ronig Friedrid) Wilhelm UL. von Preufen die Ge- 
burtéftelle Luther's in feinen Schutz nahm, worauf die Schule unter befonderer Mitwirkung des 
bamatigen Superintendenten Berger nad) und nad) erweitert, zur Luther’s-Freifdule umgeftaltet 
und beffer fundirt, aud) 1819 binter dem alten Lutherbaufe, in welchem man mehre Reliquien 
Luther's bewahrt, ein neues Gebdude aufgefihrt und mit der Schule cin Schullehrerſeminar 
verbunden wurde. E. ift der Sig eines Bergamté und hat Bergbau auf Silber und Kupfer, zwei 
Schmelzhũtten, ein Vitriolwerk, welches feit 1823 das fogenannte Sislebener Griin liefert, und 
tine Bergſchule, aud) feit 1854 cin wohleingeridjtetes Armenhaus und ein Krankenhaus. Be- 
rũhmt ift aus frither Beit das cislebener Bier, Krappel genannt. Der Ort mag ziemlich alt fein, 
wird aber gum erften mal erwähnt, alé dafelbft auf bem Schloſſe 1082 ein Convent deutſcher 
Fürſten den lothringifden Hergog Hermann, der bier refidirte, gum deutſchen Könige wählte, 
und wurde deshalb im folgenden Sabre von den Kaiferliden zerſtört. Nachher wieder aufgebaut, 
gab befonders der Berghau Beranlaffung au feiner Erweiterung. Nachdem es wahrend der 
Bauernunruhen 1525 yum Theil zerſtört worden war, wurde die Neustadt angelegt. Durch 
cinen grofen Brand 1601 wurde aud) das Schloß eingeäſchert. Im Dreißiglaͤhrigen Kriege 
wurde bie Stadt wiederholt gepliindert. 

Cismeer oder Polarmeet nennt man im AUllgemeinen die den Nord- und Sidpol umge- 
benden Waffermaffen und unterfdeidet fonad cin noͤrdliches und ein ſüdliches Cié- oder Polar- 
meer. Beide, gumal das ſüdliche, find wegen der angehduften Eismaffen nur zum kleinſten 

Theile befahren und befannt. Unter den Inſeln find Gronland, Island, Spighergen und No- 
vaja» Semlja die bedentendften. Jn dem fudlidjen Eismeere, an welches fid) das Stille, dad 
Atlantiſche und Indiſche Meer anſchließen, ahnt man nad) den neueften Entdedungen eine 
große continentale Landmaffe, die man bereits bas Antarktiſche Polarfand genannt hat. Das 
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norbliche Eismeer, welches die Küſten von Europa, Afien und Amerifa befpilt, bur oie Davis. 
ſtraße mit Dem Atlantiſchen und die Bering sftrafe mit dem Stillen Meere in Verbindung fteht, 
ift namentlich von Bering, Coof, Noß, Ba, Parry, Bacr, Franflin u. A. unterfudt worden. 

Cisvogel (Alcedo) heift cine Vögelgattung aué der Ordnung der Heftyeher. Die au ihr 
gehorenden Bogel haben einen langen, ftarfen, vierfantigen Schnabel, feitliche, durch cine weide 
Haut von oben verſchließbare Naſenlöcher und fleine ſchwache Füße. Sie zeichnen ſich meift 
durch ſehr lebhafte, leudjtende Farben aus, find übrigens ungefellig, ſcheu und gefräßig und nab- 
ren ſich meift von Fiſchen. Der europäiſche Eisvogel (A. ispida), die eingige in Europa vor- 
fommende Urt, ift nur 67. Boll lang und lebt an Flaffen, Teidjen und Scen in gan, Europa, 
mit Ausnahme bes hohern Norden, und in cinem grofen Theile von Afien und Afrika. Mubig 
laucrt er auf cinem erhabenen Sige am Waffer den Fifden auf, welche er untertauchend hervor- 
bolt und ungerftiidelt verſchlingt. Sum Nefte grabt er unter der Erde eine Höhle, zu welder 
. cine 3—4 Boll lange Röhre in der Uferwand den Eingang bildet. Das Männchen, welches gu 
den ſchönſten Vogeln Curopas gehort, iſt metalighingend, anden Sdeitel-, Sdhulter- und Flũgel 
dekfedern und dem Schwanze dunfel blaugriin mit grimlidblauen Fleden, auf der Mitte des 
Rückens und am Bürzel Hellblau, unterfeits bis auf die weiße Kehle roftbraun. Das Weibchen ift 
matter und unreiner gefärbt. Bei den Ulten herrſchten viele abergläubiſche Gagen uber die Cis- 
vögel; aud ſchrieb man ihnen mebre gute Eigenſchaften gu, wie Fabhigkeiten, den Blitz abgulei- 
ten, vergrabene Sdhdge gu mehren, das Meer au berubigen, den Fifehfang eintraglic& gu madden 
u. f. w. Wleyone, die Gattin des Ceyx, ſtuͤrzte ſich nach des Letztern Lode iné Mercer und wurde in 
einen Ciévogel veriwandelt, wie Ovid erzählt. — Mit dem Namen Sisvogel bezeichnet man 
Sfter auch eine Gattung der Tagſchmetterlinge: den Pappelfalter (Limenitis). | 

Citelfeit ift die aus einer falſchen Richtung des Ehrtriebs entfpringende Überſchätzung 
duferer, vergdnglider, unwefentlider Vorgiige, verbunden mit dem Beftreben, dergleiden Bor- 
alige fich angueignen und dadurch in den Augen Wnderer einen hohern Werth guerhalten. Wenn 
man zuweilen dad weiblide Geſchlecht vorgugéweife bes Fehlers der Eitelkeit beſchuldigt, thut 
man demfelben Unrecht, da GEitelfeit bei dem männlichen Geſchlecht ebenfo haufig angutreffen, 
wenn aud) auf andere Dinge geridytet iff. — Unter Eitelkeit wird aud oft die Vergänglichkeit 
der Dinge ſelbſt verftanden. 

Citer (Pus) nennt man eine dickliche, trübe Flüſſigkeit, welche fid) in der Megel aus den 
Aus ſchwitzungsproducten einer Entzundung (ſ. d.) bildet, doc) auc) aus anderen dem Säftekreis- 
lauf entgogenen eiweißartigen Fliffigkeiten des Thierfdrpers (4. B. ansgetretenem Blut) ſich 
bilden fann. Der Eiter befteht aus einem fliffigen Gaft, bem Eiterſaft (Citerferum) und klei⸗ 
nen, unter dem Mitroffop erfennbaren Kugelchen, den Eiterkörperchen (Eiterkügelchen). Letz⸗ 
tere find ihrem Wefen nad freie Yellen (d. h. Sellen, welche ſich nicht sur Gewebebildbung anein⸗ 
ander fiigen) und enthalten in ihrer Sellhaut cine Fliffigkeit, fowie einen Yellfern, der wieder 
aus mehren (zwei bis fünf) Rernforperden zuſammengeſetzt ift. Daher bildet der im Waſſer 
gerithrte Citer cine milchähnliche Flaffigteit, d. h. eine Trübung, welche durch die feingertheilten, 
aber unaufgeloften Kuͤgelchen herbeigefiihrt wird, deren Ourcdhmeffer nur Yroo— Aso einer Linie 
betragt. Der iter entfteht dadurd), daß die bildfamen Beftandtheile der ausgeſchwitzten Flüſſig 
feit zwar verhindert find, fid) hod) genug au organifiren, um Gewebe au bilden, daß fie aber aud 
nicht gang gerfallen, fondern eine niedere Drganifations{tufe (freie, in der Flüſſigkeit ſchwimmende 
Sellen) annehmen. uf diefe Weife bildet fic) auf heilenden Wunden aus dem Überſchuß der 
ausgeſchwitzten Säfte Eiter, der fogenannte gute Citer, welder alé ſchützende Dede von rahme 
ähnlicher Befhaffenheit über den fic) aus demfelben ausgeſchwitzten Stoffe erzeugenden neuen 
Gewweben, den fogenannten Fleiſchwaͤrzchen (Granulationen) der heilenden Wunde liegt. Wenn 
aber der Heilungsproceß geftirt wird, oder wenn das Ausſchwitzungsproduct von Haus aus 
cine ſchlechte Befhaffenheit hatte (3. B. hei Krebskrankheiten oder fforbutifden), fo bilden ſich 
zwar aud) Eiterkörperchen (Eiterzellen), aber diefe find weniger zahlreich und unregelmafiger 
geformt und ſchwimmen in einem dünnern, oft aud) misfarbigen und übeltiechenden Safte. 
Dann heißt der Citer (elect ober Jauche (sanies) ; legtere ift oft ſcharf dgend und greift dann 
benadhbarte Theile an. Eine fo zerſtörte Fläche des Rorpers heißt dann cin Gefdwitr (ulcus, 
helcoma). Wenn der iter im Innern des Körpers fid) in groferer Menge beifammen anhauft, 
fo nennt man die Anfammlung deffelben Eiterberd. Ein folder bahnt ſich gewöhnlich durch 
Schmelzung der benadjbarten Weichtheile einen Weg nach aufien und heifit dann Abſceß (ſ. d.). 
Der Citer fann aber auch an der kranken Stelle liegen bleiben und durch Muffaugung gang oder 
theilweiſe verſchwinden. Sm letztern Falle hinterlaͤßt er oft cinen falkigen Brei, dev endlich fteine 
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artig werden fann (Berfalfung und Verknöcherung des Eiters). Wird der Citer, und nod 
mehr die Saude, in grofern Mengen in das Blut aufgenommen, fo bringt er in demſelben Ge- 
tinnung und weiterhin eine allgemeine eiterartige Serfegung hervor, die Citerinfection oder 
eiterige Vergiftung des Blutes (Pyaemia), wodurd) dann zahlreiche Citerherde in verfdiede- 
nen inneren Theilen (4. B. den Qungen, der Milz) und unter ber Haut oder den Sehnenhauten, 
in den Gelenfen u. f. w. entftehen. Diefe allgemeine Blutyerfegung durch Citeraufnahme, welche 
fic) durch wiederholte Schüttelfröſte, erneutes Fieber, gelblide Hautfirbung u. dgl. ankündigt, 
fommt febr oft vor, befonders bei Dperirten, in Spitaͤlern iberhaupt, und todtet viele Menſchen. 
Sie fann aud) nad innern Krantheiten, 3. B. nad Typhus eintreten. Sdon deshalb und weil 
bie Wundeiterung mit der Wundheilung ftets Hand in Hand geht, ift die forgfaltige und rid) 
tige Behandlung eiternder Fladen eine Hauptaufgabe der Chirurgie. Aber auch die innere Mee 
dicin Hat viel mit Eiterungen au thun, da diefe cin gemohnlider Ausgang vieler Krankheiten find. 

Eiweiß, ſ. Albumin. 

Cjalet, aus dem Arabiſchen entnommen, bedeutet bei ben Türken eine größere Proving, dev 
ein Deglerbeg oder Paſcha alé Statthalter vorfteht, und deren fede wieder in mehre Sandſchaks 
oder Diftricte serfillt. Die europ. Tiirfei wird jegt in 6, die affat. in 19 Ejalets eingetheilt. 

Efbataina hießen mehre Stadte Borderafiens. Die berühmteſte von ihnen war die Haupt 
fladt Mediens, die nad) dem Sturge des Mederreichs auch die Perferfinige sur Gommerrefideng 
wablten. E. war bei einem dufern Umfange von 250 Stadien mit fieben Mauern umgeben, 
die, da fie am Abhange eines Hiigels jede nach innen au höher lagen, ibereinander hervorragten 
und fid) Burd Zinnen von verfchiedener Farbe unterfhhieden. In der Mitte der innerften Mauer, 
der Burg, lag der Sonnentempel und der finiglide Palaft, an denen alles Holgwerk von Cedern- 
oder Cypreffenhols und Dad, Balten, Deden und Gaulencapitale mit Gold- und Silberplatten 
belegt waren. So grof war der in und an dieſen Gebduden von den medifdjen und perfifden 
Konigen angehiufte Reidthum, daf, nachdem {don Alerander d. Gr. und Seleukus Nifator 
bei ber Eroberung der Stadt diefe ausgepliindert Hatten, Antiochus d. Gr. nod immer in der 
Burg allein fir 4000 Talente Silber wegnehmen fonnte. Spater fiel die Stadt in die Hinde 
der Parther, deren Könige fie ebenfalls sur Sommerreſidenz madjten. Nad) bem Untergange 
bes parthifden Reichs verfiel fie immer mehr, ſodaß man jest faum noc) angugeben vermag, wo 
fie geftandén Hat. Am wahrſcheinlichſten iſt, daß das heutige Humadan am Elwend, in der 
perf. Proving Irak Adſchemi, das alte E. fei. Einige Saulenfragmente, Keilſchriften und ein 
halb verſchũtteter, trefflid) in Stein ausgehauener Lowe find dafelbft die cingigen Zeugen der frit- 
hern Pract; auferdem geigt man bas angeblide Grabmal von Mardodai und Efther. Haufig 
findet man nod) Münzen, gefdynittene Steine u. dgl., welche fic) meift auf den Mithrascult bezie · 
ben, in den Nuinen von Hamadan. 

Ekel (Nausea) nennt man jenen hohern Grad des Widerwillens (der Abneiguug oder Anti- 
pathie), der fic) mit einer forperliden Empfindung von Ubelfein und bevorftehender Brednei- 
gung verbindet. Er fann Urfade und Folge der lestern fein. Bei Magenkrankheiten namlid 
(3. B. Magenitberladung, verdorbenen Speifen im Magen, Magenfatarch) entſieht diefes Gee 
fubl beim Verſuch au effen, auch wol beim bloßen Sehen und Riechen der Speifen, und hat hier 
feinen Sig in ben Magennerven (Nervus vagus) oder den Geſchmacksnerven (Nervus glosso- 
pharyngeus). Gleiche Bredhreigung und Ubelfeit entfteht, wenn man den weichen Gaumen mit 
einer Febderpofe oder mit dem Finger figelt. In diefen Fallen pflangt ſich demnach der Magen 
oder Schlundekel gum Gehirn fort; und da died von Jugend auf uns ſehr oft begegnet, fo find 
wir gewohnt, diefe Empfindung mit der von Widerwillen in Verbindung ju bringen. Daber 
gefellt fid) denn in andern Fallen, wo wir blos einen widrigen Gegenftand betrachten oder rie 
Gen, oder ihn uns nur lebhaft vorftellen (einbilden), das Gefuͤhl bes Ekels zu dem geiftigen Wider- 
willen (dem Hirnekel) hinzu, gleichſam als eine Hallucination der oben genannten Mer 
ven, oder, wie manche ärztliche Gelehrte ſich ausdrücken, durd eine Mefleraction oder Irradiation 
(Uberftrahlung) im Gehirn. Der Ekel ift, wie fon erwabhnt, ein Symptom vieler Krantheiten, 
befonderé der Berdauungésorgane, aber aud) der Nervencentra, befonders des Gehirns, z. B. 
bei der Seetrantheit, woher fein griechiſcher Name Nausea (von Naus, dat Schiff). Der Ekel 
dient aber aud) als Nature und Kunftheilmittel. Erfteres findet z. B. bei bem Ekel gegen Fleiſch- 
fpeifen in Fieberfranfheiten ftatt, Lehteres befonderé bei der fogenannten Ekeleur. Man bewerf- 
flelligt diefe Heilmethode durch fortgefegte Verabreichung von Bredmitteln (namentlid) des 
Brechweinſteins) in fo Heinen Gaben, daG fie nur Übelkeit, fedoc fein Erbreden erregen. Das 
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andauernde Gefühl bed Ekels bewirkt cine gewaltige Um und Herabſtimmung ber Nerven- und 
Geiſtesthaͤtigkeiten nebſt Erſchlaffung der Muskeln. Dies niigt vorzüglich bei Gemüthskrank 
heiten, wo fixe Ideen, hochfahrende Phantaſie oder anhaltendes Toben ſtattfinden; der Ekel führt 
ſolche Kranke zur Demuth und zum Gefühl ihrer Wbhangigheit zurück. Als eine der angreifend- 
ſten hat dieſe Methode viele Anfeindungen erfahren und iſt in Wirklichkeit auch nicht nur wegen 
der Nervenaffection, ſondern auch wegen ihres ſchädlichen Einfluſſes auf die Verdauungsorgane 
nut mit großer Vorſicht anzuwenden. Außer dieſer gewöhnlich ſogenannten Ekelcur verordnen 
aber die Urate noch oft ekelmachende Metallmittel (3. B. Bint, Kupfer, Wismuth) oder brechen- 
madende Pflangenftoffe (4. B. bie Specacuanha) in fleinern Gaben, wobei man wol den etwai- 
gen Mugen aus einer deutlidjen oder unbewußten Eteleregung erfldren fann. Gewiß ift, daß 
dic Volksmedicin ſich bei langwierigen Nervenkrankheiten der efelmachenden geiftigen Einwir- 
tung viel bedient, z. B. des Blutes der Hingeridjteten, der Hand einer Leiche, der Kröten, Ottern, 
des Berfhludens von Spinnen oder Spinnweben, von Tifdhlerleim, von Thierkoth u. dl 

Eklektiker heift Einer, der von Alem Das, was ihm das Befte ſcheint, auswablt; deshalb 
nennt man diejenigen Philofophen, die fein beſtimmtes philofophifdjes Lehrgebdude oder Syſtem 
haben oder annehmen, fondern aus allen dad nad ihrem Urtheil Wahre auswählen, Eklektiker. 
Cine ſolche eklektiſche Philofophie ift ſtets in Gefahr, die wiſſenſchaftliche Confequeng einer fub- 
jectiven Borliebe gu opfern und vielleidjt fogar unvercinbare Gage in einem wiſſenſchaftlichen 
Ganjen gu verbinden. (S. SynFretismus.) In der Geſchichte der PHilofophie wird unter der 
eklektiſchen Philofophie insbefondere diejenige verftanden, welche die Lehren des Pyghagorag, 
Plato und Ariftoteles in Ein Syſtem au vereinigen ſucht, wiewol die Hauptreprafentanten biefer 
Philofophie, Plotin und Proklus, ihre Dogmen nicht sufammentafen und von aufien her gufam- 
menfegten, fondern cine Anſicht aufftellten, welche bie Mefultate der altern Philofophie gu einem 
eigenen confequenten Ganjen verband. (©. Alexandriniſches Seitalter.) 

Ekliptik oder Sonnenbahn heißt derjenige größte Kreis an der Himmelétugel, ben bie Sonne 
in ihrem ſcheinbaren Lauf um die Erde fahrlid) von Abend gegen Morgen befdreibt. Weil man 
wahrnahm, bag fic) in ber Mahe biefes Kreifes die Sonnen und Mondverfinfterungen begeben, 
fo veranlafite dies bie Griedjen, diefen Kreis bie Ekliptik au nennen (von eklipsis, d. i. Finfter- 
nif). Bei einiger Aufmerkſamkeit fieht man, daß die Sonne nicht alle Tage in gleider Hove 
burd) den Mittagstreis geht, fondern fid) in Sdhraubengdngen um die Erde au bewegen ſcheint; 
aud) bemerft man tiglich bei ihrem Auf · und Untergange andere Sterne in ihrer Mahe und gwar 
von Lag gu Bag mehr nad) Often liegende. Man nimmt ferner wahr, daß dic Sonne zwei mal 
im Sabre, nämlich um ben 24. Marg und den 23. Sept, in dem Aquator felbft fteht. Die Puntte 
des Aquators, die fogenannten Nachtgleichenpunkte, in welden bie Sonne an diefen Tagen ſteht, 
find bie Durchſchnittspunkte deffelben mit der Efliptif. Endlich findet man zwei Tage im Jahre, 
an weldjen die Sonne ihre grifite und ihre fleinfte mittdgige Hohe am Himmel erreicht Hat; jene 
findet um ben 24. Suni, diefe um den 24. Dec. ftatt. Weil fic an denfelben die Sonne au wen- 
den und bem Aquator, von welchem fie fid) bis dahin entfernte, wieder au naͤhern ſcheint, fo hei 
fen diefe Tage Sonnenwenden, und bie Puntte, wo die Wendung felbft gu erfolgen ſcheint, 
Stillftands- oder Sonnentwendepuntte (solstitia, solis statiofies); in dieſen Punkten hat die 
Sonne ihren groften Abftand vom Aquator erlangt. Die erflarten vier Puntte der Ekliptik find 
voneinander um cinen Quadranten, d. i. um 90°, entfernt. Man theilt jeden dieſer Auadranten 
ober Biertel bes ganzen Kreifes in drei gleidje Bogen, deren daher jeder 50° enthalt, ferner jeden 
Grad wie gewmshnlic) in 60 Minuten, fede gu 60 Secunden. Hierdurch gerfallt die ganze Son- 
nenbabn in zwölf gleide Bogen oder Zeichen (ſ. Thierkreis), und man benennt diefelben nad 
gewiffen Sternbildern, durch welche die Ekliptik geht, und deren jedes ungefähr 350° von dem 
anbdern entfernt ift. Da die beiden erwaͤhnten Durchſchnittspunkte der Ekliptik mit bem Wquae 
tor nicht feft find, fonder in jedem Sabre um 50 Secunbden, in fedem Jahrhundert beinahe 
1°23 Minuten ruͤckwärts, d. i. weſtlich gehen, fo find feit der Zeit, wo jene zwölf Zeichen er- 
funden wurden, diefe Sternbilder in der Ekliptik jest ſehr verritdt worden, fodaf das Sterne 
Bild ber Fiſche, die früher im legten Zeichen ftanden, fegt im erften Seiden, das bes Widders, der 
fruũher im erften ftanbd, jest im zweiten Zeichen fteht u. ſ. w., ober daß bie Sternbilder alle um cin 
ganzes Zeichen von 50° vorgerückt find. Die neuern Aftronomen nehmen aus eben diefem Grunde 
groͤßtentheiis teine Rid fidht mehr auf diefe Seiden und Sternbilder und gdhlen die angen von 
bem jedesmaligen Frihlingspuntte auf der Ekliptik von O°—360°. Wud) der Winkel der Eflip- 
tif mit bem Aquator, die fogenannte Sdiefe der Ekliptik, ift veränderlich; ex betrdgt fegt nahe 
232, wird aber alle Jahrhunderte um beinahe 50 Secunden Feiner. Wenn er immer fort ab- 
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nibme, fo wiirde endlich die Ekliptik mit dem Wquator gufammenfallen und cin immerwaͤhrender 
Fribling auf der Erde entftehen; er nimmt aber nidt immer ab, fondern ſchwankt periodiſch 
zwiſchen zwei beftimmten Grengen, die er nie iberfteigen kann, hin und her. Nad) den darüber 
angeftellten Rechnungen war er um 2000 v. Chr. am größten und beinabe gleid) 23° 53. Seite 
dem nimmt er ab, bis er gegen bas J. 6600 n. Chr. am kleinſten und gleid) 22° 54’ fein wird. 
Bon ba wird er wieder bis gu dem J. 19500 zunehmen, einen Werth von 25°21’ erreiden und 
dann wieder kleiner werden. Diefe geringen Underungen fonnen auf die Jahreszeiten feinen we · 
ſentlichen Einfluß dufern. 

Ekloge, d. i. das vorzüglich Ausgewählte, hieß urſprünglich in der rom. Poeſie nach einer 
gang allgemeinen Faſſung jedes kleinere ausgewählte Gedicht, und nod in der Kaiſerzeit begriff 
man unter dem Namen Eklogen cine Sammlung oder Auswahl von Gedichten gleichen In⸗ 
halts, ſodaß man ſelbſt die Epiſteln und Satiren des Horaz Eclogae gu nennen pflegte. Bor- 
zugsweiſe aber gaben die lat. Grammatiker den bukoliſchen Gedichten des Virgilius und Calpur- 
niué diefe Benennung, um daé Idyll (f. d.) bes Theokrit einigermafien dadurch zu erfegen. Aud 
bie neulat. Poefie des Mittelalters nahm diefelbe wieder auf und begriff barunter die zahlreichen 
bald größern bald kleinern Gedichte, bie oft der bufolifdjen Poefie nur theilweife und der Form nad 
angeborten, daher bis in bie neuefte Zeit, befonders bei ben Stalienern, Spaniern und Deutfden, 
der Ausdrud Eflogen von den Hirtens und SdHhafergedicdhten irrthümlich beibehalten worden ift. 

Ekſtäſe, eigentlid) das Uuferfidfein, nennt man den Zuſtand einer phantaftifden und 
ſchwaͤrmeriſchen Wufgeregtheit, in weldjem Jemand in Gefahr fommt, feine eigenen Phantafie- 
bilder mit wirflidjen Gegenftdnden gu verwedfeln. Namentlich ift die Geſchichte der religiofen 
Schwärmereien reich an Beifpielen folder Täuſchungen, wo fic) die Glaubigen eines unmittel- 
baren Umgangs mit Gott, Chriftus, den Heiligen u. f. w. au erfreuen glaubten. Saute, aud 
bei den modernen Geifterfehereien, mogen bierbei forperlide Urfaden, Storungen und Uberrei- 
zungen des Nervenlebens u. f. wo. mit im Spiele fein. Als wirklich tranfhafter Suftand ift Et- 
ftafe gleichbedeutend mit Wabhnfinn. 

lain oder Oléin (Olftoff), ſ. Of. 

Clafticitat oder FederFraft. Wenn dufere Kräfte, welche jedod eine gewiffe Größe nidt 
uͤberſchreiten, auf einen feften Rorper wirken, fo treten in ber Lage der eingelnen Theilchen deffel- 
ben Meine Underungen ein, die aber mit bem Aufhoren der Einwirkung fener Kräfte gang oder 
jum grofiten Theile wieder verfdwinden. Man bezeichnet diefe Eigenſchaft der Körper mit dem 
Mamen der Elafticitdt, und ift wol beredtigt, fie allen Körpern, wenngleich in fehr verſchiedenen 
Graden beigulegen. Man glaubte friiher wol, daf es eine beftimmte Grenze gebe, innerhalb 
welder foldje durch dufiere Krafte hervorgebrachte Veränderungen vollftdndig wieder verſchwän · 
den, daß alfo z. B. Metalldrabte, wenn fie burch Anhingen eines nidt bedeutenden Gewichts eine 
geringe Berldngerung erfahren Hatten, nad) dem Wbnehmen dieſes Gewidhts wieder gang auf 
ihre urfpritngliche Linge zurückgingen, und man nannte diefe Grenge, innerhalb welder ein folder 
Drabt alfo teine bleibende Berdinderung feiner Lange erlitt, die Elafticitdtégrenge. Mad neuern 
genauen Unterfudungen ſcheint aber cine ſolche Elafticitatégrenge wenigftens bei ben Metallen 
nicht au eriftiren, oder, was daffelbe heift, bleibende Verlangerungen der Metalldrabte ftellen ſich 
ſchon bei der geringften Belaftung ein. Man muß daber die EClafticitatsgrenge willkürlich be- 
ftimmen, indem man 4. B. feftfegt, daf fie dann eintritt, wenn das Metall eine bleibende Verdin 
derung von 0,o0005 feiner Lange-erleidet. Man wird daher, wenn man die blofe elaſtiſche Ber- 
{ingerung (bd. d. bie wieder verſchwindende) eines metallifden Drahts oder Stabs wiffen will, 
feine Lange bei angehangenem Gewidt mit feiner Linge nad dem Ubheben deffelben vergleiden 
miiffen. Es zeigt fich dann, daß diefe Verlangerungen den angehangenen Kraften proportional 
find. Man fann nun aus folden Meffungen berecdhnen, wie grof bas Gewidt fein mifite, wel- 
ches fabig ware, einen Draht oder Stab, deffen Querſchnitt ber Einheit gleich ift, auf feine dop- 
pelte Lange auszudehnen, wenn es ndmlid) möglich ware, ben Draht oder Stab ſoweit ausgu- 
dehnen, ohne ihn au gereeifien, und wenn die Clafticitdt bis au diefer Grenge hin unverdndert die» 
felbe bliebe. Das hiergu nothige Gewicht, welches fire die verſchiedenen Metalle und Hölzer vew 
fcieden iff, nennt man den Clafticitatécoéfficienten oder den Modulus der Elafticitat. Diefer 
Ela fticitdtseokfficient ift fir ein und daffelbe Metall nicht conftant, fondern alle Umftdnde, welche 
bie Didhtigheit bes Metals vermehren, vergrofern denfelben. Die Elaſticität geigt fid aber nicht 
nur, wenn die Korper nak ibrer Lange gegogen, fondern aud) tenn ſie zuſammengedrückt oder 
in einer auf ihrer Lange ſenkrechten Richtung gebogen oder um thre Achſe gedreht ae Laft man 
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eine Eifenbeintugel aus ciniger Hohe auf cine mit Fett und Mug beftridjene Marmorplatte fallen, 
fo zeigt fic), wenn fie nad dem Auffpringen aufgefangen wird, daf die Kugel die Marmorplatte 
nidt in einem Punfte, fondern in einem Mreife von 2—5 Linien Durdhmeffer berithrt hat; fie 
mußte alfo ihre vollfommene Rugelgeftalt an den Punkten, mit weldjen fie auf die Platte fiel, 
abändern. Die Elafticitdt, welche Orahte und Glasfaden beim Drehen um ihre Achſe geigen, 
dient in der fogenannten Drehwage (f. d.) zur Meffung anderer Kräfte. Sehr bekannte efafti- 
fhe Körper find Stahl, Elfenbein, Kautſchuck u. dgl. Die Elaſticität diefer Körper wird tedh- 
niſch vielfach benugt, z. B. in ben fogenannten Federn. Da die Fortpflangung der Schallwelle 
in den feften Körpern von ihrer Elafticitatabhangt, fo laft fic) aud) aus ben an einem Stabe 
beobadhteten Laͤngs oder Querſchwingungen der Clafficitdtécoéfficient fire denfelben herletten; 
man erhalt aber wegen der bei dieſen Schwingungsbewegungen entividelten Warme nur nabhe 
denfelben Werth, als ihn die oben erwahnten Verſuche iiber die Verlingerung der Stibe burch 
angehdngte Gewidte geben. Wabrend die feften Körper wahrſcheinlich ſämmtlich nidt voll- 
fommen elaftifd find, b. §. nad) ber Hinwegnahme der auf fie gewirkt habenden Krafte nicht 
vollfommen in ihr früheres Volumen zurückkehren, fo zeigen dagegen fluffige und gaéformige 
Korper cine vollfommene Elafticitdt, d. h. fie dehnen fic) nad der Hinwegnahme des äußern 
Drucks wieder auf ihr früheres Volumen aus. Während aber die feften Körper eine Ver- 
dnderung ihrer Dimenfionen in doppelter Weife, eine Verlingerung durch angebrachte Bug- 
frafte und eine Verkleinerung durch angebradte Druckkräfte geftatten, fo ift bet den flüſſigen 
und gaéformigen Rorpern allein die leGtere Art der Veränderung des Volumens, alfo eine Bu- 
fammendriidung durch angebrachte Drudfrafte möglich. Ihr Beftreben, fic wieder aussudeh- 
nen, ift gerade fo grof wie die angebrachte Drucfraft, weil Orud und Gegendrud ſich ſtets 
gleich fein mitffen. Bei den gasformigen Körpern ſtehen die Volumina, welche cine verſchiede ⸗ 
nen Druckkräften unterworfene Gaémenge annimmt, nabe im umgekehrten Verhaltniffe diefer 
Drutrifte. Die Clafticitat der Gasarten, oder ihr Beftreben, ſich auszudehnen, mift man ge 
wöhnlich burd) die Hohe einer Queckſilber oder Wafferfaule, welder fie bas Gleichgewicht hal- 
. ten. Und) die Elafticitat der Gasarten, namentlid) der atmoſphäriſchen Luft, findet vielfade Wn- 
wenbdung in ber Technik. — EClafticitdtsmeffer oder Slaterometer pflegt man im engern 
Sinne Snfirumente aur Beftimmung der Spannung von Gafen und Damp fen gu nennen, welche 
file abgeſchloſſene Raͤume beſtimmt find, alfo befonders die fogenannten Barometerproben. 

Clatéa, jegt die Nuinen von Clefta, nach Delphi die bedeutendite Stade in Phocié, widhtig 
alé Paß aus Theffalien und Bootien, fag am nördlichen Ufer des Cephiffus in ciner fruchtbaren 
Ebene. Es wurde von den Perfern zerſtoͤrt und von Philipp von Macedonien vor der Schlacht 
bei Charonea erobert; (pater aber ſchlug es die Belagerung des rim. Feldherrn Titus Flami- 
_ ab. Berühmt war der dafige Tempel des Asculap und eine wunderthiatige Bildſäule der 

inerva. 

Elba, bei den Alten Äthalia oder Ilva, bie größte der toscaniſchen Inſeln, zur Proving 
Piſa gehörig, 6 M. von Corſica, und durch den 1'/; M. breiten Kanal von Piombino vom Feſt · 
lande getrennt, zählt auf faum 4 OM. gegen 18000 E. Bhre Geftalt ift ſehr unregelmafiig. 
Faſt durchaus von Bergen bededt, unter denen der Monte Capana im Weften iiber 2400 F. 
auffteigt, hat fie nue wenige Thaler und Ebenen von größerer Ausdehnung; ebenfo nur wenige 
Bade, dagegen viele Quellen. Das Klima ift mild und, aufer in wenigen fladen Strandge 
genden, febr gefund. Die Berge find unbewaldet, mit wobhlriedenden Krdutern und trefflidjen 
Viehweiden bedeckt. Der Boden ift nicht unfrudtbar; allein Aderbau und Viehzucht find febe 
vernadlaffigt, ſodaß Getreide und Fleiſch eingeführt werden muß. Reichlich ift die Infet in 
mineralogifher Hinfidt ausgeftattet. Der weftlide Theil befteht aus einem mächtigen Granit- 
gebirge, ber andere, wo die Hauptftadt Porto-Ferrajo liegt, hat Gand- und marmorartigen 
Kaltitein und bei Mio ungeheuere Cifenminen, welde den Hauptreidhthum Ers bilden. Es 
werden bier bie Arbeiten fo viel wit miglich an ber Oberfläche des Bodens betrieben, fodaf man 
keine Schachte u. ſ. w. angulegen gebraucht hat. Das Eiſenerz enthale bis 60 Proc. Metall, aber 
des Mangels an Brennmaterialien wegen wird es nicht auf der Inſel felbft, fonder in tosean. 
Schmelzoͤfen verarbeitet. Der Oibau wird wenig gepflegt; der Weindau blüht und man gee 
winnt bedeutend mehr alé die Inſel bedarf. Aus den Salzſümpfen der Küſte wird febr viel 
Seefaly gewonnen. Bedeutenden Ertrag gewdhren aud) dec Thunfiſch · und Sardellenfang. 
Manufacturen und Fabrifen fehlen. Die widhtighten Orte find die flack befeſtigte Hauptſtadt 
Porto-Ferrajfo (bei den Alten Portus Argous, im Mittelalter Burgum) an ber tiefen Bude 
der Nordfirfte, mit einem feften Schloſſe und guten Hafen, einem ſchönen Plage, der burd Nae 
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poleon ſeht verfdonerten Wohnung des Gouverneurs und 5000 G.; ferner Porto-Longone, eine 
Meine Hafenftadt an der ſüdöſtl. Küſte, mit verfallenen Feſtungswerken und 5000 E.; Mio, 
aus zwei Fleden beftehend, die meift von den in den Bergwerfen befdaftigten Leuten bewohnt 
find; der grofe Fleden Marciana im hohen Weften, von Kaftanienwaldung umgeben, mit 
3000 E.; daé bei einem einen Hafen belegene Dorf Marina di Marciana. Sdon im Altere 
thum war die Inſel ihres Metallreihthums wegen berühmt. Im 10. Jahrh. fam fie an die Pi- 
faner, ward dieſen 1290 von den Genuefen entriffen und gehorte (pater alé fpan. Lehen den Here 
gogen von Gora und Fürſten von Piombino; dod beſaß ber Konig von Neapel Porto-Longone 
und das Befagungéredht aller Landungésplage, und bem Großherzog von Toscana gebhorte cin 
Diftrict im Norden, den Cosmo J. von Floreng von Raifer Karl V. erbhielt und durd die Gi- 
tadelle Cosmopoli (die der jegigen Hauptftadt) fiderte. Auch blieb bie Inſel unter fpan. Ober- 
herrlichkeit, alé Konig Philipp Ul. von Spanien 1517 das Gebiet von Siena, gu dem fie gehorte, 
an Cosmo abtrat. Ym J. 1736 tam fie nebft dem Firftenthum Piombino unter die Oberherre 
lichkeit Neapelé und blieb es, bis diefes 1801 im Luneviller Frieden diefen fogenannten Stato 
Degli Prefidii an das Kinigreid) Etrurien abtrat. Nad Napoleon’s erfter Whdantung wurde E. 
mit vollen Gouverdnetatéredjten ihm überlaſſen und er war in deffen Befig vom 4. Mai 18414 
bié 26. Febr. 1815, an welchem Tage er fig) nad Frankreich einſchiffte. Gein Aufenthalt war 
theilé die Hauptftadt, theils cin im Thale San-Martino 1M. landeinwarts gelegenes Land- 
haus gewefen. Durch die wiener Congrefacte fam E. nebft Piombino (f. d.) wieder an feine 
frithern Befiger unter toscaniſcher Landeshoheit, ebenfo die Nadbarinfeln Pianofa, Palma- 
jola und Monte-Crifto. 

Elbe, bei den Romern Albis, bohm. abe genannt, einer der Hauptflüſſe Deutſchlands und 
der einzige bedeutendere Strom, deffen ganger Lauf von der Quelle bis gur Miindung dem dbeute 
{hen Bundesgebiete angehirt und durch feine Schiffbarteit das natürliche Verbindungsmittel 
ber gewerbliden Erzeugniffe aller angrensenden Staaten mit den überſeeiſchen Abſatzorten bil- 
bet, entfpringt in Bohmen nabe an der (clef. Grenge, im hidften Theile des Miefengebirgs, 
4260 F. über dem Meeresfpiegel, aus einer Menge Wafferadern, Seifen oder Flefen genannt. 
die auf der Elb-, Mabdel-, Teufelé« und Weifien Wiefe zahlreiche Srunnen, darunter den Erb- 
Brunnen, bilden, die fic) au den beiden ftarfen Baden, dem Weißwaſſer und bem Elbebad ober 
Glbefeifen, vereinigen. Noch bevor fic) diefe beiden legtern vereinigt, fällt der Elbefeifen von 
dem Rücken des Hodhgebirgs 200 F. hod) im majeſtätiſchen Elbfall in den tief eingefdnittenen, 
wild romantifden Elbgrund, der fic) in cine Menge Gründe (die Siebengriinde) theilt. Hier 
* mit bem Weißwaſſer und andern kleinen Gewaffern vereinigt, durchſtrömt nun die E. alé wile 
ber Gebirgsſtrom das ftellenweife fehr eingeengte Elbrhal. Nachdem fie iber Jofephftadt und 
Koͤnigingraͤtz gefloffen und, durch die Adler und Iſer verftarkt, bei Melnié die Moldau(f.d.), den 
aweiten um 16M. lingern Quellfluß und die eigentlide Schlagader Bohmens, dann bei There⸗ 
fienftadt die Eger aufgenommen, durchbricht fie zwiſchen Lowofig und Tetfden das bohm. Mit. 
telgebirge und cbenfo, nachdem fie cine Biertelftunde oberhalh Hirniskretſchen au’ Bohmen in 
Sachſen cingetreten, auf der Streke bis Pirna das Clhfandfleingebirge der fogenannten Säch- 
ſiſchen Schweiz (f. d.), durdhflieft fodann bie [hone Thalweitung von Dresden, welde bei 
Meifien wieder gefdhloffen ift, und tritt nach ihrem dortigen legten Durchbruch alé ein madtiger, 
bereits mehr als 200 Schritt breiter, im Stromſtrich felbft im Gommer 6— 10 §. tiefer Strom 
in bas norddeutſche Fladland ein. Hier ſtrömt fie in den preuß. Provingen Gadfen und Bran- 
denburg, mit Einſchluß des Herzogthums Anhalt (Koswig und Moslau), an den Städten Tore 
gau, Wittenberg, Magdeburg, Tangermiinde und Wittenberge vorüber und ſcheidet ſodann Han- 
nover (Higacer, Blekede, Harburg und Stade) voy Medlenburg (Dimig und Boigenburg), 
Lauenburg, Hamburg und Holftein (Altona und Glückſtadt). Oberhalh Hamburg theilt fie fid 
in mehre Urme, die Infeln bilden und erft 1‘ M. unterhalb ſich wieder gu einem, im Fahrwaſ ⸗ 
fer 24A—28 §. tiefen Strome vereinigen, worauf fie nad einem Laufe von 155 (nimmt man 
die Moldau als Quellfluf an, von 171) M. und nad) der Aufnahme von mehr als 50 Flüſ⸗ 
fen, von denen die Moldau, Eger, Mulbe, Saale und die Havel mit der Spree die bedeutend- 
ften find, bei Rurhaven in einer Breite von 2R—3 M. ſich in die Nordfee ergiefit. In diefer brei⸗ 
ten Miindung findet fid) indeß nur ein ſchmales Fahrwaffer, welded von Gandbanten und Un- 
tiefen umgeben ift. Das Stromgebict umfaft 2616 OM. Sdhiffbar wird dic Elbe fire mittlere 
Kibhne von Melnif, für grofie Kahne von Pirna an; Seeſchiffe kommen mit der Flut bié Hamburg. 

Die Elbe ift ſehr fiſchreich, theilé an Geefifdjen, die aus der See herauffommen, um gu laichen, 
Heilé an Flußfiſchen, welche die in fic cinmimdenden Fliffe ihr gufiihren, theilé an eigentlichen 
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ſogenannten Elbfiſchen. Auch finden ſich Biberbaue an ihr. Mit Dampfſchiffen wird fie von Drese 
den aus aufwaͤrts und abwärts (nad Meißen) und von Magdeburg aus abwärts befahren. Die 
Schiffahrt auf derfelben war aber feit friihen Zeiten driidenden Laften und einfeitigen Anordnun- 
gen unterworfen. Der magdeburger Stapel, die Schiffermonopole, hiufige Zollftatten, hohe Bolle, 
ungleidartige Schiffahrtsanordnungen der verſchiedenen Uferftaaten, gegenfeitige, auf befondere 
finangielle Sntereffen gerichtete Beſchränkungen, Willkür der Schiffahrts- und Bollbeamten, Vers 
nadlaffigung der Wafferftrafe und Leinpfade u. ſ.w. muften die Handelsſchiffahrt dieſes Stroms 
nothwendig von der Ausbildung zurückhalten, welche fie im Genuffe der Schiffahrtsfreiheit leicht 
hatte erreidyen fonnen. Erſt 1819 erfolgte in Dresden der Qufammentritt einer Elbſchiffahrts · 
commiffion. Qufolge der von derfelben 23. Suni 1824 abgefdloffenen und 1. Mary 1822 in 
Kraft getretenen Convention genieft die Elbſchiffahrt fir alle fiinftigen Zeiten in Bezug auf den 
Handel volle Freiheit von dem Punfte an, wo die Elbe ſchiffbar iff, bis in die offene See. Wn die 
Stelle der friihern verfdiedenartigen Auflagen trat eine fefte, im Verhältniß ermäßigte Ab- 
gabe, welche von den Shiffeladungen unter dem Namen Elbzoll und alé Wegegeld von den 
Fahrzeugen unter dem Namen Mecognitionsgebithren erhoben wird. Legtere haben nach vier 
Glaffen einen unabaͤnderlichen Tarif. Ws befondere Abgaben dauern fort die Mauth-, Krahnen-, 
Wags und Niederlaggebiihren, fowie die Briidenaufyuge und Sdleufengelder. Wahrend die 
Elbſchiffer früher mit grofem often und Seitaufwand an 55 Gollftdtten anhalten muften, 
fo haben fie gegenwartig nur nod) an 14 ollgebiihren au entridjten. Auf die Elbſchiffahrt 
felbft und das ihr fo dringend nothige gute Fahrwaffer aber wurde während diefer ganzen Zeit 
gar feine Ruͤckſicht genommen, fodaf die Elbe immer mehr verfandete und die Schiffe in Maſſe 
nicht felten drei bis vier Woden auf hdheres Walfer warten muften. Sm J. 1842 traten Com- 
miffarien der Uferftaaten abermalé in Dresden au einer Mevifionsconferens zuſammen, welde 
von Sadverftindigen die Elbe ihrer ganzen Lange nad unterſuchen liefen. Die Confereng gab 
nad zweijährigen Berathungen eine Clhfdiffahrté-Wdditionalacte vom 15. April 1844. Allein 
aut Gunften der Schiffahrt auf der Oberelbe war auf diefer Confereng nichts au erwirken, da die 
nothigen Waſſer - und Uferbauten von den betreffenden Staaten gu grofe Opfer verlangten. 
Endlich trat der Umſchwung des J. 1848 ein. Mach den dem franffurter Reichsparlament gee 
machten Borlagen wurde jaͤhrlich feit 1844 im Durchſchnitt 1 Mill. Thlr. an Elbzoͤllen echoben, 
und zwar von Hannover allein 549000, von Medlenburg 218000, von Lauenburg 67500, 
vom beiderſtädtiſchen Gebiete Hamburgé und Lübecks 10000, von Preufien 64000, von Anhalt 
60000, von Sadfen 20000, von Bshmen 20000 Thlr., im Ganzen 626000 Thier. mehr als 
gur Unterftiigung und Unterhaltung der Fluffdhiffahrt verwendet wurde. Es lag vor Augen, daß 
gerade diejenigen Staaten, weldje den höchſten Zollertrag erhoben, es fid) am wenigſten koſten 
liefen. Dennod blieb Ulles beim Alten; erſt zwei Jahre ſpäter nahmen die Megierungen die Elb- 
fhiffahrtéfrage wieder auf. Zuerſt hob Oſtreich 4. Mai 1850 fiir feinen Landeshandel awifden 
Melnif und der ſächſ. Grenge den Elbzoll mit Ausnahme ded von Baur und Brennholz, Stein- 
und Holatoblen gänzlich auf. Anfang Oct. 1850 verfammelten fic) die Megierungscommiffarien 
au Magdeburg aur Megelung der Elbzölle und conftituirten ſich aur dritten Mevifionsconfereny. 
Mit diefer trat zugleich eine hydrotechniſche Commiffion gufammen, welche ihr Borfdldge in 
Bezug auf die Stromverhdltniffe wabrend ihres Zuſammenſeins machen follte. Die feftguftellen- 
den Zollermafigungen follten indeffen erft dann in Kraft treten, wenn aud) der Durchgangszoll 
in den Zollvereinsſtaaten herabgefegt fein werbde. Oftreich beantragte, namentlich in Rudfidt auf 
das hohe Sntereffe, welches diefe Ungelegenheit fiir Bshmen hat, die ganglide Wufhebung der 
Elbzölle, ſcheiterte aber mit feinen Propofitionen an Hannovers Entfdhadigungsverlangen, fowie 
aud) an der Weigerung der andern Megierungen. Mun bradten Sadfen und Hamburg Vor: 
ſchlãge sur Ermafigung ded Elbzolls ein, denen ſich auch Oſtreich anſchloß. Wllein weil der in 
Kaffel begonnene und gu Wiesbaden fortgefegte Qollcongref nod). nicht beendigt war, ging 
Preufien auf die Vorſchlaͤge vorliufig nidt cin und die Magdeburger Confereny wurde 
23. Dec. 1850 vertagt. 

Clberfeld, im Negierungsbezirk Diiffeldorf in der preuf. Mheinprovina, an dex Wupper, 
ift die wichtigfte Fabrikſtadt Preufiens und eine der widtigften in gang Deutfdland. Sie zählt 
gegen 44000 E., darunter 14000 Ratholifen und 400 Suden, und bat eine neucrbaute fath. und 
zwei (uth. Kirchen, von denen die eine 1742 eingeweiht wurde, die zweite nod) nidt vollendet iff, 
eine ref. Kirche, cin Bethaus der niederls ref. Gemeinde, cin fines Rathhaus, ein Gymna- 
fium, cine Reals und Gewerbſchule, cine beachtenswerthe höhere Webefdhule, cin Leihhaus und 
cine Sparkaffe, fowie mehre wohlthatige Unftalten. Mud) beftehen dafelbft cine Bibel gefellfdafe, 
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cine Miffionsgefellfdhaft, die fic an die in Barmen anſchließt, wo fid) das rheinifde Miffions- 
haus befinbdet, und eine Feuerverſicherungsgeſellſchaft. Dagegen hat fid) der Mexicaniſche Berge 
werféverein und die Rheiniſch ⸗weſtindiſche Handelsgeſellſchaft, welche hier begründet wurden, 
naddem die Theilnehmer viele Berlufte erlitten, auflofen muͤſſen. Die Zahl der Fabriken ift unge · 
heuer; ihre hauptſãchlichſten Erzeugniſſe beftehen in Seide, z. B. Foulardé und Weften, in Halb- 
jeide, in Baumwolle, namentlid bedrudten Kattunen, in Leinwand und Wolle; nacfidem find 
die Türkiſchrothfärbereien von der grdfiten Bedeutung. Un det Stelle, wo jegt E. ſteht, befand ſich 
im 12. Jahrh. cine Burg der Dynaften von Elverfeld. Später wurde diefelbe mit Berg verei- 
nigt. Die erfte Unfiedelung im Wupperthale veranlafte bas flare, zur Bleidje gang befonders 
geeignete Bergwaffer der Wupper, und bereits 1552 erhielten hierauf die Anſiedler der foge- 
nannten Freiheit, wie nod) gegenwartig ein Theil der Stadt Heift, cin Privilegium auf die 
Garnbleiche; dod) erft 1610 wurde E. die Stadtgerechtigteit sugetheilt. Halbbaumwollene 
Seuge fertigte man hier feit dem Anfange des 18. Jahrh.; bie Seidenfabrifation begann 1760, 
die Tuͤrkiſchrothfärberei feit 1780. Der Handel in E. iff überaus mannidfad und lebhaft, und 
bie Fonds, mit denen gearbeitet wird, find fehr bedeutend. Yn feinem Aufſchwunge gu iramerc 
höherer Blitte, den es zur Beit der Zollſperre nahm, ift es durd) den Zollverein nur gefirdert 
worden. Mit Diiffeldorf und Dortmund ift E. durd) eine Eiſenbahn verbunden. An E. grenzt 
unmittelbar daé gleich gewerbreide Barmen (f. d.). | 

Elbeuf oder Elboeuf, aud) Ciheuf-fueSeine genannt, eine der gererbthatigften Stadte 
Frankreihs, im Depart. Nieder-SGeine, an der Seine, in einem herrliden Thale gelegen, Hat 
15000 E. ohne dic Urbeiter, welche in gleidher Bahl nur am Tage in der Stadt befdhaftige find, 
aber in ben Dörfern der Umgegend wohnen. E. ift namentlid) durch feine Tuchfabriten beriihmet, 
die noch jährlich an Ausdehnung gewinnen und durch Manufacturen in grofigewitrfelten Shawls 
und verfdiedenen andern Modeartifeln erweitert worden find. E. betheiligt fid) gegenwartig an 
der geſammten Wollenftoffproduction Frankreidhs im Werth von ungefahr 500 Mill. Fres., 
davon allein in Fabrifation ber Hauptconfumtionsartifel Tuch und Beinkleiderftoffe mit 55— 
CO Mill. Freé. Durd Dampfſchiffahrt mit Rouen in Verbindung fiehend und in der Nabe 
der Eiſenbahn von Paris nach Rouen gelegen, treibt E. einen betridtliden Ausfuhrhandel 
mit feinen Suduftrieproducten; namentlid) werden bedeutende Maffen von Mitteltuden und 
Shawls theils in Frantreich abgefegt, theils ing Ausland, nad Stalien, Spanien und felbft 
nad der Levante verführt. E. ift cine alte Stadt, gehirte friiher gu den Stammbefigungen des 
normannifden Haufes Harcourt, bildete die Grafſchaft E. und fam 1554 durd) Berheirathung 
an den Herzog Ren von Lothringen, worauf es 1581 von Konig Heinrid IL. gum Hergog- 
thum und aur Paivie erhoben wurde. Tuchmacher und Vapetenwirfer gab es ſchon vor dem 16. 
Jahrh. dafelbft;. unter Colbert's Minifterium wurde 1667 die erfte Tuchfabrik angelegt, 
die balt Beruhmtheit erlangte. Sn Folge der Aufhebung des Edicté von Nantes 1685 wane 
berte die Mehrzahl ber Tuchmacher aus, und erft nad der Mevolution von 1789, namentlid 
aber feit ber Trennung Belgiens von Frankreich, hob fich die Induſtrie wieder. 

Elbing, cine anſehnliche Fabrik · und Handelsſtadt im Regierungsbezirk Danzig der Pro- 
ving Weſtpreußen, am ſchiffbaren Fluſſe gleiches Namens, der durch den Kraffohlkanal mit der 
Nogat, dem öſtlichen Arme der Weichſel, in Verbindung gebracht iſt, beſteht aus der Altſtadt, 
der Neuſtadt, der Speicherinſel und mehren innern und äußern Vorſtädten und zählt über 
22000 ©. Die Stadt war früher mit Mauern und Wallen umgeben, von denen indeß nur noch 
wenige Uberrefte vorhanden find. Sie hat fieben evangeliſche, eine katholiſche und eine menno- 
nitiſche Riche fowie eine Synagoge; alé Gebdude geichnet fic) barunter die Marientirdhe aus, 
cin Bau des 14. Jahrh. Auer bem 1536 geftifteten, am 51. Dec. 1846 an den Staat iberges 
gangenen Gymnafium, in weldem ſich die Stadtbibliothe? von 18000 Banden befindet, und 
mehren andern Unterridtéanftalten beftehen dafelbft ein Waifenhaus und mebhre gut eine 
gerichtete Atmen und Kranfenanftalten. Sehr bedeutend ift die Pott-Cowle' fhe Stiftung, aus 
der nicht nur das Induſtriehaus und das Krankenftift gum grofen Theile unterhalten werden, 
fondern auch vielen andern Unflalten Unterftiigungen zufließen. Diefelbe verdantt ihre Begriin- 
bung bem reidjen Englander Mich. Cowle, geb. 1755, der 1810 fic in E. niederlief und 1821 
in Dangig ftarb, und deffen Gemablin, einer geborenen Pott. Die Fabriten und Manufacturen lie 
fern hauptſächlich Webereien, Leder, Taback, Seife, Cichorie und Effig; auch gibt es ftarfe O- 
fabrifen, Eiſengießereien, Mafdhinenbauanfialten, Brauereien, Färberei und Leinwanddruckerei. 
Der Seehandel iff siemlich lebhaft und wird durch den guten Hafen unterftiigt; gu feiner Er- 
leichterung beftehen cine offentlide Wage, cin Packhof und Schiffswetfte. E. entftand aus 
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Anſiedelungen namentlich libeder und bremer Coloniſten um die in der erſten Hälfte des 
13. Jahrh. von den Deutſchen Rittern daſelbſt angelegte — Die Stadt erlangte lübecker 
Recht und im 14. Jahrh. ſogar die Befugniß, nad) Lübeck gu appelliren; auch wurde fie früh- 
zeitig in Die deutſche Hanſa aufgenommen und bliihte in Schnelle fo auf, daß gegen das Ente 
des 14. Jahrh. die Neuſtadt angelegt werden mußte. Ihre Blüte dauerte, ſo lange ſie unter der 
Herrſchaft des Deutſchen Ordens ſtand; dod) ſchnell fant fie von ihrer Hobe herab, als fie 1454 
vom Orden ſich losriß und unter poln. Schutz ſtellte. Gang herabgekommen, erholte ſich E., 
als es 1772 an Preußen fam, zumaͤl da Danzig nod bis 1793 bei Polen verblieb. Später fank 
es wieder; dod) in neuefter Beit ftrebt es mit einer eigenen Ruͤhrigkeit nad) neuer Blite. 

Elchingen, cine ehemals berühmte und reidsunmittelbare Benedictinerabtei, gwei Stunden 

von Ulm, auf einem fteilen Berge, wurde um 1128 vom Markgrafen Konrad von Meifen, an 
den bie frither an diefer Stelle ftehende Burg als Mitgift feiner Gemahlin Liutgard, einer Toch - 
ter ded Herzogs Friedrid) von Schwaben, gefommen war, geftiftet und 1803 in Folge des Reichs- 
deputationshaupt(dluffes alé Entſchädigung an Baiern gegeben. Bu diefer Beit umfaßte fie ein 
Areal von etwa 2 OM. mit 4000 E. und 69000 Gion. Einkünften. Unter den ſtattlichen 
Kioftergebduden ragt die Kirche hervor, die 1773 vom Blige getroffen, damalé im antiken Ge- 
ſchmack wiederhergeftellt wurde. Auf und an demfelben Berge, welder die Whtei trdgt, liegt das 
Dorf Ober-Eldingen, cine halbe Stunde nordöſtlich davon Unter-Eldingen. Wm 15. Oct. 
1805 wurden bei ©. die Oſtreicher unter Loudon durd die Franzoſen unter Ney gefdlagen, 
weshalb Letzterer nadbher den Titel eines Herzogs von Elchingen erbielt. 

ldena, Dorf von 550 E. im preuß. Regierungsbezirk Stralfund, eine Stunde von Greifé- 
wald, didjt an der Oftfee gelegen, ehemals eine Ciftercienferabtei, deren umfangreidje Muinen 
nod vorhanden find. Mit dem ſehr bedeutenden Grundbefige dev facularifirten Abtei wurde die 
Univerfitdt Greifswald von Bogiflaw XIV., Herzog von Pommern, dotirt. Das Gut C., ge- 
gen 2000 magdeb. Morgen umfaffend, gehort der Univerfitit und ift Sig der 1855 eröffneten 
ftaaté- und landwirthſchaftlichen Akademie, des grofiten hohern landwirthſchaftlichen Inſtituts 
im Koͤnigreich Preufen. Diefelbe wurde mit einem Koftenaufwand von 170000 Then. errich⸗ 
fet und eingeridjtet, hat 11 Lehrer, einen grofen botanifden Garten, ein Berfuchsfeld, eine fehr 
gut eingeridhtete und gefihrte Gutswirthſchaft, Brauerei, Brenneret, Ziegelei, Kafefabrif, ſowie 
reihe wiffenfdaftlide Gammlungen und Snftitute. Directoren der Afademie waren von 1855 
—39 Schulze, 1859 43 Pabft, feit 1843 E. Baumſtark. Vel. Schober, , Die Ufademie gu 
©." (Greiféw. 1843). 

Eldon (John Scott, Graf), Peer und Lordfangler von Grofbritannien, war der Sohn 
eines Kohlenhandlers su Neweaſtle an der Tyne und 4. Juni 1751 geboren. Er widmete fi 
mit grofem Gifer gu Orford den Wiſſenſchaften, als cin Abenteuer feine Studien unterbrad. 
Gr entfihrte namlid) Mif Surtees, die Tochter eines Bankiers au Newcastle, und ließ fid) mit 
iht in Schottland trauen. Nachdem ſich der Born der Familie gelegt, widmete cr fid) gu London 
den Rechtswiſſenſchaften und wurde 1776 Advocat. Sein erfted Auftreten war nicht glangend. 
Gr gab daber fein Geſchaͤft als Sachwalter auf und trat endlich in die Kanglei des Lordkanzlers. 
Hier zog ex durch feine Urbeiten die Aufmerkſamkeit der Lords Thurlow und Weymouth auf 
fid) und wurde 1783 fonigl Math. Wud) fam er fir Weobly, {pater fiir Boroughbridge ing 
Unterhaus. Vom Beginn feiner politifden Laufbahn geigte er fic) als cinen ehrenwerthen, 
aber hartnddigen Tory. Wenn auc) fein grofier Medner, ergriff er dod) nicht ohne Wire 
fung das Wort, wo es fic) um Rechtserläuterung handelte. Die Meformbill und die Emane 
cipation der iriſchen Ratholifen betrachtete ex alé den beginnenden Berfall Englands. Die 
grindliden Rechtskenntniſſe, die ex im Parlamente an den Tag legte, bradten ihm 1788 das 
Amt eines Generalfadwalters und 1793 das eines Genceralfiscalé. Nachdem ex 1799 unter 
den ſchwierigſten Berhaltniffen das Amt eines Lordobercidyters verwaltet, wurde er als Baron 
Eldon auf Eldon in der Graffhaft Durham gue Peerswürde erhoben und 1801 Lordfansler, 
welded Amt er bis 1806, wo das Minifterium For eintrat, befleidete. Schon im folgenden 
Jahre nahm er indeß feine Stellung als Kangler wieder ein und blieb darin bis 1827, wo Cane 
ning ané Nuder fam und Lyndhurft Lordfangler wurde. Ym Proceffe ber Konigin erwies er fig 
awar rückſichtsvoll gegen die Perfon, aber fehr gewiffenhaft. In feinem Betragen fein und ge 
wandt, in feinen Beftrebungen von ciferner Ausdauer, hat er gegeigt, wie aud) wenig beginftige 
teé Talent die höchſten offentlidjen Stellen ercingen fann. Er ftarb gu London 13. Jan. 1858, 

Eldorado, d. h. das goldene, nämlich Zand, nannte man in Europa den angeblid) an Gold 
und Edelftcinen iiberaus reichen Landſtrich in Sudamerifa, auf welden die Sagen ber Peruanee 
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und Sndianer von einem Goldlande hingudeuten fdhienen. Nachdem durch Orellano, den Bee 
gleiter Pizarro's, die Fabel von einem folden Lande weiter ausgeſchmückt worden war, wurde 
daffelbe feit bem 16. Jahrh. als cine ausgemadjte Gace angenommen und in die Cordilleras be 
los Andes im fpan. Guiana, am See Parime, in dem jetzigen Veneguela, verlegt. Glücksritter 
und unternehmende Manner, unter den Legtern aud) Philipp von Hutten (1541), bemühten 
fid) in Menge, daffelbe aufyufinden. Allein obſchon ein Englander gegen bas Endedes 16. Jahrh. 
felbft eine Beſchreibung und Karte des Landes erſcheinen lief, fo mußte bod) daffelbe gleid) dem 
See Parime fehr bald in daé Reich der Dichtung veriviefen werden, was indeß den Spanier 
Antonio Santos nidt abbielt, nocd 1780 auf eine Entdeckung dieſes Goldlandeés auszugehen. 
Jn der Didhterfprade ift E., dhnlid dem Schlaraffenlande, zum Ideal eines erfehnten glid- 
liden Aufenthalts geworden. 

Eleatiſche Schule nennt man die Gruppe gried. Philofophen, welche mit Xenophanes 
aus Kolophon, der fid) in Clea, einer Stadt in Unteritalien, niederlief, beginnt und Par- 
menides und Seno, die Beide aus Elea waren, fowie den Meliffus aug Gamos um- 
faft. Die Bliteseit diefer Philofophen fällt ungefahr 540 —460 v. Chr. Ihre Bedeu- 
tung fiir die Geſchichte der Philofophie ift deshalb fehr groß, weil fie im Gegenfag au den 
ionifden Phyſiologen und au der Lehre des Heraflit (f- d.), der alles Sein leugnete, gerade diefen 
Begriff des reinen, mit allen aus der finnliden Wahrnehmung entlehnten Merkmalen unver- 
mifdten Seins sum Stiigpuntt ihrer Speculation madten. Da daé cine und ſchlechthin une 
verdnderlide Sein ihnen alle Bielheit und allen Wedfel der Erſcheinungen auszuſchließen 
ſchien, fo thaten fie mit merfrwiirdiger Confequeng auf alle wiſſenſchaftliche Erklaͤrung der Er- 
ſcheinungswelt Verzicht, und diefe Schroffheit ihres einfachen Grundgedanfens, sufammenge- 
nommen mit der entgegengefesten Lehre des Herallit, wurde fpdter eine der widtigften Beran- 
faffungen gu den Berfuden Plato's, die Begriffe des Seins und des Werdens miteinander gv 
vermitteln. Bgl. Brandis, ,,Commentationes Eleaticae” (Ubth. 1, Ultona 1813); Karften, 
,Pbilosophorum veterum Graecorum reliquiae” (Bd. 1, Britffel 1850—35). 

Clefant, daé größte der Landfiugethiere der Jehztwelt, erreicht cine Hohe bis gu 16 Fuß, hat 
ein nur ſtellenweis binnbehaarteé Fell, zwei grofe Stoßzaͤhne, welche das Elfenkein liefern, einen 
ungemein beweglidjen langen Mirffel mit zwei durch eine fehnige Scheidewand getrennten Nafen- 
Fandlen, der durch Verſchmelzung von Naſe und Oberlippe gebildet wird, und plumpe, ſäulen⸗ 
formige Fife mit I—5 Yehen. Im zoologiſchen Syfteme fteht der Elefant unter den Pachyder⸗ 
men oder Didhdutern. Man unterfdeidet nad Bildung des Sd idels und der Backenzähne, der 
Zahl der Nagel und ber Form der Oren zwei Arten, den afrifanifden und den afiatifden oder 
indifdjen Elefanten. Der erftere ift fleiner, hat äußerſt grofe Ohren und nur drei hufartige Ma- 
gel an ben Hinterfirfen, lebt im Innern Afrikas bis an die Grengen der Capcolonie, ift fehr wild 
und wird feiner Zähne wegen gejagt. Der legtere ift größer, hat weit Meinere Ohren und vier, 
felten fiinf hufartige Nagel an den Hinterfüßen. Auf ihn besiehen fic) bie gahllofen Anefdoten, 
die feit uralten Seiten uber Urtheilstraft, Scharfſinn, Dankbarkeit, Radfudt, Empfindlidteit 
der Elefanten umlaufen und groftentheilé ibertrieben find. Im wilden Zuftande fommt dieſer 
{eptere, zumal in Hinterindien, nod) jest vor, aud) in Ceylon; gezaͤhmt ift er ein niiglidjes Zug · 
und Laftthier. Als folded fpielt er noc immer in den Kriegen Suͤdaſiens eine Molle, obgleich 
man ihn {don feit anger Beit nicht mehr alé Mitkämpfer in dievorderften Meihen der Schlacht · 
ordnung ftellt, wie dies die Grieden unter Alexander und fpdter die Romer thaten. Weiße Cle 
fanten find Raferlaten oder Albinos und in Ava, Pegu, Siam Gegenftande der Verehrung. 

Clefante, cine tleine Snfel unweit Bombay an der Weſtküſte Borderindiens, wurde von 
ben Europiern mit diefem Namen henannt wegen des daſelbſt aufgefteliten, aus ſchwarzem Fel- 
ſen gehauenen foloffalen Elefanten. Wuf E. befindet fid) dee beruhmte in Thonporphyrfelſen 
eingehauene Grottentempel. Derfclbe mifit, abgefehen von den Anbauen, 150 F. im Oua- 
drat und 14 F. in der Hohe; 42 beim Aushauen bes Felfens Tiehengebliebene Pfeiler 
und Pilafter ftiigen feine Dede. Vor dem Haupteingange fteht cin foloffales dreifopfiges 
Brufibild, welded die indiſche Dreieinigkeit vorftellt, den Brahma, Vifdnu und Siva in Cin 
Wefen vereinigt. Die ehedem mit ſchoͤnem Stud iiberjzogenen Waͤnde haben nidt wie ähnliche 
Felfentempel, z. B. die auf der benachbarten Inſel Galfette, Inſchriften, find aber mit Hautre- 
liefé bedeckt, welche auf den Mythenkreis von Siva ſich begiehen. Auf diefen deutet aud nament · 
lich fein Symbol, der Phallus, hin, der in den auffallendften Darftellungen ſich häufig wieder- 
holt. Ubrigens find die Darftellungen ausgezeichnet durch Ebenmaß der Glieder und fonnen 
gum Theil edel genannt werden; die Gottergeftalten aber find fimmtlic) nod) unbekleidet und 
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nur mit Attributen und Ornamenten verſehen. Dieſer Kunſtſtil verräth das hohe, jedoch niche 
naher beſtimmbare Alter des Tempels, deſſen Gründung in eine Zeit fallen mag, wo der Gi- 
vacultué nod) der herrfdende und ber ded Viſchnu wenig verbreitet war. Gegenwartig find dieſe 
Grotten eine Wohnung fiir Thiere, weldhe hier Kühlung ſuchen; der Fufboden ift mit hineinge- 
ſpültem Schlamm und mit Staub bededt. 

Eleganz (elegantia) bezeichnet in fpradlider Hinfidt fon bei ben Momern die mit Klar- 
heit verbundene Correctheit der Mede, wobei es namentlid) darauf anfommt, daf der Ausdrud, 
indem er treu und wahr das Gedadhte wiedergibt und zugleich grammatifd der ridtige iff, na- 
tiirlid), angemeffen und treffend fei. Die Eleganz erfodert daher nidt nur einen vollftindigen 
Befig des ganzen Sprachſchatzes, fondern aud) cine genaue Kenntnif bes Spradgebrauché, um 
das Paffende ſtets mit Siderheit wahlen und gleichſam herausfühlen gu fonnen. Jn fpaterer 
Zeit wurde Eleganz aud in anderer Begiehung gebraucht, wie bei den Stalienern vorzugsweiſe 
von der Anmuth im Bortrage eines Tonſtücks, bei den Franzoſen von der Gewaͤhltheit und 
Zierlichkeit in der Kleidung, in der hausliden Einrichtung u. ſ. w. 

ETléEgie (gried).) begeichnet feiner Ubleitung nad) wahrſcheinlich ausſchließlich ein Klage- 

lied; ſehr fruͤh jedoch verftanden die Griedjen darunter jedes in Diftidhen verfaßte Gedidt. Die 
diefem Versmaß eigene Abwedfelung des Herameters, als des eigentlich ergihlenden Verſes, 
mit bem minder rubigen Pentameter gibt aud der ganzen Didytart ihren Eharafter, der darin 
befteht, daß fubjective Gefühle und Empfindungen an dufere Gegenftdnde oder Ereigniffe ange- 
knüpft werden. Die Elegie fann fonacd oft gum grofen Theile, aber nie gang ausſchließlich er- 
sablend fein. Die Einwirkung des Versmaßes zeigt fid) ferner darin, daß faft nur ernfte, gebal- 
tene Gefihle, felten ſtürmiſche Leidenfchaften in ber Elegie ausgefprodjen werden. Bon den zahl⸗ 
reichen Elegifern der Griechen ift wenig auf uné gefommen. Sie enthielten theils Ermunte- 
rungen aur Baterlandésliebe und gum Kampfe fir daffelbe, fo bei Kallinos und bei Tyrtäos, 
theilé Lehren ber Lebensweisheit, fogenannte Gnomen, fo bei Solon, Theognié. Wud) bem Py- 
thagoraé (f. b.) werden derartige Didjtungen augefdrieben. Eine dritte Art der gried). Elegie, 
die befonders in der alerandrinifden Beit (4. B. durd Kallimadus) ausgebildet wurde, hatte 
zum Hauptinhalt Gefiihle der Sehnfudt, der milden Trauer, namentlid) der Liebesklage. Bei 
ben Mimern bhildeten Propertius die Elegie nach griech. Vorbild, eigenthümlicher Tidul- 
lus und Ovidius. Namentlich leiftete Tibullus das Höchſte in der erotiſchen Elegie. Im 
Mittelalter verſchwindet die Elegie alé befondere Gattung und ward erft {eit Wiederherftellung 
ber Wiſſenſchaften nad antifen Borbildern neu belebt, ohne fedod an dem antifen Vermaß 
ſtreng feſtzuhalten; die Liebeselegie pflegten in Stalien Wriofto und Wlamanni. Jn Franfreid 
blieb fic immer untergeordnet; mehr Unklang fand fie unter den Englandern, wo zu nennen find: 
Hammond (1710—42), W. Shenftone (1714—63), Bh. Gray (1716—72); aud) Oliver 
Goldſmith's , Deserted village” ift elegifher Natur. In Deutſchland wurde die empfindfame 
Elegie in vorherrſchend trochäiſchen Versmafen von Hölty und Matthiffon angebaut. Die 
didaktiſche Elegie erhoben gur Vollendung Schiller in ſeinem ,, Spagiergang” und A. W. Sdjle- 
gel in der Elegie , Mom”. Die erotifde Elegie erreichte ihr Höchſtes in Goethe's , Momifden 
Elegien“. Von neuern Didtern haben vorzüglich F. Rückert und W. Mörike Werthvolles im 
Tone der Elegie gearbeitet. Uber die Elegie der Alten ſ. K. Schneider in Daub's und Creuzer's 
„Studien“ (Bd. 4) und Cäſar, „De carminis Graeci elegiaci origine et notione” (Marb. 
1837). Dic Uberrefte der griech. Elegifer find am beften bearbeitet von Sdneidewin in „De- 
lectus poetarum elegiacorum Graecorum“ (Gétt. 1838) und trefflid) iiberfegt in W. E. Wee 
ber's ,,Die elegifden Dichter ber Hellenen” (2 Bde., Fkf. 1826). 

Elektra, die Lodjter bes Agamemnon (f. d.) und der Klytaͤmneſtra, die Schweſter des Ore- 
ſtes (f. d.) und der Sphigenia (ſ. d.), verbarg nad) ihres Vaters Ermordung ihren elfjährigen 
Bruder, da aud diefer umgebradht werden follte, und bradte ihn nad Phocis sum Strophioé, 
um in ihm einen Rader fener Schandthat au ergiehen. Sie felbft wurde vom Ugifthos aufs 
ſchmachvollſte behandelt und an einen geringen Mann aus Argos verheirathet, der fie jedod aus 
Adjtung nicht berithrte. Nad) der Ruͤckkehr ihres Bruders war fie diefem auf alle Weife bebitlf- 
lid), an dem Agifthos und der Kiytdmneftra Rade au nehmen. Nad Vollſtreckung diefer That 
wurde fie mit dem Pylades, dem treueften Freunde ihres Bruderé, vermahlt und von ihm Mut 
ter des Medon und Strophios, nach ihrem Dode aber in der Mahe ihres Waters begraben. — 
Elektra hieß aud) die Tochter des Okeanos und der Vethys, die Gemablin des Thaumas und 
bie Mutter der Iris und ber Harpyen. 

Elektricität. Das Alterthum fannte von elettrifehen Erſcheinungen nur die Wngiehung 
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leichter Rorperchen durch den geriebenen Bernftein (Eleftron). Erft der engl. Arzt Gilbert zeigte 
um 1600, daf aufier bem Bernftein aud nod) eine größere Zahl anderer Subſtanzen, wie Glas, 
Edelſteine, Schwefel, Harze u. f. w, durch Meiben diefelbe Eigenſchaft, leichte Körper anzuzie- 
hen, erlangten. Er wies auch die zwiſchen dieſer Anziehung und der Anziehung eiſenhaltiger 
Körper durch einen Magnet vorhandenen Unterſchiede nach und bezeichnete die Kraft, von 
welder die erſtere hervorgebracht wird, mit dem Namen der elektriſchen. Indeß von ba an ver⸗ 
gingen noch mehr als hundert Jahre, bevor die Kenntniß dieſer elektriſchen Kraft ſich zu erweitern 
begann, denn einzelne vortreffliche Beobachtungen, welche Otto von Guericke gemacht hatte, 
wurden nicht verſtanden und blieben daher unbeachtet. Cine raſchere Entwickelung der Elektri⸗ 
citatélehre beginnt erſt mit der Entdeckung Grey's (1729), daß gewiſſe Koörper der Elektricität 
einen leichten Durchgang geſtatten, dagegen andere ihrer Fortbewegung bedeutende Hinderniſſe 
entgegenſetzen, au welchen letztern gerade diejenigen gehörten, in denen man bis dahin nach dem Mei- 
ben Elektricitaͤt bemerkt hatte. Die erſte Claſſe der Körper bezeichnet man jegt mit dem Namen der 
Leiter; fie umfaft 3. B. alle Metalle, das Waffer und die mit Wafer burddrungenen Subftan- 
jen, ſowie die bié gum Schmelzen erhigten Salze. Die zweite Claffe dagegen belegt man mit 
dem Namen der Richtleiter oder Ffolatoren und rechnet 3. B. dazu Seide, Glas, Hara, Schwefel, 
Schellack und die trodene atmoſphäriſche Luft,von denen jedoch die meiftennidt abfolut den Durd- 
gang der Elettricitdt aufheben. Die beftifolirende fefte Gubftang ift guter Schellack. Durd jene 
Entdeckung Grey's war es moglich geworden, die durd Meiben eines nidtleitenden Körpers er⸗ 
regte Eleftricitat auf einen andern leitenden Körper gu iibertragen und in ihm zurückzuhalten, 
indem man denfelben ũberall mit Nidtleitern umgab (ifolicte). Durd Anwendung dieſes Verfah · 
rené vermodte dann Dufay das gegen{eitige Verhalten der durch Meiben in den verfdiedenen 
Korpern ergeugten Eleftricitat gu priifen und nachzuweiſen, daf die durch Meiben des Glafes 
und beé Siegellads mit Wolle erregten Elettricitdten zwei verfdiedene, einander gerade entgee 
gengeſetzte Modificationen der eleftrifdyen Kraft darftellen. Wahrend nämlich fowol bas geriebene 
Glas alé auch das geriebene Siegellack fic) rückſichtlich der Anziehung eines ifolirten nicht elet- 
trifden Körpers, der von Heiden erft angezogen, dann aber zurückgeſtoßen wurde, gleich verbielten, 
fo fand er ihre Ginwirfung auf einen andern ifofirt und leichtbeweglich aufgehangenen Körper, 
wenn ihm {don zuvor Elettricitat mitgetheilt worden war, fehr verfdieden. Hatte ndmlic) diefer 
letzte Körper feine Elektricität durch eine geriebene Glasröhre erhalten, fo wurde er von einer 
durch Reiben elektriſch gemachten Glasröhre zurückgeſtoßen, dagegen von einer durch Reiben elek⸗ 
triſch gemadten Siegellacdftange angezogen. Hatte derfelbe bagegen feine Elettricitdt durch cine 
gericbene Siegellacftange erhalten, fo wurde er gerade umgefehrt von einer gericbenen Siegel- 
ladftange abgeftofen, von einer geriebenen Glasftange aber angezogen. Er unterſchied daher 
diefe beiden Modificationen der elektriſchen Kraft als Glaselettricitat und Harzelektricität, wäh · 
trend man fie jegt gewoͤhnlich als pofitive und negative Elektricität bezeichnet. 

Man hat die elektriſchen Wirkungen bisher gewöhnlich einem befondern elektriſchen Fluidum 
sugefdrieben, das entweder alé ein eingiges oder wieder aus zwei verfdiedenen, mit polarifd ent- 
gegengefepten Cigenfdaften verfehenen beftehend gedacht wird. Die erftere Anſicht wurde mit viel 
Geſchick und Gli aufgeftellt und angewendet von Franklin. Mad) biefer Theorie erſcheinen die 
Korper dann ohne elektriſche Kraft, wenn fie gerade das allen in ber Umgebung befindliden Kör⸗ 
pern gufommende Maß von diefem elektriſchen Fluidum enthalten, wabhrend fie pofitiv (glas-) 
elektriſch erfdjeinen, fobald fie cin größeres, dagegen negativ (harg-) elektriſch, fobald fie cin 
geringereé Quantum alé die Körper in der Umgebung von diefer Fliffigteit enthalten. Die 
zweite Theorie, welde zwei elektriſche Flüſſigkeiten annimmt, iff burd) Sommer aufgeftellt und 
hat befonderé durd die Autoritdt Coulomb's Aufnahme gefunden. Nad) diefer Theorie enthal- 
ten die Rorper im fogenannten nicht eleftrifden Zuſtande von beiden elektriſchen Fliffigfeiten in 
jedem ihrer Theilchen ein gleides Maß, wodurch eben die angiehenden und abftofenden Wire 
tungen diefer beiden Eleftricitdten ſich aufheben. Erfdeint ein Korper gang (oder gum Theil) 
poſitiv · elektriſch, fo herrſcht in ihm (oder in diefem Theile) die pofitiv-elettrifde Fluffigteit vor, 
erſcheint ex dagegen negativ-eleftrifd, fo herrſcht die negativ-eleftrifde Fliffigteit vor. Beiden 
eleftrifden Fliffigteiten legt man die Eigenſchaft bei, die Theilchen ihrer eigenen Art zurückzu⸗ 
zuſtoßen, bagegen die Theilchen der andern Art angugiehen. Die elektriſchen Anziehungen und 
AUbftofungen dex Korper find dann nur eine Folge von den UAngiehungen und Abftofungen, 
weldje die in denſelben vorhandenen eleftrifden Fliffigteiten aufeinander ausiiben, und die Be- 
wegungen det Körper erfolgen nur, weil fie eben nur die Trager diefer beiden Flüſſigkeiten find, 
welde wegen des Widerftandes der nicht leitenden Luft von ihnen fid nidt entfernen fonnen. 
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Die von Dufay gemadten oben erwähnten Beobadtungen Aber die Angiehungen und WHfto- 
fungen der mit entgegengefepten oder gleidnamigen Eleftricitaten geladenen Körper finden durch 
bie vorftehende Annahme, daß gleidnamige Elettricitaten fid) zurückſtoßen, die ungleidnamigen 
aber angiehen, fogleid), wie man fieht, ihre Erfldrung. Ebenſo, wenn cin eleftrifher Körper 
einen andern Rorper, Dem zuvor nicht abſichtlich Elektricität mitgetheilt worden ift, angieht, ge- 
ſchieht dies nur durd die gegenfeitige Ungiehung zweier entgegengeſetzter Cleftricitdten, inden 
auf die fogleid) genauer git befpredende Weife der elektriſche Korper durch feine Annäherung an 
den zuvor nicht elektriſchen in diefem legtern eine der feinigen entgegengeſetzte Elektricitãt erregt 
und fodann angieht, welder Angiehung diefer Körper, wenn er leicht beweglich ift, alé Drager 
ber angezogenen elektriſchen Flüſſigkeit folgt. 

Da die beiden elektriſchen Fluͤſſigkeiten in einem nicht elektriſchen Leiter in jedem Theilchen in 
gleichem Maße vorhanden, aber außerdem auch eben wegen der leitenden Eigenſchaft deſſelben 
ſehr leicht beweglich find, fo wird bei Annaherung eines elektriſchen Körpers an einen ſolchen 
Leiter zufolge des oben aufgeſtellten Sages, wonach die gleichnamigen Elektricitäten ſich abfte- 
fien, die ungleichnamigen aber anziehen, cine Scheidung der beiden Elektricitäten des Leiters in 
der Weife eintreten, daß die dem elektriſchen Korper zugewandte Seite die entgegengefegte, die 
abgewandte bagegen, wenn ber Leiter ifolirt aufgeflellt ift, die gleidnamige Elettricitdt als wie 
ber genäherte elektriſche Rorper enthalt. Iſt legtere alfo 3. B. pofitiv-elettrifeh, fo aeigt bas ihm 
zugewandte Ende des ifolirten Leiters fic) negativ, bas abgewandte bagegen poſitiv⸗elektriſch 
Diefen Vorgang der Erregung der beiden Clettricitdten in einem zuvor unelektriſchen Leiter durch 
einen in feiner Nahe befindliden elettrifden Körper begeichnet man mit bem Namen der Ber- 
theilung. Wird der elektriſche Körper wieder entfernt, fo vereinigen fic) aud) die beiden durd 
benfelben gefchiedenen Cleftricitdten des Leiters wieder, und legterer erſcheint nicht mehr elektriſch 
Wird aber der ifolirte Leiter, nachdem durd den Einfluß ded in ber Nahe befindlidhen elektriſchen 
Körpers die beiden Eleftricitaten in ihm auf die angegebene Weife vertheilt find, mit ber Erde in 
leitende Berbindung gefegt, alfo 4. B. mit der Hand eines auf dem Fufboden fiehenden Men: 
{hen berührt, fo wird durd) diefe Beriihrung nur die von der Eleftricitdt bes Körpers abgefto- 
fiene Elektricität, alfo die der erftern gleidnamige zur Erde abgelcitet, wahrend die andere un- 
gleichnamige, von jener angesogen, fic) fo lange nidt aus dem Leiter entfernen aft, als der 
elektriſche Rorper in der Nabe bleibt. Man nennt die auf diefe Weife in dem Korper vorhandene 
Gleftricitdt die gebundene. Diefelbe wird aber fogleich ableitbar oder wieder frei, wie man fid 
ausdriidt, fobald der elektriſche Rorper aus ihrer Mahe entfernt wird. Diefe gebundene Clettri- 
citdt ift alfo nicht etwa eine Eleftricitdt von gang eigenthiimlider Beſchaffenheit, fondern nur 
bie gewdhnlide;. daß fie (3. B. in dem vorigen Beifpiele) durch die Berührung des Leiteré an 
feinem gugewandten Ende mit dem Finger nicht ableitbar ift, hat feinen Grund nur darin, daß 
aud) der Finger, wenn er fic) dem Leiter naͤhert, zugleich dem elektriſchen Körper ſich ndbhert und 
von dieſem auf diefelbe Weife durch Vertheilung elettrifeh gemacht wird wie der Leiter aredem 
gugewandten Ende. So wenig man nun durch Beriihrung mit einem heißen Draht einem an- 
bern gleich) heifen Oraht Warme entgiehen fann, ebenfo wenig fann man durc den elektriſchen 
Pinger dem in gleider Weife elektriſirten Leiter die Elektricität entgiehen ; es ſtoßen ſich ja die beie 
ben gleichartigen Elektricitäten des Fingers und bes Leiters zurück. Diefe gebundene Elektricität 
gewahrt ein Mittel, um die Elettricitdten in groferer Maffe auf einer Meinen Flade anaubhdufen, 
fobald man über beliebig grofie Mengen verfiigen fann, wenn fie aud auf den Körpern, auf 
weldjen fie ergeugt werden, gerade nicht ſtark angehäuft find, wie fic) ſogleich aus dem weiterbin 
Golgenden ergeben wird. Nahert man einen cleftrifehen Korper einem ifolicten Leiter immer 
mehr und mehr, fo wird die im letzten durch die Vertheilung erregte Elektricitat immer ftarfer, 
die Ungiehung zwiſchen ber Elektricität des elektriſchen Körpers und der entgegengefesten auf der 
zugewandten Seite des ifolirten Leiters nimmt alfo gleidjfallé au und erreicht bei gehoriger An · 
naͤherung eine foldje Starke, daß bas Hindernifi der dazwiſchen befindliden nicht leitenden Luft 
iberwunden wird und beide entgegengefegte Elettricititen unter Lidterfdeinungen und je nad 
der Menge mehr oder weniger lautem Knalle als elektriſcher Funken fid) miteinander verbinden. 
Der ifolirte Leiter geigt nad) der Entftehung diefes Funtené dann die gleidnamige Cleftricitat 
mit dex Eleftricitdt des gendberten Körpers. Man bezeichnet diefen Vorgang wol alé Mitthei- 
lung; es ift aber tiberall eine ſolche Mittheilung nichts Underes alé cine Vertheilung, wo die durch 
Bertheilung erregte entgegengefepte Cleftricitdt des Leiters fic) mit der Elektricität des eleftri« 
ſchen Körpers vereinigt und eben durch diefe Vereinigung nad außen hin ihre Wirkung verloren 
hat. Die grofite Entfernung, in welder zwiſchen einem elektriſchen Körper und einem Leiter, 
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weldem er genabert wird, cin Funke iberfpringt (cine elektriſche Entladung eintritt), heißt die 
SAHlagwweite. 

Wenn man einem eingigen ifolirten Leiter Elettricitdt mittheilt, fo verbreitet fic) diefelbe, wie 
man durch Verſuche nadweifen fann, allein auf feiner Oberflade, und zwar hat fie fic, wenn 
fie ihre Gleidhgewidhtélage angenommen (zur Ruhe gefommen), in der Weife uber die ganze 
DOberflade ausgebreitet, daß ihre vertheilende Wirkung auf jeden Punkt im Innern des Kore 
pers gleid) Null ift. Denn wenn eine ſolche Wirkung auf die Puntte im Snnern vorhanden 
wire, fo würde dadurch eine Bertheilung der in diefen befindlidjen pofitiven und negativen 
Elektricität erfolgen, und diefe neu erregten pofitiven und negativen Cleftricitaten witrden ſich 
au den vorhandenen bingufiigen und diefelbe abdndern. Es ware alfo nod fein Gleichgewicht 
vorhanden, was dod) vorausgefest war. Wus dem eben angefihrten Gefege folgt, daf auf ciner 
Kugel die Cleftricitdt fid) gleidhmafig über die ganze Oberfläche ausbreitet, fodaf, wenn 
man fo fagen darf, die elektriſche Schicht uͤberall diefelbe Dike hat, waͤhrend fie fid) dagegen 
über die Oberfläche eines von der Kugelgeftalt abweidenden Korpers in der Weife verbreitet, 
daß fie an ben (tirfer gefriimmten, mehr hervorgesogenen Theilen, befonders wenn der Korper 
Kanten, Eden oder gar feine Spigen hat, um fo mehr anhduft, fe mehr dieſe Theile hervor- 
ragend und fpigig find. Deshalb miiffen an allen Korpern, weldhe zur Anhäufung groferer 
Mengen Elektricität dienen follen, alle Spigen, Eden und ſcharfen Kanten forgfaltig vermieden 
werden, weil die Elektricitaͤt fid) fonft an diefen Punften ſehr ftarf anhduft und fomit hinrei- 
chende Spannung gewinnt, um das Hindernif, welded die nidtleitende Luft darbietet, au über⸗ 
winden und ausyuftrémen. Sm Dunkeln erſcheinen dann an folden Spigen und Eden, befon- 
beré wenn der Körper pofitivecleftrifd iſt, ſtarke Lichtbüſchel, wahrend bei negativer Cleftricitat 
Ofter nur cin leudjtender Stern ohne Büſchel ſichtbar ift. Bringt man mehre mit Clektricitit 
geladene Leiter einander nabe, fo lift ſich ſchon aus bem BVorhergehenden dad Gefeg vermuthen, 
welches fir die Mnordnung der Cleftricitdt auf diefen Leitern, wenn fie sur Mube gefommen, 
alfo im Gleichgewicht ift, erfodert wird: es muß nimlid) diefe Anordnung fo befdaffen fein, 
baG bie Wirkung aller eleftrifchen Leiter auf jeden Puntt im Innern eines der Leiter gleich Mull 
ift. Wendet man dieſes Gefeg nun 4. B. auf eine freiéfirmige Scheibe an, welche iſolirt und 
mit Elettricitdt, 3. B. pofitiver, geladen ift und einer zweiten nidt ifolirten, fondern mit der Erde 
in feitender Verbindung ftehenden gleich grofien Scheibe genabhert wird, ſodaß die ebenen Fladhen 
beider einander parallel find, fo wird die zweite Scheibe durch die vertheilende Wirfung von 
Seiten der erften Scheibe ebenfalls elektriſch. Die negative Elettricitdt wird in ihr durch den 
Ginfluf der pofitiven ber erften Scheibe gebunden, wahrend bie bei diefer Vertheilung ausgee 
{hiedene pofitive aur Erde abgeleitet wird. In der Mahe der pofitiven Scheibe befindet fic alfo 
cine die entgegengefegte (alfo negative) Eleftricitit enthaltende Scheibe. Soll nun bie Wirfung der 
Cleftricitdten beider Scheiben 4. B. auf jeden Punkt der erſtern Scheibe gleid) Mull fein, fo mus 
die pofitive Elettricitdt auf diefer Scheibe ſich fo vertheilen, daß cin großer Theil fid) auf die der 
zweiten Scheibe zugewandte Seite (Borbderfeite) begibt, wahrend nur ein geringer Theil auf der 
abgewandten Seite (Nückſeite) verbleibt. Durch diefe Vertheilung, alfo durch die ſtaͤrkere Anhaue 
fung der pofitiven Cleftricitat auf ber Borderfeite der erſten Sdheibe, fann allein die Wirkung 
der negativen Glettricitat ber andern Sdheibe und ebenfo die Wirkung der noc) auf der Mid 
feite ber erften Scheibe verbliebenen ſchwachen pofitiven Elektricität auf jeden Punkt diefer letz 
tern aufgehoben werden. Se mehr bie beiden Scheiben einanbder parallel gendhert werden, um 
fo ſtärker wird die Anhdufung der pofitiven Elettricitdt auf der Borderfeite der erften Scheibe, 
weil ja die negative der andern Scheibe immer naher fommt und zugleich aud) durd) die in Folge 
diefer Naherung eingetretene ftirkere Vertheilung in ihrer Menge bedeutend zunimmt, während 
bie Elektricitãt auf der Ruͤckſeite der erſten Scheibe immer mehr verringert wird. Wenn nun mit 
diefer Ruͤckſeite cine Vorridjtung, welche immerfort neue Eleftricitdt liefert, verbunden wird, fo 
können in diefe erfte Scheibe, wahrend fie der zweiten fehr nahe (aber durchaus mit ihr nicht 
in leitender Berbindung) iff, immer neve und neve Mengen Eleftricitdt eintreten, fo lange, bis 
die Dike der elektriſchen Schicht in dem auf der Rückſeite der Scheibe berührten Punkte fo grof 
iff alé in Der Quelle, aus welcher die Elettricitdt zugeführt wird. Die aufgenommene Cleftrici- 
titémenge fann aber eben deshalb fehe bedeutend werden, weil der grofite Theil derfelben ſich 
fortwahrend auf die Borbderflade begibt und nur ein fleiner Theil auf der Ruckſeite verbleibt, ſodaß 
hier die Dicke der elektriſchen Schicht nur fehr langfam wadft. Entfernt man die Elektricitätsquelle 
und dann die zweite Scheibe von der erſten Scheibe, fo wird die in diefer erſten Scheibe aufgefam- 
melte und durch bie entgegengefegte Elettricitat der srociten Scheibe gum grofiten Theil gebunder 
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gewefene Cleftricitit frei. Trennt man zwei foldhe ebengeſchliffene Scheiben nur durch eine febr 
ditnne Luft. oder Schellackſchicht, fo erhalt man die unter dem Namen des Condenfators befannte 
Vorrichtung. Trennt man zwei folde Scheiben burd eine Glastafel, fo erhalt man bie Frank: 
lin'ſche Tafel. Da man bei diefer die Scheiben nicht voneinander entfernen will, fo wird die- 
felbe gewoͤhnlich auf die Weife gebildet, daß auf die beidben Seiten eines Glaſes Stanniol (dic 
fogenannten Belege) aufgeklebt wird, jedod) mit der Borfidt, daf ein oder einige Boll ringéum 
am Mande der Glastafel frei bleiben, welder Naum iiberdies nod) mit Sdhelladfirnif oder Sie- 
gellack uͤberzogen wird, mas gur Vermeidung des Niederfdlagé von Wafferddmpfen, modurd 
zwiſchen den beiden Belegen cine leitende Berbindung hergeftellt werden wiirde, nothwendig iff. 
Wenn das eine Beleg, alfo die Metallfldce der einen Seite, mit ciner Quelle, die z. B. pofitive 
Gleftricitat liefert, in Verbindung ift, wahrend das andere Beleg sur Erde abgeleitet wird, fo 
nimmt aus bem zuvor erdrterten Grunde das erfte Beleg eine grofie Menge pofitiver, das andere 
mit der Erbe in Berbindung ftehende aber cine faft eben fo grofie Menge negativer Elektricität 
auf. Werden beide Belege durch cinen Leiter, 3. B. einen Metalldraht verbunden, fo erfolgt 
unter ftarfer Lichterſcheinung und lautem Knalle die ploglide Vereinigung der beiden entgegen- 
gefegten, auf dem erften und arveciten Belege angefammelten Eleftricitatsmengen. Anftatt einer 
ebenen Glastafel fann man aud) ein cylindriſches Glas anwenbden und feine innere und dufere 
Oberflide bis auf einen oder einige Boll vom Mande, weldhe gefirnifit werden, mit Stanniol 
belegen. Man erhilt dann die VerftdrPungsflafdhe (Kleiſt'ſche oder Leydener Flafdhe), die 
zuerſt 1745 von Sleift in Kamin in Pommern und bald darauf aud von Cundus in Leyden 
erfunden wurde. Mebhre folder Franklin'ſchen Tafeln oder Leydener Flafden, deren erfte Bee 
lege unter fid) und mit einer Cleftricitdtéquelle und ebenfo deren aweite Belege wieder unter 
fic) und mit ber Erde in Verbindung gefegt werden Lonnen, bilden die fogenannte elektriſche 
Batterie. Läßt man die Entladung einer folden Batterie, alfo die Vereinigung der auf beiden 
Belegen angehduften Clettricititsmengen durch einen Draht geſchehen, fo erwaͤrmt fic derfelbe, 
und dieſe Erwarmung bes Drahts erfolgt proportional mit dem Quadrate der in der Batterie 
angehduften Eleftricitdtsmenge. Wird an einer Stelle in diefen Schliefungsdrahe ein furger, 
ſehr dinner Drabt (felbft aus Gold, Cifen oder Platin) eingefdaltet, ſodaß aud) durch ihn die 
Entladung gehen muß, fo wird derfelbe bis gum Gluͤhen erhigt, ja bei gehoriger Starke der Elek- 
tricitat felbft geſchmolzen und villig zerſtäubt, ſodaß er alé feine Rauchwolfe in ber Luft erſcheint. 
Bringt man in bem Drabte, welder zur Entladung dienen foll, eine fleine Unterbredung an 
und legt in diefelbe, alfo awifchen die Enden des Drahts, cin oder mehre Kartenblatter oder Stan- 
niolblatter, fo finden fid) diefelben nach) der Entladung durdlodert. Der Durchmeſſer diefes 
Lochs hangt sum Theil von der Menge der angehauften Cleftricitdt ab. Läßt man die Entla- 
dung zwiſchen awei genau aufeinanderpaffenden Holzſtücken hingeben, fo werden diefelben mit 
Heftigheit voncinander getrennt. Legt man in den Zwiſchenraum awifden die beiden Drahtenden 
cin Stik Kreide oder Flußſpath und lift ũber daffelbe den Funten hinwegfdlagen, fo zeigen fid 
dieſe Subftangen nachher im Ounkeln leudtend (fie phosphoresciren). Die fogenannten Phoé- 
phore aus geglubten Auſterſchalen oder aus mit Kohle gemengtem und gegliihtem Sd werfpath 
leuchten, felbft in Glas eingeſchloſſen, ſchon, wenn fie nur in der Mahe der Stelle ſich befunden 
haben, wo ber elektriſche Funke tiberfpringt, ohne daß derfelbe fie unmittelbar berithrt, wenn nur 
fein Licht fie beſtrahlt hat. Die Farbe des elektriſchen Funkens und ebenfo feine Schlagweite iſt 
bei verfdiedenen Gasarten, in welden das Uberfpringen geſchieht, fehr verſchieden. Elektriſche 
_ Entladungen, felbft nur fo ſchwache, wie eingelne Funfen aus dem Conductor einer Elettrifir- 
mafdine, geſchehen febr leicht burd einen Raum hindurch, in welchem die Luft ſehr ſtark ver- 
diinnt worden ift, und bieten einen praͤchtigen Anblick dar, indem der gange luftverdiinnte Raum 
fic) mit, je nad) den Umſtaͤnden, weiflid, rothlid) oder röthlichviolettem Lichte erfüllt. 

Die Fortpflangung der Clettricitat gefdieht mit einer auferordentliden Geſchwindigkeit, fo» 
baG fie felb(t in gewiffen Fallen der Geſchwindigkeit des Lichts nicht nadhfteht, welded lehtere 
befanntlid) ben Raum vom Monde bis zur Erde in wenig mehr alé einer Secunde zurücklegt. 
Es hangt diefe Geſchwindigkeit der Elektricität aber wefentlid) aud) von der Gubftang ab, in 
welder fie fortgeleitet wird, ſodaß diefelbe 3. B. in Kupferdrähten grofer ausfallt alé in Eifen- 
brahten. Bei diefer Fortbewegung findet alfo doc) ein gewiffer Widerſtand ftatt, der fic) aud 
burd) andere Berfudje nachweiſen laft. So 3. B. vergdgern gleich lange und bide Drabte 
aus verfdiedenen Metallen die elektriſche Entladung ciner Batterie fehr ungleid und werden 
anbererfeité burd) gleid)ftarte Entladungen in ſehr verfchiedenem Grade erhigt. Am beften leitet 
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(ober ben geringften Widerftand fegt entgegen) das Silber, dann bas Kupfer; ſehr ſchlecht lei- 
ten (oder ſehr grofien Widerftand zeigen) Eifen und Platin, befonders aber das Neufitber. 

Wo aud Clettricitdt erregt werden mag, ſtets müſſen beide entgegengefegte elektriſche Flüſ⸗ 
ſigkeiten sugleid und in gleicher Menge auftreten. Wenn alfo zwei Körper gerieben werden, fo 
wird, wenn der eine pofitive Eleftricitdt geigt, ber andere nothwendig negative befigen miiffen. 
So ift beim Reiben bes Glafes mit Wolle das Glas pofitiv, die Wolle negativ; beim Reiben 
bes Siegellads mit Wolle die Wolle pofitiv und das Siegellad negativ. Die Art der Clettrici- 
tat, welde ein Körper durd) Reiben annimmt, hingt, wie aus dem foeben angefiihrten Beifpicle 
folgt, ebenfo fehr von der Natur bes Körpers, gegen weldjen er gerieben wird, alé von feiner 
eigenen ab. Man tann die verfdiedenen Körper in cine Reihe ordnen, die fo befdhaffen ift, daß 
jeder vorbergehende, wenn er mit einem der nadfolgenden gerieben wird, pofitive, der nadhfole 
gende dagegen negative Eleftricitat annimmt. Cine folde Reihe bilden 4. B. Pelzwerk, Glas, 
wollenes Zeug, Papier, Seide, Giegellad, mattes Glas, Schwefel. Es ift alfo Glas, wenn es 
mit Pelswert gerieben wird, negativ, das Pelzwerk pofitiv u. f. f. Uber andere Ergeugungéarten 
ber Elettricitat alé durch Reibung vgl. die Art. Galvanismus, Induction, MagneteleFtrict- 
tat, ThermoelePtricitat. 

———— — ſ. Telegraphie. 

Elektriſches Lich ie Farbe und die Starke des Leuchtens der elektriſchen Funken iſt 
nad) der Gasart, in welder die Funten itherfdlagen, verſchieden. Yn der Luft leuchten fie mit 
einem intenfiven weifblauliden Lidjte, das an einzelnen Punften durch dunflere violette Stellen 
untecbrodjen ift. Ebenfo dndert fid) die Farbe des aus Spigen ausſtrömenden elektriſchen Lidts, 
wenn biefe Lidtbifchel in verſchiedenen Gasarten hervorgebradt werden. Befonders in Stic 
ftoffgafen bilden fie fic) ſchön und werden bei Verdiinnung des Gales auferordentlid) grof und 
glingend. Davy gelang es auerft, aud) die Elektricität der Volta'ſchen Säule leuchtend von einem 
Pole gum andern burd einen Ywifdenraum von felbft 3—4 Goll in einem ununterbrodencn 
Lidtbogen ũberzuführen. Ex brachte zwei Kohlen mit augefpigten Enden in einer Glode, welde 
luftleer gemadyt werden fonnte, fo an, daß er bie ſich zugewandten Spigen einander mehr ober 
weniger ndbern fonnte. Wurden nad) bem Auspumpen der Luft aus der Glocke diefe Kohlen ⸗ 
fhidten bié gur Berührung gendbert und mit jeder derfelben der eine Pol einer ſehr fraftigen 
Volta’ fen Saͤule in Verbindung gefegst, fo begannen bie Spigen der Kohlen heftig au gliihen 
und ein febr intenfives Lidjt qu verbreiten. Er fonnte fie dann bié auf eine gewiffe, von der Wne 
zahl der Clemente der Saͤule abhangige Weite voneinander entfernen, ohne daf der elektriſche 
Strom unterbroden wurde, und erbielt einen ununterbrodjenen Lidtbogen von einem Pole gum 
andern, welder ein ſtarkes Lidjt auéfandte. Befonders ausgezeichnet durch ihre grofe Lichtſtärke 
acigten fid) die Anfangspuntte diefes Bogens auf den Kohlen. Bei Anwendung ſehr kräftiger 
Volta'ſcher Saulen erhalt man auf diefe Weife cin Licht, welches von dem Sonnenlichte hin- 
ſichtlich ſeiner Starke nur nod) wenige male iibertroffen wird; und man hat deéhalb aud) {don 
vielfach den Verſuch gemacht, dieſes fogenannte galvanifde Lidt oder Kohlenlicht sur Bee 
leuchtung grofer Räume und felbft ber Städte gu benugen. 

Cleftrifirmafdine heißt jede mechaniſche Borridtung zur Erzeugung von Meibungs- 
eleftricitdt. Sie befteht in ber Megel aus einem fugel-, cylinders oder am beften ſcheibenförmigen 
Glastorpet, welder auf einem ifolirten Geftell drehbar befeftigt ift. Gegen feine Oberflade 
wird burd) Sdrauben ein ebenfalls auf Iſolirfüßen ftehendes, von einer Metallfaffung umge · 
benes Lederfiffen (das Reibzeug) angeprefit, welded mit dem fogenannten Kienmayer'ſchen 
Amalgam (2 Theile Quedfilber, 1 Theil Zin? und 1 Theil Binn) eingerieben ift. Waͤhrend des 
Drehens entwidelt fic) auf der Oberfldde des Glaskörpers pofitive, auf dem Meibseuge negas 
tive Elettricitdt. Se nadjdem man nun ben dem Glaskörper gendbherten und bie pofitive Eleftri- 
citit aufnehmenden Conductor oder die metallene Faffung bes Reibzeugs mit bem Boden lei 
tend verbindet, fann man im erften Falle negative Eleftricitdt in der Faffung des Reibzeugs, im 
legtern pofitive Elettricicdt im Conductor fic) anſammeln laffen. Die größte bekannte Mafdine 
ift bie im Teyler'ſchen Mufeum in Harlem, welche zwei 65 Zollim Durdhmeffer haltende Schei⸗ 
ben und 8 Reibzeuge hat. Ihre elektriſche Wirkung ift nocd in einer Entfernung von 24 F. be- 
merfbar, und Funfen ſchlagen 2 F. weit aus bem Conductor auf einen mit der Erde in Verbin⸗ 
bung ftehenden Leiter itber. Neuerdings ift durch Armftrong eine fogenannte HydroelePtrifir- 
mafdine conftruirt worden. Diefelbe befteht aus einem ifolirten Dampfkeſſel, welder mit en- 
gen und eigenthimlid) vorgeridteten Mohren fir bas Ausſtrömen des Dampfes verfehen ift. 

Man ridjtet den Dampfſtrom gegen einen ifolirten Conductor; diefer wird dadurch pofitiv, der 
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Dampfkeſſel dagegen negativ⸗elektriſch. Die Elektricität entſteht hier durch die Reibung der in 
den Roͤhren niedergeſchlagenen Waſſertheilchen, welche durch den ausſtrömenden Dampf mit 
Heftigkeit gegen die Wände der Roͤhren, namentlich gegen die Wände eines am Ende ber Off 
nung liegenden Fleinern Holzcylinders getrieben werden. 

Glettrocemie. Wis H. Davy crfannte, wie der Wirkung bes elektriſchen Stroms eine 
chemiſche Verbindung, fo feft und unlöslich verbunden ihre Beftandtheile aud erſcheinen moch ⸗ 
ten, widerſtehen fonnte, fag fir ihn bie Vermuthung nabe, daß bie Kraft, welde die KRorper in 
chemifder Verbindung erhalt und diefe Verbindung überhaupt veranlaft, feine andere wäre als 
die elektriſche, und er fudjte dann von diefem Standpuntte aus Licht itber die chemiſchen Vorgange 
au verbreiten. Er ging dabei von dem gang ridtigen, ſchon von Volta fefigeftellten Grundfage aus, 
daß die Beriihrung zweier heterogenee Körper die Erregung von Cleftricitat veranlaft. Durd 
weitere Berfude glaubte ex geseigt au haben, daß diefe Erregung um fo ſtärker hervortrate, je 
groͤßer bie chemiſche Verwandtſchaft awifden den beiden in Berithrung befindliden Körpern 
ware, und daß diefelbe mit ber Temperaturerhohung zunähme, weshalb fie zuletzt eine folde 
Starke erreichen würde, daß die beiden Cleftricitdten fid) unter Feuererſcheinung (Lidt- und 
Warmeentwidelung) miteinander verbanden. Dieſe Theorie erflart fehr wohl das Cintreten eines 
chemiſchen Proceſſes und die denfelben begleitende Warmes und unter geeigneten Umftinden aud 
Lidtentwidelung. Wber fie gibt keinen Aufſchluß auf die Frage, warum die Beftandtheile, deren 
entgegengefegte Cleftricitdt fid) bod) im Ucte ber Verbindung neutralifict habe, nach diefer Aus- 
gleichung nod verbunden bleiben, und zwar mit einer foldjen Sntenfitdt, daß feine mechaniſche 
Kraft fie gu trennen im Stande ift. Wenn fie wieder getrennt werden follen, fo miffen ihnen erft 
bie durch bie Verbindung verlorenen Clettricitaten wiedergegeben werden. Bergelius fuchte fpater 
eine andere elektrochemiſche Theorie aufzuſtellen; er ſchrieb den kleinſten Theilchen einer jeden Sub- 
ſtanz zwei eleftrifdye Pole, einen pofitiven und einen negativen, nad) Urt der elektriſchen Kryſtalle 
({. ShermoeleFtricitat) au, aber die in diefen Polen befindlichen pofitiven und negativen Elettri- 
cititen follten an Sntenfitit einander nicht gleich fein; in einer Claffe von Gubftangen follte der 
pofitive Pol (eleftropofitive), in einer andern der negative (eleftronegative) der ftarfere fein. Das 
Berhaltnif zwiſchen den beiden Elektricitäten follte fernerin jeder Gubftang verſchieden fein. Der 
Saruerftoff beſaß nad) diefer Theorie unter den eleftronegativen Stoffen an dem einen Pole die 
meifte negative und an bem anbdern die wenigfte pofitive Elektricität. Es lage fic) diefe Theorie 
wegen ihrer grofiern Biegſamkeit allerdings vielen Erſcheinungen anpaffen; aber der gange Grund, 
auf dem fie gebaut iff, ndmlid) die ungleidje Starke der Elektricität in den beiden Polen, ijl 
etwas allen eleftrifdyen Verh dltniffen fo durdhaus Widerfpredjendes, daß diefe Annahme durdaud 
veriworfen werden muß. Auch ift diefe Theorie fire die weitere Entwidelung des Verhaltniffes 
awifden dem chemiſchen Proceß und der Eleftricitdt ohne erheblidjen Mugen gewefen. — Wenn 
ein elektriſcher Strom durch cine leitende Flüſſigkeit (Waffer, im Wafer gelofte oder im Feuer 
geſchmolzene Salze) geht, fo wird dicfelbe gerfegt, und fie leitet iberhaupt nur, infofern fie ger 
fegt wird. Faraday nennt ſolche Fliffigteiten SleFtrolyte. Cin Theil ſcheidet fid) an bem pofiti« 
ven, der grocite an dem negativen Theile aus, undftets ſtehen diefe ausgefdiedenen Beftandtheile 
genau in bem Berhaltnif der chemiſchen Aquivalente. Wenn ein an einem Pole ausgeſchiedener 
Stoff in dem Entſtehungsmomente einem andern Stoffe hegegnet, mit welchem ex fic) verbinden 
fann, fo gebt er mit ihm in Verbindung und ergeugt fogenannte fecunddre Zerſetzungsproducte, 
die ihre Entſtehung nicht unmittelbar dem elektriſchen Strome verdanfen. 

Elektromagnetismus. Sdon im Laufe des vorigen Jahrhunderts hatte die zufällige 
Enthedung, daß die magnetiſchen Pole von Compafnadeln auf Schiffen durd einen vorbeifahrene 
den Bligftrahl umgefehrt worden, beſonders nad dem beftimmten Nachweiſe Franklin's, daß der 
Blig elektriſcher Natur fei, au der Vermuthung cines Zufammenhangs zwiſchen der elektriſchen 
und magnetifden Kraft geführt, und man bemiibhte fic) aud) biefen Juſammenhang durch Ver- 
fude dargulegen, in welden Stahlnadeln burd) eleftrifde Funken magnetiſch werden follten. In- 
def blieben alle diefe Bemithungen ohne Erfolg. Erſt 1820 gelang es Oerftedt, einen folden 
Sufammenhang zwiſchen ber Eleftricitdt und dem Magnetismus, aber auf einem gang andern 
Wege, ndmlicd) durd) die Einwirkung des Schließungsdrahtes einer galvanifden Kette auf eine 
leicht beweglidje Magnetnadel, nachzuweiſen. Wenn der Schließungsdraht einer galvanifden 
Kette parallel mit einer von Suͤden nad Norden geridteten, fehr leidjt bemeglid) aufgehangenen 
Magnetnadel oberhalb derfelben hingeleitet wird, fo ſchlägt bie Magnetnadel aus, und zwar ift 
die Nichtung diefes Ausſchlags mit ber Nichtung des elettrifdyen Stromé verfdjieden. Wenn 
ber pofitiv elettrifche Strom ſich in dem Schließungsdrahte oberhalb der Magnetnadel von Now 
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ben nad) Sũden bewegt, fo wird der Nordpol ber Magnetnadel nad Often und ber Südpol 
nad) Westen abgelentt. Diefe Ublenfung geht aber gerade in die umgefehrte tiber, wenn der poe 
fitiveclettrifdhe Strom fic in ber Richtung von Süden nad Norden Hewegt. Legt man den 
Schließungsdraht unterhalb der Nadel parallel mit ihr, fo bringt ein von Norden nad Süden 
gehender Strom gerade den umgefehrten Ausſchlag hervor alé ein oberhalb der Nadel in ber- 
felben Richtung fliefender; und ebenfo gibt aud ein unterhalb der Madel von Sũden nad) Nore 
ben gehender Strom den umgefehrten Ausſchlag alé ein gleichgerichteter Strom oberhalb der Mae 
bel. Auf die eben angefihrten Wirkungen eines oberhalb und unterhalb der Nadel hinfliefen- 
den Stromé griindete Schweigger cin Verfahren, die Cinwirfung eines elektriſchen Stroms 
auf cine Magnetnadel zu verftarfen, indem er einen der Bfolirung wegen mit Seide iberfpon- 
nenen Kupferdrabt in mehrfaden Windungen über eine Magnetnadel hin und unterhalb wie- 
ber zurückwand. Es erzeugen dann die in ben obern und untern Theilen diefer Windungen flie- 
fienden elektriſchen Stroͤme, weil fie in ihrer Richtung in Bezug auf die Ridtung von Suden 
und Morden entgegengefest find, fimmtlicd einen Ausſchlag nach derfelbet Seite; fie unterftiigen 
fic) alfo und vergrößern felbft bei nur fehr ſchwachen Strömen den Ausſchlag au einer bedeue 
tenden Weite. Eine ſolche Vorridtung heift cin Galvanometer oder ein elektromagnetiſcher 
Multiplicator. Man erhalt durd) diefelbe im Allgemeinen einen um fo ſtärkern Ausſchlag, je 
jablreidere Windungen vorhanden find. Nod) mehr verfeinern, ſodaß felbft bei den geringften 
Strdmen nod) deutlide Ausſchlãge ber Magnetnadel bewirkt werden, laft fid diefe Vorrichtung 
durd Anwendung einer fogenannten aſtatiſchen Nadel, welde aus zwei durd) einen Meffing- 
draht miteinander fefiverbundenen, parallel geftellten, nahe gleich ſtarken, aber mit ihren gleidj- 
namigen Polen nad entgegengefegter Seite geridjteten Magnetnadein beſteht. Die eine diefer 
an einem Coconfaden aufgehangenen Nadeln (aft man innerhalb der Windungen, die andere 
über ober unter denfelben ſchweben. Das obige Gefeg Aber den Ausſchlag der Magnetnadel un- 
ter dem Ginfiuffe eines elektriſchen Stroms laft fid) tury fo ausdriiden: Dent man ſich in den 
Schließungsdraht einer galvanifden Kette fo hineingelegt, daß der pofitive Strom yum Kopfe 
eins und gu den Fifen austritt, und wendet dabei bad Geſicht nad der Magnetnadel, fo wird je- 
beémal ber Nordpol nad) der rechten und der Suͤdpol nad) der linken Hand hingetrieben. Bee 
rudfidjtigt man, daf die Wirtung des elektriſchen Stromé nur den in der Nadel vorhandenen 
Magnetismus trifft, und daf der Stahl der Nadel nur folgt, weil er ber Trager des Magnetis- 
mué und legterer in ihm wegen feiner Harte und der dadurd ergeugton Coercitivtraft nidt leicht 
beweglich ift, fo fann man das vorftehende Gefeg auch fo ausfpredjen, daf bei der angegebenen 
Lage unfers Körpers der Nordmagnetismus nad der Medten und der Sirdmagnetismus nah 
ber Linfen getrieben wird. Legt man dabher quer aber cinen Schließungsdraht cin Stück weiches 
Gifen, in weldhem, fo lange es nicht magnetiſch, nad) ber gewoͤhnlichen Theorie in fedem Theil- 
chen cine gleidhe Menge Nord- und Sidmagnetismus vorhanden und zugleich leicht beweglich 
iff, fo wird die Wirfung des elektriſchen Stroms diefe beiden Magnetismen in fedem Theilchen 
trennen, den Nordmagnetismus in ber angegebenen Lage (wenn der Strom zum Kopfe ein- 
tritt und wir das Eiſen anfehen) nad) rechts und deh Siidmagnetiémué nad links treiben. Das 
Gifen wird alfo magnetiſch; es enthalt nad) rechts einen Nordpol, nach links einen Südpol. Mit 
dem Aufhören deé elektriſchen Stroms verſchwindet aud) die magnetifde Polaritit des Cifens 
wieder. Windet man einen der Gfolirung wegen mit Seide umfponnenen Schließungsdraht 
eines oder mehrer galvanifder Elemente in vielfaden Windungen um bas Eifen, fo unterftiigen 
fic) alle biefe Windungen in ihrer magnetifirenden Kraft auf das Eifen und letzteres fann bei 
zahlreichen Windungen und ftarfem eleftrifden Strome eine fehr bedeutende magnetifde 
Kraft erhalten. Ein auf foldje Weife magnetifictes Cifen heißt ein EleFtromagnet. Man hat 
folde Magnete aus Eiſen in Hufeifenform conftruirt, deren Anker durch eine Kraft von mehren 
taufend Pfunden nidt abgeriffen werden fonnte. Auch Stahl laft fic auf diefe Weife magneti- 
ſiren. Die Trennung der beiden Magnetiémen, alfo die Magnetifirung deffelben, geſchieht megen 
dev fogenannten Goercitivtraft jedoch beim Stahl nicht fo leicht als beim Eiſen; dafür behalt er 
aber nad) dem Aufhoren des elektriſchen Stromé einen grofen Theil der in ihm erzeugten mage 
netifchen Kraft. Die Lage der Pole eines Elektromagnets hingt, wie aus dem Vorhergehenden 
fich ergibt, allein von der Midjtung des ihn umfliefenden elettrifden Stromé ab; mit der Une 
berung dieſer Ridtung fehren fid) auch die Dole um. Man. braudyt ſolche Elettromagnete gu 
eleltriſchen Selegraphen (f. Selegraphie) und hat aud in ben legten Jahren wiederholte Ber- 
fudje gemacht, um mittelé der zwiſchen mehren folden auf gecignete Weife aufgeftellten Elektro · 
Gonv.er. Behnte Aufl. V. 28 
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magneten entſtehenden Anziehungen und Abſtoßungen andere Maſchinen in Bewegung zu ſetzen 
— Da die Wirkung zwiſchen dem Schließungsdrahte ciner galvaniſchen Kette und einem WMtag- 
netpole gegenfeitig ift, fo wird, mabrend vorbin bei feftliegendem Schließungsdrahte und beweg · 
lidem Magnete der legtere (die Magnetnadel) fich bewegte, bei feftftehendem Magnetpole und 
beweglichem Schließungsdrahte der Schließungsdraht fic) bewegen, aber natürlich in entgegen- 
he Ridtung alé der Magnet, wenn dieſer beweglic) gewefen wire. Durd die gegenfeitige 

inwirfung awifden einem Schließungsdrahte und cinem Magnet laftfid auch bei gehöriger An⸗ 
orbnung eine Bewegung eines Magnetpols im Kreife um den Schließungẽdraht oder des leg 
tern um den erftern und ſelbſt cine Umdrehung cines Magnets um feine Achſe erhalten. Da 
wabrend der Entladung ciner elektriſchen Batterie (d. h. der Bereinigung oder Ausgleichung der 
auf bem innern und dufern Belege angehduften Clettricititen) ebenfalls cine Bewegung der 
beiden Gleftricitdten im entgegengefegten Sinne, alfo ein elektriſcher Strom vorhanden iff, der 
feeilid) nur fo lange dauert alé bie Entladung der Batterie, fo muß auch der Schliefungsdrahe 
einer foldjen Batterie wahrend der Entladung auf die in ber Nahe befindlicen Magnetismen 
eine dhnlide Wirkung ausiiben alé der Schließungsdraht einer galvanifden Kette. Faft man 
im Ginne der Ampere ſchen Theorie ben Magnetismus nur alé cin Syſtem von elektriſchen Kreis 
firomen auf, welde die einzelnen kleinſten Theilchen der Körper umfliefen, fo laffen ſich alle bier 
erwahnten Erfdeinungen auf die Gefege itber die Angichung galvanifder Ströme aura fahren. 

Elektrometeore nennen wir die Erſcheinungen der Atmofphare, welche elektriſchen Ur 
ſprungs odcr von Elektricitãtsentwickelung begleitet find. Die befanntefte diefer Erſcheinungen 
ift bas fogenannte Gewitter (ſ. d.) oder das Uuftreten von Wolken in der Utmofphare, welde 
ihre freie Eleftricitat mit der entgegengefesten benachbarter Wolfen oder der Erde durch fiarte, 
oon rollendem Getife (ſ. Donner) begleitete elektriſche Funfen (ſ. Blig) ausgleichen und fid 
babei in ſtarkem Megen oder Hagel entladen. Elektriſcher Natur ift aud das fogenannte Eiins- 
feuer (f.b.). Auch die fogenannten Wafferhofen (ſ. d.) und Landhofen find gewöhnlich von 
flarfen elektriſchen Erfcheinungen begleitet. Sn der Atmofphare findet ſich auch bei heiterm Him- 
mel faft fteté pofitive Eleftricitdt, deren Starke fic) im Laufe des Tages dndert und bei eintre- 
tenden Nebeln ſehr vermehrt wird. Bei Gewittern acigen die im Freien aufgeftellten Elektrometer 
bald pofitive, bald negative Elektricität. Man hat ſich tiber die Quelle det atmofpharifden 
Cleftricitdt vielfach in Hypothefen erſchöpft. Seitdem aber nachgewiefen ift, daß fic bei der Wer- 
bampfung von Waffer, wobei es von andern Stoffen, die es aufgelOft hatte, getcennt wird, 
Eleltricitat entwickelt, ift es nicht unwahrſcheinlich, daß die atmoſphaͤriſche Elektricitãt bie Folge 
ber auf und iiber der Erdoberfldde fteté vor fic gehenden Berdunftungen und Condenfo- 
tionen von Wafer iff. 

Elektromẽter nennt man Inſtrumente, welche dazu dienen, die Erifteng freier Elektricitãt 
nachzuweiſen, nad Beſinden aud) den Grad ihrer Spannung au meſſen. Kommtes blos darauf 
an, die Erifteng von Elektricität überhaupt nachzuweiſen, fo gentigen dazu zwei leichte Körper 
(Strohhalme nad) Volta, Goldblattchen nad Bennet), denen man durch eine metallene Faffung 
die Cleftricitdt mittheiit, worauf fie fid), als gleichnamig elektriſch, abftofen müſſen. Lape man 
einen bewegliden Rorper auf gleiche Art von cinem feftftehenden abftofen, fo ann man den 
Grad der Wbftofung und fomit aud den Grad der Gpannung durch einen Gradbogen meffen 
(Qhuabranteneleftrometer von Henly). Elektriſirt man endlid) cin Golbblittdhen, welches beweg · 
lich zwiſchen zwei Patten aufgehangen ift, bie mit den entgegengefegten Polen trockener Zam ⸗ 
boni'fdher Saulen (ſ. Galvanismus) verbunden, alfo mit entgegengefegter Eleftricitdt geladen 
find, fo wird das Blättchen von jenem Pole angesogen, der ber mitgetheilten Elektricität entge- 
gengeſeht ift, und man beftimmt dadurch zugleich die Urt der freien Clettricitat (Bohnenberger'é 
Gleftrometer). Nod geringere Eleftricitdt mift bas von Hankel conftruirte Elektrometer, in 
welchem die trodene Zamboni'ſche Saule durch cine gewohnlide Bolta fhe Säule erfegt iff und 
bie Bewegung des Goldblattdens mittels eines Mikroſtops beobadhtet wird. Um die Spar 
nung ſchwacher Cleftricititen gu verftirten, dient der Condenfator, ber oft gleid) mit bem Stettro- 
meter verbunden iff. 

Glektriphor, d. h. Clettricitatsteager, iff ein Inftrument, weldhes auf der elektriſchen Wer 
theilung (f. EleFtricitat) beruht, von Wilke ecfunden, von Volta 1775 verbeffert wurde unt 
dazu dient, waͤhrend langer Zeit ohne weitere Borbereitung Meine Etettricitdtémengen gu Liefern. 
Gr beſteht aus einem Kuchen yon Hara, am beften aus Kolophonium mit etwas Schellack unt 
Terpentin zuſammengeſchmolzen, der in einer metallenen oder aud) nur in einer hölzernen oder 
pappenen, mit Silberpapier oder Stanniol überzogenen Fafjung liegt und auf welden ein gleich⸗ 
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fallé leitender, an feidenen Schnüren hingender Deel aufgefest werden fann. Peitſcht man 
den Harzkuchen mit einem RKagenfell oder Fuchsſchwanz, fo wird er negativ⸗elektriſch an der 
Oberflide. Gest man den Deckel ifolirt auf, fo wird durch Vertheilung deffen pofitive Elettri- 
citdt an die untere, die negative an die obere Fläche des Deckels getrieben. Berührt man nun den 
Dedel mit dem Finger, fo leitet man die negative Eleftricitat ab, und nach dem ifolirten Abheben 
acigt dann dex Deckel freie poſitive Elektricität. Go lange der Kuchen art feiner Oberfläche elete 
trifd) ift, was er bei trodener Luft Monate lang bleibt, wiederholt fic) diefe Vertheilungswirkung 
bei fedem Auffegen und Abheben des Deckels. Man benutzte daher fonft Elettrophore au Ente 
zündung des Wafferftoffgafes in Gasfeuerzeugen. Seit Entdedung der Wirkung des Platin- 
ſchwamms iff jedod) diefe Art Feuerseuge außer Gebraud) gefommen. 

Elektrÿon, Konig von Mycene, Bater der Alkmene (f. d.), war der Gohn des Perfeus und 
der Andromeda. Um die Cinfalle des Prerelaoé, eines Herrſchers auf der Inſel Paphos, der 
ebenfalls ein Nadfomme des Perfeus war, absuwebren, ſchickte ex feine Sohne gegen diefen 
aué, die aber ſaͤmmtlich im Rampfe blieben. E. beffegte mun felbft ben Feind und croberte dabei 
aud) feine ihm vorher geraubten Heerden. Als ihm bei feiner Ruͤckkehr Amphitruo, fein Sdrwie- 
gerfohn und beftimmter Nachfolger, entgegenfam, ward E. von Lesterm durd) einen Keulen⸗ 
wurf, der einem entronnenen Minde galt, erſchlagen. Obſchon die That ohne Abſicht geſchah, 
muften dod) Amphitruo (f.d.) und Alkmene vor bem Zorn der Mycener entfliehen. 

Clementargeifter wurden nad dem Glauben des Volkes im Mittelalter bie Geifter gee 
nannt, welde den vier Elementen vorftanden und in ihnen lebten und herrfdten. Die Elemen- 
targeifter bes Feuers hießen Salamander (f. d.), bie des Wafers Undinen (f. d.), die der Luft 
Sylphen (ſ. d.) und die der Erde Gnomen (ſ. d.). Sie pflegen Umgang mit den Menſchen, 
neden fie gern, thun ifnen aber in der Regel nur Gutes, und blos wenn fie gereigt werden, ſcha⸗ 
den fie ihnen. . 

Clementarunterricht bezeichnet eigentlich den erſten Unterricht in jedem Fache, ‘welder 
UAnfangern, die nod feine Borkenntniffe befigen, ertheilt wird. Gewoͤhnlich aber verſteht man 
darunter entiveder den Volksſchulunterricht iberhaupt oder denjenigen Unterricht, welder es mit 
den Anfängen alles menfdliden Wiffens, folglich auch alles Schulunterridhts gu thun hat. Mit 
Recht wird in der neueften Beit bie lebte Bedeutung des Worts mehr und mehr vorherrſchend 
ba der Volksſchulunterricht auf feinen höhern Stufen doc einen andern Charakter erhalten foll 
alé den des blofen Elementarunterridjté. Diefer befchaftigt fic in der engften Bedeutung des 
Worts mit ben Anfangésgriinden des Lefens, Sdhreibens, Rechnens, mit bem fogenannten An- 
fHauungéunterridte und den Vorũbungen fir den eigentliden Religionsunterridt, fallt im 
Aligemeinen in den Zeitraum vom fiinften bis gum neunten oder zehnten Lebensjahre, ift im 
Grunde fiir Bolks-, Bürger⸗, Realſchulen und Gymnafien, wie fir jedes Geſchlecht derfelbe 
und wird theils in befonbdern fir ſich beftehenden Elementarfdulen, womit aud) nod) fegt nicht 
felten die Volksſchulen oder Primarfdulen bezeichnet werden, oder nur in eingelnen, integrirende 
Beftandtheile von Schulen ausmadenden Claffen, oder endlich, wie bei den meiften Volksſchu⸗ 
Ten, welche nur einen Lehrer haben, in einer befonbern, eine eigene Claffe bildenden Whtheilung 
ertheilt. Der Lehrgang fire den Elementaruntercicht hat feine befondern Eigenthümlichkeiten, da 
et, wie bei fedem andern Unterridte, bald analytiſch, bald fynthetifd) fein muß. Die fir den Ele- 
mentarunterridt geeignetſten Lehrformen aber find das Borfpreden und Nachſprechen, theilé 
tingeln, theilé im Chore, bad Borzeigen und Vormadhen, das einfache, mehr ſokratiſche Gefprad. 
Anſchaulichkeit ift cine wefentlide Eigenſchaft eines guten Elementarunterridjts. Da der Ele- 
mentarunterridt bie Grundlage jedes nachfolgenden Unterridhté ift, fo leudhtet feine Widhtigfeit 
und die eines guten Elementarlehrers, wozu eine eigenthimlidhe, nidt fedem guten Lehrer gufome 

mende Diépofition gehirt, von felbft ein. 

Clemente, Grundftoffe oder Urſtoffe heißen, abgefehen von der tropifden Bedeutung der 
Worte, in der man darunter die Anfangégriinde, 5. B. einer Wiſſenſchaft, verfteht, die einfachen 
Beflandtheile ber Körper, die feiner weitern Zerlegung mehr fähig find. Die dlteften griedp. 
Raturphilofophen nahmen bald ein, bald mehre Elemente an, welche fie fiir die Beftandtheile 
aller Dinge hielten, und ließen aus ihnen alle uͤbrigen Erſcheinungen hervorgehen, und zwar 
entweder durch Rerdnderung des einen Elements oder durd) Verbindung und Veennung meh⸗ 
rer Elemente. Vorzugsweiſe nahm man vier Elemente an, nämlich Feuer, Waffer, Luft wo 
Erde. Was aber die Alten Elemente nannten, ſtimmt mit den gegenwartigen Begriffen davon 
nicht mehr überein; jene bezeichneten damit blos die vier verſchiedenen da unter denen die 
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Materie erſcheinen kann, den fogenannten uniwagbaren oder imponderabeln Zuſtand, in welchem 
Licht und Warme erſcheinen, den tropfbaren, den luftförmigen und den feſten, wahrend man gee 
genwartig den Begriff Elemente auf bie einfachen Beftandtheile ber Materie unter jeder belie 
bigen Form begieht und hiernad) weder Wafer, nod) Luft, nod) Erde mehr fiir Elemente an- 
fehen fann, da fic fid) fammtlicd) nod) in einfachere Beftandtheile gerlegen und aus ifnen wieder 
aufammenfegen laffen, und man felbft das Feuer als eine Verbindung von Lidt und Warme 
ſich vorftellen fann. Die neuere Chemie hat gefunden, daß, abgefehen von den fogenannten un 
wãgbaren Elementen, Licht, Warme, Cleftricitdtund Magnetismus, welde sur wagbaren Maſſe 
der Korper nichts beitragen, alle irdiſchen Korper aus der Verbindung von 65 einfachen Elemen- 
ten beftehen. Uber die allgemecine Cintheilung der Elemente in metalliſche und nichtmetalliſche 
f. Chemie. Seit 1800 find von den befannten Elementen das Jod, Brom, Fluor, Selen, Bor, 
Riefel, Kalium, Natrium, Lithium, Baryum, Calcium, Strontium, Aluminium, Magnefium, 
Yttrium, Terbium, Erbium, Beryllium, Birfonium, Thorium, Mangan, Cer, Lanthan, Di- 
dym, Palladium, Sridium, Rhodium, Osmium, Cadmium, Vanadin, Lantal, Pelopium, Nio- 
bium, Uridium und Donarium entdedt worden, und auc) die Entdbedung des Wafferftoffe, 
Sauerftoffs und Stickſtoffs, des Wolframs, Molybdäns, Chroms, Titans, Urans und Tellurs 
faͤllt noch in die lehten 25 Jahre des vorigen Jahrhunderts. Von nichtmetalliſchen Elementen 
kommen am baufigften vor: Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff, Schwefel und Si⸗ 
licium; denn Sauerſtoff mit Waſſerſtoff bildet das Waſſer; Sauerſtoff mit Stickſtoff die uns 
umgebende Luft; Kohlenſtoff in Verbindung mit Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff und ei⸗ 
ner kleinen Menge von Phosphor, Schwefel und Metallen alle pflanzlichen und thieriſchen 
Körper; Silicium endlich und Schwefel in Verbindung mit Sauerſtoff die Kieſelerde und Schwe · 
felfdure, welche in ber Aſche und in unzaͤhligen Steinen und Erden ſich vorfinden. Von metal- 
liſchen Elementen finden fid) am Hdufigften: Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium, Whe 
minium, Gifen, indem die fiinf erften, in Verbindung mit Sauerftoff, Kali, Natron, Kal, 
Magnefia und Thonerde darftellen, die nidjt nur im Mineralreiche fehr verbreitet find, ſondern 
aud in Verbindung mit Sduren gum Theil die Aſche dex thieriſchen und pflangliden Körper 
bilden. Cinige Elemente kommen in dex Natur zuweilen in reinem Zuftande vor, fo der Schwe · 

fel und ber RKoblenftoff (alé Diamant und Graphit), aud) manche gediegene Metalle; in der 
Megel aber trifft man fie nur gu zwei oder mehren miteinander verbunden und muß fie durd he 

miſche Mittel trennen, um fie in reinem Zuſtande au erhalten. . 

Elennthier ift cine Art der Gattung Hirſch (Cervus) aus der Ubeheilung der geweihetra- 
genden Wiederkduer und im SGyfteme mit dem Namen Elennbirfd) (C. Alces) bezeichnet. Ee 
zeichnet ſich durch das ungeftielte, mit dem breiten Grunde faft unmittelbar bem Stirnzapfen 
auffigende Geweih, dem Augen und Mittelfproffen fehlen und deffen Ende ſehr verbreitert und 
fingerformig eingeſchnitten ift, fowie durch feine bedeutende Größe und Starke vor den übrigen 
Hirſcharten leidht aus. Sein Wufenthaltgort find die waldbedeckten, befonders fumpfigen Ge- 
genden vom norddftliden Europa an durd gang Nordafien und in Nordamerifa. Das nord 
amerif. Elennthier zeigt fid) von bem europ. nicht fpecififd verfdieden. Jn Europa ift die- 
ſes Bhier fege nur nod) in den ruff. Oftfeeprovingen und auf der Sfandinavifden Halbinfel, dod 
auch dort nicht haufig angutreffen. Den Alten war es unbefannt; erft fpatere griech. Schrift⸗ 
fieller und die Romer Cafar und Plinius geben unter dem Namen Alce oder Alces Nachricht 
von ihm mit vielen fabelhaften Ausſchmückungen. Es ift von ftarfem und hohem Baue, fein 
Fleiſch, Sefonders von jiingern Thieren, ſchmackhaft, und feine Haut gibt ein gutes, für Piftolen- 
fugeln faft undurchdringliches Leder, welches fruͤher von Soldaten ſehr gefudt war. Und) Gue 
ftav Udolf trug an feinem Todestage ein Koller von Elennhaut, Die Knoden fonnen wie Cl 
fenbein verarbeitet merden, zumal da fie nicht vergilben, und die Geweihe find fir techniſche 
Swede nod vorgitglicher als Hirſchgeweihe. 

EClephantiafis ift der Name zweler Krankheiten, die haufig im Verein mit andern Formen 
unter dem Collectivnamen Wusfag (ſ. d.) aufgefiihrt werden. Die Krankheit, welche die gried. 
Urate fo benannt haben, ift der nollige Wusfag (Lepra nodosa) und bezeichnet cine Berinde- 
ring der Haut, bei welder knollige Beulen auf derfelben entftehen, die ſich nad und nad, oft erſt 
im Berlauf von mehren Jahren, iiber ben ganzen Korper verbreiten und endlid in Geſchwuͤre 
bergehen, welche eine blutige, efelhafte Sauche abfondern, immer weiter um ſich greifen und be- 
deutende Berftirungen im Rorper bewirken, bié der Kranke endlich der Entfraftung unterliegt. 
Die andere Krantheit, von denarab. Ärzten Elephantiaſis genannt, ift eine Entartung der Haut, 
die fid) mehr auf cinen eingelnen Theil, beſonders die Hande oder die Fife, beſchränkt und nicht 
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Beulen, wie fene, fondern eine mehr verbreitete gleichmaͤßige Anſchwellung und Verhirtung ber 
Haut und des Zellgewebes unter derfelben herbeifiihrt und den befallenen Theil gulegt auf cine 
außerordentliche Urt entftellt. Daher auc) der Name Elefantenfuß (Pes elephantinus). Aud 
diefe Krankheit hat bisjegt aller Runfihilfe Trotz geboten, obgleich die Kranken oft bei iibri- 
gené leidlichem Befinden viele Jahre ein fo entartetes Glied mit fic) herumtragen. Beide Übel 
find befonderé in ſuͤdlichen Ländern, in Agypten, Arabien, Oft- und Weftindien einheimiſch. 
Hierher gehort aud das fogenannte Barbadoesbein auf den Antillen. Seltenee kommen diefe Er 
fdyeinungen in Europa vor; nur im Mittelalter in ben Qeiten ber Kreuzzüge fam der tnollige 
Ausſatz aud) nad Mitteleuropa, wo er furdtbare BVerheerungen anrichtete. Leichtere Grade des 
Elefantenfufes treten indeffen, befonders in Folge zuckender, au ſtetem Kragen und Meiben ver- 
anlaffender Hautiibel, aud) in unfern Gegenden auf, fogar bei Hausthieren z. B. die Waryen- 
maufe ber Pferde. , 

Clephantine, Gnfel im Nit, fest Gegiret Aſſuan genannt, weil fie ber Stadt Aſſuan (dem 
alten Syene) gegenüber am nordlidjen Ende der erften Katarakte liegt. Ihr altdgyptifder Mame 
war Ebo, der Clefantenftaat, welder auch hieroglyphiſch durd den Clefanten bezeichnet 
wurde, Herodot fithrt fie als Grenze zwiſchen Agypten und Athiopien an, und wenn aud) die 
politiſche Grenze ſpaͤter nad Philã an die Siudfeite der Katarakte verlegt ward, fo fcheint fie bod) 
jedergeit die eigentliche Boltergrenge gebildet zu haben. Mod jest reicht die nubiſche Bevölle . 
rung bié bierher. Die Inſel zeichnete ſich außerdem durch ihren Nilmeſſer und mehre altpharao- 
niſche Tempel aus. Die legtern find jegt bis auf wenige aerftreute Bloke faft gänzlich zerſtört; 
fie waren dem widbderfopfigen Nam, dem Gotte der Rataraften, geweiht. Wuf einem eingelnen 
Granitthore, deffen Pfoften gum Theil nod aufeedht ſtehen, finden ſich Sculpturen aus der Zeit 
UWlerander’s d. Gr., faft bie eingigen, die fid) in Agypten erhalten haben. 

Eleuſis, eine nicht unbedeutende Stadt in Attika, auf der Kuͤſte des Saroniſchen Meerbue 
fens, nordweſtlich von Athen, der fepige Ort Levfina, war im Wlterthume beſonders berühmt 
wegen des geheimen Gottesdienftes der Ceres und Proferpina, den man nad bem Namen des 
Orts die Eleufinifden Myſterien oder Geheimniffe nannte. Sie waren die dlteften und ebt- 
würdigſten in Griechenland und urfpriinglid) wol nur ein Nationale und Erntefeft, der Ceres 
fite Die verliehenen Fritdhte zu danken, des vorigen Juftandes gu gedenfen und des gegenwartigen 
fich au erfreuen, alle Feindſchaften aufzuheben, vielleidht aud neue Gefege und Unternehmungen 
gemeinfchaftlich au verabreden. Sowol der Stifter alé die Zeit ber Stiftung find uné unbefannt. 
Wie ſich aus diefen rohen Spielen und Feierlidfeiten die wahren Myſterien gebildet haben, dar- 
über feblt es ebenfallé an beftimmten Angaben. Der Ort, wo fie gefeiert wurden, war der vom 
Baumeifter Iktines erbaute Cerestempel yu E., in einem mit einer Mauer umſchloſſenen Raume. 
Uber die Myfterien felbft, die man in die grofien und kleinen theilte, wird im Wefentliden iber- 
einftimmend bei den Alten Folgendes beridhtet: Als Hercules nad Athen fam, um fic in die 
Myſterien cinweihen gu laffen, durfte nod) fein frembder Grieche augelaffen werden. Um aber 
den ebenſo gefuͤrchteten als verehrten Heros nicht au beleidigen und bod die alten Gefege nicht 
zu verlegen, ſezte man die fleinen Mofterien ein, mit denen ex fic) begniigen mußte. Diefe diene 
ten fpater alé Dorbereitung yu ben großen; gu fenen aber Bereitete man fic) durch allerlei An⸗ 
dachtsubungen, beilige Gebraäuche und ſymboliſche Handlungen vor, deren Zweck war, die Cin- 
zuweihenden wenigſtens auf eine Zeit [ang von ber Welt, ihren Gefhaften und Freuden abjue 
jiehen, um einen vorgiigliden Grad von Sinnesdnderung, Andadt und Sehnfudt nad den au 
hoffenden Offenbarungen in ihnen gu eriweden. Diefe Reinigungszeit dauerte ein Jahr und 
Niemand durfte bet Todesſtrafe ungereinigt an ben Myſterien Theil nehmen. Die Einweihung 
geſchah zur Nadhteit; bie Cinguweihenden Hatten die Haupter mit Myrten umkraͤnzt und mug- 
tert beim Cintritt ihre Hande mit geweihtem Wafer waſchen; auch wurde allen offentlid) vere 
kündigt, daß fie fic) ben Geheimniffen nur mit reinen Handen, reiner Seele und reiner griech. 
Mundart naͤhern follten, Die Feier ber Myfterien fing mit dem 15. Tage bes Monats Boe- 
deomion an und dauerte neun Tage. Sie beftand hauptſächlich in myſtiſchen Vorſtellungen der 
Geſchichte der Ceres und Proferpina, der Qualen des Tartarué und der Freuden Elyfiums, 
welche auf eine Begeifterung erwedende Weife dargeftellt wurden und deren Swed wol fein an- 
derer war, alé durch bildliche Darftellung über ben Volksglauben erhabene Religionsbegriffe, 
namentlich die Unſterblichteit der Seele, die Strafen der Bofen und bas Glück der Tugendhaf- 
ten nad) diefem Lebeh, unter bem Volke felbft gu verbreiten. Die Eingeweihten ſtanden unter 
der Gotter befonderm Sejug und fie allein waren dec Freuden ded kuͤuftigen Lebens gewif. 
Gang verfdhieden von diefen Meinen waren die grofien Myfterien, welche die acheimen Lebren 
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enthielten, die der Hauptzweck der ganzen Anſtalt waren und im Innerſten des Heiligthums 
von dem Hierophant nur Wenigen mitgetheilt wurden. Ihre Geheimhaltung war bei den 
fürchterlichſten Strafen geboten. Fluch und Tod traf Den, der das Schweigen brad. Nicht un- 
wahrſcheinlich ift es, daß diefeLehren dahin abswedten, die Volksreligion und die Mythen derſelben 
ju erflaren und ihrem wahren Gehalte nach darguftellen. Bgl. Ouwaroff, ,, Essai sur les mysté— 
res d'Eleusis” (3. Aufl., Par. 1816); Preller, ,,. Demeter und Perfephone“(Hamb. 1837). 

Clevation heift in der Urtillerie die einem Geſchũtz gegebene Hobenridtung. Bei Kano- 
nen bedient man fic gue Beftimmung derfelben des Aufſatzes, bei Haubigen gum flachen Bo- 
genwurf ebenfalls des Aufſatzes, gum hohen Bogenwurf des Quadranten. Die grofite den Ka- 
nonen gu gebende Elevation betragt bei den verſchiedenen Kalibern und Laffeten 14—15°, bei 
den Haubigen 22°, Bei den Morfern bedient man fic) gue Beftimmung der Elevation ftets des 
Quadranten. Die gebrdudlide fleinfte Elevation betragt 15”, bie grofte 75°. Die grofiten 
Sdhuf- und Wurfiweiten geben bei Kanonen 145—20", bei Haubigen 25 — 30 und bei More 
fern 40—45° Elevation. Durch geſchickte Combination von Elevation und Ladung ift es dem 
Artillerifien moglid), die Granate oder Bombe, je nak dem Swed, unter einem höhern oder 
fladern Bogen an das beftimmte Biel au bringen. 

Elfen nennt man die zarten und lieblichen Geifter, womit der poetifde Sinn der Volker 
germanifden und celtiſchen Stammes die gange Natur belebte und befeelte. Man nennt fie 
Lieblinge, gutes Volk, Holdden, ftilles Volk oder friedliche Leute. Sie find den Menſchen gleid- 
gebildet, dod) ſehr ein und gart, und wohnen in Hiigeln, wo fie gang nad) Menſchenweiſe leben. 
In Jéland z. B. ift ihre Berfaffung fo genau der politifden Verfaſſung der Inſel nadgebildet, 
daf aud) ihe Oberfinig in Danemaré feinen Sig hat. Sn England und Schottland fteben fic 
unter einen Königspaare, unter denen namentlid) Oberon und Bitania vielfad in der Poefie 
gefeiert worden find. Sie fommen auf die Oberfldde der Erde, wo fie, aber gewöhnlich unſicht · 
bar, ihr blaued Bieh weiden und bei Mondfdein auf dem Rafer ihre Mingtange halten. Sie 
lieben die Muſik und find fehr geſchickt darin; in Dänemark hat man eine eigene Elfenweife, 
die aber gefährlich zu ſpielen. Haufig fommt es in den Volksliedern vor, daß die Elfentochter 
durd) Zauberfang den edeln Ritter au fic) lodt. Wer in die Gewalt der Elfen gefallen, mug 
fieben Sabre in ihrem Dienfte bleiben. Sie ftehlen gern Kinder, wie 3. B. der Erlentinig (do. h. 
Elfenkönig) in Goethe's berithmter Ballade, find, wenn fie gereigt, den Menſchen gefährlich, 
und ifr Anhauch bringt Krankheit oder Tod. Glodengelaute verfdeucht fie, da überhaupt die 
Trauer um das geftitrate Heidenthum in ihnen fortlebt. Die Alfen in der nordifden Mythologie 
treten nidjt fo bedeutend auf. Die Lichtalfen wohnen fern vom Irdiſchen in ihrem glangenden 
Himmelsreiche, die Schwarzalfen tief unten in Niflheim. Sie find im Volksglauben mit den 
Zwergen verſchmolzen, deren Mame in Deutſchland aud) den ibren verdrangt hat. Mit ihnen 
hingt aud) der Alp gufammen, den der Uberglaube in Geftalt eines haflidjen Thieres während 
der Nacht dem Menſchen als ſchwere Laſt auf die Brut fegen und ihn dngftigen (aft. Bel 
Grimm's „Deutſche Mythologie’ und Cinleitung gu ſeiner Uberfegung der „Iriſchen Elfen 
marden” und Knightley’s , Mythologie der Feen und Elfen” (neuefte Aufl., Lond. 1850; 
deutſch von Wolff, 2 Bde., Weim. 1828). 

Elfenbein nennt man die angen Spitzzähne, welche neben dem Rüſſel des Elefanten fte 
hen, gewöhnlich 4—S ‘A F. lang und am Grunde 6 Boll ſtark find. Es gibt weißes und gelbes 
Cifenbein, und aud erfteres vergilbt fehr leicht, wenn es der Luft ausgefegt wird, doch fann es 
durd) dic Cinwirkung der Gonnenftrahlen wieder gebleicht werden. Wfien und namentlid) Ofte 
indien liefert das befte Elfenbein, geringeres Afrika. Die Knochen, welde wir unter dem Ra- 
men Glfenbein aué andern Gegenden, namentlich aus Sibirien erhalten, find meift Zäͤhne an- 
derer Thiere, z. B. des Walroffes, oder gegrabenes Elfenbein, beftehend aus Uberveften des 
Mammuth und anderer grofen Thiere. Durd) Verfohlen des Elfenbeiné im verfdloffenen 
Raume erhalt man das fogenannte gebrannte Elfenbein, welches ſchon von Apelles alé Farbe 
benugt wurde und jegt unter dem Namen des Koͤlner Schwarz befannt ift, aber aud aus an- 
dern Knochen bereitet wird. Das in offenen Gefaͤßen calcinirte Elfenbein gibt weifgebranntes 
Elfenbein, das man sum Pugen der Metalle anwendet. Die Grieden braudten das Elfenbein 
felbft bisweilen gu foloffalen Götterbildern und. gwar verbunden mit Gold (Hryfelephantine 
Werke). So waren z. B. am Olympifden Zeus des Phidias die nackten Theile von Elfendein, 
Gewand und Haar von Gold. Auch follen die Griedhen die Kunſt befeffen haben, das Elfenbein 
zu fpalten und au biegen, ſodaß esmöglich war, Platten von 12—20 Boll Breite gu gewinnen. 
Nichts der Art hat ſich erhalten; nur Kleinigkeiten, wie Figitrdjen, Theatermarten u. ſ. w. und 
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fogenannte Diptydja (f. d.), find auf uné gefommen, und nod dazu gehoören biefelben inégefammt 
ber fpdteften Seit bed rim. Reichs an. Im Mittelalter blieb das Elfenbein ein beliebtes Ma- 
terial fiir kirchlichen und profanen Sdmud, Heiligenbilder, Reliquienfaften, Biſchofſtäbe, 
Prunflifiden u. ſ. w. Ciné der glangvollften Werke ift das elfenbeinere Modell des Portals 
ber Karthaufe von Poiffy unweit Paris, jest im Louvre, aus dem 14. Jahrh. Befonders {eit 
Albrecht Dürer und Michel Angelo, die viel in Elfenbein arbeiteten, nahm die Behandlung die: 
ſes Stoffé einen neuen Aufſchwung und bildete im 16. und 17. Jahrh. einen der reichſten Kunft- 
zweige. Reich an elfenbeinernen Prachtgefäßen aller Art find vor allen die Sammlung in Mün⸗ 
chen, die Kunſtkammer in Berlin, die Sale des Louvre in Parié, die Ambrafer Sammlung in 
Wien u. f. w. Die beliebteften Gegenftande find Jagden, Genien, Bacchuszüge in der Urt des 
Mubens u. f. w. Mit der Mitte des 17. Fahrh. werden diefe Arbeiten gufehends fader und mae 
nierirter und horen hundert Jahre ſpäter faſt vollig auf. Gegenmartig werden wieder mit vielem 
Eifer, dock felten mit eigentlid) künſtleriſchem Sinn und mehr nur vom Standpunfte des Luxus 
aus, befonders in Paris, viele Arbeiten in Elfenbein theils gedredhfelt, theilé gefdnitten. Bore 
zũglich faubere und feine, wenn auch nicht immer geſchmackvolle Urbeiten liefern bie Chinefen. 
Auch fann man daé Elfenbein durd) Kochen in Farbenbrithen fehr fdon und dauerhaft firben. 

Clgin, Murray oder Moray, Graffdaft an der Nordküſte Mittelſchottlands, awifden 
Banff, Invernef, Nairn und dem Moraybufen ber Nordfee, zaͤhlt gegenwartig 38670 E. auf 
26°/s (nad) Andern 22'/s) OM. und ift von den Fliffen Spey, Findhorn, Loffie und den Geen 
Spynie, Findhorn und andern bewäſſert. Im nordliden Theile wechſeln anmuthige Ehenen 
mit theilé gut bebauten, theilé bewaldeten Hitgein und die Kuͤſte ift mitDiinen befest. Der ſüd⸗ 
fiche Theil ift gebirgig, aber von reichlid) bewafferten Thalern durchzogen und grofentheilé mit 
Tannenforften bededt. Der Hauptort ift Elgin, cin altes lebhaftes Städtchen an der Loffie, 
*/ M. von deren Miindung, in frudtharer Gegend. Die 6340 E. nabren fid) von Garn{pinnerei 
und bedeutenden Viehmärkten. An der Mündung der Loffie liegt Loffiemouth, der Meine Hafen 
von &., von wo Getreidbeausfubr nad) Edinburg u. f. w. flattfindet. E. ward fon 1224 Bi- 
fHoffig. Die 1500 zerſtörte Rathedrale wurde 1414 im gothifden Stil wieder erbaut, liegt 
aber feit 1711 in Muinen, wie längſt aud der Palaft der Bifhsfe von Moray. 

Elgin Marbles heißt cine berühmte, dem Britiſchen Mufeum (ſ. d.) einverleibte Sammlung 
altgriech. Kunſtwerke, welde dem Gammeleifer des (hott. Grafen Thomas Bruce von Elgin 
und von Kincardine ihr Borhandenfein verdantt. Derfelbe ſtammte aus einer alten Familie, die 
ihren Urfprung vom Konig Nobert Bruce herleitet, war 20. Juli 1766 geboren und erbielt eine 
trefflidje Erziehung und wiſſenſchaftliche Bildung. Nachdem er feit 1792 engl. Gefandter am 
Ofte. Hofe in ben Niederlanden gewefen, ging er 1799 in gleicher Eigenſchaft nad) Ronftantino- 
pel. Bon dort im folgenden Jahre zurückberufen, bereifte er Griechenland und befdhaftigte dae 
felbft auf eigene Roften mehre ausgegeichnete Kuünſtler mit Ansmeffungen und Zeidnungen. 
Durd fie wurden alle merkwürdigen Denkmale der Baukunſt fowol in Athen felbft wie in andern 
Theilen Griehenlands genau ausgemeſſen, Grundriffe, Uufriffe und Anfidhten der eingelnen 
Theile aufgenommen und viele Basreliefé und architektoniſche Merkwürdigkeiten abgeformet. 
Die Zerſtörungswuth der Tirfen, von der fic E. bei feiner Anweſenheit in Athen felbft uber. 
zeugte, bewog ibn, fo viele Werke der Sculptur als möglich aus Griedhenland nad) England zu 
bringen, um fie vom Untergange au retten. Er erbhielt hierzu von ber Pforte zwar leicht die Er- 
laubnif, aber es foftete grofie Unftrengungen und Aufopferungen, um aus den zerſtörten Tem- 
pein in Athen, aus den neuern Mauern, die gum Theil aus Brudftiiden alter Dentmale zu⸗ 
famimengefegt waren, und durch Nadjgrabungen eine foftbare Sammlung marmorner Bild- 
werfe, fowie von Bafen, Bildwerken in Bronze, Cameen, Fntaglien und gried. Mingen zu 
fammenjubringen. Nachdem er die Ergebniffe feiner Meife und Forfhungen in dem ,,Memo- 
randum on the subject of the Earl of Elgin’s poursuits in Greece’ (ond. 1811; 2. Aufl., 
1815; deutſch unter dem Titel: „E.'s Erwerbungen in Griedjenland”, Lpz. 1817) befannt ge- 
macht hatte, beforderte er feine Sammlung 1814 nad England. Ciné der Schiffe jedod, auf 
welchem fid) viele Basreliefs befanden, ſcheiterte bei der Inſel Gerigo und nur wenige Kiſten 
wurden gerettet. Die Art dex Erwerbung diefer Koſtbarkeiten fand allerdingé im Parlamente 
bei den Berhandlungen uber den Unfauf derfelben firenge Tadler; aud) von Byron im ,,Childe 
Harold” wurde E. deshalb heftig angegriffen. Durd Parlamentsbeſchluß wurde indef die ganze 
Sammlung 1816 fir 35000 Hf. St. angefauft nnd unter bem Namen ,,Elgin Marbles” bem 
Britiſchen Mufeum einverleibt. Die vorgiiglidhften Stücke diefer Sammlung, weldhe das Hoch {te 
in ber Kunſt aus den Beiten des Phidias und Prariteles enthalt, find die Truͤmmer von 14 Sta- 
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tuen, welche insgeſammt Meiſterwerke find, und mehr alé 60 Basrellefé, fimmelid) vom Parthe- 
non ju Athen, eine foloffale Statue von dem Denkmal des Thraſyllus, verſchiedene Bruch ftucte 
vonanbdern Gebduden in Athen, eine Menge Vafen und eine reihe Sammlung Inſchriften aller 
Art. Jedes einigermafien gut eingeridtete Mufeum bemüht fic jest, Abgüſſe der Elgin fren 
Marmors au erhalten, worunter gemeiniglid nur die Brudftiide vom Parthenon verftanden 
werden, namlid) bie Metopen mit Meliefs, welche Centaurenfdmpfe enthalten, bec Fries der 
Cella mit bem panathendifden Feſtzug, gleidjfallé en relief, und die Giebelfelder, die in Foloffa- 
{en Statuengruppen vorn die Geburt der Uthene, hinten-ihren Streit mit Pofeidbon Aber Attika 

veranfhauliden. Bollftindig und in befondern Maumen gut aufgeftellt finden fic) die ſe Ab- 

gitffe in Den Mufeen au Dresden und neuerdings aud gu Berlin. Bgl. Lyon, ,,Outlines of the 

Elgin Marbles” (ond. 1816), nachgeſtochen unter bem Vitel: , Die Elgin’ fren Marmorbilder%, 

in Umriffen auf 62 Tafeln; „The Elgin Marbles, from the temple of Minerva at Athens” 

(Zond. 1816); Lawrence, ,,Elgin Marbles from the Parthenon at Athens” (fond. 1818). 

G. war einer der ſchott. Wahlpeers, Generallieutenant in der brit. Armee, Mitglied des Geb. 

Maths und Curator des Britifden Mufeum. Er ftarb 14. Mov. 1842 in Paris, wo er fid 

niedergelaffen hatte. 

Elias, ciner der bedeutendfien Propheten im Reiche Iſrael, gebisrtig von Thisbe im Stamme 
Naphtali, trat um 920 unter bem Könige Ahab auf. Er zeichnete fich alé ftrenger Eiferer fir 
den Sehovacultus und alé Gegner der Baalspartei aus, welche durch die Gemablin des Königs, 
die phoniz. Pringeffin Sfebel, begin ftigt wurde, mufite jedod), alé der Anhang der Baaléprophe- 
ten wuchs, an den Jordan und dann in das ſidoniſche Städtchen Sarepta entweichen. Später 
erfolgte zwar feine Ausſohnung mit Whab und die Vernidtung der Baalépropheten, allein die 
Wuth Iſebel's wang ihn aufs neue, nad Berfeba in Judäa und von ba in die arab. Wirfte gu 
flüchten. Nad einiger Zeit nochmals zurückgekehrt, leitete ex, um der Jehovapartei die Oberhand 
zu verſchaffen, gegen die Könige von Syrien und Iſtael eine Verſchwörung ein, welches Unters 
aehmen fein Schuler und Nachfolger Eliſa ſpaͤter ausführte. Wud) gegen den Konig Achasja, 
den Sohn und Nachfolger Ahab's, eiferte E. und verkündete ihm nahen Tod. Hochbetagt zog 
er ſich mit Eliſa in bie Wuͤſte zurück, theilte, nad) dem Berichte, beim Ubergange über ben Jor- 
dan die Fluten deffelben durch feinen Mantel und wurde dann vor den Mugen ſeines Schülers 
unter Sturm und Ungeritter gen Himmel gefiihrt. Unter ben Yuden gu Jeſu Beit herrſchte die 
Meinung, vor dem Erſcheinen des Meffias werde E. zurückkommen. 

Climination heift in der mathematifden Analyſis das Verfahren, mittels deffen man eine 
Grofe, die in mehren gleichzeitig ftattfindenden, aber wefentlid) verfdiedenen und voneinander 
unabbhangigen Gleidungen vorfommt, herausſchafft, ſodaß dadurch eine ober mehre Gleidun- 
gen erhalten werden, worin die weggeſchaffte Groͤße fich nidjt mehr befindet. In der Algebra 
muf dies immer gefdehen, wenn zwei oder mehre unbefannte Grofien aué einer gleid) grofen 
Anzahl von Gleichungen beftimmt werden follen. Man efiminirt dann eine Groͤße nad) der ane 
bern und verminbdert dadurch gleidgeitig die Sahl der Gleidhungen; z. B. aus ſechs Gleidun- 
gen mit feds Unbefannten bildet man fiinf Gleichungen mit fiinf Unbefannten, aus diefer wire 
der vier Gleidungen mit vier Unbekannten u. f. w., bis man zuletzt cine Gleidhung mit einer une 
befannten Grofe erhalt, die man nun auf die gewöhnliche Weife auflöſt. Sind die au elimini- 
renden Grofien in den gegebenen Gleidhungen auf höhere Potengen echoben, fo ift die Ctimina- 
tion oft ſchwer und felbft fir den gegenwarfigen Quftand der Analyſis unmöglich. Die 

Glimination ift von der höchſten Widhtigheit für das ganze Gebiet ber Mathemati€, daher fid 
aud die grofiten Mathematifer, wie Newton, Lagrange, Euler u. W., damit beſchäftigt haben. 

Eliot, engl. Familie, war fon im 15. Jahrh. in Devonfhire anſäſſig. Nichard E. (geſt. 
1609) lie ſich jedoch in Cornwall nieder und bradjte bie ehemalige Abtei St.-<German’s an fid, 
welde den Namen Port · Eliot erhielt. Sein Sohn, Sic John E., ward 1627 gum Vertreter 
von Cornwall im Parlament erwablt, ftand mit an der Spige der Oppofition und erhob die Ane 
Flage gegen ben Herzog von Bucingham, wofiir er-verhaftet und im Tower gefangen gehalten 
rourde. Vor die Sternfammer geladen, ward er gu einer hohen Geldbuße verurtheilt, und da er 
fid hartnddig weigerte, fic) dem ungeſetzlichen Urtheil au fiigen, fo ftarb ex im Tower 27. Nov. 

1652. Bon feinem jiingern Sohn Nidolas ftammte Midard E. von Port- Eliot, der ſich 1726 
mit ber Todter und Erbin des Staatéfecretdrs Craggs vermablte, und deffen Sohn, Edward 
E., Parlamentémitglied fir Cornwall 1784, alé Lord St.-German’s aum Peer erhoben wurde. 
Er hinterlief zwei Sohne, von welchen der altefte, John Craggs E. 1815 Graf von St. Get. 
mané ward und 17. Nov. 1825 finderlos flarb, worauf ibm fein Bruder, William E, alé pwei⸗ 
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ter Graf folgte. — Deffen Sohn, Edward Granville, Lord Eliot, geb. 29. Mug. 1798, 
wurde, gleid) fo vielen feiner Vorfahren, 1824 fir Cornwall in’ Parlament gewählt, und ver- 
mablte fid) 1825 mit einer Tochter des Marquis Cornwallis. Unter Wellington war er von 
1828—30 Lord der Schatzkammer, wurde im Dec. 1854. Unterftaatsfecretir der auswärtigen 
Angelegenheiten und im April 1835 au einer Gendung nad Spanien verwendet, wo er eine 
Convention zwiſchen den Carliften und Criftinos gue menſchlichern Behandlung der Gefange- 
nen zu Stande bradte. Unter Peel ward er 1844 zum Oberſecretär fiir Ferland ernannt, weldes 
Amt er, nadjdem er durch den Tod feines Waters 19. Fan. 1845 alé Graf von St.-German’s 
Mitglied des Oberhaufes geworden, mit dem eines Generalpoftmeifters vertaufdte. Seit der 
Aufldfung des Minifteriums Peel im Suni 1846 vertrat er im Oberhaufe diejenige Section 
der Peeliten, die fic) gum Pufeyismus neigen, ftimmte 1848 für die Anknupfung diplomatifder 
Verbindungen mit Rom und proteftirte 1851 gegen die Titelbill, 

Gis, cine Heine Landſchaft im Peloponnes, welche weftlicd an das Joniſche Meer, noͤrdlich 
. an Adaja, öſtlich an die Gebirge Urfadiens und ſüdlich an Meffenien grengte. Sie war gwar 
ziemlich gebirgig, aber auch reich an ſchönen und fruchtbaren Thalgegenden, die von den beiden 
Hauptfluffen, dem Alpheus und Peneus, bewäſſert wurden, daher wir hier ſchon frithyeitig 
blihenden Ackerbau und cine zahlreiche Bevolferung finden. Cine befondere Bedeutſamkeit und 
Heiligkeit erlangten hier die zu Olympia (ſ. d.) gefeierten Spiele, weldhe den Cinwohnern hohes 
Unfehen, dem Lande felbft lange eit cine fegensreide Rube verſchafften, da nicht einmal fremde 
Kriegsheere bewaffnet durdsiehen durften, bis endlich im Peloponnefifden Kriege die Athener 
mit Hintanfegung der Unverletzlichkeit des Bodens die Kiiffengegenden plitnderten, denen bald 
ie Laceddmonier, Urkadier und Macedonier folgten. Die Hauptitadt Elis, welche mehr ländlich 
angelegt war, ſpäter befeftigt wurde und nod) sur Römerzeit beftand, hatte berühmte Gymna- 
fien, Tempel und andere Merfwiirdigfeiten und ftand an der Spige des Eleiſchen Stadtehundes. 

Eliſa (hebr. Eltscha, d.i. deffen Heil Gott ift), Prophet int Meidhe Iſrael, den Elias (f.d.) vom 
Adler weg gum prophetifden Berufe weihte. Er war bis zu des Clias Verſchwinden deſſen Jün ⸗ 
get und Gefabrte, trat aber dann ſelbſtändig als Prophet unter den Kinigen Joram und Jehu 
(896 — 856 ». Chr.) auf; fein weſentlicher Wohnſitz war in Samaria. E. theilte nicht die 
Strenge und Bitterkeit feines Lehrers, wirkte aber auch weniger eingreifend. Mit dem Monige 
Yoram ftand er lange in guten Verhaltniffen und war fein theofratifdher Mathgeber, bewirkte 
aber body nach einem unglücklichen Feldzuge deffelben gegen die Syrer feine Ermordung undden 
Sturz des abgottifden Haufes Ahab. Unter dem Könige Sehu und feinen Nachfolgern zog ex 
fid) allmalig von den dffentlidhen Angelegenheiten zurück und ſtarb in Samaria unter der Regie 
rung des Königs Sehoafd (840 v. Chr.). Die Überlieferung hat feine Lebensgeſchichte nod 
mehr alg die des Elias ing Wunderbare verarbeitet. 

Glifabeth, die Heilige, von Thüringen, einer der trefflichſten Charaktere des Mittelalters, 
geb. au Presburg 1207, war eine Tochter Andreas’ II. Konigé von Ungarn, und der Gertrud, 
tiner geborenen Herzogin von Meran. Schon 1244 ward fie dem elfjdhrigen Ludwig, dem 
Sohne des Landgrafen Hermann von Thüringen, sur Gemahlin beftimmt, nad der Wartburg 
gefiihrt und an Hermann’s funft und gefangliebendem Hofe erzogen. Doc ſchon frühzeitig 
acigte fie eine entſchiedene Neigung fiir ftrenge klöſterliche Religidnsiibungen. Man hatte daber 
die Ubficht, fie au ihren Altern zurückzuſenden; aber der Brdutigam, der 1215 nad feines Va⸗ 
ters Tode die Regierung angetreten hatte, wollte ſje nicht entlaffen, und 14 J. alt ward fie 
ihm 1221 vermabhlt. Beide Gatten waren fic) mit der unerſchütterlichſten Liebe und Treue zuge⸗ 
than. Waͤhrend er in ritterlichen Zügen feinen Heldenmuth und feine Ergebenheit gegen Kaiſer 
und Reid) bewaͤhrte, inte feine Gattin daheim die ftillen Tugenden der Wohlthätigkeit und 
Milde. Sie fpann und nahte Gewander fiir Urme, fpeifte aur Beit einer Hungerénoth taglid) 
900 Menſchen, verſchmahte alle Bequemlichkeiten des Lebens und legte fid) die ſtrengſten geift- 
lichen Ubungen auf. Ihr Beichtoater, Konrad von Marburg, beſtärkte fe in diefen Gefinnun- 
gen und verpflidtete fie fogat aur Enthaltfamfeit von allen Speifen, die fie fich nicht felbft er- 
werben wiirde, ſowie gu dem Gelübde unbedingten Gehorſams und der Keuſchheit nad erfolg- 
tem Lode ihres Gemahls. Diefer Fall teat bald ein. Ludwig nahm an dem von Kaifer Fried- 
rich LL. beſchloſſenen Kreuzzuge Antheil und ftarb (1227) au Otranto. Mit bitterm Samer; 
oernahm &. die Nachricht, und gu diefem Ungliide fam nod) die übele Behandlung, die ihr 
Schwager Heinrid) Maspe, welder die Regierung übernahm, ihr widerfahren lief. Bon dev 
Wartburg mit ihrem Sohne Hermann und ihren beiden Toͤchtern durch ihn vertrieben, irrte fie 
{chuglos im Winter durch die Straßen Eiſenachs, da fie Riemand aus Furdt vor dem Landgra- 
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fen aufzunehmen wagte. Endlid) gewaͤhrte der Bifchof von Bamberg, ihr mutteruder DHeist, 
ihe und ihren Kindern auf dem Schloſſe Bottenftcin anftdndigen Uufenthalt. Heinrid Maspe, der 
fein Unrecht einfah, fohnte fic) indeffen mit ihr aus, berief fie wieder nach der Wartburg und 
fegte fiein ben Befig ihres Witthums. Da fie ihrLeben in Stille zuzubringen wiinfdte, fo räumte 
er ihr bie Stadt Marburg nebft allen dazu gehorigen Dorfern ein und fegte ihe cin jährliches 
Ginfommen von 500 Mart Silber aus. Ym J. 1229 begab fie ſich dorthin und lebte nun gang 
der Andacht und Wohlthatigteit und dem Gebhorfam gegen ihren despotifden Beichtvater Kon- 
tad von Marburg. Legterer vollzog oft ſelbſt an ihr die ſchärfſten Geifelungen, entfernte {pater 
fogar ihre Rammerfrauen Eifentraut und Sudith, deren Anblick an die vergangene Größe erin- 
nern fonnte, von ihr. Eine Gefandtidaft, durch welche ihe Bater fie cinladen lief, in ihr Gee 
burtéland zurũckzukehren, wies fie ab. Sie ftarb in dem von ihr erridjteten Hospitale 19. Rov. 
1234 und wurde in der von ihr gu Ehren des heil. Franciscus geftifteten Kapelle beigefest. Die 
vielen Wunder, die ihre Gebeine bewirkt haben follen, veranlaften ihre Heiligfpredhung au Pfing- 
fien 1235; ihc Todestag ward gum Wage ihrer Berehrung beftimmt. Kaifer Friedrich I 
felbft nahm bei der feierlichen Erhebung det Leiche in Gegenwart vieler Firften und Biſchõfe den 
erften Stein ihres Grabmalé heraus und ſetzte berfelben cine golbene Krone auf das Haupt. 
Tiber ihrem Grabe gu Marburg legte der Landgraf Konrad mit den Deutſchen Mitten den Grund 
gu einem herrlichen Dom, deffen Kirche bas Standbild der Heiligen auf einem umgitterten Al - 
tar und in einer verfdjloffenen Gacriftei jene foftbare Lade umſchloß, deren viele in Silber und 
Gold gearbeitete erhabene Hauptgeftalten Clifabeth in Geſellſchaft des lehrenden und geFreugig- 
ten Heilands und der Heil. Maria, umgeben von gwolf Apofteln, darftellen. Meliquien von ihr 
befinden fid) gu Breslau und im Mlofter der Elifabethinerinnen in Wien. Durch ihre Tochter 
Sophie, welde mit Heinrid) dem Grofimiithigen, Herzog von Brabant, vermablt und die Mutter 
Heinrich's des Kindes war, wurde fie Stammmutter deé fürſtlich heff. Haufes. Vol. Juſti, „E. 
die Heilige” (Qitr. 1797; neue verm. Aufl., Marb. 1835) ; Montalembert, ,, Vie de Sainte E. de 
Hongrie” (Yar. 1835; 2. Mufl., 1841 und dfter; deutſch von Stadtler, Mad). 1856; 2. Mnf, 
1845; von d'Alnoncourt, Lpz. 1837). ; 
Clifabeth, Kinigin von England, geb. 17. Sept. 15335, war die Tochter Heincich’s VITT 
und der Anna Boleyn (f. d.). Wahrend der Megierung ihrer Stiefſchweſter, der tath. Konigin 
Maria (f.d), al’ Baftard betrachtet, als Proteftantin verhaft, rettete fie fic) nur durd) feftes und 
kluges Benehmen vor dem gugedadten Untergange. Sie mufte fic sffentlid) gum Katholicié- 
mus befennen, lebte vom Hofe entfernt au Ufhridge, wurde indeffen dod der Theilnahme an 
einer Berfdworung gegen das Leben der Königin hefdulbigt, in den Tower geſetzt und dann 
nad) bem Schloſſe Woodftod verwiefen. Mad) furger Beit von neuem angeflagt und gefangen 
gefebt, fand fie einen Firfpreder an Philipp Ul. von Spanien, dem Gemahl Maria’s, der dabei 
weniger aus Mitgefihl alé Politik handelte, weil ex fiirdten mufte, daß durch die Befeitigung 
der Tochter der Anna Boleyn die engl. Krone mit dem Bode Maria’s an die Gemabhlin Franz’ IL 
von Frankreich, Maria Stuart, fallen wiirde. E. lebte hierauf, von proteft. und fath. Freiern 
al muthmaflide Thronerbin umlagert, in einer Urt Gefangenſchaft auf dem Schloſſe Hatfield. 
Der Tob Maria’s 1558 verlieh ihe die Freiheit und nad den von ihrem Bater getroffenen, aber 
von feinem Parlamente beftdtigten Beftimmungen, den Thron. Ihr Sdhwager, Philipp IL 
von Spanien, bewarb fid) nun um ihre Hand; dod G., die fic) ſchon der Religion halber mit 
dieſem fanatifdhen Manne nidt vermablen modte, wußte ihn durch Artigteiten hingubalten, bis 
fie ihre Krone etwas befeſtigt hatte. Da thr Papft Paul IV. die Anerkennung verwweigerte, 
beſchloß fie mit Feftigtcit, die Reformation durch gang England einzuführen. Das Parlament, 
baé fie unter Maria gum Baftard hatte erflicen müſſen, hulbigte ihr im Gan. 1559 und beftde 
tigte ihrem Willen gemaf das koönigl. Gupremat in fircliden Angelegenheiten. Jeder Staats- 
diener mufite diefen Gupremateid leiſten und bie biſchöfliche Kirche ward mit verändertem Cul- 
tué zur Staatétirde erhoben. Bereits 2. April 1559 endete E. durch den Frieden gu Chateau. 
Cambrefis den Krieg mit Frankreich, in welchen England nur au Gunften Philipp's U. ver 
widelt worden war. Als Frang IL von Frankreich nad) dem Tode feines Vaters mit feiner 
Gemabhlin Maria Stuart (f. d.) gegen die Beftimmungen diefes Friedens Titel und Wappen 
bes Königreichs England annahm und damit das Erbredht ber Todter der Anna Boleyn nidtig 
erflirte, unterftiigte fie die in Schottland der Reformation wegen ausgebrodjenen Unruben. Aud 
gelang es ibr, nachdem ein gur Unterdridung des Aufſtands nad) Schottland abgefandtes franz. 
Huͤlfscorps aur Capitulation gezwungen worden, Maria Stuart gu dem Verſprechen gu bewee 
gen, nad) dem Tobe ihres Gemahls den engl. Konigétitel abgulegen. Alle die vielen Bewerbune 
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gen um ihre Hand waren vergebené; auf einen desfallfigen Antrag des Parlaments antwortete 
fie, daß fie cine Ehre darcin fege, ,,die jungfräuliche Konigin” gu bleiben. Boren Wnbeter, Lord 
Dudley, erhob fie indeß gum Grafen Leicefter (f.d.) und gum erfien Miniſter. Bei einem manne 
lichen Charatter hegte fie dic Schwachheit, fie die ſchönſte Frau Curopas gelten au wollen. Als 
daher nad) Franz’ U. Tode Maria Stuart 1561 nad Schottland zurückkehrte, entflanumte der 
Gedanke an die Nahe der durch Liebenswürdigkeit und Schinheit ausgezeichneten Maria ihren 
Haß und ihre Ciferfucht weit mehr als die Nebenbuhlerſchaft derfelben auf die engl. Krone. Wis 
ſich vollends Maria nidht mit Dudley, bem Ginfilinge der E., fondern mit Darnley vermablte, 
der als Abkömmling des Haufes Lenox die naͤchſten Anſprüche auf die ſchott. Krone beſaß, gerieth 
fie in ben unbandigften Born. Sie lief dic Verwandten Darnley's in den Tower fegen und de» 
ren Giiter cingiehen. Zudem gab der Leichtſinn, mit bem Maria die Regierung fiihrte, E. nur 
aut bald Gelegenheit, die ſchott. Grofen in offenen Aufftand gegen ihre Kinigin gu bringen. Als 
Maria Stuart nad ihrer Flute aus bem Schloſſe Lodjleven 1567 auf engl. Boden Schutz 
fudhte, ließ fie diefelbe unter dem Vorwande verhaften, daß fid) Maria erſt von der Theilnahme 
*n der Ermordung Darnley’s reinigen miiffe. Das unfluge Benehmen Maria's, die Bee 
freiungsverſuche durch Northumberland, Weftmoreland und den Herzog von Norfolk, der Mord- 
anſchlag Babington’s auf das Leben E.'s, befonders aber ber von Papft Pius V. geſchleuderte 
Bannfludy bewogen endlich E. ihre nach einer gwangighdbrigen Gefangenfdhaft nod immer 
gefährliche Nebenbublerin 8. Febr. 1587 hinrichten gu laffen. Die Folgen diefes Schritts fürch · 
tend, lieG fie ihren Siaatsſecretär Davifon wegen überſchreitung feiner Vollmacht beftrafen und 
Jakob VI. von Sdhottland, den Sohn der Maria Stuart, durch Ausſichten auf das Erbe der 
engl. Krone befanftigen. Obſchon E. von 1566—71 fein Parlament berufen, fo hafite doch 
das engl. Vol€ ihren Despotismus weniger alé den eigenſüchtigen ihres Vaters ; denn fie benugte 
die Gewalt, um die materielle Bliite der Nation auentfalten. Sie hatte die firengfte Ordnung in die 
Finanjen gebradt, das Geldwefen geregelt, cinen grofien Theil der Schuldentaft bes Staats 
bezahlt, ohne dem Volfe Laften aufzubuͤrden, das Land vortrefflic) bewaffnet, Ackerbau und 
Manufacturwefen durch Opfer und weife Gefeggebung gefdrdert, vorzüglich aber den Lebens- 
nerd Englands, das Seewefen, au kräftiger Entwickelung gebracht. Indeſſen drohte ihe von 
Spanien ein Schlag, wo Philipp U. eine furchtbare Secerpedition vorbereitete, um feine lang: 
verhaltene Made an E. au befricdigen. Schon 1578 hatte C. die Küſten Perus durch den 
fiihnen Franz Drake (f. d.) verheeren laffen. Jn Vorausficht des Kriegs vernichtete derſelbe 
1586 cine grofe fpan. Transportfiptte gu Cadiz, wahrend gleichzeitig Thomas Cavendifh 19 
fGwerbeladene Sdhiffe ber Spanier in den ſüdlichen Meeren-wegnahm. Wm 19. Mai 1588 
endlid) ging die fogenannte fpan. Armada (f. d.), der E. nur 2 Kriegsſchiffe und 50 Heinere 
Fahrzeuge mit etwa 15000 Mann entgegenguftellen hatte, unter Segel. Dem Admiral Charles 
Howard, unterftiigt von Drake, Hawkins und Frobifher, vertraute E. die Führung ihrer kleinen 
Flotte an. Die Kühnheit und Gewandtheit diefer Maͤnner vollendeten die von dem Elemente 
begonnene Serftdrung der fpan. Ubermadt, und England und feine Königin fahen fich fiir im ⸗ 
met von ihrem gefabrlichften Gegner befreit. Durch den Ausgang des Kriegs ftieg die Anhaͤng · 
lichfeit ber Englander fiir E. sur Begeifterung. Cinen grofen Schmerz hatte die Minigin ine 
zwiſchen burd ben 4. Sept. 1588 erfolgten Tod ihres an fich verdienfilofen Günſtlings erfah · 
ren. Obfdon fie bereits 55 J. zählte, erſetzte fie denfelben durch feinen Stieffohn, den einund · 
awangigidbrigen Grafen Nobert von Effer (f. d.). Als Heinrich 1V., der 1589 die fran. Krone 
errungen, von der fath. Ligue und Philippll. hart bedrängt wurde, unterftiigte fie denfelben mit 
Geld und Truppen und fithrte aud) nad) bem Separatfrieden Heinrich's den Krieg gegen Spa- 
nien fort, bis bald darauf Philipp I. (1598) ſtarb. Weniger glücklich geftaltete ſich das Pri- 
vatleben der Königin. Durd) ungemeſſene Gunfibegeugungen verwöhnt, benahm fic) der funge, 
ungeftiime Günſtling ibermiithig und verging fid) oft an feiner alternden, bis sur Schwdde 
nadfidtigen Herrin. Er bradhte endlid) fogar cine Verſchwörung mit auswärtigen Madten 
und gu London einen Aufrubr hervor, ſodaß fich E. gensthigt fab, ihm den Procef machen und 
ihn (25. Febr. 1601) nad Urthel und Recht hinrichten gu laffen. Nac dicfem Ereigniffe in tiefe 
Sd wermuth verfintend, die ihr übriges Leben lãhmte und verbitterte, ftarb fie nach langem Leis 
ben 24, Marz 1605, nadjdem fie Jakob VL, den Sohn der Maria Stuart, sum Nachfolger 
(f. JufobL) ernannt hatte. Wuf ihren Befehl durfte ihr Leichnam nicht unterfucht werden, wes · 
halb man auf ein körperliches Gebrechen geſchloſſen hat, dag fie an der Vermabhlung hinderte. 
In ihrer dufern Erſcheinung war E. majeftatifeh, ihr Charakter urſprünglich edel und grofimit- 
thig, aber durch Schidfale zur Harte, ja ſelbſt aur Grauſamkeit geneigt. In der Einfambeit ihrer 
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Frithern Jahre hatte fie nicht verabfaumt, ihrem Geifte cine umfaffende wiſſenſchaftliche Bitdung 


gu geben. Bgl. Camden, ,, Annales rerum Anglicarum et Hibernicarum regnante : 
tha’ (ond. 1615); Lucy Aikin, Memoirs of the court of queenE.” (ond. 1818); Barener, 
yHistory of the reigns of Eduard VI, Mary and BE.” (4 Sbe.; 2. Aufl., ond. 1829). 
Eliſabeth, Kaiferin von Rußland, die Tochter Peter's d. Gr. und Matharina’s L, wourbe 
.709 geboren. Ihren wilden Leidenſchaften hingegeben, fab fie es mit Gleichgültigkeit am, das 
bie Kaiferin Anna Iwanowna (f. d.) ohne Mirkficht auf ihre Rechte den Enkel ihrer ekg 
Sah wefter Katharina, Jwan, den Sohn des Herzogs Anton Wirid von Braunfhweig und Warma’s, 
einer Tochter der ebengenannten Katharina, cin Kind von zwei Monaten, sum Nadfolger ein 
fegte, ebenfo daf Anna fic) sur Regentin wahrend der Minderjährigkeit ihres Sohnes auSrafen 
lich. Als man aber E. anmuthete, fic) mit einem häßlichen Gemahle au verheicathen, fo 
wiberftrebte fie nicht linger den Verſuchen, die man von gewiffer Seite madte, um ſie ‘ben 
Thron au fegen, und überließ ſich den Rathſchlägen Leſtocq's, eines Wundarzts, der eine 
au ſpielen wunſchte. Die geheimen Faden der Verſchwörung leitete fedod der frang. Gefandte, 
Marquis de la Chetardie. Oem frang. Hofe fag viel daran, Rußland im Innern gu bef 
damit es bei Dem eben aushredenden Oſtreichiſchen Erbfolgetriege fix Maria Therefia BD, 
aut ergreifen gehindert ware. Bereits hatte man einen Theil der preobrafdensfoyfdhen Garde fir 
die Pringeffin E. gewonnen, als die Verſchwörung beinahe entdect worden wire. Die Pra 
rei des eiteln Leftocq hatte Aufmerkſamkeit erregt und die Megentin fegte endlid) die la 
E. iiber die umlaufenden Geritchte sur Rede. Wllein cin Thränenſtrom derfelben und die B 
theucrungen ihrer Unſchuld madhten die Megentin fo ficher, daß fie von nun an alle War 
verachtete. Um fo mehr aber eilten die Verfehworenen, ihren Plan auszuführen, und — 
ſtocq geſchreckt, entſchied ſich endlich auch E. ſelbſt. In der Macht vom 5. gum 6. Dec. 1741 
wurde bie Regentin nebſt ihrem Gemahle verhaftet, der junge Swan (ſ. d.) aber nach Schlüſſel 
burg gebracht. Anna's Anhänger wurden gum Tode verurtheilt, aber auf dem Blutgeruſte be- 
gnabdigt und nad) Sibirien verbannt. Morgens 8 Ubr war die Revolution beendigt und am 
Nadhmittage huldigten alle Truppen der neuen Kaiferin. La Chetardie wurde glangend beſchenkt, 
Leſtocq erfter Leibarst, Prafident des Medicinalcollegiums und Geh. Math ; die Gardecompagnie, 
welche ihr beigeftanden, ward in den Adelsſtand erhoben. ugleich begnadigte die Raijeria Wer 
20000 Perfonen, die groftentheils wahrend der Megierung Anna's IL nad) Sibirien verbannt 
worden waren. Indeſſen war E. nicht sum Herrſchen geboren. Sie war ohne Kraft, Kennmigs 
und Luft gu den Megierungégefdhaften, blieb ihren Leidenfchaften zugethan und geigte ſich ab · 
hingig von Lieblingen. Gemeine Menſchen bemachtigten ſich anfangs der höchſten Stellen, die 
fie benutzten, um ſich Titel, Orden und Reichthümer zu erwerben. Bald jedoch fam die Lettung 
der Geſchäfte in tidtigere Hinde. Romanjow, Beſtuſchew und Woronzow führten unter ihe im 
Ganjen die Zügel der Megierung. Um fic) auf dem Throne gu befeftigen, war E. bemüht, an 
dem jungen Pringen Karl Peter Ulrid), dem Sohne ihrer Altern verftorbenen Schweſter Ann 
ber vermablt gewefenen Herzogin von Holftein-Gottorp, fic) eine Stuͤtze zu verfchaffen. Sie bee 
vief ihn 1742 nad) Petersburg und erflarte ihn unter dem Namen Peter gu ihrem Mad 
Der Krieg mit Schweden wurde unter ihrer Regierung durch Lacy mit Glück fortgeführ und 
ebenfo auch durch den Frieden gu Äbo (f.d.) beendet. Umi dieſe Zeit entfpann fic cine Berfdjwo- 
rung gegen E. durd) Verwandte Derer, welche fie nad Sibirien geſchickt hatte, und denen man 
den Beiftand Maria Therefia's und Friedrich’s IL. verheifen hatte. Allein durd) undorfidfige 
Meden des Oberftlieutenants Lapudin wurde das Complot entdedt und die Verſchworenen 
mufiten nad Sibirien wandern. Die beiden Kaiferinnen fohnten fic wieder aus, fodaf E for 
gar trog Frankreichs Gegenbemithungen im Oſtreichiſchen Erbfolgetriege gu Gunften Maria 
Cherefia’s cine Urmee von 57000 Mann vorrücken lief, wodurch wenigftens dee Abſchluß des 
Aachener Friedené (1748) befchleunigt wurde. Minder verſöhnlich geigte fic) E. gegen Fried- 
rich IL, gegen den fie, feitdem ex fich itber fie cin ſcharfes Urtheil erlaubt hatte, einen perfonliden 
Hai hegte. Sie verband fic) au Anfange des Siebenjährigen Kriegs mit Oſtreich und 
und lief ihre Truppen unter Aprarin in die preuß. Staaten einritden. Da Apraxin den Krieg 
in Rückſicht auf die Gefinnung des Thronfolgers Peter, eines Verehrers Friedridh’é I, nur 
Laffig führie, fo erfegte fie ihn durd) den General Fermor und diefen wieder durch Soltifow, bis 
zuleht Buturlin an deffen Stelle trat. Die ruff. Truppen fiegten gwar in den Schlachten bei 
Grofjigerndorf und bei Kunerédorf und eroberten Kolberg, vermodten aber eine Entſcheidung 
nicht herbeijufiihren. Nod vor bem Ende des Kriegs ftarb E. 5. Yan. 1762. Sie grimbdete die 
Univerfitdt gu Moskau, fowie bie Akademie der ſchönen Künſte gu Petereburg. Harte md 
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Weichheit vermiſchten fid auf eine feltfame Weife in ihrem Charakter. Wabrend fie nie ein To- 
DeSurtheil unterzeichnete, lief fie die grauſamſten Leibesftrafen amwenden und Taufende in Sibi- 
rien und Kamtſchatka ſchmachten. Bis in die {pateften Sabre ihres Leben’ hing fie der finnlidjen 
Liebe nad. Mit dem Felbmarfdall Razumowſty, der erſt ihr Bedienter, dann ihe Kammerherr, 
julegt ihr im Stillen angetrauter Gemahl war, ergeugte fie eine Todter und awei Sohne. An 
ihrem Hofe herrſchten Sittenlofigteit, Angeberei und Verfolgungésfudt; die Rechtspflege war 
gebemmt, die Finangen waren gerritttet. In Beobadhtung der firdylidjen Gebrduche war fie du- 
Gerft ftreng. Shr folgte auf dem Throne Peter Ill. (f. d.). 

Clifabeth (Chriftine), die Gemablin Friedrich's 11. von Preufen, eine Pringeffin von Braun- 
ſchweig · Wolfenbüttel, geb. 8. Nov. 1715 gu Braunſchweig, erwarb fid) burd ihren edeln Cha» 
rafter, ihre Zugenden und ihren gebildeten Berftand allgemeine Achtung. Zur Vermahlung mit 
ihr 1753 burd feinen Vater geawungen, hatte Friedrich bis au deffen Tode 1740 von ihr ge- 
trennt gelebt; nachdem er den Thron beftiegen, gab er die ungweideutigften Beweife, wie ſehr er 
bie ausgezeichneten Eigenſchaften feiner Gemabdlin verehre, obgleich fie nie feine Zärtlichkeit be- 
ſaß. Er ſchenkte ihe das Schloß Schönhauſen, wo fie gewohnlid) den Gommer zubrachte, und 
bewies ibr fterbend noch feine Verehrung, indem er aufer dem herfimmliden Witwengelde von 
40000 Thien. ihe nod eine jährliche Mente von 10000 Thien. beftimmee; ,,denn fie hat, ere 
klärte er, „während meiner gangen Regierung mir nidt die mindefte Veranlaſſung gum Misver- 
gniigen gegeben, und ihre unerfdjiitterlide Tugend verdient Ehrfurcht und Liebe.” Sie ftarb 
13. Jan. 1797. Shr Leben war eine ununterbrodjene Reihe von Wohlthaten; die Halfte ihrer 
Einnahme verivendete fie gu Ulmofen und Penfionen fite dirftige Familien. Sie theilte das Ine 
tereſſe, welches ihe Gemahl an den Wiffenfdaften nahm, in hohent Grade und war ſelbſt Schrift 
fiellerin. Außer mehren deutſchen Sdriften, die fie iné Frangofifche tiberfeste, ſchrieb fie ,,Mé- 
ditation à l'occasion du renouvellement de l'année, sur les soins que la providence a pour 
les humains, etc.” (Berl. 1777); ,,Réflexions pour tous les jours de la semaine” (Berl. 

1777); ,,Réflexions sur l'état des affaires publiques en 1778, adressées aux personnes 
eraintives” (Berl. 1778); „La sage réyolution” (Berl. 1779), welche Schriften tiefes Gee 
fühl und bellen Blick beurfunden. Bel. Preuß, „Lebensgeſchichte Friedrich's d. Gr.” (Berl. 1835). 

Clifabeth (Mhilippine Marie Heléne von Frankreich, Madame), die Schweſter Ludwig's XVI. 
und bie Podjter des Dauphin Ludwig, des Sohnes Ludwig's XV. von Frankreich und der Marla 
Sofephine, Minzeſſin von Gadfen, war au Verfailles 5. Mai 1764 geboren. Wiewol fie in 
frither Sugend heftiges und hochfahrendes Ween zeigte, fonnte fie bod) ſpäter als ein Mufter 
von Herzensgüte, Sitte und gediegener Weiblichkeit gelten. Ihre beſchloſſene Verheirathung 
mit Kaifer Sofeph L. zerſchlug fich aus unbefannten Grinden, ebenfo die Vermählung mit dem 
Herzoge von Aoſta, weil man deſſen Mang fiir fie nidht angemeffen hielt. Cine innige Freund- 
fchaft verband fie mit ihrem Bruder, Ludwig XVL, der fie oft zu Mathe zog und ihr einen herr- 
liden Landfié au Montreuil ſchenkte, wo fie fern von den Intriguen des Hofé einen grofien Theil 
bes Jahres zubrachte. Beim Ausbruche der Mevolution begab fie fich aur königl. Familie und 
hielt es fiir ihre Pflicht, alle Schickſale derfelben gu theilen. Auf der verunglidten Flucht des 
Koͤnigs (1791) fam fie in große Gefahr, inden_man fie fire die Konigin hielt. Wes Abmahnens 
ungeachtet begleitete fie ben Konig und deffen Familie in bie Nationalverfammifung und ward 
13. Mug. 1792 mit in den Tempel abgefiihrt. Hier widmete fie fid) gany ihrem Bruder und 
feinen Sindern und leerte allmalig den Kelch der bitterften Leiden. Mad) der Hinrichtung des 
RKonigé und der Kinigin ſchien fie mit ihrer Nichte, der Hergogin von Angouléme, deren Ergie- 
hung fie ſich eifrig angelegen fein lief, gang in Bergeffenheit gefommen gu fein, alé fie 9. Mai 
1794 von Fouquier-Vinville ploglich vor das Mevolutionstribunal gezogen und aufer ber Theil- 
nahme an den Verſchwörungen der Capets gegen Frankreich des Diebſtahls der Krondiamanten 
aut dieſem Zwecke befchuldigt wurde. Am 10. Mai von dem Convente verurtheilt und unmittel- 
bar darauf nebft 24 Andern zur Guillotine gefithrt, ftarb fie mit edlerFaffung. Ihr Vergeben 
beftand darin, daß fie mit ihren emigrirten Brüdern Briefe gewedfelt. 

Eliſabeth Charlotte, Hergogin von Oriéané, die sweite Gemahlin des Herzogs Philipp I. 
von Orleans (f.d.), des Bruders Ludwig's XIV. von Frantreid), war 27. Mai 1652 yu Heidel 
berg geboren und die Tochter des Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz. Cin Herzog von Kure 
land, dem fie anfangé aur Gemablin beftimmt war, entfernte fic) heimlich aus Heidelberg, alé er 
ſich mit ihr vermablen follte; denn fie war von ſehr kleiner Geftalt, derben, rauhen und dabei 
floljen Gharafters und hatte faft mannlide Manieren. Im J. 1674 mußte fie fic, nachdem fie 
don der vef. sur Fath. Kirche Ubergetreten war, aus politifdhen Ruͤckſichten mit dem Herzoge von 
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Orleans vermahlen. Ard) an dem galanten Hofe Ludwig's XV. behielt fie indeß ihr eigentliches 
Weſen und die deutſche Sprache bei; nichtsdeſtoweniger erzwang fie ſich, indem fie auf Tugend 
und Ehre hielt, Achtung und Anſehen. Wn den Vergniigungen des itppigen Hofé nahm ſie faſi 
gar keinen Antheil; doch liebte fie die Jagd, hatte an Hunden und Pferden großen Gefallen und 
erſchien hdufig in mannfider Keidung. Ludwig XIV. liebte fie befonderé wegen ihrer Munter- 
feit und ihres derben Wiges, ergötzte fich, wenn fie die Intriguen und die Sdmeideleien der 
Héoflinge durch ihre Geradheit aufdeckte und lächerlich machte, und befand ſich ſehr gern in ihrer 
Gefellfdaft auf der Jagd. Gegen die Frau von Maintenon nährte die Palatine, wie man fie als 
pfälziſche Pringeffin bei Hofe nannte, einen grimmigen Haß, den diefe ihr reichlich wiedervergalt; 
auch bem Könige fonnte fie es nie vergeben, daG ex ihren Sohn, den Pringen Philipp lL., Hergog 
von Orleans (f. d.), mit feiner natirlidjen Poster vermablte. Um diefe ihre Schwiegertochter 
au kränken, überſah fie felbft die gröbſten Ausſchweifungen ihres Sohnes, gu einer Zeit, wo e¢ 
ihr vielleicht möglich gewefen, ihn auf beffern Weg gu führen. Wie fie die deutſche Sprache liebte 
und wabrend ihres 5Ojdbrigen Aufenthalté am franz. Hofe immer nod fir gewöhnlich fprad, 
bebielt fie aud) grofe Anhanglichfeit an ihre Landsleute, befonders an deutſche Gelehrte. Ma- 
mentlich vermittelte fie den Briefwechſel Leibniz' mit franz. Gelehrten. Indeß wurde fie die un- 
ſchuldige Urfache unermefliden Unglücks für ihr deutſches Vaterland. Ihre Anſprüche namlid 
auf die Allodialverlaſſenſchaft ihres Bruders Ludwig, des letzten Kurfürſten von der Pfalz aus 
der Simmernſchen Linie, und auf alle nach der Rupertiniſchen Conſtitution an die Pfalz ge- 
fommenen Lander gaben Ludwig XIV. den Vorwand, von 1688 — 93 die Gebiete der Pfalz 
furdtbar gu verheeren. Endlich wurde die Herjogin durd einen Schiedsſpruch des Papfteé 
4702 burd) eine bedeutende Geldfumme abgefunden; auch famen durd fie die Kunſtſchätze der 
SKurfirften von der Pfaly an das Haus Orleans. Nad dem Vode ihres Gemahls wollte fie der 
Konig auf Veranlaffung der Maintenon in ein Klofter (Hiden; allein in ihren religisfen Grund⸗ 
figen viel au aufgeflart, willigte fie nicht barein und blieh am Hofe. Ihr Gohn bewahrte thr 
immer die grofite Udtung. Jn ihrem Witwenftande befddftigte fie fic) mit Abfaffung ihrer 
Memoiren; ihre „Fragments des lettres originales de Madame E.” (2 Bbde., Par. 1788) er: 
ſchienen in neuen Auflagen als ,,Mélanges historiques, anecdotiques et critiques” (Par. 
1807) und ,, Mémoires sur la cour de Louis XIV et la régence, extrait de la correspondance 
allemande de Madame Charlotte E.” (Par. 1822). Wuf die Erziehung ihrer Kinder war ihr 
wenig Einfluß geftattet. Sie ftarb 8. Dec. 1722 suSt.-Cloud. Val. Schuͤtz, ,, Leben und Charal- 
ter ber Herzogin E.“ (Lp3. 1820). — Ihre Tochter, Elifabeth Charlotte, Mademoiſelle de 
Chartres, geb. 15. Sept. 1676, wurde 1698 mit dem Herzoge Karl Leopold von Lothringen 
vermablt. Aus ihrer Ehe entfproffen 15 Kinder, darunter Kaifer Frangl. Gie war eine Frau von 
Charatter, mufte, feit 1729 Witwe, in drangvoller Zeit mehrmals die Regentfdaft dbernehmen 
und lief fic) 1756 zur ſouveränen Firftin von Commercy ernennen. Sie ftarb 24. Dee. 1744. 

Glifabethinerinnen, ſ. Barmberjige Briider und Schweſtern. 

Eliſche Schule oder Eretriſche Sdule, fo genannt nach ihren beiden wichtigſten Bertre- 
tern, Phado aus Elié und Menedemus aus Eretria, war ein Nebengweig der Megarifden 
Sule (f. d.). Bhre Anhanger ſcheinen fic) vorzugsweiſe in der Anwendung ber ſteptiſchen 
Dialeltit der Megarifer, infofern diefe die objective Mealitdt der Gattungsbegriffe und die Mog- 
lichkeit einer Erfenntnifi durch ſynthetiſche Urtheile beaweifelten, gefallen gu haben. 

Eliſion heißt in der Grammatif die Abwerfung oder Ausſtoßung eines kurzen Vocals am 
Ende eines Worts, wenn daé nächſtfolgende Wort wieder mit cinem Vocale beginnt, um den 
Hiatué (f.d.) gu vermeiden. Sur Bezeichnung derfelben wendet man den Apoftroph ar, 
z. B. „hab' ich“, ſtatt „habe ich’. Cine weitere Ausdehnung erleidet die Elifion in ber Didhter- 
ſprache oder Verskunſt, befonders bei den Griedhen und Römern, indem bet fenen felbft Diph- 
thonge auf dicfe Weife ausgeftofen werden, bet diefen aud) das m mit feinem vorhergehenden 
Bocale, wenn das nddhfte Wort einen Vocal oder ein h im Anfange hat, von dem Lefer beim 
Vortrage verſchluckt wird, ohne daß ein duferes Zeichen bei den Römern dafür flattfindet. Ber 
{hieden davon ift bie Kraſis (f. d.). 

Glite nennt man im Allgemeinen das Auserlefene oder Befte in einer Gache. Unter der 
Glite einer Geſellſchaft verfteht man die durch Stellung, Bildung und Talent ausgezeichnet⸗ 
ften Glieder derfelben. Ym Militdrwefen bezeichnet man mit dem Namen Eliten die fiir befon: 
dere Zwecke aus den tapferften und erprobteften Soldaten aufammengefegten Truppenabtheilun- 
gen. Der Ausdrud ift modern, die Sache alt. Die frihern Lcibwadjen, bie heilige Schar der 
Thebaner, die Miliarcohorten der Legionen zur Beit der rdm. Kaifer waren Elitentruppen. 
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Die Grenadiere der Ynfanterie, die Carabiniers der Cavalerie galten au Friedrich's I. Beit als 
Elite ber Heere. Elitencompagnien wurden auc in Frankreich wahrend des Mevolutionstriegs 
gebildet und bei befonders gefabrliden Unternehmungen an die Spige geftellt. Sie hiefen bei 
der Linieninfanterie Grenadiere, bei der leichten Gnfanterie Voltigeurs. Napoleon Heftimmte, 
daß jedes Bataillon zwei Efitencompagnien habe, welche auf die Fligel geftellt wurden, die Gre- 
nabiere auf den rechten, die Voltigeurs auf den linfen. Etwas fpdter wurde aud) bei jedem Ca- 
valerieregimente cine Elitenſchwadron erridtet. Die Erridjtung von Elitentruppen im All- 
gemeinen hat vielen Widerfprud gefunden, weil dadurch Ciferfudt erzeugt undder dberbleibende 
Theil des Bataillons, nachdem die Eliten herausgezogen find, um fo fhlechter wird. Der Ber- 
ſuch, ganze Elitendatailfone au formiren, hat fid) nirgends als zweckmäßig bewährt. Die Gar 
ben (f. d.) der neuern Urmeen, welche nach befonderer Auswahl recrutirt werden, find aud als 
Glitentruppen angufeben. 

Elixir, abgeleitet von elixare, d. i. auskochen, heifen mehre Medicamente, welche aus Wein 
oder Weingeift und darin geldften Argneien, namentlich hargigen oder bittern Pflangenftoffen, 
beſtehen. Jetzt gebraudt man dafür gewöhnlich das Wort Tinctur (f. d.), von welder fic) jedod) 
daé Elixir durch feine mehr dickliche, undurchſichtige Beſchaffenheit und feinen geringern geiftigen 
Gehalt unterfdeidet. Befannt find insbefondere Fr. Hoffmann’s Magenelizir und Haller’s faures 
Elixir, Mynſicht's Vitriol-Clirir, Whytt's ftdrfendes (Chinas) Elixir. 

Elle, das bekannte Längenmaß fire Manufacturwaaren und insbeſondere für diejenigen Ge 
webe, welche als Kleidungs ſtoffe oder fir aͤhnliche Zwecke (wie Band u. ſ. w.) dienen. Jn einigen 
Staaten dient die Elle, wie anderwärts dex Fuß, aud) als Baumaß. Name und Lange der Elle 
rithren vom Elnbogen her, deffen Entfernung von der Spige des ausgeftredten Mittelfingers die 
freilich ſehr unzuverläſſige Grundlage diefes Maes abgegeben hat. Die Namen des legtern 
find in ben eingelnen Landern ſehr verſchieden, und ebenfo abweichend ift feine Grofe. Ellen- 
waaren nennt man diejenigen Gewebe, welde nach der Elle verFauft werden. 

CEllenborough (Edward Law, Baron), geb. 1750 au Great-Galked in Cumberland, ein 
Sohn Edmund Law's, Bifdofs von Carlisle, erhielt den erften Unterricht auf der Karthanfe 
in London, ftudirte gu Cambridge und widmete fid) dann gu London der Rechtswiſſenſchaft. 
Gleichzeitig mit Erstine und Scott trat er als Sachwalter auf und gewann ſehr bald gleides 
Anfehen mit diefen berithmten Mannern. Einen allgemeinen Ruf erwarb er fich feit 1785 durch 
die BVertheidigung von Warren Haftings (f. d.). Auf der Seite der Ankläger ftanden in diefem 
berihmten Proceffe Burke, For und Sheridan; nichtédeftoweniger gelang es E. nad) finfjah- 
rigen Anftrengungen, das Oberhaus von der Schuldloſigkeit des Angeklagten au überzeugen und 
die Freifpredhung deffelben gu bewirken. Als cin gewiffenhafter und energifder Advocat wurde 
et 1801 gum Generalfiscal, 1802 sum Oberrichter am Gericht der King’s-Bend und gum Peer 
erhoben mit dem Titel eines Barons von Ellenborough, einem Fifdherdorfe, aus weldem feine 
Familie flammte. Als Lord Grenville an die Spige des Minifteriums trat, erhielt E. Sig im 
Staatérathe, was alé gegen die Berfaffung grofe Misbilligung erregte. Im Parlamente bewies 
et fic) als entidiedenen Tory. Kurz vor feinem Ende legte er bas Midteramt nieder aus Arger 
über die Freifpredung William Hone's durch die Jury. Er ftarb 13. Dec. 1818 und hinterlies 
aus feiner Ehe mit einer Urenfelin des Thomas Morus zahlreiche Kinder, die in Kirche und 
Staat tüchtige Manner geworden find. — Ellenborough (Cdiward Law, Graf), des Vorigen 
altefter Sohn, wurde 8. Sept. 1790 geboren und verheirathete ſich zuerſt mit einer Schweſter 
Lord Caſtlereagh's und nad) deren Tode mit Jane, Tochter des Admirals Dighy, welche Che 
1850 wegen unerlaubten Umgangs mit dem Firften Felix Schwarzenberg, der ſich damals als 
Ofte. Legationsfecretir in England aufhielt, getrennt ward. Cin cifriger Tory, erbielt E. 1828 
unter dem Minifterium Wellington den Poften eines Prafidenten des Indiſchen Amts, den er 
1850, alé die Whigs ané Murder gelangten, niederlegte. Ym Dee. 1854 trat er in das Miniffe- 
rium Peel, welches ſich nad einigen Monaten wieder aufldfte, und wurde 1841 jum Generale 
gouvernenr von Oftindien an die Stelle des Lord Auckland ernannt. Wm 28. Febr. 1842 fam 
ec in Kalfutta an, wo er nad) dem unglücklichen Feldjuge in Afghaniſtan die Angelegenheiten in 
grofier Verwirrung fand. E. lief die Armee wieder in Afghaniftan einriiden, Kabul einnehmen 
und veriwitften und rdumte bann das Land, da er e6 fir unpolitiſch hielt, die Grengen der engl. 
Befigungen nod) weiter aus zudehnen. Sein Benehmen und namentlic cine Proclamation, in 
der er ben Hindu gur Wiedereroberung der Thore des Gogentempels von Gomnath Glück 
wiinfdte, fanden im Parlament firengen Tadel, und nur mit Mirhe erreichte es die Megierung, 
daß fein Name in das von beiden Haufern an die Armee erlaffene Danfootum eingeſchaltet 
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wurde Die Direttoren ber Oſtindiſchen Compagnie riefen ihn durch einen Beſchluß vom April 
1844 zurück, wogegen ihn die Königin zum Viscount Southam und Grafen von Ellenborough 
erhob. Bald darauf erhielt er das Amt eines erſten Lord der Admiralität, reichte jedoch im 
Juni 1846 mit den uͤbrigen Mitgliedern des Cabinets Peel ſeine Entlaſſung cin. Seitdem ge- 
hörte er im Oberhauſe wieder zur Oppoſition und beantragte unter Anderm (Mai 1848) mit 
Erfolg die Verwerfung der Bill zur Emancipation der Juden. 

Ellenrieder (Maric), vielleicht die talentvollſte und geſchickteſte Malerin der neueſten Zeit, 
welche ſich cine eigenthumliche, beſtimmte Auffaſſungsweiſe gebildet hat, die man eine echt weib⸗ 
liche nennen muß. Sie wurde 1791 zu Konſtanz geboren, wo ſie auch den erſten Unterricht in der 
Kuͤnſt erhielt. Spater ging fie nad) Minden, endlich 1820, nachdem fie ſich ſchon durch treff- 
lide Leiftungen befannt gemadt, nad) Mom. In Minden ſtudirte fie vorginglich die altdeutſchen 
Meifter, deren weidje und innig fromme Geftalten ihr befonders gufagten und fie in Den Kreis 
ber religidfen Malerei einführten. In Italien eignete fie fid) eine höchſt correcte Zeichnung an 
und iibte fid) in der Compofition, welde immer geiftreid) und anſprechend in ihren Bildern iff. 
Cine Zeit lang lebte Marie E. in Karlsruhe, wohin fie der Auftrag, die Marter des Heil. Ste- 
phan alé Witarblatt fiir die Fath. Kirche gu malen, gerufen hatte. Sie wurde dort sur Hofmale- 
rin ernannt. In fpdterer Zeit (1839) bat fie nod cin mal auf ein Jahr Mom beſucht und lebt 
feitdem in ihrem Baterlande ununterbrodjen mit der Ausübung ihrer Kunſt beſchäftigt. Ihre 
Schöpfungen bieten den vollften Ausdrud dar von Dem, was cin weiblides Kuͤnſtlergemüth 
au leiften im Stande iff. Man hat nidjt mit Unredt gefagt, daß fie in Gefellfdhaft von Engeln 
au malen fdjeine, fo reigend und anmuthig find ihre, Erfindungen und Compofitionen, fo holb- 
felig ift ber unfchuldévolle Ausdrud ihrer Köpfe, wogegen ihnen aber Individualitat abgeht. Wn- 
Deve Kirchenbilder von ihr find: die Verklärung des heil. Bartholomaus in der Kirche gu Orten- 
berg und bie Gemalde in der Kirche au Schenhem. Neben den biblifd-hiftorifden Gegenfidnden 
malt Marie E. aud eine Urt Genrebilder, worin hauptſächlich Kinder und Kindergruppen vor- 
fommen, die aber bann bod) immer cine religiofe Beziehung haben, z. B. cin Knabe, der heimkeh · 
rend vom Gewitter iiberfallen neben einem Baume hingekniet ift, um au betenu.dgl Auch die 
Paftellmalerei ibt fie mit vielem Geſchick und behandelt fie auf eine eigenthimlidhe Weife, welche 
den iy eine ungemeine Durdhfidtigteit und Sartheit verleiht. Sie fertigte Porteats in diefer 
Weife. Von ihren vorgitglidern Bildern nennen wir nod): Chriftué der bie Kinder fegnet; Mae 
ria mit dem Rinde nebft zwei Chorfnaben; Joſeph mit dem Jeſusknaben und andere Bilder. 
Aus ihrer rom. Periode ftammen: eine Madonna mit dem Kinde ; das lebensgroße Bild des Heil. 
Borromaus ; cine heil. Caicilie; Glaube, Liebe, Hoffnung, alé Gruppe dreier Madden. Im Gan- 
zen ift die Zahl ihrer Werke klein, da fie viel au gewiffenhaft arbeitct, um nidt der Zeichnung 
wie der Ausfuͤhrung einen gleich forgfaltigen Fleif au widmen. Nod befonders au erwähnen ift 
eine Meihe gart und maleriſch rabirter Blatter, meift nad eigener Erfindung finnig ausgeführt. 

Ellerianiſche oder Elleriſche Sekte oder Rotte nannte man die ſchwärmeriſche Sefte, 
weldye 1726 Elias Eller (geb. 1690 su Monsdorf im Bergifden und der tef. Kirche angehorig) 
ftiftete. Nach feinem Geburtéorte hieß die Sekte auch die Monsdorfer. Eller war ein Bande 
weber und gelangte durd) feine Gewandtheit gum Burgermeifteramte. Durch das Lefen der 
Schriften von Jakob Böhme und der Wpokalypfe gerieth er gu den gröbſten Schwärmereien. Er 
nannte fid) ben Zionsvater, feine zweite Frau, Anna von Buͤchel, die Bionsmutter, und hiernad) 
führte bie Sekte aud) ben Namen Bioniten. Bon fiinf Sdhnen, die er hatte, erklärte er den 
jiingften (geb. 1754), der nur ein J. lang lebte, fiir ben Sohn Gottes. Seine Anhanger theilte 
er in drei Claſſen. Dic erfte bildeten Dic, welche nach feinem Ausſpruche in den Vorhof des Teme 
pelé gehorten, die zweite Die, welde an der Schwelle des Tempel ftanden, die britte Die, weldhe 
in bem Tempel waren. Ihr heiliges Buch hieß die „Hirtentaſche“, das von der Anélegung der 
Schrift, von den Meden der Jionsmutter, den Liebesmahlen, Copulationen und Eller's Kindern 
handelte. Die Sekte trich die grobften Ausſchweifungen und umfafte cine Menge gefdbrlider 
Subjecte, darunter auch Geiſtliche, namentlich den Prediger Peter Wülſingh, der durch dat Cine 
ſchreiten der Regierung, als das Unwefen Eller's nad deffen Tode (16. Mai 1750) bekannt ge- 
worden war, in das Suchthaus su Diiffeldorf fam, wo er aud) ftarb. Vgl. Knevel, „Entdectes 
Geheimnifi der Bosheit der Ellerianiſchen Sette” (2 Bde., Marb. 1751); Engel, „Verſuch 
einer Geſchichte der religiöſen Schwärmerei im Grofihersogthum Berg” (Schwelm 1826). 

Ellesmere (Francié Egerton, Graf von), cin durch Liebe sur Wiſſenſchaft und Kunft aus 
gezeichneter Englinder, ift der zweite Sohn des veritorbenen Herzogs von Sutherland, der von 
feinem Dheim, Francié Egerton, lehtem Herzoge von Bridgervater, deffen foftbare, auf 
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150000 Df. St. im Werth geſchätzte Gemäldeſammlung und die cin jährliches Cinfom- 
men von 80000-f. St. abwerfenden Ranallandereien alé Secundogenitur geerbt hatte. 
Am 1. Jan. 1800 geboren, erbhielt Lord Francis Levefon-Gower, wie er damalé hieß, eine 
treffliche Erziehung, und. nachdem er fid) ſchon 1822 mit Harriett, Tochter von Charles 
Greville aué der Familie Warwid; verheirathet, ward er fiir Bletdingley iné Parlament 
gewahlt. Bon einer Meife nad dem Continent brachte ex Borliebe fir deutfhe Sprade 
und Literatur und enthufiaftifhe Berehrung fiir Goethe zurück, deffen ,, Fauft’ er in 
engl. Verſe dbertrug. Jn der Politik huldigte er dem gemadfigten Confervatismus, war unter 
dem Minifterium Wellington von 1829 — 30 Oberfecretdr fiir Irland und ftimmte 1852 
gegen die Meformbill, was ihn jedoch nicht verhinderte, fic) nad der Unnahme derfelben gum 
Abgeordneten fir Lancafhire mablen gu laffen. Dee Tod feines Waters (1853) fegte ihn in 
Beſit des Bridgewater'fdhen Majoraté, worauf er den Namen Egerton annahm. Dem 1841 
gebildeten Minifterium Peel ſchloß ex fic) mit Eifer an, beantragte in ber Seffion von 1846 bie 
Antwort auf die Thronrede, welde den bevorftehenden Umſchwung in der Handelspolitit andeu- 
tete, und ward 29. Sun. deffelben Sabres als Viscount Bradley und Graf von Ellesmere (zwei 
Titel, weldye die Familie der Bridgewater ſchon frisher befeffen) in ben Peersftand erhoben. Im 
folgenden Jahr begann er den von Barrg, dem Architeften des Weftminfterpalaftes, geleiteten 
Bau feines pradtigen Hotels Bridgewater-Houfe in St..James-Parf, der 1850 vollendet 
wurde. Hier bradjte er die fofthare Sammlung von ital., fpan., niederl., deutſchen, frang. und 
engl. Kunftwerfen unter, die er dem Publicum an beftimmten Tagen der Woe erdffnete. Be- 
fondern Antheil nahm er an den Arbeiten der Archaeological society und der zur Reorganiſi⸗ 
rung des Britifh-Mufeum niedergefesten Commiffion, au deren Prafidenten man ifn ernannt 
hatte. Durch eine Jachtreife nad) bem Mittelldndifden Meer war er veranlaft worden, mit fei 
nen ,,Mediterranean sketches” (fond. 1843) hervorgutreten; eine Frucht feiner antiquarifden 
Studien war der ,,Guide to northern archaeology” (Lond. 1848). Seine neuefte literarifde 
Urbeit ift wieder cine Uberfepung aus dem Deutfden: ,,Military events in Italy in the years 
1848 and 1849” (Lond. 1854). 

Elliot, cine ſchott. Grenz · (Borderer-) Familie, welche mehre ausgezeichnete Manner here 
vorgebradt hat. Gilbert E. von Stobs in Morburghfhire heirathete eine Tochter Walter 
Scott's von Harden und war der Grofvater Gilbert's, welder 1666 sum Baronet erhoben wurde. 
Bon einem jingern Sohne deffelben ſtammen die Grafen von Minto (f. d.), von dem ältern 
George Auguftus E., der Vertheidiger von Gibraltar. Diefer ward 1718 geboren, trat 1753 
beim Ingenieurcorps in Dienfte und zeichnete fic) in der Schlacht von Dettingen und im Sie- 
benjabrigen Rriege aus. Nach dem Frieden gum Generallieutenant und 1775 yum Gouverneur 
von Gibraltar befordert, ſchlug ex 1782 den Ungriff eines 30000 Mann ftarfen frang.fpan. 
Heeres unter dem Herjog von Crillon, das von zehn ſchwimmenden Batterien mit 400 Kano- 
nen unterftiigt war, zurüũck und nothigte den Feind, die Belagerung in eine blofe Einſchließung 
gu verwandeln, welder der 20. Jan. 1783 au Berfailles untergeichnete Friede ein Ende madte. 
Sum Lohne wurde E. gum Lord Heathfield ernannt. Er ftarb 6. Juli 1790 in ben Badern au 
Aaden. — Elliot (George), Bruder des Grafen von Minto, geb. 1. Wug. 1784, trat früh in die 
Marine, ward in nod fehr jugendlidem Alter Shiffecapitin, 1850 Secretdr der Admiralität, 
dann Gontreadmiral und Flottencommandeur am Cap der guten Hoffnung. Im Mary 1840 
ward er gum Dberbefehlshaber in den chineſiſchen Gewaffern ernannt, eroberte 5. Juli 1840 
bie Inſel Tſchuſan und fegelte hierauf nach dem Eingang des Pekinfluffes, lief fid aber von den 
chineſ. Unterhdndlern zur Rückkehr bewegen und ward deshalb 1841 durd den Admiral Sir 
William Parfer (f. d.) erfest. Sm Mai 1847 avancirte ex gum Viceadmiral. — Nidht gu vere 
wed)feln mit bem Borigen ift Charles E., der, feit 1828 Marinecapitin, 1836 von der brit. 
Regierung aun Oberauffeher in Kanton ernannt wurde, mit dem Rechte der Gerichtsbarkeit 
tuber die in China wohnenden Englander und dem Wuftrage, die geftérten Handelsverhaltniffe 
zu ordnen. Er war ſedoch hierin nidt glidlid. Da er im Dec. 1837, anfdeinend ohne genu- 
genden Grund, fic) von Kanton nad) Macao zurückgezogen, im Marg, 1839 auf Verlangen bes 
chinef. Gouverneuré Lin die engl. Kaufleute aur Auslieferung ihrer Opiumvorrithe veranlaft 
und trog ſeines Siegs uͤber die chineſ. Flotte bei Tſchumpi im Febr. 1840 Macao gerdumt, 
ſpäter aber dem Admiral Elliot sur Umfehr von Peiſcheli gerathen hatte, fo wurde ex abberufen 
und im Mug. 1841 alé Conful nad) Texas gefandt. Im Sept. 1846 erhielt er den Poften eines 
Gouverneuré der Bermudasinſeln. 
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Elliott (Ebenezer), vielleicht der genialſte unter den engl. Volksdichtern, ward 17. Mary 1781 
zu Masbrough im Kirchſpiel Rotherham geboren. Sein Vater, ein glihenderMepublitaner und 
eifriger Diffenter, der aud) felbft mitunter die Rangel beſtieg, war Aufſeher einer dortigen Eifen- 
gieferei, in der E., der als Rind wenig Talent zeigte, fon in feinem 12. J. alé Lehr. 
ling angeftellt ward. Die Liebe zur Natur und die Lectüre von Thomfon’s „Jahreszeiten“ er- 
wedten in ihm den erften Hang zur Dichtkunſt, wabhrend eine von einem befreundeten Geiftlichen 
feinem Vater hinterlaffene Buͤcherſammlung ihm Gelegenbeit gab, dieMangel feiner Erziehung 
tinigermafien auszugleichen. Bis gu feinem 25. J. arbeitete er in der Cifengieferei; dann bee 
gann er auf eigene Hand einen Cifenhandel, der bald einen gerwiffen Aufſchwung nahm, bié eine 
Geſchäftskriſe ihn wieder in Dürftigkeit ftirrate. Lange Beit war feine poetiſche Gabe nur im 
Kreife feiner Freunde befannt, und die erften Gedichte, bie er 1823 verdffentlidte, erregten we · 
nig Wuffehen, ba ex nod) nicht das Thema gefunden hatte, das ihn begeiftern follte. Mit aller 
Kraft ſeines Geiſtes warf er fid) aber in die Meformbewegung von 1830, und bie Agitation ge- 
gen die „Brotſteuer“ und feine , Corn-law-rhymes” (1834) waren bie Frudyt diefer Eindrücke. 
Trog mander Verſtöße gegen den guten Geſchmack fand bas wabhre und energiſche Gefühl, 
das ſich darin fpiegelte, bei Freund und Feind Anerfennung, und die natürliche Beredtſamkeit, 
mit ber er Die Sache der Armen und Unterdriidten führte, gewann ihm einen Cinfluf auf die 
Maffen, der fid) in den fpdtern Freihandeléfimpfen dfter geltend madjte. Bei alledem vernach · 
laffigte er fein Gewerbe keineswegs, und es gelang ihm nidt nur, fic) von feinen anfänglichen 
Unglücksfaͤllen au erholen, fondern fid) aud) ein forgenfreies Ulter gu fidern. Bald nachdem er 
den Triumph bes Freihandels erlebt hatte, begann er aber gu kränkeln und ftarb auf feiner Farm 
bei Barnsley 1. Dee. 1849. Außer feinen Gedichten (,,Poetical works”, Edinb. 1840) bat ex 
aud) Mehres in Profa geſchrieben, bas gum Theil in ,,Tait’s magazine” verdffentlidt wurde. 
Sein Nachlaß (,,More verse and prose”, 2 Bde., Lond. 1850) ift weniger bedeutend, ob- 
gleidy fic) einzelnes Lyriſches darin findet, das den beften Producten feines Mannesalters 
gleichzuſtellen ift. 

Cllipfe (griec.) nennt man in der Sprachlehre und Rhetorik die Weglaffung eines Works, 
deffen Begriff gue Bervollftindigung eines Gedankens hingugedadht werden muf. Sie ift theils 
durch ben Uffect bes Sprechenden bedingt, theilé durch den Nachdruck, den man durch die Kurze 
erreidhen will, was befonders bei Sentengen und ſprüchwoörtlichen Medensarten der Fall ift. Dem 
Misbrauch, der frither in ber grammatifdyen Ertlarung ber alten Sdhriftfteller mit der groften- 
theilé unftatthaften Annahme von Ellipfen getricben wurde, hat zuerſt G. Hermann entge- 
gengewirkt in ber Schrift ,,De ellipsi et pleonasmo” in ben ,Opuscula” (Bb. 1). Den Ge 
genfag bildet ber Pleonasinus. — Ellipſe nennt man in ber Geometric cine länglich runde 
frumme Linie des aweiten Grades, einen der drei Kegelſchnitte. Man fann fie als diejenige 
frumme inie definiren, welde die Eigenſchaft hat, daß bie Summe der Wbftdnde fedes ihrer 
Puntte von zwei beftimmten Punften (den Brennpuntten) immer derfelben Linie gleich tft. 
Cine durch die beiden Brennpuntte gezogene, zwei entgegengefeste Puntte der Ellipfe verbin- 
bende gerade Linie heißt die grofe Achſe; eine auf ihe im Mittelpuntte fentredht ftehende Linie 
die kleine Achſe; die Entfernung jedes der beiden Brennpuntte vow der Mitte der großen Achſe 
bie Ercentricitdt. Se kleiner die legtere im Vergleich aur grofen Achſe ift, defto mehr nabert fid 
die Ellipſe cinem Kreife, und diefer fann alé cine Ellipſe angefehen werden, deffen Brennpuntte 
gufammenfallen oder deffer Achſen einander gleich find. In der Aftronomie fpielt bie Ellipſe 
eine uberaus widtige Molle, weil fie diejenige frumme Linie iff, in welder fid) alle Planeten, 
höchſt wahrſcheinlich aud) alle Kometen um die in einem Brennpuntte ftehende Sonne bewegen. 
— Ellipſograph heißt cin Inſtrument, welches dagu dient, eine Ellipfe durch die ſtetige Berve- 
gung eines Stifts au beſchreiben. Das einfachfte ift cin an beiden Enden in den Brennpunt- 
ten befeftigter Faden, der durd) einen bewegten Stift ſtets gefpannt erhalten wigd; die Spige 
bes Stifté befehreibt dann eine Cilipfe, deren grofie Achſe der Lange des Fadens gleich ift. — 
ELipfoid (beffer elliptiſches Spharoid) heißt cin Korper der durch Umbrehung einer Cllipfe um 
eine ihrer Udfen entfteht. — Ellipticität heift derjenige Quotient, den man erhalt, wenn man 
ben Unterfchied der beiden Achſen einer Ellipfe oder eines Ellipfoids burd die grofe Achſe divi- 
birt. Diefer Quotient ift ftetés ein echter Bruch, und zwar befto fleiner, fe weniger die Ellipſe 
vou einem Kreiſe, bas Ellipfoid von ciner Kugel verfdieden ift. Jn dee mathematifden Geo- 
graphie wird bie Ellipticitdt ber Erde gewoöͤhnlich die Ubplattung derfelben genannt. — Ellip- 
tiſche Functionen nennt man eine in der Integralrechnung vorfommende Glaffe tranéfcenden- 
ter Grofien.Die widhtige Lehre von ben elliptifden Functionen verdankt ihre gange jegige Geſtalt 
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bem beriihmten frang. Mathematiter Legendre, ift aber ſpäter durd) zwei jiingere Mathemati- 
ter, den Deutſchen Jacobi und den Norweger Abel, weſentlich bereichert worden. 

Elliſſen (Adolf), deutſcher Literarhiftoriter, geb. 14. Maͤrz 1815 gu Gartow im Lünebur · 
gifden, erbielt feinen erften Unterricht unter dent Cinfluffe ſeines Vaters, eines vielfeitig gebil- 
beten Arztes, im älterlichen Haufe, vollendete feine humaniftifden Borftudien feit 1829 auf dem 
Gymnafium ju Hildesheim umd bezog 1852 die Univerfitét Gottingen, um Mebdicin au ftudi- 
ten. Dod) gewann bald feine Neigung gu Geſchichte und Literatur, claſſiſchen und neuern 
Spraden, befonderé au ben oftafiatifdhen Sprachen die Oberhand. Er befuchte hierauf nod) 
mebre deutſche Univerfitaten, reifte Ende 1836 nad Parié, zunächſt um die dortigen dhinefifden 
Sch age gu benugen, improvifirte aber über bie Schweiz und Oberitalien eine Meife nach Griechen- 
land, welches ex wabrend eines adjtmonatliden Aufenthalts vom Oct. 1837 bié Juni 1838 in 
mehren feiner Theile genau fennen gu lernenfudte. Nach ber Rückkehr lebte ex exft gu Minden und 
Gittingen, dann in der Nahe diefer Stadt, in der er 1842 feinen bleibenden Wufenthalt nahm, 
bié 1847 gang feinen Studien. Als Fruͤchte derfelben erfdhienen die „Thee · und Afphodelosbliten” 
(Gott.1840), eine wenig bekannt gewordene Sammlung von metrifden Bearbeitungen chineſ. und 
neugried. Gedichte; ferner mit guten Anmerfungen begleitete Uberfegungen von Montesquicu’s 
„Geiſt der Gefege” (12 Thle., Lpz. 1843—A44) und Boltaire’s ,, Werken in zeitgemaͤßer Wus- 
wahl (12 Thle, 1844—46); vor allem aber der fehr gelungene „Verſuch einer Polyglotte 
ber europ. Poefie” (Bd. 1, Lpz. 1846), in welche er den geiftigen, zumal den politiſchen Ent- 
widelungsgang ber Bolter in bem Fortgange ihrer Poefie von den Unfingen der Geſchichte bis 
auf die Gegenwart darguftellen begwedt. Einen Rachtrag gu biefem Werke lieferte €. in dem 
mittelgried. Gedichte ,, Der alte Ritter“ (Epz. 1846), ſowie einen widtigen Beitrag aur politi- 
fen und literariſchen Geſchichte Athens waͤhrend des Mittelalters in der gehaltreichen Mono- 
graphie „Michael WLominatos, Erzbiſchof von Athen“ (Gott. 1846). Aus den ,, Epigonen” 
befonderé abgedruct wurde bie Abhanblung ,, Voltaire als politifder Dichter“ (Lp;. 1847). 
Seit 1847 an ber gottinger Bibliothek angeftellt, wurde E. durch Beruféarbeiten vielfad in 
Anſpruch genommen, die ihm jedod) reihe Ausbeute fiir finftige bibliographifde und literar- 
geſchichtliche Leiftungen gewahrten. Es erfdhienen feitbem von ihm aufer einer literarhiſtoriſchen 
Ginleitung gu Munchhauſen's ,, Wunderbare Meifen und Abenteuer (6. Anfl., Berl. 1849) 
und bem poetifden Lert und einer gefHhidtliden Abhandlung über die Todtentdnge au Lödel's 
Gopie von , Hans Holbein’s Initialbuchſtaben mit bem Todtentanz“ (Goͤtt. 1849) die aus den 
Quellen geſchöpften ,, Beitrige sur Geſchichte Athens nad dem BVerluft feiner Selbſtändigkeit“ 
(Gott. 1848). Gedichte von E. wurden theils eingeln gedruct, theils in Zeitſchriften aufge- 
nommen. Fir die ,Gattinger gelehrten Anzeigen“, die „Deutſchen Jahrbücher“, das , Archiv 
fiir das Studium der neuern Spraden und Literaturen” und andere Zeitſchriften hat E. Bei 
trage geliefert. Den Bewegungen des J. 1848 ſchloß ex fic) mit voller Seele an und wurde im 
Mars als Condeputicter nach Hannover, fpater alé folder nad) Franffurt gefandt. Bom Juli 
1848 bié Jan. 1849 redigirte er das ,,Géttinger Birgerblatt”, in bem ex, wie in feiner fons 
fligen offentlidjen Thatigteit, eine gemafigt-demotratifdhe Richtung verfolgte. In gleichem 
Sinne wirkte ex alé Deputirter der Stadt Gottingen, die ihm im Mai 1854 freiwillig das Diir- - 
gerredjt ertheilte, auf den vier feit Anfang 1849 berufenen Stindeverfammiungen, bei deren 
drei lehten ex alé Biceprafident ber arweiten Rammer fungirte. 

Elldra, ein Dorf in Vorderindien, in Defan, unweit der Stddte Aurungabad und Daula- 
tabad im felfigen Ghatgebirge, ift berühmt durch die wunbderbaren Tempelgrotten, welche 
in einem neben dem Dorfe gelegenen Granitherge ausgehöhlt find. Die Bahl derfelben 
ift nod) nicht genau ermittelt, dod) zaͤhlt Eréfine 19 Haupttempel. Bei ihrer Wusfih- 
rung handelte e6 fid) datum, fowol die Tempel wie eine Menge von Rapellen mit ihren 
ungdbligen Bildfdulen, Reliefs, Ornamenten, Galen, Galerien, Treppen, Braden, Saiu- 
len, Gaulengdngen, Friefen, Obelisten, RKoloffen von innen und von aufien aus dem leben- 
ben Felſen gu hauen, ſodaß nichts aus eingelnen Stücken gefegt wurde. Der bedeutendſte 
unter allen diefen Tempeln iff der Kailafa. Bei feinem Eingange unter einem Balcon 
tritt man in cine Borhalle von 138 F. Breite und 88 F. Tiefe mit vielen Sdulenveifen und 
Rebenfammern. Bon hier gelangt man durch einen Sdulengang iiber eine Brücke in cine Grotte 
bon 247 §. Linge und 150 F. Breite, in deren Mitte man eine Felsmaffe ſtehen lief, auf der 
man das cigentlide Heiligthum ausmeifielte. Bier Meihen Pilafter mit foloffalen Elefanten 
tragen den ungeheuern Felsblod, der fo gu ſchweben ſcheint. Die Höhlung — Innern beffelben 
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ift 103 F. lang und 56 F. breit, aber nur 17 F. hod, denn über ihr iſt aus dem Felſen eine Py⸗ 
ramide von 100 F. Hohe geſchnitten, die man, wie alle Wände der Höhle, mit Bildwerken ber- 
laden Hat. Vom Dace diefes Monolithentempels, das mit einer aus dem Felfen gehauenen Gae 
lerie umgeben ift, gingen Brücken gu andern Seitengewslben. Yn der grofiern Aushöhlung fin- 
det man viele Teiche, kleinere Obeliéten, Säulengänge und Sphinxe, an den Wänden aber 
Taufende von Bildfiulen und mythologifdjen Darftellungen, deren Geftalten 10—12 F. Hohe 
haben. Die andern Tempelgrotten, wie der Meinere und der größere Tempel des Indra, der Du- 
marheyna u. f. w., geben dem Railafa nur wenig nad. Uber Alter und religisfe Beſtimmung 
diefer Tempel hat man fid) nod nicht gu einigen vermodt; jedenfallé miffen fie jünger fein als 
die Epen , Ramayana” oder , Mahabharata”, weil fie Darftellungen aus diefen Gedichten ent- 
halten, und auch jiinger alé bie Tempelgrotten auf Elefante und Galfette, weil eine viel reichere 
Kunft fic in ihnen geigt. 

Ellwangen, Hauptitadt des wiirtemb. Yarttreifes, früher der gleidnamigen gefirfteten 
Propftei, hat eine freundlidje Lage awifdhen mafigen Hügelzügen an der Fart im Virngrunde 
und ift Sig des Geridhtshofs und der Regierung des Jaxtkreiſes. Hübſch und gut gebaut, be⸗ 
figt diefe Stadt mehre anſehnliche Gebdude, von denen die Stiftétirde, in bygant. Stile aufge- 
führt, fid) befonders ausgeidhnet. Unter den 3200 E. find 600 Proteftanten, weldjen die ehema- 
lige Sefuitentirde cingerdumt worden ift. Wn Inſtituten fir Bildung und Erziehung befige E. 
aufer guten Volksſchulen cin befudjtes Gymnafium, eine Realſchule, eine hihere Töchterſchule 
und Unftalten fiir Verforgung verwabhrlofter und verwaifter Kinder, fowie fir Zwecke dec Mild- 
thatigtcit. Die Induftrie hat geringe Bedeutung; widtiger find die Marte, von denen der Pfer- 
bemarft (,,falte Markt”) frither eines ausgebreiteten Rufes genof. E. verdanft feinen Urfprung 
dem Rlofter, bas der angefehene Edelmann Hariolph und deffen Bruder Erloph, Biſchof von 
Langreé in Gallien, in Folge eines Fagdabenteuers 764 da erbauten, wo die heutige fone 
Stiftskirche ſteht. Mit der Zeit echoben fic) viele Gebdude um das Kloſter, und ſchon 1554 ere 
theilte ber Abt Kuno IL. E. die Stadtgeredtfame. Im J. 1460 wurde bie bisherige Benedicti- 
nerabtei in eine gefiirftete Propftei mit 12 Domberren, 15 Chorvicarien und einer Virilftimme 
im Reichs fürſtenrathe verwandelt. Die Propſtei E. war cine der berithmteften in Deutfdland 
und umfafte 1802, in welchem Sabre fie durch den Reichſsdeputationshauptſchluß Wiurtemberg 
jugefprodjen wurde, ein Areal von etiva 7 OM. mit 23000 E, die in 1 Stadt, 1 Marktflecken, 
22 Pfarrdsrfern, 22 Dorfern und 180 Weilern, Hofen und eingeln flehenden Haufern lebten. 
Die jaͤhrlichen Einkünfte berechneten fid) auf 120000 Gidn. Der legte Propft war Clemens 
Wenceslaus, zugleich Kurfürſi von Trier und Biſchof von Augsburg. Nordöſtlich von E. exe 
eben fic) zwei Hiigel 1584 F. über die Meeresflaͤche, beide burd einen ſchmalen Thalgang von- 
einander getrennt. Auf dem einen fteht das ehemalige, von dem erwähnten Whte Kuno erbaute 
fürſtliche Reſidenzſchloß, worin fid) feit 1845 eine Wderbaufdule fiir den Jaxtkreis befindet; 
auf dem andern Hiigel, bem Schönen Berg, prangt die herrlidhe Wallfahrtskirche, welche der 
heiligen Maria von Loreto geweiht ift und jährlich von vielen Taufenden von Pilgern aus dee 
Nahe und aus weiter Ferne beſucht wird. 7 

Elmsfeuer oder Eliasfeuer nennt man kleine, biéweilen von einem ziſchenden Geraufde 
begleitete Flammchen, weldje fic) mandymal an hoben, befonbders fpigigen Korpern, z. B. an den 
Maften ber Schiffe und gu Lande an den Spigen der Kirchthürme und den Gitterfenftern hober 
Gebdude, bei ſtarker Gewitterluft zeigen. Diefe Flammaen rühren von ausftromender Clettri- 
citdt her, denten mithin auf denfelben Urfprung, welchen das mittelé der Elettrifirmafdine her 
vorgubringende elektriſche Spigentidt hat. Ein foldjes Leuchten an ben Spigen dee Mafthaume 
ber Schiffe hat die griech. Mythe in die Gage von Caftor und Pollur verwebt, und nod gegene 
wartig gilt das Leuchten der Maftbiume den Schiffern als Anzeichen, daß fie vom Sturm nidts 
gu befürchten haben. | 

Elnbogen (Olecranon) oder Elnbogenfortſatz nennt man einen ſtarken, fopfformigen Kno · 
chenfortſatz, mit welchem das Elnbogenbein (cubitus), einer ber zwei den Vorderarm gufammen- 
ſetzenden Röhrenknochen, nad) oben und hinten hin endet, wofelbft ex mit den zwei Gelenkknor 
ren des Oberarmbeins, zwiſchen weldje fid) der Elnbogentnorren bei ausgeftredtem Arm hin 
einlegt, ein Winkelgelent (das Elnbogengelenk) bildet. Wn den Elnbogen fegen fic) die den Bor 
derarm ftredenden Musteln des Oberarmé an, ſodaß er z. B. beim Zuſchlagen, Stemmen mit 
bem Arm u. dal. Bewegungen, als kurzes Ende eines zweiarmigen Hebelé wirkend, den Bor» 
derarm bewegt. Das Abbrechen oder der Bruch des Elnbogens ift einer der ſchwerer au heilen · 
ben Knochenbrüche und hinterlaft leicht Gelenkſteifigkeit des Arms. 
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Gah und im Plural Eldhim ift einer der hebr. Gottesnamen und bezeichnet Den, welder 
angeftaunt und geflirdtet wird. Man hat die Pluralform mit der aud nad Mofes’ Zeit her- 
vortretenden Neigung der Hebrder gum Gogendienft in Verbindung gebracht und daraué gefol- 
gert, daé hebr. Bolt habe urfpriinglid) mehren Gottern gedient und diefen dann einen Obergott, 
den Jehova Clohim, vorgefept. Allein nak dem Sprachgebrauche hebt der Plural der Worte, 
bie Gott oder Here bezeichnen, die Einheit der Perfon nicht auf. Ubrigené wird Eloah und 
Elohim im Alten Teftamente auch von andern Gattern aufer Fehova gebraudt, und Söhne 
Der Elohim oder Elohim ſchlechthin heifien nicht felten die Engel und Könige. 

Gloge (franz.), d. i. Lobrede, von dem lat. elogium, womit die Alten zunaͤchſt eine Aufſchrift 
auf ein Grab, auf Ahnenbildern und Botivtafeln bezeichneten, bildet in dee frang. Literatur feit den 
Seiten Ludwig's XIV. einen eigenen Zweig der Beredtfambcit, indem es in der Akademie Sitte 
war, die verftorbenen Mitglieder in den Verfammlungen derfelben durch sffentlide Reden au 
ebren. Bon da an erbhielten diefe Eloges eine regelmafige Runfigeftalt. Obgleid) man den 
eigentlidjen Zweck, berühmte Manner nur nad ihrem wahren Verdienfte gu loben, haͤuſig vergaß, 
und biefe Reden, wie zuletzt aud) der Panegyricus (f. d.) ber Wlten, haufig in ſchale Lobrednerei 
ausartete, fo feblt es bod aud nicht an ſolchen Lobreden, die fic) durch mehr alé blofe declama- 
torifde Kunſte empfehlen. Die eigentliche Epoche der Clogien begann mit Fontenelle, der fid 
barin (2 Boe., Par. 17351) durch Klarheit, Leidtigkeit und Eleganz der Darftellung auszeich · 
nete. Seine Nachfolger fudten ihn durch rednerifdyen Pomp au iiberbieten. Dod ragen unter 
dieſen vortheilhaft hervor: Thomas, der aud) ,,Essai sur les éloges” gefdrieben hat, Guibert, 
d'Alembert, Bailly, Labarpe, Condorcet und Cuvier. Aud) die Neulateiner haben feit Ernefti 
bie Bezeichnung Elogium von Lobfdriften auf wiſſenſchaftlich ausgezeichnete Manner gebraudt, 
und befannt ift ingbefondere Ruhnken's ,, Elogium Hemsterhusii’. 

Elpẽnor war ciner der Gefahrten des Odyffeus, weldje von der Circe in Sdhweine verwan- 
delt wurden. Als er wieder menſchliche Geftalt erhalten, ſchlief er einſtmals beraufdt auf dem 
Dadhe der Wohnung der Circe, fiel herab und ftarb. Yn der Unterwelt traf ihn Odyſſeus, den er 
bat, ihn gu beftatten und ibm cin Grabmal yu erridten, was diefer auc) that. 

Elſaß (franj. Alsace, lat. Alsatia), ein {chines und fruchtbares Land, das gegenwartig die 
beiden frang. Departements Obere und Niederrhein begreift, wird im W. durd) die Bo- 

gefen von Lothringen, im M. durch die Lauter von Mbheinbaiern, im O. durd den Rbein 
von Baden gefdieden und grenzt im S. an das frang. und ſchweiz. Burgund. Bur Zeit 
Gafar's war dieſe Landſchaft von celtifden Voͤlkerſchaften, den Mauraci, Tribocci und 
Nemetes bewohnt, zwiſchen benen fic fehr bald germanifde Kriegerftdmme niederliefien, daher 
fie, wie die Gebiete nordwarté bis zur Eifel, zu Germania prima geredjnet wurde. Bur Beit des 
Verfalls des Römerreichs eroberten die Wlemannen das Land awifden dem Rhein vnd den Vo- 
gefen und germanifirten es dergeftalt, daf von der alten romanifd-celtifdhen Bevolferung etwa 
nut nod) 176 Gemeinden im Süden und Südweſten brig blieben; aber ſchon 496 muften die 
Sieger fid) cinem madtigern germaniſchen Stamme, den Franfen, unterwerfen. Bon nun an 
war ber Elfag, deffen Name mit dem 7. Jahrh. hervortritt, mit dem Franfenreidhe vereinigt, und 
zwar alé cin auftrafifdher Ducat, welder in die Hauptgaue Nordgau und Sundgau jerfiel, je- 
net in kirchlicher Hinfidt dem Bisthum Strasburg, diefer dem Bisthum Bafel untergeben. 
Sm 7. Jahrh. trat hier cin midtiges Geſchlecht auf, die Etichonen, welche eine Zeit lang dafelbft 
daé Herzogsamt, in der Folge aber, alé die Politit der Karolinger daffelbe aufhob, verfdiedene 
Grafendmter verwalteten. Durch den Vertrag von Verdun 843 bildete der Elſaß einen Beftand- 
theil des Lothar'ſchen Reichs, wurde aber ſchon von Lothar Ul. alé abgefondertes Herzogthum 
deffen natirlidem Gohne Hugo verliehen, nad deffen Ende wieder nur Grafen hier regierten, 
und gwar immer nod) vorgugéweife diefelben Etidonen, die muthmafliden Ahnen der Habs- 
burger. Als in der Folge die großen deutſchen Volksherzogthümer wiederhergeftellt wurden, 
fheint der Elſaß gu Wlemannien gerednet worden gu fein; dod) haben die alemannifden Her- 
zoge ſchwerlich bier grofie Gewalt gehabt. Jur Beit Kaiſer Friedrich's 1, alé ſchon die Gauver- 
faffung in Berfall gerathen, bildete fic) hier aus den Uberreften des nacheinander von verſchiede · 
nen Grafengeſchlechtern verwalteten Nordgaus die Landſchaft Niederelfaf, welche in dem Haufe 
ber Grafen von Werth erblid) ward, wahrend im Sundgau neben Her Patrimonialgraffdaft 
Pfirt, dem ſpäter nod) fogenannten Gundgau, den die Thur von Oberelfag ſcheidet, die ſchon 
lingere Seit in der Etidonifden Familie vererbteLandgraffdaft Oberelſaß entftand. Jene Land- 
gtaffdaft nun fam nad Ubfterben der Grafen von Werth 1544 durch eine Erbtodter an die 
Grafen von Ottingen, die diefes Befigehum, als gu entlegen, alsbald wieder an den Biſchof von 
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Strasburg verfauften. Bon dieſer Zeit her datirt größtentheils jene ſtaatsrechtliche Vielgeſt altĩg · 
keit, welche ben Niederelſaß bis gum Weſtfäliſchen Frieden, ja ſelbſt nod bis que Franzö ſiſchen 
Nevolution auszeichnet, wahrend der Oberelſaß unter der planmäßig fortſchreitenden Herrſchaft 
der Habsburger, zumal ſeitdem die Erbtochter von Pfirt ihnen dieſe Grafſchaft zugebracht Hatte, 
wenigſtens eine Zeit fang und fo lange als bie Habsburger nicht ire ſchweiz. Hausbeſitzumgen 
aué bem Auge verloren, ein bis auf geringe Ausnahmen geſchloſſenes Gebiet bildete. Gpater 
jedoch kam unter Herzog Sigismund von der tirol. Seitenlinie des habsburgiſchen Stamms 
dieſes ſchöne Land wieder in Verfall, indem es derfelbe 1469 an Karl den Kühnen von Bur- 
gund verpfändete. Wud) nachdem es 1474 eingelöſt und wieder an die öſtr. Hauptlinie gefallen 
war, betrachtete diefelbe jene abgelegenen Beſitzungen, die ſeit 1421 gemeinſchaftlich mit dem 
Breisgau durch die in Enfisheim eingeſetzte Dberbehörde regiert wurden, nur als cin Mittel zur 
Abhůlfe ihrer Geldnoth und verpfandete davon, fo viel fie nur fonnte. Erſt mit Erzherzog Leos 
pold, der 1625 ben Oberelſaß nebſt Tirol und den übrigen Vorlanden alé abgefondertes Befig- 
thum erbielt, ſchien cine beffere Qeit gekommen au fein; allein fein Zod (1652) madhte das treue 
Wolf wehrlos gegen die Ungriffe der Schweden unter Herzog Bernhard von Weimar und liee 
ferte e8 in bie Gewalt der Franjofen. Im Weſtfäliſchen Frieden trat Leopold's Sohn auf An- 
fliften Baierns gegen eine Entſchädigung von 5 Mill. Fres. fein elfaffifdes Cigenthum, befte- 
bend aus der Grafſchaft Pfirt (Gundgau), der Landgraffdhaft Oberelſaß und der Landvoigtei 
über die zehn Reichsſtädte, an Franfreid) ab, und dazu aud) nod) durch cin diplomatiſches Wer- 
fehen bie Landgraffdaft Niederelſaß. Mur was der machtige Bifdofund das Capitel von Stras- 
burg und einige andere Meidhéftinde, wie die Herzoge von Würtemberg und von Lothringen, 
die Grafen von Veldeng, Leiningen, Fugger und von Lidtenberg und die Freiherren von Fleden- 
ftein, befafen, ingleiden bie Reichsritterſchaft, beftehend aus 47 Familien, und die Reichsſtädte, 
das madtige Strasburg, Hagenau, Sdlettitadt, Oberehenheim, Mosheim, Kolmar, Thiring- 
heim oder Tuͤrkheim, Münſter im Gregorienthal, nebft den gum Gpeiergau gehorigen Weifen- 
burg und Landau, blieben nod) beim Reiche. Dod) auch alles Diefes wurde bald cine Bente 
Frantreid)s, und mit Strasburgs Wegnahme 1681 war die Meunion des gangen Elſaß vollen⸗ 
det. Sa nod über benfelben hinaus wurde das Land nordwärts von Selgbach bis sum Queich 
das nie gum effaffifden Nordgau, fondern gum Speiergau gehört hatte, und wovon 1815 nur 
ber Theil im Norden der Lauter suri gegeben wurde, au diefer neuen frang. Proving geſchlagen. 
Im Ryswijker Frieden von 1697 erfolgte fodann die Sanction diefer ganzen Abtrennung, mit 
Ausnahme einiger wenigen reichsſtändiſchen Gebiete, welche erft die Franzöſiſche Revolution, 
bie alle bier nod) fortbeftandenen deutſch ⸗mittelalterlichen Snftitutionen umwarf, alé eine von 
ber Natur felbft angewiefene Eroberung verſchlang. Go wurde bas ſchöne Land und einer der 
edelften Stämme dem deutfchen Volke entfremdet, bem Feinde die Herrſchaft über den deutſchen 
Rhein in der Zeit des Unglücks ſchmählich preisgegeben und, was nod) ſchmählicher ift, in Zeiten 
deb Glücks nicht sure gefodert. Bgl. Schöpflin, , Alsatia illustrata” (2 Bde., Kolm. 1751— 
61); Deffelben ,,Alsatia diplomatica” (2 Bre., Manh. 1772—75); Golbery und Schweig · 
hdufer, ,,Antiquités de l'Alsace” (ar. 1828) ; ,, Strobel, „Vaterlaͤndiſche Geſchichte des E.“ 
(2 Boe., Strat. 1840—47). 

Clfaffer (F. W.), einer der genialften und vorzüglichſten Landſchaftsmaler der neueſten eit, 
wurde 24. Juli 1810 gu Berlin von unbemittelten Altern geboren. Sein Beruf yur Kunft 
ſprach fid) ſchon frith mit Beftimmebeit, fa mit einer eigenthimliden Heftigteit aus. Dieſer Zug 
klärte ſich gu einer ſchönen und ausdauernden Begeifterung ab, welche ihm die durch materielle 
Ungunft erſchwerte miihevolle Bahn feiner künſtleriſchen Leiftungen zurücklegen half. Ein freier 
Sutritt sur Akademie, ein Kreis gleid)firebender Freunde, ber Umgang, der Math und die Arbei- 
ten des hochpoetiſchen Landſchafters Blechen bildeten die erften Förderungsmittel des fungen 
Kinfilers. Nachdem ex in einigen landſchaftlichen Bildern fein Können geseigt, erſchloß ihm die 
Hilfe eines wohlwollenden Freundes Stalien, das Feld feiner Thatighcit. Wn feinem Gee 
burtétage 1852 jog ex in Mom ein, wo er ein arbeitsvolles und heiteres Kunſtleben be 
gann. Neben feinen Studien tried er Muſik und lernte die neuen Sprachen. Dabei ver 
nadlaffigte er feine eigentlide Kunſt nicht, fondern fieferte geſchätzte und gern gefebene 
Urbeiten. Sechs Jahre brachte ex fo in glücklichen Beltrebungen gu. Da unterwarf er 
feine Vortragéweife einer gründlichen Reform. Bei aller Poefie und Farbenglut feiner Bil- 
ber verlangte man mehe Durchführung von ihm und E. war entfhloffen, das Hodfte gu 
feiften. Mit Mirhe und Lebensgefahr durchwanderte er Calabrien, machte in den feudjten Wale 
bungen und Schluchten die fleifigften Studien, legte aber auch dort den Grund gu dem Bruft- 
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übel, das ihn fo bald dem Tobe zuführen ſollte. Cine große Compoſition, die er mit angeſtreng⸗ 
tem Fleiße durchführte, war die nächſte Musbeute diefer Wanderungen. Es glidte ihm aber 
nidht, diefes treffliche Bild, wie er gehofft hatte, in Berlin gu vertaufen. Bielmehr ging daffelbe 
dann nidt ohne Opfer feinerfeits nad Amerita. Diefe Täuſchung trug ebenfalls mit zur Ent- 
widelung feiner Krainklidfeit bei. Während derfelben erhob fic) aber fein Geift auf eine wun- 
derbare Weife, und nun ſchuf ec unter Nahrungéforgen und Korperleiden eine gange Reihe der 
herrlichſten Bilder, Refultate feines Studiums und ſchnelle Verbreiter feines mit feder neuen 
Schöpfung wadfenden Nuhmes. Wenige haben den Charafter dec fudlidjen Natur fo erfaßt 
wie er, die reidje Begetation, den flaren Himmel, die reigenden Fernen Staliené mit fo vieler 
Treue und Poefie wiedergugeben verftanden. Palermo, dad Innere des Kloftergangs dafelbft, 
der Nemifen, das Campo Santo bei Pifa im Mondlidht, die Sirenengrotte in Tivoli, der verfale 
Lene RKloftergang in Cefalu u. f. w. gehoren in diefe Periode. Ferner daé Innere der beleuchteten 
Peterstirde, das eingige Bild, weldes von der foloffalen Grofe des Gebdudes einen Begriff 
gibt; der Raiferpalaft in Rom, der alé eine der brillanteften Schopfungen gilt; dann daé Theater 
von Laormina, ausgezeichnet durch forgfaltige Behandlung und einen Uberaus reichen Pflanjen- 
vorgrund, find Sdhopfungen jener Zeit. Wud) Feder- und Sepiageidnungen fertigte er, unter 
benen das Theater von Taormina wieder eine der ſchönſten. Vergeblich verſuchte E. 1842 durch 
tine Badereife nach Deutſchland der fort{dreitenden Krankheit Cinhalt gu thun. Er wurde zum 
Mitglied der berliner Akademie gewaͤhlt und erhielt vom Könige von Preußen cine lebenslang- 
fiche Penfion. E. ſtarb 1. Sept. 1845 zu Mom, zahlreiche, gum Theil grofe Entwürfe hinterlaffend. 
Elfebcerbaum oder Elzebeerbaum heist cine aur Gattung Birnbaum (Pyrus) gehsrende, 
in Hainen und Bergwäldern des ſüdlichen und mittleen Europa wadfende Obftart, welche im 
Syfteme den Namen Elfebeerbirne (Pyrus torminalis) hat und weife, unangenehm riechende 
Bliten in aftigen Doldentrauben und ovale brduntidgelbe Früchte tragt, welde legtere ſeht 
Hart und berbe find und erft durch Frofte oder lingered Liegen wie die Mispeln teigig, angenehm 
{auerlid) und wohlſchmeckend werden. Sn diefem Quftande werden die Früchte in manden Ge- 
genden in Kränze gewunden ju Markte gebradt: Die getrodneten Früchte geben ein Haus- 
mittel gegen Durdfall ab und werden deshalb aud) Darmbeeren genannt. Gefhaget ift daé ſehr 
harte und zähe, gelblidweife, von braunrothen und ſchwarzbraunen Streifen durchzogene Holy. 
Elsfleth, Umtsfig und Flecen im Kreife und Großherzogthum Oldenburg, am linfen Ufer 
der Wefer und an der Miindung der Hunte, hat 2000 E., welche Schiffhau, Handel und Mhederei 
treiben. Geit dem 31. Maͤrz 1623 war hier eine Qollftatte, welche einen wefentlidjen Beftand- 
theil des oldenb. Staatseinkommens (gegen 4500 Glon.) abwarf, aber 7. Mai 1820 durd) 
Bundesacte aufgehoben wurde. Der Hafen iff fiir ſchwerbeladene Schiffe nicht tief genug; ſolche 
miiffen cine Meile unterhalb, bei Brake, fic) erleichtern. Un beiden Orten ſchiffte fic) der Herzog 
von Braunſchweig · Ols mit feinem Corps in der Nacht gum 7. Aug. 1809 nad England ein. 
Elsholtz (Frany von), befannt alé Luftfpieldichter, wurde 1. Oct. 1791 gu Berlin geboren und 
gehört einer Familie an, die vaterliderfeits aus Holand, miltterlidherfeité aus Frankreich ftammt 
und, durch politiſche Umwaͤlzungen mit Verluft ihres Namens und Vermögens sur Wuswande- 
tung genothigt, in Preufen eine neue Heimat fand. Seine gelehrte Schulbildung erhielt er auf 
dem Grauen Kloſter in Berlin; dod) wurde diefer Unterridt in Folge der Kriege von 1806—9 
durch mehrfade Reifen, ſelbſt nad) Paris, unterbroden. Nachdem er anfangs alé Freiwilliger, 
{pater als Cavalerieoffisier die Feldzüge feit 1813 mitgemadt, wurde er nad dem Frieden gum 
Regierungsfecretar in Koln ernannt, wo er auch die ,, Wanderungen durd Koln und deſſen Um- 
gegend, in einer Reihe von Briefen an Sophie” (Koln 1820) und bald darauf anonym die 
Schrift „Der neve Achilles, hiſtoriſche Skizze aus dem Befreiungskampfe der Griechen“ erfdei- 
nen lich. Demnächſt unternahm er Reifen nad England, Holland und durch Deutſchland, 
1823 nad) Stalien, von wo er nad) zweijährigem Aufenthalt wieder nad feiner Vaterſtadt gue 
rückkehrte. Inzwiſchen hatte fein dramatiſches Stũck „Komm her!” feinen Namen den Bihnen 
befannt gemadt und die Veranlaffung gegeben, daß er 1827 zur Organifation und Leitung des 
Hoftheaters nad) Gotha berufen, wurde, weldyem Amte ex mit grofem Cifer und Erfolge oblag, 
fpdter jedoch freiwillig entfagte. Uber fein Luftfpiel ,, Die Hofdame” correfpondirte er zwei Sabre 
lang mit Goethe. Der erften Ausgabe feiner „Schauſpiele“ (Stuttg. 1830) lief ex cine zweite 
febr vermehrte folgen (2 Bde., Lpz. 1855). Außerdem ift er der Berfaffer der ,, Anfidten und 
Umriffe aus der Meifemappe zweier Freunde” (2 Bde., Beri. 1830) und der fomifden Oper 
„Der Doppelproceß“, welde von Aloys Schmitt componirt wurde. Aud erfdienen von ihm 
Politiſche Novellen” (Berl. 18358). Fire das Luftfpiel fehlte es E. nicht an Geſchmack und 
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Bühnenkenntniß. Längere Beit herzoglich fachfen-Foburg-gothaifder Legationsrath amt Hofe au 
Minden, legte ex diefes Umt 1851 nieder und gog fich auf feine Billa bei Tegernſee guriac® 
Cléner (Soh. Gottfr.), einer der verdienteften deutſchen Sfonomen, Wirthſchafts rath au 
Breslau, geb. 14. Jan. 1784 zu Gottesberg in Schleſien, wo fein Vater Ackerbürger war, hatte 
bereits als Kurſchner ausgelernt, als ex ſich erſt den wiſſenſchaftlichen Studien zuwandte. Er 
beſuchte von 1801 an das Gymnaſium gu Landshut und bezog 1805 die Univerfitat su Halle, wo 
er Theologie, Philologie und Philofophie ftudirte, verließ aber 1806 die Univerfitdt in ber Ab- 
ficht, feine Studien gu Frankfurt oder Ninigéberg fortgufegen. Dod) der Krieg und Mangel an 
Geldmittetn veranlaften ihn, eine Stelle als Hauslehrer in Waldenburg angunehmen. Im J. 
1807 madhte er indef das theologifde Examen in Breslau. Seit 1810 unterzog er ſich neben 
dem Unterricht feiner Zöglinge zugleich der Bewirthſchaftung des von feiner Principalin erFauf- 
ten Landguts, und nachdem er fid) mit derfelben verehelicht, widmete er fid) gang der Landrwirth- 
ſchaft. Um fic) darin nod) mehr auszubilden, ging er 1819 auf furge Beit nad Mogelin, wo er 
fid) Thaer's befonderer Gunft erfreute. Sm J. 1822 übernahm er den Padt der Stadtgüter 
von Minfterberg; 1851 lief er ſich auf eine Verbindung mit einem Gutsbefiger in Böhmen ein, 
bie ex aber 1834 wieder aufgab. Seitdem bereifte er Ungarn und Siebenbiirgen, wie (hon vor- 
her 1827 Oftreidh, Baiern, Wiirtemberg, Baden und Frankreich. Ein wiederholter Befud von 
Parié führte gu manchen intereffanten Bekanntſchaften. Vorzuglich wendete. feine Th atigteit 
der Merinozucht gu; feine Schriften über diefelbe find von hohem Werth und gelten jese allge 
mein alé Autoritdt. Wir erwähnen davon: „Überſicht der europ. veredelten Schafzucht“ (2 Bde., 
Prag 1831); , Meine Erfahrungen in der hohern Schafzucht“ (2. Aufl., Stuttg. 1835); 
„Handbuch der veredelten Schafzucht“ (Stuttg. 1852); , Das goldene Vließ oder die Erzeu ⸗ 
gung und der Verbrauch der Merinowolle in ökonomiſcher, mercantilifder und ftatiftifdher Hin- 
ſicht“ (Stuttg. 1838); „Das Edelſchaf in allen feinen Besiehungen” (Stuttg. 1840); „Schä⸗- 
ferkatechismus“ (2. Aufl, Prag 1841); „Die Schafzucht Schleſiens“ (Brest. 1842; Nachtrag 
1844); „Die Qufunft von Deutſchlands Wollergeugung und Wollhandel” (Stuttg. 1845) 
nebft , Geheimnif der wobhlfeilen Ergeugung und günſtigſten Ausbildung edler Wolke” (Stuttg. 
1845); ,,Die rationelle Schafzucht“ (Lpz. 1848). Uber andere landwirthſchaftliche Gegenſtände 
erfdienen unter Underm von ihm: „Beſchreibung meiner Wirthſchaft su Reindorf“ (Drag 
1824); ferner ,, Die deutſche Landwirthfdaft nad ihrem jetzigen Stande dargeftellt” (2 Bde., 
Stuttg. 1855); „Die Bildung des Landwirths” (Stuttg. 1856); „Die deutſche rationelle 
LandwirthfAaft” (Pefth 1841); „Der angehende rationelle Landwirth” (Prag 1852). Bon 
1843—45 gab E. die „Schleſiſche Bauernmonatsfdrift’ heraus. Aufer an den ,,Ofonomi- 
ſchen Neuigkeiten” von 1823 — 34 betheiligte er fid) auch vielfad) am ,, Morgenblatt”, bem 
„Ausland“, der „Allgemeinen Zeitung” und den breélauer politifden Blattern. Bon mannid- 
fachem Sntereffe find fcine „Landwirthſchaftlichen Meifen durch Sdlefien, Brandenburg und 
Sachſen“ (2 Bde., Brest. 1821—22) und die „Skizzen iiber Ungarn” (2 Bde., Lpz. 1841). 

Elſter heift cine sur Gattung Mabe (Corvus) aus der Abtheilung der Kegelſchnäbler gehsrige 
Vogelatt, welche den ſyſtematiſchen Namen Elfter-Mabe (Corvus Pica) führt und fic durd) 
den langen feilformigen Schwanz auszeichnet. Sie ift an Bruft, Baud und Unterrücken weiß, 
übrigens ſchwarz und griin, ſtahlblau, violett und purpurn ſchimmernd. Die Elfter lebt in Europa, 
Mordafien und Nordamerifa. Als Halber Raubvogel würgt fie manchen fleinen Bogel; ibri- 
gens hat fie einen lebhaften und muthwilligen Charafter, läßt fich leicht zahmen und lernt ſchnell 
fremde Tone fertig nachahmen. Mit, ihren Gattungsverwandten theilt fie die Meigung glan- 
zende Dinge au entwenden und au verbergen. 

Elſter ift der Name mehrer Fliiffe. Die Schwarze Elfter entfpringt in der Oberlaufig und 
ergießt fic) zwiſchen Torgau und Wittenberg in bie Elbe. Wn ihr liegt in der preuß. Proving 
Sachſen die Stadt Elfterwerda mit einem Sdloffe, 900 E. und bedentender Holzflöße, und 
an ihrer Auémiindung der Fleden STfter, wo am 3. Oct. 1813 Blücher und Yorf auf daé linke 
Elbufer übergingen und bei Wartenburg über den General Bertrand fiegten. Die Weife ET 
fter entfpringt oberhalb bes Städtchens Elfter im ſächſ. BVoigtlande an der bohm. Grenge und 
fällt, nachdem fich in der Nahe von Leipgig die Luppe von ihr abgetrennt hat, dagegen dic Pleiße 
aufgenommen worden ift, bei Halle in die Gaale. In ihe fand bei Leipzig 1815 Poniatowffi 
feinen Dod. Wn ihr liegt im fidf. Voigtlande die gewerbthatige Stade Elfterberg mit uber 
2000 G., die vorzugsweiſe Muffelimweberei und Lohgerberei ſehr ſchwunghaft betreiben. 

Elfter, Dorf, cine Stunde vom Städtchen Adorf im ſächſ. Boigtlande und nabe der bohm. 
Grenze, mit gegen 900 E., in dem freundlithen und anmuthigen Thale der Elfter zwiſchen 
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bewaldeten Bergen gelegen, iſt in neueſter Zeit durch das hier erdffnete Elſterbad berũhmt ge⸗ 
worden. Obgleich die Quellen ſchon längſt bekannt waren und mehrfache Analyfen von Lam- 
padius, Choulant, Fledfig und Andern überaus giinflige Erfolge geliefert hatten, blieb es body 
wenig befudt, bié 1846 durch feine damaligen Befiger die nothigften Badeanftalten hergerid)- 
tet wurden. Die Quellen find eifenhaltig, enthalten aber zugleich cine Anzahl verſchiedener foh- 
ienfaurer Erdſalze, fodaG fie in ihrer Zufammenfegung und Heilfraft zwiſchen Marienbad und 
Franzensbad ftehen. Von den fieben Brunnen find ſechs dem Sffentliden Gebrauch übergeben. 
Gine 1841 gufammengetretene Actiengeſellſchaft begann mit Unterftigung der Regierung dir 
Anlage von Badeanftalten, welche feit 1849, wo das Bad an den Staat überging, aur volligen 
Bequemlidfeit und Annehmlidfeit ber Badegdfte ausgefiihrt wurden. Ym J. 1851 zählte die 
DBarelifte ſchon über 500 Curgafte. Ein Privatmann hat bercits mit dem Aufbau einer kleinen 
regelmafigen Stadtanlage angefangen. Bgl. „Das Bad Elfter bei Adorf“ (Lpz. 1852). 

Elßler (Fanny), eine der ausgezeichnetſten Tingerinnen, geb. gu Wien 1814, erhielt ihren 
erften Unterricht in ber Tanzkunſt unter Herſchelt's Leitung bei bem Palfy'ſchen Kinderballet im 
Cheater an der Wien, tangte feit 1817 auf dem Marntnerthortheater, fam aber nod fehr jung 
mit ihrer dltern Schweſter Therefe E. (geb. 1808) nad) Meapel, wo beide ihre hohere Ausbil- 
dung fir bas Ballet erwarben. Die erften Triumphe feierten die Schweſtern gu Berlin, wo fie 
4830 auftraten. Namentlich war es hier die geiftreidhe Mabel, welche die Kritifer und die gute 
Gefellfhaft auf Fanny E. hinwies, fei es aud nur, weil ihe Freund Friedr. von Geng fiir die 
_ Junge und {done Tänzerin, die ex in Wien tennen gelernt hatte, ſich ſchwaͤrmeriſch eingenommen 
acigte. Der Ruhm, den Fanny in Berlin erntete, ging ihr nad Stalien, Amerika, England und 
Petersburg voraus, wo fie durd) ihre Schinheit, Liebenswürdigkeit und Kunft alle Welt ent: 
zückte und anfebnlidje Meidhthiimer erwarb. In Paris bot ihr 1834 Beron feine Hand an, 
und Jules Janin fudte fie in enthufiaftifden Sournalartifeln bis in den Himmel gu cre 
heben. Gin junger Pole feierte fie in den ,,Lettres a une artiste’ (Briiff. 1841) in den über⸗ 
fhwenglidften Ergiffen und umgab die Künſtlerin als begauberndes Ideal mit einem wabhren 
Heiligenfdeine. Im J. 1841 unternahmen beide Schweſtern cine Kunſtreiſe nad) Amerifa, wo 
fie ungewohnliden Enthuſiasmus erwedten. Nachdem Fanny zuletzt in Petersburg ihre rei- 
fen Qorbern geerntet, trat fie 1851 nod ein mal in Wien auf, um dann fiir immer die Bühne 
au verlaffen. Sie wendete fid) nun nad) Hamburg und lebt bort gegenwartig auf einer fleinen 
von ibr erfauften Befigung vor dem Dammthore ziemlich zurückgezogen, aber wegen ihrer Un- 
fprudélofigfeit und liebenswürdigen Umgangsweiſe allgemein geſchaätzt. Fanny E. bewies fic 
in der Pantomime und Darftellungstunft ebenfo vollendet wie als Tingerin. Wile ihre Bewe- 
gungen waren edel, einfach und ausdrudévoll ; ihr Dany geigte fid) anmuthig, leicht und graziös. 
Jedermann, der fie auf der Buͤhne fab, fei es als Esmeralda oder in der Cachucha, fand fich zur 
Bewunderung hingeriffen. Nicht minder berwundert wurde die Kraft, Kühnheit und Gewandt- 
heit, welche Therefe auf der Bühne entfaltete. Diefelbe ift feit 25. April 1851 Gemablin des 
Pringen Udalbert von Preufien und ward deshalb vom Konige von Preufen zur Frau von 
BHarnim erhoben. 

Elvenich (Peter Fofeph), einer der vorzüglichſten Schiiler von Hermes, geb. 29. Fan. 1796 
gu Embfen im Regierungsbezirk Machen, bezog, auf den Gymnafien von Düren und Münſter 
porgebildet, bie Ufademic gu Muͤnſter und wurde bier bei feinen theologifden und pbhilofopbhi- 
{chen Studien durch die Bortrage von Hermes fo angesogen, daf er diefem 1820 nad Bonn folgte 
und im faft tagliden Umgange mit ihm fic weiter ausbildete. Cine Lehrerftelle am Gymnafium 
zu Koblenz, die ex 1824 erbielt, legte er 1823 wieder nieder, um ſich an der bonner Univerfitit 
alé Privatdocent fir Theologie und Philofophie au habilitiren. Bereits 1826 erhielt er eine au- 
ferordentlide Profeffur fiir Philofophie au Bonn, 1829 eine ordentlide Profeffur derfelben 
Wiſſenſchaft gu Breslau, wou nod 18350 die Leitung des Leopoldinifdhen Gymnaſiums fam. 
Als nad) Hermes’ Tode der Kampf gegen deffen Syftem und Unhanger begann, veröffentlichte 
G. das erſte Heft feiner ,,Acta Hermesiana” (Gott. 1836; 2. Aufl., 1837), um nachzuweiſen, 
dafi dem papftlidjen Verdammungsbreve von 1835 cine unvidtige Darflellung des Hermefiae 
niémué au Grunde liege. Ym Frihjahr 1837 reifte er felbft mit Braun (f. d.) nad) Rom, um 
perfonlich fiir eine Revifion des Urtheilé gu wirken. Dort verfafiten Beide die ,,Meletemata theo- 
logica” (Bonn 1837), mufter jedod) im Aug. 1838 unverridteter Gade nad) Deutſchland 
zurückkehren. Den Bericht iber ihre Reiſe gaben fie in den ,,Acta Romana” (Hannov. und Lpz. 
1838). Seitdem wirtte E. alé Profeffor, fowie auch feit 1838 alé königl. Bibliothefar in Breé- 
Tau fort. Bon feinen fpatern, den Hermeſianismus betreffenden Schriften find die ,, Uctenflude 
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zur geheimen Geſchichte des Hermeſianismus“ (Bresl. 1845), „Der Hermeſianiemus and Jo 
hannes Perrone, fein rom. Gegner“ (Th. 1, Bresl. 1844) und „Pius X., die Hermeſianer unt 
ber Erzbiſchof von Geiffel” (1. und 2. Aufl., Brest. 1848) gu erwähnen. Sonſt erfhien ned 
von ihm eine ,, Moralphilofophie” (2 Bde., Bonn 1850—32). 

Elyfee, friher Elyfee Bourbon, ift ein Palaft im Faubourg Gaint-Honord gu Paris, ber 
1718 von dem Urditeften Molet im frang.-ital. Stil fir den Grafen von Evreur gebaut unt 
fpater von ber Marquife von Pompadour erworben wurde. Wis diefe ſtarb, verfaufte ihm ih: 
Bruder, der Marquis von Marigny, an Ludwig XV. Gm J. 1773 gehorte ec dem berishmetes 
Bantier Beaujon, der grofe Gunmen daran verfdwendete. Nach deffen Tode fam er an dir 
Hergogin von Bourbon, und alé diefe auswanderte, nahm die Revolution davon Befig. ES 
diente eine Zeit lang alé Local fir die Staatsdruckerei und ging ſodann durd) Rauf in bie Hande 
cines Privatmanns iiber, der ihn gu einem Tummelplag sffentlidjer Freuden und Luſtbarkeiten 
umfduf. Murat faufte ihn 1804 und wohnte dafelbft, bis er nad Neapel ging, worauf ber 
Palaft von der Megierung wieder erftanden und Lieblingsrefideng Napoleon's wurde. Lu 
wig XVIII. ſchenkte ihn feinem Neffen, dem Herzog von Berri, nach deffen Ermordung bie Her 
gogin von Berri mit ihrem Sohne darin refidirte. Nach ber Sulirevolution ftand er leer und 
war alé eventucller Witwenfig der Königin angewiefen. Die Conftitution von 1848 beftinmme 
ihn sur Reſidenz des Prafidenten ber Republif, und feit dem 10. Dec. bewohnte ihn Ludwig Bo 
naparte, deſſen vertrautere Freunde und Anhaͤnger barnad in den Oppofitionsjournalen die Ely- 
feifdjen (les Elyséens) genannt wurden. Bor dem Palafte, der von der Strafe des Faubourg 
SGaint-Honoré feine Cinfahrt hat, liegt cin reigender Garten ausgebreitet. Er ſtoͤßt mit zwei fei- 
ner Seiten an die Champs Elysées (Elyſeiſchen Felder), cin Luſtwaͤldchen, theils von Maria 
pon Medici, theilé von Colbert angelegt und jegt der befuchtefte von allen dffentliden Spazier⸗ 
gaingen in Paris. Sn altern Qeiten wurden die Elyſeiſchen Felder nod nicht mit zur Stadt ge 
rechnet, fondern gehörten au der Borftadt oder vielmehr gu bem Dorfe Ehaillot, das aber ſchon 
feit einem Sabrhunbdert das pradtigfte Dorf der Welt war und endlich unter Galonne durch dic 
grofe Ringmauer mit der Stadt verbunbden wurde. 

Elyſium (gried). élision) ift bei Homer cin mildes und gefegnetes Gefilde am Weſtrande 
ber Erde, nahe am Okeanos, wohin ausgezeichnete Helden, ohne den Tod gu erleiden, verfegt 
werden, wie 4. B. Menelaos, der Cidam des Zeus, um dort unter Mhadamantys’ Herrſchaft ein 
leichtes und kummerfreies Leben gu führen. Cin ähnlicher feligee Aufenthalt der verftorbenen 
Helden waren die Infeln der Geligen (ſ. d.). Diefe ſchönen Gagen wurden in ber ſpätern von 
ber Utlantié (f. d.) fortgefponnen. 

Elzevier oder Elfevier, lat. Elzevirius, eine berihmte Buddrudecfamilie, welche vorzüg · 
lich gu Zeyden und Amſterdam von 15853—1680 eine Menge ſchöner Musgaben beforgte. Lud- 
wig E., geb. gu Lowen 1540 und durd) die religisfen Wirren bewogen, feine Baterftadt zu 
verlaffen, lief fid) 1580 als Budbinder und Buchhändler in Leyden nieder, erhielt 1586 dic 
Stelle eines Univerſitätspedells, 1594 das Birrgerredht und ſtarb 1617. Sein erfter Berlage- 
artikel führt ben Titel: ,,Drusii Ebraicorum quaestionum ac responsionum libri duo, vide- 
licet secundus ac tertius, in academia Lugdunensi MDLXXXIM. Veneunt Lugduni Bata- 
voram apud Elseuirium e regione scholae novae.” Der aiweite, ein Eutrop von P. Merula, 
ift von 1592 batirt und wurde lange irrthümlicherweiſe als der dltefte Elyevier’ fhe Druck betrach · 
tet. Won Ludwig's ſieben Söhnen fegten fünf das Berleger- oder Budhhandlergewerde fort. 

1) Matthys, geb. 1565, war, wie fein Vater, Budhandler und Pedell in Leyden, teat 1622 
fein Gefchaft an feinen Sohn Abraham ab und ftarb 1640. Er verlegte unter andern die Si- 
mon Stevin' ſchen militirifd-mathematifden Werke. 2) Ludwig IL. erridhtete 1590 cine Buch · 
handlung im Haag und ftarb ohne mannlide Erben 1621. 3) Agidius muf 1599 an der 
Spige eines Verlagsgeſchaͤfts im Haag geftanden, aber fury darauf daffelbe mit einem andern 
Geſchäftszweige, das er inLeyden betrieb, vertaufdt haben. Er ftarb 1651. 4) Jobocus (Jooſt) 
war Birger und Univerſitätsbuchhändler in Utredt, wo er 1617 ftarb. 5) Bonaventura, geb. 
1583, dDrudte bereits 1608 und trat in Leyden mit feinem Bruder Matthys, feit 1622 mit def- 
fen Sohn Abraham in Verbindung. Im J. 1625 erwarben diefe Beiden bie Officin bes zweit⸗ 
geborenen Sohnes von Matthys, des Iſaac E. (Univerſitätsbuchhändler in Leyden feit 1620, 
geb. 1593, geft. 1654), forvie die orient. Typen der Facomine Buyes, der Frau des berihmten 
DOrientaliften Thomas van Erpen (f. Erpenius), und wurden bie eigentlichen Begriinder det 
Rufs, dev fid) an die kleinen Duodez · und Sedegausgaben der G., ihrer Sierlichfeit und Cor- 
rectheit wegen nod) Heutgutage knüpft. Beide flarben 1652, nachdem fiinf Jahre vorher Whea- 
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: Ham's Sohn Johann (geb. 1622) fich ihnen sugefellt hatte. Diefer (este die Druckerei in Ver⸗ 
2 bindung mit Bonaventura’s Sohn, Oaniel, bis 1654 fort, dructe dann, nad) dem Abgange 
» Daniel's nad Amſterdam, allein, und ſtarb 1661. Das Geſchäft wurde von feiner Witwe, 
Eva vant Elphen, bis 1681 fortbetrieben, wo es auf feinen Sohn Abraham (geb. 1655) aber: 

b ging. Diefer, 1710 gum Schöffen der Stadt ernannt, vernadlaffigte die Druckerei in folder 
: Weife, daß dad Gefdhaft nach feinem 1712 erfolgten Tode fir den geringen Preié von 2000 
Gldn. verfauft wurde. Daé E.' fhe Haus in Amfterdam tourde von Jooſt's Sohn, Ludwig ML, 
: 1638 erridhtet, dem ſich 1654 fein Vetter, der ſchon erwähnte Daniel, Bonaventura’s Sohn, 
anſchloß. Ludwig ſtarb 1670, Daniel 10 J. fpdter. Das Gefdhaft wurde von der Witwe des 
| Legtern, Anna Beernind, bis 14684, ihrem Todesjahr, fortgefiihrt, worauf es verfauft und auf 
diefem Wege gum grofen Theil an den Druder und Budhandler Adrian Moetjens im Haag 
gelangte. Endlich ift nod cin Entel von Jooſt, Peter E., zu erwaͤhnen, der Math, Schöffe und 
Schatzmeiſter in Utredt war, dafelbft eine Buchhandlung führte und 1696 ftarb. Jn mannii- 
cher Linie blüht das Haus E. nod) fort in der Perfon des Herren Rammelmann-Elfevier yu Am- 
fterdam, Sohn des 1841 verfforbenen Gouverneurs der Inſel Curacao, Wenngleid die E. 
in gelehrten Kenntniffen uberhaupt, wie insbefondere in Rückſicht ihrer gried). und hebr. Mus- 
gaben von den beiden Stephanus (f. d.) in Paris ibertroffen wurden, fo waren fie dod 
uniibertrefflid) in der Auswahl der Werke und in der Elegan; ihrer Lettern. Ihre Ausgaben 
bes Birgil, Terenz und anderer rom. Claffiter, foie des Neuen Teſtaments, des Pfalteré u. ſ. w., 
mit rothen Lettern geziert, find Meifterftiide der Typographie in Hinfidt auf Correctheit wie auf 
Schönheit. Wis eine den E. eigenthümliche Marime erzählt man, fie hatten einen großen Theil 
ihrer Drude durd) Frauen corrigiren laffen, in ber Vorausſetzung, daß diefe dabei fic) nie cine 
eigenmddtige Berdnderung des Textes erlauben wiirden. Die fogenannten Elzevier'ſchen ,,Res 
publicae”, cine Sammlung fleiner Schriften sur Staatentunde, find nicht ſämmtlich Elzevier ſche 
Drude, fondern, da fie nicht ſowol von Seiten des typographiſchen alé vielmehr des wiffen- 
ſchaftlichen Gntereffes gefammelt worden, verfchiedentlid) mit Oruden aus andern Officinen 
in Sedez gufammengeftellt. Bal. La Faye, ,, Catalogue complet des Républiques imprimés 
en Hollande in-16." (Mar. 1842). Die Etjeviere haben mehre Kataloge ihres Berlags vere 
anftaltet; von 14628—81 zaählt man beren18, die jedoch aud) viele nidt von ihnen gedructe, 
fondern blos verlegte oder errorbene Werke enthalten. Bgl. Udry, ,,Notice sur les impri- 
meurs de la famille des E.” (War. 1806); Nodier, ,, Mélanges tirés d'une petite bibliothéque” 
(Par. 1829); vorgitglid) Pieter, ,, Annales de l'imprimerte Elsévirienne” (Gent 1851—52). 
Elzheimer (Adam), ein gefchagter Landſchaftsmaler, geb. zusFFrankfurt a. M. 1574, war 

in Rom Schiiler nicderl. Landſchafter und gehort fo ziemlich der Midjtung des Paul Bril an. 
Damalé hatte fid) die Landſchaft nod nicht vollig von der Hiftorienmalerei emancipirt, baher 
findet fid) in E.'s fleinen Bildchen immer ein finniger Zuſammenhang zwiſchen der reichen phan- 
taftifd) gehduften Natur und der Staffages legtere ift meift biblifder oder mythiſcher Urt. Die 
Technik, beſonders die Farbung, ift hodft fleifig und in ihrer Weife vollendeter als bei Bril. 
G. ftarb in grofiem Elend 1620. 
Email (frang. émail, urſprünglich esmail, vom deutſchen „ſchmelzen“, ital. smalto) ift eine 
verglafte Schmelzmaſſe, momit man die Oberflade von Metallplatten gum Bierrath überzieht 
oder emaillirt. Die Grundlage des Emails bildet eine im Feuer leidht fliefende fiefelfaure Bere 
bindung, welde an fid farblos ift und der man durd) Metalloryde die gewünſchten Farben mit- 
theilt. 3urMalerei auf Email (Emailmalerei) nimmt man cin undurdhfidtiges weißes Email, 
das man erbalt, wenn man 10 Theile Blei, 5 Theile Zinn durch anhaltendes Gliihen in Oxyd 
verwandelt und diefem 2 Theile Kochſalz und 10 Theile Quarz oder Feuerfteinpulver zuſetzt. 
Die Maffen werden zuſammengeſchmolzen, nad) dem Erfalten feingepulvert und geſchlämmt 
und {pater auf dünne Gold- oder Kupferplatten miteinem Pinfel und Spiköl aufgetragen, dann 
wiederum iné Feuer gebradt. Die fogenannten Email- oder Schmelzfarben, mit denen man 
fodann malt, find gefirbte Ganz · oder Halbmetalle. Mad) der BVollendung des Bildes und wenn 
es getrocknet ift, fommt das Gange mehrmalé in ben Ofen, damit die Farben eingebrannt werden. 
Die Emailmalerci wurde ſchon im 12. Jahrh. au Limoges in Sidfrantreich geübt. Vorzüglich 
find es Reliquientaftdhen, deren Wände und dadformige Bededung auf diefe Weife geſchmückt 
wurden. Eine befondere Ausbildung erhielt diefe Kunſt vom 16. Jahrh. an und awar ebenfalls 
au Limoges. Die Emaux de Limoges wurden weltberiihint. Der bedeutendfte unter den bama- 
ligen Kinftlern dieſes Zweigs war Leonard Limofin, von bem die Emaillen jener Zeit ſchlecht ⸗ 
weg Limofing genannt wurden. Auferdem find nod Pierre Rexmon, Jean Court und die Mei- 
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fter J. P. und P. C. gu nennen. Jn den Kunficabineten pflegt vorzüglich dee Rexmon zah lreich 
vertreten gu fein. Um die Mitte des 17. Jahrh. zeichnete fid) Toutin aus; dann alé vortrefflicer 
Portratmaler auf Emaille J. Petitot (4607—91), welder Werke vom groften künſtleriſchen 
Werthe lieferte, die nod jetzt fehr theuer begahlt werden. Bon Frankreich aus bildeten ſich im 
Laufe des 18. Jahrh. Sdhulen in Genf, Augsburg, Nürnberg u. ſ. w. Jn der legtgenannten 
Stadt blühte um die Mitte bes 18. Jahrh. Georg Strauch; aus Genf madhten fid) ſpäter die 
Brüder Peter und Amicus Huaut beriihmt. Sie arbeiteten in Berlin, wo in ben Sammiunger 
nod) von ihren Werken gu finden ift, namentlid) cin auf Gold ausgeführtes, 3). Zoll breites, 
2'/s Boll hohes Medaillon, den Alexander im Selte des Darius darfiellend, nach der Lebrun’ fdjen 
Compofition. Am Hofe gu Dresden arbeitete G. F. Dinglinger befonders alé Portraiteur. Kari 
Boit (um 1700) aus Sdweden wurde namentlid) in Wien befdhaftigt, wo die Kunftfamme 
von ihm cine 18 gu 12 Soll grofe Goldplatte mit der gangen faiferl. Familie zeigt. Später ar- 
beitete er in London. Gein Schüler Martin von Meytens malte in Parié, Dresden, Wien und 
Benedig. In unfern Tagen wird die Emailmalerei auf Metall nod) mit gutem Erfolg in Eng- 
land und Frankreich ausgeübt. Jn England ift der vorzüglichſte Künſtler auf diefem Gebiere 
Eſſex. Unter den Bildern, die er auf der londoner Ausftellung von 1851 hatte, zeichnete ſich be- 
fonderé aus feine Copie nad) cinem Bildnif von Ban Dydk und die andere eines Mädchens 
nad) Sir Jofua Meynolds. Nächſt ihm verdienen Bone, Bell und Harlem eine ehrenvolle Er- 
wahnung. Bon den Franzoſen ift vor Allen Madame Laurent gu nennen, daun wegen ſeht 
glidlider Nahahmung des Geſchmacks der alten Emaillen von Limoges Haman, ſowie aud 
Bonnet als geſchickter Emailmaler auf Kupfer. Man fah von Legterm auc) alé neue Erfin- 
dung Malereien auf Cifen auf der londoner Wusftellung. Nod müſſen wir der glangen 
den Verfude gedenten, welche gemacht worden find, die Lava alé Grundfldde gue Email. 
malerei gu benugen. Etwa 1827 fam der Graf Chabrol von Balvic auf den Gedanfen, 
dies gu thun. Der Acrchitekt Hittorff in Paris griff die Entdedung auf und gründete eine 
Anftalt gue Cultivirung diefes Kunſtzweigs. SGeit einigen Jahren machte man in derfel- 
ben Ridtung Verſuche in Berlin und ift neuerdings durch die Bemihungen der Tech- 
nifer Liderédorf und Marting und des Maleré AW. von Klöber dahin gelangt, die frany. 
Leiftungen gu ibertreffen. Ein anderes Email ift das, welches man auf eiferne Kochgeſchirre 
bringt, um fie gu emailliren. Es hat im Allgemeinen diefelben Beftandtheile, nämlich Kiefel- 
erde, Bleioryd, Natron oder Kali, Salpeter oder Borax. Die bleihaltigen Emaillen find jedoch 
der Gefundheit nadtheilig, und e6 ift daher die Wufgabe, diefelben gang gu befeitigen. Die Haupt: 
gtundlage der bleifrcien Gigfuren ift Feldfpath und Baryt. Jn neuefter Zeit bedient man ſich 
ba, wo es nidt auf einen weifen Grund anfommt, der Hohofenſchlacken. Das Email wird fur 
foldje Geſchirre ebenfalls fein gepulvert, geſchlämmt, bann mit Waſſer gu einem dünnen Brei 
gemacht, in die Gefife gegoffen, darin umhergeſchwenkt und der Uberflug abgegoffen. Dann 
fegt man bie Gefäße der Rothgliihhige aus, welde das Email in Fluß bringt und mit dem Me 
tall dauerhaft verbinbdet. 

CEmanation ift iiberhaupt fo viel als Ausfluß. In der Theologie und Philoſophie der 
Alten verfteht man unter Emanationsfyftem oder Emanatismus die Lehre vom Ausfluſſe aller 
Dinge aué cinem hidften Princip. Nad) diefer Lehre ift der Urfprung der Dinge nur ein Uber- 
ftromen der gottliden Fille, cin Uusftromen des Lichts aus innerer Nothwendigkeit, keine freie 
Thätigkeit Gottes. Das von dem urfpriinglid) Vollkommenen Wbgebildete entfernt fid) nad 
Graden immer mehr von feiner Quelle und wird flufenweife immer ſchlechter, wodurd man die 
Entſtehung des Bofen gu ecflaren glaubte. Diefe Lehre ſtammt aué dem Orient und findet fid 
befonders in der ind. Mythologic und in der Lehre bes Zoroafter, forwie in den ſpätern Syſtemen 
ber MNeuplatonifer in Wlerandrien. Yn dee dyriftlichetheologifden Dogmatit heift Emana- 
tionslebre die Vorjicllung und Lehre, vermöge welder Gohn und Heiliger Geift alé Aus- 
fliiffe vom Bater, alé der erften Perfon in der Dreieinigkeit, angefehen werden, In nature 
hiftorifder Bedeutung wurde die Emanationstheorie von der Entſtehung des Lichts (ſ. d.) 
zuerſt durch Newton aufgeftellt. 

Cmancipation (lat.) bezeichnet urſprünglich bei ben Römern die Freilaffung eines Kindes 
aus der vaterliden Gewalt, fodann tberhaupt die Entlaffung, Befreiung aué einem Zuftande 
der Abhängigkeit. Yn dieſem Sinne hat man in neuerer Beit das Wort unter den verſchiedenſten 
Besichungen angewendct. So fpridjt man von dex Emancipation dec Juden (f. d.), indem 
man darunter die Aufhebung ber politiſchen Beſchränkungen verfteht, denen diefelben mehr 
oder weniger nod in den meiften Staaten unterworfen find. Emancipation der Frauen (ſ. d.) 
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ward von denen gefodert, welche in den Schranken, mit denen Naturverhiltniffe, Sitte und ge- 
fellfchaftlide Einrichtungen das weiblide Geſchlecht umgeben, cin Unrecht fehen und diefe 
weggefdafft wiffen wollen. Emancipirte oder freie Weiber find demmad folde, die in ihrem 
Denten, Empfinden und Handeln jene Schranken nidt mehr adjten. Aud von einer Emanci- 
pation des Fleiſches wurde in gewiffen frivolen Literaturtreifen wiederholt gefproden, worunter 
man bie Befriedigung der Begierden ohne diejenigen Einſchränkungen verftand, welde Moral 
und Religion dem Menſchen auflegen. Endlich verlangte man in neuerer und neuefter Beit 
Emancipation der Kirche vom Staate, der Schule von der Kirche u. ſ. w, womit man aber nur 
bie Unabhaͤngigkeit der einen diefer Inſtitutionen von der andern bezeichnen will, — Mit dem 
Ausdrude Emancipation der Katholiken bezeichnet man in Grofbritannien jene widtige 
Mafregel, wonad es den, Katholiten in England, Sdhottland und Yeland möglich gemadyt 
wurde, Sig im Parlament gu nehmen und in Staatsämter eingutreten. Heinrid) VIL (ſ. d.), 
ber die firdhlide Trennung begann, hatte ſchon beſchränkende Gefege gegen die im ſtrengen Ra» 
tholiciémus Berharrenden gegeben. Diefelben wurden nod) geſchärft unter der Königin Clifa- 
beth, welde dem Papft Paul LV. damit begegnete, daß alle tirchlidjen und weltliden Beamten 
burd) den fogenannten Supremateid verſichern mufiten, daß fie die Königin fir rechtmäßig unt 
für die Inhaberin der oberften Gewalt in geiftliden und weltliden Dingen halten und als 
ſolche gegen Sedermann vertheidigen wollten. Diefer Eid wurde wiederholt geſchärft, und fpd- 
ter von den Beamten aud) nod ein die Glaubenslehren betreffender Eid, der fogenannte Wbju- 
rationseid, gefodert und ber Unterthaneneid fo geformelt, daß ifn fein Katholik leiften konnte. 
Da nun cin Gefeg von 1673 vorfdrieb, daß dieſe Eide von allen Beamten geleiftet, zugleich 
aud) beim Antritt des Amts das Abendmahl nad proteftantifchem Mitus empfangen werden 
milffe, fo nannte man dieſes Gefeg, wodurd alle auf die Probe geftellt wurden, die Prifungs- 
acte, welche ebenfallé Sfter wiederholt und gefddrft wurde. Diefe Eide fonnten jedem Unterthan 
abgefobdert werden, und es wurde die Berweigerung diefer Cidesleiftung hart geahndet; auf 
anbere Falle, den Uberteitt zur kath. Kirche, den Aufenthalt eines fath. Geiftliden im Lande, fo- 
gat auf Beberbergen eines foldyen war die Todesftrafe gefegt. Zwar famen die Strafgefege 
nad und nad aufer Ubung und wurden durch neue Gefege gemildert, und aud) den Supremat- 
und Huldigungseid fudte man fo au faffen, daß fie von Katholiken geleiftet werden fonnten. 
Aber nach allen diefen Milderungen blieben die Katholiken bod vom Parlamente und allen 
Staatédmtern ausgeſchloſſen. Die Ungerechtigkeit wurde gwar von Bielen erfannt, aber nicht 
abgeftellt. Erſt feitbem Pitt den fathol. Itländern bei der Union Irlands (ſ. d.) mit England 
die Aufhebung der Gefege gegen bie Katholiten verfprad und, alé ex diefe vom Koͤnige Georg Ill. 
nidt erlangen fonnte, von feiner Stelle alé Minifter zuruͤcktrat, gehirte die buͤrgerliche Gleichftel- 
lung der Ratholifen su den anerfannt nothwendigen und bringenden Reformen, ohne weldje nae 
mentlich die Aufrechthaltung der Rube in Irland fich nicht ermoͤglichen laffe. Aber fo oft aud das 
Unterhaus diefe Emancipation beſchloß, ſtets verwarf diefelbe bas Oberhaus. Canning (f. d.) 
ftellte fic) bie Emancipation als die hauptſächlichſte Wufgabe feines Minifteriums, und tief em- 
pfand er den Schmerz, als die hohe Ariftotratie und Geiſtlichkeit auch ihm es unmoͤglich madte, 
fie durch zuführen. Doc kaum war fein Hauptgegner, der Herzog von Wellington, iné Minifterium 
getreten, alé diefer felbft fühlte, daß nur Geredhtigteit gegen bie Katholifen den Ausbruch der ge- 
fabrlid)ften Unruben verhüten tonne, und durch ihn wurde nunmehr Das durdhgefiihrt, was er, 
Canning tief verwundend, unbeugfam befimpft hatte. Nad einer Parlamentéacte vom 13. 
April 1829 wurden nun die politifden Cide fo geftellt, daß fie von jedem Ratholifen geleiftet 
werden fonnen; fie gehen gegen die Ermordung oder Ubfepung eines etwa vom Papfte ercom- 
munieirten Königs und gegen die Anerkennung irgend einer weltliden Gewalt des Papſtes im 
Reiche. Wer als Katholié diefen Eid leiftet, kann gu allen Amtern gelangen, nur Vormund des 
Koͤnigs und Reidsverwefer, Groffangler, Lord Siegelbewahrer, Lord Statthalter von Irland 
und erfter königl. Commiffar bei der oberften kirchlichen Behorde von Sdhottland fann er nicht 
werden. Gleich darauf nahmen mehre tath. Peers, wie der Herzog von Norfolt, und Abgeord · 
nete, wie O'Connell, Shiel u. A., ihre Sige im Parlamente cin. 

Emanuel L, Kinig von Portugal, der Große, auch dex Glückliche genannt, geb. 5. Mai 
1469, beftieg alé Enkel Konig Eduard's, Neffe Ulfons’ V. und Geſchwiſterkind und Sdwa- 
get Sohann’é Ul. nach des Letztern Bode 1495 den portug. Thron. Er erhielt in Spanien die 
forgfaltigfte Ausbildung feiner grofen Anlagen und fihrte vor feiner Thronbefteigung den Titel 
eines Herzogs von Beja. Cine feiner erften Regierungshandlungen war die Zufammenberu- 
fung der Cortes, ohne welche ex aud ſpäter nie etwas Wichtiges unternahm. Dann bereiſte ec 
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perfonlid) die Provingen, ordnete die Verwaltung und lief cin Geſetzbuch anfertigen, bas unter 
feinem Namen befannt iff. Zugleid) wurden auf feine Anordnung Sdulen firs Vol! umd far 
höhere Bildung gegriindet, ausgezeichnete Talente auf Meifen nad) Deutſchland und Fran. 
reich gefendet und an feinem heitern, in Gitte aber ftrengen Hofe alle bedeutenden Kinfeler unt 
Gelehrten verfammelt. Cifrig auf die Erhaltung der Religion bedacht, machte er ebenfo rool dem 
Papfte Alerander VI. Vorwirfe aber deffen lafterhaftes Leben, wie er den Kurfürſten Friedrich 
den Weifen von Gadfen von der beginnenden Kirdjenreformation abmabhnte und Juden und 
Mauren gue Taufe zwang. Durd) feine Bemishungen ward Portugal die erfte Seemach 
und ber Mittelpuntt des Handels der damaligen Welt. Er fendete Basco be Gama (f. d.) aus 
um das Cap der Guten Hoffnung au umfegeln und den Seeweg nad Sndien aufzufinden, Co- 
bral (f. d.), um die Entdeckungen Basco de Gama's weiter gu verfolgen, und Corte Real, um 
daé norblide Amerika lings feinen Kirften gu unterfuden. Durd) diefe und die Erpeditionen 
unter Ulbuquerque (f. d.) im Beſitze aller ſüdafrik. Küſten und des Indiſchen Ardhipels, eroffnete 
er dadurch feinen Handeléflotten und dem Colonialwefen cin unermefilides Feld. Nidht aufrieden 
damit, trat eraud) in Berbindungen mit Perfien, Athiopien und 1517 mit China. Minder 
gliidlid) war ex mit der Eroberung Marokkos. Als ev 13. Dec. 1524 ftarb, befand ſich Portu 
gal nad innen und nad aufen in dem blubendften Zuſtande; es beſaß geordnete Finanzen, cine 
große Flotte, flarke Feftungen, reiche Urfenale, eine triegerifde Urmee, blühenden Handel und 
Gewerbe, Gefeg und Verfaffung und unermeflide Colonien. Das Volk nannte deshalb feine 
Regierung das Goldene Beitalter Portugalé. E. war in erfter Ehe vermabhit mit Iſabella, der 
Todter Ferdinand'’s des Katholifden, die nach dem Vode ihres Bruderés den Thron von Caſtilien 
einnahm und ibrem Gemabl bie Würde eines Pringen von Caftilien verlieh. Jn zweiter Ehe 
vermablte er fid) mit Maria von Caftilien, der Schweſter feiner erften Gemablin; aus diefer Ehe 
ſtammten Johann, fein Nachfolger, und Ffabella, die Kaiſer Karl V. heirathete. Eine dritte Ehe 
ſchloß ex fury vor feinem Tobe mit Eleonore von Oftreich, ber Schweſter Karl's V. 

Cmbargo (fpan.) nennt man die Beſchlagnahme ber in einem Hafen liegenden frembden 
Schiffe, die ftattfindet, um fich ihrer gu bemadtigen, wie beim Ausbruche eines Kriegs mit den 
Schiffen der feindliden Mache geſchieht, ober um fie auf cine gewiffe Beit, 3. B.wenn im Hafen 
Riftungen ftattfinden, die nod nidjt befannt werden follen, am Auslaufen gu hindeen. 

Emblem (gried).) hieß bei den Alten der Zierrath, das Bild an Gefchirren in erhabener 
Metallarbeit, welded man abnehmen fonnte. Da dergleiden Verzierungen meift eine finnbild- 
lide Bedeutung hatten, fo ibertrug fic) der Ausdruck uͤberhaupt auf bas Ginnbild. Emblem ift 
daher die bildliche Bezeichnung eines Ganzen durd einen Theil deffelben ober durch ein Zeichen, 
das mit bemfelben in Begiehung fteht, ſodaß z. B. Waffen den Krieg, ein Pflug oder dergleiden 
den Ackerbau bedeuten. Man hat die Benennung aud auf willfurlid gewaͤhlte Kennzeichen 
ausgedehnt; es pflegt dann eine ſolche bildlide Darftellung gewöhnlich von einer Devife be 
gleitet au fein. 

Cmbonpoint, f. Corpulenj. 

Cmbrijo heißt der thieriſche ober pflanglide Organismus in feinem erften Entſtehen nad 
ber Seugung. Der thierifde und menſchliche Embryo wird aud Fotus, Frucht, Leibesfrude ge- 
nannt, namentlid) wenn er ſoweit entwickelt ift, daf man bad Geſchlecht unterfdeiden fann. Die 
Zeit, in welder die Entiwidelung des thieriſchen Embryo vor fic) geht, ift bei feder Dhiergat- 
tung verfdieden. Beim Menſchen belduft fid) die Seit, wabrend welder er Embryo ift und als 
folder mit bem mittterliden Körper (in der Gebdrmutter) zuſammenhängt, alfo bie normale 
Dauer der Schwangerfdaft ober des Lebens des Menſchen vor feiner Geburt (des Uterinlebens) 
auf zehn Mondes · oder neun Gonnenmonate (40 Woden oder 280 Tage). Verſchiedene Um- 
fidnbde fonnen aber einen frithern Gintritt der Geburt herbeifiihren und fo die Dauer des Em 
bryolebens abfingen. Dauerte diefes nur bis etwa zum Anfange des achten Monats der Sdhwan- 
gerſchaft, fo nennt man die Geburt eines ſolchen Embryo, der nod) nicht bie Faͤhigkeit hat, in der 
AUupenwelt fortsuleben, eine Fehlgeburt (abortus), wabhrend diefelbe nach diefer Beit cine Frih- 
geburt heißt und eine lebensfähige Frudt sur Welt befordert. 

Der menſchliche Embryo entwidelt fic) aus einem reifen befruchteten Cie, weldyes ungefabr 
binnen 12—14 Tagen vom weibliden Cierftode durch den Eileiter in die Gebdrmutter gelangt 
und bier in ber dritten Woche bie erften deutlichen Anfaͤnge des Embryo zeigt, und zwar alé eine 
homogene, grave, halbdurdhfichtige, gelatindfe, ldnglide und ſchwachgekrümmte (fabnformige) 
Maſſe (cine Art Made) von J—S Linien Lange. Der Kopf ftellt fid) nur alé cine fleine, durd eine 
Vertiefung vom iibrigen Rumpfe abgeſchnuͤrien Hervorragung oder kugelige Maffe ohne Offnun · 
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gen bar; der Mumpf endigt in eine ſchwanzförmige Verlingerung und hat weder Arme nod 
Beine. An jeder Seite ded Halfes finden fich vier durch fleiſchige Zwiſchenwände (Kiemenbogen) 
voneinander getrennte Offnungen, die fogenannten Riemenfpalten, welche in den Sdlundfopf 
miinbden. Der Unterleib hat vorn eine weite langéverlaufende Spalte, an welder fic) bie Haut 
umfdlagt, um in bie ben Embryo dicht umgebende innere Cihaut (Amnion, Sdhafhaut) uber- 
augehen. Es umfaft diefe Spalte die Stiele gweier Blasdhen (des Nabelblasdyens undder Harn- 
haut oder Allantois), welche auferhalb des Embryo an feiner Bauchfläche zwiſchen den Cihdu- 
ten ibre Lage haben und von denen das Nabelblasden mit Blutgefäßchen verfehen ift, um den 
Embryo au erndbren. Das Herz zeigt fic ſchon gang deutlich, lift bereits eine hipfende 
Bewegung bemerfen, befteht aber nur aus einer Bor- und einer Herzkammer und hat eine hori- 
gontale, mit ber Spige nach vorn gerichtete Lage; hinter demfelben liegt die Leber und der Darm 
mit einem entwidelten Gefrofe. Nabelgefafe, durch welde der Embryo {pater mit der Mutter 
in Berbindung tritt, haben fic) noc) nicht gebildet und deshalb mug fic) derfelbe nod) durch den 
im Gie (Mabelblasdhen) vom Anfange an vorhandenen Nahrungsftoff erndhren. Im arweiten 
Monate (fünfte bis neunte Woche), in welchem der Embryo von 4 Linien bis gegen 15 Linien fang 
wird und fid) bas Sfelett aus Knorpel mit gallertartigen bleiden Muskeln und Merven bildet, 
ift der Kopf verhaltnifimadfig grof, denn ex bildet faft bie Halfte des ganaen Embryo. Das 
Geficht fingt an ſich gu entwickeln, bleibt aber im Verhaltniffe sum Schaͤdel ſehr flein; die Sin- 
neéorgane find bereité deutlid) qu unterſcheiden, die Augen als oberflidliche, feitlid) gelegene 
ſchwarze Punfte, die Naſenlöcher alé flache Gruben, die Gehorgdnge alé fleine Gruben, der 
Mund als weite Spalte, in deren Grunde man die Bunge alé eine Heine Hervorragung wabre 
nimmt. Die Kiemenfpalten find meift gang geſchloſſen und erfeheinen nur als ſeichte Furchen 
zwiſchen den ehemaligen Kiemenbogen. Der Halé ift ſehr turg, der Rumpf hat fo dine Wane 
dungen, daß Herz und Leber durchſchimmern. Die Gliedmafen erfcheinen in Form von kurzen 
rundlichen Wärzchen, die fid) allmdlig verldngern, abplatten, palettenmdfig auébreiten und an 
ben freien Randern ſeichte Einſchnitte alé Andeutungen der Finger und Sehen zeigen. Der ganze 
Embryo nimmt jetzt eine mehr ſenkrechte Lage ein, weil fic) der Kopf abwaͤrts fentt; auch bildet 
ſich nun (nad) der fiinften Woche) der den Embryo mit ber Mutter verbindende Nabelftrang ; 
das Herz acigt in feinem Innern die Anfänge einer ſenkrechten Scheidewand; die eingelnen Whe 
theilungen der Wirbelfaiule fangen av ſichtbar gu werden; die Luftrdhre tft ein garter Faden mit 
einer kleinen Anſchwellung oben fir den Kehlkopf; die Lungen beftehen aus 5—6 Lappden, in 
benen aber ſchon Luftwege und Blasdhen gu entdecken find; die Leber ift verhältnißmäßig fehr 
groß; der laͤngliche Magen liegt ſchon quer und der Darm zieht ſich alé lange, etwas gedrehte 
Schlinge nod) weit in den Nabelftrang hinein. Langs der Wirbelfaule findet man beiderfeits die 
fogenannten Wolff fden Körper, bedeutende Driifenapparate, welde fid) von den Lungen bis 
jum Grunde des Beckens erftreen und die Stelle der Nieren gu vertreten (Heinen, denn ihre 
Uusfihrungsgange muͤnden in die fogenannte Kloake, d. i. die Communicationsftelle zwiſchen 
Harnhaut und Maftdarm, und fie verſchwinden, fobald die Nieren ihre Function antreten. Sn 
ber fiebenten Woche (wo der Embryo gegen 9 Linien lang iff) eigen fich bie erften Verfnddherungs- 
puntte in den bisjegt noc Enorpeligen Knochen, und zwar zuerſt in den Sdhliiffelbeinen und im 
Untertiefer. Die Nieren und Mebennieren ſowie die Hoden oder Cierftide werden ſichtbar, die 
Harnblafe bildet eine flaſchenförmige, mit dem Urachus zuſammenhängende Ausbudtung. Jn der 
adjten Woche (wo der Embryo 10—15 Linien lang) fangt der Rumpfan voluminsfer gu werden. 
Augenlider und dufered Ohr fowie die dufere Nafe find bemertbar, die Geſchlechtstheile find 
bereits ſichtbar, jedoch ift es ſchwer dat Geſchlecht gu beftimmen, da die Muthe und der Kigler 
einander gang gleich find. Die vordere Bauchwand ift fest gana geſchloſſen. 

Den dritten Monat (9.— 15. Woche) erreicht der Embryo cine Lange von 2—2'/A Boll und eine 
Schwere von einer Unze; er dnderct fein Außeres fo fehr wie in feinem andern Monate. Das 
Nabelblasdhen verſchwindet und dafür bildet fic) der Nabelftrang mit den Nabelgefafen, durch 
welche der Embryo mit dem mistterlidjen Körper in Berbindung tritt, ſodaß nun ein ſtärkeres 
Wachsthum nebſt ber Ubfonderung von Fett gu Stande fommen fann. Die Hauptorgane, 
welde ſchon gegeben find, bilden fid) mehr aus und esentftehen nun Nebenorgane, wie die Spei- 
deldrisfen, bas Pankreas, die Thymus und die Milz. Die obern Gliedmafen find weiter ent- 
widelt alé bie untern, die Finger deutlich abgegrengt, die Sehen aber nod) miteinander verwad)- 
fen; die Magel find in Form dinner, membrandfer Patten gu erkennen. Dad Geſchlecht ligt 
ſich fegt beftimmen. Ym vierten Monate (15. — 17. Wodhe), an deffen Ende der Embryo cine 
Linge von A—5 Zoll und cine Schwere von finf Ungen hat, zeigt fid) die Haut confiftenter, rofen- 
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roth durchſchimmernd; die Musteln werden deutlich faferig und rother; die Berfndcherumg des 
grofitentheils nod) tnorpeligen Steletts (chreitet raſch vorwarté ; der Kopf bedeckt fic) mit Diannen 
Flaumen; das Gefidt wird linger und gewinnt Phyfiognomie; Augen, Mund und Naſe find 
geſchloſſen; Mund- und Nafenhshle werden durd den ſich bildenden harten Gaumen voneir- 
anbder getrennt; in ben Kiefern erfdjeinen die Zabnfddden. Der Dünndarm madt mehr Wir- 
bungen, die Geſchlechtstheile entwideln fid) vollftindig, ber After erſcheint alé gefonderte DF 
ning durd) Bildung des Mittelfleiſches, bas Hera Hat jegt feine vier Rammern. Wile Drgane 
nabern ſich immer mebr ihrer bleibenden Proportion, die rein menſchliche Form macht ſich mebe 
geltend und bie Ahnlichkeit mit Thieren ſchwindet. Ym fiinften Monate (17.—21. Woche) if 
der Embryo 9—12 Boll fang und 6—11 Unjen ſchwer. Die Haut verliert ihre Durch fichtigket 
gang und überzieht ſich allmälig mit faifeartiger Hautſchmiere (Fruchtſchleim); die Haare far 
gen an fowol am Kopfe alé aud am übrigen Koͤrper (Wollhaar) gu wadfen, die Nagel wer 
den Hornartig; die Leber beginnt Galle abgufondern, der Magen und bie Dünndärme find 
mit braunem Sindsped) gefüllt. Ym ſechſten Monate (21.—25. Wore) iſt der Embroo 
41—1A oll fang und4',—2 Hf. ſchwer, ex ſchwimmt frei im fogenannten Frudt- oder Schaf⸗ 
waffer und macht die erften Bewegungen. Er fann lebend geboren werden, athmen, roinrmern 
und fid) felbft einige Beit bewegen, geht jedoch meift nad) einigen Minuten yu Grunde. Die 
Haut ift vollftdndig entwidelt, iberall mit Ausnahme der Hohlhand und Fuffohle mit Woll 
haaren beſetzt und von ſchleimiger Hautſchmiere überzogen. Die Bruſtwarze und ihr Hof geist 
fid in Geftalt eines rothen Ringes; der Hodenfack ift leer, denn die Hoden befinden fic im 
Leiftenfanale; bie Eichel der Muthe bekommt ihre Vorhaut, welde fruher nur als Falte er 
ſchien. Der Kopf ift nod unverhaltnifmafig grof, bie Knochen des Schädels find groften- 
theilé verknöchert, bie Fontanellen und Nähte aber noc fehr weit; die Pupille ift nod durch 
eine Haut (Pupillarmembran ) gefdloffen. Ym fiebenten Monate (25.—29. Wode), wo 
det Embryo 44—15 Boll lang und 2—3 Pf. ſchwer ift, fann berfelbe geboren und dann bis- 
weilen aud) fon lebend erhalten werden. Seine Haut ift roth und mit einer diden Schicht 
des Fruchtſchleims Ubergogen, ihre rungelige Befdhaffenheit verfdwindet immer mehr mit der 
vermebrten Fettabfonderung; die Haare werden dunteler und länger. Der ganje Embryo hat 
rundere Formen, liegt weniger frei im Cie und nimmt des beengtern Raumes wegen eine 
mehr gufammengebogene Stellung ein. Ym achten Monate (29.—33. Woche) betrãgt die 
Linge des Embryo 15—16 Boll und die Schwere 3—A Hf. Die Augentider find geöffnet, die 
Hornhaut wird durdfidtig, die Pupillarmembran ſchwindet, der Unterfiefer zeigt ſich vor 
foringender, cin Hode (meift der linke) ift in den Hodenſack herabgeftiegen, die Sdheide itt 
mit einer ſchleimigen, weifliden Flüſſigkeit angefillt, die Schamſpalte nod ſchlaffend und 
bie großen Schamlippen fid) etwas vorwolbend. Ym neunten Monate (35.—37. Wore) iff 
ber Embryo gegen 17 Zoll lang und 5—6 Pf. ſchwer; im zehnten Monate (37.—40. Woche) 
18 Zoll fang und 7 Pf. ſchwer. Die Wollhaare verſchwinden, bie Oberhaut ift feft und glatt, die 
Haut dicht und weifrsthlid), die Kopfhaare verlangern fic), die Nagel werden feft, die OHriner 
pel dider und fefter, die Hoden treten beide gang im den Hodenfad, die Sdhamlippen legen fid 
aneinander und ſchließen die Schamſpalte. Die dufere Oberflade des Embryo iff nod mit 
Fruchtſchleim überzogen; im Darmfanale findet fid) Kindsped), in der Gallenblafe Galle, in 
ber Harnblafe Urin. 

Sn den erften Monaten der Schwangerſchaft liegt ber Embryo, umgeben vom Schaf ⸗ 
waffer, nicht weit entfernt von der innern Fläche bes Eies, weil die Gefäße, welche den Na- 
belftrang bilden, nod fehr kurz find. Nach und nad) werden diefe linger und es entfernt fid) 
der Embryo immer mehr von der Wand des Eies, fodaG er im fiinften und fedéten Monate 
feei im Frudjtwaffer ſchwimmt und nach der Stellung der Mutter bald diefe bald jene Lage cin- 
nimmt. Allmaͤlig aber, forwie ber Kopf der verhaltnifimafig ſchwerſte Theil wird, ſenkt fid) diefer 
abwarté und nimmt nad und nad den tiefften Platz ein; doc) iff der Embryo dabei immer nod 
ſehr beweglich. Erſt vom fiebenten Monate an befommt der Embryo eine befkindigere Lage, 
denn es hat fid) die Quantitdt des Frudjtwaffers im Verhältniß zur Frucht vermindert, diefe 
bagegen an Umfang und Schwere gugenommen. Bei einer regelmafigen Schwangerſchaft 
nimmt nun der Embryo folgende Lage ein: ber Kopf ift nad unten gegen den Dtuttermund 
getehrt und fteht nae dem Eingange deé fleinen Beckens; ber Steiff fieht nach oben, das Hine 
terhaupt ſeitwaͤrts, meift nad der linken Pfanne, das Gefidht nach rechts, der Minden ift nah 
der linfen vordern Seite, der Baud) nach der rechten hintern gewendet. Das Kinn iſt gegen bie 
Brut angedriict, die Schenkel find mit den Knicen an den Baud angezogen, die Unterſchenkel 
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oft iibereinander gefdjlagen; die Arme kreuzen ſich entweder auf der Bruſt oder find an die 
Bruft und mit den Handen an das Gefidht gedrückt. Was die Bewegungen im und am 
Embryo betrifft, fo iff das Herg der zuerſt Bewegungen geigende Theil, denn ſchon in der 
dritten Woche zeigt es fic) alé hupfender Punkt (punctum saliens). Etwas fpater bilbet ſich 
bas Nabelblasden und vom dritten Monate an dev Mutterkuchenbluttreislauf aus. Vom 
fiinften Monate an find duferlid) am Baude der Schwangern durd) das aufgelegte Ober die 
Hergtine de8 Embryo au vernehmen, fowie nidft felten aud) die Bewegungen der von nun an 
ziemlich lebhaften Frucht gefehen werden können. Schlingbewegungen tommen ungweifelhaft 
bei Embryonen in den fpatern Zeiten der Schwangerſchaft vor, wie verſchlucktes Frudjtwaffer, 
Haare und Darmfoth im Magen beweifen. 

Embuscade heift in der Militirfprade ein Hinterhalt oder ein Verſteck oder im Allgemei · 
nen cine Kalle, welde dem Feinde gelegt wird. Hinterhalt und Berfted find jedoch wefentlid 
voneinander verſchieden. Wenn man 4. B. den Feind durd einen verftellten Rückzug zur higigen 
und übereilten Verfolgung verleitet, bis er in cin Terrain gerdth, wo man durd) eine bereit ge- 
haltene Meferve mit Vortheil uber ihn Herfallen fann, fo fagt man, man habe den Feind in einen 
Hinterhalt gelodt, wie es z. B. Moreau mit den Oftreidhern 1800 bei Hohenlinden that. Bere 
birgt man fid) aber heimlich in cin fchiigendes, waldiges Terrain und fallt plötzlich über den 
nichts Bofes ahnenden Feind her, fo heift es, man habe ihm cin Verftek gelegt, wie es z. B. die 
preuß. Cavalerie 1813 in dem Walde von Haynau that, wo zwei frang. Divifionen theilé nie- 
dergehauen, theilé gefangen wurden. 

(Emden, früher Embden, in der aus dem ehemaligen Fürſtenthume Oftfriesland gebildeten 
hannov. Landdroſtei Aurich, die bedeutendfte See und Handeléftadt bes Königreichs Hannover, 
unweit der Ems, die in frithern Zeiten unmittelbar an der Stadt vorbeiflof, fest durch einen aud) 
fie grofiere Seeſchiffe befabrbaren, 1847 von der Stadt mit einem Koftenaufwande von 500000 
Thien. angelegten Kanal mit derfelben verbunden worden, ift eine wohlgebaute Stadt mit durch · 
gehends maffiven Haufern und befteht aus vier Haupttheilen, der Altſtadt und Faldern, der Bol- 
tenthoré- und der Neuenthorsvorftadt. Sie wird vielfad von Kanälen durchſchnitten, die gum 
größten Theile die Wbwafferung des Landes durch vier in ber Stadt belegene Schleußen (Syble) 
vermitteln und mehr alé 50 Brücken sur Verbindung der Stadttheile nsthig gemadt haben, 
unter denen ſich bie Rathhausbrücke itber den Delft und die Doppelzugbrücke (Kettenbrücke) uber 
ben Falderndelft auszeichnen. Unter den dffentlidjen Gebduden find au erwähnen das Math- 
haus, 1574—76 nad dem Mufter des antwerpener erbaut, mit einer Rüſtkammer, das Wai- 
fens und Urmenhaus (Gaſthaus) und das Mufeum; unter den acht Kirden (einſchließlich der 
frang.emennonitifden Kirche und der jüdiſchen Gynagoge) {nd die bem Heil. Cosmas und Da- 
mianué geweihte grofie ref. Kirche mit bem 1455 erbauten Chor und mehren Dentmalern, fowie 
die geſchmackvolle fath. Rirde hervorgubeben. E. hat (feit 1836) ein Gymnafium und Elemen- 
tarfdulen fitr alle Befenntniffe, ein Taubfiummeninftitut, eine Entbindungslehranftalt, eine 
Gewerbſchule, cine Naturforſchende Gefellfchaft, ein Mufeum, einen Verein für bildende Kunſt 
und vaterlindifde Alterthumer, dex mehre werthvolle Gemadlde, Muͤnzen und Alterthümer be- 
fibt, und verſchiedene alte Gefellfhaften (Brüderſchaften) au milden Bweden. Die Bahl der 
meift ref. Bewohner belduft fic) auf 12000. Unter den Erwerbsaweigen fteht ber Handel, 
namentlic) ber Seehandel und die Shiffahrt, oben an. Der Activhandel beſchraͤnkt fic auf die 
Berfiihrung einheimiſcher Producte und Fabritate, namentlid) Getreide, Butter, Kafe, Zwirn, 
Leder. E. vermittelt fafk die Halfte des Berkehrs von gang Oftfriesland und fteht nad außen 
vorzuglich mit Holland, Grofbritannien, Belgien, Norwegen, der Oftfee, Hamburg und Bre- 
men im Berfehr. Einen neuen Aufſchwung wird demfelben die feit 1851 in Bau begriffene 
Eiſenbahn nad) dem preuß. Weſtfalen gewähren. Dee Heringsfang, welchen nod) zwei Gefell- 
{chaften an den ſchott. Kuſten betreiben lafjen, hat feine frühere Bedeutung verloren. Ein 150 F. 
hoher Leuchtthurm wurde fon 1576 auf der Inſel Borkum erridjtet; auch beftehen au E. eine 
Navigationsfdule, mehre Aſſecuranzgeſellſchaften fir Seegefahr u. dgl Schiffbau, Gerberei, 
Strumpfitricerei, Branntweinbremnerei, Brauerei, fowie einige Fabrifen in Rattun, Zwirn, 


Taback und Starke find anderweitige Huͤlfsquellen dee Einwohner. Erſt gu Oftfriesland gehö⸗ 


vig, ſtand G. feit Ende des 16. bis in die erſte Halfte des 18. Jahrh. unter dem Schutze Hollands, 
in fortiwabrenden Streitigteiten mit den Grafen und Fürſten von Oftfriesland. Ym J. 1744 
fam die Stadt mit Offfriesiand an Preußen, 1806 an Holland, 1809 an Frankreich, 1814 
wieder an Preußen und 1815 an Hannover. 
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@ecr-trs << Sow Moeeert cin Goldat, welder feine Zeit ausgedient hatte tnd nicht 
— rede —* Sect war. Wie die Veteranen, fo ſtanden aud die Emeriti unter 
per Ravhter ae gender Writer. Spiter hat man diefe Benennung aud auf birgerlide Bere 
ibteniFR Jergemagert wnd Seſtehi gewoͤhnlich unter Emeritus cinen langjibrigen Staats · oder 
Srebeardrener, dee Witerd Haiker in den Ruheſtand verfegt worden iſt. = 

“meee (Need Wako), der nambaftefte unter den amerif. Philoſophen, geb. zu Bofton 
POG, Radiee, maddewr et auf dem Harvard-College 1821 den Grad eines Bachelor of arts 
_ exiqnas, Freoiogic und erdielt hierauf eine Predigerftelle bei einer unitariſchen Gemeinde im Bo- 
> ton. Gene adweiende Unfidht liber das Dogma des Abendmahls veranlafte ihn jedod, diefe 
Dieile Scitdem lebte ex zurũckgezogen theilé in Bofton, theilé in Concord und 
suegee NE ſeines Nachdenkens durch Vorlefungen und Schriften au verbreiten. In der 
cote Guia tdefeete ©. mannichfache Beitrage su dem ,,North- American review” und ,,Chri- 
sian examiner’; aud) war er von 1840—44 Herausgeber einer gu Bofton erfdeinenden ite 

, nThe dial”, Bon feinen Borlefungen erfdhienen unter Anderm gedruckt 

Mow. Goſt. 1837); ,, Literary ethics” (Boft. 1858); ,, The method of nature, and 
van we reformer” (Boft. 1841). E.'s bedeutendfte Werke, die auch in Europa betannt ture 
den, feed ,Nature”, das ofter (zuerſt Boft. 1856; mit andern Vorlefungen, Boft. 1849; Lond. 
#844) erfchien, cin Bud voll glänzender Antithefen und der geiſtreichſten Reflerionen, das ein 
cenites Studium verlangt, und ,, Representative men” (Lond. 1849, Boft. 1850), fieben Bor 
velungen, bie ex 1849 wabrend eines Beſuchs in England hielt. Sonſt find nod die ;,Lections 
ow Now-England reformers” (Boft. 1844), reid) an Gedanfen und Originalitat, zu erwãhnen 
M allen dieſen Schriften zeigt fid) E., vielfach geiſtesverwandt mit Carlyle, alé vorgisgtichfter 
Meprdfentant jener amerk. Tranéfcendentalphilofophie, welde den Begriff der Vereinzelung 
wnd dev perfonlidjen Unabhingigteit auf die höchſte Spige treibt und die Anſicht aufftellt, 
daß alle Menfden von Natur aus geiftig und fittlid) gleich befähigt feien und cin jeder 
ben Keim des Genies, fei es alé Held oder Dichter oder Denfer, in fic) trage, der au feiner 
Enhvidelung nur der giinftigen Umftinde bedürfte. €.8 ,,Poems” (Bolt. 1847) verrathen 
nicht geringe poctifhe Begabung. (4 sarge 

Emkſa, cine uralte Stadt in Colefyrien am Orontes, war in frũheſter Feit Hauptſtadt eines 
Neichs. Spater fam fie unter die Herrſchaft der Romer, die cine rom. Colonie dabin fuhrten. 
Sie war berũhmt wegen ihres Sonnentempels, von dem der rom. Raifer Heliogabalué, der Hier 
geboren wurde, den Namen führte, weil er die Stelle cines Oberpriefters bes Gonnengottes (fo- 
rif) Elagabal) an bemfelben befleidete. Im J. 275 befiegte hier der Kaifer Domitius Aurelia- 
nus bie Konigin Zenobia (f. d.), au deren Reich E. ebenfalls gehort hatte. Nad dem Sturze 
bet rom. Hertſchaft theilte E. das Schickſal aller ſyriſchen Städte. Unter vielen durch Kriege 
herbeigefithtten Leiden und Drangſalen fiel es nadeinander in die Hande der Araber, Nrewy- 
fahrer, Seldſchuken, Mongolen, Mamluken und zuletzt der Türken, die es nod) gegenmartig 
befigen. Kein Denkmal feiner alten Herrlichkeit ift ftehen geblichen. Gegenwärtig Hems ge- 
nannt, ift es nad) oriental. Begriffen eine durch Aderbau und Gemerbe blithende Stadt mit un- 
gefibr 20000 E. — 

Emetica, ſ. Brechmittel. —* 

Emigranten nennt man gewoͤhnlich die Auswanderer in Maſſe, welche für immer Oder tn 
ber Hoffnung befferer Zeiten wegen politifder oder religidfer Bedriidungen ihr Baterland ver- 
laffen. Die Geſchichte aller Batter und Yeiten bietet das Schauſpiel der Emigration dar. So 
vertricben religidfer und politifder Fanatismus die Suden und Mauren aus Spanien. Als dic 
Türken dem byzant. Reiche cin Ende madhten, retteten fic) viele Grieden in die Hriftlidjen Lin- 
ber. Mit der Meformation begannen Verfolgung und Auswanderung tm Einzelnen und in 
Maffe. Bor den gewaltfamen Maßregeln Ludwig's XIV. (ſ. Hugenotten) flohen die frana. 
Proteftanten trop des Berbots nach Deutſchland, England, Holland und Amerika. Im J. 1752 
muften die Proteftanten in Galsburg ihr Vaterland verlaffen und in andern deutſchen Staaten 
wnd dber bem Mere fic) ein neues Vaterland fudjen. Mod) 1837 wanderten mehre Gemeinden 
Lirols der freien Religionsiibung wegen nach Sdhlefien aus. Der grofen, durch die politiſchen 
Verhaͤltniſſe herbeigefuͤhrten poln. Emigration von 1795 folgte nad) bem Falle Warſchaus die 
von 1831. Wabhrend und nach ben politiſchen Ercianiffen von 1848 und 1849 verliefen aud 
viele Deutſche ihr Vaterland, die man jedoch alé Flidtlinge au bezeichnen pflegte, da fie fig 

uptſaͤchlich ber Unterfudung beftimmter revolutiondrer Handlungen durd) Entfernung gu ent: 

ſuchten. Gleiches geſchah 1849 in Ungarn. — Vorzugsweiſe beareift man indeffen anter 
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Ewmigranten die wahrend der Frangofifden Revolution ausgewanderten Franzoſen, mogegen 
«man bdie unter Ludwig XIV. fliidjtig Gewordenen Réfugiés (f. d.) nennt. Nach dem Aufftande 
au Paris und der Einnahme der Baftille 14. Juli 1789 verliefien zuerſt die königl. Pringen den 
frang. Boden. Ihnen folgten, befonderé nad der Annahme der Verfaffung von 1794, alle Die, 
welche — die Abſchaffung der Privilegien verlegt hielten oder der Verfolgung ausgeſetzt 
waren. Der Adel verließ feine Schlöſſer, die Offistere gingen mit gangen Compagnien über die 
Grengen. Sdharen von Prieftern und Minden entflohen dem conftitutionellen Eide. Belgien, 
Piemont, Holland, die Schweiz, beſonders aber Deutſchland füllten fic) mit diefen Flucdtigen 
jeden Ulters und Geſchlechts. Cin Theil nur hatte fein Vermögen gerettet; die größere Maſſe 
befand fic) in duferfter Enthlofung und verſank in Demoralifation. Qu Kobleng hatte fic) um 
die Pringen ein Hof verfammelt; man hatte cine Regierung mit Miniftern und einem Gerichts · 
Hof eingefegt und das fogenannte auswartige Frankreich ftand in Verbindung und Unterhand- 
lung mit allen fremtden Höfen, weldje die Revolution misbilligten. Dieſe Thatigheit erbitterte 
Frantreid), verfchlimmerte dieLage bes Königs und hat eigentlich die Revolution auf ihre blutige 
unb graufame Bahn geftofen. Unter dem Befehle des Pringen Conde (f. d.) wurde ein Emi 
gtantenbeer gebilbdet, baé ber preuf. Armee in die Champagne folgte, aber in Frankreich felbft, 
namentlich in Folge der Proclamation bes Hergogs von Braunſchweig, das hicfte Misfallen 
erregte. Die Folge davon war, daß nun gegen die Emigranten von Seiten Frankreichs die 
ſchaͤrfſten Gefege erlaffen und ihre Guter confiscict wurden. Bei Todesftrafe wurde verboten, 
fie gu unterftigen oder mit ihnen in Berbindung gu treten; 50000 Perfonen wurden auf die 
Lifte ber Emigranten gefest und fiir immer vom franz. Boden verbannt, obfdon Viele die Waf- 
fen gegen ihr Vaterland nicht fiihren wollten. Dod) erft nad) dem verunglückten, von England 
unterftiigten Landungéverfuce auf Quiberon (f. d.) 1795 verloren die Emigranten den Muth 
au fedem Berfuche, in Franfreid) mit den Waffen eingudringen. Das früher aué der deutfdyen 
Reichskaſſe befoldete Corps Condes mußte fic) nad bem Frieden von Luneville förmlich auf- 
lofen und fuchte namentlid Zuflucht in Rußland, wo die Unglidliden Gelder und Landereien 
angewiefen echielten. Schon unter dem Directorium Hatten fic) indeß Viele um die Rückkehr 
nad) Frantreid) bemiht. Freudig wurde daher die vom erften Conful bewilligte allgemeine Am- 
neftie von einem grofien Theile der Emigranten begrüßt. Dod exſt nad dem Sturze Napoleon's 
tebrte ber Meft in die Heimat auriid. Wuͤrden, Penfionen und Wmiter wurden nun diefen Gee 
treuen gu Theil; dod nad der Charte von 1814 fonnten fie weber ihre Güter nod) Privilegien 
wieder erhalten. Endlich nad den beftigften Reclamationen wurde auf Antrag des Minifters 
Villele den Emigranten, die ihre liegenden Giter verloren, durch das Gefeg vom 27. April 1825 
cine Entſchaͤdigung von 50 Mill. dreiprocentiger Menten auf das Capital von 1000 Mill. Fres. 
augeftanden. Dod dieſes Gefeg, dad die Befiger liegender Güter, den alten Wdel, vor Andern 
begiinftigte und eine ſehr willkürliche Ausführung geftattete, war fortwährend ein Gegenftand 
des lebhafteſten Haders, bis nach ber Sulirevolution die völlige Auseinanderſetzung bewirkt und 
die Mente durch das Gefes vom 5. Xan. 1851 au Gunſten des Staaté eingesogen ward. Wal. 
Antoine de Saint-Gervais, ,, Histoire des émigrés frangais” (3 Bde., Par. 1823), und Mont: 
col, ,, Histoire de l'émigration” (2. Aufl., Par. 1825). 

Emil (Mar. Leop. Ung. Karl), Pring von Heffen, der Bruder des 1848 verftorbenen Grof- 
herzogs Ludwig IL, ged. 3. Sept. 1790 in Darmftadt, trat fehr früh in Militdrdienfte, nahm 
an den Napoleon’ ſchen Kriegen, namentlich an dem Feldzug von 1812 mit Auszeichnung Theis 
und erfreute fid) des gang befondern Wohlwollens bes frang. Kaifers. In Leipzig nach der 
Schlacht durch die Verbindeten gefangen genommen, Lampfte er in ben Kriegen von 1844 und 
1815 an ber Spige der heſſen⸗darmſtaͤdtiſchen Truppen gegen Frantreich, ohne ſedoch bedeutend 
hervorgutreten. Nach dem Frieden erregte er beſonders durch feine politifde Thätigkeit und Stel- 
lung die offentlidje Aufmerkſamkeit. Er hatte Antheil an der Herftellung der heff. Verfaffung, 
ibte unter ben Regierungen feines Vaters und Bruders einen unverfennbar gewidtigen Cinflug 
aus und fpielte aud) auf den Landtagen eine hervorragende Rolle. Jn diefer feiner parlamenta- 
riſchen Wirkſamkeit, die durch politifdjes Talent, Erfahrung und geldufige Darftellung unter: 
ftugt ward, feblte es zwar nidt an Unlaffen, wo er eine liberalere Anfidht an den Tag legte; allein 
im Ganzen geigte ex fic) bei allen widhtigen politiſchen Fragen alé Trager des firengften monar- 
hifch-militirifchen Geiftes und galt alé der beſtimmteſte Ausdrud der damals herrſchenden aris 
ftofratifd)-gouvernementalen Ridtung. Er verleugnete diefe Gefinnung aud nidt, alé das J. 
1848 feinen Einfluß firs erſte brad; vielmehr dufecte ex fic) nod) im Marg diefes Jahres in 
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ähnlichem Sinne in der erften Rammer, deren Prafident er feit 1852 gewefen war. Das J. 1849 
brangte den Namen des Pringen wieder in den Vordergrund. Es ward damalé von oftr. Seite” 
darauf hingewirkt, ihm eine bedeutende Stellung an dex Spige eines der Armeecorps gu geben, 
die ben ſüddeutſchen Aufftand unterdriiden follten. An dem folgenden Umſchwung der Politi’, der 
zugleich die dufere Haltung Heffens verdnderte, ward dem Pringen ein Antheil zugeſchrieben. 
Pring E. ift unvermahlt und lebt in Darmftadt oder auf feinem Landhaufe in Beffungen. 

Eminenz, cin Ehrentitel, den ehedem zuweilen Konige und Kaifer, jedoch nidt fo Haufig 
alé Exellenz, und aud die Biſchöfe fihrten, wurde, als legtere bas Prädicat Reverenz erhielten, 

eigenthiimlidjer Vitel ber Cardinale, die bié dabin illustrissimi und reverendissimi genannt 
worden waren. Durd) cine ausdridlide Beftimmung Papft Urban's VIL vom. 1630 ward 
derfelbe aber nicht nur diefen, fondern aud) den geiftliden Kurfürſten und dem Grofmeifter des 
Johanniterordens verliehen. 
Emir, ein arab. Wort, das fo viel alé Herrſchender bedeutet, ift im Orient und in Nord- 
afrifa ein Ditel, der cinestheilé allen unabhingigen Stammbduptlingen, anderntheilé allen 
wirklichen oder angebliden Nadfimmlingen Mohammed's (durch feine Tochter Fatime ) 
gegeben wird. Diefe Letztern find im türk. Reich fehe hdufig, und obwol ihrem Range nad gum 
erften der vier Stande diefes Reichs gehörig, geniefien fie deshalb doch nidjté weniger als befon- 
dere Bevorgugungen und grofes Unfehen, da fie den verfchiedenften Berufsgattungen ange- 
horen und ebenfo wol unter den Bettlern und bem gemeinen Volke wie unter ben Mollahs 
u. f. w. angetroffen werden. Ihre Privilegien beſchraͤnken fic) auf unbedeutende Ehrenredte, 
inébefondere auf bas ausſchließliche Recht, Turbane von grüner Farbe, der Lieblingsfarbe Mo- 
hammed's, au tragen. Sie ftehen unter der Aufſicht bes Emir⸗Beſchir. Jn fritherer Zeit führten 
die Anführer in den Religionsfriegen der Mohammedaner, fowie mehre mohammed. Herre 
ſchergeſchlechter, 5. B. die Thaheriden und Samaniden in Perfien, die Zuluniden in Agypten, 
bie fieben erften Ommajaden in Spanien und fpater die Pringen der Könige und Sulrane, 
vorzugsweiſe den Titel Emir. Sonſt wird der Titel Emir aud mit andern Worten verbunden 
und dient in diefer Berbindung befonders zur Bezeichnung verfdiedener Umter. Emit · al · Mu · 
menin, d. h. Fürſt dec Gliubigen, ift der Titel, den ſich die Khalifen felbft beifegten; Emir-al- 
Muslemin, Daffelbe bedeutend, war der Titel der Almoraviden. Emir-al-Omrah, d. i Fürſt 
der Firften, ift unter den Mhalifen und bei den oftindifden Moguls der Titel bes ecften, die 
Civils und Militarwirrden vereinigenden Miniſters; dann Vitel der Dynaſtien der 
uiden und Seldſchukiden; endlich in der Türkei der Titel cingelner Statthalter von Provin- 
jen. Emir-Adhor heißt ber Oberftallmeifter des tir’. Sultans; Emir-Wlem der türk. Meichs- 
fabnentriger; Emir ⸗Bazar der Muffeher Uber die Marke in der Tuͤrkei; Emir⸗Hadſchi der An⸗ 
führer ber Karavane der nad) Mekka Pilgernden. 

Emmãus ift der Name eines Fledens in Sudda, der nad) Angabe der Bibel (Luc. 24, 15) 
und bes Joſephus 60 Stadien oder 124 Meile weſtlich von Serufalem lag. Auf dem Wege da- 
bin erſchien ber auferftandene Sefus zweien Siingern, die nad der gewöhnlichſten Annahme au 
der Sahl der 70 gehörten, und {prac mit thnen, ohne anfangs von ihnen erfannt au werden. — 
Gin anderes Emmaué ift die 1. Makkab. 3, 40 und 57 ermahnte Stadt, 176 Stadien von Geru- 
falem entfernt, welche (pater ben Namen Nifopolié erhielt. 

Emmerich oder Emrid, cine Stadt im Kreife Mees und Negierungsbezirk Düſſeldorf der 
preuß. Rheinproving, redjts am Rhein, unweit der Holl. Grenze, hat zwei kath. zwei evang. und 
eine Mennonitentirde, einen Flufhafen, ein Hauptzollamt mit Niederlage, ein Gymnaſium, cin 
Waifenhaué und 6500G., die Fabriten in Tuch, Leinwaaren und Leder unterhalten und betradt- 
liden Speditionshandel treiben. Die Aldegundiskirche Hat einen ftumpfen gothifden Thurm. 
Jn der Münſterkirche befindet fic) das Grabmal des Herzogs Gerhard von Sdhleswig-Holftein, 
welder 1433 hier ftarb. Die Stadt ift ſehr alt, hieß im Mittelalter Embridja, verdantte ihren Ure 
forung der Collegiattirde und wurde 1247 durch den Grafen Otto ML von Geldern mit Mauern 
und Graben umgeben, der aud das Capitel gum Sdugheren angenommen hatte. Durd Ber 
pfandungen feit 1355 und endlid) 1402 durch Rauf fam fie von Geldern an Kleve. Sie gebhorte 
zur Hanfa, war ſehr volkreich, fam aber in ben niederl. Kriegen herab. Ym J. 1599 wurde die 
Stadt vom Grafen von der Lippe fiir bas Deutſche Reich, 1600 von den Hollindern wieder 
fiir den Herzog von Jülich erobert; 1614 nahmen fie die Hollander fire ſich, traten fie aber 
an Brandenburg ab. 

Empecinddo (Don Juan Martin Diag ef), einer ber Hauptanfihrer in ber fpan. Revo- 
(ution von 1820, geb. 1775, war der Sohn armer Altern und trat 1792 iné pan. Heer. Wn 
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ber Spige einer Guerrilla von 5—6000 Mann erwarb ex ſich wabhrend der Invaſion der Fran- 
gofen einen bedeutenden Namen. Im J. 1814 ernannte ihn die Regentſchaft gum Oberften und 
der Konig ſelbſt gum Maredal-de-Camp; auch erbielt er die Erlaubniß, ftatt feines Baterna- 
mené Dia; feinen Spignamen Empecinado, d. i. Pechmann, au fahren. In Folge einer Bitt- 
fdrift an den Konig wegen Wiederherftellung der Cortes wurde er 1815 feftgenommen und 
fpater nad Valladolid verbannt. Wahrend der Revolution von 1820 wurde er zweiter Com- 
manbant von Valladolid, fobann Gouverneur von Zamora. Bei mebhren Gelegenbeiten zeichnete 
ex ſich durch Muth, Kühnheit und Umfidt aus. Nad) der Meftauration wurde ex 1825 einge- 
gogen, in einem eifernen Rafig der Verhohnung des Pobels preiégegeben und sum Strange ver- 
urtheilt. Er webrte fid) aber bei der Hinrichtung dermafen, daf er durch die Soldaten erftoden 
werden mufte. 

—— ein griech. Philoſoph aus Agrigent in Sicilien, lebte um 450 v. Chr. Bei 
feinen Mitbürgern ſtand er als Arzt, Vertrauter der Götter, Verkünder der Zukunft und Beſchwö⸗ 
rer der Natur in ſolchem Anſehen, daß ſie ihm die Herrſchaft angeboten haben ſollen; allein als 
ein Feind der Unterdrückung und der Erhebung über Andere ſchlug er fie aus und vermochte jene 
die Ariſtokratie abzuſchaffen und eine Demokratie einzuführen. Er ſoll ſich in den Krater des 

ta geſtürzt haben, um beim Bolke durch fein plötzliches Verſchwinden den Glauben an 
eine hobere Abkunft gu errweden ; allein wahrſcheinlich ift dies eine Fabel, wie bie durch den Spit: 
ter Lucian verbreitete Sage, daß der Atna die Gandalen de8 eiteln Philofophen ausgeworfen 
und fo dem Volke den Glauben an deffen Gottheit benommen habe. Andere erzählen, er habe 
bei ſehr hohem Wlter den Tod im Meere gefunden. Bei E. ift der philoſophiſche Gedante, felbft 
in einem höhern Grabe alé bei Parmenides (ſ. d.), der auch in gebundener Rede ſchrieb, an bas 
poetiſche Bild und den Mythus gebunden. Sein Standpuntt ift im Allgemeinen durch die Cine 
wirfung der eleatifden Philofophie auf die Lehre der frühern ioniſchen Naturphilofophen (Phy- 
fiologen) bedingt. Meben vier voneinander unabhangigen Grundftoffen, Luft, Waſſer, Feuer, 
und Erbe, die ex durch mythologifdhe Namen als Zeus, Here u. f. w. bezeichnete, und die fid 
dann bié gu den neuern grofen Umbildungen der Naturwiſſenſchaften alé die fogenannten vier 
Clemente erhalten haben, behauptete er das Dafein zweier bewegender und wirfender Krafte, der 
Freundſchaft (Liebe) und der Feindfdaft (Streit), jener als des vercinigenden, diefer alé deé tren- 
nenden Princips. Go tritt bei ihm der Gegenfag zwiſchen Stoff und Kraft beſtimmter auf alé bei 
den frubern Pbhilofophen. Die Weltentftehung dadhte ex fic) fo, daf in die von der Kraft der 
Liebe gufammengebaltene uranfinglide Cinheit (Sphiros) der Streit als Urſache der Sonde- 
tung ¢indrang. Sn diefem Ausfonderungsprocef, durch welchen die einzelnen Naturdinge ent- 
ſtehen, ſcheint et cine gewiffe Stufenfolge, ebenfo cine allmalige Entwidelung des Vollfommenen 
aué dem Unvollfommenen und einen periodiſchen Wedhfel der Weltentitehung und des Belt: 
untergangs angenommen au haben. Wuch ift aus den Fragmenten ſeines Lehrgedidhté nidt gang 
Flar, inwiefern er unter den Elementen das Feuer fiir dad Subſtrat des Streits, das Wafer 
fiir das Subftrat der Liebe gehalten und der iberwiegenden Thatigheit deé einen oder des andern 
Princips befondere Bildungen zugeſchrieben habe. Unter ſeinen Meinungen über eingelne Na- 
turerfdjeinungen ift befonders feine Lehre von den Ausſtrömungen der Dinge qu erwabnen, die 
in bie entfpredenden Offnungen (Poren) anderer Dinge eindringen, aué welder Annahme er 
in Verbindung mit dem Gage: Gleiches werde nur von Gleidem erfannt, die Entftehung der finn- 
lichen Wahmehmungen erflaren gu fonnen glaubte. Dem uralten Glauben an eine Seelenwan⸗ 
derung fudhte er eine ethiſche Bedeutung gu geben und naberte fic hierin pythagordifden Anſich · 
ten. Die Fragmente des E. gaben Sturg (2 Bde., Lpz. 1805), Peyron (Lpz. 1810) ; Karften 
(Amft. 1838) und Stein (Bonn 1852) heraus. Vol. Lommag{[dh, ,Die Weisheit des E.“ (Berl. 
1830); Domenico Scina, ,Memorie sulla vila et la filosofia di E.” (2 Bbe., Palermo 1813). 

Empfänglichkeit oder Receptivitat, aud Erregbarkeit genannt, im Gegenfage der Spon- 
taneitat (f. d.), befteht darin, daß eine Kraft durch die Einwirkung einer andern gu einer gewiſſen 
Thatigkeit veranlaft wird. Aud dem menfdliden Geifte legt man diefe Eigenſchaft bei, inwwie- 
fern ex nicht felbfithatig wirft, fondern durch dufere Cindriide zur Thätigkeit beſtimmt wird. 

findung nennt man die Wuffaffung des Wufern in das Ynnere oder die Aufnahme 
eines ſinnlichen Eindrucks in die Seele, Im engern Sinne iff Empfindung jede durd ein tore 
perlides Organ vermittelte Borftellung, indem fie eben jegt alé cintretend betradhtet wird; dann . 
aber aud) der Gemüthszuſtand, infofern er in Luft oder Untuft befteht, fei diefe durch dufiere oder 
innere Anregung entftanden, mithin das Gefühl. Gn der dltern Pſychologie hief bas Empfin- 
dungsvermögen bie Fabighcit, Eindrücke, befonders von aufen fommende, ind Bewußtſein au 


e 


470 Emphaſe Emphyſem 


faſſen, und galt dann für gleichbedeutend mit Sinnlichkeit. Die Frage nach dem Urſprunge der 
Empfindungen iſt übrigens ſehr verſchieden beantwortet worden. Die älteſte und roheſte Anſicht 
iſt die von den ſogenannten Sinneseindrücken, als ob von den Dingen eine Art materieller Stoff 
ausſtrömte und in die Empfindungsorgane cindrange. Derſelbe Gedanke liegt, nur etwas ver- 
feinert, auch da zu Grunde, wo man die Empfindungsvorſtellungen für Abbilder der Dinge hält. 
Als man bie Schwierigkeiten in dem Begriffe einer ſolchen dufcrn Einwirkung des Körperlichen 
in bem Geiftigen eingufehen begann, ſuchte man ſich mit der Annahme gu helfen, daf die Seele 
ihre Empfindungévorftellungen auf eine fpontane Weiſe felb(t erzeuge, und daf diefe mit den 
Berinderungen der Außenwelt nur durd eine vorausbeftimmte Harmonie Ubereinftimmen ; fe 
namentlich Leibniy. Eine foldhe fpontane Erzeugung müßte aud) der Idealismus, der bie objec- 
tive Mealitat der Außenwelt leugnet, annehmen. Yn neuerer Zeit hat Herbart die Empfindungen 
alé innere, durch die Verbindung der Geele mit der Außenwelt hervorgerufene, aber von der 
Qualitdt der Objecte nichts abbildende Thatigkeitsacte der Seele aufgefaft und gezeigt, dag 
die Form, welde die Empfindungsvorftellungen begleitet, nicht felbft etwas ſinnlich Wahrge- 
nommeneé, fondern die Folge der Verhaltniffe ift, in welchen die Vorſtellungen felbft als Krafte 
untereinanbder wirfen. — EmpfindfamPeit heißt die Fähigkeit des menſchlichen Gemiths, ducch 
gewiffe Eindrücke leicht gu den entſprechenden Empfindungen beftimmet gu werden; im engerer 
Bedcutung cine ausgezeichnete Empfanglidleit und Erregbarkeit für lebhafte Empfindungen 
und Rithrungen. Gewöhnlich pflegt man indeß diefem Worte einen Nebenbegriff von Ziererei 
u. ſ. w. beigulegen. Bon dec Empfindlichkeit ift die Empfindfamfcit dadurch unterſchieden, daß 
jene einen Gemüthszuſtand bezeichnet, in welchem man leicht zu unangenehmen Empfindungen 
angeregt wird, was eine einſeitige, auf Schwäche und Kräanklichkeit beruhende Richtung und 
Verſtimmung der körperlichen und geiſtigen Kraft vorausſetzt. 

Empbhafe, aus dem Griechiſchen emphasis, bezeichnet in der Rhetorik die Kraft eines Aus- 
brudé, der noch mehr bedeutet und in fid) ahnen lift, alé er eigentlid) ausfpridt. Namentlich 
werden bie Pronomina in diefer Medeweife sfters angewendet. Sm gewöhnlichen Sprad- 
gebraudje verfteht man aber unter Emphafe und emphatifden foldje Wendungen der Rede, 
welche ihr im Ullgemeinen einen befondern Nachdruck geben, wie Fragen, Uusrufungen, plogti 
ched Ubbreden der Rede u. ſ. w. 

Emphijſem (Luftgeſchwulſt) nennt man jenen franfhaften Zuſtand, wo die Yellen eines 
Theiles widernatirlid) mit Luft angefillt find. Dies gefchieht z. B., wenn die Lungen oder Luft · 
rohren verwundet ober fonft verlegt werden und die in Folge deffen austretende Luft in das bo 
nadjbarte Bindegemebe (3. B. des Halles) hineindringt, wo fie dann von Belle gu elle durch · 
fidernd eine oft bedeutende, beim Daraufdruden fnifternde und dem Fingerdrud ausweichende 
farb · und ſchmerzloſe Anſchwellung bildet. Cin Gleiches ift auch in den Lungen moglid), wenn 
tingelne Blasden derfelben berften und die Luft unter daé die Lunge ibersiehende Bruftfell und 
awifden die cingelnen Läppchen der Lunge (Ynterlobular-Emphyfem) austritt. Jedoch in der 
Megel, obſchon in uncigentlidem Sinne, nennt man heutzutage Lungenemphyfem oder Em- 
phyſem ſchlechtweg jenen tranfhaften Suftand der Lunge, wo deren eingelne Blaͤschen (Yellen) 
widernatürlich erweitert und daher lufthaltiger alé fonft, alfo blafenartig ausgedehnt find. Diefe 
Krantheit fann herriihren theils von Erſchlaffung und Mürbhelt der Zellwände der Lunge (3. B. 
in Folge hohen Witers; das gemeine UAlters- oder Greifenemphyfem), theilé daher, daß andere 
Lungengellen verſchrumpft find und fo die übrigbleibenden franfhaft auseinanderzerren. Jn die 
fem Falle finnen die erweiterten Sellwandungen aud) verdict erſcheinen (hypertrophifdes Em- 
phyfem). Die gemeinfte Quelle des Lungenemphyfemé ift haufiger, beftiger nnd anbhaltender 
Huften, befonders bei dem fogenannten trodenen oder ſchnurrenden Brondialkatarrh; fernec 
Behinderung des Ausathmens (3. B. durch flarte Kropfe); übermäßige Unftrengung der Wth- 

mungswerkzeuge (3. B. durch vieles Laufen, Klettern, Inſtrumenteblaſen, Singen, Schreien) 
u. f. 10. Das Emphyfem ift daher eine fehr haufige, obſchon bei Qaien und Arzten nod wenig 
befannte Lungentranfheit. Der Kundige erfennt es leicht daran, daß das Herz und die Leber nach 
unten gedrdngt find, daher bie Herafpige ſicht und fühlbar in ber Magengegend podt, dah der 
Bruſtkaſten fehr gewoͤlbt ift und beim Mlopfen einen vollen Ton gibt (daher Untundige eine ſehr 
ſchon gebaute Bruft vor fid) zu ſehen glauben), daß die Schlüſſelbeine wageredht, die Schultern 
nad) vorn ftehen und gewiffe Halémusteln (Ropfnicder und Kappenmuskeln) verdidt und gee 
fpannt find. Die Befchwerden, welde das Emphyſem mast, find: andauernde Kurgathmigteit, 
welde durch Rirperanftrengung, Staub- und Maudathmen, Gemüthsbewegung u. f. w. gue 
nimmt und fid) periodiſch gu UAnfillen von Bruſtkrampf (ſ. Aſthma) fleigert; ferner Storune 
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gen des kleinen Kreislaufs, Herzzufäͤlle, blauſüchtige Blutmiſchung, Bauchauftreibung und al- 
lerlei Verdauungsbeſchwerden (welche oft von Unkundigen als Hämorrhoiden oder Leber- oder 
Magenübel gedeutet werden). Bei Pferden, wo dies uͤbel häufig vorkommt, nennt man daſſelbe 
Dampf, Dämpfigſein. Das Lungenemphyſem iſt eine gwar in der Regel nicht ſofort gefabr- 
liche, aber dod) ſehr läſtige Krankheit, führt aud) nach und nad au gefährlichen Herzzufällen, 
zu Erſtickungsnoth oder am häufigſten zu Waſſerſucht und Erſchöpfung. Seine Behandlung 
erfodert vor allem Ruhe, Vermeiden körperlicher Anſtrengungen, beſonders des Laufens 
und Kletterns und der gröbern Armbewegungen; Athmen einer reinen und milden Luft, da- 
her Bermeiden von Maud) und Staub; Verhüten sfterer Katarrhe, daher jeder Crfaltung; 
Breie und Weichhalten des Unterleibs, weil jede Auftreibung deffelben (daher befonders 
Roth: und Blahungéanhdufung) bas ohnehin bei Emphyfematifern durd) Herabdringung ge- 
lähmte 3werdfell an feiner sum Cinathmen unentbehrlichen Thatigteit behindert. Ubri- 
gens fudt man durch falte oder fpirituofe Wafdungen, aud) wol durd) vorfidjtige gymnaſtiſche 
Ubungen die Ausathmungémusteln des Bruſtkaſtens und des Baudes au fraftigen, bringt et 
waige Katarrhe gur Lofung, berubigt die Herzbewegungen und fudt die Gefammternabrung 
aus heben oder in gutem Stand au erhalten. 

Empirismus ift diejenige Denfart, welche die Begründung des Wiffené in dev Erfahrung 

(f. d.), alfo in der Auffaffung des thatfidlid) Gegebenen ſucht. Empiriſche Wiſſenſchaften 
Heifen daher vorzugsweiſe die, welde auf die Beobadtung und Sammlung des Thatfadlidjen 
hrer Natur nad) angewiefen find, a. B. Geſchichte, Naturfunde u. f. w. Da nun Begriffe und 
Gedanken, welche in gar keiner nachweislichen Beziehung gu dem Gegebenen ftehen, immer dem 
Verdachte der Erdidtung ausgefegt find, fo werden die meiften Gebiete der menſchlichen For- 
ſchung auf einer empirifden Grundlage ruben. Snfofern jedod) die Erfahrung immer nur eine 
zelne Facta darbietet, ohne mit der blofen Wuffaffung derfelben ein Verſtändniß darüber gu ere 
Offnen, fo ſteht der Empirismus alg die Maxime, fein Wiffen auf die Grengen der Erfahrung 
ſchlechthin gu beſchränken, in einer innern Verwandtidhaft mit dem Senfualismus, der fein an- 
deres Seugnif fir irgend eine Erfenntnif anerfennt alé dag der dufern Sinne. Der Gegenfag 
des Empirismus iff dann der Rationalismus, der auf bem Bedürfniſſe einer nidjt blos beobad)- 
tenden Sammlung, fondern denfenden Verarbeitung des Gegebenen beruht und fid) mehr oder 
weniger felbft da geltend macht, wo man feiner Hilfe gang entbehren gu fonnen glaubt. Diefe 
aligemeinen Beſtimmungen modificiren fid) nun in Begiehung auf verfchiedene Wiffenfdaften 
verfdieden. So ift 5. B. der ſtarre Budftabenglaube in der Theologie Empirismus, die prit- 
fende Kritik der Uberlieferten Dogmen Rationalismus. Jn der Philofophie hatte diefer Gegen- 
fag durch Kant die Bedeutung befommen, daf der Empirismus die Geſammtheit aller Erkennt · 
niffe aus der dufern Erfahrung ableite, der Rationalismus in gewiffen reinen Verffandes- und 
Bernunftbegriffen eine von der Erfahrung unabhangige Quelle des Wiſſens nimme. Deshalb 
cedjnet man gewohnlich, wenn aud nidt mit Rect 3. B. Uriftoteles und Lode gu den Empiri- 
ften, Plato und Leibnig gu den Rationaliften. — In der Medicin bildete fic) ſchon im 3. Jahrh. 
v. Shr. nad) dem Borgange von Herophilus, Serapion und Philinus aus Kos eine Schule, die 
fich vorzugsweiſe die entpirifhe Schule nannte. Die Vorgdnger, befonders Herophilus, brangen 
auf unbefangene Naturbeobachtung und forgfame Zufammenftellung des Beobadteten gu einer 
Gefchichte, aus welder dann durch das Ubereinftimmen vieler Beobachtungen die unwandelba- 
ren Vorſchriften fir gewiffe Falle hervorgehen follten. Die Schüler hingegen, Philinus an ber 
Spige, ſchloſſen alle theoretifden Studien, felbft Anatomie und Phyfiologie aus und hielten fid 
eingig an Traditionen und ihre eigenen Erfahrungen am Kranfenbette. Spater näherten fie fig 
wieder den Dogmatifern, indem fie ben Epilogismus annahmen, d. h. die Runft, aus vorbhan- 
denen befannten Erfahrungen auf daé Unbefannte, durch Erfahrung nod nicht Ermittelte gu 
ſchließen. In der neuern Beit bezeichnet man mit bem Namen eines Empirifers cinen Men- 
(hen, der aus Mangel an theoretiſchen medicinifden Kenntniffen blos aufs Ungefähr nad dem 
Ramen der Krankheit oder nad eingelnen Symptomen Mittel verordnet, welche der gemeine 
Glaube oder cinfeitige Beobachtung gegen jene Zufälle alé heilfam bezeichnet, ohne gu beurthei- 
len, ob fie ber Sndividualitat des Kranten und bem Charakter der Krankheit angemeffen find. 
Durch diefe Behandlungsart haben die fogenannten Specifica ihren Ruf erlangt, gu denen aud 
der rationelle Arzt in mandjen Fallen ohne Bedenten feine Zuſtucht nehmen wird. 

Empyreumatiſch, ſ. Brenzlich. 

Ems, cin Kuͤſtenſluß des nördlichen Deutſchland, dex in der preuß. Proving Weſtfalen ent⸗ 
fringt, unweit der oſtfrieſiſchen Grenze die Haſe aufnimmt, dann die hannov. Proving Ofifrics- 
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Land durchfließt und zwiſchen Pozum und Borfum in ben Meerbufen Dollart fig ergießt. Mus 
Diefem tritt fie bei Der fogenannten Loger Ede in einer Breite von */, M. wieder Heraus, theilt 
fic in zwei Arme, weldye die Inſel Borfum umfdliefen, und miindet nad einem Laufe von 
40 M. in die Mordfee. Ihr Wafer ift gum Theil ſalzig, gum Theil ſchlammig und deshalb wee 
nig fiſchreich. Ihre Wichtigkeit für Handel und Sdhiffahrt ward dadurch erhöht, daß fie feit 1818 
durch einen Kanal mit der Lippe, hierdurch aber mit bem Rhein in Verbindung gebradt rourbe. 

Ems, sur Unterſcheidung von andern gleidnamigen Orten gewöhnlich Bad ˖ Ems genannt, 
ein ſchon den Römern bekannter, in Deutſchland ſeit dem 14. Jahrh. berühmter Badeort des 
Herzogthums Naſſau, mit 3600 E., in einem höchſt reizenden, von der ſchiffbaren Lahn durch · 
zogenen und von waldreichen Bergen und Rebenhügeln umkränzten Thale gelegen, 1/2 St. 
von Koblenz, nabe den ſchönſten Gefilden des Rheins. SGeine warmen Mineralquellen ge- 
Horen gu der Claffe der natronhaltigen Thermen ; die befannteften davon find: bie Krindenquelle, 
der Keffelbrunnen, Firftenbrunnen, deren Wafer an der Quelle getrunten und in die entfern- 
teften Lander verfandt wird; dann feine vielen au Badern benugten Quellen, die, beſonders feite 
bem in der legten Beit auf dem linfen Ufer der Lahn Quellen gefaft wurden, einen unmefbaren 
Waſſerreichthum darbicten. Alle Quellen, ſowol Trink: wie Badequellen, unterfcheiden ſich we- 
fentlid) nur durch ihre verfchiedeneSemperatur, von 24 — 46 M., und burd ihre grofiere oder ge- 
ringere Menge fohlenfauern Gafes. Chemiſch unterfucht wurden diefelben von Kaftner, Trommé- 
dorff, Struve und Andern; die allerneuefte und genauefte Analyſe ift fedod von Frefenius. Ihre 
Wirkung ift berubigend, krampf · und ſchmerzſtillend, die Meforption in den Schleimhäuten, den 
Gefdlechts- und Refpirationsorganen und des Darmkanals bethitigend, daher ihre auffallender: 
Erfolge bei dhronifden Nervenkrankheiten, Leiden der Mefpirationsorgane, Stodungen in der 
Leber, in Krankheiten der weibliden Genitalien und ihr Muf bei dec Unfruchtbarkeit der Frauen. 
Die Badcanftalten find in der neueſten Zeit fehr gut, gum Theil fogar luxuriös eingeridhtet, ebenſo 
aud) die Gafthofe und Privathdufer sur Aufnahme der Fremden. Vogl. Daring, „E. mit feinen 
naturliden warmen Heilquellen” (Ems 1838), und Vogler, ,, Uber den Gebraud der Mincral- 
quellen, inébefondere berer gu E.“ (deutſch und frangofife, Fef. 1840). 

Emfer (Hieronymus), cin Yeitgenoffe Luther's und anfangs deffen Freund, fpdter deſſen 
heftigſter Gegner in Wort und Sdrift, war gu Ulm 26. Mary 1477 aus einer vornehmen Fae 
mifie geboren und ftudirte bon 1493 an in Tubingen und dann in Bafel Theologie. Um 1500 
wurde er Kaplan des Cardinals Raimund von Oued, mit dem er einen Bheil Italiens und 
Deutſchlands durdjreifte und 1502 nach Erfurt fam, wo er aus Liebe gum afademifden Leben 
blieb und humaniſtiſche Borlefungen hielt, bis er 1504 fic) nad) Leipzig wendete, wo ihn der 
Herzog Georg im folgenden Jahre au feinem Secretir wablte. Nach dem Wunſche des Her- 
zogs, ber damals ſchon die Heiligſprechung des Biſchofs Benno von Meifen eifrig betrieb, 
ſchrieb er ein Lobgedicht auf denfelben (Kpz. 1505); auch reifte er 1510 in diefer Angelegenheit 
nach Rom. Nad feiner Rückkehr echielt er cine Prabende in Meifien und eine andere in Dres- 
den, wo er feinen Wufenthalt hatte, und nahm nun bie Prieſterweihe. Mit Luther ſtand er fort. 
wabhrend in gutem, freundfdhaftlidem Vernehmen bis gu der leipsiger Diéputation 1519, wo 
ev ſchon vor derfelben fir Ek gu werben fudte. Bald nachher trat er nun aud alé Sdrift- 
fteller gegen Luther auf und zwar in heudlerifdyer, boshafter und heimtückiſcher Weife. Mache 
dem ex frit 1523 vergebens verſucht hatte, in mehren Schriften Luther's Uberfepung des Neuen 
Teftaments als eine fehlerhafte und verfälſchende su verdidtigen, ftellte ex ihr feine eigene Uber- 
ſetzung (Dresd. 1527; 2. Wufl., 1528) entgegen, die weiter nichts ift alé cine Abänderung der 
Luther'ſchen Uberfegung nad der Vulgata und nach E.'s Unfidhten, fowie in unwefentliden Kei- 
nigfeiten, und der eine grimmige gegen Luther gerichtete Vorrede vorangeftellt ift. Da E. aus 
GCitelfeit auf feinen Schriften gewoͤhnlich fein Familienwappen, einen Bockskopf im Schilde und 
alé Helmgier, anbringen lief, fo pflegte ihn Luther ſpottweiſe den Bodk-Emfer gu nennen. 
Unter feinen Schriften hat in hiftorifcher Begiehung die ,, Vita Bennonis” (Rpg. 1542) den mei- 
ften Werth, da ihe wahrſcheinlich cine alte verloren gegangene Lebensbefdreibung Benno's au 
Grunbde liegt, die aber E. mit vielen Fabeln durchwebte. Er ftarb in Dresden 8. Nov. 1527. 
Bal. Waldau, „Nachricht von E.'s Leben und Schriften“ (Ansb. 1783). 

Emſer Punctation heißt die Ubereintunft, welche die Kurfürſten und Erzbiſchöfe von 
Maing, Trier und Koln und der Erzbiſchof von Salzburg gur Wabhrung ihrer Mechte gegen 
die rom. Curie 25. Mug. 1785 au Ems abſchloſſen. Veranlaßt wurde fie zunächſt durch die 
übergriffe bes päpſtlichen Nuntius Zoglio zu Minden; die Beſtimmungen aber, welche fie 
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traf, gingen namentlid) dabin, daß die erzbiſchöfliche Gewalt in ihre alten Mechte wieder cinges. 
ſebt, der päpſtliche Primat blos im Sinne der erften Jahrh. anerfannt, die Appellation nad 
Rom verboten, die Eremtionen und bie unmittelbare Geridtébarfeit der Nuntien aufgehoben 
fein follten. Indeß Hatten diefe Beſchlüſſe feinen nachhaltigen Erfolg, theils weil der Papft 
burd den kölniſchen Nuntius Bartholom. Pacca energifd) entgegenwwirfte, theils weil die Erg. 
biſchöfe felbft nidjt gehorig sufammenbielten, theilé und vornehmlich, weil die Biſchöfe ſich da- 
durch verlegt fühlten, daß fie zur Berhandlung nicht waren zugezogen worden, und am Ende 
cud) bem entfernten Papfte licber gehordten als den nahen Metropoliten. Pius VL lief die 
Punctation burd) die ,,Responsio ad Metropolitanos Mogunt., Trevir., Colon. et Salisb. su- 
per nuntiaturis” (Mom 1789) weitldufig widerlegen. Vol. Mind, „Geſchichte des Emſer 
Gongreffes und feiner Punctate“ (Rarlér. 1840). , 

Cmulfion nennt man eine Argnei, die cine milchaͤhnliche Fliffigteit darftellt und aus dem 
Bufammenreiben oliger oder hargiger, alfo in Waffer unlöslicher Stoffe mit Wafer und einem 
ſchleimigen Bindemittel entfteht. Durch legteres werden die mifroffopifd fein sertheilten Ol- 
oder Hargfiigelden in bem Wafer ſchwebend erhalten, gleichwie die Butterfiigelden in der gee 
meinen Mild. Man nimmet dazu entweder Samen, die ein fettes OL nebft Ciweif, Zucker und 
Schleim enthalten, 3. B. Mandein, Mohn, Hanfſamen u. f.w., und reibt diefe mit wenig Waf- 
fer, bié cin feiner Teig entfteht, bem man dann die vorgefdriebene Quantitit Wafer zuſetzt 
(Samenemulfion, 3. B. die gemeine Mandelmild); oder man nimmt ein Harz oder ein fettes 
Dl, welches man durch Zuſatz von Zucker, Eigelb, arabifdem oder Traganth-Gummi u. ſ. w. 
unter fortwahrendem Reiben nad und nad mit dem Waſſer verbindet (Harzemulfion, Di. 
emuffion, Wadéemulfion). Statt des reinen Waffers fann man aud ein Decoct oder Infuſum 
benugen. Der Emulfion werden oft nod) andere Arzneiſtoffe beigefiigt, die aber weder fpirituo- 
fer nod) faurer Natur fein dürfen, weil diefe bie Emulfion wie die Milch gerfegen; aud) muß 
man fie fubl aufbewahren und feine au große Quantitdt verordnen, weil fie leicht in Gaͤhrung 
iibergeht. Man hedient fid) der Emulfion au verfchiedenen Sweden. Die gewohnlidern Arten 
ber Samen: oder Olemulfionen (3. B. Mandels, Mobhn-, Mandelol-Mild)) verordnet man gee 
wöhnlich, wo es barauf anfommt, einen Reig absuftumpfen, der entweder ſchon im Rorper vor _ 
handen iff, ober durch daé ftdrfere Medicament, welches man der Emulfion zuſetzt, erregt wer- 
den fonnte; fo bei Entzündungen der Verdauungéorgane, bei Ourdfallfranfheiten und ent- 
zündlichen Quftinden der innern Auskleidungen der UAthmungée oder Urinwerkyeuge. 

Cnallage (gried.) oder Heterdfis nennt man in der Grammatif und Rhetorik im AWllge- 
meinen die Bertaufdung bes beftimmten Ausdrucks gegen den unbeftimmtern oder allgemei- 
netn 5 befonders aber bezeichnet man damit diejenige ſyntaktiſche Figur, nad) welder Medetheile 
von einerlei Gattung in Hinfidt ihrer Abftammung oder Form miteinander vertaufdt werden, 
z. B. wenn dad Subftantiv ftatt des Udjectivs, das Abſtractum ftattdes Concretum, der Cigen- 
name ftatt des Gattungsnamens u. f. w. gebraucht wird. 

En bloc (franj.), ein urfpriinglid) im kaufmänniſchen Leben gebraudlider Ausdruck, der 
unferm ,,in Baufdh und Bogen” entfpridt. In newerer Beit ift vie Bezeichnung vielfad auf 
(egislative und parlamentarifde Berhaltniffe übertragen worden, und wie man fonft vom Rau- 
fen und Berfaufen en bloc gefprodjen hat, fo wandte man nun den Ausdrud auf die Annahme 
oder BVerwerfung von Gefegen an, bei benen man jede ing Einzelne gehende Debatte, Berbeffe- 
rung und Modification abfdnitt. So ift die deutſche Wechſelordnung von den meiften Megie- 
rungen und Kammern en bloc angenommen worden; fo hat das Deutſche Parlament gu Frant- 
furt den Entiwurf des Wahlgeſetzes, wie es aus erfter Lefung hervorging, en bloc angenommen ; 
fo ift auf dem erfurter Reichstag der Berfaffungsentwurf deé fogenannten Oreifonigshundes 
ebenfallé von beiden Haufern durch eine foldye Gefammtabftimmung beftdtigt worden. Es iff 
nidjt immer die Beiterfparnifi der eigentlide Swed diefes Verfahrens, fondern häufig berubt 
dDaffelbe auf bem Compromif verfdiedener Parteien und Meinungen, die, um das Ganze ſicher 
gu erlangen, lieber misfallige Einzelnheiten mit in ben Rauf nehmen. 

Cnceladdus , des Tartarué und der Erde Sohn, war einer der Giganten, die mit den Git- 
tern fampften. Ihn überfuhr Pallas im Kampfe mit dem Wagen, oder warf die Infel Sici- 
lien, alé er entfliehen wollte, auf ihn. Nad Andern wurde er vom Jupiter durch einen Blig be- 
taubt und der Atna auf ihn gefest, fodaG, wenn er fic) unter bemfelben regt, gang Sicilien erbebt. 

Enchiridion, nad dem Griechiſchen Das was man in der Hand halt, bedeutet fo viel als 
Handbud), kurzes, iiberfidhtliches Lehrbuch der Wiſſenſchaft, und ift deshalb vielfach als Titel 
gewählt worden. 
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CEncina oder Enzina (Suan del), der Bater des fpan. Drama, wurde um 1469 zu oder 
bod in der nidjften Umgebung von Salamanca geboren. Nachdem er auf der dortigen Univer- 
fitat feine Studien beendet, begab er fich nach der Mefidena, wo ex in dem Haufe des Don Fadri- 
que de Toledo, erften Herzogs von Alba, Mufnahme fand. Aus nidt gu ermittefnden Griinden 
begab er fid) fpdter nach Rom, wo er fid) nidt nur alé Didter, fondern aud alé Mufifer fo aus- 
zeichnete, daß ec gum päpſtlichen Rapellmeifter ernannt und mit dem Priorate von Leon belohnt 
wurde. Sm 3. 1519 madhte ex eine Reife nad) Jeruſalem, fehrte aber nod) in dbemfelben Sabre 
nad) Rom zurück. Die legten Sabre feines Qebens brachte er wieder in feinem Baterlande au 
und ftarb 1534 in Salamanca, wo er in ber Kathedrale begraben liegt. Cine Sammlung feiner 
poctifden Werke gab er unter bem Titel ,,Cancionero” (Salamanca 1496; mit mehren meuen 
Stücken vermehrt, 1509 und Sfter) heraus. Diefer Cancionero wird eingeleitet durch eine pro- 
faifde Abhandlung, die einen intereffanten Uberblid des damaligen Buftandes ber fpan. Bers- 
funft gewaͤhrt und alé einer ber erften Verſuche einer fpan. Poetit merkwürdig ift. Die lyriſchen 
Gedichte beftehen aus geiſtlichen und weltlidjen und geidjnen fic), befonders was die mehr volfs- 
maͤßigen Billancicos und Letrillos betrifft, durch eine große Leichtigkeit und wigige Anmuth aus. 
Am widtigften aber, wenigſtens vom literarhiftoriſchen Standpuntte aus, find die dramatiſchen 
Gedidte, ,, Representaciones”, d. i. Darſtellungen, betitelt; denn fie waren in der That zu Dare 
ftellungen beftimmt und wurden im Haufe feines Gonners, des Herzogs von Wiha, wirklich dar- 
geftellt, ja E. felbft trat darin manchmal in der Rolle des Luftigmaders (Gracioso) auf. Durd 
fie ward er ber eigentlide Vater des (pan. Drama im engern Ginne, d. h. dramatiſcher Kunſi⸗ 
gedidte, die nidt mehr blos in Verbindung mit religiofen Feierlidleiten oder Volksbeluftigun- 
gen in ber Kirche oder auf bem Martte, fondern auf einer ordentlidjen Buͤhne mit theatraliſchem 
Apparat und vor einem gebildeten Publicum dargeftellt wurden; und da die Aufführung feiner 
Stücke bald auch Sffentlid vor einem grofiern Publicum wiederbholt wurde, fo lagt fid das Jahr 
der Eroberung Granadas, 1492, zugleich als das der Einführung des Kunſtdrama (comedia, 
in Spanien mit giemlicher Beſtimmtheit bezeichnen. Auch diefe dramatiſchen Gedichte E.'s find 
theilé noc) geiſtlichen, theils ſchon weltliden Inhalts; fo find die dltern nod) cine Art Myſtie · 
tien, d. h. dramatiſche Darftellungen biblifder Geſchichten ; andere aber behandeln ſchon Liebes · 
themata. An ihnen geigen ſich recht augenfallig die Fortſchritte, die der Dichter ſelbſi allmalig in 
der Kunſt und diefe durd ihn gemadt hat. Mod) hat man von ihm eine verfificirte Beſchreibung 
feiner Meife nach Serufalem: „Tribagia. 6 via sagra de Hierusalem” (Mom 1721; gulegt Madr. 
1786), die aber ohne poetiſchen Werth iff. . 

Cue (Joh. Frang), Director der tonigl. Sternwarte und Secretär der königl. Akademie der 
Wiffenfdhaften gu Berlin, geb. 23. Sept. 17914 gu Hamburg, wo fein Vater Prediger an der 
Jakobikirche war, ſtudirte unter Gauß in Gottingen, trat in den Freiheitsfriegen 1815—14 in 
die Urtillerie der Hanfeatifden Legion ein und 1815 in preuß. Dienfte alé Urtillericlieutenant. 
Mad gefdloffenem Frieden nahm er den Abſchied, um nad Gottingen zurückzukehren, ward aber 
vom nadmaligen ſächſ. Staatéminifter von Lindenau um bdiefelbe eit cingeladen, die Stelle 
eines Gebilfen auf der Sternwarte Seeberg bei Gotha gu uͤbernehmen. Nachdem von Lim 
benau bereits 1817 die Sternwarte verlafjen hatte, verwaltete der bisherige Gebilfe fie bié gum 
Herbfte 1825, weshalb er aud) gum Vicedirector ernannt ward. Im J. 1825 ward er haupt- 
ſächlich auf Beſſel's Vorſchlag alé Nadfolger von Tralles in bem Secretariat der Akademie der 
Wiſſenſchaften und alé Director ber Sternwarte nad Berlin berufen, wo er mit Bode, feinem 
Vorgdnger in diefem Amte, nok ein Jahr zuſammen verlebte. Auf Veranlaffung W. von Hum- 
boldt's wurde mit der Anſchaffung eines grofern Mefractors auch der Plan einer neuen Stern- 
warte sur Ausführung gebradt, welche, unter Schinkel's Leitung erbaut, 1835 in Thätigkeit 
fam. Nod in Gotha bewarb er fic) um den aftronomifden Preis, den Cotta aus eigenem An- 
triebe ausgefegt hatte, und erbielt ihn von den mit der Beurtheilung beauftragten Aftronomen 
Gauß und Olbers fir feine Bahnbeftimmung des Kometen von 1680; hierdurch ward er ver- 
anlaßt, aud) die Aufgabe, welde zugleich mit der Rometenaufgabe gegeben war, in zwei klei⸗ 
nen, befonderé gedrudten Abhandlungen „Die Entfernung der Sonne“ (2 Bddn., Gotha 
1822—24) durd) die Discuffion ber zwei Venusdurdgdnge 1761 und 1769 gu lofen. Im J 
1819 bewies er, daß ein von Pons 26. Nov. 1818 entdeckter Komet die bis dahin nod nidt 
für möglich gehaltene kurze Umlaufs zeit von beilaufig 1200 Tagen habe und fdjon 1786, 1795, 
1805 beobadhtet worden fei. Die Verfolgung der künftigen Erfdeinungen dieſes Kometen, welche 
feit 1819 regelmafig in den J. 1822, 1825, 1828, 1852, 1835, 1838, 1842, 1845, 1848, 
1852 beobadhtet worden find, nothigte aufier den bigher bei ben Himmelskörpern beachteten fto- 
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renden Rraften nod) eine Urfache angunehmen, weldhe die Umlaufszeit bet jedem Umlaufe kürzer 
madjt und am cinfadften durch cin wiberftehendes Mittel, welches auf den Komet einwirkt, er 
fart werden fann. Die Unterfudungen darüber find in den ,, Ubhandlungen” der berliner Ata- 
demie enthalten. Im J. 1850 ibernahm er die Herausgabe der berliner ,, Aftronomifdyen Jahr- 
bücher“, bei denen ex den Zweck erreichte, durch eine ftrenge Vorausberechnung der Orter der 
Himmels körper den Aftronomen die Miihe eingelner Berechnungen au erſparen, und mit denen 
ex cine Reihe von aftronomifden Abhandlungen verband. Von den „Aſtronomiſchen Beobad- 
tungen auf der Sternwarte gu Berlin” find bis fegt 3 Bde. (Berl. 1840—51) erſchienen. 

claven beifien kleinere Theile eines Staatégebieté, welde von einem andern Staat 
rings eingefhloffen find. Befonders hdufig waren die Enclaven im Deutſchen Reiche. Bei der 
Stiftung des Mheinbundes wurde zwar eine grofe Anzahl der fleinern Staaten, welche von an- 
dern umfdloffen waren, der Landeshoheit der legtern unterworfen (mebdiatifirt) ; aud) fudten 
die fouverin gewordenen Staaten durch Austauſchungen fid der beiden Theilen laftigen Encla- 
ven moͤglichſt au entledigen. Allein noch immer blieben, befonders im nördlichen Deutſchland, 
ſeht viele ibrig, die auch der Congreß gu Wien 1815 nicht au befeitigen vermodte. Durch ge- 
genfeitigen Austauſch der Enclaven (fo 3. B. zwiſchen Oſtreich und Sachſen) oder fiuflide 
Erwerbung folder (wie es Preufien mit dem yu Koburg gehorigen Firftenthum Lichtenberg am 
Meine gemadt) hat man diefen Ubelftand, dev fic) namentlich in Bezug auf die ollgefeg- 
gebung fehr fühlbar madht, neverdings wenigftens fo viel moͤglich au verringern gefudt. 

Encriniten find Pflanjenthiere des Meeres, die sur Ordnung der Haarfterne aus der Claffe 
der Stacdhelhauter gehoͤren, mit Ausnahme von etiva wei, tibrigens fehr feltenen Arten nur ver- 
fteinert gefunden werden, einen fternformigen Leib haben und mittels eines fehr langen geglle⸗ 
derten Stiels an den Boden angewad)fen find. Yn den Meeren der Borwelt müſſen fie in un- 
tuberfehlider Menge vorhanden gewefen fein, indent ihre Refte, namentlid) die Stielglieder (die 
fogenannten Biſchofspfennige oder Bonifaciuspfennige), im Muſchelkalke ganze Berge bilden 
und nicht minder in ber Grauwade mander Gegenden, fowie in gewiffen Marmorarten das vor- 
herrſchende Material abgeben. Fir Geognofie und Petrefactentunde find fle ſehr wichtig und 
daher von Miller, Goldfuß, Partinfon u. W. genau befdrieben worden. Man fennt über 70 vere 
{hiedene Arten. 

Encyklopädie (griech, gebildet aus eyxvndog rauSela, lat. encyclios disciplina) be 
zeichnete bei den Ulten den Kreis von Kenntniffen, Wiſſenſchaften und Kiinften, die ein jeder 
freie Griede und Mimer als Knabe und Jüngling fic zueigen gemacht haben mußte, che ex zur 
Vorbereitung auf cinen befondern Lebenszweck oder in das werkthatige Leben felbft Aberging. 
Diefer Kreis umfafte zunächſt Grammatif, Mufit, Geometrie, Aftronomie und Leibesibungen, 
fpdter bie fogenannten Sieben freien Kuͤnſte (f. d.), deren Hauptgrundfage Marcianus Capella 
(f. d.), dex cigentlide Begründer der —— Bildung des Mittelalters, in ſeinem „Sa- 
tiricon” aufſtellte. Das erſte encyklopaͤdiſche Werk foll Speuſipp, ein Schuͤler des Plato, ver- 
faft haben. Unter den Römern lieferten etwas Ahnlidjes Varro und Plinius der Mitere, fener 
in den verforenen Schriften , Rerum humanarum et divinarum antiquitates“ und ,,Discipli- 
naram libri IX“, diefer in det ,,Historia naturalis”. Aud) die Gammelwerke des Stobäus 


(f. d.) und Suidas (f. d.), ſowie die , Origines” des Iſidorus und die 22 Bücher ,,Deuniverso” . . 


von Hrabanués Maurus fonnen dabingesogen werden. Allein alle diefe Werke, wie aud) das des 
Capella, waren nur planlofe Verſuche, bunte Zufammenftellungen dee damalé befannten Wiſ⸗ 
fenfchaften und Künſte. Sie alle tibertraf Vincent (f.d.) von Beauvais, der die gange Summe 
dee RKenntniffe des Mittelalters in den drei umfangreiden Werfen ,,Speculum historiale”, 
Speculum naturale” und ,,Speculum doctrinale”, benen bald nadjher ein Ungenannter ein 
Speculum morale” in gleidjer Form beifitgte, mit cifernem Fleiße sufammentrug. Wllein es 
feblte diefen und ähnlichen Werken, welche das ſpätere Mittelalter unter dem Titel von ,, Summa” 
oder ,, Speculum” beſonders iiber eingelne ber damals cultivirteften Sweige der Wiſſenſchaft er- 
zeugte, durchaus an philofophifdem Geift. Das Material wurde fo roh aneinandergereiht, daß 
man jene Unternehmungen unmoͤglich fiir Encytlopadien in unferm Sinne, d. h. eine Lehre vom 
Gehalte und organifden Sufammenhange aller Wiſſenſchaften und Künſte, erklären kann. Als 
Schoͤpfer der Encyklopaͤdie oder Wiſſenſchaftskunde in legterm Sinne muß der ſeinem Beit- 
alter weit vorausgeeilte Bacon von Verulam gelten, der in ſeinem „Organon scientiarum”, mehr 
nod in ber Schrift „De dignitate et de augmentis scientiarum” eine auf philoſophiſche Sage 
begritndete Eintheilung der Wiſſenſchaften verfuchte. Dod) wurde der von ihm betretene Weg we- 
ber in Deutfdland nod anderwaͤris verfolgt. Als geiftlofe Compilationen erwieſen ſich nicht nur 
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bie Werke von Bacon s Vorgdngern und Beitgenoffen, wie Mingelberg’s ,,Cyclopaedia”’ (Baſ. 
1541), Paul Scalid’s ,, Encyclopaedia, seu orbis disciplinarum tum sacrarum tum profana- 
rum (Baf. 1559), Reiſch's , Margarita philosophica” (Freiburg 1503), Matth. Martinis ,, Idea 
methodicae et brevis encyclopaediae, sive adumbratio universitatis” (Herborn 1606) und 
Alſted's ,, Encyclopaedia VII tomis distincta” (2 Bde., Herborn 1620), fondern aud) die feiner 
Nahfolger. Die zahlloſen Encyklopädien des 17. und der erften Halfte des 18. Jahrh. waren 
entweder fiir den Unterricht der Jugend und der Ungelehrten, wie Chevigny's ,La science des 
personnes de la cour, de l'épée et de la robe” (5. Uufl., von Limiers, 4 Bde., Umft. 1717) 
und Soh. Chriftoph Wagenfeil’s ,,Pera librorum juvenilium” (5 Bde., Ultdorf 1695), oder 
zum Nadhfdlagen fir Gelehrte beftimmt. Cingelne, wie namentlid) Morhof im ,,Polyhistor” 
(2b. 1688; 4. Wufl., 2 Bde., 1747), arbeiteten gwar mit befferm Geſchmack, enthehren aber 
immer nod aller philofophifden Auffaffung und Durddringung des Stoffé, bis endlich nad 
S$. M. Gesner’s (,,Primae lineae isagoges in eruditionem universalem”, 2 Thle. Gott. 1774) 
Vorgange Sulzer in der Schrift ,, Kurzer Inbegriff aller Wiſſenſchaften“ (Berl. 1756) den 
innern Zuſammenhang aller Zweige des menſchlichen Wiffens dargulegen fudte. Seine Wnord- 
nung fand allgemeinen Beifall und wurde im Wigemeinen, 5.B. von Adelung in „Kurzer Begriff 
menfdlider Fertigteiten und Kenntniſſe“ (Lpz. 1778), den ,, Encyflopadien” von Meimarus 
(Hamb. 1775), Bifd) (Hamb. 1795), Kliigel (Berl. 1788; 5. Aufl, 1806), Reuß (Tab. 
1783), ja felbft nod von Buble (Lemgo 1790) und Andern beibehalten. Eine Encyklopaädie 
der Wiſſenſchaften nad Kant’ [den Principien conftruirte zuerſt Efdhenburg im ,,Lehrbud der 
Wiſſenſchaftskunde“ (Berl. 1792; 3. Aufl., 1806), der auch die bisher zugleich mit behandelte 
Hodegetik (ſ. d.) alé befondere Disciplin ausſchied. Sein Buc fand zahlreiche Verehrer, dic 
felbft Krug's Berfude gu einer neuen Cintheilung und Darftellung der Wiſſenſchaftslehre 
(,, Berfud einer foftematifden Encyklopadie der Wiſſenſchaften“, 2 Thle., Wittenb. 1796—98) 
und Anderes nidt gu mindern vermodten. Efdenburg’s deen bearbeiteten Habel, Ruf, Straß 
fiir Studirende, wahrend Hefter’s „Philoſophiſche Darftellung und Syftem aller Wiſſenſchaf · 
ten’ (2pg. 1806), Burdach's , Organismus der menfdliden Wiſſenſchaft und Kunſt“ (Lp; 
1809) und Kraus’ „Encyklopädiſche Anſichten“ (Königsb. 1809) mehr fir Manner der Wif- 
ſenſchaft beftimmt waren. Den von dem ftrenger claffificicenden Rantianer Exh. Smid in 
„Allgemeine Encyklopädie und Methodologie der Wiffenfdaften” (Sena 1814) gebotenen 
Stoff verarbeitete Schaller au feiner ,,Eneyflopddie und Methodologie der Wiſſenſchaften“ 
(Magdeb. 1812) fir Studirende. Manches Cigene bieten Jäſche's „Einleitung au einer Ardi- 
teftonif der Wiſſenſchaften“ (Dorp. 1816) und Kronburg’s , Allgemeine Wiſſenſt 

(Berl. 1825). Da in den legten Jahrzehnden, trog der Mahnungen Fichte's, Gruber’s (in der 
Ginleitung gum zweiten Bande von Erſch und Gruber’s ,, Encyflopadie’) und befonders Friede- 
mann’é, auf Gymnafien und Univerfititen allgemeine encyflopadifde Borlefungen in den Hire 
tergrund getreten, fo find in neuerer Zeit aud nur wenige Werte über diefe Disciplin erſchienen 
Unter denfelben ift nur Kirchner's „Akademiſche Propadeutik“ (Epz. 1842) von einigem Ber 
bienft. Defto haufiger aber gebraudjt man aud) das Wort Encyflopddie von Uberfidten itber 
einzelne Wiffensfphiren und Wiffenfdaften. Go fpricht man von Encyflopddien der Theolo- 
gic, Jurisprudenz, Philologie, Philofophie u. ſ. w. 

Waͤhrend Gesner und Sulzer in Deutfdland cine neue Disciplin, die Encyflopadie oder 
Wiffenfdhaftslehre ſchufen, entitand in Franfreid) cin Werk von: der höchſten Bedeutung, die 
, Encyclopédie, ou dictionnaire raisonné des sciences, des arts et métiers”. Es erſchien au 
erftin Parié 1751—72 in 28 Foliobdnden (worunter 11 bie Kupfer enthalten); ein ,,Supplé- 
ment” folgte (Amſt. 1776—77) in fũnf und eine ,, Table analytique et raisonnée des matiéres” 
(Par. 1780) in gwei Banden. Jn mehren fpdtern Wusgaben (4. B. 59 Bde., Genf 1777; 
36 Bde., Bern und Laufanne 1778; 58 Bde., Yverdun 1770 — 80, mit Sufagen von Fortu- 
nate be Felice) find die Gupplemente gehorigen Orts eingefdaltet. Das Werk wurde überall mit 
Begeifterung aufgenommen und fiderte nicht nur den Herausgebern Diderot und d'Alembert, 
fowie den vorzüglichſten Mitarbeitern, die unter bem Namen ber Encyflopadiften (ſ. d.) zuſam · 
mengefaft werden, einen Plag in ber Gefchichte dee Philofophie, fondern gab aud Veranlaffung, 
daf von nun ander Name Encyklopaͤdie fiir äͤhnliche Worterbucher allgemein in Anwendung fam. 
Die Sache felbft war allerdings ſchon vorher befannt, und ſchon cin Jahrb. frither hatte man in 
alphabetiſcher Form das gefammte menſchliche Wiffen au behandeln verſucht. Go hatte in Frant- 
reid) Th. Corneilledas ,,Dictionnaire des arts et des sciences” (2 Bde., Par. 1694 und öfter) 
veroffentlidt, in Italien Coronelli cine auf 45 Bande beredynete , Biblioteca universale sacro- 


Encyllopadie 477 


profano” (Bbd.1— 7, Bened.1 70 1— 17) begonnen, Pivati fein ,, Dizionario scientifico e curioso 
sacro-profano” (12 Bbe., Bened. 1746—51) vollftindig ausgefiihrt. In Deutſchland, das 
ſchon im 17. Jahrh. J. J. Hoffmann’s ,,Lexicon universale“ (4 Bde., Bafel 1677) erhielt, 

auptet unter den ditern Werken diefer Art Fablonfti’s ,, Allgemeines Lerifon der Kinfte und 
Wiſſenſchaften“ (Lpz. 1721; gulegt von Schwabe herausgegeben, 2 Bde., Kinigéb. 1767), 
bie erfte Stelle. Das umfangreidfte aber war das von J. P. von Ludewig, dann von Franten- 
ftein, Longolius u. A. redigirte „Große vollftdndige Univerfal-Lerifon aller Wiſſenſchaften und 
Rinfte (64 Bde., Lpz. 1751 —50, und 4 Bde. Supplemente, 1751—54), das nag feinem 
VBerleger gewshnlid) das Zedler'ſche Lerifon genannt wird und in eiggelnen Fidern, befonders 
in der Genealogie, viel Gutes enthaͤlt. Diefem legtern Werke ſchließt fid) an die von Köſter und 
Moos redigirte, aber unvollendet gebliebene „Deutſche Encyflopadie” (Bd. 1 —235, Fef.1778— 
4804). Sn England hatte fon 1706 Harris ein ,,Lexicon technicum, or an universal 
dictionary of arts aud sciences” (5. Aufl., 2 Bde., Lond. 1756) herausgegeben, weldhes 
Ephraim Chambers’ ,,Cyclopaedia” (2 Bhde., Dubl. 1728; SGupplemente, 2 Bde., Dubl. 
1753; neu bearbeitet 5 Bde., Lond. 1786 bei Mees) an Vollſtändigkeit ibertraf. Seitdem ift 
cine Reihe oft ziemlich umfanglider und ſehr koſtſpieliger Werke diefer Art in England erfchiee 
nen, die fid) namentlid) durch gediegene naturwiffenfdaftlide und techniſche Urtifel der namhaf · 
teften Gelehrten aus zeichnen. Die befannteften find: die von Mt. Napier beforgte ,,Encyclo- 
paedia Britannica” (3 Bde., Edinb. 4771; 4. Aufl., 20 Bde. 1810; 5. Aufl., 20 Bde., 1815; 
Supplement gur 4., 5. und 6., Wufl., 6 Bde., 1824; 7. Aufl., 1851—42); die von Mees gee 
leitete ,,Cyclopaedia” (45 Bbde., Lond. 1802 — 19); Brewſter s , Edinburgh cyclopaedia” 
(18 Bde, Edinb. 1810 — 30) und Smebdley’s theils ſyſtematiſch, theilé alphabetiſch geord- 
nete Encyclopaedia Metropolitana” (25 Bde., Lond. 1818—45). Auf das Werk Diderot’s 
gegrundet war die von Pandoude und Agaſſe verlegte Encyclopédie méthodique par ordre 
des matiéres” (201 Bbde., worunter 47 die Kupfer enthaltend; Par. 1781— 1832), welde 
in einer Reihe von Worterbiideen iiber die einzelnen Disciplinen befteht und von allen bis jetzt 
vollftdndig erfdienenen encyflopddifden Werken das umfangreidfte ift. Cine fpan. Uberfegung 
deffelben (Bd. 1—11, Madrid 1789—1806) wurde nidt vollendet. Seitdem ift in Frant- 
reich fein aͤhnliches Werk von wiſſenſchaftlicher Bedeutung yu Stande gefommen. Von hiherm 
Werthe ift die von dem Budhhandler Enod Richter au Leipzig und den Profefforen Erſch und 
Gruber in Halle 1818 begruͤndete „Allgemeine Encyklopädie der Wiſſenſchaften und Künſte“, 
bie gegenwwartig bei F. A. Brokhaus in drei Sectionen (1. Section, A—G, bis 18514 rebdigirt 
von Gruber, feitbem von M. H. E. Meier, Bd. 1—55, 1818—51; 2. Section, H—N, rebdie 
gittvon A. G. Hoffmann, Bd. 4 — 28, 1827 —51; 5. Section, O—Z, redigirt von Meier, 
Bd. 1—25, 1850—50) erſcheint, aber nur in ihrer erſten Section einer baldigen Vollendung 
entgegenfieht. Außerdem erwahnen wir nod) mit Ubergehung der Maffen oft hoch ft werthvoller 
alphabetiſcher Encyflopadien eingelner Zweige der Wiſſenſchaft, die fid) in Deutſchland und 
anderwärts von Tag au Tag mebren, die von Krimig begonnene, dann von F. J. Flörke, hier- 
auf von DH. G. Florke, gegenwartig von Korth und C. O. Hoffmann fortgefeste ,, Ofonomifd- 
technologiſche Encyflopddie” (Bd. 1—209, bis ,, Verjahrung” reidend, Berl. 1773—1852), 
die, ungeadhtet fie fid) urfpriinglid) auf Ofonomie und Technologie beſchränkte, ziemlich gu eines 
allgemeinen Encyklopädie geworbden iff. 

Cine neue Epode in der Literatur der. encyflopadifden Wörterbücher begann mit dem von 
F- A. Brodhaus (f. d.) begriindeten Converſations · Lexikon, iber deffen Geſchichte die Borrede 
gum 45. Bande diefes Werks gu vergleiden ift. Der außerordentliche Beifall, welder diefent 
Werke ſchon in feinen erften Auflagen au Theil wurde, veranlafte nicht nur in Deutfdland viele 
ãhnliche Unternehmungen, fondern rief aud) außerhalb Deutſchlands, bei allen gebildeten Val 
term der Erde, Uberfegungen des Originalwerks und Nadahmungen Hervor. Wbgefehen von 
Nachdrücken und von mehren Plagiaten, wie dem , Rheiniſchen Converfations-Leriton” (12 Bde., 
Koln und Bonn 1824—33), dem ,, Tafden-Converfations-Leriton” (24 Bde., Augsb. 1828— 
355), dem, Ul gemeinen Converfations-Tafdhen-Lerifon” (65 Bddn., Ouedlinb. 1828—33) und 
bem ,, Wiener Converfations-Lerifon” (18 Bde., Wien 1825 — 38), laffen fic die zahlreichen 
Madhbilbungen, welde vom ,,Converfations-Lerifon” in Deutfdhland erfdhienen und wiederum 
ahnlide Werke in den Nadjbarlindern hervorriefen, in mehre Gruppen theilen. - Die Einen 
bebielten die Brokhaus ſche Idee entweder gang oder unter geringen, durch politifche ober fird)- 
lide Parteiftellung gebotenen Modificirungen bei. So das ,,Converfations-Legifon fiir alle 
Stinde” (8 Boe., Lpz. und Halberft., 1825—2Ss), von feinem erften Verleger gewöhnlich das 
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Brüggemann'ſche genannt; das „Allgemeine deutſche Converfations-<Leriton fir Gebildete feden 
Standes“ (11 Bde., Lpz. 1334 —44), von der Buchhandlung Reichenbach verlegt; bas „Con⸗ 
verfations-Leriton” (Bd. 1—13, 1845—52), bei Otto Wigand in Leipzig erfchienen 3 die ,, Wige- 
meine Real-Encyflopadie oder Converfations-Lerifon fir das tath. Deutſchland“ (12 Bde., Me- 
gensb. 1846—51), redigict von W. Binder, und einige andere. Andere accommodirten das 
„Converſations · Lexikon“ fir beftimmte Lefertreife. Go gab Herloffohn cin ,Damen-Conver- 
fations-Lerifon” (10 Boe., Lpz. 1854—38), Godfce in Meifien cin ,, Converfations-Lerifor fir 
bie Jugend” (5 Boe., Meifien 1840—43) heraus. Von vielen dhnliden Meal-Eneytlopabien in 
fiirgererForm find das, Bilder ⸗Converſations · Lexikon fiir das deutſche Bolt” (4 Bde., pa. 1857 
—A41) und die „Deutſche Taſchen ⸗Encyklopadie“ (4 Thle., Ultenb. und Lp;., 1846—2O), legtere 
von Haffe herausgegeben, am werthvollften. Außerdem erhielten noc viele lexikaliſche Werke Abe: 
eingelne Facher oder fitr befonbdere Swede den Titel, Converfations-Lerifon” ; ja es erſchienen ſelbſt 
von Hellrung ein ,, Converfations-Lerifon fir Weintrinker“ (2 Hfte., 2px. 1838) und ein ,,Gon- 
verfations-Lerifon aller in der Fath. Kirche verehrten Heiligen” (Wien 1840—41). Wenn and 
ebenfalls fiir einen grofiern gebildeten Leſerkreis beſtimmt, fo ift feiner Unlage und Tendenz nad 
gang vom ,, Converfations-Lerifon” verfdieden das , Univerfal-Lerifon, ober neueftes encyflopadi- 
ſches Worterbud der Wiſſenſchaften, Künſte und Gewerbe”, herausgegeben von J. A. Pierer 
und fpater von deffen Sohne (26 Bde., Uitend. 1824—36; 2. umgearb. Aufl., $4 Bde., 1840 
—46; ,Supplemente”, Bd. 1—3, 1851—52); der Plan Mefed als Nachſchlagebuch febr 
braudjbaren Werks liegt ,, Meyer's Converſations · Lexikon“, das feit 1859 in Hildburghauſen 
in mehren Sectionen erſcheint, im Wigemeinen au Grunde, wenn es aud daé ,,Univerfal-Leri- 
fon” an Umfang und Ausführlichkeit, namentlich in den erſten Banden, weit ũbertrifft. Unter 
den Bearbeitungen und Nachahmungen, die das ,, Converfations-Lerifon”’ im Wuslande erfubr, 
diirften gu nennen fein: daé „Almennyttigt Dani’ Konverfations-Leriton” von P. Larfen 
(Kopenbagen 1849 fg.); das ,,Svenskt Konversations-Lexikon” (Gtodh. 1845 fg.)5 die 
»baciclopedia espanola del siglo XIX” (Madrid 1842 fg.); die ,, Biblioteca universal de in- 
struccion” (Barcelona 1842 fg.); das ,,Pan-Lexicon” (Madr. 1842) von Yuan Pefialver, 
und andere in Rußland, den Niederlanden, Stalien und Ungarn. Unter den zahlreichen ency- 
Hopddifden Worterbidhern populdrer Matur, die feit zwei Jahrzehnden in England er- 
ſchienen, find, aufer Parrington’s ,,British Cyclopaedia” (12 Bde. ond. 1852), einer der 
Bediirfniffen Englands angepaften Bearbeitung des Brockhaus'ſchen Werks, die ,,The 
penny cyclopaedia” (27 Bde., ond. 1833—43), von der Society for diffusion of use- 
ful knowledge herausgegeben, und Knight's ,,National cyclopaedia” (12 Bde., ond. 
1847—51) mit Auszeichnung au nennen. Cine fehr gute Bearbeitung des deutſchen Original 
werks gab Fr. Lieber unter bem Titel Encyclopaedia Americana” (14 Bde., Pbhilad. 1850 
—A7) in Nordawerifa Heraus. Mehrfache Nadahmungen und Bearbeitungen erfubr dat 
„Converſations⸗Lexikon“ in Frankreich. Am werthvollficn und gehaltreichſten ift unter denfelben 
bie , Encyclopédie des gens de monde”, weldhe (22 Bde., Par. 1855—44) die Buchhand · 
lung Zreuttel und Wuͤrz Herausgab. Sum Theil cine bloße Uberfegung des ,,ConverfationsLeri- 
ton” ift das ,, Dictionnaire de la conversation et de la lecture” (52 Bde., Par. 1855—359; 
Supplements”, 146 Bde., Par. 1844—5 1). 

Encyklopädiſten nennt man vorgugéweife die Begriinder, Herausgeber und Mitatheiter 
des grofien encyklopädiſchen Werks, welches zuerſt 1751—63 unter dec Leitung Diderot’s (f.d.) 
und d'Alembert's (ſ. d.) in Frankreich erſchien. (S. Eneyllopadie.) Diefes Werk vereinigter und 
febr verſchiedenartiger Rrafte erhielt deshalb eine fo grofe Bedeutung, weil es nidjt nur den 
gangen Umfang der menfdliden Kenntniffe darguftellen ſuchte, und die Wiſſenſchaften, die Ge- 
ſchichte, die Naturwiffenfdaften, die mathematifden Disciplinen, die ſchönen Künſte, die Ge 
werbe, die Literatur gleichmafig berückſichtigte, fondern auch, weil es das gemeinfame Organ 
fiir die im 18. Jahrh. in Frankreich herrſchende Denkweiſe im Gebiete der Philofopbie, nament · 
lid) ber Religion, Erhit und Staatéslehre war. Der Mame Eneyflopadiften wird daher häufig 
geradegu aur Bezeichnung aller Derer angewendet, welche die in diefer Begiehung in der Dide- 
rot'ſchen Cneyflopadie herrſchende Richtung theilen. (S. Franzöſiſche Philoſophie.) Außer 
Diderot und d'Alembert, der in einem ſehr ausgezeichneten, das Werk eröffnenden discours 
préliminaire eine Überſicht über die Gliederung und die verſchiedenen Beziehungen aller Gebiere 
des menſchlichen Wiffens zu geben verfudhte, waren die hauptſächlichſten Mitarbeiter an den philo- 
ſophiſchen Urtifein: Rouſſeau, der ſich jedoch bald davon zurũckzog, Grimm, Oumarfais, Loltaire, 
der Baron von Holbad, der in gefelliger Beziehung ben Mittelpunkt dieſes Kreiſes bildete, und 
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Saucourt. CEbenfo hat Turgot in einer Reihe ausführlicher nationalökonomiſcher Artikel fein 
phyſiokratiſches Syſtem in der Eneyflopadie dargelegt. Vgl. La Porte, ,, Esprit de l'encyclo- 
pédie” (Par. 1768); Boltaire, , Questions sur l'encyclopédie” (Par. 1770). 

Endemic oder Endemifhe Krankheit (griech.) ift eine foldje, die unter den Bewoh- 
nern einer gewiſſen Stadt oder Gegend fortwahrend die vorherrſchende, alfo in dem Volke 
einheimifd), an einen gewiffen Ort gebunden ift. Dadurch unterfeheidet fie fid) von der 
Epidemie (f. d.), weldhe im Lauf der Zeit über das Bolt kommt und wieder geht. Die En- 
demie fann entiveder dem befreffenden Landftridje gang eigenthirmlidh fein, d. h. anderwärts gar 
nicht vorfommen, oder aud) in andern Gegenden gefunden werden, aber vorzüglich zahlreich auf 
ciner eingelnen Stelle. So find in Niederungen mit Suͤmpfen die Wedhfelfieber, auf vielen Ge- 
birgen die Kropfe, in engen eingeſchloſſenen Thafern der Kretinismus, in den Tropenldndern 
die Veberfranfheiten endemiſch. Die endemiſchen Kranfheiten find manchmal bedingt durd fli- 
matiſche Cinfliffe, namentlid) durch die Temperatur, den Luftdrud, die herrſchenden Winde, 
den Waffergehalt der Luft, die Ausdünſtungen des Boden’, die chemiſche Beſchaffenheit des 
Trinfwaffers, vielleicht durch die nod fehr unbefannten elektriſchen und magnetifden Berhalt- 
niffe, die fid) in verfdhiedenen Landftridjen eigenthümlich geftalten. Ferner find auch die Mah- 
rungémittel mitunter als Urfachen der Endemien anzunehmen. So iff die endemiſche Kranfheit 
der Stropheln unter den Bewohnern eines Landſtrichs, die aus Armuth lediglich auf den Genus 
ber Kartoffeln angewiefen find, aus diefem Grunde allein ſchon leicht su erflaren; ebenfo werden 
die endemifdhen Wurm: und Hautfranfheiten an manden Seeküſten durch den faft ausſchlieh ⸗ 
lichen Genuß von Fiſchen erflart. Hierzu kommt nod die Wet der Wohnung und Beſchaͤftigung, 
wie man dies namentlic) bei den Fabrifarbeitern bemerken fann, die gewöhnlich arm find, und 
bei denen fdjon die Nahrung die Ausbildung der Tuberfelfranfheiten begünſtigt. Diefelben hae 
ben auferdem wenig Bewegung in freier Luft; defto mehr aber find fie in warme, sum Theil 
feuchte, mit unreinen Ausdünſtungen angefiillte Fabrifgebdude eingedringt, und fo fallen, be- 
ſonders die nachfolgenden Generationen bei der Erblichfeit der tuberfuldfen Wnlage diefem Ubel 
immer mehr anheim. Uberhaupt wirkt eine angeborene Anlage, 3. B. Familien- oder Stamm- 
ober Racenunterſchiede, dabei mit ein. Es vereinigen fid) gewohnlid) mehre dec genannten Cin- 
Aüſſe, um eine Endemic hervorzurufen. Durd Wegfall der einen und das Hingufommen der 
andern fhadliden Poteng, z. B. durch Austrodnung von Siimpfen, Ausrottung von Waldern, 
Erridjtung von Fabrifinduftrien, fann man den endemiſchen Charafter einer Gegend gänzlich 
verdndern, bald verbeffern, bald verſchlimmern. Um in: Eingelnen die endemifde Anlage einer 
Gegend genau gu beftimmen, ift eine jeden Umftand berückſichtigende Erforſchung derfelben er- 
foderlich, die aber fo viel phyſikaliſche und mediciniſche Borfenntniffe alé Scharfſinn beanſprucht. 
Jn der neuern Zeit hat man ſolchen Unterfudungen unter dem Namen der medicinifden Geo- 
graphie siemlidje Aufmerkſamkeit sugeweneet. Die Erfahrungen der colonifirenden Voͤlker, z.B. 
in Ulgier, Oftindien, Amerika, haben viel dagu beigetragen; dod ift bas Material noc) rob, 
bruchſtũckweiſe und ungeordnet. Bol. Finke, ,, Allgemeine mediciniſche praktiſche Geographic” 
(5 Bode., Lpz. 1792—93); Schnurrer, „Geographiſche Nofologie” (Stuttg. 1814); Boudin, 
Medieiniſche Geographie” (überſetzt von Drey, Erlang. 1844). 

Ender (Johann), Profeſſor an der k. k. Kunſtſchule in Wien und ausgezeichnet im Fache 
der bibliſchen Hiſtorien und Portratmalerei, wurde 1795 zu Wien geboren und genoß ſchon 
früh den Unterricht der Akademie. Talent und Fleiß ließen ihn hintereinander die vier widtig- 
ften Preife der Alademie gewinnen. Nach Beendigung feiner akademiſchen Lehrjahre teat er até 
Portrdtmater auf und erhielt bald fehr viele Muftrage, namentlid von Perfonen des Hofs und 
der Hohern Stande, denen feine elegante Weife fehr aufagte, und bie auch die Kirchen auf ihren 
Gitern gern mit Witarblatteen von feiner Hand ſchmücken liefen. Der ungar. Graf Szechenyi, 
fein befonderer Gonner, nahm E. 1818 mit auf cine lingere Meife durch Griechenland und die 
Tirkei, die dem Miinfiler cine reiche Musbeute gewahrte. Nad Wien zurückgekehrt, widmete er 
fic) wieder dem Portrdt, bis er 1820 alé faiferl. Penfiondr der Hiftorienmalerei nad Mont ge- 
ſchickt wurde. Sieben Monate widmete ex auf dicfer Meife Floreng, wo er theils alte Meifter co- 
pirte, theilé Bildniſſe am großherzoglichen Hofe ausführte. Jn Mom malte ec Scenen aus hei- 
igen, bibliſchen und mythologiſchen Stoffen und lebensgroße Portrats, zeichnete auch viele Car- 
toné, 3. B. dad 16 Flange Blatt mit dem Einzug Chrifti in Jeruſalem, welches vielen Beifall 
echielt. Geine Judith galt fire die Perle der wiener Kunſtausſtellung von 1824. Maddem er 
ſich 1826 nach Paris gewandt, ging er nad) Wien zurück, wo er wieder im Portratfach eine un- 
gemeine Thatigheit entfaltete und ſeit 1829 als Profeffor an ber Kunſtſchule wirkte. E. huldigt 
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in ſeinen Portraͤts mit Entſchiedenheit dem eleganteſten Vortrage, und obwol er oft bis gum 
Außerſten ſchmeichelt, weiß ex dod) immer bis gue Täuſchung ähnlich darzuſtellen. Sehr geſuch 
iſt er auc fir die Ausſchmückung von Taſchenbüchern u. ſ.w. — Ender (Thomas), Zwillinge 
bruder des Vorigen, gehört gu den vorzüglichſten oftr. Landſchaftern. Ebenfalls auf der Wiene: 
Akademie gebildet und 1810 mit einem Preiſe gekrönt, unternahm er ſeinen erſten Ausflug ju 
Studien nad Salzburg und den Noriſchen Alpen. Im J. 1817 hatte er das Glück auf der Au 
ſtria jene braſiliſche Reiſe mitzumachen, deren Reſultat cine Sammlung von 900 Blatter 

Handzeichnungen war. Bald nad ſeiner Rückkehr begleitete ex den Fürſten Metternich nach Ite 

lien, wo er vier Sabre lang den eifrigſten Studien oblag. Cine beträchtliche Anzahl von Sta— 

bien und halbfertigen Gemadlden bradte ex mit nad) Wien, in deren Ausfihrung ibn der Auf 

trag Metternid)’s unterbrad, mehre Anſichten des Salzkammerguts gu malen, von denen er zwol 

eigenhanbig radirte. Nachdem er 1826 daé Kunfttreiben yu Parié tennen gelernt, Hegleitete er 

den Erzherzog Johann im Herbſt 1829 nad Gaftein, um dort fiir denfelben mehre Anſichten 

aufjunehmen. Hdufig, ja eine Zeit tang alljährlich, wiederholten fic) diefe Meifen, die 1837 aud 

bas ganze Donauufer mit einſchloſſen. Die Ausbeute derfelben ift cine bedeutende Anzahl vor 

Aquarellbildern, die fic) im Befige des Erzherzogs befinden. E. weif feinen Landſchaften durch 

den Effect des Lichts eine beſtechende Wirkung gu verleihen, die indeß durch ein getreues Studium 

ber Naturformen und durch eine gefunde Farbung Dauer erhalt. 

Endivie wird cine zur Gattung Cidorie gehorige Pflangenart, die Endiviencidorie (Ci- 
chorium Endivia) genannt, welde fid) von der gemeinen Cidorie (f.d.) durch die breit-eirunden, 
mit heraformigem Grunde umfaffenden blitenftindigen Blatter unterſcheidet. Sic iftin Agypten, 
Griedenland und der Levante einheimiſch und wird bei uné häufig in Gemüſegärten gebaut. 
Ihre wurgelftdndigen Blatter geben den befannten bittern Enbdivienfalat, wogu beſonders bie 
getraufelten Sorten gebaut werden. Diejenigen Sorten, deren Blatter nidt von felbft au Köpfen 
jufammenfdliefen, fondern gufammengebunden werden müſſen, heißen Bindfalat. 

Endlicher (Stephan Ladislaus), einer der ausgezeichnetſten Botaniter und vielfeitiger Ge- 
lehrter, geb. 24. Juni 1804 gu Presburg, machte dafelbft bie Gymnafialftudien und theilé in 
Pefth, theils in Wien die philofophifden, worauf er 1823 alé Alumnus in das erzbiſchöfliche 
Seminar gu Wien trat, um ſich dem geiftliden Stande gu widmen. Auch hatte ex bereits die 
theologifden Studien vollendet und die niedern Weihen befommen, alé Familienverhaltniffe 
ihn beftimmten, 1826 in den weltliden Stand zurückzutreten. Zwei J. darnad) wurde er an 
ber Hofbibliothe® au Wien angeftellt, und die Wohlhabenheit feiner Altern fidherte ihm eine glid- 
lidje Unabhaͤngigkeit. Seit 1827 legte ex ſich mit Feuereifer aud auf das Studium der Natur 
wiſſenſchaften, befonders ber Botanif, und auf das der hinterafiat. Sprachen, befonders der di- 
neſiſchen. Bald machte er fid) als Botanifer einen folden Namen, daF er 1856 die Cuftosftelle 
diefes Fads an dem Hofnaturaliencabinete in Wien erhielt. Ym J. 1840 wurde er gum Pro- 
feffor ber Botanik an der Univerfitdt gu Wien und gum Director des botanifdjen Gartens da- 
felbft ernannt, aud erbielt er {pdter den Titel eines Megierungsrathé. Die gänzliche Umgeſtal⸗ 
tung und Reorganifirung des botanifden Gartens war daé Erſte, worauf er fein Augenmerk ridtete 
und wag er mit Energie durchführte. Schon die blofe Aufzählung feiner Werke genitgt, um fein 
vielfeitiges Wiffen und feine raftlofe Thaͤtigkeit zu beurkunden. Selbftindig erſchienen das ,Exa- 
men criticum codicis IV. evangeliorum Byzantino-Corviniani” (2p. 1825) ; , Anonymi Belae 
regis notarii de gestis Hungarorum liber” (Iien 1827) ; ,,Prisciani de laude imperatoris Ana- 
stasii et de ponderibus et mensuris carmina“ (YSien1828);,,Flora Posoniensis“ (Pefth 18350); 
»Ceratotheca, eine neue Pflangengattung” (Werl.1832) ; Meletemata botanica”, in Berbindung 
mit bem Hofgdrtner Heinr. Schott herausgegeben und nur in 60 Eremplaren aufgelegt (Wien 
1832) ; , Atakta botanica” (Hefti, Wien 1833, mit 50 Kpfen.); ,,Prodromus florae Norfolki- 
cae” (Wien 1833); ,,Fragmenta theotisca versionis antiquissimae evangelii Matthaei et 
aliquot homiliarum“, herausgegeben im BWereine mit Hoffmann von Fallersleben und eben- 

fallé nur in wenigen Exemplaren gedruckt (Wien 1854; verbefferte und vermehrte Auflage 
unter Mitwirtung Mafimann’s, Wien 1841); ,,vom Bruoder Rauschen u. s. w.' (Wien 
1835), in Verbindung mit F. Wolf, in 50 Exemplaren gedrudt; „De Ulpiani institu- 
‘ionum fragmento” (Mien 1855); ,,Analecta grammatica maximam partem inedita“ 
(Wien 1836), in Verbindung mit Cidjenfeld; ,,Sertum cabulicum” (Wien 1836), gemeine 
ſchaftlich mit Fengl; ,,Catalogus codicum manuscriptorum bibliothecae palatinae Vindobo- 
nensis (Bb. 1, Wien 1836); „Verzeichniß dee chinef. und japan. Mingen bes Münz · und 
Antitencabinets in Wien” (Wien 1837); ,,Grundgiige einer neuen Theorie der Pflangengeu- 
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gung” (Wien 1838); „Genera plantarum secundum ordines naturales disposita” (Wien 
1856—40); ,,lconographia generum plantarum” (Wien 1858); ,,Stirpium novarum deca- 
des I—X” (Wien 18359), in Verbindung mit A. Gray, Fenzl, Putterlid und Reiffed; ,,Ca- 
roli Linnaei epistolae ad Nicol. Jos. Jacquin” (Wien 1841), mit Sdreibers gemeinſchaftlich 
herauégegeben; ,,Enchiridion botanicum” (2p4. 1841) ; ,, Mantissa botanica “ (Wien 1842) ; 
,Catalogus horti academici Vindobonensis” (Wien 1842); ,,Mebdicinalpflangen der öſtr. 
Pharmafopse” (Wien 1842); „Grundzũge der Botanik“ (Wien 1843), in Gemeinfdaft mit 
Unger; Nees von Efenbed’s ,,Genera plantarum florae Germanicae”, nad) Spenner's Tode 
fortgefept in Gemeinſchaft mit Putterlid (Heft 22, Bonn 1823), und ,, Atlas von China nad) der 
Aufnahme der Fefuiten-Miffionare” (Heft 1, Wien 1843); „Anfangsgründe der dyinef. Gram- 
matit’ (Wien 1845); ,, Aus den Denkwürdigkeiten der Helena Kottanerine 1439— 1440” (2p}. 
1846); ,, Synopsis coniferarum” (St.-Gallen 1847) ; , Die Gefege des Heil. Stephan” (Wien 
1849); „Rerum Hungaricarum monumenta Arpadiana” (St.-Gallen 1849). Außerdem hat 
ex alé Mitarbeiter Antheil genommen an der von Nees von Efenbe beforgten Ausgabe von Mob. 
Brown's „Vermiſchten Schriften”, an Pöppig's ,, Nova genera et species plantarum”, an den 
vorzüglich auf feinen Antrieb unternommenen „Annalen des Wiener Mufeum der Naturge- 
ſchichte“, an der,,Enumeratio plantarum, quas in Nova Hollandia collegit C. L. B. de Hiigel”, 
und feit 1840 redigirte er gemeinſchaftlich mit Martius die ,,Flora Brasiliensis“. Hat E. durd) 
dieſe wahrhaft erftaunenswerthe Anzahl und Mannidfaltigfeit feiner Werke den Umfang feiner 
Kenntniffe und die Frudtbarteit feines Geiftes bewiefen, fo zeigt ihr innerer Gehalt nicht min- 
der von Tiefe des Wiffens, Unabhangigteit und Scarfe des Urtheils und Genialität in Beod- 
adhtung und Auffaffung. Nachdem E. nod an den Bewegungen des J. 1848 lebhaften Antheil 
genommen, ftarb er 28. Mar, 1849. 

Cndor, eine hebr. Stadt im Stamme Manaffe, unweit Gilboa gelegen, ift namentlich be- 
Fannt alé Wohnſitz fener Netromantin, von welder 1. Gam. 28, 7 fg. beridtet wird. Wis ndm- 
lid) Saul im legten Kriege gegen die Philiſter um fo Meinmiithiger zagte, weil ex keinen Pro- 
pheten auf -feiner Seite hatte, beſchloß er, der moſaiſchen Vorſchrift und feinen eigenen Landes ⸗ 
gefegen guider, beim Schatten Gamuel’s ſich Math au erholen, und wendete fid) deshalb ver- 
Fleidet an ein Weib in E. das einen Wabhrfagergeift hatte. Nach anfainglider Weigerung ver- 
ftand fic) diefe aud) zur Citation, von deren Borbereitung und ndbern Umftdnden jedoch der 
Beridt ſchweigt. Beim Erſcheinen Samuel's erfannte das Weib angeblich erft den Konig alé 
folchen und ſchilderte biefem, der von der ganzen Sache nidté fab, die Erſcheinung fo, daf eran 
oer Gegenwart Samuel’é nidht zweifelte und ihm, das Haupt aur Erde gebückt, feine Noth flagte. 
Allein der ergiirnte Schatten verkiindigte ihm den Berluft des Meichs und nahen Tod. Die 
Wirkung diefer Scene auf den Ausgang der folgenden Schlacht war fehr natürlich; Gaul und 
feine Sohne fielen. Jedenfalls hat man diefe Eryihlung von der fogenannten Here von E. 
alé eine bebr. Volksſage au betradten. 

Endosmofe (Enosmofe) und Exosmoſe (griech.) bezeichnen zwei zuerſt von Dutrochet unter- 
ſchiedene Eigenſchaften dünner thieriſcher oder pflanzlichet Haute. Wenn namlich zwei verſchie⸗ 
dene Flüſſigkeiten (die aber an ſich miteinander miſchbar ſein müſſen), wie Waſſer dieſſeits und 
verdinnter Weingeiſt jenſeits durch eine ſolche Membran voneinander getrennt find (z. B. wenn 
eine mit Waſſer gefüllte Kalbsblaſe in ein Gefäß mit Weingeiſt gehängt wird), ſo vermiſchen 
ſie fic) nad und nad) durch die Blaſe hindurch miteinander nad gewiſſen Geſetzen, indem ent- 
weder die cine Fliffigkeit aus der Blafe heraustritt (Erosmofe) oder die andere in diefe hinein- 
tritt (Enosmofe), oder aud) Beides zugleich ftattfindet, ſodaß im legtern Fall eine doppelte Stra- 
mung, cine en und exosmotiſche, durch jene Membran hindurd ftattfindet. Die En--und 
Exosmoſe fpielt in den lebenden Organismen eine grofe Molle und erflart viele Vorgaͤnge des 
Siftetreislaufé und Erndhrungsproceffes, welche man ehedem aus einer wunderbaren Thatig- 
feit ber Lebenstraft erflarte. So 4. B. gibt das immerfort neu in die Haargefafe ftromende 
Blut einen Theil feines Inhalts erosmotifd an die umgebenden Bellen ab und verforgt fie fo 
mit Rabrungéfiften. Dies fann aber auch bei Erweiterung der Haargefdfe (f. Entzündung) 
gu übermaͤßiger Ausſchwitzung führen. Undererfeits nimmt daé vorbeiftreidende Blut bei die- 
fer Gelegenheit endosmotifd wieder eine Menge abgenugter Beftandtheile aus den Yellfiften 
auf und dient fo ber Rückbildung, der Entlaftung des Körpers von den unbraudbar geworde ⸗ 
nen Producten ſeines Stoffwedfels. Wud in den Pflangen fpielt die En- und Erosmofe eine 
widhtige Rolle bei der Ernahrung und Gaftebewegung derfelben. . Die Erfldrung diefer Bor- 
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gänge ift nod nicht gang feftgeftellt; es ſcheint, daß einfache Capiffaritdt (f. b.) und Smbibition 
nebſt chemiſcher Affinitaͤt (f. d.) dex betreffenden Flüſſigkeiten unter fic) und gu der fie trennen- 
den Membran dabei wirtfam find. 

Endymion, cin Sohn des Zeus oder Aëthllos, war Hirt oder Jager, nach der gewshnlichen 
Erzählung aber Konig von Elis. Seiner Geredhtigheit wegen gewährte ihm Zeus, eine Bitte 
ju thun, und E. bat um Unſterblichkeit, ewige Sugend und beftdndigen Sdlaf. Nad Wndern 
nahm ihn Zeus in den Olymp auf; hier verliebte er fic) in bie Here (Juno) und wurbe deswegen 
ju ewigem Schlafe verdammt. Nod Andere erzählen, daf ihn Selene, mit der er aud) 50 Tod- 
ter gezeugt haben foll, von feiner Schonheit entzuckt, nach Karien auf den Berg Latmos entführt 
und in beftindigen Schlaf verfentt habe, um ihn fo ungeftort tiiffen gu fonnen. Die Eleier hin- 
gegen fagten, er fei bei ibnen geftorben, und zeigten auch fein Grabmal. 

CEnfantin (Barthelemy Prosper), Hauptvertreter des Saint Simonismus (ſ. d.) und alé 
foldjer Pére Enfantin genannt, geb. gu Paris 1796 von wohlhabenden Altern (fein Vater rear 
Bantier), treat 1812 in die Polytechniſche Schule, woraus er 1814 verwiefen wurde, weil er fid 
den Zoglingen angefdloffen, welde die Schule verlaffen und fic) auf den Hohen von Montmartre 
und Saint-Chaumont gegen die Whiirten gefdlagen hatten. Zunächſt Handeléreifender in Rus- 
land, dann Commié bei einem Bantier, wurde er 1825 Director der Hypothefentaffe. Um diefe 
Zeit führte ihn Olinde Rodrigues, einer feiner Freunde und Lieblingsſchüler Gaint-Gimon's 
(f.d.), au dieſem PHilofophen, und fie Beide waren 8, die dem fterbenden Meifter die Mugen zu⸗ 
drückten und feine legten Worte vernahmen. Sie ftifteten hierauf den ,,Producteur”, in dem E. 
Saint-Simon’s Ideen entiwidelte. Nad der Yulirevolution, alé der Gaint- Simoniémué 
aus der Verborgenheit in das geraufdvolle Leben des Tags heraustrat und man den Augenblick 
fiir gefommen bielt, wo die theoretifde ,, Meuc Welt” in die Praxis umgefest werden könne, vere 
band fid) ©. mit Bazard (f.d.) und O. Rodrigues und weihte Beide im Namen Saint-Simon’é 
au hohen Batern (Peres suprémes). Jeder von ihnen gog indeffen aus den Werfen und Ge- 
danfen Saint-Simon’s befondere Folgerungen. Bayard hielt fid) an die philoſophiſch ·politiſche 
Seite, wabhrend E. die philofophifd)-fociale Michtung weiter verfolgte. Er verwandelte die phi- 
loſophiſchen Principien in Dogmen, die Schule in eine Kirde und das Lehrercorps in einen 
Priefterftand, eine Hierarchie. Die Papfte diefer Hierarchie gerfielen miteinander ber einen 
figliden Punkt det neuen Moral, der das Berhaltnif au den Weibern betraf, fodaf cin Schiéma 
in ber neuen Kirche cintrat. Der politiſche Theil ber Sette mit Bagard trennte fic) von dem 
„Manne des Fleiſches“, während die fociale Fraction mit E. zuſammenhielt, der pon nun an le 
Pére biefi, fid) von feinen beftallten Predigern fir „das lebendige Geſetz“ erFlaren lief, allenthal- 
ben Spaber nad) der Meffiasfrau ausſchickte und mit feinem Anhange fo viel tollen Spuk tried, 
daß der Saint-Simonismus dem Publicum lächerlich und verächtlich, der Megierung aber an- 
ftofig und ſittenverderblich erſchien. E. wurde mit einigen andern Chefs der Sete vor die Affi 
fen geftellt und angeflagt, die offentlide Moral und Sittſamkeit verlest gu haben. Er brachte 
alé Rechtsbeiftdnde zwei Gaint-Simoniftifhe Priefterinnen (Cécile Fournal und Aglaë St 
Hilaire) mit, die ber Gerichtshof natürlich nicht sulief, und wurde im Wug. 1832 au zwei Fab- 
ten Gefingnif und 100 Fres. Geldftrafe verurtheilt. Die Berurtheilung E.'8 und feiner Haupt 
ſchüler zerſchnitt die Bande der neuen Geſellſchaft und die fleine Heerde gerftreute ſich. Rack 
Verlauf etlidher Monate aus der Haft entlaffen, ging der Vater mit mehren feiner Sohne nad 
Agypten, wo fie theilweife in Staatsdienſte traten. E. ſelbſt beſchäftigte fic) alé Sngenieur des 
Paſchas mit der Dammung des Nils, fehrte aber bald nad Frankreich) zurück und lebte eine Beit 
lang bei einem feiner Freunde in Grenoble. Spater wurde er Poftmeifter in ber Gegend von 
Lyon und darauf Mitglied ber wiſſenſchaftlichen Commiffion von Algier, welche im Wuftrage 
der Regierung die Colonifationsfrage unterſuchen follte, uͤber welche Frage er ein intereffantes, 
verftindiges Bud herausgegeben: ,, Colonisation del'Algérie” (Par. 1843). Nad der Febrirare 
revolution rebigirte er dag Sournal ,,Le crédit public”, ein Blatt, welches viel von bem alten 
Saint · Simoniſtiſchen Charatter an fid) hatte, aber nad) cinigen Monaten aus Gelbmangel ein- 
ging. Gegenwartig ift E: bei der Berwaltung der Nordbahn angeftellt. E. hat im Ganzen we · 
nig gefdjrieben; ex wirfte mehr durch feine falbungévolle Mednergabe und feine bedeutende Per 
ſönlichkeit. Seine Hauptſchriften find fein ,,Traité d’économie politique’ (Par. 18350) und 
„La Religion Saint-Simonienne” (Mar. 18314). 

Enfilade heißt das Beſchießen der Verſchanzungen von der Seite, ſodaß die Kugeln lings 
der innern Bruſtwehrfläche hinftreifen. Sie ift befonders fire die Gefhuge gefährlich, welche hier 
den feindliden Kugeln die größte Flache darbieten. Man ſucht die Linien deshalb fo au legen, 
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daß ihre Verlaͤngerungen in ein für den Feind unguginglides Terrain fallen. (S. Deſilement.) 
Iſt dies nicht moͤglich, fo bricht man die Linien oder ſucht fie duech Bonnets (Erhöhungen der 
Bruſtwehr in der Nahe des ausfpringenden Winkels) oder Traverfen gu decken. 

Cngadin, cines der merhwirdigiten Bergthaler der Schweiz, an den Quellen ded Sun ge- 
legen, von dem es durchftrdmt wird und der gewöhnlichen Uberlieferung nad aud feinen Namen 
(en cé d'Oen, an der Snnquelle) erhalten hat. Der Maloya fcheidet es ſüdweſtlich von dem 
Bregell, einem pittoresten Thale, durch) das man binnen wenigen Stunden aur ſüdlichen Bege- 
tation der oberital. Seen geführt wird; ber Septimer, Sulier und Albula bilden nad Wefken die 
Ubergangspaffe ins graubiindtner Land, au deffen altem Gotteshaushunde das E. gehört. Meben 
diefen gewoͤhnlichen, theilweife fahrbar gemadten und, wie 3. B. auf dem Sulier, trefflich reftau- 
rirten Strafien führen über die gewaltige Bergtette, die das E. von den biindtner Landſchaften 
Davos und Prattigau ſcheidet, mehre Gebirgspfade, fo aber den Scaletta, Fluela und Seloretta. 
Mad) Often und Südoöſten ift das E. durd) einen nidt minder gewaltigen Gebirgsſtock vom velt- 
liner Zande und vom tiroler Vintſchgau getrennt; die Krone deffelben ift der Bernina, deffen 
Cismaffen an Umfang und Sdhinbeit den berühmteſten Gletfherpartien der weftliden Schweiz 
gleichlommen. Uber diefen Bernina, deffen bedeutendfte Spigen eine Höhe von 15—14000 F. 
erreichen, wird in neuefter Zeit cine merfwitrdige Gebirgsftrafie angelegt, welde das Puſchlav 
und Beltlin mit dem E. in regern Verkehr bringen foll, als dies bei dem bisherigen ſchma · 
len Bergwegen möglich war. Das ganze Thal, vom Maloya bis sum tiroler Felſenpaß Finfter- 
mũnz etwa 18 St. lang, fcheidet fich in das obere und untere Engadin. Das obere, vom Maloya 
bis nad) Pontalt, wo cine alte Briike die Grenze beider Hochgerichte bildet, etwa 7 St. lang, 
ift nicht allein eine der maleriſchſten Landfchaften der öſtlichen Schweiz, fondern aud) durd) feine 
Hobe und Vegetation merkwuͤrdig. Auf einer Hohe von 5500—5700 §F. wird trog des enga- 
diner Sprüchworts, „daß es neun Monate Winter und drei Monate falt fei, nod Flachs und 
felbft Getveide gebaut, und erheben fic) eine Meihe freundlider Ortſchaften, wie Sils, Silva- 
vlana, St.-Moris, Celerina, Pontrefina, Samaden und andere, mit ihren faubern Häuſern faft 
fleinen Städtchen au vergleichen. Außer der Alpenwirthſchaft ift die Answanderung namentlid) 
in diefem obern Theile des Thals cin wichtiger Erwerbszweig. Jahrlich wandert cine Menge 
von Engadinern aus, um im Wuslande durd) Conditoreien, Kaffeehdufer u. f. w. fich ein Vere 
moͤgen au erwerben, daé fie Dann in der Megel in ihrem falten Heimatlande rubig geniefen. 
Daher der Eindrud des Wohlſtandes und der Behabighcit, der diefen Alpendörfern cigenthiim- 
lid). Sn feften fteinernen Haufern, die nur fleine Fenfter haben gum Schutz gegen die Kalte, aber 
fonft ſtattlich anzuſehen find, oft durch wunbderlide und iiberladene Bergierungen auffallen, aber 
aud) die Spuren auslindifder Eleganz und Zierlichkeit an fic) tragen, wohnen fie, wie es die 
Art des gangen Volks fchlags mit fic) bringt, einfad) und geniigfam. Im untern E. iff die 
Auswanderung nicht fo allgemein. Die Natur iff hier etwas ergiebiger und das linke Ufer des 
Jun, trefflid) angebaut, liefert viel Getreide, wahrend das rechte mit dichten madtigen Waldun- 
gen befegt ift. In den Waldungen haufen nod Baren, und auf den Höhen um den Bernina ift 
die Gemsjagd nod bedeutend. Am ergiebigften ift die Natur in Mineralquellen, unter denen 
St-Morig durch fein Sauerwaffer, Tarasp durch feine Salzquelle allgemeiner befannt find. 
Daé ganze Thal ift von ungefähr 11000 Menfdhen bewohnt. Die Bevélterung, ein {diner 
fraftiger Schlag, ift romanifdjen Urfprungs, aber (mit Ausnahme von Sameane und dem lange 
unter ofr. Herrſchaft ftehenden Tarasp) durchiveg eifrig reformirt. Shre romaniſche Mundart, 
daé Ladin, unterſcheidet ſich vielfach von den uͤbrigen romanifden Dialeften der rhatifden 
Gebirgéwelt. Sonft bilden die Engadiner durch ihre Meligion wie durd) ihre politiſche 
Verfaſſung, durd) ihre ref. Strenge wie durch ihre republifanifdye Einfachheit einen bemerfens- 
werthen Gegenfag gu ihren romanifden Nachbarn fenfeit der Berge. Jn den Zeiten der Bliite 
des deutſchen Kaiferthums erftredte ſich die Reichshoheit aud) ier diefes Thal; mit ihrem Ver- 
fall bildeten fic) im 14. und 15. Jahrh. jene rhatifchen Eidgenoſſenſchaften, deren eine der Got- 
teshaushund war, deffen Schickſale aud) bas E. getheilt hat. Die Kriege mit Oſtreich, das die 
Herrſchaft wiedersucrlangen ftrebte, haben meiftens das E, sum Sdhauplag gehabt; auerft 1498 
und 1499, dann fpater miederholt, namentlich in den blutigen Epifoden des Dreifigidhrigen 
Kriegs. Allmälig verlor Oſtreich bis auf Tarasp alle Hoheit im Lande, und aud) dies ift in un- 
ferm Jahrhundert (1815) davon fret geworden. 

Engbrüſtigkeit nennt man die Art des erſchwerten Athmens, bei welder organifde Fehler 
dex Lungen felbft oder der diefelben umgebenden Theile diefes Organ mere behindern, 
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fid beim Einathmen gehörig au entfalten (aufgublagen). Die libel, welche engbritftig machen, 
find vorzüglich feblerhafter Bau des Brufttaftens, Vertriimmungen der Wirbelfaule, der Rip- 
pen, des Bruftbeing, außergewöhnliche Bergriferung des Herzens, Pulsadergeſchwülſte oder 
anbere abnorme Vergrößerungen dev in der Bruſthöhle liegenden Theile, tranthafte Verdnde- 
rungen der bie Lungen umgebenden Haut (des Lungenfells), namentlich Berdidung und Ver- 
wachſungen derfelben, Entartung der Lungen felbft, endlid) Anfammlungen von Wafer, Blur 
und Giter in der Bruſthöhle. Die meiften diefer Abnormitäten widerftehen der drgtlidjen Kunſt. 
Doch find viele Urſachen der Engbritftigkeit von der Art, daß fie dem Leben augenblicklich eine 
Gefahr bringen. Jedoch muß jeder Engbriiftige die nothwendige Vorſicht anwenden, wm die 
durch das haufige und angeftrengte Ein- und Ausathmen {don leidenden Refpirationsorgane 
nidjt nod) auf andere Art gu reigen, daher Wlles vermeiden, was den Blutandrang nad den 
Lungen vermehrt, 4. B. ftarke Unftrengungen, befonderés durch Laufen, Klettern, Arbeiten mit 
den Armen, durch Erkaltungen, den Genuß erhigender Getränke, Uberfiillung ded Magens u. f. w. 
Engel, d. h. nak dem Wortfinne Boten, hat nad dem Vorgange der firdifden Theologie 
bie dhriftliche Kirche cine Claffe höherer Geifter genannt und fie alé unmittelbare Werkzeuge der 
gottlidjen Borfehung gedacht. Da die Heilige Schrift feine vollendete Engellebre gibt, fo hat 
das Dogma, mit Ausnahme weniger Puntte, aud) in dee Kirche feine ftrenge Faffung erhalten. 
Anerfannt war immer, dafi die Engel und die Seelen der Menſchen trog ihrer hohern Abkunft 
ju unterfdeiden feien. Nur Dionyfius Areopagita (f. d.), der in feiner ,,Hierarchia coelestis” 
die Engel zugleich in neun Ordnungen fied, und einige Neuere urtheilten anders. Dagegen 
ſchwankte man daritber, ob es nicht außer Engel und Menfdhengeift nod) höhere Geifter gebe. 
Was hie Zahl und Namen der Engel betvifft, fo misbilligte die Kirche des Mittelalters wieder- 
holt jede Uberfdyreitung des Hergebradten und namentlich fprach fic cin rom. Concil 745 tae 
delnd aus, daß man die ungewöhnlichen Engelnamen Uriel, Raguel, Simiel u. a. gebraucht 
habe. Um meiften waren immer die Namen der Erzengel Michacl, Gabriel und Rafael in Ge- 
brauch. Die Entftehung der Engel fegten die platonifirenden Kirdenvater vor Erſchaffung der 
materiellen Welt; die Ubrigen verlegten fie auf einen der Schöpfungstage, mit Ausnahme bes 
vierten und fiebenten Tags. Ebenſo verſchieden waren die Anſichten iiber das Wefen der En- 
gel, indem ihnen Mande und befonders die zweite Gynode gu Nicda (787) einen feinen, athe- 
rifhen oder feuerartigen Körper zuſchrieben, die Sdjolaftifer dagegen und daé lateranenfifdye 
Concil von 1215, ihre Immaterialitat ausfpradjen, noch Andere wegen der Engelerfdeinungen 
der Schrift ihnen das Vermogen beilegten, momentan forperlide Geftalt (corpora parastatica) 
angunehmen. Bon Fittigen der Engel fpridt suerft der Dichter Nonnus. Der Glaube an 
Schutzengel, der (don bei Heiden und Yuden, am ausgebildetiten bei Philo fic) vorfand, wurde 
in det driftliden Riche, wo man ihn auf Matth. 18, 10 und Apoftelg. 12, 15 grimbdete, na- 
mentlid) von Origenes vertheidigt und hat au allen Seiten und unter allen kirchlichen Parteien 
ow Freunde gehabt, ift aber nie sur kirchlichen Entſcheidung gefommen. Wus diefen Vorftel- 
ungen von dem Schutze der Engel und ihrem Antheile an der Weltregierung tberhaupt erflart 
fid) dann aud) bie frühe Sitte, fie angurufen und gu verehren. Freilich radelten died mande 
Rirdhenlehrer auf Grynd der Stelle Koloſſ. 2, 18, und das Concil von Laodicea um 300 nannte 
es verhullten Gogendienft. Allein nadjdem die Synode von Nicda 787 den Engeln zwar nidt 
cine gottlide Berehrung, aber doch cine ehrfurchtsvolle Verbeugung sugeftanden hatte, befeftigte 
ſich jene Sitte immer mehr und befteht nod) gegeniwartig in der griech. und rom. Kirche. 
Cngel (Soh. Fak.), einer der vorgiiglichften deutfden.Profaiften, geb. 11. Sept. 1741 gu 
Pardim, wo fein Vater Paftor war, befuchte anfangs die daſige Stadtſchule, dann das Gym- 
Nafium gu Roſtock und ſtudirte theils hier, theilé in Birgorw, theils in Leipzig. Spater folgte er 
dem Rufe als Profeffor an das Joachimsthaler Gymnafium gu Berlin, wo er aud) bald Mit 
glied der Ufademie der Wiffenfchaften, dann Lehrer des nacymaligen Königs Friedrich Wil 
helm IIL und hierauf Oberdirector des berliner Theaters wurde, welche Stelle er aber theilé aus 
Verdruß, theilé feiner ſchwankenden Gefundheit wegen 1794 niederlegte und fic) nad) Schwerin 
wendete. Beim Regierungésantritte feines ehemaligen Zoglings kehrte er auf deffen Einladung 
nad Berlin zurück und madte fich feitdbem um die Ufademie der Wiſſenſchaften in mander 
Rüuͤckſicht verdient. Ex trug durch gemeinniigige trefflide Schriften bas Seinige zur allgemeinen 
Auftklãrung bet und genof der Achtung und des Umgangé der vorgiiglichften Manner. E. flarb 
in feinem Geburtsorte 28. Juni 1802. Die Kritik des Geſchmacks und die Theorie der Kunſt ver- 
danfen ihm viel. Sein ,, Philofoph fiir die Welt” (2 Bde., Lpz. 1788; 3 Bde., Berl. 1800—1), 
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in weldem er feinen fein vorgetragenen Bemerfungen über Sitten und Menſchen durd 
Flare und geſchmackvolle Darftellung einen um fo höhern Reig gab, wie fein Fürſtenſpiegel“ 
(Epz. 1798; 2. Aufl. Berl. 1802) weifen ihm cinen bedeutenden Pag unter den populdren 
philoſophiſchen Schriftſtellern Deutſchlands an; ſeine „Anfangsgründe einer Theorie der Dich · 
tungéarten” (2p3.1785 ; 2. Aufl. Berk 1804) gehören au den erſten glücklichern Verſuchen der 
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fter in diefer Gattung gepricfen; feine „Ideen gu einer Mimik“ (2 Bde., Lpz. 1785; 2. Aufl, 
Berl. 1804), mit eclduternden Kupfern von Meil, geigen, obgleid) eine Beit lang iberfdage, 
dod) vielen pſychologiſchen Scharffinn, freilich auch cine gewiſſe proſaiſche Beſchränktheit. Seine 
bramatifden Schriften : ,, Der dankbare Sohn” (Lps. 1770) und ,, Der Edelknabe“ (Epz. 1774), 
find im Ganzen nur unbedeutend. Jn feinem trefflichen Zeit und Sittengemalde ,, Loreng Stark! 
Epz. 1795 und 1801) fepte ex zugleich feinem Grofvater Brafd), einem reichen Kaufmann und 
Mathsheren in Pardhim, ein bleibendes Dentmal. Cine Sammlung feiner ,,Sammtliden 
Schriften“ erfdhien in 12 Banden (Berl. 1801—6; neue Ausg., Berl. 1851). — Engel (Mor. 
Erdmann), geb. 29. Juli 1767 su Plauen, geft. als Stadtdiafonus daſelbſt 10. Febr. 1836, ift 
neben mehren andern theologifden und pädagogiſchen Sahriften inébefondere alé Verfaffer des 
Werks ,,Geift der Bibel fir Schule und Haus” (Plauen 1824; 15. Wufl., Lpz. 1846) befannt. 

Engelbert L, der Heilige, Kurfürſt von Rodin, geb. 1185, der jüngere Sohn des Grafen 
Engelbert L von Bergen, wurde unter der Obhut feines Oheims, des Abts Heribert von 
Warden, ergogen und befudte dann die Schule au Muͤnſter, wo er ſich cine für die bamalige 
eit feltene Gelehrfamtcit erwarb, ohne dabei die Waffen · und ritterlichen Noungen au verab- 
fiumen. Bereits 1199 wurde er Dompropft in Moin, wo ſich ihm die Ausſicht auf das Kur · 
thum darbot. Um 1215 wurde er Erzbiſchof und Kurfürſt von Moin, und feine Megigrung 
bezeichnen Thaten der Kraft, Weisheit und Menſchenliebe. Mit unermikdeter Strenge verfolgte 
ex alle Verbrechen des Maubadels. Den Fehden ſteuerte ex fowol im offenen Kampfe, wie im 
Werborgenen durch die Feme, die ex uüber alle feine Lande au verbreiten ſuchte. Die gefuntene 
Kloſterzucht ftellte er wieder her. Auch unterftirgte ex den Aderbau und das Aufblühen der Stadte, 
tilgte bie Schuldenlaft des Erzbisthums und brachte Ordnung in alle Zweige der Verwaltung. 
Ws 1220 ber Kaifer nad) Stalien zog, ernannte er E. sum Statthalter des Reichs dieffeit der 
Alpen und ibertrug ihm die Erziehung feines Sohnes Heinrid. E. entſprach diefemBertrauen 
in fo frdftiger Weife, daf man von ihm fagte, fein Handſchuh reiche hin, frei Geleite durd das 
ganze Reid) gu geben. Gleichzeitig führte er auch nach feines Vaters und altern Bruders Tode 
die Berwaltung der Grafſchaft Bergen fiir feine minderjdhrige Bruderstodjter Irmgard. Da 
die alte Domkirche gu Köln ſchadhaft, auc fiir ben Glang des Ergbisthums gu fein und unbe- 
deutend erſchien, entiwarf erim Verein mit den Meiftern der köͤlner Baubiitte den Rif su dem grofien 
kölner Dom, gu deffen Ausführung er aud ein Jahrgeld von 500 Mark Silber ausfegte. Wuf 
Anfliften ſeines Neffen, eines Grafen Friedrid) von Ffenburg, der als Schiemvoigt des Sifts 
Eſſen mit ihm in Streitigfeiten gefommen war, ward E. 7. Nov. 1225, als er aur Cinwei- 
hung ber Kirche nad) Schwelm reifte, in einem Hohlwege erfdlagen. Seine Gebeine wurden 
durch feinen Nadhfolger auf den Reichstag gu Nirenberg gebracht, welder Acht und Bann über 
den Morder ausfprad, und dann 26. Febr. 1226 feierlich in Köln beigefegt. Spater ward E. 
heilig gefprodjen. 

Engelbrechtfen (Cornelis), cin vorgiighidjer niederl. Maler, der Lehrer ded Lukas von 
Leyden, wurde 1468 in diefer Stadt geboren und ftarb daſelbſt 1333. Die meiften feiner Werke 
find beim Bilderſturme untergegangen. Bon den geretteten und beglaubigten ift das wichtigſte 
cin Wltarblatt mit Fliigein auf dem Nathhaufe gu Leyden, welded Chriftus am Krenge zwiſchen 
den Schaͤchern darftellt, eine ſehr figurenreidje Sompofition. Daé linfe Seitenbild geigt das 
Opfer Abraham's; das redhte die Anbetung der ehernen Schlange; das Unterfagbild den todten 
Adam, aus dem cin Baumftamm ju neuem Leben emporwadft. E. ift reid) in der Compofition, 
phantaſtiſch im Coftiim, er hat ein Verftindnif des Nacten. Sein Faltenwurf ift gwar ſcharf 
gebrodjen, aber nicht kleinlich. 

Engelhardt (Soh. Georg Beit), cin beſonders um hiſtoriſche Theologie verdienter Gelebre 
ter, geb. 12, Mov. 1794 ju Neuftadt an der Aiſch, madhte feine Studien auf dem Gymnafium 
ju Baireuth, wo er Gelegenheit fand, ſich die Kenntnif mehrer neuern Sprachen angucignen, 
und von 1809 an auf der Univerfitit su Erlangen, wo er Bertholdt, Ammon, Vogel und An- 
dere Horte. Nachdem er dann mehre Jahre als Hauslehver verlebt hatte, wurde er 1816 Diako · 
nus in Erlangen, 1820 Doctor der Theologie, im folgenden außerordentlicher und 1822 ordent- 
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licher Profeſſor, aud) bald darauf Univerſitätsprediger und erſter Director des homiletiſchen 
Seminars, zugleich auc) mit Winer Director des theologiſchen Seminars, deſſen tirdenbhifto- 
riſche Abtheilung er nod leitet, und 1837 gum Kirchenrath ernannt. Mit Ausnahme einer gro- 
fiern Reiſe, die er 1826 nach Schweden, England und Frankreich unternahm, und einem län⸗ 
gern Aufenthalte in Italien im J. 1846 iſt Erlangen fein unveränderter Wohnſitz geblie⸗ 
ben. Sn den J. 1845, 1847 und 1848 war ec als Abgeordneter der Univerſität bei den Land- 
tagen in Mimeen. Seine Forſchungen waren namentlid) auf dltere und mittlere Dognren- 
geſchichte und Neuplatonismus gerichtet und haben manche treffliche Ausbeute geliefert. Wir 
erinnern bier mur an ſeine Uberfegung der erften Enneade des „Plotin“ (Bd. 1, Erl. 1820), fo- 
wie an feine „Uberſetzung dec Schriften des Dionyfius Areopagita” (2 Bde., Sulkb. 18235), 
vornehmlid) aber an feine „Kirchengeſchichtlichen Abhandlungen” (Erl. 1832), die über Man⸗ 
thes cin neues Licht verbreitet haben, an die ,, Uuslegung des fpeculativen Theils des Evange · 
liums Johannié durd einen deutſchen myſtiſchen Dheologen” (Eri. 1859) und den Beitrag zur 
Gefchichte der myſtiſchen Theologie, , Ridard von St.-Victor und Johannes Ruysbroek“ (Erk. 
18358). Schätzbar, befonders wegen des Reichthums fpecieller Notizen, find fein ,. Handbud 
der Kirchengeſchichte“ (4 Bde., Erl. 1854) und feine „Dogmengeſchichte“ (2 Bhe., Neuſt. a. 
d. Aiſch 1859). Cin umfaffenderes „Handbuch der Kirchengeſchichte“ ſteht gu eriwarten. Yn 
den Feftprogrammen, die er als Mitglied der Facultdt, und in ben homiletifdyen Programmen, 
die ex als Director des homiletiſchen Seminars ſchrieb, hat er bie Mefultate fener Forfdungen 
tuber einzelne kirchen und dogmenhiſtoriſche Gegenſtande niedergelegt (unter Anderm Aber Tere 
tulfian’é Lehre vom Fleiſche Chrifti, uber Dunftan, uber Wicliffe als Prediger, uber Michel 
Mercot, iber Gerfon’s myſtiſche Theologie u. f. w.). Jn die „Zeitſchrift fur hiftorifhe Theo · 
— hat er von Zeit zu Zeit gründliche Arbeiten geliefert, unter welchen die Abhandlungen 
„Über die Heſychiaſten“ und „über Erasmus Sarcerius“ auszuzeichnen find. 

Engelhardt (Karl Aug), hiſtoriſcher und belletriſt iſcher Schriftſteller, geb. 4. Febr. 1768 
au Dresden, ſtudirte ſeit 1786 su Wittenberg Theologie, widmete ſich aber ſpäter der Literatur, 
trat 1805 alé Acceffift bei der königl. djfentlichen Bibliothe® gu Dresden ein und wurde 1810 
Adjunct des oa 1811 Archivar bei ber damaligen Geheimen Kriegskanzlei. Bei der Ber. 
wandlung des Geheimen KriegSrathscollegiums in bie Kriegsverwaltungéfammer wurde ex als 
Ardhivar Hei der legtern und bei der Wufhebung derfelben 1831 alé Kriegéminifterialfeccetir 
und Archivar angeftellt. Literariſch thatig trat er zuerſt in Verbindung mit feinem Freunde Mer- 
fel alé Berfaffer des ,, Neuen Kinderfreundes” auf, der, nad) Weiße's Borbild gearbeitet, mehre 
Auflagen (gulegt 12 Bddn., 2px. 1797—1814) erlebte und ins Franzöſiſche und Engliſche 
iuberfegt wurde. Mac Merkel's Tode (1798) vollendete ex deffen ,, Erdbefhreibung Gadfens”, 
welther et ben 6. und 7. Band bhingufiigte; auch beforgte er die dritte Ausgabe diefes Werks 
(9 Boe., Dresd. 1804—11) und einen Auszug, das ,, Handbuch der Erdbeſchreibung der tur 
ſächſ. Lande” (Dresd. 1804 ; 5. Wufl., 1825), das 182A durch die , Baterlandstande” (6. Aufl, 
Lpz. 1852) erfegt, nad) E.'s Tode von G. Klemm herausgegeben (8. Aufl., 1842) und durch 
Hinzufügung einer zweiten Abtheilung, die Geſchichte des fächſ. Baterlandes enthaltend (fps. 
1836), erweitert wurde. Ferner verfafite E. „Tägliche Denkwürdigkeiten aus der ſächſ. Ge 
fhidte’ (3 Boe., Dresd. 1809—12) und cine unvollendet gebliebene ,, Gefdhichte ber ture und 
herzoglich fad). Lande” (2 Bde., Dresd. 1802—5). Diefenum die fads. Landesfunde verdienfi- 
lichen Schriften ſchließen fid an ,,Malerifche Wanderungen durch Sachſen“, die er im Verein 
mit bem Rupferftecher Beith (Lps. 1794) Herausgab, und die nächſt Goginger’s „Beſchreibung 
bes Amts Hohnſtein“ dic erſte Veranlaffung zu den Befuden der Sächſiſchen Schweiz gaben. 
Seit 1812 trat E. unter dem Namen Ricard Moos zuerſt in Zeitſchriften auch mit „Erzäh · 
lungen“ (2. Uufl., 2 Bde. Oresd. 1824) und „Gedichten“ (2 Bde., Oresd. 1820—25) auf, 
unter melden teptern viele ben Geift heiterer Laune und Satire athmen. Er ftarb 28. Jan. 
4834. Erft nad) feinem Tode erſchien die nad) archivaliſchen Nachrichten bearbcitete Biogra- 
phie des Porsellanerfinders Battger, herausgeg. von Aug. Mor. E. (Lp3. 1857). : 

Cngeléburg heift das grofartige, alte, feſte Gebdude in Rom, au weldem die Engelsbrũcke 
itber die Tiber fiihrt. Erbaut wurde es yom Kaifer Hadrian und von ihm gu feinem Grabmale 
beftimmt, und deéhalb Hadriani moles genannt. Es war urſprünglich mit Pilaftern geziert 
und mit parifdem Marmor umfleidet. Zu den Statuen, die daſelbſt aufgeftellt waren, gehörte 
aud) ber Barberini ſche Faun, ber unter Urban VIL. im Graben aufgefunden wurde und gegen- 
wartig in Minden aufgeftellt ift. Der porphyrne Garfophag des Kaifers ſteht im Lateran, da 
Innoceng Il. ihn au feinem Grabdentmale erwählte. Wis Cresceng Rom gur freien Stadt erhe- 
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ben wollte, veriwandelte er gegen Ende des 10. Jahrb. die Engelsburg in eine Feftung, weshalb 
fie nun aud) Turris Crescentii genannt ward. Papft Alerander VI. madhte daraus eine Cita- 
belle, die unter Urban VIII. mit Außenwerken vermehrt wurde. Den Namen Engelsburg führt 
fie {don feit bem fpdtern Mittelalter, gegeniwartig insbefondere mit Besiehung auf die brongene 
Bildſäule des Erzengels Michael, welche Benedict XIV. auf die oberfte Spige des Gebdudes 
fegen lief. Damit der Papft im Nothfalle in die Engelsburg flüchten fonne, lief Wlerander VI. 
vom Batican aus einen bededten, auf Bogen ruhenden Gang dabin fahren. Zu Oftern, am 
Peters und Pauléfefte und bei andern feierliden Gelegenheiten werden auf der Engelsburg 
große Feuerwerke abgebrannt. 

Engern, der mittlere Theil des alten Sachſenlandes, von der Edder nordwartés zwiſchen 
Weft- und Oftfalen auf beiden Seiten der Wefer, welche daffelbe in Weftengern und Hfjt- 
engetn theilt, gum Meere hin fich erftredend, erbielt feinen Namen von den Angrivariern (En- 
gern), einem Hauptaweig des ſächſ. Volksſtamms. Die urſprünglichen Grengen diefes Landes 
fonnen nicht mit Beftimmeheit ermittelt werden, denn Karl d. G. behielt zwar im Allgemeinen 
die alte volfsthiimlide Gaueintheilung bei und paßte derfelben die Didcefanfprengel an, vere 
theilte jedod) die engernſchen Gaue unter verfchiedene Didcefen. Seine politiſche Selb ftandigteit 
und Bedeutfamfeit verlor E., als es unter franfifder Herrſchaft nidt mehr von cigenen Stamm- 
Hergogen, fondern mit Weft und Oftfalen gemeinfdaftlid von einem Statthalter ober Herzog 
regiert wurde, und fein Name ward faft nur nod) gebraucht, wo es auf alte Gewohnheitsrechte 
oder auf Bezeichnung einer Gegend im Allgemeinen anfam. 

Enghien (Ludwig Anton Heinrid von Bourbon, Herzog von), der einzige Sohn des Pringen 
Heinrich Ludwig Joſeph von Condé (f. d.), geb. gu Chantilly 2. Wug. 1772, war der Zogling 
des Abbé Millot. Schon 1789 verließ er das gahrende Frankreich) und durchreiſte verſchiedene 
europ. Zinder. Im J. 1792 trat er in das Emigrantencorps, das fein Grofivater, der Pring 
Condé, am Rhein gefammelt hatte, und commandirte 1796—99 die Avantgarde deffelben. Aus 
Suneigung zur Pringeffin Charlotte von Mohan Rochefort ging er 1804 nach Ettenheim im 
Badiſchen, vermahlte ſich heimlich mit ihr und lebte dafelbft alé Privatmann. Um biefe Zeit 
war der Erfte Conful Bonaparte von Seiten der politiſchen Parteien Nadftellungen aller Wet 
ausgefegt. Dod) foll fid) nak) gewidtigen Zeugniſſen der Hergog von E. jeder Theilnahme ar 
diefem Treiben enthalten haben, obwol er darum gewuft haben mag. Indeß hatte Bonaparte 
in den Bekenntniffen eines gewiffen Querelle, fowie in dem von dem Gewuͤrzkrämer Philipp 
ausgelieferten Briefwechſel Michaud's und Marguerite’s mit den fonigl. Pringen einige Wn- 
deutungen gefunden, daß Legtere einen Plan entworfen, fic) des frang. Throné gu bemadtigen, 
daß Pichegru, die Herzoge von Polignac u. A. an der Spitze der Unternehmung ſtänden und 
daß England fie unterftiige. Mud) vermuthete Bonaparte’s geheime Poligei, daß der Herzog 
von &. verfleidet in Paris gewefen fei, was fic) jedoch als unwahr erwies. Durd einen Spion 
ward überdies dem Staatsrathe Meal, der die Unterſuchung diefer Verſchwörung gu führen 
hatte, die falſche Nachricht mitgetheilt, daf E. in Begleitung des Generals Dumouriez öfter 
gtheime Reifen made. Bonaparte glaubte nun, fid) des Herzogs bemächtigen zu müſſen, aus 
deffen Papieren ex naheres Licht au erhalten hoffte. 3u bem Ende ward der General Ordener 
nad Strasburg geſchickt, welder die Berhaftung des Herzogs und aller Perfonen feines Ge- 
folges einem Eécadronsdef von dec Gendarmerie übertrug. E. wurde zwar gewarnt und von 
feiner Gemahlin beſchworen, auf feine Sicherheit Bedacht au nehmen; allein nidjtédeftoweniger 
blieb ex rubig in Ettenheim. Nachdem Ordener 14. März durd) Gendarmen die Lage des 
Haufes, welches der Herzog in Ettenheim bewohnte, hatte auskundſchaften laffen, lief er in der 
darauf folgenden Nacht daſſelbe durch 3—400 Mann umringen und den Herzog, der fic) ver 
gebens gegen die Übermacht au vertheibigen ſuchte, nebft feinem Gefolge und feinen Dienern 
verhaften und nad) Strasburg führen. Am Morgen des 18. wurde die Meife mit dem Herzog 
nad) Parié fortgefegt. Als man am 20. gegen Wbend vor den Thoren der Hauptftadt anfam, 
fand man den Befehl vor, den Gefangenen nach Vincennes zu bringen, wo er nad cinem Con- 
ſularbeſchluß, dem fic) Cambaceres anfangs widerfegte, durch cine Militircommiffion geridtet 
werden follte. Auch Murat, der alé Gouvernewm von Paris diefe Commiffion gu ernennen hatte, 
foll bei Bonaparte Vorftellungen gemacht haben. Prafident der Commiffion, die fic) am Wbend 
bes 20. gu Vincennes verfammelte, war der General Hullin; die Gendarmen commandirte 
Savary, der nadmalige Herzog von Movigo. Erſchöpft von Hunger und Ermidung, war der 
Herjog faum eingefdlafen, alé man ifn um 11 Uber in der Nacht wedte und vor das Kriegége- 
richt fuͤhrte, welches aus acht Offisicren beftand. Anfangs unſchlüſſig, fallten fie um 4 Uhr 
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Morgens das Todesurtheil, weil E. eingeftand, daß er die Waffen gegen Frantreid getrages 
babe und daf er von England monatlid) 150 Guineen bekomme. Inzwiſchen war der Prafi- 
dent Hullin bod nidt abgencigt, wegen einer Privataudiens, die ber Herzog bei dem Erften Gon- 
ful wunſchte, an dieſen zu beridjten, als Gavary, der hinter des Prafidenten Stuble ftand, er- 
Harte, das Geſchäft der Commiffion fei geendigt. Sdon eine halbe Stunde darauf lief Savary 
daé Urtheil im Graben des Schloſſes durch Gendarmes d’élite vollziehen. Mit vieler Faffung 
ftellte fid) €. ben Gendarmen gegeniiber und fiel mit ben Worten: „Wohlan, meine Freunde ! 
Mad der Angabe Fleury de Chaboulon's, ded Cabinetsfecretdré Bonaparte’é, wardiefer, aumal 
da feine Gemahlin und ihre Tochter Hortenfe, aud) Cambacerés und Berthier die dringendften 
Vorſtellungen iiber die Nuglofigteit der Berurtheilung E.'s machten, nod ſchwankend, als fon 
die Todesnachricht anfam. Jn der That fonnte er auch ein fo ſchnelles Verfahren nidt erwar- 
ten, ba er Meal befohlen hatte, ben Herzog au verhiren. In feinen ,,Mémoires” befduldigte 
Napoleon Talleyrand, daß er ihm den Brief Ers erſt nach der Hinridtung gegeben habe; allein 
E. hat feinen Brief gefdrieben. Savary's Schrift „Sur la catastrophe de M. le duc d'En- 
ghien” (Par. 1823), welche auf Dalleyrand den Berdadjt der Theilnahme warf, veranlafte 
mehr als 20 verſchiedene Schriften; dod) Talleyrand wußte fic) bei Ludwig XVIII. gu rechtferti- 
gen. Dupin hat die Actenftiide befannt gemadyt und das Gefegwidrige in bem Verfahren der 
von Murat ernannten Militircommiffion aufgededt, was aud der General Hullin felbft sffent- 
lich zugab, nad) deffen Behauptung die Schuld, die Vollziehung des Urtheils beſchleunigt au 
haben, ganz auf Savary fallt. Nad) der Meftauration wurden die Gebeine des Herzogs aufge- 
ſucht und in der Rapelle des Schloſſes gu Vincennes beigeſetzt. 

England, der ſüdliche Theil der auferdem nod) Wales und Sdhottland umfaffenden Inſel 
Britannia (f. d.), der grofiten und bedeutendften Curopas, die bei ben Römern aud Albion ge- 
nannt wurde, erbielt feinen Namen von den Angeln (f. d.), die im Verein mit den Jüten und 
Sachſen fid) diefelbe im 5. Jahrh. n. Chr. unterwarfen. Die hierauf von den Ungelfadfen (ſ. d.) 
gegriindeten fieben Königreiche vereinigte König Egbert 827 au Cinem Reiche, dem Konig- 
reiche England. Nad der Bereinigung der beiden Königreiche England und Sdhottland 1707 
wurde der Mame Grofbritannien (f. d.) der officielle fir beide. Zum eigentlichen Königreiche E. ge- 
hören, aufier der Snfel Wight und dem Firftenthume Wales mit den Inſeln Anglefea 
und Man, die Scilly · Inſeln und die an den frang. Küſten liegenden fogenannten normannie- 
ſchen Infeln Serfey, Guernfey, Wlderney (franz. Aurigny) nebft Serf, Herm und Jethou. 
E. grengt im MN. an Sdhottland, im O. an die Mordfee, im S. an den Kanal, im W. an die 
Iriſche See und den St.-Georgsfanal, und hat ein Areal von 2735 OM., wovon 23578 auf 
daé eigentlidje England, 350) auf Wales, 10'/ auf Man und 5 auf die normannifden Inſeln 
fommen. Die daffelbe umgebenden Gewäſſer bilden cine Menge Meerbufen, Baien und Bud- 
ten und die fhinften Hafen, namentlich im D. den Themfer, Waſh⸗, Humbere und Teesbuſen, 
im S. den Plymouth{und, die Torbay u. a., im QW. den Briftolfanal, den Cardigan-, Morecambe-, 
Solwaybufen. Die Oſtküſte von der Nordgrenge bis gum Humber mit den Hafen Newcaſtle, 
Sunderland, Stodton ift fteil, hiufig von Klippen eingefaft, weiterhin bis sur Themfe flac, 
niedrig, aus Sandbaͤnken beftchend, dann bis über Dover hinaus und lings des Kanalé bis 
jum Briſtolkanal überwiegend fteil und durd) die herrlidften Hafen, wie Portsmouth, Plo- 
mouth u. a., ausgezeichnet. Die ganze Weſtküſte zeigt fic vielfach gerfplittert, groftentheilé hod) 
und fteil und mit vortreffliden Hafen verfehen, wie bem Mildford-, Liverpool, Lancafter- und 
Preftonhafen. Diefe Verbindung E.8 mit dem Meere wird auf eine außerordentlich giinftige 
Weife durd) die eigenthümliche Bildung der Fliiffe und ihrer Mimbdungen erhöht. 

+ Die Oberfldde von E. ift theils gebirgig, theilé eben. Cine Linie, welche die ſüdweſtliche Halb- 
infel Cornwall abſchneidet, nach dem innerften Winkel bes Meerbufens von Briftol und pon da 
weiter mit einer ſchwachen Wolbung nad) Often an die Kifte der Nordfee sur ſchott. Grenge läuft, 
laͤßt au iver Linken das Gebirgéland, sur Rechten das Tiefland liegen. Jenes, bei weitem die flei- 
neve Haͤlfte, bildet aber keineswegs cin undurchbrochenes, geſchloſſenes Hochland, fondern es beſteht 
aus mehren, durch tief cingefdnittene Meerbufen und durch Ebenen voneinander getrennten oder 
dod) nurlofe miteinander aufammenhangenden, unter fic) wefentlid) verfdiedenen Gebirgé grup- 
pen. Dies Verhaltnif, welded einen ungehemmten Verkehr awifden der Oft- und Weſtküſte ge 
ftattet, wurde vom entſchiedenfien Einfluß fir die politifde Cinheit bes Lares und bedingte daé 
Ubergewicht der aud riumlid) ausgedehntern engl. Ebene itber die weftlidjen Hochlande, wie felbft 
aud liber die nördlichern in Sdottland. Jene Gebirgégruppen liegen theilé auf den weſtlichen 
Halbinfein Cornwall, Wales und Cumberland, theilé fügen fie ſich au ciner binnenlandifden 
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Bergkette, welche etwa von der Mitte E.s nordwarté bis zur (dott. Grenge hinaufsieht, im D. 
bie große Ebene begrengt und im BW. durd einen Arm derfelben von der Küſte der Iriſchen Gee, 
forvie von den gebirgigen Halbinfeln gefdieden wird. Das corniſch ⸗devoniſche Bergland der 
Halbinfel Cornwall, deren duferfter Suͤdweſtſpitze, dem 115 F. hohen Cap Landsend, der Klip- 
penfdwarm der Scilly vorliegt, erfüllt die Grafſchaften Cornwall, mit dem faum 1500 F. hohen 
Brown- Billy, und Devon, in welder legtern, forwie im nordliden Gomerfet bas Exmoor im 
Dunkery Beacon 1582 und das fiidlidjere Dartmoor im Cawfand Beacon 1680 F. hod auf- 
fteigt. Die Dberflideift wellenformig, durchbrochen mit fleinen Higeln, sden gum Theil fumpfi- 
gen Hochebenen, wenig tiefen Thilern; das Ganze mehr cin Bergwerks- alé ein Gebirgsland, 
reid) beſonders an Zinn. Gegen Often bis gum Pas-de-Calais ziehen niedrige Fortfesungen, 
Downes genannt, längs der fteilen Fels- und Hafentirfte, fowie andere gegen MD. und MRO. 
nad) Mittelengland, Hiigelgebirge von 600, 800—1000 F. Hohe, nicht felten ſcharf geformt, 
felfig und dann gebirgéartig angufehen. Das Bergland von Wales, dem Umfang nad) das bee 
Deutendfte, ift 2—3000 F. hod, felfig, waldarm, reid) an romantifden Thalern und Gebirgs- 
gruppen und beſonders wedfelvoll und wild im Norden, wo der Snowdon 3410 F. hod) auf- 
fteigt. Das cambriſche oder Bergland von Cumberland und Weftmoreland, awifden dem Mo- 
recambes und Soliwaybufen, hat vollen Gebirgscharakter, ift wild zerriſſen, von tiefen, engen 
Thalfpalten und vielen langliden Seen durdgogen, mit Waldung und Weiden befleidet, im 
grotesfen Skiddaw 2860, im Staw-Fell 2900 F. hod auffteigend. Von diefem Berglande iff 
faft vollig getrennt dat Centralgebirge Nordenglands, die Hauptwaſſerſcheide der Srifchen unt 
der Nord-SGee. Es sieht unterdem Namen Peakgebirge oder Peniniſche Berglette (Penine Range) 
von S. gegen N. durch die Graffhaften Derby, Yor’ und Theile von Cumberland, Durham 
und Northumberland bié an das Cheviotgebirge an der ſchott. Grenge, alé eine lange Meihe von 
Kalfgebirgen, mit meift ſchroffem Wbfall gegen W., allmdligem gegen O. Es beginnt 
im Süden, in der Mitte von Derbyfhire mit einer niedrigen Hirgelfette; dann erhebt ſich der 
DHigh-Peak, cine fable Berggegend mit ctwa 40 Gipfeln von 17—1800 F. Hobe, aber reid) an 
Metallen und Naturwundern, namentlid) merfwirdigen Höhlen. Daran ſchließen fic) die York. 
fhire-Hillé mit demſelben rauhen und fablen Charafter, mit ſchroffen Kämmen, ſchluchtigen, 
höhlen · und quellenreidhen Thalern, zahlreichen Spigen (Peaks oder Fells), unter denen drei 
beifammen fiehen : der Wharnfide (3760 F.), der hich fte Berg E.8, und der Penygant (3740 F.) 
auf der Offfeite des Ribblethals, gegenũber dem faft gleid) hohen, burch feine Ausfidht auf die Iriſche 
und die Nord-See berühmten Bergriefen Yngleborough. Weiter nordwarts erhebt fid) dab Ge 
birge im Crof-Fell (Mreusberg) in Cumberland, an der Quelle der Tees, nur nod) gu 2720 F. 
Hobe. Dann folgt die Bodenfentung, welde vom Solwaybufen bis zur Oſtküſte reicht und 
einſt durch den von Küſte au Küſte reidenden ,,Pictenwall” gegen Norden abgefdloffen war, 
jegt aber von der Eiſenbahn awifchen Carlisle und Neweaftle durchzogen ift. Jenſeits erhebt ſich 
das ſchott. Grenagebirge, in feinem Sftlichen Theile groftentheils gu Northumberland geherig 
und bier insbeſondere Cheviotgebirge genannt, nad feiner engl.. Seite eine plateauartige, einfor- 
mige Maffe mit engen Schluchten und gerftreuten Felsfpigen, theilé mit Haideftreden, theils mit 
fetten Grasangern, den Weideplagen der eigentlidjen Cheviotfdafe, bededt. 

Die Tiefebenen C.8, die grifiere Sirdofthalfte des Landes bildend, find keineswegs einformig 
und itberall gana flac, auch nicht auf weiter Streden mit tiefen Zagern loſen Erdreichs bedectt, 
fondern die Felgunterlage, grifitentheils Kalk · und Sandftein, tritt haufig, oft plötzlich und uber. 
raſchend mit maleriſchen Formen aus dem aufgeſchwemmten Lande hervor, umfiumt die Kiften, 
zuweilen auch die Flußufer mit fteilen Randern und verleiht den Ebenen mit ihren Wiefen, Fel- 
bern, ihren ungahligen Heerden, Pachthöfen, Dörfern, Fleden und Städten, Schlöſſern und 
Parks, Flüſſen und Kandlen cine Abwechſelung und Mannidfaltigtcit, die man auf dem Conti 
nente nur in einigen Theilen von Frankreich wiederfindet. Nur die oftliden Kuſtenſtriche, nament- 
lich der Humbermiindung, der untern Dufe und vor allen des Wafhbufens, wo die ,, Fen Country” 
in ſechs Graffdhaften 68000 Acres ober 50 OM. bedectt, bilden eigentliche Niederungen, Moors 
fliden, Marſchen und fandige Strandgegenden, welche an die deutſchen und holl. Nordfeckiiften 
erinnern. Abgeſehen von diefen aber, fowie von den Haiden in Dorfet, Surrey und einigen grofen 
Mooren, welche faſt nur Haidcfraut hervorbringen und in Northumberland, Durham, Cumber- 
land, Lancaſhire und Stafford die grofite Ausdehnung haben, fowie von den Suͤmpfen und Moe 
raften (Fens) von Romney, Oevon, Somerfet, der Salisbury flade u.a., find die wellenformigen 
Ebenen und Geldnde des Sunern uniibertroffen durch Fruchtbarkeit ihres Bodens, die Sorgfalt 
und Mannidhfaltigteit hres Anbaus, die allen Jahreszeiten widerftehende Saftfülle und Frifde 
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ihrer Haine und Wiefen. Die Feudtigkeit dee Atmoſphäre ſchützt das lebendige Grin gegen dic 
Sommerdiirre wie gegen die Winterkalte. Diefe Feuchtigheit fpcift aber aud die Quellen der 
550 Bade und Fliffe, deren nach allen Seiten hin verbreitetes Gedder in Besug auf Bervaffe- 
rung des Bodens wie auf Vermittelung des Berkehrs cine hohe Bedeutung fir bas Land Gat 
Die Seen, befonders zahlreich im cambriſchen Bergland (der Winander oder Windermen 
mit 13 Inſelchen, der Clleswater, der Keswid oder Derwentwater, Ennerdalewater u. mt. 2), 
und in Wales (der Balafee) find nicht wegen ihrer Grofe von Widhtigheit, fonderm wege 
ihrer Schönheit und malerifdjen Lage berühmt. Wud die Fliffe find nur flein; felbft ber größt 
von allen, die Themſe (f. d.), iff nur 52 M. lang. Allein mehr als 50 derfelben find ſchiffbat 
unter ihnen, aufer ber Themfe, die widhtigften: die oftlide Oufe, der aus der Vereinigung bei 
Trent und der Oufe entitehende Humber, die Tees, Wear und Tyne im Often, der Woon im 
Silden, die Severn, Dee, Merfey im Westen. Die meiften haben ein tiefes Bett, grofie Waſſet 
fille, wenig Fall und, nur felten von Felfen eingeengt, einen ruhigen Lauf, frühe Sciffbarkeit 
(durch bas weite Hinauffteigen der Flut felbft fiir Geefdhiffe) und Mündungen, welde die Flat 
nidht verfanden laft und grofentheils in tiefeindringende, fir gange Flotten hinlänglich gerau- 
mige Meerbufen und Hafen verwandelt hat. Dies find die Rivers. Die zu Kanaͤlen errociterten 

oder mit Durdftiden verfehenen Flifden heifien Navigation. Die Lange ber natürlichen 

Waſſerſtraßen, der Flußſchiffahrt, betragt 2100 Miles oder 456'A deutſche M. Sie wird 

nod um 2300 Miles oder 500 Mt. vergrofert durch die gableidjen Randle, welche die 

Flußſyſteme der Ofte und Weſtküſte verbinden, und deren Meg bas gange Land fo uberfpannt, 

daß fein Ort mehr als 3’ M. von einer Waſſerſtraße entfernt liegen foll. Bon drei großen 

Vercinigungspuntten giehen die Hauptfandle nad) allen Midtungen, von London, Birming- 

ham und Mancheſter, bie ihrerfeits wieder mit den grofien Seeftddten Liverpool, Briftol und 

Hull in innerer Wafferverbindung ftehen. Die bedeutendften diefer vielen Kanäle, die alle Pri- 

vateigenthum, find: der Grand⸗Trunk oder Trent: and Merfeyfanal (20'/ M. lang) mit dem 

Orfordfanal.(20 M.); der Grand-Junction (191 M.) mit dem Grand-Union (9'A M.) 5 der 

Leeds and Liverpoolfanal (27 M.); der Bridgewater (ſ. d.); dee Themfe-Severnfanal; ber be 

ruhmte Elles merefanal, dec aus der Merfey zwei M. von Liverpool nad) Chefter und durd einen 

Theil von Wales nad) Shrewsbury führt. Hieran reihen fid, ebenfalls durch die günſtige Ober- 

flidengeftaltung des Landes ermiglicht, bie durchgängig vortrefflic) angelegten Landftrafen und 

die Eiſenbahnen. Die erftern find theilé Highways oder öffentliche Landſtraßen, gut gebabnte 

Wege, die, von den Gemeinden unterhalten, ſelbſt die fleinften Dorfer, Weiler und Meierhöfe mit- 

einander verbinden, theilé Turnpikeroads oder Heerftrafien, Chauffeen, welche von gefeglid 

autorificten und durd) Zollerhebung entſchädigten Privatgeſellſchaften (Truſts) angelegt find. 

Sene mafen 1848 gegen 100000 Miles oder 21759 d. M, diefe 19942 Miles oder 45550. M, 

zuſammen 26074 d. M., auf deren Erhaltung jährlich 2,787102 Pf. St. verwendet werden. 

Außerdem find faft alle Stadte von ciniger Bedeutung urd cin großes Eiſenbahnnetz fowol unter 

fic) als mit den Haupthifen und Fabrifplagen verbunden und werden es in jedem Jahre nod 

mehr. Anfang 1851 waren von den 6620 Miles ober 1440 deutſche M. britiſcher Bahnen allein 

in E. und Wales 5155 Miles oder 1116 deutſche M. erdffnet. Die meiften Bahnen find mit 

boppelten Geleifen und mit eleftrifchen Telegraphen verfehen, mittels deren jest London mit allen 

Punften von England und Schottland in wenigen Minuten ſich in Verbindung fegt. 

Das Klima E.s zeichnet fic) als Inſelklima durch grofe Gleichförmigkeit in ber Warme- 
vertheilung und durch Feuchtigkeit aus. Unter den Orten, welche eine abſolute Höhe von 1000 
—1200 F. erreichen, iſt keiner, wo die mittlere Temperatur des kalteſten Monats auf den Ge- 
frierpunkt herabſinkt, und andererſeits ſteigt die mittlere Temperatur des wärmſten Monats 
nirgends über 14° R. Milde Winter, kühle Sommer find alſo das charakteriſtiſche Merkmal deé 
engl. Klima; ja der Winter iſt milder als in jedem Lande unter gleicher und ſelbſt unter gerin⸗ 
gever Breite. Durchſchnittlich gibt e6 152 Megentage im Jahr; nur einzelne Punkte der Weft. 
titfte haben mehr. Die abfolute Megenmenge betragt im Durchſchnitt jiprlic) 50 Jol. Die 
grofe Feuchtigheit ſpricht fid) aber nod) in den Haufigen Nebeln aus, die nicht felten fo dic find, 
daß man Werkftdtten und Laden am Tage erleuchten mug, wie z. B. in London, wo man jabr- 
lid) 54 Nebeltage rechnet. Dod fehlt es nicht an heitern Tagen; nue find fie felten anbaltend. 
Das Rima im Ganzen zeigt ſich als gefund. Der Boden ift, die ermahnten Moore, Heiden und 
unangebauten Gegenden abgerednet, fehr frudjtbar und au Getreidebau fowie gur Mehzucht 
vorgliglid) geeignet. Langs den Flüſſen breiten fic) viele Wiefengriinde, im Snnern anf dem 
Higelboden mehr Ader und Gartenland aus. Getreide, befonderé Weigen, gedciht vortrefflia, 
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Beffer aber im Often alé im Weften. Das Pflanyenreich Hat in E. feine eigenthümlichen Gat- 
tungen aufzuweiſen. Uber das Klima bewirkt cigenthiimlide Vegetationsverhaltniffe. Unter 
dem Einfluß der milden Seeluft griinen und bliihen, namentlid) an den ſüdlichen Küſten, fiid- 
curopdifdhe Gewächſe, wie Pomeranjen, Lorber, Cypreffen, Myrten und die Bierpflangen war- 
mer Linder, ja fie dauern, durch Matten geſchützt, sum Theil im Winter aus; dod) wegen bes 
Mangels energifdher Gommerwarme tragen fie gewohnlid) feine Früchte, oder dod) nur im 
Guferften Siden an Wanden gezogen, wie einige Gattungen der Weinrebe. Ehenda gedeihen 
aud) die Uprifofe, Feige, Lamperts und Wallnuß, die Maulbeere und bié an die Nordgrenge 
die Raftanie. Die frühern Waldungen find bis auf die Cichenwalder in Suffer und einige flei- 
nere Forfte gäͤnzlich verſchwunden, daé Holy dabher nirgends hinreidend, die Forftcultur vollig 
unbedeutend. Als Brennmaterial hilft die Steinfohle; das Nugholy aber muß eingeführt were 
den. Aud dat Thierreich E.'s hat feine eigenthümlichen Gattungen. Es gibt nurwenig Wild; 
das Maubwild ift längſt ausgerottet, und felbft die Füchſe find felten und werden gum Hegen 
vont Continent verfdjrieben. Dagegen hat England cinen unendliden Reichthum an Fiſchen 
und Wuftern. Die legtern finden fid) namentlid) an der Küſte von Kent und Suffer und bei 
Colcheſter in Effer, ſowie bei der Inſel Serfey. 

Unter allen Landesproducten ftehen obenan die Mineralerzeugniffe, auf deren Forderung 
E.s induftriclle Größe hauptfadlid mit beruht. Sein Mineralreidhthum lagert meift in den 
weſtlichen und nördlichen Diftricten. Jn den dbrigen Theilen findet ſich nur hier und da Gifen, 
welches aber hier wegen Mangel an Kohlen ungenugt bleibt. Dagegen ift auf der Weſtſeite 
ber grofartigfte Gruben- und Bergbau, der regfte Hüttenbetrieb im Gange. Gold feblt; 
Silber, einſt in der Graffdaft Cardigan in Wales fo reidhlid) gewonnen, daß man diefen 
Bezirk das wilifhe Potofi nannte, wird nur nod) wenig gefunden, jährlich etwa fir 
50600 Pf. St. Kein Land befige fo vieles und fo gutes Zinn; dod) wird dbaffelbe nur in 
Gornwall und den umgrenjenden Theilen von Devon gefunden, aus welder Gegend (don 
bie Phonigier den Markt von Tyrus mit Zinn verfahen. Die Fundgruben deb Bleis find Derby, 
Cumberland und Northumberland. Kupfer findet {ich hauptſächlich in Cornwall, fodann aud 
in Nordwales, auf Anglefey, in Devon und Stafford. Dazu fommt nod) das foftbare Graphit 
(Waffer- und Meifblei) zu Borrowdale in Yorkſhire, aus welchem die in der gangen Welt go 
fdhagten engl. Bleiftifte verfertigt werden; ferner Bint, Galmei, Antimonium, Kobalt, Alaun, 
Bitriol und Sdhwefel. Uber cinen nod weit grofern Scag befigt E. in feinen Eifengruben 
und Steinfohlenlagern, die, was bie Ausbeutung gang befonders begiinftigt, meift in unmittel- 
barer Nahe beifammen liegen. Vortreffliches Cifen findet fid) am reichhaltigſten in Stafford, 
Shrop, Yor’, Derby, Monmouth und in Wales, befonderé in deffen ſüdlicher Grafſchaft Gla- 
morgan, wo Merthyr Tydvil der Centralpunkt des Cifenbetriebs ift. Die Steintohlenfelder 
(Coalfields), die einen ftaumenerregenden Umfang haben, geben jaͤhrlich 25 Mill. Tonnen oder 
500 Mill. Str. Ausbeute und werden ben Bedarf nod auf viele Jahrhunderte deen, auch bei 
ungleich flarterm Verbrauche als fegt. Obenan fteht das große nordsftlide Feld in Ourham und 
Northumberland, weldes fid) auf 34/2 OM. verbreitet, ungerechnet die unangebrodjenen und 
nod vollig unerforfdten Lager. Sodann die weftliden Kohlenfelder von Whitehaven und Lau- 
cafbire, wo allein 1848 das Feld von Mandhefter gegen 4 Mill. Tonnen gab, und daé Feld von 
Südwales, deffen Ertrag faft allein 100 Mill. Ctr. ausgibt. Ym Ganzen hat E. uber 100 
Steinfohlengruben mit einem Betrieb von wenigftens 10 Mill. Pf. St. Bei dem ungeheuern 
Berbrauche fir ben Haushedarf, in Hohsfen, Schmelzen, Dampfmühlen, Dampfſchiffen, Lo- 
comotiven, Gaéfabrifation u. ſ. w. verfieht E. doc) nod) die Küſtenſtädte von gan, Europa und 
Ufrifa, den groften Theil von Nord- und Südamerika, ja fogar die fernften oftindifden Lander 
mit diefem ausgezeichneten Brennftoff. Die Ausfuhr betrug 1850: 5,547607 Tonnen im de- 
clatitten Werth von 1,280541 Pf. St. Qu diefen Metallen und Kohlen fommen nun nod: 
opferthon (der befte an der Süd · und Offtirfte) und Porgellanerde in grofiem Uberfluf, Wal- 
fers und Pfeifenerde, Kreide, Wlabafter, Marmor, Granit, Porphyr und Sdhiefer, Feuerfteine 
und treffliche Bauſteine. Letztere find aber nicht ausreichend, daher E. eine ungeheuere Menge 
von Backſteinen brennt. Aud Mineralquellen hat E. in grofier Menge; faft fede Grafſchaft 
befigt deren eine oder mehre. Die berühmteſten Gefundbrunnen und Bader find Bath, Brigh- 
ton, Briftol, Cheltenham (in Gloucefter), Burton und Matlo (in Derby), Malvern (in Wor- 
cefter), Tunbridge (in Rent), Scarborough und Harrowgate (in Yor’). Die Steinfalslager 
€.8 gehoren ihrer Ergiebigkeit nad) gu ben bedeutendften in Enropa. Die Hawptlager befinden 
ſich in ber weſtlichen Grafſchaft Chefter. Northwich bilder dort den Mittelpuntt der Salzwerke 
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und Giedereien, und die Production von gang Chefhire wird jept jahrlid) auf 12 Mill. geſchätt 
vom ũbrigen England auf 3 Mill. Ctr. einfdlichlid) des an mehren Kiftenorten gesoonnenes 
Seefalyes. Bon der jahrlidjen Salsproduction gang Europas (50 Mill. Ctr.) fommen auf €. 
allein uber 25 Proc. Die beriihmtefte Saline E.8 ift die gu Droitwich in Worcefter. Der 
Reidthum an Naturerzeugniffen ift alfo in E. ein außerordentlich großer. Wenn gleichwol febr 
viele derfelben für ben Bedarf bes Landes nicht hinlänglich find, fo erflart fid) dies aus Der ebenſe 
großen Dichtigkeit der Bevol€erung und dem Verbrauch der zahlloſen Fabrifen, die niche alleir 
das Land felbfh, fondern die halbe Welt mit ihren Fabrifaten verſehen. 

Die Bahl der Bewohner hat fic feit einem halben Jahrh. (feit 1801) mehr als verdoppelt 
Sie belauft fig nad dem Cenfus vom 7. Juni 1851 auf 18,066684 Köpfe, wovon auf Eng 
land 16,733937, auf Wales 1,1488821 und auf Man und die normannifden Infeln 1435916 
fommen. Die Bevilferung im eigentlidjen England, sufammengewadfen aus den MadFfom- 
men der alten Briten (Celten), Angeln, Jüten und Sadfen und gemiſcht mit Rimern, Danes 
und Normannen in Folge der verſchiedenen Eroberungen des Landes, bildet im Gangen eine 
ſchönen und kräftigen Menſchenſchlag. Die Sprache des Volkes (ſ. Engliſche Sprade), eine 
Tochter ber niederdeutfdhen, hat viele Phafen durchlaufen, ehe fie ſich zu ihrer gegenwärtigen 
Geſtalt entwickelte. In dem engl. Nationalcharakter ſpiegelt ſich zwar unverkennbar noch der 
Charakter jener Stammvölker, dod) haben auf deſſen Ausbildung die inſulare Natur und Abge 
ſchiedenheit des Landes, eigenthümliche hiſtoriſche Schickſale und die beſondere Geſtaltung der 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe einen wichtigen Einfluß gehabt und dem Nationalengländer cine 
ſtolze Haltung, die Anhanglichkeit an heimatliche Eigenheiten und altes Herkommen, einen grof 
artigen Gemeingeiſt und politiſchen Freiheitsſinn, ſowie einen gewaltigen, auf bas Unmittelbart 
und Praktiſche gerichteten Thaͤtigkeitstrieb aufgeprägt. Wiewol die Engländer Tüchtiges in 
Wiſſenſchaft und Literatur (ſ. Engliſche Literatur) geleiſtet, ſo offenbart ſich doch jene praktiſche 
Richtung auf allen Lebensgebieten des Volkes und hat demſelben in Schiffahrt und Handel, in 
Landwirthſchaft und Induſtrie ben Vorſprung vor allen übrigen Nationen gegeben. 

Jene Linie, welche die Grenge zwiſchen dem weſtlichen und nordweſtlichen Gebiete der Stein⸗ 
kohlen und des Berghaus gegen das ſüdöſtliche Tiefland bildet, ſcheidet das induftrielle E. von 
dem vorherrſchend aderbautreibenden, das neue von dem alten, das demokratiſche von dem ari- 
ſtokratiſchen. In legterm fliegen die Hauptftadt, die Univerfititen, Bifdoffige und RKathedra- 
fen, die fonigh Rriegéhafen, die Schlöſſer und Parkanlagen bes Adels von Wltengland beifam- 
men; in jenem Theile befinden fic die reiden, raſch aufblühenden Fabrikſtädte, die Maſchinen, 
die didtgedringte Bevölkerung der Gruben- Hiitten- und Fabrifarbeiter Neuenglands. 
Die herrfdende Kirde iff in E. und Wales die fogenannte Hochkirche (ſ. Anglianifde 
Kirche), zu der ſich etwa 15 Mill. Individuen befennen und die regierende Familie wie die ho- 
hen Staatébeamten befennen müſſen. Jn Betreff der politiſchen Cintheilung gerfallt E, ab- 
gefehen von dem in 12 Grafſchaften getheilten Wales, in 40 Grafſchaften oder Shires, nämlich 
Bedford, Berks, Budingham (Bur), Cambridge, Cheftex (Chefhire), Cornwall, CumBerland, 
Derby, Devon, Dorfet, Durham, Effer, Gloucefter, Hampfhice (Hants oder Gouthampton), 
Hereford, Hertford (Herts), Huntingdon, Kent, Lancafter (Lancafbire), Leicefter, Lincoln, Midd- 
leſer, Monmouth, Norfolf, Northampton, Northumberland, Nottingham (Notts), Orford, 
Rutland, Shrop (Galop), Somerfet, Stafford, Suffolf, Surrey, Suffer, Warwid, Weftmore- 
land, Wilts, Worcefter und York. Uber Cs Volks und Staatéverfaffung ſ. Englifhe Ber: 
faffung. Uber die geſchichtliche Entwickelung, ſowie die ſtatiſtiſchen Berhiltniffe Es, uber Be- 
volferung, Handel und Induſtrie, Kirdens und Unterridtswefen, Finangen, Heer, Marine, 
Colonien u. f. w. ſ. Grofbritannien. Bgl. Conybeare und Phillips, ,, Outlines of the geology 
of E. and Wales” (ond. 1822); „On the physical and political geography of the British- 
Islands“ (ond. 1851—41); Meidinger, ,,England und Wales in geognoftifder und hydro- 
graph. Beziehung“ (Fkf. 1844), fowie Deffelben Schrift: ,, Das brit. Reid) in Europa” (Epz 
1851); F. von Raumer, ,,Englandim J. 1855 (2 Bde., Lpz. 1836); Kohl, ,_Reifen in E. und 
Wales” (Dresd. und Lpz. 1842); Deffen ,, Land und Leute der brit. Inſeln“ (3 Bde., Lys. 
1844); Lewald, „E. und Sdhottland. Reifetagebuch“ (2 Bde., Braunſchw. 1851 — 52); 
Sevffarth, „E. und Wales mit ihren Bewohnern“ (Stuttg. 1854). 

Eugliſche Fraulein oder Engelsſchweſtern heißt cin Nonnenorden, dex durd die Grafin 
Quife Torelli von Guaftalla 1534 in Mailand geftiftet wurde, wo diefelbe ein grofies Mlofter grimn- 
dete. Sie wablte fiir bie Ordensſchweſtern fenen Namen, damit ſich diefelben ftets der Reinheit 
unt Unfduld der Engel erinnern follten. Papſt Paul i. genehmigte ihre Stiftung, befreite 
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dieſe von der Aufſicht des Biſchofs au Mailand, ſtellte fie unter die Obhut der Religioſen des 
h. Paulus und geftattete bem Orden, die Megel des h. Auguſtin au befolgen (1556). Viele Friu- 
lein von hohem Stande gehorten dem Orden an. Als fpdterhin mande Ungefeglidteit in dem 
_ Orden fid eingeſchlichen, erhielt derfelbe die Claufur. Schon Borromeo hatte fiir bie Nonnen 


neue Gonftitutionen entworfen; dod) erlangten diefe erft vom Papfte Urban VIII. (1625) die 


Beſtätigung. Die Engliſchen Fraulein zeichneten fid) nur durch ihren Lebenswandel wie durch 
ihre Wirkſamkeit aus, die hauptfidlid) auf die Befferung unfittlidjer Frauen und Madden fid 


erftredte. Der Orden befteht nod in Stalien. Die Schweſtern Heiden fic) wie die Dominicane- 
rinnen, tragen weiße Sdube, ein hölzernes Kreuz auf der Bruſt, einen goldenen Ring mit einem 
Hergen, in weldhes ein Chriftusbild eingegraben ift, und um den Halé einen weißen Strick, der 
Bis gu den Knieen reidht; an den grofien Fefttagen fegen fie eine Dornenfrone auf. Außer diefen 
Engliſchen Fraulein oder Engelsfdhweftern gibt es nocd einen zweiten Orden deffelben Namens, 
ber von Maria Werda 1609 in York geftiftet wurde, aud) nad) der Regel des h. Auguſtin lebt, 
aber der Erjiehung und Kranfenpflege fid) gewidmet hat und in Baiern, Oftreid), Italien, 
Frankreich und andermarté verbreitet ift. Gm J. 1704 erhielt ex die papftlide Beftatigung. Die 
Ordensglieder legen nur die einfaden Geliibde ab und theilen fic) 1) in die adeligen, welche 
„Fräulein“ heißen, 2) in die birrgerlidjen, welde ,, Sungfeauen” genannt werden, und 3) in die 
dienenden Schweſtern. Mur die Mitglieder der erften Claffe erhalter die höhern Wiirden; 
die Vorfteherin oder Oberin muF von altem Adel fein und führt den Vitel: gnddige Frau. Die 
Ordenéfleidung ift ſchwarz mit einem weifien Brufitude und weifien Bandſchleifen; dazu gehort 
eine runde Haube mit Heinen Seitenlappen und ein ſchwarzſeidener Schleier. Beim Ausgehen 
und im Chore wird nod) cin Mantel von ſchwarzer Seide umgeworfen. 

Cnglifhe Kranfheit, Rhachitis (frang. la chartre, engl. the rickets), aud) Zweiwuchs 
genannt, ift cine dem Rindesalter eigenthümliche Erweichung (Ofteomalacie) und dadurch be- 
wirtte Biegſamkeit bes gefammten Knodenfyftems. Sie tritt meift nad) dem Hervorbredjen der 
erften Sabne, weniger in den zunächſt darauf folgenden Jahren, nod feltener im ſchon mehr ent 
widelten Menſchen und nach vollendeter Entwidelung gar nicht mehr auf. Wenigftens ift die 
Knodenerweidung der Erwachfenen (befonders bei Frauen vorfommend) nod) durch mehre 
widhtige Umſtãnde verſchieden. Dagegen ſcheint die dem Säuglingsalter eigenthimlide Erwei 
dung des Hinterfopfs (der weiche Hinterfopf, Craniotabes, Sdadelfdwund) ein früheſtes 
Auftreten der Mhachitis au fein. Ihrem Wefen nach befteht diefes Ubel in einer Anfüllung der 
Knodenfubftang mit blutigen und gallertartigen Ausſchwitzungen, wobei die Knochenſalze (die 
Knodjenerde, d. h. die Kalkſalze) verſchwinden und zuletzt der Knochen bié auf feine Rindenfub- 
ftang ſchwinden fann, dafern nidjt durch Berfalfung des Erfudatés (fogenannte Eburneation) 
tine Selbftheilung cintritt. Der Verlauf der Mhachitis ift gewöhnlich folgender. Den Anfang 
maden Unregelmafigteiten in der Verdauung. Hicrauf beginnen die Gelenfenden der Knoden 
angufdiwellen, befonders die des Vorderarms, des Unterſchenkels und der Rippen; daher die 
Knodhel an Fuf und Hand, wie durd cin umgeſchnürtes Band abgebunden, ober und unterhalb 
des Gelenks hervorragen (Doppelglieder, Zweiwuchs genannt). Allmalig werden dann die übri⸗ 
gen Theile ber Knochen weid) und durd) die Muskeln, denen fie in diefem Zuſtande feinen Stig- 
puntt mehr bieten fonnen, ſowie durch die Schwere des Körpers krumm gebogen. Gleichzeitig 
erkranken die Zaͤhne, werden ſchlecht, fallen aus und erfegen fid) nur fangfam wieder. Das Ent- 
ftehen der Rhachitis wird durch Erblidfeit, durch anhaltende Cinwirfung einer naffalten, feud. 
ten, nebeligen Witterung oder ungefunder Wohnungen und durch ungwedmafige Lebensart bee 
ginftigt. Man findet fie hauptfidlid) in nérdlidjen Lindeen mit feudter Atmofphare, z. B. in 
England, Holland und Nordfrankreich; gegen ben Suüden gu wird fie feltener, in den Tropene 
lãndern verſchwindet fie gang. Die Heilung ift vorzüglich von einer awedmafigern Lebensart, 
die Berdauung und Blutmifdung verbeffernden Mittein (namentlid) Kalk ⸗ und Magnefiapra- 
paraten, aud) wol dabei Stahlmitteln, Leberthran u. f. w.) und ſtärkenden Badern und von dem 
fort{dreitenden Alter ju erwarten, gelingt jedoch felten fo, daß feine Spuren der Krankheit (4. B. 
frumme Beine, verbildete Bruft, frummer Rücken) zurückbleiben. Vgl. Carvela, , Beobadtune 
gen iiber die Heilung ber Rhachitis“ (aus dem Stal. von Melider, Bonn 1835); Guerin, 
„Die Rhachitis“ (aus dem Franz. von Weber, Nordh. 1847); Weber, ,,Mutationes ossium 
in osteomalacia” (Bonn 1851). 

Cuglifee Kunſt. Dad in fo mancher Hinfidht reid) begabte England hat in ber Kunſt nie- 
malé cine bebeutende Molle gefpielt. Der engl. Geift hat durchaus cine verftdndige, auf das 
Praktiſche und Zweckmaͤßige gehende Richtung, ſodaß fic) der ganze Umkreis induftrieller Tha- 
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tigtcit größerer Pflege erfreut alé die ſchönen Künſte. Letztere ermangelten ſtets ber a fihetifadher 
Durdbildung und zeigten fid) hier allgu geneigt, ins Bizarre, Ubertriebene und Sonderbare aus 
quarten. Aud) die engl. Kunfphilofophen haben diefen nationalen Charafter nidt verleugnet 
— fommt nicht iweiter als bis gum unerklärlichen Schönheitsſinn, welder in feiner 
eſchmack heift. Burke führt das Erhabene auf den Trieb der Selbfterhaltung, dad Schöne au’ 
den ber Geſelligkeit zurũck. Indeß hat Burke bei aller materiellen Anſchauung cine leife WH mung de 
von, daß das Schone nicht fir bie Begierde fei. Hogarth fuchte die Schönheit gar geometriſch w 
jergliedern. Es iff nad foldjen Anſichten erklaͤrlich, daß die Englander, wenn in irgend eine 
Kunft, in derjenigen etwas leiften mufiten, die mit der Zweckmäßigkeit durch ihre Natur am engfie 
verbunden iff: in der Baukunſt. Hierin allein hat England im Mittelalter etwas Selbſtändige 
und Eigenthũmliches geleiftct, aber nicht, ohne diefes feinem Charafter gemäß yum Theil aufierhall 
des Gebiets mafvoller Schönheit herausgubilden. Aus der altchriſtlichen Architektur ift in Eno 
land fein Beifpiel vorhanden. Was unter den Angelfachfen gue Ausfihrung fam, zerſtötter 
bie Danentriege oder fpdtere Neubauten. Nad) den Ornamenten in den angelfadf. Manw 
ſcripten gu ſchließen, fcheint darin ein wunderlides Gemiſch von Schnörkeln und Thiergeftalten 
geherrſcht au haben. Die normannifdhe Gnvafion bradhte aud) normannifde Kunftubung über 
den Kanal. Sn der Normandie beftand der Bauftil aus dem Syftem der gewölbten Bafiliten in 
firenger Confequeny. Die engl.-normannifden Werke aber haben cin gewiffes Geprige von Stel; 
und Wucht; fie erfdeinen ſchwer und gewaltfam in ber Maffe und reid) gegliedert in den Einzeln⸗ 
beiten, welded Legtere aber nidt aus dem innern Organiémus des Baus, fonder aus der 
Sudt nad bunter Mannichfaltigteit hervorging. Das umfaffendfte Beifpiel fiir den engl.-nor- 
mannifden Stil bietet die Rathedrale von Norwich, welche im Laufe des 12. Jahrh. ausgebaut 
wurde. Der germanifdhe Stil tritt dann in England um die Mitte fenes Jahrhunderts und zwar 
zuerſt alé Sierde auf. Gegenüber dem frang.-germanifden Stil, welder an der rohen Grund 
form fefthalt, zeigt fid) im engl.germaniſchen Stil die Ausbildung und dad Gewidt der Detail- 
formen. Sm Grunbdriffe hat diefe Urdhitettur eine beträchtliche Linge alé Cigenthinmlidfeit. Sel- 
ten geniigt ein Querſchiff; an der Oftfeite wird die langgeftredte Lady Chapel angebaut; im 
Innern werden leichte Saulenbiindel angewendet; die Bogen find reid) gegliedert; außen an dex 
Facaden pruntvolle Decorationen, oft des Ernſtes enthehrend. Den Thuͤrmen fehlt durchweg 
das adjtedige Obergeſchoß; die Spigen derfelben ſteigen alé ſchlanke, achtfeitige Pyramide em- 
por. Vollfommen dagegen in feiner Urt ift die engl. Schloßbaukunſt, die dann aud in manden 
Stücken mafigebend auf die Kirchenbaukunſt einwirkte. Die umfaffendfte Gelegenheit, bie felb- 
ftindige Entwidelung des engl-germanifden Stils im Gangen wie im Einzelnen gu beobadhten, 
gibt die Rathedrale von Salisbury (1220—58); die edelfte und reinfte Durchbildung des ger 
manifden Stils geigt das Schiff der Kathedrale von York. Gerade diefe aber fand feinen be- 
fondern UAntlang in England. Vielmehr entfaltete fid) fpdter bas der engl Baukunſt eigen- 
thiimlidje decorative Element gu immer griferm Glanze und Reichthum, aber aud) gu groferer 
Uberladung und leerem Prunk. Als wichtigſtes Beifpiel fann hier die Kapelle des King’s-Col- 
lege zu Cambridge (1441—1530) gelten. Zahlloſe Bauten, die nad) Beendigung der Kriege 
der Rothen und Weifen Mofe ausgefiihrt wurden, ftellten den ſpaͤtgothiſchen Profanftil fire lange 
Seiten feft, deffen ernſte, maleriſche Majeſtät ibrigens nicht geleugnet werden fann. Befonderé 
ift dag Snnere der Hallen in Schlöſſern, Stadthdufern und Collegien, deren nod) mehre aus 
dem 16. Jahrh. erhalten find, durch malerifde Anordnung der gefprengten Holadeden von größ⸗ 
ter Wirkung. Wenig vor dem Anfange des 17. Jahrh. beginnt Stalien fo ſtark auf England zu 
wirken, daß von einer eigentlid) engl. Baukunſt nicht mehr die Rede fein fann. Inigo Jones, 
der Erbauer des Whitehallpalaltes, war ein getreuer Nachfolger Palladio’s. Chriftoph Wren, 
der eine grofe Bahl von Prachtbauten ausführte und alé Erbauer der Kirden St.Paul und 
St.Stephan in London einen grofen Ruhm gewann, war ebenfallé von feinen ital. und frany. 
Zeitgenoffen vollig abhingig, dod) nicht ohne Adel und Strenge in Verhaltniffen und Anord- 
nung. Gegen das Ende bes 18. Jahrh, wo aller Orten die Clafficitdt über den Rococo Meifter 
wurde, fonnte aud) England fid) der Bewegung nicht entziehen. Stuart's ,,Antiquities of 
Athens“ und anbere Werke bradjten hier eine wahre Begeifterung fir den gried. Bauftil her 
vor, der denn aud) allen Flimatifden Bedingungen Englands gum Troge vielfad) angewandt 
wurde. Der in neuefter Zeit wieder herrſchend gewordene gothiſche Profanftil wird gegenwartig 
auf eigenthũmlich tũchtige Weife gehandhabt. So find die neuen Parlamentéhdufer von Barr 
in diefem Stil erbaut. Diefe madtigen, fehr koſtſpieligen Gebdude find fir die Baumeifter und 
Kin filer aller Art cine treffliche Schule gewefen, namentlid) da die grofen Flächen aud bedeur 
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tenden Spictraum fiir Bildwerke dargeboten haben. Diefe find im Detail oft von grofer Schön⸗ 
Heit, aber im Ganzen mehr zierlich alé grofartig, ſodaß fie nidt gang die Eintönigkeit befiegen, 
welche durch die grofen Maffen und die geraden Linien hervorgebradht wird. Befonders reid) 
ift Das Innere ausgeftattet. Cinen grofartigen Beweis, was cé gu leiften vermag, wenn die 
Zweckmãßigkeitsftage allein in Betracht fommt, hat England 1851 durd den von Parton eve 
bauten Kroftallpalaft gegeben, der mit alleiniger Anwendung des Glafes und Cifens und auf 
trodenem Wege in kurzer eit hergeftellt wurde. 

Was die Bildhauerkunſt betrifft, fo ift eine Cinwirkung der Schule von Niccolo Pifano, 
Dem Wiedererweder dex Sculptur, auf die Plaftit in der Normandie und fomit in England un- 
Teugbar. Heinrich III. ift alé der exfte Herrſcher angufehen, der ein Sntereffe fiir die Kunſt acigte. 
Seine Statue und die der Cleonore bilden das widtigfte und trefflichſte Monument der engl. 
Sculptur des Mittelalters. Heinrichs fteter Verkehe mit Mom und feine Vorliebe fiir das 
Fremde jog frembe Künſtler in bas Zand. Bis gum Anfang des 14. Jahrh. bauerte diefe ergie 
bige Zeit, welche wol die Auguſteiſche fiir England genannt worden ift. Ym Laufe diefes Jahrh. 
gewinnen die Sculpturen nidt felten cine zarte Grazie. Der reiche architektoniſche Stil nahm 
Die Krdfte der Bildhauctei ftark in Anſpruch und abforbirte fie endlich faft gang. Bis gegen Ende 
des 18. Jahrh. wurde Weniges und unter diefem faft alles Bedeutende von fremden Kinftlern 
ausgeführt. Dann trat nad einigen Vorlaufern John Flarman auf, auerft ein genaueres Stue 
dium ber Antike in England einfirhrend. Es herrfdt cine grofe Meinheit und Sittlidffeit des 
Gemůuͤths in feinen Arbeiten; doch fehlte ihm nod) genaue Kenntniß des menſchlichen Körpers. 
Gu den bedeutendften Talenten auf diefem Gebiete gehiren ferner, außer Nollefens, Chantrey, 
die beiden Weftmacott und Wyat, dann Macdonald, Hollins und Carew. Bei weitem am 
meiften wurden aud) in der Sculptur immer die mehr ing praktiſche Leben eingreifenden Urbei- 
ten gefordert. Porträtsbüſten, höchſtens Portritftatuen und Grabmonumente beſchäftigten die 
Bildhauerwerkftatten. Ideale Gegenftinde von einiger Bedeutung find erft durch die Künſtler 
der Gegenwart sur Geltung gebradt worden, von denen wir alé die widtigften nennen: Mac 
Dowell, Baily, Gibfon, voll Anmuth und ohne Frage der bedeutendfte, Th. Campbell, E. Davies 
u. A. Den Idealſtoffen ift aud) die Scheu der Englander vor dem Nadten entgegen, gegen 
welches fidy, da es von auswarts, wiewol mit Feigenblattern, vielfad) in die grofe Wusftellung 
von 1851 drang, manche freilid) von anderer Seite bekämpfte Stimme in der Preffe duferte. 

Die Malerei wurde wahrend des Mittelalters, jedod in geringerm Maße alé in Deutſchland 
und §ranfreid), in Verbindung mit den übrigen Künſten geübt. Engl. Maler von Bedeus 
tung treten erft im 17. Jahrh. auf. Sie haben van Dyck's und Holbein’s Wirkfamécit in Eng- 
fand jum Borbilde. Querft findet fich, wie erklärlich, das Portratfad angebaut. Meben Dob- 
fon, Samefon, Wright, Cooper und Andern wirken vorzugsweiſe Auslander, wie van der Faces, 
oder Golde, welche Unhanger frember Schulen find, wie Thornhill, welder der franz. Schule 
anbing. Durd ihn tam die fogenannte Hiftorienmatlerei, d. h. mythologiſche und allegorifde 
Scenen, auf; aud) malte er die Kuppel der Paulskirche. Als der erfte originelle engl. Maler 
muf W. Hogarth betrachtet werden (14697—1764), ausgezeichnet in ber fatirifden Schilderung 
der Sitten feiner Seit, der Schöpfer der engl. Caricatur. Wis Maler wenig ausgeseidnet, aber 
ein geiftvoller Rupferfteder, gab er auerft der engl. Malerei jene naturaliſtiſche Richtung, die 
feitbem durch den Ginn des engl. Boles fo ſehr begiinftigt wurde. Der eigentliche künſtleriſche 
Gharatter und eine gemiffe fener entgegengefegte ideelle Richtung wurde in fie eingeführt durch 
Sir Fofhua Meynolds (1725—92), der fich in Stalien und hauptſächlich nad venetianifden 
Meiftern gebildet hatte und alé Prafident der 1768 organifirten Afademie der Kinfte nicht min- 
dex durd fein Beifpiel als durch feine Schriften wirkte. Seine Rebenbuhler im Portrait waren 
Ramfay und G. Romney, auch der talentvolle Fh. Gainsborough (1727—88), deffen Haupt- 
fach eigentlid) bie Landſchaft bilbete. Als der erfte vorgiiglide Landſchaftsmaler der Engländer 
verdient in berfelben eit Ricard Wilfon, ein Nachahmer Claude Lorrain’s, genannt au wer- 
den. Meynolds’ Nadfolger als Prafident der Wfademie war der nordamerif. Qudter Benj. Weft 

(1738-—41820), dev auerft alé Hiftorienmaler eigentlide Anerfennung fand, obgleid ihm das 
hoͤhere ſchöpferiſche Talent fehlte. Mehr als durd) feine Werke nützte ex der engl. Kunſt dard 
feine Firforge fir bas Gedeihen ber ULademie und feine Theilnahme an der Gründung derBri- 
tish Institution, weldje beide Anftalten durch ihre Wusftellungen die Kunſtliebe des engl. Pu⸗ 
blicumé und ben Wetteifer der Kunſtler auf ausgezeichnete Weife gefordert haben. Unter feinen 
Zeitgenoffen, die ihm weder an duferm Glad nod an Studium, yum Theil aber an Warme 
wnd Phantafie iiberlegen waren, ift Fußly dex bedeutendfte. Die Theilnahme des Publicums 
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fir die —————— wurde hauptſãchlich durch die von John Boydell unternommene Shet- 
fpeare-Galerie, dann durch den Aufſchwung der engl. Kupferſtecherkunſt gefordert. Die David 
fhe Schule, welde ihren Einfluß von Frantreid) aus über faft gany Curopa verbreitete, Hatt 
auf England die wenigfte Wirfung. Nur eingelne Kiinfiler, wie Weftall, gingen der Elegany 
und bem TCheatereffecte im hiftorifden Face nad; Andere, wie Hilton Etty, Briggs, ſchlu 
gen einen freiern Weg ein, ohne jedod) Ausgezeichnetes gu leiften. Von lebendigerer und frucht 
barerer Phantafie war Stothart. Seit 1830 erregte befonders John Martin Auffehen durch 
feine foloffalen Compofitiomen, welche inégefammt durch feltfame Grofartigkeit und unerbérte 
Lidhteffecte grofies Auffehen erregten. Dod) hat fid) diefe Richtung fon wieder ũberlebt 
Es febhlte dex Hiftorienmalerei fortdoauernd faft gdnglid) an Ermunterung durch öffentliche 
Werke. Die Kirche lehnte in England feit der Reformation jeglide Verbindung mit der 
Kunft ab; vergebens hatten feit 1775 mehre ausgezeichnete Künſtler fic) gur Ausſchmũckung 
der fablen Pauléfirdhe erboten. Die Geiſtlichkeit verbat fid) ſolches ausdrucklich Den Wrei 
trug immer die Portrdtmalerei davon, die in Sir TH. Larwrence (1791 —1850), der nad 
Weft's Tobe Prafident der Akademie war, einen geiftreidjen Vertreter fand. Seine nur am 
ſcheinend mithelofe Manier erwedte eine Menge von geringern Nachahmern. Nebenbuhler 
von ihm waren Sohn Sadfon und G. Dawe. Auferdem machten Th. Phillips, M. A. Shee 
(geft. 1851), nad) Lawrence Prafident der Afademie, H. Howard, W. Beeden, Ward, 
Mothwell, H. W. Piderégill und W. Hobday als Portritmaler fich berühmte Ramen. 
Den gegriindetften Muhm erwarb fid) der Genremaler Dav. Wilkie durd) ebenfo geiftreice 
Grfindung als naturgemäße, traftige und vollendete Ausführung. Die religidfe Malerei in 
England ift falt, puritanifd fteif, ohne Leben und Enthufiasmus. Die Hiftorienmalerei if 
nod heute im Ganzen unbeliebt; erft neuerdings wurde ihr in den neuen Parlament&haufern 
cin Raum gegeben, wo fie fid) al fresco auébreiten darf. Charles Lok Eaſtlake, feit dem Bode 
Shee's Prafident der Akademie, der diefe Malereien leitet, fonnte mit feinen Hiftorien in correc 
ter Zeichnung und fdonem Colorit bei feinen Landsleuten feinen befondern Anklang finden. 
Er mufte fic) gu feinen berühmten Banditenfcenen u. dgl. entſchließen. Schon die kleinen Wohn 
zimmer der Englander ſcheinen auf das lieber gefehene Genre oder Stoffe aus den Didhtern u. dgl 
hinguweifen. Chalon, Mulready, A. Frafer, Lauder, Ward, W. Collins, Redgrave und Undere 
cultiviren dieſes Gebiet. Sm Portrait, in derLandfdhaft, wo wir Turner (geft. 1852), Stanfield, 
Glover, Calcott, in der Seemalerei, wo wir Lee, Cooke, Stanley nennen, in der Chiermalerei, 
wo vor Allen Ed. Landfeer glingt, in der Architekturmalerei endlich, worin D. Noberts Ausge 
zeichnetes (eiftet: auf all dieſen Gebieten ift ein glückliches und erfolgreiches Streben nicht zu 
verfennen. Faſt uberall aber tritt als dharatteriftifd bas Borwiegen des Farbenfinné vor dem 
Formenfinn hervor. Einer befondern Pflege erfreut fich die Wquarellmalerei (f. d.) und die Mir 
niaturmalerei (ſ. d.), fodaf die Werke aus diefen Kunflaweigen sufammen mit den Zeichnungen 
auf engl. Ausſtellungen immer in beträchtlich groferer Anzahl vorhanden find als die Dibilder. 
Der Kupferftederei wurde im Laufe des 18. Jahrh. cine fehr lebhafte Thatigteit zugewen 
bet; Dod) geht das Streben hauptſächlich auf eine brillante Technik. Die drei bedeutendften Mei- 
fter waren Robert Strange (edel und gehalten in feinen Leiftungen), W. Sharp und Woollett, 
der befonderé Landſchaften ftad). Nach dieſem durd) Soliditdt und ernftes Streben ausgeyeich- 
neten Triumvirat fintt die Stedfunft in England, und die weichere Punctirmanier fowie der 
emporgefommene Stahlſtich tragen daran einen Theil der Schuld. Doc) find einige tüchtige 
Stecher, unbekümmert um das Begehren nach der Fabrifwaare reich ausgeftatteter Boudoir 
werke, ungeftort ihren Weg gegangen, und ef ift gegenwartig cin erneuter Aufſchwung unver 
fennbar. Wir nennen Landfeer, Freeman, Burnet, die beiden Finden, Cooke, Goodall, die bei- 
den Meur, Bacon, Ryall, Graves, Walder u. f. w.— Die Hol; fdineideFunft wurde durch daé 
techniſche Talent cines Bh. Bewick, der fie 1775 auerft wieder emporbrachte, ſowie durch def 
fen Nahfolger Th. Hord, Harvey und Andere au einer bisher ungefannten Hove gefteigert. Dod 
ift die Anwendung der Kupferftidimanier in derfelben nidt au billigen. Zahlreiche Uuſtrirte 
Werke, befonders das ,,Penny magazine”, haben ju dgnlidjen Unternehmungen auf dem Con 
tinente den erften Anſtoß gegeben. Alles wird fegt durch Holzſchnitte illuftrirt, Shakfpeare 
wie det „Punch“. Auch bediente fich die in England befonders durch G. Cruiffhank vertretene 
Caricature diefer Kunſt. — Die Lithographie erhalt namentlic) im Landfchafts- und Architet⸗ 
turfache ausgezeichnete Pflege. Wir erwãhnen Roberts, Muller, Haghe, Naſh, Clayton, Knight. 
Mol. Allan Cunningham, „Lives of British painters, sculptors and architects (5 Bbe., 
Lond. 1829); Hamilton, ,, The English schoul, a series of the most approved productions in 
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painting and sculpture ete.“ (Kond. 1830fg.); Paſſavant, „Kunſtreiſe durch England und Bel⸗ 
gien“ (Fkf. 1833); Waagen, „Kunſtwerke und Kuͤnſtler in England” (2Bde., Berl. 1837 38). 

Engliſche Landwirthſchaft. Seitdem Thaer in ſeiner „Einleitung zur engl. Landwixth⸗ 
ſchaft“ (1798) den außerordentlich gehobenen Betrieb Großbritanniens in das rechte Licht geſtellt, 
iſt die brit. Agricultur das Muſter und die Vorgängerin des agricolen Fortſchritts in der ganzen 
Welt geworden. Die weſentlichen Züge der gegenwärtigen Geſtaltung dieſer in jeder Beziehung 
intereſſevollen, wenn aud) nicht unbedingt nachahmungswerthen Agricultur laſſen ſich in Fol⸗ 
gendem zuſammenfaſſen. Das hauptſächlichſte Feldſyſtem iſt der Fruchtwechſel und die Baſis 
deſſelben die berühmte Norfolker Vierfelderwirthſchaft, welche lautete: 1) Rüben (Turnips) 
gedüngt, 2) Gerſte, 3) Klee, 4) Weizen, alſo zwei Futterpflanzen auf zwei Handelspflanzen 
(Getreide) brachte. Wegen der zu häufigen Wiederkehr des Klees wurde aber dieſer Fruchtwech⸗ 
fel in einen fünffeldrigen durch Einſchalten von Weide- ober Kleegras umgeändert, und dieſe 
Bewirthſchaftungsweiſe hat ſich mit verſchiedenen Modificationen über ganz Großbritannien 
verbreitet. Die Folge davon war: bedeutendes Gewicht der Viehzucht, vergrößerte Dimngerpro- 
buction, auferordentlide Meinheit der Saaten, trefflider Culturguftand des Bodens. Diefe vier 
Punkte find die groften Vorzüge des engl. Ackerbaus. Die Bradje ift überall abgeſchafft; im 
Morden findet nok zuweilen Kuppelwirthſchaft ftatt. Der Hauptertrag des Bodens wird daher 
fteté durch dad Mittel der Viehzucht erreicht. Somit laft ſich bas Grundgefes der engl. Wgri- 
cultur nennen: richtiges Verhaltnif des Futterbaus au dem Anbau der Markterzeugniffe. Cin 
grofies Ubergewidht erlangt der engl. Uderbau durch die Zahl und Benugung feiner Diingemit: 
tel. Darin fann nur nod ein europ. Land, Belgien, wetteifern. Namentlich grofiartig ift der 
Bedarf und Verbraud an künſtlichen Duͤngungsmitteln. Guano, Poudrette, Urate, phosphore 
faurer Ralf in Knoden und Koprolithen, Kalifalse, Chilefatpeter u. f. w. werden in ebenfo gro⸗ 
fem Maße benutzt wie Leinkuchenmehl, Gyps, Kalf und alle möglichen Mifderden. Die Bo— 
denbearbeitung findet meiftentheilé mit anerfannter Gorgfalt ftatt und die Hilfémittel dazu 
bilden bekanntlich einen der grofiten Borgitge engl. Landwirthſchaft. Die Handgerithe, nament- 
lid) Spaten und Haden, zeichnen fic) durd) folide, awed geredhte Conftruction aus. Die Pflüge 
find größtentheils nad) mathematifden Principien erbaut, mit Wusnahme eines eingigen in der 
Graffdhaft Kent ſämmtlich Beets und vorzugsweiſe Schwingpflüge und werden hauptſächlich 
aus Eiſen gefertigt. Wis die vorzüglichſten gelten: die von Finlayfon, Wley, Manfome, Hensman 
und Howard. Die Eggen werden ſtets doppelt oder mehrfach gefahren und ftehen hinter den 
Pfliigen nicht zurück. Beriihmet find die ſchott. Rhomboidal- und dic fleinen Effereggeh, von 
welchen letztern ſtets 6—12 gufammengefoppelt werden. Die Walzen beftehen meiftens aus 
Gufeifen, haben einen grofen Durchmeſſer und find doppelt ober dreifad getheilt. Gang beſon⸗ 
deré charafterifirt wird die engl. Wirthſchaft durd die Pferdehaden, Cultivatoren, Erftirpatoren, 
Eggenhacken, Haiufelpfliige und Schrubbpflitge, welche theils zur Vorbereitung und Reinigung 
bes Ackers, theils sur Bearbeitung der Zwiſchenräume der Reihenculturen dienen. Die Eng< 
lander bedienen fic) nämlich allenthalben der Säemaſchinen zur Ausſaat und ftellen die Früchte 
ohne Unterſchied in Reihen (Drillen), welche fodann fpater behadt werden. Dies findet felbft 
bei dem Getveide flatt, und die engl. Drillwirthſchaft ift eine bedeutende Cigenthimlichfeit des 
dortigen Betriebs. Die Sdemafdinen find fehr vervollfommmnet; am meiften im Gebraud find 
diejenigen nad) der Cook fen Conftruction oder dem Loffelfyftem. Ebenfo find dort die Dreſch⸗ 
mafdinen allgemein und haben den Handdrufd) ganalic) verdringt. Es gibt bavon eine grofe 
Anzahl verfchiedener Urten, die aber im Wefentliden auf dem alten Princip von Meifle bafiren. 
Getreidereinigungsmafdinen, Grannenreiniger, Wurzelwerkwaſch- und Sdneidemafdinen, 
Häãckſelſchneidemaſchinen, Heuwendemafdinen fehlen in feiner Wirthſchaft. Bemerkenéswerth 
ift dabei die immer mehr in Aufnahme fommende Verwendung der Dampfkraft alé Motor, 
wozu man fich vorzugsweiſe Heiner transportabler Oampfmafdinen bedient. Für Bodenver- 
befferung und Urbarmadung wird außerordentlich viel gethan: namentlich ift bad Syſtem der 
Drainirung gany allgemein. 

Die hauptfadhlichften Culturpflanzen Grofbritanniens find: Weizen, die alleinige Brotfrucht, 
davon nur die Ubart Engliſcher Weizen (Triticum turgidum), Gerfte, Hafer (Fahnenbhafer), 
Pferdebohuen, Erbſen, Widen, Kartoffeln nur in geringfter Uusdehnung, dagegen Rüben 
(Turnips) alé Hauptfutterpflange, Moͤhren, Rothklee, Luzerne, Esparſette, engl. und ital. Rai⸗ 
gras, Raps, Canariengras, Hanf, Lein, Hopfen, Kopfkohl, Senf, Runkelrüben, Topinambur 
und Mais. Der Futterbau ift durchweg ein rein kuͤnſtlicher; natürliche Wiefen kommen verhalt- 
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nißmäßig ſelten vor. Eine weitere Eigenthümlichkeit der engliſchen Wirthſchaft, welche ganz aus 
deren Feldſyſtem hervorgeht, iſt die, daß der Ackerbau völlig von Nebengewerben getrennt iſt 
und dex Landwirth ſich daher mit der ſecundären Production gar nicht beſchäftigt. Charakteri⸗ 
ſtiſch ift die Bauart der Höfe, welche nur aus einſtöckigen Haufern beftchen, offene Stille, einen 
umzäunten Biehhof, der zugleich als Diingerftatte dient, und garfeine Scheunen haben. Ganunt- 
liches Getreide, Stroh und Heu wird nämlich in Feimen, entweder auf dem Felde felbft oder in 
dem Feimenhof, aufbewahrt, da die tranéportabeln Dreſchmaſchinen dies fehr begiinftigen. Der 
engl. Landwirth hat aus diefem Grunde nur ſehr wenig Fuhrwerk nothig; nidjtédeftomeniger 
find feine Transportgeräthe, Uberwiegend Karren, fehr gut und dauerhaft gebaut. 

Glanzpunkt dev brit. Ugricultur ift die Viehzucht, welche nach rationellen Principien betrieben 
wird und als Muſter für alle übrigen Lander dafteht. Die Züchtungsgrundſätze der Englander 
faffer den Zweck der Viehhaltung ing Auge und verfolgen denfelben mit großer Confequeng, ſodaß 
fie ihr Ziel, fei eS nun, daß fie Lurusthiere, Urbcitsthiere, Wolle, Fleifd oder Fett erzeugen wollen, 
in ausreidbendem Maße gewinnen. Die Pferdegucht ift fehr weit voran. Aus Mifdung von 
Arabern, Perfern und Spaniern entftanden, ift das engl. Vollblutpferd, hauptſächlich gum Men- 
nen gegitdtet, cing der edelfien ber Welt. Ihm untergeordnet fteht das Gagdpferd, nod) tiefer 
die Wagen> und Landpferde (Halbblut) 5 alle find aber far den Zweck ihres Gebrauchs vortreff- 
lid) geeignet. Das ſchwere Karrenpferd, welches durch feine Größe sfter Staunen ervegt, iff 
urfpritnglid) vldmifder Ubftammung. Das engl. Mindvieh zeichnet fic) befonders durch Fein- 
Heit ſeines Knochenbaus, Anlage zur Maſt und Milchergiebigkeit aus. Die hauptfadlidften 
Racen deffelben find die von Hereford, Teeswater oder Holdernef, aud) Kurzhorn (Short horn) 
genannt; bie vorzüglichſte ift die von Devon, Alderney, Galloway, Angus (ungehirnt), Weft. 
highland und Colling. Als beſonders mildergichig wird die ſchott. Airſhirekuh andern vorges 
zogen. Die Erfolge der engl. Rindviehzucht gehen ins Ungeheuere: es ift nichts Seltencé, daß 
für gute 3uchtthicre 1000 Guincen gezahlt werden. Die Schafzucht wird in England mit Ence- 
gie und befonderer Borliebe betrieben, jedod wird mehr auf Fleiſch wie auf Wolle gezüchtet. Von 
den furgwolligen Schafen ift die Southdownrace die verbreitetfte, nächſt ihr die Cheviotſchafe. 
Langwwollige find die berühmten Leicefterfdafe, welche aud) zur Maft vortrefflich geeignet find. 
Das’ ganze Jahr hindurd) befinden fic) die Schafheerden im Freien. Die Schweinezucht ftebt 
gleidjfallé auf einer hohen Stufe. Die berühmteſten Racen find die von York, Hampſhire und 
Effer. Durch Kreugungen entftehen Jährlich neue Spiclarten. Sehr haufig werden Schweine 
auf 8—900 Pf. gemiafiet. Die Federviehsucht wird nirgends im Großen betrieben und ift nur 
im fudweftliden England einigermafien bedeutend. Ziegen fommen blos in Sdhottland vor; 
dagegen bildet die Kanindengudt haufig einen integrirenden Theil des Betriebs. 

Eigenthümlich find die Befigverhaltniffe des Grund und Bodens. Derfelbe befindet fid 
in den Handen verhältnißmäßig nur Weniger, weldje felten ihre Giter ſelbſt bewirthſchaften, 
fondern diefelben verpadten. Die Giiter find nicht grof; aber auch nicht flein; dod) gibt es nad 
engl. Begriffen weit mehr von den erftern al von den letztern. Oer Stand der engl. Lantrwirthe 
zerfällt in zwei grofe Claffen, Cigenthimer und Padter (Farmer). Cine Adminiftration durch 
Werwalter findetnirgends ftatt. Auch gibt es feinen cigentlidjen Bauernftand: diefen fubftituiren 
etwa die Hausler (Cottagers), angefeffene Landarbeiter. Dic Pachter aerfallen wieder in zwei 
Ubtheilungen: in bie Gentlemen farmers und in die Tenants. Erſtere ftehen an Bildung hod 
ther den Legtern. Für die Pachtungen finden drei Arten von Contracten ſtatt: auf Willkür (at 
will), auf beftimmte Sabre (at leases), meift 5—21&., und endlid) auf Lebenszeit (at life). Die 
Willkürverpachtung ifi die allgemeinfte, dufert jedoch nachtheiligen Einſſuß auf das Gedcihen der 
Agriculture. Die Bildung der engl. Landwirthe ift nicht durchgängig fo grof, wie man evwarten 
follte. Zwar zeichnen fic) die Gentlemen farmers durch Kenntniffe und regen Cifer aus, und ihnen 
hauptſächlich verdantt dieengl. Landwirthſchaft ihren grofien Aufſchwung; dagegen ſteht die sabl- 
reiche Claffe der Tenants taum auf gleicher Stufe mit bem gewoöhnlichen deutfdjen Bauer. Cin 
gtofier Vorzug der gefammten engl. Landwirthe liegt in bem Eifer in Bezug auf Berbefferungen 
und dem Mangel an Vorurtheil gegen bas Neue. Daher kommt es, daß die Naturwiſſenſchaf- 
ten, insbefonbere die Chemie, nirgends einen größern, wobhlthatigern Cinflug auf das gange Ge 
werbe ber Landwirthfdaft eclangt haben wie in Grofbritannien. Die Bereine, die fid) über das 
ganze Zand verbreiten und an deren Spige die Königliche Ackerbaugeſellſchaft in London ftebt, 
haben dazu auferordentlich viel beigetragen. Sie befolden Agriculturchemiker, errichten Mufter: 

wirthſchaften, landwirthſchaftliche Mufeen und wiſſen durd) dic jaͤhriichen großen Ausftellun- 
‘t Bieh und Mafchinen das Intereſſe fir die Hebung des Betriebs ſtets au fteigern. Daher 
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exiſtiren nirgends fo viele Diingerfabrifen, landwirthſchaftliche Mafdinenbauanftalten u. f. w. 
wie bier. Die landwirthſchaftliche Literatur laft gu witnfden übrig. Zwar exiſtiren gute Face 
aeitfdhriften, unter weldjen ,,Farmer’s magazine” einen hohen Mang einnimme ; allein dic cigent- 
lidhe Lehre ift nur ſchwach und ungeniigend vertreten, da ſtets cine griindlide, gewiffenhafte Sy- 
ftematif vermift wird. Die Lehrbücher von Marfhall, Sinclair, Didfon, Low geben Zeugniß 
davon. Wm erfolgreith{tew haben bie Englinder die beſchreibende Landwirthſchaft cultivirt. Die 
Meifewerfe Arthur Young’s und die ,,Reports” des Board of agriculture find mufterbhaft. 
Neuerdings geſchieht viel fir naturwiffenfhaftlide Begriindung der Landwirthſchaftswiſſen ⸗ 
ſchaft. Die Werke von Johnſton, Golly u. f. w. reihen fid) hierin witrdig denen des berühmten 
Davy, des Baters der Ugriculturdhemie, an. Wn encyflopadifden Werken über Landwirthſchaft 
feblt es den Englandern nicht; die befannteften darunter find die von Loudon und Mham. Groß 
ift der Einfluß gewefen, welchen die engl. Landwirthſchaft auf die deutſche ausgeübt hat. Ihm 
verdankt die Jetztere den Fruchtwechſel, die rationelle Begriindung der Viehzucht, den geregelten 
Futterbau, die Drainage und hauptſächlich faft alle verbefferten Gerdthe und Mafdinen. Bon 
unermeflider Tragweite ift in diefer Hinfidt insbefondere die grofie Induſtrieausſtellung aller 
Völker gu London 1851 gewefen, welche auch fir die deutſche Ugricultur den Anfang einer neuen 
Epoche gu begründen ſcheint. Vol. Schweizer, ,,Darftellung der Landwirthſchaft Grofbritan- 
niens“ (2 Bhe., Lpz. 1838); Weekherlin, ,, Uber engl. Landwirthſchaft“ (Stuttg. 1845); 
Hamm, „Die landwirth{haftliden Gerdthe und Mafdinen Englands” (Braunſchw. 1845 
—48); Settegaft, , Landwirthfdaftlide Meife in England” (Bresl. 1854). 

Engliſche Literatur. Arm wie die engl. Literatur in den dunkeln Tagen vor und wabhrend 
der rom. Invaſion mit Brudftiiden aus Gefdngen walifer Dichter beginnt, ift fie dod ſchon in 
der angelſächſ. bis zur Ankunft der Normannen fich erſtreckenden Periode reicher, als man bis- 
her geglaubt hat. Der diefen Zeitraum umfaffende, von Thom. Wright beforgte erfte Band der 
von der Royal society of literature in London unternommenen ,,Biograpbia Britannica litera- 
tia” (Bd. 1, Lond. 1842) weift hinlaͤnglich nad, daß es damals neben der Uberfegung der Bibel 
und geiſtlicher Bücher andere literarifde Leiftungen gegeben hat alé das Lied von Beowulf, das 
Fragment aus Judith, Ceadmon’s ,,Paraphrafe der Genefis”, Beda’s (f.d.), Wldhelm’s und 
Konig Alfred's (f. d.) Schriften, die angelſächſ. Chronik und Wulfſtan's Reiſebeſchreibung. 
(S. Angelfächſiſche Sprache und Literatur.) Wie dann unter den Normannen die franz. 
Sprache dem Hofe, die angelfidfifde dem Volke gehorte, fo fchied fic) auc) die Poefie. Wm 
Hofe galten die Trouvéres, der Dichtkunſt gelernte Meifter, und die Jongleurs, der Gedichte fun- 
dige Sanger, fangen nordfranz. Mittergedidjte und Fabliaur. Das Volk behielt feine wandern- 
ben Minftrels und mit ihnen feine heimatliden Heldenfagen und Balladen. Gefammelt wurden 
diefelben von Ritfon, ,, English metrical romances” (2 Bde., ond. 1802); Evans, ,,Old bal- 
lads” (4 Bbe., Lond. 1810) ; Ellis, , Specimens of early English metrical romances” (3 Bbde., 
Lond. 1811) und Percy, ,,Reliques of ancient English poetry” (3 Bbde., Lond. 1812). Wie 
hierauf beide Spradjen aur heutigen englifchen, fo vereinigten ſich die beiden dichteriſchen Ele- 
mente gur engl. Nationalpoefie. Geoffrey Chaucer (f. d.), 1328—1400, ihr erfter Meprafan- 
tant, heißt deéhalb gemeinhin der Vater der engl. Poefie. Dod didhtete er mehr fiir den Hof im- 
Hoftone alé fir das Volk im Volksgeſchmacke. Die nidften nambaften Didter waren Watt, 
Tuffer und Surrey (f. d.) Borde und Heywood, Gacville und Sidney. Die Glangperiode der 
engl. Dichtkunſt beginnt aber mit Spenfer (f. d.), dem Verfaſſer der ,,Fairy queen” und Beit: 
genofjen Shakfpeare’s. Drayton, Fairfar, Donne, Quarles, Suckling, Herrick fuhren uné hier 
bié gu Milton (f. d.) und Cowley (f. d.). Shnen folgte Oryden (f.d.) an der Spige einer neuen, 
{don durch Waller und Denham (f.d.) angekündigten Didhterreihe, am voraiiglidhften in der Er- 
zählung und Satire, fein, art mtd reigbar, daher ſcharf und verlegend, Vers und Sprache meiſt 
volltinend und glatt. Noch wigiger, correcter und zierlicher erſcheint Pope (f. d.) in Ode und 
Hymne, Elegie und Fdylle, Satire und Epigramm. Neben ihm ftehen der durd)gebildete Wodi- 
fon (ſ. d.), der heitere Fabeldichter Gay (ſ. d.), der Maturmaler Thomfon (f. d.), der ſarkaſtiſch⸗ 
Hhumoriftifhe Swift (f. d.), der religios- feierlide Young (f. d.) und die gemilthlidjen fdott. 
Volfsfinger Mamfay (ſ. d.) und Bruce. Um die Mitte bis gegen das Ende des 18. Jahrh. 
bluͤhten der Lehrdidjter Akenſide (ſ. d.), der Elegifer Thom. Gray (ſ. d.), der fententidfe John- 
fon (ſ. d.), dex geiſtreiche Goldſmith (f. d.), der humoriſtiſche Urmftrong, der Lyrifer Collins und 
der geniale Burns (f. d.). Wabhrend dieſer gangen eit, von Elifabeth bié auf den erften Georg, 
Hatten befonders das Epos und das Drama auf ihrer Hohe geftanden. Mit den Stuarts gelangte 

32 * 


500 Engliſche Literatur 


der franz. Einfluß in der Literatur zur Herrſchaft, der die Poeſie feilte, aber die Form ũber das 
Wefen erhob. Die Balladendidtung flüchtete fid) nad Sdhottland, an die Stelle der Phantafie 
traten nüchterner Verftand und oft ſchaler Mig. Erſt in der zweiten Halfte bes 18. Jahrh. fing 
eine Reaction an, fic) allmalig bemerfbar gu machen, die fic) ſchon in Gray fund gab und durch 
die Herausgabe von Percy's ,,Reliques”, aus welchen der friſche Duell der Volfspoefie hervor- 
fprudelte, Nahrung erhielt. Comper (ſ. d.) ift ber erſte Dichter, der ale ber entſchiedene Bertreter 
diefer Richtung beseidhnet werden fann, welche die Phantafie in ihre Medhte zurückführte und 
Form und Wefen verſchwiſterte. Go ftand mit dem Cintritt bes 19. Jahrh. die neue Schule 
ploglich in voller Bliite ba. Byron (f. d.), Thom. Moore (f. d.), Shelley (ſ. d.), Scott (ſ. d.), 
Wordsworth (f.d.), Coleridge (f.d.), Southey (f.d.) und Campbell (f. d.) find ihre berühmteſten 
Namen. Byron's gewaltiger Dichtergeift befundete fic) in feinem ,,Childe Harold”, Moore's 
zarte Melodie in „Lalla Rookh”, Shelley's ſtürmiſche Leidenſchaft in feinen fire die Bühne nicht 
geeigneten Tragödien. Scott lief in feinem ,,Lay of the last minstrel” und der „Lady of the 
lake” die Eigenſchaften ahnen, die er fpater in feinen Waverleyromanen fo glänzend entwickelte. 
Wordsworth, ber Sanger lyriſcher Balladen und des leidhten Liedes, war bei aller Einfachhelt 
in Gedanfen und Ausdruck cin reiches, tiefes, in Deutſchland oft misverftandenes Didhtergemith, 
dod) aud) tãndelnd mit {einem Gefiihle und nit immer Herr der Phantafie; Coleridge, der Ken⸗ 
nev bes Menſchenherzens, nur oft gu woblgefallig in Schilderung des Furchtbaren, es sur Wben- 
teuerlidhfcit auémalend; Southey, minder poctifden Geifies, ein Freund des Ubernagirliden 
und Abnormen, der aber oft Flitter fir Gold nahm, wahrend Campbell durch ben melodifden 
FluG feiner Verſe mitunter an die dltere Schule erinnerte, obwol feine Begeifterung fiir Freiheit 
und Humanitat ihn gum Dichter unfers Jahrhunderts ftempelt. Wuferdem verdienen Erwab- 
nung Sohn Wilfon (f. d.), George Crabbe (f. d.), Gam. Rogers (f. d.), Leigh Hunt (f. d.), 
Barry Cornwall (f. Procter), Bernard Barton, James Montgomery, Mobert Pollod, John 
Glare (f. d.), James Hogg (f. d.), Allan Cunningham (f. d.), William Howitt, Hood, Eliott 
(f.b.), Herbert, Berfaffer bes Epos ,, Attila” (1858), Bulwer (ſ. d.), Macaulay (ſ. d.), Sterling, 
Hartley Coleridge, der Chartift Cooper, die ſchottiſchen Balladendidter Aytoun, Felicia Hemans 
(f. d.), Lätitia Landon (f. d.), Emmeline Wortley, Eliza Cook, Elizabeth Barrett- Browning 
(f. d.), und als Uberfeger Lord Strangford, Bowring (f. d.), Lokhart und Merivale. In diefem 
Augenblick ift Alfred Tennyfon (ſ. d.) der Liebling des Publicums, obwol die Nachwelt ihm 
ſchwerlich cine fo hohe Stelle anweifen dürfte, wie er fie in der Meinung der Beitgenoffen ein- 
nimmt. Uber die dramatifden Didhter ſ. Engliſches Theater. 

Spiter als die Poefie bildete fid) die engl. Profa. Die Uberfegung der Bibel und einiger 
gried). und rom. Glaffiter war der Keim, aus welchem fie yur Reife und Sdonbeit ſich ent- 
widelte. Das begann jedoch nidjt vor der Mitte des 16. Jahrh., und bie Geſchichtſchreiber Gam. 
Daniel (f. d.) und Walter Maleigh (f. d.) dürfen alé die Erften gu betrachten fein, bie fid) uber 
den Chroniftenftil erhoben. Cine Stufe hoher fliegen Habington und Milton (ſ. d.) in ihren 
hiſtoriſchen Werfen, Sir Th. Brorwne (f. d.) in feinen Abhandlungen und Hobbes (ſ. d.) in feis 
nen philofophifden Schriften. Biſchof Feremy Taylor (f. d.) entwidelt eine Beredtſamkeit, die 
ibe den Beinamen des Shakfpeare der Theologen verfdafft hat, und Burton (1576—1659) 
Offnete in feiner , Anatomy of melancholy” eine von fpdtern Schriftſtellern nicht unbenugt geblie- 
bene Fundgrube des naiven Wiges und geiftreider Beobadtungen. Weitere Sehritte thaten 
gegen Ende des 17. Jahrh. dee Kangelredner Tillotfon (f. d.), der politiſche Schriftfteller Will. 
Temple (f. d.), dex PHilofoph Locke (f. d.) und der ſteptiſche Shaftesbury (ſ. d.) in feinen durch 
Wig und Phantafie belebten philofophifden Forſchungen. Wiel geſchah dann durch die gu 
Anfang des 18. Fahrh. unter den Aufpicien Addiſon's (f. d.) entitandenen Wodenfdriften, 
ben ,, Tatler” (1709), , Spectator” (1741) und ,,Guardian” (1713). Bald erbielt jeder Stil 
feinen Bildner; der fatirifche in Swift (f. d.), der didaktiſche in Hutcheſon (f.d.), John 
Brown (f.d.) und Adam Smith (f.d.), der brieflidje in Lady Montague (ſ. d.), Chefterfield (ſ. d.) 
und Junius (ſ. d.), der kritiſche in Gam. Johnſon (ſ. d.), der hiſtoriſche in Hume (ſ. d.) Nobert⸗ 
fon (ſ d.) und Gibbon (ſ. d.). Edmund Burke (ſ. d.) gab in ſeinen politiſchen Schriften vollen- 
dete Mufter einer claffifdjen Sprache. Die neuere und neuefte Beit hat hier wenig oder nichts 
gedindert. Carlyle's (f. d.) deutſch⸗engl. Stil ift eine barode Erſcheinung, die zwar Beifall und: 
Nachahmer gefunden hat, aber darum nicht weniger verwerflic) iff, und das Einmiſchen freme 
ber, vorzüglich frang. Worte und Phrafen beſchränkt fic) meift auf den Roman und iff eine 
aué der fafhionablen Gonverfation in die Schrift ibergegangene Unart, die feinen Beftand 
aewinnen wird. 
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Inſoweit die engl. Literatur durch Schrift feftgehalten und diefe Schrift Profa ift, knüpft fid 
ihr Anfang an die von Will. Carton (ſ. d.) mittels feiner um 1474 nadLondon gebradten und 
in Weftminfter errichteten Buchdrucerei vervielfiltigte Uberfegung der Bibel, mythifdh-religiofer 
Werfe und ciniger alter Claffiter. Wenn aber die Zeit, in welche diefer Anfang fallt, die Zeit 
eines SOjahrigen Kampfs zwiſchen den Haufern York und Lancafter, der Erweckung des Sinns 
für Literatur und damit dem Anbau berfelben im höchſten Grade ungünſtig war, fo bereitete fie 
bagegen das Feld herrlic) gum Anbau vor durch die Erftarfung des Birgergeiftes, naddem der 
grofite Theil des normannifden Adels unterlegen. Denn diefer Birgergeift war es, welchem die 
engl. Literatur ihre cigenthimlide Bildung und die literarifdhe Welt ein’ ihrer reichſten Befig- 
thuͤmer zu danken hat. Die Staatsberebtfamfeit einführend, welche bis gegen Ende des 18, Jahrh. 
England allein fannte, zeigte er feinen Einfluß auf die Nationalliteratuc zuerſt unter der Königin 
Glifabeth, 14558—1603, und es begann fite ſolche unter ihr ein neuer Zeitraum, welder ihren 
Mamen trägt (Elizabethan age). Pbhilofophie, Mathematit und Geſchichte wurden mit Cifer 
getrieben und durch Sammlungen bereichert, jedes wiſſenſchaftliche Streben, das fiir das gewerbd- 
lide Leben von Gewicht war, forgfam gepflegt. Diefe Richtung erbielt fic) auc im 17. Jahrh. 
Allerdings hinderten der Buͤrgerkrieg unter Karl L, der Sieg dee Puritaner und Cromwell's 
zehnjährige Herrſchaft die Kunft und Wiſſenſchaft am Fortfdreiten; allein zugleich wurde dae 
Durd) bie Kraft der Gefinnung des Volfes gemehrt, aus weldher der geſicherte Mechtsguftand her- 
vorging, den es fic) aus der Revolution von 1688 gewann. Frei bewegte fid) von nun an bas 
geiftigeLeben der Nation, denn felbft der franz. Einfluß, der e6 cine Beit lang bedrohte, lief den 
inneen Kern der engl. Literatur unverfehrt. Das 19. Jahrh. blieb nicht zurück. Von ihm Haupt. 
ſächlich datirt die fiir die Literatur ſehr widhtige, in die Offentlidfeit hinausgetretene Wirkſamkeit 
der theilé durch Unterftiigung von Seiten der Megierung, meiftens aber von Privaten allein ge- 
ftifteten Vereine au Forderung der Künſte und Wiſſenſchaften. Die Royal society in London gibt 
fabtlic) ihre Denkſchriften heraus: ,,Philosophical transactions” ; ebenfo der gleichnamige Ver- 
tin in Edinburg. Daffelbe thun bald mehr, bald weniger die wiſſenſchaftlichen Bereine neuerer 
Stiftung, namentlid) die Werner'ſche naturhiſtoriſche Geſellſchaft au London, die geologifdye 
und naturforfchende zu Cambridge, die Gartenbaugefellfdaften gu London und Edinburg, die 
naturgeſchichtliche zu Glasgow, die Linne ſche, entomologifde, zoologiſche, aftronomifde, geo- 
graphiſche, archäologiſche, ardhiteftonifde und Kunſtgeſellſchaft, bie Shakspeare, Percy, Cam- 
den und Hakluyt societies gu Qondon. Hiergu fommen die-in londoner Privatvereinen uber 
verſchiedene Zweige der Wiffenfchaften gehaltenen und verdffentlidhten Vorleſungen; fo die der 
Royal institution mittelé der eigenen Zeitſchrift Journal of science, literature and the arts”; 
ferner die ber London institution und der Royal society of literature, welche legtere auferdem 
Ehrenmünzen und Fahresrenten verleiht; endlid) die in eigenen Werken erſcheinenden Leiftungen 
der , British association for the advancement of science”, vielleicht nidt im Berhaltniffe au 
ihren reichen Mitteln, dod) immer ein grofartiger Beitrag aur Cultur der Wiſſenſchaft. Eine 
Menge Sammlungen machen die verfdhiedenen Zweige der Literatur allen Schichten der Nation 
zugänglich; wir nennen davon: Murray’ ,,Family library” (80 Bde., 1850—41) ; die ,,Edin- 
burgh cabinet library“; Ghamberé’ ,,People's editions’ und ,,Instructive and entertaining 
library“; Bohn's ,,Standard library” und ,,Classical library”; die ,,Antiquarian”, ,,Scieu- 
tific’, ,, Parlour” und ,,Railway libraries”, ben ,,Home Cirtle”“ und ,, The bookcase”. Denfel- 
ben Zweck verfolgen die von der Society for the diffusion of useful knowledge herauégegebenen 
Schriften, Chambers’ ,, Edinburgh journal” (feit 1832) und ,,Papers for the people” (1850) 
und Didens’ ,,Household words” (1850). Hieran fclieft ſich die geftiegene Thatigteit der 
gelehrten Zeitſchriften, befonders der kritiſchen, bie zugleich durch ftrenges Augenmerk auf die 
Gorm der Darftellung bei Beurtheilung wiffenfdaftlider Werke allgemeine Verbreitung eines 
gebildeten profaifden Stils begweden. Und mehr oder weniger find alle engl. Zeitſchriften ge 
lehrten oder fritifirenden Inhalts. Mein belletriſtiſche Zeitſchriften fennt die engl. Literatur nidt. 
Zu den geachtetfien und bedeutendfien gehören vor allen die ,.Edinburgh review” unbd ihre lon: 
boner Nebenbublerin, die , Quarterly review”, jene in thren politifden Anſichten und Beftre- 
bungen Whig und liberal, diefe Lory und ultraconfervativ. Ihnen ebenbirtig an Gediegenheit 
des Inhalts, oft iberlegen an philofophifdher Tiefe, wenn auch weniger durch ſtiliſtiſche Mrei- 
ſterſchaft ausgeseichnet ift die ,, Westminster review”, das Organ der Radicalen. Hiergu fom- 
men die trefflid) redigirte ,,Eclectic review”, welche die Unfidjten der proteft. Diſſenters vertritt, 
die ,, Church of England quarterly review”; die (je6t eingegangene) ,,Foreign review”; bie 
Retrospective review”; die , Dublin review’; die ,,English review” und die ,, New quarterly 
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review” (feit 1852). Cher Beridhterftatter als Kritifer, aber reid) an wiffenfdaftliden und 
Kunfinotizen vom In- und Auslande find die Wochenſchriften ,,The literary gazette”, ,,The 
Athenaeum” und ,,The critic’, Mehr politiſchen Inhalts find der ,, Spectator”, , Examiner“ 
und ,,Observer“, denen fich der flaatswirth(dhaftlide ,, Economist” anſchließt. Den Meigen ber 
»Magazines”, Monatéfdriften vermifdten Inhalts, führt alé alteftes ,, The gentleman's maga- 
zine“ (feit 17541), eine Urt Wutoritdt in Sachen der Ulterthuméfunde. Das ,,Monthly maga- 
zine“, ,New monthly magazine”, jest von Ainsworth (f. d.) herausgegeben, und ,,Bentley’s 
miscellany” verbinbden belletriſtiſche mit fritifden Auffagen und langathmige Erzählungen mit 
kurzen politifden Apercus; cinen dhnlidjen Charafter haben mit mehr oder minder bedeutender 
Modificationen Sharp's ,, London magazine”, Colburn’s ,, United service magazine”, Tait's 
Edinburgh magazine“ und das bubliner , University magazine”. Hobher fteht Blakwood's 
Edinburgh magazine”, gewidtig in feinen Rritifen, Tory in feinen politiſchen Grundfagen, 
Kenner und ſcharfer Beurtheiler der deutſchen Literatur. Faft Wiles in fein Bereich siehend, be- 
ſpricht Frafer’s ,,Magazine for town and country” Gefdhidte und Dramaturgie, Poefie und 
Satire, Politif und theologiſche Zänkereien, felten Parteilidfeit verrathend, meift vom weltbitr- 
gerlichen Standpuntte. Für fpecielle wiſſenſchaftliche Zwecke und darin bisweilen meifterhaft 
find Fifher’s ,, Colonial magazine”, die „Freomason's quarterly review”, das „Hortienltural 
magazine”, Ridd’s ,, Journal of natural history”, ,,The builder”, ,,The chemist”, ,,The arti- 
zan“, ,, The lancet” und ,,The veterinarian”. Beadtung verdienen aud) Chapman's ,, Weekly 
magazine” und ©. C. Hall’é ,,Art journal. Uberfidten aller im engl. Budbhandel erfdycinen- 
den Werke mit oft vortreffliden, wenigftens immer cin fideres Unhalten gewaͤhrenden kritiſchen 
Bemerfungen in Journalform bringen jährlich ,, The annual register’ und ,, The new annual 
register”, beide nur im kritiſchen Bheile voneinander abweidend. Aus ihnen laffen die kaum 
unter der Preffe hervorgegogenen, aud) ſchon Gupplemente erfodernden Eneyflopadien (ſ. d.) 
fic) am ſchnellſten und richtigſten ergänzen. Werke fo nützlicher, jest unentbehrlicher Art fehlen 
nidjt und werden ununterbroden fortgefegt. 

Ernſte philologiſche Studien, im Griechifden und Lateinifden, madten fic feit dem 16. 
Jahrh. in England bemerfbar und haben mitunter glingende Mefultate geliefert aus den Federn 
eles Maittaire (f.d.), Loup, Barker (f. d.), Barter, Bentley (f. d.), Gatader, Gale, Hudfon, 
Creech), Wakefield, Daves, Pearce, Hearne, Waffe, Barnes, Clarke, Fohnfon, Upton, Heath, 
Musgrave, Tyrwhitt, Porfon (f.d.), Parr, Butler, Blomfield (ſ. d.), Gaisford, Dobree, Mont, 
Elmétey, Knight und Arnold. Aud in England hat man in neuefter Beit angefangen, die Wt 
terthuméwiffenfdaften mit weifer Benugung deutſcher Forſchungen nad) ciner mehr allfeitigen 
Richtung au betreiben und au bearbeiten. Wber befonders dankenswerthe Gaben ſchuldet den 
Englandern daé in der neuern Zeit angeregte Studium der orient. Sprachen, fitr die mit grof- 
tem Erfolg die Asiatic society wirft. (S. Drientaliſche Literatur.) Die durdaus prattifde 
Ridtung des engl. Nationaldaratters gibt fic) am meiften fund in der Bearbeitung der Pbhilo- 
fopbie. Die wiſſenſchaftliche Cultur, welde fic) in England und Sdottland auc) nad) dem Un- 
tergange der Cultur nod) lange hielt, wurde im 8. und 9. Jahrh. durch Konig Alfred gefordert, 
und mehre berithmte Gelehrte am frant. Hofe, wie Alcuinus (f.d.) und {pater Erigena (f.d.) Seo- 
tué, famen aus England dahin. Auch in der ſcholaſtiſchen Beit zeichneten ſich mehre Englander 
als philoſophiſche Theologen aus, fo namentlid) Anfelm von Canterbury (f. d.), Rob. Pulleyn, 
Joh. von Salisbury, ſpäter Wlerander von Hales (f. d.), Joh. Duns (f. d.) Scotus, Wilh. von 
DOecam (f. d.), Joh. Buridan (f.d.) und der originelle Moger Baco (f. d.). Mad) Wicderherftel- 
lung der claffifden Studien gab Bacon (f. d.) von Verulam der wiſſenſchaftlichen Forfdung 
eine neue Richtung ; er betrat die Bahn, welde nad) ihm die Englander fort und fort verfolgten. 
Jn Oxford herrſchte nod) Scholaftif, in Cambridge Neuplatonismus; Thom. Gale verfdmol; 
fie 1677 mit Theologie und Henry More (geft. 1687) mit Kabbala; Neuplatonifer war Cud- 
worth; Hobbes (f. d.) wenbdete fic) befonders au Staatsrecht und Politik und hatte Algernon 
Sidney (f.d.) und Gam. Harrington (f.d.) au Gegnern. Alles ftrebte nach Empirismus, alé Locke 
(f.d.) auftrat. Er gab den Forſchungen iiber die legten Griinde der menſchlichen Erfenntnif unter 
{einen Landsleuten cine beftimmte Richtung, die den Genfualiémus fefter begründete und wah: 
rend des 18. Sahrh. dem Materialiémus und Sfepticiémus Cingang bereitete, ſodaß die von 
Locke's Schule und felbft von Newton in ihrer wiſſenſchaftlichen Würde verfannte Metaphyfit 
vollig zurückgeſetzt wurde. Berkeley's (f. d.) Idealismus war cine voriibergehende Erſcheinung. 
Nachhaltiger war der Einfluß Butler's, der, wie die ihm folgenden Moralphilofophen und Theo- 
fogen, als Gam. Clarke, Mid. Price, Ad. Fergufon, die materialiſtiſchen Ideen beFampfte, 
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mabrend Fr. Hutdhefon und Wd. Smith (f.d.) mehr an Shaftesbury (f.d.) antnipften. Gegen 
Hume's Sfepticismus traten die Schotten J. Reattie, J. Oswald und Thom. Reid (f. d.) auf, 
der in feinem Verſuche, die Gefege des erfernnenden Geiftes au erforfden, die Scelenthatigfeiten 
auf wenige einfache, durch Thatſachen erkannte Geſetze zurückführt, deren Unterfuchung in einer 
aligemeinen Thatſache endigt, die feine weitere Crorterung zuläßt, alé daß es eben unferer Na- 
zureinrichtung fo gemag ift, und der daher die legten Griinde unfers Glaubens an bas Dafein 
einer Außenwelt in einem inftinctartigen Gemeinfinne findet. Wlle fpeculativen Philofophen 
Englands find zu einer der beiden von Lode und Meid geftifteten Sdhulen zu zählen. Das Sy- 
ftem des Letztern erhielt unter Dem Namen der ſchott. Metaphyfit, namentlid) in Sdhottland, 
durd) Dugald Stewart (f. d.) und Th. Brown eine weitere Verbreitung. Die engliſchen Meta- 
phyfifer folgten meiſt der Lehre des in Locke's Fuftapfen getretenen Hartley (f.d.). Die Principien 
der Kant fdhen Schule fanden zum Theil durch Hamilton Eingang, der fie mit denen Meid’s 
und Dugald Stewart's combinirte und dabei die Hauptflippe der dott. Philofophie, ben Man- 
gel des logiſchen Berbandes, der die Facta verknüpft und ohne ben fie roh ausgeinanderfallen, au 
vermeiden wußte. William Smith machte das engl. Publicum aud mit Fidhte befannt. Jn der 
Moralphilofophie bewegte man fic) meiftens in dem pſychologiſchen Erfahrungskreiſe, fo na- 
mentlid) Paley, Gisborne, Abercrombie. In Brown und Macintosh (f. d.) tritt am beftimm- 
teften und entidiedenften die Bemithung hervor, aber die gewöhnlich angenommenen abftracten 
Seelenvermogen hinausgehen. James Mill ift kühn und originell, aber au abfpredend und dog- 
matiſch, wabrend Bayley nur die Anſichten Brown's in einer lidtoollen und eleganten Sprade 
entwidelt. Die philofophifdhe Geſchmackslehre (philosophy of criticism) verlief ebenfalls nicht 
diefen Kreis pſychologiſcher Unterſuchungen, weder bei Knight nod bei Wlifon nnd Beattie; nur 
Dugald Stewart ging auf tiefere Griinde ein. Bon den Forfdungen der Deutſchen über Ge- 
ſchichte der Philoſophie ift durch die Uberfegungen von Tennemann’s „Grundriß“ und Ritter's 
„Geſchichte der Philofophie” einige Kunde nad England gedrungen. — Weniger als in der 
Philofophie haben fic) engl. Gelehrte durch wiſſenſchaftliche Urbeiten in der Theologie in Maffe 
ausgezeichnet. Dod gibt es vortreffliche Predigtfammlungen, ,Sermons”. Uber natitrlide 
Theologie haben Manner wie Paley, Wheiwell und Lord Brougham geſchrieben, über praftifdes 
Chriftenthum Wilberforce (f. d.) und Sohn Fofte (1770 — 1840). Der Puſeyismus cief 
cine eigene polemifch-didaktifde Literatur iné Leben, in der ſich, außer Pufey (f. d.) ſelbſt, dic 
Namen Gladftone’s (f. d.) und J. H. Newman's vor Allen bemerklich machen. Cine dem deut- 
ſchen Rationaliémus verwandte Richtung verfolgen F. W. Newman und Froude, Verfaffer der 
Nemeſis des Glaubens“; feit dem Tode Thomas Paine’s (f. d.) und Mich. Carlile’s hat der 
entſchiedene Deismus jedoch feine offenen Vertreter. — Die Rechtsgelehrſamkeit beſchränkt fid) 
in England fo fehr auf Kenntnifi des einheimifden Rechts und diefes befieht fo ausſchließend 
in der parlamentarifdhen Gefeggebung und definitiven Entſcheidung eingelner Rechts falle (Pra- 
judicien), daß die juriffifche Literatur faum der Wiſſenſchaft angehort, wenigftens meift auf Gee 
ſetzſammlungen, fpecielle Rechesfragen und Angabe praktiſcher Hülfsmittel zurückkommt. Dod) 
gibt es nicht wenige anerfannt werthvolle Ausnahmen, an deren Spige die Werke Blackfto- 
ne's (f. d.) geftellt werden miffen. — Die Medicin fängt erft nenerlid) an, und zwar feit der 
1852 begonnenen ,,Cyclopedia of practical medicine”, fic) vom wiffenfdaftliden Standpuntte 
aud au bewegen. Bié dabhin bielt fie fic) an den praktiſchen. Diefen nehmen daher aud) die al- 
tern Schriften der berithmteften engl. Arate ein, wie Whercrombie und Good. Daſſelbe iff 
det Fall mit den fpdtern Schriften der geachtetften Wundärzte, Abernethy (f. d.), Cooper (f. d.) 
und Brodie. Dagegen verfolgen die neue Richtung Grant, Loftoc’, Clark (ſ. d.), Copland (f. d.), 
Todd, Scudamore, Combe (f. d.), Johnſon, Millingen, Verity, Southwood Smith, Mayo, 
Roget, Carpenter, Conolly und Holland. — Unter den Staatéwiffenfdaften find vorzüglich 
Nationalökonomie und Staatswirthſchaftslehre von Adam Smith (ſ. d.), Micardo, Bentham 
(f. d.), Malthus (f. d.), Mac Cullod (f. d.), Sames Mil, John Stuart Mill, Laing und Se- 
nior ausgebildet worden, und ber praktiſche Charatter biefer Studien hat ihnen eine Popularitat 
erworben, die fich durch alle Claffen erftredt. Die mit ihnen verwandte Statiftié ward vornehm- 
lic) Durd Porter bearbeitet. 

Dic hohere Mathematif, namentlid die Aftronomie, fand in England würdige Meprafentan- 
ten in Fergufon, Bradley, Mudie, den beiden Herfdel (f. d.), Wiry, Challis, Dunlop, South, 
Brinley, Laffell, Adams, Hind und Lord Moffe. In der Mechanit glänzt vor Alen Babbage 
(f. d.). — Cine treffliche Einficht in ben frithern und gegenwartigen Zuſtand der Naturwiffen- 
ſchaften gewährt Herſchel's Preliminary discourse on the stndy of natural philosophy” in 
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Larbdner’s ,, Cabinet cyclopedia”. Die Phyſik erhielt durd Kater’s ,, Beobadtung der Pendel- 
ſchwingungen“, Dalton’s und Ure's „Unterſuchungen der Dampfe und Gaſe“, Leslie's 
, Entwidelung der Gefege dec Warmeentftrahlung”, Herſchel's ,, Theorie des Lichts“, 
Brewfter’s Beobadtungen über die Polarifation des Lichts, Young's Befireben, diefe 
Erſcheinung aus der Undulationslehre gu erfldren, und Faraday’s Verſuche ber Elektri— 
citat widjtige Bereidherungen. — Yn der Chemie leudhteten früher als die ausgezeichnet- 
ften Namen Pott, Prieftley, Blad und Cavendifh, neuerdings Humphry Davy (f. d.), 
Brande, Dalton, Wollafton (f. d.), Faraday (f. d.), Ure, Graham, Kane und Hume. 
— Die Naturgeſchichte ſchritt keineswegs in gleidem Mafe in England vorwarts. Man 
bekuͤmmerte fid) in England, gleidjviel aus weldem Grunde, wenig um die neuen und Wie- 
les umdndernden Anſichten, die in Folge widtiger und zahlreicher Cntdedungen auf bem 
Gontinente die Oberhand gewannen. Diefe Unbekanntſchaft mit der Fachliteratur des Wus- 
fandes, die gum Theil noch jest engl. Naturforfdhern gum Vorwurfe gemadht werden fann, vere 
anlafte, daß man in England mit Anfang diefes Jahrhunderts fehr hinter den Deutſchen und 
Franzoſen zurückblieb. Theils aus Bequemlidfeit, theils aus Griinden einer fehr bel ange 
brachten Meligiofitat hing man ftcif an dem Veralteten. Nirgends hat die fogenannte PHyfito- 
theologie ihr Unfehen fo behauptet alé in England, wo ftreng wiffenfchaftlidje Werke ſelbſt in 
der gegenwartigen Seit mit frommen Betradtungen verbramt erfdeinen, und nirgends iff es 
flix den ein öffentliches Amt befleidenden oder fehr befannten Mann fo unrathfam, durd) Ente 
widelung naturbiftorifcher Thatſachen der bibliſchen Autorität entgegengutreten. Zumal find 
Geologen au grofer Vorfidht und Umgehungen gegwungen; der tüchtige Budland wurde nod 
vor wenigen Jahren durch unbefannte Umſtände veranlaft, cine Art Widerruf der eigenen Leh- 
ren au ſchreiben, der ſchwerlich redlic) gemeint fein fann und in einem misglidten Verſuche be- 
fteht, die budhftablich genommene bibliſche Schöpfungsgeſchichte mit der gegenwartigen Wiffen- 
ſchaft in Einflang au bringen. Im Ganzen genommen befteht daher der Werth der engl. nature 
geſchichtlichen Literatur mehr in der Anhdufung eines aus allen Welttheilen herbeigeſchafften, 
unglaublid) grofen Materials und in den faft immer vortrefflidyen Wbbildungen, als in Berar- 
arbeitung und Sritif. — Die Botanif genieft cine grofe Gunft und wird durch überaus 
reiche Privatgarten gefordert, jedoch meift mur als ſyſtematiſche, nicht als phyfiologifde Pflan- 
genfunde, fie welche fic) Wenige intereffiren und in welder allein Rob. Brown (ſ. d.) und Sohn 
Lindley Grofes geleiftet haben. Um fo reidher ift die engl. Literatur an Prachtwerfen aus dem 
Gebiete der beſchreibenden Botanik, theils Floren, wie die indifde und nepaleſiſche von Wallis, 
die javaniſche von Horéfield, theilé Monographien, wie die Zapfenbdume und Gindyonen yon 
Lambert, die Scitamineen von Moscoe, die Ordideen von Lindley, diefelben von Bateman, die 
Farrnkräuter von Greville, die Mhododendren von Hooker, theilé Sammelwerke, wie das von 
Wm. Curtis 1774 begonnene und von Hooker nod fortgefiihrte, weit Aber 5000 Taferr ent 
Haltende ,,Botanical magazine”, und viele andere von Andreas, Sweet, Loudon und Loddiges. 
Su den verdienteften Schriftftellern in diefem Fade gehiren aufer den Genannten nod G. 
Don, Abr. Hardy-Haworth, Lewis Wefton Dillwyn, Dawfon Turner, John Bellenden-Garwler, 
Sohn Stokhoufe, Dav. Don, C. Waterton, G. A. Walfer-Arnott, G. Bentham, Parton (ſ. d.) 
und Fortune. — Im Gebiete der Qoologie haben die Englander e6 gwar gleidjfallé nidt an 
Pradhtwerfen fehlen laffen, wie John Gould's luxuriöſe Monographien uber die Tufane, Kine 
gurus, neuboll. Vogel, Curtis iiber brit. Entomologie, Swainfon’s ornithologifde Werke, Lewin's 
auftral, Vogel, Andr. Smith's firdafrif. Zoologie u. f. w. beweifen; allein cin recht wiffenfdafte 
lider Geift hat nur erft ſeit etwa 50 J. fid) hervorgethan und wiegt in den beffern Werken jege 
entfdieden vor. Der Weg, den einft Hunter mit fo viel Glück verfolgte, blieb lange Beit unbee 
treten, allein dafiir hat fid) England jegt mehrer vergleidender Anatomen au rithmen, die, wie 
R. Orwen (f. d.), den erften Gelehrten ihrer Beit gleichſtehen und fic) durch ihre Urbeiten und grog. 
artigen Entdedungen bleibendes Verdienſt erwarben. Philofophifden Geist scigte der Entomolog 
Mac Leay, der freilich ein auf Zahlen beruhendes Syftem erſchuf, welches von vielen geiftlofen 
Nachbetern, wie dem vielſchreibenden RM. Swainfon, misverftanden und zum Spielwerk gemade 
urbe, aber nod) immer Beifall findet. Daß es ihnen Ernft fei um die Herftellung einer wiffer- 
ſchaftlichen Zoologie, bewiefen in den letzten Sahren Barrell durch feine brit. Fiſche und Vogel, 
Ridyardfon durd) feine nordamerif. Zoologie, G. MR. Gray durch die Arbeiten über Repti« 
lien und dle Thiere Sndiens, Baird durch feine ,,Natural history of British entomostraca”, 
Macgillivray als Ornitholog, W. Kirby (geft. 1850) und W. Spence als Entomologen, G. 
Sohnfton, E. Forbes und Fleming alé Forſcher in dem Reiche niederer Seethiere, Darwin, 
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G. R. Waterhouse, J. E. Gray, J. Meeves, T. Bell, J. DO. Weſtwood u. A.; allein die Mehre 
zahl der engl. Zoologen beſchränkt fic) auf die trofene Syftemati? und bas Veroffentliden von 
haarfpaltenden Monographien, wozu freilich theilé bas Treiben der gelehrten Geſellſchaften, 
theilé das unüberſehlich große, aus fernen Landern bezogene Material cinladet. An Zeitſchriften 
naturhiſtoriſchen Inhalts herrſcht in England durchaus fein Mangel. Unter den neuen Same 
melwerken zeichnet fid) durch ungewöhnlich fleifige Bearbeitung die auch in das Deutſche über⸗ 
fegte ,,Naturalist’s library” bon Sardine aus. — Mineralogie und Geognofie find gwar in 
England verhaltnifmafig neue Wiffenfdhaften, allein fie werden dafür um fo eifriger betrie⸗ 
ben und find fogar aur Mode geworden. Weniger Beifall findet die trodene, viele Borbile 
dung erheifchende Oryktognoſie alé die Geologie, die allerdings die Einbildungskraft mehr be- 
fc aftigt und urfpriinglid) von Schottland ausging, wo Hutton (,,Theory of the earth”, 2Bde., 
Edinb. 1795) alé Begriinder des Syſtems der Bildung dex Erde durch vereinte Wirkfamfcit 
des Wafers und Feuers auftrat. Das Lehrgebiude Werner's fand im Sdotten Yamefon 
einen geritfteten Gegner, und bald bildete fid) in Edinburg eine befondere fehr einflußreiche Schule. 
Bei der fortidhreitenden Bewegung der Wiſſenſchaft erbhielten aud) die engl. Hochſchulen Lehr- 
ftiihle fiir Geologie, während die in London und den Provingen gufammentretenden geologifden 
Gefellfdhaften die Zahl ihrer Mitglieder fehr ſchnell zunehmen fahen und ihre Verhandlungen 
Heraussugeben begannen. Theilé durd) diefe Vereine, theilé durch reiche Privaten und felbft 
durch die Megierung geſchah fehr Bieles aur Forderung diefes in allgemeiner Gunft ftehenden 
Zweigs der Naturwiffenfdhaft. Grofer alé in irgend einem andern Lande ift daher die Zahl dee 
geognoftifden Monographien über eingelne engl. Provingen, welche Henry T. Delabedhe, J. E. 
Portlod, Sohn Philipps, Conybeare, Mantel, Sedgwid, Bunbury, Budland, Lyell u. A. 
gaben, wabrend Jamefon, Hibbert, John Mac Cullod, Hall und Mackenzie ber Schottland 
Unterfudungen befannt madjten, der Legtere tiber Island, Murdifon uber Mufland, Poulett 
Scrope iiber Frankreich, Lyell über Nordamerifa, Darwin über Südamerika und Polynefien 
geognoftifde Arbeiten herauggaben und felbft aus den entlegenften brit. Colonien, aus Oberindien, 
von ber Nordweſtküſte Umerifas, von Sudafrifa und den Falklandéinfeln geognoſtiſche Beridyte 
einliefen. Die Verficinerungen, an welden England, befonders hinſichtlich derjenigen der Kreide: 
formation, ſehr reid) ift, fanden viele Bearbeiter, wie Parfinfon (1804, 1822), zumal aber 
Budiand (,,Organic remains”, Lond. 1823), Mantell, Conybeare, Sowerby und R. Diwen. 
Wichtige Unterfudungen ber alte Strandlinien veroffentlidte Mob. Chambers (ſ. d.). Die 
Anfichten der brit. Geologen find theilweife eigenthümlich und daher abweichend von den in 
Deutſchland vorzugsweiſe geltenden, allein ihre Urbeiten verdienen um fo mehr dankbarſte An- 
erfennung, alé durch dieſe bie Wiſſenſchaft nad verfdhiedenen Richtungen hin bedeutende Ere 
rociterung erbielt. Unter der grofien Menge der geognoftifden in England erfdienenen Hand- 
bücher find bie von Delabeche, Ch. Lyell und Anſted die bemerkenswertheften. Unentbehrlich 
find die ,, Transactions” unbd bie ,,Proceedings” der brit. Geologiſchen Geſellſchaft. 

In der Geſchichtſchreibung leudteten die Englander, nad) den Unfangen Raleigh's und 
Glarendon’s, bereits im 18. Jahrh. durch die grofe Weltgefhidte von Guthrie und Gray 
alé Mufter voran. Die nadften, durch Forfdung und Stil ausgezeichneten Werke, fort. 
wabhrend dem Hiftoriographen empfehlensmerthe Vorbilder, waren die Geſchichte Schottlands 
und Ameritas von Robertſon (f. d.), Englands von Hume (ſ. d.), Englands, Roms und Grie- 
chenlands von Goldfmith (f. d.), der rom. Republik von Fergufon (f. b.), des Verfalls des roͤm. 
Reichs von Gibbon (ſ. d.), Griedenlandé von Gillied (f. d.) und Mitford. Hallam’s vortreff- 
lider ,,Constitutional history of England” folgte Palgrave's den Verlauf der engl. Staats 
einrichtungen griindlid) darftellendeé Werk ,, The rise and progress of the English common- 
wealth”, Begreiflicherweiſe mußte bei einem fo traftig entwidelten politifden Leben die Par- 
teianſchauung aud auf die hiſtoriſche Darftellung cinwirfen, und in ben Darftellungen der Ge- 
ſchichte Englands durd) Adolphus, Turner, Lingard, For, Godwie, Southey, Mackintosh, 
Wright, Roebuck, Miß Martineau, Sdhottlands durch Pinkerton, Scott, Tytler, Maxwell, 
Shambers, und Yrlandé durd) O'Driécol und Moore giebt oft die fubjective Meinung des 
Verfaſſers der Erzählung ihre Farbung und gum Theil auch ihr Intereſſe. Uber alle diefe erhebt 
fid) Macaulay (f.d.), der durch die graphiſche Schönheit feiner Schreibart und die philoſophiſche 
Klarheit feines Blicks den erſten Mang unter den Geſchichtſchreibern unſerer Zeit einnimmt. 
Ginen faft ebenfo treffliden Hiftorifer hat Britiſch -Indien in James Mill (f. d.) gefunden, dem 
fic die Wrbeiten Malcolm's, Elphinſtone's, Wilfon’s und die Geſchichte der brit. Colonien von 
Montgomery Martin witrdig anſchließen. Aliſon's ,,History of Europe from the commence - 
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ment of the French revolution to the restoration of the Bourbons” ift cin verdienſtvolles, aber 
ungleides und uͤberaus parttilides Werk. Auch Carlyle (ſ. d.) hat die franz. Revolution in fei- 
net fornigen Weiſe dargeftellt, Napier den fpan.s frang. Krieg mit Meifterhand beſchrieben, 
Charles Mills die Geſchichte der Kreuzzüge, Stebbing die dex Meformation, Southey die von 
Spanien und Brafilicn bearbeitet. Grote fchildert das alte Griechenland als Philefoph und 
Staatémann, Thirlwall mehr alé fleifiiger und gründlicher Philolog. Fir die brit. Archäologie, 
bic im 17. Jahrh. von Camden, Spelman und Dugdale, im 18. von Stufeley und Horsley ge 
pflegt wurde, find dermalen in London und den Provingen cine Menge Vereine thatig, unter 
deren Aufpicien Budman, Newmardh, Artis, C. R. Smith, Bruce, Lee intereffante Mefultare 
au Tage gefordert haben. — Unter ben Motiven, welche im Fade der Biographie die engl. Lite- 
ratur wol au der reidjhaltigften gemadt haben, gebithrt einer Achtung gebietenden Pietat un- 
ftreitig dev erfte Platz. Sn diefer Beziehung hat Boswell's (ſ. d.) Leben Johnſon's Epoche ge- 
macht, welches cine wahre Daguerreotypseidjnung genannt werden fann und dem Publicum gu 
erft Gefallen an fener minutiofen Portratmalerei einflofite, in der das pfychologifde Intereſſe 

allerdings auf Roften der künſtleriſchen Vollendung hervortritt. In ähnlicher Weife wurden Burne 

von Currie, Wesley von Southey, Burke und Goldfmith von Prior, Bentham von Bowring, 

Scott von Lokhart, Lord Byron von Moore, Lord Jeffreys von Coburn, Chalmers von Hanne, 

Chantrey von Jones, Wiltie von Cunningham, Davy von feinem Bruder, Romilly, Wilber- 

force und Grabbe von ihren Gohnen gefhildert. Von hiftorifden Biographien ermahnen wir 

nut Sohn Knox von Mac Crie, Melfon von Southey, Lord Clive von Malcolm, Lord William 

Muffell von Lord John Ruffell, Hampden von Lord Mugent, Marlborough von Core, Can- 
ning von Bell, Lord George Bentind von Disraeli, Lorengo von Medici und Leo X. von 

Moscoe und Napoleon von Haglitt. Carlyle hat ein neues Licht auf die qrofartige Figue Crom: 

well's geworfen, Southey die brit. Udmirale, Forfter die engl. und James die auswartigen 

Staatéminner, Agnes Striland die engl. Koniginnen, Lord Campbell die Rangler und Ober: 

ridter von England, Scott bie engl. Novelliſten, Irving die (dott. Didter, Cunningham bic 

brit. Maler, Bildhauer und Ardhiteften, Lord Brougham die Staatémanner und Gelehrten aut 

dem Seitalter Georg’é IL. gum Thema genominen. Ferner erfchienen voluminofe Sammlungen, 

alg die ,, Biographia Britannica”, das ,,General biographical dictionary” von Mitin (10 Bde, 

Lond. 1799—1815) und von Chalmeré (32 Bbe., Lond. 1812 — 17) und das ,, Biographi- 

cal dictionary of eminent Scotsmen” von Mob. Chambers (8 Bhe., Glasgow 1832—37). 

Neues Material bringt fortwabrend das ,,Biographical magazine”, wozu nod) die immer häu— 

* figer and Licht tretenden Memoiren und Correfpondengen berihmter Staatsmänner, Feldherren 

und Gelehrten fommen, wovon wir nur die der Familien Fairfar und Lindfav, die von Pepys 

und Evelyn, Lord Hervey, Lord Lexington, Walpole, Lord Waldegrave, dem Marquis von 

Rockingham, George Grenville, Lord Caftlereagh, Lord Holland und bem Herzog von Welling: 

ton (durch Oberft Gurwood) nambaft maden. . 

Bei der Reifeluft der Englandcr, ihrem Umberftreifen in allen Bonen und Leben unter aller 
Woltern haben die Reiſebeſchreibungen nebft Länder · und Sittenſchilderungen fic in den legten 
Jahren bis ing Unglaublide vermebhrt. Die Erleidhterung der Communicationen ift jenem Triebe 
au Hilfe gekommen; der Utlantifhe Ocean und bas Mittelländiſche Meer werden jest vox 
Dampfſchiffen durd)furdht, und die Uberlandpoft nach Yndien hat die Megionen des fernen 
Often in den unmittelbaren Verkehr des tigliden Lebens hineingezogen. Es gibt kaum einen 
Winkel der Erde, der nidjt von dem brit. Unternehmungsgeiſt erforfeht worden. Roß, Parry, 
Franflin, Scoresby, Beechey, John Nichardfon, Simpfon, Penny, Rustin, Ommanney haben 
Entdeckungsfahrten nad dem Nordpol, Weddell, Biscoe, J. C. Roß und Crosier nad dem 
Südpol ausgefithrt, Mungo Park, Denham, Clapperton, Dudney, Lander, Bowdith, Burd: 
hardt, Beljoni, Harris, Alexander, James Richardſon, Allen, Forbes find in das Innere Wfri- 
faé eingedrungen, Beechey, Holman, Wilfon, Belder, Darwin, Walpole haben die Sidfee in 
allen Richtungen durchſtrichen, Mitdhell, Sturt, Gawler, Eyre, Stanley, Leichhardt und Strac- 
lecki ben auftralifden Continent und Keppell, Brooke, Low den indiſchen Archipelagué unter: 
ſucht. Amerika ift von Hamilton, Murray, Marryat, Power, Mrs. Trollope, Dickens, Mis 
Martineau, Mré. Houftoun, Sir Charles Lyell, Afien von Oufeley, Mer-Porter, Malcolm, 
Bucingham, Fellows, Morier, Wellfted, Hamilton, Moorcroft, Elphinftone, Burne’, Conolly, 
Abbot, Mrs. Poftans, Miß Moberts, Walpole, Chesney bereift worden, und Layard und Ram 
linfon haben in Ninive ein Pompeji entdekt, welches uné ein vollſtändiges Culturgemalde be- 

rühmter, längſt von dem Schauplatz abgetretener Bolter eröffnet. 
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Micht minder zahlreich ift die Literatur des Romans, der gu Anfang des 16. Jahrh. in der 
profaifden Umbildung alter Heldentieder, befonders aus dem Kreife Karl's d. Gr. und feiner Pa- 
labine, Konig Arthur's und der Tafelrunde, fein Entftehen fand. Ph. Sidney’s (ſ. d.) ,, Arcadia” 
war der erfte engl. Roman, aber die Meihe der Meiſterwerke in diefem Fad) wurde erft durch die 
naturgetrenen Sdhilderungen Defoe’s (f. d.) und die ſatiriſchen Gebilde Swift's (f.d.) eroffnet. 
Nichardſon (f. d.) feffelte feine Zeitgenoffen durch feine mit gewiffenhafter Genauigtcit ausge- 
malten Familienfeenen, Sterne (f. d.) durch fprudelnde Laune, mit Sentimentalitat gemifdt, 
wahrend Fielding die Vorzüge Beider theilte, ohne in ihre Fehler gu verfallen. Johnſon's (ſ. d.) 
,Rasselas” ift nidt fo fehr cin Roman alé eine moralifhe Abhandlung; defto lebensvoller find 
die derben Seemänner Smollett’s (ſ. d.) und die menſchlich liebenswiirdigen Geftalten Gold- 
ſmith's (f.d.). Shnen ſchließen fic) in zweiter Meihe die Erzeugniſſe Mackenzie's, der Mif Burney 
(f. d.) Sohnftone’s, John Moore’s und Mrs. Inchbald's (f. d.) an. Yn eine etwas fpatere Zeit 
fallen die philofophifden Dichtungen Godwin’s (ſ. d.), die auf die Bildung einer neuen Schule 
einwirften, wie Horace Walpole’s (f. d.) romantiſches „Schloß Otranto” und die phantaftifden 
Schöpfungen der Radcliffe (f. d.) ſich gu den uniibertroffenen hiftorifden Gemalden Walter 
Scott's (f. d.) veredelten. Unter den zahlreichen Nachahmern des Legtern zeichneten fic) Horace 
Smith (f. d.), James (f. d.), Mrs. Bray (f. d.) und Louifa Coftello (f. d.) aus, bis fie endlid 
in Die Mauber- und Geiftergefhidten Ainsworth's (ſ. d.) ausarteten, wogegen die praktifde 
Lebensphilofophie, die in Bulwer (f. d.) nod mit lyrifdher Überſchwänglichkeit kämpft, ſich gu 
den epiſchen Geftaltungen Dickens’ (ſ. d.), Thackeray's (f. d.) und der Verfafferin von.,, Fane 
Eyre” (f. Bronte) entwidelte, welde die Natur in ihrer vollen Wahrheit, aber auch in ihrer 
gangew Nacktheit darftellen. Die moralifden Erzählungen Mif Edgeworth's (f. d.), Mrs. Opie's, 
Miß Auften’s und Mré. Hofland’s gingen in die Bergliederung der focialen Gebrechen durch 
Harriet Martineau (ſ. d.) und Mrs. Trollope über, denen die chriſtlich- focialiftifaen Momane 
ſtingsley's (f.d.) und des Autors der ,, Mary Barton” folgten. Vor ihnen verſchwand der fafhio- 
nable Roman, der in Lady Bleffington (f. d.), Lord Mormanby (f. d.) und Lifter feine beffern’ 
Meprafentanten gefunden hatte, und aud) der Seeroman wird nad dem Ausſcheiden Marryat's 
(f.d.), M. Scort’s, Howard's und Glascook’s nur nod von Chamier (f. d.) und Fifher bearbeitet. 
Religiöſe Romane aber, denen Ward's ,, Tremaine” gum Vorbild dient und weldye je nad ihrer 
Tendenz in hochkirchliche, evangeliſche, puſeyitiſche und fatholifche serfallen, finden nad) wie vor 
cin theilnehmendes Publicum. Cine eigene Kategorie nehmen die Werfe Disracli’s (ſ. d.) ein, 
der alé Bertreter des ,,jungen England” Philofophie mit Religion und ariſtokratiſche Belleitaten 
mit focialen Befirebungen verbindet. Außer Bulwer und Lokhart ſucht befonders der geiftreide 
Walter Savage Landor (f. d.) feine Stoffe in der alten Gefchidte, und Hope, Morier (f. d.), 
Frazer, St.John führten uns in gelungenen Sdhilderungen das Leben und die Sitten des Drienté 
vor Augen. Wud) auftralifdhe Erzählungen befigt man ſchon von der Feder Vidal's. 

So reich find die geiftigen Schage der Englander, deren Literatur in unferer Qeit immer mehr 
den Charafter ber Univerfalitdt annimmt. Cingeborene aller Linder, Staliener, Polen, Ungarn, 
Deutfdhe, Frangofen, wenden fic nad) England, um dort die Crfahrungen niedersulegen, die 
fie in ihrer Heimat gefammelt haben. Sede Tagesfrage wird das augenblickliche Cigenthum der 
Preffe; die Welt-Induftrie-Wusftellung von 1854 a. B. rief einen eigenen Literatursweig her 
vor, der nidjt geringe wiſſenſchaftliche und praftifde Früchte trug. Jn diefer Weife vermehrt 
fid) das werthvollfte Material mit jeder Stunde und mit ihm bas Bedürfniß fir die Gebildeten 
anberer Nationen, diefes grofartige Magasin von Gedanfen und Kenntniffen in feiner unabfeb- 
baren Fille fennen au lernen. Eine vollftindige Geſchichte der engl. Nationalliteratur fehlt nod; 
das Hauptwerk iff bis jest Warton’s nod immer uniibertroffene, aber unvollendet gebliebene - 
, History of English poetry” (Sd. 1—3, Lond. 1774—81; 4. Aufl, von Price, 3Bde., Lond. 
1840). Beitrage lieferte Disraeli in den ,,Amenities of literature” (3 Bde., Lond. 18415; 
5. Uufl., 1851). Fir ben Handgebrauch eignen fic) Chambers’ ,,cCyclopaedia of English lite- 
rature’ (2 Bde., Edinb. 1845—44) und Craif’s ,,History of literature and learning in Eng- 
land” (3 Bode., Lond. 1844). Bibliographifche Hilfemittel find Lowndes’ , Bibliographer’s 
manual” (4 Bde., Lond. 1852—34) und Graffe’s Artifel „Engliſche Sprache und Literatur” 
in Erſch und Gruber’s „Encyklopädie“ (1. Section, Bd. 40). 

CEnglifcher SchweiF wurde cine Krankheit genannt, die 1485 in England nach der Schlacht 
bet Bosworth ausbrach und neben andern bösartigen Gymptomen mit einem ftarfen, die Krafte 
caubenden Schweiße begann. Sie entfdied fic) meift in einem bis zwei Tagen, ergriff haupt- 
ſfächlich funge, ſtarke Sndividuen und ſtürzte eine grofie Bahl Menfchen ing Grab. Sm J. 1506 


508 Engliſche Sprache 


und 1517 febrte eine foldje Epidemic wieder, blieb aber beide male auf die Grengen Englande 
beſchränkt, indem fie nicht cinmal Srfand und Schottland ergriff. Mit erneuter Heftigkeit trat 
fie in England 1528 auf und ging dann im folgenden Jahre nad) Deutſchland, Holland, Sfan- 
dinavien und Polen dber, wo fie ebenfalls iberall viele Menſchen hinraffte. Die Urſachen, denen 
dieſe mörderiſche Krankheit ihre Entſtehung verdantte, waren atmoſphäriſcher und Flimratifder 
Natur. Vgl. Heder, „Der englifhe Schweiß“ (Berl. 1854). Aud in neverer Beit hat man 
Sfter dhnlidhe Schweiffieberepidemien beobadhtet, weldje man fiir gleicher Urt mit jenem CEngh- 
ſchen Schweiß halt. Sie fommen befonders oft, noch in den legten Jahren, in Frankreich vor, 
wo fie suette miliaire, Schweiffriefelficber, genannt werden, da in der Regel Friefelaus bruce 
auf der Haut folde heftige Fieberſchweiße begleiten. Auch in Deutſchland fowie in Oberitalien 
find nod neuerdings dergleichen Friefelfieber ausgebrodjen. Bgl. Türk, „De lasuette miliaire* 
(Paris 1841); Sabatier, ,Lettre sur une épidémie de suette vesiculaire” (Béeziers 185 1). 
Engliſche Sprache. Che fic die engl. Sprache geftaltete, wie fie jetzt iſt, hatte fie mehre 
Phafen gu durdlaufen, deren feine ganz ohne Einwirkung geblieben. Bor der Invaſion der 
MNomer wurden in Britannien celtiſche Sprachen (ſ. Celten) gefproden, die im Suͤden (Eng- 
land und Wales) dem fymrifden, im Norden (Sdhottland) fowie in Srland dem gadheliſchen 
Zweige angehorten und nod jegt in den groften Theilen von Wales und Irland fowie im ſchott 
Hodlande fortleben. Durch die Romer wurde bas Celtiſche in Britannien nidt, wie es in Gal 
lien geſchah, vollig verdringt, fondern nur durch Einführung des Lateiniſchen als Gerichtsſprache 
und durd) UAnlegung von Colonien beeintridtigt. Aus den Beiten der Römerherrſchaft ſtam— 
men viele fat. Worte her, die fid) noc) jest in den lebenden celtifchen Idiomen finden; auch die 
Einführung des Chriftenthums, dad bereits gu Ende des 2. Jahrh. meift von Mom aus in Jr 
land und Britannien theilweifen Eingang fand, bradte lat. Elemente in diefe Spraden. Als 
jedoch {eit Mitte des 5. Sahrh. Germanen aus den Geftadelindern der Nordfee in grofern Maf- 
fen hinuüberſtrömten und in Vritannien im Verein mit den ſchon eingeln unter ben Römern, ja 
felbft ſchon vor diefen dort angefiedelten Niederdeutſchen eigene Konigreide grimbeten, wurden 
die celtiſchen Bewohner nicht nur vollftdndig unterjocht, fondern theilé vertilgt, theils mit ihrer 
Sprade nad) dem Weften und den Gebirgen hingedringt. Das Angelſächſiſche (f. d.) war fo- 
nad) gegen Ende des 6. Jahrh. die Landesfprache im ganzen jesigen England, mit Ausnahme 
des Südweſten (Cornwall und Devon). An dem von Auguftinus (ſ. d.) um diefelbe Veit ein- 
gefubrten Chriftenthum fand daffelbe cine mächtige Stiige, obgleich durch die chriſtlichen Miffio- 
nave mit der neuen Lehre wiederum aud mande lat. Worte dem Angelſächſiſchen zugebracht 
wurden. Aus der Sprache der Unterjodten nahmen die Germanen nur wenig auf. Das Angele 
fidfifde wurde Kirchenſprache und feit bem Ende des 8. Jahrh. neben dem Lateiniſchen 
Sprache der Literatur. Die Cinfille der Danen von 780 — 1016 und ihre Niederlaffung in 
England, namentlid in deffen nordlidern Theilen, bradhten feine neue Sprache, fondern 
nur wenige neue, dem Angelſächſiſchen überdies verwandte Worte. Wal. Worfaae, ,,Min- 
der om be Danffe og Nordmandene in England, Sfotland og Briand” (Kopenh. 1854). Mit 
der Schlacht von Haftings wurden 1066 die Normannen Herrſcher von England und erhoben 
durch die Gewalt des Schwerts ihr nordfranz, Idiom zur Sprache des Hofs, des Udelé und der 
Literatur. Die Literarhiftoriter zaͤhlen lange Meihen von Werken anglonormannifdhet Trouvetes 
auf, von denen mehre nod auf unfere Zeit gefommen find. Das Angelſächſiſche herrſchte gwar 
im Munde des Volkes fort, wurde aber nur wenig in Sdriften gebraudt. Die engl. Literature 
werte, welde vor den Kriegen der Barone geſchrieben wurden, gehoren entweder gu den letzten 
Lebens zeichen der alten angelſächſ. Sprade, oder fie bilden die erften Berfuche in einem neuen, 
nad normannifdem Modell geformten Englifd. Jur erftern Claffe gehört „Layamon's chro- 
nicle”, zur legtern das Gedicht „Oormulum“. Nad) Mitte des 15. Jahrh. werden die Compo- 
fitionen in engl. Sprache unter glücklicher Anwendung der Gefege der franz. Verskunſt hau- 
figer, wie fic) denn auch immer mehr der anglonormannifde Sprachſchatz mit dem Angelfad- 
fifdyen gu vermifden begann. Die neuerftandene Miſchſprache, das Engliſche, war bald aud 
bei dem Adel allgemein verbreitet und wurde unter Eduard Ul. (1527—77) Hof: und Landes 
fprade. Zu Anfang des 15. Jahrh. war das Franzöſiſche gänzlich verdrangt, das Englifde in 
alleinigem Gebrauch. Chaucer, feine Genoffen und nächſten Nachfolger legten den Keim yu ei⸗ 
net neuen Sdhriftfprade, welde, durch den Bücherdruck verbreitet und befeftigt, bereits unter 
Heinrich VIII. die Geftalt gewann, die es mit Ausnahme der Orthographie und einer Anzahl 
jegt veralteter Worte nod) gegenwartig zeigt. Die neugeſchaffene Sprache ſchritt in ihrer Uus- 
bilbung rafd) vorwärts. Fir den Anédrud neuer Ideen bereicherte fie fich ans Franfreid und 
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Stalien, in Kunft und Wſſenſchaft durch Einwirkung dee claffifdhen Literatur aus Griechenland 
und Mom, fiir Handel und Gewerbe aus allen Welttheilen. Go wurde fie eine der reichſten 
Spraden und durd Dichter und Redner, durd) Schriftſteller und Künſtler zugleich eine der ge- 
bildetſten und durch die Kraft bes engl. Nationalfinné cine der fraftigften. Faft ebenfo biegfam, 
obwol weniger univerfell als die griech. und deutſche, aber bei weitem einfadher in der Wortfu-- 
gung, die leichteſte im grammatiſchen Bau und wol die ſchwierigſte in der Wusfprade, hat fie 
zwar fein Anrecht auf befondern Wohlklang, flingt jedod gut, wenn fie ridtig und mit Wahl 
gefproden wird. Dic Schwierigkeit der Ausſprache, namentlid) bei ihrem faft der Mode unterwor- 
fenen Schwanken, wird felbft bem geborenen Englander in bem Mage fühlbar, daf cine Menge 
von Orthoepiften auftraten, unter denen Walfer (,,Critical prononcing dictionary”, Lond. 
1791 und ofter) dev berühmteſte iff. Auf mehr alé blos empiriſche Regeln fudhte die Capricen 
berfelben zurückzuführen Buſchmann in dem „Lehrbuch ber engl. Ausſprache“ (Berl. 1852). 

Obgleich die engl. Schriftſprache von allen Gebildeten im eigentliden England wie in Schott. 
fand und Srland gleid) rein gefprodjen wird, fo gibt es dod) beinahe ebenfo viele Sdiome dere 
felben alé Graffdaften. Dee Srlander fpridjt das Englifche mit iriſchem Accent, der Bewohner 
bes ſchott. Nicderlandes fann feiner breiten Ausſprache der Vocale nidt entfagen. Das Eng: 
lifdhe der Nordamerifaner, welded von dem des Mutterlandes theilé durch eine minder zierliche 
Ausſprache, theils durd mandye geradegu wider den Geift der Sprache verftofiende Ausdrucks- 
formen, theilé durd eine Anzahl von Worten, welde den Spraden ber Indianer und der übri⸗ 
gen europ. Einwanderer entlehnt find, verſchieden ift, fann nur alé cin Idiom der engl. Sdrift- 
ſprache betradjtet werden. Bgl. Bartlett, Dictionary of Americanisms” (Neuyork 1848). 
Daffelbe gilt aud von den in Weftindien und Guiana gefprodenen und den in Uuftralien, Oft- 
indien, Arabien ſich bildenden engl. Idiomen. Das fogenannte Negerenglifd), von den Sflaven 
in dem ſüdlichen Nordamerifa, Weftindien und Guiana gefproden, ift ein durch Wecommodie 
tung an das Lautfyftem der afrik. Spradjen entftandener Sargon. Cine Art Grammati€ deffel- 
ben verfudte Helmig van der Begt in der ,,Proeve eener handleiding om het Negerengelsch” 
(Amit. 1844). Meben diefen Varictdten der engl. Schriftſprache beftehen nod) eine grofe Wn- 
zahl von Volksmundarten, die jedod) nur wenig unterfudt, wiſſenſchaftlich nod) gar nicht bear. 
beitet wurden. Die beſte Sammlung dialeftifcher Worte ift Halliwell’s ,,Dictionary of archaic 
and provincial words” (2 Bde., Lond. 1847). Wie ſchon das Angelſächſiſche, zerfallen aud 
die gefammten engl. Mundarten in zwei Hauptgruppen, eine ſüdliche und eine nordlidje, die im 
Allgemeinen durd) den Humberfluf abgegrengt werden. Die Dialefte ſüdlich vom Humber laf- 
fer fich in weſtengliſche (Gomerfet, Devon, Wilts, Hanté, Gloucefter), ſüdengliſche (Kent, Suſ⸗ 
fer, Surrey, Effer), engliſche (Norfolk, Guffolf, der fudlide Theil von Lincolnfhire, Cambridge, 
der grofite Theil bes Weftriding der Graffdaft York) und merciſche (Shropfhire, Derbyfhire, 
Worcefter und mehr oder minder die ubrigen mittlern Graffdhaften) gruppiren. DieMundarten 
nordlid) vom Humber gerfallen in zwei Hauptgruppen: in die nordenglifdjen in Por’, Ourham, 
Cumberland (von Uddifon, Ralph, Sfegg u. A. in Poefien angewendet), Weftmoreland und 
dem xordlidjen Theil von Lancaſhire, und in die ſchottiſchen mit einigen Mixancirungen im gee 
ſammten Riederſchottland und dem Miiftenlande bis Inverneß. Das Schottiſche Hat eine nicht 
unbedeutende Literatur aufzuweiſen und ward gegen Ende des 15. Jahrh. ſelbſt die Sprache des 
Parlamenté, aber feit der Bereinigung der ſchott. mit der engl. Krone durd) das Engliſche aus 
dem Offentlidjen Gebraudhe verdrangt. Die befte und umfaffendfte Arbeit uber das Schottiſche 
gab Samiefon in dem ,,Etymological dictionary of the Scottish language” (2 Bde, Lond. 
1808; ,Supplements”, 4 Bbe., Edinb. 1841). , 

Dic erften Verfuche sur grammatifden Bearbeitung der engl. Sprache finden fic) in den lat. 
Grammatifen von John Colet, Dedhant von St. Paulé, gewoͤhnlich „Paul's Accidence” (jue 
erft um 1510) genannt, und von W. Lily (zuerſt Lond. 1542). Die erfte eigentlich engl. Gram- 
matif verfafite Wiliam Bullofar (,,A bref grammar for English”, Qond. 1586). Unter feinen 
Nachfolgern erlangten das höchſte Anſehen Johnſon (1706), M. Bailey (1726), Rob. Lowth 
(1762), Thomas Sheridan (1786) und Lindley Murray, ein geborener Amerikaner (querft 
1795). Cin Werk des mühſamſten Fleifies iſt Goold Brown's ,,Grammar of English gram- 
mars” (Boſt. 1851). Allein fo viel aud) in England und Amerifa Grammatifen ecfdiencn 
find, fehlt dod) immer nod eine Grammatif, die den höhern Unfoderungen der Wiffenfdaftlic)- 
feit entfprade. Die Verſuche au einer hiftorifden Behandlung in Latham’s beifallig aufgenom- 
menen Schriften (3. B. ,,On English language”, Lond. 1841; 4. Aufl., 1850), fowie Fiedler’s 
Wiſſenſchaftliche Grammatik der engl. Sprache“ (Bd. 1, Deffau 1850) gehen nicht ber dic 
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von Jakob Grimm in der „Deutſchen Grammatik“ gewonnenen Refultate hinaus. Das erik 
bedeutendere engl. Worterbud ftellte Bailey (Lond. 1728) zuſammen. Daé bedeutendfte Wert 
diefer Art jedoch und bei allen namentlich etymologifden Mängeln eine claffifhe Autorität if 
Johnſon's ,,Dictionary of the English language” (2 Bbde., Lond. 4755 und sfter; neu Bearbe:: 
“tet von Todd, 4 Bde., Lond. 1818). Nächſt diefem find Midardfon’s ,,A new dictionary of 
the English language” (2 Bbe., Lond. 1835), Noah Webfter’s ,,Dictionary of the English lan- 
guage” (2 Bde., Neuyork 1828; neue Auflage, beforgt von Goodrid), Springfield 1848) und 
Worcefter’s ,, Dictionary of English language” (Boſt. 1846 und sfter) am gefdagteften. Gro 
fed Anfehen in England und Amerifa geniefit aud Fligel’s „Vollſtändiges engl.-deutfdhes Wor 
terbuch“ (2 Bbe., Lpz. 1827; 3. Aufl., 1844—47). Schätzbare Beitrige zur engl. Lerifogra- 
phie gaben Crabb in dén ,,English synonymes” (ond. 1826 und.ofter) und Mares in dem 
, Glossary for works of Shakspeare and contemporaries” (Lond. 1822; Stralfund 1827); 
unter den Deutſchen Delius in feinem „Shakſpeare -Lexikon“ (Bonn 1852). Von Hulfe- 
büchern gue Erlernung des Englifden find auger dem ſchon erwähnten grofern BBsrter: 
bude von Fligel (f. d.) nod deffen „Praktiſches engl.<deutfdes und deutfdh-engl. Worterbud” 
(2Thle., Lpz. 1846—52), Kaltſchmidt's , Worterbuc der engl. und deutſchen Sprache“ (2 Bde, 
Lpz. 1837) und Böttger's „Vollſtändiges Wörterbuch der deutfden und engl Sprache“ 
(2 Bde., Lpz. 1846) als brauchbar au bezeichnen. Von Grammatifen find anzuführen: die von 
Wagner (5. Aufl., 2 Bde., Braunſchw. 1859 —43), Fliigel (Kpz. 1824), Cobett (2. Auf, 
bearbeitet von Kaltſchmidt, Lpz. 1839), Lloyd (8. Aufl,, Hamb. 1848) und Hauffi (Pardim 
1842). Unter den Chreftomathien ift Herrig’s ,, Handbuch der engl. Nationalliteratur” 
(Braunſchw. 1850) bis jest die befte. 

Engliſches Theater, Wie bei allen chriftliden Nationen Europas gründen fid) auch bei 
ber englifden die erften Erzeugniſſe dramatiſcher Kunft auf das Wite und Neue Teftament, und 
diefe Form behielten fie vom 12. Jahrh. bis gue Regierung Heinrich's VI. Sie hießen Mirakel- 
fpiele (Miracles ober Miracle plays), dialogifirten anfangés nur bibliſche Geſchichten, oft mit Beibe- 
haltung der Worte der Heiligen Sdrift, erhielten aber nad und nach freie Zufage und wurden, 
wie meift von Geiftlidhen geſchrieben, ſo vorzugsweiſe von ihnen aufgefiihrt. Die Vorrichtungen 
dazu waren hölzerne Geriifte, bisweilen auf Madern, und jedes Geruͤſt hatte zwei Bimmer; dat 
untere war die Garderobe, das obere, ringsum offen, die Buhne. Ihren Plas rdumten die Mi- 
racles um das 15. Jahrh. den moraliſchen Spielen (Morals oder Moral plays), d. h. Oramen 
allegoriſchen, abftracten oder fymbolifden Charafters und mit ciner Sntrigue, die cine Lebre 
jum Swede der Verbefferung des menſchlichen Wandelé fein follte. Sie gingen aué den erwaͤhn⸗ 
ten Zuſätzen hervor, die erft in abftracten Verkörperungen beftanden, in Perfonificirung der 
Wahrheit, ber Gerechtigkeit, des Friedens, des Erbarmens, fpdter des Todes und feiner Mutter, 
zuletzt in wirklichen Charafteren, indem man aus den Miracles nur den Teufel beibehielt, der alé 
luftige Perfon die etwas nũchternen Stücke beleben half. Das ermattete Intereſſe anzufriſchen, 
fdrieb John Heywood um 1525 eine Art Spiele, welche die Brücke que Komödie bauten, und 
nannte fie Zwiſchenſpiele (Interludes). Ihre Cigenthiimlichfcit war breiter Humor und derbe 
Theaterzeichnung. Als fie bald nachher ihre Tendenz auf BefSrderung des Proteftantiémué 
ridjteten, gebot Heinrich's VIL. ſchwankender Sinn durch die erfte in BetrefF der Bühne und 
bramatifder Vorſtellungen gegebene Parlamentéacte von 15435, daß Niemand bei ſchwerer Pon 
etwas fingen, reimen oder fpiclen folle, was den Lehren der rom, Mirche entgegen fei. Eduard VI. 
hob 1547 biefe Verordnung auf, die Königin Maria erneuerte fie 1553, und weil das Gefes 
haͤufig umgangen wurde, verbot fie 1556 fede dramatiſche Vorftellung. Die Königin Clifabeth 
zerbrach die Feffel. Jor Sinn fiir theatralifhe Schau, denn fie liebte aud) maskirte Spiele 
(,,Devices to be shewed before the Queenes Majestie by way of maskinge”), theilte fic 
ſchnell den Großen des Reichs mit, und nidht lange, fo war das Land dergeftalt voll wandernder 
Schauſpieler (wandernde Schauſpielergeſellſchaften datiren nicht über Heinrich VI. zurück, wan: 
dernde Hiftrionen werden ſchon in einem Geſetze von 1258 erwahnt), daß es 1572 nothig wurde, 
fie auf die Erlaubniß von wenigftens zwei Friedensrichtern anzuweiſen. Dies bewog den Grafen 
Leicefter, feinen Schaufpiclern den erften Lonigl. Freibrief auszuwirken, der, vom 10. Mai 1575, 
ihnen daé Recht ertheilte, bis auf Widerruf ,,fowol gum BVergniigen der Königin als gue Er— 
quidung ihrer Unterthanen die Runft und Fabhigkeit, Romodien, Tragddien, Zwiſchenſpiele 
und Sdauftiide aufzuführen, innerhalb aller grofien und fleinen Stddte und Flecken Englandé 

yu gebraudjen”, Sum erften male werden in diefer Urkunde Romodien und Tragddien der Er 
wähnung gewürdigt, denn obwol feit Jahren vorhanden, und gwar erſtere linger als letztere, war 
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es ihnen nod) nicht gelungen, die Morals und Interludes von der Bühne gu verdrangen. Es 
gelang ihnen folded mit Hilfe des romantiſchen oder hiftorifden Drama (History oder Chro- 
nicle history), deffen Inhalt entweder eingelne Stellen alter.Chronifen oder ganze darin erzablte 
Begebenheiten ausmachten, in beiden Fallen ohne Rückſicht auf Chronologie und innern ges 
ſchichtlichen Zufammenhang. Die dltefte fo yu nennende Komödie ,,Ralph Royster Doyster” 
fillt in die Regierung Eduard's VIL, vielleicht fogar feines Vaters, feinesfallé fpdter als 1554, 
und war von Nicolas Udall, Lehrer der Weſtminſterſchule, gefdrieben. Die erfte Tragödie, von 
welder fich freilich nur eine flidhtige Notiz vorfindet, ,Romeo and Juliet”, datirt wahrſcheinlich 
von 1560. Der erfte in regelredjter Form auf die Bühne gebrachte hiftorifdje oder vielmehr fae 
genhafte Stoff ift ,,Ferrex and Porrex” von 1561. (©. Dorfet.) Darauf erſchien faft unmit- 
telbar ,,Damon and Pythias” (1566), der älteſte Verſuch eines im Engliſchen dramatifirten 
claffifden Sujets. Sn ,,Mesogonus” (1560) trat gum erften mal der Sdhalfénarr (fool) auf, 
wabrend in ,Gammer Gurton's needle“(1565), angeblid) von John Still, nachherigem Biſchof 
von Bath, der echte Volkshumor fic) geltend machte. Das Trauerfpiel , Tancred and Gismunda”, 
weldjes 1568 von den Studenten des Inner⸗Temple vor der Königin Clifabeth aufgefiihrt 
wurde, war das erfte nad) einer ital. Novelle bearbeitete Stück. Die dramatiſche Poefie ftieg jest 
au immer hoherer Blite, und von 1568 — 80 wurden nicht weniger alé 52 neue Schaufpicle 
bei Hofe aufgeführt. Namentlich fanden Darftellungen aus der engl. Geſchichte grofien Beifall, 
darunter die ,, Troublesome reign of king John“, die ,,Famous victories of Henry V“ und die 
»Chronicle history of Leir, king of England”, welche die Fundgrube bildeten, aus welder 
Shakfpeare in der Folge fdhopfen follte. 

Der Trog des Lord-Maryor, Leicefter’s Schauſpieler nicht in ber City fpielen gu laffen, und fein 
firenges Berbot alles Schauſpielens iberhaupt hatte 1576 — 80 an der Grenje der City drei 
Theater ins Dafein gerufen, die erften in London fiir dramatifde Vorftellungen eigens eingerich- 
teten Gebdude. Wie nod jest, fo war London vom Anfange an der Brennpunkt der theatra- 
lifhen Kunſt in England, und es ift mithin bie Geſchichte der londoner auch die Geſchichte 
der engl. Bühne. Die Konigin Elifabeth nahm 1583 zwölf Schauſpieler ausſchließend in ihre 
Dienfte, alé the Queen's players, und es wurde dadurd) bas Anſehen der Künſtler und der 
Kunſt gehoben. Wie nicht an guten Mimen, feblte es nun aud) nidt an guten Dramatifern. 
Chriftopher Marlow war der Erfte, welder in feinen Dramen reimlofe Jamben aniwendete, 
wabhrend bis dahin Profa oder Meime an der Tagesordnung gewefen. Von Mob. Greene, der 
im Sept. 1592 ftarb, find befonders die Luftfpiele ,,Friar Bacon and Friar Bongay” unb 
,George-a-Green, the pinner of Wakefield” ju erwähnen. Er hatte im Allgemeinen lebhafte 
und gragidfe Cinfalle, aber die Erfindung ift arm, die Sprache leit, die Samben find flicfend, 
nur oft geſchmacklos und pedantifd. Gleichzeitig lebte John Lyly, 1554—98, ber Verfaffer | 
des , Alexander and Campaspe”, eines hiſtoriſchen, der Sappho and Phao”, eines idylliſchen, 
des , Endymion”, cines mythologifden, und des ,,.Mother Bombic”, eines komiſchen Stücks. 
Er war geiſtreicher Gelehrter, aber Verſtandesdichter; Gedanfen und Sprade find bei ihm ge- 
künſtelt; dennoch verdient er Beadtung, weil er der Erfinder eines bei aller Gemadhtheit verfei- 
nerten Stils war, weil feine au Hofbeluftigungen gefdriebenen Oramen aur Beurtheilung des 
damaligen Hofgeſchmacks dienen, und weil er al8 fafhionabler Dichter von beffern Kopfen nach- 
geahmt wurde. Ihn aus Clifabeth’s Gunft au verdrdngen, dichtete George Peele, geft. 1598, 
The arraignment of Paris”, und alé ihm diefed nicht gelang, unter Underm fir die öffentliche 
Bühne ,, The battle of Alcazar” und ,,Famous chronicle of Edward I’, legtereé die erfte Chro - 
nicle history in reimlofen Samben. Hoher fteht fedoc fein bibliſches Drama ,,King David and 
fair Bethsabe”, Er befundete darin elegante Phantafie, gefdymadvollen Ausdrud und melo- 
diſchen Versbau; aber e6 fehlt ihm an originellem Talent und an den hohern Eigenſchaften der 
Erfindung. Un Geſchmack ihm nadftehend, an Kraft ihm iberlegen war Thom. Kyd, der Bers 
faffer des , Jeronimo” und ,, The Spanish tragedy”, legtere unftreitig der zweite Theil ber erftern 
und beträchtlich beffer. Dod) ift es wahrſcheinlich, daG fie nicht gang von ihm herrührt, da fie 
1601 von Ben Jonſon mit bedeutenden Anderungen wieder in Scene gefest wurde. Mehr 
Dichter ift Thom. Lodge, 1556—1625, deffen Schäferlieder und lyriſche Gedichte 1819 einer 
neuen Uuflage gewirdigt wurden. Bu feinen beften Dramen gehort das hiſtoriſche „ The wounds 
of civil war, lively set forth in the true tragedies of Marius and Sylla” (1594). lle feine 
vorgenannten Zeitgenoffen iiberragte Thom. Naſh (14564—1600) an Wik und Satire, nicht 
als Dichter. Gein ſpöttiſches Stic ,, The isle of dogs” brachte ihn ins Gefangnif; fein vorzüg · 
lidhfteé, ,,Dido, queen of Carthage”, ſchrieb er mit Beihülfe Marlow's. Endlich find nod) zu 
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erwaͤhnen Anthony Munday, deffen ,,Sir John Oldcastle” 1600 unter tem Namen Shakſpeo 
re's gedruckt wurde, und Henry Chettle, angeblich Verfaſſer von 38 Dramen, von welchen indeé 
nur vier ſich erhalten haben und von denen ,,PatientGrissel” nad) der Erzählung des Boccaccio 
das bedeutendfte iſt. Von vielen Dramatifern diefer fruchtbaren Zeit, Porter, Smith, Haughton, 
Hathaway, Anthony Brewer u. f. w. find nur die Namen auf uné gefommen, und andererfeit 
gibt cé mehre bemerfenswerthe Stücke, deren Verfaffer unbefannt geblieben find. Qu dieſen ge— 
horen die ,, Yorkshire tragedy”, „Lord Cromwell”, ,,Locrine” und ,,Arden of Feversham“, 
welche man Shakſpeare zugeſchrieben hat und von denen legteres des grofen Dichters faft wir 
dig erſcheint; ferner der ,,Merry devil of Edmonton“ und der ,London prodigal”. Aus dem 
Tagebuche Henslowe’s geht Hervor, daß zwiſchen den J. 1591 und 1597 über 100 verſchie 
bene Stide von vier Schaufpiclergefellfhaften aufgefiihrt wurden, und da es deren gum wenig: 
ften zehn gab, fo fann man annehmen, daf die Maffe des Verlorengegangenen das jegt nod aut 
jener Periode Vorhandene bei weitem überſteigt. 

So fand Shatfpeare (f.d.), alé ex nach mehrfahriger Lehrzeit gum erften mal um bas J. 1592 
mit eigenen Schöpfungen hervortrat, die Bühne hinlanglid) gu dem madtigen Aufſchwung vor 
bereitet, den er ihr yu geben beftimmt war. Aber wabhrend feine Vorgdnger nur fir ihre Zeit 
{hrieben, wahrend aud) ihre gelungenften Werke meiftens nur nod ein antiquarifdes Intereſſe 
haben, drückte er feinen Gebilden den Stempel der Univerfalitdt auf, der fie allen VolFern und 
allen Sahrhunderten zugänglich madt und durd feine Wandelung des Geſchmacks oder der 
Sitten verloren gehen fann. Cin Geſchlecht hat fie bem andern behandigt, fedes fie von bem an: 
bern empfangen, um ihnen neue Krdnge gu flechten, weil ex die kühnſte Phantafie hinüberge 
tragen in das Reid) der Matur und die Natur in die jenfeit des Wirklidhen liegenden Regionen 
ber Phantafie, weil deshalb jedes feiner Dramen ein treuer Spiegel bes Lebens, fede feiner Ge 
ftalten cin gum eben organifirtes Individuum und ſtatt ciner Einzelnheit der Reprafentant einer 
Gattung, ,,cine Uhr mit kryſtallenem ifferblatt und Gehäuſe ift, welche die Stunden richtig 
weiſt und zugleich bad innere Getriebe wahrnehmen (aft, wodurch es bewirft wird’. Wiewol 
daher Shakſpeare's Theaterſtũcke nach der itblidjen Cintheilung Komödien, Hiftorien und Dra 
godien heißen, fo ift doch eigentlich) keins das Eine oder das Andere, und fann es nidt fein, weil 
jedes geformt und gemodelt ift nach den wirfliden Zuſtänden bes Lebens und der Welt, wo Gu- 
ted und Boles, Freude und Leid fic) in endlofen Abftufungen mifden. Demgemäß find alle 
feine Sticde zwiſchen ernften und heitern Charafteren getheilt und, fe wie die Intrigue ſich ab: 
eollt, Ernft und Kummer, Frohfinn und Gelddter das Product. 

Wie Shakfpeare’s Beitgenoffen, fo blieb auch feinen Nadfolgern die Hohe, zu welder er fid 
erhoben, unerreidbar. Bon George Chapman, 1557—1634, find nod 16 Dramen vorhan⸗ 
den, in denen fich fedod) keine Spuren eines hohern poetiſchen Geiftes bemerfbar machen. Mod 
frudjtbarer war Thomas Heywood, der, unter Clifabeth geboren, unter Karl I. ftarb. Bon 220 
feiner Stine gibt es nod) 22, welche neuerdings (1852) von Collier wieder herausgegeben und 
mit hiftorifden und kritiſchen Erlduterungen verfehen worden find. Sdon daf Ben Jonſon vor 
Shakipeare geſchaͤtzt war, und daß fein erſtes Luftfpiel, , Every man in his humour”, und fein 
erftes Trauerfpiel ,Sejanus” (deutfd von Undred, Erf. 1797) durch Shakfpeare auf die Bihne 
gebracht wurden, ift cin herrliches Zeugniß fir ibn. Dennod war er fein Didhter aus des Hergent 
reicher Fille. Was feine Gelehrſamkeit ihm an die Hand gab, verarbeitete der beredynende Ber: 
ftand mit glidliderm Erfolg im Luft- als im Trauerfpicle; nur vermedyfelte ex oft Gatire mit 
Wig, lief von feinem Wiſſen fic) zur Breite verführen und beging in der Unlage Mechnung sfebler, 
die ber Verſtand ohne die Phantafie nicht au beridtigen vermag. Reicher an dramatifdem Ta 
lente und wirffamer im Effect waren Francié Beaumont, 1586—1615, und Sohn Fletcher, 
1576 — 1625. Die aus ihrer Verbindung hervorgegangenen 50 Dramen, Luft-, Trauer: 
und Sdaufpicle, erwarben ſich bei der Maffe des Volkes eine Gunft, au welder Shakfpeare’s 
Dichtungen lange nidt hinanreidhten; denn fie waren flacher und darum leidjter au faffen, unt 
finnlidjer und deshalb mehr im Volksgeſchmack; doch ift der ihnen häufig gemachte Vorwurf 
frecher Schamlofigfeit wol au hart. Daß fie wirkliden Werth haben, läßt fic) ſchon deshalb nid: 
feugnen, weil mehre derfelben, unweſentlich verdndert, in der neueften Beit aufé neue Gunſt ge 
funden haben. Bisher hat fic) dies aber auf Luftfpiele beſchränkt, die allerdings, in einzelnen 
Partien voll Humor und Wig, gegen die Tragddien ben Vorrang verdienen. Nicht fo bei Phil 
Maffinger, der meift allein, dod aud) in Verbindung mit Dekker, Nowley, Middleton zwar 
alle drei Arten Dramen ſchuf und mit Beifrll auf die Bühne brachte, fic) aber befonder! 
im Trauerfpiel auszeichnete. Wud die Werke van Marfton, Webfter, Rowley, Day und Ford 
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haben ihren Werth, befonders die des Legtern, obwol er in der Wahl feiner Themata nicht gli. 
lid) war. So beneidenswerth reid) war die engl. Bühne, alé Stiirme, ftdrker als menſchliche 
Kraft und madtiger alé Menſchenwitz, an Englands Horigonte heraufyogen und, fic) entladend, 
auch die breternen Geritfte der dramatiſchen Kunft zertrümmerten. Der im Frühling 1656 aus. 
gebrochenen Peft folgten durch Karl's Unklugheit die Gräuel des Biirgerfriegs. Unterm 2. Sept. 
1642 gebot das Parlament, daß fiir die Dauer diefer trübſalvollen Zeit alles Bühnenſpiel im 
ganzen Rinigreiche aufhéren folle, ein Befehl, der bei ber Vorliebe bes Volkes für feine Bühne 
unterm 22. Det. 1647 dabhin gefdharft werden mufte, „alle Dawiderhandeinden als Böſewichte 
in das gemeine Hundelod gu werfen”, che vollftindige Schließung der Theater erlangt wurde. 

Hierauf (Hlummerte die dramatifde Kunft bis sur Wiederherftellung des Königthums durd 
Karl iL, 29. Mai 1660. Cine feiner erften Megierungshandlungen waren zwei Patente zur 
Bildung zweier Schaufpiclergefell{haften, das eine fiir Sir Will. Davenant, das andere 
fiir Henry Killigrer und deren Erben und Nachbefiger. Weil Killigrew fic) im fonigliden Thea- 
ter Drury-Lane anficdelte, hiefien feine Scaufpieler ,, The King’s servants”, und weil Davenant 
das unter dem Sdhuge des Herzogs von York ftehende Theater in Lincolns-Snn-Fields bezog, 
feine Gefellfhaft ,, The Duke's company”. Drury-Lane hat feinen Namen, feinen Freibrief und 
den Muf einer Nationalbihne bié auf die Gegenwart behauptet, Lincolns-Inn-Fields fein Patent 
und feinen Ruf an Covent-Garden abgegeben. Cine weitere widhtige Meuerung unter Karl I. 
war, die weibliden Mollen, die bis dahin von Mannern und Knaben reprafentirt waren, an 
Schauſpielerinnen gu geben. Aber der gleichzeitig in die Kunſt iibergegangene fittenlofe Hofton 
becintradstigte die hohere dramatiſche Poefie, und von jener Beit an beginnt der Berfall der engl. 
Bühne. Die Charakteriftif des dem Ubel fic) damals zuwendenden Geſchmacks liefert Rohn 
Dryden, in feinen an die 50 zählenden Opern, Luft) und Teauerfpielen. Wergebens warf 
Thom. Otway in feinem ,,Venice preserved” und ,,The orphan” fid) dem Strome ent- 
gegen; ev blieb felbft, ebenfo wenig wie Mathaniel Lee (1657 — 92), der Verfaffer von 
yw Theodosius” und ,, Alexander the great”, und Thom. Southern (1659 —1746), frei von 
den Berirrungen feiner Zeit. Zwar bahnte fpdter das Trauerfpicl in edler Haltung und moe 
ralifcher Tendenz fic) wieder Cingang; aber es declamirte und bewegte fic) in den fteifleinwan- 
denen Formen der franz. Schule. So Addiſon's (f. d.) , Cato” (1717), ein Stück, das feine 
ungemein beifallige Wufnahme aumeift der Whigpartei ſchuldete, in deren Ginne der Dichter- 
Staatéfecretir es gefdhrieben. So Thomfon’s (f. d.) eiſigkalte „Sophonisbe“; fo die Schö— 
pfungen eines Young (ſ. d.) Glover und Mafon, unglücklicher Nachahmer der unbegriffenen 
antifen Tragödie. Mid). Mowe, geft. 1718, wollte zurück auf die friihere Bahn. Was ev in 
diefem Willen fchrieb, trug das Geprage tiefen, innigen Gefühls; aber weil er nicht durch: 
brang, er der Cingelne gegen Viele, lief auc) er vom Beſſern ab. Cinen gludlidern Weg ſchlug 
George Lillo (1695—1759) cin mit feinen hauslidjen und biirgerlichen Trauerfpielen ,, George 
Barnwell”, ,,Fatal curiosity” und ,,Arden of Feversham”, in denen fich, bei aller Abweſenheit 
der Hohern dichterifden Weihe, eine tiefe Kenntnif des menſchlichen Herzens verräth. Bevor 
die Luſtſpieldichter denſelben Weg des Bürgerthums und der Hauslichfeit wabhlten, verdienen fie 
fiir die Zierlichkeit und Sittlichkeit ihrer Producte nidht eben Lob. Von Rinig Karl bis auf Ko- 
nigin Anna ſchritt die Immoralität des Lufifpiels weiter und weiter, bis fie am Schluſſe ded 
17. Sahrh. ziemlich am Endpunfte angefommen war. Wurde in diefer eit cin neues Stück an- 
gefiindigt, fo forſchte jede fittfame Frau, ehe fie zur Borftellung ging, ob fie es ohne Erröthen 
wagen dürfe, und gerieth aufallig die Neugier mit der Sittfamfeit in Widerſpruch, fo band fie 
jedenfallé legterer eine Maste vor. Das nahm fo iberhand, daß gulegt nur notoriſch Unehrſame 
ohne Larven erfchienen. Und das fonnte fiiglid) nicht anders fein, wo Stücke gu fehen waren wie 
die „London cuckolds”, allerdings cing der anftofigften. Es geniigt, aus diefer Periode und 
gum Theil in bie folgende ibergreifend auf die Werke von Aphra Behn, geft. 1689 (,,The feig- 
ned courtesans”, 1679), Wyderley und Sufanne Centlivre hinzuweiſen. Nicht viel becenter in 
ihrem Ton find die Stircle des geiftreidjen Congreve, Vanbrugh's (1666—1726), Colley Cib- 
her's und Farqubar’s, die fedod), neben Gay's ,,Beggar’s opera”, fortwährend mit Rect, uns 
ter gewiffen Uuslaffungen, bei dem engl. Publicum beliebt find. 

Mad) der Königin Anna Tode hatte der Ubergang der brit. Krone an das Haus Hannover 
in der Perfon Georg’s L mehre, die dufern Theaterverhaltniffe weſentlich berührende Verände- 
rungen gur Folge, welde durd) ihre Beeintrddtigung des Directors von Lincolné-Inn-Fields 
diefen auf cin Mittel finnen liefen, ſich fiir den Verluſi gu entſchädigen. Er fand 8 in einer fine 
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diſchen, die engl. Buͤhne von Weihnadten an wodjenlang entadelnden Neuerung. Früher 
hatten Muſik, Gefang und Tang die Kunft des Mimen von den Bretern gedringt. Muſik und 
Gefang waren ingwifden das alleinige Cigenthum der mit Anfang des Jahrh. eingewanderten 
ital. Oper geworden. Wlfo blieb nur der Tang. Diefem mehr Sinn und Bedeutung au geben, 
nahin man ihm einen Theil der von der Muſik geregelten Gragie, verlieh ihm dafür die Geberde, 
fiigte bas Gange in die gufammenhangende Verfinnlidung irgend einer Fabel und nannte eg 
Pantomime oder pantomimifde Darftellung. Dies die Chriftmas-Pantomime, deren Urfprung 
man fälſchlich auf bie in dltefter eit gebräuchlichen Weihnadtépoffen zurückgeführt und beren 
Gharatter, beſonders feit bem ode der alé Tolpel (clown) unerfegt gebliebenen beiden Gri- 
malbi, Vater und Gobn, ſich zwar anſehnlich verdndert hat, die aber dod) fortbauernd ſich auf 
den fondoner Theatern behauptet. Dem Drama bradte der Wechſel der Herrſcherfamilie feinen 
Segen. Weder die George nod) Wilhelm IV. haben es unterftiigt, und aud von der Königin 
Pictoria hat es in Vergleich gue ital. Oper nur Vernadlaffigung erfahren. Deffenungeadhtet 
hat es ihm an Didtern nicht gefehlt. Henry Fielding vermehrte bas Repertoire mit 28 Stücken, 
von weldjen aufer dem burleéfen Trauerfpiele ,, Tom Thumb“ und den zwei Poffen ,, The mock 
Doctor” und ,,The intriguing chambermaid” ein viertes jetzt faum gefannt ift. Garrid, der 
berühmte Schauſpieler, ſchrieb auch 27 Stücke, darunter daé beliebtefte ,, High life below stairs”. 
Foote nahm es mit Anlage und Ausarbeitung feinet Luftfpiele und Poffen nicht eben genau, 
verftand aber bie Charattere mit origineller Laune ausguftatten. Rid. Cumberland ſchrieb gum 
Theil fentimentale Stiide in der zierlichen Sprache, aber aud) mit der Oberflächlichkeit des 
Weltmanns. George Colman zeichnete die Perfonen feiner 26 Theaterſtücke meift treu nad 
bem Leben, was ihre befte Eigenſchaft ift. Goldfmith glangt durd) reichen Wig und unerfdopf- 
fiche Heiterkeit. Sheridan war Spotter, Menfdhenfenner und Hofmann, Redner, Schoͤngeiſt 
und flüchtiger Poet in feinen Luftfpielen, an deren Spitze „The school for scandal fteht. 
Schwächer war wabhrend diefer Beit das ernfte Trauerſpiel vertreten; nennenswerth find eigent- 
lid) nur ,,The gamester” von Moore, ausgezeichnet durch Charafteriftit und Situation, ber 
romantifde ,Douglas” von John Home (1722—1808), die , Mysterious mother” von Horace 
Walpole und die ,Grecian daughter” (1772) von Murphy. 

Nur die nach allen Seiten hin geftiegenen, immer ſich unbefriedigt fihlenden Anſprüche des 
19. Jahrh., ber ſchnelle Uberdruß am Neuen und das ftete Berlangen darnach erflaren die Be- 
hauptung, daf aud) in England bie bramatifde Kunſt unaufgehalten tiefer und tiefer ſinke. Es 
ift dies aber eine Täuſchung der Zeit und muf eine fein, nicht blos weil Shakfpeare, reid) und 
berrlich wie fe und von talentvollen Mimen unterftiigt, fein Haus mehr fillt, Macready’s wie · 
derholte Verſuche, dem legitimen Drama die verlorene Bihnenherrfdaft zurũckzugeben, ſchmaͤh ⸗ 
lid) gefdheitert find, fondern weil Englands ſchönſte Dichterkrdfte fic) dem Drama zugewendet, 
Erleſenes geleiftet, wenig Dank und feine Wufmunterung empfangen und lediglich deshalb, wo 
es geſchehen, die betretene Bahn verlaſſen haben. Unftreitig vore, nicht rückgeſchritten ift die dra- 
matifde Poefie, oder hat vielmebhr die ihr au Ende bes 17. Jahrh. gegebene künſtliche Richtung 
verlaffen, um fid) wieder in den friſchen Born der Natur au tauden. Cinige von Sheridan, 
Mrs. Inchbald und Scott aus dem Deutſchen überſetzte Stücke leiteten die neue Periode cin, 
worauf Joanna Baillie 1798 — 1802 eine Reihenfolge von Trauer- und Luftfpielen lieferte, 
deren jedes eine beftimmte Leidenſchaft fdilbert, und Coleridge feine ,,Remorse” (1813), 
Procter (f. d.) feine ,,Mirandolina” (1821) ſchrieb, die indeß eher einen lyriſchen alé einen dra- 
matiſchen Charatter haben. Milman’s (f. d.) Trauerſpiele find, mit Musnahme von ,,Fazio” 
(1817), refigisfen Inhalts und nidt fir die Schaubuhne beftimmt; Sheil's Stücke hingegen 
Hatten durch dad trefflidje Spiel ber Miß O'Neil Erfolg, für die fie eigens geſchrieben waren. 
Frei von Nachahmung, wie die freie Seele ihm gebot, didjtete Byron. Gedanfenvoll und tief- 
finnig wie feine Dramen find, fehlt es ihnen allerdings gum Theil an Effect und ridtiger 
Charakterzeichnung ; dennod ging fein „Manfred“ 1836 mit ftirmifdem Beifall über die Bre- 
ter von Drury-Lane. Mehr auf den Geſchmack des größern Publicumé berednet find jedoch 
bie Producte von Sheridan Knowles, der fich befonderé in der Sphare ded Familienlebens hei- 
mifd) fable, gu der ex immer zurückkehrt, fo oft ihn auch fein Thema über diefen befdheidenen 
Kreis hinauszuführen ſcheint. Talfourd ift der Hauptkaͤmpe der claffifdjen, Bulwer der efletti- 
ſchen Schule, der jede Richtung gleich trefflich erſcheint, wenn fie nur den Theatererfolg eratelt. 
Browning und Bailey in feinem ,,Festus” (1838) zeichnen ſich durch philofophifde Erhaben- 
beit, 3. Weftland Marfton in der „Patriciertochter“, ,, Strathmore”, „Herz und Welt” und 
wPhilip of France and Marie de Meranie” (1850) durch lebhafte Empfindung und Henry Tay- 
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for durch innere Mannichfaltigheit und verftdndige Anorbnung aus. Wuferdem find die Vere 
bienfte Derjenigen keineswegs au iberfehen, die, im Golde der größern und fleinern Theater, 
biefelben mit Neuigfeiten jeder Wet verforgen, wie gu Wnfang diefes Jahrh. George Colman 
d. J. Dibdin, O'Keefe, Frederié Reynolds und Morton, und in neuerer Zeit Hook, Poole, 
Planche, Bucftone, Peake, Douglas Serrold und Mark Lemon. 

Zu ben im Borftehenden die dufere Geſchichte des engl. Theaters berührenden Andeutungen 
fiigen wir nur nod) Folgendes. Die urfpriingliden hölzernen Gerüſte wurden in den Höfen 
grofer Wirthshäuſer erbaut. Sie waren von runder Form, oben offen, außer unmittelbar ber 
der Biihne, und mit einer Flagge verfehen, weldje bie Dauer der Vorftellungen bezeichnete, die 
gewöhnlich um 5 Uhr Nadmittags begann. Der Hof diente alé Parterre, die ben Hof umge · 
benden Gange bildeten die Logen und Galerien. Aufgehangene Teppiche und Tapeten vevtraten 
die Couliffen; Snigo Jones war der erfte Decorationsmaler, und die erften beweglichen 
Mafdinerien wurden nad der Reftauration von Davenant eingefiihrt. Bis dabhin bee 
lehrte die Aufſchrift eines Brets, was die Bühne vorftelle, oder der Acteur fagte es den Que 
ſchauern. Jn einem 1594 gedrudten biftorifden Stide, ,,Selimus, Emperor of the Turks”, 
tragt ber Held den Leichnam feines Vaters nak Mohammed's Tempel, und hat dabei die Ver- 
fammlung fic) legtern au denfen (,,suppose the temple of Mahomet”). Unter den Frauen, 
welche zuerſt auf den Buͤhnen erſchienen, gehoren einige gu Englands beften Künſtlerinnen, fo 
die Betterton, Borry, Leigh, Butler, Montford und Bracegirdle. Bis 1708, wo Owen Swi⸗ 
ney von den Didhtern Congreve und Vanbrugh die Direction des Drury-Lane und Haymarket · 
Theaters iibernahm, hatten webder Acteurs nod) Actricen fire Gehalte; der Ertrag der Borftel- 
lungen wurde nad) Abzug dee Koften in 20 Portionen, getheilt, von welden 10 dem Director, 
die andern 10 der Gefellfdhaft gufielen. Cine cas Oe trat fiir bie Schaufpielerfunft mit 
Garrick (f. d.) ein, welcher fie in der Sffentliden Meinung rehabiliticte und ihr Ernſt und 
Wiirde verlieh. Sein Nachfolger war Fohn Kemble, der fic) um Shakfpeare das Verdienft 
erwarb, Bieles aus feinen Oramen auszumerzen, womit einfaltiger Diinkel fie verballhornt 
hatte, und deffen Schweſter, Mrs. Siddons, als die erſte tragiſche Schaufpielerin Englands 
glänzte. Shnen aur Seite ftanden Charles Kemble, Cooke, die Romifer Lewis, Munden und 
Emery, Miß Farren (nadbherige Grafin von Derby) und Mrs. Fordan. Weniger vollendet und 
claffifd) alé Sohn Kemble, aber leidenfchaftlicher, effectvoller war dann ber geniale Edmund 
Kean. Wie ex gu Kemble, verbiclt ſich Miß O'Neil yu der Siddons, wabhrend in Lifton und 
Matthews die vis comica die duferften Grenzen des Burlesken erreichte. Der Leste von die- 
fer glangenden Reihe ift William Macready, cin wabhrer, hHodgebildeter Künſtler, bem man 
höchſtens einigen Mangel an künſtleriſcher Selbftthatigteit vorwerfen fonnte. Nach feinem 
Ausſcheiden fteht die engl. Schaubuͤhne vermaift ba; von den zwanzig londoner Theatern hat 
die Oper fich dev beiden dlteften und groften, Orury-Lane und Covent-Garden, bemadtigt, in 
anbern wechſelt Luſt · und Trauerfpiel niit Pantomimen, Harlefinaden und „Extravaganzas“ 
ab, und nur das kleine Sadler's Wells, einft nicht viel beffer alé cine Runftreiterbude, ift jest 
ausſchließlich bem ,,Legitimate drama” gewibdmet. 

Engliſche Verfaffung, E.s Boden enthalt in fic alle Keime der Kraft des reichen brit. Bolts. 
lebens und ber Größe des brit. Weltreidhs. Alle Mebenlander deffelben haben die Einridtungen, 
burd) welche es ihnen möglich wurde, an fener Kraftentwidelung Theil gu nehmen, von E. em- 
pfangen. Forſcht man ber Gefchichte diefer Volkserziehung nach, fo ift es der Geift der angelfadf. 
Berfaffung, der nok gegenwartig in Volk und Staat lebendig fortwirkt, der ſchon das Altbritiſche 
bis auf wenige Spuren verdrdnagt, ber rohern Kraft ber Danen wie dem Mitterthume der Nore 
mannen widerftanden und diefe feine überwinder ſeibſt befiegt hat. Es ift der Charafter eines freien 
Gemeindewefens, von welchem jenes Zuſammenwirken aller Krafte des Volkes, jener Gemeinfinn 
ausgegangen ift, dem nicht nur E. felbft feinen Wohlſtand und feine Macht verdankt, fondern 
der aud) iberall, wo er von E. aus Wurzel gefaft hat, diefelbe ippige Begetationstraft wie in 
dem Mutterlande bewiefen hat. Ulle die wichtigften sffentliden Einridtungen E.s find aber nicht 
bie Friichte bes Kriegs, fondern des Friedené; fie ſtammen aus einer frihern Zeit und find in 
den innern Kimpfen des Volkes nur erhalten, nidt erworben worden. Sie haben nod) grofiten- 
theilé ben Charakter bes rohern Seitalters, welchem fie urſprünglich angehiren, da man fteté 
lieber große Unbequemlichkeiten ertrug, ſelbſt auffallende Misbräuche und Ungeredhtigheiten dul- 
bete, ehe man bie Hand an unerprobte Berdnderungen au legen wagte. Mafigung ift fonad 
der Grundton in der innern Politik €.¢, und ſelbſt in der auswaͤrtigen = F— dieſe Richtung 
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geltend geworden. Nachdem E. 30 J. an der Spige aller Coalitionen gegen das revolutiondre 
Frankreich geftanden, leiftete es gleichſam Verzicht auf den Lohn diefer Anftrengungen und fei- 
ner Siege. Es überließ andern Madhten die entſcheidende Stimme in ben Angelegenheiten Eu- 
ropaé und beſchraͤnkte fid) auf die ftrengfte Meutralitdt. Erſt als die Welthegebenheiten einen 
grofartigern Charafter annahmen, gab 6 die Neutralitdt auf, ohne deshalb in feiner Politik ben 
vermitteinden vorfidtigen Charafter aufyugeben. Welde Wendungen aber aud) die Weltge- 
ſchichte nehmen moge, fo viel dürfte gewif fein, daf E. felbft bei einem paffiven Verhalten durch 
das Borbild feiner Snftitutionen einen grofern Einfluß auf die Entwidelung der Staaten aus- 
zuüben fortfahren wird, alé der bloßen Waffengewalt und phyſiſchen Ubermadyt fe möglich iff. 

Die engl. Volksverfaffung hat ebenfalls die drei Stdnde, welde man in andern Landern 

antrifft, den Herrenftand oder hohen Adel (Nobility), die Mitterfdjaft oder den niedern Adel 
(Gentry) und den Biirgerftand (Commonalty). Die Geiftlidteit macht feinen Stand im Bole 
aus, fondern gehort in ihren verſchiedenen Stufen allen dreien an. Die engl. Gefege erkennen 
jedod) nur zwei Stinde, den Wdel, unter welchem blos der Hohe Adel verftanden wird, und die 
Gemeinen, au welden aud) der niedere Adel gehört. Diefer Standesunterſchied bringt feine 
Spaltung in den Verhaltniffen des Volkes hervor, weil die Familien bed Adels durchaus mit bem 
Birgerftande verſchmolzen bleiben, indem das Adelévorrecht nur immer auf den dlteften Sohn 
iibergebt, weil ber Weg gu den höchſten Stellen und Würden dem Verdienfte wenigitens gefeg- 
lid) und in den widtigften Zweigen des öffentlichen Dienftes auch factifeh offen fteht, und weil 
ber Adel fein Vorrecht genieft, durch welches in dem Nichtadeligen bas Selbſtgefühl beleidigt 
ober in ben Leiftungen fiir bie Geſammtheit bas Gefeg der Gleidhheit verletzt würde. Die Stel- 
tung aller Stdnde gegeneinander ift burd die Berfaffung fo gut geordnet, daß ein eder immer 
wieder des Andern bedarf und daß der Vornehme den ſchönſten Theil feines sffentliden Wir- 
tené nur durch Gunft und Vertrauen der Geringern au erlangen vermag. Der niedere Adel aber, 
welder in manden andern Landern durch feine befondern Stqatéintereffen und Vorzüge in ein 
feindfeliges Berhaltnif gegen das Wolk verſetzt wird, iftin E. weder ftaatéredtlid) nod factiſch 
von bem Birgerftande getrennt. Er ift mit ihm im Parlament im Haufe ber Gemeinen vereint, 
und was fid) durch Fleif, Glück, Wiſſenſchaft oder Talent ber bie gemeinfame Maffe erhebt, 
tritt ohne Udelsbrief, nidjt burd die Gunſt der Grofen, fondern durd fein Verdienſt von Rechts 
wegen in feine Reihen. Nie ift es den Englandern eingefallen, die höhern kirchlichen Würden 
von ber Geburt abhängig au madjen. Niemals hat fid) aud) ihr Wdel dadurd) von der Nation 
Au trennen verfudt, daß er aud) von der Mutter Geite adelige Abfunft erfodert oder davon bie 
Succeffionsfihigteit in Familiengiiter und die höchſten Adelswürden abhdngig gemacht hatte. 
G. hat nod im 17. Jahrh. Maria und Anna als Koniginnen auf dem Throne gefehen, deren 
Mutter, Anna Hyde, die Tochter cines Udvocaten war. Keine Steucrfreiheit, feine Ungleidbeit 
vor bem Geſetze macht den Wdel gu einer Beſchwerde fiir die ibrigen Birger. Nur von mane 
den Gemeindedienften find die wenigen Lords frei, und ihr Recht, in Criminalfaden von dem 
DOberhaufe bes Parlaments gerichtet gu werden, iff, da ihnen ſolches bedeutende Koften made, 
fein Gegenftand des Meides, obſchon es wiederholt angefodten wurde. 

Jn der Bildungsgeſchichte des engl. Adels fpricht fid) jenes Grundgefes aus, weldhes man 
in dem gangen Gange ber engl. Gefesgebung und Verfaſſung findet, ndmlid) treues Fefthalten 
an den alten Cinridhtungen, verbunden mit allmadligem, jeitgemdfem, wiewol langfamem Fort 
bilden: alfo ähnlich wie in den guten Zeiten der rom. Mepublif, wahrhaft confervativ und pro- 
greſſiv gugleid. Der jetzige Udel tragt nod) manche Züge von Dem, was er ſchon unter den 
Angelfadfen war. Cinen Erbadel in dem gegenwartigen Sinne tannten diefe freilich nicht; 
einen eigentliden Geburtéadel bildeten nur die Uthelinge, bie Sohne und nddften Vermandten 
des Königs. Gleichen Rang und gleiches Recht mit ihnen hatte der Erzbiſchof des Landes ver- 
moge feiner geiftliden Wiirde, nist als Grundbefiger. Das Land war in Gaue getheilt (Shi- 
res, fpdterCounties, Graffdaften), an deren Spige ein Ealdorman oder Alderman (f.d.) ftand, 
von den Danen Earl (f. d.) genannt, aber nur alé königl. Beamter ohne Erblichkeit. Unter den 
Freien genoffen die Diener des Kinigé und der Bornehmen, die Thane, ausgezeichnete Medte. 
Aber aud) ihe Stand war keineswegs erblich abgefchloffen ; auch ber blofe Landbauer (Ceorl) 
fonnte fic, wenn er cin beftimmtes Grundcigenthum befaf und unter gemiffen Bedingungen, 
dagu erheben. Der Kaufmann erlangte die Wiirde eines Thané, fobald er auf feine Koften drei 
Seereifen gemadt hatte, und wer nur ritterlide Waffen fid anfchaffen fonnte, um den Kinig 
von einem Sig gum andern gu begleiten, hatte aud ohne Landeigenthum ſchon eine Mittelftufe 
zum Than erreicht. Freie Bauern in mannidfaltigen Colonatverhaltniffen (Ceorls, Cotsets, 
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Bures, d. i. Bauer) und leibeigene Diener fowol sum perfonliden Dienfte als sum Landbau 
(Theownan, Esne bei ben Sachfen, Thraels bei ben Danen genannt) madten die abrige Maſſe 
des Volkes aus. Diefe Unterſcheidungen floffen aber um fo mehr durcheinander, alé das Auf- 
fteigen vom Leibeigenen gum Freien, vom Freien gum Than und gum Ealdorman einem Jeden 
moglid) war. Gegen dad Ende der angelfidf. Periode mogen fic) alle diefe Wiirdene und Stan- 
desunterſchiede der erbliden Abgeſchloſſenheit allerdings ſchon ſehr gendbert haben; dienormanni- 
fhe Eroberung vollendete diefelbe. Die Statthalterſchaften ber Gaue wurden erblid) und lehnbar, 
aber ebendabdurdy in bem Laufe eines Jahrhunderts yu blofen Widen. Unter Konig Johann 
waren fdjon die Earlé nichts alé die erfte Claffe der durch Wilhelm den Eroberer nad E. ver- 
pflanaten Barone, zwar in der Megel mit großem Landbefig, aber ohne Grafenamt. Jn dicfes 
tidten die bisherigen zweiten Beamten der Gaue, die Vorfteher, Richter und Schultheißen der 
Gemeinde deé Gaues, die Shire-gerefan (Vicecomites oder Exactores), die nachherigen engl. 
Sheriffs (f.d.) ein, die ſich in denfelben bis auf die Gegenwart erhalten haben. Alles Grundeigen- 
thum mufte die Lehnéherrlidfeit der normannifden Konige anerfennen; alle Berhaltniffe befe 
ftigten fid) zur Erblidfeit; auch die Biſchöfe und infulirten Abte traten in die Meihe der Barone 
cin. Die fimmeliden durch ihre Giter ju Kriegsdienſt verpflichteten Lehnbefiger madjten den 
Ritterftand aus, aus dem fid) ein Herrenftand von zwei Claffen, den Grafen und Baronen, ere 
hob, der allein im Befig des perfontichen Erfdheinens in dem Reichsrathe (bem Parlamente) 
blieb, wahrend die Ritterſchaft denfelben nur durch Ubgeordnete beſchickte. Daß ſich unter die- 
fen Verdnderungen die Zahl der freien Landwirthe verminderte und freie Zinsleute gu hörigen 
Gutésunterthanen gemacht wurden, war nicht anders gu erwarten; doc) war die Buͤrgerſchaft, 
namentlid) in Qondon, ſchon au mächtig und der Stand der ſchon zinspflichtigen Lehnleute 
(Freeholders) au zahlreich, als daß nicht bald die entgegengefeste Richtung wieder vorherrfdend 
geworden wire. Der Volksaufſtand gegen die Bedriidungen der Barone unter Richard II. (1581), 
wobei eine allgemeine Ubfdaffung der Leibeigenfdhaft mit ihren Ausflüſſen zur Sprache fam, 
war cin Borldufer; nidjt volle 200 J. vergingen, und jede Unfreiheit bis auf geringe, faft nurden 
Gelehrten befannte Uberrefte war verſchwunden. Die Grundeigenthimer aller Claffen nahmen 
nun alé Freeholders an den Wahlen der Ritterſchaftsdeputirten gum Parlamente Theil, fpdterhin 
fogar cin großer Theil der Pachter; nur die Erbzinsbauern (Copyholders), welche meiſtens gu 
allerlei Frohnen und Naturalabgaben verpflidhtet waren, blieben davon ausgefdloffen, bid auch 
ibnen durd die Parlamentéreform 1852 gleiches Recht sugeftanden wurde. Qu den erwabhnten zwei 
Glaffen bes Herveriftandes, der Grafen und Barone, famen fpater nod) drei andere hinzu, nam- 
lid) die der Herszoge, der Marquis und der Viscounté. Eduard Il. machte nämlich feinen Sohn 
Gduard, den Schwarzen Pringen, 1555 sum Herzog (Duke) von Cormwall und 1562 feine 
jüngern Söhne au Herzogen von Clarence und von Lancafter. Auch Richard iL. ernannte feine 
jüngern Obheime au Herzogen von Yor’ und von Gloucefter und feinen Ginftling Mobert de 
Bere 1386 sum Herjog von Irland. Seitdem ift die Herzogswürde die erfte Stufe des engl. ho- 
hen Adels geblieben; dock beſaß nur der Herzog von Lancafter ein Hergogthum, indem Eduard’s III. 
vierter Sohn, Johann von Gaunt, die Grafſchaft dieſes Namens mit wirfliden Hoheitsrechten 
zur Apanage erhielt. Obſchon das Hergogthum bereits 1461 wieder mit der Krone vereinigt 
wurde, fo hat fic) dod) nod) aus diefer Zeit die befondere Berfaffung diefer Grafſchaft als 
Pfalzgrafſchaft (County palatine) erhalten, wie die Wiirde eines Kanglers des Herzogthums 
unter den Mitgliedern des Minifteriums. Cine grofe Bahl Familien gelangte nad und nad) 
aur herzoglichen Würde; allein in den blutigen Kampfen der Haufer York und Lancafter um die 
Krone, ſowie durch haufige Verurtheilungen wegen Staatéverbredhen find die meiften derfelben 
wieder erloſchen. Nur nod zwei Herzogstitel beftehen aus der Beit vor KarliL, nämlich die der 
Herjoge von Norfolf feit 1483 und die von Gomerfet feit 1547. Karl li. bedachte vornehmlich 
feine natürlichen Sohne mit der herzoglichen Würde. Seit Georg’s Ul. Regierung ſchien man den 
Grundfag angenommen zu haben, diefen Titel nur an Pringen des königl. Hauſes gu vergeben. 
Wellington war feit 1766 der Erfte, ber 18414 wieder die Herzogswurde erhielt. Nach ihm 
wurden nod) die Hersoge von Budingham (1822), von Cleveland und von Sutherland (beide 
18353) ernannt. Die meiften Herzoge haben zugleich den Titel von Marquifaten, Grafſchaften, 
Vicegrafſchaften und Baronien, fowie iuberhaupt die hohern Titel einige der niedern einſchließen. 
Zwiſchen die Herzoge und die Grafen ſchob Richard IL. nod) die Marquis ein, indem er den nach · 
her gum Herjoge erhobenen Mobert de Vere 1585 aum Marquis von Dublin ernannte. Die 
Marquiswiirde ift nie ſehr hdufig gewefen, und 1789 gab e6 fogar einmal nur einen eingigen 
Inhaber derfelben. Hergoge und Marquié werden im Kangleiftil Firften genannt. Das altere 


/ 


518 Engliſche Verfaffung 


engl. Staatéredjt nannte wol die ſämmtlichen Lordé reguli ober dynastae. uf die Marquis 
folgen gegenwärtig alé dritte Udelsftufe die Grafen, Earls, diefen bie Viscounts, die von Heine 
rich VI. herrühren und nie fehr zahlreich gewefen find, und diefen alé legte Claffe bes engl. oben 
Adels bie Barone. Feder vom hohen Adel wird auch Lord genannt und ift Peer des Meiche 
(Baron of parliament), Der Lordstitel der Mayors von London und Oublin ift aber cin blofer 
Titel, welder die Amtsführung nidt iberdauert. Die Erzbiſchöfe und Biſchöfe haben fir ihre 
Perfon Mang und Medhte des hohen Abels, die im Wefentlidjen fid) auf bas Sigen im Ober- 
hauſe des Parlamentés beſchränken, das aber nur die engl. Peers ſämmtlich, die ſchott bagegen 
durch 16, die iriſchen durch 28 aus ihrer Mitte gewaͤhlte Abgeordnete ausiiben. Wile Würden 
bes engl. hohen Adels erben nur auf bie dlteften Söhne fort, welche bei Leibseiten des Waters 
im gemeinen Leben den zweiten Titel bes Vaters und, wenn diefer feinen andern Titel hat, a. B. 
nur Grof ift, ben Titel Lord befommen. Die alteften Sohne der Viscounté und Barone haber 
keine folde Auszeichnung, waͤhrend andererfeité von den Hergogen auch die jiingern Sohne den 
Titel Lord vor ihren Familiennamen fegen. Was die tibrigen Vorredhte des hohen Adels an- 
. langt, fo find diefelben fehr unbedentend. Sie werden in Criminalfallen vom Oberhaufe gerid- 
tet, in Civilfadjen ftehen fie unter den ordentlidjen Gerichten. Wenn fie felbft zu Gericht figen, 
werden fie nidjt vereidet, wol aber alé Qeugen. Ubele Nachreden gegen fie find in einigen alten 
Statuten alé scandalum magnatum mit befondern Strafen bedroht; indeffen wird in der Pra- 
xis davon wenig Gebraud) gemadt. Der niedere Udel (Gentry) befteht, wenn man bloé auf 
die Bedeutung deé Worts im gemeinen Leben fieht, aus allen Denen, welde nidt von gemeinen 
Handthierungen, Keinhandel u. f. w. leben; im gefesliden Sinne aber gehiren gu der Gentry 
oder bem Stande der Gentlemen alle Dicjenigen, weldje von adeliger Herfunft find, daber aud 
alle jiingern Sihne des hohen Adels und deren Nachkommen, fowie Alle, welche einen perfon- 
licen Adel durch Amter ober Wirrden erlangt haben. Der niedere Adel wird daher gewöhnlich 
nidjt burd) befondere Verleihung ertheilt: er iff eine von felbft eintretende Folge einer gewiffen 
in der birrgerliden Geſellſchaft erlangten Stelle. Er wird durd) feinen Titel begeidhnet, fondern 
führt ben Namen Meifter (Master), welder Niemandem verweigert werden fann. Befondere 
Stufen der Gentry durch Ernennung des Königs und gwar bie erfte bilden die Baronets, die 
zweite bie Knights und die legte die Esquires (f. d.). 5 

Der Unterſchied awifden der Gentry und dem Birrgerftande (Commonalty) ift fo gering, 
daf 3. B. Bladftone in feinen ,, Commentaries on the law of England” jene felbft au bem lege 
tern redjnet. Sm firengern Ginne gehiren gum Bürgerſtande oder den Commoners zuerſt alle 
Lanbeigenthiimer, deren Gut einen jahrliden Ertrag von wenigftens 40 Sill. gewährt (Yeo- 
men), dann alle Handwerker und Tagelöhner (Tradesmen, Artificers und Labourers). Gie 
machen wie tiberall ben grofien Haufen des Boles aus; aber nirgends find bittere Armuth und 
Uberfluf in einem fo ſchneidenden Contrafte einander nabe geftelit als in E. Cine Folge diefes 
grofien Misverhaltniffes gwifdhen Urmuth und Meidthum tft, daß der Stand der mittlern freien 
Grundeigenthiimer immer mehr verſchwindet und aller Landbefig in wenige Hanbde gufammen- 
fommt, fowie aud) in Handel und Manufacturen die Zahl der blofen Lohnarbeiter für fremde 
Rechnung verhdltnifmadfig zunimmt und deren Lage verſchlimmert. Was die in die innern Ver- 
hältniſſe ber Nation tief eingreifenden Formen des Grundeigenthumé anlangt, fo ift gu erwäh · 
nen, daß der Stand freier Grundbefiger, welche ihre Giiter felbftdndig nach Lehnrecht befigen, 
gleidviel ob fie bavon Kriegs- oder Hofdienfte (Knight-service, Grand-serjeanty) zu leiſten 
Hatten, oder irgend andere Abgaben und Dienfte davon ſchuldig waren (Free socage, villein 
socage), in E. niemalé gang unterdritet worden iff. Aus ihm find die jegigen Freifaffen (Free- 
holders) entftanden; denn {don unter Karl IL. wurden alle Ritterlehen in freies Crblehn (Free 
and common socage) berwandelt und alle Lehnégefalle und Dienfte, mit Ausnahme der kirch · 
lidjen (frank-almoigne) und der Hofdienfte, 5. B. bei Kronungen, gang abgefdafft. Aber aud 
felbft die frohnpflichtigen Gutsunterthanen (Villeins), aus weldjen die jegigen Zins · und Frohn- 
bauern (Copyholders) entftanden find, waren aufier jenem Dienftverhaltnifi immer alé freie 
Leute gu betr ten. Dies ergibt fic) am deutlidhften aus ber dreifaden Art des Gerichts, welche 
in ben Lehnsherrſchaften vorfam und, wiewol fie felten mehr geübt wird, doch bem Mechte nach 
nod befteht. In bürgerlichen Sachen befegen ndmlid die Freifaffen das Gericht (Court-baron 
at common Jaw, Baron's court, Freeholder’s court) alé Schöffen unter dem Borfige des 
Gutsherm oder Amtmanné; in Sadhen der Frohnbauern hingegen ift der Gutsherr der Ridter 
nad) den befondern Rechten des Gutsbezirks (Customary court); in Straffachen dagegen biel 
ten die fammiliden Cingefeffenen der Herrſchaft, Freifaffen und Frohnbauern, bas Ruͤgegericht 


7 


Engliſche Verfaffung 519 


(Court leet, bei den Ungelfadhfen Folkright) im Namen des Konigé, unter dem Borfige bes 
Amtmanns (Steward), welder gu bem Ende cin Rechtsgelehrter fein mute. Anklagen, welche 
auf Felonie und Verrath gingen, mufte ex an die königlichen Midter abgeben; in geringern Sa⸗ 
chen bingegen veranftaltete ex felbft ein anderes Sdhoffenredht (Jury) uber die Thatfrage und 
beftimmte nach deſſen Uusfpruche die Strafe. Auch hieraus erfieht man, daf in E. fowol die 
Horigteit alé die gutsherrliche Gerichtsbarkeit der allgemeinen Bolksfreiheit viel weniger ent 
gegen gewefen find alé in andern Landern, und daß der urſprüngliche Charatter der Geridts- 
herrlichkeit, Fuhrer und Vorſteher freier Leute au fein, fid) dort reiner alé irgend anderwärts aus 
gebildet hat. Dies ift es aber, was bie Englander als Volk grof und fraftvoll gemacht, fo viel 
aud fonft in ihren Cinridtungen tadelnswerth fein mag. 

Obſchon es Montesquieu oft nadjgefproden worden, daf die Kraft der engl. Staatsverfaf- 
fung in einer ſcharfen Trennung der drei Gewalten, der regierenden, ridterliden und gefegge- 
benden, beftehe, fo ift dies dod) vollfommen unbegründet. Namentlich das Parlament nimmt 
fowol an Regierungsgefhaften als an ridhterliden einen fehr bedeutenden und wefentliden An- 
theil, im Unterhaufe durd die ftete Uufficht iiber die Staatéverwaltung und durd) die fogenann- 
ten Privatbillé in Beziehung auf offentlide Anlagen, Maforennitatserflarungen, Ehefdeidun- 
gen u. f.w., und das Oberhaus durch feine Stellung alé oberfter Geridhtshof der Nation. Des- 
gleiden übt der Konig im Geheimen Mathe fowol gefeggebende alé ridhterlide Befugniffe aus; 
aud) iben die drei oberften Geridjtéhofe cine dhnlide Gewalt wie die rom. Prdtoren, indem ihre 
Entſcheidungen gewiffermafien Gefegestraft haben. Uberhaupt aber laufen jene drei Zweige det 
Staatsgewalt in E. fo durcheinander, daf es fie feinen derfelben ein felbftdndiges Organ gibt. 
Sher lift fic die Stellung des Konigé und der beiden Haufer bes Parlamenté als cine Mi- 
ſchung von Monardie, Ariftotratie und Demofratie betradten. Wenn aud im Unterhaufe die 
gtofen Grundbefiger nocd immer cin fehr bedeutendes Ubergemidt haben, fo müſſen fie dod) we · 
gen der febr niedrig geftellten Bedingungen der activen Wahlfähigkeit und der darauf beruben- 
den grofen Wablergahl (ber cine Million Stimmen) auf die Bedirfniffe und Gefühle der 
Maſſen ſtete Rückſicht nehmen, um fo mehr als diefe durch die vollig ausgebildete und einge ⸗ 
wurzelte Affociations- und Prefifreiheit fiir ihre wirkliden ober vermeintliden Intereffen leicht 
Au organifiren find. Die toniglide Gewalt tragt nod die Seiden ihres Urfprungs aus der alt- 
germanifdhen Volksverfaſſung. Aus Führern einer freien Kriegsgenoſſenſchaft wurden die Ko- 
nige Dberlehnébherren des Landes, Gefeggeber und Midter; denn die Beſchlüſſe des Parlaments 
find eigentlid) nur Bitten, welde der Konig mit einem ,,le roi s'avisera” ablehnen fann, und die 
Oberridhter in Wefiminfter waren fehr lange gang vom König abhängig, welder fie entlaffen 
fonnte. Allein die foniglide Gewaltift burch cine Menge Vertrage und Gewohnheiten beſchränkt. 
Das Parlament hat ſchon sfter die fonighide Macht iiberwaltigt; aber aud) des Parlamenté grofe 
Gewalt vermag dod) nichts gegen eine entſchiedene offentlide Meinung. Sonach mdgen die 
Englander nicht mit Unrecht behaupten, daß es in ihrer Berfaffung drei Dinge gabe, deren ei 
gentliche Beſchaffenheit und Ausdehnung nidt genau angegeben werden fonnten, nämlich die 
Prdrogativen der Krone, die Privilegien des Parlamenté und bie Freiheiten bes Bolkes. Die 
angelſächſ. Verfaſſung bilbet aud) hier die Grundlage; fie ift durch die fogenannte Eroberung 
Wilhelm’s 1. (1066) gwar modificirt, aber im Wefentliden wenig verdndert worden. Cine all- 
gemcine Anwendung des Lehnfoftems, grifere Musdehnung der landesherrlidjen Rechte und 
Cinfiihrung der normannifden Hofoerfaffung, womit die Einrichtung der obern Gerichts · und 
Regierungsbehorden sufammenbhing, waren die Hauptpuntte der Berdnderung. Uber das Wefent- 
lide der alten Berfaffung, die gefeggebende Gewalt der Nation in einer boppelten Berfamm- 
lung, der Witenagemote, d. h. der Berfammlung ber Weifeften, d. i. der Biſchoöͤfe und Bor- 
nehmen, und der allgemeinen Volksverſammlung, der Micelgemote, d. h. grofen Verfammlung, 
und die ridterlide Gewalt des Bolkes ber feine Standesgenoffen, in dem Court-Baron und 
dem Court leet uͤber die Cinfaffen einer Herrſchaft, in bem Graffdhaftégeridt ober County- 
court und dem Sheriffs-turn oder dem Criminalgericht der Graffdhaft, in den Aſſiſen und dee 
- Qury und endlid) in dem Oberhaufe über die Peers, find beibehalten, die ibermafigen lehnéherr- 
lichen Rechte aber durch die Freiheitébriefe der Könige bis auf Heinrich IIL. gemildert worden. 
Eigentliche ſyſtematiſche Grundgefege, wie fie auf dem Continente feit 60 Jahren üblich find, hat 
man in England nidt; alle die zahlloſen Gefege, welche das fogenannte ſtatutariſche Recht bil- 
ben, ſtehen juriſtiſch einander gleich. Dod) fonnen wir materiell folgende Meihe alé die Carbdi- 
nalgefege bezeichnen: 4) den alten Freiheitébrief (Charta libertatum) König Heinrich's 1; 2) die 
Magna Charta (ſ. d.) von 1215; 3) die Petition of rights (ſ. d.) von 1627; 4) die Habeas 


520 Cuglifdhe Verfaffung 
Corpus-Aete (f. d.) von 1679; 5) die Declaration of rights (f. d.), gleichſam die Capitulation, 


welde Wilhelm UL 1689 annchmen mufte, um die Krone gu erhalten; 6) die Succeffiomsacte 


(Act of settlement) vorr 1701 und die von 1705; 7) die Unionsacte zwiſchen E. und Sdhott- 
land von 1707; 8) die Unionsacte zwiſchen Grofbritannien und Irland von 1800; 9) die Eman- 
cipationsacte vom 15. April 1829 (ſ. Emancipation); 10) bie Meformacte vom 7. Suni 4852 
fiir E. nebft denen fiir Schottland vom 17. Juni und für Yrland vom 8. Aug. 1852. 

Die Krone des Konigé von E. ift erblid) nach befondern Gefegen, welde daé Parlament ab- 
zuändern Macht hat. Gie wird vererbt nad dem Rechte der Erftgeburt. Die Ordnung dabei 
ift cine ftrenge Linealordbnung, ſodaß dad weibliche Geſchlecht in der dltern Linie ben männlichen 
Verwandten der jiingern Linie vorgeht, aber unter Gefdhwiftern immer die Sohne zuerſt zur 
Thronfolge gelangen. Die Krone geht auf den Thronfolger unmittelbar über, ohne daß es einer 
befondern Befigergreifung bedarf. Es gibt alfo fein Zwiſchenreich und es gelten in E. wie in 
Frankreid) die beiden Grundfage: der Konig ftirbt nidt, und: der Todte fept den Lebenden in Bee 
fig (le mort saisit le vif), Die Volljahrigkeit bes Königs tritt mit bem 18. Lebensjahre ein; die 
Negentſchaft wabhrend der Minderjabrigkeit ordbnet der Konig in feinem Teftamente oder wenn 
er es nicht gethan, bas Parlament an. Der Thronerbe führt, wenn er der altefte Sohn des Kö— 
nigé ift, den Titel eines Pringen von Wales, den ihm der Konig gewöhnlich erft einige Sabre 
nad der Geburt verleiht und den er, wenn er vor feiner Thronbefteigung ftirbt, auf feinen älte— 
ften Sohn vererbt, der aber niemalé auf Briider und Vettern übergeht. Der erfte Pring von 
Wales war der nadherige Kinig Eduard II. Als Herzog von Cornwall, Graf von Chefter, Her- 
40g von Mothefay und Graf von Flint, High-Stewart von England und Graf von Carri wird 
der altefte Sohn jufolge einer Beftimmung Eduard’s III. geboren. Die Krinung des Konigé 
geſchieht in der Weſtminſterabtei durch den Erzbiſchof von Canterbury, bie der Königin durch 
den Erzbiſchof von York. Hohe Reichsämter, die bis auf zwei erblide vom Konig nach Will- 
fiir Hefegt werden, find: 1) der Groffanaler (Lord High-Chancelor), zugleich Groffiegelbewah- 
tev (Keeper of the great Seal); 2) dev Groffdagmeifter (Lord High-Treasurer), der Prafi- 
dent der Schagfammer, defen Amt feit Georg L von finf Commiffarien veriwaltet wird, welche 
Lords der Schatzkammer heißen und deren erfter bie ausgedehnte Gewalt eines Premierminifters 
hat; 5) der Prafidentdes Staats: oder Geheimen Maths (Lord President of the privy Council) ; 
4) der geheime Siegelbewahrer (Lord privy Seal), der das geheime Siegel auf alle tonighidhen 
Privilegien, Sdhenfungen und andere Urkunden dridt, die hernach erft, wo es ndthig ift, mit 
dem grofen verfehen werden; 5) der Groffammerer (Lord High-Chamberlain); 6) dec Groß - 
marfdall (Lord Earl Marshall), gugleid) Dberridter in Geſchlechtsſachen, ein erbliches Amt der 
Herzoge von Norfolk, die es, weil fie fatholifd) find, bié sur Emancipation 1829 durd einen 
Stellvertreter verfehen laffen muften; 7) der Grofadmiral (Lord High-Admiral) oder Ober 
richter in allen Fallen, die auf Seen und Fliffen vorfommen, welded Amt gegenwartig von 
Commiffarien verwaltet wird, beren Vorfigender erfter Lord der Admiralität heißt. In Schottland 
find feit der Vereinigung nod) fünf Krone und Staatébeamte. Der Konig madt in E. mit al- 
len feinen Borfahren und Nadfolgern ein Ganges aus; er ift eine Corporation fitr fid. Bon 
der Macht, die Thronfolge au verdndern, hat bas Parlament fowol in den SEtreitigfeiten der 
Haufer Yor’ und Lancafter als vornehmlid) nach der Revolution von 1688 Gebraud) gemacht, 
indem es zuerſt Safob IL. und feine Nadfommen der zweiten Ehe vom Throne ausſchloß und 
in der Act of settlement von 1700 bie Thronfolge auf die proteft. Nachkommenſchaft der 
Pringeffin Gophie, der jüngſten Tochter der Kurfiirftin Elifabeth von, der Pfala, einer Todter 
Konig Jakob's I. von England, beſchränkte. . 

Die Macht des Königs ift an die Gefege gebunden, obfdon die metapolitiſche Frage, ob fie 
von cinem Bertrage swifden Voll und Krone herguleiten fei, ober auf einem von Gott unmite 
telbar gegebenen Herrſcherrecht berube (jenes Anfidht ber Whigs, diefes der Tories) mehr einge- 
ſchlummert alé ftaatéredtlicy entſchieden iſt. Da aber, befonders feit der Reftauration, der 
Grundfag anerfannt ift, daß im Staate keine Gewalt iiber der königlichen ftehen fann, die Hande 
lungen des Königs Feiner Prifung unterworfen find, und ber Konig über alle perſönliche Ber- 
antivortlichbfeit erhaben fein mug, weshalb es denn auch einer der erften Grundfige des Staaté- 
rechts iſt: „Der Konig fann fein Unrecht thun”, fo find die Mittel, wodurd) die Negierung in 
den geſetzlichen Schranken gehalten wird, au einem ſehr künſtlichen Syſtem ausgebildet worden. 
Es werden ndmlich alle Handlungen des Monarden im Sinne dev Gefege erklärt und voraus- 
geſetzt, daß nichts in der Abſicht des Königs liege, was den Gefegen entgegen ift. Eine offen- 
bare Gefegwidrigtcit wird nidt dem Koönige, fondern feinen Mathgebeen zugeſchrieben, und fo= 
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wol biefe, als Diejenigen, weldhe ſich zur Ausführung einer Rechtsverletzung brauden ließen, 
fonnen deshalb in Kage und Unterſuchung genommen werden, ohne fid) auf den Befehl des 
Konigs berufen au dürfen. Diefes Syſtem der Verantwortlidfeit ift einer dec Grundpfeiler der 
engl. Staatsverfaffung; nirgends anders ift es mit folder Vollſtändigkeit ausgebildet, nirgends 
bie Ehrfurdt gegen den Monarden mit der Sidjerheit ber Birger fo gut vereint als in E. 
Durch diefe beiden Grundfage wird es moͤglich, königl. Verfiigungen, welde den Gefegen zuwi 
ber find, 3. B. cine verfaffungswidrige Begnadigung oder andere Berwilligung, gu befeitigen, 
indem man entweder eine gefeglide Beſchränkung hineinlegt, 3. B. daß die Begnadigung den 
Lauf des Proceffes nicht hemmen oder die Privatanfpritdhe nicht aufheben folle, oder angenom⸗ 
men wird, daß ber Konig dabei hintergangen fei. Auch haben forwol das Parlament, wie die 
Gerichtshöfe das Recht, uber eine ſolche Megierungshandlung frei gu discutiren, und insbefon- 
dere ift bas Parlament fowwie jedes einzelne Mitglied des Oberhaufes befugt, bem Könige Gee 
genvorftellungen au madden. Seder Peer bes Reichs ift nämlich geborener Staatsrath des 
Monardhen und als folder berechtigt, eine Privataudiens gu erbitten, um ihm uber das Wohl 
des Reichs feine Meinung vorzutragen. Gegen eine Abſicht des Monarden aber, die Verfaf 
fung gu untergraben, haben die engl. Geſetze ſchon aus dem Grunde fein Gegenmittel aufftellen 
fonnen, weil durch ben Grundfag: „Der Konig fann fein Unredht beabſichtigen“, aud) die blofe 
Möglichkeit einer folden Vorausfegung ausgefdhloffen wird. Man nimmt es alé einen aners 
fannten und bewabrten Sag an, daf ein divecter und entſchiedener Verfuch, die Verfaſſung yu 
vernichten, cine Miederlegung der Megierung in fic) ſchließe; doch über die Frage, welche Hand- 
lungen einen ſolchen Ungriff auf die Conftitution ausmadyen, ift feine Entſcheidung vorhanden. 
Der Einzelne endlid hat gegen Misbrauche der Gewalt wirkfame Sdugmittel in der Hae 
beas-Corpus-Acte (f. d.), in der Klage gegen den Beamten, der Beſchwerde bei dem Parlament 
und in ber Preffreiheit. Wegen perſönlicher Anfoderungen an den Konig gibt es tein Gericht, 
und es ift nur ber Weg übrig, fic) an den Grofifangler au wenden, damit diefer nad) Unterfue 
chung der Sache bem Könige cathe, cine gerechte Foderung au befriedigen. Sn Mealflagen aber 
gegen den Konig find befondere Mechtémittel gulaffig. Was die Beſchränkung der Konigége- 
walt in den eingelnen Zweigen der Staatsverwaltung betrifft, fo gibt e8 3. B. in Anfehung der 
Mechrspflege, welche die Vermittlerin zwiſchen der offentlidjen Gewalt und der individuellen 
Freiheit fein muf, fiir ben Konig fowie fiir das Minifterium faumi eine Möglichkeit, den Lauf 
derfelben gu ſtören. Der Konig iff nur Befdhiiger der gefegliden Ordnung; allein die Voll 
ſtreckung fteht ihm nidt gu. Er fann feinem Staatébeamten größere Befugniffe beilegen, als 
ihm durd) dad Gefeg ſelbſt gegeben find, und alle die Verfügungen, welche die befondern redt- 
lichen Berhaltniffe der eingelnen Buͤrger betreffen, find, wenn fie nicht von den Geridjten ause 
gehen, Null und nichtig. Aud das Begnadigungsredht des Königs ift fehr eingeſchränkt. Es 
fann weder die Rechte eingelner Birger beeintradtigen, noch den Lauf der einmal erhobencn 
Unterfuchung in dem Falle hemmen, wenn das Unterhaus gegen die höhern Staatsdiener als 
Anfliger auftritt. Mach gefälltem Urtheil fann der Monig zwar die cigentlide Strafe gang oder 
jum Theil erlaffen, aber die Unfähigkeit yu öffentlichen Amtern, welche mit mehren Verbrechen, 
wohin namentlid) der Misbrauch dev dffentlidben Gewalt gehort, geſetzlich verknüpft ift, nicht 
aufbeben. Daher findet aud) bei Anklagen auf Verlegung der Habeas-Corpus-Acte eine fonigl. 
Begnadigung nicht ftatt. Bon ciner Begnadigung wegen einer gemeinſchädlichen Handlung 
fann nicht eher Gebraud) gemacht werden, ald bis diefelbe abgethan ift, und überhaupt gilt aud 
bei Gnadenbriefen der Sab, dafi, wenn fie auf falſche Vorfpiegelungen gegruͤndet find, die Gee 
richte fie alé nidtig verwerfen. Da in den Gnadenbriefen das Verbrechen des Begnadigten ge- 
nau angegeben fein mug, fo wird gewif nidt leicht ein gefabrlider Berbrecher begnadigt werden. 

Die Zufammenfegung deé Parlaments hatte ihre erfte Grundlage ebenfalls ſchon in der 
angelfadf. Periode erhalten; in den erften Beiten der normanniſchen Periode befam fie durch 
das Lehnsfyflem cine befondere Form, indem Hauptfachlid) nur die unmittelbaren Vaſallen der 
Krone fic) drei mal im Jahre, au Weihnadten, Oftern und Pfingften, am Hofe einfanden. Unter 
Heinrid (IL. nahm der Ufurpator Simon von Montfort, Graf von Leicefter, wieder feine Bue 
fludjt zur allgemeinen Volksverſammlung, indem er 1265 zwei Abgeordnete aus der Mitter- 
ſchaft jeder Grafſchaft und awei von jeder königl. Stadt: oder Burggemeinde (cities und bo- 
roughs) berief. Whgefehen nun davon, ob dies wirflich cine Neuerung und nicht eine alte Ge- 
wohnheit war, fo wurde fie wenigſtens fogleich von Heinrid IIL, alé er wieder gur Freiheit und 
Megierung gelangt war, beibehalten. Diefe Stande waren meift in Cinem Raume verfammete. 
Nur bei ſchwierigen Fallen traten die Pralaten, die Barone und die Mitterfdaft mit ben Stad- 
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ten (die gemeine Zandfdaft) alé getrennte Curien zuſammen; dod) ibergaben fie Demy Re 
nige ibre"Antworten gemeinfdaftlid). Erſt unter Eduard Ul. (45327—77) wurbe die Srem 
nung in ein Oberhaus (House of peers), in weldjem fid) die Prdlaten mit bem meltlides 
Herrenftande, und in das Unterhaus oder bas Haus der Gemeinen (House of commons), ix 
welchem fic) bie Ritterſchaft mit ben Stadten vereinigte, gu ciner bleibenden Einrichtung. Die 
Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe waren vermöge ihrer geifiliden Wirde Mitglieder des Oberbhaufed, 
abgefehen davon, daf nad) der normannifdjen Croberung ihre Güter zugleich yu Lehnsher- 
ſchaften gemacht und allen Pflidjten derfelben unteriworfen worden waren. Bor Heinrich VIL 
gehorten aud) 27 infulirte Abte und awei Prioren au den geiftlidhen Standesherren; allew 
durch die Mufhebung der Klöſter verſchwanden fie. Die weltliden Peers waren nicht immer 
von Rechts wegen Mitglitder des Parlamenté, fondern wurden vom Kinige dagu berufen. Mad 
und nad aber ift Peerswirde, d. h. ber hohe Adel ober die Lordſchaft, und die parlamentariſch 
Standess oder Reichsherrlichkeit ungertrennlid) und gleichbedeutend geworden. Dod Hat be 
Kinig das Mecht behalten, die Zahl der Lords beliebig gu vermehren, obgleich er jest nicht meht 
befugt ift, einem einmal ernannten Lord diefe Wirrde gu nehmen. Unter Georg L ging im Hani 
der Lords cine Bill durch, das Recht bes Koͤnigs, neue Lords au ernennen, aufeine gewiffe Zahl 
derfelben gu beſchränken, bod) bas Haus der Gemeinen erfannte die ariſtokratiſche Benden; 
diefer Mafregel und verfagte ihr feine Zuſtimmung. Kein Konig hat von diefem Rechte fe 
vielfad) Gebrauch gemacht wie Georg I. Bon 1760—1820 wurden in E. allein, abgefeber 
von Sdottland und Srland, 2 Herjoge, 16 Marquis, 47 Grafen, 17 Wiscounts und 106 
Barone ernannt, fodaf beim Dobe Georg’s Ill. die Bahl der engl. Standesherren auf 291 fie 
erhoht hatte, wabrend fie unter Heinrid) VIL nur auf 29 weltliche Lords, unter Jafob L auf 
106 und 1673 auf 154 ſich belief. Durd die Union mit Sdottland vermebhrte ſich das 
DOberhaus um 16 fiir eine Sigung gewaͤhlte Abgeordnete aus dem ſchottiſchen und durch die mit — 
Srland um 28 auf Lebensseit gewabhlte Abgeordnete aus dem iriſchen Herrenftande und vier 
iriſche vertretende Bifdhofe. Jn Folge der Emancipationsbill nahmen 25. April 1829 fieben 
fath. Peers, der Herzog von Norfolk, ber Graf von Shrewsbury, die Lords Clifford, Arundel, 
Dormer, Stafford und Petre gum ecften mal ihre Sige im Oberhaufe cin. Wnfang 1852 be- 
ſtand daffelbe aus 3 Pringen von Gebliit, 20 Hergogen, 21 Marquis, 116 Carls, 22 Wis. 
counts, 201 Baronen, 26 engl. Erabifdofen und Biſchöfen, und folglich unter Hinquredhnung 
der ſchottiſchen und iriſchen Whgeordneten aus 457 Mitgliedern. 
Das Haus der Gemeinen beftand bié zur Reform aus 658 Mitgliedern, ndmlid) 513 fur 
E. und Wales, 45 fiir Schottland und 100 fiir Irland. Uber die Mepartition diefer Mitglic- 
der war ſehr ungleich, in Hinfidt auf das Berhaltnif der Bevölkerung fowol alé des Grundei 
genthums. Jn Folge der Gerechtfame der verfallenen Fleden fendeten 554 Wahler 56 Mir 
glieder, alfo den elften Sheil des gangen Unterhaufes, in das Parlament. Die Grafſchaſt Port 
hatte uber cine Million, Rutland nur 20000 E.; demungeadtet war die cine wie die andere 
durd zwei Abgeordnete aus bem Stande der Grundbefiger vertreten. Fede der zwölf waliſiſchen 
und det 53 ſchot. Graffdhaften fendete einen UAbgeordneten; bod) waren die feds kleinſien 
Grafſchaften Sdhottlands in diefer Begiehung vereinigt, ſodaß immer Caithneß und Bute, Clad: 
mannan und Kinroß, Cromarty und Nairn aufammen einen Deputicten wablten. Die 52 ire 
ſchen Graffdaften fendeten jede zwei Abgeordnete. Wn der Wahl nahmen alle Lehnbefiger 
(Freeholders) Theil, deren Lehen einen jährlichen Ertrag von 40 Schill. und darüber gewabrte. 
Da aber die Zabl der Lehnbefiger in den Grafſchaften ſehr verſchieden ift, fo gab es z. B. in Port 
gegen 16000 Wabhlberedtigte; dagegen war in andern Graffdaften dec Grundbefig eingelner 
Familien fo iiberwiegend, daß fie allein cinen oder beide Ubgeordnete der Graffdaft ernannten. 
So fam es, daf etwa 11000 Perfonen bie Halfte aller MReprafentanten fiir England und Wa- 
les wablten. Jn Sdhottland wurden die 30 Grafidhaftsdeputirten nur von 2767 Gursbefigern 
gewählt. Es waren nämlich dort nur die unmittelbaren Bafallen der Krone wabhlberedtigt, 
und beren gab es in feiner Graffdaft mehr alé 220, in den meiften nidjt einmal 100, in Clad- 
mannan nur 16, in Nairn 20, in Peeble 34, in Sutherland 35. Jn Irland hatte man fid 
gendthigt gefehen, blofe Pachter auf Lebenszeit fiir wahlberechtigt au erklären, weil der Landei- 
genthiimer gar gu wenig geweſen fein wurden; bagegen wurde 1829 in Irland der Wahlcenſus 
von 40 Sill. auf 10 Pf. St. erhoht. Dennoch, obgleid) von den 92 Deputirten dee 40 engl. 
und 12 walififden Graffdaften 46 lediglich von eingelnen grofien Grundeigenthimern, meift 
aué dem hohen Adel, ernannt wurden, hielt man diefe fogenannten ritterfdaftliden Mitglieder 
(Knights of shires) nod) für die unabbangigften des Hauſes. Denn in Anfehung der fladtifden 
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Deputirten, deren E. 405, Wales 12, Sdhottland 15 und Yrland 35 fanbdte, war die Gace 
nod viel übler beftellt. Die ſtaͤdtiſche Vertretung hatte fid) ſehr zufällig ausgebildet. Urfpring- 
lic) muften alle mit königl. Birgerfreiheit verfehenen Orte, die Boroughs (ſ. d.), fowie die Pro- 
vingialhauptftddte (Bifdoffige, cities) Deputirte ſchicken, weil aud) fie unmittelbar unter dem 
Könige ftanden. Allein fie ſuchten fid), fo viel fie fonnten, von einer Gadhe loszumachen, die nur 
alé Dienft, alé cine foftfpielige Laft, nidht alé cin Recht und ein Vorzug betrad)tet wurde. 
Bei dem Megierungésantritt Heinrich's VILL. war die Zahl ber ſtaͤdtiſchen Deputirten bié auf269 
herabgefommen. Durd) Wiederherftellung der frühern und finigl. Verleihung eines neuen pare 
famentarifden Wahlrechts wurden bis 1678 wieder iiber hundert hingugefiigt; durch Einver- 
Teibung von Wales famen 12 und durch die Bereinigung von den alten Pfalagraffdaften 
Cheſter und Durham nod vier hingu. Viele diefer reihéftdndifden Birgerfdaften waren gang 
oder gum groften Theil eingegangen und verddet (fogenannte Rotten boroughs), und das 
Recht, Parlamentéglieder gu ernennen, haftete entweder auf wenigen Haufern, wie dies bei Old 
Sarum der Fall war, oder war gang in die Hande eingelner Familien gefommen. Wud in meh- 
tren grofern Stadten Haftete bas Wahlrecht entweder nur auf ſämmtlichen Freilehen (Freehol- 
ders) ober gar nut auf gewiffen Burglehen (Bourgage-tenures), fobaf der Wabler fehr wenige 
waren. Diefe wenigen aber ftanden meift unter bem Cinfluffe irgend einer der großen Familien 
E.s, und es geſchah, daß etwa zwoͤlf Familien allein über 100 Plage im Parlamente zu verge 
ben batten. Mit den wenigen Plagen, welde von unabhangigen Wahlmannern beſetzt wurden, 
ward in ber Megel cin fAhdndlider Handel getrieben; cin Plag fiir einen fleinen Ort toftete in 
der Megel 5000 Hf. St. Dagegen hatten die bedeutendften Städte, wie Mancheſter, Birming: 
ham, Leeds, Sheffield und eine große Zahl Stadte von 10—40000 G. gar feinen Antheil an 
ber Meprafentation. 

Es war daher fein Wunder, daf cine beffere Einrichtung derfelben, die fogenannte Parlas 
mentéreform, au den allgemeinften Wünſchen des Volkes gehirte. Allein ebenfo leicht find die 
Gründe eingufehen, welche fid) einer folden Meform entgegenfegten, indem es nicht mehr die 
Krone, fondern dig herrſchende Ariſtokratie war, deren Einfluß durch diefe Reform vermindert 
werden mufte. J. 1832 wurde endlid) die Parlamentéreform, nadjdem fie 50 J. in 
Anregung gewefen, durch die Gefege vom 7. Suni fiir England, vom 17. uni fire Shortland 
und vom 8. Aug. fir Irland von bem Minifter Grafen Grey aur Vollendung gebradt. Der 
Haupterfolg derfelben war, die Wahlen vorzugsweiſe in die Hande des Mittelftandes gu brin- 
gen, wie denn die gewerbtreibenden Provingen des Nordens und Weftens dadurd an Cin- 
fluß gewonnen, die aderbauenden des Sudens und Oftens verloren haben. Die Zahl der 
UAbgeordneten blieb bie friihere. Fir England wurde fie von 5413 auf 500 verminbdert; fir 
Sdhottland aber von 45 auf 53 und fie Grland von 100 auf 105 vermehrt. Der Hauptfade 
nad beftand bie Reform darin, daß das Meprdfentationsredht der fleinern Orte gang aufgehoben 
und dafür grofiern, biéher nidt reprdfenticten Stddten beigelegt ward; daß die bisherige Un- 
gleidheit ber Wahlberechtigung in den Stidten abgefdafft und allen wirklichen Einwohnern, 
welde ein Haus oder eine Wohnung von wenigftens 10 Pf. jahrliden Ertrags inne hatten 
und feine Almofen empfingen, eingerdumt wurde; daf aud) die Meprdfentation der grofiern 
Graffdhaften von awei auf drei und in York auf feds Deputirte vermehrt und die Theil- 
nahme an den Wahlen, welde hither nur den wirklichen Lehnbefigern guftand, nun aud) der 
Frohnguesbefigern (Copyholders) und Paddjtern (Leaseholders) gegeben wurde. Durch die 
erfte diefer Mafregeln ward das Meprafentationséredht 56 Orten gang genommen, bei 50 andern 
auf cinen Deputirten flatt der bisherigen zwei herabgefegt; dagegen befamen 22 Stadte, wie 
Mandhefter, Birmingham, Leeds, Sheffield, Davenport u. f. w., das Medht, zwei, und 20 an- 
dere bad Mecht, einen Deputirten au fenden. Überhaupt fenden gegenwartig in daé Unterhaus 
26 Graffdhaften je vier, fieben je drei, Techs je zwei, bie Graffdaft Bork feds und die Inſel 
Wight einen, gufammen 144 Ubgeordnete; 133 Srddte und Flecken je zwei, 55 Fleden fe 
cinen, die Stadt London vier und die Stddte Orford und Cambridge je zwei, folglid) gang E. 
471 Abgeordnete. Jn Wales find drei Graffdaften burd je zwei, neun durd) je einen und 14 
Flecken ebenfalls durch je einen, folglich Wales im Ganzen durch 29 Abgeordnete vertreten. 

Das Parlament ift nicht beftandig verfammelt, fondern in der königlichen, alé eingig Dauerne 
den Gewalt liegt das Meche, es au berufen und aufyuheben. Weder dieſes nod) jenes darf (anger 
als ficben Sabre unterbleiben. Jenes gefdhieht durch brieflide Cinladung jedes eingelnen Lords 
und durch Befehle an die Graffdaften und Stadte, ihre Abgeordneten yu wählen. Das Parla- 
ment halt jegt feine Sigungen in dem neuen pradtvollen Gebdude yu Weftminfter, das an die 
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Stelle des frühern 1834 grofitentheils abgebrannten getreten und 1852 zuerſt benuge worden 
ift. Im Sigungsfaale des Oberhaufes befindet fic) im Vordergrunde der fonigl Bhron; ver 
ihm führt zwiſchen zwei Meihen Sophas, welde die Form rother Wollfide haben, wo ber Lort- 
Pangler feinen Gig hat, cin Gang den Saal hinab. Bu beiden Seiten des Throné ziehen ſich dic 
Sige der Peers hin; rechts figen die Erzbiſchöfe, Herzoge und Marquis u. f. w., links die Bi- 
{hofe, bem Thron gegenitber die Barone. Im Bordergrunde des Gigungéfaalé des Unterhauſes 
fieht der mit dem königlichen Wappen geſchmückte Stuhl des Sprechers, der ein alterthümliches 
Coftiim und cine ungeheuere Perrücke tragt, vor ihm ein Tif gum Auslegen der Acten umd fur 
bie Schnellſchreiber. Die Sige der Mitglieder wmgeben den Gaal in mehren Reiben. Medes 
figt die Minifterialpartei, links die Oppofition. Dem Spreder gegenitber ift die Loge für dic 
Zuhörer, bie in der Megel aus Schnellſchreibern fiir die Beitungen beftehen. Die Mtitgtieder 
haben feine Amtskleidung und in der Megel bas Haupt mit dem Hute bedeckt; ungezwungen 
fpricht Seder von feinem Plage aus. Wud) die bitterften Gaden, die man fich hier fagt, werdes 
nidjt Ubelgenommen und find vergeffen, fobald die Sigung geendet. Jedes Mitglied Hat das 
Recht, Zuhörer einzuführen; doc find eigentlich hier wie im Oberhaufe die Sigungen nidt offen 
lich und die Zuhörer nur durch eine Fiction geduldet, indem man fie alé nicht anwefend betrachtet 
Die erfte Sigung wird vom Konige (oder der Königin) felbft, der im grofenStaate erſcheint, mit 
einer Mede vom Throne im Oberhaufe, vor deffen Schranken die Mitglieder des Unterhaufes ce 
{aden werden, oder durch fonigl Commiffarien erdffnet, worauf fedes Haus befonders in einer 
ſchriftlichen Dankadreſſe antwortet. Nachdem fodann die Parlamentéglieder, mit Ausnahme der 
Eatholifden, den von Heinrich VIII. eingeführten Kircheneid (Oath of supremacy), durdy welder 
der Konig alé Haupt der Hochfirde anerfannt wird, und den Teſteid, die Mitglieder des Unter 
haufes iberdies nod) den Unterthanencid (Oath ofallegiance) geſchworen haben, wablt daé Unter 
Haus feinen Sprecher (Speaker), fowie ein Comité von fiinf Perfonen, von denen eine die Rechte 
des Haufes, cine die Beſchwerden des Volkes, cine die fireitigen Wahlen, cine das Handlungé 
wefen und cine die kirchlichen Ungelegenheiten befonderés gu beadten hat, worauf die Berathun- 
gen beginnen. Sm Oberhaufe hat der Lordfangler den Vorſitz. Fedes Parlamrentéglied hat das 
Medht, Vorſchläge au madjen, welde aber unberückſichtigt bleiben, wenn fie nidjt von einent an- 
bern Mitgliede unterftiigt werden. Wer nicht sugegen ift, verliert feine Stimmes die Lords ton- 
nen jedoch durch Bevollmadtigte (Proxies) ftimmen. Oaés-Parlament nimmt wefentliden An- 
theil an der Landesverwaltung und Medhtspflege. Dem Unterhaufe müſſen, weil von ihm alle 
Geldbewilligungen ausſchließlich ausgehen, alle finangiellen Angelegenheiten zuerſt vorgelegt wer 
ben, und es ift fein Gegenftand gu denfen, welder nidjt durch Bittſchriften oder Beſchwerden, 
oder durch eigene Motionen der Mitglieder an beide Haufer gebracht werden fonnte. 

Das Oberhaus iſt als altes Baronengeridt, von welchem fic) die drei oberften Geridte zu 
Weftminfter nur abgetrennt haben, nod) immer der oberfte Gerichtshof der Nation. In birrger 
liden Sachen macht ef die oberfte Inſtanz und das Caffationsgericht aus, indem Nullitätskla 
gen gegen die Ausſprüche der obern Geridte von England, Sdottland und Irland an das Ober 
haus gehoren, UAppellationen und Nichtigkeitsbeſchwerden (Writs of error) von den Obergerid: 
ten der Nebenlander (der Inſeln Man, Jerſey, Guernfey u. f. w. und der Colonien) gehen an 
den Konig in feinem Geheimen Nathe. In Criminalfadjen find die Lords die Urtheilsfinder 
oder Schöffen im Geridht des Lord High-Steward, welches zuſammentritt, fo oft der UngeFlagte 
felbft ein Lord iff. Die Wiirde des Lord High-Steward war fonft erblid), wird aber jest nur für 
jeden befondern Fall ertheilt. Wenn das Parlament aber ohnehin verfammelt ift, fo ift das Gee 
richt conftituirt (The king in parliament), ohne daß es ftreng genommen der Ernennung eines 
Lord High-Steward bebdarf. Much) andere Perfonen fonnen, wenn nämlich das Haus der Gee 
meinen alé Ankläger auftritt, vor das Gericht des Oberhauſes gebracht werden. Es werden dann 
alle Formen des Criminalproceffes beobachtet; die Verurtheilung fann nur mit einer Stim- 
menmehrheit von gwolf Lords ausgefproden werden. Der Gang einer folden Sache ift höchſt 
feierlich, aber auch langfam und foftbar. Die merfwirdigften Criminalproceffe diefer Urt in neue: 
ret Zeit waren der gegen den Generalgouverneur von Indien, Warren Haftings, wegen Erpreſ⸗ 
fung und Graufamfeit, welder fieben Jahre dauerte; der gegen den Kriegsminifter Dundas, 
Viscount Melville, wegen Unterfdleifé in der Verwaltung ; der gegen den Herzog von Yort, als 
Generaliffimus, wegen angebliden Verkaufs von Offisierftellen, und der gegen ben Lord Co- 
chrane. Sehr verfdieden von dieſem geridtliden Berufe des Oberhaufes ift die Musfpredung 
ciner Strafe im Wege der Gefeggebung, Act ofattainder genannt, wenn die Todesſtrafe, und Bill 
of pains and veualties, wenn cine geringere Strafe beſchloſſen wird. Dieſes befondere Rede 
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fann in jedem der beiden Haufer in Ausibung gebracdht werden; es ift weder an eine gerichtliche 
Form nod) an die beftehenden Strafgefege gebunden; dod) muf der Beſchluß von beiden Haue 
fern angenommen werden und die königl. Suftimmung erhalten. Anna Howard, die Gemablin 
Heinrich's VUL, und Karl's 1. Minifter, Thom. Wentworth (Graf Strafford) u. A. wurden auf 
dieſe Weife verurtheilt. 

Die Volks freiheit, dieſes angeborene Recht (birth-right) fedes Englanders, dic Quelle fefter 
Unhanglichfeit an Verfaffung und Konig, befteht in ber rechtliden Sicherheit, welche ein jeder 
Staat feinen Bürgern gewähren follte. Allein was bie engl. Verfaffung auszeichnet, find die 
Mittel, welde diefe Verfaſſung einem Feden gewährt, um die Gefege in Anſpruch gu nehmen. 
Es ift ndmlid ein anerfannter allgemeiner Sag des engl. Staatérechts, daß Keinem durch bee 
fondere Befehle verboten werden fann, was nidt durch vorhergegangene Gefege verboten iff. 
Die Birger find alfo der Regierung, d. i. der gangen Hierarchie des Beamtenftandes, nicht gu 
unbebdingtem, fondern nur au verfaffungésmafigem Gehorfam verpflidtet. Die ſchroffe Trennung 
aber bes Beamtenftandes vom Volke, das Quvielregicren wird dadurd) ausgeſchloſſen, daf die 
engl. Megierungsverfaffung eine Menge Negierungsgeſchäfte dev eigenen Beforgung der Nation 
iberlaft. Hierher gehoren die Friedensridter und die Gefchworenen, die Grand jury, die Muni- 
cipalverfaffung und vor allem bas Mecht, ſich au allen gemeinfdaftliden Ungelegenheiten gu 
verſammeln und gu verbinden. Gefidjert wird diefe perſoönliche Freiheit durch die Verantwort⸗ 
lichfeit ber Staatébeamten und, was willkürliche Feſtnehmung anlangt, durd die Habeas-Corpuse 
Acte. Doc) den Schlufftein des Ganzen, das wahre Palladium der Herrſchaft der Gefege, bildet 
die PreGfreiheit. Bgl. Hallam, ,, Constitutional history of E.“ (2Bde., 3. Uufl., Lond. 1829). 

Uuch in der Staatsverwaltung E.s finden fid) nod) gegenwaͤrtig viele Spuren aus frihefter 
Zeit. Was fich von der angelſächſ. Gemeindeverfaffung verloren hat, iff nicht fowol durch Ge- 
ſetze aufgehoben, oder durch Einrichtungen einer andern Art verdrdngt, alé vielmehr in fich felbft 
vereinfacdht worden. Es kommt bei diefer Megierungsverfaffung hauptſächlich auf die beiden 
Punkte an, wie die Organe der öffentlichen Macht gebildet und in welches Verhaltnif fie ſowol 
gegeneinander alé gegen das Bolf geftellt find. Jn beiden Begichungen bietet E. große Cigene 
thimlidfeiten dar. In dev erften zeigt fic) nämlich, daG ein bedeutender Theil Deffen, was in 
andern Landern von dem oberften Centralpuntte der offentliden Macht ausgeht, in C. dem Vole 
felbft überlaſſen ift, undin der sweiten wird die Strenge der hierardifden Verfaſſung des Staats- 
dienftes durch eine gewiſſe Selbftandigfeit eines jeden offentliden Amts, in welchem eine eigene 
Berantwortlidfeit des Beamten auf das eigene Recht feines Amts gegriindet ift, ſehr gemildert. 
An der Spige der Verwaltung fteht ber König, alé Haupt der Staatsgemeinde fiir Krieg und 
Frieden, im Geiftliden und Weltliden, mit ben Miniftern, den Staatéfecretdren und dem Gee 
heimen Rathe, bem Parlamente, den oberften Meidsbeamten und Geridtéshofen. Der Konig 
war ehedem allgemeiner Grundbherrdes Landes, hod {ter Lehnshere (Lord paramount), und zwar 
in folder Strenge, daf, wenn er ein Gut lehnsfrei vergabe, diefe Verleihung von felb(t nichtig 
ware. Er ift die Quelle aller Gerichtsbarkeit und daher die Patrimonialgeridtébarfeit unbe- 
fannt, aufier daß der Befiger eines fogenannten adcligen Gutes (Lord of the manor) das Ere 
fenntnifi iber gewiffe kleine Vergehungen hat, wobei die Gerichtsbank mit Freeholders befegt 
fein muf. Der Konig war ferner der allgemeine Beſchützer aller Unmiindigen und Vormund- 
ſchaftsbedürftigen, weshalb er denn aud) wabrend der Vormundſchaft die Cinkinfte des Vermo- 
gens begiehen fonnte; er ift die Quelle aller Wiirden, Ehren und Vorrechte. Die Kirche erfannte 
ibn {eit Heinvid) VIL. als ihr Oberhaupt, und in diefer Eigenſchaft muſſen bie Sagungen (Ca- 
nones), welche diefelbe in ihrem geiftliden Parlament (Convocation) madt, vonihm genehmigt 
werden, wie er Denn aud, obwol in Form einer blofen Empfehlung bei den Capiteln, alle Erz⸗ 
biſchöfe und Bifdhofe ernennt. Ex ift oberfter Friedenserhalter, und alle Bergehungen find Vere 
letzungen der Lehnstreue, des königl. Friedens oder wenigftens der königl. Würde und Rechte. 
Frieden und Krieg und auswartige Verhaltniffe hingen von ihm allein ab, infofern er nidjt Gub- 
fidien der Nation dagu nöthig hat. Er vergibt die meiften Staatsdmter, fann aber ihre Befug- 
niffe weder verminbdern nocd) vermebren. Er iff Haupt der befehlenden Gewalt im Staate; aber 
der Befehl felbft fann da, wo cin Staatsamt fir einen Zweig der Verwaltung befteht, nur durch 
dieſes erlaffen werden. Das Mtinifterium hat eine weitere und eine engere Bedeutung. Jn der 
engern gehoren baju die Cabinetsminifter, unter denen bie Staatéfecretdre für das Snnere, für 
die auswärtigen Angelegenheiten und fiir das Colonialwefen mit bem Kanzler des Lehnhofs 
(Exchequer, Schatzkammer) alé Finangminifter bie vier eigentlidjen Departementsminifter find. 
Der Lordfangler ift gwar mit der Gerichtsverfaſſung eng verbunden; er ſteht an der Spige der 
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Reichskanzlei (Court of chancery), welche fir ben höchſten Gerichtshof nächſt dem Parlament 
gehalten wird, er ernennt alle Friedensridhter und mehre andere Beamte; aber der eigentlicde 
Juſtiz · und Poligeiminifter iff der Staatéfecretar fiir das Innere. Durch biefen gehen die Er- 
nennungen der Ridter, die Beftdtigungen und Milderungen der Strafurtheile, ſowie alle Be- 
gnadigungen, und ihm liegt die Erhaltung der innern Siderheit und Ruhe ob. Im weitern 
Sinne rechnet man aud) ben Generalpoftmeifter, den Generalfronanwalt und andere hohe Be- 
amte gum Minifterium. Alle Minifter werden vom Rinige beliebig erwählt und entlaffen, und 
in ber Regel, wenn ein Minifter durch eine Gegenpartei verdrangt wird, aud) die untern Stellen 
mit Anhangern des neuen Minifters befegt. Der Geheime Rath (Privy council) beſteht aut 
den Pringen des königl. Haufes, aus den Miniftern und andern vom Konig ernannten Man- 
nern. Die beiden Erzbiſchöfe, die hohen Kronbeamten und der Sprecher bes Unterhaufes find, 
wo nicht durch Geburt, sufolge ihrer Stellung Mitglieder des Geheimen Maths, in welchem über ⸗ 
dies die leitenden Staatsmanner beider grofen Parteien au figen pflegen, Aud die Geh. Mathe 
werden vom Rinige beliebig entlaffen, und mit dem Tode deffelben hort ihre Stelle auch von ſelbſt 
auf; nad einem Gefege von 1708 aber foll das Collegium bei cinem Todesfalle nod) ſechs Mo- 
nate fungiten, wenn der neue Konig daffelbe nidht fruͤher entlaft. Jährlich wird eine newe Liſie 
ber Gel. Mathe gefertigt; der barin Ubergangene hort dadurch auf, Geb. Math au fein. In den 
meiften Sachen ift ber Geh. Math nur berathend, in Colonialangelegenheiten jedoch macht er eine 
richterliche Stelle aus, und zwar in erfter Inſtanz in Gaden, welche die allgemeinen Verh altniffe 
der Proving betreffen, die höchſte Appellarionsinftang aber in ben von ben Obergeridten ber Ne- 
benlander entſchiedenen Sachen. 
Die untere Verwaltung iſt auf die altgerman. Grafſchaftsverfaſſung gegründet. Alle Freie 
waren in Zehnſchaften (Kirchſpiele oder Lehnsherrſchaften), Hundertſchaften und Grafſchaften 
dereinigt, und jeder dieſer Vereine hatte eigene Gemeindeverbindung, allgemeine wechſelſeitige 
Verbürgung, eigene Gerichte und Kriegsverfaſſung. Zu dem Ende iſt E. in 40, Wales in 
12 Grafſchaften (Shires, Gaue) getheilt, von welchen früher einige, wie Chefter, Durham, Pem- 
broke, Hexam, das jegt gu Northumberland gehört, und Lancaſter, den Titel Pfalzgrafſchaften 
(Counties palatine) führten, weil ihre Grafen königl. Rechte darin ausyuiben hatten, wie 
die alten Herzogthumer in Deutſchland (Duces palatini) und die Lehnéfirftenthimer Norman: 
bie, Bretagne, Burgund, Guienne u. f. w. in Frankreich. Sie hatten ihre eigenen obern Staaté: 
behorden, und ihre Inhaber waren mit allen Regalien beliehen, daher nahmen fie aud an der 
parlamentarifden Reichsſtandſchaft feinen Theil. Ourham befteht nocd, und der Biſchof ift der 
cigentlidjeLandesherr, doch find die Hoheitsrechte deffelben feit Heinrich VIIL fehr beſchränkt oor 
den. Auch in Chefter und Lancafter ift nod) Vieles von ber pfalagrafliden Verfaffung übrig. 
Auferdem haben zwölf alte biſchöfliche Stadte (Cities) und fünf andere das Vorrecht, cine Graf- 
ſchaft für fich gu fein (County corporate), d. h. das Grafenamt durd) ihre Magiftrate ausguiiben. 
Die Sheriffs (f. b.) find, feitbem die alte Grafenwiirde eingegangen, die erften Beamten in dec 
Graffdaft; dod) ſtehen fie im Mange dem Lordlieutenant, dem feit Karl I. ernannten Anführet 
der Landmiliz, nad. Sie waren urfpriinglid) Beamte der Gaugemeinde, nachher ift ihre Ernen- 
nung an den Ronig iibergegangen. Dod) werden fie eigentlich nidt von ihm frei ernannt, ja 
man halt fogar einen vom Könige aus eigener Wahl beſtellten Sheriff (Pocket sheriff) fitr un- 
rechtmäßig, fondern alle Sabre werden von dem Groffanaler und einigen andern Staatébeamten 
die Candidaten vorgefhlagen. Der Sheriff tann ſich au feinen Obliegenheiten Amtsverweſer 
(Under-sheriffs) beftellen, und fiir bie Kreiſe der Grafſchaft ecnennt er Amtleute (Bailiffs), dod 
mug er fiir diefelben haften. Der aweite Beamte der Graffdaft ift der Coroner (ſ. d.), deffen 
Gefdhift es vorzugsweiſe ift, die Fille, in weldjen eine ffentlide Anklage ftattfindet, zur Gewif- 
eit ju bringen. Der Oberhofridter (Lord Chief justice of the King’s bench) ift der erfte Coro- 
toner ded Reichs und fann died Amt, wenn ex will, iberall ausiiben. Gegenwartig find in feder 
Grafſchaft vier bis feds Coroner, welche von der Grafſchaftsgemeinde auf Lebenszeit gewaͤhlt 
werden; ihr Amt hat aber von feinem fruhern Anſehen fehr verloren, da es meift von niedern Lew 
ten der Gebithren wegen gefudt wird. Die widtigften aller engl. Megierungsbeamten find un 
ftreitig bie Friedenéridjter (Custodes ober conservatores pacis), in deren Handen faft die ganze 
Poligei und fonft nod bedeutende Zweige der Berwaltung gelegt find. Der oberfte Friedenthal- 
ter bed Meichs ift ber Konig felbft; aber auch die meiften hohern Staatsbeamten, der Lordfansler, 
Sdhagmeifter, Lordmarſchall, ber Lord High-Constable, die zwölf Oberrichter und Andere haben 
vermoͤge ihres Amts friedensridterlidje Gewalt burd bas ganze Land, der Sheriff und Coroner 
burd) ihre Graffdaft, die untern Beamten in ihrem Gerichtsbezirke. Eigene Friedensbeamte 
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waren von jeher in E. vorhanden und wurden urſprünglich im Grafſchaftsgerichte erwählt, bis 
Eduard IIL. das Recht ihrer Ernennung fic aneignete, unter weldjem fie aud) ben Namen Frie- 
bensridjter befamen, indem ihnen 1551 die Befugniß ertheilt wurde, uber Felonie au ridjten. 
Anfangs waren in einer Grafſchaft nur zwei oder drei Friedensridter, aber mit der Beit wurden 
immer mehr, und gegenwartig ift es fiir alle dazu Berechtigten eine Ehrenfade, unter den Frie- 
densrichtern gu fein. Dazu bered)tigt aber find Alle, die in der Graffdaft wohnen und ein jabr- 
tides Einfommen aus Grundftiiden von mindeftens 100 Pf. St. haben. Der Lordfangler 
fertigt von Seit au Zeit cin gemeinſchaftliches Patent fir die ſämmtlichen Friedenéridter der 
Grafſchaft aus, und darin werden oft 5—600 dazu beftellt. Aber nidt alle iben das Amt 
wirklich qué, fondern wer dieſes will, muß in ber Reichskanzlei cin fogenanntes Dedimus potesta- 
tem erhalten und bie allgemeinen und befondern Eide geleiftet haben. Ein Theil der Geſchäfte 
der Friedensridhter fann von einem feden fir ſich allein, ein andever nur von zweien gemeinſchaft · 
lich, ein dritter nur von der Verſammlung aller Friedensridter einer Grafſchaſt, welche alle Bier- 
teljahre gehalten wird und einen Gerichtshof mit Archivrecht bildet (Court of record), beforgt 
werden. Ehedem traf man unter der grofen Maffe von Friedensridjtern eine gewiſſe Auswahl, 
von welder bei einigen Gefdhaften wenigftens einer zugezogen werden mufte, und diefe hießen, 
nad bem Anfangsworte der Claufel Quorum aliquem vestrum A. B. C. D. unum esse volu- 
mus, bie Quorums; gegenwaͤrtig aber ift diefer Unterſchied beinahe gang aufgehoben. Der Ge- 
ſchäftskreis der Friedensridjter Hangt von ihrem gemeinſchaftlichen Patent ab, wobei noch jetzt 
ein 1592 entworfenes Formular im Wefentliden gu Grunde gelegt wird; durd cine Menge 
Statuten ift er bedeutend erweitert worden und daher im hidhften Grade auggedehnt. Das gang: 
barfte Handbuch fir ihre Geſchaͤfte ift Burns’ immer von neuem aufgelegter ,, Justice of the peace” 
(Lond. 1755). Die Friedensridhter find Friedenshalter, d. h. fie haben den erften Angriff bei allen 
Berbredjen, dic erſte Vernehmung der Verdächtigen und ihre Entlaffung gegen Buͤrgſchaft oder 
Ublieferung in das Gefängniß sur Unterfuchung ; fie unterfuden mit einem Sd ffenredte (Jury) 
die gewaltfamen Storungen des Beliges und ftellen den Befigftand wieder her; fie beftrafen und 
entfernen alle Bettler und Landftreidher, leiten aber aud) die allgemeine Urmenverpflegung und 
erortern bie Vaterſchaft und die Verforgung unchelicher Kinder; fie forgen fir die Sffentlide 
DOrdnung und bie Handhabung der Geſetze; von ihnen hangt die Anlegung never Gafthaufer, 
Biers und Branntiweinliden ab; auch giehen fie die Erlaubniß dazu wieder ein, wenn ſie gemis- 
braudjt worden ift. Bolksverfammlungen und Bittſchriften von mehr als zehn Perfonen müſſen 
von zwei Friedensridjtern genehmigt werden. Ihren vierteljahrigen Sigungen wohnen der She- 
viff, die Coroners, Oberconftables, die Amtleute, Gefängnißvorſteher und alle Friedensridter 
bei; doch erſcheint von den legten gewöhnlich nur ein fleiner Theil. Einer der Friedensridhter, 
gewöhnlich einer der angefehenften Manner ber Graffdaft, wird von bem Könige in dem gee 
meinſchaftlichen Patent sum Actenbewahrer (Custos rotulorum) ernannt. Ihren Prafidenten 
(Chairman) wablen die Friedensrichter felbft. In den Geffionen werden die gemeinſchaftlichen 
Uusgaben der Graffchaft, 4. B. Unterhaltung der Strafen, Briiden, Gefingniffe und Gerichts · 
gebdude, die Befolbungen u.f. w., beſtimmt und auf die Kirchſpiele vertheilt, die Armenaufſeher, 
Kirhenvorfteher und andere Beamte ernannt, fleine Vergehungen, geringe und gemeine Dieb- 
ftahle, Schlägereien, Snjurien, Orohungen u. ſ.w. mit Hilfe einer Grand jury abgeurtheilt und 
Beſchwerden und Apellationen gegen die Anordnungen eingelner Friedensridhter erledigt. Schon 
der Oberhofrichter Coke unter Jakob I. war der Meinung, daß, wenn das Amt der Friedensrich- 
tev recht verwaltet werde, es in der gangen Chriftenheit feinesgleidjen nidt habe. Die legte 
Stufe der vollsiehenden Gewalt bilden die Conftables (f. d.). Auch bei ihnen ift, die befoldeten 
Polijeibeamten ausgenommen, bie Eigenſchaft des Gemeindemitglieds und Buͤrgers die vor- 
herrſchende und ſonach der allgemeine Charatter einer Gemeindeverwaltung gewahrt, welder 
aus allen Snftitutionen E.s hervorleuchtet und weit entfernt, die Kraft der Monarchie demo- 
kratiſch gu lähmen, vielmebr als vorzüglichſte Urface ihrer Macht und Grofe su betrachten iff. 
Mit diefem Charatter einer Gemeindeverwaltung fteht dad Syſtem ber Verantwortlidteit 
ber StaatSbeamten in der engften Verbindung. Dic Grundlage deffelben ift, daß die Befuge 
niſſe und Pflichten eines jeden Staatébeamten durch daé Gefeg fo beftimmt find, daf fie nur 
durch cin anderes Gefeg verdnbdert, erweitert ober befchrantt werden fonnen. Cin jeder Staaté- 
beamte, vom erften bis gum legten, erhalt fein Amtsanfehen und feine Gewalt durch dad Gefes, 
nidt durd) den Willen eines Obern, und ift fir den geſetzlichen Gebraudy feiner Amtsgewalt 
hauptſächlich ber Staatégemeinde verantwortlich. Cine Folge diefer Stellung ift, daß Niemand, 
welder wegen einer Gefegwidrigtcit in Anſpruch genommen wird, den Befeh! eines höhern 
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Beamten vorfdiigen fann, fondern daß die Verantwortlidfeit gerade von den untern Beamten 
anfingt, wo fie leichter durchzuſetzen ift.alé gegen vornehme und madtige Manner. Wer durch 
bie Umtshandlung irgend cines Staatsbeamten in feinem Rechte gekränkt gu fein vermeint, iff 
auf Sdhadloshaltung zu flagen berechtigt und ſolches von keiner Erlaubnif irgend ciner andern 
Behorde abhingig. Jn vielen Fallen find diefe Sdhadloshaltungen durd) die Gefege im voraus 
beftimmt, in andern werden fie durch cin Schöffenrecht nad) den Umſtänden fefigefest. Seder 
Misbrauch der Umtsgewalt sieht aufierdem bedeutende Strafen nach fic), welche in vielen Fal 
len nicht einmal durch die Gnade des Königs gemildert werden fonnen. Go fann der Konig no 
mentlich feine Geldftrafe erlaffen, welde dem Befchadigten, dem Klager oder Angeber zufällt 
Der Gefangene, welder ohne eine geſetzlich gebilligte Urfache in ein anderes’ Gefingnif gebracht 
wird, hat forwol gegen die Unterzeichner alé Bollftreder eines folden Befehls, ebenſo der Gefan- 
gene, weldem nicht binnen ſechs Stunden, nachdem ex es gefodert hat, cine treue Abſchrift des 
Verhaftsbefehls ausgehandigt wird, bas Recht einer Klage auf 100 Pf. St. und auf 500 Pf. 
St. gegen den Lordfangler oder feinen Stellvertreter, wenn das nachgeſuchte Habeas-Corpus- 
Mandat verweigert wurde. Um die Beftrafung aber noch mehr gu ſichern, ift in vielen Fallen 
nicht blos ber Betheiligte, fondern fogar ein jeder Dritter beredhtigt, auf die Entridjtung der ge 
fepliden Geldbuße au klagen. Dabhin gehoren befonders die Falle, in welden Semand ein Amt 
übernimmt, ohne die dazu erfoderlichen Cigenfdaften au befigen, oder wenn die gefegliden Be 
bingungen, Eidesleiſtungen u. f. w. nicht erfillt werden. Wer einen Sig im Parlamente ein- 
nimmt, ohne daé gefeplide Vermögen au befigen, fann von einem Jeden auf 500 Pf. St. be 
langt werden. Eine gleide lage ift gegen einen Sheriff geftattet, welder bei den Parlaments- 
wahlen pflidjtwidrig verfabrt. Selbſt die Mtinifter werden burd die in untubigen Zeiten ge 
woͤhnliche Suspenfion der Habeas-Corpus-Acte nicht gegen dergleiden Entfdadigungs- und 
Strafflagen gefidert. Denn wenn die Zeit ber Suspenſion abgelaufen ift, fo müſſen die Klagen 
der ingwifden verhaftet Geweſenen erft durch ein neues Gefeg (Indemnity bill) niedergefdlager 
werden; dieſes aber wiirde im Parlamente nicht durdgeben, wenn fie fic) eines bedeutenden Mtié- 
brauchs der Suspenfion ſchuldig gemacht hatten. Den Schlußſtein des Syſtems der Berant- 
wortlichkeit bilbet das Recht des Unterhaufes, felbft gegen die höhern Staatébeamten als An— 
Flager aufjutreten. Denn was man aud gegen bie Cinridtung der Gefdworenen mit Grund 
cinwenden mag, fo viel ift nicht au leugnen, daß daé Urtheil durch Schöffen, zu welden Staaté- 
diener nidht genommen werden, indem hierdurch das Volk felbft über feine Beamten Geridt 
Halt, nicht wenig dazu beitragt, diefer Berantwortlicfeit des Beamtenftandes große Feftigteit au 
gewähren und in der Staatsverwaltung den Charafter der Gemeindeverfaffung aufredt su hal 
ten. Man witrde aber fehr irren, wenn man glaubte, daf bei diefer Cinridjtung die Staatébe 
amten iby Amt nicht mit Feftigteit und freudigem Muthe verriGten fonnten. Schon durch das 
Bewufitfein der Verantwortlidfeit werden die Beamten abgehalten, au foldjen Klagen Beran- 
laſſung ju geben. Ubrigené wird aud) auf Schädenklagen wegen Mechtéwidrigkeiten der Frie- 
densridhter, wo ſich cine niedrige Nebenabſicht, Nachſucht, Eigennutz oder Herrſchſucht nicht er 
geben, von dem Oberhofgeridhte fein Strafverfahren geftattet. Wahrheit, Gerechtigfeit und Red⸗ 
lidfeit find Das, worauf allein gefehen wird. 

Su dieſen Grundgiigen der Regierungsverfaffung gehört dann wefentlid) noc) die Munici- 
paleinridtung ©.8, vermöge deren die gemeinfamen Anſtalten ded öffentlichen Lebens bei weie 
tem mehr dem freien Willen der Burger überlaſſen als von Staats wegen befohlen werden. Das 
fic) cin groferer Cifer fir Dasjenige hervorthut, was man als feine eigene Schöpfung betradhtet 
und liebt, liegt in der menſchlichen Natur. Die Megierung lift daher mit Mecht diefem unge- 
botenen gemeinfdaftliden Wirken einen grofen Spielraum. Uber wefentlide Bedingung ift, 
baf auch die Burger fic) verfammeln fonnen, um dergleidjen Einrichtungen au beſprechen. Da- 
au gehort in E. weiter nichts alé die Genehmigung zweier Friedensridjter, weldje Beit und Ort 
ber Berfammlung beftimmen. Diefes Recht, fic) au berathſchlagen, ift burd eine Parlamenté- 
acte von 1820 gwar mobdificirt, im Wefentliden aber nicht verdndert worden. Nur aber Cine 
geſeſſene ber Grafſchaft ditefen, und zwar unbewaffnet, dergleiden Verfammlungen beivwohnen, 
und Sheriffs, Friedenéridter und Mayors fonnen von denfelben nicht ausgeſchloſſen werden. 

Was endlid) die Rechtspflege anlangt, fo ift in Besiehung auf das Privatredt, wenn 
man dieſes nämlich in einem weitern, aud) die Criminalgefes gebung umfaffenden Sinne nimmt, 
die Berfaffung C. nicht weniger ausgezeichnet als in Besiehung auf das öffentliche, und aud 
bier geigt fic) cin Gebäude, welded friiher alé in andern Landern Europaé cine gewiffe Vollen- 
bung und Ausdehnung erhalten hat, in weldem aber deswegen, da das iibrige Europa {eine 
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Redhtsverfaffung fehr umgeftaltete, nicht nur viel Wlterthiimlidjes, fondern felbft viel Beraltetes 
anjutreffen iff. Wenngleid) bie Entwidelung des Mechts im Ganzen einen ähnlichen Gang ge- 
nommen bat wie in andern Staaten, indem aud) hier die dlteften Volksrechte früh ſchon unter- 
gegangen find und auf die neuern Rechte vom 11. Jahrh. an ein bedeutender Einfluß des rom. 
Rechts nicht gu verFennen iff, fo ward dod) eine größere Cigenthimlidfeit des engl. Rechts da- 
durch bewahrt, daf das rém. Recht nie cine allgemeine Geltung erhalten hat, mit Ausnahme 
der geiftlidjen Gerichte und in den ihnen gufommenden Chee und Teftamentsfaden. Wud) in 
den Admiralititsgeridten ift 6 nur mit grofen Einſchränkungen in Anwendung gefommen. Es 
war nãmlich in E. die ausdrũckliche Gefeggebung, da fie niemalé der Regierung allein gufam, 
weit weniger thatig alé in andern Lãndern. Niemals ift hier cin birrgerlidhes oder peinliches Ge- 
fegbud) von einigem Umfange, nie eine Landes, Gerichté- oder Procefiordnung gu Stande ge: 
fommen, wie foldje vom 15. Jahrh. an faum dem kleinſten deutſchen Staate gefehlt haben und 
ſelbſt der [hwerfilligen Reidhsgefeggebung abgewonnen wurden. Die Ausbildung des Rechts ⸗ 
foftems ift in E. hauptfadlid) den richterlichen Entſcheidungen überlaſſen geblieben, und nur gue 
weilen find einige wichtige Punkte durch ausdrückliche Gefege beftimmt worden, bei welden aber 
aud faft immer nur cine in den Red/téverhaltniffen der Birger bereits vorgegangene Berin- 
derung anerfannt, nicht aber durch das Gefeg herbeigefiihrt wurde. Am meiften ift in diefer Hin- 
fidjt unter der Regierung Eduard’s 1. (1272— 13507) geſchehen, welchen die Englander deswe- 
gen ihren Suftinian gu nennen pflegen. 

Das engl. Rechtsſyſtem beruht daher auf einer zweifachen Grundlage, dem gemeinen Recht 
(Common law), worunter man Daéjenige verfteht, was fic) in ber Theorie und Praris der Ge- 
ridhtéhofe als natirlides und angenommenes Recht entwidelt hat, und dem ſtatutariſchen Medhte 
(Statate law), welches in ausdrũcklichen und zwar neuern Parlamentégefepen enthalten iff. 
Es iff burdaus cine irrige Vorſtellung, daß fid) diefer Unterſchied auf cine nationale Berfdie- 
denheit gründe, daß das gemeine Recht angelfidf. Urfprungé fei und nad) der normannifden Er- 
oberung aud) nur fiir die alten Einwohner des Landes gegolten habe, daf das ſtatutariſche Recht 
dagegen nut fiir bie Danenund dann fiir die normannifd-frang. Lehnsleute Wilhelm's I. beftimmt 
geweſen fei. Bon diefer Unterfdeidung findet fid) keine Spur; das normannifd-frang. Lehnrecht 
wurde vielmehr gleid) nad) der Eroberung allgemeines Recht des Landes, auch der engl. Va- 
fallen, und alé Wilhelm Ul. und Heinrich L. dem Volke einen Theil feiner alten ſächſ. Bolksfrei- 
heit zurũckgaben, fonahmen aud) die normannifdjen Herren daran Theil. Uberhaupt aber blie das 
Wefen der angelfidf. Einridtungen ftehen und firgte fic) nur in die Formen und Sprade der 
Normandie. Der Hof, das Parlament und die Geridte ſprachen lange frangofifh; unter 
Eduard Il. (1327—77) wurde die Gerichtsſprache lateiniſch und blieb es bis 1750, wo durd) 
cin Gefeg bas Engliſche eingeführt wurde. Daher find noc jest alle Gerichtsformeln (writs) 
nad) ifren lat. Anfangsworten bezeichnet. Die Verdnderungen, welche fid) in dem Wefentliden 
der Volkseinrichtungen im Laufe der Zeit ergeben haben, find hauptſächlich der Gerichtsver · 
faſſung gugufdreiben, welde alé cin Theil der Hofverfaffung eine Cinridjtung befam, wie fic 
fie in bem Herzogthume der Normandie gehabt hatte, und welche fid) von dee ſächſiſchen haupt- 
fadlid darin unterfchied, daß die ridjterlidje Gewalt bei den SGachfen den Gemeinden und vor- 
guiglid) der Gaus oder Graffdaftégemeinde unter dem gemeinſchaftlichen Vorſitze des Biſchofs 
und Grafen guftand, nad) der Eroberung aber cin Beftandtheil der foniglidjen Gewalt wurde, 
welde in der untern Inſtanz meift den Baronen ibertragen, in der höhern aber durd die könig · 
fiden Beamten ausgeübt wurde. Den Graffdaftsgeridten wurden die widtigern ſowol bür · 
gerlichen alé Straffaden unter bem Borwande.entyogen, daß dabei das königliche Recht und 
zwar bie Lehnstreue bei allen ſchwerern, die königliche Würde in den leichtern verlege fei. Das 
alte Hofgeridt (Aula regis) beftand aus den höhern Hofbeamten des Konigs, mit einem Obere 
richter (Justitiarius capitalis) an ber Spige, der felbft uͤber den Konig richten follte, was aber 
gur Folge hatte, daß diefes Amt bald wieder einging. Dafiir hildeten fic) nun drei ſtehende Ge- 
ridhtéhofe mit red)téverftindigen Mathen aus, auerft das Oberlandgeridht (Court of common 
pleas, Curia communium placitorum) fiir die birgerliden Rechtsſachen der Unterthanen unter- 
cinanbder, weldem einen bleibenden Sig anzuweiſen ſchon Konig Johann in der Magna charta 
von 1215 verſprach; dann das Oberhofgeridjt (Court of King’s oder Queen's bench genannt, 
weil ehedem der Koͤnig darin auf einer erhohten Bank den Vorſitz führte), welches ũber Frie- 
densbrũche und grobere Bergehen, die als Verlegungen ber Lehnstreue (Felonie) angefehen wur · 
den, zu ridjten hatte, und daé eigentlid) nod) fegt dem koöniglichen Hofe folgt, und endlich dad 
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Lehnshofgericht (Court of exchequer, Curia Scaccarii) fitr die koͤniglichen Kammer und Lehnt 
falle. Jedes diefer drei Gerichte ift mit einem Oberrichter (Chief justice) und drei Raͤthen be- 
fegt, und dieſe zwölf Oberrichter machen gufammen ein Collegium aus, weldhes unter Anderm 
audy aweifelhafte Rechtéfragen entideidet. Jum Lehnshof, deffen Mathe Barons heißen, wie 
der Oberridter Chief baron, gehört noch ber Lehnsfangler (Chancellor of the exchequer), 
welder die Geſchaͤfte des Finangminifters beforgt. Von dem Oberlandgeridte fann an das 
DOberhofgeridht, von bem Lehnshofgeridte und von dem Oberhofgerichte aber an das Lchné- 
fammergeridjt (Court of exchequer chamber) appellirt werden, welded aus dem Reichskanz 
ler, Dem Oberſchatzmeiſter und den Mitgliedern der beiden andern Obergeridhte befteht, in allen 
diefen Fallen aber weiter an das Haus der Lords. Neben und gewiſſermaßen über diefen Ge— 
ridjten fteht die Reichskanzlei (Court of chancery) unter dem Großkanzler, aus einem Bice- 
fangler und zwölf vortragenden Räthen (Master of chancery) beftehend. Sur Yuriédiction des 
Reichskanzlers gehoren ausſchließlich Sachen, worin der Konig perſönlich belangt oder die kö⸗ 
nigliche Verleibung angefodten wird, Concurfe, Vormundſchaftsſachen und Antraͤge, die nicht 
nad ftrengem Mechte, fondern nad Billigheit zu entfcheiden find. Im Laufe der Beit haben in- 
defi aud) die itbrigen Gerichte die Befugnif erlangt, alé Billigkeitsgerichte (Courts of equity) au 
handeln; die Reichskanzlei aber Hat nad und nad die cigentlidjen rechtlichen Entſcheidungen 
an fid) gegogen. Da bei der legtern nie cin Beweisverfahren cingeleitet werden fann, weil fic 
fein Schöffenrecht anordnen darf, fo gelangt alédann die Sache an das Oberhofgeriht. Unge- 
achtet ihres urfpriinglid) beſchraͤnkten Gefchaftétreifes fann doch gegenwartig jede birgerliche 
Medhtsfache nach ber Wahl der Parteien bei einem jeden der drei Obergeridte anhingig gemacht 
werden, indem man fid) gewiffer rechtlidjer Fictionen bebdient. Um 3. B. cine Gace an das 
Oberhofgeridht au bringen, gibt man vor, daf der Verklagte ſich im Gefingniffe der Schloß 
voigtei (marshalsea) befinde ober der Schuldner des Klägers burch einen Landfriedensbruch 
geworden fei; um die Competens des Lehnshofgerichts gu begriinden, gibt der Mager vor, daß 
er felbft ein Schuldner des Königs fei und gern bezahlen würde, wenn es ihm der Verflagte 
nicht durch Vorenthalten feiner Schuld unmöglich made. Die geiftliden Sachen, Ehefaden 

und Teftamtente iiber bewegliches Vermögen gehiren vor bie biſchöflichen Geridhte. Die See- 

handeléfacen, Rapercien, Aifecurangen u. f.rw. find dem Abmiralitdtsgeridht zuſtändig. Außer⸗ 

dem gibt es cine Menge untergeordneter Gerichte für gewiffe Sachen und Orte, z. B. die Pfaly- 
grafidaften Chefter, Durham und Lancafter, die Berggerichte (Stannaries) in Cornwall und 
eine grofie 3ahl von Gerichtéftellen in London. Allein die erwähnten drei Obergerichte, die ihre 
Sigungen in Weſtminſter halten, haben ũber die meiften die Oberauffidt. Da es fiir die ent- 
ferntern Theile des Landes ſehr beſchwerlich war, ihre Rechtsſachen in London gu betreiben, fo 

wurden ſchon unter Heinrich I. (1154—89) Umreiſen der Richter im Lande angeordnet, und 

diefes Inſiitut, die ſaͤhrlich in den Grafſchaften gu haltenden Aſſiſen, hat ſich im Laufe der eit 
immer vollfommencr ausgebildet. 

Was die Uusbildung des Mechtsfyftems anlangt, fo wird dieſer gedrängte Umrif der Ge- 
rid)téverfaffung ſchon darthun, wie fie bei aller alterthitmliden Gonbderbarfeit und bei allen 
Mangeln der birrgerlidhen Mechtépflege dod) wenigftens grofe Einfachheit und Feſtigkeit in den 
Grundfagen des Rechts hervorbringen muß. Die Unwandelbarkeit und Stetigheit in dem Fort: 
bilden ded Nechts wird noc) dadurch erhöht, daß dicjenigen Gerichte, welche Archivrecht haben 
(Courts of record), durch ihre eigenen Entſcheidungen dergeſtalt gebunden werden, daß fie nie⸗ 
malé wieder davon abweichen können, ohne cine Nichtigkeit gu begehen. Go fam es denn, daß 
tin Geridtébraud von foldem Umfange und folder Beſtimmtheit {ich bilden konnte und daß 
in ihm der grofte Theil der engl. Rechtswiſſenſchaft befteht. Er macht das gemeine Recht Ce 
aug. Zwar hat er fid) nicmals direct gegen ein ausdrückliches Gefeg erheben fonnen; allein er 
hat durch Auslegung der Gefege, durch fubtile Unterſcheidungen, vornehmlich durch Fictlonen 
bieſelben umgangen und ihre Wirkſamkeit vernichtet. Dieſer Theil des Nechts iſt aber urfpring: 
lid) nicht bloßes Gewohnheitsrecht geweſen, ſondern es find die ausdrücklichen Geſetze der dltern 
Zeit darin mit enthalten. Als bald nad) der normanniſchen Eroberung dad rom. Recht vorgiiglid 
durch die Geiſtlichkeit und namentlich durch Lanfrane und Andere auch in England bekannt 
wurde, wirkten ihm die einheimiſchen Rechtskundigen dadurch mit Erfolg entgegen, daß ſie ſich 
her wiſſenſchaftlichen Form und der allgemeinen Gage deſſelben gum Vortheil ihres vaterlindi- 
ſchen Rechts bemaͤchtigten. E. hat frither als irgend cin anderes Land bes neuern Europa cin: 
heimiſche Rechtsbucher gehabt. Ranulph von Glanvill ſchrieb fein Bud ,,De legibus et con- 
suetudinibus Angliae” fdyon um 1189 und Bracton's Werk, welded unter gleichem Titel ein 
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ſehr ausgeführtes Syſtem des Medes ift, rührt aus den Zeiten Heinrich's UL Her. Eduard's 1. 
Gefege vollendeten den Sieg des vaterlindifden Redes, indem er nach dem Mufter Ludwig's LX. 
in Franfreid) vornehmlich cine beffere Ordnung in den Gerichten herftellte. Die Rechts bücher, 
weldje in diefer Beit entſtanden, Britton, Fleta, Hengham, der Midterfpiegel u. f. w., enthalten 
großentheils nod) fest geltendes Recht und bilden den Punt, von welchem dad gemeine Recht 
ausgegangen ift. Dieſes ift gang in den Entſcheidungen der Gerichtshöfe enthalten, die daher 
aud frith ſchon mit grofer Sorgfalt gefammelt und von Eduard Il. (1507—27) an zuerſt of- 
ficiell in den alten Jahrbüchern dex Geridte, fpater aber auch durch Undere befannt gemadt 
wurden. Diefe Sammlungen haben mit jedem Jahrzehnd an Bahl und Umfang gugenommen. 
Bis sum Ende der Regierung Georg’s III. hatte man nidt weniger alé 256 folder Sammlun. 
gen (Records), die freilid) dag Studium bes Rechts mit jedem Sabre verwicelter madjten, gumal 
da dieſes bis in bie neuern Zeiten von den Lehrgegenftinden der beiden engl. Univerfitdten gang 


ausgeſchloſſen war. Denn da die Univerfititen gang firdhlide Unftalten waren, fo wurde auf 


ihnen aud nur rom. Recht, welchem die Geiſtlichkeit ſtets anhing und weldhes in den geifiliden 
Geridten gilt, gelehrt, und es würde daffelbe vielleicht auf dieſem Wege endlich doc} au einer 
allgemeinen Herrſchaft in E. gelangt fein, wenn nidt cin glidlider Umftand dem einheimiſchen 
Rechte au Hilfe gekommen ware. Diefes war die in der Magna charta des Kinigé Johann 
ausgefprodene Erridjtung cines oberften ftehenden Gerichts in Weftminfter, wodurd) die dabe’ 
arbeitenden Rechtsgelehrten in cine Urt gelehrter Bunftverbindung traten und bald auf den Gee 
danken geriethen, Unterricht au ertheilen und ihren Zöglingen das gelehrte Gefellen- und Mei- 
ſterrecht, die gleichſam atademifden Grade des Barrister (Baccalaureus oder Licenciat) und des 
Serjeant at law (Doctor) au vecleihen. Junge Manner verfammelten fic in gemeinſchaftlichen 
Wobhnungen, um bei der Kanglei (in den Inns of chancery) die Theorie, in den Geridhten aber 
(in ben Inns of court) die Praxis au erlernen. Aus diefen fogenannten Herbergen entftanden 
Stiftungen und Gefellfdhaften, welde noch gegenmwartig, doch faft nur als blofie Form, in der 
Art heftehen, daf Niemand gu dem Stande eines Sachwalters gelaffen wird, welder nicht ſeine 
Seit als Mitglied der vier Inns of court (Inner temple, Middle temple, Lincoln's Inn und 
Gray's Inn) auégehalten hat. Der gelehrte Unterricht in diefen Anftalten hat läͤngſt aufgehört, 
bagegen find durd) Privatvermadtniffe von Charl. Viner gu Orford 1758 und von Georg 
Downing ju Cambridge 1800 Lehrſtellen des gemeinen engl. Rechts geftiftet worden. Der 
erfte Profeffor der Viner'ſchen Stiftung zu Orford war der berithmte Sir Will. Blackſtone (ſ. d.), 
deffen ,, Commentaries on the laws of England” nod immer daé wichtigſte Werk daviiber find, 
und zwar vornehmlich wegen des barin vorherrfdenden philofophifd praktiſchen Sinnes. Übri⸗ 
gens iff die juriſtiſche Literatur E.s an ſyſtematiſchen Abhandlungen nicht reid); ihre Haupt. 
werfe find 3ufammenfiellungen aus den Reports fire einzelne Gegenftinde. 

Das gemeine Recht E.é umfaßt nidt blos das biirgerlide, fondern aud das Criminalredt. 
Den Geift deffelben in beiden Beziehungen angugeben ift nidt woh! miglid. Das Syftem des 
Landeigenthums ift auf das Lehniwefen gegritndet, und obgleid unter Karl IL. alle Naturallehn- 
dienfte, mit Ausnahme ciniger Hofdienfte, aufgehoben worden find, fo bleibt Dod) in allen dieſen 
BVerhaltniffen, befonders der Erbfolge, die lehnrechtliche Grundlage nod ſehr ſichtbatr. Cine 
große Anomalie dabei ift die Freiheit der Englander, iber ifr Vermigen durch Teftamente ju 
verfiigen. Dem Criminalredhte liegt der Gag sum Grunde, daf alle Verbrechen Vergehungen 
gegen den Konig als oberften Lehnsheren und Friedenserhalter find; die ſchwerern Berbreden 
werden alé Bruch der Unterthanentreue (Felony), die geringern als Beleidigungen des Konigs 
(Misdemeanors) betradjtet. Bon der Felonie ift nod) der Hochverrath durch cine complicirtere 
Strafe ausgezeichnet. Die friiher allzu hiufige Unwendung der Todesſtrafe wird gemildert durd 
daé Privilegium det Geiffliden (Benefit of clergy), weldes nad) und nach allgemein geworden 
ift und eine Veriwandelung der Todesſtrafe in cine gelindere, namentlid) in Transportation bee 
wirkt, Durd dic hiufigen Begnadigungen und durd die Gewohnheit der SHhoffen, ein geringe- 
res Berbrechen gu fubftituiren, 4. B. den Werth eines Diebſtahls geringer au beftimmen. Da 
die ausdrũckliche Gefeggebung fo felten in das Syftem des gemeinen Rechts eingegriffen und 
die Berdnderungen den Einfluͤſſen des Volkslebens ſelbſt anheimgegeben hat, fo ſcheint dies allein 
ſchon cine Lobrede fiir das ſtatutariſche Meche (Statute law) begriinden au mitffen. Dies ift aber 
faft in Feiner Beziehung der Fall. Diefelbe liefert gerade den Beweis, daß durch cin ſolches par- 
tielles Nachhelfen wenig Mugen geftiftet und nur größere Verworrenheit des Syſtems Hervor- 
gebradjt wird. Die tiefer liegenden Mangel getraut man ſich nicht zu heben, um nicht das Ganze 
at erſchũttern; einzelne Qufage und Anderungen aber formen das übel inure ao denn 
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um fie harmoniſch einzuweben, bedarf es einer weit tiefern Einſicht in den Juſammenhang aller 
einzelnen Theile des Rechts als gu der Aufſtellung neuer und einfacher Grundlagen. Daher 
macht man aud der engl. ausdrücklichen Gefeggebung mit Recht bie beiden entgegengefegten 
Vorwiirfe der Unthatigteit und ber Ubereilung. Sie wagt e6 nit, fdpreiende Unvollfommen- 
heiten abguftellen, den Gang des geridtliden Berfahrens in bürgerlichen Rechtsſachen, beſon⸗ 
ders in Hinfidht auf bie Erwerbung des Grundeigenthumé, gu vereinfaden, alte barbarifdje oder 
auf vorubergegangenen 3eitumftinden berubende Strafgefege abzuſchaffen; bagegen werden in 
jeder Parlamentéfigung einzelne Verordnungen ohne Rückſicht auf Vergangenheit und Zukunft 
und mit einer Veichtigheit gegeben, welde auweilen an Unbefonnenbeit grenzt. Deshalb wächſt 
aud) der Umfang der parlamentarifden Gefeggebung mit fedbem Jahre, und der Gebraud ber- 
felben wird, wie die Renntnif und wiſſenſchaftliche Behandlung der Gerichtsentſcheidungen, 
immer {dwieriger. Die Sprade der Gefege ift, wie die Sprache ber Gerichte, fo breit, ſchlep · 
pend, tautologifd, baf fie burch) baé itbertriebene Bemithen, Har und vollftindig gu fein, unver- 
ſtändlich wird und oft das Wefentlidfte vergißt. Statt allgemeiner Gefege werden folange locale 
und partielle Berordnungen gegeben, bis diefe gwar nad und nach über bas ganze Land fort: 
rücken oder einen Gegenftand von allen Seiten ergreifen, aber nun nidt mehr queinanderpaffen 
und wol einen Haufen, aber fein Ganges von Gefegen geben. Ubrigens hängt diefer Fehler aud 
mit einem grofen Vorzuge bed engl. Rechts gufammen, der buchſtaͤblichen Auslegung aller Gee 
fege, die wol gurveilen recht wunderliche Confequengen haben mag, aber auf dem freiheitiiden 
Gedanten beruht: „Alles ift erlaubt, was nidjt pofitiv verboten worden”. Die Sammlung der 
Parlamentégefege, die von Nuffhead 1765 angefangen und jahrlich fortgefegt wurde, umfaßt 
die Gefege von ber Magna charta Konig Johann's bis 1786 in 52 ftarfen Quartbdnden. Eine 
andere enger gedrudte von Tomlins und Maithby, enthaltend dieGefege von 1215—1817, be- 
ſteht aus 16 Quarthanden, und die von Pakering beforgte Ausgabe der Gefege von 1215— 
1817 zählt 54 Quarthande. Daher iff denn aud das Verlangen einer neuen Redaction forvol 
des gemeinen, in den Rechtsbüchern enthaltenen Medes, als auc) der Statuten in gufammen- 
hangenden und umfaffenden Gefegen, oder mit andern Worten, das Berlangen nad neuen Ge- 
fegbiidhern fiir bas alte Recht in E. ebenfo lebendig geworden alé in andern Laͤndern. Nur aber 
langſam erfdmupfte die Sffentlide Meinung aud in der Berbefferung ber brit. Medhtépflege ben 
Sieg ber ariftotratifhe und Zunftvorurtheile. Vorzügliche Berdienfte um die Meform der 
Criminalgefeggebung erwarben fid) Romilly, Peel und Madintofh. Won 18235 an bis 1850 
wurden nicht weniger alé 1426 alte Parlamentéacten (Statute laws) gang und 443 theilweiſe, 
als ben Seitverhaltniffen widerfpredend, guriidgenommen. Mafder und frdftiger rourde diefe 
gtofe Ungelegenheit befordert, als Lord Brougham, feit dem Nov. 1850 Lordfangler von Eng- 
land, mit feifter raftlofen Thatigheit in das Gange eingriff. Seitdem ift fo Manches geſchehen, 
was nidt allein an fich felbft ein grofer Fortfdritt war, fondern mas auch gu weitern nũtzlichen 
Reformen bie Bahn erdffnet hat. Biele verattete Gefege wurden gaͤnzlich befeitigt, die Harte an- 
derer gemildert und namentlid die Todesſtrafe in mehren Fallen abgeſchafft. Wenn aber der Fort: 
ſchritt nue ein langſamer und allmaliger war, fo war er zugleich cin ficherer, und wenn aud) das 
Haus der Lords wobhlgemeinten Verbeſſerungsvorſchlägen fortivdhrend fic) hemmend entgeger 
ftelite, fo hat bie Erfahrung gelebrt, daß die Beharrlichkeit des Haufes der Gemeinen endlich zum 
Siege führt. Vgl. Philipps, „Geſchichte bes angelfächſ. Rechts“ (Gott. 1825); Crabb, Ge- 
ſchichte bes engl. Rechte” (deutſch von Schaffner, Darmft. 1859); Millars, „Hiſtoriſche Ene 
widelung der engl. Berfaffung” (deutſch von Schmidt, 3 Bde., Sena 1819—21); AWbraras, 
die engl. Staatéverfaffung” (2 Bde., Kiln 1854). 

Caglificen heißt das in England aufgetommene, neuerdings aber mit Recht wieder in Ab · 
nabmefommende Verfahren, nad weldem den Pferden, namentlich den Kutſch · und Meitpferden, 
der Schweif gefirrgt wird, ras in ber Regel durch einen Thierargt gefhieht. Die Nothwendigteir 
des Englifirens hat man darin fudjen wollen, daß dadurch bie weniger gut geflalteten Schweife 
verſchwinden, daß Wagen und Reiter weniger beſchmuht werden und aud der Schweif ſich 
reinlicher exhalt. Dod) find dies feine Griinde, welche biefe barbarifdye Operation entſchuldigen 
édonnen, denn nidt nur, daß durd das Englifiren das Pferd feiner ſchönſten ierde veriuftig 
geht, fo madjt man fid aud) einer boppelten Thierquälerei ſchuldig, indem ein maldie Dperation 
mit Schmerzen verbunden ift, dann aber auch bas Pferd jeder Waffe entbehrt, um in der 
heißen Sahresgeit ſich feiner Peiniger, ber Fliegen, Bremfen u. f. w., erwehren gu können. 

Euharmoniſch nannten die Griedjen die Stufenfolge ihrer Tone, in welder das Tetrachord 
aus zwei Biertelstinen und einer grofen Terz zuſammengeſeht war, 4. B. h ces ce; e fes fa. 
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In dem heutigen Tonfyftem bezeichnet das Wort die Verwechſelung der auf denfelben Stufen 
liegenden und nur durd) ein Kreuz oder b verfdhieden bezeichneten Tone, 3. B. cis und des, fis 
und ges. Theils um harmoniſche Fortſchreitungen deutlich gu machen, theilé yur Erleidhterung bei 
Ausfihrung eines Muſikſtücks ift die Anwendung enharmonifder Ausweichungen erfoderlich. 

Enk von der Burg (Mid. Leop.), cin fcharffinniger Denker und feiner Krititer, wurde 
29. San. 1788 ju Wien geboren, wo ex die Gomnafialftudien am Gofephinum, die philofophi- 
ſchen an ber Univerfitdt zurücklegte. Mehr durd) äußere Nothigung als aus innerm Beruf trat 
ex 1810 in ben geiftlidjen Stand und wurde hierauf Profeffer an dem Gymnafium gu Mölk. 
Die Uberseugung, aud) als Lehrer verfannt gu werden, führte bei feiner ohnehin verbitterten, 
lebensmũden Gemiithéfiimmung 11. Suni 1843 fein Ende durd) Selbftmord herbei. Unter 
giinftiger Lage hatte fid) ©. wahrſcheinlich gum ausgezeichneten Didhter entwickelt; der Kampf 
mit ben Berhaltniffen verleidete ihm aber das Selbſtſchaffen, und durd die Skepſis und Polemif 
wurde er Pfydolog und Kritifer. Gn der erftern Richtung hat er mitunter Vortrefflidjes geleiftet. 
So hat erin feinen philoſophiſchen Romanen und pfydologifden Unterfudungen: ,,Cudoria, 
oder die Quellen der Seelenrube’ (Wien 1824); „Das Bild der Nemeſis“ (Wien 1825); 
„Über den Umgang mit und ſelbſt“ (Wien 1829); ,, Don Tibursio” (Wien 18351); ,,Dorat’s 
Zod” (Wien 18535); ,, Von der Beurtheilung Anderer” (Wien 1835); ,, Hermes und Sophro ⸗ 
fone” (Wien 1858); ,,Uber die Freundfdaft” (Wien 1840); ,, Uber Bildung und Selbftbil- 
bung” (Wien 1842), einen fcharfen Beobadtungsgeift beurkundet. Nod) bedeutender war er 
alé Kunfitritifer, befonders im dramatiſchen Fade. Zu erwähnen find hier befonders: ,, Melpoe 
mene, oder fiber das tragiſche Intereſſe“ (Wien 1827); ,, Briefe ber Goethe's Fault’ (Wien 
1854); ,,Uber deutſche Zeitmeſſung“ (Wien 1836); ,,Studien über Lope be Vega Carpio” 
(Wien 1839) und das polemiſch⸗ſatiriſche Werkchen „Die Epiftel des Quintus Horatius Flace 
cus uber die Dichtkunſt, fiir Didhter und Didhterlinge gedolmetſcht“ (Wien 1841). E. felbft 
ift alé Dichter nur ein mal aufgetreten in „Die Blumen, ein Lehrgedicht“ (Wien 1822). 

Enkauſtik (vom griech. enkaio, cinbrennen), eigentlich Einbrennungsfunft, nannten bie 
Wlten fowol bie Kunſt, die Schreibtafeln (f. Diptydon) mittelé eines Spatels und des Feuers 
mit Wads au überziehen, als auch dicjenige Urt der Malerci, deren Bindemittel durch Wärme 
ſchmelzbar iff, um fo die Farbenauftrdge in die Unterlagen cindringen und mit dicfen ſich innig 
und dauernd verſchmelzen gu laſſen. (S. Wachsmalerei.) 

Ennemoſer (Joſeph), bekannt als medicinifd-philofophifcher Schriftſteller, geb. 15. Nov. 
1787 au Hinterfee im tiroler Landgericht Paffeyer, der Gohn cines Bauers, hatte von feinem 
achten Sabre an die Siegen feines Grofvaters und die Meinrinder dreier Gemeinden auf den Alpen 
zu hüten. Nachdem er nebenbei in der Dorfſchule iiberrafchende Fortſchritte gemacht, erhielt ec 
nad) vielfadjer Cinwendung die Erlaubnif jum Studiren, wozu er erft durch den Curator gu 
Hinterfee und im Kloſter Tarasp, dann auf den Gymnafien zu Meran und Trient die Vorberei 
tung erbielt. Seine afademifchen Studien madhte er feit 1806 au Innsbruck, bié fie der Krieg 
1809 unterbrad. WS Student war E. mit Andreas Hofer, dem Wirth auf dem Gande, bee 
fannt und aud) von ifm unterftiigt worden. Beim Ausbruch des Kriegs folgte er demfelben als 
jein Geheimſchreiber und geichnete fich an feiner Seite wie als Anführer feiner Landsleute auf 
mehrfache Weiſe rihmlidft aus. Nach Beendigung des Kriegs ging er, um feine Studien yu 
vollenden, erft nad Erlangen, dann nad) Wien. Die Hinderniffe, die ex hierbei fand, und der 
Mangel an Subſiſtenzmitteln Hatten ihn gu dem Entſchluſſe gebracht, einen andern Lebenspfad 
su fudjen, alé er cinen Kaufmann aus Altona fennen lernte, der ihn mit auf Reifen nahm. Ein 
Landémann, den er in Berlin fand, feste ihn ſedoch in den Stand, feine medicinifd-philofophi- 
fchen Studien wieder aufgunehmen. Wis 1812 der Krieg gegen Rußland ausbrach, wurde er 
nit einigen Tirolern nad England gefendet, um hier Unterftiigung fiir Tirol sum Aufftande 
gegen Napoleon gu fuchen. Auf die Nachricht von dem Ausgange deé ruff. Feldzugs eilte er 
über Schweden nad) Preußen zurück, hatte aber unterwegs auf der Oftfee bas Unglück, im 
Sturme Schiffbruch gu erleiden, und wurde nach vieryehntagiger Irrfahrt auf faft wunderbare 
Weife yu Kalmar von Lootfen gerettet. In Folge ded Aufrufe Friedrid) Wilhelm's IL. trat er 
alé Offizier mit feinen Landésleurrn und Freunden in das Luũtzow'ſche Freicorps, für weldhes er 
mit gang befonderer Thätigkeit nebft feinem Freunde Fak. Miedel eine Compagnie Tirolerjiger 
fammelte, die er mit dieſem wabrend des Kriegs von 1813 und 1814 anführte. Auch erbhielt ec 
vor der Schlacht bei Leipzig wiederholteSendungen in bas Hauptquartier des Königs von Preu- 
fier und hatte längere Qeit die Kriegspolizei unter bem Befehle des ruff. Oberften von Heidecker 
zu beforgen. Spater geichnete er ſich im Lützow'ſchen Corps namentlich an der Stecknit, bei 
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Lauenburg, bei Moͤlln und Ratzeburg gegen bas Davouſt'ſche Corps aus. Während der Belage- 
rung Juͤlichs hielt ex bei einem Ausfalle dex Franzoſen im Marg 1814 mit ſeiner Compagnie ein 
ganzes Bataillon iiber zwei Stunden auf, bis das entfernte Corps herbeikam und den Feind au- 
rückſchlug. Nach dem Pariſer Frieden und dec Rückkehr aus Frankreich nahm E. ſeinen Ab- 
ſchied und ging wieder nad) Berlin, wo ex ſeine Studien beendete und 1816 als Doctor der 
Medicin promovirte. Er begann nun ju prakticiren und bereifte dann England, Holland und 
verſchiedene deutſche Bader. Unter der Leitung des Profeffors Wolfart legte er cinen tiefern 
Grund ju der neuen Lehre bes Magnetismus. Ym J. 1849 wurde er gum Profeffor der Medi- 
cin an ber neuen Univerfitdt au Bonn ernannt, wo et nun alé Lehrer der Anthropologie, pfydi- 
ſchen Heilkunde und Pathologie fid) allgemeine Achtung erwarb. Um nad) dem Vaterlande zu · 
rũckzukehren, nahm ec 1857 feine Entlaffung und lief fid) in Innsbruck als praftifder Arzt 
nieder. Doch der Mangel an faft allen literarifden Hülfsmitteln beftimmte ibn, 1841 nach 
Minden überzuſiedeln, wo er, feitbem alé praktiſcher magnetiſcher Urgt ſehr thatig, durch viele 
glückliche Curen einen grofien Ruf erlangt hat. Unter feinen Sdhriften erwähnen wir als Haupt- 
wert: , Der Magnetié¢mus in feiner gefhidtliden Entwidelung” (Epz. 18419), von deffen 
zweiter Auflage, die ben Titel „Geſchichte bes Magnetismus” führt, die ,Gefhidte der Magie” 
(Epz. 1844) den erften Theil bildet; ferner „Hiſtoriſch ⸗pſychologiſche Unterſuchungen iiber den 
Urfprung und das Wefen der menſchlichen Seele (Bonn 1824), deren zweite Auflage (Stuttg. 
1851) burd einen Unhang über die Unfterblidteit vermehrt ift; ,, Unthropologifde Anſichten 
zur beffern Kenntniß de6 Menſchen“ (Bonn 1828); „Der Magnetismus im Verhältniß aur 
Matur und Meligion” (Stuttg. 1842); , Der Geift bes Menſchen in der Natur’ (Stuttg. 1849); 
„Was iſt die Cholera?“ (2. Aufl, Stuttg. 1850); „Anleitung aur Mesmer'ſchen Praxis” 
(Stuttg, 1852). Cinen Abriß feiner reidjen und intereffanten Lebensgeſchichte beabfidtigt E 
in nadfter Zeit unter dem Vitel ,,Erinnerungen aus meinem Leben” au verdffentlidjen. 

Ennius (Quintus), einer der dlteften rom. Dichter, der eigentlide Schöpfer des rom. Epos, 
wat gu Mudid in Calabrien um 240 v. Chr. geboren. Er that fpdter Kriegsdienfte, wurde in 
Sardinien mit dem altern Cato befannt und tam mit diefem nad) Rom, wo er bald die Freund- 
{daft der angefehenften Manner, unter Andern des Scipio Africanus des Altern, gewann und 
das rom. Biirgerredht erlangte. Hier unterridhtete ex junge Leute aus angefehenen Familien in 
der gried). Sprache und Literatur, deven genaue Kenntniß zugleich den Einfluß erklaͤrlich macht, 
den er auf die Bildung der lat. Sprache hatte. Faft in allen Gattungen der Poefie hat ſich E. 
verfudt, und obgleich Sprache und Bers bei ihm nod rauh und hart find, fo werden dod) diefe 
Mangel durch die Kraft feines Ausdrucks und das Feuer feiner Sprache vollig ausgeglichen. 
Daher wurden auch feine Gedidte von Cicero, Horaz und Virgil hod) gefdhigt und Erfterer bee 
fonderé führt in feinen Schriften ſehr hiufig Verfe aus denfelben an. Bon den vielen Gedichten 
bes E. namentlid) den ,,Annales”, einem Epos in 18 Büchern, fowie von feinen Tragddien 
und Komodien find nod zahlreiche Bruchſtücke vorhanden, welche unter Undern Heffel (Amſt. 
1707), Giles (Qond. 1855) und Gournay in den ,,Mémoires de l'académie de Caen“ (1840) 
gefammelt haben. Die Fragmente der , Annales” wurden befonders bearbeitet von Spangenberg 
(2p3. 1825). Bal. Hod,,,De Ennianorum annalium fragmentis” (Bonn 1839). Die menigen 
Uberrefie feiner Oramen ftellte Bothe in ben ,,Poetae Latini scenici” (Bd. 5) aufammen. 

Canodinus (Magnus Feliz), ein wegen feiner claſſiſchen Bildung hochgeſchätzter Biſchof yu 
Pavia, lebte um 515 n. Chr, und war ein Zeitgenoffe des Boethius und Caffiodorus. Auger 
einer Anzahl von Gedichten, welche er verfertigte, ſchrieb ex befonders Briefe (Herausgeg. von 
Sirmond, Par. 1611) und cinen in ſchwuͤlſtiger Sprache verfaften Pancgyricus auf Theodo- 
rid), devin Manſo's „Geſchichte des oftgoth. Reichs“ (Bresl. 1824) abgedrudt worden iſt. 
Seine fimmitliden Werke erſchienen gu Paris 1696 und yu Benedig 1729. 

Enquẽte, cin frang. Wort, das fo viel wie Unterfudung bedeutet, aber cine vorgugéweife 
englifche, in Frankreich nur felten und unvollftindig nadgeahmte Cinrichtung bezeichnet. Das 
engl. Parlament befigt und ibe ſchon feit lange das Medyt, uber foldje Verhaltniffe des Landes, 
welche ciner Regelung durch die Gefeggebung au bedürfen fcheinen, behufé Gewinnung der nö⸗ 
thigen Unterlagen fir legtere genaue und umfaffende Erortecungen durch eine Commiffion an- 
auftellen. Golde Enqueten haben 4. B. flattgefunden itber das Armenweſen, über die Arbeiten 
der Kinder in ben Fabrifen, uͤber die Verhaltniffe einzelner Induſiriezweige, uber die Zuſtände 
Srlandé und vieles Andere. Die gu foldhem Behufe niedergefesten Commiffionen haben dad 
Recht, nidjt blos freiwillig ipnen gebotene Auskünfte entgegenzunehmen, fondern aud) ſowol of 
fentlide Beamte als Private vorguladen und au befragen. Die Vernehmungen geſchehen of 
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fentlich, die Nefultate derfelben werden ſchleunigſt gedrudt und möglichſt verbreitet, um Jedem 
im Bolte Gelegenheit und Aulaß au geben, der Commiffion Das mitguthcilen, was ex etwa 
Neues, nicht [don Dagewefenes uber den in Frage fiehenden Gegenftand gu wiffen glaubt. ‘ue 
legt wird auf Grund aller diefer Erhebungen von der Commiffion ein ausfihrlidber Bericht ané 
Parlament erflattet, ber natũrlich aud) au grofiter Offentlichfeit gelangt und die Grundlage fo- 
wol fiir die parlamentarifden Verhandlungen alé fir die Beſprechungen der Preffe über den 
betreffenden Gegenftand bildet. Man wiirde in England fic) nicht fir befahigt halten, irgend 
cine widhtige Frage ber Volkswirthſchaft, des Finanzweſens, der Medjtspflege oder eines andern 
Zweigs der Gefepgebung ohne eine folde vorausgegangene gründliche Unterfudhung au ent: 
ſcheiden. Die in Folge folder Enqueten entftandenen Commiffionsberidhte bilden ein unfdage 
bares Material sur Kenntniß der geſammten Zuſtände Englands. Jn Anerfennung diefes gro» 
fien Nugens der Enqueten hat man in mehrern neuern Verfaffungen ein ähnliches Recht aus- 
drücklich der Volksvertretung zugeſprochen, fo in der franffurter Reidsverfaffung, fo in der 
preuf. Berfaffung bom 31. San. 1850. Etwas jenen engl. Enqueten Ahnliches, wenn aud 
nicht auf parlamentariſchem, fondern auf bureaufratifchem Wege veranftaltet, waren die in 
dem Nothjahre 1846 von der preuß. Megierung veranftalteten Erhebungen über die Lage dex 
ſchleſ. Urbeiter und die 1848 von der ſächſ. Megierung niedergefegte Urbeitercommiffion. 

Enriques Gomes (Antonio), eigentlich Enriques de Paz, unter den fpan. Dichtern zwei · 
ten Ranges und der goldenen Zeit genannt, der Sohn eines getauften portug. Juden, war in 
Spanien gu Segovia geboren und trat ſchon mit 20 J. in Kriegsdienfte, in welchen cx gum Capi- 
tin emporftieg. Doch ſchuͤtzte ihn dies nidt vor den Verfolgungen der Inquifition, bei der er als 
heimlider Anhanger an den Glauben feiner Vater verdddtigt worden war. Er fab fic) gezwun · 
gen, 1636 aus Spanien gu flüchten, lief fid) nad mandem Herumirren endlich in Amſterdam 
nieder und trat in ber That wieder gum Judenthume gurud, weshalb er bei dem Auto ⸗da⸗fe yom 
14. Upril 1660 gu Sevilla in effigie verbrannt wurde. Nod) wabhrend feines Aufenthalts in 
Spanien trat E. alé dramatifder Dichter auf. Nach eigener Angabe fchrieb er 22 Komodien, 
die aud) auf der Buhne bedcutendes Glu gemadt haben muften, dba mehre davon unter Calde⸗ 
ron’é Ramen gingen. Namlid: ,,La prudented Abigail”; ,Engaiiar para reinar’”; ,,Celos no 
ofenden al sol” und ,,A lo que obligan los celos” wurden unter dem Namen des Fernando de 
arate gedrudt. Eine feiner Kamödien, „A lo que obliga el honor” ift aud offenbar das nächſte 
Worbild von Calderon's ,,Medico de su honra“ und ,,A secreto agravio secreta venganza”. 
E.'s Komodien zeigen von Erfindungégabe; aber in dex Ausführung find fie durch ſchlechte Mo- 
tivirung, ſchwache Charaktcriftif, phantaſtiſches Beiwerk und im Stile durch Culteranismus ent 
ftellt. Diefer leptere Fehler herrſcht nocd) mehr in feinen ſpätern Werken in Verfen und Profa, 
von denen er von 1642 gn durch neun Sabre in jedem Sabre cinen Band verdffentlichte. Name 
lid): ,, Las academias morales” (Mouen 1642; Madr. 1660; Barcel. 1701); vier Komodien 
und cine Sammlung von lyriſchen Gedichten, unter denen die nod) die beften find, in denen fid 
mit wabrhaft elegifcher Empfindung feine tiefe Sehnſucht nad) dem Vaterlande ausfprict, die 
ibn bié gné Ende {eines Lebens beſeelte; „La culpa del primer peregrino” (Rouen 1644; 
Madr. 1755), cin theologiſch · myſtiſches Gedicht; ,,Elsiglo Pitagérico” (Mourn 1647 und 1682; 
Brüſſ. 1727), eine Meihe von 14 ſatiriſchen Charakterbildern in die wunderliche Form der See- 
lenwanderung eingefleidet, halb in Profa, halb in Verfen, wovon das Befte ein einer Schel⸗ 
menroman nad Art Quevedo's, „La vida de Don Gregorio Guadaha” ; „La politica angelica” 
(Mouen 1647), worin er fid) aud) in dee Politik verfudjt hat; ,,.Luis dado 4 Dios” (ar. 1645), 
welde Schrift Unfidjten ber Staatéverwaltung enthalt; „La torre de Babilonia’’ (Mouen 
1647; Madr. 1670) und ,,El Samson Nazareno” (Mouen 1656), cin verunglücktes Helden- 
gedicht. Ausführliche Nachricht von ihm und feinen Werken gibt Joſe Amador de los Nios in 
Estudios historicos, politicos y literarios sobre los Judios de Espaiia” (Madr. 1848).— Drei 
andere Dichter diefes Namenés: Andres Gil Enriquez, Diego Enrique; und Rodrigo Enti- 
quez, werden unter den Schaufpieldidjtern aus der Beit Philipp’s IV. genannt und Stücke von 
ihnen haben fic) in der grofen Gammlung der ,, Comedias escogidas” erhalten. 

Ens oder Enns, cinFluG in Oftreich, der Tirol und das Erzherzogthum Oſtreich durchſtrömt 
und bier bei der Stadt Ens im Trauntreife in die Donau miindet. Durch ihn wird das Ergher- 
zogthum in zwei Theile getheilt, die das Land unter der Ens und das Land ob ber Ens hei- 
Ben; jencé umfaßt Unter · oder Niederdftreich, diefes Oberdftreidh, gu weldjem aud) der 1816 von 
Baiern an Oftreich abgetretene Theil Salzburgs geredjnet wird. 

Enfemble neunt man das Ganse alé ſolches und ohne Rückſicht auf feine einzelnen Theile. 
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Wenn man bei Beurtheilung eines Gegenftandes der ſchönen Kanfte auf die Wirkung binfiehe, 
die alle Theile gugleid) auf uné machen, ohne auf das Cingelne Rückſicht gu nehmen, fo fagt 
man, das Enfemble fei dabei fo oder fo beobadhtet. Go redet man z. B. bei einem Gemdlde, 
einer dDramatifden, einer mufifalifden Aufführung vom Enfemble, wenn man nicht auf einzelne 
abgefonderte Theile, fondern auf die Totalwirkung fieht, welche das Gange alé folded mad). 
Jn der Muſik heifien Enfembles vorsugéweife folde mehrftimmige Tonftiide, in welder die 
Hauptitimmen felbftdnbdig find, 5. B. in ben Opern und Oratorien die Quintette und Finales. 

Cutbindung, Enthindungstunf, ſ. GeburtsHalfe. 

Cnte (Anas) ift eine Gattung der Schwimmvögel, deren Obertiefer an den übergreifenden 
Mandern mit fhmalen, fenfredhten, parallelen Plaͤttchen befegt ift, und deren Beine nad hinten 
gerückt find. Man hat diefe artenreide Gattung neuerlich in mehr alé 20 Gattungen zerſplittert; 
es geniigt aber fie in Grupppen gu theilen, von denen die Shwimmenten und die Taudenten 
die beiden Hauptgruppen ausmachen. Bu der erftern gehort die gemeine Wildente (A. Boschas), 
welche faft alle Zander der nodrdliden Halbtugel vom Polartreife bis zum 28.—30.° n. Br. 
bewohnt. Shr Fleiſch ift gefchagter als das der gahmen Ente, weshalb man ihr ſehr nadftelit. 
Das Mannden hat ein weißes Haléband, einen violetten, weif und ſchwarz eingefaften Spie- 
gel, gelben Schnabel und rothe Fife. Von ihr ſtammt die zahme Hausente ab, welche gum 
Hausthiere gemacht worden ift und mehr des Fleifches als der Cier und Federn wegen gehalten 
wird. Da die Enten, ihrer Freiheit iberlaffen, nicht fo fdddlic) werden wie die Ganfe, aud) fid 
ihe Futter gum groften Theile in Teichen, Graben, Baden u. f. w. felbft ſuchen, fo ift die Enten- 
zucht in ber Nahe von Gewaͤſſern ein eintrdglidjer Zweig ber Geflügelzucht. Um groften aber 
wird die Entengudt in China betrieben. Als befonders ſchmackhaft gilt das Fleifd) der Schnat · 
terente (A. strepera), weldje ebenfallé diefer Gruppe angebort, wie aud baé der Bifamente (A. 
moschata), weldje aué den Urwaldern des tropiſchen Umerifa abftammt, in ben Hihnerhofen 
Deutſchlands aber merfrwitrdigeriveife unter bem Namen der türkiſchen Ente, dod faft nur gue 
Sierde gehalten wird. Zur aweiten Gruppe gehoren unter andern die Eiderente (f. d.) und die 
amerif. Canvasente (A. Valisneria). Die legtere bewohnt Nordamerifa vom 50.—60.° n. Br. 
in grofer Menge. Sie hat eine Lange von zwei Fug, und wird febr eifrig gejagt, da ihe Fleiſch 
das aller übrigen Enten an Zartheit und Schmackhaftigkeit bei weitem ibertrifft. 

Enterbung, ſ. Seftament. 

Entern heißt cin feindlides Schiff mittels Haten an das eigene Schiff heransiehen, um 
daffelbe au erfteigen und fid) mit Geiwalt feiner gu bemddtigen. Jn Folge der Ausbildung des 
Feuergefechts ift dies Verfahren im Seetriege feltener geworden; dagegen bedienen ſich gee 
woͤhnlich die Scerduber deffelben, um ſich der Kauffahrteiſchiffe au bemaͤchtigen. 

Entführung (crimen raptus) heißt die von einer Mannsperfon durd Lift ober Gewalt 
verübte rechtswidrige Bemaddtigung einer fremden Ehefrau, einer Nonne, Witwe oder unber 
ſcholtenen Sungfrau gegen deren und Desjenigen Willen, deffen rechtlicher Gewalt fie untere 
worfen ift, und zwar gur Erzwingung der Verehelidhung oder unerlaubten Umgangs. Jn {pee 
cieller Begichung wird die Entfihrung aud Jungfernraub genannt. Go felten fie jest 
vorfommen mag, fo hdufig war fie in fritherer Zeit. Die rim. Geſehgebung belegte die Ent. 
führung mit barbariſchen Strafen, die in Begiehung auf die Entführung einer Ehefrau und 
einer unbefdoltenen Jungfrau gum Theil in die Peinliche Halsgeridtsordnung Karl's V. iiber- 
gegangen find, welche für diefe Fille ben Entführer mit bem Tode und Confiscation feines Ber- 
mogens gu Gunften der Entfihrten beftrafte. Die deutſche Particulargefeggebung fennt ſedoch 
diefe Strafen nidt mehr und laft für ben Verführer gewöhnlich mehrjdbrige Freiheitéftrafen, 
und zwar fe nad den angewendeten Mittin, den Berhaltniffen der Entfihrten, dem Zwecke und 
den Folgen der Entfihrung Gefängniß, Feftungs- oder Zuchthausſtrafe erfolgen. 

Cutgegengefegte Größen nennt man in der Mathematit foldye Größen, die ſich bei ihrer 

ereinigung vermindern ober gang aufheben. Das Legtere ift der Fall, wenn fie ihrer abfoluten 
Grifie nach gleid) find, find fie aber ungleich, fo hebt dic kleinere einen ihr gleiden Theil der 
grofern auf. Groͤßen diefer Art find z. B. Schulden und Vermoͤgen, Einnahme und Ausgabe. 
Man begeidhnet diefe entgegengefeste Begiehung der Grofien durd die Ausdrücke pofitiv und 
negativ, oder aud) adbitiv und fubtractiv, und durd die ihnen vorgefegten Beiden + und—, 
weldje zugleich nod) cine andere Bedeutung als Zeichen der einander entgegengefegten Rech · 
nungéarten Uddition und Subtraction haben. Mack dem Angefiihrten ift (4+-a)+-(—a) —=0; 
(4+ a) + (—b)==(+ a)— (+b); (+5) + (— 14) = — 95 (—5) + (+ 14) = + 9. 

In mander Hinfidt würde es von Bortheil fein, wenn aur Bezeichnung der entgegengefegten 
Grofen befondere Zzidhen eingeführt waren, deren mehre in Vorſchlag gefommen find. 
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Enthufiasmus oder Gegeifterung nennt man die aus der vollftindigften Bertiefung des 
Geiftes hervorgehende Steigerung ber Productionéfraft. Weil hier der Geift fo burdaus nur 
auf Einen Gegenftand gefammelt und gefpannt ift, fo ſcheint es, alé time gleidfam ein hoͤherer 
Geift aber den Menſchen und wirke in ihm. Der Enthufiasmus ift daher ſchlechterdings nicht 
mit aiigellofer und verworrener Schwaͤrmerei gu verwedfeln. Der wabre Enthufiasmus ift im- 
mer flar und befonnen und ein wahrhaft begeifterter Menſch auc) immer cin Charatter. 

Entomoldgie heift die Wiſſenſchaft von den Ynfetten (f.d.) oder Kerfen. Da gerade diefe 
Thierclaffe die reichfte ift, fo erlangt das Gebiet fener Wiſſenſchaft einen fehr grofen Umfang. 
Denn wenn annabernd allein die Anzahl der Arten auf 150000 angegeben wird, erreidht dod 
diefe Ungabe die Wahrſcheinlichkeit noch bei weitem nicht. Vermöge der genetiſchen Betrach ˖ 
tungsweiſe, die gegenwartig in der Zoologie und Botanil fiegreid) vorherrfdt, wird aud in der 
Extomologie bag Studium mit genauer Unterſuchung des innern und dufern Baus der Kerfe 
beginnen und diefer die Phnfiologie der Kerfe, als die Kenntnif von den Verridjtungen der Ore 
gane und fonad von ben Lebensthatigfeiten, folgen miffen. Auf diefen Grundlagen der allge⸗ 
meinen Entomologie berubht die befondere Entomologie: die ſyſtematiſche Aufzählung der Kerfe 
ober ihre Anordnung in grofere oder kleinere Gruppen. Untergeordnet fteht diefem rein wiffen- 
fhaftliden Theile die angewandte Entomologie, die fid) mit fpecieller Erdrterung iber Schaden, 
Mugen, Zucht der Kerfe beſchäftigt und als Forftinfettenfunde, als Naturgeſchichte ſchädlicher 
Snfetten, alé Abhandlung ber Bienenzucht u. ſ. w. auftreten fann. Bei dem Reichthume an 
Formen und der nidt felten grofen Schönheit derfelben, bei der Mannidfaltigheit, ber Eigen- 
thiimlidfeit und dem Wunderbaren der Lebensäußerung dec Ynfeftenwelt hat die Entomologie 
ungemein viel Ungiehendes und zwar in fo verfchiedenen Midtungen, dag fiir jedes fpeciellere 
Fad der Forſchung Befriedigung geboten wird. Die Berehrer diefer Wiſſenſchaft find daher 
zahlreicher alé die eines andern Zweigs der Naturgeſchichte der Thierwelt. Die Leidhtigfeit, mit 
welder mafige Sammlungen in furjer Beit gufammengubringen, der geringe Raum, den fie 
erfodern, und ibe gefalliges Anfehen tragen ebenfalls dazu bei, dieſem Studium Liebhaber gu 
erwecken; dod) ift aber Darum aud) in feinem andern Zweige der Naturwiffenfdaften der Dilet- 
tantismus fo cingeriffen und hat nirgends fo viel Berwirrung angerichtet alé eben hier. Dee 
erfte Naturforſcher, der ridhtige und oft überraſchend tiefe Kenntniffe in der Entomologie beſaß, 
wart Urifboteles (530 v. Chr.). Bei dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften im Mittelalter fam 
die Entomologie sulegt an die Reihe. Auf Kone. Gesner’s (1516—58) unvollendete Arbeiten 
folgten nach langer Unterbredhung die Unterfudungen von Malpighi (1664), Medi (1686), 
Swammerdam (1670—85), Soh. May (1705), Zinné (1735) und de Geer (1752). Ale 
Begriinder der neuen Entomologie verdient Joh. Chriftian Fabricius (1748— 1808) die dante 
barfte Unerfennung. Ihm find fehr viele tüchtige Forſcher gefolgt, deren Bahl fo im Zunehmen 
iff, daß wir nur nod die Begriinder never Syfteme, wie Latreille, Dumeril, Mac-Leay und Kirby, 
zu nennen vermigen. Die Literatur der Entomologie ift unüberſehlich gu nennen, da fie frag- 
mentarifd in Sammelwerken verftreut ward oder in Monographien fic aufloft. Kein Entomolog 
hat bisher mehr den Muth au dem Verfuche gehabt, das ungeheuere Material gu einem Ganzen 
qu verarbeiten. Populdre Bearbeitungen der Entomologie in engern Grengen find in fehr grofer 
Zahl vorhanden. Bon allgemein verſtändlichen, aber wiſſenſchaftlichen Werken ift das vollſtän · 
digſte W. Kirby's und WW. Spence's , Introduction to entomology” (4 Bde., Lond. 1818 
3. Aufl, 1852; deutſch von Dten, 4 Bde., Stuttg. 1823—33). Unter den cigentliden Lehrbadern 
acidynet fid) aus Burmeifter’s ,, Handbud der Entomologie” (3 Bde., Beri. 1852—A42). 

Entozoen, ſ. Eingeweidewirmer. 

Entremes, auch Entrames, hießen bei den Spaniern, ſowie bei den Nordfranzoſen die 
Entremets, Feſtſchauſpiele, die urſprünglich in der That, wie ihr Name anzeigt, „zwiſchen den 
Speiſen“ bei feierlichen Tafeln dargeſtellt wurden und in mimiſchen Aufzügen, oft von Geſang 
und Tang begleitet, beſtanden (im Mittellatein Interludia, im Altengliſchen Interludes). Jn dies 
fer Bedeutung werden fie (hon in Chronifen aus dem Anfange des 15. Jahrh. erwähnt und 
ihrer Anwendung nicht nur bei Feftmahlen, fondern aud) bei Turnieren und Hoffeften iiberhaupt 
und felbft bei kirchlichen Proceffionen gedacht. Sie erhielten immer mehr eine dramatiſche Aus- 
bildung, und fdon in der erften Halfte des 16. Jahrh. bezeichnete man damit meift poffenhafte 
Schauſpiele und Volksſchwänke, die aber aud) dann nod in Berbindung mit den firdhliden 
Spielen blieben, ſodaß felbft nad) der regehnafigern Ausbildung der Autos (ſ. d.) gewöhnlich 
cin Entremes diefen vorausging. Spater nannte man die mit der Aufführung der Comedias 
verbundenen Zwiſchenſpiele Entremefes, dic früher auch Pafos hießen; und in diefem Sinnc foll 
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der Mame zuerſt von dem BValencianer Juan Simoneda far fein Sti ,,Ua ciego, un mozo y 
un pobre” gebraudjt worden fein. Denn es ward nad der volligen Ausbildung der fpan. Buhne 
Megel, daß zwiſchen dem erften und zweiten, diefem und dem dritten Aufzuge und nad) Dem drit- 
ten am Ende der Comedia cin folded Entremes eingeſchoben oder angehangt wurde, ein kurzer 
Schwank, meift aus dem Volksleben und gewöhnlich in gar feinem Sufammenhange mit dem 
Sticke, eben um von deffen ernftere Aufmerkſamkeit fodernder und Spannung erregender Dar- 
ſtellung die Zuſchauer fic) erholen gu laffen, wie heutgutage die Mufit in den Swifdenacten. 
Indeſſen waren aud damalé fdjon die Entremefes mit Mufit und Tang verbunden. Die aus- 
gezeichnetſten Didter, wie Lope de Bega, Calderon, verſchmähten nidt, au ihren Stücken felbi 
die Entremefes gu verfaffen, ja, wie Cervantes, ſolche aud gu den Studien Anderer gu ſchreiben 

Einige find ausfdliefend durch diefe Art dramatifder Productionen befannt geworden, rie Quis 

Quiñones de Benavente (, Joco-Seria”, 1653), der die am Schluſſe angebradten Nadfpiele der 

Art zuerſt Sainetes nannte, welder Name (der eigentlid) eine Brithe, Wuͤrze bedeutet) fpater 

den des Entremes verdrangte, ohne in ber Natur der Sache etwas gu verdndern. Diefe Gaine 

tes haben fid) bis gum heutigen Tage auf der fpan. Biihne echalten und wurden in neuerer Beit 

vorzüglich von Mamon be la Crug (,,Coleccion de Sainetes”, 2 Bde., Madr. 1843) und Juan 

Ignacio Gongaleg del Caftillo (ſ. d.) verfaßt. 

Cutrepot (frany.) bedeutet gunddft cine Niederlage von Waaren, vorzugsweiſe aber cine 
foldhe, worin diefelben vorldufig frei von der Entridjtung des Zolls lagern; gleichbedeutend if 
der deutſche Ausdruck Freilager. Die Entreposts find zum Theil offentlide (Entrepdts réels), 
zum Theil private (Entrepdts fictifs). Offentlide Entrepsts eriftiven vielfad an Handelspligen. 
Die Cinfuhrwaaren werden von der Grenze aus dahin gebradht, und hier erſt ecfolgt die fpe- 
cielle Revifion und Verzollung, fodaf der Empfanger diefelbe in eigener Perfon überwachen 
fann. Ferner fonnen in folden Entrepsts die Waaren unter gewiffen Controlmaßregeln unver- 
zollt lagern, umgepadt, fortirt und wieder ing Ausland verfendet werden, Letzteres blos gegen 
Entridtung des Durchgangszolls. Was von den gelagerten Giitern im Inlande verfauft wird, 
alfo hier gue Confumtion fommen foll, entridhtet bei ber Entnahme aus der Niederlage den Ein⸗ 
fuhrzoll. Die Privatentrepsts (Privatlager, Tranfitolager) werden unter den noͤthigen Vor- 
ſichtsmaßregeln folden Gewerbtreibenden sugeftanden, deren Verhältniſſe geniigende Sicherheit 
bieten, und eine ähnliche Begiinftigung geniefen oft anfehnlide Grofhandler in Mefptagen 
durch die fogenannten Conticungen. Ym Deutſchen Zollvercin haben die Weingrofhandler auf 
regelmadfiges Privatlager Anfprud. An Plaͤtzen, wo sffentliche Entrepots exiſtiren, findet eine 
doppelte Preisnoticung der Waaren ftatt: ein mal fie die verfteuerten Waaren und dann fir 
die unverfteuerten. 

Cntre-Rios, eine ber vereinigten Provingen des Mio-de-la-Plata oder der Argentiniſchen 
Republik in Gidamerifa, ſüdlich von ber Proving Corrientes oder vom 50." f. Br., zwiſchen den 
grofen Fliffen Parand und Uruguay gelegen (daher der Name), umfaßt 2050 OM. und gait 
ohne die unabhingigen Indianer 30—40000, mit denfelben aber iiber 100000 E., welde 
Landbau, hauptfidlid) aber Viehzucht treiben. Das Land ift grofentheils, namentlid) im Sir 
den und Weften, vollig eben, auf unabfehbaren Strecken mit grünem Mafen bededt, wo es be 
haut wird, fehr frudjthar, im UWbrigen fette Weide darbietend und durch die beiden Grengftrdme 
und igre vielen Nebenfluͤſſe reidlid) bewaffert und mit Communicationswegen verfehen. Die 
Hauptftadt ift Parand oder Barada-de-Santa- Fe am Parand, mit 5000 E. Andere, yum 
Theil volfreichere Orte find Concepcion-de-laeGhina am Uruguay; Gualeguay mit ſchönem Ha- 
fen am Uruguay; Gualeguaidu am Fluffe gleidhes Namens und San-Nicolas am Parand. 

CEntrefol nennt man das in größern Gebduden der hohen Gale und Zimmer wegen ange- 
brachte niedrige Stockwerk zwiſchen dem Erdgeſchoß und der erften Etage, das gewöhnlich au 
Wohnungen der Dienerfdaft u. f. w. dient. 

Entſetzung nennt man die Befreiung einer Feftung vom Feinde, dev fie eingeſchloſſen Hat. 
Gie fann bewirft werden entweder durch uͤberſchwemmung der Umgegend, wenn dies die Lage 
zulaͤßt, oder durch Mangel, wenn man dem Feind feine Bedirfniffe entgieht, oder endlid) durch 
Gewalt der Waffen. Iſt die gänzliche Bertreibung des Feindes nicht möglich, fo fucht man 
wenigftens cine augenblickliche Cefegung gu bewirten, um der Befagung die mangeinden Ber 
diirfniffe und Verftirfung zuzuführen, oder man ſucht den feindlichen Part gu zerſtören, um den 
Belagerer an ber fraftigen Fortfegung der Belagerung au hindern. Beides geſchieht, indem mar 
auf verabredete Signale den Belagerer ploglicy im Verein mit der Befagung angreift. 

Cntwibnen, f. Säugen. 
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Entzündung (inflammatio, phiegmasia oder phlogosis) heißt berjenige krankhafte Zuftand 
eines Koͤrpertheils oder Organs, wo deffen Haargefafe eriveitert und mit ftokenden Blutforper- 
chen überfüllt find und in Folge deffen gerinnbare (faferftoffhaltige, fogenannte plaſtiſche) Be- 
flandtheile ausſchwitzen, welche, in dic Gewebe gelagert, dafelbft weitern Verdnderungen unter 
liegen (3. B. au Eiter werden). Das Entzündetſein eines Organs gibt ſich durch Schmerz, Ge- 
ſchwulſt, vermebhrte Rothe und Warme in demfelben fund. Ju diefen Erſcheinungen gefellen fid 
oft nod) Etorung der Function des ergriffenen Organs, Fieber, eine allgemeine Zurudhaltung 
der Ubfonderungen (Durft, Trokenbeit der Haut, fparfamer, dunkeler Harn u. ſ. w.), oft aud) die 
Spechaut(crusta inflammatoria), eine auf der Oberfläche des aus der Ader gelaffenen Bluts ſich 
mebr oder weniger ſchnell bildende fefte, adhe Haut, aus geronnenem Faferftoff entftanden, von 
griiner, grauer oder gelblidjer Farbe. Sede Entzündung geht aus Congeftion (ſ. d.), d. h. aus über · 
fillung gewiſſer Haargefäße, hervor und iſt der höhere Grad einer ſolchen krankhaften Blut- 
anhdufung (Hyperämie). Jedes Lebensalter, Geſchlecht, Temperament und jedes Klima iſt den 
Entzündungen ausgeſetzt; beſonders begünſtigt werden fie aber von dem Mindes-, Jugend- und 
Mannesalter, den falten Klimaten und Jahreszeiten. Ebenſo ift jedes Organ det Entzündung 
zugänglich, ausgenommen die Organe, welche weder Blutgefäße noch Nerven haben, Oberhaut, 
Haare und Nagel und zum Theil die Knorpel; beſonders aber zeigen ſich diejenigen Organe fir 
Entzundung am empfinglicften, weldhe der Einwirkung ſchädiicher Einflüſſe am meiften blog- 
geftellt find, 5. B. Augen und Lungen. Als Gelegenheitsurfaden wirken mechaniſche und dhe- 
miſche Verletzungen der Organe, frembe Körper in ober an denfelben, allzu heftige Unftrengung, 
ſchneller Wechſel der Temperatur, unterdriidte Ausleerungen. von Blut und andern SGaften 
(Fußſchweißen) u.f.w. Die Tendenz der Entzündung ift immer die Wusfonderung eines gerinn- 
baren Krankheitsproducts, welded in vielen Fallen fahig ift, neue Gewebe gu bilden (plaftifde 
Lympbhe). Sowie diefes Beftreben bei Entzündung, die durd) Verwundungen herbeigeführt 
wurde, die getrennten Theile wieder vereinigt (inflammatio adhaesiva), fo ift es aud) bei Ent- 
slindungen innerer Drgane die Urfade von Verwachſungen, Verſchließungen von Kandlen, Vere 
hairtungen u. f. w.; demnach ift es dort heilfam, hier fhadlid. Bei höhern Graden der Entyiin- 
dung, bei ungünſtigerer Befdhaffenheit des ausgeſchwitzten Faferftoffs (4. B. bei den fogenann- 
ten croftpartigen Entyiindungen), daber bei ungeſunderer Blutmiſchung, bei Storung des gangen 
Proceffes und vor allem bei Ublagerung des Exſudats in maſchige Gewebe (3. B. in den Yell- 
ftoff unter der Haut) tritt leicht Citerung, deh. reichliche Schmelzung des Erfudaté au Citer (ſ. d.), 
tin. Bei noc ungiinftigern Bedingungen entfteht der Brand (f. d.). Der giinftigfte Ausgang 
ift bie Bertheilung, wobei fid) unter allmaligem Nadlaffen aller Symptome nad und nad der 
vorige Zuftand des Organiémus wiederbherftellt, entweder weil fid) die Blutftodung gertheilt hat 
(discussio), oder weil das Ubgelagerte wieder aufgefaugt wurde (Lofung der Entzündung, reso- 
lutio). Acute Entzündungen nennt man die ſchnell und oft mit deutlidem Fieber verlaufenden 
und in Zeit von cinigen Woden beendeten; chronifde dagegen ſolche, die fid) langer hinauszie · 
hen (oft ohne daf der gange Organismus bedeutenden Untheil daran nimmt), die jedoch durd 
ihre Dauer oft genug verderdlicd) werden. Nad andern Gefichtépuntten, den Dheilen, die eine 
Entzũndung befallt, den Urfachen, durch die fie herbeigefiahrt werden, den Krankheiten, mit denen 
jie gemeinſchaftlich auftreten u. ſ. w. find auch andere Unterfdhiede der Entzündung aufgeftellt 
worden. Bei der Behandlung von Entzundungskrankheiten ift faft immer zuerſt darauf hinzu⸗ 
arbeiten, den Reig, der die Entaiindung veranlafte (3. B. einen Splitter, cin Wggift), gu ente 
fernen oder swenigftens fo viel möglich absuftumpfen, cin Qiel, gu welchem die verfdiedenften 
Mittel führen. Um die der Entgiindung vorausgehende Biutanfdoppung au mindern oder gang 
yu aertheilen, iff das Lieblingsmittel die Blutentsichung, fowol die allgemeine durd) den Aderlaß 
als die örtliche durch Blutegel, Sdhropfen u. f. w.; außerdem die srtlide Anwendung der Kalte, 
innerlich fublende Mittel u. ſ. w. Oft find diefe Mitel allein ſchon hinreidend, die Macht einer 
Entzündung au brechen. Ubrigens erfodern diefe Krankheiten, befonders wenn fie innere Drgane 
befallen, faft ſtets cine firenge, entgiehende Diat, die auch jede pſychiſche Aufregung gu vermeiden 
gebietet. Nach geſchehener Ublagerung des Exſudats kommen ſchmelzende, erweichende, anfeud 
tende, verdiinnende, auflifende, auffaugungsbefordernde Mittel in Anwendung. Dod ift dies 
je nad) den verſchiedenen Urten der Entzündung fehr verfchieden. Mande derfelben werden am 
beften fofort durch) agende, chemiſch ⸗ gerinnenmadende Mittel (3. B. Bleiwaffer, Hollenftein) 
in ihrem Berlauf unterbroden (die fogenannte Whortivbehandlung); andere verlangen trodene 
Wärme (5. B. Cinhillen in Watte, Mehl und Kräuterkiſſen); andere fpecififde Heilmittel 
(4. B. Calomel, Arnica, Gichtmittel); andere cinen methodiſchen Drug (Compreffivbehandlung) 5 
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andere fogar fiulnifwwidrige und reizende Mittel (3. B. Kampher, China) u. ſ. w. Daher iff dc 
richtige Behandlung der Entyindungen faft ein Inbegriff der geſammten Therapie. Di 
Schriften uber Entzündung find fehr zahlreich; befonders widtig find: Bhomfon, ,,Lecte- 
res on inflammation” (Edinb. 1813; deutfd von Krufenberg, 2 Bde., Halle 1820 — 21); 
Genbdrin, ,,Histoire anatomique des inflammations” (2 Bde., Par. und Montpell. 1826; 
deutſch von Radius, 2 Bde., Lpz. 182B—29); Middeldorf, , Der Name und das Wefen dex 
Entzundung“ (Breél. 1846); Neifer, , Das Wefen der Entzündung“ (Berl. 1849). 

Enveloppe heißt in der Befeftigungétunft ein zuſammenhängendes, meift aus aus- und 
cingehenden Wintein beftehendes Werk, welches das eigentliche Hauptwerk umgibt und das 
Brefdelegen in daffelbe verhindern foll. Da man fid) in neuerer Zeit uberzeugt Hat, dak 
foldje gufammenhdangende Werte, ift der Feind an einer Stelle cingedrungen, leichter verloren 
gehen alé ftarte cingelne Werke, fo madt man nur nod felten Gebraud) davon. 

Envoye, ſ. Gefandter. 

Enzian (Gentiana) iſt ber Name einer zur Familie ber Gentianaceen gehörenden Pflanzer 
gattung, welche blaus, felten gelb- oder rothblihende Kräuter umfaft, die groftentheilé auf Ge 
birgen einheimifd find. Biele dee hierher gehorigen Arten enthalten einen bittern Groff und 
find alé tonifd-bittere, magenftirtende Heilmittel gebrdudlid. Vorzüglich gilt dies von ta 
Wurzel des gelben Engian (G. lutea), des purpurrothen Enzian (G. purpurea), des punftirter 
Enzian (G. punctata) und des ungarifden Engian (G. Pannonica), welde inégefammet Die off 
cinelle und aud) gur Bereitung des gefdigten Enjianbranntweing verwendete Enzia nwurze! 
(Radix Gentianae) liefern und auf den Alpen und Voralpen Europas wachſen. Mehre Enjziaw 
arten find wegen ihrer ſchoͤnen Blumen auc als Gartenpflangen beliebt und unter diefen befon- 
ders der ftengellofe Engian (G. acaulis), der auf einem ſehr kurzen Stengel eine fone, 1—2Zoll 
lange blaue Blume traͤgt. 

Enzio oder Enzius, Konig von Sardinien, yu Palermo 1225 geboren, der Sohn Kai 
fer Friedrich's Il. mit bem edeln Frdulein Bianca Lancia, war der thatigfte und treuefte TDheil- 
nehmer an den Kampfen des Vaters und ausgezeichnet durch Unlagen, befonders burd) feine 
forperlide Schonheit. Ee fost (don in der Schlacht bei Cortenuova 1257 mit dem Vater ge 
gen die aufrithrerifden Lombarden und befiegte hicrauf feine Mitbewerber um die Hand der reir 
chen Wdelafia, der verwitweten Beherrſcherin von Gardinien und Corfica. Funfyehn Jahre alt, 
ward er mit derfelben vermaͤhlt und erhielt in Folge deffen den Titel cines Königs von Sarbi- 
nien. Zugleich gum Statthalter von gang Stalien ernannt, traf ihn, alé er dort einen Plag nag 
dem anbdern eroberte und bereits gegen bie Mark Ancona vorriidte, mit feinem Vater 11. Rov. 
1239 der Bannftrahl Gregor’s (X., was ihn aber nidt hinderte, in bem angefangenen Werte 
fortzufahren. Den grofiten Ruhm erward er fid) durch den 1241 erfodhtenen Sieg ber die ge 
nueſiſche Flotte. Der Papft hatte nämlich cine Kirchenverſammlung nad Mom berufen, und die 
Pralaten cilten trog des Kaifers Verdot auf der mit dem Papft verbiindeten genuefifhen Flotte 
herbei. Jn der Nahe von Livorno, bei der fleinen Inſel Meloria, traf E. 5. Mai 1241 die Flotte 
in Berdindung mit der ficilifdh-pifanifdhen, ſchlug fie und nahm drei papftlide Legaten und über 

100 Erzbiſchoͤfe und Bifdofe gefangen. Aud) machte ex cine unermeßliche Menge Beute, bee 
fonderé an Geld, fodaf ex gum Hobn die gefangenen Pralaten in filbernen Feffeln in die feften 
SAHloffer Apuliené und Calabriens bringen lief. An der Spige der Modenefer in der Schlacht 
bei Foffalta 26. Mai 1249 gegen die Bolognefer gerieth E. in Gefangenfdaft, in welder ec 
bis an feinen Tod feftgehalten wurde. Bergebend ſchrieb der Kaiſer abwechſelnd bittende und 
drohende Briefe um die Freiheit feines Lieblingsfohns; vergebens bot er als Lofegeld einen file 
bernen Ming von dem Umfange der Mauern der Stadt Bologna. Die Birger madten ein Ge 
fee, kraft deffen fie die Freilaffung E.'s für immer unterfagten. SGelbft die Lift feiner Freunde, 
Piedro de’ Afinelli und Mainerio de’ Gonfalonieri, den Gefangenen in dem grofen Weinfaſſe, 
in weldem man ihm von Zeit au Beit Wein brachte, verſteckt au entführen, misglückte. Cine 
Lode feines ſchönen blonden Haupthaaré, die aus dem Spundlode, wodurd E. Luft ſchöpfen 
follte, hervorragte, verrieth den geheimen Plan, und E. wurde hierauf, wenn aud) nidt, wie ge- 
fabelt wird, in cinem eiſernen Rafig, dod in ſtrenger Haft und finfterer Einſamkeit gefangen ge 
halten. Er ſtarb 15. Marg, 1272. Mit königlicher Pradht beftatteten die Bolognefer feine Leiche 
in ber Kirche des heil. Dominicus, wo eine gekrönte Bildfaule von Marmor und cine Inſchrift 
feine Grabftatte bezeichnen. E.'s Gefchichte legte Raupach feinem Trauerſpiele ,, Konig Ensio* 
jum Grunde. Mit Lucia Vindageli ftand E. in einem romantiſchen Liebesverhaltnif, dem die Fa" 
milie der Bentivoglio ihren Urfprung verdanten (oll. Vol. Miind, , Konig E.“ (Eudwigsb. 1827). 
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Con de Beaumont (Charles Genevitve Louis Auguſte André Timothee d'), bekannt als 
Chevalier d'Eon, geb. au Tonnerre in Bourgogne 1728, ftudirte die Mechte, wurde Advocat 
und madjte fid) durd) einige politiſche Schriften dem Pringen von Conti befannt, auf 
dDeffen Empfehlung ex von Ludwig XV. eine ſchwierige Gendung an den ruff. Hof erhielt. 
Hier gewann er die Gunſt der Kaiferin Elifabeth, leitete fiinf Jahre den geheimen Briefe 
wechſel derfelben mit Ludwig XV., brachte es aud) au einem Bindniffe mit Nußland und 
Frankreich und wurde dafür gum Geſandtſchaftsſecretär in Petersburg ernannt. Er wirkte 
mit gum Sturge des ruff. Kangler Beſtuſchew und sur Erhebung des Grafen Woron- 
zow an deſſen Stelle. Mach der Nückkehr nach Franfreid) 1758 betrat er kurze Zeit nicht 
ohne Auszeichnung die kriegeriſche Laufbahn und folgte dann dem Herzoge von Nivernois 
als Geſandtſchaftsſecretaͤr nach London. Hier fpielte er alé geheimer Agent diefelbe Molle 
wie in Petersburg und fihrte einen geheimen Briefwechſel mit Ludwig XV. Als der Here 
zog nad) Franfreid) zurückging, blieb et alé Refident in London und wurde {pater gum bevoll- 
madtigten Minifter ernannt. Durd cine Hofcabale geftiirat, von dem Könige mit ſcheinbarer 
Ungnade entlaffen, führte er dod) fortindbrend die geheimen Correfpondeng deffelben. Nach Lud- 
wig’ XV. Tode nahm man darauf Bedacht, ihn zurückzurufen, weil man fürchtete, ex könne die 
int feinen Handen befindliden Geheimniſſe an das engl. Cabinet verrathen, das ihm glingende 
Anerbietungen madte. Auf Befehl Ludwig's XV. hatte ex durch Anlegung weiblider Kleider 
fein Gefchlecht zweifelhaft machen miiffen; den Standal, den diefer Umſtand fortwahrend in 
London erregte, nabm man jum Vorwande, um feine Buriidberufung gu befdonigen. Einer Ein- 
fadung des Minifters Vergennes gufolge mufte er 1777 gu Verfailles erſcheinen, wo er fehr 
ginftig aufgenommen wurde, aber von Ludwig XVI. von neuem den Befehl erhielt, fic) auch 
Punftig weiblider Kleider gu bedienen. Die Ungelegenheiten, die ihm die Erfüllung diefer Wei- 
fung zuwege bradhte, bewogen ihn auf eine Einladung des Barons von Breteuil 1783 wieder 
nad) London gu gehen. Nad) dem Ausbruche der Frangofifden Mevolution eilte er in fein Vater. 
land zurück und bot demfelben feine Dienfte an; allein damit abgerwiefen, mufte er wieder nad 
London wandern, wurde aber dennod auf die Emigrantentifte gefegt. Seit diefer Zeit verfant 
ex in eine fo ditrftige Lage, daß ex fein Brot mit Fedhtftunden gu erwerben fudte. Er ſtarb 
21. Mai 1810. Sein mannliches Geſchlecht ward durd gerichtliden Befund aufer Zweifel 
geſetzt. Seine Werke erſchienen unter dem Titel ,,Loisirs du chevalier d'E.“ (13 Bde., Amſt. 
14775). Die , Mémoires”, die feinen Namen tragen, find unecht. 

CoB, bei den Griechen die Göttin der Morgenrithe, hieß het den Römern Aurora (f. d.). 

. Chtvss (Joſeph, Baron), ungar. Schriftſteller, geb. 5. Sept. 1813 in Ofen, erhielt im 
Alternhauſe eine vortrefflide Ergiehung, und machte 1825—F1 feine philoſophiſchen und juri- 
ſtiſchen Studien an der pefiher Univerfitdt. Nachdem er 18353 Udvocat geworden, trat er in die 
amtliche Qaufbahn, welche er aber bald verlief, um {ich ausſchließlich der Literatur au widmen. 
Seit 1850 ſchon verdffentlichte er Mehres, namentlich die Luftfpiele ,,Kritikusok” und ,,Hazasu- 
loͤk“ und die Tragddie ,,Boszu”, die grofien Beifall fanden. Nady dex Mie fehr von ciner Meife 
durch Deutſchland, Frankreich, England, die Schweiz und die Niederlande erſchien feine Echrift 
liber ,,Gefdngnifreform” (Peſth 18358), die cine ganze Literatur hervorrief und den Anſtoß au 
mannidfaden Reformen diefer Art in Ungarn gab. Dem folgte fein Roman ,, Der Karthaue 
fer” (Pefth 1858—41), welder fic) als cing der beften Producte der ungar. Literatur geltend 
madte. Die Regſamkeit, die feit Koſſuth's Uuftreten in der Journaliſtik entſtand, zog auch E. 
an, und feine in bem Koſſuth · Szechenyi'ſchen Kampfe fiir Erftern gegen Legtern vero Fentlidte 
Schrift „Kelet népe § a pesti hirlap” (Pefth 1841) ibertraf durch Klarheit und gewandte 
Dialektik felbft die Koſſuth's. Als die Liberaten ſich fpdter (1844) in Municipaliften und Cen- 
traliften fpalteten, wurde &. einer der beredteften Wortfiihrer der Letztern. Seine hierüber im 
„besti Hirlap” veroffentlidjten, durch vielfeitiges Wiffen, Gedantenfille und fprachlidye Elegang 
ausgezeichneten Urtifel erſchienen geſammelt unter dem Titel ,Reform” (Lp3. 1846). Ungefahr 
um dieſe Zeit erſchienen auch zwei grofere Romane: „A' falu’ jegyzsje” („Der Dorfnotar’; 
5 Bde., Pefth 1844—46; deutſch von Mailath, 3 Bde.; 2. Aufl, Pelt 1851) und ,Magya- 
rorsz4g 1514-ben“ (,,Ungarn im J. 1514”, 3 Bde., Pefth 1847—48; deutſch von Dur, 
5 Thle., Pefth und Lpz. 1850), von denen der erftere das Comitatéleben der Gegenwart, legteret 
den Dozſa ſchen Bauernaufftand von 1514 mit meifterhafter Treue und Lebensfriſche fchildert. 
Nach ber Margrevolution von 1848 yum Cultusminifter ernannt, entfprad) E. keineswegs der 
Erwartung, da er, gu wenig Mann der That, fich in die ſtürmiſch bewegte Beit nicht au finden 
| woufte. Er verlief nod) vor der Uufldfung des Batthydnyi-Minifteriums im Aug. 1848 das 
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Land und ging nad) München, wo er bis 1854 verblieb und ſich ausſchließlich mit literariſchen 
Studien beſchäftigte. Die bedeutendite Frucht derfelben ift: ,Der Einfluß der Ideen bes 19. 
Jahrh. auf Staat und Geſellſchaft“ (ungar. und deutſch; Pefth und Wien 1851), in welchen 
Werke der Verfaffer den gegenwaͤrtigen Berhaltniffen bedeutende Zugeftdndniffe macht. Augser 
dem erfdien von ihm in deutſcher Sprade: „Die Gleidberedtigung der Nationalitaten* 
(2. Aufl., Wien 1851). SGeit Mitte 1854 lebt E. wieder in Ungarn. Seine Schriften: wurden 
mehrfach ũberſetzt. Bgl. Cfengery, , Ungarné Redner und Staatsmänner“ (Bd. 2, Wien 1851). 
Epakten Heifien in der Chronologie diefenigen Zahlen, welche fiir fedes Jahr das Alter des 
Mondes am Neujahrstage angeben, d. h. angeben, um wie viel Tage der lehte Neumond bre 
vorigen Jahres bem Anfange des neuen vorausgeht. Man hat aber aftronomifhe und Fird- 
lide Epakten ju unterfdeiden. Die erftern geben genau an, wie viel Tage im Anfange eine 
beftimmten Sabres feit bem lester Neumonde wirklich vergangen find. Wenn 4. B. ber legte 
Neumond cines Fahres am 26. Dec. um Mitternacht ftatthatte, fo find am 1. Jan. des folger- 
den Sabres fiinf volle Lage feit jenem Neumonde verfloffen oder die Epatte des folgenden Jahret 
ift 5. Zieht man diefe Epatte 5 von der ſynodiſchen Umlaufszeit des Mondes, d. b. von 29,5 
Tagen ab, fo erhdlt man 24,53, oder der erfte Meumond diefes folgenden Jahres fällt auf den 
25. San.,427/o Stunden nad Mitternadt, d. i. 42 Minuten nad Mittag, und nun darf man 
: der Seit diefes erften Neumonds nur nad und nad) 29,53 Tage addiren, um aud alle übrigen 
eumonde deffelben Sabres gu finden. Auf diefe Art erhalt man aber nur die fogenannten mittlern 
MNeumonde, weil man dabei bie Bewegung des Mondes alé gleichförmig vorausfege, was fie 
dod) nicht ift; die wahren, in der That ftatthabenden Neumonde muf man auf eine andere Mrt 
fudjen. — Faft immer werden, wenn von Epakten die Mede iff, die kirchlichen gemeint, nad be 
nen frither das Ofterfeft beftimme wurde. Hierbei wird die Differeng zwiſchen dem Julianiſchen 
birgerliden Jahre von 56514 Tagen und dem ans zwölf Mondwechſeln oder ſynodiſchen Mo- 
naten beftehenden Mondjahre, weldje cigentlid) 10,69 Tage beträgt, in runder Zahl au 11 Zo 
gen, der ſynodiſche Monat aber su 50 Tagen angenommen. Wenn daher ein gegebenes Fabr 
mit einem Neumonde anfangt (wie 3. B. dasjenige, welded der Geburt Chriſti oder vielmeht 
bem Sabre, in welches diefelbe gefegt wird, unmittelbar vorausging), fo Hat das erfte darauf 
folgenbde Jahr die Epatte 11, das aweite 22, das dritte 33 oder 5, das vierte 44 oder 414 u. ſ. w. 
Die Beftimmung der Epakte Hangt genau zuſammen mit derjenigen der Goldenen Baht (ſ. d.) 
Cpaminondaés, der vorzuglifte unter den theban. Feldherren und Staatsmannern, der 
fein Baterland eine Zeit lang auf den höchſten Gipfel des Anſehens und des Glücks erhob, war 
411 ». Chr. geboren. Er ftammte durd feinen Vater Polymnis aus einer alten, aber verarm⸗ 
ten edein Familie, lebte bis gu feinem 40. J. in Verborgenheit und genoß den Unterridht deb Pye 
thagorders Lyſis, der ihn au den erhabenen Ideen, die fein Leben ſchmückten, begeifterte. Ba 
feinem erften Auftreten in Sparta, wohin die Thebaner ihn nebſt Andern gefendet Hatten, um 
den zwiſchen beiden Staaten ausgebrodencn Krieg vermittelnd gu beendigen, geigte ec cbenſe 
biel Feftigfeit und Wiirde als Mednertalent und verweigerte ftandhaft die Freigebung bert vou 
ben Thebanern befegten Stddte Böotiens. Als der Krieg fortgeiegt wurde und E. ben Ober 
befehl erbielt, ſchlug er mit 6000 Mann in Verbindung mit feinem Freunde Pelopidas dad 
doppelt fo ftarke feindlidje Heer 378 v. Chr. bei Leuftra. Zwei J. darauf mit Pelopidaé yum 
Bootarden ernannt, dbrang er mit diefem in ben Peloponnes cin, bewirkte den Abfall mebhrer 
mit Sparta verbundenen Voͤlkerſchaften und wendete fich hierauf gegen Sparta, das jedod von 
Ageſilaus tapfer vertheibigt wurde. Yn Theben empfing man ihn bei feiner Rückkehr mit einer 
Anklage, weil ec mit Pelopidas das Bootardhat iiber die geſetzmäßige Zeit behauptet hatte; dod 
wurde er in Folge feiner offenen und nachdrücklichen Entgegnung freigefproden. WS cin newer 
beftiger Rampf swifden Sparta und Theben fic) entfpann, drang E. wieder in den Peloponnes 
cin und rückte ploglicy vor Sparta; allein Agefilaus ndthigte ihn abermals yum Rückzuge. Um 
dieſes vereitelte Unternehmen auszugleichen, jog ex mit 35000 Mann nach Wrfadien, wo die 
feindliche Hauptmacht ftand. Hier fam es 563 v. Chr. bei Mantinea zur Schlacht, in welder 
et, indem ex an der Spige der Seinen in die fpart. Phalang einbrach, durch einen Wurfſpicß 
todtlid) verwundet wurde. Als die Ärzte erklaͤrten, daG er flecben wiirde, fobald man dad Eifen 
aus der Wunde zöge, rif er es auf die echaltene Siegesnachricht felbft heraus mit den Worten: 
SH Habe genug gelebt./ Seine Gittenrcinheit, Rechtlichkeit und Milde wird von den Alten 
ebenfo gepriefen wie fein Feldherrntalent, und namentlich riihmen fie von ihm, daß er fich nicht 
einmal im Scherze cine Unwabhrheit erlaubt habe. Vol. Baud, „E. und Thebens Kampf um 
die Hegemonie“ (Bresl. 1834). 
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Epaãphos war der Sohn des Jeus von der So (f. d.), den diefe in Agypten gebar, nachdem 

ſie wieder menſchliche Geſtalt erhalten hatte. Gleich nach der Geburt raubten ihn auf Antrieb 

der Here (Juno) die Kureten; aber Jo fand ihn, nachdem Letztere von Zeus mit dem Blitze 

| qetodtet worden waren, an der Grenje Athiopiens bei der Koͤnigin von Byblos wieder und 

führte ihn nad Agypten zurück. Hier wurde er Konig, vermablte fid) mit des Nilos Porter, 

| Memphis, und baute die gleidnamige Stadt. Mit der Memphis geugte ev die Libya, von der 
Libyen Den Namen befam und die Lyſianaſſa, die Mutter des Buficis. 

Gverd. Epardos, hieß bei den alten Griedhen ein Borgefegter, Befehléhaber, Verwalter, 
fpdter, wie bei den Römern Proconful ober Proprator, cin Statthalter oder Landpfleger einer 
Proving, und Epardie bezeichnete feine Witrde, feinen Verwaltungsbezirk, wie bei den Rö— 
mern provincia und praefectura. Go jerfiel im byzant. Meidhe gu dev Zeit, als es in Thee 
mata (Militardivifionen) cingetheilt war, das Thema Thrarien in fiinf Epardien oder Prafec- 
turen. Auch die Diöceſen oder Sprengel der Biſchöfe oder Erzbiſchoͤfe dee griedh. Kirche wurden 
Epardien genannt, und nod) gegenwartig ift died in Rußland der Fall. In der neuern Beit 
wurde der Name Epardie oder Didcefe bei der feit 1853—46 mehrmals wedfelnden Cinthei- 
{ung des Königreichs Griechenland sur Bezeichnung der Departements der eingelnen Nomoi 
oder Nomardien benuge; cine jede Eparchie gerfallt in mehre Demen oder Gemeinden. 

CEpauletten, Sculterftiide, waren ſonſt ein Dheil der Ruͤſtung. Jetzt dienen fie nur als 
Abzeichen, fowol an Militar: alé Civiluniformen. Es find Klappen von Tud, Wolke, Treffen 
oder Metall, am untern Ende gewöhnlich in Form cines Halbmonds ausgeſchweift, von wo 
nocd in manden Heeren, wie es dem Grade entipricht, Frangen oder fogenannte Raupen (Bouil- 
lons) herabhängen; das Ganze wird auf der Schulter durd einen Steg gehalten und oben an- 
geknöpft oder eingehaft. Sn den meiften Heeren find fie Abzeichen der Offigiere. Bei den Oſtrei⸗ 
chern werden fie nur pon den Ulanen getragen; in der frang. Wemee aud) von de Gemeinen der 
ganzen Snfanterie: Grenadiere roth, Boltigeurs gelb, Fifiliere ſchwarzgrün, Jager grim. 

Epee (Charles Michel, Abbe del’), ciner der Begrimnder des Taubftummenuntertidhtés, wurde - 
25. Nov. 1712 au Berfailles geboren und widmete ſich dem geiſtlichen Stande. Da ev aber bei 
Erlangung der Priefterweihe das in Bezug auf die fanfeniftifhen Streitigfeiten eingefiihete 
Formular au untergeichnen fic) weigerte, wurde er von der Bewerbung um ein geiftlides Amt 
ausgefdloffen, ftudirte nun die RechtswiffenfHaft und wurde Parlamentsadvocat. Diefer Be- 
ruf fagte ihm aber nicht gu, und durch Boſſuet's Einfluß ward er Prediger und Kanonifus zu 
Troyes, wegen janfeniftifder Grundfase aber durch den Erzbiſchof von Paris diefer Stelle 
wieder entfept. Er lebte nun in der Zurückgezogenheit in Parié. Im J. 1755 erhielt ex zuerſt 
Veranlaſſung, fic) mit dem Untereichte zweier taubſtumm geborenen Schweſtern au beſchäftigen, 
und erfand, ohne, wie er verfidjert, von Pereiva’s aud) in Frankreich bekannten Bemithungen 
um den Unterrid)t der Taubftummen etwas gu wiffen, eine Seidhenfprade, um Taubftumme der 
menſchlichen Gefellfchaft zuzuführen. Da er feine erften Verfuche mit glücklichem Erfolge gekrönt 
fab, entſchloß ex fich, fein ganged Leben diefem Geſchäfte au widmen. Wuf feine Koften grimbdete 
cr eine Unftalt far Taubftumme, deren Wusbildung er fic) mit raftlofem Cifer unterzog. Sein 
Mitleiden mit einem taubftummen Giinglinge, den er 1775 auf der Straße von Peronne mit 
Lumpen bededt fand, brachte ihn in viele Verdrießlichkeiten. CE. glaubte in diefem Berlaffenen 
den ausgeftofenen Erben der reiden grafliden Familie Solar au entdeden und foderte deffen 
Rechte zurück. In Folge eines Proceffes wurde derfelbe allerdings 1781 alé Graf Solar aner- 
fannt und in feine Rechte cingefegt. Nach dem Lode E.rs jedoch und bes Hergogs von Penthie- 
vre ward 1792 bas Urtheil umgeftofien, wodurch der junge Mann, feiner Anſprüche verluftig 
erflirt, ing tiefſte Elend gerieth. Bouilly benutzte diefen Stoff au cinem Schaupiele unter dem 
Vitel „L'abbé de PEpée” (unter dem Vitel , Der Taubftumme” deutſch von Kotzebue bearbeitet). 
Ungeachtet der vielfaltigen Bemiihungen E.'s beivilligte ihm erſt Ludwig XVI. 1783 cine Summe 
sur Unterhaltung einer gewiffen Ungahl Taubftummer, fein Lieblingswunfd) aber, die Grim- 
dung einer Taubftummenanftalt auf offentlide Koften, wurde erſt nach feinem Pode, ber 25. Dee. 
1789 erfolgte, unter dem Abbe Sicard in Ausführung gebradt, Er ſchrieb eine ,,institution 
des sourds et muets” (2 Bde., Par. 1774), die fpdter von ihm verbeffert unter dem Titel La 
véritable maniére d'instruire les sourds et muets” (Par. 1784) erſchien. | 

Cpeios oder Epẽus, der Sohn bes Panopeus, war nach) Diftys mit 50 Schiffen von den 
Cykladiſchen Infeln nad) Troja gezogen. Er erbaute unter Athene's Beiftand das holzerne Roß, 
in deffen Baud er nach Virgil felbfe mit ftieg. Ju Metapont im Tempel der Athene seigte man 
nod fpat die Inſtrumente, weldhe ex dazu gebraudht hatte. Bet Homer erſcheint er als gewalti⸗ 
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ger Fauſtkãänmpfer und traͤgt bei den Leichenſpielen des Patroklus den Preis davon. Nach Stee 
ſichorus hingegen war er ein bloßer Diener und Waffentrdger der Atriden und als ſolcher aud 
im Apollotempel gu Karthea auf der Inſel Neos gemalt. — Epeios hief aud) ber Sohn tee 
Endymion (f. d.), der feine Bruͤder, Padon und Atolus, im Wagenrennen befiegte und daber as 
{eines Vaters Anordnung in der Regierung folgte. 

Eperies, cine tonigl. Freiftadt im (drofer Comitat, am linken Ufer ber Tarcza, iff eine ter 
Alteften und intereffanteften und nad) Kaſchau die ſchönſte Stadt Oberungarné. Sie ift nod 
jegt mit guterhaltenen Mingmauern umgeben und hat eine faft gang flawifde BevilFerung vox 
8900 Seelen, wovon 5680 der romifd-fatholifden, 1530 der lutherifden, bie Ubrigen der re 
formirten, der griechifd)-unirten, nidt-unirten und jüdiſchen Confeffion angehoren. E. ift Haur⸗ 
ort ded fdrofer Comitats, Sig cines griech.kath. Biſchofs, eines AppellationsHofs und fei 
4840 eines Wechſelgerichts, hat vier Fath. Kirchen, cin proteft. und ein jd. Bethaus, cin Fars. 
Gymnafium, ein evang. Diftrictualcollegium mit 500 Schülern und einer 14000 Bände 
ftarfen Bibliothef, cine Normalhauptidule und cin Franciécanerflofter. Die ſehr gerverbihs 
tige Stadt führt aud) einen bedeutenden Handel mit Getreide, Bauerntud, hegyalyer Weis, 
Branntrwein u. ſ. w. Die (hinften Sffentliden Gebdude find: die St.-Micolastirde, das Com 
tatéhaué, daé Capitelhaus und das auf Uctien erbaute Theater. E. foll feinen Urfprung cine 
pon Konig Geyfa IL um die Mitte des 12. Jahrh. hierher gefiihrten deutſchen Colonie verdan 
fen und war ſchon hunbdert Sabre fpater ein blihender Ort. Im J. 1574 wurde es von Lur- 
wig L aur fénigl. Freiftadt erhoben, ſpäter befeftiget und mit einer Menge Privilegien beſchent 
Indeſſen hatte E. im Laufe der Zeit durch Krieg, Pelt und andere Unglücksfälle, unter der Tote- 
ly ſchen und der Rakoczy'ſchen ſowol als unter der jüngſten Mevolution viel gu leiden. Im J. 
1687 fete Hier ber faiferl. General Caraffa das fogenannte Epericfer Blutgeridt cin und 
lief auf dem Hauptplage cin permanentes Sdhaffot erridjten, auf weldem an einem eingigen 
Tage (9. Mai) 50 der edelften Bewohner der Stadt ihr Leben einbiften. 

Epernay, Stadt und Hauptort eines Urrondiffementé im frang. Depart. Marne an ber 
Marne, uber welde cine auf fieben tihnen Bogen rubende Bride führt, am Ausgang einct 
reigenden Thalé, inmitten dec reidhften Weinberge der Champagne und an der Cifenbahn von 
Paris nad) Strasburg gelegen, hat einen Flughafen, eine sffentlide Bibliothet, ein (chines 
Stadthaus, cin Theater, die fhine Promenade le Fars, cine 1828—32 im ital. Stil erbaure 
Pfarrkirche mit guten Glasmalereien und 6000 E. Sie ift ber Haupthandelsplag der rothen, 
weifen, mouffirenden und nidjtmouffirenden Champagnerweine. Die Borftadt a+ Folie, be 
wohnt von ben reichſten Weinhdndlern, mit geſchmackvollen Haufern und ſchönen Garter, 
iff befonders merkwürdig durch die in den weichen Kreideboden getricbenen Keller, welche fid 
hinſichtlich ihres Umfangs und ihrer Verſchlingungen den Labyrinthen der Alten vergleiden laffen. 
Aud liefert die Stadt fone Topferwaaren, die unter dem Namen Terre de Champagne in 
ben Handel fommen, unterhalt 3ucerraffinerien, Wollenfpinnercien, Loh - und Weifgerbereien 
und Färbereien und treibt außer mit Wein auch lebhaften Handel mit Flafden, J fropfen, Ci- 
fendraht, Bindfaden, fowie mit Kohlen, Baus und Brennhols aus den Waldern der Umgegend. 

Ephẽben hiefen bei den Griedyen vorgugérweife die Jiinglinge vom 16.—18. Lebensjadce, 
welche wabrend dicfer Beit aufer den gymnaftifden Ubungen befonders die Sdhulen der Gram 
matifer, Rhetoren und Pbhilofophen befudjten und gewöhnlich, wie died in Attika und Bootie 
der Fall war, unter der fpeciellen Aufſicht eines Gymnafiarden ftanden. Unter Ephebie vee 
ftanden die Uthener den Cintritt in die birrgerlide Mannbarfeit oder Mündigkeit, der nad Ud 
lauf des 18. Lebensjahreés unter befondern Feierlichkeiten sffentlid) vorgenommen wurde. 

Ephemẽr (gried).) bezeichnet Das, was nur einen Tag wabrt, alfo voriibergehend ift. Ephe · 
méren nennt man daber die Thicre, welde nur einen Tag leben, wie bie Cintags fliegen (ſ. d.). — 
Mitdem Worte Ephemeriden begeidhnet man Schriften, in welchen Tagesvorfalle nach der Ord» 
nung ber Tage aufgegeichnet werden; dann überhaupt Zeitungen und andere periodifhe Blatter, 
und endlich Sdhriften, worin die taglide Witterung aufgezeichnet ift. Snsbefondere verfteht nran 
aber unter Ephemeriden aftronpmifde Tafeln, worin die täglichen Stellungen der Sonne, dee 
Mondes, der Planeten und die ibrigen Erfdeinungen am Himmel verzeichnet find. Diefe leptem 
wurden namentlid feit Kepler's Zeiten allgemein. Die erften gab Purbach fiir die J. 1450—6! 
heraus. Weit genauer find bie von Megiomontan fiir 1474, deffen Ephemeriden mit tem allge- 
meinften Beifalle aufgenommen wurden, und die ſpätern von Stofler, Leovitius, Criganus, 
Kepler, Manfredi, Zanotti u. WM. Gegenwärtig find die vorzüglichſten die parifer ,, Connarssance 
des temps”, ber fondoner ,,Nautical almanac”, die ,,EMfemeridi di Milano”, die frithcr unter 
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Bode's, jest unter Encke's Medaction gu Berlin erſcheinenden „Aſtronomiſchen Jahrbücher oder 
Ephemeriden“ und Schumacher's „Jahrbuch“. 

Epheſus, cine von den zwölf ioniſchen Städten in Kleinaſien, der Mittelpunkt alles Han- 
dels von Borderafien, wozu der gerdumige Hafen Vieles beitrug, in dem mythifden Beitalter 
aud) Ortygia und Ptelea genannt, wurde nad) Strabo von Androklus, bem Gohne des Kodrus, 
nad) Suftin von den Amazonen erbaut. Ourd Lyſimachus befeftigt, galt fie namentlid) sur Beit 
Der Romer fiir die bedeutendſte Metropolis in der Proving Mieinafien. Nachmals ofter erobert 
und dabei theilweiſe zerſtört, wurde fie vollends verheert durch Tamerlan. Wn ihrer Stelle ſteht 
jetzt das drmlide Dorf Afaluk oder Aja-Soluk. Befonders berühmt war fie im Alterthume 
Durd) den zwiſchen der Stadt und dem Hafen gelegenen und au den Wunderwerken der Welt 
gezählten Dianentempel, das Urtemifion, alé deffen erfter Baumeifter Cherfiphron oder Ktefi- 
phon von Kreta genannt wird. Er war von ioniſcher Bauart, 425 F. lang, 200 F. breit und 
mit 127 Säulen, jede 60 F. hod), geziert. Noch merkwürdiger als der Tempel felbft waren bie 
Darin aufgeftellten gahllofen Bildfaulen und Gemialde der berühmteſten Meifter Griechenlands. 
Als er Durch Heroftratus 556 v. Chr. in ber Nacht der Geburt Alerander’s d. Gr. niedergebrannt 
worden war, ward er von den Ephefiern nocd pradtiger alé früher wieder aufgebaut, wozu felbft 
die Frauen durch Aushändigung ihres Gefdmeides beifteuerten. Von neuem wurde er feiner 
Schätze durch Nero beraubt und dann durd) die Gothen 262 n. Chr. ausgeplimdert und nieders 
gebrannt. Befondere Forfchungen über denfelben haben Hirt, Choifeul, Prokeſch und Fellows 
angeftellt. Vgl. Gubl, , Ephesiaca” (Berl. 1843). 

Ephẽten hießen in Athen dic bereits von Drakon cingefegten 54 Criminalrichter, welche in 
den vier Gerichtshöfen, dem Palladium, Delphinium, Prytaneum und Pbhreatto, au Gericht 
fafen und iiber bie verfchiedenen Fille bes Mords und Todſchlags au entfdheiden Hatten. Shee 
Bedeutſamkeit wurde von Solon dadurch geſchwächt, daß diefer die widhtigften Theile ihrer Ge- 
vichtébarfeit bem Wreopag (ſ. d.) überwies. Bei der Wahl derfelben fah man auf edele Abkunft 
und einen tadellofen Lebenswandel. Vogl. Kayemann, ,,De origine Ephetarum” (Lowen 1823). 

Epheu (Hedera) heißt eine sur Familie der Araliaceen gehsrende Pflangengattung, welche 
Strduder und Baume enthilt, die größtentheils in den Tropenlandern einheimiſch find. Wm 
befannteften ift ber gemeine Epheu (H. helix), ein immergriner Straud, deffen Stamm im 
Witer baumartig werden fann und deffen Qweige weit umberfriedhhend und mittels Luftwurzeln 
Eletternd Wande, Felfen und Baumſtämme didt dberfpinnen. Im nördlichern Europa über⸗ 
jaupt felten, iff ber Epheu um fo verbreiteter in Deutſchland und weiter nad Suͤden, wo er im 
September und October fic) mit grünlichen Bliten bedet, feine ſchwarzen Beeren aber erft im 
nddften Jahre aur Reife bringt. Durd) Einſchnitte in die Minde gewinnt man, befonders in 
der Levante, aus ihm cin woblriedendes, jetzt gum Heilzwecke wenig gebräuchliches Harz. Als 
Zimmerpflange ift der Epheu feit einigen Jahren ſehr in Wufnahme gefommen, befonders feine 
breithlatterige Gartenvarietat, ber fogenannte englifhe Epheu, die aud) weifi ober gelbgefleckt 
vorfommt. Der Epheu erſcheint ſchon in den alteften Zeiten als berühmte und geehrte Pflange; 
in Agypten war er bem Ofiris, in Geiedenland bem Bacchus geweiht, deffen Thyrſus mit Epheu 
umrankt dargeftellt wurde, und die Römer mengten ihn unter die Lorberfrone der Dichter. — 
Durd Wobhlgeruch ausgegeichnet ift der duftige Epheu (H. fragrans) in Nepaul. 

Ephörus war in Sparta der Titel obrigheitlider Perfonen, weldje nad) Einigen ſchon von 
Lyfurgus, mit größerer Wahrfdeinlidfeit aber von Theopompus eingefegt wurden, um gunadft 
die innere Staatéverwaltung, namentlich die geridjtliden Gefdhafte, wozu ihnen ein befonderes 
Gebdude, Ephorion genannt, angewiefen war, au beforgen. Eins ihrer vorzuͤglichſten Gefdafte 
war fpater aud) die Mufficht iber die Erziehung der Jugend. Sie wurden, fünf an dec Zahl, 
aus bem Bolke gewahlt und führten ihr Amt nur ein Jahr, fingen aber bald an, ihren Einfluß, 
det ihnen namentlic) durch beliebige Cinberufung von Volksverſammlungen in die Hande gee 
geben war, iiber die urfpriingliden Grengen ausgudehnen und felbft die Gewalt der Könige gu 
befhranten. Gegenwwartig bezeichnet Ephorus einen Auffeher oder Vorgefegten irgend einer 
Offentliden Anſtalt. In dev proteft. Kirche heifit ber Superintendent alé der Borgefepte der ſei⸗ 
ner Oberaufficht untergebenen Geiftliden Ephorus, der desfallfige Sprengel die Ephorie und 
fein Amt Ephorat. — 

Ephörus, cin von Polybius hochgeſchaätzter griech. Geſchichtſchreiber aus Kyme in Äolis, 
ein Schüler des Iſokrates, verfaßte ein großes hiſtoriſches Werk in 30 Büchern, worin er zuerſt. 
eine ſcharfe Trennung bes Mythus und des geographiſchen Elements von der eigentlichen Gee 
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ſchichte vornahm, von dem fid) aber nur wenige Bruchſtücke erhalten haben, dievon Meier-Mer; 
(Karlsr. 1815) herausgegeben wurden. 

Ephracm Syrus, wegen {einer Verdienfte um bie ſyriſche Kirche, im die ex griech. Wt ffen- 
ſchaft verpflangte, Propheta Syrorum genannt, war ein Kirchenlehrer bes 4. Jahrh. und wurde 
au Mifibis geboren. Seine Bildung und Weihe gum Diafonus empfing er von Bafilius b. Gr. 
Er lebte meift su Edeſſa und zog ſich eft fpdter aus aſcetiſchem Cifer in die Einſamkeit zurück, in 
welder er um 378 ftarb. Von dem arianiſchen Streite blieb E. unberiihrt; bod) ftHried « 
gegen die Eunomianer. Näher lag es ihm, den Bardefanes, die Mudianer, Marcioniten unt 
Manidder gu befimpfen, und er that dies theilé in Homilien, theilé in einigen feiner merfwir 
digen Homnen. Die widhtigften feiner gried. und ſyriſchen Schriften, die Affemani (6 Bre, 
Mom 1752) gefammelt hat, find die fyrifden Commentare zum Alten Teftament. Die Wuste: 
gung der pauliniſchen Briefe wurde in einer armenifden Uberfegung aus dem 5. Jahrh. von 
Aucher aufgefunden und herausgegeben (Wen. 1853). Wie hod E. als Exeget fteht, hat Len- 
gerfe in ben Whhandlungen „De Ephraemi scripturae sacrae interprete” (Halle 1828) und 
„De Ephraemi arte hermeneutica” (Königsb. 1831) nachgewieſen. 

Ephraim, einer der zehn Stimme des Reichs Iſrael, fubrte feinen Namen von bem zwei⸗ 
ten Sohne Jofeph 8, den Jafob gugleich mit feinen Sohnen gum Erben einfegte. Die Geſchichte 
biefes Stammé, deffen Wohnſitze in der Mitte des Landes Kanaan lagen, ift fer bedeutfam fir 
die Schikfale bes gefammten Volkes. Cine ſchon früh an ihm bemerkbare Ciferfudt gegen den 
madtigern Stamm Suda feigerte ſich allmdlig gu bitterer Gehaͤſſigkeit. Daher ſchloß er fid 
nad Saul's Tode fammt den tibrigen Stammen, die Uberhaupt immer auf feiner Seite waren, 
an Isboſeth an, um nicht dem Judaͤer David unterthanig gu fein. Zwar unterwarf er ſich end- 
lid) nod), allein die Misftimmung blieb und duferte fic) unter Anderm aud) darin, daF fid 
Ephraim mit den ibrigen Stämmen ausſchließlich den ehrenvollen Nationalnamen Ffrael bei- 
legte. Der nachmalige Aufftand unter bem Ephraimiten Ferobeam, obgleich er zunaͤchſt feinen 
Erfolg hatte, führte bod) nad) Salomo's Bode den Ubfall der zehn Stdmme von Mehabeam 
berbei, worauf Ephraim feine eigenen Könige und feinen eigenen Cultus erbielt. Diefe Spat- 
tung, deren Aufhören die Propheten um fo lebhafter hofften, je nachtheiliger fie fig in ihren 

Folgen geigte, wurde nach dem Exile durd) das abftofende Wefen der Juden, fowie durch bie 
* Berleumbung von Seiten ber Gamaritaner nur noch befeftigt und endlid) durd den famarita- 
niſchen Tempelbau gang unheilbar. — Ephraim heißt aud ein im Neuen Teſtament (Joh. 11, 
54) erwdbntes Stadtden, dad wenige Meilen von Serufalem nahe an der jüdiſchen Wirfte tag. 

Cphraimiten nennt man cine befondere Claffe Münzen, welche wahrend des Siebenjabri- 
gen Kriegs von einer Geſellſchaft Juden, an deren Spige ein gewiffer Ephraim ftand, alé preuf. 
Mingpddtern gefdlagen wurden. Der Hauptfig dicfer Muͤnzwerkſtätte war Leipzig, welche 
Minge Friedrich d. Gr. 1759 an jene Gefell{chaft verpadtete. Die Münzen felbft waren fo 
ſchlecht an Gehalt, daß die feine Mark bis gu 45 Thaler ausgebracht wurde. Cin foldjes Mis- 
verhaltnif fonnte nidt von Beftand fein. Sehr bald famen die Ephraimiten in allgemeinen 
Verruf und gaben fo dem guten Gelde einen bedeutend hohen Curs. Den ſchlechten Credit 
glaubte man eine eit fang dadurch au umgehen, daß man die grofern Münzſtücke, z. B. Gul- 
den u. f. w., betriiglicherweife mit der Jahreszahl 1755 bezeichnete. Die in folder Münze in 
Curs gefegten Summen waren ungeheucr. Durd den Frieden gu Hubertusburg wurde dieſem 
Unwwefen ein Ende gemacht. 

Epicẽdium (gried.) bildete bei den Ulten eine cigene Gattung von Trauer · oder Klagege · 
fingen, welde bem Snbhalte und bem Versmaße nak der Elegie am nddften ftanden und wal- 
rend ber Seit der Wusfiellung der Leiche gefungen wurden. 

Epicharmus, cin berihmter dramatiſcher Dichter der Grieden und alé folder Meprafentant 
einer eigenen Gattung ber Komodie, der doriſch · ſiciliſchen, wurde im 5. Jahrh. v. Chr. auf der 
Inſel Kos geboren. Er fam frühzeitig mit feinem Bater, der ibn in den Lehren der pothago- 
rdifden Philofophie unterridjtete, nad) Megara und lief fid) nach der Yerftirung diefer Stadt 
burd) Gelo in Syrakus nieder, wo er an dem Hofe des Königs Hiero gaftlide Mufnahme fand, 
burd) feine Dichtungen auferordentliden Beifall fic) erwarb und im hohen Greifenalter, gead- 
tet von Wien, ftarb. Die ſiciliſche Komödie des E. früher ausgebildet alé die attifdhe, ging aus 
ben auf diefer Inſel als Volkspoeſie einheimiſchen Mimen hervor, deren ungufammenhingente 
Bilder und Scenen E. mit folder Geſchicklichkeit gu cinem Gangen gu verbinden wußte, das 
feine Romobdien lange Zeit alé Mufter ihrer Gattung galten und namentlid) durch philoſophiſche 
Menfdentunde ebenfo ſehr wie durch ſcharfen Wig und lebendigen Dialog fich auszeichneten. 
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Daher dienten fie aud nad Horaz bem Plautus als Vorbild, und die griech. Philoſophen, felbft 
Plato, fihren haufig in ihren Schriften Sentengen aus denfelben an. Die Bruchſtücke des E. 
find von Krufeman (Harlem 1854) gefammelt und erldutert worden. 

Epicykel. Die altern Uftronomen nahmen an, daß alle Bewegungen der Himmels körper 
in Kreifen ftattfinbden, weil die Kreislinie unter allen frcummen Linien die vollfommenfte fei; da- 
mit war die Unnahme ciner freisformigen Bewegung, bd. h. einer immer gleihbleibenden Ge- 
fchwindigteit nothwendig verbunden. Alle Himmeléforper aber follten fic um die im Mittel- 
puntte ruhende Erde bewegen. Da jedoch febr leicht gu erfennen ift, daf die Beobachtungen der 
Himmelsforper mit dicfen Annahmen in ihrer einfadften Wuffaffung in grellem Widerfprude 
ftehen, fo muften nod) andere Unnahmen au Hilfe genommen werden. Fir die Sonne und 
den Mond, die ſich offenbar nicht immer gleid) fdynell bewegen, wurde daher der ercentrifde Kreis 
erfonnen, d. h. angenommen, baf die Erde nidt genau im Mittelpuntte desjenigen Kreifes ftehe, 
in weldjem fid) bie Sonne und der Mond um die Erde hewegen, fondern in einem andern Punkte 
derjenigen Linie, welde die beiden entgegengefepten Punkte der grofiten und kleinſten Gefdwin- 
dDigfeit verbindet. Fir die Planeten, deren abwedfelndes Vorwaͤrtsgehen, Rückwärtsgehen und 
Stillſtehen der Erklärung nok weit grofiere Schwierigkeiten darbot, wurden die Epicykel erfone 
nen, d. h. Eleinere Kreife, in denen fid) nad der Hypothefe der Wlten die Planeten bewegen fol- 
fen, während der Mittelpuntt jedes diefer Kreife um die rubende Erde einen grofiern Kreis be- 
ſchreibt, welder ber deferivende Kreis genannt wird. Demnach follte das Verhältniß der Plane- 
tenbewegungen aur Erde demjenigen ähnlich fein, in weldhem die Bewegung des Mondes aur 
Sonne wirklich fieht. Wllerdings laffen fich die oben gedachten Erfdeinungen und Unregelmae 
Bigtciten in den Bewegungen der Planeten durd die Annahme der Epicyfel ziemlich befriedi- 
gend erflaren, wenn nur fiir die Bewegungen in fedem Epicykel und im deferirenden Kreife, fo- 
wie fiir die Halbmeffer beider cin angemeffenes Verhaltnif angenommen wird. Wher durd) die 
Annahme der epicyflifden Bewegung laffen fid) immer nur diejenigen Unregelmafigteiten der 
Planetenbewegung erflaren, die von der Bewegung der Erde um die Sonne, nicht aber diejeni- 
gen, die von ber elliptifden und ungleidfirmigen Bewegung der Planeten um die Sonne here 
ribren, fowie namentlich aud) die Ungleichheiten ber Mondbewegung fic keineswegs hinreichend 
daraus erflaren laſſen. Die Nadhfolger der griech. Aſtronomen bis auf Tycho de Brahe haben 
Daher die Anzahl der Cpicyfel immer mehr vermehrt, drei und mehr Kreife aufeinandergeſetzt 
und dadurch die ſchon an fid und fir fid) verwickelte epichkliſche Hypothefe immer verwidelter 
gemacht, fodaf die Einfachheit ded Ropernicanifden Syftems damit auffallend contraftirt. 

Epicykloide heißt in dee Geometrie eine Art von frummen Linien. Wenn ein Kreis ſich 
auf einer geraden Linie fortwälzt, fo befdreibt jeder Punkt ber Peripherie dieſes Kreifes cine Cy- 
floide (f. d.); wälzt fich aber der Kreis auf dec Außenſeite der Peripherie eines andern Kreiſes, 
fo befchreibt jeder Punkt in der Chene des erſten Kreifes cine Epicyfloide, und bewegt fic jener 
Kreis auf der innern Geite dee Peripherie des zweiten, fo beſchreibt jeder Punke des erften Krei⸗ 
ſes eine Hypocykloide. Zuweilen nennt man aud diefe cine Cpicyfloide, und gwar gum Unter- 
ſchied die innere ober untere, die eigentliche aber bie dufere ober obere. Der erfte Kreis heift die 
Baſis ober Grundlinie, der bewegliche aber der ergeugende oder beſchreibende Kreis. Der cigent- 
lich beſchreibende Punt muß nicht eben in der Peripherie des erzeugenden Kreifes, er kann aud 
inners oder auferhalb diefer Peripherie irgendwo auf cinem Halbmeffer des Kreifes oder auf der 
Verlangerung deffelben fliegen. Liegt ex auferhalh des Kreifes, fo heifit bie EpicyFloide cine ver- 
kuͤrzte, liegt ex aber innerhalb deffelben, eine verldngerte oder geftredte. Querft betradtete der 
Dan. Aſtronom Momer diefe Linie. Sie hat mehre merkwürdige geometrifde Eigenſchaften und 
ift felbft in den ausiibenden Künſten nützlich. Go müſſen die Zähne der Ramme an den Maddern 
in Maſchinen nad) Epicyfloiden geformet fein, wenn die Maſchine einen gleidformigen Gang 
haben foll. Die EpicyFloide iſt zugleich die Brennlinie und Kauftik (ſ. d.) für die von einem 
Kreiſe zurückgeworfenen Lichtſtrahlen. Man hat aud fpharifche Cpieyfloiden, die durch die Be- 
wegung eines Kreiſes entftehen, der fid) um feinen Mittelpunkt dreht, zugleich aber auf der Peri- 
pherie cineé andern, in einer andern Ebene liegenden Kreifes hinrollt und mit ihm immer den- 
felben Winkel bilder. 

Cpidaurus (jest Epidavro), eine Stadt in Argolis am Saroniſchen Meerbufen, mit einem 
Hafen und siemlich bedeutendem Handel, nad) Strabo eine kariſche Colonie und urfpriinglid 
Epikaros genannt, bildete mit ihrem Gebiete cinen eigenen Staat, der ſtets feine Unabhangigfeit 
von Argos gu behaupten wußte. Vorzüglich berühmt wurde E. durd den pradtvollen Tempel 
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des Astulay mit der Inſchrift: p dur reinen Seelen fteht der Zutritt offen”, welder weſtlich 
von der Stadt an der Strafe von Argos awifden zwei Bergen in einem didt bewachſenen 
Haine ftand, in dem Niemand gebdren oder fterben durfte. Eine Bildfiule des Gottes aus Gold 
und Elfenbein gierte denfelben, und in einem Nebengebdude (Tholos) waren auf Tafeln Heil- 
mittel gegen alle Rranfheiten angegeben. Die Tempeleuinen find unter dem Namen Jero befannt. 
Cpidémie oder epidemiſche Krankheit, aud) Seude, nennt man ſolche Volkskrankheiten, 
welde im Lauf der Beit erſcheinen und wieder verſchwinden. Jn einem ſolchen Falle fieht man 
alfo an einem Drte, daf eine beftimmte Kranfheitéform eine Zeit lang mehr Individuen befällt 
alé au andern Seiten. Das Ubel felbft fann von verfchiedener Art fein, und es gibt wenig acute 
Krantheiten, die nicht einmal epidemifd aufgetreten waren. Man nennt die dem Herrſchen fold 
einer Seuche gu Grunde liegende Befdhaffenheit ober Stimmung der Bevolferung die epidemi- 
ſche Conftitution oder ben Genius epidemicus. Die Frage nad) den eigentliden Urſachen det 
Epidemien fann nur gang allgemein beantwortet werden. Man betradtet alé ſolche kosmiſche, tel- 
(urifdy-atmofpharifde und menſchliche (politifd)-fociale) Berhaltniffe. Der Glaube an kosmiſchen 
Urfprung der Seuchen, z. B. den Einfluß dee Geftirne auf die menſchliche Krankheitsſtimmung, 
ift der dltefte, dod) kaum fiir mehr alé Aberglauben gu halten. Widhtiger ift und von deutlichem 
Einfluß das Verhaltnif der Erde zur Sonne und der dadurch bedingte Wechſel der Jahres zeiten, 
denen Niemand eine Einwirkung auf bie Erzeugung von RKrankheiten abftreiten wird (die fo- 
genannte Jahresepidemie, constitutio annua, 3. B. Frithlings-, Sommer-, Herbſt · und Win- 
terconflitution). Bon der grofiten Bedeutung acigen ſich jedoch die tellurifd)-atmofpharifden Er 
fHheinungen, deren frantheiterregende Eigenſchaften hiſtoriſch hinlänglich conftatirt find. Hier 
her gehiren Erdbeben und die damit verhundenen Verinderungen in.den elektriſchen und magne- 
tiſchen Verhaltniffen eines Landſtrichs, Uberflutungen des Meeres, überſchwemmungen und dae 
burd) ober durch anhaltenden Megen herbeigeführte Feuchtigkeit, anhaltende Trodenheit und 
Hige, befonders aber ungewöhnlicher Verlauf der Jahreszeiten, warme Winter, kalte Sommer 
u. f. w. und die daraus unmittelbar entfpringenden Folgen fir Thiers und Pflangenwelt. Der 
Einfluß der politifden und focialen Verhaltniffe: Krieg, Hungersnoth, ſchaͤdliche Gewohnheiten, 
die unter einzelnen Völkern im Schwange find, die Culturguftdnde, Ernahrungé- und Eriverb- 
weife, Fabrifen, Wohnungen, Kleidungen, Sitten und Gebräuche u. f. w., auf die Krantheits- 
ftimmung eines Bolkes oder einer eit bedarf wol faum eines Berweifes. Bedentt man, daß oft 
mehre diefer Schaͤdlichkeiten fic) vereinigen und nod) dazu burch Niederdritdung dec Gemüther 
bem Einzuge einer Krankheit in den Körper Thür und Thor gedffnet wird, fo findet die Entfte- 
hung ber grofien Weltſeuchen wol hinlinglide Begriindung. Ein nidjt minder widtiges Mo- 
ment bei ber Berbreitung der Epidemien ift die Anſteckung (ſ. d.). Sie entfteht aber aud) mandy 
mal erft, wenn die Rranfheit ſchon eine hinlängliche Menge Menſchen ergriffen hat. Mande 
Krantheiten find verfdleppbar, ohne daß ſich eigentliche Contagiofitdt(f, Contagium), d. h. Uber 
tragung von Mann au Mann, nachweifen ließe. In manden Fallen ſcheint wirklich) (wie Mas- 
pail etwas iibertrieben fiir alle Epidemien behauptete) das Umfidgreifen und Weiterwandern 
ber epidemifden Krantheiten darauf au beruben, daß die Keime, Gamen oder Brut lebendiger 
ſchmarotzender Thicre (Krigmilben, Luftinfuforien, Cingeweiderourmer u. f. w.) oder Pflanjen 
(Schimmel) weiter verbreitet werden. Gewiffe Epidemien fehren in manden Landftriden regel- 
mafig wieder (4. B. die Cholera in Indien), fedoch cin mal mehr, bas andere mal weniger boé- 
artig. Das Wandern der Seuchen ift neverdings befonders durch die Cholera (ſ. d.), früher durch 
bie Influenza (f. d.) befannt worden. Die Dauer ber Epidemien ift verſchieden; gewoͤhnlich 
bauern fie deſto kürzere Seit, fe heftiger fie auftreten, d. h. je mehr Individuen fie gleid) anfangs 
ergreifen. Die Epidemic hort nad) und nach von felbft auf, fei es, weil fie alle disponitten Sub ˖ 
jecte aufgezehrt hat (ba epidemifde Krankheiten einen Menfden oft nur ein mal befallen), fei es, 
weil ihre Urfachen aufhoren (z. B. Frofttalte, die Gumpfmiasmen niederſchlägt), fei ef, weil die 
Leute fic) beffer bagegen ſchuͤtzen u. ſ. w. Oft wirken hier gewif gang unbefannte Urfaden cin. 
Dod fann aud eine Epidemic an bem Orte bleiben, fich heimiſch machen oder we GEndemie (f. d.) 
werden. Wuf dieſe Weife find z. B. die Pocken, das Scharlach und andere Ubel cingeroandert 
und einheimiſch geblieben. Die ſehr mannidfaltigen Schutz · und Hülfsmittel gegen Epidemien 
gehoͤren in das Geblet der Staatéaryneifunde. Sie find theils allgemeine, befonders Verbeſſe · 
tung ber Lage, der Nahrung, Kleidung und Wohnung der ärmern Volksclaffen, weil diefe bei 
allen Seuchen am drgften befallen werden und den Herd abgeben, in welchem die Seuche fid 
ndbrt und aur Bisartigfeit ſteigert; theils fpecielle, aus der Cigennatur deé Ubels entnommene, 
z. B. die Schugpodencinimpfung gegen Blattern, die Sperrmaßregeln gegen orient. Peſt, das 
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Fliehen auf die Höhen des innern Landes gegen Gelbes Fieber. Bgl. Schnurer, „Chronilk der 
Seven” (Tib. 1823); Sachs, ,, Allgemeine Lehren von den epidemifden und anſteckenden 
Krankheiten” (Berl. 1831); Heer, „Geſchichte der neuern Heilfunde (1. Bud): ,Die Volks. 
franfheiten“, Berl. 1859); Mardal, „Des épidémies” (Par, 1851). 

Epidermis oder Oberbaut, f. Haut. 

Epigdnen, gried). Epigonoi, cigentlid) Nachgeborene, heißen vorzugsweiſe die Sohne der 
ficben Helden, weldje gegen Theben (ſ. d.) gegogen und dort fammitlid) bié auf den Adraftus 
(f. d.) umgefommen waren. Jene Sohne unternahmen, um die Niederlage und den Tod ihren 
Water zu ridjen, zehn Jahre nad dem Ereigniffe unter Anführung des Woraftus oder des Alt⸗ 
mäon (f.d.) einen neuen Bug gegen die Thebaner und ſchlugen diefelben fo, daß fie in ber Nacht 
ihre Stadt verliefen. Die Namen der Epigonen find folgende: Alkmäon und Amphilochus, 
Séhne des Amphiaraus; Wgialeus, Sohn des Udraftus; Diomedes, Sohn des Tydeus; Pro» 
madus, Sohn des Parthenopaus; Sthenelus, Sohn des Kapaneus; Therfander, Sohn des 
Polyneites; Curyalus, Sohn des Mefifteus. Ihre Bildfaulen waren als Weihgeſchenke im 
Tempel su Delphi aufgeftellt. Schon in der fritheften Yeit war der Krieg der Epigonen ein Gee 
genftand ber epifdjen Poefie, fpater bearbeiteten ihn die Tragiker ; befonders haben ihn Hellanitus 
und Ephorus behandelt. — Yn der Literatur und Wiſſenſchaft pflegt man nicht felten Diejeni- 
gen alé Epigonen gu bezeichnen, deren Werke feinen Anſpruch darauf haben, eine neue Epoche 
der Kunſt, der Wiſſenſchaft oder Lebensanfdhauung gu begriinden, fondern deren Wufgabe und 
Beruf 8 vielmehr ift, die Fdeen und Formen ihrer grofien, epodemacjenden Vorganger weiter 
aut verarbeiten. Go nennt man 4. B. die neuern Vertreter der deutſchen Nationalliteratur die 
Epigonen von Schiller und Goethe. 

Epigramm (d. i. Auffehrift) bezeichnete bei den Griechen urfpriinglich wirklich die iib- 
liden Aufſchriften auf Kunſtwerken, namentlic) ſolchen, die eine religidfe Weihung erbielten, 
auf Grabmilern u. dgl. Da diefe Snfchriften, meift in Diſtichen abgefaft, ihren Gegenftand 
dichteriſch erflarten oder auc) neue Gedanfen an denfelben anfnitpften, fo wurde das Epigramm 
bald eine felbftandige Dichtungsart, welche in fnappfter Faffung die mannichfachſten Gedanten 
abrunbdete, wobei eine ſcharf augefpigte Pointe immer weſentliches Erfoderniß, aber die grofte 
Verfchiedenheit des Inhalts moglich blieb. Die duferft zahlreichen Epigramme der griedh. Dich · 
ter, in denen die feinfte Zartheit mit dem keckſten Wig wedfelt, wurden im bygantin, Beitalter 
zu umfangreiden „Anthologien“ (f. d.) vereinigt, deren mehre nod) erhalten find. Bei den 
Momern wurde das Epigramm faft nur in ſatiriſcher, wisig fpottender Midtung ausgebildet, in 
welder Weife Martialis (f. d.) 14 Bücher höchſt beißender, oft ſchmutziger Epigramme fdricd. 
Nach feinem Borbilde richteten fic) die fpdtern neulat. Dichter, z. B. der Englander Owen. 
Aud bei den romaniſchen Voͤllern war das Epigramin meift eine Waffe bes Spotté, ging aber 
hier in die Form des Madrigals, sum Theil auc) des Sonetts iiber. Wm meiften war es in 
Frankreich beliebt, wo Clemens Marot (1495—1544) als der erſte befannte Cpigrammatifer 
gilt. Weniger künſtleriſch vollendet, aber deſto ſchärfer und wirffamer waren in Frankreich yahl- 
lofe mündlich und ſchriftlich verbreitete Epigramme, dic (eit Midelieu’s Beiten, befonders aber 
fury vor Dem Ausbruch der Mevolution der fonft sum Stillſchweigen verurtheilten politifden 
Dppofition Ausdrud gaben. Als die älteſten deutſchen Epigramme muf man die „Präambeln“ 
oder „Priameln“ des 15. und 14. Jahrh. anfehen, die jedoch mehr allgemeine Sittenſprüche 
ohne fpecielle Beziehung find. Im 17. Jahrh. begann man hier, wie in allen andernDidhtungs- 
atten, fo aud) im Epigramme die Alten nachzuahmen und gwar vorzugsweiſe den bittern Spott 
bes Martial. Das Bedcutendfte leiftete F. von Logan (f. d.). In gleidher Michtung folgten ihm 
im 18. Sahrh. Chr. Wernike (ſ. d.) und W. G. Kaftner (f.d.), im 19. Sahrh. F. Haug. Die 
zahlreichen Epigramme Goethe's und Shiller's find meift Sittenfpriude von allgemeiner Wahr · 
heit; nur in den berithmmten ,,Xenien” trieben fie die Schaͤrfe des epigrammatiſchen Ungriffs auf 
bie Spige. Die Theorie des Epigrammeés wurde mit uniibertroffenem Scharfſinn behandelt von 
Leffing in den ,, AUnmerfungen iiber das Epigramm“, in weldjen er jedoch vorzugsweiſe das 
wigig fpottende Epigramm der Romer vor Uugen hatte, und von Herder in der Abhandlung 
Uber das gried). Epigramm“, welder eben durch die Beriikfidhtigung dee gried). Unthologie 
au einet umfaffendern und höhern Anſicht gelangte. 

Epigraphik oder Inſchriftenkunde, vom gried). epigraphe (lat. inscriplio), d. i. Auf 
ſchrift (f. d.) odex Inſchrift, ift in neucrer Zeit der Name fire cine cigene Disciplin befonderé der 
claſſiſchen Philologie geworden, welde das Verſtaͤndniß, die Beurtheilung und Anwendung der 
aus dem griech. und rom. Ulterthum auf uns gefommenen Aufſchriften und epigraphifden Ur 
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kunden zu ihrem Gegenſtande hat. Inſofern die Inſchriften Erzeugniſſe der literariſchen Thä- 
tigkeit eines Volkes find, bildet die Inſchriftenkunde genau genommen nur einen Theil ber Lite. 
raturgeſchichte, der jedoch wegen der eigenthümlichen Natur ſeines Gegenſtandes bisher ſtets eine 
beſondere Behandlung erfahren hat. Obgleich man wegen ihrer Bedeutſamkeit fir die Erkennt 
niß der Sprache, der Geſchichte, des geſammten Privat ˖ und Staatslebens der Griechen und Ma- 
met die Inſchriften als die zuverläſſigſten und ſelbſtredenden Documente gleich nad dem Wie⸗ 
deraufleben der claſſiſchen Studien zu ſammeln begann, ſo hat man doch erſt in neuerer Zeit 
angefangen, die ganze Summe der Inſchriften unter Anwendung der allgemeinen Regeln der 
Hermeneutik und Kritik einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Prüfung und Sichtung au unterwerfen 
Aud) hierin haben die Deutſchen vor allen Andern durch Fleiß und Gründlichkeit das Vorzüg⸗ 
lichſte geleiſtet. Nur in Bezug auf rom. Epigraphik gehen ſeit Ende des 17. Jahrh. die ital. 
Gelehrten, unter denen Labus und Borghefi die größten Kenner diefes Fads, den Deutſchen 
voran, wenn aud) Legtere nebft den Niederlandern waͤhrend des 16. und 17. Jahrh. hinſichtlich ber 
Sammlung und Verbreitung der Infchriften das Bedeutendfte geleiftet Hatten. Befannt iff aus 
diefer Zeit namentlid) der von Joh. Gruter im Verein mit Gealiger veranftaltete ,, Thesaurus in- 
scriptionum” (Heidelb. 1603 und 1663; neu herausgeg. von Gravius und Burmann, Am*. 
1707), weldem in Stalien Muratori’é „Novus Thesaurus veterum inscriptionum” (4 Bpde., 
Mail. 1759) mit Donat’s ,Supplementa” (3 Bde., Lucca 1765) folgte. Seitdem iff feine 
allgemeine Sammlung rim. Inſchriften mehr erſchienen. Der Dane Kellermann beabfidtigte ein 
foldjes Unternehmen, wurde aber durch den Tod an der Ausfiihrung gehindert (vgl. Sahn, ,, Spe- 
cimen epigraphicum", Riel 1841). Die frany. Afademie der Snfchriften bereitet eine vollftin- 
dige Sammlung aller bis jept befannten lat. Inſchriften vor. Cine reidhhaltige und kritiſche Aus · 
wahl gab Drelli in ,,Inscriptionum Latinarum selectarum collectio” (2 Bbe., Zürich 1828); 
cin ſchaäͤtzbares „Handbuch der rim. Epigraphit” (Bd. 1, Heidelb. 1850) hat Yell begonnen. 
Dod hat die neuere Zeit aud in Deutſchland cine grofe Anzahl zum Theil febr guter Arbeiten 
theilé itber einzelne deutſche Lander, deren Geſchichte bis auf die Momeryeit zurückgeht, theilé in 
Beziehung auf das rim. Medht (Haubold, Dickfen, Klenze, Spangenberg, Mommſen, Gort- 
ling) hervorgebradht. Cine fehr bedeutende Erſcheinung iff Mommſen's reiche Sammlung der 
, Inscriptiones Neapolitanae” (2p;. 1852). In der wiſſenſchaftlichen Behandlung dee griech. 
Inſchriften find die Arbeiten der Deutſchen noch unitbertroffen. Als Muſterwert ſteht hier oben 
an das von Böckh begonnene und durch Frang fortgefeste ,, Corpus inscriptionum Graecarum” 
(3 Boe., Berl. 182B—51), weldhes feiner baldigen Vollendung entgegengebt, Andere vortreff- 
lide Urbeiten geringern Umfangé lieferten Dfann (,,Sylloge inscriptionum”, Sena 1822), Wel- 
der (,,Sylloge epigrammatum”, 2. Wufl., Bonn 1828), Frany (,,Elementa epigraphices 
Graecae”, Berl. 1840), E. Curtiug, Mof u. A. Unter ben Englandern find Leake, unter den 
Frangofen namentlid) Letronne au nennen. brigens liegt es in der Natur der Sache, daß die 
Disciplin der Epigraphit in der Alterthumskunde aller Valter wiedertehrt, in deren Sprache 
inberhaupt Ynfdriften vorhanden find. Go find die indiſche (Prinfep und Laffen), perſiſche 
(Laffen, Grotefend, Weftergaard, Benfen, Mawlinfon), phöniziſche (Gefenius, de Sauley, Ju 
dab), altarabiſche (Gefenins, Roviger, Frign, Fresnel, Tuch) Inſchriftenkunde ſchon mehr oder 
minder auégebildete Disciplinen. — Epigraphifdhe Seite nennt man bei Münzen diejenige 
Seite, auf welder ſich das Bild und die Schrift befinden; monepigraphiſch heißt fie, wenn fie 
nur Odrift, anepigraphifd, wenn fie nur Bilder hat. 

Epiktet (griech. Epittetos), cin berühhmter Anhänger der Stoa, gu Hieropolis in Phrygien 
um 50 n. Chr. geboren, war au Mom der Slave des Epaphroditus, eines Freigelaffenen 
des Nero, deffen Mishandlungen er mit einer Rube ertrug, die den echten Stoiker dharakterifiren. 
Man erzaͤhlt, daß ihm fein Herr cinft einen heftigen Schlag auf den Schenkel gab. „Du wirſt 
mir das Bein zerſchmettern“, fagte E. Sogleich verdoppelte jener ben Schlag und zerſchlug ihm 
das Bein. ,,.Habe ich dir es nicht vorausgefagt 2” fuhr E. mit rubiger Miene fort. sn ber Folge 
ward er freigelaffen und widmete fid) der ſtoiſchen PHilofophie. Domitian haßte ihn feiner Grund- 
fige wegen und verbannte ihn nebſt andern Philofophen aus Rom. Er lief fic) gu Nikopolié in 
Epirus nieder, fehrte aber wahrſcheinlich nach bem Tobe Domitian’s nad Mom zurũck und ſcheint 
nod unter Hadrian gelebt su haben. Unter dem Drude des Zeitalters, in weldyem er lebte, er- 
hielt feine ernſte, ſittliche Weltanficht cinen mehr entfagenden als thitigen Charatter; der Mittel- 
puntt derſelben ift die Mahnung, gu entbehren und au dulden und auf nidté einen Werth yu 
{egen, was nidt in der eigenen Gewalt des Wollenden flehe. Gein Schüler Arrianus fam 
melte die Ausſprüche E.'s in der Sehrift ,,Encheiridion” und in den vier Büchern ,, Philo. 
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ſophiſche Gefprade” (deutſch von Schulz, 2 Bde., Altona 1801—3). Unter den vielen Ausga- 
ben feiner Werke find gu ermahnen die von Dan. Heinfius (Leyd. 1640), Heyne (Lpy. 1756 
und 1793) und von Sdweighdufer, der in ber Sammlung ,,Epicteteae philosophiae monu- 
menta” (5 Bde., Lpz. 1799 —1800) Alles gufammengeftellt hat, was fid) auf E. bezieht. 

Epifitr (gried. Cpituros), gried. Philofoph, geb. zu Gargettus bei Athen 542. Chr. erhielt 
feinen erften Unterridt ju Athen im Lehrfaale des Grammatikers Pamphilius. Spaͤter foll er 
cifrig bes Demokrit Schriften ftudirt haben. Nachher trat er als Lehrer auf, ging wieder nach Athen 
zurück und erdffnete in feinem 36.3. eine Schule in einem Garten su Athen, den er fpdter feinen 
Schülern erblid) iberlief, weshalb aud) die Schule des E. die Horti Epicurei hieß. Die Grund- 
züge feiner Lehre entlehnte ex meift aus dltern Syftemen. Die Philofophie war ihm das Beftre- 
ben, bie Glüͤckſeligkeit durch Uberlegung und Reflerion au fidern, und deshalb orbnete er die 
Logit, von ihm Ranonif genannt, und die Phyſik der Ethik unter. Diefe ſelbſt war ihm die Lehre 
vom glidliden Leben. Das legte Ziel bes Lebens war ihm Genuß ohne Thaͤtigkeit, cin moglidft 
Heharrlidjer und ungeftorter Zuſtand der Schmerzloſigkeit des Gemuͤths, und hierin unterfdied 
et fic) von Wriftipp (f. d.), der fire das höchſte Gut die wenn aud) nur momentane Luft durd 
Thätigkeit erflart hatte. Was au jenem Zwecke fihrt, ift Tugend; nichts hat an fid, ſondern 
Alles nur in Besiehung auf jenen Jwe einen Werth, und in diefem Sinne zog E. das geiftige 
Bergniigen dem ſinnlichen vor, weil es beharrlicher fei, ſchaͤtzte die Freundſchaft, Friedfertigteit, 
Mäßigkeit, Nachſicht, war ftandhaft in Schmerzen u. ſ. w. Gene ſchmerzloſe Gemüthsruhe wird 
aber hauptſächlich durch unfere eigenen Gedanken geſtört, und au dieſen gehört namentlich der 
Glaube an cine nothwendige Geſetzmaͤßigkeit der Natur, an cine Einwirkung der Götter auf menſch⸗ 
liche Schickſale und an die Unſterblichkeit. Oem ſtörenden Einfluſſe dieſer Gedanken ſoll nun dice Er- 
forſchung der Natur (die Phyſik) entgegenarbeiten, und gu dieſem Zwecke erneuerte E. den Ato- 
mismus des Demokrit (ſ. d.). Bon dem Grundſatze ausgehend, daß alles Zuſammengeſetzle 
einfache Beſtandtheile vorausſetze, nahm er zwei nothwendige, ewige, unendliche Grundurſachen 
an, die Atome (ſ. d.), untheilbare und unendlich vielfach geſtaltete Körper, und den leeren Raum. 
Selbſt die Seele iſt nach ihm aus Atomen zuſammengeſetzt und ſterblich. Das urſprüngliche 
Kennzeichen der Wahrheit war ihm die Empfindung und Wahrnehmung, welche durch Bilder 
entſpringt, die durch bie Ausflüſſe der Gegenftdnde bewirkt werden, und aus der ſich dann die all- 
meinen Borftellungen bilben, durd welche wir felbft bas Qufiinftige anticipiren. Die Gatter, 
meinte er, lebten in emiger Rube in den leeren Zwiſchenräumen zwiſchen den Weltforpern (Me- 
tafosmien, intermundia bei Cicero) unbefiimmert um die Welt. Diefe Lehre, die man nicht mit 
Unredht bes Atheismus und Materialismus befduldigt, zog ihm zahlreiche Widerfader gu und 
reigte bie Berleumbung wider ihn. Er ftarb 270 v. Chr., und wiewol fein Syftem {pater aud 
in Rom viele Unhanger fand, unter denen Lucreg (f. d.) der bedeutendfte ift, fo erlangte es dod 
unter ben Philofophen nie das Anſehen der peripatetifdjen, ſtoiſchen undplatonifden Schulen. 
Seine Schüler feierten noch lange nak feinem Lode feinen Geburtétag und vereinigten fid) am 
20. jeden Monaté in dem von ihm ererbten Garten gu einem fröhlichen Sympofium, gu welder 
Feier ihr Lehrer cine Geldfumme in feinem Teftamente vermacht hatte. Dod) entfeenten ſich feine 
Schüler {pater immer mehr von der perfinliden Mäßigkeit des E., und ſchon Horaz fpridt von 
Schweinen aus den Garten des E. Von Er's fehr zahlreichen Schriften ift uné wenig übrig ge- 
blieben. Zwei Briefe von ihm wurden verbeffert von Sdneider (Kpz. 1813) herausgegeben. 
Fragmente einer Schrift Uber die Natur find bei den Nachforſchungen yu Herculanum aufge- 
funbden und von Drelli (Kpz. 1818) herausgegeben worden. Sonft fannte man feine Philofo- 
pbie nur aus den Lehrfagen, welche Diogenes Laértius (ſ. d.) aufbewahrt und iiber welche Gaf- 
fendi (f. d.) gue Mechtfertigung der epifurdifden Lehre weitlaufige Conimentare gefdrieben hat, 
aus dem Gedichte des Qucveg und den Nachrichten, die uns Cicero, Plinius u. W. davon aufbes 
halten haben. Mit Beziehung auf den euddmoniftifden Charatter der epiturdifdhen Sittenlehre 
nennt man im gewohnliden Leben einen Menſchen, der dem Sinnengenuf, befonderé dem fei- 
nern, huldigt, einen Epikuraͤer. 

Cpilepfie, aud Fallfudt oder Böſes Wefen genannt, ift cine Krankheit, die aus mehr oder 
weniger heftigen und mit gänzlichem Erlöſchen des Bewußtſeins und der Sinnesempfindungen 
verbundenen Krampfanfillen defteht. Golde Anfalle fommen entweder nur eingeln im BVerlauf 
bigiger Kranfheiten (befonderé bei fleinen Kindern und bei Schwangern oder Kreifenden) und 
heißen Dann Eklampſie, Fraifen; oder diefelben fommen ohne Fieber bald periodifeh, bald in un- 
regelmafigen Zwiſchenräumen wieder und bilden fo cine chroniſche Krankheit, bie eigentlide 
Gpilepfic. Zuweilen treten diefe Zufalle ohne alle Borboten cin, in andern Fallen werden fie 
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durch Anzeichen voraus verkündet. Dahin gehoren Aufgeregtheit jeder Art ober Niedergeſchla 
genheit der Kräfte wie des Gemüths und ein eigenthümliches Gefühl von kühlem oder warmem 
Anwehen (aura epileptica), welches von einem Endpunfte des Korpers ausgehend den felben 
durchzieht und am Kopfe oder in der Heragrube endigt. Der Anfall tritt fodann ein. Der Kranke 
ſtürzt bewußtlos gu Boden, wenn er ſich nicht ſchnell nod) auf ein Lager werfen fonnte, und eg 
folgen anfangs gewöhnlich mehr Starrkrämpfe, dann Hins und Herzuckungen und Verdrebhun- 
gen der Glieder, des Gefichts u. f. w., oft mit der heftigiten Erfahitterung des ganzen Organié 
mus. Nach ungefähr einer Viertelftunde fehrt Ruhe und Empfindung zurück, und der RKrante 
verfallt in einen tiefen, betdubten Schlaf, nad) weldem er oft nod ftundene, ja tagelang verſtört 
und unwirſch iff. Sind diefe Nachwehen voriiber, fo ift er bis auf etwas Mattigteit wieder in 
feinem vorigen Zuſtande. Dod) ſchwächen die öftern Unfille nad und nad den Geift, fodas 
zuletzt Blodfinn, Geiftestrantheiten u. f. w. folgen. Auch fann der Anfall felbft todten (durd 
Stic: oder Schlagfluß oderVerunglidung). Das eigentliche Wefen der Cpilepfie ift un befannt. 
Shr Sig ift jedenfalls im Gebhirn, und daffelbe ift bei Fallfiichtigen oft unmittelbar frank (3. B. 
durch Entzündung, Blutung, Wafferfucht), theils mittelbar, befonders durch franfhafte Biutmi- 
ſchung (3. B. Vergiftungen, Harnftoffuerhaltung, Citerinfection) oder durch Reigungen entferntec 
Theile, 4. B. der Genitalien (dahin die fo hdufige Uterinepilepfic der Frauengimmer). Die entfern- 
tern Urſachen der Krantheit find mannidfaltig; nicht felten laffen fie fich heben, viele aber bieten 
aller dratliden Kunſt Trop. Die Krankheit ift iberall einheimifd und verſchont fein Alter und 
Fein Gefhledht. Die Wnlage dagu fann angeboren, erblid) oder in der Conftitution begründet 
und erworben fein durch ungwedmafige forperlide und geiftige Erziehung, Geile tsaue- 
ſchweifungen, namentlid) Onanie. Bei angeborener Anlage tritt die Epilepfie gewöhnlich in den 
Entwidelungésjahren, dem Zahnen und dem Eintritte der Pubertit, auf, nach welder legtern 
ein Ausbruch von eingepflanaten Keimen der Krankheit faum nod) ftattfindet. Ebenfo verfdieden 
find die Anlaffe, weldhe den Ausbruch der Epilepfie herbeifihren; befonderé wirken Gemüths · 
affecte in diefer Hinfidht. Von der Haufigkeit diefes Ubelé fann man fidh einen Begriff maden, 
wenn man bedenft, daf in Deutſchland allein wenigftens 10000 Menschen an demfelben leider. 
Uber bie Behandlung ift wenig Quverlafjiges au berichten. Wm beften ware es, die habituell 
Epileptiſchen in Verforgungéanftalten untergubringen, ba, wenn fie frei herumgehen, fie ſich 
felbft und Andere befdhadigen, durd ihren Bornmuth und Rachſinn oft Unveil ftiften und ge- 
wvoͤhnlich mehr oder weniger geiſtesſchwach find. Die im Volfe und bei den Arzten beriihmten 
Arjneimittel verfagen oft den Dienft (4. B. Baldrian, Zinkblumen, Hanf) oder führen aud) wol 
Vergiftungen herbei (3. B. Silberfalpeter, Kupferſalmiak), ohne doch gu heilen. Die Ctlampfie 
der Gebirenden verlangt dagegen ſehr fraftiges und fofortiges geburtshülfliches und chirurgiſch- 
ärztliches Einſchreiten. Waͤhrend des Anfalls felbft ift nur darauf gu fehen, daG fic) der Kranke 
nicht befhadige; das Ausbrechen der Daumen aus der geballten Fault hilft nichts und iff nur 
ſchädlich. Ebenſo find das Binden der Glieder, Riechmittel u. ſ. w. ohne allen Mugen. Den 
Ulten war die Krankheit wohlbefannt. Hippotrates hat ein Bud daritber geſchrieben ; das Volk 
aber war in feiner Anſicht dariiber fo unklar, daß es die Epileptiſchen bald als von den Gotten 
Beſtrafte verabſcheute, bald alé Gottbegeifterte verehrte. Bgl. Portal, ,, Observations sur la 
nature et le traitement de I'épilepsie” (ar. 1827; deutſch von Hille, Lpz. 1828); Georget, 
Die Epilepfie” (in den „Analekten iiber chroniſche Krankheiten“, Stuttg. 1840); Brad, „Uber 
den Einfluß der Epilepfie auf die Geiſteskräfte“ (Moin 1841). 

Epilig, d. h. Nach oder Schlußrede, oder Schlußwort, Comme wie der Prolog (f.d.) haupt- 
ſächlich bei Schaufpiclen vor und erſcheint meift als eine Art Nothbebhelf, infofern er von einem 
RKunfiwerke etwas fagt, was daffelbe nicht durch fich ſelbſt ausſpricht. Der Epilog der antifen 
Tragödie enthielt allgemeine Reflerionen iiber das Stück ſelbſt oder liber die Molle Desjenigen, 
weldjer ben Epilog ſprach. Shakſpeare bediente ſich mehrmals des Epilogs, um feinen Zu: 
ſchauern den Gefichtspuntt angudeuten, aus weldjem fie fein Werk betrachten follten, und gu 
gleid) um Nachſicht fiir die Mangel des Stücks au bitten; doc) erlaubte ex ſich dies an fid aus 
dem Runftgebiete herausfallende Mittel faft nur in Stücken phantaftifdher und wunderlider 
Färbung, z. B. in , Wie es euch gefällt“, oder in hiſtoriſchen Stücken, die, wie „Heinrich VIL“, 
im Ganzen oder Cingelnen einer Misdeutung ausgeſetzt fein konnten. Die Schlußcouplets der 
feang. Baudevilles haben etwas dem Epilog Berwandtes. Yn cinem etwas verinderten Sinne 
nennt man Epilog die meift verfificirte Rede, welche nach Beendigung eines Theaterſtuͤcks auf 
irgend cine äußere Veranlaſſung von der Bühne herabd an das Publicum gerichtet wirr. Einer 
der ſchönſten Epiloge neuerer Zeit war der von Tieck, der bei Goethe's Todesfeier auf der dresde · 
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nee Bühne gefproden wurde. Uneigentlich nannte Goethe fein Gedidht auf Shiller cinen Epi- 
fog qu Schiller’s „Glocke“. 

Gpimenides, cin befannter Priefterund Sanger des gried. Alterthums, im 6. Jahrh. v. Chr. 
au Knoſſus auf der Inſel Kreta geboren, wird von der Sage als ein Vertrauter der Gotter und alé 
Seber der Zukunft geſchildert. Wis bie Athener einft, von Feinden und anftekenden Krankheiten 
Heimgefudt, nad bem Ausfpruche des Orakels ben Zorn ber Gotter gu ſühnen fuchten, beriefen 
fie den durch feine Weisheit und Frommigfeit berühmten E. gu fic), der viele nützliche Einrich- 
tungen unter ifnen traf. Bei feinem Fortgange ſchlug er alle Geſchenke aus und verlangte gum 
Lohne nichts alé einen Zweig von dem der Minerva geweihten Olbaume. Bon ihm ging auc 
bie Gage, daß er alé Biingling in einer Höhle von einem Sdhlafe iiberfallen worden fei, der nad 
Ginigen 40, nad Andern nod) mehr Jahre gedauert. Diefe Gage liegt Goethe’s Didtung 
„Des Epimenides Erwachen“, sur Fahresfeier der Schlacht bei Leipzig, aum Grunde. E. ftarb 
in feinem Baterlande in hohem Alter. Vol. Heinrich, „E. aus Kereta” (py. 1801). 

Epimẽtheus, der Sohn des Titanen Japetos und der Klymene oder Aſia, der Bruder des 
Prometheus (f. d.), vermablte ſich trog der Warnungen feines Bruders mit der Pandora(f.d.), 
von der er Bater der Pyreha, der Gattin bes Deufalion, und nad) Pindar auc) der Prophafis 
und Metameleia wurde. 

Cpinal, Hauptftadt des franz. Depart. Bogefen in Lothringen, au beiden SGeiten der 
Mofel, in einem engen, aber malerifden Thale, iſt ziemlich gut gebaut, hat feit 1841 cine ſchöne 
fteinerne Bride und eine eiferne Hangebriide, ein Communalcollége in einem grofen ehemali- 
gen Sefuitengebdude, cin naturhiſtoriſches Cabinet, eine Sffentlidhe Bibliothek, cine Bilberga- 
lerie, cine Zeichen und Muſikſchule, ein Theater, cin hochgelegenes und mit grofen ſchönen Gare 
ten umgebenes Haupthospital und zählt 11000 E., welde Strumpfwirkerei⸗, Leinewand-, Kat ⸗ 
tun, Fayence, Papier-, Hute und Kutſchenfabriken unterhalten, Marmorarbeiten, chemiſche 
Producte, Bilderbogen u. f. w. verfertigen und lebhaften Handel mit Getreide, Olpflangen, 
Cifenwaaren, Papier, Bretern, Stabholz und Bieh treiben. E. war ehedem befeftigt und durd 
ein auf fteilem Felfen gelegenes Schloß gedect, wovon nod die Muinen gu fehen find. 

Cpinay (Louife Florence Petronifle d*), eine durch ihre Verbindung mit Rouſſeau bee 
fannte Dame, wurde 1726 geboren und war die Tochter eines franz. Offiziers, Namens Tare 
dieu dD’Esclavelles, der als Brigadier 1755 in ben Niederlanden ftarb. Schön, geiftreid und 
liebenswürdig, ward fie an einen Verwandten, den fehr reichen Generalpddter d'Epinay verbeie 
rathet. Wahrend ihr Gemahl bas Leben eines Wirftlings führte, fuchte fie felbft den Umgang der 
PhHilofophen und Sdingeifter und trat 1745 aud) in ein vertrauted Verhaltnif au Rouſſeau. 
Here von Epinay beſaß aufer dem Gute Epinay ein Schloß Ladhevrette bei Saint-Denis. Im 
Garten diefes Schloſſes lag ein Häuschen, die Eremitage genannt, didt am Walde von Monte 
morency. Dieſes Häuschen, das Rouſſeau gefiel, lief Madame E. fir ihren Freund cinridten 
und uberrafdte ihn dann mit bem Vorſchlage, es au feiner Wohnung yu maden. Nach langem 
Zogern nahm dies Nouffeau an, tief gerithrt von diefem Freundſchaftsbeweiſe, und bezog um 
Oftern 1756 die Eremitage, die er bis in den Winter des folgenden Jahres, bis aur Beit feines 
Brudé mit Madame E., bewohnte. Der Baron F. M. Grimm (ſ. d.), den Nouffeau bei Mae 
dame E. eingefithrt hatte, war ndmlid) inzwiſchen deren Gimnftling geworden. Grimm beabfid- 
tigte nun, baf Mouffeau Madame E. nach der Schweiz begleiten modte, weldem Plane ein Ver- 
geben au Grunde lag, an dem Grimm Theil hatte. Da fid) Mouffeau deffen weigerte, fo erfolgte 
daé beritdtigte Zerwuͤrfniß mit feinen Freunden und fein Auszug aus der Eremitage mitten im 
Winter. Nouffeau erzahlt in feiner Weife auch diefe Ungelegenheit in feinen ,,Confessions”. 
Aud Madame von E. (dried , Mémoires” (3 Bde., Par. 1818), welche Brunet aus ihrer Vere 
laſſenſchaft herausgab, die aber freilich nichts von jenem Sfandal beridten. Bgl. hierüber bee 
fonders Muffet, , Anecdotes inédites pour faire suite aux mémoires de madame d'R., précé- 
dées de I'examen de ces mémoires” (Jar. 1818). Man hat von Madame E. ein Kinderbud 
Les conversations d'Emilie”, das fogar einen Preis erhielt, und ,,Lettres a mon fils” (Genf 
1758), die aber Einige ihr abfpredjen. Sie ftarb im April 1783. 

Cpiphania hießen bei den Griechen die zum Gedaͤchtniß der Anwefenheit oder der Erſchei⸗ 
nung eines Gottes an einem Orte dafelbft gefeierten Fefte. In diefer Bedeutung ging das Wort 
auch in die chriſtliche Kirche ͤber. Nachdem ſchon die Bafilidianer den 6. Jan. alé Tauffeſt 
Jeſu begangen Hatten, fing man gu Ende des 3. Jahrh. in Wgypten und anderwarté an, die 
Epiphanien an demfelben Tage, aber nicht blos als Taufs, fondern aud) als Geburtéfeft zu 
feiern, Als hierauf Ubereinftimmend mit der rom. Kirche auch die griechiſche ben 25. Dec. als 
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Geburtsfeſt Jeſu feierte, ward bas Epiphanienfeſt zur Erinnerung an die Stimme, welche Die 
Würde Jeſu vom Himmel herab verkündet hatte, oder als deſſen Tauffeſt beibehalten. Im 
Abendlande brachte man daſſelbe mit der Ankunft der Weiſen bei Chriſtus in Verbindung und 
deutete nun deſſen Namen auf die Offenbarung Chriſti als Erlofers der Heidenwelt. Fortwaͤhrend 
betrachtete man es als ein hohes Feſt, weshalb es auch noch gegenwärtig in den meiſten Staaten, 
wo bie kleinen Feſte aufgehoben find, gefeiert wird. Als nächſtes nad) dem Neujahrsfeſte heise 
es oft auch das Große oder Hohe Neujahr, und wegen des an demſelben gebräuchlichen Textes 
das Feſt der Heiligen drei Könige (ſ. d.). 

Cpiphanius, cin Kirchenlehrer des 4. Jahrh. und Vertreter einer traditionellen, der freien 
Forſchung ungünſtigen Richtung, ſtammte aus Beſanduke in Paldftina, wo fein Vater jũd. 
Landmann war. In ſeinem 16. Lebensjahre getauft und unter ägypt. Mönchen gebildet, welche 
ihm die Abneigung gegen die freie Wiſſenſchaft einflößten, ſchwang er ſich allmaͤlig bis aur 
Miirde eines Biſchofs von Konſtantia (früher Salamis) auf Cypern empor und verwaltete die- 
ſes Amt von 367 an bis gu ſeinem Tobe, der 403 erfolgte. Sein polemiſcher Eifer gab ſich bee 
fonderé fund, alé er 394 nad) Paliftina, dem damaligen Gammelpuntte der Origeniften, tam 
und den Bifdof Johannes von Serufalem forwie die beiden Monde Mufinus und Hieronymus 
zur BVerdammung des Drigenes auffoderte, den er ſchon früher in Schriften alé Keser bezeichnet 
hatte. Lobenswerther war fein Kampf gegen ben überhandnehmenden Bildergebraud); ergitrnt 
tif er, wie Hieronymus erzählt, im Vorbhofe einer palaftin. Kirdhe cin Bild ab, da Bilder bem 
gottliden Gefege guider feien. Unter feinen Schriften, die Petavius (2 Bde., Par. 1622) ges 
fammelt hat, ift die widhtigfte fein ,,Panarion” ober Verzeichniß aller (80) Kegereien, welded 
freilich feinen unbiftorifden Sinn ſtark befundet und an Verworrenheit der Darftellung leidet. 
Auferdem ermahnen wir von ihm eine Sdrift De porideribus et mensuris” und den ,, Sermo 
de fide”, — Gin anderer Epiphanius, mit dem Beinamen Sdolafticus, lebte im 6. Jahrh. 
und compifirte in Verbindung mit Caffiodorus (ſ. d.) aué Sokrates, Sozomenus und Theodoret 
bie ,, Historia tripartita’, das kirchengeſchichtliche Handbuch des Mittelalters. 

Epiphonema (griech.) nennt man theils die einer Schilderung oder Darſtellung anges 
hangte Sentenz oder Nutzanwendung, theils eine ſententiöſe, von den Alten häufig angewendete 
Art zu argumentiren, indent man die Gründe au den einzelnen Behauptungen hinzufügt, theils 
endlich auch den Schlußſatz in einer Rede, beſonders inſofern er ſich aus dem Vorhergehenden 
natürlich ergibt und einen Nachdruck in ſich enthält. 

Cpirus, cine ſehr gebirgige, an der Kuͤſte aber fruchtbare, von Illyrien, Macedonien, Theſ ⸗ 
ſalien, Atolien, Ufarnanien und dem Joniſchen Meere eingeſchloſſene Landſchaft des alten Hel- 
las, mit den Fliffen Acheron und Kocytus, bildete den ſuͤdlichſten Theil des neuern Albaniens 
oder bes Paſchaliks Janina. Die Hauptſtadt derſelben war Dodona (ſ. d.). Frũh durch ein · 
gewanderte Colonien bevoölkert, behauptete E. lange Zeit ſeine Selbſtaͤndigkeit. Unter ſeinen 
Herrſchern zeichnete ſich beſonders Pyrrhus (ſ. d.) aus, der ſelbſt bie Romer cine Zeit lang ſieg · 
reid) bekãmpfte. Nachdem jedoch die Epiroten 192 v. Chr. eine republikaniſche Verfaſſung an- 
genommen, entſtanden Parteiungen unter ihnen, ſodaß nun die Macedonier mit Erfolg gegen 
fie auftreten konnten. Erſt nad) der Beſiegung Philipp's I. von Macedonien durch die Mame 
191 v. Chr. wurden aud) die Epiroten von deren Bedrückungen wieder befreit. Die Unter ⸗ 
ſtützung des Antiochus und Perfeus von Macedonien im Kampfe gegen die Römer brachte ih- 
nen ben Untergang; Amilius Paulus befiegte fie 168 v. Chr., lief ihre Städte pliindern, 70 dere 
felben zerſtören und 150000 E. als Sflaven wegfiihren. Seit dieferSeit war E. rom. Proving 
und theilte bie Schidfale des rom. Reichs, bis es von den Türken unter Amurat II. 1452 ev 
obert wurde. Zwar warf Georg Caftriota, genannt Standerbeg (ſ. d.), der letzte Sprofiling vom 
fonigliden Stamme in E., 1447 daé türk. Joch ab; allein bald nad) feinem Tode ward E. un- 
ter Mohammed IL, 1466 wieder erobert und zur türk. Proving. 

Epiſche Poefie ift der allgemeinfte Name fiir dicjenige Gattung der Poefie, welche die Er» 
zaͤhlung vergangener, alfo abgefdjloffener Handlungen gum Gegenftande hat. Bei der unendli- 
den Mannidfaltigteit von Formen und Ridtungen, welche diefelbe annehmen fann, laffen ſich 
im Allgemeinen faum andere Afthetifde Foderungen aufftellen alé die, welche an jedes didhte- 
riſche Werk gu ftellen find: ideale Erhebung iber die Qufilligheiten des gegebenen Stoffs, innere 

Wahrheit, einfache Sdhinheit dee Form, wozu nod) inébefondere die dichteriſche Ubrundung 
ber dargeſtellten Handlung au einem einheitliden Gangen hinzuzufügen ift. Was die verſchie⸗ 
benen Unterarten betrifft, in welche bie epiſche Poefie au verſchiedenen Zeiten und bei verſchiede · 
nen Volfern zerfallen iff, fo fann im weiteften Sinne aud) der Noman, die Novelle, fede poetiſche 
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Erzählung in profaifther Form ihe zugerechnet werden; doc pflegt man an diefe Gattungen der 
Dichtkunſt bei dem Namen der epiſchen Poefie gewöhnlich nicht gu denten. Die'grofartigfte 
Gattung der epifchen Poefie ift das Epos, aud) Epopse, deutſch Heldengedicht genannt. Die 
cigentlide Heimat deffelben ift bas Kindesalter der Volker, wo die Uberlieferungen der Gotter- 
fage und die miindlide Fortpflangung geſchichtlicher Grofthaten im Volksmunde unwillkürlich 
poetiſche Geftalt annahmen. Diefe Art des Epos heißt Volksepos. Seine erfte Entftehung ift 
meift in Duntel gehiillt, der Name der Verfaffer oft unbefannt, fa es bleibt ſehr zweifelhaft, ob 
ein echtes Volksepos jemalé von einem eingelnen Dichter geſchaffen worden, oder ob deffen Tha- 
tigteit fid) nur auf Vereinigung und Uberarbeitung der eingelnen im Volke lebenden Gagen bee 
ſchränkte. Wir finden in dem Bolksepos ftets das unmittelbare Cingreifen ober dod Hereinra- 
gen gottlider und ibermenfdlider Wefen und Krafte, überhaupt eine Neigung gu dem Kolof- 
falen, oft Ungeheuerlichen; ein anderes Merfmal deffelben iff das gänzliche Zurücktreten des 
dichtenden Subjects. Cin derartiges uralted Volksepos, religidfen Inhalts, in der Sanskrit⸗ 
ſprache verfagt, befigen bie Indier in den grofen Epopsen , Ramayana” und ,, Mahabharata”, 
die Grieden in der „Ilias“ und „Odyſſee“, deren angeblicher Berfaffer Homer keine geſchicht 
lich fichere Perfon iſt. Bon den reidhen Stoffen der deutſchen „Heldenſage“ find aufer man- 
chen Brudftiiden der ,,Mibelungen Noth” und die „Gudrun“ auf uns gefommen, beide erft 
nach mannidfaltigen Umgeftaltungen im 12. oder 13. Jahrh. aus eingelnen Liedern gufammense 
gefigt. Cine befondere nur in Deutſchland vorfommende Art des Volksepos ift die „Thier 
ſage“. Volksepen der brit. Gaéten find uns in eter Geftalt nidt erhalten. Die Spanicr nah · 
men wabrend der Maurentriege cinen Anlauf gu einem Volksepos, famen jedoch ber die Ane 
einanbderreihung cingelner Romangen, wie die vom Cid, nicht hinaus. Als eine fteigende Bil- 
dung die Entſtehung des echten Volksepos unmoglich mache, verfudte man daffelbe künſtlich gu 
erfegen, esentftand das Runftepos. Dic Gottergeftalten deralten Beit wurden hier gu einer will: 
fitrlidjen und berechneten Mafdineric; die Perfönlichkeit des Dichterd, der Geift ber Zeit blickte 


_ burd) alle Nahahmung des alten Tons hindurd). So wurden die Homerifden Gedichte bei den 


Grieden von den fogenannten Cykliſchen Dichtern (f.d.), von Apollonios von Rhodos, mit gro- 
fierm Geſchick von dem Römer Virgilius in der,, Aneis, diefer wieder von fpdtern Rdmern (Silius 
Stalicus u. W.) und von dem Staliener Taffo in der ,,Gerusalemme liberata” nachgeahmt. Unter 
den neuern Epopöen ift die „Luſiade“ des Camoens die eingige, welche cin bem echt epiſchen, ur- 
fpritnglich-volféthiimliden verwandter Geift durchweht. Dem Geifte der Beit entſprechender, dare 
um wahrer und warmer war bas romantifde Kunftepos, welded dem Nitterthum feine Entſtehung 
verdantte. Bei den Stalienern erreidhte es feinen Hohepuntt in Uriofto’s , Orlando ſurioso“. Sehr 
zahlreich find die ritterliden Epopsen der Frangofen, ,Romans” genannt, im 12. und 15. Jahrh., 
von wo ſich diefelben auch nad Deutſchland verpflangten. Hier waren Hartmann von der Aue, Wol · 
fram von Eſchenbach und Gottfried von Strasburg die bedeutendften Meifter. Frömmigkeit, Lehns- 
treue und Frauendienft find die leitenden Ideen dieſer Dichtungen, die fic) in der wunderbarſten 
Anhãufung phantaftifcher Abenteuer gefallen. Mit dem Ritterthnm felbft erſtarb aud) diefe Dicht- 
art. Diefelbe erlebte erft weit fpdter einige gliidlide Erneuerungen, unter denen Wieland's ,, Dbe- 
ron’ die nambaftefte iff. Handin Hand mit dem ritterliden Epos ging das geiftlide, hauptfid lid) 
burd) Heiligengeſchichten und Legenden vertreten. Eine gang eigenthümlich myſtiſch⸗ hiftorifd)- 
didaktiſche Farbung verlieh demfelben Dante (ſ. d.) in feiner , Divina commedia”. Der biblifdyen 
Uberlieferung näher find in viel fpdterer Zeit Milton's ,, Paradise lost” und Klopftod’s „Meſſias“. 
Jim Ullgemeinen fand das Epos wenig Bearbeitung mehr feit bem 17. Jahrh. Die vorhandenen 
Berfuche befehrantten fich meift auf eine froſtig⸗künſtliche Behandlung hiſtoriſcher Stoffe. So bei 
Boltaire in feiner ,,Henriade” und der frivolen ,,Pucelle d'Orléans”; bei den Deutſchen der ge- 
lehrte, aber fleife Ladislaus Pyrker (f. d.). Weit höher indeffen ſtehen die romantiſchen Epo- 
poen von Ernſt Schulze. Der Britte Byron leiftete eigenthümlich Grofartiges in feinen epi- 
{chen Dichtungen, weldhe frei erfundene Stoffe vielfacd mit lyriſchen, reflectirenden, polemifden 
und ſatiriſchen Elementen verfepen und fo von dem reinen Epos freilich weit abirren. Nur 
durch det Contraft gegen das ernfte Epos erhielt eine Art Beredhtigung das komiſche Epos, 
welches meift an die Traveftie ſtreift ober, wie bei Blumauer, es geradegu iff. Nachdem daffelbe 
zuerſt bei ben Stalienern parodirend neben dag ritterlidhe Epos getreten war, wandten es auf mo- 
derne Verhaltniffe der Englander Pope und nach feinem BorgangeZadarid an. Cigenthimii- 
cher in berber Volksthumlichkeit iff die ,,Sobfiade” von Kortiim (1784), wabhrend in verwandten 
Erſcheinungen der neweften eit, wie Heine’s ,, Utta Troll”, die Satire ausſchließlich herrſcht. 

Cine vow dem eigentlichen Epos wefentlid) verfchiedene Gattung der epiſchen Dichtung ift die 
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Idylle (ſ. d.). Wenn jenes dad Leben einer Zeit und eines Volkes in ſeinen Glanzpunkten und 
feiner fraftigften Bewegung feſtzuhalten ſucht, fo ſchildert dieſe das ruhige Behagen des Einzel⸗ 
iebens, Freude und Leid des Menſchen, der in engem Kreiſe ein naturgemäßes Leben ohne große 
Erregungen dahinfließen ſieht. Die Idylle entſtand in Zeiten, wo die Verbildung der Maſſen 
und die herrſchende Unnatur und Verderbtheit die Sehnſucht nad Wahrheit und Einfachheit er- 
wachen lief, und diefe fid) wenigitené im dichteriſchen Gebilde vergegenwwartigen wollte. Ihr 
erfter grofier Meifter war der Grieche Theokritos (f. d.), den Virgil nicht ohne Künſtelei nad- 
ahmte. Lange ziemlich vernadlaffigt, eriwad)te fie von neuem im 16, und 17. Jahrh., alé einer 
feits eine duferlid) gelehrte, andererfeits cine rein conventionelle Bildung und Gitte bie Rückkehr 
aur Natur wiinfden lief. Man war aber ju weit von der Natur entfernt, alé daß die Idyllen, 
namentlich die Schäferdichtungen dev. Staliencr, Spanier, Frangofen und Deutfden mehr als 
Scheinwahrheit hatten bieten fonnen. Nod Sal. Gefner huldigte cinem verfehrten, ſüßlich -faden 
Geſchmack. Erſt J. H. Voß in feiner „Luiſe“ ſchuf cine wahre moderne Idylle, welche feitdem 
Maler Miller, Ed. Morife u. W. vervollfommneten. Als eine durchaus eigenthümliche und 
unerreichte Didhtung fteht auf epiſchem Gebiet Goethe's ,, Hermann unt Dorothea” da, indem fie 
mit allen Vorgiigen der trefflichſten Idylle den weitern und hihern Geſichtskreis des eigentlichen 
Epos verbindet. Recht eigentlich an die Stelle des umfaffenden Epos iff in der neuern deutſchen 
Literatur die Ballade (f. d.) und Romanze (ſ. d.) getreten. Sene ein uraltes Cigenthum der nor 
diſchen Volker, diefe zuerſt in Spanien heimifd, wurden fie in Deutſchland, wo man beide Be- 
griffe bald nicht mehr ſcharf fonderte, guerft von Birger ebenfo volksthümlich alé künſtleriſch 
vollendet ausgebildet. Dicfem folgten in nod höherer Vollendung Goethe und Schiller, dann 
Uhland, G. Schwab, Platen, Chamiffo, Kopiſch, Anaftafius Grim, Wolfg. Miller, Simrod, 
Geibelu. A. Lyriſche Eigenſchaften find derfelben ſchon durch die Form ſtets beigemiſcht. Uhland 
und Anaſtaſius Grün haben gelungene Verſuche gemacht, Reihen von derartigen Gedichten au 
einem größern Ganzen zu verbinden. Endlich iſt der epiſchen Dichtung noch unterzuordnen die 
Fabel (ſ. d.), weſentlich bezeichnet durch ihren lehrhaften Swed. In neueſter Zeit ſcheint das 
Epos in Deutſchland einen neuen Aufſchwung nehmen zu wollen: zuſammenhängende epiſche 
Dichtungen von Wolfg. Miller und Kinkel find werthvolle Erneuerungen des romantiſchen 
Epos. Weit zweifelhafter duͤrfte trotz augenblicklich großen Erfolgs der wahre Werth von klei⸗ 
nen Epen mit religiös-politiſchen Tendengen, wie die ,, Amaranth” von Redwitz, oder mit allego- 
riſch-ſymboliſchen Naturmalereien, wie die Arbeiten von Noquette, fein. Jedenfalls ift die Beit 
bed echten Volksepos unwicderbringlid) dahin, und dex mannnichfache Erfag, den man für daf- 
felbe gu liefern verfucht hat, ift nie gu jener allgemeinen Unerfennung und unvergdngliden Wir- 
fung gediehen, wie Homer und bie Nibelungen fie für immer befigen. Uber die Literatur und 
Theorie der epiſchen Dichtung im Allgemeinen find Hauptwerke aufer der freilich fehr verſtüm⸗ 
melten „Poetik“ bes Ariftoteles: Torquato Vaffo, ,,Dell’ arte poetica ed in particolare de 
poema eroico” (Wened. 1587); Boffu, ,, Traité du po&’me épique” (2 Bde., Haag 1744; 
deutſch, Halle 1753); Leffing’s „Laokoon“; über das altgriech. Epos F. A. Wolf, ,,Prolego- 

mena ad Homerum” (Halle 1795), nebft den zahlreichen hieran fic) anfdliefenden Unterfudun- 
get, namentlid) von Nitzſch und Lachmann; über bas deutſche Volksepos Wilh. Grimm, ,,Die 
deutſche Heldenfage” (Gott. 1829), nebft fernern Unterfudungen von Ladmann, Wilh. Mul- 
fer, Wadernagel u. W.5 ber das moderne Epos W. von Humboldt, ,, Uber Goethe's Herrmann 
und Dorothea” in den „Aſthetiſchen Verſuchen“ (1. Theil, Braunfdw. 1799). 

Epiſcopius (Simon) oder Biſhop, das Haupt der Arminianer (f.d.) oder Remonftranten 
nad) dem Tode des Arminius und Derjenige, welder dem arminianifden Lehrbegriffe die wirk 
lide Ausbildung gegeben hat. E. wurde 1585 in Amfterdam geboren, ftudirte in Leyden, ward 
hier 1606 Magifter, ging dann 1609 nad) Franeker und erhielt 1610 das Predigeramt in 
Bläswich bei Motterdam. Als PBertheidiger des arminianifdjen Lehrbegriffs betheiligte er ſich 
1611 an dem Gefprade gu Haag. Darauf erhielt er einen Ruf als Prediger nad Utredt, und 
naddem Gomarusé (f. d.) nad) Secland itbergefiedelt, 1611 als Profeffor dec Theologie nad 
Leyden. Als die Remonftranten 1618 vor die Synode gu Dordredht gerufen wurden, erſchien 
E. an der Spige von 135 Geiſtlichen; doch geftand man ihm die Vertheidigung feiner Lehre nidt 
su. Mit feinen Anhingern aus der Kirchengemeinſchaft geftofien und des Landes verrwiefen, 
wandte er fid) zuerſt nad) Antwerpen, hierauf nad Rouen und Paris, begab fid) aber 1626 
wieder nad) Rotterdam, da man duldfamer gegen die Memonftranten geworden war. Hier ver 
heirathete ex fic) 1630 und itbernahm endlich (1634) das Snfpectorat und dic erfte theologiſche 
Profeſſur an dem neuerridjteten Seminar der Nemonſtranten in Amſterdam. In diefer Stel- 
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lung blieb er bis an feinen Tod 1643. Zu feinen widtigften Schriften gehören die ,,Confessio, 
seu declaratio sententiae pastorum, qui in foedere Belgico Remonstrantes vocantur, 
super praecipuis articulis religionis christianae” (1621), die mit diefem Werke in Verbindung 
ftehende , Apologia pro confessione” (1629) und feine unvollendet gebliebenen ,,[nstitutiones 
theologicae”. Gine Gefammtausgabe feiner Werke erfchien gu Umfterdam (2 Bde., 1650). 

Epiſkopalſyſtem (von episcopus, d. i. Biſchof) heißt in dem rom.-fath. Kirchenrecht die 
jenige Theorie von der Verfaffung der Kirde, nad) welder der Papft gwar oberfter Biſchof, dod 
nut ber Erfte unter Gleidhberedtigten (primus inter pares) ift, unter dec Wutoritat der verfame- 
melten Bifhofe, als Reprafentanten der gangen Kirche, fteht und nur mit deren Cinwilligung 
die gefeggebende Geiwalt in kirchlichen Angelegenheiten ausiben barf. Diefes Syſtem ſteht in 
der rom. Kirche dem Papalfyftem (f. Papft) geradeau gegeniiber, wurde von den Concilien gu 
RKoftnig und Bafel vertreten, führt die Bezeichnung systema hierarehicum episcopale, fand 
im vorigen Sahrhundert an Soh. Nifok. von Hontheim, Profangler der Univerfitat Trier, einen 
geſchickten Verfechter und wird aud in unfern Tagen von den freier gefinnten Gliedern der fath. 
Kirche vertheidigt. Die Mefultate, weldhe Hontheim unter dem Namen Juſtinus Fabroniué in 
feinem rafd) wieder aufgelegten und in frembde Sprachen iberfegten Werke ,,De statu ecclesiae 
et legitima potestate Romani Pontificis liber singularis ad reuniendos dissidentes in reli- 
gione chrislianos compositus” vorlegte, bradjten eine grofe Bewegung in der rom. Kirche here 
vor, und feine Gegner rubten nicht eher, als bis er feine Ausſprüche widerrufen hatte. Mit diefem 
Widerrufe war das Epiffopalfyftem in der rom. Kirche officiell als verwerflich bezeichnet. In 
Der proteft. Kirche hatte das Kirdenredht in und wabhrend dee Meformationsyeit cine höchſt unbe- 
ftimmte und ſchwankende Geftalt. Das fanonifde Recht war gwar abgefdafft worden, aber 
dennod hatte man gar mande Gage aus ihm in der Praxis nod) beibehalten; ja man hatte e6 
in dex That nur infoweit wirklich abgeſchafft, alé e6 mit dem Wefen des proteft. Glaubens nicht 
im Widerfprude ftand, ohne daf man fic deffen klar bewußt war. Die Meformation ftellte die 
Landesherren, die fich ihe anſchloſſen, an die Spige ber Kirche, und die Landesherren galten in 
dieſer Stellung als die oberften Biſchöfe. Die biſchöfliche Gewalt der fath. Biſchöfe follte hier- 
nad auf die Landesherren lbergegangen und diefe als Landesbifchofe Oberhdupter der Landed- 
tirde fein, wabrend doch die Meformatoren felbft vielmehr erfldrten, daß das firdlide EpifFo- 
pat mit dem Pfarramte gang identiſch fei. Sene Unficht vom Kirdhenregimente nun nannteman 
int ber proteft. Kirche das Cpiffopalfyftem. Daß diefes Syftem, welches nocd an Hugo Grotius 
(,,De imperio summarum potestatum circa sacra”) einen gelehrten Vertheidiger fand, in und 
bald nad) der Meformationsseit fid) ausbilden fonnte, hatte feinen Grund darin, weil die Refor- 
matoren forwol bie Regierungsrechte der Bifdhofe alé deutſcher Landesfireften (alfo gleidfam das 
Verritorialepiffopat, daé nur zufallig mit den kirchlichen Rechten verbunden war), alé aud) das 
Directorialrecht ber Kirche, das Recht der oberften Wufficht liber die Geiftliden und das Recht 
der Entſcheidung und der Dispenfation in wichtigern Fallen, die in der fath. Kirche der Papſt 
fid) vorbehalten hatte, den weltlichen Landesherren überließen. Cin wahres geiftlides Cpiffopat 
der evang. Landesherren gibt es erweislich nicht. Man fuchte daber die geltend gewordene Theo⸗ 
tie burd die Beftimmung ju begriinden, dafi die biſchöflichen Rechte des Landesherrn nicht aus 
beffen weltlider Gewalt herkämen, fondern ihm durch die Kirche ſelbſt ſtillſchweigend tibertragen 
oder delegirt feien. Man gelangte dadurch in bem Cpiffopalfyfteme au dem fogenannten Devo- 
(utionsredt (jus devolutionis), nad welchem der Landesherr zugleich den oberften Landesbiſchof 
reprafentirt, der die Anordnungen fur Lehre, Cultus und kirchliches Veben durch die Confiftorien 
aufftellen, berathen und ausführen läßt. Qu dem Cpiffopate ded Landesheren gehort das jus 
circa sacra als cin Ausfluß der Staatégewalt; man nennt es aud) das weltliche Epiffopat. Es 
umfaft 4) das tervitoriale Meformationsred)t (jus reformandi territoriale), b. h. das Medht, gu 
beftimmen, ob und inwwiefern cine Religionspartei im Staate au dulden fei; 2) daé Placet, d. h. 
das Recht, von allen in der Landeskirche vorfommenden Erfdheinungen Kenntnif gu erhalten 
und fie entweder unterdriiden oder gewaͤhren au laffen; 5) das Schugredt, d. h. bad Recht, dic 
Kirche vor ungerechten Cingriffen au ſchũtzen, das ſich jedod auf innere Ungelegenbeiten nicht be- 
sieht. Senem weltlichen Epiffopate gegenither ſpricht man im CEpiffopalfyftem aud) von dem 
kirchlichen Epiffopate. Man verfteht unter diefem Ausdrucke dad Regiment in der Kirche als 
ciner Gefellfehaft, bas aber der Kirche felbft zugehört, an bas Staatsoberhaupt durch Ubertra- 
gung nur dann fommt, wenn diefes gu der Kirche gehort, und in dem Rechte der Direction und 
Befhigung der Kirche als einer dufern Geſellſchaft fich tund gibt. Dem Epiffopalfyftem ge: 
geniiber entwicelte fid) dburd) Pufendorf und Thomaſius das Collegialfyftem (ſ. d.). 
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Epiſode (griech. epeisodion) bezeichnet nad) Ariftoteles in der alten Tragödie, wo urfpriing- 
lid) ber Chor bie Hauptfadje war, die Theile ober Handlungen, welche zwiſchen den Chorgefin- 
gen eingefdaltet waren, ben Dialog; dann überhaupt alle MNebenhandlungen im Epos und im 
Drama, welde der Didter an bie Haupthandlung angeknüpft hat und die nidt wefentlid) zu 
ihr gehoren, fondern ein fleineres Ganges fiir fid) bilden. Die neuern Kunftridjter haben die 
technifde Bedeutung diefes Worts auf die legtere allein eingeſchränkt. Bei guten Didtern find 
bie Epifoden nicht unndthige, nur erweiternde Anhängſel oder Ausfullungen, fondern geben 
Aufſchluß uber die Sache felbft oder entwideln verborgene Urfadhe. Von diefer Art iſt bie [hone 
Epifode des Therſites bei Homer und die Erzdhlung von der Eroberung Trojas in Virgil's 
„Aneis“, die als Mufter gelten können, da dadurch die Cinheit des Gedichté nidt nur nicht ge- 
ftort, fondern fogar gefordert wird. Mit dem Marden in Wieland’s , Oberon” hat es gleide 
Bewandtniß: es ſcheint sufallig au fein, erklärt uné aber den Grund von Oberon's wunderbarer 
Theilnahme an bem Sdhidfale Hiion’s. Ubrigens hat die Cpifode in der epifden Poefie einen 
weit grofiern Spielraum und haufigere Anwendung alé in der dramatifden, wo fid) Wiles auf 
eine gegeniwdrtige Handlung sufammendringt. Wie in ber Didtfunft, fo gibt es aud) in ber 
Profa, namentlid in ber Gefhidte und in den Meden, Epifoden. Im gewöhnlichen Leben ver 
fteht man unter Epifode fede Abſchweifung von dem Hauptgegenftande im Denken und Spree 
chen; daher ift epifobifd fo viel alé abſchweifend. 

Cpiftel nennt man in der Poetif ben poetiſchen Brief (ſ. d.), der Leiner Sefondern Dice 
tungéart beigezählt werden fann, indem er bald erzählend (epifd)), bald lyriſch und gewöhnlich 
didaktiſch ift, wie ſchon die befannte ,,Epistola-ad Pisones” des Horay. Der Ton, welder in 
ber Epiſtel vorherrſchen foll, lift fid) im Allgemeinen nidt angeben, weil er ſich jedergeit nad 
bem Snhalte und nad dem Verhaltniffe bes Schreibenden gum Empfanger ridtet. So grengen 
Ovid's ,,Epistolae ex Ponto” durdgehends an bie Elegie; die Horaziſchen ,,Epistolae” an die 
Satire; mehre von Voltaire, Göckingk, Facobi, Gleim, Klamer Schmidt u. A. find lyriſche Er- 
güſſe einer ſcherzhaften Laune, und bei den Römern gebhort felbft bie Heroide (f.d.) hierher. Die 
Epiſtel muß durd und durd cine Begiehung auf die Perfon haben welche ſchreibt, und auf die 
an weldje geſchrieben wird, denn durch die Richtung an eine beftimmte Perfon gewinnt cin ſolches 
Gedidt an Wahrheit, Individualitdt und Lebendigteit. — In der chriſtlichen Kirche verfteht man 
unter Epifteln vorzugsweiſe die in bem Neuen Teftamente enthaltenen Briefe der Apoftel und 
bann bie aus denfelben gu Predigtterten von Alters her ausgewählten Abſchnitte. 

Epistolae obscurorum virorum, Briefe von Dunkelmännern, ift der Titel jener Gamme- 
lung ſatiriſcher Briefe gu Unfange des 16. Jahrh. bie, in barbarifdem, fogenanntem Küchenla · 
tein unter Dem Namen von damals befannten Geiftliden und Profefforen in ber Mbheingegend, 
namentlid) aus Koln geſchrieben, bie Dbfcurantenpartei der Scholaftifer und Monee in Bezie ⸗ 
bung auf ihre Lehren, Schriften, Sitten und Redeweiſe, ihre Lebensverhaltniffe, Thorheiten und 
Ausſchweifungen mit fhonungslofem Spotte geifelten und fo nicht wenig der Meformation 
vorarbeiteten. Die erfte Veranlaſſung dazu ſcheinen Reuchlin's Streitigkeiten mit dem getauf 
ten Juden Pfefferforn uber die hebr. Interpunction gegeben gu haben, und den Vitel felbft ha- 
ben vielleidjt bie ,, Epistolae clarorum virorum ad Reuchlinum Phorcensem” (1514) veran- 
laßt. Geridhtet find fimmtlide Briefe an Octuin Gratius in Deventer, der zwar keineswegs 
ein fo vollftdndiger Sgnorant war, wie es hiernach fdeinen modte, aber wegen feiner diinfel- 
vollen Anmaßung und feined entſchiedenen Auftretens gegen den Beitgeift sum Stichblatt ge- 
wahlt wurde, Beim erften Erfdeinen des Buds hielt man Meudlin fire den allcinigen Bere 
faffer; dann ſchrieb man es Reuchlin, Erasmus und Hutten gu. Durch neuere Unterfudungen 
hat ſich herausgeftellt, baf bas erfte Bud), das au Hagenau 1515, angeblich aber gu Venedig 
bei Minutius (abſichtlich ftatt Manutius) erfdien, von Wolfgang Angſt, einem gelehrten und 
wigigen Buddruder in Hagenau, herriihre, was indef von andern Seiten wieder bezweifelt 
worben iſt; ferner aber, daß am zweiien Buche, welches 1519 erfchien, nddhft Ulrich von Hutten 
Crotus Mubeanus den bedeutendften Antheil habe. Der Umſtand, daß das Bud {don 1517 
burd) eine papftlide Bulle in das Verzeichniß der verbotenen Buͤcher aufgenommen ward, trug 
nidjt wenig au deffen Berbreitung bei. Unter den zahlreichen Ausgaben find die yu Frankfurt 
(1643), die Londoner Duodegausgabe ohne Jahreszahl, die von Maittaire (Lond. 1710), Mind 
(2p3. 1827) und Motermund (2 Bhe., Hannov. 1827) als die vorgiiglidften angufiihren. — 
In der erften Halfte des J. 1849 erſchienen von G. Schwetſchke ,,Epistolae novae obscuro- 
rum virorum ex Francofurto Moenano ad Dr. Arnoldum Rugium philosophum rabrum nec 
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non abstractissimum datae“ (Frankf.), welche ſich in wigiger Weiſe uͤber die innern Verhaͤlt⸗ 
niſſe der deutſchen Nationalverſammlung ausſprachen und in kurzem mehre Auflagen erlebten. 

Epitaphios hieß bei den Griechen die feierliche Trauer ⸗ oder Leichenrede, die am Schluſſe 
eines Kriegslahres zum Ruhm der im Kampfe fir das Vaterland Gefallenen von einem ge- 
woͤhnlich vom Staate dazu aufgefoderten Redner gehalten wurde, wie von Lyſias, Iſokrates und 
Demoſthenes. Berühmt iſt beſonders die Leichenrede des Perikles, welche Plato und Thucydi 
des anfiihren. Auch bei den Momern finden wir ſchon aus früheſter Zeit dergleichen Laudationes 
funebres. Bgl. Döring, „De laudatione funebrali apud veteres“ in deſſen „Opuscula“ 
(Miirnb. 1859). — Mit Epitaphium bezeichnet man cine Grabſchrift oder cin Grabmal ſelbſt. 

Epithalamium hieß bei den Griechen und Römern das Hochzeitslied, welches gewöhnlich 
chorweiſe vor oder bei dem Brautgemache (thalamus) Neuvermählter abgeſungen wurde, wie 
der Hymendus bei der Heimführung der Braut. Dergleichen Epithalamien verfaßten unter An- 
dern Anakreon, Steſichorus und Pindar; doch ſind nur ſpärliche Überreſte von denſelben auf 
uns gekommen. Aus der rom. Poeſie verdient das ,, Epithalamium Pelei et Thetidos” deé Ca- 
tullué (f. d.) vorzüglich Erivdhnung, cin größeres, aus der epifden und lyrifden Gattung gee 
miſchtes Gediht. Cine Sammlung dev griedh. und rom. Epithalamien findet fic in Werne- 
borf’s ,, Poetae Latini minores” (Bb. 4, Tbh. 2). 

Cpithelium, f. Haut. 

Cpithéton (griec.) bezeichnet das Beiwort, welded einem Hauptworte zugefügt wird, 

Das Epitheton heift, wenn ef einen im Umfange des Hauptiworts wefentlid) liegenden oder 
burd) den Zuſammenhang bedingten Begriff ausdrückt, ein nothwendiges (epitheton neces- 
sarium) und fallt algdann in feiner rein logiſchen Bedeutung gänzlich dem Gebiete des Ber- 
fiandeé anheim, 4. B. die willfommene Gelegenheit. Dagegen ift das Epitheton cin verfdo- 
nerndes oder ſchmückendes (epitheton ornans), wenn es dazu dient, durd) Veranſchaulichung 
ben Haupthegriff nach einem oder mehren feiner Merkmale der Phantafie näher su bringen, z. B. 
die funfelnden Sterne. Befonders werden hiergu gufammengefeste Waorter genommen, und 
vorgitiglid) wirkfam find wegen ded in ihnen enthaltenen Nebenbegriffs von Bhatigfeit und Le— 
ben die Participien. Auch gibt es in der Poeffe ſtehende Beiworter, infofern fie dem nämlichen 
Gegenftande oft beigelegt werden, 4. B. das kühle Grab, dic fliichtige Beit. Die meifte veran- 
ſchaulichende Kraft aber haben im Allgemeinen die einen Tropus, Metonymie oder Metapher 
in fich ſchließenden Beiwörter. 
* Cpitdme (gried.), d. h. Abſchneidung oder Abkürzung, nennt man in der Literatur den 
Auszug aus einem grofern Werk, oder iberhaupt cinen kurzen Inbegriff irgend einer Wiffen- 
ſchaft. Sdon von den Griechen und Momern wurden in ſpäterer Beit dergleiden Auszüge aus 
frithern Werken veranftaltet, und namentlich finden wir bei Lestern unter dem Titel ,,Epitome” 
einen Auszug der rom. Gefhidte von Florus (f. d.), aus dem galliſchen Kriege von Cutropius: 
(f. d.), ber Novellen von Julian, ebenfo eine ,,. Epitome Iliadis Homeri”. Auch werden die Sn- 
Haltéangeigen der verloren gegangenen Bitcher des Livius mit diefem Namen bezeichnet. Der 
Verfertiger eines foldjen Auszugs heift Epitomator. 

Cpizeuris (gried).) begeidhnet als rhetoriſche Figue die unmittelbar oder dod wenigſtens 
bald hintereinander folgende Wiederholung deffelben Worts, um den Nachdruck dadurch gu Hee 
ben; 3. B.,,Meize, reize ihn nicht”; ,,Wuferftehn, ja auferftehn wirft du, mein Geift”. 

Epizöen find im Gegenfage gu den Entozoen oder Cingeweidewiirmern (ſ. d.) ſolche Thiere, 
die auf andern Thieren ſich aufhalten und auf Koften derfelben fic) ernähren, unter verdnderten 
Bedingungen aber nicht leben könnten. Floͤhe gehören ſonach nicht unter die eigentliden Epi- 
goen, wol aber die vielen Urten Laufe, bie an Gaugethieren und Vögeln vorkommen; ferner die 
Milben, die meift mikroſtopiſch, aber ſehr artenreich find, aud) am Menſchen in den Kraͤtzpuſteln, 
ben fogenannten Miteffern u. ſ. w. gefunden werden. Wuferdem gehören unter die Epizoen ge- 
wiffe Inſekten, die nur im Larvenguftande Epizoen find, wie die Bremfen, ſowie das Heer dev 
Schmarotz erkrebſe, wie Caligus an der Haut und den Wandungen der Kiemenhöhle vieler See- 
fiſche, und viele Rankenfüßler aus dex Familie der Meereidheln, wie die Coronula und Tubicie 
nella ber Wale, welche als beſchwerliche Schmarotzer in ber diden Haut der Walfifche leben. 

Epoche (gried).), d. i. das Anhalten oder die Hemmung, nennt man im Allgemeinen einen 
widhtigen Seitpuntt, von welchem man 3. B. in der Geſchichte eine neue Periode oder auch eine 
neue Seitrednung, Wra (f. d.), beginnt. — Jn der Aftronomie verfteht man unter Epode der 
Planeten die mittlere heliocentriſche Lange der Planeten in ihren Bahnen zu irgend einer geges 
benen Zeit, z. B. für der Anfang des Sahrhunderts, oder in Begug auf ein beſtimmtes Jahr die 
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mittlere Länge im mittlern Mittag des 1. Jan., wenn bas Jahr ein Schaltjahr iſt, und im mitt- 
fern Mittag des 31. Dec. des vorhergehenden Jahres, wenn das Jahr ein gemeines iſt. Dieſe 
Epoche gehoͤrt au den Elementen der Planetenbahn. Ebenſo iſt bei der Sonne und dem Monde 
von ber Epoche ihrer mittlern (geocentrifden) Lange die Rede. 

Epode (gried.), d. h. Mache oder Schlußgeſang, hief bei den Alten derjenige Theil eines ly- 
tiſchen Gefangs, welder auf die Strophe und Antiftrophe oder Gegenftrophe folgt, fein eigenes 
Silbenmaß enthalt und aus einer willfirliden Angahl von Verfen beftehen fann. Die meiſten 
Hymnen des Pindar und viele Chorgefange der gried. Oramatifer geben Beifpiele von folden 
Gedidten. Außerdem bezeichnet man damit eine von Archilochus erfundene und von Hora: 
auf rom. Boden verpflangte Gattung lyrifcher Gedichte, in denen ein lingerer Bers writ einem 
kuürzern, gewoͤhnlich ein längerer Jambus mit einem Dimeter, abwechſelt. Das fünfte Bud 
ber Oden des Horaz führt den Titel ,Cpoden”, den Wndere fedoch alé einen Anhang von Oden, 
bie nach bem Tode des Dichters feinen iibrigen Werken beigefitgt wurden, erklären. 

Cpopeus, dec Sohn des Pofeidon und der Kanake, fam aus Bheffalien nad Gicyon, woe 
er Konig wurde. Er gerieth mit bem Nykteus, Konig von Theben in Krieg, weil er deffen Toch- 
ter Untiope entfithrt oder bei fic) aufgenommen hatte, als fie von ihrem Vater geflohen war. 
Sm Treffen verwandet, ftarb er, nachdem er zuvor nod) der Athene fire den erhaltenen Sieg einen 
Tempel erbaut hatte. Nach einer andern Erzählung wurde ex von dem Bruder des Nykteus, 
Lykos, ermordet. — Epopeus hieß ferner aud) ber Steuermann eincé tyrrheniſchen Sdiffé, 
deffen Mannſchaft den Bacchus entfihren wollte, dafür aber in Delphine verwandelt wurde. 

Epos oder Epopse, ſ. Epiſche Poefte. 

Epſom, Dorf in dee engl. Graffdhaft Surrey, drei Meilen von London, hat 3500 E, 
{done Landhaufer der Londoner, eine 1618 entdedte Mineralquelle, deren Hauptbeftandtheil 
Bitterfaly ift, welches, durch Kryftallifation gefhieden, das Epfomer oder Englifhe Salz gibt. 
Berühmt iſt das hier feit 1779 alljdhrlid) am 21. Mai erdffnete Pferderennen, yu weldem Men: 
ſchen aus allen Gegenden des Landes, befonders aber die Bevöllerung von London herbeiſtrömt. 

Eques, in der Mehrzahl Equites, bedeutet im Lateiniſchen einen Reiter, im rom. Staats 
[chen aber bildeten die Equites oder Ritter urfpringlid) die aus den wohlhabendften und hochft- 
befteuerten Bürgern patriciſchen Standes gufammengefegte, gu Noß dienende und am hidften 
ftehende Claffe des rom. Heeres. Die Begriindung des Inſtituts wird auf Romulus zurückge · 
führt, der 300 Mitter von den Curien auswablen lief, die in drei Centurien eingetheilt wurden ; 
je 50 Mitter hildeten cine Turma und je 10 Hatten cinen Decurio als Unfiihrer. Der Oberan- 
führer bes gangen Reitercorps hieß Tribunus celerum. Dod ſchon au Ende der Monardhie be- 
ftand daé Corps aus 1200 Rittern, die im Laufe der Beit auf 3600 ftiegen und nun sur Halfte 
aus patriciſchen, gue Halfte aus plebejifhen Familien genommen wurden. In der Mepublit 
wurden die Ritter von den Confuln und Cenforen auf fünf Jahre ausgehoben und erhielten vom 
Staate Geld zur Unfdhaffung eines Kriegéroffes und ebenfo auch fiir den nöthigen Unterhalt 
des Pferdes, fonft aber feine Lohnung. Dabei genoffen fie, folange fie dienten, baé Stimmredt 
in den Genturien und viele andere Ehrenredjte. Neben diefen alten Mittercenturien bildete fid 
feit 403 v. Chr. cine neue Ritterſchaft, indem ſich bei der Belagerung von Veſi, wo grofer Man- 
gel an Meitern war, viele junge Leute, welche den Mittercenfus hatten, als freiwillige Ritter mel- 
deten und mit eigenen Roſſen au dienen fic) bereit erflirten. Diefe neuen Equites erhielten einen 
regelmafigen Gold, Hatten aber fein Stimmredt in den Centurien und ftanden im Anſehen 
weit hinter der alten Ritterfdhaft zurück. Allmälig bilbete fic) indeffen die urſprünglich durch 
Wahl und freiwilligen Cintritt frets wedfelnde Ritterſchaft gu einem bleibenden Stande aus, 
welder gwifden bem Senat und dem Volke die Mitte hielt und fo vorzüglich den reidjen Mit- 
telftand vertrat, ber durch Cajus Gracchus 125 v, Chr. durch ein Gefes alé dritter Stand form- 
lid) anerfannt wurde. Durch die grofie Wusdehnung der Ritterſchaft, die heterogenen Elemente, 

aué denen fie beftand, und die Sitte, fid im Rriegsdienfte durch Soldlinge vertreten au laffen, 
fant bie Macht und das Anſehen der Ritter immer mehr, und unter ben legten Kaifern, fo febr 
fid) einige berfelben aud) bemihten, das Snftitut wieder gu heben, verſchwand es gang von dem 
Boden politiſcher Macht. Bgl. Zumpt, ,,Uber die rim. Ritter“ (Berl. 1840); Marquart, 
#Historiae equitum Romanorum libri IV, (Berl. 1840). 

Equipage (frang.) heißt überhaupt das Gepdd, Neifegerath, Pferd und Wagen, in der 
Militdrfprade aber Ulles, was zur Bekleidung und Ausrirftung eines Offigiers gehort, und 
folglic) beim Cavaleriften aud) die Pferde fammt SGattel und Zeug. Yn frühern Yeiten war die 
Felbequipage der Offigiere wegen der mitgeführten Bequemlidfeiten uͤbermaͤßig grof. Die 
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raſchern Dperationen der Neuzeit haben ſie auf das richtige Maß beſchränkt. Beim Seedienſte ver: 


+ ftebtman unter Equipage fammtlide Schiffsmannſchaft an Offizieren, Matrofen und Soldaten. 


Erard (Scbaftien), beriihmter Mufitinftrumentendauer, geb. zu Strasburg 5. Wpril 1752, 
fam mit 18 J. nad Paris, wo er fid) bald als Snftrumentenmadher auszeichnete. Er haute fir 
die Herzogin von Billeroi fein erſtes Pianoforte, welches in dev parifer mufifalifden Welt gro: 
fied Aufſehen erregte. Man fabricirte damals feine Pianofortes in Franfreich, und die wenigen 
Inſtrumente diefer Urt, die in den Hdufern der adeligen Mufitliebhaber verbreitet waren, ver- 
ſchrieb man aus England und Deutfdland. Den anhaltenden und vercinigten Bemithungen 
der Gebriider E. (Sebaftien und Jean Baptiſte) verdanft Frankreich die Einführung diefer 
neuen Kunſt, die einem in commercieller Hinfidht uͤberaus widtigen Induſtriezweige zur Grund- 
lage dient. Die Pianofortes, die aus ihren Ateliers hervorgingen, hatten Ulles, was cin ſolches 
Snfirument brillant und gefällig maden fonnte, und da fie in der Behandlung und der Leidh- 
tigfeit, womit fie dem Spieler folgten, die deutfden und engl. Inftrumentenbauer bei weitem 
itbertrafen, fo rourden fie von den reidjen Liebhabern des In und Auslands vorzugsweiſe ge: 
fucht und theuer bezahlt. Nad allen Ländern Europas fandten die E. ihre Inftrumente, und der 
europ. Ruf ihres Grabliffements warf nun aud) einen vortheilhaften Abglanz auf die minder 
vollfommenen Arbeiten anderer frany. Werkſtätten. Die C. erridteten auc) ein anfehntiches 
Ctabliffement inLondon, welded Mid) befonders auf eine Vervollfommnung det Harfe gritndete. 
Sebaftien E. erfand naͤmlich eine neue Art Pedalharfe mit doppeltem Jug, worüber der gelehrte 
Mathematifer und Ufademifer Prony im Inſtitute den gitnftigften Beridt erftattete: Was E. 
fiir die Harfe gethan, leiftete er aud) fiir das Pianoforte durch die Erfindung des doppelten Ane 
ſchlags. Nad 50 J. beharrlicher Studien, Beobadtungen, Miihen und Proben aller Art bradhte 
et 1825 fir jenes Snftcument fein Meifterftii von Mechanismus yu Stande, der in der Kunſt 
des Pianofortebauens eine Revolution war, infofern damit ein neues Princip hervortrat, wel 
des von allen bisher angewandten Syftemen abwid und die Vorzüge der frühern Principien 
ohne deren Nadhtheile in fich vereinigte. Jn den J. 1827—3O haute E. nad eigener Idee die 
Orgel fir die Schloßkapelle der Tuilerien, welche in ben Julitagen vom Volke zerſchlagen wurde. 
Er bewohnte in der legtern Beit das ehemalige königl. Jagdſchloß La Muerte bei Paffy, wo er 
5. Upril 1851 fiarb. Cin Freund von Gemalden, hinterlief er cine vortreffliche Sammlung 
von Bildern aller Schulen, welche 1852 in Parié verfteigert ward. Die Firma des Haufes E. 


beſteht fort und daé von den zwei Britdeen gegriindete Etabliffement ift noc jest eins der um- 


fangreid)ften in Paris. y 

Erafiftratus, einer der berithmteften griech. Arzte, um 300 v. Chr., welder von der Inſel 
Keos ftammte, dann nad Alerandrien ſich begab und aulegt in Jonien in hohem Alter ſtarb. 
Gleich grof in der Theorie wie in der Praxis, ward er Stifter einer eigenen mediciniſchen Schule, 
die unter Dem Namen der Erafiftrateer befannt ift. Er nahm in dem Korper zwei Hauptgegen- 
fige an, den Lebensgeift und das Blut, fuchte den Grund aller Kranfheiten in dem Uberfluf an 
Mahrungsftoff, dem er durd) die ftrengfte Didt entgegenwirkte, und machte namentlich in der 
Lehre vom Gehirn und Nervenfyftem iiberrafdende und höchſt widtige Entdedungen. Bon 
feinen zahlreichen Schriften haben fid) nur ditrftige Brudftiie oder die Titel erhalten. Bgl. 
Hieronymus, ,,Erasistrati et Erasistrateorum historia” (Sena 1790). 

Crasmus (Defiderius), ciner dev risftigften Beforderer des Meformationswerks, geb. gu 
Rotterdam 28. Oct. 1467, der unehelidhe Sohn eines Hollanders, Namens Gheraerdé, aus 
Gouda, und der Tochter eines Arztes, war bis gu feinem neunten Jahre Chorfnabe im Dome 
von Utrecht und fam dann in bie Schule von Deventer, wo er fein Talent auf eine fo glingende 
Weife au entwickeln begann, daf ſchon damalé gefagt wurde, er werde einſt der gelehrtefte Mann 
feiner eit werden. Nad) dem Tode feiner Altern, die ec im 44. J. verlor, zwangen ihn feine 
Vormünder, in den geiftliden Stand und mit dem 17. J. in das Klofter Emaus bei Gouda zu 
treten, von welchem Zwange ihn jedoch der Biſchof von Cambray befreite. Nachdem er 1492 
die priefterlice Weihe empfangen, reifte er nad) Paris, um fic) in der Theologie und in den Hu- 


* manioren gu vervollfommnen. Mit einigen reichen Englindern, die ex hier unterridtete, ging ec 


1497 nad England, wo ihn der Konig fehe wohl aufnahm. Dod) kehrte ex bald nad) Paris 

zurück und befuchte dann, um feine Kenntniſſe au bereichern, Stalien. Jn Bologna, wo er die 

theologifche Doctorwiirde annahm, fam er, wegen ſeines weißen Scapuliers fire einen Arzt der 

Pefttranten angefehen, in Lebensgefahr, indem ihn der abergläubiſche Pobel mit Steinwurfen 

verfolgte. Diefer Vorfall war die Veranlaffung, daß E. bei dem Papfte um Dispenfation von 
Gono.<fer. Zehnte Aufl. V. 36 
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feinen Drdensgelübden anbielt, bie ihm aud) gewaͤhrt wurde. Er befuchte hierauf Venedig, Pa- 
bua und Mom; aber fo glangende Ausſichten fic) ihm auch hier barboten, fo folgte er body lieber 
den Ginladungen feiner Freunde nad England, wo ihm bas Anfehen, welded ex bei Heinrich VIL 
geno, nod) grofere Bortheile verfprac. Wis er den berühmten Groffangler Thomas Morus 
befuchte, ohne fic) ihm au erfennen gu geben, ward diefer bergeftalt von feiner Unterhaltung ent- 
zückt, daß er ausrief: „Ihr feid Erasmus oder ein Dimon!” Man bot ihm fofort eine P farrei 
an, die aber E. ablehnte, um nicht gefeffelt au werden. Mur furge Beit verwaltete ex gu Orford 
die Profeffur der gried). Sprache und wendete ſich dann, nachdem er nod) die Niederlande und 

Deutſchland durchwandert, nad Bafel. Hier ftarb er 12. Suli 15356 und wurde im reformirten 

Münſter begraben. CE. vereinigte mit ausgebreiteter und gründlicher Gelehrfambeit ebenfo viel 
geliuterten Gefdymad und treffenden Wig. Cine angeborene Neigung yur Unabhangigfeit und 
Rube lief ihn eine gelehrte Muße und Einſamkeit dem glangenden Leben der Grofen voraieben. 

Dor) fein leifes Auftreten in der Art eines ſchlauen Weltmanns madte ihm viele der Beffern 

feiner Seit, namentlich Hutten, gu Feinden. Große und dauernde Verdienfte erwarb er ſich um 

die Wiederherftellung der Wiſſenſchaften. Seine Schriften find nod immer wegen ihres gebalt- 

vollen Inhalts und claffifden Stils geſchätzt. Außer den Ausgaben mehrer Claffiter und andern 

philologifden und theologifden Schriften, durch weldhe ex trefflich auf das Studium ber claffifden 

Wiſſenſchaften einwirkte, find am befannteften undin faft alle lebenden neuern Sprachen iiberfegt 

feine wegen der darin herrfdenden lieblofen Satire, Frivolitdt und Zweideutigkeit für die Fugend 

nicht befonders geeigneten ,,Colloquia” (befte Ausg, Amſt. 1650 und sfter; dann von Sahree 

vel, Leyd. 1664) und fein , Encomium moriae”, d. h. Lob der Narrbheit, herausgegeben im Dri- 

ginal mit deutfcher Uberfegung und Holbein’ {den Federzeichnungen von W. G. Beer (Basel 

1780; Berl. 1781; Havre 1839 und ofter). E. felbft beforgte cine Ausgabe feimer Werke bei 

Froben in Baſel; die vollftindigfte Ausgabe licferte Leclere (10 Bde., Leyd. 14605—6). Das 

Leben des E. hearbeiteten Burigny (2 Bde., Par. 1758; deutſch von Henke, 2 Bde., Halle 

1782) und Miller (Hamb. 1828). 

Erato, eine der neun Mufen, die Mufe der lyriſchen, beſonders erotiſchen Dichtkunſt, wird 
mit einer Kithara in der Linfen, worauf fie mit dem Pleftron fpielt und dagu fingt und tanzt, 
dargeftellt. — Erato hieß aud) eine Dryade, die Gemabhlin des Arkas und Auslegerin der 
Drakel des Yan. 

Eratofthenes, cin Gelehrter aus den Seiten der Ptolemader, wegen feiner vielfeitigen Ge- 
lehrfamfeit der PHilolog genannt, geb. 276 v. Chr. au Kyrene in Ufrita, wurde von Ptolemaué 
Evergetes nad) Alerandrien berufen, wo er die große Bibliothe! in Aufſicht erhielt. Als ex im 
Alter erblindete, ftarb er aus Gram alé ein adhtrigidhriger Greig 194 v. Chr. den freiwilligen 
Hungertod. Er beobadhtete in Alexandrien die Schicfe ber Ekliptik zu 23° 57/ 15”, die genaueſte 
Beobachtung diefer Art aus jener Beit. Aud) ſammelte er einen Sternfatalog von 675 Firfternen, 
der aber verloren gegangen. Seinen grofiten Ruhm erwarb er fic) burch die Meffung der Grofe 
det Erde. Um die Geometric madhte er {ich durch Arbeiten ber die Duplication des Würfelt 
und bie Primgablen verdient. Bon feinen Schriften find meift nur Fragmente tibrig geblieben, 
die Bernhardy unter dem Titel ,,Eratosthenica” (Berl. 1822) am vollftdndigften famumelte. 
Seine Schrift ,Catasterismi”, die von ben Sternbildern handelt, wurde von Schaubach (Gate 
1795) und von Matthid (Franff. 4817) herausgegeben. Seine ,,Geographia”, worin er dic 
Erdkunde zuerſt wiſſenſchaftlich behandelte, fennen wir nur aus den Anfithrungen des Strabo. 
Daé fogenannte Sieb des E. ift eine Methode, die Primzahlen ju finden. Bgl. Wilberg, ,, Die 
Confiruction der allgemeinen Karten des E.“ (Effen 1854) und „Das Neg der allgemeinen 
Karten des E, und Ptolemdus” (Effen 1835). 

Erbach, ein frint. Grafengeſchlecht, weldes feinen Stammbaum bié auf Eginhard (f. d.) 
und deffen Gemahlin Emma, die Tochter Karl's d. Gr., hinaufführt. Doc läßt fic) die Erifteny 
der Oynaften erft feit Mitte des 12. Jahrh. urfundlid) nadweifen. Gerhard von E. erſcheint 
1222 zuerſt mit bem Titel eines Schenken der Pfaly. Um 1324 entftand cine Trennung des 
Geſchlechts in zwei Hauptftimme, den gu Erbach und den au Fürſtenau. Erſterer ftarb 1502 
mit Erasmus von G. aus, wabrend fid der aweite bald nach feiner Begriindung wiederum in 
zwei Linien trennte. Da die dltere derfelben 1534 erlofd, fielen die Erbgüter an die jüngere 
Linie, welche durd die beiben Söhne Georg Albrecht's von E. (geft. 1647) fic 1678 aber 
malé in eine erbadjer und cine firftenauer Linie theilte. Der Begriander der erbacher Linie, 
Georg Ludw. von G., geft. 1693, führte das Erſtgeburtsrecht ein und hinterlief 16 Kinder, vor 
denen Friedr. Karl von €. 17341 den Mannéftamm diefer Linie ſchon ſchloß. Georg Albrecht 


Erbamter Erbauung 563 


von &., der Begriinder der fürſtenauer Hauptlinie, ſtarb 1717 und hinterlief drei Signe, auf 
welche die drei nod) jegt blihenden Linien Erbach-Erbach, Erbach-Firftenau und Erbach⸗Schön⸗ 
berg guriid geben. Alle drei bekennen fic) zur proteft. Kirche und rangiren nicht nad dem Alter 
der Ubftammung, fondern nad) dem Alter dex Chefs jeder Linie, alfo 1852: E.-Fiurftenau, E— 
Sdhinberg, E.Erbach. Die reichsgräfliche Würde erhielt das Geſchlecht 13323 die Erhebung 
ber Herrſchaft E. aur Grafſchaft erfolgte 1541. Bis 1806 Mitglieder des frank. Grafencolle- 
giums, wurden fie Grafen von Wartenburg-—Moth durch Adoption 1804 (beftatigt durd Franz l. 
1806). Die Linie E.Erbach befigt, feitdem fie 1845 die Herrſchaft Roth in Wirrtemberg ver 
fauft, nod) die Amter Erbach und Reichenberg der Grafſchaft Erbach (3'A OM. mit 12000.) 
in Heffen und die Herrſchaften Wildenſtein (?/, OM. mit 1560 E.) und Steinbakh (‘A OM. 
mit 1000 ©.) in Baiern; der Standesherr, gegenwartig Graf Fran; Eberhard von E., geb. 27. 
Mov. 1818, welder feinem Vater, dem Grafen Karl von E. (geb. 44. Suni 1782, geft. 14. April 
1852), fuccedirte, ift {eit 1842 erblidjer bair. Reichsrath. Die Befigungen der Linie E.- Fair 
ftenau beftehen aus der Domane Moosbrunn (190 E.) im bad. Unterrheinkreife, den Amtern 
Michelftadt, Fitrftenau und Freienftein der Graffdhaft EC. (37/4 OM. mit 19200 C.) und ber 
Herrſchaft Mothenberg (4 OM. mit 900 E.) im GrofFherzogthum Heffen; der Standeéherr, 
feit 1820 erblides Mitglied der erften grofhergogl. heff. Kammer, Graf Albert von E., ged. 
18. Mai 1787, fuccedirte feinem Vater Karl (geb. 18. Sept. 1757, geft. 10. Mai 1805) zuerſt 
unter Vormundfdaft und ift großherzogl. heſſ. Generallieutenant und Generaladjutant, ſowie 
wiirtemb. Generalmajor und Vater von 11 lebenden Kindern. Die Linie zu E.Schönberg, 
welde im Grofherzogthum Heffen die Wmter Schonberg und Konig der Graffdhaft €. (20M. 
mit 9400 ©.) und die Halfte der Herrſchaft Breuberg (1/2 OM. mit 7150 EC.) befigt, wird 
vertreten durd Graf Ludwig von G., geb. 1. Juli 1792, welcher feinem altern Bruder, Grafen 
Emil von E. (geb. 2. Dec. 1789, geft. 26. Mai 1829), fuccedirte und alé Generaflieutenant in 
heſſ. Dienften fteht. Das Stammſchloß der Familie E. auf dem Odenwalde im Grofherjog- 
thume Heffen ift berühmt wegen ded herrlichen Mitterfaals, des Muſeums, weldhes viele griech., 
rom., vorzůglich aber deutſche Ulterthiimer, fowie viele ausgezeichnete Gemälde und Zeichnun⸗ 
gen aus den neuern Schulen enthalt, und der in ihrer Art eingigen Gewehrfammer. In der Bee 
gräbnißkapelle find die Sarge Eginhard’s und Emma's, welche aus dem Kloſter su Geligenftadt 
hierher gebradjt wurden, aufgeftellt. Die Grafſchaft Erbad, welde aufammen auf 9'4 OM. 
etwa 55000 E. zählt, verlor durch die Mheinbundacte vom 12. Juli 1806 ihre UnabhangigEeit. 

CErbamter waren theils erblide Vicariate (Meidhserbamter), theils Nachbildungen der 
Erzämter (f. d.). Die lestere Gattung anlangend, fo hatte ſchon Kaifer Konrad IL. im 14. Jahrh. 
den mit dem Reidsoberhaupte im äußern Glange wetteifernden Fürſten die Erlaubnif ertheilt, 
Hofämter nad) Mufter der Damaligen vier Erzämter errichten gu dürfen. Diefe nachmals be- 
tridjtlid) vermehrten Hofftellen wurden, ba fie mit Pfründen dotirt waren, gleich den andern 

mtern und Würden feit dem 12. Fahrh. in gewiffen Familien erblich und ftanden in fo hohem 
Anfehen, daß felbft Laienfürſten es nicht verſchmähten, foldje jedod) durch erbliche Vicarien gu 
verfehende Erhamter bei Geiſtlichen anzunehmen, wie denn 3. B. dev Kurfürſt von Sachſen 
DObermarfdall des Stifts Bamberg und Obermundſchenk der Abtei Kempten war. Da aber 
jene Erbbeamteten nicht immer in Der Reſidenz anwefend waren, fo wurden mit der eit neben 
dieſen, aber unabhangig von ihnen, befondere Hofbeamtete fir den täglichen Dienft angeftellt. 
Viele Erbamter find, da fie ihre Bedeutung verloren hatten, nad Abſterben der damit beliehe- 
nen Familien nicht wieder erneuert worden. Dod) haben fie fid) nod in den öſtr. Erblanden, 
wo das habsburgiſche Haus frühzeitig anfing, einen grofien territorialfirftliden Hofftaat zu 
bilden, in ziemlicher Vollſtändigkeit erhalten. 

Crbauung, ein aus 1. Kor. 14, 3.5. 12.26; Mom. 14, 19; 15, 2 entlehnter bildlicher 
Ausdruck, bezeichnet die Erweckung, Belebung und Starfung religidfer Gefühle, erhebender 
Gefinnungen und dhrifilider Ubergeugungen in uné felbft oder in Andern. Die Erbauung mug, 
wenn fie redjter Urt fein foll, den gangen Menſchen nach feinem Denken, Fühlen und Wollen 
gleichmaͤßig umfaffen, alfo den Berftand gu klarer Auffaſſung und glaubiger Umfaffung reli- 
gidfer Wabhrheiten führen, das Gefühl fiir chriſtliche Tugend weden und fraftigen, den Willen 
in der Liebe gum Vollfommenen beleben. Sie darf nidt das Gefühl allein berishren, fonft wird 
fie leicht gum Uberglauben, gue Frommelei und Myſtik, ja felbft gu gefährlichen Schwärmereien 
führen. Aber ebenfo wenig darf fie den Verftand allein ergreifen, der dadurch nur gu cinfeitigen 
Reflerionen hingeleitet werden wiirde. Cin Hauptmittel sur Erweckung der — iſt der 
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gemeinſchaftliche Gottesdienſt. Die Predigt, wie jeder religiöſe Vortrag überhaupt, und ber 
Gefang in ber Kirche haben namentlich dieſen Zweck. Auch durch ſinnliche Eindrücke, wie durch 
Muſik, Bilder des Gekreuzigten u.f.w., in der kath. Kirche durch Weihungen, Ausſtellung von 
Reliquien u. dgl. ſoll jener Zweck erreicht werden. Erreicht der gemeinſchaftliche Gottesdienſt in 
ſeiner Geſammtheit wirklich jenen Zweck, fo nennt man ibn erbaulich. Zur Erweckung der Er 
bauung dienen aud) die kirchlichen Betſtunden und die haäuslichen Andachtsubungen oder Er 
bauungsſtunden, die oft mit bem Ausdrucke „Hausgottesdienſt“ bezeichnet werden. Außerdem 
können aber aud) von Solchen an eigentlich nicht zur Andacht beſtimmten Orten Erbauungé 
ſtunden gehalten werden, welche in keiner beſondern Verbindung zueinander ſtehen. Diefe Ee 
bauung beſteht meiſt darin, daß die Zuſammenkommenden geiſtliche Lieder ſingen, Stellen aus 
der Bibel und andern Erbauungsſchriften vorleſen, Vorträge halten und Gebete, die nicht auj ⸗ 
gezeichnet ober vorgeſchrieben ſind, ſprechen, mit Anwendung von theils ſelbſterfundenen, theils 
angenommenen Ceremonien. Die Theilnehmer an ſolchen Erbauungsſtunden oder Conventi- 
keln (ſ. d.) find gar oft von der Uberzeugung durchdrungen, daß fie hierin das beſte Mittel hir- 
ten, ſich zu einer wahren Frommigéeit zu erwecken. Ye bedenklicher und nachtheiliger oft die 
Wirkungen waren, welche aus ſolchen Erbauungsſtunden hervorgingen, um ſo vorſichtiger ſollte 
man denſelben ſich anſchließen. Schriften, welche den Zweck der Erbauung haben, nennt 
man Erbauungsbücher, Andachtsbücher (ſ. d.). Sollen dieſe Schriften ihren Zweck er 
reichen, fo miiffen fie bie Erbauung auf eine flare Erkenntniß der Schriftwahrheit gründen, 
im Vortrage aber eine lebendige Unfdhaulichfeit, tiefe Warme und einen innigen Zufammen- 
hang mit den verfdiedenften Situationen des Lebens fundgeben. Merkwürdig ift es, daß dic 
Altern Erbauungéfdriften, die nad dem Mufter von Arndt, Miller, Seriver u. f. w. abgefaft 
find, im Ganzen auch jegt weit mehr gefudt und gebraucht werden als die neuern. Der Grund 
bavon liegt wol hauptſächlich darin, daß jene ihre Erinnerungen, Troftungen, Warnungen und 
Ermunterungen faft fteté von einem biblifden Factum ableiten, biéweilen aud) Thatfadhen der 
Weltgeſchichte babei gebrauchen, eine falte Philofophie und allgemeine Meflerion vermeiden, da- 
gegen mit Lebendigkeit und tiefem Gefühl auf alle Berhaltniffe des Lebens eingehen. Unter den 
verbreitetſten Erbauungsſchriften der neuern Zeit find gu erwähnen: die befannten ,Stunden 
ber Andacht“ von Zſchokke, die Schriften von Thief, Flatt, Witſchel, Tholuck und Andern. 
Crbfolgefriege. Unter den Kriegen, weldje aus Streitigheiten über Thronfolgeredhte ent- 
fprangen, find befonbers drei hervorguheben: der Bairifde, der Dſtreichiſche und der Spaniſche 
Erbfolgekrieg. Der Bairiſche Erbfolgetrieg, in ben J. 1778 und 1779, hatte eigentlich nicht 
den Charatter eines Kriegs, fondern beftand mehr in einer Reihe von Einzelgefechten, demonftr- 
renden Hin und Hergiigen und oiplomatifdhen Verhandlungen. Als namlich der bair.wittels · 
bacher Mannsftamm mit Marimilian Yofeph 50. Dec. 1777 ausftarb, echob Kaiſer Jofeph IL 
unter bem Vorwande alter Lehnsvertrige Erbanfpriidhe auf Niederbaiern, die bohm. Leben in 
ber Oberpfals und nod) mehre andere Herrfdaften und Befigungen, die zuſammen ungefabr 
zwei Drittheile Baierné ausmachten. Auch lief in der That der nächſte Erbe in Baiern, Kur 
fürſt Karl Theodor, ber ohne eheliche Nachkommen war, durd — Drohungen und Ver⸗ 
ſprechungen ſich bewegen, in einem zu Wien 3. San. 1778 geſchloſſenen Vertrage ohne Mud: 
ſicht auf die Rechte ſeiner Seitenwerwandten Niederbaiern ober den bair.ſtraubingiſchen Lan- 
destheil bem Haufe Oſtreich abzutreten. Allein Karl Theodor's muthmaßlicher Erbe, der Herzog 
Karl von Zweibrücken, widerſprach, von Konig Friedrich IL. ermuntert, auf dem Reichs tage au 
Regensburg (3. Jan. 1778) dieſer Abtretung und rief den Beiſtand Preußens und Frantreidé 
an. Als zu gleicher Zeit der Herzog von Mecklenburg, auf einen alten Rechtsanſpruch Raifer 
Maximilian's J. geſtützt, die Landgrafſchaft Leuchtenberg und der Kurfürſt von Sachſen, als 
Schweſterſohn Maximilian Joſeph's, die bair. Allodialerbſchaft, im Betrage von 47 Mill. Gln, 
in Anſpruch nahmen, ſchritt man, da gütliche Vermittelung bei Oſtreich fein Gehör fand, aur 
Entſcheidung durch die Waffen. Zwei preuß. Heere rückten 5. Juli 1778 in Böhmen ein. Das 
eine, von bem Könige ſelbſt befehligt, drang von Schleſien aus bis Königsgrätz vor, wo Joſeph 
am Sufammenfluf der Adler und der Elbe cin feſtes Zager begogen hatte; das andere unter dem 
Pringen Heinrid), mit welchem bei Dresden die Gachfen fic) vereinigt hatten, ging über Rum 
burg, nahm Gabel, nothigte de General Loudon fic) zurückzuziehen und fircifte bis Prag. 
Dod gefdah fein entſcheidender Schlag; im Sept. gingen bie Preufen nad) Sdlefien und 
Sachſen guru, um Winterquartiere au begiehen. Während deffen hatte Maria Therefia, dic 
ſehnlich den Frieden winfdte, mit Preufien Unterhandlungen angeknüpft, und fo fam durch 
Frankreichs und Rußlands Vermittelung der Friede von Tefden 15. Mai 1779 yu Stande. 
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Baiern trat an Oſtreich das Ynnviertel ober das Land zwiſchen dem Inn und der Salja, etwa 
40 QM., ab; Gachfen wurde wegen feiner Allodialerbſchaft mit 6 Mill. Glon. und mit der Gou- 
verdnetat iiber die Grafen von Sdinburg, die higher Böhmen bhehauptet hatte, entſchädigt; 
Mecklenburg erbielt das privilegium de non appellando, Preußen gewann nidts, trogdem 
daß ihm diefer Krieg 29 Mill. Thr. und 20000 M. foftete. Ubrigens nannten fpottweife diefen 
Krieg, in welchem es gu Feiner ernften Waffenthat fam, die Preufien und Sachſen den Kartof- 
felkrieg, die Oſtreicher den Zwetſchkenrummel, die Baiern den Bairifdhen Procef. 

Der Oftreidhifhe Erbfolgekrieg dauerte von 1740—48. Am 20. Oct. 1740 war Kaifer 
Karl VI. (f. d.), der Legte des habsburgiſchen Mannsftamms (die fpan. Linie war ſchon frither 
ausgeftorben), mit Tode abgegangen, und Maria Therefia (ſ. d.), feine dltefte Tochter, nahm 
von allen dftr. Erblindern ſogleich Befig. Gegriindet war ihre Erbfolge auf die Pragmatifde 
Sanction (f. d.), vermöge welder die gefammten öſtr. Staaten immer ungetheilt auf die mdnn- 
lidjen und in deren Ermangelung auf die weibliden Nachkommen nad dem Erſtgeburtsrecht 
itbergehen follten, und welder Karl VI. fowol von den Standen der öſtr. Staaten als von den 
Hauptmadten Europas bei feinen Lebzeiten Anerfennung zu ſchaffen auf alle Weife fic) bee 
mitht hatte. Die Umftdnde erfdhienen aber den Feinden des Haufes Habsburg allzu günſtig, 
alé daß fie diefelben nicht Hatten benugen follen. Friedrich I. von Preußen ergriff zuerſt die 
Gelegenheit, um ein altes Recht auf die ſchleſ. Herzogthiimer Liegnig, Wohlau, Brieg und Jä 
gerndorf geltend gu maden. Ohne Kriegserflarung rückte er im Dec. 1740 mit 50000 Mann 
in Schleſien ein, indem er zugleich der Kaiferin gegen Abtretung Schleſiens fein Bündniß, einen 
Vorſchuß von 2 Mi. Thien. und bei der bevorftehenden Kaiſerwahl feine Stimme fire ihren Gee 
mabl, den Grofihergog von Toscana, anbot. Maria Therefia ftellte die Entſcheidung auf den 
Kampf; allein [don die erfte Schlacht, bei Mollwig 10. April 1741, ging ihr verloren und bin- 
nen kurzer Zeit war Schleſien gang in Friedrich's Handen. Unterdeffen war auch der Kurfürſt 
von Baiern, Karl Albrecht, der Cingige, der die Pragmatifde Sanction Karl's VL. nie aner- 
fannt, aufgetreten und hatte wegen feiner Abſtammung, von Anna, Ferdinand’ J. Tochter, auf 
die gange habsburgiſche Erbſchaft, beſonders aber auf Oftreich, Bohmen und Tirol Anſprüche 
echoben. Ebenſo verlangte Spanien gufolge eines ehemaligen Erbvertrags zwiſchen ber fpan. 
und öſtr. Linie bes habshurger Haufes sum Schein die gange dftr. Monardie, in der That aber 
nur den Befig der Lombardei fiir Philipp, den zweiten Sohn der Elifabeth, und auch der Mur- 
fürſt von Gadhfen foderte als Gemahl der dlteften Tochter Kaiſer Joſeph's 1. die gange dftr. 
Erbſchaft. Sie alle vereinigte Frankreich, das die Umſtände benugen wollte, die Sftr. Monardhie 
zu zertrümmern, in dem Biindniffe zu Nymphenburg 18. Mai 1744, wo man eine Sichtung 
ſãmmtlicher Anſprüũche und die vorldufige Theilung der dftr. Befigungen vornahm. Der Krieg 
entbrannte nun an mehren Stellen gugleid). Zunächſt fimpften in Stalien 1741 und 1742 
zwei fpan. Heere, um den Oftreidjern die Lombardei su entreifien. Frankreich fendete zwei Heere 
nad) Deutfdland. Mit dem einen ſuchte Mallebois in Verbindung mit Preufien Holland und 
Hannover in Weftfalen abgubalten, der Maria Therefia beisuftehen; mit dem andern eilte 
Belleisle durch Schwaben zux Unterftiigung Karl Älbrecht's nach Baiern. Diefer war jedod) 
bereits mit bair. Zruppen in Oftreich eingedrungen, eroberte hierauf, mit den Franzoſen verei- 
nigt, gang Oberöſtreich und lief fich hier huldigen, wendete fic) alédann nad) Bihmen, wo be- 
reits cine fichf. Armee unter Rutowſti eingeruͤckt war, eroberte Prag und ließ fic) dafelbft 19. 
Dec. 1741 alé Konig krönen. Yn diefer Bedringnifi ſuchte Maria Therefia Hilfe bei ihren 
Ungarn. Bon den Streittraften derfelben und den Hülfsgeldern der Englander unterftirgt, ftellte 
fie zwei Heere ing Feld, von welchen das eine unter dem Befehl ihres Gemahls in Bshmen cine 
rückte, um bier den Feind aufzuhalten, das andere unter Khevenhuͤller Oberdftreid) wiedernahm, 
nad) Baiern cindrang und gerade gu der Beit, wo Karl Albrecht unter dem Namen Karl VIL in 
Frankfurt jum Kaifer gefront wurde, deffen Hauptftadt Minden eroberte. Indeß hatte 
Friedrich If. ben Krieg in Schleſien und Böhmen weiter geführt und aufs neue bei Chotuſitz 
(Gaslau) 17. Mai 1742 einen widtigen Sieg uͤber Karl von Lothringen gewonnen. Da 
fafite Maria Therefia einen rafden Entſchluß und überließ diefem Gegner im Frieden au Bres- 
fau 11. Juni 1742 Schleſien unter der Bedingung, daß et fic) vom nymphenburger Bunde 
trenne, und aud) Sachſen trat dem Frieden bei. So von zwei Feinden befreit, vermodjte Maria 
Therefia nunmehr nachdrücklich gegen die Frangofen und Baiern au kämpfen. Zuerſt eroberten 
ihre Truppen unter dem Pringen von Lothringen Böhmen, gewannen das durd) Belleisle (f. d.) 
lange ſtandhaft vertheidigte Prag nad) deffen fihn ausgeführtem Abzug und bradjten Baiern, 
dag, wabhrend Oſtreichs Hauptmacht in Bohmen agirte, an Karl VIL. zuruckgekommen war, aufé 


566 Erbfolgekriege 


neue in ihre Gewalt. Zu gleicher Zeit erſchien König Georg UL. mit einer in Rorddeutſchland ge- 
jammelten, der fogenannten Pragmatifden Armee, ſchlug den gu des Kaifers (Karl's VIL) Hilfe 
entfendeten Marſchall Moailles bei Dettingen am Main 27. Juni 17435, nothigte ihn, uber den 
Rhein au flüchten und folgte ihm bis Worms. Hier gelang es ihm, durd einen förmlichen 
Tractat vom 13. Sept. den Konig von Garbdinien zur Allianz mit Oftreid) und England her 
überzugiehen, und aud) Sachſen lief ſich endlid) gu einer Verbindung vermögen. Durch dic 
fteigende Macht Maria Therefia’s und die misgünſtige Gefinnung feiner ehemaligen Bundes- 
genoffen um Schleſien beforgt gemacht, trat dagegen Friedrid I. aufé neue mit Frankreich und 
Baiern, ſowie mit Kurpfalz und dem Konig von Schweden in ber Union gu Frankfurt (22. Mai 
1744) angeblid) , auc Aufrechthaltung des Deutſchen Reichs und deffen Oberhaupts” in einer 
Bund, brad dann ploglid), wahrend Maria Therefia’s Hauptmacht im Elſaß gegen die Fran- 
zoſen ftand, im Auguft von drei Seiten in Böhmen ein und eroberte in kurzer Beit diefes Land 
fammt Prag und anbdern feften Stadten. Obgleich ex nun in demfelben Sabre nod, befonders 
durch General Traun’s geſchickte Maͤrſche und Stellungen gendthigt, Bohmen wieder raumen 
mufte, fo wurde dod hierdurch Schwaben und Baicrn vom Feinde frei, und Karl VIL tam aber- 
malé in den Befig feiner Hauptftadt, dod) nur, um dafelbft 20. San. 1745 gu fterben. Cen 
Sohn, Maximilian Joſeph, von Oftreid) mit einem neuen Ginfalle in Baiern bedroht, ſchlef 
22. April 1745 gu Füſſen Frieden. Wn Karl's Vil. Stelle aber wurde trog Frankreichs Gegen- 
bemithungen Maria Thereſia's Gemahl unter dem Namen Frang J. 13. Sept. gum Maifer er- 
walt. Unterdeffen war Friedrid) IL, der fic} von den Drangfalen deé vorjabrigen Feldzugs wie 
der erholt, im Laufe des J. 1745 unausgefest fiegreid) und ſchlug bei Hobhenfriedberg (4. Suni) 
und bei Sorr bie Oftreidjer, forwie in dem Gefedt bei Hennersdorf (25. Nov.) und in der mörde · 
riſchen Schlacht bei Keffelédorf (15. Dec.) die Gadhfen. Diefem Kriegsglücke des Königs sufolge 
ward nod am 25. Dec. 1745 der Friede gu Dresden gefdloffen, nad) weldjem Friedrich im 
Befige von Schleſien verblieb. Aud) in Stalien war lange Beit der Krieg zwiſchen der fpan.- 
fran. und oftr. Armee gum Nadhtheile der legtern gefihrt worden. Mailand, Parma und Pia- 
cenga fielen 1745 in die Gewalt der Frangofen, und dec mit Oftreich feit 1743 neuverbumdene 
Konig von Sardinien wurde fo hart bedrangt, daß er fid) faum nod in Gavoven und Piemone 
behaupten fonnte. Sudem batten die Genuefen durd) das Anfinnen Oſtreicht das ihnen von 
Karl VI. verpfindete Marquifat Finale ohne Empfang der Rückzahlung an Sardinien absuge- 
ben, fic) gu deffen Feinden gefellt. Wis aber nad) dem Frieden gu Dresden Maria Thereſie 
Verſtärkungen nad) Stalien ſchicken fonnte, gewann fie nidjt nur daé Verlorene wieder, fondern 
es 30g nun aud) Spanien, nad) Philipp's V. Tode einer andern Politik folgend, nad und nag 
feine Truppen zurück, ſodaß die Gardinier des Marquifats Finale fid) bemächtigten, die Dfkrei- 
der aber 6. Sept. 1746 die Stadt Genua eroberten und fogar in das ſüdliche Frankreich ein 
drangen. Zwar nothigte fie Mangel an Lebensmitteln sur Ruͤckkehr, und aud) das befreite Ge- 
nua vermodyten fie nicht gum zweiten male gu erobern; aber fie ſchlugen einen Einfall der Fran- 
jofen ing Piemontefifde zuruͤck, während die Englander glidlid) gegen Franfreich sur See 
fampften, einen Theil der feindliden Seemacht vernidteten und mehre franz. Colonien in Nerd⸗ 
amerifa wegnahmen. Mit entfdiedenem Glide dagegen fodten die Frangofen in dem Rieder» 
landen, feit der Marſchall von Sachfen fie dort führte. Durch den Sieg bei Fontenay über den 
Herzog von Cumberland (11. März 1745) gelang es jenem gefchidten Feldheren, in den Besi— 
der gefammten oftr. Niederlande mit Ausnahme von Luremburg und Limburg fic zu fegen, 
und durch einen aweiten Sieg bei Rocoux (11. Det. 1746) über den Prinzen von Lothringen fo 
gar daé holland. Flandern eingunehmen. Cinem dritten Siege des Marſchalls von Sachſen bei 
Laffeld unweit Maftricht folgte die Eroberung der Feftung Bergen-op-Zoom und Maſtrichte 
Dieſe Niederlagen machten endlid) Oftreich, die Erſchöpfung der frang. Finangen aber auch den 
Hof Ludwig's XV. gum Frieden gencigt. Die Nachricht von dem Anmarſche eines cuff. Heers vor 
57000 Mann, welches die Kaiferin Eliſabeth der Maria Therefia gu Hiilfe ſchickte umd welches 
durd) Mahren und Bohmen bereits bié in den fränkiſchen Kreis vorgeridt war, teug augerdem 
dagu bei, die Mächte gu cinem ſchnellern Abſchluſſe des lingft erwünſchten Friedend au verme- 
gen, der 18. Det. 1748 au Machen (jf. d.) untergeidjnet wurde. 

Der Spaniſche Erbfolgetrieg wahrte von 1701 — 13. Als mit Karl li. von Spanien 
1. Nov. 1700 die fpan.-dftr. Linie erlofe, wurde die Erbſchaft diefes Königreichs ebenfo von 
Oſtreich wie von Frantreid in Anſpruch genommen. Ludwig XIV. foderte ndmlid) alé Gemab 
der älteſten Schweſter Karl's I., Maria Therefia, die aber auf die Nachfolge verzichtet hatte, fir 
feinen Enfel Philipp von Anjou (alé König von Spanten fpiter Philipp V.) die fpan. Krone 
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Leopold I. dagegen gritndete feine Anſprüche theilé auf feine Mutter Maria, theils auf feine Ge- 
mablin Margarethe Thereſe, Karl's jüngere Schweſter, denen man ihre Rechte ausdridlid) vor 
behalten hatte, und verlangte die Erbſchaft fir feinen jiingern Sohn Karl (alé Konig von Spa- 
nien Karl IL). Der fdhwadfinnige fpan. König Karl Ul. felbft aber hatte, durch die ſchlauen 
Künſte des franz. Gefandten Harcourt verführt, in feinem Beftamente fic) fiir Ludwig's XIV. 
Enkel entſchieden. Die Erbfolgeangelegenheit war von um fo gréferer Wichtigkeit, alé der Beſitz 
des Hauptlandes Spanien zugleich den der Lander Meapel, Sicilien, Mailand, der Niederlande 
und eines grofen Theils von UAmerifa umfafite, und weil der vollftindige Sieg der einen oder 
anbern Partei unfehlbar das Gleichgewicht der europ. Staaten erfdiittern mufite. Deshalb fag 
es im Sntereffe der Nacdhbarftaaten, die Vergrößerung aweier an und fiir fid) ſchon fo mächtiger 
Monardien, befonders aber Franfreichs, auf alle Weife gu Hindern. Oſtreich hatte England, 
Holland, den Konig von Preufen, das Deutſche Reid) und fpdter auch Portugal, Frankreich aber 
die Kurfirften von Baiern und Koln und anfangs auch die Herzoge von Mantua und Savoyen 
yu Bundesgenoffen. Der Krieg begann zunächſt in Stalien, wohin Pring Eugen 1701 uner- 
wartet ſchnell vordrang, bei Carpi 7. Juli und bei Chiari 4. Sept. fiegte und faft das ganze Her- 
gogthum Mantua eroberte. Dod) bald wendete fic) das Kriegsglück. Zwar bradhten die faifert: 
und Reichstruppen unter Anfithrung des rim. Königs ofeph die Feftung Landau zur über · 
gabe, bagegen eroberte der Kurfürſt von Baiern durd) einen Handftreid) die Reichsſtadt Ulm, 
nothigte durd Bewegungen gegen den Rhein Jofeph feinen Ruͤckweg nach Wien durd Böhmen 
zu nehmen und bewirkte endlid, alé Villars den Mhein überſchritten und in den Gefechten bei 
Friedlingen (1702), Einhofen und am Speierbac über den Markgrafen Ludwig von Baden 
die Oberhand behalten, feine Vereinigung mit demfelben, worauf bald hernach Breifad fiel und 
Landau wieder erobert wurde. Wie hier der elende Zuſtand der Reichsarmee, fo nöthigte glei- 
herweife in Stalien den Pringen Eugen der von Rakoczy in Ungarn erregte Aufſtand, gu deffen 
Unterdriidung er felbft mit einem Theile feines Heeres hineilen mufte, den Frangofen immer mehr 
Terrain qu iiberlaffen. Nur die Uneinigkeit zwiſchen dem Kurfürſten und Villars und des Er- 
ftern verunglidter Eroberungszug gegen Tirol, wo das Landvolf unter dem tapfern Landridyter 
Martin Sterginger fic) erhob, wurde Urſache, daß die fiir bie Oſtreicher fo gefährliche Bereini- 
gung des Marſchalls Bendime von Btalien aus über Tirol mit dem Kurfuͤrſten unterblied. 
Dennod) behauptete der Kurfiirft im Verein mit den Frangofen die Oberhand an der Donau 
und ſchlug fogar 19. Sept. 1705 ben unfähigen General Styrum bei Höchſtädt. 

Gang andern Ruhm erfodt in den Niederfanden das hollengl. Heer unter Marlborough. 
Nad Eroberung einer Menge Stadte und villiger Vertreibung dec Frangofen aus dem kölner 
Lande ſchlug Marlborough mit bem Markgrafen von Baden vereint, während Eugen die Linien 
bei Stollhofen gegen Marſchall Lallard bewachte, 2. Juli 1704 das bair⸗franz. Heer unter den 
Befehlen des Kurfürſten und des Marſchalls Marfin, der an Villars’ Stelle getreten war, in 
den Verſchanzungen am Sdellenberge in der Nahe von Donauwörth. Da es aber fury darauf 
dem Marfdjall Tallard gelang, trog der Vertheidigungélinien bei Stollhofen auf einem andern 
Wege, durd) das Kingigthal in Schwaben, fid) mit bem Kurfürſten gu vereinigen, fo tam es 
15. Mug. 1704 bei Höchſtädt (die Englander benennen diefe Schlacht nad dem Dorfe Blen- 
heim) gu einer Hauptſchlacht, in welder die Frangofen mit cinem Berlufte von 20000 Mann 
Todten und 15000 Gefangenen, worunter Tallard felbft, von Eugen und Marlborough gänzlich 
befiegt und in Folge deffen über den Rhein getrieben wurden. Landau wurde nun wieder erobert, 
Baiern, das der Kurfürſt verlaffen, eingenommen und mit Ausnahme des Nentamts Minden, 
das der Kurfürſtin als Mevenue verblieb, unter die Regierung des Kaiſers geftellt, aber fo hart 
bedrückt, daß die bair. Landleute unter Meindl und Plinganfer, sweien Studenten der Rechte 
aus Jngolftadt, fid suc Empörung erhoben, die nur mit Miihe unterdrückt ward. Waͤhrend die- 
fer Zeit war Kaifer Leopold 1.1705 geftorben. Gein Sohn und Nad folger Joſeph dampfte mit 
Huger Milde den Aufruhr in Ungarn, fprad 1706 nach Quftimmung dev ibrigen Kurfirften 
die Reichsacht iiber den Kurfürſten von Baiern aus und fegte den Krieg mit Glück und Eifer 
fort. Zwar behauptete fic) Villars 1706 und 1707 am Mbein und fdlug fogar den an des 
1707 verfiorbenen Marfgrafen von Baden Stelle gum Feldheren der Meidjsarmee ernannten 
Markgrafen von Baireuth bei Stollhofen 27. Mai 1707; dagegen famen die Verbündeten in 
Stalien und in den Niederfanden in inumer größern Bortheil. Eugen war fo glücklich, den Her- 
10g von Savoyen aus dem Biindniffe mit Frankreich auf die Seite des Kaiſers au giehen, und 
gewann hieranf, nad) einem unentſchiedenen Dreffen bet Caffano (16. Aug. 1705), als ec sum 
Entfage von Turin herbeicilte, einen fo vollftdndigen Sieg in der Nahe diefer Stadt, 7. Sept. 
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1706, über die Franjofen, daß diefe vermöge einer fogenannten Generalcapitulation (13. Mary 
1707) nicht nur die Lombardei, fondern allmalig auc) gang Stalien rdumen muften. Neapel 
wurde 1707 von den Oftreidern, Sardinien 1708 von den Englandern befest, fodaf nur Gici- 
lien in Philipp's Gewalt blieb und der Papft Clemens XL. genothigt wurde, Karl III. alé Konig 
von Spanien anjuerfennen. Nicht minder glücklich fimpfte Marlborough in den Niederfanden. 
Er gewann zuerſt bei bem Dorfe Ramillies, ſudlich unter Lowen, 25. Mai 1706 über den franz 
Marſchall Villeroi und den Hergog von Bourgogne einen Sieg, durch den die Franzoſen wber 
20000 Mann und die widtigften Orter in Brabant und Flandern verloren, einen sweiten bei 
Oudenarde 14. Juli 1708 uber Venddme, in Folge deffen Gent, Briigge, Lille u. f. w. in feine 
Hand fielen. Als 1709 ein neues Heer unter dem Marſchall Villars ihm entgegengerückt war, 
erfocht Marlborough im Verein mit Eugen, nad der Einnahme von Tournay, einen drifter 
Sieg in der Schlacht bei Malplaquet 11. Sept. 1709, der den beiderfeitigen Mrmeen auf 40000 
Mann foftete. Mur wenig nigte dagegen das Kriegéglid den Frangofen in Spanien felbft. 
Dort war der Erzherzog Karl, von Englindern und Holldndern unterftiigt, 1706 von Portugal 
aus in Spanien, welded gleid) anfangs dem 1701 von Ludwig XIV. gu ihm gefendeten Pbi- 
dipp V. fic) unterworfen atte, cingedrungen, hatte den grofiten Theil bes Landes, barunter aud 
bie Stddte Barcelona und Madrid erobert, die Catalonier auf feine Seite gezogen und fid 
2. Juli 1706 yu Madrid alé Konig Karl LIL ausrufen laffen. Allein der Nachdruck, mit wel- 
chem die Frangofen befonderé feit dem Verlufte von Stalien hier den Krieg gu führen im Stande 
waren, verſchaffte ihnen bei Karl's Gaumfeligteit bald wieder das uͤbergewicht. Madrid fiel in 
ibte Hande, in der Schlacht bei Almanza 1707 wurde Karl geſchlagen, hierauf Aragonien und 
Valencia unterworfen und der Erzherzog auf die Behauptung von Barcelona befdrantt. Mur 
Mangel an Geld und an den nothigften Bedürfniſſen fegte im nadften Jahre, alg Stanhope 
und Stahremberg an die Spige der Kriegsfiihrung der Verbiindeten in Spanien geftellt wurden, 
den weitern Fortſchritten der Frangofen cin Ziel. 

Unter diefen Umſtänden bat Ludwig XIV., aufs duferfte erſchöpft, um Frieden. Sowol in 
den Friedenéunterhandlungen im Haag vom Marg bis Mai 1709, als ſpäter au Gertrnidenburg 
vom April bis Juli 1710 erkldrte ex fid) zur Vergichtleiftung auf Spanien und gu andern grofen 
Dpfern bereit. Als man aber die Foderungen an ihn immer haber fpannte und qulegt gar von 
ihm verlangte, er folle feinen Enfel mit feinen eigenen Truppen aus Spanien vertreiben Helfen, 
brad ex die Berhandlungen ab und begann den Kampf aufé neue. Auch jest wieder fühtte Lud · 
wig XIV. anfangé den Krieg mit demfelben ungiinftigen Erfolge wie früher. Eugen und Marl- 
borough drangen am Oberrhein fiegreid) vor, nahmen die Linien des Feindes und eroberten 
Douay, Mire und Bethune. Stahremberg und Stanhope fdlugen in Spanien Philipp bei Al- 
menara und bei Poralva (19. Aug. 1710) und fegten Marl in den Befig Aragoniens und Cafti- 
lien, aus dem ihn jedod) der nach Spanien au Hilfe gefendete Benddme durch das glückliche 
Treffen bei Brihuega und das zweifelhafte bei Villaviciofa gum Theil wieder vertrieb. Unerwartet 
jedod) traten fir Ludwig mit einem male gimnftigere Zeitumftdnde ein. Marlborough fiel au 
London bei der Konigin Anna in Ungnade, die Tories famen ins Minifterium und zeigten fid 
geneigt, mit Frankreich einfeitig cinen Frieden eingugehen. Da nun itberdies Kaifer Joſeph um 
dieſe eit ohne mannlidhe Nachkommen geftorben war, ſodaß alle feine Kronen feinem einzigen 
Bruder Karl, dem bisherigen Konig von Spanien, aufielen, fürchteten felbft Oſtreichs Bundes- 
genoffen das allzu grofie Ubergewidht biefer Macht. Demnad wurden nad) ben bereité feit 171! 
awifden England und Frantreid) inégeheim gepflogenen Friedensunterhandlungen, während 
welder Zeit England den Krieg gum Schein fortfegte, 1712 cin Waffenftillftand und Frie- 
benépraliminarien abgeſchloſſen, die zunächſt gu dem 14. Wpril 1713 zwiſchen Frantreid) einer 
feits und England, Holland, Portugal, Preufien und Savoyen andererfeits abgefdfoffenen 
Frieden gu Utredt führten. Der Kafer, su ſchwach, um allein der Macht der Frangofen gewad- 
fer au fein, geigte fic) endlid) nad) den mannichfach ungliidlidjen Rriegsoperationen deé neuen 
Feldzugs und dem Verlufte der widhtigften Stadte am Rhein gleidhfallé zum Frieden geneigt, 
der fur ihn au Raſtadt 6. Mary 1714, für das Meich gu Baden in der Schweiz 7. Sept. 1715 
abgefhloffen wurde. England, das bei diefem Friedensſchluſſe am meiften gewann, erhielt von 
Frankreich Anerfennung der Bhronfolge des Haufes Hannover, Sdleifung des Hafené von 
Duͤnkirchen, die Erneucrung friiherer Handelsverträge und die Ubtretung grofer Lander in 
Nordamerifa, von Spanien Gibraltar und Minorca und den Wffientotractat. Holland erbielt 
nichts alé einen vortheilhaften Handelétractat und dad Befagungéredht von adjt niederl. Grenys 
feftungen. Savoyen erlangte Erweiterung feiner Grengen gegen Frankreich hin und Sicilien, 


Crbgraf Erbliche Kraukheiten 569 


das es jedoch cin Jahr ſpäter gegen Sardinien an Oſtreich uberließ, Montferrat ſammt vier mai- 
lind. Herrſchaften und Anſprüche auf die Thronfolge in Spanien, wenn das Haus Bourbon 
bort auéftiirbe. Preufien gewann AnerFennung des Konigéstitelé und des Befiges von Neufdja- 
tel. Oſtreich bekam die fpan. Niederlande, Mailand, Meapel und Gardinien, das Deutſche 
Reich aber nur die demfelben zuletzt entriffenen Städte aufer Landau. Dagegen muften die 
Kurfirften von Baiern und Koln in ire Lander und Würden wieder eingefest werden. 

Crbgraf, Erbgroßherzog und Erbpring bedeuten in dieferZufammenfegung den künf · 
tigen Nadfolger in der Wiirde und Megierung des Vaters, und awar legteres vorzugsweiſe 
ben Erbfolger cines Firften oder Hergogs, wahrend in kurfürſtlichen oder königlichen Haufern 
daſſelbe Verhaltnif durch den Titel Kurprinz und Kronpring begeidjnet wird. Nur dem aAlteften 
Sohne des Megierenden oder, wo weiblide Succeffion giiltig ift, in Eemangelung eines foldjen 
der dlteften Tochter kommt ein folder Titel, mit weldem ein dem Mange entfprechendes Pradi- 
cat verfnipft ift, an und fiir fid) au, andere prafumtive Nadfolger aber diirfen fid) denfelben 
nicht eigenmddtig beilegen. Jn Dänemark führen neben dem Kronpringen die Brüder deffelben 
ben Vitel Erbpring, und felbft entferntern Thronberechtigten ift derfelbe beigelegt worden, wie 
denn 4. B. Kurfürſt Johann Georg IV. von Sadfen und nad ihm fein Bruder, Friedrich Auguſt L, 
alé bie Sohne der alteften Tochter ded erften abfoluten Kinigs von Dänemark, das Recht erhiel- 
ten, ſich Erbpringen von Dänemark gu nennen und diefen Titel nad den Gefegen der Primo- 
genitur gu vererben. Doch ift diefes Recht durch den Ubertritt des ſächſ. Haufes zur Fath. Kirche 
etlofden. Der Gebrauch, dem jedesmaligen Thronfolger einen cigenen ftehenden Titel zu geben, 
3. B. Pring von Afturien in Spanien, Pring von Brafilien in Portugal, Dauphin in Frant- 
reid), ift in Folge der in diefen Ländern ftattgehabten politiſchen Umwälzungen aufer Ubung 
gefommen; dod) gibt es in England nod einen Pringen von Wales und in Preufen einen 
Pringen von Preufen. 

Erbium ift cin in neuerer Beit entdecktes Metall, bas fic) im orydirten Zuſtande in Bere 
bindung mit den Dryden aweier andern Metalle in dem Mineral Gadolinit findet. Sn rei- 
nem Zuſtande ift bas Erbium nod nidjt bekannt. Das Oryd deffelben, das Erbiumoryd oder die 
Erbinerde, erſcheint als ein dunkelgelbes Pulver, das mit Säuren tibergoffen Salze liefert, die 
fic) durch fiifen Geſchmack auszeichnen. Das Erbiumoryd hat nur wiſſenſchaftliches Intereſſe. 

Erblande find dem Wortlaute nad folde Vander, welche cinem Fiirften fraft Erbrechts 
gugehoren. Sn diefem Sinne müßten freilid alle Lander, die nicht erft von ihrem gegentwartigen 
Behertſcher durch Eroberungen, Tauſch, Kauf oder auf andere Weife erworben waren, Erblande 
genannt werden. Gewöhnlich jedod) verfteht man darunter nur ſolche fchon früher im ererbten 
Befige einer Dynaftie befindlide Linder, deren Verhaltnif gu fpatern Hinguerwerbungen durd 
irgendwelche ſtaats · oder volferredhtliche Feſtſtellungen bezeichnet ift. So unterſcheidet man nod 
immer in Sadfen die Erblande von der Oberlaufig, welche zwar im Allgemeinen der Gefammet- 
verfaffung des Königreichs unterworfen, jedod) auferdem fraft gewiffer Staatsvertrage, die fid 
auf ihren Unfall an Gachfen begiehen, eine befondere Provingialverfaffung und andere Sonder · 
rechte befigt. Vorzugsweiſe aber in Gebrauch ift die obige Bezeichnung von den deutſchen Pro- 
vingen Oſtreichs im Gegenfag gu Ungarn und Ytalien, namentlid) qu dem erftern, deffen Gon- 
derverfaffung feinem Konig eine weſentlich andere, weit beſchränktere Machtſtellung einräumte 
alé weldje bemfelben in feinem Erbländern guftand. 

Erblehen, f. Leben. . 

Erbliche Krankheiten. Der Einfluß der Altern auf den Organiémus der von ihnen 
ergeugten Rinder ift fo grog, daß fich auch bie befondern Eigenſchaften, welde einen Menſchen 
von dem andern unterſcheiden, durch die Beugung und Schwangerſchaft auf die Kinder wenige 
ftené gum Theil übertragen, vererben. Daher ift das Ausfehen der Kinder dem der Witern 
in mander Hinfidht aäͤhnlich. So find es auch jedenfallé die innern Organe, in deren bei den 
einzelnen Menſchen verfdhiedence Beſchaffenheit ein ſehr widhtiger Theil der Unlage yu befondern 
Krankheiten liegt, fodaf aud) diefe forterben muß. Und in ber That beobadhtet man nidht felten, 
baf ber Sohn in demfelben Lebensalter von einer Krankheit ergriffen wird, in welchem der Vater 
daran litt. Was vererbt wird, ift hier nicht die Krankheit, fondern die Anlage gu derfelben. Die 
Ausbildung der wirkliden Kranfheit erfodert immer nod andere Umftinde, weldje fie begiinfti- 
gen. Dod aud diefe find oft gewiffermafien mit fortgeerbt, z. B. Wohnort, Beruféart, Lebens- 
weife, Gewohnheiten, weldje fid) in den Familien fortpflangen. Der Einfluß des Vaters auf 
Erblichkeit von Krankheiten fann natürlich nur wahrend der Zeugung ftattfinden 5 die Mutter 
wirkt bagegen auc) wabrend der Schwangerſchaft und durch das Stillen nod) auf das Kind, 
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und es iſt möglich, daß aud) hierdurch nod) dle Gelegenheit gu erblichen Krankheiten gegeben 
wird. Die Krankheiten, welche am haufigſten in Folge erblicher Anlage vorkommen, find: die 
Stropheln, Tuberkeln (beſonders der Lungen, daher Bluthuften, Schwindſucht), Flechten, Blu- 
tungen (DBluterfrantheit, Hamorrhoiden), Gidt, Gries und Stein, Stirrhus und Krebs, Gei- 
ſtes · und Gemilthstrantheiten, hyfterifde und hypochondriſche Beſchwerden, Schlagfluß, Epi- 
lepſie. Für die Behandlung der erblichen (Familien-) Übel iſt beſonders wichtig, daß man ihre 
Entſtehung und Ausbildung bei Zeiten zu hindern ſucht. Wer eine erbliche Anlage beſitzt, der 
heirathe keine Perſon, welche dieſelbe Anlage hat, ſondern eine ſolche, welche von entgegenge- 
ſetzter Conſtitution iſt. Aus dieſem Grunde find aud die Heirathen unter nahen Verwandten 
nicht wol zuläſſig, ba durch fie die Erblichkeit der Krankheiten gang beſonders begünſtigt wird 
Cin Amerikaner hat berechnet, daß in 17 Familien, wo die Ultern Geſchwiſterlind mit einander 
waren, 44 blödſinnige und 12 ffrophuldfe, im Ganzen 58 minder geſunde Kinder auf eine Ge- 
ſammtzahl von 95 Kindern famen. Man ridjte von der Geburt an alle Umftinde, unter denen 
das Kind lebt, fo ein, daß bie ererbte Anlage nidjt nur nicht befordert, fondern im Gegentheile 
befdmpft wird. Man vermeide die gufalligen Gelegenheitsurfaden, weldje die Entftehung der 
exblichen Krantheit begiinftigen, zumal in bem Lebendsalter, in weldjem die Kranfheit bei den 
Altern entftanden war. Vgl. Piorry, ,,Uber die Erblichteit ber Krankheiten“ (aus dem Franz;., 
Quedlinb. 1840; Weimar 1841). 
Erblichkeit. Die Frage nad der Qulaffigteit ecblider Rechte und Borgiige ift in dreifacher 
Beziehung befonders neuerdings aufgeworfen worden. Fürs erfte in Bezug auf die Erbmo- 
narchie. Hieriiber fann alé das Durchſchnittsreſultat der heutigen politiſchen Bildung wol gel- 
ten, daß man die Erblidfeit dee höchſten Gewalt im Staate weniger aus dem Geſich ts punkte 
des hiſtoriſchen Rechts alé vielmehr aus dem Gefidhtépuntte politifher Joedmafigteit verthei- 
digt und fir nothwendig erflart. Die mit einer wiederfehrenden Wahl des Staatsoberhaupts 
verbunbdenen leidenſchaftlichen Erregungen der Gemither und Schwankungen der offentliden 
Zuſtände follen burd) die Bererbung der Macht in einer beftimmten Familie und nad) beftimm- 
ten Gefegen vermieden werden, wabrend die Gefahren und Ungutraglidfeiten, welde diefe Dem 
Sufall ber Geburt eingeräumte Gewalt fiir den Staat herbeifiihren fann, fic) neutralifiren laffen 
durch Cinridjtungen, die den Erbmonarden verhindern Ubles gu thun, abgefehen davon, daß gu 
hoffen fiehe, das eigene Sntereffe werde ihn dahin führen, die in feiner Familie forterbende Macht 
gum bauernden Ruhm und Mugen diefer und des mit ihr unaufloslid) verknüpften Gemeinwe 
fené gu veriwenden. Anders wieder ftellt fid) die Frage uber erbliche Stdnde, Wirden und 
Amter im Staate aufier und neben bem Crbmonarden. Daß eine erbliche Uberlaffung folder 
Amter, Würden und Medjte, foweit fie weſentliche Theile ber Staatsgewalt felbft enthalten, 
(fo z. B. der Juſtizhoheit oder gar ciner der oberherrlidjen nahefommenden Gouverdnetat) in 
einzelnen Familien ungutraglid) und mit ber wahren Staatéidee unvertraglic fei, hat nament- 
lid) die Geſchichte des Deutſchen Reichs und feines Zerfallens in eine Maffe von Eingelfouvera- 
netdten, welche aus erblich gewordenen Reichslehen hervorgingen, ausreidjend bewieſen. Mit 
Recht ift daher die sffentlide Meinung heutgutage gegen jeden mit derartigen Borredten aut- 
geftatteten Erbadel. Cin Anderes ift es, ob man einen foldjen fiir nothwendig und zweckmäßig 
Halt lediglich als politiſches Inſtitut, alé ein Moment der Stabilitdt und der höhern ftaatéman- 
niſchen Befihigung im conftitutionellen Staate, daher ohne weitere Vorrechte alé dasjenige 
ber bevorgzugten perfonlidjen Antheifnahme an der Gefeggebung und Vertretung des Landes. 
(S. Pairie.) Endlich haben mande focialiftifhe Schulen das Princip der Erblichkeit auf 
dem Gebiete des Privatredts alé vernunftwidrig angegriffen und behauptet, es ftreite gegen 
die natürliche Gleidhheit der Menſchen, daß der Cine durch feine blofe Geburt und ohne eigenes 
Verdienſt im Belig von Glücksgütern fid) finde, wahrend ein Anderer durd) den gleiden Zufall 
ber Ubftammung und ohne feine Schuld von frith an zur Armuth, aur Niedrigteit, gum Man- 
gel aller geiftigen und materiellen Hilfemittel des Fortfommens verdammt fei. Hiergegen mug 
ſchon eingewendet werden, daß cine vollige Abſchaffung ded Erbredhts aus dem Standpuntte 
allgemeinfter Gleichheit nidjt möglich ift ohne eine Qerftirung der wefentlidften Familienbande 
und cinen alle ndividualitdt aufsehrenden Staatéabfolutiémus. Wol aber mag man bie ge 
ſellſchaftlichen Unterfdiede, weldye Geburt und Erbrecht ſchaffen, mildern und bis auf einen 
gewiffen Grad ausgleichen auf der einen Seite durch Mittel der Bildung und bes Fortfommens, 
die man den von Haus aus Armen und BVernadlaffigten darbietet, auf der andern durch gro 
fere Dpfer (Steuern), die man namentlid) den durch den Zufall der Geburt oder im Wege der 
Vererbung zu unverhaltnifmafigen Glücksgütern Gelangenden auferlegt. 
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Erblofung, ſ. Retract. 

Erbpacht heift diejenige Urt der Verpachtung eines Grundftiids, in welche aud) die Erben 
des Pachters mit aufgenommen werden. Ex pflegt entiweder auf beftimmte, dann aber längere, 
oder auf unbeftimmte Zeit eingegangen gu werden. Zwar erlangt burd denfelben der Pachter 
und feine Erben (Erbbeftdnder) fein Cigenthuméredt an dem Grundftiide; doc) fann, je nad 
bem Bertrage, aud) diefes Mecht felbft als etwas Bleibendes an Andere übertragen oder aud) 
verfauft werden. 

Erbrechen (vomitus oder emesis) nennt man die Entleerung des Magens nad oben durch 
den Schlund und dieMundoffnung. Cingeleitet wird das Erbrechen durch daé Gefühl des Ekels 
(f. d.), Zuſammenlaufen von Speicel im Munde, Ausbrechen von Schweiß; das Geſicht wird 
blaß, ein Gefühl von Schwäche verbreitet fid) ber den gangen Körper und der Pulé wird be- 
fcleunigt. Endlich siehen fic) die Bauchmuskeln und das Zwerchfell ftar® gufammen, und mit 
groͤßerer oder geringerer Unftrengung wird Alles ausgeworfen, was der Magen enthdlt, zuerſt 
bie genoffenen Speifen und Getranfe, dann Sdleim aus Magen und Speiferdhre, endlich Galle, 
die aus Dem Zwölffingerdarm herübertritt, und oft aud der Schleim aus der Luftrdhre und den 
Lungen, in Krankheiten aud) manderlei abnorme Stoffe, 3. B. Blut (ſ. Blutbreden), Koth 
({. Miferere), cigenthimlide Shimmelformen (ſ. Sareine), Darmgefhabfel (ſ. Cholera). 
Iſt das Erbrechen voriiber, fo ftellt fid) Mattigteit und Schlaf oder, war die Anftrengung nicht 
febr bedeutend, bald daé vorige Wobhlbefinden wieder ein. Die Urſachen des Erbrechens find vere 
ſchieden. In der erſten Kindheitsperiode ift es faft normal und ohne alle Beſchwerde, fowie bei 
manden Thieren das Erbrechen cine normale Lebensverridjtung ift (4, B. das Ausbrechen des 
Gewolles bei manden Naubvigein). Der Gaugling entfernt das Ubermaf der genoffenen 
Milch durch cin dem Aufftofen dhnlides, mithelofes Brechen. Ubrigens entfteht das Erbredjen 
entweder durch Reizung des Magens, befonders des untern Magenmundes, 4. B. durch Über · 
füllung des Magens, durd in den Magen gebradte Gifte oder Meigmittel (ſ. Emetica), durd 
Entzundung oder Geſchwüre des Magens, Magenkrebs u. f. f., ober durch eine von den Ner- 
ven, befonders vom Gebirn ausgebende franthafte Erregung (3. B. bei Schwindel, heftigem 
Kopfſchmerz, Hirnerſchutterung, Hirnhautentyiindung), welche aud) eine reflectirte fein fann, 
befonders vom Schlund und Zäpfchen aus (wenn man den Finger in den Hals ftedt oder das 
Zapfcen mit ciner Federpofe figelt), und bei Leiden anderer Organe, alé der Leber, der Nieren, 
der Gebdrmutter u. ſ. w., oder pſychiſch durch die Einwirkung efelerregender Vorftellungen. Will 
kürlich fann man fid gum Brechen reigen durch Verſchlucken von Luft, was jedod nur wenigen 
Perfonen miglic) iff. Die altefte Lehre vom Erbrechen leitete diefes lediglid) von convulfivifden 
Bewegungen des Magens her, welcher eine der gewoͤhnlichen (periftaltifden) entgegengefeste 
(antiperiftaltife) Midjtung anndhme, bié Bayle die Behauptung aufftellte, daf der Magen 
fic gang leidend dabei verhalte und nur burd die Bufammengiehung der Bauchmuskeln 
und des Siwerdfellé fo aufammengedriidt werde, daf er feinen Inhalt ausleere. Gn der 
neuern Beit gelang es ben ſcheinbar fchlagenden Experimenten Magendie’s, die meiften Phyfio- 
fogen von der Paffivitdt des Magens beim Crbrechen au iiberzeugen, bié Beclard und Budge 
bie Unguldnglidfeit fener Erperimente durch neue Berfuche darthaten. Bn der That bewegen 
fic) beim Erbrechen fowol der Magen (ftofiweife, bei feftgefdloffencm Pfortner) als die Baud) 
musteln und daé Swerdfell, und jede diefer beiden Bewegungsarten vermag Stoffe sur Speife- 
röhre Hinaussutreiben. Bgl. befonders Budge, „Die Lehre vom Erbrechen“ (Bonn 1840); 
ferner Arnold, ,, Das Erbreden, die Wirfung und Anwendung der Brechmittel“ (Stuttg. 
1840); Magendie, „Zwei Ubhandlungen über das Erbrechen“ (deutſch von Dittmar, Brem. 
1814). Die Behandlung des Erbrechens ridtet ſich nach deffen Urfacen. Wo der Magen ge- 
reigt ift, paffen nad) Umftinden: das Berfdluden von faltem Wafer oder Eisſtückchen, von 
fohlenfduerlidjen Getrinten (Braufepulver, Goda oder Gelterwaffer), im Nothfall Narkotifa 
(3-B. Opium, Bittermandelwaffer, Nux vomica), daneben äußerlich falte Umſchläge oder Genf- 
teige u. ſ. w. In andern Fallen paffen dtherifdh-olige Mittel (z. B. Chamille, Baldrian, Pome- 
ranzen, aud ſchwarzer Kaffee), oder gufammengiehende Stoffe (z. B. Gerbfiure, Kreofot, Wis- 
muthweif), oder fduretilgende Mittel (4. B. doppelfohlenfaure Soda, Magnefia, Krebéfteine). 
Wenn das Erbreden vom Gehirn ausgebt, ift horigontale Lage, körperliche und geiftige Rube, 
Dunfelheit u. f. w. am beften. Wenn Gefunde ploͤtzlich heftig erbrechen, denfe man zunächſt 
an Bergiftung oder an Darmeinklemmung (3. B. incarcerirte Eingeweidebrüche). 

Erbrecht und Erbfolge, Das Erbrecht beruht feinem philoſophiſchen fowol als hiftori- 
[hen Entwidelungsgange nad auf der moraliſchen Einheit der Familie, und mit der Entflehung 
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ber lehtern iſt daher auch die Grundlage für dieſes Rechteverhältniß gegeben, das ſich ben elgent- 
lichen Familienrechten anreiht. Mehre frühere und neuere Philoſophen haben das Erbrecht nur 
als ein poſitiv rechtliches Verhaltnif anſehen wollen; allein die ſpeculative Philoſophie iſt zu 
jenem Sage gelangt, den aud) Gans in ſeinem Werke „Das Erbrecht in weltgeſchichtlicher Ent- 
wickelung“ (4 Bde., Stuttg. 1824—29) auf hiſtoriſchem Boden geiſtreich nachgewieſen Hat. 
Wenn namic) ſchon bei Lebzeiten der einzelnen Glieder einer Familie eine gewiſſe Gemeinſchaft · 
lichkeit der dufern Mealitdt dem innern, geiſtigen und phyſiſchen Nexus der Familie entſpricht, 
fo tritt dieſe Beziehung bei der Auflöſung der Familie durch den Tod ihres Hauptes hervor im 
Erbrecht und zwar zunaͤchſt alé Ubergang des Beſitzes auf die andern Glieder der Familie. Die- 
feé urfprimnglide Verhaͤltniß zeigt fid) allerdings in einfadjern, zumal in ben patriarchaliſchen 
Zuſtänden der menſchlichen Geſellſchaft deutlider alé bei bem gegenwärtigen Standpuntte der 
GCivilifation, wo das ftaatlide und buͤrgerliche Leben vielfache Modificationen deffelben Herbei- 
gefuͤhrt hat. Dem Gefagten aufolge wird das wabhre Princip des Erbrechts das der Inteſtat⸗ 
erbfolge fein. Die entgegengefeste teſtamentariſche Erbfolge beruht auf dem Rechte des Eingel- 
nen, alé Gigenthiimer uber das Seinige au verfiigen. Die complicirtern Verhaltniffe bes Su- 
fammenlebens der Menſchen in der biargerliden Geſellſchaft geben jedoch bei fteigender Civififation 
bem letztern Princip mehr und mehr Geltung. Bei dem Erbredhte fommen zunächſt folgende 
Begriffe in Betradt. Cine Erbſchaft (hereditas), d. h. bas gefammte Befigthum eines Men- 
ſchen, infoweit es bei feinem Tode durd) Erbrecht auf Andere übergehen fann, wird eröffnet 
burd) den wirklich erwiefenen, natirliden Tod, oder den nad langer Abweſenheit (Werfdollen- 
Heit) und offentlidjer Vorladung ridterlid) angenommenen. Der, von dem die Erbſchaft here 
ribet, heißt Erblaſſer. Die Erbſchaft fallt dem Erben an, indem fie erdffnet wird (delatio he- 
reditatis) ; fie wird aber erft fir benfelben erworben durch Untretung (aditio hereditatis), welche 
nidt burd einen Bevollmadtigten bewirkt werden fann. Nur der Pflidterbe (heres suus) 
erwirbt nach rom. Mecht fofort und ohne UAntretung. Die Erbſchaft ruht (hereditas jacens), 
bié der Erbe befannt ift und fie angetreten hat.. Sie wird Demjenigen ausgeliefert, welder ein 
flares Recht dazu aufweiſt; wer ein befferes Recht dazu behauptet, muß fobann mit einer Erb- 
ſchaftsklage gegen ſenen auftreten. Auch ohne eigentliche Untretung der Erbſchaft muß Der- 
jenige die Verbindlichfeit bes Erben uͤbernehmen, welder ſich in die Verlaſſenſchaft einmiſcht 
und ſich alé Erbe benimmt (pro herede gestio). Daé Recht, eine Erbſchaft anzutreten, geht 
an und fiir fid) auf bie Erben nidjt ber, wol aber bie angetretene Erbſchaft. Dod) wird in eini- 
gen Fallen aud) bie nod) nicht angetretene Erbſchaft auf die Erben ibertragen (transmissio 
hereditatis, Berfendungéredt). Wenn der Erbe wahrend der Uberlegungéfrift ſtirbt, fonnen 
feine Erben nok bié gum Ablauf diefer Frift antreten (transmissio Justinianea); fo der Vater 
eines eingeſetzten Rindes nad) dem Tode deffelben, die Kinder eines von einem Afcendenten cine 
gefebten Erben (transmissio Theodosiana) und die Kinder eines Abwefenden, Legtere aber nur 
durch Meftitution. Obige Hauptfige des rom. Mechts iiber die Erbſchaft liegen fowol dem deut- 
{chen gemeinen Rechte als auch in der Hauptſache den meiften Particulargefepgebungen Deutid- 
fandé gum Grunbde. Erbe (heres) nun heifitDerjenige, der in alle Rechte und Verbindlichkeiten 
eines Berftorbenen, ſoweit fie nicht mit deſſen Tode erlöſchen, wie 4. B. eheliche, väterliche Rechte, 
AUmesverhaltniffe, unmittelbar eintritt. Mehre Erben, die Miterben, treten gleichfalls in alle 
dieſe Rechtsverhaͤltniſſe, cin jeder nach ber ihm beftimmten Quote, ein. Jn einem weitern Sinne 
gebraucht man baé Wort Erbe aud bisweilen von Dem, welder eine Erbſchaft nicht unmittel- 
bar von bem Erblaffer, fondern erft aus den Händen eines Andern alé Fideicommiferbe (f. Fi 
deicommifi) erhalt, und unterſcheidet in diefem Falle den mittelbaren von bem directen Erben. 
Unter Pflidt: ober Motherben verfteht man diejenigen nddften Gnteftaterben (Afcendenten, 
Defcendenten und Chegatten), weldhen, fofern nidt gefeglide Gründe, fie gang auszuſchließen, 
vorhanden find, wenigftens cin beſtimmter Theil des Nachlaſſes (Pflichttheil) hinterlaffen wer- 
dea mug. Ubrigens farm man entrweder fraft gefeblider Beftimmung (abintestato), oder durch 
Teftament, oder, nad deutſchem Rechte, durch Vertrag Erbe werden. Der Erbe muß aber die Erd- 
fabigteit oder Succeffionsfabhigkeit befigen, d. h. diejenigen Eigenſchaften, welche theilé yur Cre 
werbung einer Erbſchaft iberhaupt, theilé unter befondern Verhaltniffen geſetzlich erfoderlich 
find. In Beziehung auf Teftamente nennt man diefe Fähigkeit testamentifactio passiva. Mande 
frithere Befchrantungen derfelben find durch neuere Gefeggebungen aufgehoben worden. Im 
deutſchen Firftenredste iff in der Megel Abſtammung aué ftandesmafiger, d. h. mit einer Ehen- 
biirtigen gefdloffenen Che sur Succeffionsfihigheit erforerlich, wobei jedoch bie Staatsrechts - 
lehrer tiber ben Begriff dex nicht ſtandesmaͤßigen Che nod nicht einig find. Bei der Lehnéfolge 
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war früher das weiblidhe Geſchlecht in der Megel, ſowie auch die Geiſtlichkeit ausgeſchloſſen; 
doch hat fic) auch dies jest vielfach geändert. 

Die Erbfolge oder der tibergang der gefammten übertragbaren Rechte und Berbindlichkei- 
ten eines Berftorbenen auf einen Lebenden ift verfchieden geordnet. Diefelbe ift cine Univerfal- 
fucceffion, die fid) von der Singularfucceffion dadurch unterfdeidet, daf bei fener die Gefammt- 
Heit oder dod) cin nad) Quoten beftimmter Theil der Gefammeheit von Rechten und Berbind- 
lichkeiten des Verftorbenen aufden Erben ibergeht, waͤhrend die Singularfucceffion nur beftimmte 
cingelne Rechtsverhaltniffe, 3. B, Legat, Rauf, Schenkung u. f. w., ibergehen lift. Außer der 
Confiscation des gefammten Vermigens möchte es im neuern Rechte kaum nod) eine andere 
Art der Univerfalfucceffion geben als die Erbfolge. Der Grund der Erbfolge ift entweder ge- 
ſetzliche Beſtimmung (Guteftaterbfolge), oder der legte Wille des Erblaffers (teftamentarifde 
Erbfolge), oder Vertrag (ſ. Erbvertrag). Godann ift au unterſcheiden das Mecht der Erbfolge 
von deren Drdnung. Erbfolgeredt haben Ulle, welche auch erft nad vielen Andern zur Erb- 
{chaft berufer find, und fie mitffen in gewiſſen Fallen, wo von Dispofition über die Subſtanz 
ber Erbgitter die Mede ift, um ihre Zuftimmung gefragt werden. Die Erbfolgeordnung ift die 
Meihenfolge, in welder die zur Erbfdhaft Berufenen sum wirkliden Befig gelangen. Das neuere 
rom. Recht ftellt vier Ordnungen auf, in welchen die Familienglieder zur Erbſchaft berufen wer- 
den: 1) die chelidhen Kinder und Nachkommen nad Stdmmen 5 2) die Altern, GroFaltern u. ſ. w. 
mit den vollbitrtigen Geſchwiſtern und Geſchwiſterkindern (nicht Enkeln), und zwar die Geſchwi · 
ſterkinder, welche in ihrer Altern Rechte ireten, wenn fie mit Geſchwiſtern des Erblaſſers con- 
curriren, nad) Stimmen, unter ſich allein nad) Ropfen; 5) die Halbgeſchwiſter mit ihren Kin- 
dern; 4) die entferntern Verwandten, ohne Unterſchied der vaterliden oder mittterliden Seite 
nad) ber Nabe des Grades und in gleidem Grade der Verwandtſchaft nad Köpfen. Diefes 
Syftem wurde in Deutſchland durd) das der ehelichen Girtergemeinfdaft (f. d.), wo diefe gilt, 
unddurd) die befondern Gefege cingelner Linder fehr modificirt. Das preuß. Recht, weldhes ine 
def nur in Ermangelung befonderer Provingialgefese sur Anwendung fommt, hat folgende Erb- 
folgeordnung: 1) Kinder und fernere Abkömmlinge, 2) Wltern, 35) vollbürtige Geſchwiſter und 
deren Abkömmlinge, 4) Grofaltern, Urgrofaltern u. f. w. nebft den Halbgefdwiftern mit ihren 
Abfommilingen, fodaG die Ufcendenten die cine, die andern Geſchwiſter zuſammen die andere 
Haͤlfte bekommen; die vollbirtigen Geſchwiſter mit ihren Nachkommen ſchließen aber die Halb- 
gefhwifter und deren Nachkommen von der Erbſchaft gänzlich aus, fowie diefe die entfernten 
Verwandten; 5) entferntere Verwandte nad der Mahe des Grades und ohne Unterfdied der 
vollen und halben Geburt. Das frang. Recht theilt den Nachlaß eines finderlos Berftorbenen 
in zwei gleide Halften, wovon es cine der vaterlichen, die andere der miltterlidhen Seite zuweiſt. 
Es entfteht hieraus folgende Erbfolgeordnung> 1) Kinder und deren Nachkommen; 2) Gefdwi- 
fier und deren Nachkommen, mit welden die Altern, wenn Beide amLeben find, surHalfte thei- 
len, der Vater oder die Mutter allein aber nur ein Biertel erhalten und Grofidltern gang ausge- 
fdloffen werden. Die Geſchwiſter aus verfdhiedenen Ehen theilen fo, daß die vollbirtigen an 
beiden Halften den vaterliden und mütterlichen Untheil nehmen, Halbgefdwifter nur an dec 
cinen; alfo befommten drei vollbitrtige Gefdhwifter, mit einem Halbbrubder theilend, jedes erftens 
ein Sechétel des Gangen in ihrer Halfte allein und dann nod cin Achtel in der andern Halfte 
oder ſieben Vierundzwanzigſtel, der Halbbruder nur drei Bierundswangigftel 3) die weitern 
Verwandten nad) der Nabe des Grades in jeder Halfte, inſoweit fie nidjt von entferntern Wfcene 
denten, von diefen jedoch nur in ihrer Seite ausgefdloffen werden. Uber den zwölften Grad der 
Verwandtſchaft gibt es tein Erbrecht. Wm einfachſten und confequenteften verfahrt daé oftr, 
Geſetzbuch. Es beruft zuerſt die Kinder und weitern Nachkommen, dann die zwei Stdmme der 
beiden Witern und ihrer Nachfommen, jeden aur Halfte, ſodaß die Witern ihren Nachkommen 
vorgehen; hierauf die vier Stimme der Grofaltern, dann die adht der Urgroßältern; ferner die 
16 der Ururgrofaltern und endlich die möglichen 52 der Urururgrofdltern oder die Ufcendenten 
des fiinften Grades. Wile diefe Stimme find aber einander fo fubftituirt, daf die Untheile, in 
welden feine Defcendenten vorhanden find, bem nächſten Stamme zuwachſen. Solange in 
einem nabern Grade nod) Defcendenten vorhanden find, fommen die entferntern Linien nidt 
aur Erbfolge. Uber den fünften Grad der Ufcendenten gibt es tein Erbrecht mehr. Ehegatten 
haben nad rim. Rechte fein eigentlidjes Erbrecht zueinander, wol aber da, wo Guütergemeinſchaft 
gilt, oder wo die Landes: und Ortsgeſetze dem Uberlebenden einen gewiſſen Erbtheil (die flatuta- 
riſche Portion) zuweiſen. Die alte deutfde Erbfolge beruhte auf der fogenannten Parentelen- 
ordnung, infofern immer nur auf den nadfien gemeinſchaftlichen Stammpater gefehen wird, 
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und ein Befigthum, welches cinmal an cine Perfon gekommen iff, fo lange bei der Rachkom⸗ 
menſchaft bleibt, als nod) Semand in derfelben Parentel vorhanden iff, dann aber der Nadhfom- 
menfdaft des nächſten Stammvaters zufällt. Mad) deutfdem Rechte haben fid) nod) folgende 
befondere Erbfolgeordnungen ausgebildet: 1) die Primogeniturordnung (f. b.); 2) bas MRaje- 
tat (f. d.)5 35) die Secundos oder Lertiogenitur, wobei die Erbfolge immer auf die zweite oder 
dritte Linie fällt und bei derfelben bleibt, folange fie dauert und nidt durd) den Abgang der al- 
tern felbft aur erften wird, indem in dieſem Falle wieder die nächſte aweite Linie des bisherigen 
Beſitzers (der gweite Sohn, der altefte nadgeborene Bruder oder der Oheim) in die Gecundo- 
genitur eintritt; 4) dag Seniorat, welches an das nach dem natirlidjen Lebensalter altefte Mir 
glied des gangen Geſchlechts fällt. Wlle diefe Ordbnungen fonnen auf verſchiedene Weife combi- 
nirt und blos auf die Agnaten, aber auch auf die Cognaten bezogen werden. Ubrigens find diese 
befondern Ordnungen der Exrbfolge nidt fowol in privatredtlider Begiehung alé im Staaté- 
recht, forvie gumeift durch ausdrückliche Feftfepung in größern Vermoigenstheilen adeliger und 
fitrftlider Familien üblich. J 
Die ſtaatsrechtliche Erbfolgeordnung, d. h. die Ubertragung der höchſten politiſchen Ge- 
walt im Staate durch Vererbung hat in den verſchiedenen Zeiten und bei den verſchiedenen Bol: 
fern ſehr mannichfache Stadien durdlaufen. Eine der früheſten Arten derfelben war die, wo- 
nad das Erbrecht nur im Allgemeinen an der Familie bes Herrſchers haftete, die Auswahl un- 
ter den verfdhiedenen Gliedern derfelben aber entweder vom Volke (fo namentlid) bei den alten 
Germanen), oder vom zeitweiligen Herrſcher felbft, oder auc) wol von beiden gemeinſchaftlich, 
durch Bezeichnung feines Nachfolgers feitens des Herrfders und Zuftimmung dagu feitens des 
Volkes, erfolgte. Diefe Art vor. Fortpflangung der Herrfdhergewalt, wobei mehr die perfonlice 
Tüchtigkeit des Erben als die blofe Geburt entſcheidet, entſpricht vorzugsweiſe der Natur des 
auf triegerifche Tapferkeit gegrindeten Staaté und, foweit der alleinige Wille bes jeweiligen 
Herrſchers das Entſcheidende iff, ber despotiſchen Regierungéform, daher fie z. B. unter* den 
rom. Raifern gewohnlid war. Napoleon behielt fic) in der Verfaffung von 1804 das Recht 
der Adoption eines Sohnes oder Enkels aus der Familie eines feiner Brüder fir ben Fall vor, 
bag er felbft ohne mannlidje Leibeserben bliebe. Ludwig: Napoleon alé Prafident der Franzöſi - 
fdyen Republik legte fic) in ber Berfaffung vom 14. Fan. 1852 wenigftens die Befugnif bei, ,dem 
Bolte den Namen des Bürgers gu bezeichnen, welchen ec im Yntereffe Franfreihs dem BWer- 
trauen und ber Wahl des Volkes empfiehlt“. Cine gang andere Muffaffung der Erbfolge mußte 
ba ftattfinden, mo man den Staat alé eine Art von Domane, alfo mehr aus privatrechtlichem 
alé ſtaatsrechtlichem Geſichtspunkte anfah, wie namentlid) im alten franfifden und ſpäter im 
Deutſchen Reiche. Diefe Uuffaffung führte leidht gu Erbtheilungen, wobei zwar bisweilen die 
Ginheit und Untheilbarkeit der eigentlidjen Gouverdnetat, wenigftens dem Namen nad, fefige- 
alten ward (fo in den erften Erbtheilungen bes Fraͤnkiſchen Reichs unter Karl's d. Gr. Rad» 
fommen), fedod) die Cinheit der Macht natürlich verloren ging, aud) die villige territoriale Ab- 
fonderung der einmal getrennten Linder gewoöhnlich bald nadjfolgte. Legteres wurde da vermie ⸗ 
ben, wo man, wie in ben meiften Eingelterritorien bes Deutſchen Reichs, wenigftens das Erb 
folgerecht der Familie in die ganze Lindermaffe, alfo den Rückfall der eingelnen Theilftiide im 
Falle bes Uusfterbens der dort regierenden Linie an die andern Linien fefthiclt. Inſoweit jene 
erritorien Reichslehen waren, unterlag die Erbfolge in denfelben urſprünglich (nachdem deren 
Erblichkeit im Allgemeinen sugeftanden war) den aus diefem Berhaltnif hervorgehenden Be 
ſchränkungen, namentlich der iiberhaupt im germanifden Rechte liegenden Ausſchließung der 
Frauen (in Frankreich jedoch fuccedicten faft in den fammeliden Lehen auch die Frauen, wie nod) 
Heutgutage in England in den Peerfdhaften), ferner ber Beſchränkung der Untheilbarkeit. Leptere 
ward-indef nicht ftreng feftgebalten und nur fiir die grofiten Reichslehen, die Kurfürſtenthümer, 
ausdrücklich burd) bie Goldene Bulle (1356) eingeſchaͤrft. Allmaͤlig jedoch führte aud in den 
andern Territorien die wadhfende Einſicht in den Bortheil ber herrſchenden Dynaflien ſowie der 
Lander felbft aur Herftellung einer einheitlichen Erbfolge nad bem Rechte der Erſtgeburt (ſ. 
Primogenitur) und mit Ausſchluß der Frauen. Yn Frankreich war Erſteres feit der Thronbe- 
fleigung der Capetinger unbedingtes Herfommen; Legteres ward im 14. Jahrh. nod ausdrird: 
lich durch Gefeg feftgeftellt. Gegenwartig gilt in allen civilifirten monarchiſchen Staaten die 
Primogeniturordbnung, wonad allemal der dltefte Sohn und feine directen Nachkommen allen 
andern Gliedern der Familie vorgehen, beim Ausſterben diefer dlteften Linie aber die Abtimm- 
linge des zweitaͤlteſten Erben des Stammvaters der Familie in der gleiden Meihefolge und fo 
fort sur Thronfolge gelangen. Außerdem gilt in den deutfden Staaten ſowie in Frantreid 
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Holland, Belgien die mannlidhe oder agnatiſche Erbfolge — fir Oſtrelch ward durch cin befon- 
dered Hausgefes Karl's VI, die fogenannte Pragmatifde Sanction (f. d.), eine Ausnahme au 
Gunften der Maria Therefia gemacht — entweder mit gänzlicher Ausſchließung des weiblidjen 
Geſchlechts (wie in Belgien, wo beim Ubgange aller männlichen Nachfommen der König mit 
SZuftimmung der Kammern feinen Nadfolger ernennt), oder dod) mit Zurückſtellung deffelben 
hinter die mannlidjen Seitenveriwandten, ſodaß 4. B. die männlichen Nachfommen des zweiten 
Sobhnes des Stammvaters der weibliden Nachkommenſchaft des älteſten Sohnes vorangehen 
und die weibliche Erbfolge nur dann eintritt, wenn gar feine mannliden Nadhfommen mehr vor · 
hanbden find. Undere Staaten dagegen, wie England, Rußland, Dänemark, Spanien, Pore 
tugal, laffen aud) die Frauen fuccediren (cognatiſche Erbfolge), fo jedoch, daF innerhalb der glei- 
den Linie der maͤnnliche Erbe dem weibliden vorgeht,.alfo von zwei Kindern deffelben Vaters 
ber fiingere Bruder der dltern Schweſter, wogegen die Todjter des altern Bruders vor dem 
zweiten Bruder und deffen Söhnen gur Megierung gelangt. (Weiteres ſ. unter Erblidfeit.) 
red grb es f. Abſchoß. 

Erbſe (Pisum) ift der Name einer zur Familie ber Schmetterlingsblümler gehirigen Pflan- 
aengattung, welche fic) durd) den am Grunde tiefrinnigen Griffel auszeichnet. Bon ihr werden 
wei Arten alé Hülſenfrüchte auf Meeen und in Garten haufig gebaut, die Gartenerbfe (P. sa⸗ 
tivum) mit fugeligen Samen und die Ackererbſe (P. arvense) mit fehr gedrangten edigen Sa- 
men. Von ihnen hat man viele Spielarten. Zur Gartenerbfe gehört die Büſchelerbſe, Zucker⸗ 
erbfe, Klunkererbſe, Bwergerbfe, fpan. Marottererbfe und Sidhelerbfe; sur Ackererbſe ift die 
RKnodererbfe gu jahlen. Die Gamen ber Erbfen fowol im reifen als im unreifen Quftande 
dienen, wie aud) die griinen fleiſchigen Hülſen einiger Spiclarten, dem Menfehen sur Nahrung; 
aud werden Samen und Stroh gum Biehfutter verwendet. Wm zuträglichſten yur menfdliden 
Nahrung find die Erbfen, welche in der Muͤhle enthilft (abgefpelat) worden find, die fogenannten 
Erbjengraupen. Jn den ſüdlichen Ländern pflegt man die Erbfen gum Berfpeifen gu röſten. 
Ginen grofen Feind haben die Erbfen an dem ErbfenFafer (Bruchus pisi), welcher in die jun- 
gen Hirlfen und gwar an jede Erbfe ein Ei legt, aus welchem bald die Larve fommt, die ſich in die 
Erbſe hineinfrifit und legtere gang aushöhlt. Das Baterland der Erbſen ift das ſüdliche Eue 
ropa. Den Alten war fie nidjt befannt. 

Erbſünde (peccatum originale, originis, hereditarium) Heift in dem firdhliden Glau- 
bensſyſteme bie durch Adam's Fall (peccatum originans) entftandene, durd) die Zeugung in 
gleidem Grade auf alleMenfdjen ohne Ausnahme fortgepflangte ganglidje erritttung der Ber- 
nunft und des Willens (peccatum originatum), wodurd die Menfdjen von Natur, d. b. wie 
fie bei der Geburt gur Welt fommen, nidjt nur gur Erkenntniß und Liebe Gottes und des Guten 
gänzlich untüchtig, fondern vielmehr nur zur Beradtung Gottes geneigt und zu allem Bofen bee 
gierig fein follen, wofitr fie Gottes Born theilé mit dem leiblichen Tode beftraft, theils gum ewi⸗ 
gen Tode, d. h. sur Verdammung in der Holle, beftimme habe. Man gründete diefe Lehre in der 
Kirche vornehmlic auf 1. Mof. 1, 8.24 und auf die pauliniſchen Stellen Gal. 5, 22; 5, 17; 
Mom. 5, 23 fg.5 5, 125 8, 5, weldhe indeffen, unbefangen verftanden, die Erbfindenlehre gar 
nicht enthalten. Die dltefte Kirche fannte diefe Lehre, der manche Stellen der Heiligen Schrift ge- 
radezu widerfpreden, nicht; ja die Rirdhenvater, wie Suftinus Martyr, Clemens Alerandrinus, 
Srendus u. A. theilten dem Menſchen von Natur das Vermögen au, Gott au erfennen und das 
Gute gu wahlen, verwarfen alle Fortpflangung der Siinde und Schuld mit Beftimmebeit, und 
führten felbft die menſchliche Sterblidfeit nicht auf Adam's Siinde, fondern allein auf die Nae 
tur bes Rorpers zurück. Dagegen behauptete Origenes im Gegenfage gu den Gnoftitern und 
Maniddern, welche die Sundhaftigkeit der Menſchen auf die Verbindung der Seele mit einem 
materiellen Rorper begriindeten, daß die Suͤndhaftigkeit {don bei der Geburt des Menſchen vor- 
handen fei; dod) leitete er die Berbreitung der Giinde und deren Folgen nicht aus der Fortpflan- 
jung, fondern aus einer fittliden Cinwirfung durch Lehre und Beifpiel her. Die Urfade der 
Sünde fand ex hiernad in der Freiheit des Willens, deren Misbrauch er theils aus der Einwir · 
Fung bofer Mächte, theilé aus einem Ubergewichte der Sinnlichfeit über den verniinftigen Geift 
erflarte. Hingegen meinten die orthobdoren Lehrer ber griech. Kirche, daß Adam durch feinen Fall 
fid) und alle Nachkommen ftecblid) gemacht habe, fanden aber bie Sünde in der Willensfreiheit 
des Menfdjen, wenn ſchon die eigene Sinnlidfeit und die Macht ddmonifder Wefen jener for 
derlid) feien, und theilten bem Menfchen bas Bermagen au, feglidjem Böſen widerftehen gu fin- 
nen. Diefe Vorftellungen hielten die gried). Kirchenlehrer im Wefentlichen felt; von Joh. Chry · 

oftomus rourden fie ausführlich entwickelt. Eine andere Entwidelung nahm das Dogma vor 
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der Erbſünde in ber lat. Kirche. Hier behauptete Tertullian nach ſeiner Lehre vom Traducianis 
mus (wonach bei dex Zeugung die Seele der Altern in den entftehenden Körper des Kindes itber- 
geleitet wird), daß fid) mit der Sterblichfeit aud) die Siindhaftigteit yon Adam auf alle Men- 
ſchen fortgepflanat habe: er vertheidigte fonad) ein originis vitium, ohne es aber alé wirkliche 
Sünde gu faffen und dem Menſchen das Vermogen gum Guten abjufpreden. Diefer An- 
ſicht folgten Cyprian, Hilarius von Pictavium, Ambrofius, fa felbft Auguftin in feinen fra- 
hern Schriften. Die firenge Lehre über die Erbfiinde, wie fie oben bezeichnet ift, entwickelte aber 
Auguftin guerft in feinem Streite mit Pelagius, Coleftius und Julian von Eclanum und bradte 
es ſowol durch fein großes Anfehen alé aud) durch die Unterftiigung der Kirche von Ufrifa, der 
rom. Biſchöfe und der weltliden Macht dahin, daß feine Gegner, unter dem Namen Pelagic: 
ner (f.d.) befannt, auf den Gynoden su. arthago (412, 416, 418), ungeadhtet die Synoden 
von Serufalem und Diospolié (415) ginftig für fie entfdhieden, alé Ketzer verurtheilt wurden 
Auguftin ndmlid, vom Traducianiémus ausgebend, ftellte auf, daß jeder Menſch in der Gewalt 
bes Teufels fei, und fand darin eine gerechte Strafe fiir alle Menſchen, weil fie ſchon in den Len- 
ben Adam’s exiſtirt, alfo mit ihm gefiindigt hatten. Dennod meinte er, daG die Erbſünde nichts 
Subftanticlles im Menſchen, fondern nur ein feblerhafter Suftand an ihm, daß der freie Wille 
aber verloren gegangen und die gottlide Gnade allein bas Agens fir die guten Handlungen dex 
Menſchen fei. Pelagius hingegen, der die Lehre vom Traducianiémus verwarf, leugnete aud 
entidieden, daß fid) bie Sunde phyſiſch fortpflange, daß dec Fall Adam's irgendwie eine nad: 
theilige Wirkung auf die moraliſche Befhaffenheit feiner Nachkommen geübt habe; vielmebr 
Hehauptete er, daß alle Menſchen unverdorben geboren witrden, bas Vermögen des freien Wil- 
lené Hatten und eben darum aud in der That ohne Sünde leben finnten. Mit feinen Anhän- 
gern warf er bem Auguftin vor, wie feine Lehre mit klaren Stellen der Schrift im Widerfprud 
fiche und wie er ja hierdurd Gott felbft gum Urheber des BSfen und einem ungeredhten Midter 
made. Go grof aud) Auguſtin's Anfehen war, verlegte dod) die Harte feiner Theorie bie Ge- 
miither au fehr, alé daß fie auf die Dauer Annahme hatte finden fonnen. Yn der morgenlandi- 
ſchen Kirche fand fie gar keine Aufnahme, in ber abendlandifden aber, in Gallien, erregte fie Wi- 
derfprud). Hier ftellten Johann Caffian, Gennadius, Vincentius, Fauſtus, Arnobius u. W. ein 
die Mitte zwiſchen Auguftinismué und Pelagianiémus haltendes Syſtem auf und erhielten da- 
von den Namen Semipelagianer. Sie theilten dem Menſchen wenigftené einiges Bermogen 
gum Guten gu, wodurd) er gwar Gottes Gnade nicht verdienen, aber gu derfelben ſich fabig ma- 
den tonne, und behaupteten, daß der menſchlichen Natur nur eine gewiffe angeborene Schrwadhe 
innewobne, die fid) von dem erften Menfdenpaare auf alle Nadjfommen fortgepflangt babe. 
Die femipelagianifde Lehre fand befonders bei den Mönchen, ſpäter vornehmlich bei den Fran- 
cigcanern Beifall, erhielt ſich auch im Mittelalter und wurde felbft von einer ſcholaſtiſchen Par- 
tei, ben Scotiften, vertreten. Nahmen aud) die Sholaftiter Auguſtin's Sige über die Erbſünde 
an, fo fügten fie dod) mancherlei neue Beftimmungen und Erklaͤrungen hingu. Rückſichtlich der 
Art, wie fic) bie Erbfiinde fortpflange, blieben Manche bei bem Traducianiémus ftehen, waͤh 
rend Andere an eine Unftedung der Seele durch den befledten Korper, oder an cine Zurechnung 
an alle Theilhaber der menſchlichen Natur dachten. Petrus Lombardus (lof fic dem Auguftin 
an. Anſelm von Canterbury dachte fid) die Erbfiinde als einen Mangel der ſchuldigen Gered 
tigteit und meinte, daß diefer Mangel allen Nachkommen Adam's zugerechnet werde, wenn aud 
nidt in bem Maße, als wenn fie felbft gefiindigt Hatten. Seiner Anſicht gab fid) Duns Scotus 
hin, waͤhrend Bonaventura und Thomas von Aquino die Muguftinifde und Anſelmiſche Mei- 
nung au verbinden ſuchten. Wnfelm hatte geglaubt, durch feine Theorie auch die fiindenfreie Ge- 
burt Sefu beffer erfldren au fonnen, und im 12. Jahrb. (um 1440) fing man an, au behaupten, 
daf aud) Maria ohne Erbfiinde empfangen worden fei. Die firdlidjen Meformatoren det 
16. Jahrh. und die Symbole derfelben ftellten die Auguftinifde Erbſündenlehre uberall an die 
Spige, weil fie mit Hilfe derfelben die rom. Lehre von der Berdienftlidfeit der Werke und von 
der eigenen Genugthuung erfolgreich befdmpfen fonnten, wahrend die Fath. Kirche in der fiinften 
Sigung des Tridentinifden Concils den Semipelagianiémus zur Sffentlidjen Lehre machte. Mit 
ber luth. Kirche flimmt nad) Calvin's Borgange die ref. Kirche ber die Erbfiinde aber 
cin, indem fie Zwingli's freiere Anſicht nicht beachtete, dex fie nur fire ein Ubel, fire eine rant 
Heit und nur in dem Sinne fir cine Siinde (peccatum) erflirte, wenn dabei cin Gebot tber 
treten wwerde. Dagegen leugneten die Arminianer und Gocinianer die Erbfiinde im ftreng fird- 
liden Sinne. Die Mennoniten ſprachen fic gwar fire den Berluft des göttlichen Ehenbildes in 
Folge der Suͤnde Adam's aus, behaupteten aber immer nod) den freien Willen des Menſchen. 
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Die Quster verwarfen den Ausdruck Erbſande geradezu, meinten indeſſen, daß in dem Men— 
{cen cin Sündenſame liege, aus dem die zurechnungsfähige Sünde hervorgehe, daß jedoch der 
Menſch bei aller Verderbtheit die Fähigkeit nod habe, fir bas innere Licht erweckt au werden. 
Ubrigens erflarte die gefamumte proteft. Kirde nur Sefum für erbfiindene und fiindenlos. Die 
rom. Kirche legte dieſe Eigenſchaften auch ber Maria beis doch gab fie darüber feine dffentliche 
und beftimmt gefafite Erflirung in dem Concil von Trident. Die griech. Kirche meinte, daß die 
GErbfiinde ber Maria zwar innegewobhnt habe, diefe aber durch Gott vor Giinden bewahrt wor- 
ben fei. Sn einigen Befenntniffdriften theilte die griech. Kirche aud dem Menſchen den freien 
Willen gu, in andern dagegen verwarf fie diefe Anſicht. Die Harte der Auguſtiniſchen Erbfiin- 
denlehre führte in dec Beit dec Reformation au lebhaften Streitigkeiten, aunddft zwiſchen Luther 
und Erasmus, der nur eine Schwäche des freien Willens durch die Erbfiinde annahm, aber 
keineswegs cine gänzliche Aufhebung deffelben augeftehen wollte. Spaterhin regte Flacius (f.d.) 
ben Streit über die Erbfiinde von neuem an, der gegen Victorin Strigel felbft behauptete, daß 
fie bie Subſtanz der menfdhliden Natur ausmache. Die Milderungen, welche in diefer Lehre 
burd Georg Calixt wieder ausgefprodjen worden waren, veranlaften Abraham Calov in der 
Mitte des 17. Sahrh. die ſtreng ⸗kirchliche Lehre wiederherguftell[en, bie auch bis in bie zweite Halfte 
des 18. Jahrh. in Geltung blieb. Von da an wurde fie aber mit religiofen, fittliden und ratio 
nalen Gründen (ebhaft angegriffen. Kant ftellte die moralifhe Oeutung des Dogma auf und 
bezog die Erbfiinde auf einen in dem Menſchen liegenden Hang gum Bofen. Anders erklärte 
fic) bie Schelling- Hegel’ fhe Schule, indem fie die Erbſünde als die endliche Natur und als die 
Perfinlidhfeit, in welcher die Menſchen geboren werden, erflarte. Jn neuefter Beit find die Wit 
lutheraner und fireng-fymbolifden Theologen, wie Oléhaufen, Rudelbach, Tholud, Hengften- 
berg u. A., alé Unhanger und Vertreter der Auguſtiniſch⸗kirchlichen Erbfiindenlehre aufgetreten, 
wãahrend die freiern Theologen, welche der hiſtoriſch ⸗grammatiſchen Eregefe der Schrift folgen, 
fie auf verſchiedene Weife modificiren, ſodaß fie fein feit und durd) den Sundenfall entftandenes 
angeboreneé, oder fein eigentlich) moralifches Verderben, fondern nur eine Schwaͤche der menfd- 
liden Natur in ber Erkenntnif und Wusfihrung des Guten annehmen. 

CErbtochter heißt die nächſte Verwandte eines Guts oder Landbefigers, welche nad) Ab⸗ 
gang des Mannsftamms oder doch in Ermangelung naber berechtigter mannlider Erben gur 
Nachfolge fomme und dann das Medht auf ihre Nachkommen iibertragt. Ein befonderes Meche 
haben die Töchter der Lehnbefiger in Meklenburg, wenn Legtere ohne Sohne verfterben; fie 
werden Erbjungfern genannt und bleiben lebenslinglid) im Befig des Guts. 

CErbunterthanigheit, ſ. Rittergiter. 

CErbverbriiderungen nennt man Vertrage, wodurch fid) zwei oder mehre Familien ein fiir 
den Fall des Ausſterbens der einen eintretendes, gewöhnlich wedhfelfeitiges Erbrecht aufidjern. 
Diefelben wurden zunächſt zwiſchen ſtammverwandten Familien üblich, um den verderbliden 
Folgen der Theilungen vorgubeugen, fo weit dies nicht {hon durch Familienvertrdge über Suce 
ceffionérechte und Erbfolgeordnungen, vorbehaltene Ri fallérechte und fonftige Anwartſchaften 
geſchehen war. Mit der Seit wurden die Erbverbriiderungen aud) auf bloé verſchwägerte Fa- 
milien ausgedehut. Es war dazu die taiferlide Beftatigung infofern nothwendig, alé dadurch 
das Recht bes Kaiſers, Meidslehen au vergeben (denn nur die Kurfiirften fonnten Reichslehen 
ohne faiferlide Cinwilligung erwerben), beeintrddtigt wurde. Die ſchon au Seiten des Reichs 
geſchloſſenen Erbverbrũderungen, foweit fie nicht bereits Wirkung gehabt, wie 4. B. die zwiſchen 
den Haufern Sachſen und Henneberg vom J. 1554, zwiſchen Brandenburg und Pommern von 
1501, oder bei Cintreten des barin vorgefehenen Fallé wirkungslos geblieben find, wie die ari 
{den Braunfehweig und Oftfriesland von 1691, oder endlich ausdrücklich aufgehoben find, 
wie 5. B. 1805 der 1770 abgeſchloſſene Erbvertrag, wodurch Oſtreich Succeſſionsrechte auf 
dad Hergogthum Wirrtenrberg erhielt, werden noc fitr gitltig gehalten. Go der einfeitige Erb- 
verbriuderungsvertrag, welder bem Haufe Brandenburg feit 1642 die Erbfolge in Mecklenburg 
auf den Fall ded Ausſterbens des Mannsſtamms zuſichert. Wm befannteften ift die guerft 1373 
aufgeridhtete, Dann ofter erneuerte und fortbauernd redhtébeftdndige Erbverbritderung zwiſchen 
Sachſen und Heffen, bei der es fedoch zweifelhaft ift, ob Brandenburg, welches 1457 und 1614 
derfelben beitvat, noc) davin begriffen fel. Das gegenwartige deutſche Staatsredjt fodert zur 
Uufrichtung einer Erbverbrũderung die Einwilligung der Agnaten und der Stinde. Ein fol- 
der Bertrag mit einem Firftenhaufe auferhalb des Deutſchen Bundes fonnte uͤberdies nicht 
obne Genehmigung der Bundesverfammlung geſchloſſen werden. 
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Erbvertrag heißt cin Vertrag ũber bie Erbſchaft eines der Contrahenten oder aud) eines 
Dritten. Nad rom. Rechte follte der Wille des Menſchen uber das Seinige frei bleiben bis an 
fein Ende, und man hielt es für unmöglich, daß fic) Jemand vertragémafig einen Erber be- 
fellen fonne, welder es nicht ſchon durch daé Gefeg war, oder durch cin nidt zurückgeno mmenes 
Teftament es wurde. Zwar fonnte Yeder iber das Recht an eine ihm fiinftig anfallende Grt- 
ſchaft eines Dritten Vertraige ſchließen, aber auch hier war die Genehmigung des künftig au Beer 
benden nothwendig und widerruflid. Im deutfden Recht hat man aber auch bie vertragéma- 
fige Beftellung eines Erbrechts fire gulaffig gehalten und diefe fiir ebenfo verbindlid) und einfei- 
tig unwiderruflich erflart wie andere Vertraͤge. Dergleiden Erbvertrage fommen vor alé Fanti 
lienvertrage, in Verbindung mit Ehepacten, als Leibrentens und AUlimentationévertrage. Sie 
miiffen nad ben Gefegen mehrer Lander obrigkeitlich beftatigt werden und eine wahre Beftellung 
gum Erbfolger, nicht das blofe Verfpreden, ein Teftament errichten oder nidt abdndern zu 
wollen, enthalten. Yn der Megel behalt dabei der Beliger die Dispofition, fogar bas Veraͤuße · 
rungsrecht uber die Beftandtheile feines Vermögens; nur in feine Verlaſſenſchaft tritt der Ber- 
tragserbe fogleid) ein, ohne eine befondere Untretung ndthig gu haben. Die deutſchen Erbver- 
trage find aué den dltern Bergabungen auf den Todesfall hervorgegangen. 

Erbzins heift cine jährliche beftimmte Abgabe, in Geld oder Naturalien beftehend, welde 
entiveder auf ein mit Cigenthumsredht ibertragenes Grundſtück gelegt (census reservativus) 
oder gegen Uberlaffung eines Capitals fire ewige Seiten von einem Grundftiide verfprodyen 
ift (census constitutivus). Erbjin8giter find daber dicjenigen, welche einer foldjen Meallak 
unterworfen find. Bei ihnen wird Cigenthum des Bebauers vorausgefegt, wenngleich es nidt 
ein vollſtändiges au fein braudt. 

Ercilla y Zuñiga (Don Alonfo de), fpan. Didter, geb. zu Madrid 7. Mug. 1553, der dritte 
Sohn eines fpan. Rechtsgelehrten Fortunio Garcia, ererbte von feiner Mutter, welche nad dem 
frithen Dode ihres Gatten mit ihrem Sohne an den Hof der Kaiferin Iſabella, Gemabhlin Karl's V., 
fam, den Namen Zuñiga. Er wurde Page bei bem Infanten Don Philipp und begleitete diefen 
auf feiner Meife burch die Miederlande und einige Theile Deutfdlandé und Staliené und 1554 
au deffen Bermabhlungéfeier mit der Königin Maria nad England. Als bald nadbher, um den 
Aufruhe der Araucos (f. d.) an der Küſte von Chile au dampfen, ein Heer nach Amerika ge- 
fandt wurde, nahm E. Theil an dem Quge. Die Sehwwierigfeiten, mit denen die Spanier au 
fimpfen batten, der Helbenmuth, mit weldyem die Araucaner den ungleiden Kampf beftanden, 
und bie Menge grofer Bhaten, weldhe diefen Krieg auszeichneten, begeifterten ben jungen und 
tapfern &. au dem Gedanten, ihn gum Gegenftande eines Epos gu machen. Wn Ort und Stelle 
begann er bas Gedidt um etwa 1558 und Stiide Leder mußten ihm biéweilen den Mangel an 
Papier erfegen. Falſcher Verdacht, einen Aufruhr geftiftet au haben, verwidelte ihn in eine pein- 
lide Unterſuchung. Schon ftand ec auf dem Blutgerisfte, als feine Unſchuld erfannt wurde. 
Lief getrantt ging er hierauf nad) Spanien zurück und madte eine Meife durch Frankreich, Sta- 
lien, Deutſchland, Bohmen und Ungarn. Nad) feiner Rückkehr vermablte ex ſich 1570 in Mae 
drid mit Maria Bayan, deren Meige und Tugenden er in mehren Stellen feines Gedichts erhebt. 
Im J. 1571 wurde ex rar gum Mitter von Santiago ernannt und diente einige Zeit als Ram: 
merherr bei Kaiſer Rudolf I; dod kehrte ex 1580 wieder nad) Madrid zurück, wo er ſich um- 
fonft bemishte, cin forgenfreies Auskommen gu erhalten; er ftarb vor 1595 in grofer Su 
rũckgezogenheit und Armuth in Madrid. Sein hiftorifd-epifded Gedidht in Ottaven ,,La 
Araucana” ift, einzelne Epifoden abgerednet, eine treue Schilderung der Begebenhei- 
ten. Gervanted fept e6 in feinem ,,Don Quixote” den beften Epopöen der Staliener an 
bie Seite. Jedenfalls theilt es vor allen fogenannten modernen Heldengedidten mit den ,,Lu- 
fiaden” ben Vorzug wahrer Objectivitdt und daher echt epiſchen Geiftes; auch iſt es von Seiten 
ber Sprache claffifd. Die erfte Abtheilung iff die friſcheſte, denn diefe brachte ex fertig nad Eu- 

tropa mit, wo fie zuerſt allein (Madr. 1569) erſchien; neun Jahre darnach (1578) erſchien erſt 
bie zweite Ubtheilung, in welder E. durch Epifoden ſchon mehr bem Zeitgeſchmacke huldigte, 
weldes nod mehr der Fall in der dritten war, die mit den beiden frithern guerft 1590 gedrudt 
wurde. Yn und außerhalb Spaniens wurden viele Wiederabdrücke des Gedichts veranftaltet 
(am eleganteften, 2 Bbde., Madr. 1776; am correcteften, 2 Bde., Madr. 1828). Eine Fortfegung 
lieferte Don Diego Santiftevan Oforio aus Leon (Galamanca 1597; mit der ,,Araucana”’ 
gufammen Madrid 1733), eine deuiſche Uberfesung Winterling (2 Bde., Nuͤrnb. 18341). 
Crdapfel wird in vielen Gegenden die Kartoffel (ſ. d.) und in einigen auch die Erd- 
birne (f. 0.) genannt. 
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Erdbeben nennt man Bewegungen einzelner Theile der Erdoberflide, welche durd) vulla- 
nifche Thätigkeit veranlaft werden. Nicht nur find viele vulkaniſche Gegenden zugleich befon- 
ders häufig von Erdbeben heimgefudt, fondern es ift aud) ſchon mehrmalé beobadtet worden, 
daß fie mit ber Eruption eines benadbarten Vulkans fchloffen, und faft jeder vulkaniſche Aus- 
brud) pflegt von einem fleinen Erdbeben eingeleitet au werden. Aber nicht immer treffen beide 
Phãänomene hiftorifd oder geographiſch zuſammen. Die rdumlide Ausdehnung mander Erd- 
beben iff eine fo grofie, daG fie weit uber die Bezirke vulkaniſcher Thätigkeit hinausreiden. Man 
Hat darum vorgefdlagen, einen Unterfdied gu machen awifden vulfanifden und plutonifden 
Erdbeben, indem man mit erfterer Benennung die ben Eruptionen vorausgehenden localen Bo- 
benerfditterungen bezeichnen möchte, mit legterer die von den localen Eruptionen unabhangi- 
gen. Die Verbreitungsform der Crdbeben ift wie die der Vulkane theilé eine der Kreisform gee 
naberte centrale, theilé eine mehr fineare, in einer Ridtung verlangerte. Das Wefentlide aller 
Erdbeben befteht in Erſchütterungen oder wirkliden Bewegungen des Erdbodens. Diefe find 
theils mellenformig fic) fortberwegende, theils aufe und niederftofende, Diefe wefentliden Ere 
ſcheinungen find nun aber fehr hdufig, fa faft ſtets verbunden mit unterirdiſchem Getdfe (Rol- 
len, Donnern oder Klirren), Bodengerfpaltungen, feltenee und gum Bheil mehr gufallig aud 
wol mit bem Hervorbreden von Gafen, Ddmpfen und Feuerflammen, gang aufallig vielleiche 
mit heftigen Windftofen und Gewwittern, mit eigenthümlichen Nebelbildungen und mit plog- 
lichen ungewshnliden Schwankungen der Magnetnadel. Man hat aud) gewiffe Vorzeichen dee 
Erdbeben unterfheiden wollen; durch genauere Unterfudungen hat fid) aber nod keines ber: 
{elben beftdtigt. Die Dauer der cingelnen Erdſtöße ift gewöhnlich nur eine fehr kurze, einige Se- 
tunden oder Minuten faum überſteigende, aber fie pflegen fic) Sfter in unbeftimmten, zuweilen 
fehr kurzen Zeiträumen au wiederholen. Um ihre Richtung gu beftimmen, hat man befondere 
Inſtrumente, Seismometer, erfunden. Die fiir ben Menfden und feine Werke fo nadtheiligen 
Wirkungen der Erdbeben find befannt. Die widtigften geologiſchen Folgen derfelben find die 
Serfpaltungen des Bodens und die Berdnderungen feines Niveaus. Jn legterer Begiehung find 
namentlid) bie Erdbeben an der Kiifte von Chile intereffant geworden, wodurch im Laufe der 
legten 50 J. mehrfach grofe Landftreden um einige Fuß dauernd gehoben worden, ohne daß da- 
durch ihre horigontale Lage auffallend verdndert worden ware, und wo man zugleich eine grofe 
Zahl i:bereinanderliegender Spuren alter Meereéufer auffand, aus denen fich ſchließen läßt, daß 
foldje Niveaudnderungen auc) aufer und vor den direct beobadhteten vielfach ftattgefunden ha⸗ 
ben. 3u den bedentendften Erdbeben ber neuern Beit gehoren bad in Lima von 1746, das in 
Lifjabon am 4. Mov. 1755, welches fic) von Gronland bis Ufrifa, ja bié Amerifa ausdehnte, 
ſodaß die gleichzeitig dadurch erſchütterte Oberfläche ungefähr ‘As der gefammten Erdoberflide 
betrug; das in Calabrien am 28. März 1783, in Caracas am 26. Maͤrz 1812, in Valparaiſo 
und Chile am 19. Nov. 1822, in den ſpan. Provinzen Murcia und Valencia von 1829, in 
Syrien von 1840, auf Haiti am 7. Mai 1842, in Guadeloupe und in Raguſa 1843 und zu 
Valona in Ulbanien am 12. Oct, 1854. 

Erdbeerbaum (Arbutus) heift eine zur Familie der Ericaceen gehorige Pflangengattung, 
deren Beeren meift gekörnelt find und den Erdbeeren gleidjen. Wm befannteften ift der im fird- 
liden Europa und in Irland wildwadfende baumartige gemeine Erbbeerbaum (A. unedo), 
deffen tberhangende, ſcharlachrothe, fugelrunde Früchte die Grofe einer Gartenerdbheere haben, 
aber einen faden, ſüßlichen Geſchmack befigen und deshalb nur von Armern gegeffen werden. 
In neuerer Beit wird aus diefen Früchten in Stalien ein vortrefflider Alkohol bereitet. Wud) 
von dem candifden Erdbeerbaum (A. Andrachne) und dem gangblatterigen Erdbeerbaum 
(A. integrifolia) in Griedhenland und dem Orient werden die Beeren gegeffen. 

Erdbeere (Fragaria) ift ber Name einer zur Familie der Rofaceen gehirenden Pflangen- 
gattung, welche ſich durch ben bei der Reife fleifdhig werdenden und alsdann faftigen, beerenartigen 
Stempeltriger auszeichnet, der gemeiniglich Beere genannt wird, die eigentliden Früchte aber 
alé kleine Rornden auf ſeiner Oberflide tragt. Deutſchland befige drei wildwadfende Arten, 
unter weldjen die Walberdbeere (F. vesca) die am meiften aromatifden, die hohe Erdbeere 
(F. elatior) die wohlſchmeckendſten Früchte liefert. Yn den Garten fommen auferdem drei Are 
ten cultivirt vor, weldje aus Nord- und Sirdamerifa flammen. Die griften Früchte gibt die 
jetzt febr verbreitete Erdbeere von Chiloẽ und die Mnanaserdbeere (F. grandiflora), die frith- 
acitigften bie Virginiſche Erdbeere. Aus allen diefen Arten find durch Cultur ungemein viele, 
von den Gartnern mit Namen unterſchiedene Varietiten entitanden, die mit i Borliebe 
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in England und Belgien angebaut werden. Die Frucht der Erdbeere, ſowol ber wilden als cul- 
tivirten, gilt fiir gefund, follte aber, wie alle Früchte im Norden, mit Maͤßigkeit genoffen werden, 
obgleich Linn erzablt, daß er fid) burd) Genuß grofer Mengen von Walderdbeeren von einem 
qualvollen Podagra befreit habe. 

Erdbirne, Erdartifdhode oder Topinamburi heißt eine Art der gue Familie ber Compo- 
fiten gehorenden Gattung Gonnenblumen (Helianthus), welche den fyftematifden Namen Fnol 
fentragende Sonnenblume (H. tuberosus) fiihrt und aus Brafilien ſtammt. Sie treibt 8— 
12 ¥. hohe Stengel, bringt im September his November gelbe, nur 2—3 Boll breite Blüten · 
köpfe, und der bide, fleifchig-fnotige Wurzelſtock fegt an allen Seiten ovale oder rundlide, außen 
rothlidhe, innen weiße Knollen an, welde fiflich, etwas artifdhodenartig ſchmecken und wie die 
Kartoffeln gegeffen werden. Dod) fehen fie den legtern an Geſchmack weit nad, bedürfen im- 
mer erft ciner eigenen Zubereitung, find wafferiger und minder ndbrend. Wis Biehfutter aber 
ift bie Pflanze fehr brauchbar, da fie aud in gang ſchlechtem Boden nod) gedeiht, fic) fehr ftart 
vermebrt, ohne der geringften Pflege gu bediirfen, vom Frofte nicht leidet und auch reichlich trage. 
Sowol Knollen als aud) Stengel und Kraut geben ein gutes Biehfutter; in holzarmen Gegen- 
ben wird der Stengel alé Srennmaterial benugt. Wud) enthalten Stengel und Blatter viel Sal- 
peter und fonnen zur Pottafdhenbercitung verwendet werden. Aus ben Knollen fann man wbri- 
gens Mehl, Stirfe, Zucker und Branntwein bereiten. Die Erdbirnen waren viel frither in 
Deutſchland befannt alé die Kartoffeln, durch welche fie aber verdrängt wurden. 

Erdbohrer. Man bedient fic) diefes Inſtruments aur Erkennung der Beſchaffenheit des 
Erdreichs in größern Tiefen, namentlich um die verſchiedenen Schichten deffelben und deren 
Mächtigkeit tennen gu lernen, wie 4. B. bei Steinfohlenlagern, Steinfalslagern, Salzquellen 
und tiberhaupt gum Aufſuchen des Wafers. Der Haupttheil des Erdbohrers ift die Bohrſtange, 
weldje, fobald es fid) um große Tiefen handelt, aus vielen Stücken aufammengefest wird und 
bann Geftdnge heift. Sm letztern Falle wird fie, fiir bie Handhabung au ſchwer, mit einem Hebe- 
zeuge aufs und niederbewegt. Das Bohrſtück, der untere Anfag der Bohrſtange, ift nad den 
verſchiedenen Erdſchichten, welde durchſunken werden follen, auch verſchieden geformt, aber meift 
fo, daß es bie ausgebohrten Subſtanzen mit heraufbringt, wenn der Bohrer gehoben wird; rwo- 
gegen in cinigen Fallen der Bohrſchutt von Zeit au Zeit mittels befonderer Werkzeugt heraus - 
ge{hafft werden muf. Fir weiche Shidten ift das Bohrſtück ein hohler Cylinder mit einer 
unten faft horigontal liegenden Schneide; fiir Gefteine wirkt es in Form eines Steinmeifels 
_ ober Steinbohrers ſchlagend u. ſ. w. In der neueſten Zeit hat der Erdbohrer eine fehr ausge- 

dehnte Unwendung bei ben Arteſiſchen Brunnen (f. d.) gefunden. (6. Bohrverfude.) Wel. 
Seltmann, „Vom Erde und Bergbohrer” (Lpy. 1825); Kind, ,, Unleitung gum Wbteufen der 
Bohrlöcher“ (Luremb. 1842). 

rdbrand, Sdjon fo lange als man uberhaupt Steinfohlen aus der Erbe fördert, kennt 
man Beifpiele von in Brand gerathenen, und lange Beit, fa Fahrhunderte fang unter der Erde 
fortbrennenden Kohlenflötzen. Die Urſache eines foldyen Brandes fann vielleidt, wo das Kobh- 
lenflöß gu Tage ausgebt, cin wirklides Angitnden durch Meiler u. ſ. w. geweſen fein, in den mei- 
ften Fallen wird man fie in der durch Zerfepung der Schwefelfiefe entftehenden Erhigung ſuchen 
mitffen, welde cine Selbſtentzündung bewirkt, fobald der Luft auf irgend cine Art Qutritt vere 
ſchafft wird. Einmal entzündet, brennt ein Kohlenflötz lange fort, und nur durch forgfailtigen 
Verſchluß aller Zugdnge (Werdimmung) und Bermeidung jeder Ubbauarbeiten in au groger 
Mahe ligt fid) gewshnlid der Brand löſchen. Durch cinen foldjen Brand entftehen, abgefehen 
von dem großen Berlufte an Kohlen und von den Gefahren, denen bie Bergarbeiter befonders 
durch die fid) entividelnden Gafe (brandige Wetter) ausgefest find, intereffante Verdnderungen. 
Dic nabheliegenden Gefteinfchidten werden umgedndert, ber Kohlenſchiefer in Porzellanjaspis 
u. f. w. verdnbert; ba durch das Berbrennen der Kohle cin leerer Raum entfteht, bilden fid Riſſe 
und Ginftiirze, die an ber Oberflddhe bemerfbar find; wo bie Schichten gu Tage ausgehen, ente 
wideln fid) Naud und Dampfe, zuweilen felbft Flammen, und Salmiak und andere Sublimate 
fegen fic) ab. Iſt der Brand nahe unter der Oberfldde, fo erlangt der Boden eine Warme, die 
fid) que Treibgärtnerei benugen laft, 4. B. in Planig bei Swidau, in Staffordfhire u. ſ. w. Au⸗ 
ferdem find Erdbrände bei Duttweiler, in Schlefien, bei dria, fury fafl überall beobachtet wor- 
den, wo Steinfohlenlager find, und gang analoge Erfdeinungen geigen fich aud) in vielen Braun 
foblenablagerungen. 

Erde, Was zunächſt die Geftalt der Erde hetrifft, fo erſcheint fie dem nad allen Richtun- 
gen fret um fid) blickenden Beobadhter als cine flade, freisformige Scheibe, auf deren Rande 
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bas Himmelsgewolbe gleidfam gu ruben (Heint. Demgemäß wurde die Erde im Wlterthum, 
felbft von den fonft fo gebildeten Gricden und ihren Philofophen, lange eit fiir cine auf dem 
Wafer ſchwimmende Scheibe gehalten. Allein viele Erſcheinungen, bie Unſichtbarkeit nicht ho- 
her Gegenftinde in mafiger Entfernung, die Vertiefung entfernter hoher Berge u. f. w., wider 
fpraden bald diefen beſchränkten, nur bem erften Anſchein entnommenen und entfpredenden 
Vorſtellungen, und fon im Ulterthume ahnten Cingelne, zuerſt wol Eudoxus, nad ihm Ari- 
floteled, bie Rugelgeftalt der Erde, durch welche allein alle fid) barbictenden Erſcheinungen bhinrei- 
chend erflart werden können. Mur die Kugelgeftalt der Erde macht erklärlich, daß die Erde von 
jedem beliebigen Standpuntte aus rund erfdeint, daß ſich aber der Geſichtskreis in demfelben 
Mafe erweitert, in weldem wir unfern Standpunft hoher nehmen; daß wir ferner die Spigen 
und Gipfel von Thirmen, Bergen, Sdiffen u. f. w. aus der Ferne eher erbliden alé den Fuß 
ober die untern Theile derfelben. Außer diefen Beweifen fir bie Kugelgeftalt der Erde gibt es 
nod zahlreiche andere. Dahin gehiren das allmalige Sichtbarwerden neuer, vorher unſichtbarer 
Geftirne, fobald man fid, von den Polen herfommend, dem Wquator nähert, der runde Sdat- 
ten ber Erbe auf bem Monde, fobald diefer burd fie verfinftert wird, die ungleiden Tageszeiten, 
in denen gleichzeitige himmliſche Erfcheinungen in verfdhiedenen Gegenden der Erde wahrgenom- 
men werden, endlich inébefondere die Reifen um die Erde (die fogenannten Weltumfegelungen), 
die feit 1519 in zahlloſer Menge ausgeführt worden find. Das Bedenfen, das man aué den 
Begriffen von oben oder unten herleiten fonnte, die bei ciner tugelformigen Erde auf verfdiee 
denen Stellen ihrer Oberfläche allerdings fehr verſchieden ausfallen miffen, ſodaß es auf dem 
unferm Wobhnorte gerade entgegengefegten Punfte der Erde Menſchen geben muß, deren Figs 
nach derfelben Richtung gekehrt find, wie unfere Kopfe (ſ. Antipoden), erledigt ſich fofort, wena 
man erwdgt, daß für jeden Punkt der Erdoberflide die Midtung nad der Erde (genauer die 
nad ihrem Mittelpunfte) alé unten, die entgegengefegte Ridtung aber alé oben betradtet were 
den muß. Streng genommen ift es jedoch nidt gang ridjtig, daß bie Erde cine Kugel ift; fie ift 
vielmehr an zwei entgegengefegpten Punften, den beiden Polen, eingedrikt und abgeplattet, wie 
fic) theilé aus Breitengradmeffungen, theilé aus Pendelbeobadhtungen ergibt. Die erſtern leh- 
ren, Daf dic Meridian oder Breitengrade nicht iiberall auf der ganzen Erde von gleider Lange 
find, wie es der Fall fein misfte, wenn die Erde cine genaue Kugel ware, fondern vom Wquator 
nad den Polen gunehmen, was auf cine an den Polen ftattfindende Ubplattung ſchließen lage. 
Die Pendelbeobachtungen lehren, daß cin Pendel von einer gewiffen Lange nicht uberall gleich 
ſchnell ſchwingt, fondern nad bem Aquator gu langfamer alé nad) den Polen gu, ober daß ein 
Pendel von einer gewiſſen vorgefhriebenen Schwingungtzeit, z. B. einer Secunde, nad dem 
Aquator au verfiirgt werden mug, was auf eine nad bem Aquator gu abnehmende Schwerkraft 
ſchließen laft. Diefer legtere Umftand hat freilich nod einen andern Grund, namlid die Schwung · 
Fraft, welche burch die Udfendrehung der Erde hervorgebracht wird und der Schwerkraft entge- 
genwirtt, fie alfo vermindert. Da nun die Geſchwindigkeit, mit welder ſich die einzelnen Punkte 
der Erde umbrehen, oder dee Kreis, weldjen jeder derfelben in Folge der Ummalgung der Erde 
beſchreibt, unter dem Wquator am groften ift, nad) den Polen gu aber allmalig abnimmt, guglid 
aud) bie Schwungkraft unter dem UAquator der Schwerkraft gerade entgegengefegt ift, in den 
ibrigen Gegenden der Erde mit ihe einen ihre Wirfung ſchwaͤchenden Winkel bildet und unter 
den Polen gang verſchwindet, fo muß die Schwerkraft unter dem Aquator die größte, unter den 
olen aber gar feine Berminderung erleiden, oder dort am kleinſten, hier am grofiten fein. In⸗ 
deſſen reicht dies inumer nicht hin, um die beobadhtete Abnahme der Schwere gu erklären, da, wie 
die Pendelbeobadhtungen ergeben, die Schwerfraft von ben Polen nad) bem WAquator um ihren 
194. Theil abnimmt und dod die Schwungkraft unter dem Aquator nur der 289. Theil der 
Schwerkraft iff. Diefer Unterſchied (etwa Yoo) läßt fid) aber vollfommen daraué erfldren, daß 
die Erde feine Kugel, fondern ein an den Polen abgeplattetes Sphäroid iff, daß daher ſchon des 
halb, und gang abgefelhen von der Schwungfraft, die Schwerkraft unter den Polen am groften, 
unter bem Aquator am kleinſten fein muß, weil jene Gegenden dem Mittelpuntte der Erde, von 
weldem die Ungiehung der Erde, die Urſache der Schwerkraft, ausgebht, oder in welchem fie viel- 
mehe concentrirt gedadt werden fann, am nächſten, diefe am weiteſten von bemfelben entfernt 
find. Aus den gehn guverlaffigiten Gradmefjungen (f. d.) beredhnet Beffel die Abplattung der 
Erde gu beinahe Ysco, Die Gradmeffungen geben aber nicht nur itber die Geftalt, fondern aud) 
uber die Grofe der Erde Aufſchluß. Nad) der Mechnung Beffel’s folgt aus den gedachten Grad- 
meffungen, daß die grofie Achſe der Erde, der Durchmeſſer de8 Wquatoré, 6,5441527/; Toifen, 
die kleine Achſe ober die eigentliche Erdachſe, dev kleinſte Erddurchmeſſer, welder die beiden Pole 
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verbinbdet, 6,522278°/ Toifen betragt (cine Toiſe —6 par. F.). Druckt man die Grofe der Erde 
in geographifden oder deutſchen Meilen aus, von denen 15 auf einen Grad des Uquators ge- 
Hen, fo fommen auf den ganzen Umfang ded Aquatorés 5400, auf ben Durchmeſſer des Agqua- 
tors 17187/, auf die Erdachſe 1713 M. (jede Meile au 2284324 par. ober 25645 rheinl. ¥.). 
Die Oberflade der Erde betrdgt ungefähr 9'/, Mill. OM., der Inhalt derfelben 265074 MiL. 
Kubikmeilen. 

Betrachten wir die Erde als Beſtandtheil des Sonnenſyſtems, fo lehrt die Wftronomir, 
daß fie fid) nebft den iibrigen Planeten von Weften nad Often um die Sonne Hewes: 
und von derfelben alé cin an fic) bunfeler Körper Licht und Warme erhalt. Freilid if 
dies mit unferer finnliden Wahrnehmung in Widerfprud, gufolge welder die Sonne um 
bie Erbe au laufen fdeint, und ecft feit wenigen Jahrhunderten iff e6 den Menſchen 
gelungen, fid) von dieſer Täuſchung loszumachen. Bekanntlich war es Ropernicus, wel⸗ 
cher die Hypotheſe aufſtellte, daß die Sonne ruhe und bie Erde nebſt den Planeten ſich um fic 
bewege, eine Hypotheſe, die jetzt allgemein als unumſtößliche Gewißheit angenommen wird und 
an deren Richtigkeit keinen Augenblick mehr gezweifelt werden kann. Ihren Weg um die Sonne 
legt die Erde in einem Zeitraume von ungefähr 365'/, Tagen zurück, den wit cin Jahr (und 
zwar cin Gonnenjahr) nennen. Dic Bahn, weldhe die Erde beſchreibt, ift genau genommren fein 
Kreis, fondern eine langlidrunde, dem Kreiſe ſehr ähnliche frumme Linie, ndmlid cine Ellipſe, 
in deren einem Brennpuntte die Sonne fteht. Daraus folgt, daß die Erde nicht gu allen Seiten 
bes Jahres gleichweit von der Sonne entfernt ift, und gwar ſteht fie ihe am nadften (in. der 
Sonnenndhe oder dem Perihelium) au Anfange ded Fahres, alfo wenn es fiir die ndrdlide 
Halbtugel Winter ift, am fernften (in ber Gonnenferne oder bem Aphelium) um die Mitte des 
Jahres, wenn die nördliche Halbtugel Gommer hat. Der Unterfdied zwiſchen der größten und 
kleinſten Entfernung ift indeß verhaltnifmafig qu unbeträchtlich, um auf die Waͤrme, weldhe wir 
von ber Sonne erhalten, einen erhebliden Einfluß gu dufern, und der Unterſchied ber Jahres 
zeiten Hat eine gang andere Urſache. Die kleinſte Entfernung der Sonne von ber Erde betrigt 
20,520000, die grofite iber 21 Mill, die mittlere (weldhe der halben großen Achſe der Erdbahn 
gleid) iff) 20,667000 M. Hieraus ergibt ſich, daf der Weg, den die Erde jährlich durchläuft, 
über 129 Mill. M. beträgt; demnach legt die Erde (genau ihr Mittelpunkt) in jeder Secunde 
ungefabr 4240 M. ober über 95000 par. F. zurück. Außer diefer jahrliden Bewegung um dic 
Sonne hat die Erde nod) cine zweite taͤgliche Bewegung, die bereits oben erwaͤhnte Achſendrehung, 
indem fie fid) taglich (genauer in 23 St. 56 Min. 4 Sec. mittler eit) und gwar von Weften nag 
Oftenein mal um ihre Achſe dreht. Die Folge diefer Umbrehung ift das ſcheinbare Auf: und Un- 
tergehen der Sonne und überhaupt der Wechſel ber Tageszeiten, dba mit Ausnahme der beiden 
Falten Sonen ober der den Endpunften der Achſe zunaͤchſt liegenden Polargegenden jeder Ort 
det Erde fid) wahrend eines Theils fener Umdrehungszeit auf der erleudteten oder der Sonne 
augefehrten, wabrend ded übrigen Theil auf der dunfeln oder von der Gonne abgewandtex 
Halfte der Erde befindet. Das Verhaltnif awifchen der Lange bes Tags und der Nacht hangt 
von bem Winkel ab, den die Erdachfe mit der Ebene der Erdbahn hildet. Wenn die Erdadfe 
auf diefer Ebene ſenkrecht ſtände, ſo würden überall auf der gangen Erde Zag und Made das 
gange Jahr hindurd gleich fein und ein Wechſel der Jahreszeiten fonnte nicht ftattfinden. Allein 
bie Erdachſe macht mit der gedadjten Ebene einen Winkel von 23'A°; die Folge diefer Einrich⸗ 
tung ift bie Berfchiedenheit der Jahres zeiten, wie fie auf der Erde ftattfindet, die klimatiſche Ver 
fchiedenheit der einzelnen Theile der Erdoberfläche und bie mit ben Jahressciten gufammenbhan- 
gende Ungleichheit der Lage und Nächte, die nur für den ſchmalen, unter dem Wquator liegenden 
Strid) ber Erde das ganze Jahr hindurch giemlid) gleich lang find, fiir alle andern Gegenden 
aber nur an den beiden Tagen im Jahre, wo die Sonne ſcheinbar durch ben Wquator des Him- 
mels geht, wads um den 21. Mary und 23. Sept. flattfindet. Bom 21. März an entfernt fich 
die Sonne nad) Norden gu von dem Äquator, bis fie um den 24. Suni einen nördlichen Abſtand 
von 23'/’ erreidht hat, worauf fie fid) dem Hauator wieder bis gum 23. Gept. nähert. Bon diefem 
Tage an entfernt fie fi) von ihm nad) Süden, bis fie am 21. Dee. einen ſüdlichen Abſtand von 
232° erreicht hat, worauf fie fid) abermalé bem Aquator nahert, bis fie ihn am 21. Maͤrz wiee 
der erreicht hat. Um 21. Juni iff fiir die nördliche Halbfugel der lingfte, fir die ſüdliche der 
firjefte Tag; umgefehrt am 21. Dec. fie die nördliche Halbtugel der kuͤrzeſte; fire die ſüdliche 
ber langfte Zag. (S. Jabresjeiten.) Nock mag erwabhnt werden, daf die Umdrehungsgeſchwin · 
digkeit, welche offenbar vo den Polen oder Endpunften der Erdachſe aus bié gu den von ihnen 
gleichweit entfernten Gegenden des Aquatoré allmalig zunehmen und dort am grofiten fein muf, 
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unter, dem Aquator etwa der Gefchwindigtcit einer Biehfentugel gleich ift, indDem jeder Punkt 
des Aquators, gang abgefehen von der Bewegung dev Erde um die Sonne, in einem Tage 
5400 M., in einer Stunde 225 M., in einer Minute 5° M. oder gegen 86000 F., in einer 
Secunde über 1400 F. zurücklegt. 

Einen divecten Beweis fir die Achſendrehung der Erde liefert die Abplattung der Erde, 
die ſich, wenn wir berückſichtigen, daß {ich die Erde ungiweideutigen Beobadtungen und 
CErfahrungen zufolge urfpriinglicd) in einem fliffigen oder dod ſehr weiden Zuſtande be- 
funden haben muf, nur aus der Adhfendrehung der Erde erklären (aft, indem biefelbe aue 
fierdem die Rugelform angenommen haben müßte. Auch acigt die Rechnung, daß der Bee 
trag ber Wbplattung, welche die Erde hat, der Geſchwindigkeit, weldhe wir ihrer Umbre> 
hung beilegen miiffen, und der Schwere, welche ihre Maſſe ausubt, genau entfpridt. Wenn 
uné nun die Pendelbeobadtungen eine Abnahme der Schwerkraft von den Polen nad dem 
Aquator gu lehren, fo ift diefe Abnahme nur zum fleinern Theil aus der nidt genau kugel⸗ 
formigen Geftalt der Erde au erflairen, gum größern aus dev die Schwerktaft vermindernden 
Schwungkraft, weldhe eine nothwendige Folge der Udhfendrehung fein wirde. Ferner fann man 
zu den directen Beweifen fiir bie Umbrehung der Erde auch redhnen die dftlide Abweichung 
foldjer Körper, die von einer anfehnliden Hohe frei herabfallen, von der Verticallinie, wie fie 
fic) aus den Berfuden Bengenberg’s u. A. ergeben hat. Jn frithern Zeiten glaubte man, daf, 
wenn fic) die Erde wirklich in öſtlicher Richtung umdrehte, cin von einer Hohe, 3. B. von der 
Spige eines Thurmé frei Herabfallender Stein nicht genau am Fuße ded Thurmé bie Erde er- 
reichen fonne, ſondern weſtlich von bem Thurme gu Boden fallen miffe. Da nun dies der Ere 
fabrung zufolge nicht der Fall fei, vielmehr das Erftere flattfinde, fo ergebe fid) daraus ein Ber 
weis, daf die behauptete Achſendrehung der Erde nicht ftattfinden fonne. Gelbft Tycho be Brave 
und Riccioli hielten diefen Einwurf fiir unwiderleglich. Allein die Gade verhalt fid) gerade 
umgefehrt. Sdon Newton fah mit feinem gewohnten Scharfblicke cin, daß Korper, die von ei⸗ 
net Hohe herabfallen, in Folge der Bewegung der Erde von der Verticallinie nicht weſtlich, fon- 
bern Oftlid) abiweichen müßten, weil fie nämlich wegen ihrer größern Entfernung von der Erde 
cine grofere, nad) Often geridjtete Geſchwindigkeit befigen und diefelbe aud) herabfallend beibe- 
halten, daher den Boden Stic von dem Punkte erreichen miiften, wo die’, wenn die Erde fid 
nicht umbrebte, gefdehen wiirde. Newton ſchlug daher vor, genauere BVerfuche hierüber angus 
fiellen, um die Umbdrehung der Erde dadurch au conſtatiren, allein erſt über ein Jahrhundert 
fpater, alé diefe Art der Beweisführung längſt iberfliiffig war, wurden Verfude von hinrei- 
Gender Genauigteit angeftellt, die denn aud) das erwartete Mefultat deutlich erfennen liefen. 
Da die Hahen, die für Verſuche diefer Art angewandt werden können, immer nur fein find und 
einige hundert Fuß nicht Uberfteigen, fo fann die erwãhnte Abweichung immer nur febr gecing 
fein (auf 50—60 §. kommt etwa eine Linie), und ihre Beobachtung erheiſcht daher die größte 
Genauigkeit. Bei einer Fallhihe von 10000 F., welche ungefahr der Hohe bes Ätna gleich 
ware, wurde bie Abweichung nicht weniger alé 724 F. betragen. Ferner Fann die Mnalogie unfe- 
rer Erde mit den andern Planeten angefuͤhrt werden, die uné alle, nur mit Ausnahme einiger der 
kleinſten und des entfernteften, eine Achſendrehung deutlich wahrnehmen laffen. Endlich ift erſt 
in neuerer Zeit durd) die Pendelverfude Léon Foucault's nocd ein fehlagender erperimenteller 
Beweis fiir die Umbdrehung der Erde geliefert worden. Diefe Verſuche beruhen namlid auf 
bem Umftand, daf cin Pendel in derfelben Ebene fortſchwingt, wahrend (wenn es in einiger 
Entfernung vom Wquator, am beften recht nahe cinem der Pole aufgehangen ift) die Erde fid 
gleichſam darunter herum drebt, ſodaß dadurd) die Lage der Schwingungsebene ſich ſcheinbar 
verdndert, wabrend eigentlid) diefe conftant bleibt und vielmehr die Erde fid) dreht. Der Cine 
wand, daf wir ja von der Bewegung der Erde gar nichts fühlen, verdient tm Grunde gar keine 
ern{tlide Widerlegung; an Stößen und Erſchütterungen werden wit fie, wenn fie fo gleidmafig 
und regelmdfig vor fid) geht, alé wir annehmen mitffen, ebenfo wenig oder vielmehr nod weit 
weniger wahrnehmen fonnen, alé die Beiwegungen eines Fahrzeugs in einem vollig rubigen 
Waffer, und das Ourdfdneiden der Luft fann uns darum nidt merklich werden, weil die Atmo- 
ſphäre an der Umbrehung der Erde Theil nimmt. 

Sit nach dem Vorigen die Adfendrehung der Erde als Urfache der fcheinbaren tagliden Um- 
drehung des Himmels fire bewieſen gu halten, fo liegt es fehr nahe, auch die jährliche Bewegung 
ber Sonne burch die Sternbilder des Thierkreifes für ſcheinbar gu halten und aué einer in ders 
felben Ridtung von Weften nad) Often ftattfindenden Bewegung der Erde um die Eonne gu 
erfliren, Sieht man vollendé in Erwagung, daß die Sonne an Maffe die viel Meinere Erde etwa 
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359000 mal iibertrifft, und nad den Geſetzen ber Mechanik zwei Körper, die ſich umeinander 
bewegen, fic) um ihren gemeinſchaftlichen Schwerpunkt bewegen mitffen, fo erfdheint die Berwe- 
gung der Gonne um die Erde als geradegu unmöglich; beftimmt man die Lage des gemein- 
ſchaftlichen Schwerpunkts, welder dem Mittelpuntt ber Gonne 559000 mal naher alé Dem der 
Erde fein und alfo von dem erftern ungefähr um den 559000. Theil der Enifernung beider 
Mittelpuntte abftehen mug, fo findet man, daf er nod) nicht 60 M. von dem erftern, mithin im 
Innern ded Sonnenkörpers liegt, da diefer einen Durchmeſſer von 192700 M. hat. Mit Hülfe 
einer Figur ift aber leicht au geigen, daf die Bewegung der Gonne in der Ekliptik fi aus einer 
Bewegung der Erde um diefelbe mit größter Leichtigkeit erklären laft. Wud) die fo ungemein 
verwidelten und ſcheinbar ganz regellofen Planetenbewegungen, wie fie uné erſcheinen, laſſen 
fic) nur dann befriedigend erflaren, wenn wir annehmen, daf die Planeten fid) gleich Der Erde 
und in derfelben Midtung um die Gonne bewegen. Wuferdem f. Geographie. 

Erdeichel (Arachis) ift cine gur Familie der Leguminofen gehörende Pflangengattung, 
die ben Widen nahe verwandt ift und fic) burd) den beim Verblühen in die Erde eindringenden 
und barin reifenden Frudtfnoten unterſcheidet. Man fennt nur eine Urt, die unterirdiſche Erd- 
eidjel (A. hypogaea), aud) Erbpiftacie oder Mandubibohne genannt, deren Blumen gelb find. 
Sic ift im tropiſchen Umerifa einheimiſch, wird aber jetzt überall in ben warmern Erdſtrichen und 
gum Sheil felbft in Europa cultivirt. Die unter der Erde reifenden, gitterartig linirten Hülſen 
enthalten meift 2—4 Gamen, welche ſuüß, bod) zugleich etwas bohnenartig ſchmecken und cin 
fettes OL enthalten. Die Gamen werden fowol roh als aud) gubereitet gegeffen, aud) wird aus 
ihnen eine Urt Chocolade bercitet. Das Ol der Gamen wird wie Dlivene und MandelSt und die 
Wurzel wie Gifhol, benugt. Mit dem Namen der Erdeichel oder der amerifanifthen Erdeidel 
wird ofter aud) bie Knollwicke (Apios) bezeichnet. 

Erddlyi (Sohann), ungar. Schriftſteller und Didter, geb. 1844 gu Kazos in der ungher 
Geſpanſchaft, machte feine Studien auf dem ref. Collegium in Saͤroszatak und wirkte nach de 
ren Beendigung mehre Jahre hindurch als Erzieher in verſchiedenen Magnatenfamilien. Seine 
literariſche Thatigtcit begann E. 1833 als Mitarbeiter an belletriſtiſchen und poetiſchen Gam- 
melwerten. Seine lyriſchen Gedidte, die ihm 1839 einen Gig in der Akademie verſchafften 
und fic) namentlich durch correcte Form und echt nationalen Typus ausgeichnen, ecfhienen {pater 
in ciner Gefammtausgabe (Ofen 1844). Das bedeutendfte Berdienft um die ungar. Literatur 
aber erwarb fid) E. durch das Sammeln und bie Herauggabe der ,, Népdaluk és Mondak” (Dolté- 
fagen und Marden; 2 Bde., Pefth 1846—A7), die er auch mit einer ſehr intereffanten Wb 
handlung über die ungar. Bolfspoefie begleitete. Cin Theil der Erdelyi’ fen Sammlung (die 
Marden) wurde ins Deutfche iberfegt von G. Stier (Berl. 1851). Wis Medacteur der von ber 
RKisfaludy · Geſellſchaft herausgegebenen ,,Szépirodalmi szemle”, in der er eine ftrenge wiſ⸗ 
fenfdyaftliche Kritik ubte, trug ex viel gur Lduterung des Geſchmacks in der ungar. Literatur 

bei. Im J. 1849 alé Medactcur bei Szemere’s ,,Respublica” angeftellt, mußte er nad) ber Ka 
taftrophe von Dildgos die Hauptftadt verlaffen, um fic in feinen Geburtéort zurückzuziehen 
wo er fid) fortan namentlid) mit bem Sammeln von Volkspoeſien befaßte. | 

Erden und Erdarten, Unter Erden im engern Sinne oder eigentliden Erden begreift 
man in der Chemie folgende Opyde: Riefelerde, weldhe den häufigſten Beftandtheil des Crdfor- 
pers, foweit wir ihn fennen, ausmacht; Thonerde oder Wlaunerde, ebenfalls haufig vorfommend; 
ferner Thonerde, Zirfanerde, Yttererde und Glycynerde oder Beryllerde, legtere vier nur in we ⸗ 
nigen Mincralien vorfommend. Bu den alkaliſchen Erden, weldje fic) von den vorigen durd 
ihre alfalifde Reaction unterſcheiden, gehören die im Waſſer ſchwer löslichen, Ralf, Baryt, 
Strontian und Magnefia, aud) Bitters oder Talferde genannt. — Yn der Mineralogie, ſowie 
im gewohnliden Leben werden unter Erden und Erdarten verfdhiedene Gemenge der reinen 
Erden unter fic) oder aud) mit andern Gubftangen verftanden, wie denn z. B. die Wdererde ein 
Gemenge aus Kieſel-, Thone und Talferde, Cifen und Manganoryd, organifden Reften u. ſ. w. 
in verdnderliden Berhaltniffen ift. Yn der Blumiftit verfteht man unter Erdarten cin Gemenge 
von zerſetzten Vegetabilien und verfdhiedenen Erden zur Blumencultur, weil Leben, Gefundheit, 

Schoͤnheit und Vervollfommnung febhr vieler ierpflangen von einer angemeffenen Erdmifdung 
abbdngen. Als ſolche Erdarten fommen befonders vor Garten-, Haide-, Moore oder Torfs, 
Laub-, Damm: und Miftbeeterde. 

Erdfall, Bergſturz, Bergſchlüpf oder Landſchlüpf nennt man die durch mangelhafte Une 
terfiugung hervorgebrachten, mit focalen und meift plogliden Senkungen verbundenen Geftalts- 
auderungen der Crboberfldde. Es unterſcheiden fic diefelben nach ihrer Urſache und nad ihrer 
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Form. In ſteilen Gebirgen, z. B. in den Alpen, wird ein Bergſturze (ſ. d.) dadurch veranlaßt, daß 
die ſchroff hervorragenden Felsmaſſen innerlich zerklüftet ſind und immer mehr zerklüftet werden 
durch Wirkung des in den Spalten gefrierenden Waſſers. So z. B. beim Dorfe Felsberg une 
weit Chur. Bei andern Erd-, Berg · oder Landſchlupfen beruht die Urſache darin, daß eine gee 
neigte, ber darüber befindlichen Bergmaſſe als Unterlage dienende Schicht durch Aufnahme von 
beſonders viel Waſſer erweicht oder ſchlüpferig wird und nun der obere Bergtheil auf ihr herab⸗ 
gleitet. Go bei dem großen Bergſturz von Goldau (ſ. d.). Etwas anderer Natur war die Ure 
ſache bes großen Landſchlüpfes, welder ſich im Dec. 1839 an der Küſte von Devonſhire ereig⸗ 
nete. Hier mar eine unter der Kreide liegende madtige Sandſchicht durch Waſſer theils ausge⸗ 
fpiilt, theils in gewiſſem Grade flüſſig geworden, und dadurch die Felsdecke nad allen Midtun- 
gen zerſpalten und verſchoben. Sehr häufig beruht aber auch die Urſache der Erdfälle und zwar 
jener trichterformigen Vertiefungen der Oberfläche, welche man gang vorzugsweiſe fo au nennen 
pflegt, in einer unterirdiſchen Auswaſchung gewiſſer auflöslicher Geſteinsmaſſen, wie Steinſalz, 
Gyps und in gewiſſem Grade ſelbſt Dolomit oder Kalkſtein. Dergleichen trichterförmige Boe 
denſenkungen von 10 bis einigen 100 F. Weite und Tiefe findet man ungemein häufig in den 
Muſchelkalk. und Zechſteingegenden Deutſchlands (z. B. in Thüringen). Dieſe find veranlaßt 
durch Auswaſchung von Steinſalz oder Gyps. Sehr häufig ſind ſie auch im Alpenkalkſtein; 
ganz beſonders iſt aber dafür bekannt das Karſtgebirge zwiſchen Trieſt und Laibach, in deſſen 
Oberfläche viele Tauſende, ja man kann fagen, unzählige dergleichen Trichter von ſehr ungleichen 
Grofien, zuweilen mit einem kleinen Gee am Boden eingeſenkt find. Dieſen letztern durch unter⸗ 
irdiſche Auswaſchungen bewirkten Erdfällen gehen ſtets Höhlenräume voraus. Sie ſind eben 
NUE zu groß gewordene und deshalb eingeſtürzte Höhlen, weshalb man in denſelben Gegenden 
auch allemal nod) viele erhaltene Höhlen (ſ. d.) vorſindet. Den Erdfällen gang analog find die 
fogenannten Bingen der Bergleute, welche dadurch entftehen, daß unterirdiſche Grubenbaue gue 
ſammenbrechen und cine tridterformige Cinfenfung der Oberfläche veranlaffen, fo 3. B. die wol 
200 F. tiefe und gegen 1000 F. weite Binge bei Wltenberg in Sachſen. 

Crdferne, f. Upogdum; Erdnähe, ſ. Perigdum. 

Erdfloh (Haltica) heißt cine Kafergattung aus der Whtheilung ber Tetrameren, welche ſehr 
Eleine Rafer umfaßt, die fehr bedeutend verdickte Schenkel der Hinterbeine haben und mehre Fuh 
weit foringen, aber nur langfam friedjen finnen. Mehre von ihnen fiigen den Gewächſen bee 
beutenden Schaden au, und unter dbiefen iff befonders ber gemeine Erdfloh (H. oleracea), 
welder 14 — 2 Linien lang, ftablblau oder metallifeh-griin und unregelmafig fein punftirt ift, 
den Gemilfepflangen und Sdhotengemadfen ſchädlich. Nicht minder ſchädlich und ſehr hdufig 
ift der geftretfte Erdſloh (H. nemorum), der 1— 1‘, Linien lang, ſchwarz, fein punktirt 
und auf jeder Fligeldece mit einem ſchwefelgelben Lang sftreifen geseichnet ift. Bon den Land- 
leuten wird aber auch ber Napskäfer (Nitidula aenea), welder, nebſt bem Pfeifer (Scopula 
margaritalis) aus der Familie der Zünsler, für Maps und Miubfen der ſchaͤdlichſte Kafer ift, oft, 
jedoch fälſchlich Erdſloh genannt. 

Erdharz, ſ. Asphalt. 

Erdl (Michael Pius), verdienter Anatom und Phyſiolog, geb. 5. Mai 1815, war der Sohn 
eines Landarates und ftudirte in München Medicin. Fn den J. 1836 und 1837 begleitete er 
Schubert auf der Meife in den Orient, bei welder Gelegenheit E. fic durch feine Barome- 
termeffungen, namentlich burch bie wichtige Entbedung, daß das Todte Meer noch unter dem 
Niveau des Mittelmeeres liege, um die Wiſſenſchaft Verdienfte erwarb. Nach der Rückkehr pro- 
movirte er 1838 gu Mitnchen, habilitirte ſich 1840 an der bortigen Univerfitat alé Privatdocent, 
namentlich fite Die Facher der Phyſiologie, Embryologic und vergleichenden Anatomie, und wurde 
1841 jum außerordentlichem Profeffor und Adjunct bei den anatomifden Gammlungen des 
Staats, 1844 jum ordentliden Profeffor ernannt. Obgleich ihn ſchon 25. Febr. 1848 der Tod 
in ber ſchönſten Bluͤte der Jahre ereilte, hat doch E. durch feine Forſchungen im Gebiet der Ente 
widelungésgefdhichte des thieriſchen Lebens und feiner leibliden Geftaltungen vom erften fiir das 
bewaffnete Auge ſichtbaren Keime an bié gu feiner Vollendung fic für immer cinen ehrenvollen 
Plag in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften gefichert. Die beFannteften feiner vielen, mit bee 
wunderungswitrdiger Grinbdlidfeit und Genauigteit geführten Unterfudungen find: ,, Bere 
gleichende Darftellung des innern Baues der Haare’ und ,,Uber den Bau der Zähne bei den 
Wirbelthieren’ in den „Denkſchriften“ der muͤnchener Afademie (Bd. 3, 1842); ,,Uber den 
Kreislauf der Infuſorien“ (1841) und ,,Uber die Organifation dec Fangarme der Polypen’ 
(1842) in Millers „Archiv für Phyſiologie“; ,, Uber die Organe an der Außenfläche ber See- 


586 Erdmandel Erdmann (Otto Linn?) 


igel” in Wiegmann’s „Archiv für Zoologie“ (1841); liber die Entwidelung des Hummeretes@ 
(Mind. 1845); ,, Uber bas Sfelett bes Gymnarchus niloticus” (1847) u. f. w. €.'8 Haupt. 
wer? aber bildet unftreitig ,Die Entwidelung des Menſchen und bes Hihndjens im Cie” (Heft 
4 und 2, Mind. 1845—46, mit vielen Tafeln). Gonft find aufer den kleinern felbftdndig ex 
fchienenen Rbhandlungen ,,De oculo” (Mund. 18359), „De piscium glandula choroideali# 
(Mind. 1859) und ,,De helicis algicae vasis sanguiferis” (Mind. 1840) nod) befonders 

nambaft zu maden bie „Tafeln gur vergleidenden Anatomie des Schadels“ (Mind. 1841), 

bie neue Bearbeitung von Oſterreicher's „Anatomiſchem Atlas“ (18 Hefte, Erl. 1845—45, 

mit 179 Dafeln) und der ,,Leitfaden aur Kenntnif des Baues des menſchlichen Leibes“ (2 Thie, 

Mind. 1845 — 45). Die bei allen feinen Werken oft in grofer Anzahl befindlichen Bafetn 

find von E. felbft gezeichnet, lithographirt und in Stahl geftodyen worden. 

GErdmandel, f. Cyperngras. 

Erdmann (Soh. Eduard), deutſcher Philofoph, geb. 13. Juni 1805 au Wolmar in Liviand, 
wo fein aué Preufen eingewanderter Vater Prediger war, erbhielt feinen erften Unterridt im 
alterliden Haufe und in ber Kreisſchule feiner Baterftadt, bejog dann 1819 das Goymnafium 
und 1823 bie Univerfitdt gu Dorpat, wo er Theologie ftudirte. Nad) Beendigung bes Trien- 
nium begab er fid nad) Berlin, wohin ihn Schleiermacher und Hegel gogen, wo er fid) aber ime 
mer mehr von Senem ab und Dieſem zuwandte. Sm J. 1828 kehrte er nad) Livland zurück, 
ward Candidat ber Theologie, 1829 Paftor:-Diafonus in feiner Vaterftadt und bald darauf von 
der Gemeinde cinftimmig yum Oberprediger gewahlt. Anfang 1832, wo ex auf fein Gefud 
einen ehrenvollen Abſchied erhielt, begab ev ſich nad) Berlin, um die akademiſche Laufbahn zu 
Getreten. Waͤhrend er fid) dazu vorbereitete, befudte er, wie aud) noc fpdter, die Vorleſungen 
von Joh. Miller, Magnus, Mitſcherlich, Burmeifter, Seebeck, Steffens, Brendelenburg und 
Gabler; auch trat er mit dem Aufſatze: „über den Organismus der Predigt” in den „Theologi ⸗ 
ſchen Studien und Kritiken“ (1853), fowie der Predigtfammlung „Rechenſchaft von unferm 
Glauben“ (Miga 1855; 2. Aufl., Halle 1842) alé SGahriftfteller auf. Zugleich begann er cin 
grofieres Werk, ben „Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Darftellung der Gefchidte der neuern 
Philofophie’ (Bd. 1—5, Lpz. 1834—51), das au den gefchdgteften Urbeiten auf dieſem 
Gebiete gehirt. Nachdem E. fic im Gommer 1854 habilitirt und feine neve Laufbahn 
mit ber {pater gedrudten Borlefung „über Glauben und Wiffen” (Berl. 1837) erdffnet 
hatte, ward er 1836 gu Billroth’s Nadfolger und 1859 zum ordentliden Profeffor der 
Philofophie in Halle ernannt. Einen 1858 an ihn ergangenen Muf alé Profeffor der Philo- 
fophie nad) Dorpat hatte er abgelehnt. Seinen Schriften „Natur und Schöpfung“ (Lp. 
1840) und „Leib und Seele“ (Halle 1837; 2. Aufl., 1848) folgten der „Grundriß der Pfo- 
chologie“ (Epz. 1840; 5. Aufl. 1847) und ,, Grundrif der Logik und Metaphyfit” (ps. 1841; 
3. Uufl., 1848; polniſch, Lpz. 1844), die feinen Vorlefungen au Grunbe gelegt werden. Von 
feinen itbrigen Urbeiten find „Vermiſchte Muffage” (Nps. 1847) und „über einige der vorger 
ſchlagenen Univerfitdtéreformen” (Lpz. 1848) befonders hervorzuheben. Die Predigten, welche 
G. von Beit su Beit in Halle gehalten hat, find fammelicd) eingeln im Orud erſchienen, forvic 
aud cine ,Sammiung” der von 1846—50 gehaltenen (Halle 1850). Die „Vorleſungen über 
den Staat” (Halle 1851) find gang fo gedruckt, wie fie gehalten wurden. Einer dufern Beran- 
laſſung verdanten die „Pſychologiſchen Briefe’ (py. 1851) ihren Urfprung, in denen er die 
Pſychologie als eine belehrende Unterhaltung darzuſtellen verfudte. Bon cingelnen in Berlin 
und Halle vor einem grofern Zuhoͤrerlreiſe gehaltenen Vortrdgen find mehre, mie ,, Uber Ladjen 
und Weinen”, ,, Uber bie Stellung deutſcher Philofophen gum Leben” (Berl. 1850), , Uber den 
poetiſchen Meig bes Aberglaubens“ (Halle 18541), „über die Langeweile” (Berl. 1852), 
„Wir leben nicht auf der Erde” (Berl. 1852) im Dru erſchienen. Jn feinen Schriften zeigt 
fid) E. bei einem gewiffen Fefthalten an ber Pofitivitdt des hiſtoriſchen Glaubens als einen 
Unhdnger der Hegel'ſchen Richtung, der mit grofer Exactheit und einer höchſt anerfennens- 
werthen Meflerionsthatigkeit die gefafiten Ideen au verdeutlidhen weiß. 

Erdmann (Dtto Linnd), vorgiiglicher Chemifer, geb. 11. April 1804 su Dresden, Sohn 
des befonderé um die Einführung ber Schugpodenimpfung in Gadfen verdienten Amtéphyii- 
kus und Arztes Karl Gottfried E. (geb. 1774, geft. 1835), widmete fid) guerft einige Fabre 
ber Pharmacie, fehrte aber {pater auf bas Gymnafium zurück, um fid hier, ſowie durch Privat 
unterridht gum Studium ber Medicin und Naturwiffenfdhaften vorzubereiten. Legtere ftudirte et 
feit 1820 auf der Medicinifdyechirurgifcen Alademie gu Dresden, fic hauptfidlid mit Botanit 
befdaftigend, und von 1825 an in Leipzig, wo er fic) bald der Chemie ausſchließlich zuwendete, 
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1824 bie philoſophiſche Doctorwiirde erfangte und ſich 1825 fire Chemie habilitirte. Wis 1826 
die Anwendung des Niels gur Fabrifation des Argentans befannt wurde, widmete ſich E. eine 
Beit lang diefem Induſtriezweige alé Chemifer einer von Berlin aus am Harge gegriindeten Fabrif, 
fchrte aber nad cinigen Reifen und einem Aufenthalte in Berlin nad Leipgig in feine Stellung 
als Privatbocent zurück. Die Mefultate feiner Erfahrungen uͤber das Mickel legte ex in der 
Schrift , Uber das Niel” (Epz. 1827) nieder. Im J. 1827 wurde ibm cine auferordentlide, 
1850 bie orbdentlide Profeffur der techniſchen Chemie zugleich mit der Direction eines von 
ihm gu erridjtenden hemifden Laboratoriums uͤbertragen. Legteres fam 1842 nad) E.'s Plane 
zur Ausführung, gehört gu den bedeutendften Deutſchlands und ift das Mufter mehrer ähnlicher 
Anſtalten geworden. Von eigenen Urbeiten E.'s dirrften vorgiiglich die Unterfudjungen uber den 
Indigo und einige andere Farbeftoffe, fowie die von ihm gemeinfhaftlid) mit Mardand ausges 
fubrten Urbeiten über die Atomgewidhte der einfachen Körper au erwahnen fein. Wile diefe und 
andere Urbeiten E.'s finden fic in bem von ihm Herausgegebenen „Journal fire techniſche und 
ökonomiſche Chemie’ (Lpz. 1828 — 33) und dem theilé von ihm allein, theilé im Verein mit 
SHhrweigger-Seidel und Marchand geleiteten , Journal fiir prattifde Chemie’ (Lp3. 18354 fg.). 
Von C.'s fonftigen literarifden Urbeiten find das „Lehrbuch der Chemie’ (Lp;. 1828; 4. Aufl. 
1851) und der ,,Grundrif der Waarenfunde” (Lpy. 1853; 2. Wufl., 1851) von anerfanntent 
Werthe. Much beforgte E. die 5. Aufl. von Schedel’s „Waarenlexikon“ (2 Bde.,Lp;.4835—55). 

Crdmannsdorf, cin reigend gelegenes Pfarrdorf mit 1000 E. im Regierungsbezirk Liegnig 
der preufi. Proving Sdlefien, im Kreife und 1 M. ſüdöſtlich von Hirſchberg an der Strafe nach 
Sdmiedeberg, einft Gut und Wufenthaltsort Gneifenau’s, ift jest Befigthum des Königs von 
Preufien. Es hat ein königl. Schloß mit Gartenanlagen, drei Domanen und ein Vorwerk. Sm 
Park liegt das Schweizerhaus der Firftin von Liegnig ; weftlic) davon die 1858 nad) Schinkel’s 
Plan erbaute Kirche. Südlich liegen die Schweizerhäuſer der 1858 gegründeten Tirolercofonie 
Rillerthal und die Spinn- und Webefabrif der Seehandlung. 

Erdmannsdorf (Friedr. Wilh., Freiherr von), ein durch feinen Kunfifinn ausgezeichneter 
Mann, geb. 1756 gu Dresden, ftudirte in Wittenberg und begleitete dann den Firften Leopold 
Friedrich Franz von Unhalt-Deffau auf deffen Meifen in England, Franfreid), der Schweiz und 
Stalien. Sein Kunfifinn fand allenthalben reiche Nahrung und entwicelte ſich befonders fir 
die Baulunft. Nad feiner Ruückkehr benugte ex die cingefammelten Kenntniffe zur Verfdhonee 
rung des deffauifdjen Landes und, namentlid) bad Schloß in Wörlitz befundet feinen gebildeten 
Geſchmack. Nicht minder hat ex ſich durd die Anlagen um Deffau cin bleibendes Gedächtniß 
geftiftet. Unter den Werken, bie aus der 1796 von E. geftifteten chalkographiſchen Anſtalt hers 
vorgingen, nehmen die von ihm in Mom gegeidhneten architektoniſchen Studien eine vorzügliche 
Stelle cin. Ex ftarb 1800. Sein Leben beſchrieb Mode (Deffau 1801). 

Erdnuß, mandmal aud Erdmandel oder Erdeidel genannt, ift eine Art dee zur Familie 
der Leguminofen gehdrenden Pflangengattung Platterbfe (Lathyrus), welde im Syſteme den 
Namen Enollige Platterbfe (L. tuberosus) fubrt, hdufig auf Feldern, feltence auf Wiefen und 
an 3aunen in gang Europa wadft und rothe Biiiten bringt. Die tief in die Erde dringende Wur- 
acl trägt zahlreiche braune, innen weife, nicht felten wallnußgroße Knollen, die unter dem Nae 
men Erdniiffe befannt und ehedem alé Glandes terrestres in der Heilfunde gebräuchlich waren. 
Gekocht befigen fie einen angenehmen ſüßlichen Geſchmack und dienen zur Speife. Bon den 
Landleuten werden fie nod hier und da alé Heilmittel gegen Diarrhsen und Mubhren angewen · 
Det. Ubrigens gibt bie gange Pflange ein gutes Futterfraut. . 
Erddöl, aud) Steind!, Bergtheer, Naphtha genannt, befteht aus 82—88 Proc. Kohlenſtoff 

und 12—16 Proc. Wafferftoff. Die diinnfliiffige und wafferhelle Varietaͤt pflegt man Naphtha 
au nennen, die unreinere, didkfluffige gelbe bis braune Erdöl oder Bergtheer. Durch nod) grofier 
Verdickung findet ein Ubergang in Erdpech ftatt. Das braune Erdol fomme ziemlich Haufig in 
ber Natur vor, vorzũglich in ber Mahe von Steinfohlen- und Steinfalalagerftatten, an @dlamm- 
vulfanen und gewöhnlichen Vulkanen. Es quillt und flieft entweder aus dem Boden, oft zu⸗ 
fammen mit Waffer; oder es tropft aus Miffen und Spalten von Kalfftein oder andern Geftei- 
nen. Zu Katharine-Well bei Edinburg tritt es mit einer gewohnliden Quelle su Tage. Bu Lie 
verpool im Staate Obio ift cine Galjquelle, welche in manden Beiten tiglid) 15 Gallonen 
Naphtha liefert. Bei Pittsburg befindet fic) nahe am Fluffe Alleghany eine Quelle, auf welder 
Erdöl in folder Menge ſchwimmt, daß davon täglich einige Kubikfuß eingefammelt werden 
fonnen. Jn Kentudy wurde beim Bohren nad Steinfal, 200 F. tief Erdöl erbohrt, welches 
alé cin Strahl 12 F. hoc) ber den Boden fprang und nad mehrtägigem Fliefen ben benad- 
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barten Cumberlandfluß gang mit Ol bedeckt hatte. Bei Clermont in Auvergne dringt Erdõl 
aué vulkaniſchem Tuff am Puh ·˖de⸗la ⸗Poix Hervor. Wud) im Unterrheine und Aindeparte- 
ment wird viel Erddl gewonnen. Bei Amiano in Parma ift eine Maphthaquelle. In den 
Karpaten und befonders in einigen Gegenden Galigiens finden fic) bedeutende Erdölquellen. 
Auf der Inſel Zante kennt man dergleichen feit dem früheſten Ulterthum; es gibt dort unter an- 
dern einen Naphthapfubl von 50 F. Umfang, aus weldem ſehr viel gewonnen wird. Die bedeu- 

tendfte Erdölgewinnung findet aber gegenwartig in Suͤdrußland an den Ufern und auf den Su- 

felu des Kaspiſchen Meeres flatt, wo es befonders in der Nachbarfdaft von Shlammvulfanen 

maffenhaft aus bem Boden Hervorquillt. Man benutzt daffelbe vorzüglich als Beleuchtungs · 

und Brennmaterial. Sein Urfprung ift ſehr wahrſcheinlich aus tief unterirdifchen Kohlenlagera 

abguleiten, aus weldjen es durch die Sunenwarme der Erde ausgetrieben wird. 

Crdroffelung (Strangulatio) nennt man diejenige Urt des Erftidungstodes, welche durch 
Umſchnürung des Halles herbeigeführt wird, entweder durch Aufhingung des Körpers an dem 
ftrangulirenden Werkzeug (Crhdngung) oder ohne folde (Crwitrgung). Beim Erdroſſeln wird 
nidt nur die Quftrohre und der Kehlfopf zuſammengeſchnürt und dadurd) der Luftzutritt in die 
Lungen verhindert (wodurch der eigentlide Erſtickungstod eintritt), fondern aud) der Blutlauf 
am Halfe (befonders in den fogenannten Droffelvenen) unterbrodjen, wodurd) Blutanhaufung 
im Gebirn, Betdubung und Sdlagfluf entftehen fann. Bei mandjen Erdroffelungen (3. B. 
ber in Spanien alé gefeglide Strafe ubliden Crivitrgung und beim Erhangen) kann auc eine 
ſchnelltödtende Verlegung des Rückenmarks, fogar der Rückenwirbel ftattfinden. Das Haupt 
kennzeichen ded Erdroffelungstodes ift bie durch ben Strang u. f. w. hervorgebradte blutunter- 
laufene, aud) wol pergamentartig trodene Furde um den Halé oder einen Theil deffelben herum: 
die fogenannte Strangrinne. Bei Behandlung Erdroffelter Hat man vor allen Dingen den 
einſchnurenden Korper gu lofen ober (3. B. den Strang des Erhangten) durchzuſchneiden, dann 
die andern Kleider au lofen, dem Körper eine halbfigende Lage au geben, kühle Luft zuzufächeln, 
falteé Waffer angufprigen und fonft auf Wiedcranregung der Athembewegungen hinguarbeiten. 
Oft ift ein Aderlaß wobhlthatig. Wuferdem muß man verfahren wie beim Scheintod (ſ. d.). 

Erdwarme nennt man theils die Warme der Erdoberflade, theils und vorzugsweiſe ſene 
Warme, welde der Erdkörper in einer gewiffen Tiefe hat. Die Pemperatur der äußern Erdober · 
fladje, ſowie die der Luft hangt grofentheils von den tagliden und fahrliden Einwirkungen der 
SGonnenftrahlen ab. Shr jihrliches Mittel beträgt in den niedern Gegenden Mitteldeutſchlands 
9—10° G., unter dem Aquator 275° C. (= 22" R.). Diefe Angaben find fie das Niveau bes 
Meeres heredynet und deshalb nur fiir foldje Orte giiltig, die nicht viel darüber legen. Je Hober 
man im Gebirge auffteigt, defto geringer wird die mittlere Temperatur der Luft und des Bodené, 
und bei einer gewiſſen Hohe erveidht man die Grenge des ewigen Schnees. Diefe untere Grenze 
ber Megion des ewigen Schnees nennt man Sdyneelinie. Ihr Abſtand von der Meeresfläche, 
alfo ihre Hobe, ift je nad dem lima der Gegenden verfdieden; ihre Hohe nimme aber nidt 
nur von ber ewigen Cisregion ber Polargegenden nad dem Aquator au conftant au, fondern fie 
scigt in dieſer Zunahme aud) Ungleidhheiten, welche von ber Lage der Sfothermen (f.d.) abbangig 
find. In feinem Sufammenhange mit diefer dufiern Temperature der Erdoberfldche ſteht die 
innere Erdwärme. Dringt man durd) Gruben oder Bohrlöcher in bie Tiefe ein, fo findet man 
zunächſt, daß in Deutſchland ungefähr bei 4 F. Tiefe die täglichen Temperaturwedfel aufhoren 
und nur die fahrliden nod) bas Thermometer bewegen. Dann erreidht man bei 60 F. Tiefe eine 
Megion, in welder auch die [Ahrliden Wechſel, alfo uͤberhaupt alle wedfelnden Wirfungen der 
Sonne gaͤnzlich verſchwinden und fomit die der eigentliden Erdwarme allein herefden. Dieſe 
Tiefen find unter dem Aquator weit geringer, nach ben Polen gu größer, weil fie cine Folge der 
verſchiedenen Dauer der Tages. und Jahres zeiten find. Die Temperatur in einer gewiffen Liefe des 

Erbinnern iff alfo fiir jeden Ort villig conftant. Nod tieferHinein findet dann eine iberall ziemlich 
gleichmaͤßige Sunahme der Warme ftatt, die durchſchnittlich etwa 1°C. auf 100 F. betrdgt. Darf 
man vorausfegen, daß dieſe Zunahme eine ununterbrodjenc iff, fo folgt daraus, daß in ciner gewiſ · 
fen, noc) nidjt genauer beftimmbaren Tiefe (etwa bei 10 oder 20 M. unter der Oberflade) alle 
Subftangen fic im heifflirffigen Quftande befinden. Die Geologen halten diefes zuweilen, aber 
nidt gang ridjtig fo genannte Centralfeuer (f. d.) für die Urfache der vulkaniſchen Thatigfeit. Je 
denfallé ift die Erdwärme Urſache der warmen und heifien Quellen, die um fo warmer find (3, B. in 
artefifden Brunnen), aus je grofieree Tiefe fie kommen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß man 
cinft bie Erdwärme als Heigmittel werde anwenden lernen. Val. Biſchof, „Die Warmelehre im 
Innern unfers Erdforpers” (Epz. 1837); Buff, „Zur Phyſit der Erde” (Braunſchw. 1850). 
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Erebus (griech. Erebos) , ein, mythifches Wefen, ber Sohn bes Chaos (ſ. d.), zeugte mit 
feiner Schwefter, der Nacht, den Ather und den Tag. — Bei Homer iſt das Erebus cine fin- 
flere Gegend unter der Erde, zwiſchen der Erdoberflaͤche und dem nod) tiefern Hades, der Durch · 
gangsort von ber Oberwelt in die Unterwelt. : 

CErechtheus und Ericdthonius, urfpriinglid der Mame einer und derfelben Perfon, 
welde jedenfallé erft burd) eine fpdtere Gage au zwei verſchiedenen Perfonen gemadt wurde, 
war ein attiſcher Heros, deffen Mythus mit dem der Uthene und mit der erften Cultivirung Ute 
tikas in der engſten Berbindung fteht. Aud Homer fennt nur cinen Erechtheus, welder Sohn 
der Erde war und von der Uthene aufergogen wurde. Nad Apollodor ift Eridthonius Sohn 
des Hephaftos und der Atthis, oder nad) Andern der Athene, welche ihn, um ihn vor den Got- 
tern gu verbergen, in eine Rifte legte und fo ber Pandrofos, des Cefrops Tochter, ibergab, mit 
bem Verbote, jene zu sffnen. Die Schweſtern der Pandrofos offneten fedod) aus Neugierde 
diefelbe und fanden das Kind von einer Schlange umringelt. Herangewadfen vertrieh Erid- 
thonius fpdter den Amphiktyon und ftiftete das Feft der Panathenden. Seine Gemabhlin war 
die Pafithea, die ihm den Pandion gebar. Die Gohne diefes Eridthonius find Erechtheus und 
Butes, von denen fener die Herrſchaft, diefer das Priefterthum ber Athene erhielt. Von den 
Gleufiniern befriegt, erhielt er vom Drakel die Weifung, er werde fiegen, wenn ex eine feiner vier 
Todhter opfere. Ex opferte die jiingfte, Orithyia, worauf die itbrigen drei, Profris, Kreufa und 
Chthonia, fid) felbft tddteten. Hierauf ſchlug er die Feinde, wobei Eumolpus fiel; er felbft 
aber wurde auf Bitten des Pofeidon von dem Zeus getddtet. Auf ihn folgte in der Megierung 
Cekrops. Nach Diodor ift Erechtheus cin Ugypter, der aur Zeit einer Hungerénoth Getreide 
nach Uttifa bradte, wofiir ihn bie Bewohner ber Gegend aus Dankbarkeit gum Könige mad)- 
ten, worauf er die Eleufinien einfiihrte. — Nod wird cin Erichthonius angeführt, der der Sohn 
des Dardanus, Bater bes Tros, und der reichſte unter allen Menſchen war. 

Cremiten, f. Anadoreten. 

Créthiémus nennt man in dex Medicin einen Buftand von Reigung (erhdhter Erregung), 
fobalbd bemfelben cine krankhaft gefteigerte Reizbarkeit ( Erregbarkeit) der Nerven zu Grunde liegt. 
8. B: bei Erethismus der Sinnesnerven findet Lichtſcheu, Funfenfehen, Ohrenflingen, Widere 
wille gegen Gerüche u. f. w. ftatt. Cin erethiſches (erethiftifdes) Geſchwuͤr ift hochroth, ſehr 
empfindlid) und ſchmerzhaft, aber ohne die zur Heilung nothwendigen plaſtiſchen Ausſchwitzun · 
gen: Das erethiſtiſche Stadium mandher Fieber (3. B. des Typhus) ift Das, wo die Kranken 
burd die leifeften Anregungen (Licht, Geraͤuſch, Unreden) gu Srrereden, Herumwerfen, Budun- 
gen, Krämpfen u. dgl. veranlaft werden, im Gegenfage gum torpiden Stadium, wo fie betdubt 
und reizlos daliegen. 

Cretria, jest Paldo-Caftro, eine der fritheften und anfehnlidften Stddte auf der Inſel 
Cubsa, wahrſcheinlich von Athen aus gegriindet, gelangte durch Sdhiffahrt und Handel bald 
au fo hohem Unfehen, daß es mit Chalcis um die Oberherrſchaft auf der Snfel wetteiferte und 
fogar einige umliegende kleinere Inſeln ſich tributbar machte, wurde aber im ecften Perferkriege 
von Darius 490 v. Chr. gänzlich gerftirt. Der Philofoph Menedemus ftiftete hier eine eigene, 
unter bem Namen der eretrifden befannte Schule. 

Erfahrung nennt man die Gumme der Kenntniffe, welche ſich gulegt auf Wahrnehmung 
von Thatfaden grinden; jede eingelne Erfenntnif diefer Art Heift eine Erfahrung. Der gee 
fammte Erfahrungétreis gerfallt in den der dufern und der innern Erfahrung, bei welder Une 
terſcheidung davon abgeſehen wird, daß Alles, was wir von der Außenweit erfahren, nur dadurch 
unfere Erfahrung wird, daß es alé Empfindung und Vorftellung Object unfers Bewußtſeins 
wird. Auf feinen Fall gibt das blofe Dafein irgend eines dufern oder innern Factums ſchon 
cine Erfahrung; e6 muß das Bewufitfein ber Das Hingufommen, was man erfährt. Viele 
Menſchen ecfahren daher gar Manches, ohne Exfahrungen au machen; ebenfo wird man aud 
durch frembe Erfahrungen felten tug. -Abfidhtliche Erfahrung führt sur Beobadhtung (ſ. d.) 
und gum Experimente. Das Berhdltnif zwiſchen Erfahrungen, Gedanten und Begriffen be- 
zeichnet Kant fehr treffend durch ben Sag: Anſchauungen ohne Begriffe find blind, Begriffe 
ohne Anſchauungen find leer. 

Erfindungen und Entdedungen. Exfindung ift diejenige Thaͤtigkeit des menſchlichen 
Geiſtes, mittelé deren ex auf cine eigenthimliche Weife etwas bis dahin nod) nicht Vorhandenes 
bervorbringt. Sie geigt fic) in der Wiſſenſchaft und in der Kunſt im weitern Sinne des Worts 
und unterfdjeidet fid) bon dex Entdedung wefentlid) darin, daß letztere nur das Auffinden 
irgend eines Gegenſtandes ift, welder bereits in derſelben Geftalt vorhanden, aber noch unbe · 
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, 
fannt war. Erfindungen und Entdedungen find oft Ergebniffe des Zufalls, ebenfo oft aber aud 
die Frucht angeftrengter Forfdungen und geiſtreicher Beobadtungen. Das dem Menſchen an- 
geborene Schamgefühl fowol alé das phyſiſche Bedürfniß lentte ihn auf die Erfindung der Be 
kleidung, wozu er nad) und nad) die verfdjiedenartigften Stoffe in Anwendung bradhte, deren 
Gewinnung, Zubereitung und Ausſchmückung cine Menge Erfindungen und Entdeckungen 
nothig machte. Nicht minder war dies der Fall mit Wohnung und Nahrung. Die erften roher 
Werkyeuge madte man von Holz und Steinen; fie gu vervollfommnen fudjte man ein fefteres 
Material und fand das Cifen. Der Klang der Metalle, der Gefang der Vogel, der Wunſch 
bie menfdlide Stimme aud) nod mit andern Toren au begleiton, lief die Muſik erfinden, und 
fchon frith entftanden Gaitens und Blasinftrumente. Wher aud) Hader uud Zwietracht ſchlichen 
fid) unter bie Menfdjen, und nicht blos auf die Befdhaftigungen des Friedens follte ſich da 
menſchliche Erfindungsgeiſt erftreden: es galt aud, ben heimifden Herd gegen Gerwalt und 
Maub gu fichern, und man erfand die Waffen gu Schug und Trug. So fettet fid) Erfindung 
an Grfindung, Entdedung an Enthedung, hervorgerufen durch fteigende Cultur, durd) wad) 
fende Bediirfniffe. An die Stelle des Tauſchhandels trat dad Geld, bie Schrift beforderte die 
Mittheilung. Cine neue Cpoche führte die Entdedung des Magnets herbei, welche die Kiaften- 
und Stromſchiffahrt in cine iberfecifce verwandelte und eine Menge Entdeckungen nad fid 
409. Die friihern Jahrhunderte liegen uns fo fern, daß wir die hundert und aber Hundert 
Erfindungen und Entdeckungen derfelben, deren Nugen wir theilweife heute nod) geniefen, nidht 
einzeln nennen fonnen. Mur die epochemachenden, wie die Buchdruckerkunſt (ſ. d.) und die Er 
findung des Schiefpulvers (f. d.), leuchten gleid) Meteoren gu uns herüber. Vorzüglich reid 
aber waren an Erfindungen und Entdedungen bie letzte Halfte des vergangenen und das gegen- 
Wirtige Jahrhundert. Zum grofiten Theil find diefe von fo unberedenbarem Cinfluffe auf das 
wiſſenſchaftliche und techniſche Leben, daf wir hierdurch fedenfalls an der Grenge einer neuen 
Epoche angelangt find. Die Reihe erdffnen die Dampfmafdinen (f. d.), mit deren Bervoll- 
fommnung nidt allein eine gänzliche Umwandelung des Fabrifenbetriebs und des Bergbauce, 
fondern aud) bie Anwendung der Cifenbahnen (f. d.) fir den allgemeinen Gebraud) und die 
Damp fidhiffabre (f. d.) zuſammenhängen, wie Uberhaupt die Entdeckungen der Maturwiffen- 
ſchaft über das Wefen und die Kraft der Dampfe auf faft alle techniſchen Zweige madtig einge · 
wirkt haben. Die Entdedungen im Gebiete der Gafe führten auf die Erfindung der Gasbeleuch · 
tung (ſ. d.). Die neuern Entdeckungen in der Chemie haben auf die Techni uniiberfehbaren 
Einfluß gehabt; dahin gehören 3. B. die Schnellgerberei, Schnellbleiche, die Fabrifation des 
kuͤnſtlichen Ultramaring, des Chromgelbs, Chromgruns und anderer Farben, die Vervollfomm- 
nung des Zeugdrucks und der Farberei im Allgemeinen. Go verdanten wir aud) der Chemie die 
Anwendung verfdiedener erplodirender Miſchungen, welche die Erfindung der Percuffionsge- 
webre nad ſich zog; die Erfindung der Streichzünder, der Schießbaumwolle u. f. w. Die De 
ftillation ift burd eine Menge neuer Apparate vervollfommnet worden. Die Confervirung des 
Bauholzes durch Trantung mit verſchiedenen Salzauflöſungen erhebt fich gu einer der wichtig · 
ſten chemiſchen Bereitungen. Durch Hülfe dee Chemie wurde die Zuckerfabrikation aus der 
Runkelrübe entdeckt, und ſelbſt die Künſte verdanken ihr viel durch Erfindung der Lithographie 
und des Zinkdrucks. Die veroolfommmnete Erzeugung und Bearbeitung des Eiſens zog Vere 
beſſerung und Ausdehnung der Gießerei nach ſich, und damit ging eine Umwandelung im ge- 
fammten Mafdinenwefen Hand in Hand. Das lestere fteht jegt auf einer nie geahnten Stufe 
der Vollfommenbeit, und in allen Zweigen der Gewerblidfeit leiften Maſchinen faft bas Un- 
glaublide. Wir erwaͤhnen hier die hydraulifden Preffen, die Bohr-, Dreh⸗, Hobel+, Feil- und 
anbere Werkseugmafdinen, die Miingmafdinen, Spinn und Webemafdinen, Mafdinen zur 
* Derfertigung des Papiers, Sdhnellpreffen. Wollte man auch nur bie vorgiiglichften der Maſchi · 
nen aué allen Zweigen der Technik anfihren, fo wiirde dies manches Blatt füllen mitffen. Nur 
ber kleinen Maſchinen sur Yeiteintheilung, der Uhren und Chronometer foll hier gedadt werden, 
bie jegt auf ciner nie geahnten Stufe der Vollendung ftehen. Grofartige Anwendungen des 
Gifens finden bei den Ketten und Drahtbrücken, beim Bau eiferner Haufer und ciferner 
Schiffe ftatt, welche lehtere durch Dampftraft und Anwendung der Archimediſchen Schraube 
mit auferordentlidher Schnelligkeit getrieben werden. Die neuern Entdedungen in der Optit 
haben große Erfindungen und Entdedungen nad fic) gegogen. Dabin gehört die Fabrifation 
Der achromatiſchen Glafer, die VervollCommnungen der Fernglafer, TelefEope und Mikroſkope, 
Wollaſton's periftopifche Brillen, deffen Doppelmitroffop und Camera lucida, vor allem aber 
die durch Las Hydrorygengaé bewirtte größere Beleuchtung bei mitroffopifden Beobadrun- 


Erfricren Erfurt 591 


gen. Erfindungen tim Gebiete der Künſte, welche große Erfolge herbeigeführt Haden, waren die 
Siderographie oder der Stahl (tid), die Conftruction der verſchiedenen Linir- und Gravirmafdi- 
nen, die Relicfeopirmafdinen von Collas und Undern, der verbefferte Holzſchnitt auf Hirnholz, 
bie obenerwaähnte Lithographic, die Zinfographie, die Stereotypie und Clidirfunft, das Guillo- 
chiren und endlid) die Daguerreotypie. Das genaucre Studium der Cleftricitdt und des Mage 
netismus hat nidt nur die reine Wiſſenſchaft mit vielen und grofien Entdeckungen bereidert, 
fondern eine gange Reihe widhtiger Erfindungen gu praktiſchem Gebrauche herbeigeführt: let. 
tromagnetifde Mafdinen gu mediciniſchen Zwecken, Galvanoplaftif, Galvanographie, galvas 
niſche Vergoldbung und Metallüberziehung iiberhaupt; das eleftromagnetifde Licht, die elektro⸗ 
magnetifden Ubren, bie elektriſche Telegraphie gehiren ebenfalls hierher. Auch die optiſche Lelee 
graphie ift eine Erfindung der neueften Beit, ebenfo die Luftſchiffahrt, an deren Megulirung und 
AUusbeutung fir das gewohnlide Leben man jetzt nod) arbeitet und, obfdon durch mannid fade 
mislungene Verſuche eingeſchũchtert, immer nod) nicht vergweifelt. Vgl. Poppe, „Geſchichte 
der Tecnologie” (3 Bde., Gott. 1807—11); Bufd, „Handbuch der Erfindungen” (4. Aufl., 
12 Bde., Cifen. 1802—22); Bedmann, ,, Beitrige sur Geſchichte der Erfindungen“ (5 Bde., 
Lpz. 1782—1805); Donndorf, ,,Gefchichte der Erfindungen” (6 Bde., Quedlinb. und Lpz. 
1817—20). — Erfindiungspatente, ſ. Patent. 

Crfrieren (Congelatio). Wenn ein heftiger Grad von Kalte anhaltend auf den Körper 
wirkt, fo wird diefem die nothige Warme entzogen, das Blut an der Oberfläche des Korpers - 
ftodt in feinen Haargefäßen und hduft fid in den innern Organen an, die Feudhtigheit an der 
DOberfldde wird in Cis verwanbdelt, ſodaß einzelne Stellen und fogar ganze Glieder brüchig 
werden wie Gis. So wird burd bie Cinwirfung der Malte auf den gefammten Morper ein 
Scheintod herbeigeführt, der nach langerer oder kürzerer Beit, wenn keine Hilfe kommt, in wirke 
lichen Tod ubergeht. Um einen folden Scheintodten wieder in das Leben zurückzurufen, würde 
man eine gang falſche Behandlung wablen, wenn man ihn (nell erwarmte. Die erftarrte Ober ⸗ 
fläche würde ſchnell aufthauen und dadurch die Gewebe, Gefäße und Nerven gelähmt oder felbft 
zerſtört, zerſprengt werden und des organiſchen Lebens beraubt in Fäulniß ibergehen, alſo vom 
Brande ergriffen werden, und ſo der Erfrorene vielleicht der einen Todesart entgehen, um einer 
traurigern zu verfallen. Ein erfrorener Körper muß vorſichtig, damit kein Glied zerbricht, an 
einen Ort, der vor bem Wind geſchuͤtzt iſt, gebracht werden. Hier entkleidet man ihn und bedeckt 
ihn bié auf den Mund und die Nafenlidher mit Sdnee, erfest den ablaufenden fo lange mit 
friſchem, bis die Haut aufthaut und fo das erfle Seiden ded wiederfehrenden Lebens erfdeint. 
Erſt wenn fid) Beweglidteit der Glieder und Lebenswarme auf der Haut einftellt, entfernt man 
den Schnee gang und beginnt mit falten Tüchern gu frottiren. Hat diefes die erwünſchte Wire 
fung, fo fann man allmalig bie Temperatur des Orts erhohen und die Ubrigen Belebungsver- 
ſuche beim Sdheintod (f. d.) eintreten laffen. Die befte Sicherheit gegen das Erfrieren gewaͤhrt 
ſtarke Leibesbewegung ; fpiritusfe Getrante befordern nur durch frither herbeigeführte Ermattung 
die Schlafſucht, welche befonders Fußgängern bei hohem Schnee fo verderblid iff. Auch bei der 
Behandlung eingelner erfrorence Glieder ift die ndmlide Vorſicht anzuwenden, und oft beflagen 
Menfden den gdngliden Verluſt von Gliedern, die urd) frithere Vorſicht erhalten, ja gang der 
Gefundheit Hatten wiedergegeben werden finnen. Schnee und cistalte Wafferumfdlage find 
aud) hier die beften und vor allen Dingen nöthigen Mittel sur Wiederbelebung. In leichterm 
Grabde erfrorene (fogenannte erballte) Rorpertheile unterliegen einer ſchleichenden Entzündung, 
die ſich durch einen gelahmten Suftand ber Haargefäßchen von andern unterſcheidet und gern im 
Winter Mi falle macht. Man muß fie im Sommer und Herbft fleifig mit belebenden fpiritus- 
fer Mitteln waſchen: dagu dienen am liebften Kamphergeift, Urnicatinetur, Steind! mit Spi 
rituofen vermifdt, verdiinnte Rantharidentinctur u. dgl. Ym Winter, wenn fid) die Stellen 
friſch entgiinden, bedeckt man fie mit milden Galben (3. B. Rindstalg) oder ibergieht fie mit 
Tiſchlerleim oder Collodium, wendet auch wol nach Umſtänden Blutegel u. a. Mittel an. 

Erfurt, die Hauptitadt Thüringens und des gleidmamigen Regierungsbezirks der 
preuf. Proving Gadfen, an der Gera und in dem Borlande des Thiringerwaldgebirgs 
gelegen, mar fdon frisher ſtark befeftigt und ift feit 1814 eine Feſtung erſten Mangs. Sie 
Hat im Weſten zwei Citadellen, den Petersberg, dict an der Stadt auf einer Anhöhe, und 
die nod) hoͤher gelegene Cyriatsburg, getrennt von der Stadt, beide ehemals Klöſter. Der innere 
Umfang der Stadt fteht mit dem Anbau und der Bevölkerung in feinem Berhaltniffe, da der 
ſüdweſtliche Theil, faft gang unbebaut, grofentheils aus Garten beſteht. Unter den offentliden 
Plagen find gu erwaͤhnen dev Friedrich - Wilhelmsplag am Dom, fonft vor den Graden (ad 
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gradus) genannt, mit cinem Denfmale des Kurfürſten Friedrid) Karl Jofeph von Maing, und 
der Fiſchmarkt mit einer Nolandsfaule. Unter den 20 theilé evang., theilé fath. Kirchen find der 
Dom, gu weldem eine breite Treppe (der fogenannte Graden) hinauffihrt, und die dicht neben 
bemfelben gelegene mit drei Thürmen verfehene Kirche gum Heil. Severus die widtigften. Der 
Dom ift befonders in Betreff des Choré, dag 1349 —53 erbaut wurde, eine der edlern goth. 
Kirden und enthalt nächft einem ſehr reiden Portal Geulpturen und Erzgüſſe vom 14.— 16. 
Jahrh., unter Underm eine Kronung Maria von Peter Vifdher, einen treffliden Cranach u. ſ. w. 
Muferdem find gu ermabhnen die Predigers, die Qaurentius-, die Schotten · und die Barfußerkirche 
mit einem pradtvollen Altar und fdhonen Grabfteinen aus dem 14. Fahrh. Andere Sehens wũt⸗ 
digfeiten des Doms find die 275 Ctr. ſchwere Glocke Maria gloriosa, die 1497 aus der 1472 bem 
Brande geſchmolzenen Glode Sufanna gegoffen wurde, und das Grabmal des doppelt beweib⸗ 
ten Grafen Ernft von Gieichen (ſ. d.), das früher in bem 1815 abgebrannten Benedictinertlofter 
aufdem Petersberge fiand. Von den zahlreichen Kloftern befteht nur nod) das Mlofter dee Urfu- 
linerinnen, das jept cine Erjiehungéanftalt enthalt. Jn dem ehemaligen, durd Luther's Auf. 
enthalt berühmten Auguftinerflofter, wo nod) deffen Belle geseigt wird, befindet ſich feit 1820 
das Martinsſtift für arme verwabhrlofte Kinder. Die 1378 geftiftete, aber erft 1592 eingeweihtt 
Univerfitat, welde in dem erften Jahrb. ihres Beftehens gu grofem Anſehen gelangte, au Bn- 
fange des 16. Jahrh. in Folge hartnddiger Meibungen awifden den Studenten und der Bee 
-fagung, die in arge Gewaltthatigtciten ausarteten, von ihrer Blite ſchnell herabſank und in der 
legten Seit ihres Beftehens oft blos 50 Studenten gablte, wurde 1816 aufgehoben und ibr 
Fonds andern WAnftalten uberwiefen. Wn fie erinnern nod die 1758 geftiftete, jest königliche Ata- 
demie der gemeinniigigen Wiſſenſchaften, die Bibliothe® von etwa 40000 Banden und 1000 
Handſchriften, der botanifde Garten und andere Gammlungen. Gegenwaͤrtig beftehen dafelbft 
cin Gymnafium, cin Sdhullehrerfeminar, eine Kunfte und Baufdule, cine Gewerbeſchule, eine 
Hebammenfdule, eine Mealfdule und andere Schulen; ferner cin Gerwerbevercin, zwei Kunſt · 
vereine, zwei Mtufitvereine und eine Bibelgeſellſchaft. Außer dem Martins ftift gibt es auc zwei 
Waifenhaufer, ein Hospital, zwei Kranfenhaufer, cine Unftalt fir Augenkranke undein Arbeits · 
haus. Die Zahl der Cinwohner belief fic) mit dem Militär Ende 1849 auf 52200, darunter 
etwa 6600 Katholiten und 160 Juden; zur Beit ihrer Blüte im Mittelalter zãhlte die Stade 
faft an 60000 ©. Sic treiben hauptfadlid) Gartenbau, Kunft- und Handelsgaͤrtnerei und Sä · 
mereihandels die bedeutendften Fabrifen find in wollenen, feidenen, halbfeidenen, baumwollenen 
und feinenen Waaren, Zwirn, Schuhen, Band, Strumpfivaaren, Tabac, Leder, Pofamentiere 
und Gummiwaaren, Glanzwichſe, pharmaceutifd)-chemifden Prdparaten, Modbeln, Mublen- 
fabrifaten, Effig und Liqueur; aud gibt es anfehnlide Brauercien und Brennereien. Der Sage 
nad) foll ©. gu Anfange des 5. Jahrh. von einem gewiſſen Erpes gegriindet und nad) ibm Er 
peéford genannt worden fein. Bonifacius gründete dafelbft um 740 ein Bisthum, das aber 
bald wieder einging. Rarl d. Gr. erhob E. 805 au einem der Handelsplage fir die Slawen, 
worauf die Stadt fehr bald an Bedeutung gewann. Im 12. Jahrh. gehorte es zur Hanfa. Ob- 
ſchon es feine eigentliche freie Meidsftadt war, fo behauptete es doc) im Mittelalter trog der 
Anſprüche, welde Kurmaing auf die Landeshoheit über E. madhte, eine Urt von Unabbhangig- 
feit. Mit Sachſen ſchloß es 1483 cin Schutz und Trutzbündniß und verpflidhtete fich dabei au 
einem jabrliden Schutzgelde von 1500 meifin. Gilden. Erſt nad) der Mitte des 17. Jahrh. 
gtlang es Rurmaing, feine Anſprüche auf E. vollfommen geltend au maden; mit Hilfe von 
Reidhserecutionstruppen wurde die Stadt 1664 genommen, Sachſen aber vergidhtete auf feine 
Schutzgerechtigkeit. Seitbem blieb E. cin unbeftrittenes Befigthum der Kurfürſten von Maina, 
die es gugleid) mit bem Eichsfeld (ſe d.) durch Statthalter regieren liefen, bis es 1802 nebſt die- 
fem an Preufien fam. Nad der Schlacht bei Sena ging E. durch Capitulation 16. Oct. 1806 
an bie Frangofen über und blieb unmittelbar unter der frang. Regierung, wahrend das Eichs feld 
nachher au Weftfalen gefshlagen wurde. Vom 27. Sept.—14. Oct. 1808 hielt Napoleon daſelbft 
eine 3ufammentunft mit bem Raifer von Rußland, bei welder auch die Rinige von Sadfen, 
Baiern, Wirrtemberg und Weſtfalen, der Fiirft Primas und viele andere Grofe erfdienen und 
die grofiten Feftlichtciten veranftaltet wurden. Im Herbft 1813 ergab fid) die Stadt auf Capi- 
tulation, die Citadelle auf bem Petersberge aber erft im Frühſahre 1814 an bie Preufen. In 
Folge des Wiener Congreſſes fam E. nebft {einem Gebiete (14 OM. mit etwa 45000 E.), von 
dem {edod) etwa die Halfte wieder an Weimar abgetreten ward, und dem Cidsfelbe wieder 
unter preuß. Hobeit. Im Frithjahre 1850 hielt das fiir bie gur Union gufammengetretenen 
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Staaten gebildete Parlament hier feine Sigungen. (S. Deutſchland.) Ju Verſammlungs · 
localen biente die Kirche des oben erwahnten Uuguftinerflofters. Bgl Noback, „Geographiſch · 
ſtatiſtiſch · topographiſche Befdreibung des Negierungsbezirks E.“ (Erf. 1841); Falckenſtein, 
„Hiſtorie von E.“ (2 Bde. Erf. 1739 — 46); Dominikus, Erfurt und das erfurter Gebiet“ 
(2 Thle., Erf. 1793); Beyer, „Neue Chronik von E.“ nebſt Nachträgen (Erf. 1821 und 1823); 
Erhard, „E. und feine Umgebungen“ (Erf. 1829); Schorn, ,,Uber altdeutſche Sculptur, mit 
beſonderer Rückſicht auf E.“ (Erf. 1839). 

Ergotin und Ergotismus, ſ. Mutterkorn. 

Erhaben (sublime) im äſthetiſchen Sinne iſt das Große, inſofern es nicht überwältigend 
und niederdriidend, ſondern erhebend wirkt. Inſofern bei dieſer Empfindung fein beſtimmter 
Maßſtab fir die Vergleichung der Größe angeordnet wird, erſcheint bas Erhabene fiir den Auf 
faffenden alé ein Unendliches, obgleid) bie Vorftellung des Unendlidjen an fic, 4. B. die einer 
unendliden Reihe, nichts weniger alé erhaben ift. Biel widhtiger alé diefe gewöhnliche Gleid- 
ftellung des Unendliden und Erhabenen iff, daß fiir Den, der ſich fürchtet, das Grofe, Madtige, 
Gewaltige den Charatter der Erhabenheit verliect; und es iff ein Verdienſt Kant’s, in feinen 
„Beobachtungen über das Gefühl bes Schönen und Erhabenen” (Konigsb. 1764) und der 
ritik ber Urtheilétraft” die Unterfudjung uber das Erhabene gerade auf diefen Punkt gelentt 
au haben, daf bas Erhabene in einem Berhaltnif des auffafjenden Subjects su dem aufgefatiten 
Gegenftande liegt. Erhaben, fagt er, ift Das, was aud nur denen gu fonnen ein Vermogen des 
Gemiths vorausfegt, welded jeden Mafftab der Sinnlidfcit iberfteigt. Diefe Beftimmung 
gilt namentlid von Dem, was er dynamiſch erhaben, im Unterſchiede von dem blos mathematiſch 
Erhabenen nennt. Unter den Alten ſchrieb uber das Erhabene, fedod) vorzugsweiſe blos in 
gtammatifher und ftiliftifder Beziehung Longinus (f. d.); unter ben Meuern ift aufer den in 
ben Werken ber dad Ganye der Aſthetik vorfommenden GErorterungen nod Burke's ,,Inquiry 
into the origin of our ideas of the sublime and beautiful” (deutſch, Miga 1773) au vergleiden. 

Erhard (Heine. Aug.), Archivar bei bem königl. Provingialardiv zu Miinfter, geb. 15. Febr. 
1793 ju Erfurt, ftudirte dafelbft und gu Gottingen Medicin und wurde in Erfurt 1812 gum 
Doctor promovirt. Frithgcitig hatte ex fid) mit Literatur und Bibliographie beſchäftigt, ſodaß 
ex auf der Univerfitatébibliothe? in Erfurt fdon feit 1810 bedeutende Arbeiten iubernehmen 
fonnte. Sm J 1813 erwarb er fid) die philofophifdye Doctorwiirde und habilitirte ſich hier 
auf an beiden Facultdten gu Erfurt. Nachdem er zunächſt an ben damalé während des 
Kriegs in Erfurt beftehenden Militirlasarethen Beſchäftigung gefunden, wurde er im Nov. 
1815 in der pbilofophifden Facultdt gum auferordentliden Profeffor gewählt. Seine 
wirkliche Anſtellung fonnte indeß bei ber Unſicherheit über bas Fortbeftehen der Univerfitde 
nicht erfoigen, weshalb er 1814 das Amt eines vorſtehenden Argtes an dem Provingial- 
Militarlayarethe auf dem Schloſſe Rathsfeld unweit Franfenhaufen annahm und beim Wieder ⸗ 
ausbrudje des Kriegs 1815 alé Oberarzt bei dem Hauptfeldlararethe bes fechsten Urmeecorps 
dem Felbsuge nad Frantreid) beiwohnte. Nad) Erfurt zurückgekehrt, erdffnete ex im Gommer- 
femefter 1816 philoſophiſche Borlefungen, die aber durch die im November deffelben Jahres 
erfolgte Aufhebung der Univerfitdt fir immer unterbrodjen wurden. Er gab nun auc die medi- 
ciniſche Praxis auf und ũbernahm die Arbeiten bei der in Erfurt verbliebenen ehemaligen Uni- 
verfitdtsbibliothet. Hierauf wurde er 1821 mit der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des damali- 
gen erfurter Regierungsarchivs heauftragt und yum Bibliothefar ernannt, 1824 alé Ardivar 
gu dem Provingialardive in Magdeburg, im Frühjahr 1831 in gleider Eigenſchaft zu dem 
weftfal. Provingialardhiv in Mimnfter verfegt. Unter feinen zahlreichen bibliographifden und 
hiſtoriſchen Schriften heben wir hervor: die Programme ,,De bibliothecis Erfordiae” (2 Hefte, 
Grf. 1813—14), umgearbeitet und fortgefegt in den „Rachrichten yon der Boyneburg [den 
Bibllothek zu Erfurt“ in den ,,Sadf. Provingialblattern”’ (1821); ,,Uberlieferungen aur vater- 
ndiſchen Geſchichte alter und newer Beit (3 Hefte, Magdeb. 1825—28); „Geſchichte des 
Aufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung, vornehmlich in Deutfdland bis zum Anfange der Ree 
formation’ (3 Bde. Magdeb. 1827 — 52) und die hiſtoriſch widjtigen Mittheilungen zur 
„Geſchichte dec Landfrieden in Deutſchland“ (Erf. 1829). Außerdem lieferte ec in der Schrift 
„Erfurt und feine Umgebungen” (Erf. 1829), in der „Nachricht von den bei Beckum entdec- 
ten alten Grabern’’ (Minit. 1836) und in der ,,Gefdhidhte Münſters“ (Minit. 1837) fehr 
intereffante Beitrage sur Speciale und Localgefchichte. Much die von ihm, Hofer und vow 
Medem Hherausgegebene „Zeitſchrift fir Urchivtunde, Diplomatit und Geſchichte“ (2 Boe., 

Gonv.-€ex, Zehnte Aufl. V. 338 


594 GEriccen Erigena 


Hamb. 1855—56) und die von ihm zuerſt mit bem Domcapitular Meyer in Paderborn, zuletzt 
mit Mofenfrang im Namen des Verein’ fir Geſchichte und Alterthumskunde Weſtfalens her- 
auégegebene „Zeitſchrift fiir vaterländiſche Gefhidte und Alterthumskunde“ (Bd. 1— 42, 
Minit. 1858—51) enthalten ſchätzenswerthe Auffige von ihm. Gr flarb 22. Juni 1854. 

CEricéen oder Ericacéen ift der Name einer Pflangenfamilie aus der Unterclaffe der Corol- 
fifloren. Die hierher gehorenden Gewächſe find meift immergriine Strduder oder Halbftrdu- 
der, felten baumartig, mit 3ywitterbliten, deren Staubbeutel gewöhnlich in zwel Lodern auf- 
fpringen. Der meift viers bis fünffächerige Fruchtknoten tragt bie Cierden an einem fauldhen- 
artigen Gamentriger. Der grifte Theil dex Ericeen (beinahe fieben Neuntel) gehirt dem 
ſuũdlichſten Afrika an; einige dbrangen im Norden bis gu den duferften Grengen der Vegetation 
vor. Die Bliiten fondern viel Honigfaft ab, der von den Bienen begierig aufgefudt wird, jedoch 
bei einigen Gattungen einen narfotifden Stoff enthalt, fodaf aud) der davon abftammende 
Bienenhonig giftartig wirkt. Die meiflen Ericeen find wegen ihrer ſchönen Bliiten in Garten 
alé Zierſträucher beliebt, wobhin befonders die Gattungen Haideftraud) (Erica), Wyalie (ſ. d.) 
oder Bliihftraud) (Azalea), Ulpenrofe (f. d.) oder Alpbalfam (Rhododendron) und Kalmie 
(Kalmia) gehoren. 

Erich, im Schwediſchen Erik, ift der Name von 14 ſchwed. Konigen, von denen die fieber 
erften der mehr oder weniger fagenhaften Gefhidte angehsren. — Grid) VIIL (Bonde) unter- 
jochte 1138 den ſüdlichſten Theil Finnlandé und führte dort das Chriftenthum ein. Vor dem 
dan. Pringen Magnus in Upſala uberfallen und gefangen genommen, wurde er 1160 enthaup- 
tet, nad feinem Tode fanonifirt und alé Sdhugheiligee Schwedens verehrt. — Erich KIV., der 
Sohn und feit 1560 Nachfolger Guſtav Waſa's, unterzog fic) vom Anfange an mit Kraft und 
Energie den Megierungsgefdaften. Ee forderte Riinfte und Handwerke, bradte Handel und 
Schiffahrt in Aufnahme, erhob die ſchwed. Seemadht auf eine Hohe, die fie weder vor nod nach 
ihm wieder erreicht hat, und traf in Begiehung auf Rechtspflege die zweckmaͤßigſten Cinridtun- 
gen. Durch Ertheilung graflider und freiherrlider Wurden ward er der Schöpfer eines Hohen 
Adels in Schweden. Allein der Wahnſinn, in ben er periodifd) verfiel, lief ihn cine Menge 
Griuelthaten begehen, die er, wenn dieſe Periode vorüber war, ſchwer beceute. Durd fein Ber- 
trauen in den antiariftotratifcen tũckiſchen Rangler Foran Perfon machte er ſich bei dem Adel, 
durd) den unglidliden Krieg gegen Dänemark bei dem Volfe verhaft. Endlich verbanden fid 
gegen ih feine Britder, Johann, den ex ſchon zwei mal gefangen gefegt hatte, und Karl, und 
bemddtigten fid) 1568 Stodholms, worauf Johann den Thron beftieg, der ben unglücklichen 
E. nun in hartem Gefingnif hielt und 1577 vergiften lief. Die Urtheile Uber E. haben rwun- 
berbar geſchwankt; die nächſte Nachwelt fah in ihm nur cinen blutdürſtigen Tyrannen ; Gu- 
ftav Ill. betradjtete ihn als cinen Martyrer; ex erridjtete über feinem Grabe in der Domfirde 
von Weſteräs cin pradjtvolles Denfmal, nahm Krone und Scepter von Johann's Grabe in 
Upfala und legte Beides auf das ſeines Bruders. Neuere Geſchichtſchreiber, wie Fryrell und 
Geijer, haben mit Unparteilichfeit die gegenfeitigen Unbilden ber Bruͤder abgewogen. 

Erieſee, der vierte in der Meihe der fiinf grofien canadiſchen Seen in Nordamerifa, begren:t 
von Obercanada, wozu die Hälfte deffelben gehort, und von den Unionsftaaten Midigan, Dbio, 
Pennfylvanien und Neuyork, umfaft einen Flddenraum von 5550M., hat cineabfolute Hove 
von 522 F. liegt 30 §. tiefer als der dritte ober Huron und 310 F. höher alé der fünfte oder 
Ontariofee, mit dem er durd) den 7'4 M. langen und ſeines Wafferfalls wegen berühmteu Ria 
gara (f. d.) in Berbindung fteht. Von Buffalo (f. d.) im Canton Erie führt aus dem See der 
Eriekanal im Staate Neuyork oſtwärts bis au deffen Hauptftadt Albany am Hudfon, bisjegt 
ber [dngfte Kanal der Vereinigten Staaten; er ift ohne die Seitenfanile, wie den nad) bem On⸗ 
tariofee führenden Déwegofanal, 79 M. lang, 40 F. breit, 4 F. tief, hat ohne Flutſchleuße 81 
aus Quabdern erbaute Schleußen und wurde 1823 —25 mit einem Koftenaufwand von 1,800000 
PF. St. ausgeführt. Wm 5. Dec. 1844 wurde der Erie-ErtenfionFanal im Staate Penn{y’- 
vanien erdffnet, der ben Gee mit dem Delaware verbindet. Wm ſüdlichen Seeufer liegt in Pevwr 
folvanien bie Stadt Erie, ber Hauptort der Grafſchaft Pittsburg, und weftlid) am Austritt dee 
Niagara in Eanada das Fort Erie, welded im Krieg mit England am 2S. Mai 1815 von den 
Amerifanern cingenommen, aber, nachdem fie eine hartnadige Belagerung ausgebalten, 5. Nov. | 

1814 von thnen zerſtört wurde. Wm 10. Sept. 1815 erfocht die amerik. Flotte unter Parry einen 
Sieg über die englifde unter Barclay in der Mahe von Amherſtburg an der Einmimndung bef 
Detroit in den E. 
GErigéna (Johannes), Scotus genannt, einer der gelehrteften Manner des 9. Jahrh, war | 
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wahrſcheinlich cin Sdhottlinder, geb. gu Ergene in der Graffdaft Hereford um 835. In Eng: 
land und Sdottland hatte fic) damals verhaltnifimafig die meifte Gelehrfamfcit und Wiffen- 
ſchaft erhalten, und E. eignete fic) diefe an, wenn aud) feine Reife nad Griechenland und feine 
Kenntniß des Hebräiſchen aweifelhaft find. Bon Karl bem Kahlen an feinen Hof berufen, lebte 
er dafelbft Lingere Zeit, bis er angeblich keheriſcher Meinungen halber Frantreid) verlaffen mußte. 
Alfred d. Gr. berief ihn 877 nad) Orford; einige Jahre darauf foll er unter den Handen feiner 
Sailer gu Malmesbury das Leben verloren haben. Wn den Streitigheiten feiner Zeit uber die 
Prddeftinations- und Trané{ubftantiationélehre nahm er Antheil. Geine philofophifhe Anſicht 
ſchloß ſich an die der alerandrinifden Neuplatonifer an. Seine Liebe fire diefelbe geigte ſich befon- 
ders in feiner ũberſetzung des Dionyſius Areopagita, welche eine Hauptquelle myſtiſcher Anſichten 
im Mittelalter wurde; doch hatte er in Hinſicht des Abendmahls und der Gnadenwahl freiere 
Anſichten, die er aud) auszuſprechen ſich nicht ſcheute. Nach feiner Lehre, die eine Art myſtiſch ⸗ 
ſpeculativer Emanationslehre war, iſt Gott bas Weſen aller Dinge; in ihm haben die urſprüng · 
lichen Urfachen ihren Grund, aus welchen die endliche Natur hervorgeht, und alle Dinge gehen 
ebenfalls in fein Wefen suri. Seine Hauptſchrift iſt De divisione naturae” (herausgeg. von 
Gale, Orf. 1681), in welder ex aud den Gedanten ausfprad, haf die Philoſophie und die 
wabre Religion Eins und Daffelbe fei. Bgl. Hjort, „Joh. E., oder vom Urfprunge einer 
chriſtlichen Philofophie” (Ropenh. 1823); Staudenmayer, ,, Joh. E. und die Wiffenfdhaft ſei- 
ner Seit” (Bd. 1, Ftf. 1854), der ihn alé Borldufer der grofen Heroen der Scholaſtik und als 

Begriinder einer dhriftlidjen Religionsphilofophie betrachtete; Taillandier, „Scot E. et la phi- 

losophie scholastique” (Straéb. und Par. 1843). 

Erigöne, die Tochter des Starius, wurde vom Bacdus, alé ex bei ihnen einkehrte, verführt 
und gebar von ihm ben Staphylos. — Erigone, die Tochter des Agiſihus und der Klytemne · 
ſtra, wurde, als fie Dreſtes (ſ. d.) ebenfalls ermorden wollte, durch die Artemis (Diana) gerettet 
und gu ihrer Prieſterin gemacht. Nac) einer andern Erzahlung erhenkte fie ſich, weil Dreſtes 
wegen des Muttermords freigeſprochen wurde. Nad) Pauſanias vermaͤhlte fie fic) mit Dreſtes 
und gebar ihm den Penthilos. 

Crinna, cine berühmte griech. Dichterin, ber deren Yeitalter die verfchiedenften Angaben . 
hertſchen. Nad) Cinigen war fie die innige Freundin der Sappho, daher auch fle die lesbiſche 
Sangerin genannt wird, und auf der kleinen Inſel Telos im Weften von Mhodué geboren, nad 
Andern lebte fie gue eit bes Demofihenes. Sie erwarb fic) durch ihre epiſchen, epigrammatifdjen 
und lyrifden Didtungen einen fo grofen Ruhm, daß man ihre Verſe den Homeriſchen gleich · 
ſtellte, obgleich fie bereits im 19. Lebensjahre ftarb. Die Edjtheit der unter ihrem Namen vor- 
Handenen Gedichte ift sum Theil aus guten Grimnden beftritten worden. Die poetifdjen Uberrefte 
find gefammelt von Sdneidewin in ,,Delectus poesis Graecae elegiacae” (Gott. 1838), ins 
Deutſche tiberfegt und erlautert von Midter (Quedlinb. 1833). Bgl. Malzow, ,,De Erinnae 
Lesbiae vita et reliquiis’” (Petersb. 1836). 

Crinnyen, ſ. Cumeniden. 

Criphyle, die Tochter des Talaus und der Lyfimache, die Schweſter des Adraſtus und die 
Gemahlin des Ampbhiaraus (ſ. d.), lief fic) vom Polynices mit dem Haléband ber Harmonia 
(f. b.) befteden, ihren Gemahl gu iiberveden, am Suge gegen Theben Theil zu nehmen, wo es 
ihm, wie fie Beide wufiten, vom Schickſal beftimme war, umgufommen. Den Tod deffelben, 
den ex dort fand, rddjte im Auftrage feines Bateré der eigene Sohn Wltmdon (f. d.) an ihr. 
Sopholles (dried cin jest verloreneé Trauerfpiel diefes Namens. 

Cris, die Gittin der Zwietracht, war nad) Homer dle Freundin und Sdwefter des Ares, 
nad Hefiod die Tochter der Nacht und die Mutter des Hungeré, der Peft, des Mordé, der Lü⸗ 
gen u. ſ.w. Wo fie erfcheint, ift fie anfangs fein, nimmt aber bald fo au, daG fie fid) bis tiber die 
Wolfen erhebt. Wm beLannteften ift fie durch fenen goldenen Apfel, weldjen fie bei der Hochzeit 
bed Peleus und der Thetis aus Mache, nidjt dazu eingeladen au fein, unter die verfammelten 
Gatter warf. (S. Paris.) Ihe dhnlid ift die bei den Römern im Gefolge der Bellona erfdjei- 
nende Diseordia. 

Criwan, perf. Rewan, die befeftigte Hauptftadt des ruff. Armenien, nordwärts vom Wra- 
tat, 5512 §. iiber dem Meere in ber Hochebene des obern Aras oder Araxes gelegen, befteht aud 
ber eigentliden Stadt und der Feſtung, die auf drei Seiten von hohen Mauern umgeben iſt, hat 
Waſſerleitungen, eine ſteinerne Bruͤcke uͤber die Sanga, die hier inden Araxes mundet, cine Kaferne 
in dem ehemaligen Harem, drei Moſcheen, von denen eine in eine ruſſ. * verwandelt iſt, 
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einen Palaft bes Sardars, einen Bagar und zählt gegen 12000 E., welde Aderbau und Han- 
del treiben. ©. war frither die Hauptftadt der perf. Proving Aran, die durch ihre Seidencultur 
Berũhmtheit hatte. Oen Grund zur Stadt legte cin von Timur beginfligter Raufmann, der 
fic) des Reisbaus wegen hier anfiedelte. Im Anfang deé 16. Jahrh. legte der Khan Mewan 
auf Befehl des perf. Schah Jsmael ein feftes Schloß dafelbft an und benannte es nad fid. 
Gine 1629 su G. fiir armeniſche Studien erridjtete Hochſchule wurde ſchon 1654 nad Etſchmiad · 
aint (f. d.) verlegt. Im legten ruff.-perf. Kriege wurde E. 15. Oct. 1827 vom ruff. General Pas- 
kewitſch mit Sturm eingenommen, der deshalb den Beinamen Eriwanffi erbielt, und im Frieden 
au Turkmantſchai 22. Febr. 1828 mit der Proving gleides Namens von Perfien an Rußland 
ahbgetreten, für welded &. jet cin widhtiger Waffenplag.ift, wie es frither ein Bollwerk Perfiens 
gegen die Turken und dann gegen die Muffen bhildete. Durch das Erdbeben im Juni 1840 bat 
E. und alle dazu gehdrigen Ortſchaften viel gelitten. 5 
Crfaltung (Refrigeratio). Ciner der widhtigften Proceffe in der Ofononrie des thieriſchen 
Körpers ift die Musdinftung der Haut, durd deren Poren und aus deren Schweißkanälchen 
unaufhörlich ein Theil ber im Morper enthaltenen Fliiffigteiten verdampft, wozu die nothige 
Wärme durch die Blutcirculation hervorgebradt wird. Wird diefe Warme durd langere Feit 
cinwirfende bedeutende Ralte der Oberfläche entzogen, fo erfolgt das Erfrieren (f. d.); wird fie 
ſchnell durch einen oft verhaltnifimafig nur unbedeutenden Raltegrad, befonderé durch feuchte 
Rilte, zurückgedraͤngt, wobei fid) die Poren durch Nervenvermittelung frampfhaft verſchließen, 
fo erfolgt Ertiltung. Das Wefen der dadurch entitehenden Störung oder Erfranfung der Haut 
ift nod) nicht gang aufgeklärt. Cinige neuere (befonders Henle) glauben, daß diefelbe nur eine 
Hautnerventrankheit fei; aber die Mehrzahl, befonders Altere, glauben, daf der im Blute guric- 
achaltene Ausdiinftungsftoff (die fogenannte Hautfdlade, Scoria) dann alé trantmadjender 
Stoff im Körper wirke (Schweifidystrafie). Die Drgane, welche am haufigften durd Erkältung 
erfranten, find die Haargefafic, die Nerven, die Muskeln und die Bruftorgane; Entzündungen, 
Rheumatismen und Katarrhe find die hauptfidlidhften Folgen diefer Unterdriidung der Aus- 
dünſtung. Zu ben Sdhadlichfeiten, die Erkältung herbeiführen, gehören vorzüglich Zugwind 
und innere oder ãäußere Abkuhlung durch kaltes Waſſer. Wm gefährlichſten find die Erkältungen 
ſchwitzender Fife. Eine beſondere Anlage zur Erkaͤltung (Erkältbarkeit) iſt vielen, beſonders 
verweichlichten Perſonen eigen. Iſt der Temperaturwechſel bedeutend, ſo kann auch das Blut 
plötzlich von der Oberfläche des Körpers mit folder Gewalt nad) dem Innern gedraͤngt werden, 
daß ein Schlagfluß das Leben endet. Kurz nad) geſchehener Erkältung iſt dufere Warme und 
warmes waͤſſeriges Getrank (z. B. Lindenblütenthee, Warmbier, chineſiſcher Thee, weniger gut 
bic erhigenden Aufgüſſe von Kamillen oder Flieder) anzuwenden. Bei chroniſchen Erfaltungs- 
krankheiten find befonders die ruſſiſchen Dampfbaäder beliebt. Ubrigens iſt die cinmal entftandenc 
Erkältungskrankheit nach ihrer befondern Natur gu behandeln, fedod dabei neue Erkältung zu 
bermeiden: das Schwitzen paßt hier (wenn die erfte Zeit verabfaumt war) nidt immer. Gegen 
bie Erfilebarkeit wendet man entweder falte Waſchungen des gefammten Körpers, Fluf- und 
Seebider, aud) Hydrotherapie an, oder ſchützt, wo dies unthunlid), den Kranken durch rwol- 
lene ober feidene, auf dem blofien Leib au tragende Unterfleider. Bgl. Kittner, „Die Erkältung 
und bie Erkaͤltungskrankheiten“ (Dresd. und Lpz. 1842). Con 
Erkel (Frang), ausgegeichneter ungar. Componift und Mufiedirector am pefther Nationale 
theater, geb. 1810 gu Gyula in der befefer Gefpanfdaft, empfing den erften Mufitunterridt 
von {einem Bater, einem Dilettanten. Durch angeborenes Talent und angeſtrengtes Privatitu- 
dium geidjnete er fid) aber bald fo vortheilhaft aus, daß er 1854 alé Mufifdirector bei der fa- 
ſchauer Operngeſellſchaft angeftellt wurde. Mit diefer ging er fpdter nad Ofen und, alé 1857 
die pefther Nationalbihne erdffnet wurde, nad Pefth, wo er noc) gegenwartig wirkt. Bleiben- 
den Ruhm erwarb fid) E. namentlid) durch die grofe Oper ,, Hunyady Laszlo”, die mit Rede 
alé die ausgezeichnetſte ungar. Nationaloper betrachtet und feit zehn Jahren unter immer gleich · 
bleibendem Enthufiasmus unzählige male gegeben ward. Nicht minder beliebt, wenn aud we 
niger grofartig, ift feine Oper „Batory Maria”. Unter feinen kleinern Compofitionen iſt nament- 
lid) die Mufit gu Kolcfey’s ,Hymnus” fehr populdr. Es Hauptkraft befteht in der ſehr gliad- 
liden Verſchmelzung der modernen auslindifden mit der altungar. Nationalmufit; dod) fann 
man ibn ſchwerlich einem Mogart oder Meyerbeer sur Seite ftellen. 
Erfennen heift im gewshnliden Sprachgebrauche etwas alé Das fennen, was es ift. Es 
unterfdeidet fid) alfo vom blofen Borflellen und Denfen durch die Begiehung auf ein Object 
der Ertenntnif, deffen Befdhaffenheiten, Berhaltniffe u. f. w. in der Erkenntniß aufgefaßt und 
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von andern unterfdieden werden. Die Erkenntniß ift gugleid mit dem Anfprude auf Wabre 
heit verbunden, fic ift felbft cin Furwahrhalten Deffen, was fie enthalt. Erkenntnißbegriffe 
find daher ſolche, welche mit diefem Anſpruche, daf durch fie etwas erfannt werde, gedacht wer- 
den, 3. B. der Begriff der Urfade, des Dinges, der Eigenſchaft u. f. w. (S. Kategorie.) Je 
nad der Art des Fürwahrhaltens unterfdeidet man Meinen, Glauben, Wiſſen; je nad den 
Quellen, aus weldyen wir foldje oder andere Erfenntniffe gewinnen, unterfdeidet man empiri 
ſche, hiftorifche, intuitive, discurfive und fpeculative Erfenntniffe. Intuitive Erkenntniſſe find 
ſolche, die wir entweder unmittelbar durch die finnlide Anſchauung gewinnen oder wenigitens 
durch Zurückführung auf diefelbe belegen fonnen, deshalb rechnet 4. B. Kant aud) die geometri- 
ſchen Lehrfige hierher; discurfive und fpeculative Erkenntniſſe find folde, die ihren Grund 
in reinen Begriffsentwidelungen und den darauf abgeleiteten Scliffen haben. Da das menfd- 
lide Denfen fammt dem Anfprudye, den es auf Erfenntnif made, vielen Unnvandelungen und 
Irrthümern ausgefest iff, und nicht nur die Richtigkeit einzelner Erkenntniſſe ſich oft nidt be- 
wabrt, fondern aud) die Moͤglichkeit der wabhren, mit ihrem Gegenftande ibereinftimmenden Er- 
fenntnif nidt unniittelbar von felbft erbellt, fo hat die Philofophie, namentlid in der neuern 
Zeit feit Lode und Kant, eine Unterfuchung liber den Urfprung, die Gefege und die Grenzen dev 
menſchlichen Erfenntnif, alfo cine Theorie der Erfenntnif fiir die allgemeine Vorbedingung al- 
lev andern Unterfudhungen erklaͤrt. Snfofern man dabei nad althergebradjten pſychologiſchen 
Vorausfepungen dem menſchlichen Geifte alé dem Trager der Erkenntniß cin befonderes Er- 
fenntnifvermogen zuſchrieb, traten die Berfuche folder Theorien der Erkenntnif als Kritifer 
bes Erfenntnifvermogens auf, wibrend andere Denker, z. B. Herbart, welche befondere Seelen⸗ 
vermogen nidt anerfennen, darauf hinweifen, daf es fid) nicht um eine Kriti€f diefes Vermogens, 
fondern um eine Kritik der Begriffe handle. Bum Erfenntnifivermsgen im iweitern Sinne, wo 
es fo ziemlich gleichbedeutend ift mit Vorftellungévermogen, redynet man übrigens die Oinn- 
lichkeit, bad Gedidtnif, die Cinbildungétraft, den Verſtand, die Urtheilskraft und die Vernunft. 
Erlach, eins der dlteften freiherrlichen Gefdhlechter in der Sdhweis, wo auch das Stamm 
ſchloß gleiches Namens liegt, aué Burgund herftammend, ift feit dem Anfange des 12. Jahrh. 
vorgiiglid® in den Annalen Berns beriihmt. — Erlad (Ulrich von) war 1298 der Fiihrer der 
Berner in dem glorreichen Kampfe gegen den Adel und Albrecht’s Partei. — Erlad (Mudolf 
von), der Sohn Ulvich’s, gewann 1559 die Schlacht bei Laupen, die das Schickſal des Freiftaaté 
entſchied. Grofmiuthig nahm er fid) der Söhne des von ihm befiegten Grafen von Nydau an, 
veren Beſchüther und Ergieher er ward und denen er forgfaltig ihre Erbſchaft bewahrte. Im 
J. 1360 wurde er von feinem Eidam, Joſt von Rudens, ermordet. — Erlad (Yoh. Ludw. von), 
geb. 1595, geft. 1650, war ein ausgezeichneter Feldhere und Staatsmann, der aufdie Begeben- 
heiten bes Dreifighibrigen Krieges und fpater in frang. Dienſten in den Kriegen unter Ludwig XIII. 
und XIV. bedeutenden Einfluß hatte und fic) allenthalben alé Mann von Ehre mit grofer Cin- 
ficht und Tapferkeit benahm. Erleiftete Guftav Adolfvon Schweden und Bernhard von Weimar, 
deren Freundſchaft und Vertrauen er beſaß, widtige Dienfte; der Tod des Legtern veranlafte 
in, in franz. Dienfte gu treten, wozu ec aud) deffen Heer gu bereden wußte. — Erlad (Hie 
con. von), geb. 1667, geft. 1748, war ebenfalls einer der gewandteſten Generale feiner Zeit, erft 
in frang., dann in dftr. Dienften und insbefondere mit dem Pringen Eugen ſehr befreundet. — 
Eclad (Kari Ludiw. von), geb. gu Bern 1726, der bis gum Ausbruch der Revolution in franz. 
Dienften ftand, erhielt beim Cinfall dee Frangofen unter Brune und Sdauenburg 1798 von 
Bern den Befehl iiber die Landesbewaffnung. Zwar gelang e ihm, den unentfdloffenen Senat 
au Frdftigen Maßregeln au beftimmen und cine uneingeſchränkte Vollmadt in Hinfidht feiner 
Unternehmungen gegen die Franjofen au erhalten; allein fehr bald wurde fie gurudgenommen. 
Angegriffen von ihnen unter Schauenburg, focht er ehrenvoll, aber, der Ubermadht erliegend, 
ungkücklich und wurde auf dem Rückzuge, alé die Nachridjt von der Eroberung Berns einlief, von 
feiner eigenen Mannſchaft ermordet. — Srlad (Mud. Ludw. von), geb. in Bern 1749, verfudte 
alé Sdhultheif von Burgdorf bei dem Cinfalle der Franjofen ebenfalls Bern gu retten. Er ver- 
band fid) 1801 mit Aloys Meding und Steiger zur Herftellung der alteidgendffifden Sraats- 
ordnung und wurde 1802 beim Ausbruche des lange vorbereiteten Aufftandes gum Oberbefehle- 
haber des Landheers ernannt. Wis Bonaparte durch die Vermittelungsacte bem Aufftande ein 
Ende madhte, trat er ins Privatleben zurũck und widmete fic) den Wiffenfdaften. Unter feinen 
Schriften zeichnet fic) nächſt andern der ,,Code du bonheur” aus, weldjen er Katharina II. zu- 
geeignet hatte. 
Erlangen, Stadt im bair. Kecife Mittelfranfen, an der Negnitz gelegen, zerfallt in die Alt- 
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ſtadt und in die Neuſtadt, die zu Ehren des Markgrafen Chriſtian Ernſt, der dieſen Theil den 
nad der Aufhebung des Edicts von Nantes vertriebenen Proteſtanten 1778 zum Bebauen eine 
rdumte, aud) Chriftian-Erlangen genannt wird. Dicht an E.s Mauern führt die Sid Mord- 
Eiſenbahn und der Ludwigs-DonaueMain-Kanal vorbei. Gowol die Alt alé die Neuftadt find 
regelmafig gebaut und gewähren durd) breite Strafen und gerdumige Plage einen freundliden 
Anblick. Die Stadt hat gegen 11000 C., wovon ungefahr 10000 ber luth., gegen 500 der ref. 
und über 500 der Fath. Kirche angehoren. E. ift ber Sig einer Univerfitdt, eines Gymnaſiums, 
ciner Landwirth{daft- und Gewerbſchule, eines Kreié- und Stadtgeridhts, eines Landgerichts, 
Nentamts und mehrer andern foniglidjen und ſtädtiſchen Behorden. Auch befindet fich dafelbft 
die feit bem J. 1846 neuerrichtete Kreisirrenanftalt. Ju den vorzüglichſten Gebduden gehoren 
das Univerfitdtégebdude, das Gebdude der Srrenanftalt, das Univerſitaͤtskrankenhaus, das Schau · 
foicl-, dad Redoutenhaus u. f. w. Bon den fünf Kirchen, die fic) in der Stadt befinden (die ebenfo 
vielen Pfarreien entſprechen) gehdren zwei dem luth., eine bem deutfdh-ref., eine dem frang.-ref. und 
cine dem fath. Cultus an. Won offentliden Dentmalen verdienen erwähnt au werden: das von 
Sdhwanthaler modellirte und von Stighmaier in Erz gegoffene Standbild des Markgrafen Fried« 
rich, Stifteré der Univerfitdt, welded Konig Ludwig von Baiern 1843 vor dem Univerfitats ges 
baude auf dem Marktplage errichten lief und der Univerfitat sum Geſchenk madte; ferner das eben- 
fallé von Konig Ludwig zur Erinnerung an die Erbauung des Ludwigkanals errichtete Denkmal, 
deffen Sculpturen aud) von Schwanthaler find. Die Stadt E. ift fehr gewerbreich; außer den 
zahlreichen Strumpfivaaren- und Handſchuhfabriken, die einen grofen Theil Deutſchlands mit 
ihrem Fabrifate verſehen, beftehen nod eine grofe Spiegel- und Tabacksfabrif und mehre Fabrie 
fen in Horns und Kammuvaaren ; auch befigt E. viele und grofe Brauereien. Die Univerfitat vere 
danft ihren Urfprung dem Markgrafen Friedrid) von Brandenburg-Baireuth, dev fie 1742 fir 
Baireuth, feine Mefideng, fliftete, ihr aber bereits 4. Mov. 1745 daé gecignetere E. gum Sige ane 
wies. ShreMittel waren anfangs ſehr beſchränkt, in fpdterer Jeit wurden aber Fonds und Snfti- 
tute anſehnlich vermebrt, fo beſonders durd ben Markgrafen Alerander, dem au Ehren fie den 
Namen Friedrid)-Werandersuniverfitit fihrt, desgleichen unter der preuß. und ebenfo unter der 
bair. Megierung. Jn dem Mage, als ihre Cinrichtungen ſich vervollfommneten, ftieg auch die 
Zahl der Studirenden, welche ſchon feit lingerer Zeit regelmafig zwiſchen 400 und 500 betedgt. 
Sm Univerfitatésgebiude, dem ehemaligen marfgrafliden Sdhloffe, befinden fid) dieUniverfitdtse 
bibliothef, welche gegen 100000 Bande und 1000 Handfchriften zählt, die zoologiſche und die 
mineralogifhe Sammlung, der Untifenfaal, die Aula u. ſ. w. Das phyſikaliſche Cabinet und 
einige andere Sammlungen find in der 1840 gu Sweden der Univerfitdt eingerichteten 
gen Schloßkirche, dem jest fo genannten Mufeum, untergebradht, wo fid) aud) die Harfale befinden. 
Mit der Univerfitat ftehen in Verbindung cin Kranfenhaus, eine Entbindungéanftalt, ein anae 
tomiſches Theater, ein botaniſcher Garten, cin chemiſches Laboratorium, ein phyfitalifdes Cae 
Binet u. f. w. Vgl. Lammer's „Geſchichte ber Stadt E. (2. Aufl. Erl. 1845). 
Crlau, ungar. Eger, biſchöfliche Stadt im hevefer Comitat, liegt an beiden Ufern des Flufe 
ſes Erlau in cinem tiefen, von Weingebirgen umfdloffenen Chale. Der Weinbau bildet dese 
halb aud) die Hauptbeſchaͤftigung der Einwohnerſchaft; der Erlauer Wein it dee befte rothe 
Wein Ungarné und aud im Auslande geſucht. Induſtrie und Handel find blühend und werden 
namentlich burd) die fehr bedeutenden Wodenmarkte gefördert. E. hat vier Borftddte und iff, 
wabhrend im Allgemeinen die Strafien ziemlich eng und vernadlaffigt find, an dffentlidyen Gee 
biuden reid. Die bedeutendften derfelben find: dag Lyceum mit einer grofen Bibliothel und 
ciner Sternwarte, die neuerbaute biſchöfliche Rathedrale, daé biſchöfliche Schlof, das Francisca 
nets und bas Minoritentlofter, die Barmherzigenkirche mit einem alten türk. Thurme, die reidhe 
vergierte griech. Rirde und bas Comitathaus. E. beſiht cin tath. Lyceum und Gymnafium, ein 
biſchöfliches Seminar, cine Normals und Zeichenſchule und mehre wohlthatige Anftalten, unter 
denen befonders nennenswerth das von bem Domberen J. Komdromy 1750 gegriindete theilé 
Hifchofliche, theils ſtaͤdtiſche Spital, das cinen Fonds von beinahe 400000 Gion. befige, blei⸗ 
bend 90 arme Greife nahrt, 70—80 Kranfe aufnimmt und 400 Armen eine regelmafige moe 
natliche Unterftiigung von 1—A Gldn. reicht. Die zwei warmen Quellen, die biſchöfliche und 
die raicziſche genannt, die am Ufer des Erlaufluffes entipringen, werden mit Glück gegen Haute 
leiden benuge und ziehen in der Badefaifon viele Gäſte aus dee Umgegend herbei. Die 18700 . 
gehoren mit ſehr geringen Ausnahmen der rom. Kirche und der magyar. Nationalitit an. Seine 
Bedeutf amkeit verdantt E. namentlid) dem fehr alten, nod) von St..Stephanl. gegriindeten Bis 
thum, das friiher wegen ſeines ungewöhnlichen Reichthums den vierten Königéſohn auf feine 
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Koften ersiehen und erhalten mute. Sin J. 1804 wurde daé erlauer Bisthum zum Erzbis- 
thum erhoben, und obgleid) aus deffen Sprengel nod) awei neue Bisthũmer, daé fafdauer und 
das ſzathmaͤrer, gebildet wurden, fo umfaßt bas erlauer Ergbisthum dod) gegenmwartig immer 
nod die Comitate Heves, Borfod, Szaboles, Jazygien und Groffumanien mit 400000 fath. 
E. Der legte eclauer Erzbiſchof war ber gefeierte deutſche Dichter Ladiflaus Pyrfer (ſ. d.). 

Grle (Alnus) heißt cine Laubholzgattung aus der Familie der Betulaceen oder Birkenge- 
widfe, welde fid) von der Birte durch dreiblitige Deckblättchen der mannliden Ragden und 
fiehenbleibende Sapfenfduppen unterfdheidet. Die gemeine E. oder ſchwarze E. (A. glu- 
linosa), ein im größten Theile Europas, im nordliden Afien und Amerifa einheimifder und 
{ite Forft- und Landwirthfdaft widtiger Baum, gedeiht am beften auf feudtem Boden und 
cignet fid) zur Befeftigung ſumpfiger Ufer. Sie wadhft ſchnell empor, wird bié gu 60 F. hod, 
hat fable, tleberige, nur unterfeité in den Nervenwinkeln behaarte Blatter und liefertein orange- 
gelbes Hols, welded zwar alé Brennholz nidt bedeutenden Werth hat, aber dod), weil es ſehr 
wenig ruft, aud) gefddgt wird, befonders aber unter Wafer vortrefflic) aushalt und daber au 
Bauten unter Waffer ſehr braudbar ift. Aud von Tiſchlern und Drechslern wird es viel ver- 
arbeitet. Die Rinde wird gum Gerben und aud) gum Farben benugt. Die Samen find ein Lieb- 
lingéfutter der Seifige. Die graue E. oder weiße E. (A. incana), welde vom Norden bié gum 
Siiden Europaé und zwar voraiiglid) auf Alpen einheimiſch iff, unterſcheidet fid) durch die nicht 
feberigen, unterfeité graulid-behaarten Blatter. Ihr Holy ift weifer, feiner, didjter, fault aber 
unter Wafer leidht. Die an Gerbftoff reiche Minde wird ebenfalls gum Gerben verwendet. 

Erlfinig, cine dichteriſch perfonificiete Naturfraft, die den Menſchen, namentlid) den Kins 
been, durch ſchmeichelnde Verlodungen Unheil und Verderben bereitet. Der Name, nicht gufame 
menhdngend mit dem Baum Erle, ift gleichbedeutend mit Elfenfinig. Jn die deutſche Dichtung 
ift dieſe Geftalt aus der nordifden Sage gefommen durch Herder’s Uberfegung von ,, Erlfonigs 
Todter” aus dem Danifchen; allgemein befannt wurde fie durch Goethe's gleichnamige Ballade, 
welche das Hereinragen einer rathfelhaften Geifterwelt in bas Menſchenleben mit uniibertroffe- 
ner Kraft ſchildert und von Reichardt, Löwe, am ergreifendften von Sdhubert in Muſik gefest wurde. 

CErldferorden. Naddem im Mai 1852 Griechenland alé felbftindiges Konigreid) aner⸗ 
fannt worden war, ftiftete die Regentſchaft diefes Staats im Namen des nod) unmiindigen Ko- 
nigé Otto 1. Juni 1833 den Orden des Erldferé. Diefer sur Erinnerung an die Erlofung ded 
Landes vom tir. Joche erridjtete Berdienftorden befteht aus fünf Claffen: 1) Mitter des filber- 
nen Kreuzes in willkürlicher Zahl; 2) Mitter des goldenen Kreuges nur 120; 3) Comthure nur 
50}; 5) Grofcomthure 20; 5) Großkreuze 12. Auf dem Ordenszeichen, einem weifen, achtſpitzi⸗ 
gen Kreuze mit der Konigétrone, befindet fid) cin Kranz von Cidjen- und Lorberblattern, auf 
ber Borderfeite das griech. Kreuz mit dem Herzſchilde und der Umſchrift: „Herr, Deine redyte 
Hand ift verherrlidht mit Kraft”, auf der Mi feite das Brufibild des Koönigs mit dec Umſchrift: 
„Otto, Konig von Griedjenland” dargeftellt. Der Kinig als Grofimeifter verleiht den Orden an 
verdienftoolle Manner aller Stände. Der Orden wird an einem blauen, mit ſchmalem weißem 
Mande eingefaften Bande geteagen, von den beiden unterften Claffen auf der linken Seite der 
Bruft, von den zwei höhern um den Hals, von der oberften an breitem Rande von der linfen 
Schulter zur rechten Hafte. — Herjog Vincenz von Mantua ftiftete 1608 ebenfalls einen Orden 
des Erlsfers. Auch creirte Theodor von Neuhof, den die Corficaner 1756 gum Konige gewaͤhlt 
hatten, Ritter von der Erlöſung. 

—— heißt in dev chriſtlichen Glaubenslehre die durch Jeſus Chriſtus bewirkte Bee 
fteiung der Menſchen von der Herrſchaft des Wahns und der Sünde und deren zeitlichen und 
ewigen Strafen. Die Erldfung bewirkte Jeſus theils durch die Verfindigung der Wahrheit, theils 
durd fein vorleuchtendes Beifpiel, theils durch feinen ftellvertretenden Tod. Oft braudt man 
das Wort Erldfung vorzugsweiſe von der durch Jeſu ftellvertretenden Tod bewirften Crlaffung 
ber Strafe der Erbfiinde und der wirkliden Side, oder von der Mettung von der ewigen Ber- 
dammnif. (6. Verfohnurg.) 

Erman (Paul), verdienter Phyfiter, geb. zu Berlin 1764, war anfänglich fiir die Theologie 
beftimmit, widmete fich aber fpater, feiner Neigung folgend, ausſchließlich yen Naturwiffenfdaf- 
ten und übernahm frith cin Lehramt der Naturkunde beim franz. Gymnaſium au Berlin, fpater 
aud) bei der allgemeinen Kriegsſchule. Bei Griindung der Univerfitdt erhielt ex die Profeffur 
der Phyſik, die er bis gu feinem 11. Det. 1851 erfolgten Tode bhefleidete. E. gehörte nidt gu 
Denen, die, cinem genau abgegrengten Gegenfland ausſchließlich hingegeben, fic) nur um diefen 
cin erſchöpfendes Verdienft ervorben haben; vielmehriibereafden die gablecichen Abhandlungen, 
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die fic) von ihm in Gilbert’s und Poggendorff's , Unnalen”, in den , Abhandlungen der Akade · 
mie der Wiſſenſchaften gu Berlin” und in mehren auslindifden Sammlungen gleider Act be- 
finden, durd) die Mannichfaltigtcit der Gegenfiinde. Wenn Magnetismus, Hygrologie, Optif 
und Pbyfiologie die Gegenftdnde feiner Unterfuchungen waren, fo fann doch die Lehre von der 
Glettricitdt alé bie Haupttendeng derfelben betracdhtet werden. Es gelang ihm hier mancher wid- 
tige Aufſchluß, wie aud) die parifer Afademie urtheilte, alé fie ihm 1806 den von Napoleon ge- 
ftifteten Galvani’fdhen Preis guerfannte. Friher {don war E. Mitglied der Afademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften au Berlin, einige Sabre (pater wurde er Secretar ihrer phyfitalifden Claffe und nad- 
ber gemeinfdaftlid) mit Ende, nad) der Meorganifation ber ALademie, vorfigender Secretar der 
mathematifd-phyfitalifden Claffe. — Erman (Georg Adolf), Sohn des Vorigen, Profeffer 
ber Phyſik an der Univerfitit Berlin, geb. 1806 au Berlin, befudte daé dortige franz. Gomna- 
fium und widmete fid) dann auf der Univerfitdt dem Studium der Naturwiſſenſchaften. Später 
fegte er feine Studien in Konigéberg unter Beffel fort, den ex dann auf einer wiſſenſchaftlichen 
Reiſe nad Minden begleitete. Jn den J. 1828 —30 vollbradte er aus eigenen Mitteln eine 
Meife um die Welt, deren Hauptzweck neben andern wiffenfdhaftliden Beftimmungen der war, 
mittelé der beften Methoden und der ausgemablteften Snftrumente cin Reg um den gangen Um- 
freié unfers Planeten von moglidft genauen magnetifden Beftimmungen gu gewinnen. Aud 
waren e6 dicfe Beobadtungen, auf die Gauß gum erften mal cine Theorie des Erdmagnetié 
mué grindete. Fur den erften Theil feiner Meife bis nad Irkutsk ſchloß ex ſich an die magneto-- 
metriſche Espedition an, weldhe Hanfteen durd den weftliden Theil Sibiriens auf Veranlaſſung 
der ſchwed. Regiecung unternahm; die weitere Reife durch Nordafien von der Mündung des 
Obi über Ochotét nad Kamtſchatka und von da zur Gee über die ruſſiſch · amerik. Colonien, Cali⸗ 
fornien, Otabeiti, um Cap-Hoorn und uber Rio-Faneiro zurũck nad Petersburg und Berlin 
vollendete er allein. Die Beſchreibung feiner ,, Meife um bie Erde durch Nordafien und die beiden 
Oceane” serfallt in eine hiſtoriſche (5 Bde., Berl. 18533—42) und eine wiſſenſchaftliche Abehei- 
lung (2 Bbe., Berl. 1855—41, nebft Atlas). Die tinigh Geographiſche Geſellſchaft in London 
ertheilte ihm fiir diefes Werk einen ihrer grofen Preife. Seine UArbeiten über Erdmagnetismus 
und andre phyſikaliſche Gegenftdnde find in Poggendorff’s „Annalen“, Shumadher’s,, Aſtrono · 
mifden Rachrichten“, in mehren englifdjen Seitidriften und in dem von ihm herausgegebenen ,, Wee 
div fiir wiffenfdhaftlide Runde von Mufland” (Bd. 1—11, Berl. 1841—52) ecfdienen. 

Crmeland, ein anmuthiger und frudtbarer Landſtrich in Oftpreufen von 76 OM, 
war urſprünglich cine der elf Landſchaften, in welche das alte Preufien getheilt war und, nachdem 
es von den Deutſchen Rittern erobert worden, einé der vier Bisthimer, in welche der Papſt 
1245 das Ordensland theilte. Der Bifdof von E. bewabrte feine Selbftdndigteit bem Orden 
gegeniiber, ftand unmittelbar unter dem Papfte und erlangte im 14. Jahrh. den deutſchen Reichs · 
fiirftenftand. Sm J. 1466 fam E. durch den Thorner Frieden zugleich mit gang Weſtpreußen 
untet poln. Herrfdaft. Der Biſchof gehorte ſeitdem dem poln. Senate an, hatte dad Recht, bei 
Thronerledigungen die preuf. Stinde, wie der Erzbiſchof von Gnefen die polniſchen, zu beru- 
fen, und bief deéhalb Prussiae regiae Primas. Die berithmteften Biſchöfe von E. find Ancas 
Tilvius Piccolomini, Dantifcus, Hofius, deffen ftrenge Maßregeln gegen die Meforma- 
tion zur Folge hatten, daß die Landſchaft, wabhrend ringéum der evang. Glaube fid) verbreitete, 
katholiſch blieb, und Cromer. Die Mefideng des Biſchofs war Braunsberg, fpater Heilé- 
berg; gegenwärtig ift Frauenburg der Sig des Domcapitels. Im J. 1772 wurde E. dem preuß. 
Staate einverleibr. ; 

Crmenonville, cin Dorf im franz. Difedepartement, im Beige der Familie Girardin, ift 
befonderé befannt wegen des ſchönen grofien Parks, der Rouſſeau's Aſche auf einer Inſel ent 
Halt und deshalb im Sommer von Parié aus, namentlid) von Frembden, haufig beſucht wird. 
G. diente einſt in den Buͤrgerkriegen sum Sdhladtplage; dann bewohnte hier die Geliebte Hein- 
rich's 1V., Gabrielle d’Eftrees, cin Jagdſchloß, von dem nod) ein Thurm fieht, der ihren Namen 
führt. Dod) merkwürdiger wurde es, alé Rouſſeau nach kurzem Aufenthalte 1778 dafelbft ſtarb. 
Waihrend der Revolution bradte man gwar feine Aſche von Hier in bas Pantheon, nad der 
Reftauration aber wieder hierher. Schon hatte die Bande noire (f. b.) auf E. das höchſte Gebor 
gethan, alé Stanislas von Girardin, der nachmalige befannte liberale Deputirte, diefelbe uberbot 
und auf diefe Weife E. für die Freunde der Kunft, der Natur und hiſtoriſcher Dentmale erhielt. 

CErnabrung (Nutritio). Cin jedes lebende Wefen verbraudt durd) feine cigene Thätigkeit 
fortwabrend einen Theil der Stoffe, aus denen es befteht. Diefe misffen, wenn der Organismus 
fortbeftehen foll, wieder erfegt werden, fa in der eit, wo er fid) gu einem vollfommenern Zu ⸗ 
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flande entwidelt (im Wachsthum begriffen ift), muß ihm ſogar mehr zugeführt werden, alé er 
verbraudt. Dies gefdhieht durch die Ernahrung. Die Subftangen, die dazu nöthig find, nennt 
man Nabhrungsmittel, die theils aus organifden (dem Körper anderer (ebender Wefen, Thiere 
ober Pflangen entnommenen, alfo ſchon affimilizxten) Stoffen beftehen, theilé aus unorganiſchen 
Mineralftoffen, aus welchen legtern die Pflangen ſich allein nabren. Die Vorgänge bei der Ere 
nabrung find im hodften Grade mannidfaltig, befonders in dem Rorper dec höhern Thiers 
claffen und des Menſchen. Hier beginnt die Ernahrung auf dem gewohnliden Wege des Effens 
mit ben Borbereitungen aur Affimilation, welche die Speifen und Getrinte im Munde, Magen 
und Darmfanal erfahren, mit ber Verdauung. Durd das Kauen, dic periftaltifhe Bewegung 
des Magens und der Gedarme wird die Speife in einen Brei (Gpeifebrei, chymus) verwandelt, 
ber durch Zufluß des Speidels, des Magenfaftés, der Galle und des pankreatiſchen Safts ver- 
biinnt wird. Die ungadhligen Darmyotten und aus ihnen wieder auffaugenden Gefäße, die im 
ganzen Darmfanal verbreitet find, nehmen nun aus diefem Brei die sur Ernaͤhrung geſchickten 
Stoffe in der Form ciner weißen milchähnlichen Fliffigkeit (Mildfaft, chylus) auf, fahren fie 
durch die Gekrösdrüſen hindurd in ben Bruftgang, der lings der Wirbelfiule aus dem Unter- 
leibe in bie Bruft emporfteigt und feinen Snbhalt in die linke Sdliffelbeinvene entleert. Schon 
auf diefem Wege wird der Milchſaft nad und nad in eine dem Blute ähnliche Flüſſigkeit ver 
wandelt, weldje Eiweiß, fette Blutſalze u. f. w. nebſt eigenthümlichen Korperden (Chylusfor- 
perdjen) enthalt, aus denen fid) {pater die jungen Blutkörperchen bilden. Bon hier aus mit dem 
Blute vereint, geht der Nahrungsftoff durd) die Lungen (wo er dem Blute vollends gang eine 
verleibt wird), von da ing Herz und aus diefem in die Schlagadern und mit diefen in alle Theile 
des Korperé ber. Hier ſchwitzt nun aus den Haargefäßen (f. d.) ein Theil dee nabrenden Stoffe 
in bas Gewebe der Organe hinaus und verwanbdelt fid in ellen, Fafern u. f. w., je nad dem 
befondern Typus des Gebildes. Nachdem diefe cine Beit tang gedient haben, werden fie in neue 
Stoffe umgewandelt und dem Blute als Rückbildungſtoffe (Mauferftoffe) wieder zugeführt 
und aué diefem durch die abfondernden Organe ausgefdieden und fo der Außenwelt zurückge⸗- 
geben. Der Proceß der Aneignung, Neubildung und Rückbildung, der Verjiingungsprocef, ift 
der eigentlidje Lebensprocef. Mur durd und in ihm ift dberhaupe die Thatigteit der Organe 
cines lebenden Wefens begriindet. Ein Organ, das nicht mehr ernaͤhrt wird (3. B. ein Gebirn, 
dem fein Blut mehr zugefuͤhrt wird) hort fofort auf, feine Verridjtungen ausguiiben. Deer Trieb 
sur Erndhrung ift daber der ſtärkſte in jedem organiſchen Wefen, den gu befriedigen das Thier 
durd Hunger und Durft flets ermahnt wird. — Kuͤnſtliche Erndhrung nennt man in der 
Heilkunde den Fall, wo man Nahrungsmittel auf andern Wegen als durch den Mund beibringt, 
weil Lepteres durch organifde Hinderniffe (3. B. Geſchwülſte), oder durch Krampf (4. B. Starr- 
frampf), oder durch Widerftreben bes Kranken (3. B. bei Geiftestranten, welche Nahrung au 
fic) gu nehmen verivcigern) unmoglid) geworbden ift. Man bringt in foldyen Fallen eine biegfame 
Schlundröhre durd) die Nafenloder in den Magen ein und füllt damit Nahrungsmittel ein, 
oder man bringt leidjtverdaulide, ftarfndbrende, fliffige Stoffe, 3. B. Fleiſchbruͤhen, Mild, 
robes Eigelb, mittels Ryftieren in ben Darmfanal und lift fie da aufgefaugt werden. Bei 
Seren hat man auc) Snftrumente, weldje, in den Mund gebradt, den Widerſtand gegen das 
Gefittertwerden unmiglid) maden. Daf man durd Bader (3. B. von Bouillon) einen Men- 
{den erndbren fonne, wird neuerdings ſtark bezweifelt. 

Crnefti (Joh. Aug.), der Stifter einer neuen theologifdjen und philologifden Schule, geb. 
zu Tennftddt in Thüringen 4. Aug. 1707, fludirte zu Pforta, Wittenberg und Leipzig zunächſt 
Theologie, madte aber, nachdem er 1734 Conrector und 1754 Rector der Thomasſchule in 
Leipzig geworden war, die alte claſſiſche Literatur und bie mit ihr vermandten Wiſſenſchaften 
zum vornehmiften Gegenftande feiner Studien. Ex wurde 1742 auferordentlicher Profeffor der 
alten Literatur an der dafigen Univerfitdt, 1756 ordentlider Profeffor der Beredtſamkeit, erhielt 
1759 nod uberdies cine ordentliche Profeſſur der Theologie und legte erft 1770 die erftere nie - 
ber, Als erſter Profeffor der theologiſchen Facultät ftarb er 11. Sept. 1781. Durd) gründliches 
Studium der Philologie ebnete er fic) den Weg zur Theologie und wurde durd) fie gu einer 
ridhtigern Exegeſe der bibliſchen Schriftſteller und uberhaupt gu freiern Unfidten der Theologie 
gefubrt. Bon ihm ging groftentheils die theologiſche Aufklärung aus, infofern fie ſich auf Pbie 
loſophie und ridtige grammatifde Erklärung griindet. Als genauer Kritifer und Grammatifer 
seigte ex fid) in feinen Musgaben der ,, Memorabilien bes Sofrates” von Xenophon (5. Aufl, 
Lpy. 1772), der „Wolken“ bes Ariftophanes (py. 1755; neue Ausg. von Hermann, Lp}. 

1850), ded Homer (5 Boe., Vpy. 1759 —64; 2. Wufl., 1824), Kallimachus (2 Bde., Leyd. 
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1761), Polybius (5 Bde., Lpz. 1764), Suetonius (Lp. 1748; 2. Aufl, 1775), Bacitus 
(Epz. 1752; 2. Aufl., 1772; zuletzt neu aufgelegt von Belfer, 2 Bde., Lpz. 1851), vor allem 
aber durd) feine vortreffliche Wusgabe des Cicero (5 Bde., Vpy. 1757 —359; 3. Aufl., Halle 
1776—77), die er mit einer ,,Clavis Ciceronia” (2p;. 1759; 6. Mufl., 1831) alé ſechſtem 
Band begleitete. Er war der erfte Lehrer und Wiederherfteller wahrec und mannlider Beredtfam- 
keit in Deutſchland und verdient wegen feiner vortreffliden Latinitit dem Namen eines Cicero der 
Deutſchen, wie dics feine ungemein verbreiteten ,, Initia doctrinae solidioris” (2p3. 17356; 7. Aufl, 
1785), feine ,,Opuscula oratoria, orationes, prolusiones et elogia” (2eyd. 1762 ; 2. Auf, 
1767), daé nach feinem Pode erſchienene Opusculorum oratoriorum novum volumen“ (2pi. 
$91; deutſch von Mothe, Lpz. 1791) beweifen. Nicht minder zahlreich find feine theologiſches 
Schriften, unter denen ſich befonderé der ,, Anti-Muratorius” (py. 1755) und die ,, Opuscala 
theologica” (fp3. 1792) auszeichnen. Große BVerdienfte erwarb er fid) cud) durd) die Heraus- 
gabe der ,, Neuen theologifden Bibliothek“ (10 Bde., Lpz. 1760—69) und der „Neueſten theo 
logiſchen Bibliothek“ (3 Bde. und 6 Hefte, Lpz. 1773—79). Bgl. Bauer, ,, Formulae ac disci- 
plinae Ernestianae indoles” (2p;. 1782); Stallbaum, „Die Thomasſchule zu Leipsig” 
Epz. 1839). — Gein Neffe, Aug. Wilh. E., geb. 26. Mov. 1755, geft. alé Profeffor de 
Beredtfamfcit zu Leipzig 20. Jul. 1801, gab den Livius (3 Bde., Lpz. 1769; newe Aufl, 
5 Bbe., 1785) und Ammianus Marcellinus (Epz. 1773) heraus. — Gleichfalls als Mpilo- 
log ift befannt Joh. Chriftian Gottlob E., geb. 1756, geft. alé Profeffor der Philoſophie w 
Leipsig 5. Juni 1802, der den Phädrus (Epz. 1781), Silius Italicus (2 Bode., Lpz. 1794 —92) 
und einige andere Claffiter, fowie „Cicero's Geift und Kunſt“ (3 Bde., Lpz. 1799— 1802) 
Herausgab. Joh. Heine. Mart. S., geb. 1755, geft. als Kirchenrath und Profeffor yu Koburg 
10. Mai 1836, ift Verfaſſer zahlreicher philologifcher, theologiſcher und padagogifcer Schriften. 
CErneftinifche Linie heift die dltere, hergogliche Linie des ſächſ. Firftenhaufes. Wis die 
Sohne Kurfirft Friedrich's des Sanftmiithigen, Ernſt (f.d.) und Albrecht (ſ. d.), ihr Erbe 1485 
theilten, erhielt der ältere, Ernft, Thiringen, die Halfte des Ofterlandes, die voigtlindifen und 
fränkiſchen Befigungen des Haufes und die Kurwürde, fowie dad Herzogthum Sachſen. Sein 
Entel, Johann Friedrich) der Großmüthige (ſ. d.) verzichtete durch die Capitulation su Wittenberg 
(19. Mai 1547) auf die Kurwürde und verlor feine Lander; nur Eiſenach, Weimar, Jena und 
cinige andere Stadte und Amter lief man feiner Familie. Im J. 1533 fiel Koburg, Hilbburghau- 
fen und Anderes an die Erneftinifdhe Linie zurück, und burch den Vertrag su Naumburg (2A. Febr. 
1554) fam aud Altenburg nebſt mehren benachbarten Amtern in ihren Befig. Johann Fried- 
rich's IL. Sohne, Friedrich, Johann Kaſimir und Johann Ernſt, wurden 1570 vom Kaifet sw 
Erben ihres in der Gefangenſchaft lebenden Vaters eingefege und theilten nun daé Zand 1572 
mit ihrem Oheim Johann Wilhelm in die Firftenthiimer Weimar und Koburg, von denen daé 
legtere 1596 ſich in die Firftenthiimer Koburg und Eiſenach fpaltete. Bon der Grafſchaft Hen 
neberg ererbte bei dem Ausfterben dieſes grafliden Geſchlechts 1583 die Erneſtiniſche Linic 
fieben 3wolftel; doch trat fie erſt bei der Theilung 1660 in formliden Befig. Aud) Weimar 
theilte fid) 1603 in zwei Fürſtenthümer, Altenburg (ſtarb 1672 aus) und Weimar. Nachdem 
Herzog Johann Kafimir von Koburg 1633 und Herzog Johann Ernſt von Eifenad 1658 obne 
Nachkommen geftorben waren, dauerte die Erneftinifde Linie nur in den Herzogen von Weimar 
fort, an die allmalig die Befigungen der ganzen Linie zurückfielen. Herzog Johann von Weimar 
(geft. 1605) hinterließ drei Shne: Wilhelm, Heryog von Weimar; Albrecht, Hergog von Gi 
ſenach (geft. 1644 kinderlos), und Ernſt L, Herzog von Gotha. Wilhelm ift Stammvater der 
vier Linien Weimar, Eiſenach (bis 1671), Markſuhl (erbte Cifenad, bié 1741) und Sena (bi 
1690). Die Gebietsantheile diefer vier Linien wurden unter Herzog Ernft Auguft von Weimar 
(geft. 1748) wieder vereinigt und bildeten das Herzogthum und feit 1815 das Großherzogthum 
Sachſen -Weimar · Eiſenach. — Herzog Ernftl. von Gotha (geft. 1675) hinterließ fieben Söhne, 
_ welche das ererbte Land unter fid) theilten: 1) Friedrich 1. in Gotha Witenburg (feine Linie ſtarb 
1825 mit Friedrid) IV. aus); 2) Albredht in Roburg (bis 1699); 3) Bernhard in Meiningen 
(an feine Linie ficlen nad) dem Erlofden der altern gothaifden Linie 1826 Hildburghaufen un? 
Saalfeld); 4) Heinrid) in Mimbild (geft. 1710); 5) Chriftian in Cifenberg (geft. 1707); 
6) Ernft in Hildburghaufen (feine Linie fam in Folge des Erbtheilungsvertrags von 1826 durd 
Tauſch in den Beſitz de8 Herzogthums Ultenburg, wabhrend Hildburghaufen an Meiningen fiel); 
7) Sohann Ernſt in Saalfeld (an feine Linie fam 1735 auc) Koburg; 1826 trat diefelbe Saal: 
feld an Meiningen ab und erhieltdagegen Gotha). Demnach beſteht die Erneſtiniſche Linie jegt aut 
vier Zweigen: der großherzoglich weimariſchen und der herzoglich meiningifden, toburg-gothai- 
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ſchen und altenburgifden Familie, Bgl. Wigleben, „Geſchichte des Erneſtiniſchen Haufes Sache 
fen” (Baugen 1837). 

Ernſt, Kurfürſt von Sadfen, der Stifter der Erneſtiniſchen (ſ. d.) oder ältern ſächſ. Linie, 
war ber Sohn bed Kurfirften Friedrich) des Sanftmüthigen und der Erzherzogin Margarethavon 
Oſtreich. Wis 14jähriger Knabe zugleich mit feinem Bruder Albert von Kung von Kaufungen und 
deffen Verbundeten vom Schloſſe gu Altenburg 1455 geraubt (f. Prinzenraub) und glidlid 
gerettet, folgte er feinem Bater nad) deffen Tode 1464 in der Kurwürde, regierte aber anfangs 
21 J. lang die ſächſ. Lander mit Albert gemeinſchaftlich, bis beide Briider in bem am 28. Aug. 
1485 gu Leipzig vollgogenen Bertrage diefelben miteinander theilten. Sn diefer Theilung, durd 
weldhe die jegt nod) vorhandenen beiden ſächſ. Stammlinien, bie Erneftinifde und die Albertiniſche, 
entftanden, erhielt E. außer dem Herzogthume Sachſen als feinen Antheil Thüringen mit den frane 
kiſchen und voigtlindifden Befigungen, die Halfte des Pleifner- und Ofterlandes, Naumburg- 
Zcig, dad Amt Senau. f. w., wahrend Albert das Land Meißen nebſt Dem, was diefem Theilungs- 
ftiide fonft nod alé Qubehor beſtimmt war, wablte. Dic Bergwerksnutzungen in beiden Landern 
blieben jedod) in Gemeinſchaft. Kaiſer Friedrich UL. ertheilte 24. Febr. 1486 gu Franffurt bei Gee 
legenheit ber rom. Königswahl Marimilian’s beiden Fürſten die Belehnung mit ihren Landern 
und beftdtigte die von ihnen itber die gegenfeitige Erbfolge feftgefegten Beftimmungen ſowie die 
Theilung felbft, durch welche, wie die Cinheit des Firftenhaufes, fo die Kraft und Madt des 
ſchönen Staaté für immer gebrodjen wurde. uͤbrigens forgte E. während der Beit ſeiner Ne⸗ 
gierung für den innern Wohlſtand ſeiner Linder, ſowie für den dufern Anwachs derſelben. Er 
kaufte 1472 fiir ſich und ſeinen Bruder das Fürſtenthum Sagan in Schleſien von dem Fürſten 
Johann dem Wilden für 50000 Goldgulden, ſowie 1474 vom Freiherrn Hans von Biberſtein 
bie Herrſchaften Sorau, Beeskow und Storfow. Gegen Unredt, Gewaltfamfcit und Unma- 
mafung trat ©. fraftig auf. So zog er 1466 mit feinem Bruder gegen die Voigte von Plauen, 
bie ihre Unterthanen bedrückten, und nahm ihnen Plauen, Dienig und Adorf; züchtigte Ducde 
linburg, daé fid) gegen feine Sdhwefter, bie Wbtiffin Hedwig, empért hatte, und bradjte Halle, 
Halberftadt und Erfurt, die fid) den getroffenen Anordnungen nit fügen wollten, sum Gebore 
fam. Gr ftarb 1486 gu RKoldig. Bon ſeiner Gemabhlin Etifabeth, einer hair. Pringeffin, hinter⸗ 
lief ex vier Sohne, von denen der altefte, Friedrich ber Weife, und der jingfte, Johann der Bee 
ftanbdige, ihm in ber Kurwürde folgten. 

Ernft 1. oder der Fromme, Herzog yu Cachfen-Gotha und Altenburg, Stifter des gothai 
(hen Gefammthaufes, geb. 24. Dec. 1601 auf dem Schloſſe gu Witenburg, alé der neunte von 
zehn Brüdern, deren jiingfter der Herzog Bernhard (f. d.) von Weimar war, erhielt nad bem 
frithaeitigen Tobe feines Vaters, bes Herzogs Johann von Weimar, von feiner Mutter Doro- 
thea Maria von Anhalt eine trefflide Erziehung. Nad Guſtav Adolf's Antunft in Deutfd- 
land nahm er ſchwed. Kriegsdienfte, wohnte den Belagerungen von Nonigéhofen, Schweinfurt 


und Würzburg bei und tampfte tapfer in der Schlacht am Led, wo er namentlic) mit feinem 


Regimente guerft uber den Fluß ſetzte und den Feind das Ufer, welches derfelbe befegt hatte, au 
oerlaffen gang. Nachdem er dn der Eroberung der Stadte Füſſen und Minden Theil genom- 
nen, fodt ex mit Muth und Feldherrnblid in den Shlachten bei Nũrnberg und Luͤtzen, in welder 
leptern er nad) dem Falle Guftav Adolf's den Sieg über den mit einem neuen Corps anritden- 
den Pappenheim allein errang. Als hierauf fein Bruder Bernhard 1633 den Oberbefehl uber 
das ſchwed. Heer erbielt, ibertrug ihm diefer die Verwaltung feines Herjogthumé Franken. 
Zwar begab er fid) bald darauf nod ein mal unter ſeinem Bruder in den ſchwed. Krieg sdient 
und half ibm Landshut in Baiern mit Sturm erobern, allein nad der Schlacht bei Rordlingen 
26. Aug. 1654 zog ex fid) vom Kriegsſchauplatz gänzlich zurück und trat hierauf 1635 dem Pra- 
ger Frieden bei. Sm folgenden Jahre vermählte er ſich mit Clifabeth Sophia, der eingigen Tochter 
bes Herzogs Johann Philipp von Altenburg, und befdhaftigte ſich von nun an lediglich mit der 
Reorganifation feines durch den Krieg gerriitteten Landes. Mad feines Bruderés Albert Tode 
1644 fiel ihm die Halfte des Firftenthums Cifenad gu, und durch Friedrid) Wilhelm’s LIL, des 
letzten altenburgiſchen Herzogs, Whleben 1672 tam er in den Belig der altenburgifden und fo- 
burgifdjen Lander, von denen er jedoch, dba Weimar auf diefe Erbſchaft gleichfalls Anſprüche 
erhob, aus Liebe gum Frieden mittels eines 1672 yu Altenburg abgefdloffenen Vergleichs einen 
Theil an diefes Haus abtrat. Er ftarb 1675. Won feinen fieben Söhnen führte der altefte, 
Friedrich, die gothaiſche Linie fort, fein dritter Sohn Bernhard aber wurde Stifter der meinin⸗ 
giſchen und fein ficbenter Sohn Ernſt der faalfeldifden Linie. Die wohlthatige Wirkſamkeit 
dieſcs trefflidjen Firften Hat ſich in viclen nod) jege beftehenden Cinridtungen fidtbar erhalten. 
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Gin eiftiger Anhänger von Luther's Lehre trug ex eine ſtete und treue Fürſorge fire alle Kirdo 
und Sdulangelegenheiten feines Landes, itherwadte mit ängſtlichſter Sorgfalt dic Ergichu 
feiner Kinder, welche beinahe die ganze Bibel auswendig lernen muften, und leitete ſelbſt bea 
religidfe Erbauung. Dies hinderte ihn jedod nicht, die Verbreitung der coangelifdyen Lehre w 
die Gorge für deren Bekenner aud) im Auslande sum Gegenftande feiner Thätigkeit au made 
wie fein Briefwedfel mit dem Zar Alerei Michailowitſch su Moskau über die Angelegenhen 
der bortigen proteft. Gemeinde, des Zaré Geſandtſchaft nad) Gothaund die Stiftung einer deus 
lutheriſchen Gemeinde su Genf beweifen. Wie ſehr ex fic) auch fir allgemein chriſtliche Ane 
genheiten intereffirte, zeigen die Anwefenheit des Abts Gregoriués aus Abyffinien an fein 
- Hofe, feine Theilnahme fiir den Religionssuftand in jenem Lande, feine Briefe an den Kir 

von Uthiopien, bie Sendung Soh. Mich. Wansleb's aus Erfurt nad Abyffinien und die Ban 
des Patriarden von Alerandrien an ihn. Bgl. Gelbte, „Hiſtoriſch actenmifige Darftellung d 
Lebens E.'s des Frommen” (3 Bde., Gotha 1810). 

Ernſt II., Herzog zu Gadfen- Gotha und Altenburg, geb. 1745, der sweite Sohn Hen 
Friedrich's LIL, folgte feinem Vater 1772 in der Regierung. Durd Reiſen nad Holland, be 
land und Frankreich 1767—69 und im Umgange mit den groften Geiftern des legtgencare 
Landes gebildet, regierte ex mit Weisheit und Gerechtigheit. Er brachte in bas durch den Sirte 
jährigen Krieg gerriittete Finangwefen wieder Ordnung, verbefferte die Juſtizpflege, erride: 
UArmenanftalten, Wrbeité- und’ Krantenhaufer, ftiftete cine Penfionsanftalt fir die Wire 
und Kinder der Staatédiener, forgte fiir Verbefferung und Erweiterung der Schulen und bes 
derte auf alle Weife Künſte und Wiſſenſchaften. Nadft der Spradjfunde legte er auf die B 
thematif einen befondern Werth, war felbft aſtronomiſcher Schriftſteller und unterſtützte die he 
ausgabe manches andern wiffenfchaftliden Werks. Durch die Griindung der Sternwartt of 
dem Seeberge, deren Bau feine Gemahlin durd) den gelehrten Oberhofmeifter von Jad (ſ. 
vollenden lief, erwarb er ſich um die Uftronomie grofie Verdienfte, war der Erfte, der in Deut 
fand eine Gradmeffung des Meridians veranftaltete, und lieferte aufier andern geſchätzten mathe: 
matifden Arbeiten vorzüglich cine geiftreidhe Theorie des Schachſpiels nebft der Berechnung te! 
Röſſelſprungs (f.d.). Die gu allen diefen gemeinniigigen Unternehmungen nothigen anfebr 
liden Summen gewann er durd) Huge Sparfamfeit und höchſte Einfachheit der Lebensweiſ 
die eran feinem Hofe einführte. Seine Obliegenheiten gegen Kaiſer und Reich erfullte ex m: 
ftrenger Redlichkeit; audy ſchloß er fid) gum Schutze des legtern an den Firrftendund an, de 
Friedrich d. Gr. fliftete. Mit Feſtigkeit widerfepte ex fid) allen fremden Werbungen in fein 
Ranbden, wie er denn felbft bas Verlangen des Königs von England, feines nächſten Anverwan> 
ten, ihm für anſehnliche Geldfummen Truppen nach Amerika zu überlaſſen, von ſich wiel. & 
ftarb 20. April 1804. Ihm folgte in der Megierung fein Sohn Auguft Emil Leopold (ſ.d) 

Ernſt III. Herzog gu Sadhfen-RKoburg und Gotha, der Sohn des Herzogs Frama, ged. 23x 
1784, gelangte 9. Dec. 1806 zur Regierung. Da er ſich an dem Feldguge gegen Rapelerr 
1806, namentlid) aud) an der Schlacht bei Auerſtädt betheiligt Hatte, rourde fein Land al’ 
obertes Gebict von Frantreid) in Befig genommen; dod) erhielt er daffelbe im Tilfiter Freee 
durch Fürſprache des Kaifers Wlerander zurück und langte 28. Juli 1807 in ſeiner Rede 
Koburg an. Hierauf begab er fic) nach Paris, um die von Napoleon ihm verfprodyene Enifd« 
digung fiir die aus dem Lande gezogenen Gummen gu erwirfen, mußte jedoch nad fiebemmon” 
lichem Aufenthalt unverridteter Sade nad) Deutſchland zurückkehren. Geitbem war er vor 
lid) mit ber Drganifation der Staatéverwaltung feines Landes beſchäftigt, welded exft unter 
willkurlichen Negierung des Minifters von Kretfchmann, dann durd) Contributionen und Duc 
märſche des feindlidjen Heeres furchtbar gelitten hatte. Allein feine Verpflichtung als Roe 
bundémitglied und die 1809 und 1812 fich erneuernden franz. Truppenmaͤrſche hinderten ide 
die Laften bes Landes bedeutend gu verringern. Nad) der Schlacht bei Leipgig fdplog ex fied » 
die Berbiindeten an, iibernahm den Oberbefebl ber daé fünfte deutfdye Urmeecorpé, blocin 
mit demfelben Maing und bradhte diefe Feftung zur Ubergabe. Spater ging ex nach Parié un 
erſchien auch perſönlich auf dem Congreffe gu Wien. Auf legterm wurde ihm in dem jenfeit de 
Rheins gelegenen Fürſtenthume Lichtenberg (f. d.) eine Landesvergrdferung mit 20000 € 
gefprocjen, welche im zweiten Parifer Frieden, nachdem ex als Oberbefehlshaber der ſächſ. Ich 
pen wieder den Feldzug gegen Napoleon mitgemadt hatte, durd) cine weitere mit 5000 ¢. 0 
mehrt wurde. Dod trat er Lidjtenberg 22. Sept. 1834 fiir 2 Mill. Thlr. an die Krone Preute 
ab und erfaufte dafür 1836 die Dominen Wandersleben, Mühlberg und Mobhrenfee odedy 
Erfurt, 1857 Thal und 1858 Medterfiedt im Gothaiſchen. Cine hedeutendere Gebietsbetge 
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gherung ficl ihm nad) Erlofden des gothaifden Stammbanfes durd) den Staatévertrag vom 
gi 2.—15. Nov. 1826 in dem Hergogthume Gotha au, wofitr er jedod) das kleine Farftenthum 
Saalfeld nebſt der früher gu Gotha gehörigen Herrſchaft Kranichfeld an Meiningen abtreten 
mußte. In Koburg hatte er nach dem Wiener Congreß eine repraͤſentative Verfaſſung gegeben; 
4in Gotha aber lief er die vorgefundenen alten Stände in ihren Rechten beftehen und führte nur 
_ cine der preuß. nachgebildete Stadteverfaffung cin. Im J. 1833 ftiftete er in Gemeinſchaft mit 
den beiden andern herzoglichen Linien, Altenburg und Meiningen, den Erneſtiniſchen Haus- 
orden. Seine Linder verſchönerte er durch geſchmackvolle Bauten und ſchöne Naturantagen, 
r wie das herzogliche Schloß, die Mofenau und den Kahlenberg, das neue Schaufpielhaus in Ko» 
“burg, daé (done Schloß Meinhardsbrunn u. ſ. w. Auch Wiſſenſchaft und Kunft unterſtützte er 
ſehr gern und war namentlich auf die Bermehrung der Bibliothet in Gotha und der dort befind- 
Tidhen Natur und Kunſtſammlungen mit Freigebigheit bedacht. Er vermablte fich das erfte mat 
4817 mit Luife, der Tochter des Herzogs Auguſt von Sachfen-Gotha, und, alé diefe 50. Aug. 
1831 ftarb, mit Marie, der Todjter des Herzogs Alerander von Wiirtemberg. Er felbft ftarb 
nad kurzem Kranfenlager 29. Jan. 1844 und hinterlief aus feiner erften Ehe zwei Pringen, 
' yon denen der ältere, Ernft, ihm auf dem Throne folgte, naddem der jiingere, Wilbert, bereits im' 
| Febr. 1840 die Hand der Kinigin von England, Victoria, erhalten hatte. 
Ernſt LV. (August Karl Johannes Leopold Alexander Eduard), in der Reihenfolge der fo- 
burger Speciallinie Ernft I, Herzog vor Sadfen-Koburg-Gotha, ein Sohn des Herzogs 
Ernſt IL. (1.) und der Herzogin Luife, einer Tochter des Herzogs Auguſt von Sadhfen-Gotha- 
Altenburg, ward 21. Funi 1818 au Koburg geboren. Mit feinem Bruder, dem Pringen Albert, 
jegigem Gemabl der Königin Victoria von England, erbhielt er durch ausgezeichnete Lehrer eine 
wiſſenſchaftliche Bildung, deren Entwidelung fein firebender Geift trefflich unterftirgte. Befon- 
dere Neigung duferte er für tiefere Einficht in die Naturwiſſenſchaften fowie fie die Mufif, der 
ex aud) fpdter gern feine MuFeftunden widmete. Ym J. 1856 machte er mit feinem Bruder eine 
Meife nad) England, Franfreid) und Belgien, von wo aus fid) beide Pringen auf die Univerfitat 
Bonn begaben. Hier widmete ſich Herzog E. hefonders den Staatswiſſenſchaften und philofo- 
phiſchen Studien. Nach vollendeter Univerfitdtsgcit teat ex als Rittmeifter in tin. ſächſ. Mili— 
tardienfic, womit Dresden eine reiche und vielfeitige Bildungsſchule fir den jungen Furften 
wurde. Nad verfciedenen Reifen in Spanien, Italien, Portugal und Afrika verließ ex Gach- 
fen mit dem Range cines Generalmajoré und vermablte fid) mit Alexandrine Luife Amalie 
Friederike Eliſabeth Sophie (geb. 6. Dee. 1820), Todter des Großherzogs von Baden. Das 
junge Paar ließ fid) an dem vaterlidjen Hofe nieder, und bald ward hier Herzog E. die Stirge 
ſeines Baters in den Regierungsgefchaften, dem ex 29. Jan. 1844 fuccedirte. Yn feinen An- 
fidten cin Sohn der Neugeit, iberdies von Wohlwollen beſeelt, ſuchte ex den langen Zwiſtig · 
Feiten mit der foburger Standeverfammiung cin Ende zu machen, die Berhaltniffe durch freifine 
niges Nadgeben wie maͤnnliche Feſtigkeit su reguliren und mande widtige Reformen durchzu · 
führen. Ws ex 1846 den gothaiſchen Landtag erdffnet, fprad) er bereits ben Wunſch aus, beide 
Herzogthumer durd) cine gemeinfame, den eithedirfniffen entſprechende Berfaffung zu verei- 
nigen. Sn der ſtürmiſchen Zeit von 1848 und 1849 wußte ex cinerfeits durch freiwilliges Gee 
wabren, andererfeits durd) energiſches Auftreten gegen maflofes Treiben feine Staatéangehorigen 
vor traurigen Erfahrungen zu bewahren. Bon warmer Liebe fiir Deutſchland erfüllt, abernahm 
Herzog E. aus den Handen des Reichsverweſers ein felbftdndiges Commando im Kriege gegen 
Danemarf, in Folge deffen feine Waffen den Sieg bei Edernforde 5. April 1849 gewannen. 
Nachdem die Plane fiir das deutſche Geſammtreich gefdeitert, (lof er fic) dem fogenannten 
Dreitinigsbindnif an und wufte den Firrftencongres gu Berlin hervorzurufen, auf welchem er 
den Berfammelten mit Warme die Bediirfniffe und Wünſche des Volkes ans Herz gelegt haben 
foll. Bei der allgemeinen Reaction, die feit 1850 in den öffentlichen Berhaltniffen cintrat, ſuchte 
der Herzog im Intereſſe feines Landes einen weifen, den extremen Parteien gleidweit abge ⸗ 
wandten Weg eingufdlagen. (S. Sadfen-Roburg-Gotha.) Das Privatleben des Hergogs ift 
einfach; feine freien Stunden find den ſchönen Wiffenfchaften und der Mufit gewidmet. Riuhm- 
lich befannt find feine Dpern „Zayre“ und ,, Cafilda”. 

Ernſt Auguſt, Konig von Hannover, geb. 3. Juni 1771, war der fiinfte Sohn Rs- 
nig Georg’é IL. von England aus der Ehe mit Sophie Charlotte, geb. Pringeffin von Med- 
{cnburg-Strelig. Deer Pring befuchte 1786—9O die Univerfitdt Gottingen und entſchied fic 
dann nad) feiner vorherrſchenden Neigung fiir den Militirdienft. Schon in den J.1795—95 
nahm et alé Commandeut eines hannov. Cavallerieregiments an den Feldsiigen in den Niedere entfchied bee. 


1 3. 1793——i 
rin den Miethsis 


606 Ernſt Auguſt (Konig von Hannover) 


fanden gegen die frang. Nepublik Theil und bewaährte feinen perfonliden Muth in ben Gefes 
ten bei Tournay, Famaré und Balenciennes. Als nad) dem Bafeler Frieder Die Bhatighe 
der hannov. Truppen in ben Niederfanden aufhorte, tehrte Pring Ernft nach CEngland » 
rid und frat 1799 alé Peer von königl. Blute und Herzog von Cumberland in das br. 
Oberhaus. Bon feiner Jugendgeit und feinem frithern Privatleben ift wenig Buverlsffiga 
befannt; was darüber verbreitet worden, ift meiftené nicht geſchichtlich beglaubigt und six 
vielfach bas Geprage der Parteiauffaffung und Ubertreibung. So viel ift gewif, daß Der Herc 
in England fortwährend Gegenftand der gehaffigiten Anſchuldigungen blieb. Er war Anhine 
Pitt's und unverfohnlider Gegner dee Franydfifden Nevolution und ihrer Lehrem, Mitglied be 
Tories und Unhanger der Hochfirde nach überzeugung und Wefen, und durch Geburt und Ch 
rafter cine hervorragende Perfonlidhfeit diefer grofen politifden Partei. Im J. 1845 begabe 
fid) nad) dem Continent in bas grofe Hauptquartier der Verbündeten und befuchte das fear 
von ben Feinden gerdumte Hannover. Der Poften eines Generalgouverneuré des im Oet.13!i 
gum Ronigreide erhobenen Landes wurde jedoch nicht ihm, fondern feinem jingern Bruder, der 
Herzoge von Cambridge, au Bheil, der mehr als er die perfinlide Quneigung des damalige 
Prinzen Regenten, nachherigen Königs Georg lV. befaf und mit bem Grafen von Mimic, 
bem hannov. Cabinetéminifter in London, ſich in größerer übereinſtimmung befand. Der Weto 
fig des Herzogs E. wedhfelte nun zwiſchen Berlin, London und dem Landfige Kew. Gn Baie 
vermablte er fic) 1815 mit dee Pringeffin Friederife von Medlenburg-Strelig, Schweſter tc 
Konigin Luife von Preugen, die zuerſt mit dem Pringen Ludwig Friedrid) Karl von Preuger 
(geft. 1796), dann mit bem Pringen Friedrich Wilhelm von Golmé- Braunfels (geft. 1814) 
verheirathet gewefen war. Ihre fruͤhere Berlobung mit bem Herzoge von Cambridge und derrs 
Miederaufldfung hatten gegen fie cine Misftimmung in der übrigen engl. Kinigé familie gurué- 
gelaſſen, die erft nad) Berlauf einiger Jahre durch Vermittelung des Königs von Preufen, Fri 
rid) Wilhelm’s lL, ausgegliden wurde. Wm berliner Hofe, in engen Begiehungen mit dem Her 
goge Karl von Mecklenburg und in einer Periode, die man alé die der Reaction in Preufer 
bezeichnet, gewann der Hergog feine Auffaffungen von deutſchen Berhaltniffen und Zuffdnder, 
aud) feine Borliebe fiir das preuf. Militaͤrweſen. Indeß ſchwächte dies nicht feine lebhaft⸗ 
Theilnahme an den politifden Phafen feines Baterlandes. Er verblic in den engſten Berbin 
dungen mit den Hauptern der Torypartel und widerftrebte im brit. Parlamente aufs en> 
ſchiedenſte ber Emancipation der Katholifen. Seine Theilnahme an den exceſſiven Planen de 
Drangelogen, deren Grofimeifter er war, ift nicht erwiefen; ex erflirte fic) 1856 sffentlic von 
jener Berbindung los. Nach dem Ableben Wilhelm’s IV., 20. Suni 1837, wo die engl. Kron 
auf dic weibliche Linie vererbte, wurde der Herzog der erfte felbftdndige und im Lande refidirent: 
Konig von Hannover. Die Verfaffungs- und Verwaltungsjuftinde fowie die Armecorganife 
tion, die König Ernft Auguft dort vorfand, entſprachen feinen Tibergeugungen und Wbfidten 
nidt. Er begann damit, die verfammelten Stände yu vertagen. Sdjon in cinem Patente vom 
5. Juli wurde die Rechtsbeftindigkeit des in Wirkſamkeit beftehenden Staatégrundgefeges vom 
26: Sept. 1833 in Sweifel gezogen; cin fernercs Patent vom 1. Nov. hob daffelbe aut. 
(S. Hannover.) Die ſchlimmen Folgen diefer Mafregein haben die ganze Regierungs zeit bef 
RKonigé durchzogen und auc über feine perfonlide Stellung gum Lande beftimmt. Zwar gelang 
es endlidy dem Könige, den offenen Swiefpalt zwiſchen Regierung und Stdnden yu einem dager 
Abſchluß ju bringen und 1840 ein neues Verfaſſungsgeſetz ind Leben gu führen, allein dv? 
Land ward dadurd fo wenig befriedigt nod) verfohnt, daß 1848 unvermeidlich in ſehr wefert: 
lide Anderungen jenes Gefeges gewilligt werden mufite. Konig Ernft Auguſt war beftrets, 
dem Grundfage ſeines Verfaſſungsgeſetzes: „daß alle Regierungsgewalt allein vom Konige aut 
geht”, die ausgedehntefte Anwendung au geben. Die Anderungen, die er in bem vorgefundence 
Verwaltungsorganiémus traf, waren vor allem von der Neigung eingegeben, fiberall, aud ir 
geringfiigigen Dingen felbft Kenntnif au nehmen und cigene Entſcheidung au treffen. Ber 
trautheit mit politifden Fragen, eine nidjt gewöhnliche Kraft der leichten Auffaffung felbft re 
widelter Berhdltniffe und cin ſcharfes treffendes Urtheil unterftiigten jene Neigung, die r 
Beziehung auf bas Commando der Armee, welder er fein Intereſſe vorzugsweiſe gurmandte 
die geregeltfte und feftefte Anwendung fand. Bon cinmal gegebenen Entſcheidungen trat « 
nidht leicht zurück; dabei neigte er zur Strenge nicht bloé aus Grundfag, fondern auch vermigt 
natirlider Dispofition bes Gemüths. Seine Umgebung hielt er in der unbedingtefien Whir 
gigkeit. Er begünſtigte den Geburtsadel und forderte deſſen geſellſchaftliche und politifehe Ser: 
derſtellung in einer Weife, die jenem Stande unvermeidlidy Neid und Anfeindung zuweht 
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brachte. Dieſen zehnlaͤhrigen Gang in den Grundſaätzen und Formen eines alt-confervativen und 
ſtreng · monarchiſchen Regiments unterbrachen die Bewegungen des J. 1848. Der Konig er⸗ 
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kannte fehr bald die Unabiwendbarfeit eines principiellen Wechſels ſeines zeitherigen Megierungs- 
foftems. Mit Wiirde, Umſicht und Kiugheit beſchritt ex ben Standpunkt eines conftitutionellen 
Megenten, Erfahrungen benugend, die ee in einem bewegten Leben gefammelt hatte. Seine Hal- 
tung, die bem Lande die gefegliden Zuſtände bewahren half, fand die danfbarfte Verehrung, 
aud) auferhalb Hannoveré die allgemeinfle Anerkennung. Als aber die politifdye Bewegung 
nadhlief, hemmte der Konig den Fortgang der Megierung auf der neu betretenen Bahn. Es traf 
dieſe Hemmung zumal eingreifende Meformen in den widtigften Zweigen der Berwaltung, dic 
dem Lande verheifien und sur Ausführung vorbereitet waren. Dadurd) hervorgerufene Zweifel 
hinſichtlich der wirklichen Abſicht des Königs find ungelft geblieben. E. ftarb 18. Mov. 
1851 im 80. Lebensjahre. Schon 29. Juni 1841 war feine Gemahlin geftorben. Ihm folgte 
in der Megierung dex Kronpring Georg Friedrid) Wlerander Ernft Auguſt, alé Konig Georg V. 
(f. d.), das cingige Rind diefer Ehe. 

Ernte. Unter Ernte verfteht man alle die Urbeiten, weldhe sur Einbringung der Gewächſe 
von Feldern und Wiefen nothwendig find. Als leitender Grundſatz hierbei gilt, daß die Ge- 
wächſe in bem angemeffenften Zuſtande ihrer Meife ab- und in der moͤglichſt kürzeſten Beit einge- 
bracht werden, weil nadtheilige Witterungseinflirffe leicht bie Gewachſe verderben fonnen. Aufer- 
dem wird der Erfolg der Ernte nod) abhängig von der Wahl bes Zeitpunkts derfelben und von 
der Vornahme der Erntearbeiten. Was den ridtigen Zeitpunkt der Ernte anlangt, fo dürfen 
alle Körnerfrüchte auf dem Stengel nicht total reif werden, weil font der Körnerverluſt au groß 
ift und fic) aud) die Qualitdt des Norns verringert. Die Erntearbeiten fann man abtheilen in 
das Abnehmen der Gewãchſe vom Boden, in das Bonen, Abfahren und Wufbewahren. Man 
bringt die Pflanzen in einem verfchiedenen Juftande ihrer Ausbildung ab, fe nachdem man fie 
ber Blatter, Wurzeln, Bliiten oder Korner halber anbaut. Körnerfrüchte werden theilé mit der 
Senfe, theils mit der Sidhel, Futtergewächſe nur mit der Genfe abgebradt. Yn neverer Beit bee 
dient man fid) hier und ba, namentlid) in Nordamerifa, England und Rußland, aud dagu eige- 
net Mafdinen. Zum Frodnen lift man gewohnlid) die abgemahten Pflangen cine Zeit fang 
auf bem Boden liegen, wendet fie aud, wenn fie viel Untraut bei fic) haben oder wenn ungiin- 
ftige Witterung cinfallt. Gobald fie troden find, werden fie in Garben gebunden und entweder 
fogleid) eingefabren oder in Mandeln, Haufen oder Feime gefest und nod einige Tage auf 
bem Ader ftehen gelaffen. Das Aufbewahren des Getreides und der Futterpflangen gefdieht 
theilé in Scheunen und auf Boden, theilé im Freien in Feimen (f. d.). 

Croberung, d. h. die Erwerbung durd die Gewalt der Waffen, gibt an fid fein Red, 
fondern ift ein factiſcher Zuſtand, durch Gewalt begriindet und nur fo lange dauernd als die Ge- 
walt, durch weldje ex hervorgebracht ift. Daher wird aud) Alles, was durch Eroberung erworben 
oder aufgeftellt worden ift, eft burd den Frieden, d. h. durch die perſönlich freie Einwilligung 
des andern Theils oder durch Verzichtleiſtung des bisherigen Beredhtigten, in Recht verwandelt. 
Aud) der ling fle Befis, Sahrhunderte hindurd fortgefegt, fann an und für fid) das durch blofe 
Gewalt unterdrückte Mecht nicht vernidten und den Betheiligten eine Pflicht auflegen, welche 
nicht auf andere Weife begründet ift. Gelbft die Anerfennung anderer Staaten gibt dem Eroberer 
fein ftarferes Recht, indem in derfelben nichts weiter enthalten ift alé die Erklarung, daf man ſich 
bem Zuſtande, wie ihn die Waffengewalt herbeigefiihrt hat, nidjtweiter widerfegen wolle. Wenn 
die Umſtände fich dndern, fo halt man fic) aud) an diefe Erklärungen nicht weiter gebunden. Dae 
her legte Napoleon nicht ohne Grund einen fo grofen Werth auf die formlide Entfagung der 
bourbonifden Dynaffic, welche aber von Ludwig XVII. ebenfo flandhaft veriveigert wurde, alé 
von den aus England vertriebenen Stuarts gu Gunften des Haufes Hannover. Bon Widytige 
feit ift hierbei die Anerfennung des Volkes und die auf diefem Wege herbeigeführte Befeftigung 


_ eines Der Vernunft und den VBediirfniffen gemäßen Berhaltniffes. Wie weit das Recht der 


Groberung geht, fann gar nicht in Frage fommen; denn da Eroberung an fic fein Recht gibt, 
fo kommt aud) nur darauf etwas an, wie weit die Anerfennung der Betheiligten geht. Diefe 
abet hat feine andern Grenzen alé die, weldhe in dem hohern Swede der Staatsverbindung über ⸗ 
haupt gegeben find. Die Eroberung fann ſich daher wol auf Staatsgüter und Staatécapitatien 
erfireden, und gwar in der doppelten Beziehung, daß die durch Eroberung eingefegte Regierung 
bariiber verfitgen fann und der Rechtsbeftand diefer Verfiigung nur von Beobadtung der ver- 
faffungémdfigen Formen abhaͤngt; ferner daf der Eroberer Staatégiiter und Capitalien aud 
bon dem eroberten Lande felbft trennen fann, wie Napoleon fic) die Oomadnen eroberter Pro- 
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vinzen vorbehielt und von Denen, welchen er bie Souveraͤnetät ũberließ, beſonders bez ahlen 
ließ. Alles Dies gilt aber nur inſoweit, als Anerkennungen der Betheiligten hinzukommen. Yn- 
deſſen find die von dem Eroberer während ſeines Befiges getroffenen geſehlichen Einrichtungen 
unſtreitig für wahre Handlungen der Staatsgewalt gu achten, bis fie durch andere Geſetze wieder 
aufgehoben worden ſind. 

—* bei den Romern Amor (ſ. d.), dee Gott dee Liebe, wurde in der Bluͤtezeit der griech 
Kunft, 3. B. von Prariteles, alé cin befliigelter Knabe von entwidelter Shinbheit und fanfter 
Anmuth der Geberden dargeftellt; erft die jungere Kunft, in Einklang mit der tindeinden Poefie 
der fpdtern Unakreontica und den epigrammatifden Scherzen der „Anthologie“ wahlte die Kinder 
geftalt. Mehrfach erfdeint feitdem Eros alé unentwickelter ſchlanker Knabe fowolin Statuen eifrig 
bemitht, die Sehne an den Bogen gu firgen, alé Uberall in Vafengemalden yur Bezeichnung des | 
Lichesverhaltniffes. In zahlloſen Meliefs und Gemmen fieht man den Eros und Eroten in saver 
blithender, aber dabei nie unangenehm weidgeformter Rindergeftalt, die Inſignien aller Gorter, 
felbft den Blig des Zeus fortfchleppen und zerbrechen, die wildeften Dhiere, namentlid) ben Lé- 
wen, bezwingen und befanftigen, unter Seeungeheuern fid) keck und muthwillig tummeln, ja 
alle möglichen Gefdhafte der Menſchen ſcherzend nachahmen. Artet auch in legterm Falle dic 
Kunft faft gu einem blofen Spiel aus, fo iff die Zahl folder Bildwerke (Erotenſcherze) unüber⸗ 
{chbar, zumal man wirkliche Rinder gern alé Croten darguftellen pflegte. Mobdificationen derfel- 
ben Idee find Pothos und Pimeros, die Sehnfucht und dec Liebreig; beide finden fic in dhn- 
liden Figuren ausgefihrt, aud) mit Eros bisweilen geiftreid) gruppirt. Bedeutungsvoller iff dic 
Zufammenftellung des goldlodigen Eros mit Anteros (ſ. d.), einem ſchwarzlockigen Damon, 
der Gegenliche gebietet, verſchmaͤhte Liebe rächt, ſowie mit Pfyde (f. d.), der Geele, die alé Fung: 
frau mit Sdmetterlingsfliigeln oder auch blos alé Schmetterling erfdeint. Amor und Pfyde 
bilden ten Gegenftand einer fehr zahlreichen Claffe von erft in ber rom. Seit beginnenden Bild- 
werfen, deren erfte Anfaͤnge wol einer allegorifden Fabel, die aus den Orphiſchen Myfterien 
hervorging, angehören. Die von Appulejus gum Mileſiſchen Marden geftaltete Erzählung 
von Amor und Pſyche kehrt faum in den Monumenten wieder. Vol Jahn, „Archaͤologiſcht 
Auffige’ (Greiféw. 1845); J. Grimm, ,, liber den Liebesgott” (Berl. 1851). 

Crotifer heift der Etymologie nach jeder Verfaſſer einer Schrift, die ber die Liebe Hane 
belt, jeder Schriftſteller, der {ich die Liebe gum Stoffe wählt; jedoch belegt man in der griech. Li 
teratur vorzugsweiſe die Claffe der Romanſchriftſteller und der Berfaffer der fogenannten Mi: 
leſiſchen Marden mit diefem Namen. Sie gehoren ſämmtlich dee chriſtlichen Beit der griech. Li- 
teratur an; ibre gum Theil anmuthigen Erfindungen und Sdhilderungen werden beeinträchtigt 
burd) ſophiſtiſche Spigfindigteit und uͤberladenen Redeſchmuck, theilweife aud) burd) Mangel 
an zůchtiger Darftellung. Sum Theil Heiden fie ihre Erfindungen in die Form von Briefen und 
Reifebefhreibungen. Die vorzüglichſten find Acdilles Tatius, Heliodor, Longus, Xenophon vou 
Ephefus, Chariton und Parthenius. Herausgegeben wurden fie von Mitſcherlich in den ,,Scrip- 
tores erotici Graeci” (3 Bbde., Zweibr. 1792—93) und von Paffow in ,,Corpus scriptoram 
eroticorum Graecorum” (2 Bbe., 2p4. 1824—34), daé aber nur den Parthenius und Xeno- 
phon von Ephefus enthalt. Val. Paffow's „Vermiſchte Sdriften” (Epz. 1845). 

Erotiſch nennt man Wiles, was auf Gefdledtsliche Bezug hat. Erotifde Poeſie ift der 
nad alle Liebespoefie, vornehmlich das lyriſche Liebeslied, welches alle Stufen ber Leidenſchaft 
burdlaufen, aber ebenfo in leichtes Spiel ſich verlieren fann. Bei den Griedhen war die erſtett 
Gattung hauptfidlid) durd) Sappho, leptere durch Anafreon vertreten. Bei den Römern 
herrſcht das beitere Liebeslied vor, deffen Meifter Tibullus, Catullus und Horatius find. Im 
Mittelalter bildeten befonders Spanier und Staliener, Frangofen und Deutſche das Liebeslicd 
eigenthimlid aus, namentlich erreidte bei ben Legtern im 13. Jahrh. der garte und finnigc 
Minnegefang eine hohe Bollendung. Jedoch blieb bie Wusartung namentlich bei den roma: 
nifden Boltern nidjt aus; die gribere Sinnlichkeit machte fic) in derartigen Liedern oft wider: 
wartig breit, was vor allem von den Frangofen ded 18. Jahrh., z. B. dem talentvollen Grecourt, 
gilt. Die deutſche Dichtung, in welder jedoch daé Liebesgedicht vom 14. bis in bas 18. Jahrkh. 
febr zurücktrat, war im 17. Jabrh. von gleidem Fehler nidt frei. Erſt Klopftock traf wieder den 
edeln und echten Don des Liebesliedes. Der vollendetfte Meifter deffelben aber wurde Goethe; 
von jingern Didtern haben befonders Wilh. Maller und Rückert bas Liebesgedicht in der 
ſchoönſten Weife fortgebilder. 

Crotomanie (gried.) oder LiebeSwahnfinn ift cine Form von Gemithétrantheit, in we 
er ſich der Geift des Kranfen unaufhirlic) mit irgend einem Gegenftande beſchäftigt, dem ex 
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ſeine Liebe zugewendet hat. Zuweilen verſetzt die Gegenwart des geliebten Gegenſtandes einen 
ſolchen Kranken in Entzũcken, während ihn die Abweſenheit deſſelben in Trübſinn verſinken lage; 
in andern Fällen bemerkt der Kranke die Abweſenheit ſeiner Gottheit nicht und fährt fort, ſich 
mit ihr au beſchäftigen, als ob fie gegenwartig wire. Die Urſachen dieſer Krankheit, die faſt nur 
bei jugendlichen Sndividuen vorfommt, find dic dev Geiſteskrankheiten iberhaupt, und die Anlage 
dazu liegt in cinem reigbaren Nervenfyfteme und einer febhlerhaften Midtung des Gemiithé- 
lebens, welches ſich der Herrſchaft des Verſtandes gänzlich entzieht. Cine unridtig gewählte 
Lectũre kann viel dazu beitragen. Gewöhnlich beobachtet man dieſe Krankheit, wenn cin Jüng⸗ 
ling oder cine Jungfrau in die Jahre übergetreten find, in denen bie Natur einen innigern Ver⸗ 
kehr mit dem andern Geſchlechte fodert, ohne daß fic jedoch fiir ihr Herz und ihre Sinne Befriee 
bigung gefunden haben. Sn Mloftern, befonders Monnenfloftern, kommt fie daber haufig vor. 
Sie unterſcheidet fic) von Nymphomanie und Satyriaſis dadurch, daß bei ihr feine Aufreizung 
sum Geſchlechtsgenuß ftattfindet, daher die Außerungen des Kranfen aud in den Grenzen des 
Anftandes bleiben, und von der rafenden Liebe, bem amor insanus der Alten, daß legtere nur 
cine Leidenſchaft begeichnet, die fic) nicht bezähmt, jedoch nod) feine wirklich krankhafte Unfreiheit 
ded Geiftes bedingt. Sft die Krankheit rein, fo fann durch klug und paffend gewablte Berftreuungen, 
z. B. Muſik, Berdnderung des Aufenthalté ind der Lebensart, viel zur Heilung gethan werden. 

Erpenius (Thomas), cigentlid) van Erpen, einer der gelehrteften Orientaliften, geb. yu 
Gorfum in Holland 7. Sept. 1584, ftudirte gu Leyden Bheologie, auf Gcaliger’s Zureden aber 
zugleich eifrigft die orient. Spraden. Nachher befuchte er England, Frankreich, Stalien und 
Deutſchland. Mit befonderer Freundſchaft nahm ihn der berühmte Cafaubonus in Paris auf. 
Sn Frankreich erlernte er das Arabifde, in Venedig das Perfifche, Türkiſche und Athiopiſche. 
Nach vierjahrigen Meifen fam er 1612 nach Holland zurück und wurde Profeffor der arab. und 
andern orient. Sprachen, mit Ausſchluß der hebr. Als 1619 cine zweite Profeffur des Hebrii- 
{chen gu Leyden erridjtet wurde, Ubertrug man dicfelbe E., der bald nachher aud) bas Amt cines 
oriental. Dolmetſchers bei den Generalftaaten erhielt. Die gelehrteften Wraber berwunderten die 
Eleganz, mit welder er fid) in ihrer Sprache, die fo reid) an Feinheiten iff, auszudrücken wußte. 
Sein Ruf alé grindlidher Kenner des Arabifdjen war fo verbreitet, daß er wiederholt vom Konige 
von Spanien den Uuftrag erhielt, Inſchriften an den mauriſchen Gebduden und Denkmälern gu 
erfldren. Seine Werke ftehen nod jest in Wnfehen. Er ftarb 15. Nov. 1624. Nächſt feiner 
,,Grammatica Arabica (2eyd. 1634 und Sfter) und den ,, Rudimenta linguae Arabicae” (Leyd. 
1620) ift befonbers feine Ausgabe von El-Mazin's ,, Historia Saracenica” (eyd. 1625) befannt. 

Crpreffung, cin Verbrechen, deffen Umfang in den neuern deutſchen Strafgefesgebungen 
febr erweitert worben iff, fann im Allgemeinen alé die Abnothigung eines Vermigensvorthecilé 
durch Vorwand oder Misbraud eines guftehenden Rechts bezeichnet werden. Jn diefem engern 
Sinne heißt es gewöhnlich Concuffion (ſ. d.), obwol ſchon bas preuf. Landredht die legtere Be- 
zeichnung ohne weitere Begrengung allgemeiner gebraudt. Die neuern Gefeggebungen dehnen 
das Verbrechen (aud) unter dem Namen Nothigung oder Drohung) auf die Anwendung fore 
perlider Gewalt oder Bedrohung mit Gefahr fir Leib oder Leben, mit Klagen, Denunciationen, 
einige auch auf die mit andern Nachtheilen aus und fegen in den ſchwerern Fallen die Strafen 
des Maubs, in den geringern die des Diebſtahls darauf. 

Erratiſche Blocke (blocs errants), aud) Findlinge, nennt man nad Brongniart die Fels- 
blode und grofien Gefdhiebe, welche fid) weit von ihrer urfprimngliden Heimat auf der Erdober- 
ſläche vorfinden. So liegen auf dem den Alpen zugekehrten Abhange des Yura cine Menge Fels- 
blode, die aus den höchſten Gegenden der Alpen ſiammen; ebenfo finden fid) in Holland, Dane: 
mart, Norddeutſchland, Preußen, Livfand und Polen eine gahllofe Menge Felsblöcke, von denen 
erwiefen ift, daß fie im nordliden Schweden und Rußland ihre Heimat haben. Diefe werden 
ingbefondere aud) Nordiſche Geſchiebe genannt. Cine gang ähnliche Erſcheinung wiederholt 
fic) aud) in Nordamerifa. Die Grofie diefer Bloke iſt oft auferordentlich ; fo findet fic) bei Yver- 
bun im ſchweiz. Canton Waadtland ein Granithlod von 50 F. Linge, 40 F. Hohe und 20 F. 
Breite; ciner in Meklenburg hat 2B F. und einer auf Fiinen 44 F. Linge. Golde Bloke von 
den verſchiedenſten Grofen bis au vielen taufend Centnern im Gewicht find gar nice felten und 
Fleinere in unzaͤhliger Menge vorhanden. Sie find nicht etwa fehr abgerundet und ſtumpfeckig 
wie weither angerollte Geſchiebe, fondern meift fdarffantig, ohne befondere Spuren von rollen- 
der Abſchleifung. Bemerkenswerth ift nddhft ihrer Menge, Größe und Scharfkantigkeit die regel- 
mafige Whlagerung der erratifdjen Felsbloͤcke. Am Sura liegen fie ſtets da am haͤufigſten unt 
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höchſten, wo gegeniiber dle Ausmuͤndung eines großen Alpenthals gu finden iff. Die Verthei— 
lung der nordifden Felsblöcke in parallele, von Nordoft nad) Suüdweſt ſtreichende Zuͤge, ihre fafi 
ginglide Abweſenheit in freien und flachen Landftriden und dagegen ihre gewaltfame Aufthir- 
nung auf den nad) Nordoft gekehrten Abhängen der Hitgels und Bergreihen beſchrieb Mazu- 
mowwffi fon 1819, was durd) die Unterfudungen Hausmann’s, Brongniart’s, Brückner's u. A. 
beftitigt worden ift. Frither glaubte man, daß die erratifden Blodke, fowol die aus den Wiper 
abftammenden als bie aus dem Hohen Norden kommenden, durd eine ungeheuere Flut an ibre 
Stelle geſchwemmt worden feien. Man nannte diefe Flut petridelauniſche oder Gerollflut. Fir 
die Alpenblöcke am Jura ift jedoch durd) von Charpentier, Benes, Agaſſiz u. fw. aufs beſtimm⸗ 
leſte nadjgewiefen worden, daf fie alé Mordnenblide durch) Gletſcher dahin gelangt find. Man 
vermuthete eine Zeit lang Ahnliches von den nordiſchen Gefchieben. Es ift jedod viel wahr 
ſcheinlicher, daß diefe auf ſchwimmenden Eismaffen (Treibeis) aus ihrem mehr polaren Baterlande 
herbeigeführt wurden. Diefer Transport auf Eisſchollen erklärt gugleich ihre geringe Ubrundung 
Erregungstheorie nennt man gewöhnlich das Syftem der Heiltunde, welches J. Brown 
(f.d.) aufſtellte. Zufolge deffelben entſteht das Leben durch) die Thatigteit ber Erregbarkeit (in- 
citabilitas), deren jeder Organiémué ein gewiffes Quantum befigt, und die ihren Sig im Mer: 
venmarfe und den Mustelfafern hat. Diefe Erregbarkeit wird au ihrer Thätigkeit (ber Erreguna, 
incitatio) veranlaft burd Reize (potestates incitantes), welde theilé allgemein, theils ortlid 
wirfen und in dufere (Luft, Wärme, Nahrungsmittel, Arzneien, Gifte) und innere ( Bewegung, 
Empfindung, Thatigteit der Denkkraft, Gemithsbewegungen) eingetheilt werden. Das Ver 
Haltnif der Erregbarkeit gu den einwirkenden Reizen fann verfdieden fein. Das gang richtige 
Berhattnif mit etwas mehr oder weniger auf der einen oder der andern Ecite ift Geſundheit. Sf 
jedoch die Erregung gu ſtark vermehrt, fo entftehen Krankheiten mit bem Charakter der Sthenic, 
d. h. des Ubermaßes von Kraft; ift fie gu ſtark verminbdert, afthenifde, d. h. Schwaächekrankheiten. 
Dieſe letztern beruben entweder auf vorausgegangener Uberreigung und dann heifit die Schwäche 
cine mittelbare (asthenia indirecta), oder Darauf, baf von Haus aus bie Lebensreize mangelten 
ober entgogen wurden (3. B. bei Verhungernden, Verbluteten), und dann heißt die Schwäche 
eine unmittelbare (asthenia directa). Die Foderungen diefes medicinifden Syſtems an dic 
praktiſche Medicin find in der Hauptfade folgende. Um die Gefundheit au erhalten, ſuche man 
das angemeffene Berhaltnif zwiſchen der Zulaſſung der Neize und der vorhandenen Erregbar- 
Feit gu bewahren, iiberhaupt aber gebraude man fo wenig Reig alé möglich, wobei durch Ge- 
wohnung viel gethan werden fann. Bei der Krankheit ſelbſt ift auf die Heilfraft der Natur gar 
nichts gu geben, man ſuche vielmehr die Urſachen au erforfdjen, um gu erfennen, ob die rant 
Heiten fthenifder oder afthenifder Natur find. Bei ſtheniſchen Krankheiten ſuche man die iu 
ftarte Erregung durch Entziehung der Reize gu mindern (9. B. durch Wberlaffen), bei aftheni- 
{chen mit directer Schwäche wende man auerft ſchwächere, dann ſtärkere Neigmittel, bei Kran 
heiten mit indirecter Schwaͤche zuerſt folde, die bem krankmachenden Reize an Starke nabe 
fommen, dann nad) und nad ſchwächere Reize an. Die beiden Extreme in der Meihe der Wri 
neimittel find Aderlaß als ſtärkſtes reigminderndes und Opium als ſtärkſtes reizmachendes 
Mittel. Ubrigens ridjtet fid) die Wahl und Gabe der Mittel nad) dem Grade der Sthenie oder 
Ufthenie der vorliegenden Krantheit. Dies ift etwa die Theorie, wie fie Brown aufftellte. Wenig 
Anhanger gewann diefelbe in England, mehr in Stalien, die meiften in Deutſchland. Hier wurde 
fie 1790 befannt und zuerſt 1797 von Weifard ausfubrlid) dargeftellt, von Röſchlaub aber 
1798 geiftooll bearbeitet und befonders gegen Hufeland's, Cappel's und Stieglitz' Angriffe 
aufredt erhalten. Unter ihren Hauptanhangern ift Joſ. Frank gu nennen. Wenige jedoch 
nabmen das Brown fhe Syftem unverdndert an; die meiften faften nur die Grundidee auf und 
errichteten auf ibr cin neues Syftem, ſodaß au Ende des vorigen und gu Anfang des gegenwar- 
tigen Jahrh. cine Menge Erregungstheorien erftanden, weldhe gum groften Theil, wenn nidt 
{chon bei Lebzeiten, doch mit bem Tode ihrer Schopfer wieder verſchwanden. Von neuern Sy— 
ſtemen ift das Raſori'ſche, der Contraftimulus und gewiffermafen auc) die Homdopathie (ſ. d.) 
cin Ausflug der Erregungstheorie. Bgl. Heder, ,, Die Heiltunft auf ihren Wegen gue Gewwif: 
heit’ (5. Aufl, Gotha 1819); Hirſchel „Geſchichte des Brown fdyen Syftems” (Dresd. 1846) 
Erſch (Joh. Samuel), dec Begriinder der deutſchen Bibliographic, geb. zu Grofiglogau in 
Viederſchleſien 25. Juni 1766, zeigte ſchon auf der Schule entſchiedenen Sinn fir Buderfunde. 
Diefe Neigung wurde gu Halle, wo er ſich anfangs zwar der Theologie, fehr bald aber den hifto 
riſchen Wiſſenſchaften widmete, durch die Benugung der Univerfitdtsbibliothee nod mehr ange: 
tegt und erhielt zunächſt durd) Meuſel's ,, Gelehrtes Deutſchland“, an weldjem er bald einer der 
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thatigften Mitarbeiter wurde, die beſondere Richtung auf die neueſte Zeit. Nächſt dem literari- 
ſchen Fade wurde durch die nähere Verbindung, in welche er mit Profeffor Fabri fam, das geo 
graphiſche fein Lieblingsſtudium. Mit Fabri ging er 1786 nad) Jena, um dort mit demfelben 
die {jon in Halle angefangene , Wigemeine politiſche Zeitung für alle Stände“ herausyugeben, 
welche nachher in Hammerdérfer’s Hande fam. Legterer und Fabri veranlafiten ihn yur fortwäh · 
renden Theilnahme an mehren geographifd-ftatiftifdhen Arbeiten und ermunterten ihn auch gue 
Herauésgabe des , Mepertorium über die allgemeinen deutſchen Journale und andere periodiſche 
Sammlungen fir Erdbefdreibung, Geſchichte und die damit verwandten Wiſſenſchaften“ (5Bde., 
Lemgo 1790—92). Sdhiig und Hufeland erfannten in ihm den VBibliographen, der sur Ausfüh · 
rung ihrer Sdee, ein „Allgemeines Mepertorium der Literatur’ mit der ,, Allgemeinen Literaturgei- 
tung’ herausgugeben, recht eigentlich gefdaffen war. Sn dieſem mihevollen Werke (8 Boe., Sena, 
nachher Weim. 1793 — 1809) verzeichnete ex die Literatur von drei Ouinquennien (1785-1800), 
und zwar nicht nur fammtlide, waͤhrend fener Beit einzeln erſchienene Schriften, fondern felbft 
alle in Sournalen und andern periodiſchen Sammlungen abgedructe kleinere Abhandlungen in 
feltener Bollftindigteit und Genauigfeit und nad) einem forgfiltig ausgearbeiteten Plane mit 
Nachweiſung fimmelider Mecenfionen, deren billigende oder misbilligende Urtheile durch befon- 
dere Zeidjen angegeben wurden. Zugleich befddftigte ihn der grofie Entwurf eines , Ul gemeinen 
Schriftſteller⸗Lexikon ber neuern Seit”, den er ſpäter darauf beſchränkte, die neuefte Literatur der 
europ. Nationen eingeln gu behandeln. Behufs diefer Arbeit ging et yu grofem Vortheil fir 
feine literargeſchichtlichen Studien nad) Gottingen, wo ihn das Anerbieten eines hamburger 
Freundes traf, die Redaction ber ,,Meuen hamburger Zeitung” gu übernehmen, welche er Ane 
fang 1795 antrat. Hier war feine Beit alé Zeitungsſchreiber und Mitarbeiter an ben Archen⸗ 
hols 'fchen eitidhriften wiederum zwiſchen Bibliographic und Geographie und neuefter Ge- 
ſchichte getheilt. Sn diefer Beit erfdien von ihm ,,La France littéraire” (5 Bde., Hamb. 1797 
—98), dem zwei Supplementbinde (1802 und 1806) folgten. Sm J. 1800 wurde er nad 
Sena als Theilnehmer an der „Allgemeinen Literaturgeitung” zurückberufen und erbielt nod in 
demfelben Jahre das dafige Bibliothefariat. Drei Jahre fpater folate er einem Mufe alé ordent- 
lider Profeffor der Geographie und Statifti® nad Halle, wo ex 1808 aud) Oberbibliothefar 
rourde. Hier unternahm er das , Handbuch der deutſchen Literatur feit ber Mitte des 18. Jahrh. 
bié auf die neuefte Beit” (4 Boe. in 8 Abth. Lpz. 1812—14; 2., von Biel, Puchelt, Koppe, 
Soh weigger-SGeidel, Mefe und Geißler beforgte Aufl., Lpz. 1822—40) und in Verbindung mit 
Gruber die , Allgemeine Encyklopädie der Wiſſenſchaften und Künſte“ (Lp;. 1818 fg.). Durch 
erfteres Werk, von welchem Geifler mit dem „Bibliographiſchen Handbuch der philologiſchen 
Literatur der Deutſchen“ (Lpz. 1845) und dem „Bibliographiſchen Handbud der philofophi- 
ſchen Literatur der Deutſchen“ (Epz. 1850) eine dritte Muflage begann, hat E. die neuere deutſche 
Bibliographie im eigentliden Sinne des Worts zuerſt technifd) begriindet, und die Vollftin- 
digkeit, Genauigteit, Anordnung und innere Einrichtung deffelben machten es gu cinem Mufter, 
wie bie Literatur einer Nation geordnet werden mus; dad legtere leitete er bis gu feinem Tode 
mit Umfidt und Thatigkeit. Wud) hatte ex als Mitredacteur an der halleſchen „Allgemeinen 
Literaturzeitung“ viclfaden und wirkfamen Antheil. Er ftarb au Halle 16. Jan. 1828. 

Erſchlaffung, ſ. Atonie. 

Erskine (Thomas, Lord), einer der ausgezeichnetſten Advocaten Englands, der dritte Sohn 
des ſchott. Grafen Buchan, geb. 21. San. 1750, verließ im Alter von 18 J. die Univerfitdt und 
trat in die Marine, dann in ein Landregiment. Mit 21 F. beging er die Unvorfichtigteit, ohne 
eine geſicherte Lage fid) qu verheirathen. Mad) Lingerm Schwanken in der Wahl eines Lebens- 
berufé {don Familienvater, begann er im Alter von 26 J. das Studium der Rechte. In der Praxis 
übte er fic) unter der Leitung des berühmten Advocaten Buller und wurde 1778 unter die Bare 
rifter aufgenommen. Seinen erſten Proce führte ex für den Capitain Baillie, der die Mis 
brduche in der Marineverwaltung rückſichtslos aufgededt hatte und deshalb alé Libelfift ange- 
klagt worden war. Er errang in demfelben den glangendften Sieg und begründete damit feine 
rubmvolle Laufbahn. Die bedentendften politifdyen Proceffe, die damalé die Megierung ans 
Berfolgungsfudht einleitete, wurden ihm nun ibertragen. In dem Proceffe des wegen Libellé ane 
geflagten Budhindlers Stokdale 1780 bewies er, daß die Geſchworenen nicht allein ben Sprud) 
liber bas Factum ber Berbreitung der Schrift, fondern vorerft dariiber au fallen hatten, ob die 
Schrift überhaupt cin Libell fei. Wiewol feine Erlduterung damalé teine Folgen hatte, wurde 
die Rechtsfrage fortan doc nach diefer Anſicht entſchieden und der — — ein grofier 
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Vorſchub geleiſtet. Der Pring von Wales hatte ihn gu ſeinem Generalprocurator ernannt, als 
ex aber 1792 die Bertheidigung des Thom. Payne, des Berfafferé der demagogiſchen Schrift 
/Rights of man” ibernahm, mufite er dieſes Amt niederfegen. Ym J. 1800 führte ex den be- 
rithmten Procef des befannten Hardfield, der im Wabhnfinn nach dem Konige geſchoſſen hatte. 
Als Parlamentémitglied feit 1785, alé Peer von Sdhottland feit 1806 und alé Lordfdagtany 
ler wabhrend der furgen Berwaltung Grenville’s redhtfertigte ex weniger fein ausgezeich netes To 
lent, wiewol er in diefen Stellungen Muth und politifden Freifinn entwidelte. Uud alé Sahu 
fteller that ex fic) hervor. Seine fleine Schrift ,, View on the causes and consequences of the 
present war’ (1789) erlebte ihver Freifinnigfeit wegen 48 Uuflagen. Er hatte darist Die Prix- 
cipien der Frangofifden Mevolution anerfannt, trat aber fogleid) an die Gpige eines PFreicorré, 
alé der Krieg mit Frankreich aus zubrechen drohte. Gegen Ende feines Lebens verdffentlichte ex cir 
Gedidt auf den Aderbau. Er ſtarb 17. Nov. 1825 zu Almondale bei Edinburg. Seine berithm: 
ten Reden vor Geridht erfcienen unter dem Titel , Speeches on subjects connected with the 

liberty of the press and against treasons” (6 Bbe., Lond. 1803). — Die Wirden des Vater! 

gingen auf feinen aweiten Sohn, David Montagu E., ber, der alé auferordentlidjer Gefand 

ter und bevollmadtigter Minifter am bair. Hofe in Deutſchland befannt worden ift. — Henry E. 

ber Bruder des Obigen, geb. 1746, geft. 1817, hat fic ebenfalls durch feine Beredtfamfeit im 

Parlamente wie vor den ſchott. Geridjtéhofen als Sachwalter hervorgethan. 

Erſtgeburt, ſ. Primogenitur. 

Erſtickung (Suffocatio) iſt diejenige Todesart, welche durch Entziehung athembarer Luft 
und bie darauf folgenden Blutveränderungen bedingt wird. Sie erfolgt entweder dadurch, daf 
die äußere Luft verhindert wird, in die Lungen gu gelangen, alfo z. B. durch Zuſchnuüͤrung de 
Luftwege von außen her, durch Erdroſſeln (ſ. d.); burch Verſiopfung der Luftwege (z. B. durch 
verſchluckte fremde Koͤrper, Crouphäute) ; durch Anfüllung ber Luftwege und Lungen mit frem- 
den Fluſſigkeiten, wie beim Ertrinken (ſ. d.) und beim Lungenddem oder Stickfluß (ſ. d.), oder 
dadurch, daß ftatt ber atmofpharifden Luft ein anderes Gas cingeathmet wird, welded entrweder 
einfad) unathembar (fauerftofflos) ober direct giftig fein fann. Das Wefen der Erftidung be- 
fleht in Folgendem. Gobald fein Gauerftoff, teine Lebensluft mehr in die Zungen gelange, fo 
nimmt das Blut in ihnen und in Folge deffen im gangen übrigen Körper cine duntele dinnfluf 
figere (chanotiſche) Beſchaffenheit an; es farbt daher auch Lippen, Junge, Wangen und andere 
Theile blau oder ſchwaͤrzlich und hauft fic in den Lungen, dem rechten Hergen, den Körpervenen 
und dem Gehirn an. Durch diefe Uberfillung mit fauerftofflofem, wie ein narkotiſches Gift 
wirfenden Blute wird die Thatigkeit des Gehirns gelähmt (Betiubung) und nicht minder dic 
deé verldngerten Markes, der Athmungs · und Herznerven: daher erfolgt nun der Tod von die- 
fen Centralorganen aus, wie man fid) ausdrückt, bald durch Stickfluß (Athmungslähmung) 
bald durch Schlagfluß (Hirnlähmung). Da Beides beim reinen Erftidungstod nidt gar w 
rafd vor fic) gebt, diefer vielmehe burch cin bem Winterſchlaf mander Thiere ähnliches Sto- 
dium von Scheintod (ſ. d.) cingeleitet wird, fo find Belebungsverfuche bei Erſtickten immer feb: 
geredtfertigt. Man beginnt fie natürlich damit, daß man wieder fauerftoffreide Luft den Att: 
mungswegen zuführt, alfo 4. B. den Strid des Erhangten abfdneidet, den Erſtickten aus ben 
mit {dadlidjen Luftarten gefüllten Raumen hinwegbringt u. f. w. Widhtige Belebungsmitte 
bes Athembolens find aufierdem: das Einblafen von Luft, die durd) Drücken der Baud und 
Bruftwdnde ing Werk gefesten künſtlichen Athmungsbewegungen, das Anfächeln kühler Luft, 
das Unfprigen mit faltem Waſſer gegen die entbloͤßte Gefichts-, Brufte und Ruckenhaut des 
PBerungludten, dad Pochen in den Mien oder auf den Steif, die Nief- und Huſtenreizmittel, 
fogar bisweilen Bredmittel, Wderlaffe u. a. m. 

GErtrinken, cine der haͤufigſten gewaltfamen Todesarten, wird dadurch herbeigefiihrt, daf 
burd) Cindringen einer tropfoaren Flüſſigkeit in bie Luftwege ber Qutritt der atmofphirifden 
Luft gu den Lungen gebhindert und die in denfelben dadurch vor fid) gehende Bluternencrung bié 
gum Erloͤſchen des Lebens unterbroden wird. Ins Waffer Gefallene fterden entweder apoplet 
üſch, d. h. an einer burch Uberfillung der Blutgefäße des Gehirns hedingten Lahmung dieſes De 
gans, oder ſuffocatoriſch, d. h. durch Unterbredyung der Function ber Lungen. Oft verbinden fid 
beibe Todesarten. Erſtere tritt nur in feltenern Fallen ein, wenn der Körper ſehr erhiht in die 
Raltere Flüſſigkeit fommt und fo das Blut plötzlich von der Oberfldde nach dem Innern gedrangt 
wird; die auf diefe Art Ertrunfenen werden nur felten wieder ing Leben guriidgerufen. Bei 
Denen, deren Lebensauferungen nur in Folge des Mangels an Luft (der Suffocation) erloſchen 

find, iff, wenn die Hilfe seitig genug kommt, die Wiedererweckung leichter moglid. Bor allen 
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Dingen muß der Körper vorſichtig, ohne an Bruſt und Unterleib gedrückt gu werden, an die Luft 
gebracht, vollig entileidet an einem mäßig warmen Orte auf ein paffendes Lager, an heißen 
Sonmmertagen auf den Uferfand, mit wenig erhohtem, ſeitwärts gebeugtem Ropfe gelegt, hier 
auerft Der Mund und die Nafe von Schleim und Schlamm gereinigt und dann ber ganze Korper 
mit Flanell oder aud) mit blofen Handen frottirt werden. Die Ubrigen Wiederbelebungsmittel 
find dem Arzte gu dbeclaffen, da deren Auswahl fic) nak befondern Umſtänden ridtet. Verwerf⸗ 
lich ift es, den Ertrunfenen auf den Kopf au ftellen oder den Unterleib und die Bruft deffelben 
ſtark au drücken, was zuweilen in der Abſicht gefchieht, das übermäßige Wafer aus dem Magen 
yu treiben. Der Gerichtsarzt hat au untegfudjen, ob der Körper lebendig oder todt in die Flüſ⸗ 
figteit gefommen ift, in der man ihn fand. Bgl. Orfila und Lefueur, — jum Gee 
braudhe bei gerichtlichen Aufhebungen menfdliderLeidname” (deutfd von Ging, Lpz. 18355); 
Maſchka, „Der Ertrinfungstod” in der , Prager Vierteljahrsſchrift“ (1851). 

Crweidhung (Malacia, Malacosis) heißt in mediciniſcher Hinfidt die abnorme Verminde- 
rung der Didtheit und Widerſtandsfaͤhigkeit (Feftigteit) eines Organs oder (einer Gewebtheile. 
Sie hat verſchiedene Grade, von der einfaden Erfdlaffung sur Muͤrbheit, Brüchigkeit, breiigen 
Weiche und bis sum gangliden Aufgeldftfein und Yerfliefen. Man unterfdeidet dem Weſen nad : 
1) die weiße Erweidung, wo das Organ in wafferigen Zellfaften und ausgeſchwitztem Blut. 
waffer gleichſam macerirt ift ; 2) die rothe Erweichung, wo bag Organ der Sig von Entzündung 
oder Blutaustretung war, und außer Blutkügelchen meift Entyindungsproducte und Gewebs- 
trũmmer die erweichte Stelle füllen; 5) die gelbe Erweichung, meift cine Folge der vorigen, wo die 
erweichte Stelle von Blutfarbftoffen, Fett, aud) wol Citer burchfege ift. Die Erweichung dehnt 
fich felten iiber das gange Organ oder über cin ganged Syftem aus, fondern ergreift meift ein- 
zelne Stellen. Die Erweichung fann jedes Organ befallen, felbft die Magel, Oberhaut und 
Haare in gewiffer Hinfidht. Am meiften hat man beobadhtet die Erweichung des Gehirns (En- 
cephalomalacia), des Rũckenmarks (Myelomalacia), des Magen’ (Gastromalacia) und der 
Knochen (Osteomalacia). Die Symptome der Eriweidungen find oft ſehr dunkel. Sie haben 
grofie Neigung um fid) au greifen und geringe Neigung zur Selbftheilung. Legtere geſchieht 
4. B. bei Knochenerweichung durch Ablagerung von Kalkſalzen in die kranke Stelle (Churnea- 
tion), bei Hirnerweidhung durch Auffaugung des Breies und Bildung einer Cofte oder einer 
Narbe. Die Kunft fann nicht viel sur Beforderung diefer Heilungsvorgdnge thun, aufer die 
Koͤrperernaͤhrung ridjtig leiten und das kranke Organ ſchũtzen. Vol. Heffe, „über die Erwei⸗ 
Gung der Gewebe und Organe des menſchlichen Körpers“ (2p;. 1827). 

Crwerben heißt in rechtlicher Beziehung etwas als Eigenthum oder mit irgend einem ane 
dern Rechte an fid) bringen. Man erwirbt etwas entweder urfpriinglid) aus der Hand der Nae 
tut (acquisitio originaria) oder aué der zweiten Hand (acquisitio secundaria), wenn man die 
Sache von einem frithern Erwerber empfangt, durch Tauſch, Rauf, Schenkung, Erbſchaft u. ſ. w., 
wobei Verhaͤltniſſe und Rechte des frühern Herrn (autor) in verſchiedener Art auf den neuen 
Erwerber uͤbergehen. Übrigens unterſcheidet man den Rechtsgrund der Erwerbung (titulus 
acquirendi), b. i. die Erlangung des Rechts an der Sache, von der Thatſache ber Erwerbung 
(modus acquirendi) Durd den erften allein wird in ber Regel teine Erwerbung vollendet, es 
muß aud) die Thatfache, die Befigergreifung oder Ubergabe, hingufommen. Mur in einigen 
befondern Fallen Hat ber Rechtsgrund aud) die Wirkung der thatſächlichen Erwerbung. So er: 
werben Kinder und Enkel die dlterlidhe Erbſchaft fogleid) von Rechts wegen, Andere hingegen 
erft durch Antretung derfelben. 

Erwin, Magister Erwinus, gubernator fabricae ecclesiae Argentinensis genannt, aus 
dem Städchen Steinbach in Baden, heift der Baumeifter, dem Biſchof Konrad von Lidtenberg 
ben Thurmbau bes Minfters von Strasburg iibertrug. Wm 2. Febr. 1276 wurde der Unfang 
gemadt mit bem Graben des Fundamenté, 25. Mai 1277 der Grundftein gelegt, und trog der 
Hinderniffe, die Erdbeben und Gewwitter herbeifiihrten, ſah der grofe kunſtreiche Meifter einen 
bedeutenden Theil des Unterbaues nod) bei feinem Leben vollendet. Doch ift es eine nod unent- 
ſchiedene Frage, wie viel an diefer herelidjen Facade E.'s urſprünglichem Plane angehört und ob 
nidt ber bem grofen Mundfenfter ehemals ein fpiger Giebel beabfichtigt war an der Stelle des 
jeht gerade abſchließenden Glodenhaufes. Der Thurm, von der Platform an gerednet, gehort in 
Entwurf und Ausführung erſt dem 15. Jahrh. Auf E.'s nod vorhandenem Grabfteine im 
Heinen Hofdhen bei der St.-Johannisfapelle wird er Huͤttenherr und Werkmeifter beim Miniter 
zu Strasburg genannt und der 17. Jan. 13518 als fein Todestag angegeben. Er war Vater 
eines Funftbegabten Geſchlechts. Cin Sohn, Johannes S., folgte dem Bater in der Stelle eines 
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Werkmeiſters bis gum 18. Mary 1559; Sabina G., ſeine Tochter, fhmiidte den Bau, beſen⸗ 
bers bas ſuͤdliche Scitenportal, mit Werken ihres Meißels, und Winhing E., cin anderer Sohn 
E.'s, fand feinen Beruf bei der Collegiatkirde su Haffelad, wo fein Grab daé Datum 15506 
trug. Bgl. Schreiber's Nachrichten uber E.'s Gefchledt in den „Schriften der Freiburger Ge- 
ſellſchaft zur Beforderung der Geſchichtskunde“ (Bd. 1, 1858) und über die äſthetiſche Bedeu- 
tung dec Miinfterfacade Goethe's Jugendſchrift „Von deutſcher Baukunſt“ (1773). Der Bau 
Ers, von feher mit Redht alé Weltwunder angeftaunt, fteht gwar in Begiehung auf organifde 
Entwidelung der Maſſen der firengern Schönheit des kölner Domentwurfs nad und läßt in 
ſtark vorwiegenden Horijontalmotiven (Galerien, Gefimfen u. ſ.w.), ſowie in bem die Entwide- 
tung unterbredhenden foloffalen Mundfenfter einen obwol mafigen frany. Cinflug erfennen; 
allein die Rlarheit der Anordnung, der ungekünſtelte Reidthum und die hohe Schonbheit det 
Details, endlid) die luftige Durchfidhtigheit und Leidhtigheit des Gangen bei feinen riefigen Di 
menfionen (200 §. bis gur Platform, wo dann erft der 258 F. hohe Thurm beginnt) ſichern 

dem Gebdude cine Stelle unter den erften Kunſtwerken. Der Paftor Schwarz auf der Inſel 

Miigen wablte E. gum Helden feines Nomans „E. von Steinbach“ (5 Bde., Hamb. 1835). 

Erycina ift cin Beiname der Venus von dem Berge Eryx auf der nordweftliden Spige der 
Inſel Sicilien, wo fie einen prddtigen Tempel hatte, welchen nad) Diodor ihr Gohn Eros, 
nad Virgil Aneas erbaute. Ihr Cultus, der uber die ganze Inſel verbreitet war, fam ſpäter, su 
Anfang des zweiten Punifden Kriegs, auc) nad) Mom, wo ihr dann 181 v. Chr. cin Bempel 
vor dem collatinifden Thore errichtet wurde. Unter demſelben Namen wurde die Gottin aud in 
Pfophié in Arkadien verehrt. 

Erymanthus, der Sohn des Arkas und der Vater des Xanthué, foll dem Berge und Fluß 
Erymanthus in Arkadien ben Namen gegeben haben. — Erymanthus, der Sohn des Wpollo, 
wurbe von der Aphrodite geblendet, alé er fie mit dem Adonis im Bade überraſchte. 

Cryfichthon, dec Sohn bes Triopas, Konigé von Theffalien, wurde dafiir, daß er in cinem 
der Ceres Heiligen Haine eine Eide umbieb, von der Göttin mit einem nie gu ftillenden Hunger 
gepeinigt, der ihn dabin bradhte, feine eigenen Glieder gu verzehren. — Eryfidthon, der Sohn 
des Cekrops uud der Agraulos, ftarb finderlos noc bei Lebzeiten feines Vaters auf der Rud- 
reife von Delos, wohin ex die Heiligthiimer von Athen gebracht hatte. 

Erz ift für den Bergmann eine Bezeichnung aller derjenigen Mineralien odec Mineralver · 
bindungen, weldje fo viel Metalltheile enthalten, daß fie dadurch die Hoffnung auf vortheilhafte 
Gewinnung erweden. Je nach dem Werthe des Metals ift diefer Begriff natürlich ſehr relativ. 
Cin Geftein, welded nur 1 Proc. Eiſen (als Oryd in Verbindung mit Kohlenfaiure oder Schwe · 
fel) enthalt, wird man niemalé cin Erg nennen, irgend cin Geftein mit 1 Proc. Goldgebalt ift 
aber jedenfallé ein ſehr reiches Erz. Man pflegt aud) wol awifden Erzen und Metallen in der 
Weife gu unterfdeiden, daß man unter erftern vorgugéweife Verbindungen von Metallen mit 
Sauerftoff, Schwefel, Urfen u. f. w. verfleht, unter legtern die Metalle im gediegenen Zuſtande. 
Man nennt daber jene Verbindungen der Metalle aud) wol Verergungen derfelben. Das Bor 
fontmen der Erze (einſchließlich der gediegenen Metalle) in dev feften Erdkruſte ift ein ziemlich 
mannidfaltiges. Sie finden fid) theils eingefprengt in bie gange Maffe mancher Gefteine, fo 
3. B. Gold, Zinners und Magneteifeners ; theils in Geftalt regelmafiger Lager (Erzlager) pa 
rallel zwiſchen den Schidjten anderer Gefteine, wie 3. B. viele Cifenfteinarten, Kupferfdhiefer 
u. f. w.; theils alé unregelmafige Gefteinéfirper, fogenannte Stöcke oder Erzſtöcke, zwiſchen 
verſchiedenartigen Gefteinen (fehr oft 4. B. der Magneteifenftein); theils alé Ausfuͤllungen von 
Spalten, fogenannte Erzgänge in andern Gefteinen, wie am haufigften die Silber-, Kupfer, 
Blei- und Kobalterge vorkommen; theilé endlid) in lodern Schutt-, Gries-, Sand - oder Lehur 
anhdufungen an der Erdoberfläche. Diefe legtere Art des Vorfommens ift offenbar aus der Zet · 
ſtörung und theilweiſen Wegführung eines der vier vorhergenannten Erzvorkommniſſe hervor- 
gegangen. Dabei find dann gewöhnüch die ſchwerern und in Wafer nidt auflöslichen Etz oder 
Metalltheile (Klumpen, Korner oder feinere Blättchen) meiftentheilé eben wegen diefer Cigen- 
ſchaften mehr concentrirt worden und deshalb mit groferm Bortheil gewinnbar alé in ihren ur 
fpriinglidjen Zagerftitten. Da man diefe legtern Ergvorfommniffe gewöhnlich mit Hilfe eines 
fogenannten Waſch · oder Seifenproceffes gewinnt, fo werden fie von den Bergleuten oft Sei- 

fenlager oder Geifen genannt. Das meifte Gold und Platina wird aus folden Seifenlagern 
gewonnen, fo am Ural und Altai, in Guiana, Californien und Meuholland. Aud Zinnerz wird 
oft auf diefe Weife gefunden, fo in Cornwall und im niederl. Oftindien. Alle Arten ded Cra- 
vorfommens pflegt man, abgefehen von der befondern Form, aud) wol Erslagerftatten 
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zu nennen. Eine Erzlagerſtätte kann demnach ebenſowol ein mit Erzen imprägnirtes Geſtein 
als ein wirkliches Lager, eine ſtockförmige Maſſe, ein Gang oder eine lockere Anhäufung an der 
Erdoberfläche fein, wenn nur der Metallgehalt groß genug iſt, um die Aufmerkſamkeit bes Berge 
manns auf fie gu lenken. — Im AUlterthum verwendete man verſchiedene Metallmifdungen, 
welde Er; (aes) genannt wurden, su Bildfaulen, Waffen, häuslichen Gerdthen u. ſ. w. Sn 
allen diefen Miſchungen (Legirungen) herrſcht das Kupfer vor und iff mit etwas Zinn, Blei, 
Zink, aud) wol Silber verfegt. Die berithmteften Erzarten waren das delifdhe, dginetifde und 
korinthiſche. Auch reines Kupfer wurde aes genannt. — Daé deutſche, nurin Zufammenfegungen 
vorfommende Wort Erg bildete fic aus dem gried). Worte Archi (f. d.) und wird wie diefes au- 
nächſt nur in Bezeichnungen von Titeln und Würden gebraudht. (6. Eryamter und Er;bi- 
ſchof.) Dok verwendet man es aud, um das Vorzüglichſte in feiner Wrt, forwol im guten als 
bofen Sinne, dadurd auszudrücken. Im bofen Sinne gebraucht bas Wort z. B. Abraham a 
Santa-Clarain feinem Bude „Judas der Erzſchelm“. Erzhaus hieß urſprünglich cin jedes mit 
ciner Erzwüuͤrde bekleidetes Fiirftenhaus, vorzugsweiſe bas Haus Oſtreich, deffen Pringen feit 
1455 ben Titel Erzherzoge führen. Erzprieſter heift cin Pralat hohern Manges, dev in geift- 
lichen Verridhtungen bie Stelle des Biſchofs vertritt. Erzväter heißen die Patriarden Abra- 
ham, Sfaat und Safob. 

Erzählung nennt man die Mittheilung ciner wirklichen oder erdidjteten Begebenheit. Der 
Gegenftand der Ergdhlung wird daher immer als etwas BVergangenes angefehen und unters 
fcheidet fid badurd) von der Beſchreibung (f. d.). Die Erfoderniffe ciner guten Erzählung find 
Klarheit des Cingelnen und des Qufammenhangs und künſtleriſche Abrundung des Ganzen; 
dies gilt in nod) höherm Grade von der poetiſchen Erzdhlung, alé vollendeter Darftellung einer 
Afthetifcen Idee unter der Form einer Begebenheit oder Handlung. Unter diefen Begriff gehort 
nicht blos die in Verfen oder in Profa abgefafte Erzählung von geringerm Umfange, welche 
gewoöhnlich vorgugéweife poetiſche Erzählung genannt wird, fondern auc) das epiſche Gedicht 
und der Roman. Dem Tone und Zwecke nach gibt es nicht nur ernfthafte und komiſche Erzäh · 
lungen, au welchen legtern die humoriſtiſche gehört und die fatirifde gehoren fann, fondern aud 
idylliſche und naive, romantiſche und phantaftifde, wogu bas Marden gehört, und pfydjolo- 
giſche Erzaͤhlungen. Von dem Moman unterſcheidet ſich die poetiſche Erzahlung im engern 
Sinne, wenn nicht durch die Verfification, dod) gewöhnlich durch geringern Umfang und cin: 
fachere Anlage. Bei den Griedhen entftand diefelbe erft in ber chriſtlichen Zeit durch bie foge- 
nannten Grotifer (f.d.); von Mimern gehirt hierher nur der nad) gried. Vorbildern arbei- 
tende Appulejus. Unter den Meinern Erzählungen der Staliener nennen wir die von Boccaccio, 
Taſſoni, Berni, Cafti u. f. w.; unter denen der Englander die von Chaucer, Goldfmith, Ory- 
den, Prior, Pope, Walter Geott, Byron, Didens u. f. w.; unter denen der Franjofen die von 
Marot, Lafontaine, Moncrif, Piron, Grecourt, Greffet, Florian, Dorat, Bouflers und Mar- 
montel. Bei den Deutſchen war die poetiſche Erzaͤhlung bis gum 14. Jahrh. fteté in Vetſen ab- 
gefaßt, erſt fpdter bildete ſich auch hierfür die proſaiſche Darftellung aus; feit ber Mitte des 
18. Jahrh. leifteten in dev einen oder anderen Form Bedceutendes Gellert, Wieland, Goethe, 
Thimmel, Lafontaine, Huber, SHhig, Fouqué, Heinr. von Kleift. Cine wefentlid) andere 
Geftalt nahm die poetiſche Erzählung feit etwa 40 J. in der Form der Novelle (ſ. d.) an, die 
cine tiefere ideale oder geſchichtliche Grundlage vorausfegt. Auch hier brad) Goethe -die Bahn; 
ihm folgten namentlid) Tie, Brentano, Fouque, Arnim, W. Wleris, Cidendorff, Mofen, 

Schefer, Auerbach, Koenig, die Frauen A. Sdhoppe, Fanny Tarnow, Wilhelmine von Chern 
und die Schwedin Frederife Bremer. 

Erzamter, Jn den deutſchen Gefolgſchaften entwickelte fic) die eigenthümliche Gitte, aud) 
verſönliche und häusliche Dienſtleiſtungen bei bem Fithrer, welche Griechen und Romer durd) 
Slaven oder Freigelaffene verridjten liefen, alé Auszeichnungen den UAngefehenften der Ge: 
treuen au tibertragen. Daraué entftanden die in der Folge ancy an den Fürſtenhöfen nad)gebil- 
deten grofien Hof: und Krondmter (ſ. Erbdmter) des innern Hauswefens (Major domus, High- 
Stewart, Camerarius, Kammerer), der Küche (Seneſchall, Dapifer, Truchfef), des Kellers (Cel- 
larius, Schenk, Buticularius, Pincerna, Butler) und ded Marftalls (Marſchall, Comes stabuli, 
Connétable), alle zugleich mit einer obern Anfiihrerftelle im Heere verbunden. Sie treten zuerſt 
deutlider und ſchon mit einer Beimifdung von bysantin. Hofceremoniel hervor bei dem Krö⸗ 
nungéfefte Raifer Otto's 1.; doc) waren fie damalé noch nicht erblich, nicht an beftimmte Fitrften- 
thiimer gefnitpft und wurden von den Fitrften perſönlich verrichtet. Unter Kaifer Otto LV. er- 
hielten fie eine hohere Bedeutung, indem damit, wie mit den drei geiſtlichen Erzämtern, dad 
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Recht ber Könlgswahl vertnipft wurde. (S. Kurfürſten.) Es ruhten ſeitdem, was nod a 
Zeit Kaiſer Friedrich's I. ſehr ſchwankend war, dieſe vereinigten Kure und Erzaͤmter erblich ax 
beſtimmten, bereits erblich gewordenen Territorialfürſtenthümern, und zwar das Erztruch febar 
auf der Rheinpfalz, das Erzmarſchallamt auf dem Herzogthume Sachſen, das Erzkãmmeter 
amt auf ber Mark Brandenburg und das Erzſchenkenamt auf Böhmen, ſodaß alſo die Wolfs 
herzogthümer Schwaben und Franken, alé im Befige der hohenftaufifden Kaiferfamilie befind 
lid), Lothringen, von dem Mbeinpfalsgrafen vertreten, und Baiern, als demfelben Pfalagrafee 
jugehorig, leer ausgingen; das frither von wedfelnden Erzkaplanen verfehene Eratanaleram 
aber war ſchon im Laufe des 10. und 14. Jahrh. fixirt. Es war fiir Deutfdland dem Cra biſche 
von Maing, fiir Arelat dem von Triee und für Stalien dem von Koln als beftindigen Erafaplo 
nen aufgetragen. Die Goldene Bulle Karl's IV. 1556 ordnete, wie bie Kur, fo auch die Ber 
Haltniffe der Ergbeamteten des Reichs. Bei diefen war es damalé {don üblich geworden, def 
fie au ihrer Unterftiipung und vorfommenden Stellvertretung gewiffe, ebenfalls bald erblich wer 
dende Unterbeamtete annahmen, welche in der Folge, ba die Grofiwitrdentrager immer feltencr 
und feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts gar nicht mehr perfinlid) Dienfte leifteten, alleix 
die mit Ausnahme des Erzkanzler und ded Erzmarſchallamts gu bloßem Ceremoniel bet Feiet 
lichkeiten ausgearteten Eradmter gu verridjten Hatten. Solche ftets aus den edelfterr, obſchee 
nicht immer reichsſtaͤndiſchen Gefdlechtern gewaͤhlte Reichserbbeamtete, mit denen jedoch die iw: 
Privathofhaltung des Kaifers als Landesherrn gehirigen Hofbeamteten nidjt verwed)felt wee 
ben dirfen, waren fir bas Eratrud)fefamt die von Nortenberg, dann die von Saldeneck und x 
legt die von Waldburg; fir bas Erzmarſchallamt die Grafen von Pappenheim; fiir den Er; 
kãmmerer erft die von Weinsberg, dann die von Falfenftein und gulegt die Grafen, jetzt Fürſier 
von Hohenzollern; Reichserbſchenken endlich waren zuerſt die franfifdjen Grafen von Limburg 
und nad) ihnen die Grafen von Wlthann. Die Erzkanzler Hatten gu Gehilfen und Stellvertre. 
tern Geiftlide als Vicefangler. Das nicht mit einer Kur verkniipfte Erzlägermeiſteramt, womit 
Karl lV. die Markgrafen von Meifien beliehen hatte, fam außer Ubung, ja es wurde ihm fpater 
feine Eigenſchaft alé Erzamt beftritten; dagegen ſchuf man, alé durch den Weftfilifdenr Frieden 
die geddhteten Mheinpfalggrafen, deren Kur und Erzwürde an Baiern Abergegangen war, wie- 
der eingefegt waren, fiir diefelben cine achte Kur, verbunden mit dem Ergfdhagmeiftecamte, deſſen 
Ausiibung den Grafen von Gingendorf alé Reidhserbfchagmeiftern aufgetragen wurde. Wis 
1706 in Folge der Achtung des Kurfürſten von Baiern Kurpfalz dad Erztruchſeßamt wieder 
erlangt hatte, fo wurde jenes mit der unterdef fiir Braunfdweig-Liineburg erridteten neunter 
Kur vereinigt. Wis hierauf Kurbaiern 1714 wieder in feine Rechte eintrat, war das Erzſchatz 
meifteramt zwiſchen Kurpfalz und Kurbraunſchweig ftreitig, bis mit bem Ausſterben des bair. 
Haufeé 1777 das Erztruchſeßamt wieder an erftere fiel. Waͤhrend diefer Streitigteiten famen 
mehre neue Ergdmeer, z. B. das eines Ergoberfthofmeifters, eines Erzvorſchneiders, Erafateo- 
nieré u. f. w. zur Ausgleidhung der verſchiedenen Anſprüche in Vorſchlag, welche aber nicht au 
genommen wurden; dod) erhielt nod) von den 1803 geſchaffenen vier weltlichen Kurſtellen, 
Wirtemberg, Baden, Heſſen und Salzburg, die erſtere das ſchon früher angeſprochene Ex} 
banneramt. Außerdem gab es nod) mehre, nicht an Erzämter geknüpfte Reichserbämter, z. B. 
das Reichsoberthürhũteramt der Grafen von Werthern, das Reichserbpoſtmeiſteramt der Fite 
ſten von Thurn und Taxis u. ſ. w. Auch fire die Kaiſerin gab es beſondere Erzämter; fo war 
j. B. der Fürſtabt von Fulda ihr Erzkanzler, der Fürſtabt zu Kempten Erzmarſchall und der 
Wht gu St.Maximin bei Crier ihr Erzkaplan. 

—— heißt derjenige Biſchof (f. d.), dem mehre biſchöfliche Sprengel untergeben find. 
Dieſe Wüuͤrde bildete ſich im 3. und 4. Jahrh. n. Chr. durch die Provinzialſynoden, die jährlich 
ein bis zwei mal in der Hauptſtadt der Provinz unter Vorſitz des daſigen Biſchofs abgehalten 
wurden. Ein ſolcher Biſchof hieß wegen ſeines Vorrangs vor den übrigen Erzbiſchof, wegen 
ſeines Aufenthaltsorts Metropolit, welchen Namen die morgenländ. Kirche beibehalten hat. In 
der afrik. Kirche dagegen war die Benennung Primas gebraͤuchlich. Die großen Erzbiethumet 
der alten Kirche waren Jeruſalem, Antiochia, Epheſus, Alexandria, Konſtantinopel und Rom, 
deſſen Erzbiſchof jedoch ſchon ſeit dem 6. Jahrh. den Titel Papa (Papſt) annahm. Die Synode 
zu Antiochia 341 legte dem Erzbiſchof ſchon die Oberaufſicht über geſammte Sprengel, die 
man ſeine Eparchie nannte, und den Mang über die Geiſtlichkeit derfelben bei, die in wichtigen 
Fallen fein Gutadten eingubolen hatte. Nady und nach entftanden aus diefen Ehrenvorgiigen 
nod andere Borredte und eine förmliche Geridhtébarkeit. Indeß gingen von diefen Rechten 
fdjon gu Ende des 4. und im 5. Jahrh. mance an die Patriarchen (f. d.), nod) mebre aber im 
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9. Jahrb. an den Papft ũber. Den Erzbiſchöfen verblicben feitdem die Gerichtsbarkeit dber die 
Suffraganbiſchöfe in ecfter Inſtanz in nicht peinlichen Fallen und über deren Unterthanen in der 

-Appellationsinftang ; das Recht der Jufammenberufung einer Provingialfynode und der Vorfig 
bei derfelben; die Oberaufficht und der Vorrang über die Biſchöfe ihrer Eparchie; die Vifita- 
tion in derfelben; bie Gorge fiir die Beobadtung der Kirchengeſetze und Whftellung cinges 
ſchlichener Misbräuche; die Ertheilung der Indulgenz; das Devolutionsredht; die Vortragung 
bes Kreuzes in allen Theilen der Eparchie, es ware denn der Papft felbft oder cin Legatus a la- 
tere gegenwirtig, und endlich das erzbiſchöfliche Pallium. 

Erzerum, ridtiger Erferum, die fefte Hauptitadt von Türkiſch Armenien, unweit des nord- 
lidjen Quellarms des Euphrat, auf einer 5700 F. hohen, im Winter ſehr falten, im Sommer 
dürren, aber dod) ziemlich gut bebauten Hodjebene (Karin), ift Hauptort eines der größten Ejalets 
des titel. Meidhs, gu welchem die drei Sandſchaks Tſchilder, Kars und Bajazid gehoren. E. iſt 
Sig eines engl, ruff. und frang. Confulats und galt gegenwartig nur 35000 E., aué Türken, 
Armeniern und Perfern beftehend, welche {ich durch Gewerbfleif auszeichnen, einen lebhaften 
Handel treiben und dadurd gu einem ungewshnliden Wobhlftande gelangt find. Beſonders gu 
erwahnen find bie weithin berithmten Kupfer» und Cifenarbeiten. Auf dem Bereinigungs- 
punkte mehrer bedeutenden Strafengiige gelegen, die von Trapesunt, aué Tranéfaufafien, Pere 
fien, Kurdiftan, Mefopotamien und Anatoli hier sufammentreffen, bildet E. einen Hauptftapel- 
plag, welder den Handel zwiſchen Europa und (feit 1828) dem Hafen von Trapezunt einerfeité 
und Snnerafien, befonders Perfien, anderecfeits vermittelt. Von grofem Vortheile für ben Wobhl- 
ftand, beſonders ber Chriften, find die Confuln, die aber wiederum alé Kaufleute und mit bedeu- 
tenden Mitteln verfehen den Grofhandel faft allein in ben Handen Halten; unter ihrem Schutze 
find die Armenier thatig, die den ibrigen Handel an ſich gebradt haben. CE. hat enge, krumme 
und ſchmutzige Strafen, und weift cine Menge Ruinen friherer grofartiger Gebdude, verlaffener 
Haufer oder Mauerwerfe auf. Es befteht aus der eigentlichen Feftung und vier Vorftidten. Die 
erftere, von jenen durd cine hohe Mauer abgefdloffen, hat auf der Weſtſeite eine höher gelegene 
Gitadelle, Itſchkaleh (innere Burg) genannt, mit vielen merkwürdigen Denkmaͤlern und einer 
Moſchee hriftliden Urfprungs. Außerdem umſchließt die Feftung 15 Moſcheen, bas Serai des 
Oberbefehlshabers, einige Karavanſerais und etliche elegante Wohnungen vornehmer Beamten 
und reider mohammed. Raufleute. Die Vorſtädte haben 24 Mofcheen, mehre armeniſche Mir- 
chen, mehre anſehnliche Bazare und Karavanſerais. E. ift ein fehr alter Ort, bei den Armeniern 
Karin oder Garin Khalath (Stadt der Landſchaft Garin) genannt, woraus die Araber Kalifa- 
{ah madjten. Dee Feldhere des Kaifers Theodofius II. Anatolius, baute hier im 5. Jahrh. die 
Feftung Theodofiopolié, nordweftlid) von der offenen fyro-armenifden Handeléftadt Arfen, deren 
Cinwohner bei der Zerſtörung durch die Seldſchuken 1049 ſich nach diefer gried). Feftung zogen 
und fie nun Arfen nannten, worauf der Name Arfen er Rum, d. h. Urfen der (Oſt⸗) Momer oder 
Grieden, allgemeiner ward. Die Feftung war haͤufig Kriegsplag. Seit 1049 gu einem reidyen 
Emporium aufgebliiht, fiel fie ſchon 1201 in die Haͤnde der Geldfchuten, wobei hundert Kirchen 
serftort und 140000 E. umgefommen: fein follen. Im J. 1242 fam fie in den Befig der Mongo- 
fen, 1517 endlich an die Türken. Trog der Türkenwirthſchaft blieb fie noc immer die widhtigfte 
Stadt des ganzen Hodjlandeé und hatte felbft vor 50 J. nod) 100000 E. Yn dem legten Kriege 
der Türken und Ruſſen entfdied die Eroberung C.8, des Bollwerks gegen Rußland und Per- 
fien, durch Paskewitſch (9. Juli 1829) den ruff. Feldzug in Ufien. Im Frieden yu Adrianopel 
wurde es wieder an die Türken zurückgegeben. Die Ruſſen hatten aber die Stadt furdtbar 
verwiiftet, und zahlreiche Armenierfamilien wanderten auf ruff. Gebiet aus. Dod) hob fie ſich 
wieder, befonders alé die tranéfaufafifden Provingen Rußlands abgefperrt wurden. 

Erzgebirge heißt die metallreiche Gebirgéfette, die in einer Wusdehnung von etwa 22 M. 
von RO. nad) SM. an der Grenge von Sachfen und Bohmen vom Elbthale bis in das 
Boigtland sum Fidhtelgebirge hin fid) erftredt, im S. als cine fteile Gebirgsmauer von 2000 
— 2500 F. Hohe prallig auffteigt, im W. in breiten Sdhieferplateaus an die obere Gaale 
tritt und fid) nad) der ſächſ. Seite hin allmalig abfentt, um fid) im NW. gu dem tiefeinbud- 
tenden altenburg⸗ leipziger Tiefland gu verfladen. Wabhrend in Folge diefer Structur die Kette 
nur kurze Bade nad) Suͤden zur Eger entfenden fann, bietet die ſtark bewaldete Nordfeite 
den Mulden und ihren Nebengewaffern fowie der Pleiße und einigen andern Elſterzuflüſſen 
langgeſtreckte, oft ſchöne, oberhalb wild-romantifde, unterhalb frudjthare und höchſt belebte Tha- 
ler. Den Centralpuntt des Gebirgs bildet das an der ſächſ.böhm. Grenge zwiſchen Wiefenthal 
ind Gottesgabe ausgebreitete Plateau, welches bei einer durchſchnittlichen Seehöhe von 3500 F. 
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Deutſchlands höchſte Stadt, Gottesgabe (5162 F. hoch und ſomit mehr als 400 F. höher ale 
Sachſens höchſter Ort Oberwiefenthal), trigt und im Südoſten gum höchſten Gipfel der gangen 
Kette, dem Keilberg (3804 F.), im Nordoften yum Fidhtelberg, welder bei einer Hohe von 
35721 §. die zweite Spige des Erzgebirgs und den höchſten Berg Sachſens hildet, im Gidroe- 
ften endlid) gum gottesgaber Spigberge mit 3450 F., der dritten Hohe ber ganzen Kette, fich auf 
baut. Andere bedeutendere Gipfel find der Miel bei Schone (2928 F.), der Große Rammels 
berg (2964), dex Auersberg (3152), der Cifenberg (5176), der Hirtftein (2721), der Kahlebers 
bei Ultenberg (2800) u. f.w. Jn geognoſtiſcher Hinfidht befteht bas Cragebirge in feiner Haupt⸗ 
maffe aus ber Gneis-Granitformation, und in diefer fegen bie meiften Erze Lagerftatten auf. 
Als aufs und eingelagerte Maſſen erſcheinen Porphyr und Bafalt. Mad Sadfen au folgt auf 
die Granite und Gneiéformation Thonfdiefer, weldem wiederum Porphyr und Granit unt 
SGyenit aufgelagert find; nad Bohmen gu legt fic) auf cine weite Strede bas Braunfohlenge- 
birge unmittelbar und übrigens Thonfdiefer an bas Urgebirge. — Srigebirge oder Eri gebir- 
giſcher Kreis hieß bis gue neuen Landeseintheilung Sachſens (1835) einer der vier erblantdi- 
{hen Rreife bes Königreichs, der mit Inbegriff der ſchönburg. Receßherrſchaften 33 OM. und 
gegen 550000 E. zählte. Gegenwartig gehort der erzgebirgiſche Kreis gleid) bem voigtlandifcen 
zur Kreisdirection Zwickau; dod find einige Amter deffelben an die Kreisdirectionen Dresden 
und Leipzig abgetreten worden. (6. Sadjfen.) 

Erzguß. Das Erg in feinen verfdhiedenen Legirungen galt von jeher als das gu größern 

Bildwerken tauglichſte Metall, befonders weil es durch bas Wlter immer ſchöner wird und von 
allen Metallen den ſchönſten Moft echalt. Das Verfahren der Alten (ſ. Bilbgieferet), heutgu- 
tage moule a la cire perdu genannt, ift noc) jegt, namentlid) in Stalien und in der GieFerci von 
Petersburg, in Anwendung. Daffelbe befteht darin, daß man die Statue iiber einem feuerfeften, 
gewoöhnlich aus Gyps und Biegelmebhl beftehenden Kern in Wachs arbeitet und dann mit einer 
Form befleidet. Dann wird das Wachs mittels Feuer durch Abzugskanäle entfernt, wodurd) 
dem Ginftromen bed Metalls durd andere Randle Naum gegeben wird. Cine andere, neue, 
moule a la creux genannte Art ift diefe: Man nimmt Formfand und hammert ihn in feudtem 
Suftande feft an das Modell an und gwar in cingelnen, je nad) ber Figur des Modells bequem 
abgetheilten Stiden. Der Mand eines foldjen Formſtücks wird ſcharf befdnitten, um das 

nidfte eng anfiigen gu können. Das Ancinanderfleben wird durch awifdengeftreuten Kohlen- 
ftaub verhindert. So ift die ganze Form nadher auseinander gu nehmen und wieder zuſammen 
zu feben. Um nun dafiir ben Kern gu gewinnen, belegt man die Form inwendig mit Thonplatten 
und fullt ben eft mit der Kernmaſſe aus. Dann nimmt man juerft die Form und hernad die Thon- 
platten, welche die beabſichtigte Starke des Guſſes haben, wieder ab. Cine andere Art, beim Stine: 
formen den Kern gu gewinnen, ift die, daß man die Form mit einer diinnen Schicht Kohlenſtaub 

ausſtreut und die Rernmaffe hineinbringt, ſodaß fid) bie Hinterfeiten der Formen in ihr abdrũcken; 

es wird Dann fo viel vom Kern abgenommen, alé bie Dide des Guſſes betragen foll. Diefe Mee 

thode wird jegt in ben frang. und den berliner Giefereien angewandt. Kern und Form werden 

nun getrodnet, gebrannt und find gum Guſſe fertig, der mittels Kanälen fiir den Jugang ded 

Erzes bewirkt wird, wahrend entgegengefegte Whaugétandle fir bie Luft angeordnet werden 

Borher jedoch wird die Form nod) mit einem Mantel aus Formmaffe überkleidet. Grofere 

Werke werden auf diefe Art in Stiiden gegoffen und nachher aufammengefest. 

Erziehung. Um den Begriff der Erziehung gu beftimmen, ift es nothwendig, die febr 
ſchwankende Bedeutung, welche diefes Wort im Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens hat, 
von Dem gu unterfdheiden, was Erziehung im engern, eigentlichen Sinne heißen kann. Dort 
bedcutet ergiehen oft nicht mehr als aufziehen, warten, pflegen, und in diefem Sinne fpridt 
man wol felbft von einer Erzlehung der Pflangen oder Thiere. Schon hier ſchließt jedoch das 
Wort cine Ubficht, cine auf einen beftimmten Erfolg geridjtete Thatighcit ein. Ym engern Sinne 
Fann das Wort nur da angewendet werden, wo durd) cine abfidhtlide Thaͤtigkeit ein ſelbſtbewuß · 
tes geiftiges Leben fammmt dem daraus hervorgehenden Denken und Handeln geweckt und gebil 
bet werden foll; es bezeichnet eine beftimmte Art der Cinwirfung bes Menſchen auf andere Meus 
ſchen, des Gebildeten auf den Ungebildeten, daher vorzugsweiſe der Erwadfenen auf die Iv 
gend. Da das Merkmal einer abfidtlidjen Cinwirfung weſentlich tft, fo ift es eine ungenaue, 
nur den Erfolg ohne die Abſicht bezeichnende Ausdrucksweiſe, wenn man unabſichtliche Einwir · 
fungen ersiehende nennt und z. B. fagt: der Krieg erziehe den Feldheren, bie Schule den Lehrer 
u. ſ. w. Alle Erziehung ſetzt ferner cinerfeits die Bildfamkeit des Joglings voraus und ſucht 
andererſeits einen Punkt gu erreichen, wo derſelbe eben durch fie fo weit gebracht iff, dag er ihra 
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nicht mehr bedarf, weil er in feinem eigenen Denfen und Wollen ein Solder geworden iſt, wie 
ber Erzieher wollte, daß er werden follte; dies bezeichnet man häufig fo, daf alle Erziehung 
Erregung der Selbfttharigteit fei. Gleichwol liegt der Zweck der Erziehung nidht unmittelbar 
in bem Begriffe derfelben; die Selbſtthätigkeit des Zöglings fann ſehr verſchiedene Richtungen 
erhalten; e6 ift ebonfo möglich, Semanden gum Frömmler, gum Feigling, zum Egoiften u. f. w. 
erziehen au wollen, alé andere beffere und höhere Ziele bei ihm gu verfolgen. Diefe Frage nun 
theilé nad) dem Zwecke, theilé nad den Mitteln der Ergiehung, d. h. dem Syftem der cingelnen, 
incinander eingreifenden, wabrend der gangen Periode der Bildungsfähigkeit fortsufegenden, 
vielleidht von fehr verfdiedenen Punften aus auf den Zogling cinwirkenden Mafregein, durch 
welche er dem Ziele der Erziehung entgegengefiihrt werden fann, ift Das, was der Padagogi? 
alé Wiffenfdaft bas Dafein gegeben hat, deren Unwendung die Erziehungskunſt fein würde. 
Dic Padagogit ift daher unvermeidlid) von zwei andern Wiffenfdaften abhangig, von der Ethik, 
welche über die hochften Swede des menſchlichen Lebens und Handelns gu entſcheiden hat, und 
von der Pfydologie, welde uber den urfadhliden Zuſammenhang Aufſchluß geben foll, durch 
weldjen eine beftimmte Cinwirfung auf den Zoͤgling moglic) ift; daher ſich alle Verſchiedenhei⸗ 
ten der ethiſchen Anſichten und alle Lien und Mangel des pſychologiſchen Wiffens nothwendig 
auf die Pädagogik und bie Praxis der Erziehung übertragen. Dazu kommt, daß die Verfied- 
tung der Lebensverhaltniffe es nicht gerade leicht macht, die Aufgabe der Erziehung in ihrer Hobe 
und Reinheit feftgubhalten. Neben dem nothwendigen Zwecke der fittliden Cultur, die ohne cine 
richtige intellectuclle und äſthetiſche weder entſtehen nod) fid) ausbreiten und befeftigen fann, 
bringen die Bedürfniſſe des dufern Lebens dem Menſchen mandherlei untergeordnete Zwecke 
und Zielpuntte feiner Thatigteit auf. Unter dicfen ift die Moglidfeit, die Bedingungen der du- 
fern Exiſtenz fic gu fidern, in den allermeiften Fallen der dringendfte, und fo verwed)felt man 
oft Das, was den Menſchen hierzu geſchickt madt, alfo die Mittheilung der Kenntniffe und Cine 
übung der Geſchicklichkeiten, welche fir cin Gefchaft, einen Stand, einen dufern Beruf nützlich 
und nothwenbdig find, mit der eigentlidjen Erziehung. Gleidwol wird Niemand blofe Fad fduy 
len, wie zweckmaßig fie aud) alé Lehranftalten fein mogen, mit Ersiehungsanftalten veriwed)feln. 
Alles, was ſich ausſchließend auf folde dufere Swede bezieht, liegt ftreng genommen ebenfo 
auferhalb des Begriffs der eigentlichen Erziehung, als Das, was man gewöhnlich phyfifde Er- 
riehung, Sorge fiir Gefundheit, Kraft und Abhärtung des Körpers nennt; obwohl Beides fid 
der Erziehung anſchließen foll und fann, weil der Körper für das irdiſche Leben das unentbehr- 
liche Inſtrument beinabe jeder aufammenhdngenden fittliden Thätigkeit und der Inhalt und 
das MaF der legtern durch die Befihigung des Menſchen, in der Geſellſchaft einen beftimmten 
Kreis der Thatigteit aus zufüllen, mit bedingt ift. 

Werden die fittliden Swede in den Mittelpuntt der cigentliden Erziehung geftellt, fo muß 
fid) die Gorge des Erziehers wefentlid) in ber Bildung des fittliden Charakters concentriren, 
d. h. darin, daf in dem Qogling felbft fic) ein foldes Wollen ergeuge und befeftige, welded den 
fittlidjen Ideen gemäß iſt. Wegen der Beziehung des Ethiſchen auf das Religiöſe wird eine wabhr- 
haft ſittliche Erziehung auch cine echt religidfe fein; wenn man aber die Meligiofitdt, namentlid 
in der Geftalt einer beftimmten confeffionellen Glaubenésform, unabhangig von dem Sittlidjen 
alé ben Zweck der Erziehung hinftellt, fo muf man dabei nicht vergeffen, daf der wahre Werth 
religiofer Uberzeugungen immer nur auf dem ethifden Gehalte berubt, den fie in ſich einſchlie— 
fen. Die Hauptaufgabe fir die Padagogif als Wiſſenſchaft iff nun, von dem Begriffe des fitt- 
lichen Charafters aus die Bedingungen aufzuſuchen, unter welchen derfelbe entftehen und ſich 
befeftigen fann. Die Bildung des Charakters hängt aber theils von der natürlichen Anlage, 
theilé von einer faft unitberfehbaren Menge von Umftinden ab, die in ihren Wirkungen oft weit 
madtiger find als Das, was abſichtlich gethan werden fann. Die Umgebungen, unter welden 
der Menſch aufwächſt, fremdes Beiſpiel, die Erfahrungen, die er madyt ober fic) bereitet, find 
reide und unaufhörlich fliefiende Auellen eines foldjen oder andern Begehrens und Wollens, 
deren Wirfung dem Zufall iiberlaffen bleibt, folange es nicht gelingt, ihre wohlthätigen Wire 
fungen au fidjern und au verftdrten, ihre ſchädlichen abzuhalten und ftatt der legtern andere Duel- 
fen eines den fittliden Sdeen entgegenfiihrenden Wollens gu eröffnen. Deshalb nun ift neben 
der Zucht, die theils negativ, abhaltend, theilé pofitiv, fordernd und belebend, wirfen mug, der 
Unterricht eins der weſentlichſten Mittel der Erziehung, und gwar nicht der lediglid) auf Zweck 
der äußern Sittlichkeit berechnete, fondern der cigentlid) bildende, ergiehende Unterridt. Denn 
bas Begehren und Wollen bes Menſchen beruht feinem Inhalte und Umfange nad) jum grofen 
Theile auf feinem Gedantentreife und auf dem Intereſſe, welches ex in feinem cigenen Innern 
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fiir dad Verſchiedenartige empfindet, was in dieſen Gedankenkreis faͤllt, und derjenige Unterricht, 
der durch alle ſeine Stufen hindurch diejenigen Intereſſen, welche dem ſittlichen Leben ſeine Be- 
ziehungs · und Haltepunkte geben, erweckt, belebt, bereichert, ordnet und kräftigt, dergeſtalt, daß 
ſie als geiſtige Kraft das eigene innere Leben des Erzogenen zu tragen und zu lenken vermögen, 
iſt ber wahrhaft erziehende. , Ein ſolcher Unterricht wird, wenn er gelingt, dem Zogling gu einer 
Harmonie, wenn aud nicht immer mit der ihn umgebenden Außenwelt, dod) mit ſich felbft ver- 
- helfen, und darin liegt aud) die wahre Bedeutung der Beſtimmung, die man haufig an die Spige 
der Padagogié geftellt hat, daß das Biel der Ergiehung die harmoniſche Ausbildung aller Anke 

gen und Rrafte fei, ba nicht leicht Semand fie fo verftehen wird, alé fei damit gemeint, daß dic 

guten und die fdledten, die gemeinen und die edeln Anlagen gleidmafig ausgebildet werden 

follen. Daf Zucht und Unterricht auch unter den ginftigften Bedingungen auf Kräfte ſtoßen 

werden, die ihr Werk vielfach ftiren und verfiimmern, darauf muß der Erzieher gefaßt fein; aber 

die Streitigkeiten Uber den Mugen der Erziehung find ziemlich überflüſſig, theilé weil ihre Ent 

ſcheidung von der Befhaffenheit des eingelnen Falles abhangt, theils weil die fittlidhe Cultur des 

heranwadfenden Geſchlechts nidt dem Zufalle überlaſſen bleiben darf, fondern eine ſittlich⸗ 

Pflicht ben Verſuch und die hierauf geridjteten Uberlegungen und Thatigfeiten gebietet. 

Die Art, wie die Ergiehung praktiſch ausgeübt worden, ift natiirlid) gu allen Beiten vor 
dem Zuftande der Gefittung und Cultur, fowie von dem Geifte des dffentlidjen und Familien 
leben abhdngig geweſen. Nicht nur bei verſchiedenen Voltern in verſchiedenen Perioden, for 
bern aud bei verſchiedenen Standen einer und derfelben Beit haben folde Unterſchiede der Er 
ziehung verſchiedene Midtungen gegeben. Cine der widhtigften Verfdiedenheiten, die ſich hier 
geltend machen, ift die, ob die Erziehung lediglich als Privatfade oder als Angelegenheit det 
Staaté betradtet wird und ob der Einzelne zunächſt um feiner felbft willen oder lediglich in 
feiner Beziehung auf den Staat erzogen wird; cine Verſchiedenheit, die nur gum Theil mit dem 
Unterfchiede bee häuslichen und offentliden Erziehung zuſammenfällt, indem unter ber letztern 

ewöhnlich vorzugsweiſe ber Unterridjt in öffentlichen Schulanftalten verftanden wird. Denn 
auch der offentlide Unterricht fonnte zunächſt die individuelle Uusbilbung des Cingelnen fir ſich 
ſelbſt gum Ziele haben, wabrend die Erziehung um des Staats willen fic des Gndividuume 
bergeftalt gu bemddtigen fudjen wũrde, daß fie feinen Werth eben aud) nur in Dem finde, was 
e6 einmal entweder als Glied der Gefellfcdhaft oder alé Inſtrument in den Handen der Macht ⸗ 
haber fein wird. Cine auf diefe und ähnliche Verſchiedenheiten eingehende Geſchichte der Er- 
jiehung würde ein wefentlidber Theil der Culturgeſchichte der Menſchheit fein. Bgl. Ccamer, „Ge⸗ 
ſchichte der Erziehung und des Unterrichts in welthiftor. Entwidelung” (Bd. 1 und 2, Lpa. 1852 
—358); frig, , Esquisse d'un systéme complet d'instruction et d’éducation et de leur histoire“ 
(3 Bbe., Strash. 1841—47). Ein Einfluß theoretifcher Anſichten auf die Maßregeln der Er- 
ziehung ift iberall erft da bemerfbar, wo pabdagogifde Fragen Gegenftand abſichtlicher Uberle- 
gung und Unterfudung wurden. Die Geſchichte der Pädagogik hangt daher in vielen Puntten 
genau mit der Geſchichte der Erziehung gufammen. Bei den Alten hatten ſchon Plato und Ari- 
ftoteles cine deutliche Cinfidjt in die Widhtigkeit der Ergiehung; bei den Neuern hat fic dic 
Theorie ber Padagogié in den letzten zwei Jahrh. hauptſächlich an der Frage tiber die Gegen 
ſtände und Methoden des Unterrichts entwidelt. Weil die Wiedererwedung der claſſiſchen Stu- 
dien im 15. und 16. Jahrh. ber Anfangspuntt einer neuen geiftigen Entwidelung geworbden 
war, fo wurde bas Studium der claffifden Sprachen, der fogenannte Humanismus, der Mittel- 
puntt des Hobhern Unterridhts. Dagegen erhob fid) mit der Pflege der Naturwiffenfdaften der 
fogenannte Mealiémus, welder fir die Kenntnif der Dinge und ihrer Gefege gleide padago- 
giſche Berechtigung mit der Kenntnif der alten Spraden foderte. Auf die eigentlide Craic- 
hung, Uber welde ſchon Mid. Montaigne gefunde, den Formalismus der Schule aber 
fdreitende Anfidten ausgefprodjen hatte, und welche die Sefuitenfdjulen fiir ihre Zwecke mit 
grofier Menſchenkenntniß und vielem Erfolge praktiſch dbten, lenkte zuerſt der engl. Philofoph 
Lode die Aufmerkſamkeit; cine grofe Mevolution veranlafte dann auf dem pddagogifden 
Gebiete Rouffeau’s „Kmile“, wenn er auc) gunddft nur das Berdienft hatte, ein verkün⸗ 
felted und genuffidtiges Seitalter auf das Naturgemäße und Cinfade zurückzuweiſen. Wn ihn 
ſchloſſen fid) die fogenannten Philanthropiniften (ſ. d.) an, welche, trotzdem daß fie den Ernſt der 
Erziehung in einem tindelnden Spiele untergehen gu laffen in Gefahr famen, dod) wohlthätig 
für die Cinficht gewirkt haben, daß es einen bildenden und erziehenden Untertidt aud) ohne 
Hilfe der claſſiſchen Sprachen gebe. Peſtalozzi's aufopfernde Bemiihungen, obgleich gu- 
nächſt nur für die niedern Schichten der Geſellſchaft und auf die diirfrigen Mittel beredng, 
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welche ſich in ihnen ber Erziehung darbieten, haben doc) in weiten und höhern Kreiſen ſegens · 
reid) fortgewirkt. Seit jener Zeit iſt die Paͤdagogik im Ganzen und in ihren einzelnen Theilen 
vielfach zum Gegenſtand der Unterſuchung und Darſtellung gemacht worden, und aus der großen 
Anzahl der deutſchen ſich darauf beziehenden Werke find vorzugsweiſe zu nennen: A. H. Nie⸗ 
meyer, „Grundſäatze der Erziehung und des Unterrichts“ (5 Bde., 9. Aufl., Halle 1834), wegen 
Der Fülle der pädagogiſchen Erfahrungen, die darin niedergelegt find, immer nod) eine der wid 
tigften Darftellungen der Pidagogit; Herbart, ,, Die allgemeine Pädagogik abgeleitet aus bem 
Swe der Erziehung“ (Gotting. 1806); Strimpell, , Die Padagogié der Philofophen Rant, 
Fichte, Herbart” (Braunfdw. 18435); Schwarz „Erziehungslehre“ (5 Bde., 2. Aufl, ps. 
1829) und „Lehrbuch dee allgemeinen Pädagogik“ (4. Aufl, beard. von Curtmann, 2 Bde, 
Heidelb. 1845); Jean Paul (Midjter), „Levana, oder Erziehungslehre“ (2. Mufl., 1829); Gra- 
fer, ,, Divinitat, oder bas Princip der eingig wahren Menſchenbildung“ (2 Bde., 3. Aufl., Hof 
1830); Benefe, „Erziehungs- und Unterrichtslehre’ (2 Bde., 2. Aufl, Berl. 1842); H. 
Griafe, , Allgemeine Paͤdagogik“ (2 Bde., Lpz. 1845); K. von Raumer, „Geſchichte der Pa- 
dagogik feit bem Wiederaufbliihen claffifder Studien” (Bd. 1—35,Erl. 1845—52). 

G6, in der Mufit, ſ. Ton und Tonarten. 

Eſau, d. i. nach 1. Mof. 25, 25 ber Behaarte, aud) Edom, d. i. der Rothe, genannt, nad 
1. Mof. 25, 50 wegen feines Wunſches, von dem rothen Geridht gu effen, war der Sohn Iſaak's 
und dlterer Zwillingsbruder Jakob's. Der Beridt über ihn im erften Bud Moſis if— offenbar 
mit Besiehung auf den ſpätern Nationalha§ der Hebrder gegen die von Efau abftammenden 
Edomiter oder Idumäer (f. d.) abgefaft. Schon im Mutterleibe ftritt E. mit feinem Brurder, 
eine Borbedeutung der Kriege, welde die Nachkommen Beider miteinander führen würden. 
Sodann wurde er durch Jakob's Lift um das Medht der Erftgeburt und um den vaterliden See 
gen gebradht, damit er feinen Vorzug vor dem Stammovater der Hebrier hatte. Durch die Ehen, 
die er nadmalé mit heidnifden Weibern aus Kanaan einging, ward er der Stammvater des 
edomitifden Volkes, das fich im Siden von Kanaan in ber Gebirgsgegend Seir feltfegte, fid) gleich 
den Sfracliten in Stamme abtheilte und nad 1. Mof. 56, 34 eher als fene von Konigen regiert 
wurde. Ubrigené erſcheint E.'s Charatter trog allem Beftreben der Urfunde, ihn herabsufegen, 
in weit vortheilhafterm Lichte alé der Jakob's. 

Cécadre, {. Geſchwader. 

CEcadron oder Schwadron heißt die Grundabtheilung (taktiſche Einheit) der Cavaleric. 
Sie muß fo ftart fein, daß fie au felbftdndiger Verwendung vollfommen geeignet iff, aber nicht 
gu ſtark, damit fie nod von Einem commandirt und beauffidtigt werden fann. Die Rriegser- 
fahrung bat die Starfe von 120—180 Pferden alé die paffendfte ergeben; wegen des unvers 
meidliden Abgangs an Pferden find jedod) ftarfere Schwadronen den ſchwächern vorzuziehen, 
wenn dies Maß nad einer Seite überſchritten werden follte. Die Escadron wird von einem 
Rittmeifter commandirt und gewshnlid) in-vier Zuüge abgetheilt, welche von Offigieren geführt 
werden. Legtere Halten und attafiren bei cinigen Armeen vor der Fronte, bei andern im Gliede. 
Die Zahl der Escadrons, welche cin Cavalerieregiment bilden, ift in den Heeren verſchieden, 
vier, ſechs oder act, in frithern Seiten bei der leichten Cavalerie gehn. Wo es aus mehr alé vier 
Escadrons beftcht, wird das Megiment nod in Divifionen gu je zwei Escadroné getheilt. 

Cécalade heift der Angriff auf eine mit Mauern oder mit Mauerwerk befleideten Wallen 
befeftigte Stadt, bei weldem man fid) gum Erfteigen der Leitern bebient. Bei gut flantirten 
Werken und einem wadfamen Bertheidiger ift ein folder Angriff faſt unausfihrbar, weshalb 
es hierbei befonders darauf anfommt, den BWertheidiger gu überraſchen. 

CEécarpe heißt in der Befeftigungsfunft die nad) innen liegende Böſchung des Grabens. 
Um fle ſchwerer erſteiglich gu machen, wird fie bei Feftungen, wenn der Graben troden, gewöhn · 
lid) mit einer Mauer befleidet, die haufig durd einen dabinter liegenden Gang oder Kafematten 
zur BVertheidigung eingeridtet iff. Bei proviforifden Befeftigungen wendet man ftatt deffen 
zuweilen eine Holzbekleidung an; bei Felbbefeftigungen bagegen begniigt man fid) mit der Wn- 
bringung von Pallifaden am Fufe ober von Sturmpfählen auf der Berme. 

Eschatologie heift in der firchliden Dogmatik die Lehre von den fogenannten legten Dine 
gen. Die kirchlichen Lehrer pflegten Alles, was man gu den künftigen Schidfalen des Menſchen 
von feinem Tode an rechnete, mit dem Ausdrucke ,,legte Dinge“ au begeidjnen, lat. res novissi- 
mae, d. §. ultimae, wofür man das gried). Wort Eschatologia anwendete. Schon ältere Doge 
matifer erfannten die Unzweckmäßigkeit dieſes Ausdrucks fir Zuſtände und Berhaltniffe, dre 
nur abftract betradhtet werden fonnen, und wählten ftatt des Worts Eschatologie die ridtigere 
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Bezeichnung: die Vollendung der Erlöſung, oder einen ähnlichen Ausdruck. Aud iiber die Theile 
welche bie Eschatologie in ſich enthalten ſoll, ſſimmen die Anſichten der Dogmatiker nicht iber- 
cin. Mande nahmen nur drei Theile an (Auferſtehung, Gericht, Verdnderung der Erde); an- 
dere vier (Tod, Auferftehung, Geridt, Ende der Welt); andere fünf, indem fie gu ben genann- 
ten nod) die ewige Seligfeit und Verdammniß fiigten, oder fie fo angaben: vom Tobe, von ber 
Wiederkunft Chrifti, von der Auferftehung, vom Geridhte, von der Seligkeit und Verdammmnif; 
nod) andere ſechs, indem fie die beiden legten Urtifel trennten. Mande Dogmatifer beh ante: 
ten einzelne Theile auch befonders, namentlid) Heim fogenannten fonigliden Amte Chrifti. 

Eſche (Fraxinus) heißt ein aus etwa 50, meift in Europa und Nordamerifa cinheimifden 

Aten beftehende, aur Familie der Oleaccen geredynete Gattung von Bäumen mit gefiederten 
Blittern, sweimdnnigen Bliten und einfamigen, an der Spige in einen gungenformigen Flü— 
gclentigenden Fridten. Die gemeine Efde (F. excelsior), welde im mittlern und ſũdlichen 
Curopa, fowie im nordliden Afien wild wächſt, befigt vollig nackte Blüten und meift fianfe bie 
ſechspaarig gefiederte Blatter mit faft figenden, am Grunde feilformigen Blatthen, wird 120— 
150 §. bod, liefert ein weifies, zähes, hartes, von Wagnern, Tifdlern und Drechslern ſehr ge- 
ſchätztes Holy und cignet fid) als ſchöner fhhattengebender Baum aud) zur Anpflangung in 
Parts. Durd die Cultur find mehre Spiclarten entftanden, von denen amt bemerfensrvertheften 
die Trauereſche mit fteif abwarts gebogenen Alten, die krauſe Efe mit ſchwarzgrünen, faltis 
gefrdufelten Blattern und die einfadhblatterige Efe mit einfaden, ungetheilten Blattern find. 
In Sideuropa wächſt die Mannaeſche (F. Ornus), deren Bliten einen vierfpaltigen Kelch 
und vier ſchmale gelblidweife Blumenblatter befigen; von ihe gewinnt man nad gemadhten 
Querſchnitten in die Minde das befannte Manna. Sn engl. Gartenanlagen fommen nod einige 
aus Nordamerifa ſtammende und das norddeutſche Klima gut vertragende Eſchen hiufig vor. 

Eſchenbach (Wolfram von), unter allen mittelhochdeutſchen Dichtern nicht nur einer 
ber fruchtbarſten, fondern dberhaupt der vorzuͤglichſte, wurde in der zweiten Halfte deé 12. Jahrh. 
aus einem adeligen Geſchlechte geboren, bas von dem jegigen Stadtdhen Eſchenbach bei Ans- 
bad feinen Numen führte. Er empfing gu Henneberg den Ritterſchlag und bradte fein Leben 
meiſt auf Mittergiigen gu, wobei er von feinem Didtertalente und der Freigebigheit der Fuͤrſten 
lebte. Sm J. 1204 fam er an den Hof des Landgrafen Hermann von Thitringen, wo et unter 
den Didhtern beim fogenannten Wartburgtrieg (f. d.) glangte. Des Landgrafen Hermann Nad: 
folger, Ludwig der Heilige, ſcheint dem Dichter weniger Gunft und Freigebigkeit bewieſen gu 
haben, daher fic) E. gegen das Ende feines Lebens von dem thiring. Hofe zurũckzog. Cr ftarb 
awifden 1219—25 und wurde in der Kirche Unferer Lieben Frauen gu Eſchenbach begraben, 
wo man fic ſedoch umfonft bemüht hat, fein Grabmal aufyufinden. Seine Gedichte find theils 
von eigener Erfindung, theilé nad) frang. und provencal. Muftern gearbeitet. Boll Phantafie 
und tiefen Sinns, reid) und neu in der Darftellung und ein gewandter, zierlicher Meifter der 
Sprache und des Vershaus, erhob er ſich au einer bedeutenden epifden Hohe. Die vorzüglich ⸗ 
ften ſeiner Werke find , Parcival”, beendet vor 1212, ,, Wilhelm von Orange” und der nur in 
zwei Bruchſtücken von 170 viergeiligen Strophen erhaltene „Titurel“, der nicht mit dem fun 
gern ,, Liturel” verwedfelt werden darf, fitr deffen Verfaſſer E. früher ebenfalls gehalten wurde. 
Außerdem befigen wir von ihm einige Minnelieder. E. hatte auf feine Beit gewaltigen Einfluß; 
allein in ber Folge wurde er vergeffen, bis die neuefte Zeit ihn wieder gu der Chrenftelle erhob, 
die ihm gebihrt. Die erfte kritiſche Musgabe der Werke E.'S lieferte Lachmann (Berl. 18535); 
liberfegt wurden fie vor Gan-Marte (2 Bde., Magdeb. 1836 — 41). Die befte Uberfegung 
des ,, Parcival” und ,,Liturel” beforgte Simrock (2 Bde., Stuttg. 1442). Bgl. uber das Leben 
G."8 inébefondere von der Hagen in den ,, Minnefdngern” (Bd. 4). 

Eſchenburg (Joh. Joach.), ausgezeichneter deutſcher iterator, geb. 1. Dec. 1745 gu Ham- 
burg, erbielt feine erfte Bildung auf dem dafigen Johanneum, ftudirte gu Leipzig und fam fpater 
burd) Verwendung des Abts Serufalem nach Braunfdweig, wo er in der Folge die Profeſſur 
am Garolinum erbielt, sum Geh. Juſtizrath und Senior des Cyriacusſtifts ernannt wurde und 
29. Febr. 1820 ftarb. Deutfdland verdantt ihm die ndhere Bekanntſchaft dee vorgisglichften 
engl. Schriftſteller im Gebiete der Aſthetik. wie z. B. Brown's, Webb's, Burney's, Fueésly’s und 
Hurd's, die von ihm Lberfegt und mit Anmerfungen begleitet wurden. Wud) forderte er durd 
Beridjte iiber dic bemerkenswertheſten Erſcheinungen in der engl. Literatur in Deutſchland dic 
Liebe und Anerkenntnifi dicfer Geiſtesſchäze. Das grifite Verdienſt erwarb er fich aber durd 
feine Ubertragung von Shakſpeare's „Theatraliſchen Werken“ (14 Bde., Birr. 1775—87) und 
„Schauſpielen“ (12 Bde., Zür. 1798—1806). Wenn ſchon hierin nicht dev Erfte, indem Wie 
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land bereits vor ihm Ahnliches begonnen hatte, fo blieb feiner Uberfegung dod lange das Ver- 
bienft, die vollſtändigſte au fein; aud) wird fie nod immer geſchäht, obſchon ihe der Schmuck ber 
Metrif und die wörtliche Genauigteit abgehen. Ein großes Verdienſt erwarb fid) E. auc durch 
feinen ,, Entwurf ciner Theorie und Literatur der ſchönen Wiſſenſchaften“ (5. Aufl., von Pinder, 
Berl. 1856) und die , Beifpielfammlung aur Theorie und Literatur der ſchönen Wiſſenſchaften“ 
(8 Bbe., Beri. 1788—95), durch fein, Lehrbuch der Wiſſenſchaftskunde“ (5. Aufl., Berl.1809), 
das , Handbuch der claffifdhen Literatur” (8. Uufl., von Lutte, Berl. 1837), feine ,, Denfmaler 
altdeutſcher Dichtkunſt“ (Brem. 1799) und durd) die Musgaben des Boner, Burkard Waldis 
und anderer Dichter. 

Eſchenmayer (Karl Adolf), PHilofoph und Naturforſcher, geb. 4. Juli 1768 zu Neuen- 
burg im Würtembergiſchen, wurde 1811 außerordentlicher Profeffor der Philofophie und Meee 
dicin in Tübingen und 1818 ordentlider der praktiſchen Philofophie dafelbft. Im J. 1856 
zog ex fid) in den Privatitand zurück und lebt feitbem gu Kirchheim unter Tek. Den erften An- 
ſtoß au der Midtung, die E. {pater in der Behandlung der Naturwiſſenſchaften eingeſchlagen, 
erbielt er durch Kielmayr in Stuttgart. Seine Philofophie laft fid) auf die Kant'ſche Naturmeta- 
phyſik zurũckführen. Auch von Schelling, der fich am Ende des vorigen Jahrhunderts in verwand- 
ten Midtungen bewegte, gewann E. mand fpeculative Anficht fiir die höhere Auffaſſung der 
Naturwiſſenſchaft, ohne jedoch an bec immer ſchärfer ſich ausbildenden abfoluten Identitätslehre 
dDeffelben Theil au nehmen. Unter den sahleeidhen Schriften E.'s find gu nennen: ,, Die Philo- 
fophie in ihrem Ubergange sur Nidtphilofophie” (Ertl. 1803); „Verſuch, die ſcheinbare Magic 
des thieriſchen Magnetismus aus phyfiologifden und pſychiſchen Gefegen au erklären“ (Tub. 
1816); ,,Softem der Moralphilofophie” (Stuttg. 1818); „Normalrecht“ (2 Bde., Stuttg. 
1819—20); ,, Grundlinien gu einem allgemeinen fanonifden Rechte“ (Tüb. 1825) ; ,, Pfydo- 
logie in drei Theilen, als empirifche, reine, angewandte“ (Stuttg. 1817; 2. Aufl., 1822); „Re⸗ 
ligionsphilofophie” (3 Bde. Tih. 1818 — 24); ,,Die einfachfte Dogmatif aus Vernunft, 
Gefdhidte und Offenbarung” (Tib. 1826). Die Hinneigung zu einem religisfen und natur- 
philofophifden Myſticismus, die fich in allen diefen Schriften mehr oder weniger darlegt, hat 
fid) in neuerer Zeit bei ihm ſehr gefteigert und theils in einer heftigen Polemif gegen die Hegel’- 
ſche Schule, theils in einer eifrigen Theilnahme und wiederholten Vertheidigung der feit der Se- 
Herin von Prevorft fic immer mehr haufenden Geiftererfdeinungen gedufert. Hierher geho- 
ren feine Schriften: „Die Hegel fhe Meligionsphilofophie verglidjen mit dem chriſtlichen Prin- 
cipe’ (Tib. 1834); „Der Iſchariotismus unferer Tage’ (Bd. 1, Tb. 1855), gegen ,,Dasé 
Leben Jeſu“ von Strauß geridtet, auf welden Angriff jedoch Strauf in feinen Gegenſchriften 
ſehr nachdrücklich antwortete; ,,Conflict swifden Himmel und Holle an bem Damon eines be 
feffenen Madden’ beobadtet’ (Tub. 1857); ,,Gharatterifti® des Unglaubens, Halbglau- 
bené und Vollglaubené” (Tub. 1858). Gein Streben, die Gebiete der drei Ideen Wahrheit, 
Sdhinheit und Tugend im Selbftbewuftfein und der Immanenz absufondern und denfelben das 
Heilige als Offenbarung und Transſcendenz iiberguordnen, zeigt ſich auch deutlich in denSehriften : 
„Grundriß der Naturphilofophie” (Tib. 1832); ,, Grundgiige der chriſtlichen Philoſophie“ (Bafel 
1840); „Organon bes Chriftenthumé” (Stuttg. 1843); „Sechs Perioden der dhriftlidyen 
Kirche“ (Heilbr. 1851); , Betradtungen uͤber den phyfifden Weltbau“ (Heilbr. 1852). 

Eſcher (Joh. Heinr. Alfred), einer der hervorragendften ſchweiz. Staatsmanner, geb. 20. Febr. 
1819 ju Zürich, erhielt feine exfte Bildung durch Privatlehrer bis gum 15. J. im Haufe feiner 
febr bemittelten Witern, befudte dann das obere Gymnaſium feiner Baterftadt und widmete fid 
feit 1837 gu Zürich, Bonn und Berlin juriftifdhen Studien. Naddem er 1842 gu Zürich Doe- 
tor ber Rechte geworden, lebte er 1842 und 1843 in Paris, fid) befonders mit roömiſch ⸗rechtlichen 
Studien beſchaͤftigend. Bald jedoch beſuchte er hier regelmafig die Sigungen der franz. Gee 
richtshöfe, forwie die der Rammern. Dies und die Anfdjauung der grofartigen Lebensverhalt- 
niffe wiefen ihn mehr auf das praktiſche Staatéleben hin. Nad) Zürich zurückgekehrt, trat E. als 
Docent an der Hochſchule auf und beſchäftigte fic) in feinen Borlefungen hauptſächlich mit 
ſchweiz. Bundesſtaatsrecht. Spater wollte er feine afademifdye Thätigkeit auf Vorträge über 
vergleidenden Civilprocef richten, alé er 1844 burd) die Wahl in den Grofien Math bes Can- 
toné in die Bahn des prattifden Staatsmanns gezogen wurde. Er trat ſchon damalé mit einem 

rogramm auf, deffen entfdieden freifinnige Grundzũge bis fegt die Principien feiner ftaats- 
mannifden Wirkſamkeit gewefen find. Rein bedeutenderes Ereignifi in der cantonalen wie eid 
genöſſiſchen Geſchichte fand von nun an ohne E.s Ginwirfung ftatt. So erlieG er mit noch feds 
Meinungégenoffen, worunter Furver, im Ban. 1845 den einflußreichen Aufruf an die Bolt verge" 
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fammlung in Unterſtraß fiir Ausweiſung der Jeſuiten; ebenfo ift die barauf folgende Befeitigung 
ber confervativen Megierung in Zürich gum guten Theil Ers beharrlidher Thätigkeit sugufdhrei- 
ben. Seine {hon 1845 erfolgte Wahl in den Math des Innern und die von 1846 in den Er- 
ziehungsrath eröffneten E. in feinem Heimatécanton cin weites Feld adminiftrativer Thätigkeit. 
Die Meorganifation der züricher Cantonsfdhule nad den Foderungen der Gegenwart ift Haupt- 
fidlic fein Werk Im Dec. 1846 gum BViceprafidenten des Großen Maths erwahlt, gab ex im 
Sommer 1847 dem UAndringen ſeiner Freunde im Hinbli€ auf den bevorftehenden Gonderbunds- 
frieg nad) und nahm die Stelle eines erften Staatéfdreibers ein. Sm Dec. 1847 Prafident dee 
Grofen Maths, war feine Eröffnungsrede im Frühjahr 1848 dadurch bedeutend, daß er totale 

Reform der Bundesverfaffung und groftmiglide Centralifirung empfahl, eine Ridtung, in 

der ex ſelbſt feither mit grofer Beharrlidhfeit fortwirkte. Im J. 1848 ward E. Mitglied des Mee 

gicrungérathé und als zweiter Gefandter an die Zagfagung mit Furrer abgeordnet, wo er mit 

diefem fiir AUnnahme der neuen Bundesverfaffung thdtig war. Als im Gept. 1848 Oſtreich in 

eine feindfelige Stellung gegen den Canton effin getreten war, gelang es E. der mit Munzin 

ger dahin abgeorbnet wurde, den Canton gu ftrengerer Erfüllung feiner völkerrechtlichen Pflid- 

ten angubalten und Oftreid) gum Aufgeben feiner feindfeligen Stellung gu vermogen. Mad 

Annahme der neuen Bundesverfaffung in den Nationalrath und von diefem gum Vicepräſiden ⸗ 

ten gewählt, erbielt die Thätigkeit der Wbgeordneten in Teſſin trog heftiger Angriffe vollftandige 

Billigung. Ym Dec. 1848 wurde E. legter Biirgermeifter des Cantons Zuͤrich und nad Cin- 

fiuhrung ded Dircctorialfyftems, das hauptſächlich fein Werk war, Prafident des neugewählten 

Megierungsrathé. Die Pflege des Unterridts, die Meorganifation des Kirchenraths, das Geſet 

iiber die freie Wahl der Lehrer und Geiftliden durd die Gemeinden waren ſeitdem bie hervor 

ragendften Puntte feiner legislativen und adminiftrativen Thatigtcit. Als Prafident des Ma- 

tionalraths feit Frühjahr 1849 bewaͤhrte E. feine Tüchtigkeit in der ſchwierigen Leitung cine? 

aus ben verfchiedenartigften Clementen gufammengefegten Korpers. Reiner der widtigern Ge- 

{egvorfdhlage entftand ohne feine einflufreidhe Mitwirkung. Der Plan einer eidgenoͤſſiſchen Ge- 

ſammthochſchule und polytednifden Unftalt, fowie in Bezug auf cantonale Verwaltung die 

Mevifion der gefammten Gefeggebung uber bas Schulweſen waren die Gegenftinde, die E 

1852 vorzugsweiſe befdhaftigten. 

Eſcher von der Linth (Hans Konr.), ein verdienftvoller Schweiger der neuern Zeit, ged. 
gu Zürich 24. Aug. 1767, war urſprünglich für den faufmannifden Beruf beftimmt, durch den 
er fic) jedoch ben wiſſenſchaftlichen Studien nidjt entfrembden lief. Er war bereits ein Bahr in 
ber Kreppfabrif feines Vaters in Qirrid) thatig gewefen und 1786 ber Paris nad London ge 
reift, alé er am legtern Orte von feinem Bater die Erlaubniß erbielt, in Gottingen ftudiren gu 
diirfen. Nachdem er 1788 die Univerfitat verlaffen und cine Meife nad Italien unternommen, 
trat er daheim wieder in das Gefdhift feines Vaters. Die Mevolution erregte auch ihn fiir daé 
Offentlide Leben, und durch bas Bertrauen feiner Mitblirger wurde er im Febr. 1798 in die ſo⸗ 
genannte Landesverfammlung gewählt, deren Wufgabe bie Entwerfung einer neuen Cantons- 
verfaffung fein follte. Da aber fon im Marg, nad) der Cinnahme Berns durd) die Frangofen 
die Helvetiſche Mepubli€ begriindet ward, folgte er, obwol ungern und nur durch Baterlandé- 
liebe bewogen, dem Mufe in den gefesgebenden helvetifden Rath. Hicr leiftete ec in Verbindung 
mit feinem Freunde und Wltersgenoffen Ufteri, der in den Genat cingetreten war, theils durd 
Herausgabe des „Schweizeriſchen Nepublitaners”, theils durch unermuͤdliche und lebhafte Theil- 
nahme an allen Verhandlungenin ebenfo freifinniger alé traftvoller Weife bem Vaterlande we- 
fentlide Dienfte. Ym J. 1802 trat ex indeffen vom politifden Schauplatze zurück und begann 
feine Aufmerkſamkeit der ruhmvollen Hauptaufgabe feines Lebens zuzuwenden, der fogenannten 
Linthunternehmung. (S. Linth.) Cin von ihm ausgearbeiteter Plan gu derfelben wurde 1805 
burd) die züricher Geſandtſchaft der in Freiburg verfammelten Tagfagung vorgelegt und nad 
angcordneter Priifung von der Tagfagung 1804 angenommen, ihm felbft aber in der Eigen: 
ſchaft eines Prafidenten der Aufſichtsbehörde die Ausführung übertragen. E. unterzog fig nun 
diefer grofien Arbeit bis gue Vollendung mit aufopfernder Hingebung. Wud) die fittlide Bil. 
bung der Bewohner jener Gegenden forderte ex mittelbar durch Unterftiigung der glarner 
Huͤlfsgeſellſchaft, die auf dem durd) die Linthverbefferung fiir Bepflanzung gewonnenen Bo- 
ben eine landwirthſchaftliche Armenſchule begriindete. Ebenfo war er mehre Sabre bei ber Berg 
befferung des Flußbettes der Glatt thatig, welche oft großen Schaden anridtete. Jm J. 1815 
wurde er Mitglied des züricher Staatérathé und erwarb fic) auch in diefer Stellung ſowol im 
diplomatifden alé adminiftrativen Wirfungstreife die gerechteften Anſprüche auf den Dank 
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feined Baterlandes. Ex ftarb 9. Mary 1823. Das ganze Land trauerte um ihn; der Grofe 
Rath verlieh gum Andenten an feine Dienfte ihm und feinen Nadfommen den Beinamen „von 
ber Linth” und die Tagfagung lief ihm am Linthfanal ein Dentmal erridjten. Aus dem reichen 
Shag feiner geognoftifden Urbeiten wurde nur der Meinere Theil in verſchiedenen wiffenfdaft- 
lichen Zeitſchriften verdffentlidt. Als Geognoft trat fein Sohn, Profeffor Dr. Alfred E.von 
ber Linth, in die Fufftapfen ſeines Baters, jedoch mit felbftandig ſchoͤpferiſcher Thätigkeit und 
mit tief eingreifendem Cinfluffe auf das gange Gebiet diefer Wiſſenſchaft. Vgl. Hottinger, 
Dans Konrad E. von der Linth, Charafterbild eines Republikaners“ (Zirrid) 1852). 

Cherny (Francois Louis, Graf d'), der Freund Rouffeau’s, geb. in Neufchatel 24. Nov. 
1733, vertraumte feine Jugend halb in iibertriebener Frommigfeit, halb verſchwaͤrmte er fie im 
Leben der grofien Welt. Im Alter von 24 J. ergriff ihn eine wahre Wuth gu ftudiren 5 ex zog fid 
in den Sura guriid, nabm lat. Stunden, las die Claffiter, arbeitete vier Jahre lang mit der grof- 
ten Anftrengung; dann ſtürzte ex fid) wieder in die Welt. Diefen Wechſel wiederholte er noch 
oft in feinem Leben. Er jog fic) zurück, nahm irgend ein neues Studium vor, 3. B. Mathematit 
oder Philofophie, widmete diefem vier oder fünf Sabre in der Cinfamfeit und ging dann wieder 
unter die Qeute und an die Hofe und madjte Ausflüge in die Nahe und Meifen in die Ferne. In 
Wien, wo ein Theil feiner Familie {ebte, war er bei Hofe willflommen und des Minifters Naunig 
befonderer Freund; in Potsdam, wo ihn d’'Wlembert empfohlen hatte, beim Könige beliebt und 
mit Hergberg befreundet; in Warfdau in den glangendften Kreifen empfangen, in Petersburg 
von Katharina IL beginftigt. Als ex in den ſechziger Sahren des vorigen Jahrhunderts im Sura 
lebte, madjte er Rouſſeau's Bekanntſchaft su Motiers-Travers und ſchloß fic diefem vielfach 
auf Ercurfionen an, die ex in feinen ,, Mélanges” anmuthig befdreibt. E. ruühmt fid, mit Rouſ⸗ 
feau bié an deſſen Tod befreundet gewefen und mit ihm, der mit aller Welt in Zwiſt gerieth, nie 
in Zwiſt gerathen gu fein. Seine erſte Schrift war,,Les lacunes de la philosophie” (Par. 1783), 
eigentlid) nur cin Brudftid aus dem größern Werke, woran ex 50 J. gearbeitet: „Le Moi hu- 
main, ou de l'égoisme et de la vertu’. Demnddft erſchien ſeine ,, Correspondance d'un ha- 
bitant deParis avec ses amis de Suisse et d’Angleterre sur ses événements de 1789, 1790 
et jusqu’au mois d'avril 1791” (Mar. 1791). Jn der Schrift ,,De l'égalité, ou principes gé- 
néraux sur les institutions civiles, politiques et religieuses” (Par. 1796) ftellte ex die Gleich- 
heit alé das unfeligfte, Wiles verkehrende und zerrüttende Socialprincip dar. Sein legtes Werk 
waren die ,,Mélanges de littérature, d’histoire, de morale et de philosophie” (3 Bde., Par. 
1811). E. ftarb 1815. 

Eſchſcholtz (Sob. Friedr.), cin verdienter Naturforfder und Reifender, geb. 1. Nov. 1793 
ju Dorpat, wo er auch ftudirte, madhte als Schiffsarzt die von Nogebue 1815—18 unternom- 
mene Enthedungéreife mit. Sn Verbindung mit Chamiffo fammelte E. wabhrend derfelben eine 
grofe Menge von Naturkorpern und wiffenfdaftliden Beobadtungen, zumal über niedere Ore 
ganiémen ded Meeres. Seine umftdndliden Unterfudungen aber die Bildung der Korallen ⸗ 
infe(n im Sudmeer wurden von Kotzebue im arweiten und dritten Bande der „Entdeckungsreiſe 
in bie Sũdſee und nad) der Bering sftrafe” (Weim. 1821) mitgetheilt. Die von ihm gefammel- 
ten Mineralien ſchenkte er der Univerfitit zu Dorpat, wo ex nad) feiner Rückkehr als Profeffor 
der Arzneiwiſſenſchaft und Director des zoologiſchen Cabinets angeftellt wurde. Ym J. 1825 
war er ebenfalls der Begleiter Rogebue’s auf deffen neuer Fahrt. Nach feiner Rückkehr 1826 
gab er in London cine Befdreibung feiner Reiſe heraus und lieferte für Rogebuc’s Bericht in 
der ,, Neuen Reife um die Welt’ (Weim. und Petersb. 1830) eine Überſicht der zoologiſchen 
Ausheute, welche 2400 Thierarten umfaft. Von feinen dbrigen Schriften ift aufer den „Ideen 
zur Aneinanderreihung der rückgrätigen Thiere“ (Dorpat 1819) und den ,,Entomographien” 
Eief. 1, Berl. 1823) vorzüglich fein „Syſtem der Alalephen oder medufenartigen Strahl 
thiere“ (Berl. 1829, mit 16 Kpfen.) au nennen. Bon feinem „Zoologiſchen Atlas”, welder 
die von ihm auf feiner Reiſe um die Welt beobachteten neuen Thierarten darftellen follte, find 
fünf Hefte (Berl. 182I—F5) erfdhienen. Er ftarb 19. Mai 1831. — Nac E. genannt ift die 
Eſchſcholtzie (Eschscholtzia), eine zur Familie der Papaveraceen gehörige, in Nordamerifa 
einheimiſche Pflangengattung mit mehrfach fein-fiederfdnittigen, ſeegruͤnen Blättern, einblüti⸗ 
gen Blütenſtielen, einem miigenformigen Kelde und gelben vierblatterigen Blumen. Zwei Ar 
ten, die californifdje (B. Californica) und die fafranfarbige Eſchſcholtzia (B. crocea), find jegt 
bei uné ſehr beliebte Zierpflanzen der Garten. 

Escoiquiz (Don Juan), Konig Ferdinand’s VI. von Spanien Bertrauter, geb. 1762 in 
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einer altabeligen Familie von Navarra, war anfangs Page Konig Karl's I. Aus Meigung 
gu den Wiffenfdhaften widmete er fid) dem geiftliden Stande und empfing cin Ranonifat det 
Stifts gu Saragoſſa. Seine lichenswiirdigen Cigenfdaften erwarben ihm zahlreiche Freunde 
am Hofe, und fo fiel, als dem Pringen von Afturien ein Lehrer gegeben werden follte, bie Babi 
auf ifn. Er wufte bald die gange Liebe des Pringen au gewinnen. Die Freimithigkeit, mit web 
cher ex fid) 1797—98 gegen den Konig und die Konigin über bie Leiden, weldhe auf Spanien 
lafteten, duferte, zog ihm aber die Feindſchaft des Friedensfirften Alcudia (f.d.) gu, durch den ex 
nad) Toledo veriwiefen wurde. CE. ſuchte auc) in der Verbannung durd) Denkſchriften, die er 
bem Konige einfandte, diefen ber feinen Ginftling aufzuklären, aber umfonft. Vielmehr ce 
wann der Friedenéfirft bei dem Könige cin immer entſchiedeneres Ubergewidht über den Pringen, 
welder im Marg 1807 an G. ſchrieb, daß er fiir feine Krone fürchte und bei ihm Math und Bei- 
ftand ſuche. Sogleich begab fic) E. nad) Madrid, wo damalé der Procef vom Escurial gegen 
den Pringen von Afturien flattfand. Er vertheidigte denfelben aufs fraftigfte und wirfte do 
durch entſcheidend auf die Meinung des Boles cin Als 1808 Ferdinand VIL. den Thron beſtie⸗ 
gen hatte, wurde ©. Staatérath. Er rieth au der Reiſe nad) Bayonne, begleitete Ferdinand VI. 
dahin, geigte in den Unterredungen viel Verftand, Feftigfeit und Anhanglidfeit an feinen Fur 
fen und rieth endlid) diefem, der Krone nicht gu entſagen. Indeß fand diefe Entfagung dod 

ftatt und ©. folgte nun dem Pringen nad) Valencay. Sehr bald aber wurde er von ihm ge 

trennt und nad) Bourges verwiefen. Erſt im Dec. 1815 kehrte er nad) Valencay zurück und 

nahm nun an allen Verhandlungen Theil, weldje die Bourbons nod vor Napoleon's gani- 

lichem Sturge wieder auf den fpan. Chron fegten. Nichtsdeſtoweniger fiel er 18414 in Ungnate 

und ward fogar gefangen geſetzt. Zwar wurde er nad einiger Beit wieder zurückgerufen, dod 

fiel ex fehr bald von neuem in Ungnade und ftarb im Gril gu Monda 29. Mov. 1820. Seine 

„Idea sencilla etc.” (1808), eine Nuseinanderfegung der Griinde, welde Ferdinand VI. berwo- 

gen, fic) nad) Bayonne gu begeben, ift cin wicdtiger Beitrag aur Zeitgeſchichte; diefelbe wurde 

nad) ihrem Erſcheinen in alle Sprachen iberfegt und erſchien frangofifeh unter bem Titel ,,Ex- 

posé des motifs qui ont engagé etc.” (Har. 1826) in einer mit widtigen Noten verfehenen 

Uberfegung von F. Bruand, der fic) jedoch unter dem Namen El⸗Cabezudo verſteckte. 

Cécorte nennt man cine Truppenabtheilung, welde einem Transport yur Deckung gegen 
einen Angriff und gue Aufrechthaltung der polizeilichen Ordnung beigegeben wird. Der Buf- 
trag ift immer ſchwierig; die gu treffenden Maßregeln richten fich beſonders barnad, ob der Trans · 
port Perfonal oder Material, gu Lande oder gu Waffer führt. Cin Theil der Escorte wird dazu 
verwandt, bie Gegend abzuſuchen, um den Feind geitig au entdecken; der andere Theil, etwa die 
Halfte, bleibt gufammen, um einem UAngriffe au begegnen und dem Transporte Beit gu geben, 
dev Gefahr auszuweichen. Wenn diefer nicht au retten ift, fo darf wenigftens das Material dem 
Feinde nicht im braudbaren Buftande in die Hande fallen: es wird womoͤglich vernidtet. 

Escoſura (Don Patricio de la), ſpan. Schriftiteller und Staatémann, wurde zu Madrid 
5. Nov. 1807 geboren. Gein Bater, der im Heere bes Generals Caſtaños diente, uberfiedelte 
mit nad Liffabon und dann nad) Valladolid, wo der Gohn im dortigen Collegium den erften 
Unterricht erbielt. Er fegte feine Studien feit 1820 in Madrid fort und wurde, wie bie meiften 
jungern Dichter, ein Schitler des berühmten Lifta forwol in der Didhttunft wie in der Mathema 
tif. Uber auch E. lief ſich hinreifien, dem politiſchen Geheimbund der Numantinos beiautreten, 
und mufite daber 1824 aus dem Baterlande fliidten. Er ging nad Paris, wo er unter Lacroir 
feine mathematiſchen Studien fortfepte. Nachdem er fic) {pater einige Beit in London aufgehal- 
ten, kehrte er 1826 nad) Madrid zurück. Ende 1826 trat er in bas Urtilleriecorps und 1829 
wurde ex Offigier. Ju derfelben Beit madhte er ben erflen größern literarifden Berfud mit dem 
Luftfpiel ,,E! amante novicio”, daé er aber nicht verdffentlidjte. Hingegen trat er mit dem Hifto- 
rifden Roman „El conde de Candespina” hervor, ber 1832 gu Madrid in der ,, Coleccion de 
novelas histéricas originales españolas“ erfchien. Der Beifall, womit diefe Dichtung aufge- 
nommen wurde, ermunterte ihn, und alé er 1854 carliftifder Gefinnung verdadtig nad Oloera 
verbannt wurde, vollendete ex dort einen zweiten hiftorifden Roman ,,Ni Rey, ni Roque” (in 
derfelben Gammlung 1835 erſchienen). Inzwiſchen war er, ba man ſich von feiner Anhinglid- 
feit an bic Gade ber Konigin überzeugt, vom General Cordova gum Adſutanten und Secretar 
ernannt worden. Mitten im Waffenldrm fand er aber Mufe, ein epiſches Gedicht „El bulto ve- 
stido de negro capuz” in Pampelona zu ſchreiben, das in ber Qeitfchrift ,, El Artista” zuerſi 

erſchien. Als nad) dem Aufſtand von San ⸗;Ildefonſo Cordova fein Commando niederlegte, trat 
aud E. aus dem Dienſt und widmete fic) nun der dramatiſchen Production. Er debittirte auf 
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dem Teatro del principe 1837 mit bem Stücke „La corte del Buen-Retiro”. Dieſem folgte 
, Barbara Blomberg”, welche Dichtung zwar mindern Erfolg errang, dod) gewif grofern innern 
Werth als die erftere befigt. Weniger bedeutend find bie folgenden Stũcke: „Don Jaime el Con- 
quistador”, „La aurora de Colon”, ,, El Higaamota” (1838). 3u gleider eit legte fid) E. auf 
publiciftifde Studien, führte die Medaction der Zeitſchrift „El Eco de la razon y de la justicia“, 
und war cing der einflußreichſten Mitglieder ber unter dem Namen Liceo gebildeten literarifden 
Geſellſchaft. Ym J. 1858 trat er in den Civildienft und wurde 1839 Gefe politico von Gua- 
dalajara. Als im Sept. 1840 Cépartero die Regierung an fic rif, vertheidigte E. an der Spige 
der Zoglinge der Ingenieurſchule Guadalajara muthig im Intereſſe der Megentin und mufte 
des halb nad) Frankreich flüchten. Jn Paris fudhte er feine Familie durch literarifde Urbeiten zu 
unterhalten. Er ſchrieb faft allein ben fpan. Tert gu bem Prachtwerk ,,La Espana artistica y 
monumental”, war Rebdacteur und Mitarbeiter der „Revista enciclopédica”, ſchrieb ein ſehr 
braudbares Handbud) der Mythologie, das als Lehrbuch) an den fpan. Univerfitdten ange- 
nommen iff, und begann ein epiſches Gedidjt ,,Hernan Cortés en Cholula”. Gm J. 1845 
fehrte er mit den catolonifden Truppen nad) Madrid zurück, bethdtigte ſich an der provifori- 
ſchen Megierung bis zur Großſährigkeit ber Königin als Unterftaatsfecretdr und erhielt eine Stelle 
in Dem Minifterium Narvaez, mit deffen Rücktritt auch er refignirte. Mun wieder gang der Lite- 
ratur lebend, verfafite er 1844 einen zweiten Theil au feinem Stide ,,Lacorte del Buen-Retiro”, 
wotin er das theatralifhe Wagſtũck madte, Calderon's Zarzuela ,,Fieras afemina amor“ in 
die Haupthandlung eingufdhalten. Beffern Erfolg hatte fein Stic ,,.Las mocedades de Hernan 
Cortés”, bem et nod ,,Roger de Flor”, ,,Cada cosa en su tiempo”, ,,El tio Marcelo” folgen 
Nef. Sein eigentlides Feld aber ift der hiſtoriſche Moman. Der Roman ,,El Patriarca del 
Valle“ (2Bbe., Madr. 1846) hat die lesten Revolutionen Spanien’, das Treiben der Verſchwö⸗ 
rer und der Emigrirten in Paris und London sum Gegenftande und tragt halb den Charafter von 
Memoiren. In den legten wedfelvollen Jahren hat aud E. bald wieder in den höchſten Staaté- 
poften fungirt, bald ift er in das Privatleben gurucgetreten, immer aber hat er die Achtung vor 
feinem confequenten Gharafter und feiner aus Uberzeugung befolgten Politi bewahrt. 

Escurial (el Escurial) nennt man daé berithmte Hicronymitenflofter Gan-Lorengo-el-—Meat 

in der fpan. Proving Segovia, 642 Mt. von Madrid, nad) bem nabe dabei gelegenen Fleder 
gleides Namens mit etwa 2000 E. Seinen Urfprung verdantt diefes Klofter, dem Fein anderes 
an Grofe und Pradht fid) an die Geite ftellen laft, einem Gelübde Konig Philipp's II. nad) bem 
bei St.Quentin 10. Wug. 1557 erfodtenen Siege. Daffelbe bildet ein Viereck, wovon fede 
Seite 250 Sdhritte lang ift, befteht aus 17 Wbtheilungen und dient gugleid) gum Schloß und 
Kiofter. Der Hof Halt fic) dafelbft gewöhnlich im Herbfte auf. Das Klofter bewohnen 200 
Monde. In der prachtvollen, nach dem Mufter ber Peterstirde in Mom erbauten Haupttirde, 
welche 24 Altire und adjt Orgeln in fich fafit, befindet fic) unter bem Hochaltare die Begrabnif- 
fapelle des fonigliden Haufes, Pantheon genannt, welde durch ein aus vergoldeter Bronge fehr 
funftlid) gearbeitetes’ Thor verfdloffen wird. Marmorftufen führen gu derfelben hinad; aus 
Jaspis und Marmor beſteht aud) der Fufboden und aus Bronze die Kuppel. Das pradjtvoll 
geſchmückte Dratorium bewahrt ein grofes, mit Diamanten und andern Cdelfteinen geſchmück⸗ 
teé Crucifir. Yn der Mitte des Gewolbes fteht cin grofer maſſiv goldener Leuchter, und an den 
Minden, in 26 Niſchen, ftehen ebenfo viel ſchwarze marmorene Sarge, theils mit den Uberreften 
ber Kinige und Koniginnen Spanien’ angefillt, theils nod leer. Schon Karl 1. von Spanien 
madte ben Entwurf au diefem Bau; doc) erft Philipp IL, ML und IV. fubrten ihn, nad Bra- 
mante’é Zeidnung, aus; er foll 5 Mill. Dukaten gefoftet haben. Wud) legte Philipp Il. die be- 
rühmte Bibliothek dafelbft an, die feine Nachfolger anfehnlid) vermehrten. Sie enthalt grofe 
handſchriftliche Schätze, namentlich in der arab. Literatur; einen Ratalog derfelben lieferte Cafiri 
in {einer ,,Bibliotheca Arabico -Hispanica” (2 Bbde., Madr. 1760—70). Aud) befinden ſich 
dafelbft cine foftbare Gemalde · und eine fehr reiche Munzſammlung. 

Efel, cin bekanntes Hausthier aus der Gattung oder Sippe der Pferde, unterfdjeidet fic 
von dem eigentliden Pferd durd) Linge der Ohren, ben Haarbüſchel am Ende des Schwanzes 
und die ſchwarze kreuzaͤhnliche Zeichnung ded Miidens. Im vollig wilden Stande lebt der Efel 
in den grofien Wirften Mittelafiens, aber aud) in einigen Gegenden Perfiens, wo er Haupte 
gegenftand der Jagd iff, und erſcheint dort faft von Pferdegrofie, als gefelliges, je nad) der Jah⸗ 
rebzeit hin und Her wanderndes Thier, welded im Sommer bis gum Ural, im Winter bié an 
die Grengen Indiens vordringt. Vernadlaffigung und Einfluß cines ihnen unginftigen Kli- 
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mas haben dieſe Thiere in Europa ſehr herabgebracht. Im Orient, wo man fie alé Hausthiere 
fehr ſchätzt, erfdycinen fie unter weit edlerer Form, dienen gum Meiten und geigen keine Spur von 
jenem Phlegma und der allerdings iibertrieben gefdilderten Oummbeit, durch welde fie in Eu- 
ropa fpritdwortlid) geworden find. Sdon in Spanien gewabhrt man den Einfluß des mildern 
Himmelé auf ihre Entwidelung. Durd ihre Kreuzung mit Pferden entftehen die Maulehiere 
und Maulefel, ungemein niigliche und in Gebirgégegenden faum durch andere erfegbare Meit- 
und Lafithiere. Die Eſelsmilch enthalt mehr Milchzucker und ungleid weniger Kafeftoff als 
die Mild) anderer Gaugethiere und wird als leicht verdaulid) und ndbrend oft in Krankheiten 
verordnet, wo grofe Storung und Erfhlaffung der Berdauungéfunctionen vorwalten. 

Eſelsbrücken nennt man dicjenigen Hilfemittel sum Verſtändniß einer fremden, befonders 
alten Sprache, welde gang auf die Schwachheit oder Tragheit der Lernenden berechnet find, 
indem in pa Wiles, was eigenes Naddenten ober die nothigen Borkenntniffe erfodert, auf 
oberflidlide Weife erklirt wird. Dabhin gehiren namentlid) die Worterbiider der alten Spra- 
den, in denen die gewöhnlichſten Formen, die der Schiler aus der Grammatik fennen foll, auf 
geführt und erldutert werden, wie daé ,,Lexicon manuale Graecum” von dem Miederlander 
Cornelius Schrevel (geft. 1664), weldes 50 Auflagen erlebte; ferner die Musgaben der alten 
Claffiter mit Snterlinears oder nebenftehender Uberfegung in getreuce Wiedergabe der Worte 
des Originals, wie die Herausgabe des Homer von Hager, oder mit Unmerfungen, in denen aud 
die geringſte Schwierigkeit in Hinſicht der Form, Conftruction u. f. w. auseinandergefegt wird, 
wie wir dies in den Ausgaben des Holldnderés Soh. Minelli (geft. 1683) finden. Diefe legtere 
Behandlungéweife fand in Deutſchland Beifall und Nachahmung, befonderés durd) Chr. Fr. 
Ayrmann, der unter bem Namen Germanicus Sincerus die gelefenften lat. Schriftſteller, den 
afar, Eutrop, Sueton, Cornel. Nepos, Juſtin und andere in gleicher Manier bearbeitete. 

Eſelsfeſte nannte man die feit dem 9. Jahrh. in Frankreich, Stalien und Spanien au Weih- 
nadjten au Ehren des Efels, auf welchem Chriftus in Serufalem eingog, und im Juni gu Ehren 
des Efels, auf weldem Maria mit dem Kinde nad Agypten flüchtete, begangenen religiofen 
Voltsfefte. Cin als Geifilider angepugter, gum Rnieen abgeridteter Efel wurde dabei vor den 
Altar gefihrt und hier cine Meffe gehalten, bei der an die Stelle des Amen durdgehendé ein Ba 
trat. Die Fefte mufiten ſehr bald au allerlei Unfug Veranlaffung geben, erbielten {id aber aller 
Verbote ungeadtet hier und da bis iné 15. Jahrhundert. 

Céfimo (0. i. in dee Algonkinfprade cin Menſch, der rohe Fiſche ift) nannten zuerſt die 
Ubenatié ihre nordliden Nadbarn an den Küſten von Labrador. Die Europace ubertrugen 
den Namen auf andere verwandte Stdmme, und jest begreift man im ethnographifden Softem 
unter bemfelben alle Bewohner des arktiſchen Amerifa. Es gehdren gu den Esfimos die Gron- 
lander, die Bewohner der Kiiften der Baffingbai, der Nord» und Oſtküſte von Labrador, der 
Wefitiifte dee Hudfonsbai, der Halbinfel Melville, fowie der ganzen Nordküſte des amerifan. 
Feſtlandes bis gum Eiscap, dann die Bevil€erung des gefammten Norden und Nordweften des 
ruff. Amerika bis zur Halbinfel Alaſchka. Die Estimos des Feftlands, wo fie dod) felten weiter 
alé 10 M. von der Kufte landeinwarts wobhnen, gerfallen in die öſtlichen und die weſtlichen 
Eskimos, welche durch den 140. Langengrad gefchieden werden. Die das ruff. Amerita bevöl⸗ 
fernden Eskimos theilen ſich in mehre verſchiedene Stämme, deren man zwei Claffen unter 
ſcheidet, nämlich folche, die wie die Sftlidjen Eétimos und beſonders die Gronlinder mit Leder 
boten (Baidarken) die Gee befahren, und foldje, die, wie die Kuskokwinzen, die Tſchugatſchen, 
die Bewohner von Kadjat und der Ofthalfte Alaſchkas, ſüdlicher und tiefer landeinwaͤrts in 
walbdigen Gegenden grofentheilé in feften Anfiedelungen leben und fid) zur Befahrung der 
Flüſſe ausgehshlter Baumftimme bedienen. Die lestere Gruppe, vielleidt mit Jndianerftim- 
men gemifdt, nennt man aud) ſüdliche Cétimos. Trog der grofen Uusdehnung der Eskimos 
iiber den gangen Norden Amerifas von der Oſtküſte Gronlands bis hinitber zur Beringéfirage 
find dod) die eingelnen Stdmme (abgefehen von der grofen Ähnlichkeit in Sitten, Tracht, Gee 
räthen) durd die Gleichartigteit der phyfifden Conftruction und die ſehr geringen Veridieden- 
Heiten in ihrer Sprache alé Glieder eines eingigen Stamms dharafterifict, der gugleid) abet 
gegenitber den iibrigen Stdmmen ber rothen Mace folde auffallende Berfdhiedenheiten geigt, 
daß man die Eskimos lange alé gue mongolifdjen Race gehorig bezeichnet hat. Neuere, wie 
Morton, nennen fie Mongol-Amerifaner. Dod) bilden fie nad) den Forſchungen Gallatin’s und 
Anderer, denen fic) Pridard anſchließt, nur cin durch klimatiſche und fociale Einflüſſe herabge 
drücktes Glied der rothen Mace. Allen Stdmmen der Eskimo gemeinfam ift der runde unver 
haͤltnißmaͤßig grofe Ropf, dag breite, platte, dabei aber doc) volle Antlig mit gleichſam ausge · 
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polfterten Baden, weit hervorftehenden Backenknochen und Feiner, tief eingedriidter Nafe, 
das ſchwarze, lange, ftraffe und harte Haar, das weide, ſchlaffe Fleiſch. Den ziemlich diden 
Numpf tragen diinne Beine; Hande und Fife find auffallend flein, die Finger fury. Die un- 
angenehm falte Haut, ſtets durch eine dide Krufte von Schmutz und Thran bedeckt, zeigt eine 
ſchwarzgelbliche Kupferfarbe. Sm Often erreicht der Esktimo an Korperlinge felten mehr als 
5, im Weften ofter 52 F. Durd) cine gewiſſe Offenheit und Gutmirthigheit, die ſich im Antlitz 
auépragen und aud einen wefentliden Zug ihres Charatters bilden, ift trog der Entſtellungen 
burd Sdmug und ubele Gerwohnheiten der Totaleindrud auf den Europäer cin gitnftiger. Zwi ⸗ 
{cen den Estimos und den benadbarten Indianerſtaͤmmen befteht eine bittere Feindſchaft. Seit 
nidt fer langer Seit verſammeln fic) jährlich in der Gegend des 140.” w. L. die dftliden Eski- 
mos, um von den weftliden ciferne Gerithfahaften und andere durch) die Muffen eingeführte 
Artifel gegen Seehundésfelle, Thran und Pelzwerk eingutaufden. Der Sechund bildet nebft den 
Fiſchen faft allein bie Grundlage und den Quel alles Lebens und Treibens der Esfimos. Auf 
der unterften Stufe der Cultur ftehend, leben fie in volliger Gleidhheit ohne Megierung; nur der 
Stärkere oder Kühnere genieft einen Vorzug. Die religidfen Vorftellungen find dunkel und 
rob, zudem nod wenig befannt. Der größte Theil der Bewohner Grdnlandsé (f. d.), fowie von 
Labrador ift feit etwa einem Jahrhundert äußerlich gum Chriftenthum befehrt. Durd die 
Miffionare, wie befonders Egede (f.d.), find bis jetzt aud) die genaueften Nadridten uber Sitten 
und Gebräuche, fowie die Sprache der öſtlichſten Stimme der Eskimos gegeben worden. 

Esling, cin Dorf bei Wien, wurde beruhmt durd die Schlacht am 21. und 22. Mai 1809 
(f. Aspern und Esling), von der Maſſena (f. d.) den Titel eines Fürſten von E. erhielt. 

CEsméenard (Sof. Alphonfe), franz. Didjter, geb. 1770 gu Peliffane in der Provence, 
erbielt in Marfeille feine Bildung, madte darauf drei Reifen nad Weftindien und Amerifa und 
fernte nad) feiner Ruͤckkehr Marmontel fennen, deffen Bekanntſchaft die Neigung zur Literatur 
in ihm erregte. Im Anfange der Revolution gehörte ex gum Club der Feuillanté, nad) deren 
Sturz er 1792 auswandern mufte. Nach fiinfjdhrigen Wanderungen durd) England, Deutſch · 
land und Stalien kehrte ex 1797 nad Frankreich zuruück, wurde aber wegen einiger politifden 
Schriften gum zweiten male verbannt. Der 18. Brumaire sffnete ihm die Ruckkehr nad) Frant- 
reid, wo er fid) mit Zaharpe und Fontanes verband und mit ihnen am ,,Mercure de France“ 
arbeitete. Hicrauf begleitete ex den General Leclerc alé Secretir nak S..Domingo, erhielt nad 
feiner Rudtehr eine Stelle im Minifierium des Innern, reifte dann mit Villaret-Joyeufe nad 
Martinique und fonnte erft 1805 in Paris fid) häuslich niederlaffen. Seine 1803 auf die 
Bühne gebradte Oper „Le triomphe de Trajan” madte ungemeines Glid. Im J. 1804 fam 
von ihm und Jouy die Oper ,,Ferdinand Cortez”, ju der Spontini die Mufit ſchrieb, sur Auf- 
führung. Sein Gedidt „La navigation” (Mar. 1806) entſprach jedod) den Erwartungen nidt, 
und E. fab fid) veranlaft, bedeutende Abkürzungen damit vorgunehmen. Als Borftand der ere 
ften Ubtheilung der Polizei mit der Birdhercenfur und dex Cenfur über die Theater beauftragt, 
mochte er fic) viele Feinde machen, die fic) erhoben, alé er 1810 Mitglied des Inftituts wurde, 
obgleid) er auf diefe Ehre durch feine Talente Anfprud hatte. Zu diefen Unannehmlidfeiten 
fam nod), Daf Napoleon ihn wegen eines daé ruff. Cabinet beleidigenden Aufſatzes aus Frant- 
reid) verwies. Er hatte fid) drei Monate in Stalien aufgehalten, als er die Erlaubnif gue Mid. 
tehr erhielt; dod ftarh er unterwegs ju Fondi 25. Suni 1811 an den Folgen cines Umſturzes 
des Wagens. Zwei feiner Todter haben fid).als Malerinnen ausgezeichnet. 

Cfoterifch (gried).) hieß in den Myfterien der Alten die blos fur die Cingeweihten beftimmte 
Lehre, im Gegenfag au der eroterifden, fir die Uneingemeihten beftimmten. Jene hießen da- 
her Efoterifer, diefe Eroterifer. Diefen Unterſchied erweiterte nun der Spradgebraud auf 
alle Berhaltniffe, wo abgeftufte Grade der Kenntnifi und Mitwirfung vorfommen. So foll in 
dem pythagordifden Bunde ein Unterfdied zwiſchen Eroterifern und Eſoterikern (Gebaftitern, 
Afusmatifern) flattgefuyden haben; etwas Ahnliches forme bei den geheimen Geſellſchaften, 
namentlich bei religiofen Gemeinfdaften vor. Eſoteriſch heifien dann im Allgemeinen diejenigen 
Lehren, welche nur fiir die tiefer Cindringenden gehoren; eroterif die, weldye man aud) dem 
Ungelehrten mittheilen will oder kann. ‘ 

Esparſette (Onobrychis) ift der Name ciner zur Familie ber Veguminofen gehorigen Pflan- 
jengattnng, welche fid) durch cinfamige, rungelig-egrubige, am Mande mehr oder minder dornig- 
gezaͤhnte Hülſen auszeichnet. Bu ihr gehort die gemeine ESparfette (O. sativa), aud) Sdhwei- 
zerklee genannt, cine der trefflichſten Futterpflangen, die aber nur auf falfhaltigem, lehmigem 
Boden und gwar befonders in Berggegenden gedeiht und langgeftielte Ahren mit rofenrothen 
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geſtreiften Schmetterlingsblumen trägt. Mittels der Esparſette können aud dürre, unfrucht · 
bare, Dem Pfluge nicht sugdnglide Berge und Abhange, welche ſonſt keinen Nutzen gewãhren. 
aufé awedmafigfte nutzbar gemacht werden. Gewöhnlich gibt fie blos einen Schnitt und 
nur auf gutem Boden zwei Schnitte des beften Heus, das an nährendem Stoffe viele andere 
Gutterpflangen weit ubertrifft. Bei gehöriger Pflege dauert die Esparfette 10 — 15 J. aug 
und (aft dann den Boden nod fo befrudtet zurück, daf er mehre Ernten ohne Dungung lie 
fert. Die Bliten bieten den Bienen viel Honig dar und find dem Federvieh, beſonders den Brut 
hühnern cin angenehmes Futter. 

Cépartéro (Don Baldamero), Epregent von Spanien, Graf von Luchana, Herzog von 
Vittoria und Grande von Spanien erfter Claffe, wurde 1792 au Granatula in der Mancha ge- 
boren, wo fein Vater, Antonio E., bas Handwerk eines Stellmachers betrieb, und war unter 
neun Kindern dag jiingfte. Wegen feines ſchwächlichen Körpers gum geiftlidjen Stande beftimmt, 
verlief er 1808 bei der Snvafion der Frangofen das Klofter, in welchem er feine Bildung erhielt, 
und trat in das faft gang aus Studirenden aufammengefegte fogenannte gebheiligte Bataillon. 
Spater fam er in bas Cabdettencorps und gegen Ende 1811 alé Unterlieutenant au dem 
in Cadiz befindlidjen Sngenieurcorps, von dem er aber, bei den ftattfindenden Prfifungen nicht 
fiir dieſes Corps tauglich befunden, 1814 gu einem Snfanterieregimente nad) Valladolid verfegt 
wurde. Hierdurd) gekraͤnkt, wollte er feinen Abſchied verlangen, alé cin einflufreidher Gonner 
ihm rieth, fid) dem General Don Pablo Morillo vorguftellen, welder gum Oberbefehléhaber 
der nad ben infurgirten Colonien von Giidamerifa beftimmten Expedition ernannt war. Mo- 
rillo geftattete ihm, an dieſer Expedition, die im Yan. 1815 abging, alé Hauptmann Theil zu 
nehmen, und ernannte ihn bereits unterwegs sum Chef des Generalftabs. Da aber diefe Beſchaͤf⸗ 
tigungen ©. wenig gufagten, wurde er alé Major gu der leichten Ynfanterie in Peru verfegt. 
Hier zeigte ex bei mehren Gelegenheiten hohen Muth, Kühnheit und Entſchiedenheit, und wurde 
1817 jum DOberftlieutenant, 1822 gum Oberften befordert. Nachdem die Capitulation von 
Ayacucho 1824 die Herrſchaft der Spanier auf dem amerif. Feftlande geendet, fehrte E. mit 
Laſerna, Valdes, Canterac, Modil, Alaix, Lopes, Narvaez, Maroto u. W., die man fpater mit 
dem gemeinfdaftliden Namen der Ayacuchos bezeichnete, nach Spanien gurid, wo er als Bri- 
gadier nad) Logrofio in Garnifon fam. Ein bedeutendes Vermogen, welded ex in Amerika durch 
Gli im Spiel erworben, fegte ihn in den Stand, mit Glang gu leben, und feine perſonlichen Gi- 
genſchaften erwarben ihm die Gunft der Tochter eines reichen, in Logrofio angefeffenen Gute- 
befiger8, Namens Santa · Cruz, mit der er fic) gegen den Willen ihres Vaters verheirathete. 
Bald nadber wurde E. mit feinem Regimente nad der Infel Mallorca gefendet. Im J. 1852 
erflarte ex fic) offen fiir die Thronfolge der Tochter Ferdinand’s VIL, und alé nad) bem Tobe des 
RKinigé der Bürgerkrieg ausbrach, erbot ex fic), mit feinem Regimente nad den Nordprovinjen 
gu marfdiren. Er wurde Generalcommandant von Biscaya, bald Marechal ˖ de Camp und Gee 
‘nerallieutenant, und alé Cordova im Mai 1836 fid) nad) Madrid begab, tibernahm er interi- 
miſtiſch das Obercommando. Durch fein perſönliches Erſcheinen rettete er im Aug. 1856 Ma 
drid und wurde Hierauf im Sept. 1836 gum General-en-chef der Armee des Nordens, gum Bice- 
fonig von Navarra und Generalcapitdn der baskiſchen Provingen ernannt. Als Deputicter in 
den conftituirenden Cortes beſchwor er die Conftitution von 1857; dod mit bem Minifterium 
Calatrava (f. d.) ungufrieden, veranlafte er durch die Proteftation der Gardeoffigiere in Ara 
vanca deffen Sturz. Als 12. Sept. 1837 die Armee des Don Carlos vor Madrid erfdhien, ev 
warb er fid) abermals den Ruhm, die Hauptftadt gw retten. Ex trieb den Pratendenten uber den 
Ebro zurück, und im Dec. gelang es ihm, die Hihen von Ludana au nehmen und Bilbao zu 
entfegen, worauf er gum Grafen von Luana ernannt wurde. Bon fest an in Unthitigkeit ver 
Harrend, erwarb er fid) während derfelben wenigftens das Berdienft, die gefunfene Disciplin 
im Heere wiederhersuftellen. Wahrend er in der Gunft der Königin · Regentin immer hober ftieg, 
machte er zugleich durch bie Blutgeridhte au Pampelona gegen Leon Sriarte, in Miranda u. ſ. w. 

feinen Namen gu einem gefiirdteten im Lande und bei den Feinden. Sm J. 1858 vernidtete er 
die Erpedition des carliftifdyen Generals Negri. Inzwiſchen gerfiel er mehr und mehr mit dem 
Miniſterium Ofalia, dem er die Schuld beimaf, daß er in fortgefepter Unthatigtcit verbleiben 
mitffe. Ciferfudt gegen Narvaez und Cordova veranlafte ihn hinſichtlich derfelben gu mehren 
Adreſſen an die Königin. Sein glücklicher Feldzug 1839 brachte ihm als perſönliche Auszeich - 
nung den Vitel eines Granden und Herzogs von Vittoria. Sehr geſchickt wußte ec die Uncinigy 
Feit ber Carliften au feinem Vortheile gu nugen und Unterhandlungen mit Maroto (f. d.) angu 
Enitpfen, welche au der Vereinigung von Vergara führten, in Folge deren Don Carlos ſich ge 
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nothigt ſah, nad Frankreich iibergutveten. Als er 1840 den Feldzug gegen Cabrerd eröffnete, 
foderte er fiir feinen Secretar und Adjutanten Linage, der kurz guvor das Minifterium in einem 
Offenen Schreiben gröblich heleidigt, die Beforderung gum General, CE. war bereits gu madtig, 
alg daß man ihm bitte feine Foderung abfdlagen fonnen; Narvaez mußte darum aus dem 
Minifterium ſcheiden. Wabhrend deffen hatten die Sigungen der Cortes begonnen und das Mi- 
nifterium, auf die Majoritat in denfelben bauend, verfudhte den Eralticten, die fic) E. gang zuge 
wendet, durch das vorgelegte Gefeg wegen Beſchränkung der Municipalverfaffung (ſ. Ayunta- 
miento) einen empfindliden Schlag beigubringen. Die Konigin-Megentin, die fic) nad) Barce- 
lona gewenbdet, gab bier ungeadhtet ded ernfien Abrathens des von feinem fiegreiden Zuge 
gegen Cabrera guriidfehrenden und mit grengenlofem Subel empfangenen E. dem von den 
Cortes votirten Gefege durch ihre Unterſchrift die Sanction. Als die in Folge diefes Gefeges 
entftehende Bewegung cinen entſchiedenen Charakter angenommen, ſchloß fic) derfelben aud) E. 
an. Gr eilte nad) Madrid, wo ex im Triumph eingog, und von hier alé Minifterprafident mit 
feinen Collegen nad Valencia, wo 10. Oct. 1840 die Kinigin-Megentin ihre Abdankung, forie 
den Entſchluß erfldrte, ſich nach Frankreich au begeben. Factiſch hierauf die Megierung Spa- 
niené [eitend, wurde E. 8. Mai 1841 durch die Cortes gum Megenten des Landes erwahlt. Mit 
Energie und Feftigteit, Geſchäftsgewandtheit und diplomatifder Klugheit führte er das Muder 
des Staaté. Ex fteuerte den Unfoderungen der rom. Curie, hielt den namentlid) in Valencia fid) 
erhebenden Republikanismus nieder, ddmpfte den Aufftand in Pampelona, madte die Plane 
gur Entfiihrung der jungen Konigin und aur Verführung derTruppen durd) die Generale Diego 
Leon und Concha, von denen Erſterer 15. Oct. 1841 erſchoſſen wurde, zu Schanden und ſchreckte 
die unrubigen bastifden Provingen durch Heeresmacht und Contributionen. Am 15. Nov. bezwang 
er Barcelona, wo der republitanifche Geift fic) gegen ihn erhob, und zog bhierauf 50. Nov. in 
Madrid wieder im Triumph ein. Bon jegt an wendete fid) E. gang entfdieden England zu, 
wodurch er Franfreid) nur um fo mehr gegen fich erbitterte und gu allerlei Madinationen im 
Einverſtändniſſe mit der Königin Chrifline veranlaßte. Deffenungeadhtet gelang es ihm, die 
eraltirte Partei durch fein Fefthalten an der Conftitution von 1857 in Schranken gu halten. 
Aud die Infurrection in Barcelona gegen Ende 1842 ddmpfte er durch cin energifdes Bom- 
bardement der unglidliden Stadt. Allein burd das Bündniß der Progreffiften und Mepubli- 
faner mit ben Moderados (der Chriftinifden Partei) wurde endlich fein Fall bod) unvermeidlid. 
G. mußte 9. Mai 1843 in die von dem Minifterium Lopes beantragte allgemeine Amneftie wil- 
figen, wodurch bas Land allen Sntriguen der zurückkehrenden Moderados preisgegeben ward. 
Als das Minifterium aber die Entlaſſung feines Gecretdrs Linage, des entſchiedenen Anhängers 
der engl. Politi, und des Generals Zurbano, der ſich den Barcelonefen durd feine Strenge vers 
hafit gemacht hatte, von iin verlangte, entließ er 20. Mai daffelbe und löſte 26. Mai auch die 
Cortes auf. Schnell verbreitete fid) hierauf, namentlid) in Folge des Geritdhts uber einen fir 
Spanien nachtheiligen, mit England abgefdloffenen Handelévertrag, durd) die iiberall zerſtreu⸗ 
ten Gegner C.'s der Uufftand durch Catalonien, Andalufien, Aragonien und Galicien. Schon 
15. Suni beſchloß die in Barcelona gebildete revolutionare Junta E.'s Wbfegung und die Groß ⸗ 
jabrigfeit der Ronigin Iſabella, worauf die 1. Suli eingefegte Proviforifdhe Megierung, beftehend 
aus Lopes, Caballero und Serrano, ihn als Vervather am Baterlande der Regentſchaft fir ver- 
luftig erflarte. Un die Spige des Aufftandé trat in Valencia Narvaez, fein perfonlider Feind, 
der nun gegen Madrid jog, wo durd) Beſtechungen fehr bald die Truppen gewonnen wurden. 
(S. Spanien.) E., der durd die ſchnelle Folge der Ereigniffe in Mathlofigkeit verfiel und auf 
feinem Suge gegen Barcelona durch nuglofes Zaudern den giinftigen Zeitpunkt verfah, blieb 
nun, nachdem Narvaez 22. Juli 1843 in Madrid eingezogen, nichts übrig, alé fic) 50. Juli in 
Cadiz einzuſchiffen und uber Liffabon nad England au gehen, wo er in Falmouth 19. Bug. 
landete. Jn England, wo ec fortan ein ungeftortes Aſyl fand, wurde er mit allen ihm alé Ree 
genten gebührenden Ehren empfangen, während er in Spanien durd cin Decret vom 16. Aug. 
aller Titel, Ehren und Orden für verluftig erflart worden war. Dod) wurde letzteres aufgehoben, 
und E. febrte Anfang Jan. 1848 nad) Spanien zurück. Hier nahm er gwar 13. Jan. feinen Sig 
im Senat ein, zog fic) aber in Folge einer Spannung mit dem Hofe im Febr. 1848 nach Logroito 
zurück. Vgl. Flores, ,,E., historia de su vida militar y politica” (5 Bbe., Madr. 18435 — 44). 

Cpe oder Aspe heift cine Art der Pappel (Populus), welche in Europa und Sibirien haufig 
wadh{t und im Syſtem den Namen Zitterpappel (P. tremula) führt, veil die rundlidjen, ecfige 
gegahnten und langgeftielten Blatter bei jedem Lüftchen ſchon in eine gitternde Bewegung gee 
tathen, weshalb man aud) im Sprüchworte fagt: wie cin Espenlaub zittern. Sie wächſt rafh 
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und treibt einen geraden, 66—80, ja bis 100 F. hohen Stamm, deſſen Holy weich, leicht, weif 
und glatt iſt, gwar als Brennholz wenig taugt, aber gu Drechslerarbeiten benutzt werden Pann 
und vorzüglich gu Mulden, Bad und Röhrtrögen verarbeitet wird. Läßt man den Stamm, 
wãhrend er nod) auf ſeinem natüũrlichen Standorte ſteht, ſchaͤlen und austrocknen, fo wird bes 
Hols härter und fann dann als Zimmerholz beſonders gum innern Ausbau der Häuſer verwen 
det werden, und in dieſer Hinſicht iſt der Baum für manche Gegenden wichtig, zumal da er in 
jedem Boden gedeiht. Die Rinde enthalt ſehr reichlich ein bitteres Alkaloid, Saliein. Die Kob- 
len können auch zur Bereitung des Schießpulvers benutzt werden. 

Espignolen find cine cigenthimlide Art Feuerwaffe, welche nur in der din. Artillerie 
eingeführt ift. Sie beftehen aus einem kurzen glatten Gewehrlauf, welder mit 20 und meht 
fleinern Kugeln und dem nothigen Pulver dajwifden geladen und auf welden dann ein geic- 
gener Lauf gefdraubt wird. Die Entzündung erfolgt von vorn mittels Zündſchnur. Um die 
Sindung nad binten mittheilen gu fonnen, find die Kugeln durchbohrt und mit brennbarem 
Sag vollgefdlagen. Jn Feftungen werden fie auf fleinen aweirddrigen Laffeten, auf Schiffer 
bagegen auf dreibeinigen Stativen gebraucht. Ihre Wirkung ift nidt fehr betridtlid. 

CEpinaffe (Julie Jeanne Eleonore det’), cine der liebenswürdigſten Frauen, welche glin- 
zende Geiftesgaben mit einem fir die leidenſchaftlichſte Liebe empfangliden Herzen vereinigte, 
geb. gu Lyon 19. Nov. 1752, war ein aufer der Ehe gezeugted Mind der Frau von Albion, 
welde von ihrem Manne getrennt lebte. Diefelbe erzog ihre Todhter sffentlid) alé die ihrige und 
wiirde ihe eine paffende Lage gefidert haben, wenn fie nicht ploglic) geftorben ware. Rach dem 
Tode der Mutter fam die Todter in das Haus Vidy-Chamrond’s, des Schwiegerſohns ihrer 
Mutter, wo fie die Aufſicht über die Kinder führte, und 1752 als Gefellfdhafterin yur Marquife 
Du-Deffand, der Schwaͤgerin ihrer Mutter. Beide Frauen lebten anfangs in befter Eintracht; 
allein diefe wurde geſtört, alé Aller Hergen und felbft d'Alembert, der gepritftefte Verehrer der 
DwDeffand, der E. gu Huldigen anfingen. Die Marquife entfernte fie von fic); aber bie Ber 
flofene hatte bereits gu zahlreiche Berehrer, die durch den Herzog von Choifeul es dahin bradhten, 
daß der Konig ihr ein anftindiges Jahrgeld ausfegte. Von jegt an trat fie in die grofe Welt, 
und bie glangendften Cirkel wetteiferten um die Ehre ihrer Gegenwart. D'Mlembert warb ver- 
gebené um ihre Liebe und fonnte nie mehr alé ihre Freundſchaft erhalten. Der Graf von Mora, 
ein edler Spanier, liebte fie, ward von ihr wieder geliebt, dod) ſchnell über dem Dberften Guibert, 
ber burd fein Verhältniß gu. Friedrich II. bekannt ift, vergeffen. Sie flarh 25. Mai 1776. Ihre 
Lettres etc.” (2 Bde., Par. 1809 ; deutſch, Lpz. 1809), weldhe ihre Verhaltniffe und den Wech ⸗ 
fel ber feltfamen Launen der Liebe gart und anmuthig fcildern, zeugen von feltener Bildung. 

Espinel (Vicente), berithme alé Dichter und Mufiter, geb. 28. Dec. 1551 gu Monda im 
Ronigreid) Granada, ftammte aué einer altadeligen, aber verarmten Familie und nahm ſtatt 
bes Namens feines Vaters Francisco Gomes nach einem damalé herrſchenden Braud) den feiner 
mitterliden Grofimutter an. Er ftudirte zu Salamanca, nahm aber bald Kriegsdienfte, burd- 
40g alé Soldat einen grofen Theil Spanien’, Frankreichs und Staliens und erlebte Mbenteucr, 
bie ex in feinen ,,Relaciones de la vida y aventuras del Escudero Marcos de Obregon” 
(Madr. 1618, zuletzt 1804; deutſch von Tied, Bresl. 1827) erzählt. Schon damalé mußte er 
alé Dichter und Mufiter fid cinen Namen erworben haben. Ais Ende 1580 fir die Gemab- 
lin Philipp's I. feierliche Epequien yu Mailand veranftaltet wurden, erbielt E. den Auf 
trag, Text und Muſik dazu au componiren, und feine Urbeit wurde ber bes Anibale Tolentino 
vorgesogen. Reid) an Erfahrungen und Kenntniffen, aber aud) an Jahren und arm an irdiſchen 
Girtern, kehrte ex in fein Vaterland zurück, trat in ben geiftliden Stand und erbielt cin Bene- 
ficiat in feiner Baterftadt Ronda und fpdter die Stelle eines Kaplans am dortigen fonigliden 

Hospital. Aud) genoF er, wie fein Freund Cervantes, eine Penfion von D. Bernardo de San- 
doval y Mojas, dem Cardinalerzbiſchof von Toledo. Dod) fonnte er nie cine forgenfreie Erie 
fteng erlangen, woran viclleicht feine biffige Zaune Sdhuld fein mochte. Die letzten Jahte {ei- 
neé Lebens brachte ex in Madrid au in der Quridgesogenheit des Klofters von Ganta-Gatatina 
be lod Donados, wo ex auc) 1634 flarb. Man hat von ihmeinen Band Gedidte (Madr. 1591), 
ber aufer (yrifchen ein grofies Lobgedidht ,,La casa de la memoria“ und eine Uberfepung von 
Horay’ ,,Epistola ad Pisones” enthalt, die lange Seit für die befte in fpan. Sprade galt. Aud 
iff ex, obgleich nicht der Erfinder, doch der Verbeſſerer der Oecimen, zehnzeiliger Strophen adt- 
filbiger Verſe, denen ex cine geregeltere Form und Reimftellung gab, und die daber feitbem den 
Namen SSpinelas tragen. Iſt er auch nidht cin Lyrifer erſten Mangs, wofür ihn feine Zeitges 
noffen hielten, fo gehoͤrt ex dod) jedenfalls unter die beffern der claffifden ital. Schule. Auch 
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in der Geſchichte der Muſik nimmt E. einen Plag ein; ex war Virtuos auf der Guitarre, wel- 
cher er die fünfte Saite beifiigte. 

GEéplanade nennt man in einer Feftung den unbebauten freien Naum, der abſichtlich zwi⸗ 
ſchen der Stadt und den Werken der Citadelle gelaffen wird und mindeftens 800 Schritt breit 
fein muf, damit der Feind, wenn er die Stadt erobert hat, nidt von den der Citadelle zunächſt ⸗ 
ftehenden Haufern aus den Angriff auf die ecftere mit Vortheil erdffnen fann. Ju dem Ende 
mufi die Esplanade von der Citadelle beherrſcht fein, und legtere die Ausgdnge der Stadt- 
ſtraßen auf die Esplanade unter Stridhfeuer halten finnen. Nicht felten pflegt man aud in den 
Städten freie Plage, die durch Ubtragung alter Feftungswerfe u. f. w. entflanden, uneigentlich 
mit dem Namen Esplanade au bezeichnen. 

Esprit ift im Franzoſiſchen etwas fehr Unbeftimmtes und entfpridt im Durchſchnitt dem deute 
ſchen Worte: Geift. Seine Bedeutung hangt von den determinirenden Morten ab, weldje die Wh- 
ſicht Deffen, der es anwendet, fundgeben ; alé Gegenfag gegen Rirper ift es einer der generiſchſten 
Ausdride dex metaphyſiſchen Sprache, im Gegenfag au Unverftand, Dummheit bedeutet es 
nut nod einen intellectuellen Vorzug. In diefer legtern Bedeutung hat es einen eigenen Sinn 
und lift fid nidt gut deutſch iberfegen. Denn wenn wir es durch ,, Geift und Wig” wiedergeben, 
fo fagen wir entweder au viel oder gu wenig. Esprit fteht alédann dem Geift entgegen nad 
unferm äſthetiſchen Spradgebraudje, weldyem aufolge Geift-Haben eigentlich Genius-Haben 
ober die Kraft und Gründlichkeit einer hohern allgemeine menfdliden Weltanfidt und Welt- 
darftellung bedeutet. Umfang, Scharfſinn und Tiefe find beim Esprit nidt die Hauptfade; ec 
muß loder und leidt, gewũrzig und dgig fein. Esprit ift etwas wefentlid) Tandelndes, Flimmern- 
des und befonders Pifantes, Esprit-Haben cin Aufbrodein von bligenden Wafferblasden, ein 
volles Anéftreuen von allerlei fhimmernden Nichts, die immer neue Farben zeigen. Bn diefem 
Sinne bildete man durd) Hingufitgung des Epithetons bel das Wort Bel-Esprit ( Schöngeiſt), 
womit man juerft etwas Uberaus Berwundernéwerthes begeidhnen wollte. Da die Austheilung 
diefes doppelten Belobungétitels die Dummkoͤpfe eiferfiidtig machte, fo riffen fid) diefe darum 
und ließen fid) feder von feiner Coterie den Titel verleihen, der fo ſchnell und gänzlich in Mise 
credit fam. Bel-Esprit bezeichnete von nun an bloé Etwas, was neben oder ũber Geift hinaus 
geht, Schingeifterci, die fid) gu geiftreidhem Weſen verhilt wie Prüderie gu fittfamem Betragen 
und Pedanterie au gelehrtem Wiſſen. Die Schingeifter sur Zeit Ludwig's XIV. hatten das Cie 
gene an fid), daf fie den drmlidften, alltaglidften Inhalt und Plunder mit den reidhften, feier- 
lichſten Gewadndern und Draperien ausfdmiidten. Im ,,philofophifden Jahrhundert” erfiihn- 
ten fid) cine Menge Sahriftfteller, Fragen von höchſter Wichtigkeit in tändelndem Stil absuhan- 
dein und Probleme der ſchwierigſten Art mit fpielendem, leidhtfertigem Ton absuthun. An der 
Spike und als Mufter diefer Claffe von Sdhingeiftern, welde durch ihre eleganten, aber feid)- 
ten Sdhriften jede tiefere Forfdung verdrangten, erfdeint Fontenelle. Nad) ihm fam unter 
dem Commando des Marquis von Bievre das zahlloſe Heer von Wortfpicldredslern, welche 
bie Mevolution verjagte. Seitdem gibt es in Frankreich feine Schöngeiſterei mehr. Man will 
jeht höher hinaus ; man erftrebt Starke und Tiefe, und anftatt Schöngeiſter (Beaux-Esprits) 
haben die heutigen Frangofen ſchöne Genied (beaux génies), wie fie fic) felbft nennen. Gin 
Ghnlides Schikfal hatte das Wort Esprit-fort (Kiihngeift). Der Ausdrud ftammt aus dem 
16. Jahrh., alé Montaigne und fein Freund Charron die fefte Stellung, welde damals die 
iiberlieferten Dogmen und Ideen inne hatten, von weitem au umgehen fudten, Erfterer dadurd, 
daß ex die Syfteme und Lehren der alten Philofophen neu und reigend einkleidete, Letzterer, daß ex 
den der theologifchen Zãnkereien tiberdriffigen Geiftern die freie Prüfung des Hergebradten und 
die ftrenge Skepſis des Studiumé alé Weisheit anpries. Man nanntefie Esprits-forts, und diefe 
Benennung war, wenn aud feine Huldigung und Beiftimmung der glaubigen Menge, wenig- 
ſtens cin Beweis und Beleg des Cindrucds, welden diefe gelinde Einſprache und Oppofition 
gegen die allgemein geltenden Ideen hervorbradte. Nad) Montaigne und Charron gingen La- 

Mothe- le-Bayer und Bayle weiter voran auf diefem nod wenig gebahnten Wege und etbiel- 
ten vom Publicum denfelben Titel, ohne daß man fic) etwas ſehr Arges dabei dachte. Uber die- 
fer Titel (chien nun grundfaglofen jungen Mannern ein geeignetes Mittel, ihrem aus[drweifen- 
den Wüſtlingsleben einen edlern Anftrid) zu geben. Sie erklärten ſich felbft fiir Esprits-forts. 
Freiſinnigkeit wurde fomit in Freigeiſterei verdreht, und von nun war Das, was fonft cine Ehre 
gewefen, cine Lächerlichkeit. Auch wurde der Titel fo verrufen, daß fortan Niemand mehr ihn 
fid) beilegen oder gefallen laffen wollte. — Yn Corporationen verfteht man unter Esprit de 
corps bie thatigfte Theilnahme jedes Einzelnen an dem gemeinſchaftlichen Wohle Willer, vere 
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bunden mit dem Beſtreben, jene Theilnahme allgemeiner gu machen, ſowie dem feſten Willen 
alle andern Rückſichten, vorzuͤglich aber die egoiftifd-perfonliden dex gemeinfamen Wohlfahrt 
mit uncigenniigiger Selbftverleugnung au opfern. 

CSpronceda (Sofe de), einer der talentvollften Dichter bes modernen Spanien, wurde 
1810 ju Wlmendralejo in Eftremadura geboren, wo ſich fein Vater, Cavalericoberft tm Matio- 
nalheere, gerade auf bem Durchmarſch befand. Nach dem Befreiungstrieg fam er nad) Mo 
brid. Unter der Leitung Lifta’s entwidelten fic) frühzeitig ſeine poetiſchen Anlagen, ebenfo aber 
aud fein abenteucrlider Hang nach politifden Umwaͤlzungen. Sdon alé 14fibriger Knabe 
ſchrieb er politiſche Gedichte und war Mitglied bes demagogifden Geheimbundes de Jos No- 
mantinos, Dies jog ihm cine Verbannung nach einem Kloſter von Guadalajara au, in 
deffen Einſamkeit ex fid) mit der Wusarbeitung eines grofiern epifden Gedichts ,, El Pe- 
layo” befdaftigte, bas aber Bruchſtück blieb. Obgleich er bald wieder nad) Madrid ic: 
tudfehren durfte, trieb ihn dod) fein abenteuerlider Ginn in bie weite Welt. Er begab fid 
nad Liffabon, wo er, faft von allen Mitteln enthloft, einem Liebesabenteuer ſeinen Un- 
terhalt und aud) die Moglidfeit verdanfte, fid) nad) London au begeben und dort poetiſchen 
Studien au leben. Spater überſiedelte er nach Parié und nahm in den Sulitagen 1850 der 
(ebhafteften Untheil an bem Barrifadenfampf, ſowie an mehren andern revolutiondren Unter 
nehmungen. Die Mictung, die ex durd) das Studium Byron’s genommen, wurde nun eine 
nod) ercentrifdhere burch ben Umgang mit den frang. Neuromantifern. Im J. 1835 machte aud 
E. von der Amneſtie Gebrauch, fehrte iné Vaterland zurück und erbhielt fogar einen Plag unter 
den fonigl Leibgarden. Cin bei einem Trinkgelag improvifirtes und von feinen Genoffen ver 
breitetes politiſch⸗ſatiriſches Gedicht yog ihm Entlaffung aus dem Dienft und abermalige Ver 
bannung aus der Refideng gu. Jn dem Städtchen Cuellar confinirt, ſchrieb er einen fedé- 
bindigen Moman: „Don Sancho Saldafia, 6 el Castellano de Cpellar”, der in der ,,Colec- 
cion de novelas hisléricas originales ospañolas“ (Madrid 1834) erſchien, aber bewies, 
daf cine Didhtungsgattung, welde einen ordnenden Geift, Plan und Objectivitdt erfodert, 
nidt feine Sade war. Nad der Octroyirung der Verfaffung (Estatuto real) fehrte E nad 
Madrid zurück und nahnt fogleid) den thatigften Antheil als Mitredacteur der Zeitſchrift „E 
Siglo”, aber auf fo maßloſe Weife, daß er ſich abermalé flüchten mufite. Um fo mehr betheiligte 
er fid) an der Mevolution von 1835 und 18356. Ex mufte aber felbft damals fig wieder in den 
Bädern von Santa-Engracia verbergen. Als im September 1840 das Ayuntamiento von 
Madrid die Fahne des Wufftands erhob, trat E. in die Nationalgarde alé Qieutenant. Als Ber- 
theidiger eines im republifanifden Ginne geſchriebenen Urtifels in ber Beitfdrift ,, El Huracan” 
wurde er von der damals herrſchenden Partei mit der Stelle eines Geſandſchaftsſecretärs im 
Haag belohnt und begab fic) im Dee. 1841 auf diefen Poften. Das nordifde Klima und das 
holl. Phlegma bekam inbdeffen einer fo vulfanifden Natur fo übel, daß ex erfrantt bald nach dem 
Vaterlande zurũckkehren mufte, wo er 25. Mai 1842 ftarb. Seine Gedichte find gang das Wb- 
bild feines Lebens und feiner Zeit. Sie geigen eine grofe tednifche Gewandtheit und eine glit- 
hende Phantafie, der es aber an echt kuͤnſtleriſcher Selbſtbeherrſchung und felbft an dem Mas 
des Schonen feblt, indem E. feine Borbilder, Byron und Hugo, nod) mit ſuͤdlichem Ungeſtüm 
au überbieten ſucht und fic) im Bizarrſten gefallt, wie felbft feine beliebteften Gedichte: ,,E1Pi- 
rata“, „El Mendigo” (gang ſocialiſtiſch), , El Verdugo” (ein Gegenftitd gu ,,Dernier jour d'un 
condamné”), das graufige ,,Elestudiante deSalamanca”, vor allem aber fein berühmtes Frag 
ment ,,El Diablo mundo” (Mabr. 1841), beweifen. Seine Gedichte erfchienen gefammelt 
gu Madrid 1840 und im Naddrud mit dem ,,Diablo mundo” gu Paris 1848. 

CEquilache (Don Francisco de Borjay Aragon, Principe de), Graf von Simari, Mavalbe 
u. f. w., ein durch Bildung und poetiſches Talent ausgescidneter Mann, wurde um 1581 wabe 
ſcheinlich zu Madrid geboren. Er war der Sohn bes Don Suan de Borja, Grafen von Mayalde 
y Ficalho und deffen zweiter Gemabhlin, Donna Franciéea de Aragon y Barreto. Den Titel und 
Namen eines Firften von Esquilache erhielt ex durch feine Gemabhlin, die Erbprinyeffin ven 
Squillace im Konigreich Neapel, mit der ex fid) 1602 vermählt hatte. In demfelben Fabee 
wurde er von Philipp ML. gum Kammerherrn und Comthur des Ordens von Santiago und 

1614 gum Bicefdnig von Peru ernannt, welde Würde er bis Ende 1624 bekleidete. Waly 
tend feines Vicekönigthums eroberte Don Diego Baca de la Vega die Maynas am Maraiion 
und griindete dort eine Stadt, die er E. au Ehren Gan-Francisco de Borja nannte. Nad der 
Code Philipy’s Ul. kehrte E. an den Hof von Madrid zurück, wo ec den iibrigen Theil feines 
Lebens zubrachte und 26. Oct. 1658 ſtarb. Schon in feiner fritheften Jugend ſprach fich feine 
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Neigung und ſeine Anlage zur Dichtkunſt aus, und er nahm ſich darin vorzüglich den jungern 
Argenfola zum Muſter. Daher find aud) ſeine Gedichte durch Eleganz, verſtändige Einfachheit 
und Klarheit und einen fanften, melodiſchen Fluß des Versbaus ausgezeichnet; aber es man- 
gelt ihnen an Tiefe, Driginalitat und Schwung. Er war einer der letzten Repraͤſentanten bes 
claſſifchen Stils der fpan. Cinquecentiſten und erflirter Gegner bee gu ſeiner Zeit ſchon vorherr⸗ 
ſchenden Schule des Gongora. Seine lyriſchen Gedichte, unter denen ſeine Schaͤferromanzen 
noch jetzt von den Spaniern geſchätzt werden, erſchienen zuerſt zu Madrid (1639, auch 1648 und 
Antwerp. 1654), dann vermehrt au Antwerpen (1663). Ohne poetiſchen Werth iſt fein epi 
{cher Verfuch ,, Napoles recuperada por el rey Don Alonso” (Garagoffa 1654 ; Untw. 1685). 

Esquire, ausgefproden Esqueir und in der Schrift gewöhnlich nur durch Esq. angedeutet, 
ift von dem engl.-normannifdjen Worte escuier, franz. écuyer, lat. scutifer, d. i. Sdild- 
knappe, hergeleitet. Dieſen Ehrentitel führten urſprünglich in England Diejenigen, welde, ohne 
Peers, Baronets oder Mitter gu fein, wie die dlteen Söhne der Mitter und ihre Nachkommen, 
ingleiden bie Erftgeborenen ber jiingern Sohne ber Peers und ihre Nadfommen, wappenfabig 
rwaren, und es fiand derfelbe in hohem Anſehen, da er eine fehr bedeutende Claffedes engl. Adels 
bezeichnete und aud ſchlechthin auf den auslindifden Adel ausgedehnt wurde. Birgerlide 
wurden beffelben nur durch konigl. BWappenbriefe, die jedoch lang ft nicht mehr üblich find, theil- 
Haftig und vererbten ihn dann auf ihre Nachkommen. Sn neuerer Zeit dagegen geben in Eng- 
Land alle Staatsdmter vom Friedensridjter aufwärts, die Doctoriwiirde und der Grad eines 
Barrifter Unfprud auf den Titel Esquire. Doch wird der Titel aus Hoflidfeit aud Kaufleuten, 
Particuliers, furg, jedem Mann von einiger Bildung oder im Befig einer gewiffen focialen 
Stellung in ſchriftlichem Verkehr beigelegt. 

Esquirol (Sean Etienne Dominique), einer der größten Irrenärzte der neuern Zeit, geb. zu 
Toulouſe 4. San. 1772, diente 1794 in bem Militärlazarethe au Narbonne, erhielt 1805 den 
Doctorgrad und wurde 1841 Arzt an der Galpétriére gu Paris. SGeit 1817 hielt ex kliniſche 
Worlefungen über SeelenFrantheiten und Seelenheiltunde; 1818 verantafte er die Ernennung 
giner Commiffion, deren Mitglied er wurde, zur Ubftellung der Misbräuche in den Irrenhäuſern, 
wurde 1823 Generalinfpector der Univerfitdt und 1825 erfter Arzt am Maison des aliénés. 
Gleichzeitig (citete ex die von ihm vortrefflid) organifirte Privat-Yrrenanftalt gu Charenton. 
Durd) die Julirevolution, ber er fid) nicht fiigte, verlor er feine Sffentlidjen Amter und lebte dar⸗ 
auf allein feiner Privatanftalt. Cr ftarb 12. Dec. 1840. E. war cin ausgezeichneter Denker 
und Arzt, und bei ihm vereinigte fid) bas feltene Talent des Seclene und Körperarztes auf eine 
wahrhaft vollendete Weife. Durd humane Pflege und Leitung der Geiftestranfen und durch 
cine zweckmaͤßige moralifde Behandlung derfelben hat ex in den ihm untergebenen Srrenanftal- 
ten febr glückliche Mefultate in feinen Heilungen erlangt. Geine Sdhriften verbreiten fid) über 
alle Gegenftdnde der Geelenheilfunde. Cine deutſche Bearbcitung derſelben zu einer Art von 
Syſtem der Seelenftsrungen und der Geelenheillunde gab Hille in dem Werke: ,, E.'s allgemeine 
und fpecielle Pathologie und Therapie dec Geelenftsrungen” (fps. 1827). Insbeſondere ift au 
erwähnen fein Werk „Des maladies mentales considérées sous les rapports médical, hy- 
giénique et médico-légal” (2 Bbe., Par. 1838; deutſch von Bernhard, Berl. 1838). 

Gra, ein jiid. Gefeglehrer des 5. Jahrh. v. Chr., ftammte aus hohenprieſterlichem Gee 
ſchlechte ab und führte 478 v. Chr. eine zweite Raravane Jubder aus dem Exil nach Judda gue 
tid. Seine Verdienfte um die neue Colonie in birgerlicher und gottesdienftlider Beziehung bee 
ftanden vornehmlich barin, daf er jeden Umgang mit Gigendienern, inébefondere die Ehen mit 
Heidnifden Weibern ftreng unterfagte und die chaldaͤiſche Quadratſchrift ftatt der higher gewobhn- 
lichen famaritanifdjen einfiihrte. Dagegen ift die Nachricht, daß er bie bei der Zerſtörung von 
Serufalem verbrannten Heiligen Bidher aus dem Gedddhtniffe wieder aufgezeichnet habe, ebenfo 
fabelhaft wie eine andere, der gufolge er alé Haupt der fogenannten grofen Synagoge, eines 
Vereins jird. Gelehrter, den altteftamentliden Kanon gefammelt und vollendet haben foll. Das 
nad ihm benannte Buch, weldes in Verbindung mit dem Bude Nehemia bei den Juden daé 
erfte und das zweite Buch Céra heist, ift sum Theil chaldäiſch geſchrieben und rithrt von mehren 
Verfaſſern her. Außerdem findet fic) in der alerandrin. Uberfegung des Wlten Teftaments nod 
cin apokryphes drittes und viertes Bud) Esra, von denen daé letztere bas Werk cines jũd. Apo- 
falyptifers sur Zeit Sefu gu fein ſcheint. 

CF (Karl van), fath. Theolog, geb. zu Warburg im Stifte Paderborn 25. Sept. 1770, 
fam 1788 alé Rloftergeiftlider in die Benedictinerabtei Huysburg bei Halberftadt, wo er 
1796 Lector und 1801 Prior wurde. Bei der Wufhebung dec Abtei 1804 erhielt ex die 
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Pfarrei gu Huysburg. Bon ſeinen freien Anſichten ũber Hierarchie fam ex bedcutend ab 
nachdem ihn der Fürſtbiſchof von Paderborn 1811 zum biſchöflichen Commiſſar mit te: 
Vollmacht eines Generalvicars im Saal - und Elbedepartement ernannt hatte, noch meh: 
aber nad bem Sturze Napoleon's. Welchen Antheil er auch an ber UÜberſezung des Neuec 
Teſtaments, die unter feinem und feines Vetters Namen (Braunfhw. 1807; 4. Auf 
1819; dann Sulzbach fer oft) erſchien, anfangs gebabt haben mag, fo ift bod gemif, dag er 
fic) fpdter gang davon losſagte. Er ftarb 22. Oct. 1824. Aufer einigen lat. Abhandlunge 
ſchrieb er eine ,, Gefhidte der gewefenen Abtei Huysburg“ (Halberft. 1810) und einen ,,Gm 
wurf einer kurzen Geſchichte der Religion” (Halberft. 1817), der von den Domfdhilern au Hab 

berftadt sur Nadhfeier des Meformationsfeftes öffentlich verbrannt wurde und von proteft. Sex 

mebre Gegen{hriften, wie von Korte und Auguftin, veranlafte. — Ef (Leander van), des Bo 

tigen Better, geb. au Warburg 1772, wurde frühzeitig in die Benedictinerabtei Marienminfie 

im Stifte Paderborn aufgenommen und nachher Pfarrer gu Schwalenberg im Furftenthum 

Lippe. Im F. 1813 folgte er dem Mufe als Pfarrer nach Marburg, wo er zugleich au ßerorden 

lider Profeffor der Theologie an der Univerfitat und fpdter Mitdirector des Schullehrerfemi- 

nariumé wurde. Berfdhiedene Umſtände veranlaften ihn indef, feine Amter niederguleger 

Spater lebte er in Darmftadt. Nadft der Uberfegung des Neuen Teftamenté, deren fernem 

Abdrud der Papft unterfagte, find au ermabhnen feine „Aus züge aus den heiligen Batern um 

anbern Lehrern der fath. Kirche itber das nothwendige und niiglide Bibellefen aur Aufmunte 

rung ber Ratholifen” (ps. 1808; 2. Aufl., Gulab. 1816); ,, Gedanten über Bibel und Bibel⸗ 

Tefen u.ſ.w.“ (Gulgb. 1816); ,,Pragmatica doctorumcatholicorum Tridentini circa Vulgatam 

decreti sensum nec non licitum textus originalis usum testantium historia” (Sulʒb. 18 16; 

deutſch, Tub. 1824). 

Eſſãer oder Effener (bei Philo aud) Therapeuten genannt, ohne mit diefen cine Sekte auk 
zumachen) war ber Name einer jũd. Sekte, die bald nad) bem Maffabdifden Seitalter entftand, 
meiftens in abgefdloffenen UAnfiedelungen an der Weſtküſte des Todten Meeres und in Agypten, 
vereingelt aud) in Stadten fic) fand und ſich bis iné 4. Jahrh. n. Chr. in Judda und Wgypten 
erbielt. Uber ihren Urfprung lift fid) nichts Gewiſſes angeben. Nach Cinigen follen fie aus ei- 
ner alten jud. Sefte, Chafidim, d. h. Heilige, genannt (welde neben bem Gefege aud aus der 
Tradition geſchöpfte religiofe Gagungen ftreng beobadhtet hatten), nad) Andern aus alten Pro- 
phetenfdulen, nad nod Andern aus den Pythagordern entftanden fein. Dod weift uns in Bezie⸗ 
hung auf den Urfprung ihre Lehre, fo viel wir von derfelben wiffen, auf alexandriniſche Philo- 
fophie, ihre Sitten auf bie Therapeuten (ſ. d.) hin. Philo theilte die Effder nad) den Land 
firichen, die fie bewohnten, in judifde, fyrifde und ägyptiſche. Im Neuen Teftamente fommt 
ihr Name nidt vor. Das Fundament aller Lehren der E. war eine ſtrenge Moral, welde die 
vollige Erftidung aller finnliden Gefühle und Empfindungen foderte, und darum verweigerten 
fie aud) Sedem die Aufnahme in ihren Verein, von deffen Enthaltfaméeit in allen menfdliden 
Bedirfniffen und Leidenſchaften fie nicht iibergeugt waren. Sie verehrten Gott durch ein ſtreng 
ſittliches Leben, durch täägliche Gebete, Faften, cine firenge Sabbathfeier und durch religiofe Ad- 
wafdungen und Mahlzeiten verbunden mit Lobgefingen. Den Cid und blutige Opfer verwar 
fen fie, ben jiid. Tempel, den fie alé eine Stätte blutiger Opfer betrachteten, beſuchten fie nidt, 
dod) fandten fie Weihgeſchenke in denfelben. Die Schrift ecklarten fie allegorifd, und durch eine 
myſtiſche Wuslegung der Religionsbiidher glaubten fie aud) die Zukunft erforſchen au Fonnen. 
Sic befannten fid) gu dem Glauben an ein ewiges Leben, aber die Wuferftehung verwarfen fic. 
Sie behaupteten, daG alle Menſchen untereinander gleid) feien, und berwiefen darum aud) dem 
Fremden Liebe und Leutfeligkcit. Die Ehe war bei ihnen nicht gebräuchlich, dod) tam fie unter 
ihnen vereingelt aud) vor; gern aber nahmen fie frembde Kinder an Kindesftatt an und erzogen 
fie nad) ihren Grundfagen. Den Beſitz des Reichthums hiclten fie fiir ein Hindernif zur Voll 
fommenhbeit. Alles, was fie befafien, hatten fic unter fid) gemeinfam; die Berwaltung ihres 
Befigthums lag in den Handen eines Schatzmeiſters. Die ridjtende Gewalt lag in den Handen 
Aller. Die hartefte Strafe, die über einen Unwirdigen verhdangt werden fonnte, war die Aus 
ftofung aué bem Bereine. Wufer Uderbau, Bienenzucht u. dgl. trieben fie befonderés Heilfunde. 
Die Aufnahme in den Verein erfolgte erft nad einer Priifungsgeit von zwei Jahren. 

Eſſek, tonigh Freiftadt in Ungarn, am rechten Drauufer, ift der Hauptort des Comitaté 
Veröcze und die hedeutendfte Gewerb- und Handeléftadt Slawoniens. Namenilich ift der 
Lranfitohandel mit Getreide, Holy, Borftenvich, ſteieriſchem Cifen und Bretern, baranyaer und 
ſyrmier Wein und bacfer Flachs fehr bedcutend, feit dic Drau bis E. hinab mit Dampfſchiffen 
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befahren werden fann. Die gleichnamige Feſtung, ſchon au den Momergeiten unter dem Namen 
Murfia befannt, wird von cinem am linfen Donauufer gelegenen Fort gededt. Jn der Feftung 
ſind namentlich bemerfenéwerth die Commandantenwohnung und das Stadthaus, in der untern 
Stadt das (shine Comitatshaus. Yn der jiingften Revolution wurde E. anfangé vom Grafen 
Kaf. Batthydnyi fir die ungar. Regierung behauptet, nad einer mehrivddentliden Belagerung 
aber am 14. Febr. 1849 von dem faiferl. General Baron Trebersberg genommen. E. hat 
13138 G., faft durchgehends raicziſchen Stammes, von denen 8860 der rdmifd)-, 2256 der grie 
chiſch⸗katholiſchen, der Reſt der proteftantifden und fidifden Meligion angebhoren. 

Eſſen, Stadt im preuß. Regierungsbezirk Düſſeldorf, in frudjtbarer Gegend, hat über 
8000 G., worunter etwa 5000 Katholiten und 500 Juden, fünf Kirchen, darunter die (dine 
Siftétirde, unter andern Sffentliden Gebduden cin Kofter der Barmherzigen Schweſtern und 
auf dem wenig fdhinen Marftplage ein freundlides, neuerbautes Rathhaus. E. ift Sig eines 
Kreisgeridts, des Bergamté und eines Gymnaſiums; auch befindet fic dafelbft cin Landwehr- 
zeughaus. Der wadfende. Flor der Stadt beruht in bem unerſchöpflichen Reichthum Her Gegend 
an vortreffliden Steinfohlen, weldje, auf 16 Tiefbauzechen von gegen 53500 Bergleuten gefor- 
bert, durd) einige Zweigbahnen der Koln-Mindener Bahn zugeführt werden und gugleid) in 
E.s nidfter Umgebung die Anlage mehrer groferer Fabriten, wie dec Zinkhütte und des Cifen- 
werks bei Borbed, einer Glashiitte, Keſſelſchmieden, befonderé aber die Krupp'ſche Gufftabl- 
fabrit hervorgerufen haben. Das gang nabe dabei gelegene ehemalige reichsunmittelbare Be- 
nedictinernonnenftift gleidjes Namens wurde wabhrideinlid) 8735 gegriindet und ftieg durch 
faiferl. Privilegion und Sdhentungen fehr bald au folder Bedeutung, daf e6 52 Nonnen und 
20, Stiftéherren zaͤhlte. Nachmals von feiner Hohe wieder Herabgefunten, wurde es von der 
Abtiſſin Theophanie um die Mitte des 14. Jahrh. gleichſam von neuem begriindet. Es hatte 
1275 ben Raifer Rudolf gum Schirmvoigt gewählt; gegen Ende des 15. Jahrh. übertrug es 
bie Schirmvoigtei ben Grafen von der Mark. Das Gebiet der Ubtei umfafte auf einigen Oiua- 
dratmeilen bie beiden Stddte E. und Steele, mehre Doörfer und gegen 14000 E. Die Stifté 
damen mufiten wenigftens Freifrauen fein und fonnten nad) freier EntfHliefung fic) vermählen. 
Daé Stift hatte Sig auf der rhein. Pralatenban€ und auf den weftfal. Kreistagen unter den 
Fiirften. An adelige Haufer verlieh es vier Erbdmter. Im Reichsdeputationshauptſchluß von 
1803 wurde es als Entfhadigung an Preufen gegeben, fpdter von dem Herjogthum Berg bee 
anfprudt und burd) ben Wiener Congreß an Preufen zurũckgegeben. Bgl. Pfeiffer und Funke, 
SGeſchichte der Stadt und des Fiirftenthums E.“ (Effen 1848). 

Eſſen (Hans Henrit, Graf von), ſchwed. Reichsmarſchali, geb. 1755 gu Kaflas in Weft 
gothland, ſtammte aus einer alten livldnd. Familie, biteete fid) in Upfala und Gottingen 
und trat hierauf in ſchwed. Kriegédienfte. Bei einem Turnier in Stokholm machte er durd) 
feine Schönheit und Gewandtheit auf Guftav UL einen fo giinftigen Cindrud, daf er von 
biefer Zeit an der Ginftling des Königs wurde, der ihn mit Gitern und Ehren überhäufte. 
E. benugte fein Anfehen nie gum Nachtheil Anderer und behauptete fortwährend bei Hofe eine 
edele Offenheit. Er war des Königs Begleiter auf deffen Meifen burd Italien, Frankreich und 
Deutſchland und folgte ihm 1788 bei Beginn des Kriegs gegen Mufland nad Finnland. Als 
ber Feldzug vor der kleinen Fefte Myslot ſcheiterte und der Konig Finnland verließ, begleitete ihn 
E. nach Gothenburg, das die Norweger unter bem Pringen Karl von Heffen alé Rußlands Ver 
bündete bedrohten. Sum Schutze deé Königs zog er in aller Schnelligheit Truppen gufammen, 
hob in mehren Landfdaften Bauern aus und führte dem Konig diefe Verſtärkung gu, wodurd 
zum Theil der Waffenſtillſtand gu Stande fam. Stets ver Begleiter des Konigé, war er aud 
an deffen Seite, alé derfelbe auf dem Maskenballe tödtlich verwundet wurde. Unter den nadjfol- 
genden Regierungen genof E. fortwahrend ein hohes UAnfehen. Ex begleitete ben Herzog von 
Siidermantand und den jungen Kinig Guftav Adolf auf der Meife nad Petersburg. Nad) der 
Nückkehr von dort wurde er 1795 Oberftatthalter in Stokholm, worauf ihm 1800 der Oberbe- 
febl in Pommern gu Theil wurde. Als Anfuhrer des vereinigten Heeres in diefem Lande verthei- 
digte ex 1807 zwei Monate lang Stralfund und ſchloß einen ehrenvollen Waffenftillftand mit 
dem frang. Marſchall Mortier. Als der Konig, ungufrieden mit feinen Feldherren, die Anfüh- 
rung des Heeres felb(t ibernahm, zog ſich E. auf feine Giter zurũck. Erſt nad der Thronentfa- 

gung ded Monigé wurde ev wieder in Den Staatérath gerufen. Im Auftrage deé neuen Königs, 
Karl's XUL, ging ex noch in demfelben Jahre alé Gefandter nad Paris, um den Frieden mit . 
Frankreich ju ſchließen, wodurch Schweden wieder auf turje eit in den Befig von Pommern 
gelangte, Sm J. 1815 erhielt ex unter dem Kronpringen Bernadotte den Befehl iiber die gegen 
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Norwegen beſtimmte Armee. Nad) der Vereinigung beider Neiche wurde er Reichsſtatt halter 
über Norwegen, norweg. Feldmarſchall und Kanzler der Univerfitit gu Chriſtiania. Bon Diefem 
hohen Poſten wurde er zwar 1816 entlaſſen, aber 1817 gum Generalgouverneur in Sdhonez 
ernannt. Er ſtarb 28. Juli 1824. 

Eſſenz, ziemlich gleichbedeutend mit Tinctur (ſ. d.), nennt man eine ſpirituöſe Flüſſigkeit 
welche aus einem oder mehren Koͤrpern die auflösbaren Stoffe aufgenommen bat. 

Eſſequibo, ein Diftrict in Suͤdamerika, zwiſchen den Mündungen bes Orinoco und det 
Eſſequibo, ein fruchtbares und reiches Land, bildet mit Demerara (f. d.) cine Grafſchaft des bri 
tiſchen Guiana (f. d.), deffen nordweſtlichſter Theil es ift. Dee Fluß Effequibo, der grofite u» 
ter den vielen Fliffen von Guiana, entſteht in der Sierra Mracay, welche fein Beken von dex 
des Amazonenſtroms trennt, hat ſchwarzes, aber durchſichtiges Wafer, an feinen und ſeinet 
Mebenfliiffe Ufern undurchdringlich dichte Waldungen und ergieft fid) nad) einem Laufe ver 
155 M. durch cine 3 M. breite, von drei flachen Inſeln in vier Arme getheilte Mundung in der 
Atlantiſchen Ocean. Unter feine linken Nebenflirffen find der Rupununi und der Mazaruni mit 
dem Cuyuni die bedeutendften. Zwiſchen cinem Zufluß des erftern, dem Quatata, und bem See 
Amuou im Quellgebiet bed Mio-Branco, etwa unter 3° 45/ n. Br., ift ein Trageplag, weldher it 
ber Megengeit einen Landtranéport von nur 1200 Ellen erfodern wiirde, um cine Binnenſchiff 
fahrt bon Demarara in den Amajonenftrom und, wenn in dem Gebiet von des legtern Meber 
fluß Madeira und vom Paraguay ein Kanal von nur 7 M. Linge angelegt wũrde, bis nad 
Buenos-Ayres herguftellen. 

Eſſex, cine der sftlidhften und reichſten Grafſchaften Englands, ſüdlich durch die Themſe und 
ihre Miindung von Kent, weſtlich durch die Lea von Mtibdlefer und Hertford, nördlich durch den 
Stour von Cambridge und Suffol€ getrennt und sftlic) von der Nordſee begrenst, iff vom Rio 
bing und mehren andern Bhemfequfluffen, fowie vom Croud, Chelm und Colne reichlich be 
waffert, welche in tief eingefdnittene und gute Hafen abgebende Nordfecbudten miinden. Die 
Landſchaft ift flad, an ben Kiften theils fandig, theilé aus Marſchen beftehend, nur im Innern 
von Bodenanfdwellungen unterbroden, und umfaft 72'/, OM., wovon etwa 900000 Acres 
auf Wiefen und Weiden fommen. Die 370000 E. nahren fid) von Weisen-, Hopfen-, Raps. 
und Gemilfebau, hauptfidlid aber von Wiefencultur, Viehzucht, Buttere und Kafebereitung, 
ſowie and) von Wollen- und Baumwollenmanufactur, Sdhiffhau und Rhederei, Fiſcherei und 
Aufternfang. Legterer wird befonders bei Colchefter und Maldon betrieben. Die Hauptftadt 
ift Coldjefter (f. d.), Sig der Uffifen aber Chelmsford, beide an der Eiſenbahn von London 
nad Norwich. Seebdder find au Harwid und Gouthead, eine Heilquelle gu Witham; das 
Fort Tilbury an der Themſe gilt alé der Schlüſſel von London. — Das alte angelfidf. Konig: 
reid) Effer oder Oftfadfen (Caftfear, Eftrafaronia), um 527 von Erkenwin gegritndet, um 
fafite aud) Hertford und Middlefer und hatte gue Hauptitadt Lundenwyk, d. i. London. Es 
ward fpdter mit Kent vereinigt, dann mit diefem von Mercia abhangig und 825 durch Egbert 
von Weffer unterworfen. 

Cer, ein alter engl. Wdelstitel, der von dem 12. bis gum 16. Jahrh. nadjeinander 
von den Familien Mandeville, Figpiers und Bourdier geführt ward. Heinrid) VIII. verlied 
ihn an feinen Giinftling Thomas Cromwell, den Sohn eines Schmieds yu Putney, geb. 
1498, der, anfangs Soldat, fic) dem Cardinal Wolfey bemerklich madhte, welcher ihn gu feinem 
Secretär ernannte. Von Wolfey ging er dann in bie Dienfte des Königs über, deffen vornebm- 
fier Minifter ex wurde. Ex benugste feinen gangen Einfluß zur Förderung der Reformation, 
facularifirte Abteien und Klofter und lief die Heiligenbilder und Reliquien aus den Kirchen 
ſchaffen, zog fid) aber babdurd) den Haß der nod) immer madtigen Ratholifen gu, die den Wider 
willen des Königs gegen die ihm auf Cromwell's Math angetraute Anna von Cleve gu feinem 
Sturge henugten. Des Berraths und der Kegerei angeflagt, ward er 1540 enthauptet. Ihm 
verdantt England die erfte Einridjtung der Kirdyenregifter fiir Geburten, Heirathen und Todes- 
fille. — Demnächſt wurde Wiliam Parr, Bruder der fechsten und legten Gemahlin Hein- 
rich's VIIL, gum Grafen von E. und fpater sum Marquié von Northampton erhoben, ſtarb aber 

1566 ohne Nachkommenſchaft. Einige Jahre darauf ward diefer Titel an die Familie Devereur 
iibertragen, die ihren Urfprung von Robert, Sohn Walther’s, Herrn von Evreur in der Nor 
manbie, einem Feldherrn Wilhelm’s des Eroberers, ableitet. Bon ihm ftammte Sir William 
Devereur, Sheriff der Graffdaft Hereford in den J. 1371 und 1376, deffen Ururenfel Walter 
Devereus, Lord Ferrers von Chartley, ein Anhdnger Richard's IIL, in der Schlacht von Bos: 
worth 1485 fiel. Sein Sohn John vermablte ſich mit der Schweſier und Erbin Henry Bour- 
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chier's, Grafen von Ewe (Eu in der Normandie) und E. Aus diefer Ehe entfprang Walter, 


| ein tapferer Krieger, ber von Heinrich) VIII. 1550 gum Viscount Hereford ernannt wurde. Er 


ftarb 27. Sept. 1558. Sein Entel Walter, einer der vortrefflidften Cavaliere feiner Beit, ward, 
naddem er den Aufftand der Grafen von Northumberland und Weftmoreland unterdrückt, in 
Betracht feiner Abkunft von den Bourdhiers 1572 yum Grafen von E. erhoben und ging 
bann als Feldherr nad Irland, wo er aber, durch den Einfluß Leicefter’s in feinen Planen ge- 
hemmt und bei der Konigin verdddtigt, vor Kummer oder nad Andern an Gift 22. Sept. 1576 


| guDublin ſtarb. Gein Sohn und Erbe war Robert Devereur, zweiter Graf von Effer (ſ. d.), 


| 
l 
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ber ungliidlide Ginftling der Königin Elifabeth. Deffen einziger Sohn, Robert, geb. 1592, 
ward von Jakob L in den Titel und die Güter des Waters wieder eingefegt und mit der bee 
rüchtigten Frances Howard, Tochter des Grafen von Suffolk, vermabhle, die ſich von ihm ſchei _ 


| ben lief, um den Ginfiling des Königs, Gomerfet (f. d.), au Heirathen. E. diente 1620 im 
Heere des Kurfiirften von der Pfalz, commandirte 1625 eine Expedition gegen die Spanier und 
| ward von Karl L gum Oberkammerherrn ernannt, ſchloß fich aber 1642 der parlamentarifden 


Prartei an, die ihm den Oberbefehl uber ihre Truppen anvertraute, den er mit abwechſelndem 
Gli bis 1645 fiihrte. Er ſtarb 14. Sept. 1646. Da auch feine zweite Ehe tinderlos geblie- 
ben, fo erloſch mit ihm der Vitel cines Grafen von E. Die Peerage Hereford ging jedoch auf die 
Nachkommen Sdward Devereur’, jüngſten Sohns ded erften Viscount, iiber, von welchem 
Mobert Devereux, geb. 5. Mai 1809, abftamme, der feinem Bater Henry Fleming Devereur 
1843 alé 15. Viscount Hereford folgte. — Die heutigen Grafen von E. find die Madfom- 
men Sir Wiliam Capel’s, Alderman von London und Lord-Mayor 1505, der durch feine 
grofen Reidhthiimer die Habfudt Heinrichs VIL und feiner Günſtlinge rege madte und von 
ihnen in den Dower geworfen wurde, wo er 1515 ftarb. Deffen Sohn, Sir Giles Capel, focht 
alé tapferer Krieger bei ben Belagerungen von Derouenne und Tournay und in der Sporen- 
ſchlacht, und war der Urgrofivater von Arthur Capel, welder 1641 gum Lord Capel von Hadham 
erhoben wurde, fic) in den Buͤrgerkriegen als eifriger Royaliſt auszeichnete und bald nad Kart 1. 
9. Mars 1649 hingeridjtet wurde. Deffen Sohn, Arthur, erhielt 1661 den Titel eines Grafen 
von &., war von 1672—77 Lord-Lieutenant von Irland und dann erfter Lord ber Schatzkam ⸗ 
mer. Mit Lord Ruffell (f. d.) einer Verſchwörung angeflagt, ward er alé Gefangener nad) dem 
Tower gebradt, wo man ihn 13. Juli 1683 mit abgefdnittener Kehle fand. Er war der Ur- 
Gltervater von Arthur Algereon Capel, geb. 28. Fan. 1803, der, feit 1825 mit Lady Karoline 
Beauclerf, einer Tochter des Herzogs von St.Albans, vermablt, einem Dheim Georg 23. Upril 
4839 als ſechſster Graf von G. folgte und im Oberhaufe sur protectioniſtiſchen Parte’ gehört. 
Effer (Robert Devereur, Graf von), befannt durd fein Verhaltnif sur Konigin Clifabeth, 
wurde 10. Nov. 1567 geboren. Seine Mutter, die ſchöne Latitia Knoles, heirathete bald nad 
dem Tode ihres Gemahls deffen Feind Leicefter. Lord Burleigh, der nach) dem Willen des Vaters 
die Ersiehung des jungen Grafen leitete, bradte ben ſchöͤnen, hodbegabten Siingling 1584 an 
ben Hof, wo er viele Freunde fand und aud) auf die Konigin grofen Eindrud machte. E. mufte 
deshalb dem eiferſũchtigen Stiefoater 1585 in den Krieg nad Holland folgen. Die Schlacht 
von Zuͤtphen, in ber ex fic) auszeichnete, gab der Konigin um fo mehr Gelegenheit, ihm ihre 
Gunft au begeigen; fie erhob ihn gum Cavaleriegeneral und gab ihm den Orden des Hofenban- 
bes. Als Leicefter 1588 ftarb, wufte fich die Konigin bald durch den jungen Stieffohn gu troften, 
der ihr erflarter Giinftling ward. Sie iberhaufte den Jüngling mit Ehren und Zartlichfeit, 
wabrend diefer bie Befriedignng eines mannliden Ehrgeizes der Liebe einer alternden Frau vor 
zuziehen ſchien. Gegen ihren Willen ſchloß er fid) 1589 dem Kriegszuge an, durd) den Norris 
und Drafe Don Antonio wieder auf den portug. Thron fegen wollten; doc) zog diefer Ungehor= 
fam ihm nur gdrtlide Borwiirfe gu. Ym J. 1591 mufite fie ihm den Oberbefehl uber cin Trup- 
pencorpé verleihen, das fie que Unterftiigung Heinrichs 1V. nad) Franfreich fandte. Mach Kriegs- 
rubm begierig, unternahm &. gum Theil auf eigene Koften mit bem Admiral Howard 1596 den 
tiihnen Handſtreich auf Cadig, wodurd England in den Befig unermeflider Beute, befonders 
deé reichen Urfenalé gelangte. Das Volk sollte diefer Heldenthat den lauteften Beifall. Aud) 
bie Rinigin ergoß fid) in Lob und Gnaden, empfand es indef doc) ũbel, daß er den sffentliden 
Beifall dem ihrigen vorjog. Nod) fiefer fühlte fie ſich gekränkt durch feine heimliche Vermählung 
mit der Tochter Walfingham’s. Als er, von einem ntisgliidten Kriegszug gegen Spanien gu- 
rückgekehet, falt empfangen wurde und feine Feinde befordert und in der Gunft der Konigin fand, 
erwachte auf ein mal ber ganze Stolz feines hod)fahrenden und durch Glück verzogenen Charak · 
ters. Sein ungeftiimes Betragen, feine Meden, fein Spott, den die Hofleute hinterbrachten, 
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mußten jedes Weib, am meiſten aber die eitele Königin verletzen. uͤberdies war Burleigh, fez 
Freund und Beſchützer, geſtorben, und alle ſeine Neider und Nebenbuhler Hatten freies Spiel 
Deſſenungeachtet vermochte Eliſabeth nicht, ihre Neigung fir den Geliebten gu unterdrũcken 
fie verzieh ihm oft gern und überhäufte ihn dann mit neuen Gunſtbezeigungen. Nad) einer hej⸗ 
tigen Scene im Staatérath ernannte fie ihn ungeadhtet feiner Weigerung gum Gouverneur a 
dem unrubigen Srland. Er verlief den Hof gereigt und unter Berwunfhungen und ſchloß, um 
fic) feiner Sendung, die er fir Verbannung bielt, fo ſchnell alé moglid gu entledigen, mac ein- 
gen unbedeutenden Unternehmungen mit den Wufriihrern einen Waffenftillftand, ber bei Het 
alé Staatéverrath angefehen ward. Um feinen Feinden au begegnen, eilte et hierauf gegen au⸗ 
drücklichen Befehl nad London zurück und drang rückſichtslos in das Cabinet der Konigin. Beir 
genoffen behaupten, daß er ſogleich vollige Bergeihung wirrde erhalten haben, wenn er mehr Ee 
duld gegeigt und die Ronigin nidht im Nachtanzug uͤberraſcht hatte. Mur um den Schein w 
wahren, fagt man, entfleidete ihn Eliſabeth feiner Wurden und befahl, ihn yur NRechenſchaft wu 
ziehen. Die lange Zeit, die man gefliffentlid) verftreidjen lief, verwandte der tollfahne und unge- 
ftime Mann, um mit dem ſchott. Hofe in Verbindung gu treten und in London einen Wufitant 
ju verantaffen, der freilid) zunächſt gegen feine Feinde und die Minifter geridtet war. Rad 
feiner Gefangennehmung machte ihm nun der Staatsanwalt Bacon, dem er fonft grofe Gunft « 
atigt, in aller Form den Procef. Lange zögerte Clifabeth, das Todesurtheil au beftdtigen, indes 
fie hoffte, ex werde ihre Gnade anflehen. Endlich ward er 25. Febr. 1601 enthauptet; ex ftart, 
nachdem er fid) ſtolz und edel vertheidigt, mit grofem Muthe. Die Erzählung von dem Minge, 
mit dem er fein Schickſal bei der Königin habe aufhalten wollen, der aber von feiner Feindin, 
der Grafin von Nottingham, zurückgehalten worden fei, foll nad neuerer Forſchung des Grune 
des enthehren. Sein vertrautes Verhaltnif mit Clifabeth ift indeffen durch unverwerflide Zeug · 
niffe gegenwartig aufier Zweifel gefegt. Die Sugend, die glänzenden Cigenfdhaften, bas fdjnelle 
— und * tragiſche Ende des Grafen E. haben ihn gum Gegenſtande dichteriſcher Dar- 
cllung gemacht. 

Eſſig. Wenn irgend cine alfoholhattige Fliffigteit, 4. B. Wein, Bier, Branntwein, 
gegohrene Sucerfafte u. f. w., bei geeigneter Lemperatur mit hinreidjender Luft in Berũhrung 
fommen, fo abforbirt biefe Flüſſigkeit Sauerſtoff aus der Utmofphare und der in der Fluffigteit 
enthaltene Weingetft geht allmalig in Effigfdure ũber, die in ihrer Berdinnung mit Was 
fer und vermengt mit ben vorher ſchon anwefenden fremden Stoffen den Effig liefert. Auch bei 
der trodenen Deftillation ded Holes gewinnt man eine unreine, theerhaltige Cffigfiure, die un- 
ter dem Namen Holzeſſig bekannt iff. Hauptſächlich erzeugt man den Effig, wie eben angeführt, 
aus weingeifthaltigen Fliffigteiten. Da die Ummandelung des Weingeiftes in Effigfaure auf 
dicfe Weine haufig unter Mitwirkung eines Fermenté (ſ. Gaͤhrung) gefdieht, fo nennt man den 
hierbei ftattfindenden Procef auch, wiewol uneigentlidy, Effiggabrung, die in der That ein Ory 
dationsproceß ift; 46 Theile Weingeift nehmen aus der Luft 5 Theile Sauerftoff auf und liefern 
51 Theile wafferfreie Effigfdure. Jn der Wirklichfeit ift aber der Vorgang nicht fo, daß fic aus 
bem Weingeift fogleid) Eſſigſäure bildet. Ehe diefe Säure entfteht, bilden fid) erſt zwei Rorper, 
bie minder fauerftoffreid) alé die Effigfdure find: diefe beiden Körper find das Aldehyd und dic 
acetylige Saure. Zur vollftindigen Umwandelung einer weingeifthaltigen Flaffigteit in Effig 
muffen folgende Bedingungen erfüllt werden: Die Flüſſigkeit muß hinreidjend verdünnt fein; 
ber Weingeift darin darf niche mehr als höchſtens 10 Proc. betragen; die Temperatur muß ari 
ſchen 15—25° fein; es muß endlich gehöriger Luftautritt und cine innige Beriihrung zwiſchen 
der Luft und der weingeifthaltigen Fliffigteit ftattfinden. Man hat die Erfahrung gemadt, daf 
cine fleine Quantitat fertigen Eſſigs, au der weingeifthaltigen Fliffigteit gefegt, die Effigbildung 
wefentlid) befordert. Die Effigmutter ift cine Schimmelpflange, von der man lange Zeit meinte, 
daß fie bei ber Effiggdhrung ebenfo wirke wie die Hefe bei der Weingdhrung. Dies ift aber nur 
infoweit ridjtig, alé Effigmutter, au einer weingeifthaltigen Fliffigteit gebracht, ebenfo gut wie 
eine fleine Quantitat Effig bei Luftgutritt die Effiggdhrung einguleiten fähig ift. Die Effigmut 
ter wirkt nur vermittelft bes Effigé, der in ihren Poren enthalten iff. Die Erfahrung hat gelebet, 
daß nicht der Effig aus der Effigmutter, fondern umgefehrt die Effigmutter aus dem Eſſig en» 
fteht. Die betannteften Socten des Eſſigs find der Weineffig, der Frudhteffig, ber Branntrwein- 
effig und der Holgeffig. Der Weineffig wird erhatten, indem man Wein fiir fich oder unter 

Bufag von ſchon fertig gebildetem Eſſig bei geeigneter Temperatur der atmofpharifchen Luft 
ausfegt; der fo erhaltene Effig enthalt aufer Effigfiure etwas Weinfteinfdure und Upfelfaure, 
fowie die in bem Wein enthaltenen Salye. Die haufig in Weingegenden ausgefprodene Anſicht 
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cin ſchlechter Wein fei gue Erzeugung des Eſſigs immer nod gut genug, findet darin ihre Wider. 
legung, daß nur der Weingeift im Weine im Stande ift, in Effigfiure überzugehen. Cin weine 
geiſtreicher Wein wird daher cinen ſtärkern Effig liefern alé ein ſchwacher, vielleicht ſchon ver- 
borbener Wein. Den Frucht · oder Getreideeffig ftellt man aus Gerſten · oder Weigenmals dar, 
das man mit Wafer auszieht. Man laft die zuckerhaltige Fliffigteit mit Hefe und Effig ver- 
vermifdt gãhren. Hierher gehort auch der Effig aus Honig, Zucker, Kartoffeln. Jn allen diefen 
Fillen muß erft die geiftige Gährung ecintreten und Weingeift ſich bilden, ehe Effig entſtehen 
fann. Alle diefe Verfahren find aber fo geitraubend, daß fie faft überall von der Schnelleſſig · 
fabrifation verdrängt worden find, welche darauf berubt, daß man die Berithrungspuntte des 
Weingeiftes mit der atmofpharifden Luft möglichſt vergrofert und die weingeiftige Flüſſigkeit 
in befondern Gefäßen (Cffigbildern) in dünnen Sdhidten über Hobelfpine von Budenhols 
oder iiber Kohle fidern lift, während ein ſtets erneuter Luftftrom ihr entgegenfommt. Wenn 
man den Effig mit aromatifden RKrdutern beftillict ober mit letztern nur digerirt, erhalt man 
Riech · oder Rauchereffige, unter welde auc) ber Vinaigre des quatre voleurs gehört. Aus 
dem Holgefjig ftellt man dadurch, daß man ihn mitfohlenfauerm Natron fattigt und die echaltene 
Maſſe mit Schwefelſäure deftillirt, cinen gereinigten Effig dar, der zuweilen auch alé Tafeleffig 
benugt wird. Jn der Technik benugt man den Effig in der Kattundrucerei und der Farberei, yur 
Darftellung der Effigfiure und effigfauern Salze, gu pharmaceutifdhem und chemiſchem Gee 
braude. Sein Gebraud) alé Nahrungémittel ift bekannt. Da der Effig Metalloryde wie Kue 
pfer · und Bleioryd leicht (oft, fo follten fupferne oder mit Bleighafur verfehene Geſchirre nie mit 
Eſſig in Beriihrung fommen. Um die reine Effigfdure aus dem Effig darzuſtellen, ift es am 
zweckmäßigſten, ein effigfaueres Gals, wie Bleizucker (effigfaueres Bleioryd) oder Griinfpan 
(eſſigſaueres Rupferoryd), mit Schwefelſäure gu deſtilliren; die höchſt concentrirte Effigfaure, 
die aber in 60 Theilen nod immer 9 Theile Waffer enthalt, von weldyem fie nicht getrennt wer- 
den fann, erſcheint alé eine durchdringend fauer riedende und ſchmeckende Fliiffigteit, bie aus der 
Luft Waffer angieht und bei 16° eine fefte fey ftallinifde Maffe bildet. Sie fiedet bei 114°; ihe 
Dampf [aft fic) entzünden; fie (oft Kampher, verſchiedene Harze und ätheriſche Ole auf. Mit 
Bafen sufammengebracht, bildet die Eſſigſäure die effigfauern Salze oder Acetate, die, wenn 
fie ber trodenen Deftillation unterworfen werden, das in der Medicin haufig angemendete Ace- 
ton oder den Eſſiggeiſt licfern. Legterer ift eine farblofe, angenehm ätheriſch riechende Fliffig- 
feit, bie fid) mit Waffer, Weingeift und Uther miſcht und angesiindet mit blauer Flamme brennt. 
Der Eſſigäther oder die Effignaphtha ift cine chemiſche Verbindung der Effigfdure mit Uther 
und erfdeint alé eine farblofe Fluffigkeit von eigenthiimlidem, angenehmem Gerude. Man 
ftellt ſie durch Deftillation von effigfauerm Natron mit Weingeift und Schwefelſäure dar.— In 
frühern Seiten pflegte man au dem Eſſig Spanifden Pfeffer, Seidelbaft, Bertramwurzel, 
Schwefelſäure u. dgl. in der Abſicht zuzuſetzen, denfelben ſchärfer und ſtärker gu maden. Cine 
ſolche Verfälſchung kommt awar jest nicht mehr vor, wol aber ift ein Effig auf feinen Gehalt an 
Gffigfaure au pritfen, da der Werth bes Eſſigs von der Quantitdt der darin enthaltenen Effig- 
fdure abbangig ift. Der Srmittelung des fpecififdhen Gewichts, des gewöhnlichen Mittels, um 
die Starke Aner Gaure gu erfahren, fann man fic) hierbei nidt bedienen, da fid) die Effigfaure 
nidt proportional nad) ihrem Waffergehalt ausdehnt: ein Gemenge von 1 Theil Eſſigſaͤure mit 
10 Theilen Waffer hat genau daffelbe ſpecifiſche Gewicht, wie cin Gemenge von 1 Theil Effig- 
fdure mit 55 Theilen Wafer. Die Methoden, welde die Ermittelung der Starke des Effigs 
jum Swede haben, nennt man Acetometrifhe Methoden. Wm einfachften ift es, daß man 
cin beftimmtes Gewicht des gu unterfudenden Effigs durch cin Alkali neutralifirt. Man vers 
fangt von einem guten Effig, daß swei Loth (32 Grammes) des Effigs minbdeftené cin Quent- 
den (4 Grammes) fobhlenfaures Kali gue Gattigung bedürfen. 

Eßlair (Ferdinand), einer der beriihmteften deutſchen Schaufpieler der neueſten Beit, 
ftammte aus dem adeligen Geſchlechte von Khevenhiller und war 1772 au Effet geboren. Made 
bem er in feinem 23.3. die Biihne gu Innsbruck betreten, begab er fid) nad) einem halben Jahre 
nad Paffau, wo der Schaufpicler Schopf fein Lehrer und Vorbild wurde. Schopf, der das 
grofe alent E.'s erfannte und gu würdigen wufte, berief ihn 1793 bei der Organifation des 
deutſchen Schauſpiels nad) Prag. Obgleid hier E.'6 Kunftleiftungen ungetheilten Beifall fane 
ben, fo war bod fein Gehalt gu gering, um fur ihn und feine Gattin, die nicht Schauſpielerin 
war, ausgureiden. Er verlief daher Prag und begab fic) 1800 gu der Haſelmeier'ſchen Gefell- 
{Haft nad) Augsburg, hatte jedoch auch hier fortwaãhrend mit hauslidem Mangel au fimpfen. 
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Nach Auflöſung der augsburger Bühne ging er auf das Theater zu Nirenberg und ſchritt, nac⸗ 
bem er 1806 ſeine erſte Frau durch den Tod verloren, gu einer zweiten Verbindung mit der al⸗ 
Schauſpielerin vortheilhaft befannten Elife Muller, in deren Gefellfchaft ex 1807 Kunſtreiſen 
nad Stuttgart, Manheim und Frankreich unternahm. Jn Manheim verlebte ex mehre gluckliche 
Jahre; darn girig ex au dem Hoftheater in Karlsruhe über. Im J. 1814 fam et alé Megiffeur 
nad Stuttgart, wo die Gunft des Königs Friedrich thm cin forgenfreies Leben bereitete, und 
1818 nad) Minden, wo er am Hoftheater, deffert erfte Qierde ex lange Zeit blieb, ebenfalls ai 
Regiſſeur arigeftellt wurde. Inzwiſchen hatte er fic) von feiner aweiten Frau ſcheiden laffen und 
cine alé Kümſtlerin wenig ausgezeichnete Demoifelle Ettmaice geheivathet. Später penfionict 
und fortwabrend in ſehr bedrdngten Berhaltniffen, befudhte et, der Abnahme feiner körperlicher 
Kräfte Frog bietend, alé Gaftfpieler faft alle nur cinigermafien nambaften Bühnen Deutſchlande 
und erwarb ſich felbft in feiner triimmerhaften Größe nod) tiberall Beifall und Anerkennung 
Auf der legten diefer Kunfireifen ftarb er gu Snnsbrud, wo er feine theatraliſche Laufbahn be- 
gonnen hatte, 10. Nov. 1840. Er fann beinahe alé der legte deutſche Heldenfpieler angefeben 
werden. Hiergu beriefen ihn ſchon feine Heroengeftalt, fein Uberaus klangvolles, biegfames, aller 
Nüancen ſich anſchmiegendes Organ, fein fpredendes Auge und fein lebhaftes Mienenfpiel 
Pbhantafie, warme Empfindung, richtige Declamation und eine mehr inftinctartige, geniale Mui 
faffung alé ein tiefes Studium zkichneten ihn auferdem in ben höhern tragifden Mollen ans. 
Doh gab er in den Rollen höhern Stils der Kritik mance Gelegenheit yu Ausftellungen; be- 
fonderé jog ex oft die Helden, 4. B. Wallenftein, in eine gu häusliche Sphare herab. In der 
Darftellung birgerlider, namentlich Iffland'ſcher Charaktere war er unerreichbar und burd bie 
cinfad innigſte Wahrheit und Naturtreuc ſeines Spicls hinreifiend und ergreifend. 

Eßlingen, chemals ſchwäb. freie Reichsſtadt, im jegigen Neckarkreiſe des Königreichs Wire- 
temberg, in einer fehr angenehmen Gegend am Neckar, wurde um die Mitte bes 8. Jahrh. ge- 
griindet utd war ſchon 1077, alé Rudolf von Schwaben hier eine Verfammiung feiner An- 
hanger Gielt, uminauert, wurde aber in Folge deffen von Heinrich IV. gänzlich zerſtört. Unter 
bem Schutze der Hohenſtaufen gedieh E. jedoch wieder ſchnell und erbielt 1209 von Otto Iv. 
die Mechte einer freien Stadt bes Reichs. Im J. 1488 wurde hier ber Schwaͤbiſche Bund errid- 
tet; aud) beftanbd hier bid 1752 eine reichsfreie Ritterfdjule. Viele Turniere wurden in E. gehal · 
ten und 1567 und 1571 ber Peft wegen die Univerfitdt von Tübingen hierher verlegt. Der 
Reformation flog fid E. ſchon 1551 an, und feine Blite wuchs von Jahr gu Jahr. Schwere 
Seiten brachen aber tit bem Dreifigiihrigen Kriege herein, wozu nocd 1704 cin grofer Brand 
fam. Den fortwahrenden und blutigen Fehden mit bem Haufe Wiirtemberg wurde durch den 
Luneviller Frieden von 1802, welder Stadt und Gebiet dem Herjogthum Würtemberg zu ⸗ 
theilte, ein Ende gemacht. Jetzt ift E. Sig des Geridhtshofé fir ben Neckarkteis, der Berirte- 
geridte, eines Schullehrerfeminars, Pddagogiums und einer Oberrealfdule, hat 6000 meift 
evang. E. ohne bie fogenannten Filiale und mehre intereffante Gebdude. Unter letztern geid- 
nen fic) aus: das alte Mathhaus, friiher Steucrhaus, mit einer fest gum Theil auf daé neve 
Rathhaus ibertragenen kunſtlichen Ubr, der Geridjtshof, die alte Burg, die Dionyfius- (Stade) 
Kirche und namentlid) die Frauenkirche, ein Prachtgebaͤude im reinften gothiſchen Stil, im 15. 
Jahrh. von der Familie Boblinger, den Erbauern des ulmer Muͤnſters, ausgeführt. Außer be- 
beutendem Obft- und MWeinbau beftehen in E. mehrfache Fabrifen, namentlich in Tuch, lackitten 
und filberplattirten Waaren, wollenem Garn, eine bedeutende Mafdinenfabrit, aus welder 
in Der neueften Beit aud) Dampfhoote hervorgegangen, eine Fabrif mouffirender Neckarweine 
(Champagne). Jn der Mahe liegt in lindlider Ubgefdhiedenheit die Yrren- und Wafferheilan- 
flalt Kennenburg und das ehemalige Kloſter, jegt königl. Luſtſchloß und Geftiite Weil. 

Cfracade heist cin Pfahtwerk im Wafer, um die Mimdung eines Fluffes, den Eingang 
eines Hafens ober überhaupt eine Wafferverbindung au verfperren. Qu den merkwürdigſten 
Eſtacaden gehoren biejenigen, welde Napoleon 1809 auf der Lobauinfel bei Wien in der Do- 
nau anlegen lief, um ſeine Brien gegen etwaige von den Oftreidhern aur Zerſtoͤrung losge- 
laffene Schwimmkorper und Brander gu ſchützen. 

Estampes (Anna von Piffeleu, Herzogin von), war die Tochter Anton's von Mendon, 
geb. um 1508 und Ehrendame bei der Hergogin von Angouléme, der Mutter Franz' J. vor 
Frankreich. Als ſolche lernte fie ber König 1526 bet feiner Rückkehr aus det fpan. Gefangen- 
fdhaft tennen, und bald wufte fie ihn durch Schönheit, Geift und regen Sinn fiir Kunft und 
Wiſſenſchaft dergeftalt gu feſſeln, daß ex ihe die Stelle feiner bisherigen Geliebten, der Grain 
von Chateaubriand, einedumte. Bei ihrer Scheinheirath mit Sean de Broffe beſchenkte ex fie mit 
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ber sum Herzogthum erhobenen Grafſchaft Estampes. Ihr gewaltiger und andauernder Cine 
fluß auf den Konig wurde fir Frankreich bald ſehr verderblich, indem fie ahé Eiferſucht gegen 
Diana von Poitiers, die Geliebte des Dauphin, demfelben in der Perfon des Herzogs von Ore 
léané einen Gegner aufftellte und fo Hof und Staat in zwei Parteien fpaltete. Deshalb ſuchte 
fie aud) Raifer Karl V., gegen ben fie früher fic) feindlid) bewiefen hatte, bei feiner Anweſenheit 
gu Paris 1540 gu gewinnen, und fie war es vorzüglich, welche den fir Frankreich fo nadthei- 
ligen Frieden au Crespy 1544 gu Stande bradjte. Nach dem Tode Frang’ J. 1547 wurde fie 
auf Unftiften der Diana von Poitiers auf ihre Giter verwiefen. Sie trat nun, weil Legtere die 
Gegenpartei begiinftigte, au den Hugenotten uber und leiftete denfelben vielen Vorſchub, lebte 
aber übrigens ziemlich gerdufdlos bis an ihren 1576 erfolgten Tod. 

Eſte ift cing der dlteften und berihmteften Fürſtenhaͤuſer Italiens. Gewöhnlich nimmt man 
ein früheres und ein fpdtered Firftenhaus dieſes Namens an. Das letztere beginnt mit Ober- 
to’é [. Sohn, Oberto U., deffen Enkel Azo oder Azzo IL von Kaiſer Heinrid) UL mit Movigo, 
~ Cafal-Maggiore, Pontremoli und andern fleinen ital. Landfdaften belehnt wurde. Durch Azzo's 
Söhne, Welf IV. und Fulco J., fpaltete fid) das Haus in zwei Hauptſtämme, den deutſchen oder 
welf-eftifden und den ital. oder fulco-eftifhen Stamm. Jenen griindete Welf IV., der nad 
Otto's von Nordheim, Herzogs von Baiern, Ubfesung 1071 von Kaifer Heinrich 1V. die Be- 
lehnung mit Baiern erhielt. Von ihm ſtammen durd Heinrid) den Stolen, Hergog von Baiern 
und Sadfen, und deſſen Sohn, Heinrich den Lowen, die Firftenhdufer Braunſchweig und 
Hannover ab. Den ital. Stamm bagegen und fomit den der fpdtern Herzoge von Modena und 
Ferrara griinbete Fulco L, geft. 1155. Während des 12., 13. und 14. Jahrh. ift die Geſchichte 
ber Markgrafen von E. als Haupter der Guelfen mit den Schidfaten der ubrigen Herrſcher ⸗ 
familien und Meinen Freiftaaten in Oberitalien verflodten; fie erwarben zuerſt Ferrara und die 
Mark Ancona, dann ſpäter nod) Modena und Reggio. Zugleich zeichnete fid) dad Haus E. 
burd) befondere Begiinftigung der Gelehrten und Kuͤnſtler wahrend der Blüte der ital. Literatur 
aus. Sdon Nikolaus IL, geft. 1538, erhob feine Mefideng zum Sig der ſchönen Künſte und 
Wiffenfdhaften. Hoͤher noc) alé ex fteht in diefer Hinſicht Nikolaus TIL, geft. 1441. Diefer 
ftelite die von feinem Bater Albert geftiftete Univerfitdt wieder her, ftiftete cine neue gu Parma, 
40g die ausgezeichnetſten Manner an feinen Hof und vererbte die Liebe gu den Wiſſenſchaften 
auf feine Sohne Lionel und Borfo. Lionel, geft. 1450, durch Liebenswirrdigheit des Charakters, 
Anmuth des Geiftes und Feinheit der Sitten ausgezeichnet, unterftiigte Handel und Gewerbe, 
forderte Kiinfte und Wiffenfdyaften, befonders aber das neu erwachte Studium der alten Litera 
tur. Gr ſtand mit allen grofien Mannern Italiens in Briefwedfel und galt felbft als Mufter 
ber Beredtfamfeit in der fat. und ital. Sprade. Gleiche Verdienfte um Beforderung der Gee 
werbe, des Aderbaus und der Künſte und Wiffenfdaften hatte fein Bruder und Nadfolger 
Borfo, geft. 14471. Maifer Friedrich LI. war bei feiner Meife burd Ferrara von der Aufnahme, 
die er bei ihm gefunden, fo entzückt, daf er ihm 1452 ben Titel eines Hergogs von Modena und 
Meggio ertheilte. Hiergu verſchaffte fid) Borfo nod vom Papfte Pius LL. die Herzogswürde fir 
Ferrara, welded ec als papfilidjes Lehen beſaß. Gang im Geifte feiner Vorganger wirkte Her- 
cules J. geft. 1505, der trog ungiinftiger Seitverhaltniffe ben Wohlſtand feines Landed au 
fidjern und feinen Hof mit Hilfe feines berühmten Minifters Bojardo, Grafen von Scan- 
diano, gum Sammelplage der griften Gelehrten gu machen wufte. Ihm folgte fein Sohn 
Alfons 1., geft. 1535, alé Feldherr und Staatsmann ausgezeichnet und von allen Didtern 
ber damaligen Sett, befonders von Ariofto, gefeiert. Seine zweite Gemahlin war jene berüchtigte 
Lucrezia Borgia (f.d.), fein Bruder jener Cardinal Hippolyt, der aus Eiferſucht feinem na- 
tuͤrlichen Bruder Julius die Augen ausfteden lich. Eine zur Race an Hippolyt durd Julius und 
einen andern Bruder, Ferdinand, ecingeleitete Verſchwoͤrung wurde entdedt, und beide Brirder 
muften ihe Leben im Kerker beſchließen. Alfons trat 1509 der Ligue von Cambray bei und 
fimpfte mit Glid gegen die Benetianer, indem ex nod in demfelben Sabre nach Serftorung 
ihrer allgemein gefürchteten Flotte auf dem Po einen vielfad) verherrlichten Sieg gu Lande erfocht. 
Unheilvoll dagegen fiir ihn war fein Zwieſpalt mit den Papften Julius II. Leo X. und Cle- 
mené VIL, die ihn wegen feines Fefthaltené an der Ligue von Cambray mit dem Gnterdict beleg- 
ten und der paͤpſtlichen Lehen fir verluftig erflarten. Erſt nad der Eroberung Roms 1527 un- 
tet Karl V. lief diefer bem Herjog feine frühern DBefigungen wieder einrdumen und beftdtigte die 
Hoheitéredte feines Haufes. Gein Nachfolger, Hereules IL, geft. 1559, der Gemahl Menate’s, 
ber Todjter Ludwig's XII. von Frantreid) und ber Anna von Bretagne, ſchloß bry mit der groften 
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GErgebenheit an Karl V. an, da deffen Ubergewicht fortwahrend Mod) in allen ital. Wngelegen- 
beiten den Aus[dhlay gab. Er und nod mehr fein Bruder, dev Cardinal Hippolyt der Jan- 
gere, ehrten Künſte und Wiffenfdaften, und der Legtere erbaute die pradtige Villa d' Eſte iz 
Tivoli. Ihnen würde Alfons IL in feiner Hinfidht nadftehen, wenn nicht unmafige Liebe aux 
Pracht, in weldher ex e6 dem Großherzoge von Florenz guvorthun wollte, unbegrengter Ehrgein 
der ihn unter Anderm au wiederholten foftfpieligen Verſuchen trieb, die Krone Polen au erlanger, 
und rohe Harthergigeit, welde er namentlid) aud) durch die ſiebenjährige Cinferferung tf 
Dichters Taffo (f. d.), der an feinem Hofe lebte, bewies, alé unvertilgbare Fleden feines Cho 
rafters wie feines Furftenlebens daftdnden. Obgleich drei mal verbheirathet, blieb ex tinderios; 
deshalb erwablte er feinen Vetter Cafar, geft. 14628, ben Sohn eines natirliden Sohns Ab 
fone’ L, gum Nadfolger. Zwar beftdtigte diefen der Raifer in den Meidslehen Modena und 
Reggio, aber Papft Clemens VII. erflarte die Erwaäͤhlung fir unredtmafig und zog Ferrara 
und die andern papftlidjen Lander alé erdffnete Lehen ein. Cafar's Sohn, Alfons IML, ließ ar 
fangé feiner grofien Heftigkeit wegen eine harte Willkürherrſchaft befürchten; allein der Ta 
feiner von ihm leidenſchaftlich geliebten Gemablin, Sfabella von Savoyen, ftimmte ihn gu gre- 
ferer Sanftmuth und aur Neigung fiir ein ftilles, andadtiges, befdaulides Leben. Mad tury: 
Regierung ging er unter bem Namen des Bruders Sohann Baptift von Modena in ein Kapu- 
ainerflofter nad) Tirol, wo er feine Tage beſchloß. Mad) ihm folgt eine lange Meihe ruhmlofe 
Firften. Franz lL, der Sohn Wlfons’ IIL, geft. 1658; Alfons 1V., geft. 1662; Frang IL, geſt 
1694; Rinaldo, geft. 1757, durch deſſen Vermahlung mit Charlotte Felicitas von Braun 
ſchweig, ber Tochter des Hergogs von Hannover, die beiden feit 1071 getrennten Zweige bet 
Haufes wieder vereinigt wurden, und endlid) Frany IL, an deffen Hofe Muratori (f. d.) und 
Tiraboschi (f. d.) lebten. Des Legtern Sohn, Hercules IIL, erheirathete gwar die Furftenthi- 
mer Maffa und Carrara, mufte aber bei Anndherung der frang. Heere 1796 nad) Benedig 
fliidjten und verlor durch den Frieden von Campo-Formio (1797) feine Lander Modena und Meg- 
gio. Mit ihm ftarb 1797 der Mannsftamm des Haufes C. aus. Geine cingige Tochter, Maria 
Beatrir Ricardo, war mit Ferdinand, dem dritten Sohne des Kaifers Frang von ſtreich, vere 
mahlt, welder anfangs zur Entſchädigung fiir das verlorene Modena das Herzogthum Breis- 
gau erhielt und 1806 ſtarb. Der aͤlteſte Sohn Beider, Franz lV., gelangte nad Uufhebung des 
Konigreichs Stalien burd) die Tractate von 1814 und 1815 yum Befige des Herzoghhums Mo- 
dena und nad) dem Tobe feiner Mutter 1829 auc) gur Nachfolge in ben Hergogthiumern Maffa 
und Carrara. Seit 21. Jan. 1846 regiert fein Sohn Frang V. : 
Eſte wurde in neverer Beit der Stammname fir die Nachfommen des Herzogs Auguſt 
Friedrid) von Suffer, geb. 27. Jan. 1773, mit Lady Murray. Die Bermabhlung deé Herzogs, 
der der ſechste Sohn Konig Georg’s Ul. von England war, mit der Lady Augufte Murray, ged. 
27. Jan. 1768, der dltern Tochter bes (hott. Grafen Dunmore, hatte gu Mom 4. April 17935 
ohne Borwiffen der beiderfeitigen Wltern ftattgefunden. Cin nachher nicht au ermittelnder engl. 
Geiſtlicher hatte bie Trauung vollgogen, aber darüber fein Qeugnifi ausgeftellt. Lady Auguſie, 
um ben Beweis einer wirklid) gefdhloffenen, wenn auch bürgerlich ungiltigen Ehe gu erhalten, 
leitete deshalb gu London eine aweite Trauung ein. Am 5. Dec. 1793 wurde im Kirdfpiele 
St.-George nach dreimaligem Wufgebote cin Here Auguſtus Frederid mit Auguſte Murray, die 
Beide Leute geringen biirgerliden Standes au fein ſchienen, ohne Uuffehen getraut und die 
Handlung durd) einen gewöhnlichen Traufdein beftitigt. Wm 14. Jan. 1794 gebar Lady Bur 
gufte einen Sohn, Auguft Friedrid, wahrend der Herzog in Liffabon war. Cine vom Gebeim- 
rath veranlafite Unterfudjung bradte nun das Geheimniß an daé Lidjt, und auf Grund des uber 
die Verheirathungen in der königl. Familie 1772 beftimmten Gefeges wurde von dem ergbifdof- 
lidjen Gericht die Che des Herzogs fir gänzlich nidtig erklärt. Legterer hielt fic) indef in feinem 
Gewiſſen an bie Ehe gebunden und wurde 11. Aug. 1701 aud Vater einer Tochter, Mugufte 
Emma. Erſt fpater erhielten beide Kinder den alten Namen Efte, die Mutter den Titel d' Ame · 
land und einen Jahrgehalt von 4000 Hf. St. Der Gobn trat jung in die Armee ein, focht bei 
Neuorleans alé Adjutant des Generals Lambert und ftieg bis zum Oberften, alé welder ex 
{einen Abſchied nahm. Wilhelm IV. ernannte ihn bald nad feiner Phronbefteigung (1850) yum 
Mitter des hannov. Guelphenordené. Da der Hergog von Suffer und feine Nachkommen nag 
und nad mehr Ausſichten auf bie Thronfolge erlangten, fo fudjte der Oberft von E. ſchon bei 
Lebzeiten feines Vaters die Unerfennung feiner Legitimitdt als eines Pringen von Grofbritan- 
nien und Irland ober wenigftené von Hannover geltend au machen. Fir ihn ſchrieben Klüber 
in den ,Ubhaudlungen fir Geſchichtskunde“ (Bd. 2, Franff. 1834) und Zachariä (Heidelb. 
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4834); gegen ihn Schmid (Gena 1835) und Eichhorn (Berl. 1855). Beim Tobe des Hergogs 
48343 ward die Frage von neuem gur Sprache gebradt, aber ohne Erfolg, indem der Oberft auf 
Grund des fonigl Chegefeges mit ſeiner Klage abgewiefen wurde. Er ftarb unverheirathet 
28. Dec. 1848. Eeine Shwefter heirathete 1845 Sir Thomas Wilde, den ſpätern Lord Truro. 

Eſterhaͤzy von Galantha, cine alte ungar. Magnatenfamitie, deren Hauptaſt {pater zur 
deutſchen Reichsfürſtenwürde gelangte und gegenwartig fo begittert iff, daf der Majoratéhere 
für den reidften Grundbefiger der oftr. Monardie gilt. Obfdon man den Stammbaum bié 
auf einen angebliden Abtommling Attila’s, Paul Eftoras, der 969 getauft wurde, hinaufges 
führt hat, reidjen dod) die urfundliden Nadridten nidt aber 1238 hinaus, in weldem Fabre 
Peter und Elias, die Sihne des Salomon von Eftoras, das vaterlide Erbe theilten. Der Erflere 
erbielt Zerhaͤz, der zweite Illyeshaͤza, ſodaß fie die Stifter aweier Hauptlinien wurden, von denen 
bie legtere 1838 mit bem Grafen Stephan Illeshaͤzy im Mannsſtamm erlofd. Die Nachkommen 
Peter's nannten fid nach ihrer Befigung Zerhaͤſy, bis Frang Serhafy (geb. 1563, geft. 1595), 
Wicegefpan des presburger Comitaté, diefen Mamen 1584 bei Gelegenheit feiner Ernennung 
gum Freiherrn von Galantha in Efterhagy verwandelte. Frang hinterlief vier Sohne: Gabriel 
(geft. 1628), Daniel (geft. 1654), Paull. (geft. 1641) und Nifolaus II. Der Stamm Ga- 
briel’é ftarb fdjon mit deffen Sohne Wolfgang 1670 in maͤnnlicher Linie aus, wahrend die drei 
übrigen bie Ahnherrn der Haufer yu Cſeſznek im vefprimer, Altſohl im fohler und gu Fraknö 
oder Fordtenftein im sdenburger Comitate wurden. Die beiden erften Linien erlangten 17. Nov. 
1683 die graflide Wurde; von der legtern wurde bereits ber Stifter Rikolaus IL von E., ged. 
8. April 1582, geft. als Palatin und Felbmarfdall 11. Sept. 1645, einer der berithmteften 
ded Geſchlechts, 10. Aug. 1626 sum Erbgrafen von Fordtenftein erhoben. 

1) Die Hauptlinie gu Cfefyne® wurde durd) vier Sohne Daniel’ L, ihres Begründers, 
fortgefihrt, bod) nur vom britten derjelben, Mtidacl IL von E., der 1686 alé Generalfeld- 
wachtmeiſter bei Dfen ftarb, bié auf die Gegenwart verpflangt. Mit Daniel WW. und Ladié- 
laus IIL, ben beiden Sohnen Michael's II. theilte fic) die Nachkommenſchaft des Leptern in zwei 
Mebenlinien. Nachkommen von Ladislaus Ill. find gegenwartig nidjt mehr vorhanden. Die 
erfte Nebenlinie hingegen fpaltete fid) abermalé mit Daniel VL von E., geft. 1759 alé Ober- 
director des Landcommiffariaté in Ungarn, und Emmerid VIL. von E., geb. 1726, feit 1763 
Feldmarfhallieutenant, feit 1773 General der Cavalerie, geft. 2. Juni 1792, in zwei Aſte. Dem 
erften Ufte entfprof Graf Johann Nepomut von E., geft. 1777, und deffen gleidnamiger Sohn, 
geb. 15. Febr. 1754, Obergefpan des vefiprimer Comitaté, geft. 25. Febr. 1840, welcher Legtere 
Water von ſechs nod lebenden Sihnen wurde. Der altefte derfelben, Graf Franz von G., geb. 
16. Marz 1779, ift das gegenwartige Haupt diefes Aſtes, aber wie der zweite Bruder Aloys 
von &. (geb. 19. Febr. 1780, Oberftlieutenant in der Armee) und der jing {te Bruder Ladislaus 
(geb. 29. Suni 1790, früher Hofrath bei der fiebenb. Hofkanzlei) tinderlos, wabrend die andern 
Brüder, Georg von E., geb. 24. Juli 1781, Midacl von E., geb. 9. Febr. 1783, und Dionys 
von &., geb. 7. Marg 1788, in Sohnen und Enfeln fortbliihen. Cin Sohn des ebengenannten 
Georg ift Graf Georg Aler. von E., geb. 14. Juli 1814, der 25. Jan. 1849 gum auferor- 
dentlidjen Gefandten und bevollmadtigten Minifter am fpan. Hofe ernannt tourde. Wus dem 
zweiten Ufte entfproffen die Grafen: Joſeph von E., Statthaltereirath und Obergefpan des 
zempliner Comitats, und Emmerid von E., geb. 6. Dec. 1763, geft.241. Mai 1838. Bon jenem 
lebt noc ein Sohn, Graf Jofeph von E., geb. 8. Mai 1799, zwar vermablt, aber tinderlos ; von 
diefem nod) vier Sohne: Paul von E., geb. 1. San. 1804, Emmerid von E., geb. 1808, 
Alexander von E., geb. 1810, und Ladislaus von G., geb. 1812, ſämmtlich Dffiziere in der oftr. 
Armee, der altefte und jüngſte mit mannlider Nadhfommenfdaft. 

2) Die Hauptlinie gu Altfohl oder Zolyom, wurde von Paul WL vonG., geb. 1581, geſt. 
1641 alé Hoffriegsrath, königl. Bicegeneral in Ungarn und Commandant ber Feftung Neu- 
häuſel, gegriindet. Derfelbe hatte drei Soöhne, von denen der erfte, Frang von E., Commandant 
von Gyermath, 26. Aug. 1652 bei Vezekaͤny, der zweite, Nikolaus Ill. von €., geb. 1652, alé 
DOberft und Commandant von Bujak in Folge einer 1663 bei Neuhdufel empfangenen Wunde 
1669 ftarb, wabrend der dritte, Ulerander von E., geft. 1629, durch feinen Gohn, Stephan V. 
von &., erften Grafen aus diefer Linie, das Geſchlecht fortpflangte. Durd) die beiden Sohne 
Stephan’s, Uler. von E., kaiſerl. Oberft, und Johann von E., ungar. Math, entftanden zwei 
Nebenlinien, von denen jedod dic dltere mit den Töchtern des Sifters wieder erloſch, die jün · 
gere aber in drei Zweigen forthliht, welche von den drei Sohnen des Generalfelbmadtmeifters 
Karl von E., des eingigen Gohnes Johann's von E., ausgingen. a) Den erſten Zweig a 
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Kafimir von E., ber Vater des Grafen Nepomuk von E. (geb. 11. Febr. 1774, geft. alé Oberſ 
17. Aug. 1829 gu Karlsbad) und der Grofvater des Grafen Kaſimir von E. (geb. 15. Mor, 
1805), bed gegenwartigen Hauptes diefer Linie. b) Begriinder bes sweiten JZweigs wurde Graf 
Johann von E., deffen gleidnamiger Sohn, geb. 1775, geft. 24. Aug. 18354, der Vater vex 
Graf Albert von S., geb. 1843, war, der 27. Dee. 1845 kinderlos verftarb. c) Den drittes 
Zweig begaun Graf Karl von C., Here von Galantha und Dioͤſzezy, welchen zwei Sohne, Gref 
Ludwig von G., geb. 1780, und Graf Bincenz von G., geb. 1781, geft. 19. Oct. 1835 al 
Generalmajor und Brigadier, dberledten, ohne jſedoch Nachkommen au hinterlaffen. 

5) Die Hauptlinie von Fordtenftein oder Fraknoͤ ſtiftete Rikolaus von E., geb. 8. Apri 
1582 zu Galantha. Er fam durch feine Gemahlin Urfula Dersfy in den Befigder fammnrtliger 
Giter der Familie Dersfy und Magocſi und ftarb als ungar. Palatin und faiferl. Feldmarſchel 
11. Sept. 1645. Won feinen vier Sohnen ſtarben die alteften, Stephan iV. vonG., 1644, und — 
Ladislaus I. von E., Obergefpan bes Sdenburger Comitaté, 1652 ohne mannlide Nachfom- — 
men, wabrend die beiden juͤngern Soͤhne, Paul lV. und Frang V., die Stifter zweier noch blꝛ. 
bender Linien, ber fürſtlichen und ber grdflidjen wurden. — Der Stifter der graflicherr Linir, 
Franz VI. von E., geft. 1683 als General der Cavalerie, hinterlich drei Sine alé Begründer 
ebenfo vieler Mebenlinien. 1) Der dltefte Sohn, Anton von E., hielt su der Partei Rakoczy's und 
fliichtete fic) nad Frantreich, wo feine Rachtommen iber 100%. lebten, bis fie Unfang dieses | 
Sahrhunderts nak Oftreid) guriidfehrten und hier die Linie Halewyl des Haufes E. Hilden. 
Anton's von E. Sohn, Valentin Jofeph von E., frany. Hufarengeneral, wurde Vater von Ba 
sentin Nikolaus von E. Legterer, ebenfalls franz. Hufarengeneral, vermablte fic) mit Marie 
Franziska, Grafin von Hallweil (Hallewyl), und hinterließ gwei Sohne: ndmlid) Ladislaus 
von ©, geb. 12. Suli 1797, in Mufland reid) begittert, und Valentin Philipp von E., geb. 
26. Mary 1786, geft. 5. April 1838. Der Sohn des Legtern, Graf Valentin Ladislans Fer 
dinand von G., geb. 28. San. 1844, widmete fic berdiplomatifden Laufbabn, war erft aufer- 
orbdentlidjer Gefandter und bevollmadgtigter Minifter zu Stokholm und bekleidet denfelben 
Poften feit 9. Suni 1850 gu Minden. 2) Der zweite Sohn Franz' VI. von E war Fofeph 
von &., geb. 1680, geft. 1748 alé Felbmarfdallieutenant und Banus von Kroatien, Dalma- 
tien und Slavonien. Sein Sohn, Joſeph von E., ftarb alé Generalmajor 1759 ohne mannliche 
Nachkommen. 3) Den dritten Sohn Franz' VI. von E., den Grafen Frang VIL von E. 
geft. 1758 alé Feldmarfdall, Geh. Math, Obergefpan des borfoder Comitaté, beerbten drei 
Sohne, von denen der mittlere, Karl von S., ſich dem geiſtlichen Stande widmete, 1761 Bi- 
ſchof von Erlau wurde und 1799 flarb, ber dltefte und der jiingfte aber zwei Nebenzweige, gu 
Dotié (Tata) und gu Lanſchitz, begriindeten. Der Stifter der dltern Linte gu Dotis, Nitolaus 
von E. geft. 1764, hinterlief arei Söhne, Franz von E. und Joh. Nepomuf von E., von denen 
ber Erſtere ohne Erben ftarb, der Legtere aber Bater deé nod) lebenden Erbgrafen gu Fordten- 
flein, Nikolaus von S., geb. 1. Suni 1775, und Grofvater von bes Legtern drei Söͤhnen, Riko- 
laué Frang von E., geb. 8. Febr. 1804 (wiederum Bater dreier Sihne), Paul von E. und Me ˖ 
tig von &., geb. 23. Sept. 1809, auferordentlidem Gefandten und bevollmadtigtem Minifter 
am papfiliden Hofe, geworden ift. Die fiingere Linie zu Lanſchitz ftiftete der jlngfte der drei 
Sohne Franz' VIL, Graf Franz VIL von E, geft. 1785 als Obergefpan des wiefelburger Co- 
mitaté und ungar. Hofkanzler, deffen Sohn, Graf Frang XI. von G., geft. 1815, wiederum Bater 
dreier Sohne wurde. Die zwei dltern derfelben, Graf Michael von E., geb. 19. Nov. 1794, 
gegenwärtig Haupt diefes Zweigs, und Graf Joſeph von E., geb. 24. Mov. 1794, geft. 12. 
Mai 1847, blieben ohne Nachkommen, wahrend der jüngſte, Graf Karl von E., geb. 5. Noo. 
1799, drei Sohne, Anton, geb. 5. Oct. 1820, Frana, geb. 12. Oet. 1825, und Ernff, geb. 
18. San. 1826, befigt. 

Die farftlide Linke des Forchtenſteiner Hauptaftes ward durch PaulTV. von S., den dritten 
Sobn des Palatins Rifolaus von E., geb. 8. Sept. 1635 au Eifenftadt, geft. 26. Mary 1715, 
begriindet, Er vereinigte in fid) die Talente des Feldherrn mit denen des Staatsmanné, hatte 
an allen Schlachten von 1663—86, befonders an der bei St.-Gotthard (1664), an der Ent- 
fegung von Wien (1683) und an der Eroberung Ofens (2. Sept. 1686) Theil, und wirkte alé 
Palatin von 1681—1713 fix fein Vaterland. Seit 1667 General der Cavalerie, ward er in 

Unertennung ſeinet Verdienſte 1687 fiir ſich und ſeine Rachfolger im Majorat in den Reidé 
furfienftand erhoben. Bon feinen 25 Kindern find drei Söhne au bemerken: 1) Fürſt Btidael! 
von E. dex feinem Bater in bem Fürſtenthume und in der Shenburger Obergeſpanswürde folgte 
und 24. Mary 1721 ohne mannlidye Erben ftarb; 2) Gabriel von G., Obergefpan des fala 
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der und ſümegher Comitaté, ber 1704 ebenfalls ohne mannlide Erben verftarb, und 3) Jo⸗ 
fepb Anton von G., geft. 7. Juni 1721, welcher zwei Söhne hinterließ. Der erſte derfelben, 
Fürſt Paul Anton von G., geb. 22. Uprif 1714, errichtete 1741 auf eigene Koften im Oftrei- 
chiſchen Erbfolgetriege ein Hufarenregiment, wurde 1747 Feldmarſchallieutenant, ging 1750 
alé Botſchafter nach Neapel, avancicte 1757 sum General der Cavalerie, 1758 sum Felbmar- 
fall und ſtarb 1762. Sein Bruder, Nikolaus Joſeph von G., geb. 18. Dec. 1714, der Ta⸗ 
pferfte der Eſterhazy, ftieg bis gur Wirde eines Generalfeldbmarfdalls, erhielt 11. Juli 1785 
für alle feine mannliden und weibliden Nadfommen die reichsfürſtliche Würde und flarb 

28. Sept. 1790 in Wien. Sein Sohn, Firft Paul Anton von E., geb. gu Wien 1758, geft. 
22. San. 1794 alé Feldmarfhallieutenant, war Vater der Firften Anton von E. geft. 15. Dec. 
1796 alé Dberfileutenant an einer kurz vorher bei ber Belagerung von Belgrad erhaltenen 
Wunde, und Nikolaus von @., geb. 12. Dee. 1765. Legterer bereifte in feiner Jugend fait 
gang Europa, hielt fid) namentlich längere Beit in England, Franfreid) und Stalien auf und 

trat anfangs in Militdrdienfte; fpdter aber wurde er gu diplomatifden Gendungen gebraudt. 

Mehre Zweige der Kunſt und Wiſſenſchaft danfen ihm ausgezeichnete Bereidherung. Er ift der 
Griinder ber herrliden Gemaldefammlung in dem vom Firften Kaunig geFauften Gartenpalafte 

in der wiener Vorftadt Mariabhilf. Dort legte ex auch eine auserwaͤhlte Sammlung von Kupfer: 

ftidjen und Zeichnungen an, Seine Sommerrefideng in Eifenftadt, wo er Haydn's Gebcine mit 

ausgefudter Pract beifegen lief, wurde durd ihn ein Tempel der Tonfunft und der Botanit. 

Mapoleon, alé ec 1809 damit umging, Oſtreich durch Ubtrennung von Ungarn gu ſchwächen, 

machte dem Firften Untrage wegen der Krone Ungarné, die Legterer jedoch ausfdlug. Im J 

1828 faufte der Firft vom Großherzog von Baden die Snfel Mainau im Bodenfee. Er ftarb 

25. Nov. 1855 gu Como in Ftaliew, wohin er fich zurückgezogen hatte. Sein Sohn, der Fiurfl 

Paul Cunton von G., geb. 11. Maͤrz 1786, widmete fid) der diplomatiſchen Laufbahn und ging 

1810 alé oftr. Gefandter nach Dresden, 1850 nad London, wo er bis 18358 blieb und fich durch 

glangended Auftreten wie durch diplomatifden Takt und Gewandthcit vortheilhaft auszeichnete. 

Sm 3. 1842 fehrte er in fein Vaterland zurück, wo er ſich der nationalen Ridtung anſchloß 

und alé Obergefpan des odenburger Comitats wie alé Prafes ber Naturforſchergeſellſchaft (1847) 

ben politifden wie den literariſchen Fortfdritt eifrig firderte. Dies brachte ihn im Mar, 1848 

in dab BatthydnyieMinifterium, in dem er als Minifter des Ausmartigen die Gntereffen Ungarns 

am wiener Hofe au vertreten hatte. Er wirkte fir cine Ausgleichung zwiſchen bem Sftr. und dem 

ungat. Minifterium, legte aber, als der Kampf undermeidlid) ſchien, nod) vor Auflöſung des 

Batthydnyi-Minifteriumé im Wug. 1848 fein Amt nieder und hat fic feitbem nicht wieder an 

der Politik betheiligt. Firft E. ift gegenwartig Majoratsherr der Befigungen der fürſtlichen Li- 

nic, weldje aus 29 Herrſchaften mit 21 Sdloffern, 60 Marktflecken, 414 Dirfern und 207 

Pradien beſtehen und von Cifenfladt aus verwaltet werden. Hierzu fommen nod außerhalb 
Ungarné die Herrſchaften Pottenftein und Schwarzbach in MiederSftreidh, die gefürſtete Graf- 

ſchaft Cdelftetten (0,1 OM. mit 850 E.) in Baiern und die Herrſchaft Gailingen in Baden. 

Erbfürſt ift Nikolaus Paul Karl E., geb. 25. Suni 1817, feit 8. Febr. 1842 vermählt mit 

Lady Sarah Frederica Caroline, Tochter bes George Child⸗Villiers, Earls von Yerfey. 

Eſther ift der Name einer jidifden Heldin, deren Gefchichte in dem nad) ihe benannten bi 
bliſchen Bude beridhtet wird. Sie hieß urfpriinglid) Hadaffa, war nad) dem Tode ihres Vaters 
Wbihail von ihrem Obeim Mardodai an Kindesftatt angenommen worden und wohnte gu 
Suſa, der Winterrefideng des perf. Königs Whasverus. Diefer, unter bem wahrſcheinlich Xerxes 
gemeint iff, fühlte fid) von ihrer Schönheit fo angegogen, daG ex fie unter bem Namen Ether, 
d. i. Steen, gu feiner Gemabhlin erhob und ihr nachmals felbft feinen Ginftling Haman auf- 
opferte. Haman namlid, durch Mardodjai’s unchrerbietiges Weſen gereist, hatte die Juden bei 
dem RKonige verdadtigt und yur Ermordung derfelben fid) Vollmadht geben laffen ; allein ehe es 
sur Ausführung fam, wußte E. den Konig umguftimmen und nidt nur die Hinridtung Ha- 
man’é, fondern aud) cin Bluthad unter allen Sudenfeinden gu erwirfen. um Andenfen an 
diefe Errettung feierten und feiern jest nod) die Yuden am 44. und 15. Adar bas Purimfeft, 
d. i. Heft der Loofe, weil Haman ihre Crmordung nad perf. Sitte durds Loos beſtimmt hatte. 
Das Bud Eſther, wol erſt nad dem Untergange der perf. Monardie abgefaßt, ift nicht im 
theofratifdjen Geifte gefdrieben, indem nichts unmittelbar auf Gott zurückgeführt, ja Gott nicht 
einmal genannt wird. Die unedjten Zuſätze, welde die alexandriniſche Uberfegung und die 
Bulgata enthalt, flehen bei Luther unter den Apofryphen. 

Eſthland, von den Efthen Wiroma, d. h. Grengland, genannt, cin cuff. Gouvernement, 
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welches mit Livland (f. d.) und. Kurland (ſ. d.) zur Verwaltung des gu Riga reſidirenden Gene- 
ralgouverneurs der drei Oſtſeeprovinzen gehoͤrt, iff unter dieſen in Hinſicht auf Ureal wie auf 
abfolute und relative Bevoölkerung die kleinſte. Die Proving E. umfaßt 3764 OM., wovon 
346 auf das Feftland fommen, 6. auf den Antheil am Peipusfee, ber 20 auf die Snfel 
Dags, der Meft auf die Infelden Worms, Nuuk und andere. Die abfolute Bevolferung beträgt 
320000 G., die relative alfo 850 auf die Quadratmeile. Mit dem Titel eines Herzogthums feit 
1721 ju Rußland gebhorig, bildet E., im Suüden des Finniſchen Meerbufens, zwiſchen der Narra, 
dem Grenafluf gegen Ingermannland, im D., Livland im S. und ber Oſtſee im W. gelegen, ein 
faft gang ebenes, mit vielen Giimpfen, Gandfliden und Granithloden dberfaetes, von mehr 
alé 200 Heinen Geen und zahlreichen Baden bewaͤſſertes Kiftenland. In manden Striden 
acigt ſich indeffen ein fruchtbarer Ackerboden, der viel Getreide, befonders Moggen und Gerfte, 
ſowol gum eigenen Bedarf des Landes wie gur Bereitung und Ausfuhr von Mornbranntwein 
nad dem Snnern Muflands liefert und namentlid) aud) eine recht ergiebige Flachs und Hanf- 
ernte, desgleiden einen reidjen Holzertrag aus den didjten Tannen · und Birkenwaͤldern bietet. 
Jn Betreff der Einwohner muß man zwiſchen Efthen und Eſthlaͤndern unterſcheiden. Die Leg- 
tern, den Adel und die ſtädtiſche Bevdlkerung bildend, cin Gemiſch von Deutſchen, Schweden 
und Ruffen, wirden es für einen Schimpf halten, mit ben Erftern, weldhe faft ausſchließlich die 
Lindlide Bevoͤlkerung ausmaden, in eine Kategorie geftellt gu werden. Sene, die Efthex, jum 
finniſchen Volferftamm gehorend, find die Urbewohner des Landes. Sie reden eine weide, wohl 
flingende Sprache in zwei Hauptdialeften, bem revalfdjen und dörptiſchen, und ſind reich an berr- 
lichen Bolksliedern. (Val. Meus, „Eſthniſche Volkslieder“, 2 Thle., Reval 1850—51). Sie. 
befigen iberhaupt viel Sinn fiir Poefie und haben eine leicht erregbare Einbildungskraft, nati 
lichen Berftand und ein ſtarkes Gedaͤchtniß. Sie find wobhlwollend, gutmisthig und religiös, der 
proteft. Rirde ergeben, dabei aber aud) von manchen Laftern, namentlid) von Jaͤhzorn, Rachluſt 
und Hang zur Widerfeslichfeit nit frei, woran jedoch die frühere faft gänzliche Vernadlaffi- 
gung bed Volkes von Seiten feiner Beherrſcher und Lehnsherren Schuld ift. Aud ein grofer Theil 
Livlandé ift von Efthen bewobhnt, befonders bie Gegend von Dorpat, Fellin, Pernau, ſodaß man in 
Livland wieder ein befonderes Efthland im Gegenfage au dem eigentlichen Live oder Lettland un- 
terſcheidet. Die Geſammtzahl aller Efthen wird auf 650000 geſchätzt. Das Gouvernement Efth- 
land zerfällt in amtlicher Begiehung in vier Kreife: Harrien oder Meval, Wierland oder Wefen- 
berg, Jerwen oder Weifenftein und die Wiek oder Hapfal. Uber ein Zehntheil der ganzen Cinwoh- 
nerſchaft lebt in ben Stadten. Die fiinf Stadte des Landes find Meval (f. b.), Weifenftein mit 
3600, Wefenberg mit 2000, Hapfal mit 1000 und Baltiſchport oder Baltifdhafen mit 500 E. 
Dazu fommen nod) außer 45 grofern und fleinern Kirchſpielen die beiden Fleden Leal und Kunda, 
daé alé Hafenort einige Bedeutung hat. Die beiden andern Hafen des Landes find eval und 
Hapſal, deren Schiffahret, wie bie ber Hafen ber Oftfeeprovingen iberhaupt, fehr im Sinken be 
griffen, feitbem Petersburg durch bie immer grofartiger werdende Rhede in Kronftadt allen Han- 
del und Verkehr an fid) geriffen hat. Die Cinfubr befteht hauptfidlid in Sciden-, Wollene und 
Baumwollenwaaren, verfhiedenen Holzern, Sudfriidjtenund Gals; dic Wusfubr in Leinfamen, 
Flachs, Fladsheede (Werg), Moggen, Gerfte und Kornbranntwein. Die Landeskirche ift die 
evangeliſch · lutheriſche, wonach E. in acht Propfteifprengel getheilt ift, deren Ungelegenheiten von 
bem efthlindifden Confiftorium ber Hauptftadt birigirt werden. Indeſſen macht die griech.-fath. 
Kirche feit ben neueſten Zeiten immer mehr Profelyten. E. gehorte wedfelnd gum dan., Deutfd- 
livland., ſchwed. und ruff. Reiche. Waldemar's 1. Sohn, Knut VL von Dänemark (1182 — 1202), 
Hegann die Unteriwerfung bes Landes; diefelbe vollendete Waldemar Il. oder der Sieger (4 202— 
A1), ber ſich Konig allerSlawen nannte. Waldemarlll. verkaufte 1347 E. an die mit dem Deut 
{den Orden verbundenen livlind. Schwertbruder, wodurch daffelbe mit in bie Shidfale diefes Dre 
dené verflodten wurde. Eric) XIV. unterwarf E. 1561 der ſchwed. Krone, bei welder es bis 1710 
verblich. Nachdem Peter d. Gr. im gedadjten Jahre das Land erobert, fidjerte ihm der Nyſtadtert 
Friede den Befig deffelben. Vgl. Willigerod, „Geſchichte E.s“ (Epz. 1817); Merkel, ,, Die freien 
Letten und Eſthen“ (Miga 1820); Bienenftamm, ,, Geographifdher Wbrif von C., Livland und 
Kurland” (Riga 1826); Kohl, „Die deutſch⸗ruſſ. Oftfeeprovingen Kurland, E. und Livland“ 
(Stuttg. 1840); Poffart, „Statiſtik und Geographie bes Gouvernements E.“ (Stuttg. 1846). 

—— ſ. Sonntag. 

Citrees, cin uraltes franz. Geſchlecht, das ſeinen Namen von einem Landgute in ber Nähe 
von Arras führt. Seit den früheſten Seiten hat diefe Familie Manner beſeſſen, die ſich durch 
Stellung und Sharatter aus zeichneten. — Eſtrées (Sean, Marquié d'), geb. 1486, war ein 
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tũchtiger Krieger unter Fran, L, Heinrich II. Franz Ul. und Karl IX. und beſaß gulege die Wiirde 
eines Generallieutenanté des Konigé und eines Grofimeifters ber Artillerie. Er betannte fich, 
ohne von dem Hofe gu laffen, sum Proteftanti¢mus und flarb 23. Oct. 1571. Sein Sohn, An⸗ 
toine d'E., ber Bater von Gabrielle db’ Eftrecs (f. d.), war ebenfalls Grofimeifter der Urtillerie, 
madyte fid) berithmt durd) feine Bertheidigung von Noyon 1593 und ftarb gegen Ende des 
16. Jahrh. alé Gouverneur von Lafere, Paris und Yéle-de-France. — Ejtrées (Francois An- 
nibal), Gohn des Legtgenannten, geb. 1573, wurde fpdter gum Herzog von E. und Marſchall 
von Frankreich erhoben. Yn feiner Jugend gehorte er bent geiftliden Stande an und erbielt be- 
ceité 1594 das Bisthum Noyon. Seiner Neigung nad nahm er dann unter dem Familienna- 
men eines Marquis von Coeuvres Kriegsdienſte und wurde fehr bald gum Generallieutenant 
befordert. Unter Maria de’ Medici ging er alé Gefandter faft an alle europ. Hofe. Im J. 1624- 
erhielt er dag Commando ber vereinigten Truppen von Frankreich, Benedig und Savoyen, um 
ben Graubiindtnern das Beltlin gu fidern. Hierauf als Gefandter nad) Stalien geſchickt, machte 
er Mantua den Kaiferlidhen ftreitig, mufte aber endlich capituliren. Deffenungeadhtet erbhielt er den 
Oberbefehliber das Heer in Deutſchland und nahm 1632 Trier. Wis auferordentlider Gefandter 
mufte er dann nodmalé nad Mom gehen und blieb dafelbft bis 1648. Als Ludwig XIV. den 
Thron beftieg, wurde er Gouverneur von Béle-de-France und Soiffons. Er ftarb 5. Mai 1670, 
Bon feinen Zeitgenoffen wird E. alé Verbefferer der Urtillerie geruͤhmt. Auch hinterlief er Me- 
moiren ber bie Regentſchaft der Maria de’ Medici (Par. 1666). — Eftrees (Sean, Graf d’), 
ber Sohn des Borigen, geb. 1628, madhte feine erften Kriegs züge in Flandern und diente 1653 
mit Auszeichnung unter Turenne, wofür er Generallieutenant wurde. Nach einer mehr alé zehn⸗ 
jibrigen Gefangenſchaft ernannte ihn 1668 der König sum Befellshaber der Seetruppen. Als 
Biceadmiral fudte er die Maubftaaten zu zügeln. Im J. 1672 befehligte ex die vereinigte Flotte 
von Frankreich und England und ſchlug den Admiral Muyter bei Southwood-Bay. Nachdem 
ec den Admiral Bind gefdhlagen, entrif er den Holldndern 1677 die Snfel Tabago. Im J. 
1681 wurde er dafür gum Marſchall und 1686 gum Bicefonig der amerif. Colonien ernannt. 
Sm J. 1691 fampfte er nochmals glücklich gegen die Englander, und erhielt dann bas Gouver- 
nement in mehren Provingen, gulegt in der Bretagne. Er ftard 17. Mai 1707. Sein Bru- 
ber, Franc. Annibal, Herzog d'E., Pair und Marſchall von Frankreich, der als Marquis von 
Coeuvres juerft in Flandern und Deutfdland fampfte und darauf das Gouvernement verfdhie- 
dener Provingen erhielt, ftarb su Rom 50. Sept. 1687. Cin aweiter Bruder war der Cardinal 
Cafar d'E., Biſchof von Laon, geft. 1714. Ludwig XIV. bediente ſich feiner alé eines geſchick 
ten politifden Unterhandlers. Wis der Entel Ludwig's den fpan. Thron beftieg, mufte er bis gum 
J. 1703 bas Minifterium dbernehmen. Ein dritter Bruder, Jean d'E., Erzbiſchof von Cam- 
bray, geft. 1718, wurde von Ludwig XIV. ebenfallé gu politiſchen Gendungen in Portugal und 
Spanien verwendet. — Eftrées (Victor Marie, Hergog d'), Marſchall von Frankreich und 
Grande von Spanien, der Sohn des Grafen Jean d'E. geb. 1660, diente anfangé in der Land- 
armee, bann unter feinem Vater auf der Flotte und folgte bemfelben alé Admiral und General- 
lieutenant. Er fimpfte glidlid) gegen die Raubftaaten, gegen die Englander und Holldnder, 
befehligte 1695 die Flotte an der fpan. Kifte, nahm 1697 Barcelona und wurde von Philipp V. 
zum Oberbefehlshaber sur See angenommen. In diefer Eigenſchaft leiftete ex dem neuen Mo— 
narden fo grofe Diente, daf Ludwig XIV. den Gunfibegeigungen feines Enkels nod) den frang. 
Marſchallſtab hingufiigte. Sm J. 1704 führte ex fehr glücklich die franz. Flotte gegen die Bere 
bindeten bei Malaga. Nad) bem Tode feines Baters erhielt er deffen Gouverneurftellen; 1715 
rourde er gum Regentſchaftsrath und 17353 zum frang. Minifter ernannt. Er ftarb 1737. — 
Gftrees (Louis Cafar Letellier, Herzog d'), Marſchall und Minifter von Frankreich, geb. 1695, 
war ber Sohn Michel Letellier’s de Courtanvaur und der Marie Anne Catherine d' E., dee 
Todter des Grafen Sean d'E. Er diente zuerſt in Spanien unter Berwick, dannalé Generale 
lieutenant unter bem Marſchall von Sachfen, zeichnete fic bei mehren Gelegenheiten aus und 
erhielt von Ludwig XV. nebft dem Marſchallſtab den Oberbefehl iber das grofe Heer in Deutſch⸗ 
land. Nachdem er 26. Juli 1757 bei Haſtenbeck uber den Herzog von Cumberland gefiegt, mufte 
ex das Commando an den Herjog von Richelieu abgeben. Nad) der Miederlage bei Minden 
1759 wurde ihm der Oberbefehl nochmals ibertragen. Mit ihm erloſch 1771 das Geſchlecht. 
Eftrées (Gabrielle d'), Herzogin von Beaufort, befannt als die Geliebte Heinrich’s IV. 
von Frankreich, war die Tochter des Antoine d'Eſtrees und um 1571 geboren. Sie ftand im 
Alter von 20 F., alé fie der Konig auf dem Schloſſe ihres Vaters, Coeuvres, fennen lernte und 
burd ihre Meine gefeffelt wurde. In einem Liebesverhaltniffe mit dem Marſchall Bellegarde 
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ftehend, ergab fie fic) bem Ronige erſt, nachdem er Proben feiner aufridtigften 8uneigung abge 
legt. Shren Vater au berubigen, vermabhlte fie der König mit Domerval von Liancourt, cine 
Witwer mit 14 Kindern. Indeſſen wurde diefe Ehe wegen angeblider Unfahigteit bes Gatter 
bald aufgelöſt; denn der Konig beabſichtigte, fid) von Margarethe von Valois ſcheiden zu Laffer 
und feine Geliebte auf den Thron gu heben. Bei Hofe war Gabrielle ihrer Sanftheit und Be 
ſcheidenheit wegen beliebt; dod hafite und verfolgte fie den Miniſter Gully, der dem Könige ab- 
geredet hatte, fie aur Herzogin von Beaufort au erheben. Gegen Oftern 1599, als ſchon dx 
Scheidung des Konigé eingeleitet war, begab fic) Gabrielle hochſchwanger auf Anrathen ifre! 
Beidtvaters vom Hofe weg nad) Parié. Der Konig begleitete fie halben Wegs, und als fie vox 
ihm Abſchied nahm, empfahl fie ihm ängſtlich ihre Kinder und fiel in den tiefften Schmerz. Ze 
Paris wohnte fie bei einem vertrauten Juden des Königs, Namens Zamet. Am Grünen Dor 
nerstage wurde fie hier plötzlich nach dem Genuſſe einer Drange von den heftigſten Zuckunger 
befallen und mußte bet der Raihloſigkeit der herbeigerufenen Ärzte ſchon am Gonnabend unte 
fürchterlichen Schmerzen fterben. Cin Schlagfluß follte ihrem Reben ein Ende gemacht haben: 
Niemand aber tdufchte fich iiber die wahre Urfade ihres Todes. Heinrich 1V. betrauerte fie ern? 
lich, wurde aber fehr bald durch feine neue Geliebte, Fraulein von Entraigues, getroftet. Se 
binterlief bem RKonige drei Kinder, Ceſar und Wlerandre (ſ. VendSme) und Henriette Catherine, 
vermablt an den Hergog von Elboeuf. Die unter ihrem Namen nad einer Handſchrift in der & 
nigl. Bibliothe® gu Paris ecfhienenen ,, Mémoires” (4 Bde., Par. 1829) find wabrfGecinlig 
von einem ihrer Freunde nad) ihrem Tode verfaft. 

Eſtremadũra, vor der neuen Cintheilung eine Provincia oder Landſchaſt Spaniens mit 
der Hauptitadt Badajog (ſ. d.), zwiſchen Portugal und Meu-Caftilien, gu beiden Seiten des Toje 
im Norden und der Guadiana im Süden gelegen, dort von Leon, hier von Andaluſien begrenst, 
feit 1833 auf bie beiden Provingen Badajos und Caceres vertheilt, hat cin Areal von 674 OM 
und etwa 600000 ©. Obgleich die weſtliche Fortfegung der Hodterraffe von Meu-Caftilien, bil 
det E. dod) nicht, wie diefes, cine cinformige Ebene, fondern wird im Norden von der wildzerriſ⸗ 
fenen Sierra de Gredos und de Gata (Fortfegungen deé caſtiliſchen Scheidegebirgs), im Girden 
von den minder hohen, plateauartigen öden Weideplagen oder Deheſas der Sierra Conftan- 
tiana (ber Fortfegung der Sierra Morena) begrenzt und erfiillt, und ftellt cin mehr hirgeliges, 
mit zerſtũckten, relativ nur 2—3500 F. auffteigenden Felskãmmen bededtes Gelande dar, welche⸗ 
gut bewadffert, an ben Berglehnen bewalbet, in ben Thalgriinden mit ſchonem Rafen befleidet iff 
Seit der Vertreibung der Mauren liegt jedoch bas Land bei aller Fruchtbarfeit des Bodens ver 
Sdet und verarmt. Diefer Zuſtand ift hauptfächlich eine Folge ber Opfer, welche der Ackerbas 
in Spanien der Schafzucht bringt, der Mefta oder dem gu Gunften ber Wanderſchafe eingefube 
ten Uufhittungéredte, wonad daé Land gleichſam alé Gemeingut ber Heerdenbefiger betrachtet 
wird. Außer Sdhafen werden namentlid viele Ziegen, durch die Eichelmaſt viele Schweine ge 
gogen, die berühmte Schinken und Würſte geben. Wud) Pferdex, Eſel und Maulthierzudt, fr 
wie Seidenbau und Bienengucht find nidt unerheblide Erwerbésaweige. Getreide muß nod 
eingefiihrt werden. Der fonft ergiebige Bergbau liegt lingft darnieder. Die Induſtrie ift obr 
Bedeutung, und der Handel nad aufien beſchränkt fid) faft nur auf Pafdhandel mit Portugal 
Die arme und dunne, durch den Mangel an Landftrafen vom ibrigen Spanien abgefonter 
Bevölkerung E.6 ift wenig civilifirt und von dũſterm Charatter. Dod find aus ihr tapfere Seb 
daten und eine Reihe kühner Conquiftadoren und Generale hervorgegangen. — Eftremadure, 
nad) Alentejo die grofite Proving Portugalé, hat einen Umfang von 4167/4 OM. und zählt mi 
der Hauptſtadt Liſſabon etwa 800000 E. Sie ift grofitentheils gebirgig. Im Norden des Haur“ 
firomé Tajo gieht die Fortfegung der hohen Serra da Eſtrelha in Beira mit fteilen, darren Kail 
ficinbergen und fendet verſchiedene Scitengweige durd das Land; im Weſten der Tajomündung 
ift dad 15 — 1800 F. hohe romantifch-wilde Granitgebirge der Serva ba Cintra, welded in: 
Gabo de Roca, der ſuͤdweſtlichſten Spige von gang Europa, endet. Ym Siiden des Tajo Fn? 
diirre Haiden, gum Theil von Sitmpfen unterbrodjen, und das auf Sandſtein liegende Kaltze 
birge Urrabida, daé fich bid gu 1000 F. Hobe erhebt und im Cabo de Espichel nad bem Ment 
au ausläuft. Biel Gegenden find ungemein frudjtbar, andere dürr und unangebaut. Der Tojo, 
nut big Abrantes, etwa 20 M. weit, (hiffbar, gegen feine Muͤndung hin mit vielen Inſeln vee 
ſehen, nimmt den Zezeres, Sorraya und Canha auf. Die Hauptprobducte find Wein, Of, Sur- 
früchte, Getreide, Kork; ſelbſt die Sandebenen find mit Giftus, Mosmarin, Myrten und andere 
fdyon blihenden und duftenden Pflangen bedeckt. Die Viehzucht ift nicht von Bedeutung. Außer 
Marmor, Steintohlen und Seefaly (befonderés bei Setubal) werden feine Mineralien gewonnen, 
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boch findet ſich hier die einzige Salzquelle Portugals, die von Rio Mayor bei Santarem. Erd- 
beben haben dieſe Provinz ſtets am meiſten heimgeſucht. Dieſelbe zerfällt in die drei Diſtricte 
Leiria, Liſſabon und Santarem, in 25 Comarcas oder Gerichtsbezirke, 84 Concelhos oder 
Gemeinden und 464 Kirchſpiele. 

Eſtrich nennt man jeden Fußboden eines Gemachs, welcher ſtatt mit Dielen oder einer Stein ⸗ 
pflaſterung mit einer zuſammenhängenden Maſſe bedeckt iſt. Die Eſtriche waren ſchon in den 
älteſten Zeiten gebräuchlich und werden auf verſchiedene Weiſe gefertigt. Die einfachſten ſind 
die Lehmeſtriche, welche aus einer etwa drei Zoll dicken Lehmſchicht beſtehen, der zu beſſerer 
Bindung Ochſenblut beigemiſcht wird. Nachdem die Schicht faſt trocken iſt, wird ſie wiederholt 
mit Dreſchflegeln feſtgeſchlagen. Häufig legt man ſolchen Eſtrich, namentlich im nördlichen 
Deutſchland, nad einem Muſter mit Steinen aus, welche mit feſtgeſchlagen werden. Die Gyps- 
eftride beftehen aus einer Schiht mit Leimwaffer angemadten Gypfes, welche auf eine voll- 
fommen abgeebnete Sand⸗ ober feine Schuttlage ausgegoffen wird. Auch bie Gypseftriche wer- 
den oft mit fleinen Steinen ausgelegt, und die Moſaikfußböden der dltern und neuern Beit find 
ſolche Eftride. Die im AUlterthume gebraͤuchlichen Kalkeftride beſtehen aus einer Miſchung 
von bhydraulifhem Ralf und feinem Gand; aud) des neuerfundenen Hydraulifden Cements 
bedient man fid) zu Eftrid. Streng genommen find aud die Asphaltpflaftecungen nichts An- 
deres als Eftride, bei denen man aber ftatt bes Gypſes oder Kalks geſchmolzenes Erdharz ane 
wenbdet. Die Eſtriche gewaͤhren den Bortheil eines fehr vortheilhaften und feuerfidern Fufbe- 
dens, weshalb man fie jest Hdufig in Küchen anwendet; aber fie beſchweren, in obern Etagen 
angebradjt, die Gebalfe bedeutend, und fo angenehm in warmern Klimaten die Riihle iff, welche 
fie verbreiten, fo empfindlid) iff im Morden die Kalte, welche fie den Fiufien mittheilen. 

Ctampes (Eftampes), eine alte Stadt und Hauptort eines Arrondiffementé im franz. 
Depart. Seine-Dife, in bem frudjtharen Thale der Juine, hat mehre Uberrefte alter Gebäude, 
wie des fogenannten Thurms der Brunhilde und der von Heinrich LV. zerſtörten Fefte, und 
zählt 8000 E., welche Strumpfe, Wollenwaaren, Leder und SGeife verfertigen, Steinbrüche 
ausbeuten und wichtigen Getreidehandel nad) Paris treiben. €., ein altes Krongut, ward im 
14. Jahrh. zur Grafſchaft erhoben, deren Befiger in der Folge ſchnell wechſelten. Als Franz J. 
feine Geliebte Anna von Piſſeleu an Sean be Broſſe, Grafen von Penthievre, verheirathete, vere 
lich ex ihe 1554 die Graffdaft C., die ex swei Sabre darauf gum Hergogthum erhob. Nad 
Franz’ J. Dode erhielt Diana von Poitiers bas Herzogthum, das aber von Karl IX. 1562 an 
Sean de Broffe zurückgegeben wurde, mit deffen Vode es 1565 wieder an die Krone fiel. Sm 
J. 1598 ſchenkte Heinrich IY. E. an feine Geliebte Gabrielle d'Eſtrees, durch die es an deren 
Sohn, den Herzog Cefar von Vendome, fam, deffen Nachkommen es bis 1712 befafen, wo es 
wieder der Krone anheimfiel. 

Ctapen beifien Orte an Militarftrafien, wo Borrathe fire die Marſchverpflegung von Trup- 
pen jufammengebradt find und die ndthigen Tranéportmittel befdhafft werden. Sie liegen ge- 
wöhnlich einen Tagemarfd, etwa vier Meilen, auseinander und müſſen ridtig gewaͤhlt fein, wm 
auch vertheidigt werden au fonnen. Die Strafen, welche diefe Drte verbinden, heifien Etapen- 
ſtraßen; fie find meift Chauffeen, wenigftens müſſen fie fic fiir Truppenbewegungen eignen. 
Jn jeder Etape hat ein Offigier als Etapencommandant bie regelmafige Anordnung der Ber- 
pflegung und des Borfpanné zu beforgen; von Seiten der Civilbehorden ift ihm meift ein Eta- 
pencommiffar beigeordnet. Fir das Erſatzweſen und die Nachfuhr ber Heere find im Kriege 
die Etapen von hoͤchſter Widhtigkeit und werden daher durch Truppen gededt. Die Frangofen - 
fonnten ywabrend ihres langen Kampfes in Spanien nur durch ein awedmafiges Syſtem bee 
waffneter Etapen ihre Berbindung mit Frankreid) halten. Die Etapenconventionen, weldhe 
Preußen feit 1816 mit mebhren deutfdhen Staaten geſchloſſen hat, betreffen ben Durchzug feiner 
Truppen nad) den durch andever Staaten Gebiet abgetrennten Provingen, deren Berpflegung 
und bie dafuͤr zu gewaͤhrende Vergittung. 

Stat (frang.) heißt in der Staatéhaushaltungstebre cin Boranfdlag der Cinnahmen und 
Ausgaben und iff infofern gleich bedeutend mit Budget (ſ. d.). Gewöhnlicher nod bedient man 
ſich dafür des Ausdrucks Staatshaushaltsetat oder Finanjetat, wahrend man Etat ſchlechthin 
mehr von den eingelnen Theilen bes Budgets gebraucht, z. B. Etat bes Minifters des Innern. 
Heim Militar verſteht man darunter den Entwurf über den Beſtand der Teuppen, das beim 
Deere nothige Perfonal, die Wirthſchaftsausgaben u. ſ. w. Etatsmafiig heißt demnad im 
Staatd- oder Gemeindehaushalt Das, wad mit den angenommenen Feftfegungen uͤbereinſtimmt, 
im Gegenjag gu dem blos Sranfitorifehen (z. B. perſönlichen Qulagen oder Nemunerationen 
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fiir einzelne Dienfte, baher man wol von einer Etatifirung gewiſſer Gebhalte, b. h. hrer Wee 
nahme in den bleibenden Etat, fpridt), beim Militir Das, was gum eigentliden Beftande or 
hort und in den Liften aufgefiihrt ift. 

Etats généraux, d. i. Generalftaaten odcr Generalftdnde, hießen {eit Anfang bes 14 
Jahrh. in Franteeidy bie aus den Whgeordneten des Adels, der Geiſtlichkeit und der ſtãädtiſche 
Corporationen zuſammengeſetzten Landftdnde. Als Philipp IV. oder der Schone (1285 — 135 14) 
von Papft Bonifay VUL in den Bann gethan, überdies durch Kriege mit ben Flamlanbdern 2 
Geldnoth begriffen, die Stiige feiner Macht im Volke ſuchen mufte, ſchuf er neben ben Parr 
menten, die nur Adel und Geiftlidhfeit in ſich fafiten, cine erweiterte Volfsreprafentation, iz 
welder aud) gum erften mal der an Bahl, Geldbefig und Bildung iiberlegene dritte Stand, dos 
Biirgerthum ber Stadte, vertreten war. Wm 28. Marg 1503 wurden diefe fogenannten Etats 
généraux in ber Kirche NotreeDame gu Paris erdffnet. Die Konige liefen die Verſammlung 
in diefer Weife nun oft, wenn aud nidjt regelmafig, aufammentreten; gewöhnlich aber handelte 
eb fid) blos um Hülfsgelder und auferordentlide Auflagen. Nur zuweilen ſcheinen die Gene 
ralftaatepeinigen politifden Einfluß geübt zu haben. So ward von ihnen unterLudwig X daé 
Geſetz bewirkt, daf allein auf ihr Befragen Steuern und Hilfegelder erhoben werden durfter. 
Unter Philipp V. wie unter Philipp von Valois ſprachen fie die Girltigkeit des Salifden Ge 
ſetzes (f.d.) aus. Befondern Aufſchwung nahmen fie wahrend der Minderjdhrigteit Karl's Vil 
Die gu Orléans 1560 unter Karl LX. verfammelten Stände veranlaften die fogenannte Orbow 
nang von Orléans, die die Grundlage des franz. Civilrechts bié aur Revolution bildete. Bor 
1614 an, wo die Generalftaaten unter Ludwig XIII. verfammelt waren, wurden fie 175% 
lang nicht wieder berufen. Erſt alé das sffentlide Wefen durch den Oespotismus in einen Ab 
gtund verfunten, als die Capitaliften die Anleihen, die gemishandelten, aber erwachten Parle 
mente die Beiftimmung qu neuen Laften und die Verfammlung der aus Adel und Geiſtlichkti 
beftehenden Notabeln unter Calonne die ihnen angefonnenen freitvilligen Geldopfer veriweigert 
batten, beſchloß die Megierung Ludwig's XVL, die Generalftaaten wieder gu verfammeln. Wede: 
der Hof nod der Adel und die Geiſtlichkeit täuſchten fic) uber bas Gefahrlide diefes Schritte; 
es war vorausgufehen, daß fid) ber gedrückte dritte Stand, einmal zur Berathung ũber dix 
Staatélage gezogen, nidt mit der Tibernahme neuer Laften begniigen, fondern yu einer durch⸗ 
gteifenden Reform des focialen und politifden Lebens fchreiten witrde. Am 5. Mai 1789 your 
den diefe Generalftaaten au Verfailles erdffnet; fie zaͤhlten 508 Glieder der Geiſtlichkeit, 285 
Abgeordnete des Adels und 621 Glieder des dritten Standes, bem man fdon die Cinberufung 
der dDoppelten Anzahl hatte bewilligen miffen. Der Hof hatte fid) alle Mühe gegeben, durch die 
Beibehaltung der veralteten Stindeordnung in jeder Art die Thatigfeit der Verfammlung iw 
lähmen. Gleich nad der Eroffnung begann deshalb der Kampf des von feinen Committenten 
mit auéfubrliden Inftructionen verfehenen dritten Standes gegen ben Adel und die Geiſtlich 
feit. Die Gemeinen, die wegen ihrer Angahl den Hauptfaal inne hatten, beriefen die beiden 
anbern Stdnbde zur gemeinfdhaftliden Priifung der Bollmadhten au ſich. Diefer Antrag wurde 
alé ein Sugeftdndnif an das Volk von Adel und Geiſtlichkeit verworfen, die die Vollmachter 
jeden Standes abgefondert geprift wiffen wollten. Die Verhandlungen dariiber, in melden 
Hof und Regierung ihre Schwäche, ber dritte Stand grofe Feftigteit an den Tag legte, zogen 
fid) einen gangen Monat hin. Am 10. Juni endlich erklärte der dritte Stand, daß er fein? Ur- 
thatigfeit nidt mehr vor bem Volke verantworten finne, foderte die Privilegirten nodmals gut 
vereinten Priifung der Vollmadten auf und proclamirte fid), nachdem ex die Pruͤfung der 
Bollmadten allein vollzogen, zur Nationalverfammiung (Assemblée nationale). Diejer Be 
ſchluß wurde von gang Franfreid) mit ftaunendem Beifall aufgenommen; er war der irſit 
Schritt gue Mevolution. Als die Gemeinen fid) am 20. Juni sur Sigung begeben wollten, fu 
ben fie jedod) den Saal verfdloffen und mit Militar befegt. Sie proteftirten gegen diefe Ge 
waltthat alé unverleglidhe Volksdeputirte und begaben fid in das Ballhaus, wo fie flehend ti? 
auf einen ben Eid ſchwuren, daß fie nicht eher fic) trennen wollten, bis fie Frankteich eine neue 
Berfaffung gegeben. Da ihnen die Pringen fiir die nächſte Sigung aud) diefen Ort vorent: 
biclten, fegten fie ihre Berathungen in der Kirche St.Louis fort und ein grofer Theil der Geifi- 
lichkeit vereinigte fid) hier mit ihnen. Unterdeffen batten Hof und Adel den Konig am 23. Suni 
au einer wiederbholten königl. Sigung vermodt, in welder er in brohenden Worten die Beſchlüſſt 
der Gemeinen aufhob und eine getrennte Verhandlung der verſchiedenen Stinde befahl. Dic 
Gemeinen, die einer gerriitteten Regierung gegeniiber im Ramen des Volkes und der öffentlichen 
Meinung handelten, ließen fic aber durch diefen Befehl nicht ſchrecken; fie hatten fogar die 
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Genugthuung, daf ſich der andere Theil der Geiftlidteit und mehre Udelige in den nadften 
Sigungen mit ihnen vereinigten. Endlich trat am 27. Juni der Adel, der die Ohumadyt feiner 
Pratenfionen erfannte, auf eine fonigl. Ordonnang ebenfalls hingu, und fo begannen nun die 
verhingnifvollen Arbeiten der Nationalverfammlung. (©. Frankreich.) 

Eteökles, der Sohn des Odipus (ſ. d.), Königs von Theben, und der Jokaſte, ber Bruder 
ded Polynices, uͤbernahm nad) feines Vaters Vertreibung mit feinem Bruder abwedfelnd ein 
Jahr um das andere bie Megierung, hielt aber diefe Ubereinfunft nidt. Polynices floh daher 
gum Adraftus (f. d.), welder, um ihm au feinem Rechte gu verhelfen, mit ſechs andern Firften 
jenen berithmten Sug der Sieben gegen Theben unternahm. Nachdem die meiften Helden gefal- 
Ten, wollten E. und Polynices den Streit durch Zweikampf entſcheiden, fielen aber Beide dabei. 

Ethik, Sittenlehre oder Moral im weitern Sinne, ift bie Wiffenfdaft von dem Guten und 
Böſen. Alle Ethit beruht auf der Thatfache, daß menſchliche Willensacte und Handlungen un- 
willkürlich einer Beurtheilung unterliegen, die fid) durch ein folded Vorgiehen und Verwerfen 
dufiert, wie ¢6 die Begriffe gut und bofe begeidnen, und es ift die Uufgabe der Wiſſenſchaft, den 
Inhalt diefer Bezeichnungen, unvermifdt mit fremdartigen Beflimmungen, fowie die Weifun- 
gen, die fid) daraus fiir das Wollen und Handeln ergeben, auf beftimmte Begriffe zurückzufüh- 
ren und mit ſyſtematiſcher Vollftdndigheit gu entwickeln. Go entfteht die Ethik als derſenige Theil 
der Philofophic, welder es nidt mit der Erklärung der Erſcheinungswelt, fondern mit der Beure 
theilung Deffen au thun hat, worin fic) das bewußtvoll geiftige Leben gu erfennen gibt. Jn diefem 
Sinne fagten die Alten, daß Sokrates die Ethit als aweite Perfon in die Philofophie eingeführt 
Habe, undden Schülern des Sokrates, namentlich Plato, gebührt das Verdienft, nad) einer ftrene 
gen Sdeidung der fittliden Beurtheilung von der Befriedigung der Begierde, des Guten von 
der Luft, wie er fic) ausdrückte, geftrebt au haben. Die Alten verfeblten aber dabei die einfache 
Erkenntniß, daß daé urfpriingliche Object der fittlidjen Werthbeftimmung nidt irgend ein aufe- 
rer Gegenftand, fondern der Wille felbft fei; daher fie ben Ausdruck fiir das fittlide Ideal im 
Begriffe des höchſten Gutes, der Glückſeligkeit, gu finden glaubten und in Gefahr geriethen, die 
Ethik mit einer Giiterlehre gu verwedfeln. Deshalb finden wir den Cuddmoniésmué (ſ. d.) bei 
den Alten bald durch cine wahrhaft ſittliche Gefinnung veredelt, fo namentlid) bei den Stoifern, 
bald aber auc) in einer Geftalt, die den wefentlidjen Charafter der Ethit aus dem Auge verliert, 
fo bei Ariftipp und Epikur und in der frang. Philofophie des 18. Jahrh. Dagegen rubt die ane 
tife Ethit nod auf dem wahren Gedanten, daß alle Gebiete des menſchlichen Lebens, die offent- 
lichen Berhaltniffe, wie die des Privatlebens, alé ein gufammengehoriges Ganges au betradhten 
find, und ihre Ethik ſchließt zugleich ihre Mechts- und Staatslehre mit ein. Cinen feften Halt. 
puntt fiir die Fundamente der Ethik bot das Chriftenthum dar, indem es unmittelbar auf die 
Gefinnung, den Willen, auf die Meinigkeit und Heiligheit bes Herzens drang. Gleichwol finden 
fid) aud) auf bem Gebiete der dhriftlidjen Kirche fehr ftarke euddmoniftifdhe Verirrungen, indem 
fie das fittlide Wollen und Handeln nur alé cin Mittel fiir die Sicherung der ewigen Seligkeit 
Darftellte und empfahl. Zugleich trat im Chriftenthum der im Wlterthum nur erft bei ben Stoi- 
fern angedeutete Begriff der Pflicht deshalb in den Vordergruud, weil man die fittliden Fode- 
rungen alé gottlide Gebote auffafite. Unter der Herrſchaft des Pflichtbegriffs wurde allmalig 
ber auf das Bedürfniß der geſellſchaftlichen Sicherheit und Ordnung gegriindete Unterfdied 
zwiſchen folden Fobderungen, deren Erfillung durch Swang gefidjert und fomit der dufiern Gee 
fesgebung unterworfen werden fann, und foldjen, bie dem Gewiffen, der eigentlichen fittliden 
Gefinnung des Menſchen, iberlaffen bleiben misffen, die Beranlaffung gu der Unterſcheidung 
zwiſchen der Rechtslehre und der Moral im engern Sinne; eine Trennung, die das 17. und 18. 
Jahrh. vielfeitig vorbereitet Hatten und welde Kant und Fide ftreng durchzuführen ſich zur 
Aufgabe madten. AUbgefehen davon, erwarb fid) Kant das grofe Berdienft, deutlich und bee 
ſtimmt gu eigen, daß die Sittenlehre nicht auf eine Güterlehre gegründet werden fonne, fondern 
daß der Begriff des fittlidhen Gutes ſelbſt erft feine Bedeutung von foldjen Beftimmungen ere 
warte, die uber den Werth des Wollens und des daraus hervorgehenden Handelns entfdeiden ; 
er felbft aber faßte diefe Fundamentalbeftimmung des fittliden Werths unter der Form des Gee 
ſehes, eines fategorifden Imperativs, der unmittelbar in der Vernunft liegen follte. Kurze Zeit 
barauf acigte jedoch Schleiermacher (,,Grundlinien einer Kritif der bisherigen Sittenlehre“, Berl. 

1803; 2. Aufl. 1834), daß bie drei Begriffe der Tugend, der Pflicht und des ſittlichen Gutes 
nicht urfpriinglidje, fondern abgeleitete ethiſche Begriffe feien, und Herbart („Allgemeine prake 
tiſche Philofophie’, Gott. 1808) wies nad, daf ot gemeinſchaftliche Grundlage derfelben die 
Lehre von den ethifchen Ideen fei, als denjenigen Mufterbegriffen, die dent allgemeinen Begriffe 
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der ſittlichen Vorzuͤglichkeit und Verwerflichkeit einen beftinumten Inhalt geben. Die Berfdie 
denheit der Beantwortung der Frage nad) dem Inhalte des Begriffé vom Guten und Bofen ij 
iibrigené Das, was man gewöhnlich unter der Verſchiedenheit der Principien der Ethik verfteb, 
und felbft abgefehen von dem allgemeinen Gegenfage der Ethit und des Cuddmoniémus und 
ben verfdiedenen Verſuchen, fie untereinander auszugleichen oder ihren Unterſchied zu verwiſchen 
ſpiegeln fid) in der Verſchiedenheit der ethiſchen Syfteme bie Berfdhiedenheit und die Gegenfage 
ber philoſophiſchen Midtungen vielfaltig ab. Cine allgemeine Geſchichte der ethiſchen Unter 
fudhungen ift daher ohne Berückſichtigung der Gefhidte dec Philofophie überhaupt niche well 
moglid. Bgl. jedod Garve, „Abhandlungen über die verfdhiedenen Principe der Gittenleber 
von Uriftoteles bis auf unfere Seiten” (Bresl. 1798); Staudlin, „Geſchichte der Moralpbiic- 
ſophie“ (Hannov. 1823); Henning, „Die Principien der Ethik in hiſtoriſcher Entwickelung 
(Berl. 1824); Herbart, „Analytiſche Betrachtungen uber das Naturredht und die Moral” 
(Gott. 1834); Wirth, „Syſtem der fpeculativen Ethik“ (2 Bde., Heilbr. 1841—42), deſſe 

Anfdhauungen auf bem Grunde der Hegel'ſchen Pbhilofophie beruben; Chalybaus, ,,Sofier 

ber fpeculativen Ethik“ (2 Bde., Spyz. 1850), der einen mehr eigenthimlidjen Weg verfolst 

Fie den gegenwartigen Standpunkt der Ethik ift es charakteriſtiſch, daß fie die Trennung ini 

ſchen Moral und Mechtslehre nicht als berechtigt anecfennt, fondern die Begiehungen wieder auf: 

zuſuchen bemüht iff, die zwiſchen einer fittliden Ordnung des Staatélebens und der fittlider 

Durdbildung dec Privatverhaltniffe obwalten. Cine fir die Geſchichte der fittliden Begrift 

febr einflußreiche Nebenbeftimmung erhalten ethiſche Unterfudungen durd die Beziehung fice 

lider Gebote auf die ſtatutariſchen Uberlieferungen der pofitiven Religion, indem der Begrif 

der Offenbarung aud) auf das fittlide Gebiet dbertragen und fittlide Gebote als ummittelbare 

Gebote Gottes dargeftellt werden. Darauf berubt die Unterſcheidung der religiofen oder theolo 

giſchen Ethik von der philoſophiſchen. Es kann daher fo viel religidfe Ethiten geben, als es Re- 

ligionéformen gibt. Sede derfelben müßte ſich aber doc in ein Verhaltnif qu einer von dufera 

Autoritdt unabhdngigen Unterfudhung des Ethiſchen au fegen fuchen, ehe der denkende Geiſt ihre 

Beftimmungen in feine Uberzeugung aufnehmen fann; daher denn namentlid) die chriſtliche 
Ethik von den Umwandelungen der Wiffenfdhaft und des religids-fittlidjen Geiftes vielfach be 
riihrt worden ift. Unter den neuern Bearbeitungen der hriftliden Ethik find die widtigften dir 
von §. V. Reinhard, De Werte, Ammon, Harlef und Mothe. 

Cthifotheologie nennt man feit Kant den Verfud, das Dafein Gottes aus der moraliſcher 
Ordnung der Welt gu beweiſen, im Unterfdicde von der PHyfifotheologie, welche daffelbe aut 
der Ordnung, Schoͤnheit und Zweckmaͤßigkeit der Matur au beweifen fudt. Kant nannte ia 
biefem Sinne das Dafein Gottes cin Poftulat der prattifhen Vernunft, d.b. Etwas, was ma 
aus theoretifden Gründen gwar nicht wiffen tonne, woran man aber aué moralifden Granta: 
glauben mirffe. 

Cthnographie, gebildet aus den griech. Worten ethnos, Volf, und graphein, befdreiber, 
bezeichnet eigentlid) Volkerbeſchreibung und war bisher der Name fiir jenes Conglomerat vor 
Notizen iiber die Sitten und Gebriude, Tract, Meligion, Regierungsform namentlich fear 
der, minder civilificter Volker, welches man alé eine Beigabe gur Geographie au betrachten un? 
au behandeln pflegte. Die raſchen Fortfdritte jedoch und tief eingreifenden Neugeftaltunger 
welche einestheils die naturhiftorifden und phyfiologifden, andererfeité die hiftorifdyen und per 
lologifden Forſchungen in Bezug auf Material und Methode in neuefter Zeit ecfubren, leiteter 
aud) bier gu genaucrer und mehrſeitig wiffenfdaftliderer Betrachtung des Menſchen fore! 
alé cines zur organifirten Sdhipfung gehirigen Naturwefens, wie auch alé eines Mitglieds de 
zur fittlidjen Entwidelung beftimmten Menſchheit. Diefe zweifache Betradhtungsweife wurde 
die Grundlage zweier neuen, erſt in den legten beiden Decennien zur Selbſtändigkeit gelangten 
Wiſſenſchaften, der Unthropogeographie und der Ethnographic. Die Wnthropogesgrapsie, 
eine rein naturgefhidtlide Disciplin, welche alé ein Theil ber Naturgeſchichte des Menſchen yur 
phyfifden Unthropologie in gleidem Verhaltniffe fteht, wie die Botanit auc Pflangengeograpbi, 
die Zoologie sur Thiergeographie, betrachtet bie Verbreitung des Menſchengeſchlechts nach feinen 
phyſiſchen Wbftufungen uͤber die Erdoberfldde, feinen Wohnplatz, der ihm die Bedingunacr 
sum phyfifden eben gewährt. Die Fragen über Abftammung und Cinheit des Menſchengt 
ſchlechts, die Racenunterſchiede, die Macenvermifdung bilden die hervorcagendften Punkte die 
fer Disciplin, welde von Blumenbad angeregt, von Pridjard in ben ,,Researches into the 
physical history of mankind” (3. Uufl.,5 Bde., Lond. 1836—47; deut{d) von Wagner unt 
Wil, 4 Bde., Vpy. 1840—48) und ,, The natural history of man” (Lond. 1843) zuerſt (owe 
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matiſch behandelt wurde. Die UAnthropogeographie oder EtHnologie, wie fie von engl. For- 
fern, ohne ſedoch über Umfang und Abgrengung etwas feftguftellen, genannt wird, betradtet 
bie Bolterftimme und Volferfdaften nur als Barietdten und weitere Nuancirungen der Macen 
und diefe wieder nur als Abarten (oder nad Cinigen aud Arten) der zoologiſchen Species (oder 
ber Gattung) Menſch; hingegen die Ethnographie oder Völkerkunde, wie fie ſich gegenwärtig 
zu geftalten beginnt, alé eine hiſtoriſche Disciplin, betradtet die Menſchen in ihrer Verbreitung 
über die Erde nad Volkern im allgemeinern ethiſchen Ginne des Worts, als Geſellſchaften, 
welde durd) gemeinſchaftliche fittlide Bande bewirkt und gufammengehalten werden. Spradje, 
Glaube und Recht find die allgemeinften und zugleich ſtärkſten fittlidjen Bande, weldhe die Men- 
fen au Voltern vereinigen und dabher aud) Ausgangspuntte und Hauptquell aller ethno- 
graphiſchen Forfdung. Swed und Tendeng der legtern iff einestheils die Erfenntnif der geifti- 
gen Cigenthimlidteiten, des nationalen Geiftes, eines Volferindividuums, wie er in Sprade 
und Literatur, Staat und Religion, der gefammten Geſchichte deffelben auc Erſcheinung kommt, 
anbderntheilé die Ermittelung des Standpunttes, welchen Bol€erindividuen forwol untereinander 
als aud) au hoͤhern Cinheiten, wie den Volferfamilien, Gruppen und Stimmen, und endlich gur 
Menſchheit iberhaupteinnehmen. Es unterfdeidet ſich auf diefe Weife von felbft die Ethnogra- 
phie von der Voͤlkergeſchichte, der nach der fogenannten ethnographiſchen Methode dargeftellten 
Univerfalgefhidte. Mit Volkern im engern ethiſchen Sinne bes Worts, oder den durch engere 
geiftige und materielle Bande gebildeten Vergeſellſchaftungen der Menſchen, den Staaten, hat 
Die Ethnographic nichts gu thun. Dod haben gerade in neuefter Zeit das vermehrte Intereffe, 
welded bie Bolter an ihrer Abſtammung nehmen, fowie die daraus erwachſenden Sympathien 
und Antipathien, die ſelbſt in das Politiſche hinübergreifen, namentlid in folden Staaten, die, 
wie Oſtreich, Rufland, Belgien, Grofbritannien, Angebhorige Heterogener Nationalitaten in 
ſich ſchließen, die Frage nad) den nationalen Gigenthimlidfeiten und den Stammesverbhalt- 
niffen cine Hohe Widhtigkeit erhalten und au den ernfteften Forfdungen angeregt. . 
Obgleich die Ethnographie, als Wiſſenſchaft eine Schöpfung der Deutſchen, nod) feine umfaf- 
fende Bearbeitung erfabren hat, fo find dod) bereits mehre vortrefflide monographiſche Urbeiten 
über cingelne Stdamme und Volker erſchienen. So 4. B. uber die Slawen von Schafarik, Nadeſch · 
din, Koppen, uüber die Deutfdhen von J. Grimm, Zeuß, Bernhardi, Strider, M. von Maumer, 
über die Celten von Diefenbach, uber die Finnen von Sjögren, Caftren, Köppen, über die turfi- 
{den Volker von Rohrig, Schott, Gabeleng, Caftren, Böhlingk, uber die Malayen und Polyne- 
fier von BW. von Humboldt, Newbold, Bufdmann, Junghuhn, Noorda, über Indien von Laffen, 
tuber die Semiten von Ewald, Gefenius, Tud, Movers, über die Indianer Ameritas von Gallatin, 
d'Orbigny, Squiers. Hiergu fommen ungdblige andere in Meifebefdreibungen oder Beite und 
Denkſchriften geographifcher Geſellſchaften niedergelegte Mittheilungen. Auch find bereits eigene 
Geſellſchaften fir ethnographifche Studien gufammengetreten, von denen die ,,Société ethno- 
graphique” zu Parié, die ,, Ethnological society” gu London und die ,,Ethnological society” ju 
Meuyork gehaltreidhe Denkſchriften durch ben Orud befannt gemadt und aud) die planmafige 
Anlage groferer ethnographifder Mufeen begonnen haben. Unter den mehrfach angeftellten Ver- 
fuchen, die Mefultate der bisherigen ethnographifdjen Forſchungen auf Karten au veranfdau- 
lichen, find vor allen die von Berghaus im ,, Phyfitalifehem Atlas” (Abth. 8, Gotha 1852) au 
erwabnen. Gute Karten über eingelne Volkergebiete find Bernhardi's „Sprachkarte von Deutfd= 
land” (2. Mufl., Raffel 1849), Schafarik's ,,Slovansky zemevid" in deffen ,Slowansky ndro- 
dopis” (5. Uufl., Prag 1848) und die des romaniſchen Gebiets von Fuchs in deffen Werke 
pDie romanifden Sprachen in ihrem Berhaltniffe gum Lateiniſchen“ (Halle 1849). Mehrim 
ftatiftifden als ethnograpbhifden Yntereffe ausgearbeitet find Haufler’s „Sprachkarte der oftr. 
Monardie” (Wien 1846), fowie die im Erſcheinen begriffenen grofen ethnographifden Karten 
itber die oftr. Monarchie unter Czörnig's und des ruff. Reichs unter Köppen's Leitung. Nur 
auf unterbaltende Belehrung berechnet find Werke wie Berghaus’ „Die Baller des Erdballs“ 
(2 Boe., Brirff. und Lpz. 1845—47). Cine turge Uberfidht der neueften Ergebniffe der Ethnoe 
graphic verſuchte Rriegt in bem Schriftchen „Die Völkerſtämme und ihre Zweige“ (Ff. 1848). 
Etienne (Charles Guillaume), befannt alé dramatiſcher und politiſcher Schriftfteller, wurde 
6. Jan. 1778 gu Chamouilly im Depart. Ober-—Marne geboren. Nachdem er fid) 1796 nach 
Paris gewendet und Hier fein erſtes größeres Luftfpiel ,,Brueys et Palaprat” zur Auffuͤhrung 
gebradht hatte, wablte ibn der Herjog von Baffano gu feinem Secretär. Im J. 1840 wurde ev 
zum Cenfor des ,, Journal de l'empire” ernannt und ihm fpdter die polizeiliche Aufſicht aber 
alle Zeitſchriften ubertragen. Sein Sti ,,.Les deux gendres” brachte ihm 1811 die Mitgliede 
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ſchaft des Nationalinftituté. Die gegen in durch feine amtlichen Berhaltniffe erregte feindlicr 
Stimmung fand einen Anlaß gum Ausbruche, als LebrunsLoffa, das Vertrauen ber Freund 
ſchaft verlegend, befannt machte, daß E. den Stoff au diefem Stücke aus cinem alten, ban? 
ſchriftlich in der kaiſerlichen Bibliothek aufbewahrten Luftfpicle eines Jeſuiten in Rennes, bee 
telt „Conaxa, ou les gendres dupés”, geſchöpft und fogar cinige Berfe daraus entlehnt habe. 
Das alte Luftfpiel wurde fogar aufgefithrt und von E.'s Gegnern mit rauſchendem Beifall an 
pfangen; doc) fonnte es fic) nicht gegen die Stinime der unbefangenen Mehrheit balten. €. 
obſchon er den rohen Stoff des alten Stücks fo veredelt hatte, daß bie Bearbeitung fein vollige 
Cigenthum geworden, feblte hierbei, daß er anfangs die Bekanntſchaft mit feinem Vorbilde leap 
nete. Gein Lufffpiel ,,L'intriguante”, das trog feiner Gegner großen Beifall fand, wurde einige 
bem Hofe misfilligen Anfpielungen halber verboten, weshalb er fic) gu einigen Anderunge 
veranlaft fah. Mad) Napoleon's Sturge verlor E. fein Cenforamt, daé er nach deffen Mudie 
von Elba wiedererhiclt. An der Spige der Ubgeordneten des Nationalinftituts ſprach ec fre: 
milthig von ben Burgfdhaften, welche die offentlide Meinung foderte, und felbft von der Pr} 
freiheit. Mach der aweiten Rückkehr der Bourbons wurde er wieder außer Thatigteit gefegt ux 
durch fonigl Berfigung aus bem Nationalinftitute entfernt. Seitdem widmete er ſich mit Glad 
der politifdyen Schriftſtellerei und {djrieb in der ,,Minerve frangaise” unter bem Vitel „Letire 
sur Paris” eine ebenſo angiehende alé treue Geſchichte der Bewegungen, die von 1815—20 be 
Hof und die Hauptftadt beſchäftigten. Unter feinen übrigen Theaterſtücken find die Oper ,,Cen- 
drillon” (Afdenbrodel), die ex mit Nanteuil gemeinſchaftlich bearbeitete, und ,Joconde” di 
berũhmteſten. Seine in Geſellſchaft mit Martainville herausgegebene ,,Histoire du thédtre 
frangais” (4 Bde., Par. 1802) ift cin ſchätzbares, mit Geſchmack und Unparteilidfeit gefdrio 
beneés Werk. Wegen feiner Kenntniffe und Gerwandtheit im Meden ward er 1820 und 1822 
vom Wabhlcollegium des Depart. Maas sum Deputirten erwählt; aud trat er 1829 wieder in 
die Afademie. Nad) ber Yulirevolution Medacteur und Cigenthiimer des ,,Constitutionnel', 
1831 Deputirter und wiederholt Viceprafident der Kammer und feit 1857 Pairvon Frankreich 
Horte er auf, in den vorderften Reihen der Oppofition gu tdmpfen. Er verlor damit feine Popw 
laritdt und verfiel ben Heinen Wigblattern und Caricaturgeichnern, die ibn gum gewöhnlichen 
Gegenftande ihrer ſarkaſtiſchen Ausfälle und Spottbilder nabmen. E. ſtarb zu Patis 13. Mars 
1845. Bon feinen Werken erſchien eine Gefammtauégabe: „Oeuvres“ (4 Bde., Par. 1846). 
— Sein Sohn, Henri E., ift referirender Math an der Mechnungsfammer. Ohne die glangenden 
Eigenſchaften feines Baters gu befigen, deffen politiſche Stellung und Gelebritat ſich auf ibn 
vererbten, nahm er alé Deputirter des linken Centrumsé in den J. 1839, 1842 und 1846 fet: 
thatiget Antheil an den damaligen parlamentarifden AUrbeiten. Mitglied von mehren Aue 
ſchüſſen, befaßte ex fid) hauptſächlich mit Finangfeagen und drang anhaltend auf Reguliruns 
des Mechnungswefens in der Verwaltung der Marine. Vom Depart. Maas in die Conftituant 
von 1848 gewablt, war er daſelbſt Viceprafident bes Finanzausſchuſſes und ſtimmte in wid 
tigen Fragen mit der Majoritat. Jn der Legislative, ber ex ebenfalls angehirte, unterftirgte it 
die Politi der Negierung. 

Ctienne (Mobert und Henri), gelehrte Buchdrucker, ſ. Stephanus. 

Etikette (franz.) nennt man daé auf Uberlieferung oder Vorſchrift fid ftiigende Cereme 
nicl, nad weldyem die Form des gefelligen Umgangs unter den verfdhiedenen Standen der bie 
gerliden Geſellſchaft beftimmte ift. Sn den monarchiſchen Staaten dufert die Etikecte ihre ftirtic 
Macht in den auf die Perfon bes Monarchen fic) beziehenden Verhaltniffen, alfo vorzugsweiſt in 
deſſen unmittelbaren Umgebungen alé Hofetikette. Außer der Bedeutung von Hoffitte, Um 
gangsceremonien bezeichnet das Wort aud) fo viel alé Aufſchriftszettel, Preisgettel. 

Eton, aud Eaton gefdricben, cin Staͤdtchen in der engl. Graffdhaft Budingham, an ber 
Themfe, gegenitber von Windfor, mit 3000 G., einem Diftrict von 21500 E. und einem rei- 
Gen, gang unabhangigen, von einem Propfte und fieben Stiftsherren der Hochkirche tegierien 
Stifte, verdante feine Bedeutung der von Heinrich IV. 1441 gegrindeten, mit einer reichen Be 
bliothek und aud) Ubrigens anſehnlich ausgeftatteten Gelehrtenſchule (Eton College), det erſtta 
und berithmteften von gang England, aus welder viele bedeutendDe Manner hervorgegangen find 
Sie gleidht im Aufern und Innern einer klöſterlichen Anſtalt. Ihre Gebdude mit ben Claſſen 
Wohnungen des Propftes, der fieben Fellows, der Lehrer und der Zöglinge, dem Speiie 
faalu.f. w. auiſchließen zwei vieredige Hofe und find in ernftem, etwas ſchwerem gothifden Stil 
ohne Bergierungen erbaut, ebenfo auch die Kirche, welche neben dem Altare eine ſchöne Kapell 
enthalt und aud wegen ihrer flachen Dachconftruction merkwürdig ift. Die Zahl der Freiftelles 
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und der fie innehabenden Alumnen, die toniglide Scholaren heifien und ſchwarze Tuchröcke von 
Minho fdnitt tragen, ift auf 70 feftgefegt und wird meift aus den Sohnen der vornehmften 
Familien ergdngt. Mit den Extranern (Dppidans), welche bei Familienin E. oder deffen Diftricte 
wobhnen, zaͤhlt bie Anftalt gegenwartig an 800 Schüler. Die Zucht ift ſehr ftreng und die ge 
meinſchaftliche Roft der Zoͤglinge ſehr einfach. 

Ctrurien, gried. Tyrrhenia, hieß im Alterthume das ital. Land am Tyrrheniſchen oder 
Untern Meer, das von Ligurien durd den fleinen Fluß Macra, vom cispadaniſchen Gallien durch 
den Kamm der Apenninen, durch die Tiber von Umbrien, den Gabinern, Latinern und dem Gee 
biet von Rom gefdieden ward. Der Name Tuseia (daher Toscana) ward fiir das Land erft 
in fpdterer Zeit, dagegen war ber Name Tusci neben Etrusci ſchon früh fir das Volk üblich. 
Die Umbrer, die dlteften Bewohner des Landes, wurden durch die Tyrrhener, Tyrſener oder 
torrhenifden Pelasger, die, wie es ſcheint, gumeift zur See dahin famen, aus dem firdliden 
Theile bes Landes und von den Kuften verdringt. Deren Herrſchaft vernidjtete jedoch, wol ſchon 
vor Roms Griindung, ein anderes Volk, das fich felbft Rafena nannte, dann aber, nachdem es 
mit ben unterworfenen Tyrrhenern verſchmolzen, den Namen Tuster oder Etruster fithrte. Gee 
nes Volt Malena, von den Alten gewöhnlich mit den eigentliden Tyrrhenern vermifdt und da- 
her aus Lydien abgeleitet, war in uralter Beit von Norden und gwar gunddft aus Rhatien in 
Italien eingewandert und hatte entweder fogleid) oder, wie die Alten meinen, erft von bem 
eigentliden E. aué das Land awifden den Alpen, dem Ticino und der untern Etſch, ſudlich bis 
ber Bologna oder, wie es etruriſch hieß, Felfina, hinaus eingenommen. Meben Felfina waren 
Mantua und Patria Stadte der Etrusker, welche, ald fie hier von den Galliern befiegt wurden, 
fich gum grofien Theil nach Rhätien zurückgewendet au haben ſcheinen. Von lingerer Dauer und 
ungleid) groferer Bedeutung war die Herrſchaft, welche jenes Volk in dem eigentliden E. bee 
griindete, wo es Umbrer und Tyrrhener unterwarf und fic, wie bemerkt, mit den Legtern ver 
miſchte. Daß fie von da aus aud in Campanien durch Colonien fic fir einige Zeit feftgefest, 
ift höchſt wahrſcheinlich; in Corfica waren etruriſche Colonien und aud Ilva (Elba) gehorte 
ihnen. Zu welder DBolkerfamilie dies Volk au gablen, ift noc immer ein Mathfel, ebenfo wie 
feine Sprache, von ber fid) geringe Reſte in Infehriften auf Baten, Münzen und (bei Perugia) 
Steinen echalten haben. Bon den Sprachen des uͤbrigen Italien ſcheint fie fid) ſcharf unter 
fchieden gu haben, aber auch weder mit dem Griechiſchen nod) mit dem Celtifden oder Germa- 
nifden ift bis jegt ein Sufammenhang fider nachgewieſen worden. Die Schrift ift im Weſent · 
lichen die altgriedjifche und vermuthlid) von Grofigriedhenland her angenommen. Unter den 
etrurifden Stadten find namentlid) Veji, Falerii, Bolfinii (jest Bolfena), Clufium (Chiuſi), 
Perufia unweit des Traſimeniſchen Sees, Cortona, Arretium (Arezzo), Fafuld (Fiefole) im In⸗ 
nern des Landes, und theilé an der Küſte, theils ihr nahe Luna, Pifd, Volaterra, VBetulonium, 
Populonia, Mufella, ofa, Volci, Saturnia, Tarquinii und Care gu erwaͤhnen. Diefe Städte 
waren meift unabbangig voneinander. Das Bundesverhaltnif, in weldem fie flanden, war 
ziemlich loſez dod) wurden gu religidfen und politifhen Sweden Bundesverfammlungen gebal- 
ten. Suverlaffig beftand diefer Bund aus zwölf Stadten, und aud das Land am Mo war fo gee 
gliedert; die alg unabbangig angegebenen Stddte aber iberftiegen diefe Bahl. In allen etruri⸗ 
ſchen Staaten beftand eine prieſterliche Ariſtokratie. Aus den Geſchlechtern, deren Haupter, wie 
es fcheint, mit bem Namen Lucumonen bezeichnet wurden, war der Senat abgeordnet; an die 
Stelle ber Könige ſcheinen fpdter uberall jaͤhrlich wechſelnde Magiftrate getreten gu fein. Unter 
jenem Herrenftande befand fich die übrige Volksmenge in einer Clientel, die hier einen Hartern 
und firengern Charalter alé bei den andern mittelital. Volkern gehabt gu haben ſcheint. Gemein- 
freie fanden fich mol nur in eingelnen Stddten und ihe Stand gelangte au feiner Bedeutung. 
Der Cinflug der etrurifdjen Staatsverfaffung auf die rsmifde wird im Ganzen wol nur auf ein: 
jcine Uuferlidhfeiten, wie bie Magiftratsinfignien, bie Triumphzüge, au beſchränken fein. Da- 
gegen fann eine Einwirkung deé etruriſchen Religionswefens, in welchem ſich allgemein-italifde 
Borftellungen und Gebraude mit gang eigenthiimliden fehr innig verſchmolzen gu haben ſchei⸗ 
nen, auf die Geffaltung des rom. faum geleugnet werden. Die Religion der Etruster, tieffinnig, 
aber dufter und phantafiearm, mar in ibrer Anwendung auf das Staaté- und Privatleben febr 
forgfaltig bis in bas Cingelnfte ausgebildet. Unter den zahlreichen heiligen Büchern der Etrué- 
fer genofjen die des Tages, eines Damons, der den etrustifdyen Lucumonen die Gotter- und 
DOpferlehre verkiamdet haben follte, beſonderes Anfehen; daneben lehrten bie fogenannten Aches 
rontifden Bücher die Lehre von der Verſoͤhnung dex Gotter, der Aufſchiebung des Schickſals 
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ber Vergotterung der Seclen, und in RNitualbiidern war vornehmlid) die Anwendung ber bei- 
ligen Gebraude auf das praktiſche Leben verzeichnet. Die Gotter felbft, deren Sig im Morden 
gedadyt ward, zerfielen in zwei Ordnungen, die der obern und verhüllten Gotter, Afar genannrt, 
und die iibrigen, unter denen Tina (Jupiter) an der Gpige des Maths der zwoͤlf Confentes oer 
Gomplices ftand. 

Die Etruskiſche Kunft ift als cin Mittelglied awifdhen der gried). und ber rom.-gried). Kuni- 
ũbung gu betradjten. Das etruskiſche Volk erfcheint unter den italifden Nationen als das eigent 
lich künſtleriſch beanlagte; dod geht feine Ridtung in diefer Beziehung mehr in bas Matericke, 
Handwerksmäßige. In den frühern eiten iff es in feiner Kunftubung vom Orient, in den fp> 
tern von ben Griechen beeinfluft worden. Jenen Ubergangsdharafter zeigen die Etrusker ſchot 
bei ber cyflopifden Bauweiſe der Mauern, wo fie awifden der polygonifden Bauart und ten 
Quaderbau bie Mitte halten, wie die Maucen von Volterra, Fiefole, Cortona u. ſ. w. beweiſen 
In ihren fogenannten Thefauren liegt ſchon das Princip der Gewslbeonftruction au Grunde 
Diefes findet bann bei ben Nutzlichkeitsbauten, bei den Kloaken und Thoren feine weitere Aut 
bilbung, fodaf der Gewölbbau mit Keilftcinen und die Bogenform und guerft bei den Etrusters 
in ihrer Bedeutſamkeit entgegentreten und den Keim eines neuen architettonifden Princips jer 
gen, das freilich die Etrusker fo wenig wie die Romer in feinem vollen äſthetiſchen Werthe xv 
erfennen vermodten. Wir nennen von Beiſpielen nur die berühmte Cloaca maxima, den Gms 
far ded Albanifden Gees und die Thore von Volterra und Perugia (bas des Auguftus und bat 
ber Marcia). Wichtig find dann die Grabmiler, von denen e6 drei Arten gibt. Die erfte Gat- 
tung iff aué der Form ber rohen Grabhiigel hervorgegangen und ift nur durch einen Unterſet 
künſtleriſch verziert. Sie entwidelte fich au vierfeitigen Pyramiden, von benen oft mehre eincn 
gemeinfamen Unterbau haben. Als Beifpiel gilt hier bas Grabmal der Horatier und Curiatic 
bei Albano. Die zweite Art befteht aus architektoniſchen Facabden, gu denen man bie Wände ber 
Felfen ausgemeifelt hat. Die einfade Hauptform und das imponirende Kranzgeſims gibt diefen 
Monumenten den Charatter feierliden Ernftes. Zahlreiche Beifpiele finden fid in ben Mekro- 
pofen bon Ordia und Uria bei Biterbo. Die dritte Gattung endlich iff gang umteriedife amd in 
Tuffſtein cngegraben. Am ettuskiſchen Tempelbau iff die toscanifde Saͤulenordnung befonders 
charatteriftifh. Der Grundplan naberte fid einem Quadrat. Auch die Berhiltniffe und die 
Details Hatten manches Abweidende von den griech. Tempeln, forwie auc) den Creuétern die 
erfte Ausbildung der von der griedhifdjen abweichenden italifden Häuſeranlage gehort. Unter 
ben alterthiimliden Werken der Sculptur find vor allem einige Neliefs in Stein yu nennen, 
weldje fic) an Grabpfeilern und den Seiten der Altdre finden und Feſtzüge, Tange, Leidhenfeier- 
lichkeiten u. dgl. darftellen. Der Stil it dem altgriedhifden parallel au fiellen. Die umfaffendfic 
Thatigteit aber entwidelten die etruskiſchen Bildhauer in den Thonarbeiten, namentlid) in da 
Anfertigung der verfdhiedenartigften Gefage, von denen in den Grabern ein grofer Borrath a 
alten worden ift. Zwei Gattungen davon find befonders merkwürdig: Uichengefafe mit Deckehe 
in der Form eines menſchlichen Kopfs und Gefäße von ungebrannter ſchwarzer Erde, dene 
kleine Reliefoarftellungen mit Stempeln aufgedriidt find. Aus der Thonarbeit entwickelte fic 
der Erzguß, worin etrustifde Bildnerei ihren hod {ten Punkt erreichte. Bronztarbeiten, meif 
vergoldete, verdrdngten ben aus Thon gebrannten Tempelſchmuck. Wichtige Beiſpiele diefe: 
Brongearbeiten find: in der Galerie von Floreng eine Chimaira, yu Mom die berühmte Wolfe 
deé Capitols, bie faſt lebensgroße Statue des Maré, zu Leyden die naive Figure eines Knaben mi 
einer Gans, endlich in der münchener Glyptothek eine weibliche Gewandſtatue und merkwürdigt 
Relieſdarſtellungen, weldje sur Bierde eines Wagens gedient haben. Der grifite Rubm da 
etrustifden Brongearbeit aber beftand in ber Anfertigung decorativer Gegenftinde, alé Pract 
wagen und Throne, Waffenftide, Candelaber, Schilde, Schaten, wozu auch die Pateren (bron 
gene Spiegel) und Giften mit gravirten Seidnungen gehirten. Wud) zeſchnittene Steine, Ting: 
platten mit gravirten Darftellungen und andere Schmuckſachen wurden in phantaftifHer, dex 
orient. Kunſt verwandter Midtung gefertigt. Den fpateften Seiten gehoren die aus Stein gear 
beiteten, an den Seitenfliden mit Reliefs geſchmuckten Aſchenciſten an, die man gu Bolterrs 
befonders gahlreid gefunden hat. Won der Malerei der Etrusker geben bie Wandmalerrien ir 
ben Grabern, befonders die von Tarquinii Zeugniß. Ihre Ausführung ift insgemein einfach 
Es wurden lidjte, bunte Farben rein und unvermiſcht aufgetragen, und es ift mehr Farbenhar 
monic in den Bildern gu finden alé Naturwahrheit. Dic Gefifmalerei, nach dem Borbilde de 
griechiſchen ausgeiibt, fann in Dem, was anerfannt edt ift, nicht ausgezeichnet genannt werden 

Machdem Rom unter Larquinius Priscus und Superbus, wo nidt unter etruriſcher Her 
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ſchaft, dod) in enger Berbindung mit E. geſtanden, dann ſich des Angriffs des cluſiniſchen Por- 
jenna 507 v. Chr. kaum erwehrt hatte, begann es 485 die Kämpfe mit der madtigen etruriſchen 
Nachbarſtadt Veji, die, durch Waffenftiliftinde mehrmalé unterbroden, 596 mit der erftdrung 
von Beji burd Camillus (ſ. d.) endeten, da daé iibrige E. burd) bie Ungriffe der Gallier befdaf- 
tigt war. Aud der Ciminiſche Wald, der etwa feit 375 die Grenge gegen bie Romer bildete, 
wurde von diefen iberfdpritten und die Macht E.s gebroden, namentlid) durdh die grofien Schlach- 
ten am Badimonifden See 309, wo Quintus Fabius ber die Etruster, und 285, wo Publius 
Cornelius Dolabella ier diefe und die mit ihnen verbundenen Gallier fiegte. Bon Norden her 
Hatten Ligurer, in deren Gebiet 177 v. Chr. Luca aur rdm. Colonie wurde, und Gallier die Gren- 
gen der Etrusker geſchmaͤlert. Dat Bundcégenoffenverhaltnif, in welded E. 280 trat, wurde 
au Anfang des Bundesgenoffentriegs, da E. ben Römern treu blieb, mit der Civitdt vertaufdt. 
Den Untergang der etrurifhen Cigenthimlidjteit beforderten befonders die Harte Sulla’s, der 
ſeinen Betecanen in dem ihm feindliden E. Land gab, und die Militdrcolonien, die Octavian 

anlegte. Bgl. O. Midler, ,, Die Etruster” (2 Bde., Bresl. 1828); Abeten, ,, Mittelitalien ver 
den Seiten rom. Herrſchaft nod feinen Denkmalen dargeftellt” (Stuttg. und Tüb. 1843); Dennis, 
7 The cities and cemeteries of Etruria“ (2 Boe., ond. 1849; deutſch von Meifiner, Lpz. 1852). 
Unter det Mimerherefdhaft wurde der alte Name E. endlid gang durd) den Namen Tuscien vers 
brangt, der fpater in ben Namen Toscana (ſ. d.) uberging. Nur nod ein mal taudte ber alte 
Mame des Landes wieder auf und gwar im Frieden gu Luneville (1801), wo E. oder, wie man 
es oft, obwol mit Unredt, aud genannt bat, Hetrurien bem Erbpringen Ludwig von Parma 
alé Konigreich iberlaffen wurde. Mach feinem Tode ibernahm feine Witwe, die Infantin Marie 
Luife von Spanien alé BVormiinderin ihres Sohnes Karl Ludwig die Megierung, dic fie jedod 
{don 10. Dec. 1807 in Folge eines zwiſchen Frankreich und Spanien gefdloffenen Bertrags 
wieder niederlegen mufte. Hierauf wurde E. frang. Proving und durch einen Senatsbeſchluß 
vom 30. Mai 1808 fir einen Theil des frang. Reichs erklart. Sm J. 1809 aber ward das Land 
alé Grofhersogthum Toscana Napoleon's Schweſter, Eliſa, abergeben, die es 1844 wieder an 
daé frithere Regentenhaus abtreten mufte. : 

Etſch, bei den Römern Athesis, von ben Stalienern Adige genannt, feiner Waffermaffe nad 
nadft dem Po der bedeutendſte Fluß Italiens, ent{pringt in Tirol und mindet, nadbem er einen 
Theil Tirols und die Provingen Verona, Padua und Movigo durchſtrömt, in mehren Armen in 
das Adriatifdye Meer. Jur Zeit ber Mimer hatte fie cine mehr nirdlide Midtung. Durch ihr 
Anſchwellen und Austreten ridhtete fie oft grofe Verheerungen an, fo namentlid) in den J. 1721 
und 1774. Ihre Ufer waren wiederholt ber Rampfplag in den ital. Kriegen. 

Etſchmiadzin, cin berihmtes Kofter im ruff. Urmenien, unweit Eriwan ant Fufe des 
Ararat gelegen, ift befeftigt und der Sig ded Ratholifos, des Haupté der Armeniſchen Kirche. 
Auferdem gibt es in E. 4 Erzbiſchöfe, 6 Biſchöfe, 12 Ardhimandriten und gegen 40 Monde. 
Als die Pforte und die Perfer bas Unfehen des Ratholifos gum Dru feiner Glaubensgenoffen 
misbraudten, floh derfelbe mit ben Minden, Ardhiven und Heiligthumern in das Gebiet der 
Ruffen. Der perf. Hof verlangte hierauf die Muslieferung deffelben, und die Berweigerung die- 
fer Foderung galt als eine der Urſachen des Kriegs der Perfer mit den Muffen, der von Paste- 
with durd) die Eroberung von E. 27, April 1827 erdffnet wurde und in weldem bas Klofter 
viel litt. Jn dem Frieden von Turkmantſchai wurde €. mit andern Gebieten von Perfien an 
Rußland abgetreten. 

Ettenheim, cine alte Stadt und Hauptort eines Amtsbezirks im badiſchen Obercheintreife, 
am Gingange eines fiebliden Thals und am Ettenbach, hat 3500 E., die fic) vorgiiglid) mit 
Leinweberei, Uderbau, Viehzucht und Handel (Hanf und Garn) befdaftigen und hierdurd fo- 
wie Durd andere gitnftige Umftanbde fid) einen Wohlſtand begriindet haben. E., das in feiner 
Kirche des heil. Bartholomaus, in dem ehemaligen fürſtbiſchöflichen Hofſitze und bem kaiſerli- 
chen Freihofe merkwürdige Gebãude befigt, wurde gegen Ende des 7. Sahrh. durch den Herzog 
Eticho, Grafen des Nordgaus, angelegt und fland im 15. Sabrh. in feiner ſchoönſten Bluͤte. 
Bon 1790—1803 war es die Refideng des legten Fürſtbiſchofs von Strasburg, des Fiirften 
von Rohan-Guemené, der hier 1802 ftarb und feine Rubeftdtte fand. Yn E. wurde 1804 der 
Herzog von Enghien (ſ. d.), der Hier vefidicte, auf Befehl Napoleon's aufgehoben. — Wnbdert- 
halb Stunden ſũdoͤſtlich von E. liegt die ehemals berühmte Benedictineradtei Ettenheimmün ⸗ 
fter, die im 7. Jahrh. gegriindet, im Luneviller Frieden aufgehoben wurde und jest im Beſitze 
bes Freiherrn von Türckheim iff. . 
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Ettlingen, Stadt und Hauptort eines Amtsbezirks im badiſchen Mitteltrheinkteiſe, 2 Se. 
ſüdlich von Karlsruhe, am Eingang des romantiſchen Thals der Alp, iſt nod mit Graben und 
alten Mauern umgeben und hat ein ſehr alterthiimlides Anfehen. Die merkwürdigſten Ge- 
bäude find: das alte fuͤrſtliche Schloß auf dem Grunde eines rim. Caftells, das 1689 von den 
Frangofen niedergebrannt, im Anfange des 18. Jahrh. new gebaut wurde, und die im Brand von 
1689 sum Theil erhaltene und gleichzeitig mit bem Schloſſe wieder ausgebaute Pfarrkirdye und 
das Rathhaus. Die 4500 Bewohner treiben Akers und Weinbau, Viehzucht und unterhalten 
aud) anſehnliche Fabrifen. Momifde UWlterthitmer werden in und um E. in Menge gefunden; 
dod) wird der Ort erft ju Anfange des 12. Jahrh. erwähnt. Bis 1254 warG. cine Reichsſtadt, 
worauf Kaiſer Friedrid) U. fie dem Markgrafen von Baden ſchenkte. Im J. 1644 wurde fie von 
den Weimaranern unter Taupadel evobert. Im Spanifden Erbfolgetrieg ward von E. bié gum 
Mbheinufer die Ettlinger Linie gezogen, welche 1754 der franz. Marſchall Berwick forcirte. 
Am 9. Juli 1796. befiegte bei E. Moreau den Erzherzog Karl. 

Ettmüller (Cenk Morig Ludwig), verdienter Germanift, geb. 5. Oct. 1802 zu Gersdorf 
bei Lobau in der ſächſ. Oberlaufig, wo fein Vater Prediger war, erhielt feine erfte Bildung im 
Alterlichen Haufe, befudte dann feit 1816 das Gymnafium gu Zittau und ftudirte von 1825— 
26 gu Leipgig erſt Medicin, dann aber deutſche Sprachwiſſenſchaft und Geſchichte. Nachdem er 
hierauf eine Zeit fang theilé auf Meifen, theils bei {einen Witern verlebt, begab er fid) 1828 nad 
Jena, wo et an den damaligen Beftrebungen der Studirenden lebhaften Antheil nahm. Hier habi- 
litirte er fic) aud) 1830 in der philoſophiſchen Facultat und hielt Vorleſungen Aber mittelhod- 
deutſche Dichter. Im J. 18335 folgte er einem Mufe als Profeffor der deutſchen Sprade und 
Literatur an daé Gymnaſium gu Zuͤrich, wo ec daneben aud bis 1843 nod an der Hochſchule 
thatig mar. Seine literariſche Thatigheit erſtreckt ſich namentlich auf die Herausgabe mittelhod- 
deutſcher und dlterer niederdeutſcher Spraddentmaler. Bu erftern gehdren außer den wiffen- 
{chaftlid) minder bedeutenden Uusgaben des ,,Kunech Laurin” (Jena 1829) und deé ,, Wart: 
burgfrieg” (Gena 18350) die werthvollern von ,,Sant Oswaldes Leben” (Zürich 1835); ,, Ortni- 
des mervart unde tét” (Zũrich 1858); ,,Hadeloubes Lieder und Spriiche” (3itrid) 1840); 
»Heinrich's von Meissen des Frouwenlobes Lieder, Leiche und Spriiche” (Queblinb. 18435) ; 
,Frawen Helchen Siine” (Zũrich 1846); ,,Heinrich’s von Veldecke Eneide” (Qurid) 1852) 
u. ſ.w. In den „Gudrunlieder“ (Zuͤrich 1841) verſuchte E. die von Lachmann bei der Keitit des 
Nibelungentiedes angewendete Methode auch auf dag Epos von Gudrun gu iibertragen. Bon 
niederdeutſchen Didtungen gab er den ,, Theophilus” (Quedlinb. 1849), „Dat spil van der 
upstandinge” (Quedlinb. 1850) und ,, Wizlawes IV., des Fiirsten von Rigen, Lieder und 
Spriiche” (Quedlinb. 1852) heraus. Schätzenswerth ift fein ,Lexicon Anglosaxonicum“ 
(Quedlinb. 1851), durch weldjes E. einem in Deutſchland ling gefühlten Bedürfniſſe abge- 
holfen hat. Gleichzeitig erfchien cine angelſächſ. Chreftomathie unter bem Titel ,,.Eagla and 
Seaxna scépas and boceras“ (Quedlinb. 1850). Auf dem Gebiete der altffandinavifden Lite- 
ratur hatte fid) E. ſchon früher in der Bearbeitung der ,, Voluspa” (Lp3. 1831), ſowie der Uber: 
fegung der ,, Lieder der Edda von den Nibelungen” (Zuͤrich 1837) verfucht. Legtere Uberfegung 
ift ſowie die des ,, Beowulf” (Jitrid) 1840) in alliterirender Form gehalten, cine Form, welche 
E. aud) in zwei felbftandigen Gedichten, „Deutſche Stammkönige“ (Zürich 1844) und „Das 
verhangnifvolle Zahnweh, oder Karl d. Gr. und der heilige Goar“ (Zürich 1852), wieder au bele- 
ben fic) bemihte. Jn einem andern Gedichte „Kaiſer Karl d. Gr. und bas fränkiſche Sung frauen- 
heer” (2. Uufl., Zürich 1847) ſuchte er Romantiſches in humorxiſtiſchem Gewande darguftellen. 

Ctuden (feanj., d. i. Studien) nennt man in der Mufit Ubungéftide zur Erlernung det 
Fingerfages und der techniſchen Ansbildung iberhaupt. Es gibt dergleidjen fiir alle Inſtrumente, 
inébefonbdere für das Pianoforte in der grofiten Anzahl. Ja man erhob die Etuden au einer felb- 
ſtaͤndigen Kunſtform, bei welder der eigentliche infiructive Zweck oft gar nicht oder nur ſchein⸗ 
bar beibehalten iff. Man benugte fie alé Galon- und Concertftiide und tberfah, daß die Etuden 
nur bagu beftimmt find, als Mittel gu dienen, geiſtreiche Tonwerke vollendet ausgufubren. Nur 
in Folge ciner fegt ziemlich verſchwundenen Qaune der Birtuofen fonnte ein derartiger Misgriff 
geſchehen. Auch im Beichnen pflegt man die Ubungésftiide, 5. B. Kopfe, Etuden au nennen. 

tymoldgie (gried).) heißt derjenige Theil der Sprachiehre, welder fid) mit der Ableitung 
der Worter befdaftigt und diefe auf ihre Wurzeln und Gtamme zurückführt, um ihre wahre 
und urfpringlidje Bedeutung au erforfden. Sie umfaßt die Lehre von den Beftandtheilen des 
Worts, von den verfdiedenen Wortarten, ihrem Begriffe und thren Formen, und endlich von 
der Bildung der Worter durch Ableitung und Jufammenfegung. Schon die dltefte Zeit liebte 
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etymologiſche Forſchungen: fo finden wir z. B. in dem erflen Bude Mofié und im Homer viele 
etymologifde Deutungen, befonders von Namen von Perfonen und Gottern, die aber nur als 
mehr oder minder geiſtreiche Cinfalle gu betrachten find. Erſt die gelehrten alexandriniſchen Gram- 
matifer und unter den Romern namentlid) Varro in feinem Werke ,,De lingua Latina” fudten 
ihre Etymologien auf wiſſenſchaftliche Principien gu baficen. Dod) ift in keinem Gebiete der 
grammatifden Studien der Irrthum fo leicht und der Phantafie und leeren Speculation ein fo 
weiter Spiclraum gewaͤhrt alé gerade in der Etymologie, bei welder fidere Mefultate nur dure) 
die befonnenfte und nüchternſte Unterfuchung gewonnen werden fonnen. Durd das immer wei 
ter fid) ausdehnende Spradftudium und namentlid) durd) die Bekanntſchaft mit den orient. 
Grammatifern, die gerade in diefem Gebicte die abendlandifden bei weitem übertreffen, hat in der 
neueften Zeit die Etymologie, indem fie nicht mehr die Worter einer eingelnen Sprache aus ihren 
eigenen Grundelementen gu erforfden fid) begniigte, fondern bie Worter ganzer Spradftimme, 
wie z. B. bes deutſchen, oder noc weiter gehend, des gangen indo-germanifden Stammes u. ſ. w., 
miteinander verglich, ableitete und deutete, cinen weſentlich verfdiedenen Eharafter angenommen 
und durch die Arbeiten von Grimm, Bopp, Pott, W. von Humboldt, Curtius, Benfey, Kuhn, 
Burnouf, um nur eingelne hervorragende Namen gu nennen, fid) gu ciner neuen Wiſſenſchaft, 
der vergleidjenden Grammatif, emporgearbeitet, die fir die tiefere Erforfdung des menſchlichen 
Geiftes im Allgemeinen, forwie fie die innigen geiſtigen Begiehungen der Volker untereinander, 
fur ben Philoſophen und den Hiftorifer von unberedenbarem Gewinn ift. Cin fpecielles Wore 
terbudy, worin die Wurzeln der Worter nadjgewiefen werden, nennt man Etymologicum. Das 
altefte, fiir die griech. Sprache abgefafite Worterbud) diefer Are ift bas wahrſcheinlich aus dem 
10. Jahrh. von einem unbefannten Verfaſſer herriihrende ,,Etymologicum magnum” (herauée 
geg. von Safer, py. 1816), wozu das ,, Etymologicum Gudianum” (herausgeg. von Stury, 
2 Bde., Lpz. 1818—20) gehort. Cine neue Bearbeitung gab Gaisford (Orf. 1849). 

Etzdorf (Soh. Chrift. Midh.), ein vorzüglicher Landſchaftsmaler, geb. 1801 in Posned bei 
Neuſtadt an der Orla, erbhielt auf der UFademie gu München feine künſtleriſche Ausbildung. Go 
vortrefflid) er auch die tiroler Gebirgéiwelt aufzufaſſen wufite, fo hatte ex dod) befondern Trieb 
und Neigung fir die nordifde Natur, die ex in Sfandinavien auffudte und jahrelang fludirte. 
Er ward in feiner Vortragéweife ein fehr geiſtreicher Schuͤler der alten Meifter, namentlich der 
landſchaftlichen Poefie von Everdingen, wie er denn aud) ähnliche Stoffe, wie diefer, au behan- 
deln liebte. Cin großes Aufſehen ervegte dic Daritellung eines Eiſenhammers in Schweden, cin 
Bild von großer Ausdehnung, Cinfadbheit und Naturinahrheit. Die Miuhle in der Breterhiitte, 
eine Gruppe dunkeler Tannen, der graue Himmel mit fliegenden Wolfen und durdblidendem 
Blau, endlich die faft reliefartig aufgetragene Veriitterung des Gefteins, Wiles bezeugt cinen 
frifchen und offenen Naturfinn. Wud das nebelige England hat der Künſtler beſucht. Er ift 
Mitglied der Akademie gu Stodholm. Chriſtian Friedr. E., fein jüngerer Bruder, geb. 1807, 
übte anfangé die Porgellanmalerei, ſchloß fid) aber dann in Inhalt und Form der Weife feines 
Bruderé an und malt Landfdjaften, welche grofen Beifall finden. 

Cu, ein ziemlich gut gebautes Städtchen im frang. Depart. Niederfeine, in dee Normandie, 
oberhalb der Muͤndung der Bresle bei dem alten berühmten Hafenort Triport gelegen, ausges 
zeichnet durch feine fdyone goth. Parodialfirde und fein Schloß, Chateau d'Bu, hat 4000 E., 
welche Segeltud), Taue, Seife, Spigen und Scidenwaaren verfertigen und Handel mit Leinwand 
und Hols, befonderés aber mit Getreide treibern, E. hatte im 11. und 12. Jahrb. die gleidnamigen 
Grafen, einen Seitengweig des normann. Konigshaufes, zu Befigern. Nad dem Wbfterben ders 
felben war dieſe anſehnliche Herrſchaft nadheinander in den Handen verfdiedener normann. Gro- 
fen, gulegt im Befig dex von St.-Pol, denen Ludwig XL. 1475 Stadt und Schloß zerſtörte. Spa- 
ter wieder aufgebaut, fam E. durch Heirath an den Herzog von Guife mit der Sdymarre, deffen 
Grab in ber bafigen Kirche gescigt wird, und nak Erloͤſchen des Haufes der Guifen (1675) 
faufte es mit ber Grafſchaft die Prinzeſſin von Montpenfier, deren phantaftifdes Wefen ſich 
vielfad in Bauart und Verzierung des Schloſſes verewigt hat. Spater fiel E. dem Herzog von 
Maine gu, von weldhem es auf den Herzog von Penthieore, den mütterlichen Grofvater des 
fpatern Königs Ludwig Philipp, überging, an welden Legtern es 1821 fam. Seitdem ver 
wandte Ludwig Philipp viel auf die Verſchoͤnerung des in ital. Stil von röthlichem Stein auf 
gefuͤhrten Schloſſes ſammt feinen herrlichen Parkanlogen, namentlich aud) auf die in ihrer Art 
cingige Porträtſammlung, und ſchuf fo bas Schloß gu cinem der reigendften Landfige um. In 
neuefter Zeit hat das an Denkwuͤrdigkeiten fo reiche E durd) dic Befuche, welde hier die Konigin 
Victoria von England den Orleans 1845 und 18.45 abftattete, cine hiftorifde Erinnerung mehr 
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erhalten. Der erſtgeborene Sohn des Herzogs von Nemours (geb. 29. April 1842) erhielt von 
ſeinem fonigl. Grofvater den Titel eines Grafen von Eu. Bel. Batout, ,Le chateau d'Eu, 
notices historiques” (5 Bde., Par. 1836); Deffelben ,,Résidences royales” (Par. 859) 5 
Leboeuf, „Ru et le Tréport” (Par. 1842). . 
Eubda, die grafte und fruchtbarſte Infel des jehigen Königreichs Griechenland, im Wgcifcden 
Meere, jest aud) Evvia, oder nach der Hauptftadt Evripo, bei ben Türken Egribo, bei ben 
Franten Megroponte genannt, vom fudlichen Theffalien im RN. durd den Kanal von Trikeri, 
von ben Landſchaften Phthiotis, Loris, Bootien und Attika im W. burd) einen ſchmalen MRee- 
resarm getrennt, deſſen nördlicher Theil Kanal von Talandt heift, und beffen engfte, nicht mehr 
als 100 Sehritt breite Stelle (der durch ſeine unregelmafigen Strömungen befannte Eurtpiis) 
fogat ũberbrũckt ift, hat, der Fefilandstinfte parallel in ſudöſtlicher Richtung hingeſtreckt, eine 
Lange von 23 M., bei einer wechſelnden Breite von 1—7, meift aber von 3 M., und ein Areal 
von 65 OM. Die Inſel ift faft durchweg gebirgig. In der Streidhungélinie des theffalifchen 
Außengebirgs (Offa und Pelion) und der oͤſtlichen Meihe ber Cykladiſchen Inſeln (Andros, Te- 
nos, Myfonos) iff fie von einer Gebirgékette durch sogen, welche die vielfach cingebudhteten Ru fter 
mit fteilen, jerfplitterten Felémanden umwallt und in welder fid) brei Gebirgs (tide unterſchei⸗ 
den laffen, an beiden Enden und faft in der Mitte. Im Norden erhebt fic) das Xeron-DOros (Bei 
den Alten Delethrion) 5050 F. weiter weſtlich das Galtsadhesgebirge 2700—3000 F. Hoh. 
Jn der mittleen Gruppe fteigt der Delphi oder Dirphys bis gu einer Hohe von 5370 F. und in 
der ſüdlichen ber Ocha oder St.-Cliasherg 4320 F. hod empor. Yn der mittlern bildet Thon- 
fchiefer, in den beiden andern Glimmerfchiefer die höchſten Spigen, wabrend das Gebicge im 
Ganjen als cin Kalkfteingebirge erſcheint. Auch finden fid Schichten von Marmor, wie denn 
ber graue Marmor von E. bei ben Alte berühmt war; bei Kumi, an der Oſtküſte des mittlern 
Theils, ein Braunfohlenflsg, fowie Kupfer und andere Metalle und heife Quellen. Bortreff. 
liche Weiden und dichte Waldungen, namentlid von Weiftannen, bededen die Seiten der Gee 
birge. Das Klima ift ſehr gefund, der Boden in den Thalern gut bewaffert und überaus frucht · 
bar, aber wenig angebaut. Die Haupterseugniffe find: Baumwolle, OL, Wein, Weizen, Obſi 
und Limonien, Hafen, Kaninden, Rebhuͤhner, Warhteln und guter Honig. Die Cinwohner 
treiben vornehmlid) Bieh- und Bienengudht und fihren aufer Ol und Getreide aud) Wolle, 
Haute und Kafe aus. E. bildet mit den Nachbarinſeln cine cigene Romardie, die auf 76 DIR. 
60000 E. zaͤhlt und in zwei Didcefen und Eparchien zerfällt: 1) Eubsa, die nordweſtliche Hälfte 
ber Inſel, nebft ben Eilanden Sfiatho, Stopelo, Chilidhromia u. f. w. und mit der durch eine 
Citadelle gededten Hauptftadt ber gangen Nomardie Evripo, Egribo oder Megroponte, bem 
alten Chalkis, an der ſchmalſten Stelle bes Euripus gelegen und durd Brien mit dem Feft- 
lande von Bootien verbunden; 2) Raryfto, die Sirdofthilfte, nebft ber Infel Styro und deren 
MNadbareilanden und der Haupt- und Hafenftadt Karyfto an der Suͤdküſte, deren Feftung bie 
benachbarten Inſeln und die Mirfte des attiſchen Feftlandes beherrſcht. E. (Euboia, d. i. die 
triftenteidje) war in den fritheften Seiten von Joniern, Abanten und Atoliern bewohnt und 
yourde Dann durd) Coloniften aus Athen bevolfert. Es hatte anfangé monardifde, fpdter demo- 
kratiſche Berfaffung und gelangte fehr bald au Wohlſtand und Macht. Dod ſchon nad den 
Perferfriegen nahm der Cinflug und Meidthum der Inſel ab, befonders nachdem die Arhener 
dieſelbe unter ihre Herrſchaft gebradht hatten, unter welder fie langere Zeit verblieb, bis fie Phi⸗ 
lipp von Macedonien und nachher Mithridates unterjodten. Bon den Römern nur bem Sdeine 
nad) wieder Befreit, wurde fie endlich unter BVefpafian mit der Proving Wdaja vereinigt. Unter 
den Bygantinern aud) Chaltida genannt, wurde E. 1204 eine Beute der Benetianer. Es fland 
lange unter bem Geſchlechte Carcerio und erbielt ben Namen Negroponte. Im J. 1470 erober- 
ten die Tuͤrken die Inſel, denen fie verblieb, bié 1821 die Einwobhner den Befreiungskampf auf 
Suruf der fhonen Modena Maurogenia erhoben. 

Euchariſtie, d.i. Dantfagung im Gebete, bezeichnete in der Liturgie der alten Kircht im ew 
gern Sinne das grifere Dantgebet, welded nach Art der bet dem judiſchen Paſſahmahl gebriuch- 
lichen Lobgebete und nad) bem Vorgange Chrifti felbft (Marth. 26, 26. 27.) vor der Confecra- 
tion des Brots und Wein’ im Abendmabl (ſ. d.) vorherging und theilé auf die allgemeinen 
Wobhlthaten Gottes, theils und inébefondere auf den Segen der Erlöſung ſich bezog. Cingelei- 
tet wurde es durch bie fogenannten Prafationen: ,,Die Hergen in die Höh!“ worauf das Bok 
eriwiderte: „Wir haben fie gum Herrn erhoben“; ferner: ,,Laffet uné dem Heren danken“, wore 
auf die Antwort erfolgte: „Das ift witrdig und recht.” Einen Theil diefes Gebets bildeten aud 
bie von Dem Vole angeftimmeen Hymnen: „Heilig, heilig, heilig ift der Here Zebaoth“, und: 
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„Ehre fet Gott in der Höhe.“ Sm weitern Sinne verfland und verfteht man unter Euchariſtie die 
gefammte Abendmahléfeier, in der fath. Kirche die Monſtranz mit der Hoftie. Bei alten Kirdhen- 
ſchriftſtellern (Suftinué Martyr, Cyprian, Tertullian) heißt Eucharistia der Grimdonnerstag. 

Eudämonismus heift dic Anſicht, welche die Glückſeligkeit gum letzten Ziel alles Wollens 
und Handelns, alfo gum Maßſtab des Guten und Schlechten, mithin aud) daé Streben dar. 
nad gum legten Beweggrunde und gum oberften Grundfage der Moral madt. Eudämoniſtiſche 
Moral ift demnach eine Sittenlehre, welche dieſes Princip aufftellt, und Eudamonift heißt Der, 
welder diefer Lehre augethan iff. Da der Begriff dec Glückſeligkeit, d. h. des in der Befriedi⸗ 
Gung der Wünſche und Begierden liegenden Wohlſeins, eben wegen der mogliden Verfdieden- 
Heit der Begehrungen gang unbeftimmt iff, fo hat fi der Eudaͤmonismus ſehr verſchieden ge- 
ftaltet; gewohnlich unterſcheidet man einen gribern und feincrn, je nachdem man die Glidfelig- 
fcit in finnlide oder geiftige Geniefungen oder in cine Miſchung beider fest. Eudämoniſtiſch ift 
aud die religidfe Moral, wenn fie bie Tugend lediglig um der Belohnungen willen empfiehlt, 
Die ihrer in dem fiinftigen Leben warten. Dem Euddmoniésmué ſteht der Grundfag, auf weldem 
alle wahre Ethit berubt, entgegen, daf dic Befriedigung des Wollens diefem Wollen felbft nod 
feinen Werth gebe, und daß es, um den Unterfdied des Guten und Bafen feſtzuſtellen, nidt auf 
bie Beftimmung Deffen, was den Willen befriedigt, fondern auf eine von allen Nebenriidfid- 
ten unabbangige Beurtheilung des Wollens felbft anfomme. Wo man diefe beiden gang ver- 
ſchiedenen Standpuntte nidt genau fondert, fann es leicht geſchehen, daß fid) in den Begriff der 
Glifelighcit echtſittliche Beftimmungen verfteden, wie diefed 5. B. in dem Euddmoniémus des 
Ariftoteles der Fall ift, wahrend 3. B. AUriftipp und Epifur die Ethik gang unumwunden in einer 
blofen Genußlehre untergehen ließen. 

Cudorus aus Knidos, von Cicero dex Fiirft unter ben Aftronomen genannt, lebte um 370 
v. Ehr., war der Schiiler und Freund des Plato und bildete fic) vorzüglich in Agypten, wo er 
ſich 13 J. aufhielt, im Umgange mit den Prieftern. Geine legten Jahre verlebte ex auf dem 
Gipfel eines hohen Bergs, um den geftienten Himmel immer vor Augen gu haben. Bon allen 
gried. Philofophen und Aftronomen fdeint ex zuerſt ridjtigere Vorftellungen über die Kriun- 
mung der Erdoberflãche gehabt gu haben, welche ex theils auf feinen Reifen nach Agypten und 
Grichenland, theils durch Nadridten anderer Meifenden fennen lernte; und wiewol er, wie es 
ſcheint, die Meinung von der Kugelgeftalt der Erde nicht auszuſprechen wagte, fo hat er dod) 
diefer Anſicht wahrſcheinlich den Weg gebahnt. Aud foll ex suerft eine horigontale Sonnenuhr 
au verzeichnen gelehrt haben, die ex ihrer Geftalt wegen eine Spinne nannte. Seine Werke find 
verloren gegangen. 

Cugané€en, aud) Monti isolati oder Paduani genannt, wird eine Higelgruppe in der Lome 
bardei genannt, ſüdweſtlich von Padua, die, wie die 1200 F. hohen Bericiſchen Berge firdlid) 
von Bicenga, durch vulkaniſche Gewalt emporgehoben, mit maleriſchen fegelformigen Trachyt 
fuppen mitten aué der fladen Tiefebene auffteigt und von zwei Seiten mit ſchiffbaͤren Kand- 
len umgeben ift. Die Hiigelgruppe hat von D. nach W. eine Lange von 16 Miglien bei einer 
Breite von 9 Miglien. Ihre höchſte Spige, der Monte Venda, der eine abfolute Hohe von 
1850 F. erreicht und cine herrliche Fernficht gewahrt, tragt die Muinen eines Klofters und dev 
Monte Mua einen in diefen Gegenden feltenen Fidtenhain. Wm Fufe der Hügel befinden fic) 
heiße Quellen, die Ferme Paduvane oder von Abano, 

Cugen ift der Name von vier Papfien. Eugen L, gewählt 652, doc erſt feit 654 aner- 
tannt, ftarb {don 657, ohne Einfluß auf das firdliche Leben gehabt zu haben. Sn feine Zeit fiel 
(655) da8 Concil von Toledo, das manderlei Beftimmungen fie die Ausbildung der Hierardie 
gab. — Cugen ., 824—827, wurde von dem frank. Kaifer Lothar fehr ernfilid) daran erin- 
nett, Daf der Papſt alé folder erft dann vom Kaifer anerfannt werde, wenn ex demfelben, bei 
einer vollfommen gefegliden und kanoniſchen Wahl, Treue gelobt habe. — Eugen ML, 1145 
—53, aus Pifa geburtig, war ein Schũler Bernhard's von Clairvaur und Abt im Ciſtercienſer · 
tloſter des Heil. Anaftafius gu Mom. Zu feiner Zeit madten bie Hohenftaufen ihre Anſprüche 
auf Stalien geltend. E. ward gendthigt, Rom au meidben (1146), und fonnte erſt 1150 mit Hilfe 
deb Königs Roger wieder guriidfehren. Der heil. Bernhard ſchrieb für E. die Ermahnungs- 
{drift ,,De consideratione libri ¥“, in welcher ex das kirchliche Dberhaupt auffoderte, die eine 
geſchlagene weltlide Richtung gu meiden. Jn E.'s Zeit fallt nok der zweite Kreuzzug, den der 
heil, Bernhard predigte, der deutſche Kaifer Konrad UL und Konig Ludwig von Franfreid unter- 
nahmen. — Gugen IV., 1451—47, aué Venedig, hieß früher Gabriel Condulmerd und war 
fcit 1408 Biſchof von Siena und Cardinal. Seine Regicrung fiel in die Zeit der Meformbeftre- 
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bungen, bie fid) in den Concifien von Koſtnitz und Bafet (ſ. d.) fehr lark erhoberr. In Folge fer 
neé Widerftandes gegen das Bafeler Concil wurde E. 1439 der papftliden Würde entfegt and 
an feine Stelle der Herjog Amadeus VIL. von Gavoyen alé Felix V. gum Papft gewahlt. Des 
Verhalten Frankreichs und Deutſchlands ſchien das Verfahren au rechtfertigen; Denn in jenem 
Lande führte Karl VIL. die bafeler Befdhliffe mit einigen Modificationen durd die Pragmatifé: 
Ganetion ein (1438), undin Deutfdland geſchah dies durch die Acceptationsurkunde (26. Mir, 
1439), obſchon fid) bie Rurfirften frither (17. Marg 14358) für die Neutralitat der deutſche 
RKirhe ausgefprodjen hatten. Felix V. fand aber nur in wenigen Qandern Anerfennung, und ¢. 
würde mit feinem Gegner gewiß leidt fertig geworden fein, wenn er nicht aud) die Annulliruns 
der bafeler Reformationsbeſchlüſſe hatte erveidjen wollen. Sein Streben veranlafte die Rirfir 
ften gu einer Verfammiung in Franffurt a. M. (Mars 1446), um mit ſtrengen Foderunge 
gegen E. aufjutreten. Der Kaifer Friedrich) ILL, mit diefem Verfahren nicht einverftanden, be 
wirtte indeffen durd) die diplomatiſche Gewandtheit feines Geheimſchreibers Aneas Sylvixi, 
daß die meiften Reichsfürſten auf einem neuen Convente gu Frantfurt (Sept. 1446) ihre Fore 
rungen ermdfigten. Darauf ward mit E. eine Vereinbarung getroffen, in Bezug auf weldec 
jedod) einige Tage vor feinem Bode cine feierlide Verwahrung gegen irgend eine Beeintrid 
tigung der dem papftliden Stuble friiher gugeftandenen Rechte einlegte. E. flarb 7. Febr. 1447. 
Cugen (Franz) von Savoyen, als popularer Held bekannt unter dem Namen Pring Ex 
gen, der grofite Felbhere feiner Beit und ein gleich) ausgeseidneter Staatémann, geb. gu Parit 
18. Oct. 1663, war der Gohn Cugen Moris’, Herzogs von Savoyen ˖ Carignan, Grafen vow 
Soiffons, und der Olympia Mancini, einer Nichte des Cardinalé Magarin. Wis der jüngſte vow 
fiinf Sshnen wurde er dem geiſtlichen Stande beftimmt; dod fein lebhafter, hodhftrebendec 
Geift befdhaftigte fic) licher mit dem Studium der Geſchichte. Schon getrantt durd den Schimpf 
der feiner Mutter widerfubr, die Ludwig's XIV. erſte Jugendgeliebte, Dann von ihm verftofen 
und aué Franfreid) vertrieben wurde, fühlte fic) E. nod) mehr gegen Ludwig XIV. erbittert, als 
derfelbe ihm, man fagt, auf des feiner Familie feindfeligen Louvois Unftiften, das Commando 
einer Reitercompagnie abſchlug, weil er gu ſchwaͤchlich, und eine Whtei, weil ex mehr fir das Ber 
gniigen alé fir bie Kirche gefdhaffen fei. Siirnend verlief ex 1683, alé Ludwig cinigen franj. 
Pringen erlaubt hatte, im Kampfe gegen die Pforte Ruhm au ſuchen, Frankreich und trat in oftr. 
Dienſte, gerade gur Beit, als die Tuͤrken Wien helagerten. Schon in ber Schlacht, durch weltde 
die Kaiferftadt entfegt wurde (12. Sept. 1683), und bei der ihr folgenden Bertreibung der Tire 
fen geigte ber 19jährige Jüngling fo viel Tapferkeit, daß ex die Mufmertfamfeit des oftr. Dber 
befehlshabers auf fid) zog und alébald ein Dragonerregiment erbielt. An der Spige deffelben 
entwidelte er in bem Türkenkriege (1684—87) unter der Leitung Ludwig's von Baden und 
Karl's von Lothringen herrliche Feldherentalente, und rafd) ftieg ex gu den höchſten militäriſchen 
Widen empor. Sdon nad) der Schlacht bei Mohaͤcz (1687) wurde ex Feldmarſchallieutenant 
1693 Generalfelbmarfhall und 1703 Prafident des faiferliden Hofkriegsraths. Außerden 
timpfte er fiir Oſtreich in bem fogenannten Coalitionétriege gegen Ludwig XIV. (1690—%) 
in Stalien. Er wußte hier durch gefdidtte Unterhandlungen den Herzog von Gavoyen, Bicsr 
Amadeus II. auf des Kaifers Seite au gichen, und obgleid) diefer aus Ubereilung in das ungliid 
lide Treffen bei Stafarda fic) eingelaffen hatte, ſtellte dod) E. nad) dem Cintreffen sftr. Half 
truppen das Gleichgewicht wieder her. Jum Fihrer beider Heere ernannt, entfegte ec 1694 Gori 
und drang durch Piemont in die Dauphine ein, die er zur Bergeltung der frang. Mordbeenne 
reien in der Pfals allenthalben verheerte. Nad) Wien zurückgekehrt, wurde er Oberbefehishabe 
in Ungarn und ſchlug die Türken in der berühmten Schlacht bei Zentha 1697, die dem Grof 
vezier Das Leben foftete und dem Berfalle des osman. Reichs das Siegel aufdridte. Hed 
freut Uber dieſen Sieg, reifte ex nad) Wien, wurde aber dort, weil er die Schlacht gegen den Be 
fehl des Hoftriegéraths unternommen, von Leopold falt empfangen und mufte feinen Degen ah⸗ 
geben. Nady kurzer Frift erhielt er fedod) von Leopold felbft das Commando mit unuamisie’ 
ter Vollmacht zurück. Da er indef vom Hoftriegérathe au Wien nidt gehörig mit Ga w 
Truppen unterftiigt wurde, fonnte ec bei der Ubermadht der Titrfen in den nddhften Yabren tit 
jum Frieden von Carlovic, 1699 nicht vicl mehr ausrichten. Im Spaniſchen Erbfolgekriegt bo 
fiegte ex in Stalien 1701 Fremont bei Carpi, Billeroi bei Chiari, und nur der geſchicktere Bar 
dome vermochte durch {eine üÜbermacht an Truppen E.'s Fortſchritte aufzuhalten. Hierauf dimofit 
er den Aufftand in Ungarn und ſtritt tapfer in dee unentſchiedenen Schlacht bei Luzzara. Im J 
1703 sum Hoftriegsrathéprifidenten ernannt, war er von nun an die Haupttriebfeder aller er 
ternehmungen. Zunddft ubernahm er den Oberbefehl des Heeres in Deutſchland und erſoch 
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ben glingenden Sieg bei Hochftadt 13. Mug. 1704, wo er bas bair.-frany. Heer (lug, dann 
wieder in Stalien, wo er durch die Schlacht bei Turin 7. Sept. 1706 die Franzoſen aus Italien 
trieb. Hierauf fiegte er im Bereine mit feinem Freunde und Ruhmsgenoſſen Marlborough bei 
DOudenarde 41. Juli 1708 und bei Malplaquet 11. Sept. 1709. Nach dem Rücktritte Hollands 
aber und befonders Englands an Hilfémitteln gu ſchwach, um dem Feinde am Rhein wider- 
ſtehen gu fonnen, erlitt ex bei Denain 24. Juli 1712, wo Villars das Albemarle'ſche Corps iber- 
fiel, eine Miederlage. Jn Folge derfelben wurden feine Linien vom Feinde tiberftiegen, und ec 
mußte gufehen, wie cine Feftung nad der andern von den Frangofen genommen wurde, bié der 
Friede gu Maftadt 1714, deffen Berhandlungen er gegen Villars mitechenfo viel Gewandtheit 
als Feftigheit führte, dem Kriege cin Ende madte. Im J. 1716, beim Wiederbeginn des Kriegs 
gegen die Türken, ergriff E. aufé neue die Waffen, ſchlug in demfelben Jahre das 180000 
Mann ftarke Heer derfelben bei Peterwardein, eroberte Temeswar und 1717 nad) ciner blue 
tigen Schlacht Belgrad. Ruhmgekroͤnt kehrte ex nach dem gegen feinen Rath gefdloffenen Frie- 
den von Paffarowics 1718 nad) Wien zurück, wo er wabhrend der folgenden Friedensjahre mit 
Gifer im Cabinet arbeitete. Als 1733 die poln. Thronfolgeangelegenheit einen neuen Krieg 
herbeifithrte, erſchien ex nod ein mal auf dem Kriegsſchauplatze am Rhein, fonnte aber, au be- 
jahrt und ohne hinlängliche Mittel, nichts ausridten. Nad dem Frieden kehrte er nad) Wien 
zurück, wo er 24. April 1736 ftarb. E. war flein und ſchwächlich von Geftalt, hatte cin mageres 
Geſicht und eine lange Nafe, ſchnupfte viel Taba und trug fic) ibermafig einfach in Kleidern. 
Mit ganzer Seele liebte ex feinen Felbherenberuf, hielt die Soldaten in ftrenger Zucht, forgte aber 
aud eiftigft fie ihre Bedirfniffe. Dreigehn mal wurde ex bedeuteud verwundet. Bom Herjzoge 
Karl von Lothringen gebildet, teat er nad) deffen Tode (1690) nidt nur in feine Stelle, fondern 
erwarb fic) aud) als Staatsmann und Diplomat um Oftreih grofe Berdienfte. Dabei war er 
ohne Neid und Mankefucht, empfainglic für Freundfdaft, wie fein Berhaltnif gu Marlborough 
beweift, religiös, aber ohne firdlide und Standesvorurtheile. Er diente drei Kaifern nadein- 
ander, die er felbft fo au beurtheilen pflegte, baf er fagte: in Leopold L habe er einen Vater, in 
Joſeph L. einen Bruder, in Karl VL einen Herren gehabt. Die von E. verfaften politiſchen 
Sadriften, herausgegeben von Sartori (7 Whth., Tih. 1812), find ſehr widhtig gue Kenntniß der 
Gefdhidte und Sitten feiner Zeit. Bgl. Oumont, ,, Histoire militaire du prince E.“, fortgefegt 
von Mouffet (2 Bde., Haag 1723—29); Ferrari, „De rebus gestis Eugenii” (Mom 1747); 
Kausler, , Leben des Pringen E. von Savoyen“ (2 Bde., Freib. 1838—39); Heller, ,,Mili- 
tirifde Correfpondeng des Pringen E.“ (Bd. 1, Wien 1848). 

Cugen (Friedr. Karl Paul Ludw.), Herzog von Würtemberg, ruff. General der Infanterie, 
der Sohn des alé preuf. General befannten Hergogs Eugen Frieder. Heiner. von Wirtemberg 
(geft. 1822), wurde geboren 8. Jan. 1788 und frühzeitig von feinem Obcim, dem Zar Haul, 
in Dienft genommen. Er betheiligte fid) an den Feldzügen von 1806—7 in Oftpreufien und 
1810 in der Türkei und commandirte 1812—14 bie vierte Divifion des aweiten Armeecorps, 
welches fid) faft ah allen Hauptſchlachten bethatigte. Jn Folge feiner Waffenthaten bei Smo- 
lendt (17. Aug. 1812) wurde er gum Generallieutenant befordert. Ebenfo ausgegeidhnet wie hier 
bewies er fic) bei Borodino, beim Uberfall von Tarutino, bei Krasnoi und, nadjdem er inzwiſchen 
das Commando des zweiten Armeecorps, dad in bie Mvantgarde unter General Wingingerode 
eingerückt war, erhalten hatte, bei Kaliſch. In der Schlacht bei Liigen ftand er anfangé in Ne⸗ 
ferve. Zu fpdt nad) Eisdorf entfendet, um hier etwas Entſcheidendes ausridjten gu fonnen, lei⸗ 
fete er Dod) wenigftens dem ihm von Leipzig aus entgegenfommenden Bicefonig Cugen bié gum 
Abende cinen folden Widerftand, daf die Flanfe und der Rückzug ber Armee gedect wurden. 
Sn ber Schlacht bei Baugen vertheidigte er 20. Mai die Stadt, bis er nad) Murig befehligt 
wurde. Um 21. Mai warf er bei Riſchen den Angriff Macdonald's mit entſchiedenem Erfolge 
zurück, und am 22. befepte ec auf cigene Berantwortung den Dopferberg bei Reichenbach, durd 
deffen Behauptung er den Marſch und Ubergang der Armee bei Görlitz ficherte. Nach dem 
Waffenftillftande fam er mit feinem Corps in die Avantgarde der Whtheilung ded Grafen von 
Wittgenftein, mit der er den Konigftein blodirte. Nachdem ex hierauf bei Pirna und bei Kulm 
aegen Vandamme eine erfolgreidhe Thätigkeit bewiefen, ging ex mit ber Wittgenſtein'ſchen Wb- 
theilung uber Zwickau nach Leipgig, wo ex in der Schlacht 16. Oct. die zweite Cofonne commane 
dirte, die, bei Wachau in ein blutiges Gefedht verwickelt, fid) zurückziehen mufte, und 19. Oct. 
den legten Angriff auf Probfthaida vollführte. Yn Frankreid) hatte der Herzog namentlich an 
den Treffen bei Bar-fureAube, wo er den linten Flügel Oudinot’s umging und zurückwarf, und 
bet Axcis-fur-Wube entſcheidenden Antheil. In dem ruff. Feldguge von 1828 gegen die Turken 
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befehligte ber Herzog das ſiebente Armeecorps. Aus ſeiner erſten Ehe mit der Pringeffin Kare 
line Friederike Mathilde von Waldeck (geſt. 1825) entſprangen cine Tochter und der Heng 
Gugen Wilh. Aler. Erdmann, ged. 25. Dec, 1820, der alé Major in preuß. Dienften ſich 
Aus einer gweiten Ehe mit Pringeffin Helene von Hobenlohe-Langenburg wurden ihm gnc 
Sohne und zwei Toͤchter geboren. 

Cugubinifche Tafeln heißen fieben cherne Tafeln, in deren Inſchriften allein und ce 
umfanglicheres, Hoch it merfroiirdiges Dentmal der umbriſchen Sprache erhalten ift. Die Sari 
ift auf finf von ihnen die umbrifde, von der etruskiſchen wenig verſchieden, auf zweien te 
lateiniſche; ben Inhalt bilden Vorſchriften Aber Dpfergebrãuche und Gebetsformetu, deren Ks’ 
zeichnung au verfdiedenen Seiten, ungefähr im 4. und 5. Jahrh. v. Chr. geſchehen ift. Auſe 
funbden wurden fie 1444 yu Gubbio im Kirdenftaate, dem alten Iguvium oder Eugubiumis 
Umbrien, wo fie nod) aufbewahrt werden. Philipp Bonarota machte fie zuerſt vollftindig be 
fannt in Dempfter’s ,, Etruria regalis’ (2 Bde., Flor. 1723—24); unter den frithern Erté 
rungéverfudjen ift ber von Lanai in feinem ,,Saggio di lingua etrusca” (3 Bde., Rom 1789) 
am bemerfenéwertheften. Bedeutender find die Unterfudungen, die in neuerer Zeit deutſche Ge 
lehrte fiber fie angeftellt haben, namentlid) D. Miiller in feinem Werke ,, Die Etrusker“ (Bd.1} 
Lepfius (,,De tabulis Eugubinis”, P. J, Berl. 1853, und im „Rheiniſchen Muſeum fir Pile 
logie“, 1834) und Laffen (,,Beitrige sur Deutung der Eugubiniſchen Tafeln“, Bonn 1855) 
Das genaucfte und guverlaffigfte Abbild der Inſchriften hat Lepfius in den ,,Inscriptiones Un- 
bricae et Oscae” (2ps. 1841), die vollftdndigfte und ausgezeichnetſte Arbeit uber Sprad 
und Inhalt ber Tafeln aber Aufrecht und Kirchhoff in ihrem Werke „Umbriſche Sprachderl 
miler” (2 Bde., Berl. 1849—51) geliefert. 

Euhemẽros oder Euemeros, wahrſcheinlich aus Meffana, ein PHilofoph der chrenaiſchu 
Schule, Schiiler.des Bion, lebte am Hofe des macedonifden Königs Raffander. Er hat be 
durch, daß ex die Hellen. Bolksreligion gang einfach yu erfldren ſuchte, im Wlterthume cine zien⸗ 
lide Beruͤhmtheit erlangt. Gein Bemithen ging dahin, durd) angeblidye Urtunden und Inſchtiſ 
ten, die ex auf feinen im Muftrage Kaſſander's gemadhten Meifen gefammelt, gu zeigen, daf 
die von den Griechen verehrten Weſen nur ausgezeichnete Menſchen feien, wodurd) er ſich den 
Namen eines Utheiften zuzog. Diefe Urt, die alten Mythen gu erklären ( Euhemeribmus) fand 
viel Beifall, und fein Werk dariber, welded von Ennius iiberfegt wurde, war, wie ob ſcheint, 
ſehr verbreitet, da {pdtere Sdhriftfteller, wie Diodor, daffelbe vielfad) benugten. Befonderé the 
ten dies bie Rirdenvater, um damit ben alten Gitterglauben au bekämpfen. 

Euklides, der Vater ber Mathematif, geb. zu Alexandria um 300 v. Chr. ſtudirte zu tha 
unter Plato und lehrte dann in feinee Geburteftadt unter Ptolemãus Goter die Geometric. & 
erweiterte das Gebiet der Mathematif vielfad, und in feinen Schriften herrſcht cine uniibertrel 
fene Strenge der Methode und des Syftems. Die beften Ausgaben ſeiner ſͤmmtlichen Batt 
beforgten Gregory (Orf. 1703) und Peyrard (3 Bde., Par. 18144—18). Die altefte gried 
Ausgabe feiner ,Stoicheia” (Clemente der reinen Mathematif), die wir nad einer im 4. Jade. 
n. Chr. veranftalteten Revifion befigen, erfchien (1533) au Bafel. Die befte Musgabe deridbe 
lieferte Auguſi (2 Bde., Berl. 1826—29); ing Deutſche wurde fie iberfegt von Loreny (He 
1781; 6. Aufl, von Dieppe, 1840) und von Hoffmann (Maing 1829); die ,,Dedomens” 
oder ,,Data” von Wurm (Berl. 1825). Die gleich einigen andern Schriften vieüeicht mit Ur 
recht ihm beigelegten , Anfangégrinde der Mufit’ gab Pena (Par. 1557) heraus. 

Cullides aus Megara, griech. Philofoph, iſt einer der älteſten Schüler des Sotrattl 
Obgleich Megara von Athen giemlich entfernt und allen Megarenfern bei Todesſtrafe verbott 
war, das Gebict von Athen gu betreten, fam ex doch des Abends in weiblicher Kleidung e 
Stadt, um einige Stunden den Unterricht des SGokrates zu geniefen. Nad bem Tode dt 
Sokrates ſtiftete ex cine eigene Schule, die Megariſche Schule. E. ſtarb um 424». Che 
Den Mittelpuntt feiner Lehre bildete der eine Verſchmelzung eleatiſcher Begriffe mit der Setter 
tifdyen Hervorhebung des Gittlidyen enthaltende Gag, daß dad Einzige, wad in MBabeyett {ei 
bas Gute fei, weldjes durch vielerlei Ramen bezeichnet werde; alles Ubrige fei nicht. Um dice 
Gag gn rechtfertigen, ſuchte ec indirect nachzuweiſen, daß alle dbrigen gewohnten Begriffer 
bindungen unfabig feien, den Inhalt Deffen, was allein fei, au bezeichnen. Dieſe jum del 
frigfindige Dialettit bildeten feine Mnhanger weiter aus, und die Sdule wurde deshalb and 
die exiſtiſche, d. i. ſtreitſuchtige, genannt. 

Cule (Strix), cine Gattung von Bigeln, die unter den Raubvogeln die ſich ſcharf autjeid⸗ 
nende Gruppe der naͤchtlichen bildet und von den Neuern unndthigerweife in mehre Gattung? 
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- gerfplittert worden iſt. Die Eulen find fire die Zwecke dex nächtlichen Jagd organifirt, dens ihr 
feidenartiges Gefieder geftattet einen gerdufdlofen Flug. Ihe Oe fangt das gering {te Geräuſch 
auf, indem eine Art Ohrmuſchel durd einen Krang ſteifer Federn gebridet wird, und der Bau 
ihres Auges macht ſcharfes Sehen im Dunkeln moglih. Nidt alle find vollige Nachtthiere; in 
Sidamerifa tennt man mehre am Tage umberfliegende. Jedoch gleichen fic alle in Beziehung 
auf ihre Erndbrungéweife alé Raubvoͤgel, indem fie nur friſch getddtete Bhiere gue Nahrung 
wablen. Die ftarkern vergehren Gaugethiere bis zur Grofe eines Hafen oder Vogel, in welder 
Beziehung bei uné nur der Ubu ſchaͤdlich wird. Die ſchwaͤchern leben von Maufen, Maulwirre 
fen, Reptilien und Inſekten, durch deren Vertilgung fie ben Menſchen niiglich werden. Die une 
verdaulichen Refte werden als fogenannted Gewoͤlle ausgeworfen. Die Firbung aller ift düſter, 
aber feine Zeichnungen ſchmucken bennod ihr Gefieder; die arktiſche Sdneeeule wird im Wine 
ter ſchneeweiß. Die Verbreitung der Eule reidht aber die gange Erde und die Zahl der Arten ift 
daher ziemlich bedeutend. Dem Bolke find fie von jeher unheimlich erſchienen, theils in Folge 
ihres ungefelligen naͤchtlichen Lebens und ibreé Aufenthalté in verlaffenen Winkeln und Nuinen, 
theils wegen ihres klagenden Geſchreis und dem wunderlichen Anfehen ihres Kopfes und Auges. 
Insbeſondere wird von dem grofen Haufen das Käuzchen oder der Steinkauz (St. noctua) fo- 
gar fitr einen Borboten bes Todes gehalten. Die Alten fanden in ignen den Ausdruck des Erne 
ftes und Denkens, und daher war die ſüdeurop. Swergohreule (St. scops) der Minerva gebeie 
ligt. MehreArten laffen fid) zäͤhmen, find aber unangenehme Geſellſchafter. Deutſchland befigt 
elf Urten, von welchen der Ubu (St. bubo) die grofte, die gemeine Schleiereule (St. llammea) 
aber bie fhinfte und gemeinfte iff. : 

Culenfpiegel (Toll), das Vorbild aller Schalksnarren der fpdtern Beit, warde in dem 
Dorfe Kneitlingen im Braunfdweigifden geboren. Sein Bater hieß Klaus E. und feine Mutter 
war Anna Wortbed. Er jog von Jugend auf in der Welt umber, namentlich in Niederſachſen 
und Weftfalen, um allen Denen, die mit ihm gufammentrafen, allerlei Streide au ſpielen. Diefe 
Narrenſtreiche ergdhlt in abgeriffener Form das befannte Volksbuch, daé wir unter €.' Namen 
befigen. Zufolge eines Leidhenfteiné auf dem Kirchhofe yu Molln, vier Stunden von Lübeck, foll 
tt Dafelbft 1350 geftorben und begraben worden fein. Dod ift von einer Inſchrift auf dem Lei- 
chenſteine nidté mehr au fehen; man findet darauf nur nod) eine Eule und neben ihr einen 
Spiegel. Da man indeß einen ebenfalls auf ihn bezuͤglichen Leichenftein, der das J. 1301 als 
fein Todesjahr angibt, zu Damme in Belgien fand, fo fam man ju der Bermuthung, daf E. 
ũberhaupt eine fingirte Perfon fei. Wahrſcheinlicher ift, daß die Grabfteine zwei verſchiedenen 
E. angehören, deren einer, der Vater, au Damme, der andere, der Sohn, zu Mölln ftarb. Erſt 
nad E.'s Dode, wie and das Volksbuch angibt, wurden deffen Narrenſtreiche zuſammengeſtellt, 
und unftreitig zuerſt in plattdeutſcher Sprade; aus dem Plattdeutfden wurden fie durch den 
Stanciscaner Thom. Murner in das Hochdeutſche übertragen, und diefer Ubertragung dann die 
alten hodjbeutfden Ausgaben des Volksbuchs nadgebildet. Die fpdtern Bearbeitungen ſchei⸗ 
den fic in eine fath. und eine proteft. Die dltefte befannte gedrucdte Ausgabe ift die hochdeutſche 
su Strasburg (15419). Die Urtheile der Nachwelt haben nicht blos den aAfthetifdyen, ſondern 
aud den fittliden Werth diefes Buchs angegriffen. Unanftdndigteiten find freilich hdufig darin 
ju finden; fie fallen aber dem Seitalter aur Laft, in weldem es geſchrieben worden. Ubrigens 
erbielt es fic) Sahrhunderte alé Lieblingsbuch nidjt nur des deutſchen Bolkes fondern, vieler an- 
dern. EF ift iné Böhmiſche, Polniſche, Italieniſche, Engliſche (als ein Miracle-play), Hollän- 
diſche, Däniſche, Franzöſiſche und Lateiniſche iaberfegt, mehrmais nadgeahmt, unzaͤhlige male 
bis auf die neueſte Zeit herab aufgelegt (3. B. in Marbach's „Volksbuͤchern“, Heft 12), mit 
Anmerkungen herausgegeben und new eingefleidet worden. 

Culer (Leonhard), einer der grofiten Mathematiter, geb. au Bafel 15. April 1707, erhielt 
von feinem Bater, Paul G., der feit 1708 Prediger gu Riechen war, den erſten Unterricht in der 
Wiſſenſchaft, in der ex {pater fo Großes leiftete. Auf der Univerfitdt gu Bafel genoß er den Une 
terricht Joh. Bernoulli's; Freund war er mit Dan. und Nit. Bernoulli. Ym 19. J. erbielt E. 
das Acceffit des Preifes, den die parifer Wlademie der Wiſſenſchaften auf die befte Abhandlung 
ber bas Bemaften der Schiffe gefegt hatte. Durch die Bernoulli, die Katharina L. bei der Stife 
tung der peteréburger Akademie berufen hatte, wurde aud) E. veranlaft, nach Petersburg yu 
gehen, wo er 1750 die Profeffur der Phyfit erhielt, die er 1733, alé Daniel Bernoulli nach der 
Schweiz zurückkehrte, mit einer Stelle bei der ULademie vertauſchte. Seitdem arbeitete er mit 
einer Anftrengung im Fache der Mathematif, welche in der That Bewunderung verdient. Denn 
mehr alg die Halfte der mathematiſchen Abhandlungen in den 46 Quuarthinden, welche die pee 
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teréburger Afademie von 1727—83 herausgab, find von ihm, und bei ſeinem Bode Hinterik 
ct nod) iiber 200 ungedrudte Abhandlungen, welde die Akademie nad und nad erfdheine 
lief. Bon der Afademie der Wiffenfdhaften gu Paris, die ihn 1755 gu einem ihrer auswartige 
Mitglieder ernannte, wurde ihm zehn mal der Preis guerfannt; fo 3. B. 1740 fur die Saouift 
,Inquisitio physica in causam fluxus ac refluxus maris“. Im J. 1744 folgte ex einem Rui 
Friedrid)'s d. Gr. an die Akademie der Wiſſenſchaften gu Berlin alé Lehrer der mathematiiga 
Wiſſenſchaften, tehrte aber 1766 nad Petersburg zurück und ftarb dafelbft 7. Sept. 1785 wv 
Director der mathematifcen Claffe der Akademie, nachdem er dic legten Fabre in volliger Birr 
heit gugebradt. Er war von liebenswilrdigem Charatter, immer heiter und guter Laune ; in & 
fellfchaft zeichnete er ſich durch angenehmen Wig aus. Sein Aufenthalt au Petersburg beftimm 
ihn ohne Zweifel, die Mathematit auf die Erbauung und Leitung der Schiffe anzuwenden, wt 
fo entftand feine in der franz. Marinefdule eingeführte ,, Théorie complete de la constructia 
et de la manoeuvre des vaisseaux” (Petersb. 1773). Die widtigen Fragen uber das We 
foftem, welde Newton feinen Nachfolgern aufguldfen hinterlaffen hatte, waren der immenre 
rende Gegenftand fciner Forfdungen. In der Behandlung der Phofit gab ſich E. oft febrae 
baltbaren Hypothefen hin. Auch mit der Philofophie im eigentliden Sinne befchaftigte ex fic 
Er wollte die Unkörperlichkeit bee Geele beweifen und die Offenbarung gegen die Freigeifter ro 
theidigen. Sn feinen ,,Lettres à une princesse d'Allemagne sur quelques sujets de physiqu 
et de philosophie” (3 Bde., Berl. 1768—72; neue Ausg. von Labey, 2 Bde., Par. 1812 
deutſch von Kries, 3 Bde., Lpz. 1792—94) griff er das Leibnis fhe Syftem der Monaden or 
det praftabilirten Harmonie an; allein es war dies nidt das Feld, auf dem er glangen fone 
Unter ſeinen fibrigen zahlreichen Schriften find als die vorgitglichern su nennen: ,, Theoria mo- 
tuum planetarum et cometarum” (Berl. 1744; deutſch von Pacaffi, Wien 1784); ,,Intre- 
ductio in analysin infinitorum“ (2 Bbde., Zaufanne 1748 ; deutſch von Midelfen, 3 Bde. Beri 
1788—91; neue Aufl, 1836); die nod immer als Hauptwerk ancrfannten ,,fnstitutione 
calculi differentialis’ (2 Bde., Berl. 1755; neue Wufl., 2 Bde., Petersb. 1804; deutſch ver 
Michelſen, 2 Bde., Berl. 1790—98); ,,Institutiones calculi integralis” (5 Bde. Peterét. 
1768—70; 2. Aufl., 4 Bde., 1792—94; deutfd von Salomon, 4 Bde., Wien 182B— 30); 
die ungemein faflide „Anleitung zur Algebra” (2 Bde., Petersb. 1771; neve Uufl. von Ebert 
Berl. 1801); die ,,Dioptrica” (3 Bde., Petersb. 1769—71) und die ,,Opuscula analytica” 
(2 Bbe., Petersb. 1783—85), Bol. Fuf, ,,Eloge de Mr. Leonard E.“ (Peteréb. 1785 ; deutfa, 
Bafel 1786). Bon feinen 135 Kindern ift Joh. Wilbert E. gu erwahnen, geb. au Petersburs 
27. Nov. 1734, geft. alé ruff. Staatsrath 18. Sept. 1800, der fich durch viele Abhandlunger 
alé einen griindlidjen und gewandten Mathematifer bewaͤhrt hat. 

Cul gie bezeichnete in der neuen platonifden Afademie des Arcefilaus und Karneades de 
Wahrſcheinlichkeit, in der chriſtlichen Kirche aber die Gebete und Segensſprüche, welche bei der 
Feier des Abendmahls angewendet wurden. Man trug dann den Ausdrud aud auf das Abend 
mabl felbft ther, indem man die Uberbleibfel von dem geweihten Brote und Weine, die an Bh 
wefende (Kranke und Gefangene) gefdhidt wurden, mit jenem Namen bezeichnete. Da ef aud 
gebraͤuchlich wurde, daß Geiſtliche geweihtes Brod fid) einander zuſchickten gum Zeichen der ince 
gen Verbindung und Gemeinſchaft, nannte man aud) dieſes Brod mit jenem Namen. Die Br 
nedictionen, welche bie Eulogie enthielt, veranlaften, daß man diefen Ausdruck auc auf ander 
mit Segensſprüchen verbundene kirchliche Handlungen iberteug, namentlid auf bas geweibe 
Sal, das man bei der Taufe den Katedhumenen in den Mund legte. Aud die niedere Weide 
kirchlicher Perfonen nannte man Culogie. Yn der griechifden Kirche heifit das wichtigſte R 
tual Eulogium. — Eulogismus nennt man das bei Verfdhiedenheit dee Anſichten eintretendt 
Handeln nad) Griinden der Wahrſcheinlichkeit. (S. Probabilismus). 

Cuménes aus Kardia in Thragien wurde, nod nidt 20 J. alt, von Philipp vow Mra- 
cedonien gum Gebheimfdreiber ernannt und genoß ebenfo fehr das Vertrauen Philipy’é als 
ſeines Sohnes Wlerander. Mad) bem Tobe des Legtern 525 v. Chr. gab ihm Perdriftas, de 
Reidhsverwefer, die Statthalterfdaft von Paphlagonien und Kappadocien. E. fiegte iber Kre 
terué, der mit Untipater gegen Perdiffas zog, 521 in einer Sdhlacht, in der Kraterus felbi 
und fein Berbiindeter, Neoptolemus von Armenien, fielen. Antigonus, dem nach des Perdiffe! 
Ermordung Antipater ben Krieg gegen E. aufgetragen hatte, wußte den größten Theil feinet 
Heers von ihm abtrinnig gu machen, vermodte aber die Bergfefte Nora in Kataonien, in de 
G. ſich uber cin Jahr hielt, nidjt gu crobern. Nad) Antipater’s Tod 518 verfudhte Antigones, 
den E. fiir fid) gegen Polyfperdyon, der Jenem alé Reichsverweſer gefolgt war, au gervinnen 
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* aber vergeblich. E. entfam aus Nora, war fiegreich in Cificien und Phinigten und wandte fic, 
als Antigonus ſelbſt 517 gegen ihn zog, nad) Oberafien. Hier wurde er, ohne befiegt au fein, 
‘wap feinen macedoniſchen Soldaten verratherifd dem Feinde ausgeliefert und. von diefem 346 
“getodtet. Aus dem AUlterthume haben wir Biographien des E. durch Plutarch und Cornelius 
“Mepos — Den Namen Eumenes fiihren aud) zwei Kinige von Pergamué, von denen nae 
zmentlich Cumenes IL, der altefte Sohn und feit 187 v. Chr. der Nadhfolger Attalus’ 1, be- 
kannt iff. Wie fein Vater war ex den Römern ergeben. Yum Dank für die Hiilfe, die er ihnen 
-im Kriege gegen Antiochus von Syrien geliefert hatte, echielt er von ihnen nach dem Siege den 
thraziſchen Cherfones und faft gang Aſien dieffeit des Taurus; auch die Streitigteiten, in die ex 
mit Prufias von Bithynien und mit Pharnaces von Pontus, fowie mit den Thragiern gerieth, 
© Die über feine Bedriidungen 172 vergeblid in Rom Beſchwerde fihrten, wurden durd) die Ms- 
emer gu feinem Bortheil entſchieden. Da aber in dem Kriege gegen Perfeus von Macedonien, 
equ dem er vornehmlid) durch feine Klagen den Momern erwünſchten Anlaß gegeben, feine 
Treue fid) ſchwankend gezeigt hatte, beginftigte Rom pie afiat. Gallier, mit denen er in Krieg 
s gerathen war, indem es fie fiir unabhdngig erflarte. Mom fudhte, wiewol vergeblid, feinen Bru- 
3 Der Attalus gegen ihn aufzuwiegeln und nahm die Klagen, die der Konig von Bithynien fowie 
miehre afiat. Städte iber ihn fubrten, bereitwillig an. Bevor es gu einer Entſcheidung fam, 
ſtarb E. 159 v. Chr. Die pergamenifdhe Bibliothek, die fein Bater gegründet, vermehrte E. an- 
ſehnlich, wie er fic) überhaupt alé Freund der Wiffenfdaften und Bildung auszeichnete. 
Cumeniden, lat. Furien, eigentlid) die gnadigen, gitigen, huldvollen Gottinnen, wurden 
euphemiſtiſch die furchtbaren Rachegöttinnen genannt, deren wahren Namen Erinnyen man 
nicht gern ausfprad. Sie fommen ſchon bei den dlteften Didtern vor und fpielen dann eine 
Hauptrolle bei den Tragifern, bei denen fie einen ausgedehntern Wirkungskreis haben. Jn Her 
dlteften Seit, bei Homer und Hefiod, rächen und ftrafen fie ben Meineid, Verlegung der Kinded- 
pflicht, des Gaftrechts, jeden Mord und tragen iiberhaupt dafür Gorge, daf Niemand feine 
Geengen iiberfehreite. Bei denfelben Dichtern erſcheinen fie theilé in unbeftimmter Mehrheit, 
theilé in der Einzahl; die Dreizahl, ebenfo wie ihre Namen Alekto, Megara, Tifiphone, ift fee 
derifalls erſt fpdt aufgefommen, da bei Äſchylus nod) ein ganger Erinnyendhor auftritt. Sie 
wohnten nad) Homer im Erebus, womit auch die Fortbauer ihrer Strafe nach bem Dode zu⸗ 
ſammenhaͤngt; nad) DHefiod find fie Töchter der Erde, welde aus ben Blutsétropfen der Yeu- 
gungétheile des Uranus entftanden. Was ihre Darftellung anlangt, fo haben fie bei Aſchylus 
die von den Gorgonen und Harpyien entlehnten Birge, wabhrend fie in der fpatern Beit in freund- 
licherer Geftalt alé gefliigelte Jungfrauen mit Fackeln und Sdlangen in den Handen erſcheinen. 
Sn Athen war ihe Cultus, dex wie bei den unterirdifden Gottheiten ſchweigend begangen wurde, 
gang beſonders in Ehren; fie hatten ein Heiligthum in der Nahe des Areopag und bei Rolonos. 
Eumolpus, beriihmt als Sanger, der Gohn des Poſeidon und der Chione, ein Thrazier, 
foll in Attika eingewandert fein, mit den Eleufiniern den Kinig Erechtheus betriegt und die eleu- 
ſiniſchen Myfterien geftiftet haben. Bon diefem unterſcheidet man andere gleides Namens, den 
Sohn des Mufius und Schüler des Orpheus, dann den Sohn des Philammon, den Lehrer 
des Hercules, ferner einen Nachkommen bes Triptolemus. Der Name E. ift einer aus der Reihe 
jener alten prieſterlichen Sanger, welche durch Gründung religidfer Inſtitute unter den rohen 
Bewohnern von Hellas Cultur und Sittigung verbreiteten. Von dem Grinder der eleuſiniſchen 
Myſterien hatte cin vornehmes Geſchlecht in Uthen den Namen der Eumolpidven, aus dem die 
Priefter der Demeter in Eleuſis gewaͤhlt wurden. 
Eunuch, im Ullgemeinen gleichbedeutend mit Caftrat (f. Caftration), werden befonders 
die Berfdhnittenen genannt, welchen im Orient die Obhut über die Harems anvertraut iff. Die 
Sitte, Eunuchen alé Frauenwächter au halten, ift eine Folge der Bielweiberei; fie wird daher 
befonderé im Drient und Nordafrifa angetroffen. Yn Landern, wo Monogamie Sitte, fam fie 
nur vor, wenn aſiat. Wollufte und Sitten cindrangen, wie z. B. in der rom. Kaifergeit, insbefon- 
dere der der bygant. Kaifer. Die Gitte der Entmannung gu dem Zwecke, Haremswäͤchter gu gee 
winnen, ift fehr alt und ſcheint in Libyen ihren Urfprung genommen und von dort ber Agypten 
nad dem Drient ſich verbreitet au haben. Syrien und Kleinafien waren in diefer Beziehung be 
ſonders berühmt. Jn Griechenland gemann die Sitte, Eunuchen ju halten und gu machen, we- 
niger Uusbreitung, weil, wenn aud) orient. Ubfonderung der Weiber, doc eigentliche Viel- 
weiberei daſelbſt nicht heimiſch war. Von den fpdternRimern wurden Eunuchen zwar gehalten, 
doch die Verſchneidung, um ſolche zu gewinnen, war bel ihnen nicht gebraͤuchlich. Dagegen 
herrſchte im byzant. Reiche die Gewohnheit, Cunuchen gu halten und zu machen, deſto mehr. 
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Dieſe Verſchnittenen ſpielten am oſtröõm. Hofe eine große Molle, waren häufig die Gini 
der Raifer und Grofien, und der Rame Eunudos kommt dafelbft fogar yur Bezeichnung « 
Hofamts vor, etwa gleidhbedeutend mit Rammerherr. Gegenwartig ift die Gitte, Cunuche 
Halten und gu madjen, vorgitglid) nod unter den mohammed. Bolfern, denen bas Greig 
Vielweiberei formlich geftattet, im Schwange. Man findet bei ihnen zweierlei Eunuchen, ne 
weldjen blog die Hoden, und ſchwarze, denen alle Geſchlechtstheile genommen find. Legtere by 
man alé Slaven aus dem Innern Afrifas; ihe Oberhaupt am türk. Hofe ift der Kiflart. 

Cupen, frang. Neaux, bedeutender Fabrifort im preuß. Regierungsbezirk Machen, Haupt 
eines Kreiſes, liegt in einem ſchoͤnen Whale, dict an ber belg. Grenge, und Hat 11157 € (o 
unter 373 Proteftanten), die duferft blahende Fabrifen in Tuch und Buckſkin, aud in Ee 
Cichoxie u. f. w., fowie bedeutende Faͤrbereien unterhalten. Die Stadt befigt drei tath. unde 
evang. Rirde, eine hohere Stadtidule und cin Waifenhaus. Die Blüte ſeiner Fabrilthäte 
verdantt &. fran. Refugids, die in den bis gum Luneviller Frieden unter öſtr. Herrſchaft frre 
den Fleden des Hergogthums Limburg eimwanderten. Unter der franz. Herrſchaft gebrte be 
auf E. au dem Durthedepartement, bis ¢6 im Parifer Frieden von 1814 nebft ander links 
giſchen Parcellen an die Krone Preufien fam. 

Cuphemismus nennt man in der Redekunſt bie Umfdreibung einer anſtößigen, unsw 
nehmen oder widrigen Sade durch mildere und gelindere Worte. Go bezeichneten dic Me 
z. B. den ihnen unangenchmen Begriff des Sterbens durch cine Menge Euphemismen, wie ax 
wir dies thun, wenn wir dafür fagen: ,,gu feinen Bdtern verfammelt werden” u. f. w. 

Euphon, cin von Chladni 1790 erfundenes muſikaliſches Inſtrument, iſt im In 
der Harmonifa ähnlich, mit der es auch bas Gemeinfame hat, baf der tonende Körper obne te 
mittelnden Mechanismus von den Fingern in Schwingung verfegt wird, die Rüancitung ef 
unmittelbar von bem Gefühle des Spiclenden ausgebt. 

Euphönie (griech.), d. i. Wohllaut der Tine, bezieht fic auf den Klang oder die Quualiti 
des Tons, 4. B. der Stimme, und gehört, infofern die Tone die Grundbeftandsheile des Wen 
find, zu den Borgiigen einer Sprache. Euphoniſche Budftaben nennt man daber in der Spree 
lehre diejenigen, weldje in manchen Spradjen blos des Wohlklangs regen, one gu den Woo 
wurzeln au gebhoren, eingefdoben werden. 

Cupbrat, in den orient. Sprachen Frat (auch Phrat oder Fordt) genannt, der groͤhte Steer 
Borderafiens und mit dem Tigris deffen bedeutendſies Flußſyſtem bildend, entfteht tm Hera 
von Armenien aus zwei Quelifliffen, die von Nordoften nad Sudweſten fliefend in dec Geger 
von Maden fic vereinigen, und bon denen ber noͤrdliche oder Weftfeat (türk. Ravafu), der nek 
bei Erzerum vorbeiflieft, der Frat im engeen Sinne, der fUdliche oder Oſtfrat der groper é 
Bald nad) ihrer Vereinigung wendet fid) ber Euphrat ſudlich, durchbricht den Taurus obecbs! 
Semifat (dem alten Samofata) im Zidsadlauf mit etwa 300 Stromſchnellen auf einer Sart 
von 20 M. und firdmt dann, nachdem ex bei Bir in die Ebene getreten, Mefopotamien von Er 
rien und der ſyriſch · arab. Wuͤſte trennend, in fiidstlider Midtung, nähert ſich dem Tigris inte 
Gegend von Bagdad auf 3 M., flieft dann 2O ML. mit demfelben parallel, entfernt fide 
wieder von ihm und vereinigt ſich erft bei Rorna mit diefem, worauf das vereinigte Wafer 
Namen SdHhat-el- Arab, d.h. Araberftrom, annimmt und fid nad einem Laufe von 50M. ut” 
halb Baffora mit vielen Armen in den Perfifdhen Meerbufen ergieft, naddem noch ein £2" 
ibn mit dem von den Gebirgen Perfiens Herablommenden Karun verbunden. Das Fisie 
des Euphrat und Tigris betrdgt 12230 OM. und feine eigene Lange mit den Krammumye 
573 M. Sein Wafer ift, obgieich tritbe, dod gefund und wohlfdmedend, und durch feet? 
fon in ihrem Gintreten und ihrer Musdehnung weit unregemafigern Udser{dwemmyrs*” 
er auf aͤhnliche Weife wobhlthatig far das Land, das er durchſtrömt, wie der Mil fir 
Obgleich der E. cine große Wafermenge führt, fo wird er der Hinderniffe wegen, welche Etm 
f und Klippen im obern, Gandbante und Barren im untern Laufe verurſachen od * 
fiellenweife und wenig sur Schiffabrt benugt, und die Verſuche, weiche die Englander 180—> 
unter Leitung bes Oberften Chesney qu feiner Befhiffung mit Dampfboͤten gemadt, (°° 
dargethan gu haben, daß der Plan, ihn au einer Waſſerſtraße zwiſchen Oftindien und vem Se 
telmeere gu machen, in feiner gegenwartigen Geftalt illuforifd fel. Wal. Chesney, ,, Thee?” 
dition for the survey of the river Euphrates and Tigris“ (2 Bde. ond. 1850). 

Euphroſyne, cine der drei Srazien (ſ. d.). 

Eure, cin linker Nebenfluß der Seine im nordweſtl. Frantreidh, eneſteht im Depart Oe 
aus Sumpfen, berührt Chartres, Nogent-le-RMoi und miindet nad cinem Laute von enon 278. 
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wovon die Hilfte (Hiffbar ift, und nad) Aufnahme bee Besgre auf ber rechten, der Blaiſe, 
Aure und der Iton auf der linten Seite unfern Pont ⸗de⸗l Arche oberhalb Nonen. — Das De- 
partement Eure, begrenzt von Nieder-Seine, Diſe, Seine-Dife, Eure-Loir, Orne und Cal- 
vados und gufammengefegt aus Theilen der sftliden Normandie, hat cin Areal von 106 OM. 
und galt 4233500 E. Es hildet eine fruchtbare Ebene, nur hier und ba von einzelnen Hiigel- 
gruppen überhöht, wie namentlich aud von ben malerifdjen, fteilen und bewaldeten Uferrändern 
der Seine, die im Nordoften das Departement quer durchſchneidet, dann mitihren grofen Schlan · 
genwindungen an einzelnen Puntten, fowie mit ihrer breiten, bufenformigen Muͤndung feine 
Nordgrenge bildet. Alle Flirffedeffelben mimbden in dieſen Hauptftrom : rechts die Andelle und die 
ſũdwaͤrts fliefende Epte, links die Eure mit der Mure und dem Iton und die Mille. Das Klima 
ift mild, feucht und bei Nordweft- und Weftwinden nebelig. Im Allgemeinen ift die Ebene mit 
einer tiefen Schicht lehmigen Fruchtbodens bedeckt auf einer Unterlage von Kalkſtein, zum Theil 
von Kreide, Feuerftein und Tuff. Lings der Seine ift das Land ſtrichweiſe fandig anmehren Stellen 
ſteinicht und vollfommen fteril, im Ganzen aber febr frudjthar. Die Haupterseugniffe find; Ge- 
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und Bienen, die aur Bereitung von Cider und Poird im Grofen gebaut werden. Die Waldun- 
gen find nicht unbeträchtlich. Ausgedehnte Wiefen und Hutungen begiinftigen die Pferde-, 
Rindvieh- und Schafzucht. Die Fluffe find ſehr fiſchreich. Kleines Wildpret, befonders Geflii- 
gel, gibt es in Menge. Cifen wird in betridtlider Quantitat gefunden, aud) Baufteine, Toͤp⸗ 
fers und Ziegelthon, Walkererde u. ſ. w. Unter den falten Mincralquellen Hat die von Bieur- 
Condes am meiften Ruf. Dex Induftriebetried ift fehr lebhaft und mannidfaltiger Art. Nam⸗ 
aft find bie Hohsfen und Cifenhitten (die größte die bon Contes), die Rupferwerke, die Ham- 
merwerfe fire Cifen und Weißblech, die Nagelfdmieden, bie Fabrifen in Stecknadeln und Quin- 
cailleriewaaren, in Baumwollenzeugen, Twiſt, Mandefter, gefhagten Tuchen, Leinwand, Pa- 
pier, Glas- und Topferwaaren, ſowie die Farbereien, Roth- und Weifgerbercien und Bleichen 
Mit diefen Erzeugniſſen der Landwirthfdaft und bes Gewerbfleifes, namentlid) aud) mit Holy 
Getreide und Bieh wird ein betridtlicher Ausfubrhandel getrieben, welder, durch bas Meer 
die Seine, die ſchiffbare Berbindung mit Paris, Rouen, Havre u. f. w. gefordert, den Werth der 
Production und die Bereidherung des Departements erhoͤht. Daffetbe hat zur Hauptftadt Eoreuy 
(f. d.) und gerfallt in die fiinf Urrondiffements Evreux, Louviers, Les Andelys, Bernay und 
Pontaudemer, in 56 Gantone und 798 Gemeinden. — Das Departement Eure ˖ Loir, 
ſudlich vom vorigen, awifden ben Departements Seine-Dife, Loiret, Loic-Cher, Sarthe und Orne 
gelegen und zuſammengeſetzt aus Theilen von Orleannais, Maine (Perdje) und Jole de France, 
hat ein Areal von beinahe 100 OM. und zaͤhlt 242000 E. Der weſtliche und nordweſillche 
Theil bildet wellenformiges Higelland, reid) an Thälern, Quellen, Baden und Teidjen, der 
öſtliche dagegen unabfehbare, einformige, wafferarme, gum grofen Theil aber fehr frudjtbare 
Ehenen. Den Norden bewaffert die hier nok nidt ſchiffbare Eure mit der Vesgre, Blaife und 
Aure, einen Heinen Theil des Weftens die Huine, den Sirden der Loir mit der Connie tnd Dzanne. 
Nirgends finden fid) natürliche oder künſtliche Waſſerſtraßen. Das Klima ift gemafigtund mild, 
die Luft rein. Der Boden befteht theils aus Thon, gemifeht mit Sand oder Kieſel, theils auch, 
befonders im Weften, aus kahlen Haideftreden und Sandfeldern. Die Higel find bald aué 
Sanbdftein und Feuerftein, bald aus Feuerſtein und Mergel zuſammengeſetzt. Legterer findet ſich 
indef faft iberall und dient zur Verbefferung der Felder. Zwei Drittheile des Departementé, 
zur Landſchaft Beauce gehorig, bilden eine ber reidhften Rornfammern Frankreichs und gleidfam 
einen Weisenfpeicher fir Paris. Ym iibrigen Lande haut man Roggen, Gerfte und Hafer; aud 
werden mehr Kartoffeln alé in den Nachbargegenden gewonnen, fowie Gemilfe aberall, Hanf, 
Flachs, Wau, Miubfaamen, Kardendificin und viel Upfel gur Ciderbereitung. Die Stedritben von 
Sauffair, die Melonen von Nogent-le-Moi, die Zwiebein von Chaudons ftehen in Ruf. Der Wein 
ift mittelmafig und fhlagt leicht um. Die Walbungen find fparlid wie die Viehweiden, legtere 
aber gut. Man zieht Meines Mindvich, wenig Pferde, viel Schaſe mit feiner Wolle. Kleines 
Wildpret, namentlich Hafen und Rebhihner, ſowie Kiebige, Tauben, Fife und Krebfe gibt es 
in grofer Menge. Eiſen findet fid) wenig, dagegen gute Baufteine, Topfer- und Fayencethon. 
Die Induſtrie ift unbedeutead. Ackerbau bildet den Hauptnahrungégweig, und die Berforgung 
von Parié mit Getreide, Mehl, Schafen und Geflügel, ſowie die Ausfuhr von Torn und Wolle 
in bie benadhbarten Gegenden bringt reichlichen Gewinn. Das Departement hat zur Hauptftadt 
Chartres (f.d.), gerfallt in die A Arrondiffementd Chartres, Chateaudun, Dreux und No- 
gent · le Rotrou, in 24 Cantone und 442 Gemeinden. 
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Eurhythmie (griec.) heift dad richtige Berhaltnif, bad Ebenmaß in ber Beroegung, i. 
im Tanze, im Takte der Muſik und vorgitglid) in den Worten als Spradtonen. Der Bi 
flang der Rede beruht nimlid) auf Zeit · und Lautverhaltniffen, und die dem OHre gefallige J 
ſchung der nad) ihrer Dauer wie nad) ihrem Laute verfciedenen Tone in einem fpradlic 
Ganjen begriindet die Eurhythmie deffelben. (S. Mhythmus.) Sonft nennt man aud ( 
rhythmic im Allgemeinen die {done Ubereinftimmung der einzelnen Theile zum Ganyen. 

Curipides, ciner der drei vorzüglichſten griech. Tragiker, geb. zu Salamis 5. Oct. 480 v. © 
gerade am Tage des berühmten Seefiegs, den die Griechen uber des Zerres Ubermad)t erfam 
ten, wurde von feinem Bater Mnefardus, cinem nicht unbemittelten Krämer ober Schenkwir 
in Folge der falſchen Deutung einer bei der Geburt des Sohnes erhaltenenWeiffagung anfar 
fiir die gymnaſtiſchen Künſte beftimmt, beſchäftigte fid) fodann einige Zeit mit Der Malerei, m 
dete fic) aber nod) alé Jüngling unter Anagagoras, ber bamalé mit grofem Beifall in At 
lehrte, mit entidiedener Neigung den philofophifden Studien gu, welde auf feine Pocfier 
ber Folgezeit einen fo mächtigen Einfluf duferten. Spater ftudirte er aud) unter Prodifos! 
Nhetorik, horte den Protagoraé und knüpfte einen dauernden Freundfdhaftébund mit Sotran 
Deé E. eit fillt in die Periode der höchften Bollendung der gried. Tragödie durch Gophotid 
neben diefem wurde er der Liebling feines Beitalteré, ja feine Tragödien erhielten ſelbſt cin: 
male den Preis vor denen bes Sophokles. Allerdings ftimmten ſchon die alten Mritifer md 
immer in dieſes offentlidhe Urtheil cin, und Ariſtophanes, der Reinen verfdonte, gab burd fe 
fende Parodien den Lieblingédidter gar oft bem Spotte preis. Bon feinen dramatifden Stride 
deren Zahl von Einigen auf 75, von Andern auf 120 angegeben wird, find nur 19 auf unt o 
fommen, ndmlid): „Alceſtis“, , Medea”, , Hippolytus”, „Troades“, , Helena”, „Oreſtes“, ,, 30 
dromache“, ,Supplices”, ,.Heraflida”, „Jon“, „Der rafende Hercules, ,, Hecuba”, ,, Etettrs’ 
Phõniſſä“, Iphigenia in Taurien“, Iphigenia in Aulis”, ,-Bacha”, „Rheſus“(wahrſcheinſie 
unecht), endlid) cin Gatyrfpiel, , Cyffops”. Uber ben Werth des E. und feiner Tragödien gibt % 
W. Schlegel folgendes treffende Urtheil: , Bon wenigen Sdriftftellern lage fic mit Wahrheit fe 
viel Guteé und Ubeles fagen. Er war ein unendlich finnreidjer Kopf, in den mannidfaltig ften Kün⸗ 
ſten des Geiftes gewandt; aber einer Fille von glingenden und liebenswürdigen Eigenſchaften 
ftand bei i nicht der erhabene Ernft des Gemisths noch die kunſtleriſche Weisheit ordnend vor, 
die wit an Afdylus und Sophokles verehren. Er ſtrebt immer nur zu gefallen, gleidviel durch 
welde Mittel. Darum ift er ſich felbft fo ungleid); mandymal hat er hinreifiend (hone Stellen, 

andere male verfinft er in wahre Gemeinheit. Bei allen feinen Fehlern beſitzt er eine berounderung! 
wiirdige Leidtigteit und einen gewiffen einſchmeichelnden Reig.” Cin Theil dex Febler ded E. mee 
freilid) feiner eit sur Laſt fallen, die fich als eit der grisbelnden Sophiftif, politiſcher Streitfud: 
und ber Rhetorenkünſte haratterifict. Ein Hauptawed des E. war, Mihrung au erweden, ux) 
namentlich hat er durch feine Werke cine gang unbefannte Welt, die Welt des Gemiths, aufye 
ſchloſſen, was ihm aud) wol fo grofen Beifall erwarb. Dagegen laft ſich Mancherlei gegen fem 
lockern Plane, oft unerklärlichen Charatterveranderungen, auferiwefentliden Chorgefinge, w= 
Theil aud) gegen feine Stoffe felbft cinwenden. Dod werden diefe Mangel burd andere Borst 
zurückgedrängt. Als vorzüglich erſcheint er im wabren, natürlichen Ausdrude der Leiden{hafe, 
in angiehenden Situationen, originellen Charattergruppirungen, in vielfeitiges Muffaffung de 
menſchlichen Natur. Ebenſo ift ex cin Meifter in der Kunſt, den Dialog au behandeln, Meden ue’ 
Gegenreden bem Charatter, Geſchlechte und Stande, ben offenbaren ober geheimen Abſichten, be 
gegentwartigen Stimmung ded Redenden und dem Exrfoderniffe des Augenblids ridtig angupstier 
und geſchickt ineinander gu fiigen. Uberdies ift cine gewiſſe Zartheit und Lieblichkeit itber feine Ze 
godien verbreitet, die das Gemüth eingunehmen nidt verfeblen fonnen. Was die Alten über {tr 
nen Haß gegen die Frauen erzahlen, fdeint, wenn nidt gang ungegriindet, doch Ubertrieben yw fer, 
ba ſich in feinen Trauerfpielen fo viele Schilderungen weiblicher Schoͤnheit und Sittlichlat fr 
den. Bon feinen lepten Lebendumftinden wiffen wir, daf er einer Einladung des Koͤnige Bede 
laus nad Macedonien folgte und bei ihm, der Sage nach in Folge eines Hundebiffes, 407». kr. 
flarb. Die Nachricht von feinem Code erregte in Athen die innigfte Theiinahme und man {dict 
nad Macedonien, um feine Gebeine abholen gu laffen. Archelaus aber verweigerte dieſe und lit 
ihm in Pea cin prachtvolles Dentmal fegen mit der Aufſchrift: „Nie wird, E., dein indenter 
erloͤſchen!“ Nod) ehrenvoller war für ihn die Infehrift an bem Kenotaphium, welded die Lie 
net auf bem Wege nach bem Pirdeus ihm erridjteten: „Ganz Griedenland ift bes E. 
Macedoniens Erde bededt nur feine Gebcine.” Der ign iberlebende Sophokles betrauer 
Sffentlid) feinen Verluſt, und ber Redner Lyfurgus lief (pater feine Bildfiule im Dheater 3! 
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' Athen aufftellen. Unter ben Gefammtausgaben find aufer der vorzüglichſten von A. Matthiä 
| (10 Boe., Lpz. 1813—357) die von Boiffonade (5 Bde., Par. 1825—27) und die von Fir 
§ (Par. 1845) gu erwabnen. Die vortreffliche Bearbeitung Porfon’s (2 Bde., Cambr. 1797— 
1 1801; vermebrter Abdruck von Sdhafer, 2 Bde., Lpz. 1807; 5. AWufl., 1824) enthalt nur vier 
Stücke: „Hecuba“, ,, Phoniffen”, ,, Medea” und „Oreſtes“. Unter den Herauggebern eingel- 
a nev Stiide find mit Auszeichnung gu nennen: Valdenaer, Brun, Markland, Elmésley, Monk, 
G. Hermann, Seidler, Klos, Lenting, Pflug’, Bothe, Hartung und Andere. Die beften deut- 
t fchen Uberfegungen lieferten Bothe (neue Uusg., 5 Bde., Manh. 1857—38), Minckwitz (Lpz. 
: 1856) und Donner (2 Bde., Heidelb. 1841—45). Val. Gruppe, , Ariadne” (Berl. 1856) ; 
: Hartung, ,,E. restitutus” (2 Bde., Hamb. 1843—44). 

Europa, cine Todter des Konigs Agenor von Phönizien und der Telephaeſſa oder des 
i Phoniz, die Schweſter des Kadmus, wurde von einer Dienerin der Juno mit einem der Lestern 
entwendeten Schönheitsmittel befdentt. Go gewann fie die Liebe des Jupiter, der, um fie gu 
b befigen, fid) in einen weißen Stier verwandelte und in diefer Geftalt an den Ufern des Meeres 
erſchien, wo fie mit ihren Gefpiclinnen luftwandelte. E. fand den Stier fo herrlich und fo zahm, 
daß fie es wagte, ifn au befteigen, worauf diefer mit feiner Beute dem Meere zueilte und nad 
der Inſel Kreta hinũberſchwamm. Hier verwandelte er fic) in einen ſchönen Jüngling, der mit 
ihr den Minos, Sarpedon und Mhadamanth zeugte. Spater vermablte fid) E. mit Afterius, dem 
Könige von Kreta, welder, da ihre Che finderlos blieb, jene drei adoptirte. — Europa bief 
| auch eine ber vielen Töchter des Oceanus und der Tethys; ferner cine Tochter des Tityus, die 

Mutter des Euphemus. 

Curopa ift swar ber dufern Lage nad nue alé cine Halbinfel Aſiens gu betradhten, welche 
fid) in der Grofe von 160000 OM. weſtwärts des Uralgebirgs, Uralfluffes und Kaspiſchen 
Meeres mit allmiliger Breitenverjiingung nad Südweſt awifden den Fluten des nordliden 
Eismeeres, Utlantifden Ocean und Mittelländiſchen Meeres ausbreitet; feine eigenthiimliden 
MNaturverhaltniffe aber ftempeln es nicht allein au einem felbftindigen Erdtheile, fondern aud) yu 
dem widtigften Mittel- und Ausgangspunkte der Civilifation. Die duferften Punkte des Feft- 
landes fallen im D. mit der Karamündung (83° 6. 2), im W. mit dem Cap la Moca (8." 
6. 2.), im M. mit dem Nordcap (711%° n. Br.) und im S. mit dem Cap Tarifa (56° n. Br.) 
sufammen; die größte Musdehnung von SM. nad) MO. beträgt 750, die grofite Breite in 
nord «fublider Midtung awifden dem Nordcap und Cap Matapan 522 und die ſchmalſte 
Stelle awifden dem Golf von Lyon und dem Biscayifden Meerbufen 50 M. Die an- 
lagernden Inſeln, einſchließlich Islands, erhohen bas Gefammtareal €.8 auf 168000 
OM. Mur durd) die fdymalen Wafferftrafen des Bosporus und Hellespont von Afien und 
die Strafe von Gibraltar von Afrifa getrennt, iff die Weltlage E.s höchſt Hharatteriftifd im 
Mittelpuntte der continentalen Landhemifphare, antipodifd) der eigentliden oceanifdhen Welt 
und dod) wiederum innig mit ihr verbunden durch den Utlantifden Ocean; nad Often bin con- 
tinental, im Süden mediterran und im Nordweften oceaniſch, und faft nur in der gemafigten 
Sone, alfo auserforen au einer eigentlidjen Culturftatte, zur vielfeitigften Entwidelung hoherer 
Thatkraft nad allen Richtungen hin. Kein Erdtheil befigt eine fo grofie Kiftengliederung, einen 
foldjen Halbinſelreichthum, alfo eine ſolche Zugänglichkeit und Vielfältigkeit bes Verkehrs. In— 
nerhalb der Linien zwiſchen der Karamuündung, Uralmündung und dem innerſten Winkel ded 
Biscayiſchen Golfes lagert ein dreieckgeſtalteter Continentalſtamm von 120000 OM. Areal; an 
deffen Sitd- und Nordiweftfeite ſchließt fid) die peninfulare Gliederung mit einer Fladhe vou 
40000 OM., und das ganze Feftland umaieht ein Küſtenumfang von 4500 M. Ausdehnung. 
Als wichtigfte oceaniſche Cingriffe erſcheinen im Norden bas Weiße Meer, im Nordweften Oft- 
fee, Rattegat, Stagerak, Nordfee, Kanal und Biscayifder Golf und im Süden, als Theile des 
Mittellãndiſchen Meeres das Liguriſche, Tyrrhenifche, Adriatiſche, Joniſche und Agdifde Meer, 
und jenfeit des vermittelnden Marmarameeres das Schwarze Meer mit bem Aſowſchen Bufen. 
Zwiſchen diefen Meerestheilen find als Halbinfeln gelegen im Siiden bie Tauriſche (Krim), Ose 
manifde, Iſtriſche, Italieniſche und Hesperiſche oder Spaniſch⸗portugieſiſche, im Nordweſten die 
Bretagniſche, Normannifdhe, Hollndifche, Juͤtländiſche und Standinavifde und im Morden die 
Lappifdye (Nola) und Kaninhalbinfel. Die Gliederung im Bereidhe des Eismeers ift wohlthatiger- 

veiſe die geringfte, Die des Atlantifdhen Ocean die grofartigfte und die des Mittelmeeres die viel 

fachfte, daher bier der günſtigſte Anfangépuntt, dort der befte Verbreitungspunkt der Civilifation. 

Bon den Inſeln liegt nur Jeland ifolirt alé Station zwiſchen E. und Gronland; die übrigen 
Gonv.-Zex. Sehnte Aufl. V. 43 
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Eilande liegen faſt noc groftentheils gruppenformig nahe dem Feftlande, und zwar nordweſilich 
ben grofiten Territorien, ſüdöſtlich wiederum in den vielfadften Gliedern. Hier der Griechiſe 
Archipel als nächſte Culturbrücke von Wfrifa und Afien nak G., dort der Britiſche Ardhipel, ol 
duferfter Vorpoften in den freien Ocean gefdoben und durch feine Lage beſtimmt zur Hertſche 
itber Die Meere und sur Vermittelung mit Wmerifa ; hier Sicilien alé Ubergangéland von Afri: 
nad Stalien, dort der Däniſche Archipel sur Verbreitung des Germanismus nad Nordea 
Bodenbilbung. Betradtet man den Wedfel von Hod und Lief, von Gebirgé- und Tic 
land, fo erſcheint zwar die dufere Anordnung in gewiſſer Einformigfeit, infofern im continent 
fen Hauptforper durch eine Linie awifden der Dnieftre und Mheinmiindung der Mordoften wt 
ein grofies gefammtes Tiefland vom Südweſten als vorherrſchendes Gebirgsland gefdicde 
wird ; die nahere Einſicht aber lehrt, daß es im grofien Tieflande ebenfo wenig an einer landſche 
licen Gliederung fehlt durch nicdere Erhebungen und wedfelnde Bodenbeſchaffenheit, wie = 
Gebirgélande durd) das vielfache Cingreifen kleinerer Tiefebenen und aushohlender Flufthile. 
und daf im Gegenfage zu andern Erdtheilen die grofe Mannidfaltidhfeit bes Bobdenreiici 
einen einſlußreichen Grundzug europ. Naturverhaltniffe bildet. Das grofe farmatifde Tiefln 
im Nordoften von Dnieftr und Weidhfel bededt allein gegen 96000 OM., ſãnmtliche Tiefch 
nen des continentalen Hauptforpers nehmen mehr denn 104000 OM. cin. Auf den Halbe 
feln herrſcht das Gebirgsland zwar in der Weife vor, daß nur ein Biertel, alfo 10000 OM. sex 
Tiefebenen eingenommen werden, aber gerade die nad) Norden geftredten find ausſchließlich te 
eben, und Sfandinavien, alé größte in die falte Zone einragende Halbinfel, hat auch das ausgedeh 
tefte Diefland, fodaf die Bedingung der Culturfabhigkeit aud im duferften Norden nag be 
Möglichkeit vorhanden ift. Einer gleich wobhlthatigen Anordnung find aud die Inſeln unter 
worfen; ein Drittel ihres Gefammtareals ift tiefeben, aber am ausgedehnteften im Bereidhe te! 
nordatlantifdjen Ocean. Faft man die Gegenfage der Bodenform überſichtlich zuſammen, ' 
befigt gang Europa 118000 OM. Tiefland und 50000 OM. Gebirgsland. Das grofe Tiel: 
land Ofteuropas fteht im Silden des Uralgebirgs mit den afiat. Steppen in ungehindertem Zu 
fammenbange und befigt hier im Norden des Kaspiſchen Meeres jenes grofe Volterthor, durd 
baé afiat. Horden eindrangen, um E.s Civilifationsentwidelung auf furge Zeit gu bedrohen und 
fein Volfergemifd mit neuen Elementen gu vermehren; es berithrt nördlich mit den unwirthba · 
ren Moorfladen der Tundraé das Cismeer, ſtützt fich füdlich an die Pfeiler des Kaukaſus, unr 
gürtet bie Nordgeftade des Schwarzen Meeres, erhalt im Norden durch eine breite, mit See und 
Wald hedecte, im Suͤden durch eine von dppigen Grasflucen überwucherte niedece Landhore 
innere landſchaftliche Gruppirung und verfallt einem eingigen grofen Staatégebiete. (S. Ruf 
Tand.) Zwiſchen der Weidfel und dem Nhein wird die Fortfegung der farmatifden Ebene jz 
bem germanifden Tieflandsgiirtel verengt, welder die Geftade der Ofte und Nordfee begleitet 
ebenfalls durch niedere Erhebungen und tiefe Thaltinnen mannidfad gegliedert wird und ve 
Oft nad) Weft in feinen mittlern Tiefftreifen aus der Bodenform der Gandfldden in Hae 
und Moorland übergeht, welches endlid) bié in und theilweife unter das Niveau der Rordie 
Herabfintt. Suüdweſtlich der Rheinmündungen bilden die frudtbaren flanderiſchen Tiefebene 
bert Ubergang gu den frang. Tieflandfdjaften, welche alsbald vor den niedern flanderiſchen Greny 
höhen und Platten der Picardie hinabfteigen gu jenen Tiefebenen, welche die franz. Drittelgehire: 
von dem Atlantifden Ocean und von den Gebirgen der Bretagne trennen und fich fiadlid) an de 
Gebirgsmauer der Pyrenden lehnen. Waͤhrend foldergeftalt das ſüdweſtliche europ. Gebirs’ 
land in einem großen nordliden Bogen vom Tieflande umgürtet ift, greifen von Often herd 
Viefebenen der Donau, die Thalebenen der March und Oder, von Weften her die Ebenen de! 
Rhoͤne · uud Mheinftroms gliedernd in den Gebirgskörper zur Gonderung vier grofier Gebins* 
reviere. Zwiſchen den untern Rhoͤne und den ungar. Donauebenen und zwiſchen den lombar’.. 
venet. Liefe und den firddeuthdjen Donauebenen erhebt fid) das vielgefaltete Kettenfojtem der 
europ. Alpen (ſ. d.) auf einer Gefammebafié von 4500 OM. bis au einer Gipfelhite ven 
14800 F. im Monthlane und gu einer größten Kammhöhe von 10000 und 12000 F. aif 
bas pridtigfte Hochgebirge der Erde. Ym Norden der obern Donauebene, zwiſchen den The 
lern ded Mhein einer und der Mardy) und Oder andererfeits verfolgen die Mittelgebith 
Deutſchlands auf einer Bafis von 5000 OM. einen nordlich geridhteten Tercaffenabfall, dure 
verſchiedenartiges Streidjen fchinwaldiger Gebirgétetten den deutſchen Boden in eine Mens 
einzelner Gaue gliedernd. (S. Deutſchland.) Oftlid) der Alpen, durch die mittlere Donau un 
ihre ungar. Tiefebenen von ihnen getrennt, erheben fic) itber einer Grundfldche von 300008. 
die karpatiſchen Mittelgebirge von den ſchneebedeckten Edpfeilern des ſiebenbuͤrgiſchen Hodlar 
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de Bis gu ben niedern Waldgebirgen von Presburg, kranzförmig die reiden ungar. Ebenen um- 
ſchließend und bei einer Gipfelhohe von beinahe 9000 F. im hohen Tatra und in Siebenbiirgen 
zu Hochgebirgscharakter aufgethirmt. (S. Karpaten.) Weftwarts der Mhone und des Rhein 
tritt in bie Flanke ber Alpen und deutſchen Mittelgebirge auf einer Bafis von 3700 OM. das 
Syftem der frang. Mittelgebirge, welche zwar feinen ungeftorten 3ufammenhang, aber dann 
bod) von ben hidhften Gebirgéswallen im Often und Südoſten aus inégefammet einen Terraffen- 
abfall nad) Nordweſt und Weft behaupten und an den Quellen der Loire eine centrale Hod. 
thaffe befigen, deren Scheitelfläche 5000 und Gipfelhdhe gegen 6000 F. betragt. (S. Frant- 
teid.) Unter den Gebirgen der Halbinfeln tritt bas Tauriſche Kiftengebirge auf der Krim und 
die Erfillung der Bretagne mit den Arreéeiſchen Bergketten weit zurück gegen die Gebirgé- 
ſyſteme det grofen Halbinfeln am Mittelmeere und in Sfandinavien. Das wild zerklüftete 
Gebirgéfyftem der OSmanifden Halbinfel findet cinen Culminations: und Vereinigungéspuntt 
nördlich in dem Hochlande des Tiher-Dagh oder Skardus mit 8000 F. hohen Gipfeln und loft 
fic) ſüdlich in Griedenland auf in einzelne Gipfelmaffen, weldhe auf den Inſeln des Archipels 
wieder aus bem Meere auftauden. Die Landſchaften Italiens flammern ſich an das Ketten- 
foftem der Apenninen (ſ. d.), welche in den Abruzzen cine Kammhöhe von 6000 F., am Grane 
Saſſo die größte Gipfelhohe von beinahe 9000 F. erreiden und ungeadtet der Qertriimmerung 
burd) vulfanifche Gewalten auf Siciliens Nordküſte wieder auftreten, wie auf Corfica und Gare 
dinien benadbarte Gebirgstetten haben. Dte Hesperiſche Halbinfel entbloͤßt ihren Grunddaratter 
terraffirter Plateaus in ben mittlern caftilifden Hod fldden, ift aber im Norden durd) die cisges 
fronten Pyrenden vollftindig von Frankreich gefchieden und hat ſüdlich in der Sierra Nevada 
nod cin mal ein Hodjgebirge aufguweifen, welded in die Schneeregion einragt. Jn der Sfandi- 
aaviſchen Halbinfel tritt cine mit Schneepiks und Gletſcherfeldern reid) iberdedte Hod flade mit 
ſchroff zerklüfteten Wanden, und von Nord nad) Sid von 2000 gu 5000 F. Plateauhohe zu⸗ 
nehmend, an die wild gerfplitterte Weſtküſte, wäyrend gu den Oft- und Südoſtebenen fees und 
waldbedeckte Plateaus terraffenformig abfteigen. Daé vielgruppirte Bergland der brit. Snfeln 
erreicht ben grofartigften Charabter im Schottiſchen Hochlande, in Vielem eine Nachahmung ffan- 
dinavifder Natur. Die erdbildenden RKataftrophen, welchen E. feine jetzige Geftalt verdanft, ha- 
ben nur wenige Seugniffe ihrer verdndernden Kraft in die hiſtoriſche Zeit hiniibergefendet. Waͤh⸗ 
rend an mebren tiefgelegenen Riiften, zumal an der Nordfee und im Nordweſten des Adriatiſchen 
Meeres, der Kampf des Feften mit Fliffigem mannidfadhe Veränderungen hervorgerufen hat 
und nod unter unfern Augen die neubildende Arbeit der Gewäſſer vor fic) geht, find die 
Seugniffe nod) fortiwirfender vulkaniſcher Thatigkcit beſchränkt auf den Atna, die Vulkane der 
Liparifden Snfeln, auf den Vefuv und die Bulfane Islands, worunter der Hefla am befannte- 
ften, denn die Ubrigen rein vulfanifchen Gebilde, welche am didjteften gedrangt find in Siidita- 
lien, der Auvergne, in Nordungarn, der Mitte Deutſchlands und Südſchottland gehoren mit 
wenig Ausnahmen, wie bei Neapel, einer vorhiftorifden Epode an. 
Bewafferungsverhaltniffe. Bei dem vielfachen Wechſel der Bodengeftalt in horigontaler 
und verticaler Begiehung und dem tiefen Eingreifen des Ocean fann es nicht anderé fein, alé 
daß E.s Bewafferung eine reidhhaltige und die Cultur begiinftigende iff. Die Gegenfage der 
Wafferarmuth und des Waſſerüberfluſſes finden ſich nirgends in folder Grofartigtcit vertreten 
wie in andern Erdtheilen: die Strome Sffnen ihre fleinern Gebiete den verfdhiedenften Welt. 
gegenden, treten als cigentlidhe Lebengadern vieler cingelner Landſchaften nirgends mit unbee 
,abmbarer Gewalt auf und nabren fic mit ihren Quellgebicten gu moͤglichſt vielfeitiger Ranal- 
verbindung. Das Gebiet des nördlichen Eismeers ift mit 20000 OM. wobhlthatigerweife aud 
das kleinſte, denn das Gebict des Atlantiſchen Ocean umfafit 54000, das des Mittellandifden und 
Schwarzen Meeres 56000 und das bes Kaspiſchen Meeres 50000 OM. Scheidet man hierbet 
bie Gebiete der Oftfee mit 30000 und des Schwarzen Meeres mit 40000 OM. befonders aus, 
fo treten die Gebiete der abgefdloffenern Binnenmecre am grofartigften auf, gleichſam durch 
innern Reichthum Das erfegend, was die zurũckgezogenen Kiften weniger im Stande find dare 
zureichen. Die widhtigften Flüſſe der arktiſchen Abdachung find Petfdora, Mefen, Owina und 
Onega, alle bezeichnet durch) limanartige Mündungsform und unter ihnen die Dwina, als 
160 M. lang, am griften. Die Oftfee nimmt auf: die cinander parallelen Flüſſe (Elfen) der 
SGirdoftabdadung Sfandinaviens, wie Torned-, Angermanna-, Dal · Elf u. ſ. w., die Abflüſſe 
per meiften Seen Finnlandé, die Newa alé Entladung des Ladogafees, Dina, Niemen, Pregel, 
Weichſel und Ober, darunter die vier legtgenannten durch haffartige wate charakteriſirt 
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und bie 150 M. lange Weichſel am größten. Bn die Vordſee ergiefen fid) mit bufenformigen 
Mindungen: Elbe, Wefer und Ems und deltaartig der 150 M. lange Rhein. Oem Kanal unr 
offenen Atlantiſchen Ocean eilen mit einarmiger erweiterter Mündung gu: Seine, Loire, Ge- 
ronne, Duero, Tajo, Guadiana und Guadalquivir, worunter die 130 M. lange Loire am be— 
deutendften. Unter den drei Hauptſtrömen des Mittelländiſchen Meeres, d. i. Ebro, Rhöne und 
Po, find die beiden legtern durch pofitive Deltas ausgezeichnet und dic Mhone mit 109 M. tan- 
gem Lauf am grifiten. Das Schwarze Meer empfangt unter deltaartiger Miindung die Donan, 
mit limanformigen Miindungen: Dniefir, Oniepr und Don und überläßt der 565 Mt. Langea 
Donan allein cin Gebict von 14400 OM. Das Kaspifehe Meer erhalt durd den größten 
Strom E.6, die 450 M. lange Wolga, vermittelft mehr denn 60 Mündungs armen ebenfo viel 
Wafer wie das ganze Mittellandifde Meer von E. Durd) Randle verbunden iff in Rußland 
das Gebiet bes Kaspiſchen Meeres mit dem des Eismeers und dec Oftfee vermittelft Bolga, 
Divina und Newa auf mehrfache Weife, desgleidjen die Oftfee mit bem Gd waren Meere ver 
mittelft Dniepr, Dina, Niemen und Weichſel; in der Mitte E.¢ verbindet der Main ⸗Donau⸗ 
(2ubmigé-) Kanal den Rhein mit der Donan oder die Nordfee mit bem Schwarzen Meere; dura 
Frankreich fiihren zahlreiche Randle vom Mhinegebiete gu bem des Rhein, der Seine, Schelde 
und Loire, alfo vom Golf von Lyon zur Mordfee, gum Kanal und offenen Atlantiſchen Ocean, 
ober es weift der Canal-du-Midi auf eine andere Verbindung awifden dem Golf von Lyon unt 
bem offenen Utlantifden Ocean vermittelft der Garonne; in Schweden führt der Gotafanal aut 
der Oftfee in bie Nordſee (RKattegat), und auf den brit. Inſeln zeigt cin auferordentlich reidet 
Kanalneg, daf man es in E. verftanden Hat, die Winke der Natur au benugen und trog der 
Hemmuniffe, welche fic in den meiften Stromen durch winterliche Cisdede zeigen, nach Moglid- 
feit au einem innigen Verkehr awifden den verſchiedenſten Nationen au benugen. Da das Kat 
piſche Meer gang in aſiat. Steppennatur hinübergezogen iff und nur wenige fleine Steppenfeen 
in feiner weftliden Nahe vorhanden find, fo ift bie Form der Binnenfeen nur vertreten in dem 
MNeufiedlere und Plattenfee Ungarns; dagegen find Fluffeen E. eigenthimlid. Dieſelben treten 
am grofiartigften auf in ben beiden Gruppen der Geftadelander der Oſtſee und dem Fuße ber 
Alpen; hier der Ladogafee mit einem Areal von 500 OM., dort der 25 OM. grofe Genferfee 
am bedeutendften, hier alé Sammelbecken der nad) einem gemeinſchaftlichen oceaniſchen Central. 
gebiete fliefenden Gewaͤſſer, dort alé Lauterungsbeden nad allen Ridtungen hinfiromender 
Ulpengewaffer. Der Moraft, als allmaliger Ubergang ded Fliffigen ins Feſte, ift durch die civi- 
lificende Hand des Menfchen in E. auf fleine Raͤumlichkeiten beſchränkt worden; in größerer 
Uusdehnung widerfteht er nod der Cultur in den Fladen der Tundras awifden Petſchora und 
Divina, ex harrt ihrer nod) im Quellgebiete des Pripet im weſtlichen Rußland und ift das Ziel 
Gewinn verheifender Eroberung in den Marſchen der Nordfeegeftade und an den Lagunentiiften 
des Udriatifchen Meeres. : 

Klima und Producte. Den Lagen- und Geftaltungéverhaltniffen E.s entfpricht ein Kiima, 
welches fowol gleichweit von den Gegenfagen Nordfibiriens und Innerafrikas entfernt iſt, alé cf 
aud) im Bereidhe des Erdtheils nur allmatige Übergänge, faft überall aber ſolche Erſcheinungen 
acigt, die gue Cultur auffodern. Die Warme nimmt nidt allein ab von Sid nak Nord um? 
von unten nad) oben, fondern aud) von Weſten nad Often mit der Entfernung vom Orear. 
Die Linie mittlerer Jahrestemperatur yon O° berührt bas Nordcay, aber auch daé viel ſuͤdlichert 
Torned; die Curve von + 10° berührt London, finkt aber firdlich bis gu Krafau, Odeffa um 
Aſtrachan; -- 15° ift die Mitteltemperatur von Bayonne, weiter öſtlich aber erft von Ancona, 
Durazzo und Lariffa, und die Temperatur von +- 20", weldhe die Siidfirfte Portugalé berührt, 
fommt alé Sahresmittel in E. nirgends mehr vor. Diefe Zahlen bezeichnen zwar den Morden 

und Often alé falter wie ben Süden und Weſten, heben aber noch nicht bie Unterſchiede der jab- 
reszeitlichen Temperaturen hervor, welde durch die oceanifden Cinfliffe oder die continentale 
Lage hervorgerufen werden, und für diefe Begiehungen gibt der Bergleich zwiſchen Chindurg 
und Kaſan ein auffallended Beifpiel ab. Beide Stadte liegen faft unter ganz gleicher Breite 
(55° 58/ und 55° 489, und doch hat Edinburg eine mittlere Wintertemperatur von + 57’, 
Kafan von — 122°, Edinburg einen Gommer gu + 14°, Kafan einen gu + 183° Dieſe 
Gegenfage find fire die Folgen nur ſcheinbar, denn in denjenigen Gegenden, wo bie Vegetation 
durd Hohe Winterkalte in ihrer Lebensthätigkeit gehemmt wird, ift die grofe Sommerwärme 
wãhrend ber langen Tage dem Gedcihen und Reifen der Früchte und des Samens unentbehelid, 
und fo kommt es denn, daf in gang E. nur wenig Naume vorhanden find, welche der Cultur bez 
wichtigſten Nahrungspflangen unfahig find. Es find dies nur die äußerſten Nordſtreifen und 
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bie in die Schneeregion einragenden Hodgebirgétheile, deren gang E. im Allgemeinen wenig, 
im Sübden aber mehr wie im Norden hat und hier alé bie nie verfiegenden Mefervoirs dev erfri- 
ſchenden Gewaffer von hohem Werthe. Im duferften Norden beginnt die Hohe ber Schnee⸗ 
region bei 2200 F., am 10500 F. hohen WAtna erfdheint fie eben berithrend und in der Sierra: 
Mevada beginnt fie bei 10700 F. Faſt ganz G. liegt im Bereich des veränderlichen Niederſchlags, 
Denn nur ben firbliden und weftlidften Kiftenlandern und am Abhange der Mpenninen bié gut 
Hohe von 1200, am Atna bié 1500 und an der Sierra-Mevada bis 2000 F. ift der Schnee 
fremb oder wenigftens eine feltene Erſcheinung; natürlich alfo, daß faft iberall die regelmafige 
Aufeinanderfolge von vier Jahres zeiten flattfindet. Je nordlider und continentaler, defto greller 
treten die Unterfchiede ber Jahreszeiten auf, und es befteht fir die Entwidelung der organifden 
Matur und die Lebensweife der Menſchen hierin ein fehr wefentlider Unterſchied zwiſchen Nord- 
und Südeuropa. Die jährliche Regenmenge ift am grofiten in den gebirgigen und den bem Ocean 
benadbarten Gegenden, daher auffallend grof im Nordweften, bedeutend im Süden, wo nidt 
wie in Spanien bas Dafein einformiger Hodfldden eine Ausnahme gebietet, und am gering- 
ften im Nordoften; jedoch ftellen fic im Allgemeinen grofere Unterfdhiede zwiſchen dem Westen 
und Often wie swifden bem Norden und Süden heraus. Was aber die zeitliche Vertheilung 
des Regens anbetrifft, fo fteht ber Norden wieder dem SGiden gegenüber, indem es im Norden 
Ofter und am meiften im Gommer und Herbft, im Stiden feltener, alédann aber um fo ftarter 
im Herbft und Winter regnet. In gang Süd- und Wefteuropa find die warmern Sitb- und 
Weftivinde, in Ofteuropa Nordweſt⸗, bod) aud) Oftwinde vorherrſchend, welche legtere die trodene 
Kälte oder Hige ded afiat. Continents mittheilen. An den Kiften Südeuropas ift der Wechſel 
arvifden Land- und Seewinden viel fühlbarer wie in Nordeuropa und tragt viel sur Milderung 
ber warmern Tagestemperatur bei; die Luft ift im Süden klarer wie im Norden; aber die ere 
fhlaffenden heißen Winde (Sirocco, Galano) und die ungefunden Diinfte iiber ſüdlichen Ma- 
remmen find dem Norden unbeFannt. 

Der fprechendfte Berkiinder des Klimas ift die Pflanzenwelt; ihre Berbreitung und Phyfio- 
gnomie in &. läßt fid) am einfachften überſchauen bei einer Wanderung von MN. nad) S. Die 
ſchmalen nordliden Riftenftreifen Lapplands und bas untere Petfdoragebiet fallen in den Gür⸗ 
tel der niedern Moofe und Beeren, auf einzelnen Polftern (chin bliihende Alpenpflanzen, aber 
fein Baum, fein Getreide. Die nächſt ſüdliche Bone reidjt bis au ciner Linie von der Mitte Schott⸗ 
lands nad) Drontheim, Petersburg und gu den Quellen des Tobol und umfaßt Nordfdottland, 
Mordftandinavien, Finnland und Nordrufland. In ihm iſt die Birke der nördlichſte Vertreter 
des Baumwuchſes, Tanne und Kiefer fesen grofe Walder zuſammen, Gerfte und Hafer werden 
cultivirt. Ein dritter Girrtel reicht firdlid) bis sur Nordgrenze des Weinftoks. Letztere höchſt cha⸗ 
rakteriſtiſche Grenze beginnt im W. bei Vannes (im NW. von Nantes), biegt nordweſtlich gum 
Rheinthal bei Koln, verfolgt die Nordterraffen des Mainthals, greift in bas Werrathal bis Wi- 
genhaufen, in das Saalethal bis Naumburg, erreidht den nördlichſten Punkt bei Freienwalde am 
Oderbruche und wendet alédann ſüdöſtlich zu den Karpaten, au den untern Ldufen von Dniepr, 
Don und Wolga und verlaft C. im N. von Aftrachan. Diefer von den brit. Inſeln, Nordiweft- 
frankreich, Belgien und den Niederlanden, Norddeutfdland, Sidffandinavien, Polen und Mit. 
telrufiland gebildete Girrtel wird bezeichnet durch grofiere Madelholswalder in den Ebenen, fom 
mergriine Laubhölzer, befonders Eichen · und Sucenwalder im S., im feudtern W. und auf den 
niedern Gebirgen, durch die Cultur des Roggens neben Gerfte und Hafer, des Weizens im S., 
von Kartoffeln und Buchweizen, von Flachs und Hanf und der nördlichen Obfibdume. Cin fernes 
ret Giirtel wird ſudlich begrengt durch die Pyrenden, den Suüdfuß der Alpen, Nordwefthang der 
balmatifchen Gebirge und die Suͤdküſte Thraziens, ſodaß er faft gana Frankreich, die Schweiz, 
Suͤddeutſchland, die Karpatentinder, Nordtiirfei und Südrußland einſchließt. Hier iff die Ma- 
ftanie und Ciche beſonders charakteriſtiſch für die Baumvegetation, die Nadelhölzer ſteigen auf 
die Gebirge, der Weinftok wird mit Bortheil gepflegt, Hopfen gesogen, Weizen erhalt auf den 
Feldern das Ubergewidht, der Mais gedeiht und die feinern Obftarten werden cultivirt. Der 
fiidlich {te Gürtel, welder die ſüdlichen Halbinſeln in ſich faft, fann der der immergrünen Laub- 
Holser genannt werden, denn in untern Regionen fehlen die nordlidjen Waldbdume und über⸗ 
Haupt grofiere Waldungen; dagegen treten in kleinern Gehölzen Baume ohne periodifden Laub- 
fall auf: neben der Kork · und Steineiche Lorber, Myrte, Pinie, Copreffe, Platane und ais 
Verkuͤnder der Tropenndhe Ywergpalme, Cactus und Aloe. Der Olbaum und die Drange wer- 
ben gepflegt neben dem Weinftod, bem Mandelbaum, der Pfirfidhe und Feige; gu dem Weizen 
und Mais tritt der Reis, und der duferfte Sirden lift die Baumwolle gedeihen. Diefe veefdic 


678 Curopa 


benen Schattirungen der Vegetation fann der Südländer in feinen hohen Gebirgen in fi 
Zeit durchwandern. Der Suͤden E.s befigt zwar eine grofere Mannichfaltigkeit der Vegete 
wie der Norden, namentlid) mehr UArten Baume und Strduder, mehr Schlingpflanzen 
Qwiebelgewadfe, mehr ſchöne Blumen und woblriedhende Krauter, dagegen fehlen ihm wi 
ber fargern Gommerregen die ausgedehnten kräftigen Walder und die friſch grünenden Wir 
Die europ. Thierwelt ift ziemlich gleidhartig verbreitet und findet nur im duferften Sirden 
Norden ſchaͤrfere Gegenfage. Dle Zahl der wilden Thiere ift durch die Fortſchritte ber Civil 
tion auferordentlich beſchraͤnkt und halt in Wildheit und Größe keinen Vergleich) mit der tr 
ſchen Thierwelt aus. Der Eisbär ift nur dem duferften Norden eigen, Bar, Wolf, wilde £ 
und Luchs find gwar überall verbreitet, aber nur fparlid und nod) am meiften in den gro) 
Waildern der ſarmatiſchen Ebene oder in einfamen Gebirgérevieren; das Schwarz · und Rs 
wild nimmt bei den fort{dreitenden Entwaldungen immer mehr ab; Elenn und Wuerodé fi 
nur nod in cinigen Waldern Ofteuropaé vorhanden und Gemfe und Steinbok der Hodgcdir: 
werden immer feltener; das Stadhelfdwein ift nur bem Süden, der Pavian nur dem Fella w 
Gibraltar, der Schakal ausſchließlich Dalmatien eigen; das Murmelthier lebt in den Alpen; a 
die nordatlantifden Kiften befudt der Seehund, und ber Walfiſch verlaft die nordifden Ne 
nidt. Weniger an eingelne Gegenden gebunden ift dad Geſchlecht der Vogel; doch findet m 
ben Flamingo, Loffelreiher und Pelifan nur im Süden, desgleichen vorherrſchend den Lai 
adler, wabrend der Goldadler fid) mehr auf höhere Breiten befdhrankt; bas Geſchlecht der Gri 
ift sabhlreidjer vertreten fe weiter nad) Suͤden; der Auerhahn ift den ſüdlichen Halbinfelr, | 
Turteltaube den nordifchen fremd, die Ciderente niffet nur nördlich des 55.° n. Br., ber Schwi 
belebt die nordifden Gewaffer, die grofe Schneeeule verlaft den duferften Morden nidt, d 
Birkhuhn meidet den Sidweften und Siiden, der Bienenfreffer beſchränkt ſich auf den Suͤdoſte 
Charatteriftifd fiir E. ift cine grofe Bahl von Qugvigeln, welde ihren Aufenthalt im Wi 
ter mit waͤrmern Klimaten vertaufdhen. Fir die untergeordnetern Thierclaſſen ift es bezeichnen 
daß der Sitden reicher an Arten und Gattungen, der Norden reicher an Menge iff. Eigenthin 
lic) ift bem Mittelmeere eine befondere Gattung der Meerſchildkröte, alé ſeltener Gaft und zu 
weilen bié gu den engl. Kiften fogar die Rieſenſchildkröte, wahrend Landfehildfroten auf dei 
ſüdlichen Halbinfen und Inſeln, Sumpfſchildkröten aber bis nad) Norddeutſchland verbreitei 
find. Unter den Fiſchen find der Hering und Kabeljau nur auf den Norden angewieſen, der Stor 
zwar itberall, am zahlreichſten aber in den ruff. Gewaffern vorhanden, Garbdelle und Pllchar 
um das weftlide und fiidlide E., der Thunfiſch nur dem Giiden eigen; im AWllgemeinen mu! 
der Norden C.s nod den Süden mit Fifdhen verfehen. Aus dem zahlloſen Heere der Inet 
hat Siideuropa mehre eigenthiimlide Arten in der Tarantel, dem gemeinen und röthlichen Stor 
pion, in vielen befondern Krabben · und Krebéarten, wahrend der Hummer bie nordeurop. Küſto 
bewohnt; die Wanderheufdrede ift fat nur cine Plage Suͤdeuropas, die Seidencaupe fin 
eine reichlichere Nahrung im Siiden und nur mit mihevoller Pflege im nördlichen Deutſchled 
die Honighiene dagegen ift ber den gangen Erdtheil, aber aud) wenig aber diefen hinaus 
breitet. An Würmern, Kraden, Sdneden, Muſcheln und Quallen der verſchiedenſten Att beth 
das Mittellaͤndiſche Meer einen viel größern Reichthum wie die nordifden Gewäſſer, in abier 
derliden Formen und buntern Farben ſchon einen Vorgeſchmack der tropiſchen Oceane bicter 
Bei den Civilifationsverhiltniffen E.s ift es natürlich, daß die Menge der Hausthiere aufers 
dentlich groß iff. Der Verbreitung des Pferdes, Mindviehs, Schafs, des Schweins und 
Siege widerfteht nur der duferfte Norden, wo das Nennthier und der allverbreitete Hund f 
merliden Erfag bieten; im Sirden aber gefellt fic) nod) der Buͤffel, unter beſonderer Pics 
gar das Kameel und weit zahlreicher wie im Norden Maulthier und Efel hingu, wm neber! 
verſchiedenen Hausvögeln dem Menſchen gu dienen. 
Weniger an das Klima gebunden, wenn aud feineéwegs in geſetzloſer Bufalligheit vero 
find die Producte des Mineralreichs; aber die glingendften und werthvollften Arten finde’ 
weit weniger vertreten wie die unmittelbar nugbaren, ſodaß auc hierin ein gewidtiger Bom 
sur Lebensbeftimmung des Europäers gu erfennen fein dürfte. Gibt man für einige der wide 
ften Mineralien die hervorragendften Fundorte an, fo muß genannt werden: für Gold der Ue 
und bie Karpaten; Platina nue dex Ural; Silber am meiften im Ural, den Marpaten, da 
Erzgebirge undin Schweden ; Quedfilber in Idria in Illyrien und Almaden in Spanien; 3 
am meiften und beften in England; Zink in England und Deutſchland; Blei befonder ' 
England, Spanien, Ungarn und Deutſchland; Kupfer in England, Schweden, Norwege 
Mufland, Ungarn ; Cifen das meifte in England, das befte in Schweden, viel in Rußland, 
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eich, Preufien; fiir Steinfohlen namentlid) England, Belgien, Frankreid) und Deutſchland; 
itr Gal alé Steinſalz Galizien, Quellſalz Deutſchland und Baifaly Portugal; fiir die meiften 
tad berubmteften Mineralwäſſer Deutſchland. 

Bevdllerungsverhaltniffe. Die Bewohner E.s leben in feft begrengten Staaten; aber un- 
ex biefen Staaten reicht daé ruff. Reid) in gufammenhangender Fläche aud über Nordafien und 
Nordiweftamerifa, und die flaatlide Scheide zwiſchen E. und Afien fällt nicht mit der angenome 
nenen phyſiſchen Grenge gufammen, vielmehr im Gebiete de Uralgebirgs dermafien iuber fie 
inaus, daß die europ. Staaten ein Areal von 179522 OM. einnehmen. Auf dicfem Maume 
eben ungefabr (nad) Berednung fiir 1852) 267 Mill. Menſchen. Das ift faft cin Drittel aller 
Bewohner der Erde, wabhrend das Gtaatengebiet cin Vierzehntel aller Landflächen ber Erde cine 
rimmt. Diefes Verhaltnifi deutet genugfam an, daß E. der bevolfertite aller Erdtheile iff, wenn 
reilich aud) in ziemlich ungleider Bertheilung, je nach den natürlichen, geſchichtlichen und Civili- 
ationsverhaͤltniſſen. Am lichteſten ift bie Bevslferung im nordliden Nufland und Sfandinavien, 
m Allgemeinen im Often und Norden, am dichteften im Weften, den meiften Theilen der Mitte 
and bem mittlern Siden (Stalien). Jn Stamm: und Sprachverſchiedenheit seigt E. eine feiner 
Natur und Gefdhidte entfpredende grofe Mannidfaltigeit. Der indo-german. Stamm nimmt 
en Erdtheil faft ausſchließlich ein. Wir redynen gu ihm folgende Volfer: 1) Die romanifdjen 
»der griech.lat. Volker (Griedhen, Waladen, Italiener, Momanen, Frangofen, Spanier und 
Portugiefen), von denen der pelasgifche oder griech. Zweig zuerſt von Afien hereinwanderte und 
in feiner Reinheit nod jest den Schauplag feiner erften Thaten inne hat. 2) Der celtiſche oder 
zalliſche Zweig, der arweitdltefte Bolterftamm E.s, in feinen Uberreften nod) vorhanden in Grof- 
britannien und ber Bretagne und, alé dereinft von Weften nad) Often wieder auritdgeworfen, 
comanifirt alé Momanen und Ladiner in Graubiindten und Norditalien. 3) Der germanifde 
Völkerzweig (Deutſche, Dänen, Schweden, Norweger, Holldnder, Englander), alé der dritt- 
altefte und unftreitig widhtigfte in €. und auf der gangen Erde. 4) Die Slaiwen, von Often aus 
in Form eines nad) Norden und Süden gefpaltenen Keilé bis in das Centrum C.é gedrungen 
und bingeftellt awifden die rohen Bolksftimme Aſiens und die fein civilifirten Nationen E.s, 
nabe vermandt mit dem lettifden oder lithauifden Volkszweig, heutgutage beſchränkt auf den 
Hintergrund des rigaifden Meerbufens. 5) Die Albaner, der einzige Meft der untergegangenen 
iMyrifchen Bolter, verdringt auf das öſtliche Littoral des ſüdadriatifchen und nordioniſchen Meers. 
6) Armenier, als lester Zweig des indifd-europ. Stammé, in grofierer Menge vertreten im 
Gebiete bes untern Don, in Siebenbitrgen, der Waladei und Molbau. Neben den Moma- 
nen, Germanen und Slawen bilden das vierte Hauptelement in der europ. Bevolferung 
die Finnen, Tſchuden oder Uraler, im Norden und Nordoften E.é auf weitem Gebicte, aber in 
geringer Zahl feit bem 9. Jahrh. mit bem ugrifden Zweige ber Magyaren in das farpatifde 
Donaugebiet verfprengt und hier Nord- und Siidflawen auseinanderhalterid. Das legte 
pon Afien eingewanderte Volf find bie Dsmanen aus der Familie der Turkvölker, zwar der ei- 
gentliden europ. Natur fremd und im Südoſten E.8 in vielen Parcellen verftreut, dennoch we- 
gen ihrer politiſchen Bedeutung das fiinfte Hauptelement der europ. Bevdlferung. Die ubrigen 
Mationalitaten hilden mehr oder minder nur Nebenclemente; fo die Basten alé Mefte der iberi- 
{chen Baller, eingelne Mongolenftdmme im untern und mittlern Wolgagebiete, Samojeden im 
duferften Nordoften und vom femitifden Bolferftamme die arab. Bewohner der maltefifden 
Inſeln und die ber gang E. aufer Norwegen und Jsland verfireuten Hebrier. Das numerifde 
Gewicht diefer Bolferftdmme wird durd folgende Zahlen ausgedridt: Romanen 82 Mill., Sla- 
wen 80 Mill, Germanen 7114 Mill., Celten 14 Mill, Uraler 9 Mill, Semiten 5 Mill, Tur- 
ten 2'/ Mill, Letten 2 Mil, Wlbaner 2 Mill. und die übrigen minder bedeutenden etwas 
über 4 Mill. 

Trog diefer Vielheit der Nationalitdten, denn bei genauerer Gonderung ftellen ſich gegen 
60 ftammverfdiedene Bolter mit 53 befondern, in zahlreiche Dialefte gefpaltenen Spraden 
heraus, entſpricht dod) das ethnographifde Bild E.s jencr Gleidhartigteit, welde feinen Natur ⸗ 

verhdltniffen angemeffen erſcheint, da der indifd)-europ. Stamm der vorherrſchende ift und das 
buntfarbige Volkergemiſch fic) ber Bedeutung nad in nur drei Theile, d. i. ein romaniſches, ger- 
manifdes und flawifdes E., aufloft. Diefer Oreitheilung ſchließt fic im Allgemeinen aud eine 
kirchliche an, indem bem romanifden E. das römiſch⸗katholiſche, dem germanifden bas prote- 
ſtantiſche und dem ſlawiſchen das griechifch-fatholifde entſpricht; aber cine etwas genauere Be- 
trachtung flirt diefen 3ufammenfall mehrfad) und gibt fiir bie Weftgrenge der Verbreitung der 
griech.kath. Kirche cine ungefahre Linie an: vom Golf von Cattaro au mittlerer Gau, mittlerm 
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Dniefir, unterer Dina, Petpusfee, Gaimafee his gum Weißen Meere. Sſtlich diefer 2 
herrſcht die gried).-fath. Kirche mit Ausnahme des cingedrangten Mohammedanisnius im Su 
vor; weftlid) derfelben fann man alé Scheide zwiſchen Proteſtantismus und Katholiciémus 
Linie verfolgen von der untern Dina gum untern Niemen, obern Pregel, zur Netzemündu 
obern Oder, Elbpforte zwiſchen Sadfen und Bohmen, gum obern Main, untern Mbein, nv 
der Scheldemimbung, dem Pas-de-Calais, St.-Georgéfanal und aur Wefttifte von Island. & 
ſchließlich proteftantifd ift nur Efandinavien und die germanifde Viefebene, ausſchließlich 
mifd-fatholifd) der Südweſten E.s. MNeben diefen drei Hauptformen der chriſtlichen Relig 
befteht swarnody ber Mohammedanismus, das jüdiſche Glaubenébefenntnif und felbft im aué 
ften Norden nod) Heidenthum; wie fehr aber die nidjtchriftliden Clemente zurücktreten, das th 
folgende Zahlen dar: romifd)-Fatholifd find über 133 Mill, griechifdh-Fatholifh 65 Mill, pre 
ſtantiſch 60 Mill, mohammedanife 5 Mill, jũdiſch 3 Mill. und heidniſch nicht ganz 41 Mil. ¢ 
befteht denn auc) in bem Vorherrſchen der chriſtlichen Religion eine grofe Gleichartigkei w 
gleichzeitig der Grund fiir die höchſte, auf rein fittlidjer Baſis ruhende Civilifation. Wie di 
der Europder bewährt, dafiir fprechen die Werke feines Geiftes, die Urt und WBeife, wie ec 
verftanden Hat, die Quellen der reichen Natur flüſſig au machen, die Beharrlichkeit, mit der 
unter der Fahne des Kreuzes den Gamen fiir bas Edele und Gute in die fernften Bonen trae 
und wie im Abglange E.s ferne Erdtheile gu neuem Leben erbliihen. 
Stantlide Verbaltniffe. Dod nicht auf cin mal und nidt ohne gemaltige Kämpfe fom 
E. diefe Stufe des Lichts erreidhen. Nachdem es feine erfte Bevolferung wol von Ofc 
ber erhalten hatte, ward feine Geſchichte auf eine glingende Weife erdffnet durd) den To 
laégerftamm der Hellenen, alé den Grinder der Macht und der Civilifation Griedenlandé. In 
Wetteifer mit ben Phöniziern ſuchen fid die Griedhen im ganzen Berciche des Mittelmeeres aut 
subreiten; aber dem Hohepuntte ihrer Macht und Blüte um 400 v. Chr. folgt alsbald die Ze 
trümmerung ihrer Freiheit durch Wlerander’és d. Gr. Begriindung des grofen macedonifder 
Reichs (556 v. Chr.). Wahrend AWlerander das ſüdliche Ofteuropa mit ben Geſchicken feine 
Herrſchaft in Aſien verflodt, waren die Romer in Italien mit Ausdehnung und Befeftigung 
ihrer kriegeriſchen Macht beſchäftigt, und durch die Entwaffnung Karthagos yur Hegemonie in 
Südeuropa gelangt, erwoitern fie durch ihre Legtonen den Horizont europ. Geſchichte Uber das 
Bedeh des Mittelmeeres und dehnen das Reich des Auguſtus um 30 v. Che. aus vom Atlan: 
tiſchen Meere bis gum Euphrat und vom Mein und der Dona bis gu den Wüſten Afrikes 
Obgleich unter der Herrfdhaft der rim. Ymperatoren allmaliges Civilificen der Barbaren ange 
bahnt wurde, fo fand dod) die dhriftlidje Meligion in den nachgerade erfdlaffenden Elementer 
des Reichs nicht die traftigen Keime gu fegenéreidem Wirken in E. vor; fie bedurfte hierzu tic 
nod) ungebrodjene Kraft friſcher Stimme, und diefe fand fich in den germanifdjen. Der Cie 
fall der Hunnen von Afien aus um 3575 n. Chr. gab den Anſtoß aur grofien Voölkerwanderung 
daé bereits geborftene Schiff tes rim. Staaté gerfchellt in ben Brandenden Wogen der machtiger 
Volterftrdme, daé weſtröm. Reich wird 476 durch den Heerfinig der Heruler und Mugier, Odes 
fer, geſtürzt, während das morgenlindifde mit der neuen Reſidenz Konftantinopel nod 10003 
lang ein kuͤmmerliches Leben friftet. Auf den Trümmern des weftrdm. Reichs breitet fid de 
germanifde Herrſchaft aus und gelangt im 6. Jahrh. zur größten Ausdehnung. Am herve 
gendften ift zunächſt das Reich der Oftgothen in Stalien und nordöſtlich bis sur Donau, an bem 
lintem Ufer die Longobarden zeitweiſe feftfigen und die Gepiden an Macht gewinnen; dann be! 
Reich der Weſtgothen in faft gang Spanien und Sudweſtfrankreich, und neben ihnen das {uccild 
Reich in Nordwefifpanien, die Reiche der Franfen und Burgunder, jenfeit des Mittelmecé 
fogar in Nordafrita das Reich der Vandalen. Wabhrend fic) im Weften E.s die Welferdene 
gungen allmalig berubigen und hier und da eine Firirung beginnt, deren Grundtöne nod turd 
daé heutige Staatenbild hindurch fhimmern, dauert das Drangen und Wogen madhtiger Bel 
ferftamme im Often nod fort. Hier ſchreiten die Slawen bis in die Mitte Deutſchlande vet, 
die Finnen erſcheinen im Norden, türk. Völkerſtämme drängen über den Ural bis gum Don wn’ 
ſchieben die Avaren immer weiter weſtlich, die Bulgaren befegen die Nordoftgrengen des oftrew 
Reichs und die Hunnen haben fid nach Attila’s Tode wieder in die Steppen des Pontus yuri 
gezogen. Die nadftwichtige Periode der europ. Staatenentwidelung fallt in dad Seitalter Karl! 
d. Gr. Die Weft: und Oftgothen geben ihre felbftdndige Stelle auf, in Spanien zieht ein nave 
file die Civilifation cinflufreidjes Element mit den Arabern und der Griindung des Emirs! 
Cordova cin, Karl d. Gr. fliftet das grofe Frankenreich und legt den Grund gur religisfen Strip 
tigung der Germanen, die Normannen im Norden werden madtiger und verſuchen ſich in adcr 
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teuerlidjen Eroberungs zũgen bis gum Suͤden E.s, aus der Heptardie dee Angelfachfen wird all- 
mãlig cin Königreich England (827), unter den Slawenſtämmen erſcheinen die poln. Ljaͤchen am 
bedeutendſten, von der untern Wolga bis zum Dnieſtr firirt ſich das Reich der chaſariſchen Khane, 
die Bulgaren werden am Ende des 9. Jahrh. aus ihren neuen Wohnſitzen an der mittlern 
Donau und Theiß durch die Magyaren verdrängt, und das byzant. Reich wechſelt ſeine Grenzen 
vielfach unter ſteten Rampfen mit flaw. und avariſchen Eindringlingen. Um dad J. 1000 find 
{con wieder bedeutende Veranderungen im europ. Staatengebiete eingetreten. In Spanien treten 
bas Rinigreid) Leon und die Grafſchaft Caftilien ſchon fraftiger hervor, aber die arab. Herrſchaft 
beftehtnod, Frankreich und Burgund (Arelat) alé Konigreiche ſtehen weit gurud gegen daé rom.« 
deutſche Kaiferthum, weldes den Mittelpuntt der europ. Geſchichte bildet, cin vereinigtes König- 
reid) Norwegen dehnt fid) aus bis gum Weißen Meere, das chazariſche Meid) geht unter und cin 
ruſſiſch ⸗ſlawiſches wächſt ſchnell heran vom Labogafee bis gum Raufafus, die den Magyaren 
gewidenen Bulgaren werfen fid) mit den Waladen auf einen grofen Theil des oftrom. Reichs, 
und türk. Volker, unter ihnen die Petfdenegen, rücken am Nordgeftade des Schwarzen Meeres 
immet naber beran. Der kräftigen Entwidelung europ. Civilifation drohen immer größere Gee 
fahren; nod) ift bas nordlidje und öͤſtliche E. heidniſch, Normannen erobern im Weſten und 
Süden, die Geſetze des Koran gelten im Südweſten, das Deutſche Reich iſt zerſplittert, feine Herre 
ſcher ſtreben nach weltlicher Macht. Da befeſtigt das Genie Gregor's VII. die Obermacht des 
Papſtthums, und ſeine Nachfolger rufen zu den Kreuzzügen, das chriſtliche Europa neu belebend 
und wichtige Folgen herbeiführend. Waͤhrend der Kreuzzüge, alfo vom Ende des 11. bis gu dem 
des 15. Jabrh., treten neue Staaten felbftdndig auf, andere verlieren an Macht, Portugal wird als 
fpdteres Königreich von Spanien getrennt, Wragonien ftrebt mit Caftilien nad) der Verdrin- 
gung ber Araber, Siciliens Macht geht auf das Feftland über, erfährt aber einen vielfadjen 
Herrſchaftswechſel, Frankreich wird auf langere eit in feinem weſtlichen Theile ein Lehen engl. 
Rinige, daé alte Burgund gerath in Abhangigteit des Deutſchen Reichs, diefes erreicht unter den 
Hobhenftaufen die grofite Ausdehnung, Daͤnemark erreicht feine grofite politifhe Bedeutung, 
Sad weden dehnt fic) bis nad) Finnland aus, Ungarn ſchreitet bis ans Adriatifche Meer, Venedig 
und Genua werden midtig auf dem Mittelmeere, Polen gewinnt an felbftandiger Madt, ein 
neues walachiſch⸗bulgar. Reich ſchiebt fic zwiſchen Baltan und Donau, und das grofe ruff. Reich 
actfplittert in mehre Theile und wird unfaͤhig, die hereinbredhenden Mongolen zurückzuwerfen. 
Madhdem am Ende des 15. Jahrh. das öſtr. Haus feine Selbftdndigteit und au Anfang des 
14. Jahrh. die Schweiz ihre Unabhangigfeit gewonnen, ſinkt die papftlide Macht immer mehr 
(Gril gu Avignon), und England und Frankreich erdffnen eine lange Meihe blutiger Kämpfe. 
Am Ende des 14. Fahrh. werden die drei flandinavifchen Reiche auf kurze Dauer vereinigt, 
Polen tritt unter Jagello in feine Glangyperiode, und im Südweſten wird durd) die Kraft der 
Portugiefen der Jslam bis nad) Ufrifa verfolgt und auc) durd) Spanien auf die ſüdlichſten 
Grengen guriidgeworfen. Wabhrend der Halbmond im Weften allmalig ſank, ftieg er im Often 
um fo madtiger auf; 1453 madten die Türken bem morſchen oſtröm. Reid) ein Ende. 

Mit der Mitte des 16. Jahrh. beginnt fiir E. dasjenige Gaculum, was durch die Fille 
feiner Ereigniffe ben Weg bahnte, den es in der Weltgeſchichte verfolgen ſollte. Nachdem 
cine Periode widtiger Erfindungen von ber geiftigen Fabigkeit der Curopder gezeigt hatte, 
erfolgten am Ende bes 15. Jahrh. die Entdeckungen des Seewegs nad Oftindien und 
Amerifa. Von nun an ward nidt mehr bas Mittelmeer der Schwerpunkt der Geſchichte 
der Alten Welt, Wefteuropa warf fid) auf den Ocean, Portugal und Spanien wurden Staa- 
ten erſten Manges und erdffneten den Reigen überſeeiſcher Macht. Hatte ſchon diefer neue 
Aufſchwung der europ. Buftdnde fo madtige Wirfung, daß die vorſchreitende Macht der Türken 
nur die betreffenden Nachbarftaaten beforgt machte, fo war eé im Anfange ded 16. Jahrh. die 
Reformation, welche ben Schlußſtein des Fundaments bildete, auf dem der Aufbau einer neuen 
europ. Bolfergefhidte emporſchießen follte. Die Grundgitge der verfdhiedenen Staatéridtun- 
gen waren gelegt, cin fath. Europa gegenitber einem proteftantifden, Seeftaaten gegenither Con- 
tinentalmddten. Oſtreich entfaltet in den Meformationsfimpfen feine volle Macht, das von 
Karl V. gedemirthigte Frankreich erhebt ſich wieder, England bereitet ſeinen Manufacturſtaat 
und ſeine Seeherrſchaft vor, und im Often ſchütteln die moskowitiſchen Fuͤrſten die a Seffeln 
mongolifchen Drudes ab (1481) und begriinden die Macht des heutigen ruff. Reichs. Die Pere 
fonalunion mächtiger Reiche unter Karl V. verhinderte nicht, daf E. zumal im Südweſten, 
feiner jebigen Geftalt im Berlaufe des 16. Jahrh. immer naber trat. Portugal erfdeint in dem 
heutigen Umriſſe von Spanien getrennt, die Mauren find vertrieben, in Spanien find die ver- 
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fchiedenen Kronen vereinigt und die Macht ũber Neapel und Mailand ausgedehnt, Franktric 
confolidirt fein Lerritorium immer mehr, feitbem die Englander für immer vertriehen ; das bur 
gundifde Reid war jerfallen, und aus feinen Trümmern entftanden die Niederlande alé ein {ett 
ſtändiger Staat, der Schweigerbund vergrofert fid) mit wenig Ausnahmen auf feinen heutige 
Stand, besgleiden der Kirchenſtaat in Mittelitalien. Die Anfänge der gegenwärtigen norditel 
Staaten bilden fic) immer beftimmter aus durd Confolidirung der Herjzogthiimer Toscan, 
Modena, Parma und Savoyen, wahrend Genua und Venedig immer madtiger werden. % 
England wird die Croberung Irlands allmalig gefidjert, aber nod) bleibt Schottland ſelbſtän 
dig, in Sfandinavien bleibt nur nod) Norwegen und Daänemark verbunden, dagegen dehm fd 
Schweden immer mehr nad) Norden und Finnland aus. Jn Ofteuropa befteht noc) ein viclfis 
tiged Hine und Herſchwanken der Grengen awifden dem Königreich Polen, Großfürſtenthus 
Lithauen und Mosfau, jedoch ſchreitet legteres immer mehr feiner Oberherrſchaft zu; am tige 
ſchen Meerbufen wird das Gebict des Schwertordens unabhangig, bagegen kommt Prefer, 
wenn aud unter polnifder Oberhoheit, an das Haus Brandenburg. Im Südoſten hatte fd 
am Schwarzen Meere das Khanat Krim durch Losreifien von der Goldenen Horde gebildet, bx! 
osmaniſche Reid) nahm die gange Halbinfel cin, ermeiterte fid) bié in das Hera Ungarné m 
machte fic) Siebenbirgen, die Moldau und Waladei abhangig, und der Reft von Ungar ver 
el erblid) an bas habsburgifdhe Haus. Das 17. Jahrh. seigt das Haus Habsburg nod in feine 
bermadyt, forwolin bem fpan. wie deutſch · ungar. Zweige, es acigt aber auch die Fortfegung jenr 
Kriege, die geführt wurden, um diefelbe au breden. Der Dreifigiihrige Krieg bewirkt widtix 
Verdnderungen, der Wefkfalifde Friede wird die diplomatiſche Karte C.6 bis gur Franzößſchu 
Revolution. Zu den widtigften Verdnderungen in den Staatéverhaltniffen E.s bis jum Saluj 
des 17. Jahrh. gehort die Vereinigung Sdhottlandé mit England und Irland, das Heraufſchwit 
gen Schwedens gu einer Hauptmacht durd feine Siege in Dänemark, Deutfdland, Polen und 
MNufland, wenn aud) nur auf kurze Dauer, in Deutfdland das immer fraftigere Heraustreten 
des hohenzollerſchen Haufes als ein Gegengewidht Oftreidhs; ferner das Wachsthum Polen 
burd das Zufallen Lithauené und Kurlands, aber auch alébald der Beginn feines Ruins durd 
die Kraftigung des ruff. Reichs, und endlich das Zurückweiſen der osmaniſchen Made im Sid- 
often. Mit dem 18. Jahrb. rit das fegige Sraatenbild immer naber, denn die fpan. Monardie 
aerfplittert und bie Bourbonen befegen die Throne von Spanien, Sicilien und Parma, Prevgen 
tritt alg Königreich auf und erweitert feinen Befig durch Friedrich's d. Gr. Siege, Schweden 
finft bald von feiner Madht herab, Nußland tritt als Kaiferthum alé europ. Grofmadt auf und 
madt im Bercine mit Preußen und Oſtreich Polen von der europ. Staatenfarte verſchwinden 
und die Pforte rdumt Ungarn feine alten Grengen wieder cin. Die Franzöſiſche Revolution vox 
1789 erſchuttert ganz E.; aus der Mitte dieſes politiſchen Sturmé ging Napoleon hervor, {ein 
Siege verdndern den flaatliden Zuftand E.s und erheben durch Bugeftindniffe in den Frieden 2 
Luneville 1801, Presburg 1805, Tilfit 1807 und Wien 1809 feine Macht 1810 auf den hoe 
ften Glangpuntt. Der Stern Napoleon's erbleicht 1812 in Rußland, er geht unter in den d 
4813 und 1814 und flactert vergeblid) nod cin mal 1815 auf. Die europ. Mächte ſtellen nid! 
allein die alte Drdnung wieder her, fondern vereinfachen aud) das europ. Staatentableau wm! 
verbinbden fid) zur Erhaltung eines feften Gleichgewichts durch den erften und zweiten Panic 
Frieden 1844 und 1815, die Heilige Allianz 1815, den Congref gu Wien 1815, Aachen 1818 
Laibad) 1821 und Verona 1822. Mit wenig Ausnahmen wird durch die dafelb(t getroffea 
Stipulationen daé heufige Staatenverhaltnif hervorgerufen. Ju diefen Ausnahmen gebor 
namentlich die Losreifung Griechenlands von der Pforte 1827, Belgiens von den Niederlarde 
1850, einige BVeranderungen innerhalb bes Deutſchen Bundes his 1850, die mittelbaren Cw 
verdnetitéertlirungen Serdiens unter türk. und der Donaufürſtenthümer Moldau und Walse 
unter ruff. Schuge in Folge des Friedens von Adrianopel 1829, die Einverleibung Krol 
in Oſtreich 1847, und endlid) 1848 das Uufhoren des Hergogthums Lucca und deffen Ge 
ceffion in PJarma. . 
Da’ gegenwartige Mefultat (1852) der viel bewegten Geſchichte E.¢ ift denn nun 
Compler von 84 fouverdnen Staaten oder, wenn man die nidjt gang unabhängigen 4” 
ten Moldau, Waladei, Serbien, Montenegro, Joniſche Inſeln und Andoxra abredjnet, 
Mach geographiſchet Lage, Grofe und Einwohnerzahl geftaltet ſich die Uberficht wie for 
I. Nordeuropa: 1) Königreich Norwegen (5800 OM., 1,400000 G.), 2) Köonigreich G4 
ben (8005 OM, 5400000 G), 3) Monigreidy Danemart (2446 OM, 2,200000 ©) 
I. Weſteuropa: 4) Königreich Grofbritannien (5712 OM., 28,000000 E.), 5) Réniges4 
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er Niederlande (640 OM., 5,075000 E.), 6) Königreich Belgien (556 OM., 4,595000 E.), 
) Mepublit Frankreich (9748 OM., 56,000000 E.) ; Ill. Mitteleuropa: 8) Konigreich Preue 
len (5103 OM., 16,477000 E.), 9) Kaiferthum Dftreidh (12125 OM., 58,000000 G.), 
0 — 41) 32 rein deutſche Staaten (ſ. Deutſchland) mit 4255 OM. und 16,460000 E., 
(2 —66) 25 Sdhweiserrepublifen (718 OM., 2.565000 C.); IV. Stideuropa: 67) Republik 
Lrdorra (9 OM., 16000 E.), 68) Konigreid) Spanien mit den Canarifden Inſeln (8598 OM, 
.2,550000G.), 69) Königreich Portugal mit den Azoren (1729 OM., 3,755000 E.), 70) Kö⸗ 
rigreich Beider Sicilien (2053 OM., 8600000 E.), 71) Konigreid) Sardinien mit Monaco 
1375 OM., 5,008000 C.), 72) Kirdhenftaat (748 OM., 5,000000 C.), 73) Großherzog⸗ 
bum Toscana (405 OM., 1,900000 E.), 74) Hergogthum Parma (115NM., 503000 E.), 
75) Herjogthum Modena (110 OM., 587000 E.), 76) Republik San-Marino (1 OM., 
3000 G.), 77) Joniſche Infelrepublit (52 OM., 220000 E.), 78) Kinigreid) Griechenland 
718 OM., 1,090000 G.), 79) Kaiferthum Türkei (6825 OM., 11,000000 E.), 80) Re- 
ublik Montenegro (65 OM., 110000 C.), 81) Fiirftenthum Serbien (560 OM., 900000 E.), 
32) Firftenthum Waladei (1350 OM., 2500000 C.), 83) Fiirftenthum Moldau (725 OM., 
|,500000 G.); V. DOfteuropa: 84) Kaiferthum Rußland (98857 OM., 62,100000 E.). 
Dem Titel nad find aufzuzählen: 3 Kaiſerthümer, 16 Königreiche, 1 geiftlider Staat, 1 
Rurfirftenthum, 7 Großherzogthümer, 10 Hergogthiimer, 11 Fürſtenthümer, eine Lande 
zrafſchaft und 54 Mepubliten. Die Staaten E.s haben ihre Macht weit ber die Grengen des 
Erdtheilé ausgedehnt. Mit Ausſchluß der Türkei, deren Kern in Afien au fudjen, gehorchen 
ußerhalb E. 200 Mill. Menſchen auf beinahe 578600 OM. in bald groferer, bald geringerer 
Ubhangigkeit europ. Gefegen, fodaf das gefammte europ. Staatenfyftem umfaft 758000 OM. 
mit 467 Mill. Menſchen, alfo beinahe ein Drittel alles Landes der Erde und über die Halfte aller 
Erdbewohner, wenn man deren Bahl auf 850—900 Mill. anfegen fann. Die werthvollften Kare 
ten von G., theilé eingeln, theilé in Utlanten find von Berghaus, Grimm, Riepert, von Liedten- 
(tern, Reymann, Rihle von Lilienftern, Sdmidt, Sohr, Stieler, von Stilpnagel, von Spru- 
ner, von Sydow, Weiland, Worl und Biegeler. Val. Haffel, „Lehrbuch der Statifti€ der europ. 
Staaten” (Weim. 1822); Berghaus, , Linders und Wolkerfunde” (Bd. 4 und 5, Stuttg. 
1859 und 1843); Rudtorffer, ,, Militargeographie von E.” (Prag 1839); Noon, ,, Grund- 
sitge ber Erd-, Völker und Staatenkunde“ (5 Thle. Berl. 1845). 

Curbtas, jetzt Bafilipotamo, cin ziemlich bedeutender und reifender Strom in Lafonien, 
von weldem die Fruchtbarkeit des Landes gum Theil abhangt, entfpringt auf einem Gebirge zwi⸗ 
ſchen Lafonien und Arkadien und ergieft fid) gulegt in den Lafonifden Meerbufen. Jn ihm ere 
lernten die fpartan. Sungfrauen das Schwimmen. 

Euryäle hieß eine der Gorgonen (f.d.), die Lodhter von Phorfus und Ceto; ferner die Toch⸗ 
ter des Minos und Mutter des Orion; endlid) cine Königin der Amagonen, welche dem Aetes 
gegen die Argonauten au Hilfe fam. 

Curpalus, dec Sohn des Mefifteus und Anführer der Mycener unter Diomedes, zeichnete 
fic unter den Griechen vor Trofa fehr aus. Aud wird er unter den Argonauten und unter den 
Epigonen (f. d.) aufgefithrt. Ein Standbild deffelben war in Delphi. — Euryalus, der Sohn 
des Opheltes und Begleiter des Uncas, ift bekannt durch fein Freundſchaftsbundniß mit Nifus, 
mit dem er umfam, alé fie fich ing feindlide Zager geſchlichen Hatten. 

Eurydice hieß eine Dryade, die Gemablin des Orpheus (ſ. d.), welche, vom Ariſtäus ver- 
folgt, von einer Schlange, auf die fie trat, gebiffen wurde und in Folge deffen ftarb; ferner die 
Todter des Laceddmon, Gemahlin des Akriſius; dann die Todjter des Woraftus, Gemabhlin 
des Flos und Mutter des Laomedon; aud) eine Todjter des Kiymenos, die Gemablin des Ne- 
ftor; und endlid) die Gemahlin des Königs Kreon in Theben. 

Eurymẽdon hich der Konig dex Giganten, Vater der Peri. da, mit der Pofeidon den Naufi- 
thous erzeugte; ferner ber Wagenlenker des Agamemnon; endlich) auch der Gohn des Hephaftos 
von der Mymphe Kabiro. 

Eurynöme, die Todter des Oceanus, von Zeus Mutter der Gragien, nahm mit Thetié den 
vom Olymp durd) Hera verjagten Hephaftos auf. Mad) der dlteften Theogonie hatte fie vor 
Kronos mit ihrem Gemahl Ophion die Weltherrfdaft. — Eurynome war aud der Beiname 
der Diana im arkadiſchen Phigalia, deren Bild oben Weib, unten Fife war. Ihr Tempel wurde 
nur ein mal des Sabres gedffnet. 

Eurypyÿlus, dec Sohn des Cudmon und der Ops, war der Führer der Ormenier aus Thef- 
falien gegen Troja, wo ex von Parié verwundet wurde. Bei Croberung der Stadt erhielt ex eine 
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Kiſte, in der ſich ein Bild des Bacchus befand, deſſen Anblick ihn in Raſerei verſetzte. Das On 
fel, welches deswegen befragt wurde, gab zur Antwort, er wurde geheilt werden, wenn er ds 
Bild an einen Ort bringe, wo ungewoͤhnliche Opfer ſtattfänden. Dieſes war der Fall gu Ar 
(Patri) in Adhaja, wo man jahrlid& der Diana einen Knaben und ein Madden opferte. ® 
ber Antunft des Bildes hörten dort die Menſchenopfer auf. Daffelbe erzählt Paufanias voi 
E., dem Sohne des Deramenos, der den Hercules auf dem Zuge gegen Laomedon begleiei 
und von Legterm jene Kifte erhielt. — Eurypylus, der Sohn des Pofeidon und der Affypali: 
Herrſcher auf der Inſel Kos und Vater der Chalciope, wurde von Hercules, den auf feiner Rid 
Fehr von Troja ein Sturm an jene Inſel verfdlug, erſchlagen. Nach Andern war er der Sch 
des Hercules und der Chalciope. — Eurypylus, der Sohn des Pofeidon und der Kelino, ki 
nig in ber Gegend, wo fpdter Cyrene erbaut wurde, acigte den Argonauten ben Weg aus ta 
Syrten und ſchenkte (ober vielmehe Triton in feiner Geftalt) dem Cuphemus, alé die W 
gonauten abfahren wollten, cine Erdſcholle, auf der die Herrſchaft uber Libyen beruhte. — Ex 
rypylus, der Sohn des Telephos und der Aftyodje, dec Schweſter des Priamus, Bundebgenolf 
der Trojaner, erlegte den Machaon und wurde von Pyrrhus getodtet. 

Euryſtheus, der Sohn des Sthenelos und der Nifippe, ein Enkel bes Perfeus, Gemat! 
ber Antimache, der Todter des Amphidamas, Konig von Mycend, deffen Geburt Hera (Sun) 
beſchleunigte, dba Zeus im Mathe der Gotter erklärt hatte, daß dee zuerſt geborene Perfide B 
herrſcher aller ibrigen Nachkommen des Perfeus werden follte, in ber Hoffnung, daF fein Sets 
Hercules (f. d.) eher geboren und fomit diefem die Ehre gu Theil werden wũrde. Auf tir 
Weife wurde E. Konig von Mycend und der fpdter geborene Hercules ihm unterthan. Rod 
bem Tode des Hercules, den ex nad) Vollbringung der ihm auferlegten awolf Arbeiten in Rud 
laffen mufite, feindete ex deſſen Kinder an und verlangte ihre Auslieferung von dem Keyr. Dic 
flohen daber, dba Keyr dem E. nicht gewadfen war, sum Thefeus nad Athen, an den er nw 
dicfelbe Foderung that. Da aber diefer fic) hierau nicht verftand, fo erflarte er ihm den Kriz 
in welchem er felbft mit feinen Söhnen umtam. Die Nadridjten über ben Tod des E. weiche 
indefi ſehr voneinander ab. 

Curptus, dex Sohn des Melaneus und der Stratonife, Vater der Fole und des Sphito?, 
Konig von Odalia am theffalifden Peneus, war ein vorgiiglidjer Bogenſchütze und foderte fo 
gar den Apollo gu einem Wettftreit heraus, wobei ex jedod) getddtet wurde. Nady) Apolloder 
war er Lehrer des Hercules im Bogenſchießen, und alé er feine Tochter alé Preis für den beſter 
Bogenſchuͤtzen ausfepte, bewarb ſich auch Hercules, dem ex jedoch diefelbe, obgleid ex den Sin 
Savon getragen, vorenthielt. Deshalb zog Hercules gegen Ochalia, tddtete den E., eroberte be 
Stadt und führte die Sole alé Sflavin fort. 

Cufebius von Emefa, geb. su Edeſſa, bildete fich au Alexandria und war ein Schüler be 
Cufebius Pamphili und ein Freund des Cufebius von Nifomedien. Als ein Feind aller theelo 
giſchen Streitigkciten ſchlug er den nad) des Euftathius Abſetzung erledigten Biſchofſit zu Ar⸗ 
tiochien aus, nachdem er fic) von der Anhänglichkeit des Volkes an den entfernten Lehrer uberseas! 
hatte. Spater ward er Biſchof au Emefa, ftarb aber in der Berbannung yu Antiodien 5b 
Die unter feinem Namen vorhandenen Homilien, von welchen bie echten von großer Beredije 
frit geugen, Hat Augufti (Elberf. 1829) herausgegeben. Andere Sdriften von ihm, wie 
„Quaestiones XX evangelicae” und cin Theil bes ,,Commentarius in Lucam” gab Mai ia 
,Scriptorum velerum nova collectio” (Bb. 1, Rom 1825) heraus. Bgl. Thilo, ,,Ube 
Schriften des E. von Emeſa“ (Halle 1852). 

Cufebius, mit dem Beinamen PamphHili, den ex von feinem Freunde Pamphilos entlede's 
der Bater der dhriftliden Kirchengeſchichte, geb. au Cafarea in Paldftina gegen 270 n. Ox 
wurde 514 Biſchof in feinee Vaterftadt und ftarh um 340. Er war nadft Origened ders 
lehrtefte Kirchenlehret des Alterlhums und in dogmatiſcher Hinſicht Semiarianer, was def 
hen Untergang mander feiner Schriften veranlaft haben mag. Su feiner in gried. Spuats 
abgefafiten Kirchengefchichte in zehn Buͤchern, in welder ex die Begebenheiten in der hristide 
Kirche bis sum J. 524 auf eine giaubwürdige Weife erzählt, benugte er zahlreiche Bibliothehe 
und felbft die Reichsarchive. Fortgefegt wurde fie von Sofrates, Sozomenos und Theeber 
Ins Lateinifche wurde fie von Mufinus frei überſetzt und bis 395 fortgefithrt. Die beſten — 
gaben beſorgten Valois (Par. 1659), Reading (Cambr. 1720) und Heinichen (2p3. 4829) 
eine deutſche Uberfepung Stroth (Quedlinb. 1777). Sein ,, Chronicon”, yweldyes bis 525 at 
ift, einige Bruchftiide abgeredhnet, nur in einer armen. Uberfegung erhalten (herausgegeben 
Zohrab und Mai, Mail. 1818) und in einer lat. (herausgegeben vor Auder, 2 Bde, 2 
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1818). Außerdem haben wir von ihm nod) 15 Bücher ſeiner „Praeparatio evangelica“ (her 
Ausgegeben von Viger, Par. 1628), welde die Berwerflihfcit des wiſſenſchaftlichen und gee 
meinen Heidenthums darthun und vicle Auszüge aus verlorenen philofophifden Schriften 
enthalten; ferner von den 20 Biidern feiner ;,Demonstratio evangelica” (herausgegeben von 
Montaigu, Par. 1628), in welcher er die Vorzüge ded Chriftenthums vor dem Qudenthum 
acigt, zehn nicht gang vollfommen erhaltene Bücher, und endlid) cine Lebensbeſchreibung Kon- 
ſtantin's ober vielmebr cine ſchmeichelnde Lobrede auf denfelben (herausgegeben von Heiniden, 
Lp3. 1850). Uber die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit des C. ſchrieben Moller (Ropenh. 1813), 
Dany (Sena 1815), Kefiner (Gott. 1816), Reuterdahl (Lund 1826) und Mienftra (Ute. 1835). 

Euſebius von Mifomedien, Patriard von Konftantinopel, der Erzieher des Kaifers 
Sulian, mit dem er verwandt war, wurde querft BifGof von Berytes und dann von Nifomedien. 
Um fic) feine Stelle gu fidern, trat er auf dem Concil su Nicda als Vertheidiger des Arius auf 
und Dann an die Spige der Urianer. Unter Kaifer Konftantin, den er 537 taufte, wurde er Pas 
triard) bon RKonftantinopel. Er ftarb 342, nachdem er im Jahre auvor cine Kirchenverſammlung 
zur Beftatigung des Arianismus ju Untiodien gebhalten. 

Cuftachio (Bartolommen), beriihmter ital. Arzt und Anatom, geb. zu San ⸗Severino in der 
Mart Ancona, nad UAndern bei Salerno oder in Calabrien, fludirte in Mom, wo er fpater als 
Arzt, jedod) ſtets in gedrückten Verhiltniffen, lebte und 1574 ftarb. Faft alle Theile der anato- 
mifden Wiſſenſchaften hat er durch widtige Entdedungen bereidhert, die auch gum Theil nad 
ihm benannt worden find; fo der Verbindungsfanal zwiſchen dem innern Ohre und dem Hintern 
Theile des Mundes (Tuba Eustachii) und die Hoblader und Klappe (Valvula Eustachii). Une 
ter feinen Werken find befonders hervorgubheben die ,,Tabulae anatomicae”, trefflidje anato- 
miſche Zeidnungen, gefertigt 1552, die zuerſt durch Lancifi (Mom 1714) herausgegeben wur- 
den. Der Vert gu denfelben ſcheint verloren au fein; eine fehr gute Erklärung gab Albin (Leyd. 
4743). Mehre andere widhtige Schriften C's wurden von Boerhaave (Leyd. 1707 und Delft 
1736) herausgegeben. 

Euſtathius, Kirchenlehrer des 4. Jahrh. und Biſchof von Antiodien, ift vornehmlid) durch 
den Eifer befannt, mit dem ex an den nicäiſchen Befchlirffen fefthielt. Wis ndmlid um 330 die 
ſemiarianiſche Partei des Cufebius von Nifomedien am Hofe Konftantin's bie Oberhand ge- 
wann und in Folge davon einige Antinicdaneraus der Verbannung auriidgerufen wurden, wollte 
G. mit diefen nidt in Kirchengemeinſchaft treten. Er wurde beshalb 331 vertrieben und Melee 
tius, bamalé Biſchof von Sebafte, gu feinem Nadfolger ernannt. Allein ein Theil der antio- 
cheniſchen Gemeinde wollte diefen, alé von den Arianern eingeſetzt, nicht anerfennen, fondern 
bildete unter dem {pater aud) gum Biſchof geweihten Presbyter Paulinus die abgefonderte Par- 
tei der Euſtathianer. Die dadurch hervorgerufene Spaltung dauerte nod lange nad) bem Tode 
des G., der um 360 erfolgte, fort und fonnte erft im Anfange des 5. Jahrh. beigelegt werden. 

Cuftathius, Mond in Pontus und feit 355 Biſchof von Sebafte in Armenien, verpflangte 
bas Mondéwefen nad Pontus, Paphlagonien und Armenien, war aber in feinem Cifer fiir 
monchiſche Ascetik fo überſpannt, daG er daritber nicht nur mit feinem Freunde, dem Presbyter 
Werius, gerfallen gu fein fheint, fondern aud) wegen unbedingter Verwerfung der Ehe von der 
Synode su Gangra in Paphlagonien, die zwiſchen die J. 362 und 370 fallt, verdammt wurde. 
Seine Anhanger, die Euftathianer, verwarfen heilige Handlungen, wenn fie von verheirathe- 
ten Prieftern verridhtet wurden, iberredeten vornehmlich Weiber, ihre Manner gu verlaffen, be- 
dienten ſich einer eigenthümlichen Mönchstracht und follen aud, was fiir ketzeriſch galt, am 
Sabbath gefaftet haben. 

Euſtathius, der berühmte griech. Erflarer des Homer und des Geographen Dionvfius, 
war anfangs Diafonus und Lehrer der Rhetorik in feiner Vaterſtadt Konftantinopel und feit 

1155 Erzbiſchof von Theſſalonich, wo ex 1198 ftarb. So gering auch feine theologifde und 
religiofe Aufklärung gewefen fein mag, fo grof waren feine Belefenheit in den alten Claffitern 
und der Umfang feiner gelehrten Kenntniffe, wie feine theilweife aus alten Sdholiaften sufam- 
mengetragenen Commentare beweiſen, von denen befonders ber Homeriſche (4 Bde., Rom 1542 
—50; 3 Bbe., Baf. 1559 — 60, mit Devarius’ Regifter, 4 Bde., Lpz. 1825—28) eine 
Fundgrube philologifdher Gelehrfamfeit iff. Bon feinem Commentar gu den Hymnen des Pine 
dar ift nur dag ,,Prooemium” auf ung gefommen, herausgegeben von Sdneidewin (Gott. 1837). 
Die theologifchen Auffage und Briefe des E. hat Tafel zuerſt durch den Druck bekannt gemacht 
(Ftf. 1852). — Gin anderer Eujtathius, aud) Emathius genannt, welder im 6., nad Andern 
fogar erft im 12. Jahrh. lebte, ift der legte gried). Erotifer und Verfaſſer cine’ ziemlich geiſtloſen 
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Momans, in welchem die Liebesgeſchichte des Hisminios und ber Hismiiv: mitgetheilt wird. Be 
fondere Ausgaben beforgten Teucher (Lpy. 1792) und Lebas (Par. 1828), eine deutſche Uber 
fegung Meiste in ,, Hellas’ (Bd. 1, Mitau 1778). 

Cuterpe, die Todter des Zeus und der Mnemofyne, war cine der neun Mufen (ſ. d.), du 
GErgogerin, und vom Flufgott Strymon Mutter des Mhefos. Sn antifen Darftellaangen fick 
nian fie mit Floten figend und ftehend, in Ambrafia fic) auflehnend, ja aud) tanzend. 

Cuthanafie, Todeslinderung, nennt man dasjenige Verfahren, wodurch der Wrat den ais 
. unvermeidlid) erfannten Tod fiir den Sterbenden und fiir deffen Angehorige möglichſt wen: 
qualvoll su machen ſucht. Diefe fehr widhtige und von der Menfdhenfreundlidfeit gebotene Thi 
tigfeit fann den verfdiedenen Umftanden nad eine ſehr mannidjfade fein, theilé eine active (3.8. 
durch troftende Zufprade, durch Anwendung didtetifcher oder techniſcher Linderungsmittel), theils 
cine abwehrende und ſchũtzende, befonders gegen unniige Curverfude, gegen unndthige Errweduns 
des Sterbenden aus der feine Lage ihm verheblenden Betdubung, gegen Belaftigung mit unaner 
nehmen Familiengefdhaften, gegen die Beftirmungen feiner Angehörigen und gegen allerlei abe 
gläubiſche Gebriude und Manipulationen, wie man fie nod hier und da haufig mit Sterbente: 
vornimmt. Bgl. Klohß, , Die Cuthanafie, oder die Kunſt, den Tod gu erleichtern“ (Berl. 1855). 

Cuthymius Zi abẽnus (Zigadenus), ein gelehrter Mönch der griech. Kirche, lebte 
Anfang des 12. Jahrh. in Konſtantinopel und zeichnete ſich theils als verſtändiger Exeget, theiis 
als Dogmatiker und Polemiker aus. Wir haben von ihm einen Commentar zu den Pfalmer, 
ber ben Werken des Theophylakt (Wen. 1530) beigegeben ift, und einen gu den vier Evangelics, 
welchen guerft Matthdi (5 Bde., Lpz. 1792; neue Wusg., Berl. und Lond. 1845) griechiſch 
herausgegeben hat. Sehr widhtig fir Ketzergeſchichte ift die von E. auf Befehl bes Raifers 
Alexius Komnenus verfafte ,, Panoplia (d. i. Rüſtkammer) des orthodoren Glaubens in 24 Ti- 
teln“. Jedoch find fowol in der gried. Wusgabe von Gregoras (Dergovift 1711) wie in dec 
lateinifden von Zinué (Ben. 1555) mebhre Titel aus dogmatifden Ruͤckſichten meggelaffen wor 
den. Den Titel „De Bogumilis” gab Giefeler griech. und lat. beſonders heraus (Gott. 1842). 

Cutin, im Mittclalter Uthin, die Hauptftadt des gum Grofherzogthume Oldenburg gebé- 
rigen Furftenthumé Lube, in anmuthiger Gegend, am Eutinerfee, der cinen Flddeninhalt 
von 20872 OMorgen hat, cin fehr freundlider Ort, der Gig der grofihersoglidjen Landesbhe- 
horden, hat 5000 meift proteft. €., die in Ackerbau, Viehzucht, ſtädtiſchen Gewerben und durch 
Frachtfuhren nad) Lube ihre hauptfidlidften Nahrungsquellen finden. Die vorzüglichſten 
Gebdude find die alte Michaeliskirche mit ihrem fpigen Thurme, das gerdumige Schloß, weldhes, 
im 15. Sabrh. erbaut, 1689 abbrannte, hierauf vom damaligen Biſchofe neu aufgeführt und in 
neuerer Zeit durd den Großherzog von Oldenburg vielfad) verſchönert wurde, und das 1794 ex 
baute Rathhaus. Die Stadt hat eine vercinigte Gelehrten und Birgerfdule in einem 18355 
erbauten ſchönen Schulhauſe mit einer feit 1857 öffentlichen Bibliothek, eine Freifdule, cine 
hohere Töchterſchule, eine Wartefdhule; ferner ein Armenhaus, ein Hospital, eine Spar- und 
Leihkaſſe und cine Brandfaffe. Das vormalige, 13509 geftiftete Collegiatftift, bas in Folge ber 
Reformation von feiner Blite herabfank, wurde durch ben Reichsdeputationshauptſchluß 1805 
aufgehoben. E. foll von dbem-Grafen Udolf Il. von Holftein gegründet fein und war fdon im 
12. Jahrh. fehr gut befeftigt; 1155 überließ es der Graf Adolf dem Biſchofe Gerold, der den 
Ort sur Stadt erhob und dafelbft einen Hof erbauen lich. Mod) ſtärker wurde E. im 15. und 
14. Sabrh. befeftigt. 

Cutropius (Flavius), ein lat. Geſchichtſchreiber, von deffen Lebensumſtänden wir nut ſo 
viel wiffen, daß er unter bem Kaiſer Konftantin die Stelle eines Epiftolographen oder Eecretars 
befleidete, unter Julian mit gegen bie Perfer fot, unter Valens nod lebte und um 370n. Chr. 
ftarb. Sein ,,Breviarium historiae Romanae”, worin bie rm. Geſchichte von der Griindung 
Moms bis auf dic Zeiten des Kaifers Valens gang kurz erzaͤhlt wird, ift in einer ziemlich einfachen 
und reinen Sprache verfaft und ſcheint urſprünglich auf den Schulgebrauch berechnet gewefen zu 

fein. Außer den grofern Ausgaben von Haverfamp (Leyd. 1729) und Verheyk (2 Bde., Lend. 
1762 und 1770) erwabnen wir die mehr fiir den Untervidht beftimmten von Tafchude (Lp. 
1804), Sell (Stuttg. 1829), Ramshorn (Lpy. 1837) und Dietſch (Lpz. 1849). Die gried. 
Uberfegung des E. von einem gewiffen Pdanius gab Kaltwaffer befonders heraus (Gotha 1780). 

Cutjches, dex Urheber eines ſtürmiſch gefihrten Kirchenſtreits im 5. Fahrh., war Ardi- 
manbdrit su Konftantinopel und ein eifriger, aber ungeſchickter Vertreter der dogmatifden An- 
ſichten des Cyrillus von Alerandria (f. d.). Mangel an Gewandtheit führte ihn gu den Lehren, 
bag nad) der Bereinigung der beiden Naturen in Chrifto nur Cine Natur angunchmen und 
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Chriſti Leib dem Leibe anderer Menſchen nad dem Wefen nicht gleich, fondern burd das Gott- 
liche in ifm verflart und vergottlidjt worden fei. Wegen diefer Ubertreibungen auf einer Synode 
gu Konftantinopel 448 angeflagtund von feinem Biſchof Flavianusé abgefegt, fand erin der Gunft 
des Minifters Chryfaphius und des alexandriniſchen Biſchofs Dioscurus, die Beide Flavian’s 
Gegner waren, cine madtige Stütze. Wuf der fogenannten Mauberfynode gu Epheſus 449 er- 
zwang Dioscur durd den Pobel und bewaffnete Monde die Freifpredung des E. und ließ 
beffen Lehre von Einer Natur alé mit dem nicäiſchen Concile übereinſtimmend beftatigen. Indeß 
bauerte diefer Triumph nur awei Jahre, denn 451 wurde gu Chalcedon der Eutydhianismus 
für Kegerei erflart und gegen ihn auf Grund des Briefs, den Leo d. Gr. ſchon frither an Fla- 
vian erlaffen hatte, feftgefest, daf die beiden Naturen in Chrifto ohne Vermifdung und Vere 
wanbdelung miteinander vereinigt feien. Obgleich den E. nachmals alle Monophofiten verwarfen, 
fo erbielten fid) dod) viele Eutydianer in der armenifden, athiopifden und foptifden Kirche. 

Eva (hebr. Chavva), nad) der befannten Schöpfungsſage der Hebraer die Frau des erften 
Mannes und fomit Stammutter des menſchlichen Geſchlechts. (S. Adam.) 

Gvagrius , befaunt alé Kirchenhiftoriter, wurde um 556 gu Epiphania in Colefyrien ge. 
boren und trat tidtig vorgebildet als Sachwalter in Antiodien auf. Durch cine Vertheidi- 
gung des dafigen Patriarden Gregoriué fam cr in folden Ruf, daß ex vom Kaifer Mauricius 
zum Stadtprafecten ernannt wurde. MNebenbei beſchäftigte ex fic) auc) mit gelehrten Studien 
und fiihrte die firhengefhidtliden Werke ded Gofrates und Theodoret in feds Bidhern von 

431—593 fort. Die Notizen, die ſich darin finden, find gum Theil nidt unwidtig; allein der 
Geift des Ganjen ift der einer fteifen Orthodorie und mindifdher Befangenheit. Die befte Aus. 
gabe hat Reading (Cambr. 1720) geliefert. 

Evander (grieh. Euandros), war der Gage nach etwa 60 J. vor bem Trojanifden Kriege 
aus Arfadien nach Stalien gefommen und hatte, von Faunus gaftlid) aufgenommen, da, wo fpd- 
ter Mom entftand, cine Niederlaffung am Palatin gegriindet, deffen Namen Cinige von feinent 
Sohne Palas, Andere von der arkadiſchen Stadt Pallantium ableiteten. Buchſtabenſchrift, die 
Kunſt der Mufif, überhaupt Gefittung und mehre Gotterdienfte hatte er mitgebradht. Am Avene 
tin war ihm cin Altar errichtet. Daf der Erzaͤhlung vom E. eine altital, Gage gu Grunde liege, 
deren Geftalt ſpäter durch gried). Cinwirfung verandert worden, ſcheint fider und wird durd) die 
Angabe beftatigt, E. fei der Sohn der echt ital. Carmenta gewefen, cine Meinung, die bei den 
Momiern durch die griech. Ubleitung des E. von Mercur und einer Nymphe Themis nidjt ver 
Drangt werden fonnte. 

Cvangelium, cin griedh. Wort, bedeutet feiner Abftammung nad eine frohe Botſchaft. 
In der Hhriftliden Kirche wird es theilé von der chriſtlichen Lehre, welche mit der frohlidjen Bot- 
ſchaft von der Ankunft des den Batern verheifenen und in Jeſu erſchienenen Meffias beginnt, 
theilé von den Schriften gebraucht, in melden Matthaus, Marfus, Lukas und Johannes 
bie Nadridten von Jeſu Leben, Lehre, Thaten und Schickſalen aufgeseidhnet haben. Diefe 
Nachrichten find nidt vollftandige Beridte, fondern nur Brudftiide, und nicht unpaffend be- 
zeichnete Suftinué Martyr die Evangelion mit dem Ausdrude „Denkwürdigkeiten“. Cingel- 
Heiten ausgenommen, findet ſich in den vier Evangelien eine auffallend grofe Ubereinftimmung, 
eine Real- und BVerbalharmonie, die man theils aus einem mitndliden oder ſchriftlichen Urevan- 
gelium, alé einer gemeinfamen Quelle, theilé fo zu erflaren fudhte, daf der jüngere Berfaffer die 
Schrift des dltern benugt habe. Fir cin mindlidjes Urevangelium, aus weldem unfere Evan- 
gelien entftanden find, erfldren fic die tichtigften Theologen unferer Zeit. Die Annahme diefer 

Quelle fiir die Entftehung der Evangelien erflart nicht allein die Harmonie zwiſchen den eingel- 
nen Biudern, fondern aud die Abweichungen (befonders in dhronologifder Beziehung), die ſich 
in ihnen finden. Die Edtheit und Glaubwirdigheit der Cvangelien haben weder durch alte nod) 
durch neue Angriffe erſchüttert werden können. Yn der alten Kirche verwarfen gnoſtiſche Par- 
teien (5. B. die Bafilidianer und Cerinthianer) die Evangelien, andere Seften (3. B. die Ebio- 
niten und Marcioniten) verftiimmelten und ergdnaten fie, andere nahmen nur eingelne Evange- 
lien an, z. B. die Valentinianer nur das Evangelium Johannis. Jn neuefter Beit wurde vor- 
nehmlid) burd) David Strauß (f. d.) in deffen ,.Leben Jeſu“ die Edhtheit der Evangelien ange- 
griffen. Diefe Ungriffe von ihm und feiner Schule, welche den hiſtoriſchen Chriftus sur Mythe 
madten, erwieſen und befeftigten jedoch die Edhtheit und Glaubwürdigkeit der Evangelien von 
neuem. Meben ben vier Evangelien gab es in der Urfirde cine Menge apokryphiſcher Evan- 
gelien (f. Apokryphen), die fic theilé auf die Jugendgeſchichte Sefu, theils auf feine ſpätern Tha- 
ten und Schickſale beziehen. Zu erwaͤhnen find von diefen das Evangelium de nativitate Ma- 
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riae“; die arab. ,, Historia Josephi fabri lignarii’’; das ſogenannte „Prolevangelium Jacobi”; 
das ,, Evangelium infantiae” oder ,,Evangelium Thomae”; das ,,Evangelium Nicodemi® (ir 
einer kürzern Mecenfion ,,Acta Pilati” genannt). Dazu famen nod) andere, wie das frũher fir 
die hebr. Urfdhrift bes Matthäus gehaltene, bei Hieronymus angefiihrte , Evangelium secundum 
Hebraeos sive Ebionitas”, Sn diefen hiſtoriſch ganz unverbürgten Sdriften erſcheint Sefus 
alé ein Menſch oder auch als ein höheres Wefen, dem die abgeſchmackteſten Dinge Beigelest 
werden. Bgl. Hofmann, „Das Leben Jeſu nad den Apokryphen“ (fps. 1851). — Daz 
Wort Evangelium bezeichnet ferner in der chriſtlichen Kirche einen Abſchnitt der evang 
Gefhichte, den der Prieſter beim Gottesdienfte an Sonn- und Fefttagen vorlieft oder Der Dis 
fonus beim Hochamte fingt. Man wablte dazu ſolche Abſchnitte, welche in einer Beziehung i 
dem gottesdienfiliden Tage ftanden: in der Beit vom Advent bis gum Trinitdtsfefte dicjenigen 
Theile der Evangelien, die fich auf die Ankunft Fefu, auf fein Leben, Leiden und Sterben, auf 
die Auferftehung, Himmelfahrt und Gendung des Heiligen Geiftes bezogen; in ber Zeit vom 
Trinitatéfefte bis wieder gum Advente folde Theile, die den Weg sur Tugend und Frömmigken 
vorzeichneten. Die Reihenfolge der Abſchnitte ftammt vom heiligen Hieronymus. Segt nod 
werden foldje Abſchnitte bei unferm Gottesdienfte vorgelefen. (S. PeriFopen.) — Endlich be 
beutet Evangelium in der firhliden Dogmatif Das, was der Menſch glauben foll, um felig ju 
werden. Die firdlide Dogmatik fhreibt bem Evangelium in diefem Sinne cine doppelte Kraft 
gu: 4) eine natürliche, die ben Willen Heiligt und den Verftand erleuchtet; 2) eine übernatür⸗ 
lide, welche Den Menſchen ergreift, heiligt und befeligt. Sn diefem Sinne fteht in der Dogma 
tif bas Gefeg dem Evangelium entgegen, fofern jenes Vorfdriften enthalte, die Gott derr Men 
{den unter Androhung der Strafe gegeben habe. — Evangeliften hiefen in der dltern Kirche 
diejenigen Chriften, welde von ciner Gemeinde sur andern reiften und den Unterricht der Wpoftel 
fortfepten; der fpdtere Sprachgebrauch aber hat diefes Wort auf die oben erwähnten Verfaſſer 
der Lebensgeſchichte Jeſu eingefdhrintt. — Evangeliſch nennt man Alles, was der in ben bei- 
ligen Schriften enthaltenen Lehre Jeſu gemag ift, weshalb fic) auch die proteft. und ref. Kirche, 
welche die Bibel alé die einzige gefdhriebene Quelle ihres Glaubens anerkennt, bie evangelifde 
Kirche nennt und ihre Glieder evangelifhe Chriften heifien. 

Cvans (Gir de Lacy), brit. Generalmajor und Parlamentémitglied, geb. 1787 au Moig 
in Srland, begann, auf der Kriegsſchule gu High-Wycombe gebildet, feine militäriſche Bauf- 
bahn im Dienfte der Oftindifden Compagnie und trat dann alé Lieutenant in ein Dragoner- 
regiment. Wahrend der Feldgiige in Spanien gewann er durch feine wiſſenſchaftlichen Kennt- 
niffe die Beachtung des Herzogs von Wellington. Wls Offigier im Generalftabe zeichnete er ſich 
1812—14 in Norbamerifa aus, wo er bei Meuorleans ſchwer verwundet wurde. Nach der 
NRückkehr ward er 1845 gum Hauptmann, bald darauf gum Major und wegen feiner Dien ilei- 
ſtung bei Waterloo als Adjutant des Generals Ponfonby sum Oberfilieutenant befordert. Rad- 
her auger Activitdt gefegt, wenbdete er fid) aur Politif, trug bie Farbe bes Radicalismus und 
wurde 18351 von Mye, 1853 aber von Weftminfter ins Parlament gewahlt. Im J. 1855 wber- 
nahm er mit bem Mange eines Generallieutenanté im fpan. Heere den Oberbefehl tiber die auf 
zwei Sabre au Unterftiigung der Conftitutionelfen für fpan. Mednung in England geworbene 
Legion. Hier focht und fiegte ex vor GaneScbaftian, vor Paffages, auf den Hohen von Ame- 
zagana, vor Driamendi, vor Hernani und ſchloß den Feldzug im Suni 1837 mit Erſtürmung 
ber Stadt Jrun. Nad England zurückgekehrt, wurde er abermalé von Weftminfter gum Rer- 
treter im Parlamente gewabhlt, gum brit. Oberften und zum Mitter des Bathordens ernannt. 
Im 3. 1846 fprad und ſtimmte er fiir die Abſchaffung der Rorngolle, ward bei den allgemeinen 
Wahlen von 1847 von neuem mit der Vertretung Weftminfters betraut und hat ſeitdem confer 
quent für alle von ber fiberalen Partei vorgebradten Mafregein gewirkt. Dem Minifteriam 
Derby trat er mit grofer Energie entgegen und beantragte 23. April 1852 alé Mistrauensve+ 
tum fitr bie Megierung die Verwerfung der Miligbill, was fedod nad) einer aweitdgigen De 
batte mit grofier Maforitdt abgelehnt wurde. 

Everdingen (Aldert van), ein berithmter niederl. Landſchaftsmaler, geb. 1624, geft. 1675, 
lernte bei Roland Savery und Peter Molyn, mehr aber nod) durd) das Studium der Natur. 
Gr wußte in feinen Seeftiiden das erregte Element mit grofer Wahrheit darguftellen, roar Meifter 
in grofartig-romantifden Landfdhaftscompofitionen, die meift dirfterer und nordifder Art find. 
Dod) beſaß er auch die Kunft, lieblide Waldgegenden mit Gonneneffect und mit den ſchönſten 
Formen au ſchildern. Namentlid) fin find aud feine Berggegenden, mit einem grofartigen 
Zuge der Linien und Gebirgéformen. Seine Bilder, die durch ihre hochpoetiſche Auffaſſung 
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einen unvertilgbaren Eindruck madjen, find ũbrigens nicht felten; man findet fic in ben Galerien 
von Berlin, Dresden, Minden, Wien, Ropenhagen u. ſ. w. E. war ein geiftreider und 
frommer Mann; er hatte, Theologie ftudirt und war Diafonus an der ref. Kirche feiner Ge: 
burtéftadt. Auch als tiichtiger Rupferftecher hat ex fid) bewahrt, befonderés durch feine Blatter 
au ,, Meineke der Fuchs“. Sein älterer Bruder, Cafar van E., geb. in Alkmaar 1606, geft. 
1679, zeichnete fic) als Portrdtmaler und in arciteftonifden und hiftorifden Darftellungen 
aus. Auch ein fiingerer Bruder, Jan van E., geb. 1625, hat, obfdon er Abvocat war, mehre 
sag Bilder geliefert. 

verett (Ulerander Henry), amerif. Staatsmann, aus dem Staate Maſſachuſetts, ſtudirte 
in Bofton und auf der Harvard-Univerfitdt zu Cambridge, fam 1818 alé Gefandter der Verei- 
nigten Staaten von Nordamerifa nad dem Haag und 1825 in gleicher Eigenſchaft nad Spanien. 
Was crim Laufe feiner diplomatiſchen Miffionen von der europ. Politik erfahren, legte er anonym 
in ber Schrift nieder: , Europe, or a general survey of the present situation of the principal 
powers with conjectures on their future prospects” (Bofton1822 ; deutfd) von Jafob, 2 Bde., 
Bamb. 1823). Der Zuftand der europ. Hauptmadte dünkt ihm ein Kampf der Firften mit 
ben Völkern, jener fir Erhaltung der Willkürherrſchaft, diefer für politiſche Freiheit. Seine 
Muthmafung in Betreff des Ausgangs entfcheidet fir den Sieg der Völker und gwar deéhalb, 
weil die Civilifation fortſchreite. Als Geitenftiid ſchrieb er: ,,America, or a general survey 
of the political situation of the several powers of the western-continent” (Philad. 1827; 
deutſch, 2 Bde., Hamb. 1828), worin er Rußland und Amerika fiir die fraft der Priorität ihrer 
Nationalexiſtenz unwiderftehlidjen Herren der weftliden Continentalmadte erklärt. Zwiſchen 
beiden Schriften erfdien unter feinem Namen ,,New ideas on population with remarks of 
the theories of Malthus and Godwin” (ond. 1823; 2. Aufl. Bofton 1826), cin grimblidjer 
Gegenbeweis, daf die Nahrungsmittel im Berhaltnif aur Bevolkerung fic) mehren oder min- 
dern. Mit dem Falle der Whigs endete E.'s politifde Laufbahn. Bon feinem Poften abgeru- 
fen, gab er in Bofton bis mit 4835 die North-American review” heraus. Seine ,,Critical 
and miscellaneous essays” (Boſton 1846), die vieles fehr Schagenswerthe enthalten, waren 
gum Theil ſchon in jener Zeitſchrift erſchienen. — Everett (Cdward), des Vorigen jingerer 
Bruder, wurde im April 1794 au Dordefter in Maſſachuſetts geboren, ftudirte Theologie und 
erbielt {don in feinem 20. J. eine Predigerftelle in Bolton, wo er bald ſolchen Muf erwarb, daß 
man ihm bie neuerridtete Profeffur der griech. Sprache an der Univerfitdt au Cambridge anbot. 
Um fic) au diefem Amte vorguberciten, ſchiffte er fic) 1815 nad) Europa ein, verbradhte einige 
Zeit in Gottingen, ging 1817 nad Paris und dann nad England, wo er Scott, Byron, Camp- 
bell, Macintofh und andere hervorragende Manner fennen lernte. Nachdem er nod) Stalien, 
Griedhenland und die Tirkei befudht, tehrte er 1819 nad) Amerifa zurück, um das ihm inbertra- 
gene Amt anzutreten. Bald darauf ibernahm er die Redaction der ,, North-American review” 
die unter feiner Leitung grofe Popularitat erlangte und in der er fid) namentlich die Bertheidi- 
gung der Sitten und Inftitutionen feines Vaterlandes gegen die Ungriffe britiſcher Touriſten an- 
gelegen fein lief. Sm J. 1824 wablten ihn feine Mitbiirger gum Mitglied des Congreffes, wo 
et zehn J. fapg mit Thätigkeit und Erfolg im Sinne der Whigpartei wirkte. Im J. 1836 wurde 
ex Gouverneur von Maffadufetts, und 1844 erbhielt ex den widtigen Poften eines Gefandten 
in England, ben ex bis 1846 befleidete. Sn fein Vaterland zurückgekehrt, lebte ex ſeitdem gang 
den Wiſſenſchaften. 

Cvertfon, cine auf der niederl. Infel Zeeland heimifde Familie, die der Mepublit der Ver- 
cinigten Niederlande im 17. Jahrb. cine Meihe ausgezeichneter Seemänner lieferte. Cornelis E., 
geb. in Biieffingen, erregte im Geedienft, dem er fic) von Jugend auf widmete, durch feine falt- 
blittige und befonnene Tapferkeit die Aufmerkſamkeit des Admirals Tromp und war ſchon 1664 
Viceadmiral. Als folder blieb ex 15. Yuli 1666 gegen die Englander. — Evertfon (Yan), der 
Bruder des Vorigen, durd) ſtürmiſchen Muth und fiihne Lift ausgescichnet, ftieg ebenfalls bié 
sur Würde cines Viceadmirals. Wls folder hatte er bereits den Dienft verlaffen, alé er auf die 
Nachricht von dem Tode feines Bruders wieder in Dienft trat, indem er gleich feinem Vater, 
vier Bridern und einem Gohn im Dignfte des Baterlandes gu fterben wiinfdte. Gein Wunſch 
wurde erfillt, denn in der blutigen SRacht vom 4. Aug. 1666, die Muyter und Tromp dem engl. 
Admiral Monk lieferten, verlor ex einen Schenkel und ftarb bald darauf in Folge diefer Ver- 
wundung. Beiden Briidern liefen die Staaten von Zeeland in der Peterskirche von Middel- 
burg cin pradjtiges Grabmal erridjten. Bgl. Yonge, „La vie des amiraux de Zeeland, Jan et 
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Corn. E.“ (2e9d. 1817). — Svertfon (Cornelis), ber Sohn bes obenerwdhnten Cornelis, we 
nidjtete theilweife bei den virginiſchen Inſeln eine engl. Flotte, theils nahm er fie. Daffelbe th: 
tr mit ciner franz. bei Neufundland; auferdem machte ex bedeutende Prifen in den weftind. & 
waffern. Sn Folge dieſer Kriegsthaten ftieg er 1648 bis gum Admiral. E. war es aud, bei 
jenem Sabre bei Wilhelm’s von Oranien Landung in England die niederl. Flotte befeblign 
Spater zog er fid) ind Privatleben zurück und ftarb 1706. — Gelin S., der Bruder de 
LeGtgenannten, nahm an verfdiedenen widtigen Geegiigen in den amerif., fpan. und bet 
ſchen Gewaffern einen rühmlichen Antheil und ſtarb 1721 alé Admiral. — Cornelius €. 
der Sohn Fan's, madhte viele kühne Unternehmungen, fodt in mehren Schlachten gegend 
Englander und Frangofen und ftarb 1679. 

Eviction heißt die Entsiehung einer rechtlid) von einem Andern erworbenen Sache burt 
ein ridjterliched Urtheil. Sie führt su der Svictionsleiftung oder Gewaͤhrleiſtung, vermogebar 
Derjenige, von weldem Jemand die Sache erworben hat (auctor), den Erwerber unter » 
wiffen Vorausfegungen fiir den Fall ber Eviction ſchadlos au halten hat. Diefe Borausieye 
gen find in ber Hauptſache: daf die Ubertragung im eigenen Namen und rechtsgültig erfolgt 
daß bie Eviction in Folge eines vor der Erwerbung (Ubertragung) begründeten Rechts cee 
Dritten erfolge; daß Der, welchem evincirt wird (der Erwerber), nidjt durch eigene Schuld ctr 
freien Willen die Eviction veranlaft habe. In legterer Hinfidht find befondere Vorſchriften ite 
das Berhalten des Erwerbers gegen den Auctor, im Fall der Einleitung des Proceffes Erte 
eines Dritten gegen Erftern, in den Gefegen gegeben, an deren Spige die ſteht, daß dem usr 
von diefem Proceffe rechtgeitig Kenntniß gegeben werden muß (litis denunciatio). Ebenfo! 
ftimmen die Gefege Verſchiedenes über den Umfang der Evictionsleiftung. 

Evidenz nennt man bie aͤußerlich anſchauliche oder unmittelbare Gewifheit, vorzugkee 
jedod) diejenige Gewifheit, bei welder cine vollfommene Demonftration moglich iff, und weld 
auf der durd) deutlich entwidelte und genau aufammenhingende Gedanfenreihen vermittelta 
Einſicht in der Unmöglichkeit des Gegentheils berube, wie in dec Mathematik. 

Cvolutionen find Fronte und Formationsverdnderungen einer Truppenabtheilum 
Sie zerfallen in Evolutionen in Linie, Cofonnenformationen, Bewegungen in Cofonne un! 
Ubergdnge, Entwidelungen der Linie aus der Colonne. Alle Evolutionen miaffen einfach unt 
leicht auszuführen fein, beſonders wenn fie ihre Anwendung vor dem Feinde finden ſolen. Doe 
gibt es in der Elementartaktik auch künſtllche Evolutionen, welde nue gue Ausbildung de 
Truppen und ihrer Fuhrer dienen, um ihnen Gewandtheit und Pricifion gu geben. . 

Evora, die Hauptftadt der portug. Proving AWlemtejo, mit verfallenen Feftungéwerfen, aw 
einer Anhohe in einer fruchtharen, von Gebirgen umgebenen Hochebene, ift der Sig eines Ce 
biſchofs und hat 10000 E, die von der daſelbſt abgehaltenen Johannismeſſe, Handel ue 
Landwirthſchaft ihre Nahrung ziehen. E. ift der alte Waffenplag Ebora, wurde 742 vor bo 
Arabern erobert, 1166 aber diefen entriffen durch einen 1162 geftifteten Mitterorden. Fn bi 
Nömerzeit erinnern nod) ein fest in ein Schlachthaus verwandelter Dianentempel und cm 
nod) benubte Wafferleitung. Das 1540 Hier gegriindete Erzbisthum wufage mit drei Bitty 
mern die Provingen Wlemtejo und Algarve. Die im 16. Jahrh. geltiftete Univerſität ifi me 
Vertreibung der Fefuiten au einem Collegium herabgefunten. 

Evreux, die Hauptftadt des franz. Depart. Cure in der Normandie, am Iton in ane 
ſchönen Thale, ift Sig eines Biſchofs, hat cine Gewerbefdhule, ein großes und cin fear 
Seminar, cine Gefellfcaft des Uderbaus, der Miinfte und Wiffenfchaften, eine offentlt! 
Bibliothek, einen botaniſchen Garten u. f. w. und zählt 11700 E., die fehr gewerbfleifig ſu 
Fabriten in Baumwollenwaaren, Tuch, Siamoife, Mandhefter, Papier und Leder, forvie au? 
Bleichen unterhalten, vortrefflichen Cider bereiten und lebhaften Handel mit Getreide und §2 
brifaten treiben. Sehenswerth find die Kathedrale mit ihrem 252 F. hohen Thurme, de Rid 
des Heil. Taurin, die Prafectur, der biſchöfliche Palaft, die Boulevards, der benadbatte Matt 
und daé eine halbe Stunde entfernte Schloß Navarra, zu weldhem der Herzog Gortried Mors 
von Bouillon 1686 den Grund legte. Jn der Nahe, bei dem Dorfe Vieil ⸗Evreux, finder fie 
viele Uberrefte aus der rom. Beit, namentlich die eines Theaters, eines Aquaduets und vor ~” 
bern. Herzog Ridard J. von der Normandie verlieh E. alé Graffdaft gegen Ente b 

10. Jahrh. feinem mit der fchinen Gonnor erzeugten Gohne Mobert. Ju Anfange ys 
12. Sabrh. wurde diefelbe an dag Haus Montfort vererbt, vor bem fie Monig Philipp My” 
von Frantreid) erfaufte. König Philipp 1V. gab fie alé Apanage an feinen Bruder, den Peni" 
Ludwig, gu deffen Gunften fie 1316 gur Pairie erhoben wurde. Der Graf Philipp ven ee 
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Heirathete mit Johanna, der eingigen Todter Konig Ludwig's X., bas Königreich Navarra. 
Konig Karl ill. von Navarra vertaufdte 1404 die Grafſchaft E. nebft andern Befigungen gee 
gen das neugebildete Herzogthum Nemours an Konig Karl Vi. von Frankreich. Karl Vil. gab 
fie 1426 an Johann Stuart, Grafen von Darnley, nad deffen Bode (1429) fie von der Krone 
wieder eingesogen wurde, find Rarl IX. verlieh fie als Pairies-Hersogthum an feinen Bruder, den 
Herzog von Alencon, nach deffen Wbleben fie 1584 abermalé an die Krone zurückfiel. Im J. 
1651 wurde E. zur Entſchädigung fir Sedan an den Herzog von Bouillon gegeben, unter der 
Mepubli€ aber als Emigrantenbefigthum eingesogen. Das Schloß Navarra wies Napoleon yu- 
erft Dem Ronige Ferdinand VIL. von Spanien, dann der Kaiferin Yofephine an. 

Ewald (Georg Heinr. Aug. von), ciner der ausgezeichnetſten Orientaliften, geb. 16. Nov. 
4803 ju Gottingen, begann, auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt vorgebildet, Oftern 1820 
feine afademifden Studien, welche ſogleich eine entſchiedene Richtung auf die orient. Spraden 
nahmen. Mod) auf der Univerfitdt arbeitete ex feine Schrift: , Die Compofition der Genefis” 
(Braunfhw. 1823). Sm FJ. 18235 wurde er Lehrer am Gomnafium au Wolfenbirttel; dod 
{don au Oftern 1824 kehrte er, durch Cichhorn veranlaft, alé Mepetent der theologifden Facul- 
tit nad Gottingen zurück, wo er 1827 eine auferordentlide, 1831 eine ordentlide Profeffur 
ber Philofophie und 1835 die Nominal-Profeffur der orient. Sprachen erbielt. Meifen yur 
Ausbeutung der orient. handfdriftliden Schätze führten ihn 1826, 1829 und 1836 nad Ber- 
lin, Parié und Stalien. Als Profeffor der orient. Spradjen fiel ihm aud) nad Eichhorn's Tode 
bie altteftamentlidje Eregefe au, die ex ſowol alé Lehrer wie als Schriftſteller weſentlich gefördert 
hat. Die erfte und widtigfte Frucht diefes Strebens war die „Kritiſche Grammatik der hebr. 
Sprache” (Lpz. 1827), die er hierauf alé ,, Grammatif ber hebr. Sprache“ (Lp;. 1835; 5. Aufl, 
1844) kürzer bearbeitete, und der er die „Hebr. Sprachlehre fiir Anfänger““ (Epz. 1842) foigen 
lief. Vorher war von ihm das ,, Hohe Lied Salomo’s” (Gott. 1826) erſchienen; naͤchſtdem gab 
er heraus den ,,Commentarius in apocalypsin” (2p3. 1828); ,,Die poetiſchen Bücher des Al- 
ten Bundes” (4 Bde., Gott. 1835—37; Bb. 2, 2. Wufl., 1840); ,, Die Propheten des Alten 
Bundes” (2 Bhe., Stuttg. 1840); „Geſchichte des Bolles Iſrael bis auf Chriſtus“ (5 Bde. 
Gott. 18453—50; 2. Mufl., 1854 fg.), au deren zweitem Bande ,, Die Alterthiimer des Bolted 
Iſtael“ (Gott. 1848) einen Anhang bilden. Sowie aber feine Vorlefungen in Gottingen fid) 
nicht blos iiber altteftamentlide Grammatif, Literatur und Exegeſe erftredten, fondern aud) die 
Literatur des Arabiſchen, Perfifden, Aramäiſchen und Sanskrit umfafiten, fo verbreitete fid 
aud feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit uber bie genannten orient. Sprachen. Wuf die Meine Schrift 
,»De metris carminum Arabicorum“ (2p3. 1825) folgten der Verfuch ,, Uber einige altere Sans: 
frit- Metra” (Gott. 1827), ein Auszug des arab. Sehriftftellers Wakidi „De Mesopotomiae 
expugnatae historia” (Gott. 1827) und die ,, Grammatica critica linguae Arabicae cum brevi 
metrorum doctrina’’ (2 Bde., Lpz. 1851—33). Gleichzeitig erſchien der erfte Theil feiner ,, Wb- 
handlungen aur orient. und biblifdjen Literatur” (Gott. 1852); auc) war er e8, der ben Plan 
au der „Zeitſchrift für die Runde des Morgenlands” entwarf. Meben feinem wiſſenſchaftlichen 
Charatter muß fein politifder hervorgehoben werden. Sein Weggang von Gattingen in Folge 
feiner Entlaffung 12. Dec. 1837 wegen der von ihm mit feds feiner Collegen dem Univerfitits- 
curatorium tbergebenen Proteftation gegen die Aufhebung des hannov. Staatsgrundgefeges 
gab ihm Mufe au einer neuen wiſſenſchaftlichen Reife nad England, von wo ihn der Ruf alé 
ordentlicher Profeffor der Theologie 1858 nach Titbingen fihrte. Hier wurde E. 1841 durd 
den Konig von Wiirtemberg des perfinliden Wdels theilhaftig. Seine dortige nähere Berith- 
tung mit Katholiten, Neu-Pietiften und den fogenannten Hegelianern (Baur, Viſcher u. AW.) 
veranlaften ihn ebenfo wie feine Erfahrung gewiffer Mangel in den Cinridtungen der Univer- 
fitdt gu wiederholten Streitidriften. Äls ihn das J. 1848 in feine frühere Stellung nad) Got- 
tingen zurückrief, verlief E. feinen bisherigen Wirkungskreis mit ber Schrift: ,, Uber meinen Weg- 
gang von der Univerfitat Tubingen, mit andern Zeitbetrachtungen“ (Stuttg. 1848). Seitdem 
hat er bie gehaltvollen „Jahrbücher der bibliſchen Wiſſenſchaft“ (Bd. i—35, Gott. 1849—5A) 
gegründet und in dieſen, ſowie in der befondern Schrift ,,Die drei erften Evangelien” (Gott. 

1850) aud) der neuteftamentlidjen Kritik und Eregefe feftere Grundlagen au geben geftrebt. 
Befondere Erwahnung verdienen aud feine Bemühungen um die dthiopifde Literatur, 

Ewald (Johann von), dan. General, geb. 50. Mary 1744 au Kaffel von bürgerlichen Hl. 
tern, ging, nachdem er im heimiſchen Militardienft einem Feldzuge im SGiebenfabrigen Mriege 
beigewohnt, mit bem 1776 ben Englandern Kberlaffenen heff. Truppencorps ry Befehlshaber 

; * 
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einer Jagercompagnie nad) Nordamerifa. Bei diefem Corps blieb ex bié gum Ende deé nor 
amerik. Kriegs, waͤhrend deffen ex fich vielfach auszeichnete. Seine Erfahrungen legte er im d 
Sehrift ,,Uber den fleinen Krieg (Marb. 1785) nieder, die namentlid) Friedrich's II. Beifa 
erntete. Sm 3.1788 trat er in dãn. Dienft als Chef eines Sagercorps, deffen Einrichtung ib: 
anvertraut wurde. Als Dänemark 1801 die Stadte Hamburg und Lübeck beſetzte, erhielt ex i 
Hamburg das Militdrcommando und erwarb fic) hier allgemeine Achtung. Durch geſchicke 
Benehmen hinderte er 1806 alé General der Avantgarde des zur Behauptung der Neutralit? 
der din. Grenge in Holftein sufammengesogenen Urmeecorps das Eindringen der Preußen ur! 
Schweden; nicht fo gut gelang es ihm mit den Franzoſen unter Murat, die das newtrale dix 
Gebiet verlegten. Im folgenden Jahre ſchützte er an der Spige grweier von ihm organifirten Rr 
gimenter wahrend der Unternehmungen der Englander gegen Kopenhagen die Inſel Geelan: 
und ward dann gum Gouverneur von Kiel ernannt. Sm J. 1809 commandirte er bas din 
Corps, welded die Frangofen gegen Schill unterftiigte, geichnete fic) beim Sturm von Stra! 
fund aus und wurde in Folge deffen sum Generallieutenant ernannt. Nod) 1809 ward c 
Commanbdirender in Holftein und 1812 erbhielt er bag Commando einer Ucmeedivifion ver 
10000 Mann, die fid) mit bem 11. frang. Wemeecorps vereinigen follte. Eine gefabrliche MNrani 
heit swang ihn 1813 fein Commando niederzulegen, und kurz nachher ftarb er bei Riel 25. Jum 
E. war alé Krieger wie als Menſch höchſt ausgezeichnet. 

Ewald (Sohannes), einer der originellften din. Dichter neuerer Beit, wurde 18. Mov. 1745 
gu Kopenhagen geborer?, wo fein Vater, Enevold E., Prediger und Director des Waiſenhauſet 
war. Nachdem er im 11. J. ben Vater verloren, fam er in die Schule gu Schleswig. Als er ix 
feinem 15. J. bie Univerfitdt gu Ropenhagen beziehen follte, erweckte der Heldenruhm Friedrid’é 
b. Gr. feine Luft gu kriegeriſchen Bhaten fo fehr, daß er mit feinem dltern Bruder nad Ham: 
burg entwich, wo er fic) von bem preuß. Mefidenten ein Empfehlungsſchreiben nad Magde- 
burg au verfdhaffen wußte. Statt aber gu ben Hufaren gu fommen, wogu er durd) den Mefiden- 
ten empfoblen worden war, ftellte man ihn bier in cin Snfanterieregiment. Deshalb misver⸗ 

gnůuͤgt ging ev gu den Oftreidhern itber, wurde erft Tambour, nachher Unteroffizier und nahm an 
mehren Schlachten von 1759—G60 Theil. Durch feine Familie losgefauft, kehrte er dann nad 
RKopenhagen zurück, wo er fic) der Theologie widmete und 1762 das Eramen beftand. Unglud- 
liche Leidenſchaft rif ihn jedoch aus diefer Bahn. Cin aus früherer Zeit ihm theueced Madchen 
hatte fid) verheirathet, worüber er in cine tiefe Schwermuth verfiel, die ſeitdem der vorwaltende 
Charakter feines Lebens wurde. Er gab fid) mit Cifer dem Studium der dltern und neuern Did- 
ter hin, unter welden Rlopftod namentlich durch den „Meſſias“ einen entfdheidenden Cinflus 
auf feine äſthetiſche Midtung gewann. Durch eine Allegorie, „Der Tempel des Glücks“, wecte 
E. guerft die Aufmerkſamkeit der Renner; befonders aber machte feine „Trauercantate bei dem 
Vode Friedrich's V.“ (1766) grofen Eindruck. Uberhaupt zeigte er fic) im Lorifehen unitber- 
trefflich. Cin Formbewaltiger wie Wenige und der Sprache Meifter, taucht er fic) gleichfam wv 
bie tiefften Gefühle. Zumal auf bem Felde des lyriſchen Drama erntete ex verdientes Loh 
Jn ,, Adam und Eva” (1769) tampft indeffen die gewaltige Idee mit der Darſtellung. Bei de 
in Profa gefdriebenen Tragödie „Rolf Krage“ (1770) laft fid) das Studium Shakfpeare’ 
nicht verfennen. Den heroiſchen Nachklang des nordifden Mythus ftellt E. in , Balder’s Tor" 
(1773) bar, einem Kunſtwerke, das in objectiv-plaftifer Form gu ben ausgezeichnetſten gebért. 
Dod das Vorzüglichſte von E.'s Dramen ift bas vorwiegend iyriſche ,,Die Fiſcher“ (1778), 
in bem die Einfachheit der Expofition um fo mehr den Schmelz der didterifden Bearbeitung 
durchſcheinen laft. Gelbft alé komiſcher Dichter erward fid E. einen Namen; doch iſt es nidt 
forvol der leichte, treffende Wis als das obfectiv Qicherlide in Situationen und Charafteren, 
welded feine Urbeiten in diefem Genre, 3. B. „Die brutalen Klatſcher“ (1771) und „Harlckin 
Patriot’ (1772), aus zeichnet. Cin Anhanger des Bernftorff fen Minifteriumé wurde ex von 
dem Guldberg'ſchen (1773) überſehen; auc) bie Unterftiigung, welde ihm die Megierung in 
feinen legten Sahren gewährte, war nur gering. Gezwungen, mit Gelegenheitégedichten {einen 
Unterhalt gu ſuchen, gerieth er in ein unordentliches Leben, deffen Schmerz der Mangel und die 
Moth nod) ſchärften. Gn feiner Verlaffenheit von Verwandten, fa von der eigenen Mutter, ge 
pflegt von einer mildthatigen Frau, ftarb er, cinem mehrjdhrigen Gidtleiden gum Opfer fallent, 
au RKopenhagen 17. Mary 1781. Seine ſämmtlichen didterifdjen Werke begann er noch felbfi 
Herausaugeben; dod) wurde die Ausgabe (4 Bde., Kopenh. 1781—91; 2. Aufl., 1814—16) 
erſt nad) feinem Lode vollendet. Cine ausführliche Biographie E.'s lieferte Molbech (Mopend 
1831); Beiträge dazu aus ungedructen Quellen hat fpdter F. C. Olfen gegeben. 
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Ewald (Soh. Ludw.), proteft. Theolog, geb. 1748 in bem fürſtlich ifenburg. Stade 
chen Hayn dee drei Eichen, echielt feine erfte Bildung durd) feinen Vater, einen redlichen Pice 
tiften, dann durch cinen nidt ſonderlich gelehrten Prediger. Ohne griindlide Vorkenntniſſe 
Ging er nad) Marburg, um Theologie gu ftudiren. Nad vollendeten Studien wurde er Lehrer 
Der jüngern Pringen von HeffenePhilippsthal und ſpäter Prediger in Offenbad.’ Im J. 1778 
ſagte er fid) ploglid) von dem Mationaliémus, den er bis dahin gepredigt, dffentlid) los und bee 
gann Erbauungéftunden au halten. Deshalb angefeindet, folgte ex 1781 dem Mufe alé Gene- 
ralfuperintendent, Confiftorialrath und Hofprediger nach Detmold. Hier made er fich inébe- 
fondere um das Schulwefen verdient, erridtete cin Schullehrerſeminar und wirkte im All gemei- 
ren — , bis ex durch die beiden Schriftchen „Was ſollte der Adel jegt thun?“ (Lpz. 
1793) und ,,Uber Revolutionen, ihre Quellen und die Mittel dagegen“ (Berl. 1792) abermals 
folden Anſtoß erregte, daß ex 1796 bie zweite Predigerftelle an der Stephansfirde in Bremen 
annehmen mufte. Aud) hier madhte er fid) um das Schuliwefen verdient, erridtete cine Buͤrger⸗ 
ſchule und unternahm im Intereſſe ded Erziehungsweſens 1804 cine Reife in die Schweiz, von 
Dex zurückgekehrt er offentlide Vorlefungen fiir Mitter und Lehrerinnen über die Peſtalozzi'ſche 
Methode hielt und eine Peſtalozziſſche Schule griindete. Bald darauf ward er aud als Pro- 
feffor der Philofophie an dem Lyceum angeftellt; bod) nod in demfelben Fabre ging er alé Pro- 
feffor der Moral und Kirdenrath nad) Heidelberg. Mande Verdrießlichkeiten in diefem neuen 
Wirkungétreife, befonders naddem er die Direction des Ephoraté übernommen hatte, veran- 
laßten ibn, 1807 den Ruf nad) Karlsruhe als geiſtlicher Minifteriale und Kirdenrath anzuneh · 
inten, wo er 19. Marg 1822 ftarb, nadjdem ihm cinige Jahre guvor die Rangel verboten worden 
war. Unter feinen zahlreichen Schriften, faft alle ing Hollandifde, gum Theil aud ins Frango- 
fifche überſetzt, find gu erwahnen: „Salomo, Berfud einer pſychologiſch-biographiſchen Dar- 
ftcllung” (Gera 1800); „Der gute Jüngling, Gatte und Vater, oder Mittel, es gu werden” 
(2 Boe, Ff. 1804); ,, Die Kunſt, ein gutes Madden, Gattin, Mutter und Hauéfrau gu werden” 
(3 Boe. Ff. 1807); ,, Briefe iber die alte Myſtik und den neuen Myſticismus“ (Lpz. 1822). 

Ewig ift das Gegentheil von zeitlich. Es bezeichnet feinem vollen Begriffe nad) daé Zeit 
fofe, d. §. Das, worauf die Beftimmungen des Anfangs, der Dauer und des Endes gar nicht 
ungewendet werden fonnen oder follen. Fir die Vorſtellung verwandelt fich aber diefer Begriff 
unwillkürlich in den Gedanfen ciner unendliden, unbegrengten Zeitdauer dergeftalt, daß man die 
Ewigkeit und das ewige Leben wol gar ausſchließend in der Zukunft, in ber Beit nad dem Tode 
fudht und erwartet, wahrend es ruckwärts ebenfo in der Vergangenheit liegen müßte. Wo der 
Begriff des Ewigen als des Nidtgewordenen und Unvergdnglidjen einmal in den Gedanfen- 
kreis cingetreten ift, tniipft fid) natürlich daran die Frage, auf welde Gegenftande er angewen- 
det werden könne, und fo ift 4. B. bie Frage nach der Ewigkeit Gottes, der Welt, der Seele bei 
Theologen und Pbhilofophen eine Quelle vielfach abweichender Meinungen geworden. 

Cwiger Friede wird der Buftand der Menſchheit genannt, in weldem aud zwiſchen den 
Staaten nidt die Gewalt, fondern das Recht herrſcht, und Streitigfeiten nicht durd) Krieg und 
diplomatifdhe Drohungen mit demfelben, fondern nad) Nechtébegriffen entfdieden werden. Dee 
ewige Friede ift die Idee einer fittlidj-redhtliden Ordnung unter den Völkern, welche gu jeder 
eit praktiſche Giltigheit und Berbindlidfeit fir fic) hat. Es witrde, um eine folde Ordnung 
herguftellen und gu fidjern, einer Vereinigung der Staaten gum Swe derfelben und der Wner- 
kennung einer in diefer Beziehung gefeggebenden, richterlichen und vollziehenden Gewalt be- 
dürfen, oder, wie Kant in der Schrift „Zum ewigen Frieden” (Königsb. 1796) es ausdrückt, 
das Bolferrecht witrde auf einen Foderatismus unabhdngiger Staaten gegriindet werden 
milffen. Dies führt denn gu einer Berbindung aller Bolter, gu cinem allgemeinen Staaten- 
bund, einem Weltftaat mit einem Bolfergeridht, wodurch ein allgemeiner und Weltfriede auf: 
redyt gebalten wird. Den Graͤueln und Verwiiftungen des Kriegs gegeniiber hat diefe Idee 
etwas Wohlthuendes, obwol fie eigentlich nidjts Underes befagt, als bie Verzichtleiſtung 
auf die Hulfemittel roher Gewalt und die Anerfennung eines foldjen Rechtszuſtandes unter 
unabhingigen Staaten, wie er in jedem einzelnen Staare ftattfinden muß, damit die gerwalttha- 
tige Selbſthulfe vor bem Spruce des Richters zurückweiche. Gleichwol gehört dagu ein folder 
Grad allgemein und gleichmäßig verbreiteter ſittlicher Cultur, daß die Realificung jener Idee 
ſchwerlich jemals gu erwarten fein wird. Die Verfuche, diefes Biel unmittelbar zu erreichen, find 
His jetzt aud) siemlid) wirkungélos gewefen. So foll fid) Heinrich 1V. von Frankreich mit dem 
Plane befdhaftigt haben, Europa in einen Staatenbund von ungefahr 14 gleiden Staaten und 
Confoderationen mit einem beftindigen Congreffe zu verwandeln, und Das, was Sully’s „Me ⸗ 
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moiren’’ bieritber erzaͤhlen, veranlaßte den Abbé Gaftel de St-Pierre gu feinem ,,Projet de 
rendre la paix perpétuelle en Europe” (5 Bde. Par. 1716; abgekürzt in bem 1. Wd. feiner 
,Ouvrages de politique, Par. 1755), einem Bude, weldes viel genannt, aber wenig befolgt 
worden ift. Aud die nad Napoleon's Sturz gefhloffene Heilige Allianz trat alé cine Art Sraa- 
tenbund auf, welder die Bermeidung der Kriege mit sum Swede hatte; in neuefter Beit fude 
die „Geſellſchaft der Friedensfreunde” in diefer Begiehung wenigftené auf die offentliche Wrei- 
nung gu wirken. Kant's oben erwabhnte Schrift ift eine geiſtreiche, burd) einen Unflug von Fre 
nie gewürzte Darlegung der Bedingungen, unter welden der ewige Friede au hoffen fein wũrde 
Solange in der praftifden Politik der Gag gilt: si vis pacem, para bellum (wenn du des 
Frieden willft, fo bereite dic) gum Rriege), ein Gag, gu weldhem die ungeheuern fiehenden Heer 
den Commentar darbieten, wird die faft in jedem Friedenéfdluffe vorlommende Formel : daß « 
auf ewige Zeiten” gefdloffen fei, eben nidjt mehr gu bedeuten haben, alé bis jest Durd)gdngie 

Ewiger Jude, Die Legende vom Ewigen Suden, der nicht ſterben fann, fondern zur Strafe 
umberwanbdeln muß, bis ibm Chriftus beim Jüngſten Gericht das Urtheil fpreden wird, wurde 
wie es ſcheint, durch die Stelle im Evangelium Johannié (21, 22 fg.) veranlaft, wo Jeſus vex 
Johannes fagt: „So ich will, daß er bleibe, bis ich Comme, was gehet es did an? Folge du mi 
nad. Da ging eine Rede aus unter den Brüdern: Diefer Finger ftirbt nit.” Sie entftand 
wahrſcheinlich im 13. Jahrh., wo fie Matthius Pariſienſis zuerſt erzählt, und ift auf das ji⸗ 
diſche, in aller Welt zerſtreute, nirgends heimifche Volk yu deuten. Nach der gewdhnliden Sage 
ift der ewige Jude der Schuhmacher Whasverus au Serufalem, der, alé Chriftus auf dem Wege 
nad Golgatha vor feinem Haufe ruben wollte, ihn forttrieb. Nad) einer andern Legende iff ex 
der Thürhüter des Pilatus, Kartaphilus, der Sefum, als er ihn aus dem Geridtéfaale feines 
Heren führte, mit ber Fauft in den Ruden ſchlug. Betriiger benugten bis iné vorige Jahrh. herab 
den Glauben an diefe Gage und gaben fic fiir ben Ewigen Juden aus; auch febite es nicht an 
Leuten, die ihn von Zeit gu Zeit in den verfchicdenartigften Geftalten gefehen zu haben behaur- 
teten. Cin Volksbuch, weldes die Gefdicte des Ewigen Yuden ausführlich erzählt, wurde 
hdufig in deutſcher, frang., lat. und boll. Sprache gedrudt. Deutſch führt es ben Titel: ,, Wun- 
derbarlider Bericht von einem Juden aus Gerufalem birtig und Ahasverus genannt, welder 
furgibt, ex fei bei der Kreuzigung Chrifti geweſen“ (Lpy. 1602). Auch wurde die Legende gang 
oder theilweife in neuerer Zeit vielfad) poetifd) bearbeitet. So von A. W. von Schlegel im der 
Romanze ,Die Warnung”; von J. L. Schubert in feiner eigenthimlich-fraftigen Weife in dem 
Gedichte „Ahasver“; von Goethe in „Aus meinem Leben” (Bd. 3); von Miingemann in dem 
Trauerfpiel , Ahasver” (Braunſchw. 1827); von Julius Mofen in dem epiſchen Gedidt ,, Ahas- 
ver” (Dresd. 1838); von Zedlitz unter derfelben Aufſchrift in feinen ,,Gedidten” (2. Aufl, 
Stuttg. und Pub. 1838); von L. Kohler mit Begiehung auf Zeittendenyen in dem Gedicht ,,Der 
neve Ahasver“ (Sena 1841); in fleinern Gedichten von N. Lenau, A. Schreiber, E. von Schenk, 
G. Pfizer, M. Smets u. f. w. Jn England bearbeitete die Gage Mrs, Norton in dem ,,The 
undying one“ (Lond. 1842); alé Romanftoff wablte fie friiher Bulpius, in neuerer Zeit Eugen 
Sue in feinem ,,Le juif errant’ (10 Bde., Par. 1845). Gleichzeitig erſchien in Deutfdland der 
Roman ,,Der ewige Jude” (3 Bde., Spy. 1844) von TH. Oiders. In philofophifcher Hinfidt 
ſprach fid) ſchon Hinrichs in der Schrift „über Goethe's Fault’ (Halle 1825) über die Sage 
aus. Bgl. Graffe, ,Die Gage vom Ewigen Yuden” (Dred. 1844). 

Cract (lat.) heift wörtlich genau. Eracte WiffenfHaften nennt man demnad die, welde 
in dev Unterſuchung der ihnen vorliegenden Probleme ſich nidt mit ungefdhren Abſchätz ungen 
begniigen, fondern nad) genau beftimmten und flreng bewiefenen Erfenntniffen ftreben. Das iff 
vorzugsweiſe ba moglid), wo das Object der Erfenntnif an Grofenverhaltniffe gebunden if; 
daher man die Wiffenfdaften, in deren Gebiet cine Anwendung der Mathematit moͤglich iſt, 
z. B. Phyſik, Aftronomie, Mechanif, als eracte Wiſſenſchaften bezeichnet. 

Eraltation ({t.) nenntman in befonderm Sinne die Erhebung eines Gemithsuftandes 
auf eine Stufe, die höher ift alé die gewöhnliche. Jedes Gefühl, jedes Begehren und Berab- 
ſcheuen ift der Exaltation fähig. Gewöhnlich verfteht man unter Eraltation die Erhebung det 
Gefühls oder Willens gum Affect oder zur Leidenſchaft; die Steigerung fann aber krankhaftet 
Weife nod über die einfache Gemüthsbewegung hinaus in dad Gebiet der Seelenftorungen 
tibertreten und fo gewiffe Formen von Geiftestrantheit darftellen, die im Allgemeinen mit bem- 
felben Namen (Graltationsformen der Geiftestranfheiten) bezeichnet, alé befondere Arten aber 
Schwarmerei, Liebeswahnfinn, Wurth, Raſerei u. f. w. genannt werden. 


ee 
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Sranthem, ſ. Ausſchlag. 

Erarch war der Titel des byzant. Oberfeldherrn und Statthalters in Italien. Yon nahm 
nach der Abberufung des Narfes (ſ. d.), der durch die Befiegung der Gothen Stalien dem by- 
aantin. Reiche wieder gewonnen hatte, 567 fein Nadfolger Flavius Longinus an, und das Ge- 
biet der Statthalterſchaft felbft erhielt den Namen Exarchat. Der Sig der Exarchen, deren auf 
Longinus nod 16 folgten, und unter welden Duces in den einzelnen Städten nebft dazu gehs- 
tigen Gebicten den Befehl fihrten, war Ravenna. Auf das Land in der Nahe diefer Stadt, die 
heutige Romagna und bie Kifte von Rimini bis Ancona, wurde der Umfang des Exarchats all 
malig theilé durch die Eroberungen der Longobarden, theilé dadurch, daß die Duceé von Vene- 
tierr und Neapolis von dem Exarchen, der Biſchof von Mom, Gregor IL, aber vom bygantin. 
Meiche iberhaupt fid) unabhingig madten, eingeſchränkt, und felbft dies fam ſchon 728 auf 
kurze Zeit in den Befig des Longobardentonigé Liutprand. Sm J. 752 machte Aiftulf, Konig 
ber Longobarden, der byzantin. Herrfdaft zu Ravenna ein Ende; aber fon 755 mufte er das 
Exarchat an den frint. Konig Pipin den Kleinen abtreten, welder ſelbſt dem rom. Biſchof Ste- 
phan IL das Patriciat ũber daffelbe ibertrug. — Yn der dhriftliden Kirche war Exarch urfpriing- 
lich ein Vitel der Biſchöfe, fpater der eines Biſchofs, unter welchem mehre Biſchöfe ſtanden. Jon 
führten die Bifdhofe von Alerandria, Antiochia, Ephefus, Cafarea und Konftantinopel, bié fie 
ibn mit bem eines Patriarden vertaufdten. 

Exaudi, ſ. Sonntag. 

Excellenz. Dieſen Titel führten zuerſt die longobard., dann die fränk. Könige und deutſchen 
Kaiſer bis zum 14. Jahrh. Darauf wurde er im 15. Jahrh. von den ital. Fürſten angenommen, die 
ihn jedoch, ſeitdem 1593 der franz. Geſandte in Rom, Herzog von Nevers, ſich deſſelben bediente, 
was andere Geſandte erſten Ranges nachahmten, gegen Altezza vertauſchten. Die Kurfürſten 
erbielten im Weſtfäliſchen Frieden, die übrigen Fürſten erſt ſpaͤter bas Recht, Geſandte mit bem 
Vitel Exellenz gu ernennen, worauf dann bie Reichsgrafen, welche diefen Titel eine Beit lang 
chenfallé gefiihrt Hatten, ſtatt deffelben das Prddicat Erlaudt oder Hodgraflidhe Gnaden an- 
nahmen. Seit 1654 fingen die Frangofen an, ihren hodften Civile und Militarbeamten den 
Vitel Exellenz beigulegen, und diefem Beifpiele eiferte man aud) bald in Deutſchland nad), wo 
im 18. Jahrh. fogar akademiſche Docenten und Profefforen (Schulexcellenz) jene Auszeichnnng 
in Anfprud nahmen. Go ift der Titel Excellenz faſt burdgdngig, mit Ausnahme Frankreichs, 
roo et den Ducs gufommt, und Staliené, wo Feder von Adel ihn führt, in einen Amts · oder Dienſt · 
titel umgewandelt worden, der mit dem Amite aufhort, und in neuerer Beit nur von wirkliden 
Miniftern, Geheimen Mathen, von den erften Hof- und Militairwiirden, Gefandten und bevoll- 
madtigten Miniftern gefiihrt wird. In Frankreich lehnten denfelben 1830 die Minifter formlid 
ab; dod) fam er bald wieder in Gebraud. Im J. 1848 geſchah das Gleiche feitens vieler 
damalé aus den Meihen der liberalen Oppofition hervorgegangenen Minifter deutfder Staa- 
ten. Sn mandjen Staaten wurde fogar der Titel Excellenz mit nod) andern aus dem amtliden 
Sprad)gebrauche entfernt. Inzwiſchen ift ber Titel Excellenz doch wieder gang allgemein geworden. 

Excentriſch find ſolche ine oder beicinander liegende Rreife ober Kreiébogen, die feinen ge- 
meinfdaftliden Mittelpuntt haben; im entgegengefesten Falle, d. h. wenn fie einen ſolchen ha- 
ben, find fie concentrifd. Uber die Bedeutung des ercentrifden Kreifes im alten ptolemdifden 
Weltfofteme f. Epieykel. Cin ercentrifdher Winkel; im Gegenfage eines Centriwintels, ift 
cin Winkel, den zwei Sehnen cines Kreifes hilden, die ih nicht im Mittelpuntte deffelben ſchnei⸗ 
den. — Egcentricitdét nennt man die Entfernung jedes der beiden Brennpuntte der Ellipfe (f. d.) 
von dem Mittelpuntte derfelben, in der Aſtronomie aber diefe Entfernung dividirt durd) die halbe 
große Udfe oder in Brudtheilen derfelben ausgedridt. — Ym gewohnliden Leben pflegt man 
Auferungen oder Handlungen, die aus dem Kreife des Angemeffenen und BVerftdndigen her- 
austreten und phantaftifde Ideen und Beftrebungen geigen, alé excentrifde, eine ſolche Ge⸗ 
mithéridtung überhaupt als Ereentricitat gu bezeichnen. 

reeptionen, ſ. Ginreden. ; 

ExceF (lat.), d. i. Ausſchweifung, wird inébefondere von Ubertretungen mancher Poligeige- 
fege, weldje bie offentlide Drdbnung, Rube und Sittlichkeit sum Zwecke haben, gebraudt. Beim 
Militär nennt man Exceſſe die in Trunkenheit oder aus Muthwillen verübten Bergehen der 
Soldaten, welche nicht unmittelbar den Kriegsgeſetzen unterliegen. 

Exchequer (fpr. ekstſchek'r, fran. échiquier), d. i. das Sdhachbret, heißt bas Schatzkam⸗ 
mergeridjt (Court of exchequer) in England, wahrſcheinlich wegen des nad Art eines Schadh- 
breté gewitrfelten Fußbodens (chequered) oder Teppichs, der auch in der Normandie und 
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frither im frank. Reiche cine Auszeichnung des Saalé fir daé höchſte Geridht dex Pairs » 
Erdequer-Bils oder Schatzkammerſcheine heifien die Obligationen, au deren Aus ſte lamg 

brit. Finangminifterium durch ein Ereditvotum vom Parlament ermadtigt wird. ie find x 
auf einen beftimmten Abzahlungstermin geftellt. Solange fie laufen, tragen fie mehr oder | 
niger Pence von 100 Pf. St. tiglide Binjen und ftehen gewodhnlid um ein Weniges Oeffcr 

baareés Geld, weil Banfiers und Kaufleute ihren RKaffenbeftand gern in diefen sinfentragen® 
Papieren halten. Die Zinfen find aber nidt fundirt, fondern werden aus den allgemmeinen E 
fiinften beftritten. Um den gu grofen Anwachs diefer Papiere gu verhindern, deren Wusgabe « 
nothinendiger Theil des Mechanismus der brit. Finanzen iff, ruft dec Staat alljaHhrlic cic 
Theil derfelben auf, um fie abzuzahlen oder unter beftimmten Bedingungen in den Stods ; 
fundiren, d. h. in cine ſtändige Schuld gu verwandeln, deren Zinſen durch Seftimmte Dagu co 
gelegte Abgaben gefidert find. Wer fich diefe Berwandelung nidt gefallen laffert will, for 
wenn ihn die Reihe trifft, baare Zahlung erhalten. 

Creommunication, ſ. Kirchenbann. 

Excremente, Auswurfſtoffe (Excrementa, Excreta), nennt man diejenigen Stoffe, wed 
der [ebende Rorper alé unbraudbare durch feine Ausſcheidungsorgane von fid) abfondert ux 
der Außenwelt guridgibt (Excretion, Ausſcheidung). Sie beftehen hauptfidlidh aus den dure 
den Umfegungésprocef im Organiémus verbraudten und einer rudbildenden Untrwandelu: 
(Metamorph ofe) unterworfenen Beftandtheilen der Gewebe und des Blutes; auferdem aud a 
gewiſſen, befonderé mit den Nahrungémitteln in den Körper gelangten, aber fur deffen Bred: 
nidt verwendeten Aufnahmeftoffen, 4. B. den Darmercrementen, welde man aud) im enger 
Sinne Excremente nennt, aus den unverdauten Fafern der pflanzlichen oder thieriſchen Sprifer 
Die rechtzeitige und vollftandige Entleerung der Ercretionsftoffe ift eine wefentlide Bedingun: 
der Gefundheit und ihre Zurückhaltung eine haufige Quelle von Kranfheiten. 

Excurs (lat.) heift eigentlich der Auslauf, die Abſchweifung von der Hauptfede; im engem 
Sinne bezeichnet man damit die einer größern Schrift mehr alé Anhang beigegebene ausfüht 
lidje Erorterung eines’ Gegenftandes, der mit dem Ganjen in Verbindung ſieht. 

Crecution, d.i. Ausführung, bezeichnet in ber Rechtsſprache die Vollziehung eines Urthcilé, 
fowol im Civile wie im Criminalprocef, daher es aud) mit Hulfévollftredung (ſ. d.) gleich ge- 
braudt wird. Die legtere Bezeichnung ift uͤbertragen auf die Beitreibung ridftindiger Whga- 
ben, fowie rückſtändiger Sdhulden iberhaupt. Erecutor heißt der Vollſtrecker, 3. B. auch ci- 
neé Teftaments. Erecutive Gewalt nennt man die vollftredende oder ausibende Staatsgewalt 
im Gegenfage sur gefesgebenden und ridterliden. Executivproceß ift cine Gattung der funy 
marifden Proceffe, in welder der Beweis des Anbringens fofort durch Urfunden geführt wird. 
Grecutorialen (executoriales litterae) find Vollftredungs- oder Beitreibungsbefeble. 

Cregéfe (griech.), d. i. Erfldrung oder Ausdeutung, eigentlich gleidbedeutend mit dem lat. 
Interpretation, d.i. Auslegung, wird vorgugsweife die Auslegung der Heiligen Schrift genanct, 
während man Snterpretation gewöhnlich von der Auslegung der Profanfdriften, der Geſeht 
u. f. mw. gebraudt. Gelehrte Schriftausleger heifen Eregeten, auc) Interpreten, und cine 
Schrift auslegen heißt im Aligemeinen dicjenigen Vorftellungen und Gedanfen genaw unt 
gründlich ermitteln, welche cin Schriftſteller mit den von ihm gebraudten Worten hat ausdrida 
wollen. Fir diefen Zweck muß man bei Büchern in fremden Sprachen guerft die Bedeutung der 
von dem Seriftiteller gebraudjten Worter und Medeweifen genau fennen und darnad) und aus 
dem Zuſammenhang ihren Sinn ermitteln (grammatiſch ⸗ philologifche Auslegung); srociten? 

die durch die Worte bezeichneten Sachen und Vorgänge aus der Gefhidhte, den Antiquitaten 
und den Borflellungen des Zeitalters erldutern (hiftorifd-antiquarifde Auslegung). Beideé 
zuſammen nennt man die grammatifd-hiftorifdhe Wuslegung. Wird blos das Gedanfenfofiem 
einer Schrift gum Gegenftand der Erdrterung und weitern Ausführung gemadht, fo iff die 
doctrinelle oder Dogmatifche Ausélegung. Die Aufſuchung aber eines geheimen und auf andere 
Gegenftinde iibertragenen Sinns, der hinter der gewshnliden Bedeutung dee Worter legen 
foll, heißt allegoriſche Auslegung. Die legte wurde von den ſpätern Grieden beim Homer, von 
Kirdenvatern und Myſtikern bei bibliſchen Büchern, von den Hegelianern bei dem Athanafie 
niſchen Symbolum angewendet. Berudfidtigt man bei der Schrifterklärung hauptſächlich de 
Anwendung auf das Leben, fo nennt man fie praktiſche Auslegung; faßt man aber in Schriften 
religiofen Inhalts vornehmlich das fittlide Moment in das Auge und erflart man fienad diejem 
Principe, fo heifit die Auslegung, nad) Kant’s Vorgange, die moraliſche. Verfäͤhrt die Exegeſt 
fo, daG fie cine Schrift nach Worten und Gaden wie nach ihrem Zuſammenhange vollftandis 
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erklärt, fo heißt die Auslegung cin Commentar; erörtert fie aber nur cingelne ſchwierig ſcheinende 
Worter und Sage, fo nennt man diefe Erliuterungen Scholien. Cine Umfdreibung des wart 
lichen Ausdrucks mit erliuternden Einſchiebſeln heift Paraphrafe, cine wörtlich genaue Wber- 
tragung in eine andere Sprache Verfion oder Uberfegung. Die wiſſenſchaftliche Darftellung 
ver Regeln und Hülfsmittel der Wuslegung fihrt den Namen Hermeneutif. Sn der alte 
fien Rirche war die allegoriſche Uuslegung der Schrift gewöhnlich: die Wlerandriner gebrauch- 
ten fie nod, alé fie ſchon gu cinem Spiele der Willkür geworden. Da erwarb fid Origencé 
das grofie Verdienft, durch cine ſcharfe Unterſcheidung des bud)ftabliden, moralifden und my- 
ſtiſchen Sinnes die grammatiſche Snterpretation zur Geltung au bringen und fid in feinen 
Commentaren jum Fithrer der folgenden Eregeten gu machen. Neben feiner gewann auch dic 
ſyriſche hiſtoriſch ⸗exegetiſche Schule viele Unhanger im Oriente. Letzterer gehorten an: Cyrill 
von Serufalem, Ephraim Syrus, Soh. Chryfoftomus, Theodorus von Mopésveftia, der Ausge⸗ 
zeichnetſte diefer Ridtung. Das Anſehen, welches die Exegeſe des Origenes und der ſyriſchen 
Schule genoß, erhielt aud wabhrend der heftigen Glaubensſtreitigkeiten in fener Zeit cin freieres 
Princip in der Schriftauslegung ; ja der Einfluß des Origenes war fo grof geworden, daß fid 
feiner Eregefe felbft die bedeutendften abendlindifden Schriftſteller im 4. und 5. Jahrh., wie 
vornehmlid) Cufebius, Hieronymus, anfdloffen. Dod begann zugleich eine wachſende Hem- 
mung fenes freiern Princips durch die fid) entwidelnde Hierardhie und das Moindthum, 
wobdurd die Bedeutung dec claffifden Wiſſenſchaften herabgedrückt, ein aberglaubifder Ein⸗ 
fluf an das Studium der Schrift geknüpft und die Eregefe zur Dienerin befonderer Zwecke 
gemadt wurde. Man wollte bald nur die Epegefe gelten laffen, welde aus den Vatern erwieſen 
werden fonnte, Die Meprafentanten diefer Richtung find Epiphanius für die orientaliſche, Au⸗ 
guftin fiir die abendländiſche Rirde geworden. Se grofer nun die politiſchen und kirchlichen 
Streitigfeiten wurden, je mehr man die Kirche in ihrer geiftigen Entwidelung beengte, deſto 
mebr erlofd aud) in der folgenden eit die freiere Unslegung der Schrift. Man begniigte 
ſich mit Sammelwerken, und es begannen die fogenannten Catenen (mit Procopius 520 im 
Oriente, mit Primafius 550 im Abendlande), d. h. man gab nur die von den dltern Kirchen⸗ 
vatern aufgeftellten Erklärungen eines Buds der Heiligen Schrift in cinem gufammenhingenden 
Auszuge. Solde Catenen ſchrieb man bié in bas 12. und 13. Fahrh. Bu ihnen gehoren u. A. 
die exegetiſchen Arbeiten des Caffiodor, Iſidor, Beda, Strabo u. ſ. w. Als grammatiſche Eres 
geten diefer Zeit zeichneten fic) nur etwa Claudius von Turin und der Mond Chriftian Druth- 
mar aus. Obſchon von jüdiſchen Gelehrten, wie von Salomo Farhi, Uben-Esra und David 
Kimchi fiir die Eregefe des Alten Deftaments Tüchtigeres gelciftet wurde, blieben die chriſtlichen 
Theologen, die fid) nur an den verderbten Dert der Vulgata hielten, bei den Erflarungen der 
RKirdhenvater ftehen. Erft im 12., 13. und 14. Jahrh. finden wir bei einzelnen Scholaſtikern das 
Streben nad grammatifd-hiftorifder Eregefe wieder, namentlid) bei Abaͤlard, Bernhard von 
Clairvaux, Thomas von Aquino, Nicolaus von Lyra. Bei diefen beffern Eregeten tritt jedoch 
aud) das Streben Hervor, fic) gern mit ben dunkelſten Schriftftellen gu befdaftigen und einen 
vierfaden Sinn in die Schriftworte gu legen: 1) ben Wortfinn, der die Thatfache feftftellt ; 
2) den allegorifden Sinn, welder den Glauben beftimmen; 5) den tropologifden oder morali- 
{chen Sinn, der auf daé ſittliche Leben; 4) den anagogiſchen Sinn, der auf die Erhebung des 
Gemiths wirken ſoll. Durch das Wiederaufleben der Wiffenfdaften und durd die Humaniften 
des 45. Jahrh. wurde endlich wieder eine beffere Eregefe angebahnt, namentlid) durch Lauren: 
tins Balla, durd) Erasmus, Satoh Faber, fowie durch die complutenfifde Polyglotte. Einen 
madtigen Einfluß übte dann die Rirdenreformation des 16. Jahrh., indem diefe ein wahrhaft 
wiſſenſchaftliches Verfahren auf mannichfache Weife vorbercitete : Bieles leiftete (on Matthias 
Slacius in Beziehung auf die wiſſenſchaftliche Behandlung der hermencutifden Grundfage, 
ſowie Glaffius und Burtorf in Beziehung auf die Huͤlfswiſſenſchaften. Yn der proteft. und fath. 
Kirche zeichneten fid) nun viele Gelehrte durch den Umfang ihrer eregetifden Kenntniffe und 
exegetiſchen Gefdhiklidfeit aus. Unter den Lutheranern verdienen befondere Erwahnung : die 
exegetiſchen Urbeiten von Luther, Melandthon, Brenz, Joach. Camerarius, Strigel, Chemnig, 
Calov u.UW.; unter den Meformirten : die Arbeiten von Swingli, Calvin, Defolampadius, Bucer, 
Bega, Bullinger, Pelican, Drufius, Grotius, Clericus u. W.; unter den Katholiten namentlich 
Paul Garpi. AUllerdings fiihrte der Pietiémus und der Pedantiémué der Wolf fhen Schule 
fpaterhin einen Srillfiand in bem Ausbaue der Eregefe herbei; defto grofer waren aber die 
Fortſchritte, die fie feit der Mitte des 18. Jahrh. machte, befonders nachdem Joh. Aug. Ernefti 
und 3. Sal. Semler tüchtige Grundfage über Kritif und Hermeneutik aufgeftellt und dadurd) 
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die grammatiſch · hiſtoriſche Exegeſe hergeftellt Hatten. Dafür war ihnen durch bie Zeiſtung« 
eines J. Yat! Wetſtein und Benj. Kennicot vorgearbeitet worden. Bu dem neuen Aufſchwun 
ber Eregefe half aber auc) die fehr erfolgrcide Eriyciterung und Beridtigung der zur bibliſche 
Exegeſe nothigen Sach ⸗· und Spradfenntniffe durd) Gelehrte, wie F. A. Wolf, J. Dav. M 
chaelis, Eichhorn, Vater u. A. Uuferdem erwarben fic grofe Verdienfte Gefenius um Die alt 
teftamentliche, Wahl und Bretſchneider um die neuteſtamentliche Lerifographie; Winer um de 
neuteftamentlide Sprachidiom; Nofenmiiller, Hirzel, Higig, Gefenius, Ewald, Tuch, Umbren 
be Wette, Knobel u. W. durch ihre Commentare gum Alten Veftament; Flatt, Storr, Benge 
Koppe, Kuindl, Frigfhe, Like, Paulus, de Wette, Meyer in Hannover, Midert u. A. dure 
Commentare gum Neuen Teftament. Der auf die Grundfige der grammatifd-hiftorifden I-- 
terpretation gegriindeten Eregefe der Heiligen Schrift ſteht die Auslegung gegentiber, welche dec 
ſymboliſchen Lehrbegriff alé die Norm und Midtfdnur der Eregefe betradtet. In diefem Sinn 
ftehen die Bertreter der proteft. Orthodorie mit ben orthodoren Wuslegern der lath. Kirche gani 
auf einer Stufe, Bertreter diefer Ridjtung find: Olshauſen, Hengftenberg, Harlef u. f. rv. 

Erelmans (Remy of. Sfidore, Graf), cin ausgezeichneter General bes franz. Kai ſerreicht 

geb. zu Barele-Duc 13. Nov. 1775, begann im Alter von 16 J. feine militäriſche Laufbabn ix 
einem Freiwilligenbataillon, das ber junge-Oudinot commandirte. Unter Championnet zeichnen 
et ſich Mas bei der Eroberung des Königreichs Neapel aus und alé Adjutant Murat’s im Krieg 
gegen Dftreid) von 1805. Nad) der Schlacht bei Eylau gum Brigadegeneral ecnannt, folgte « 
Murat nad) Spanien, wurde aber hier gefangen und nad) England gebradht. Erft 1811 wiede 
freigegeben, ging ex fofort nad) Neapel und an den Hof des ingwifden gum Konig erhobene: 
Murat, der in in feinen Dienften anftellte. Dod fehr bald trat ex in frang. Dienfte zurück, in 
denen er die Feldzüge von 1813, 1814 und 1815 mitmadte. Jn dem ruff. Feldzuge mehn 
male verwundet, erbielt ex gur Belohnung den Befehl ber eine Divifion, die sum Armeecorpeé 
Macdonald's gehorte und an deren Spige er ſich 1813 in Gadfen und Schleſien aus zeichnett 
Im FJ. 1814 commanbirte er bie Cavalerie der faiferl. Garde. Nach der Capitulation von Ps 
ris zog ex fid) nad) Clermont-Ferrand zurück. Wabhrend der Hundert Tage commandirte er wie ˖ 
ber die Cavalerie ber kaiſerl. Garde und geichnete fid) in der Schlacht bei Waterloo aus. Der 
Kaifer hatte ihn gum Pair ernannt; nad der zweiten Meftauration wurde er 1816 proferibirr 
und lebte nun in Belgien und in Deutſchland im Herzogthume Naffau, bis ex 1823 die Erlaub · 
nif gue Ridfehr nad) Frankreich erhielt. Durd) Ludwig Philipp fam er 1851 wieder in die 

Pairsammer, in der er beim Proceffe Armand Carrels den harten Worten diefes Publiciften 

tuber die Richter des Marſchalls Ney laut beiftimmte und den Uniwillen ber Kammer von Carrel 

auf fic) ablentte. Cin Decret des Prafidenten der Republik ibertrug ihm 15. Mug. 1849 dic 

Witrde des Groffanglerés der Ehrentegion an ber Stelle des Marſchalls Gerard. 

Cremtion (lat.), Ausnahme, VBefreiung von einer fonft allgemeinen Laft oder Verbindlid- 
Feit, daher Eximirte oder Eremte, d. i. Solche, welchen biefe Musnahme su Gute kommt. Der 
Ausdrud Eremtion ift namentlid im Kirdenredhtgebrdudlid), und begeichnet hier die Befreiung 
eines Rlofters, eines geiftlidjen Snftituté oder cines Wirrdentragers von der geiſtlichen Geridee- 
barkeit bes Didcefanbifdhofé und Unterftellung unter die Jurisdiction eines höhern Kirdenobem 
ober bes Papftes felbft. Ehedem gab es fehr viele Klöſter, Capitel, Würden, ja ganze Orden 
(Giftercienfer, Cluniacenfer, Pramonftratenfer), die der ordentlichen biſchöflichen Gerichtsbarken 
entzogen waren, und aud die Univerfitdten genoffen dieſes Borredht. Dieſe Privilegian, die 
nicht felten gur Erweiterung der papfiliden Macht gebraucht wurden, erlitten bereits große Ein- 
ſchraͤnkungen durch daé Tridentiner Concil. In fpadterer Beit erlofden die Eremtionen burch die 
Sacularifationen von felbft, und nad der neuern Gefeggebung fonnen diefelben nur unter Be- 
willigung ber Regierungen ertheilt werden. Cingelne eremte Biſchoͤfe gibt es indeffen nod jest: 
fo der Firfthifhof von Breslau, der Biſchof von Ermeland, die finf Biſchöfe der Schwein 
Uber den eximirten Gerichtsſtand im civilredtliden Sinne ſ. Gerichtsſtand. 

CErequatur (wörtlich: er vollgiehe!) begeichnet die von einer Regierung demr bei ihe acces 
ditirten Conful (f. HandelSeonfuln) einer fremden Macht ertheilte Erlaubnif sur Ausibung 
feiner Confularfunctionen. 

Erequien, bei den Romern der Leichenzug, nannte man in der alten Kirche alle Feierlid- 
feiten, welche bei ber Beerdigung gebrduchlid) waren. Dahin gehorten das Abfingen von Pfai- 
men und Homnen, Trauerreden, Gebete fir die Berftorbenen und hin und wieder aud die Feiet 
des Abendmahls. Gegenwartig aber begeidynet man mit dem Worte Epequien in der fath. 
Kirche vorzugsweiſe dic Seelenmeffen, welche, gewöhnlich einige Wochen nach der Beerdigung, 
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fiir ben Berftorbenen gelefen werden. Bei den Exequien hoher, befonders fürſtlicher Perfonen 
wird zugleich ein Castrum doloris (ſ. d.) errichtet, eine feierlidje Mufit aufgeführt, die Rirdye 
ſchwarz ausgeſchlagen u. f. w. a 

GErerciren nennt man die Ausbildung und Ubung der Truppen im Waffengebraud und 
den Formen der Aufftellung und Bewegung. Die in dem Heere geltende Vorſchrift darüber 
heißt daé Erercirreglement. Im Dienftbetriebe bildet das Exerciren einen widtigen Theil ; 
es beginnt alljabrlid) mit den Neuausgehobenen (Mekruten) erft in kleinern, dann in grofern 
AWbtheilungen. Wenn diefelben auserercirt find, werden fie in die Compagnie (Escadron, Bat 
terie) eingeftellt. Durch Befeitigung des Unndthigen und Pedantiſchen wie durd cine beffere 
Unterridjtémethode ift man dabin gelangt, dies bei ber Snfanterie jegt in fehr furger Beit bewir- 
fen au fonnen. Dann folgt daé Exerciren in der Compagnie u. ſ. w., fpdter das im Bataillon 
u. f. w. Der Plag, auf welchem es gefdhieht, heift ber Exercirplatz: er muß der Truppengat- 
tung entfpredjend gewablt fein. Kriegeriſche Ubungen wurden {don im Alterthume, namentlid 
bei ben Momern, fleifig betrieben. Auch in den folgenden Zeiten finden fie fid, fowol bei ben 
Völkern des Ubendlandes alé bei den Orientalen. Fir die Aufftellung und Bewegung von 
Reitergeſchwadern haben die Kriege der Condottieri Megeln erzeugt. Das eigentlide Ererciren 
nad) Borfdrift iff wol auerft am Ende des 16. Jahrh. in den Niederlanden aus der Nothwen- 
digfeit hervorgegangen, bie Einwobhner, welde au den Waffen gegriffen Hatten, in deren Hand- 
habung ju unterridten: Morig von Oranien erließ die erfte Vorſchrift dariiber. Später hat 
Guftav Adolf ficifig in feinen Lagern egerciven laffen. Sm 18. Jahrh. erreidjte wol das Ererci- 
ren feinen Hohepuntt, ſowol bem Umfange alé der vollendeten Pricifion in der Ausfihrung 
nad. Bei der kürzern Dienſtzeit der jegigen Heere hat man es mit Recht auf das Wefentlide 
und Mothwendige beſchränkt. 

Exercirknochen nennt man eine verfndcherte Stelle in dem zweiköpfigen Mustel des Ober- 
armé, welder ben Vorderarm beugt, alfo beim Schultern des Gewehrs befonderé anhaltend 
angeftrengt wird. Diefe Vertndherung ift dec Ruückſtand eines in der Muskel friiher vorhan⸗ 
den gewefenen Exſudats. Sie fommt befonderés bei Soldaten, aber auch bei andern ſtark arbei- 
tenden Perfonen vor, nicht blos im aweifdpfigen, ſondern aud in manden andern Muételn, 
fogar im Herafleifd. 

Greter, die Hauptſtadt der engl. Graffdaft Devon, in dem tiefen, warmen Thale und nord- 
weſtlich an der Mindung des ſchiffbaren und hier uberbriidten Fluſſes Ex oder Ere in den Ka- 
nal, mit einem Hafen, ift der Sig eines Biſchofs. Der Ort hat durd) die Anfiedelung vieler 
reichen und unabbangigen Familien ben Charafter einer fafhionablen Stadt befommen, befigt 
eine fone, 1194—1527 im normannifd-gothifden Stil ecbaute Rathedrale mit einem harmo- 
nifden Geldute von 12 Gloden, der berihmteften Orgel Englandé und vielen durch Alter und 
Pradt ausgezeichneten Denkmaͤlern, auferdem 19 andere Kirchen, einen biſchöflichen Palaft 
und viele ſchöne offentlide Gebdude. Die 32800 E. treiben Rhederei, bedeutenden Handel 
und unterhalten grofe Fabrifen in Leinwand, wabhrend bie früher bliihenden Manufacturen 
wollener und baumwollener Zeuge fowie von Cifenwaaren fehr herabgefommen find. E. ift das 
isca Dumnoniorum ber Romer, das Caer Set der Briten, das Eranceafter der Angelfachfen. 
Un die vielen Kriegsthaten der alten, einft alé reider Handelsplag berühmten City erinnern 
nut nod bie Ruinen der hodigelegenen Fefte Rougemont. ; 

Cril heißt die Verbannung, wodurd Jemand gendthigt wird, die Stadt oder das Land gu 
verlaffen, wo er fid) bis dahin wefentlid) aufhielt. Das Eril war namentlich im Alterthum fo- 
wol alé Strafe wie aud) alé Mittel, fid) Verfolgungen und Unterfudungen zu entziehen, insbe- 
jondere bei politiſchen Bewegungen, gewöhnlich; im legtern Falle hieß es freiwilliges Gril. 
(S. Deportation und Verbannung.) 

Crmiffion, d. i. Herausfegung aus der Wohnung, ift eine Art der Execution, welche ftatt- 
finbet, wenn Jemand, gur Raumung einer Wohnung rechtskräftig verurtheilt, diefem Erfennt: 
nif nicht nachkommt. 

Exmouth (Edward Pellew, Viscount), brit. Seemann, geb. zu Dover 19. April 1757, 
trat 1770 in brit. Seedienſt und focht 1777 auf bem Champlainſee in Nordamerika. Mit dem 

capitulivendDen General Bourgoyne gefangen, jedoch auf Ehrenwort entlaffen, wurde er 1779 
Lieutenant, 1780 im Kriege gegen Frankreich verwendet und 1782 sum Capitän befordert 
Von 1786—89 war er auf Neufundland ftationirt; 1794 wurde er auf Wartegeld, beim 
Ausbruche des frang. Revolutionstriegs 1793 wieder in Activitdt gefest. Als Befehléhaber 
ciner Fregatte nahm er das erfte frang. Linienſchiff und zeichnete ſich bei feder Gelegenheit ebenfo 
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ſehr durch Muth und Entſchloſſenheit wie durch Milde und Wohlwollen gegen ſeine Unterge! 
nen aus. Sm J. 1794 erhielt ex ded Commando über das weſtliche Geſchwader, umd 17! 
blockirte er Rochefort im Intereſſe der grweiten unglidlidjen Unternehmung der frang. Rope 
ften. Dierauf wurde er 1801 Marineoberft und 1802 vom Fleden Barnftable alé Born ix 
Parlament gewahlt. Beim Wiederbeginn des Kampfs gegen Franfreid) blodirte ex die feir! 
liche Seemacht gu Ferrol und empfing 1804 mit dem Range eines Contreadmirals der Weie 
Flagge das Commando der Station in Oftindien, wo er die din. Befigungen eroberte. Be 5 
1810 gum Biceadmiral ernannt, ſchloß ex mit feiner Flotte die Schelde, und 1814 wurde « 
unter dem Titel Lord Exmouth von Canonteign gum Peer ernannt. Als Commandbeur der enc. 
Seemacht im Mittellandifden Meere wirkte ex nad) Napoleon's Midfehr von Elba fur Be 
bereinfegung der Bourbons in Neapel. Bon den Barbaresfenftaaten erlangte er 1816 ober 
Waffengemalt die Fretlaffung der Chriften(Flaven, Frieden mit Gardinien und Meapel, Ane 
fennung der Sonifden Inſeln und das Verſprechen, fid) des Korfarenhandwerks zu entbelerr. 
Als AUlgier nicht Wort hilt, kehrte ex in Verbindung mit einer niederl. Flotte unter dex 
Viceadmiral van Capellen nad Algier guriie, ging auf der Hohe des Molo im Angeſicht te 
ſtärkſten Landbatterien vor Unter und gwang, da Gite nidt fruchtete, durch das Bombardeme 

vom 27. Mug. 1816 den Dei zur Erneuerung des Vertrags, wofür er von feinem Nonige = 

ber Würde eines Viscount, von verſchiedenen Continentalmadten mit Orden, durch das Po 

lament mit. ber Bitegerfrone belohnt wurde. Die 1817 ihm verlichene eintraglide Stelle dei 

Hafencommandanten von Plymouth legte ex nad drei Jahren nieder und lebte dann im Sahoo 

feiner Familie auf feinem Landfige Teignmouth bié gu feinem Tode, 25. Jan. 1853. 

Exner (Fran), verdienter Philofoph, geb. 28. Aug. 1802 au Wien, madhte feine Humax 
ſtiſchen und philofophifden Studien in feiner Baterftadt, die juriftifden theilé in Wien, thei! 
in Pavia. Im Herbft 1827 wurde ihm die Supplirung der eledigten Lehrkanzel der Philoſ 
phie au Wien ubertragen ; 1831 erbielt ex die Profeffur der Philoſophie an der Univerfitat ze 
Prag. Hier lehrte ex bis gum Maͤrz 1848, wo er nad) Wien berufen wurde, um bei der Rew 
geftaltung des Sffentlidjen Unterrichtsweſens mitzuwirken. Noch im Laufe deffelben Fabre? 
erbielt ex die Ernennung zum Minifterialrath im Miniftecium des Cultus und offentliden Ur 
terrichts. Schon vorher Mitglied, feit 1846 beftindiger Sekretär der bohm. Geſellſchaft der 
Wiffenfdhaften gu Prag, wablte ihn 1848 bie kaiſerl. Afademie in Wien yu ihrem wirklicher 
Mitglied. Wie durch feine Lehroortrage, fo aud) burd) feine Schriften wirkte E. ſeht viel fire eine 
hohere Auffaffung und ernfteres Studium der Philofophie in Oftreid. Als Schriftſteller erat 
er nicht haufig auf; jedoch alle feine Urbeiten, wie die Mede ,,Uber die Stellung dec Studiren 
den an der Univerfitit’ (Prag 1837) ; die kritiſchen Abhandlungen ber , Die Pſychologie der 
Hegel {hen Schule” (2 Hefte, Lpz. 1842—4A) ; ferner ,,Uber Nominaliémus und Realiémus* 
(Prag 1841); ,,Uber Leibniz' Univerſalwiſſenſchaft“ (Prag 1843); „Die Lehre von der Cin» 
heit des Dentens und Seins” (Prag 1845), zeichnen ſich durch die Intereſſe erweckende Art de 
Behandlung, durch Schärfe und Kiarheit ber Darftellung und Entwidelung, durch ſelbſtänd⸗ 
ges, auf eigenes Denken gegriindetes Urtheil vor ben philofophifden Leiftungen feiner Lands 
leute höchſt vortheilhaft aus. 

Exorcismus (gried.), d. i. Beſchworung unter Anrufung der Gotter, heifit bei den Lie 
dhenvatern das Beſchwören böſer Geifter bei bem Namen Gottes oder Chrifti, aus einem Mer 
ſchen, den fie befeffen, auszufahren. (6. Beſeſſene.) Die erſten Chriften beſchworen die bofer 
Geifter bei dem Namen Jeſu Chriffi, ber den Teufel befiegt habe, aus den Kranten ausgufabrer. 
Da man aber gugleid) die Meinung hatte, daß alle Götzendiener dem Reiche des Deufels, be 
fid) unter der Hille der Gogenbilder verehren laffe, angehirten, fo exorciſirte man aud) die He 
den, wenn fie die chriſtliche Taufe empfingen. Nachdem im 5. Jahrh. Auguſtin's Theorie vor 
der Erbfiinde Beifall gefunden hatte und man alle Neugeborenen als dem Teufel angehdrig an- 
fab, fo wurde der Exorcismus aud) bei der Taufe dhriftlider Rinder allgemein. Bie die rom. 
Kirche, fo bebhiclt aud) Luther den Exorcismus bei, die Meformirten aber ſchafften ihn ab. Od 
{chon nun frühzeitig berühmte und rechtgläubige proteft. Theologen, wie Chemnih und Ger 
hard, ihn verwarfen oder, wie Hollay und Quenſtedt, fiir entbehrlich hielten, und derfelbe i 
neuerer Zeit in der proteft. Kirche abgefdhafft wurde, fo gebraudjen ihn doc) gegenwärtig di 
Ultlutheraner wieder aufé neue. 

Exoteriſch, ſ. Efoterifd. 

Exotiſche oder ausländiſche Gewächſe nennt man ſolche, welche andern Erdtheilen ur 
einem von Dem unſerigen gang verſchiedenen Boden und Klima angebhoren und daher meift mm: 
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TSewadshaufern gedcihen. Einige derfelben fommen bei uné felten oder nie zur Blite, andere 
LitHen, geben aber felten reife Fridjte und Samen. Vogl. Reidjenbad, ,,Iconographia bota- 
ica exotica” (3 Genturien, 2p3. 1824—30). 

Expanſion, d. i. Ausdehnung, begeidhnet theils den Zuſtand der elaſtiſchen Fliffigteiten 
ND ift dann gleidbedeutend mit Expanſibilität oder Clafticitdt, infofern der legtere Ausdrud 
on (uftfirmigen Körpern gebraucht wird; theils bas Beſtreben folder Flirffigteiten, ſich in einen 
rõ ßern Naum auszudehnen, das, alé eine ihnen eigenthümliche Kraft betradytet, aud) mit bem 
Lusdrud Expanſivkraft bezeichnet wird. 

Experiment oder Verfud dient im Verein mit der fogenannten Beobadtung, um neue 
Erfahrungen in dem Gebiete der Natur gu gewinnen und die ſchon frither gemachten nod) fide- 
ex unbd fefter gu begriinden. Namentlich verfieht man unter Experiment dasjenige Verfahren, 
ei weldem der Naturforfcher felbftthatig in den gewdhnliden Gang dev Erfdheinungen eine 
reift und nad feiner Willkür die Krafte der Natur unter Bedingungen miteinander oder gegens 
inander cinwirfen lift, unter denen fie gerade au diefer Zeit nicht (vielleicht aud) nie) zuſammen ⸗ 
etroffen waren. Die Einführung des Crperimenté unterfdeidet die jegige Naturforſchung von 
ex des AUlterthumé und Mittelalters. Durch fie insbefondere ift die fo ſchnelle und glangende 
Entwidelung der Phyfit und Chemie in den beiden legten Jahrhunderten moglid) geworden. 
D urd) bas Experiment ward der Naturforfder Here dee gu unterfudenden Erfdeinungen, denn 
urch daffelbe vermag er die haufig durch allerhand zufällige Nebenumſtände verhüllten wefent- 
ichen Besiehungen und Bedingungen in denfelben deutlid) hervortreten gu laffen und die ver- 
chiedenen Vorgänge dabei, wo und wann es ihm nothig ſcheint, gum Zweck einer nod) genauern 
Anterfudung gu wiederholen. Cin Bortrag ber Phyſik und über Chemie, welder die verſchiede ⸗ 
ren Wirfungen der Naturkrafte durch Unftellung von zweckmäßig gewählten Erperimenten dem 
Zuhörer unmittelbar vorfiihrt und bie Richtigkeit ber aufgefteliten Gefege daran nachweiſt, heißt 
CErperimentalphyfi? und Erperimentaldemie. 

CErploration, überhaupt Ausforfdhung, bedeutet in mediciniſchem Sinne die kunſtgemaͤße 
Unterfuchung, weldje der Urgt mit dem Kranken aur gründlichen Beurtheilung eines vorliegen- 
ben Kranfheitéfallé vornimmt, im Gegenfag au den weit weniger Sicherheit gewahrenden eige- 
nen Angaben des Kranfen. Die Exploration ift dasjenige Geſchaͤft, welches dem Arzte zuerſt 
obliegt, wenn cin Kranker fid) ihm anvertraut, und in vielen Fallen leicht und nach furger Beit 
vollfommen beendigt, in andern nidt feltenen mit unendliden Schwierigkeiten und Verzöge- 
rungen verbunden, die in ber Natur des Ubelé, im Buftande ober Charafter bes Kranfen und in 
deſſen dufern Verhaltniffen liegen fonnen. Der wichtigfte Theil der Exploration ift die foge- 
nannte phyſikaliſche Exploration ; fie geſchieht urd unmittelbare Anwendung des Gefühls, 
Geſichts, Gehörs, Geruchs und ſelbſt des Geſchmacks oder ſolcher Inſtrumente, die das Gefühl, 
Geſicht und Gehir unterſtützen, z. B. der Sonde, der Spiegel, des Stethoſtops und Pleſſime · 
ters, ber Bandmaße, Zirkel, chemiſcher Reagentien, MikrofFope u. ſ. w. Weniger Sicherheit ger 
währt die ärztliche Befragung des Kranken und ſeiner Angehörigen und das Studium feine- 
functionellen Symptome. Die Exploration iſt beendigt, wenn ihre Ergebniſſe ben Arzt berech · 
tigen, einen ſichern Schluß auf fie zu gründen; dod) gilt dieſer natürlich nur für den gegenwär · 
tigen Augenblick, und es muß im Verlauf einer Krankheit die Exploration immer wiederholt 
werden, um die etwaigen Veränderungen, die von ſelbſt ober durch pie Heilmittel eintreten, im 
ar au bebalten. 

rplofion ift cine durch einen erhöhten Temperaturgrad herbeigeführte, gewaltſame und 
ploglidbe Ausdehnung elaſtiſcher Fliffigfeiten, legtere mögen entiweder bereits vorhanden fein, 
wie dies bei iberhigten Waſſerdämpfen oder Leudjtgasanhaufungen, oder erft durch die Tempe- 
raturerhohung ergeugt werden, wie died bei Explofionen von Sdiefpulver oder Knallſilber, bei 
den Berbindungen des Stickſtoffs mit dem Chior, Jod u. f. w. der Fall ift. Die Exloſionen wer: 
den um fo heftiger, fe volllommener und ſchneller die Entzündung ftattfindet und je größer die plog- 
lich entwickelte Menge des erzeugten Gales ift, und ihre Wirkungen um fo kräftiger, je bedeuten · 
der bis gu einem gewiffen Puntte hin der Widerftand ift, welder fic ihrer Ausdehnung in den 
Weg ſtellt. Hat unmittelbar nad der Entzündung die atmofpharifde Luft Zutritt au dem vorher 
—— Exploſionsraume, fo entſteht ein Knall, außerdem und im offenen Raume nur eine 
erpuffung. 

Expönent heißt in der Mathematik eine Zahl oder Grofe, welche anzeigt, wie viel mal cine 
andere, neben der fie gur rechten Seite und etwas erhoht fteht, als Factor gefest oder mit der 

Einheit multiplicirt werden foll. So ift 3* fo viel als 3><5 oder 1<5><5 oder 9; 4°=—= 
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A>d<A>d<4 oder 64; a* iff cinerlet mit aaaa. Der Exponent 4 fann jeder Größe beigefes: 
ba, wo er bei einer Grofe fteht, weggelaffen werden, ohne ihren Werth zu verdndere, ; 
a'==a. Der Exponent fann aud) eine negative oder gebrodjene Zahl fein, im welchen Fale 
obige Erflirung nicht hinreicht. (S. Potenz.) Bei cinem geometrifden Verh altniffe nennt 
häufig den Quotienten beider Glieder deffelben (meift des zweiten durch das erfte) den € 
nenten; demnach hat dad Berhaltnif 3: 12 den Erponenten 4. Ebenfo ift der Exponent: 
geometrifden Progreffion oder Meihe der Quotient eines Gliedes durch Das vortherget: 
z. B. bet der Progreffion 1, 5, 9,27, 81 iff 3 ber Exponent. Cine Epponentialgrofe if 
Potenz, deren Exponent cine verdnderlidhe Grofe ift, 3. B. ax. Der Erponent Fann in bi 
Falle ſelbſt wieder eine Exponentialgrofie fein. Eine Gleichung, worin Erponentialgrofer 
fommen, heißt cine Erponentialgleidung, cine krumme Linie aber, die eine ſolche Gleiduns 
eine Erponentialeurve. Eine foldye ift 5. B. die logarithmiſche ober logiftifdhe Linie. Dir 
widelung der Exponentialgrifen heift Erponentialrednung. 

Erpropriation bedeutet in dem gegenwartig gewöhnlichſten Sinne die auf geſch 
Swang begriindete, mit Entſchaͤdigung verbundene Abtretung einer im Cigenthum befind< 
Gade. Cine ſolche Expropriation fam ſchon in frithern Zeiten vor gu Sweden des Mile: 
beim Bergbau, bei Feuersgefahr, Brandftitten, bei Einſturz dbrohenden Haufern, Geradeles: 
von Fliffen, Dammbau, Anlegung von Kirchhöfen, Erridtung von Telegraphen, Hafen, & 
ferrefervoiré, bei Austrodnung von Giimpfen, bei Theuerung, beim Strafen-, Ranal- und li 
bau. Neuerdings ift fie namentlic bei der Anlegung von Eiſenbahnen sur Anwendung ote 
men und die Zuläſſigkeit berfelben erfernen alle modernen Gefepgebungen an, ebenfo aber: 
Verpflichtung des Staats, theilé nidt ohne eine wirklidhe Nothwendigtcit und ein ũberwieger 
Intereffe des Sffentliden Wohls die Expropriation au verfiigen, theilé bem Cigenthimer «: 
fLindige Entſchädigung fir dad ihm awangsweife entzogene Eigenthum gu fidern. In Devt 
land und Frankreich ift es faft immer die Verwaltung allein, welche bie Frage der Rothrwent: 
Feit entſcheidet, obſchon man bei Anwendung der Expropriation auf Eifenbahnen in mand 
Staaten, z. B. Sarhfen, die Kammern concurriren lief. Yn England erfodert jede folde Ere 
priation eine fpecielle Parlamentéacte. Hinſichtlich der Bemeffung ber Entſchaͤdigung befie: 
in ben verfdhiedenen Staaten fehr verfchiedene Beftimmungen. Vol. Heinridh, , Uber Bi 
denveranſchlagung gum Behuf der gwangéweifen Terrainerwerbung fir Eifendagnen” Bre! 
1844). Die Redytfertigung der Expropriation in Bezug auf das unbewegliche Cigo 
thum liegt barin, daß die Erdoberflddje die gemeinfame und ſchlechthin unentbehrliche Grur? 
lage des menſchlichen Gefammtverfehrs und der Civilifation ift, ber welche alé (olde » 
niinftigerweife den Einzelnen nicht ein fo unbedingtes Berfiigungéredt zuſtehen tenn, be 
z. B. der Cigenfinn oder die Habfucht eines Einzigen die Gefammeheit in ihren wider 
ften Culturfortfdritten aufgubalten oder davon einen gang ungebührlichen Bortheil fir & 
gu ziehen vermöchte. Cine gleich zweifelloſe Nothwendighcit der Beugung des Eine 
reffes unter dad Allgemeine laft fid) in Bezug auf das beweglide Eigenthum faum dete 
ſchon wm deswillen nidt, weil dieſes legtere keine fo raumlich figirte und in three Musdebne: 
begrengte Grofe ift wie die Erdoberfläche und in gewiffen Bezichungen deren Früchte. Be 
Daher 3. B. manche Socialiften verlangt haben, der Staat folle die Inhaber grofier Fabriktsi> 
fementé expropriiren, d. h diefe Etabliffementé gegen Auszahlung oder Verzinſung def ko 
verwendeten Capitals an fic) nehmen und gu Staatéanftalten machen, fo liefie ſich cine fee 
Erpropriation wenigftens mit den Griinden, welche fir die Expropriation des Grundeigent™ 
ſprechen, ſicherlich nicht vertheidigen. Srrigerweife hat man bisweilen unter den Begriff ee & 
propriation aud diejenigen Ucte der Gefeggebung gebracht, durd) welde gewiſſe Eigenttor 
redjte, wie Bannredjte-und fonftige Monopole, oder Anſpruͤche auf perfonliche Diente 
Anderer, Frohnen u. dgl., gegen eine Entfdhadigung aufgehoben worden. Diefe Fill, ieee? 
chen der Staat fraft feines hoͤchſten fogenannten jus eminens, d. h. feines Mechs mt (or 
Pflicht, fie die Wohlfahrt Aller und die Gerechtigkeit gu forgen, Bevorredjtungen aufhett, v 
theilé ihrem Urfprunge, theilé ihren Wirkungen nad der Geredhtigteit widerftreiten, dit - 
lichen Mechte, die Perfontichfeit und bas Woblfein ganzer Claffen beeintridjtigen, find bord 
verſchieden von denen, wo ein an fid) woblbegriindetes und vernunftgemaͤßes Recht mt aus 
Hern Rückſichten des Gemeinwohls in feinem Gebrauche befdrintt wird. | 

Exrftirpation (lat.), d.i. Uusrottung, nennt man jede chiturgiſche Dperation, bei weld” 
Theil des Körpers aus feinem organifden Zufammenhange getrennt und fo vollſtändig aut” 
Koͤrper entfernt wird. Die Erftirpation erfodert nicht ausſchließlich den Gebraudy des Meffers, © 
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durch Unterbindung, durch Abdrehen oder Abreißen mittels Zangen, oder durch Agmittel fann 
fie bewerkſtelligt werden. Der gu erftirpirende Theil ift entwedcrein krankhaftes Gebilde (3. B. cine 
Balggeſchwulſt, ein Polyp) oder ein ganged Organ (3. B. cine mit Krebs behaftete weiblide 
Bruſtdrüſe, cin entarteter Mugapfel). Man fdreitet dazu natürlich nur, wenn dad Ubel fehr ge- 
fahrdrobend und auf mildere Weife nicht au befeitigen ift. — Exſtirpator nennt man ein land: 
wirthſchaftliches Werkzeug, weldes aus einem Geftell mit-einer ungeraden Ungabhl von vielen 
Scharen beſteht und gum oberfladliden Aufbreden, Lodern und Reinigen bes Bodens dient. 
Es gibt fünf⸗, fieben-, neune und elffdarige Epftirpatoren, welche mit und ohne Mader oder 
Wordergeftell, mit gungenformigen, gleidtheilig gewolbten und mit redtwinfelig einfeitigen 
Scharen verfehen find. Der Gebraud) des Exſtirpators erfpart viele Arbeit und hat faft den 
Mugen einer Pflugfurde. Sehr verwendbar ift er gum Unterbringen der Saat. Am befann: 
teften find die Erftirpatoren von Thaer, Fellenberg und Pabft. Die Englander madjen den aus- 
gedehnteften Gebraud von dieſen Werkzeugen, die aud) Pferdehacden (horse hoes) heißen. 
Exrfudation, Ausſchwitzung, nennt man denjenigen Vorgang, wo cin Theil der flüſſigen 
Beftandtheile des Blutes durch die Wandungen der Haargefafiden hindurd, alfo in die benad- 
barten Gewebe oder auf deren Oberfldde heraustritt. Cin folder Borgang ift eigentlich im ge- 
ſunden Rorper normal und bedingt bas Wefen der Erndhrung (f. d.). Wher bei der franfhaften 
Grfudation (welche diefen Mamen im engern SGinne führt) treten reichlichere und anders ge- 
miſchte Blutheftandtheile aus ben Haargefäßen aus. Legtere find hier allemal erweitert und mit 
ftodendem Blut und aneinander gellebten Bluttorperden gefillt; diefe drei Momente: Blut⸗ 
ftodung (Stasis), Blutgewinnung (Infarctus) und Exſudation (befonders faferftoffhaltige), 
madden das Wefen der Entgiindung (f. d.) aus. Das Ausſchwitzungsproduct felbft (das Exſu⸗ 
dat) befteht aus Waffer und den darin geloften Blutbeftandtheilen. Nad dem Vorwiegen eines 
berfelben unterſcheidet man faferftoffige (fibrindfe), eiweißreiche (albuminofe), blutfarbige, blut- 
kügelchenhaltige (hamorrhagifde, nur bei gleichzeitiger Qerreifung eingelner Haargefäßchen au 
Stande fommend), falshaltige (befonders bie fogenannten verFnddernden), fettreiche u. f. w. 
Exſudate. Fe nad) der Meigung des Erfudates, den einen oder andern Ummandelungsprocef cin- 
zugehen, unterfdeidet man plaſtiſche (d. h. gewebebildende, organifirbare, fid) gu Sellen und La- 
furen umwandelnde, wie fie gue Wundheilung nothig find), einfach gerinnbare, tuberculifi- 
renbde, frebfige, citerige oder jauchigegerfliefende, brandigwerdende (putrefcirende, d. h. leidhtfau- 
lende) u. ſ. w. Eine große Mehrzahl ber Krankheiten beruht auf Erfudationsproceffen, und die 
wichtigſten Cigenthumlidfeiten ihrer Symptome, ihres Verlaufs und ihrer Ausginge hangen 
pon ber Befdhaffenheit, dem Wblagerungsorte und den weitern Umwmandelungen ihrer Erfudate 
ab. Daher ift die Lehre von den Exſudaten und ihren Metamorphofen (Ummandelungen) fafi 
die widtigfte in der gefammten neuern Medicin, namentlidf für die pathologiſche Anatomie, da 
diefe von den Krantheitéproceffen hauptfidlid nur die Ausſchwitzungsproducte und deren Fol- 
gen vorfinten und beurtheilen fann. Die widhtigften und beliebteften Heilmethoden fommen 
darauf hinaus, gewiffe Exſudate entweder ju verhitten, oder in ihrem Entftehen gu beſchränken, 
oder fofort nad) dem Wustreten zur Wiederauffaugung au bringen (Discuffion), oder, wenn 
dies Alles unthuntlich, durd) Schmelzung deren Wiederaufnahme in die Haargefife (Mefolution) 
oder deren Ausftofung in Form von Giter (f. d.) herbeigufiihren, oder eine Organifation und 
Gewebésbildung aus den gerronnenen Exſudaten einguleiten, oder endlich, ift Legteres unthunlich, 
wenigftens durch Verſchrumpfung, Vertrodnung und theilweife Wiederauffaugung das Ausge- 
fc) wigte in cine unſchaͤdliche Maffe zu verwandeln (gu verhornen, verfalfen, verfreiden u. dgl. mehr). 
Ertemporiren ((at.) heift einen mimbdliden Bortrag fogleid), auf der Stelle (ex tempore) 
ohne Borbereitung halten. Extemporale wird namentlic ein ſchriftlicher Auffag genannt, den 
die Sdhitler ohne Vorbereitung und befondere Hilfemittel ausarbeiten miffen. - 
Erterfteine, eigentlich Eggefterfteine, nennt man die aus Gandftein beftehende Felfen- 
reihe in dem Gebirgszuge Egge bei Horn im Fürſtenthume Lippe-Detmold. Die Felfen find 
| meift vertical gefpalten und enthalten gum Theil natürliche Kammern. Auf mehren der Felfen- 
| fpigen, unter denen die höchſte 125 §. iff, wiegen fic) große Steine, die der Wind bewegt, die aber 
| dod) nidt herabſtürzen. Gn der gangen Meihe finden fid) Bogengewslbe mit Bildhauerarbeiten, 
| Bimmer, Treppen und Stille ausgehauen. Cin grofes Melief ftellt die Kreuzabnahme dar und 
laͤßt trog ber Roheit der Ausführung eine wiirdige, einfach edele Compofition erkennen, die höchſt 
wahrſcheinlich dem 10. Jahrh. angehort, in weldem deutſche Steinfculpturen fonft faum vor- 
| fommen. Beſchreibungen der Erterfteine lieferten Menke (Minit. 1824), Doror in den ,,Dent- 
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malen german. und rom. Zeit in den rhein.weſtfäͤl. Provinzen“ (Stuttg. 1824) und Slofte 
meier (emgo 1824; 2. Aufl. 1848). 

Extract nennt man im engern Sinne cin Urgneiprdparat, das man erhalt, indem mao 
Pflangenfubftangen mit irgend einem Lofungsmittel ausgieht und die erhaltene Fliffigteit bis x 
einer gewiffen Confifteng, welde man die Ertracteonfiftens nent, abdampft, oder indDem ma 
den ausgeprefiten Saft einer Pflangenfubftang durch Abdampfen concentrirt. Die Ertracte ex 
halten daher immer nur diefenigen Beftandtheile der organifden Subſtanz, welche in dem cice 
nen Gafte der legtern oder in dem verwendeten Aufldfungsmittel löslich waren und währen 
des Ubdampfens nicht verfliidhtigt werden fonnten. Da aber viele der auszuziehenden Sto* 
flüchtiger Matur find, fo ift ein grofer Unterfdied, ob das Ertract bei hoher ober bei niedrige 
Temperatur bereitet worden iff. Je naddem man alé Aufldfungsmittel Waffer, Wein ore 
Weingeift angewendet hat, unterfdeidet man wafferige Ertracte (Extracta aquosa), weinige ax? 
gciftige Ertracte (Extracta vinosa und spirituosa). Jn cinigen Fallen wendet man aud yor 
Aussiehen Uther an. Die aus bem Gaft durch Cindampfen bereiteten Ertracte heifien, wenn = 
aus Fruͤchten ober Beeren bargeftellt wurden, Fruchtmark (Pulpa) ober Muß (Rob). Ye nac 
bem die Ertracte aus bittern, farbenden, gerbftoffhaltigen, gummigen oder harzigen StoFe 
bargeftellt worden find und folglich Bitterftoffe, Pigment, Gerbftoff, Gummi, Harz u. f. w. aw 
halten, unterſcheidet man bittere, firbende, gerbende Ertracte u. ſ.w. Farbeholyertracte (wie Bilao 
holzextract) und gerbende Ertracte (wie Cidenrindenertract) werden jetzt zu techniſchen Swede 
fabrifmafig dargeftellt. Bezüglich der Confiftens der Ertracte unterſcheidet man fefte und fat 
fige Extracte, bezüglich der Bereitungsart warm und falt bereitete (Extracta via calida und wv 
frigida parata). Das Ausziehen der Pflanjenfubftangen gefchieht häufig nad der Berdric- 
gungsmethode, die Abdampfung am swedmafigften bei moglic (tem Abſchluß der Luft. Wenn 
bei der Bercitung der Ertracte der Luftzutritt nicht forgfaltig vermieden wurde, fo bildet ſich au‘ 
ber Oberflade der Lofung bes Ertracts cine Haut, die fic) unter fortwahrendem Abſatze ſiet? 
erneuert; man nannte dieſen Ubfag frither Apothema. Was nun die Bedeutung der Exrtrach 
alg Arzneimittel anbelangt, fo find fie dufer{t unfidjere Praparate mit wechſelnden Beſtandthe 
len, die wol aus dem Arzneiſchatz verſchwinden follten. Die fogenannten narkotiſchen Ertracte 
verdanken ihre Wirkung den darin enthaltenen organifden Bafen, die bittern Erteacte wol mur 
Ficinen Quantitaten von Gerbftoff, welder die gum Theil in Fermente umgerandeiten Protein- 
fubftangen des Magens coagulirt. Was nun ben fogenannten Ertractiv{toff antangt, fo roar 
man frũher der Unfidht, daß derfelbe eine eigenthiimlice in den Pflanzen vorfommende Sub 
flang fei, die den weſentlichſten Beftandtheil in allen Pflangenertracten ausmadjen follte. Spi- 
ter yourde man veranlaft, mehre Modificationen des Extractivftoffs, alé einen farbenden, ger 
benden, tragenden, narfotifden, hatigen, gummigen, bittern, fifen Ertractivftoff angunehmer. 
In der neuern Zeit ift man gu ber Uberzeugung gelangt, daß fid) ein eigenthimlider Epteacti> 
floff nicht nachweiſen (aft. Gebraudt man aud noc zuweilen den Ausdruck Ertractivftoff, ſe 
gehort dod) derfelbe gu denjenigen Ausdriiden, hinter denen fid) die Unkunde des vorliegender 
Korperé verbirgt. — Mit bem Namen Erteact bezeichnet man aud) einige Metallpraparate 
z. B. das Bleiertract und das Cifenertract. Das erftere ift nichts Anderes alé cine wa fferige & 
fung von bafifd-effigfauerm Bleioryd, bas zweite cine zur Ertractéconfiftens abgedampfte & 
gr Ses unreinem dpfelfauerm Cifenoryd. 

rtravaganten beifen die dem Corpus juris canonici beigegebenen, jedoch nicht zu der 
officiellen Bheile deffelben, bem Corpus juris canonici clausum, gehörigen Gammlungen vee 
Decretalen Johann’s XXII. und fpaterer Papfte, weldhe von J. Chappuis in zwei Sammmlunger, 
bie Extravagantes Joannis XXII, 20 an der Sabi, und die Extravagantes communes, 75 a 
ber Zahl, abgetheilt und feit 1500 den Ausgaben des Corpus juris canonici beigefiigt wurden 

Ertravafat nennt man eigentlid) das Heraustreten einer im lebenden Körpet in gewiſſe 
Kanalen oder Hohlen aufbewabhrten. Flüſſigkeit burd) die verlegten Wandungen derfelber (3. B 
von Galle aus der Gallenblafe, von Roth aus durchloͤcherten Darmen). Fm engern Sinne venm 
man fo das Austreten von Blut aus den verlegten Gefafwandungen (Blutaustretung, Blut 
ertravafat, Ecchymosis). Daffelbe unterfcheidet fid) vom Exfudat (f. Erfudation) dadurch, de" 
bei [egterm die Wandungen unverlegt bleiben und nur einen Theil der Blutflüſſigkeit gleidfam 
hindurchfiltriren, namentlich feine Blutkũgelchen hindurchlaſſen. Dagegen enthalt das Ertravafst 
voliftdndiges , bluttirperhaltiges Blut. Das Ertravafat tritt entweder nad) außen (als eigen 
liche Biutung), oder iné Innere der Gewebe (alé Blutunterlaufung, Sugillatio), oder unte 
die Haut (f. Peteſchen), oder in feinere Kanaͤle und Höhlchen der Organe (alé Blutinfaret), oder 
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“in die größern Hoͤhlen (als innerer Bluterguß). Es verwandelt fic fpdter auf verſchiedene Act, 


durch Gerinnen, Feſtwerden, theilweife Wiederauffaugung, durch Zerfliefien au Eiter ober Gauche 
u. ſ. w. (©. Blutung.) . 

Eybler (Sofeph von), Kirchencomponiſt, geb. 8. Febr. 1764 gu Schwedat bei Wien, geft. 
alé ££. Hoffapellmeifter zu Wien 24. Juli 1846, wurde, durch glückliche Umſtaͤnde beginftigt, 


ſchon in feinem gehnten Jahre in das Mufiffeminar gu Wien aufgenommen und erhielt gleichzeitig 


von bem gebiegenen Albrechtsberger Unterricht in allen Zweigen der Theorie. Mit reichem Talent 
zur Rirdencompofition begabt und unermidlid) thatig, madte ex auffallende Fortſchritte und 
40g die Aufmertfamfeit Haydn's und Mogart’s auf fic, die in Beide mit Math unterftigten. 
Im J. 1792 wurde ihm die Chordirectorftelle an der Karmeliterkirche, im folgenden aud) die 


| bed Schottenftifts dbertragen. Bald erregten feine grofartigen Meffen Auffehen und Bewun- 
, derung. Diefelben famen aud) der funfffinnigen RKaiferin Maria Therefia gu Gehör, und E.'s 


Stellung war fomit begrindet. Sm J. 1804 ward er gum faiferl. Mufitlehrer, 1804 yum Hof- 


, Bicelapellmeifter-ernannt, und nad) Salieri's Ableben ( 1825) rite ex in den Mang eines 


erften Hoffapellmeifters vor. Diefen Poften befleidete er mit Ehren bis 18335, wo er fid) in 


, Folge einer Lahmung zurückziehen mufte. Obgleid) E., befonders in frühern Jahren, ſich in 


jeder Gattung der Compofition verfudte, fo war dod nur bie Kirhenmufit fein eigentliches 
Fad. Hier ſteht er grofartig da und nur wenige neuere Meifter vermogen ſich mit ihm qu meffen. 
Reichthum der Melodien und geiftreidhe Bearbeitung Harafterifiren faft ein jedes (einer gahl- 
reidjen Werke. Unter denfelben find hervorguheben: 78 meift folenne Meffen, Te deum lau- 
damus, 34 Grabuales, 26 Offertorien, 3 grofe Dratorien, unter denen ,,Die vier legten Dinge”. 

Ey (San van), nad feinem Geburtsorte Maaseyck im Bisthume Littidg, aud) Jan van 
Briigge nad) feinem Wohnorte Briigge genannt, war der Sohn eines Malerés und wurde nad 
det gewöhnlichen, guerft von Gandrart aufgeftellten Meinung um 1370 geboren. Gin dlterer 
Bruder, Hubert van E., geb. um 1566, der gleichfalls ein berühmter Maler war, unterridhtete 
ihn in den Anfangégriinden der Kunft. Beide Bruder wahlten Briigge gu ihrem Wobhnorte, 
wo damalé bes bliihenden Handelé wegen ein Zuſammenfluß vieler Grofen und Reiden ſtatt ⸗ 
fand. Gegen 1420 oder bald nachher gogen fie aber auf lange Beit nad) Gent, um dafelbft gee 
meinſchaftlich einen Altar mit Fligelthiren von fehr grofem Umfange auszuführen, welden 
ihnen Jodocus Vyts, ein reicher Birger dafelbft, übertragen hatte. Es war bie berühmte Anbe- 
tung des Lammes, ein Gemalde, welches in feinen verfdhiedenen Theilen uber 300 Figuren ent · 
Halt und cin Meiſterſtück erſten Manges iff. Mehre der Fliigelthiiren befinden fid) gegenwartig 
im fonigl Mufeum yu Berlin, wo fie mit einem Theile der auf Befehl Philipp's Il. von Spa- 
nien von Mich. Coxis gefertigten Copien aufammengeftellt find; die iibrigen find nod in der Ka⸗ 
thebdrale St.-Bavon gu Gent. Zwei Fligel ber Copien des Coxis find in der münchener Pinafo- 
thek; eine vollftdndige Copie des Ganzen von anbderer unbefannter Hand befindet ſich in London. 
Wenn man neverdings Jan van E. 20— 25 J. fpdter, alé Gandrart annimmt, geboren were 
ben laft, fo hat dies feinen Grund darin, daß bie Bildniffe ber Brüder van E., die unter ihrem 
Gemalde der gerechten Midter angebradjt und wie das ganze Gemalde awifden 1420 — 52 
ausgeführt find, den dlteften bereits als einen Mann von fehr vorgerückten Jahren, einen Sede 
ziger ungefähr, den andern aber alé einen Dreifiger zeigen. Hubert ftarb 1426, vor der Beens 
digung dieſes Gemaldes, ebenfo die Sch wefter Margaretha van G., die ebenfallé Malerin war. 
San bradte das Werk 1452 au Ende und fehrte hierauf mit feiner Frau nad) Briigge zurück, 
wo er an bem glangenden Hofe Philipp’s des Guten bis an feinen Tod, ber wahrſcheinlich 1445 ere 
folgte, reid) lohnende Befhiaftigung fand und nod) viele herrlide Werke aus führte. Was feinen 
ee ſchon bei ſeinen Lebzeiten außerordentlich erhohte, war die burd ihn bewirkte Einführung der 

lmalerei (ſ. d.) deren Erfindung ihm fogar von Mehren, wiewol fälſchlich, zugeſchrieben wurde. 
Als das Widhtigfte aber, was die Brũder van E. geleiftet, erſcheint die mit jenem tedynifdjen Forte 
ſchritt ohne Sweifel in Verbindung ftehende neue Richtung, bie fle ihrer Schule (der fogenannten 
altflanderiſchen) und mittelbar ber ganzen nordifden Malerei gaben. Ihre Vorgdnger Hatten 


fic) faft ausſchließend in kirchlichen Darftelungen bewegt und an denfelben nur das fpeciell gut 


Andacht Dienende zur Erfdheinung gebradht. Daher der den Himmel vorftellende Goldgrund, 
die Ruhe und der einfach milbe, impofante Falterwurf, ſowie bie Ganftheit und Gottfeligheit dee 
Geſichtszüge; daber aber aud) der Mangel an Ourdbildung in Geftalt und Gewdndern und 
bei weniger befabigten Malern das Berfinfen in einen durd) die Tradition gefjderten Typus. 


Seit Anfang des 15. Jahch. trat aber auch in ber Malerei ein Umſchwung ein, der im Boer — 
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{eben und in ber Literatur ſich ſchon früher Bahn gemacht hatte: die bildende Kunſt begann des 
Realismus gu huldigen. Ankldnge hiervon finden ſich ſchon bei Meiſter Stephan von Köln; 
eigentlichen Traͤgern des Umſchwungs machten ſich aber die Brüder van E. welche mit einer 
male eine neue Auffaſſung, Darſtellungsweiſe und Technik ſchufen und raſch in den weiteſte 
Kreiſen zur Geltung brachten. Statt der Ideale ſtellten ſie Individuen und Charaktere bar, gro 
ßentheils Porträts; ſtatt des überirdiſchen Glanzes ein naturgetreues Coſtüm, gum Theil vem 
Hofe Philipp's des Guten, und häusliche und landſchaftliche Umgebung. Statt des Goldgrur⸗ 
des, den nur Hubert van E. für die drei obern Figuren der Anbetung des Lammes beibehich 
ſehen wir perſpectiviſch richtig vertifelte Simmer mit Kaminen, Städte mit Thürmen, Rirda 
und lebhaften, ſteilen Gaſſen, ſaftige, blumenreiche Wieſen, Baume mit ſehr entwickeltem Bann 
ſchlag, ferne blaue Berge und einen Himmel mit zarten weißen Wölkchen. In den Figuren ſelbẽ 
finden ſich Anfänge anatomiſcher Studien, wenigſtens in Händen, Füßen und Antlitz, derxm cies 
weitere Entwickelung des Nackten geſtattete ein übertriebenes Schamgefühl nicht, weshalb — 
aud den Figuren und Gruppen meiſt an Haltung fehlt. Auch läuft manches Herbe und Ral 
in den Geſichts zügen mit unter, was durch die glänzende, miniaturmäßige Behandlung um fp 
fidjtbarer hervortritt. Höchſt vortrefflich ift die Bezeichnung des Stoffé, feien es geſtickte Se- 
wander und goldene Miftungen oder hölzerne Geräthſchaften und Nebenfaden, was nur dard 
das techniſch und künſtleriſch vollfommene, felbft muthwilliger Zerftorung trogende Colorit mop 
lid) war. Aud die beften Benetianer haben felten eine fo leuchtende, burdhfidjtige Färbung 
Merkwürdigerweiſe thut fic) gleichzeitig in der florent. Schule mit Mafaccio (f.d.) ebenfalls ein 
gewiffe Hinneigung gum Realismus fund, wabhrend aud) die Linearperfpective burd Die Beftre 
bungen des Paolo Uccello vollfommener durdgebildet wurde. Die Brüder van E. Hatten eine: 
Grundridjtung der Beit den erften Ausdruck verſchafft und fo fielen ihnen bald alle germanifden 
Schulen gu, zunächſt die Filner, bald auch bie oberdeutſche. Wis ihre unmittelbaren Schüler wer 
ben genannt: Gerard van der Meir oder Meeren, Suftus von Gent, ber in Italien arbeitete, 
Rogier van Briigge und Antonello von Meffina, der die bei den van E. erlernte Olmalerei nad 
Venedig gebradt haben foll. Zunächſt diefen folgte Joh. Memling (ſ. d.), vielleicht ber tiefite 
Geift der Schule. Jn weiterm Sinne fonnen aud) Dürer und Holbein ebenfo wie Cranach und 
Lufaé van Leyden alé abhängig von dem großen Ympulfe diefer fogenannten altflanderifajen 
Schule betrachtet werden. Die Glasmalerei foll Jan van E. die Erfindung verdanten, auf gan- 
jen Scheiben mit Verſchmelzung der Farben und fehr zarten Ubergdngen des Colorité dergeftalt 
maten gu fonnen, daß feine Verwiſchung moͤglich iff, was bié dahin nur durd Sufammenfiigung 
Moſaik) eingelner hunter Glasſtücke gu erreichen war. Jedenfalls ift dies inde§ nur in ſehr eins 
geſchränktem Sinne gu verftehen, da felbft die trefflichſten Glasgemalde vom Ende des 15. und 
Unfang des 16. Jahrh. teine eigentliden Farbenubergdnge finden, wo folde nidt durd Aus 
ſchleifung gu bewirken waren. Die Hauptbilder der Briider van E. und ihrer Schule finden ſich im 
Dom ju Gent, in den Mufeen gu Britgge, Antwerpen, Berlin, Minden und Paris. Vgl. Wae⸗ 
gen, ,, Uber Hub. und Yan van E.“ (Bresl. 1822). 

Eylau, gewöhnlich Preußiſch Eylau genannt, cine Stadt von 2100 E. im Megierungé 
bezirk Konigéberg, wurde inébefondere durd die Schlacht am 8. Febr. 1807 denkwürdig. Ben- 
nigfen hatte über Landéberg, in deſſen Mahe bei Hof am 6. feine Arritregarde ein riihmlides 
Gefedht beftanden, E. erreicht und ordnete hier am 7. fein Heer auf den wellenformigen Hoben 
nordlid) des Städtchens zur Schlacht. Am Nachmittage des 7. drängte Napoleon die ruff. Ar 
rieregarde nad ber Stadt, dod) behaupteten die Muffen fid) in deren Befige, trotzdem daF die 
Frangofen in diefelbe eindrangen und die hodgelegene Kirche mit bem Kirchhofe genommen 
batten. Um 6 Uhr Abends rdumte Bennigfen E. Er hatte feinen Swed erveiht; ex wollte nur 
verhindern, daß Napoleon nicht an demfelben Tage noch gegen feine Stellung vorfdreiten fonnte. 
Davouft hatte gu gleiderSeit in feiner flanfirenden Bewegung tiber Heilsberg mit feiner Abant 
garde die grofie Strafe, die von Bartenftein über E. nad) Königsberg fihrt, bei Beisieiden, eine 
Meile von E. erreicht, wahrend Ney in gleicher Entfernung bei Orſchen und Leftocg bei Huffeb- 
nen, zwei Meilen von E. ftanden. Bennigfen wollte bis Allenburg zurückgehen, wo er feine Ber 

ſtarkungen erwartete, Leftocg follte Königsberg vertheibigen; dazu war er aber gu ſchwach. Ben 
nigfen konnte indeß aud) Rinigsberg ohne Schlacht nidt preisgeben und fo blieb ihm fur die 
taktiſche Entſcheidung E. der duferfte Puntt. Napoleon firdtete, die Ruſſen wiirden hier wie 
ber ber Schlacht ausweichen; defto erfreulicher war es ihm, fie, alé am 8. Febr. der Bag graute, 
nod) vor fid) gu finden, und ſchnell traf er nun feine Anordnungen. Soult bildete dew linken 
Flůgel, E., weldhes ex befepte, hinter id); rechts neben E. ſtand Augereau, neben diefem die Di- 
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viſion Saint⸗Hilaire, hinter beiden 75 Escadrons Reſervecavalerie unter dem Großherzog von 
Berg (Pring Murat); hinter dev Kirchhofshöhe hielten die Garden, 8 Bataillone und 16 Esca⸗ 
drons unter Beſſieres. Das frang. Heer mit Davouft und Ney zählte 80000 Mann; Berna- 
dotte war einige Tagemärſche gurud. Den Frangofen gegeniiber lehnten die Muffen unter Ge- 
neral Tutſchkow ihren rechten Fligel an Schmoditten, ihre Mitte unter General Sacken durde 
ſchnitt die Strafe, die von E. nach Domnau führt; ihr linker Flügel unter General Oftermann- 
Tolftoy reichte bié an die Kreegeberge, an deren Fuß Serpallen liegt, welches am Abende des 7. 
von einem Theil der Urritregarde sum Schutz des linken Fliigels befegt war; zahlreiche Meferven 
unter bem General Doctorow und Firft Galizin flanden hinter der Mitte. Sie zählten 58000 
Mann, waren aber an AUrtillerie den Frangofen uͤberlegen; fie hatten die Verbindung uber Dome 
nau nad Alenburg in ihrer linfen Flanke, die ber Schmoditten nad) Königsberg dagegen hin- 
ter Dem rechten Fligel. Die gegenfeitigen Urtillerien waren in grofe Batterien zuſammengezo · 
gen vor ber Fronte vertheilt. Napoleon's Dispofition war folgende: Davouft follte den Ruͤcken 
und die linfe Flanke der Ruſſen und Saint-Hilaire ihren linfen Flügel angreifen; waren diefe 
Angriffe von Erfolg, fo follten Augercau und die Mefervecavalerie durd) cin Vorgehen gegen 
Die Mitte die Erftern unterftiigen, E. als Pivot behaltend, und Wiles gegen den rechten Fligel 
werfen, wo Napoleon auf ein Einfdreiten Ney's rednete; die Schlacht follte alfo cine Vernid- 
tungsſchlacht werden, dod) die fpdte Ankunft Davouft’s und daé Ausbleiben Ney's madhten 
theilweife den Plan fheitern. Wm grauenden Morgen erdffnete Bennigfen die Schlacht durd 
das Feuer feiner Batterien vor dem rechten Fliigel, welches die Frangofen beantworteten und das 
bald allgemein wurde; dann ſchritt Bennigfen, der im Corps Soult gegeniiber Bewegungen 
bemerfte, die ihn cinen Angriff erwarten liefen, mit einem Theil des rechten Flugels gu einem 
Gegenangriffe. Die Frangofen, erft heftig befdoffen, wurden gegen E. geworfen; Napoleon, 
fire diefes fein Pivot beforgt, befahl sur Oegagirung des eigenen linfen Flugelé Gaint-Hilaire 
ben Ungriff ; ihn follte Augereau unterftiigen, auch erwartete er Davouft. Als die Truppen fid) 
in Bewegung fepten, trat cin heftiges Schneegeſtoͤber ein, welded alle Umſicht benahm und die 
in gefdloffenen Colonnen Vorridenden in eine falfche Richtung bradjte, denn fie befanden fid 
beim Aufhoren des Unwetters vor der Mitte der Ruſſen da, wo fich diefe an den rechten Flügel 
anſchloß. Sie hutten ungeheuer durch die ruff. Batterien gelitten. Augereau wurde mit dem 
Bayonnet angegriffen, nad einem blutigen Kampfe geworfen und von der Mefervecavalerie un- 
ter Galizin verfolgt; Gaint-Hilaire gelang es, fid) rechts gu giehen, dod unter bedeutendem Ver 
lufte. Der Grofhersog von Berg mufte nun mit der Refervecavalerie vorgehen und den verfol- 
genden Feind zurückwerfen. Sie drang vor und beide Cavalerien lieferten fich hier cin merfiwirr- 
diges Gefecht, indem bald der eine, bald der andere Theil feinen Gegner warf, fe nadjdem die 
Unterftiigung bald von diefer, bald von der-entgegengefesten Seite fam. Sie erſchöpften fic) 

aud fo, daß fie im weitern Berlauf der Schlacht wenig mehr leiften fonnten; dod) hatte Mapo- 
leon davon den Bortheil, daß Bennigfen abgehalten wurde, von der Niederlage Augereau's 
irgend einige Bortheile gu ziehen. Es war 10 Ubr vorbei; cine mörderiſche Kanonade fepte die 
Schlacht bis sur Untunft Davouft’s fort, der erft um Mittag in der linfen ruff. Flanfe erſchien. 
Gr nahm, von Gaint-Hilaire unterftiigt, Serpallen, eine andere Colonne Klein-Sausgarten, 
beide brangen bann unter muthigem Widerſtande gegen die Kreegeberge vor, die erobert und mit 
50 Gefdiigen gegen alle Ungriffe gefidjert wurden. Der ruff. linke Fliigel war geworfen. Dae 
vouft, der fid) immer mehr rechts ausdehnte, ihn gu umfaffen, eroberte Auflappen, cin rechts dae 
neben gelegenes Birkenwäldchen und daé hinter diefem liegende Dorf Kutiditten, wodurd) er 
nicht allein in Befig der kürzeſten Verbindung der Ruſſen mit ihrer Heimat über Domnau und 
Allenburg fam, fondern aud) durch einen frdftigen Angriff die Muffen gang gegen bie Strage, 
die Uber Schmoditten nad) Kinigéberg führt, werfen fonnte, wodurd) aud) diefe legte Verbine 
dung gefährdet wurde. Es war gegen 3 Ubr, da erſchien Leſtocq und rettete die Muffen vor einer 
ber entſcheidendſten Niederlagen. In den frühen Morgenflunden am 8. hatte Ney Leftocg, dee 

von Huffehnen zur Vereinigung mit Bennigfen aufbrad, fo lebhaft angegriffen, daß nur ein 

Theil {eines Corps, 5500 Mann, bas Schladhtfeld, wohin es immer dringendere Befehle Ben- 

nigfen’s riefen, erreichen fonnte; der Meft wurde nad) Kreuzburg abgedrangt. Auf dem Schlacht ⸗ 

felde angefommen, wurde Leſtocq ſogleich nad) dem hart bedrangten linfen Flügel beordert; Hier 

griff er zuerſt Rutfhitten an, weldjes zurückerobert wurde, ſodaß die tiberfliigeinden Feinde nun 

felbft iberfliigelt wurden; darauf wurde das Birkenwaldden angegriffen, der linte ruff. Flugel 

ging wieder vor und nahm Wuflappen, dod) gegen die Kreegeberge waren wr Angriffe verge 
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beng, fle wurden behauptet. Das Birkenwaldchen vertheidigten bie Franjofen aufs hartnäckigſte 
und als die Dunkelheit eingebrochen war und bier der Schlacht ein Ende machte, waren fie nur 
theilweiſe aus demfelben vertrieben. Der linke franz. Flügel hatte wahrend diefer Zeit die Nano- 
nade mit den gegeniiberftehenden Muffen fortgefest, aud) griff Mey, der durd) die nad) Kren; 
burg ausweichenden Preufien getdufdt und ihnen gefolgt war und gu {pat feine falfdhe Richtung 
erfannte, um ‘48 Uhr Schmoditten vergebens an. Cin fedstigiger Marſch und Kampf in de 
raubeften Jahreszeit hatte das ruff. Heer entfeglid) mitgenommen und die Unordnung in dem 
felben war in ber Nacht gum 9. allgemein, dex Hunger foderte fein Redt und gange Sharan 
marodirten; diefer Suftand und der ungeheuere Verluſt verboten bie Fortfegung ber Schlac: 
am folgenden Tage, wogegen Napoleon, denn das Corps Mey und die Garden waren nog ic- 
tact, duf bem Sdhladhtfelde hielt, richtig urtheilend, daß fein Gegner abziehen werde, und fo fonniz 
tr fid) mit Medht den Sieger nennen, denn auf den Feldern von E. wurde nur der ftrategifde 
Sieg, der die Muffen von Allenftcin nad E. zurückmanövrirte, durch die taktiſche Entfdheidurg 
parallelifirt; der Kampf mufte in den ſpätern Monaten nod ein mal ausgefodten werden. J 
ber Nacht marfhirte das ruff. Heer über Schmoditten nak Königsberg, welches es am 9. 
reichte; Leftocq ging tiber Domnau nach Allenburg, um bie nadfte Verbindung mit MuFlen? 
gu fidern. Der Verluft war auf beiden Seiten ungemein grof; der ruff. fann auf 18000 Bert: 
und Verwundete, der frang. ebenfo grof angenommen werden. Am 16. Febr. verließ Mapolers | 
G. und bejog hinter der Paffarge Winterquartiere; die Ruſſen aber folgten langfam nad). 
Eylert (Mulemann Friedr.), erfter Bifdhof der evang. Landestirdhe in Preufen und Hofpreti- 
get zu Potsdam, wurde 5. April 1770 au Hamm in der Mark geboren, wo fein Bater Predigerbe 
der reformirten Gemeinde und Profeffor am Gymnafium war. Hier erhielt aud C. feine Shulbi- 
bung. Nachdem er in Halle feine theologifden Studien beendet, wurde er dritter und bald darav/ 
zweiter Prediger und Nadfolger feines Vaters zu Hamm. Von bem nadbherigen Minifter 
von Stein empfohlen, wurde er 1806 als Hof-, Garde- und Garnifonsprediger nad) Potsdam 
berufen, wo er in ben drangvollen Seiten woblthatig wirkte. Mad dem Tobe des Biſchofs Ea 
wurde er 1818 evang. Biſchof, Mitglied des Staatéraths und auf den Wntrag des Mlinifteré 
von Altenftein Mitglied des Minifteriums der geiftliden und Unterridhtéangelegenheiten. Unter 
feinen ascetiſchen Schriften find au nennen: „Betrachtung über die lehrreichen Wahrheiten 
des Chriſtenthums bei der letzten Trennung von den Unferigen” (Dortm. 18035; 5. Aufl. Magd. 
£848); „Homilien iber die Parabeln Jeſu“ (Halle 1806; 2. Aufl. 1819); ,Predigten über 
Bediirfnifje unfers Herzens und Verhaltniffe unfers Lebens“ (Halle 1813). Mit Hanſtein und 
Drafete gab er, Neueſtes Magasin von Feft-, Gelegenheits- und andern Predigten und fleinen 
Amtsreden“ (4 Bde., Magdeb. 1816—20) Heraus. Bur Feier des Jubelfeſtes der Mugsburgi- 
ſchen Confeffion erſchien feine vielbeſprochene Schrift , Uber ben Werth und bie Wirkung der fir 
bie evang. Kirche in den fonigl. preuf. Staaten beftimmten Liturgie und Agende” (Potsd. 1850). 
Sodann veroffentlidte er ,, Charaktergiige und hiftorifde Fragmente aus dem Leben des König⸗ 
von Preufien, Friedrich) Wilhelm’s IL.” (3 Bde., Magdeb. 1842—46 ; Bd. 1, 4. Aufl. 1844; 
wohlfeile Ausg. fir bas Volf, 3 Bbde., Magdeb. 1847), bie um fo intereffanter find, je ndber € 
dem verewigten Ronige ſtand. E. zeichnete fic) weniger alé Gelehrter denn als Prediger aus, fome — 
durch hriftliden Sinn und ein edeles, gum Wohlthun geneigtes Hers. Er ſtarb 5. Febr. 1852 
Conard, Bantier su Genf, geb. 1775 gu Lyon, wo fein Vater ein Handelshaus befes. 
ftammt von einer frang. Familie ab, die wabhrend der Religionéverfolgungen nad Genf auswer 
berte. Bei der Belagerung Lyons 1793 fost E. in den Meihen der Vertheidiger diefer Star 
und floh, alé fie von ber Armee des Conventés genommen wurde, mit feiner Familie nad Geni. 
Bald darauf erridtete ex ein Handeléhaué in Genua und diente alé Freiwilliger unter Maffins, 
alé dieſer bie Stadt vertheidigte. Ym J. 1801 begab ec fid nad) Livorno, wo ec fiir dem dama- | 
ligen Konig von Etrurien cin Darlehn dbernahm, das ihm grofien Gewinn bradjte, und 1810 
kehrte ex nad) Genf gurid. Bon Allen hochgeachtet wegen geiftiger Bildung, erfdjien ec 1814 
alé Abgeordneter ber Republit Genf auf dem Congreffe gu Wien. Im J. 1816 zog ihn de 
Grofherzog von Toscana in Berwaltungsfaden au Mathe. Nad Genf zurückgekehrt, nahm « 
fic) feit 1824 eifrig der Sache der Griedjen an. Er begab fid) 1825 nad) Paris, wo er als Mir 
glied des Griedhencomité cine erfolgreide Thatigheit entwidelte. Yn Anerfennung feines Ber 
bienfteé wurde er von der gried). Nationalverfammlung ju Argos naturalifict und yum Birger 
von Athen ernannt. Godann ging er 1827 auch nad) London, wo er indef nidht die Cheilnabme 
fand, auf bie er gehofft hatte. Sim Muftrage des Prafidenten und der griech. Regierung, mit uw 
umfdrantter Bollmadht verfehen, war er 1829 in Paris, um die frang. Regierung zur Unter 
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ſtũhung der Griechen und zur Garantie far cine neue Anleihe derſelben zu vermögen. Als das 
Miniſterium ihm im Oct. 1829 Beides abſchlug, entſchloß er ſich, die nothige Summe von 
700000 Frcs. aus eigenen Mitteln und ohne Garantie nad) Griechenland au ſenden, und wen- 
bete ſich dann mit der Bitte, die gried). Freiheitsſache au unterftiigen, direct an Karl X. und den 
Dauphin. Ciner neuen Anleihe wegen ging ex im Juni 1830 wieder nad London und von da 
nad) Paris, wo er feine Bollmadht der gried. Megierung an den Firften Gougo abgab. Er 
ſchickte mehre Noten an die Gefandten der drei Grofmadte und bat bie Conferenz yu London, 
bie Wahl eines Beherefhers von Griedenland und den Abſchluß der verfprodenen Anleihe gu 
befdleunigen. Mit dem gried). Prafidenten Rapodiftrias ftand er bis gu deffen Ermordung in 
engfter Verbindung. Während des Wufftandes in Kereta 1841 wendete ex fid) an die Mitglieder 
bes vormaligen gried. Comité in Paris und foderte fie auf, in Gemafheit eines Schreibens, das 
ex von der kretiſchen Commiffion in Griedenland erhalten, die philanthropifden Comitds wieder 
au beginnen und fie fiir die Rettung der Ehriften im Orient gu benugen. Die baldige Unter- 
drückung des Mufftandes in Kreta vereitelte indeffen feine Bemiuhungen. Bon feinem bedeuten- 
ben BVermigen, einer Frudt feiner Einſicht und Thätigkeit, machte E. fortwabhrend den edelften 
Gebraud. Namentlich lief er in Genf, wo er lebt, mehre prachtvolle Gebaͤude auffihren, die den 
Künſtlern gue Entfaltung ihrer Talente Gelegenheit gaben. Bon E. find die ,,Lettres et docu- 
ments officiels relatifs aux divers événements de Gréce” (Mar. 1831). 

Eytelwein (Joh. Albert), ausgezeichneter Civilingenieur, geb. 34. Dec. 1764 gu Frant- 
furt a. M., trat ſchon als A5jdhriger Knabe in bie preuf. Artillerie und benugte feine Dienft- 
acit aur Erwerbung einer griindliden theoretifden Bildung. Durch feine Kenntniffe in BVer- 
bindung mit dem ihm inwohnenden Ginn fir den praftifden Gebraud der theoretiſchen Sage 
bewirkte €., nachdem er den Abſchied als Lieutenant erhalten, feine fofortige Anſtellung alé 
Deidhinfpector des Oderbruchs und nad vierjdbriger Thatigteit in dieſem Wmte 1794 feine 
Beforderung gum Geh. Oberbaurath. Als Mitglied diefes Collegiums wirfte ernamentlid) auf 
die bis dahin gdnglid) vernadlaffigte theoretiſche Ausbildung der Baubeſchäftigten hin, gu wel- 
chem Bebhufe unter feiner Direction 13. April 1799 die Bauakademie in Berlin eroffnet wurde. 
Obgleich ex wahrend einer mehr alé 50fabrigen Dienſtzeit eine Reihe dee widtigften Bauter, 
wie die Regulirungen ber Oder, Warthe, Weichſel und bes Niemen, die Hafenbauten von Me- 
mel, Pillau und Swinemiinde, fowie die Grengregulirung ber Mbeinproving und die Beftim- 
mung eines definitiven Mafes und Gewichts für Preufien grofentheilé au leiten und gu beauf- 
ſichtigen hatte, fo fand er dod) nod hinlinglid Mufe, um in einer Angabl von Anwweifungen, 
Handbidern und Abhandlungen für die berliner Afademie der Wiſſenſchaften feine Crfahrun- 
gen und Entdedungen befannt gu madjen. Nock jegt unentbehrlid) bleibt unter Anderm feine 
„Praktiſche Anweiſung aur Conftruction der Faſchinenwerke an Fliffen und Stromen” (Berl. 
1800). Sonſt find gu nennen: ,,Wergleidung der in den königl. preuf. Staaten eingeführten 
Mafe und Gewichte“ (Berl. 1798; 2. Aufl, 1810; „Nachtrag“, Berl. 1817); „Praktiſche 
Anweifung sur Waſſerbaukunſt“ (4 Hefte, Berl. 1802—8 ; 2. Muff., 14809—21); „Handbuch 
der Mechanik fefter Körper und der Hydraulik“ (Berl. 1801; 5. Aufl, Lpz. 1842); , Handdud 
ber Statik fefter Körper“ (3 Bbe., Berl. 1808); „Handbuch der Perfpective” (2 Bde., Berl. 
1810); „Grundlehren der hohern Analyſis“ (2 Bde. Berl. 1824) u. ſ. w. Wegen geſchwäch · 
ter Geſundheit nahm E. 1830 ſeine Entlaſſung aus dem Staatsdienſte, lebte der Wiſſenſchaft 
in ſtiller Suriidgesogenheit und ftarb 18. Mug. 1848. 

Ezechiel, ciner der hebr. Propheten, war der Sohn des Priefters Buſi und wurde 598 v. 
Shr. als Jüngling mit dem Koͤnige Fofadin von Juda auf Nebukadnezar's Befehl nad Mefo- 
potamien abgefiihrt. Cr erbielt feinen Wohnſitz unter den jid. Gefangenen an den Ufern des 
Fluſſes Chaboraé und trat zuerſt 594 alé Prophet auf, um die Yuden, unter denen ee mindeftens 
22 J. wirkte, uber ihre bermalige Lage und die au erwartende Zukunft gu belehren. Die von ihm 
im Alten Teftamente aufbewahrten Meden gerfallen in drei Hauptabtheilungen. Die erfte (Cap. 

1—24), abgefaft vor der letzten Croberung Serufalems durd Nebukadnezar, kündigt bem Reide 
Juda wegen fortbauernder Untreue wider Gott völligen Untergang an; die zweite Abtheilung 
(Gap. 25—32) droht den benadbarten Voͤlkern, welche über Judas Fall ſchadenfroh jauchzen, 
mit gottlider Strafe, und die dritte (Cap. 35—48), abgefafit nad) dem Aufhoren des Meichs 
Juda, verheift dem hebr. Bolle die dereinftige Wiederbefreiung und die Gründung eines neuen 
Serufalems. Man findet bei E. gefudte Symbolik, ſchwer verftdndlidje Allegorien, aber hin 
und wieder aud, wie in Gap. 1 und 2, echabene Bifionen. Der Lert ift theilweife gloffirt und 
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überarbeitet und läßt ſich oft nach der alexandrin. Tberfegung verbeſſern. Erkläͤrt wurde GE. vx 
Hävernick (Erl. 1845), am beſten von Hitzig (Kpz. 1847). 

Ezelin, aud) Ezzelino ba Romano oder der Dritte genannt, gu den Zeiten Kaiſer Fric 
rich’é il. das Haupt der Ghibellinen in Stalien, ein Sohn Ezzelino's des Mönchs, ſtammte ve 
einem urfpriinglid) deutſchen Mittergefdledte ab, das, vom Kaiſer Konrad Ul. mit Den Burge 
Onara und Romano belohnt, an Reidhthum, Madt und Anſehen in Stalienfdnell wuchs. Ge 
26. April 1104 au Onara in der Mar? Trevifo, vereinigte E. alle die riihmliden Eigenſchafte 
durch weldje feine Familie fic) ausgezeichnet, in hohem Grade, verdunkelte fie aber ſpäter durs 
große Leidenfdhaften und Lafter, namentlich durch eine beifpiellofe Graufamfeit. Schon von fra 
ber Jugend an nahm er Theil an den Fehden feines Haufes mit dem der Efte, Bonifacio un 
andern, madte fid) gum Podefta von Berona und ſchloß fic) hierauf Kaifer Friedrich IL. io 
Kriege mit den Lombarden aufé engfte an. Zum Lohne für feine Dienfte erhielt exc vom Kaiſe 
deſſen natiirlide Tochter Selvaggia sur Gemahlin und wurde aud) 1256 Oberftatthalter übe 
Padua. Von jegt an (chien fein Plan gefaßt, fiir fein Haus eine felbftindige Macht au gründe 
weldje die ganze trevifanifde Mark umfaffen follte. Raſch nadeinander unterwarf er fic B- 
cenza, Verona, Feltre, Baffano, Belluno und das ganze norddfilide Stalien, und fedes Miter 
dev Gewalt und Argliſt mußte ihm dienen, feine Herrfdaft gu befeftigen und gu erweiterm. We 
diefem Unterjodungésplanc ſich widerfeste oder au widerfegen ſchien, wurde eingeferfert, gefolter, 
verſtümmelt und auf graufame Weife hingeridtet. Sid eine ,, Geifiel Gottes“ nennend, lief € 
die edelften Geſchlechter zu Padua und au Verona bié auf den legten Mann vertilgen, Freunde 
* Verwandte, wenn fein Verdacht fie traf, tödten. Der leiſeſte Argwohn, die unſchuldigſt 

uferung, die gufdlligfte Auszeichnung durd) Reichthum, Geburt, Kunft oder Wiſſenſchaft ge 
niigten far ebenfo ſchnelle Verhaftung alé Wburtheilung. Dabei geigte ex jedoch) gegen Kaiſer 
Friedrich, um deffen Schutz e8 ihm gu thun war, unausgefest die ehrfurdtévollfte Treue, ſowie cx 
aud) nachher deffen Gohn Konrad bei allen Unternehmungen in Stalien aufs cifrigfte unter 
ftiigte. Die Nadftellungen gegen E.'s Leben wurden durch feine Wachſamkeit, die Wuflehnun- 
gen gegen feine Macht durch feine Tapferkeit und Krieg serfahrung vereitelt; felbft der Bannfiud, 
ben Papft Innoceng 1252 gegen ihn ſchleuderte, blieb erfolglos. Als ex endlid 1256 auch Man- 
tua angugreifen wagte, um biermit aur Herefchaft fiber gang Lombardien au gelangen, kamen 
feine Feinde gu der Ubergeugung, daf man ihn entweder vor dem Falle diejer Stadt mit allen 
Kräften angreifen oder auf immer die Hoffnung, den Tyrannen gu ſtürzen, aufgeben müſſe 
Cin Kreugheer, an deffen Spige der Erzbiſchof Philipp Fontana von Ravenna ſtand, rourde ge- 
gen &. aufgeboten, und mit diefem vereinigten fid) die Flüchtlinge Paduas, Vicenzas, Trevifos 
und anderer Städte. Padua wurde von ihnen erobert und aud gegen E. alé ex gum Entfare 
ber Stadt herangog, glücklich behauptet. Dagegen verlor daé verbiindete Heer die Schlacht be: 
orricella. Der Podefta von Mantua, ber Erzbiſchof Philipp ſammt den meiften Sdharen, 
weldje bem Schwerte entronnen, famen bier in Gefangenſchaft, und E. nahm nun Brescia cin. 
So ftieg feine Mache höher alé je guvor, und zugleich lief ex fid) gu immer größern Graufam 
Feiten verleiten. Als er jedoch im Bereine mit der gehaften Partei ded Adels in Mailand Ober 
italien fid) au unterwerfen ftrebte, bildete fid) cin neuer Bund gegen ihn. Palavicino und Buoſe 
ba Dovera, friiher feine Berbiindeten, ftellten {ich ihm bet Goncino am Oglio entgegen. Da 
Markgrafvon Efe nahm feine Stellung bei Macaria, und Martino della Torre zog nad) Caffane 
an der Adda, von wo aué er den Undern gu Hiilfe cifen fonnte und zugleich Mailand dete. E 

cilte über die Adda und würde, ohne daß es Torre geahnt hatte, Mailand erreicht haben, wenn 
nicht durch die Bergamefer fein Jug verrathen worden ware, worauf Torre ihn zurückdrängte 
Wergebens ſuchte nun E. die Brücke von Caffano, den einzigen Ubergangéspuntt, gu ſtürmen, 
und wurde hierbei verwundet. Zwar führte er fein Heer durch eine von feinen Gegnern undead: 
tete Furt auf daé linke Ufer der Adda; allein als die Brescianer im entſcheidenden Augenblide 
von ihm abfielen und endlich aud) der Ruckzug nad Bergamo ihm abgefdnitten wurde, gerieth 
er nad tapferer Gegenwebr, durch einen Keulenfdlag am Haupte ſchwer getroffen, 26. Sept. 
1259 in Gefangenſchaft. Im Gefangniffe verſchmähte er Arznei und Nahrung, wied able geift> 
liden Troftungen der Mönche von fic zurück und riff endlich) am elften Tage nach der Schlacht 
ben Verband von feiner Wunde, den zögernden Tod au beſchleunigen. So ftarb G., nachdem er 
Sabre hindurd) cine Barbarei ausgeübt hatte, die allen Glauben tiberftieg. Drei Papfte hatten 
ihren Bannflud gegen ihn ausgefproden; mehr als 50000 Menfchen ftarben auf feinen Be- 
febl durch Henferéhand oder im Gefangniffe; nur allein aus Padua lief er einft 11000 Un- 
ſchuldige in einem griflidjen Kerker lebendig vermodern. Sein Korper, in einem marmornen 
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Sarge eingeſchloſſen, wurde unter bem Geleite cremonefifder und anderer Ritter gu Soncino in 
ungeweibter Erde beigefegt. — Aud E.'s Bruder, Alberich, mufte ein Jahr fpater, 25. Aug. 
1260, burd Hunger und Durft gegwungen, fein Schloß ohne Bedingung Abergeben und wurde, 
nachdem man ihn und feine Sohne und Todter auf die emporendfte Weife beſchimpft und diefe 
zuletzt vor feinen Mugen unter grafliden Martern getddtet hatte, an den Schweif eines Pferdes 
gebunbden und ju Lode gefdleift. Mit ihm ging das Geſchlecht der Momano unter. Vel. Verci, 
„Storia degli Ezzelini” (5 Bde., Baffano 1779; Bened. 1844). 


F. 


F, ber fechste Buchſtabe unſers Alphabets, gehört zu ber Claſſe ber weichen Lippenbuchſtaben 
(labiales). Dem phoniziſchen Alphabete fehlt dieſer Buchſtabe, und im Lateiniſchen, woher wir 
ihn entnommen haben, bezeichnete er urſprunglich einen leiſen Hauch, das ſogenannte Digamma 
Aeolicum, woher auch die Geſtalt F (aué zwei gried. gebildet) ſich herſchreibt. Spater ver ⸗ 
härtete ſich das F und ging faft in ben Laut des griech. P uͤber; ber aber ſonſt durch F ausge- 
drũckte Hauch wurde durch bas gum Confonanten verhartete V (u) bezeichnet, deſſen Ausſprache 
es am nächſten fam. Im Deutſchen iſt der Unterſchied zwiſchen F und B rein orthographiſch 
und bezeichnet keine Verſchiedenheit der Ausſprache. — Uber F alé Grundton in der Muſik 
ſ. Ton und Tonarten. 

Fabel wird in der Poetik doppelt gebraucht. Jn epiſchen und dramatiſchen Gedichten ver- 
ſteht man darunter die dichteriſche Geſtaltung des Stoffs; dann bezeichnet man mit dieſem Na- 
men aud eine eigene Dichtungsart. Im erſtern Sinne laͤßt der Dichter, der nicht das Wirklide, 
ſondern das Moͤgliche, das Geſchehene nicht wie es war, ſondern wie es wahrſcheinlich iſt, und 
nicht mit hiſtoriſcher Treue, ſondern mit poetiſcher Nothwendigheit darftellen foll, feinem Swede 
gemaf meg, was nidt wefentlid gum Gangen gehort; ex dndert ab, damit fid) Wes gum Zwecke 
fiige, und fegt hinzu, wodurch diefer beffer erreicht wird. Selbſi der hiſtoriſch gegebene Stoff 
wird dadurch Werk ſeiner Erfindung, indem er aus den hiſtoriſchen Vorgängen etwas Neues 
ſchafft. In dieſem Sinne wurde jedoch das Wort Fabel früher öfter angewendet als gegenwär · 
tig, wo man lieber von Thema, Sujet, Gegenſtand, Intrigue u. ſ. w. ſpricht, obgleich darin die 
feine Nũance, die in dieſer Anwendung § in dem Worte Fabel liegt, nicht ausgedrückt iſt. Die 
Fabel alé befondere Dichtungsart, nach ihrem angeblichen Erfinder Mfopifde Fabel oder auch 
Apolog genannt, gehort au den didaktiſchen ober den Lehrgedidjten. Sie ift eine Art Allegorie, 
und man fannfie erflaren alé Darftellung ciner prattifden Regel der Lebensweisheit unter einem 
aué ber phyfifden Welt hergenommenen Bilde. Sie befteht aus zwei wefentliden Theilen, aus 
dem Bilde und aus der Anwendung, welde man aud) die Moral der Fabel nennt, die aber in 
bem Bilde fic) felbft ausfpredjen muß, wenn die Fabel poetifd fein foll. Wegen ihres Zwecks, 
welder die Erfindung beftimmt, liegt die Fabel wie das Lehrgedidht (f. d.) überhaupt auf der 
Grenze der Poefie und Profa. Geit Aphthonius (f. d.) hat man die Fabeln in vernünftige, fitt- 
lide und vermiſchte eingetheilt. Go ungentigend diefe Eintheilung ift, fo wenig möchte aud) die 
von Herder in den ,,Serftreuten Blattern” (Bd. 3) verfuchte befriedigen, der fie eintheilt in theo- 
retiſche oder den Verſtand bildende, in denen ein Factum der Natur als Gefeg und Weltordnung 
zur Ubung deb Berftandes aufgeftellt wird; in fittlide, welde Verhaltungsregeln fiir den Willen 
aufftellen; und in Schickſalsfabeln, in denen die Verfettung der bald Schickſal, bald Zufall ge- 
nannten Begebenheiten ins Spiel tritt, um au geigen, wie Dies und Das nad einer hohern An⸗ 
ordnung augeinander ober wenigftené nadeinander folgt. Von dem Vortrage der Fabel, der im 
Uligemeinen edele Cinfachheit erfodert, ift weder ber Scherz ausge(dloffen, da gleidjfam mit dem 
Wunderbaren cin Spiel getrieben wird, nok dad Satirifche, da ein Theil der Fabeln auf Ironie 
rubt; einige find rührend, und die Schidfalsfabetn ftreifen an das Erhabene. Einfach, Heiter 
und ernſt in ihrer Darftelung waren die alten Fabeldichter, welche, wie es ſcheint, zuerſt im Orient 
auftraten. Berühmt find die indifden Fabeln, die gewöhnlich bem Bidpai (ſ. d.) beigelegt were 
den, und die Fabeln des Arabers Lofman (f. d.). Unter den Griechen ift befonders Hfopus (ſ. d.) 
alé Fabeldidhter befannt, welden unter ben Römern Phadrus (f. d.) nachahmte. Deutſche Fa- 
beln aus der Zeit der Minnefanger gab Bodmer heraus. Dee altefte deutſche Fabeldichter ſcheint 
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Strider um die Mitte des 13. Jahrh. gu ſein; denn die uralte Thierfage vor Reineke Fuch 
urfpriinglid) rein epiſch und erhalt ecftin fpdtern Bearbeitungen ſatiriſche Farbung. Boner (ft 
au Unfange des 14. Sahrh., ift als treubersiger Fabeldichter durch feinen , Edelftein” befarx 
Fm 16. Sahrh. iſt als Fabeldichter Burfard Waldié au ermahnen. Ym 417. geichnete 6 
der engl. Fabeldidter John Gay aus und unter den Frangofen Lafontaine, ber befonderé d 
Scherz in die Fabel einfiihrte und im gefelligen Welttone fprad. Unter ben Heutfden & 
beldichtern des vorigen Jahrh. find vorgiiglid) Gellert, Gleim, Lidtwer, BBillamov, 7% 
fel, Leffing gu nennen, die die Fabel mit der Satire durd den Stachel des Ginn gedicts befter 
deten. Die ſchwatzhafte Manier, in welche ſpäter die Fabel ausartete, ſcheint dieſelbe alm= 
aus der Reihe derjenigen Dightgattungen, die nod) mit Vorliebe angebaut werden, verdrangt: 
haben, befonders da die Dichtungen mit moraliſch⸗didaktiſcher Tendenz aberhaupt in den Hinw 
grund getreten find. Dod) hat ber Schweiger A. E. Frohlich derfelben wieder einen frifdern Ar 
ſchwung gegeben, und meifterhaft fiir das Kindesalter find Hey’s Fabeln mit. Spekter's Zac 
nungen. Cine „Fabelleſe“ gab Mamler heraus (5 Bde., Lpz. 1785—90). Val. Leffing , 
handlung über die Fabel. 

Faber ift ber lat. Name mehrer nambaften franz. Gelehrten. Faber (Unton), eigente 
Favre, geb. su BourgeensBreffe 1557, ftudirte in Paris und Turin und wurde 1581 Richter 
feiner Baterftadt, welde bamalé den Herjogen von Gavoyen gebhirte. Nachdem Breſſe ftam 
fife geworden, ging er nad) Chambery, wo er 1610 Prafident des oberften Gerichts hofs wuck 
und 1624 ftarb. Erwar cin Freund befonderer, von der allgemeinen Meinung abweichende 
Anfidten. Der ,,Codex Fabrianus” (Lyon 1661), eine Sammlung von EntfdHeidunger, i? 
aud in Deutſchland ſehr geadtet und oft herausgegeben worden; nicht minder find feine ,,R2- 
tionalia in pandectas” (3 Bde., Qyon 1659—63), das Werk ,,De erroribus pragmaticorus 
et interpretum juris” (2 Bde. Lyon 1658) und die ,,Conjecturarum juris civilis libri X\’ 
(2yon 1661) geſchaͤtzt. — Faber (Jakob), eigentlich Jacques le Fevre d' Eſtaples, geb. 1440 w 
Eſtaples (woher fein Beiname Stapulensis) bei Amiens, ward 1523 Grofvicar des Bifdost 
von Meaug, erhielt aber wegen feiner freien Denkungsart feine Entlaffung und wandte fid zu 
Margarethe von Mavarra, wo er 1537 ftarb. Er ſchrieb unter Anderm mehre ihrer Zeit ge 
ſchaͤzte Commentare und Paraphrafen Ariſtoteliſcher Schriften und überſetzte aud einige Bu- 
cher der Bibel. 

Faber Gaſilius), cin deutſcher Philolog, geb. 4520 au Gorau, gebildet in Wittenberg, 
war erft Rector ber Schule gu Nordhaufen und dann gu Erfurt, wo er 1576 ſtarb. Sein ver 
dienſtlichſtes Werk ift der von ihm mit ungemeinem Fleiße aufammengetragene ,, Thesaurus eru- 
ditionis scholasticae” (2p. 1571), ber ſpäter von Gesner und gulegt von Leid) (2 Bde. Lr 
1749) verbeffert herauégegeben tourde. Wud) wurden durch F. bie magdeburger Centurien(f.d.) 
begriindet und mehre Schriften Luther's ins Deutſche dberfegt, wobdurd er das Werk dee Refer: 
mation gu fordern ſuchte. 

Fabius ift der Name eines der dlteften und angefehenften rom. Patriciergeſchlechter. In bic 
frithefte Zeit ber Republik fällt, nachdem drei Brüder dieses Namens fieben Fabre hindurd 
(485 - 479v. Chr.) die cine Stelle im Confulat abwechſelnd bekleidet hatten, der Untergang bt 
506 Fabier; die mit 4000 Clienten von einem Caftell aus, dad fie an der Cremera erbauten, ber 
Raubzũgen der Vefenter webhrten. Fn einen Hinterhalt verlockt, follen fie 477. Chr. Alle umge 
fommien fein, ja bie Gage ergahlte, nur durch einen eingigen in Rom zurückgebliebenen Knaben 6 
bat Gefdlecht der Fabier erhalten worden, aus deffen mehren Zweigen nachher bem rom, Stax! 
nod viele bedeutende Feldherren und Staatémanner erwudfen. — Wm berühmteſten find unte 
diefen Quintus Fabius Mullianus, der fic) und feiner Familie den Beinamen Maximus « 
warb, und fein Nadhfomme Quintus Fabius Maximus Verrucofus, von feiner Führung bef 
Kriegs gegen Hannibal Cunctator,d. h. der Jauderer, benannt. Der Erftere wurde, da eralé Xe 
teroberfter des Dictators Lucius Papirius Curfor 324 v. Chr. fich gegen deffen Willen in Kamol 
mit den Samnitern eingelaffen hatte, nur mit Miihe durch die Bitten des Senats und Delket 
von bem Lode gerettet, mit bem ihn, obwol er gefiegt, Papirius wegen feined Ungehorſamt b 
drohte. Ex bemabrte feine Felbherengrdfe in den Kriegen gegen bie Samniter, Etrusker, Umbra 
und Gallier alé Dictator 315 und in fiinf Confulaten, von denen ex drei mit dem jiingern De 
ciud (f. d.) bekleidete. Er war der erfte Romer, der 310 mit einem Heere ber den Ciminifde 
Bergwald in bas nördliche Etrurien und 295 uͤber ben Apennin in das Land der Gennonifder 
Gallier eindrang. Bei dem legten Suge erfocht ex in der Schlacht bei Sentinum den Sia 
wobei Decins ſich firs Vaterland opferte und auch der grofe Feldhere der Samniter, Geliv# 
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Egnatius, fiel. Seinen Sohn, Quintus Fabius Gurges, begleitete er 292 als Legat und half 
Shim die Schande eines erlittenen Verluſts durd einen Sieg ber die Gamniter, deren Feldhere 
Pontius gefangen ward, tilgen. Zum Beften des Staats hatte ex aud) 504, da ex mit Decius 
* bas Genforamt verwaltete, gewirkt, indem er des Appius Claudius gefabrlide Neuerungen befei- 
-tigte und die Freigelaffenen auf die vier ftadtifden Tribus beſchränkte. — Quintus’ Fabius 
Maximus Cunctator hatte (hon vor dem Beginn des zweiten Punifden Krtegs das Confulat 
Swei mal, 233, wo er itber die Ligurer fiegte, und 288, ſowie 2350 die Cenfur befleidet. Seinen 
höch ſten Ruhm erwarb er fid) aber in dem zweiten Fabre jenes Kriegs, da ex nad der Niederlage 
der Momer am Trafimenifden See 217 gum Dictator oder vielmehr, weil nidt der Conful, 
„ſondern daé Volk ihn ernannte, gum Prodictator gewaͤhlt wurde. Auf den Hohen hingiehend 
gleich einer Wetterwolke, mit der ihn Hannibal felbft verglich, aber jede Schlacht Hug vermeidend, 
.<nOtbigte er durch feine ftets drohende Nahe den Feind, dem es an Lebensmitteln gebrad, gu im⸗ 
merwãhrenden Hine und Wiedermaͤrſchen und ermiidete und ſchwächte ihn fo, während Mom 
‘wieder RKrafte fammelte. Dod gelang es Hannibal, ihn bei dem Paffe Callicula liſtig au 
~~ tdufehen und fid) den Ruͤckweg durd die Gebirge Samniumé nad Apulien gu erdffnen. Das 
Bollk theilte die Ungeduld des Marcus Minucius Mufus, der des Fabius Meiteroberfter war, fab 
wie dieſer in bem Fugen Zaudern des F. Mangel an Muth und gab daber wider alles Herfom- 
» men bem Minucius gleidhe Gewalt mit bem Dictator. Bald aber ordnete fid) Minucius wieder 
freiwillig unter, da er, vom Hannibal in einen Hinterhalt gelodt, nur dem F. feine Mettung au 
danken batte, und die Confuln des Jahres führten, nachdem F. niedergelegt hatte, den Krieg nad) 
” feinem Beiſpiele fort. An den Vortheilen, welde die Romer, nachdem fie bei Canna (f.d.) cine 
furchtbare Niederlage erlitten, in den J. 215 und 214 allmdlig wieder errangen, hatte F. als 
Conſul wefentliden Antheil, und in feinem fünften Confulate 209 wurde Tarent, feit 216 einer 
der widtigften Stigpuntte Hannibal's, von ihm wiedcererobert. — Ein Zweig des Fabius' ſchen 
Geſchlechts fihrte den Namen Pictor von dem Fabius her, der zuerſt unter den Momern als 
* Maler durd die Ausmalung des 502 geweihten Tempels der Salus ſich ausgezeichnet hatte; 
' ihm gehorte Quintus Fabius Pictor an, der im zweiten Punifden Kriege zuerſi die Geſchichte 
Roms ſchrieb, der altefte der fogenannten Unnalifien. 

Fabliau, im Plural Fabliaux (von dem lat. fabulari, fabellare, d.i.ſprechen ober erzaͤhlen), 
heißt in der altern franz. Literatur cine Gattung Meiner, blos gum Sagen beftimmter Ere 
gablungen, die zunächſt das Gefprad (Fabel) und bie Neuigkeiten des Tags sum Gegenftand 
Hatten. Cin Erzähler folder Tagesgeſchichten hieß Fableor (im Plural Fabliére), im Gegen- 
fag gu dem Chanteor ober cigentliden Sanger, der nidt nur gum Gagen, fondern aud) gum 

Siingen beftimmte Gedidte verfafte ober vortrug. Jn das Bereid) der Fableors gehorten alfo 
außer den Fabliauy nod) dieRomans d’aventure in unftrophifden kurzen Reimpaaren, die Con- 
| tes, kleinere Erzählungen (deren Verfalfer oder Vorträger aud) den befondern Namen Conteor 
führten), und bie Sprüche oder Dits (woher ihr Berfalfer Diseur). Wie fic) von den eben ge: 
nannten Didtgattungen daé Fabliau durch ben der realen Welt, ja der gemeinen Wirklichkeit 
angebhorigen Stoff unterfdied, fo war aud) die Behandlung deffelben eine mehr anefootenhafte, 
epigrammatifde, medifant-wigige; ja die Fabliaur treten au den aus der idealen Midtung her⸗ 
vorgegangenen epiſchen Gedidten in ironifden und parodiftifden Gegenfag. Sn denfelben 
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Literatur feit Frang I. harafterifirende Oppofition der realen gegen die ideale Midjtung, ded Ver- 


: fprad) fid) vorzugsweiſe der Charafter des frang. Bolfes aus und fam {don die die (patere franz. 


ftandes gegen bie Phantafie, des Biirgerthumé gegen das Kirchen ⸗ und Nitterthum gum Durd)- 
brud); fie züchtigten fo nicht nur die Geiftlidfeit und den Adel in ihrer concreten Entartung, 
fondern fpotteten fogar der durch fie reprafentirten Ydeale, des religids-ritterliden Geiftes, der 
kirchlichen und ritterliden Dogmen und Ceremonien. Selbft wenn fie, wie dies hdufig geſchah, 
einen von anbdern Seiten und Völkern (Bibel und claſſiſches Witerthum) oder dem fernen Orient 
iuberfommenen Stoff verarbeiteten, fo umfleideten fie ihn mit den Farben der Gegenwart, führten 
ihn vor in den Formen bes eigenen Alltagslebens. So ift z. B. Rutebeuf, einer der frudjtbarften 
Fableors aur eit Ludwig's LX. und Philipp's UL, deffen Werke Fubinal (2 Bde., Par. 1857) 
herausgab, ſchon durch und burd ein echtes Parifertind und der Prototyp eines Villon, Lafon- 
taine und Boltaire. Die vorgiiglidhften Sammlungen von Fabliaur und Contes beforgten Bar- 
bazan (3 Bbe., Par. 1756; vermehrt von Méon, 4 Bde., Par. 1808); Meon (2 Bde., Par. 
1823); Subinal (2 Bbe., Par. 18539—43) und in modernificenden Auszũgen Legrand d'Augfy 


(5 Bde., Par. 1781; deutſch von Litfenmiller, 4 Bde., Halle 1795—97; neue Ausg. von 
Menouard, 5 Bde., Par. 1829). 
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Fabre (Francois Xavier Pascal, Baron), franz. Hiftorienmaler, geb. su Montpellier 1 
1766, cin Schiler David's, gewann 1787 den erften grofen Preis ber PT alerei und gi 
biefe Seit als fonigl Penfiondr nad Mom. Lehrer an der Akademie der fhorren Munfie : 
rena, lebte er lange Sabre in diefer Stadt und malte dafelbft feine Bilder, die er gur Ausſ 
nad) Paris ſchickte. Ym J. 1826 fehrte er nach Franfreid) suriid und grün dete zu Mon 
cin Mufeum und eine öffentliche Bibliothek, welchen die Stadt aus Dankbarkeit den 9 
des Stifters gegeben hat. Director der Zeichen und Malerfdjule feinee Vaterſtadt, row 
1827 jum Mitter der EChrenlegion und 1828 yum Baron ernannt. Obſchon Hauptfadi 
Geſchichtsfach anbauend, malte er boc aud) Landſchaften und Portraté. Das Mufeum 
Vaterſtadt enthalt viele von feinen Gemalden. Er ſtarb zu Montpellier 16. Marz, 18357. 

Fabre (Marie Jacques Joſeph Bictorin), frany. Dichter und Literator, geb. 419. Suli 
au Saujac (Ardeche), fam, in Lyon ergogen, in feinem 19. J. nad) Parié und Begann fein 
rariſche Laufbahn, indem er fid) um die von der Ufademie ausgefegten Preife beroarb, die bs 
nod au Namen und Anfebhen yerhelfen fonnten. Sm J. 1805 erbhielt ex das Acceſſit det» 
ſchen Preifed und 1841 wurde er gleichzeitig für das ,, Tableau littéraire de la France au! 
siécle” und die „Eloge de Labruyére” gefront. Seine übrigen profaifden Schriften beſich 
Lobreden auf Boileau, Corneille und Montaigne, in Srudftiiden eines unvollendet geblict: 
Werkes: „Les principes de la société civile“, undin Journalauffagen, die ſich Durch fone 
correcte Sprache, weniger durch Tiefe und Originalitat der Gedanfen auszeichneten. Als Ma 
hat F. fteté einen ehrenwerthen und unabhangigen Charafter behauptet. Er trat nicht in 
Afademie, obgleich man ihn aufnehmen wollte, ſchlug alle Unftellungen und Gnadengebaltr: 
ter der kaiſerlichen Megierung aus und weigerte fic fteté, den Muhm Mapoleon’s in feinen Di 
tungen gu verkünden. Seine ſchwächliche Gefundheit nothigte ihn mehrmals Paris gu verleß 
und feine Urbeiten gu unterbreden. Ym J. 1822 hielt er von neuem literarifde Bortrage 
Uthende, wo er ſchon 1810 VBeifall geerntet hatte. In Fournalen führte er gegen die Meftaurate 
einen beftigen Krieg und nahm an der Sulirevolution fo viel Antheil, alé fein kraͤnklicher Juffer 
geftattete. Er wollte ſich in feinem Lehnfeffel unters Volk tragen laffen, und gleid mad dex 
Siege lief ex in bie Journale ein Rundſchreiben einritden, um den Bewobhnern der Proving an 
aurathen, fid) das Beifpiel des parifer Volkes sum Vorbild au nehmen und die Maxime: Menſch⸗ 
lichfeit ift die erfte Birrgerpflidjt, die er in den drei Tagen alé Lofung angegeden hatte, zu be 
folgen. F. ftarb 29. Mai 1831. Sabatier beforgte eine Gefammtausgabe der ,,Oeavres de 
Victorin F.“ (Svar. 1844—45). — Fabre (Sean Naymond Auguſte), des Vorigen Bruder, cher 
fallé Publicift und Dichter, geb. gu Saujac 24. Suni 1792, ift befannt alé Verfaſſer deF ver 
trefflichen Gedichts ,,La Calédonie, ou la guerre nationale” (Par. 1823), der,,Histoire du site: 
de Missolonghi” (far. 1826) und der Schrift „La révolution de 4830 et le véritable par! 
républicain” (2 Bde., Par. 1835). Er arbeitete mit feinem Bruder an der Zeitſchrift ,,La s- 
maine”, welche die literariſchen Principien der claſſiſchen Schule vertheidigte, und redigirte w 
legt die von feinem Bruder 1829 geftiftete , Tribune des départements”. §. ftarb gu Parié 185! 

Fabre do’ Eglantine (Philippe Francois Nazaire), franz. Dichter und NMevolutionsmarr. 
wurde gu Carcaffonne 28. Dec. 1755 geboren. Nicht ohne Talent, aber in Folge von Arma 
webder forgfaltig ergogen nod gründlich gebildet, gemann er alé Jüngling bei ben Blumenfpie 
gu Touloufe den Preis der wilden Mofe (églantine) und fügte fortan diefes Wort feinem Nam 
bei. Gin regellofes Leben führte ihn auf das Theater. Da ex aber nur Mittelmafiges kite 
verlief er diefe Laufbahn und begab fic) im Alter von 50 J. nad) Paris, um dort der Literows 
und Dichtkunſt zu leben. Seine erften Unftrengungen befriedigten feinen Ehrgeig keinttwe 
Gr ſchrieb feit 1787 mehre Luftfpiele, die theilé ohne Intereſſe, theils mit Sfanbdal ihe 
Biihne gingen, bis ihm 1790 die Komödie „Le Philinte de Moliére” auferordentliden Beit 
erwarb. Shr folgten ,,L'intrigue épistolaire’, ,,Convalescent de qualité” und ante, 
wenn aud) weniger ausgezeichnet, bod) F.'s dramatiſches Talent bekundeten. Beim Mucimd re 
Mevolution verband er fic), von Chrgeis getrieben, mit Desmoulins, Lacroix und Darton, und 
alé Letzterer nad) den Ereigniffen vom 10. Aug. 1792 das Suftigminifterium erhielt, nu" 
Generalfecretir. Wis Abgeordneter von Parié fam er in den Convent, wo er für den Ledde 
Königs ohne Berufung ftimmete, aber nur geringes Talent als politifdyer Medner zeigte 1™ 
wurde er in ben Wohlfahrts ausſchuß gewahlt. Obſchon des Royalismus nicht ohue Sat 
vesdadtigt und unwitrdiger Geldfpeculation bezüchtigt, klagte er doch die Wucherer im Rate 
nalconvent an und fdlug das Geſetz des Maximum vor. Äls Berichterſtatter aber die Ginfit 
tung ded republifanifdjen Kalenders lieferte ev einen Beweis feltener Unwiffenbeit mit gel 
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Warftellungsgabe. Wahrſcheinlich um bie gegen ihn geridjtete Beſchuldigung absuwenden, lief 
“x ſich 24. Oct. 1793 alé Qeuge gegen die Girondiften gebraudjen und klagte diefelben in wabre 
haft laderlider Weife der Veruntreuung der fonigl Mobilien an. Als er aber dann mit der 
Partei Danton’s gegen die Jakobiner auftrat, bewirkten die Anſchuldigungen Hebert’s aud 
‘cine Berhaftung. Wm 13. Gan. 1794 der Fälſchung von Documenten, der Beruntreuung 
“offentlidber Gelder und des Cinverftdndniffes mit Pitt angeflagt, mußte er nidt ohne Schuld 
snit Danton u. A. 5. April 1794 das Sdhaffot beſteigen. Er ftarb muthig, indem er mit gefef- 
~elten DHanden feine ungedrudten Dichtungen unter das Volk vertheilte. Seine Komödie ,,Les 
brécepteurs” fam gum erften male 1799 zur Auffihrung und ecntete enthuſiaſtiſchen Beifall. 
Dpater erfchienen ſeine Oeuvres posthumes et mélées (2 Bde., Par. 1801). 
Pabretti (Rafael), einer der größten Alterthumsforſcher, geb. 1618 gu Urbino im Kirchen ⸗ 
-taate, wurde in Rom frühzeitig durd die claffifden Werke des Alterthums ben Srudien der 
ſunſt zugeführt. Nachher in Staatsgefdhaften nad) Spanien gefendet, ward er nad feiner 
Nückkehr von Papft Wlerander VIL sum Schagmeifter, bald darauf aum Rechtsanwalt der 
paipfiliden Gefandtidaft am madrider Hofe ernannt. Nad) Mom zurückgekehrt, fander an dem 
Cardinal Gasparo Carpegna und nadmalé an Alexander VIL madtige Beſchützer. Innocenz 
-XIL. ernannte ibn gum DOberauffeher des Archivs in der Engeléburg. Die ihm in feinen Amtern 
-gebotene Mufe benugte er gu Studien über dad Alterthum. Er ſchrieb die Abhandlungen ,,De 
aquaeductibus veteris Romae” (Mom. 1680; 2. Aufl., 1688) und „De columna Trajani” 
(Mom 1685; 2. Aufl., 1790), wegen denen er aber mit Gronov in eine Fehde gerieth, die von 
ihm unter dem Namen Safithous nidt ohne Verlegung des guten Tons gefiihrt wurde. Mit 
grofer Gelehrſamkeit unterfudte ex fpdter die unter dem Namen der Iliſchen Tafel befann- 
ten Reliefs, fowie die vom Raifer Claudius angelegten unterirdiſchen Kanäle. Die Schige, 
weldje er aus ben Ratafomben Moms au Tage forderte, beleuchtete er in der ,,Inscriptionum 
anliquarum, quaein aedibus paternis asservantur, explicatio” (Mom 1699; 2. Wufl., 1702). 
F. ftarb 7. San. 1700. Seine reihe Sammlung an Inſchriften und Monumenten befindet 
fich int herzoglichen Palafte gu Urbino. 

Babriano (Gentile da), ein ital. Mater, der gu Unfang des 15. Jahrh. blühte. Midel An- 
gelo fagt von ihm, Gentile’s Bilder feien wie fein Name. Cr hat mit Fiefole die Ahnlichkeit 
eines Bruders, der aber, fo au fagen, in den Mitterorden trat, wabhrend jener dem Mönchsorden 
angeborte. F. wurde, man weif nidt genau wann, au Fabriano, einer fleinen Stadt der Mark 
Ancona, geboren und erhielt den erften Unterricht von feinem Vater, und awar in den phyfita- 
lifchen und mathematijden Wiffenfhaften, wahrend fein erfter Lehrer in der Kunſt Wllegrette di 
Nuzio gewefen gu fein ſcheint. Sehr bald wandte fic jedoch F. nach Floreng au Fiefole. Bu fei- 
nen erften ſchon rubmliden Urbeiten gehört cin Frescobild der Madonna im Dom von Orvieto. 
Dann malte ex cine Unbetung der Koinige fiir Sta.-Trinita au Florenz (jest in dec Galerie der 
dortigen Akademie). Dieſes Bild tragt die Jahreszahl 1425 und ift in feiner lebendigen Sdhon- 
Heit, feiner epiſchen Fulle und feinen prachtvollen Ausführung einé der trefflichften Werke aus 
den von Giotto (f. d.) abhingigen Sdhulen. Sn diefe eit gehort aud eine Madonna mit Hei- 
ligen, die fich jetzt im berliner Mufeum befindet. Yn den folgenden Jahren malte F. Kirdhenbilder 
zu Siena, Perugia, Gubbio und in feiner Baterftadt, von denen aber faft nichts erhalten worden. 
Dann begab er fid) nad) Venedig, wo er mit vielem Erfolge mance sffentlide und Privatge- 
bdude mit feinen Werken ausſchmückte und gulegt auch an der Ausmalung deé Gaalé vom Gro- 
fen Rath im Dogenpalaft Theil nahm. Er führte die blutige Seeſchlacht zwiſchen der Flotte 
ber Republi und der des Kaiſers Barbaroffa auf der Hohe von Pirano fo glücklich aus, daß er 
vom Senat mit der Toga der Patricier befleidet und ihm ein lebenslinglider Gehalt von einem 
Dukaten täglich ausgefest wurde. Auch diefes Bild ift lange untergegangen. Des Künſtlers 
Muf aber war durd) daffelbe nach Mom gedrungen, und fo wurde er gufammen mit Bittore Pi- 
fanello von Papſt Martin V. dorthin gerufen, um die Kirche SaneGiovanni Laterano ausgu: 
fhmiden. F. malte darin die Begebenheiten aus dem Leben Johannes des Taufers, fünf Pro- 
pheten und den Papft Martin mit zehn Cardindlen. Hiermit beſchäftigt, fah ihn nod 1450 
Rogier van Briigge. Mit der Arbeit nod niche gang fertig ſtarb er, nad) Cinigen als ein 80jih- 
riger Greis. F.s Bilder find voll ftiller He iterfeit und Luft; ex hat eine kindliche Freude an Pract 
und gofdenem Schmucke, den ex gern an oendet, ohne jedoch au tberladen. 

Fabricius (Georg), eigentlich Go.dfehmid, ein deutſcher Gelehrter und Dichter, geb. 23. 
April 1516 ju Chemnig, wo fein Vater das Goldſchmiedehandwerk trieb, ging, nachdem er in 
Leipsig ſtudirt, alé Hofmeifier eines jungen Heren von Werthern nad Mom, wo ex ſich fleifiig 
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mit Alterthuméforfdungen beſchäftigte. Nachdem er Hlerauf einige Beit in Strasburg pre 
firt, wurde er Mector an der Fuͤrſtenſchule su Meißen, in welder Eigenſchaft er bis an fe: 
Tod, 13. Suli 1574, fegensreid) wirfte. Er war ausgezeichnei alé Gelehrter wie als Leh 
redlid) und bieder und fo gottesfürchtig, daß er 3. B. Bedenfen trug, in feinen Gedicter 
Namen der heidnifden Gottheiten gu gebraudjen. Bei feinen Sdhilern war er febr beliebt 
Mebenflunden beſchäftigie er fic) mit Naturgeſchichte, Muſik und befonders mit Poefie, we 
denn aud vom Kaiſer Maximilian I. gum Didter gefront und in den Adelſtand erhoben wu: 
Ging der bemerfenswertheften Ergeugniffe feiner Mufe ift feine in Berfen abgefafite Reife oz 
Rom. Seine Ausgabe des Horas (2 Bde., Baf. 1555) wird nod fest geſchãtzt; geringer ch 
obfdon nad) dent damaligen Maßſtabe nidjt unbedeutend, ift fein Berdienft um die fadf 
deutſche Geſchichte, welde er befonders in den ,,Res Misnicae” (2p;. 1569) und ,,Res Germ 
niae et Saxoniae memorabiles” (Epz. 1609, von feinem Sohne Jakob F. herausgegeber) & 
handelte. Bol. Schreber, ,, Vita Georgii F.” (2p;. 1717); Baumgarten-Crufius, „De Geom 
F. vita et scriptis” (Meif. 1839). | 

Fabricius (Hieronymus), nad) feinem Geburtéorte im RKirdenftaate ab Aquapendess 
genannt, ein berühmter Anatom und Chirurg, geb. 1557, ftudirte in Padua unter Fale 
deffen Nachfolger er alé Lehrer ber Anatomie und Chirurgie 1562 wurde. Meben andern Lo 
bienften, die ex fid) durch feine Gelehrfamfeit und feinen Ruf um die Univerfitat erwarb, here 
aud) das, daß auf feine Veranlaffung ein neues anatomifdes Theater erbaut wurde. Sablend 
Entdedungen in der Anatomie und ein reider Shag chirurgiſcher Beobadtungen haben ite 
einen Namen in der Geſchichte der Medicin gemadt. Er ſtarb gu Padua 25. Mai 1619. Ps 
erfte Uusgabe {einer , Operachirurgica” erfdien 1717 in Padua (2 Bde.), die befte der ,, Oper 
physiologica et anatomica” beforgte Albinus (Leyd. 1737). 

Fabricius (Joh. Albert), berihmter deutfder Polyhiftor, geb. 11. Nov. 1668 gu Leipiis 
fludirte daſelbſt Philofophie, Arzneikunde und Theologie und ftarb als Profeffor am Gow 
nafium gu Hamburg 50. April 1756. Er umfafte alle Zweige des Wiffens, beſaß cine w 
glaubliche Belefenheit und einen unerfdopfliden Shag befonders philologifdher und literar 
hiſtoriſcher RKenntniffe und verftand es, dieſen Reichthum aufé vielfeitigfte gu benupen 
Mufter der Grimmblidhfeit, Dielfeitigheit und Fille der Gelehrfamfeit find {ame ,,Bibliotheca 
Graeca“ (14 Bbe., Hamb. 1705—8), fortgefegt und neu aufgelegtvon Harlef (12Bde. Hamb. 
1790—1809) und mit einem Index (ps. 1838) verfehen ; die , Bibliotheca Latina” (Hamt. 
1697; 5. Uufl., 3 Bde., 1721; new herausgeg. von Ernefti, 5 Bde., Lpz. 1775—74); de 
Bibliotheca mediae et infimae aetatis’ (5 Bde., Hamb. 1734), der Schottgen einen Supple 
mentband (Hamb. 1746) hingufiigte, und die von Manfi (6 Bde., Padua 1754) new bearbeite 
wurde; die ,, Bibliotheca ecclesiastica” (Hamb. 1718); endlic) die ,, Bibliographia autiquarz’ 
(Hamb. 1715; neue Aufl. von Schafshauſen, 1760). Aud) zeugen von feinen gründlichen w? 
ausgebreiteten Kenntniffen feine Ausgaben des Sertué Empiricus und des Dio Caffius, ja 
codex pseudepigraphus Veteris Testamenti” (2 Bde. Hamb. 17143—22) und zablerid 
theologiſche, kirchen · und literarhiſtoriſche Schriften. — Richt au verwedhfeln iſt mit im Feb. 
Andr. F., geb. 18, Mai 1696, geft. als Mector gu Nordhaufen 28. Febr. 1769, der fid gine 
fallé um die Literaturgeſchichte, namentlid) durch feinen „Abriß einer allgemeinen Hiftore b« 
Gelehrfambeit” (5 Bde., Lpz. 1754—54) verdient gemacht hat. 

Fabricius (Joh. Chriftian), der berishmtefte Entomolog des 18. Jahrh., geb. gu Jer 
bern 7. Jan. 1743, ftubirte gu Ropenhagen, Leyden, Edinburg, Freiberg in Sachſen w? 
dann gu Upfala unter Linnd. Er hatte fid gang die Grundfage, die Methode, ja foger de 
Gormen des Ausdrucks Linne’s angecignet. Durch Linnd wurde er zuerſt auf die Idee geler 
tet, bie Snfetten nad dem Organe des Mundes gu ordnen. Nachdem er 1775 Lehrer ber Re 
turgeſchichte an ber Univerfitdt gu Riel geworden, wo er 5. Marg 1808 ftarb, gab ex fid ger 
feinen Lieblingsſtudien Hin und erſchuf ein Syftem, welded zwar keineswegs ein naticclide! 
genannt werden darf, indeffen der Entomologie eine villige neue Bahn anwies. Iſt anddoficd 
durch andere und beffere verdrdngt worden, fo erwarb fein Schöpfer fich doc große Dervienil 
indem er guerft den Weg andeutete, welchen man gegenwartig verfolgt. Seine widytig ften Ede 
ten find ,,Systema entomologiae” (Sopenh. 1775; umgearbeitet, 4 Bde., 1792—94, neti 
»Supplementum entomologiae”, 1797) und ,,Philosophica entomologia” (Kopenh. 1778} 

Fabricius Luscinus (Cajus), einer der Manner, die den fpatern Roͤmern als Muſtet alee 
Sittencinfalt und ſtrenger Rechtlichkeit galten, entfegte alé Conful 282 v. Chr. die Stadt Thur, 
welde von den Lucanern und Bruttiern belagert wurde, fiegte iter diefe und die Sammitet wi? 


Fabrifer 717 


wähhrte bei der Cinbringung reicher Beute (eine Uneigennützigkeit. Nah dem Siege des Pyrr- 
s über die Romer bei Heraflca 280 wurde ex gu dem Könige nad Tarent gefandt, um die 
uswechſelung der Gefangenen au bewirfen, Das Gold, daé ihm Pyrrhus bot, wenn er den 
ieden vermitteln wolle, wies er ebenfo wie bie Einladung deffelben, ihm mit hohen Ehren be- 
idet au folgen, zurück, und dieſe Feftigheit, die er aud) gegen bie Drohungen bes Königs zeigte, 
xmochte biefen, die Gefangenen ohne Lofegeld gu entlaffen. Zum zweiten male Conful 278, 
‘rf mabte er das Anerbieten des verrätheriſchen Urgtes des Pyrrhus, diefen au vergiften, und 
eferte ihn bem Konige aus, der gum Dank wieder die rom. Gefangenen frei lief. Wahrend der 
bweſenheit des Pyrrhus in Sicilien war F. ſiegreich uͤber die unterital. Volker. Das Cenfor- 
nit verwaltete er 275 mit Quintus Amilius Papué, der auc) in feinem zweiten Confulate fein 
‘ollege gemefen war. Wis Beifpiel alter Einfachheit wird erzäͤhlt, daß ex den Publius Corne- 
us Mufinus, weil er zehn Pfund Silber in Dafelgerath befag, als einen Berfdwender aus dem 
Senat geftofen. F. ftarb arm. Der Staat übernahm die Ausftattung feiner Töchter, und um 
en Bodten gu ehren, wurde cine Ausnahme von dem Gefege ber Zwölf Tafeln geftattet und fir 
pn und feine Nachkommen cine Begrabnififtatte innerhalb der Stadt angewiefen. 

Fabriken nennt man gewerblide Ctabliffementé, welde fic) durch grofe Production, mei⸗ 

tené auf Borrath, durch Anwendung des Princips der Theilung dec Arbeit und eine von den 
zjeſſeln des Zunftzwangs freie Bewegung auszeichnen. Man braudt gegenwartig in Deutfdh- 
and bie Worte Manufacturen und Fabrifen fononym, ebenfo in Frankreich) (waͤhrend der Eng- 
dnber nur manufactures fennt), ohne die Bedeutung der Fabrik, wie gum Theil früher, auf die 
Galle au beſchränken, wo Feuer beim Betriebe erfoderlid) war. Ubrigené nennt fic jest aud 
eder Handwerker Fabrifant, deffen Production eine gewiffe Grofe erreicht, wenn fie aud) den 
beiden andern oben aufgefteliten Bedingungen nidt entfpridt. Sedes Nunftproduct erfodert cine 
mehr oder minder grofe Reihe verfdhiedener, und gwar oft ziemlich heterogener Operationen, 
denen das Material der Meihe nad) unterworfen werden muf. Der Handwerker vollführt mei- 
ſtens alle diefe Dperationen felbft: eine und diefelbe Perfon macht das Arbeit (tid, nur etwa 
mit Ausnahme von Nebendingen, gang fertig. Sn der Fabrif kommt jedes Stück in fo viele ver- 
ſchiedene Hinde oder Maſchinen, als eingelne Operationen damit auszuführen find; jeder Wee 
beiter macht ſtets nur einen gewiffen Theil ber Arbeit. Die Vortheile, welde dieſes Verfahren 
bietet, find hauptfadlid folgende. Der Zeitverluft beim Ubergange von einer Operation aur 
anbern, welder um fo grofer, fe heterogener die Operationen find, wird vermieden. Die Arbei- 
ter, immer auf diefelbe, meift fehr einfache Arbeit beſchränkt, erlernen diefelbe nicht allein ge- 
ſchwinder, fondern erlangen aud) cine Schnelligkeit und Geſchicklichkeit, welche ein Handwerfer, 
immer gerftreut burd bie Verſchiedenartigkeit der Operationen, nidt gu erlangen vermag. Die 
fiete Befhaftigung mit derfelben Arbeit führt gute Arbeiter faft nothmendig auf Verbefferungen 
an Werfseugen oder Erfindung von Mafdinen, wodurch die Arbeit an Pracifion oder Sdhnel- 
ligfeit gewinnt. Man fann, da unter den eingelnen Arbeiten nur wenige fehr ſchwierig find, aud 
ungeſchicktere Urbeiter, ſelbſt Kinder mit Mugen beſchäftigen, Uberhaupt jeden Urbeiter gerade 
dahin ftellen, wo ex bas Vorzüglichſte leiftet. Alle Arbeiten, welde an jedem eingelnen Stücke 
auf vollig gleiche Weife ausgeführt werden müſſen, fann man durch Mafdinen verridten laffen, 
fobald es bie Sache felbft erlaubt. Endlich wird man in Fabrifen ftets mehr Gelegenheit haben, 
die Wbfille feder Art entweder felbft au benugen oder dod mit Vortheil au verwerthen. Diefe 
Benubung ber Abfälle und Nebenproducte wird aber hier durch keine Zunftrückſichten beſchraänkt. 
Der Wegfall des Zunftzwangs erlaubt dem Fabrifanten, ſich, wenn er es vortheilhaft finden 
follte, feine Werkzeuge und Maſchinen felbft au verfertigen; ebenfo madht er die fabrifmafige 
Production von Gegenftdnden moglid, die fonft nur durd) Concurreng von mehren ginftigen 
Handwerkern verfertigt werden, wobei wir blog an die Wagenfabrifation erinnern wollen. 

Als nothwendige Folgen einer umfidtigen Benugung diefer Vortheile ergibt fid) zunächſt 
eine billigere Production, alé fie auf dem andern Wege unter fonft gleiden Umftdnden moglid 
ift. Uber aud) das Product wird in den fiir den fabrifmafigen Betrich vollfommen geeigneten 
Fallen beffer und von einer fonft nicht gu erreichenden Egalitdt. ũberall, wo ein im Wefentli- 
chen gleidjartiges Material gu einer grofen Anzahl ebenfalls gleidhformiger Stücke au verarbei« 
ten ift, findet ber Fabrifbetrieb feinen eigentlichen Pag; und fe gleidartiger bas Material, fe 
Ubereinftimmender die gu producirenden Gegenftdnde, fe einfacher die vorzunehmenden mecha · 
nifdhen Operationen find, defto mehr wird man mit Mafdinen maden fonnen. Beifpiele find 
die Spinnerei, Weberei, Zeugdruckerei, Stenadel- und Mahnadelfabrifation u. f. w. Aber 
aud die Verfertigung gufammengefegter Artikel felbft von verfdhiedenartigem Material geftat 
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tet den Fabrikbetrieb, fobald nur die Zahl der au-verfertigenden Gegenfkinde grof und die Mas— 
der Beftandtheile fo iff, daß man fie in grofer Zahl gang Ubereinftimmend madjen fann, foa- ZB 
Ubrene, Gewebre, Salo fferfabrifation u. ſ. w. Cine ſolche Fabrif gerfallt gewiffermafen tx *~ 
viel eingelne kleinere Betriebe, als es gu fertigende verſchiedene Theile gibt, bie dann erft mm So 
fammenfegen und Wdjuftiren ihre Vereinigung finden. Diefe Bufammenfegung fann moc 
weiter getrieben werden, und es entftehen dann Fabrifen, in denen die heterogenften Atbere 
nebencinander fortlaufen, z. B. Wagenfabriten. Diefe legtern Arten bes Fabrifbetriehs c: 
wabren den Vortheil, daß die eingelnen Theile ihrer aufammengefegten Producte fo gleich firt 
daß man fie gegenfeitig auswedfeln kann. Dft geben fich biefe Fabrifen felbft gar nidht mit dex 
Sufammenfegen ab, fondern liefern nur eingelne Theile fire Handiwerfer und andere Profeſſ 
niften, fo 4. B. in der Ubrenfabrifation. Uberall aber, wo es fic) um cine gewiffe Sndividbuahs 
rung jedes eingelnen Sts handelt oder wo cine duferfte Bollendung der eingelnen Theile e- 
fobert wird, [aft fid) ber Fabrifbetrich nidt anwenden. So wird z. B. Sdneiderarbeit and 
Schuhmacherarbeit höchſtens in Fillen von Armeelieferungen wahrhaft fabrifmafig gemode 
werden fonnen. Uber bie Falle, wo eine Anwendung von Mafdinen moglid und rathfam i | 
laft fic) im Allgemeinen wenig fagen; es hangt dies von der Natur der aus zuführenden Oper 
tion, von ben Unfdhaffungs- und Unterhaltungsfoften der Mafdine ab. Qu den aufgesahla | 
Bortheilen des Fabrifbetriehs gehsrt endlid nod) der, daß reelle Fabrifen fir den fernen Abi 
ſtets cine grofiere Garantie der Giite dec Arbeit bieten. Freilid) wird auch oft fabrifmafig ſchles 
gearbeitet; doch find die zahlreichen Verſuche, ein mangelhaftes Inneres unter gleißen der Aufer 

ſeite zu verbergen, weit haufiger als Betrügereien des Kaufmanns denn als ſolche des Fate 
kanten au bezeichnen. Übrigens können Fabriken, wenigſtens in größerer Anzahl, nur an Oren 
gedeihen, wo ſich cine gedräängte Bevölkerung vorfindet; denn nur da iſt die gehorige Auswab! 
yon Arbeitern und au verhaͤltnißmaͤßig niedrigen Arbeitslöhnen au finden. Wenn es auc am 
natürlichſten ift, Fabrifen ba anzulegen, wo man das Material und nad Umſtänden Brennſtoff, 
Elementarkraft u. ſ.w. am beften sur Hand, wo man zugleich Strafen, Randle und dergleiden 
Communicationsmittel in ber Mahe hat, fo nöthigt doc) oft die erftere Rückſicht von der legtern 
absugehen. Schon infofern alfo hangt der Fabrifant von den Urbeitern ab. Aber auch der gute 
Wille der Arbeiter kommt in Betracht, den fic) der Fabrifant erhalten muf, wenn ec nicht in 
grofie momentane Berlegenheiten gerathen will, Zwar haben Coalitionen der Arbeiter, um ho- 
here Lohne gu erzwingen, wie wir fie in England fo hdufig fehen, mit wenigen Ausnahmen den 
größten Nadtheil fire die Urbeiter felbft. Denn awingt nicht irgend ein zufälliger Umſtand, 
z. B. übernommene grofe Beftelungen u. f. w., den Fabrifherrn gum augenblidliden Nad: 
geben, fo wird er allemal bie Stdrung linger aushalten alé bie Arbeiter, welde nad S 
fhopfung der Mittel ihrer Vereinskaſſen von felbft wiederfommen. Oft hat dann der Fabrifher 
in der Zwiſchenzeit durch Einfiihrung von Mafdinen, verbefferten Werkzeugen und dergleiden 
einen grofien Theil feiner Arbeiter gang iberfliffig gemacht, und die Folge ift nod) grofere Hee 
abfepung des Lohns. Die Urbeitercoalitionen haben nod) ben Nadhtheil, daß fie den Fabrikhern 
nothigen, die Grofe der Beftellungen gu verheimliden, ſodaß die Arbeiter nie wiffen, auf ri 
lange eit fie voll befdaftigt fein werden. Übrigens ift dies Berhaltnifi keineswegs auf den c 
gentliden Fabrifbetrieh beſchränkt, da wir in neuerer eit aud) Gefellencoalitionen in gimnftiga 
Handwerken gefehen haben, nur daß hier wegen der Serfplitterung in Meinere Maſſen ibercir 
ftimmende Mafregeln feltenee vorfommen. 

Wahrend das Uufbliihen dex Fabrifen in techniſcher Hinficht rein als Fortſchritt begeidnet 
werden fann, Laffer ſich dod) bedeutende fociale und politiſche Schattenſeiten berfelben nidt 
verleugnen. Je grifier das Capital und die Bildung find, weldje die Leitung der Feta! 
erfodert, defto weniger hat der UArbeiter Ausſicht, fic) gur vollen Selbſtändigkeit cufie 
arbeiten. Die Kluft zwiſchen dem Fabrifheren und feinen Untergebenen ift unendlid viel 
grofier als die zwiſchen dem Handwerksmeiſter und feinen Gehuͤlfen. Waͤhrend hier de 
ſichere Ausſicht auf ftufenweifes Avancement eine grofie fittlidhe Stiige und Schule dardicttt, 
ift dort bie erwaͤhnte Kluft eine oft recht große Verfudung. Die Fabrifarbeiter neigen int 
befondere gar febr au leidhtfinnigen frithen Heirathen, ſchon weil fie gu ihrem ſtandesmäßr 
gen Etabliffement gar feine Werkftatte, Werkzeuge, Rohſtoffe, Muslagen u. ſ. w., die ibrar 
felbft gehirten, ndthig haben; dann auch, weil fie die Frauen, bald aud) die Kinder als Mitar 
beiter sur Emãhrung der Familie zu gebrauchen hoffen. Snfofern fann allerdings gefagt rr 
ben, daf bie Bermehrung und Sufammenhdufung des Proletariats durd) die Fabrifen begur 
ftigt werde. Das Mitarbeiten von Weib und Kind gefabhedet ferner die alte Heilige Familienord · 
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nung. Der Vater wird nicht mehr fo, wie er ſollte, Here des Hauſes bleiben, a8 ex nicht mehr 
_ allein erndbrt, und der hierdurd) geſchwächte Familienfinn dufert ſich namentlich in traurigfter 
Weiſe urd) Mishandlung der jiingern Kinder, weldhe vor der Beit zu harter Arbeit gezwungen 
und redt eigentlich um ihre Rindheit betrogen werden. Cine verftindige Gefeggebung und 
_ Offentlide Meinung fann freilich viel hiergegen thun; aud ift bas Ubel weniger cine Krantheit 
ſpeciell der Fabrifen, fondern der gangen neuern Induſtrie und Volkswirthſchaft. Sn England 
werden die drgften Misbräuche gerade in den Kohlengruben und bei den fleinen Hausmanue 
facturiften gefunden. Ye grofier die Fabrif, defto mehr fann ihr Unternehmer für feine Urbeiter 
thun, und defto weniger darf er hoffen, daß feine Misbräuche unbefannt bleiben. Chenfo wenig 
wird man dem Fabrifbetriebe an fic) den Vorwurf madjen fonnen, daß er demoralifirend wirfe. 
Indem er einestheils Gelegenheit gum Qufammendringen vieler Menſchen an einem Punkte 
Gibt, indem er den ledigen Stand vorzugsweiſe begünſtigt, gibt er allerdings ebenfo Gelegenheit 
zu moraliſcher Entartung, namentlich in geſchlechtlicher Hinfidt, wie diefe in allen großen Stad- 
ten, Garnifongorten u, f. w. geboten wird; aber gewiß nidjt mehr. Im Gegentheil wird es bei 
der fteten Befdhaftigung und bei der Wbhangigteit von den Fabrifherrn von Seiten der Legtern 
weit eher moͤglich fein, in diefer Hinfidht ginftig cinguwirfen, alsin vielen andern Verhaltniffen. 
Fabrikgerichte. In jedem Gewerbe gibt 8 cine Menge fo Heiner und fo haufig wiederkeh- 
render Streitigfeiten, daf cine Berweifung derfelben auf den zwar gritndlidjen, aber ſchleppen · 
ben und foftfpieligen Gang des gemeinen Proceffes einer factifdhen Rechtsverweigerung gleide 
fame. Es wird aud gu ibrer Entſcheidung, weil fie mit den fpeciellften Eigenthümlichkeiten des 
Gewerbes gufammenhingen, mindeftens ebenfo viel techniſche Sachverſtaͤndigkeit wie Rechts- 
fenntnifi erfodert. Dies Bedürfniß wurde frũher grofentheilé burch die Sunftftatuten und Zunft⸗ 
obrigkeiten befriedigt; feit Einführung der Gewerbefreiheit (deren die größern Fabrifen in gewiffer 
Hinſicht von jeher genofjen haben) hat es gu eigenen Gewerbsgeridjten geführt. In Frankreich 
batirt diefe Einrichtung feit 1806, wo Napoleon zunächſt fie die Seideninduftrie au Lyon ein 
Conseil de prudhommes ftiftete, als Gdhiedsgeridt ohne Formen und Roften, daé iiber Ge- 
genftinde unter 60 Fr. Werth als einzige Inſtanz entſcheiden follte. Streitigteiten über 25 — 
30 Fr. fommen felten vor; doc ift die Appellationsfumme 1818 auf 100 Fr. erhoht, den Prud- 
Hommes zugleich die Befugnif beigelegt, aud) wichtigere Proceffe au verhandeln, wiewol Hier 
mit Appellation an baé Tribunal de commerce, Seitdem haben nod) zahlreiche andere Stadte 
bas Snftitut angenommen. Die Confeils beftehen aus Arbeitsherren und Arbeitern, fie haben 
ein Bureau particulier, aué einem Herrn und einem Arbeiter gufammengefegt, wo zunächſt ein 
gitlider Vergleich erftrebt wird; fodann fir ridjterlide Entſcheidung ein Bureau général aué 
allen Ubrigen. Bon 100 Fallen legt man in Frantreid) durchſchnittlich 92 gütlich bei. Yn Lyon 
wurden 1835 3855 Falle entſchieden mit nur 700 Fr. Koften, alfo im Durchſchnitt nur 18 Cent., 
während die Roften beim Friedensridjter 15 Fr., beim Handelstribunal 39—40 Fr. betrugen. 
Die Parteien mitffen aufer in Rrankheits- oder Whwefenheitsfallen perſönlich erſcheinen, fie 
dürfen fic in der Megel nur durch Standesgenoffen vertreten laffen. Oem Zutritt von Advocaten 
Haben die Conſeils beharrlid) widerftanden, weil fonft bie Bergleiche feltener, bie Appellationen 
Hiufiger, die Verhandlungen zeit ⸗ und foftfpieliger waren. Gut eingeridhteten Unftalten diefer 
Art follte man auch cine Urt von Polizei ber die Werkftitten, mit der Befugnif, kleine Geld- 
und Gefaingnifftrafen au verhingen, anvertrauen; ebenfo die Aufſicht iber die Fabrikzeichen und 
Mufter, deren Nachahmung ebenfo verpont fein muß wie die Urtundenfalfdung und der Nach- 
druck. Sn Frantreid) notiren fie bei neuen Muftern, fiir welche cin eigentliches Erfindungspatent 
qu umftindlid) fein würde, die Prioritdt, und die Geridhte nehmen auf ihre diesfallfigen Gutad- 
ten bedeutende Ruͤckſicht. Vol. Meifiner, ,, Die Fabrifgeridjte in Frankreich“ (Lp3. 1846), und 
„Specialgerichte fir unfere Fabrifgemerbe’’ (Lpy. 1846). 
abriffdulen heißen Elementarfdulen fir die in Fabrifen arbeitenden Kinder, welche ſehr 
haufig von den Fabrifherren felbft errichtet und unterhalten werden. Obgleid) verfudt worden 
ift, bie Fabrikſchulen alé Erfag ber gewohnliden Volksſchulen damit surechtfertigen, daß Fabrit- 
finder geiftigen Unterrid)t eher anndhmen alé andere Kinder, weil fie nicht damit überladen und 
ihnen derfelbe nad körperlicher Urbeit angeboten werde; daß in zehn woöchentlichen Stunden, die 
man gewohnlid) in folden Sdhulen dem Unterridhte widmet, genug gelernt werden fonne; daG 
je nad) den in den meiften deutſchen Staaten geltenden Beftimmungen Kinder in Fabrikſchulen 
nidt eher aufgenommen werden durfen, als bié fie fertig lefen können: fo find fie doch nur als 
ein in mandjen Orten und Gegenden allerdings nothwendiges Ubel au betradjten. Denn durch 
tagliche aebn- bis zwoͤlfſtündige einformige Urbeit in der Fabrik müſſen dic Kinder körperlich und 
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geiftig fo ermiidet werden, daß rege Lernbegierde wol nur felten bei ihnen gas finden iff, un! 
achn- bis zwölfſtundiger Unterricht in jeder Woche reicht faum hin, diefen Kimbern nur die < 
nothwendigften elementariſchen Kenntniſſe und Fertigteiten anjueignen, guntal wenn ber LU: 
richt Ubends ertheilt wird. Am meiften ift in ber Regel die fittlide Ausbildung der Fabriti 
gefabrdet, da dem Religionsunterridhte in der Fabrikſchule gu wenig Seit gewid met werden f 
und dic Kinder wahrendder langen Ärbeitszeit mit Erwachſenen aus den unterften Standen 
fammen find, die ihnen ſehr oft in eden und Handlungen ſchlechte Beifpiele geben. Die! 
fürchtung Bieler, daß in den Fabrifgegenden dem State jährlich eine Menge Unterfhanes 
wadhft, die den gerechten Foberungen der Beit weder in intellectueller nod) in mroralifder Dini 
entſpricht und an Rorper und Geift von vornberein geſchwächt iff, dürfte baber nicht obne Gx 
fein, und in ben legten Jahren find deshalb die Regierungen mebrer Staaten Beforgt gern 
bag Loos der in Fabriten arbeitenden Kinder Aberhaupt gu mildern und denfelben insbeſer 
wenigftené das geringſte Maß geiftiger Ausbildung gu fidern, welches der Staat vor ita 
feiner Unterthanen gu fodern berechtigt iff. Jn England, wo ſchon feit 1802 verſchieden 
fege in Betreff der Fabriftinder erlaffen wurden, ift dieſe Angelegenheit befonders durch bas & 
{ef vom 29. Aug. 1835 von neuem regulirt worden, und die ber eine neue Fabrifarbeitshil : 
Unterhaufe im Mary 1844 gepflogenen Verhandlungen zeigen, daß eine aus Mannern aller» 
litiſchen Farben ſich bildende Maforitdt das oft unglückliche Zoos befonders der nod nichte 
wachſenen Fabritarbeiter burdjaus gemildert wiffen will, Jn Frankreich fam unter bem 29. Riz: 
1841 ein dhnlidjes Gefeg gu Stande; in Preugen datirt das Megulativ dber die BHefhaftigu 
jugendlicher Urbeiter vom 9. Mary 1839, in Baden die Berordnung über den Sehulunteme 
ber in Fabriten befdhaftigten Minder vom 4. Marg 1840, in Zürich die Verordnung über died 
{haftigung der Kinder in ben Fabrifen vom 15. Juli 1837. Das fonigl. ſãchſ. Elemements 
voltéfdulgefes vom 6. Suni 1835 ſchreibt nur im Allgemeinen vor, daß Fabrikſchulen ohne « 
von der betreffenden Rreisdirection geprüftes und beftitigtes Specialreglement nicht erricht 
werden duͤrfen. Sn Preußen gilt cine dhnlidhe Beſtimmung. Bgl. Schmidt, „Uber die Page da 
Gewerbe in Deutfchland und ber den Einfluß des Fabrik und Maſchinenweſens“ (Berl. 1857) 
Fabroni (Angelo), ein berühmter ital. Biograph, geb. zu Marradi in Yoscana 7. Febr. 1752 
gcbildet gu Faenga und Mom, das ex aber (pater der ihm feindlidgefinnten Jeſuiten megen ver- 
lief, war {eit 1773 Erzieher der Sohne des Großherzogs Leopold von Toscana, made dann 
mehre Reifen iné Ausland und ftarb 22. Sept. 1805. Seine in gutem Latein geſchriebene⸗ 
yVitae Italorum doctrina excellentium, qui saeculo XVII. et XVIII. floruerunt” (20 Bre., Pil: 
1778—1805) gehoren unter die vorzuglichſten Urbeiten dieſer Art und umſchließen einen Oda 
von Gelebrfamteit. Wahre Mufterbiographien find ,,Laurentii Medicei vita” (2 Bre, Pile 
1784) und ,,Vita magni Cosmi Medicei“ (2 Bbe., Pifa 1788—89). ° 
Fabvier (Charles Nicolas; Baron), frang. General, befonders befannt als Philhellene ae 
15. Dec. 1783 au Ponted-Mouffon in Lothringen, bildete fic) auf der Polytechniſchen Sau: 
in Paris und trat 1804 in ein Urtillerieregiment, in welchem er in Deutſchland fampfte. R: 
mehren Offizieren wurde ex 1807 von Napoleon nad der Türkei gefandt, um Ronftantiners 
gegen die AnfHldge der Englander au befeftigen. Moc) in demfelben Jahre begleitete et der 
General Gardanne nach Perſien, wo er unter ſchwierigen Umſtänden yu Jspahan einen Ut» 
leriepart errichtete. Auf ber Ruͤckreiſe durch Nußland nahm ex im poln. Heere Dienfte; nad de 
Ginguge Napoleon's in Wien aber trat ex als Capitin in die kaiſerliche Garde. Im J. 181! 
begleitete ex alé Adjutant den Herzog von Raguſa nad) Spanien, der ihn nad) der Schlacht et 
Salamanca mit Auftedgen an Napoleon nad Nußland fendete. Hier nahm ex Theil an te 
Schlacht an der Mostiwa. Sewer verwunbdet, wurde er auf dem Schlachtfelde vom Kaifer im 
Es tadronchef ernannt. Waͤhrend des Feldzugs in Sadfen 18135 wurde er Oberft im Genera! 
ftabe, Baron und nad) der Schlacht bei Leipzig Stabschef bei den vereinigten Teiimmen dt 
elf Urmeccorps. Nebft bem Oberften Denié unterseidhnete ex 1814 bie Capitulation ba Sat 
Paris. Wabhrend der Hundert Tage ftellte ex fic) in Lothringen an die Spige eines Srreifrorsé, 
weéhalb er nad) der — Reſiauration außer Thaͤtigkeit gefept wurde. Im J. 1817 ob 
wurde ex wieder als Stabschef unter dem Herzog von Ragufa zur Unterdrückung der vente 
Ultraroyaliften angeregten Uncuhen nad) Lyon entfendet. Hierdurch in die Anfchuldigunget 
net Partei verwidelt, {dried er gue Aufklärnng der Borfalle ,Lyon en 1817” (Par. 181%) 
Von Canuel Injurien halber verflagt, wurde ev verurtheilt und wieder außer Dienſt gefett. Sas 
den Unruben in Paris im Aug. 1820 wurde ex vor bem Pairshofe des Hodjverraths angeles: 
jedoch freigefprodjen. Sm J. 1822 hatte er die Unflage gu beftehen, vier Unteroffizieten * 
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lucht aud dem Gefängniſſe behülflich geweſen au fein; doch ließ ſich Solches nicht erweiſen. Hier⸗ 
uf verließ er Frankreich, machte eine Neiſe durch Spanien und bot 1823 den Griechen ſeine 
Dienfte an. Um Griechenland erwarb er ſich durch die Bildung regelmäßiger Truppen und die 
Disciplinirung des Heeres die entſchiedenſten Verdienfte; doc) in Folge des Mistrauens und der 
Fiferfudht der gried). Haupter gegen den Fremden mit Undank überſchuttet, nahm er im Sommer 
828 feine Entlaffung. Von Frankreich aus begleitete er zwar die frang. Expedition im Nov. 
ach Morea; aber beharrlich ſchlug er jede Anftellung aus und Fehrte, nachdem ex die griech. Mi- 
igen in ein Armeecorps vereinigt, nad) Frankreich) zurück, wo ev als Oberft wieder in Dienſt 
cat. Edelmüthig gab ex die Anſprüche auf feinen Gold und dle bedeutenden Beutegelder yu 
Bunften der griech. Witwen und Waiſen auf. An der Yulirevolution nahm er den thatigften 
Intheil und wurde gum Chef des Generalftabs der parifer Nationalgarde ernannt. Ungufricden 
nit Dem Gange der Regierung, legte er jedod) 1834 feine Stelle nieder und zog fid) mit dem 
Srade eines Marédal-de-Camp in feine Vaterftadt zurück. Mad) der Revolution von 1848 
vurde F. von der Proviforifden Megierung als Gefandter nad) Konftantinopel geſchickt, 1849 
ber im Depart. Meurthe in die Legislative gewabhlt, wo er mit den Confervativen ftimmte. Nod 
1 demfelben Sabre trat er in bin. Dienfte, um das Commando gegen Sdhleswig-Holftein gu 
wernehmen. Dod gab er diefes Verhaltnif ſogleich wieder auf, indem er an einem glücklichen 
Ausgange des Kriegs fiir Dänemark zweifelte. F. verdffentlidée ein , Journal des opérations 
lu 6™¢ corps pendant la campagne de 1814 en France” (Par. 1819). 

Facade (vom lat. facies) nennt man die Aufenfeite oder dufere Anſicht cined Gebdudes. 
Weil man indef an den meiften Gebduden nur eine Aufenfeite au fehen befommt, fo hat man 
die nach der Strafe gu gehende Mufenfeite mit bem Haupteingange vorzugsweiſe Facade genannt. 
Die ift gleidjfam der Ausdrud des ganzen Gebdudes und darf deshalb nidjt in lofer Verbindung 
mit demſelben ſtehen, wie dies z. B. an ſehr vielen ital, Kirchen der Fall ift, fondern mu ſich or 
zaniſch mit dem Gebäude verbinden. 

Facciolati (Giacomo), ein ital. Philolog, geb. zu Torreglia unweit Padua 6. Yan. 1682, 
bildete fid) auf dem Seminar gu Padua und wurde zuerſt Profeffor der Theologie, fpdter auc 
der Philofophie und endlid) Prafect des Seminars und Generaldirector der Studien. Als 
Sprachforſcher richtete er feine befondere Aufmerkſamkeit auf die Wiederherftellung des Stu- 
diums der alten Literatur. Aus diefem Grunde unternahm er aud) eine neue Wusgabe des ,,Le- 
xicon septem linguarum” (2 Bbe., Padua 1718), welches nach feinem erften Berfaffer, 
bem Mond Ambrofius von Calepio (Calepinus), daé Calepinifde genannt wird. Ihn unter- 
ſtũtzte bei diefer Arbeit Forcellini (f. b.), mit welchem er nad Beendigung deffelben die Sdee gu 
einem grofien lat. Woͤrterbuche fafte, ein mihevolles Unternehmen, welded F. bié gu ſeinem 
Bode 1769 leitete und Forcellini ausfihrte. Im Verein mit Legterm und einigen Andern be- 
forgte ex aud eine neue Ausgabe von Nizoli's ,,Lexicon Ciceronianum”, Geine lat. Meden 
(Padua 1767 und sfter) zeichnen fid) durch die claſſiſche Eleganz des Ciceronianiſchen Stils, 
{eine Anmerfungen gu mehren philofophifden Schriften des Cicero durch Gründlichkeit, Klar⸗ 
Heit und Geſchmack aus. 

Facetten nennt man die eckiggeſchliffenen Fladen auf Edelfteinen, Glaswaaren u. ſ. w. und 
Facettiren das Arbeiten derfelben. Glaswaaren facettict man in Deutſchland am beften in 
Bohmen, wo bie Facettenſchneider eine befondere Claffe der Glasſchneider bilden. 

acer, aus Palmblattern und andern Stoffen funftvoll gearbeitet, wurden ſchon im hohen 
Alterthume in Afien von den Frauen gebraucht, um fid) mittels derfelben Kühlung zuzuwehen 
oder von ihren Stlavinnen zuwehen gu laffen. Aud) in Griedenland und Rom waren fie ge- 
wöhnlich und gwar in ſehr verſchiedenen Formen. Wahrend bes Mittelalters wurden fie ein Ge- 
genftand des Luxus und waren ein wefentlider Schmuck der Frauen, bis fie guerft in Franfreich 
wadhrend ber Revolution und'gegen Ende des 18. Jahrh. fat iberall aus der Mobe famen; 
allein in ber neueſten eit hat fie die feine Welt, wenigftens sum Ballftaat gehörig, wieder her- 
vorgeſucht und Frankreich liefert, wie frither, die geſchmackvollſten. 

Fachingen, ein Dorf im Herzogthum Naffau, links an der Lahn in angenehmer Gegend, 
eine halbe Stunde unterhalb Dies, ift beſonders befannt durch bas nad) demfelben benannte 

| Fadinger Wafer, das 1745 entdeckt wurde, aus drei Brunnen, dem Hauptbrunnen, dem 
| Sd wendelbrunnen und dem dritten Srunnen geſchöpft wird und au den ſtärkſten alfalifd-fali- 
niſchen Mineralwaffern Deutſchlands gehort. Es hat eine Temperatur von 8° M., cinen anges 
nehmen erfrifdenden Gefdymad und enthalt viel Rohlenfaure. Wn der Quelle ſelbſt wird es wee 
EGonv.⸗Lex. Zehnte Aufl, V. 46 
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nig benutt, deſto mehr aber (jährlich mehre Tauſend Krüge) ſehr weit, ſelbſt bis nach Am 
verſendet. Man wendet es vorzüglich gegen Schleimanhäufungen in den Unterleibsorg 
an, außerdem mit Wein und Zucker vermiſcht zur Stärkung nad Anſtrengungen. Vgl. Bit 
Chemiſche Unterſuchungen des Mineralwaſſers gu Geilnau, F. und Selters“ (Bonn 182 

achſyſtem nennt man im Unterridtéwefen diejenige Einrichtung, wonach die Se 
nad ihren Kenntniſſen in den einzelnen Lehrobjecten in beſondere Lectionsclaffen vertheilt 
im Gegenfage gu dem Claffenfyfteme, nad) weldem jeder Schüler fiir alle Unterridtég: 
ftdnde nad) den Geſammtfortſchritten in ihnen derfelben Claffe angehort. Wenn auch dati 
oder Lections(yftem den Bortheil darbictet, daß bei ihm allein cine genaue Glaffification 
Schüler mit Rückſicht auf ihre Anlagen fiir befondere Lehrfider und den Grab ihrer Kenr 
in jedem eingelnen möglich, daß das Zurückbleiben einzelner Schüler in einzelnen Lebrobje 
leichter vermieden und die Fortſchritte ber Schüler in jedem Gegenſtande des Unterridt = 
gefidyert werden, fo hat es doc) aud) den Nadtheil, daf bei ihm das Sneinanbergreife :! 
Lehrobjecte, der erziehliche Einfluß der Lehrer ungemein erſchwert wird. Dazu kommt, hii 
ſtreng durd)gefithrted Fachſyſtem in öffentlichen Schulen rückſichtlich der Seiteintheilung ix! 
fogenannten Studienplanen große Schwierigkeiten macht, und namentlich aus dieſem Gra 
wird daſſelbe in der Regel nur hei einzelnen Unterrichtsgegenſtänden angewendet. Der Muss 
Fachſyſtem wird fälſchlicherweiſe aud fiir Fadhlehrerfyftem gebraudt. Unter dieſem legter 
diejenige Einrichtung gu verftehen, wonach derfelbe Lehrer denfelben Unterrichtsgegenſtande 
allen Stufen ober in allen Gefammtclaffen behanbdelt. Ihm ſteht das Claffenlehrerfoftem « 
gegen, wonach auf jeder Unterrichtsſtufe oder in jeder Gefammetclaffe der gange Unterricht are 
eingigen Lehrer Ubertragen iff. Während das legtere fur die niedern Gtufen bes Unter: 
ausreichen fann, iff dad Fachlehrerſyſtem fiir die höhern Stufen beffelben durchaus nothrwent 
ba nicht leicht Semand fiir alle Lehrgegenſtände in einet höhern Claffe ein gleich guter Lete 
fein fann. Man verbindet deshalb das Fadlehrer- und Claffenfyftem meiftens fo mriteinante 
daß das legtere in Elementarclaffen allein herrſcht, in mittlern und obern Claſſen dagegen dure 
das Fachlehrerſyſtem in ſeiner Strenge gemildert wird, wobei jedoch fede Claffe ihren Hauptie! 
ree oder Claſſenordinarius haben mug, der mehr Lehrftunden als jeder andere Lehrer darin ji 
ertheilen und für bie dufere Drdnung und den Geift ber Claffe vorgugéroeife einzuſtehen hat 
In folden Specialfdulen, die fid) der Akademie nähern und welche Schüler von g 
ter haben, z. B. in hohern Gewerbſchulen, Forftfdulen u. dgl, muß ohnedies dad Chaffentebre 
ſyſtem gang zurücktreten. 

Fachwerk. Der hohe Preis der Bauſteine machte es wünſchenswerth, für Gebäude unter 
geordneten Rangs, namentlich für Wohnhäuſer u. f. w., cine leichtere Bauart aufzufinden, we? 
dieſem Bedürfniſſe dankt bas Fachwerk ſeine Entſtehung. Statt der maffiven Bande führt me 
nämlich cine Holzverbindung aus einzelnen Ständern auf, die durch Rahmenſtücke, Riegel ae 
Bander gu einem ſoliden Gerippe verbunden werden, deſſen einzelne Theile A—6 Zoll im te 
drat ſtark find. Die Felder diefes Gerippes werden dann mit Siegelfteinen, Lehm u. byl o* 
gefülit und das Gange von beiden Seiten verpugt. Fir innere Wande eines Gebduded itt 
Bauart ſehr gut; für Frontermdnde follte man fic) aber derfelben nicht bedienen, ba, abgcis 
von dem übeln Anblick, ihre Dauerhaftigtcit in fehr enge Grengen geſchloſſen iſt und be * 
finglide Erfparnif bald durch Neubau verloren geht. Wenn man aber fir Frontandnh 
Plattirung anwendet, indem man das Fachwerk um 6 Boll gegen bie Fronte zurückſett und w 
die Fadjer 12 Boll ſtark ausmauert, das Fachwerk felbft aber in der Fronte im Berbanbe © 
Steinen verblendet, fo ſchwindet die Erfparnifi nod) mehr, und überdies mobert bas in ben Ese 
nen eingeſchloſſene, mit bem Mauerkalk in Verbindung fommende Holzwerk ſehr bald. 

Fachmiſſenſchaft nennt man eine Wiffenfdhaft oder einen Zweig der Erkenntnif, be ff 
auf ein beftimmtes Gebiet verwandter Gegenftinde, zunächſt mit Rudfidt auf ihe — 
Anwendung und die durch dieſelbe gu erreichende dufere Stellung bezieht, im Gegelete i" us 
allgemeinen WiffenfHaften, deren Studium im Intereſſe der allgemeinen Bildung deen ui 
lid) und nothwendig iſt. Inſofern mit den letztern, z. B. mit Philofophie, Geſchichte, fid 
dergeſtalt beſchäftigt, daß ex fic) ihnen ausſchließend widmet, werden fie natürlich fii in ch 
fallé gu Fachwiſſenſchaften. Man bezeichnet daher durch diefes Wort meift folde Wifferſe⸗ 
ten, deren Kenntniß aur Erreichung eines beftimmten Amts oder Berufs unmitelbat mes 
B. Theologie, Jurisprudenz, Medicin u. f. w., infofern alé fie ledighich fire einen folder * 
fern Swed getrieben werden. 

Fackeln waren ſchon im Alterthume gebrdudlich, ſowol bei Leichenbegängniſſen wie bel? 
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Hochzeitofeierlichkeiten der Griedhen, welche damit endigten, daß die Neuvermaͤhlte in das Haus 
des neuen Gatten gefiihrt wurde, wobei cin Jüngling, der den Hymen vorftellte, mit der Fackel 
| voranging. Mud) war die Fadel das Attribute mehrer Gottinnen, wie der Proferpina, Demeter 
, and Athene, fowie des Homen. Gegentwartig bedient man fic) ſowol der Peds wie der Wads- 
fackeln bei feftliden Aufzuͤgen, feierliden Leidhendegingniffen, auf Sdiffen und Leuchtthürmen 
, gu Signalen u. ſ. w. Fackeltaͤnze, die wahrſcheinlich in den Hochzeits feierlichkeiten der Grie- 
, hen ihren erften Urfprung fanden, rourden durch Konftantin d. Gr., alé er feine Reſidenz von 
. Mom nad Byzanz verlegte, im 4. Jahrh. als Hofceremonie eingefiihrt. In fpatern Zeiten wur · 
. ben fie cin Theil ber Turniere, womit Kaifer und Kinige ihre Hochzeiten verherrlichten. Als die 
Turniere aufhorten, blieb der Fadeltang alé ein Denkmal der Ritterzeit, und nod) gegenwartig 
werden an einigen Hofen, z. B. in Preufen, bei Vermaͤhlungen Fadeltinge gehalten. 
Facfimile (lat.) nennt man eine der Urſchrift in allen ihren Jigen und ECigenthimlidfeiten 
vollkommen ähnliche Radbilbung. So facfimilirt man alte Manufcripte, um Denjenigen, wel- 
* hen bie cigene Anſchauung abgebt, die genauefte Anfidht ber Schriftzüge, aus weldhen fid auf 
das Alter derfelben ſchließen (aft, au verſchoffen, Miniaturen, Handzeichnungen, forwie mit bee 
fonbderer Liebhaberei die Handfdriften berithmter ober fonft ausgezeichneter Manner, um das 
Charakteriſtiſche decfelben dargulegen, oder aud, weil man fid) an gewiffe Perfonen gern durch 
Die ihnen cigenthimliden Schriftzũge erinnern lift. Man bedient ſich hiergu forwol bes Kupfer- 
ſtichs wie des Steindrudé und der Holzſchneidekunſt und hat es in neuefter Beit in tiufdender 
Nachbildung des alten Materials mit allen feinen im Laufe der eit eingetretenen Berdnderun- 
gen und Defecten gu einer ftaunenswerthen Bollfommenheit gebracht. Sammlungen find: 
Alsographie des hommes célébres, ou collection de Fac-simile, de lettres autographes 
etc.” (Par. 1827; Suppl, 1839); Dorow, ,,Facfimile und Handſchriften“ (4 Bde., Berl. 
18356—38) und ,, Autographen-Pradjtalbum yur WOjahrigen Gedaͤchtnißfeier des weſtfaͤliſchen 
Friedensſchluſſes“ (Epz. 1848, Fol.). 

Factor Heift in der Arithmetik eine Bahl, welde man mit einer andern multipliciet oder 
welche in einer andern ohne Reft aufgeht; fo find 2, 4, 7 und 14 die Factoren der Bahl 28; 2, 
3, 5, 6, 10 und 15 die Factoren der Bahl 50. Man theilt die Factoren in einfade und gufam- 
mengefegte; erftere unterſcheiden fig von legtern dadurch, daß fie durd) feine andere Zahl alé 
durch fic felbft theilbar find. Die Beftimmung des größten Factors aweier Zahlen ift ein wid- 
tiger Gegenftand der Arithmetif. Man findet ihn dadurch, daf man die beiden Zahlen durd- 
cinanbder dividirt und bann durch den Meft dex Divifion wieder den vorigen Divifor dividirt, und 
dies fo lange fortfegt, bis cine diefer Divifionen feinen Meft mehr gibt. Der Divifor der legten 
Divifion ift dann der geſuchte gréfite Factor beider Zahlen. 

Factor, Disponent oder GefHaftsfihrer heißt im Handel derjenige Geſchäftsgehülfe, wel- 
cher in allen Theilen oder in heftimmten einzelnen Zweigen der Verwaltung einer Handlung an 
Stelle des Principals tritt. Der Factor ſchließt die betreffenden Geſchäfte im Namen und für 
Rednung des Principals vollgiiltig ab, au welchem Ende ex von diefem Legtern mit ausreidjens 
der Bollmadt verfehen wird, welde zugleich den Umfang feinerBefugniffe und die Grenge feiner 
Berantwortlidfeit genau bezeichnen muß. Diefe Vollmadt wird im Handel gewöhnlich Pro- 
cura (f. d.), der Factor baker aud) Procurift oder Procuratriger genannt. Die Bezeichnung 
Factor iff vorzugsweiſe im Fabrikgeſchäft, namentlid aud in Buchdruckereien und dergl.. ges 
briudlig. Die Vollmacht lautet gewshnlid auf undeftimmte Beit und ihre Dauer hängt alfo 
weſentlich vom Willen des Principals ab; nur felten wird fie auf eine befdrdntte Zeit ectheilt. 
Sore gung forje ihre Aufhebung werden verdffentlidt. Der Principal haftet fiir alle 
mit der Vollmacht in Ubereinftimmung ftehenden Handlungen des Factors, ſowie aud) für die- 
jenigen weitern, welche ex ausdrücklich oder ſiillſchweigend gutgeheißen hat. 

Factoreien nennt man die großen Handeléniederlaffungen in fremden Welttheilen, welche 
die Vorrathsgebãude und Contore der be den Kaufleute und Handelsgeſellſchaften oder ihrer 
Vertreter enthalten; fo z. B. die der Englander in Kanton, verſchiedenen oſtind. Inſeln u. ſ. w. 

Factiira, Factur, wird häufig fede in der Summe beträchtliche Rechnung über beſtellte 
Waaren genannt, vorzugsweiſe aber diejenige über commiſſionsweiſe eingekaufte Waaren (daher 
der Ausdruck Einkaufsrechnung gleichbedeutend). Im Buchhandel führt die vom, Verleger dem 
Sortimentshändler ertheilte Rechnung jenen Namen. Facturbuch heißt im kaufmaͤnniſchen 
Buchhalten dasjenige Hülfsbuch, welches die Abſchrift dee eingehenden Facturen enthält, die 
aber auch in das Memorial oder Primanota eingetragen werden können. Facturiren iſt gleich · 
bedeutend mit berechnen; der Ausdruck iſt wenig üblich. 
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— ———— ſ. Univerfitaten. 

aden heißt in mehren Lãndern cin Laͤngenmaß, welches zur Beſtimmung der Mecere Etic 
und der Länge der Taue dient. Es entſpricht der fiir andere Zwecke üblichen Klafter umd Hat cx 
wohnlid) 6 F.; fo in Preufen, Hamburg und England (das Fathom). Alé Garnnra§G ift de 
Faden die Linge eines Haspelumfangs, dex in den eingelnen Staaten verſchiedene GroFe Har 
Aud dag Brennholzmaß führt hier und da den Namen Faden. 

Faenza, bei den Romern Faventia, eine Stadt und Biſchofſitz des Kirchenſtaats im de 
Delegation von Ravenna am Lamone, dem Kanal Zanelli, dec gegen Norden in Ben Po bi 
Primaro fihrt, und an dex Kunfiftrafe von Bologna nad Ancona gelegen, ift ſehr rege! 
mafig gebaut, mit Mauern umgeben und hat 20000 E. An dem mit Bogenganga 
umgebenen und einem Springbrunnen gejierten Hauptplage, auf weldem bie vier Hau 
firafien einmünden, ftehen der Dom, das Nathhaus und das Theater. Die Kirchen der Scr 
viten, dell’ Annungiata, des heil. Bernardo und der Exoſſervanten find theils ardhitePtonif, 
theils wegen der Gemalde merfwirdig. Die Stadt hat cin Lyceum, weldes cine Gemãldegakera 
beſitzt, zwei Malerfdyulen und mehre Wohlthatigteitsanftalten. Berũhmt ift F. durch feime che 
malé ſehr bedeutenden Majolicafabrifen. (S. Fayence.) Die Umgegend, cine der cultivictefter 
im Rirdenftaate, ift reid) an Wein und Flags. 

* (Peter van der), Hiſtorienmaler, ſ. Lely. 

agel, eine niederl. Familie, welche der Republik der Vereinigten Niederlande eine Reib⸗ 
wüurdiger Staatsmanner und Krieger geliefert Hat, die der oraniſchen Partei mit Rechtlichken 
und Aufrichtigkeit ergeben waren. Ciner ihrer ausgezeichnetſten Ahnherren ift Kaspar F., 
geb. au Harlem 1629. Er begleitete die widhtige Stelle eines Staatsfecretars (MathéEpen- 
fiondrs) bei den Generalftaaten und zeichnete fid) inébefondere bei der Gnvafion Ludwig's XIV. 
burd) Muth und Standbhaftigtcit aus. Mit dem Chevalier Temple brachte er 1678 die Prali- 
minarien bes Nimwegener Friedens gu Stande. Bei den Unterhandlungen mit Frankreich wider- 
ſtand er allen Berfiihrungétiinften des frang. Gefandten und lente cine Gumme von zwei Mil. 
Livres ab, die ihm geboten wurden, um ihn gu gewinnen. Gein Streben war die Erhebung BWil- 
helm's III. auf den engl. Thron. Er war es, der Wilhelm’s Manifelt bei diefer Gelegenbeit ent- 
warf und von bem Alles geleitet wurde. F. ftarb 1688, nod) ehe die Nachricht vom vollftdndi- 
gen Gelingen feiner Wünſche cingegangen war. Gein Neffe, Franz F., geb. 1659, get. 1746, 
war gleidfalls Staatéfecretic der Generalftaaten und ein ausgezeichneter Staatsmann. — 
Fagel (Franz Nifolaus, Baron), cin zweiter Neffe Kaspar's, Sohn eines Birgermeifters von 
Nimwegen, trat 1672 in Dienft und ftarb 1718 alé General der Infanterie im Dienfte der Gene- 
ralftaaten und alé faiferlider Feldmarſchalllieutenant. Ex zeichnete ſich in ber Schiacht bei Flew- 
rus 1690 aus, befebligte bei der beriihmten Vertheidigung von Mons 1691 und bewies bei 
ber Belagerung von Namur, bei der Cinnahme von Bonn und in Portugal 1705, in Flanden 
1711und 1712, fowie bei den Schlachten von Namillies und Malplaquet grofe militdrifde To- 
lente. — Gagel (Frana), geb. 1740, geft. 1775, ebenfalls Staatéfecretir, wurde von Hemfterbuit 
in einer meifterbaften Lobſchrift gewürdigt. — Fagel (Heinr.), geb. 1706, geft. 1790, hatte al 
Staatéfecretdc vorsiiglid) an der Erhebung Wilhelm’s IV. zur Statthalterwiirde 1748 Anthel 
— Fagel (Heinr.), cin Sohn des Vorigen, wurde als Staats fecretar der Nachfolger ded Vatert 
Gr unterhanbdelte und ſchloß 1794 den Bund Hollands mit Preufen und England, folgte dam 
det Familie des Erbftatthalters nad England, trat 1809 mit dem Pringen von Dranien aif 
Freiwilliger in bas Heer ded Erzherzogs Karl und fehrte 1813 mit fenem als Konig der Rieder 
fande nad Holland zurück. Als Gefandter in London untergeidhnete ex ben Friedensſchluß zw 
ſchen Grofbritannien und den Niedcrlanden. Nachdem er 1824 von feinem Geſandtſchaftspe 

fien zurückgekehrt, wurde er 1829 gum Staatsminifter ohne Portefeuille ernannt. Er ſtarb im 

Haag 22. Mary 18358. Sein Bruder, Jao F., der 1793—95 Gefandter der Bereinigien 

Niederlande in Ropenhagen war, nahm 1813 an der Mevolution au Gunften des Hauſes Ora- 

nien wirkſamen Anctheil. Cin aweiter Bruder, Mobert, Freiherr von F., niedel. Gene» 

ral, trat ſehr jung in RriegSdienfte und zeichnete ſich ſchon 1793 und 1794 in ben Felbsiigen 

gegen Frankreich aus. Beim Ausbruch der evolution in den Niederlanden ging er, fottwaͤh · 

rend ein elfriger Anhänger bes Haufes Oranien, ing Ausland, kehrte erft 1813 iné Vaterland 

zurück und wurde bieravf 1814 vom Ronige Wilhelm J. gum Gefandten in Paris emnannt, 
weldjen Poften er nod) 1852 bekleidete. : 
Sagott, ital. Fagotto, frang. Basson, ein Blasinftrument, das urſprünglich alé BaF gu dec 

Dboe diente und daher Basson de hautbois genannt wurde, wird geqenmartig im Drcheſier fo- 
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wol alé Bafinflrument wie alé fillende Mittelftimme oder sur Octavenverdoppelung einer Me- 
Jodie und alé Soloinftrument benugt. Es befteht aus einer doppelten (gebrodjenen oder gekroͤpf · 
ten) Mohre von Hols und wird, ähnlich der Oboe, durch cin enges Mohr angeblafen, daé durch 
eine gekrümmte meffingene Rohre, das S genannt, mit bem Morper des Inſtruments in Verbin- 
Dung ſteht. Hinfidtlid feiner dufern Riangfarbe fteht das Fagott mit dem Violoncell im Einklange 
und fein Tonumfang erftredt fid) vom Contra-b bis zum arweigeftridenen c und fogar bié as; 
doch feblen das tieffte h und cis. Die tiefſten Tine bis gum eingeftridjenen g ftehen immer im 
Baßſchluͤſſel, die hoher liegenden im Tenorſchlüſſel. Um bei ſtarkbeſehter Blasmuſik den Baffen 
angemeffene gleide Starke und Kraft au geben, wie 3. B. bei Militärmuſik, hat man nod) zwei 
andere Gattungen dev Fagotte in dex neuern eit erfunden, ndmlid) das Ouartfagott, deffen 
Tone um eine Quarte tiefer klingen alé fie gefdhrieben werden, und bas Contrefagott, das um 
eine Detave tiefer als daé gewdhnliche ſteht und fomit den ſechzehnfüßigen Contrabaß der Streid)- 
inftrumente vertritt. Erfunden wurde das Fagott von dem Kanonifus Afranio au Ferrara, geb. 
zu Pavia in den letzten Jahren des 15. Jahrh. Als Orgelregifter ift bas Fagott ein fanftes Mohr- 
wert von 16, feltener 8 Fufton. 

Fabhlerang (Karl Job.), einer dee berühmteſten ſchwed. Landſchaftsmaler, geb. 29. Nov. 
1774 im Sprengel Stora-Tuna in der Proving Falun, wo fein Vater Prediger war, bildete ſich 
in der Kunft ohne eigentliden Lehrer, indem er die heimiſche Natur mit Eifer ftudirte. Diefe 
war es aud, weldje cingig Richtung und Charakter feines Pinfels beftimmte. F. kennt feine 
andere Natur alé die nordiſche; er hat Stalien nie gefehen, hat aber Schweden, Dänemark und 
Norwegen in mehren Ridtungen durdyreift. Schon gu Anfange diefes Jahrhunderts genof er 
alé Landfdhaftsmaler cines ausgebreiteten Mufs und erbhielt 1815 den Titel als Profeffor. 
Seine bedeutendfien Gemälde findim Befige des Königs von Schweden. Fitr den Konig Fried- 
tid) VI. von Dänemark fieferte ex cine Reihe nordifder Ausſichten. — Fablerang (Chriftian 
Grif), des Vorigen Bruder, geb, 1790, feit 1829 Profeffor der Bheologie gu Upfala, {pater 
Biſchof von Wefteris, ift aud) als Didter befannt. Seine ,,Noach's ark’ (1825 -—26) 
wird alé eine cbenfo wigige wie tieffinnige Didtung geſchätzt. Die komiſche Kraft liegt bei ihm 

wm einem überraſchenden Reichthum an Wortfpiclen, die in der ſchwed. Sprache ſchwieriger find 
alé in den meiften andern. Gpater lief F. die epiſche Dichtung ,, Ansgarius“ (Upf. 1846) in 
1A Gefaingen erſcheinen. Auger vielen theologiſchen Auffagen fir ſchwediſche Blatter vero ffent- 
lichte F. unter Anderm cine Biographie Almquiſt's (2 Thle., Upf. 1845—46) und ,,Evange- 
liska alliancen” (Upf. 1847 fg.); auch leitete er feit 1859 mit Knos und Almquiſt die „Eecle- 
siaskik Tidskrifi”. — Fablcrang (Arel Magnus), ein dritter Bruder, geb. 1780, hat fid) ale 
Ornamentenbildhauer einen Namen gemadt. 

Fahne nennt man cin durd) Farbe oder Bild gezeichnetes Stück Jeug an einem Stabe. Als 
Heerzeichen waren die Fahnen ſchon im friihen Wlterthume in Gebraud. Den Momern war es 
vorbehalten, den Gebrauch der cigentliden Fahnen einzuführen, obſchon aud) fie wie die ander 
Boer alé Feldzeichen anfangs Thierbilder führten, den Wdler, die Wolfin, den Eber u. f. w. 
Solche Bilder wurden felbft als Auszeichnung eingelnen Legionen verliehen, bei denen fonft der 
Adler bas ſtehende Feldgecichen war. Die cigentlide Fahne (vexillam, bandum) beftand bei den 
Roͤmern in einem vierecigen und zwar gleidfeitigen Stücke Zeug, daé an einem Stabe befeftigt 
war, der, quet an einer Lange aufgehangt, die Form eines Kreuzes bildete. Dieſer Fahne bediente 
fich faft ausſchließend die Reiterci. Im Allgemeinen war fie wol ohne Bilder, und die Farbe 
allein galt alé Unterſcheidungszeichen. Bur eit des oſtröm. Reichs, befonders unter den byzant. 
Kaifern, hatten die Fahnen Purpurfarbe und goldene Franzen. Seit Konſtantin erblidte man auf 
denfelben die Unfangébudhftaben des Namens Xoroto¢, ineinander gefdjlungen, aud) wol bas 
gried). Kreuz allein. Aus dicfen vim. Fahnen entftand die Kirchenfahne, wie fie nocd gegen- 
wartig bei den Proceffionen der fath. Kirche im Gebraud iff. SGie ift der Form nad gang die- 
felbe; nur befindet fic) oben ftatt der Lanzenſpitze cin Kreuz, und auf dem Fahnentud find bild- 
lide Vorftellungen aus der Heiligen Schrift, dem Leben dev Heiligen u. f. w. angebradt. Bei 
den Truppen ward indeffen sur Beit des Kaifers Leo (820) die Art von Fahnen eingefiihrt, wie 
wir fie nod jest fennen, und die mit einer ihrer Seiten gang an den Fabhnenftab befefligt find. 
Die grofite Musbildung erfuhr der Gebraud) der Fahnen in dem Mittelalter. Eins der Haupt: 
fidliden Stücke bei der Bewaffnung eines Ritters war die Lange mit dem Fähnchen, welded 
fein Wappen oder wenigftens deffen Farben enthielt. Wn dem Fahndjen fannte man den Ritter 
felbff, und es war zugleich Kennzeichen fir feine Leute. Kaifer, Könige und felbft die größern 
Bafallen bedienten fic) cigener Fahnen, auf denen die Wappen gemalt oder geftidt waren, und 
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cine Aus zeichnung war ¢8, diefe Fahnen, die man Banner (f. d.) nannte, im Felbe gu tragen 
Die Form der Fahnen war willkürlich, beſonders beliebt aber die fon bei Vegetins erwabhax 
Flammula, bie ibren Namen von dem Flattern und Schlaͤngeln im Winde erhielt. Cine fold: 
war aud) die Driflamme (f. d.) Frankreichs, die in fünf Zipfel ausging. Erſt in fpaterer Je: 
entftand bie nod) gegenwaͤrtige Fahne, beftehend aus cinem vieredigen Stid Jeug, gemohulid 
nad) den Landesfarben, aud) mit der Namensdiffre bes Landesheren gejiert. Ubrigens fibre 
nicht blos Krieger, fondern aud) bürgerliche Corporationen, wie Jnnungen und Gilden, un 
viele Stadte ſchon feit bem Miittelalter Fahnen als Erkennungs und Verſammlungs zeichen 
Bei den Kriegern aller Boller rourde die Fahne von jeher als cin Heiligthum, alé cin Pale 
dium betradhtet, fiir beffen Bertheidigung und Erbhaltung jeder Krieger freudig Das Leben - 
feéte, und aué dem entgegengefegten Grunde wurden bem Feinde abgenommene Fahnen beftir 
dig als Trophden des Siegs angefehen, denen man einen Ehrenplag in Kirchen, Beughiv 
fern u.f. wm. gab. Wenn fein Qureden der Fihrer mehr im Stande war, weichende Drupper ic 
das Gefecht zurückzuführen, fo fegten hochhergige tapfere Manner, zuweilen die FelDhercen fdti 
fid) an die Spige, ergriffen die Fahne und ermuthigten dadurd die Wankenden. i 


Beiſpiele finden wir in ber Kriegsgeſchichte aller Nationen und aller Zeiten. Jeder Soldat it 


bei feinem Gintritt in den Dienft auf die Fahne vereidigt, was man ben Fabseneid nennt; m 


der Urtillerift legt swei Finger auf das Geſchüt und leiftet auf diefe Weife ben Kriegereid. Br 


der Snfanterie hat in der Megel jedes Bataillon eine Fahne, bei ber Cavalerie jedes Megimen 
eine Standarte, die ſich allemal bei der erften Escadron befindet. Yn der metallenen Spige ba 
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ein anderes Emblem; bei den Preufien 4. B. nad) dem Befreiungétriege bas Eiſerne Kee. 
Mapoleon fdhaffte die Fahnen gang ab und führte dafür nad) dem Mufter der rom. Legionen wr 
goldete Adler cin, welche nad) ber Reftauration weiden muften, aber 10. Mai 1852 ror 
bem Prafidenten Ludwig Napoleon den Truppen wieder verliehen wurden. Unter Fabar 
oder Fahnlein verftand man einen Haufen Fufvol€ oder cin Cornet (Sdwadron) Reiter 
von verſchiedener Starke. Im 16. Jahrh. waren fie nod 400 Fußknechte oder 500 Reita 
flarf. Hatte die Befagung eines Plages capitulirt, fo beftimmte beim Abzug die Liegende 
oder aufgewidelte Fahne den Grad des Ehrenvollen der Capitulation. Bei den Landésfaed- 
ten galt daé Umdrehen der Fahne als ein Zeichen der Empörung. Auch bei Cpecationen {tie 
fen die Fähnriche die Fahnen verkehrt ins Erdreid), bis die Ehre des Haufens an dem Ber 
brecher geradjt war. Der verlorene Haufe hieß aud) die Blutfahne, die leidjte Reiterſchar, 
weldje bem Heere den Weg babnte, Rennfabne. Das Auffteden einer weifien Fahne dew 
tet an, daß ein fefter Plag aur Ubergabe geneigt ift. Bei den Türken und andern oriental. 
Voͤlkern geigte cine rothe Fahne (Blutfahne) den feften Entſchluß gum BWiderftand auf Lod 
und Leben an. Cine gelbe Fahne (Peftfabne) dient gum Seiden, daß die Peſt oder cin 
andere epidemifche Krankheit, eine ſchwarze Fahne, daß ein Lazareth an einem Orte oder in cinem 
Gebdude vorhanden iff. Da an den Verluſt der Fahnen vor dem Feinde fich der Begriff vem 
Sande tniipft, fo ift man bei einigen Armeen, z. B. bei der ruff., fo vorfichtig, fie nicht mit int 
Gefecht gu nehmen, fondern an einen fidjern Ort zurückzuſchicken. Als dent höchſten Ehrengeider 
werden der Fahne aud) die höchſten militäriſchen Honneurs gemacht, und fie erhält da, wo fi 
aufbewahrt wird, cine Schildwache. Im Lager ſtehen gewöhniich alle Fahnen cines Regiment 
vor ber Fronte des erften Bataillons aufgeftellt, wobei dann cin Offigier mit einer entſprechenden 
Mannſchaft die Wache hat, welde die Fabnenwade heift. Die Fahnenwade pflegt nur vt 
dem Kriegéheren, den Pringen oder Pringeffinen des Haufes und dem commanbdirenden Gene 
tal ing Gewebr gu treten. Bei ber Cavalerie heißt fie Standartenwade. Die Ertheilung ro" 
Fahnen an Truppen, die fie nod) nicht befigen, ift mit einer militdrifdyen Feierlichkeit und Gor 
teédienft, der Fabnenweibe, verbunden, wobei der Geiftliche die Fahne einfegnet und der Com 
mandeur fie der Truppe unter entſprechender Antede feierlich iibergibt. Napoleon wußt hago 
chen Ucte geſchickt gu benugen, namenilich kurz vor einer Schlacht, um den betheiligten Lerye 
eine befondere Begeifterung einguflofen. Cine der berühmteſten Fahnenweihen fand 1815" 
Paris nad) Cinnahme der Stadt im Beifein der verbündeten Monarchen ſtatt. Mit grefem 
Pomp wurde 10. Mai 1852 die fdjon erwähnte Vertheilung der Adler in Parié gefeiert. Fribet 
wurde die Fahne nur vor dem Landesherrn gefentt, gegenwartig vor jedem hohern Offiziet, der 
cine Parade abnimmt oder cine Truppe muflert. Bei aufmarfdirter Linie ſteht die Fahne ode 
Standarte in der Mitte des Bataillons oder der erften Escadson, und die nächſten Rotten fi 
gu ihrem Sdhuge beſtimmt, weshalb fie Fahnenrotten, in einigen Armeen aud) Fahnenpell 
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Ons Heifen. Beim Evolutioniren gibt die Fahne des Midtungsbataillons bad Maß der Be- 
vegung in Zeit und Naum fir die übrigen Bataillone eines Megiments oder einer Brigade. 
Endlich dient die Fahne aud nod zur Rehabilitation eines ehrlos erflart gewefenen Soldaten, 
indem fie über feinem Haupte geſchwenkt und fein Name dadurd) wieder ehrlid) gemadyt wird. 
Fahne des Propheten, Sandfdat-Sadheriff oder die heilige Fahne der Mohammedaner, 
mar juerft von weißer Farbe, gefertigt aus dem Turban des von Mohammed gefangenen Korei- 
ſchiten. An ihre Stelle trat indeß fehr bald eine ſchwarze Fahne, beftehend aus dem Borhange, 
welcher fid) vor der Thiire der Aiſcha, einer der Frauen des Propheten, befand. Diefe Fahne, 
welche von den Mohammedanern alé die heiligfte Meliquie betrachtet wurde, fam anfangé an 
die Anhanger Omar's gu Damascus, dann an die Whbafi, nachher an den Khalifen von Bagdad 
und Kahira; fpdter fiel fie in die Hande Selim’s 1. und durd) Amurad Ill. gelangte fie nad) 
-Curopa Mit 42 ſeidenen Ubergiigen verfehen und in einer foftbaren Kapſel verſchloſſen, wird 
Ke in einer Rapelle im Innern des Serailé aufbewabrt, wo einige Emire fie unter fortwaͤhrenden 
' Gebeten bewachen. Verſchieden ift bie ebenfalls forgfam aufbewabhrte Fahne, weldje beim Beginn 
eines Kriegs und bei Aufftinden entfaltet wird, die aber bas Volk fir die urſprüngliche halt. 
———— hieß im Deutſchen Reiche ein größeres Lehen der weltlichen Reichsfürſten, 
3. B. ein Fürſtenthum, eine gefürſtete Grafſchaft, womit fie feit 1122 vom Kaiſer durch Uber- 
reichung einer Fahne, wie die geiſtlichen Fürſten mit dem Scepter beliehen wurden. Früher wur⸗ 
den die weltliden Reichsfürſten mit Ring und Scepter inveftirt. Der Gebraud der Belehnung 
mittelé der Fahne ſchreibt fid) davon her, daß diefe alé das Ginnbild des Heer- und Geridhté- 
banné galt, weshalb aud) nur ſolche Lehen, welche diefe beiden wefentlidjen Requifite der Gewalt 
in ſich ſchloſſen, auf folde Weife an die betreffenden Perfonen, Hergoge und Grafen im altern 
publiciftifden Sinne, iberhaupt firftenmafige Perfonen ertheilt wurden. Nur vom Reidjs- 
oberhaupte fonnte cine derartige Belehnung ausgehen, und zwar geſchah diefelbe entweder in 
feierlicher Berfammlung oder auch in einfacherer Form, wo fie dann oft mit bem Schwerte oder 
dem Scepter volljogen wurde. Bei den feierliden Belehnungen pflegten die Fahnen nad) been- 
deter Handlung unter das Volk geworfen und von diefem zerriſſen gu werden; doch wirkten fid 
mandye Firften, wie 4. B. die Konige von Bohmen, daé Privilegium aus, ihre Fahnen behalten 
gu durfen. Cine der glingendften und zugleich eine der legten feierlidjen Belehnungen war die 
des Herzogs Morig mit der Kur Sachſen 1547. Gegen die Mitte des 17. Jahrh. aber kamen 
diefe Belehnungen ab, und die Lehen wurden feitbem nidt mehr perfonlid, fondern nur durd 
Vermittelung von Gefandten oder brieflid) ertheilt. Um fo mehr war man indeffen darauf be- 
badt, den Begriff eines Fahnenlehns im Gegenfage gu geringern Lehen und die daraus herzu⸗ 
leitenden Vorzuͤge ſtaatsrechtlich feftguftellen. 

Fähnrich hich im Mittelalter der Fahnentrager, der ein befonders tapferer, guverlaffiger 
Mann fein mufte. Demfelben wurde die Fahne vor verfammeltem Megimente mit feierlider 
Anrede iibergeben, und er mufte ſchwören, Leib und Leben bei der Fahne gu laffen, fid) erfoder: 
lidenfallé darin einguwideln und fo dem Tode gu weihen, weshalb ex aud) einen hobhern, zu⸗ 
weilen den ſechsfachen Sold befam. Die altere Kriegsgeſchichte ftellt viele ehrenwerthe Beifpiele 
auf, daß Faͤhnriche ihrem Schwure im budftabliden Wortfinne nadgefommen find. Bei den 
Preufen hief nod) bié 1808 der jingfte Offisier einer Compagnie Fahnrid, bei der Escadron 
Cornet; bei der Reorganifation der Armee ging aber diefe Charge cin. Gegenwartig ift der 
Fahnrid oder Fahnenjunter cin Unteroffigier und rangirt gleich hinter dem Feldwebel. Er 
tragt das Offisiersportedpce und wird daher aud) Yortedpeefabnrids genannt. Mit diefer 
Charge werden nur junge Manner befleidet, welche auf Beforderung gum Offigier dienen, nad- 
bem fie ein wiſſenſchaftliches Examen abgeleyt haben. 

Fabrende Habe oder Fabrnifi heifien im deutſchen Rechte alle beweglichen Güter oder 
Mobilien im Gegenfage der liegenden Griinde. 

Fahrenheit (Gabr. Dan.), der Verbefferer der Thermometer und Barometer, geb. gu Dan- 
aig gegen Ende des 17. Jahrh., war anfangs fiir die Handlung beftimmt, wendete fid) aber aut 
Neigung dem Studium der Phyſik ju. Nachdem er Deutſchland und England bereift hatte, lies 
et fid in Holland nieder, wo die berühmteſten Manner feines Fads, unter Andern aud "6 Gras 
vefande, feine Lehrer und Freunde wurden. Ym J. 1720 fam er zuerſt auf die Adee, ſich des 
Queckſilbers flatt des Weingeiftes bei Unfertigung der Thermometer (ſ. d.) zu bedienen, wodurch 
diefe Inſtrumente ungemein an Genauigfeit gewannen. Gr nahm dabei die Kalte im Winter 
1709 au Danzig alé den höchſten mogliden Grad feiner Scala an. Auch befdaftigte er fich in 
Holland mit Anfertigung ciner Mafdjine gum Austrodnen der den Überſchwemmungen ausge— 
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ſetzten Gegenden, erhielt darauf von ber Regierung der Niederlande ein Privilegium, fonnte 
das Ganze nicht vollenden, da ihn der Tod 1740 überraſchte. 

Fabrte nennt der Jager die Fußſpur ded Wildes. Fährte geben oder machen deutet ix! 
Jãgerſprache an, daß cin angefdoffenes Wild auf der Flucht Schweiß (Blut) auf dem Be 
zuruͤckläßt. — Fährtenabdrücke nennt man in der Geognofie die verſteinerten Abdrücke von 
fpuren vorweltlicher Thiere, wie von Sauriern, Beutelthieren (Chirotherium, im rothen Sar: 
fein bei Hildburghaufen), ferner von Hahlenbiren, Hydnen, Wolfen, Luch ſen, BWielfraéc 
Hirſchen u. ſ. w. Diefelben fommen hauptfidlic vor im Höhlenkalk, Lias, Morallenfalk (Hei 
len von Gailenreuth im Fidtelgebirge) und im Oolithtal® Englands. 

Fain (Agathon Jean Frederic, Baron), erftcr gehcimer Secretir Napoleon's, ged. gu Pac! 
11. Jan. 1778, hatte faum feine Schulftudien vollendet, alé ihn ein Zufall in Die Bureau tx 
Nationalverfammlung verfegte. Sm Alter von 16 J. wurde er Secretar des MVilitaraus{duis 
bed Mationalconventés und nad) dem 13. Benddmiaire de8 J. IV (5. Oct. 1795) Fam ectare 
Barras und Letourneur in die Bureaux des Directoriums. Unter bem Confulate wurde cx \7™ 
Divifionsdhef der Archive und bald darauf Staatéfecretdr. Mit dem Vitel als Ardhivfeacz: 
fam er 1806 in das geheime Cabinet des Kaifers, der ihn 1807 gum Mequetermmeifter ernamm 
und 1809 jum Baron erhob. Anfang 1813 wurde er geheimer Secretir Des Raifers, bc 
er nun auf allen feinen Siigen bis sur Abdankung in Fontainebleau begleitete. F. Hatte be 
erften Befehle entrworfen, welche Bonaparte als Conful, ex entwarf auch die leg te Acte, welder 
alé Raifer unterzeichnete, nämlich die Abdication au Fontainebleau. Mit der Rũckkehr der Bow 
bons verlor F. aud) feine Stelle als Vorſteher des franz. Archivs; nad Napoleon's Rücktch 
von Elba trat er wieder in feine frithere Stellung. Er unterzeichnete im Staatsrathe das Pro 
tofoll vom 25. Mars, welded die Grundſätze enthielt, die bem Kaiſer in Qutunft als Midtfdra: 
dienen follten; aud) entwarf er das kaiſerliche Decret von bemfelben Tage, welches alle früher 
Beſchlüſſe gegen die Bourbons von neuem in Kraft fegte. Von der Proviforifehen Regierung 
wurde er gum Staatéfecretdr ernannt, was er aber nur 48 Stunden blieb. Mach ber gre 

ten Meftauration wieder ohne Unftellung, benugte er feine Muße, um die beFannten , Manw 
ſcripte“ auszuarbeiten, die zur Kenntniß ber diplomatiſchen Gefhidte ber damaligen Zeit febt 
braudjbare Materialien liefern und deren Glaubwuͤrdigkeit vornehmiich auf ben amtlichen Pere 
Haltniffen des Berfaffers berubt. Es erfdienen: ,,Lo manuscrit de I’an Ml” (Har. 1828), 
baé cine Einleitung sur Geſchichte des Directoriumé fein follte; ,,Le manuscrit de 1812" (2 
Bde., Par. 1827); „Le manuscrit de 1813” (2 Bde., Par. 1824—25); ,,Le manuscrit de 
1844” (Par. 1823—25). Nad der Bulirevolution wurde F. im Aug. 1830 erfter Cabinett 
fecretdr des Rinigs Ludwig Philipp und 1832 ihm die Berwaltung der Civillifte Aberteages. 
Gr ftarb, nachdem er gum Staatérath ernannt worden, 14.-Sept. 1836. 

Fairfar (Thomas, Lord), General der Parlamentétruppen in England aur eit der bie 
gerliden Kriege unter Karl L, wurde 1644 au Denton in der Graffdaft York geboren. Er fw 
birte in Cambridge und diente dann alé Freitwilliger in Holland unter Lord Bere. Rach feinr 
Rückkehr ins Baterland fafite er entſchiedene Abneigung gegen Karl J. und w alé ber Bur 
gertrieg ausbrach, vom Parlamente sum General der Reiterei ernannt. Ex zeichnete ſich dard 
Tapferkeit, Kiugheit und Thatigteit fo aus, daß ihm das Parlament 1645 an des Grafen Gs 
Stelle den Heerbefehl übertrug. Auch erhielt er Vollmacht, alle Generale unter feinem Befchle 
felbft gu ernennen. Doc) fehr bald gewann Cromwell, der F. mit dem Titel eines Generallieate 
nanté beigegeben war, einen ſolchen Einfluß ither ihn, daß Erſterer Alles durchzuſetzen vermocht 
Siegreich in der Schlacht bei Orford (14. Juni 1645) gegen Karl J. unterwarf fic F allt 
Land weftlid von London, zog dann nach dem ſüdlichen Theile und blodirte Ereter, vindte bier 
auf vor Orford, wo eine betrddtlidhe Befagung ftand, und zwang die Stadt, au capitulm 
Zwar entlam der Konig, um fic) den Sdhotten in bie Arme zu werfen, war aber nun one Hee 
und ohne, feften Plag in England. Als F. in London angefommen, fibertrug ihm dat Pee 
ment bie Uberbringung bee Gumme, welde die Armee von Sdhottland fiir die Wusliefeuns 
des Königs erhielt. Wls die Auslieferung 30. Yan. 1646 erfolgt war, begegnete J. bem Ne 
nardjen mit vieler Achtung. Das Parlament ernannte ihn hierauf gum General der Meme, 
weldje man nod beibehalten wollte, nachdem cin Theil derfelben verabfchiedet und der andet 
nad) Irland gefdidt worden war. Da Cromwell die mit diefer legtern Maßregel ungufriedenes 
Truppen sur Emporung gegen daé Parlament gu verleiten ſuchte, wollte F. feine Stelle nicder 
legen; die Führer ded Heeres wuften jedoch die Ausführung diefes Entſchluſſes zu werbinders, 
und §. gab fic) nun den Maßregeln hin, die man ergriff, um das Parlament gu ſtuͤrzen. Oe 
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»en Befehl beffelben zog ex mun in London ein. Er erfubr hier nicht fo bald, daß der Rönig mit 
Gewalt entfahrt fei, als ex cilte, denfelben bei Cambridge aufzuſuchen. Gern hatte ex den Konig 
jerettet, allein Cromwell beherrſchte ihn und die Umſtaͤnde. Nach des Konigs Tode wurde F. 
zum hlshaber der Truppen in England und Irland ernannt; allein bei der Expedition, 
welche das Parlament 1650 gegen Schottland beabſichtigte, weil es fic) fiir Karl IL. erflirte, 
meigerte et fid) au dDienen, worauf Cromwell ben Oberbefehl erbielt. F.'8 fehnlidfter Wunſch 
bfieb die Wiedereinfegung ber fonigl. Familie; aud verfudte er nad Cromivell’s Tode 1658 
Te au bewirfen, und bradte au dem Ende felbft cin Heer gufammen. Bon der Graffdaft Bor? 
iné Parlament gewabhlt, warer 1660 unter den Whgeordneten, die nad) dem Haag gefandt wurden, 
um Marl IL. au veranlaffen, fo ſchnell alé moglid) die Ausiibung der königl. Gewalt au überneh⸗ 
men. Nad der Auflsfung diefes Parliaments begab er fic) auf feine Giiter und ftarb 12. Febr. 
1671. Gx befaf Neigung au wiffenfdaftlider Befhaftigung und hat unter andern Sdriften 
aud) ,. Memoirs’ (ond. 1699) binterlaffen. 

| Fakir, im Arabifden iberhaupt ein Armer, nennt man fowol die mohammed. Derwiſche 
(f. d.) wie in Indien die Bifenden, die Yogis und Ganjaffis, die cin einfiedlerifdes Leben füh⸗ 
ren und mannidfaden Selbftpeinigungen ſich unterwerfen. 

Falaiſe, cine alte Stadt und Hauptort eines Arrondiffementé des franz. Depart. Calvados 
in ber Normandie, redjté an der Ante, zählt mit Ausſchluß der Vorftddte 8600 E. Die Stadt 
hat ein Handelsgeridt, cin Communalcollége, cine fleine offentlide Bibliothek, ein ſchönes 
Stadthaus, Trimmer des SHloffes, auf weldem Wilhelm der Eroberer 1027 geboren wurde, 
wichtige Farbereien und Hutfabrifation, aufierdem Spigen-, Serge-, Tilley, Baumwollen-, Lein« 
wand⸗, Wollene und Mefferfabrifen und nidt unbetrddtlidjen Handel. In der obern der drei 
Vorſtädte, in Guibray, wird alljihrlid) vom 10.—25. Aug. eine grofe, fiir bas ganze nordweſt · 
lide Frankreich wichtige und flark beſuchte Meſſe gebhalten, deren Gefdhafte man gegenwaͤrtig auf 
15 Mill Fred. berechnet. 

Fal (Anton Reinh.), niederl. Staatsmann, geb. 1776 au Utrecht, erhielt feine Bildung au 
Amſterdam und feit 1800 auf der Univerfitat su Gottingen. Nach der Rückkehr ins Vaterland pra. 
ticiete ex als Advocat in Amfterdam und verwaltete dann einige ſtͤdtiſche Amter. Von 1802—6 
war er Gefandtidaftefeccetdr am madrider Hofe, wo er aud) eine Beit lang in Abwefenheit des 
Gefandten deffen Poften verfah. Unter Ludwig Napoleon lehnte ex anfangs fede Anftellung bei 
yah und in der Diplomatic ab; 1808 aber trat er als Generalfecretdr in das Departement des 

eeweſens umd ber Colonies cin. Nach Ludwig Napoleon's Abdanfung kehrte F. in ben Privat- 
ftand gurid und bereiſte Deutſchland, Dänemark und Sdweden. Bei den kritiſchen Zeitum- 
ftanden tn Herbfte 1843 entwidelte ex ebenfo viel Muth alé Klugheit. Als Capitin einer Gre- 
nabiercompagnie ber Nationalgarde war fein Name einer der gefeiertften in jener Beit. Zum 
Generalfecretdr der Proviforifden Regierung ernannt, welche fic bei ber Entfernung der Fran- 
gofen im Haag gebildet hatte, wurde ex nach der Ankunft des Pringen von Oranien, und nad)- 
bem derfelbe alé Rinig der Niedeslande proclamirt war, Staatésfecretar, welchen Poften er bis 

18 18 bekleidete, worauf ifm bie Minifterien des offentliden Unterrichts, der Nationalinduftrie 
und der Colonien anvertraut wurden. Aud dbernahm er mehre widtige diplomatifde Sendun- 
| gen, unter ander 1819 und 1820 nad Wien. Im J 1825 arbeitete er in London mit Fagel 
an ben Unterhandlungen wegen bes engleniederl. Tractats und trat 1824 alé Nachfolger Fagel's 
, cin. Gang befonders aber wurde feine Thatigteit in Anfprud) genommen bei den Verhandlun⸗ 
| gen wegen der Trennung Belgiens von den Niederlanden. Mit dem Range eines Staatémini- 
ſters trat er 1832 in den Mubeftand, wurde aber nad dem Abſchluſſe des definitiven Friedens 
mit Belgien 1840 gum Gefandten in Brüſſel ernannt und ftarb alé folder 16. Mary 1843. 
Als Mitglied der dritten Claffe ded niederlind. Inſtituts ſchrieb er die Abhandlung ,, Uber den 
Einfluß der holland. Civilifation auf die Bolter des ndrdliden Europa” in den ,, Verhandlungen 
des Niederlandifden Inftituts” (Bd. 1, Amit. 1817). Vgl. Quetelet, , Hommage ala mémoire 
de l'ambassadeur A. R, F.” (Griff. 1845). 
Fal€ (Niels Nik.), (Hleswig-holft. Staatsrechtslehrer, geb. 25. Nov. 1784 au Emmerlef 
bei Tondern, widmete fic) auecft dem Studium der Theologie und Philofophie, wandte fic) aber 
| fpater als Hauslehrer bei bem Grafen Adam Moltte auf Nütſchau dem Studium der Redhte 
| gu. Nachdem er 1809 das juriftifde Amtsexamen gemacht, arbeitete ex zunächſt im Bureau der 
| ſchlesw. holſt. Kanzlei. Wegen feiner Kenntnif des theoretiſchen Rechts beabfichtigte die Ree 
gierung, ihm bei dec neuguerridjtenden Univerfitdt su Chriftiania den Lehrſtuhl des rom. und 
deutſchen Rechts gu tibertragen, dod) wurde dicfer Plan durch die 1814 erfolgte Abtretung Nor- 
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wegens vereitelt. Man gab F. nun cine ordentliche Profeffur des Rechts in Kiel, wo ex mit & 
folg und Ausjeidnung alé Lehrer und Schriftſteller wirkte. Seine Schriften, die theils aly 
mein juriſtiſchen Inhalts find, wie die „Juriſtiſche Encyklopädie“ (4. Aufl, Lpz. 1859) ums 
frither vom Freiherrn von Dalwigk herausgegebenen „Eranien gum deutſchen Recht“, theilé fh 
ciell Schleswig-Holftein betreffen, wie fein ,. Handbud) des ſchleswig · holſteiniſchen Privatredy 
(4 Boe., Ultona 1825—40) und bie ſtaatsrechtliche Schrift ,, Das Herzogthum Sdlesnis: 
feinem gegenwartigen Berhaltniffe zu Dãnemark und ju dem Herzogthum Holftein” (Riel 1816, 
acigen von feinen vielfeitigen Kenntniffen. Namentlich durch die zuletzterwähnte Schrift en? 
nete er ſich zuerſt ben Weg gu feiner praftifd)-politifden Thatigkeit in Shleswig-Holftcin. De 
begann damit, daß er wahrend deé erften holfteinifden Verfaffungsftreits 18 15—2O cine js 
lang Confulent der nidjtadeligen Gutsbefiger war und Dahlmann's Bemihungen um Bier 
herftellung der ſchlesw.holſt. Berfaffung treu und ausdauernd unterftiigte. Da er hierau' 
dem durch Lornfen 1830 erneuerten Berfuche der Wiedergewinnung einer Verfaffung wow 
entfdieden auftrat und fiir milde Mafregeln fid) geneigt seigte, fo wurde ex 1832 zur Be 
adtung der nabern Cinridtung der (dlesw.-holft. Provingialftinde vom Könige nad Kep 
hagen berufen und dann aud 18355 und 1836 von der Regierung fiir die Univerfitat Ku, 
der holſt. und ſchlesw. Stdndeverfammlung alé Mitglicd deputirt, die ihn 1858 jum Po 
denten wablte. Er hielt fid) im Aligemeinen auf der liberalen Seite, brachte die Emancipen 
der Suden in Vorſchlag, ſprach fic fiir Preßfreiheit und fiir Wiederherftellung des geridjtliee 
Verfahrens bei Prefivergehen aus und nirgte den Standen weſentlich durd) feine genaue Lan 
kenntniß. Durd cin Schwanken und Zurucktreten, fobald es einer kräftigen Durdhfiihrung 
Sade galt, fowie aud dadurch, daß ex wol fiir Offentlidfeit und Muͤndlichkeit im Geridure 
fabren, aber gegen die Cinfiihrung der Gefdworenengeridte fic) ausfprad, fam er jedod & 
der immer entſchiedener in Schleswig · Holſtein hervorgetretenen Volksmeinung nad und nx 
in Oppofition. Vorzüglich aber geſchah dies, als nach der Thronbefteigung Chriſtian's Vil.» 
Succeffion in Frage trat. Ws der tundigfte Staatsredhtélehrer des Landes und alé cin vollfor 
men wahrhafter Mann über die Rechte der Herzogthuͤmer nicht im geringften Sweifel, trat 7 
zwar nod) in Gemeinfdhaft mit adjt andern kieier Profefforen 1846 mit der Schrift De 
Staaté& und Erbredht des Herzogthums Schleswig“ (Kiel 1846) gegen den ,,Difenen Bric} 
auf, allein alé 1848 der Sturm ausbrach, jog ex ſich faſt gänzlich zurück. Ex war nod Mic 
glicd der conftituirenden Berfammlung, teat aber in die nad) bem Grundgeſeht von 1849 
gewählte Berfammlung nicht wieder cin. In Alle, was das dffentliche Recht bettaf, fland« 
fortan mit grofer Entſchiedenheit auf der Rechten und gab felbft eine Zeit Lang cin Schlein 
holft. Wochenblatt“ heraus, das die Demokratie in allen Formen bekämpfen follte. Dod ee 
feine Kraft bereits gebroden; er ftarb 14. Mai 1850. ; 
Falcone (Ancillo), einer der bedeutendften ital. Schlachtenmaler, geb. in Neapel 1600, ee 
dafelb(t 1665, lernte mit Salvator Mofa anfinglid) bei Spagnoletto, gründete jedoch bald (et! 
tine cigene Akademie, welche ſtark befucht wurde. Bei feinem uncubigen und leiden{haitien 
Charakter nahm er an dem Aufftande des Mafaniello Theil, hildete mit feinen gabled 
Sahilern und Anhangern unter dem Namen des „Todesbundes“ eine den Spaniern ſchtw 
derbliche und wol organifirte Bande und flüchtete, alé diefe bei der Dampfung des Buin 
- gefprengt ward, fir einige Zeit nad) Franfreid. Geine Bilder, welche ſehr felten find und he" 
bezahlt werden, ftellen meift kriegeriſche Scenen dar und find mit folder Meiſterſchaft ca 
führt, baf ex davon den Namen eines „Drakels der Schlachten“ erbhielt. Es herrfdtia t 
cine große Lebendigheit und Wahrheit, Mannidfaltigteit der Phyfiognomien, der Boje ™ 
des Coftiims. Auch find fie correct in der Zeichnung und von vortrefflider Farbung. 
Falcdner (Witham), (hott. Dichter, geb. gu Edinburg um 1755 und dure) den Zod foe 
armen Ultern frith verwaiſt, erregte als Kafittenjunge auf einem Kauffahrteiſchiffe die Hafose 
famfeit Campbell's, des Berfaffers des ,, Lexiphanes”, der ihn hierauf unterrichten lit. Ean 
erſtes Gedicht ſchrieb ex 1754 auf den Tob Heincich’s, Pringen von Wales, Wcktyehe Wore % 
litt er alé Matrofe am Bord der Britannia auf der Fabhrt von Alexandria nad Benet Shir 
bruch, rettete fid) mit zwei Rameraden und (dilderte, hierdurd veranlaßt, das Geemannsiete 
in cinem Gedichte von drei Gefingen: ,, The shipwreck”, das zuerſt anonym (Lond. 1762), 
unter feinem Namen (1764 und 1769) erſchien und gulege mit Rupfeen, erlduterndm Bes” 
fungen und einer Biographie de6 Dichters von James Stanice Clarke (Lond. 1804; 2. Gai. 
1808) herausgegeben wurde. Anerfannte Schönheiten dieſer Dichtung find nadft et Bie 
Heit Des Inhalts malerifde, oft originelle Darftellung und harmonifder Versbauz cin Hust! 
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ebler aber ift ber gu haiufige Gebraud unverftindlider Scemannsausdride. Eine Ode an den 
Derzog von ort verfdaffte F. cine Stelle beim Seewefen; aus Dankbarkeit ſchrieb ex unter 
em Namen Theophilus Thorn eine politiſche Satire ,, The demagogue” gegen Wilkes und 
Thurchill. Sein legtes und gediegenftes Werk iff das ,,Universal marine dictionary” (Lond. 
2769; neve Aufl., 1809). AlsZahlmeifter am Bord der nad) Indien beftimmten Fregatte Aue 
rora verlor ex im Schiffbruche bei Macao 1769 fein Leben. 

Falcdnet (Ctienne Maurice), ein berühmter frang. Bildhauer, geb. 1716 von armen Al- 
tern aus Piemont, mufte alé Lehrling eines Holafdneiders in Parié gewohnlide Holgarbeiten 
wie Periidenftode u. f. w. fertigen, bié er in feinem 17. J. durch feine Thonbildnerei, mit der ex 
jich in feinen freien Stunden und des Nachts beſchäftigte, die Aufmerkſamkeit des Bildhauers 
Lemoine erregte, der ihn hierauf in feine Werkſtätte nahm, wo er nun fo große Fort{dritte machte, 
Daf er ſchon nad feds Jahren die Statue des Milo von Kroton lieferte, eine der beften Arbeiten 
Der neuern Sculptur. Nebenbei hatte ex auc) die lat. und ital. Sprade erlernt und fid) mit den 
Werken des claffifden Alterthums bekannt gemadt. Ym J. 1745 wurde er in die ALademie 
aufgenommen. Ym J. 1766 folate ex einer Einladung der Raiferin Katharina II., um die Sta- 
ture Peter's d. Gr. in Metall au giefien, die ben beften Werken der neuern Zeit beigesdhlt werden 
fann. Da er fpater bei der Raiferin nidt gleider Gunft wie im Anfange ſich zu erfreuen hatte, 
kehrte ec 1788 nad) Paris zurück, wo ex gunrDirector der fonigl Malerafademie ernannt wurde; 
Dod) befhaftigte er ſich von jegt an meift üterariſch. Er ſtarb 4. Jan. 1794. Unter feinen Sdrif- 
tem find die ,,Réflexions sur la sculpture” (Mar. 1768) und die ,, Observations sur la statue 
de Marc Auréle” (ar. 1771) bemerfenéwerth ; gefammelt wurden fie als ,, Oeuvres littérai- 
res” (6 Bde., Qauf. 1781—82; 3 Bbe., Par. 1787). Goethe's Auffag „Nach F. und iiber F.“ 
Hefdaftigt fid nicht mit dem Kinfiler und feinen Werken, fondern ift eine glangende, traftige Ju- 
genderpectoration gegen den Pedantismus der Aſthetik des vorigen Jahrhunderts uberhaupt. 

Falerii, cine Stadt in Etrurien, an deren Namen nod die Kirde Santa-—Maria di Falar’ 
bei Civita-Caftellana uniweit der Liber erinnert. Die Bewohner, Falisei, gehörten in den ältern 
Zeiten Roms gu deffen gefahrlidjern Feinden. Nad dem Bindniffe, das Camillus 594 v. Chr. 
mit ihnen (lof, griffen fie nod) mehrimalé au den Waffen, wurden aber endlid) mit dem ubrigen 
Etrurien vollig unterworfen. Cine Empörung, die fie 241 verfudten, wurde durd die Zerſtö⸗ 
rung ihrer Stabt beftraft und dann eine Colonie rom. Birger daſelbſt begründet, die wegen deg 
berũhmten Cultus der faliscifdjen Juno den Namen Junonia Faliscorum erhielt. 

Falernus ager, daé falerniſche Gebiet in Campanien, dem Heutigen Neapel, am Fufe des 
Gebirgs Mafficus, zwiſchen den Fliffen Savo und Bulturnus, war im Alterthume berühmt 
wegen feires vortreffliden Weins, bes Falerners, der von hellgelber Farbe und fehr feurig war. 
Sung war diefer Wein herbe und ungefund, und man tranf ihn erft, wenn er wenigftené 15 J. 
abgelagert hatte. Um fein Feuer gu mildern, miſchte man ihn mit dem fiifen und liebliden Weine 
von Chios oder mit Honig. Nach der Gage, die Silius Italicus erzählt, ſchenkte Baccus dem 
Landmann Falernus gum Dank fir feine gaftlidhe Bewirthung die erften Meben. 

Faliéri (Marino), dex berihmtefte unter den drei Dogen von Benedig, welde diefen Na- 
men fibrten, geb. 1278, war 1346 Befehlshaber ber Truppen der Mepublif bei der Belagerung 
von Zara in Dalmatien, wo er einen glangenden Sieg über den Konig von Ungarn erfodyt, dann 

Gefandter der Nepublif in Genua und Mom. Jur Dogenwiirde gelangte ex 1354. Sein Cha- 
rafter ift hiſtoriſch treu gezeichnet in Byron's Trauerfpiel ,,Falieri” (ond. 1821), wozu fol 
gende Ereigniffe aus F."6 Leben den Stoff gegeben haben. Ein Patricier, Midacl Steno, vers 
liebte fid) in cin Fraulein aus dem Gefolge der Gemablin des Doge. Getäuſcht in feinen Ab- 
ſichten, ſuchte ex fic) durch einige Qeilen au rächen, weldje fiir die Dogareffa kränkend waren. 
Der Doge felbft, cin aufbraufender und energifder Charatter, foderte deshalb ſtrenge Beftrafung. 
Da aber dem Steno alé einem Patricier bios kurze Gefingnifftrafe zuerkannt wurde, fo be- 
ſchloß F.an der gefammten ſtolzen Ariſtokratie, bie er von ganger Seele ſchon früher hafte, Made 
qu nehmen. Er bildete cine Verſchwörung, um an cinem beftimmten Tage, wozu der 15. April 
1555 beftimmt war, alle Senatoren gu ermorden und bie Macht des Senats au vernichten. 
Allein am Borabende der Ausführung wurde der Doge mit den Verſchworenen verbaftet und 
nebft. den meiften Mitſchuldigen 17. April 1355 hingeridtet. Bu einer meifterhaften Novelle 
7 Doge und Dogareffa” verarbeitete diefen Stoff Hoffmann in den „Serapionsbrüdern“; aud 
Delavigne bradhte F. als Trauerfpiel 1829 auf die Buhne. 
Fal! (Johannes Dan.), befannt alé Sdhriftfteller und Menfdenfreund, geb. gu Danzig 
1770, zeigte von Jugend auf grofieLernbegierde, die ex aber nur mit grofiter Schwierigkeit eini- 
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germafen au befriedigen vermodte. Sein Vater, cin armer Perũckenmacher, hatte ir t 
nothdirftig lefen und ſchreiben lernen laſſen, alé ex ihn fdjon bei feiner Arbeit gebraucht 
defi gelang es F., fic) Gellert’s, Wieland's, Leſſing's u. A. Werke au verſchaffen. Unirin 
mit feiner Lage, entſchloß er ſich, das vaterlide Haus gu verlaffen und sur See au geben. &; 
cinige Tage an der Meeresküſte umber, bié ex, da die Schiffer fid weigerten, ihn mitzunch 
aur Rückkehr gensthigt war. Endlich erhielt er von feinem Vater die EclaubniF gu ftudércr, | 
nun mit bem 16. J. auf bas Gymnafium feiner Vaterftadt und ſtudirte dann gu Halle, bi 
1793, die Unabhaͤngigkeit eines Privatgelehrten ciner Anftellung vorgiehend, fich nad Weins 
gab. Hier fand er 1806 beim Einmarſche ber Frangofen Gelegenheit, um Stadt und Land fic) 
verdient gu madjen, wofitr ihn ber Grofherjog gum Legationsrath ernannte. Dod) grifac! 
dienfte erwarb er fic) 1813 durch die Stiftung der „Geſellſchaft der Freunde in Der Noth“, xx 
den Zweck hatte, verlaffenen und verwilderten Kindern zur Erlernung nũtzlicher Gewerbt hs 
lich gu fein. Durch feine raftlofen Bemihungen fam fpater die Griindung einer Sdhuleit, 
Stande, welde 1829 vom Großherzog in eine öffentliche Erziehungsanſtalt far vermae 
Kinder verwanbdelt wurde, die den Namen Falk! (Hes Gnftitut führt. F. ſſarb 14. Febt 1% 
Als Schriftſteller trat er guerft in der Satire auf und wurde von Wieland auf ausgece 
Weife cingefiihrt. In der That waren feine erften Gatiren, ,Der Menfd) und die Helden; = 
ſatiriſche Gedichte” (2p;. 1798), , Die Graber vow Kom und die Gebete“ (Epz. 1799), ree: 
treffendem Wig; aber feine fpatern Werke redhtfertigten die Erwartungen nicht gany 
aud) die fieben Jahrgänge feincs „Taſchenbuch fiir Freunde des Scherzes und der Sx“ 
(1797— 1803) vieles Gelungene enthalten und fein dramatifdes Gedidht ,, Prometheus* (2: 
1803) bei fehlender Harmonie und Vollendung im Einzelnen ein treffliches Werk voll Zieh 
Das „Leben, wunderbare Meifen und Irrfahrten des Johannes von der Oſtſee“ (Bd. 1, T= 
1805) blieb unvollendet. In den J. 1806 — 7 gab er das Taſchenbuch „Grotesken, Com 
und Naivetdten” (Stuttg.) heraus. Spater erfdienen von ihm „Oceaniden“ (Bd. §, Ie! 
1812) und „Claſſiſches Theater der Englinder und Franzofen” (Bd. 1, Amſt. #812). Le 
dritte Meformationsjubildum 1847 feierte ex durch zwei ſchoͤne Gedichte in Stangen, welche ve 
Md. Wagner unter dem Vitel „F.'s Liebe, Leben und Leiden in Gott” (Wiens. 1817) herart 
gegeben wurden. Derfelbe gab aud „F.'s auserlefene Schriften” (J Bde., yy. 1818) heraut 
welche in das ,,Licbesbudlein”, „Oſterbüchlein“ und „Narrenbüchlein“ zer fallen. Den Ertea: 
ſeiner Schrift „Das Vaterunſer in Begleitung von Evangelien und uralten chriſtlichen Cher: 
len” (Epz. 1822) beſtimmte er zur Vollendung des Bet- und Schulhauſes der von ihm 
griindeten Anftalt. Nach feinem Tode erfdhienen der „Volksſpiegel zur Lehre und Wornany 
(2pj. 1826), cine neue Sammlung feiner ,,Satirifden Werke (7 Bde., Vpy. 1826) & 
nad Gocthe’s Tode, wie es F. gewuͤnſcht hatte, ,,Goethe aus näherm perſönlichen Umgery 
bargeftellt” (Kpz. 1832; 2. Aufl. 1836). 

Balke (falcone) nannte man cin in der erften Halfte des 16. Jahrh. uͤbliches Gefhig, 
6 Pf. Eiſen ſchoß und 7 F. lang und 890 Pf. ſchwer war. Daffelbe fam daher mit den gy 
wartigen Sechspfündern iiberein, nur daß es 2 F. kürzer und weniger ſtark an Metall rar © 
biefe. Dod kamen auc) Gefdhiige geringern Kalibers unter diefer oder dbnliden Benenuny* 
vor. — Falfonet hieß ein aͤhnliches, aber — Feldgefhing, das 4 Pf. Blei ſchoß 536 
fang und 400 Df: fewer war. Gegenwartig ift namentlic das Falfonct gang aufer Grove 

Falken bilden unter den Tagraubvögeln eine befondere Gruppe, welde nur kühne, far 
luftige, graufame, meift von Iebendiger Beute fic) nährende Vogel umfaßt, die ſich durd to 
am Oberfieferrande mit cinem Zahne verfehenen Sdnabel auszeichnen und unter den Bie 
alé Bertreter der katzen und marderartigen Raubſäugethiere erſcheinen. Gie find inber dic gen! 
Erde verbreitet, gleidjen fid) hinfichtlich ihrer Lebensart aud) unter den verſchiedenſten Hiumch 
ſtrichen und geigen ſelbſt in der Firbung viel Ubercinftimmendes, die jedoch je nad den Be 
große Umanderungen erleidet, was zur Aufftellung vieler unechten Arten gefuͤhrt het In neve 
ter Zeit Hat man fie in mehre Familien getrennt, nämlich in die eigentlichen Falken ott Gre 
falten, die Habichte, Milane, Buffarde und Weihen, die auch in Deutſchland ihre Reprafents® 
ten haben. Die ecigentliden Fallen odcr Edelfalfen unterſcheiden fic) durch den zu ome 
Haten jah iibergebogenen Schnabel mit einem ſcharf ausgeſchnittenen Zahne am Odeclch 
rande, durch die runden Naſenlöcher und die langen und ſchmalen Flügel, an denen die ee 
Schwinge die längſie iſt. Gie leben nur von lebendig gefangenen Thicren, auf welcht je! 
von oben herabſtürzen. Wegen bes Schadené, welchen fie befonders bem Geflügel zufügen fs: 
fie mit Recht verhaßt; dod) find mandye dew Landywirthe und Yager wenig ſchädlich, mate 
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ſich durch Vertilgung der Maufe nuͤhlich machen, wie ber Thurmfalke (Falco tinnuncutus). 

inige von ihnen und zwar vorgitglid) der Wanderfalfe oder Taubenfalke (F. peregrinus) 
1D Der Gagdfalle (F. candicans) wurden befonders au der fonft vielbeliebten Jagd mit Raub- 
geln, zur Baise oder Falknerei verwendet. Yu diefer von den Chinefen und Mongolen now 
st leidenſchaftlich betriebenen und aud in Indien und Perfien fehr beliebten Vogelbaize wer- 
n aber wahrſcheinlich Habichte und nicht Edelfalten benuget, wie aud in England neuerdings 
x Hihnerhabidt (Astur palumbarius) zur Jagd ſehr brauchbar gefunden worden ift, indem 
ſelbſt einen Hafen ohne Schwierigkeit au tödten oder dod) aur Flucht unfähig gu maden ver- 
ag. Um die Falfen fiir diefe Jagdart abzurichten, werden bie Jungen ſehr frithgeitig den Wlten 
eggenommen, mit friſchem Fleiſch von Tauben und Waldvogel genahrt und dann durch Sigen 
if Stangen ans Sigen auf der Hand und fpdter gum Fragen der Haube gewohnt. Iſt der 
ilke vollig gezaͤhmt oder beridjtigt, wie es in der Falknerſprache heißt, fo wird er mit verdecktem 
opfe aufs Feld getragen und, wenn fid) Beute zeigt, die Haube ihm abgezogen, worauf er, 
nell auf feinen Raub ſtürzend, denfelben faßt und auf des Falkners Lodung damit zurückkehrt. 
ieſe Faltnerei ift fehr alt und fam frith aus dem Morgenlande nach Europa. Im Mittelalter 
ar fie eine Hauptheluftigung dec Fürſten und des Adels, und da aud) die Frauen Theil daran 
ihmen, fo fam fie, befonderés in Frankreich, fehr in Aufnahme. Jn Deutſchland ftand die Fall- 
erei ſchon unter Raifer Friedrich IL. in hohem Anfehen. Er war ein fo cifriger Falfner, daG er 
(bft im Kriege fid) dieſes Vergnitgen nicht verfagte und eine cigene Schrift ũber die Falfner- 
inft verfaßte, welde fein Sohn Manfred mit Anmerkungen begleitete; nebft diefen und zwei 
idern Schriften von dec Falknerei wurde fie von J. G. Schneider (2 Boe., Lpz. 1788) her- 
isgegeben. Auch im Lehnwefen ſtößt man auf Spuren, welde die Achtung, deren fonft 
¢ Faltrrerei in Deutfhland genoß, beſtätigen; fo bei den fogenannten Habidhtélehnen im 
i. Jahrh, welche dem BVafallen die Pflicht auferlegten, jaͤhrlich bei feinem Lehnsherrn nament: 
h mit einem abgeridteten Habicht, worunter man damalé haufig den Falfen verftand, fic eine 
iftellen. Jn Frankreich feierte die Falfnerei (fauconnerie) unter Frang I. ihre höchſte Glang- 
triode, obgleid) der König die Jagd mit Hunden vorjog. Die Falfnercianftalten ftanden da⸗ 
1alé umter dem Befehl eines Oberfalfenmeifters, der 15 Edelleute und 50 Fallenmeifter unter 
& hatte, über 500 Baizvögel gebot und das Recht genoß, überall im gangen Königreiche nach 
zelieben au jagen. Uberhaupt wurden jährlich mehr alé 40000 Livres auf die Falfenjagd ver- 
rsendet. Durch die Erfindung des Schrots um die Mitte des 17. Jahrh. fam die Falknerei all- 
jemein in Berfall. Zwar hat man in England, wo die Faltnerci frither gleichfalls fehr beliebt 
var, wieder angefangen, fid) mit derfelben zu beluftigen, dod ein Hindernif allgemeinerer Auf: 
ahme find die dort meift cingefriedigten Felder. 

Falkenorden. Diefer 2. Mug. 1732 vom Herjog Ernſt Auguft von Weimar geftiftete 
Drden, welder gu UAnfange dieſes Jahrh. fat in Bergeffenheit gerathen war, wurde 18. Oct. 
[815 unter dem bisherigen Namen ,, Orden der Wachſamkeit oder vom weifen Falken” vom Groß⸗ 
jergog Rarl Auguft erneuert. Er ift ein Berdienftorden fiir Civil und Militär und befteht aus 
rei Claffen. Das Ordenszeichen ift ein achteckiges goldenes, grünemaillirtes Kreuz mit einem” 
joldenen, weifemaillirten Falfen; zwiſchen dem erftern befindet ſich cin Heiner viereckiger rother 
Dtern mit weifemaillicten Spigen. Das adtedige Kreug ift auf der Mie feite weif emaillirt, der 
iereckige Stern grin; baraufbefindet fic cin blauemaillirter Schild mit der Inſchrift: Vigilando 
iscendimus, bder fiir bas Civil mit einem Lorberkranze, fir das Militir mit Waffen umgeben 
ft. Die zwoͤlf Großkreuze (unter dem Großherzog alé Grofimeifter) tragen den Orden an brei- 
em hodrothem gewaffertem Bande iiber die rechte Schulter und dazu cinen ähnlichen filbernen 
Stern auf der linfen Bruftfeite; die 25 Commandeure tragen ihn an etwas ſchmal⸗m Bande 
im den Hals; die 50 Ritter in Meinerer Form im Knopflode. Ordenskanzler ift der jedesma- 
ige Borfigende im Minifterium. In Bufammenhang damit ftehen nod eine tupferne Medaille 
nit der Aufſchrift: Treuen Kriegern, und cine goldene Civilverdienftmedaille. 

Falfenftein am Harz, cine Stunde von Ballenftedt, war feit bem 12. Jahrh. Sig des im 
Dalberfladtifhen und Anhaltifdhen reidbegiiterten gleidnamigen Grafengeſchlechts, welches eine 
Seit fang (4137—1237) bie Schirmvogtei dber bas Stift Quedlinburg befaf. Der ausgezeich⸗ 
netfte unter diefen Oynaften ift der in ber Vorrede gum ,,Gadfenfpiegel” gefeierte Graf Hoyer 
pon F. in der erften Halfte des 13. Jahrh. Der Legte feines Stamms, Burdard von F., vere 
madte 1352 nicht ohne Widerfprud ber ihm verwandten Grafen von Megenftein feine weits 
ldufigen Befigungen dem Stifte Halberftadt, welches diefelben 1386 an bie Herren von Affeburg 
wiederfduflic) tiberlief, 1449 aber ihnen vollig au Lehen reidjte. Seitdem war die Burg F. fort 
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wãhrend der Wohnſitz einer Linie der freiherrlid) Aſſeburg'ſchen Familie, bis dieſelbe 1761 
nach dem nahen Meisdorf, einer am Ausgange ded Selkethals gelegenen Falkenſtein ſchen 
tinen zherrſchaft, wandte. Ym J. 1832 lief der preuß. Kammerherr und Vice -Oberſt 
meiſter von Aſſeburg die alte, nod wohlerhaltene Burg, eine der ſchönſten Zierden des 
zes, teftauriren und in bewohnbaren Stand fegen, ſodaß fie den zahlreichen, Hier ſich einfix! 
den Sagdfreunden cin anmuthiges Obdach gewahrt. Sie beherrſcht das Selkethal, bi 
cine weite Ausſicht über den Harz und die magdeburger Gegend und hat durch Biarger’s F 
lade „Des Pfarcers Tochter zu Taubenhayn“, unter weldjem Orte das nabegelegene Pane 
au verftehen fein foll, ein romantiſches Yntereffe. Sm J. 1840 wurde von dem Ronige : 
Preufen bie anfehnlide Affeburg [he Herrſchaft gu einer Mindergrafſchaft Falkenſtein uxt 
Befiger in den Grafenftand echoben. Andere Stammſchlöſſer gleides Namens gibt es in D 
ringen, Baiern, den Rheinlanden und Oſtreich. 

Falkirk, Stadt und Borough in der fchott. Graffdaft Stirling, am Forth» und Clpdefan 
aug dem bier der Unionfanal oſtwärts nad) Edinburg führt, in einer kornreichen Meri 
gegend, bildet eine lange Hauptſtraße, iff aber übrigens unregelmdfig gebant und :2 
ohne die benadjbarten rafd) gunehmenden Vorſtädte Grahamstown und Bainsford 880 
Wichtig ift F. befonders durch feine drei ſtark befudten Viehmärkte (trysts), auf denen jit 
allein gegen 60000 Ochſen und Kalber verfauft werden. Außerdem hat es betradrlidjen Ha! 
mit Korn, Baumwollen⸗, Leder und Cifenwaaren. Als Hafen gilt Grangemouth an der & 
bindung des Forth und Clyde. Die Gegend zwiſchen F. und Glasgow ift die reichſte an Se 
foblen in gang Sdhottland, und gang in ber Nachbarſchaft von Bainsfors, am Flũßchen Com 
find grofiartige Eiſenwerke, die Carronworks, wo befonders viel Ranonen, Rugein, Ketter « 
Anker verfertigt werden. Bei F. wurden 22. Juli 1298 die Sdhotten unter Wallace von Kis 
Eduard L vollig gefdlagen, fowie 23. Fan. 1746 die königl. Truppen unter General Stan 
durch den Pratendenten Karl Eduard. 

Falflandsinfelu, beiden Frangofen Les Malouines, ein ben Englandern gehöriger Xx 
pel im Welantifden Ocean, 60 M. sftlid) von Patagonien und der Magelhaensftrafe, befkebt = 
zwei grofen, durch den Falklands · oder Carlislefund getrennten Ynfeln, Weſtfallland oder M 
benland und Oftfaltland ober Soledad, die zuſammen cine Oberfldde von etma80 OM. hab 
und aus 560—380 kleinen Eilanden, Felfenriffen und Sandbanten, welche die ecftern anf al 
Seiten umfdliefen und daé Areal des Urdhipels auf 113 OM. eriveitern. Oftfalkland iff 
zwei Halbinfeln zuſammengeſetzt, von denen die nördliche fehe gebirgig und felfig iſt und im | 
born 2400 F. hod) auffteigt, jedod uber die Halfte aus nugbarem Acker und Weideland heft 
bie fiudlidje aber cine wellenformige, gut bewafferte und anbaufähige Ebene bildet. Weſtfe 
land ift niedriger, in ber Ebene ebenfalls mit frudtbarem Boden bedeckt, auf den Bergen 2 
ſteinicht. Die Meinern Eilande find meift bergig und hodftené an den Küſten nugbar. D 
Klima ift oceanifh-gemafigt und wenig Berdnderungen ausgefegt, der Winter fo gelind, \ 
fein Schnee liegen bleibt, der Gommer fo kühl und rauh, daß fein Weizen gedeiht. Die Bx 
tation befteht hauptfadlid) aus den Gebixgépflangen des Feuerlands und der dirrren Eber 
Patagoniens; aber fie wird durd das Ungeſtüm der ſchreckenvollen Stürme dicht am Bou 
niedergehalten. Das Tuffatgras, die merkwürdigſte und als Biehfutter die nuglicdhfte Pſie 
diefer Flora, bedeckt faft alle Meinen Ynfeln, befonderé die Küſten, wie ein Wald von Min 
palmen. Der vollige Mangel an Baumwuchs ift hauptſächlich die Urſache, daß die Color 
tion auf dieſen Snfeln bisher nicht recht gelingen wollte. Diefelben haben nur Bedeutung de 
ihre Lage auf ber grofien Handeléftrafie von Europa nad der Wefitufte von Amerifa und t= 
ihre zahlreichen Baien, Budten und vortreffliden Hafenftellen, die den auf den Walfſ 
und Robbenſchlag in dem Antarktiſchen Meere ausgehenden Schiffen als Siderheitsftatien 
dienen. Geſehen wurden die Inſeln zuerſt im Aug. 1592 von bem Englander Davis, we 
fie im folgenden Jahre Rid. Hawkins im eigentlichen Sinne entbedte und ſie Harwfint-R! 
chenland benannte. Der Englander Strong, der fie 1689 befudte, gab der gangen Gruppe = 
feinem Gönner, dem Lord Falkland, den jegigen Namen. Die erſte Niederlaffung auf Oi 
land wurde 1764 don Franjofen unternommen. Spanien aber machte fein Eigentham! 
auf den gangen Archipel geltend, und nad langen Unterhandlungen trat Frankreich die neu | 
lonie gegen eine Entſchaͤdigung an Spanien ab, das nun in ben folgenden Jahren von Buc 
Ayres aus die von ihm Malvinas genannten Inſeln bevolkerte. Im J. 1772 grimbdete « 
England eine Colonie auf ber Nordfeite von Weftfalkland, die zwei Jahre nachher wieder: 
laffen wurde, wobei jedod) die brit. Regierunghre Rechte wahrte. Mud) Spanien lies um! 
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felbe eit feine Niederlaſſung eingehen, ohne jedoch dadurch feine Anſprüche auf den gangen Are 
chipel aufzugeben. Spater wurden zur Verbannung Berurtheilte aus den fpan. Statthalter- 
ſchaften auf dem amerif. Feftlande dahin verfegt und der Mame der franz. Colonie Port-Louis 
in Puerto de Soledad (Hafen der Eindde) verwandelt. Aber aud) dieſes Unternehmen gerieth 
bald iné Stoden, und gu Anfange des 19. Jahrh. befanden fid) auf den beiben grofen Falk. 
fanbdéinfeln nur nod) und gwar in grofer Menge wilde Rinder und wilde Pferde. Britifche 
Handelsſchiffer und Walfifhfainger befucdten fie von eit gu eit, alé 1820 bie neue Argentini- 
ſche Republik davon Befig nahm und einige Jahre nachher cine Niederlaffung gründen lief, die 
18353 von den Englandern gerftirt ward, worauf die Legtern den ganzen Archipel ſich zueigne - 
ten. Grft 1841 entſchied man fid) indeffen in England fir die Colonifation der Snfeln. Die 
Colonie, welche fest 160 Ropfe zaͤhlt, echalt ſich hauptſaͤchlich durch Viehzucht. 
Fall nennt man diejenige Bewegung, vermoͤge deren bie Körper bei mangelnder Unterſtũtzung 
fic) nad) dem Mittelpuntte der Erde gu bewegen. Die Urſache ded Fallé liegt in der Schwere 
oder der Anziehungskraft, welche die Erde vermoge ihrer Maſſe auf die Körper ausibt. Da alle 
Roeper ſich im Verhaͤltniß ihrer Maſſen gegenfeitig angiehen, fo fallt ſtreng genommen nidt 
bloé der fallende Rorper nad der Erde gu, fondern die Erde bewegt fid) aud) demfelben entge- 
gen; dod liegt, da bie Maffe ber Erde fo unendlich iiberwiegend iff, ihre Gegenbewegung aufer 
dem Bereidhe der gewshnliden Berechnung. Iſt cin Körper beim Fall gar nicht unterſtützt, fo 
nennt man feine Bewegung den freien Fall, von weldem der Fall auf einer ſchiefen Ebene oder 
frummen Flide unterfdteden wird. Da die Schwere unausgefegt und, wenn die Bewegung 
des fallenden Körpers nicht burd einen fehr grofien Raum gefdhieht, aud) mit conftanter Kraft 
den RKorper niederwarts sieht, fo muß die Fallbewegung (im luftleeren Raume) immer gleid- 
mãßig befdleunigt werden, d. h. ihre Geſchwindigkeit propertional mit der Zeit zunehmen, indem 
bie durch fede neve Einwirkung der Schwere erzeugte Geſchwindigkeit ſich gu der durd) die frit- 
Hern Einwirkungen erzeugten und in Folge des fogenannten Beharrungsvermögens fortbauern- 
den Geſchwindigkeit hingufiigt. Hieraus ergeben fid) denn folgende Hauptgefege des freien Fallé 
int luftleeren Raume: 1) Alle Körper, wie verſchieden auch ihr Gewicht fein mag, fallen gleid 
ſchnell, cine Flaumfeder z. B. fo ſchnell als ein Oucaten, wovon man fid) durd Verfude mit der 
Luftpumpe leidjt fiberzeugen fann. Die verfdhiedene Geſchwindigkeit fallender Korper in der 
gewoͤhnlichen Luft rührt blos von dem Widerftande der legtern her. 2) Wenn der Raum, den 
ein fallender Rorper in der erften Secunde durdlauft, gleich 1 gefegt wird, fo ift der Raum, der 
in der zweiten Secunde von ihm durdlaufen wird, gleich 3, in der dritten gleich 5, in der vierten 
gleich 7 u. f. w.; die Größe des Fallraums in jeder Gecunde ſchreitet alfo im Berhaltnif der un- 
geraden Sablen fort, woraus augleid) hervorgebt, daß die Fallbewegung fid) immer mehr be 
ſchleunigt. 3) Aus dem Borigen folgt, daf, wenn wiederum ber nad) Verlauf der erften 
Secunde durdlaufene Raum gleid) 1 gefegt wird, der ganze durdlaufene Naum nad Be- 
endigung der zweiten Secunde gleid) 4, nad Beendigung der dritten Secunde gleid 9, 
nad) Beendigung der vierten Secunde gleid) 16 ift u. ſ. w., woraus fid das Gefes ergibt, 
daß fid) die durdlaufenen Fallräume verhalten wie die Quadrate der Fallseiten. 4) Die 
Geſchwindigkeit, welde cin Körper nad Durdlaufung eines gewiffen Fallraumé erlangt 
Hat, d. h. mit der er feine Bewegung von da an fortgufegen beginnt, iff der Fallzeit oder der 
Quadratwurzel des Fallraums proportional, ſodaß fie erft, wenn der Körper im Fallen die 
vierfade Tiefe erreicht hat, doppelt fo groß ift, als fie war, ba er die einfache Tiefe erreichte. 
Unter dem Aquator im Niveau des Meeres fallt ein Körper im leeren Maume in der erften 
Secunde 15,05397 F. Es verdient aber bemerft zu werden, daß, weil nad) den Polen gu die 
von ber Rotation der Erde hervorgebrachte Centrifugaltraft fleiner wird und zugleich der Schwere 
minder direct entgegenwirtt alé am Aquator, bie Rorper dort etwas fdneller fallen alé unter 
dem Aquator, wie denn z. B. unter bem 45.° der Br. der Fallraum in der erften Secunde 
15,00s28 J. iſt. Wile Gefege des freien Falls im leeren Raume find in folgenden fehr einfachen 
Formein enthalten: sgt? und v= gt, worin t die vom Anfange des Fallé an verfloffene Zeit, 
in Secunden ausgedritdt, s ben während diefer Zeit durchlaufenen Naum, g den Fallraum in 
der erften Gecunde (== 15,05897 F. unter bem Aquator), v bie au Ende der Beit t erlangte 
Geſchwindigkeit bedeutet. Jur bequemen Demonftration diefer Gefege dient eine Mafdhine, 
weldje nad) ihrem Erfinder die Atwood fhe Fallmaſchine heißt. Diefelbe beruht darauf, daß 
man die Befdleunigung des fallenden Koͤrpers durd) cin augleid) mit zu bewegendes Gewidht, 
woburd) die auf einen fallenden Körper wirkende Schwere ihre Wirkung auf eine grofere Maffe 
vertheilen mug, beliebig vermindern fann, ohne daß jedoch dadurch die Gefege, nach denen DIF” 
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Geſchwindigkeit und der durchlaufene Weg von ber Zeit abhingen, geindert werden. De 
ber Natur vorfommende Geſchwindigkeit des Fallé ift nämlich ihrer Grofe wegen yur Bee 
adjtung fehr unbequem. Die Einrichtung der Fallmafdine ift in ber Hauptfadhe folgente. f 
einer tibet cine Molle gehenden Sanur hangen zwei gleide Gewidhte, am beſten in freiéform 
gen Scheiben beftehend. Gibt man nun dem einen ein kleines Ubergewidt, fo ſinkt es berab, x= 
zwar vor einer Seale, die an ciner hölzernen Säule angebradht ift. Mittels eines Gecundenyn 
dels läßt fic) nun bie Tiefe beobadhten, weldhe das fallende Gewicht am Ende ber erften, gore 
dritten u. f. w. Secunde erreicht hat. Die Geſchwindigkeit des Falls hangt vor Der Schwere 
Ubergewidts im Verhaltnif gu der dee beiden gleiden Gewidhte ab; ift diefes ein Neunich 
von fedem der beiden urſprünglichen Gewidte, fo betrdgt der Fallraum in ber erften Seam 
nur 1 Boll. Ariftoteles und (eine Nachfolger glaubten, die Schnelligkeit des Falls richte fid mi 
dem Gewichte der Koͤrper, ſodaß ein Korper von zehn Pfund zehn mal fo ſchnell fiele aka 
Kirper von einem Pfunde. Diefer und andere Irrthuͤmer erbielten ſich, bis Galilei theilé kd 
Theorie, theils urd) Verſuche gegen ben Anfang des 17. Jahrh. die ridtigen Gefege det Fs 
fe(tftcllte. Guglielmini, Benzenberg und Reich zeigten die Abweichung fallender Körper vex te 
Lothlinie nad) Often und gewannen dadurd einen neuen Beweis fir die Adhfendrehung der Ee 

Fallati (Johannes), deutſcher Nationaldfonom, geb. 15. Mary 1809 gu Hamburg, » 
fein aus Stalien ftammonder Vater alé Kaufmann etablict war, brachte wabrend ber Occupatir 
Hamburgés burd die Frangofen mehre Fabre feiner Kindheit mit feinen Wltern in Schwabe 
und Stalien au, fam nad dem Tode des BVaters 1823 auf das Gomnafium gu Stuttgart x | 
fludirte hierauf in Tübingen und Heidelberg die Rechtswiſſenſchaft. Nachdem er einige Fabre 
wiirtemb. Staatésdienft, beſonders bei bem Civilgericht der Hauptſtadt praktiſch thätig geweſc 
ward er 1837 bei der eben ftattfindenden Ergãnzung der flaatéwirthfdhaftliden Facultdt zu Taba 
gen als befoldeter Privatdocent für bie Ficher der politiſchen Geſchichte und Statiſtik angeftellt um 
1842 dafelbft sum ordentlichen Profeffor befordert. Jim Frühjahr 1848 gaber den Anſtoß gu den 
im Sept. 1848 gu Sena gehaltenen Reformcongref deutſcher Univerfititen, an welchem jedod 
felbft Theil gu nehmen ex durch die Wahl gum Wbgeordneten fir die würtemb. Kammern ust 
die feanffurter Nationalverfammlung, fowie durd feine Berufung (im Aug. 1848) alé Unter 
ftaatéfecretdr ded Handels in dad Meidsminifterium verhindert wurde. Gn der Rationalver- — 
fammlung gehorte F. dem linken Centrum und gwar der Fraction des Mugsburger Holes an, 
die ex mit Mob. Moh! und Widenmann im Reichsminiſterium vertrat. Seine frantfurter The- 
tigkeit war vorzũglich ben Geſetzgebungs · und Organifationsarbeiten im Mini fterium gevidme, | 
wo er unter Dudwig fir bie Reform der Flußſchiffahrts angelegenheiten und des deutſchen Com 
fulatéwefens, ſowie fir die Errichtung eines ftatiftifden Reichsbureau wirkte. Wbgetreten mil | 
dem ganjen Minifterium Gagern, fied er aus der Nationalverfammiung 24. Mai 1849 
nachdem er durd einen Antrag auf Vertagung den Verfall der Verſammlung gu verbiiten fi 
vergeblid) bemüht hatte. F. betheiligte fid) dann an der BVorbercitung der gothaer Jufannma 
kunft und an dieſer felbft, fowie an den ſpätern Beſtrebungen feiner Partei für die Union a 
Wirrtemberg. Nad) Tibingen in feinen frithern Wirkungskreis zurückgekehrt, wurde ex 1854 
nod) gum Oberbibliothefar der Univerfitdt ernannt. F. ift viel gereift in Deutſchland, Stand 
navien, den brit. Snfeln, Frantreidh, Belgien, Italien. Seine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit bees! 
ſich vorzũglich auf dem Gebicte ber Theorie der Statiftit und in der Ridtung auf Berbeffeeus 
und Erweiterung der Cinridjtungen fir praktiſche Statiftif, auferdem im Kreife ber focal 
Fragen und des Völkerrechts. Außer der ,, Cinleitung in die Wiſſenſchaft der Siatiſtik (uh 
1843) find bie meiften feiner Abhandlungen in ber tibinger „Zeitſchrift fire geſammitt Siac? 
wirth{daft” enthalten. Bei der Redaction dieſer Zeitſchrift ift F. feit Mohs Abgang ol 
geſchãftführendes Mitglied thatig. 

hi ober Falliffement, ſ. Bankrott. 

allmerayer (Phil. Jak.), deutſcher Geſchichtsforſcher und Meifender, geb. 10. De. 179! 

au Tſchötſch bei Brien in Tirol, der Sohn eines armen Landmanns, fam in feinem 43.9. turd 
Vermittelung wobhlthatiger Geiftlider als Domſchüler nad Brigen, verließ aber im Spi 
1809 heimlich die Lehranftalt und ging nad) Salzburg. Bei feinem Cifer fire wiffenfaaftie 
Aushildung fand er hier, wabhrend er durd) Privatftunden feinen Unterhalt erwarb, in der Bibliv 
thet ber Benedictiner von St.-Peter ein giinftiges Hilfemittel und in bem in Gottingen ged’ 
deten Pater Albert Naguzaun einen Lehrer in der Grammatik der femitifdjen Sprachen. Sei 
Abſicht, in bas Benedictinerftift zu Rremsmünſter eingutreten, wurde durch Verweigerung be 
Erlaubnif gue Auswanderung aus Baiern vercitelt. F. ging daher auf die Univerfitit nad 
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Randbéhut, wo er fid) neben juriftifden Studien namentlid ber Geſchichte, Philologie und Lin- 
guiſtik widmete. Im Sommer 1815 trat er als Unterlieutenant in ein bair. $nfanteriebataillon 
und kämpfte unter Anderm bei Hanau, hierauf in mehren Sdhladten in Frantreid) mit. Mad 
Dem Frieden blieb er bei bem Occupationscorps auf dem linten Mbeinufer und lebte dann nad) 
Dem legten frang. Feldguge bei bem General Grafen Spreti in fehr heiterer Lage cin halbes Jahr 
‘auf einem Landgute bei Orleans, waͤhrend welder eit er es in der Kenntniß des Franzoͤſiſchen 
Bur Meifterfdaft brachte. Als nad der Rückkehr aus Frankreich fein Bataillon nad) Landau 
verlegt wurde, erwachte in F. die Luft gu feinen Studien wieder. Er lernte gunddhft Neugrie- 
chiſch, Perfifd und Türkiſch, trat aus dem Militdrdienft und erhielt eine Lehrerftelle an ber lat. 
Schule su Augéburg, von wo er 1826 alé Profeffor der Geſchichte und Philologie ans Lyceum 
nad) Landéhut befordert wurde. Seine Lehrvortrage wie feine Borlefungen vor der Bürgerſchaft 
‘fanben bier allgemeinen Beifal. Im Gommer 1831 nahm F. die Cinladung au einer Reife 
“mit dem ruff. General Grafen Oftermann-Tolftoy in den Orient an, befudte zunaͤchſt Agypten, 
‘dann Palaftina und Syrien, Cypern, Rhodus, die ionifden Küſten und gulegt aud) Konſtanti⸗ 
‘nopel, wo er wabrend eines langern Aufenthalté fic in ber türk. Sprade grimblid) ausbildete. 
Uber Griehenland und Neapel in die Heimat zurückgekehrt, fand ex feine Stelle befegt. Er wurde 
dwar in die Akademie ber Wiffenfdhaften aufgenommen, erbhielt aber nicht bie Erlaubnif, vor 
* Studirenden Vorlefungen gu halten. F. ging daher, iberhaupt burd den herrfdyend gewordenen 
Geiſt beengt, im Sommer 1836 uber das ſuͤdliche Frantreid) nad) Florenz, Rom und Pifa und 
brachte vier Jahre groftentheils bei bem Grafen Oftermann-Tolftoy in Genf yu. Ym J. 1840 
unternahm er eine zweite Reife in ben Orient, die Donau entlang in dag Schwarze Meer, nad 
Trapezunt und Konftantinopel und beſuchte aud) den Berg Athos, Macedonien, Theffalien und 
einen grofen Theil von Griechenland. Schilderungen aus diefen aweijdhrigen Wanderungen 
erſchienen in der „Allgemeinen Zeitung” und in ben intereffanten ,, Fragmenten aus dem Drient“ 
(2 Bde., Stuttg. 1845). Bon einer dritten Meife, die er feit 1847 ber Konftantinopel, Prufa 
und den Olymp nad Haldftina, Syrien und Kleinafien unternahm, riefen ihn die Bewegungen 
des J. 1848 von Smyrna in bie Heimat zurück, wo ihn der titrl. Berdienftorden (Nischan Ifti- 
char), den ihm der Sultan nadgefendet, erreidjte. Bon Minden in das frantfurter Parla- 
ment gewablt, aber 1849 wegen der Betheiligung an den ftuttgarter Beſchlüſſen feiner faum 
erlangten Profeffur an ber mindjener Univerfitat wieder enthoben, lebte F. den Winter 1849 
— 50 in Appengjell und St.-Gallen und feit April 1850 in ftiller Zurũckgezogenheit in Minden. 
Unter F.'s wiſſenſchaftlichen Arbeiten heben wir hervor die „Geſchichte des Kaiſerthums Trape- 
sunt” (Mind. 1851), wogu in neuerer Beit in den , Abhandlungen” der miindener Akademie 
Quellenbelege erfdienen, und die „Geſchichte der Halbinfel Morea im Mittelalter’ (2 Bde., 
Stuttg. 1850—36). Die von F. in legterm Werke ier die Abftammung der heutigen Grieden 
aufgeftelite Unficht hat au vielen literarifden Streitigheiten geführt und in Griedenland wie aus 
fierhalb deffelben zahlreiche Gegenſchriften gum Theil von wiffenfchaftlider Bedeutung hervor- 
gerufen. F. erſcheint im perfonlidjen Umgange mild und anfprudslos ; dod) hat er fid) in mehren 
Fallen als Schriftfteller herb und herausfodernd gezeigt. 

Fallour (Frederic Ulfrede Pierre de), franz. Schriftfteller und Staatsmann, geb. 141. Mai 
1811 von einer legitimiſtiſchen Familie bes Anjou, ein Mann von fehr einnehmendem Hufern, 
hatte ſich durch mehre vom alten Abdel fehr gefdhigte Schriften, namentlich durch ein intereffan- 
teé Werk „Louis XVI" (Par. 1840; 2. Aufl. 1843) und die ,,Histoire de Pie V“ (2 Bbe., 
Par. 1844) befannt gemacht, alé er Hei den Wahlen von 1846 im Bezirk von Segrd gum Dee 
putirten ernannt wurde. Seine politifden Meinungen reihten ihn in der Rammer unter die lee 
gitimiftifde Fahne Berryer’s, mit bem er fortwährend gleidjen Gang hielt, obſchon feine religis- 
fen Ideen ihn eigentlid) mehr alé einen Apoſtel der fath. Partei betradhten liefen. Ex war einer 
det eifrigften Anhänger der allgemeinen Lehre und Unterridhtéfreiheit. Die Wirkung feiner Rede 
iuber diefes Thema entfprad) fedod) nidjt dem redneriſchen Rufe, der ihm im Palais Bourbon 
vorausgegangen war. Seine leidjte, zierliche und afademifde Mede eignet fid) mehr au Salons · 
unterhaltungen und Rathedervortrdgen als au Ausbrüchen parlamentarifder Beredtfamteit. 
Nad der Februarrevolution von 1848 wablte ihn bas Departement Maine-Loire gum Wb- 
geordneten in bie Conftituante wie in die Legislative. Minifter des öffentlichen Unterrichts 
nad) der Wahl Ludwig Napoleon's gum Prafidenten, nahm er thatigen Antheil an den Ur- 

beiten fener beiden Berfammlungen. Er war Beridterftatter des für die Uufldfung dee 
Staatt arbeitswerkſtaͤtten ernannten Ausſchuſſes und erhob ſich lebhaft gegen die vom General 
Conver. Zehnte Aufl. V. 47 
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qu gewahren im Stande ift. Hierbei aber Hat der Tenor und nod) weit mehr der Bariton un 
Baß mit fo grofen Schwierigkeiten gu timpfen, daf man diefen Mannerftimmen im Wi gemei 
nen daé Falfet oder die Kopfſtimme erlaft. 

Falfirechuung (Regula falsi) nennt man die Rednungémethode, deren man fic} in da 
Arithmetif und Algebra, fonft mehr als jegt, befonders da bedient, wo cine directe Auflofung bea 
Aufgabe unmiglicd) if. Man nimmt dabei fir die gefudte Grofe cine willkürliche, alfo im AL 
gemeinen falſche Grofe an, wober die Rechnung aud den Namen hat, und ſucht dann aus dem 
Febler, den diefe Annahme zur Folge hat, auf die wahre Größe zurückzuſchließen. Dod gibt e 
viele Fille, wo diefe Methode gar nicht anwendbar ift; in andern Fallen wird fie Durch Anwen 
dung von einfaden Gleidungen überflüſſig. 

Fal ftaff (Sohn), der fete Begleiter des ausſchweifenden Pringen Heinrid von Bales, des 
nadmaligen Königs Heinrich V. von England, geft. 1421, ift die originellfte bramatifae Per- 
fon, welche Shakſpeare in feinem „Heinrich V.“ und auf ausdrückliches Berlangen ber Rinigin 
Glifabeth in den „Luſtigen Weibern von Windfor” gezeichnet hat. Er ift ein wahrer Heros der 
Taugenichtſe, dabei aber unterhaltend, wohl au leiden und iberfliefend von guter Laune, deren 
Energie man nicht genug beroundern fann. Er iff Soldat, aber ein ebenfo feiger Goldat al 
ligenhafter Prabler; ergraut im Wobhlleben, aber nod) im Alter gleich laftern und liederlich 
und immer nur auf Schwelgen und Ausfdlafen finnend. Unter diefem plumpen Aufern ver 
birgt er indef den gewandteften Schalk und weif geſchickt eingulenten, wenn die Dreiſtigkeit fei 
net Spafe anfängt abel empfunden gu werden. Er erfheint gemein, aber dod nicht ohne Wis 
und Spuren fritherer Bildung; man erfennt, daß er früher beffere Tage gefehen hat. BWoblbe- 
leibt und etwas ſchwammig mag er wol erfdeinen, aber der Schauſpieler follte ſich hũten, ihn 
hanswurſtmäßig und unformlid) did vorzuführen, denn 6 iſt ebenſo eine übermüthige Hyperbel, 
wenn Heinrid) V. feinen Begleiter einen: Fleifdberg, wie wenn F. zur Wiedervergeltung den 
Pringen cine Malhaut oder getrodnete Mindergunge nennt. : 

Falfter, cine din. Inſel in ber Offfee, ſüdlich von Seeland, durch den Gronfund von Moen, 
durch ben Gulbborgfund von ber Inſel Laaland getrennt, mit welcher gufammen fie das Seif 
Laaland bildet, hat ein Areal von 8'4 OM., ift niedrig und im Nordoften von einem Higelzug, 
ber im Barwnehoi 185, im Soeshoi 189 F. hod auffteigt, durchſtrichen, iberaus frudtbar und 
gut angebaut, ſodaß fie einem reigenden Garten gleicht, und zaͤhlt 25000 faft durdgingig ban. 
Bewohner, die fic vorgugéweife mit Aderbau und Biehsucht befdaftigen. Die Hauprftadt 
Myekjsbing am Gulbborgfund, mit einem Sdhloffe und Kathedrale und 1600 E., blüht durch 
Handel, Shiffabrt und Gewerbe. Vier Stunden nordöſtlich liegt das Städchen Stubbekjobing 
mit einem DHafen und 570 E. Frither im Befige mehrer Adelsgeſchlechter, wurde die Inſel 
feit dem 16. Sabrh. durch Ankauf fonigl. Domäne und Witwenfig mehrer Koniginnen, die in 
der Hauptftadt refidirten (Sophie 1588— 16351, Sophie Amalie 1670, Charlotte Amalie 1700 
—14). Un der Südküſte wurde 23. Sept. ein SGeetreffen zwiſchen den Danen unter Bielte 
und den Schweden unter Bielkeſtjerna geliefert, welde Legtere im Febr. 1658 und im April 

1659 bie Snfel eroberten. 

— ſ. Gewand. 

alun oder Faͤhlun, aud) Gamla Kopparberget, d. i. der alte Kupferberg, die Hauptſtadi 
des ſchwed. Lins gleides Namens oder der ehemaligen Proving Dalefarlien, in einem Thale 
zwiſchen den Geen Warpan und Nun, in einer öden und felfigen Gegend, ift eine Bey 
fladt und Sig des Landeshauptmanns und eines Berghauptmanné, hat gegen 5000 E., cine 
von der Konigin Chriftina gegründete hohere Stadtſchule und cin Lehrinftitut für praktiſche Berg 
miffenfdaften mit Laboratorium und verfdiedenen Gammlungen, ſowie das reichfte Kupfer 
bergwerf in gang Schweden und vielleicht daé grofite der Erde, von Guflav Adolf die Schapfam- 
met Schwedens genannt. Die Grube, weſtlich vor der Stadt gelegen, befteht aus einer offenen 
Pinge, einem im 17. Sabrh. und namentlich 1687 durd den Einſturz vieler alter Grubendaue 
entftandenen Ubgrunde, deren Spuren an deffen ſenkrechten Wanden nod) fidjtbar find. Sie 
ift 1200 F. lang und 600 F. breit, fodaf die Bergleute an den meiften Stellen beim Tageslidte 
arbeiten fonnen. Neben derfelben haben fic) feit Sahrhunderten ganze Berge von G. tein auf · 
gehduft, gwifden denen cin Labyrinth von Wegen hindurch führt. Unten am Boden, den cine 
Maffe von ungeheuern Sdhutthaufen bidet, befinden fid) die Eingdnge au den weit tiefern, jegt 
im Betriebe ftehenden Gruben. Der tieffte der vielen Schachte, von denen die meiften jest nicht 
mehr bearbeitet werden, hat itber 190 Rlafter ſenkrechte Tiefe. Die Grube hat aufer ibren merck 
wiirdigen Mafdinen nod andere Sehenswürdigkeiten: den in den Fels gehauenen Maths faal, 
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ein Simmer fiir daé Grubengeridt, den Kirchenſaal, eine mineralogiſche Bibliothel, ein reiches 
Miineraliencabinet. Geit 1716 ift dad Bergwerk im Befig einer Actiengeſellſchaft von mehr als 
300 Mitgliedern, die das Capital auf 1200 Actien vertheilt haben, gu welchen aber aud mehre 
Gifenbride und cine Anzahl von ben 60 — 70 Hobh- und Sdmelsofen der Umgegend gehoͤren. 
Die Ausbeute an Kupfer war frither viel bedeutender als jegt, am hodften 1650, wo fie 20524 
Schiffspfund lieferte; 1842 belief fie fic) auf etwa 2444 Schiffspfund, nebft etwas über 
2 Pf. Gold und uber 595 Pf. Silber. Auferdem wird aud Blei, Schwefel und viel Vitriol 
gewonnen, und es find mit der Rupfergrube cine vorjitglidhe SHrotfabrif, fowie Wnftalten zur 
Bereitung von Vitriol, Schwefel und Braunroth verbunden, wabrend das Kupfer nad dem 
Rupferwerke von Avefta oder Aweftad (8 M. ſüdöſtlich von F. an der Dalelf) verſchickt und 
Dort raffinirt, gum Theil gemingt und fonft verarbeitet wird. Die Stadt F. ift regelmafig ge- 
baut, bat lange und breite Strafen, die fid) unter rechten Winkeln ſchneiden, aber dennod ein 
ſehr finfteres Unfehen, weil ihre niedrigen und hölzernen Haufer durd) den beftandigen, dicen, 
felbft der Vegetation der Umgegend nadtheiligen Hittendampf braun gefarbt find. Dod gilt 
bie Gegend fo wenig fur ungefund, daf man fie vielmehr bei anftedenden Kranfheiten alé einen 
Sufludtéort betradtet. Wie Danemora burd van der Velde, fo ift F. von E. T. A. Hoffmann 
in ben Kreié der Momantif gesogen worden in der Erzählung „Die Bergwerks von F.” in def 
fen ,,Serapionsbriidern”. 

Fama (gried). Pheme), die Gottin des Gerüchts oder der Gage, fommt ſchon bei den 
lteften Didtern vor. Sophokles nennt fie ein Kind der Hoffnung, Birgil die jing fte Todter 
ber Erbe, die Schweſter des Enceladus und Cõus. Die Erde gebar fie, um fid) wegen der Bee 
fiegung ihrer Sohne, der Giganten (f.b.), an den Gottern dadurd au rddjen, daß F. die an- 
ſtößigen Geſchichten derfelben iberall befannt madjen follte. Ovid befdreibt ihre Wohnung als 
einen Palaft mit taufend Offnungen und aus tinendem Erze gemadt. 

Familie heift ũberhaupt diejenige Form der Verbindung und des Zuſammenlebens mehrer 

Individuen, welde auf die Geſchlechtsvereinigung des Mannes und des Weibes und auf den 
dadurch bedingten Hingutritt neuer Individuen gegründet ift und fid) nidt nur in ber Gemeine 
{daft der duferen Gefdhafte und Sntereffen, fondern aud in ben durch das Gefühl der Zufam- 
mengebhorigtcit auf bem Grunde der gemeinfdhaftliden Abftammung hervorgerufenen Gefihlen 
und Gefinnungen befeftigt und ausbreitet. Obwol daher die Familie die wefentlid) von ber NMa- 
tur felbft vorbereitete Grundform ber menfdliden Gefellung iff, fo ift fie bok eines Hingutritts 
ethiſcher Elemente nidt nur fabig, fondern aud bediirftig; namentlid) wird fie ihrem Begriffe 
nidt vollftdndig entfpreden, wo nidt ihre Grunbdlage die monogamifde und beharrlide Ehe ift. 
Die Art, wie fid) bas Familienleben nad feinen verfchiedenen Begiehungen (Berhaltnif der 
Ehegatten gueinander, der Kinder au den Altern, der Verwandten unter einander) geftaltet, ift 
ebenfo eins der widhtigften und entideidendften Merkmale fir die Culturftufe eines beftimmten 
Boles und Zeitalters, alé fie andererfeits von bem durdgreifendften Einfluß auf die Geftaltung 
der grofiern geſellſchaftlichen Verhaltniffe ift. Es hangt davon nicht nur die Stellung ab, welde 
die cine Halfte ded Menſchengeſchlechte, die Frauen, einnehmen fann, fondern die Familie iff 
aud) das Gebiet, auf weldem naturgemaͤß die ftdrfften und nadbaltigften Einwirkungen auf 
bie nachwachſende Generation entweder unwillkürlich, burd die Gitte, oder abſichtlich, durch bie 
Erziehung, Ubertragen werden: aus ihnen ftromt oder in ihnen verfiegt fortrwahrend der grofite 
und widhtigfte Theil alles Deffen, was der Geſellſchaft und dem Staate innere Haltbarkeit, Kraft 
und Nahrung darbietet oder entgieht. Die Auflofung und Verderbnif des Familienlebens ift 
daber immer entweder Folge oder Vorbote eines allgemeinern geſellſchaftlichen Berderbens, und 
es gehört mit au den ſtärkſten Itrthümern, wenn man von der Loderung und Auflöſung der Fami- 
lienbande irgendwie einen gefellfdhaftliden und politifden Fortſchritt bedingt dachte, wie es 
z. B. in gewiffen communiftifcen und focialiftifden Ridtungen und Setten geſchah. Yrethi- 
met diefer Art ſcheitern ibrigens von felbft an den ſtäͤrkſten und mächtigſten Naturgefühlen, 
welde nur eine {don weit fortgefdrittene Serfegung der focialen Verhaͤltniſſe würde unwirkſam 
machen fonnen, und die fic felbft aus einem foldyen Chaos dod) wieder von neuem erzeugen 
würden. — Familie nennt man in der Naturgeſchichte fede kleinere Whtheilung des natürlichen 
Syftems, in welche die in gewiffen gemeinſchaftlichen Merkmalen näher miteinander überein · 
ftimmenden Gattungen von Naturkörpern nad ihrer natürlichen Verwandtſchaft sufammenge- 
fiellt find. Dev Charatter der Familie beruht nicht blos auf Ubereinftimmung eingelner Theile, 
fondern wird durch allgemeine Analogic aller Theile beftimmt. Die Familie zerfällt weiter in 
Gruppen und Gattungen; mehre Familien gufammen bilden Ordnungen und Claffen. 
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Familienmünzen, früher gleichbedeutend mit Conſularmünzen (ſ. d.) gebraucht, men: 
man in neuerer Zeit alle rom. Muͤnzen, welche den Namen einer Familie oder einer Perfor tr: 
gen, ſodaß man dagu aud) die Minzen der Muͤnzmeiſter unter Auguftus u. ſ. w. rechnet. D 
meiften Familienmimngen find wie bie Confularmimyen in Bronge und Silber; in Gold gikt e 
nur wenige, da daffelbe erft feit 206 v. Chr. vermiingt wurde. Wie fene unterfheiden fie ficd i 
ihrem Geprage wefentlid) von denen der RKaifergeit, da fie fehr reichhaltig an hiſtoriſchen Bee 
ftellungen find. 

Familienpact oder Familienftatut heift cin Vertrag, welder zwiſchen den Mitglieden 

ciner Familie uͤber ihre gemeinſchaftlichen Ungelegenheiten, Erhaltung ihres Vermigené, Be- 
nugung und Bererbung deffelben, uber die Heirathen, die Beftellung eines Oberhauptés unt 
Vertreters der Familie (Senior, Gubfenior) u. f. w. gefdloffen wird. Obgleid) eS ſcheinc 
möchte, daf dergleidjen Bertrage nur die Familie angingen und daf daber eine Beftatigung rex 
Seiten des Staats nicht nothig mare, fo ift dod) nicht gu leugnen, daß durd) foldhe Farnifierver- 
trdge, wenn fie aur Regel wuͤrden, außerordentlich tief in die Berhaltniffe des Volkes eisrgeariffea 
werden würde. Schon das Erfte, was durd das Princip der Familienpacte herbcigefieHrt wit, 
die Unverduferlidfeit ber Giter und das Sufammengiehen des Grundeigenthums in wenigt 
Hande, ift fiir ben Staat von der größten Widhtigkeit, ba er ſich die Aufſicht und bie Geſetzge 
bung darüber nicht entgiehen laffen darf. Daher haben in der neuern Zeit die Negierungen vic 
Erridhtung von Familienpacten ohne ihr Vorwiffen nidt geftattet und die Giltigfeit derſelber 
von ber Beftitigung abhängig gemadt. Die deutfde Bundesacte zählt (Art. 14) unter ber 
Rechten, welche den ehentaligen reichsſtändiſchen firftliden und grdfliden Familien Hleiber 
follen, aud) bas Recht der Wutonomie oder der Erridtung eigener Familienftatuten auf. Wie 
die Familienpacten durch die Zuftimmung der lebenden Familienglieder erridtet werden fonnen 
und dann aud) die Nachkommen verbinden, fo fonnen fie aud) auf gleiche Weife wieder aufgebe- 
ben werden. Alle Lebenden aber mirffen cinwilligen; cine Mehrheit der Stimmen fann weder bei 
der Stiftung nod bei der Auſhebung entfdeiden. Die nod) nicht Geborenen mitffen dage 
gen gelten laffen, was ihre Bater beſchloſſen. Bn Frankreich find alle Familienpacte fur un- 
ftatthaft erflart. Sn den meiften vegierenden Familien beftehen Familienvertrige, die aber im 
Laufe der Yeiten veraltet find und ber die wichtigſten Berhaltniffe in der Regel nihts Gewiſſes 
enthalten. Ginen fehr forgfaltig ausgearbeiteten Familienpact hat bas Geſammthaus Naffau 
1785 errichtet und 14. Suli 1814 erneuert. Eins der merkwürdigſten war das Familienftatut 
Mapoleon’s vom 50. Mary 1806, zufolge deffen unter Anderm aud) die Könige aus der Familie 
Mapoleon’s feiner väterlichen Gewalt unterworfen waren, fobdafi er fie felbft ein Jahr lang ins 
Gefingnif fegen fonnte. 

Familienrath nennt man das Zufammentreten der Mitglieder einer Familie, um ſich aber 
gemeinſchaftliche Angelegenheiten au berathen. Diefe Einrichtung kommt befonders in Bor 
mundſchafts ſachen ſchon frühzeitig im ältern deutſchen und frany. Rechte vor und iff auch in bes 
neuere frang. birgerlide Geſetzbuch ibergegangen. Der Friedensridter muß in Franfreid bei 
widhtigen Ungelegenheiten des Mündels mit dem Vormunde dic ſechs nadften Verwandten w 
Rathe giehen, und diefe üben die obervormundſchaftlichen Rechte aus, welche nad) rom. und der 
meiften deutſchen Gefegen die obrigteitliden Vormundſchaftsgerichte oder Pupillencollegien 
aus zuüben haben. 

Familienrecht nennt man ſowol das Recht der Familien überhaupt, das Recht zwiſchen 
Mann und Frau, Ältern und Kindern, Geſchwiſtern und entferntern Seitenverwandten, ols 
aud) bie befondern Rechte eingelner Familien, welche durch Familienpacte (f. d.), Hausvertrage, 
Gewohnheiten und Teftamente gegrimndet find. 

Famitlus, ein lat. Wort, heifit Diener. Im Mittelalter nannte man fo die burd) die Lehre 
pflicht abbingigen Dienftmannen, fpdter aud) die Schildknappen der Ritter. Heutzutege wird 
das Wort auf den deutſchen Univerfitdten yur Bezeichnung derjenigen Perfonen, meift Studi 
render, angewenbdet, die die kleinen Geſchäfte beforgen, welche fic) auf das Außerliche der atade- 
mifden Borlefungen besiehen und biéweilen mit fleinen Einkünften verbunden find. 

Fanal (vom griech. phanarion, Leuchtthurm) nennt man jedes Feuer, welches auf Thũrmen, 
hohen Bergen u. ſ. w. am Cingange cines Hafens oder an den Kiften des Nachts unterhalten 
wird, damit es alé Signal diene, folglid) aud) den Leudtthurm (f. d.). Bei den Schiffen ift Fe 
nal die große Qaterne am Hintertheile, weldye zugleich dazu dient, bei der Nacht den Nang ter 
Schiffscommandanten angudeuten. 

Sanarioten heißen im Allgemeinen bie griech Bewohner des Fanar oder Fanal in Kon- 
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ftantinopel, eines Stadtviertels, welches von dem dafelbft befindliden Leuchtthurme (phanarion ; 
il fanale) den Namen erbhielt. Insbeſondere aber begeichnet man mit dem Namen eine Art von 
Geburté- und Verdienftariftotratie, die zunächſt von den edeln gried. Familien ihren Urfprung 
ableitet, welde bei und nad der Eroberung Konftantinopels durch die Tirfen von der Wuth des 
rohen Siegers verſchont blieben. Spater bildete fidh um die Nachkommen diefer Familien ein grofe- 
rer Kreis vornehmer und kenntnißreicher Griedjen, die es nad) und nad) durch fich ſelbſt und durch 
das Anſehen, das fie bei der türk. Megierung erlangten, für fid) und fiir ihre Anhanger gu einer 
befonbern und einflufreidhen Claffe det griech. Nation bradten. Denn aus der Mitte der Fana- 
cioten wurden feit der zweiten Halfte des 17. Sahrh. die Dragomans oder Dolmetſcher der 
P forte und bié nad) dem Ausbruche der gried). Revolution (1822) die Hospodare der Moldau 
und Waladei gewaͤhlt. Es entwidelte fic) hierdurd fiir bie Claffe ber Fanarioten nicht nur ein 
bedeutender politifder Cinfluf auf die Angelegenheiten der Pforte und der gried). Nation felbft, 
fondern aud) cin politiſches Syſtem, daé fie nad) innen und nad aufen gu ihren Zwecken hand- 
habten. Es fann nicht geleugnet werden, daf die Fanarioten im Einzelnen Mandes zur Bil- 
dung ihrer Nation, 3. B. durd Erridjtung von Sdulen u. f. w., fowie sur Erleidterung des 
auf den Griedhen laftenden Drucks beigetragen haben; aud) muß ſchon das alé cin Berdienft 
angefehen werden, daf fie bie Bortheile, welche Bildung und Kenntniffe gewahren, zur Wnerfen- 
nung von Seiten der tirf. Regierung und bei ihrer cigenen Nation bradten. Allein im Ganzen 
beherrſchte fie weniger cin echtes lebendiges Nationalgefühl als vielmehr die Leidenſchaft des 
Ehrgeizes und des Egoismus, der Hab- und der Herrſchſucht, fowie der dadurch gleidjfam gebo- 
tene Hang zur Intrigue: fie waren im Allgemeinen ihren Gefinnungen und ihrem eigentlidften 
Wefen nad) weniger Freunde und Beforderer des gried). Gemeinwefens als vielmebr die Mepra- 
fentanten einer unter den Ginfliiffen der Pforte und der Herrſchaft der türk. Sitten ftehenden befon- 
bern Kafte. Diefes Verhaltniß geigte ſich aud bei und nad) bem Ausbruche der gried). Mevolution 
1821, an welder die Fanarioten ſich fehr gering und nur ausnahmsweiſe im nationalen Sinne 
befheiligten. Ebenſo bewiefen ſich nur eingelne unter ihnen nad 1824 alé wahrePatrioten, indem fie 
bem Ronigreidhe Griechenland wefentlide Dienfte leifteten. Im Ganzen muf man fie alé eine po- 
litifd) und moralifd) ausgeartete Claffe des gried). Bolkes bezeichnen. Die Umtriebe der Fanario- 
ten, ihre Erpreffungen, wobei fie mit den Bojaren der Moldau und Walachei gemeinſchaftliche 
Sache madten, die Beſtechungen und Ranke, wodurch fie fic) fo lange in diefen Fürſtenthümern 
behaupteten, ſchildert der Grieche Marfos Zallony in feinem Bude ,,Essai sur les Fanariotes“ 
(Marfeille 1824; 2. Aufl., 1830). Bal. Kind, „Beiträge sur beffern Kenntnif des neuen Grie- 
chenlands“ (2p,. 1851). Unter den gegenwartigen verdnderten Berhaltniffen haben die Fana- 
rioten allen und jeden politifden Einfluß verloren. 

Fanatismus nennt man vorgugéweife die durch religidfe Meinungen entzündete Schwät 
merei Derer, welde von ihren Einbilbungen und Gefiihlen bis gum wiithenden und verfolgen- 
den Religionseifer fortgeriffen werden. Zuweilen wird jedod das Wort Fanatiémus aud) von 
andern Schwarmereien gebraucht, welde ſich lebhaft und ſtürmiſch dufern. So fpridt man 
von politifdem Fanatiémus, der fid) in überſpanntem und in Berfolgungsfudt ausartendem 
Gifer für eine Parteianſicht im Staate tundgibt. Nicht felten verbindet fic) mit dem religisfen 
ber politiſche Fanatiémus, wie denn die meiften Meligionsfriege cine Folge der Vereinigung 
beiber waren. 

Fandango ift, wie ber Bolero, ein alter fpan. Nationaltang im Dreivierteltatt, der auf dem 
Lande am gragidfeften getangt und gewohnlid von einer Zither in der Bolltonart begleitet wird, 
wabhrend die Tanger mit Caftagnetten den Taft angeben. Er ſchreitet von einer fehr cinformigen 
au der lebafteften Bewegung fort, drückt, fo einfach und kunſtlos bie Pas im Ganzen find, alle 
MNuancen, alle Freuden der Liebe bis zur Uppigkeit aufs entfpredendfte aus und wird fo leiden: 
ſchaftlich geliebt, daß alles Ciferns der Geiſtlichkeit ungeadhtet ex niemalé gang unterdrückt 
werden fonnte. . 

Fanfare nennt man ein kleines kriegeriſches, fiir Trompeten und Paufen gefegtes Tonſtück 
von glingendem und namentlich lärmendem Charatter, weshalb aud ein Groffpreder, Prahler 
oder Windbeutel Fanfaron und die Groffprederei eine Fanfaronnade genannt wird. — Fan- 
fare beift ferner bei einer Cavalerieattate bas Trompetenfignal, welches fury nad) dem Signal 
»Galopp” gegeben und worauf derfelbe allmalig verftarft wird. Auf das Commando Marfd- 
Marfd)! erfolgt dann im geftredten Lauf (Carriere) der Einbruch in den Feind. — Auch bezeich · 
net man mit Fanfare jedes kurze Jagdtonſtück für zwei Horner. 

Fano, bei den Nomern Fanum Fortunae, pater Colonia Julia Fanestris, Hafenftadt und 
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Biſchofſitz in der papftliden Delegation Urbino und Pefaro, an der Strafe nad) Bologna, 
ũberaus malerifd am Adriatiſchen Meere und an der Mindung eines Arms des Metauro geie- 
gen, ift gut gebaut, mit Mauern und einem Graben umgeben, Hat cine Kathedrale und mebre 
andere Rirden mit guten Gemalden, 16 Klofter, eine Mitteratademie, ein grofies und pradhtiges 
Theater, eine Sffentlide Bibliothel, die Uberrefte eines rom. Triumphbogens und einige andere 
intereffante Ulterthiimer und zählt mit den ausgedehnten Borftddten 15000 E., welche Hantd 
mit Getreide und Seidenwaaren treiben. 

Faraday (Midael), einer der berühmteſten engl. Chemifer und Phyſiker unſerer Zeit, de 
Sohn eines armen Hufſchmieds, wurde 1794 geboren. Frühzeitig that man ihn au einem Bud- 
binder in London in die Lehre, bei bem er mehre Jahre arbeitete. Jn feinen Mufeftunden fertigt 
er cine Eleftrifirmafdine und andere Dinge diefer Art an, die fein Meifter einem feiner Kunden, 
Namens Dance, einem Mitgliede der Royal institution, zeigte. Dance fand fic) dadurch veran- 
laßt, ben jungen Mann in die vier letzten Vorlefungen mitgunehmen, welche Sir Humphrey 
Davy (f. d.) in dem Inſtitute hielt. F. ſaß dort regelmafig auf der Galerie, wo er fic) Motate w 
den Borlefungen machte. Cinige Beit darauf fandte er fein Manufcript an Davy, begleitet vor 
ciner kurzen und befdeidenen Nachricht iber fich felbft und der Bitte, ihn wo moͤglich bei ben 
Urbeiten des phyfitalifden Laboratoriumé der Royal institution zu befdaftigen. Davy, ber 
raſcht von der ridjtigen Auffaſſung und der Klarheit des ihm überſandten Manuferipts, fafite fo- 
gleid) grofied Vertrauen au den Lalenten und dem Fleife des Juͤnglings und bot ihm, alé au An⸗ 
fang 1813 eine Vacanz im Laboratorium eintrat, den Poften eines AWffiftenten an, welchen F. 
auch annahm. Su Ende deffelben Jahres begleitete er Davy aufeiner Reife nad bem Continents 
und tehrte 1844 au feinen Urbeiten im Laboratorium zurück. Als Schriftſteller trat er zuerſt 
1820 auf und hat fic feitbem durch gablreide Entdeckungen im Gebiete der Chemie und Phyfit 
einen hohen Ruf erworben. Beſonders find in diefer Hinficht gu nennen: feine Verſuche ber 
Legirungen des Stahls mit edeln Metallen ; die Verwandelung mehrer bié dabin fir permanent ge 
haltener Gasarten, wie Rohlenfdure, Chlor u. f. w., in tropfhare Fliffigkeiten; feine Darftellung 
verſchiedener fliffiger Berbindungen von Kohlen- und Waſſerſtoff, die bei gleider Zufammen- 
fepung mit dem olbildbenden Gas dod) verfdhiedene Eigenſchaften aeigen; die Darftellung eines 
au optiſchen Zwecken tauglidjen Glafes aus Riefelerde, Borarfdure und Bleioryd. Auch fein 
Werk uber chemiſche Manipulationen (Lond. 1830) verdient alé eine fir den pratti{den Chemi- 
fer nũtzliche Unleitung ribmlider Erwmdhnung. Das meifte Muffehen aber erregte (1834) fein 
Verfahren, aus dem Magnete eleftrifdye Wirkungen abguleiten. F. gab eine Reihe (aud in Pog: 
gendorff's , Unnalen” ubergegangener) trefflider Abhandlungen über alle elekttiſchen Phanomenc 
und deren Zuſammenhang heraus, und vercinigte fid) mit Armftrong gu wiſſenſchaftlicher Aue 
beutung der Entdeckung von der Cleftricitdt des Waſſerdampfs. Im J. 1846 bewies er durch Es 
perimente den Einfluß des elektriſchen Stromé auf die Bewegung des Lidhts, und hielt demnadt 
in der Royal society eine Reihe von Vorlefungen, in welchen er ben Gedanfen erlduterte, daf 
Lidht, Warme und Elettricitdt ſämmtlich Manifeftationen einer und derfelben Naturkraft feien. 
Uberhaupt befige er ein felteneé Talent, grofen gemifdten Verfammlungen die Refultate rwiffer 
ſchaftlicher Forſchungen auseinandergufegen. F.ift Profeffor ber Chemie an ber Royal institation 
und Lector an der Militarafademie in Woolwid). In Anerkennung feiner Verdienfte wm die Wi 
fenfdhaften im Allgemeinen verlieh ihm 1832 die Univerfitdt Orford die Doctorwürde. 

Farbe nennt man zunächſt einen nicht naͤher au definirenden Eindrud, welchen das von ber 
Gegenftinden in unfer Auge gelangende Licht auf legteres macht, und der, da dieſer an fich zwat 
fubjective Eindrud dod mit im Ganzen fehr grofer Ubereinftimmung auf die verſchiedenſten 
Augen erfolgt, mit Recht unter die für Unterſcheidung der Körper widtigen Eigenſchaften gered 
net wird. Bollfommen suverlaffig iſt dieſes Kennzeichen jedoch nicht, weil die Beurtheilung der 
Farbe mannidfaden Täuſchungen unterworfen ift, aud eingelne Menſchen gewiffe Farben nicht 
gu unterſcheiden wiffen. Ferner nennt man Farbe diejenige Beſchaffenheit der Oberflade cines 
Körpers, welde jenen Eindrud bedingt, und demgemäß werden endlid) aud) foldhe Kördert Far 
ben genannt, welche, auf die Oberfldde eines Körpers aufgetragen, derfelben die Fibhigteit ecthei- 
len, einen beftimmten Farbeneindrud auf unfer Auge gu maden. Man unterſcheidet die Farben 
in Grundfarben und gufammengefegte Farben. Gene find eigentlich, abgefehen von aller opti- 
ſchen Theorie, deren Grundfarben die Megenbogenfarben find, nur Weis, Moth, Blau, Geib, 
Schwarz. Aus diefen laffen fic) zunächſt Grin, Violett, Orange, Braun jufammenfeger- 
Außerdem Fann aber jede Hauptfarbe burch Eleinere ober grofiere Beimiſchung einer andern (man 
fagt dann, fie giehe oder habe einen Stich in diefe oder jene Farbe), durch verfdiedenen Glany, 
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verſchiedene Lebhaftigteit, Reinheit, Sattigung u. ſ. w. unendlich viele Schattirungen und Nian- 
cen geben. Man bezeichnet die hauptſaͤchlichſte diefer Nuancen entweder mit gewiffen hergebrad)- 
ten Namen oder nad gewiffen Gegenftinden, welche diefe Nitance am ſchärfſten geigen, oder 
endlid) durch Beifage wie: hell, dunkel, hoch, tief, brennend, grell, fanft, lebhaft, matt, fett, mae 
ger, ſchmutzig, rein u. f. w. Fir naturhiftorifhe Zwecke hat man, um einige Ubereinftimmung 
in Benennung der Farben gu erlangen, befondere Farbentafeln oder Farbenfealen. Beim 
Kinfiler und überhaupt in äſthetiſcher Beziehung kommt es weniger auf die Farben an fid) als 
auf ihre 3ufammenftellung an, da es wol feine Farbe gibt, die nidt in geeigneter Verbindung 
mit andern einen woblthuenden Effect gu maden im Stande ift. 

Farbehölzer nennt man die holigen, einen Farbeftoff enthaltenden Pflangenftimme, welche 
in der Farberei verwendet werden. Dahin gehoren hauptſächlich: Fifethols, Gelbholz, gelbes 
Brafilienhols, Fernambukholz oder rothes Brafilienhols, Sappanholz oder oftind. Farbehol;, 
Blauholz oder Campecheholz und rothes Sandelholz. 

Sarbefnsteric (Polygonum tinctorium) ift eine in China einheimiſche Art der Pflanjene 
gattung Kndterid (Polygonum), welche fid) durch aufredjten Stengel, eirund · ovale, sfter etwas 
hergformige Blatter, langgewimperte Gelenkſcheiden und dice, walzlich - linglide Blitendhren 
unterfdeidet und aus deren Blattern gleichfalls die Indigofarbe, wie aus der Indigopflanze und 
bem Waid, gewonnen wird. Das Ausziehen fann durch Kaltwaffer und etwas Schwefelſäure 
geſchehen. In China und Japan wird die Pflange im Grofen sur Indigogewinnung angebaut ; 
in Europa haben fid) befonders die Frangofen mit dem Anbau derfelben befdhaftigt, und aud in 
Deutſchland, wo die Pflange gleichfalls gut gedeiht, hat man Verſuche mit glücklichem Erfolge 
angeftellt, re fie aber weiter auszudehnen. 

Barbendrud oder Congrevedrud (compound printing, impression polychréme) nennt 
man das Verfahren, Papier gleichzeitig mit mehren Farben gu bedruden. Fir nidttypographi- 
fhe Swede fannte man ſchon frither Berfahrungésarten, welche bic verfdiedenen Farben, die 
mar fonft hintereinander mit ebenfo viel verſchiedenen Formen aufdrudte oder durch Sdabfo- 
nen auftrug, gleidseitig absubdruden erlaubten. Go wurden bereits vor 1823 bei Applegath in 
London farbige Bilderbogen fir Kinder mittels ineinandergefegter hölzerner Formen gedruckt. 
Congreve (f.d.), der in diefer Orucerei jenes Berfahren fab, fing 1823 zuerſt an, Metallplatten 
ftatt ber Holzplatten anguwenden, nahm ein Patent und griindete mit Whiting in London die 
erfte UAnftalt fir farbige Drude, die, alé Congreve 1828 ftarb, Whiting fortfeste. Mad Deutſch- 
land wurde die Gade durch Hanel in Magdeburg (1827) und Naumann in Franffurt (1828) 
verpflanat. Madftdem liefern die beften Congrevedrude Haafe und Soͤhne in Prag, Landerer 
in Pefth, Didot in Paris und Teubner und Hirſchfeld in Leipzig. Die Grundzüge des Ver- 
fabrené find folgende. Aus einer Metallplatte ſchneidet man diejenigen Stellen, welche dec einen 
von beiden Farben sufommen, aus, ſodaß die Platte mit beliebigen Offnungen durchbrochen er- 
ſcheint. Su diefen Snungen arbeitet man nun genau hineinpaffende Theile aus, welche aber 
dider find und demjufolge auf der Miidfeite vorfpringen. Gieft man dann auf diefe hintere 
Fläche Schriftmetall, fo wird man nad) dem Erfalten fammetlide Cinfagftiide als ein burd) das 
Schriftmetall verbundenes Ganges aus der durchbrochenen Platte Herausnehmen, aud) beide 
Theile nad) Belieben wieder vereinigen können. Endlich fegt man die beiden Theile zuſammen, 
ſchleift die vordere Flade ab und gravirt eine beliebige erhabene Zeichnung darauf. Bor dem 
Abdrude hat man nur beide Theile ber Platte auseinander au nehmen, mit verf{diedenen Farben 
au verfehen, wieder au vereinigen und dann wie gewöhnlich abzudrucken. Dieſes Geſchäft wird 
durd) eine eigenthiimlidje Einrichtung der Preffen erleidjtert, vermöge welder fic) zwiſchen jedem 
Abdruck die Einfagplatte fo weit herabfentt, daf iber beide Theile eine befondere Farbenwalze 
geben fann, und bann wieder emporfteigt. Man fann fo auf einer Preffe, welde in der Stunde 
1500 einfarbige Abdrücke liefern wiirbde, in derfelben Zeit 1000 farbige maden. Durd die 
Vervielfiltigung der Platten in Schiefermetall, was zuerſt Naumann in Franffurt angab, ift 
daé Berfahren weit woblfeiler und zugänglicher geworden. Auch) der Oru mit mehr als zwei 
Farben madt jest weniger Schwierigteit. Jn ber neuern Beit hat man hdufig jenen bunten 
Kunſtdruck mit dem allgemeinen Namen bes Farbendruds belegt, wo das Bild durch aufeinan- 
derfolgendes Uberdruden mehrer Metallplatten oder lithographifder Hoddrudplatten in einer 
dem Formendrud fiir Zeuge analogen Art ergeugt wird. Cin vorgiiglidhes Beifpiel ſolchen Far- 
bendrudé von der Buchdruckerpreſſe ift bas bei Gelegenheit des Jubildums der Buchdruckerkunſt 
von Hirſchfeld in Leipzig herausgegebene hiftorifde Tableau. 
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Farbenlehre., Analog wie der Schall durch die Schwingungen der materiellen Korper ens 
ſteht, denkt man daé Licht (f. d.) hervorgebracht durch bie Schiwingungen einer duferft feine, 
unwãgbaren claftifden Fliffigteit, des fogenannten Athers, welde den gangen Himmelttaun 
ſoweit diefer und eben Licht aufendet, erfüllt und alle Korper durdydringt. Sowie die von der 
tonenden Rorper ausgehenden Sdwingungen fid) durd die Luft fortpflangen und durch ie 
Fortſchreiten bié gu unferm Obre die Empfindung des Schalls ergeugen, fo theilen fic) aud bi 
Sdwingungen des leudtenden Korpers dem umgebenden Ather mit, werden durch feine Eich 
citdt mit grofter Gefdwindigteit nad) allen Richtungen hin fortgepflangt und ergeugen, men 
fie Die Netzhaut unferés Auges erreiden, in uné die Empfindung des Lichts. BeFanntlid uo 
ſcheiden wir in der Akuſtik hohe und tiefe Tone, welche durch die Anzahl der Schallwellen, dire 
einer Secunde unfer Ohr treffen, fid) voneinander unterfdeiden, fodaf der Ton uns um fo hie 
erſcheint, je mehr Schwingungen in einer Secunde unfer Ohr erreichen. Cin ähnlicher Un 
ſchied findet fic) nun aud beim Lidte: es gibt Licht, welches in einer Secunde mehr, und o 
deres, welches weniger Schwingungen in derfelben Zeit vollbringt; und diefe durch die nich 
der in einer Secunde vollbradten Sdhwingungen voneinander gang beftimmet unterfdicdere 
Lidhtarten begeidnen wir mit bem Worte der Farben. Cine fo flarke Ungleichheit aber, wir i 
ſchen der Anzahl der in einer Secunde vollbradten Schwingungen des tiefſten und des hidie 
nod) wabrnehmbaren Bons vorhanden ift (faft zehn Octaven), findet fid) beim Lichte nicht. Lc 
Unterfchied zwiſchen denjenigen beiden farbigen Lidtarten, welche in einer Secunde die wenighe 
und die meiften Sh wingungen vollbringen, betragt (analog den Beziehungen beim Schalle ast 
gedriidt) nod) nicht eine gange Octave, d. h. die Angahl ber Schwingungen, welde daé durd % 
grofte Anzahl der Schwingungen charakteriſirte farbige Lidjt vollbringt, betragt nod) mat 
doppelt fo viel alé die Anzahl derjenigen, welde das durch bie geringfte Zahl daratterifr: 
farbige Licht in derfelben Beit vollbringt. Die durd) die Schwingungen der verſchiedenen Farbe 
in Dem Uther ergeugten Lichtwellen haben aber aud eine verfchiedene Lange und find um fo fr 
get, je ſchneller das Lidht ſchwingt. Aud) pflangen ſich diefe verſchiedenen farbigen Lichtwellen nid: 
mit gang genau gleider Geſchwindigkeit in einem Körper fort. — Unfer gewöhnliches zerſtte 
tes Tageslidjt und ebenfo das directe Sonnenlicht beftehen nidjt aus nur einer Farbe, alfo nv: 
aus Licht, welded iberall in allen feinen Theilen diefelbe Anzahl Schwingungen zeigt, fonder 
aus einer unendlich grofien Anzahl verfciedener Farben, welche eben durd) ihe Bufammenrirter 
das weiße (farblofe) Licht barftellen, weshalb man dieſes weiße Lidht aud) alé cin aus ungleid 
artigen Lidjtftrablen gufammengefestes bezeichnet, wabhrend man Lidt, welches nur aus cinerie 
Farbe befteht, alfo in allen feinen Theilen diefelbe Anzahl Schwingungen vollbringt und gleich 
Wellenlange hat, homogenes oder einfaches Lidht nennt. Das gufammengefegte weifie Sonner- 
lidht (aft fid) nun auf verfdiedenen Wegen in die daffelbe gufammenfegenden einfachen farbige 
Lichtarten wieder gerlegen, und man theilt die aus diefer Zerlegung hervorgehenden ver{dhiedene 
farbigen Lidtftrablen, deren Anzahl, wie ſchon angeführt, unendlich grog iff, und welche in ihe 
dufern Anſehen allmalig ineinander ibergehen, gewoͤhnlich in ſechs Hauptgruppen, die man wi 
bem Namen des Mothen, Orangen, Gelben, Griinen, Blauen und BVioletien begeidnet. Dab 
Brechung des Lichts in Folge der verfdiedenen Clafticitat und der dadurch veranlaften verſche 
denen Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Lidhtwellen in ben verfdhiedenen durdfidtigen Kime 
beim Ubergange der Schwingungen aus einem derfelben in cinen andern entfteht, und in Fels 
der etwas verfdiedenen Fortpflangungésgefdwindigtcit der verfdjiedenen Farben die Ublentun: 
derfelben nicht fiir alle gleid) grof ausfallen kann, fo miiffen die in dem weißen Lichte vorhandae 
farbigen Lichter burd) bie Brechung getrennt werden fonnen. Man beobadhtet dies am 4 
figften, indem man Sonnenlicht durd eine enge Spalte in bem Fenfterladen eines verduntelies 
Zimmers cintreten und durd cin dreifeitiges Giasprisma hindurchgehen lage: die verſchicdenfer 
bigen Lidjtftrablen treten dann, weil fie verfdieden abgelenft werden, auseinander und bilder 
auf einer weifien Flaͤche, auf welcher man fie auffangt, ein farbige’ Spectrum, wie man es nent 
Am wenigfien aus der urfpriingliden Midjtung abgelentt erſcheint das Roth; tras mebye de! 
Drange u. f. w. in der oben angegebenen Ordnung, fodaf dad Violett am ſtärkſten abgelerd 
wird. Diefe verfdiedene Bredbarkeit der verſchiedenen Farben, welche thatſächlich fic dariielt 
wollte Goethe nidjt anerfennen und fudhte flatt deffen die Entſtehung der Farben bei der Swe 
dung durd) gang unbeftimmte Redensarten ju erklären; cine Widerlegung der Goethe ide 
Farbentheorie ift jest nidt mehr nothig. Uberall, wo das Licht durd einen Korper ™ 
nicht parallelen Fladjen gebrochen wird, entftehen ſolche Farben; auc) die Farben des Reger 
bogené find durd eine Bredung der Gonnenfirablen hervorgerufen. Wus dem werd 
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dichte laſſen ſich ferner bie farbigen Strahlen darſtellen, wenn man einen Theil derſelben aufhalt 
der vernichtet. Der übriggebliebene Theil des Lichts kann dann nicht mehr farblos oder weiß 
rſcheinen, ſondern leuchtet mit einer Farbe, wie fie eben der Miſchung der uübriggebliebenen 
Strahlen entfpridt; denn nur wenn gu diefen iibriggebliebenen Strahlen aud) nod) bie aufge 
rFangenen bingutreten, wird weißes Licht entftehen. Wenn man diefe aufgefangenen Strah- 
len kür fic) zuſammenwirken laͤßt, fo entfteht ebenfallé cin farbiges Lidjt; wird aber dieſes legtere 
farbige Licht au dem aus den durdgegangenen Strabhlen gebildeten farbigen Lidjte hingugefuge, 
fo muß aué der Bereinigung der beiden Strabhlen wieder weißes (farblofes) Licht entftehen, weil 
jetzt wieder alle Strablen, welche urſprünglich in dem weißen Lidhte vereinigt waren, zuſammen 
wirfen. Zwei folde Farben, welche miteinander vereinigt weißes Lidt ergeugen, nennt man 
complementdre Farben; fo 3. B. ein beftimmtes Noth und ein angemeffenes Griin, oder paffen- 
des Drange und Blau, oder Gelb und Violett. Die Ausſcheidung eines Theils der im weißen 
Lichte vorhanbdenen Farben laft fid) entweder durch bie Abforption derfelben beim Durdgange 
durch farbige Subftanjen (wie 4. B. das mit Kupferorydul gefarbte rothe Glas alle ubrigen 
Strabhlen aufer den rothen aufhalt und letztere allein durchlaͤßt) oder durch die Mufhebung der 
Schwingungen in Folge von in entgegengefester Richtung sufammentreffenden Bewegungen 
Der Uthertheilden (durd) fogenannte Ynterfereng) bewirfen. Auf die zuletzt angegebene Weife 
entftehen die ſchönen Farben fehr dinner Körper, wie der Seifenblafen und der befannten New⸗ 
ton’fdjen Ringe; ferner die Farben der Perlmutter, die Farben beim Durdgange des Lichts durch 
ge Spalten und fehr feine Gitter (Beugung oder Inflexion des Lichts) und durch das Licht dop- 
pelt brechende Korper unter gewiſſen Verhaltniffen.— Die Linge der Lichtwellen ift außerordentlich 
gering und die Zahl der in ciner Secunde erfolgenden Schwingungen auferordentlid) groß; def 
fenungeadtet hat die Phyſik Mittel gefunden, diefe Wellenlangen und diefe Schwingungszahlen 
au meſſen. Die Wellenlange des im Spectrum des Gonnenlidtés am wenigſten gebrodenen 
rothen Strahls betragt 645 Millionentheilden eines Millimeters, die des am ſtärkſten gebrode- 
nen violetten Strahls 406 Millionentheilden cines Millimeters. Das erftere Licht macht in einer 
Secunde 481 Billionen und das legtere 764 Billonen Shwingungen. Die Wellenlingen und 
die Sh wingungésjahlen der übrigen farbigen Lidtftrahlen liegen innerhalb der angegebenen 
Grenjen und gwar fo, daf mit der Brechbarkeit die Anzahl der Schwingungen zunimmt, da- 
gegen die Wellenlange abnimmt. 

Farbepflanzen nennt man fowol wildwachſende alé auch cultivirte Gewächſe, deren Wur- 
zeln, Blatter, Stengel und Bliten sur Farberei benugt werden. Yu den in Deutſchland culti 
virten Farbepflangen gehoren namentlid : Safran, Saflor, Farberfamille, Wau, Waid, Krapp 
und Farberfdarte. Am haufigften werden fie in Schleſien, Böhmen, Oftreid, Thüringen und 
Weftfalen angebaut; dod) hat ber Anbau des Waid feit ber Einführung des Gndigo im 17. 
Jahrh. bedeutend abgenommen. 

Farberei, Die Kunſt, verſchiedenen Stoffen cine willkürliche Firbung au ertheilen, beruht 
entweder auf mechaniſcher Uberfleidbung der Oberflide mit einer Lage farbiger Subſtanz, oder 
auf einer tiefer cindringenden Tranfung mit fliffiger Farbe, welche ubrigené aud) nur mechaniſch 
ihre Theildjen in den Poren des Körpers ablagert, oder endlich in einer chemiſchen Verbindung 
des Farbſtoffs oder Pigments (f. d.) mit der Gubftang eines Körpers. Das erfte Verfahren 
macht die Grundlage jeder Art von Malerei aus und wird überdies beim Anſtreichen des Holy: 
und Eiſenwerks u. ſ. w., bei Unfertigung der Papiertapeten, bei der Buntpapierfabrifation u. ſ. w. 
aus geübt. Die zweite Methode unterfdheidet ſich hiervon vortheilhaft dadurch, daß fie die fone 
ftige natürliche Beſchaffenheit ber Korperoberfldden (Textur u. f. w.) unverdeckt läßt, eignet ſich 
aber nicht oder nur in Hod ft eingeſchränktem Maße yu Hervorbringung mehrer nebeneinander 
liegender Farben und erzeugt oft Firbungen von geringer Haltbarkeit. Mande Falle von dem 
Farben (Beizen) der aus Holy verfertigten Gegenftinde, die Erzeugung gewiffer in der Maffe 
gefarbter Papiergattungen, daé Bliuen der Wäſche und des Schreibpapiers, das Farben deé 
Marmoré und einiger anderer Steinarten gehoren 4. B. hierher. Der dritte Weg ift in jeder 
Berichung der vollfommentfte, der allgemeinften Anwendung fähig und geftattet die mannid)- 
faltigften, ſchönſten und haltbarften Firbungen; er allein wird der Megel nad ind Auge gefaßt, 
wenn man von Favberei oder Farbefunft im eigentlidhen oder engern Ginne des Worts ſpricht. 

Am widhtigften ift das Farben der Bckleidbungésftoffe: Wolle, Baumwolle, Leinen und Seide, 
daher aud) die Schriften ber Färbekunſt meift nur hiervon handeln; bod werden aud Holz, 
Papier, Haare, Federn, Knochen, Elfenbein u. dgl. m. oft nad gleichen Grundfagen gefarbt. 
Cinige Pigmente, welche die Fähigkeit befigen, fich direct ohne Hilfe eines Zwiſchenmittels 7 
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ben au färbenden Körpern innig gu verbinden, pflegt man ſubſtantive Pigmente zu nen: 
Dahin gehoͤren der Indigo, der braunfärbende Stoff der grünen Wallnußſchalen, ber Abſudo 
Eichenrinde, das Catechu u. ſ. w. Adſective Pigmente hingegen werden diejenigen genam 
welche ohne Zwiſchenmittel gar nicht oder nicht haltbar firben, deren chemiſche BWerbindung x 
den Körpern erſt unter Mitwirkung einer dritten Subſtanz, der ſogenannten Bafe oder Bo; 
erfolgt. Die iibergrofe Mehrzahl der Pigmente iff von diefer Art, und daher madt dat €: 
dium und die zweckentſprechende Anwendung der Beizen einen Hauptgegenftand ber Fir 
kunſt aus. Die meiften Beizen find Auflofungen erdiger und metallifder Salze (AWlaun, cf 
fauere Thonerde, ſalzſaueres, ſchwefel⸗ſalzſaueres und effigfaueres Zinn, Cifenvitriol, effigies 
Eifenoryd, Kupfervitriol u. f. w.) und dienen nidt nur aur Befeftigung der Farben, fonda 
mobdificiren diefelben auch vielfaltig in ber Weife, daß cin und daffelbe Pigment mit verfdicr 
nen Beigen oft gang verfdhiedenartige Firbungen hervorbringt. Außerdem haben auf bie Ets 
tirung und auf bie Sntenfitat der Farben nod) mance andere Umftande Einfluß, wie die Stich 
und ber Warmegrad der firbenden Flüſſigkeit, die Ringe der Yeit, wahrend welder de Sri 
barin gelaffen wird, ſodaß z. B. mit Krapp allein alleMitancen von Mofa durch Moth ins Bar 
Violett und Sd wary gefirbt werden fonnen. Das Verfahren beim Farben befteht im We 
meinen darin, baf man den Stoff in ber bem Zwecke entfpredhenden Beizflüſſigkeit behante. 
(Anbeizen, Unfieden) und mit Wafer ausfpiilt, dann in die farbende Fliffigheit (Flotte, Far 
flotte) bringt, darin herumbewegt, bis ex fid) gehörig mit Pigment gefattigt hat, wieder jp’ 
und trodnet. Oft wird die Beige oder ein Theil derfelben ber Farbeflotte ſelbſt beigemiic: 
Gin befonderer und cigenthimlider Fall ift ber, wo die farbige Gubftang erft aus dem Zuſte 
mentreffen zweier verſchiedener Körper in dem ju farbenden Stoffe felbft alé gãnzlich neues Tr 
buct entfteht, wie Chromgelb aus Bleiguder und dromfauerm Kali, Berlinerblau aus Cie 
auflofung und Blutlaugenſalz, Schwarz aus Cifenaufldfung und Gallapfeln nebft Blaute! 
a. ſ. w. Erhöhung und verſchiedene Nitancirung der im Farbefeffel ergeugten Farben wird fet: 
oft durch nadhtriglidbe Behandlung mit Säuren oder Salzen u. f. w. erreidht, was man Sai 
nen oder Aviviren nennt. Die Kunft des Färbens beruht gang und gar auf dhemifden Grund 
fagen. Aber wie viel aud) wiſſenſchaftlich über dieſes Fac) geſchrieben ift, fo bietet daffelbe doe 
eine Menge Cingelnheiten dar, welche ihre Aufklärung und Feftftellung durch die Theorie nod 
au erwarten haben, und vielleidjt hat in feinem Fache der techniſchen Chemie die Wiſſenſchaß 
nod einen fo grofen Theil ihrer Aufgabe ungelöſt gelaffen als gerade hier. Die allgemeine 
Grundfige der Faͤrbekunſt erörtert jedes Handbuch der Chemie; die fpeciell ber Farberei gefdre 
benen Werke, deren Zahl faft unendlich ift, find groftentheils nur Meceptfammlungen, die ales 
fiir ben prattifden Farber Verftdndnif und Intereffe darbieten. 
—5355 ſ. Krapp. 

arbige heißen in Amerika im Allgemeinen im Gegenfage zu dem Europäer und Crevla 
(f. d.) die eingeborenen Sndianer, die eingefiihrten Neger und die durch Vermiſchung die 
tereinander oder mit ben Weißen entftandenen Mifdlinge; im Befondern jedoch werden bist 
dieſe Miſchlinge im Gegenfag gu den Weifien, Negern und Indianern reinen Blutes Farbis 
genannt. In Lima unterſcheidet man 22 Claffen diefer Miſchlinge, welche durch befondere Xe 
men begeidnet werden. Dod) wendet man die Namen nidt in allen Theilen bes ſpan o@ 
portug. Amerifa in gang gleider Weife an. Yu den am haufigften vorfommenden Mifduye 
gehören: die Mulatten (f. d.), die Mifhlinge von Weißen und Negern, wobei die Mutter me 
eine Schwarze und nur in febr feltenen Fallen cine Weiße ift. Mit dem Namen Meftiren, a 
ches Wort eigentlich blog Miſchlinge bedeutet, bezeichnet der Sprachgebrauch nur die Mifdine 
von Weifen und Indianern; in Brafitien nennt man diefe Mamalucos, in Chile Cholos De 
Kinder von Negern und Sndianeen heifien Zambos, aud) Chinos (d. i. Chinefen), in Brafilier 
Aribocos. Aus der wiederholten Vermiſchung der Mulatten oder Meftigen mit Eurepie ar 
ſtehen die Terceronen (Kinder Weißer mit Mulattinnen), Quarteronen (Minder Beifer mt 
Terceronen), Quinteronen (Kinder Weifer mit Quarteronen) u.f. w. Während ned de 
Mulatte durch das wollige Haupthaar feine Negerabkunft deutlich zeigt, mahert fick ber Lerceom 
in feiner Phoyfiognomie {don dem Europder; das Haar iſt bei ihm nicht mehr wollig, ded de 
Farbe nod) etwas braun. Die Quarteronen find von den Weißen kaum mehr zu unterſcheden 
nur bisweilen verrathen fie durch eine Spur von Farbe oder durd ben Negergeruch ihren Urſprunz 
Die Quinteronen werden iiberall ſchon den Ereolen gleid) geachtet. Außer diefen genannie 
Miſchlingen werden nod) viele andere, wenn auc) nicht alle, die itberhaupt moͤglich find, bert 
befondere Namen unterfchieden. So heifien z. B. Cabern die Kinder von Negern mit Mulana 
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Sambaigos die von ambos mit Yndianern, Cambujos die von Zambaigos mit Mulattin- 
Goyoten die von Quarteronen mit Meſtizen u. ſ. w. Die Kinder mulattiſcher Mitern heißen 
FoS 3 die Cholos werden von Zambos erjeugt. Auf die fernern Whftufungen, welde durch 
mifdung von Meftizen mit Weifien entftehen, werden haufig aud die Namen Verceronen, 
arteronen u. ſ. w. angewendet. Faft immier haben die farbigen Racen in Amerifa nur die 
ler, nur felten eine vortheilhafte Seite des Charatters ihrer farbigen Altern geerbt. Daher 
erm fie in der Adtung der Weißen auf derfelben niedrigen Stufe wie die Schwarzen und Yndia- 
ja ein Mulatte, der eine ſchwarze Slavin sur Mutter hat, ift felbft wieder geborener Stlave. 
raid f. Pigment. 

arce, cine Art des Lufifpiels, deffen Mame verſchieden erklaͤrt wird; jedenfalls kommt er 

scianglid) bon dem lat. farcire (ftopfen) her. Waͤhrend aber Adelung meinte, daß das Wort 
[hen andere Stücke cingelegte Gefinge bezeichne, Andere es zunächſt von dem ital. farsa 
topft) berleiteten, hat die Anfidt des Provencalen Paolo Bernardi, der den Namen auf ein 
vencalifdhes Miſchgericht farsum zurückführte, das für ſich, daß auch die fomifden Perfonen 
artiger Stide, Hanswurſt u. f. w., bei den meiften Voͤlkern nad Speifen benannt find. Die 
en Farcen follen von der Genoſſenſchaft der Clercs de Bazoche in Parié gegen 1400 aué- 
angen fein, welde damit cinen heitern Gegenfag gegen die von religidfen Gefellfdhaften 
gefũhrten geiftliden Spicle bilden wollten. Befonders berithmt war die Farce von „Meiſter 
ithelin dem Advocaten”, angeblid von einem Geiftliden, Peter Blandet, 1480 verfaft, die 
e Nad und Fortbildungen erlebte. Cin feineres Luftfpiel fegte in Frankreich Moliere an die 
elle der bis dahin allein herrſchenden Farcen. Erft fpdter fing man an, die Farce als eine bee 
nme Unterabtheilung von dem Luftfpiel im Algemeinen gu fondern, ſodaß fie die derbfte und 
‘Drigfte Art des Komiſchen bezeichnete. Cine in ihrer Art künſtleriſche Ausbildung hat die 
rce nut in Spanien, Paris und Wien gefunden. 
Farel (Wilh.), einer der thitigften Befoͤrderer der ſchweiz. Reformation, geb. 1489 in der 
auphine, gelangte ſchon früh durch ben Verkehr mit Walbenfern gu freiern Unfidten. Nach- 
m er feit 1526 in den frang. Zandestheilen ber Cantone Bern und Biel das Evangelium mit 
lihendem, faft wildem Eifer gepredigt hatte, gründete er 1530 die Reformation in Neufchatel. 
od) der Hauptpuntt feiner Wirkſamkeit wurde Genf. Hier vertheidigte er bei ben Meligions- 
fprdden im San. 1534 und im Mai 1535 die neue Lehre fo fiegreidh, daß nicht nur der ref. 
emeinde offentlider Gottesdienft erlaubt, fondern im Mug. 1535 bie Reformation vom Rathe 
igenommen wurde. Nod) verdienter madte fish F. um Genf, alé er den im Aug. 1536 durd)- 
ifenden Calvin durch feine gewaltige Beredtfamtcit fiir die Stadt gewann. Jn Berbindung 
it dieſem war er im Oct. 1536 auf der Disputation in Laufanne thatig, wo fid) die Reforma 
on ber Waadtlinder entſchied. Yn Folge feines Kampfs gegen bie unter ſavoyiſcher Herrſchaft 
ngeriffene Sittenlofigteit ber Genfer durch Einführung einer ftrengen Kirchenzucht traf ihn 
5358 das Loos der Berbannung. Er ging nad) Neufdhatel und blieb dafelbft bis an feinen Tod 
5655; dod finden wir ifn im Oct. 1553 in Genf bei der Hinridtung Servet’s, den er zur 
dichtſtätte begleitete und über beffen legtes Gebet er die Worte duferte: ,, Seht, weld) eine Macht 
at ber Teufel iber einen Menſchen, den ex in feiner Gewalt hat!“ F. wurde der Hauptbegriin- 
ex ber Preébyterialverfaffung, deren Keime er bei ben Waldenfern vorgefunden hatte und dann 
veiter auébildete. Bgl. Kirchhofer, „Das Leben Wilh. F.s“ (2 Bde., Zur. 1831 — 33); 
i. Schmidt, Etudes sur F.“ (Strasb. 1834). 

Faria y Soufa (Manoel), Geſchichtſchreiber und lyriſcher Didter, geb. 18. Mary 1590 
u Souto in Portugal aus einer alten Familie, wurde fon im 9. J. auf bie Univerfitdt au 
Braga gebradjt, wo er fo ausgezeichnete Fortfdritte in ben Sprachen und in der Philo- 
ophle madjte, daß er im 14. J. in die Dienfte des Biſchofs von Oporto treten fonnte, unter 
eſſen Leitung er fic) in den Wiffenfchaften weiter ausbildete. Die Liebe gu einem ſchönen Mad- 
hen erregte bier fein dichteriſches Talent; er befang fie unter dem Namen Albania und vere 
nählte fid) mit ihr 1613. Bald darauf ging er nad) Madrid, tehrte aber nad) Portugal zurück, 
da fid) dort fire ihn feine Gelegenheit darbot, fein Glad au maden. Sm J. 1634 befudhte er 
Rom, wo er durch feine Kenntniffe die Aufmerkſamkeit des Papftes Urban VII. und aller Ge: 
lehrten erregte. Nach Madrid zurückgekehrt, widmete er fid) gang den Wiffenfdaften und ftarb 
dafelbft 5. Suni 1649. Unter feinen in fpan. Sprache abgefafiten Schriften zeichnen fid) aus: 
,Discursos morales y politicos’’ (2 Bde., Madr. 1623—26); ,,Comentarios sobre la Lu- 
siada” (2 Bde., Madr. 1639); ,,Epitome de las historias portuguesas” (Mabr. 1628; befte 
Uusgabe mit Fortfepung, Bruͤſſ. 1750); ferner ,,Asia portuguesa” (3 Boe., iff. 14666—75) 5 
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Europa portuguesa” (2. Aufl., 3 Bde., Liff. 1678 — 80); „Afriea portuguesa” (24 
1681). Von ſeinen Gedichten, die er unter dem Vitel ,,Fuente de Aganipe, rimas varias”: 
ficben Theilen fammelte, erfchienen vier Theile (Madr. 1644—46). Aud der größ te Theil dw 
fer Gedichte, die aus Sonetten, Eklogen, Canzonen und Madrigalen beftehen, iftin fpan. Sprac 
geſchrieben; dod) befinden fic) barunter 200 Soneite und 12 Eklogen in portug. Sprache. Dur 
dieſe legtern, meift von Geift und Talent seugenden, aber geſchmacklos ⸗ſchwulſtigen umd gefuc 
excentriſchen Gedichte, fowie durch bie beigegebenen drei theoretifden Ubhandlungen uber Por 
voll paradoxer Anſichten, wirkte er nidjt unbedeutend, wenn aud) eben nidt vortheilhaft auf?: 
Entwickelung der portug. Poefie ein, da er lange fiir ein Orakel galt. — Nit au verwedée- 
mit diefem ift ein anbderer faft gleichzeitiger und gleidnamiger portug. Hiftorifer und Ale: 
thumsforfder, Manoel Scverim be F., geb. zu Liffabon 1581, Doctor der Theologie, Sante 
und Kanonikus gu Evora, wo er 16. Dec. 1655 ftarb. Aud) er ſchrieb ,, Varios discurses pol- 
ticos”, die eigentlich) ben dritten Theil au feinen , Noticias de Portugal” (Evora 162A; 5. Auf 
Liff. 1791) bilden und unter Anderm cine Biographie des Camoens enthalten, die ihrer Geneu 
feit wegen die Grundlage aller fpatern ift. Er war einer der gelehrteften Numismatifer feiner Bec 

Farinelli (Carlo), Broſchi genannt, einer der grofiten Gdnger des 18. Jahrh., pater o 
fer Minifter Philipp's V. von Spanien, geb. 1705 au Neapel, erbielt feine mufrFalifae Bs 
bung durch Porpora und Piftocdi in Bologna. Ym J. 1754 ging ev gu der Theatergeſellſch 
Porpora’é nad) London und 1737, nachdem er ſich zuvor kurze Beit in Paris aufgehalten het 
nad Madrid, wo er gehn Jahre hindurch jeden Abend vor Philipp V. und der Königin Ei: 
beth fang. Als er burch feinen bezaubernden Gefang den in tiefe Melandolie verfunfenen Kom: 
endlich dahin gebracht, daß eine drgtlide Behandlung feiner Kranfheit unternommen werde 
fonnte, wurde ev deffen Liebling und fpater erſter Minifter; dod vergaß er niemalé, daß ex zuver 
Sanger gewefen. Er benugte die Gunft des Königs nur, um Gutes gu thun. Daher ſchenkter 
ihm aud) Philipp’s V. Nadfolger, Ferdinand VI. und Karl IL, ihe Wobhlwollen. Ym J. 176! 
kehrte er nad) Stalien zurück und lief fid) unweit Bologna ein geſchmackvolles Landhaus bauen 
Hier fammelte er eine toftbare Bibliothel fiir Muſik ind ftarb daſelbſt 15. Sept. 1782. 

arm beift im Englifden eine Meierei, Pachtung, cin Grundfticd mit Haus und Neber 
gebauden, das gegen cinen jährlichen Pacht vermicthet wird. Cinige leitenes von dem lat. firm: 
welches einen eingesdunten Platz bedeutet, Andere, und gwar ridtiger, von dem angelfadi 
fearme ober feorme, Lebenémittel, ab, indem bie Landleute in frither Jeit ihren Pachtzins a 
Maturalien entridteten. Erſt feit bem 12. Jahrh. wurde dieſe Abgabe in Geld verwandel 
Farmer ift Derfenige, der die Farm padhtet, oder im weiteen Sinne cin Landmann, ein Dt 
nom. Jn UAmerifa, wo es nur fehr wenige Padtungen gibt, hat man die Benennung Farm av’ 
ſreies Grundeigenthum angewendet, und cin Farmer ift dort nichts Anderes als cin Meine 
Gutébefiger, der feinen Grund und Boden felbft bebaut. 

Farnéfe, cin ital. Firftenhaus, defen Stammbaum bis zur Mitte des 15. Jahrh. binant 
reicht. Es beſaß bamalé das Schloß Farneto bei Orvieto und gab der Kirde und der Mepude 
Florenz mehre ausgezeichnete Heerfiihrer, namentlid) Pietro F., geft. 1563, demi die Florent 
ner ben Sieg über die Pifaner verdanften. Papft Paul lll. (f. d.), ein Farnefe, der die Erhohurs 
jeiner Familie mit ausgezeichnetem Cifer betrieb, lief fich vorgzitglid) bie Beforderung feine! 
natürlichen Sohnes, Pietro Luigi F., angelegen fein. Da er von Karl V. bas Hergogtbar 
Mailand durch cin ungeheueres Gebot fir ihn gu erhalten vergebené verfudt hatte, erhod « 
Parma und Piacenja, die Julius I. den Mailandern entriffen hatte, gu einem DHergogthur 
welches er ihm im Aug. 1545 ibergab. Dod) bie Megierung des Pietro Luigi war nur oer 
kurzer Dauer. Seiner Tyrannei, die er in feiner Reſidenz Piacenza ubte, miide, erhoben fit 
gegen ihn, im Einverftindniffe mit Ferdinand von Gonzaga, dem Statthalter zu Mailand, div 
Hdupter des Adels. Um 10. Sept. 1547 wurde er durch Giovanni Anguiffola ermordet, 
worauf Gongaga im Namen des RKaifers Piacenza beſetzte. — Ottavio F., der Sohn unt 
Nachfolger Pietro Luigi's, befand fic) damals bet Paul Il. in Perugia. Zwar erklärtt fic Pann: 
für Dttavto, der ſich aud) mit einem papftliden Heere dorthin begab, allein gum Angriffe av! 
Piacenga au ſchwach, mufte er fic) gu einem Waffenfillftand mit Gonzaga verftehen. Pep! 
Julius UL, Paul's Nadhfolger, bradhte ihn gwar aus Anhänglichkeit an das Farneſe'ſche Haw 
1550 wieder in den Befig des Herzogthums Piacenga und erwablte ihn gum Gonfaloniere te 
Kirche; allein cin Buͤndniß, welches er bald darauf mit Heinrich Il. von Frankreich einging, 
ihm den Unwillen bes Papſtes wie bes Kaiſers au und bradte ibn abermalé in grofe Bedring 
nif, aué welder ihn indeß nad zwei Jahren ein ehrenvoller Vergleich befreite. Seine Gemahla 
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Margaretha von Parma (f. d.), ſöhnte ihn mit bem Haufe Oſtreich aus, Nachdem er hierauf 
30 &. eines ungeftirten Friedens genoffen, den ex benugte, um das Gli feiner Unterthanen zu 
befordern, ftarb er 1586. — Ihm folgte in der Megierung beider Herzogthũmer fein altefter Sohn, 
Aleffandro F., geb. 1546, von feiner heroifden Mutter gang gum Krieger erzogen. Unter 
Don Juan von Auftria, feiném Obheim, fodt er 1571 bei Lepanto gegen bie Türken. Spa- 
ter folgte ex feiner Mutter nad) den emporten Niederlanden, wo er 31. Gan. 1578 den Sieg 
bei Gemblouré uber die Geufen erfimpfen half. Gang befonderes Vergnigen gewahrte ihm 


der Ungriff fefter Stddte. Mit Gleidmuth durchwanderte er, allen Gefahren ſich blosftellend, 
die Qaufgrdben und Batterien, um hier feine Befehle ausgutheilen. Wis er wahrend der Bela- 


gerung von Oudenarde 1582 mit andern Generalen auf der Brechebatterie fpeifte und eine Ka- 
nonentugel drei nabe ftehende Offigiere todtete und einen verwundete, blieb er rubig figen, befahl 


die Todten hinweg au ſchaffen, ihm aber cin anderes Tiſchtuch und andere Speifen gu bringen. 
Noch griferer Gefahr febte ex fid) aus in der Belagerung von Antwerpen 1585. Bisher ftets 


vom Glide beginftigt, trantte ihn um fo mehr das Mislingen dec Expedition nad England 


! auf der fogenannten Armada (f. d.), an deren Spige ihn Philipp Il. geftellt hatte. Nach feiner 
Rückkehr nad den Niederlanden erbielt ex den Oberbefehl des gum Beiftande der Katholiten 
nach Frankreich beftimmten Heereé, wo er durd) feine Untunft Heinrid IV. von Navarra nothigte, 
die Belagerung von Paris aufyuheben. Dod durd) Konig Philipp dem Mangel preisgegeben 


und von ben Liguiften ſchlecht unterftiigt, mufte ex der Ubermadt Heinrich's IV. weiden und 
ſtarb bald darauf im Dec. 1592. — Ihm folgte in der Megierung fein dltefter Sohn Manus 
sio L &., geft. 1622, ein rober, finflerer, habſüchtiger und mistrauiſcher Firft. Die Ungufrie- 
denheit bed Adels mit feiner Megierung benugte ec, den Hauptern der angefehenften Familien 
cine Verſchwörung angudidten, ihnen den Proceß maden und fie 19. Mai 1612 hinridten 
und ihre Güter eingiehen gu laffen. Seinen natürlichen Sohn, Ottavio, der die Liebe des Volkes 
befaf, lief ex im Kerker unbarmherzig verſchmachten. Deffenungeadhtet zeigte er Geſchmack fur 
Wiſſenſchaften und Kimnfte; auch wurde unter feiner Megierung das Theater gu Parma in an- 
tifem Stile erbaut. — Sein Gohn und Nadfolger, Odoardo F., geft. 1646, beſaß viel Talent 
jur Satire, große Beredtſamkeit, aber nocd) mehr Dunkel und Cigentliebe. Leidenſchaftlich liebte 
ex das Kriegerthum, obfdjon er felbft wegen feiner iibermafigen Beleibtheit, die er auch auf feine 
Kinder und Kindesfinder vererbte, fic) wenig gum Soldaten eignete. Hang gu Wbenteuern und 
die Eitelkeit, aud) in den Waffen glangen gu wollen, verwidelten ihn in Kriege mit ben Spa- 
niern und mit Papft Urban VIL, dem er grofie Summen ſchuldete. — Ihm folgte fein Sohn, 
Ranujio IL. F., geft. 1694, der alé ſchwacher Megent haufig cin Spielball unwürdiger Günſt · 
linge war, fo unter andern eines gewiſſen Godefroi, den er aus einem franz. Sprachlehrer gum 
erften Minifter und Mardefe umgeſchaffen hatte. Da Ranuzio's Erfigeborener, Odoardo F., 
an ber Fettſucht geftorben, fo folgte ihm fein ebenfo beleibter sweiter Sohn, Franceseo F., 
geft. 1727, und diefem fein nicht minder dider Bruder, Antonto F., geft. 1731. Philipp V. 


von Spanien hatte Elifabeth F., eine Tochter des Odoardo, gebeirathet. Mad Ubereinfunft 
mit den europ. Grofmadten, daf im Erlöſchungsfalle des Haufes F. deffen Befigungen an 
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tinen Sohn Pbilipp’s V. und Clifabeth's, der nicht Konig von Spanien wurde, ũbergehen foll- 


ten, nabmen, als Antonio F. nach kurzer Regierung geftorben war, die Spanier Parma und Pia- 


cenga fir Don Carlos in Befig. (S. Parma.) 
Der Name der Familie Farnefe knüpft fid) aud) an mehre beriihmte Kunſtwerke. Der Far: 


neſe'ſche Palaft, ein von Papft Paul Il. nocd vor feiner Stublbefteigung nad Angabe des 


Slorentiners Antonio ba Sangallo unternommener Bau, bildet ein freiftehendes gleichfeitiges 
Biere an dem Plag Farnefe in Mom. Die Vollendung deffelben geſchah durch Michel Angelo, 
von bem namentlic) daé reich vergierte Hauptgefims und bas grofe Fenfter aber dem Cingange 
der Borbderfeite, fowie der Hof mit Ausnahme der Loggia an der Hinterfeite herrihrt, welche 
legtere von Giacomo della Porta angegeben wurde, Der Palaft, der in feiner Form eine Nach ⸗ 
wirtung des dltern florentinifden Palaft ils gu verrathen ſcheint, gehort au den vorzüglichſten 
in Rom. Die Hergoge von Parma aus dem Farnefe’fchen Haufe befafen ihn bis gum Ausfter- 
ben ihrer Familie, nach weldjem er an den Ronig von Neapel gefommen ift, deffen Gefandter 
ihn jegt bewohnt. Die antiten Bildwerke, die ihn ehemalé berühmt madten, find fest im Mu- 
feum gu Neapel; dod) befinden fid) nod) cinige claffifdye Dentmaler in einem grofen Saale. 
Sn einem benadbarten Gaale fieht man Freéten von Salviati und Taddeo Succaro, dic 
ſich auf Begebenheiten unter der Megierung Paul's UL begiehen. Am widhtigften aber ift 
die Galerie mit den Fresten des Annibale Caracci (f. d.), dem umfangreichſten und wid- 
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tigften Werke diefes Malers, welded die von ihm eingeſchlagene Kunfiridtung am vo 
fldndigften veranſchaulicht. Sie ftellen in ihren Hauptftiiden den Triumph des Bacchus w 
der Ariadne, den opfernden Pan, Aurora und Cephalus, die Entfiihrung des Ganrgmred, Lu 
und Endymion und andere mythologiſche Gefchicten bar. Cinige der Bilder an ben ſchmal— 
Seitenwinden werden dem Domenidino augefdrieben, von dem fid) aud in einem Zimm 
neben der Galerie mythologifdhe Frescobilder befinden, die von der Wand eines Benadjbark 
Hauſes abgeloft worden find. — Die Farnefina iff eine ſehr gierlide, von Peruzzi fire Boi 
ftino Chigi ecbaute Billa in Traftevere und jegt ebenfalls Cigenthum des Königs von Neap⸗ 
Sie erfheint im Außern mit Pilafterftellungen geſchmückt. Berühmt ift fie vor allem dur: 
die Fresken von Rafael. Am Gewolbe einer grofen, gegen den Garten gerichteten Halle ijt d 
Gefhidte der Pſyche, in einem anftofenden Saale das unter dem Namen der Galathea b 
fannte Gemalde ausgefiihrt, welded die Meeresgöttin darftellt, wie fie in ihrem Muſchelwage 
in Begleitung von Tritonen und Nymphen über die Fluten fährt. Diefes legtere Wild ride 
groftentheilé von Mafael’s eigener Hand her; bei ben andern find feine Schuler vielfadh mi 
befdhaftigt gewefen, und leider hat fie Carlo Maratta ſchlecht reſtauritt. Außerdem finden fic 
nod) in der Farnefina Fresfen von Peruzzi, Seb. del Piombo und ein foloffaler Kopf in Chier 
ofcuro von Michel Angelo, fowie im obern Stodwerk Fresten von Sodoma u.f.w. — Unter te 
oben erwabnten antifen Bildwerken ber Familie Farnefe, die feit der grofen Farneſe ſchen Ed 
fhaft 1786 im Mufeum zu Meapel find, befinden ſich awei, die nod den Namen ihrer frühen 
Befiger tragen. Der Farneſe'ſche Stier heift eine toloffale Marmorgruppe, die bas Werk be 
Apollonius und des Tauriscus von Tralles in Meinafien ift, welche wahrſcheinlich ber rhed⸗ 
ſchen Schule angehorten und im 3. Jahrh. v. Chr. lebten. Die Gruppe ftellt ben Mythus der, 
wie Zethus und Amphion die Dirce wegen Mishandlung ihrer Mutter an die Horner cine! 
wilden Stiers binden, ein Gegenftand, der trog der traftvollen Behandlung doc Feinen fe- 
feiedigenden geiftigen Inhalt darbot. Schon Plinius erwähnt die Uberfiedelung der Gruppe 
nad) Rom, wo fie zuerſt die Bibliothe® des Afinius Pollio, dann die Bader des Caracal⸗ 
ſchmückte. Im FJ. 1546 wurde fie wieder aufgefunden, von Biandi reftaurict und im Patek 
Garnefe aufgetellt. Bei der Uberfiedelung nad Neapel wurde fie von neue reftaurirt. Eine 
diefer beiden Meftaurationen gehort 4. B. die der Handlung urſprünglich fremde Figur de 
Antiope an. Das andere Kunfiwert ift der Farnefe'fdhe Hercules, eine foloffale Marmorftatuc 
von Glyfon cinem Werke des Lyſippus nadgebildet. SGie geigt den von der irdiſchen Arber 
ermilbdeten Helden. Niedergedrückt von der Laft derfelben, ruht er einen Augenblick aus und 
lehnt mit ber Armhoͤhle auf der Keule; Musteln und Adern find nod geſchwollen, das Geſict 
neigt fid) zur Erde, etwas tribe im Ausdruck. Die eine Hand ruht auf bem Rücken und hat 
einen Apfel der Hesperiden. Man fieht dies Werk vielfach in allen Größen nadjgebildet. 
Faröer, cine yur Krone Dänemark gehirige Ynfelgruppe im Atlantifdyen Ocean, 70 R 
fiidoftlid) von Yéland, 40 nordweftlid von den Shetlandifden Inſeln gelegen, beftehen ant 
25 Felseilanden, von denen nur 17 bewohnt find, und zähien gufammen ein Areal von 25% 
OM. und 8200 E. Ihre außerordentlich fteilen Berge fteigen 1000—2000 F. hoch auf; da 
Innere erhebt ſich in Whfagen und endigt mit hohen Spigen (Tinderne). Die grofite dex Gnjelr 
ift Strömoe (64 OM. mit 2500 E.) mit bem 2038 F. hohen Stalingefield und dem Haupt 
ort und Hauptmarttplag fimmtlider Inſeln, Thorshavn, und dem guten Hafen Weftmanshara 
Auferdem find bemerfenswerth die Iſeln Ofterse (6 QM. und 2000 E.) mit dem angedfid 
2700 F. hohen Stattaretind und dem Hafen Kongéhaon ; Syderde und Vaagöe (jede 5 ON), 
Sandöe und Bordöe (jede 2 OM.), alle mit auferordentlid) ſchroffen Ufern und tief ausgeiri* 
ten Seebudten. Das Klima ift, fire die nördliche Lage, durch bie Seeluft in allen Fabhreszeite 
ſehr gemaͤßigt, aber diefe Luft fo feucht, daß man auf einen Hellen Tag drei Nebeltage rechnat 
fann. Der Schnee bleibt felten linger alé acht Tage liegen, furchtbar aber find die Stürme. Det 
Boden ift felfig, jedoch an Stellen, wo ſtärkere Schichten Dammerde ihn bededen, ſcht frudtbat 
und ergiebig an Gerfte und Rartoffeln. Bon Pflangen gibt es auf den F. 585 Species, daruntet 
270 Phanerogamen. Die Stirme hemmen den Baumwuchs vollig ; dod) find Torf, Steinkehle 
(auf Syderöe), Treibholy und Fang zur Feuerung vorhanden. Das Bieh ift nur Mein; 
Pferde aber dabei fehr ftark, rafd) und fidjer. Eine Merkwürdigkeit bildet ber fogenannte Boot 
berg oder bie Kluft bei Weftmans, 25 Vogelflippen in einem graufigen, von 1000 F. hohen FF 
fen umfdloffenen Hafen. Myriaden von Seevigeln umſchwärmen die Spigen der Kip 
aber bie verſchiedenen Urten haben abgefonderte Wobhnfige. Die Einwohner find von ft 
Schlage, bieder und dienfifertig und in ihrer Lebensweiſe hadhft einfach und nuchtern. Sie ſprecht 
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cinen Dialett bed Altnordifden, aber bie Kirden-, Sdhul-, Geridhts- und Schriftſprache ift das 
Därniſche. Die Infeln ftehen unter einem Amtmann, dec zugleich Commandant, und unter einem 
Landvogt, der zugleich Poligeimeifter in Thorshavn ift. Die Hauptnahrungsaweige der Bewoh · 
ner bilden die Vieh⸗, befonders die Schafzucht, der Fifehfang, der Vogelfang und das Sammein 
der Giderdunen, weldhes ſehr mihfelig ift. Das’ Schachſpiel ift bei Mannern und Weibern ein 
Lieblingévergniigen und in jeder Hitte ein Schachbret gu finden. Der Handel wird auf tonig- 
lide Rechnung betrieben. 

Farqubar (George), geb. 1678 gu Londonderry in Irland, ftudirte in Dublin und folgte 
bann feiner Neigung zur Bihne, erft alé Schauſpieler, bis ex einftmalé aus Verfehen einen Mit- 
ſchauſpieler gefabrlid) verwundete, und hierauf alé Dramatifer. Ban feinen acht Luſtſpielen 
find die vorzüglichſten „Love and a bottle” (1698), ,, The constant couple” (1700), ,,Sir Harry 
Wildair” (1701), ,, The inconstant“ und ,,The recruiting officer” (1706); daé befte fein legtes 
+, The beaux stratagem”, baé wenige Tage vor feinem im April 1707 erfolgten Tode mit vielem 
und dauerndem Beifalle gue Auffiihrung fam. Echte Komif, glückliche Erfindung und leidhter 
Dialog find die Lidhtfeiten, Mangel an Charatterifirung und fittlide Verſtöße die Schattenſeiten 
feiner Stiide. Die zehnte Ausgabe feiner gefammelten Werke, worunter Briefe, Gedichte und 
dramatiſche Verſuche, erſchien yu London 1772 (2 Bde.). Ins Deutſche wurden mehre feiner 
Stride von Franfenberg überſeht in der „Bibliothek engl. Luſtſpieldichter“ (2 Bde., Lpz. 1859). 

Farrn, Farnen oder Farrnkräuter (Filices), eine Pflangengruppe aus der Wbeheilung der 
Kryptogamen (f.d.), die burd) Bau und Habitus von allen ubrigen fo abweicht, daß man fie als 
itberiebenden Neſt einer untergegangenen voriweltliden Vegetation angufehen geneigt iff. Ohne 
Geſchlechtsorgane au befigen, bringen fie fehr vollfommen organifirte Früchte (Mapfeln) hervor, 
welche an der Unterfeite oder dem Mande des ſpiraliſch fid entwidelnden Laubes (Wedels) ftehen. 
Unter den befannten dritthalbtaufend Arten herrſcht grofe Berfdhiedenheit ber Formen, denn 
wabrend einige nur moosabnlid find, erheben fid) die Baumfaren (in den Tropentandern und 
Der fidliden Halbfugel bis 40° n. Br.) gur Hohe mehrer Klaftern. Biele find parafitifd, dod 
zeichnen fid) alle durch ſchöne Umriſſe des oft äußerſt zierlich gertheilten Qaubes aus. Jn faltern 
Continentallandern find fie in geringer Anzahl vorhanden, auferordentlid) haufig aber auf bere 
gigen Snfeln der Tropenmeere. Jn der Vorwelt bildeten fie einen Haupttheil der Vegetation 
und fommen baber als Abdrücke im Kohlenfchiefer in auferordentliden Mengen vor. Cinige Farrn 
dienen alé Nahrung; namentlicd) wird das Mark der Stämme gewiffer Baumfarrn, befonders 
ber Cyathea medullaris, pon den Neufeelandern haufig genoffen, und in Oftindien benugt man 
Ceratopteris thalictroides alé Gemife. Der woblriedhende Wurmfaren (Aspidium fra- 
grans) wird pon den Mongolen, welde ihn Serlik nennen, gum Thee verwendet. Des Frauen: 
Haars (Adiantum) bedient man ſich bei Verfertigung deé Sirop de capillairp, der gemeine 
Wurmfarrn und die amerifanifde Calaguala liefern Wurmmittel. Die ſchwierige Cultur 
ber Farrn wird gegenwartig an vielen Orten mit Erfolg getrieben, in Deutſchland zumal in Bers 
fin und Leipzig. Um die Kenntniff derfelben haben fid) Kaulfuß, Greville, Raddi, Gaudidaud, 
Preél, Kunze, John Smith u. W. Verdienfte erwoben. 

Farthing (angelfidf. Feorthung, vom angelfadf.feower, vier) heift cine Heine brit. Rupfer- 
miinge, der vierte Theil bes Penny. 

Fafan (Phasianus) ift der Name einer ſehr ſchönen, in Aſien einheimifden Bogelgattung 
aus ber Familie ber eigentliden Huhnervigel. Am befannteften davon ift der gemeine Fafan 
(Ph. Colchicus), welder aus Raufafien ftammt, ſchon in den fritheften Qeiten befannt war und 
gu dem ſchmackhafteſten Federwildpret gezählt wird. Er gehort aur hohen Jagd und wird in 
Curopa meift in Fafanerien gehalten, d. h. Anlagen aur Hegung der Fafanen, wozu man theils 
des Wegfliegens, theilé der Maubthiere wegen ein möglichſt vom Walde entferntes, Überſchwem ˖ 
mungen nidt ausgefegtes, mit Wieſen abmedhfelndes Feldgehsls wahlt. In wilden Fafanerien 
forgt man blos fur den Schutz gegen Naubthiere und fir Winterfütterung; grofere Sorgfalt 
und Koſten erfodern bagegen die gahmen Fafanerien. Die meiften Fafanerien finden ſich jest 
in Bihmen. Das Anlegen derfelben wird als eine befondere Geredhtfame, in mandjen Landern 
alé Jagdregal betrachtet. Uberhaupt ftanden die Fafanerien in frühern Zeiten in viel hoherm 
Anfehen alé jest, und bie Beſchaͤdigung derfelben war mit Wbhauen der rechten Hand bedrobt. 
Der Silberfafan (Ph. nycthemerus) iftin China einheimiſch, pflangt fic aber aud) in Deutfd- 
land ſehr leidht fort und verlangt nicht mehr Sorgfalt alé das Haushuhn. Der Hahn ift oben 
filberweif, mit feinen ſchwarzen Querlinien elegant gezeichnet, und unterfeits purpurſchwarz. 
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Bei weitem aber ibertrifft ihn an Schoͤnheit der Goldfaſan (Ph. pictus), der an Farbenprad 
von feinem bei und gebhaltenen Vogel erreicht wird; da ec aber gegen Witterungswechſel fet 
empfindlid) und uͤberhaupt weidlich ift, fo fommt er bei uné feltener vor. Den lang fd wanjign 
Fafan (Ph. veneratus), der in China einheimiſch ift, aber dad europdifde Klima redt oo 
vertragt, ift burd) die vier mittelften Schwanzfedern auffallend, welche 6 F. lang find. 

Fasces hießen bei den Römern die Bündel von Muthen oder Staben, aus deren Mitte & 
Beil hervorragte, fymbolifde Zeichen der höchſten Magiftratsgemalt ber Leib und Leben. &: 
wurden vor ben Lictoren den Kinigen, in der Zeit der Republik unter ben ordentliden Msp 
firaten ben Confuln und Pratoren, den erftern zwölf, den zweiten wenigftens in der Prove, 
ſechs, fpdter aud den Saifern vorgetragen. Sn ber Stadt Rom muften feit Valerius Public, 
ber aud) zuerſt bie Fasces vor ben Verfammlungen des Volkes gur Anerkennung von deſe 
Obergewalt fenten lief, die Beile Herausgenommen werden, und nur dem Dictator, tem Uf: 
toren ebenfo viele Fasces vortrugen, waren jene geftattet. 

Faſch (Karl Friedr. Chriftian), ausgezeichneter Mufittenner und Componift, ges. (7s 
au Serbft, wo fein Vater Kapellmeifter war, entwicelte ſehr früh ein ausgezeichnetes mut 
{hes Talent, welded durd den Mufifdirector Hartel in Strelig weiter ausgebildet murr 
erhielt 1756 eine Anftellung in der Kapelle Friedrich’s Il. und ſtarb yu Berlin 1800. F 
feinen Werfen ift die tieffte Kenntniß dee mufifalifden gelehrten Kunſt mit bem verifier 
digften Sinn und dem innigften Uusdruce verknüpft. Namentlid) zeigte er im vice 
migen Gage eine feltene Vollfommenheit. Gein ſechzehnſtimmiges Kyrie und Gloria ate 
trifft Ules, was früher in dieſer Gattung geleiftet worden. Ein Berluft iſt es, dah F., be 
in Ahem nad hidhfter Vollfommenheit ftrebte, feine meiften Compofitionen nod vor {eins 
Lode verbrennen lief. Das grofte Berdienft aber erwarb er fid) durch die Stiftung der berlin 
Singakademie, ber nad ihm fein Schüler Yelter, welder auch F.'s Berdienfte in einer eigen 
Schrift (Berl. 1801) gewurdigt hat, mit Ruhm vorftand. 

Fafdinen, zuweilen aud Wiirfte genannt, find von ſchwachen Baumzweigen gebunter: 
Mollen, gewöhnlich 10—12 Boll did und nad Mafigabe des Zwecks von verfdiedener Lang 
meift 12 F. Sie werden auf den fogenannten Fafdinenbanten, welche gewdhnlid aus feds wv 
Form eines Andreaskreuzes geſchlagenen Boden beftehen, gefertigt und mit dinnen gedrehten 
Weidenruthen (Wieden) oder Draht gebunden. Wenn fie in einer beftimmeten Lange verwand 
werden follen, 3. B. beim Batteriebau, biegt man bie itberftehenden Enden der Ruthen um un 
bindet fie mit ein; ſolche Fafdhinen Heifien Kopffaſchinen. SGonft fertigt man fie fortlaufend x 
und fagt fie in den erſoderlichen Längen durch. Angewandt werden fie am häufigſten gum Be 
Heiden von Erdboͤſchungen, wobei die Verkleidung durch in das Innere ber Bruſtweht geleat 
Ankerfafhinen-um fo fefter mit derfelben verbunden wird, ferner alé Deckfaſchinen yur Bers 
tung der Balfenlagen folder Maume, welche bombenfidher fein follen, alé Blendfafdinen, a 
fiber Schießſcharten gelegt, um fie bem feindlichen Auge mehr gu entziehen, alé Kronunge 
fdinen, um die Sappenbruftwehr gu erhohen, sur Ausfullung von Graben, zur Herftellung 
Wegen iber fumpfige Stellen u. f. rw. Frither wandte man fle auch zum Traciren ber Lt 
graben an. Die beim Wafferbau haufig vorfommenden Wafferfafdinen beſtehen aus Ruste 
von det erfoderlidjen Lange, deren ſtarke Enden gufammengelegt und am untern f F. fist 
arvei mal gebunbden find. Wenn fie leicht unterfinfen follen, fo werden fie mit Sreinen beige 
Gewöhnlich werden fie burch querithergenagelte 6 Boll ſtarke Wiirfte in ihrer Lage gebalter. - 
Faſchinenmeſſer heifien die sum Bepugen der Fafchinen beftimmten Meffer, aber aud cint!e 
ſondere Art Seitengewehr, mit denen in cinigen Armeen die Pioniere verfehen find und mide 
die Geftalt eines kurzen Schwertes mit fageformigem Rücken haben. 

a Faſerſtoff, ſ. Fiber. | 

afhion ift im Engliſchen ein Wort, dad fid) nur unvollfommen durch Monde, höhere Sin 
wiedergeben (aft; es ift cine Art von God), dem ſich die ariſtokratiſche Geſellſchaft und Stes, 
was file ariſtokratiſch gelten will, von freien Stücken unterwirft. Um fafhionable y (er, 
weder Geburt, nod Meidjthum, nod) viel weniger amtliche Stellung nothwendig, wie aud de 
Beifpiel George Brummell’s hervorgeht, der cine Meihe von Jahren hindurch der anectanse 
Konig auf diefem Gebiet, der leader of fashion war. Es gehrt dazu nur ein gewiffer we 
Firnif, ein Aplomb, das ſich nicht näher definiren (aft und alle andern Vorzuͤge erſtht Ge 
Gentleman, ein Mann von alter Familie, von untadelhaftem Ruf, von unbeftreitharen Bet 
ften iff barum nidt nothwendig fafhionable; fa man behauptet, daß folde Gigen{dhafter *° 
wahren Fafhionabilitdt eher Ubbruch thun. Es ift baher leicht erkläriich, wenn dieſes Be’ * 
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einigen Berruf gefommen ift, wogu die fogenannte fafhionable Literatur vielleicht nicht das Wee 
nigfte beigetragen haben bitrfte, was aber nidt verbindert, daf es feinen ganzen Sauber über den 
magiſchen Birkel behalten hat, in dem fic) feine Verehrer bewegen. 

Faß heift jedes aus Dauben hergerichtete und durch Reifen sufammengehaltene Gebinde von 
ber befannten, in der Mitte bauchig erweiterten Geftalt. Vielfach begreift Faß auc) eine be- 
ftimmte Quantitit an Mafinhalt oon Fliffigkeiten und trodenen Dingen (wie 4. B. dab Faß 
für Getreide in Hamburg, welches — 1 preuß. Scheffel), bisweilen aud) an Stückzahl, wie 
namentlich bei Cifenbleden. 

Faften nennt man die gänzliche oder theilweife Enthaltung vom Genuffe der Nahrungs- 
mittel, namentlich der frdftigern, bluterzeugenden, 5. B. Fleiſchſpeiſen. Sn der Jugend und gefund 
ertragt ber Menfd das gänzliche Faften nidt lange ohne Nadtheil fir die Gefundheit; dage- 
gen befommt ihm cin theilweifed Faften oft fehr wohl. In Krankheiten, bei denen ein Wider- 
wille gegen Nahrungsmittel ftattfindet, der als cin Wink der Natur betrachtet werden fann, 
wirkt bas Faften, namentlid) die Entziehung fFrdftiger, reigender, fleiſchartiger und fefterer 
Nahrungsmittel oft ſehr heilfam; befonders nad) heftigen Gemirthsbemegungen, nad) Uber- 
ladungen des Magens und daraus hervorgehenden Verdauungsbeſchwerden, uberhaupt bei 
Krantheiten der Verdauungsorgane und bei Fieberguftinden. Dod) fann es auch au weit 
getrieben werden, wo es dann (gleid) dem unfreiwilligen Faften der armen Leute, die ſich 
nie gang fatt effen, dem Darben) Blutmangel, Blutmafferigheit und Siechthum erjeugt. 
— Das Faften als Religionsibung, um entiveder bie Zerknirſchung ded Gemiths fund- 
gugeben, oder gum Gebete und au Heiligen Handlungen überhaupt fid) vorgubereiten, oder 
ums Simbden absubiifen, war ſchon bei den heidnifden Völkern des AUlterthumé gebraud)- 
lid). Die Romer pflegten ein feierlidhes Faften der Ceres gu Ehren in fedem fünften Jahre 
abaubalten; fie wandten es iiberhaupt fiir religidfe Swede an. Das war auch bei den Grie- 
chen der Fall, bei denen das Faften fir die Feier der Myſterien befonderés wichtig war. Gleie 
ches finden wir bei den alten Agyptern, beſonders bei dem Sfisdienfte, und jegt noch bei ben Be- 
fennern der lamaifden Religion, bei den Hindu, Parfen u. ſ. w. Als Kafteiungémittel diente 
das Faften Ullen sugleich als cin Mitte! gue Erlangung einer größern Vollfommenheit. Bei den 
alten Suden mufte vornehmlid) die Feier des grofien Verfohnungstagé mit Faften verbunden 
fein; außerdem aber fafteten fie auc bei der jährlichen Erinnerung an folde Creigniffe, die eine 
befondere Wichtigkeit in religidfer und politifcher Beziehung fiir fie Hatten. Nod) gur Beit Jeſu 
legten die Geften der Pharifaer md Eſſäer einen fehr grofien Werth auf das Faften; jene falter 
ten (nach uf. 18, 12) swei mal in der Woche, die Effaer (nak Philo) oft drei Tage nacdheinans 
der. Dieſe Seften geftatteten aud) nur den Genuß beftimmter, ſehr magerer Speifen und ver- 
banden mit dem Faften häufige Betibungen. Gegentwartig haben die Juden aufer mehren 
minder widtigen Fafttagen fünf Hauptfafttage, namentlid am Berfohnungstage und an den 
Tagen der Eroberung Jeruſalems durd) Nebufadnegar und durd) Titus. Sie halten das Faften 
fiir verdienftlid) und wollen durch daffelbe die in der alten Zeit gebräuchlichen Opfer erfegen. 
Durch die Judenchriften wurde das Faften aud in die chriſtliche Kirche uͤbertragen. Lange Beit 
erflarte man es, hauptfidlid) gegen die smatilae Ulesbannie der Montaniften (f.d.), firr frei. 
Daher fam es auch, daß in der alteften Kirche durchaus feine Ubercinflimmung in der Beobach- 
tung der Faften herrfdjte. Im Ganzen aber war man dod ber Anſicht, daß man wöchentlich an 
jeder Mittwoch (weil die Yuden an diefem Tage ben Mordanfdlag auf Jeſu Leben gefaft hat. 
ten) und Freitag (alé Bodestag Jeſu) und fahrlid) in der Seit vor Oftern faften muͤſſe. Bene 
Tage hiefen alé Fafttage stationes, dies stationarii, jejunia quartae et sextae (feriae). Bon 
den Biſchöfen wurden auferdem bei befondern Beranlaffungen nod befondere Faften angeord- 
net; doch vernahm man jest ſchon Klagen uber die Harte, weldje fie in ihren Faftengeboten aus- 
ſprachen. Streng war das Faften am Gonnabend in der erften hriftliden Kirche verboten ; felbft 
die Montaniften ſchloſſen fic) biefem Gebrauche an. Erſt feit dem Ende des 3. Jahrh. entftand 
im Abendlande, befonders in Mom, die Sitte, auch an bem Gonnabende au faften, und feit dem 
4. Jahrh. feierte man diefen Bag flatt der Mittwod) als Fafttag. Provingialfynoden und 
nnoceng I. fanctionirten diefe neue Einridjtung. Uberhaupt tourde das Faften von da an 
alé cine fefte kirchliche Beſtimmung angeordnet und hauptſächlich aud) alé verdienfilides Buf 
mittel angewendet. Als bie rom. Kirche im 8. Jahrh. ben Sabbath der Maria oder die Gonn- 
abendéfeier derfelben einfegte, fam man infofern in Berlegenheit, alé an bem Gonnabend nun 
nidjt mehr gefaftet werden durfte; man half fich dadurch, daf man den — zum Faſttag be 
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flimmte, und alé folder gilt diefer Lag vorzugsweiſe aud jest noc, befonders in ben Klöſter 
Streng war und blieb das Faften an den Sonntagen in bee orthodoren Kirche verboten, we 
man bdenfelben als den Zag der Auferftehung Jeſu, folglid) als einen Freudentag betradte: 
miffe. Durd die Entwidelung des Klofterwefens wurde die Zahl der Fafttage ſehr vermeh 
Seit der erſten Halfte des 5. Jahrh. verband man mit ihnen feierlihe Buß und Bittandadrr 
(jejunia rogationum). Das Bannfaften, deffen ſchon Auguftin alé eines in der rom. Rind: 
üblichen Gebrauds gedentt, wurde feit bem 9. Jahrh. aud in der deutſchen Kirche eingefubrt, ux 
durch Faften den Bann Gottes, d. h. Ubel, bie man als göttliche Strafen betradtete, ab zuwende 
Jn dec Kirche fanden überhaupt drei grofe Faften ftatt, in den vierzig Tagen vor tex 
Charfreitag, von Pfingften bis gu Johannis und von Martini bis Weihnadten. Das eh 
nannte man im Lateinifdjen Quadragesima (daher Quadragefimalfaften) mit Beziehung e— 
das viersigtigige Faften Sefu in der Wüſte und vorzugsweiſe die Faftenjeit ober Faften. Bi 
Unfang des viergigtagigen Faftens fegte Gregor d. Gr. (um 600) den Aſchermittwoch feft Xe- 
ferdem faftete man an den Borabenden hoher Fefte (Worbereitungsfaften) und WMitared, 
Freitag und Sonnabend jeder Quatemberwoche (uatemberfaften, jejunia quatuor tempe- 
statum). Merkwürdig ift bei diefer Beftimmung, daf die Vorbereitungéfaften auf Oftern in be 
Faſtkreis felbft fallen und daß der Charfreitag gegen den kirchlichen Gebraud zugleich ein Fee 
und Fafitag ift. Das Pfingſtfeſt hat feine Vorbereitungsfaſten, weil die gange Beit von Die: 
bis Pfingften als Feftgeit gilt und alfo ohne Faften gefeiert werden muf. Das Tridentiner Cer 
cil beftatigte in ber 25. Sigung die kirchliche Einrichtung ber Faften alé ein vorzügliches Mite 
bas gum Wbtddten des Fleifches Heilfam fei. In den Kldftern wird das Faften nod jeg firen: 
gehalten, und nod) gegenwartig beftimmt der Biſchof das fogenannte Faftenmandbat, wie eé vc 
jedem Jahre mit bem viersigtigigen Faften gehalten werden foll. Nach den Faftengeboten if 
beſonders der Genuß von Fleifdfpeifen unterfagt. Bu den erlaybten Spelfen, Faftenfpeife gr 
nannt, gehoren Milch und Mehl fpeifen, Vegetabilien, Fife, Cier, Butter. Legtere gu effen, wer 
fonft aud verboten, dod) geftattete ber Papft gegen Bezahlung ihren Genus, und dagu erlief x 
bie fogenannten Butterbriefe. Perfonen, die fehr (were Urbeiten verrichten, Soldaten im Felde, 
Kinder, Kranke, ſchwangere und ftillende Frauen find bem Faftengebote nicht unterworfen; An- 
dere aber fonnen von demfelben durch ben Biſchof oder aud) durch den Beidtiger in eingelnen 
Fallen Faftendispens erhalten. Wud in ber gried). Kirche ift das Faften gebraudlich, jo eé 
wird hier fo ftreng gehalten, daß man an den Fafttagen nur Mehl- und Pflangenfpeifen genich 
und oft felbft Fiſche au effen vermeidet. Die Monde diefer Kirche faften gewöhnlich drei ma! 
wodentlid), am Montag, Mittwod) und Freitag. Sie geniefen dann nur Hülſenfrüchtt 
Wurgeln und Krduter. Das Faften am Gonnabende verwarf die griech. Kirche ſtets. Auger 
mebren kleinern Faften hat die griech. Kirche vier große Faftengeiten: 1) Das Weihnadhtéfafice 
(vom 15. Nov. bis 24. Dec.), in welchem jedoch der Genuß von Fiſchen, Wein und Of erlaubt 
ift. 2) Das Faften vor Oftern (vom Montag nad dem Gonntage Sexagesimae bié Ofte), x 
weldem die Rirdhe bis gum Gonntage Quinquagesimae Mild, Butter, Kafe, Cier, Ot unt 
Wein gu geniefen geftattet; boc) ift legtes Beides, mit Wusnahme der Gonnabende und Sons 
tage, aud) vom Gonntage Quinquagesimae bis Oftern verboten. Um Fefte der Verkiundigun: 
Marid und am Gonntage Palmarum ift ber Genuß von Fiſchen erlaubt, in der Charwoche abe: 
am Donnerftag, Freitag und Gonnabend nur der Genus von Brod und Walfer. 5) Das Aro 
ftelfaften, sur Feier des Gedächtniſſes der Apoftel Petrus und Paulus, beginnt am erften Mom 
tage nad) Pfingften, dauert fo lange, als von Oftern an bié gum 2. Mai Tage fallen, und we? 
wie das Weihnachtsfaſten gebhalten. 4) Das Faften au Chren ber Jungfrau Maria (vom 1.— 
15. Aug.), in weldhem nur Gonnabendé und Sonntagé der Genuß von Ol und Wein geſtatte 
ift. In dev evang.-proteft. Rirde ift bas Faften abgefdhafft worden. Mur kirchlich begeben die 
Proteftanten die viergigtigige Faſtenzeit vor Oftern zur Feier der Leidensgeit Jeſu. Ojfentlide 
Vergniigungen, Hochzeiten und andere Luftbarkeiten find wabhrend diefer Beit in manden Lin- 
dern flreng unterfagt, in anbern weniger ftreng. Die Gonntage in diefer Zeit Heifen Taſten⸗ 
fonntage, die Predigten Faftenpredigten. Bet ben Mohammedanern wird daé Faften als feb: 
verdienfilid) angefehen. Der Korax gebietet 8 pornehmlid) im Monat Ramadan und beftimmt, 
daß Kranke oder Meifende, welche in diefem Monat nidjt faften können, gu einer andern Ze, 
wenn fein Hindernif ihnen im Wege fteht, faften follen. Außerdem beobadten die Mohamme- 
baner auch freiwillige Faften an Tagen, die fie für heilig halten, beſonders am zehuten Tage d: 
Monats Moharrem, der mit dem Verfohnungstage der Juden zuſammentrifft. 
Fasti oder Fasti calendares hieß bei ben Roͤmern Das, wad wir Kalender (ſ. d.) nennen 
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In den Faſtis waren bie Tage bes Jahres durch bie zwölf Monate fortlaufend von nundinae 
(der je achte Tag) gu pundinae in Abſchnitte getheilt, in deren jedem die einzelnen Tage durch 
Buch ftaben von A bis H begeidjnet waren. Wud) die Kalendae, Nonae und Idus waren in ihnen 
angegeben, fowie die age, die fir Ausibung der Rechtspflege gültig waren (die dies fasti, da- 
ber der Name) oder nidt (dies nefasti), burd die Budftaben F oder N und die Tage der Comi- 
tien durch C bezeichnet. Die Fefte und Spicle, die auf beftimmte Tage fielen, wurden ebenfalls 
oft in den Faſtis angemerkt. Wegen ihrer Wichtigkeit für das Gerichtsweſen lange Beit von den 
Patriciern unter Obhut der Pontifices geheim gebhalten, wurden fie 504 burd den Adil Cnejus 
Flavius zur Kenntnifi des Volkes gebracht und pflegten nun, in Stein gegraben, öffentlich ause 
geftellt gu werden. Aus der Zeit des Auguftus, nachdem Cafar das rom. Kalenderwefen geord- 
net Hatte, rühren die Fasti Maffeani ber, die wir, da der frither in bem Palazzo Maffei au Mom 
aufbewahrte Marmor, ber fie enthielt, verſchwunden iff, aus einer Abſchrift fennen, die Pighius 
bavon genommen. Sie find die einzig vollſtändig erhaltenen; größere oder geringere Fragmente 
aber haben wir nod) von mehren andern, unter denen namentlid, ebenfalls aus des Auguftus 
Seit, die Fasti Praenestini (San. bi April und Dec.) wegen der auf ihnen angebradten Bemer- 
fungen des gelehrten Grammatifers Verrius Flaccus, der fie fir bie Stadt Pranefte (Paleftrina) 
abfafite, widtig find. Cine Sufammenftellung Deffen, was ſich von foldjen Faftis erhalten hat, 
ift in Foggini’s Ausgabe der ,,Fasti Praenestini” (Mom 1779), aud) im zweiten Theile von 
DOrelli’s ,, Inscriptionum Latinarum selectarum collectio” (Sir. 1828) enthalten. Bon Ovid 
(f. d.) haben wir ein ,,Fasti” benanntes Gedicht. — Gang verſchiedenen Inhalts waren die Pasti 
consulares ober Fasti magistratuum, ein Verzeichniß der jabrliden hid ften Magiftrate, ndm- 
lich der Confuln, Dictatoren mit den Magiftci Equitum und Cenforen. Bon einem folden unter 
Auguftus auf Marmortafeln eingegrabenen, bis 765 nad) Moms Erbauung reidenden Ver- 
acichnifi wurden fehr bedeutende Fragmente 1546 am Forum Momanum aufgefunden, gu denen 
im 19. Jahrh. nod einige neu entdedte famen. Sie werden auf bem Capitol im Palazzo de’ 
CTonfervatori aufbewahrt, daher aud) Pasti Capitolini genannt, und find nad Piraneſi (Mom 
1762), Borghefe (2 Bde., Mail. 1818—20) und Fea (Mom 1820) von Laurent (Altona 1853) 
herausgegeben worden. An fie ſchloſſen ſich die Fasti triumphales an, Verzeichniſſe der Namen 
der Friumphatoren in chronologiſcher Folge nebſt Angabe des befiegten Bolles und des Tags des 
Triumphs. Aud) von ihnen haben ſich antife Fragmente erhalten. Chronologiſche Verzeichniſſe 
der rom. Magiftrate find von Neuern ebenfallé unter dem Namen Fasti herausgegeben worden, 
fo von Gigoniué (Wen. 1555), von Almeloveen (Amit. 1705 und 1740), von Meland (Ute. 
1715); die befte auf ben antifen Fragmenten und Sdhriftftellerangaben begriindete Zuſammen · 
ſtellung der Urt ift von Baiter in dem dritten Theile des von Orelli und ihm herausgegebenen 
,Onomasticon Tullianum” (Zũr. 1837); fie enthalt die Confularfaften von 509 v. Chr. bis 
565 n. Chr. und die Triumphalfaften von Romulus bis gum J. 749 der Stadt. 

Faſtnacht heift eit dem 6. Jahrh. die Bigilie ber Quadragefimalfaften oder der Tag, wel · 
cher der Aſcherwittwoch vorangeht. Da man ſich vor dem Beginn der Faften gewöhnlich nod 
glitlich that, fo bildete ſich hieraus der Carneval (f. d.) oder der Fafdhing, wie er im ſüdlichen 
Deutſchland genannt wird. 

Faſtnachtſpiele find die altefte Form des deutſchen Luftfpiels. Bereits den geiftliden Spie- 
fen oder Myſterien (f. d.) wurden fdjon früh weltlide, ja komiſche Elemente beigemiſcht, die ſich 
dann felbftindig fortbildeten. Namentlich aber war e6 wabhrend der Faftnadht (f. Carneval) 
von jeher ũblich, daß Luſtigmacher ober font junge Burfdje ſich in allerlei Geftalten verkleideten 
und aué einem Haufe in daé andere gogen, um ihren Freunden und Befannten einen SpaG au 
maden. Dies führte allmalig zu wirkliden Borftellungen, die mit einem Dialog, zuletzt felbft 
mit fcenifden Anordnungen verbunden waren. Zu einer felbftandigen Didtgattung erhoben ſich 
die Fafinadtfpiele in den fiddeutfhen Reichsſtädten Memmingen, Augsburg und andern, na- 
mentlid) aber in Nurnberg. Ja Nürnberg hatte fogar feit 1550 ein eigenes dafür gebautes 
Theater, freilid) ohne Dac, wahrend man frither das Theater in den Gafthofen und Privat . 
haufern, wo man diefe Spiele darftellte, aufs ſchnellſte improviſirte. Im Wnfange wurden die 
Stücke, naddem man Plan und Inhalt vorlaufig befprodjen, aus bem Stegreif gefpielt. Der 
anordnende Dichter, sugleid) aud) Komödiant, hieß Schauſprecher. Die Faftnadhtfpieler beftan- 
ben gu Nurnberg meift aus Tiindern, Birftenbindern, Scheibenziehern, Dachdeckern u. ſ. w., 
gehorten von 1540 aur Zunft der Meifterfanger und hatten ihre eigenen Herbergen, ihre Altge⸗ 
fellen und felbft ihren Gruß. Dic erften geſchriebenen Faſtnachtſpiele, nod jest wichtig zur Rennt- 
nif damaliger Sitten, verdanten wir Hans Rofenpliit (f. d.) und dem Barbier Hang Fols (. be 
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aus Wormé, Beide gegen 1500 in Nirenberg thatig. Cine rückſichtsloſe, reichsſtädtiſch · derbe 
aber doch gefunde Satire, eine hausbadene Moral, ein ferniger Wig und ein ſelbſt in Unrflatherri 
ausartender gotiger Spaß charatterifiren ihre aud fpradlid) merkwuͤrdigen Stide. Dramatiſche 
Intrigue findet ſich gar nidt darin. Die Form ift haufig die eines geridtliden Hine und Mite 
redené, einer Unklage, Gegenflage oder Vertheidigung mit endlidem Sdhiedsfprud. Wud ens 
-halten bie Spiele Darftellungen aus dem Familien-, Wirthshausleben u. ſ. w., die nicht felter 
auf tũchtige Schläge hinauslaufen. Vielfach geigten fie fich felbft, namentlid) im Reformation: 
gcitalter, polemifdh-fatirifd) in religidfer und politiſcher Beziehung. Am hodften erhob fic das 
Faſtnachtſpiel durch den frudjtharen Hans Sachs (ſ. b.), der gerabe in diefem Genre feine befter 
und widtigften Sachen gefdrieben hat. Wuferdem find nod) als Dichter von Faſtnachtſpiele⸗ 
befannt Peter Probft aus Nuͤrnberg um 1550 und Sak. Ayrer (ſ. d.) um 1600. Mit bem 
Uberhandnehmen der religisfen Debatte und dem Rückzuge der Poefie aus dem Bolte in die Ge 
lehrtenftuben erlofd aud) bas Faftnadtfpiel trog feiner gefunden, der Aushilbung würdigen 
Clemente. Cine vollftdndige Sammlung deutſcher Faſtnachtſpiele bereitet der literariſche Berein 
in Stuttgart durd A. Keller vor. 
eg wnne f. Fatum. 
ata Morgana oder Luftfpiegelung ift cine Art Gefichtstiufdung, vermöge deren max 
in dev Ferne oder an dem Himmel als Hintergrund Bilder verfchiedener Gegenftdnde, wie Schiff, 
Thirme, Sdloffer u. f. w., erblickt, die fid) dort in Wirklichkeit nice finden. Dieſen Erſcheinun 
gen liegen ſtets wirkliche Gegenftinde gu Grunde, von denen man nur vermoge einer beſonder 
Art Brechung der Lidhtftrahlen ein Bild an andern Stellen erblict alé an ihrem natürlichen 
Orte. Beranlaft werden diefelben durch eine Temperaturverſchiedenheit nahe ubereinander lic 
gender Luftfhidten, und da gewiffe Gegenden ber Ausbildung einer ſolchen Verſchiedenheit 
vorzugsweiſe gitnftig find, fo zeigt fic) aud) an foldjen bie Fata Morgana bhefonders häufig, fe 
an der Risfte der ficilifden Meerenge, in den grofien Sandflidien Perfiens, in der aſiat. Tata 
rei, in Niederdgypten u. f. w. s 
Fatimiden ift der Mame einer arab. Oynaftie, die gegen zwei Jahrhunderte in Agypten 
herrſchte. Der Grinder derfelben war Mahadi-Dbaidallah, 910—954. Gr gab vor, von der 
Gatime, der Tochter des Propheten, und Ismael, einem Enfel Wii's, abyuftammen. Go 
gewann er alle Anhaͤnger der weit verbreiteten ismaelitiſchen, einer excentriſch ⸗ſchismatiſchen 
Sette in Ufrifa und ftiirgte bas au Tunis herrſchende Geſchlecht der Aghlabiden. Sein Nac- 
folger breitete fich bis Fey aus, und fein Urenfel Moez3 eroberte 970 peer wo er die dort 
herrſchende Familie der Achſchiden vertrieb, machte daffelbe gum Hauptlande feiner Herrſchaft, 
griindete 972 Rairo, wohin ev die Leichname feiner Vater bringen lief, nahm den Titel eines 
Khalifen an, wodurch er fic) gum rechtmäßigen Nadfolger des Propheten proclamirte, und er- 
oberte Syrien und Paliftina. Mad Moéesx’ Tode erbielten ſich die Fatimiden noc einige 
Seit auf ihrer Hohe; dann verweidlidjten fie und itberlicfien die Gefdhafte ben Vezieren. Raſch 
fant nun igre Macht, und ſchnell ſchmolz ihre Landermaffe gufammen. Sm Innern forgten dic 
Fatimiden, da fie durch die Partei der Anhdnger Ali's emporgefommen waren, fir die Be- 
ſchützung des ſchiitiſchen Glaubené wnd fiir die Befeftigung der ismaelitiſchen Lehren. Dec 
Khalif Hafim-Biamrillah, 1002—21, verfolgte wie die Juden und Chriften, fo auch die ortho 
doxen Mohammedaner oder Gunniten. Er griindete gu Mairo cine Akademie und fiattete dieſe 
mit grofien Cintinften aus, verband aber mit derfelben eine geheime Gefellfchaft aur Wusbee- 
tung ismaelitiſcher Anfidhten. In den erften Graben wurde dem neu Aufgenommenen das Ur- 
haltbave ber Vorfdjriften bes Noran gezeigt; in dem ſechsten fand der Fortgefdrittene, daß die 
religisfe Gefeggebung den Anſprüchen der Philofophie weiden müſſe; in dem fiebenten wurde 
ein myſtiſcher Pantheismus gelehrt; im neunten Grade erfuhr dann der Eingeweihte, daß er 
nichts au glauben habe und Alles thun dürfe. Mad) dem Tode des legten Fatimiden, Udbid, 1177, 
nahm der Grinder der Dynaftie der Ayubiden, Salah-ed-din (Galabdin), Befig von Agypten. 
Fatum, d. h. Schickſal, ift im firengen Sinne die blinde, unvermeidlide und unentfliehbare 
Vorherbeftimmtheit der Ereigniffe und Begebenheiten, ohne Grund und ohne Zweck, und in die 
fer Bedeutung nicht blos der menſchlichen Freiheit und der gottliden Vorſehung, fondern jeder 
Art des Cauſalzuſammenhangs entgegengefegt, infofern der legtere ben Gedanfen einſchlieft, 
daß andere Urfadjen und eine andere Verknüpfung derfelben, alfo aud) das abſichtliche Handetn, 
anbere Wirtungen und Ereigniffe hervorgebradt haben witrden. Der Glaube an ein Fatum if 
cine uralte Borftellungéweife, die fic) deshalb fo leicht erjeugt, weil einzelne Handlungen und 
Thatigteiten gegen den Gang der Ereigniffe im Grefen oft fic) als ohnmächtig zeigen und alle 
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menſchliche Thatigteit ũberdies an die firenge Gefegmafigteit ber Natur gebunden ift. Go per ⸗ 
fonificirten die Griechen das Schickſal alé cine unbegreiflide buntele Naturmadt, der felbft die 
Gotter unterthan feien. Yn der Philofophie findet fic) der Begriff des Fatums iiberall, wo ber 
Begriff eines grund- und zweckloſen Werdens den Mittelpuntt der Weltanfidht bildet; fo im 
Alterthume namentlich bei Heratlit, und diefer Fatalismus bekommt eine pantheiſtiſche Far 
bung, wo die Totalitit der Erſcheinungen und Ereigniffe mit bem Begriffe des Göttlichen iden- 
tificirt wird. Dabei wird der Begriff deé Fatumé felten ftreng feftgehalten, fondern bald mit 
bem Begriffe der Caufalitit, des nothwendigen, durch Urſachen vermittelten Sufammenhangs . 
ber GEreigniffe, vermifdt, bald durd) ben Begriff einer moralifden, in ihrer Verniinftigheit noth- 
wendigen Drdnung der Dinge veredelt, wie bei den gried). Didtern und den Stoifern, bald end- 
lich als gottlidhe Borherbeftimmung (f. Pradeftination) aufgefaft, vermige deren Das, was 
Jedem beſchieden fei, unvermeidlid eintrete; fo der mohammedanifde Fataliémus und die Pri- 
beftinationélehre ded Auguftinus. Das weſentliche Merkmal des Fatums, ndmlid) gänzliche Un- 
beftimmbarfeit durch Urfaden, tragt aud) die ſcheinbar bem Fatali¢mus entgegengefegte trané- 
{cendentale Freiheit. (S. Freiheit.) Uberhaupt ift die Nothwendigkeit des Geſchehens durch 
Urfaden nidjt au verwedfeln mit der Vorherbeſtimmtheit bes Geſchehens ohne Urfaden und 
trog der Urfadjen; nur unter der letztern Borausfegung wirde man annehmen miiffen, daf Al- 
les, was Einem gefdhieht, unabhangig von dem eigenen Handeln und ohne allen Grund geſchehe, 
und daf man baber unthitig fein Schickſal erwarten müſſe, welde Anſicht die Alten die faule 
Vernunft (ignava ratio) nannten; vielmehr gefdhieht das Zukünftige nicht trog Wem, was man 
thut ober unterlafit, fondern deéhalb, weil man fo oder anders handelt, und die allgemeine Noth- 
wendigkeit bes urſachlichen Juſammenhangs ſchließt ben Einfluß des menſchlichen Wollens und 
Handelns nicht aus, fondern ein, weil das Wollen und Handeln des Menſchen ſelbſt cin Glied 
in der Kette diefes nothwendigen Zuſammenhangs ift. 
Faudhe-Borel (Louis), ein ſehr gewandter Unterhandler der Bourbons während der erften 
Franjofifden Nevolution, war au Meufchatel 1762 geboren, wo fein Vater eine grofe Bud 
druckerei beſaß. Fir den Buchhandel beſtimmt, mufte der junge F. auf feinen Reifen in Deutſch 
land und Franfreid) häufig mit ausgezeichneten Schriftftellern verkehren, was bei ihm cinen un- 
gemeffenen Ehrgeis erweckte. Wis ex fic) au Anfange der Mevolution in Paris befand und ein 
niedriges Pamphlet gegen die Kinigin gum Druck erhielt, Uberfendete ex ihe daffelbe. Die ver- 
bindlidjen Worte, bie ex dafür erhielt, regten ihn fo auf, daß er fein Leben der unglidlidjen königl. 
Familie gu widmen beſchloß. Qunddft drudte und verbreitete ex die Manifefte der Pringen und 
Emigranten. Hierdurd) dem ausgewanderten Hofe befannt geworbden, bediente man fid feiner 
au den Verhandlungen mit Pichegru, au welchem Zwecke ex ſich in Strasburg alé Budhandler 
niederlief. Hier wurde er zwar auf Befehl bes Directoriums 1795 verhaftet; da man aber bei 
ihm feine verdddjtigen Papiere fand, bald wieder freigelaffen. Mit um fo groferer Lift und 
Kühnheit begann er nun feine Umtriebe, namentlid) verbreitete er 1797 die Proclamation Lud- 
wig's XVUL, in der er den Frangofen eine Conftitution verfprad. Als Pichegru felbft nad Eng- 
land geflohen, trat er mit Barras wegen der Reftauration der Bourbons in Unterhandlung, 
und von Ludwig XVIL bevollmadtigt, machte er aud) mehre Meifen an die befreundeten Hofe, 
bié ber 18. Brumaire ploglich alle feine Plane vernichtete. Pichegru ſchickte ihn indeffen wieder 
nad) Franfreid), um mit dem General Moreau anzuknüpfen. Die Unterhandlung gelang, wurde 
aber ploglic) durdy die Gefangennahme F.'s unterbroden. Nad 18 Monaten erbhielt ex durch 
die Firfprade bes preuß. Gefandten feine Freiheit wieder unter der Bedingung, die franz. Grenge 
qu meiden. Deffenungeadhtet wagte er nach der Thronbefteigung Napoleon's das Manifeft 
Ludwig's XVIIL an die frang. Nation zu verbreiten. Um ihn gu fangen, wurde nad der Schlacht 
von Aufterlig cine befondere Commiffion nach Berlin gefandt, dod eine hohe Dame war ihm 
zur Fludjt nad) England behülflich. Um dieſe Beit gerieth F. in einen lang{dbrigen Kampf mit 
einem andern politifden Agenten der Bourbons, Namens Perlet. F. hatte hinlinglide Bee 
weife, daß Perlet ein geheimer Spion Napoleon’s fei; Niemand wollte ihm aber glauben, und 
nod) 1816 wedfelten Beide miteinander Flugſchriften, die Aber bas gange Treiben ziemliche 
Aufflarung gaben. Durd) den Marquis Puifaye fam fogar F. felbft in ben Verdacht eines 
Perrathers, von dem er fic) jedoch bald reinigte. Ym J. 1844 verlief ex England und zog mit 
ben Berbiindeten in Paris ein, wo er nun von dem Fürſten Hardenberg gu gebeimen Unters 
handlungen gebraudt wurde. Mad) der Rückkehr Napoleon's erhielt er von Wien aus cine 
Sendung an Ludwig XVIII. nad) Gent, machte fic) aber durch feine auferordentlidje Gerwandt- 
heit dem franz. Minifter Blacas fo verdachtig, daß ex in VBriiffel feſigenommen und erft auf 
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Berwenden des preuf. Gefandten, Grafen Golg, in Freiheit gefegt wurde. Hierauf brachte ¢ 
wieder Lingere Seit in England au, wo er, wie in Preufen, Heimatsrecht beſaß und auch ein 
Penfion erhielt. Spater ſchickte ign der Furft Schwarzenberg alé preuf. Generalconful nag 
Neufchatel ; allein feine Baterftadt wollte ihn nur ungern aufnehbmen. Die Bourbons bewieja 
fid) gegen F., dex ihnen Leben und Vermogen geopfert, fehr undanfbar; erft Karl X. gemabric 
ihm eine Penfion von 5000 Frcs. Yn der legtern Beit feines Leben’ befdhaftigte ex ſich mit de 
Landiwirthfdaft und ftarb 4. Sept. 1829 durd einen vielleicht unfreiwilligen Sturg aus tem 
Genfter. Seine , Mémoires” (4 Bde., Par. 1850) erregten fein Auffeben. 

Faucher (Leon), frang. Publicift und Staatsmann, geb. gu Limoges 1804, judifcher He- 
funft, trieb anfangs philologiſche und archãologiſche Studien, überſetzte den, Telemach“ ins Gre 
chiſche und ſchrieb Beitrdge su den Jahrbüchern bes Inſtituts der archäologiſchen Correfpondey 
in Mom (1829 und 1830), wandte fid) jedoch fpater sur Journaliftif und Nationalofonomyr. 
Er war Oberredacteur der ,, Temps”, des ,,Courrier frangais” und deé ,,Constitutionnel” son 
1830 —42 und gab mebre flaatéwirthfdaftlide Schriften heraué, worunter die ,, Etudes sur 
l'Angleterre” (2 Bbde., Par. 1845) alé die widhtigfte und gehaltvollfte anzuführen ift. Befreur- 
det mit Thiers und von dem Einfluß deffelben unterftuge, gelang 6 ihm bei ben Wahlen ven 
1846, Chaig-d'Eft-Ange im Wabhlcollegium gu Mheims gu verdrangen und an deſſen Stelle in 
bie Rammer gu treten, wo ex mit der dynaftifden Oppofition ftimmte. Geldufiger, aber feine:- 
wegs glingender Medner, ftellte er fid) alé einer der Hauptagitatoren bes freien Verkehrs Hheravs 
und veroffentlidte in der ,,Revue des deux mondes” und im ,,Siécle” eine Reihe nationalote- 
nomiſcher Uuffage, die mit Geift und Talent abgefaft find. Mad der Revolution von 1848 
vom Depart. Marne in die Conftituante wie in bie Legislative gewaͤhlt, ftimmte ec mit Der Mo 
joritit. Mad) der Wahl vom 10. Dee. (Ludwig Napoleon's) gum Minifter des öffentlichen 
Bauweſens, fodann gum Minifter bes Innern ernannt, bewies ex viel Energie gegen die Un- 
griffe, weldje ex wabrend der Dauer feiner Verwaltung auszuhalten hatte. Gang befonderé 
wurde ihm von der Oppofition bie einige Tage vor den Wahlen des 135. Mai an die Prafecten 
abgeſchickte telegraphiſche Depefdhe vorgeworfen, wortber Ne Verſammlung faft einftimmig fid 
in einem miébilligenden Votum auslief. Diefes Votum nothigte F., fein Portefeuille niedergu- 
legen, hinderte ihn aber nicht, {pater daffelbe Portefeuille vom Prafidenten dec Republik wieder 
anjunehmen und der Verfammlung gegenitber au behaupten. Kurz vor dem Staats ſtreiche 
vom 2. Dec. 1851 jog fic) F. vom politiſchen Schauplatz zurück. 

Faulbaum nennt man in mehren Gegenden die gemeine Traubenkirſche, wãhrend in andern 
der ftinfende Kreugdorn mit diefem Namen bezeichnet wird. Die gemeine Traubenkirſche oder 
Ahlkirſche (Prunus Padus), aus der Familie der Amygdalaceen, ift in Waldern an feudten 
Stellen in gan, Europa und im nordliden Afien einheimifch, bildet einen hohen Strauch oder 
bis 40 F. hohen Baum mit vielblittigen Aberhangenden weißen Blitentrauben und trägt auf 
der Blattſtielſpitze zwei fleifdige Drüſen. Sie hat cinen ftarfen, den bitteen Mandeln ähnlichen, 
jedoch zugleich eigenthiimlidunangenchmen Geruc) und cinen herben und febr bitten Geſchmad 
Man braudt die bunfelbraune ober rothbraune Rinde der jiingern Ate, welche auger andern 
Stoffen vorzüglich cin mit Blaufdure verbundenes OC und einen ſcharfen Stoff enthalt, alé 
Heilmittel. Aus den ſuͤßlich-ſäuerlich und efelhafteherbe ſchmeckenden Heinen Frudten gerwinnt 
man im Norden einen wobhlfdmedenden Branntwein. Das Holy ift weif und hart und wird 
deshalb vielfach benugt, beim Meiben entwidelt es aber ebenfallé jenen eigenthiimliden unan- 
genehmen Geruch. Zuweilen legt man ihm gleid)fallé ben Namen Lucienhol; bei, womit eigent 
lid) nur bas wohlriechende Holy der Mahaleb- oder Weichſelkirſche (Prunus Mahaleb) bexeidnet 
wird. Der ftinfende Kreuzdorn (Rhamous Frangula), aud) Pulverhols genannt, aus der Foe 
milie ber Mhamneen, wächſt ebenfalls häufig in Gebufden und Waldern Curopas und bildet 
einen Strauch, felten cinen kleinen Baum, mit oval-elliptifcen gangrandigen Blattern; feine 
Heinen weiflidjen Bliten ftehen meift gu mehren kurzgeſtielt in den Blattwinkeln. Die grave 
Minde der Sweige, welche widrig riedht, efelhaft-bitter fchmeckt und hauptfadlid einen ſcharfen 
bittern Extractivſtoff und ein blaufdurehaltiges flüchtiges OL nebſt einem gelben Farbefioffe 
(Mbamnin) enthalt, war frither als Heilmittel gebräuchlich und ift aud) neuerlich wieder befon- 
ders gegen Wedhfelfieber mehrfad) empfohlen worden. Die erft griinen, dann rothen, endlid 
ſchwarzen kleinen Beeren wirken innerlid) genommen ſtark purgirend. Die leidhte Noble des 
Holzes wird hauptfidlid) sur Bercitung des Schießpulvers verwendet. librigené braucht man 
Ninde, Blatter und Beeren auch gum Farben. 

Faulfieber (Febris putrida oder haemoseptica) nennt man ſene Fieberguftinde, bei welchen 
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das Blut sur Yerfegung geneigt, d. §. arm an Faferftoff iff und daher feine nothige Gerinn- 
barfeit eingebiift hat. Ihre Renngeidhen find: große Hinfilligheit, miéfarbige Haut, Blutuntere 
laufungen unter derfelben (Peteſchen und Striemen), freiwillige dunnfliiffige Blutungen aus 
Mund, Nafe, After u. ſ. w. Derartige Fieber find in der Megel Typhen (f. d.) mit befonders 
bosartigem Charakter, zuweilen aud) Citervergiftungen des Blutes, leGteres namentlid) wenn 
andere Krankheiten (3. B. Poden) den fogenannten fauligen Charafter annehmen. Dod) kommt 
es aud) bei herrſchendem Sforbut (f. d.) vor, daß derfelbe in acuter fieberhafter Weife verlauft, 
was dann ein eigentliches ober felbftdndiges (idiopathifdes) Faulfieber genannt werden fonnte. 
Zur Behandlung diefer Quftdnde dienen die fogenannten antifeptifdyen Mittel, befonders Sau- 
ten, China, Wein, Kampher, Arnica u. dgl.; am widtigften find jedoch friſche reine Luft, fri- 
ſches kaltes Wafer, duferfte Reinlichkeit und fraftigende, aber leidjtverdaulide Nahrung. 

Faul niß nennt man die freiwillige Serfegung pflanglicher und thieriſcher Stoffe, weldje mit 
einem ganglidjen Auflofen und erfallen berfelben in unorganifde, meift gaéformige Verbin- 
bungen endet. Man nannte fie fonft die faulige Gahrung. Die Fäulniß ift ein Mefultat der nad 
Beendigung des Lebens frei wirfenden Hemifden Verwandtidaft der Beftandtheile unter fid 
und gu ben Beftandtheilen der Luft und des Wafers. Dieſe Beftandtheile des ſich Qerfegenden 
treten ſtufenweiſe au immer einfachern Berbindungen zuſammen, ohne daf einer derfelben ein- 
zeln feei witrde, bis ſich endlid) bas Ganze in die einfadhften Berbindungen, in Kohlenfaure, 
Wafer und Ammonia zerlegt hat. Wegen bes Phosphor- und Schwefelgehalts vieler organi- 
ſcher Körper erzeugen fic) aud Phosphorwafferftoffgas und Schwefelwaſſerſtoffgas, welche letz 
tere nebſt den vorigen ben übeln Geruch ber Fäulniß bedingen, endlich gewiſſe feſte fohlenftoff- 
reiche Zwiſchenproducte, der ſogenannte Humus (ſ. d.). Die verſchiedenen Zwiſchenſtufen wer. 
ben je nad) den vorhandenen Bedingungen verſchieden ſchnell durchlaufen. Kann die Luft fete 
zutreten, fo bilden fic) faft nur Rohlenfaure, Wafer und Hummus (daher bas Schwarzwerden 
beim Faulen), und man nennt dies Verwefung; bei mangelndem Luftzutritt walten die Waffer- 
ftoffoerbindungen vor, die eigentlide Faulnif. Ein gewiffer Warmegrad und Anwefenheit von 
Feuchtigkeit find wefentlidje Bedingungen der Faulnif. Im Allgemeinen find nur fehr wenige 
Körper fiulniffahig. Wie tein aber auc) ihre Bahl ift, fo find dod) diefe Körper in den organi« 
firten Wefen überall verbreitet. Ju diefen Stoffen gehören die eiweißähnlichen Korper (Eiweiß 
Cafein, Legumin, Fibrin u. f. w.), die Galle und das Gehirn. Cine Cigenthimlidfeit der fiul- 
niffabigen Körper befteht darin, daß fie, mit einer grofen Anzahl anderer Subftangen zuſam⸗ 
mengebradt, die fir fid) nicht faulen fonnen, diefe legtern gecfepen. Bringt man 4. B. faulen 
Kafe mit Zucker sufammen, fo bildet fid aus dem Zucker Mild faure, d. . die Säure, die in der 
fauern Mild) entiteht. Thieriſche Stoffe faulen ſchneller alé vegetabilifche und erſtere wegen 
ihreé reichern Gehalté an eiweißãhnlichen Stoffen mit ſtärkerm Geruche. Selten tritt die Faul- 
nifi {don bei einzelnen Theilen des lebenden Körpers ein. (S. Brand.) Nur organiſche Korper 
find der Faulnif fähig, und wenn z. B. Wafer faul ift, fo gefchieht dies nur mit den darin auf: 
geloften und aufgeſchwemmten organifden Berbindungen. Wefentlide Bedingungen der Faul- 
nif find geeignete Temperatur, Waffer und Zutritt der atmofpharifden Luft. Bei einer ſehr nie- 
drigen oder ſehr hohen Temperatur tritt feine Fäulniß ein. Höhere Temperatur hindert die Faul- 
nif, namentlich wenn fie den Siedepuntt des Wafers erreicht oder gar iberfteigt. Vollfommen 
trodene organiſche Subſtanzen gehen nidt in Fdulnif ũber. In tropifden Gegenden wie in cini- 
gen Theilen Agyptens und Arabiens werden die Leichen in den durch die Gonne bis auf 40— 
60°C. erhigten Gand gelegt und nad) mehren Tagen wieder hervorgesogen. Die berühmten Ge- 
wolbe, wie der Bleifeller Bremens, in denen die Leiden unveriveft ſich erhalten, verdanfen diefe 
Eigenſchaft einer fehr trockenen Atmoſphäre und befonders cinem fortwahrenden Luftauge, welder 
bie Feuchtigkeit mit ſich fortfihrt. Die jagenden Indianerſtämme Nordamerifas pflegen ihre 
Fleiſchvorräthe, die fie auf ihren Zirgen mit ſich nehmen miiffen, von Fett au befreien, ſodann in 
dünne Schnitte au sertheilen und in diefem Quftande an Luft und Sonne gu trodnen. Der zähe, 
nicht mehr fdulniffahige Rudftand wird Pemmican genannt. Cine ebenfalls sur Faulnif noth 
wendige Bedingung ift der Gauerftoff der atmofpharifden Luft. Wird daher die atmofpharifde 
Luft vollig abgehalten, fo tritt feine Fäulniß ein. Dies ift z. B. der Fall bei der Mufbewahrung 
von Speifen, welche man in Fett einfdmilst, der Confervation von Eiern, welche man in Kale 
waffer fegt und dann Jahre lang wie friſch aufbewahren kann. Ebenſo beruht darauf die Methode 
der Aufbewahrung gekochter Speifen des F. Appert (f. d.). Cine andere Claffe von faulnifwi- 
drigen Mitteln beruht barauf, daß diefelben mit den eiweißähnlichen Gubftangen der fdulnif- 
fabigen Rorper Verbindungen eingehen und cine Hille bilden, welche die darunterliegenden 
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Theile vor der Fäulniß ſchutzt. Beiſpiele fir die Wirkung dieſer Subſtanzen ließen ſich in große 
Menge anführen. Die Dauerhaftigkeit des Leders beruht auf einer chemiſchen Verbindung der 
— Haut mit Gerbſtoff. Die Erhaltung des geräucherten Fleiſches iſt die Folge von einer 

oagulation des Eiweißes durch das in dem Maude und in dem Holzeſſig enthaltene Kreoſe 
wodurch die Fleiſchſtũcke mit einer fiir bie Luft undurchdringlichen Schicht umgeben werden. Un 
ter den wirkſamſten faulnifiwidrigen Stoffen geichnet fid) die Rohle aus. Hurd Einpacken «x 
Kobhlenpulver fann man Fleiſch und andere Nahrungsmittel lange Zeit aufbewahren. Wafer 
faffer, die sur Aufbewahrung des Wafers auf langen Seereifen bienen follen, werden intwendiy 
ſtark verfoblt; ebenfo pflegt man Pfable, bie in die Erde eingegraben werden, unten flar® gu ver 
fohlen. Cinige Gubftangen, 3. B. die Haute vor bem Gerben, den Fladhés und Hanf beim Re 
ſten u. f. w. läßt man zuweilen abfidtlid) in angehende Faulnif ibergehen, um dadurch die leich 
ter faulenden Theile gu erweiden und gur Entfernung gefhidter gu maden. Oa Ammonist 
Kohlenfiure und Humus die Beftandtheile find, welde gunddft gum Gedcihen dec Pflanien ex 
* fodert werden, fo find alle faulenden Stoffe alé Dinger au benugen; es ergibt fid) aber aud tar 
aus, daß man die Fäulniß bes Diingers, ehe er auf bas Feld kommt, nicht qu weit fortfdreite 
laffen darf, weil fonft ein grofier Theil ber nugbaren Yerfegungsproducte fon entwichen it 
Beim Faulen aft der Ditnger aud) die Salze im Boden zurück, welche in den Pflangene ede 
thicrifdjen Theilen vorhanden waren, und aud) dies ift von großer Wichtigkeit. 

Faulthier (Bradypus) heift cine Gdugethiergattung, die, nur im tropiſchen Gudamerkk 
vorfommend, aur Familie ber Weniggihnigen oder Oligodonten gerechnet wird, urd den Mar 
gel an Sdneidegdhnen und grofie gebogene Krallen fid) ausgeidnet und durch zwei Arten, del 
zweizehige (B. didactylus) und dreizehige Faulthier (B. tridactylus) reprafentirt wird, von de 
nen man daé legtere in der neueften eit in drei befondere Urten gefchieden hat. Vermöge ibret 
befondern Baus fonnen die Faulthiere nur kletternd mit Sdnelligheit ſich bewegen und find te- 
her wahre Baumithiere, die aud) nur vom Laub der Baume, namentlid) des Trompetenbaumé 
(Cecropia) ſich naͤhren. Shre vordern Glieder find nämlich fo unverhaltnifimafig langer alé die 
hintern, daß fie am Boden nur dann fid) fortbewegen Lonnen, wenn fie auf dem gangen Border 
arme aufliegen, ein ehemalé überſehener Umftand, der au vielen Fabeln Beranlaffung gegeber 
hat. Beide Arten find harmloſe, fonderbare Gefdhopfe von 1°A—5 F. Ringe und mit grobem, 
trodenem, fangem Haar bedeckt. Jn den Urgeiten hat es in Buenos-Ayres und Patagonien feb: 
gewaltige Thiere derfelben Familie gegeben, welche bet ber Grofe eines Elefanten oder Nashorné 
ungeheuere dide Knochen befafen und wahrſcheinlich die Baume, von deren Laube fie ſich nabr 
ten, umbraden oder mit den Wurzeln ausriffen. Dahin gehirt das Miefenfaulthier (Mylodon) 
und das Megatherium, deren Skelette man in jenen Gegenden gefunden hat. Wud) Nordamerifs 
beſaß in der Urgeit Faulthiere von der Größe der Ochfen, wie die aufgefundenen Uberrefte des Rie- 
fenfrallenthier$ (Megalonyx) beweiſen. 

Faunus, cin uralter Konig in Latium, der Sohn bes Picus, cin Enkel des Saturnus ust 
von ber Nymphe Marcia Vater des Latinus, lehrte feine Unterthanen den Aderbau und be 
Viehzucht, weshalh ev nach feinem Dode als WWalde und Hirtengott verehrt tourde. Das ibe 
au Ehren begangene Felt, Faunalia genannt, fiel auf den 5. Dec., an welchem Tage ibm be 
Landleute befonders Bode opferten und alles Pieh fret herumfdweifen liefen. Wufferdem co 
ſcheint ex nod) alé weiffagender Gott, und alé folder hat er ben Namen Fatuus, wie feine Tod 
ter oder Gemablin neben Fauna aud) Fatua heißt, und war im Beſitz mehrer Heiligthime 
eines im Haine bei Tibur an der Quelle Albunea, eines andern auf dem Wventin bei Mom ux? 
eines bdritten auf der Viberinfel. Als Hirtene und Waldgott, gang der griech. Pan (ſ. b.), ver 
vielfaltigt ex fid) in ben Faunen, griech. Panen, die alé misgeftaltete Waldgotter, mit trummer 
Mafen, Heinen Horner, fpigigen Ohren, Schwänzen und Bockfüßen dargeftellt und denen aller 
hand unbeimlide Erſcheinungen sugefdrieben werden. — Fauna nennt man das Verzeichniß 
der in cinem Lande oder Erdtheil einheimifden Thiere. 

Fauriel (Claude Charles), frang. Philolog, Hiftorifer und Kritifer, geb. gu Saint- Ctienne 
(Roire) 24. Oct. 1772, war 1793 Unteroffigierin einem Ynfanteriebataillone und 1794 Secrets: 
von Dugommicr, blieb aber nicht lange bei der Armee und arbeitete cine kurze Beit auf dem State 
amte zu Gaint-Ctienne. Bon 1799—1802 war F. unter Fouche angeftellt und verfab bei he 
fem Minifter Secretdrsdienfte. Allein frei von Ehrgeiz, leidenſchaftlich bem Studium ergeder 
voll Redlichkeit und Uncigenniigigheit, verließ ex bald die Geſchäfte, bildete fich einen Kreis der 
gewablten Freunden und lebte amtlos feinen Studien. Er lernte Ganstrit, Mrabifh, Griediit 
beſchaͤftigte ſich mit dew claffifden WAlterthum, dem Mittelalter und fammelte unermefiliche xi" 
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ſenſchaftliche Schaͤtze, die ex ftets großmlithig Denen aur Verfügung ftellte, welhe thn um Math 
feagten. Man hat nicht ibertrieben, wenn man gefagt, daß F. in vielen Puntten der Literare 
— der Kritik und Sprachwiſſenſchaft ben Ideen feiner Zeit um 20 J. vorausgeweſen. 
in Freund von Cabanis, Madame Stael, Manzoni, Deſtutt be Tracy, Guizot, bewies ex ſich 
in allen ſeinen Verbindungen „unerſchöpflich an Wiſſen und Gutherzigkeit“, nach der Außerung 
der Staél. Mad der Julirevolution, als die Amter vertheilt wurden, mußte man ihm Gewalt 
anthun, eine Profeſſur an der Sorbonne anzunehmen. Bis zum letzten Augenblicke ſeines Lebens 
gab er das ſeltene Beiſpiel eines Gelehrten, der ausſchließlich den Intereſſen der Wiſſenſchaft 
huldigte. Ym J. 1836 erbte F. von ſeinem Oheim, dem Abbe Sieyes, ein anſehnliches Vermö—⸗ 
gen und wurde Mitglied ber Akademie der Inſchriften. Sein Hauptwerk iſt die ,,Histoire de la 
Gaule méridionale sous la domination des conquérants germains” (4 Bde., Par. 1836), 
bie, in ſeines Freundes Aug. Thierry’s Sinn und Methade, nad) den oft wortlid) angezogenen 
Quellen, mit Unbefangenheit und in einer vortreffliden Sprache gefdrieben, dem Beften fid 
anreift, was in ber neuern Zeit die hiſtoriſche Forſchung und Kunſt hervorgebradt hat. Außer ⸗ 
dem iſt nod) gu gedenken feiner Ausgabe der provencalifden Reimchronik, der ,,Histoire de la 
croisade contre les hérétiques albigeois” (Par. 1837), welder eine ganz vorzügliche Hiftori- 
ſche Cinleitung voraufgeht. Wie als Mitglied der Akademie und der von Guijot eingefegten 
hiſtoriſchen Comites, fo war F. auch für daé ,,Journal des savants”, die ,,Bibliothéque de!’école 
des chartes” und bei der Fortfegung der von den Benedictinern begonnenen ,,Histoire littéraire 
de la France” ſehr thatig. Seine intereffanten literarhiftorifden Lehroortrage aus den 3. 1852 
und 1835 erfdienen unter dem Titel ,, Histoire de la podsie provengale” (5 Bde., Par. 1846), 
unbd die ,, Revue des deux mondes” publicirte 1832 die widhtige Abhandlung ũber den Urſprung 
bes Ritterepos im Mittelalter. F. ſtarb au Parié 15. Suli 1844. 
Fauft oder Fuft (Sohann), der vorzuglichſte Beforderer der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
(jf. d.), geft. 1460, war cin reidjer Birger in Maing und der Sdrwiegervater Pet. Schöffer's. 
Fauſt (Doctor Johann), der Gage nach ein berüchtigter Schwarzkünſtler und oft mit dem 
Buddruder Fauft oder Fuft verwedhfelt, gebirtig aus Knittlingen im Wiirtembergifchen, nad) 
andern Ungaben aus Moda bei Weimar, lebte in der zweiten Halfte des 15. und gu Anfange des 
16. Sabrh. und foll in Krafau die Magie ftudirt haben, in der ex fpdter auch feinen Famulus 
Wagner unterridtete. F. bediente fic) angeblid), nachdem ex die reiche Erbſchaft feines Dheims 
verſchwendet, ſeiner erlangten Kunft und beſchwor den Teufel, machte aud) mit diefem einen 
Bund auf 24 Jahre. Ex erhielt einen Geift, Mephiffopheles, deffen Namen die fpdtern Bear- 
beiter mehrfach abdnbderten, au feinem Diener, mit weldem er nun umberreifte, luftig lebte und 
burd Wunder die Welt in Erftaunen fegte, bis endlid im Dorfe Rimlich bei Wittenberg (dod 
werden aud) mehre andere Orte genannt) Nachts zwiſchen 12 und 1 Ubr der Teufel ihn graue 
ſamlich umbradjte. Waren früher die Meinungen getheilt, ob überhaupt diefer F. gelebt habe, 
fo ift man gegenwartig wol allgemcin ũberzeugt, daß es cinen foldjen Mann gab, welder durd) 
mannidfaltige gelehrte Renntniffe, viclleidt aud durch Tafchenfpiclerfiinfte imponirte und 
beshalb fur einen Schwarzkuünſtler gehalten wurde, der mit bofen Geiftern in geheimer und ge- 
nauer Berbindung ftehe. Sein weit verbreiteter Mufveranlafte, daß nicht nur die Wunderwerke, 
welde andern fogenannten Schwarzkünſtlern einer frühern Beit angehorten, fondern aud) viele 
uralte Marden- und Sagenftoffe auf ihn iibergetragen wurden, ſodaß er endlich als Held im 
Bache der Magie gelten mufte. Gab nun bie Erzählung von feinen Wundern dem Volke Un- 
terhaltung, fo benugte man diefelbe aud) zur Lehre und zeigte an F.'8 ſchrecklichem Schickſal die 
Gefahren geheimer Zauberkünſte und die Abſcheulichkeit cines in Sinnengier verfuntenen Lc- 
bens. Die Sage von F. wurde auf mannidfade Urt ausgebeutet. Querft erfdienen Volksbü— 
cher, weldye F.s Unternehmungen und Thaten erzählten. Das älteſte derfelben erſchien au Frank- 
furt a. M. 1588. Dann fam eine Bearbcitung deffelben von Widmann heraus: ,, Wabhrhaftige 
Hiftorien von denen grduliden Sinden Dr. Joh. F.'s“ (3 Bde., Hamb. 1599); endlich wieder 
eine Umarbeitung von Widmann’s Bud von Pfiger (Nuͤrnb. 1695). Das altefte Volksbuch 
yourde aufierdem in faft alle civilifirte Spraden itbertragen. Betritger nahmen Veranlaffung, 
unter dem Titel „Fauſt's grofer und gewaltiger Höllenzwang“, und ,,Fauftens Miraculkunſt“ 
ober ,, Der ſchwarze Rabe”, auch der, Dreifache Hoͤllenzwang“ (angeblid) Lyon 1669), vorgeblidy 
von F. felbft herrithrende Zauberbiicher, herausgugeben, die burdgehends mit finnlofen Charak 
teren und Figuren und ſchändlich gemiébraudten Bibelfpriiden angefiillt find, und denen der 
Aberglaube fonft Wunderdinge zuſchrieb. Daf die Didtfunft einen Gegenftand, welder der 
Phantafie einen fo reiden Stoff darbot, ſehr bald auffafte und fo mande Bilder daraus in 
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elegiſchen Gedidten, in Pantomimen, Trauerfptelen, Schauſpielen und Luftfpielen ausmater, 
fonnte nidjt fehlen. Geit bem Ende des 17. Jahrh. war namentlich bis auf die Gegenwart das 
„Puppenſpiel vom Dr. Fault” in verſchiedenen Bearbeitungen (zuerſt gedrudt Lpz. 1850) eines 
der belicbteften Stücke auf Marionettentheatern. Es bildet daffelbe den Ubergang vom dem re 
Hen Zaubermärchen gu der frither nur leife angedeuteten tief philofophifden Uuffaffung de 
Fauftfage, die fiir den ewigen Gegenfag von Gut und Bofe, fir das ruhelofe Streber deg be 
ſchraänkten Menſchen der vollendetfte poetiſche Musdrud geworden ift. Der erfte nambafte Dr 
matifer, der fid) an diefem Stoffe verfuchte, war der Englander Marlowe gegen 1600 (deutié 
von W. Miller, Berl. 1818). Wlles, was in diefer Gattung der Darftellung geleiftet wurd⸗ 
ubertraf Goethe im erften Theile feines ,, Fault”, der guerft unter dem Titel ,,Dr. F., ein Trauct 
fpiel” (2p. 1790) und fpdter umgearbeitet als „F., eine Tragödie“ (Tub. 1808) erfchien, und 
dem nad des Dichters Tode der zweite Theil (Stuttg. 1835) nachfolgte. Nächſt biefem dirfter 
befonders hervorzuheben fein: Leffing’s von Engel aufbewahrtes meifterhaftes Brudftid F 
und die fieben Geifter” in feinem „Theatraliſchen Nachlaß“ (Bd. 2); G. F. L. Müller's robe, 
aber fraftige und geniale dramatiſche Arbeit „Dr. F.'s Leben’ (Manh. 1778); Klinger’s ,,F-¢ 
Leben, Thaten und Hoͤllenfahrt, in finf Buͤchern“ (Petersb. und Lpz. 1791); des Grafen ven 
Soden ,,Dr. F., cin Volksſchauſpiel“ (Augsb. 1791); Schink's „Joh. F., dramatiſche Phe—— 
tafie nad einer Gage des 16. Jahrh.” (1809) und Klingemann’s „F., cin Trauerfpiel” (Lp, 
1815). Ferner die Urbeiten von Grabbe, Qenau, Braun von Braunthal, Bedftein u. A. Was 
die bildende Kunſt nahm F. ſchon früh sum Gegenftande. wei Gemalde im Keller unter Aue: 
bach's Hofe (f. d.) gu Leipzig vom J. 1525 geben Darftellungen von einem Spuk, den F. mit 
Mephiftopheles in diefem Keller ausgeübt haben foll. Rembrandt lieferte ein ſchön radittet 
Blatt, darftellend F. in feinem Zimmer wahrend einer GeiftererfHeinung. Chriftoph von Sidem 
fiellte F. und Mephiftopheles und den Famulus Wagner nebft feinem Geifte in awei Kupfer 
ſtichen dar. Geiſtreiche Darftellungen au Goethe's „Fauſt“ gaben in neuerer Beit Cornelius und 
Retzſch. Vol. Roſenkranz, ,, Uber Calderon's wunderbaren Magus, gum Verſtändniß der F. ſcher 
Fabel” (Halle 1829); Gommer’s Abhandlung in Erſch und Gruber’s ,, Eneyflopadie” (Eee 
tion 1, Bd. 42) und Peter, ,, Die Literatur der Fauftfage” (2. Wufl., Spy. 1854). 

Fauſtin 1, Kaifer von Haiti, vor feiner Thronbefteigung F. Soulduque genannt, ein Ne- 
get von gang gemeiner Herfunft, war 1804 Bedienter des Generals Lamarre und wurde fpater 
deſſen Adjutant. Als diefer General 1810 in einem Gefedjt gegen Chriftoph ums Leben fam, 
erhielt F. ben Uuftrag, das Hers feines Herrn dem Petion au überbringen. Diefer ernannte ibn 
jum Lieutenant bei feiner reitenden Garde und vermadte ihn fpdter an den Prafidenten Bover, 
gleichſam alé ein gum Prafidentidhaftspalafte gehiriges Stiid. Boyer ernannte F. sum Capi- 
tin und attadjicte ihn an den Hofftaat der Mademoifelle Foute, einer ſchwarzbraunen Dame, 
die nadcinander die Geliebte zweier haitiſchen Prafidenten war. Sodann blieb F. vergeffen tis 
1843; aber von fener Zeit an verhalf ihm jede Revolution in Haiti dau, immer cine Spann: 
hoher hinaufzuklimmen. Unter Herard wurde ex Mittmeifter, unter Guerrier Oberſt, unter Rise 
General und Commandant der Schlofigarde. Nach dem Tode Riche's ernannte ihn der Senzt 
zum Präſidenten der Republik (4. Mary 1847). Er war damalé gegen 60S. alt, fonnte weter 
leſen noch ſchreiben und wußte wenig oder nidté von Staatéverwaltung. Wie alle ploglig zut 
Macht Gehobenen war er im hidhften Grade argwoͤhniſch, fab fic) überall von Feinden bedrodt 
und hatte beſonders bie Mulatten in Verdacht. F. bildete fic) darum eine treue Dienerſchaft vor 
Megern, fchiirte ben. HaF des ſchwarzen Pöbels gegen die gelbe Bourgeoifie und maßte fid) unter 
dem Vorwande einer Mulattenconfpiration cine dictatorifdye Gewalt an, die bald in cine Morr 
und Sdreenéregierung ausartete. Am 16. April 1848 brad) in Port-au-Prince eine form: 
liche haitifdhe Vesper aus. Das Gemegel unter den Mulatten begann im Innern des Palaſtes 
und verbreitete fid) von da aus tuber bie ganze Stadt. Die Generale Souffrant, Bellegarde und 
Similien, drei Schwarze, waren die Anführer bei diefem ſcheußlichen Blutbade, dem blos Die» 
jenigen entfamen, welchen es gelang, yu den europ. Confuln ju flüchten. Die fich gu Haufe ver 
ſteckt Hatten, wurde in der Nacht verhaftet und in den folgenden Tagen hingeridter. Nachdem 
die angeblide Mulattencon{piration von Port-au-Prince in Blut erftikt worden war, dauccte 
bas ſchwarze Schreckensregiment ungehindert fort und drohte nidt blos die Mulattenbevöllt 
rung, fondern aud) den wohlhabenden und vermogenden Theil ber Schwarzen au vertilger. 
Alles gitterte vor bem Dictator, welchem bic Meprafentantenfammer 5. Dec. 1848 dafür dantte, 
daß er bag BVaterland und die Verfaſſung gerettet. Sm Mary 1849 unternahm F. einen Fell 
sug gegen die „rebelliſchen Mulatten” yon Gan- Domingo, worauf er fid) als Sieger gum 
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Kalſer von Haiti ausrufen laffen wollte. Der ſchmaͤhliche Ruckzug, womit der Feldzug endete, 
ſchien zwar dieſe Idee gu befeitigens aber der glangende Sieg, den er über die fogenannten ine 
nern Feinde des Landes, die Mulatten in Port-auePrince, davongetragen, beftartten den Dice 
tator in bem Glauben an feine Miffion. Im Wug. 1849 veranftaltete ntan au Port-au-Prince 
eine Petition an die Kammern, wodurd) das haitiſche Volk aus Dankbarkeit fiir die Wobhltha- 
ten, womit der Prafident F. das Land beglückt, diefem ohne Weiteres den Titel eines Kaiſers 
von Haiti übertrug. Niemand ging natiirlid) in der Geringſchätzung feines Lebens fo weit, daß 
ex feine Unterfdhrift verweigerte. Am 25. Aug. wurde die Petition der Meprafentantenfammer 
überreicht, die bereitwillig bem Wunſche des Volkes beitrat, und Tags darauf beftitigte der Senat 
ben Beſchluß der Reprafentantenfammer. An dem namliden Tage begaben ſich ſämmtliche 
Senatoren ing Schloß, und der Prafident bes Genats fegte dem F. eine in Cile gefertigte Krone 
von vergoldeter Pappe auf das Haupt. Zu Weihnadten 1850 ließ ſich fodann der neue Mon- 
ard alé Fauftin J. offentlid) als erblicher Kaifer trinen. (6. Haiti.) Sein Hofftaat ift nad) 
europ. Mufter copirt und darum Caricatur. Von feiner Gemahlin Adelina hat F. zwei Töchter. 

Fauftina, Mutter und Tochter, Erftere geft. 141 n. Chr., war die Gemahlin des rim. Kai- 
feré Antoninus Pius (f. d.), Legtere, geft. 175, mit deffen Nadfolger Marcus Aurelius Wn- 
toninus vermählt. Beide, namentlid) die aweite, find wegen fittenlofen Lebens beriidtigt, an 
bem fie ihre tugendhaften Gatten nicht au hindern vermodten. Ihr Andenken gu ehren, wurden 
nad) ihrem Tode fowol von Antonin alé Mare Aurel Stiftungen fir arme Madden, weldhe 
puellae alimentariae Faustinianae genannt wurden, gemadt. Eine Ehrenrettung der jiingern 
F., die aud von ihrem Gemabl in deffen „Betrachtungen ber fic ſelbſt“ gerühmt wird, hat 
Wieland verfudye. 7 

Fauſtkampf gehorte gu den gymnaftifden Ubungen der Grieden, bei denen er Pygme, und 
ber Romer, bei denen er Pugilatus hief, und war ein Theil des gried. Pentathlon (f. Diskus), 
bem das rom. Quinquertium entſprach. Um die fladhe Hand trugen die Kdmpfer Miemen aus 
hartem Rindéleder, die auch, namentlid) in der ſpätern Beit und bei den Römern, welche diefe 
Handbededung Ceftus (f. d.) nannten, mit Knoten, Budeln und mit eingendhtem Blei und 
Gifen verfehen waren, um die vornehmlid) auf den Kopf des Gegners gu ridjtenden Sdhlage 
nod) furchtbarer gu madjen. In der griech. Heldenfage war der eine der Diosturen (f.d.), Po- 
lydeukes, alé Faufttimpfer gefeiert, und plaſtiſche Darftellungen von Fauftfimpfern haben fic 
aus dem AWlterthume mehre erhalten. Als volksthümlich befteht eine Art von Faufttampf, das 
Boren (f. d.), gegenwartig nod) bei den Englaadern. 

Fauftpfand heift das Pfand an einer beweglichen Gade, die bem Pfandglaubiger zu Han- 
den tibergeben wird. (©. Pfand.) . 

Fauftrecht (jus manuarium), das Redht der Selbſthülfe mit gewaffneter Hand, ift überall 
vorhanden, wo ber Staat nod keine geordnete Geridjtéverfaffung und fraftvolle Megierung 
Herausgebildet hat. In Deutfdland dauerte das Fauftrecht bei weitem anger alé in Franfreid) 
und England, weil die Zerſtückelung des Reichs und die Schwäche der deutſchen Kaifer wirkfa- 
men Mafregein im Wege ftanden. Das Fauftredht umfafte vornehmlid) Zweierlei, die Befeh- 
bungen und baé Medht ber Pfindungen. Jene wie diefe arteten oft, fo wenig aud) ihre urfpriing- 
lide Beftimmung darauf geridjtet gewefen, in cin wahredé Raubgewerbe aus. Den Befel-. 
bungen arbeitete man feit den fritheften Zeiten entgegen. Da man aber nidt durdgudringen 
vermochte, fo ſuchte man fie wenigftené dadurch au minbdern, daß nach den ältern Reichsgeſetzen 
ein Berfud vorhergehen follte, fein Recht burd) Gitte oder richterliche Hilfe gu erlangen. Wud) 
beftand das Berbot, kriegeriſche Ungriffe am Freitag, Gonnabend und Sonntag vorgunehmen, 
der fogenannte Gottesfrieden (f.d.) vom J. 1038 (unter Raifer Konrad IL). Allein dies 
Alles wurde wenig beobadtet. Die Privatpfindungen waren erlaubt, wenn man eine flare 
verbriefte Foderung hatte, in Gite aber von feinem Schuldner nichts erhalten fonnte. Man 
wandte fid) dann an einen Ritter, welder gegen billige Vergitung es Ubernahm, dem Schuldner 
aufzupaſſen, ifn felbft oder ihm gehörige Giter angubalten und dadurch fowol feinen Schuͤtzling 
alé fid) felbft begahlt gu machen. Dabei famen aber gar viele Unregelmafigfeiten vor, weldye 
durd) Gefege verboten, aber durch alte Gewohnheit dennoch aufredt erhalten wurden. Es follte 
dem Schuldner die Pfdndung vier Woden auvor angefiindigt werden, was man nidt that, weil 
derfelbe hiernach feine Perfon und Sachen in Siderheit bringen fonnte. Es follte gleich nad 
der Pfindung der nadfte Richter aufgefudt werden, dies waren aber die Mitglieder der Ge- 
richte eines Burgheren, mit weldem man ſich ſchon abzufinden wußte, fodaf es mit der Gered)- 
tigfeit nidjt genau genommen wurde. Auch wurden unter irgend einem Vorwande die Sachen 
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oft weit fortgefdafft, ſodaß dee Gepfändete oft ſchwer ausfindig madte, wobhin fie gekomm 
Die Hauptſache fedod blieb, daf man fic) nicht an den Schuldner allein, fondern aud) an bs 
erften beften feiner Mitbürger hielt, deffen man habhaft werden fonnte. Dies war cin Überble 
fel der alten deutſchen Geſammtbürgſchaft ber Gemeinden gegeneinander, welche die Geiq 
lingft gemisbilligt hatten, die fid) aber ſchwer ausrotten lief. Viele Burgbefiger und Rn 
lebten lediglich von diefen Pfdndungen, welche gu wirklider Strafenrduberei ausarteten, inde 
ber Mangel fie trieb, reifenden Raufleuten aufgulauern, auc) wenn keine Sdhuld von ihnen & 
gutrciben war. Hiermit waren überdies nod viele andere Placereien verbunden, 3. B. das Ue 
bringen von Geleite, dad Erheben von Abgaben fir die Sicherheit der Strafien u. f. w. Le 
Culminationéspuntt erveidhte das Fauftredht sur Yeit des fogenannten Gnterregnumé (1254- 
75), und Kaifer Rudolf von Habsburg, obfdon er eine Menge Raubſchlöſſer zerſtören Lei 
vermochte dieſes eingewurzelte Unweſen doch nidjt gu unterdruͤcken. Erſt nachdem der gref 
Schwaͤbiſche Bund 1488 zu Stande gekommen und die Städte anfingen, die Raubritter ex 
fhimpfliden Hinridtungen gu ftrafen, fonnte Kaiſer Marimilian es wagen, am die gimfid: 
Unterdriidung des Fauftredts gu denken, zu welchem Bebufe ex 1495 das Meich sFammmeraere: 
griindete und den Eigen Landfrieden (f.d.) gu Stande brachte. Dock das Ubel ward in 
nidt auf ein mal gehoben. Nock ziemlich lange nachher blieben Gewohnbeiten im Gange, med 
ber Landfriede hatte abftellen follen. Gegen das Ende des 16. Jahrh., als ſtehende Heer a! 
ein erftarfter Birgerftand in den Stddten dem Anſehen ber Vandesherren grofern Nadie 
gaben, wurde endlid die gänzliche Abſtellung bes Fauftredhts und der daraus entſprungert 
Misbräuche möglich. Die vom Fauftrecht hergeleiteten Abgaben, wie das Gelcite u. ſ. w., dawe- 
ten indeffen noch viel Langer, gum Theil bis in die neuefte Beit fort. 

Favart (Charles Simon), frang. Operns und Luftfpieldichter, geb. 13. Nov. 1710 yu Par! 
wablte, nachdem er dafelbft fehr jung durd fein ,.LaFrance délivrée par la Pacelle d'Orléans’ 
einen Preis bei den Jeux floraux gewonnen, den Stand eines Literaten und ſchrieb nun fur be 
Heinern Theater, befonders fiir die franz. komiſche Oper. Ym J. 1745 heirathete er cine Sar 
gerin diefes Theaters, die ſelbſt einige Stiide, 3. B. ,, Annette et Lubin”, verfaft bat. Sie biri 
cigentlid) Marie Juſtine Benedicte Duronceray, geb. 15. Suni 1727 gu Moignon. Von it: 
war der erfte Verſuch ausgegangen, Goubretten und Landmädchen nicht, wie bié dabin gebrdud- 
lid) gewefen, im Puge der Hofdamen, fondern in dem diefen Mollen entſprechenden Coftum gr 
fpiclen. Nachdem die komiſche Dper 1745 aufgehoben worden, übernahm F. die Direction be 
Schauſpielertruppe, welche der Marſchall von Sachſen auf feinen Feldzuͤgen nach Flandern me 
fic) führte. Seine Frau begleitete ihn, wurde aber, alé fie fid) weigerte, den Wünſchen des Der 
ſchalls Folge qu leiften, in cin Mlofter gefperct und erſt nad) Jahr und Tagavieder in Freider 
gefept. Mit ihrem Manne kehrte fie hierauf nach Paris zuruck, wo fie Mitglied der ital Ope 
wurde, F. aber fortfuhr, Opern zu ſchreiben. Unter feinen Stiden, an denen feine Frau und e 
Freund, der Abbé Boifenon, zuweilen Antheil nahmen, find die ausgegeidhnetften ,,Le cog” 
village, ,,La fille mal gardée” und ,,Ninette ala cour”, wonach Gh. F. Weifie fein ,Locide 
am Hofe“ didjtete. Seine befte Romodie ift ,,L'Anglais a Bordeaux”. Geine Frau ftarb 177 
ex felbft 12. Mai 1793. F.'s und feiner Frau ſaͤmmtliche Werke erſchienen unter dem Tite: 
»Thédtre de monsieur et madame F.“ (10 Bbe., Par. 1810). Auch Beider Sohn, Charité 
Nicolas F., geb. 1749, geft. 1. Febr. 1806, hat einige nicht mislungene Stücke gefdrieben, % 
indeffen bod) mehr alé Sanger auf dem ital. Theater wie alé Dichter ausgeseicynet. 

Favdrit heist iberhaupt cin Ginfiling, und Favorite die erklaͤrte Geliebte eine’ Firie 
Favorite - Sultanin nennt man die erfte der Sultaninnen deé tuͤrk. Kaifers, d. h. diejemige = 
der ex guerft einen Sohn gezeugt. Yedod) verliert fie den Anſpruch auf diefen Ramen, feb! 
dev Sohn vor dem Maifer ſtirbt und fonad) ein mit einer andern Gultanin erzeugter Sobn te 
Erftgeborene wird. 

Favras (Thomas Mahy, Marquis von), ein politiſches Opfer, geb. 26. Min M744 8 
Blois aués altem, verarmtem Adel, trat in die frang. Armee und war beim Ausbruth te Ree 
lution Lieutenant (Oberft) in der Schweizergarde des Grafen von Provence (Ludwig's Vi!) 
Ex hatte fidh, in Folge einer romantifdyen Neigung diefer Pringeffin, mit Karoline, Todt 
Firften von Anhalt-Bernburg-Sdaumburg, vermablt, deren Bater jedoch erſt durch Urchel d 
Reichshofraths gu einer jibrlidjen Dotation von 1000 Gldn. gezwungen werden mufte. Did 
feine Berhialtniffe iberfteigende Ehe, Ehrgeiz und Strebfamécit verwidelten F. im Begin ¥ 
Revolution in politiſche Projecte, die dem Baterlande wie thm felbft aufhelfen follten. Eat 
warf Finangpline, wollte cine Patriotentegion gegen dad Ausland bilden und fafite endlid, @ 
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bie Volksunruhen ausbrachen, den Entſchluß, den Konig und die Monardie irgendwie gu rete 
ten. Sn diefem Sinne trat er zuerſt in den verfailler Ereigniffen vom 5. und 6. Oct. 1789 auf, 
ſodaß er der parifer Polizei verdadtig und mit Spionen, darunter die frithern Werbeoffigiere 
Tourcaty und Morel, umgeben ward. F.'s Plan ridhtete fid) namentlid) dabin, eine Schar tapfee 
rer Qeute au werben, die Konig und Hof vor einem möglichen Handftreich inmitten des aufgereg- 
ten Parié fidherftellen fonnten. Die Spiong, befonderés Morel, beftarften und unterftiigten ihn 
anfdeinend in dem Vorhaben, hinterbradten aber ber Behörde die Anzeigen, daß F. ein Corps 
von 50000 Mann anwerben, Paris aushungern, Lafayette und den Maire Bailly ermorden 
und ben Konig entfithren wolle. Um Mittel au erlangen, entdeckte F. fein Vorhaben ohne Zwei⸗ 
fel dem Grafen von Provence, der ihm auch eine bedeutende Summe angerwiefen yu haben ſcheint. 
Um Mealifirung diefer Anweifung drehten fic) lange die Madinationen der Spione. Endlich, 
als F. am Abend des 24. Dec. 1789 einen Theil der Summe ju erheben gedadjte, wurden er 
und feine Gemahlin ploglid) verhaftet und feine Papiere durch einen Udjutanten Lafayette’s in 
Befhlag genommen. Auf Wusfage der Spione, die einen vollftdndigen Verſchwörungsplan 
begeugten, entfpann fid) vor dem Gerichtshofe des Chatelet ein verwidelter Proceß, der anfangs 
fiir F. cine günſtige, dann aber durch manderlei Intriguen und unter der Wuth und den Dro- 
hungen des Bolles eine uͤbele Wendung nahm. F. wurde 18. Febr. 1790 wegen Staatéverraths 
gum ode durd den Strang verurtheilt, und diefer Sprud) am Abende des folgenden Tages bei 
Fackellidt auf dem Gréveplage unter bem TDoben und den Verwünſchungen einer ungeheuern 
Bolfemenge volljogen. Er ftarb ſtandhaft, obfdjon er bis gum letzten Augenblicke cin Einſchrei⸗ 
ten bes Hofs erwartete. Uber felbft nidjt der Graf von Provence mochte etwas gu ſeiner Rete 
tung unternehmen. Nachdem das Opfer gefallen, fühlte man bas Unrecht diefer Blutthat, und 
die cine Partei fdob der andern die Schuld gu. Aus der Che mit der Pringeffin Karoline, die 
bald in Freiheit gefegt ward, hinterließ F. eine Tochter und einen Sohn, der bis zur Mevolution 
von 1850 eine fleine Hofpenfion bezog, feitdem aber verfdholl. Aus Actenſtücken veröffentlichte 
Walon: „Le Marquis de F.“ in det ,,Revue des deux mondes” (Juniheft 1851). 

Favre (Gules), frany. Advocat und Deputirter, geb. au Lyon 54. Mary 1809, Sohn eines 
Kaufmanné, erwarb fic feit 1850 den Ruf eines ber ausgezeichnetſten Mtitglieder des parifer 
Advocatenftandes. Die rückſichtsloſe Selbſtaͤndigkeit feines Charafters, das herbe Wefen feines 
Talents und der Radicalismus feiner politifdhen Gefinnungen verfegten die Staatéanwalte und 
fogar bie Richter nicht felten in grofe Verlegenheit bei den zahlreichen politiſchen Proceffen, die 
F. ausgufedten beauftragt war. Bertheidiger der Mutuelliften gu Lyon 1834, ſah ev fid 
mehrmalé in Lebensgefahr, was ihn nidt abbielt, 1834 vor dem Pairéhofe alé Vertheidiges 
der Aprilangeflagten aufgutreten und feine Mede mit einem unumwundenen republifanifden 
Glaubenshefenntnif angufangen. Yn der Februarrevolution von 4848 wurde F. zum General- 
fecretdr im Minifterium des Snnern ernannt und verfafte alé folder bas verrufene, der Ber- 
waltung Ledru-eMollin’s fo ftark vorgeworfene Circular, welded die Commiffare der Republik 
mit dictatoriſcher Algewalt in den Provingen befleidete. Von ber Erecutivcommiffion gum 
Unterftaatéfecretir im Minifterium bes Auswartigen ernannt, gab er feine Entlaffung bei der 
Diécuffion des von Portalié und Landrin vor die Conftituante gebrachten Antrags auf Ber- 
febung in den UAnklageftand, den er unterftiigt hatte. In der Conftituante wie in der Legislative, 
wo er als Meprafentant des Depart. Rhoͤne faf, entwicelte ex ein bedeutendes Mednertalent 
und votirte mit der duferften Linfen. 

Fawkes (Guy), das Haupt der fogenannten Pulververſchwörung (f.d.), war 1570 aus einer 
proteft. Familie in Yorkſhire geboren, ging aber in feiner Jugend gum Ratholiciémus iber und 
diente unter den Spaniern in den Nicderlanden. Ein fanatifdyer Ciferer fir feine neue Meligion, 
lief ex fic) bet feiner Ruͤckkehr nach England mit mehren Gleidhgefinnten in cine Verſchwoͤrung 
ein und uͤbernahm ef, die Pulvermine anjugiinden, welche bei Eroffnung des Parlamenté 5. Nov. 
1605 den Konig, feine Minifter und die Mitglieder beider Haufer in die Luft fprengen follte. 
Auf die Denunciation eines Gefabrten ward F. mit der brennenden Lunte in der Hand verhaf - 
tet, vor Geridt geftellt und, nachdem man in ber Folter unterworfen, hingeridtet. Sur Erin- 
nerung an diefeé Ereignif wird in den meiften engl. Stadten, befonders aber in London, jeden 
5. Nov. ein grotesk aufgepugter Strohmann unter Ubfingung eines Liedes — Pray remember — 
The fifth of November, — The gunpowder treason and plot etc. — durch bie Straßen getras 
gen und gulegt den Flammen iibergeben. Durd die Papal aggression im J. 1850 erhielt die⸗ 
ſes Volksfeſt nad) angen Jahren wiedce eine politifd)-religisfe Bedeutung, indem man flatt des 
Guy F. den Cardinal Wifeman verbrannte. Wegen des baroden Unpuges diefer Figuren 
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nennt man in England auch wol einen Menſchen von ſonderbarem Außern cinen Gu) Fawkes. — 

Fawkes (Francis), engl. Dichter, geb. 1724, befannt durd) feine Uberfegungen Wrrafreon ¢, 
Sappho's, Bion's und anbderer claſſiſcher Poeten, ſowie durch eigene ſehr anſprechende Liede: 
u. f. w. war Pfarrer gu Hayes in Ment, wo er 1777 ftarb. 

Fay (Andreas), ungar. Dichter und Schriftfteller, geb.50. Mai 1786 yu Kohany im gemei- 
ner Comitat, madhte feine philofophifden und Rechtsſtudien am ſaͤroszataker ref. Collegium 
und begann feine Advocatenpraris wie feine amtlide Laufbahn alé Stublridter in Peſth. Le— 
terer mußte er jedoch geſchwaͤchter Gefundheit halber bald entfagen. Ee wendete fid) nun mitum & 
größerm Gifer der literarifden Thätigkeit gu, die er, namentlid) durch die perfonlide Bekan 
ſchaft mit Kazinczy angeregt, ſchon frühzeitig liebgewonnen hatte. Auf feine ziemlich fehwade 
Gedidtfammlung ,,Bokréta” (Pefth 1808) folgte nad 10jäͤhriger Paufe ein ,,Iris bokréta’ 
(,, Neuer Straus’, Pefth 1818), welches Werk feinen Dichterruhm begründete. Moc lauter 
und ungetheiltern Beifall fanden die durch Reichthum der Erfindung wie durch Einfachheit mt 
Natürlichkeit der Darſtellung ausgezeichneten „Mések“ (,,Fabeln”, Wien 1820 ; 2. Aufl. 1824; 
deutſch von Peg, Wien 1821). Seine , Kedvcsapongdsok” (2 Bde., Pefth 1824), das Trauce- 
ſpiel ,,A’ két Batory” (Peſth 1827), der humoriſtiſche Noman „A' Béltéky-haz” (Pefth 1852) 
die in Kisfaludy's , Aurora”, im , Athenaeum”, im ,,Emlény” und andern Zeitſchriften erſche 
nenen Erzählungen und Luftfpiele, deren legtere aud) wiederholentlid) sur Aufführung gelang 
ten, zeichnen ſich ebenfo ſehr durch Genialitdt der Unlage, genaue Ausführung wie durch de 
Eleganz und Correctheit der Sprache aus und reihen F. au den beften Profaifern der ungar. £ 
teratur. Namentlich zeichnet ſich F. durch frifden gefunden Humor aus, deffen eingiger Bertrete: 
er in der fonft fo ernften ungar. Literatur ift. Das bewegte politifde Leben, weldes 1825 & 
Ungarn begann, jog auch F. bald in feinen Kreis, ſodaß ven nun an feine literariſche Thatiglen 
geringer wurde, Bis gum AWuftreten Koſſuth's (1840) war F. im pefther Comitat, das cx 
1855 aud) auf dem Reichstage vertrat, ber Wortfihrer ber Oppofition. Spater durch bedew 
tendere Talente einigermafen in den Hintergrund gedrdangt, blieb er dod) bis auf die neuefte Zer 
herab einer dev thatigften Vertreter des nationalen und liberalen Elements und wirkte als Mit 
begründer des ofener Nationaltheaters, alé Schöpfer und Leiter der pefth-ofencr Sparfaffe, als 
Director oder leitendes Ausſchußmitglied ded Snduftrievtreins, des Kunftvereiné, der Alademic, 
bes Kisfaludygeſellſchaft u. ſ. w. mit regem Cifer fiir den geiftigen und materiellen Fortidritt ber 
Mation. Unter den zahlreichen gediegenen Schriften, die ex in diefer Abſicht verdffentlichte, find 
namentlid) hervorgubeben: „Nonevelôés és ndnevelési intézetek hazankban“ (Pefth 1840) 
und ,,Kelet népe nyngoton” (Pefth 1841). Cine Gefammtausgabe feiner belletriſtiſchen Werk 
erfdien in acht Banden (Pefth 1843—44). 

Fayim, Name einer dgypt. Proving, einige Tagereifen oberhalb Kairo, welche vafenartic 
von der Libyſchen Wüſte umſchloſſen wird und nur durd ein (males Thal mit dem Rilthale in 
Berbindung fteht. Diefe eigenthuͤmliche Depreffion ber Wiifte, deren Ausdehnung ungefids 
ſechs Meilen von M. nad) S. und adt von O. nad W. beträgt, und deren tieffter Punkt an 
100 §. unter dem zunächſt gelegenen Nilufer bei Benifuef liegt, war urſprünglich vollig we 
frudjtbar und wafferlos bis auf einen faljigen Gee, der fic) nod) jest unter bem von feincr Ge 
ftalt hergenommenen Namen des Birketeel-Korn (des gehornten) im tiefften und weſtlichſie 
Theile der Oafe befindet. Heutigen Tags ift das F. die frudjtbarfte Proving von gang Agu 
ten, in welder aufer den gewöhnlichen Nugypflangen des Landes aud) Roſen, Aprifofen, Feiger, 
Wein, Oliven und andere Fruͤchte in grofer Menge und Vortrefflidfteit gedeihen und gebar 
werden. Diefe Umwmandelung wurde durch cine grofartige Unternehmung der Pharaonen de: 
zwoͤlften manethonifden Dynaftie im dritten Jahrtaufend vor unferer Zeitrednung erreicht 
indent man an 30 M. ſüdlich von Benifuef bei Darutee-fherif einen Kanal, den Babr 
Suffuf, vom Nil nad) Weften absweigte, und längs der Libyſchen Wüſte mit einem fo vicl 
geringern Gefalle als das des Nils bis gu der Sffnung bes F. führte, daß fein Waſſer 
uber den höchſten Punkt dieſes Felſenthors, welcher außerdem nod finftlid) vertieft wurde, im 
bie Dafe einftromen fonnte. Indem man nun den oftlidften und hichften Theil der Landſchaft, 
in weldjen fic) der Bahr · Juſſuf zunächſt ergieft, von dent hintern, immer tiefer abfallenden Ter 
rain burd) madtige, an feds Meilen lange Damme abfdied, bildete man den großen künſtliches 
See, der unter bem Namen bes Mörisſees (f. d.) befannt ift. Das Wafer diefes Sees wurdt 
dann, durch Schleußen regulirt, in der Beit ded niedrigen Nils zur Bewafferung theils des F. 
felbfi, theils der nae gelegenen Gegenden des Nilthals burd das Zurückſtrömen der überflüſſ 
gen Waſſermaſſe benuge. Bon diefem See erbielt die gange Proving den Namen Piom, wie « 
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foptijd) lautet, woraus die Mraber F. gemacht haben. Am oftlidjen Mande des Morisfees, da 
wo der Kanal in denfelben miindete, fag das beriihmte Labyrinth (f.d.), und von bier quer uͤber 
den See hiniiber gelangte man gu der Hauptſtadt der Proving, weldhe friiher Krofodilopolié, 
fpdter Arfinoe hief und dem arſinoitiſchen Nomos, der dad F. begriff, feinen Namen gab. Auf 
ihren Trümmern liegt dag heutige Medinet-el-Fayimu, welches nod immer der anſehnliche 
Hauptort der Proving iff. 

Fayence oder Halbporjellan ift cine aus farbigem oder weifiem Thon verfertigte, mit un- 
durchſichtiger, weifer oder farbiger Glafur verfehene gebrannte Thonmaſſe, welde fid) von der 
gemeinen Topferwaare durch feinere Ausarbeitung und die Beſchaffenheit der Glafur, von dem 
Steingeug (gemeinen Steingut) und Porjellan durch die viel geringere Harte ihres Koörpers, 
von dem engl. Steingut wefentlid in der Glafur unterſcheidet. In Deutſchland herrſcht fo vict 
Berwirrung des Sprachgebrauchs bei Benennung der Thonwaarengattungen, daf namentlid 
Fayence oft mit Steingut als gleidjbedeutend genommen wird; die Frangofen unterſcheiden auger 
Faience commune unbd Faience fine nod Faience anglaise, baé engl. Steingut. Sdon dic 
fpan. Mauren madten im 9. Jahrh. bemalte Fanencegefafe. Gar 13. und 14. Jahrh. fam bie 
Fabrifation von Majorca aus nad Stalien und daher der Mame Majolica; dod follen 
aud) 1299 in Faenza ähnliche Geſchirre felbftindig. ecfunden worden fein, wobher der Mame 
Fayence entftanden fein mag. Die alteften Gefdirre von Faknza und Caftel-Durante gehoren 
gegenrwartig au den Seltenheiten. Im J. 1450 madte Della Robbia Basreliefs aus Fayence 
und fpater wurden die Gefdirre von Pefaro berithmt. Man gierte die Majoliten mit feinen Ma- 
lereien, und die Sammlungen ju Loretto, gu Dresden u. f. w. weifen koſtbare Stiide aus dem 
15. und 16. Jahrh. auf. Sn Frankreich wurde im 16. Jahrb. die erfte Fayence von Paliffy in 
Saintes verfertigt, und ſpaͤter ahmten die Holldnder in Delft die Gade nad), weshalb nun die 
Fayence aud) Delfter Porzellan genannt wurde. Gegenwartig madt man in Deutfdland und 
Frantreid) faft nur nod) ordindre weiße und braune Fayence, da fir die künſtleriſch ausgeſchmück⸗ 
ten Sachen das Porjellan alle andern Maffen verdrangt hat. 

Fazy (James), einer der angefehenften Staatsmänner und Parteifiihree der Schweiz, 
ſtammt aus einer alten genfer Familie und erhielt theilé in Frankreich, theils in Genf feine wee 
fentlid) franz. Bildung. Den entſchieden demotratifden Grundfigen gugethan, trat ec in Dp- 
pofition mit der confervativen Megierung von Genf und machte fid) bald durch Talent und Be- 
redtſamkeit gum Führer der ftreng-demofratifden Midtung, befonders feit 1841, als diefe unter 
feinem Ginfluffe ihre Einigung und Organifation gefunden hatte. Die ſchwankende Politit des 
genfer Staatérathé in der Sefuiten- und Gonderbundéfrage führte im Herbft 1846 gu einer 
Umwäaͤlzung. (©. Genf.) Nod wabhrend der Dauer der Bewegung (9. Oct.) wurde F., der 
Hauptliter derfelben, gum Prafidenten der von einer Volfsverfammlung gewablten Provifori- 
ſchen Regierung von neun Mitgliedern ernannt. Er ward {pater aud) definitiy Prafident des 
Staatéraths, und alle feither vorgenommenen Erneuerungswahlen beftatigten ihn in diefem 
Hhodften Amte der vollsiehenden Gewalt. Jn gleider Weife wahlte man ihn regelmäßig gum Mit- 
gliede des eidgenöſſiſchen Stinderaths. Der Umſchwung in Genf unter dem befondern Cinfluffe 
F.'s hatte gur Befdleunigung und Lofung ber ſchweiz. Kriſis wefentlid beigetragen. Während 
der europ. Erſchutterungen von 1848 an ftand er auf der Seite Derjenigen, die cine thatige Be- 
theiligung der Schweiz, zumal an den Kämpfen in talien, in Anregung bradten. In der Preffe 
ift feit vielen Jahren die ,Revue de Genéve” das Organ F.'s. Da ſich diefes Blatt 1852 fire 
firenge Aufrechthaltung der ſchweiz. Meutralitdt und gegen fede Einmiſchung in auswärtige 
Ungelegenheiten erflarte, fo läßt fid) darin aud) erfennen, daf dies gegenwwartig, bei der völligen 
Werdnderung der europ. Verhaltniffe, feine perſönliche Anſicht ift. Eine die innern Angelegen- 
heiten betreffende fehr wichtige Maßregel F.'s war, daß er die Schleifung der Feſtungswerke von 
Genf burdjufegen und gum rafden Vollzuge gu bringen wufte. Dies gereidhte wenigftené der 
Stadt Genf gum grofen Vortheile und wurde ihm von feinen Mitbürgern durd) eine werthvolle 
Schenkung von Grundeigenthum an einem Theile des ehemaligen Schanzenbodens vergolten. 
Spaͤter erhob fid) freilid) eine wachſende Oppofition gegen F., die ihm Streben nad) Willkür- 
herrſchaft und einen ungemeffenen Ehrgeiz gum Vorwurfe madte. Diefe Oppoſition befteht 
nicht bloé aus den Führern der 1846 geſiützten Parte’, fondern erhob fic) gum Theil aus der 
Mitte (einer Anhinger, namentlid in der Perfon der ehemaligen Staatsrathe Brodier und Pons. 
Nicht minder heftig waren die Angriffe, die ex feit der Sigung des Grofen Mathé vom 14. Gan. 
1852 von Seiten Amberny’s gu beftehen hatte, der feit bem Tode Galeer’s alé Führer der ſocial · 
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demokratiſchen Partei in Genf gilt. Alle dicfe wiederholten Angriffe ſcheinen fedod Bis fege fe 
ner Popularitit bei der Mehrheit (einer Mithiirger wenig Cintrag gethan gu haben. F. iſt Ve 
faffer eines ,,Précis de l'histoire de la république de Genéve jusqu’a nos jours” (2 Br 
Genf 1858—40) und ciner Flugſchrift: ,,De la tentative de Louis Napoléon” (Genf 1856 
_- Fea (Carlo), ausgeseichneter Arddolog, geb. au Pigna in Nigga 4. Juni 1755, erlane 
nachdem er au Nigga feine Studien begonnen und au Nom vollendet hatte, hier die juriſtie 
Doctorwitrde und die Priefterweihe, mußte jedod) 1798 alé Geiftlider von frember He 
funft den Kirchenſtaat verlaffen und nad) Floreng fliehen. Bei feiner Rückkehr 1799 wut 
er von den Neapolitanern, die damals Rom beſetzt hiclten, aus Misverftand als Jaket 
net eingeſperrt, bald aber wieder in Freiheit gefest und bierauf yum Commissario delle ar 
tichita (welde Stelle vor ihm Windelmann und Visconti befleidet hatten), ſowie ax 
Vorſteher der durch Koſtbarkeiten ausgezeichneten Bibliothek des Fürſien Chigt ernaxx 
F. ſtarb au Mom 17. März 1856. Außer ſeinen durch die damaligen Verhältniſſe berver 
gerufenen juriſtiſchen und politiſchen Schriften find gu erwähnen: bie mit Anmerkungen ver 
ſehene Uberfepung der Winckelmann'ſchen „Geſchichte der Kunſt“ (Mom 1785 —84); die He 
ausgabe der Werke Rafael Mengs' (Parma 1780); die Noten au dem Bianconi' ſchen Wer’ 
liber die alten Circus und namentlid) den des Caracalla (Mom 1789); dic ,, Miscellanea filo' 
gica, critica e antiquaria” (Bd. 1, Mom 1790; Bd. 2, 1857). F.'6 Hauptverdienft belie 
darin, daß er bie Nadgrabungen in und um Rom flets au wilfenfdhaftliden Zwecken benuy2 
In diefer Begichung find gu erwähnen feine trefflide Monographie: ,,L’integrita del Panter 
rivendicata a M. Agrippa” (Mom 1807; 2. Aufl, 1820) und die ,,Frammenti di fasti cons - 
lari’ (Mom 1820). Mehrfaden Tadel bagegen erfubr feine Wusgabe des Horaz (Mom 181! 
Herausgeg. von Bothe, 2 Bde., Heidelb. 1819). 

Fearnley (Thomas), ein norweg. Landſchaftsmaler, wurde 27. Dec. 1802 au Frederifebs! 
geboren, in Chriftiania bei einem Dheim für ben Mtilitdrftand ergogen, dann aber fur bie Hant- 
{ung beftimmt, der er fic) aud) bis gum 19.3. widmete. Daneben aber hatte er die auf te 
Kriegsſchule begonnenen Ubungen im Zeichnen auf der Kunſtſchule fortgefest, amd als er bic 
den erften Preis gewann und ein Streit mit feinen Handlungscollegen ibm (eine Lage unange 
nehm madte, ging er auf gut Gluͤck nad) Kopenhagen, wo er Aufnahme in die Mlademie fant 
Schon nad einem Jahre (1822) wurde ber damalige ſchwed. Kronprinz Oskar, dic Din. Haur⸗ 
fladt berithrend, auf den jungen Riinfiter aufmertfam und beftellte bei ihm cin grofed Gemalt 
einen Profpect von Kopenhagen. Dies hatte einen fiinfjdhrigen Aufenthalt in Stokholm ww: 
Folge, wahrend welder Beit er auch zwei Meifen durch Schweden und Norwegen unternahr 
Sm Nov. 1828 begab ex fic) nad) Dresden zu Dahl, bei dem er 18 Monate blieb, and barr 
nad Minden. Hier verweilte er zwei Jahre, die ihm feine eigentlihe künſtleriſche Bedeutuny 
gaben und gum Ungehorigen der miindener Schule madten. Mit cinem Profpect der Maru: 
Elf in Tind zog ex zuerſt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Viele landſchaftliche Daritr. 
lungen aué feinem Baterlande folgten, welche aum Theil nad Paris, England und Chriffier: 
wanbderten. Im Sept. 1852 ging er nad) Mom. Sein erftes Gemaͤlde hicr, cine norweg. Ge 
gend, faufte Thorwaldſen. Zwei ausgescichnete tiroler Landſchaften kamen die eine nad Hor 
burg, die andere nad) Schweden; feine meiften Arbeiten gingen indef nad England. Rad ar 
gen Reifen in Unteritalien und einem mit Ole Bull in Rom verlebten Winter wandte et * 
wieder bem Morden au und madte namentlid) in den Gletſchern der Schweiz die fleifigſe 
Studien, von denen ein großes Gemalde, der Grindelwaldgletſcher, durch feine ergreifende Wat: 
heit Zeugniß gibt. Dann ging er über Paris und London nach achtjähriger Abweſenheit in fer 
Heimat. Aber nod) in bemfelben Sabre (18356) beſuchte er auf lingere Zeit England, deff 
nordliden Theil ex im Gomme bereifte, um im Winter feine Musbeute in herrliche Bilder um 
zuwandeln. Diefe fowie die Copien feiner Studien wurden fehr geſucht. Befondern Ruhm ec 
warb er ſich nod durch feinen Labrofall bei Kongsberg und cine Umarbeitung feineds Gletſchet⸗ 
Mach einer abermaligen Meife durch Deutſchland und bie Schweiz bradte er zwei Winter me 
fleifigem Arbeiten in Norwegen au. Wud verheirathete er ſich und ging 1840 nad Amfterdaz 
wo er fid) indef nidjt behaglich fühlte, fodaG ex fic) fon im Herbft des folgenden Jahres w 
Sehnfudt nad Miinchen wandte. Raum hatte et hier die nithigen Cinridtungen au cine 
dauernden Uufenthalte getroffen, alé er 16. San. 1842 ftarb. F. hat burch feine Werte fir’: 
Entwickelung des Kunfifinné in feinem Baterlande wefentlid) gewirkt. Er ift frets gründle 


und erfhopfend in der Behandlung, dabei niemalé ohne eine gewiffe Eleganz und ſehr harmx 
niſch in dee Farbung. 
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Febronius (Suftinus), der Name, unter weldem Hontheim (ſ. d.) ſchrieb. 
Febrüar, im Deutſchen Hornung, der zweite Monat des Jahres, hat in einem Gemeinjabre 
28, im Sdhaltjahre aber 2D Tage, indem in diefem nad) dem 28. ein Tag eingeſchaltet wird. 
Bei den Romern hatte er urſprünglich im Gemeinjahre 29 Tage; alé aber der achte Monat des 
Jahres burd) Senats beſchluß Auguftus genannt wurde, wurde dem Februar ein Tag genommen 
und dem Auguft, dev früher nur 50 Tage hatte, augelegt, damit diefer dem Julius nidt nad. 
ftehe. Den Namen erhielt der Monat von dem altitaliſchen Gott Februus, wegen der Februalia 
oder Lupercalia, die vom 18.—28. Febr. in Nom gefeiert wurden und ein Meinigungsfeft waren, 
bei welchem die Reinigung der Lebenden und die Sihnopfer dee Todten vorgenommen rourden. 

Sean (eek Sic von 1848, ſ. Frankreich. 

echner (Guft. Theod.), verdienter Phyſiker, Didter und philof. Schriftſteller, geb. 19. 
April 1801 yu Groß ·Sahrchen bei Muskau in der Niederlaufig, wo fein Vater Prediger war, 
wurde nad) deffen frithem Tode theils in Wurzen, theilé in Rahnis erzogen, beſuchte die Gymna- 
fien zu Sorau und Dresden und bezog in feinem 16. J. die Univerfitdt au Leipiig, um Medicin 
gu ftudiren. Dod) allmalig mehr gum fpeciellen Studiunr der Natunwiffenfchaften hingesogen, 
Habilitirte er ſich auch fiir diefes Fach bet der Univerfitdt, an der er 1854 dic ordentlide Profeffur 
der Phyſik erhielt. In diefe Zeit fallen feine vorgiiglid) den Galvanismus betreffenden Unter- 
fudungen, welde theilé in einzelnen Abhandlungen in Poggendorff's „Annalen“, theilé in fei 
nen ,, Mafibeftimmungen itber die galoanifde Kette“ (Epz. 1831) und in dem von ihm allein be- 
arbeiteten dritten Bande feiner Uberfegung von Biot's „Lehrbuch dex Phyſik“ enthalten find. 
Auch befdhaftigte ex fid) mit ben fubjectiven Lichterſcheinungen. Gonft iberfegte F. nod Dhe- 
narb’s „Lehrbuch der Chemie”, redigirte bis 1855 das von ihm begriindete , Pharmaceutifde 
Centralblatt· und gab das ,, Repertorium der Experimentalphyfit” (5 Bde., Lpz. 1852), „Re⸗ 
pertorium der neuen Entdedungen in ber unorganifden Chemie” (3 Bde., Lpz. 18335) unt 
„Repertorium der neuen Entdeungen in der organiſchen Chemie“ (2 Bde., Lpz. 1834) heraus, 
Seine Thatigkeit wurde feit 1859 jedoch durd) eine Kopf und Augentranfheit unterbroden, 
von der er 1843 ziemlich ploglich bis auf eine Meigbarkeit des Kopfs und der Wugen wiederher · 
geftellt ward; indeffen blieb er gehindert, fic) ferner mit mathematifden Studien und ſcharfen 
Beobadtungen au beſchäftigen, wie fie fein bisheriger Beruf alé Phyfiter erfoberte. F. wendete 
- fic feitdem der Naturphilofophie und Anthropologie gu, auf weldhe fid) aud jest feine afade- 
miſche Lehrthatigteit begieht. Diefer Richtung gehiren auch F.'s ideenreiche Schriften ,, Uber das 
höchſte Gut” (Epz. 1846), , Manna, oder über bas Seelenleben der Pflanzen” (Lp3. 1848), fowie 
„Zendaveſta, oder ber die Dinge des Jenſeits“ (3 Thle. Lpz. 1851) an. Fruühzeitig gab er unter 
bem Namen Dr. Mifes durch die ,, Stapelia mista” (Epz. 1824), eine Sammlung humoriftifder 
Auffige, die felbft Jean Paul's Aufmerkſamkeit auf-fid) og, fowie ſchon vorher durch den „Be · 
weis, daf der Mond aus Jodine beftehe” (Germanien [Penig] 1821; 2. Aufl. Lpz. 1832) und 
ben , Panegyricus der fegigen Medicin und Naturgeſchichte“ (Vp;. 1822) Beweiſe eines rei- 
den und glücklichen, von treffendem Wise und grindliden Kenntniffen gleichmäßig unterftiig- 
ten Humors. Spater folgten die ,, Bergleidende Anatomie der Engel” (Lps. 1825), die , Sdug- 
mittel fiir die, Cholera” (Lpy. 1852) und die ,, Bier Paradoxa“ (Lpz. 1846). Cine ernftere 
Richtung, wiewol mehr im geiftreidjen Spiele einer didjtenden Phantafie als durch wiſſenſchaft⸗ 
lide Unterſuchung verfolgt ſein Büchlein vom Leben nad) dem Tode“ (Lpz. 1856). Seine 
„Gedichte“ (Epz. 1842) fowie das „Räthſelbüchlein“ (2p;. 1850) enthalten viele wahrhaft 
poetiſche und finnige Stine. 

Fechtart nennt man die Weife, in welder eine Truppe im Kampfe von ihren Waffen Ge- 
braud) macht. Sede der drei Hauptwaffen eines Heeres hat ihre eigenthümliche Fedhtart. Sie 
fommt zur Anwendung entweder in gefdloffener ober in zerſtreuter Kampfordnung, welder 
Ausdrucd zuweilen alé gleidhbedeutend mit Fedhtart gebraudt wird. In erfterer ftehen die 
Kampfer ohne Zwiſchenräume und nur mit geringem Gliederabftand entweder in Linie (die 
gleidnamigen Whtheilungen nebeneinander) oder in Colonne (diefelben hintereinander) und 
wirfen meift auf Conunando. Bei ber gerftreuten Fedhtart fampfen die Leute einzeln, rotten- 
oder gruppenweis (3. B. bei den Frangofen groupes de combat von vier Mann) oder im 
Schwarme und gebrauchen ihre Waffen nach eigenem Ermeffen. Die Infanterie hat das Feuer- 
gefecht und den Bayonnetfampf, fowol in gefdloffener als gerftreuter Ordnung, beide zweck ⸗ 
mafig verbunden: fie benugt das Terrain in jeder militdrifd) nod) brauchbaren Geftaltung. 
Die Cavalerie ift fiir den Kampf mit der blanfen Waffe beftimme, weil der ress vom Pferde 
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unſicher iſt: fie fampft vorherrſchend in geſchloſſener Ordnung, hat aber aud) bie zerſtreute und 
bedient fic ihrer in vielen Gefedhtsverhaltniffen, befonders zur Verfolgung. Die Artillerie bat 
nur das Feuergefedht in geöffneter Linie, tein zerſtreutes Gefedht im cigentliden Sinne. 

Fechter waren mehrfad Gegenftand der antifen Plaftif, und es find uné einige bedeutend 
Meiſterwerke der alten Kunſt erhalten worden, welde man unter einem bezeichnenden Beiwort 
mit diefem Namen vorzugsweiſe belegt. Der Borghefe fe Feder ift eine berühhmte Marmor 
flatue, die fid) früher in der Billa Borghefe befand, aus der fie aber in ben Louvre gu Pari¢ 
ubergegangen ift. Man hat die verfdiedenften Austegungen von diefer Figur gemadwht. Dix 
wahrſcheinlichſte iff, daf fie cinen Krieger darftellt, der mit Schild und Lange einen Reiter ab- 
webrt, und fomit gu einer grofieren nad Art des Lyfippus aufammengefegten Gruppe gehört. 
Gine Inſchrift nennt den Agafias von Ephefus als den Urheber des Werks, weldhes im 17. 
Jahrh. im Kaiferpalafte gu Antium gefunden wurde, und von dem ſich Wbbilbungen bei Maffa, 
Piranefi und Slarac befinden. — Der fallende Fedter heift cine andere bem Museo Capitolino 
angehörige Marmorftatue. Diefe fam alé Torfo ans Lidt und war offenbar eine Nacdhbildung 
von Myron’s beriihmtem Distobolos (Scheibenwerfer). Aber der Meftaurateur Monnot ver 
Befancon hat die gufammengesogene linke Seite und Hiifte anderé verftanden und, der rechte 
Hand einen Schwertgriff, dem linfen Arm einen Schild gebend, einen fallenden Fechter heraut 
gebracht. — Der fterbende Fedter (Gladiator moribondo), in demfelben Mufeum, in einer 
yon ihm benannten Zimmer, ift eine liegende Figur. Die rechte Hand ftige fish auf den Boren; 
aué einer Wunbe in der redjten Brut quillt das Blut; das Geficht ift fdmergvergogen. Un 
den Halé tragt der Krieger einen Stri oder cine Kette. Diefer Umftand, ſowie das Haar, tec 
Bart und die gange Korperbilbung deuten einen Barbaren an, und nad) O. Miller hat diefe Sto 
tue die Efigur jer Schlachtgruppe gebildet, welche Konig Attalus von Pergamus für feiner 
Sieg über die Celten als Weihgeſchenk fertigen lief. Val. Nibby, , Sopra la statua, appellata i 
Gladiator moribondo” (Mom 1821). 

Fechtkunſt heift die Lehre vom awedmafigen Gebrauch der Hand- oder Fauftwaffen ſowol 
gum Angriff alé zur Abwehr im Cingelgefedt. In den älteſten Zeiten ftand das Fechten auf den 
Stoß obenan, fpater wurde aud) das Fedten auf den Hieb sur Kunft erhoben, und gegenwdrtig 
zerfällt dic Fechtkunſt in Stoßfechten, Hiebfechten und Bayonnetfedten. Cinige Waffen, wie 
der Stofidegen, die Lange und das Bayonnet, find nur auf den Stof oder Stich cingeridhtet, 
andere, wie der frumme Gabel, nur auf ben Hieb, nod) andere, wie ber Pallaſch oder Schlager, 
auf Beides; alle aber müſſen die Abwehr geftatten, welche in der Kunſtſprache das Parirer 
heifit. In frithern Seiten führten die Kämpfer auc) nod) in der linfen Hand einen Dolch eter 
einen flemen Schild, um die Stöße oder Hiebe des Gegners aufyufangen. Die Italienet Ms 
10330 (1556) und Puteo (1544) ftellten zuerſt Theorien uber die Fechtfunft auf. Der Franzeſe 
Thibault in feiner ,,Académie de I'épée, ou secret du maniement des armes a pied eta 
cheval” (Par. 1628, mit Kpfen.) verwies den Kechter lediglich zur Abwehr auf ben Stoßdegen 
in feiner redten Hand. Meyer's „Beſchreibung der freien Kunſi des Fechtens“ (1670) foll dat 
erfte deutſche Werk über die Fechtkunſt gewefen fein. Bgl. aus der reidhhaltigen neuern Literatu: 
Laboiffiere, ,Art des armes” (Par. 1815); Ponig, „Die Fedhttunft auf den Stoß“ (Dresd. 
1821); Werner, „Die Fechtkunſt auf den Hieb“ (Epz. 1825); Balaffa, „Fechtmethode 
(efth 1844). Das Bayonnetfedten wurde erſt in neuerer Beit burd den ſächſ. Haup⸗ 
mann von Selmnig gum Mange einer Kunft echoben. Auf die Eintheilung des Degens in vic 
Theile beziehen fic) bie verſchiedenen Lagen des Degens und der Fauft au den Paraben: te 
Prime, Secunde, Terz und Quarte, und ebenfo werden auc die verfhiedenen Angriffe tite 
oder Hiebe genannt. Der Wbftand beider Fechter voneinanbder heifit die Menfur, die Bormarté- 
bewegung gum Stof oder Hich der Uusfall. Die Fechterſtöße zerfallen in einfache (gerade) oder 
fefte, in begagirte oder fliidtige, in boublirte ober fintirte Stofe, und in der richtigen Anwen- 
bung bderfelben nad) Mafigabe der Geſchicklichkeit des Gegners befteht die eigentlidhe Kuni. 
Auferdem werden die Stife eingetheilt in auswendige und inwendige, je nachdem die Klingen 
rechts ober links gegeneinanbder liegen. Gibt der Gegner feine Gelegenheit (Blöße), ihm einen 
Stoß beigubringen, fo ſucht man die feindlide Klinge durch bie Starke ber eigenen feitwarts zu 
drücken (au ftringiren), und dreht man dabei die linge um die feindlide herum, fo nennt man 
dies winden; ein ſchraͤger Hieb lings der Klinge bes Gegners, worauf gewöhnlich ein degagir 
ter Stoß gu folgen pflegt, heißt eine Battute und die Bewegung felbft wird Battiren genannt 
Bei nok ſchraͤgerm Hiebe (Ligiren) fut man dem Gegner durch ſchwingende Bewegung der 
Degen aus der Hand gu ſchleuͤdern. Wird bios dic Spige der feindliden Klinge durch einen 
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ſtreichenden Drud niedergedrückt, fo nennt man das Froiffiren. Cine inte heißt cin fHeinba- 
rer, aber nicht ausgeführter Stof, um den Gegner au einer falſchen Bewegung zu verleiten, woe 
burd er cine Blofe gibt. Bisweilen wird beim Yweifampfe ber Hich mit dem Stoße verbunden, 
Sfter aud blos durch den Hieb oder Schlag ausgefodten. Gehen beide Fedhter dabei auf den 
Wn griff aus, fo entfteht bas fogenannte Contrafedhten. Beim Hiebfedhten oder Schlagen fom- 
mien ähnliche agen der Klinge und der Fauft vor wie beim Stoffedten. Werden bie Paraden 
des Gegners durch einen gewaltigen Streid) vereitelt, fo nennt man dies eine Parade durd)- 
hauen. Die Hiebe theilen {id in obere und untere, die beide entiweder auswendig oder inwendig 
geſchehen. Das Gefedht mit der Lange unterliegt befondern Megeln, von denen die widtigfte 
Darin beffeht, daß jeder Stich in cine Parade, aud) Deckung genannt (Sdwingung dev Lange, 
um die Anndherung des Feindes gu hindern), Ubergeht, und jede Parade fo eingerichtet werden 
muß, daf cin Stic) folgen fann. Die geſchickteſten Langenfedter fand man unter den ehemali ⸗ 
gen preuß. Bosniaten. 

Feder (Joh. Georg Heinr.), philofophifcher Schriftſteller, geb. 15. Mai 1740 au Sdhorn- 
weifad bei Baireuth, wurde 1765 Profeffor am Cafimirianum gu Koburg und 1768 alé or- 
bentlider Profeffor dec Philofophie nad Gottingen berufen. Sm J. 1797 gab er feine Pro- 
feffur auf und ging nad) Hannover, wo ex Mitdirector am Georgianum, 1802 Hofbibliothefar 
yourde und 1821 ftarb. Sn feinen ,,Unterfudungen über den menſchlichen Willen” (4 Bde., 
Lemgo 1779—93; 2. Aufl, 1785) und den ,,Grundlehren zur Kenntnif des menfdliden 
Willens und der natirliden Gefege des Rechtsverhaltené’’ (Gott. 1783; 5. Wufl., 1789) be- 
kannte er ſich au einem veredelten Euddmoniémus. Er war cin Gegner der Kant'ſchen Philo- 
fophie. Seine Selbſtbiographie, „F. s Leben, Natur und Grundfige”, wurde von feinem Sohne, 
Karl Aug. Ludw. F., herausgegeben (pz. 1825). 

Federici (Camillo), ciner der vorgiiglidften unter den neuern ital. Luſtſpieldichtern, der 
Begriinder einer neuen dramatifden Schule, hieß eigentlid) Giov. Battifta Viaffolo, nad 
Andern Ogeri. Er war 1755 zu Poggiolo di Gareffio in der Proving Mondovi geboren, bil- 
dete fid) gu Seva und Turin, ftudirte die Rechte und wurde 1784 Ridter zu Govon, einem 
Fleden in der Proving Afti. Der Kinig Victor Amadeus III. lernte ihn in diefer Stellung ten- 
nen und ernannte ihn yum Ridter in Moncalieri, cinem Staͤdtchen unweit Turin. Wus Liebe 
zu ciner Schauſpielerin, Camilla Ricci, gab ex jedod fpater feine Stelle auf, widmete fid) dem 
Theater und ſchloß fid) einer Schaufpielergefellfdhaft an. Deshalb von feinen Witern verftofen, 
nannte er fid) nun Federici, zuſammengezogen aus fedele alla Ricci. Er ftarb gu Turin im Febr. 
1803. Unter feinen Theaterftiiden find ,,L’avisso ai mariti”, „Lo scultore e il cieco“” und 
Enrico IY, al passo della Marna” alé die vorgitglidften gu nennen. Gein Luftfpiel ,,La bugia 
viva poco” fam unter dem Titel „Gleiches mit Gleichem“ durch Vogel auf die deutſche Bihne. 
Seine ,,Opere teatrali” erfdhienen unter Anderm gu Floreng (10 Bde., 1794—97), Benedig 
(10 Boe., 1807) und Turin (5 Bde., 1808). 

Federn find cin charakteriſtiſches Cigenthum der Bagel (f. d.). Die von Zeit gu Zeit cintre- 
tende Erneuerung derfelben nennt man das Maufern. Bei den meiften einheimifden Voͤgeln 
geſchieht foldes nur ein mal im Sabre und zwar im Herbft, bald früher, bald fpater; nur wenige 
maufern fic) zwei mal des Jahres. Den allgemeinften Nugen gewaͤhren die Federn, namentlid 
die Ganfefedern, mit denen Polen, Lithauen, Preußen und Mecklenburg, und die Eiderdunen 
(f.d.), mit denen. Island und Norwegen einen ausgebreiteten Handel treiben, alé Bettfedern, 
dann alé Riele gum Schreiben. Die mit bem Schneiden ber Federfiele (gum Schreiben) verbun- 
dene Unbequemlichkeit und die geringe Dauer der thieriſchen Federn führten (don langft gu Ber- 
fudjen, Schreibfedern fiinftlid) von Elfendein und Metall nachzuahmen. Dod) erft der neuern 
Reit war es vorbehalten, der Elaſticität ber Ganfefedern durch metallene Federn bei gehdriger 
Wohlfeitheit fo nahe gu fommen, daß eine allgemeinere Anwendung ecintreten fonnte. Perry in 
London war es, der durch Erfindung der auf die fest übliche Weife gefpaltenen Stablſchreib⸗ 
federn die Bahn brad. Obgleich die Stablfedern gum Erlernen des Sdhreibens und fire wirk- 
liches Schonfdhreiben nidjt au empfehlen, haben fie dod) wegen der Bequemlidfeit des Ge- 
brauchs und wegen ihrer im Vergleide au guten Ganfefedern bedeutenden Wobhlfeilheit die 
Ginfefedern faft gang verdrangt. Früher fabricirte man die Stahlfedern gum Sdhreiben aus- 
ſchließlich in England; gegenwartig liefern aud) Frankreich, Nordamerifa und Deutſchland ei- 
nen Theil des Bedarfs. Man verfertigt zahlloſe Gorten je nad der Gitte des verwendeten Stable, 
der verſchiedenen Harte, Form u. ſ. w. Um die Stahlfedern linger brauchbar gu erhalten, mug 
man fic ciner faurefreien Tinte bedienen und diefelben nad dem Gebraudhe, am beften mit einem 
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in Terpentinoöͤl getauchten Lappden, auswiſchen. Bei theuern Federn verlohnt es ſich auch der 
Muͤhe, die Spige, wenn fie abgenutzt iſt, mittels einer feinen Feile wieder etwas angufdarfen, 
nachdem der entftandene Grath weggenommen ift. Aud) hat man befondere Inſtrumentchen de- 
au erfunden. Bon den Federhaltern, in welche man die Stabhlfedern einflemmt, gibt es mannid- 
face Gonftructionen; ihre zweckmaͤßige Beſchaffenheit iſt cine wefentlide Bedingung fur bi 
leichte und bequeme Handhabung der Stabhlfeder. — Elaſtiſche Federn nennt man elaſtiſche 
Streifen u. f. w. von Metall, zuweilen aud) von Hols, deren Clafticitdt zur Erreihung iegend 
eines techniſchen Zwecks benugt wird. Mad) tem Swede fann man dieſe Federn eintheilen: in 
Triebfedern, welde gefpannt werden und beim Aufwickeln eine Ube u.dgl. in Bewegung fegen, 
in der Regel fpiralformig in eine Chene gewundene female Streifen von blau angelaffenem 
Stahl (Ubrfedern); Meactionsfedern, welche durch ihre Ruͤckwirkung gewiſſe kurze Beroegun- 
gen einzelner Theile bewirken, a. B. die Feder der Gewehrſchlöſſer, Thürſchlöſſet, mander Mo 
ſchinen u. ſ. w. von Stahl, gewöhnlichem Eiſenblech, Spiraldraht (wie in den Kinderflinten), 
hier und da aud) von Holy; Druckfedern, wie z. B. an Stellzirkeln; Spannfedern, gum o- 
fpannen von Schnuren u. f. w., wie 4. B. die élastiques der Hofentrager, die federnben Fiſc 
beinftabe der Negenſchirme u. f. w.; Tragfedern, gum Tragen einer Laft, um Stöße beim Fer 
bewegen au verhindern, wie 5. B. die Wagenfedern. Endlid) wendet man Metallfederu aud zu 
Erzeugung eines Tons an, 3. B. alé Schlagfedern bei Uhren, in den Mundharmonifas u. ſ.w. — 
Federiwagen find Vorridtungen, welche eine Laft oder eine Zugkraft durch den Grad der Ge- 
ftaltéverinderung meffen, den eine ftarfe Stahlfeder dadurch erleidet. In groberer Form fom 
men fie alé Heu- und Fleifdwagen vor, in feinerer al6é Oonamometer (f. d.). Bei Locomotives 
mifit cine Federwage den Druck des Dampfs. 

Federvieh ift der Sammelname des nugbaren Hausgefliigels, gu weldem Gans, Ente, 
Huhn, Truthenne, Taube, ferner Pfau, Schwan, Perlhubn u. f. w. geredhnet werden. Die Fe- 
derviehzucht bildet einen gwar untergeordneten, nidtédeftoweniger aber hochwichtigen Zweig det 
Land- und Hauswirthſchaft und fann, ridtig geleitet, einen bedeutenden Gewinn und Reiner 
trag abwerfen. Sn manden Gegenden, wie im Norden Frankreichs, in Cornwallis, Pommern 
u. f. w., bilbet fie oft den Hauptgegenftand des landwirthſchaftlichen Betrieds und der Handel 
jener Gegenden mit Gefligel, hauptfidlid) mit Ciern, ift ein wahrhaft grofartiger, Wud) in ge- 
wöhnlichen Landwirthfdhaften vermag die Federviehzucht dadurch cine ſchöne Rente zu gewahren, 
daß das Gefliigel wahrend des grifiten Theils ded Jahres feine Nahrung in Stall, Hof und 
Umgebung findet, alfo nur theilweife sur Winterszeit gefiittert gu werden braucht. Außerdem 
bietet bie Federviehsucdht grofe Unnchmlidfeiten und tragt nidjt wenig aur Belebung eines Ge 
höftes und aur Verforgung der Küche bei. Außer dem Fleiſch und den Ciern gewährt die Ge 
flügelzucht nod) verſchiedene bedeutende Vortheile. Der Handel mit gerduderten Ganfen (Spid 
gdnfen), Daunen und Flaum, Federpofen u. f. w. ift keineswegs geringfigig, und fhon im Gee 
fliigelmift befigt der Landwirth eines der foftbarften, traftigften Dingungémittel, das in Landera 
von hoher Cultur, wie Belgien, England, China, ein Gegenftand lebhafteften Berkehrs iſt. Ar 
lerdings hat die Federviehzucht aud) Schattenfeiten. Das Gefliigel verunreinigt den Hof und 
die Gebdude, ſchadet Garten und Gaaten durch Scharren und Aufpiden, veranlaft mande 
Mirhe und Gorge. Allein diefe Nachtheile werden ſchon durch den einen Umftand in Schatten 
geftellt, daß die Hausvdgel unermildlide Vertilger von Gnfeften und Würmern, Untraut und 
Unrath find. Durch cinigermafen forgfaltige Aufſicht, die aber diefem Zweige der Wirthſchaft 
gerabe am meiften au feblen pflegt, fann die Federviehaucdht ohne Schaden gum groften Mugen 
geleitet werden. Bol. „Der Hühnerhof, oder ökonomiſche Benugung des Federdiehé u. f. w.” 
(2. Uufl., Berl. 1823); Piftor, ,, Der Hühnerhof“ (Hanau 1831); ,,Anleitung zur Hiner 

zucht, Ganfegudt, Taubenzucht, Entengudt, Truthühnerzucht u. ſ. w.“ (Kpz. 1851). 

Feen nennt die uber Gallien, Britannien und beſonders Irland verbreitete Volks ſage weib · 
liche Weſen, die, mit ben Elfen (ſ. d.) nahe verwandt, in der Luft thronen oder zur Erbe herab 
fteigen, wo fie vertrauten Umgang mit Menſchen pflegen und die Macht haben, fic) unſichthat yn 
machen. Erſt die fpatere frang. Gage madhte fie au theils ſchöngebildeten und guten, thelé mit- 
geftalteten weibliden Wefen, die fic) bei der Wiege des Menſchen und in entſcheidenden Mugen 
bliden ſeines Lebens einfinden und gewiffermafen das Schickſal deffelben vorherfagen und mit- 
telé des Stabes, den fie führen, gaubern fonnen, die Geſchenke geben und nehmen*und von einer 
Feenkönigin beherrfdht werden. Fir das Vaterland ber Feenfagen hielt man früher Urabien, 
von wo fie durch die Troubadours nad) Europa verpflangt worden fein follten; allein ber Rame 
dee Feen, ben man von dem celtifdjen faer, d. h. hexen ober gaubern, ableitet, deutet auf abend 
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Clad. Urſprung derſelben, und unſtreitig find fle die unigefialteten Uberrefte jener auf galliſch⸗röm. 
Juſchriften fo haufig vorfommenden matres und matronae. Andere wollen den Namen Fee 
vont lat. fatum, d. i. Schickſal, ableiten, wobci fie fic) auf das ital. fata, d. h. cine gute Gottin, 
beatehen. DHaufig ftoft man allerdings in den hiſtoriſchen Gagen der Staliener auf Feen, und 
hier wie bei ben Arabern gab es cine Gage, daß es cin eigenes Feenland gabe. Jn Frankreich 
erhielten fie im 12. Jahrh. in der Gage von Lancelot vom See (f. d.) ihre poetiſche Beglaubi- 
gung. Die wunderbare Madt der Dame vom See verbreitete hier und in dem Auslande den 
GefHmae an der Feerei. Im Schloſſe von Lufignan waltete die Fee Melufine; andere hielten 
ſich an Quellen auf und unter Bäumen webten fie; bald fal das Volk überall Feen, befon- 
ders in verfallenen Sdhloffern, odce foldhen, die in Waldern lagen. Cine bedeutende Molle fpiel- 
tert fie fortanin den Ritterromanen und-Tableaug; fie gehorten zur Mafdinerie der romantifdjen 
Poefie des chriſtlichen Mitterthums, und die romantifd-epifchen Gedichte Bojardo's, Uriofto’s 
u. A. gewannen nicht wenig dadurd. Sn England aber waren die Erzählungen von ihnen fo 

verbreitet und in den Glauben des Volkes iibergegangen, daß es demfelben weder feltfam nod 
unnatürlich ſchien, alé Shakſpeare die Feen auf die Buhne brachte. Neben der chriftlidyen Lehre 
yon guten und bofen Geiftern fonnten fie recht gut beſtehen; Taffo in feinem „Befreiten Jeru⸗ 
falem” machte ſogar den Verſuch, diefe geiftigen Mittelwefen des Chrifiens und ded Heidenthumé 
in eine poetiſche Harmonie gu bringen. Bgl. Keightley, , Mythologie der Feen und Elfen” 
(deutſch von Wolff, 2 Bde., Wien 1828). — Feenmarden, ſ. Marder. ~ 

Fegfeuer, d. h. Reinigungésfeuer, iff nach der Lehre der fath. Kirche der Zwiſchenzuſtand 
zwiſchen Tod und Jüngſtem Gericht, in weldem die Geelen der Frommen wegen der auf Erden 
nicht abgebiften vergeihlidjen Fehler (peccata venialia) eine peintiche Läuterung beftehen, die 
fedoch durch die Furbitten der Lebenden und insbefondere durch das MeFopfer verkürzt und ge- 
mildert (refrigerium) werden Fann. Nur die Heiligen und die verdammliden Suͤnder find vom 
Feg fener ausgeſchloſſen. Geftiigt wird die Lehre auf die Tradition und auf die Stellen: 2. Makk. 
12, 43, Marth. 12, 51 fg., Marth. 5, 26 und 1. Kor. 3, 15, in denen fie jedod) nad der Ane 
ſicht der griech. und der proteft. Kirche nidt gu finden iff. Den Urfprung diefer Lehre hat man 
in Dem orient. und platonifden Bilde von einem reinigenden Feuer nad) dem Pode gefunden, 
welche Vorftellung bei den Gnoftifern, dann aud) bei den platonifirenden Wlerandrinern Cle- 
mené und Drigenes, ſpäter bei allen UApokataftatifern Eingang fand und felbft in den Islam 
tiberging. Indeß weidt die Vorſtellung aller diefer von der römiſchen infofern ab, alé nach ihr 
alle Geclen zur Läuterung gelangen. Die fath. Theorie, deren Spuren bei Auguſtin fid 
finden, vollendete im 6. Jahrh. Papſt Gregor d. Gr. Fiir fie firitt unter den Scholaftifern na- 
mentlid) Thomas von Aquino, und auf dem Concile su Floreng 1439, ſowie in der 25. Sitzung 
des Tridentiner Concils erhielt fie kirchliche Sanction. Hatte fie aber (don an den Waldenfern 
und ähnlichen Parteien heftige Gegner gefunden, fo verwarf fie die proteſt. Kirche einhellig als 
bie Hauptftiige der Lehre vom Mefopfer. Die Anſichten Meuerer von einer lauternden Wan- 
derung der Seelen durch die Himmel ſchließen fic an die bes Drigenes an. 

Heh iff in der Sprache deb Pelshandels der Name des gemeinen Eichhörnchens oder feines 
Fells, im VBefondern des im hohen Norden (Sibirien) wohnenden grauen Cidhorndens, 
deffen Pelzwerk von ben Frangofen petit-gris genannt wird. Da nicht alle Theile des Korpers 
Haar von gleider Farbenfdjattirung tragen, fo fortirt man fie forgfaltig. Die ausgeſchnittenen 
Rückentheile heifien Fehrücken, die Baudtheile Fehwamme. Die lestern werden im Ruffifden 
Fewan genannt, und daber rührt die verderbte Benennung Fehwamme, wie die weitere irrige Be- 
zeichnung Feb fir das gange Thier. 

Fehde (Faida) heißt der offene Krieg cingelner Stämme oder Familien, der hauptſächlich 
alé Blutrade vorfommt. Wie bei allen nod rohen Bolfern, fo bildeten aud) bei ben Deut. 
{chen die Fehden die Regel bei grobern Verlegungen, und der Befehdete konnte von der Fehde 
nur durch Erlegung einer Buse, die geſetzlich beftimmt gu werden pflegte, ſich befreien. 
(SG. Fauftredht.) Mod die ſpätern Gefege, die Landfrieden Kaifer Mudolf's J., die Gol 
dene Bulle u. f. w., erfannten das Recht der Fehde an, jedoch nur dann, wenn fein anderes 
Mittel brig fei, gu feinem Recht au gelangen. Erſt durch die Stiftung von partiellen Verbin- 
dungen, wie namentlid) ber Schwäbiſche und dev Rheiniſche Bund waren, gu deren Grundge- 
ſehen es gehorte, daß die Mitglicder ihre Streitigkeiten gutlid) oder rechtlich entweder durch 
Schiedsrichter oder Austräge (ſ. Austrägalgericht) ausmachen, ſich aber nie befehden ſollten, 


wurden die Fehden vermindert, und vom Anfange des 16. Jahrh. an geſchah alles Moͤgliche, 
um den Landfricden aufrecht gu erhalten. 
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Fehrbellin, cin Städtchen mit 1500 E. in ber Mittelmark, im oſthavelländ. Kreiſe des pred 
Regierungsbezirks Potsdam, iſt beſonders merkwürdig durch den vollſtändigen Sieg des Ga 
ßen Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm (ſ. d.) über die Schweden unter Wrangel am 18. Juni 167) 
durch welchen cr fein and unter den bedenklichſten Umſtänden rettete. um Gedächtniß deſſ 
ven iſt auf ber Hobe bei F. cin Denkmal errichtet. | 

Feige (Ficus), cine der Familie der Artocarpen angehorende Pflanyengattung, welche meh 
alé 100 Arten zaͤhlt, die zum Theil gewaltige Baume darftellen und faft alle den tropifden Cah 
gegenden angehoren. Wm befannteften ift der gemeine Feigenbaum ( F. Carica), der wrfprung 
fid) im Drient wild, jest in Siideuropa überall cultivirt und felbft verwildert gefunden wird, dal 
norddeutſche Klima im Freien aber nicht vertragt. Seine fogenannte Frudt ift cigenthg 


nur der Blittenboden, welder auf der Snnenfeite zahlreiche Meine Bliiten tragt, denn die a 
Innern befindliden Korner find die wahren Früchte. Es gibt cine grofe Menge Spielarten vom 


gemeinen Feigenbaume, welde neuerlid) von Gaspari gum Theil alé befondere Arten aufge ⸗ 
ftellt worden find; hauptſãchlich dnbdert er hinſichtlich der Farbe und der Grofe dex Frũchte. Dem 
Südlander find legtere alé Nahrungsmittel von Bedeutung, wabhrend fie im Norden meift na 
getrodnet vorfommen und mehr als Näſcherei oder etwa fiir medicinifde Swede dienen. Dir 
beften getrodneten Feigen fommen von Smyrna; etwas minder gut find die von Gera und 
aus dem ſüdlichen Frankreich. Die beften Sorten erhalten wir in Schachteln und Kiſtchen, dic 
geringern in Faffern, und die geringften werden an Schilf gereiht als Kransfeigen zu wuné ge- 
bradht. Der PfeilgiftfeigenSaum (F. toxicaria), der auf den Gundainfeln einheimiſch gefuntes 
wird, ift bort megen feines dgend ſcharfen Milchſaftes berüchtigt. 

Feile, das befannte Werkzeug der Metallarbeiter, welche aus cinem mit Einſchnitten mt 
dadurch ergeugten ſcharfen Zaͤhnchen verfehenen geharteten Stablftinde Sefteht. Die unendlide 
Verſchiedenheit der Falle, in welden man Feilen gebraudt, macht ungemeine Mannich faltigheit 
derfelben rückſichtlich der Geftalt, Groöße, Feinheit des Hiebes (der Einfdhrritte)nithig. Die Arbeiter, 
welche Feilen verfertigen, heifen Feilenbauer. Sie ſchmieden den Stahl aus, ſchleifen die Stückt 
auf runden umlaufenden Schleifſteinen glatt und blank, hauen fie mit Meifel und Hammer, 
wobei die fortwährende Ubung cine erftaunlide Raſchheit der Arbeit fowie eine berounderunge- 
wilrdige Gleichheit ber Einſchnitte zur Folge hat, und harten fie urd) Glühen und Ablöſchen in 
Wafer. Feilenhaumafdinen find vielfaltig erfunden, aber nod) nidyt gu einer {olen Bolltom- 
menbeit gebradjt worden, daß fie bas Hauen aus freier Hand au erfegen vermodten. Die beften 
Feilen werden in England, namentlid in Lancafhire (3. B. Warrington unfern Liverpool) ver- 
fertigt; die grofe Menge engl. Feilen fommt aber aus Sheffield, wo fie von geringerer Gitte 
find. Gegenwartig ftehen die in Remſcheid und Umgegend fabricicten Feilen, fowie mande aut 
anbern Theilen Deutſchlands denen von Sheffield im Allgemeinen völlig gleich. 

Feimen, aud Diemen, nennt man die regelmafig aufgeſchichteten Haufen von Getreide, 
Stroh, Heu oder Dürrklee, welche bei Mangel von bededten Raͤumen im Freien aufgeftellt wer- 
den. Wefentlide Bedingungen bei ihrer Errichtung find: Gleidhmafigteit des Aufbaus, Shag 
vor der Witterung durch fefte Schichtung und ein ficheres Strohdach, Bewabhrung vor Maufen, 
Infeften u. ſ. w. durch einen paffenden Unterbau und foldye Grofe, daß die cinmal angebrodenc 
Heime aud) rafd hinweggenommen werden fann. Der Feimenbau iff keineswegs leidt, fondern 
erfodert Geſchicklichkeit und Erfahrung. Am weiteſten ift man darin in England, wofelbft fammt- 
lidjes Getreide, Stroh und Heu in Feimen aufbewahrt wird, und zwar entweder im freien Feld 
oder in einem den Wirthſchaftsgebaͤuden angrengenden Feimenhof. Die holl. Feimen beftehen 
aué einem ſechseckigen Stangengeriift mit auf · und abbewegbarem Breterdad. Jn Deutfdland 
pflegt man blos aus Noth Getreide in Feimen gu bringen, dod) nimmet deren Anwendung in 
Didenburg, Hannover, Holftein und Meklenburg von Jahr au Bahr überhand, wie fid) denn 
aud) Bieles fir, wenig gegen diefe Urt der Aufbewahrung fagen laͤßt. 

Pein (Georg), betannt als cin Bertreter der demokratiſchen Parte’, geb. 8. Suni 1805 zu 
Helmftddt, wo fein Vater damalé Birgermeifter war, fam früh nad) Raffel, wo der Vater 1815 
als weftfil. Generaldirector der Domanen ftarb. Die Mutter wandte fid hierauf nad Braun- 
ſchweig und F. erhielt hier aud) meift feine Schulbildung. Bon 1822—26 widmete ex fid auf 
ben Univerfitdten Gottingen, Berlin und Heidelberg der Rechtswiſſenſchaft, wurde aber ungleich 
mehr durch geſchichtliche, politiſche und ſtaatswirthſchaftliche Studien angesogen. Namentlich 
fühlte ex ſich durch Schioſſer gefeſſelt. Während eines längern Aufenthalts in Minden ſeit 
1827 auf Reiſen durch Deutſchland und die Niederlande und einem wiederholten Verweilen zu 
Berlin und Braunſchweig entwickelte ſich in ihm immer mehr ſeine freie politiſche Richtung. Er 
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betheifigte fid) fodann an der Redaction der „Deutſchen Tribune”, die er nach Wirth's Verhaf- 
tung allein fortfegte, bis cx felbft verhaftet und aus Baiern verwiefen wurde. Daſſelbe Geſchick 
traf F. aud) im Großherzogthum Heffen, fowie bald darauf in Hanau, von wo er nad) Braun⸗ 
ſchweig gebracht wurde. Auch hier gti er in Unterfudung, deren Folgen er fid) 1853 durd) 
heimliche Abreife entzog. Bon Frantreid) zurückgewieſen, begab ec fid) nach der Schweiz, wo ex 
1834 in Zürich ein halbes Jahr lang die ,, Neue Züricher Zeitung” redigirte. Seine eifrige Bes 
theiligung an dem von ibm begrindeten deutſchen Urbeitervereine 50g ihm wiederum Verhaftung 
und Transportirung nad dem Aargau, bald darauf von bier nad Lieftal in Bafelland zu. Ob- 
gleich F. in legterm Orte endlich eine gefidjerte Zuflucht fand, wurde er dennoch, weil ex feine Tha 
tigfeit bem Sungen Deutſchland zuwandte und diefer geheimen Berbindung eine Zeit lang als 
Prafident vorgeftanden, mit fimmeliden Mitglicdern aus der Schweiz verwiefen. Hierauf hielt 
er fic) unter fremdem Namen den Winter 1856—37 in Paris auf, wurde aber von der Poligei 
ausgekundſchaftet und mufte nad) mehrwöchentlicher Haft nad) England gehen. Nad einem 
halbjabrigem Wufenthalt in London fiedelte fid) F. au Chriftiania in Norwegen an, von wo aus 
ce bis 1844 mehrfache Reifen, zuletzt felbft wieder nad) Franfreid) und der Schweiz unternahm. 
Jn der Schweiz widmete ex fid) vorzugsweiſe den Arbeiters und Bildungsvereinen; dod) trat ec 
aufé entfdiedenfte den damals fid) in denfelben fundgebenden communiftifden und atheiſtiſchen 
Richtungen entgegen. Wis Theilnehmer an den Freifdarengiigen gegen Lugern im Dec. 1844 
und Mary 1845 gerieth er bei letzterm in Gefangenſchaft. Obgleich er wabhrend feiner fedémo- 
natliden Haft nod das bafellandfdhaftlidhe Birgerrecht erhielt, lief ihn dennod die Regierung 
Luzerns gefeffelt nad) Piemont tranéportiren. Bon hier wurde er nad) Mailand, dann nad) 
Wien gebradt und endlich, da Braunſchweig die Anerfennung F.'s alé Staatsangehörigen be 
harrlich verweigerte, unter bem Berfpredjen, vor drei Jahren nicht wieder nad Europa zurück 
julehren, im Mai 1846 in Trieſt nad) Neuyork eingeſchifft. pater hielt F. in Philadelphia 
und Gincinnati Bortrige aber die Entiwidelung des birgerliden Lebens in Deutſchland, fowie 
liber Kirchengeſchichte. Nad) der Marjrevolution von 1848 fehrte er nad) Deutfdland juried. 
Kurz nad) feiner Landung in Bremen ward F. von dem dortigen demofratifden Verein gum 
demofratifden Congref in Berlin abgeorbdnet, nad) deffen Abhaltung er feinen Wohnſitz in Ba- 
ſelland nahm, wo er ſich feitbem verheirathete und lediglich feinen Studien lebte. 

Fein (Eduard), verdienter Forſcher auf dem Gebiete des rom. Rechts, Bruder des Lorigen, 
geb. 22. Gept. 1813 zu Braunſchweig nad dem Tode feines Vaters, beſuchte unter der Leitung 
einer trefflidjen Mutter erft das Martincum, dann das Obergymnafium und das Carolinum 
feiner Baterftadt und bezog Oftern 1831 die Univerfitdt Heidelberg, wo er unter Thibaut, Mit 
termaier und Sacharid feine juriftifden Studien vollendete. Midaclis 1833 yum Doctor der 
Redhte promovirt, betrat F. 1854 die advocatorifde Laufbahn in feiner Vaterftadt, wurde aber, 
obgleich er fid) bald im Befig einer bedeutenden Praxis fah, aus iberwiegender Liebe au wiffen- 
ſchaftlichen Studien bewogen, 1858, nad) dem Tode feiner Mutter, die Praxis niedergulegen. 
Hierauf widmete ex fid) mehre Fabre theilé in Berlin unter Gavigny, theilé in Heidelberg der 
Vorbereitung auf das afademifche Lehrfach und habilitirte fid) nad) der Herausgabe der Mono- 
gtaphie „Das Recht der Collation” (Heidelb. 1842) Oftern 1843 als Privatdocent su Heidel- 
berg. Sein erſtes Wuftreten als akademiſcher Docent war von fo entfdieden giinftigem Erfolge 
begleitet, daß er bereits gegen Ende deffelben Jahres einen Muf als ordentlider Profeffor des rom. 
Rechts nad) Zürich an Keller's Stelle erhielt, dem ex 1844 Folge leiftete. Nachdem er bier die 
„Chreſtomathie der Beweisftellen su Puchta's Pandeften” (Bir. 1845) verdffentlidt, folgte er 
einem Rufe alé ordentlidjer Profeffor des rom. Rechts und ordentlider Beifiger des Schoöppen⸗ 
ſtuhls nad Jena. Cinem fernern Rufe nad Halle, welder im Winter 1846 an ihn gelangte, 
leiftete er feine Folge, weshalb er 1847 von der weimar. Megierung gum Hofrath ernannt wurde. 
Oftern 1852 vertaufdte F. feinen Mufenthalt mit Tiabingen, wo er die durd) den Abgang Wad- 
ter's erledigte Profeffur der Pandetten echielt. Nad Mühlenbruch's Tode übernahm F. die Forte 
fegung von Glück's „Ausführlicher Erlauterung dec Pandekten“, deren Bollendung er ſich alé 
Lebensaufgabe gefegt hat. Es ift davon der 44. Band, enthaltend „Das Recht dex Codicille” 
(Erk 1851) erfchienen. Vorher hatte F. nod) „Beiträge au der Lehre von der Novation und 
Delegation” (Sena 1850) herausgegeben. Seine Vorlefungen find dem rom. Rechte, aber nad 
den verſchiedenſten Seiten hin gewidmet; der Richtung Savigny’s und Pudta’s hulbigend und 
mit der Praxis ſtets befreundet, ift er überall ernſt bemũht, Theorie und Praxis au cinem hare 
monifden Gangen gu vereinigen und feine Zuhörer gu wiſſenſchaftlichen Prattifern herane 
zubilden. 
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Feith (Rhijnvls), einer der vorzuglichſten unter den neuern Dichtern Hollands und nade 
Bilderdijk (f. d.) der Wiederherficller der verfallenen Holl. Poefie, geb. 7. Febr. 1755 ju Zwel 
in Oberyffel, zeigte {don früh die glidlidften Anlagen aur Dichtkunſt. Naddem er in Lenten 
die Rechte ftudirt hatte, lebte ex feit 1776 in feiner aterftade ſeiner Lieblingsbeſchãftigung 
Auch als Bürgermeiſter und bald darauf als Einnehmer beim Admiralitätscollegium in Swe! 
hoͤrte er nicht auf, die Dichtkunſt zu uͤben und die Holl. Literatur zu bereichern. Er verſuchte fig 
faſt in allen Formen der Dichtkunſt; in frühern Zeiten neigte er ſich ſehr zu dem beſonders ren 
Bellamy (f.d.) angeſtimmten empfindſamen Tone, der in feinent Romane „Ferdinand und Cor- 
ftantia” (1785) vorherrſcht und durch fein Beifpiel in Holland eine Beit fang fic) verbreitet 
Nad dem Wiederaufleben der Poefie Hollands ſchrieb er das Lehrgedidt ,,Het Graf” (Ame 
1792; deutſch von Eichſtorff, 1821), durd) welches bei guter Anlage und vielen trefflidjen Ste 
len dod) nod) immer jener empfindfame Ton durdflingt. Frei davon, aber ohne beſtimmter 
Plan iff ,De ouderdom” (Umit. 1802). Unter feinen lyriſchen Gedichten Oden en gedich 
ten” (4 Bde., Umit. 1796—1810) find mehre Hymnen und Oden durd hohen Schwung und 
Gefühl ausgereidnet. Von feinen Trauerfpielen werden befonders „Thirza“, , Johanna Gray” 
(Amſt. 1791) und am meiften ,,Ines de Castro” (Amſt. 1795) gefhagt. In Verbindung mi 
Bilderdijk gab er Haren’s berühmtem Gedidte „De Geuzen”, worin die Begriindung der niedert 
Freiheit befungen wird, eine edlere Form. Seine ,,Brieven aan Sophie over den geest van de 
Kantiaansche wijsbegeerte” (Amſt. 1806) find ein ſchwaches Werk des Alters. Unter feine 
profaifden Werken geidjnen ſich feine ,,Brieven over verscheiden onderwerpen” (6 Bre, 
Amſt. 1784—94), die viel zur Verbreitung eines guten Geſchmacks beitrugen, durch gebilders 
Stil und feine Bemerfungen aus. Er ftarb yu Zwoll 8. Febr. 1824. 

Feldbauſch (Felic Sebaftian), einer der verdienteften Schulmänner Süddeutſchlands, get. 
25. Nov. 1795 ju Manheim, erhielt feine erſte Bildung feit 1807 auf dem dortigen Lyceum, 
{pater auf dem gu Raſtadt und bezog 1817 die Univerfitit zu Heidelberg, wo er fich unter Crew 
act und Schloſſer den claffifdhen Studien mit fo günſtigem Erfolge widmete, daG er bereits 1820 
cine Unfiellung an bem Gymnafium zu Donaueſchingen und nad) Verlauf eines Jahres an dew 
Lyceum gu Maftadt erhielt. Im J. 1844 wurde ihm die Stelle eines Directors an dem Lyceum 
ju Heidelberg ubertragen, welches unter feiner Leitung cinen fidtbaren Aufſchwung nahm, wor- 
auf 1850 feine Beforderung gum Mitgliede des Oberftudienraths in Karlsruhe mit dem Titel 
cines Geh. Hofrathé erfolgte. In feinem Wirken in der Oberſchulbehörde wurde F. von dem 
Grundfage geleitet, daß gute Schulen nicht durd viele fpecielle Verordnungen, ſondern durd 
gute Lehrer hervorgebradt wirden, und daf bei den Lehrern viel darauf anfomme, daß jeder dic 
jeiner individuellen Befahigung entſprechende Stellung erhalte. F's literarifde Arbeiten, weld: 
theilé fiir dic Schule beftimmt, theilé mehr im Intereffe der Wiſſenſchaft gehalten find, haber 
ſãmmtlich cine giinftige Uufnahme gefunden. Seiner „Griech. Grammatik“ (Heidelb. 1825; 
5. Uufl., 1845) folgten cine größere ,, Lat. Schulgrammatik“ (Heidelb. 1837), worin er, nad 
dem Borgange Beer's in feinen Werken iiber deutſche Grammatif, namentlid) die Gagverbalt 
niffe flar gu entwickeln ſuchte, und die , Keine lat. Schulgrammatik“ (Heidelb. 1838; 4. Ani, 
1852). Diefen ſchloſſen fic zunächſt ein ,, Kleines lat. Wörterbuch“ (5. Aufl, Heidelb. 1848) und 
die ,, Gried). Chreſtomathie“ (5. Aufl, Heidelb. 1851) an. Auferdem verdienen nod beſonden 
Hervorhebung die „Deutſche Metrit nad Beifpiclen aus claffifden Dichtern“ (Heidelb. 18-41), 
die fehr braudybaren Ausgaben des Cornelius Repos (2 Bdochn., Heidel. 1828) und ber ,, Me 
tamorphofen’ des Ovid (Marlér. 1855; 5. Aufl., 1848), und unter den Eleineen wiffenfeha frien 
Arbeiten die treffliden Abhandlungen „Über die Conftruction der Bride, weldye Julius Cafer 
iiber den Rhein ſchlug“ (Malt. 1830), ,, BemerFungen zu der dritten Satire des Horaz im erſter 
Bude’ (Malt. 1845) und, Uber die lat. Vergleichungsſätze“ (Heidelb. 1847). Vorzũglich iſt ſeint 
Schulrede „An die ftudirende Jugend des Baterlandes” (Heidelb. 1849). Sehr gimftige Be 
urtheilungen erfubr aud feine Schrift: „Zur Erklarung des Horas” (Heidelb. 1854). 

Felddienft im weitern Sinne umfaßt alle militdrifden Leiftungen der Truppen im Kuiege. 
Im engern Sinne verftcht man darunter nur die regelmäßig oder dod) häufig wiedertehrender 
Kriegéverrichtungen, befonders den Sicherheits- und Kundſchaftsdienſt. Der Felddienft gehort 
feinem Wefen nach gu dem Eleinen Kriege (ſ. Krieg) und hat den Zweck, die cigenen Truppen im 
ihren taktiſchen Verhaltniffen, Aufſtellung, Bewegung, Gefedht su fidern und in Verbindung 
zu alten. Darnach zerfällt ex in folgende Sweige: 1) Vorpoftendienft, Siderung der Truppen 
int Zuſtande der Ruhe; 2) Marſchfelddienſt, Sicherung in der Bewegung; 35) Mecognoseirungs: 
und Patrouillendienft, Erfundung des Terrainé und des Feindes und Werbindung getrenn 
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nder, marſchirender oder fimpfender Truppen. Zu all dieſen Leiſtungen iſt beſonders die 
e Infanterie und Cavalerie beſtimmt; doch müſſen auch die ſchweren Truppen darin geübt 
weil fie der Krieg oft in die Lage bringt, fiir ihre Sicherheit ſelbſt zu ſorgen. Die Mann- 
ten werden mit Auswahl dagu commandirt, weil hier oft fo viel von der Umfidt, Entſchloſ⸗ 
rit und Gewandtheit Eingelner abhängt; nächſtdem ift die Gabe, fic) leicht gu orientiren, ein 
pterfodernif. Sn allen Armeen wird auf die Ausbildung in diefem widhtigen Zweige des 
iftes grofier Werth gelegt. Von den zahlreichen Schriftſtellern über den Felddienſt find her- 
aheben: Meidhlin von Meldegg, Duhesme, Brandt, Decker, Bismarf. Gang vorgitglid 
ift bie ,, Felbinftruction” vom Felbmarfdall Grafen Radetzky (neue Aufl., Wien 1852). 
‘elDgefechrei nannte man in den fritheften Zeiten, als die Krieger nod keine gleichmaͤßige 
eidung trugen und feine befondern Feldzeichen führten, die alé Erkennungszeichen dienenden 
te. Go riefen die Spanier eine Zeit lang , San-Jago”, die Franjofen ,, Saint-Denis, dir 
lander ,,Saint-George” u. ſ. w. Jn den Armeen der Neuern gibt es dreierlei Erfennungs- 
e: die Parole (der Mame ciner Stadt), das Feldgefdrei (der Vorname eines Mannes 
mit der Parole gewöhnlich von gleidem Anfangsbudftaben) und die Lofung (irgend cin 
t, gemcinbin ein Subftantiv, oder ein Doppelhauptiwort, auc wol ein willkürliches Beiden 
Gegenzeichen), wovon der Anfommende das erfte geben muß, welches der Anrufende mit 
zweiten erwidert. Die Parole wird nur Offigieren und Unteroffisieren mitgetheilt, Lo- 
und Felbgefdret aber fiir die Nacht an die Feldwachen und Poften ausgegeben, in der 
I vom Borpoftencommandanten. Die Sdhildbwadhen und Vedctten fodern fie jedem An- 
nenbden, der fic) alé Militär betundet, ab und follen Feuer geben, wenn fie falſche Antwort 
ten, wobei fie jedod) beurtheilen miiffen, ob ein Irrthum erflarlich ift; denn unnitger Alarm 
ermieden werden. Beim Wechſeln der Erkennungszeichen ift große Vorſicht nothig, damit 
ine feindliche Schleichpatrouille ablauſcht. Sollte dies geſchehen oder ein Soldat deſertirt 
fo muß der Führer der Feldwache augenblicklich Loſung und Feldgeſchrei ändern und Mel- 
davon an den Vorpoſtencommandanten ſchicken. 
eldhuhn (Perdix) heißt eine Gattung der Hühnervögel, welche ſich durch den an der Spitze 
iformig ũbergebogenen Schnabel, die kurzen abgerundeten Flügel mit harten Schwingfe⸗ 
und durch die unbefiederten Qdufe und Zehen unterſcheidet. Man theilt die Gattung in die 
n Gruppen der eigentlichen Feldhühner, deren Läufe ſpornlos und der Francolinhüh⸗ 
bei denen die Laäufe des Männchens mit ein oder gar zwei Sporen verfebhen find. Bon den 
cn befigt Europa nur eine Art, das ital. Francolinhubn (P. Francolinus), welches vorzũg · 
uf den gried). Snfeln heimiſch ift. Bu den erſtern gehort-das gemeine Rebhuhn (P. cine- 
welches am Haufigften im mittlern Deutſchland angetroffen wird, aber felbft bis Schweden 
Livland verbreitet ift. Die Rebhiihner leben in Monogamie und das Weibchen brütet jähr⸗ 
rur cin mal; für ihre Jungen forgen fie mit grofer Zaärtlichkeit. Das Fleiſch des Rebhuhns 
rt und wohlſchmeckend und daber fehr geſchaͤtzt. Qu eben diefer Gruppe des Feldhuhns ge- 
aud) das Rothhuhn (P. rubra), welded in Sideuropa, Syrien, Kleinafien und Nordafrifa 
and zwar grofier und ſchöner alé das gemeine Rebhuhn iff, aber ein weit geringeres Fleiſch 
t. Im fudliden Frankreich, wo fid) das gemeine Rebhuhn nidt findet, das Rothhuhn aber 
gemein ift, wird es mebr geſchaͤtzt und in England und auf den brit. Inſeln hat man es ace 
itifirt. 
eldkirch, ofr. Städtchen in dem gu Tirol geredneten Kreife Vorarlberg oder Bregeny, an 
fl und der Hauptftrafe aus Schwaben burd das Mheinthal nach Chur und Mailand, ſowie 
er Schweiz nak Tirol, in einer frudebaren Thalenge, deren Paß eine natirlide Feftung und 
D Hlirfel Tirols auf diefer Seite bildet, ift der Sig eines biſchöflichen Vicariats, hat cin Gym- 
int, cine Hauptſchule und zählt 1700 E., welche Wein · und Feldbau treiben, Kattun-, Muſ⸗ 
', Batift- und Bandfabriten unterhalten, Holzwaaren und Kirſchgeiſt verfertigen und aus dem 
atenden Speditionéhandel zwiſchen Deutſchland, der Schweiz und Italien Gewinn ziehen. 
reid) dotirte Hospital (Pfriindenhans) ftammt aus dem J. 1218; die Pfarrkirche vom J. 
3 hat eine angeblid) von Holbein gemalte Kreuzesabnahme, eine andere das Kapusinerflofter. 
ſehr alt, war ehemalé mit feinem Sdhloffe Schattenburg, deffen Trimmer über der Stadt 
orragen, Hauptort der Graffdaft Montfort oder Feldkirch, deren midtiges Geſchlecht aud) 
benadbarte Hohenems befaf. Der legte Graf Rudolf, vom Werdenberg' (den Stamme, 
ufte die Herrſchaft F. 1375 an Oftreich. Unter den neuen Herzogen diefes Haufes verfaufte 
Tt, dex Bruder Friedrich's, diefelbe an den Grafen Friedrid) von Toggenburg, den legten fei- 
Geſchlechts, nad) deffen Tobe 1456 fic Hergog Friedric) wieder an bas Haus Oſtreich 
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brachte. Yn der Mahe liegt das berühmte und wohleingerichtete Bad Reutti, deſſen alfali 
ſaliniſche Quelle fic) gegen lymphatiſche Blutmiſchungen, Sdhleimfliiffe u. f. w. bewährt 

Feldlazareth heifen die Unftalten sur Pflegung und Heilung erfranftec oder verwund 
Militdrperfonen im Kriege. Ubgefehen von Ludwig dem Heiligen, dec Argte für feine An 
mit nad) Paliftina nahm und das Hospice des Quinze-Vingts fir 500 jenfeit Des Meeret 
blindete chriſtliche Krieger ftiftete, war es Heinrich IV. von Frankreich, der 1597 die erften F 
hospitäler erridtete. Ludwig XIV. führte fie aud) für die Friedenszeit in allen Garnifo: 
Srantreids cin, was mit der Cinfihrung der ftehenden Heere Hberall nothig wurde. Sm Kn 
gibt es ftehende und fliegende Feldlasarethe. Die erftern werden meift in grofiern, von : 
Hauptftrafien abfeité liegenden Stddten, Klöſtern, Kirchen und sffentliden Gebduden, uny 
in Feftungen angelegt, weil fie oft den Keim gu verheerenden, anftedenden RNranfbeiten c 
Seuden entwideln. Die fliegenden Lagarethe oder Ambulancen (f. d.) befinden fid be: 
Armee für den erften dringenden Bedarf. Jedes Feldlazareth fteht unter einem Befondem Ls 
genten mit einer entfpredenden Anzahl von Stabé-, Ober> und Unterdraten, die unter dem ¥ 
men Felddrate ein beſonderes Perfonal bilden und nicht gum Etat der Truppen gebhoren. Ce 
dev wobhlthatigften Einridtungen find die in neueſter Beit in der preugs. Armee eingefiher 
Chirurgengebiilfen und Kranfenwarter, die in den Militdrhospitdlern ausgebilbet werden. 5 
ciner woblgeordneten Armee wird Alles, was zur Ausrüſtung eines Feldlagareths an Inſte 
menten, Bandagen, Kod: und Efgefdhirren und Gerdthen aller Art bis auf das Kleinſte heram: 
gehort, ſchon im Frieden angefdafft und bereit gehalten, wie dies aud) bie Bundesmatrifel fi 
alle gum deutſchen Bundesheere gehdrenden Contingente vorſchreibt. 

Feldmann (Leopold), deutſcher Luftfpieldidter, iff 1803 in Minden geboren und gebé: 
dem ifraclitifden Glaubensbefenntniffe an. Obfdon er alé Knabe ftets erFlirte, ein armer Pr 
werden au wollen, that ibn dod) fein Bater, alé 1815 die hair. Regierung die Ffractiten de 
Handiwerfen zuzuführen bemüht war, gu einem Sattler und, da bier feine torperliden Kraft 
nicht ausreidten, gu einem Schuſter in die Lehre. Als ex aber nad) einem Jahre cinem hübſche 
Madden eine poetiſche Huldigung an die ausgebefferten Schube heftete, fand eine heftige Seer 
mit dem Meifter ſtatt, die ihn aus der Werkftatt in die Schule zurückführte. Hier ſchrieb er 131) 
cin bunt zuſammengewürfeltes Schauſpiel „Der falfde Eid”, welches wirklid in bem fog: 
nannten Lipperltheater vor zahlreicher Schuljugend zur Aufführung fam. Bald darauf treat F. ali 
Lehrling in eine Handlung gu Pappenheim, drei Fabre fpdter alé Commis in ein grofeé Bije⸗ 
teriegeſchaft Minden’. Sdon langer dichteriſch thätig, begann er jegt humoriſtiſche und fe 
riſche Genrebilder in bortigen Journalen gu verdffentlichen, die fteigenden Beifall fanden. Se 
1829 fniipfte fic) cine enge Freundfdaft swifden ihm und dem nad München iibergefiedelic 
Saphir. F. verließ endlid) die Kaufmannſchaft und widmete fid) gang literarifdyen Arbein 
Im J. 1835 erſchienen feine „Höllenlieder“, die in fatirifder Form den Sdymery einer ungli? 
lichen Liebe verbergen ; in demfelben Sabre wurde fein erftes Luftfpiel ,, Der Sohn auf Rejer 
in Minden mit entſchiedenem Beifall gegeben. Unmittelbar darauf trat ex eine finfjitey 
Reiſe an, auf welcher ex meift in Griedenland verweilte. ,, Meifebilder” fire Lewald's ,, Curew’ 
und Correfpondenjen in die „Allgemeine Zeitung” waren die literarifde Frucht diefes Avie 
halts. Auf dec Rückreiſe befudte er Smyrna und Konftantinopel. Ym J. 1844 erceidiee 
daß fein fdjon genanntes Luftfpiel auf daé wiener Burgtheater gebradjt wurde, und hiermi® 
gann feine dramatifde Thatigteit und Beliebtheit fic) mehr und mehr gu ſteigern. Srit# 
1. April 1850 ift F. alé Dramaturg beim Nationaltheater an der Wien angeftelle. Bon fat 
zahlreichen Luſtſpielen misfielen allerdings einige Poffen, die meiften hingegen, darunter ja 
reiche Heine Stuͤcke für Privatbiihnen und 25 hihnengeredjte Luſtſpiele, unter welchen cinif 
Compagnicarbeiten, hatten entſchiedenen Erfolg. Friſche Unmittelbarkeit, unge zwungene 
terfeit und gewandte Benugung von Beitideen und Beitercigniffen laffen F.'6 Sride zu de 
beften Eryeugniffen der komiſchen Bihne neverer Beit adhlen, obfdyon man beim Lejen becfél 
ben oft cine griindlidjere künſtleriſche Durchbildung vermift. Im Dru lief F. ,, Deut 
nalluftfpiele” (6 Bde., Wien 1844—52) erfdheinen. | 

Feldmarfchall ift dic hichfte militäriſche Würde in faſt allen Armeen, bei den meifien of 
nue ein Titel. Bei den Oſtreichern rangirt dec Felbmarfdall vor dem Generallieutenant & 
Feldzeugmeiſter und General der Cavalerie; dann folgt der Felbmarfdhallieutenant und ver 
neralmajor. Preufien befigt gegenwärtig nur einen Titularfeldmarfdall in der Perfon de? Hy) 
3096 von Wellington. (S. Marſchall.) 

Seldpoft, Jur VBefirderung des Brieſwechſels der im Felde flehenden Armee mit bm f 
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terlande find bei jeder größern Heeresabtheilung (Armeecorps) Feldpoſtaͤmter mit dem entfpre- 
chenden Perfonale an Gecretdren, Schirr- oder Wagenmeiftern, Poftillonen u. f. w., forwie mit 
Dem gebhirigen Fuhrweſen, Wagen- und Reitpferden eingeridtet. Sie ſtehen unter Felbpoftmei- 
ftern und find dem Hauptquartiere attadjirt. Goldatenbriefe gehen dann frei. 

Feldprediger, bei den Katholiten FelbFaplane, heifen die beim Heere im Felde angeftell- 
ten Geifiliden. Bor den franz. Revolutionstriegen hatte jedes Regiment einen befondern Pre- 
biger, der demfelben aud gum Gefedte folgen mufte, um den Berwundeten Beiftand gu leiften; 
allein nad dem Borgange der frang. Armee wurden die Feldprediger bei ben meiften deutfden 
Armeen abgefdhafft. Erſt im Befreiungstriege von 1813 wurde es zuerſt im preuß. Heere wie- 
der Sitte, demfelben Feldprediger folgen au laffen. Dod) wurden nicht wie frither Regimenté-, 
fondern blos Divifions- und Brigadeprediger angeftellt, deren erſte Inſtanz gewoͤhnlich ein Feld- 
propft bildet. 

Feldfpath, cin aus Kali, Thon- und Kiefelerde beſtehendes, ſehr verbreitetes Mineral, findet 
fic ungemein baufig in Granit, Porphyr und Lava und bildet fine Kroftalle, fo namentlid) 
bei Karlsbad und am Fidtelgebirge, von rother, griner und gemifdjter Farbe. Der gemeine 
Seldfpath dient vorgitglid) alé Qufag zur Porgellanmaffe und befonders zur Glafur des Porgel- 
lang. Cine Art Feldfpath ift aud) der Adular (f. d.), fo genannt nad dem Berge Adula (St- 
Gotthard) in Graubindten. Der grüne Feldfpath in Sibirien fihrt den Namen Amajonen- 
ftein; er wird hauptſächlich häufig in Ratharinenburg gefdliffen. Man benuge die fdyonfarbdi- 
gen Feldfpathe gu Ring: und Nadelfteinen, Petſchaften, Dofen u. ſ. w. 

Feldwachen find Meine Abtheilungen, welde von einer lagernden oder cantonnirenden 
Truppe in der Ridjtung, von mo der Feind gu erwarten ift, ausgeftellt werden, um vor Uberra- 
ſchung geficdert zu fein. Sie follen die Annaͤherung des Feindes acitig entdeden und melden und 
ifn fo lange aufhalten, bié bie Truppe ſchlagfertig iff. Ob fie von der Snfanterie oder Cavalerie 
gegeben werden, hingt vom Terrain ab; Infanteriefeldwachen finnen 1000— 1200 Schritt, Ca- 
valeriefelbavadjen doppelt fomeit vorgeſchoben werden. Die Feldwachen ftellen Poften (bei der 
Cavalerie Vedetten genannt), gewohnlid) Doppelpoften aus, am Tage 5—600 Schritt vor 
warts (Cavalerie doppelt ſoweit) auf Punkte, von wo fid) daé Terrain gut uberſehen laft, ohne 
felbft gefehen gu werden. Zwiſchen zwei Poften darf fic) nichts unbemerft durchſchleichen fon- 
nen. Bei Nacht werden fie ndher und dichter geftellt. Der Dienft der Feldwachen befteht im re- 
gelmafigen Ublofen der Poften, dem BVorfenden von Eraminirtrupps, wenn die Unndbherung 
von unbefannten Truppen, Deferteuren, Reifenden u. ſ.w. gemeldet wird, und in einem fleifigen 
Patrouillengange. Der Fihrer der Feldwache ift für die Sicherheit verantwortlid) und muß fid 
bei einem feindlidjen AUngriff im Nothfall bis auf den legten Mann behaupten, um feiner Truppe 
Seit gum Ausrücken au geben. 

Feldwebel, font Feldwaibel, bei der Cavalerie Wachtmeiſter, ift der erfte Unteroffigier einer 
Compagnie oder Escadron und ein wegen feines Einfluſſes auf den Dienft und die Mannſchaft 
widtiger Poften, weshalb der Felbwebel, der an der Spige aller innern Dienft- und Verfor- 
gungégefdafte einer Compagnie fieht, aud) im Soldaten{pridwort bie Mutter der Compagnie, 
der Hauptmann aber deren Vater genannt wird. Bei den Landstnedten im 16. Jahrh. findet 
ſich diefer Name guerft. Der Feldwebel hatte fiir die taktiſche Ordnung und Ausbildung der 
Mannſchaft in ber Fahne (Compagnie) au forgen und war mit befonderer Autorität befleidet. 
Man wahle sum Feldwebel einen gefegten, erfahrenen und eremplarifden Mann, der fic) Ach · 
tung bei der Compagnie gu verſchaffen meif ; aud) mug er mit ber Feder gut Beſcheid wiffen, ba 
ex alle Rapporte, Liften und fonftige fdhriftlidje Eingaben gu fertigen hat. Der Feldwebel em- 
pfdngt die Befehle unmittelbar vom Hauptmann und ift nur diefem verantwortlid. Eins feiner 
widtigften Geſchaͤfte ift das Auszahlen der Lohnung, weshalb er gang befonders cin. guverlaffi- 
get und treuer Mann fein muß. Um feine widtige Stellung aud aͤußerlich zu ehren, darf er 
einen Degen (Gabel) und das Offigier-Portedpde tragen. 

Feldzeichen heifen beim Militar im Ullgemeinen dufere Yeiden, um Freund von Feind gu 
unterſcheiden, inébefonbere bie Fahnen, Standarten, Sdharpen und andere Gegenftande des 
kriegeriſchen Schmucks, namentlid) die Degenquafte oder das Porteepee. Bei den newern Ure 
meen richten fid) bie Farben der Feldzeichen nad den Landes} oder Nationalfarben. Jn der Alte 
ften Seit braudhte man als Erkennungs zeichen Dinge aus dem gewoöhnlichen Leben, wie Thier- 
fopfe u. f. w., die auf Stangen vorgetragen wurden. Erſt {pater entftanden farbige Feldzeichen. 
Seit Cinfihrung der ſtehenden Heere haben die Feldzeichen manderlei Berinderungen erlitten 
und gulegt fic) auf gewiffe Farben firict. Allein aud die Stellung der Farben nebeneinander — 
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macht dabei cinen Unterfdied. Frankreich und England 3. B., lange Zeit die erbittertten Fre 
fithren die nämlichen Farben (blau, weif und roth); allein die Urt, fie nebeneinander au ſich 
macht den Unterſchied. Die Feldgeidyen des deutfchen Bundesheers find folgende: Ofer 
ſchwarz und gelb; Preufien und Licdhtenftcin ſchwarz und weif; Baiern weif und Glau; Wire 
berg roth und ſchwarz; Baden roth und gelb mit weifer Cinfaffung; Heffen und die fra 
Städte weif und roth; Sachſen und die ſächſ. Herzogthümer, fowie Waldeck weiß und evs 
Naſſau blau und orange; Hannover ſchwarz, gelh und weif; Braunfdweig hellblau und or! 
Mecklenburg und Oldenburg roth, gelb und blau, aber mit Verfegung der Farben; Sade 
Weimar grin, ſchwarz und gelb; AnhaltDeffau, Unhalt-RNothen und Lippe grün und nei 
Anhalt-Bernburg Hellgriin; Schwarzburg blau und weif; Reuß gelb, roth und fame 
Holftcin roth und gelb. 

Feldzeugmeiſter hieß friher der oberfte Befehlshaber der Artillerie. Unter Berg vera 
man nämlich vorgugéweife das Geſchütz mit feinem gangen Material, von WBiachfenmeien 
(Conftablern) und deren Handlangern nad einem freiwilligen Contract mit dem Kriegsher 
geleitet, bis cin förmliches Artilleriecorps organifirt wurde. Sie ftanden nur unter dem Genes 
feldseugmeifter des Heeres. Bei den Frangofen hieß derfelbe Grand mattre d’artillerie, weld 
Titel unter Frang J. auffam und 4755 einging. In der öſtr. Armee befteht Die Charge not 
aber mit verdnderter Function; fie entfpricht der eines Generalé der Ynfanterie in andern Armee 
und folgt im Range gleich nak dem Feldmarfdall. 

Feldzug nennt man eine zuſammenhängende Reihe militdrifdher Dperationen, welde circ 
beſtimmten Abſchnitt in einem Kriege bilden. Cin Krieg beſteht daher aus.ciner Meihe von Fe 
zügen, zuweilen aud) nur, wie der von 1815 in ben Niederlanden und in Franfreid, in cine 
cingigen. Sn den dltern Kriegen umfafte cin Feldzug gewöhnlich den Yeitraum vom Fribjct 
bis gum cintretenden Winter, der den Operationen ein Biel ftedte. In den neuern Kriegt 
dauern bie Operationen aud) den Winter hindurd fort, wodurch ber Begriff von Feldzug wm 
beftimmeer wird und gewoͤhnlich die Dauer eines vollfidndigen Kriegsjahrs bezeichnet. Ino 
nem und demfelben Kriege fonnen aber aud) mehre Feldzüge nebencinander flattfinden, fe naé 
dem mehre Armeen, zwar gu dem ndmliden Kriegszweck, aber auf verfchiedenen Kriegstheaten 
operiren. Go z. B. beftehen im Siebenjahrigen Kriege die eingelnen Fabre aus den Feldyiger 
des Konigé, des Pringen Heinrid, des Herzogs von Braunſchweig in Sachſen, Sdlefien ux! 
Weftfalen. Dadurch gerfallt der allgemeine Feldgug in mehre befondere und das Legtere ift m 
mentlich bei Coalitionen der Fall. Im Befreiungétriege madhte bie grofie Armee unter Shwe 
genberg, die ſchleſiſche unter Blücher, die Nordarmee unter Karl Johann und von diefer 18! 
bas Bitlow'fdhe Corps in Holland jede ihren eigenen Feldgug. Jn den Mevolutionstriegen be 
Frantreid) nicht nur nad) aufen, fondern felbft nad) innen, 3. B. in ber Bendde, gleichseitig 
fondere Feldgitge gemadt. Daher denn aud die befondern Namen, weldje bie einzelnen Brae 
erhielten, oder aud) die eingelnen Feldzüge, wie z. B. Feldgug am Mein, in den Pyrenden, © 
ben Niederlanden u. ſ.w. Die Dauer eines Feldzugs anlangend, fo richtet ſich diefelbe nad te 
Kriegszweck und endet gewöhnlich nur dann, wenn derfelbe von der einen Partet erveidt ete 
aufgegeben wird, woraus von felbft folgt, daß zuweilen mehre Feldzüge ſich aneinander rete 
werden oder müſſen, bis der Kriegszweck erreidht ift oder wegen Mangel an Mitteln oder ar 
aus politifdjen Gründen aufgegeben wird. Zuweilen macht aber aud) eine Armee in einem Je 
mehre Feldzũge gu dem naͤmlichen Kriegszweck, wie 4. B. die franz. in Ulgerien, wo die ere 
Hige und die Regenzeit beftimmte Abſchnitte nothwendig machen und der allgemeisre Jahres fe? 
zug ſich in einen Frubjahré- und einen Winterfeldzug theilt. Ganz uneigentlich knũpft man br 
Begriff Feldzug an gewiffe Operationsobjecte, wie es häufig neuere frany. Schriftſteller gethe 
haben, die von einem Feldzuge bei Dresden, bei Leipzig, bei BelleeAlliance fprechen. Mm fe 
ftimmteften bleibt es, die Feldzüge hronologifd) nad Jahren abgutheilen, wonad z. B. der Be 
freiungéfrieg aus ben Feldzügen von 1845, 1814 und 1815 befteht. . 

Felicitas, eine rim. allegorifde Gattin der Gli feligteit, wird gewöhnlich, mamenths av! 
Muͤnzen, mit dem Mercurftabe und auf cinem Füllhorn ruhend dargeftellt; doch find ibre At 
tribute je nad) dem Gegenftande des Glids verſchieden. Lucullus ließ ihe gu Mom 679 in de 
Stadt einen Tempel bauen, der aber unter Claudius abbrannte. 

Fellahs heifen in Arabien und namentlid) in Agypten die in den Dörfern wohnenden ve 
aderbautreibenden Araber. Die Fellahs find nicht gu verwechſeln mit den Fulahs (ſ. d.), eine 
weitverbreiteten Megerftamme aufdem Hodfudan, und den Fellatahs, cinem den Fulahs fiom 
verwandten Negervolke im weſtlichen Ufrifa. 
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Fellenberg (Phil. Emanuel von), cin um Schule, Landwirthfdhaft und Gemeinwohl 
vielfad verdienter Mann, geb. 1771 gu Bern aus altem patriciſchem Geſchlecht, erhielt cine 
febr forgfaltige Erziehung, war kurze Beit Zogling in Pfeffel's Inſtitut in Kolmar und 
befudte feit 1789 die Univerfitdt au Tubingen, um die Medhte au ftudiren. Schon vorher 
hatte er feiner durch gu eifriges Studiren geſchwächten Gefundheit wegen nidt nur die 
Schweiz, fondern aud einen Theil Frankreichs, Tirol, Schwaben und andere deutſche Line 
ber durchwandert, nidt in den Gafthdufern der grofen Stadte, fondern in den Hütten des 
Volkes feine Wohnung fudend. Jn Folge diefer Wanbderungen wurde er gu dem Entſchluſſe 
geführt, fid) vorzugsweiſe der Volfsbildung und dem Ergichungéwefen au widmen, wozu ihn 
Der Umgang mit Peftalogai nod) mehr beflimmte. Die Beitverhaltniffe waren indeffen au einem 
größern Unternehmen nidt ginftig. F. ging 1795 nad Parié, wo er die feinem Vaterlande von 
dort aus drohenden Gefahren durchſchaute, und fehrte in die Schweiz zurück, um zur Abwehr 
Derfelben fein Möglichſtes gu thun. Bet dev 1798 in Bern ausgebrodenen Mevolution uber- 
nahm er das Umt cines Quartiercommandanten der obern Diftricte des Cantons und leiftete als 
folder bei dem Bauernaufftande des Oberlandeé widtige Dienfie. Als man aber feine den 
Bauern gemadten Zufiderungen nicht erfiillte, nahm er feinen Abſchied. Vermählt und Vater 
mehrer Kinder faufte er 1799 gemeinſchaftlich mit feinem Vater das Gut von Hofwyl in der 
Mahe Berns, das er 1801 nad) des Baters Tobe gang an ſich⸗brachte. Kaum mit den erften 
Ginridtungen (eines Gutes fertig, trat er mit Peſtalozzi in Verbindung, worauf deffen Schule 
von Burgdorf nak dem Schloſſe Budhfee, gang in der Nahe von Hofwyl, verlegt wurde. Beide 
wollten gemeinfam das Werf leiten; allein ihre durchaus entgegenftehenden Charaftere liefen 
keine Cinigung gu, fodag fie fid) trennen mufiten. Peſtalozzi wendete fid) nad) Sfferten im Can- 
ton Waabdt ; F. hingegen fuhr mit verdoppeltem Eifer fort, durd) neue Cinridtungen den Ertrag 
ſeiner Befigung au heben und fowol auf die Umgegend durd) fein Beifpicl gu wirken alé durd) 
Herausgabe landwirthſchaftlicher Schriften die Welt mit feinen Verſuchen befannt zu madyen. 
Su gleider Zeit gründete ex cin Inſtitut für gänzlich verlaffene Kinder. Auch erdffnete er ein 
ökonomiſches Lehrinftitut, woau die berner Regierung cinftweilen da’ Schloß Buchfee cinrdumte, 
und mit dem 1808 die Errichungéanftalt fiir Kinder höherer Stdnde in Verbindung trat. Dad 
Sinken des Peſtalozzi'ſchen Inſtituts gu Sfferten veranlafte F. 1817 fid) mit Peſtalozzi auszu- 
fohnen und einen Verſuch yu maden, ob awifden Hofwyl und Ifferten fid fein Verhältniß be- 
grunden laffe, wodurch beide Anftalten fic) gegenfeitig erqdngen fonnten. Wllein diefe Berbin- 
bung fam ebenfo wenig zu Stande alé der damit zuſammenhängende Plan, dhnlide Erziehungs · 
anftalten wie zu Hofwyl in allen Cantonen der Schweiz zu griimden und unter einer gemeinfa- 
men Oberleitung gu cinem Ganjen gu vereinigen. Befonders riethen die Freunde F.s, er moͤge 
feine Krafte nicht durch gu weit vergweigte Unternehmungen gerfplittern. In Betradht diefes lief 
er aud), ba baé Inſtitut sur Erziehung der höhern Stdnde fehr an Bedeutung gewonnen und 
unter allen hofwyler Stiftungen die cintrdglid){te geworden war, 1818 die landwirthſchaftliche 
Lehranftalt gu Buchſee eingehen. Um die Bildung der Volksſchullehrer tm Canton Bern hat 
fic) F. trog aller Hinderniffe, welche ihm die berner Regierung felbft in den Weg legte, grofe 
Berdienfte erworben. Seine Bemihungen um Volfsbildung, in der Nahe fortwaͤhrend verfannt, 
erhielten aus der Ferne um fo grifiere Anerkennung; felbft viele Firften befuchten feine Anftal- 
ten und liefen nach dem Mufter derfelben in ihren Ldndern dhnlidhe anlegen. Ym J. 18350 
griindete F. nod) eine Realſchule, mehre Sabre ſpäter cine Kleinkinderſchule. Im J. 1833 wurde 
§- gum Landammann von Bern gewahlt. Er ſtarb 21. Nov. 1844. Die Anftalten gu Hofiwyl 
wurden mehre Jahre von einem feiner Sohne, Wilhelm von F., fortgefihrt, dann gänzlich 
aufgegeben. Bgl. Hamm, ,,F.'6 Leben und Wirken“ (Bern 1845). 

Fellows, d. i. Genoffen oder Gefahrten, heißen diejenigen Mitglieder der Collegien oder 
Gelehrtenftiftungen auf den engl. Univerfititen zu Orford und Cambridge (f. Collegium), welche 
bie innern und äußern Angelegenbeiten diefer Stiftungen verwalten. Ihre Anzahl ift nach der 
Groͤße des College verſchieden und betrdgt in einigen nur 10 oder 12, in andern 70—100. Die 
GCintinfte des Stifts werden nad Ubjug aller nothigen Ausgaben unter fie nad) der Ancienne · 
tit vertheilt und betragen fir einen nie unter 25 Pf. St., fteigen aber oft fehr hod ; dabei oo 
hen fie fur die befondern Amter, die fie im College befleiden, noc) befondere Einkünfte. Sie 
wohnen in den Collegien und haben freien Tif, brauchen aber jaͤhrlich nur eine furge Beit fid) 
darin aufgubalten. Der Genuß einer foldjen Gelehrtenpfriinde (Fellowship) dauert zeitlebens, 
aufer wenn die Fellows fic) verheirathen, oder Grundeigenthum erwerben, das mehr einträgt, 
oder cine höhere Stelle bei der Univerfitdt, oder eine Pfarrei erhalten. Einer der Fellows verfieht 
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bie Stelle eines Prorectors und vertritt ben Vorſteher (Mead ober Master), ber nur aus ben Fa 
lows gewablt werden darf. Die Univerfititen Dublin und Durham haben ebenfalls ihre Fe; 
lows. Aud die Gelehrtenfdule gu Eton hat cin Collegium, au weldem fieben Fellows gebhorez 
die mit bem Borftande die Leitung der Anſtalt haben und die Gitter derfelben verwelten. Se 
haben das Borredht, ſich gu verheirathen, ohne ihre Stelle au verlieren, und fonnen neben derſc 
ben auch cine Pfarrei befigen. Endlid) werden aud die Mitglieder der engl. wiſſenſchaftlich 
Bereine Fellows genannt. 

Felönie nennt man im Lehnrechte die Berlegung der Lehnstreue fowol von Seiten ber 
Lehnsherrn gegen den Bafallen, alé von diefem gegen jenen, dann jedes Berbredhen, roodurs 
dag Leben verwirtt wird, in welder Bedeutung befonders die Briten das Wort gebrauden. ©: 
baffelbe von dem lat. fallere, d. i. betriigen, oder von dem deutſchen Worte fehlen, ober von bem 
frank. felons, d. h. Untreue, herftamme, ift ungewif. Felonie des Lehnéherrn gegen den Bclebo- 
ten oder Vafallen wird begangen durd) alle Handlungen gegen Leben, Ehre, Geſundheit mt 
Vermõgen deffelben; von dem Bafallen gegen den Lehnsherrn durd) Verweigerung bes Leort- 
cides oder der Lehnsdienfte, Verlaſſung des Lehnsheren in Gefahren, Bündniß mit deffen Few 
den, Verrath, Anklage, Offenbarung der Gebheimniffe deffelben und Verſuche auf fein Leber: 
ferner durch grobe Beleidigung der Frau und Familie des Lehnsherrn, aud) durch unkeuſche 
Umgang mit deffen Frau, Tochter oder Schwefter. Wn dem Lehnsherrn wird bie Felonie wm: 
Verluft der Lehnsherrlichkeit und des Lehens beftraft. Bildlid) wird das Wort Felonie wol aud 
von Berlegungen dhnlider Berhaltniffe, befonders der Verpflidjtung zur Treue, gebraucht. In 
engl Rechte hat der Begriff Felonie eine weit ausgedehntere Bedeutung. 

heal ſ. Geftein. 

eléberg , Dorf im Canton Graubiindten mit 5—600 deutfden E. ref. Confer’: 
fion, unweit des linfen Rheinufers, am Fufe der von hier aus am leichteſten au befteigender 
Galanda gelegen, die fid) 8640 Parifer F. über das Meer erhebt, ift bekannt durch die Berg: 
oder Erdftiirge, welde den Ort wiederholt bedrohten. Schon im Dec. 1834 brachen die obern 
Felswände, unter denen bas Dorf liegt; das Gerdlle aber gerftreute fic) auf Haide und Wie⸗ 
fen binter bem Dorfe, ohne grofen Schaden gu verurfaden. Groͤßere Gefahr drohten dic 
wiederholten Bergſturze 1843, fowie im Winter, Frihling und Herbft 1844. Mehre Hautes 
wurden von den herabſtürzenden Felémaffen gertrimmert, ohne daf man jedod den Beriufi 
eines Menfdhenlebens gu beblagen hatte. Genauere Forfdungen ergaben, daß die Gefabr dem 
Dorfe von einer Felsmaffe aus einer Höhe von über 2000 F. drohe, und daß die gange Bera: 
maffe burd und durch gerflirftet fei. Wiederholte Meffungen einiger Spalten in der Caland⸗ 
zeigten gugleid), wie biefelben fortwabrend, wenn aud langfam, ſich vergrofern. Es war 
hiernach gewiß angunehmen, daß frither ober ſpäter das ganze Dorf mit einem beträchtliche⸗ 
Theile des Thalbodens verſchuüttet werden müſſe. Unter dieſen Umſtänden ſuchte man bet 
meiſt ſehr dürftigen Bewohnern des Orts einen neuen Wohnfig zu verſchaffen. Zur Ausfub- 
rung dieſes Plans liefen zahlreiche Unterftiigungen aus der Schweiz und dem Auslande, yume! 
aus Deutſchland cin. Unter Anderm beſchloß die naffauifde Abtheilung des Guftav - Mdoi/: 
Vereins in dem gu grindenden Orte Neu- Felsberg die Erridtung von Kirche, Kirchthure 
und Pfarrhaus auf ihre Koften. Jn fiderer Lage, unweit des alten Orts und der Stadt Shur, 
wurde nun aud) die Griindung von NeueFeléberg begonnen. Diefe neue Anlage war jedoa 
1852 nur von 13 Familien bewohnt, weil der bei weitem grofiere Theil ber Bevolterung des alter 
Dorfs fich zur Uberficdelung nicht entſchließen fonnte. Mur die der Gefahr zu allernaͤchſt ausgeſch 
ten Häuſer waren verlaſſen, obgleich nod im Oct. 1851 abermals ein Bergſturz erfolgte. 

he engebirge, ſ. Rody: Mountains. 

elfing (Satob), Hoftupferfteder und Profeffor in Darmftadt, einer der vorzuglichſten 
RKiinfiler ſeines Fachs in Deutfdland, wurde 1802 gu Darmſtadt geboren. Bon feinem Barer 
in der Stechkunſt unterridtet, fam er 20S. alt alé Penfionar feines Firften in die Mlademie 
nad) Mailand. Spater ging ex nad Floreng, wo ex eines feiner vortrefflichſten Blatter, Shr- 
ſtus am Diberge nach Carlo Dolce, ftach, was ihm den grofien Preis der mailander Akademit 
eintrug. Darauf fertigte er die Zeichnung von del Sarto's berihmter Madonna di ©.-Frar- 
ceéco, deren Stich ex aber erft in Rom begann. Sein Aufenthalt dort und in Neapel war inde} 
mebr dem Studium der Gemialdefhage und der Natur gewidmet und hatte fie feinen Stichel 
bie Wirtung, daß F. dem maleriſchen Ausdrud bis an die Grenge des Erlaubten nadging. Ber 
bem Extremen bewahrte ihn fein nun eintretender Berkehr mit Toshi in Parma, der eber auf 
cine gu fitenge Handhabung des Inſtruments Gewicht legte. Die Akademie von Floreny er 
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nannte ihn gu ihrem wirklidjen Profeffor. Im J. 1852 kehrte F. nad Darmſtadt zurück, wo 
feine erfte Urbeit der Stich des Rafael'ſchen Violinfpielers aus der Galerie Sciarra in Mom 
war. Diefer Urbeit folgten Bendemann’s Madden am Brunnen. Neue Meifen nad Paris 
und Minden Hatten dort die Bekanntſchaft mit Desnoyers, hier die Unterfudjung sum Zweck, 
welden Einfluß die Richtung der deutſchen Kunft unter Cornelius auf die Kupferftedherei aus- 
geübt habe. Zurückgekehrt ſtach F. eine Heilige Familie nad) Overbe (1859). Dann ridtete 
ex feinen Blick auf die eben fraftig emporbliihende düſſeldorfer Schule, erwarb aus ihr Stein- 
brück's Heilige Genoveva und ſtach diefes ſchöne Bild meifterhaft. Er wurde nun, wie Uberhaupt 
der modernen deutſchen Malerfunft sugewendet, fo insbefondere der hauptſächlichſte Stecher der 
düſſeldorfer Schule, wie cine Reihe feiner Arbeiten beweiſt. F., der die Technik im höchſten 
Grade beherrſcht, weif bei ftrenger und folider Fihrung des Stichels feinen Werken ftets die 
Cigenthimlidfeit feines Vorbildes in Ton und Farbung deutlich aufzudrücken. Wuferdem Hat 
ex fich viel mit ber Theorie feiner Kunſt befhaftigt. Sein Bruder, Joh. Heiner. F., geb. 1800, 
ebenfallg von feinem Vater im Steden unterridtet, ſuchte fid) in Parié zugleich auc mit den 
tech niſchen Vollfommenheiten des Kupferdrudé befannt yu maden. Nach feiner Nückkehr ers 
warb er eine Kupferdrucerei in feiner Vaterftadt, aus welder cine grofe Anzahl höchſt vollfom- 
mener Ubdriide hervorgegangen find. — Felfing (Soh. Konr.), Vater der Vorigen, geb. 1766 
au Giefen, war der Sohn eines Uhrmachers und erhielt bei einem mittelmdfigen Kupferſtecher 
in Darmftadt cinigen Unterricht in der Kunſt. Seine fernere Ausbildung, fowie den Muf, den 
ihm feine Urbeiten erwarben, verdantte ex fic) ſelbſt. Gang befonders ſchön find feine topogra- 
phiſchen Blatter; auch führte er viele Portrats in der damals beliebten Punftirmanier aus: F. 
ftarb 1819 als Hoffupferftedher gu Darmſtadt. 

—* (Herzog von), ſ. Clarke (Jacques Guillaume). 

elucke heißt ein kleines Kriegsfahrzeug, vorzugsweiſe zur Beſchutzung der Küſten nach Art 
der Galeeren eingerichtet. Es führt Nuder und Segel zugleich und iſt mit einigen leichten Kano ⸗ 
nen und einer Anzahl Drehbaſſen armirt, außerdem die Mannſchaft mit Flinten und Piſtolen 
verſehen. 

Femern oder Femarn, cine gum Herzogthum Schleswig gehörige Inſel an der nordoft- 
lichen Spitze Holſteins und von dieſem durch den Femarſund getrennt, iſt meiſt eben, ohne gute 
Häfen, waffers und holzarm, aber ergiebig an Getreide und Erbſen und zählt auf 3 OM. gegen 
9000 G&., welche Ackerbau, Fiſchfang, Schiffahrt und namentlich anfehnliden Handel mit wol- 
lenen Striimpfen treiben. Der Hauptort ift Burg oder Borg, nahe dem Burgfee, an der Sitd- 
firfte, mit eta 2000 E. und einem verfdlammten Hafen. Die Snfel gehort feit den alteften Zei⸗ 
ten den Grafen und Herjogen von Holftein, von denen fie 1526 ihr altes Landrecht erbielt; das 
neue ift vom J. 1558. Burg erbhielt 1406 Lübiſches Mecht, ward fowie dag M. firdlid auf 
einer Landzunge gelegene, nod) in Ruinen vorhandene Schloß Glambe® 1416 und 1420 von 
Konig Eric) nebft der ganzen Ynfel erobert, fiel aber 1426 wieder in die Hande des Herzogs 
Heinrich von Holftein. Cine Meile nordweſtlich von Burg liegt der Fleden Petersdorf, deffen 
200 F. hoher Kirchthum alé Landmarfe dient und in deffen Mahe, auf dem Sungfrauenberge, 
Grid) die Madden der Inſel ermorden lief. F. fam 1580 im Flensburger Bertrag an die Linie 
Gottorp und mit Holftein- Gottorp 1767 und 1773 an Dänemark. Die Kiftenbiegung fiid- 
weſtlich der Inſel gegeniiber heifit die Rolberger Haide und ift berühmt durch den Seefieg Kö— 
nig Ghriftian’s IV. über die ſchwed. Flotte unter Klaus Flemming 1. Juli 1644, fowie durd 
den Sieg der dan-eniederl. Flotte unter Bjelke und Waſſenaer über die ſchwediſche unter Biel- 
feftjerna 30. April 1659 und durch das Seetreffen der Oanen unter Niels Juel mit den Schwe⸗ 
den unter Sjoblad 30. Mai 1677. 
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